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zu Dresden 

vom 7. bis lt). September 1878. 


rarste Sitzung. 

Freitag, den 7. September, 9 Uhr Vormittags. 

»ei.ter(cI*„h.)^.vZ^”, <l ™ ä “ H <— Prof„»or Bau- 
dem V„t« ter dar Königl, Sä.h.i.che® 

Geh. Rath Korner: 

N r“' “■* habe 

- -***- & ßr 8ffM “ iche 

n ° d d “ *— ■** ■* der 
die Menschheit in den Augen des Volkes^. 'nu Wlchtl » keit für 

ist das Interesse für dieselbe in allen « v ahn gebrochen hat, umsomehr 
dadurch den Behörden die ihnen f n d f S V ° lkes » ewachsen . nnd 
Geschäftskreises die Grnndsätze nn/ j Qfgabe ’ innerhalb ihres 

Gesundheitspflege znr praktischen C lt ^ An /° rderun « en der öffentlichen 
worden. Diese erfreuliche Erschein' ltUn ? * u bnn « en > wesentlich erleichtert 
bangen und der Wirksamkeit 1 18t Z “ m gr088en Th eile den Bestre- 

Müglieder fast al ^“ Gautn D ^ Z “ da “ ke "’ d «"» 

Mögen Sie, meine Herren auch i eutscblands hierher gekommen sind, 
tausch Ihrer Ansichten und Erfah° 1C8en Ta ff en durch gegenseitigen Aus- 
und dadurch sich ein JL™ Werk weiter fördcrn 

erwerben! Mit diesem Wäsche 1 erdieDBt “ m das Stammte Deutschland 
liehst willkommen.“ 61886,1 W ‘ F Sle m nnserem Sachsen freund- 

Oberbörgermeister Dr. Stöbel (Dresden): 

meinde Dresden Ihne^dnlnT 8 ^ Herren ’ aucb im Na men der Ge- 

allen Vereinigungen die 1 /T” Wlllkoramen « russ ™ bieten. Von 

ihre zieie weiter - 


Google 




2 Bericht des Ausschusses Uber die sechste Versammlung 

; l , ke rv e tu“™ a u dMl rr s “ der Ge “- d ' - 

öffentliche Gesundheitspflege neLt ^ 8h JT* ^ Deutschen Verein 
am Ort kein specieUer Verein T™ «*»» 

würden sich aber irren wenn Sie“i Ge8 ““ db eitspflege ezistirt. Sie 
für derartige Bestrebungen nicht emnfön W< ? ^ ’ da88 der Boden hier 

alter Zeit her hat die öffentliche Gesundheitsnfl' ^ ?. eg “ thei1, Bchon von 
das Interesse Aller in Anspruch cennmm pflege hier in allen Kreisen 

and der wachsenden Erkenntniss ist die’ ft/die V Interesses 

Erfahrung, dass die Bestrebungen und Annrd Verwaltnn * erfreuliche 
Gesundheitspflege Hindernissen fast gar nicht od^Y de ” Gebiet dor 
?Hen begegnet. Es hat aber auch auf dem r , T " AU8Dabme - 
hier am Orte ein Apostel — so zu sanen ~ ^ ^ Gesund beitspflege 
Herzensbedürfnis*, von dieser StelleTus Und 68 ist mir 

Mannes zu gedenken, der, wenn er noch Vers ammlung eines 

mit hier eingetreten sein und sich mit uns thätL *^ 6r8ter Stelle 
der sein Leben lang für Wahrheit und rÄ"?*" WÜrde ’ Mann, 
auf dem Gebiete der Gesundheitspflege einen dl*““ 1 ? ^ ^ insbesonder e 

land — ja ich darf wohl sagen - über Denfc in Deutscb - 

gegründet hat: Hermann Eberhard Rieh? i hinau8 aich 

dem Boden, den Hermann EberSard Richr T M r ßHerren! Da88 a uf 
hat, die Gesundheitspflege nichts Neues ist blüh * "t"* 6 lan » SepMgt 

«ehern; Sie dürfen daher auch anneh™ lch 111116,1 nich t zu ver- 

Berathungen hier das allgemeinste Inter ^ e T Ibre Verhand lungen und 

echliesse mich dem Wunsche des Herrn S p S ZU begrÜ886D - Ich 
Verhandlungen an diesem Orte ganz ausnah Rath Korner ®n, dass Ihre 
mögen. Seien Sie herzlich willkommen!“ 8 ^ 180 fruchtbrill gende sein 

Oberbürgermeister t. Winter rn • % 

” M6 j le hochgeehrten Herren' Die übT^r 
nenden Worte, mit denen wir sowohJS \ r ™*W*hen und anerken- 
als seitens dieser Stadt begrüsst worden sind d" l® P , Ka “ , * L Staatsregierung 
gebracht wird, sie zeugen so sehr von ^ gabe ’ die aD8 «ntgegen- 

unserer Aufgabe, der öffentlichen Gesundh^ fl 1- " 810 ’ mit dem die Lösung 

WahlTr “ dt "?"* ™ d ' «- ich gU„b‘tff' j" di “™ *«»■ «S 

ert^bt h ,, dles j aIlri eo Sibungen Än ?" kei " e bes8ere 

erlaubt haben in dieser Stadt zu tagen o 8,3 iudem uns 

lbZvz enm ° h ° itr er8tad j in der der 

Eberhard Richter',, »enden, äuchT a “” r 1,1 d8r Pera °“ Hermann 
Begründung die kräftigste , h , m a ' ,der0 '’ Persönlichkeiten seit »einer 
Ich Blanb. in ftr», A 1 W L" / W,rls T te Unterstützung gZd‘n h., 

*■ ähtäs: 


y Google 



d« Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege z „ Dresden. 3 

" '»« 2?Z°lZ\Zr A S „d h eZ der 

■ .-XtS^nberger V», 
1-»» und ÄBoW «n ‘rb'”.® Z ° h ' “ fertie ™ “ 

händlerischem Wege (letzteres • 6 j eDtae11 auch auf buch- 

Schnlhygiene ZStli) * **"* V ^älun 8 en über 

einem Begleitschreiben dem Her« , DlgUDg . nebst 

*Ze£Lhenn W^ns^he^dLs^ll^ n^^^^^^Zläng 

-tr - rr^i- 

nicht beizutreten, dagegen aber ° ten ’ ln dleser AJlgemeinheit 
tZT *■•»*« die Herren 

- “i. Dauer einer hu,b^ bifd ” . d« 

überschreite; blS dre >viertel Stande nicht 

" », bisher bei *. 

i n, ». r die U.t.rstütu.ng.fr 

' einer volleähligen°Stongs^‘Lmen AU d*b l '“ 1 , B l’ “ Frankf »n‘ »■ M. 

*• 0rt ““d Zeit der diesiähr- d °“ unter Anderem: 
stimmte dazu Dresden und als Zeit ' er8ammlun g und be- 
J “ Progt *““ 

Programm. 

üeber Ernährong* um^N«!.!?' 8e P tem her: 

d? (L e S“ ,ttel der Kinder ‘ Keferent: Herr 

Dt. Neubauer (Wiesbad^nr* 8 ^^ Beziehun «- Referent Herr Prof. 

auf die T a e .„ 

«JSSillSttiK 

E*perim“°tene g .’ Jf“ Se P te »>ber: 

i? - 4 * emb - 8egen * tand - 

ung der Bergakademie in^eU,®“g.*®“ Und der Modellsamm- 
Besichtigungen der vnt!.^ achmit tagen: 

Hoft!h ke ? häU8ern - de * P'dlytechnicum«* e8 (i Waf, . 8erwerk " • von Schulen, 

Hortheaters etc. y n,cu,n *> der chemischen Centralstelle, 


I. 

II. 


IV. 


V. 


VI. 


von 

des 


1 * 



4 Bericht des Ausschusses über die sechste Versammlung 

3 ' T'der Atdstebung mit " Dn8 d “ Jshr 1877 «'P« ™>d 

TSST*:::: 7 5 “ 0Mar \ 7 6 5 Pfg - 

nnd einem Caasensaldo . ”1300 ” „ " 

genehmigt, ” » 35 » 

- r r *■ 

erkrankte, bat er, ihn seiner Zusage betrpff ,1 j l“! Marz ern8t licher 
frage au enthebe«, und übernahm Herr Dr. OhTl»^“^ n 7 
selbe, und als Ende Juli Herr Dir Ho eh» •» 10 Dresden das- 

verhindert sei, n« c h Dresden sn te dass er dienstlich 

“ Co.n,„ (j eti S^rge^diTgts. AI «» 

dessen Referat zu übernehmen. Der zweL Punht ' St ™ de 

Abgehen von dem ursprünglichen Prooramm Welchem sich ein 

Zeit der Versammlung Da K 7°^ “ achte > betraf die 
stattfindenden Kaisermanöver gezwungmi war^dieW d “ der Nähe 
um acht Tage vorzuverlegen, also auf die fü’ v aturfor 8 c herver 8 ammlung 
Vereins für äfTentliehe Gesundheitspflege bJ&ZZT?'™'!?- ^ Deut " che " 
Schuss zweckmässig, auch ein Gleicht mit ^ Z ‘J? 8chlen es dem Aus- 
und deren Anfang auf den 6 . September f UD8erer Versammlung zu thun 
die den Mitgliedern leider erst £trd^' “ Siebung, 
werden konnte. der v ersammmlung mitgetheilt 

Sammlung in^ürnWg ^«gehabten'Ve'Lndi T< ”3' äkri e“ Ver- 

Verunreinigung nebst Begleitschreiben n dlu “ geD betreffend Fluss- 

übersandt und ging darauf f„, ge „d,s Antwortet"« Z" 

Die von Ihnen in der .»an- B " lin ’ den 24 - J uH 1878. 

Jahres gesteUten, auf eine von Reich ZU8Chrift V ° m 3 ‘ April die8es 
lung der Benutzung der Flüsse LTahT° bewirkend e Rege- 
geirichteten Anträge, betreffen Fragen w lT ^ dtischen ^aths 
des Reiohskanzleramts bereits w i »3 i! u ^ 6 die Aufmerksamkeit 
haben, und welche neuerdings auch Ö - *p Anspruch genommen 
einer hterpeUation gewesen sfnd. fr “^ p , Re !. ch8 ^e Gegenstand 
3. Legislaturperiode II. Session 1878 ‘v P !v?® Drncksac hen der 
phischen Berichte, S. 1093 bis 1096)’ *' 1?5 ’ UDd die sten ogra- 

Interpellation habe 

betracht der ^ 8ch °“ in ^U- 

Z: ein beltlichen ge^t^X^^. 

—ä 

0 .™Ä S 4„ 0 „ tab „ vterutj.t,«*« 5fat , icho 
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des Deutschen Vereins für offentl. Gesundheitspflege zu Dresden. 5 

nicht in Aussicht zu stellen vermocht An diesem Standpunkte 
glaube ich auch jetzt noch festhalten zu müssen und vermag da¬ 
her, den vorliegenden Anträgen — auch soweit sie in vorbereitender 
Weise zunächst nur die Anordnung systematischer Untersuchungen 
deutscher Flüsse bezwecken — zur Zeit eine Folge nicht zu geben. 

Der Präsident des Reichskanzleramts. 

In Vertretung 

(gez.) Eck. 

An 

den Ausschuss des Deutschen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zu Händen des Vor¬ 
sitzenden desselben Herrn Professor 
R. Baumeister. 


Hochwohlgeboren 

Carls ruhe. 

ß. K. A. Nr. 5361 I. 


. ”^' e Mitgliederzahl des Vereins betrug zu Ende des Jahres 1877 
MO. Von diesen sind zu Anfang dieses Jahres ausgetreten 61, davon 
7 durch Tod, nämlich die Herren 

Dr. G. H. Focke in Bremen, 

Realschuldirector OBtendorff in Düsseldorf, 

Stadtrath Dr. Graf in Königsberg, 

Kreisdirector Schulze in Mülhausen, 

Kreisphysicus Dr. Ri sie r in Ploen, 

Kreisarzt Dr. Schuh in Rosheim, 

Oberbürgermeister Burseher in Stettin. 

,/? ( "r! reten 8 “ d in 41686111 Jahr 122 Mitglieder, so dass der 

I.r,.L J t.L od "d 8 ' ieder ^ ,0 ” d ““ 197 b “ i» 

nahmfthe^-^ d6r Ve " ,ammlun « ^gangen, theils zur Kenntniss- 
’ i ei ' S “ g ro88er er Zahl zur Vertheilung an die Mitglieder: 

°n Geh. Rath Dr. Varrentrapp: Bericht des Comites für 

for n ,? ° m ? n kränklicher Schulkinder in Frankfurt a. M. 
(.200 Abdrücke); 

V °” P r ‘ Wittmeyer: Statuten des Vereins für Beschaffung guter 
Milch in Nordhausen (200 Abdrücke); 

Fünfter Rechenschaftsbericht des Badischen Landeshülfsvereins für 
die Jahre 1876 und 1877; 

Rechenschaftsbericht über die Thätigkeit des Karlsruher Männer- 
ntilfsvereins während der Jahre 1874 bis incl. 1877; 
orrespondenzblatt des Vereins analytischer Chemiker Jahrgang I, 
Nr. 1 und 2, nebst Statuten des Vereins; 
einsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise (Vegetaria- 
ner l» 1874, Nr. 59).“ 8 


') Oie Zahlen »ind die 


am SchluBB der Versammlung festgeatellten. 
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g D lei„ h W, ' r d r p W “ h ! d “ Verei T ge ' eg6nke:to '> 

“ hU * - -hen erCl L'IT™ Slc “ *“TvT 

g zum Ritzenden gewählt.“ Generalarzt Dr. Roth 

W.u e^te°„ Da L‘ [ h ’bi“ 8 ? Hr ^^EL^diest“™ d 68 "“ °° d 

.Meine He r re„T t *“ ,' K “ wo«.. Stabs8rz ‘ Dr - H.l- 

Äffr/^^Ärr Kiaub °* 

Sander nLf ^ nge8chieden oo Herrn ^ Worte d er Er- 

d« D r Fr!edri «k 

vollständigen Nekrolog Cr , Dlcht vor her in Dresden Urg - J c l> habe nicht 
Sammlung nur einer g % *V r . 68 bedarf «ach jetzt g C8en bln > z « einem 
Anerkennung fü r j- ^ nchtl « e n> treuen Erinnern , ° F ^ 6glnn die ser Ver- 

«■»ere, Be« g ebunga , “ 0 E, Ort, i efflicI '' > K ™«. «, 2 b'“T ^ del ' 

ohes ihn abgerufen hat “5 ““ ei « e “thümliches GeseV 7 ahrten Fren “d 
Leben gewidmet ’ gerade zu einer Zeit l 1C ^ « ewes en wel- 
SW^TÄJ? ? « «*i£Ä “ ie ‘- d ™ i .ein 

VenpflicLn^tn. n ben Z “ Ä ' ““ b»recbt,g,e 

f»« b.hi lt 1 '? 6 "."' etren. AU. dfeLfi ’ habe “ *• 

, Br- -Alexander S pU " « ***"■■ ^ ‘ We ° 

ÄffÄSnÄ f 

«'■«der, die eine .„iJ. S * nder prägen zu lassen ?J\ ,en ’ Ura «ine 

- M - in ^ ~ Ü :^en’ri;f - 

') S1 * ■*. S«. „„ UmicU>gi . 
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des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Dresden. 7 
Vorsitzender Generalarzt Dr. ßoth: 


„Wir haben es lebhaft zn bedauern, dass durch die gleichzeitigen Be¬ 
rathungen in der Reichscommission, welche die Neugestaltung des medi¬ 
zinischen Staatsexamens zum Gegenstand haben, und in welcher heute die 
Schlussberathung stattfindet, Herr Prot Hofmann verhindert ist, seinen an- 
gek&ndigten Vortrag heute schon zu halten. Ich hoffe indess, dass es noch 
mogl.ch sein wird, dass er wenigstens am Montag denselben wird geben 
Ich T T L ZÜglich d6r Zeit die nötbi gen Dispositionen treffen, 

mit r n / berha r, genng UdtlWTIk ' da88 die beiden Berathungen 

Zht h t 0 ” Par8 ? 6 f 6D; ,Dde “ i8t das ein Um8tan d, der sich von uns 
nicht hat voraussehen lassen. 

sein £rJ Örd0 k UD ? emi Profe880r Dr. Neubauer ersuchen, uns 
sein neferat zu geben über 1 


Die Weinbehandlung in hygienischer Beziehung. 

Professor Dr. C. Neubauer (Wiesbaden): 

h -t T dC " Na ” e " WeiD •»«■«Wmlioh und 
TW. ; “ k bezei chnet, welches entsteht, wenn man den Saft der 

LrLT A t“h K” t K r nnd 

tk S a. , di" , M^'TdTi*“ h mch ? »'■ k- die Bestand- 

Dextrose dreht die Und P b y sikali8cb in fielen Punkten. Die 

leicht, schmeck ^ ^ ^ 

tionseben^^ea'Llchte^nach'^linkB^ 111 ^ 0 ™ 1 ^* 6 ^ 1111 ^ *’ dwht 416 ***- 

rung viel länger als die Dextrose ’ “u ^ Wlderateht der Gäh- 
amalgam ausserordentlich 1 • v* ’• g t, iber darck Behandlung mit Natrium- 
von denen ^ ^ ^ Die8e beiden ^kerarten, 

hält, entstehen auch aus d R 12 bis 30 Proc - »»d mehr ent- ' 

bandlung mit verdünnten IW 6 ™ Rübenzuck er, sowohl durch Be- 

der Hefe. Der so veränd abs ancb dnrcb die erste Einwirkung 

„Zu den ZuckeraZ d M°^ ^ fthrt den Nflmen I^ertzucker 

zuckerartige Substanz die ? 8 , M ° at ® B . lst ferner der Inosit zu zählen. Diese 

der zersetzenden^’^ ß a C er "* ^ aber 

Bestandtheil sowohl des M ♦ Hefe Und 18t daher ein charakteristischer 
sowohl des Mostes wie auch des fertigen Weines. 



„2 B r!! deS A ; S8Ch " 8SeS ÜbW dfe Versammlung 

oder nie .dagegen”'ko, im M »»‘« »»hl 

w,e auch slB Kali (Wein- 

ir”^c h£rs?r= Ssi 

Saaremeagen auBzeichnete, „* *'d-ch bedeuteade 

.. ” 3, ElWeissa rtige Körper nnr? a aure «m Moste gefunden. 

Hr f e 2 8 en ffh8lti f St ° ffe - Erste ™ tumw’ °° Ch nnbeka ™te 

Dar Zucker* GM ™'ir eatsteht au B den, Moste Wein 

«££*“■“ - ■* 

«mwäSSS« £H£ 

D«,’ 1 “ S£eSt^?“^“”" WsIVtc ”nd " f", 

Ä ZTf ’ 4 -"Ä!lr% i “T 

*“ "™rtfn, Mele ” e d “ Li »^»- - DerTa'o'-rc:: 

~ ££ M 7', ^"«WiTk 1 ; T "*• etwas 

Maa.se lu °chi , al " ” W «"er, und “h d^° ” 0l,en ««-UrW* 

G "Toc5 d “" ÄJ,hrM Ä 

Swi h 'Ltptofch,“ci G, Spnre “ r0 °E.% r .äure D i C e h th d cr„rt 0te ^ GähnU1 e 

ssria ~ 

—eu , uadt ~e 6 * 9 *" -* - Ä £Ä£ 

Weine 


y Google 



des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Dresden. 9 


K»lk.0-06 bis 0‘09 pro Mille 

Magnesia.O'll „ 0'20 _ 

Kali . 1 «2 

Phosphorsäure . . . 016 „ 0'34 „ 

Schwefelsäure . . . 0 - 17 „ 027 „ 


I „6. Eiweissartige Stoffe. Dieselben werden zum grössten Theil 
mit der Hefe ausgeschieden, doch giebt es keinen Naturwein, der vollständig 
frei von stickstoffhaltigen Körpern ist. 

„Mit Ausschluss der feinen, sehr theuren Ausleseweine schwanken die 
wichtigsten Weinbestandtheile bei unseren Weinen, je nach dem Jahrgange, 
etwa in folgenden Grenzen: 

Alkoho1 .6 bis 12 pro Mille 

Freie Säure.5 „16 

Glycerin.6 „9 ” 

Bernsteinsäure ... 1 ^1*5 

Mineralstoffe . . . . 1'6 „ 2'5 


„Abgesehen vom Bouquet etc. ist der Werth der Weine hauptsächlich 
abhängig von dem Verhältnis zwischen Säure und Zucker. Dividiren wir 
den Gehalt des Mostes an Säure durch seinen Zuckergehalt, so bekommt 
man den sogenannten Säurecoefficienten und man kann mit ziemlicher 
Sicherheit annehraen, dass der Wein um so werthvoller wird, je kleiner 
eaer rach ausfallt. Im grossen Ganzen liefert ein Most mit 18 bis 20 Proc. 
uc er un j bis 7 pro Mille Säure einen guten Wein. Moste mit 24 bis 

r ° j' , UC er *“ d b b ' 8 ** P ro Mille Säure geben hochfeine Producte, 
brend dagegen Moste mit 12 bis 18 pro Mille Säure und nur 12 bis 14 Proc. 
T r D ; ch , beendet * r Gal >rung kaum geniessbare Getränke liefern. 

Rhein , 0a ent8c h'edenen Verbesserungen, die der Weinbau bei uns am 
50 0der4 ° Jahren erfahre “. Sich, soweit die 
Nach statinfi b* \ ,88e e,D K re ^ en > keine Wendung zum Besseren gezeigt. 

d68 « 8rr “ Regierungsraths Sartorius 

Schlecht.37 p roc . 

Mittel wein ..... 21 
Guter Wein .... 31 
Hauptjahr ....11. 

das Ä? “ un K ttnBtl ff e Verhältniss einerseits, sowie andererseits 
then Man ,T 6 '"*** ^ Bo<Wnte *« erzielen, haben die viel- 
Wein au“2 ,° D r * erufen ’ die man «* d «“ Most und 

Schmiererei“ beZ b* h “ Ufig ^ ” Weinverbe88er ung u wie als „Wein- 

Weinverbesseruno' 10 06 ZUr Scbmlererei werden diese sogenannten 

Kellerecken b~ fT" ® ntacbleden ' wenn s »e lichtscheu in den dunkelsten 
mit den schlJ 1^? ° hn6 JedeB chemische Wissen und Können und meistens 
e “ 8ChJechtesten , weü billigsten, Materiaüen ausgeführt werden. Ich 


zu 
letzten 


42 Proc. 


') Der Weinb»u in Naw». Wieebaden bei Feiler u. Geck., 1871. 












II a 86 ™ 1 ! de “ AUS8Ch “ SeS Über *• Beehrte Versammlung 
Gruppt “ "" gewordenen MnnlpnUtionen in drei 

M ° ,te 2 be Methorf“ PeX'Sn"“® ^ 

^ v z 

und gegen M etX™VtAe“f“,Xn Z er A d “ 2 “ kI ™ 


1. 


Gallisiren „nd Petiotisiren. 


»Diese beiden von Gal] und p«*' * 

methoden bezwecken gleichzeitig einebld ® m P fo J r lenen Weinverbesserungs- 
lichen Mostmenge. Nach Gail* Verfahr«“^ Vermehrun S der ursprüng- 
e»nes schlechten Jahrgangs soweit lit wl “ de " Moft 

gaten Jahrgangs gleichkommt, und briW lod*” 8 T“ Sänre ß’ rad dem eines 

mTk /°\ R ° hr - ° der Kartoff lzLter aff 20?%^ Zncke ^halt, durch 
Methode übergiesst man die bere tst V** Na ° b Petiot ’ 8 
Zuckerwasser, lässt zam T heil vergähren ! J u Tre8ter wiede rholt mit 

heb^K 8 r 8Hch mit dem ^erst erzielten i mischt die8e Nach - 

hebhehen Wassermengen oft zu dnrch die - 

durch einen Zusatz von Weinrtei^ "* <hl,lt - ** Säura -setzt man 
wende”t oTht'd- die8eD ^Mationen Rohr- oder Rn, , 

, g ht dl68er zunächst durch d.« v • l Rüb enzucker ver- 

Mischong von Dextrose und Levulostr 1 El *™ k ™g der Hefe in eine 

o“ ecM “ Zookerarten der TranbeTnkM } Qbw ' die »hemisoh von 

Gahrung verschwindet der Rohr?,, l- ht , za unter8cb eiden sind. Bei der 

- ~ 

widerstehe! C D r ° 0de f rin * nach Musculus) “dTe d (AmyHn nacb 

nach rechts t h 8e i deXtrinarti ^ Stoffe dil d *** hartnäckig 

zurück td t“’ bleiben “ a <=h beendete! cl Licht stark 

-l ü ef Wlb^r^ ^ ^ dt dtrcLT Vetn ^ ^ 

Solche Weine »«• ^ ° mit Nasser zum Theil 1 dünuan g der nor- 

drehnng der pT° jed ° Ch 8eib «‘ ^ «««“"gen war. 

* Polansationaebene m,d ,ind.„ , e,ne s ‘ ark8 Rechts- 

d,eBe “ charakteristischen 
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des Deutschen Vereins für öffentL Gesundheitspflege zu Dresden. 11 

optitischen Verhalten stets ale kartoffelzuckerhaltige mit Sicherheit zu er¬ 
kennen. 

«Die nach den Methoden von Gail und Petiot verbesserten. Weine 
sind im Alkoholgehalt meistens ziemlich normal. Der Säuregehalt nähert 
nch dem Säuregrad guter Jahrgänge und schwankt zwischen 5 und 7 pro 
Mille. Die Mineralbestandtheile Kali, Phosphorsäure etc., die durch den 
Wasserzusatz verdünnt wurden, und wofür kein Ersatz geliefert wird, finden 
sich dagegen meist in verringerter Menge. Was endlich den Gehalt an 
Gesammtextract (Körper) betrifft, so ist dieser gering, sobald Rohr- oder 
Rübenzucker verwendet wurde, dagegen ziemlich, oft auffallend hoch, so¬ 
bald unreiner, dextnnhaltiger Kartoffelzucker zur Verwendung kam. 

„Welche entsetzlichen Getränke aber oft nach dem Verfahren von 
Fetiot gewonnen und unter dem Namen Wein in den Handel gebracht 
werden mögen folgende Analyen mehrerer Weine zeigen, die mir im Laufe 
dieses Jahres zur Untersuchung und Begutachtung Vorlagen. Diese so¬ 
genannten Weine enthielten: 

Alkoho1 .4'5 bis 5 Gew.-Proc. 

Gesammtextract (Körper) 0'6 „ 0 8 

Mineralstoffe.0-03 ” 0’04 ” 

Freie Säure.0'38 „ 0‘5 ” 

G1 y cerin .. „ 0-08 ” 

TrauL D r„ rt I e iK ebra v e B ° llen Wdn Bein ’ 80llen mit dem ***** Blut der 
iraube den gleichen Namen tragen! 

znr W^K hab ! 8Ch0D 0ben erwähnt - dass der Verbrauch von Kartoffelzucker 
Nach ebe r er :i t "" rt bedentender ist ° der wenigstens gewesen ist 
die Production l 8t, f 8t,8cheD Amte gegebenen Uebersicht über 

Rehuunmiabr« i«^- ZUCker de0t8chen ^»gebiete während des 
S '"“XZ l 1878 * T den 48 Eriken834 924Ctr.Kar- 
162 693 Ctr Kartnff I verarbeitet Daraus wurden gewonnen 

fester 318617 <*■«ww 

Ät C j2fl C 87 2 d T, k.be» di. Mo.dd.mpf- 

befördert «r .. a ^ e,n 18 000 Ctr. Kartoffelzucker die Mosel hinauf- 
ZStt -kl io d,r W„int«hnik ihr. W.Ln ““i 

voo 700Weinen di ' le “? 1 . UmBUnden 1B t e. nicht zu verwundern, das. 
»11. 24 Prec. 15M °”“ to ' TOrd «“' 

dem bi,det '»'“nntlicl. neben 

«ehlich Amylalkohol h £ * k ° ho1 *“““ *”°| 1 »»genannte. Pneelbl, banpt- 
wegs immer chemisch •* zur Fabrikation des Kartoffelzuckers keines- 
Möglichkeit wenigst* Kartoffel8t&rkemehl verwendet wird, so ist die 

ein« kartoffel7n?^I! 8 n- ,Cht aU8 g e8cbIo8Ben . d«« eich auch bei der Gährung 

können Hferin l o S lg n n M ° 8t68 geri “ ge Men « en ™ Fn8el81 bilde “ 

gamrirteu WebJ ie ^J'f 61011 * der Grand ’ da88 nacb d ™ Genüsse von 
einem Worte über K t 8U - g über verdor benon Magen, Kopfschmerzen, mit 
auch in vielen FällenV- 6 ^™^?! geklagt wird ' Sicherlich thut aber hier 
e “ FäUen die ^»büdang viel, und an dem Unwohlsein trägt 





1L d Beri n W d6S A “ MChUSSe8 “ ber die «*•«• Versammlung 
«o HaupTh „T’Ä'i Ä der “ ge ° enU ‘ 8 dMM,b “ 

Bache über die phyeioiogi'l W i" e f ' “ B ° n “ b »B™«enoü Ver- 
Weme zu begrüeBen, allein die bis ietzfan 6 ]»“ 11 / £llrtolir, ' lzuclrar gallieirten 
und erzielten Resultat, sind nicht zahlrei h MeMoh ° n a "K 6 BtelIten Versuche 

brechEm“^“ 2 “ ® e8andbe ^ e8cb adlich^ ^Getaän^re^'urfbedir^gt^den^^itab“ zu 
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bald niederschlagen würden. Allein die freie Säure geringer Moste ist sum 
allergrössten Theil Aepfelsäure, und hierin liegt die Gefahr, denn die Aepfel- 
säure bildet sowohl mit dem Kali wie mit dem Kalk and der Magnesia 
lösliche Salze; das Entsäuerungsmittel scheidet sich daher nicht in der Form 
eines schwer löslichen Salzes wieder aus, sondern bleibt in Lösung und 
eine oft nicht unerhebliche Vermehrung des Gehaltes an Kali, Kalk oder 
Magnesia ist die unausbleibliche Folge. Direct von mir zu diesem Zweck 
mit einem an sich ungeniessbaren 1877er Neroberger Kiesling angestellte 
Versuche haben das Obige vollständig bestätigt. Als ich diesem Weine von 
seinen ursprünglichen 12 pro Mille Säure 5 pro Mille entzog, war bei 
der Anwendung von kohlensaurem Kali, der Kaligehalt von 0,84 auf 
3,6 pro Mille gestiegen. 

„Dass eine solche Vermehrung der Mineralbestandtheile, namentlich des 
Kalis, nicht als ganz unbedenklich bezeichnet werden kann, liegt klar auf 
der Hand. Will man daher das künstliche Entsäuren schlechter Weine mit 
den genannten Stoffen nicht geradezu verbieten, so würde es sich vielleicht 
empfehlen, den zulässigen Gehalt der Weine an Kalk, Kali und Magnesia 
gesetzlich in bestimmte Grenzen zu bringen. 

b. Alkoholisiren. 

„Die Verwendung des Alkohols in der Weintechnik ist eine mannig¬ 
faltige. Man setzt kleinen dünnen Weinen einige Procente Weingeist zu, 
um sie gegen die Kahmbildung zu schützen. Man versetzt dicke zucker¬ 
haltige Weine mit Weingeist, um sie transportfähig und auf der Flasche 
haltbar zu machen. Alle Südweine, die, wie Portwein, Sherry, etc. bei noch 
bedeutendem Zuckergehalt 16 bis 18 Proc. Alkohol und mehr enthalten, sind 
durch Gährung allein nicht entstanden, verdanken vielmehr ihren hohen 
Alkoholgehalt, wodurch sie allein haltbar werden, einem nachherigen Zu¬ 
satz. Endlich versetzt man auch die Moste schon vor der Gährung mit 
einem gewissen Procentsatz von Alkohol, hauptsächlich wohl aus dem Grunde, 
um einen Theil des Zuckers unvergohren im Weine zurückzubehalten und 
so, da jede Gährung bei einom bestimmten Alkoholgehalt sistirt wird, bei 
gleicher Stärke einen gehaltreicheren Wein zu erzielen. 

„Wird zu diesem Alkoholisiren chemisch reiner, namentlich fuselfreier 
Weingeist benutzt, so dürfte gegen dessen Verwendung von hygienischer 
Seite kanm etwas einzuwenden sein, sobald der normale Alkoholgehalt der 
Weine, bei uns 10 bis 12 Proc., nicht überschritten wird. Die physiologische 
Wirkung bleibt sicherlich dieselbe, einerlei, ob der Alkohol dem Weine in 
chemisch reiner Form zum Theil zugesetzt, oder ob seine ganze Menge 
allein durch Gährung aus dem Zuckergehalte des Mostes entstanden ist. 

c. Scheelisiren. 

„Nach Scheele, dem Entdecker des Glycerins, nennt man die Verwen¬ 
dung dieses Körpers in der Weintechnik Scheelisiren. Gleich nachdem 
Pasteur das Glycerin als ein nie fehlendes Product der alkoholischen Giih- 
rung und mithin auch als normalen Weinbestandtheil erkannt hatte, fing 
man an, diesen Körper zur Weinverbesserung zu verwenden. Der intensiv 
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«um grössten Theil ausscheidet während schwefelsaures and möglicherweise 
»ach saures schwefelsaures Kali im Weine Zurückbleiben. Da das schwefel- 
saure Kali ferner löslicher, wie der Weinstein ist, bei dieser Behandlnng 
aas den zerquetschten Trauben auch mehr Kalisalze aus den Schalen und 
dem Fleisch der Trauben löslich gemacht werden, so sind die gegypsten 
Weine in den meisten Fällen sehr reich an schwefelsaurem Kali, ja mir sind 
wiederholt Fälle vorgekommen, wo 1 Liter Wein 5 bis 7 g von diesem Salz 
enthielt 

„Ein solch’ hoher Gehalt an schwefelsaurem Kali, namentlich wenn 
dazu auch noch saures schwefelsaures Kali kommt, kann doch sicherlich nicht 
als ganz harmlos bezeichnet werden. In Frankreich war nach einer Be¬ 
stimmung vom Jahre 1872 ein Wein in den Militärhospitälern nicht mehr 
zulässig, wenn er mehr wie 4 g schwefelsaures Kali im Liter enthielt, allein 
darch einen Ministerialerlass vom 16. August 1876 wurde der noch zulässige 
Gehalt an diesem Salz bis auf 2 g im Liter herabgesetzt Eine ähnliche 
Bestimmung würde auch bei uns nicht unzweckmässig sein, da nach meinen 
Erfahrungen nicht unbedeutende Mengen gegypBter Weine im deutschen 
Handel verkommen. - In Italien hat man die gegypsten Weine von der 
schlo ngeD Panser Weltausstellung durch Ministerialverfügung ausge- 

„Zusätze von Schwefelsäure oder Alaun, die in Frankreich und anderen 
Urts auch zuweilen zur Erhöhung der Farbe gemacht werden sollen, sind 
selbstverständlich als gesundheitsschädlich unbedingt gesetzlich zu ver- 


3 - Methoden, die lediglich den Zweck haben, den Wein zu 
klären und gegen Verderben und Krankheiten zu schützen. 

a. Das Schönen. 

„Zum Schönen, d. h. zum Klären trüben Weins verwendet man Lö- 
ungen von Hausenblase, Eiweiss, Gelatine etc. mit oder ohne Zusatz von 

ülZ K „ 7 nchti ?f AusfäiruDß . «*d diese darf man bei jedem ge- 

in d 8 enuei8ter w ohl voraussetzen, von den genannten Körpern nichts 
n . „J“, /' ne ZnrUckbleibt ’ 80 8ind diese allgemein gebräuchlichen Keller- 

DasselheZlf 611 V °c , byg ‘ enb(cber ® eite auB B * cller nicht zu beanstanden. 
Dasselbe gilt vom Schönen mit Kaolin oder spanischer Erde. 

b. Das Schwefeln. 

und «Ü d rJ D ^ Weintechnik zur Verhinderung der Schimmelbildung 
durch Verbr krankuDgen der Weine übliche Schwefeln, welches meistens 
der Geh«H Zw ^ 80ßenannten Schwefelschnitten ausgefÜhrt wird, wird 
Säure^ach der ^ ei ° e . a “ Schwefelsäure vermehrt, indem ja die schweflige 
von Nessle t “vZ m Schwefelsäure übergeht Nach den Untersuchungen 
Menge von Vh^r Z Gehalt ““ Schw «felsäure, der durch eine gegebene 
Menne des ^ Wei ° golangt annähern d im Verhältniss zur 

der Wein dn & S ’o .* m dem ^ aß8e verbrannt wurde, und zwar nimmt 
rch 1 g Schwefel auf den Hektoliter etwa 0-00034 Proc. Säure 
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geringer Mengen von Salicylsäure in der Weintechnik als gesundheits¬ 
schädlich gesetzlich zu verbieten. 

„Zum Schluss erwähne ich die künstliche Darstellung von Rothweinen 
ans weissen durch Zusatz von fremden Farbstoffen, Tannin etc. In Frank¬ 
reich war früher der Gebrauch gewisser unschädlicher Farbstoffe zum Auf- 
förben der Weine gestattet, aüein der grossartige Unfug, den man dort mit 
Fuchsin und Mischungen von Methylviolett und Caramel getrieben, hat auch 
den Franzosen die Augen geöflhet. Professor Ritter 0 berichtet, dass ein¬ 
zelne Häuser jährlich für 10000 bis 12000Frcs. fuchsin- und methylviolett- 
baibge Farben zur Fabrikation von Rothweinen verkauft haben. Bei uns 
V®rwendung von Anilinfarben zu gleichem Zwecke wohl kaum, oder 
jedenfafls doch nur sehr vereinzelt, vorgekommen, obgleich die künstliche Fa- 
bnkation von Rothweinen auch hier in Blüthe steht. Man verwendet bei uns 
wohl hauptsächlich Malven - und Kirschenfarbe, und sind mir Häuser be- 

H w* IZ T Farb8t0ffbrüh en zur Fabrikation von Rothwein monat¬ 
lich 6 bis 8 Ctr. absetzen. 

d man die östliche Darstellung rother Weine aus weissen 

rch Zusatz gewisser gesetzlich erlaubter unschädlicher Pflanzenfarben, so 
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dene, namentlich aber für Fuchsin ganz charakteristische Farbe. Redner legt 
einige Proben solcher mit den gewöhnlich im Gebrauch stehenden Stoffen 
nun F&rben des Rothweins behandelter Flanellstreifen vor, die deutlich die 
verschiedene Einwirkung der natürlichen Farbstoffe des Rothweins, der 
rothen Rübe, des Rothholzes, der Phytolacca, des Carmins, des Fuchsins 
und des Anilinblaues auf Flanell zeigen. Speciell die Probe auf Fuchsin sei 
eine sehr empfindliche, indem die Anwesenheit einer ungemein geringen 
Quantität von Fuchsin genüge um die charikteristische FärbuDg zu geben. 
Die ganze Manipulation sei so einfach, dass sie von jedem halbwegs Intelli¬ 
genten geübt werden könne, dass jeder Marktaufseher in der Lage sei, wenn 
gehörig instruirt, die Probe vorzunehmen. Und ebenso einfach wie die 
Manipulation sei der Untersuchungsapparat: eine kleine Spirituslampe und 
ein Stück Flanell genüge hierzu. 

Vorsitzender Generalarzt Dr. Roth stellt hierauf zunächst die 
These I. des Referenten zur Discussion, welche lautet: 

T h e s e I. 

Der Name Wein kommt allein dem Getränke zu, welches ent¬ 
steht, sobald man den Saft der Trauben nach den Regeln der Kunst 
und Wissenschaft vergähren und sich klären lässt. 

a) Das in der Weintechnik übliche Schwefeln ist, sofern das¬ 
selbe mässig und mit arsenfreiem Schwefel ausgeführt wird, 
als kaum entbehrlich, zu gestatten. Ueber die Schädlichkeit 
des zu gleichem Zweck empfohlenen sauren schwefligsauren 
Kalks, welcher bei den damit gefütterten Thieren schweren 
Darmcatarrh erzeugt haben soll, sind weitere Untersuchun¬ 
gen dringend zu empfehlen. • 

b) Gegen die Anwendung der Gelatine, Hansenblase etc. zum 
Klären und Schönen des Weins ist nichts einzuwenden. 

Referent Prof6S80r Dr. C. Neubauer fragt, ob vielleicht einer der 
erren mittheilen könne, wo die Untersuchung betr. der Schädlichkeit des 
1 ? 8auren ^ a ^ tes stattgefunden habe. In den Materialien zur technischen 
Begründung des Gesetzentwurfs gegen die Verfälschung der Nahrungsmit- 
e . stehe weiter nichts, als das, was er hier mittgetheilt habe, dass bei 

6re “ 16 AnweQ dung von doppelt schwefligsaurem Kalk starken Darm¬ 
catarrh hervorgerufen habe»). 

»rn ^schdem eine Antwort auf diese Anfrage nicht erfolgt war, wurde 
• °“ ne Widerspruch angenommen. 

Ebenso wurden 

These II. 

Das Versetzen des Mostes geringer oder schlechter Jahrgänge mit 
c emisch reinem Zucker ist nicht zu beanstanden. — Bei der Verwen- 
“f ! on BBreinem Kartoffelzucker kommen immer fremde Bestand¬ 
ei e in den Wein und ausserdem ist in diesem Falle die Bildung 
von uselö len (Amylalkohol) während der Gährung nicht unmöglich. 

ktktrl ^ rr . ^ T °k* sor Neubauer später erfahren hat> sollen diese Versuche im 
««'■ndbe.t.amte ausgeführt worden sein. 


2 * 




20 Bericht des Ausschusses Uber die sechste Versandung 

• These III. 

Das Alkoholisiren der Moste nnH w • 

massigen Grenzen bleibt und mit — daS8elbe in 
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Südweine, wie She^.Äf^-^ “ ^ alle 
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men, gesetzlich zu verbieten wären. 

These IV. 

*Ä!»2». Magnesia oder 
da stets dnrch diese Manipulationen^ T* g68tattet werden . 
an Kalk, Magnesia oder Kali durch A' n n^ e Gefaalt der Weine 
saurer Sake, in 8ehr bedenk],XeJ WeisJ*P*1- 
würde sich empfehlen den ,„i- • 'T, gesteigert wird. Es 

Magnesia und Kali gesetzlich inT’^ d ® r Weine an Kalk, 

ohne Discussion angenommen ^ ^ 

enthalten «hTdfc SnT^deutend^M’ Gri ° chenIand ’ Italien etc.) 
Kali und müssen beanstandet wer^ 6 Me “ gen VOn schwefelsaurem 

wordene,, MithÄ™!^ d “ ! ”** ihm ge- 

be, dass gegypste Weine zur diwA^ ,tahenu,che Minister verfügt 

dem Z ? Ia8B6D Werden sollen. Ma nTeh f ™ nZÖ8ischen Weltausstef 
den, gegen diesen Unfug vor. Solche W« !° aach in anderen Län- 

Bchwen SaUre anf ZuBatz von Chlorbarium Dacb dem Ansäuern 

schwefelsaurem Baryt. anum 8ofort starke Niederschläge von 

Hierauf wird These V 

ese v - an genommen. 

& phJ>iolo . 

te h J W ; Um die Sendung «“hen 

It h *! S “h«äi-gt guraudheitaSSd^ ÖIper in d " Wein- 

«t besonders su berücksichtigen d ° , o “Vf" ™ rbiete "' Hierbei 
ret T“ « n °™ aler B »»‘>ndth,ü ilt “ GiyCeriD ’ ™ der Alko- 
yo ° W ‘ te ’ 6 b “ «8 im Liter enth« ° n Jed ° r Wei “' -«löst der 
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noch eingehende physiologische Versuche mit der Salicylsäure gemacht und 
ihre Unschädlichkeit bei dauerndem Genüsse erst bewiesen werden müsse, 
ehe man eine Verwendung derselben gesetzlich gestatten könne. Herr 
Professor Dr. Kolbe in Leipzig habe in der letzten Zeit eingehende Ver¬ 
wehe darüber gemacht, er habe jetzt 9 Monate lang jeden Tag mit Wein, 
Bier und Sodawasser über 1 g Salicylsäure genommen und sich sehr wohl 
dabei befunden. Er habe seinen Urin sehr häufig, auf Anrathen seines 
Arztes auch auf Albumin, untersucht und nie eine Spur gefunden. Und 
wieviel Wein müsse man trinken, um mit demselben täglich 1 g Salicylsäure 
ra sich zu nehmen! - 

Geh. Medidoalrath Dr. Sonnenkalb (Leipzig) fügt diesem noch 
Folgendes bei, was ihm durch den persönlichen Verkehr mit Herrn Professor 
Kolbe bekannt sei: Dieser habe in letzter Zeit, mehrere Monate hindurch, 
täglich gegen 2 g Salicylsäure in kohlensaurem Wasser genommen und zu 
diesem Zweck eine concentrirte und eine verdünnte Lösung darstellen lassen. 
Er rühme diesem Gebrauch das Gefühl von Wohlbehagen und Kräftigung 
seines Allgemeinbefindens nach, sowie die Beseitigung von Neigung zu Ma- 
gencatarrhen, von denen er seit mehreren Jahren wiederholt heimgesucht 
sei. Diese Wahrnehmung und Beobachtung lasse aber in Zusammenhang 
mit den vorliegenden Erfahrungen über die physiologische Wirkung der 
oahcylsäure ganz entschieden die Annahme zu, dass geringe Zusätze von 
Salicylsäure dem Weine eine Gesundheitsschädlichkeit irgend erheblicher 
Art nicht geben können. 

Hierauf wird These VI. angenommen, ebenso die folgende 
These VII. 

Zusätze von Alaun und Schwefelsäure, sind als gesundheits¬ 
schädlich gesetzlich zu verbieten. 


These VIIl. 

Die künstliche Darstellung rother Weine aus weissen durch 
Zusatz fremder Farbstoffe, Tannin etc. ist gesetzlich zu verbieten. 
Selbst wenn die zur Verwendung kommenden Farbstoffe, wie Kir- 
schen- Heidelbeeren- und Malvenfarbe, unschädlich sind, so wird 
doch der Käufer derartiger Rothweine getäuscht und betrogen. 
Auch der französische JustizminiBter hat in neuester Zeit verfügt, 
die Färbung der Weine mit was immer für einer fremden Sub¬ 
stanz als Betrug zu verfolgen und zu ahnden ist. 


! Charlottenbur 8) findet These VIII. nicht in Uebereinstim- 

mit Llt, T Ü o!! gen ^ e86n - Dnrch alle « ehe ^ Gedanke, einmal dass 
, . c er , en £® die gesundheitsschädlichen Zusätze verboten werden 

tim ZV 8 ’ as8 ’ wenn aucb gewisse Manipulationen nothwendig seien, 
m , . em L T ?. r ^ erderbn * sa 211 schützen oder sonst ihn verkäuflich zu 
n * oc die y °He Publicität herrschen solle, so dass jeder Käufer 
wie H Desshalb könne man den Zusatz unschädlicher Stoffe, 

und r' 6 e T’ ^ alTen etc -> wobl gestatten, vorausgesetzt, dass der Käufer 
Moment es erfahre, dann könne von Betrug keine Rede sein. Man 
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wel'Üt“ IS-J’* “f: *"5“"iue seien, sie „Knust- 

sei, als petiotisirte, chaptalisirte ».lr^ * ndere ^ Seite vorgeschlagen worden 
‘rage desshalb die Vhese“,,^’ £££ “ •* Weine. Er bean- 

. roi t her jr am 

«lieh kund Z U geben 1 Verkanf öffent- 
n sind gesetzlich zu verbieten“. ^ ^ Farbemittel abe r 

einen^Unterß^Le^nnichen' müsse^denn D ^i* ^ “ «- ** 

ganz bestimmter. Wenn man einen Weissw? .” Rothwein “ sei ein 

ven färbe, so seien dies total fremde Bestlndtb“! H ® ldelbeeren oder Ma >- 
bedeutenden Quantitäten zugesetzt wer^ dtheJe > dle sogar in ziemlich 
das sei gerade das BedenkSe-Tef wZT“ ”? V °“ “ ™ d 

der sie kaufe, nie wissen könne, ob ^ Weinb ändler, 

mischungen enthalten. Es sei ihm , n ? , ge8andheit sschädliche Bei¬ 
verdünnter Schwefelsäure ausgezoiren nnd'/ 6 ^“*.’ da8S man Malven mit 
centrirt habe, und als nun diefe m!w 10 e, “ em eisernen Kesse 1 con- 

Wasser verdünnt worden sei, habe sich statt Werden 80,It « und mit 

Farbe der bekannten EisengerbstoWtL lergewdnschte n rothen dieblaue 

sehen, dass man selbst bei gfnz harmlo« T Man könne heraus 

-ssen könne, was hineingU mme n k Fb ^^ oft 
Fuchsin m Frankreich sei nicht plötzlich * e-u Ancb das Färben mit 
man habe es ganz aUmälig eingeschmu^flt W ° rdeD ’ im GegentheiI - 
gekommen sei. Desshalb habe man auch V endlich dabinter 

— s b ut 

der Herr (Frankfurt a. M.) findet, da,, 

issen Bedingungen der Zusatz von Zn V habe ’ warum unt ® r ge¬ 

stattet sein solle; es seien dies Stoffe d ^ A ? k ° ho1 Hnd dergleichen ge- 
D » r W.iBsw.in enthalte TJ™ N “ UrWei " »«.thalL 

da “v V““ ' hn “ Koth ’«in au verwand S l° ff6 ’ d ‘ e ™S e,etzt werden 
da, Verbot eoleheu Zcatae, ,u de r Tb ^ e8 ' hSlb W “ sch » «• das, 

andere kleine Aenderung der The«« K 4 The8e ßtehen bleibe - Aber eine 

u”°te" ir d““ en S “ t2 b '“ tI »,»u. l°u 0 ™ g 7 r: f e ' sei d “ b «ganthümlieh, 
hat etc. ; die, sei ein Motiv. Wohl aber d fr “ ZÖ31Ml >e Justicmimster 

ti Ir“' d "“ “ “deren Und! *' Bein , darauf 

^W^^aTonr^rtoten 1 Üt 

—««ÄjjSSKsa 
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das gleiche Verbot bestehe, erscheine ihm immerhin nützlich, und er bean¬ 
trage deesbalb, den dritten Satz der These zu streichen, und an seiner Statt 
einen Zusatz zum ersten Satz zu machen, so daB8 dieser jetzt laute: 

„Die künstliche Darstellung rother Weine aus weissen durch 
„Zusatz fremder Farbstoffe, Tannin etc. ist, wie dies auch in 
„anderen Ländern geschehen ißt, gesetzlich zu verbieten.“ 

Geh. Medicinalrath Dr. Sonnenkalb (Leipzig) ist der Ansicht, 
dass, von so grossem Interesse es auch sei, zu hören, wie die verschiedenen 
Herren sich über den Gegenstand äussem, es doch bedenklich sei, darüber 
abstimmen zu lassen und unsere Versammlung als competent zu erachten, 
darüber mit Sachkenntnis zu urtheilen. Wir seien doch kaum in der 
Lage, den chemische^ Ausführungen des Herrn Referenten so zu folgen, 
dass wir uns mit Bestimmtheit darüber aussprechen könnten. Desshalb 
wäre es vielleicht zweckmässiger, in einigen einleitenden Sätzen nur Zusagen, 
dass die Versammlung dem Vortrage des Referenten mit Aufmerksamkeit 
gefolgt sei und Belehrung daraus geschöpft habe, dass sie aber das Verwer¬ 
ten der Sache dadurch erzielen wolle, dass sie sich unter Uebersendung 
des Vortrages und der Thesen des Herrn Referenten an die betreffende Be¬ 
hörde, z. B. an das Reichsgesundheitsamt wende und nur ihre Zustimmung 
un Allgemeinen ausspreche. 

Oberbürgermeister Y. Winter (Danzig) bedauert, dass der alte 
Streitpunkt wieder aufgeworfen worden sei, ob derartige Versammlungen, 
wie die unsenge, überhaupt durch Abstimmung sich schlüssig machen soll- 
len und bittet die Versammlung, in der Discussion fortzufahren und dann 
a men. Eine solche Abstimmung habe ja weiter nichts zu bedeuten, 

• A k**!- au88preohe ’ die Majorität derjenigen, die hier versammelt seien, 
Kl durch die Ausführungen des Herrn Referenten und durch den Gang der 
iJiscnssion davon überzeugt worden, dass die vorgeschlagenen und amendir- 
n esen richtig und zweckmässig seien. Dabei beanspruchten wir ja von 
Fih™ v* ■* D ' a8B 6r 11118 besondere chemische und technische Kenntnisse und 
11 g ei n zuerkenne, wir überliessen es vielmehr einem Jeden, welches 
' " un8eren Beschlüssen einräumen wolle. Dass wir aber die Ueber- 

rr g ; diew,r ans der Discussion gewonnen hätten, formuliren, werde uns 
niemand verargen können. 

doB Dr. Märklin (Wiesbaden) kann sich der Auffassung 

eiredners nicht anschliessen. Wenn es heisse, es Bolle mit der Abstim- 
g ausgesprochen werden, dass wir den Ausführungen des Herrn Referen¬ 
den V 80 k° nn ^ n w ir daB doch nur dann, wenn wir selbst durch 

. < T. rag d “ Ueberzeugung gewonnen hätten, dass die Schlussfolgerun- 
„ ™ C , * g 8eien - Einen dahingehenden Ausspruch halte er aber sowohl 

keif d 0 n : a8ammeDBetZUllg unserer Versammlung als wegen der Schwierig- 
8CD8810n Blr bedenklich und beantrage desshalb, in keine 
j. , °. 88 a88un 8 über die einzelnen Thesen einzutreten, son¬ 
nen Th ^ r ° r ^ ra ® a ^ s Ganzes mit den darangeschlosse- 

einznv*^ n, k an ^ bar e ntgegenaunehmen und den Verhandlungen 
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»pr-ch«, <*■» Entsänren d.fCe Z W 8 ° 1,te “ m,a *• B 

° der Ka '“ lz “ a» in »eh, be,chr“kte K,U “' Magnesia- 

man verlange aber nicht, dass wir M 886 gestattet werden könne 
Weiter heisse es, der Gehalt der Weine fta88 P räcLen ’ in welchem Maasse’ 

gesetzlich festzustellende Grenze nicht ütLTiT*? 1 “"” 1 “ Kali dürfe eine 

Grenze sei, darüber mnthe man nns ke l ’ Welches aber diese 
einen solchen thun, wollten wir abstimmT 0 t USSpruch zu - Wollten wir 
ie richtige Grenze sei, dazu müssten ?, b Z ‘ B ' 5 Proc - oder 2 Proc 
zwar Chemiker, die in dieser Materie 2 h f? 6 ?“® 8 Che miker sein und 
aber nur Grundsätze und zwar in sehr Il ?*“ d >g gearbeitet hätten. Da 
o konn en wir getrofit gagen ^ehr vorm«Atiger Form aufgestellt seien" 
ter Männer, die in ihrem Verein nach Wlssensc} mftlich gebilde- 

lermit als Ausdruck der Wahrheit Folgendes 0ReinItaten «M«. spricht 

Aa.icht b dcä Herr’ Dr. JLin„T ^ »ch der 

ilSiüSi 

b “ 7 f0 ' 8end ' n Ab,linm “* 8 "•°Äa b CS rl "t X™. ^ 

?°* » — de, An . 

jj. . The se IX. 

Aikoho, , lc . Teraehene „ Webe 
lässf ü rd . en ’ Welcher Über die Irtihr“ mit “nem Namen 

' üm dlese8 durchzusetzen ist d n keinen Wd 

den agncultur-chemischen Ver- 
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snch88tationen, sowie den Laboratorien der Gesundheitsämter etc., 
die weitere Ausbildung der in der Weinchemie in Anwendung kom¬ 
menden analytischen Methoden, sowie die Bearbeitung neuer, auf 
das Dringendste zu empfehlen. Hierin liegt allein ein sicherer 
Schutz gegen die vielfachen Verirrungen der Weinproducenten etc. 
Hierdurch wird allein jenen Halbchemikern derMund ge¬ 
stopft, die lange genug das Unvermögen der Wissen¬ 
schaft zum Schutzmantel ihrer auf die Unwissenheit und 
Leichtgläubigkeit der Winzer etc. berechneten Specula- 
tionen gemacht haben. 


Sanitätsrath Dr. Wittichen (Gummersbach) wünscht, dass bei dem 
Satze „beim Verkauf mit einem Namen belegt werden“, das Wort „Verkauf“ 
näher präcisirt werde. Es werde sich sonst zwischen den Weinfabrikanten, 
Weinproducenten und Weinhändlern eine gewisse Geschäftsusance ausbilden, 
es werde womöglich auf der Factura lithographirt sein das Wort „Kunst- 
wem oder welcher Ausdruck gesetzlich verlangt werde, der Gastwirth aber 
werde ganz nach Belieben eine Etiquette aufkleben und das Publicum kei¬ 
nen Schutz haben. Desshalb beantrage er hinter die Worte „beim Verkauf“ 
einzufögen: 

„auch beim Kleinverkauf in Wirthshäusern und Weinhandlungen“. 

Referent Professor Dr. Neubauer stimmt der Ansicht des Vor¬ 
redners zu, m §. 9. des Gesetzentwurfes betreffend Verfälschung von Nahrungs¬ 
mitteln etc. sei dies auch vorgesehen, dort heisse es: „Wer wissentlich Nah- 
rungs- und Genussmittel, welcho verdorben, oder nachgemacht, oder fälsch- 
ich mit dem Schein einer besseren Beschaffenheit versehen, oder durch Ver¬ 
mischung verschlechtert sind, unter Verschweigung dieses Umstandes 

In?“f -.u,,/ UDte J Ciner ZUr Tänschnn f? geeigneten Bezeich- 
g feilhält . Dies scheine ihm ziemlich deutlich. 

o . ^ r T b ? r ^™^ter T. Winter (Danzig) beantragte, nur den ersten 
q ä , e f ® 8e ’ 18 " keinen Zweifel lässt“, anzunehmen, die weiteren 

»atze aber als Motive nicht der Abstimmung zu unterbreiten. 

dass di?K ®f D,ttoath Dr - > arrentrapp (Frankfurt a. M.) wünscht, 
61 en er8 * en ^ze bis „— — auf das Dringendste zu empfehlen“ 
Z WÜr ? e “’ da8S 68 J edonfalls i“ Interesse der Wissenschaft Uege, 

l- 6 nterBuc lQn g 88ta * 10nen erhalten blieben. Die beiden letzten Sätze 
nmgegen beantrage auch er zu streichen. 

V#r?* , * r ^^ r ^ ernie ^ 8 ^ er V * ^^ Q tCr zieht seinen Antrag zu Gunsten des 
arrentrapp sehen zurück. 

und d? d ? T f° lgenden Abstimmung wird der Antrag Varrentrapp 
r ® auch der Zusatzantrag Wittichen angenommen. 


- These L 

Commission des Reichstages hat den §. 9 dor Gesetzvorlage 
u er den Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. mit dem Zusatz versehen: 
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chen T z awider"mittendSchein ° 6 ^ 8 ' und Geschäftsgebräu- 
sieht.“ S hem emer besseren Beschaffenheit ver- 

echäftsgebräuche^atf df Srnnfte te Handel8 - und Ge- 

dieser Zusatz dazu angethan ist de^WelnfTT* 6 “ ’ widri * enfa118 
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Salz eine gesetzlich festzustellende Grenze (in Frankreich 2 g im 
Liter) übersteigt. 

VI. Die bis jetzt vorliegenden Untersuchungen über die physiologischen 
Wirkungen des Glycerins und der Salicylsäure reichen nicht hin, um 
die Verwendung dieser beiden Körper in der Weintechnik als un¬ 
bedingt gesundheitsschädlich zu verbieten. Hierbei ist besonders 
zu berücksichtigen, dass das Glycerin, wie der Alkohol, ein normaler 
Bestandtheil ist, wovon jeder Wein, selbst der reinste, 6 biB 8 g im 
Liter enthält. 

VII. Zusätze von Alaun und Schwefelsäure sind als gesundheitsschädlich 
gesetzlich zu verbieten. 

VIII. Die künstliche Darstellung rother Weine aus weissen durch Zusatz 
fremder Farbstoffe, Tannin etc. ist, wie dies auch in anderen Ländern 
geschehen ist, gesetzlich zu verbieten. Selbst wenn die zur Verwen¬ 
dung kommenden Farbstoffe, wie Kirschen-, Heidelbeeren- und Mal¬ 
venfarbe, unschädlich sind, so wird doch der Käufer derartiger Roth- 
weine getäuscht und betrogen. 

IX. Die mit Zusätzen von Zucker, Alkohol etc. versehenen Weine müssen, 
ebenso wie alle Kunstweine, beim Verkauf, auch beim Kleinverkauf 
in Wirthshäusern und Weinhandlungen, mit einem Namen belegt wer¬ 
den, welcher über die Art ihrer Bereitung keinen Zweifel lässt. Um 
dieses durchzusetzen ist den agricultur- chemischen Versuchsstationen, 
sowie den Laboratorien der Gesundheitsämter etc., die weitere Aus¬ 
bildung der in der Weinchemie in Anwendung kommenden analyti¬ 
schen Methoden, sowie die Bearbeitung neuer, auf das Dringendste zu 
empfehlen. 

X. Die Commission des Reichstages hat den §. 9 der Gesetzvorlage über 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. mit dem Zusatz versehen: 
„oder den bestehenden Handels- und Geschäftsgebräuchen 
zuwider mit dem Schein einer besseren Beschaffenheit versieht.“ 

Es sind in Betreff des Weins diese erlaubten Handels- und Ge¬ 
schäftsgebräuche auf das Bestimmteste zu normiren, widrigenfalls 
dieser ZuBatz dazu angethan ist, der Weinfölschnng etc. erst recht, 
und zwar unter dem Deckmantel des gesetzlichen Schutzes, Thür und 
Thor zu öfluen.“ 


Schluss der Sitzung ll'/j Uhr. 


D.giüzed by GoOglc 
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-U 11 g. 

Sonnabend, den 8. September, 9 tJ lr Vormittag, 

‘'ÄÄKSÄ-gi,-;-. 

Referent Gymnasialdirector Alex! 

L «Meine Herren! Der Deutseh v ( Sa8t *«"*n d ): 

187 7 r/ 0 T n Jahre 8af de ^ Vers^mSun^ Öße * ükhe Geanndheitspflege 
77 ) die Frage verhandelt, welchen Finfl , Nurnber » ( 25 - September 
grundaatze in den Schalen auf die heuti « en ünterrichta- 

schlechta anaüben, und nnter Anderem heranwac hsenden Ge- 

I- Das jetzige Unterricht! ! fdgende beid «“ Thesen angenommen: 
denen Seiten hin - hXo!de!e'd“ ^ n8ch Verecbie - 

haufte Anstrengang des kindlichen p*? Z “ frubzeiti g e and zu ge- 
Niederhaltung der MuidtelthMigkeifL'?« b ‘d verhäI ‘“«™ä«siger 
Kürpereutmickemug, .„meist >" f 8 - »gemeine 

' ÄÄÄÄ- Gerung de. ,hr- 

, "Wenn nun an mich die ehr, 7,1 l “””' z " »"traben. 

f: l n d :: „ nd d t«^ v, d rtrv' g “ 8e ° ist ’ öberdi » 

dass di.,„ Prlr™“’ 80 kSM der s 'nn dieser 8 die Ta e»»- 

Mittel and w / 6 V ° m 8cbulm ännischen Stand r ® ran g nur der sein, 
unserem TT *. an S e £ eb en werden sollen • d f unkte erörtert und die 

sein werde die TS °. hne Verkib, znng der Lehr* 8 7° Che verbe88erte 
zaführen “ Vreh • erforderllcb e Einschränkan! f' ehr * l el e zu ermöglichen 

25 -Septembe! l 87 rD R t gi r ng8rath Dr ‘ F i n kel n^n ^p ^ dUrcb - 
P<iege ' W - *■ Heft ^ ”**+**«* * «r.nffiL‘ SÄT 
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»Ich bin in der glücklichen Lage, mich mit den beiden oben citirten 
Thesen einverstanden erklären und somit meine Ausführungen auf den Ver¬ 
handlungen des vorigen Jahres als gegebenen Voraussetzungen und vom 
gesundheitlichen Gesichtspunkte begründeten Prämissen aufbauen zu können. 
Mein Referat ist daher nichts Anderes als die concrete Ausführung der 
Yereinsbeschlüsse vom vorigen Jahre. Es wird sich daher für mich zunächst 
um Zweierlei handeln: 1) ob sich auch vom schulmännischen Standpunkte 
die in der zweiten These gestellten Forderungen als unabweisbare Bedürf- 
nisse, ganz unabhängig von dem technisch - sanitären Votum des Vereins, 
ergeben, und 2) ob es möglich sei, dahin gehende Reform Vorschläge prak¬ 
tisch durohzuführen, ohne die Bildungshöhe unserer Nation herabzudrücken 
und ihre Leistungsfähigkeit in Wissenschaft, Kunst und Technik zu gefährden. 
Hieran würden die positiven Vorschläge zu knüpfen sein, durch welche die 
fraglichen Reformen verwirklicht werden können. 

„Dass eine Reform des gesammten Schulwesens ein unabweisbares 
Bedürfhiss geworden sei gegenüber den Fortschritten und der Erweiterung ' 
der Wissenschaften Bowie der technischen Fertigkeiten und der dadurch 
bedingten Umwandelnng der gesammten Physiognomie der heutigen Gesell- 
«chaft, darüber ist Niemand mehr im Zweifel. 


„AUe politischen Parteien, alle ClasBen der Gesellschaft, die gesammte 
Presse sowie die deutschen Regierungen haben die Nothwendigkeit einer 
gesetzlichen Neuregulirung des Unterrichtswesens anerkannt, und die 
preusaische Regierung hat wenigstens mit der Ausarbeitung eines Unter- 
? C tsgeeetsentwurfes den Anfang gemacht. Die Schwierigkeiten, die sich 
“ finanzieller, politischer und organisatorischer Hinsicht der Ausführung 
dieses Beginnens entgegensteUen, sind bis jetzt nicht überwunden worden; 
indessen ist es doch immerhin nur eine Frage — wie ich hoffe — der aller¬ 
nächsten Zeit, dass entweder dieses ünterrichtsgesetz eine Wirklichkeit wer- 
nÜLiJT j ^ ^ dem . Wege der Verordnung Abhülfe der vorhandenen 
n ® e °te 6n wird. Da die übrigen deutschen Bundesstaaten dem 

rgange reussens ohne Zweifel bald folgen werden, so ist zu wünschen, 
r* pren ““ che n Unterrichtsgesetze die Bedürfnisse nnd Einrichtungen 
darn't 0 0r8n 11 Staaten thunlichst berücksichtigt werden möchten, 

j 1 _ e8 w ' rd ’ e * ne gemeinsame Basis für Vereinbarungen unter 

Wri« • “ he ? Bnnde8 « liedern zu gewinnen, durch welche in ähnlicher 
-t-,,’ T in der , DreBdene r Vereinbarung vom April 1874, eine Gleich- 
£ .* ver8 ®kiedenen Kategorieen von Schulen und dadurch auch in 
veumm» Z ' e j 11 ^ t' Q6 ^ erw ’ r blicbung des gemeinsamen Indigenats in dem 
über 11 A n*^ C 6D ^^riande erzielt wird. Es wird sich empfehlen, 
rinmn. ,. . , n dea P ra ktischen Lebens festzuhalten und dem Doctrina- 
in v n V, ueBen Wünschen keinen Raum zu geben. Ich werde also 

menen Vorschlägen das Erreichbare im Auge behalten. 

Dicht”mok. j- ^ 8 ^ 6 ’ T. elche * n den Schulen erzielt werden, befriedigen 
nicht Fi n R®, ßt “ thchen Behörden, auch die Lehrer und das Publicum 
eine dnrch ^ , ln d ‘ e8er Hinsicht seit dem letzten Decennium ist 

wird diesnlhn'o- u w * der ^ e B eilde Thatsache. Auf den Elementarschulen 
hinsichtlich ^ ^ T* e B * e ^ rö ^ er erre icht wurde, vermisst, besonders 

er echtschreibung. Auf den höheren Lehranstalten wird über 



ünsicherlTtwIe^Atr 8 ^ ^ Ver8ammlun g 

an Idealismus und das UeberhaShmTn Lernen ’ Mwgd 
tung geklagt. Dieselbe Erfahrung G '° er “«tsnalist.schen Geistesrich- 
Anstatt fester Charaktere und klarer ’T- *n ^ üniver «^ten. 
det das durch gründliches Wissen keiif Geschlecht herangebil- 

tnfit, im Punkte der MoraJ keineswegs frühere Generationen über- 

Grande des Dasein,, dem h 5 Ih,t Z e ““e £* d ' r «— 

/V ff “ "»hr, dass di, Schale hi n ,Men8cb “ ft * durchaus unklar 

Sobald trifft; aber „ kann nicht ™ der 

theil hat an diesen Mängeln di« ^ u - g * werden > dass sie auch ihren An- 
Heb sa gewaltsamen Ernp Lm ff?“/” *“ b “ “ d ^ 

J“ «“»itig. Verstand sbü? 1 “? 20 drohen. Sie 

düng der übrigea Geisteskräfte « g erstr »b‘ und die Ausbil- 
Freiheit kann aber nnr durch eine hfr * T . ern '> c blä,sigt Die geistige 
Potenzen erreicht werden. Man erzieht Tf 1 '? Sch ' ü '‘ n Z «Her geistigen 
ausgeprägtem Wesen, sondern meist mtLimä n° M ' ,Moh “ mit i"dWdnell 
TJ ? d« Eramen „der den BrlZ^A »^»ittsmenschen, die 
Tiefe der Wissenschaft eindringen sondern f ’ dW “ Ir « enä ‘ -»br in die 
^"“denWissenskram nnd nTchZZde Ph'““"' HoUbeit d ™ b 

J Schnle die Aufgabe, eine gewisse 3 ““ verdecken. Zwar hat 

also materiale Bildung zn geTon an V 50 ?“” 1 ”“ 8 “ “ vermitteln, 
nomrte Ausbildung und Uebnng d fr f , ?T’ Mh< ' bloib ‘ di " >»/ 
Bildung. Daa wird ^ ™«de r Geisteskräfte, d. h. die formale 

geistige üeberfüllnng erreicht. “bw^U? die Mod « wordene 

ul.fr dem «Pzaeceptor German* 6 '1°"'* Päd >e°*»u, von 
gen Tag vor dem „Vielerlei“ w lae ’ an *>» auf den heu- 

d-Pädagogik das Principi Wenmflf j” ‘“ e ” L '*>vbüchern 

knff; m / 6r “ andigt m ‘" aieb if i"p T ’ /»epriesen 
tanstmässige Zersplitterung der r 7^ d ° rcb eine wahrhaft 
und richtet ganze GeneratinL Geisteskräfte in den Schulen 

8ie e ef ha A mU88 ^ Wieder ihrer wahfenZ-f leiblicb zu Grunde. 

" * reTd 'Z nea den hohen Rang ? .* “ ch bewUMt 'erden, wenn 

keften 3/* 81 - Die gc buld Mm l ^ ^ ibr a™äu- 

ist im ” di6 G «»ammtzn.tändf d!r T "“a 61 ” 8 Pavsonlich- 

Ist im vorigen Jahre in Nürnh* d der m °dernen Gesellschaft. F« 

uicht sitt!ich°fut Gr “ ä ^ ™ 

Tbat viel mehr dfzm l”*/ 1 “ n ° Cb »«■>* Sklichf- # T“ ” 0cb 
die sittliche Erziehung \ bl ° 8Se Unte rricht. Die Schuld geh0rt “ der 
veredeln, den wSi / dß8 Mens ^en ins Au^e f„ ao ^ mU8e vor Allem 
achen mit ein ^ ^ 8t tnac i len i die Thatkraft iiK eD ’ - 816 mn8B das Gefühl 

, D n ® eIbst a uf dem Felde de« ZU Verwande ln 8 uchen gGD 
das Bednrfniss unserer Zeit ist ***. dai nicht, was 

gt Dlcht genügend für das Leben, 
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für den künftigen Beruf. — Während man früher hinsichtlich der Elemen¬ 
tarschule von dem richtigen Grundsätze ausging, dass diese in erster 
Linie Erziehungsanstalt sein müsse, und dass die Elemente, d.h. Lesen, 
Schreiben, Reohnen und vor Allem Religion, den Gegenstand des Unter¬ 
richts auf derselben zu bilden haben, hat man sie jetzt zu einer elemen¬ 
taren Realschule gemacht. Man sieht die doch unmögliche Eintrich- 
terung vereinzelter Kenntnisse als Hauptziel an und vernachlässigt die 
erziehliche Seite. Daher die Klagen über die znnehmende Ver¬ 
wilderung unserer Jugend! Der Mensch soll und kann ja auf der 
Schule nicht Alles lernen, was er für das Leben braucht; am zweckent¬ 
sprechendsten ist es, dass er seine Geisteswaffen schärft, damit er im „Kampfe 
ums Dasein“ nicht unterliegt. Es kommt also weniger darauf an, dem Kinde 
eine grosse Menge von Einzelkenntnissen in allen möglichen Wissenschaften 
beizubringen, als vielmehr dasselbe in der oben bezeichneten Weise in den 
Elementen tüchtig zu machen und sein geistiges „Können“ zu entwickeln. 
Wenn Jemand mit Verständniss lesen kann, so kann er schon viel; er hat 
dje Möglichkeit, sich selbständig die etwa noch nothwendigen Kenntnisse 
später anzueignen oder in seinen Freistunden einen über seinen unmittel¬ 
baren Beruf hinausgehenden Wissensdrang zu befriedigen. Diesem Bedürf¬ 
nisse kommt die ganze Richtung derZeit in ausgedehntem Maasse entgegen 
durch all er|ei Bildungsinstitute, z.B. die Bildnngsvereine, die sich auf engere 
rachbildung beschränken sollten, und durch eine weit verzweigte Presse, 
welche ihren edlen Beruf erkennen sollte, das Publicum ent¬ 
brechend seiner Bildung weiter zu belehren, anstatt durch 
«ahrung der Parteileidenschaft und - wie es vielfach ge- 
IC t Tj-* UTcb Unter e:rabung der Sittlichkeit und der Auto¬ 
rität Halbbildung und Geisteshochmuth zu fördern. Ich verweise 
unter Anderem auf Norwegen, wo die aUerelementarste Bildung der Kinder 
• r>- D ® dnrcb den Umstand sehr erschwert wird, dass die Bauern 
2? 1D nfT? Öfen W0hDeD Und der Schullehrer von Hof zu Hof wandern 
oms Obgleich auf diese Weise dem Einzelnen nur eine sehr kurze Unter¬ 
des vZ lm 6 2,1 p heil wird, so steht doch dort die allgemeine Bildung 
Raner\ 68 Z Z ^ ö ^ er a ' 8 ™ manchen Gegenden Deutschlands. Der 
wekhfl ' nn 6 ° eBen ’ Bc ^ re ‘^ en ““d rechnen, und eine periodische Presse, 

Kirche für rR W ®f 1 c J heaPnblicam sie ^r sich hat, sorgt dort neben der 
Airche für Weiterbildung des Volkes. 

sen di ® Leute ’ welche einer wahren „Bildungswuth“ beses- 

wendifftäu 1 »• 61 n ' cbt ort ^°graphisch schreiben können, von der Noth- 

man wh-kr*!. M - 1111 ^ enes an ^ der Schule zu treiben, reden hört, da möchte 
leienkrmnt' C da8B d * e ^* n der, wenn sie die Schule verlassen, nicht 

m erw-ii. ° ^ Mittel beraubt seien, dann selbständig ihren Horizont 

30 Jahrnn „ * • t othode, nach der der deutsche Elementarlehrer seit 

tarschnln • mC 1Bt v ° rzä ffhch; die ganze Organisation der Elemen- 
noch ein R n* ^^haftes Kunstwerk; diese Schule, welche immer 
Unserer n° wer lst ff e ff en den hereinbrechenden Barbarismus 
wenn man ,. y ^ e ^ ou tQr ' würde ihren Zweck noch ganz anders erfüllen, 
dem SeW 6 e . 6r n * cbt durch Reglements zwänge, allerhand Forderungen 
ine nac zu erfüllen, welche in die Volksschule gar nicht gehören, 
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“r; Hältst r-— 

worden ist. Es erwächst aber sogar ein der J “ K6nd ^»bracht 

Elementarfächer sind in ihrer Cd™ u Schaden; denn di. 

schulen .ertragen viel we „ig e r al ,T? “” d die Elementar- 

der Lehrstunden, da notorisch fast f ei ” e V «r'oind.rnng 

wenig gelernt wird. Daher ist die • 7 Sotule ' z “ Hause aber sehr 
schulen auch nicht schädlich in ihrer Rnwi ? ”° denz ,. ahl “ d ™ Elementar- 
im Interesse der in diesen sThuien * 8 7 d “ G ““ d >«*i und 

'! •■*" arbeitenden Bewölke“« "Mehrzahl wer- 
haitung der Stundenzahl in der fet ‘° h fQr ei "»Beibe- 

chen, weU der Aufenthalt in der Sch 7'* j” H ° h6 micb “uespre- 
korperlicher und sittlicher Hinsicht fm f “ r d,e8e Bewölkerungsguote in 
oder in den Fabriken „der auf der Sträe”. Und Sls z “ n “«c 

die Kinder ,mmer noch Zeit genug p"' w V“’ frei ® Bewegung haben 

den Elementarschulen 7ürdf „ J^“™ 8 d » Soh n l zeit 

C.p.t.lm.cht zu Gute kommen welch'^'"d"»»". °nd der 

geböte, der ^rlmi^kräfte'^ürde^h^Herabe^ 00 '^ 1 ^ 11 ™ 2 ^™ 88 ^ d es^7n- 

tausche man sich nicht, die relat w U Dterh »lt nöthig hat. Denn 
beiterfamilien entspringt ni cht so hV hab ' nb8it — b «r Ir- 

n h.twas anderes ist es mit den h-u 

woh n h U t h andere K°S°Je Rücksicht ™T" Jahr ° ^IkeuZTtT- 

Elt"W» s“h trfaZct f ^ Si “™ “" d Ge- 

Ä-iPssrS 

nie oft wenig ’J, hre Klnd «-in allen Dingen unte^f aU8 » eartete Sucht 

Rechnung “ u 8s «r ^ keine B ^higung be iten ZUla88en ’ Zn 

‘ragen w!rde"n Bcdür n“' "7*“^ ^ 

aina — die **■ 


y Google 
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sie auch in solchen Dingen, wie die oben angeführten, Privatunterricht neh¬ 
men können. 

„Es kommt noch ein Umstand in Betracht, welcher dringend Berück¬ 
sichtigung fordert. Es reisst nämlich immer mehr die Gewohnheit ein, die 
Schulkinder nach dem Unterricht für Hantirnngen im Hause und im Ge¬ 
schäfte zu verwenden. Wenn dies auch sehr bedauerlich und entschieden 
vom schulmänmschen Standpunkte aus zu bekämpfen ist, so fürchte ich doch 
dass hier alle Anstrengungen der Behörden und der Presse, das Publicum 
von der Verkehrtheit und Schädlichkeit dieser sich mehr und mehr einbür¬ 
gernden Sitte zu belehren, an der zwingenden Nöthignng der Verhältnisse 
scheitern werden. Einerseits die grösseren Ansprüche an das Leben, welche 
die äusserlich fortgeschrittene Cultur mit sich bringt, andrerseits die zu¬ 
nehmende Theuerung der nothwendigen Lebensbedürfnisse zwingt die weit- 
aus grössere Zahl der Familien, alle ihre Mitglieder zum Erwerb des täg- 

Wuf" het ‘T™ h “'“ e “' dM » d “ d ““‘ ge.obi.ht, »ei e» durch 
Verrichtungen im Hause und m der Wirthsqhaft. 

richtig 8 ( ? randeD ‘ 8t 6ine Verm “>dernng der täglichen Unter- 

d«Sm^ der t häU8 ‘‘ chen f Arbeiten . beziehungsweise die Beschränkung 
^ dle tecbni8oben Fächer, unabweisbar, wie sie 

8 44 bl UDd , in den ausgelegten Lehrplänen (siehe unten 

»• 44 bis 46) als ausführbar nachgewiesen ist. 

I These gefordert eÜle , weitere . ^nnng der Schulpflicht, als in der 
vor dem 8 w * rf d ’ mUßS lch mich entschieden aussprechen. Das Kind 
für eine ßTrharl- ^ Schnle “ Ans P nich zu nehmen halte ich 

Wohlthat sein der FH Kindergärten mö £ en für diejenigen Kinder eine 
«ich um diesplKc , L tern deD 8 anzen Ta g über nicht im Stande sind, 
alle erstr h k “ nmern '> aber das ist eben Notbehelf und kein für 

fcÄ 1 7 Z " 1 , ““ “** «— Kindergärten oft nnr 

Zd„ T g l ™ Ier Yiter " d mtt °' Vomohnh, 

- »ie Herr Prof™' T’i L “ t . “° d; a “"® deIn löge» d *«»« Kindergärten 
BbeL w 1 “^ B * 1,9r ,n (•■ .. o. Seite 52) hervor- 

Sit vieler Sch d “® n ‘“ d z “ d " 8™»«» Zerstreutheit und Zorfahren- 

b r ™ ht .■«*«'. «»»an. 

KindmZeSr f Kinder " eeb ° to ” ™ d . d “" »■ * *«• 

das „Spielenlernen“ ' bervor £ ebt - Anc b ißt meiner Ansicht nach 

DaS S P ieleD i8t gerade die 

len ist absurd. Die Erfahr e bßtthätl K keit ~ dies systematisch lehren wol- 
Kinder viel eher in der 9 1*1 6rWei8t ’ da8s d,e in Kindergärten aufgezogenen 
-«ge di6 amCn WeMn fallen ™ 

vollendet« 8 l 4 lt L C ip der Aa f dehnuDg des schulpflichtigen Alters über das 
in Betracht ’jlUinn r blna “ B k&me insbesondere die Fortbildungsschule 
«br fragbch. dieser Fortbildungsschulen sind 

in anderen dagegen"rifd" 1 J* be “ 8,6 sicb ala 8egen8reic h erwiesen, 

Disciplin hat oft „ ., i 81 ^ e Flag 0 für Lehrer und Lernende und die 

Anstatt dies p* ®ülfe der Polizei aufrecht erhalten werden können, 
möchte ich i 1 ^ dnn g B8cbu l 0n obligatorisch zu machen, 
me r vor8 °blagen, dass bei einer Revision der 

Wmchrift ft, (WdUltapfl^, ,879 3 
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welche d7n/en”gf n f^solche ««troffen würden, 

mit Erfolg besucht haben, gewi/sjnachweislich 
'• R Abkürzung der Lehrling,zeit „ dergf " gewahre '‘ "'“'den, 

imh d'trwu: b e:tti; b r l :;.i ,*•.**?>- *■**«. 

eine (Jeberspannung auf diesem Gehweg *°, nnto die Stimmung durch 

nnd die Gegner der staatlichen Autorität “nur U “"' C, ‘ lagen 

^riurzz::i^z^ *>' we i8 e*. 
der Unterrichts,tTdm^sotdfrnTurch”? r“’' dlIroh die M “' s 

durch die Methode beding, Wen“ Fr “° he dea G8i “«- ->d 

Nachmittagsunterrichtes für die "? 8 ® ren Thesen der Wegfall des 

Stunden gefordert wird, so wird dami/dÜf u't W188en8c baftlichen 
die alle Lehrer unter sich gern zugestehen *°^ 7 ^ hatsache ausgesprochen, 
unterricht im Winter nicht viel und ll l ^ da88 im Nach mittag 8 - 
auskommt. Jm Gegentheil, den SchülernZTT gar nichts ber- 

Bcheinung vorgeführt, wie Lehrer umTLerTe^d ^ T M nachtheilige Er¬ 
das wirkt moralisch o orrumpireTd "° h "*** 8ein d «*i 

denaabrdTe^^^QgQ^^^^J*‘b^bayerischenGynmasien, deren Stun- 
übersteigt, liefern den praktischen li™ a N ° rmalzal11 “«r wenig 
mit weniger UnterrichtsstLden zu eJ7T' *7 *** ^“uasialziel auch 
Cadettenhäuser, sowie alle anderen AnTu“" “** Auch ^ P reu eeischen 
unterricht haben, erfüllen ihren Zwtrk r,’ 7* nur den V °rmittags- 
Emen speciellen Beleg dafür dl!*’ k ° mmt 68 doch nur 

die Leistungen bedingt, gi e bt dar e . die Stn “denzahl noch keineswegs 

1° ' m Durchschnitt noch dazu btssercTeh"Ta» ünterriol, ‘ ™ Reichslande, 

Rigun gestehen als , sbrigen £££*»*- «r diese, Fach zur Ter-’ 

^^ * a ° ^ g » 

Str : >, Und dennoch ™rde auf e i ner der jVT 4 ® tunden wöchentlich ge- 
frassburg constatirt, dass die Leistung-» -p“ D,rect °renconferenzen in 

gönnen Pre , U88i8Chen ^“nasien (wo es erst“ durchschnittlich 

gönnen und ,n den übrigen Classen mit Q “ nta mit drei Stunden be- 
Um t- ^ e8entllch übersteigen, und dass s. Je ZW . ei Stnn den fortgesetzt wird) 
It“ den z °zuschreiben siid, B JT? Mehri " i *^ anderen 
fra n !“ ga K g8Bprache im Hause. ^ Bave' 7 de8 Französischen 

«nd t 18 d t e “ SpraChe er8t - der üU T* ** bricht in der 

den dorti/ Mathematik erst in der 0 ITT “ der griechischen in U. HI, 

i"LT“-s-ä; £ S-i'f~ - i- 

“«ieren deutachen Anstalten gebilde- 
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ten zurück stehen; sonst würde ja durch die im April 1874 ab¬ 
geschlossene Vereinbarung der deutschen Regierungen die 
Gleichberechtigung der bayerischen Anstalten nicht haben an- 
• n rk ““ tWer T d . en Auch anf d «n sogenannten Octoberconferenzen 

für manche* SudT f 7 ^°^ S ‘ 5 * ^ *"* 68 aQB ffesprochen worden, dass 
VormT r ?• n ^ aBammenle 3 nn g der Unterrichtsstunden auf den 
u U6r DiCht “ ehr “^«weisen sein dürfte 
d e Thü^lic^beT H VOn v ie8er P renfl8i8chen Schulmännerversammlung 

P rin.it ».A a "derong der Unterrichtszeit im 
rrincip anerkannt worden. 

Elementarschulen verwarf, das, da vielfach 
.ol! • a hreaafl schiessen and mehr elementare R.alachal.n ne- 

- ä 1 “ = 

, „i”. . . erwäbnten Octoberconferenzen 1873 in Berlin war m = 

■cUea, r »a”“ra d.tÄnfewTZ R “^ We kei ™ Fachschalea 
(Prot 8. 16). ^ ’ m °° * 1 ' e6meil ”’ Bildang au geben.“ 

WwtÄSTf'wfT 5* B-ftriff «nd daran. 

* * realistiMhen^ 1 erkennen^ "laasen! 161 ^ 11 B cknlweßenß ’ 

Ms r: 

oder auf Lj!L t"?**, ***■ die “ Ib «” <U. 

^caeSteltogin ladt ° d ” “» ei “ A “‘. «<T 

schulen zugleich die verscbi«d ode f m ® rca ntilen Verhältnissen vor, und 

ia einem polylTeVoHs^he^ W' '* Wahrheit a »ch weniger 

Schulung ^e/Gei^stVskräfte^w &l8 V | elmehr der formalen 
“■«ig zum Herrn solcher Materien ^ 6 f jedem ermö » licht , «ich selbst- 
kenntnisse eingehenderer Art v» l ™ j° hen ’ dle “ cbt epecifische Fach- 
Wes liegend, die öffentlichen v k S n ’- 0de u die ’ ansserhalb jedes besonderen 
erwachsene ^ b ,f^n, denen gegenüber jeder 

d,e8e »allgemeine Bildung“ emzunehmen ba *. Und 

■chnle; es findet hierin !„ * ** ? d,e Mlttel_ ™d die Elementar- 

deD ons mit dem ganzen mnd *“ ®!* due “ er Unterschied statt. Wir wür- 
* Breiten woüten d^Tpi ^ Widerspruch setzen, wenn 

die » allgemeine Bildung „ d,e Ele mentarschule und die Mittelschule auch 
Politischen * käme dießeS gleicb einer 

Weder ein Gymnasium T if™.“* aller derjenigen, welche 
BDd die logi 80he eine Realschule besucht haben, 

«‘sehe Consequenz wäre, dass wir die Gleichheit vor 

3* 
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4: a n g r:; n “: 8 h : b ;: n n ^ r ».h d 6m 

Hohen W.M.* il aUer.eitlten «”* *» öffent-’ 

Befähigung hängt nicht allein Ton demWie, °° t poHtisoh » 
dem .Grade der Intelligenz al> „ a Wl88ensstftn dpunkte und 
Pflichttreue und der Tüchtigkeit des Bü° D ° ch TOn der 

Berufaephäre, eei die.elbe eine Inch „ “ t ,nnerhalb “i-er 

seinem sittlichen Charakter Fs hl ’t , k . 8 ° niedere . and von 
welche «pcciSscb auf Gymnaainn, SeaLl"! *““f BMnng,* 
eme inhaltslose Redensart; denn in dem • ^ angestrebt werden soll, 
„allgemeine Bildung“ eben kein Snerifi T’f mo S hcb e° Sinne ist die 
.Die Gymnaaien „cd^ ~ £“er,. Schulen, 
verschiedenen „Fächer“ auf den UnivAr.-«.f ach8ohulon , welche, für die 
Militär- und Civilämter vorher“tj T ^ ^ Akademie «. «r 

Bildung geben, sondern ihrem Wesen d&bei keine ab ?e8chlossene 

man dieses Ziel im Auge behält so er^hf “ , ! r , pro P ädeatiBcb ^in. Wenn 
für Anforderungen an diese höheren Lehranstlu Nothwendi ^ keit » was 

bei wird zunächst die Frage zur Frört« u ^ Z ° 81611011 sind - Hier- 
sium und Realschule I. Ordnung mÖ88en ’ ° b G J““- 

ander fortbestehen sollen; oder ob die rIL h “ Znknilft neb «° ein- 
mir in einer im vorigen iahre ersehn aufgehoben und ein von 

- adoptiren wäre, wonach*"*«* 
eme Bifurcation eintreten soll. Entsprechend^ “h Z , We,jähri S em Cl ™ 
gen menschlicher Erkenntniss, welche^nacW *!“ b6ldeD ^HP^eüun- 
Stoffe die Natur- und die liegendei1 

Oberclasse in zwei Sectionen zerfallen Z -! mdgen ’ würde diese 

Mathematik und Naturwissensch^^ 

den Sprachen zu suchen hätte. Beide W Ge ° gra P h,e ). die andere in 
ich m Geschichte (ind. Cultur- und Rel‘ 8 ° llen ffemeinschaft- 

Philosophischer Propädeutik unterrichtet ’ Literatar und 

sammenhang unter den beiden HaupWAton^“ der geisti S e Zn ‘ 

erhalten bleibe und der Geist der FrinH v der boheren Wissenschaft 
- Zukunft nicht mehr in die GebUdeten der Nation 

„Ich habe diese Bifurcation™ 

Gymnasium und Realschule ein EndH^^ ^ ^ Streite über 
noch andere Gründe bestimmt. Erlich ?" n"' Eß haben micb aber 
Ordnung, dass ihnen die Berechtig v der «Thülen I. 

der Medicin auf der Universität gestalt V ,° rbereitang das Studium 

iJ r^u an8 dem Kreise der g F^hm " W de ' Da 8, ° h Dnn Sewiohtige 
Bealschulabiturienten zu diesem Studinm Dner gegen die Zulassung von 

nunkT !lf u rCati ° n öin AuBk unftsmittel eefn^^u’ 8 ° gknbte ioh zugleich 

....."ää 
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welcher, die bisher üblichen Formen der Bifurcation nichts 
weiter gemein haben als den Namen, tritt eine gymnasiale and reali- 
rtieche Trennung des Unterrichts erst nach siebenjährigem gemeinsamem 
Gymnasialem*us ein. Die „Realisten“ können sich in diesen sieben Jahren 
nun die nöthigen specifisch gymnasialen Kenntnisse, sowie die mit der 
Uymnasialbildung verbundene grössere formale Bildung, wie sie als 
condUu) sine qua non für das Studium der Medicin anzusehen wäre gewiss 
aneignen. ’ 8 

veranlasstT^ ^ *“ Gn “ d ’ micb ZU meinem Vorschläge 

:. Dnrch in der oberst «“ Classe, wie sie übrigens in der 

wen m ähnlicher Weise auf einstimmigen Beschluss des Vereins 

^sTnTer l6brereingef ^t werd en «oll, würde man erreichen, 

i " dM " d ‘ 6 Schule «»tretenden Knaben bez. dessen Eltern die Ent- 
° der Real80huIe be8Dchen solle > nicht in einem 
ZjTJta W ° die T ADlage 011,1 Ln8t 2,1 6inem Bernfe «“»öglich aus- 
beffi t 8 ° lchen SUdteD ’ W ° 8ich nnr ei “« Realschule 

ZS; .Tel G™ m ?V D die Üble Lage kommeD * ibre ^“der 

RfWt . “ , GymM * um sehicken zu müssen. Ja, selbst in grossen 

mAm Oä« »Jf».’ ,T! T h °“ h mehl i ähri 8 em B»»che eines G^m- 

d “' “ »“ h “ <•« Wrid ihres 
iT- , Heutsrata K e , WO „Zeit Geld ist,“ scheinen mir diese 

Linie an ^ berück “ ch tigenswerth. 'Ich würde also in erster 

drückUch 6 'dT ßB r ^ ere ° J orachla g e festhalten. Aber ich erkläre aus- 
keineswegs dto cJrfiSZ ? Bifurcati °n oder nicht, für mich 
der Anstalten Man v ** l8t ’. 8ondern 016 tanere Organisation 
einander das Ziel erreic^ 8 ”“ T5 ■“'* GymnasiQm nnd Realschule neben 
für diese hötlTh 0 ^ icb mir «laubt, Normalpläne 

*«*w«rf..1iZjZ^, l,1 ^Ä V ° rZQlegen - Es «»d die. 

Ke Zahl der obliMtnri *k einaelner Modificationen wohl fähig sind. 

24 nirgends zu überstelLn” ,™ n8cha R liche “ Stunden braucht auch hier 
*nf keiner Stufe mehr al ’ l®. t J° hn * 8cben Unterricbt8 g e K e “etände nehmen 
ßjmnasium mit mW T “ An8prnch - Wäbrend * d«n 

«haften infolge der^ verhält^ • 0 ” T “ m,ttleren Cfe88e “ di « Naturwisson- 
“ den Oberclassen wo «7 ^7 Berücksichtigung derselben 

den wöchenthch angesetzt si^ ^ Natnrwi88e “ 8cb «ften 10 Stun- 

“ Secunda nur faedtative ITni T faUen konnten Pb y«* resp. Chemie 
»of dem Gymnasium ohn t * n ? cbt8gegen8ts “ de ™ sein brauchten, ist 
»Den Stufen Raum gegönnt ° lfurca * I0D den Naturwissenschaften auf 
^.wieEnS^elrlr^u^ fa0Ultative Unterrichtsgegen- 
genug vorhanden. ’ IBCh ’ Musik ’ Stenographie etc., ist überall Zeit 

TOn d ^ C derTayeriMhen G^t!' der *”! f* VOrge8ohlagene Normalplan 
«»nuntstundenzahl welche sonst hinsichtlich der Ge¬ 

habe, vorteilhaft ab d”* V °” chlägen am nächsten kommen, wie ich 
«wchiohte nnd di„fw’ “Wiewen die beschreibende Natnr- 

e von dem Lehrplan der Gymnasien vollständig aus 
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C'innnn rinn TT«*__• 1 , . . & 


. ««« wcnsce Versammlung 

und beginnen den Unterricht in der Physik erst in d 
Gymnasialclasse, welche der preussischen TT * ‘ d 80 « nannte . n dritten 
„Eine höhere St n nd!? l, “ Unter P n m a entspricht. 

forderlich, wenn man sich 1 ^entLhr? r . achten> ni °bt er- 
derungen aufzngeben, welche der p 1 ®“ 4 ’ eini *« veraltete For- 

Gymnasialunterrichts keineswegs mXr'd d68 Zwecke8 deB 
2) fär eine bessere systematisch! Ansbild diene j’ Wenn man 

Sorge trägt, damit in Methodik and DidaktV** ^ ehrerstande8 
so sehr gesündigt wird, wie i D nicht in Zukunft 

Zu“ - r;r 8Chuldeterm aas8en Z gesc°h n ieh7 Lehrern 

überall nur 0 sechs 6 ” für 6 das G^clrisA ™fönf^^ t,mden ^ an d * 8 Latein 
sind. In diesen beiden Sprachen rn,-, 0 ,?*' 71611 Stunden angesetzt 

schieden geändert werden; dass diese 8 Aend" 6 An f 0rderun g en ent- 

des Wissens involvirt, muss ich für IT A ® nderun * eine Herabminderung 
ja ich glaube behaupten zu dürfen das« "d Pe ?° D ents chieden bezweifeln, 

für diese beiden Sprache^orTsch B o Liebe ’ 

griffen ist, sich wieder in einer unser 86kr lm Abnehmen be- 
formen Weise beleben und die gerwC ITjnZ^ Zei ‘™ IlUt ”i M en con- 
Spr.ri.en von rle,en Hochgebildeten gehe^e 

H.npL™k! a tofomlBUdnni“n'^r erfiU1 “ da " früheren 

übrigen Gegenständen, besondere’in der mTT [ e, “ ; deM ‘“ oh “ dra 
düng gefördert. Darum ist die formale Bil- 

ünd Grieebiechen die Hälft e d , r ,T° "T‘ nÖtki *- da ® tüt.in 

e.n«urä„,ne„. Zudem w ^ d " « ‘* rt,ch "*‘.nd,n wie früher 
Schüler gar keine Zeit gelassen, eich ndldT ? die,M ' fachendem 
Z “ T ertl f"- Ke Leotüre wird mit 1. d t «eboteuen Bildnngeinh.lt 
geschriebene Pensum za absoMren B J geWeb “. das vor- 
eine nutzlose Phraseologie hinaus „„d'd" St * “ tlk liuft rum Theil auf 

‘ “T in •“« niinutiöse und TLcI^T“ 1 “ üntmri '*t artet 
1856 ,n Preuseen eingeführt. Externl,? T, Behand]M K Das seit 
dem erzeugt, was es bezweckte Ts ” f C ,T ha ‘ d “ G »«»”‘beU von 

nunehmeudeDn.icherh.it in der Grlmlt.k e “ e ™* Jabr a “ d »hr 

der Grammatik,tundeu wird mit die,T d v 0 ° nrta ‘‘ re u. denn die Zeit 
rbeiten und der Durchnahme dereelben fl“ 1“* durchana verfehlenden 
Schü, er wird durch die Misserfolge etw’h l T*"“* a " f ««braucht. Der 
fordernngen de, Clae.enreglemeuhi " i T' der Lebr « den Au- 
k ™t “ 'T erMdas Abitur,entenregiement 1 b’ n"*" dem “ unheimlich 
Aufeat" E T te “ POraIe ^wenden damit d Tu ,‘ 6,M Ha “ ptaafmerk » a '”- 
und TOberatel «rd, der nicht, aSt; u SchüW aaf d “ lateinischen 
Tutlii we nig r nhalt enthält. VMeiX' T abgedroschener]Phrasen 
von n S TY™ ick ebaa «Orter, hl “ TT ^ trMke “ a Zabl ™ht 
tre“b» T Wirf aUei " “f di.ee Ail/T Gymn.siallauflrahn 

l TT ““ A »z.kl von circa 700 T0 U rw “” d Oriechisch zu 

gieth l' ?” Bebenstag einem geilT a T n °“ Mlmide “ verwendet, 

* * gerechnet, weit über , 00 T0 ” aiab en Stunden 

voll. Leben,tag. f(lr Extemporalien und 
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Stil, mit dem es am Ende doch im Durchschnitt reoht kläglich ausrieht. 
Die süddeutschen Staaten haben den lateinischen Aufsatz nioht und be- 
etehen recht gut dabei; in Elsass-Lothringen ist er neuerdings (Red. vom 
29. December 1877) auch abgeschafft. 

„Aber auch auf den süddeutschen Gymnasien wird der sogenannten 
lateinischen „Compoeition,“ die ich keineswegs ganz abgeschafft, sondern nur 
modificirt sehen möchte, zu viel Wichtigkeit beigelegt. Diese Compositio- 
nen bestehen in knnstgerechten Nachbildungen deutscher Originaltexte ins 
Latemische nnd verlangen mindestens eine ebenso grosse Sicherheit in der 
ofahstik, als die lateinischen Aufsätze. Der Director Hollenberg spricht 
sich (m der Jenaer Literarischen Zeitung, Jahrg. 1878, Nr 10) ganz in 
derselben Weise aus nnd macht die sehr interessante und beherzigenswerte 
ttt^edung dass der berühmte Lateiner Seyffert „sich im späteren 
Leben Vorwürfe machte, dass er in jüngeren Jahren die Schüler zu sehr 
mit grammatischen Dingen gequält und ausgehöhlt und dann, als ihm dies 

bl T,t U i el r fflen B6il mit fMt ebenao tadelnswerther Uebertrei- 
bung sie stibstisch überhetzt habe.“ 

verlangen j^arien, diese schwierigen „Compositionen“ 

Äfi 6m m d6n mei8ten Clasaen “it rieben bis acht 

^ n aUS ; . WeDD man di08e stilistischen Anforderungen 
nX?Äi n i em m8 ^ Z k r tgerechte N^büdungen deutscher Origi- 
^exte ms Latem verlangte, sondern freiere Retroversionen aus lateinische! 

H V0Uatändig fftr den lateinischenUnter¬ 
ste Z,« 6 “d mündliche Handhabung der lateinischen 

ghch mehr 2161 der Gymnasien sein; früher, wo die 
M aHer F&0her “ latdnischer Sprache geschrieen 
Z W Man - vielleicht nach 

fragen d * T wo die wissenschaftlichen Streit- 

srg verwirrt vfvl f r0B8e Pobll cum gedrungen sind und die Köpfe 

mehr iTt^t R T™’ ^ wissenschaftlichen Werke nfrht 

Di« That«che ni b^b!ht 8pr ^ 1 \j.^ e ^ C v nebei1 Werden: aber ™ Du tzt das? 
Zweck des lateinische^ Z “ ehr rückgängig zu machen. Der 
1“ der Jetztzeit" ^ifchmchen Schulunterrichts kann 

mit Verständnis« 1 " l” 8eiD ’ ? edelaten w «rke jener Nationen 

wie sie dS n f Za fl i e8eD ” d . di « Jnge “ d damit ™ Wütern, 

heit b der &1» fi. 5*5 W ' G 818 Uns W ei8 tert haben; die Sicher- 
^ MUtel Z ™ k « ™ b ‘ als 

vollständig erreicht worT ^ “ g6Behen werden - W ° beides nicht 
Punkte etwas in den A f" V””’ 18t 68 be8Ber ’ da8B im zw eiten 
wir haben ftn nk . ” ^ Efordern i»gen nachgelassen werde. Ja 

Stilisten aus. ffri Wah ! mehr ’ denn not orisch sterben die 
Sache auf die 8nit* • ® rren, . d * s 8 ebt immer so im Leben, wenn eine 
Urem s7lig en TZ g< f eb8n ™ d ’ kaDD man 8ichor ^ «1« 

getrost der Zukunft «u gegeng ® bt ' könnten also die Sache vielleicht 
verlängern. Wir K k er assen? 0 nein! Das hiesse die Agonie künstlich 

einen Zustand aufrecht / Ucb “‘ cht d “ 8 e 8 ea nDBer « üeberzeugung 

und Liebe der I “ “‘halten, der schädlich wirkt, weil er die Lust 

eDe der «Jagend untergräbt. 
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Und Lust und Liebe sind die Fittige 
Zu grossen Thaten. 

wenn" m aTdif ^ «"*■». 

ändert und auch in didaktischer f ° ? “gedeuteten Weise ab- 

. ist auf der roriShrig.u We^u^tTurw FT E » 

gehoben worden, dass die natürlich* • g bereits n chtig hervor- 

Kinde“ berücksichtigt werden müssen da^T 6 “ Entwiokelun g 8 ge8et Z e im 
derselben stattfinde und die Unterricht • , ag6gen Jetzt eine Verkennung 
durch eine wirklich pTychdl^L '?*? ^»»tzung der 
aichtslos durchgeführt würden.“ Dem r ** ? eforderten Directive rück- 

« *• Eig/u« de. W Shchei leL M “ 

gross, Ged.nke, den schon ein Amo, Com« J g '“ ~ da > *» 

hart wieder erneut hat _ mit • „. nias an8 g e8 prochen, ein Her- 

Geisteskräfte in jedem AlterT ä ^ “““ " Q88 Wenigen 
zur Entfaltung drängen. Daher wi “ 8pr ®° h nehmen * welche sich 
zugsweise das Gedächtniss in den nh *" “ de “ unt ^ ren Altersstufen vor- 
den mittleren beides gleichmässig auf Xn **“ Denkkraft > in 

kraft geübt werden müssen Wenn • u 6 ? aber die Anschauungs- 
stufe hauptsächlich das Gedächtniss in a* habe ’ d “ 8 auf der Unter ' 
damit keineswegs, dass man dem Kindfi D8PrUC ti, ZU Dekmen ist * 80 meineich 
denes zu lernen: ich wiU damiHanen A "T*** ^ 6tWa9 Unverstan- 
nren zur Anwendung kommen soll daB8 hier j mekr das wörtliche Memo- 
festzuhalten, auf der oberen StifTd ^ **“! Veretändni88 Eröffnete 
Man darf nur das Kind ruhijr beoha ht ag 1 geD da8 J u diciöse Memoriren. 
ihm viel leichter ““ ™ d b —ken, dass es 

Beziehung unerhörte didaktische Fehl*' sh , e,DZn P rä S en - Man hat in dieser 
nohtig erkannte, da» Jie b 7 a " a !“* Währe "d man ganz 

nisch lernen zu lassen, falsch sei ^erin M Kind Unverstandenes mecha- 
Fehler und vernachlässigte die Einübun/d ^ ^ ent « e « en g e8etzt en 

niases in den KinderiabrVn indem m ' de8 mehr mechanischen Gedächt- 
der friere Fehler nlht "m mec g “° g «*«*. da * 8 

bestand, sondern im mechanischen Anaw« A' i° Answend »glernen an sich 

B Uie Vernachlässigung der Gedächtn'^ ni" 611 ° Dver8tandene r Dinge, 
^egende Inanspruchnahmeder ^ ^ ZU ** übei " 

Entwickelung des Gedächtnisses Rnnf i h [ mcbt nur die mangelhafte 
kraft zur Folge gehabt, nach dem auch Z 1“ Sohwäcban g der Denk- 
Gesetze, dass eine zu frühe An «tX P 8ycbolo g« 8 cher Hinsicht gültigen 

zeitigen Rückbildung dV.p 0n ?, t 6,li V'*'*'^ ZQ '-■ 

Hinsicht correcter. Sie üben das Ged« FraDZ08en verfahren in dieser 
Bmh denn in Elsass-Lothringenbi defoV“ VOrzü « Iicber Weise, wie 

q® aaf . den d °rtigen Anstflte^gebildeteTs' m? heran8 g e8t cHt hat, dass 
Gedächtniss hatten und es mittels *£«1? ® ,n erst “nenswerthes 

“ ^fliehen dent -kerMethode 

auch auf der Oberstufe LpSuch ^ ^ derFr “^sen, welche 

1 Ä- 
hMChw ^ 
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gemissere Behandlung des Unterrichts in der Geschichte, Geographie und 
im Deutschen erzielen. Die Zeit gestattet mir nicht, mich hinsichtlich dessen 
in Einzelheiten zu ergehen; ich will nur auf einige Hauptpunkte hinweisen. 

„Zuvörderst muss der geographische Unterricht vom Geschichtsunter- 
ncht getrennt werden; denn die Geographie ist eine Naturwissen- 
“ mc heigenthümlich, wenn man auf Lehrplänen diese 
^.den Fächer immer noch verbunden findet. Die geringen Leistungen 
in der Geographie auf den höheren Schulen rühren zumTheil von 
dieser unnatürlichen Verbindung, zum Theil von dem Mangel an 

Z! f ?o‘ en Lehrkräften her. Es ist erfreulich, dass 

Lehr l uhle ^Geographie an den Universitäten errichtet werden 
JdtÜSrr 8 1D J dieBer BeziehuD ff zu hoffen steht. Hinsicht- 

d6r Meth0de möohfce ioh ^läufig als Norm 
für die Lehrer das bekannte Lehrbuch von Guthe vorschlagen. 

„Der Geschichtsunterricht wird durch die Unmasse von Daten w«l„h- 

Z ( tSlÄT W die i d6r Uhnr iDf0lge der ^^en 

gradezu verleidet»^itunentenreglements einprägen muss, den Schülern 
Während der ganzen Schulzeit wird nichts so viel repe- 

zr&aszr r • 

; t »■ s sa 

Anschlüßen'das Leth ^“ hlcht8nnterncht n ^h nicht am Platze ist, im 
«ein würden. Ä geschichtlichen Sagen durchzunehmen 

Griechin 

zum gross !iSoL U' ?*, “* den Volakera > Aequern, 

•chnitte der Völkerwand ** ^ j- e ° Samnitern Dnd Latinern, einzelne Ab- 
Kaiser und unzählige tST’n ? 6 ^«rongsgeschichte mancher deutschen 
Interesse und !iÄ “ ge 6rWecken bei dem Knaben gar kein 

der ^ege und Schl U “ hhe8flen - Auch die ausführliche Darstellung 
«-h da? uf beschrt T An8icht naoh «“Kehler; man sollt! 

«kteristUche und ! V ei w ge fÜr di « betreffende Periode cha- 
sollte, wenigsten« „ f Vor gänge heraus zu greifen. Dagegen 

lebensvollen Bil/er mehr 8 itten- nnd Culturgeschichte 

zurückgegriffen werden A gegebe ° werden ‘ Auch in die Quellen sollte 
Quellen fassende Ge^h - M t me “ e damit nicbfc * da8s den Schülern eine auf 
eine T ^ 8ei i «d« « soll ihnen 

Anleitung zn wirkV h L6 ,°. tör ? verm ittelt und eine propädeutische 
geeignetsten sind V * C Ü? blBton8chen Studien gegeben werden. Am 
L«»n und Wieder Jr™ die Jfr ellenMhrif t*n zur alten Geschichte; durch 

«gleich auch der iStSUrf^?* Th . U0J 1 dide8 ’ Ly™» ^ Tacitus würde 
temcht in den alt-classisohen Sprachen unterstützt 
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anbetrifft.Tr^eUel'h aS*,;™ <3 °'J le ° d,s Mittelalters und der Neuzeit 
“ Reform unsrer G^Ä. 8 ^ ™ P '*" ! 

die i:ditde d ;itt:ti ü Lt rt f‘ ~ ^ 

unfa,chtb„e Nomeuolatur Za^Lft ve ° ht ^ ** ° ft “* “• 

“uas hier die Kenntniss der Meister ’ t •* werden - Bas Hauptziel 

WeU. kann die Z "*"* *” -» 

Das Raisonnement über dieselben • 10 f a Bichter geweckt werden. 

Geist der Dünkelhaftigkeit und des Abstrf , frUcttbnn * e “ d zie tt jenen 
zu weit verbreiteter Zug unserer heutig 7 gr ° 88 ’ ^ ® ln leider nur 

ist. Der deutsche Aufsalz bedarf deid^n 2 “^ be80nders bei unserer Jugend 
hier wird die Phrase groZ^^S" ‘T/ ******* **»»; auch 
Ich bin zwar durchaus dafür 1 d ^ o ^ aUcb die Sophistik. 

Arbeiten in allen Fäche/n a “S*" 1 '* 8chri ^iche 
machen lernt; aber warum nerJ , x t“ ßegeln der Stilistik 
sein soll, „de Omnibus rebus et quibuha ** d6B Deatacbea verdammt 

dazu kann ich einen vernünftigen G™d * Ä f 8ätze “sehen zu lassen, 
schädlich wirken die sogenannteü nhiC^v if“*™ entdecken - Besonders 
junger Mensch nicht sachlich btuddn«tn he ? Th * DÄ j a ! die8e kann ein 
käuen oft sehr subjectiver Ansichten 1 88 kommt entweder auf ein Wieder- 

Phrasendrescherei hinaus. Manchmal 68 Lebrers °der auf eine widerwärtige 
dieser Unterricht die den Eind ™ k . *1« ob 

juth verschuldet habe; oder als ob dTeTt“^"“^ 6 8chrift *teUerei- 
das Geschlecht der Literaten „tZn ^ ^ *"* verfolge, 

Schrift von plter^auch habt id^elt^“ A<,f8atzea anf die obe ° citirte 
Unterrichtswesen inPreussen“ über dt ? T“" Br08chüre: »Bas höhere 
, -Wenn in den angegebenen p n w°. an8fÖbrlicb 

durchgesetzt wird,so wird das Gesammtztr,? ! me .. Befonn des Unterrichts 

“er noch erreicht werden g6D hÖheren Schulen im * 

d “- dass die Unterrichte,r^r 1 ^“"An-cht 

Sehwartz in seinem „Organismus dar n 816 V0D dem Birector 

8Ind UQ d die Billi’g *“7" 1? 7 T M T“ ( Ber li n 1876 ) gesteckt 
««•kalten haben, auch weiterhL e^lH ^ Unt «”ichtsbehörden 
fenden Buche ist eine detailürte Tk^*” kö “ n611 ' In dem betref- 

rerahnftige Vorschlag -theilung gegeben und der sehr 

d “ r ü. o. 0. m. 8 . w ^ rd Z22: ™« *“>>««. di. Trennung 

Glossen ist entschieden verderben “l“ 9 Conbi ““‘ion dieser 
D«rtb° C1 “ re ” in zff ei Jahren nicht viel mb’ T “ WÜ ' d “ * olchm «««- 

2S^ SchulmJnet"w“ 9 dif * " 9i ” 9m ««■ 
SAnidnttdleZg«^“. 

ohne Kostenerhab,,^ durcUoh 8 beengte Trennung überall 

bohoErmäu^^r^/.d^W.ren und auch noch eine durcLihn“ 
Unterrichtsstunden gegen früher,tS““t ,*" LA ™ » übenden 

Ü68e 8 Torgeschlagen ist, ermög- 
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liehen liest. Dafür kann von dem Lehrer eine gründlichere Vorbereitung 
auf die Lehrstunden verlangt werden, besonders da auch bei der Reform 
des lateinischen und griechischen Unterrichte eine Erleichterung des Lehrers 
hinsichtlich der häuslichen Correcturen eintreten wird. 

-Ke wichtigste Voraussetzung für eine segensreiche Reform des höheren 
üntemohtewesens urteine bessere Vorbildung des Lehrerstandes. 

e jetzt.übliche Anleitung der Probecandidaten ist unzureichend; die Klagen 
wegen Ueberbürdung der Schüler erklären sich zum grossen Theil aus der 
mangelhaften Schulung des Lehrerstandes. Ich habe anderwärts diese Frage 
gle,chfall.emgehend behandelt; ich beschränke mich darauf hervorzuheben. 
dass diese Ausbildung durch praktische Schulmänner geschehen und mit 
ZZ Uebung88obn l« verbunden sein muss. Die Lehrer an den Univer- 
2" ” 8lDd8 ? P L raktische Sebalmtaae, und kennen daher die Bedürf- 

msse der Schien mcht. Ich will damit Niemandem zu nahe treten, auch 

** ***». d - sie ihr Urtheü über dt 

“Xt als - ,ich d * ram - 

Universität«,,! b -x Allgemeinen genügend für die 
anszusDrechen orbe -reiten. Abpr ich scheue mich nicht es öffentlich 

pfänden wird: * Dill nie” der .gesamnjten betheiligten Lehrerwelt em- 
durehdi» 8uperrevision der Abiturientenarbeiten 

vortheilhrft 88 a e nf B d aftllChePrafnng8COmmiB8ion wirkt nicht 
Prüfung D Lht /; DZe GeBtaltQD « Abiturienten- 
dieser Superreriskt« Vorsitzende Schulrath sind gezwungen, sich 

wirkt ST TT! 1 ? n geg6QÜber den ^cken zu decken, und das 
"J dCr BelbBt - Abiturien- 

die 10 Tb». f , überhaa P t dringend einer Reform in dem Sinne, wie sie 

llttV ’ Ä d6D ° Btendorf ^ b - Aufzeichnungei er 

Md behalte ^Tv« länger “ Anspruch nehmen 

wird, die nöthigen Erirä ** D ® batte über die Thesen - falls es nothwendig 
Unterrichtest«^ g f0lge ” 211 laBBen - Daafl üe Verminderung der 

lieh sei, wenn es bei dT C* ^ anderen Leb ranstalten nothwendig und mög- 
-iele Hemt w ymD881Cn ^ FaU ™ d wohl N “"and bestreiten, 
der körperlichen Gesundb^t V °^ g ! n Jahre hauptsächlich aus Rücksicht 
fär dringend nothwend- Refonn deB jetzigen Unterrichtesystems 

ans RücCht t 1 g ^ iBt ’ 80 bitte icb Sie heute auch 

Vorschlägen beizuatim g61B H ge Ge8und heit der künftigen Generation den 
Geistige und körnerli b^r ** jT°° UnB * n den Tbese n gemacht werden. 
Gesundheit der SeeletiU dlrf^et . “ ch & ege nseitig; wer die 

Q ingekehrt. Fin« „ , ’ dl ® des GeibeB nicht vernachlässigen — und 

«1» 1tefirt -*■ 

die Erreichung dieses 7iele« ". J “ gend ® raehnn g- Und wo Institutionen 
beseitigen. l Z da ,Bt 68 Gewissenssache, sie zu 

^^h-am der MutZnZtT ^ ^ ^ 

2 - H*ft, ^ Tycho Momm,8n ^ den Preus*. J.hrbüchem, 34. Bd., 
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Projectlrte Lehrpläne '). l. Gymnasium (ohne Bifurcation). 


C 1 a s s e n 


Unterrichtsgegenst&nde 



Religion. 

Deutsch. 

Latein. 

Griechisch. 

Französisch. 

Geschichte. 

Rechnen . 

Mathematik. 

Naturgeschichte. 

Physik . 

Chemie. 

Geographie . 

Schreiben. 

Zeichnen. 

Turnen. 

Singen. 


Summa der obligator. Stunden . 


Darunter Wissenschaft!. Stunden . 


M it h in technische Stunden . . . | 8 | 8 | 4 | 4 | 

2. Realschule 1. Ordnung. 


2 

2 

2 | 

2 

2 

2 

2 

2 | 

2 

2 

28 

28 | 

28 | 

| 28 

28 


24 | 24 j 24 | 24 | 24 | 24 


C 1 a s s e 


Unterrichtsgegenstände 


Religion. 

Deutsch. " 

Latein. ’ 

Französisch.! ! ! . 

Englisch.’ 

Geschichte.| 

Rechnen . ’ 

Mathematik. [ 

Naturgeschichte." [ 

Physik. . ... 

Chemie. 

Geographie .’ 

Schreiben. 

Zeichnen bez. darstell. Geometrie 

Turnen. 

Singen. 


Summa der obligator. Stunden . 


Darunter Wissenschaft!. Btunden . 


Mithin technische Stunden . . 



mes!L D e a n Sbefrnl Reform der höheren Lehranstalten mit ange- 

führung der obigen Lehroläne^,? T r, ^* bt »* 0 hält er such nur eine allmähliche Ein¬ 
genen Reformen für zw^LntsprechendT " Vor8u “ eUun « der aDderen von ihm vorgeschls- 
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3. Gymnasium (mit Bifurcation von Prima an ) l ). 

A. Untergvmnaaium (Sorfj* hi. 


Unterricht, gegenstände 

' 


C 1 

a s i 

i e n 


~ 

VI. 

l V 

IV. 

Unt. 

UI. 

Ob. 

UI. 

Unt 

IL 

Ob. 

IL 

Obligatorische Vorm; 

Beligion. 

ittagsi 

ätundf 

m. 





Deutsch (und Märchen reap. 8agen) . , 

Latein. *...*. 

6 

5 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Griechisch. 





6 

6 

6 

Frauösuch .... 




5 

5 

5 

5 

Geechiohte. 






2 

2 

Geographie. 





2 

‘ 3 

3 

Naturgeschichte . . . 





1 

— 

— 

Bechnen resp. Mathematik 





— 

— 

— 








4 


22 

24 

24 

1 24 

1 24 

24 I 

24 

Obligatorische Nachm 

Singen . . 

ittage 

2 

stand 

2 

en. 

2 




2 

2 

Schönschreiben . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Zeichnen ... 




— 

— 

— 

— 






— 

— 

— 

Summa der obligatorischen Stunden 

.30 

32 

32 

28 

28 

28 

28 


Schönschreiben 
Zeichnen . . 


Fakultative Nachmittagsstunden. 



I~|-|-| 2 | 2 

irprima). 

Unterricht.gegenetände 

Gymnasial- | Beal- 
Cötas 

LaShe P sSche n8b68 ' AJthoch(L aad Mittelhochd.) 

SÄti 8preche . 

1 1 1 **.0 

j | ( 


“■ «*»- (»«i OwMrtt. . . 

«euere Literatur etc. ... . 

5 5 ' 


3 3 ' 

Frsniösische Sprache . . 

2 2 
fccnltativ 

Englische Sprache 

2 2 ' 
facaltatir 

j (Nachmittag.) . . 

2 2 

Turnen / (Nachmittag.) 

2 2 

2 2 


in Preassen. Gäters- 
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4. Realschule 2. Ordnung. 


UnterrichtBgegenstände 



C 1 

a s s 

e p 



VI. 

fl 

IV. 

in. 

II. 

Ü.L 

0.1. 


Religion. 

2 

2 

2 

1 2 ' 

2 

2 

2 

Deutsch .. 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

Französisch. 

6 

6 

6 


4 

4 

4 

Englisch. 


— 

— 


4 

4 

4 

Geschichte. 


_ 

2 


2 

2 

2 

Rechnen . 


5 

5 



_ 

— 

Mathematik. 


_ 


5 


5 

5 

Naturgeschichte. 


2 


2 


— 

— 

Physik. 


— 

El 

n 

2 

2 1 

— 

Chemie. 



WM 

m 



2 

Geographie. 

2 

2 

2 


■ 

2 ! 

2 

Schreiben. 

3 

3 

2 

f«fl 

El 


_ 

Zeichnen und darstellende Geometrie . . . 

2 

2 

2 

M 

n 

4 

4 

Turnen. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Bingen. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Summa der obligatorischen Stunden .... 



m 



ü 

32 

Darunter wissenschaftliche Stunden .... 

5 



□ 

Ei 

D 

24 

Mithin technische Stunden. 

9 

9 

8 

8 

8 

8 

8 


5. Mittelschule mit zwei fremden Sprachen. 


U nterrichtsgegenstftnde 

Vorschule. 

Classen 

Classen 

IX. 

vrn. 

VII. 

VI. 

H 





Religion.. . 

Deutsch (Schreiblesen incl.j . . . 

Französisch. 

Englisch. 

Geschichte. 

Rechnen. 

Mathematik .... 

Naturgeschichte. 

Physik resp. Chemie . . . 

Geographie. 

Schreiben . . . 

Zeichnen . . . 

Turnen . . 

Singen .... 

4 

10 

6 

2 

2 

1 

1 

1 

manmm 

| 

1 

Kg 

1 


8umma der obligator. 8tunden . 

□ 

25 


□ 

m 

m 

32 


32 

Darunter Wissenschaft!. Stunden . 



□ 


o 

□ 

□ 

24 

Mithin technische Stunden . 

4 7 

1 8 

F 

8 

8 

8 

8 

8 


Google 





























































































des Deutschen Vereins für öffentL Gesundheitspflege zu Dresden. 47 
Correferent Dr. Chalybäus (Dresden): 

„Meine Herren! Die Erstattung des ärztlichen Correferats über das 
mb hier beschäftigende Thema war vom Ausschuss des deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege ursprünglich dem Ihnen Allen durch seine 
eifrige und hervorragende Thätigkeit in unseren Versammlungen bekannten 
Dr. Friedrich Sander übertragen worden. Ein jäher Tod hat diesen 
Pionmer aus den Reihen der Vorkämpfer der Hygiene gerissen, und wir 
ben dies doppelt zu beklagen, da, wie ich glaube, zur Zeit Keiner da ist, 
der ihn auf diesem Wirkungsfelde völlig zu ersetzen im Stande wäre Als 
mich der Ausschuss des Vereins mit der ehrenvollen Aufgabe betraute, das 
Cor^ferat zu übernehmen, habe ich mir nicht verhehlt, in wie beschränktem 
Gmde ich der Erfüllung desselben gewachsen sein würde. Denn, meine 
H^en ich meine nur der Arzt würde zur sachverständigen Beurteilung 
UhriLr Frf°h “ fTu“ , aasreichend befthigt »ein, welcher in mehr- 
Sw le^ns^ ü ^ ^ ab ärztlicher Schulinspector sich 

Mdent ö ref T Verhältni “ e ein begründetes Urtheil hat 

zu treffen ? 11168611 Schulfra ^ en eme maasBgebende Entscheidung 

mCht bl088 die Kr «kbeiten der Schulkinder und 
TZ, Ich d R II 6 6Dt8tandenen Schulkrankheiten kennen, sondern 
also die Verhälbih Kr8nkh “ t8 ° r8achen in “Uen Einzelnheiten beobachtet, 
LtT *** “ 0rt nnd Stel,e ^“^ich kennen gelernt 

Verhältnisse in d" aber . die °® le genheit oder den Beruf, die Sehul- 

zn stadiren! ich * iaub6 ’ die - 
Urtheil nnr t * , H,n81cht n,cht besser gestellt sein als ich, und ihr 
nnröbergehende d«Wb L* oder 

haften JnronHo™ Hauptsache nur mehr von ihren eigenen laien- 

habe, in das Rafatf?** "f*™' 1Cb trotzdem mich bereit erklärt 

der Äufetlw d e,n T \ ntreten ’ 80 g^ebah dies einmal, weil ich selbst zu 

die aufder voriähriffe v™ T“* mit Anla88 « e « eben batte durch 
Unterrichtsfr2e s"r - l,? a T! Ung bet ° nt6 Noth wendigkeit, auch in der 
beschränken *nnd ^ die Aufstellung allgemeiner Principien zu 

Erwägung, da«, T “ f , etaüfra 8 en heranzutreten, und sodann in der 
pitel zu dem auf der - u ^ g ® gebene T bema nur als ein specielles Ca- 
allgemeinen Theil Ver8a mmlang so ausführlich behandelten 

*ZZ T2Y “ TO “ h6n da88 ' 8a « e ioh, es erlaubt sei, sich un- 
Ihnen Allen als hZ t** Verhandltui g en '“d Feststellungen, die ich bei 
gemeinen Bevründn ""l voraU88etzen kann . anzuschliessen und sich der all¬ 
erschöpfend fusKeführt " J* 0 ?“ F ° rderungen ’ in8ofern Bie dor t bereits 
P na ausgeführt worden, hier zu entschlagen. 

ßeschlüssenTirpord 16 k' 6 * ***5“ ’ “ ein0 Herren . dass Sie damals in Ihren 
des Lehrstoffs die tärfklfe ’ ” mittel8t einer Verminderung 

beschränken“ ioK tÄghche Unterrichtszeit und die häuslichen Arbeiten zu 

ferent bereits’ die Sie daran ’ da88 der damalige ärztliche Herr Re- 

'"*****»•■■ ™ weniger Sitzen und 
Outerbrechun^T 80 möghch8te Einschränknng und häufige 

™ hr ** b - 
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der ^«^“«ahedürftigen Lage 

bestehenden üebelstände zn erstrebende ZielwzT ^ ^ ? eSe . it ! gnn « der 
die eigentliche Arbeit der Untersuchnn J j- 6 ” 7" B ° mit eUUg- Aber 
gleichung der von den entge^eZn 1 S t ?° h ™ rigkeit der An8 * 
ginnt erst recht mit dem Einireh« ^ S ? te “. erhobeneB Ansprüche be- 
rong der Einzelbestimmungen Specialitäten und die Formnli- 

Bode ° Md — 

einen sicheren Anhalt an di« k e “ Verkehr in Schulen betraut sind, 
geben, zu geben hat ich tuen 'von denen wir aus- 
Schulen aller Ordnungen vormlM** 16 dY* J° D Scha] P län en der Dresdener 
wird, den Tadel sowohl als die h ° ffe ’ da “ 68 80 erlei chtert sein 

crete Fälle und Punkte zu richten. e “ erung8vor8chlä ff e anf bestimmte con- 

Körpers: das ist eine 'w*®’ de8 Gei8tes wie dea 

ebenso die Pädagogik an die Ervifh j““, bl08S dl ® H ^ ene - sondern 
bezieht sich nicht bloss darauf da« , e .^ dn J end etellt - Diese Forderung 

lässigtwerdendarf neTen deH^rt u bhChe J ÄQ8bil <W -cht vernach 

nicht die 1 f™r hindiMOT ’ rieds ™” 

werden, sondern die FestiJL d«„w-n andeskräf ? e einseitig betrieben 
fühls müssen mit der gleiZ^nethnd' 1 k^ e **“ AasbiId ung des Ge- 
die Sicherung einer glücklichen Anahild ° 6D Sorg&lt gepflegt werden. Für 
der Mitgabe einer refchen Ä* 68 * icbt mit 
rechte Heil und der volle Segen Z kV" 88 *“ getban ’ es feblt das 
fes Gemüth sich dazugeseUt Nur mcht . ““ W Oharaktar und ein 
den Fährten und Leitungen \ n AaZ^ u™ Gleich « ewicbt zwischen 
dürfmssen und Befriedigungen und d A ? 8p J a ® ben nnd Erfolgen, den Be- 

Tn d;„„~ U ^, die ffÄ 2 “ Und iDnare8 G1Ück 

- ^ d " W- B ich nnn die Schnle 

«,ii An£hf“ “*** Wi„....l.ft als hanpt- 

niemals zu einer blossen Lehranstalt i afl8chlie88hche - Die Schule darf 
gleich den Charakter als Erziehun^^T'* 6 “’ 8ie muss immer zu- 
Emheitlichkeit der Erziehung fe8thalten - Schon um der 

“eben der wissenschaftlichen Alblld “? mgän « licb . dass die Schule 
Caltur der Sittlichkeit und Re 1 i f™ {«berechtigte Ziel der 

Schule muss diese Erziehung mit de! » ! u" 4 bintenansetzte. Die 

der E^h^ ie , Schu]effia88d88 «balb wie “ trEr Z h gemein8a “ ba * 

a! k A e ang der «Schulzeit“ nicht M Erz ‘ ebnn ge®ethode, so auch bei 
auch auf die sittliche und allglt den Unterricht, sondern 

i d ” B i, erUht die 8it tHche Aufgabe ? l } dnn 8 Bed acht nehmen, 

m der Entwickelung des Gemüth« • Erz,ehnn g im Hause vorzugsweise 
Pietätvoller Ehrfurcht und “ *7 Ausbüdung echter FamZheTe 

aufrichtiger Vertraulichkeit: so liegt ^ Pflege inni » er Herzlichkeit und 

Schulerziehung vorzugsweise in defa e . gr0Bse «Gliche Bedeutung der 

Vereinigung vieler Genossen zu ** * der 

g m Streben, Momente, welche im 
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einzelnen Elternhause mangeln. Diese Gemeinschaftlichkeit weckt den Wett¬ 
streit der Bestrebungen und bringt den gesunden Ehrgeiz zur Geltung, 
nicht überholt zu werden; Bie büdet die rechte SelbstBchätzung wie die’ 
Achtung fremden Verdienstes aus. Das streng geregelte Gemeinschaftsleben 
der Schule und insbesondere eine straffe Leitung der gymnastischen Er¬ 
ziehung lehren den jugendlichen Schüler die Macht und den Segen des Ge¬ 
setze« kennen, welches, wo es Beschränkungen auferlegt, auch Schutz ge¬ 
währt, es gewöhnt ihn an Ordnung und Disciplin, es entwickelt Gemeinsinn 
CameradschafÜichkeit und gesellige Tugenden; mit der notwendigen Ac- 
Mmmodation an Andere und der Einordnung ins Ganze bricht es die Btarre 
WiUkür, die Selbstsucht und den Eigensinn, und mit der Nötigung zur 
Geltendmachung und Verteidigung der Rechte der eigenen Persönlichkeit 
gegen fremde Ansprüche und Anmaassungen stählt es den frischen Muth 
and das sittliche Selbstbewusstsein. 

.Dass unsere Schule die körperliche AusbUdung der Schüler unver¬ 
antwortlich vernachlässigte, ist eine alt Beschwerde der Hygieniker und 
heute noch nicht viel minder begründet, wie vor 40 Jahren, als Lorinser 
zuerst seinen Mahnungsruf „zum Schutz der Gesundheit in'den Schulen“ 

Herren ’ bei der Abschlagszahlung von zwei 
Turnstunden wöchenthch vom elften Lebensjahre an, mit der die moderne 
ule unsere sanitären Anforderungen abfertigen will, bleibt sie für die 
Hauptsache doch unser tiefer Schuldner. Die Leibesübung soll keineswegs 
losssich anf Muskelübungen beschränken, sie soll auch nicht bloss L 

Erholt, mp6nßatl0n für f? elati ge Ueberanstrengung, zur Ausgleichung und 
&h lung geboten werden, sondern sie soll in einer wirklichen gymnasti- 

der ^h i r8 i iehnn ^ beStehen ' Sie i8t aU 80lche Selbstzweck und auch in 
•o w^fwueiTr“”, AU n bildUDg ebenbarti * behandeln; sie darf 
Gutdünken des Hat, 810 ^ 8 ” PnVat8acbe “ an * eBehe n und lediglich dem 
ZmnS.tr HaU8 ?. u ^ rlM8en werden: das würde meistentheils mit 
einem Unterlassen gleichbedeutend sein. 

mer^m L H r7\ i , Ch ^ h : S i e d “ Lebrplan d ® 8 C «“iettencorps auf- 
gewSletwe d rtf ^ der - Schul8tUnden ’ Welche dort den Leibesübungen 
fiSLTjS. Ab0r “ ,cht der P °btiker, sondern eben auch der 

Wehrhafti « keit der n**». ^ uns 

den künft' dl “^ 1 ff k eit bedeutet und desshalb auch ohne Rücksicht auf 

Cin Erf ° rderai88 bildet * Schweden 
den unteren Cbuwf cb ® P 0r . dr ® von 1863 der gymnastische Unterricht in 
Stunden per wJh *** ^ f t ? nden ’ in allen “deren Classen in sechs 
geistiirer Vs be ,- Zn ertbeilen - Gegenüber den Sitzstunden mit 

gleichmässigen S r d< * and dem Einerlei der 

frischenden Abw^h , ngUDg muB8 den Bewegungstunden mit der er- 
8«zsionen müsse ? lhrer Be8ch äftigungen ihr Recht werden; den 
Nnr d . n ,^f Motionen das Gleichgewicht halten, 
seither ndT Ma “ gel einer Arbeitshygiene erklärt es, dass man 
Schneiders di/de* g ® wöhnt batte, als nothwendiges Attribut des 

Brustbein zn betrJht ltzb eu>e, als solches des Schusters das eingedrückte 
Schicksal des St jv* Ebenso na b“ man es als ein unvermeidliches 
viertoiuk--.. ° n ln ’ da8s derselbe von der Schulbank eine kurz- 
y **V"chrifl ft, Owmdheitapaego, 1879. 


D.gitized by GoOglc 



50 


Bericht des Ausschusses über die sechste Versammlung 

ft Titln (Ta nrwl klr i , 


— —-‘“■K' »oiBttmimung 
athmige Lunge und blöde Augen davontnura r«,»- 
beitsberuf fordert zu einer tüchticen T *** ’ ? W ,? 8 ’ J ® der s P eciell e Ar- 

Kräfte; aber der Mensch Äht m t S *"* Wid “ DDg der 

gehen, er muss dabei immer ein “nz^r M “ d ® m8 ® lbeD auf * 

Treibhauscultur auf geistigem Felda mit V -j* 1 * 11 b ® lben - ^ ,e einseitige 
leiblichen Constitution zieht früher oder m’t QDg ^ Verkommenheit der 
seelisches Siechthum nach sich Der Tri^h ?*“**>““* ™ d 

darauf, dass sie nicht nur nachweist wJw p Hygl ® n ® berabt hier 
der Gesundheit in vollem Maasse an im ” ? eruf aucb obn e Gefährdung 
folgsamen Jüngern darthut wie mit H* en lst » sondern auch an ihren 
cität des Körpers auch d« G^st an ^ ^ 

„Die körperliche Ausbildung soll wie rasLt °k . Scbwungkraft gewinnt - 
methodischen Turnstunde bestehen 8 a^’ keme8we S 8 Mo» in einer 

nastische Uebungen, das turnerisch), q • ^® ser “össen sich freie gym- 
Tanzqn und Exerciren in Reih und GliedSf t £ ä “ pfe ’ das Schwimmen, 
Auch ist es mit der Ausbildung dt 

keit allein nicht gethan: eine math^d k^ U “ d Mn0kelgeschicklich - 
mindestens gleicher Wichtigkeit Die Ausb^““^ d<5r Sinn ® * 8t V ° D 
gäbe muss auch von der Schule gepfWt 6 tBeobachtungs- 

ncht in den Classen der unteren Stnf« ** d ® r Anscb auungsunter- 

dem später wissenschaftliclZ^lelt^^Wand 10 ^ mcb ^ a -> - müssen sich 
dische Excursionen und Besicht, Wande ™ D 8 en der Natur, metho- 
richtungen ebensowohl wie die fZl bestehen der Verhältnisse und Ein¬ 
eigenen Experimenten in der Naturlehre T 8 ®! betändigen Versuchen und 
Unterricht soll des Weiteren in passender 8 T hl,e “ en ; Der gymnastische 
leitung zu einer allgemeinen KörLrr,« W ? 8 ® mit em ® r P raktie chen An¬ 
höhen Diätetik verknüpft werdet ^ g<5 nD<1 6mer äQ88erlic hen und inner- 

deren” Erfolg ich Zieht'tuTeine AbZ^“““^hen Erziehung begreife, als 
Schärfung der Sinne, nicht blow die^n® f ® 8 K ® r P er8 ’ 8 ° nd ern auch eine 
sondern auch die Erhöhung der Gesundheit 6 S ® Ibstbeherr8cb ung des Körpers, 
voraussehe. 8 dheit und Leistungsfähigkeit überhaupt 

bllde “' dasa derselbe fthig a fst°im r L,Ib!n w’-t Z ^ Schüler dahin anezn - 

^ bl088 ® n Lehre and dir Zufuh 8elb8tändig *•*- 
Stoff ist es desshalb in der Schule nicht Jth -Z V °“ lmmer nenem Lehr- 
vor Allem auf die eigenen Füsse steBen h& "’ ^“frnmss sie den Schüler 
lehren, sie muss ihn zur eigeTen freZ w •* J' ° hne Gängelba °d gehen 
anleiten, die mit dem Schluß der Schul Wei J® rfor « c hang und Weiterarbeit • 
Zwecke sind aber neben den Discus^oni f T“" mÖ88en - Zu diesem 
beiten von wesentlichem Nutzen Tor be8 ° nders die häuslichen Ar- 

sTänd r K täDdni88 ge8teUt werden hZT' Z **** di ® Tbemen derselben 
stand, b er . 8t an J d e n J e Hl 2t\ 6ni t der Schüler sich selb¬ 
en, "fZ* Geda *ken .« WIden ’ 7 88 re P rod uciren, sondern 

lernt sich selbst helfen und sich auf „ k T”® An8icb ten zu erläutern- er 
er eigenen Leistung kennen; er C e7h 8 ! lb8 \ Verla88 ® n ’ ® r lernt den Werth 
3S* 8,Ch alImä,i g feste Grundsätze an n 81 t 8 ® lb8tändi g ™ denken und 

8 mcht bl088 lo Memorirstoff U nd sc^riftl^ branch en 

* schriftlichem Aufsatz zu bestehen; 


r 
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die Mädchen haben hierbei in gewisser Beziehung einen Vortheil vor den 
Knaben voraus: sie arbeiten bei den häuslichen Aufgaben nicht bioss für 
die Zwecke der Schule, sondern zugleich für das Bedürfniss des praktischen 
wbens. Jedenfalls ist die häusliche Arbeit unentbehrlich und E Zandt 
hat in seinen Aufsätzen „zur Reform der Gymnasien“ (in der Deutschen 
Beichspost Nr. 93 bis 103, Frankfurt am Main, 1878) Unrecht, wenn er 
•agt: „Es giebt kein Mittel, um zu verhüten, dass Hausaufgaben, wenn sie 
einmal ah, notwendige Unterstützung des Unterrichts zugelassen sind, 
nch nicht schnell zur Ueberbürdung steigern, und deshalb besteht das rieh¬ 
st 1 zur „Verminderung“ der Hausaufgaben nur in der gänzlichen 
Beseitigung aller „obligatorischen“ Hausaufgaben und also in 
Verlegung des Lernens und Arbeitens in die Schulstunden selbst“. 

nur einenTIT- 8 ^“ 1188 ^ *** defl8en ein <? edenk bleiben, dass sie 

«Im Te L I 1 , W f! Z6n ErZ,ehang des SchüJers übernommen hat, dass 
festzustellende Schulzeit nur einen Theil der ge- 

Zn 1 v ^ 68 TageS b AnB P ruch nehmen darf *" d den an- 
Ün a “ a Üie ^ ErfÜlluDg dOT dieser ei««nthümlichen 

Äht und mUBB dem Walt6D deS elt «riichen Hauses 

„fremde“ Zeit zu Xtn. ’ *“* 8 ’ Ch U8Ur P atorische UebergriflFe in 

ein.n£hat h n nle d m T “ der ganzen Schul * oder Lernzeit aus- 
Schule Ist die L LehrZeit der Schule Qnd die Arbeitszeit für die 
nndhAdL S T 6der Ta » e88tQnden fest bestimmt, welche die Ge- 

rssft ^ amiiie der schnie zuzuwei8en vermö « en ’ ■» b»» 

iÄL d e8 fi ? , , traaine8 dM Verh&ltni88 zwi8chen der Lehrzeit und 
aber die Schule' 6 ^ Dach ,hren Pädagogischen Bedürfnissen wechseln, 
nicht ü^hrln^ d 86 ^ ^ ^ “ die Gesammtsumme 
die Lehrst™^ • A ’ 888 “V 180 ’ W ° 8ie di 0 Hausaufgaben steigert, 
sprechend den LehZTd m ^ M Dnd n “? ekebrt ' Im Ganze n muss also, ent- 

ft' di. S.L.„foü n V,lTi- di ' Ls “ ge d " Arbsit > z «* 

Grosse eines Pensums A feBte .^ stl ” mang maassgebend sein, nicht die 
"olle, fertig werden ’tT t“"’ k ° 8te 68 eine Zeit * welche es 

seiner Unfähigkeit “T' a” v Schüler ^ mitbin die Fol * en 

nicht aber an deiner r ^'auu 7 er8etzung durch Nichtaufrücken büssen, 
wr an seiner Gesundheit durch Ueberanstrengung. 

"gleich das Ha^s dZu!]!“* J e ! bunden sind ' aho für den Schüler 

heitazeit fflr die Schulanf k ( ° Ä aUch fÜr dle Externen ) die Ar- 

festbegrenzten Arbe^ 1 * 611 a° ^ ***** ^ “ -S^sigen 

I» !?*? ***** der Lehrer abgehalten. 

»nf früh von 6 bis 7 Uh^GÜt“ *“ di ® Arbeitsstunden angesetzt 

™n 11 bis 12 Uhr (fällt • m w S °“ mer ? bl8 8 Ubr im Winter )> Vormittag 
Mittwoch und Somik, “Winter auB ) Dnd Nachmittag von 6 bis 8 Uhr; 

* 8 Uhrr Auch dt ,^ Ch u mit S g V0D 3 biB 5 Uhr < im hinter von 6 
Zeiteintheilung treffen • den tat "! n8s e,ne derartige regelmässige 
Schülers ledigüoh durch hänfig ™ rd eine zeitweilige Ueberbürdung des 
die WochenCtd S !"? Vertheilung der Arbeiten auf 

«hrifUiche Arbere J A T r o e , n iL e,gefQhrt - Wenn der Sch01er Beine 
erst Abends 8 Uhr beginnt, dann i B ts kein Wunder, wenn 

4* 
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ifefd Di : SCh n 6 ZU Tiel * — * 

üchkeiten bemerkt, jed’esmd mit md Unzatr8 «- 

an die Lehrer wenden sTu d Über ** Ureachen ** 

schlimmsten Fällen Nein nm 8 ]T° * 1 i? 00 * 1 , DUr 1D den 8elte naten und 
muss sich die Schl A“ AA Uebel8tände “ vorzubeugen, 

Hause setzen. A m ^ ?'***"* “it fern 

allmonatliche Schnlconferenzen der Eltera mit Int h ™ deTer , Hinaicht ’ 

z. B. am Sonntag, sein- in TW-Jr^ l- ? ? Lehrern **» der Schule, 
die nöthige Communication schon d f ? aa8hchen Schalarbeiten lässt sich 
ron ; e "‘ teUea ’ du ‘ jeder ScMer ™ 

jeden Tages muss der Lehrer ln der letzten Scbul ßtunde 

sten Tag fragen, it ISZJ kV7,°“ ^ Aufgaben für den ■**- 
des Semesters die Eltern der Srhfil ^ u ^a ^ ymna " nm haben im Anfang 
auf welche Tageszit 1 die ^ Stunden Pb«> aufzuzeichnen* 

verlegen gedenk» A A ta8tUnden Sobne8 

gesehen, beziehentlich geprüft und Ir 6 TA V ° D Cla88enlehrern durch- 
abredet. g P d deron Äderungen mit den Eltern yer- 

,„ r . bsättmM , *. 

blick über die Leichtigkeit n d« A i? dadurch einen sicheren Ueber- 
Gründlichkeit oder Oberflächbchk ° ^ Äuffa88nn S - ü ber die 

and danach seine Leistunirsfähirrlr er ^“t desselben zu verschaffen 
sie müssen ferner dafür sorgen Vm das^Küfd^^if^ 6011 * beurtheilen 5 
nnd Tisch sowie zum Licht und I A “ ncht, » er SteU “S ™ Stuhl 
-beite. Der Schüler m U88 ’ auch d *! nnd Unterbrechung 

gewöhnt werden, eifrighinter LtZ er musB daran 

ohne Zerstreuung: nur so wirdt? 11 ^ W * g Z ° 8rb ? ten » °hne Duselei und 
Lernen und Leisten bringen Kann* ^ e8tlgkeit und Ausdauer im 

rung und Anleitung Lehrerstelle durch Erlänte * 

s *T", s? f E “^ Wr - -” r dsrf *- 

h-Äirj'i“; “ Erzi ° h ™ g -»<-i—. 

meiden. Auch die häusliche BildunTm* 6 Ze ^ ahrenheit . des Kindes ver¬ 
auferlegen; es ist eine Concentration des MM^h 1 ” 6 8 ? WlßBe Be8chrä nkung 
des Unterrichts. Das Haus darf d« K n. . 8 ® ben ebeD8 ° nöthig, als die 
Kräfte des Schülers in Nebenrtchlich« t ^ Zer8 P“««rung der 

frühen schöngeistigen Genüssen norh Und darf weder allzu 

gar dem vorzeitigen Wirthshausbemi * schaftlichen Zerstreuungen oder 
dem Auge lassen, dass es vor Allem 6 f 0 .™ cb “ b leisten - Es darf nie aus 
desshalb auf eine in der Ausdehnung *Tl f*’ ihr6r 8elbat sichere nnd 

a ~ b :^ h -«*- B B .r^ h i"^t t GrMdl,g “ g sowohi 

™d es den Sch„I m der ScWe b6tri ®. « 
bogen, die Zahl derselben soweit*J 8em * ern8thohem Willen sicher ge- 
Elternhaus mit Recht fordern Es als die Hygiene und das 

haupten, dass häufig vo „ eiteln und h ™*' WaS die Sch °Uehrer be- 
8 Und e b r goizigen Eltern unfähige Zöglinge 
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schwächlich an Körper und Geist, fast mit Gewalt in die gelehrten Schulen 
gedrängt werden, Zöglinge, die einen ökonomischen oder rein technischen 
Bildungsgang ohne übergrosse Anstrengung und mit wesentlich besserem 
Erfolg würden «urücklegen können, dass also häufig nicht eine Ueberladung 
der Schüler in der 8ohule, sondern vielmehr eine Ueberladung der Schule 
mit Schülern bestehe. Indessen dürfen andererseits die Ansprüche, welche 
die Schulen an die Begabung und Ausdauer ihrer Schüler stellen und zur 
Vorbedingung der Aufnahme machen, doch ein gewisses Mittelmaass 
nicht überschreiten. 

„Zu einer guten Ernährung bedarf es nicht bloss nahrhafter und 
schmackhaft bereiteter Speisen, sondern dazu gehört vor Allem auch eine 
gute Verdauung. Die besten Verdauungsorgane leiden aber bei fortge- 
•etiter UeberfÜtterang, und die Folge ist Abmagerung bei überladener 
Tafel Die frugale Kost ist die kräftigste. Wir dürfen weder dem Magen 
noch dem Gehirne mehr aumuthen, als sie vertragen und verarbeiten können. 

„Ls ist in unseren Thesen der Versuch gemacht worden, das Mittel- 
der zuträglichen Schularbeit in sanitärer und pädagogischer Hinsicht 
.festzustellen und gewisse allgemein gültige Normativbestimmungen über 
die «lässige Dauer und die nothwendige Verkeilung der Unterrichtsstunden 
Voranschlägen. Immerhin wird es nöthig sein, bei solchen allgemeinen Be¬ 
dungen die Einflüsse nicht ausser Acht zu lassen, welche im speciellen 
falle eine Abweichung von denselben bedingen müssen. Abgesehen von den 
erhiltmssen im Elternhause werden dies vorzüglich die Verschiaden- 

d ®i«Y n , er Q uallfl oation der Schüler und in der Beschaffenheit 
der Schule und Lehrerschaft sein. 

„Was zunächst die Schüler angeht, so waren die verschiedenen 
Altersstufen getrennt zu behandeln. Von den Geschlechtern sind in 
n Usmentarschulen beide, in den höheren Schulen vorzugsweise die 
r Ck "° htigen geW68en - Dabei haben die vorgeschlagenen Be- 
fihiim gen ? e “ Normalschüle r von durchschnittlicher Kraft und Be- 
Zr iT: . Ke *** darf gewi “ die Schwachen ™ht von vorn- 
Än :r e swüokweisen; aber sie ist ja auch im Stande, für diese besondere 

ZT*? ?^ 6U: ^ kaDn . Bie dQrcb Nachhülfestunden 
befrsien „j dtU ^ b Dispense von einzelnen Arbeiten und Lectionen 
Curaus 4i«lLT T* "* bei der Veraetzan K “icht aufrücken und den 

Obusse in dietrF^^b alljähriger Ver8etzan » 

wo es vmrf hr 87088 “*• 80 er8 °heint es empfehlenswerth da, 

aDd * a -. B - W den Schulen, welche 
richten. ’ dw '* halbjährige Classenoourse einzu- 

Ä A h * iter J ? nger git8en müfl8en ’ ^ der > dem «« 

lernt, öfter rerw2? *** V ° D *** H * nd geht; anderer8eits wird, wer flüchtig 
«alschulplan ^^rrT^’ al ,l Wer gr11n< 4 ich ZQ Werk ® «cht. Der Nor- 
laesen- er n j Mba b aclbstverständlioh einen gewissen Spielraum 

«SpedakE* T VOrZÖglic h Starken und Befähigten noch freie Zeit 
Mitte trpffon ’, P r Ta ^ 6n coursorischen Arbeiten und dergleichen; er söll die 
einiger m..^- - 00 «. ^7 dem Schwachen die Gelegenheit zum Nachkommen 
° en lassen. Für diese Schwachen und Unbehülfiichen, 
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™d 

ter von Sitzarrest und Strafarbeit erhalt ° aber mcht den Charak- 

und Repetitionsarbeiten, um einer mi^hr^Vi^ T* fGr diese Naehhfllfe- 
schon im allgemeinen Stundenplan bestim^w mengen, 

w,e 8z „„ B „ b 2 ei t hi “ ig “ **- Cä' 

Schularbeit wesentlich mit von der Zahl^T/sch^ ^ Maa88 der 
abhängig sein. Wo nur ein kleiner Pötn Schüler m den Classen 
Einzelne vom Lehrer viel inten»«« K ® i . TersammeI t ist, da kann der 
braucht desshalb für eine »erina« 8ch4 f tl ^ t nnd gefördert werden und 
die Ausdehnung der Schularbeiten findet bef . heran f ez °S e “ za werden, und 
in der Unmöglichkeit für den Lehrer dieCorrC 8ta ^ ken f chölerzahl «chon 
eine engere Grenze. Die Einthei W der 7 ^*^ dereeIben zn besorgen, 

Einrichtungen des Schulgebäudes Vlelfach V0D den 

Freizeiten wirkliche Erholung gewähren W6rden ’ denn ™nn diese 

während derselben gehörig aLtummdn’ 8 ° mÜ8aen dch die Schüler 
ein Spielsaal, ein Schulgarten nothwendiCT’ “i?“* 0180 weite Corridore, 
für die Schulpausen andere Anordnn 8 ’ ? ndwo dieBe fe blen, werden auch 

Die AeieVertheSUder” **** 

wird im höchsten Grade von der ^T° htege « e j 1,stände ^ die Tagesordnung 

hei Wer Lehrerschaft™ d er S^huTT ^ ***“ ^ständig* 

unteren Stufen der ElemeCl^^«beeinflusst. Wo aber, wie in den 
erhalten, die Lehrer aber 30 zu erthei/ 6 20 Stnnden wöchentlich 

Classe ein besonderer „Classenlehrer“ t ^ . aben .’ wo alfio nicht auf jede 
Collisionen in der Verkeilung des UntTrrii/® “V" QnvermeidJic b, dass 
s ehen. Dieselben werden natürlich noch v w Tageszeiten ent- 

dass« ihr besonderes Schulloca/V ’ Wemi nicbt J«de Schüler- 

selben Zimmer mit einer ande^n Cl!!^ 80 “'^ “ einem und dem- 
nisse wird es z. B. bewirkt dass di«*"* aIternirt Durch solche Verhält- 
Bezirksschulen in Dresden lediglich NacWtt “ städti8ch en 

«Die in den Thesen als Nor» Nach “ ltta « 8un te"icht erhalten, 
mungen sind also als Grenzwerthe zaUenm&aei g en Bestim- 

ludmduellen Verhältnissen der einzelLfSchnl ^ localen nnd 

offen lassen. nen Schulen einen gewissen Spielraum 

7° c«irr l iäj e S“ »«gedehnt«, 1*^« 

°° d das Entbnhriiche, wenn aach'wto T‘ Nothw “ di «» tränkt 

ganze Lebensaufgabe faüen lässt I °h h<m8W6rÜ ? e ’ aus Rücksicht auf die 

gator,sehen Unterrichtsfächer Tu * '** 68 nötbi S- di « «bli- 

streckt, überall entschieden und ausdr/tr aHem sich das R* a men er- 
rennen d diefie * ^ ^ d ° D fa cultativen zu 

Bonders befähigten und kräftige“Sch".* I “ d Se P“»tstudium der be- 

d eMötl ■ 8 S U ! e an Exte «Bität auf dies U eWe*is T gebeD ' Wa8 der Lehr ' 
die ^chkeit einer intensiveren Ctrl da8 ^ er durch 

Anstrengung der Schüler gewinnen; die 
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kürzere Zeit wird vollständiger ausgenntzt und somit dasselbe Resultat er¬ 
lieft werden wie in der längeren. Allerdings muss die einmal angesetzte 
Arbeitszeit mit grosser Pünktlichkeit eingehalten und in derselben auch 
fleissig und unverdrossen gearbeitet werden, denn ohne Anstrengung ist 
überhaupt nichts Tüchtiges zu erreichen, und der Schüler muss bei Zeiten 
lieh gewöhnen, die Arbeit dem Vergnügen voranzustellen und dieses nur als 
gerechten Lohn der erfüllten Pflicht zu geniessen. 

„In manchen Fällen erscheint die Ueberbürdung der Schüler mehr als 
eine Ueberhastung denn als eine Ueberlastung, weniger eine Ueber- 
ladung mit Lehrstoff als eine übertriebene Eile in der Beibringung desselben. 
Das Resultat ist dasselbe, der hastig vorwärts getriebene Schüler kommt 
am Ziel des Wettrennens abgetrieben, schlaff, erschöpft, unfähig zu höheren 
Leistungen an. Und was vom Lehrplan des Schuljahres, das gilt gleicher- 
maassen von dem des einzelnen Schultages. Die Erfahrung hat den Lehrern 
hier selbst gezeigt, dass durch die Erweiterung der fünfminutigen Zwi¬ 
schenpause zu einer wirklichen Freiviertelstunde die Schüler durchaus 
nichte von der Geschwindigkeit, mit welcher sie das Ziel erreichen, einbüssen. 
We Pause von 5 Minuten ist nur als Geschäftspause zu bezeichnen, sie dient 
nicht sowohl der Erholung der Schüler, als der Ordnung, der Austheilung 
oder Wegräumung der Lehrmittel und dergleichen. Um die Schüler aus dem 
uasaenzimmer hinauszuschicken und sich frei herumtummeln und erfrischen zu 
ussen, dazu erscheint eine grosse halbstündige Pause nach der zweiten 
umrstunde, wie ne an mehreren hiesigen Schulen eingeführt ist, am geeignet- 
°™ ieheD den zahlreichen kleinen Pausen von 10 Minuten. 

• 1 en J ün (? 8ten Kindern, in den untersten Elementarolassen, dürfte 

rhaupt abgekürzte Lectionszeit von 30Minuten sich vortheil- 
77 erweisen, wie sie z. B. in der achten Classe der Elementarschule des 

ar r n r e ; 8em, r , theilwei8e grosse Zwischenpause soll 

n t , , re ' e ™ ^ pie und Bewegung auch zu einem zweiten Frühstück be- 
substanH «» 611 'v r elbö ^ obligatorisch sein, und zwar soll es aus einer 
mel «in v* T™“*? bestehen, nicht etwa bloss aus einer trockenen Sem- 
ffalt'nnr ? 8 orschnft, die früher in einer hiesigen höheren Töchterschule 

««geben wden waT ^ Fnr ° ht *** ^ Fettflecken in den Schulbüchern 

die V FÜ :, d,e , Erhalt0D ^ der Äufmerk8 amkeit und Geistesfrische ist ferner 
nanu ® llnng der . ünterri cht 8 gegenstände auf die Tagesord- 
Untersi.Ko , //^ r08Be f ^ Icbll ff kel k Besondere Beobachtung verdient die 

von den LT* T* Denkübun ff en “d rein wissenschaftlichen Gegenstände 
säble ich • “ m8chen Uebungen und Kunstfertigkeiten. Zu den letzteren 
.ch mdessen die allgemeinen Leibesübungen nicht. 

methode^z R “ Ögl ? ckkeit durch Vervollkommnung der Lehr- 
Memorirens . 7 T"* Vermeidan g des vielen Dictirens, Präparirens und 
petente luL'i viv zu _ gewinnen, muss der Arzt dem Pädagogen das com- 
dass die Sch 1 • Verlassen. Aber, meine Herren, wenn ich behaupte, 

Ansprüchen n * MC * ®. bera ^ Schritt gehalten hat mit den fortschreitenden 
neuerdings ■’ 80 bezieht 810,1 dieser Vorwurf auch nioht auf die 

wndern in A W ® aenthob ™rvollkomraneten Lehrmittel und Lehrmethoden, 
er Hauptsache nur darauf, dass die Organisation und 
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ist , S und^daes * den terändLten Zdw*“■ 1 “T f“ zweckent «Prechend 
gang »och eicht gehangiÄ*“ ‘ ^ ^ BUd ”*” 

H-di'isü rnZ^.^“” , *- *» 

Zeit zum grossen Theil ein andere 68611 Un86rer BBdan g in der modernen 
alleinherrschenden * Z ° der 

schäften ist jetzt die Ausbildung in d ^ * ° 80 Pk“? k ® n °der Geisteswissen- 
matik und Physik htZ^n Wifl86D8chaften - d - Mathe¬ 

dung hat sich die realistische, moderne ge^rS^ 6 ”' Cla88ischen Bil * 
und zu ersetzen, aber um sie zu ero »„/ t mcht “ m J ene zu verdrängen 
an den Gymnasien gepflegt- dl« f”’ en ® wird heute noch wie ehedem 
Geistes wird hier durchdte lL^«««T“® 1 ® ÄaB * lldaD 8 d « 8 Jugendlichen 
and zwar wird diese in der SS' 1 Methode erzielt, 
griechischen Sprache angewendet Di«« ” TT“ 6 , der lateinisc ben und 
ehedem sein. JLuÄ£U£j Ä'h " ■*“ ^ 
gememe Gelehrtensprache auch für di v 7 lateiD1 sche Sprache all¬ 
beute noch sind die alten Classiker uns inhTT™ 86 " 80 ^“’ War ' Aach 
und sie werden denselben für unsere1 ’? T nn «™tzlichem Werthe, 

düng so unvergänglich behalten wie J* p-nTT® Qnd künstlerische Bil- 
wir dürfen doch nicht verkennen dassti Ti UD8ere reli « iö8e - Aber 
mcht mehr vorzugsweise aus 1; cZlltT. "“T* gemeine Bildung 
Literatur schöpfen, sondern nich't miTder“ a ^ ißchen and griechiachen 
französischen, englischen, italienischen raod «™en deutschen, 

die alten Lateinschulen nicht mehr- da« Bedürft b geDÜgen nn8 heutzutage 
weise ihrer Ergänzung ist srhnn ’ da8 üedürfniss ihrer Reform, beziehungs- 
So sind ihnen denn in Te^JlTnlT «5«*« *®™ d - 

stenden, welche die formale Durchbildung A JDgendllche Concurrenten ent- 
Wege der mathematischen Schulung bet “ eD8 °! lhchen Geistes auf dem 
gewendet in den Disciplinen der Physik Chem “’ ^ Meth ° de wird an ‘ 
überhaupt in der Naturlehre als Nal! 7 mathamatl8 ®hen Geographie, 
Schulen die Behandlung der Menschen*« Gemeinsam beiden 

geblieben. Aber das Gymnasium sein« g TT® Und der N »turgeschichte 
menschliche Culturgeschichte, welche hiirn 8 KT® Hanptgewicht auf di * 
zählung und Berichterstattung über die delTT" &h chronika bsche Er- 
schenlebens vorgetragen wird sondern den , kwü , rd, e en Thatsachen des Men- 
beitlichen Werdens und ethnoloXh™ Gel iT d ® 8 -nsch- 

seits bevorzugt die Naturgeschichte nndT TT® 5 ^ ReaIschule anderer¬ 
beschreibende Schilderung^nd D^stelten & A dl68elbe nicht aUein ala 
H dea Gebens, sondern feesten Erschein- 

chen Werdens und kosmologischen GesVl! UntenrachuD g des naturheit- 
Stärke m der Speculation, diefe D der Ca'TT ^ ^ ihr ® 
«Wie der ledio-li^u u . r Lalculation. 

“” r ™ d “ Kesul taten der™toSö™ch Ge,,i N,tnr und ihr IÄ» 

Ihrer Ge,etzm ä8Bigkeit begreife keMe » W Md eie nicht in 

' — "” d geeammte 
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nen nur in ihrer fertigen Form geniessen, nicht aber ihren Werdegang ver¬ 
folgen und ihr Geistesverfahren analysiren, nicht die Philosophie der Ge¬ 
schichte construiren können. Jede der beiden Methoden wird in ihrer 
Ausschliesslichkeit eine gewisse Einseitigkeit erzengen. Mangelt dem 
Gymnasialschüler in auffallender Weise das dispositive Geschick zur Lösung 
. des mathematischen Problems und des physikalischen Experimentes, so dem 
Realschüler die dialectische Fertigkeit im deutschen Aufsatz und der Dis¬ 
putation. 

„Um eine solche Einseitigkeit auszugleichen hat nun neuerdings das 
Gymnasium die Naturwissenschaft und die Realschule die lateinische Sprache 
in ihren Lehrplan aufgenommen, ohne zugleich ihren anderen Unterrichts¬ 
fächern wesentlich Lehrstunden zu entziehen. Beide Sohulen sind dadurch 
in eine gewisse Rivalität gerathen und wollen sich den Rang ablaufen. Da 
die Schüler nun überall keine Universalgenies waren, so ist die Folge eine 
üeberbürdung der Schüler gewesen. 

„Freilich, die Sohüler suchten sich in ihrer Weise zu helfen, indem sie 
die Unterrichtsgegenstände in ordentliche, wo man aufpassen muss, und 
nebensächliche, wo man nichts zu lernen braucht, eintheilten, und danach 
in der Realschule während der lateinischen Stunde, im Gymnasium während 
der mathematischen es für erlaubt hielten, sich durch allerhand Allotria zu 
«rholen. Die Schule selbst muss einsehen, dass sie auf diese Weise keine 
igerung der Leistung erzwingen kann. Es bleibt hier gar nichts weiter 
übng, als sioh offen einzugestehen, dass, da eine Vermehrung der Lehrgegen- 
n e und Lehrstunden nicht mehr möglich und eine Verlängerung der 
Schuljahre ebenso unthunlich erscheint, nur eine Trennung der Lehr- 
j le * e ^ en bann ’ eine Spaltung in den oberen Classen bei der Organisation 
Rfl 1 " v ^ w"* 11 ’ also eine Abzweigung und Specialisirung bereits mit 

ttuciHicht auf das künftige Fachstudium und den Beruf. Man braucht dabei 

nsammenbang in der cultunellen Ausbildung bei den verschiedenen 

en un Ständen keineswegs schon vollständig aufzugeben und kann 
an der Gemeinschaftlichkeit des Bildungsganges bis zu einer gewissen 
bi« j 00 ® 8 *“ a ^* €n - Lehrpläne der Real- und Gymnasialschulen können 
. e ? herclassen noch in allem Wesentlichen conform sein, von da 
fiohül * C . j 1 Verschiedenheit des weiteren Bildungszieles ihrer 

die r, er ! ” y mnaa ' um bildet die Vorschule zur Universität, die Realschule 
Mita d° rf i** ZUr P°^y^ eo ^ n “ c ^ ieD Hochschule. Das Gymnasium seiner- 

Staat* 8 ' eu,e ’f abB Ter ge8sen, dass es nicht bloss Philologen, sondern ebenso 
kainA aJT’ "f'ktsbeflissene, Geistliche, Philosophen auszubilden hat, und 
von i* bö “ eren Schule darf ausser Acht lassen, dass das Vaterland 
vor A n 6n ein ® 1 Stubengelehrten und keine virtuosen Specialisten, sondern 
weh*«.*? P 1 ra . k f“ che M& nner und tüchtige Staatsbürger verlangt Auf 
bildnn? der Arzt künftig am geeignetsten seine Vor- 

loeen La J 6 “ n'f 1 ’ d “ davon ab ’ ob man in ihm mehr den Psycho- 
den Tci/i. 611 y B ’°l°gen schätzt, und ob man in ihm den Gelehrten oder 
60 Te . cbn ' ker Künstler bevorzugen will, 
ihre Schfll Elementar schule ist über ihre ursprüngliche Bestimmung, 
fr | . m m . e “ Besitz der Elemente einer allgemeinen Bildung zu 
i weise hinausgegangen und hat sich, wie der Herr Referent ausge- 
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noch über die einfache Volksschule .nJLl h 7 **1“ Staaten die Schulpflicht 
Keaben. I m Königreich Sach.l z. B ttodie 
noch eine obligatorische Fortbilduna» ^ 1 ^ «nfache Volksschule 
Stunden. Ueber den Nutzen undlie Nofhl d , 6 ^ WÖch ® ntlicb 2 bis 6 
sichten der praktischen Schulmänner noch^ehr 8Ind dieAn ' 

sich dieselbe zum grössten Theil verüberflüstioL ^ *** ,Ch “ eme - da88 
ger darauf hinausginge, den SchlusstT^T* ’ W ® nü man 8tren - 

aufein bestimmtes Jahr zu fixiren 7 8chtü P flichtl g e ° Alters nicht 
des Schulzieles im Allgemeinen als Ten!,- 80I 7 e, 7 Vlelmehr die Erreichung 
Pflicht festzuhalten. Anch d« ?" EaUl ““S *™ der Schul 

Kinder, welche das Ziel der • <■ u e Schulgesetz bestimmt z. B., dass 
Fächern bis zum Ablaufe des achten C 8chuli ‘T“ 801 *.“ 1 ® in den wesentlichen 
em Jahr lang weiter zu besuchen haben IsfdJz , T^®“’ die Schnl « 
und sicher erreicht, so wird es einem, ? Ziel der Volksschule voll 

liehen Repetition ihres Unterrichts — L ra S hc hen und immerhin oberfläch- 
bildung leisten in der That die Forthild*" ® in ® ^kücheFort- 

staltung - nicht bedürfen C«»„ etT’' ^ 0- 

Stande eine zwischen der Volksschule *17“ f werb etreibenden Bürger- 
ibre Schüler bis zum Ablauf des 16 T h ® n hoheren Schulen stehende, 

schule zu gewähren, welche den Chtr^ T^ 68 ******** Mittel¬ 
bat und die höheren Schulen von solchen ^ Gewerbeschule festzuhalten 
vornherein deren Endziel nicht zu ettchen b k“ Wird ’ die ™ 

der Schule an sich fremden Zwecken benutzen “ nUr Z ° 

Werth derlfaXinL^g^m^lTyri Pädag0giscb ® n 8 «^ren 
gong straft sich durch die naturgemäsB foli/ I °a^, g ® ben ' Die Ueberanstren- 
Gebt der einzelne Lehrer in seinen Anfo i ® A1>8tum P fnD g ™d Schwächung, 
zulässige Maass hinaus, so w£d er ” vT^ ™ die Scbüler über das 
zerstreut, unaufmerksam, hinfällig 1? nUr ® rreichen ’ dass dieselben 

ste„ ganZ : Schule b AnsprüchJz'u Wb ZUrÜckbIeibe * 1 - d greift 
stellen dass die Versäumnisse sich ^ 1° ^ ^ alsbald heraQ8 ' 
schlechter werden Wieviel Schüler V ® r “ ebren und die Censuren 
lehrten Schulen ohne Aufenthalt durT de “ Cur8US nn8erer ge¬ 
statt ,m reglementmässigen 18 schorf ln“^ Wi ® vieI Prima ner stehen, 

7® laufende Statistik ? der S^teL ^ 21 * Lebensjahre? Und 

welche noch fehJ würde ^ i h r8äamni8fie un d ärztlichen Dispense, 

constatiren. Der badische Minister J o l !? Höh ® denselben 

zu derrd 60 N ° tizen in Deutschland !“ ^ 876 erklärt . dass nach den 
ZU den ni °bt versetzten Schülern T d ■ Verh ältniss der promovirten 

lt,: e H d “'e n rs” pädagogiBchen InteroMe 

f ; *"**?**£ auf t s r oh T w “ hr ' 

deiht Ta/! tt i abr ’ dass nur in der R ot , t, - , der anderen Seite ist 
8 8 8r,Mtra,g " ng ■* 
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tnf die Dauer auch den Werth der Arbeit herabsetzen, und was speciell bei 
dem jugendlichen Arbeiter, dem Schüler, das Schlimmste ist, sie schädigt 
den freiwilligen Fleiss; die Freudigkeit des Schaffens leidet, der Sohüler 
wird aur blossen Arbeitsmasohine und die Lust und Liebe zur Arbeit geben 
verloren. 

„Es ist eine allgemeine Tendenz der Zeit, schnell zu leben, wir brauchen 
nns nicht zu wundern, wenn sie auch schnell lernen will. Aber wie wir 
keinen Genuss von dem schnellen Leben haben, wenn es nicht zugleich ein 
kräftiges ist, so nützt auch das Schnelllernen nicht, wenn es nicht ein gründ¬ 
liches sein kann. Nur die weise Beschränkung verschafft uns dort den 
grössten Genuss, hier den grössten Erfolg.“ 


Es lauten die von den beiden Herren Referenten gemeinschaftlich 
aufgestellten 

Thesen. 

I. Dhb schulpflichtige Alter beginnt mit dem vollendeten sechs¬ 
ten und dauert bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre. 

Die Aufnahme in die unterste Classe höherer Schulen (Gymna¬ 
sien, Realschulen aller Art und höherer Töchterschulen) darf frühe¬ 
stens mit dem vollendeten neunten Lebensjahre erfolgen. 

II. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden in der 
'lementarschule (einschliesslich Singen, Turnen und weibliche 
Handarbeiten) darf auf der Unterstufe (7. und 8. Jahr) das Maxi¬ 
mum von 22, auf der Mittel- (9. und 10. Jahr) und Oberstufe (11. 
bis 14. Jahr) das von 30 nicht übersteigen. 

Von diesen Stunden sind auf der Unterstufe 16 bis 18, auf der 
Mittelstufe 18, auf der Oberstufe 20 bis 22 auf den Vormittag 
zu legen. 

Die Mittwoch- und Sonnabendnachmittage Bollen frei bleiben 
von Lehrstunden. 

Die auf die häuslichen Arbeiten zu verwendende Zeit soll 
auf der Oberstufe 1»/,, auf der Mittelstufe 1 Stunde täglich nicht 
_ i der Unterstufe sollen die häuslichen Arbeiten wo¬ 

möglich ganz wegfallen, auf keinen Fall aber mehr als >/ 2 Stunde 
* D ^ n8 P ruc k nehmen. Der Sonntag darf für häusliche 
III T0D ^ 6r ® c ^ lu ^ e bi Anspruch genommen werden, 

l e n höheren Unterrichtsanstalten (Gymnasien, Realschu- 
en un höheren Töchterschulen) und Mittelschulen mit einer 
rem eu Sprache dürfen die obligatorischen wissenschaftlichen 
Schulstunden nur auf den Vormittag gelegt werden und wöchentlich 
die Zahl 24 nicht übersteigen. 

Die obligatorischen technischen Unterrichtsgegenstände (Schrei¬ 
ben, Zeichnen, Singen, Turnen und weibliche Handarbeiten) sind 
eF . , an ^ ^ en Nachmittag zu verlegen und dürfen wöchent¬ 
lich nicht mehr als 8 Stunden in Anspruch nehmen. 

Die Zusammenlegung sämmtlicher Unterrichtsstunden auf den 
onmttag empfiehlt sich besonders für grosse Städte, um den doppel- 
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% .'St.t.'i*- “ - - 

^ för o ? lnder Dnter 12 Jahren 

stattfinden. * achmittags jedenfalls nicht vor 2 Uhr 

eine Erholungspa^^ven *mhdertl? 611 Vorm . itt f« 8Btunden “uss 
und dritten Stunde womöglich eine solche 5 ’ 
von 15 Minuten stattfinden ?! u h ? T °’ mmde8ten s aber 
ist eine Pause von 10 Minuten eZSScT“ NRChmit ^ 8t ““ d ™ 

der I'Sr-T Da ” r ä “ Unterricht, ist „sch 
der dritten v“ 5 u“d„^Td™1"“ 1 “ ^ ™ 3 °, ■«* 

Arb“ 8 r & Ä 1 “,*:.“— h zugleich ein 
Arbeitsplan, sowie die tätlich« n Tt ^ beite “ aufzustellen. Dieser 
«r in Ls Clas^nbuch^n ♦ ^ 8ind Von dem betr - Weh¬ 

dem Director zu oontrolireiT U ° d V ° Q de “ 0rdina rius bez. 

VI. Z^T^r * h ' L ^ -r g e L n ehrer 

Leistungen tek" d “ B " m “| e lh aft» 

Di. N.ehbleibeatun^ T “S» ™ fertigen hat. 

und keinesfalls auf die Mittag *?* öbermäs8i S ausgedehnt, 
müssen gleichfalls im Classenbnrb f® 6gt werden - Dieselben 

Aufsicht eines Lehrers stattfinden. “ ngetragen 8ein Qnd 8teta ^er 

Jahres betragem" 8 ° Uen blBber 101/8 Wocbe n innerhalb eines 

kiret““LFrt C t^e°T.rTefe”°c 0 nf be - 

Majestät de. KaiL, Ld^T”; ?* 8 «“.r 

herkömmliche Schulfesttage. ’ Lande8für8te “ und einzelne 

Dnd nicht mit del HerbrtfSien 6 Ü*" Sommer8eme8te « fallen 

Er r;itSt:S? :r . H " e ° der KUte wird dem 

*rt n ' Ä“o,:r To s c" e M j ' ,dMh --•*** 

Schatten zeigt. 10 üiir Morgens 26° C. im 
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VIII. Die Zahl der von einem Elementarlehrer wöchentlich 
za gebenden Unterrichtsstunden soll im Mittel 28 bis 30 
nicht übersteigen. 

Die Zahl der an höheren Lehranstalten an ertheilen- 
den wissenschaftlichen Unterrichts tun den ist für die ordent- 
liohen Lehrer aaf höchstens 22, für die Oberlehrer auf höchstens 
20 zu bemessen. 

IX. Ein nicht unbedeutender Theil der gegenwärtig bestehenden Ueber- 
lastung der Jugend in den mittleren and höheren Schulen wird 
sich vermeiden lassen, wenn die Lehrer und Lehrerinnen für 
ihren Beruf besser, als gegenwärtig in manchen deutschen Staaten 
geschieht, vorbereitet werden. 

X. Um die schädlichen Einwirkungen zu verhüten, welche bei den 
höheren und mittleren 8chulen für die männliche Jagend vielfach die 
Abiturientenprüfnng ausübt, muss zwischen dem, was zu er¬ 
forschen für den Staat von Interesse ist, und dem, was er füglich 
derBeurtheilung der Lehrercollegien überlassen kann, scharf unter¬ 
schieden werden. Die Prüfung hat sich nur auf Erste res zu richten. 

(TheBe des Referenten allein.) 

XI. Es ist im Interesse des gesammten Schulwesens, dass in den 
grösseren Bundesstaaten das Unterrichtsministerium von dem 
Cultusministerium getrennt werde. 


Vorsitzender Oberbürgermeister Dr. Stübel theilt mit, dass von 
Seiten des Herrn Oberingenieur F. Andreas Meyer (Hamburg) folgender 
Antrag eingegangeu sei: 

„Der Verein nimmt die Vorträge der Herren Referenten mit 
Dank und Interesse entgegen, als einen schätzenBwerthen Beitrag 
für die weitere Behandlung dieses Gegenstandes, welcher sich sei¬ 
ner Bedeutung und der grossen Verschiedenheit der örtlichen Ver¬ 
hältnisse entsprechend nicht durch einmalige Berathang im Plenum 
des Congresses erledigen lässt und behält sich vor, die Verhand¬ 
lung nach weiterer Vorbereitung und Veröffentlichung des bis jetzt 
erwachsenen Materials auf einem der nächsten Congresse wieder 
aufzunehmen.“ 

Gymnaaialdireetor Wen dt (Karlsruhe) findet ein Motiv für An¬ 
nahme dieses Antrages darin, dass eine Debatte über die vorliegenden 
Thesen ganz ausserordentlich in Fragen eingreife, die kaum vor das Forum 
eser Versammlung gezogen werden könnten. 

St&dtrath Henbner (Dresden) unterstützt ebenfalls den Antrag 
eyer. Trotz des ausserordentlichen, verdienten Beifalls, mit welchen die 
orte des ersten Herrn Referenten aufgenommen worden seien und trotz der 
Angehenden und geistreichen Begründung der Thesen, würde er doch nur für 
«ne einzige der vorgelegten Thesen, nämlich für die erste, stimmen können. 
°n in formeller Beziehung müsse er darauf aufmerksam machen, dass 
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se“"' 7 C - 

ständig sein möchte Aber v • Ien * der wo ^ nicht ganz zu- 

Antrag Mey er a^der^e^ 

aus könne man vollberechtigt übe/die in den Tb arztllche ° Standpunkte 
mungen berathen und besfhliessen- aafgeführten Bestim- 

Sinne allein aufgefasst werden sollten d,e8elben aber nicht in diesem 
der Ausführung verhandeln wolle danH^n 11 ? b ® r das Materielle 
weiteren und tieferen Erwägung vim pädagogiscLnV^u^eTut ^ 

«her A "‘^ **««. 

gegen, als habe CifdeC^LC^/iS’ ,er "»l>rt sich da- 
im Plenum abachneiden wollen- im Pa *u ° Antra £ e die Besprechung 
redner, sehr eine er, wie der Vor- 

führen neuen Materi!^ it mÖglichst vieI Za ‘ 

heit sehr wesentlich gefördert und nn b k gr68S d ' 6 ganze Angelegen- 
nm dann später noch ^ ^nne, 

werden. 8 n und zum Abschluss gebracht zu 

■ich dieser ^llLmmen^da^T ( r Fr “ lÄrt *• M ') 

XTrJgl 

■ÄÄ “«"O es, wenn die, b.ab- 
am Schlüsse der Verhandlungen sich zu «nzugehen und dann 

abgestimmt werden solle oder nicht entacheide “, ob über die Thesen 

Oymnasialdirector AIpvI /•« 

atimmung vorher zu entschefden eÄ^ ^^J ** Frage der ^b- 
d>e gestern bereits verhandelt und in betb ^ i Frage vorznl iegen, 
sei. Er se, selbstverständlich auch derAns.VU^“ ^ ent8chieden worden 
onsch nicht competent sei ; Ter 80 d “ VePBa ““W legiri^ 
dahm entschieden habe, abzustimmen um ^ Versammlnn g sich gestern 

wesenden über die vorliegende Materie dLh? *” C ° n8taüren - wie die An¬ 
drem Thema gegenüber dasselbe w n 8 ° u könDten ^die Referenten heute 
diese Thesen nicht abgestimmt werde iak denn wenn über 
abgestimmt worden sei, so könne diesT^T^ Über die gestri « en Thesen 
auch nur den Schein, als 0 b die VersammT de “ Sohein erwecken, wenn 
nut dem hier Entwickelten nicht ei™ “ U ° g im Gr ossen und Ganzen sich 
Schlüsse des vorigen Jahres Tüc^e^ 80mit di « 

den den d " laicht, wir ,täu- 

Sin " dM ^rsr£, t er 
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Inng durch dessen Annahme erkläre: „non liquet “, „wir wünschen diese 
Frage noch weiter erörtert zu sehen und erst, wenn sie für uns nach allen 
Seiten hin abgeklärt sein wird, werden wir auch an unserem Theile durch 
positive Beschlüsse feste Stellung nehmen in dem Widerstreite der heute sich 
bekämpfenden Anschauungen.“ Auf diese Weise sprächen wir kein definitives 
Urtheil aus, wir suspendirten vielmehr unser Urtheil. Denn die hier angereg¬ 
ten Fragen seien ausserordentlich bedeutsam und, so sehr auch der Herr Refe¬ 
rent in vielen Punkten ihm aus der Seele gesprochen habe, so seien doch 
anch wieder gar.manche andere Punkte, denen heute zuzustimmen er 
Bedenken tragen müsste. Desshalb wünsche er sehr, dass die Discussion 
ihren Fortgang nehme, dass die berufenen Fachmänner hier ihre schon 
geläuterten und wohl motivirten Ansichten aussprächen und dass die Ver¬ 
sammlung dies gewissermaassen ad referendum für sich selbst nähme und 
sich begnüge zu sagen, die Sache sei für sie heute noch nicht spruchreif, 
sie sei in ihrem Urtheil noch nicht so sicher, dass sie einen bestimmten 
Ausspruch über die Thesen thun könne, und behalte es sich daher vor, auf 
einem späteren CongresB auf dieses Thema zurückzukommen. 


Die Discussion über den Meyer'sehen Antrag ist hiermit geschlossen 
und bei der nun folgenden Abstimmung wird derselbe angenommen. 

GTmnasialdirector Wendt (Karlsruhe): 

„Die vorgeschlagenen Thesen, meine Herren, sowohl als die uns heute 
vorgetragene Begründung hat für viele der Anwesenden ersichtlicher Weise 
an dieser oder jener SteUe etwas durohaus Sympathisches gehabt, auf der 
anderen Seite aber auch vielfache Bedenken erweckt. Hier handelt es sich 
um den hygienischen Gesichtspunkt. Das vorige Mal bei Ihrer Versamm- 
ung hat ein Redner ausgesprochen, in der Regel seien die Pädagogen Geg¬ 
ner des hygienischen Gesichtspunkts, umgekehrt die Aerzte Gegner der 
gegenwärtigen Richtung der Pädagogik. Ich meine, so generell muss das 
durchaus bestritten werden. Alle diejenigen Schulmänner, denen wirklich 
i.™”, ’ ^ ren ® ern * za fordern, werden mit dem grössten Danke 

es dasjenige aufnehmen, was der geistigen und leiblichen Gesundheit 
er Jugend dient. Ich muss aber auch aufs Allerentschiedenste bestreiten, - 
i . ( . e8S . a 6 ^ m * c b zum Worte gemeldet, um geradezu die General- 

„|i B ew TMennaa88en darauf hinzuleiten, — dasB diejenigen Missstände, 
e er err Referent hier vorgetragen hat, auch nur annähernd in der 
Art, wie er sie vorgetragen hat, allgemein sind. 

hat Tedp 6r 70U U j * We ' 88 ’ Langeweile er in der Schule dnrchgemacht 

auch ^ j 8 ’ M8 6r manchmal matt nnd müde geworden ist, das kommt 

stellen lasR W ' 6 T r°j’ UD< * ® ar w * rd es w<dd überhaupt nicht ab- 
von o , , 6r anderen Seite muss entschieden betont werden, dass 

Ranz narb ^ iu ™ anne r selbst schon seit einer ziemlich geraumen Zeit 
«ns bildet Se,te hin gewirkt wird, welche die Tendenz dieses Ver- 

Melanth , ^ eichen Sie doch die Sohulpläne aus dem 16. Jahrhundert, 
derhnmon-tr *. a ™ 6 wnrde genannt; man sehe sich doch die Lehrpläne 
Ganz 0aw -L ® ®°bulen an, welche auf seine Anregung gegründet wurden. 

0 n ic ist es, dass drei Stunden Vor-, drei Stunden Nachmittags 
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etwa 24 Stunden för kirchliche Uebungen Blicken Sie r *' Umerde ™ “ och 

es denn nicht vor allen r>in<r«„ . geioraert. Wollen wir 

möglichst vervollkommnen? dass wir F überlülw ^ iT* d ‘ e Methode 
ganzen Menschen erfrischt, erZbtT £?"dJT£ ^ dC “- 
Herren. die Zahl der . 181 aas - Wichtige, meine 

können mit 32 Wochenstunden vollständig frisch ** SchÜler 

«tändig getödtet werden. Langeweüe kt X, lv ° , ”* 24 ^ 

rrr*■ iie ~ äi zr; 

8 oh.,^^^ <- r <*— - 

in der nnd der Zeit mfinot tk- r ’ 488 er uns ein e Grenze setzt: 

durch die Wissenschaft, durch dieFordera ^ ÜD8ere Aufgaben sind uns 
Ich muss nun entschieden erklären • * Dgen nnserer ^eit vorgezeichnet, 
der Herr Referent uns " bITtZu *"* “ der di « 

erreicht werden, welche erreicht werden müIT 88 ^ ^ diejemgen Ziele 
wirklich gebildeten Menschen herzustellen T)!«’ IT UD8ere Zeit 

den Streit nach den Realien nachdem q*t k g ® ht mcbt - Ich lasse dabei 
beiSeite; ich bin durT« 

welche den lateinischen Stil als etwas n&nzV padagogIßchen Weisheit, 

mehr die ideellen Lebensmächte a J S“m und T“ ^ 

gefördert haben; aber soll ptw», • , d Jedera Gebiete gestärkt und 
als einen Besitz, und zwar als einen* 0 rtlT* Waa Jeder einzelne Schüler 
hinwegnimmt, ind womft er »iTd lntÜn ^ Beßitz ** «ein Leben mit 
tann, soll die nöthige Lust und LUh™ Leben Iang D ° ch b «*« b &ftigen 
allerdings in einigen Wissenschaften V erZ6Ugt werde n, dann muss es 
gebracht werden; in der Art aber d’ ** einem gewissen Abschlüsse 
**• gab4 es, glaube ich nfcht ^i^ BifrrL^ *”1 Be&r " t "**»■» 
Menschen das Interesse für die Naturw! k 'f D Z ‘ B ’’ weIobe dem reifsten 

gültig bei Seite wirft', Z^e & TZZ7 ^ g “ Zand gar aIs ^ 
sich rem auf ein blosses recenti™« w k ere “ Seite ln den 814611 s P ra chen 
nach meiner Ansicht ein Hauptsatz deTwT“ be8chränkt > während überall 
bar zur That umsetze, zum^nen Kö» ^ Ge,ernt6 

dadurch erst wahre Freudigkeit erzen ° nd Vol * bnn gen werde und 

glückliche Vorschläge. g g ® daa - fürchte ich, sind sehr un- 

»Soviel über die Zahl ah <.„.)• , 

trag des Referenten manches Wab-S ~, UDd darin enthieIfc der Vor- 
der bestehenden Einrichtungen welche d ”? T™ GanZeü auf Grand 
radical umgestossen würden! etwlferr k Tendenz Ihrer The8en 

sieht: m Betreff des Verhältnisses zwkl ° amenÜich m einer Hin- 

Man verweist an, anf England- da T„h1 ° Soh u ' lWb< ’ i ‘ “ä Hausarbeiten. 
® e ™ 81 Aber dM , waa dfe Schüler * » “ ““ Ch “ Ur ™ Staden täglich. 

W “ “ Mre **»*«• arbeiten müaaen “ehr“ wohl !SV? wd ‘ mehr 

wohl lasst sich auch beim 
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Unterrichte hygienischen Forderungen entsprechen. Ich will einige wenige 
Punkte, die such Specielles enthalten sollen, andererseits aber doch gerade 
dnrch ihre Allgemeinheit vielleicht annehmbar erscheinen, bezeichnen. Man 
»11 wenigstens die gewöhnliche Stundenzahl von 32 wissenschaftlichen 
Lehrstunden nicht überschreiten; sie wird sehr viel überschritten. Man 
soll ferner sich davon überzeugen, dass 60 Minuten angespannter Aufmerk¬ 
samkeit zu viel ist; ich würde als Maximum 50 hinstellen. Man soll 
ferner dadurch eine gründliche Ventilation der Classen hersteilen, dass ein¬ 
mal wenigstens am Tage eine recht lange Pause stattfindet, in der das ganze 
Local geräumt und Erholung im Freien gesucht wird. Ferner soll man im 
Unterrichte selbst dahin wirken, dass mehr durch das Ohr, als durch das 
Auge gelernt wird, ein Gesichtspunkt, der bei dem vorigen Congresse 
mNürnberg durchaus richtig und ganz im Einverständnisse mit der lebens¬ 
kräftigsten Richtung der Pädagogik ausgesprochen wurde; man soll ferner 
d«lun wirken, dass Denken und Einüben, die receptive Tätigkeit des Lernen¬ 
den und eigenes Produciren, dass Frage und Antwort, Vortrag und Einübung, 
0M8 btehn und Sitzen ordentlich mit einander wechseln. In einer recht 
fnschen Lection sitzt der Schüler selten eine Stunde lang; wenigstens 5, 6 
mal steht er und bleibt eine Weile stehn. Sorgen wir für lebendigen 
ne es Unterrichts! Ich kann es immer nur wiederholen: nie ist Arbeit 
andern Langeweüe ist die Todsünde der Pädagogik, und das werden auch die’ 
Herren Aerzte anerkennen müssen. Dass freilich, wie überall, so auch hier, 

rwk* E ' fer der gUten 8acbe gefährlich werden kann, das weiss ich 

; äs zn verhüten ist Sache einer vernünftig leitenden Schulbehörde. 
00 ®‘ Dlge andere bestimmte Gesichtspunkte können immerhin auf- 
gestellt werden. Warum man den-Unterricht nicht früh um 7 Uhr in den 

dXi cgin °“ iMrh “ v “ » iien ^ 

Grund JL i? ftbe - b,f, ber mir auch nicht ein einziger einen vernünftigen 
£GanZder r” •« t ^ ^ ich ganz bei Seite ^sen. D« 

du irt < ran 2 rirhf 0rm,t ! ag i be88er Znm Lernen 8ich eignet ’ aU der Nacb mittag, 
«npfiehU gi -® ^ m aBen Städten, auch in den kleineren, es sich 

«Lh!inli c h V ft ° rm ^ g8U A temCht einzafahren > wei8B mb nicht. Das würde 
gewohnheiten der R^-it ° rteD g&F mcbt gebn ’ dabei müssen die Lebens¬ 
stand, dass inH • Be T olbernn « berücksichtigt werden, namentlich der Um- 

▼on selbst- “ v “ Uf den Nac bmittag verlegen muss, versteht sich 

mittag ansetvt t g ? t “ lcbt > da ss man allen Turnunterricht auf Nach- 
besonders vortrem davon - da88 er bei voUem Magen keineswegs 

Oassen nur 1 odeT'sl Turn^h T'iT gT ° BBeD 8chulen VOn 15 > 16 
nicht bewältiirpn w* arnlebrer bat, die den Unterricht bloss Nachmittags 

Vormittag« tunen E8 1 8chadet J a auch nic bt8, wenn die Schüler 

«Msetzung zweet . agt * ,ch ’ ob 68 8,c b nicht empfiehlt, unter der Vor- 
durch führen - ^“'^ Emnchtungei,, wie wir es in Baden durchaus 

Wunden mitZ i V ^ ^ *■***“« Unterrichtes -, die 
Natürlich dürfen «t** ’ e gewöhnlichen Unterrichtsstunden hineinzuverlegen. 
“““braucht werden 18 "^ 11 n, ® ma,B zur Ueberhetzung und Uebermüdung 
Stunden, di« Narbm^* Eben “, hat “ aD andereraeit8 nieder wissenschaftliche 

kän ”“- 

5 
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” Mein ® Herren! das sind Fragen, die lasse man uns Schulmännern zur 
Debatte Es ist sehr trocken, sehr, wenn Sie so wollen, schulmeisterlich, 
über solche Dinge zu sprechen. Den guten Willen die Gesundheit zu schonen, 
haben wir ganz gewiss, aber, meine Herren, das können wir nicht wollen, 
dass Unwiederbringliches verloren undUnersetzbares angefochteu wird. Das 
liegt unserer Zeit keineswegs fern; denn die vielen Schäden, die in der That 
; h , ei1 aucb rait dem Schulwesen Zusammenhängen mögen, — es fällt 
mir nicht ein das zu leugnen, - kommen doch, das hat auch der Referent 
angeführt, sehr wesentlich aus Privatverhältnissen, über die wir nicht Herren 
sind aus schädlichen Einflüssen, aus verfrühten Genüssen und Zerstreuungen, 
aus dem täglichen Leben in den Familien, auf den Strassen. Alle solche 
Dinge sind da, eine gewisse Genusssucht geht durch unsere Zeit. Ich bin 
7 Un8erer Zeit verzweif elt, der Letzte, der uns zu dem 

bis voHf) ? b Tu* n x. Z u UrÜCkfÜhren mÖchte ’ wie wir ihn ™r 5 °. 60 
8 vor 20 Jahren gehabt haben, zu jener Reaction, die von geistiger Frei- 

heit und wissenschaftlichem Leben nichts wissen wollte. Ich denke, es ist 
SchTwf eW ° k’ “ eme J Herren > nicht «chlechter in diesen Dingen, auch im 
zTefnlr Ziste V M t ^ da ist ’ da88 — Zeit zum Theil auch 
solleTIrfsrh? e 't g i8t ebenao sicher, und am wenigsten 

Geschlechter* be80ünene M Män r r ’ Welch * für Gesundheit der kommenden 
?T "S ts JZT 7 e 7 deffi Vorschub thun - Daa alte lat - Di8ch ® Wort 
n Tnseren K 7 <S n u™ aecftat * ri *‘ Sehen sie umher, wie 

Wird Der late ’’ a' ^ ]o] ^ohen Unterricht geurtheilt 

Zt se^n Ibe «nechische Unterricht kann ja eine wahre Land- 

darmi« b ^ 8 geiötige8 Leben ist docb grossen Theile 

^ f ° ,gt nicht * da88 alle benscht Lateinisch 

welche es leitn es“ “T/ ^ f ° lgt daraQ8 < da88 alle diejenigen, 

wahtrSege™!;:: z“™ ™ *° d “ 

EsfüWdl’d, die8esKla « en we g en derUeberbürdung führt. 

Srd wtr ’öt aU \ aU . , d,e r m Geblete di6 S ° lidität der Arbeit vernichtet 
lriclZacTtTd W 0 den i en V0D Un86rer Nati0n ’ ™ w i r -ollen, eine 

wir müsser we t b“ "T “ ® urch8chnitt d ®"> Deutschen nicht zuschreiben, 
wir müssen weit mehr als andere Völker gerade durch fleissige zweck- 

desshalb heis^es nicbf^r l*?™' der Schule den Geist und 

bleiben, es muss viel iZb^tV wanig arbeiten ; sondern wir müssen dabei 
des Geistes bis znr p* T ei . wer ^ en - Ja. meine Herren, die Anstrengung 
mann £ ^er * ** Schub 

Jugend gesund bleibAn a a 6D , Ig ’ aber trotzdem B °U und kann unsere 
Springens nicht --Umkehr, eines Ueber- 

Pr «'» »«f Boden de» B«Cid"n" “ "" 81DCT b “ 0,meM, ‘ 

Pun i ; e A S:Teh Bl “ b n„ i Sie a üf m “ 8he Einige 

heben. Das z B dürfen d^ V-J TheS ° n hören woUten > noch hervor- 

wird, d.s» 

d»e« Jeder “ tt“ „ l”n i mi * li8b 

wird. Strafarbeiten wo Arheit ’ ^ ® r VOn 8eIbst damit ferti ß 
ton, wo Arbeiten zur Strafe gemacht werden, sind 
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Einrichtung' des Nächstens, wobei keine 

int Reih ’ P Verb0ten 8ein - So «ri^t es noch eine 

Lndlt s hT" Pa ” kte f n - über die Jedem . der sich dafür interessirt, ein 
knndiger Schulmann Aufschluss geben kann. 

• ” A ! 8 ! d t il G ii U !I dhe j t , de8 ftafwach8enden Geschlechtes wird uns heilig 

eltJ 17’ ZI im GanZCn undGro88en ®ber können wir nicht 
ernster setzen lassen. Ich meine auch, dass dies der Ansicht der Mehrzahl 

de Herren ,» Verein durchaus entspricht. Im Einzelnen Ts t s e h 

Ga' 7etr e d n d W ur?h d “ ^ « ehörteB VortragG und in d «> Thesen. Das 
hanze wird durch das, was ich gesagt habe, nach meiner Ansicht allerdings 

eme sehr pnnc.p.ell andere Bedeutung gewinnen müssen.“ * 

Dr. A. Baginsky (Berlin): 

schwierig zu entscheiden dl za ,ntere ™. ist so ausserordentlich 

meiden L Ich sollt!th ZW6lfel 1 ohne ka “"> werden zu ver- 

principiell und T" ^ R,B hygieni8cbGr Verein 

dürfen. Wir h!ben hierJ**“ als 8olchen verlassen 

Gesundheitspflege^Z M Z" J* 8 “ V °“ St - d P- k * der 

nicht leugnen, SLZdielZt ’ ^ ^ SinDG allerdin & 8 ka *n ich 

wachgerufen wurde nicht ror^ ^ Herr “ Referenten gleichsam 

*d» d M LZ T“, gebärt El i8t »«<* 

»n «.».k tvr.? ; ’ r in den 

** Wirke^nk.trwA“”'"“■J“ 1 mi ‘ den » Co„- 

bestimmten Zahl Srhnl * a ®’.°®’ en verbieten, zu sagen, ich kann mit der 
CkSÄ"“ a-hk„ nim e„, ander. ich 1. 

»<*r .«Ci l 7- dem Pid W »“>■* er soll. 

"WH Ihr HjSh”' „S. H ’T er d “ ra " f d “ A ”‘"> rt hab «”. d »‘ 

- 1 -^F«hphS°r;,"tt t m T Sacho ' nnd N, "”“" d Inders 

* *» der .in. GerichtapanK “ ‘t d ' r Sd " Ie Z “ 1 “‘*“ t » b ‘>- Hie» 
»erden müssen. ** dem aas zan “chst die Thesen betrachtet 

Momente den rein'hv'ü^- 8 ® lbst in den Fehler verfallen will, für einige 
d*ss ich in vielfacher y Berilh Chen Z “ verla88en * 80 gestehe ich gern, 

Referenten sympathisire Ich “bin”-h^“ ^ 8fÜbrDngGn des gehrten Herrn 
kform unseres GymnLa nnte ' vhr T T ** Nothwenciigteit einer 
“^ren in erster UnZZn^T l i G * BnMi «“ wird und muss 
«öligen Philologen zu seilt teU “ ch,lle ' eine Vorbereitungsschule für den 

■■*£ n L°, ht mit aiien v ° m RGfGrGntGn «* 

mich einverstanden erklären. Ich wül nicht im Einzelnen 
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dnr 8i6ht “ an die80,ben inde88 ancl > “«»■ oberflächlich 

durch, 80 findet man zunächst-, dass einmal die präcis gewählte Fassung, 

wie s,e vorhegt, nach keiner Richtung hin mit den localen Verhäll 

Punkte re sich g6Wi88e Scbwieri « keiten - ich möchte sagen, auf jedem 

Punkte sich aufthuen so zwar, dass man auch nicht einer einzigen dieser 

der erste g n r Th eZn ““r ™ Ust f dlg zustimmen kann - Wenn man z. B. mit 
der ersten These anfangt, „das schulpflichtige Alter beginnt mit dem voll- 

ndeten sechsten und dauert bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre“ 
dernl Es ^ die-Feststellung der Frage, bei welchen Kin-’ 

i, u Ja Kmder ’ W6lche mit dem «obsten Lebensjahre sehr gut 
ntwmkel sxnd, es giebt Kinder, welche mit dem achten Lebensjahre noch 
lange nicht so entwickelt sind, um in die Schule, zu gehen. E S J fehlt also 
iZ de?S H 1 C1 -T 1 -twickelten Kindern. Das isf sehr wthhg ^ 

iTches Kind vo3f. d"- Stande, ein schwäch- 

i den Nach ? m , hnle ZU P re88en ’ wenn man ™ht in der Lage 
’ Das 7 de 7 n0 “ ale “ Rückständigkeit offenkundig zu erbringen, 
ein« h n 7 ' da8B Kmder ’ welche von dem Ort, wo die Schule\t 

den Vo D rmiHll tere VT*' da88 ™«nschaftlichen Schulstunden nur auf 
und i; f erlegt W6rden 80llen > bedeutende Gefahr in sich 

für dieErbaI ^ 

These■ Tie V p ?' Ti k5 ”“- E " »teht »llerdi-gs in der 

ich Ä5 

Wo mrLt 2 di^Schule^gehen 

grossen Anzahl mit Landh A i ““ 8 ° Weni * er > als man ™ einer 

um 6 Uhr zu Bett und früh ™ rechnen hat Em Landkind ist Abends 
soll man solches Kl n d ZT* TI ^ ^ ™ der Warum 

Ich habe als Arzt auf dem T ^ 7 * • 8cbon in die Schule schicken ? 
Landes ganz genau und m *** & U *? glrt ’ ic b kenne die Verhältnisse des 
die Kinder um 7 Uhr MorT T“’ da8S 68 wirklic b durchführbar ist, dass 
dass die Schule b 2^2^^ B *“ • vorausgesetzt, 

aus dem Gesagten 6 d^TSchlus^-Lh ^ T^ 8611 ' Ich glaube aber 8chon 
augenblicklich aufgesLlU wrd' « /" * ü ? en ’ da8s d i« Thesen, wie sie 
msseu, den Verhältnissen der nm • ^ \™ k f lner Weise den localen Verhalt¬ 
en dOT P rovin zialen Einrichtungen, den Gewohnheiten 
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de$ Landes oder eines einzelnen Ortes Rechnung tragen; und in diesem 
Sinne begrüsse ich es mit Freuden, dass wir heute nicht zu einer definitiven 
Schlnssfassnng über die Thesen gelangen.“ 

Dr. Wi88 (Charlottenburg) stimmt mit den Vorrednern namentlich 
darin überein, dass wir als Hygieniker auf das Detail der Einrichtungen in 
den Schulen uns nicht einlassen können oder doch nur so weit, als der 
öffentlichen Gesundheit dadurch genützt werde. Uns habe hauptsächlich 
die Frage zu beschäftigen, wie der durch die fortschreitende Cultur be¬ 
dingten körperlichen Verweichlichung und Schwächung entgegengewirkt wer¬ 
den könne. Für die reifere Jugend thue dies die allgemeine Wehrpflicht, 
für das frühere Kindesalter aber zu sorgen sei Sache der Hygieniker und hier 
müsse vor Allem der geistigen Ueberbürdung der jüngsten Schulkinder ent¬ 
gegengetreten werden, da dies gerade die Jahre der wichtigsten körperlichen 
intwickelung seien. Dies werde nun, da die Menge des nothwendig zu Er¬ 
lernenden heut zu Tage eine sehr grosse und nicht wohl zu beschränkende 
M', seiner Ansicht nach in sehr zweckmässiger Weise unterstützt durch die 
robel sehen Kinderschulen, die der Schule einen grossen Theil der Last 
abnehmen könnten, indem sie dem Kinde frühzeitig schon eine bestimmte 
Menge von Anschauungen und Begriffen beibrächten und ihm dadurch das 
fernen in der Schule wesentlich erleichterten und von denen er sich wun- 
dere dass sie schon bei der vorjährigen Versammlung und auch jetzt wieder 
von den Schulmännern verurtheilt würden. 

Referent GymnasUldirectOr Alexi (Saargemünd): 

wa* -k. bl “ vollständi K darauf gefasst gewesen, dass Alles, 

mn«« • habe * Zmle für Zeile angegriffen werden könnte, dagegen 

gegriffen i A ? '**.** darauf « efa88t «•««■. dass Dinge an- 
Referate stehen* 1 Würden ’ dl ® nickt In den The8en und nicht in meinem 

ist hlS WÜ1 ’ “ ir DUr eine 8ehr kurze Ze >t zur Erwiderung vergönnt 
£le "2:"Z nDkte heraU8 ^ eifen - ** » dem Sinn!, wi! der 

^ ' T erW5h L nt hat ’ die Fröbel ’achen Kindergärten nicht 
mchWo!* L W 1 “'J ü,C T ht Im Entfernte8t€n eingefallen. Ich habe ferner 
setzen sonder Eern8toff auf ein ganz geringes Maass herabzu- 

t Chhe ™ geh0heD ' daBB jetzigen Lehrziele voll- 

adopto vT; t rrr mDe> die ich ™*~***™ ^ 

Vemmmlunv sieb ^ Z a™ ^f 10886 “ W0ld en ist: „non liquel u , und die 
maasaen wLW Wl derspmch mit ihrer vorjährigen Haltung gewisser- 

^ r Ch alS iDCOm P etent erklärt auch 

°nd Alles das was ich’ ^ ^ . 8ehr . abel “ La g®. meine Thesen 

zu können nnJ j , B ° n g6Bagt kabe * hier nicht eingehend vertheidigen 

D “ ariich immM — 

da® e8 k e a r i n! ( .ht berh j npt ’c WaB deD Zw6ck der The een betrifft, bemerken, 
oder auch nur « “ “ 6 ge8tdlte Thesen sind - dasfl sie erschöpfend 

Torschlnir In,g ® rmaa8Ben erschöpfend das, was in der Zukunft geschehen 
gen wollen, sondern sie enthalten nur einige auf das Thema bc- 
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sonders bezügliche herausgegriffene Gedanken, welche zur Ergänzung der 
im letzten Jahre angenommenen Thesen dienen sollen. Ich hätte noch sehr 
viele Thesen in petto; wir hätten die vorliegenden vielleicht auch etwas 
anders formuliren können. 

„Ich will auf einige Einzelheiten eingehen. Was die Missstände be¬ 
trifft, ob sie allgemeiner oder weniger allgemeiner Natur sind oder in der 
Mehrzahl der Schulen sich finden, darauf kommt es so sehr nicht an, als 
vielmehr darauf, dass überall, sowohl in der gesammten Presse als auch in 
öffentlichen Versammlungen und in den gesetzgebenden Körperschaften, con- 
statirtist, dass es derartige Missstände giebt, welche beseitigt werden müssen. 
Ob sie allgemein sind oder nicht, das kann keiner von uns unbedingt beweisen, 
man müsste denn von Ort zu Ort reisen. Ich kenne nicht einmal meinen Nach¬ 
barstaat so genau, um ein bestimmtes Urtheil zu haben, ob da nicht ge¬ 
wisse Missstände auch vorhanden sind. Es ist mir ferner nicht in den 
Sinn gekommen in meinem Referate auf eine Reaction hin zu wirken, wie 
einer der Herren Vorredner mir seltsamer Weise vorwirft; grade ich erkläre aus- 
drücklich: ich will kein Festhalten an verbrauchten und abge¬ 
lebten Zuständep. Ich halte meine Behauptung aufrecht und werde Ge¬ 
legenheit nehmen, an anderer Stelle das weiter auszuführen, dass der lateinische 
und griechische Unterricht, so wie er jetzt theilweise betrieben wird, zu den 
verbrauchten Dingen gehört. 

„Auoh gegen ein strammes Arbeiten bin ich nicht; es kommt 
aber darauf an, dass sich nicht die Arbeit auf unnütze Dinge er¬ 
streckt. Ich muss ferner darauf hinweisen: wenn in einem gewissen Sinne 
richtig gesagt worden ist, die deutsche Nation habe ihr geistiges Leben aus dem 
altclassischen Studium gezogen, nun dann, meine Herren, bitte ich Sie andrer¬ 
seits zu bedenken, dass es nicht bl o b 8 das Lateinische und Griechische ist, aus 
dem die deutsche Nation ihr geistiges Leben gesogen hat: sie hat es auch 
aus ihrer ureigensten Vergangenheit her, noch ehe die classischen 
Studien allgemein auf den Schulen getrieben wurden. Der griechische nnd 
römische Geist, der Geist des Alterthums, hat Verschiedenes, was für alle 
Zeiten maassgebend sein wird", im Ganzen aber und in seiner Gesammtheit 
hat er historisch Bankerott gemacht; denn das Alterthum hat sich ausgelebt, 
das Alterthum ist ein überwundener Standpunkt, und es sind lange Jahr¬ 
hunderte gefolgt voll reichen Geisteslebens, die nicht auf diesem römischen 
und griechischen Geiste basiren. Es lässt sich darüber, wie gesagt, sehr 
viel sagen. Ich kann das nicht eingehend hier erörtern, aber ich wünschte, 
dass mir Gelegenheit gegeben würde, in dieser Beziehung mich hier ge¬ 
nauer anssprechen zu können. 

„Es sind noch verschiedene andere Behauptungen aufgestellt worden, 
die ich durchaus als nicht richtig zurückweisen muss. Erstlich, dass es 
unmöglich sei, die von mir vorgeschlagene Organisation durchzuführen. Das 
ist von dem betreffenden Redner keineswegs bewiesen worden. Man könnte 
sich auf die Praxis berufen. Aber, meine Herren, das ist ein zweischneidiges 
Schwert. Die Praxis beweist auch das Gegentheil, sie beweist, 
dass Missstände vorhanden sind, die unbedingt Abhülfe erfor¬ 
dern, wie es auf der vorjährigen Versammlung allgemein und auch vorhin 
von mehreren Seiten anerkannt worden ist. 
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„Was die Bifurcation anbetrifft, so sind meine Worte in anbegreiflicher 
Weise missdeutet worden. Ich habe vorhin ausdrücklich erklärt, dass die¬ 
selbe mir durchaas nicht Hauptsache ist. Ich will aaoh nicht, dass in den 
alten Sprachen bloss receptiv hingenommen und nicht productiv gearbeitet 
werden soll. Wenn man aber das Schreiben von lateinischen und griechi¬ 
schen Extemporalien „Produciren“ nennt, so habe ich allerdings einen 
anderen Begriff von „Produciren“. Den Büdungsstoff aus den alten Classi- 
kern will ich durchaus nicht missen, sondern ich will nur die falsche Art 
und Weise, in welcher die alten Sprachen betrieben werden, beseitigt wissen; 
ich wünschte, dass viel mehr in den Geist des Alterthums eingedrungen, 
dass mehr gelesen würde, als jetzt, dass man auch die realistische Seite be¬ 
rücksichtigte. Aber das ist doch eben nur dann möglich, wenn Raum ge¬ 
wonnen wird durch Abschaffung von überflüssigen Dingen. 

„Wsb die Thesen im Einzelnen anbetrifft, so bin ich ganz damit ein¬ 
verstanden, dass man manches anders hätte fassen können; wenn man aber 
so ins Kleinliche geben will, dass in der ersten These das Wort „normal“ 
vermisst wird, so muss ich gestehen, meine Herren, das geht zu weit. 
Ausserdem erlaube ich mir den geehrten Herrn Redner, der das gesagt hat, 
zu bitten, dass er erwägt, dass wir selbstverständlich normale Ver¬ 
hältnisse im Auge haben, und dass auch jetzt, wo das schulpflichtige 
Alter auf sechs Jahre festgesetzt ist, jederzeit einem kranken Kinde Dispens er- 
theiit werden kann. Die Formulirung dieser und anderer Einzelheiten in den 
Thesen hätte vielleicht anders sein können, wenn wir die Zeit dazu gehabt 
hätten. Wie bereits mitgetheilt, haben wir aber erst kurz vorher die betroffen¬ 
en Referate übernommen. Wenn der Redner ferner meint, dass dem Sehorgan 
durch unseren Vorschlag, die wissenschaftlichen Stunden nur auf Vormittags 
zu legen, Gefahr erwachsen könnte, so glaube ich, hat er die Thesen nicht 
genan angesehen, denn es bleibt Zeit für die betreffenden Stunden von 
2 b “ 3 ' nnd im Sommer ist es auch von 3 bis 4 vollständig hell genug. 

„Auch hat mich einer der Herren missverstanden und gemeint, wir 
wollten den Unterricht bloss auf den Vormittag legen. Das steht nicht 
rirh** 11 n ® Ben, . 80ndern es heisst: Der eigentliche wissenschaftliche Unter- 

<?.° or^'ttags gelegt werden, und die acht Nachmittagsstunden sind 
mW ,n f eD ’. nrnen ' Schreiben, Zeichnen zu verwenden; mit einem Worte: 

> „ , , 68 ““gegriffen worden, was gar nicht in den Thesen oder 

dem Referate vorkoramt. 

Tor "l Um ^i“ 88 noch eine Bemerkung! Wir haben in dem, was wir 
Ich K' j C f a e * n we * b ’ v ielleicht sehr weit gestecktes Ziel im Auge. 
*os den h 8 *1 aU °k D ' C ^ b > dass man sofort durch einen salto mortale 
,j Mg • . 6n ^ en Verhältnissen in jene neuen hinüberspringt. Ich glaube, 
Folee ^?. DZ “““gedachte Gesetze der neueren Zeit deswegen so böse 
fehlte a ^ en ' we ** es an d en nöthigen Uebergangsbestimmungen darin 

. “ 80 würde ich durchaus in unserem Falle für Ueber- 

«tände se' 1ID R C .* n a ^ mfi l*g® 8 Anbahnen anderer Zu- 

— es ist 'u ? B ’ c h nun hei diesen durch geführten neuen Einrichtungen 
nicht bewäV| C ^ . 08808 E*perimentiren — ergeben, dass sie sich wirklich 
ren, meine Herren, dann würde ich auch den Muth haben, an der- 
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Correferent Dr. Chalybäns (Dresden)- 

worden sind. Vorrednern gegen che Thesen gemacht 

Specialisiru^^^nd^Abz^kelunff ^d ? UD *° b8 ^ g^delt worden die gresse 
worden ist. AbL ich bitte bttT *, l***“' ** ™*~***~ 
gestellt worden ist Die Aufnah K' D ’ W !l cte Aufgabe den Referenten 
stunden und deren Ve^ \ ” üeber die ZahI der Sehal- 

bestand gerade unsere Aufgabe, dhf Zahl der SchtT^ 60 -’" &h ° darin 
anzugeben. Wir wären unserer Aufgabe nicht nacbf^ ” E ' nZelnen 

nor Sk. ts* hier ee,mt wir 

localer und provinzieller VerhäUnlV“ ^Th^ BerÖCk8ichtigang 

ratbung gekommen wären, so würde’es die A f , Th f e “ einzeln zur Be- 
sowohl als die meinige gewesen sein bei TV, nfg ?f e de , 8 Herrn Referenten 
dass eben hier versucht worin * ** H< Und IIL zu erwähnen, 

Schule aufzustellen, also dass es sTch hier" °J malarbeitsta g fQ r die 
gemein die Verhältnisse zu fixiren absicbH' h* handeln kann ’ a31m 

zielle Verhältnisse einzugehen. Meine Herren “ f ^ pr ° vin ' 
der vorjährigen Versammlung K»i n 1 . n ’ ® le en nuern sich, dass auf 

bygiene übergegangen worden ist zur tÜ ^ Berathan g der Gewerbe¬ 
beabsichtigte, einen Normalarbeitstaff auÜh° rdnU, i? ^ einCn Antragl der 
für den Arbeiter aufzustellen fW ^ T h ^ lemBc ^ Rücksichten 
Trotzdem haben Sie uns diesmal beauftragte 111686 Ablehnang berechtigt, 
arbeite tag aufzustellen für die Sel.nl» /j gewi88en naassen einen Normal- 
denn gerade hier ist das Arbeitsffebilw ^ aUCh 8eine Berechti g«“g. 
feld ein so streng spec3i*£ £A i"? ** 9 ** h **T *~. das Arbeite- 
rer, stehen im ganzen Reiche in so l *• * . F f e bst ’ die Schüler und Leh- 
Verhältnisse der Schulen in denen g ei ^ braä881 g en Verhältnissen, auch die 
gleichartige, das ® Allgemeinen so 

anzugeben, allgemeine, überall durchÄ ^ allgemeine Richtschnur 

festzustellen. Aber es wäre wei ^ and Bestimmungen 

Maassregeln und dieseMaasse die , f rt Zu betonen gewesen, dass diese 
können auf öffentliche Schulen h,8r V ° rge8chIagen 8ind . sich nur beziehen 
Wenn man übergehen will 1 "T &uf die Schulen in den Städten. ' 

Botschaften, dann ändern sieb t Verhältnisse, auf die einzelnen 

1-g eines Nor^aZ^ ^J*^™** «o, dass die Aufstel- 

Wir sahen uns also genötigt hie d,G ® uberhau P t unmöglich wird, 
abzusehen und zunächst um übel 7“ diesen locale “ Verhältnissen ganz 
der öffentlichen und sTädZhen ^T " ^ die Verhältnisse 

„Es wäre bei der Specialberath ^ an8Schhe8Bl,ch Infl Auge zu fassen, 
diese Maasse, wie sie hier geffeben I ZU eiwäbnen gewesen, dass 

und Minimalgrössen, sein sfll^undlt’ £ dlg ] 1Ch Grenzwert be, Maximal¬ 
sollen und den Directoren der einzelnen Schulen 
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einen gewiesen weiten Spielraum immer lassen müssen; ferner dass nicht nur 
die Befähigung und Qualification der Schüler, sondern auoh die Verhältnisse 
der Schule einen sehr grossen Einfluss auf die Bestimmung und Vertheilung 
der Schulstunden haben muss. Ich erinnere hier blosB an die Frage der Ein¬ 
fahrung der ungebrochenen Schulzeit; gewiss empfiehlt sich dieselbe für gross e 
Städte: sie erspart den Kindern die Hälfte des weiten, sonst viermaligen Schul¬ 
weges mit allen seinen Unzuträglicbkeiten, welche durch Sonne und Wind, 
Staub und Regen, Zerstreuung und Bummelei hervorgerufen werden, sie hebt 
hier eine Vergeudung der kostbarsten Tageszeit auf, welche in besserer Weise 
rar Erholung oder zur Sammlung benutzt werden kann. Aber es bleibt immer 
su beachten, dass es in der Hauptsache äussere Verhältnisse sind, welche in 
gewissen Fällen die Zusammenlegung des Unterrichts auf den Vormittag als 
wünschenswert!) erscheinen lassen; bei Schulen, in welchen diese Verhältnisse 
anders liegen, wird ein Bedürfniss hierfür gar nicht hervortreten, und z. B. 
in den mit einem Internat verbundenen Schulen, wo also die Schüler im 
Hause selbst wohnen und keinen Schulweg zu machen haben, in diesen 
muss es schon der Abwechselung der Beschäftigung halber stets dienlicher 
erscheinen, auch in der Nachmittagszeit einige Lehrstunden zu geben. 

„Wenn dann gesagt worden ist: Vor Allem keine Langeweile in der 
8chule! so pflichtet gewiss Jedermann dem bei; aber, meine Herren, exi- 
stirt denn wirklich die Langeweile in der Schule bloss ausserhalb der Lehr¬ 
stunden und nicht oft auch innerhalb, insbesondere der allzusehr gehäuften 
Lehrstunden? Gegenüber der Gewöhnung in eine hastige überstürzende 
Entwickelung, welche durch die moderne'Schule häufig gefördert wird, 
erscheint dann schon jeder ruhige, gemessene Entwickelungsgang sogleich 
als Langeweile. Es wird sich empfehlen, weniger mit allgemeinen Senten¬ 
zen und Schlagwörtern vorzugehen und vielmehr die einzelnen speciellen 
Bestimmungen der Thesen zu Angriffspunkten zu nehmen.“ 


Bürgermeister Strnckmann (Hildesheim) wünscht, dass, wenn die 
üesen an den Ausschuss zurückgehen und demnächst vielleicht die Grundlage 
«ner rat ungen bilden würden, dann möglichst alles dasjenige ausge- 
meden werde, was einen vorwiegend pädagogischen Charakter habe und 
r. M8 7 das beschränkten, was in der That mit der Hygiene zusammen- 
ange. Ausser dem bereite Erwähnten wolle er noch auf Einen Punkt be- 

fZ 6 " 8 S Derk ^ m macheD > da8 Bei Theae VI11 -. wohl nicht vor dieses 
7., Wir wollten uns wohl mit der für die Schulkinder zulässigen 

uebl T ^^ nt6rrichtMtanden befa88en ’ die ZftU der Stunden, die ein Lehrer 
er «n K *’ *?*„*. V0D 11118 n i c bt zu entscheiden. Ausserdem aber halte 
dem T K matene11 diese Vo «chriften einigermaassen für bedenklich, die hier 
siemlint, reF - ZU ^ e . m ? W . ene ^‘t sei, mit anderen Ständen verglichen, eine 
seiner zJfT? 8 » ^ rb eitezeit und es sei zweifellos, dass der Lehrer den Rest 
liehen «to. a ? \" TatBnto "«bt verwenden würde, so dass vom gesundheit- 
sei *n t. dpUnkte f “ d °° h gar nichtB gewonnen wäre. So erfreulich es 
«orefälti™, heutzutage auf den Lehrerstand weit mehr wie früher 

riären ° , g enommen werde, namentlich auch, was seine pecu- 

Richtunc D1 ? 8e betreffe, so solle man sich doch auch hüten, in dieser 
zu weit zu gehen und dadurch Ansprüche hervorzurufen, denen 
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die Commuueu schliesslich nicht mehr entsprechen können. So sehr e, ne- 

Zn T ""Tu A “ fg,b “ *>■ Schulwesen, sn 

thnn, was möglich sei, nm unsere Kinder zu einem geistig und körperlich 

mnZbe n .mte B d herMi! “ zi k ehe “' “ h “ 1 >» «■*» «ul nnmentlich die (W 
mit d „ törh d er * ehÖ ™' mit »“er«*»"« Grössen „nd n.mentlich 

Se» VIU und P , e , C T ,4re “ Verhältoi »“" ** rechnen. Letztere, thu. 

ihe.e VIU „nd namentlich in ,hrem zweiten Absatz nicht und er möchte 

vorkäm.“' 86 8 “” Z ° Frage au ^ uueereu Versammlungen nicht wieder 

die A S usfähr d u„T t0 ; “fi“" < Cbe “"i“) ’VnM seine Freude aus über 
daes Ausführungen des Herrn Keferenten. Er habe auch nicht geglaubt 
dass sie einer so heftigen Opposition bei Schulmännern begegnen würden 

SZZ'vTL?* T ««*■ d “» - »SedendZ 

Wastr Fä hfr * b“ ""r' Seite anszuscheiden. 

gehöre nicht b1erh„ “T 6jm " asi " m «»Wehen werden sollen, da, 
Wohl aber sei A M hj, «‘ emsche fragen verhandelt werden sollen, 
wiesen zu erL Alf ? 8be , dl6 “' Congresses, worauf die Thesen auch hin- 
eZeTr^r™h'; : T *■ -d Hand“- 

könne. Hierbei aber k a K ? dem Und dem Alter ertragen 
gerade diese bestimmte ZahlTonSt^f ^ NachweU Zn brin « en * ^esshalb 
dürfe. Eine weitere Fra J T S , Unden sanit& rer8eits nur gewährt werden 

schwer zn beantworten seif dürft C ° U ? reB8e nicht 80 

angreifenden Stunden in eine f ♦ 861 ** ratl0n f 11 8ei ’ blle den Geist 

znlegen, oder ob es rationeller S “ nunterbrochene Reihenfolge zusammen- 
und am Nachmittag zu tr *’ n* ^ wenig8ten8 zwei Theile, am Morgen 
scharf ins ££* der sZT ^ ^ ^ 

verhandelt werden und die Sehlde w d ■ Jj”*” 8 . ei . n « reifen « 8ollen hier 
möge die Schulzeit verlängern ^ 6 ^ danacb ncbten müssen. Man 

*■ d »«e»d nicht sc^eTrcb"“:.“ mCM * W “ d “ rfe 

Stundenlast. g “ zu 8 ro88e oder schlecht vertheilte 

vorher Angeführt^to^hdiU kurze “k^ ™ Er » änzun » 8eine8 

badischen Schulwesen angewend f ^ a ubar das Maas s, welches im 

die jedoch nicht voll gerechnet würde ** V 5 Ta S e8schu] stunden, 

50Minuten betrügen und an!ld T/™' ™ V ° rher bemerkt - etwa 
zeit von 3 Stunden. ’ Das maclJ MaXimUm obh g a torischer Arbeits- 

land angebe 8 Stunden A k ® tnDden > genau das Maass, das Hufe- 
Ferner habe ’ ernoch 2 ^ für ScbIaf °° d Erholung, 

vorher der frühere badische Si f *11 klarzU8teUeD - Es 8ei 

Zusammenstellung eine ganz unri hf °r y erwabnt worden und aus seiner 
irgend ein Staatsmann ^it Fifr ^ t*f° DSe ^ aenz exogen worden. Wenn 
Hebung des humanistischen Unterricht« TT* Sachkunde gerade der 

WT gent f“ 

keine Ueberbürdnng, kefnt “ " -- d “‘ 

Wegen vorgerücktes Zeit wird die D i,c„ B , io „ geschloMen 
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Vorsitzender Oberbürgermeister Dr. Stflbel theilt zum Schlosse 
noch die Anträge mit, die von einigen Herren eingebracht worden sind, 
aber in Folge der Annahme des Meyer’schen Antrages nicht in Betracht 
gesogen werden konnten. Es sind dies: 


1. Gegenthesen vom Gymnasialdirector Wendt: 

„Es ist danach zu streben, dass die Zahl der wissenschaftlichen 
Lehrstunden auch in den oberen Classen wöchentlich nicht über 
32, wenn möglich nicht über 30 betrage. 

„Die täglich einschliesslich der Schulstunden für Schularbeit er¬ 
forderliche Zeit sollte auch in den oberen Classen nicht über 8 bis 
9 Stunden hinansgehen. 

„Die durchschnittliche Dauer einer Schulstunde soll nie über 
50 Minuten hinausgehen. 

„Für alle häuslichen Arbeiten muss der Unterricht die erforder¬ 
liche Anleitung geben, so dass besondere Nachhülfe nicht nöthig ist. 

„Für möglichst gründliche Erneuerung der Luft ist durch zweck¬ 
mässige Pausen zu sorgen. 

„Im Unterricht soll übermässige Anspannung durch zweckmässi¬ 
gen Wechsel leichter und schwerer Lectionen vermieden werden. 

„Im Ganzen sind die am wenigsten anstrengenden Nachmittags 
zu legen, wo überhaupt am Nachmittag unterrichtet wird. 

„Es empfiehlt Bich planmässig Abwechselung von Vortrag und 
Einübung, Sitzen und Stehen, Hören, Reden, Lesen und Schreiben 
innerhalb der einzelnen Stunden. 

„Soweit als möglich soll der Lehrstoff durch das Gehör mit- 
getheilt werden. Ueberall muss die mündliche Behandlung voran- 
trete* 11 ' ^ Schrei ^ en 80 ^ erst Nachfolgen und hinter jenem zurück- 


„Nachsitzen soll nur unter Aufsicht zulässig sein; zur Strafe 
»oll das Arbeiten nie gemacht werden. 

„Die Abiturientenprüfung soll mehr die erlangte geistige Reife 
und den Umfang des geistigen Horizonts festetellen, als auf ge- 
cbtmssmässig angeeigneten Lehrstoff gerichtet sein. Namentlich 
soll durch zweckmässige Anordnung im Unterricht der obersten 
, " möglichst gehindert werden, dass die Schüler vor der Prü- 

«ung massenhafte Repetitionen machen müssen.“ 

2. Zusatzantrag zu den Thesen von Dr. Gross (Ellwangen): 

„An Schulen, welche in Beziehung auf Beleuchtung, Luftraum, 
JLjUltwechsel, Sitzraum, Schultische und Schulbänke, Heizung und 
aerg eichen Einrichtungen den zur Erhaltung der Gesundheit der 
c er nothwendigen Anforderungen nicht entsprechen, muss die 
sons zulässige Dauer des Schulunterrichts eingeschränkt werden.“ 

(Schwartau n ) 8atZantrftg " 11,686 L ’ AbsatZ 1 V ° n Dr ’ Hellwa * 


„ und wird vom nächstfolgenden Aufnahme- 
Entlassungstennine an gerechnet.“ 


beziehungsweise 
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dureh 1 ^ V v h “ dlUDge V ber SchQlh yeiene wurden von 11 bis 1* Uhr 
D^»d.:?Ä:L G “ nerilarat Dr - Roth Übor MiHUrb.ut.n 

Kura nach 11 Uhr erschien Se. Majestät Köllig Albert in der V,. 
Sammlung und wurde durch den Tor,«senden, Oberbürgim.Uter Dr St übeT 

r ssÄsisr b8g,tei ' in "■*■ * 

- —<- - 

Ueber die hygienischen Einrichtungen in den 
neuen Militärbauten Dresdens. 

Generalarzt Dr. Roth: 

„Königliche Majestät! 

»Hochgeehrte Versammlung 1 

«*« z “‘ •». 

Hand in Hand geht Wenn W .^7-“ Wehrpflicht auf das Engste 
Truppenunterkunft ansehen soweit sie ft ** ” J erschiedeneD Arten von 
Pflicht des Staates, für die ÜnteTbl™ Ca8ernements . ^vergehend aus der 
fast niemals ein gleichmässiges System”* Es TZTi^d^™' 7 ™ 

. Forderungen in den verschiedensten «5w ? d dann ’ da8B die An ‘ 

haben, daher begegnen wir eben kein« ^ der Ze ‘* steigert 

angleichmässigen Dingen Ich erinn 80ndern gewöhnlich ganz 

oft erst später eingerichtet werdetTd V ° rhandeDe Geb * ude 
recht vollkommene Dinge angestrebt wordT “ deD8elben Garai sonen, wo 
und 

dass es möglich gewZeZZt^ Jam, aU88er °!, dentllch seltene Erscheinung, 
treffen, dass zur^leicheVzJit n^ "1“ Art so zu 

gleichen Mitteln, wie dies hier in D™d g „ Maas88tab , mit denselben 

liehe grossartige Anlage geschaffen worden Tat. ‘ geWC8en ^ einheit ‘ 
hiesigen VerhältnLstticUkentt ^urz hln^ Herren ’ die die 

welches der Staat Sachsen mit dem’ Rdeh » ein Abkoniraen . 
tarbauten in Dresden in den Besitz der sä h^h ^ bisheri « en Müi - 
gegangen sind und dafür die Mittel für di wj 818cben Staatsregierung über- 
Staatsregierung dem Reiche zur V«.rfn 6 eubauten von der sächsischen 
und Weise, dass lauter Neubautentüf”* 8 ? teU ? W ° rden 8ind in der Art 
den sämmtlichen Dingen die dazu Jh- Garni80Q ™n 7500 Mann mit 
von 1872 bis 1879, lo dte 1^»^°"”’ ^ 1868 ab > in ** Hauptsache 
Dies ist nach meiner Ueberzeuffunc • T” 8CID Werden ’ entstanden sind, 
hinsieht, überall liegen viel en Zf wo man auch sonst 

dafür von den Ständen bewillig? Jj ?‘ ten da * wi8chen - Der Betrag, welcher 
b.n eine gr08B6 einheitliche Summe dTrch ^ ’ 8 5 °° 000 Mark ' ” it - 

c geweseB vie,f “ h Dh -^ be^itniTL 6 : 
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gewesen ist, einen einheitlichen Plan von vornherein zu befolgen. Der 
Schöpfer dieser ganzen grossartigen Anlage ist der Herr Kriegsminister, 
General von Fabrice. 

(Die folgenden Ausführungen wurden durch Hinweis auf den hier 
folgenden Situationsplan erläutert.) 



▼on Dr««!?^'^J^anten, um welche es sich hier handelt, liegen im Norden 
en und zwar auf dem sandigen Höhenrücken, welcher aus einer 
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dicken Schicht Dünensand bestehend die Strecke vom WaM.,. 1 , 1 * u « • 

verfertigt werden das ArHlWi« r k ? ■’ ° d,e " affen aufgehoben resp. 

die Anlage eines Militärarresthan & ° T& , 01 [ 1,I,n ’ fÜr Dlsci P 1 ‘ nare ‘ nr i c htungen 
» enthalten hlt Ta ' d“ r ?2“ 160 A ~- 

zaretb. Di.ee Ge.. mnteumm . ^ ^ 

erwähne gleich, dass eine klein* 11 ■ , g ™ U88te errichtet werden. Ich 

tion darin liegt, dass die Caserne fa*™ "tV* 1 der S lei °bzeitigen Construc- 
regiment, welche das Schützen- 

frühere Zeit fällt: sie ist Fnd* A ^^gelegene ist, bereits in eine 

aber durchaus in denselben Principiln ^DieT* W ° rden ’ 

einem Terrain geschaffen welches wii« q" ganze Anlage wurde auf 

her überzeugt haben werden die hö k ? ^ ^ Elsenba hnfahrt hier- 

Dasselbe beherrscht die Stadt vollständ* &g6 m der Näbe Dres dens hat. 

««front. d. r Mü.atbTnt.n nnd'^i'.rn *! ■“ L6 “' 

aus eine lebhafte hygienische Befried;« \ TP" dle8em Gesichtspunkte 
selbstverständlich nichts zu wünschen^ 8 -’ v dl ® natürliche Ventilation 
musste erst geebnet werden M lä88t Diesefl ««« Terrain 

dass die Erdbewegung 1 260000 cbm^f * * Ü * diese Arbei * füge ich hinzu, 
Land geebnet wurden D^in die«^ ^ ^ ^ indem rnnd ^OHectaren 

lassen die sandigen Hügel, die sich dnH^f _^ or ^ n o m m e nen Veränderungen 
nicht mehr erkennen. ' ruher befunden haben, durchaus 

vielleicht zufori e rtimn7wünTchentwerth ^ einz f Inen .■Abschnitten, was 
Waldschlösschen ausgehend zunächst * ’ 80 zerlallt 816 *om Osten, vom 

casernen umfasst mit dem ’gesammten "da*“ 6 “ J«®' 1 ’ der Zwei Infanterie - 
haus, Gerätheschuppen, Montirunasli- zu gahdngen Complex, Exercir- 
Cadettencorps und das Lazareth 8 * mme £* Schlac hthau8; dann kommt das 

nJ.. de. z ‘Tu ei :° 

Em zweiter Complex umfasst alsdknn L Schm Carola brücke führt, 
caserne, ferner das Arsenal mit Ju ? Sch “tzencaserne, die Pionier- 

Königsbrückerstrasse. Dann kommt 1 ?“’ ® POt ’ U “ d reicht bis an die 
brückerstrasse und der Eisenbahn w l'k zwischen der Königs- 

das Mihtärarresthaus umfasst. Hikranffohrt d“ ° k ° n0mi8chen Anlagen und 
sich von der Eisenbahn bis zu dem SSiSf die * MMe weitere Front, welche 
Truppen umfasst, die Reitanst^t die P IT er8treckt and nur berittene 
liegenden BtäUen, das TrainbatailL die C ™^neca8erne mit den dahinter 
bongen Einrichtungen für ihreIpeciallen rtlllene ° a8erne mit den dazu ge¬ 
worden ist, dlnn wi??eX r i g m r °X? 3 f e e er facti8ch durchgeführt 

“ aCh8ten Jahr mit Belegung des Garnison- 
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lazarethes, welche am 1. Juli 1879 stattfinden wird, die gesummten Bauten 
beiogen haben, nachdem jetzt schon der allorgrösste Theil der Truppen 
in denselben liegt. 

„Wenn ich mich speciell zu den einzelnen Anlagen wende, so ist unter 
allen Umständen das Wichtigste die Frage der Wohnung. Es tritt in diesen 
CasemementB zum ersten Mal im Grossen das Prinoip hervor, welches bisher 
immer nur für ganz kleine Verhältnisse durchgeföhrt war, den Mannschaf¬ 
ten für die verschiedenen Zwecke verschiedene Räume anzuweisen. Danach 
findet sich bei unseren sämratlichen casernirten Truppen im sächsischen 
Armeecorps (ausgenommen natürlich die Bürgerquffctiere, wo sich dergleichen 
nicht immer einrichten lässt) die vollständige Trennung durchgeführt zwi¬ 
schen Wohnen, Schlafen, Putzen, Essen und Waschen. Diese fünf Dinge 
sind auf fünf verschiedene Räume vertheilt, und infolge dessen ist jedenfalls 
die Hauptsache erfüllt, dass nämlich die Räume, in denen sich die Leute am 
längsten aufhalten, d. h. schlafen, im Tage vollständig befreit sind von den 
gewöhnlichen Zugaben, die jeder Mensch, er sei, wie er will, der Luft seines 
Aufenthaltsraumes beifügt, ganz abgesehen noch von anderen Dingen, die 
dazu treten und von accidcntellen Verunreinigungen, wie sie durch Tabacks- 
rauch und dergleichen entstehen. Die sämmtlichen Casernements haben also 
nach dieser Richtung vollständig gleiche Verhältnisse. * Der umstehende 
Plan gewährt eine Uebersicht, wie dies: durchgeführt ist. 
trifft erwS * 1De zunäc ^ st ’ was die Raumvertheilung in den Casernen be- 
tnfft, dass die Souterrains unserer Casernen durchweg ökonomische Anlagen 
und RemHchkeitsanlagen enthalten. Es liegen mithin in den Souterrains 
e c en, die Bäder, die Speiseeäle. Nach oben finden Sie im unmittelbaren 
»«reich der Compagniewohnungen nur die Wohnräume, die Schlafräume und 
le Waschräume. Man kann darüber disputiren, ob es nicht wünschenswerth 
• ® r 8 e, chen Räumlichkeiten wie Küchen ganz herauszulegen. Das ist 

eine nnzielle Frage. Wenn diese Gebäude eine Ausdehnung bekommen, 
«sie unsere Gebäude haben, — meine Herren, eine solche Infanteriecaserne 
eine rontlänge von 300 m, also eine Frontlänge, welche an und für 
em .Vt W ? 6 B * c ^ keim Begehen überzeugen werden, Einem recht 
d ^ r k° a ^' nD< ^ man ver ^ an fiTt bei dieser Länge auch noch beson- 
nn«rfiiUt>* D ^ 6n 2X1 8e ^ zen i so ist das eine meiner Ansicht nach 

ist Kn k re 0n * erun ^' gebe gern zu, dass es sehr wünschenswerth 
0 en Qn< ^ dergleichen in besondere Gebäude zu legen, aber in unseren 
rnements hat sich nicht das geringste Unangenehme von der getroffe¬ 
nen Einrichtung geltend gemacht. 

n. ”^j r haben hier zwei verschiedene Pläne *), eine Bataillons- und eine 
- men “ ca 8örne. Wir werden Sie zur Schonung Ihrer körperlichen Kräfte 
j me , ,. l° n8 caserne führen, denn die Regimentscasernen sind sehr 
•. UD . , ie *f n 8 enaa dasselbe wie die Bataillonscasernen, indem sie nichts 
F nn , eme hfnltiplication der Einrichtungen, die in der Bataillons- 
««erne enthalten sind. 

n Es hat nun in diesem Casernement jede Compagnie, Escadron, Batterie 

lorurJ ' W ' r ^ umitf t>end anr ein Stück einer Regimentscaserne gegeben, da die Batail- 
Mt *** rnen nnr »tuen Abschnitt derselben darstellen 
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A “ z “ hl ™ Zimmern für 17 
und 18 Mann besüghch 23 und 24 Mann, also grösserer Art als Wohn- 



räume, dazu einen Schlaf¬ 
saal für 120, 150 be¬ 
züglich 220 Mann und 
einen oder zwei Wasch- 
räume. Ich mache nun 
besonders auf die Dispo¬ 
sition dieser Räume auf¬ 
merksam. Die Schlafsäle 
sind als kurze Flügel 
rechtwinklig an die lan¬ 
gen linearen Fronten an¬ 
gesetzt, ein Corridor von 
3 m Breite und 4 m Höhe, 
der mit sehr zahlreichen 
Fenstern versehen ist, 
läuft durch das ganze 
Gebäude hindurch. In 
der Bataillonscaserne be¬ 
finden sich überhaupt 
nur zwei Flügel an den 
Enden, während in den 
Regimentscasernen vier 
Flügel vorspriDgen. 
Diese Schlafsäle sind mit 
Fenstern auf beiden Sei¬ 
ten versehen, es ist mit¬ 
hin eine Verbindung des 
PavillonsyBtems mit dem 
Corridorsystem. Wenn 
ich vom Standpunkte der 
Lazarethe aus spreche, so 
deutet dieB auf den sehr 
grossen Vortheil hin, dass 
man diese Casernements 
ganz vortrefflich für La- 
zarethzwecke mit ver¬ 
wenden kann, weil die 
sehr gut ventilirten 
Schlafsäle, die an den 
Corridor anstossen, voll¬ 
ständig getrennte Pavil¬ 
lons darstellen. Auch für 
die Kriegszwecke als Ca¬ 
sernements entsprechen 
diese Anlagen besser als 
andere, da man im Kriege 
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nicht gehalten ist, in Besag saf die Belegung die Friedenscasernements- 
bedingnngen su erfüllen, sie mithin unter dringenden Verhältnissen eine 
stärkere Belegung gestatten. 

„Die Waschräume, deren jede Compagnie zwei hat, liegen unmittelbar 
in ihrem Rayon, so dass der ganze Rayon einer Compagnie auB dem Schlaf¬ 
raum, einer Ansahl Wohn räumen, zwei Waschräumen und den Abtrittsanlagen 
besteht 

„Das int also zunächst die allgemeine ConBtruotion dieser Casernements, 
deren specielle Dispositionen den Mannschaften einen grossen Raum zu verwen¬ 
den gestatten. Ich erwähne gleich hierbei, dass unsere Leute für die Wohn¬ 
end Schlafräume nicht wesentlich mehr quadratischen Raum haben, als nach der 
preussischen Bestimmung für die Wohnräume gegeben ist. Die Summe des 
Raumes, welcher für einen Mann für Wohn- und Schlafräume in der Ca- 
serne ausgeworfen ist, beträgt hier im Durchschnitt 5 und nur bei einzelnen 
Caaernen 5'5 qm, nach dem preussischen Casernenreglement 4'5 qm. Die 
ungefähre Norm ist 2 qm für den Wohnraum und 3 qm für den Schlafraum. 
Die cubischen Räume betragen von 7 bis 9 cm im Wohnraum und 9 bis 
14‘5 cm im Schlafraum. 

„Das Günstigste bei der allgemeinen Disposition ist unstreitig, dass 
der Soldat so verschiedene Räume für verschiedene Zwecke benutzen kann. 
Es wurde schon erwähnt, dass im Souterrain die ökonomischen Anlagen, im 

Parterre Administrationsränme und 
die Wohnungen für Verheirathete 
und in der zweiten und dritten Etage 
Wohnräume etc. der Mannschaft sich 
befinden. Ist diese allgemeine Dis¬ 
position der Luftbeschaffenheit schon 
günstig, so sind noch besondere Ven¬ 
tilationsanlagen vorhanden. 

„Ich habe hier eine Anzahl ver¬ 
gleichender Zeichnungen, die ich der 
Güte des Herrn Ingenieur Kelling 
verdanke, woraus Ihnen das ganze 
Wesen der ventilirenden Luftheizung 
deutlich werden wird. Es liegt unten 
im Keller ein Calorifer, ein Mantel¬ 
ofen, welcher die Luft erwärmt, die 
erwärmte Luft steigt dnreh einen 
Canal in die Höhe, tritt in das 
Zimmer ein und wird auf der an¬ 
deren Seite in verschiedener Weise 
wieder abgesogen. Die Zimmerluft 
kann entweder ihren Weg in das 
Feuer zurücknehmen und dann nennt 
es Kelling „Circulation“ (Fig. 3), 
oder die Luft kann ausgelassen wer¬ 
den, in diesem Fall ist die Circula¬ 
tion abgeschlossen. Diese Circulation 
6 


Fig. 3 . 



Circulation. Der Calorifer wird geheizt 
4 gehoben, a auf, K zu. 


Erklärung der BchrafBrung s. 8. 82 . 

VWrt,ll »hmchrift fnr GMuodh.lWpfl.««, 187». 


by Google 


Digitizi 



82 Bericht des Ausschusses über die sechste Versammlung 

bietet einen bedeutenden Vortheil in Bezog auf den Heizeffect, weil man die 
Luft nicht neu anzuwärmen hat. Die vorstehende Zeichnung ergiebt die 
hierzu nöthige Klappenstellung. 

„Der Unterschied der Ventilationsmethode im Sommer und im Winter 
ist: im Winter (siehe Fig. 4) werden die Klappen K aussen geöffnet, es tritt 
fnsche Luft ein, erwärmt sich, tritt durch den Canal a ins Zimmer und 


Princip der Heizung der Ventilation. 


Für die 

Winterventilation. 

Der Calorifer ist geheizt. 
b gesenkt, K auf, a auf. 

Fig. 4. , 


Casernen 

8ommerventilation. 

Der Calorifer ist nicht geheizt. 
Fenster auf, a auf, b gehoben, K auf. 
Fig. 5. 



kalte dunere Luft 


verdorbene Luft 


wunne Luft 


ab. Erfahro^sgem^ iX r r r8ChleChtert ^ dur ° h den CanaI h wieder 

welche vermeiden, dass unmittelbar ^ Wirkender Sch ornsteinaufsätze, 
finden, damit der Abzug durch H' 1 ° d P re8Bun K en » dieses System Btatt- 
Im Sommer (siehe Fig 5) i at die k™”, Tollständi g] gesichert bleibt. 

" itw ” ^ * - “ - 
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„K. 0 lling hat eine noch vollkommenere Ventilation im neuen Garnison 

iSiprSS 

—! iss 

Prtaelp der Heizung und Ventilation. 

Für die Lazarethe 
HormnerventiJation ™. 

Die Anfcoerung V ist im Betriebe. Dflr 

c auf, a Raf, 4 za K auf D Calonfer w,rd geheizt. 

F ; C zu, a auf, 4 auf, K auf. 

Fig. 7. 



W, »" " t d ‘ d “ r ' h d~» man im 

Im Winter, w-eil «i-h a- k lst * die obere Klappe öffnet (s. Fig. 6) 

(••Kg. 7).’ 11 8,Ch d,e L ° ft abk ablt ™d nach unten senkt, die untere 

Sytem ist nur fn'de'r^c'^eru'f d mÖCht6 - P rinci P ielle Kelling’sche 

ua d in dem Lazareth angcrpfihrt *n “ We ! ten Grenadierregiments Nr. 101 
“hr ihnliches von BaiS^S l ^ ™ ^ 

CimuUtion dienende^CankTh**' "l! ^ Kell,n &’ 8ch «. w «nn man den der 
wirf, so bekommt W ’• wenn dieser solid geschlossen ge¬ 

rat man das Reinhardt'sche System. Das Rein- 
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har dt’sehe System nimmt die Luft von aussen und fuhrt sie, wie bei 
e . '“ g ’ Zimmer - De r Abzugscanal hat die beiden bei dem Lazareth 
erwähnten Klappen, die eine für den Sommer, die andere für den Winter 
wodurch die Luft austritt. ’ 


Fig. 8. 

Winterventilation nach Reinhardt. 



das ReTnhardr Z ?? Bchen beiden betrifft, so hat speciell 

Luft e ne s hnJ, CDgere * *** Ke Ding’sche, daher hat die 

BeWegnDg - De88halb S0,len Rnch die 
„eZrJr 1^ ^ ^ ^ 8ie werden unange- 

undTanramere R F ellla System ’ welcbe8 weitere Canlle 

betrifftl e mTt älZT^ ? ^ "*#• Was die Resultate 

schCLen Untel b lüD r eth0de erzidt ™ den ’ 80 ** bei den ver¬ 

rann 25 cb m U per Stund Dgen +T Anernometer festgestellt worden, dass 
lassen kaum ? “* Leicht ^ k eit in die betreffenden Räume hinein¬ 
haben diese nicht d * e gemacht worden sind, so 

Grunde legen wollen für V p W1F dl6 ^blensäurebestimraungen zu 
hedenken, dass Alles neue ^ geW ° nDen sind ’ so muss man 

viel Wasser enthalten * " nd ’. dere “ 8ämm tHchen Mauern noch 

gewisse Zeit dazu ^rt bis "J ^ neaen Häusern, und eine 

liehe Constanz erhält w pn _ .. ° rc 80 °b e Versuche eine Wissenschaft- 
erhält. Wenn d„ Matern vollständig ansgetrocknet sind. 
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io wird man die Resultate erst feststellen können, jedoch kann ich hier 
ichoQ ein vorläufiges Ergehn iss mittheilen. 

„Bei den Versuchen in der Gaserne des 2. Grenadierregiments Nr. 101 
ist gefunden worden, dass das Maximum der Kohlensäureanhäufung, welche 
in den Schlafsälen zu Stande kommt, zwischen 2 und 3 pro Mille liegt. Da 
die Bäume sonst nicht riechen, so hat die Luft in denselben auch bei einem 
höheren Kohlensäuregehalt durchaus nicht den offensiven Charakter, den sie 
in Bäumen annimmt, die den ganzen Tag benutzt sind und wo die Leute sich 
in einer unbestimmten Mischung von menschlichen Ausdünstungen und 
schlechtem Taback zu Bett legen müssen. Wenn das beides zusammenkommt, 
so ist selbstverständlich die Atmosphäre eine vollständig andere; wir haben 
bis jetzt eben nur diese Höhe der Kohlensäurequanta zu constatiren. Ich 
bin der festen Ueberzeugung, dass mit der totalen Austrocknung des ge¬ 
lammten Mauerwerks — die Schlafsäle Bind alle von drei Seiten der Luft 
auigesetzt, haben keine Gorridors an den Längsseiten — die Diffusion sich 
bedeutend steigern wird. | 

„Was die weiteren Einrichtungen betrifft, so habe ich zunächst die 
Beseitigung der Abfälle für diesen grossen Complex zu besprechen. Die 
Beseitigung der Abfälle geschieht in das städtische Schleusen System hinein; 
es ist Bedingung, dass die Schleusen nur solche flüssigen Massen aufhehmen, 
die geruchlos ablaufen; man hätte daher nicht etwa die gesummten Abtritte 
einfach in die Schleusen münden lassen können, sondern man musste die 
Abfallstoffe mit einer Desinfectionsmasse behandeln, welche einen aus¬ 
reichenden Niederschlag giebt, und welche nachher eine farblose Flüssig¬ 
keit ablaufen lässt. Es ist das geschehen durch Anwendung des Süvern’- 
acheu Systems; von den sämmtlichen Abtritten aus gehen die Stoffe mit 
der SBvern'schen Masse gemischt in eine Präcipitationsgrube. Das 
Sttvern’sche System ist in einer anderen Weise angewendet wie Bonst. 

Dasselbe hat bekanntlich das gegen sich, dass die Abtritteanlagen — ich 
bitte um Verzeihung — denjenigen nass machen, der sie benutzt. Gewöhn¬ 
lich ist es ein Trogsystem, in diesem befindet sich die aufgelöste Desinfections- 
masae; es fallen nun die Fäces hinein und es findet Spritzen statt. Das ist 
«me sehr grosse Unannehmlichkeit, die sich auch im Polytechnicum heraus- 
geatellt hat. Wir haben nun keinen Trog, sondern jeder Sitz hat einen 
Trichter und unter dem Trichter läuft das eiserne Sammelrohr entlang. Nun 
wird die Masse, in welche die Fäces hineinfallen, gelöst eingegossen, und 
man lässt alle 24 Stunden aus dem eisernen Verbindungsrohre, auf welchem 
die Trichter aufsitzen, das Wasser bis in die Mitte der betreffenden Trich¬ 
ter hineinsteigen und schwemmt dann die geaammte Masse heraus. Da¬ 
durch vermeidet man, dass nicht forwährend dieses Spritzen stattflndet. 

Die Erfahrungen, die wir mit dem Süvern’schen System gemacht haben, 
sind bis jetzt recht gute gewesen *). Eine unserer Gasernen hat nicht 


) Bei der Berichtigung der Militärbauten hat eine Grube ein ganz anderes Bild ge- 
S«bea alt hier angeführt ist. Er waren hier Versuche mit einem Desinfectionsmittel ge¬ 
macht worden, welches in der Hanptaache aus Eiaenchlorid besteht, womit Sägeapäne 
flankt lind. Dieaea an und für sich recht gute Desinfectionsmittel erfüllt nicht die für 
* B***' l igang der Abfälle hier gestellten Bedingungen: nämlich eine geruchlose geklärte 
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dieses System, ist vielleicht noch besser eingerichtet di« «w.«* 

t{S55?= 

täten im Hause deswegen zu «SS , Anla * e VOn 8olchen Locali- 

richtigen für die Nacht entlastet wird” Wenn ma“ ^* d ? rCh ? ller Nothein - 
gebäude hat, wie ich es an« t ein b « 80n deres Abtritts- 

preussischen Casernen kenne, soTflgttT diT^TtTiT- ^ deD 
kommen, die jederzeit unreinlicher sind al* d Käb ® m Frage 

-Hause vortheilhaft eingerichtet ist ’ W8IUI da8 gaDze System im 

eingehende L “1T ^ * 

liebe empfangen hat, Dank des hohen T » g mit einer gewissen Vor- 

König „ P „d L KH^:L^ r T :^ e F T b a '. WelChM 8 '- **«« <•» 
haben, ist die Frage der Bäder Ich „i u b ,C f Immer daför »«habt 
Armeecorps, in welchem Jedermann alle fcht Tag* "i”*® deatache 

ständig gewaschen wird. Wir haben Doucb« * ° beD bl ® unten Vo11 * 
dass auf dem Boden und oben an A D ° ucbeeinri chtungen in der Weise, 

Es treten auf jeder Seite 12 Mann an uld Von ^ ®° Qcberohr hinläaft - 
oben bis unten vollständig gereinigt. l m Wi f ****** dl ® LeUte V0D 
Wasser erwärmt, so dass anch dann t nter Wlrd das gesammte 
betone das besonders, da es die eigentlich gewa8cb «u werden. Ich 

frage mit enthält, denn was helfen alle V P , | Ct ' 8che Losnn » der Ventilations- 
mit unreinlichen Füssen fortwährend inden wen ° die Leute 
Vermeidung der Unreinlichkeit und sohl hf Ra , Umen 81nd 5 was demnach zur 
gethan werden kann, ^ ^ M >"" 

nen in den Baderäumen, eine ftr ijl r ^ ^ an88erdem nocb Wan- 
«t. jeden Mann, wenn er “beldt™ wT®““' “ d * 88 68 -O*»* 
auf diese Weise waschen zu können- z B° dh^R 8telleD 8 ° llte ’ aU ° h 
>n Wannen gesteckt und kommen ’ da„ ‘ d ! Re ° ruten werden zunächst 
hinzufüge, dass der Wasserverbrauch Unter dle Doache - Wenn ich 

Alles zusammen (*ZZ7s'reZn ? T ™, Ca8ern ements pro Kopf für 
«o werden Sie aus' "° ^ b 

dass der Gebrauch der Badeeinrichfn • gr088en Wassermaase ersehen, 
"Was die Einricht„nTd"efeX T ^ bedeutend - -» kann, 
mochte ich noch darauf aufmerksam mach^r“ Uge “ 8pecie11 betrifft ’ 80 
sehen sind. Jeder Mann bringt sein Stückt 816 Ank leideraum ver- 

ganze Procedur geht sehr schnell Man J t ? ^ U * adtacb “»'* und die 
Ich bitte zu vergleichen, w£w zütJ ^ in einer Stunde ab. 
-- . «.al Ze,t man zum Baden braucht. Auaaerdem 

. - fiir * 
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ist der Soldat — oder war es wenigstens früher — gewohnt, minimale 
Wassermengen zur Reinigung zu benutzen, wie die bekannte Reinigung 
nach drei Gesichtspunkten hin: „Mund ausspülen, Waschen, Haare machen“ 
mit demselben Wasserquantum zeigt. Die Wassermengen, welche zum Douchen 
gebraucht werden, sind ganz ausserordentlich geringe: man doucht einen 
Menschen ganz vollständig ab mit 2 bis 3 Litern Wasser, also mit einigen 
Weinflaschen voll Wasser; das genügt vollständig gegenüber dem sonstigen 
Quantum eines Vollbades, weil eben das Wasser in feiner Vertheilung ganz 
ausserordentlich sparsam zu verwenden ist. 

„Was die Beleuchtungseinriohtnngen betrifft, so ist Gas überall 
ausser in den Mannschafts- und Chargenstuben, in welchen Petroleumlampen 
benutzt werden, die jetzt im ganzen Deutschen Reiche vorschriftsmässig sind. 
Ich glaube, dass man mit Gas die Sache ebenso gut machen könnte, aber 
jedenfalls ist es gut, wenn das Gas in den Schlafräumen sehr sorgfältig 
überwacht wird. 

„Was nun das Lazareth anlangt, das vielleicht manchen der Herren 
besonders intereesiren wird, so ist für dasselbe ein gemischtes System an¬ 
genommen. Das Lazareth, dessen Lage der UebersichtBplan ergiebt, besteht 
aus einem Administrationsgebäude, einem grossen Gebäude, welches für die 
Leichtkranken bestimmt ist, mit Corridorsystem, dann zwei Pavillons für 
Schwerkranke und zwei Isolirhäusern. Ferner gehören dazu das Leichen- 
haos, in welchem die OperationBcurse abgehalten werden, die einen Be¬ 
standteil unserer jährlichen militärärztlichen Curse bilden »)• 

„Es ist von der Idee ausgegangen worden, dass bei den Militär- 
lasarethen durchaus kein besonders compücirtes System gebraucht werden 
snn. Wir haben ja sehr viele Leichtkranke und können wohl sagen, 
dass es gewiss 70 bis 80 Procent sind, welche nur eine salubre Wohnung 
verlangen, und die überhaupt keine Infectionsquelle für andere Kranke 
«ad. Da nun solche Kranke die grosse Mehrzahl bilden, haben wir den 
«uptaccent in Bezug auf die Masse der Kranken auf ein Corridorlazareth 
gs egt, welches zwei Etagen hat und bei sehr reichem cubischen Raume mit der 
e 1D g sehen Ventilation in den einzelnen Zimmern versehen ist; letztere 
schwanken in der Grösse zwischen 4, 7 und 10 Betten, so dass also keine 
*u grossen Zimmer vorhanden sind und andererseits eine vollständige 
e nicht erreicht wird. In jedem der zwei Pavillons zeigt der Grund¬ 
riss je zwei 8äle zu 10 Betten an jeder Seite angebaut mit einer Veranda 
svor. Daraus ergiebt sich, dass 80 Kranke in diesen Räumen aufgenommen 
je en können. Ausserdem enthält jeder Pavillon im Mittelbau noch eine 
Anzahl sehr geräumiger einzelner Zimmer. Endlich ist ein besonderer 
ccent auf die Isolirhäuser gelegt worden. Wir sind davon ausgegangen, 
aas ie Isolirhäuser uns in die Lage bringen, irgend einen ansteckenden 
ran en aus der Masse der anderen herausnehmen zu können und dass 
dies die Hauptsache sei; man braucht eben für andere Kranken in der 
auptsache nur salubre Wohnungen, wenn die wirklich Ansteckenden in 
ir äusern sofort Aufnahme finden. Die zwei Isolirhäuser befinden sich 
usser a b der übrigen Lazarethgebäude und ich möohte sie den Herren, 


) Von den ausgestellten Plänen zeigte jeder eine Etage, 
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t 6iQ r richten haben ' dri »«« d «“Pfehlen. Jedes der- 
se hen ist ein einstöckiges Gebäude, welches in der Mitte durchgetheilt ist 

v,W eZ - mme / enthäIt ’ 80 daBS man al *° bei -ei Gebäuden 

vier vollständig von einander abgetrennte Abtheilnngen hat. Wir kommen 

ScharUch iT '^K^? WiF gleichzeiti « FäUe von Cholera, Pocken, 
Scharlach und Lungenbrand haben, also vier Krankheiten, die absolut ge¬ 
trennt werden müssen. Wenn man Isolirhäuser mit grosse^ Räumen macht 
wie sie in anderen Lazarethen bestehen, so nutzt das nichts denn ver.’ 

selben n L“u D s ^ * d«- 

^ B r Z S gl «\ de8 . Wirth,Chaft8gebäade8 waltet ebenfalls nicht das 

lnde den Derinfe?t ° b ‘ ü“ 'Wirthschaftsgebäude hat an einem 

*mde den Des nfectionsraum, dann folgt das Waschhaus, dann die Küche 

n ? er “ elben b6findet 8ich ein Ranm den 

L.,.re t h P . ;:: h L emnchl “ g,n *• A - te - *• «-•- 
.™äh”„tdf, ^r.wrscr.e^ttLta?'' 8 vori, “ de "' *- dem ' ™ «*«* 

s r ST.SÄ 

in seinen Lazarethränmen in diesemTebTet* degenbe !* bietet ’ selbständig 
Curse, was bei der entfernten T a ZU arbeiten » 80 da88 unsere 

voUständig stattfinden werden. & Damit LaZareths 8ebr wichtig j 8t . dort 
zeitraubende Wege in diesen Bentrehn ** yer . mieden ’. daBB w ir durch 
die in grossen Städten von den Entf«™”** 11 U ° 8 irgendwie gelähmt sehen, 

“it-Sa «if *-* -— 

der Eisenbahn geWen^ tüid «Wh g * ZW18 _ Cben der Königebrückerstrasse und 
geführt, namentlich bezüglich ^ W< r m °g ! icbst vollkommener Weise durch- 
werden täglich 4500 Brote «eback Qnd Wa8chens - In der Bäckerei 

Ofen, der den grossen^ÄÄ T- ? e ” ' Wiegbo ^’ sehen 

verlangt, indem das Princip d ’ “ 8 er kei “ efreieFe uerung zum Backen 
Wärme wird darin von Röhren JhL Hei88waae ? rhe ‘ z ung angewendet ist. Die 
sind, die nicht verdunsten kann "w® 1 “ mit einer Flüssigkeit gefüllt 

eren Zusammensetzung Geheimnis ist. 
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Jedenfalls muss es eine Flüssigkeit sein, die keiner Dampfbildung unterliegen 
kann. Es werden dort die Brote in diesen Oefen in 66 Minuten gebacken 
nnd «war abweichend von der preussischen Einrichtung in der Weise, dass die 
einwlnen Brote nicht aneinander anstossen, und dadurch mit Rinde voll¬ 
ständig versehen sind, während die preussischen Brote aneinander liegen, so 
da« se.tlich ein Theil der Krame freiliegt. Das hiesige Verfahren i B t da¬ 
durch günstig für die Brote, weil die Feuchtigkeit zurückgehalten wird 
und das Brot schwerer austrocknet, als wenn die Krume zum Theil 
freiüegt. In der Waschanstalt finden sich alle neuen Einrichtungen, die in 
Beiug auf das Einweichen, Waschen, auf das Wringen u. s. w. jetzt vor¬ 
handen sind. — In den Körnermagazinen sind die Einrichtungen so getroffen, 
dass sich die Körner in einem beständigen Flusse befinden. 8ie werden vier 
Stockwerke gehoben und fliessen beständig nach unten, wodurch, vermöge 
es Untacta mit der Luft, das Aufkommen von Ungeziefer verhindert wird. 

„Wenn ich nun schliesslich noch etwas über die sanitären Resul¬ 
tate zu sagen habe, welche mit diesen Casernements erzielt werden, so 
es m der That nicht leicht, dies ohne Parallele zu thun. Ich hebe 
bemnders hier eine gewisse Constanz der Verhältnisse hervor. Man kann 
.*! Tr 0 “!' CMernemen t8verhältnisse, wenn man Resultate aus der eigen- 
^ d8r C “ e l rnen herleiten “»r in Verbindung mit anderen 
sfchnschen Oarmsonen betrachten, denn wir haben Casernen desselben Prin- 

SLhiwT i ' Ghemmtz, Zittau, Bautzen, Freiberg und Oschatz, 
oissan kW r ^T 588 * 6 Thwl unBeres Armeecorps unter diesen Verhält- 

t 6 C0D8t J ai,Z iD d0D « ewo ““«nen Zahlen ist sehr schlagend. 
«hTii deF Amee8tati8t ik nicht nach der Sterblichkeit 

Äe^ Irl die Entlassung, die eher eintritt, Als der Mann stirbt, 
(WsSw T, bedeutend alterirt wird. Mit grosser 

foW W K » dagegen aus der Zahl der Erkrankungen das Nöthige 
ÄrSToor? darc bschnittlich im königl. sächsischen 
«fing dielfzahl ^ EffectlVatande8 848 Kranke, im Jahre 1873 

M iZ i ’ ‘ m J ‘ hr ° 1874 652 > 1876 “1 656 . 1876 »»f 

kuumzahlen * u J e8 eme constante Abnahme der betreffenden Erkran- 
ublM s« h 7 S . 0hr deatllch spncbt. Vergleichen Sie damit die Todten- 
1872 6-4 . un8erem Armeecorps auf 1000 Mann im Jahre 

1876 3 6 Zn t u 4 ' 9 ’ ,m Jahre 1874 4 ' 6 ’ im Ja bre 1876 42, im Jahre 
deutschen ArZ / Z h, “ ZafÖ 8 e > da8s die mi <*lere Sterblichkeit der übrigen 

67 resp - 6 ' 6 i8t - es 8ind d “ die jahr - 
geben - ^ "ü? 1873, dl ® ,ch nar “^bre, um einen Vergleich zu 

Durchschnitts dTZ^Y** niedri ffBte Zahl 36 etwa der Hälfte des 
d*M diese 3-fi l -j . C en Armee entspricht. Wenn ich weiter hinzufüge, 
«hliessen - Jw!T- “ nn8erem Armeecorps sehr viele Selbstmörder ein- 
Eig«nthümlicllei 8 Zr e8 T Ei « enthömli chkeit des Volksstammes, nicht eine 
Unglücksfälle * Armeecorps -, dass alle diese Fälle, Selbstmörder, 
d* mindestens de/ZZ^Y 8,Dd ’ Bokann man reichlich »/ 4 noch abziehen, 
also übrig vom I Z ZZ 61 ^ aa88ere Veranlassungen kommt. Es bleiben 

Stand der Sterblichkeit d 6 Dngef ? hr 2 7 von 100 °- Das ist ein 80 geringer 
ihn aber nicht fn u **■ f 88 man denBe lben wohl betonen könnte. Ich würde 
r zeichnend halten, wenn ich nicht diese niedere Zahl der 
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hä . tte - . J * eae Zahl bedeutet also für 1876 - von 1000 er- 

^ f J * der S ° ,dat etwas ftber */* maI bei uns erkrankt; der 

t u ^ fi bngen deutschen Reichsarmee erkrankte 1873 etwa */. mal 

Ä 00 T' l0h WOr,ie da ™" f “ 1,ei “ “ b " “'•‘t. g.i.7 denn*' 
dcnTch n m r 0rp ’’ d ‘° , “ cbd ’ m >«««« Sanitätsbericht (1873) der anderen 
wemger Erkrankungen haben. So hat z. B das 

VII 634 °T rI ”- 4 , 24 , Erl “‘ ulk “”S«“ 1000 gehabt, da. XI. 576 , da, 

stlna der V “r ne J * lu ' e ' “ h möchte »»rade *“f die Con- 

egeü „„d J t m, \ rU ” 8 d,!r Erkr *”kang.n beeondere, Gewicht 

die'e" foanL erri ht^° ° V °“ ftnf Jaire, b SM ""er " 

Wan erg,ebt )• B “ diesen Uni Jahren die fortwährende 

narlf d™“* *T C “ e ™ e “«»‘« znsammenfällt, eo ist man glaube ich 

nach den,. W a. „ch auch . prior, aunehmen lä M t, vollständig tr^B* 

ei“ 3 ,chieL.Tb I r d T U ” g d “ “ d d “ Wohnens " 

niederer. SterblichkeiTertät läiT ka,lg ' Z,ffer ° I “ i d ‘"°' f ° lgend ei ” e 

diese"Oonlür “ 6 ich . d * rS “ f »" f “erk„m machen, dass für den Krieg,fall 

d. M ä g“ r. t i°. einen Tortheii «—• *• 

groZ 0«.™n ob«. W t ^ dW des Lazareth, die,, 

f. “ . 8erne ? °bne Weiteres zu Lazarethen nehmen kann. Bekanntlich 

Unterkom* ”“ geb, “' e i , “ 8t ’ wennim Krie « e mit einem Mal für 5000 Kranke 

znrtorfll^ing g “o ^isttaiTder t t“ "“ 7 °^ " M " “ 

di. Küchen Zk dt““ Z *“* 

■en,t .mmer auf .ehr gro.se SehwierigkVsLsen ZZ 

Thats’aclen "in“ tkÄTT ’l t“ di< " ^ 

Förderung der LnndheitstLu ” gen '‘ mS d ” di » 

anstrebt schwer i o Ä ,,'" T* g * Dze " de “‘“*e„ Vaterland, 
die För^t der 0°;^ , t “■ ““""F d « z Oesnndheit »d 

Pflicht für den unter dm Wa^ fn "Z W der ‘“g™» 1 "«“ Wehr- 
dankbar anzuerkmnen W * teh “ d *“ Tb.il nn.ere. Volke, doppelt 

ein Vorbild für die Leute sein * U ° g< “ Z g“ wlM von hoher Bedeutung al, 
kommen, nachdem ' “ , '° vneder “ »re Civilv.rhältnisse 

gewöhnt haben. E, verbreitet "d “ ormale Existenzbedingungen 

reinliche, gute VerhäZl . x“ *“ z “ V » lk e Sinn und Intere.se für 
diese Fragen auf das Entsch' J '* aberhan Pt das Verständniss für 

— Fetein 3 ttim”“ ZSZ Z ^ k »"” 

Sachsen erreicht worden ist nur mit 3 g<> ? - d 1 f S ’ WSS hl6r ,m Köni S reic b 

’ mit dem aufrichtigsten Danke begrüssen.“ 

wird in d er M ibgebrochenen^erh 8 ! erlä8Bthieranf die Versammlung und es 
gefahren und dieselbe zu £^2 Schulhygiene (s. oben) fort- 
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Dritte Sitzung. 

Montag, deir 9. ßeptember, 9 Uhr Vormittag«. 

Vicepräsident Oberbürgermeister Dr. Stübel (Dresden) theilt 
mit, dass Herr Professor Franz Hofmann (Leipzig) es noch habe möglich 
machen können, zur Versammlung zu kommen und bittet diesen am das 
angekQndigte Referat: 


Ueber Ernährung und Nahrungsmittel der Kinder. 


Professor Dr. Hofmann (Leipzig): 

„Meine Herren! Ueber die Ernährung des erwachsenen Menschen ist, 
wie Ihnen bekannt ist, eine Reihe von Behr sorgfältigen und exacten Unter¬ 
suchungen ausgeführt worden; in keiner so glücklichen Lage sind wir hin¬ 
sichtlich der Ernährung des Kindes. Nun bestehen zwischen der Ernährung 
der Erwachsenen und der Ernährung der Kinder mehrfache principielle und 
wichtige Unterschiede, welche wir genau beachten müssen, wollen wir über¬ 
haupt klar darüber werden, was wir durch die künstliche Ernährung errei¬ 
chen können. Wir müssen gerade diese principiellen Unterschiede strenge 
im Auge behalten, denn ich bin fest überzeugt, Sie Alle glauben, dass wir 
hei der künstlichen Ernährung viel günstigere Resultate erreichen können, 
sls wir thatsächlich hoffen dürfen. Indem ich vorerst auf die principiellen 
Unterschiede zwischen der Ernährung des Erwachsenen und des Kindes 
hinweise, möchte ich vorzugsweise drei Momente hervorheben. 

„Zunächst sehen wir: der erwachsene Mensch ist im Stande, in einem 
bestimmten Umfange sich selbst die Nahrung auszusuchen und zu wählen. 
Nur ausnahmsweise — in Gefangenenanstalten unter anderm oder zur Zeit 
»ehr grosser Noth — ist er auf ein ganz bestimmtes Nahrangsmaterial an¬ 
gewiesen. Im Grossen und Ganzen vermag Jedermann, auch der Arme, sich 
die Qualität zu verschaffen, die sein Körper bedarf — er ist im Stande, sich 
«weissreiche Nahrung sehr billig in Häringen, im Käse u. a. zu kaufen; hat er 
Bedürfnis* nach Kohlehydraten, so wird er Semmel oder Brod vorziehen — 
urz und gut, so weit es die Geldmittel zulassen, wird er jene Nahrungs- 
«toffe auswählen, die seinem Körperzustande am besten entsprechen. 

„Nur Wenigen ist es bekannt, wieviel Eiweiss, Fett u. s. w. sie täglich 
gemessen, warum sie einmal stärkere oder schwächere Reizmittel verlangen. 

„Die praktischen Erfahrungen am eigenen Körper, die ein jedes Indivi- 
uum Zeit seines Lebens durch die tägliche Nahrungsaufnahme erwirbt, 
den das Urtheil über den Werth der Speisen, sind ein Schatz von Kennt- 
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niesen, die in dem Satze, die Speise schmeckt and bekommt oder belästigt, 
einen ebenso entschiedenen wie richtigen Aasdruck findet. 

„Selbst Noth and zwingende äussere Verhältnisse löschen diese Erkennt- 
niss nicht aas. Sie bleibt der Wegweiser, welcher dem Menschen die Selbst* 
erhaltung lehrt. 

„Diese das Individuum schätzenden Momente sind bei der künstlichen 
Ernährung nicht vorhanden; das kleine Kind muss nehmen, was ihm ge¬ 
boten wird, es muss die Speise nehmen, wie sie ihm geboten wird, Bie mag 
ganz unpassend, zu heiss oder zu kalt sein, Bie mag zu häufig oder zu sel¬ 
ten gereicht werden. Das Kind wird die gebotene Speise nehmen, nicht 
bloss weil ihm die Erkenntniss und Sprache fehlt, sondern namentlich weil 
im Kinde die subjectiven Reactionsäusserungen noch zu sehr abgeschwächt 
und wenig entwickelt sind. 

„Ein zweiter zu beachtender Punkt ist folgender: Das Nahrungsbedürf- 
niss des Erwachsenen ist zwar abhängig von der Ruhe oder Arbeit, doch 
hat der gesunde, ausgebildete Organismus stets in seinem eigenen Körper 
einen grösseren Vorrath von Nahrungsmaterial aufgestapelt. Geniesst er 
soviel als er in Folge der Lebensprocesse zerstört, so bleibt der übrige Vor¬ 
rath ganz unversehrt und wird nur bei grösserem Verbrauche und ungenü¬ 
gender Zufuhr angegriffen. Das Kind hingegen muss noch speciell für eine 
Capitalanlage im Körper sorgen, d. h. es muss nicht bloss essen, um die Zer¬ 
setzungsvorgänge, die täglich ablaufen, auszugleichen, sondern auch soviel 
Material mehr einnehmen, dass der Körper wachsen kann. Hierbei ist noth- 
wendig, dass alle die Stoffe geboten werden, welche zum gesunden und 
kräftigen Wachsthome erforderlich sind. Eiweiss, Fett, Kohlehydrate, Salze 
müssen dem Kinde nicht bloss in genügender Menge, sondern auch in den 
geeigneten Mischungsverhältnissen gereicht werden. 

„Als drittes wesentliches Moment finden wir, dass der Erwachsene, eben 
weil er einen fertigen Körper darstellt und eine vollendete Organisation be¬ 
sitzt, befähigt ist, äusseren Schädlichkeiten einen viel grösseren Widerstand 
zu leisten, eine ungünstige Nahrung besser zu ertragen. 

„Welch’ grosses Anpassungsvermögen besitzt der erwachsene Körper! 
Ja er vermag sich ausserordentlich leicht und in hohem Grade an anschei¬ 
nend unzweckmässige Nahrungsformen und -Quantitäten zu gewöhnen. 
Ich erinnere daran, wie Einzelne ganz bedeutende Quantitäten Flüssigkeit 
täglich zu sich nehmen können, wie Irländer soviel Kartoffeln gemessen, 
dass sich ihr Magen vergrössert, ihre Darmmuskeln Bich stärker entwickeln. 

„Die Landbevölkerung erträgt eine viel derbere und rauhere Kost als 
die städtische; wir wissen, dass der gewöhnliche Bauersmann seine derbe 
harte Kost einem reichen Diner vorzieht. Dieses Angewöhnungsvermögen 
nui\ wird zu gleicher Zeit unterstützt, indem der erwachsene Körper eine 
viel grössere Menge von VerdauungBBäften bildet, und bo die Kost besser 
auBzunutzen, besser zu ertragen vermag. 

„Der kindliche Körper hingegen ist noch ausserordentlich schwach und 
wenig entwickelt. Die Darmmusoulatur ist Behr empfindsam, reagirt ausser¬ 
ordentlich leicht gegen ungünstige Speisen. Die Drüsen liefern eine geringe 
Menge von weniger wirksamen Verdauungssäften, die in der ersten Zeit weder 
feBt geronnenes Eiweiss noch Stärke genügend lösen können. 
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„In Folge der schwächenden Momente, welche vom VerdauungBapparate 
de« Kindes «elbst aasgehen, verhält sich der kindliche Körper hinsichtlich 
der Nahrungsaufnahme wie ein Reconvalescent nach langer Krankheit, oder 
wie ein sehr geschwächter erwachsener Körper. 

„Wenn wir also auch vom besten Willen beseelt sind, die hohe Sterb¬ 
lichkeit der Kinder und die traurigen bis ins spätere Alter wirkenden 
Folgen der unzweckmässigen Ernährung zu bekämpfen, so werden wir die 
in der Natur des Kindes liegenden angünstigen Zustände niemals beseitigen. 

„Ich habe bisher nur auf die Beschaffenheit des kindlichen Körpers 
hingewiesen, nnd möchte noch eines Umstandes gedenken, der anstreitig zu 
vielfachen Täuschungen Anlass gegeben hat nnd noch giebt. 

„Eine künstliche Nahrung kann in ihren Eigenschaften and ihrer Zu¬ 
sammensetzung ganz vollkommen sein und die grösste Pünktlichkeit und 
Sorgfalt in der Darreichung eingehalten werden. Wird aber von Seiten der 
Angehörigen, der Mutter oder Wärterschaft nur ein einziges Mal die Vor¬ 
sicht ausser Acht gelassen, das in seiner Beschaffenheit vorzügliche Kinder- 
nahrungsmittel in zu heissem Zustande oder aus einem unreinen Gefasse 
geboten, tritt also nur ein einziges Mal ein schädliches Moment ein, her¬ 
vorgerufen durch die Umgebung des Kindes, so sehen wir, dass der kindliche 
Körper darauf reagirt und die normale Verdauung gestört ist, es ist das 
Kind jetzt krank gemacht worden, und geben wir ihm nun ferner dasselbe 
vorzügliche Nahrungsmittel, so wird es vom Kinde nicht wie früher ertra¬ 
gen, bis es von der Krankheit genesen ist. Nichts wäre verkehrter, als 
wenn wir dann sagen wollten: das Kindernahrungsmittel ist daran Schuld; 
diese liegt vielmehr speciell in der Art und Weise, wie es einmal geboten 
worden ist. Die Nahrangsmittel des Kindes können allgemein auch in an¬ 
derer Weise wirken. Sie können ganz unzweckmässig zusammengesetzt 
«ein und trotzdem sehr gnt ertragen werden. Wenn ein Nahrungsmittel 
*. B. zu wenig der wichtigen Nährsalze enthält, oder nur soviel Eiweiss, 
dass der tägliche Verbrauch im kindlichen Körper grösser ist, als die täg¬ 
liche Zufuhr, so bewirkt es zutschst keine Erscheinungen. Nach einem be¬ 
stimmten Zeitraum aber treten die Störungen solcher abnormen Nahrungs- 
gsmische langsam auf, und sie müssen unter allen Umständen mit der 
grössten Sicherheit auftreten, wenn nicht ein Wechsel im Kindernahrungs- 
mittel erfolgt. Wir finden diese Folgezustände nicht selten, sie repräsen- 
tiren sich namentlich in dem blassen aufgedunsenen Körper, in seiner Kraft¬ 
losigkeit und Widerstandlosigkeit gegen Krankheiten, in Rachitis u. s. w. 
Auf dem Wege des Experimentes lassen sich an Thieren die Nachtheile 


eines unzweckmässigen Nahrungsgemisches nachweisen. Geben wir z. B. 
einem Hunde eine eiweissfreie Kost, so erträgt er die Stärke und fetthaltige 
shrung ganz gut. Nach Wochen treten aber Erscheinungen auf, die sich 
ausser der grössten Neigung zu Diarrhöen in der hohen Kraftlosigkeit und 
*n Krankheitser8cheinungen aussprechen. 

"Wir müssen also bei den Kindernahrungsmitteln unterscheiden zwi- 
“ e ® sieben, welche acut schädlich wirken nicht in Folge der Unzweck- 
®Ü8Bigkeit ihrer Zusammensetzung, sondern der ungeeigneten Darreichung, 
und zwischen solchen Kindernahrungsmitteln, die Nachtheile chronisch be- 
wir en durch ihre fehlerhafte Zusammensetzung. 
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. „Um ein Kind möglichst zweckmässig zu ernähren koK.» 
tative und quantitative Forderungen zu stellen Sie lassen • , W \ r 9 oaJ >- 

iS: 

Fr..Ä Ch D„^r d ‘Lt rä ”^° Züg '° di6 der 

Untersuchungen die trefflichen 

nur unvollständig und in feinen Fl * l, ° ^ d ® r S& ° re des Ma K en saftes 
Kuhmilch (Casein) VT' Während das E — der 

Eiweiss der Muttermilch von dem EiweTsTder K S “ nt ^ r f cheidet . 8ich al80 das 
dauhches Gericht von einem schwer A r ^ mdch ’ WIe ein lei °ht ver- 

finden wir ausser den Eiweissverbindnna *** i!^ 011011 ’ d ° r Mnttermi lch 

lang, also in der Fom Z ^lt * * in der feinsten Yerthei- 

können. In der Mattemilch ist ferner'^khzu^^ 6 “ r f 80rbirt werden 
enthalten. In vielen künstlichen w i, Ml |chzucker in gelöstem Zustande 
vor; es wird in 

speciell durch Stärkemehl und Dextrin N ***”* KoUeh y d rate, 

tnn nur dann resorbirt werden wenn • ™ ^° n “ en Stärk emehl und Dex- 
sind; hierbei werden wir stets ’berfi U "i“ Z “ Cker um « ewand elt worden 
schwache, sich erst entwickelnde Or £ ^ ge ^ mÜ ^ n, Wel ° he Men « e der 
Ausserdem finden wir in der Mnff g J 8 ““ 8 . deB Klndes bewältigen kann. 

«*-. ^eabe r a.Bed.ätai d“ wb m ; C J; e “ e T ,» erm «« «.»*. voa 
bei dem Auf baue des kindlichen K g innen ’ wed 816 m ihrer Mischung 
tigate Rolle spielen In def ^“tr ^ v ^ Knochen ^üstes die wich! 
den Salzgehalt und die aS dn Sa 1" Nahru , n ^ mit ^ ist bis jetzt auf 
keine Rücksicht genomm^“ 6 aD88er ? rd -tlich wenig, vielfach gar 

“lT r bei o- 

dorben werden durch Fälschungen A ni ® mal8 verunreinigt und ver- 
Gefässen. g ° er dnrch Aufbewahren in unreinen 

müsste, um der°FrauennülclTgle'ichwerthig zu KindernahraD » 8 “ittel erfüllen 

zahlreich, dass bis jetzt ein vollkomm l ^ ^ “ hlreich . J a «o 

n Wollen wir die Zulm n „T “ er Er8atz nicht ^reicht worden ist. 
sich vergleichen, so ergiebt sich de ^ Eindernahr a n gBmittel unter 

gehalte oder in völlig wCrf^Jta^e ^ 

der kurz ^ * ich fürchte, in 
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„Th eilen wir einen Kreis in 100 Theile nnd tragen für jedes einzelne 
Kindernahrungsmittel die Procentwerthe der Analysen als Kreisaasschnitte 
ein, so gewinnen wir einen raschen Ueberblick, da jeder Kreis ein Nahrungs¬ 
mittel and die dasselbe zosammensetzenden Gruppen von Verbindungen 
Seetoren von verschiedener Farbe darstellen. 

„Wenn ich nun auf die Kindernahrungsmittel selbst in Kürze ein¬ 
gehe, so möchte ich gleich herrorheben, dass es ganz unmöglich ist, jedes der 
Präparate, die in den Handel kommen, zu besprechen. Im Ganzen haben 
mir 45 verschiedene Kindernabrungsmittel zur Verfügung gestanden. Ich 
hebe sie vollständig untersucht und kann Sie versichern: an dem Bestreben, 
Kindernahrungsmittel herzustellen, fehlt es nicht; fast jeden Monat er¬ 
scheinen neue Präparate. Sämmtliche zahlreichen Präparate zerfallen in 
fünf verschiedene Gruppen, die aber wieder unter sich in Form und Zu¬ 
sammensetzung eine auffallende Gleiohmässigkeit besitzen. 

„Die Kuhmilch zeigt in ihrer Zusammensetzung Verschiedenheiten,wir 
wissen aber auch glücklicherweise, wodurch sie hervorgerufen werden, und 
sind im Stande, der Ungleichheit in wirksamster Weise entgegenzutreten. 

„Das Alter, die Gesundheit des milchenden Thieres, die Race, die bessere 
nnd schlechtere Fütterung, Reinlichkeit im Stall und GefÜssen u. 8. w. sind 
lunichst Factoren, welche die Beschaffenheit der Milch ändern, dann folgt 
schwer wiegend das Verhalten der Händler und Unterhändler und endlich 
der Cousumenten selbst. 

„Ich brauche Sie nicht aufzuhalten mit den ganz trefflichen Erfahrungen, 
welche in Milchwirtschaften, eingerichtet und geleitet von tüchtigen Sach¬ 
verständigen, gemacht wurden, wie diese die besten Garantieen geben für 
eine reine, gesunde und gleichmässig zusammengesetzte Milch. Wenn nun 
auch der Producent eine ganz treffliche Milch schafft, so dürfen wir durch¬ 
aus nicht vergessen, dass er von dem Momente an, wo er die Milch abgiebt, 
»nch die Verantwortung aus seiner Hand giebt. Von der Behandlung der 
Milch innerhalb der Familie hängt es dann ab, in wie weit sie rein und 
unverdorben bleibt. 


»Die Frage, ob wir die Milch ein und derselben Kuh zur Ernährung des 
Kindes wählen sollen, oder die Mischung einer Melkperiode, möchte ich mit 
nderen unbedingt im letzteren Sinne entscheiden. Französische Forscher, 
wie Bous8ingault, später Bouchardat und Quevenne, machten aufmerk- 
ssm, dass die zuerst gemolkene Milch einer Kuh weniger Fett und feste Bestand- 
t eile enthält als die später entnommenen Proben. Ich fand z. B., dass der 
erste Liter, der aus dem Euter genommen ward, 1‘63 Proc. Fett enthielt, 
w rend die letzte Portion von derselben Kuh 10'0 Proc. Fett enthielt. Dagegen 
h‘«!f ^' e K era ' 8 °hte Milch, wie die sehr zahlreichen Milchanalysen an den ver- 
16 1 en8 * en Orten beweisen, eine auffallend gleiohmässige Zusammensetzung. 

„Die zweite Gruppe der Ersatzmittel der Frauenmilch umfasst die 
^ er con< * e nsirten Milchsorten. Die Fabrikation der condensir- 
d D F -1 a a * em ^ c ^ gleichförmig. Wohl ausnahmelos findet jetzt bei 

J* ? mpfung der Milch ein Zusatz von Rohrzucker statt. Ich lernte nur 
« einzige eine ungarische — Fabrik kennen, welche die Mil ch ohne 
nc erzusatz eindickt, wodurch jedoch der Naohtheil geschaffen wird, dass 
18 • • ch sich schwerer löst und gleichseitig weniger haltbar ist. 
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1 • 1 /° d 1 n , Präparaten der condenß irten Milch lassen sich im Mikroskope 

8 t trr z Kr r lle des ^ *2s£s 

theile sind also n Zucker eingemacht und conservirt, genau wie die Hans- 
frauen Früchte in Zucker auf bewahren. , 

B .,; We " n n ° n condensirte Milch wieder in Wasser auflösen, so wäre 

Stoffe ao w£wE d " 

graphisch darL^m-fT C ° nden8irter Milch > deren Zusammensetzung 
WOM T d o g ! 8t ’ 8tammen drei verschiedenen Fabriken, gleich- 
wohl sehen Sie nur sehr geringe Verschiedenheiten. DerEiweiss- und Fett 

Sl“/ e e 7! be ; d f wesentlich in 

Zusatz den . b . edeatende ° Znc kerznsatz ersetzt. Dieser reichlicheZucker- 

kindlichen Kölner hervor* D^bd™“ 180 * 6 ? Ernährnn 8 88törUD « en 

einem ^ersuche sehr bald “erdaZ^° d< ”' “ 
Ern ^w,tirZfn7 MUch ferner .ehr leicht »cnte 

s;ir: tr ig «d™ 
zsxt'z d'iz*’ 

dünnere Miieh emm, ‘ 1 S “ 9 dicWe . d « -W-f Mal eine 

können Jr s^n Zit Zu 2" ‘TT ™ d 

nnrein gehaltenen Ort in “f* Dämhch Beh r haltbar, auch an einem 

sich nicht zersetzen^^s wird n™ d *** 
ein, wie die condensirte Milch es 1 - ^ ie dle MlIch ’ es trocknet nicht 
sicher dosiren. wlvorzutw al80 leicht aufheben ’ ra8cb und 

es, wie ich glaube dTe Z Z ITv TT* P h ? 8ikaliscb «> Momente sind 
wesentlich beigetragen haben DieK^d Ung ,f le8er Kin dernahrungsmittel 
«orten, deren Stärkegehaltmehr V** aus feinen Mehl¬ 
wandelt ist, dargeSt ulr ' in Zacker Qnd ***** ver- 

die Analysenwerthe der MilchmehlTverach^d ^ Jf?°^ Ver g lei chen wir 
wie die graphische Darstellung lehrt, nur ‘® dener ^ abnk f n » «o zeigen sie, 

niüch enthält, wird man1. ,T tfT T ^ * 6 Frauenmilcb oder Kuh- 
Milchgehalt in denselben ist stet«^-^“^*- 6 “ erwarten können. Der 
gesteigert werden. Denn ein irr" ** kleiner und kann auch nicht 

nnd gepulverte Mehl zusammenWv”? Ml ! cbzn8atz würd e das getrocknete 
von mehr Milchfett ist das Prä*?** U “ d fetti g “achen. Bei Gegenwart 
indem das Fett ranzig wt d * dem Verderbe “ ^gesetzt, 
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Die Mehleorten enthalten also stete sehr wenig Fett, und so giebt 
er Fettgehalt des Kindermehles einen gewissen Aufschluss über die zu- 
g886tzto Mil chm enge. 

Mm£ "rr“ 4 Pr0C - Fett hat demnach Segen 10 Proc. 

Milchbestandtheile und der Rest besteht aus dem präparirten Getreidemehle. 

FiUen wo rektiv 8ehr gDt ertra K en und ««gar in den 

rief TT K “ hmi I ch J an8 früher genannten Gründen Erscheinungen hervor- 
«nüchTi t d ‘ e Klnderraehle als Abwechslung oder als Zusatz zur Kuh- 

h tat! h aDZ v TOrZÜ ? , eigDeD - Weg6Q dö8 h0hen Gehaltes an Kohle- 
hT, en p 8,e ^ leichter chronische Ernährungsanomalien. 

SnT Ih V ° n Ki “ der “ ehlen * d “ - ihrer^Zusammen- 

Sä."“ 8 V0D getr0CkDete n und dann pulverisirten Kartoffeln 

präplHrten^r^J 011 -^Kindernahrungsmitteln sind die sogenannten 
LJ u, M , V Ich mochte he ^orheben, dass diese präparirten Mehle 
fori« * aB8ch leB8hoh 8,8 Kindernahrungsmittel empfohlen sind. In die Kate- 

SJSÄt TI” 8el5r “ Sorte.. “ ft 

Stärkemehl bestehen derLe ^rmnose-, dann Präparate, die fast nur aus 
parirZS Men 't ’ ^ MaiZ6na ’ Cornflo ™ r Und aadere - Bei den prä- 
L vitunf d 6 i VOniU ür ei8 T e - P h y 8ikal “che Zustand, die möglichst 
•ehr wenig Fett’utd “ 7 ' L “? 6 an « e9trebt » ird - Sie alle enthalten 

zrZt ■ , der ?” ,ge der Näbr “ iae «”•» 

nothwendig ist. Kenntnis« der Zusammensetzung dringend 

.«h d» wÄ d L K L° d *»“> welche 

«timmt, ausschliesslich eJ'irT d 7 ge8teIIt werden - Sie sind nicht be- 
aU Zusatzmittel zm- Mn ch w rDahr “/ 8m > ttel «Iden, sondern dienen 
armuth, welche d7e Knh i h , dUrCh 8ie im Stande ’ die Z«*«- 
Punkt zu steigern wie er^ der F '«uenmilch besitzt, auf den 

schmecken sehr angenehm und ? r f. ae “ m,lch ^rkommt. Die Extracte 
beizubringen die e. sonst „S! einem Kinde Nahrungsmittel 

»mmenseLmg^erTeisen sich' ä ‘ WÜrde - Hinsichtlich der Zu¬ 
reiche Substanzen die relat die8S E *1vorzugsweise als sehr zucker¬ 
igen eine viel’gtLere w ^“5 Elwei88Ve rbind ungen enthalten, 
Idee rou Liebrg sSe l dnfw V ° D ^rsalzen. Es lag auch in der 

«e Entwickelung des kindlichen ** Knochenb Bdung und 

V«™i • l g . Iun(11,chen Körpers zu begünstigen. 

“Ö«se"n TageVll88 d die f be!t G F PPen - V °7 Kindernahrun g sraittel “. so 
»«tzung immer noch die Knhmil h‘ ^ deF M " chun K and Zusammen- 
«« eämmtliche Nährstoffe ^ ZWÄr vorza g 8Wei8e desshalb, weil 

n »cbBt in der FranenmiM, d t m M,8chan g 8 ™rhältnisse enthält, wie es zu- 
binweisen, wie w“2 1*1° möcht * « erade -ch darauf 

Kohlehydrate zu «L7 e “P fiehl t, das Fett der Kindernahruug durch 
^de^Vd 6 ^' Ton Kohlehydraten, die vom 

Folge der überwieirendA Tr vf P&g Tollat8ndi g > m Körper zerstört, 
^riüche Mastungserscheim, ° ohleh F dratfatternn g treten ganz charakte- 
Md »«»erreich, er erschei^/fett^d der , Kö J‘ per wird aufgedunsen, blass 

*-*—**■ * iet ° icl,t kräfti *- 7 
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„Für den praktischen Arzt, wie für die Anwendung in der Praxis ist 
es von sehr grosser Bedeutnng, nicht blosB die Zusammensetznng zn berück* 
sichtigen, sondern auch die Preisverhältnisse zu kennen. Stets werden 
Leute, die sehr wohlhabend sind, die Amme vorziehen. Im Allgemeinen ist 
Ammenmilch nach der Muttermilch zwar weitaus das theuerste, aber auch 
das beste Nahrungsmittel. Bei Empfehlung eines KindernahrungsmittelB 
kommt es im Grossen nicht bloss auf die Güte, sondern wesentlich mit auf 
den Preis an, was die Ernährung des kleinen Kindes kostet. 

„Wie die Kohle die beste ist, welche bei gleichem Preise den höchsten 
Heizeffect erzielt, so ist auch die Nahrung die beste, welche für den gleichen 
Preis die meisten nährenden Bestandteile in geeigneter Mischung enthält 
Speciell in den niederen mit Kindern gesegneten Ständen spielt die Preis¬ 
frage die wichtigste Rolle. Ich erinnere nur daran, dass Prof. Hennig 
in Leipzig bereits darauf hingewiesen hat, wie ausserordentlich Bchwer es 
ihm in der Armenpraxis ist, relativ billige Nahrungsmittel, wie Kinder¬ 
mehle, dauernd und in der Quantität, wie es notwendig ist, zu geben. Es 
kommt, wie er sagt, die Ernährung des Säuglings pro Woche auf 2 bis 
3 Mark, des einjährigen Kindes auf etwa 7 Mark, so viel, dass fast die 
Hälfte des Wochenlohnes eines Arbeiters hierdurch allein verbraucht wird. 

„Ich versuche Ihnen über die Preisverhältnisse der verschiedenen Kinder¬ 
nahrungsmittel einen raschen Ueberblick zu bieten, indem ich die für 
1 Mark erhaltenen Mengen in Quadraten darstelle, von denen jeder Quadrat- 
centimeter 1 g trockner Substanz entspricht. 

„Auch hier nimmt die reine Kuhmilch weitaus den günstigsten Stand 
ein, und man erhält, den Liter Milch zu 50 Pfennige gerechnet, mehr Ei- 
weiss und Fett, als bei allen übrigen Nahrungsmitteln. 

„Wenn ich nun in Kürze die Thesen, die ich aufgestellt habe, begründe, 
so lautet die erste: 

I. Die Errichtung von Milchwirthschaften mit städtischer resp. ärzt- • 
licher Beaufsichtigung ist in allen grösseren Städten wünschens- 
werth. 

„Ich glaube nach den grossen Vorzügen, welche uns die Errichtung 
und Beaufsichtigung solcher Anstalten bis jetzt gelehrt haben, wird kein 
Zweifel bestehen, dass diese These sicher sehr viel Berechtigtes enthält. In 
der Zusammensetzung Bowohl als auch in den Preisverhältnissen gestaltet 
sich Kuhmilch weitaus als das Geeignetste und Billigste. Nur müssen wir 
berücksichtigen, dass Milch, auch wenn sie ganz vorzüglich geboten wird, 
immer leichter zu acuten Ernährungsstörungen führen kann, speciell bei 
der grossen Unkenntniss, bei der Unsauberkeit, bei der unrichtigen und 
gleichgültigen Behandlungsweise, wie die Kinderpflege vielmals gehandhabt 
wird. In solchen Fällen wird speciell auf die haltbaren und leicht dosir- 
baren Nahrungsmittel, wie Kindermehle und präparirte Mehle, ein grosses 
Gewicht zu legen sein. Ich weise nur darauf hin, dass jeder Arzt sehr 
häufig in der Lage ist, einen Wechsel eintreten lassen zu müssen und dass 
die Kinderraehle in der Sommerszeit vorzugsweise ihren hohen Consum 
erreichen, weil sie dem raschen Verderben nicht so ausgesetzt sind, wie 
speciell die Kuhmilch. 
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„Wenn ich in These II. sage: 

Auf den Büchsen und Packeten der Kindernahrnngsmittel ist 
die chemische Zusammensetzung anzugeben, in der Breite, wie sie 
die Fabnkafaonswe'se bedingt und zwar nach Wasser-, Eiweiss- und 

; r? ? er V0 / bandenen Men » e *»* löslichen und unlös¬ 
lichen Kohlehydrate und der wichtigen Nährsalze, 

LttbLt hier K dUrCl :- eine F ° rdenmg anazQ8 P rec hen , wie wir sie auf an- 
^ ^ 8Ch0n , ,8Dg ^ m 8eh6D - l0h 6rinnere nur dar “. dass 
„ 1Fgen 1 Düngemittel kauft, ohne zu gleicher Zeft sich 

hTn L'd T’^w“ DüD « erma ^al so und l viel Stoffe ent 

'«.UiTJL de “ ”* hr “ °* b “ lt “ Alkohol. Dis Zocker- 
Ton 0 „ • n •, ” Frodncte ^1° 88 nac h dem Reingehalt an Zucker der 

:;r^t * •**«. »äi 

müssen deren Hand 1 J£ J^ abrika nten der Kindernahrungsmittel stellen 

Ä älft “r.“ d G ““ dheit ™ «*- 

Präparaten bieten fc’1K * !!- ZrZ UBd an * eben - waa sie in 
«nd auch zulässig. Es soTd^fzt heBt ™ mt » Schwankungen möglich 

dass der Arzt i m Stand .“üt* Zafla “mensetzung nur insoweit vorliegen, 
Arzt im Stande ist, die richtige Wahl zu treffen. 

„Als III. These stellte ich auf: 

welche beitct?^^Verbreitung der Grundsätze anzubahnen, 
müten der Kiad « beobachtet werden 

« W V°“ UD8erem Verein aU8 -“öffHch 

Man kÖDDte “ die möglichste Ver- 
würde Ls seht wtn ,i Chr ^ eD denkeD ’ aber ich bin überzeugt, es 
n 'ctt rerstehen wenntia d' ^ Ütter and Wärterinnen würden sie 

« such wahrscheinlich^ 1 ^ 8 nnd 8ehr vie,e würden 

einzigen Weg, der uns hierint- l 686 "' Ich g,aube ’ 68 » iebt nar «nen 
langsam, aber dZh - " «mgermaassen vorwärts führt, wenn auch 
*£ CpS«; m «- E ‘ *»• Weg, welchen u„„c ge - 
«tuben haben die Heb We ' mar bereita betreten ba t- In den Kinder- 
*• ersten und ofttSST T L Einllu88 Und ßie sind 

«ttmig, kötnen Xi r T\ b6i dCr B P äteren künstlichen Er¬ 

föchten wir unser An 7 ° dnrch Beleh ™* ™d Beispiel wirken, 
lehrung der HebammT VOrZU « 8Weiee anf die Ausbildung und Be- 
»chon geschieht. ’ B ° W,e 68 den ein2e ln«n Schulen zum Theil 
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Bei der hierauf eröffneten allgemeinen Discussion erhielt zunächst 
das Wort Herr 

Oekonom Stockmayer (Frankfurt a. M.) zu einigen Mittheilungen 
über die seit 1 Vs Jahren bestehende Milchkuranstalt zu Frank¬ 
furt a. M. Wenn man auch im Allgemeinen annehmen dürfe, dass, in 
Folge der allseitigen Agitation gegen die Verfälschung der Nahrungsmittel, 
die Milch, die den grossen Städten zugeführt werde, wesentlich besser als 
früher sei, so genüge dieser Umstand doch noch lange nicht, wenn es sich 
darum handele, einen Ersatz der fehlenden Muttermilch für kleine Kinder 
oder ein zuträgliches Nahrungsmittel für Kranke zu erhalten, selbst dann 
nicht, wenn die Milch sicher unverfälscht sei. Die erste hierfür erforder¬ 
liche Bedingung, die durchaus gleichbleibende Qualität der Milch, 
zu erfüllen, sei der gewöhnliche Milchlieferant gar nicht im Stande, weil 
ihm seine wirtschaftlichen Verhältnisse nicht gestatten, über stets gleich 
bleibendes Futter zu verfügen, weil er im Sommer Grünfutter der verschie¬ 
densten Art, im Winter Heu und Stroh mit künstlichen Futtermitteln ver¬ 
wende, er überhaupt darauf angewiesen sei, die Products seiner Wirtschaft 
an sein Vieh zu verwerten und stets den höchsten Milchertrag ohne Rück¬ 
sicht auf die Qualität anstrebe, wozu er auch vollständig berechtigt sei, da 
der Preis der Milch ihm nicht gestatte, die Qualität der Milch in erste Linie 
zu stellen. Ein fortwährender Wechsel des Futters bedinge aber ein fort¬ 
währendes Schwanken in der Qualität der Milch. Dies sei in einer städti¬ 
schen Milchkuranstalt anders, hier müsse auf Kosten der Quantität die 
Qualität in erste Linie gestellt und absolute Garantie geboten werden, dass 
die Milch in ihrer Zusammensetzung allen Schwankungen möglichst entrückt 
sei. Dies Ziel erreiche sie durch ein stets gleichbleibendes Futter, was 
natürlich nur möglich sei bei Trockenfütterung mit Ausschluss aller gäh- 
rungserregendeu Futtermittel, als Bierträber, Branntweinschlempe etc., ferner 
der Oelkuchen wegen ihres ätherischen Oels, der Rüben wegen ihrer blähenden 
Wirkung, selbst von Kleien und Schrot wegen ihrer möglichen Verfälschung, 
sowie des Mais, weil dies leicht dem Verderben ausgesetzt sei. Dadurch 
sei der Kreis der Futtermittel sehr eng begrenzt; er beschränke sich auf 
Heu gleich guter Qualität und auf Mehl von den sogenannten Körner¬ 
früchten. Die Frankfurter Milchkuranstalt verfüttere in Berücksichtigung 
alles dessen pro Kopf und Tag bei einem lebenden Gewicht von 1100 bis 
1200 Pfd. 17 Pfd. Heu zu Häcksel geschnitten, 10 Pfd. Heu lang, 6 Pfd. 
Weizenmehl, 4 Pfd. GerBtenmehl und 6 g Salz; als Tränke werde reines 
Wasser gegeben. 

Eine zweite, ebenso wichtige Bedingung sei der Gesundheitszu¬ 
stand der Kühe. Es müsse ein Viehschlag gewählt werden, der in dieser 
Richtung die meiste Garantie böte, und hier stehen die Schweizer Racen als 
besonders widerstandsfähig oben an, in erster Linie das graue Gebirgsvieh, 
während das Niederungsvieh, besonders holländische und friesische Race, 
wesentlich empfindlicher sei und eine Translocation aus der Heimath 
weniger gut ertrage, alsdann leicht tuberculös werde. Bei der wissenschaftlich 
kaum noch zu bestreitenden Uebertragbarkeit dieser Krankheit mittelst der 
Milch auf deq Menschen liege hierin eine grosse Gefahr, so dass Gerlach 
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mit rollern Recht die Behauptung aufutelle, dass als Ammen Kühe nur 
dun dienen dürfen, wenn ihr Gesundheitszustand festgestellt sei, und dass 
du kurmässige Trinken roher, kuhwarmer Milch nur dann unbedenklich 
sei, wenn man sich von dem Nichtvorhandensein der Tuberculose über¬ 
zogen könne. Ausserdem auch liefere das sogenannte Gebirgsvieh die 
qualitativ beste Milch und es bestehe ein charakteristischer Unterschied 
zwischen der Milch von kräftig und dürftig ernährtem Vieh. Desshalb sei 
vor Allem ein kräftiges, leicht verdauliches Futter erforderlich, ebenso aber 
sei sur Erhaltung der Gesundheit der Kühe hinsichtlich der Stalleinrichtung, 
der Grösse, Ventilation und Reinhaltung des Stalles Alles aufzubieten, um 
den Thieren eine behagliche Ruhe zu schaffen. Die Frankfurter Milchkur¬ 
anstalt halte ausschliesslich das graue Gebirgsvieh, das stets direct aus der 
Schweiz importirt werde. Während des Fütterns werde der Stall sorgfältig 
gweimgt, aie Gänge mit Wasser nachgespült und die Thiere mit Striegel 
nn Kardätsche geputzt. Es werde täglich zweimal gefüttert, zweimal ge¬ 
mistet und geputzt. 

Sehr viel komme ferner auf die Behandlung und den Versandt 
e * an - Da8 Melken finde täglich zweimal statt. Morgens um 
3 Uhr und Nachmittags um 2 Uhr anfangend. Mit dem Abfüllen in Glas- 
flaachen für die Kunden werde nicht eher begonnen, bis etwa 50 1 zu- 
sammengemolken seien, da gerade auf das Mischen der Milch verschiedener 
Tiuere ein grosser Werth gelegt werde, indem hierdurch allein eine mög- 
chst gleichmässige Qualität erreicht und Störungen, die bei einzelnen 
Thieren Vorkommen, ausgeglichen werden. Eine Abgabe von Milch von 
einer einzelnen Kuh finde unter keinen Umständen statt. Der Verschluss 
der Flaschen geschehe mittelst Korke, über die eine Etiquette geklebt 
wer e, der Versandt werde möglichst beschleunigt und zwar in Wagen 
direct m die Wohnungen der Kunden. Die gebrauchten Flaschen werden 
▼on en Kunden gereinigt zurückgegeben, trotzdem aber in der Anstalt 
noch einmal durch Spülen in drei Wassern gereinigt, die Korke täglich in 
Sodawasser ausgekocht und öfter erneuert. 

A ® eau ^ 8 * c btigung der Anstalt geschehe durch eine von dem 
.* c Vereine gewählte ständige Commission, bestehend aus drei 
i einem Thierarzt und einem Chemiker. Die Mitglieder dieser Com- 
FWlT „-.T Anstalt, dem Chemiker werde täglich eine 

beri K* 6 j- °7, DaC ^ 8e ^ Der Wahl zur Untersuchung ausgeliefert; jedes Jahr 
e Commission dem Aerztlichen Verein über ihre Wirksamkeit und 
ge ie mit der Milch gemachten Erfahrungen der Collegen. 

einu 'Anstalt« 1 sollten in allen grösseren Städten bestehen, womöglich 
n ° d DaC ^ e * D6m e * wa Ton dem Reichsgesundheitsamt aufgestellten 
der r0 ^ r ® mme betreffend die Wahl des Viehschlags und des Futters, 
werth a j UD ^.’ j 6 ® e ’ Stalleinrichtung etc. Dabei sei es aber wünscheus- 
sitzfl- sll* 8 * ^ e womöglich nur eine derartige Milchkuranstalt be- 
8tntln j 1C . wer d® sofort illusorisch, wenn solche — wie es z. B. in 
Eine C 1111 l * # baden der Fall sei — wie Pilze aus der Erde wüchsen. 
^r DrreD2 . im ® ewö bnli c hen Sinn des Wortes könne der Sache nur 
’ »ei auch nicht nöthig, weil der Milchpreis ein für alle Mal fest- 
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gestellt werden könne and jedes Ängstliche Rechnen nur eine Verschlechte¬ 
rung der Qualität der Milch zur Folge habe. 

Dr. Wiss (Charlottenburg) erkennt zwar den grossen Nutzen solcher 
Milchkuranstalten an, glaubt aber, dass fiir die grosse Masse des Volkes 
eine möglichst gute Milch auch durch andere MaaBsregeln geschafft werden 
könne. Die meiste Verderbniss der Milch finde weder am Urspmngsort 
noch am Orte des ConBums statt, sondern in den ZwiBchenstationen, oder 
auch in den kleinen Milchwirthschaften, bei den kleinen Milchbaüern, 
bei denen es an der nöthigen Reinlichkeit der Ställe, der Milchgefasse etc. 
fehle. Desshalb empfehle es sich am meisten, dass die Städte sich mit 
grossen Landwirthen in Verbindung Betzten und nach Maassregeln trach¬ 
teten, dass von diesen direot die Milch rein und unverfälscht in die Hände 
der Coneumenten gelange. Eine solche Einrichtung würde im Winter ge¬ 
ringe Schwierigkeiten bieten, mehr schon im Sommer, und hierfür dürfte es 
sich vielleicht empfehlen, dass die Milch von den grossen Landwirtschaften 
aus in bereits gekochtem Zustande in die Stadt versandt würde. Die Milch 
brauche dazu nicht stark gekocht zu werden, sie würde nur bis nahe zum 
Siedepunkt erhitzt, dann abgekühlt und in hermetisch geschlossenen Ge- 
fässen nach der Stadt geschafft. Hierdurch werde einer Verderbniss der 
Milch im Sommer sehr wirksam vorgebeugt und es sei nur wünschenswerth, 
wenn dies, namentlich für grössere Städte, zur allgemeinen Regel gemacht 
werden könnte. 

Dr. Dornblüth (Rostock) theilt mit, dass er sich schon seit längerer 
Zeit mit einem praktischen Landwirth von bedeutender Bildung, Herrn 
Willbrandt, in Verbindung gesetzt habe, weil ihm die ganze Frage der 
Milchversorgung der grossen Städte nicht bloss für die Kinder, sondern 
auch für die Erwachsenen von der ausserordentlichsten Wichtigkeit zu sein 
scheine und nach seiner Ansicht durch die vom Verein ein geschlagenen 
Wege nicht gelöst werden könne und zwar desshalb nicht, weil diese unter 
ärztliche Controle gestellten Musterwirthschaften doch immer nur einen so 
ausserordentlich kleinen Theil des Milchbedarfs beschaffen könnten, dass es 
für die Versorgung der grossen Menge von gar keiner erheblichen Bedeu¬ 
tung wäre. Es käme Alles darauf an, zu sehen, dass in den grossen Milch¬ 
erzeugungsanstalten auf dem Lande die Kühe gut gehalten und gefüttert 
würden und dann, dass diese Milch in möglichst unverfälschtem Zustand in 
die Stadt hineinkomme. Dies nun sei, wie die Erfahrung gezeigt habe, 
eiuigermaasBen möglich, wenn ein ganz abweichendes Verfahren in der Auf¬ 
bewahrung der Milch eingehalten werde, als es bisher geschehen sei. Es 
bestehe dies bereits in Nr. 51 der vorjährigen „Gegenwart“ von Herrn 
Willbrandt beschriebene Verfahren darin, dass die Milch sofort in durch 
Eie gekühlten Behältern aufgefangen und auch nachher durch Eis kalt ge¬ 
halten werde. Hierdurch werde die Milch in den Stand gesetzt, sich lange 
zu halten und lasse sich nach den von Herrn Willbrandt gemachten 
reichen Erfahrungen weit verschicken. So werde sie z. B. von Mecklenburg 
bis nach Berlin versandt und trage dort die Concurrenz über die allerbeste 
Milch, die an Ort und Stelle beschafft werde. Ausserdem sei durch Er- 
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Uirong festgestellt, dass, selbst wenn die Milch im Sommer zum Verkaufe 
in die Stadt geschickt werde und, weil unverkauft, zurückkomme, sie auch 
dann noch nicht verdorben sei, sondern abgekocht und vollständig gut er¬ 
halten werden könne. Dies sei also ein Verfahren, das ohne ausserordentlich 
grosse Kosten überall eingeführt werden könnte, und mit welchem weit all¬ 
gemeinere und grössere Resultate zu erzielen sein würden, als auf irgend 
eine andere Weise. 


Hiermit ist die Generaldiscussion geschlossen und es wird in die Spe- 
cialdisoussion über die einzelnen Thesen eingetreten. 

These I. 

Die Errichtung von Milchwirtschaften mit städtischer resp. ärzt¬ 
licher Beaufsichtigung ist in allen grösseren Städten wünschenwerth, 

wird ohne Discussion nahezu einstimmig angenommen. 

These II. 

Auf den Büchsen und Packeten der Kindernahrungsmittel ist die 
chemische Zusammensetzung anzugeben, in der Breite, wie sie die 
Fabrikationsweise bedingt, und zwar nach Wasser-, Eiweiss- und 
Fettgehalt, nach der vorhandenen Menge der löslichen und un¬ 
löslichen Kohlehydrate und der wichtigen Nährsalze. 


Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a M.) hält diesen 
Vorschlag für einen sehr praktischen, der sich recht bald einbürgern werde, 
wenn er vielleicht auch dem Einen oder Anderen als den bisherigen An- 
KhauMgen, namentlich des Publicums, recht widersprechend erscheine, 
netrefls der Quantitätsbestimmnngen der einzelnen Bestandteile möchte er 
»Mr eine Frage an den Herrn Referenten richten. Bei der Untersuchung der 

■Milch der Frankfurter Milchkuranstalt Bei eine Beobachtung gemacht worden 
die er anderswo nicht erwähnt gefunden habe. Die Milch werde täglich 
nntersucht, nicht zwar täglich quantitativ, aber wenigstens im Grossen und 
anzen eine genauere, quantitative Untersuchung finde allmonatlich statt, 
lerbei habe sich nun herausgestellt, dass diese Milch nach 24 Stunden 
J*J,7 en ' etwa ^Belbe Menge Rahm oben abscheide, wie andere 
«e Milch; wenn man nachher aber die rückbleibende Milch quantitativ 
Mil {]***j-*'' ß ° * n diesem Rest gegenüber anderer abgerahmter 

l-Ü .** m >t minder sorgfältiger Fütterung erzielt worden sei, noch ein 
Terüajtmssmässig sehr grosser Gehalt an Fett, gleichsam wie schärfer ge- 
kunft 6n tü 6 ^?® 88 *ffkeit. Hier könne vielleicht der Herr Referent Aus- 
D ' WOrin dieser Unterschied begründet sei, und ob darin etwa eine 

:rV e " C ledenheit iD Bezng auf die Verdaulichkeit oder den Nahrungs- 
erth der Milch überhaupt erblickt werden könne. 

Ersclü^r 6114 ^^ ^ Hofmann we ist darauf hin, dass solche 
»hhänrri D ® en , 61 der K ew öhnlichen Kuhmilch häufig Vorkommen und zwar 
ThierM T* v j ewoUi S en Fät terungszustand und der Beschaffenheit des 
Göpfch h- häDge Abrahm en wesentlich von der Grösse der Fett- 
eD Ä ’ fffösMr diese seien, desto rascher steigen sie unter gleichen 
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»^ereu yerhUtouKu. in die Höhe, während umgekehrt Milch, die sehr 
I',‘ kl61 "' , ' h “ pfche “ be,itze . ™l langsamer und unvollständiger 
££ S°™ 3 auch 

Wir<1 The “ mit gro ' s “ r Me hrheit angenommen, ebenso ohne 
These III. 

i8t di ® m ^ H L Ch8te Verbreitun ? der Grundsätze anzubahnen, 
welche bei künsthcher Ernährung der Kinder beobachtet werden 

X11U886D. 

als ' Sal,)til ‘ sr “ th Dr - Varrentrupp (Frankfurt a. M.) beantragt 

als Ergänzung „och .me These IV. hinzuzufügen, de, Inhalts- * 

stellen“ A “ mellW ' !Se “ ist unter poüzeiliche Aufsicht zu 

Freiz e üJ«krit° ÜT Einführung der Gewerbefreih.it und 

städSn B hfü u ™ lfach a “ rel1 Aerzte »“d i-> Auftrag der 
städrischen Behörden geübte Beaufsichtigung der Ammen vielerorts in Weg¬ 
fall gekommen, und nicht zum Nutzen der Kinder. 8 

»ufd« Berritti,r r °t fe880r u Dr - HOfm ‘ Um SChHe ”‘ “' b Antrag 

vielfach t » M 5" “ “"ff“”™ b '*»“t, ™ das Amm.nwesen 

fart einen uröhnt^T Z ““” d “ ”" d IIä “ d '“ b ^de, so dass es 

theilhaft sein, wenn der Artwg'voUe“ Beachtog a„de.‘ k8 ” n ' “ V ° r ' 

näheren“ <*—0 bittet den Herrn Antragsteller, sieh 
städtische resp. ärztlil 2^' d “ 

An,ich^ eh e'r wTn’T 8 ™ w “f' TBrrent ™PP (Frankfurt a. M.) erklärt seine 

“e un"d C Nmir ; i h : 
der Sich .iTh™ ““l ” e “““ Poiissilichon Erlaubnisschein, 
^23” U “"° 8 d ™ h — **. Wundarzt 

dasg^Amm^n ifaf“" ‘ Wiesb “ d ™) bä >‘ ™ «r sehr schwer, 
meint, man solle sich da™ . r an ® e ^ e ° teten Weise zu beaufsichtigen und 

bureaus unter Controle zu “stellen- di ® .^ mmenvermiethu ° g 8- 

Schritt vorwärts Tn H • c*-jx ’ ^ anut geschähe schon ein wesentlicher 

Ammen, Xln DieLftretTn t“ Qn<1 BClb8t “ " anchen «eien die 

als Dienstboten, deren Dienst W TJ P ^ 8 ° lche eingeachrieben , sondern 
behörde stehe Wenn man h ° D ^ , &ber ° 1Cbt nnter Aufsicht der Polizei- 
das nicht dft s Ammenwesen im Allgemeinen, 

’ aber die Ammenvermiethungsbureaus 
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unter Aufsicht stelle, so werde voraussichtlich das Publicum selbst, den 
Werth einer scharfen Controle erkennend, unseren Bestrebungen bereit¬ 
willigst entgegenkommen. 


Dr. Dornblfith (Rostock) stimmt hiermit überein, möchte ausserdem 
den Herrn Antragsteller fragen, auf wie lange ein solches Zeugniss, wie er 
es Vorschläge, Gültigkeit haben solle. Dieselbe Amme könne in der einen 
Woche ganz gut sein, in der nächsten schon nicht mehr. Es würde dann 
tlso wohl nöthig sein, die Untersuchung so häufig zu wiederholen, dasB man 
wirklich eine Controle über den Gesundheitszustand der Amme habe. 

Medicinalinspeetor Dr. Kraus (Hamburg) theilt mit, dass in Ham¬ 
burg seit 25 Jahren diese Aufsicht der städtischen Polizei existire und sich 
bewährt habe. Der Modus sei sehr einfach: jede Amme müsse sich auf dem 
städtischen Bureau anmelden und dabei einen Schein vorzeigen, dass sie 
ärztlich untersucht sei und die für eine Amme nöthigen Eigenschaften be- 
*i «r Antrag Märklin treffe nicht alle Ammen, ausser den Ammen- 
renmethebureaus gebe es noch vielerlei andere Wege, auf denen man 

sich Ammen verschaffen könne, und diese wären der Controle dann ent¬ 
zogen. 


Geh. SanJWterath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) stimmt im 
Wesentlichen Herrn Dr. Krane zu. Die Hauptgefahr drohe den unwissen- 
aen und ärmeren Müttern, we nn flie einmal zu e ; ner Amme Bchreiten 

mussten, da diese sich dann meistens nicht an ein Ammenvermiethungs- 
burau wendeten, sondern durch andere Vermittelung, weil etwas billiger, 
T Z i mme ver8chafften - Dem beuge eine Einrichtung vor, wie sie 
„■Z Dr - Krans y on Hamburg mitgetheilt habe. Dabei dürfe man freilich 
Amm "i. W6lt g ! heD UDd Terl »ngen, dass ein Arzt bei allen angestellten 
komm! UDd 84648 nachaehe - ° b ™ht eine eine Krankheit be¬ 

stell« 1 4 * ünschenswerth scheine ihm nur, dass keine Person eine 
fj* • a “ tret6n kÖDDe ’ 0hne ärzÜich untersucht und gesund be¬ 
stell« hlI-L" eiD, TJ ia ? n , mÖ ? e B ’ e em ha ^ eB °üer ein ganzes Jahr in der 
dann 66 j 8 ? 6 sie aber einmal, nehme sie eine zweite Stelle an, 

nutenm ^ 8tädtl8che Behörde bestimmen, ob sie sich noch einmal 

Untersuchung ge^isTSt“ 11 ^ 611 **** noohmali « e 


Meinun/alliZ J 0be i rbÖr » erme i8ter Dr. Stabei schlägt vor, da die 
•S “ g d68 Hmn Dr ' Märk,in in der Hauptsache nur eine 
«hTn Antr' “T? ^ dem all » emei "er gehaltenen Dr. Varrentrapp’- 

za vereinin« 88 ^ d,ese beiden Anträge Varrentrapp und Märklin 
“ vereinigen und zu sagen: 

„Das Ammenwesen, namentlich die Ammenvermiethungsbüreaus, 
„sind aUerwärts unter polizeiliche Aufsicht zu stellen.“ 

mr Abati** AntrageteUer mit dieser Fassung einverstanden sind, wird 
Fassung ' g « e8chrit ten und die These IV. in dieser erweiterten 

rassung angenommen. 
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Es lauten mithin die von dem Verein angenommenen 

Thesen: 

L f 1 ® Er " chtu “g von Milchwirthschaften mit städtischer resp. ärzt¬ 
licher Beaufsichtigung ist in allen grösseren Städten wünschens- 
werth. 

II. Auf den Büchsen und Packeten der Kindernahrungsmittel ist die 
chemische Zusammensetzung anzugeben, in der Breite, wie sie die 
Fabrikat 1 on s we is e bedingt, und zwar nach Wasser-, Eiweiss- und 
Fettgehaü nach der vorhandenen Menge der löslichen und unlös¬ 
lichen Kohlehydrate und der wichtigen Nährsalze. 

welch! h 6 “ Ög ?; ch k 8te Verbreitung der Grundsätze anzubahnen, 
Müssen kuD8thcher Ernährung der Kinder beobachtet werden 

IV - ^ Am “ enwe8 en, namentlich die Ammenvermiethungsbüreaus, sind 
aUerwarts unter polizeiliche Aufsicht zu stellen. 


III. 


Vorsitzender Oberbürgermeister Dr. Stfihcl j 

Regierungs, und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
bamtatsrath Dr. Lent (Köln), H 

Professor Franz Hofmann (Leipzig), 

Oberbürgermeister v. Winter (Danzig) und 
Oberingenieur F. Andreas Meyer (Hamburg), 

DfEotW D ™, d G e :T e “f d ift , äe ” TOrBitZmdM "*» 

(Frankfurt a Ml di f 7 , g6n Secretär Dr - Alexander Spiess 
lurt a. M.) den Ausschuss für das Jahr 1878/1879 büden. 


Pause von 11 bis 11 »/ 4 Uhr. 
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Nach Wiedereröffnung der Versammlung in dem Chemisoheu Labo¬ 
ratorium des Herrn Professor Schmitt erfolgte der Vortrag des Herrn 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden): 

Ueber die Behandlung der Hygiene als 
Lehrgegenstand. 

„Meine Herren! Der Aufschwung, wechen die Gesundheitspflege in 
neuester Zeit genommen hat, darf wohl in der Hauptsache auf die Erkennt- 
nira des praktischen Werthes dieser Wissenschaft bezogen werden. Es ist 
nun nicht der Ort, hier in einem Vereine, welchen eben diese Erkenntniss 
manunengeführt hat, diesen Umstand noch näher zu begründen, Bondern 
ich gehe hier besonders darauf ein, was für eine Bedeutung es haben muss, 
wenn ein solches Fach weitere Verbreitung findet. Hierzu möchte ich Ihre 
Aufmerksamkeit mir für die Frage erbitten: in welchen Anstalten zu¬ 
nächst die Hygiene überhaupt gelehrt werden soll, und ferner: 
welche Methode Bich dafür am meisten empfiehlt. 

»Die Hygiene ist, wie Sie wissen, ein Fach, welches sich aus ver¬ 
miedenen anderen zusammensetzt; das wichtigste derselben ist aber 
gwis unbedingt die Anwendung der Naturwissenschaften und Heilwissen- 
•chaften, die Combination beider — ich spreche durchaus nicht auB, dass 
ich es bloss mit letzteren zu thun haben will — das ganze Gebiet der 
aturwissenschaften angewendet auf die Fragen des menschlichen Lebens 
M ^ er meQ schlichen Existenzbedingungen. Natürlicherweise verlegt sich 
dieser Erkenntniss gegenüber den anderen Wissenschaften, der Tech- 
D °ogie und der Statistik, die mit in Frage kommen, sofort der Schwer- 
pun für hygienische Untersuchungen und für die Förderung der 
ygiene dahin, wo die Natur- und Heilwissenschaften gepflegt werden, 
anderen Worten: auf die Universitäten. Hier ist der Ort, wo die 
ygiene eigentlich gemacht werden muss als Wissenschaft. Ich bediene 
^ ' er d*s französischen Ausdruckes, den man in Frankreich zur Be- 
ung des Unterschiedes zwischen Akademieen und Universitäten ge¬ 
raucht; die ersteren sind die Orte, wo „on faxt les Sciences“, während 
® n “deren mit den „Sciences faites“ rechnet. Bei uns ist die Uni- 
förtÜwt ™ ithin ^ e . r Ort, an welchem die Wahrheiten dieser Wissenschaft 
*7® ,. ^ bezüglich weiter untersucht werden. Die Gründe liegen ja 
® Hygiene ist in unauflöslichem Zusammenhänge mit der Physiologie, 
ken° 6 ®°k wer P nn bt für dieses ganze Fach ausmacht durch die Er- 
nnung er Lebensbedingungen und die weiteren Forschungen auf diesem 
risch* p U8Sei " ** er Physiologie gehen Hand in Hand damit die patholo- 
m»] 6n ° r8C * mD 8 en i 80 dass wir auf den Universitäten neben einander Nor- 
• . nn hnormes verfolgt sehen. Von diesem Standpunkte aus haben 
Förd* B ° anC ^ a ^ 6B ^ 88 j en '8 e zu suchen, was wir irgendwie filr die 
WM . ern ?^ er Dygiene brauchen, namentlich die hygienischen Arbeitsstätten 
6n lmmer in erster Linie der Universität angehören. 
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„Betrachtet man überhaupt, wafl bis jetzt für den Unterricht in der 
Hygiene geschehen ist, so ergiebt eine Durchmusterung des neuesten Univer- 
sitätskalenders keine ungünstigen Resultate. Es giebt augenblicklich zwanzig 
Universitäten im Deutschen Reiche und drei Universitäten deutscher Zunge 
m der Schweiz, dazu sechs Universitäten mit medicinischen Facultäten in 
Oesterreich-Ungarn. Von diesen sehen wir, was zunächst die deutschen Univer¬ 
sitäten anlangt, dass von den zwanzig es siebzehn giebt, auf denen bereits 
Hygiene vorgetragen wird. Dieselbe fehlt nur noch nach dem genannten Univer¬ 
sitätskalender — den ich allein als Quelle bezeichnen kann — in Tübingen, 
Halte und Jena. Auf sämmtlichen anderen Universitäten ist sie vorhanden, 
und wird in der überwiegenden Mehrzahl von Privatdocenten und ausserordent- 
hchen Professoren vorgetragen; ordentliche Professuren dafür existiren meines 
Wissens nur auf den drei bayerischen Universitäten und auf der sächsischen 
Landesunivemtät Leipzig. Von den drei Universitäten in der Schweiz fehlt 
die öffentliche Gesundheitspflege in Zürich, ferner ist sie auf der Universität 
eutscher Zunge Dorpat nicht vorhanden; von den österreichischen Uni¬ 
versitäten haben Innsbruck und Prag keine öffentliche Gesundheitspflege an¬ 
gezeigt, m den sämmtlichen anderen ist sie vertreten. Praktische Arbeiten 
sind besonders in Wien, Strassburg, Leipzig und München angekündigt. 

«n f .:™T man f U “ die heatige Ausbildung des Mediciners ins Auge fasst, 
so tritt die Unmöglichkeit eines sehr genauen Betriebes während der Univer¬ 
sitätszeit ganz entschieden in den Vordergrund. Es ist das Brodstudium des 
Mediciners so absorbirend, dass es kaum möglich sein kann, die praktischen 
Arbeiten in diesem Gebiete, welche die Basis zu eigenen Untersuchungen 
Bilden, mit in dieses Studium hineinzufügen. Indessen ist eine allgemeine 
■ D ™ 8 f r erba * tn i8se selbstverständlich dringend nothwendig, weil 
nta+ 16 Öffent lC , he Ge f undh ®it»pflege durchaus nicht in das Gebiet der Specia- 
•. i J? ZU re ° Den 1 B j* d * es e * ne Grundkenntniss, die der Mediciner 

Zeit T*“.! keineswegs eine Specialität. Wir haben in neuester 

die Vf • g aU , be , da8 ° hne Indiscre tion sagen zu können — Aussicht, dass 
wer,lA ygiene J aaC T\ kÜ I lftlghm in dem Staatsexam en der Mediciner gefordert 
eintref 1 W, j " ° g ai ! be ’ damit wird für dieselbe eine ganz andere Aera 

Res w?’ deDn ^ 6nn 1Ch aUch keine8w «g 8 in Abrede stellen will, dass die 
eschaftigung mit diesem Fache jetzt auch schon erfolgt sein kann, so tritt 
ganz bekanntermaassen nach rein menschlichen Verhältnissen ein Fach in 

men ! ft rr ere ^htigung, 80wie ü ber dasselbe Rechenschaft im Exa¬ 
men gefordert wird. 

der iS ! T aU8Berorde ntlich wichtige Frage: in welcher Weise 
prÄ“ m g ' äl6hrt W6rden 8011 Ich glaube meinen eigenen 

dlts es ri“h b T Dg I n , ^ die Univer8itä t«u nur annehmen zu dürfen, 
Demonstration”^ han ^ eln t wird um theoretische Vorträge mit praktischen 
ten fehlt es aiTzrit Ich tlgUngen ^ ^ weitere . eigene, praktische Arbei- 
ungeübten Chorn-t j mU8S ancb da8 e *£ ene * praktische Arbeiten von 
SäT ” der i" der Chemie selbst nicht 

um dasselbe in diese Tei^Ti™ gr ° 88en Zeit verluste verbunden erachten, 
die späterhin betrieben , h memzufügen. Das muss eine Arbeit sein, 

Ausbildung geboten werden ' "“T 1 * 1011 . de “ Medic iualbeamten für ihre 
g g werden muss, damit sie im Stande sind, eigene Unter- 
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Buchungen anstellen zn können. Ich möchte aber Eins ganz besonders be¬ 
tonen: Ansser den theoretischen Vorträgen und den Demonstrationen, welche 
nach meiner Ansicht Hand in Hand gehen müssen, wenigstens in einem be¬ 
ständigen geistigen Zusammenhänge stehen müssen, sind Besichtigungen von 
ungemeinem Werthe. Die Besichtigung eines bestehenden Institutes ist genau 
dasselbe für den Hygieniker wie für den behandelnden Arzt die Anwendung 
seiner Kenntnisse auf einen gegebenen positiven Fall. Es tritt das am aller¬ 
besten der grössten Gefahr entgegen, die es in der Hygiene giebt, nämlich 
schablonenartig Recepte machen zu wollen. Jeder Fall ist besonders zu 
beurtheilen, und darin muss Jeder geübt werden an den verschiedenen 
Gegenständen, die ihm vorgeführt werden. 

„Ausser den von mir erwähnten Verhältnissen sind noch von besonde¬ 
rer Wichtigkeit die praktischen Curse, die man jenseits der Studenten- 
seit legt, und ich möchte als das Muster solcher praktischen Curse, die ja 
Jemand bei entsprechender Verlängerung seiner Studiendauer in diese hinein¬ 
legen kann, diejenigen bezeichnen, welche in München, der Werkstätte für 
hygienische Arbeiten unter der Leitung Pettenkofer’s eingeführt sind. 
Seit dem Jahre 1877 werden dort in drei Abtheüungen die grossen Gebiete 
der Hygiene praktisch gelehrt. Die erste derselben, dreimal wöchentlich 
im Ganzen seohs Stunden —, umfasst die allgemeine und Wohnungs- 
üygiene, Luft, Wasser, Boden, Ventilation, Beleuchtung, Heizung, Bauplätze, 
Drainage, Abfallsbeseitigung, Schulhäuser, Hospitäler, 
Schlachthäuser etc. Die zweite Abtheilung — zwei Stunden wöchentlich — 
orntMst die Nahrungs- und Genussmittel, und die dritte — ebenfalls zwei 
Stunden wöchentlich - die Sanitätspolizei und die animalischen Nahrungs- 
7. „ dieB d,e musterhafteste Einrichtung, welche es bis jetzt auf 

diesem Gebiet« giebt. Ausserdem wird nun die Hygiene in einem sehr um- 
ftngüchen Maassstabe in den Lehranstalten betrieben, welche für die weitere 
Ausbildung der Militärärzte eingerichtet sind, nnd die, in verschiedenen 
n , ® nd ’ öb erall die Hygiene als einen ganz besonders wichtigen 

«egenrtand auffassen. Ich erwähne hier gleich, dass diese Curse jederzeit 
1 f “ i erZten rechnen * daa8 die Militärärzte in den verschiedensten 
v •«! D , * en8 tzeit zu denselben commandirt werden und dort Gelegen- 
i«t a; * Gt’ j- 168e ® eb * ete “äher kennen zu lernen. Ganz besonders entwickelt 
fröhJ 8 ,! VT DaC ^ der Stundenzahl in den englischen Cursen, in denen, 
;Tr, Cb den berühmten Hygieniker Parkes ertheilt, in vier Monaten 
van in T°K ZW ! 1 4 eoret ' 8C he Vorträge und sechs Stunden praktische Uebun- 
('.a.. , ra onen stattfinden. In den französichen Cursen, im VaX de 

15 An n , 6D , ebenfa118 theoretische Vorträge in der Zeit vom 15. April bis 
15 Inni v' n T 1 * nnd f n wöchentlich, statt, praktische Uebungen vom 
naten fn f'v ^ er ' österreichischen Curse setzen während sechs Mo- 
Monata ° H _ ra ff 88 t un< l e n und ausserdem an fünf Tagen während zweier 
wöchentlich'f T 811 praktische Uebungen an, so dass für jede Abtheilung 
Plänen hefi , fUDfZ6 T Stunden für hygienischen Unterricht sich in den Lehr¬ 
den «inH A v - deD mll'tärärztlichen Fortbildungscnrsen hier in Dres- 
drei Stnn .1 Vl tärgesundheitspflege während vier Monaten wöchentlich 
•tration * # 'Jütischen Vorträgen und zwei Stunden praktischen Demon- 
gewi met. In Bayern werden ebenfalls militärhygienische Unter- 
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- 

die8er Carse gesehen* habe, 

Säurebestimmung und die Erkefnnnt d die ^^^hung, die Kohlen- 

Jer da™ Th.ihmhmenden ^ 

be, einer gehörigen Conoentration des Unterricht & itj “ 5g !; Ch 
und kurzsichtig wollte a , • , ««rncnts. Es wäre nun einseitig 

Militärärzte beschränken; es anf ^ 

Interesse für jeden Arzt der i i u- “ d ^ lc ^ eine Sache von höchstem 

gesehen T „n «*• «•- «b- 

für aüe Aerzte hohen Werth haben d u ** Verwerthen * 80 wür de es 
liehen Leben, in Stadtverord^t ^ *** gewicbtige Stimme >“ öffent- 

solchen Gelegenheiten geltend^zn^ml 6 »! 8 **^!! 10 ^ 6 ^ “ karaand ** bei 

den Materien einem Arzt immer « ° ^ “ denen bei emschlagen- 

Fs TYinrren mer 61116 gr088e Bedeutung zukommt. 

hygienischen ^nteTrich^n^nd ^ fT g68tattet Bein über den 

müssen sich immer in Bezug auf 6 r * nst ? lten * An dere Lehranstalten 
Pflege dadurch von den Zive^Z * erri ^p!an in der Gesundheits- 
Capiteln derselben zu thnn haben Der “ ter8cbelden ' da88 816 68 ™r mit 
Hygiene kennen lernen- auf *nd * rzt “uss das ganze Gebiet der 
Theile vorgetragen werken JSuT '***** "" einzelne 

grösserer wird. Es würden nach ^ d ? r ^“ tzen der Sache ein viel 

gende Anstalten in Betracht kommen-T die8Cr Beziehun g fo1 ' 

Lehranstalten, auf welchen die F or sammtliche technische 

im weitesten Umfange behandelt werdet“ Wen» Mä n" T6dmik 

Umsehen, so wird Unterricht in d - t\- ” enn wir uns in Deutschland 
der Gewerbeakademie, auf dem PoM t,”?* 11 bereits ert heilt: in Berlin auf 
München, Dresden Carlsruhe, 

plane des Polytechnikum^L *»kademie m Freiberg. Auf dem Lehr- 
die Hygiene angesetzt aber nicht 6Ver steht > Städtereinigung, in Aachen ist 

der Bauakademie zu BerHn auf dem nolw < f esundheit8 P fle ^ fehlt auf 
Giessen, in Prag, Riga Stuttgart P ^technischen Institut zu Darmstadt, 

ständig gelesen; in München durch Wird daS C ° 1Ieg ZWei ' 

hügel liest ausserdem Schulhygiene P6tt6nk °J er /fufstündig; Wolff- 
rufskrankhmten der Arbeiter und Hygiene dTr^chl " ^ ^ 

der Hand. D°ie Bau^dltorrind^if “ nd Tecbniker ist, liegt auf 

ganz entschieden die Hauntn«r ® 6ZUg auf unsere Wohnungshygiene 
zeichneten, sondern kommt ™ b ‘ auf einlf ge- 
einmal den Wider^tSj^-^^ 2“ “* Und Jeder > der 
ragen kennen gelernt hat, wird sehr^h ?'? 8eD m hymnischen 

ganze Anzahl von Fragen von TU bedanert haben, dass nicht eine 
Baumeisters befunden haben - Z Ta ^ im BiId ungsgange des 
bringen gewesen sein und hätten J h ^ S* Diemal8 ZQr S P r ache zu 
haupt eben nicht möglich, wie ich s h ^ Verstand e°- Es ist über¬ 

machen, und desswegen m„ss der Ba U tei i ^ h ™*™che Recepte zu 
hy^ne von einem anderen Standpunkt 7 denFra ^der Wohnungs- 

tanapuukte aus bekannt sein, als dem lediglich 
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gewisser hergebrachter Formen. In England ist dieses Gebiet bekanntlich 
sehr entwickelt, besonders dnrch das Gebiet des sogenannten Saniiary 
Engineering, einer Thätigkeit, die wir hier erst in den ersten Anfängen haben 
— wenigstens ist mir nicht bekannt, dass man sich an einen besonderen 
Ingenieur wendete, der speciell die Fragen der Ventilation, Heizung, Be¬ 
seitigung der Abfallstoffe — alles Dinge, die besonders die Hygiene der 
Wohnungen bilden — auazuführen l#tte. Eine weitere Bedeutung für den 
Techniker hat die Hygiene von dem Standpunkte der Hygiene der Arbeit, 
also das Umgehen mit den grossen Arbeitennassen. Es handelt sich da zu¬ 
erst um die Schädlichkeit der verschiedenen Arbeitszweige selbst und sodann 
um die Verhältnisse, welche für Wohnungen, Fabrikeinrichtungen etc. ge¬ 
schaffen sind. Ich habe diesen Gegenstand am hiesigen Polytechnikum vor- 
zutragen und habe da die Vertheilung so gemacht, dass ich den Gegenstand 
auf ein Jahr vertheilt habe, und zwar im Winter die Wohnungshygiene 
lese, mit einigen Angaben Aber Hälfeleistung bei UnglAcksfällen, eine Sache, 
die ich für dringend nothwendig halte, überall zu verbreiten, wo sich die 
Möglichkeit bietet, daröber sprechen zu können — und im Sommer lese ich 
die Fabrikhygiene mit specieller Berücksichtigung der wichtigsten Industrie¬ 
zweige, beides Hand in Hand gehend mit der Besichtigung der einzelnen 
Etablissements. Für besondere technische Zweige bedarf es nun natürlich be¬ 
sonderer Collegia; z. B. haben wir die Hygiene hier im Königreich Sachsen 
au der Bergakademie in Freiberg, wo ja diese Frage eine sehr grosse Rolle 
spielt, natürlich mit entsprechenden Abänderungen für die besonderen Ver¬ 
hältnisse dieses Industriezweiges. 

»Was die Verwaltungsbeamten anbetrifft, welche ich ebenfalls hier 
gleich mit erwähnen möchte, so enthalte ich mich jedes Vorschlages, wie man 
in die Bildung eines Verwaltungsbeamten die Gesundheitspflege mit einzufügen 
habe, ich muss nur den Wunsch aussprechen, dass alle höheren Verwaltungs¬ 
beamten mit den Zwecken und Zielen der Hygiene ausreichend bekannt Beien. 

„Eine dritte Art von Anstalten, wo der Gesundheitspflegennterricht 
durchaus nothwendig ist, sind die Lehrerbildungsanstalten. Hier ge¬ 
hören zwei Capitel hin: hierher gehört die Wohnungshygiene mit besonderer 
Berücksichtigung von Schuleinrichtungen, damit der Lehrer seinerseits auf 
die Frage der gesunden Luft etc. auch sein Angenmerk richte, und nicht 
«ne verdorbene Atmosphäre für die nothwendige Begleiterin wissenschaft¬ 
licher Beschäftigungen erkläre. Die ausserordentlichen Schwierigkeiten, die 
»ich gerade der Lufterneuerung entgegensetzen in den Schulen bei Ab¬ 
wechselung mit Turnstunden, wo es sich um sehr stark schwitzende Men¬ 
schen handelt, habe ich früher in meiner Thätigkeit an der Centralturn¬ 
anstalt in Berlin Gelegenheit gehabt kennen zu lernen. Es würden ferner 
die Ersiehungsfrage, die Diätetik mit Rücksicht auf das Heranwachsen des 
Kindee die Gebiete sein, die ich für die Schule als ausreichend erachte, 
natürlich nur das aus anderen Wissenschaften herangezogen, was dringend 
inr Erklärung nothwendig ist. Ich betone: auf den Lehrerbildungsanstalten, 
nicht den Schulen selbst. Ich selbst habe während meiner Thätigkeit als 
Lehrer an der königlichen Centraltnrnanstalt zu Berlin bezüglich des Inter- 
e»«s der Lehrer an diesem Fache die besten und befriedigendsten Erfahrun¬ 
gen gemacht. 
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„Dass man die Hygiene im militärischen Leben auf das Entschie¬ 
denste entwickeln muss, beweist am besten die Einführung in unsere höchste 
Militärlehranstalt in Deutschland, in die Kriegsakademie, aus welcher unser 
Generalstab hervorgeht. Die Gesundheitspflege ist hier ein obligatorischer 
Lehrgegenstand, indem Arbeiten gemacht werden müssen, die auf das 
Resultat des gesammten Besuches der Kriegsakademie mit Einfluss haben. 
Selbstverständlich ist gerade die Einfügung in diese Anstalt, welche dem 
verstorbenen General von Peuker zum Verdienst anzurechnen ist, von be¬ 
sonderem Werthe. 

„Was die noch vielfach ventilirte Frage betrifft, ob man die Hygiene 
in den Schulunterricht einführen solle als solchen, so muss ich mich 
nach meiner Ueberzeugnng durchaus dagegen erklären. Zu hygienischen 
Fragen vom wissenschaftlichen Standpunkte aus gehört eine grössere Reife, 
die sich auf selbst Erlebtes stützt, sonst bleibt die ganze Sache eine todte 
Form. Ich muss ganz besonders aber hier aussprechen, dass man damit 
keineswegs verständige diätetische Maassregeln in den Schulen immer zu 
verschweigen brauchte. Dazu giebt eine sehr gute Gelegenheit der Turn¬ 
unterricht, mit dem sich der Unterricht in diätetischen MaasBregeln und 
Anordnungen, die man gleich ins praktische Leben übersetzt, ausserordent¬ 
lich gut verbinden lässt. Ich würde überhaupt in allen diesen Fragen vor 
allzugrossem Populäreren warnen. Ein grosser Nutzen aufklärender Vor¬ 
träge bei besonderen Gelegenheiten wird desshalb immer nicht ausgeschlossen. 
Die Wichtigkeit der Hülfeleistungen bei Unglücksfällen, die sich auch am 
besten mit dem Turnunterrichte Hand in Hand gehend erwähnen lassen, 
möchte ich auch hier hervorheben. 

„Dieser ganz allgemeine Ueberblick soll nur in grossen Zügen Ihnen 
zeigen, welche Verbreitung ich mir für das ganze Fach denke. 

„Ich würde nun zu einem anscheinend heterogenen Gegenstände über¬ 
gehen, der indessen mit dem eben Besprochenen-im engsten Zusammenhänge 
steht. Meine Herren! In keinem Fache ist vielleicht soviel Redensart und 
soviel Phrase gemacht worden, als gerade in der Gesundheitspflege. Sie 
wissen, wie nach allen möglichen Richtungen hin eben der Umstand, dass 
wir in der Gesundheitspflege noch vielfach ebenso wenig mit exacten That- 
sachen rechnen, als in der Physiologie — denn unsere Unsicherheit hängt von 
der Unsicherheit der Physiologie ab — und dies oft zum Angriffspunkt gegen 
die Gesundheitspflege benutzt wird. Ich möchte mir nun erlauben, Ihnen hier 
Versuche zu zeigen — Versuche in des Wortes verwegenster Bedeutung —, 
hygienische Thatsachen zur Anschauung zu bringen, wie wir dieselben 
m den Vorträgen hier immer gemacht haben. Ich bin in der glücklichen 
Lage, durch die Mitwirkung meiner verehrten Freunde, des Herrn Hof¬ 
rath Schmitt, und die unermüdliche Unterstützung des Herrn Stabsarztes 
Helbig, der mit mir gleichzeitig sowohl im militärärztlichen CurB als im 
ni ^ nm thätig ist, eine Anzahl von Experimenten Jahr aus Jahr ein 
vo ü ren zu können, die mir insofern besonderes Interesse zu verdienen 
bc einen, a s sie sonst nicht oder selten zur Anschauung gebracht werden, 
s Bin as eineswegs Experimente von irgend welcher wissenschaftlicher 
le e un e eu ung das wirklich wissenschaftliche Experiment in diesen 
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Gebieten wird oft feineren physikalischen Untersuchungen angehören —, es 
sind das aber Experimente, die wenigstens beweisen, dass man im praktischen 
Leben einer Menge von Dingen begegnet, die man nachmachen kann und 
die die Wahrheiten, die in der Hygiene vorgetragen werden, zu erhörten im 
Stande sind. Da nun gerade sehr oft Fragen an mich gerichtet werden 
von Herren, welche sich mit Hygiene beschäftigen, beziehentlich dieselbe 
vortragen, wie man solche Experimente macht, so glaube ich, dass es, bei 
den Zielen dieses Vereins besonderes Interesse haben würde, sie einmal vor¬ 
zuführen. Ich erwähne gleich, dass in einer Schrift, welche in ungefähr 
drei Monaten unter dem Titel: „Wissenschaftliche Arbeiten aus dem königl. 
sichs. Sanitätscorps“ erscheinen wird, sich ein Aufsatz des Herrn Stabsarzt 
Dr. Helbig findet, betitelt: „Ueber Anschauungsmittel beim Unterricht in 
der Hygiene“, welcher diese Experimente in weiterem Umfange ausführen 
wird, und worin Sie das Nähere über dieselben noch nachlesen können. 

„Meine Herren! Wenn wir ein Haus betrachten, so interessirt uns zu¬ 
nächst das, worauf wir das Haus stellen: der Boden. Der Boden ist in hohem 
Grade lnfthaltig, und es lässt sich diese Eigenschaft nachweisen mittelst 
verschiedener Experimente. Natürlich ist immer vorausgesetzt, dass der 
Boden trocken sei, um lufthaltig sein zu können; sowie er nasB wird, werden 
alle Verhältnisse anders. Trockener Boden hat nun zunächst, vermöge seiner 
Porosität, die Eigenthümlichkeit, dass er grosse Quantitäten Wasser auf- 
innehmen im Stande ist. Sie wollen sich überzeugen, wie dieses Quantum 
Wasser in diesem mit trockenem Erdboden gefüllten Gefässe verschwindet, 
ohne dass irgend Etwas davon überläuft. 

Experiment 1 ). 

Ein Oef&ss von 2'6 Liter Inhalt wird mit Kies bis fast an den Band gefüllt. 
Der Kies darf wenig Hamas enthalten; man wäscht ihn mehrmals ans, um den 
Schmatz and die organischen Beimengungen za entfernen, trocknet im Sonnen¬ 
scheine oder bei Ofenwärme und siebt nach Bedarf, um grössere Steine zu besei- 
Ügen. In ein zweites Gefäss von einem Liter Inhalt giesst man Wasser, das mit 
rochM oder Indigo schwach gefärbt wurde. Giesst man den Inhalt des zweiten 
10 das erst« Gefäss, so verschwindet das Wasser in dem Kiese fast vollständig. 


„Es hängt diese Erscheinung von dem grossen Luftquantum, welches 
»ich in dem Gefässe mit der Erde befindet, ab. Sie werden weiter auf diese 
Thatsache durch etwas Anderes hingeführt, nämlioh dadurch, dass man die 
Luft »ach direct messen kann. Wenn man eine gewisse Quantität trockenen 
Boden, in welchem sich also die Luft befindet, mit Wasser übergiesst, so 
treibt man die Luft aus diesem Boden, und man kann sie auffangen. Sie 
wollen sich überzeugen, welche Quantität Luft aus diesem Quantum Boden 
hier heraustritt 


Experiment. 

L n ft^L tmUn ° ffene * 0efäM von beliebiger Form enthält die Erde (Kies), deren 
bestimmt werden soll. Von dem oberen Ende dieses Gefäsues geht eine Röhre 

0 Di« Beschreibung der Experimente ist dem erwähnten Aufsatz des Herrn Stabsarzt 
nr. Mel big entnommen. 

VWUljahrsechrlft fOr Ossondhsltspflsg», 187». o 
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zu einer pneumatischen Wanne. Das GefiUs mit Erde steht in einem weiteren 
Gefasse; füllt man letzteres mit Wasser, so wird die Luft in der Erde von unten 
an verdrängt und über der pneumatischen Wanne durch ein aufgesetztes, titrirtes 
Gefäss gemessen. 

Man kann diesem Versuche für die Vorlesung auch die folgende Form geben: 
An Stelle des unten offenen Gefässes für die Erde nimmt man eine etwa 0 5 m 
weite Glasröhre, die an beiden Enden mit einem durchbohrten Korke verschlossen 
ist und in welche man die Erde (den Kies) füllt. Am oberen Ende der Röhre füllt 
man mittelst eines Trichters Wasser ein, am unteren entweicht die Luft durch einen 
Schlauch, der nach der pneumatischen Wanne fuhrt. Die Anordnung widerspricht 
anscheinend dem physikalischen Gesetze des speciflschen Gewichtes; man sollte 
erwarten, das durch den Trichter oben eingegossene Wasser würde zunächst nach 
unten fliessen und unten in den Schlauch treten, während die in dem eingefüllten 
Kiese befindliche Luft nach oben sich sammelte und durch die Trichterröhre in 
Blasen entwiche. Dass dieser Vorgang nicht eintritt, sondern in der That das 
oben eingefüllte Wasser die Luft vor sich her nach unten verdrängt, erklärt sich 
aus der Capillaranziehung des Wassers, welche das Aufsteigen von Luftblasen durch 
angefeuchteten Kies, so lange die Druckdifferenzen nur gering sind, hindert- Da¬ 
mit der Versuch sicher gelinge, streut man auf die oberen Kiesschichten etwas 
feineren Sand und giesst durch die nicht zu enge Trichterröhre gleich zu Anfänge 
eine grössere Wassermenge auf einmal ein. * 

„Es sind das anscheinend ganz einfache Experimente, die aber sehr 
genau gemacht sein wollen bezüglich der verschiedensten Spannungs- und 
Stauungsverhältnisse der Luft in den Röhren — das erwähne ich gleich für 
diejenigen Herren, welche das nachmachen wollen. Das Experiment zeigt, 
wie Sie sehen, dasB dieses Gefäss, welches den dritten Theil des Volumen 
des mit Boden gefüllten Gefässes hat, schon über die Hälfte mit Luft sich 
gefüllt hat. Meine Herren! Dieses Experiment zeigt nur die Thatsache, der 
man im gewöhnlichen Leben öfter begegnet, indessen frappirend ist doch 
die Menge Luft, wenn man sie verglichen sieht mit dem Quantum Boden. 
Noch mehr wird Sie etwas Andere* überraschen. Dnsere Erde ist, wenn sie 
irgend trocken ist, im höchsten Grade disponirt, Schwankungen unseres 
Barometerdruckes durchzulassen. Es ist das eine sehr wichtige Frage für 
die Grundluft. Gewöhnlich nimmt man an, wir seien in einem gewissen 
Verhältnisse unabhängig von der Grundluft. Wie wenig dies der Fall ist, 
wollen Sie an diesem Versuche sehen. Hier ist eine Erdsäule, natürlich 
poröser Boden, aufgeschüttet, und in diesem Boden ein Manometer eingefügt, 
welches seinen Stand sichtbar macht durch eine gebläute Flüssigkeit. Wenn 
vnr nun durch Anblasen einen Luftstrom über der Oberfläche erregen, so 
sehen Sie, dass Schwankungen des Manometers eintreten. 


E 


Jperiment. 


füllt man nach P e “Ckof 8ch " ank * n & eD des Luftdruckes im Boden zu zeigen, 
Höhe mit dem Li dem ^ ^ °'° 5 m Weite ™ d « » 

feinerem an. In diesT kTUI ?^ ^"ten Kiese und zwar oben etwas 
Glasrohr mit dem einen ZfS? im Lichten weites 

freie Ende ist, um als ManometJ* Boden des Standgefässes. Das andere, 

kleine Menge bineingegossenen mit p d T- n ' do PP elt U-förmig gekrümmt. Eine 
leichte Druckschwankung demiich AUtobo1 . 8 ** 88t nun eine 
auf die Oberfläche der einzefüllten kennen ‘ BlÄ8t man mit einem Mundstücke 
Säule um einige Centimeter. 8 ° entsteht ein Schwanken der Alkoliol- 
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zr haiM ' 

“ ,e gaDZÖ F1Ü8S ‘ gkeit ans dem Manometer herauszuwerfen. Wollen 
S,C " Ch flberZe0geD - ™ daran * wirf, wenn man Waaser darauf giesst 

Experiment 

?* *■ ’°» d *» 

at 8md die Alkoholsäulen nicht W ^ apec “ Bch leichter als Wasser 

halten, io wird der Alkohol entweder w™ ’ w “"T“ Ueberdrncke die Wage zu 
bissen durch denselben. “»geschleudert oder es entweichen Luft- 

*• «“ ***** 

bindurobgeht. Nun bitte ich dan K t die aus dem Boden kommt, 

■ - * Bit cr beiien ' ™ - ™ 

i^rSTÄ“ z d Tp?Ir*- m “ ht - ■“ - 

•chudl giessen JwLTZ„ ‘“E? «■>*«<*! wollte „ M 

**"" ■““« «w*. Ter, n re n Üir"^ 0b “ »“» 

•hrecter Natur! Das Thierlehen a Noch e,nen Versuch in- 

“ de “ ^en ist Man W Tun et SS*L““ wenn Luft 

““ To ®" s»hioht ro2 r p,ri ”“’ d ”’ 

Experiment 

“we! n ShS et 7on W deTen‘flf 7*“, ^gefäss einen kleinen 
£“ Baume, in dem aich der y“' V °“ denen die obere durch ein Drahtnetz von 

£2“»* Bettenkofer stünlfcb 2 0 c£m ist - Ein Kanarienvogel 

beschriebenen Versuche den Baum für den V , 8auer8toff - N i®mt man bei dem 
den dann 200 cbcm Sauerstoff m .f , d T ogel etwa «inen Liter gross so wür 

SOS**"' TT 1 müsste dann spätestens 

®*e Porosität des Kieses erlaßt »w- des 8a »erstoff8 aufgezehrt ist, ersticken - 
Bntickungsge&hr eintritt. e,nen *° reic hhchen Luftaustausch, dass keine 

™ g orf‘t zi irrzr ! ° z r A z°‘ vh "° gm * 

m ma » wohl drückend sein -Tn T', At “ 08 P häre » dem Gefäase - 
’ 8re * würde sich der Vogel ba d be ^ e ° tendem Grade chemisch verändert 
Stunde hier herein gekommen dennt le «° n - Er * vor einer 

-sür Ä ff —% m“wt. g,Wäb "' 

wi: b r b ;r: i;, ‘ t Ton L " im ““ 

Diese Ansicht Feste8 ™ 

jo« Pettenkofer erschüttert in wei h f 8 '*”* bekannten Versuch 
d-rch einen Stein ein Licht Imbissen vT“ T” ® na ° hwie8 > da <* man 
^ h - 0 Der Stein mnss mit Paraffin Dw Versnch ist nicb * so ein- ' 

Stelle heraustreten kan^ Man ^T ? ^ die L " ft «• 

We ” n man Luft durchbläst so’ wfnd t^ T” Ver8Uch einfacber machen. 

’ 80 Wendet man «men ganz erheblichen Druck 
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an und mittelst dieses Druckes bringt man eine Pressung hervor, die als 
eino erhebliche Unterstützung anzusehen ist. Man kann das Experiment 
viel schlagender mit Leuchtgas zeigen. Unser Leuchtgas steht unter einem 
ausserordentlich geringen Druck. Wenn Sie sich überzeugen wollen, so ist 
der gesammte Druck, den unsere Gasleitung hier zeigt, ausgedrückt durch 
diesen Manometer; das sind 2 1 / i cm Unterschied. Nun habe ich hier einen 
soliden Sandstein, ein ganz einfaches solides Stück. Wenn man ein solches 
mit zwei Kappen versieht, so dass man es vollständig abdichtet, mit Paraffin 
überzieht, so steckt man hinter demselben das Leuchtgas an. Dasselbe geht 
ohne Weiteres durch. 

Experiment. 

Man fasst einen Sandsteincylinder von etwa 0'04 m Dicke und O'l m Länge 
an beiden Enden mit je einer in der Mitte mit einem Schlauch versehenen Gummi¬ 
kapsel in der von 8chiirmann beschriebenen Art und überzieht die Seitenwände 
des Cylinders mit Paraffin. Leitet man nun Leuchtgas unter dem gewöhnlichen 
Drucke (von 0'03 m Wassersäule) an dem einen Ende in den Stein, so kann man 
an einer in eine Spitze ausgezogenen Glasröhre, die mittelst der Gummikapsel am 
anderen Ende des Steines befestigt ist, das Leuchtgas entzünden. Es brennt mit 
anhaltender kleiner Flamme. Dieselbe vergrössert sich auf einige Secunden, wenn 
man die Verbindung mit der Gasbeleuchtung aufhebt und sofort den Druck im 
Inneren des Steines durch Einblasen mit dem Munde steigert. Der durchsichtige 
Paraffinüberzug der Seitenwände des Steines ist anderen Umhüllungsmethoden vor¬ 
zuziehen, welche den Stein selbst dem Auge des Zuschauers entziehen. 

„Wir sehen, mit welcher Schnelligkeit das Leuchtgas den Sandstein 
durchdringt. Dies ist ein ungleich festerer Körper wie unsere Backsteine. 

„Vielleicht dürfte Sie noch etwaB mehr der Umstand frappiren, dass 
man damit nicht verwiesen ist auf solche Dinge, die ohnehin aus porösen 
Massen bestehen und in denen durch anderweite Processe sich noch Hohl¬ 
räume gebildet haben können. Vielleicht noch mehr wird Sie es überraschen, 
dass man durch trockenes Holz in der Längenrichtnng geblasen mit der 
gewöhnlichen Kraft einer menschlichen Lunge Seifenblasen machen kann. 

Experiment. 

Nach Küchenmeister bestreicht man ein Stück hartes festes Holz von 0 - 15m 
Länge und 0'03 m Dicke an dem einen Ende mit 8eifenwasser. Umschliesst man 
nun das andere Ende fest mit den Lippen und bläst mit mftssiger Anstrengung 
darauf, so entstehen nach einer Weile an dem mit Seifenwasser bestrichenen Ende 
kleine Seifenblasen und, falls das 8eifenwasser hinreichend dick ist, so bildet sich 
allmälig ein Schopf von zahlreichen Bläschen. Der Versuch gelingt leicht mit 
trockenen, harten Laubhölzern, nach Küchenmeister sogar mit Buchsbaum, was 
jedenfalls nicht von allen Bnchsbaumsorten gilt. Weiche, harzige oder feuchte 
Hölzer sind unverwendbar. 

„Es wird das gewiss keine grosse Blase, es wird ein Schopf von Blasen, 
die sich aber unter Ihren Augen bilden. Sie werden sich überzeugen, dass 
das Luft ist, was durchkommt. Wir haben die verschiedensten Cylinder, es 
geht durch alles Holz, was trocken ist. Sowie das Holz nass ist, ist natür¬ 
lich die Sache vorbei. 

„Vielleicht dürfte den Herren noch etwas Anderes über den Luftgehalt 
in den Baumaterialien von besonderem Interesse sein. Es ist das der Luft- 
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gebalt unserer Ziegel. Der Luftgehalt dieser gewöhnlichen gebrannten Ziegel¬ 
steine ist ein so grosser, dass in der That die Aufnahme von allen möglichen 
fremden Körpern nicht die geringste Schwierigkeit finden kann. Sie wollen 
nch überzengen, welche Quantität Luft aus diesem trockenen Dachziegel 
heraus kommen wird. 


Experiment. 

• 7“ eine “ Sehnlichen Dachziegel in Wasser, so vernimmt man ein 

Sltw i T Zahlreiche Luftbläschen aufsteigen, weil das ein- 

3t 1 / l J a \ eQ P ° ren de ® Ziegele ver drängt. Besonders deutlich 
verammt man das Geräusch, wenn man ein etwa »/ 4 m hohes und 0 25 m weites 
ungefähr halb mit Wasser gefülltes Becherglas verwendet. ’ 

„Die Luftentwickelung ist mit einem lebhaften Geräusch verbunden und 
dauert längere Zeit fort. 

e “ e rMhl i-termante Thutaich., i„ welcher yer- 
" r f fT“® 1 “* '» Wohuung.u w.hruehme.. 

1,T «•*» ‘™ck.n ..t, tritt unserem Geeicht»»,, unter 

Verbhlt« entgegen. De, kommt d.r.uf .n, wo. wir 

« fT ° 4i ” Gato >“ be " '" d ,ich wollen 

"r“" “. d r'"» lrt *■* d “ “■<»> Seit« U... *nf de, „„der«, 

•I ns’^gHtäen“ ““ ** ““ “ d d '° 


Experiment. 

»J ‘? n ^ *7 “ f d" treck«. oder t.ncku. Ansehen de, 

mit blauer Wandfarbe anirestrith 6men z 7 Hä,fte mlt weisser, zur anderen Hälfte 
blau angestrichenen Dachae S el theilweise ins Wasser. An dem 

der Benetzung deutlich sehen ‘TäW.d Dach dem Herau8zdeh en die Grenze 

nicht erkennen liUst tbwoW er L wel8se 1 AnBtnch solche Benetzung 
^ obwohl er sich ebenso nass als der blaue Theil anfühlt. 

positio^znTh 86 "i* kaUm Da8S aUB ’ wogegen die blaue Seite die Dis- 
Sll! aDdentet - Es eine ^kannte Sache, dass in 

SZg aZ n ? eZDg auf d6n Befund sich in vieler 

CÄten d 7 b u efiDdet V0D ^ ^ deF Ta P ete - An ^"Wen 

sclSr hX ie af: UngeD V^ W ° hin die Fenchti « keit reicht - ^gleich 

Befund sehr bedeute Tapete ’ wodurch ein oberflächlicher 

«um sehr bedeutend beeinflusst werden kann. 

Bufth^ W eg U n! r fl n • UDS . nUn , Z . nm Gebiete der Luftbewegung wenden. Die 
genügt bekanntSh^Z- w D ? ende Nothwendi « keit > ei “ blosser Luftcubns 
bewegnntr nntb a - ■ dl ® Ex,ste ° z des Menschen nicht. Dass eine Luft- 
Wenn Sie in diletm B ® he “ wir znnächst in einem gewöhnlichen Glase, 
wisj; LZnfntn d 6 ein Licht entzttndeD ’ «o bat dieses Licht ein ge- 

—- “■ - 

^ Experiment. 

unten und hälT in dieselhT^' 5 ° C 7 Inhalt fassende Flasche mit dem Halse nach 
vsrlhcht trotz der S Z Wachs8tock - Nach wenig Secnnden 

kei «n Abzug finden Hsi. dl ® Flamme - da die Yerbrennungsprodnct« 

K nnuen. Hält man jedoch neben der Wachsstockflamme oder etwas 


y Google 



118 Bericht des Ausschusses über die sechste Versammlung 

über dieselbe das eine Ende eines einige Millimeter weiten Glasrohres, an dessen 
anderem Ende man saugt, so brennt die Flamme im Glase gleichmässig fort. Da 
die Yerbrennungsproducte einer bellen Wachsflamme fast nur Kohlensäure und 
Wasser sind, so kann man diese Absaugung mittelst eines an das Glasrohr ge¬ 
steckten GuramiBchlaucbe8 ohne jede Belästigung durch den Mund bewirken. 

„Das Erlöschen geschieht nicht, sowie die Verbrennungsproducte ab¬ 
gesaugt werden. Man kann das Licht beliebig lange brennen lassen in dem 
Glase, sowie man gleichzeitig die Verbrennungsproducte absaugt. Das ist 
das Beispiel einer Aspiration im kleinsten Raume. Sie haben gesehen, mit 
welcher Schnelligkeit das Licht vorhin erloschen ist. 

„Noch viel frappanter tritt Ihnen dieselbe Sacho entgegen mit Hilfe 
eines solchen Glascylinders. Man sollte doch denken, dass eine kleine Licht¬ 
flamme mit diesem Luftcubus brennen könnte, sie thut es aber nicht, wenn 
nicht die Strömung zu Hülfe kommt. 

„Hier ist ein Licht hereingestellt, welches in diesem langen Cylinder 
jetzt noch brennt; es dauert aber nicht lange, das Quantum Luft, was in 
dem Cylinder ist, ist nicht im Stande, die Flamme zu unterhalten, sondern 
sie erlöscht. Sie werden sofort sehen, dass sie weiter brennt, wenn wir eine 
Scheidewand einschieben. Dann etablirt sich ein heruntergehender und ein 
heraufgehender Strom, also das einfachste Princip einer Ventilation. 

Experiment. 

Man bringt in ein etwa ein Meter hohes senkrechtes Glasrohr von einem Deci- 
meter Weite von uuten einen brennenden Wachsstock. Ist das Bohr unten an¬ 
nähernd luftdicht verschlossen, so verlischt, auch wenn dessen oberes Ende offen 
bleibt, die Wachsstockflamme binnen */ 4 bis % Minute. Schiebt man aber in das 
Bohr eine Blechscheidewand, die vom oberen Böhrenende bis dicht über die Flamme 
reicht, so bronnt letztere lebhaft weiter. 

„Jetzt brennt das Licht ruhig weiter. Es ist das besonders gegenüber 
dem Fehler lehrreich, die Ventilationsbedürfnisse bloss durch grosse cubische 
Räume decken zu wollen. 

„Nun, meine Herren, würden wir also in die Fragen der Lufterneue¬ 
rung näher einzutreten haben. Dieselben werden in zwei Weisen gelöst. 
Sie werden uns gelöst in Form des Blasebalges oder in Form des Ofens, ab¬ 
gesehen von der natürlichen Ventilation, die in einer beständigen Bewegung 
der Atmosphäre besteht. Es ist dies eines der Mittel, durch welches sich 
unsere Atmosphäre rein erhält und dessen wir uns auch allein zu diesem 
Zwecke bedienen können, da die anderen hierzu in der Natur wirkenden 
Factoren, nämlich die Auswaschung vermittelst des Regens, die beständige 
Oxydation, die verschiedene Mischung der Körper Bich nicht anwenden lassen; 
wir müBBen uns auf die Bewegung beschränken. Um anschaulich zu machen, 
wie die Luft dahin strömt, wo sich ein luftverdünnter Raum befindet, kann 
man Behr gut zwei Bolche ungleiche Röhren benutzen. 


Experiment. 

• Dl ! 3‘ rkn f g der Höhe des Schornsteins auf die Stärke des Luftabzuges zeigt 
iwinr-fft« 111 wenig veränderter Gestalt zur Veranschaulichung des Luft- 

5'"™ beschriebener Versuch. Zwei senkrechte, etwa 004 m weite, 
verschieden hohe Glasröhren sind durch ein ebenso weites, auf einem Brettchen 
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befettigtes, wagerechtee Bohr von Blech oder Glas mit einander verbunden. Hält 
man etwa gleich hoch in jedes der beiden senkrechten Rohre eine kleine brennende 
Kerze mittelst eines passend gebogenen Drahtes hinein, so wird, falls die Flammen 
beider Kerzen annähernd gleich gross sind, die Flamme im kürzeren Rohre stark 
nach unten gezogen, während die im längeren Rohre ruhig weiter brennt. Da die 
Verhältnisse beider Kerzen im üebrigen gleich sind, so giebt hier offenbar nur die 
grossere Höhe des Schornsteins den Ausschlag. 

„Wenn man hier zwei Flammen einsetzt, so werden Sie die Flamme 
im kürzeren Schenkel nach unten gedrückt sehen, während die im langen 
Schenkel rnhig weiter brennt. Es beruht das in nichts weiter, als dass hier 
eine grössere Luftsäule ansgetrieben wird, und durch den Luftzufluss 
im kürzeren Schenkel die Flamme nach unten getrieben wird. Dass das 
nicht an den Flammen liegt, das sehen Sie an dem Wechsel der Flammen. 

Ywr em elnfactea Aspirationsexperiment, das zeigt, in welcher Art 
nnd Weise wir den Strom der Luft sichtbar machen. Ich kann Ihnen aber 
den btrom vermöge der vorzüglichen Einrichtungen dieses Laboratoriums 
hier in ganz anderer Weise zeigen. Hier mündet ein Aspirationsrohr, das 
Tk» e,n ^ n d “ rCh eiD0 Glasflamme erwärmten Schornstein in Verbindung 
„ Wenn wir jetzt einen höchst unangenehmen offensiven Dampf erzen- 

” ''” rde ” Sie “ h “' Wie ä “ 
Experiment. 

” Die ?f“P fe ««'«“gen gar nicht in das Zimmer hinein, sie kommen 
welcher Tn» , der c , tler hineinführt, gar nicht weg. Sie sehen, mit 

. Terdflnn ten “ t4t d « Strom nach unten stürzt, dies kommt durch die Luft- 

sem Ah Wg ’ “ t em hohen Sch ornstein vorhanden ist, welcher mit die- 
Abzugs rohre in Verbindung steht. 

deren"irir"diTverhälfTi^ ;Jb«rzugehen haben zu den Modellen, mittelst 

Stande sind tÜJ l . dw J Ie * znng nnd Beleuchtung zu erklären im ' 
wir den einfach«» 4 V ° D 8 ° lcheD ModeUen hier, von denen 

welche einf^ T“ 6r den Vorzug geben. Es sind das theils Modelle, 

von Prof MeidT ' f C ° n8truction haben und die fast ohne Ausnahme 
dem ich flft Lit rieft diesea Ge biet in Carlsruhe vertritt und 

mente sehr Mitthe}lunge “ üb «r derartigeExperi- 

mchtsweL ^lftT^ä-htet bin. Sie sehen hier einen Apparat, der 
eine doppelte Wa^dn *™ efSrmi « ««bogenes Rohr. Dieses Rohr hat 

erzielet können Man k D ° th , We ° dl f. 18 ‘’ um verschiedene Temperaturen 
«rngseinrichtunff nnd d ^ damit dl ® Verh “ltni8Be der abgekühlten Hei- 
weisen. Dann sind die^-th 7 Heizungseinrichtung schlagend nach- 

peratnr wieder Tit ^> Ü88e vorhanden, sodass man die Tem- 


De Experiment/ 

»en Röhret einem w^kÄ™ aU * einer rechtwink % gebogenen bleche- 

nkrechten und einem wagerechten Schenkel. An dem Ende 
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den letzteren stellt die kleine Flamme eines Wachsstockes oder einer Weingeist¬ 
lampe das Feuer auf dem Roste dar. Das 0'5 m hohe senkrechte Rohr ist unten 
mit einem abnehmbaren Deckel geschlossen, während das obere, offene Ende mit 
verschiedenen Aufsätzen geschlossen werden kann, um die Wirkung der sogenann¬ 
ten Schornsteinhüte zu zeigen. Der wagerechte Theil ist 0'25 m lang und, wie der 
senkrechte, 0 036 m im Lichten weit. Ein entsprechender Fuss hält das Oanze in 
seiner Lage. Vor der Flamme schaltet man ein etwa 0‘05 m langes Glasrohr ein, 
um das Verhalten dieser Flamme leichter zu beobachten. 

Damit man die Wand des senkrechten Schenkels, welcher die Esse darstellt, 
bequem abkühlen oder erwärmen könne, umgiebt man ihn mit einem 0'055 m weiten 
Blechmantel zur Aufnahme verschiedener warmer Flüssigkeiten, welche man unten 
durch einen Hahn ablassen kann. 

„Hier ist eine zweite Art eines Meidinger’schen Apparates. Derselbe 
zeigt die verschiedenen Verhältnisse, nnter denen die Heizung der ver¬ 
schiedenen Etagen steht. Dies ist eine ebenerdige Anlage, dies ist für 
verschiedene Etagen. Damit verbanden sehen Sie solche Apparate, in denen 
Rauch entwickelt werden kann, Zimmermodelle, welche mit verschiedenem 
Dampf gefült werden können, wie wir dies nachher sehen werden. 

„Ich will Ihnen zunächst durch einige kleine Experimente zeigen, wie 
die Verhältnisse Bich stellen. 

„Ich habe hier einen solchen Meidinger’schen Apparat. Für die 
Herren, die mit solchen Apparaten experimentiren, mache ich darauf auf¬ 
merksam , dass die Apparate durch das Experiment selbst so intensiv heiss 
werden, dass man andere Verhältnisse bekommt; wenn ich die Lichter vor¬ 
her angezündet hätte, könnte ich nur mit erwärmten Schornsteinen experi¬ 
mentiren, denn sie kühlen ohne Kälteraischung nicht wieder ab. 

Experiment. 

„Ich zeige zunächst das Verhalten des erwärmten Schornsteins gegen¬ 
über den verschiedenen Flammen. Hier ist vorgeschrieben, man soll warmes 
Wasser eingiessen. Sie sehen hier sofort die Wirkung, wenn ich von unten 
eine Flamme in den Schornstein führe. Sie Behen, der warme Schornstein 
saugt die Flamme an. Er thut es aber in verschiedenen Etagen in ver¬ 
schiedener Weise, die untere Flamme geht horizontal hinein, die anderen 
beiden biegen sich kaum. Es besteht also eine Verschiedenheit des Zuges 
in den verschiedenen Stockwerken und daraus folgt das Resultat für die 
Bautechniker, wie schlimm es ist, wenn eine ganze Anzahl von Feuerungen 
in denselben Schornstein geht. Meidinger hat in der badischen Gewerbe¬ 
zeitung (1875, Bd. VIII, Nr. 1 u. 2) diese Experimente beschrieben. 

„Hier haben Sie einen anderen Fall. Der Schornstein ist oben kalt und 
man fängt unten an zu heizen. Jetzt kommt die Wirkung entgegengesetzt. 
Der Cylinder ist mit eiskaltem Wasser gefüllt, in Folge dessen ist hier eine 
kalte Luftschicht darin. Hier unten stürzt jetzt die kalte Luft heraus, Sie 
sehen die Flamme niedriger brennen, wenn sie von der kalten Luft ge¬ 
troffen wird. Eclatant werde ioh Ihnen das noch mit Dampf zeigen. Der 
Dampf sollte nämlich oben heraus kommen, aber es ist eine erkaltete 
Luftschicht dazwischen und da kommt er nach unten. Sie sehen es heraus¬ 
dampfen. 
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Fig. 9 . 



**• * zwanzig einzelnen Theilen. Fig. 9 gteUt ihn 

m /«o der wirklichen Grösse (znsammen- 
geMtzt ' dar. Auf das Fussgestell G ist eine 
ans zwei Theilen A und £ bestehende Eöhre 
aufgesetzt Der Mantel hat den Zweck, einen 
Hohlraum herzustellen, in welchen man 
Wasser eingiessen kann; die Stücke A und B 
wnd bloss in einander gesteckt, in den Hohl-' 
raum von A und in den von B kann Wasser 
jeweils von verschiedener Temperatur ge- 
j^ssen werden; die innere Steigröhre ver¬ 
läuft jedoch wie ein einziges Stück von unten 
nach oben. Die Seitenrohre c, t! und c" sind 
in die innere Bohre eingeführt, dieselben 
können durch Deckel verschlossen werden. 
An jedem dieser Seitenrohre ist eine kleine 
verschiebbare Vorrichtung angebracht, um 
eine Stearinkerze zu halten und vor der Oeff- 
nung brennen lassen zu können. Die Seiten¬ 
röhren repräsentiren die Oefen, die Kerzen- 
p-““ e . n das Fe " er - Unten bei / ist ein 
Kingschieber vorhanden, durch dessen Dre¬ 
hung eine Oeffhung in das Innere des Rohrs 
hergestellt werden kann; für gewöhnlich 
muss die Oeffnung geschlossen sein. 

Meidinger beschreibt gegen zwanzig, 
““ diesem Apparate. Sie betreffen 7^*1 ” V , or,e * un K en geeignete Versuche 
Wasser in den Blechmantel die ent™ 8 k “ ng dur ° h Em « ieM eii von warmem 
Ettw ““ r i Zugwiederherstellung durS^« , ^ durch Eingieesen von 
.brachte ^ Wen ****** durch eine 

taabMondew bei Verengert der T gemei , n8araer Kamine an derselben 
Abkühlung der Esse; Bauchen des^amin^“ ‘ m,1UDg: Einwirkun « theilweiser 
den eines Feuers in einem oberen Kanü^i *“ 8tockwerke u nach Anzün- 

Kamine, verschiedene Windwirkungen. 

Flammen man befwlcton *^-,5 16 , techn!sche Fra 8 e . mit welchen 

können mit allen Flammen Ü ^ rhaUpt «perimentiren kann. Sie 

^ck brennen, keine LnfthaJ ^ UDter ei “ em eini g er maassen starken 
«perimente desshalb keine T“ 6 “* M&D kann f£lr V «utilations- 

Wir woll • De Gas “ ammen benutzen. 

Rauchzimmer. Wir werden^ 611 ZU Besprecllun g dieser verschiedenen 
Dieses Zimmer wird mit D p*“ Z ““ acllBt einmal **« Gegensätze zeigen, 
dieses Zimmer Z d ^ nnd hat «*«» Heiznng von aussen; 

wollen wir Ihnen Z eig e T P d **?? !“* hat eine Heizung von innen, 
die Lichter i m Kronleuchter" nied 98 be ‘ der Heiznng *<™8en zunächst 
sobald man oben rffneTt^mlirrl^^ 6 " 11 / 11 : ™ erholen sich sehr bald, 

-der ganzen Damp^Chei Zu^ "*** 8eheD ' d “ 8 

sich sehr wenig ändert. d He,zun R von aussen verhältnissmässig 

das Wte“nooh^hnmer^üt^n R&Ume mit 211 f ü»en, so ist 

t unseren Sitten übereinstimmend Tabacksdampf, 
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die anderen Mittel, die man nehmen kann, sind nicht so gut. Wir haben 
alles Mögliche yersucht; eine Zeit lang schlugen wir uns die Fenster mit 
Pulverpräparaten entzwei. Wenn Sie dieselben anwenden wollen, müssen 
oie einen Schutzapparat (Drahtvorsetzer) nehmen. Man macht es am besten 
mit prismatischem Pulver, das angefeuchtet und dann angebrannt wird- 
wenn man ganz sicher will gehen, wird es noch in einen Drahtkorb ge¬ 
steckt, denn der Würfel prismatisches Pulver fliegt mit gehöriger Intensität 
gegen die Scheiben. Mineralische Dämpfe, z. B. Salmiakdampf, kann man 
auch sehr leicht entwickeln, aber die sind nicht angenehm, sie sind zu dicht, 
flun haben Sie hier eine Stube, in der Sie augenblicklich den Dampf sehen. 

Experiment. 

„Sie sehen die Atmosphäre hier sichtbar gemacht. Sie sehen, dass in 
diesem Raum eine ganz geringe Lufterneuerung vor sich geht. Der Ofen 
ist gebeizt, die Heizung steht aussen darunter, und die Bewegungen, die 
man etwa in der Atmosphäre sehen könnte — falls die Scheiben nicht be- 
schlagen — können sich nur beschränken auf das Aufsteigen eines warmen 
Luftstroms, der circulirt, an die Decke geht und wieder heruntersinkt. Sie 
sehen aber die entschiedene Verschlechterung der Atmosphäre durch das 
Verlöschen der Flammen. Wollten wir den Dampf schnell entfernen, so 
brauchen wir nur den Schornstein aufzusetzen und eine Wärmequelle her- 

“rrzi 816 seW anf der swie ’ rait ä -* 

„Nun haben wir hier ein Zimmer, worin wir Ihnen den Gegensatz 
in < 3,°’ vf,“ f 1 °“ r Heizan ff von innen geht Bei der Heiznng yon 
M y r, :“ SW*» «1» vorher Was 

snreetnd , D *”P f » it 0 . sehr zw.ekent- 

Md yon d “ *“*• der den P^kopf in den Mnnd nimmt 

H»ten vor. hl 8 ° ge ^ e,eta ‘ en S “ to hi ° e “ M “i ™,t würde ich den 
kerz hen nTd ^d-' ^ ™ ver.chliess.nde Oeffnung Wucher- 

man den Sn "*" Seite ei “ Wärmeqn.ll. zn bringen, wodurch 

Le s'rit-‘ ' .‘T WiU “ “ chn811 *“!>“. >» L » besten 

ZerL eL »i* welcher man Dampf aufmeht und 

Tacht S;"'" m T Pvennd Hofmann in Leipzig 

wollen ieMd n '™ ier . ^ Fäl1 "”« d » 

zeten i„ w f t He “ an « ™ "”>« “ Bewegung setzen, nm Ihnen zu 

S eLSirt U “ " Ch d ' r Str ° m VOm Fo "“ to »ach da- 

klar "°NÜn SL^nr"“ Terbäl ‘»i»»mässig dicht, unten wird sie ganz 
^ .b.n die,“ sLhe Sr ? fe ” 1 d h0 ° “ "" d “«» eine gewisse QnanMt 

liehe Stube ist- alle nn V * el 1 ? lch * er ^geschlossen, als es jemals eine wirk- 
hier t W ‘ ^ * We ™ ™ ^ das 

sehen, wie die Luft hineinst i e ? Fenster öffnen . so werden Sie gleich 

ständig klar ist, während h “*** UDteD geht > wo es schon voll- 

st, wahrend oben Schichten dickerer Luft bleiben. 

. Experiment. 

Mit dem Modell eines 71mm 

und Fensteröffnungen u. s. w diTv«?» W ® Ichem Oefen, Kronleuchter, Thür- 
016 Ver,laltn isse der natürlichen Zimmerventilation 
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Zwei gegenüberliegende 

m»n dadurch .ichtbar, da«, man die Luft im selbst macht 

Bauche vemtzt. Die eiMehr^a^ Wn t“™ “*“% 8tarken 

bei einer Zuhörerschaft von etwa 20 Pervmun v , ZI6mJlch willkürlich wählen, 
Modells nnd folgende Maasae hinreichend • T a r * che »nen 0'07 cbm Luftraum des 

em blechenes Ofenmodell von 0 25 m Höhe • an de^ d * ° Breite ’ daneben 
baren Seitenwand zwei mit hölzernen Läden «rS Im Ganzen «uftchligas- 

und 0-1 m Breite. In der Mitte ¥‘ e88b are Fenster von 0-25 m Höhe 

Deckel verschliesabares, rundes ttwj ooTm“ , Jf flndet aich ein mit einem 
dem Deckel ist ein Haken für «in« * 003 J n lm Durchmesser grosses Loch. An 
«f da. Loch über dem ^Ster ^^mT^^ 80 ^ Äuch l “^an 
und Aulsätzen befestigen und ro die WrknL v «™ ol »edenartigen Wandungen 
Mit Hülfe diese. ModeUs und des^hrfeh A ?. 8an f evorrichtaD « en “igen. 
«aat sich eine lange Seihe von Vnri«.„« h «ebenen Meidtnger’schen Apparats 
daas e. einer Einzelbeschreibung beLrfe g * V M™° fe 6 “ 2U8amme “ 8etze n, ohne 
erner einfachen Abzugsröhre auf die Zimm ^ « kann beispielsweise den Einfluss 
«ugaröhre erwärmen, üb« dlbtiT 2ei g en - man k “ n diese Ab- 

Heizung von aussen, diejenige von inner Jf°^! , ® hter »“bringen u. s. w. Die 
Oeffhens der Fenster, der Thür u s w ’ WlrkuD g der Kaminheiznng, des 
bartgelöthetem Blech darzustellen. ' ge8tattet ein einfaches OfenmodeU aus 

über4ehen W hltl Veranrei “ig“ng unserer Atmosphäre 

Sitten Wh^ro At ”° 8 j >h4r r e kommen bei den heutigen 

•nässig recht häufige Quelle von’ Toderflül LeUC J_ tga8 eine verhältniss- 
Apparat« angegeben um H.. T k ^ desfallen - Man hat desshalb vielfach 
«ober erkennen „ können^ aatomati8ohe Einrichtungen 

recht wirksame Mittel zwei Annar^!” *“* u™ d8ZU ln Deaeater Zeit •*» 
der englischen Bank, Anseil P Lund* ng w**” 1 !? W ® lche em Man zbeamter 
darauf beruhen, dass, wenn zwei Gasend“ h ■ E ° ^ **“ A W* ra4e * die 
geschieden sind, durch d e lTff! f 61De P° rÖ8e Wand ™ einander 

Weüe stattfindet.dass elVZT '""l* 0 ™« de8 Gleichgewichts in der 

Druckvennehrung £2 a„7 Z “ Stande koramt - ond 

«• einerseits Übertra * en ’ Man kann 

Md eine elektrische Kette ^ Ue J : . kai | berdache - welche dadnreh bewegt 
von einer Platte auf ein fnhlh t» i 8t ’ ode r man kann sie übertragen 

«uslösen. Das erstere setzt Ls V »T" *? 8trament und damit ein Uhrwerk 
»“e. das andere nur ein rmt • Vorhanden8em elektrischer Batterien vor- 
** Apparate ^ ^ ^ 

genchtet nnd ein anderer % • Apparat . 18t “it einen! Uhrwerk ein- 
Wir werden Gas ausströmen 1 eiDgench4et mit einem elektrischen Apparat. 

durch das Ausströmen von Gas sehr ^7?° 8icb öberze °g eD . wie 

gesetzt wird. ^ ein Klingelwerk in Bewegung 

Experiment 

nahe an dem Ort der Anwrf!* 8paren ’ noü, wendig, das Experiment ziemlich 

ba »pt nichts, ^^„ewLT 8 2a 7 aC o en ’ ab6r 68 bindert «in«“ über- 

»trömungen lm SSSiffTf 8 “ 1" Stelle za bringen - wo die Aus- 
abgesehen von den Hähnen ° Gasausströmnngen kommen 

Hähnen am häufigsten in der Nähe von Biegungen vor; 
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man kann einem solchen Apparat eine passende Stellung geben, so dass er 
bald von einem solchen Gasstrom getroffen wird. 

„Der andere Apparat wirkt ganz in derselben Weise, wenn Sie sich 
davon überzeugen wollen. 

Experiment. 

„Nun habe ich noch ein paar kleinere Sachen zu zeigen, die auch 
ausserordentlich interessant sind. Wir haben es recht oft mit der Ver¬ 
unreinigung der Luft durch Abfallstoffe zu thun. Die Verunreinigung der 
Luft durch Abfallstoffe hängt eng zusammen mit dem Schluss der verschie¬ 
denen Sitze. Hier habe ich ein Modell, welches Ihnen zeigt, dass man im 
Stande ist, jeden Menschen absolut zu zwingen, den Deckel gewisser Oert- 
lichkeiten zu schliesBen. Das ist auf folgende Weise gemacht. 

Demonstration. 

„Derjenige Haken, der die Thür schliesst, ist die Fortsetzung einer 
gebogenen Schiene, welche Schiene über den betreffenden Deckel übergreift. 
Wenn man nun die Thür öffnet, so wird man gezwungen, um den Deckel 
aufzumachen, die Thür zu schliessen, diese fällt von selbst zu; während man 
den Deckel aufmacht, hakt man sich die Thür zu. Nach der Benutzung 
kann man die Thür nicht wieder aufmachen, wenn man nicht erst wieder 
den Deckel geschlossen hat. 

„Ich habe diesen Apparat vorgefunden in dem städtischen Lazareth von 
Grossenhain, wo er vollständig als eine selbstverständliche Sache betrachtet 
wurde, die mich damals natürlicherweise auf das Aeusserste interessirte, 
weil ich alle möglichen verzwickten Vorschläge kenne, während hier ein 
gebogenes Stück Eisen die Frage löst. 

„Es ist Ihnen endlich bekannt, dass in der jetzigen Calamität bezüg¬ 
lich der Beseitigung unserer Abfallstoffe, welche Frage ja noch immer im 
Schwanken begriffen ist, wir sehr viel auf Gruben angewiesen sind. Die 
Gruben sind leider oft eine Notbwendigkeit, sie müssen vorhanden sein, 
wenn wir überhaupt die Stoffe unterbringen wollen. Denken Sie sich nun 
ein Haus, wie Sie hier es haben, mit einem Zimmer. In dieses betreffende 
Zimmer hinein soll eine Leitung von einer Grube führen. Ita Zimmer brennt 
ein Licht, um Ihnen die Thatsache zu illustriren, dass ein jedes Zimmer 
ohnehin wärmer ist, während die Grube die Temperatur der betreffenden 
Bodenschicht, also eine kältere, eine Art Kellertemperatur hat. Wegen dieser 
Temperaturdifferenz wird es Sie nicht wundern, wenn etwas von dem Dampf, 
den ich unten durch Schwamm entwickelt habe, hier austritt. 

Experiment. 

Dag Verhalten der Luft eines Düngerraumes za den geheizten Zimmern macht 
Pettenkofer an dem Fig. 10 abgebildeten Modelle anschaulich. Der Blechkasten F 
ste t entweder eine Grube oder einen beweglichen Kothbehälter dar, je nachdem 
“ an 1 f f ® Bten Zusammenhänge mit der Abtritteröhre oder davon trennbar sich 
darstellt; R bezeichnet die Abtrittsröhre, die in ihrer Verlängerung durch das 
Dach ins hreie mundet , in den meisten Häusern aber in dem obersten Abtritte 
ihren Abschluss hat; H stellt einen Abtritt dar, der hier mit Glaswänden versehen 
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tat und ans dem ein Nebenrohr 6 in das Hauptrohr R führt Um die Ausdünstungen 
der Abtrittsgrube anschaulich zu machen, wird eine mit Benzoöharz getränkte Lunte 

oder ein Stück Feuerschwamm ange¬ 
lte- 10. zündet und in die Grube F gelegt, die 

a verschlossen wird. Der sich hier ent¬ 

wickelnde Bauch entsteigt nun, wenn 
die Hauptröhre bei d geschlossen wird, 
aus den Mündungen b und c der Neben- 
g röhren. Dieses Aufsteigen der Dämpfe 

| wird um Vieles lebhafter, sobald 

die Grube bei a öflhet Hieraus ist zu 
ersehen, dass schlecht verschlossene 
i*r Gruben die Ausdünstungen fördern. 

\ »Est ist aber ganz wenig Bauch, 

1 was in das Zimmer austritt, wir 

J I sehen, der Dampf geht ganz lang- 

f l I sam hinein. Jetzt werde ich aber 

den Deckel von der Grube auf- 
I jj machen. Sie wollen sich überzeu- 

I b gen, in welcher massenhaften Weise 

I ]J der Dampf dann hineingeht. Dies 

r !ir e ' D durchschlagendes Ex- 

( f Ij periment, um die NothWendigkeit 

L— II des hermetischen Grubenschlusses zu 

f || beweisen. Wollen wir diese Grube 

|| geruchlos machen, so erreichen wir 

es nac ^ d’Arcet mit einem langen 
wliins Schornstein, der allein nichts hilft, 

1 • ., , _ , den man aber erwärmt und dadurch 

mcht den Geruch aus der Grube herausschafft. Man ist auf diese Weise 

Grnben vollständig von den Gerüchen zu entlasten. Sie 
n ; 81C ü ^ raen gen. bei einer Erwärmung ändern sich die Verhält- 
rrr'. “ Wird Behr bald der Da “pf hier heraufgezogen. Wenn 

leitn 16 ^ 8 n mcbt tbntf 80 i ede ® effnun g e > ner Grube wegen der Fort- 
mng der Barometerschwankungen sofort geeignet, Gerüche in das Zim¬ 
mer dringen zu lassen. 

i» ^ da fJ eni « e * was Ihnen hier vorführen wollte, nicht etwa 

_ , “J dewn 8 » t, ein, Ihnen irgend etwas sehr tief Wissenschaftliches gezeigt 
da» 1 ?;T ebie ^“Wendung des Gebietes, für das wir arbeiten, auf 
rechtst - 4 Leben ‘ Diesem ^ lfc UD8ere Thätigkeit, daher sind wir be- 
Zwnrlr ' m er mö gh c hsten Verbreitung dieser Kenntnisse den eigentlichen 
■«•weck unserer Bestrebungen zu sehen. 


Schluss der Sitzung 12»/, Uhr. 





126 Ausachussbericht über die sechste Versammlung zu Dresden, 
ord^ 

dtrcfD^Ä^Ä” 8 “ ^ “ 

Festschrift 

Sanitäre Verhältnisse nnd Einrichtungen Dresdens. 

Tr 7 " v ~^:;X“ h “ v “* ! - - —*■ 

Dresden, Conrad Weiske fi yii *L. c 

k ®- XI1 u - 464 S. mit 12 Holzschnitten. 


Die Nachmittage wurden zu folgenden 

Besichtigungen 

verwandt: 

Hoftheater. dw » «• September. 

Ki ^ er l h08pital (Chemnitzer Strasse 31b) 

Stedtkrankenhans (Friedrichstrasse 20 a) 

‘ CMlral,leUe f6r «*“*• Geiundbeitipflege (Z e„ g h. u . pI .,z 3,. 

Sonnabend, den 7. September. 

n™' T n " a8ium (Hokhofgasse 22). 

Schlachthof (Leipzigerstrasse 35 b) (Lei P z, * erBtr «»e 7 nnd ffönigstrasse 1). 

Montag, den 9. Soptombor. 

Polytechnicnm (Bismarckplatz 9). 

»SÄE! ÄÄt St4U «. I»»rfWcker 6i , 

Wwi'rk < K °°-«.brück«-,tr, J 


fand eine Besichtigung 
der Bergakademie 


Dienstag, den 10. September 

™ Ä e ; s r ten *-«'<»*sau lm ,„ ng 


y Google 



Dr. med. E. Maret, Schule und Lehrstoff. 


127 


Die Schule und der Lehrstoff 1 ). 

Von Dr. med. S. Maret in Chemnitz. 


Wie soll die Schule den von Jahr zn Jahr mehr und mehr anwach- 
wnden Lehrstoff bewältigen, ohne die Schüler an ihrer Gesundheit zu 
hädigen? - so lautet die brennende Frage, welche wiederholt schon auf 

VOn V «™lungen von Lehrern, Aerzten und Vereinen 
Wr (xesundheitspflege gestanden hat. 

, D f® Antworten darauf laufen hauptsächlich aufüathschläge hinaus, dass 

«oll Ta der hohTwlrt*“ Untärricht zweckm&88i K er angeordnet werden 
leachtend t h * T* geBohickt * n Anordnung desselben sehr ein- 

»ehr angeWa^^T ^ 80111116 ® in6 Befol ff an » iieeer ßathsohl&ge 

doch biLer wenTzu^m“ W V °“ ? iDem Nutzen davon ist 

Krankheiten der Kinder iT TT? 5 , 1 “ Ge « entheil die ^agen 

Und daher kommt A “ j° g ® derSchale nehmen im “« mehr überhand. 

1 T,' ?“ "*" " d " Zeit «ei» 

t ^ r r 1 “ 86 "' ä “* ~ d » t-*-* b.„„ 

„„d ,ber «• ScW » “ *• bedcnUicW. Ug. 

su Mtefgraben- wen W eiDe ^ nC T° nen mache “’ ohne ihre ganze Existenz 

OberhanpfLt’die ZTist ^ a,lg6meine Schule ’ ™ der j* 

DiesefjTmKtded 68 *“ T" Betracht ung des Zweckes derselben, 
tun sich im späteren Lebln en,gen ii' KenntDia8e beizabrin g en - der en es bedarf, 
"nter den E^a^L^Tn T Z “ grÜnden - Wie nan “ letzterem 

der im Grunde überall d wL gei8t, K g esunde und starke Mensch es ist, 
und die SSJSS.*" 6t2ten Au88chla « «*•“. den Sieg ^on M* 
Daseins bereits in der SchnuTwieder. 1 ' 4 * ^ ***** ^ d ° B 

Leiet^gefthigka ^ H8he der Zeit ’ deren Lehr P lan der 

dagegen sinkt eine solche deren lST“ i““* g6BUDden Schüler angepasst ist; 
keit und Mitleid mit dem Schw^^ 11 “ Rückfl,cht auf Mittelmässig- 
Niveau der Normalschule herab “ * Mgearbeitet ist ’ damit «»«er das 

ditttm AnfJt" Schulh ^* ne ‘«treffender Fragen glaabte die Redaction 

rrriacht, ebenlall» Aufnahme T ° D *“* n * nen OealchUpankte au» xu lösen 

, *** r TOr *ug»wei«e der praktliu-K n D 10 *° *"’ wenn * r auch nicht K“ 11 in d *n Rahmen 
praktischen Hygiene gewidmeten Viertelj.hr,»chrift pa*,t. Red. 


v Google 




128 


Dr. med. E. Maret, 

Es ist also nicht dem freien Ermessen oder der Willkür der Schule an- 
henngegeben, irgend ein beliebiges Lehrziel aufzustellen. Sie steht vielmehr 
hierbei bereits unter dem eisernen Gesetz der Nothwendigk t welcTes der 
Kampf ums Dasein dictirt. Würde sie darauf nicht achtln IT - ^ 
gehorchen so würden die verderblichen Folgen nicht ausbleiben. 

Die fähigeren Schüler nämlich würden in der allerkürzesten 7eit 

bereiten, nicht erreichen können; sie würden daher wegbleiben in Privat 
«Men Aren, Zweck „«(.gehen and ihn natürlich auch finden ’ 

Überhang deT StTh £ ““ hITT" 

einer Menge Priyatechulen mitverschiedenen 7.W •, ' “ li ' rM,t " 

Wörde man jedoch auch nur wieder auf dem Standpunkt*an 61 * 1 , BQ - S ° 

den die Schute früher al. unrichtig erkannt 

.mmcht ohne gro.ee Müh. au .„gemeinen öffentlichen Schulen iortgeeZt- 

der “!J - ““? T*“ 

Noth zu befreien. ’ ht ^ eei ^ net Blnd . dieselbe aus ihrer 

herei.faf.’tn“ *•■%- Kicbtung eich 

dass es an der T" 1 * entß P rechend beransgestellt haben, 

man kräftige^Sj ler ®j? tend P unk ‘e «■ «neben, von wo aus 

Meinung auch richtigerer Staüd *" 1 ! B ° lcher anderer und nach meiner 
Man wird mir tandpUnk J ; . 8clle, ° t mir nun nicht zu fern zu liegen, 

lieh alle davon ausgehL da J'® ße,then « en Bestrebungen wohl ziera- 
bessert 68 "*• We, ° her ™ &ndert - 

Geschaffenes und Gegebenes annim^t Währ ®“ d . maD den Schfller als etwas 
Ml. nicht entscheidender Einffu,, gewillTL.'.'. e '° ^ 

Lehrstoff als ’ d>6 Sach ® einmal nmzukehren, d. h. den 

können; dagegen a^BdST”'] Wir Weßentliche8 nichtändern 

mä d “ 

den Beweis der ThatL^d ^ /® chtferti e en zn kö ™en einmal durch 
läge der B**J%%^* Noth- 

Kinder liegt, und sodann d *®I ßchledenheit d «r natürlichen Anlagen der 
haupt und wie 'man d ® r ZWe * ^ ra ff en » ob über- 

L Bie Richtigkeit der Tatsache 6 ^® r8ch ' edenheit zu beseitigen, 
natürlichen Anlagen es ist wn d ‘® gT088e Ungleichheit der 

sind, dürfte unschwer einziiseh ^ f’® Nachthei,e der Schule zurückzuführen 
“d Weise der geistigenSrfTj'Tk 7T ™ *** ® tWaB g ® DaU ® r die Art 
„ Wir findet in der Sctu n ** Lern ® Dß ’ ^gegenwärtigen. 

Kindern in Classen vereinigt An“® gr ° 88 ® r ® oder geringere Anzahl von 

“"“htktm “ “* * «“*" 

,i,Mni dieM 
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TTT,“ Z> i " riir " in * U “ <*»*»■ -<• gleichen 

einer Muafcerkarte an Verschiedenheit. 

■7 i6 f die Kinder an - 1« trotz der Ungleichheit ihrer 

ge atigen Kräfte doch am Ziel anzokommen ? Sie sind fleissig und zwar 

hr2h? A '* 8 ° geZWangen ' Wer Gliche Ablagen hat, 

tTchsi an\? TT" , 61 f g ZU 86in; ab6r mit der Abnahme derselben 
wächst anch die Nothwendigkeit des Fleisses. 

rt“*” ^ abrneh ™“eg »t wohl geeignet, eine Anregung zu geben zu 
e Tthül r vJ Ört6 ? ng dör Frage ’ iD wie weit es möglich und ob 

rxsjr M “ sei Mur A "“ s » “««- - 

,i„ ” nd die Menschen, in deren Be- 

».'ner Gehnn ist. Letzterer ünutond irt besonder, zu 
pachten. Denn da sie jeder geerbt hat, sie auch selbst weder vergrössern 

seines «*** ^ ihm ab8 ° lut keine Anstrengung 

irgend e eine le Arb i8t f der ““P* für die ei » ene Kra *. die sein Besitzer auf 
oder yernnlt ^ ”7 Ihn kann j«*er nach Belieben vergrössern 

d f 8An8prncbe8 ’ den 8ie an die Körper ihrer 
-Chen recht wesentlich verschieden. Wägend die 

völlig freier SpiehLm T " bei ” Fleis8 der Pha “tasie 

Schöpfung! P g 886n V ° m ünmerk ü^en bis zur völligen Er- 

derSctkl^difwejlT "u Pi “ ™ W« sich in 

Mitschülern unter Anwendn^ « befinde b die mit ihren fähigeren 
sollen; und man kannTh T g 7™ FIeisses «Wehen Schritt halten 

Seiten amwenTglT„nd^ *" l™*"* «*** die Schal - 

mehr bei den fleissigfn und a "" bei den fähigen, dagegen 

achtet werden. 8 d meisten bei den fleissigsten Kindern beob- 

man überhaupt jeden^eiJ 0111 da8 J ilnd mit dem Bad e ausschütten, wenn 
muss auch das fähige jl Verwerfen wollte - Ein gewisses Quantum davon 
wickeln. Aber^Gefeh ^7 7° b d “ 8 unfthi «T e Kiad ohne Schaden ent- 

Bonst Jemand im St!nt ‘ eg ^ der Lehrer DOch ir « end 

Gehirn zn überanül ”*’ f taX,ren ’ wanD . der beginnt, sein 

Körpers weiter zu arbeiten™ 1 68 nnbeWD88t zwlD g t - anf Kosten des übrigen 

bezeichnen, dass dte^Scbn^ !J en . deD Zustand als anormal nnd bedenklich 
renzen in den natürlich * Überbanpt genöthigt ist, so sehr grosse Diffe- 
wiederum kein anderes ^ " ag6D der Kind er zu überwinden nnd dazu 

controlirbares Mittel L als dt™,? ’ * 'V“ Wirknn K 80 Wenig 
anzuspornen. ^ dieselben zu mehr oder minder grossem Fleiss 

herzustellen io^wa^ gelan « e ’ e ' ne grössere Gleichmässigkeit der Anlagen 
verstummen. geW,8B eine gT0Sae Zahl T0D Klagen über die Schale 

VkrWj^uMchrii, ftr Oeiandh.iUpfl.ge, 187». 
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Dr. med. E. Maret, 

II. Kann es nun überhaupt vernünftigerweise für möglich gehalten 
werden, jemals eine grössere Gleichm&ssigkeit der geistigen Fähigkeiten der 
Schulkinder herbeizuführen? 

Fragen wir, um uns darüber klar zu werden, vor allen Dingen etwas 
genauer nach, wie der Mensch überhaupt zu seinen geistigen Anlagen kommt, 
so finden wir, dass hierüber durchaus keine Einigkeit herrscht, vielmehr 
die Ansichten zwischen zwei recht verschiedenen Wegen getheilt sind. 

Den einen Weg giebt die Kirche an. Wenn Eltern sich über die guten 
oder schlechten Anlagen ihrer Kinder freuen oder beklagen, so sagt sie 
ihnen: „dankt Gott“ oder „unterwerft euch Gottes Willen, denn er ist es, 
der eure Kinder absichtlich so ausgestattet hat.“ 

Den zweiten Weg giebt die Naturwissenschaft an. Sie stellt die geistigen 
Fähigkeiten in nächste Beziehung zum Gehirn und betrachtet sie als grössere 
oder geringere Kraft dieses Organs. 

Hat die Kirche Recht, so haben wir also in den verschiedenen Anlagen 
das Resultat eineB directen Eingriffes Gottes in das Schicksal jedes einzelnen 
Menschen vor uns, und damit ist natürlich jeder Einfluss darauf unserer 
Macht entrückt. 

, Hat die Naturwissenschaft Recht, so haben wir in ihnen das Resultat 
von, wie wir anznnehmen berechtigt sind, bestimmten Gesetzen unterstellten 
Naturkräften vor unfi. Die Ungleichheit ist dann nicht unwahrscheinlicherweise 
eine Folge davon, dass man es bisher nicht der Mühe werth hielt, diese Gesetze 
zum Nutzen und Frommen der Schule zu leiten, und bietet in ihrer Mannig¬ 
faltigkeit vielleicht nur ein Abbild des blinden Zufalls, den man nach Belieben 
walten Hess. Und hierauf einigen Einfluss zu gewinnen, dürfen wir wohl hoffen. 

Die Möglichkeit, eine grössere Gleichmässigkeit in den Anlagen der 
Schulkinder herbeizuführen, stellt sich demnach zunächst in der Form einer 
Principfrage dar. Etwaige schwankende Anschauungen der Schule in dieser 
Hinsicht können indess jedenfalls nicht als ein unüberwindliches Hinderniss 
gelten; es wird sich vielmehr annehmen lassen, dass dieselbe eich mehr und 
mehr von der NothWendigkeit überzeugen wird, sich fest und bestimmt auf 
den Boden der Naturwissenschaft stellen zu müssen. 

Es würde sich nun weiter fragen, ob nicht selbst in letzterem Falle, 
wenn schon o priori ein guter Erfolg sich erwarten lässt, sich doch Hemm¬ 
nisse in nicht zu bewältigender Art der Ausführung entgegenstellen könn¬ 
ten. Und es würde sich in dieser Hinsicht hauptsächlich darum handeln, 
°b gegenwärtig bereits Kenntnisse über den Zusammenhang zwischen geistigen 
Fähigkeiten und Gehirn in hinreichender Weise vorhanden sind. 

Die Hauptaufgabe, hier Auskunft zu ertheilen, fällt den Aerzten zu. 
Allein es ist wohl nicht zu leugnen, dass gerade in Bezug auf diesen Bpeciel- 
len Fall die Wissenschaft leider etwas zurück ist. Da aber die Schule nicht 
wiid warten können und dürfen, so wird man wohl oder übel den Versuch 
machen müssen, ob es nicht doch möglich ist, bereits auf Grund des gegen¬ 
wärtig Bekannten vorwärts zu kommen. 

* c b glaube allerdings, dass dies möglich wäre, wenn man sich vor¬ 
läufig etwa über folgende drei Sätze einigte: 

Dass einzig und allein das menschliche Gehirn der Sitz und Träger 
der geistigen Fähigkeiten ist; 
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2. dam zugleich mit dem Gehirn auch geistige Fähigkeiten vererbt 
werden; 

3. dass nach denselben natürlichen EntwickelungsgesetzeD, nach welchen 
überhaupt die Vererbung des Gehirnes erfolgt, auch die Vererbung 
geistiger Fähigkeiten sich regeln muss. 

Diese drei Sätze exact zu beweisen, ist jetzt unmöglich; jedoch könnten 
dieselben namentlich Aerzte wenigstens in so weit vertreten, um sie der 
Schule als einer Prüfung werth und das von mir weiter unten unter UI. an- 
gerathene Vorgehen einigermaassen motivirend zu empfehlen. 

Uebrigens möchte ich nicht unterlassen, doch noch das Folgende hinzu- 
sufOgen. 

Diese Sätze verlieren bereits einen grossen Theil ihres hypothetischen 
Charakters für den, welcher in Bezug auf sie einen Vergleich zwischen 
Mensch und Thier zuläast. Bei den Thieren nämlich sind sie nicht nur als 
theoretisch richtig längst anerkannt, sondern auch bei deren Zucht praktisch 
angewendet und als geradezu unentbehrlich erprobt. 

Nur Wenige werden leugnen, dass die Leistung eines Hühnerhundes 
bei der Jagd auf einer hervorragenden geistigen Tbätigkeit beruht. Was 
thut nun der Jäger, um sich den Besitz brauchbarer Hühnerhunde zu sichern? 
Er verschafft sich Junge von möglichst fehlerfreien Hunden derselben Race 
und diese bildet er nun nicht ohne alle Mühe, doch verhältnissmässig leicht 
aus. Es fällt ihm aber nicht etwa ein, immer wieder von vorn anzufangen, 
d. h. den ersten besten Köter herzunehmen und sich abzuquälen, ihn dahin 
zu bringen, dass er stehen bleibt, wenn er ein Volk Hühner sieht. Er thut 
dies nicht, weil er wohl weiss, dass sowohl er als auch die Köter sich dabei 
sehr übel befinden würden. Die Forterbung einer noch dazu ganz bestimm¬ 
ten geistigen Fähigkeit ist also für ihn etwas durchaus Selbstverständliches, 
nnd er zieht seinen Vortheil daraus. 


Glaube ich in diesem Beispiel aus dem Thierreich einen Umstand an¬ 
geführt zu haben, der die Anerkennung dieser drei Sätze etwas erleichtern 
könnte, so möchte ich auch noch einen auderen nicht unerwähnt lassen, der 
jene vielleicht erschwert, wenn auch ohne Grund. 

Ich meine die bekannten Ideen des Materialismus. Die Bestrebungen 
des letzteren, Naturerscheinungen zu erklären, haben im Hintergrund den 
Nebenzweck, dies zu erreichen ohne Annahme der Existenz Gottes. Dies 
hat nun nicht Wenige sehr verstimmt und besonders die Erörterungen über 
die Thätigkeit des Gehirnes so in MisBcredit gebracht, dass man sich ihnen 
gegenüber am liebsten ganz ablehnend verhält. Man muss sich aber wohl 
>n Acht nehmen, dass mau zum Nachtheil der dringenden Nothwendigkeit, 
"c das Wesen und Wirken eines so wichtigen Organes, wie das Ge- 
irn, die gehörige KenntnisB zu verschaffen, hier nicht zu weit geht. 

Wie in so viele Vorkommnisse auf unserer Erde, die uns erst völlig 
|*gs - und znsammenhangslos erschienen, nach und nach mit Entdeckung der 
1 ätigen Naturkräfte eine wunderbare Ordnung und Gesetzmässigkeit für 
unser Verständniss gebracht worden ist, ohne dass die Ideen über Gott oder 
en Ursprung aller Dinge zum Schlimmen alterirt worden wären, so wird 
u>*n ies wohl auch hinsichtlich der Beziehung zwischen menschlichem Ge- 
lrn und geistigen Fähigkeiten erwarten können. 
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III. Wie ist man im Stande, die Verschiedenheit der natürlichen An¬ 
lagen zu beseitigen? 

Meine allgemein gehaltene darauf zu gebende Antwort würde lauten: 
man kann dieB, indem man sich die Erblichkeit der geistigen Anlagen zu 
Nutze macht. Wenn ich nun versuchen will, diese Antwort weiter auszuführen, 
so ist es vielleicht am besten, mit Beseitigung eines Zweifels zu beginnen, 
ob nämlich die Schule hier selbst eingreifen könne und Aussicht habe, etwas 
auszurichten. Denn bei einigem Nachdenken überzeugt man sich sehr bald, 
dass die Nichtbeachtung der Erblichkeit geistiger Fähigkeiten weder ein 
Fehler ist, den die Schule allein macht, noch dessen Nachtheil sie allein 
empfindet. 

Es sei in dieser Hinsicht nur z. B. daran erinnert, wie regelmässig 
Eltern sich unendliche Mühe geben, durch Ansammeln von Reichtbümern 
nach ihrem Tode die Existenz ihrer Kinder sicherzustellen; wie selten 
aber diese gute Absicht in der That erfüllt wird, weil diese nur ausnahms¬ 
weise die Fähigkeiten der Eltern, Geld zu verdienen und zu erhalten, mit¬ 
erben. 


Und es sei noch daran erinnert, wie häufig man wahrnimmt, dass trotz 
allen guten Willens es nicht möglich ist, grosse Handelshäuser, grosse Fabri¬ 
ken u. s w. mehrere Generationen bei derselben Familie zu bewahren. In 
der zweiten Lime geht die Firma meist zurück, und in der dritten ist der 
Sturz selten mehr aufzuhalten. Die Hauptsache, die geistigen Fähigkeiten 
des Gründers in seinen Nachkommen dem Geschäft zu hinterlassen, steht 
eben ausser aller und jeder Rechnung. 

Ungeachtet der Allgemeinheit dieses Fehlers wird aber doch die Schule 
keine Aussicht haben, dass von anderer Seite ein Anstoss zur Besserung 
auaginge, der ihr zu Statten kommen würde. Sie wird vielmehr selbst¬ 
ständig Vorgehen müssen; ist aber auch durch eine Eigenthümlichkeit, die 
sie besitzt, nicht nur in der glücklichen Lage, dies thun zu können, sondern 
wegen dieser vielleicht gerade besonders dazu verpflichtet 

Ich meinö einen Umstand, der namentlich in der Volksschule ganz 
charakteristisch zur Erscheinung kommt, dass sie nämlich einen Durchgangs¬ 
punkt bildet, an welchem in einem gewissen Alter von 6 bis 14 Jahren immer 
wieder Glieder derselben Familien sich erstellen; Grosseltern, Eltern, Kin- 
der und Kindeskinder, Onkel und Tante von denselben Bewohnern der 

• c g v, e T 1Ilde ’ "•? aUe kommen in “Kanter lange ununterbrochenen Reihen 
ms Schulhaus und woUen unterrichtet sein. 

Individ Ur °k k °“ men *** ^ er ^ e ' cken wichtigen Lebensperiode eine Menge 
Mn ^nr Beo g i em K; nSamer Ab8tammDn * b * ^ die weitesten Verzweigungen 
Erblichkeit 0118 ’a W<mn 68 Bich darnm bandelt - di 0 Gesetze der 
zig in Ler Art fe r — ZU ergrÜnden ’ 80 dürfte diese Gelegenheit ein- 
wfeder trbietft. ’ 816 ** and *™> * Leben des Menschen 

entgehen Uswn'SU.°3lL dA T/rt “““ die Sch ^ e nicht läQ & er unbenutzt 
über die geistige Entwickeln™ A 18 J* n anIe 8 en « 1D welche genaue Notizen 
Austritt aufgezeichnet würde/ Sie^^T T Ei “ tritt bis Zu ihrem 
bündige Geschichtsbücher über all« Z““?® * g j eWlß8ermaa88e n kn rze und 

le einzelnen Kinder einrichten. 
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Dies erscheint nun vielleicht auf den ersten Blick als eine ganz enorme 
neue Last, die sich aufzubürden man der Schule unmöglich zumuthen 
könne. 

Allem einmal würde die Ausführung in der Wirklichkeit doch vielleicht 
nicht so schwierig sein, als man sie sich vorzustellen geneigt ist, zumal wenn 
eich Lehrer und Aerzte die Hand reiohen würden, um die Einrichtung der 
Listen in einer wahrhaft praktischen, das richtige Maass treffenden Weise 
zu besorgen. Sodann aber lässt sich auch von vornherein annehmen, dass 
die 8chule, um eine so ernste Gefahr, wie die Schulkrankheiten, zu beschwö¬ 
ren, ihrerseits ohne ernste und neue Anstrengungen kaum wegkommen wird. 

Um nun zu zeigen, dass sie in der That volle Ursache hat, sich dieser 
neuen Mühe su unterziehen, will ich kurz folgende sechs Punkte auBführen, 
ans welchen, wie ioh glaube, ersichtlioh sein wird, dass solche Geschichts¬ 
bücher in vielfacher Hinsicht neues Licht über die geistigen Fähigkeiten 
der Kinder verbreiten und zwar sich in doppelter Beziehung nutzbringend 
erweisen würden, theils vorhandene Mängel aufdeckend, theils den Weg der 
Abhülfe lehrend. 


1. Eine unmittelbare Folge würde sein, dass die Schule ihren Stand¬ 
punkt dem zu erziehenden Kinde gegenüber nicht als den rechten erkennen 
würde, insofern ihr Blick nur vorwärts, nur in die Zukunft gerichtet ist. 

Ihr Standpunkt ist jetzt dem vergleichbar, welohen ein Künstler zu 
•einem weichen, unberührten Thon einnimmt, den er seinem Ideal gemäss zu 
gestalten vorhat. Ob ihr nämlich ein frisch aus Afrika importirtes Neger¬ 
kind oder ein Kind ihrer eigenen Schulgemeinde gebracht wird, macht kaum 
etwas aus; denn beide sind ihr gleich fremd. 

Hält es aber doch selbst der Gärtner nicht für thunlioh, die unschein¬ 
barste Pflanze zu cultiviren, ohne nach ihrer Herkunft zu fragen, ohne zu 
wissen, in welchem Boden sie gestanden hat, welches Klima sie gewohnt 
«t u. s. w. Um wie viel mehr lässt sich von vornherein schon ein ähn¬ 
liches Bedürfniss für die Cultivirung des menschlichen KindeB voraussetzen. 

Und in der That würde durch die Listen der Blick in eine ganz neue 
Welt eröffnet werden, welche die hohe Wichtigkeit der Vergangenheit ein¬ 
dringlich predigen würde. Indem der Schule die feinen Fäden erkennbar 
würden, welche das Kind aufs Engste mit seinen Vorfahren verbinden, 
würde sie finden, dass es nicht statthaft sein könne, dasselbe, wenn es sich 
>m sechsten Lebensjahre seinem Lehrer gegenüberstellt, nur als den Anfang 


einer neuen und nioht zugleich auch als den Schluss einer alten, schon 
langen Entwickelungsreihe in Betraoht zu nehmen. Sie würde sich wahr¬ 
scheinlich nicht mehr getrauen, es dem weichen, bildsamen Thon gleich zu 
erachten, sondern sich gestehen, dass es eine in seiner Art gewiss schon 
vollkommene Gestalt von ausgeprägter Eigenheit haben müsse. 

Di® ungünstige Stellung, die sie gegenwärtig zwischen ihrer eigent- 
c en Aufgabe und der grossen Lückenhaftigkeit der Kenntnisse über das 
wen des menschlichen Geistes und dessen Uebergang von einem Menschen 
zum anderen einnimmt, sowie die Nothwendigkeit einer BeBsernng dieses 
oztandes würde ihr erst recht zum Bewusstsein gelangen. 

Keinem anderen Organe des menschlichen Körpers wird eine derartige 
re und Auszeichnung zu Theil, wie dem Gehirn, dass einzig und allein 
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med. E. Maret, 

«rr/rstfc sr'-sr * -* *. 

der einzige specielle Zweck dieser gromart^MEinricbt U “ g ZQ dleQen ’ ist 
grellem Missverhältnisse dazu die^eringfW ™K ^ T?' ^ “ wie 

stehen, würde die Schule erst einsehen weÄf Ä nf Keimtm8B 1 ! Über dieses 

ßlle in ihren Geschichtsbüchern und Zn Z»n27 ' (HeEiMel - 

zu beurtheilen. An philosonhischJsi ^\ mmenhftn « untereinander 
fluss darbieten, aber an arfexact - Bich zwar Ueber- 

Lehrsatzen wenig zu Gebote stehen. W188eD8 ° * lcher Endlage ruhenden 

würd^Z^aTÄ^ über Gefst d und F G 1 ^ ^ “* 

wendigerweise auf den Boden reeller ThaWI. *’ d *' Vielmehr nofch - 
Nutzen weiter verfolgt werden könne T8r8etBt U “ d * erat mit 

rf r und 

Erstens würde sie das Verständnis gewinnen ent8 P rin » eD - 

lhr hauptsächlich noth thut, und welche W' weIche Dlu « e Aufklärung 
die Naturforscher und Aerzte zu präci8e Fra « en « ie an 

des dringenden Bedürfnisses der Wt ^ ab<3 ‘ V nd zweifcen8 würde ihr 

den in der Schule geführten möal - v, 1°° Weg0D die Unentbehrlichkeit von 
■ ten; den» ,i. "" 

derartigen Menge und Güte wi« «1 allerdings ein Material in einer 
nirgend, anderswo eich bi»!^ rerech'affe'nTonnten” 1 “ 0 ” 8Wle ° k ““’ j ™ e 

bisher nicht möglich wa^dieKfaS*“?* 1 WÜr ? 6 sie eß erkeQn en, dass ihr 
ihrer Tauglichkeit für die Schule eine/Kriti^'^^r hin8ichtH ch 

War bisher von SchulkrankheTn di L™ UDterZlehen - 
verständlich vorausgesetzt dass die S l l Re ^ e » 60 wurde dabei als selbst- 
Wenn diese aber in die Lauen t ° ^ daV ° n 4116 ^Pkolmld trage. 
Eltern die kranken Kinder IblmmeT^i ".***“.’ von welchen 

eigene Meinung dahin .bildern dZ'”’n'denT d g ‘™ — 
von vornherein gar nicht zu P L„ ! den Kindern so mancher Eltern 

der Schule gewachsen zeigen würtelT iIT’ d *** a* den Ans P rüchen 
Schulkrankheiten in rech/vielen Fällen d d ^ ? eB8ha,b die Schuld der 
Last fallen dürfte, welche „»M rfl der Sorglosigkeit der Eltern zur 
weniger dachten, als an die Schluss ihrer Ehe an nichts 

Kinder. g g n Fähigkeiten ihrer zu erwartenden 

Kräften anznkä^fe^rliLril'öth' 1 reif “’ d “ gege ” “ sch 

■ire Liaten Gebote .(eben Denn wärdm ihr anch daroh 

oreter Beiepiele nachwei.en könnte W *T dl,Ben “ der Hand con- 

der Sch “lo bereit, beim Sohin™ d' d “ Schl « k »l bestimmter Kinder in 
ent.cbied.n war, Tpät f lu fe“ “ «-*•-*. »«b 

oachhelfen konnte, wenn ,i,£' b “ nar »“*„«„ und 

b,,eFre " d “ “ 
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die. wohl nicht verfehlen, einigen Eindruck zu machen und schliesslich doch 
eine günstige Wendung für sie herbeizuführen. 

4 - SpeoicU als grosser Fehler würde sich weiter erweisen, dass beim 
Jestetellen des, Lehrplanes und Lehrzieles die Erblichkeit geistiger Fähig¬ 
keiten bis jetzt ganz ausser Berücksichtigung gewesen ist. 

Besonders nach zwei Richtungen hin würde hier wahrscheinlich die 
n merksamkeit der Schule erregt werden, indem sie nicht würde umhin 
onnen, den Einfluss der den verschiedenen Ständen und Geschlechtern an- 
jepjssten LohrpUne und Lehrziele zu untersuchen. An bekannten und gut 
beglaubigten Beispielen für die enge Beziehung zwischen Mutter und Sohn 
in geistiger Hinsicht hat es zwar vom Alterthum bis in die Neuzeit, von 
r ... , e !“’ der Mutter der Gracchen, bis zur Frau Rath, der Mutter 
wäre 6 *’ D1Cht gefehlt ’ ° hne da8S daraas ir g en dwie Nutzen gezogen worden 

'I 6 “" di ® S ® hale nnn aber ^ren Listen immer und immer wieder 
erUnh» beBtät,gt finden würde! wenn ihr zu zweifeln nicht mehr 

erUubt bliebe dass geistig beschränkte Knaben, die ihr oft so viel zu schaffen 

sind • # .o' eme Deue Aufla g e ihrer geistig beschränkten Mütter 

Kinder H ^ r. 8 "* 7° hl überzeagen müssen, dass grosse Differenzen der 
«eit lan!l 7 g f C V ,h M r Anlagen Dnr natttrlich sind - wenn man principiell 
«ie würd Z T l ? tter ge,8tlg Weniger weit ausbildet als die Väter, und 
es gilt T 81ch wahrscheinlich anzuerkennen gedrungen fühlen, dass, wenn 

dem Grund ? ” Mädcben ZU «“Werfen, dies allein nach 

den KnI , Z g ! 8Ch f en 8 ° Ute ’ da8B daB Mädchen in der Schule bereits für 
geben wird* k™*’ ^ “ Ylelleicht in nicht ZQ ferner Zeit das Leben 

•chen L de d nR QCh H a t ähn i iCh T en Ergebnia8en würden jedenfalls Vergleiche zwi- 
Res ul taten der Lehrziele der verschiedenen Volksschularten führen. 

7 eh ‘ ,r ,r rde “ r “ h ‘ au 8* nßlli e d*» di= 

zelnen Kindern 8 Zuverlä8fll g e8 g ar n, cht weiss, was aus ihren ein- 

Leben bewährt T* geW ° rden ist ' wie Bicb b « ^en der Unterricht im 
eigentlichen Frfnw l ^ ** geeignetes Mittel, sich über den 

bilden, unbedingt ^bglht. ünterncb,8raetbode ein selbstständiges Urtheil zu 

den vcun TechstT t—* W ? rde hier 8 ® hr Dah ® liegen ' Dämlicb - da sie in 
Anfang hätte den Y,ersehnten Jabre geführten Listen den gehörigen 
machen ir n 'd • ersncb einer Weiterführung und Vervollständigung zu 

“hl von Fälldn^nte gW j Zwe ‘ fel ’ da8B sie in einer überwiegenden An- 
ibrer Schüler J - «chere Nachrichten über das ganze spätere Leben 
andere Scholen ^ gr088er Mübe würde einziehen können. Auch 

gewiss bald narhf 1 ^ überdi ® B der v °l k sschule in Anlegung von Listen 
▼erschiedenen I \ Z “ ma * der Nutzen des Austausches zwischen den 

Und so L n eh ; an8talteD ba ld allgemein einleuchten würde, 
gründlichen geistig dl0 nr8prün g lichen Listen der Kinder bald zu 
einzelner MoLÜI u Lntwickelungsgeschichten über eine grosse Menge 

wie sie bis ietat ** . * cb de8 g anzen Lebens bis zum Tode erweitern, 

01a jetzt gar nicht existiren. 
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Dr. med. E. Maret, 

6. Man würde einsehen, dass es ein grosser Nachtheil für die Schule 
sein muss, dass man die Wege bisher zu wenig beachtet hat, auf welchen 
es möglich geworden ist, dass einzelne Menschen mitunter sehr hoch über 
dem geistigen Durchschnittsniveau der anderen standen. 

Allgemein von der Volksschule bis zur Universität hinauf klagt man 
darüber, dass sich ein beängstigendes Missverhältnis zwischen der geistigen 
Fassungskraft und den Anforderungen der rasch vorwärts gehenden Zeit, 
gewissermaassen eine geistige Impotenz bemerkbar mache. 

Käme nun die Schule in die Lage, die geistigen Eigenschaften der 
Vorfahren bedeutender Menschen genauer als bisher studiren zu können — 
denn der Mangel soloher Vorgeschichten wurde ja jetzt immer erst zu spät 
empfunden, wenn ihm nur nothdürftig abgeholfen werden konnte -, so 

^ „ gewi8B Überzeu « en - da8ß die Erscheinung solcher Grössen, 

wie Göthe, Beethoven, Gauss, Kaulbach, Wilhelmine Schröder- 

? e T rie “ t ; ebenfalls nar der Wirkung mit absoluter Folgerichtigkeit arbei¬ 
tender Naturgesetze zu danken ist. 

Die Idee, sich diesen Umstand zu nutze machen zu wollen, würde nicht 
aUzu fern hegen. Udd wenn die Schule z. B. einen gründlichen Einblick 
erlangte m die Art und Weise, wie durch zufälliges Zusammentreffen pas¬ 
sender Vorfahren es sich schliesslich ereignet hat, dass ein mathematisches 
Genie wie Gauss, zur Welt kam, so dürfte es kaum zweifelhaft sein, ob sie 
es nicht nach und nach geradezu als eine Cardinalfrage erkennen würde, 
dahin zu wirken, dass die Rolle, welche hier der Zufall gespielt hat, mehr 
und mehr vom menschlichen Verstand übernommen werde. 

. n TT J Ch “ UD Dach Aueführun S dieser sechs Punkte noch einmal auf 

heit^ 6r ; auf £ estedte Fra ff 0: „wie ist man im Stande, die Verschieden- 

meLel^ a ,? r beseiti S en “> zurückkomme, so kann ich 

meine speciellere Antwort nun dahin abgeben: 

W ^Z°J a ü eD D u Dgen i8t 68 Dothwen dig, dass die Schule sich darüber hin- 
Zknnft «r f g6genwärti « von der Naturwissenschaft eine bestimmte 
ErbSkeit ^hf 611 Zu8ammenban « zwi8cba “ Gehirn und Geist und dessen 
ft Wnlthenf gegebe “ werd8D kenn, beides hingegen im Allgemeinen 
ÜW ST ?I ~ betracbtet - ™ «ch zur Einführung von Listen 
schlieBsen 8618 ^ 0 Entwiokelan 88geschichte ihrer sämmtlichen Kinder zu ent- 

^ SprQ ° he8 ’ da88 Wer nicbt ™ Nasser geht, 
gltrosW^^TEiTS r 11 ’ dieB6n Schritt Wagt ' 80 kann 8ie da8 Weitere 
S. werden sfc^W T" De “ V0D der 80 enen Grundlage 

gend die sneei IW ^ Dach Dnd naoh * Ein8 aus dem Anderen fol- 

krankh^ten B ?nd^ n "j? 4 DUr Über die Ur8acben der Schul- 

Es wird ihr d ^i, ÜbCr dl6 zu deren Bekämpfung verbreiten. 

krankheiten vonnÄtiä™ kÖnD6n ’ da88 ** Scbul - 

nicht beginnt, die Kinder / er8chlimmern werden, wenn man 

immer mehr steigern, direct t ztlen "“ 836 ^ Wel<5he ^ 

Wissenschaft Grundsatz^ tfzntt * 1 , d&hm , geben ’ lm Verein mit der Natur- 
mit der Zeit gelingen muss die S\ ^ durchzufQhren - durch welche es 

8 gen muss, die Schulclassen aus Kindern zusammenzusetzen, 
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welche nicht nur gleichmäßiger, sondern auch im Durchschnitt höher begabt 
lind als bisher. 

Zorn Schluss halte ich es nicht für überflüssig, noch speciell einigen 
Einwürfen zu begegnen. Man wird nämlich leicht versucht, die Fragen 
aufzuwerfen: warum soll gerade erst in unserer Zeit das Missverhältnis 
zwischen den Anlagen der Kinder und den Ansprüchen der Schule sich so 
itark geltend machen, um Krankheiten zu erregen; warum ist davon früher 
nichts zu bemerken gewesen, und warum soll die Schule Bich zu ziemlich 
umfangreichen Aenderungen verstehen, wenn noch nicht nachgewiesen ist, 
dass mit Schaffen von guter Luft, mit Stärken durch Turnen u. s. w. Ab¬ 
hülfe gebracht werden kann? 

In Bezug darauf möchte ich auf zwei wesentliche Unterschiede zwischen 
sonst und jetzt hin weisen: 

1. Erst neuerdings ist die Oberleitung der Schule mehr und mehr aus 
der Hand der Kirche in die von Pädagogen übergegangen. Die Kirche war 
sehr nachsichtig; sie hat nie ein Hehl daraus gemacht, dass nach ihrer Mei¬ 
nung das Heil des Menschen mehr im Glauben, als in vielen Kenntnissen 
liege. Anders tritt die selbstständig gewordene Schule auf; ihr oberster 
Grundsatz ist: „der Mensch kann nie genug lernen“, und sie führt den¬ 
selben kräftig durch. 

2. Der immer straffer gehandhabte Schulzwang und die Einführung 
der allgemeinen öffentlichen Schulen mussten eine bedeutende Umgestaltung 
der Verhältnisse bringen. 

Menschen von grosser Gelehrsamkeit hat es allerdings immer und zwar, 
wie wir wissen, bis inB graue Alterthum gegeben. Allein ob waren dies 
durch Zufall glückliche Erben einer grossen geistigen Kraft; sie fühlten sich 
and gaben freiwillig dem Drange zu starken, geistigen Anstrengungen nach. 
Unsere heutigen Schulen lassen aber dem freien Willen fast keinen Spiel¬ 
raum mehr; Jeder muss eben mit fort. 

Dass dieser Gegensatz zu früher in der That viel ausmacht, lässt sich 
durch einen Vergleich zwischen Deutschland und Ländern erkennen, wo der 
8chuliwang nicht besteht, wie z. B. England und Frankreich. 

Bei der Bevölkerung der letzteren Länder, wo also der Einzelne viel 
eher in der Lage ist, sich einem geistigen Gewicht, das er, wie er fast 
uuünctiv fühlt, nicht tragen kann, noch rechtzeitig zu entziehen, wird bei 
Weitem nicht so über den nachtheiligen Einfluss der Schule geklagt wie 
hei uns. 
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Dr. Schreyer, 


Verhandlung und Gutachten über eine Knochenmehl- 

fabrik. 

Von Dr. Schreyer (Landshnt). 


v-' ff Uein ' 1 ‘ ».Ich. .ich 

fabrik mit KnncK • / P -' Niederbayern anschliesst, eine Knochenmehl- 

SXSÄÄ ZTIZT-, N /° h § - 16 der d — 

Genehmigung der nach ln UDter diej6ni * en ’ ™ welchen die 

lieh ist Zufolce "iV,“ La ° de8 S esetzen zuständigen Behörde erforder- 
Knochen deB .olfe die 

Kessel durch Kochen entfettet T ° D JC 4 blS 5 Etn ° a ’ 2 Kg in einem 

and Walzwerkes geDulverf ’ d° ann S etrocknet und mittelst eines Starapf- 
an, dass er^lw gröbore^n«^ werd ® n - Der Unternehmer giebt weiteres noch 
fabriken zu liefen 

TertÄÄ"TT’ ; aCbdemd “ Be * k “'” t P - d » B verschrieben, 

Bpmcb erhob,* und ’zw.f „et'n f! ‘"1 7” derartlS “ ^ 

ihrer Gesundheit. g «rsgefahr, sowie wegen Gefährdung 

^V^Z^ZnLT^T Ei “ Wä ” d " “° d die “ ■“*«■ “ "«big 

sich dahin ausspricht dass^ lg * D £ 0m ? 1 B^rksarztes einzuholen, welches 

G..undh,i t d,7 u p :^n d ;: i f:rb::„“ men leiM Gef ‘ hr r -*• 

Local^gebracht'werden' 61 ,llrer A ° W ‘ ! ° d “ S ^ ™ 

gla^trd“ 6 “ 1 ““ gehenden di “ 88 L °“*‘ niemals 

g“br d .eht R »ird 6ite di ‘“' L ‘ ge " mme ‘ ei " L " ftz “g (Ventilation) an¬ 
hoch über'd'a^Dach^V Se * jf“ tzII| h«nder Dunstkamin ein Meter 
“ uoer aas Dach hinaus geführt wird. 

derart sind/L^ür^IrG^ndh^^ ** Einrichtan e en der Fabrik 

benehmen) keine Gefahr besteht ^ A !j eiter ( wenn sie 8 > ck vorsichtig 
dass die Fabrik 56 und 130 M + emCm Nachtra g8gntachten ist bemerkt, 
der breitesten Stelle des B d<m 0rtBnachba ™ entfernt sei, an 

hier 186 Meter betrage Aued T’ de88en Breite von West nach Ost 
selbst bei westlichem Winde ^ Ent / ernun S foI gert das Gutachten, dass 
Nachbarn bestehe. Weiter führt da! “ ehr fÜr die Geeun dheit der 

Gutachten noch an, dass derselbe Unter- 


2 . 
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in der 8tedt P- eine Knochensiederei betreibe/ 

d™h Z ß“ de / Nachba ™ haft Beschwerde erhoben sei wegen Belästigung 

föfemdeder T ’ 1 '* DOch be80nd ers als ähnlich dem de! 

8 lfensiederei bezeichnet, doch nicht so penetrant 

Or t , n tl die “ n i AU w P ?° h d68 Verständigen hin beruhigten sich die 

d.„ ... sofort Antrag aaf Jhnstel- 
ITk » ebe n würden, sobald die Belästigungen als grösser 

.1 TT en ; oUto ' *■*™ »~-w g Tf 

« ä«“ J 187 5 T “T Vo,Mudt l»t da, Bezirksamt P. aoterm 

nun Betrieb« ^esuchsteller die Erlaubnis zur Einrichtung und 

ZrTuiSZT b Fab ? ertheUt Gegen die8en Beschluss erhob 
nebenderFW Beschwerde zur Regierung von Niederbayern und zwar 

- dem G ™ nd -’ ” a - -** ■— 

b»^ h Ä1' h “ Wh«, voo Niederbayern 

Sfa " dt “" lt « - Füfen nnd gnt- 
‘rag des Berichterstatt« f ^ ^ uftra S e das genannte Collegium auf An- 
gekommen ist: * Renten in folgendem Gutachten nach- 

UefiÄ, ™ K e"“büfT 1 T” hU "“' d " gntacht- 

vorliegenden Falles zu liefaZ* aDg der sanitären Seite des 
•tändigkeit des vorheoend m I b . ei , nesweg8 erleic htert durch die ünvoll- 
a w i*chen den^eüen^finde^dZ^HZ," t,-^° “« beispielsweise nur 

hob ftbrikmäsrigen Betrieb tT*V? ** gr ° 88en ’ einen --Ir¬ 
den Gefahren nicht auf b al8 ° die VOn demseIb en ausgehen. 

\ Q 84611611 8iDd mH dw -übergehenden 
da. waVd«; GelhtllerT ^^ T 1 6in68 6infachen Beinringlers (denn 
«ssagt, aber auch nirgends inVb Z' 4 ü°n bnDgt Weitenj ist nirgends 
«ch in Zukunft auch fuf di« Vp Abrede gestel]t - da88 der Betrieb der Fabrik 
eventuell, welche Vorsicht«™« Zeng “ ng von Knochenkohle erstrecken werde, 
Betriebsart getroffen wtde n T g ^ b -slichen Producte dieser 

^eÄ™: T 68 184 aW fQr JedeD * der Fabri- 

derKnochenschrott für die Zuckerf’b^v kei “ Zweifel vorhanden, dass sowohl 
Fabrikation, das sogenan'J R «,^ al *. die k,eine Kobk ** d * Wichs¬ 
verkohlt werden sollen scbo ^ ***?' gIe,cb am 0rte der Knochenmühle 
Beigel etc.). Ganz'^ ^ <” d - Pa PP*nheim, 
Sachverständigen der ersten I ** Vermi88en — in dera Gutachten des 
entscheidende Momente; * taM e,mge andere wichtige, ja geradezu 

testende Nachbar ricL^an ^ “ lcbt erw&hnt - dass der gerade jetzt pro¬ 
geradezu an die Fabrik angebant fst ^ .f.. Meter entfernt Negt, sondern 
!*"*■*■ Das Gutachten J«b* ■ !*’ J “ m,t ,hr eine Mauer gemeinschaftlich 
*Ür die Knochen auch so gross A ***j- ° b denn daa Aaf bewahrungslocal 

beigefthrten KnochenmannÄZ* ** fÜr e * ne 8olcbe Fabrik bitweise 

müssen, es sagt auch nicht, wi« im Fre ' en anfgestapelt werden 

hergestellt werden soll dL ® der / er J an g te Luftzug in einer solchen Weise 

Nachbarschaft oder die’Arb«-* ^ ^® rbote * die Fenster zu öffnen, nicht die 
oie Arbeiter gefährdet werden. 
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Dr. Schreyer, 

„Es verlangt gar keine Schutzvorrichtungen gegen Verunreinigung des 
Bodens und des Wassers duroh die flüssigen Fäulnissproducte; es giebt uns 
keinen Aufschluss, ob die herrschende Windrichtung in dem zugestandener- 
maassen engen B.-Thale auch nur einige Garantie dafür giebt, dass nicht 
gerade dann, wenn der sub 4 verlangte Dunstkamin seine Aufgabe erfüllt, 
die Verbrennungsgase erst recht der Nachbarschaft und der Stadt zugeführt 
werden. Es giebt auch nicht an, ob das Wasser, welohes zum Auskochen 
der Knochen gedient hat, von den Brunnen oder sonst benutzten Wasser¬ 
läufen hinlänglich ausgeschlossen ist. 

„Es übersieht endlich ganz und gar, dass das letzte Argument von dem 
zwölfjährigen Bestehen einer kleinen Knochensiederei in der Stadt hier 
absolut keinen Werth hat, indem es leider nicht immer möglich ist, alte aber 
anerkannte Missstände zu beseitigen, dass es sieb aber im gegebenen Falle 
darum handelt, nicht einen neuen ungleich grösseren wissenschaftlich zu 
sanctioniren. 

„Wir sind also zunächst darauf angewiesen, was uns die Wissenschaft 
und die Beobachtung an die Hand giebt. Es ist allerdings eine längst be¬ 
kannte Thatsache, dass die Arbeiter in Knochensiedereien und anderen mit 
faulnissfähigen Stoffen sich beschäftigenden Etablissements eine verhältniss- 
massig günstige Morbidität und Mortalität haben, dass sie sich namentlich 
gegen Infectionskrankheiten (mit Ausnahme der Blattern) einer gewissen 
Immunität erfreuen, indessen, was da vielleicht durch Gewohnheit, Arbeit in 
freier bewegter Luft, rasch erfolgte heftige Ausscheidung, endlich dadurch, 
dass empfindliche Individuen bald diese Erwerbsart verlassen müssen, ein¬ 
zelnen Gruppen der Bevölkerung erträglich wird, kann nicht maassgebend 
sein, anderen zuzumuthen, dass sie solche anerkannt gefährliche und be¬ 
lästigende Stoffe in der Nähe ihrer Wohnungen anhäufen und erzeugen 
lassen, dass sie ihren Boden und ihr Trink- und Nutzwasser damit imprägr 
niren lassen. In dieser Hinsicht genügt es zu wissen, dass die Knochen- 
vorräthe solcher Fabriken meist sehr bedeutend sind, dass in Zeiten billigen 
Einkaufs Hunderte, ja Tausende von Centnern unverarbeiteter Knochen in 
Remisen und auf Höfen lagern — wie gross müsste dann das Magazin in 
P. sein, um sie alle luftdicht abzuschliessen, welche Ventilation würde ein 
solcher Lagerraum erfordern? Es ist nach Pappenheim ganz illusorisch 
und uncontrolirbar, wenn man in Frankreich verlangt hat, der Knochen¬ 
müller solle nur soviel auf Lager haben, als er frisch weg verarbeiten kann. 
Er muss eben kaufen, wenn er die Waare billig haben kann. 

„Wie ist es möglich, solche Massen bis zur Verarbeitung in jenem Zu¬ 
stande der Trockenheit zu halten, in welchem sie als zwar belästigend aber 
ziemlich ungefährlich gelten können? Wie verhindert man das Eindringen 
der faulen Janohe in den Boden und in die Wasserläufe? 

„Dafür giebt es nur einen Weg, man schaffe alle grösseren Depots dieser 
Art hinaus aus den bewohnten Orten, und wenn man zur Zeit nicht so rigoros 
sein kann, dem armen Knochensammler zu verbieten, seine mühsame Tages¬ 
ausbeute in seiner Wohnung aufzustapeln und zu trocknen, so dulde man 
wenigstens nicht die Neuanlage massenhafter Fäulnissherde — solche ge- 
ören inaus in das Freie, den Winden zugänglich, womöglich an einem 
usse un so gelegen, dass die Haupt Windrichtung von den bewohnten 
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PUtzen abzieht. Dort können eie lagern, ohne Boden, Luft und Wasser zu 
vergiften, dort können eine Menge von Arbeiten mit bestem Erfolg für die 
Gesundheit der Betheiligten im Freien oder unter leicht gedeckten von der 
Natur ventilirten Scheunen vorgenommen werden. 

„Aus diesen Erwägungen beantragt der Kreismedioinalausschuss ein¬ 
stimmig, die Regierung wolle die Errichtung einer Knochensiederei und 
Knochenmehlfabrik in dem Orte B. nicht gestatten 1“ 

Auf erneuertes Andringen des Gesuchstellers und in Anbetracht der 
industriellen Wichtigkeit der Sache hat die Kreisregierung sich entschlossen, 
neue wissenschaftlich-technische Erhebungen an Ort und Stelle anzuordnen 
und das ergänzte Material dem Medicinalausschusse wiederum zur Begut¬ 
achtung vorzulegen. 

Es kamen diesem Collegium zur Vorlage ein Gutachten eineB Medici- 
nalbeamten, welches sich in motivirter Weise dahin ausspricht, dass: 

L allerdings in den Depots von Knochenmassen, wenn sie in der Nähe 
von menschlichen Wohnungen und so gelagert werden, dass Fäulniss eintre- 
ten kann, keine geringe Gefahr ftlr die öffentliche Gesundheit durch Luft- 
und Bodenverderbniss liege, dass aber in dem gegebenen Falle dieses nicht 
Platz greife, indem die Knochen nur in dem hierfür bestimmten isolirten 
Gebäude gelagert werden und dass dieses so gut ventilirt sei, dass ein Ge¬ 
ruch in der Nachbarschaft sich wenig bemerbar mache, auch seien von den 
im Depot lagernden Knochen alle atmosphärischen Einflüsse mit Ausnahme 
des hinreichenden Luftzutrittes ausgeschlossen, sonach finde nur eine so¬ 
genannte Lufträucherung, d. h. Austrocknung der weichen Theile unter Ein¬ 
wirkung des Sauerstoffes der Luft, statt; 

2. dass der durch das Sieden der Knochen entstehende Geruch sich 
über die Fabrikräume hinaus verbreiten wird: es öffnet Bich aber das Thal, 
m dem die Fabrik liegt, nur nach Nord und der von dieser Seite kommende 
Wind ist durch hohe Berge gänzlich abgeschlossen, so dass die Dünste nicht 
sofort verführt werden, sondern vermöge ihrer specifischen Leichtigkeit nach 
oben in den allgemeinen Luftraum diffundiren. Nur in den seltenen Fällen, 
wo ein Südwind mit der Vornahme des Siedens zusammen treffe, sei die Mög¬ 
lichkeit gegeben, dass die Dämpfe in horizontaler Richtung verführt werden 
könnten, aber die Entfernung von bewohnten Plätzen sei auch in dieser 
Richtung so gross, dass bereits eine hinreichende Verdünnung stattgefunden 
habe, ehe sie dahin gelangen; 

3. dass das zum Knochensieden verwendete Wasser, welches Leim und 
Fett enthalte, höchst fäulnisafahig, also der Gesundheit gefährlich sei, wenn 
e* in den kleinen zum Gebrauch für Menschen und Thiere dienenden Bach 
oder in den bewohnten Boden gelangen würde, daher sei weder die Einlei¬ 
tung in den Bach noch die Verwendung desselben zum Düngen der benach¬ 
barten Wiesen, ja nicht einmal die Anlage einer Sammelgrube für dasselbe 
zu gestatten, sondern es müsse durch einen undurchlässigen Canal in den 
nahen grossen und reissenden Fluss abgeleitet werden, insofern es nicht als 

üngmittel auf ganz entfernten Grundstücken Verwendung finde. 

Ein physikalisch - technisches Gutachten legt dar, dass der Lagerraum 
im höchsten Falle 1000 Centner Knochen fasse, dass eine Verkohlung der 
nochen nicht stattfinde, auch gar keine Anlage hierfür vorhanden sei, und 
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stimmt bezüglich der Diffusion der Gase und der Beseitigung des Abwassers 
dem vorhergehenden Gutachten bei. 

Der bautechnische Sachverständige berichtet ausdrücklich, dass der be¬ 
absichtigte Betrieb ein kleiner Bein werde, dass die ganze Anlage dem ent¬ 
spreche und nur auf die Herriohtung der Knochen zur Beinringlerei abziele, 
sohin der Knochenvorrath kein grosser sein werde, auch liege das Knochen¬ 
magazin an der vom nächsten Nachbar abgekehrten Seite der Fabrik und 
von allen Seiten frei. 

Auf Grund dieses ergänzten Materiales nun gab der Medicinalausschuss 
in Kürze folgendes Schlussgutachten ab: 

„Wenn wir in der früheren Berathung den Schwerpunkt unserer Be¬ 
denken in die zum fraglichen Betrieb nöthigen Depots gelegt haben, als 
welche oft ungebührlich anwachsen und dann im Freien oder sonst 
unzweckmässig gelagert theilweise in Fäulniss übergehen und die Gesund¬ 
heit der Umgebung gefährden müssen, so werden wir heute von den Sach¬ 
verständigen aufgeklärt, dass das Depot niemals höher anwachsen wird, als 
dass es in dem genügend ventilirten Raume Platz finde, der seine Gerüche 
nur nach oben in den allgemeinen Luftraum entsendet und in dem keine 
Fäulniss Btattfindet, weil die atmosphärischen Niederschläge abgeschlossen 
sind und die Knochen nicht so dicht gelagert werden, dass durch Luft¬ 
abschluss Vermoderung einträte. Wir können hierin den Sachverständigen 
unbedenklich beistimmen, weil es im eigenen Interesse des Gesuchstellers 
liegen wird, die erkauften Knochen nicht zu Grunde gehen zu lassen. Wollte 
derselbe in Zeiten günstigen Einkaufes Reservedepots anlegen, so wären 
darüber nach §. 25 der deutschen Gewerbeordnung neue Verhandlungen zu 
pflegen. 

„Den zweiten Hauptpunkt unserer sanitären Bedenken, die Ableitung 
des fäulnissfähigen Abwassers, haben alle Sachverständigen dahin bereinigt, 
dass es auf entfernte Felder oder in den grossen Fluss zu führen sei, ohne 
den Bach oder den bewohnten Boden zu inficiren. Eine Verkohlung der 
Knochen findet nicht statt, ist somit auch ein Antrag auf Vorsichtemaass- 
regeln in dieser Richtung nicht nöthig. 

„Der KreismedicinalauBschuss kommt sonach auf Grund sorgfältiger 
Prüfung des ergänzten Materials zu folgendem gutachtlichen Ausspruch: 

„In der Anlage und dem Betriebe der vorwürfigen Knochenmehlfabrik 
kann eine Gefährdung der öffentlichen Gesundheit nicht erkannt werden, 
wenn die Ventilation des Depots und der Knochensiederei so eingerichtet 
und gehandhabt wird, dass die übelriechenden Dünste nur nach oben in den 
freien Luftraum ausströmen und wenn das Abwasser der Fabrik durch einen 
undurchlässigen Canal in den Fluss geführt, eventuell in verschlossenenen 
Gefässen auf abgelegene Grundstücke zur Düngung verbracht wird. 

„Dass durch die Gerüche und noch mehr durch den Lärm und Staub 

Stampfwerkes eine gewisse Belästigung der nächsten Nachbarschaft 
sta t ne, ist auch in den neueren Gutachten der Experten zugegeben, doch 
ann jese en Medicinalausschuss nicht bestimmen, die Einstellung bezie- 
ungsweise as Verbot eines ganzen Industriezweiges zu beantragen.“ 
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Ar °™I ^ öffimtUohe Gesundheitspflege in Elsass-Lothrin- 

^ heraoBgegeben vom ärztlich-hygienischen Verein, redigirt von 

von^TmT Band - StraS8bDr ^ 1878 - ~ besprochen 

von Dr. Uffelmann in Rostock. 

Beleg D : r on V iT de Sj* ^ Archi ™ Befert auf “ Nene einen 

und bringt 7*1 ^ de8 h y« ienischen Vereins in Elsass-Lothringen 
auf deTf T7 A “J 8 6iD ,ehrreicheß Bi| d von dem, was dort in praxi 
ersehen au. Al^ A Gesundheitspflege geleistet wird. Wir 

^haffene On, ;• a o ® bi8 7 Jahren “ Elsass-Lothringen ge- 
Erkenntnil der man h entacbieden bewährt; difse 

langen de^KrlLT deD ersteD Pablicati onen der Verhand- 

R. Schnitz) sich nkhT Ir Unter - Elsa88 ( 187 5 . Strassburg bei 

freien vollends aSdrinl 6 ” k ° nDt6 ’ mU88 8ich jedem Vorurtheils- 

objectiven Referate aus iTtr V™ V' ArchlT der Hand der 

inr Pflege der aff-nlTl, lmt I ,chen Benohten verfolgt, in welcher Weise die 
was durch ib-e TMd t^ u ein « e8etzt * Q Beb örden arbeiten, resp. 
dass dort auch "X? ^ *** ™ AHem ’ W6nn er sieh ‘- 

zeichnen sind Ger ®“ Eandkreiaen thatsächliche Fortschritte zu ver- 
Beweis dafür‘dass dSV““? Um8tand ist zweifellos der beste 

Gösser abe^wird das Lr; T u™ T richti « e Baf * i8 bat ' üm 8 ° 
Elches Methode und Lert ^ m ^ ^ dem hAalt deB Archiv8 - 

p i . . Leitung der Maschine uns vor die Augen führt 

m Z«. sTmLwI'”" ^“ rze ” Vereinachronik, .» der wir .r«h„, d„. 
Sodann finden wir ein ” ^r arztllcb - b yg>emschen Vereine theilnehmen. 
Stellung des Eri/eb • * V ° m Bedacteur des Archivs verfasste Zusammen- 

■■■‘«dt fe- 4 - B r bt * ab » d " ss.it.- 

interessirt vofnZüA ?*•“ " ^ d68 JahreB 1877 i in ibr 

Masern, Keuchhusten und v af! ? der AuBbreitun 8 von Scharlach, 
»«f Eruirung der Ursach* 1 bdomi | lalt yP hu8 > 80wie die Rücksichtnahme 
hierauf verdient esFrwl “ T latzt K enan °ten Krankheit. In Bezug 
m °dern, Püttlingen Well* 1 n ° Dg ’ If? bei de “ T yP bu8e P id emieen in Ober- 
Brunnenwasser mit' hoch 7° w D ’k Bebren Und W eissenburg verunreinigtes 
w «r. Eine besonder Be Y br8cbeinli ? hkei * ^ Ursache nachzuweisen 
hof «n gefunden Dieser Tnchlnene P'demie zu Dieden- 

^ungenüberdas w? • , mhChe **** aber aucb k «rze Mit- 

der öffentlichen Ge«n'n<ll, 7 ‘ eaem Zeiträume Wesentliches zur Verbesserung 
andererseits die wnbr 61 de “ einze | Den Cantonen geschehen ist, während 
gerügt werden fveml ge “ ommeDen Missstände als solche bezeichnet nnd 
( «gl- z- B. das auf S. 51 und 52 des Archivs Gesagte). 
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Weiterhin begegnen wir einem Berichte Dr. Kestner’s über die Sterb¬ 
lichkeit in der Fabrikstadt Mühlhausen (31 pr. mille) und alsdann 
einem Aufsatze Dr. Walcher’s über die Fleischbeschau im Unter- 
Elsass. Im Jahre 1876 trat für letzteren Bezirk eine Verordnung betr. 
das Metzgergewerbe und den Fleischhandel in Kraft; Bie setzt fest, dass 
innerhalb der Gemeinden, welche öffentliche Schlachthäuser besitzen, das 
zum Genüsse bestimmte Schlachtvieh nur in diesen Schlachthäusern, inner¬ 
halb der übrigen Gemeinden nur in geschlossenen Räumen und nur bei Tage 
geschlachtet werden soll, dass der Verkauf von Fleisch und Fleischwaaren 
nur in offenen Läden stattfinden dürfe, dass in jeder Gemeinde ein Fleisch¬ 
beschauer anzustellen sei, und dass bestimmt genannte Thiere, wenn sie zum 
Verkauf geschlachtet werden, vor wie nach der Schlachtung beschaut wer¬ 
den müssen. Wal eher plaidirt nun für eine Amendirung dieser Verordnung 
zu Gunsten besonders der Gemeinden, die ohne ein öffentliches Schlachthaus 
sind, und verlangt, dass jeder Fleischbeschauer für das von ihm ausgestellte 
Attest verantwortlich zu machen, daBS das beschaute Fleisch an mehreren 
Stellen mit der Sanitätsmarke zu versehen sei, dass zwei verschiedene Marken 
zur Bezeichnung der besten und der weniger guten Sorte existiren, und dass 
verschieden gute Fleischsorten in verschiedenen Räumen deponirt sein 
sollen. 

Sodann folgt ein Gapitel: Geschichtliche Notizen über das Spital 
zu Zabern aus dem Buche Dagobert Fischer’s „Das^lte Zabern“, und 
ein Aufsatz Dr. Duclout’s über die Spitäler Elsass-Lothringens, in 
welchem er nach einer wohl etwas pessimistisch gehaltenen Beschreibung 
der jetzigen Zustande eine gründliche Reform hinsichtlich der inneren Ein¬ 
richtung und des diätetischen Regime verlangt. 

Auch über Objecte der Gewerbehygiene finden wir in dem Archive 
-bemerkenswerthe Mittheilungen. Es gehört dahin zunächst die Abhandlung 
Dr. Höffel’s über die Gesundheitsverhältnisse der Arbeiter in dem 


Bergwerke und den Fabriken von Buchsweiler. In ersterem wer¬ 
den Braunkohlen gefördert; die eine Fabrik verarbeitet die mit Schwefelkies 
und Thon vermengten Braunkohlen zu Alaun und Eisenvitriol, die zweite 
erzeugt andere Chemikalien, nämlich Schwefelsäure, schwefelsaures und koh¬ 
lensaures Kali, gelbes und rotbes Blutlaugensalz. Die Bergarbeiter, hin¬ 
sichtlich deren die sanitäre Fürsorge augenscheinlich keine genügende ist, 
leiden vornehmlich an Krankheiten der Respirationsorgane (wenig an Phthisis), 
an Verdauungsstörungen und Rheumatismus; die bei der Röstung der Kohle 
verwendeten Personen vielfach an Schwindel, Kopfweh und Brechreiz, die 
in der zuletzt erwähnten chemischen Fabrik beschäftigten ausser an Respira¬ 
tionskrankheiten oft an nervösen Affectionen und an Anämie, an letzterer 
besonders diejenigen, welche bei der Schwefelsäurefabrikation beschäftigt 
oder der Einathmung von Chlorgas ausgesetzt sind. 

Unmittelbar an diese Abhandlung schliesst sich eine Mittheilung 
Picard s über ein in der Bühler Wollwäscherei geübtes Verfahren zur 
Reinigung der Abfallwasser vor ihrer Einleitung in den Fluss. 
Es werden nämlich 10 kg 500 g Eisensulfat in 10 Liter Wasser gelöst und 
Mer üssigkeit 3 Liter einer 30 Proc. Lösung von Chlormangan hinzu¬ 
gefügt, von der Mischung beider Lösungen 3 Liter nebst 4 kg Calciumoxyd in 
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1 Cabikmeter des Wollwaschwassers gethan. Es soll nun bei der alsdann 
erfolgenden Präcpitation von Eisenoxyd und Manganoxyd die organische 
Subtanz zu 85 b» 90 Pro, ihrer Gesammtmasse, die gelöste wie dH«! 

Dant Verw' H ergeS fi r\ WerdeD> der Siedenchlag aber als werthvoller 
g u m u 8 findeD kÖDnen - Da8B das hier bezeichnet« Verfahren 
leZe e r t r h e l n ^ tÄren F0rt8chritt “volvirt, ist gewiss; noch cmpfeh- 

S.nürÜnn5 er ! ““ “ ßahlreichen äderen Wollwäschereien bereits 

«dophrtes und auch m einem bestimmten Falle von dem Kreisgesundheits- 

w ‘ h , d fl1 8 Kr ? a ® 8 -^bann empfohlenes Verfahren sein, nach welchem die Woll- 

vrlT^ ga r; tm ! hrdem FIU88e Z0 « efthrt . andern zur Berieselung 
verwandt wird; siehe darüber unten. g 

Die nun folgende interessante Abhandlung über dasendemischeVor 

Wechselfieber in Ob.,-El..„ nnd lXZZ’JZ 

'erfahr ans amllichen Berichten znsammengeatellt und eine werthyolle 

U, L Z' V? ab ”’ n Arb8, ‘ de ’" lb “ 0b “ J " Vorkommen leer K ™" 
0W , A “ den jetzigen küttheiliiogen ergi.bt eich, Z£ 

Verhältni« 88 v W6cbßeIfieber wahrend der letzten Decennien im genauen 
noch ZUrV en ' i ' lll(,ern ^ der Sümpfe abgenommen hat und zurZeit nur 
wo es 8 “ h Etr Ung,eicb »***" * es noch in Lothringen 

in Waldthälern* der Vogese'i^^iiiiiet 88 ^^^! 1 ' 1111 ] 860 ' ^ 4 °° m Höhe 

die Krankheit auf di« A , 1 er 1,e " 81cb ’ wle das Resume lautet, 

■nrückführen gfoictielTbT T "Vbefindlicher Pflanzenreste 
stein statthatte und öh’d dle Ze " etzun F ** Lehm, Lette, Mergel, Sand¬ 
oder «in« d b dle t,efen Bodenschichten aus Fels, Kalk Tertiär- 

des«halb neben d er T ^ ße8timmtbeit con8tati ™ und mit Recht wird 
»1« ein zur Amelioratfon gDDg / er ^ mpfteD Terrains die Anffor8 tung 
d»ran der Vorschlag eine/T^ . ^* tte ! erw& bnt Es schliesst sich 
«g von TZ2 mit d6r Einfahr “K und Anpflan- 

selbe dürftet;“ gee, » neten Stellen zu machen. Der- 

t*gt, ZT u BaUm die Kä,tC « rade ™ b ‘ - 

wenigen Wochen mehr«r« d A eobac btet werden. Referent hat vor 
»ichtigt; es wurde ihm dabei ADpflan * nn e en von Eucalyptus in Italien be- 
getheilt, dass dieser Baum eine T° U Sacbverst&nd, g en übereinstimmend roit- 
zuhalten vennoTHab« J "» * re “P e » tup ™ “ehr als - 7 o C . nicht aus- 
Campagna e Citta di Soma A ° B p 1U aeinem Buche: L'igiene nella 

Gründete ' ^ Eucal ^ tus 9lobulus bei mehr als -4» zu 

»•»“r.Äiottbr T ^ Protokolien 

he >tsräthe des Kreises W« 6 ’ dle i VerhandlUngen d ® r KreiB Sesund- 
der Jahre 1874 00, 877 ^ , ^^ “ " Kr6iSe8 Tbaa “ w»hrend 

- den, oben ££»1 ^ 1878 1877 ’ ein Bericht, der 

, »» GesundLitarath d^ K 6me W*“* Besprechung verdient, 

besteht ausser dem Vorsitzen^ Kre, 1 8 o eß . Wei98enb urg, 1872 constituirt, 
drei Apotheker, ein KreMthiJ^t^ l . t * 1,edern ' unter denen drei Aerzte, 
bzumeister, ein Fabrikant nnd ^ “n Scbuhn8 P ector » e > n Ingenieur, ein Kreis- 
der Kreisdirector SchriftMk ““ Eentler 81ch befinden. Den Vorsitz führt 
_ Krei “ m; “ h ° der Mi « ied » *<*- 
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nen in Weissenburg selbst, zwei in Sulz. Vom 1. November 1874 bis zum 
Juli 1877 trat dieser Rath fünfmal zusammen. In der ersten Sitzung ver¬ 
handelte er über die Verlegung von sieben Friedhöfen, über Fesselung 
Maniacalischer, über Fleischbeschau in Weissenburg, sowie über die 
Instandsetzung eines Spitals in letzterer Stadt; in der zweiten Sitzung 
über Maassnahmen gegen Thierquälerei , über die Wasserversorgung 
Weissenburgs, über die Schulen und die Casernenlatrinen daselbst; 
in der dritten über zwei ländliche Schulen, für welche die betreffenden 
Pläne vorgelegt und begutachtet wurden, über die Wasserversorgung 
WeissenburgB, über welche ein kreisärztliches Referat zurDiscussion ge¬ 
langte; in der vierten über eine Idiotenanstalt, über Schulen, über 
die Neuanlage einer Abdeckerei, über die Schlachtbausfrage in 
Weissenburg und das Abfuhrwesen dieser Stadt; in der fünften endlich 
über die Kirchhöfe des Kreises und über Einführung der Milchcontrole. 

Der Gesundheitsrath des Kreises Thann, 1872 constituirt, hat ausser 
dem Vorsitzenden acht Mitglieder, unter denen vier Aerzte, ein Ingenieur, 
ein Schulinspector, ein Fabrikant, ein Bürgermeister sich befinden. Den 
Vorsitz hat auch hier der Kreisdirector, das Schriftführerarat der Kreisarzt 
inne. Vom April 1873 bis zum März 1877 trat dieser Rath fünfmal zu¬ 
sammen. In seiner ersten Sitzung verhandelte er über Leichenschau 
und Begräbnisswesen, über eine im Kreise vorgekommene Typhus¬ 
epidemie, über das Halten von Hausapotheken, und nahm nächstdem 
die Besichtigung eines insalubern Schullocales vor; in der zweiten 
Sitzung verhandelte er über Maassnahmen gegen Syphilis, über die 
Ausführung der Impfordnung, über die Neuanlage eines Schlacht¬ 
hauses für die Gemeinde Sennheim, über eine Beschwerde der Ortschaft 
Weiler betreffend die Verunreinigung des Flusses Thur durch eine 
Wollwäscherei; in der dritten wiederum über das Sennheimer Schlacht¬ 
baus, über die Behandlung Tobsüchtiger, über die Neuanlage 
einer chemischen Fabrik und über das erwähnte antihygienische Sch ul¬ 
local; in der vierten über Friedhöfe, über ein Project zur Reinigung 
des Abfallwassers obiger Wollwäscherei, über Maassnahmen 
beim Ausbruch von Scharlach, über Todtenschauformulare; in der fünf¬ 
ten über den Erlass einer Fleischbeschanordnung und über Friedhofs- 
angelegenheiten. In dieser letzten Sitzung wurde auch über ein neues 
Project der Unschädlichmachung des schmutzigen Wassers der 
fraglichen Wollwäscherei discutirt, und die Zustimmung des Gesundheits- 
rathes zu demselben ausgesprochen; das Project geht dahin, Pottasche aus 
dem Wollschweisse zu gewinnen, das Wollwaschwasser durch Kalk in cemen- 
tirten Bassins zu klären, das geklärte Wasser zur Berieselung, den Rückstand 
zur Gasfabrikation zu verwenden. 


So entrollt sioh ein lehrreiches Bild der Thätigkeit dieser Gesundheits- 
rät e vor unseren Augen. Ist ihre Mitwirkung auch lediglich eine consul- 
ta ive, so ist sie dennoch von grossem Belange, weil diejenigen, welche zur 
Berathung berufen werden, zu den einflussreichsten und mit den Verhält¬ 
nissen am meisten vertrauten Persönlichkeiten des Kreises gehören, und 
wei sc on ie lscnssion der betreffenden Angelegenheiten an sich das 
Interesse für die öffentliche Gesundheitspflege weckt und mehrt. Das 
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wichtigere Glied in dem nenen Organismus der dortigen Sanitätsverwaltung 
bleiben freilich immer die Sanitätsbeamten, Medicinalräthe und Kreisärzte, 
deren Wirken schon jetzt sich fruchtbringender als in den meisten anderen 
Lindern Deutschlands gestaltet, weil sie mit grösserer Initiative ausgestattet 
lind, und weil sie durch ihre Theilnahme an den Sitzungen der Gesundheits- 
rithe, beziehungsweise durch ihre Mitgliedschaft selbst, sowohl mit den 
Mnitiren Interessen sich besser vertraut machen, als auch auf die Hand- 
hsbnng der Gesundheitspflege besser einwirken können. 

Weiterhin bringt das Archiv noch einen Vortrag Dr. Götel’s über die 
hygienischen Institutionen in Deuschland und Frankreich, dem zweck¬ 
mässige Vorschläge bezüglich einer Modification hinzugefügt sind. Soweit 
dieselben Frankreich betreffen, vermisst Referent eine Rücksichtnahme auf 
Schaffung von geeigneteren hygienisch - sachverständigen Organen für die 
unteren Verwaltungskörper; die französischen Cantonalärzte sollen zwar als 
agenlt auxüiaires de Vadministration das Gesundheitswesen des Cantons 
überwachen, dass sie aber, wenigstens innerhalb der zur Zeit ihnen anste¬ 
henden Befugnisse, als geeignete Sanitätsorgane zu betrachten seien, wird 
man nicht behaupten dürfen. 

Es folgen dann noch Referate und Kritiken, Mittheilungen über die Ver¬ 
waltung des Medicinalwesens im Unter- und Ober-Elsass für 1876, sodann 
Gesetze und Verordnungen (eine Verordnung betreffend die Anlage und Ein¬ 
richtung von Elementarschulhäusern, eine Verordnung betreffend die Fleisch¬ 
beschau im Unter-Elsass, siehe oben) und schliesslich Personalien des elsass- 
lothringiechen Medicinalwesens. 

Möge dies kurze Referat genügen, um zu einem eingehenden Studium 
dieses Archives anzuregen, welches wegen des Gehaltes an lehrreichen wissen¬ 
schaftlichen Aufsätzen wie insbesondere an zahlreichen sachlichen Berichten 
°D»ere volle Berücksichtigung verdient. 


Dr. Albert Weise, Regierungs- und Medicinalrath : Qeneralberlcht 

über das öffentliche Gesundheitswesen des Regierungs¬ 
bezirkes Gumbinnen flir die Jahre 1872 bis 187B. Rudol¬ 
stadt, F. priv. Hofbuchdruckerei, 1878, 154 S., October. — Be¬ 
sprochen von Dr. EL Marcus (Frankfurt a. M.). 

Der Erlass des Cultusministers vom 30. Mai 1875 bringt uns nach und 
D * c aus allen preussisehen Regierungsbezirken Generalberichte über das 
ö entliehe Gesundheitswesen. Die bis jetzt erschienenen geben Zeugniss 
von der Nützlichkeit solcher Publicationen, und auch die vorliegende Arbeit, 
®it Fleiss und Umsicht gefertigt, bietet viel des Interessanten. Wir ent¬ 
nehmen ihr Folgendes: 

Die Cholera trat im Jahre 1873 in 9 Städten und 93 Dörfern auf, 
«tauerte 23 Wochen und forderte von 1176 Erkrankten 626 (= 53 23 Proc.) 
d* 1 * Wtr °^ ne Ausnahme durch Menschen, grösstentheils Soldaten 
rbeiter, welche aus inficirten Orten durch- und zugereist sind, in den 
rk eingeschleppt und innerhalb desselben weiter verbreitet worden. 
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Sie inficirte dieselben Kreise und Orte wiederholt zu verschiedenen Zeiten 
und von verschiedenen Herden aus, ergriff sehr oft und rasch nur die näch¬ 
ste Umgebung und erlosch dann, nachdem sie dieselbe mehr als decimirt, 
urplötzlich. Als Träger des AnsteckungBstoffes wurden constatirt: Der 
an der Cholera erkrankte Mensch, die Leichen an Cholera Verstorbener, 
der gesunde Mensch, die Answurfsstoffe der an Cholera Erkrankten, Kleider, 
Wäsche und Effecten an Cholera Erkrankter resp. Verstorbener, Transport¬ 
mittel, Trinkwasser, Nutzwasscr und Wasserläufe, Aborte und Abzugscanäle. 
Eine gewisse individuelle Empfänglichkeit im Individuum selbst (Fischer, 
Schiffer, Armuth etc.) oder in seiner Umgebung (tiefe Lage oder elende Be¬ 
schaffenheit der Wohnung etc.) war zuweilen nachweisbar. Die Incubations- 
zeit betrug 1 bis 4 Tage; das Stadium algidum dauerte 1 bis 2 Tage, 
Typhoid als Nachkrankheit war selten. Eine besondere Einwirkung der 
Bodenformation und der Witternngsverhältnisse auf die Ausbreitung der 
Krankheit machte sich nicht geltend. Doch wurde im Allgemeinen bemerkt, 
dass die Krankheit stieg bei anhaltend hohem Thermometer- und Barometer¬ 
stand, dass sie dagegen mit Eintritt des ersten Frostes rapid abnahm und 
bei constantem Froste sofort erlosch. Als Mittel gegen Ausbruch und Ver¬ 
breitung der Cholera wurde schleunige Errichtung von Revisions- und Des- 
infectionsanstalten für alle auf der Memel stromabwärts ankommenden 
ahrzeuge errichtet; sie erwiesen sich als unzureichend. Einer absoluten 
Grenzsperre für alle den Memelstrom abwärts aus Russland ankommenden 
Flusstransporte gab das Ministerium seine Zustimmung nicht — Sehr 
nützlich war die Dislocation und Evacuation der Cholerakranken in besonders 
eingerichtete Lazarethe; auch Desinfection, Schliessung der Schulen, Verbot 
von Märkten wirkten günstig. 

Die Pocken-Epidemie 1872 bis 1873 betraf 10 243 Personen mit 
772 Todesfällen; der Werth der Impfung als Schutzmittel zeigte sich auch 
hier unzweideutig. Namentlich wurde überall constatirt, dass kern einziges 
revaccimrtes Schulkind von der Seuche befallen wurde. Impfung und 
Revaccination sind ausführlich behandelt, doch muss wegen des Näheren 
sowie wegen der hier nicht erwähnten Krankheiten, Unglücksfälle etc. auf 
das Origmal verwiesen werden. Was das VerhältnisB der Geburten 
nn o es fälle betrifft, so kommen auf 1000 Einwohner im Regierungs- 
bezirk Gumbinnen 1871 : 36'99 Geburten und 28‘49 Todesfälle. 

.. ^ e . r u Abschnitt »Oeffentliche Gesundheitspflege und Sanitäts- 
J**? 1 , ° mfa f 8t Nahrungsmittel, Trinkwasser und Brunnen, Baupolizei, 
öffentliche Reinlichkeit, gewerbliche Anlagen, Schulen, Gefängnisse, Begräb- 
msswesen, Badeanstalten, Prostitution, Abdeckerei, Verkauf von Arznei- 
und Geheimmittein, Uebertragung von Thierkrankheiten auf den Menschen, 
in letztere^Beziehung B ei bemerkt, dass Trichinosis im Regierungsbezirk 
Gumbinnen nicht selten vorkommt. Facultativ bestand die Trichinenschau 

obli*a ?oZTw Städt f ° Dd b6i dem ödeten Theile der Gutsbesitzer, 
obligatorisch bis zum Jahre 1875 nur für einige Städte. 

Thatsa!L 2 r\ Ung J der ” 0effen tlichen Krankenpflege“ ist die 
und ausserd ^ 68 im Re ff ierun g 8be zirk 16 Kreislazarethe giebt 

die kleWn em . me,Bten « rti>eren Städt « An» eigenen Heilanstalten, 
die kleineren wenigstens nothdürftig eingerichtete Krankenstuben besitzen. 
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Dagegen wird über die elende Beschaffenheit der sogenannten Armenhäuser, 
in denen Sieche freie Wohnung erhalten, sehr geklagt. 

Während die gerichtliohe Medicin nur 3 Seiten unseres Berichtes 
in Anspruch nimmt, sind den Medicinalpersonen 38 gewidmet. Die Zahl 
der Aerzte ist gering, ihre Erwerbsverhältuisse sind nicht glänzend. Sehr 
bedeutend ist auch der Mangel an Hebammen, so dass viele Kirch¬ 
dörfer und im Kreise Loetzen sogar ein Bezirk mit 17 317 Einwohnern 
noch keine einzige Hebamme besitzen. Der Pfuscherei ist hierdurch Thür 
und Thor geöffnet und haarsträubende Vorkommnisse, die sich in Folge des¬ 
sen ereigneten, werden mitgetheilt. Diesem Uebel kann nur durch Besserstel¬ 
lung der Hebammen resp. Anstellung von Bezirkshebammen entgegengearbeitet 
werden, ein Bedürfnis, für dessen Erfüllung Verfasser eindringlich plaidirt.- 

Den Schluss des werthvollen Berichtes, dessen Anfang sich, wie nach¬ 
träglich hervorgehoben werden soll, mit Klima, Witterung und meteoro¬ 
logischen Beobachtungen beschäftigt, bildet eine ausführliche Be¬ 
sprechung des Veterinärwesens, besonders der Rinderpest. 


Dott °lN.2 in8eppe Rizzetti: Rendiconto statistioo dell’ufflzio 

d 1 Kiene dl Torino. — Besprochen von Dr. Uffelmann, Docent 
in Rostock. 


Der vorhegende Jahresbericht des üffizio d’igiene von Turin entwickelt 
ns in seinen objectiven Daten ein so lebhaftes Bild von dem, was dort zum 
nutze und zur Förderung der öffentlichen Gesundheit geschieht, dass ein 
2“Ti •“ d6 “ Belben für die ^ dieser Zeitschrift nicht ohne Interesse 
Enerrie an' df 8 P re j chender Bele g dafür, dass man mit grosser 

und iS.* A Ausfahrun 8 der neuen Bamtanschen Vorschriften arbeitet, 
zielt Kot ° erkennen i dass man bereits bemerkenswerthe Erfolge er- 
▼erdient « ■ aa88erord °“tlichem Fleisse und vorzüglicher Sorgfalt abgefasst 

so mehr .i’ Wie g anbe ’ die ern8te Berücksichtigung der Hygieniker um 
sie ani'h'in 6 J UD8 8amtar ' 8c he Bestrebungen und Leistungen illustrirt, wie 
men werden a “^ ren , grÖ88ereu Städ ten Ober- und Mittelitaliens wahrgenom- 
fawer dea »iJJ “ b ?* h? 1 blslang nicht vollanf gewürdigt sind. Ver- 
woleher der Director des Turiner Gesundheitsamtes, der als 

erfahren ^ ^ b ? treffende hygienisoh - statistische Material verfügt Wir 
"" E !W Berichtes, d„ die etüdKert,.'Li 
vom 6. SeptemWlST ? u “ Bürgermeister, wie es das regio decreto 

desJahl l« 7 fi u r ™™ breibt aaB acht Mitgliedern bestehend, während 
berufen wurde *“? ?“* P räsidirenden Bürgermeister zusammen- 

Fürsorge für di^ F verschiedene von ihm gestellte Fragen der sanitären 
Hebammen sich ** Eraeaernn « der <*>nimunalen Aerzte und 

Proposition gatachÜ,ch ZQ Essern, und dass sie ausserdem mit einer 
mocopoea vauven^* 9 ™™ *• Carita betr offend die Abfassung einer Phar- 

endemischen ST' "° V T m,t der in einem Aussenbezirke der Commune 
nen Malaria sich beschäftigte. 
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(Es ist dabei zu bemerken, dass die Function der Municipalgesundheits- 
commissionen von vornherein nur eine berathende ist, dass die Initiative 
und die Executive in den Händen des Bürgermeisters ruht, und dass letzterer 
in den grösseren Städten mit der Handhabung des Sanitätsdienstes ein he* 
sonderes Amt, das Uffizio d'igiene, eine Dopenden z der Municipalverwaltung, 
beauftragt. Diesem Amte steht ein Dirigent vor , der nicht selten einen 
Adlatus bat, so z. B. in Turin, und dem das nöthige Bureaupersonal beigege¬ 
ben ist). 

Die Statistik der Bevölkerung, der Heirathen, Geburten und Todes¬ 
fälle, aus den Wochenbulletins, die mit denjenigen anderer Städte ausgetauscht 
werden, zusammengestellt, lehrt uns, dass am 1. Januar 1876 die Commune 
Turin 219173 Einwohner zählte, dass im Laufe des genannten Jahres 
1783 Paare getraut wurden, das 6901 Geburten und 5369 Todesfälle (24 auf 
1000) statthatten. Unter den Geborenen waren 5837 legitim; von den 
Todesfällen betrafen 448 Kinder von einem Tage bis zu einem Monat, und 
378 Kinder von einem Monat bis zu einem Jahre, so dass in Summa nur 
826 Kinder des ersten Lebensjahres, das heisst kaum 12 Proc. der Lebend¬ 
geborenen, verstarben. Es ist das eine Ziffer, die viel zu denken giebt, 
zumal wenn wir die Temperaturverhältnisse des Sommers in dieser Stadt be¬ 
denken. Kinder von einem Tage bis zu fünf Jahren starben in Summa 1607, 
d. h. nur circa 23 Proc. aller Lebendgeborenen. Todtgeboren wurden 
dagegen mehr als 9 Proc. der letzteren = 649 Kinder (die aber nicht mit 
in die summarische Ziffer der Verstorbenen eingerechnet sind); 391 waren 
Knaben, 258 Mädchen. 

Ueber die Registrirung der Geburten erfahren wir, dass dieselbe 
im Hause der Wöchnerin auf Grund des Artikels 371 des italienischen Codex 
civilis von einem dazu angestellten Arzte geschieht; in dem Aussenbezirke 
der Commune liegt das betreffende Amt den acht Gemeindeärzten — medici 
condolti — der suburbanen Districte ob. Für diese Mühewaltung zahlt die 
Municipalbehörde alljährlich 3300 Lire. 

Die Verificirung des Todes erfolgt in der Stadt durch drei medici 
verificatori, in den Aussendistricten durch die eben erwähnten acht medici 
condotti. Für diese Mühewaltung zahlt die Municipalbehörde alljährlich 
6310 Lire. 

Sehr exacte Tabellen rubriciren die Todesfälle nach den verschiedenen 
AltersclaBsen, nach den socialen Verhältnissen, nach den Ursachen. 

In Bezug auf letztere erfahren wir, dass beispielweise an Typhus 246, 
an Intermittens 9, an pernieiöser Intermittens 19, an Phthisis 377 Personen 
starben. Auch diese Ziffer ist sehr bemerkenswert!^ denn sie bedeutet, dass 
iu Turin von 10 000 Einwohnern nur 17 an Phthisis starben. Im Jahre 
1875 war das Verhältuiss genau dasselbe, 1874 ein etwas weniger günstiges, 
nämlich 19'7 auf 10 000, in den Jahren von 1858 bis 1873 inch aber viel 
ungünstiger, indem durchschnittlich 25 von 10 000 Einwohnern an dieser 
Krankheit zu Grunde gingen. In keinem Jahre aus der letzterwähnten 
Periode war das Verhältniss günstiger als 20'7 : 10 000, in einem aber 
28 8:10 000. Es ist also eine erhebliche und, wie es scheint, nicht zufällige 
Besserung gegen früher zuconstatiren. An Masern starben 145, an Keuch¬ 
husten 33, an Diphtheritis und Croup 193, an Dysenterie Niemand, an 
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Flecktyphus Niemand, an Scharlach 11, an Blattern von 77 Erkrankten 
20 Personen. 

Aus den bemerkenswerthen klimatologischen Mittheilungen möchte 
ich folgende hervorheben. Der mittlere Stand der Temperatur war am ge¬ 
ringsten im Januar und zwar + 0'6° C., am höchsten im August -f- 23 - l° C.j 
der niedrigste Thermometerstand war — 10'7°, der höchste -f- 31 - 5°. Es 
gab in dem betreffenden Jahr 97 Regen- und 12 Schneetage; die Regenmenge 
entsprach einer Höhe von 1123‘57 mm. Ozon war im December und Januar 
nur in geringen Mengen, am meisten während der Monate April, Mai und 
Juni nachzuweisen. Was den Einfluss der meteorologischen Verhältnisse 
betrifft, so sagt der Bericht, dass die meisten Todesfälle sich im Monat März 
ereigneten, in welchem die stärksten Schwankungen der Temperatur statt¬ 
haften. ln den drei Monaten Juli, August und September, in denen bei 
uns die Mortalitätsverhältnisse sich ungünstig gestalten wegen der Zunahme 
der Gastroenteritisfälle bei kleinen Kindern, starben in Turin nur 1297 Kin¬ 
der, d. h. nur circa 22 Proc. der Gesammtzahl 5369. 

Es folgt in dem Berichte alsdann eine Statistik des Heilpersonales, 
aus der zu ersehen ist, dass in der Stadt und den Aussendistricten 154 Aerzte 
(7 auf 10 000 Einwohner), 87 Hebammen (circa 4 auf 10 000 Einwohner) 
und 60 Apotheken (2'6 auf 10 000 Einwohner) sich befanden. 

Beachtung verdienen diejenigen Daten, welche wir über den munici- 
palen Sanitätsdienst, d.h. über die sanitäre Fürsorge für Arme 
und plötzlich Verunglückte, erhalten. Im Jahre 1876 waren nicht 
weniger als 109 Aerzte zur Behandlung Bedürftiger berufen, und zwar 35 
mit festem Gehalte, die übrigen als consulenti yratuiti ohne Gehalt; ausser¬ 
dem waren 23 Gemeindehebammen mit einem Fixum angestellt, für welches 
sie armen Frauen asBistiren müssen, lieber die geleistete Hülfe wird ge¬ 
naues Register geführt; jeder einzelne Fall specificirt; die Armenärzte müssen 
allmonatlich, die Gemeindehebammen alle Quartal berichten. Auch über die 
ambulatorische Behandlung, für welche im Rathhause wie in verschiede¬ 
nen Quartieren der Commune besondere Zimmer designirt sind, finden sehr 
exacte Aufzeichnungen statt, wie dies die betreffenden Tabellen lehren. 
Danach wurden im Jahre 1876 =19 625 Arme in ihrer Wohnung, 32 726 
dagegen ambulatorisch behandelt; die Gemeindehebammen halfen bei 1704 
Geburten. Für nächtliche Hülfeleistung ist jede Nacht einer der officiellen 
besoldeten Armenärzte in dem Rathhause anwesend; für Hülfeleistung in 
plötzlichen Unglücksiällen ist ein besonderer Arzt ebenfalls mit Gehalt an¬ 
gestellt. Man sieht also, dasB von Seiten der Stadt in ganz besonderer 
Weise für ärztliche Hülfeleistung gesorgt ist, und dass man gleichzeitig aus 
der Organisation der letzteren auch Capital geschlagen hat behuf Herstellung 
einer Morbiditätsstatistik, die in Bezug auf etwaige sanitarische Maassnah- 
men von so eminenter Wichtigkeit ist. Viele deutsche Städte mögen sich 
hieran ein Muster nehmen. 

Der Bericht über das Begräbnisswesen belehrt uns, dass im Jahre 
1876 = 4961 Besichtigungen von Leichen in der Stadt und 354 in dem 
Außenbezirke statthatten, dass man streng nach dem Art. 73 des regio 
decreto vom 6. September 1874 sich richtet, nach welchem keine Leiche vor 
Ablauf von 24 Stunden nach dem Tode beerdigt werden darf, dass neben 
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dem grossen städtischen Campo Santo ein Obductionslocal eingerichtet ist, 
und daBs die Stadt nahe der Porta Palatina eine Morgue, camera d’esposizione 
dei cadaveri d’invididui sunoscinti besitzt, in welcher 1876 in Summa 18 
Leichen ausgestellt waren. 

Von endemischen Krankheiten wird nur des Malariafiebers in 
einem ländlichen Districte erwähnt, und bemerkt, dass dasselbe entstanden 
sei per la coltura di prati irrigati con acque immonde, also durch Berieselung. 
Derlnfectionskrankheiten, ntdlattie miasmatiche , mfettieie, epidemiche 
e contagiose , habe ich bereits oben gedacht und füge an dieser Stelle nur 
noch hinzu, dass regelmässige Bulletins über dieselben dem Provincialprä- 
fecten zugesandt werden, dass sofortige Anzeige gesetzliche Pflicht der 
Aerzte, speciell der Municipalärzte ist, dass die Stadt für den Transport 
der Kranken, für Desinfection Sorge trägt, und dass zur Aufnahme der Patien¬ 
ten mit mdlatti periculose e diffusive die Ptccola Casa dcüa Divina Provi- 
denea bestimmt ist, die übrigens kein Isolirspital in modernem Sinne ist, da 
sie, mit 2200 Betten ausgeBtattet, auch andere Kranke als die mit Infections- 
krankheiten behafteten aufnimmt. 

Die öffentliche Impfung in der Stadt ist seit dem 12. Februar 1876 
sechs officiellen Impfärzten, diejenige im Aussenhezirke der Commune den 
acht medici condotti gegen eine stadtseitig erfolgende Vergütung von 1 Lire 
für jede Vaccination oder Revaccination übertragen worden. Während des 
Jahres wurden in Summa 4279 Impfungen ausgeführt, von denen 3648 
primitive waren. In 3326 Fällen war die primitive Impfung erfolgreich, 
ungenügend in 56 Fällen, gänzlich erfolglos in 19 Fällen; 247 Fälle kamen 
nicht zur Revision. Die Revaccinationen waren in 127 Fällen erfolgreich, 
in 213 Fällen ungenügend, in 252 Fällen ganz erfolglos. Da in dem ge¬ 
nannten Jahre 6901 Kinder lebend geboren wurden, so ist nur circa die 
üälfte zur Impfung präsentirt, die gesetzlich nicht erzwungen werden kann. 
Die öffentliche Impfung ist aber nicht bloss völlig unentgeltlich, sondern die 
Municipalverwaltung zahlt sogar zwei Lire für jeden Impfling, von dem Ab¬ 
impfung gestattet wird. 

Für den municipalen Veterinärdienst sind vier medici veterinarii, 
jeder mit einem Gehalte von circa 1500 Lire, angestellt. Sie haben die 
Fleischbeschau im städtischen Schlachthause, die Besichtigung des von aus¬ 
wärts in die Stadt gebrachten ausgeschlachteteu Fleisches und andere 
stadtBeitig ihnen übertragene Functionen zu üben, auf welche ich gleich 
weiter aufmerksam machen werde. In dem öffentlichen Schlachthause, in 
welchem alles Vieh geschlachtet werden muss, kamen 1876 zur Besichtigung 
111400 Stück. In 88 Fällen fand eine Sequestration statt, 18 mal, weil 
die betreffenden Thieve schlecht genährt, zu jung, oder marasmatisch waren, 
53 mal, weil sie eine auf den Menschen übertragbare Krankheit, wie Milz- 
r\ Flnnen e ^ C ’’ hatten, 17 mal, weil sie in irgend einer anderen Weise 
er ran t waren. Sequestrirt wurden ausserdem im Schlachthause 8424 
i ogramm Schinken, Rauchfleisch und Speck, Substanzen, welche 

der mikroskopischen Untersuchung unterworfen werden. Es verdient eine 
rwa a8S auc in Turm, wie in vielen anderen italienischen Städten, 

z. B. in Florenz und Rom, das Slacello benutzt wird zur Ertheilung von 
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ISTJiT**- Ein8emi<1 “ fr“*"*»» i» Mb 

Abdeckereien gebracht wurden r B ! If ^ “ nd dann in eine d «r 
der Commune eingefangenen Hund 1 “ 8c J he8 ® llch der in dem Ausaenbezirke 
tungen auf 1381.' ThSL die Zt dl ® Ge8ammtziffer der Töd- 

Hota, Lungenseuche, behaftet «Tnd Krankheite n, wie Milzbrand, 

Hier findet die vollständige Vernicht Abdeckerei transportirt. 

municipalen Veterinärärzfe statt. ** Tbl ® r ® “ Ge » enwart eines der 

Reihe^vonue e r n *und 8 die ^ tädtischen^ ’h ™' *"* ® ine 

weht wurden, üeber die Besichtigung , Schnlen auf Sal «bntät unter- 

- - es 

Prostituirte bestimmt ist ein Irr Inh ® ,M DUr fÜr W b >liti*che 

* 100 Betten; am Wanli 1876 w“ 7* Letzteres 

der, recipirt wurden während 81Ch “ der AnataJt 56 Kin- 

die Pflege ] ind i icher p er80nen en Jahrea 1423 . entlassen warden in 
trug also 22>/, p roc . ’ 68 Farben 334. Die Mortalität be- 

Znm Consum Zlden eiLefthrt^anlt ^ Leben8n “ittelhygiene. 
M der ■JEXS'S 1 °°°«» * "**. "> da se a'uf den 
Abrechnung der kleinen Kinder LH T* 175 g Pr ° Tag ’ nach 
kommen. . d0r und der Kranken circa 200 g pro Tag 

Märkte für T oh • 

▼erständigen unterstellt 3 - ®®* mi ttel sind der Controle zweier Sach- 
«tohen und befugt rind v e Sl T Ge8undbeitsamte i“ täglichem Rapport 
wnfisciren. Letzteres räch^h T® « esaQdbei Schädliche Waaren zu 
«mfUoirt: ge8ehab lm Jab 'e 1876 ziemlich oft. Es wurden 
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Inspicirt wurden 38 Fleischerläden und eine nicht genannte Zahl 
von Bäckereien; untersucht wurden Milch, Mehl, Nudeln, Brot, Zucker, auch, 
was sehr anzuerkennen ist, das Trinkwasser mehrerer Brunnen. 

Die Untersuchung des feilgehaltenen WeineB ist einem Chemiker über¬ 
tragen, der im Jahre 1876 über 46 000 Hectoliter einer Analyse unterwarf 
und 138 Hectoliter als gefälscht resp. verdorben bezeichnete. 

Auch Geheimmittel wurden auf Veranlassung des Gesundheitsamtes 
untersucht, unter Anderen die Guyot’schen Theerkapseln, der Rous- 
sel’sche Syrup, Opiumpastillen. 

Aus demCapitel „gewerbliche Etablissements“ ersehen wir, dass 
unter Anderem dasselbe Amt 1876 im Januar in Summa 67 Anträge betreffend 
Neuanlage erledigte. Nach dem regio decrcto vom 20.November 1859 zerfallen 
derartige Etablissements ähnlich wie in Frankreich und Belgien in drei ClaBsen, 
für die bestitnmte Normen vorzuschreiben sind. In die erste Gasse setzte 
das Gesundheitsamt Fabriken mit Dampfmaschinen, grosse Fabriken zur 
Verarbeitung thierischer Abfälle, Seifensiedereien, Theerfabriken, chemische 
Fabriken, MetallgiesBereien, Seidenspinnereien; in die zweite Färbereien, 
Gerbereien, Talgschmelzereien, Farbenfabriken, Leim- und Asphaltfabriken, 
Knochenmühlen; in die dritte Tintefabriken, Wurstniederlagen, Häutenieder¬ 
lagen, Kohlenlager, eine Anlage zum Kaffeerösten u. s. w. Ausserdem wur¬ 
den zahlreiche schon bestehende industrielle Etablissements in Bezug auf 
ihre Salubrität, beziehungsweise auf Innehaltung der Vorschriften inspicirt. 

Oeffentliche Waschhäuser giebt es nach dem Berichte zwei; sie 
sind an bestimmten Tagen jeder Woche dem Publicum unentgeltlich ge¬ 
öffnet. 

Zu der schwimmenden Badeanstalt auf dem Po haben Bedürftige 
auf ein armenärztliches Attest freien Zutritt. 

Was die ländliche Hygiene betrifft, so sehen wir, dass das Gesund¬ 
heitsamt sich beschäftigte 

1. mit Schutzmaassregeln gegen Stagnation von Wasser in der Nach¬ 
barschaft einer Ortschaft; 

2. mit Anordnung der Beseitigung von Dung und Uurath aus der Po- 
vorstadt und von einer Landstrasse, 

3. mit dem Erlass von Normen betreffend das Halten von Schweinen 
und Geflügel; 

4. mit der Beförderung der Studien betreffend die rationelle Ernährung 
der Hausthiere. 

Es folgt noch eine Statistik der Erkrankungen, an denen die von der 
Municipalität angestellten Personen behandelt wurden, und eine Angabe 
verschiedener dem Gesundheitsamte übertragenen Functionen, die sich auf 
Untersuchung der ins ProvinzialirrenhauB zu Recipirenden, der auf Dispens 
antragenden Militärpersonen und Anderes beziehen. Zum Schluss erhalten 
wir die Tabellen, 41 an der Zahl, auf die ich im Verlauf des Referates be¬ 
reits mehrfach aufmerksam machte, und die ich wegen ihreB ausserordent¬ 
lich rachen Materiales allen Hygienikern zu eingehendem Studium empfehle. 

as ist der Inhalt des Turiner Jahresberichtes, der in der That wohl 
Zeugmss davon ablegt, dass man auch in Italien für die Besserung der 
öffentlichen Gesundheit thätig ist, und dass man selbst grosse pecuniäre 
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Opfer nicht scheut, um diesen Zweck zu erreichen W« di« T 
werden, ist eine Angabe dessen, was in Bezug auf 

reimgung ,n der Stadt geschieht. Man darf dara^X?, ^ dS ^ aKa ' 
dass das Gesundheitsamt keine Veranlassung Wf “ vieUe,ch t schliessen, 
der öffentlichen Hygiene zu befassen. In dtTha^L"^ T*?* 

Genua, Mailand, Livorno, Florenz Rom di« An i “ t . mTann . wie in 

der Excremente, der häuslichen Abfälle und des^JfT^! *******8 
80 «nt geordnet, wie in vielen deutschen S«df St ™ as ® n80 ^ mQtz «» reichlich 
dort überall unter directer Control A **dten gleicher Grösse, und steht 
«undheitaamtes. ^ dör M ““«palbehörde, nicht des Ge- 


F ' rra?e der 
genchtliche Medicin und öffentli <?*• Vlertel J all rs8chrift für 
Heft 2 , S. 272 bU 296 ***** Sanitätswesen, Bd. XXIX, 

96 * “ Hesprochen von Dr. Varrentrapp. 

besprochenen Versuche £ 6?? d . ieB8P Viertel j a hrsschrift 

OsdorferRieselfeldes benutz^ der^röMtentheü^ak 111 . TleB ^ 1 B den Boden des 

jedoch auch als lehmig-sandi* J f t ™n8and lg , an vielen Stellen 
deutlich seine stärkere desinfioirende Kraft ^ ^ D#P letztere offe nbart sehr 
“ Morganismen zuz^chZen tf’lT TT““ 8ein6m ^th«, 
allem für jene Superiorität des Enttrifbm 88 ^Moment könne jedoch nicht 

concentrirte Serumlösung erlitth maM8 « ebend 88 «. denn 

Decomposition wie in un^lüTttm £?!£“ ?**!" B<>den die 
Kaninchen deutlich septikämit, wi^endT^r ' pUtride8 - an 
gegossen, tropfe mit vollkommen inoff^^ Pu OD « e « lQht «“ Boden 
Boden aufgegossen, waren die Erirefc • MT8 “ Charakte r ab; auf geglühten 
prägnant, die septische Wirkung r«rl “° ht , constan t und auch nicht 

Umänderung ein chemisch^ ode r ein u° “ V° **** ^ nan 111688 
«gleich und was vorzugteisf?F^nkT A ° der beide8 

“ögen des Erdreichs scheine mehfvon T*' ™ ^“^gever- 

l 0a d8r Feinheit der VertheUiZ^on seiner physikalischen Eigenschaft, 
Beschaffenheit, während nun auch s'? 6 "’ T °“ 8ein6r che “iechen 

?*“ d» Bodenart ganz ab«h en ^d Müntz V ° D der Por °- 

Anwesenheit Ton Organismen für A‘ J^glich die Unentbehrlichkeit der 
im Rieselwasser beton« die volle Oxydation der organischen 8ub- 

** jr 0rg “ i ““ “ «*> 

d- h. der Nitratbildung unumiSn P^dationsproducte der Dejectionsstoffe, 
(wie im geglühten Boden) die o bei der6n Abw esenheit 
d . n gleiche hygienische Erfolg eranch zerlegt, also 
Ammoniak, nicht bis zur Sa! öfter«** dle Zer,e ^ un g aber nur bis zum 

‘“»g nicht dieselbe war- dC * ] *° die chemisc be Umgestal- 

^“0 «ich demnach die l ! iirjf ,n rf amentlich Rnch Lösungen. Man 

gwchehen denken, dass Cl rf« der Erde einfach in der Art 

^gkeit durch die ganze Höh * A* n Wnoht der nachdrängenden 
ganze Höhe der Bodensäule hindurchgedrückt, trotz 
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der relativen Schnelligkeit dieses Durchtrittes dem Sauerstoff der Bodenluft 
genügenden Spielraum gew&hren. Falk nimmt ferner an, dass bei diesen 
Vorgängen die eigentliche Absorption, d. i. die mechanische Präcipitirung 
oder Condensirung im Boden und zwar vorzugsweise in dessen obersten 
Schichten, eine gleich wichtige Rolle spiele, also zunächst neben dem chemi¬ 
schen auch ein physikalischer Process vor sich gehe. Vergleichende Expe¬ 
rimente zwischen Filtration der Lösnngen durch den Boden einerseits und 
andererseits Behandlung derselben mit Ozon lehrten, dass das letztere auf einige 
Stoffe (z. B. Indol) stärker, auf andere (Eiweisslösungen) geringer als der 
Boden einwirke. Hiernach und nach Erfahrungen an anderen porösen 
Körpern ist der physikalischen Attraction, welche die organischen Körper 
mechanisch präcipitirt, sie condensirt, ein wichtiger Platz einzuräumen; 
hierbei kommt es wesentlich auf die feine Vertheilung der Bodentheilchen 
an, welche die absorbirende Oberfläche vergrössert. Es erinnert diese 
Doppelwirkung an die der Kohle, die jedoch Flüssigkeiten gegenüber leichter 
erlahmt als der Boden. Hierzu kommt nun noch die chemische Verwandt¬ 
schaft einiger Bestandteile des Bodens zu gelösten organischen Bestand¬ 
teilen; so bildet sich beim Aufgiessen von schwefelhaltigen organischen 
Substanzen (Fermente, Serum etc.) auf eisenhaltigem Boden ohne Fäulniss 
Schwefeleisen. Gyps im Boden wirkt chemisch zersetzend und fördert 
gleichzeitig die physikalische Absorptionskraft des Bodens. 

Chlorophyllhaltige Pflanzen nehmen für gewöhnlich nur anorganische 
Endproducte, nicht unzersetzte organische Substanzen in sich auf. Frank¬ 
land sieht daher auch die Berieselung wesentlich nur als Filtration an, 
und meint, dasB, wenn man, die finanzielle Seite ausser Acht lassend, nur 
auf die hygienische der Reinheit des abfliessenden Wassers sehe, es schwer 
sei, Bich für die Berieselung (mit Anpflanzung) oder die intermittirende 
(absteigende) Filtration zu entscheiden. — Falk fand bei Begiessung 
nackten Bodens mit Indollösung, dass längere Zeit hindurch die Filtrate 
weder die chemische noch die physiologische Reaction erkennen Hessen und 
dann erst schwacher Indolgeruch an ihnen wahrzunehmen war. Die Filtrate 
der bepflanzten Erde hingegen Hessen, gleichlange beobachtet, nie weder 
Reaction noch Geruch von Indol erkennen. Auch die Nase, dem unbe- 
pflanzten Boden genähert, konnte das aufgegossene Indol erkennen, welches 
übrigens alB solches nur an den obersten Bodenlagen haftete. Andere Ver¬ 
suche zeigten, dass gewöhnlicher Boden, bepflanzt oder unbepflanzt, Amin¬ 
verbindungen zerstörte, dass die Filtrate nicht danach rochen und nicht 
alkaHsch reagirten. Wurde aber geglühter Boden angewandt, so zeigten 
die Propylaminfiltrate nur bei Anpflanzung eine solche Zerstörung. Aber 
auch die blosse absteigende Filtration hat Falk in hohem Grade hygienisch 
wirksam gefunden, und jene beiden Methoden besitzen für die der Gesund¬ 
heit bedenklichen zersetzungsfahigen Flüssigkeiten (wie städtische Ab- 
wasser) und auch für stärkere ein Entgiftungsvermögen, wie es auch nur 

1 «; k?* n8 d«r bisher bekannten künstlichen chemischen Desinfections- 
mittel aufweisen dürfte oder kann. SchUesslich führt Falk noch an, dass 
T en D ? re ? f en 8hschen und Danziger Erfahrungen bis jetzt auf 

em ese e ei Osdorf und seiner Nachbarschaft keinerlei insalubren 
Einfluss der Anlage constatiren konnte; auch ist trotz amtlicher regel- 
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■nissiger Nachforschung kein Fall von Erkrankung unter den auf dem 
Rieselfeld beschäftigten Arbeitern (durchschnittlich 200 bis 800) bekannt 
geworden. — Falk wird seine experimentellen Forschungen über Boden* 
gifte fortsetzen. 


J. Feser: Die polizeiliche Controle der Marktmiloh. Zwei 

Vorträge. Leipzig 1878, Hermann Dege. Preis 3 Mark. — Be¬ 
sprochen Ton Dr. Petersen. 

Durch die vorliegende Schrift wird den zahlreichen Publicationen über 
die Milch eine sehr beachtenswerthe neue hinzugefügt, welche beträchtlich 
mehr bietet, wie der einfache Titel besagt. Der erste Theil behandelt die 
reine Milch, den Rahm, die abgerahmte Milch und die Fälschungen der 
Milch, der zweite Theil die Methoden und Hülfsmittel zur Erkennung einer 
reinen oder gefälschten Milch. Das Bpecifische Gewicht der reinen Kuhmilch, 
insbesondere der fast immer von verschiedenen Kühen gemischten Markt¬ 
milch, schwankt, wie zahlreiche neuere Untersuchungen gezeigt haben, viel 
weniger als man früher wohl annahm; es beträgt bei mittlerer Temperatur 
1*029 bis 1*034; für halbabgerahmte 1*031 bis 1*036, für abgerahmte 
1*032 bis 1*040. Zu diesen Ermittelungen wird jetzt gewöhnlich das Lacto- 
densimeter von Quevenne benutzt, welches leicht und sicher auch von 
niederen Beamten gehandhabt werden kann und dessen Scala zugleich den 
etwaigen Wassersasatz — andere Verfälschungen als mit Wasser kommen 
bekanntlich nur sehr selten vor — angiebt. Das Instrument wird in der 
Regel in Verbindung mit einem einfachen Rahmmesser, dem Cremometer 
von Chevalier, gebraucht, da für die Beurtheilung vieler specifischen Ge¬ 
wichtsbestimmungen eine Ermittelung des Fettgehaltes erforderlich ist. 
Beide Bestimmungen ergänzen einander, keinenfalls kann aber, wie es 
Wittstein noch ganz neuerlich gethan (Taschenbuch der Nahrungs- und 
Genuasmittellehre 1878, S. 123), bei Beurtheilung der Milch nur die Frage 
in Betracht kommen: wie viel Rahm giebt die Milch *)? 

Rahmablesungen können nicht vor einem halben Tage geschehen, die 
Instrument« zur sofortigen Ablesung des Fettgehaltes der Milch Hessen 
seither zu wünschen übrig. Feser macht uns mit denselben bekannt, 
reiht ihnen aber sein neues Lactoskop an, welches, von dem Glasinstrumcnten- 
fabrikanten J. Greiner in München gefertigt und geliefert, eine äugen- 

) Bei Mischmilch pflegt die Rahmmenge 10 bis 15 Proc. zu betragen. Eine Was- 
j” ?*** zaT norro ®i en Milch befördert die Rahmabscheidung, indem die düuner gewor- 
ene ilcbflüssigkeit die Fettkügelchen leichter und reichlicher in die Höhe gehen lässt. 
e»er fand in einem Beispiel, dass ganze Milch von 1*035 specifischem Gewicht und 14 
Kaamproeenten Rahm nach dem Versetzen mit s / l0 Wasser bei einem specifischen Ge- 
1® Rahmprocente lieferte. Mir sellwt kam unlängst der Fall zur Be- 
gu o tnng bei Gericht vor, wo eine Milch von 13 Rahmprocentan mit nahe ®/j 8 Wasser 
ersetzt befunden worden. Der betreffende Polizeibeamte hatte ganz richtig geschlossen; 
verdünnte Milch war eben sehr fettreich von Simmenthaler Racenvieh gewesen. Also 
ungeachtet hohen Rahmgehaltes doch stark verfälscht. Wo bleibt da Herr Wittstein 
mit »einen Annahmen? P. 
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bhckHche Fettablesung mit annähernder genügender Genauigkeit gestattet. 

dmrten e GWvl na d ab / eme88 « ne Müchmenge (4cbcm) wird in einem g^ 
mfser vJÄ ler ’ der , nac \ anteD verjüngt ist, so lange behutsam mit 
ser verdünnt, bis die schwarzen Striche eines weissen Milchglases 
durch die verdünnte Milchschicht eben zur Erkennung gelangen Je mT 
Wasser hierzu nothwendig, je mehr Fett ist vorhanden dessen Menge itf 
der angebrachten Scala direct abgelesen wird. 8 

• . DM Lac ‘ 08kt> P von Feser gewährt in Verbindung mit dem Lactoden- 

SirT: sä-äsk 

- -SSÄS Sä 


Zur Tagesgeschichte. 


Die Kost- und Logirhäuser in Berlin, 

liehe Mediciif und*öffentiMi 1 *®'. a ^ 6nber S' B Vierteljahrsschrift fürgericht- 

IE-Sä-•“-- b-.ss 

der Schläfer in diesensämmtS,zwei Parterrezimmern; als Durchschnittszahl 

wird 260 bis 330 bezeichnet. Drd weiterrTwIhf kl^ de ^ iDtermonate 
Herrn Dr. Goltdamm«r Koto« * tere (wohl kleinere) Pennen Bind 

ein. Die zwei Herberten d n ^ geWorden ’ er g eht aber nicht weiter darauf 
etwas mehr als . / ^ 0bdachlo8e »» zusammen 

233 Betten werfen ^ “Sdert“ *-*-. ■*“**- Herbergen“ mit 
derungen entsprechend * " by S ,em8ch 80 ziemlich den Anfor- 

nen und liefern die. Ham, J.ll “ “** £ttr heute au die eigentlichen Pen- 
derselben. Y on der einen derseo“ Goltdamrae r’B Schilderung dreier 
findet sich seit dem f-nzlauerstrasse 17, sagt er: Isie be- 

em zweistöckiges, altes, haufcH?« 1 “ v"! BeS ' tz der8e,ben Familie. Durch 
ailiges \ ordergebäude, in dem sich zu ebener 
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Erde eine Schenke und ein Billardzimmer, in dem ersten Stock die Wohnung 
der Besitzerin befindet, gelangt man in einen geräumigen Hof, der von allen 

be»etzt tnü r‘u ng t n w geb ^ deD eiDgefa88t iBt - Bei Ta S e i«t derselbe 
^ i ' re ;° ben Wagen der Stadt besuchenden Bauern der Um- 

fehl , Ur Bnm TheU « e Pfl“tert; eine Entwässerungsanlage 

fehlt, so dass bei meinem Besuche, der auf einen Regentag fiel, der ganze 
Hof eine grosse Pfütze darstellte, aus der vemchiedene Misthaufen heüor- 
wTl “, nZ ® te em Bild ÄQa8er8te n Schmutzes und grösster Ver- 
TurÜ H r 'd ?' bei Tage mit Pferden besetzte Stallgebäude 

diesen sSl /o P H*«ptnächtigungsort. Polizeilich erlaubt sind für 
diesen Stell 40 Personen; ich fand in der Nacht vom 14./15. April v. J. 

nur 13 dann, ,n der Nacht vom 14./15. November 1873 wurden indess 
1. 7 Personen in der Penne (incl. zweier Zimmer im Vordergebäude) aufge- 

W he“'r » tr T r L klein6Fen8ter dürfti * erleacht ^ empfing er 
nsch Luftausschhesslich durch zwei Thüren, soweit nicht die übiLnü 

m W.nter wohlverstopften Spalten und lecher des ganz baufälligen alten 

“ 7»r die r ktonm - «-«■*- 

faulem Holz bed de “ nM8en 8 °bmutzigen, zum Tbeü mit 

Stroh Z *“;• NUr W6nige b6VOrZngte fiDde “ 

Ruten Stell H p ,!® rg ' gUng gllt die Anfnahmo der sogenannten 

d^ sSS d “ Dke, l kaBtenarti ^ -» stinken! 

tilaiiom^ gaDZ ge8Cbl0MeD nnd V - 

Löwerhe^er”^/ 6 ? 0 ’ “^T* 1 " 8 " «• den Q^of zum goldenen 
»ehr niedrig alle ind^ T vZ *** 8ehr dnm P fi *’ die oberen 

nach einerfdtevelh- 1 . hel1 . »b« sämmtlich nur mit Fenstern 
iBt Obgleich^ch7n etei 0 ° rde f icher ™ht herzustellen 

besuchte! wobei ich 7 freandllchen Frühlingstage Mittags die Penne 

«'ben ein i 1 T er r n V eer faD<1 ' dfBDg mir an8 eini ^ n d - 

Windung die w^tln Z ' al,acher Geruch entgegen, dass ich nur mit Ueber- 
sn nehmen. I s ßlfh ^ dariD ‘ T“*, um die Maasse der Zimmer 
tritt in der Ecke eines^“ /"^ el “ VOn Schmatz irrender Ab- 
Der Gestank war derLir!] 8 ’ ^ Fallrohr nach dem Hofe mündete. 

Dauer meines AufenZ^!’ ‘f* Wenige Minuten betragenden 

den Gerüch t*^ 8t « 1 «ü«g übel war und meine beider 
Rückfahrt in offene! w ^ fe8thielten > obgleich ich die lange 
nächtigen ** . ünd in die8er P ^öh!e 

der sämmtliohen 7imm W 8 ° PersoneD bei einem cubischen Luftinbalt 

«Ber^nl aiTJ IZ "ZT T' W ^**■«**• von I40qm. 
Reicht diese Penne genal d ^ 1876 als Penne ein fferichtet: Es 

elenden Hänschen ein! K d<är M . aller8t rasse: vorn in einem alten 

teogebäuden des schmntzill'!^^^’ deD niedri » en > baufälligen Sei- 
Mann aufnehmen. Trh f» d . H °f° 8 die Bie ben Logirzimmer, die 70 bis 80 
“nd mit weissem Sand h Z* Zlem '®b reinlich gehalten, frisch gescheuert 
waren indess fonlht ild « l J ^ FeD8ter *•»»*■ Die Wände 

roHkommen sein und L dl ® Luft frneuerung konnte nnr ganz nn- 

gestattende Zahl (9 w / egnD ® Überschritt mindestens viermal die zn 
BW (2 bis 2-4 cm pro Kopf). In allen diesen Häusern war 
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natürlich von einer Ableitung der Wässer nicht die Rede. Die Schmutz¬ 
wässer verliefen sich auf den Höfen und verschwanden in den Senkgruben. 
Aus diesem imprägnirten Boden liefert ein auf dem Hofe befindlicher Brun¬ 
nen das Trinkwasser für die Bewohner. Die Abtritte waren von der primi¬ 
tivsten Art, einfache Gruben mit einem Sitzbrett darüber, und noch dazu 
dicht an den bewohnten Räumen.“ 

Nach kurzer Erwähnung anderer Pennen fährt Goltdammer also 
fort: „In fast allen diesen Pennen liegen die Schlafgäste entweder auf der 
nackten Diele oder auf Stroh; nur in wenigen waren Strohsäcke vorhanden. 
Betten sind natürlich den gewöhnlichen Besuchern dieser Locale ein un¬ 
erschwinglicher Luxus-, ich fand nur an drei Stellen einige Betten vor. Der 
Preis derselben ist pro Nacht etwa 50 Pfennig, während der gewöhnliche eines 
einfachen Lagers nur 15 Pfennig beträgt. Von Waschvorrichtungen habe 
ich nirgends etwas vorgefunden; Möbeln fehlen meist gänzlich oder bestehen 
in einigen Holzbänken oder einem Tische.“ 

„Von den genannten neun Pennen schwankte bei sechs der auf einen Be¬ 
wohner kommende Cubikraum zwischen 2 und 6 Cubikfuss, bei einer aller¬ 
dings nur 5 bis 8 Personen zählenden zwischen 6 1 /, und 12 Cubikfuss.“ 

Das zuerst geschilderte Haus lieferte bei einer Bewohnerzahl von 96 
im Jahre 1867 und von 119 im Jahre 1871 während der Jahre 1866 bis 
1876 nicht weniger als 60 Todesfälle, darunter 4 an Typhus, 5 an Fleck¬ 
typhus, 4 an Pocken, und das zweitgeschilderte bei 70 Bewohnern (1867) und 
213(1871) in den Jahren 1868 bis 1876 174 Todesfälle, darunter 23 Typhus, 
5 Recurrens, 4 Pocken. Goltdammer meint, es sei „wohl ohne Weiteres der 
Wunsch gerechtfertigt, diese Anstalten sämmtlich einer strengen und wirk¬ 
samen sanitätspolizeilichen Controle unterworfen zu sehen“, und Bagt weiter: 
„Wenngleich ich eine gesetzliche Regelung der ganzen Frage der sanitäts¬ 
polizeilichen Ueberwachung der Kost- und Logirhäuser der ärmeren Classen 
entschieden vorziehen würde, so muss ich doch anerkennen, dass auch im Rah¬ 
men der heutigen Gesetzgebung den Ortspolizeibehörden ausreichende Be¬ 
fugnisse Vorbehalten sind, um das sanitätliche Interesse in Bezug auf diese 
Häuser vollständig zu wahren.“ 

Goltdammer reiht hieran eine kurze Angabe der Vorschriften, welche 
in Hamburg, Bremen, Basel, Paris, namentlich aber in London für derartige 
Häuser gegeben seien und durchgefühl t würden '). lieber Berlin sagt er, 
dass Verordnungen in Betreff Ueberwachung dieser Häuser überhaupt nicht 
existirten und dass die wirklich stattfindende Ueberwachung fast nur ord- 
nungs- und sicherheitspolizeiliche Zwecke habe. 

Herr Goltdammer ist bescheiden und vorsichtig, ja selbst in zu 
hohem Maasse; denn wenn er meint, man solle keine zu hohen Forderungen 
Btellen z. B. in Betreff der zu gewährenden Raumgrösse, weil sonst die Her¬ 
bergen nicht mehr würden bestehen können, vielmehr eingehen und noch 
schlimmeren unübersichtlicheren Verhältnissen Platz machen würden, so 


_ \ "‘ r "°" en hier kurz auf die Mittheilungen hinweisen, welche diese Zeitschrift über 

«nS»! “"** gebracht hat Ucber BaKel "• Bd ‘ n, S. 365 ff. - über Pari» 

e k L, Über L,vp M>°°l Bd.V, S. 54 ff und S. 206 ff — über London Bd. V, 

o, * ’ ~ “ ber BröSRel Bd. V, S. 196 ff — über New York Bd. VI, S. 8 ff. 

Uuü 21 n. ’ 
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o-““"ow ui oernn. jgj 

Satze wohl aber gar ^cS.^ma^Is ZU8timmeD > dem 

«haften anch nicht zu gut machen dürfe ^ ^ 7 ? dle8en SchIft fwirth- 

nach den grossen Städten ziehen würden ’ ** *** dere “ 8 ° D8t allzuviele 

des 'y ”” d A »"“ d » 

den Myatüres de i>«„V von S u e f be r w "f ° der8elben ge,e8en bis - 
lesen was dem Stall Nr. 1 und dem C M DIChtS gesehen oder ge- 

Wo finde n sich solche Zustände? ^twa ^7®°“ g,eichkSme - Und 

? daa Auge höherer Behörden n^t linöZZ t*“ Verarmte “ 0rte ' 
Preussens! dnngt? Nein, in der Hauptstadt 

mand von Hygiene? rt ^"5" ® tWa in Preu88en Nie- 

«te« in einzelnen Richtungen Treffliches g"^^? 0rt8beh5rden weni B‘ 

iich ü, sZr g o™:^t?:z ?r K ö f^ «»■»*. 

werther Stillstand eingetreten. SeTlS^T? *" be j ammer “ 8 * 

ißt eigentlich nichts Nennenswerthes lü K £ \ mehr al " 40 Jahren . 

anderen Ländern ebenso gegangen ? Hat m ?' ^ *“ viel,eicht in da “ 

schiedensten Art? * g 8 n ' Hat man etwa nicht Vorbüder der ver- 

K Zürich),TfcnwT ^elmeZ^l 8 f We " (zUmal Basel » St - 0*1- 

emsigst. Frankreich, Belgien, Hol^dTe d RepUbIit r 8chaffen ™ d wirken 
zu kommen. Und gar EngS mlr.T** Itaü#n bemflbe * «ch 
Volk und Regierung auf; 1837 wfrd das Ie ™ verheer ungen rüttelten 

zehn Jahre später der General Tinn ,7 8 ^^strar- General-A.mt gegründet, 
verändert als Abtheilungseinem Eingehen 

Ut in den8e lben Jahrzehnten nicht AlWdT^ W ' eder aaflebte - Was 
grossartigen Werken und Einrfch ttnZ„^ Schrift und in 

Tor, die Geschichte eines steten eifrigen C lft "7 6106 gaDZe Ge8chi ohte 
Trägheit, Stumpfsinn. g C ^ turkam P fe8 gegen Unreinlichkeit, 

^ man wünsch« “m^anch auf d '"?***** sich zn re g«u- Statt aber, 
hygienischen Thätigkeit den mächt Medicin alverfa8sung der 

£^ ba ‘ -h LusseZoTCC* ^ ** Wt “>* Übe ™ b -n 

Hessen überflügeln lassen. I n dies«ft T T’ ^ ärttemb ^ Baden und 

e 7 d !i De geregelte Vertretung und tWl 8 n bat Überdies de r ärztliche 
einem Theil d er Medirin»i g , Und teilweise consultative Mitwirkung hei 

württembergischen Berichten ni ht 1Clnacolle ffiuro8, den bayerischen 
«eiste noch, was in Preussen ueS K gegenüberzustellen. Als das 
*“ “fügend ausgerüstete Ü W ° bl “othdürftige Vollmacht 
, Mit äusserster Lan„. am i, a ^ rUnnB P ec toren zu bezeichnen. 

de< viel petitionirten Rficbsge^un'dhet 6 R . eich8regiernn g die Gründung 

ß rdert, sondern gehemmt von d“ E t^ T freilich nicht g- 

der preussischen Regierung. Zl Id nnd bierb « *umal von 
Jecken allgemeinen Betrachtungen , ™ ““ 80,ch trauri » en retro- 

Memen Felde besseren Hoffnung d d g68tatten w,r wenigstens auf einem 
m, G .. nndheil . pae g ]8;# a8 Wagu,8B aufzutreten. 

U 
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Die Entwässerung des Themsethaies. 

Die äusserst schlichte Schilderung, die äusserst bescheidenen Betrach¬ 
tungen des Herrn Dr. Goltdammer sind in Eulenburg’s Vierteljahrs- 
ßchrift für gerichtliche Medicin erschienen; diese wird unter Mitwirkung 
der wissenschaftlichen Deputation für Medicinalangelegenheiten veröffentlicht 
und die Deputation wiederum zählt unter ihren Mitgliedern Referenten im 
Cultusministerium und die ärztlichen Oberbeamten der Berliner Polizei¬ 
behörde. Hoffen wir, dass die Schilderung solch schauderhafter, die körper¬ 
liche Gesundheit wie die Moralität direct zerstörender Zustände, wenn in 
einem quasi - officiellen Journal zur Sprache gebracht, nicht ignorirt werden 
könne, vielmehr baldigst einer gründlichen Abhülfe unterliegen werde. 

Wir können schliesslich unsere, auch durch andere, heute aber nicht 
näher zu erörternde Gründe gestützte Ansicht nicht unterdrücken, dass 
nämlich, wenn Berlin eines Ortsgesundheitsrathes sich erfreute, solche Zu¬ 
stände schon lange nicht mehr beständen. Auch die befähigtsten Regierungs¬ 
beamten können in ihrer Isolirung von der Einwohnerschaft nicht Alles 
das leisten, was sich ganz von Belbst ergiebt, wenn sie inmitten einer von 
der Bürgerschaft frei gewählten communalen Behörde zu wirken berufen 
sind. Hierfür liegen tbatsächliche Beweise in genügender Anzahl vor. 

Also hoffen wir, dass ans bald Kunde werde von energischem Vor¬ 
schreiten. Dr. G. Varrentrapp. 


Die Entwässerung: des Themsethales. 

Das Project des Ingenieurs der Altstand London, deB Herrn Haywood, 
für die Entwässerung deB Themsethales (oberhalb London), welches von der 
Entwässerungsbehörde gutgeheissen wurde, ist eins von fünfundzwanzig 
Projecten, welche der Behörde Vorgelegen haben. Bei vier Entwürfen war 
eine Ableitung des Canalwassers nach dem Meere in Aussicht genommen; 
bei zwölf derselben waren Berieselungsanlagen vorgeschlagen; drei Projecte 
basirten auf den Principien der Niederschlagung nebst Filtration, und zwei 
auf chemischer Niederschlagung allein. Das Project des Herrn Haywood, 
für dessen Ausführung die Canalisationsbehörde sich entschlossen hat, basirt 
auf Berieselung und ist zu 6 360 000 Mark veranschlagt Nach den Vor¬ 
schlägen des Herrn Haywood (29. Juni 1878) werden 283 Hectare Land 
an den Ufern der Mole und Ember, in einer Entfernung von circa 1600 m 
von der Themse, anzukaufen sein. (Der Boden besteht aus Lehm und Kies 
in einer Mächtigkeit von einigen Fuss, darunter folgt ein Bett groben Kie¬ 
ses. Etwa 40 Hectare, dichter drainirt, sollen in den Händen der Orts¬ 
behörde bleiben zur Aufnahme des grösseren Theiles des Sielwassers, der 
Rest soll möglichst an Landwirthe und Viehbesitzer verpachtet werden.) 
Auf einem Theil des erworbenen Terrains sollen dann eine Pumpstation und 
Bassins errichtet werden, in welch’ letzteren die Absonderung der festen 
und faserigen Bestandtheile stattzufinden hat. Das Canalwasser wird dann 
durch Ergiessung über das Land, welches zur Aufnahme der Flüssigkeit 


y Google 



Kleinere Mittheilungen. 163 

bei Mertlake ”1 Xk 7“1“T’ 0 "“ W Ham.Fi.ld, „ad eine 
Hanptcanale ierd.n i“ £' X l '' «"T 1 * D«m 

aohlieasen, nämlich für' 0,t und W ^ *) alBben Dlfl tricte Nebencanäle an- 

Mttoa, KingXXX Z eTTJm /‘T-’ *+" L “"«- 

Teddington; Bert» .a d j^Xb Xi Kew Wick “ d 

mb, gri ;n"‘i 7 r k t“ Tb*u“°’ d “* -***II• 

Uibe i>uilder vom 16. November 1878.) 

G. V. 


Kleinere Mltthellnngen. 


Er SämÄä: 

S““?™ “ " teh ° “ *• veSedt“ 

(Entwickelung von Staub Fr,» • u , 6 t the,lt «. gab Arlidge nur für drei 
«wende und giftj ge StoTe) eini™^ V ° n nn « esunden Dämpfen und Gasen 
S* mittheilenswerth zr 'hZTJT^T* 6 Cardinal »ätze. Werthvoll Td 
Äf ^ riMh0 ÄS Feder ents P rnn gene 

Hier ^ 8 bnk »fc°iwthätigkeit zusammenhs g j E “ twlckelun g des Studiums der 
Hier heisst es g * 1 ZQsa “*enhangenden hygienischen Schädlichkeiten 

den T e : h8lten > welche imFabrilw T° richti * e Vorstellung der Fort- 

"* iäft in In ‘”™ 
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„Am Ende des vorigen Jahrhunderts, als das spätere Uebergewicht Englands 
eben im Entstehen begriffen war und die Textilindustrie insbesondere einen 
grossartigen Aufschwung nahm, hatte das Yerhältniss zwischen Meister und 
Gehulfen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer noch keinen klaren und 
bestimmten Charakter oder Begrenzung. Bis dahin war die Arbeit in den Ein¬ 
zelhäusern und kleinen Werkstätten betrieben worden; Fabriken waren etwas 
INeues und über gemeinschaftliche Arbeit fehlte noch die Erfahrung und jede 
gesetzliche Bestimmung. Das Gesellenwesen war die alte Einrichtung und man 
versuchte, dasselbe auf eine neue aufzupfropfen. Natürlich misslang der Ver¬ 
such und an Stelle der selbständigen Gesellen, welchen ihre Contracte Schutz 
gewahrten, wurde eine Classe von Leuten in die neuen Fabriken hineingezogen 
die von den Arbeitshäusern und aus der fluctuirenden Bevölkerung der grossen 
Städte zusammengelesen war. Die Folgen dieser Thatsache zeigten sich in Elend 
Krankheit, Unordnung und Unsittlichkeit auf der einen Seite und in grossen 
Bedruckung und schlechter Behandlung auf der anderen Seite. Die gesetzlichen 

“rr j a ZWi8chen Meiater Lohngehülfen waren 

damals solche, dass diese in Wahrheit Sclaven und jene Sclavenhalter waren. 

, verstoßenen Sir Robert Peel war einer der ersten unter 

den Staatsmännern jener Zeit, welcher seine Stellung im Parlamente dazu be- 

dürcb’^n De i Mll i derUng d6r Ü6bel de8 Lohnarbeitersystems in den Fabriken 

öffentlichen S 6 /l g at T treben - Die9e8 S y ßtem war damals zu einem 
fSÜ SCaDdal an £ ewach8en - Vornehmlich auf Peel’s Bewegung wurden 
über die ange8tallt un ^ im Jahre 1816 erstattete eine Commission Bericht 

men teleb^ Fab ? arbe “ er ‘ I“ J^e 1819 wurde ein Gesetz angenom- 
Werk Tetzen snfll 6 T d * eser t CommiB8ion vorgeschlagenen Verbesserungen ins - 
VerhreU^ Ut t Gaa Geaetz erwieB indessen bald als unzureichend: die 
„™t.it * V °° E , p,d T ,een unter den Fabrikarbeitern, die Menge der Ver- 
;; a ' tU ^r, 1D F . g / der Arbeit ’ die Häufi K kelt der Ueberarbeitung, die unge- 
3r\ten e macT; der . f Z ^tan d sittlicher Verderbniss und crasser Unwissenheit 
gebunrzn M it Ermittelung und Abhülfe auf dem Wege der Gesetz- 

gesetzf * . ® 8 Wurde daher eine zweite Commission nieder- 

Ergebnisa fü r e di e “ e au8gedebnte »nd genaue Untersuchung ausführte, deren 
Sand nur Lrt l Ge 4 8etzgebun ff "massgebend war. Die Commission 

Untersuchuncrsfpld eit > aber die Aufklärungen, die sie gab, und das ungeheure 
Commisstn für di vZ au f ge8chlo88en ha ^ veranlassten das Parlament, die 
ihre Thätinkeit K Kinderarbeit mederzusetzen, welche, wiederholt erneuert, 
inre lhatigkeit bis vor wenigen Jahren fortgesetzt hat 

erlassen -7™- d “ umfassende und sehr vollständige Fabrikgesetz 

SbTebenTs ^’ “V^^Abänderungen und Zusätzen, bis heute in Kraft 
LeLt werden s^. ? 8 e ^J, i!' e * ber allerding8 eine neue Codification 

Buchungen veranstalt ^ ^ dl6 Kmdera rbeitscommis8ion mehrere Unter- 
im Jahre Z S “S daruber Q Berick t erstattet; die letzte und wichtigste 
and TimotTv HnTl? ? ^ S P ecialcom “- 8 äre, die Herren Dr. Brid|es 
zeit un^das^Al^r d«r S A ein . er besonderen Untersuchung über die Arbeits- 
Government Boar/ZZZ'Z n Textllfabrik en betraut; ihr an das Local 

über die einzelnen von b Gn , cbt entba,t ' eine Fülle werthvoller Notizen 

einzelnen von ihnen besuchten Fabriken. 

Gesundheitsz'uetand 81 ^^ I ^abrikarbeiter^ V ü! l8te j Welche wir über den 

arten und ihre Wirkung. r j. lter ’ uber d,e ^ atur der einzelnen Betriebs¬ 
enthalten, welche der auKezP^b d,e Ge8UDdheit besitzen, ist in den Berichten 

mehreren Jahren alljährlich erstatt 6 Hygiemker Mr - John Simon C. B. während 
o/ the Privy Council bekleidet^ n !° *** er da8Amt eines Medical Officer 

seines Amtes wichtige Untprs,.„i, Unter seiner Leitung sind von Mitgliedern 
liehe Sterblichkeit an Brnstt™ ange8te '* t wor den über die ausserordent- 
Gewerben, über die Wirkung v ° a Und S c b w indsucht bei verschiedenen 
Wirkung der Verwendung von Arsenik, Quecksilber, Blei 
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»Unter allen denen, welche ihn unterstützten, nimmt Dr Headlam (!r Mn 

1861 veröffentlicht wurden ’ “ deD Jabren 1858 - 1860 ™ d 

Wa T ! Dr ‘ G «* d « «« die 
welcher die Thatew’hen ütr die *“ thn ?. haben i Dr - Brietowe, 

haben; Dr. Georw WhitleJ iST v Ba “ me ! te ' die ““ Phosphor zu thun 
kommen von Blei* und (bÄin her .^ acbfor8chun Ke“ anstellte über da« Vor- 

über die gesundheitlichen VerhältaS Wer(hvolJ ® n Untersuchungen 

Herrn Dr. Seaton dem w der G ® werbe ; nunmehr aber haben wir 

*■*, und der °i tZi Xt ‘° f ** L ° Cal 
tigerer Erkenntni« ^Sche [fnteÄ ® G “® k zu wünschen > welche in rich- 
jenige Dr. Edward BallsrH’. rJ ^ nieder aufgenommen hat, wie die- 
•chiedenen Fabrikation* u „d = Bchädllchen Abflüsse, die von ver- 

üherüire Einwirkungen auf die Q^Tflh “J“ 4 ”“"* 6 “ Verumcht werde “ ™ d 

eigenS,SirÄeZ ** Ge ™ b * ™ d d * ihnen 

finden, welche halbjährlich von dem P T Benoht6D der Fabnkbspectoren zu 
Berichte gewähren häufig wichtbr^irv“ 1 . ver ° ffe “ thcht worde n «ind. Diese 
verschiedenartigen, damFt 7 erb *dene 7 !-^ d r Fabrikation ««-ten und die 

0p, ' r ”" “ 

Fundgrube von Mittheilungen' 6 und '^® n8tucken J? 8ltzen wir in der Th at eine 
‘«oh heute noch zutreffend* wenn sieTnr^ “ ^L“ 1 £ nd dieBe Mi ‘theUungen 
wartigen Stande der Dinge nicht mihr e^ jochen Einzelheiten dem gegen- 
« den Bearbeitungsartefund Im » PreCheD> ln Folge der Veränderungen 
heitszuetande der VSZSt ctse TT? Fort8chritte » ^ Gesund- 
<h_e wir aus dem uns vorliegende M * Uebn ®" 1 bleibt die ^ oase Lehre, 
nämlich zu erkennen, dass das Slnd^T e “ tnehmen können, unverändert; 
vorkomraenden Krankheiten “, m der ***. den verschiedenen Gewerben 

nen Umstände der Fabrikarbeit in 't lhnen ZUÄlllg oder nothwendig verbünde¬ 
nd Gesundheitebeamten unbedin^T Bamtarei1 Beziehungen für jeden Arzt 
"°htig erforschen und behänd^ fT 18t ' der ala Arzt di e Krankheiten 
Ursachen zu beseitigen umflh^Auftreten^u ^frinforn.“ Ver8U °k en ^ °« 


Mo,ler 8d ° bnlu8 veröffentlichen Professor 

»chrift“ Kr. 48, 1878, eben Aufcab d “ ” DeutBchen Medicinalwochen- 
b,etet ' Die Eucalyptus ^ den Ä T fÜr Unsere Zeit «ehrift Interesse 
«■»gebenden Atmete miJLütTTdT gebö " g ' enthält ein Oel, das eich der 
filmen soll. Der Schwer »IT Fleberlnft >» hohem Grade neu- 

Sw, ^^^^«ehkbt Ken bF TT“ W l rkung 8011 aber in e “ er 

achsthumes verbraucht der Rt .? ge des raschen, starken und riesigen 

aer Blaugummibaum aus dem Boden enorm grosse 
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Mengen Wasser, welche durch Ausdünstungen der Luft reichlich wiedergegeben 
werden. Durch diesen Process bleibt kein stehendes Wasser in der Nähe die¬ 
ser Bäume, welches der mikroskopischen Pflanzenwelt sowie den Miasmen für 
Sumpf- und Wechselfieber forderlich sein könnte. Verschiedene Gegenden des 
Caps der guten Hoffnung, Algeriens, Aegyptens, Cubas, Westindiens und ein 
grosser Theil des südlichen Europas, die ihrer Ungesundheit wegen berüch¬ 
tigt waren, sind jetzt nach der Anpflanzung des Gummibaumes gänzlich frei 
von Fieberluft. Dr. Goeze hat selbst in den Lissaboner botanischen Gärten 
diesen sanitären Einfluss kennen gelernt. Die italienische Regierung hat die 
Cultur des Fieberbaumes im Grossen angeordnet. Im Norden gedeiht er im Freien 
nicht, und es istdesshalb die Zimmercultur vorgeschlagenworden. In grösse¬ 
rem Maassstabe ist dieselbe in der medicinischen Abtheilung des Greifswalder 
Universitätskrankenhauses zur Ausführung gekommen. Die Pflanzen gedeihen 
hier vorzüglich, verbreiten einen aromatisch angenehmen Geruch und neutralisiren 
andere schlechte Dünste. Viele Bewohner der Stadt Greifswald und der Um¬ 
gegend haben gleichfalls die Zimmercultur der Eucalyptus aufgenommen. Im 
Frühling werden die Pflanzen ins Freie versetzt und bringen hier, wie oben be¬ 
merkt, bei ihrem raschen Wachsthum eine reichlich austrocknende Wirkung zur 
Verbesserung des Bodens hervor. Sind die Bäume erst stärker und zäher, so 
ertragen sie ziemlich Kälte. Welche Stoffe es sind, die in Folge der enormen 
Absorptionskraft dieser Bäume aus dem Boden gezogen werden, weise man 
noch nicht. Die Grenzen ihrer Wirksamkeit sind überhaupt noch nicht bestimmt. 
Doch glauben die Verfasser jetzt schon die Zimmercultur von Eucalyptus gtobulus 
allgemein empfehlen und auch zur Sommercultur en masse an den verschiedenen, 
durch Malaria gefährdeten Orten Norddeutschlands anregen zu dürfen. Dr. 
E. Goeze in Greifswald ist zu weiterer Auskunft bereit. M. 


Tabackverfälschnng. In ihrem 20. Jahresberichte, 1876/77, liefern die eng¬ 
lischen Commissioners of inland revenue Nachweis über die zumeist chemischen 
Analysen, die sie im Lauf des Jahres haben vornehmen lassen, und deren Zahl 
sich auf nicht weniger als 13 000 (bei 200 Gegenständen) belief. Namentlich der 
Taback wird scharf untersucht, da sohon eine Fälschung um 1 Proc. der Ge- 
sammtmasse des zu einheimischem Gebrauch importirten rohen Tabacks (im 
Gewicht von über 470000 Centnern) einen Zollverlust von 70000 Pf. St. jährlich 
ergeben würde. Die Verfälschung wird übrigens für häufiger gehalten, weil 
eben jeder als schlecht zurückgewiesene Taback von dem Publicum für gleich¬ 
bedeutend mit verfälschtem genommen wird. Allerdings fanden sich von 353 
durch die Chemikef untersuchten Proben 134 mit Süssholz, Zucker, Gummi und 
Eisenchlorid verfälscht. Die wenigsten dieser Fälschungen waren übrigens in 
England selbst vorgenommen, sondern zeigten sich meist bei fremdem ordinären 
Taback, der von Schiffern und Matrosen eingeschmuggelt und an Kleinhändler 
verkauft worden war. Eigentlich wurden nur vier Verfälschung ausübende 
Fabrikanten entdeckt, von denen einer Glycerin und Finish, der andere Eisen- 
cdüorid gebrauchte, der dritte hatte seinen Schnupftaback mit Eisenoxyd ge¬ 
fälscht, der vierte seine Cigarren äusserlich mit einer Lösung von Kampeche- 
holz und spanischer Ochsenzunge gefärbt. Der Sanitary Record meint, die 
, a consumenten könnten sich zu diesem Ergebniss Glück wünschen und 
dankbar dafür sein, dass auf dem Taback eine Steuer ruhe, deren Schutz die 
i,r 8 o »! en ^ a - n j Cr ^ e *p erun 8 8 beamten erfordere, um diese Fälschung möglichst 
r , z “ mm e ™, auc scheint die Mehrzahl der Klagen über schlechten Taback 
e ° _ e ra “ c e,neB untergeordneten Blattes als einer vorgenommenen 

G. V. 


Verfälschung zu treffen. 
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■'«S’ÄÄ.' l r i I» d„ Sitaog d „ 

Fragen vom 13. August 1878 macht« Harr M ^ f lko 5 ol,8muB bezüglichen 
von ihm gemachten Beobachtungen an Menschen“ij/difw 16 ,f itthe K ilu “ g: Nach 
von Spirituosen im Wesentlichen gleich- Halln™«.*^ ^ ^, k o. ng beider Arten 
hör, Gesicht, Geruch, Geschmack, Gefühl sind?^ tl0 ” en a “ er S mnesorgane, Ge- 
Zittern, Verdauungsstörungen Mairanv« k? • nnan S e nehmer Weise getrübt; 
Absinthtrinker zeitweise heftige Krampfa^au« 1 ^^ 640 '’-^“^ 1 5 reten bei dem 
•chluss der Kinnladen, PupillenerweiternnT 11 «! ^ 1“ epile P t,soher Form, Ver- 
' vfossnng von Urin und Koth blutiger sfetehM^n 1 * 1 '!! 611 ’ unwillkürl iche Aus- 
troliren machte Magnan Versuche an Hifnd™ d *T Dlfferenz *o con- 

«■ ^ntzte ihnen in die Schenkelvene 30 g 60» Alkohol „Toon* Gewicht; 
Nach emer Minute schon traten genau dte an^ K d .,°' 20g Absinthessenz, 
em, welche beim reinen Alkohol fehlen nachAbJntJTraJ 13 ^^" 1116 , 11 Kräm P fe 
*n epileptischen Anfallen auch „„lnh’n „ bsinth treten beim Hunde zwischen 

- d » 

Absinth und anderen bitteren Krintnm j ’ Wie *™ ber ’ ein Destillat von 
Alkohol mit E,aenzen MM*- Gemisch vo° 

Menthe, Melisse und Fenchel. ’ ’ Angebka . Calmus, manchmal auch 

(Journal d-hygi^ne vom 12. und 19. September 1878.) 


CrefeW^S^eu äejä"h^ Mädchenschule in 

B eeprechung, in wie weit iiil « u , Jahreaberich t (23 Seiten) der eingehenden 

viehta,bauüchenEhurichtimgenetc^to 6 ! -d Art ihrT Ä 

keit,Kopfschmerz, Nasenbluten RücSÜT ^1-°^ 8chnlkrank beiten (Kurzsichtig. 
»*. und wie viel hiervon richtiger^hlrerkrumman;g)verantwortlichezumachen 
"Jer Behandlung im Elternh 'nf ““ geU, * ft « r <® Verhältnissen und fal¬ 
zten der Kinder begründet!^ ° der anch WG *e“tlich in dem 

^ er am Schlüsse in einer Anzahlvon^S^“ ^ bewähr ^n Schulmannes, 

V. 


Friedrich Beek f. 

Freundes JLd Krd«wdfröfl? C f^’i, de n T0d eine " d ® 8 eifri S flte n «md 

»r. med. Friedrich R ec k in i®“ ltllcben Gesundheitspflege zu erwähnen, 
I^ie «einer Vaterstadt zu gL k f™,?’ d ® Men Thäti S keit zwar in 
,* h 1 ‘ er bahnbrechend aufdem hifh«^ der aber S erftde durch die Art, wie 
leuchtendes ^Beispiel for Viele ^ r 5 e nnbebftuton Felde der Hygiene wirkte, ein 

J^hen geboren ^de^eiteS^h^r Gander> beim im Braunschwei- 
O^nasium „ Wolfenbü™besu C Ä^ Nachdem er d« 

Brtanschweig die Maturitätsprüfungad auf dem Collegium Carolinum zu 
laoT 101 Gottin ? en . studirte später m S 6 “ beZOg er 0rtern 1847 die 
gann R® “ edicini8c be DoctonJürde “ erwftrb «<* im Frühjahr 

Reck als freiwilliger aIT^ r n, P™kt«ehe ärztliche Thätigkeit be- 
^ngem Au.g.^ er Krieg - dessen 

2* 18 und *‘ch dann 1864 in ra 8t “ dlen 111 Pra K, Wien nnd Paris fort. 
h0D ,m Agenden Jahnf sted^TT a,s 'Praktischer Arzt niederliess. Aber 
siedelte er nach Braunschweig über, zunächst als 
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Militärarzt, als welcher er den Feldzug von 1866 mitmachte, von 1868 als Privat¬ 
arzt. Von dieser Zeit beginnt hauptsächlich sein Wirken auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege, das naturgemäss in erster Linie seiner Stadt zu 
Gute kam. Durch Reisen namentlich nach England, durch rege Theilnahme an 
allen hygienischen Versammlungen, durch eifrige, fortgesetzte Studien hat er 
sich in allen hygienischen Fragen ein bedeutendes Ansehen verschafft, in Folge 
dessen er bei der vor zwei Jahren stattgehabten Gründung eines Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege in Braunschweig, den wir wohl hauptsächlich als 
sein Werk ansehen dürfen, zum Vorsitzenden desselben gewählt wurde. Seine 
hygienische Thätigkeit äusserte sich eines Theils darin, dass er durch Vorträge, 
Zeitungsartikel und Flugschriften bei seinen Mitbürgern Interesse und Verständ¬ 
nis für die Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege erweckte und anderen 
Theils darin, dass er als Stadtverordneter sich hauptsächlich berufen fühlte, in 
allen Fragen der Hygiene mit seinem reichen Wissen und der ihm eigenen 
Entschiedenheit für das Wohl seiner Mitbürger einzutreten; am eifrigsten und 
erfolgreichsten hat er dies auf dem Gebiete des städtischen Unterrichtswesens 
gethan, das die mancherlei Fortschritte der letzten Jahre hauptsächlich seiner 
Anregung verdankt. 

Mitten in dieser segensreichen Thätigkeit hat ihn am 2. November vorigen 
Jahres eine acute Krankheit, eine |Parotitis suppurativa, der seine nicht sehr 
kräftige Constitution nicht zu widerstehen vermochte, hinweggerafft. 

Nicht nur die Stadt Braunschweig hat einen ihrer besten Männer verloren, 
weit über den engen Kreis der Stadt hinaus wird der Verlust empfunden, und 
wie der deutsche Aerztebund, so wird auch namentlich der Deutsche Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege, auf dessen Versammlungen er einer der regel- 
mässigsten Besucher war, den tüchtigen, ehrlichen, liebenswürdigen Mann 
schmerzlich vermissen. 

Redaction. 
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»ie öffentliche Gesnndheitspflcge ln Italien. 

Von Dr. J. üffelmaim, Profe»„r der Medicin 


1 Ge8ehi0hte ^ ÖffentUchen Gesundheitspflege in Italien. 

Italien iat ans mehr «dg dn^Rü^kricht ^ Öf ?° t,icben Sanitätswesens in 
Ton der Gegenwart bis auf mehr als zwei Jahrtz^'T' t?“ gestattet nns - 
Anfingen sanitärer Försorge im Zeitalter de blS Zu den erstei > 

»nd schon dies allein ist L Stande uns zJ f« zurückzublicken, 

was sie uns zeigt, verdient unsere volle AttfmlT \ ®" aUch Reuige, 

hier und da zusammenhanglos erscheinende Dä8 wechse, v°Ue, 
vorüberzieht, enthüllt uns die Anfänge einer^b^ ™ nnseren An gen 
«“• die seitdem von grösster allJf - von sanitären Einrichtun- 

antike Rom ist die g0Worden Das 

Geschichte berichtet; in Bezug aLf-W *** 181rt ® Stadt gewesen ' 80 weit die 
Städten zum Muster dienen können TluTT“? ^ 68 ^ anderen 
■i-gend einem anderen Lande Sachverständ^d' ^ W * r frÜher aIs in 
der öffentlichen Gesundheitspflege an^tjlT 1 ’v bestimmten Zwecken 

titsämter für städtische Commnnen und U "“p’ ** *'* ander8 wo Sani- 

T °“ welche “ aus über Europa die Aul« ^ Es ist das La “ d - 
«ch verbreitete, in welchem*™ A n ? V ° D Hos P ltä,ern und Hospizen 
^ nden ’ in welchem zu Se.tTin/" fS? J® *“"“*« «P-rinet 
weaens Platz griff. Von ganz he™ he,tl * che Re H elun H des Prostitutions- 
aber das Studium dessfn wasT^fn^lV^ ° llgemeinem Interesse 

wiederkehrenden Epfdemt« Tj® ’ \° ^ ' d ® m Einflu880 der immer 
f 00 Gebieten der Kunst und’Wissen a,1 b h ff d - 8 T Wetteifers - der damals auf 

da War «s, wo die Hyg en“ alT sl i i- *“ 1taKen sich «dtand machte, 
^fnn und sehr bald “u ' J 7 g ° D,B ° i I >lin eich 211 entwickeln 
sich befasste. Wer nur die Mäh7 ^ Z?*™ ^ Öffentlichen Fürsorge 
die Hauptzeugen jenes h ® B,ch Hiebt, in jene Zeit sich zu vertiefen 

- ÄSSLTSa*r pf “ “ ,t “ l,ire °' d - »w - 

ollkomInnung seines hygienischen w”* ““V re,che Fundgrube für dieVer- 

J ra caato,o’s, Ingrafsu“ *“ d IT* ^ W ® rke Ma88a ’ 8 . 

Tage die vollste Beachtung d Ma88aria 8 verdienen noch heut’ zu 
'• m ***+**'a.^L P Z *Z’ W ® ,Cbe fQr die Prophylaxis der Volks- 
’ * II* 
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senchen sich interessiren. Und war es nicht gleichfalls italienische Geistes¬ 
arbeit, welche bereits im 17. Jahrhundert eine vorzügliche Militärgesund¬ 
heitspflege beim Uebergange ins 18. Jahrhundert jene classische Darstellung 
der Krankheiten der gewerblichen Arbeiter brachte, die als das Fundament 
der jetzigen Gewerbehygienc anzusehen ist? Wahrlich, wir haben Veran- 
assung genug uns mit dem zu beschäftigen, was in Italien für den Aufbau 
unserer Disciphn geleistet worden ist! 

„ . Ater dU GeScl : i ' !bte der öffentlichen Gesundheitspflege in Italien int 

Reihe T “ “ E “ cksictt bemerkenswert!,. Sie lehrt n„, eine 

Re he von allgemeinen Wahrheiten, welche in der Gerichte de, Sanität,- 

Xhei “r?, e Tan T r ZW ‘ r . ebe ” M8 ' ■»« 8«* bedeutsamer 

öffentlich r * 77' r W ‘ r “ hl5n ’ d “ 8s elne Reordnete Fürsorge für die 

Staat ^ und T r *“ d “ Dl T f D " r b6i Verhältnt,en de, 

S örnnt d Gemeinden sich entwickelt, d,„ inner, and äussere 
Storungen de, politischen Loben, auf die vorhandenen Grundlagen de. 

™ Weiterbildung desselben fast immer intet nn 

ir Male aThTh" 1 h°'r d „ dS “ ebe ” 80 wie ™“gelb.fte Belehrung 
derinter S ^wn°he der Verwaltung, Indolen, der Machthaber, Son 

.ehrtTn a"a»7r r d ‘" ge,nei,,e P° M «ch, Z «ris,enheit dem Fort¬ 
schritt auf sanitärem Gebiete hemmend entgegen stehen. 

Gesandt t.„7 ra TlT d,eI,t 7 bl8tori “ h « Entwickelung der öffentlichen 
lieh ri h , pfl a® W ° b e ‘° e näh6re Berücksichtigung. E, ist frei¬ 

mehr re„ g ’- u“ % Jf 1 W "”' !W “h der praktisch*« Leistungen auf 
wurde Aber d*d“ 17™ ™ “deren Ländern Iberholt 

setes Salit sw , i”" d ° Cb ” ioht d “ I"*«— für die Geschichte 

nm ” W “ i8er ' “ l8 es ““ Thatsach. i8 ‘. 
Gebieten der Sr ^7™ erbrin « en werde . dass Italien auf einzelnen 
D -nnTen mit ! 1 , Hreie ” e Bede " t8 ““* geleistet hat und seit swei 

SiCh d »« “*"■*« Vcr- 

Ueberblick über diese Gesch’ 1,1 n ver80cken ' “ Folgendem einen kurzen 

d “ s dor " 

begann einer der Könin^T ar8 P rün fidiche Grenze ausdehnte, da 

Reinhaltung der Stadt die Anlair'" 8 f r ! 8 ° U8 ’ behnf Trockenlegung und 
reine Wasser in den T'l fl f . V ° D nntenr dischen Canälen, welche das un- 
besserteunde^ctFtef r ^ ^niniun Superbus ver- 
aufgeführt wurde dass Me d^T m einer 8olchen Festi gkeit 

Unter den Königen wurden ^ benti » enTa « e fortbestehen. 

der Leichen erlösen und bere ‘ t8 Kimmungen über die Beerdigung 

fortan kein menschlicher T • 1,”®° lhrCr Vertreibun 8 dahin präcisirt, dass 
brannt werden solle. Unte^d ° rT ln “ e . rbalb d * r Stadt begraben oder ver- 
ken besonderen Organen den C* Gpub ^ w<u ; die In standhaltnng der Cloa- 
dio Curatores älvei et rimrum 7*7™' überwiesen ’ welche viel später durch 
das Bauwesen hatten eben die ab & elöst wurden. Die Aufsicht über 

auch die Controle über e ° 80r ® n und die Aedilen, welchen letzteren 

über die Wasserversorgung 7 n 8 f 0 , 81ve Ge werbe, über Lebensmittel und 

Gebiet der sanitären Fürsorge 7' Bezu g auf dieses zuletzt genannte 
gÖ Waren die Leistungen ganz eminente. Un- 
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Beschaffenheit des TiberwSsers T * ^ Qnel,waB8eT * ™d die 

..rd. imW „3.2 , crre^ W,1,1“ ,B “?T ^ "» d “ 

II» folgte Md, t jZ 262 ^Ch dTe ™ t 6 “’ 

r»“ K ; b ^ 

K: ’i?jr = Äs Sit & 

(Froutiu,,."r rh ‘‘ b d ™“ verbraucht wurde 

Mit d«m * , , Urbis Romae hb€r - Mitio Hederich v 101) 

6.» - ■“ *"*“ “ b » — Anfardenin- 

«ei. har,D - D “ d -*■“ ™»» um 

Mibe nicht gering zu schätztw » h ’ 8 ° mfi “ en wir « estehen . dass das- 
Jahrhunderte der Imperatoren in den Upt jj ch f , j' h ßind es die erste “ drei 
eingeführt wurden. Freüich lan J 6 T***™ Verbesserungen 

dem öffentlichen Wobie „uü l * ^ “ dem StrebeD > 

Wnnsche, die Gunst des Volk ’ 8< J ndern recbt oft ausschliesslich in dem 

“Ä d " Bewend angen< QD8 iDtere88irt hi - » 

ffründhchen^^tLn 8 unL^^j die ßtädtischen Siele einer 

liess er die wichtige Vorschrift anf Bausanitfitswesen er- 

B°ms ein bestimmtes Maximum ’^ Hänser in den Sassen 
j“"us setzte späte? ZT ( F ™\™ ht überschreiten solle. (Tra- 

BedürfnisaansX wu^L^ 7 f 6 ° ^ hcrab 0 Für öffentliche 
Aagustus’Zeit bereite eine seb D r Tä-?° r f getragen; 63 * ab deren zu 
»genannte MaceUum Liviae «' erheb4icbe ZahL Er war es auch, der das 
banse?) erbauen liess Unter T ^ e,SchbaIle ( mit einem Schlacht- 

”■»«tgdtli.b.r Benutzung fürTI v”k T“" 1 '” ^ A « ri PP“ 
ersten öffentlichen Badeanstalt , Ü ein umfangreicher Park und die 
kräng erfuhr die Wasser** an ff ele gt- Eine sehr wesentliche Erwei- 
binsn die Aqua Julia die Aaua^' J“ fri f beren Leitl,n g en traten 
erste auf dem rechten Ufer f Ju 9 °' die Aqtia Ä,sietina ’ letztere als die 
Verstärkung der 1«« Mar, ^ ’. QDd die A * Ua ÄU ^ wdoh. zur 
8ta dt in dieselbe dnmündef C ° n ^ m ^ wnrde Qnd bereits ausserhalb der 
restanriren, liess eine grosse 7 f. teren A( l aä ducte liess der Kaiser 

»nlegen und bestellte ren ° ffenthcher Brunnen im Inneren der Stadt 

ersten Agri PP a ™ SteUe der Aedilen 

Unterbeamten verfügte. I m T° ganze Reiho von 

überwachenden San 5 f-f ° ng8D bbeben die Aedilen nach wie vor die 
d « Prostitutionswesen at . 8 , 0r S ane der Hauptstadt; auch die Aufsicht über 
der Prostituirten zu fnh g J eni B sten 8 insofern ob, als sie eine Liste 

»“«er den polizeilich rZZ ^ S ° rg8 ZU tragen hatten - dass keine 1)11116 
‘bnen die Controle f l8 ‘ nrto “ 81ch '“nerhalb der Mauer auf halte. Dass 
mrole der Lebensmittel zustand, ist oben erwähnt. Für die- 
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h r e J t uli r c “ esar zwei be “” dere **"• 

bestellt Ihr Amt wurde unter Augustus einem Praefectus annonae über- 
wiesen, der nicht bloss für das stete Vorhandensein einer genügenden Menge 

ZIZ mit!" geS '“ dl,eitSK ' mäM8 de. Getreide, aÜd.' 

Im weiteren Verlauf der Kaiserzeit wurde zunächst die Wasserversor¬ 
gung noch mehr gefördert. Gegen Ende des ersten Jahrhunderts gab esTehn 

den Zi S ‘.TT d ( e “ “B en K e öannten noeh die A s m Claudia „„d 
verheilt werden ZtZlZuel ° dcr b,eie « e Rö ^“ 

sä ä r^ “ 

liehe Rom in IWnV ? 1878 “»getroffen.) Demnach war das kaiser- 

wi Vr t f d,eses Wlcht,ge Lebensbedürfnis so gut gestellt 

- :tLr r .f , j£ k i rf- ,hm . irgend eine “ dm «-^-2 

an gutem w’as..r eintrat. "” d frockeMte “ S °™°' Mangel 

Arafat,'Le ü BX d “d L lr^£ eg, TSi ai d d " *““•*£* 

Publicum frei zur Verfilm™ * g J Thermen, die noch immer dem 

ESSir ka J Zut: b“ k 

.0 nahe “ ber w " rde ” gegründet, 

verwenden. Nur de r Urst?^ We “ lg8tenB einen The * der Summen zu 
für Waisenkinder fällt in die^ai?” ? rziebnn g 8 - und Versorgungslagern 

behalten, nach dieser LhtunlvT ’ * W de “ edlen T «j« vor- 

Pins folgte ihm hierin dtsfl, 1“ T“ Schritt zu «"»• Antoninus 
für Mädchen. ’ be 8Chaf dl ® Faustinisc he Versorgungsanstalt 

zeit nicht besonders^elteUt 8 Ni^ht 7 t 6 ™ e ? ten Jahrhundert derKaiser- 
eine Art öffentlicher Fürsorge in Kr» llTn®" g * b 68 in R ° m bereits 
nannten Servi publici wurden nL^ h T ^ AaS der Zahl der 8 °g e ‘ 
Kenntnisse zutraute, ausgewählt zurR k“*!?“ 0 * deDen “ an die betreffenden 
Sklaven. Für das eingeborene PrXtfriat d g demStaate gehörenden 
man sie so nennen will nirbT ? dagegen waren diese Aerzte, wenn 
auch für diese Classe, iniem er r T ^ Antoni ™ 8 Pi«« sorgte 
an, dass in den Städten (zu aller??^^ an8tellen lie8s * Er ordnete 
Aerzten (je nach der Grösse TTT“ Asia ) eine Reihe von 

er Communen fünf, sieben, höchstens zehn) 
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m 

Stadt zu führen. Dies war also „ J u f ^ der 
hunderte nach Chr£“ Aletandefs“ ““ d “ Z ™ ten Jab '- 

Titel Archiolri popTures doa “ e ^ von Ja 7 8 ? ^ 8päter deD 

Gegensatz zu den Archiatri palatini den LLibtati“ 1 ? Z ? • ffihrten Im 
ArcA/atri populäres Bind als di« v ’s j bteu der K «wer. Jene 

oder Medici condotti anzusehen. Zu d^leLndesK^“ 

bildeten sie in der Hauptstadt Rom • p 11 • 8 Kauers Valentinianus 

Art Besoldung durch Zutheiun^ f?"" 6rhielteD da ™ a ' 8 eine 
^hl betrug fielet ;tedt VO n Zn ?*"*»•. «« 

thät'g; war also ein Bezirksarmenarzt. Noch 

diejenigen «d municipali, welche heh,!f 1 f ? f be,88en ,n Rom 
«teilt sind, Medici recpomrii. 6r Arme “behandlung unge- 

»dt r G™hL d t e e" Übri ^ ,l “ I: “ ’' ähre ° d der eb ™ b «p™- 

liehen Gesundheit geschah so nH». 111 " I f aaptstadfc zu Gunsten der öffent- 
über bekannt ist. Wir wissen da 860 "’V 8Bg0D ’ daBS “ Ur weni » dat " 
** fe “«P»Mik Ra 1 d r ht ■ 0h “ z " r 
gemacht wurden die Ponti„- u ? 1 ra J aDUB energische Anstrengungen 
- Gleiches ^ ™ ««**«-. Wasen auc^ JLs 

Sumpfterrain geschah, als man ** P « rma . Und Placentia gelegene 

In vielen Städten des Landes sehe - * 7°** fla minische Heerstrasse baute. 
Richtungen, wie in ^ th ätt f “‘T 1 “ FQrS ° rge Dacb “•**» 
ganze Reihe von Wasserleitungen fTV” 8e,n ' Es 8teht fest ’ da88 eine 
von Paestum, von Misenl 12 7*7 ich erinnere an diejenige 

in ihren grossartigen Resten. le . tztere ’ durch An gnstus hergerichtet, 
’ ehen ist, an diejenige von BonnJ \ Neapel (Ponti rossi >' zu 

Angnstus entstanden, und an dich,’ . gle,cbfa JJf unter de r Regierung des 
Trajan’s ist. Dass es auch Clvltavecchia - die ein Werk 

den italienischen Städten «b f f e , dCr Und öffent liche Latrinen in 
bangen entnehmen. I m IJel^„ u ,*“* deD P om P e j a ni 8 chen Ausgra- 

^erungen hinsichtlich saniler F- ^ ' ehlt 68 ““ detaiUirt — Ueber- 

• Jedenfalls erfreute in den Provinzen. 

Ihr damalige Verhältnisse guten e _ tropole während ihrer Blüthezeit einer 

Ala aber der alte Glanz dah^ sch 17 dl ® aU R emeine Gesundheit. 

** die Summen aus den Provin ’ ^ dieFinanzIa g* -günstig wurde, 

!, 8 das Reich zusammenbrach d? znflo8ß en, und vollends 

Einrichtungen der Verfall Ti’ j be gf Dn bald an manchen der schönen 
ZQ th “ D i er bestimmte siuna« ffr'!? pT^ demselben Einhalt 
»i« de r Aquäducte und hielt daran/^^"™* 10 “ der 8tädtif, chen Siele, 

«nch verwendet wurden. Dann ah *’■ da8S u“ ° elder Z “ diesera Zwecke 
eitungen wurden schon bald na«l , er 8™# es bergab. Die schönen Wasser- 
dnreh dieses Mittel bezwingen V°' darC . h ' ltiges zers tört. der die Stadt 
J er kriegerischen Zeit "722 7™ ^ ™ ^ Barbariß “ a8 

ke“ der Stadt, i n ihrem I’nv« « das j vor « ln g in d er völligen Mittellosig- 
e “ Unvermögen, das Vorhandene zu erhalten, so dass 
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endlich von allen jenen Anstalten, die der öffentlichen Gesundheit dienen 
konnten, wenig mehr übrig blieb, als Trümmer und die Erinnerung. 

Mittlerweile hatte in Italien das Christenthum festen Boden gefasst 
und den Humanismus, den es predigte, zu zahlreichen Leistungen der Für¬ 
sorge inmitten des Elends angetrieben, welches jenes schöne Land heim¬ 
suchte. Unter diesen Leistungen der Nächstenliebe ist auch eine, die in das 
Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege fallt, und als solche sogar eine sehr 
hohe Bedeutung hat, d. i. die Einrichtung von Anstalten für Kranke und Hülfs- 
bedürftige. Will man ein uns überliefertes Zeugniss nicht für ungültig erklären, 
so ist durch Fabiola schon gegen das Ende des vierten Jahrhunderts nach 
Christus in Rom ein Spital erbaut worden, also fast um dieselbe Zeit, in 
welcher diejenigen zuCäsarea und Jerusalem entstanden. Unzweifelhaft sicher 
ist es aber, dass in der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts neben dem 
anno 529 gegründeten Benedictinerkloster auf dem Monte Cassino ein Kran¬ 
kenhaus existirte, und dass um die nämliche Zeit eine Reihe von Hospizen 
im Lande sich fanden. Von da ab an datirt die rasche Verbreitung dieser 
Anstalten über ganz Europa; ein Erfolg, der zum Theil der energischen, 
auf der Kirchenversammlung zu Nicaea verkündeten, päpstlichen Mahnung 
zuzuschreiben ist, an den Sitzen der Bischöfe Einrichtungen zur Pflege 
Kranker zu treffen. Mit vollem Recht sagt deshalb de Renzi (in seinem 
Werk über die Schule von Salerno): „DalVItalia passö questo pio usu nette 
ättre parti di Europa .“ Jm Jahre 680 finden wir ein Hospital zuCremona, 
im Jahre 729 ein solches in Lucca; anno 787 wurde das Findelhaus zu 
Mailand gegründet. Das erste Krankenhaus zu Salerno datirt seine 
Entstehung aus den zwanziger Jahren des neunten Jahrhunderts. Eben¬ 
daselbst erstand ganz kurze Zeit darauf ein Hospiz für Pilger und eine In- 
firmerie in einem Annex des dortigen Benedictinerklosters, am Ende des 
elften Jahrhunderts dazu noch ein grosses neues Krankenhaus. In Rom 
befanden sich während des neunten Jahrhunderts bereits mehr als zwanzig 
Hospitäler und Hospize. Das jetzige Krankenhaus S. Maria della Cotiso- 
lazione ist aus zwei alten Spitälern entstanden, von denen eines im elften, 
das andere im zwölften Jahrhundert gegründet wurde. Im Jahr 1187, 
vielleicht noch früher, existirte schon das Krankenhaus S. Gallicano; ungefähr 
um die nämliche Zeit errichtete Innocenz III. das grosse Spital S. Spirito, 
und bald darauf (1216) Giovanni Colonna dasjenige von S. Giovanni. 
Ebendaselbst wurde 1198 ein Findelhaus (neben dem Spital S. Spirito) ge¬ 
gründet. Das bekannte Spital des Ceppo in Pistoja, das noch jetzt, wenn 
auch als renovirter Bau, besteht, datirt aus dem Jahre 1277, und das erste 
Spital zu Pisa aus dem Jahre 1252. 

Diese wenigen, noch durchaus nicht vollständigen Data über die Grün¬ 
dung der Wohlthätigkeitsaustalten zeigen sehr deutlich, wie früh in Italien 
die öffentliche Fürsorge nach dieser Richtung hin geleitet wurde. Es inter- 
essirt uns auch hier Behr wenig, dass das Motiv Behr oft kein sanitäres 
war. Wir fassen nur den Segen ins Auge, den diese Anstalten für das 
leibliche Wohl des Volkes gehabt haben und vergessen dabei nicht, dass in 
ihnen frühzeitig zahlreiche Krankenpfleger und Krankenpflegerinnen aus¬ 
gebildet wurden, die durch Schulung und Opferwilligkeit in den schweren 
eiten böser Epidemieen sich ausserordentlich verdient gemacht haben. 
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Dieser edelste Tbeil der öffentlichen Fürsorge ist in Italien seit jener Zeit 
immer besonders berücksichtigt worden. Die Einrichtung vön Spitälern, 
von Armenhäusern, von Altersversorgnngs-, von Findel- und Waisen an Btalten, 
von Asylen für Pilger, für Obdachlose, für Verlassene, hat kein anderes 
Land der Welt dauernd mit gleich grossem Eifer betrieben. 

Sonst ist aus dem Beginn des Mittelalters .nur wenig zu bemerken, was 
die öffentliche Gesundheitspflege interessirt. Ich darf aber nicht übergehen, 
dass in jene Zeit der erste Erlass eines Gesetzes über die Isolirung von 
Aussätzigen fallt. Dies Gesetz ist ein longobardisches, nämlich das unter 
Nro. 176 im Codex longobardicus aufgeführte. Es bestimmt, dass ein Aus¬ 
sätziger, sobald er als solcher erkannt ist, aus der Gemeinschaft mit Anderen 
verBtossen werden und dauernd isolirt bleiben soll, dass ihm auch nicht 
mehr zu gestatten ist, ihm gehörende Gegenstände zu veräussern. Von 
einer Isolirung innerhalb besonderer ad hoc designirter Anstalten .sagt 
dieser Erlass noch nichts. Dieselbe wurde jedoch schon um dio Zeit der 
Krcnzzüge allgemeine Vorschrift. Die betreffenden Spitäler, ausschliesslich 
für Aussätzige bestimmt, nannte' man bekanntlich Laearetti nach dem mit 
der Pflege der Leprösen sich befassenden Orden des heiligen Lazarus. Sie 
wurden damals in sehr grosser Zahl errichtet, gingen aber später mit dem 
Nachlass des Aussatzes wieder ein. Nur wenige derselben sind auf unsere 
Zeit überkommen. 


Mehr ist ans der zweiten Hälfte des Mittelalters zu berichten, und in 
dieser Zeit scheint, wenn nicht die Lückenhaftigkeit der Quellen irre leitet, 
der Süden auf sanitärem Gebiete rühriger als das übrige Italien gewesen zu 
sein, während späterhin ein Gleiches nicht mehr der Fall war. Schon ums 
Jahr 1140 hatte der durch seine gute Regierung ausgezeichnete Roger von 
Sicilien ein Gesetz gegen die unbefugte Ausübung der ärztlichen Praxis 
und ein anderes gegen den unbefugten Verkauf von Arzneien erlassen. Im 
Jahre 1224 folgte sodann das Medicinalgesetz Friedrich’s II., das speciell 
für Neapel und Sicilien wichtige sanitäre Bestimmungen traf. Ein Artikel, 
der über Gifte handelt, verbietet, dass giftige Substanzen, dio den Tod von 
Fischen herbeiznführen geeignet sind, ins Wasser geworfen werden, weil 
letzteres alsdann auch den Menschen nachtheilig werden könne. Ein an¬ 
derer Artikel untersagt die Verabfolgung von sogenannten Liebestränken, 
und noch ein anderer handelt von der Erhaltung einer gesunden Luft in 
den Ortschaften. Darnach soll innerhalb der letzteren Flachs und Hanf 
nicht geröstet, Schmutz undUnrath von den Strassen entfernt, ins Meer oder 
in fliessendes Wasser gebracht werden, und die Gräber auf den Friedhöfen 
eine bestimmte Tiefe haben. Eben das nämliche Medicinalgesetz ordnete 
an, dass, wer als Arzt practiciren wolle, acht Jahre studirt, in Salerno seine 
rüfung bestanden und demnächst unter Leitung eines approbirten Arztes 
ein Jahr hindurch Kranke behandelt haben müsse. 


Ungefähr ans dieser Zeit, nach Borgia sogar noch aus einer etwas 
früheren, stammt der Erlass eines bemerkenswerthen sanitätspolizeilichen 
tatutes der Stadt Beneventum. Dasselbe handelt zunächst über die Rechte 
und Pflichten des städtischen Archiater, dann über die Strassenreinigung, 
über Beseitigung von Dung und Unrath, über die Entfernung der Tbier- 
eichen von öffentlichen Wegen, über das Halten von Schweinen, das für 
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die heissen Monate ganz verboten wurde, dann über das Ausgiessen von 
Unreinigkeiten aus den Fenstern, über die Verunreinigung der Strassen, 
untersagt das Ausgiessen von Aderlassblut auf öffentliche Plätze und Strassen 
und gebietet endlich jedem Hausbesitzer die Anlage einer Latrine zur Auf¬ 
nahme von Excrementen. 

Im Jahr 1300 befahl Garl II. von Neapel die ungesäumte und voll¬ 
ständige Beseitigung der stagnirenden Wasser in seiner Residenzstadt, die 
Pflasterung sämmtlicher Strassen und die regelmässige Reinigung der Rin¬ 
nen. Zwölf Jahre später wurden ganz ähnliche Maassnahmen der öffent¬ 
lichen Reinlichkeit für die Stadt Aqnila durch Robert von Neapel ange¬ 
ordnet und dabei immer das sanitäre Interesse betont. 

Wahrscheinlich aus den vierziger Jahren dieses 14. Jahrhunderts datirt 
ein Gesundheitsstatut der Stadt Gaeta. Dieses verbietet den Verkauf des 
Fleisches kranker Thiere, gebietet die Reinhaltung der Strassen und der 
Wasserläufe, verpflichtet die Behörden nach besten Kräften für die Erhaltung 
gesunder Luft zu sorgen, und untersagt das Flachs- und Hanfrösten, das 
Trocknen von Fellen, die Anlage von Gerbereien und die Deponirung übel¬ 
riechender Substanzen innerhalb der Stadt. Von grosser Wichtigkeit aber 
ist ein Artikel dieses Statutes, welcher über die beim Ausbruche der Pest 
zu ergreifenden Maassnahmen handelt. Die domini judices sollen in solchen 
Zeiten rechtschaffene, sorgsame und erprobte Männer auswählen und ihnen 
allemal zunächst auf zwei Monate einen amtlichen Auftrag ertheilen, kraft 
dessen dieselben für das gesundheitliche Wohl der Mitbürger zu sorgen 
haben. Diese Deputirten müssen, wenn die Pest in der Stadt wirklich con- 
statirt ist, an jedem Tage die ihnen zugewiesenen Häuser inspiciren, um zu 
sehen, ob Kranke in ihnen vorhanden seien; wegen der Schwere der Gefahr 
aber sollen sie das Recht haben, über Personen, Sachen und Häuser Bestim¬ 
mungen zu treffen, die sie für nöthig erachten, auch Strafen über alle 
Ungehorsame zu verhängen. Aus benachbarten Bezirken, die der Pest ver¬ 
dächtig sind, darf nach Gaeta nur deijenige zugelassen werden, der durch 
einen Sanitätspass als gesund und unverdächtig sich ausweisen kann. Wenn 
aber in den benachbarten Bezirken die Seuche mit Sicherheit constatirt 
wurde, so sollen weder zu Lande, noch zu Wasser femerweit Personen oder 
Sachen zugolassen werden, Belbst nicht einmal mit einem Gesundheitspässe; 
jeder Verkehr mit anderen Orten soll auf hören. Alle Thore der Stadt, auch 
die nach dem Hafen zu gelegenen, sind aufmerksam zu bewachen; kein 
Schiff darf, bei Strafe der Verbrennung, während solcher Zeit auch nur ver¬ 
suchen, einen Pestkranken in Gaeta zu landen. Ganz besonders strenge 
sollen Prostituirte und Bettler ferngehalten werden, weil durch sie die Pest 
am häufigsten Verbreitung findet. Ein Platz ausserhalb der Stadt ist aus¬ 
zuwählen, damit dort die Erkrankten ohne Gefahr für Andere behandelt 
werden können. Die Kosten trägt der Staat. 

Mit inhumaner Strenge verfuhr Visconte Bernabo, als 1374 in 
Mailand die Pest ansbrach. Jeder, welcher an ihr erkrankte, wurde ohne 
Gnade aufs freie Feld gebracht, um hier zu genesen oder zu sterben, und 
Niemand, ausser bestimmt dazu designirten Personen, durfte bei Todesstrafe 
ihn besuchen. Gleiche Strafe sollte den treffen, welcher fernerhin aus einem 
inficirten Orte in Mailand cinzudringen versuchen würde. 
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Jahrhunderts auf Wks^ung jfa^Tea^o^f 1 !« 8 di68e8 vierzehnten 
entschieden einen Fortschritt in der Methode de iJ Sie la88en 

verdienen deshalb eine ku rze Erwähnung erkennen, und 

— or nicht 

«Her Art, insbesondere mit Betten nn ^ v ° r81cbt, g war man mit Effecten 

to, ».m ,i e nickt , eh , bu ’ z ä , hn ° ,cht w,rf . OT b “°Sren wer- 

«rt» waren. Da, Bettelroh ward. ZltnJtT S ° met 

gereinigt, andere Gegenstände durch FW ü*’ Leinenzen ff durch Waschen 
Leider war aber die Ein icht w^ F ^ V* ^ de8, ' nficirt - 
damals noch keineswegs allgemein’ "u" Maa88n ahmen Führte, 

so war fast überall „Flucht das T / “*? “ C1Der C ° InmnD0 die Pest, 

glaubte man durch ' ** Zarackb ^benden 

etwas thun zu können, weil man W<mig8ten8 

Moment erblickte. Daneben aber stunden P ™ 8 dn nr8äc Wiches 

gen, Gebete als prophylaktische*55^2?^ ^eun- 

audere darüber versäumt wurden Nur t 1D - ß ° Ansehen - da8s 

hehorde sich fand, und wo dieser «in e “ e ene rgische Municipal- 

^rden rationelle Vorkehrungen getroffen ***** 2ar Seite 
>mmer einen rein localen Charakter datede C ^ tragen aber 

Schutz dachte. Von allgemeinen d Commune nur an den eigenen 

»ehr des furchtbaren und das «ranze ge ™ e,n8 * men Ma assnahmen zur Ab- 
“mht die Rede. Dazu war aber w d 7 he , im8Ucbende n Feindes war 
wrf weder i m Hinblick auf di« n h . d,G damah « e Zeit noch lange nicht 
die “«dicinische Bildung. * gemeine P oIlti 8che, noch im Hinblick auf 

^^^innm/ a me^r d sic^h 8 venmllkommn 6 * 1611 7 Sy8te “ Örtlicber Ab * 
^«n Communen SanitäTÄrT • 0 W " rden in de “ “eisten 
scheint, zu m grössten Theil nn » ^ ““gesetzt, die allerdings, wie es 

nenteIsolir8pitälerfiirPestkranlf raPOra ^ geWirkt - baben; 68 wurden perma- 
matischer gehandhabt. So wurde im* r, ge ] eg ^. DeBinfect ' on8m au B8re g el n syste- 
«hleunigst installirte Behörde d ^ Venedig die Seuche durch 
»eher Weise durch sofort ^,^ ^ ™ ”*r#- 

fnehtete Isolirspital auf der Erkrankten in das neu bfr- 

S ?° 8er ’ Verbre “nen allfr werthW^fi -7^ S P errQn « der “fi- 

Punfication der Wohnungen ekämlft TVff 0b J ecte > grQudliche 
^ Perugia und Genua während der Iah WarCD ** Maa88 nahmen 

,än % erwähnt, 2npnrf nr8nd . der Jahre 1492 und 1493,-in welchen h„; 

. ** *-■"*■*- Briefe 

&W dem Ende des 

p 8 ^ gleichzeitig in Venedil ZUg f ngbchen ersichtlich ist, kam 

+ t T M r rCa ge g®n die 

- düng. Ihre Dauer betrug anfänglich, 

' tlr »«“dheiupaeee. 1879. 
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wie dies ja bekannt ist, vierzig Tage, späterhin in zahlreichen Häfen fünfzig 
Tage. Für das Detail ihrer Durchführung existirte ein besonderer Codex 
quarantenarius, der aber an den einzelnen Plätzen nicht gleichförmig war. 

In ganz vorzüglicher Weise war an den meisten Orten während 
dieser schweren Zeiten die Armenpflege organisirt, und nur selten ver¬ 
missen wir in der Aufzählung der zur Zeit herrschender Epidemieen 
ergriffenen Maassnahmen eine Erwähnung dessen, was die Bürgerschaft für 
die mittellosen Classen that. Es wurde für Obdach, Kleidung, gute Nahrung 
und ärztliche Hülfe nach Kräften gesorgt, und dieser Theil der öffentlichen 
Fürsorge besonderen Organen überwiesen. Dabei leiteten •zweifellos Rück¬ 
sichten der Humanität, aber auch ebenso gewiss Rücksichten der öffent¬ 
lichen Gesundheit. Denn wir finden in den Anordnungen der Behörden 
nicht selten die Bemerkung, dass die arme Bevölkerung durch ihre physische 
Verwahrlosung und ihr Vagiren die Hauptveranlassung zur Verbreitung 
von ansteckenden Krankheiten gegeben habe und desshalb besonders zu 
beachten sei. 

Endlich ist noch der Erwähnung werth, dass aus dem Jahre 1497 
der älteste italienische Erlass zur Bekämpfung der Syphilis 
stammt, so weit eben unsere Kenntniss reicht. Er erschien zu Faenza im 
Kirchenstaate und bedrohte die Prostituirten mit Brandmarknng, wenn sie 
an dein malo franciosio erkrankt dennoch ihrem Gewerbe nachgingen. 

Während des nun folgenden sechszehnten Jahrhunderts hat Italien 
auf dem praktischen Gebiete der öffentlichen Hygiene verhältnissmässig mehr 
geleistet, als in irgend einem anderen Jahrhundert. Grosse Rührigkeit der 
Behörden und ausserordentliche Opferwilligkeit der Communen wetteiferten 
mit einander; einsichtige Medicinalbeamte zeigten die Methode der Pro¬ 
phylaxis epidemischer Krankheiten, so dass der Glaube an die präventive 
Wirkung der Processionen sehr erheblich vermindert wurde. Ja, wir sehen 
zum ersten Male in einem Landestheile die Gesundheitspflege nicht mehr 
allein nach dem localen Gesichtspunkte organisirt. Freilich waren auch 
jetzt noch alle sanitarischen Maassnahmen nur auf die directe Abwehr der 
Epidemieen, nicht auf die Dauer berechnet; aber eine andere Art der Pro¬ 
phylaxis konnte nach dem damaligen Stande der Medicin auch schwerlich 
statthaben. 

Bei der grossen und schweren Epidemie des Jahres 1502 war Isolirnng 
der Pestkranken in separaten Spitälern, Desinfection der Wohnränme durch 
Verbrennen von Schwefel, von Stroh, das vorher mit Wein getränkt wnrde, 
Belehrung des Publicums über zweckmässige Diät ziemlich allgemein. 
Während der Pest des Jahres 1556 wurden in Udine die Strassen und 
Latrinen regelmässig und zwar sehr oft gereinigt, aller Unrath von den 
Höfen entfernt, der Verkauf von leinenen, von wollenen und seidenen Klei¬ 
dern, von Federn, von Fellen streng untersagt. Jeder Erkrankungsfall 
musste dem XJffieio di sanita sofort angezeigt werden, und letzteres war ver¬ 
pflichtet worden, alle Häuser ohne Ausnahme durch seine Beamten und einen 
nicdico fisico revidiren zn lassen. Die Erkrankten isolirte man unverweilt 
in einem separirten Spitale. Wer mit ihnen in irgend einer Weise Verkehr 
gehabt hatte, blieb mindestens 22 Tage hindurch sequestrirt; Häuser, in 
denen Pestkranke gelegen, waren 40 Tage völlig gesperrt. Kleider und 
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Gegenstände geringeren Werthes wurden verbrannt, alle übrigen Sachen 
mit grösster Sorgfalt durch Lüften und Waschen gereinigt. Kein Begräb- 
niss fand Statt, ehe nicht die' betreffende Leiche durch einen dazu designir- 
ten Arzt inspicirt und der Tod verificirt worden war. 

Eine schöne Beschreibung der sanitätspolizeilichen Maassnahmen zur 
Bekämpfung der Pest liefert uns Massaria in seinem lesenswerthen Werke: 
De peste libri duo. Als im Jahre 1575 in Vicenza der erste Fall auftrat, 
wurde diese Stadt nach einem vorher festgestellten Plane in 32 Districte 
getheilt und 64 Bürger auserwählt, damit täglich jedes Haus inspicirt wer¬ 
den könnte. Man stellte ein Isolirspital fertig, beschaffte ein Desinfections- 
local (luogo di espurgo), verpflichtete die Aerzte zu einem geordneten Sani- 
tttswachdienst und verfuhr mit Kranken wie mit den Effecten nach der 
Hethode, welche man vorher in Udine befolgt hatte. In der That erreichte 
man, dass Vicenza verhältnissmässig nur wenig unter der Seuche litt. 

In demselben Jahre machte sich der berühmte Giovan Filippo In- 
grassia um ganz Sicilien hoch verdient durch seine sanitarische Wirksam¬ 
keit. Indem er, wie de Renzi treffend bemerkt, das Wissen mit dem Kön¬ 
nen, das Können mit dem Wollen verband, leistete er mehr als irgend ein 
Medicinalbeamter vor ihm geleistet hatte. Er wurde zum Protomedicus für 
den Bereich der Insel ernannt und führte nun als der Erste allgemeine Vor- 
kehrungsmaassregeln für diesen Landestheil ein. In allen Städten wurde 
der Sanitätsdienst durch ihn organisirt; er setzte es durch, dass man ein 
Generalsanitätsamt, das Tribunale di sanita , errichtete, dass die Regierung 
zweckmässige Regulative über die Handhabung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege erliess und Veranlassung nahm, die Masse hygienisch zu belehren. 
Er griff endlich überall, wo eB nöthig war, selbst ein und gab dadurch, wie 
durch seine aussergewöhnliche, aufopfernde Thätigkeit das schönste Beispiel 
eines 8anitätsbeamten, wie er sein soll, ein Beispiel, das schon damals in 
ganz Italien den heilsamsten Einfluss ausübte und bei sehr Vielen zur Nach¬ 
ahmung antrieb. Ganz in gleichem Sinne, mit gleicher Einsicht und Thatkraft 
wirkten um dieselbe Zeit Settala, Protomedicus der Provinz Mailand, Ajello 
mNeapel und etwas später Bossi, Protomedicus von Sicilien nach IngrasBia. 

Die Rechte und Pflichten dieser höheren Medicinalbeamten wurden, wie 
es scheint, erst damals genau fixirt Sie standen den Regierungen zur Seite, 
die damals sämmtlich einen solchen Berather hatten, und waren verpflichtet, 
über die Ausübung der Heilkunde, über Medicinalpfuscherei, über die öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zu wachen und im Falle des Auftretens epidemischer 
Krankheiten Vorkehrungsmaassregeln anzugeben. (Vigilarc 8U l'esercizio 
aeUe diverse brauche deW arte salutare, formando la guarentigia del popolo 
(mtno a'cerretani , vigüare sulla Salute pubbliea, proteggere » popoli dolle 
capio»« norbose e prendeme cura nc'gravi frangenti dei morbi epidemici.) 
Die näheren Instructionen finden sich u. A. in der Bolla Gregorii XIII. 
vom Jahre 1575 und in den durch Ingrassia herausgegebenen Constitutioncs 
eapitala nec non jurisdictiones regii protomedicatus Siciliae , einer Schrift, 
ie auch dadurch werthvoll ist, dasB sie eine Reihe von sanitären Gesetzen 
und Regulativen enthält 

Im siebzehnten Jahrhunderte blieb die Methode, nur bei Gelegenheit 
«r schweren Seuchen sanitarische Vorkehrungen zu treffen, unverändert 
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bestehen. Zwar finden wir in einer Reihe von Städten, besonders den- 

m“x„ d 0 : st “Ätt‘r r 

Florenz und 1656 dfÄ G.Si z“ rI’""i V* - " 4 ~ 

’tbZ Sk* reCl ° r / m " t ' i0her S P itUer d “« 1 "" ‘ «raannT undtkto 
“ ^ betreffende* *"* 46 •»«•"■“ne 8ein.iehk.it 

- - f - 1 =3 

Umgegend ausgebrochenen Pest Es wurde dort ichTif Z T 
ersten Main «in» „„ • - . UOIX > ich weiss nicht ob zum 

inficirten oZ “s Tuch T*** a,llt i ri8ohe Absperrung sowohl der 
bewirkt unddadnreh a\ \ *“■"! Vr0Yin * darch dreifachen Cordon 
gehalten. ** V ° D dem Übri * eo ^ vollständig fern- 

hetittrShtSerS''“ aM dur ° h “**-• 

der jetzt vorhandenen datiren Jhren U™!“ “ ^T. 80 * ood viele 

T: d 7^Z r ua Td a^d” 

mischen Krankheiten, die bia ** 8chweren e P ide ’ 

keit sehr erheblich nach In ]Ti/a H hatten, an Häufig- 

Regierungen und städtischen r u- j deS8e _ n aber versanken nunmehr die 

di. ..hwion stt;üSSr. “ t T “ g<i “*-■ «“• 

ein Versuch zur Beseitiinimr „ u* nw ’ acbBen bess, ohne dass auch nur 
dem Lande die tiefsten WniT™ 30 , Wurd ®’ 011,1 welche dadurch schliesslich 
demjenigen kauT erkMc h / ^ d en ersten Blick 

siebzehnten Jahrhunderts die Z ] enooert > dass gegen das Ende des 
Blüthe gelangte und dass • Z^ 1 ® 116 »1® Wissenschaft in Italien zu grosser 

bewahrte. Aber man T aI anCh DOch im achtzB hnten Jahrhundert 

leicht. Zu einheitlich« ßnd T b - 1 Betracbt «“g die Erklärung ganz 

Einigkeit; die Einführung” 1 "d T Maa88nahmen /eblte es an politischer 
wurde gehindert durch dif «T? “ deD einzelnen Landestheilen 

Interesse des Landes Tch^f^T^T ^ VerWaltUng ’ We,che das wahre 
setzte, wurde gehindert durch T" v °t &r da88elbe Sonderinteressen nach- 
rungen überhaupt, d j ch die W T olk8ao ™ärung, vor Neue- 

Erbübel und der VolkskrankhA't ®® Clerua, der die NothWendigkeit der 

durch die Unsicherheit rl ,^? n predl ^ te - durch die traurige Finanzlage, 
Unsicherheit der politischen Verhältnisse. Doch dürfen wir auch 
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nicht ausser Acht lassen, dass es damals der Wissenschaft flWoii av u 
■*" vnmi., mit ihren Lehre» in, V oU[ _ dT g “,ItÄTMnt 

ak a■ d - 6 Sanltätskalender, ein Almanacco di sanüa fehlte nicht 

ertheilten. Dies ££T. TJST ^ V ° n T ^ ernn « en *• W-ere 
durch den Grosshfrzo*von T ^ jenes Jahrhunderts 

wurde einW?“ ““* d die . Re P ubli,t Venedig; jain Florenz 
Methode JTZtT em » encht€t - So S^ann diese 

schliesslich Boden 1’ Jh “ T T andereD Ländern Europas, doch 
geeifert ’ “ Ch VOn 111,126111611 «*af Roncalli) dagegen 

nahm»™'f T?™ d “ er8ten Banitätspoüzeilichen Maass- 

AssanJg v^ sCfen T T “ ^" ,d ™ 
fühnrntf wohl »W ^ u- !. To8Cana kam6n dieselben nicht zur Aus- 
Pspste mit rl t •* I1D Kirclien8taate - Gaetano Rapini war 1777 vom 
tinischen s/rT/^w“* der ^ id ™*M behuf Anstrocknung der pon- 
su en^i Q “ P l b : tra t WOrden V 0 * elan * ihm a «*> --Ine Parrieen 
Alles wieder und die"!!'I"*“« " ebBt Canalen anzulegen; bald aber verfiel 
Ein Anlauf wurdT™ 8 *!! 8umme i n Waren am80n8t verwendet worden. 
Zustand der Gefanmiisse 1111 ^ ^“b*’ d6D hygienisch « anz entsetzlichen 
laufe. Nicht glzTC Z “ 7 rb688era - Doch bbab 88 eben bei dem An- 

SalubriUt der Spitäler zu hef g T*“ die , ^ftrebungen de r Aerzte, die 
traurigen Zustande f ”n .? eni1 aUch dl68e waren damals in eine m 

** * h Piu dannose A j '*T?. U proprieta ' manca 

rvmpono Vatmosfern ,A azxonx > che tramandano tanti corpi mälsani, cor- 

^rch seine Mafa^uLn nndT 0 " 0 8rmid ^ mte U *** '"*'**•' 

in mehreren SpiS™ ! r diejenigen anderer tüchtiger Aerzte gelang es, 

*uführen, welche vorneh er i L K m ^ ardei *** Tt>8caDa8 eini S e Reformen durch¬ 
reit bezweckten r 6hmh f e,ne be8Bere Ventilation und grössere Sauber- 
Nuova in FW enz ° 8bes °“ do *- e wird dies von dem grossen Spitale S. Maria 
medicinischen D» TP’ d T e ° Interne Leitung im Jahre 1756 einer 
nicht mehr von den T* 1 tlon übertragen wurde, so dass Verbesserungen 
Endfich h h7 Launen eines Nobüe abhingen. 

sanitätspobzeiliehen V T** 61068 e, S enthümlicb en, aber recht interessanten 
«ich Neapel treffen f la88e8 z u gedenken, der im Jahre 1782 für dasKönig- 
wurde. Das der R^ 6 erbre,tn ng der Lungenschwindsucht veröffentlicht 
hatte den Ausspruch T Beratbnn « beigegebene Collegium sanitatis 

•ehr ansteckend «ei P ™°tivirt, dass die eben erwähnte Krankheit 

le dringbehe Vorstellung dieses Collegiums, zu 
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welchem sehr berühmte Männer, wie Cirillo und Cotugno, gehörten, ent- 
schloss sich die Regierung zu dem Decrete vom 19. Juli 1782, in welchem 
bestimmt wurde, dass die Aerzte Anzeige au die Behörde gelangen lassen 
sollten, sobald me m einem Falle Uleer.tion der Lunge constatirt hätten, 

j“’ r ®'wZ e ' T°° “ r "' sof ° rt “ Spital zu verweisen seien, 
dass alle rar Annahme des Infectionsstoffes geeigneten Effecten verbrannt 

ÄtÜ'B tL T f äbrige ° gere “ igt Werd6 “’ “ d das. di» 

stedtache Behörde das Z lm mer de. Kranken neu weissen, neu dielen, mit 

St.fl d° Tu n aMen ‘° IIe - 6Wd “«“W »orden mit schweren 
Strafen d..jemgen bedroht, welche Effecten von Schwindsüchtigen oder von 

bch inKrrft iT " oder Dieses Decret ist thatsäch- 

lieb u, Kraft getreten und war im fünften Decennium unseres Jahrhunderts 

noch mcht aufgehoben. Denn de Renzi, der es mittheilt, sagt in seinem 

cLcerZeTZl T“ *“* ** *"*■ «■ «•**■* ÄUte: JST in- 
ä aUaUral< ‘ . Uttavia 

ÄT d d : “ T0rig “ 

Paitoni ancronrrin *. , ® . *“ den des dortigen Protomedicus 

cinalbeamten vorgescÜägen L “ d es«-eile von den betreffenden Medi- 

V .cc1",ll B . eg, °l I 6 ' IaUfendeD ■'»‘»hundert. ist der Einführung der 
acceptirt wurde Z p- gC "®J che ausserordentlich rasch von ganz Italien 

hatte fast T A Scbt Jahren war - ohne dass man Zwang angewandt 

Äsrtas 

seits das Interesse für dÄ ^ ** H“?" erstanden Co “ites, die ihrer- 

geschah die Finfiiv, Im P f «“g auf jede Weise zu fördern Buchten. So 

iXeutn KrltZ yZf h *?* ^ Mia ‘ ire A “zte und der 
wirkten. Nur der Paust II v a “ Ch die Bd,5rden «»rnd -it- 

bruch thun zu müssen F X '^ la “ bte olwa ' s P äter . der guten Sache Ab- 
Impfcomites ITcl "“ i inl Ki roheu.ta.te erstandenen 

wenig l l vlsl dTl rl ^ “ d “«*. damit, w.o 
ihen im Jahr, ’tsToTdl 6 r 1 -“ U ” tortb ““™ zu fördern. 

* ersten, So “d^ 

Sonst ist aus den er l n w/ t/“ 2 VCrge88eD W ° rden War ’ 
etwas die öffentliche Gesundheitspflege “2“ , UD8ere8 Jahrhunderts kaum 
die Abwehr der Weiterverbreitet^ / r. f effende8 zu “elden, es sei denn 
Noja heimsachte. Die Sperrung A** W ® lche im Jahre 1815 ^Stadt 
welches ihn mit zwei Grfl 8 dGS 01168 WQrde darch Militär bewirkt, 
die Einbringung von Lebensrnittel^ + k ° lne andere Communication als 
Wachen besetet"welche^ *«« mit 

batten, Jeden zu erschiessen, der versuchen 
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Jahren die Cholera auch über in“ T Tf’ 8 8 znerst in den dreissiger 
Wm damals* und l ‘‘' re, ” b '“ t . d « W «*wr b<uL 

war nnzureichender als in den mesT^ a t ^ Bekam P fun g geschah, 
der Halbinsel fand ab« allmäL df? TT”“ f dern * An zwei Pakten 
und Piemont. Das erstünl V ! Z“ ,"“ 8 Statt ’ nämlich in Tosca » a 
Decennien seiner SelbsündiXif ' ( ^ in den vier let *ten 

die Herstellung einer gröJ^ TTu T™ Verwaltun K- durch welche für 
öffentlichen Anstalten nnleuXr Vf" ° rt8chaften - wie i» den 

«hon in den d^er Jahren ? n ? V**Woh gut waren 

sich der Director dfs dortigen LlV ° rn ° 8 ’ um welch « 

«ehr verdient machte. Die bedeutend t "TT Dr- Gaetan ° Palloni, so 
merksamkeit ganz Europas auf d“h Uutm * m » b «, welche die Auf- 
Assanirung der ausgedehnten Malari Wa ™ D dle .) eni g en - welche die 

nicht geringen Theile erreich* agegenden bezweckten und zu einem 
Detail dieser Arbeite u u T ® iner späteren Beschreibung mag das 
dass un^dem Walte" T TT“ J hier ™ U ich ™ Verheben! 

hroni, das ganze Chianathal T* , g C . hen . M,m8ters ’ des Gra fen Fossom- 
bares, salubfes V'* p6 ™ iÖBer Snm P f - i» frucht¬ 

gelang an der Küste des Land "TT’ Dnd da88 68 demselben Manne 

a uagedehntenMJl e ;un “ r Anf 0 " 1 ***** ^ ^ ^ innerhalb d « 

reiche Kreise von bald gross TT“ 8 ganz erheblicher Summen zahl- 
& ist das ein Verdienst* weich”’ baId g8nngerera Umfange zu assaniren. 
kann und welches man in seinem von' wTu * Dgeechi * gea wer den 

“an an Ort und Stelle von del / u T er8t WÜrdigen lernt, wenn 
Den eigentlich« a. d Erreichten sich überzeugt, 
öffentlichen Gesundheitspflege aUf de “ ge8ammten Gebiete der 

in diesem Lande träte/ e JL Bah ® n hat aber Sardinien-Piemont gegeben. 

Bestrebungen zur F^g • / ^ Jahre -tschiedene 

ebensowohl i m Schoosse def ^. 8anitarcn Intere88e « hervor, und zwar 
‘nng. Einen Beleg dafür liefe W ' e lnuerhaIb der Städteverwal- 

der Erlass des Gesetzes vom 7 n T L,n8atzang e,ner Comtuissione Statistica, 
nen Ortsregulative einiger ^ -'° ct ° b ® r 1 ® 48 und die bald darauf erschiene- 
urb «na beschäftigten 8 fch gr ° 888ren St ädte. Diese Regulative über Polizia 
*“s der nämlichen Zeit sehrV 1° T® alstatute in den engliscTien Städten * 
^on Genua aus dem Jahre 1851 enthält |T. Öffentlichei1 H yffiene. Dasjenige 
bchkeit, über Latrinen «* 051 th , U Be8t >m>mingen über öffentliche Rein¬ 
offensive Gewerbe über dlnTTiT HaQ8Canäle ’ Wasserversorgung, über 
’ Über d6n Verkehr Nahrungsmitteln und Getränken 


y Google 




184 


Dr. J. Uffelmann. 


and über Bausahitätswesen, behandelt also die wichtigsten Objecte der com- 
rannalen Gesundheitspflege, and zwar in einer sehr präcisen Form. Einen 
weiteren Beleg für das Streben nach Beseitigung sanitärer Uebelstände liefert 
der Abschluss der Convention sanitaire mit Frankreich vom Jahre 1851/52. 
Es handelte sich um die Herstellung gleichförmiger Vorkehrungsmaassregeln 
gegen die Einschleppung ansteckender Krankheiten auf dem Seewege. Zu 
diesem Zwecke war eine sanitäre Conferenz in Paris zusammengetreten, an 
der ausser den Mittelraecrstaaten auch Russland, England und Portugal 
theilnahmcn. Eine allseitige UebereinBtimmung wurde jedoch nicht erzielt, 
das Elaborat der Conferenz auch nur von einigen Mächten angenommen, 
nämlich von Frankreich, Sardinien-Piemont, Toscana, Neapel und Portugal. 
Als dann die Mehrzahl dieser letzteren noch mit der Ratification zögerte, 
schlossen Sardinien-Piemont und Frankreich die Convention sanitaire, deren 
Wortlaut im Recucil des travanx du Cotnite consültatif de France, Tom I, 
p. 10 seq. zu lesen ist. 

Im Uebrigen war die Zeit zur Durchführung gründlicher Reformen auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege nicht geeignet. Es folgte 
der orientalische Krieg und bald darauf der italienisch-österreichische, die 
den Interessen der Regierung und des Volkes eine ganz andere Richtung 
anwiesen. (Während des letzteren, am 14. Juni 1859, wurde daB vorher 
vollständig vorbereitete Vaccinationsgesetz publicirt.) Kaum aber war 
der Krieg beendigt, als sofort in dem innerlich gekräftigten, rührigen Staate 
das Streben nach zeitgemässen Reformen wieder auf der Tagesordnung 
erschien. Noch im Laufe des Jahres 1859 (20. November) wurde ein Gesetz 
erlassen, welches für den damaligen Umfang des Königreichs, also auch 
bereits für die Lombardei gültig, bestimmte Normen für die Handhabung 
der öffentlichen Gesundheitspflege festsetzte und als die Grundlage des 
späteren Gesetzes von 1865 anzusehen ist. Es erschien gleichzeitig ein 
Decret über offensive Gewerbe, das erste und einzige in Italien, ein 
Gesetz über die Communalverwaltung, ein Jahr später das bekannte 
ProstitutionBregulativ, welches die einheitliche Regelung des Prostitu- 
tionsweseus für das ganze Königreich bezweckte, ein Jahr später, am letzten 
Juni 1861, ein Gesetz über Seesanitätswesen und im Jahre 1862 das¬ 
jenige über Armenanstalten. 

Als dann nach und nach fast ganz Italien dem Königreiche einverleibt 
wurde, als die inneren Verhältnisse sich mehr consolidirten und die Regierung 
die Herstellung geordneter Zustände auf allen Gebieten der Verwaltung mit 
Ernst und Energie in die Hand nahm, da vergaBS sie auch die Fortführung 
der so dringend nöthigen sanitarischen Reformen nicht. An dem nämlichen 
Tage (20. März 1865), an welchem das Land ein Verwaltungsgesetz 
erhielt, wurde es auch durch ein allgemeines Sanitätsgesetz erfreut, 
welches die öffentliche Gesundheitspflege im ganzen Königreiche gleich¬ 
förmig organisirte. Schon am 8. Juni desselben Jahres folgte ein Regulativ, 
das eine Reihe von wichtigen Vorschriften über die Handhabung der öffent¬ 
lichen Hygiene enthielt, und ein Jahr Bpäter ein Gesetz zur Verhütung der 
aus der Reiscultur drohenden Gefahren. Gleichzeitig wurde die Statistik, 
welche bis dahin arg vernachlässigt war, in einer sehr praktischen Weise 
geregelt. 
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Die Ausführung aller dieser reformatorischeu Arbeiten war kaum 
begonnen, als die Cholera wiederum ihren Einzug hielt. Sie traf, wie früher, 
so auch diesmal die meisten Städte des Landes völlig unvorbereitet und 
strafte dieselben schwer für die zum Theil ganz ausserordentliche Vernach¬ 
lässigung der öffentlichen Reinlichkeit. Wo sie auftrat, ging man nunmehr 
allerdings meistens mit Energie und Verständnis zn ihrer Bekämpfung vor, 
so in Palermo, Neapel, Bergamo, Mailand, Genua, Rom. Aber die früheren 
Sünden Hessen sich nicht sofort gut maohen,-' und in Folge dessen waren die 
Opfer an Menschenleben sehr gross. Seitdem aber haben die Verwaltungen 
der grösseren Städte unleugbar sehr viel zur Herstellung besserer Zustände 
gethan. Dies sagen nicht bloss die Italiener selbst, sondern auch dort seit 
längerer Zeit ansässige Ausländer. Die englischen medicinischen Journale, 
speciell Lanccf, haben vielfach über die betreffenden Assanirungsarbeiten 
in Rom, Neapel und anderen Städten geschrieben, und ich selbst vermag 
aus eigener Anschauung die günstigen Berichte wenigstens über die bedeu¬ 
tenderen Orte Ober- und Mittelitaliens vollkommen zu bestätigen. Aber 
darüber kann nur eine Stimme sein, dass das Verdienst auch hierfür im 
Grunde der Regierung zuznsprechen ist, nicht bloss weil sie Behörden für 
die Pflege der öffentlichen Gesundheit schuf, sondern besonders desshalb, weil 
sie durch ihr Vorgehen auf dem gesummten Gebiete der Verwaltung, durch 
straffere Zucht,, durch Rührigkeit den Ernst ihrer auf das allgemeine Wohl 
gerichteten Bestrebungen deutlich an den Tag legte. 

Nach Schaffung der Sanitätsbehörden trat aber kein Stillstand in dem 
Reformwerke ein. Es wurde von der Regierung eine Commission ernannt, 
welche einen Sanitätscodex abfassen sollte. Diese legte im Laufe des Jah¬ 
res 1870 den Entwurf eines solchen vor, der in fünfzehn Capiteln mit fast 
allen Zweigen der öffentlichen Gesundheitspflege sich befasste. Der Senat 
hiets ihn gut, die Deputirtenkammer aber konnte ihn aus Mangel an Zeit 
nicht mehr durchberathen. Desshalb entschloss sich die Regierung unter Zu¬ 
grundelegung des erwähnten Entwurfes im Wege der Verordnung vorzugehen. 
Und so erschien am 6. September 1874 ein regio decreto, welches, die Orga¬ 
nisation durch Creirung der Municipalgesundheitscommissionen vervoll¬ 
ständigend, Bestimmungen über eine Reihe der wichtigsten Objecte der 
Hygiene traf und welches neben dem Organisationsgesetze von 1865 nun¬ 
mehr als Hauptnorm gilt. Mittlerweile war durch das Decret vom 24. Decem- 
ber 1870 auch das Seesanitätswesen reorganisirt worden. Durch das 
<d>en erwähnte Gesetz vom 30. Juni 1861 hatte die Regierung uniforme 
estimmungen über Quarantäne u. s. w. entsprechend den Bestimmungen 
er Convention mnitaire für das ganze Königreich eingeführt. Das Decret 
vom Jahre 1870 schuf dann eine mustergültige Organisation des Seesani- 
tswesens, und ein am 26. December 1871 erschienenes Regulativ gab die 
nö igen Vorschriften über das den Fahrzeugen gegenüber zu beobachtende 
“nitarische Verfahren. 

f® d®hre 1871 erfolgte auch noch der Erlass eines Decretes über 
yp comien, im Jahre 1876 das sehr beachtenswerthe Regulativ über 
e ammen schulen und ein Gesetz über Seesanitätswesen, 1877 ein könig- 
w Decret, welches dasjenige vom 6. September 1874 in einzelnen Punk- 
n, speciell hinsichtlich der Beerdigungsvorschriften modificirte. 
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Aosserdem hat die Regierung durch Belehrung und Anleitung vielfach 
fördernd auf die öffentliche Gesundheitspflege eingewirkt. So bringt sie 
regelmässig Veröffentlichungen über die allgemeine Sterblichkeit, über die 
GeBundheitsverhältnisse der Prostituirten, über diejenigen der Gefangenen, 
über die Erfolge der Impfung u. s. w. Sie hat aber auch den Communal- 
behörden, die nach dem königlichen Decret vom 6. September 1874 ver¬ 
pflichtet wurden, Ortsgesundheitsregulative aufzustellen, dazu eine sehr ein¬ 
gehende Anleitung ertheilt, die.in 224 Paragraphen das Ganze der commu- 
nalen Hygiene abhandelt. Ebenso veröffentlichte sie das Muster eines 
Regulativs über Begräbnisspolizei, das später in dem regio decreto vom 
6. September 1874 seinem wesentlichen Inhalt nach Platz gefunden hat, und 
das wegen seiner Präcision sowohl als wegen der Berücksichtigung aller 
die Gesundheitspflege berührenden Momente allgemeine Beachtung verdient. 

Es crgiebt sich hieraus, dass Italien auch in Bezug auf sein öffentliches 
Sanitätswesen in eine neue Aera eingetreten ist. Hoffentlich sind für dieses 
schöne Land jene traurigen Zeiten auf immer vorbei, in denen schlechte 
Regierungen den Interessen ihrer Unterthanen zuwider handelten, in denen 
sie, theils aus Furcht vor jeder Aenderung des Bestehenden, theils aus Un- 
kenntniss praktischer Methoden zur Besserung schlechter Zustände, hart¬ 
näckig bei dem alten Schlendrian verharrten, ohne sich darum zu kümmern, 
ob andere und erhöhte Anforderungen zu erfüllen seien. Von dem Augen¬ 
blicke an (1847), wo Sardinien - Piemont mit diesem System brach, wo der 
König Männer zu seinem Rathe berief, die von wahrem Interesse für das 
allgemeine Wohl beseelt waren, wo die Regierung auf freiheitlicher Basis 
geordnete Zustände der Verwaltung schuf, da begann hier auch auf sanitärem 
Gebiete die Reform, welche durch die harten Kämpfe um die Einheit Italiens 
zwar eine kurze Zeit aufgehalten, aber nicht mehr rückgängig gemacht wer¬ 
den konnte, und welche dann, nachdem sie einmal inaugurirt war, auch den 
ganzen neu erstandenen Einheitsstaat umfasste. Die Bildung des letzteren, 
die Consolidirung der politischen Verhältnisse gab die, wie zu jedem Werke 
des Friedens, so auch zu diesem nöthige innere Ruhe und ermöglichte die 
m vielen Zweigen der öffentlichen Gesundheitspflege absolut erforderliche 
Uniformität; die Schaffung einer gesunden Communalverwaltung ebnete der 
Reform den Boden, die Heranziehung der Tüchtigsten im Volke zur Mitwir¬ 
kung sicherte ihr den Erfolg. Und dieser letztere wird nicht ausbleiben, 
wenn man den bisher betretenen Weg auch fernerhin inne hält, und wenn 
ausserdem die allgemeine Aufklärung weiter gefördert wird. Schon jetzt 
verdienen die praktischen Leistungen der letzten beiden Decennien unsere 
volle Aufmerksamkeit. Denn ausser den oben erwähnten Ameliorations- 
arbeiten in einer Reihe der grösseren Städte ist eine bedeutsame Verbesse¬ 
rung des Begräbnisswesens, speciell die Einführung der Leichenschau und 
die Neuanlage zahlreicher Friedhöfe ausserhalb der Ortschaften, die strenge 
Controle der Prostituirten, die vorzügliche Einrichtung der Quarantänen 
hervorzuheben. Auch die Armenkrankenpflege ist sehr gut geregelt; von 
den Wohlthätigkeitsanstalten sind die Spitäler, die Hospize, die Findelanstal- 
ten gegen früher entschieden erheblich assanirt worden. Schon das ist ein 
nicht geringer Gewinn, dass sie ausnahmelos jetzt in hygienischer Beziehung 
dem Chef der Ortsgesundbeitsbehörde unterstellt sind. Dies Alles ist eine 
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reiche J tZT ‘f 'v ,?“l™ ^.taage«, ..b, „ U . 

- - ***£7*: ^Lf.lÄ'd "SS ,re,,ig oder 8 " ■** 

nicht bekannt, und die frühere Schlaffh«U A n Pn “ cipiei1 desselben noch 
mit einem Schlage durch Thatkraft und R-u^u ® b ° rden lst nicht aherorta 
Anfangaberistgemacht Die IW 1 ? uh ^ e,t z * ersetzen. Ein guter 
and Landesbedüilniss erkannt undV^ ^ San,tätswe8en8 18t »1« ein Volks- 
Ja 8 ist das Erfreuliche der Gegenwart Äer' liFT - Rechnnn «5 
genheit, das die Hoffnung für die Zukunft ° **»“ ** V “*“- 

^eitswesens in Italien 

Lanfe der Jahrhunderte die Wi u a hinzuzafü ff en unterhesse, was im 
°der zu thnn wenigstens sich h Z “ r Förderun g desselben gethan 

68 nicht meine Absicht sein ka *u- ^ ^ Qr . m5cbte ich bemerken, dass 
Hygiene betreffenden literarischen A°h T** detmUirt6 Aufzählung aller die 
dass es mir im Hinblick auf A p Arbeiten der Ita l iene r zu liefern, sondern 
ankommt, die wichtigsten Werte ° e f ““ tzweck die8er Arbeit mehr darauf 
Wissenschaft kundCn, zu besprelhen ° ^ Fortentwickelung der 

- AlTn^^ nennen kann, 

logie und Therapie wie der CV** a ° ht * medicina neben derPatho- 
lich die Diätetik abhandelte. ^TL“? bygieniache <> b J>cte, nament- 
«>en geboren war, aber la n *e , G a 16n U8 ’ der Vilich in Klein- 

** b ‘ Bücher de iS *£? "S ** ^ Er « 

aad !e gl« in denselben unter A’nleh ? al,m ^rum facuUatibus 

wichtige fundamentale WahrheitM^nieder^ *“ d,e . hippokratischen Max.me 
gen gewonnen hatte. Die «sammt A 7 “ V” aUB 8einen Beobachtun- 
“en nur eine Diätetik, wie^ies nach^“* T Ej ß? etm War « en V geuom- 
“>eht wohl anders möglich war W h Stande der Medicin 

d " sanitatis Salernitanum d em ?* lb . en Gehlcte bewegte sich auch 

Schläge enthält. Etwas weiter verhreR w 6100 Summe diätetisch er Rath- 
ansPiacenza, welcher in der 7W< ,t** 5 - 7 ? bemtSGlulielmn8de Saliceto 
Sumna tonservationis et curation'is «eh ^ 13 - Ja brhunderts sein Werk: 

8,n e Ansteckung durch unrein 01111 We,cber u - a - aj8 der Erste 

1 Jahrhundert wurde die ßTl °T n,erctrice erwähnt. Im 

Jacopus und J„ anne8 ° d . Do nd , .* g - e ^ Tn88i S nana - durch 
Erörterungen gezogen Die im t u de “ Bereich wissenschaftlicher 

k Pe "t (der schwarze TnX / 348 Über ItaUen bereinbrechendo 

bösartige Influenza-Eoide^f Zl ™™ 8 ^ 8 P ät « r scheinende 

ätiologischen Momente dieser Volkek™ *“ “T BerQck8ic btigung der 
aieserVolkskraukhe.ten und zu den ersten Anfängen 


, y Google 



188 


Dr. J. Uffelmann, 

einer Prophylaxis gegen dieselben. Der in der Ausübung seines Berufes an 
der PeBt 1348 verstorbene Gentilis de Foligno hinterliess seine Consilia 
de peste, in denen er auf die Ansteckungsfahigkeit der Pestkranken, selbst 
der sie umgebenden Luft hinwies, zur Reinigung der letzteren Feuer aus 
wohlriechendem Holze, im Uebrigen aber eine zweckmässige Lebensweise, 
regelmässiges Waschen des Körpers mit Essig und Scheuern der Wohnung 
mit derselben Flüssigkeit als die besten Prophylactica empfahl. Der aus 
Padua gebürtige Galeazzo di Santa Sofia war der Erste, welcher über 
das Wesen der Pestilenz, der Epidemie und Endemie ausführlich sich aus- 
liess. Er glaubte noch wie damals die meisten Aerzte' an astralisohen Ein¬ 
fluss, an eine immaterielle Luftverderbniss, nahm aber andererseits doch 
auch tellurische Schädlichkeiten und solche an, die sich aus faulenden organi¬ 
schen Substanzen entwickelten. Beides vereint war nach ihm die Ursache 
der Pest, zu deren Abwehr er Luftverbesserung und vernünftige Regelung 
der ganzen Lebensweise als heilsam angab. Ueberdie Influenzaepidemie 
(1387) verbreitete sich Yalesco di Taranta und erwog dabei eingehend 
Alles, was als Ursache gedeutet werden konnte. 

Ein entschiedenes Aufblühen der Hygiene fand aber erst im 16. Jahr¬ 
hundert statt, während dessen die gesammte Medicin in Italien so viele 
und tüchtige Vertreter anfzuweisen hatte. Unabhängiges, freies Denken 
und exacteres Forschen griff Platz; dass dabei auch die Lehre von der Pflege 
der Gesundheit nicht leer auBging, war natürlich, da bessere Grundlagen für 
diese Disciplin gewonnen wurden. Dazu kam, dass schwere Epidemieen der 
verschiedensten Krankheiten zu der Ausbildung einer präventiven Medicin 
einen ganz besonderen Anlass boten. So entstanden denn ausführliche 
Arbeiten über den Schutz der Gesundheit im Allgemeinen, über rationelle 
Lebensweise, über Lebensmittel, und über den Nutzen gymnastischer Uebun- 
gen. Die Specialisirung ging aber noch weiter; denn es erschienen bereits 
zahlreiche, theils mehr populär, theils mehr wissenschaftlich gehaltene Ab¬ 
handlungen über die Hygiene verschiedener BevölkerungBclassen, so der 
Kinder, der Greise, der Gelehrten, der Reisenden; ja eine Monographie be¬ 
sprach schon eine Frage der gewerblichen Hygiene, nämlich diejenige der 
etwaigen Nachtheile des Gewerbebetriebes für die Beschaffenheit der Luft. 
Es ist darnach wohl nicht zu viel gesagt, wenn man von einem Aufblühen 
der Hygiene in jenem Jahrhundert spricht. Zum besseren Beweise sei es 
gestattet, die wichtigsten Werke hier kurz aufzuführen unter Bezugnahme 
auf de Renzi’s Sloria della medicina in Italia. 

Ueber Hygiene im Allgemeinen handeln: 

Torella, De praeservatione sanitatis , 1506. 

Bernardini, Praeservatio sanitatis, 1539. 

Silvestri, De sanitate tuenda, 1539. 

Calano, Sulla conservazione della sanita, 1550. 

Du so, De sanitate tuenda, 1556. 

Ueber Diätetik handeln: 

Torella, De esculentis et potülentis, 1506. 

De Monte, De ulimcntorum differentiis, 1553. 

Cardauo, De usu ciborum liber, 1569. 

Bersanio, De cibo nutritivo, 1576. 
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Mercuriale, De usu et abusu vini, 1550. 

^ a edM »«*»»*, * «*„, cmdi . 

Masini De^Tpot^r^ZfusT * 154L 

ÄÄ Ger0amid ” K * — •**. 

TT ^_?c sx: ;sr~" 

Mercuriale, Z>c arte gymnastica. 

^ Hygiene 

e* arte conartorwOT acr infici possit. 

Pe.t und'degVetMhialfiebersHwurd en '^H an ^^ e ** en ’ be8 ° ndere der 
Schriften Massa’s, Fracastoro’« der Medicin; die 

M‘«aria’e u. a. legen davon bereL. ^ 0 8 ’ l“*™ 88 “’ 8 ’ Settala’s, 
diätetische Rathschläge, Empfehlung * *"*!!“ ab ‘ In lhnen find en sich 
»ach noch von Amnieten J B v ? d ™!l P r8 f ervativen Arzneien, freilich 
die Nothwendigkeit des Reinheiten! 7 wV!* 51 ' bestimmte Hinweise auf 
Nothwendigkeit einer raschen und ® r W ° hnhänser * der Strassen, auf die 
einer Desinfection iuficXGe“n MnT der ^kten, 

Prcui von den Behörden angeord ne tn M l ^ Angabe der in 
die in diese Zeit fallende wissen., h 1 ^ aa !® nahmen - Interessant aber ist 
leb«, die nun die frühere TT“ chaftl,che Begründung der Contagiositäts- 
der dynamischen L^^erderbniss^zn^'t^r 1 “““ -d von 

blassa, Buonagenti waren die (Fr«c«»toro, Massaria, 

80 nichtigen Lehre.) aptvertheidiger dieser neuen praktisch 

gewinnen, studfrt ml/l“ b^Tc^Ahh 6 J r präv6ntiven Heilkunde zu 
ftbrePestüentiali, nec non deZZl Abhandlan g Nicolo Massa’s: De 
j 540 - & beschreibt sehr gut die V«™ <M T >ra ° **** praeservari debeant, 
^ch Sumpfmiasmen, ÄQ88e ™ Atmosphäre 

Pbierleichen, durch ünsautrtft d ^ T"?" 8 “* Menschenhand 
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Die zahlreichen Abhandlungen jener Zeit über Syphilis enthalten noch 
sehr wenig, was auf eine Prophylaxis derselben Bezug nimmt. Nur Torella 
(De regimine seu pracservatione sanitatis , 1506) spricht seine Ansicht aus, 
dass eine sehr häufige Untersuchung der Prostituirten durch besonders dazu 
desigmrte Frauenzimmer geeignet Bei, die Ausbreitung der Krankheit zu 
verhüten. 

Eine erhebliche Vervollständigung der Hygiene brachte das sieben¬ 
zehnte Jahrhundert; ja am Schlüsse desselben erreichte unsere Disciplin 
durch die classischen Arbeiten Ramazzini’s und diejenigen Porzio’s 
eine Hohe, welehe sie damals in keinem anderen Lande inne hatte. Als 
abscdut neu tritt hinzu die Diätetik der Genussmittel Kaffee, Thee, Choco- 
“ Ti als nen Wenfalls die medicinische Meteorologie, als neu 

endl oh d,e Militarhygiene uni die Hygiene der gewerblichen Arbeiter. Ja, 
“ atammen aus der nämlichen Periode die ereten Verench. der Begrün¬ 
dung .„er mediciniBchen Topographie, die demnächet in dem berühmten 
LanciBi einen so tüchtigen Bearbeiter finden sollte 

überDLtttkS W™d n e , ° Cl ‘ m,ibr P0P °‘“ Abh “ d >'“*“ 

Gufferi, TI biasimo del tdbacco, 1645. 

Vitagliano, De abusu tabacci, 1650. 

Brancassio, De usu et potu chocölatae, 1664. 

S. de Molinaris, De virtute et usu theae, 1672. 

Galeano, D caffe, 1674. 

Inhalt““^“'" Eeih ° ™ 1D6 '^ c ' n l ßc ^"topographischen 

Tommaso de Neris, De Tiburtini aeris salubritate, 1622; 

' oni, De salubritate agri Romani restttuenda, 1669; 

noTzi’sTbeJ !h f ,ft i? 0nat 1 i ’ 8 öber ^ Klima Ravennas, eine solche Ma- 
Auch Rama 77 i“ Klima deB dama ls noch so berüchtigten Val di Chiana. 
Klima Modena ' b “ ^ * 1 " ici Werke über das 

Alaardo d”.!^ r" 1 “ 01 “ 5 f-ä ihren ersten Vertreter in 

hunderte H u l * in der ersten Hälfte des 17. Jahr- 

wTtti^/sverd rS DdeD Krankhdten mit «orgfältig von ihm notirten 
Witterungsveranderungen in Zusammenhang zu bringen versuchte und 

Sn St?:“ «.“i " r- 

rend der fünf Talf' dör e P ldemischen Constitution Modenas wäh- 

n b,8 J 1694 ’ aDd iD diC8er Abhandlung erhalten wir 
sondern auch d «v^Th^uI *** Toniehm8ten seuchenartigen Krankheiten, 
war es auch der g f ab wicbti « ere “ Witterungsveränderungen. Er 
publicirte. ’ r ZU R erer8t ff enaae barometrische Tagesaufzeichnungen 

Jahre 1627 nnd ^“ rbyg 1 ene 8tftmmt von Monti aus dem 
ffli esercüi e naviqanti e della . eIla C0nSlietudtne con il ™odo di governarc 
den sich eine Reihe von u ^° r ° 6 curaeione - Schon hierin fin- 

ner besonders beim Militär^ V 1Bche “ Maassregeln zur Verhütung einzel- 

m ®br gilt dies von dem Werk e °Fr ende “ Krankbeiten an S e g®ben. Noch 
v>erke Francisco de Romani’s: De miütaris 
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des Logis derselben und des Ugersab 

rang des Militärs den Einfln«. ^ ein ^ ehend dle Ernäh- 

die Soldaten bedrohen veririj ah' t *“P ts “ hl,0 '; l! »Erkraokuogeo, welch. 
Nechdrnck »d AUe. de. n» legeo, 

Äm" “ch^;?*“^ 1*" - «-O-« ieinZürde^ über 

Zeit den hohen W.^ dieZda rt i rb Ter , 7”- H *‘ d “ 1 ‘ e™«>» ™« 
.»f.Ne«.b. g ,„„; m tdZ L .ffrde'°7 n“ "° hterka “ 1 ' m« 

pflege sich zu beschäftigen “ W61gö ^ offentllchen Gesnndheits- 

^■LitndZtriÄrh^^ r^ f “ d - 
zä-. :;, zt Si z**•* Äta 

«*ter den zahbS en Tchnfl ,T Di P h ^eritisepide m it 

b^den sich auch einzelne ^ die8e ‘ be veröffentlicht wurden, 

hütung dieser Seuche ge^e^sTd^ D I ” a , n88chlie88lich d «r Ver- 
Alalmo’s: Biscorso inteL ■ j“ gehört z ‘ B ' die Arbeit 

cke ”9*a fl Palermo, 1626. preserva/none *»orbo cöniagioso e mortale 

diejenige CamiUowTNuri aX1B 'r e L I>e8t er8ohienen neue Arbeiten, so 
Buonacior.rs iaZtl **«»* 

Aroasio’s Discorso sopra Z a nre^' raeservatjone <* curaiione pestis 1630 , 
Einige dieser Schriften sind mSl ' a f' one e «*«* delta contagione 1630. 
gehören Alaimo’s Consiali « w Ji^ ani 7 t v t8P ° llZeilichen Inhalte8 i dahin 
Gastaldi’s Trattato oiuridica e ] P .° ,tlCl M senato Palermitano 1652, 
Trattato poliUco dTprZinrltinfrt Z- ”** **** 1684 ‘ Mft ^izio’s 
war Alaimo, der selCt alTZU ein k U6L V ° D die8en Antoren 
hafte, Archiater von Stellet i d “ J*" 5Pest,pidemie dnrchgemacht 

hatte, ist sein Werk von besn’nd £?*?*’ WGÜ 6r d,ese arat,iche Stellung 
Kreits erwähnt; er Z ZlrT !^ 1 ^ Gastaldi ’ 8 habe ich oben 
Epidemie des Jahres 1656° In d \ recto ** ^ er Pestlazarethe zu Rom in der 
■^hung der 8euche ihre Ansbr ?*** Abhandlnn « beschreibt er die Ent- 
^ »d.oni.Xn^CZ; "Vbohnf der 
»hi heilsam erkannt hatte zwei I f rfahren ’ da88 ’ w,e die8 bereits Massa 
di« «inen for d i e wirklich Pestlm^“ 7“ Spit&lern ein g«™htet wurden, 
d «B Fertlichkeiten aller für die Verdächtigen, 
Krankheit keinen Vorschub J , ^ ™ der Anabreitung der 

allgemeine Reinigung der Stadt ^ u ^ *** die ins Werk ^ esetzte 
Manrizio’s berieht rieh h*w bedaamBten Einfluss war. Das Werk 
«ich hauptsächlich auf die Quarantänevorschriften; es 
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verlangt auf Grund besserer Beobachtungen hinsichtlich der Incubationsdauer 
der Pest eine Herabsetznng der Contumozzeit auf 20 Tage, und ist inso¬ 
fern von grosser Wichtigkeit, als in demselben der Gedanke klar durch¬ 
geführt wird, dass die fragliche Seuche, nach Italien stets vom Oriente im- 
portirt, durch geeignete sanitarische Maassnahmen allemal abgewehrt werden 
könne. Yon besonderem Interesse ist endlich die Abhandlung Arrieta’s 
über den Ausbruch der Pest in Bari (1691) und über die Verhütung der 
Weiterverbreitung derselben durch strenge Sperrmaassregeln (siehe oben) 
gegen die Landseite. 

Man sieht aus allem diesem, dass die präventive Medicin dooh entschie¬ 
den vorwärts gerückt war. Der Fortschritt gipfelte in dem Durchdringen 
der Erkenntniss, dass die böseste der Seuchen eine vermeidbare Krankheit 
sei, dasB sie in Italien niemals autochthon vorkomme, dass ihre Invasion in 
das Land allemal durch strenge See- und Landquarantäne verhütet werden 
könne, und dass öffentliche Reinlichkeit eine wesentliche Förderung der Ab¬ 
wehr bedinge. Diese Erkenntniss hatte ja allerdings schon vorher bei den 
Einsichtigeren vielfach Boden gewonnen; ihr Durchdringen aber gehört dem 
17. Jahrhundert an. 

Die nächstfolgende Zeit war nicht minder reich an hygienischen Arbei¬ 
ten. In das 18. Jahrhundert fällt das Erstehen der medicinischen Statistik, 
fallt der erste Versuch einer wissenschaftlichen Lufthygiene, der erste An¬ 
griff der Medicin auf die Insalubrität öffentlicher Anstalten, die erste öffent¬ 
liche Belehrung über das bei plötzlichen Unglücksfällen zu beobachtende Heil¬ 
verfahren, während auch die übrigen Fächer vielfache Bearbeitung erfuhren. 

Der Begründer der medicinischen Statistik in Italien war Toaldo, 
der in seinen Mortalitätstabellen ein grosses Material vorzüglich verwerthet 
hat. Freilich waren schon vor ihm einzelne statistische Zusammenstellungen 
erschienen, die die Geburts- und Sterblichkeitsziffern bestimmter Städte 
lieferten; aber die erste wissenschaftliche Bearbeitung stammt doch von 
jenem Toaldo. 

Ebenderselbe war ein eifriger Förderer der medicinischen Meteoro¬ 
logie; er veröffentlichte einen Saggio meteorologico applicato dH'agricöltura, 
aUa medicina ed dtla nautica, 1770, und eine Abhandlung Sulla pioggia 
che cade in Europa, 1776. 

Für die Bearbeitung der medicinischen Topographie gab Lancisi, 
der berühmte Leibarzt Clemens’ XI, einen neuen Anstoss. Seine Schrift: 
De nativts deque adventitiis Bomani caeli qualitalibus dissertatio, Venezia 1739, 
liefert in musterhafter Darstellung ein Bild vön den klimatischen Verhält¬ 
nissen Roms und seiner Umgebung; sie erweist, dass die dort herrschenden 
Endemieen durch die Miasmen entstehen, welche von den naheliegenden 
Sümpfen mit dem Südwinde herzugeführt werden, und dass durch geeignete 
sanitarische Maassnahmen eine erhebliche Besserung sehr wohl zu erzielen 
sei. Die Abhandlung nimmt besondere Rücksicht auf die Wasserversor¬ 
gung Roms und betont den Werth derselben für die öffentliche Gesundheit. 

Eine medicinische Topographie Toscanas besitzen wir von Tozzetti, 
eine solche der Stadt Ferrara und Umgegend von Bononi, eine solche deB 
Lagunendistrictes Camasco von Poli, eine solche der Stadt Tortona von 
Vacchini, eine eingehende Untersuchung über das Klima Neapels von 
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flber *b„ 

über die endemischen Krankheiten SUd ^^e, • 
der Einwohner. ’ d Über d,e Ernährungsverhältnisse 

~£ t r ™ «- *- 

«tftowis führte den Gedanken daroh das« d 6106 A , rbeit: De noxtts Paludum 

Gift (kleinste Insectchen und et tharfe ZT T ^^nde 

Poren der Haut, durch Nase der Lnft d «rch die 

verändere und dadurch krankmachend irt? TTT™ drin ^ e ’ das Blut 
ju-d vorgeschlagen, das Wasser in den Sümofe fl 8 M 'T Aß8anirnn g 
der in der nächsten Umgebung anzule pf ? ® ieB8end zu machen, Wäl- 
mmitten der Sümpfe groL Feuer T“/ “ häufi » er Wiederholung 

t6D , Mosca schrieb über die Entstehung fi 1°’ w* dieM,a8men za vernich- 
anderungen der äusseren Luft und über , fieb !J h f^ r Krank beiten aus 7er- 
Krankheiten, Carminati über die nachtheH V T Veri,üt “« 8oIcb ~ 
auf den thierischen Organismus,^ desgleichen T T 8chädlicber Gase 

die physikalische Untersuchuntder Luftauf J*T'- Moflcati führte 

densirte bekanntlich die Luft der Welt ™ efaL (Er con * 

und ^f^ochte dann die Flüssigkeit mitdmn^'t 6U ? em ? al, °“ »ittelst Eis 

^ ^Pflanzungen für die VefblltL d I ^ ^ üeber den Nutzen 
breiteten sich Gautieri und Yasalli. g *** ^ “ Sum P fdi8tr icten ver- 

HaDf Fü Dd ■ l Plac ^ , Z*thi^Lt^? b RanZa ’ diejenigen des N^ons von 

Schrift; Oomenico Cirillo in seiner 

Worten das Elend und die ttnrieLT£“5 inderHoward . mitberedten 
»'« die entsetzlich verwahrlostet ZmTTT der Gienen, 

'«t derselbe Cirillo, dessen ioh , Z ^ nde der A rresthäuser klarlegte. Es 

ZuZ VOrkäWpfen K edac htha e be 61068 ** Verbe88erDn K der Spitäler 

itsd^hal^^r^&örterangen'teaweif ee ^ d ’K un K 8wesen » den Bereich 
■n seinem Buche • , n gezogen und zwar von Piattol» 177 a a 

:* * iftrs* Tr t r 

der Hygiene absolut no Wend Ru ^ t “ ,1 » e a “f die Forde¬ 
re grossen Vorzüge der Leichenv K ° Z “S leicb 8chon d '«»«l. 

Geber Hülfeleistunr, l • , TerbrennBn g hinwies. 

qn *r io “d S erao, überd^chetet’“ . Ung,ück8f schrieben 
. Ungemein zahlreiche Zu ™™ atod »•««. 

einzelnen Be Völker ungscttteT fch^T ^ d “ H ™ iene der 

Bamazzinj De Hr ,w ’ cb eiWft hne unter ihnen: 

P u j a t i, Delln n JT V " letudine ***•*>. 1711. 

Baldini, De tuendnTT s<l,ute dei letterati, 1763. 

A^hiai X^'S* 1 "*?**'**- ***■ 

nnd dei niezei di prevenTrTl '* **’ co//, Vaten rftf w 

P lre le malatUc dcgli artifici sedenlarii, 

^ ««“laeiUpfleKe. 187S . 
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Geringer ist die Zahl derjenigen Arbeiten, welche sich mit der Prophy¬ 
laxis der epidemischen Krankheiten befassen; es erklärt sich dies 
aus der geringen Frequenz der letzteren im 18. Jahrhundert. Erwähnnng 
verdient Muratori’s Traltato goremo - politico medico e ecclesiastico delle 
peste, 1720, und Fasano’s Bella /ehre epidemica sofferta in Napoli, 1704. 
Letztere Abhandlung bezieht sich auf den Petechialtyphus und ist desshalb 
bemerkenswerth, weil in ihr auf die Nachtheile der grossen und die Vor¬ 
theile der kleinen Spitäler hingewiesen wird. Sehr interessant ist Fran¬ 
cesco Testa’s Bericht über die Pestepidemie in Messina (1743); denn in 
demselben findet sich eine authentische Zusammenstellung aller zur Bekäm¬ 
pfung der Seuche erlassenen Regulative und Instructionen, wie der angeordne¬ 
ten praktischen Vorkehrungsmaassregeln. 

Eine hervorragende Erscheinung unter den italienischen Aerzten jener 
Zeit war Gatti, der beste und geistvollste Vorkämpfer der Iuoculation. 
Er übte sie freilich in Frankreich und schrieb in französischer Sprache, war 
aber Italiener und eine Zeitlang Professor in Pisa. Es ist nicht hier der 
Ort, den grossen Scharfsinn, der in seinen Werken uns entgegentritt, her¬ 
vorzuheben; es kommt mir nur darauf an, zu betonen, dass er das bisher 
roh empirische Verfahren als der erste wissenschaftlich behandelte und es zu 
der höchsten Höhe erhob, deren es überhaupt fähig war. Seine Arbeiten 
riefen in Italien eine grosse Reihe von kleineren Schriften über die Inoculation 
hervor, die aber für uns kein besonderes Interesse mehr haben. Gatti s 
Schriften dagegen verdienen noch jetzt von jedem wissenschaftlichen Arzte 
gekannt zu sein; sie stehen den besten unserer Zeit nicht nach. (Gatti, 
JUflexions sur les prtjugis, qui s'opposent aux progres et ä la perfection de 
l'inoculation, 1764, und Nouvelles reflexions sur la pratique de Vinoculation, 
1766.) 

Dass in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die Medicin 
in einzelnen Theilen Italiens die behördliche Anerkennung ihrer Ansicht 
über die Ansteckungsfähigkeit der Phthisis pttlmonalis durchsetzte, 
habe ich schon oben erwähnt. Die angeordneten Maassnahmen muss man 
tadeln und doch zugestehen, dass die Beobachtungen, auf welche man sich 
bezog, sehr wohl richtige gewesen sein können. Ich zweifle z. B. keinen 
Augenblick, dass die Uebertragnng der Lungenphthisis von einem Gatten 
auf den anderen vorkommt, und eben deshalb habe ich den Gegenstand auch 
hier noch einmal kurz berührt. 


Ueber Hygiene im Allgemeinen brachte jene Zeit eine Menge neuer 
Arbeiten. Es gehören dahin z. B. 

Clerici, Be vita diutius tuenda, 1742, 

Felici, Be tuenda väletudine , 1745, 

Gianella, Medicina praeservativa, 1751, 

Carminati, Hygiene de., 1791. 

Die erste hygienische Wochenschrift: Jmsi sopra la Salute 
umana, wurde schon um die Mitte vorigen Jahrhunderts von G. Targioni 
Tozzetti herausgegeben; der erste Almanacco di sanita erschien in den 
achtziger Jahren von M. Pipino. 

Endlich erwähne ich eines Handbuches der Sanitätspolizei 
und der ö ffen tl ich e n Gesundheitsp fl e ge; es ist dasjenige Fodere’s 
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(eines geborenen Italieners), übersetzt und mit den italienischen Gesetzen 
▼ersehen von Miglietta. Dies Buch: Les lois iclairccs par les Sciences 
physiques, 1797, behandolt neben der legalen Medicin auch die ebengenannten 
Fächer und bespricht die Lehre von den Epidemieen, Endemieen, Epizootieen, 
die Maassregeln zur Bekämpfung derselben, die Lebensmittelhygiene, die 
offensiven Gewerbe, die Armenpflege, die Förderung der Gesundheit der Städter 
und der Landbewohner. 

Wirtreten in unser neunzehntes Jahrhundert ein, welches auch in 
Italien eine ausserordentliche Bereicherung der hygienischen Literatur ge¬ 
bracht hat Neu sind in derselben die Arbeiten über Kuhpockenimpfung, 
und diejenigen über Prophylaxis der Cholera; ungemein zahlreich aber erschei¬ 
nen medicinische Abhandlungen, welche die Bekämpfung der Endemieen 
predigen und solche, welche sich auf die Reform des Sanitätswesens beziehen. 
In ganz besonderer Weise ist endlich in diesem Jahrhundert, speciell in den 
letzten Decennien, das Feld der populären Darstellung der hygienischen 
Grundprincipien bearbeitet worden, und gewiss mit Recht, weil es eben noch 
im Volke an einer Kenntniss derselben mangelt, ohne die Verallgemeinerung 
dieser Kenntniss aber die sanitarischen Erfolge unvollkommen bleiben. 

Im Uebrigen sind ziemlich alle Fächer der Hygiene vertreten, recht 
wenig ist jedoch über Schul- und Gewerbebygiene geschrieben worden. 

Aus der medicinischen Climatologie und Topographie 
habe ich zu nennen, indem ich natürlich immer mehr auf Vollständigkeit 
verzichte: 

Moris, De praecipuis Sardiniae morbis, 1823. 

de Renzi, Topografia deUa citta di Napoli, 1836. 

Capsoni, Sul clima deUa bassa Lombardia, 1839. 

Secchi, Sülle condisioni igieniche del clima di Roma 1865, und 
endlich 

Balestra, der in seinem vorzüglichen Buche: L'igiene netto Cam- 
pagna e citta di Roma 1875 eine eingehende Schilderung aller 
hygienisch wichtigen, tellurischen, meteorologischen nnd hydro¬ 
logischen Verhältnisse Roms wie der Campagna giebt. 

Werthvolle medicinisch-statistische Arbeiten liefern die Gesund¬ 
heitsämter der grösseren Städte (Turin, Mailand etc.) und das statistische 
Büreau des Ministeriums, aus welchem n. A., wie schon oben bemerkt, die 
Zusammenstellungen über Mortalitätsstatistik des Königreiches, über die 
Gesundheitsverhältnisse der Gefängnisse, über epidemische und endemische 
Krankheiten, über die Prostitution, über die Armenpflege erschienen sind 
und noch erscheinen. 

Beiträge zur Lufthygiene brachten Savi in seiner Ricerche fisiche 
e c Mmiche sulla chara o putera, 1831, Ferrari in seiner Ricerche intomo alla 
malaria delle risaje, 1848, Falcini in seiner Schrift Süll' aria atmosferica 
e paludi, 1866, Balestra in seinen Ricerche ed esperimenti sulla natura 
e genesi del miasma palustre, 1869, Selmi in der Abhandlung: H miasma 
PQ ustre, 1871. Bellini besprach in seiner Schrift: SulT ozone, 1869, die 
i atur und den Einfluss des Ozon. Ueber die Assanirung von Surapf- 
istricten handeln der Rapporto deUa commissione soprintendente alla publica 
Salute nelle protincia Grossetana, 1842, Lombardini in der Schrift: Sulla 
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sistemaeione dei laghi di Mantova, 1856, Sbragia in seiner Relatione sul 
bonificamento ddle Maremme toscane, 1865 , Balestra in seinen Poche 
parolc sul risanamento dell' aria nelV agro Romano, 1873. Die Austrock¬ 
nung des Fucinussee bespricht die zu Rom im Jahre 1876 erschienene 
Schrift: Le dcssichement du lacFucino exccuti par S. E.leprince A. Torlonia 
par A. Brisse et L. de Rotrou. 

Ungemein zahlreiche Arbeiten haben die Insalubrität der Gefäng¬ 
nisse und den traurigen Zustand des ganzen GefangniBswesens im Auge. 
Die Mahnungen Cirillo’s waren lange Zeit vollständig vergessen, und erst 
der medicinische Congress von Florenz 1841 lenkte wieder die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf diesen Zweig der öffentlichen Gesundheitspflege. Die 
Atti dcl congresso di Firenze liefern uns einen Beleg, dass man ärztlicher¬ 
seits die schweren Schäden aufs Neue zu würdigen anflng. Dann folgte 
Schritt auf Schrift. Rolandis berichtete über den Zustand der piemontesi- 
schen Gefängnisse, Fornasini schrieb über die sanitären Verhältnisse der 
Criminalgeiangnisse von Brescia und über die Reform des Geföngnisswesens, 
Bruna über die Gefangnisssysteme und die Hygiene der Gefangenen, Massa 
und Sch irr u über die Krankheiten der Gefangenen in Cagliari. Noch in 
den sechsziger Jahren musste Bellazzi (le prigioni e t prigioneri nel regno 
d'Italia, 1866) auf deu faBt unverändert schlechten Zustand der Arresthäuser 
hinweisen. Er zeigte, dass der den Gefangenen zugemessene Raum zu karg, 
die Zellen zu unsauber, die Ventilation unzureichend sei, und dass kein Regu¬ 
lativ etwas nützen könne, wenn diesen Uebelständen nicht abgeholfen werde. 

Eine Reihe von Schriften befasste sich mit der Hygiene der Findlinge 
und in spccie mit der Assanirung der Findelanstalten, einem 
Zweige der öffentlichen Gesundheitspflege, der gleichfalls bis dahin arg dar¬ 
niedergelegen hatte. In den sechsziger Jahren wurde das Drängen nach 
Reform ein ganz energisches; insbesondere plaidirten Viele für die Ueber- 
führung der in die Findelanstalten recipirten Kinder aufs Land, und man 
muss sagen, dass nach dieser Richtung die Bestrebungen entschiedenen 
Erfolg gehabt haben. Tonini eröffnete im Jahre 1847 den Reigen mit 
seinen Prime idee di un progretto tcudentc a migliorare la conditione fisica e 
morale degli csposti. Ihm folgte Sacchi mit einer Arbeit: Sugli Ospizi 
degli csposli in Lombardia e riforme proposte per il loro miglioramento (1849 
in den Ann. univ. di mcdicind), Castiglioni mit einer Abhandlung: Su lo 
stato sanitario del pio ricovero pei bambini lutianti etc., 1851, Grillenzoni 
mit der Schrift: Relaeione intorno dl riordinamento dell ospizio degli esposti in 
Ferrara etc., 1861. Sohr verdienstvoll sind die Arbeiten Nardo’s, der in 
einer ganzen Reibe von Abhandlungen für die Besserung des körperlichen 
Wohles der Findlinge eintrat; vergl. insbesondere Nardo: Considcrazioni 
sulla convenienza igienica e morale di non valersi dell' Instituto degli esposti etc. 
Venezia 1865. 

Ueber die hygienischen Verhältnisse der Armenanstalten und 
Waisenhäuser besitzen wir aus dem laufenden Jahrhundert ein ungemein 
reiches Material, da über die meisten bedeutenden Institute dieser Art in 
bestimmten Intervallen Berichte veröffentlicht werden. 

Dasselbe gilt auch von den Spitälern. Ueber die Nothwendigkeit 
ihi er Assanirung lesen wir in den Schriften ans den ersten Decennien unseres 
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öffentlichen Anstalten die Latrinen ’ u Kranke “ haaser n ^md anderen 

St provtega a migliorarc l'ospedale ci'nlr di V ar6 ai ' TOn Nft, do (Come 
dei tempi, 1863), von Parravicini C d et ** ,a tn armonia al progresso 
1865), von Tognola (Di idrunr rif ' D ^ Annah Universali di medicina, 
1865), von zJch(E^me7Z f i T****™ *' **» ***** * A*i 
di Bergamo 1867) vonChi!! S J*™ tari & ™stituti spedalieri 

S. Spirito in R om Azzurr.’s über das grosse Spital 

di S. Spirilo 1868. ’ *’ nuovt restauri delF archiospedalc 

Mar^rpLe’nVrLfoph^e"^ 6 d ^ **" 8 ° genannte " 

dieser Einrichtung war Bare,«ai J" be8chäftlgen - »er Hauptförderer 
di med. 1862. Ausserdem nenn u Über 8ie ,n den awM,,? * ttnivers. 

Arbeit Casati-r^TenJC Ga.f ul" Ca8toldi ’« »d die 
(von Ullersperger) erschient (1872) ™ ^ dentsch 

erwähnten Schrien^T^nzPs^nd 8 ß ha i ft 7 7 nde,D di ® bereits oben 

«ch auf Neapel, die letztere a„f R nd Ba, * stra 8 > ▼«>•> denen die erstere 
ist eine Abhandlung 6 Mn^T^nrc'h'i ^ichwerthig 

selbe berichtet auch*in einer , h „ Über d,e H NP ene Neapels. Der- 

system und die Wasserv^r'* rC '“ B T höre öberda8Ca, > ali s»tions. 
nischen Verhältnisse Neapels b ,7*7? Gleichfal] « die hygie- 

^ co ^ teig^JnZt iT 7” §Chrift F8Zi °’ 8: **« ‘ * 

De ‘ »Wioramenti igienid introddH^r ^ Abhandlun ffChie88one’s: 
Trinkwasser der Stadt vl^ ^ 18 ,6 Ueber das 

deiracqua potabile a Venezia 8 ( 1875^*0 8 ' Ch TreVeS in 8einer Q^stione 
^niger bedeutender Städte in den R l" 8 " aber auch die Hygiene 

soebnngen zieht, lehren unter kA der Erörterungen und Unter¬ 
er* igienico sulla citta di Pn ?™,,*- Schriften ' Ra ffni«co, 

urbana in Franearilla-Fontana 0875) y 2 Palumlj o,- La polizia 
die Arbeit Torelli’»- T* ( I8 J 5 )- Von höchstem Werthe endlich ist 

«e «jc/rrrr dr ' ^ **** 

a “s der ersten Hälfte des T»h k d,gun ff 8WeBen plnidiren, soweit sie 
'*««»* «»»„ ich“Ä* 1 »"• nr obligatorische Ver- 

i'rie zuerst Coletti zu P I ° 8 0rt8c,,aften - I“ Jahre 1857 propo- 
f der Beerdi ^ D ^ die Verbrennung 

2 d,e Schranken getreten- ich ak™ e '" e gr ° 88e Menge von Aat «ren 
Matt -cci, Spofe T l’otf PT 6 T GuidiDi * dell’ Acqua, 

Von den Schriften’ 7 ’ a Z'’ ?Po,,i ’ Br “"«tti. 

kra “kbeiten berücksichtig, d~ P /°P h y laxi8 der Infections- 
Jri'ffe Morea’s über dif P Ve . rd ' en x t zunächst besondere Beachtung die- 
^ mr), denn der Ve^ L < Morea - SMa deUa pfste di 

gesetzten Sanitttocommi,»«! %■ ^ D,rcc,or der behuf der Abwehr ein- 
tatscommission. E.ne Ergänzung findet seine Darstellung in 
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S2Ä*. Z£ 5S-.1 S=f i“ 

,Ä 0C ? MI ®” Ä ** co ntagioso nella citta di Noju , W & 

• rial in de Z lfen n z f r ß h Beschreib* 1611 1 hyg i 6ni8ch bemer ken8werthe 8 Mate¬ 
in P. Berti ’n Al K ji .., UU ? dieaer Krankheit ans dem Jahre 1837 

1835 bis 1854 undTn ä"! e^ti’s Abh^dT “ Während der Jahre ’ 

und Chiapponi’s T, *' Corpt ' *■« d ^anle Vanno 

f “ straordinaria di sanita, Milano M6W pf ,™T” 

Stellung der zur Anwendn™ , . . hine pracise Dar¬ 

enthält die schöne Abhandlung To^“ 8a " ,tät !,P° lizei,ichen Maassnahmen 
Icrmo 1866, in der übrigen« f o m m as i s: Relazione sul cholera di Pa- 

(Wasser, Bodenverhältnisse) RücMchV»lmTir’ h 
g .le.«d^rr;IeLlh B enr ““ — warJ . e,n- 

geführt auf d e „ cTnZtr“„ Uc^ ST ? J""" ‘ 84 ° “ d d >"° 

die betreffenden AM del congresso die iJV” ’ '’r* ’ . Genua i 8iehe darüber 

Einer eingehenden BespreSnrwnt °T ? * Ä "*• sich finden - 
/«ire vom Jahre 1852 P unterzogen di dl ®, b ! kannte conventi °n sani - 

genug auffasste. ZurOrTnüZu^d “T 1,8 n ° ch nicht ■*»* 

frage lese man: Angelo Bo ie T damall S en Stand der Quarantäne- 

d.n „eneren AlÄ^'^UtoTST* T*** «“■ V “ 

quarantene etc., Firenze 1866. diejenige Andreucci’s: Belle 

1809 , und seine ^bhldl 18t L ' Sacco ’ s Trattato di vaccinazione, Milano 
vaccino come preservativo Tel vaiT^^' prcrf, ’ CÄÖ SM ^’ «so de* wyuoto 

Autoren über WnS ,n bt„rT Jft7a ” 0 180jL Die -len 

dieselbe obligatorisch zu machen so T k ei1 dle Nothwendigkeit, 

Ueber animale Vaccination voibr + • ? D1 ,’« ^ obolottl un d Gianelli. 

reflessi sulla vaccinazione animale, 1868) gIi.^^ 1 “ *"* * 

ed animale , 1875 ) und Nolli /tw, „ (L taCG ™azione umanizzata 

Gazetla med. UaL ^imale in der 

Syphilis übertragen Zden Zn daaa d urch die Impfung 

worden; Galbiati und Monte^ia ^ T ^ VaC ° a be ™gehoben 
sich ihm an. I n der That'sinrf a 80 J le . zahlreicb e andere Aerzte schlossen 

Uebertragung bekannt gl d en “TI T ^ ^ ^ 80,cher 

starken Frequenz der Syphilis e’rUäl^ D T ^ D ° Ch immer 
gerade in den FindelansÄen *'* f'T***'* Syphilis dort 

ist ärztlicherseits die Forderun/ af f !T 8Ig 8ehr hänfi » sich findet . s « 
Findelkinder zur Weiterimpfun tri ^ ^° rden ’ ^ e Verwendung der 

keineswegs allgemein durchgedrunln^r 6 ^ 3lle88en - D<)Ch man damit 
Gegenstand erwähne ich- PacS ^oy eueren Schriften über diesen 
Pacchiotti, Bella sifilide trasmesso per mezzo 
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dellu vaccinazione in Ricalta, 1862-, Rasi, Colla vaccinazione si puo comu- 
nicare la sißlide, 1865, und Gamberini, Rapporto diritto relativo alla temuia 
trasmmione della sißlide tnerce la vaccinazione etc. in Bull, dellc Science 
mediche, 1867. 

Die Agitation der Mediciner betreffs besserer Prophylaxis der 
Syphilis begann eigentlich erst gegen Ende der vierziger Jahre mit der 
Abhandlung Galligo’s: Dei provvedimenli di polizia medica necessari in 
Toscana onde diminuire la propagazione del tnorbo venereo, 1849, der eine Reihe 
anderer über den nämlichen Gegenstand folgte. Nachdem die einheitliche 
Regelung des Prostitutionswesens durch das bekannte Regulativ von 1860 
durchgeführt war, beschränkten sich die Arbeiten eine Zeitlang auf die 
Registrirung des Erfolges dieser Reform, wie er sich in der verminderten 
Frequenz der Syphilis unter den Prostituirten kundgab. Doch ist man mit 
dem Erreichten nicht zufrieden; denn noch im Jahre 1870 beschäftigte sich 
der medicinische Congress zu Florenz mit der Prostitutionsfrage und beauf¬ 
tragte Dr. Castiglioni mit einem Referat über die besten Mittel zur Be¬ 
schränkung der Syphilis. So entstand dessen sehr lesenswerthe Schrift: 
Sorreglianza sulla proslituzione e modi per impedire la diffusione della 
sißlide, Rotna 1873. In ihr wird zunächst auf die Nothwendigkeit staat¬ 
licher Controls nnd besonderer Syphilishospitäler hingewiesen, dann die 
Forderung einer regelmässigen strengen Untersuchung des Militärs, der 
Seeleute, der Insassen von Gefangenenanstalten, von Findelhäusern auf¬ 
gestellt und endlich die Zweckmässigkeit gewisser internationaler Bestim¬ 
mungen hervorgehoben. 

lieber Schulhygiene handelt Du Jardin’s Igiene della Scola 1871 
und die Schrift Pastori’s: Manuale di ginnastica educativa, welche im 
Jahre 1877 veröffentlicht ist. Die Hygiene des kindlichen Alters 
wird besprochen in Ventnroli’s Igiene dei fanciulli 1869 und in Frezza’s 
Igiene dei bambini 1871, die gewerbliche Hygiene in Mazio’s Igiene 
delle professioni 1877, die Schiffshygiene in Bruzza’s Guida pratica 
d'igiene navale 1860 — 1862, in Risso’s Igiene navale 1869, in Sestini’s 
Nozioni d'igiene navale 1872, die Militärhygiene in Cantarutti’s 
Saggio ßlosofico-medico sopra i mezzi di conservare la salule dei soldati 1807 
und in Omodei’s Sistema di polizia medico-militare 1807. Diese beiden 
letztgenannten Werke sind in hohem Grade lehrreich; zu bedauern ist nur, 
dass dasjenige Oinodei's nicht ganz vollendet wurde. Was von ihm vor¬ 
hegt, beschäftigt sich mit der Aushebung, der Kleidung, Bewaffnung, dem 
Quartier, mit dem Dienste, den Speisen und Getränken des Soldaten. Eine 
neuere Arbeit über denselben Gegenstand ist Rovere’s Servizio sanitario 
militare 1867 und Le Fort’s Servizio sanitario nelle nuove armate 1872. 

lieber Nahrungsmittelhygiene handelt eine sehr vorzügliche Arbeit 
des eben genannten Omodei: Polizia economico-medica 1806, in der er die 
Zusammensetzung der Lebensmittel, ihre Verfälschung, ihre Untersuchung, 
ihre zweckmässige Verwendung bespricht. Derselbe Gegenstand wird ein¬ 
gehend in den meisten der alsbald zu bezeichnenden Handbücher der Hygiene 
erörtert. 

Die Belehrung des Volke» in Bezug auf die wichtigsten Principien 
der Gesundheitspflege haben folgende Schriften im Auge: 
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Igiene popolare von Torehio, 1854, 
Rizzetti, 1852, 


n n „ Balotta, 1864, 

» n n Rienzi, 1864, 

» n n Chierici, 1867. 

n nn Sforzi, 1868. 
n „ „ Vicentini, 1871, 

n n n Turchi, 1868, 

" » n Contini, 1877, 

letztere bestimmt zam Unterricht in den Volksschulen. Es gehören hierher 
p UC ' e zal ^ lreichen Broschüren Mantegazza’s über Specialzweige der 
esundheitspflege, z. B. seine Igiene dei sensi, della cucina, dclla casa, della 
oeüezza, delle pelle u. s. w. und sein Almunucco di sanita. 

Wissenschaftlich gehaltene Handbücher über private und öffent- 
1 he Gesund heitspflege sind in nicht geringerer Zahl erschienen. Aus 
dem Anfänge des Jahrhunderts erwähne ich Rar zelotti: Polizia di sanita etc. 
1ÖU( 8 und aus der grossen Zahl der übrigen: 

Bruzza, Igiene pritata, 1869. 

Andrioli, Igiene universale, 1871 . 

Manzolini, Manuale d'igiene privata, 1872. 

Mantegazza, Elcnienti d'igiene, 1874 . 

Sperotti, Igiene domestica, 1875. 

Berutti, Leeioni d'igiene pubblica c pritata, 1877 . 

die ««"it n / eri0 i di8 T Chen Zeit8chriften be8itzt Italien die Igea und Salute, sowie 
die seit den, 1. J U n, 1878 erscheinende Igiene infantile. 

Italie! Ür t Ge8C L hichte der öffentlichen Gesundheitspflege in 
Italien sind von hohem Werthe: 1 

De Renzi, Storia della medicina in ltalia , 1848. 

De Renzi, La scuola medica di Salerno, 1857. 

■ Corradi, Annali delle epidemie in ltalia, 1865. 

A. Corradi, Bell'igiene pubblica in ltalia etc. 1868 in den Annali 
umv. di medicina, Hand 104, 105. 

Cal za, Cenm storici intorno le leggi di pubblica igiene nella repub- 
bhea Vencta dal secolo XII ad XVII, 1865. 

‘ 1 ’ Blbh,, P"fa delle leggi Toscane conccrncnfi polizia medica 

7Z V hlzzan ' m «c- anno 1161 all'anno 

' 1810 , I'ircnze 1856. 
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me Organisation der öfltatliohen Gesundheitspflege 
ln Italien. 


stützt sich ira Wesentlichen auf das C^set " ^ SU " dheifa P fle S e in Ita,ien 
Regulativ vom 8. J un i 1865. Das erstl ^ r ÄrZ 1865 Und 8nf da « 
desselben Jahres in Kraft traf i st „] 8 T*”? Ge8et ?’ Welches am 1 - Juli 

anzusehen; es übertrug bestimmten noHtil 0r g a °ieations s tatut 

der inneren Verwaltung bereits besÜ ^ 0r t f ftnen > we lche zu Zwecken 
Initiative wie der Executi Tin t“ *** U " d die Pflich ‘ 

■hnen collegiale Behörden zu ihrer Beratb An ^ ,e « et,heiteu und gab 
der untersten Instanz, f ör den Chef dfr co ^ n ^ SaDit ^«rgan 
e*ne solche beratende Behörde ettdurchT"»® e8Undheits Pfl e <? e wurde 
geschaffen, welches nnter Bezugnahme 1 a M Regalat,v 8 - Juni 1865 
Jen Mres erlassen wurd.^T^^ "T“ """ ^ **” d «*l- 
onschen Bestimmung noc h detailll! V " benror ffehobenen organisa- 

offentlichen Gesundheitspflege e t h B fnT" "Vj* H “ ndhab “^ der 
Seesan.tätswesens wurde,, "1, , ^ / Ug aaf d,e °ri?anisation des 

das kön,glich« Beeret vom *4 ***** vom 3 °' Jnni 1*61, 

fl - Bezug auf die l*™?* ^ "» * Juli 

lativ vom 15. Februar 1860. rostitutionswesens das Regn¬ 
er einzig! Ha.^'nämlich'in del Geß " ndheits P fle « e Hegt in 

das Gesetz vom 30. J Bn : »o ß , . d Ministers des Innern, der durch 

nreb das Gesetz vom " S ^ oberste d es Seesan’itötswesens 

i ürch da8 Beeret vom -24. D ece mb!r i S “" ität — im Lande 
Wesens der Landarmee und der Marin! “ des Sanit.to- 

“ber emen Thöi , (W /J*nne z„ gewie8en erhalten hatte. Er kann 

; oba ldere8fürnöthigoderzwe!! d rTl ZU8f f hcnden ***** und Pflichten, 

Inspectoren oder B P fegirten auf ZriJ t ^ h ° SOnderen Kommissionen, 

üb! '*l geme,nen Schutz der öffentliche 11 ^'' Ibm die Sor « e für 

, U, * r den Stand der letztere,!Ä G ««» nd heit ob; er soll sich stetig 

überwachen Pr" 0 ■»« ^ 

Verhütung von Epizootieen die fI!" ^ HU8serdem die Befugniss, 
derTff !? ^ünigreiclf zu verbiet« O7"* ! e 7 ,ilchti « w Theile von 
r öffentlichen Gesundheitspflege H ^«gulat.ve über Handhabung 

:1 er COn,m unale und provifzlenet ArtSkrf 138 de * Gesetze! 

’ za “"uulhren, und mit den köniirl» K *7“ nilg erla88en werden müs- 
p fl U “ dh ®,Sicher Verhältnisse zu c p ' ,Chen i . Con8n,n im Auslande bezüglich 

° h ’ aUe d ™ Jahre le„ r T ’ ren ' & ihm « d «ch di. 

Könige cinzuliefern. GeneralsamtätsBericht abzufassen und dem 

“"•«Ib. be,r.ht°ä^ e ‘‘ d.™ Sm T e r mnUa 

Uten aus dem Geueralprocurator des 
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Appellationsgerichtshofes der Hauptstadt, aus einem Armeearzt •), nämlich' 
dem jedesmaligen Inspector des Corpo sanitario militare, aus dem General- 
director der Handelsmarine *), ferner aus sechs ordentlichen und ebensoviel 
ausserordentlichen Mitgliedern, sowie endlich ipso jure ans dem Director des 
hauptstädtischen Impfinstitutes, der allemal in den die Impfung oder den 
Ausbruch von Blattern betreffenden Angelegenheiten als Referent fungiren 
soll. Von den ordentlichen Mitgliedern sind drei aus der Zahl der Pro¬ 
fessoren oder Doctoren der Medicin und Chirurgie, eins aus der Zahl der 
Pbarmaceuten, die beiden anderen aus der Zahl der Richter oder Verwal¬ 
tungsbeamten zu erwählen; sie müssen ohne Ausnahme am Orte des Con- 
siglio wohnen. Aus ihnen wird aUjährlich ein Mitglied vom Minister des 
Innern zum Vicepräsidenten ernannt. 

Die ausserordentlichen Mitglieder sollen aus den nämlichen Kategorieen 
erwählt werden wie die ordentlichen; nur muss sich unter ihnen allemal ein 
Professor der Veterinärkunde befinden. Sie können in jedem Theile des 
Königreichs wohnen. 

Dem Cotisiglio superiore di sanita ist zur Wahrnehmung der Secreta- 
riatsgeschäfte ein Arzt als Beamter des Ministeriums des Innern beigegeben- 
derselbe hat aber keine Stimme. 

Süinmtliche Mitglieder, einschliesslich des Präsidenten, werden vom 
Könige ernannt und zwar immer auf drei Jahre, sie sind jedoch wieder 
wählbar. 


Dieser oberste Gesundheitsrath soll vom Minister speciell über folgende 
Fragen zu Rathe gezogen werden: 

1. Ueber Vorsichtsmaassregeln gegen Ausbruch und Weiterverbreitung 
von Epidemieen; 

2. über Vorschläge zur Verbesserung der Gesundheitsverhältnisse von 
Fabrikarbeitern und ländlichen Arbeitern; 

3. über die Förderung der Vaccination; 

4. über das Medicinalwesen, d. h. über das Heilpersonal und das Apo¬ 
thekenwesen ; 

5. über Sanitätsanstalten ; 


6. über msalubre Etablissements und über Gewerbebetriebe; 

7. über den Reisbau; 

8. über Flachs- und Hanfrösten; 

9. über wichtige Arbeiten zu öffentlichen Zwecken, sofern die Gesund¬ 
heitspflege dabei in Frage kommt; 

10. über Quarantäneangelegenheiten; 

11 • über , die communalen Regulative der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Ausserdem kann der Minister dem obersten Consiglio di sanita jede 
Hygienische Frage, über welche er Auskunft wünscht, zur Beantwortung 


, r er aber hat seinerseits das Recht, aus eigener Initiative 

iiW rU i U k . e ^ rt ‘kel 15 und 16 des Gesetzes vom 20. März 1865, 
e c e ic weiter unten noch ausführlicher sprechen werde, dem 


J ) Das Decret vom 24. Deccmber 1870 
haben diese beiden Stellen hinzugefügt. 


beziehungsweise das Gesetz vom 9. Jnli 1876 


D 
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bestimmte An gehgeaheitea b°*" ° Unterbreite ° and 
des CoH,Wo,A a Lbt '£e l welche nach seiner, 
Geaundheitsrathc liegt anch die Pflicht ll n ° h “? g VerdieneD - Diesem 
za rcvidiren und etwa nöthig erscheineud’eY “*!“ Jahre d ‘ e Pbar “»‘copoe 
bringen. Endlich stehen ihm noch d Au,end,ran g e « >n Vorschlag zu 
Pflichten zu, welche allen Gesundheitsräth^n ZTT ™ hti « ea Recht « and 
Joe -gesprochen wurden; siehe darQW unt e n ‘" le U “ d bedin « u ^- 

beziehungsweise def Vfce^lämtei* 4 *^S-i e " Hch Sa ° he ^ Prä8 ' d enten, 
•aaserordentliche; ersten^,„den mindest S ZUng i en 8,nd ordentliche und 

Ausserordentliche Zuaammenbluf un “f r M n f ?"? ^ J edem Monate statt. 

des Ministers statthaft. g * M,t S lieder ist nur mit Genehmigung 

«"“‘"ni. P T“' 

M.mstsr in Abschrift einzusenden. ' Protocol Je sind regelmässig dem 

d ” O^Ä'derTnn^“^“ «“nnlheilspflege entspricht 
fällt bekanntlich in Provinzen diese in W de « La ndes. Letzteres zer- 
inCommunen, weichein sehr ver8chiedefe,T' e8P ' D > ’ 8tr,cte ' dies « wiederum 
Seelenzahl aus den Städten mit ib-em länlrT “?^ 8ehrverscbie dener 
e aer Vereinigung mehrerer Ortschaften dllC . hen Allss enbezirke resp. aus 
steheD - rtschaften zu einem Verwaltungskörper be- 

olT de8 r Innern 0n mittelbar^e'rgeord ne^ 'h t *"* dCr Pr&fect Dem Mini¬ 
oberste Leitung des Gesundheitswesens ^’d n ^ deD1BeIbea «ach die 
II «lio Uber d ,u Stand ta den Bereich seiner Prorinz. Er 

ZlT äb > Senitaisverechrille“ zl I rT”'"““ “""Mb derselben 

Ehrung eontrolire», .0^" A “ fäbr ">S bringen, die Arl ihrer 

..gehenden .Mwrgewdhnlieh'n Sj°K * G «u«d- 

V’n in Dr inglichk.Tt. fä ?,“ ’* Ct '’ n r”""' 1 “ Kenntniss 
von höherer s.i/' u ” b "»b.det epöterer 
hen Vorkehrungen anefnh ° dle J«nigen sanitari- 

jeden Jahres hat er einen w*-* P i ? onirt worden sind. Am Ende 
emzusenden. Aueh ihra steht£ ££* “ ^ Miui8terinm d « Innern 
MGommissrnnen oder einzelne PerZ? ZU ’ ?' Den TheÜ seiner Befugnisse 
. . D «» Präfecten wurde ^ übertra **”>- . * 

t ®‘* 8 " atb ^ur ßewthu^ bei ®K h ° n T* 8 ^ ein Provinzialgesund- 

»ehr nlt 1Cbfa118 ^ berat bende Behörde^ 'c“ ^ d ‘ e alI S eraeine Verwal- 

tCS,“ MS , V '“«»n«rv.t„rrStu «W, ^ "** - « 

'es besorgen und nn! r S , ccretaria kgeschäfte des 

gen und nur in Impfengelegenheiten Stimme 
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haben. Die ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder werden sänimtr 
lich vom Könige auf drei Jahre ernannt; unter den erateren, die am Ort 
des Consiglio wohnen sollen, müssen zwei Aerzte, ein Pharmaceut und ein 
approbirter Thierarzt sich befinden. 

Der Provinzialgesnndheitsrath soll über alle Fragen, welche hinsicht¬ 
lich der öffentlichen Gesundheitspflege ihm vom Präfecten unterbreitet wer¬ 
den, sich gutachtlich äussern, soll auf erfolgte Aufforderung des letzteren 
über das Heilpersonal in Disciplinarsachen, sowie über die Gültigkeit des 
Diplomes der inländischen Aerzte sich berathen und die statistischen Be¬ 
richte der Kreisgesundheitsräthe zusammenstellen, um sie dem Präfecten 
gegen Ende jeden Jahres einznseuden. 

Aber der Consiglio provinciale kann auch aus eigener Initiative 
und unaufgefordert zusammentreten, um dem Präfecten irgend welche 
sanitarischen Vorschläge zu empfehlen. In diesem Falle geschieht die Ein¬ 
berufung durch den Vicepräsidenten, während sie in der Regel durch den 
Präfecten erfolgt. Ordentliche Sitzungen finden mindestens allmonatlich 
einmal, ausserordentliche so oft statt, wie der Präsident resp. Vicepräsident 
es für erforderlich halten. Zur Beschlussfassung müssen wenigstens fünf 
stimmfähige Mitglieder anwesend sein. 


Es ist nicht ohne Interesse zn wissen, dass den italienischen Provinzen 
in manchen wichtigen, die öffentliche Gesundheitspflege direct und indirect 
berührenden Angelegenheiten das Recht der Selbstverwaltung zugesproeben 
ist. In jeder Provinz findet sich nämlich ein Provinzialrath, der aus 20 bis 
60 angesehenen auf Zeit gewählten Männern bestehend über die Errichtung 
resp. Unterhaltung von öffentlichen Anstalten, über Strassen- und Wasser¬ 
bauten, über Erhaltung resp. Vergrösserung der Wälder zu beschliessen, auch 
das eigene Vermögen der Provinz zu verwalten hat. Die Ausführung der 
Beschlüsse wird von der sogenanuten Provinzialdeputation besorgt, die als 
permanente Commission des Provinzialrathes anzusehen ist Von besonderem 
Belang ist das Wirken des letzteren in Bezug auf Spitäler, Hospize, Findel¬ 
und Waisenanstalten, Irrenanstalten, so weit sie eben provinziell sind; 
denn, wenn auch die specielle hygienische Aufsicht dieser Wohlthätigkeits- 
lnstitute nicht seine Sache ist, so hat er doch durch die Bewilligung von 
Geldmitteln einen maassgebenden Einfluss auf den gesummten Zustand der¬ 
selben. Der Provinzialrath muss auch allemal neben dem Provinzialgesund- 
heitsrathe gehört werden, wenn es sich um den Erlass provinzieller Regulative 
über den Reisbau handelt, und die Provinzialdeputation hat das Recht wie 
d«e Pflicht, un Allgemeinen wie im speciellen Falle zu bestimmen, welcher 
Gewerbebetrieb für insaluber, lästig oder gefährlich erklärt werden soll, 
-etztere muss endlich die localen Gesuudheitsregulative der einzelnen Com- 
raunen ,n ihrer Provinz, ehe sie dem Minister zur Bestätigung vorgelegt 
•,! D| se ^ en a ^ so > dass die Thätigkeit dieser nicht 

f ren ® ör en vielfach in die öffentliche Gesundheitspflege eingreift. 

T g ’ i L Z,ehang8W ei 9e zweckmässig ist, da doch ein Consiglio pro- 

unTnn r d, , 3 p® ht ’ i8t eine anc,ere Fra » e - Hier handelte es'sich für 
uns nur darum, die Thatsache hervorzuheben. 

Kreise anal ^ ^ ^ e f W8 H ail f? des Kreises ist der Unterpräfect, des dem 
Kreise analogen Distnctes in den Provinzen Venetien und Mantua ist 


y Google 



Oeffentliche Gesundheitspflege in Italien. 205 

derDistricUcommiBsär. Beide sind demPräfecten unmittelbar untergeordnet 
und unter demselben auch fflr die öffentliche Gesundheit in ihrem Territorium 
verantwortlich. Sie sollen über dieselbe wachen, für die richtige Ausführung 
der Sanitätavorschriften Sorge tragen und am Ende jeden Halbjahres einen 
hygienisch-statistischen Bericht dem Präfecten ihrer Provinz zusenden. Das 
dem Minister und dem Pr&fecten zustehende Recht der Uebertragung eines 
Theils der Befugnisse auf Andore ist auch den Unterpr&fecten und Districts- 
commi88ären gewahrt. 

Ihnen stehen zur Seite die Consigli 8aniiari di circondario resp. di distrifto, 
die Kreis- resp. Districtsgesundheitsräthe. Ein solcher Consiglio mnitario di 
circondario hat den Unterpräfecten zum Präsidenten, und besteht aus einem 
Vicepräsidenten, aus dem Procurator des Tribunals, wenn ein solches am Sitze 
des Consiglio sich findet, sonst aus einem Bezirksricbter (giudice di manda - 
mento), drei ordentlichen und zwei ausserordentlichen Mitgliedern. Ausser¬ 
dem soll ein approbirter Thierarzt und der Impfinstitntsdirigent zugezogen 
werden. Als Secretär fungirt letzterer, falls er Viceconservator ist; er hat 
dann nur in Impfangelegenheiten Votum. Von den ordentlichen Mitgliedern 
sind zwei aus der Zahl der Aerzte oder Chirurgen, eins aus der Zahl der 
Pharmaceuten zu wählen. Alle werden nach Anhören des Präfecten vom 
Minister auf drei Jahre ernannt, sie können aber aufs Neue designirt werden. 

Der Consiglio sanilario di distritto hat den Districtscommissär zum 
Präsidenten, und besteht aus einem Vicepräsidenten, dem Tribunalsprocurator 
oder dem Prätor, und aus drei Räthen, von denen einer Arzt, einer Phar- 
maceut sein soll. (Gesetz vom 22. Juni 1874.) 

Der Kreis* resp. Districtsgesundheitsrath soll speciell über 
folgende Objecte der öffentlichen Hygiene befragt werden: 

1. Ueber Maassregeln zur Entfernung von Insalubritäten aus Wohnstät¬ 
ten und Ortschaften; 

2. über Präventivmaassregeln gegen den Ausbruch und die Weiterver¬ 
breitung von Epidemieen; 

3. über eben solche Maassregeln gegen Epizootieen; 

4. über Förderung der Impfung; 

5. über Maassregeln zur Hebung des Gesundheitszustandes der indu¬ 
striellen und ländlichen Bevölkerung; 

6. über die Salubrität der Arbeitsstätten, der Sanitätsanstalten, der Ge¬ 
fängnisse, Hospize und öffentlichen Schulen; 

7. über die Qualität der feilgehaltenen Lebensmittel, des Wassers; 

8. über die Ausgiebigkeit des Luftraumes und der Ventilation in den 
Wohnungen, über die Reinlichkeit derselben sowie über öffentliche 
Reinlichkeit; 

9- über Reisbau; 

10. über Flachs- und Hanfrösten. 

Ausserdem hat er die hygienisch - statistischen Berichte der Bürger¬ 
meister zusammenzustellen und halbjährlich dem Unterpräfecten beziehungs¬ 
weise dem Districtscommissär zuzusenden, hat ferner in jedem Jahre eine 
Liste des Heilpersonals zu beschaffen und auf desfallsiges Ersuchen der 
Interessirten die Rechnungen der Pharmaceuten, Aerzte, Hebammen wie 
Thierärzte zu taxiren. 
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Es steht ihm aber auch das Recht zu, uuaufgefordert dem 
Unterpräfecten Vorschläge betreffs Förderung der öffentlichen 
Gesundheit zu unterbreiten. 

Die ordentlichen Sitzungen, welche allmonatlich wenigstens einmal 
stattfinden sollen, und die ausserordentlichen werden durch den Präsidenten 
oder den Vicepräsidenten berufen, denen beiden auch die Vertheilung der 
Geschäfte zusteht. Zu einer Beschlussfassung sollen mindestens drei stimm¬ 
berechtigte Mitglieder zugegen sein. 

Alle Gesundheitsräthe, der Cottsiglio supcriorc, die ConsigU provinciali 
und die Consigli di Circondario resp. di Distritto, an deren Berathungen 
übrigens in besonderen Fällen auf Veranlassung des Ministers, 
beziehungsweise des Prfifecten oder Unterpräfecten auch Nicht¬ 
mitglieder mit consnitativer Stimme Theil nehmen können, sie 
alle haben ausser den hier detaillirt aufgeführten Obliegenheiten und Befug¬ 
nissen noch die Pflicht, über die öffentliche Gesundheit im Allgemeinen, 
auch bei Gelegenheit von Epizootieen, zu wachen, und speciell darum sich zu 
bekümmern, ob die Sanitätsvorschriften richtig ausgeführt werden. Sie sind 
ferner berechtigt und verpflichtet, die Salubrität der Spitäler, Gefängnisse, 
öffentlichen Schulen zu überwachen, und eins oder mehrere der Mitglieder 
können vom Minister, von den Präfecten oder den Unterpräfecten mit der 
Inspection der eben erwähnten Anstalten, so oft es denselben nöthig erscheint, 
betraut werden. Der Controle der Gesundheitsräthe sind auch Aerzte, 
Chirurgen, Hebammen, Apotheker, Thierärzte insofern unterstellt, als es 
sich um die Prüfung ihrer Approbation handelt, und sind ferner unterstellt 
die Droguenhandlungen, die Gewürzläden, Conditoreien, die Fabriken und 
Niederlagen von künstlichen Mineralwassern wie von Aqua gazosa und die 
Bierbrauereien. Finden die Räthe bei ihrer Controle dieser Etablissements 
Ungehörigkeiten, so sollen sie dieselben zuständigen Orts zur Anzeige brin¬ 
gen (Artikel 15 bis 19 des Gesetzes vom 20. März 1865). 

Von den Mitgliedern der Gesundheitsräthe fungiren die ordentlichen 
gegen ein Fixum, während die ausserordentlichen neben etwaigen Reisekosten 
Diäten beziehen. (20 resp. 15, resp. 10 Lire, jenachdem die betreffenden Per¬ 
sönlichkeiten dem obersten, einem Provinzial- oder einem Kreisgesundheits- 
rathe angehören.) 

In den Communen hat der Bürgermeister (Sindaco) die Leitung der 
ganzen Verwaltung und ebenso diejenige der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Er ist aber nicht bloss erster Gemeindebeamter, sondern auch Beamter der 
Regierung, und desshall) hat er eine hohe autoritative Stellung, die für die 
Ausführung sanitarischer Maassnahmen von grösstem Belange ist. Für die 
allgemeine Communalverwaltung steht ihm der Gemeinderath zur Seite, der, 
aus 15 bis 80 allemal auf 5 Jahre gewählten Mitgliedern bestehend, in den 
wichtigeren Angelegenheiten durch Majorität entscheidet, und der auch das 
Vermögen der Gemeinde verwaltet. Aus dem Gemeinderath werden 2 bis 
10 Männer zu einer besonderen Commission deputirt, die mit dem Bürger¬ 
meister die Giunta municipale bildet und den Gemeinderath vertretend die 
laufenden Geschäfte besorgt. Für die Handhabung der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege steht dem Chef derselben die sogenannte Municipalgesundheitscom- 
mission berathend zur Seite; es wird alsbald des Weiteren von ihr die Rede sein. 
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5 7 , Ber r b der — 

stehen, speciell aber Folgendes: ° D er Ge8nnt,heit8 pflpge ver- 

2 C° ntpo1 ®fer Reinlichkeit in den Ortschaften; 

' ^smK£5£s£c: 

handensem einer hinreichenden Menge Licht und ai d V ° r ' 
auf etwaige Ueberfüllang and anf gehörige , gn [ er Abzu « BcaDäle . 

Irrenanstalten, Schulen; “anstaiten, findelhausern, 

die Aufsicht-über die offensiven Gewerbe- 

Äl" ?*.-*—*- von 

olndh.i,^“”* mCbt S “ h “ d ” staatlichen 

*•“—*«. um». 

den der staatlichen, fällt das 0 Ja7n 1 7 eBllndhe,tB pflege, sondern in 

Pro.titntion,.e,;„. „ rI„ Q , ewesen ”" d die d « 

™ die Verpflichtung dir 47»-“ Bpfw8B,n brt die Co™„„ 
Anstellung besoldeter Impfarzte. g IDeS geigDeten Bnpflocals nnd der 

* — <■ ei»« einzigen 
Pflicht der Initiative wie Z Ä n ? ^ d “ 8 und die 
fl« öffentlichen Gesundheitspflege er Jl T b ® 1 ZeichneteD Branchen 
wachen, aussergewöhnliche VorLm ^ ° ber L die aU ff e “eine Gesundheit 
die LandesaanitätsvortchriffZi 0 ^ 0,111111 ^- 886 »*^ 61 höberen Behörde feigen, 
Sanitätsregulative^n^^ln^fflijrnn^ b der "“»«-Sen* 

eanitarische Vorkehrungen anbefehfen "T“’ Z7 Dr,n ff liclik eitsfallen 
gen der höheren Behörde ei2eff™ T „""'ST la88en ’ bis die Weisnn- 
«inen statistischen Bericht über d ’ 8 °!, endhcb am Ende jeden Quartals 
sammenstellen und dem üntemrl ” Ge8nndhe > ta ^etaud seines Bezirkes zu- 
“iasär zusenden. Contravt ? ^ dem Bietrictscom- 

cach den Bestimmungen des StrlZ gege “ Drin 8’ 1,chke,t8an °rdnungen wird 
Gesundheitsregulati/nach den B g ®? etzbuche8 ’ diejenige gegen das communale 
^er Contravenienz * uhad * weIche in demselben 

dem Richter ta ni 1 c 8 ht e aDfechtb QngeD V" Bür » ermei8ter8 sind vor 
höheren administrativen B^örd/mJfl eVentUe11 "" V0D einer 

werden, wie dies durch mehrfache Ent^h 7 » Z T" Kraft gC8etzt 
Casaationshöfe bestätigt wor^Ti n h ^“ ge " des Staat8ra thes und der 
d- Ausführung der afgeo^t j 8 M 8 feister hat auch das Recht, 

an die Hülfe der Polizef ^ nöthi « enfaUs »*»*« Appell 

des Exp r0 p r ii re **“ M ‘ lltar » ™ erzwingen. Selbst die Befug- 

iicben Fall der Gefährd, * j“ Zn * 8oba,d e8 8ich "m einen dring- 
hrdung des öffentlichen Wohles handelt 
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r° D fP. idemi j een hat er das Recht und die Pflicht des 
ersten Angriffes, der Constat.rung, der Meldung an die höhere Behörde der 
Ausführung der gesetzlich vorgeschriebenen resp. der von den beratenden 
Organen proponirten Maassregeln. Die Beseitigung öffentlicher 

I^PrYvYt h SUnde ^ AH Hegt aU88chlie88lich ibm ob. In Bezug 
auf Privatwohnungen steht ihm ein Beaufsichtigungsrecht so weit zu 

feTlge a Lu“ne U rNah 8andheit8reg , Ul n tiV 68 Die Controle 

»^leth?ZTec°„ t tTe° rgane "““i die,elbe " re " di ™' “ b " der SfitocJ 

~ jS&wViS 1 a “ e ?' v itgUeJ der welch" 

werden d ^ ^»ernng eine. Friedhofe» ernennt 

Gen..“l ge “ mmten K “ 8 ‘ e ” d ” — Gesnndheitapfiege tragt di, 

der ^iS:T„T« DdMl r deS * ni, ° “" f e-ctererHandhehnng 
eingerichtet worden w ^if ° b ® ,0I1,JerM W™ <f 'diene oder di sanila 
helfen desselben w.hrnimjt ' An „ant J n f d “ 0blie8e "- 
Keneficmr« „reinigt. Z Bnrekn fi^et“ f \ “ ““ dem di 

We als ei glnderte 1“ »LT 

an."^!“» r»d den^r"* 1 T! 61 “ “ ^ -» -i Ä 

richtet, so ist immer ein ännr^T Beamteni bin icb rocbt bs ' 

Er hält seine ChnmlT ^ ^dnaner Chef de, Gesnndheitsamtes. 

grösseren englischen StLenTil”, "j '"“ij 56 '' " de ° 

besorgt die laufenden Geschäfte ist uh* den8 * lben Sporte entgegen und 
munalen Gesundheitspflege. Endlich fin d atIP '* f ?° d “ Seel<5 ^ C ° m ‘ 
communalen Sanitätsdienstes beson 1 p W * r ftr 8 P ec,el]e Zweige des 
Functionen ich „och spr^en werde *“ "’ g " W * Über ^ 

verantwortlichem OhTf^er couTm^nUen^''^ 0 ^^ 1 ' dem Börgenndster a,s 

mission, die Commissionc mmtcipale ^ T^ b , e8 ° ndere Com * 

Setzung ist für Bümmtlirhp r 1 , San,u ' Zllr &eite steht. Ihre Ein¬ 

städtischen und ländlichen ^ m “ Unen des Königreiches, auch für die klein- 
8. Juni 1865 beziehun* ^ l ° b , 8 atorisch - Nach dem Regulativ vom 

diese Munid^SSSSr ^ 6 ‘ *!*»»>« 1874 8 °» 

ioooo Kinw p oh,r: nd U8 den °™“™ * 

dagegen aus acht Mitgliedern h t ? d tl’ a en & rös8eren Communen 
der tnedico condotto, oder wenn “h 6 60 u " 80,1 de ' ^soldele Gemeindearzt, 
selben, ipso jure angehören „! ' , er “ direre .vorhanden sind, der älteste der- 
die übrigen Mitglieds sind ab * T* d,e ^ecretariatsgeschäfte führen; 
wählen, und wenn möglich Z T ? em81 “ deratb « a «f vier Jahre zu er^ 
Eine Besoldung kann Ihnen nicht“ ^ !“ d In e enienr unter ihnen sein. 

n.cht zugewiesen werden. Präsident der Com- 
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mi8sion ist der Bürgermeister, der ihr die betreffenden Angelegenheiten der 
öffentlichen Hygiene zur Berathnng and Begutachtung überweist. Eine 
Initiative steht ihr nicht zu; sie ist eine lediglich consultativeBehörde 
und unterscheidet sich dadurch von den oben besprochenen Gesundheits- 
räthen. Al>er der Bürgermeister kann sie delegiren, um Vorkehrungen 
zur Beseitigung von Insalubritäten zu treffen, um über die Ausführung der 
localen Gesundheitsregulative zu wachen, um über die Spitäler der Commune, 
über die Schulen, Kinderasyle, Wohlthätigkeitsanstalten, Waisenhäuser u. s. w. 
die hygienische Aufsicht zu führen und um die dem Quartalsrapport zuzu¬ 
fügenden statistischen Zusammenstellungen zu bewirken. Der Municipal- 
gesundheitscommission liegt endlich die Verpflichtung ob, den Bürgermeister 
unverzüglich von etwaigen Blattern fällen, von Volkskrankheiten überhaupt, 
zu benachrichtigen, sobald sie in der Commune sich zeigen, und Bericht an 
ihn zu erstatten über die Impfungen, welche während je eines Jahres aus¬ 
geführt wurden. 

Die Handhabung der communalen Gesundheitspflege geschieht auf Grund 
der allgemeinen Landessanitätsvorschriften, die zum grössten Theile in dem 
königlichen Decrete vom 6. September 1874 enthalten sind, und auf Grund 
der localen Gesundheitsregulative, deren Erlass nach dem Artikel 137 
des eben erwähnten Decretes für jede Commune obligatorisch ist, und die in 
derTbat für die bei Weitem grösste Mehrzahl derCommunen bereits pnblicirt 
worden sind. Ein solches regolamento comunaJe d'igiene pübblica ist, wie das¬ 
jenige der communalen Polizei verwaltung, von der Oiunta municipalc zu ent¬ 
werfen, vom Gemeinderathe zu deliberiren,von der Provinzialdeputation gutzu- 
heigsen, und endlich vom Minister des Innern nach Anhören des Staatsrathes 
zu bestätigen. Es darf selbstverständlich nichts enthalten, was den all¬ 
gemeinen Landessanitätsgesetzen entgegenläuft, muss den localen Verhält¬ 
nissen möglichst Rechnung tragen und soll allemal specielle Bestimmungen 
über das, was sich auf die Hygiene der Wohnungen bezieht, sowie die An¬ 
gabe der auf Contravention stehenden Strafen enthalten. Endlich hat jede 
Commune ein specielles Begräbnisspolizeiregulativ zu erlassen. 

Sieht man sich die vorhandenen localen Gesundheitsregulative (die bei- 
läufig gesagt, durch die Buchhandlungen nur sehr schwer, durch eine an die 
betreffende Municipalvcrwaltung oder an das üffieio di sanila der Städte 
gerichtete Bitte sehr leicht zu erhalten sind) näher an, so muss man ge¬ 
stehen, dass sie der Mehrzahl nach durchaus sachgemäss und zweckent¬ 
sprechend anfgestellt sind, obschon sie recht oft etwas weniger weitschweifig 
sein könnten. Eine leicht verständliche Sprache ist bei solchen Statuten 
eine unabweisliche Forderung; sie sollen aber auch nichts enthalten, was 
überflüssig ist. 

Znm Studium wählt man am zweckmässigsten das Regulativ einer 
grösseren Stadt und dasjenige einer kleinen ländlichen Commune. Aus der 
ffrossen Zahl der mir zu Gebote stehenden möchte ich das von Mailand 
nnd das von Rocca di Papa hier kurz besprechen, nm ein ungefähres Bild 
solcher Ortsstatute zu geben. 

Das Regolamento d’igiene pübblica per il comune di Milano ist am 
20. Juni 18(6 vom Gemeinderathe dieser Stadt durchberathen, am 2. Juli 
1876 von der Provinzialdeputation gutgeheissen, am 28. Juli 1876 vom 

VlertoWunchrlft für OwasdheH«pfl«ffe, 1878. J4 
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Minister des Innern bestätigt, am 21. Februar 1877 publicirt worden; die 
Ausfubrnngsnorm, norme per Vapplicazione del rcgölamento (Tigiene pübblica, 
am 16. März 1877 von der Giunta municipalc approbirt, erschien am 12. April 
1877. 1 

Das Regolamenio enthält 12 Capitel, von denen 
das 1. über die Hygiene der Wohnhäuser, 
n 2. _ Canäle, Latrinen und Schmutzcisternen, 

öffentliche Gebäude, 

die Hygiene und die Sicherheit der öffentlichen 
Plätze, 

die Hygiene der Nahrungsmittel und Getränke, 
endemische Krankheiten, 
epidemische und ansteckende Krankheiten, 

Impfung, 

Epizootieen im Allgemeinen, 

„ Hundswuth 

handelt, 

das 11. Specialbestiramungen, 
und endlich 

enthält daS 12 ’ dl ° Angabe der auf Contr avention gesetzten Strafen 

Ungemein detaillirt sind die betreffenden Ausführungsbestimmungen, 
nach niemer Anschauung freilich zum Theil etwas weitläufiger, als sie wohl 

dTe No D r mp raU r ^ ^ CapitCl 3 ( öffeDtlicbe Gebäude) liefert u. A. auch 
die Normen für dm Hygiene der Schulen, der Herbergen, der ver- 

cäJwTm der Theat "> Badeanstalten; 

Betrieb 4 Jf y r ne de „ r SITentliohen Plätze) n. A. auch die Nomen für den 

Gerberei™ tT 7 r ° e werbe • r “ 8 Bumpenniederlagen, Knoebensiedereien, 

Ä Seidenspinnereien, Schwefelholzfabriken. Sehr 

Krankhede» Ir b' lt 8 epidemischen nnd ansteckenden 

V27 bri nS "ffi Wlrd Thal an,geführt, was in den Artikeln 

jetzigen IL fTt, ,Bt ' “ * BSchi6ht in A1 > 88 . »»et 

jetz.gen Stande der Wissenschaft nnr verlangt werden kaum 

nen Be“r1,^7""° ** di Papa (einem klei- 

m5 im riem 7 ’TZ uT 0 " 11 lnf dera A11 »»ergebirg.) ist am 21. Jnni 
der Pr” trr rr du . rBhbe '-“ th '’". «" ^ Angnst desselben Jahres von 

Ministe, Zl 8"‘«ekei«en, am 26. October 1875 vom 

Minister de, Innern bestätigt worden. Es hat fünf Capitel, von denen 

da. 1. über die Hygiene der Wohnhäuser und bewohnten Plätze, 

” *• » d,e Hygiene der Lebensmittel, 

” ‘ ” J >r °P h y laxi s <ler endemischen und epidemischen Krank¬ 
handelt, beiten, wie der Epizootieen 

nnd endlich S ‘ rafbe8 ‘ i '"™gen 

mv inwrtitr, n on. e ' en “ ,5 ' ti woicii,!m 
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bekannt werden. nnserem Vaterlande recht vollständig 

weise die Verwendung d falleilL™ b j 01 "*’ d “ S MitwirkeD - beziehungs- 
comraunalen Gesundheitspflege zu besDreeh 8 ^ , be ® hmrnten Zwecken der 
Ren wird, ein Gegenstand, der bei uns die^oH f“ ' 8t ’ W ' e sich zei ' 
borden und aller für öffentlich* H vollste Aufmerksamkeit der ß e - 

rjr- o. wir “JfrLr'i , " ,eres * ire ” d ““ 4rS 

Italien zurückstehen. Beziehung ganz entschieden hinter 

jede Commune ohTlrnZbrnl^nTTde ***?* (Artikel 1I6 ) bat 

mehrere Hebammen für die Behanrfl *" mehrere Aerzte und eine oder 
“ Jr Iden - e « «ei denn, dass in FolgeZLz^ 7™^* anaB8tellen "nd 
uheirflflss.g ist. Derartige Gemeind JfrmSärzteT T Cr ,D8titutione " «olches 
rondofti, die Hebamme 1 ■ zte nennt man, wie oben eeBuvt 

auch noch ein flebotovw condotto als An “ aDchen 0rten »t 

nach de* G^ nicht doch ist dies 

^a^r-^ss: 

finden wir, wie sX^L^gt^ 8efar •»; die ersten 

^:ptr-rÄ 

0™«.d,„t fc» Titel eine, Primärarrtea 1,7 ” ° rt ™ h “ *r badete 
>e Armen, sondern Alle, welche der Com d d,e Ver Pfl>chtung, nicht bloss 
Rehren, zu behandeln. So ist « 7 R C ° mn \ nne “"gehörend, seine Hülfe be- 

-p“ - 

WkiT C ° dCr ^rgefg^h,; T° m Geraeinderat, 'e ans der Zahl 
'W*r haben aber bereits geaehen'nnd^ I ’ V °" VOrnheroin Armenärzte 

d r Z “ hl der A ™>”. » «b dt if dem ' J ” f “ Ke d “ r c™™*. 

fc nderA ^fo:r n ^ at u . diG hauptsächlichsten Be- 

dcrjenigen Gemeindeürztm welche m°h ^ j an8 « e8 P rochen . dass der 
me, welche mehr als drei Viertheile der Bevöl- 

14 * 
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feerung zn behandeln hätten, znm Mindesten 2500 Lire, und deijenigen, 
welche bloss die Armen zu behandeln hätten, zum mindesten 1200 Lire’ 
betragen sollte. 

Der medico condotto ist nun, wie wir bereits wissen, auf Grund des 
Organisationsgesetzes Mitglied der Ortsgesundheitscommission resp. deren 
Secretär; er ist aber auch in äusserst zahlreichenCommunen der officielle 
mpfarzt und der officielle Leichenschauer. (Die Impfgesetze sind 
noch nicht im ganzen Lande uniform; fast überall aber bestimmen sie, dass 
die vom Munmpium besoldeten A e r zt e und H ei lgeh ül fen die officiellen 
Impfärzte sein sollen. Die Leichenschau muss von einem Ufficiale sanitario 
vorgenommen werden; als solcher kann aber in ungemein vielen Communen 
ausschliesslich der betreffende medico condotto fungiren.) In diesem Falle 
^rd man sicherlich die Wichtigkeit seiner Stellung im Organismus der 
öffentlichen Gesundheitspflege nicht verkennen, weil er dann ja vier Functionen 
vereinigt und als Leichen schauer ungemein werth volle Anhaltspunkte für 
die Prophylaxis epidemischer Krankheiten gewinnt. 

In den bedeutenderen Communen des Landes fallt eine derartige Cen- 

Z^iTT 7"«?. ° rt; " ir finde,, ih ” e ” fär die einzelnen 

Zweige des Samtsted.enstes such besondere Personen angestellt. Ein Heil 

der mnmc,palen Aerzte hat alsdann ausschliesslich die Behandlung der 

tZZZa I? “? d “'r 16 hei ' ,en de ” balb Vielerort « •“* «Sw di 

ZZ t j'■ «"4 besondere medici vaccinatori, als Leichen- 

«Chaner besondere med.c, vtnficatm oder «ecroscopi «.gestellt. Ja, in Rom 

bloss für a näc e hu'h "mT““ Aer2te ' Welobe T0 " der Commune 

ich Ladern m S' " * b “° ldet Werd ™' Dieselben müssen, wie 

wis dem Munde eines dieser medici notturni , des Dr. Taussig erfuhr 

ZZZ “ C 7I dri |; te , Na0l,t W “ Che ° °° d be2iebcn d “ für pro Nacht ein' 

Hülfe in AnanrnelT’ ® rhaUen aber a “»«erdem von Zahlungsfähigen, die ihre 

einer der dZ d jr e “'. d “ iWi,l “ S *»' Die Nachtwache ist in 

LalmJ JZjTZ f c. PO ‘ heke " “ hz " ba| ran, welche an einer rothen 

Turin müssen die ZZZ ?° C ™ rS ° s ‘™ to * nolturno kenntlich sind. In 

ten TnrnTs d- N m c Innenbesirk. nach einembestimm- 

Öhne dZ stl, t "r he j” einem Zimmer d “ «»‘bhauses abernehmen, 
ohne dafür stadtseit.g besonders honorirt zu werden. 

Fnnctiön ' l,” n * h l 11 T ” ' ” bsben '“'r 1 ' 8 keine anderweitige 

w“tr ri nnel “ ^ »' ihre Hülfe bei »tjn 

LnrnUrdei“ V„n e t thierä 7 t , e fil,deD Sicb -“reichen Commnnen der 
nicht so Snl“^ ‘T l!- des Neapolitanischen; doch auch, wenn schon 

gemacht, dies!’ Üstitrtion" 8 Tl "° ZOn - E » ”“ d ** ernsteren Yersuche 

Handelsmimsterkrtl - al, 8 emo1 '' «'nnnführon; der Ackerbau- und 
den Präsident! TZZ'T 7 ™'" ™” *?• >871 den Präfecten, 

ökonomischen Ge8ellschaft W die 1 ,h 7°" TT™ Und dem v “ r »t“nde der 
vinzialräthe haben sich m it d«7» he d ”" B ™ d ™ Her2 . verschiedene Pro- 
jetzt auf diesem Wetre ein K ^ t 60 emgeben ^ ^ofasBt. Aber es scheint bis 
Uobrigens habet d“ °° Cb ™ ht zu sein. 

einen oder mehrere Fefer,wf^T 1 « b ! deUtenden St&dte ohne Ausnahme 

ondottt, die dann insbesondere die Fl ei sch- 
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d ^ eb€rwachaflg de8 öffentlichen Schiacht _ 
bislang erst in »hf llnigen cJtZa^en^^Tm ^ Leben8mittel “ sind 

wichen Sachveretändigen Tor ^ be8oldet 

Weines. "*+*"*- Analyse des feilgebaltenen 

Werfen wir einen SuiitätaweBeDB ® Italien, 

dass sie nach einem systematischen Plane A i, ’tnx. ® rgIebt 81 cb zunächst, 
* die Organisation der inner!*^ D “ Fanda “»^ 
Sanitätswesens bis ins Detail. Mir ersoheift 2°° lhl ' f ° ** d,e i eni » e des 
Verhältnisse, die hygienische Inteir he j nt dle8 - wenn ich die dortigen 
Masse, die Gewöhnung des Volk« befreff ° der . ncbti S er Nichtintelligenz der 
sichtige, als ein groLr V™ ^ ^ Art ^ b«ü*. 

Stande der Dinge absolut nicht möghcT “** ^ biflheri K e “ 

T ti n : Jd ” ^“ton^Tne^irdoTt“- SanitÄtewe8en8 in der 

Kre.se, der Communen in je einer JW Sa “^ te f We8eD8 der Provinzen, der 

B r L - ~Ä fflr die 6ffe " u,ch8 G ™ nd - 

ilm der AA°L“,” 1,ek °? t ’ “ ersohei »®"‘ die Nomen fä r 

-d die tirtJZ £; "ff m8g ' ic! ' «• *• «<*%- 
und der Förderung der öffenüicben r ^ M,twirkan ? *n dem Schutze 
8p ! Clel1 die Wahl der Munidtalgesundb“?" 914 dleD8lbar zn macb *“- Dass 
anheimgegeben wurde, ist bedingZ '“T*™ 0 * dem Gemeinderathe 
^“«hen, weil auf diese Weise I *?! / ! 8106 heil8ame Bestimmung an- 

8rWeckt wird - m d we^dil H Inter688e inn «rhalb der 

-ndheitspflege nur dabei gewinnen hl Handhabun S der communalen Ge- 

bcbb ert des Executivorganf Z'nJ? ’ T“ ^ Theil dw Verantwort¬ 
gedeckt wird, welche von der r f* DUr der moral ischen, durch Männer ' 
Redlich aber erscheint es we^hSb' g8Wählt 8ind - Schwer ver- 

"chtlich der Wahl der MitolieT^ maD D1Cht anal ° ge Bestimmungen hin- 
gwundheitertthe getroffen hat, dieTZh d %^°V nsM - “ d der Kreis- 

PeL Tuf Dige re8 P- vom a ^ Norm an88cb W 

"ersonhehkeiten ipso jure Mit 12 a f Werden ’ 80 weit nicht einzelne 

3-; * «—SS SStÄ *•«« »»eh 

Wlc htigen Functionen welchebetriebe eingreifen, wenn sie es verstehen, 
fresse des allgemeinen WoM * übertra S«i» worden aind, ganz im 

Ce'mW“ Sie i h8b8D 68 iD d " Hao" 

? g8tenB in den kleiurtldtilf 2 ?*??**'* Hygiene zu machen, 
an/ T °L i aIlem Engend erforderlich 2 ,ä . ndbcb ® n Gemeinden. Dazu ist 
, P ralrtl8c hen Kenntnisse in der W ^ T d ' 0 betreff enden theoretischen 
“^“»gemeine Bildung die Best be8,tze “ und dass sie in Bezug 

drt” derB8lben ^ , B " d88 *** bei 8ebr . 

un^^—"“■iAtderPilltjJn ^ WiU mich vorsichtiger aus- 
W lhnen giebt, habe ich seZ' äQ88ert ^ durchgebildete Männer 

selbst gesehen, und es wäre Unrecht, dies ver- 
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schweigen zuwoUen. Aber nicht wenige medici condotti sind nur Chirurgen • 
was bann man a prtort von ihnen Grosses für die öffentliche Hygiene erwar- 
^ e8Undheitapflege aaf »»“er nur dann mit 

trlS H u Werd ! D ’ Wenn d ' eBürger über dieNothwendigkeit der be- 

Volkes ,n aQfgeklärt 8ind * Der b «rufene Lehrer des 

Gernl 1 A t ! D f “ 18t ab6r der Arzt > besonders berufen ist dazu der 
Vertrluen^welch höb \ 8eine all * em8 i°e Bildung, desto grösser ist das 
Andere* öl' Tt ent « e ff e “bringt und der Einfluss, den er auf 

ndere gewinnt. Es ist aber andererseits auch ebenso nöthig, speciell für 

meindlärzte^ d« & “ ^ die SteUang der itab ^chen Ge- 

“ rr/ \ de “ C “ n g e g enü ber eine weniger abhängige wird als sie 
jetzt tatsächlich ist. Ob dieses, wie auch die GehalWbe^ukg der 

Tonlos' allei “ geUngt ’ mU88 die Zukunft lebren 

Gesun^heShe A ^ ^ T hin8ichtlicb der Competenz der italienischen 
heTten von ln STi" '”*?!*'? wi ^igen Fragen und Angelegen- 
« , , reffenden politischen Executivorganen gehört werden 

üssen, und dass letztere in Dringlichkeitsfällen, speciell bei Gelegenheit des 

Z ri h ^ r&nkhei ^ beding -^OB ^halten 

“xtzcrrz Tvä r„;r 8 “ 3 d r 6 rrr h 

PrSlti lateren .„f diejenige d« s Bürgern.»!*»™, die rem 
commiMion „ron™ ( he ' be “ 8hl,,, * swei8 « ™> der Mnmeip.lge.nndheit«- 

oberen lustlnzerwiaa p Z ‘ ber ,T b ’ da * s de » Oeeundheiteräthen der drei 

a ü“ n R die HjgieM “ 86t8 “ d °” 

Pflicht haben, über dfe SalnKrS*-’» lf ^ 8,e . das Recbt ebenso g nt wie die 
Verkehr mit Lebensmitteln zu Aache^ °ß° thcheQ Anstalten und über den 
Competenz der Municipalgesundheit* ‘ ^ • “ an in d,e8er Beziehun g die 
ja ohne Initiative urf^* eingescbränkt bat ~ ™ * 

träges kann ich w d&8 A ^ 8,chtsrecbt kraft besonderen Auf- 
Man hat derOrtra • .. ein ® n Umständen als einen Vorzug anerkennen, 
dass sie!n Folge 7er ZlT «**”*"* Sanitätswesens vorgeworfen, 
greifen zurZeit drinffand mebrerer In8 tanzen ein energisches Ein- 

Dieser Vorwurf erwefst sich iedAch E P id emieen unmöglich mache, 

zutreffend. Der Sindaco der hed U Betracbtan g ala nicht ganz 

- wir werden das Verfehl C °“ mUDe mU88 in 8olchen Fallen 

unverzüglich die Munirin 1 ^ “ a< ! b8ten Kapitel genauer beschreiben — 

Behage ausführen abiHMPlf* g ® 8Undb ° ltscommi88ion berufen und ihre Vor¬ 
ebenfalls eine ganz bestimmte ^ 0 “’ . aSS d, ° 0rt8 gesundheitsregulative ihm 
men an den Fer “ er *r ohne Säu- 

um zu hören, was zu thi.n ; * ? er da " n 8eiuen Ge8 undheitsrath beruft, 
werden zur Berichterstattung ’ 8 kanu dann ein Mitglied desselben delegirt 
men. Dass dabei eine V«r« Kl Anordnun g sanitarischer Maassnab- 

in Abrede nehmen, aber sie K PP ° ng . B ® br Wobl mö « 15 ch ist, wird Niemand 
leicht auch auf Grund des ArtilT?* i“? 4 ® mzutreten - Es Besse sich viel- 
Gefahr unnöthiger Verzöper..n„ , Gesetzes vom 20. März 1865 der 
gerungen Vorbeugen, wenn der Präfect von seinem 
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5 SLÄ “t“’ •— » — n-, — Be. 

**.UM. Bemorkinigen hier ,>8a,U, ' , ““ , ° °“ h 

t" ““*■ «** „it sehr 
dnrch die Traditio» Bekräftigten hX/A ““' 89,t * ttet ' eln ™ *™k 

zugleich d. Agent und FnttoSr der Re^e » ^ D “ ““ 

sie auch disoretionäro Befngnisse die »er T AmteB waltet, hat 

d» looalen Ge.nndleit.pZ " L teseut “ h” "ftf 8 ,,lf ^ An *° b "”« 
Chef ißt zum Mindesten da nöth£ we8enthche “ Belange sind. Ein solcher 
schaft an der Förderung des alWein “"J, 4 ?® 8 Mltw,rin “g der Börger- 

ausgeschlossenerscheintf \VTefträrenltciviliflirteTa°j b 8 “” 8 f “‘ *“» 

Regiment am Platze ist, so kann auch d„ ^a L& ^ dern Dur daa despotische 
der Masse eine geringe die Indolen? rt ^ ik ° * 8 bygleni8cbe Verständniss 
«U. groswi Ui, LT thl “ : s; r r “ ,be " geauudheitliche» Ding.» 
die Beseitigung sanitärer ÜehehT / a *' V“®* hoch « esteU te“ Beamten 
Rückhalt ha'. übriXs ""bL wesentlichen 

berathenen Ortsgesundheitsre^l .. euter “ dem vom Gemeinderathe durch- 
seiner Energie ab, ob Erfolge erzielt T J" W “ hrhe, . t hän g t 68 *>ur von 
rathung vor der Hand in den bei ****** Da88 8eine ße ‘ 

mangelhafte ist, geht aus der vorinen n *!”?, mei8te “ Communen "och eine 
Wandel zu schaffen, i hmt ' Hierin 
hygienische Sachverständige hah ^htderRegierung; sie muss, falls sie 
Mediciner hinreichende bi k "5 ^ Fordera ng aufstellen, dass jeder 
— “ 8e im Examen P^«re, J oder 

mandem gestatten, der nicht ^ Gemeindearzte8 Nie- 

Eine communale Gesnnrff hygien,8che Kenntnisse hat. 

Dauer eine guteTeb ^ nur dann auf die 

Nun ergiebig ^ C ° Dtr ° le ** hat - 
dass in Italien dem Minister d Sp -/? 0r 8 anisatlo nsge8etze8 von selbst, 
Ueberwachung der Ausführung !1 ^* fecte “ und den Unterpräfecten eine 
Pflicht zusteht. Wir haben anch^ Ge8 “ dhe,ts ge8etze als Recht wie als 
ihrem Ermessen Commissionen , ge8eh f en ’ da8B diese Beamten jederzeit nach 
«men Theil der eigenen BefiW n8 P ectoren > Deiegirte ernennen und ihnen 
**-*1 tä ° ne n- “ -Kl wohl 

der Oberaufsicht nicht genügt F ^ d,ese Bestimmung allein zu Zwecken 
itahen liegen, staatlich! Orfan« mÜ88en . zumal wie die Verhältnisse in 
vornherein dazu deSrt f ^ die - ™ » Holland, von 

habnng der communalw Gosrndh?*“ / 0nBanente Auf8icht üb ^ die Hand- 
■*». ^n Commune zu cZZ a^ 8 * Z “ führen > die im ***** umher- 
Protocolle der MunicipalgesundS dene “ Re ° ht zneteht ' Ein aicht in die 

Ansehen Verfügungen^n dieSn C ° m ?-k 810nen ’ " *** Register der 8ani ' 

gCD Ke" C ° mmi88i0nen beizu^Le 1 ! 088 g Dehm ° n Und den Sitzun * 

^ensseren nach grosseTehnl” ltallenischen Sanitatswesens hat dem 
*'e «teht in Wahrheit um derjenigen des französischen, aber 

n Erhebliches höher. Die Chefs der öffentlichen 
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Gesundheitspflege des ganzen Landes, der Provinzen, der Kreise, der Com- 
munen sind hier wie dort die gleichen politischen Behörden. Auch in Frank¬ 
reich giebt es Gesundheitsräthe, den Conseil suptrieur, die Conseils der 
Departements und diejenigen der Arrondissements. Aber diese Käthe kön¬ 
nen nicht verlangen, dass sie gefragt werden. Es hängt lediglich vom 

selTen ^th T “ beigegeben ® nd . ab . ob die- 

Räthe nirht p ”? ^ D1 ° ht5 aUch sind Entscheidungen der 

hind d \ W,C !i° Itdl6n ’ fÜr die Executivorgane in Dringlichkeitsfällen 
Hch^Re ,. A 7 e T rde t m t . 8teht den französischen Conseils nicht das gesetz¬ 
liche Recht der Initiative zu. Zwar hat eine ministerielle Instruction ihnen 

llTt 8P ? r d hiD r diCirt; ab6r ^ Dicht “• d - Ä 

selbst. . Endlich sind die französischen Gesundheitsräthe nicht wie die 

^rtT’slT’ 'Tn***** Über die der öffentlichen An- 

mittel u , w Äo gm “ e ' S< ’ h,Üe,1 ' “« dh 

Die Stellung des Maire im Allgemeinen und specieU als Chef der 
com m^aien Geenndheitopflege hat eehr groaa, Aehuliehkeit mit d.rjeaigea 
der Staats»« U ^ ^ dl68er zugle,ch RegierungBbeamter und Mandatar 
pLhÄ di A Ve ”” tWOrt , liCh ,Sr d ‘ 6 *■“*• G ““- U >eit und »er- 
eteht kein berlff n““ g d6r « «»rgeu. Aber ihm 

Bind nur in eini» r ** Seite; die commnnaI ‘m Comitis cChygiene 

fmeingerichtet worden, und fchon 

ersetzen Das int * l 810 durcb einen Localcorrespondenten zu 

IZ^ äiXsLZ Uebe,8taQd - 0b ^betracht 

nicht bloss für «' we cber der Maire Localpolizeiverordnungen 

Charakter * erlwwei^ 1 kann b ^ ,mm * en sondern auch von allgemeinem 

sein lassen. Es scheint mir f°T p J erd * nt ’ wU1 . ich dabin gesellt 
dem öffentlichen Wohl« 9 ’ „i 686 ® efugms8 zum Mindesten nur dann 

ft- ei r dorch - 

jedenfaUs, wenn der Ch«f £ , „ Zweckentsprechender ist es 

möglichst detaillirtes durch ° ? i e8andheitB P fleg0 ßich ^ «in 

bestätigtes Sanitätsreiralativ tiH . eme 1 lll . de Selbst beratb enes, höheren Ortes 
sanitären AnordnS^n nlrl a! “ T° " Dr mgHchkeitsfällen die 

muss. Unter allen TTmsf A u” ° r6n deS con8ultat iven Organes treffen 

der Mittel und W^ wtte 11 "“'l * ““ ^ ^" g08 Verständnis* 

wenn man die Sil l TT # Gesundheitspflege zu fördern ist, 
directen Mitwirkung bezieht. influ88reichsten der Gemeinde nicht zur 

denvX a i m de?WöV 8 b man ^ ita,ieni8cbe “ Organisation unbedingt 

Schranken Mirkl“ * eiUräa “ en - . W “ “ an für dio b«« in die 

hat trotz einzelner unvp t ^ aaerklärl, ch; die italienische dagegen 
Hand und F“ff ** ™ maD Z “ 8 * ge ° Ä. 
nicht als eine bedeutsame Refo d *T 818 8Icb bew nhren wird. Wer sie 

Ihr Studium dürfte aber »eradTfT ^ a “ erkennt > der bat sie nicht verstanden, 
da sich für unseren bisherigen “i? Deutscho von grösstem Interesse sein, 

tigsten Anknüpfungspunkte bi«^r W j ng8 f lecliani8mu8 eine Reibe der wich- 

Sanitätswesens als auch für an« ’ U . ndeiuzelne Einrichtungen des italienischen 
uns dringend empfehlenswert anzusehen sind. 
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Oeffentiiche Gesundheitspaß j» IwieD _ 

HZ*™ ^TSllnlcT^ &»°^'st^ C,, “ re ;• “ ** 

mää - "ä 

anderen Ländern, 80 darf man dies nicht *5 *“ * g ® treten wie in einigen 

Ät **«" — «oh e ret eiS n X?:“ ^ ^Organisation 
feal? n j mÜ8Sen ”«* «* dem neuen F«M “ I?“ die co ^- 

in Oesterreich, ** nich£ wT^ 

hestimm^ Willen, zn m HeiJe L r f 5 bekundete den 

m 

a D ‘eser Darstellung der »n P “ g Zu Erzeugen. 

«ed. ^deT 11 UDd das Pr °e‘itutionsw^en h r* ^ italieni8cto Se - 

drl^s:är-Ä‘=3;r=: 

" " ^r m “ h “ g » "« d » der ZÜZl'°d‘C 


« u n a n g, 

Tab,ea “ der Organisation der cn 

in Turin (War 10 “ Ge8nn dbeitB P fleg e 

^ u “icipaIg e8 II „j. . Sindaco Ferraris. 

Mi ‘ eli,d ": «W Bo'Ürr 0 ,““"“ 0 “' Prä,id '”‘^ Sindaco^Ferraris. 

» Sperino, ” 

~ r * Bottero, • 

Ingenieur Borella, 

Teyron, Gemeinderathsmitglied 

Secretär: Dr. Ri Z 2 e tti. 
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218 Dr. J. Uffelmann, Oeffentliclie Gesundheitspflege in Italien. 
Gesundheitsamt der Commane Turin. 

Director: Dr. Rizzetti, 

Subdirector: Dr. Ramello, 
ausserdem subalternes Personal. 


Municipales besoldetes Sanitätspersonal. 

27 Armenärzte deB Innenbezirks für 23 Districte, 

8 n „ Aussenbezirks „6 „ 

22 Gemeindebebammen des Innenbezirks für 23 Districte, 

7 n „ Aussenbezirks „6 „ 

3 Leichenschauer, sämmtlich approbirte Medico-Chirurgen, 

1 Arzt, angestellt zum Besuche der Neugeborenen (Civilstandsregistrirung), 
6 Impfarzte, Bämmtlich Medico-Chirurgen, 

1 Arzt, angestellt zur Hülfeleistung für Verunglückte, 

4 Thierärzte, angestellt behuf der Fleischcontrole, und 
1 Chemiker für Untersuchung von Wein. 


Municipales nicht besoldetes Sanitätspersonal. 

31 Aerzte zur unentgeltlichen Rathsertheilung in inneren und äusseren 

Krankheiten, 

** ” » » n n Geburtshülfe, Frauen¬ 

krankheiten, 

rz ^ " » „ „ Ohrenkrankheiten, 

” ” n n n Krankheiten dea Mun¬ 

des, speciell der Zähne. 

Quellen. 

Legge suJV amministrazime conmunäle c provinziale, 20. Marzo 1865. 

Legge suüa saniia pubblica, 20. Marzo 1865. 

Regolamento 8. Giugno 1865. 

Regio dccreto 24. Decembrc 1870 (Seesanitätswesen). 

Regolamento 26. Dccembre 1871 (Seesanitätswesen). 

Legge 22. Giugno 1871 (Ausdehnung des Gesetzes von 1865 auf Venetien 
und Mantua). 

Regolamento sulla sanita pubblica agprovato con regio dccreto, 6. Settembre 
1874. 

Legge .9. Luglio 1876 (Seesanitätswesen). 

Commcnto alla legge del 20. Marzo 1865 e del relativo regolamento sulla 
sanita pubblica, per Edoardo Martina, Mailand 1878, S. 1 biB 84. 
Quadro nominativo del personale addetto ai servizi sanituri dclla citta di 
Lorino nell' anno 1878. 


(Schluss im nächsten Hefte.) 
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*■ FWke '“ b “ rg ’ 2 “ ^ und ihrer Abwehr. 

znr Frage der Pestgefahr nnd Ihrer Abwehr. 


von 

Dr - Finkelnburg. 


deren einstiges Wüthen in E^opa f “ NeQerscbeiDe « der asiatischen Seuche 
bloss geschichtliches Interesse da™,h“? 1,0 G ? DenÜ0D D <* b vor Kurzem 
für Mitteleuropa durch das vorläufige Erlöst VOrQber ’ die Gefahr 

“ I mtere lerne gerückt, und f. ben des Ausbruchs an der Wola« 

Z ^ ru bigend. Zwar wiederholt Se «chenschauplatze selbst mög- 

Ruasland 16 ^ 1167011 P08tähn,ichen Erkrankung 68tlmmte Nach richten über 
«uaslands auch ausserhalb des d lf 7 T ,n verschiedenen Gegenden 

gebietes i t ? 0rtlgen Behörden über die V 01 5i * E, “ e h,nreiche nde Infor- 

2U >-l8oli 8 ra en ^ lttheilUDfi:on hervorgeht wäre !J-J etztr vorliegenden 
di. Ä , d,r ?«*• «*r »4<dh'.fl " “' S "K lich “ M«„ reg el„ 

«ienCord W , ? aufer “ Form eines 20 m’i T Z ° g Znr Her 8tellnng des 
herbei• dfc* ** “ nzure ichenden MilitärkräfJn ^ef CD [J 6Chtecke8 «“fassen- 

von de„ “J- aaf der Höhe der E nTd eh " en * War die «-b-‘ 
gegenwärti g 11 ? Nach richten zur Zeif Weit erheb '“hor, als 

mithin auf 29 Pr/"^ der da8el bst an der ^ 8 ° hÄtzt 

Die Heftiah •* . der etwa 1700 Seelen «-m i rtorbenen auf etwa 500, 
e'tigkejt der Senche daaer(e See,e0 2aW ;«den vorherigen Bevölkerung. 

von Ende December bis Mitte Januar, 
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worauf ein rascher Nachlass folgte; die letzten Erkrankungen fielen in die 
Mitte Februar und augenblicklich scheint die Krankheit erloschen. 

FQr die Beurtheilung der auch nach dem Erlöschen dieses örtlichen 
Ausbruchs fortbestehenden Gefahr für Russland und für Europa müssen zwei 
Gesichtspunkte im Auge behalten werden. Es fragt sich erstens, woher die 
Infection gekommen und wie weit eine latente Verbreitung derselben zn 
befürchten sei; zweitens auf welch empfänglichen Boden diese Infection 
bei weiterer Verschleppung voraussichtlich fallen werde. Zur Beantwortung 
beider Fragen liegen zwar keine beweisende, aber doch orientirende Anhalts¬ 
punkte vor. Die Krankheit ist — soviel dürfen wir nach den uns bereits 
zu Gebote stehenden Informationen fär erwiesen annehmen — nicht vom 
Kriegsschauplätze nach dem Astrachanschen Gebiete verschleppt worden, 
wie man zunächst allgemein geneigt war anzunehmen, sondern sie hat sich 
aus Persisch-Kurdistan seit der im Frühjahre 1877 zu Beseht herrschenden 
heftigen Epidemie auf unbeachteten Wegen und wahrscheinlich vermittelst 
kleiner entweder unerkannter oder uneingestandener sporadischer Zwischen¬ 
ausbrüche in das Wolgathal hinein verbreitet. Genau denselben Gang haben 
sowohl Pest wie Cholera bei wiederholten früheren Anlässen eingeschlagen 1 ), 
und Astrachan hat sich den reichlichsten Anspruch erworben, bei endlicher 
Errichtung eines internationalen Wachdienstes gegen die asiatischen Wan- 
dersenchen mit in erster Reihe als Einfallspforte unter Aufsicht gestellt zu 
werden. Weder vom europäischen noch vom asiatischen Kriegsschauplätze 
liegt uns irgend welche Nachricht über Pesterkrankungen vor, während wir 
den nordwestlichen Winkel Persiens, die Provinz Aderbeidschan, seit 1863 
von wiederholten, anfangs schwächeren, dann stärkeren Ausbrüchen heim¬ 
gesucht sehen, deren Verbindungsglieder in Folge der eigentümlichen dor¬ 
tigen Verhältnisse sich der öffentlichen Kenntniss entzogen haben. Die 
Kurden haben eine solche Scheu vor den Maassregeln, welche nach Ent¬ 
deckung von Pratausbrüchen über die betroffenen Ortschaften verhängt wer¬ 
den, dass sie Alles aufbieten, um derartige Vorfälle geheim zu halten. Als 
zur näheren Beobachtung einer stärkeren Epidemie im Jahre 1871 die 
DDr. Castaldi, Wortabed (ottomanischer Sanitätsbeamter zu Bagdad) und 
Schimmer (persischer Sanitätsbeamter zu Teheran) jene Gegend besuchten, 
waren sie nicht im Stande, in die inneren Districte zu gelangen, weil die 
Bewohner sie mit dem Tode bedrohten, wenn sie wagen würden, weiter vor¬ 
zudringen *). 

Ein vergleichender Rückblick auf alle Thatsachen, welche bezüglich des 
Wiederauflebens der Pest nach mehr als zwanzigjährigem Verschwinden in 
Asien uns zu Gebote stehen, muBB gegenwärtig zu der Aunahme hinführen, 
dass die Hauptwiege dieser Krankheit für jene Gegenden überhaupt nicht, wie 
man bis dahin geglaubt, in Mesopotamien, sondern in Persisch-Kurdistan 
zu suchen ist. Die wiederholten Ausbrüche in der Euphratniederung bei 


) Die erste Europa heimsuchende Choleraepidemie brach im Jahre 1829 aus Persien 
und zwar auch über Uescht und von da längs der Küste des Kaspischen Meeres über Seljan, 
aku und Derbent nach Astrachan herein, von wo sie sich durch das Wolgatbal aufwärts 
ins innere Russland verbreitete. 

) Netten Kedclitfe, Memorandum on the modert* hi&tory and rtcent progrese of Lc- 
vatUme Plague, im Jahresberichte des Local Government Board für 1875, 8. 90. 
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222 Dr. Finkelnburg, 

Bagdad seit 1868 scheinen mit einer regeln,äaaigen Verschleppung aus Per- 
eien zusammenzuhängen, an welcher der bekannte religiöse Gebrauch der in 
Persien lebenden ach,,fachen Mohamedancr, ihre Leichen in bereits vhr- 
weaendem Zuatande m.ttelst regelmässiger Karawanenzüge nach den heiligen 
Orten Kerbella und Ne^eif be, Bagdad überzuführen und dort in oberfläch¬ 
lichster Weise zu beend,gen, die ergiebigste Veranlaaaung bietet 

miach ° be b t'" " ltb, lgl,eder der Verkettung zwiachen den schon als ende- 
'“ b betrachtenden Pestrorgängen in Peraisch-Knrdiatan und den nene- 

nane T gn ‘,“ e ” ' m Aatrachan fehlen zuverlässige und ge- 

T , 5t n i d0Ch “ Ch de " “^»timmenden privaten Mittheilungen 
rungen d« Oh“ , T ? ' , ° W ° h ' ™ " ach dc " ™ r »entlicbten Erklä- 
kZ meh d : A '‘™ck»n',che» Koaackenbeerea Dr. Depuer 

kung und , u“ d “ 8 ver<,inzelto Ausbrüche von Peaterkran- 

dcnf’jahr T 8 - 7 T e '- e ™ g ““ ^ringer Intensität, bereit, seit 

EnTdemie zu p’ n,” 'e " nmittelb “ rer Anreihung an die 

Daa aoMen an d h ‘t r"'“"' ie ’ G °“«"™m„„t, ereignet haben. 
n -T. , Cbm ' ,P ° r ; d ' ,ctian V ° rb ° te “- wie * erfahrungsgemäsa den ernsteren 

geath“kt l„rd i", ' 1 V ° ra,1 « eb<! ". keine gebührende Beachtung 
Ll » *!' darf-nicht wundern nach der jetzigen Erfahrung dass 

W f Jank “ ”" g “ 8bt “‘ »Ä-Weutendl Heft”! 
von .“tch älv , 6 ” u i° r ; h "’ lb « r “= t - b «8‘ h'ieh und hartnäckig selb* 
Be« T 7 lr ei " e F1 “*yphu.epide,nie erklärt wurde, 
ziemlich £ h . ? Ve ™» I «>»n«en zu dem ao unerwartet heftigen und 
nur d« Ei„ d A " 8br,,Cbe “ le “ 8re "’ 0rt8 wir mit Beatimmtheit 

WolgaThat d 7. e “ e r grÖ88tol ‘^ädlichkeiten im ganzen 

S t! t U,U "‘ faulen der Fische und Fiachabfälle, sich 

F tehen und Fk h ? em „ der n “P‘“*P»'plätze für den Vertrieb von 
r H ““ s “ blMe "” d dergleichen, in einen, hervor- 

Z dort rttgefu„ C d° 0 ™ , \7 rt ': e ‘ e " fi “ d '‘- >" «e weit die Nachrichten 

KoalkennfÄ «acbläaaig. Veracharrung von Cadavern rotzkranker 

doTvZei Id. !u ’° n , 1, ? er ,Wt ”" g von Typhusleichen durch 

heit bemh • i S - zurücItIteIl rende Pruppenabtheilungen auf Wahr- 
JelfaU. wind"' T T d " F ° lge d “ bi ” g “‘*"‘ btiben müaaen. 
SeTde J „f, J r n g erSCh ‘ en 6i “ bemerbenB werther Hinweis auf nach- 
sich mit der Frag d or . I 7 leg8zu8tsnde > Wolehe in mannigfaltigster Weise 
F- nschl „„„„rdTp r ,p J g “ Pe8tg ° fabr ™ rbind8 ”- obgleich die directe 
Zt Z P Zetve*lr eS n ‘ r h R ” Ml “ d ' ™ ° W ' »eörtei-t, wohl 
dass im Gefolge 8 !’ ' g .™hre,ben ist. Die Erfahrung aller Zeiten, 
atitution“ eiürtelft “ü 7*' c,ne weitverbreitete „epidemische Con- 
niederer cXtlnfe ” U " d '™ °der Landeatheilen von 

auch nach dem jtagaten orientef‘7 g™ ansz0 P rS 8“ P«egte, hat aich 
europäischen Türkei ^ ^ ne ^ e wiederholt. Sowohl aus der 

den uns beuachbair Provin 1 " T" Theilen _ ^und zwar bis zu , 

krankheiten von ungewöhnlich - uber epidemische Infections- 

(denen z. B. in Warschau nll ■ ° F - a ?^ g keit und Heftigkeit berichtet. Pocken 

Diphtherie und besonders FCkty^hns trlfe 78 10 °° Per80Den erIn ^ Rn >’ 
in beunruhigender W«i«c „ e , f. treten an den verschiedensten Orten 
W.,,e „,f, nnd j, e , e tztge„an„te Krankheit hat durch 
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ihren bösartigen Charakter wioderholt zu falschem Pestalann Anlass geboten. 
Gerade der Flecktyphus verdient allerdings unter den vorgenannten 
Krankheitsformen hier die grösste Beachtung aus zwiefachem Grunde: erstens 
weil er auch diesseits unserer Grenze sich einzunisten gewusst und augen¬ 
blicklich eine nicht unerhebliche Verbreitung in Berlin seihst gefunden hat, 
nud zweitens weil bezüglich seiner Aetiologie und seiner Prophylaxe eine 
Parallelstellung mit der Pest näher liegt als bei irgend einer anderen uns 
bekannten Krankheit. 

I)cr Flecktyphus darf als Typus einer vermeidbaren, nur bei 
mangelhafter örtlicher Gesundheitspflege möglichen Volks¬ 
krankheit angesehen werden, und nicht mit Unrecht hat man daher die 
Vollkommenheit insbesondere der Reinlichkeit«- und der Wohnungspolizei 
nach dem Grade bemessen, in welchem es jedem Lande gelungen ist, sich 
des Flecktyphus zu erwehren. Auf dem Pariser Congresse für Hygiene im 
Jahre 1878 durften die französischen Mitglieder rühmend darauf hinweisen, 
dass diese Krankheit, welche im östlichen Deutschland endemisch geworden, 
seit mehr als zehn Jahren in Frankreich so gut wie unbekannt sei, indem 
die einzigen sporadischen Fälle, welche zuweilen aus Belgien eingeschleppt 
würden, nie eine weitere Verbreitung nach sich zu ziehen vermöchten. 

Eine ätiologische Verwandtschaft des Flecktyphus mit der Pest ist nicht 
etwa erst in neuerer Zeit bemerkbar geworden, sondern war Gegenstand 
übereinstimmender Beobachtung, so weit die Geschichte beider Krankheiten 
zurückreicht. Schon seit Galen’s Zeiten fasste man unter dem Namen der 
„pestilenzialischen 1 * Krankheiten die malignen ansteckenden Fieberformen 
zusammen, welche sich unter dom Einflüsse fauliger Luftvergiftung ent¬ 
wickeln und eine verheerende Verbreitung zu gewinnen vermögen, und bis 
znr Neuzeit hat man unter diesen oder ähnlichen Bezeichnungen das biliöse 
Typhoid der Levanteländer, das Rückfallfieber und den Flecktypbns mit der 
BeulenpeBt in eine gemeinsame Kategorie gebracht. 

Den meisten grösseren Pestepidemieen ging ein Vorherrschen der erst¬ 
genannten verhältniBsmässig milderen Fieberformen entweder vor ans oder 
zur Seite, und manche Beobachter, wie di Kolmar, Pariset und Andere, 
wollten den Uebergang vom Typhus zur Benlenpest in bestimmten Fällen 
conBtatirt haben („pestis fiens u ). Ludwig Frank und Aubert nannten die 
Pest den Typhus des Morgenlandes, Murchinson den Flecktyphus die Pest 
des Abendlandes. Für eine solche Auflassung liegt nun allerdings eine ersicht¬ 
liche Berechtigung nicht vor; denn wenn auch bei bösartigen Flecktyphus- 
epidemieen, wie beispielsweise bei derjenigen, welche im Jahre 1813 drei 
Viertel der Bevölkerung und Besatzung von Torgau wegraflte, die Entstehung 
von ähnlichen Karbunkeln wie bei der Pest vorkommt, so bildet doch die 
charakteristische Anschwellung des Drüsenapparats eine so ausschliess¬ 
lich der letzteren Krankheit angehörige Erscheinung, dass eine gleichsam 
neutrale Uebergangszone zwischen beiden Krankheiten nicht wohl denkbar ist. 
Wohl aber fallen beide nach Zeit und Ort ihres Auftretens häufig zusammen, 
weil die Bedingungen ihres Entstehens und Umsichgreifens bei beiden sehr 
gleichartiger Natur sind. Immer handelt es sich dabei, wie uns die Beobach¬ 
tungen aus den verschiedensten Ländern lehren, um die Folgen grober 
Unkenntnis« oder Vernachlässigung der Gebote der öffentlichen Gesundheit, 
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Z:^T S derWoh “ u “B«n, unreinliche Leben.gewohnh.iten und 
schlechte Ernährungsweise; vor Allem «her sprechen die Erfahrungen dafür 

k " r' d v ° derC8d " 8r ” f ' ,U ' md ° m Znst “ de - dmjentgen 
br^tnö r°d g 7 " > °" g gebe ”’ mit Welcben d “ Entstehung und Ver- 
crlr E / 6 P em “’ e ° Zu8amßien ^ ft ng steht. Bei Bcnrthrflung con- 
p* Epdemmvorgange hat man sich stets zu vergegenwärtigen, dj swei 
Factoren Zusammentreffen müssen, um eine Krankheit sich zur Volkssenche 
“ ” '““ ni J“« beide Factoren, deren ebenmässig. Würdigung 

VorbjLZ- t C r' ge “ “” d AuBft!l ™F ä« Schutzmaassregeln erste 
eigenUiTT d,e ®i,sehe Constitution“ und die 

in r, B, ' 5 ?ke r l„'o , ' ,F' e f tere ’ die Z " bri ”F"»g de. Krankheitskeimes 

"sengen d e,T g '' ‘,A 8iCh nich ‘ “ St “" d ». «"» Epidemie su 

von gSen V 7r’u f °" e Re,he ,0 ” B “ b “W«ng«n, nach welchem Orte 

keim k V " k * hr,bez > ell »”gsn bei gleicher Einschleppung de, Krankheits¬ 
und der d” " rha1 “”' d “‘ d " r eiDe *“ ft Heftigste veZrt wirf 

hefmglcht wird“"* ” n° der T V °" Erkrankungsftllen 

Pest eine heft'o g f° n Bam ' ette bei jeder Einschleppung der 

nach barte Stedfe Se “ he »” d dagegen Fayonm sowie andere be- 

”“h iedLma1vl ° gelC , l. "“ h ’ ei8lia ber Einschleppung der Krankheit 

Mo„ TI ,» V T Den mÜ8BeD ’ Um 6iDe E P ideraie zn erzeugen, - 
Auewaht’der heil l ng8 ,r r Theil bekaDnt sind - Wir ^ 

t 

Philipp VI vä Ak “ d8 ”” 8 aer Medicin erklärte in einem von 

Lebensgewohnheiten - öfFen^h^“" 8 68 . wesentUch selbst, ihren 
wenn l einer hereinbrerhl S 6 " J™ ~ ‘“^iben bat, 

brechen der Krankheit, bpb m * ZU ™ ° P ^ er w ‘ rd- Gegen das Herein- 
Verkehrsverhältnissen Rchwicf*' “ n CCtl ?. n ,8t die Abwehr bei den heutigen 

Bodens, einer fertigen Brotlft geg<m die Entst fbung eines empfänglichen 

gegen die Vorbeugung leichter undTl . er T ,eIÄlti P 1,, fir der Infection ist da- 
derselben hygienischen o k * r leischt nur eine schärfere Ausführung 
____J^emschen Gebote, welche auch in gefahrfreien Zeiten ihre 

Kaschan und ^ pidemiee “ Mit 300 Jahren die Städte Ispah.n, 

\ erkehre mit den von Zeit ra Zeit e nTd l £ obgleich dieselben in beständigem 

P emisch he lra gesnchten Provinzen de* Reiches standen. 
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X St scx ~r -r 2 ""-'xstz 

Mittel und znr Eröffnung der nöthten W ^ Gewäh ^g der nöthigen 
werden Ein Staat, ein Gemeinwesen ein ? 2Um f e , lbstachutze aufraffen 
bei eich endemisch duldet, hat e« w’ v u ^ *’ welches den Flecktyphus 

S Oul^ubeit lh l“Ä r“ ■ w. ”n 

ladet Mit grösstem Danke ist es dal, S '? Dachdrüc klich zu Gaste 

Präsidium in Berlin zu euer Irl * anznerken °en, dass das Pol“ e ! 
der Typhusherde, Verhütung mephTtfecW ^ auftlcbti S nn K und Säuberung 
und Gefangenenhäusern, wirksamer 2 T ,n 0bdach '. Arbeits 

schritten ist und dass dasTT,u n T“* ^ Erkrn ^n s. w ge- 

^ Pestgefahr gegenüber £SÄ*S2^,? mRCheD i8t * 
es, wer einen feuergefährlichen Nachl T Interes8e des gesammten 
Re,a '« am Grenzzaun aufgehäuft W ^ t hat ' 8o]I »*** Stroh oder 
inneren Zustände i m ganzen RelhaT' J S ° r » ai % e «»itÄre Controle der 
alth Öffe ; tlichen ^ehrsansilitT ^Bevölkerungscentren und 
althergebrachten EinbrnchstSen“i?w 3 . , ] !a « Bwe,8er Berücksichtigung der 

der d,mieBO ' di ° - °-•: 

ht mn ■*“■* •- 

8«h,h P on°” 8 E , d ,'y l I “ f ht° ti0 q *” d *” ° !J “«>"] e a°d6°etwr i 

Jertömmlichen Ma^regeb ge !uT'"’ W6lche die8 verneinen und alle die 
dächhgen Gegenden für wirknnS den ^ 6r80ne °' und Sachen verkehr aus VPr - 

s 1 “-«■«... -USüÄj- «•*-%-v-tataÜS: 

es mit barbarischer Stc effectiv zn machen, müsse man 

echiessen lassen- dJ Stren K° verfahren und auf di« rr v l 

£ de. Schädigung 

Gegenstände hinreichend g en l d ° W ' 88e man ™ keinem einzelnen 

d r- t ;i 

A ‘le diese EinwiW. 

2*-*"*. - »hXtnZt Abwebrmauss- 
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Dr. Finkelnburg, , 

Rath schlage zu tragen haben, als dass man sich über die Leichtigkeit wun¬ 
dern dürfte, mit welcher man eine für die nationale Gesundheit so hochernste 
Frage abthun zu können meint. Zwei Jahrhunderte hindurch hat man die 
Verkehrsbeschränkungen zwischen pestinficirten und pestfreien Bevölkerungen 
fortschreitend zu vervollkommnen sich bemüht und gerade durch diese Be¬ 
mühungen nach dem Anerkenntnis unserer ersten Epidemiologen ») die 
Zurückdrängung der meist so gefürchteten Volksgeissel aus Europa zu Wege 
gebracht, und jetzt soll diese ganze Erbschaft definitiv aufgegeben werden, 
weil die Grenzcordons gegen die Cholera sich wirkungslos erwiesen und 
weil der Grenzverkehr einen höheren Aufschwung genommen? 

Da muss doch vor Allem daran erinnert werden, dass es sich hier nicht 
um ein aut aut , zwischen totaler Ländersperre einerseits und vollständigem 

toisser aller andererseits handelt, sondern im Princip um Maassregeln zur 
Isolirung und Unschädlichmachung der Infectionsherde, um 
möglichste Verhütung der gefährlichen Verkehrsbeziehungen gesunder mit 
inficirten Bevölkerungsgruppen, und dass die Art und Ausdehnung dieser 
Maassregeln stets davon abhängen wird, in wie weit der Nachbarstaat, inner¬ 
halb dessen sich der Infectionsherd befindet, selbst seiner diesbezüglichen 
Aufgabe gerecht wird. Dass man pestkranke Personen zu isoliren, pest- 
lnficirte Häuser, Strassen, Ortschaften von dem Verkehre mit der noch nicht 
inficirten Nachbarschaft nach Möglichkeit abzusperren die Pflicht habe, wird 
wohl von Niemanden in Zweifel gezogen werden, der überhaupt die Erfah¬ 
rungstatsache anerkennt, dass die Pest eine durch den menschlichen und 
sachlichen Verkehr sich verbreitende und übertragende Krankheit ist. Der 
Gelehrtenstreit darüber, ob die unbezweifelte persönliche Uebertragung 
des Pestkeimes mit einer Erzeugung desselben im Erkrankten selbst 
Zusammenhänge, ob also eine Contagion im engeren Sinne oder nur eine 
Uebertragung der Infection stattfinde, ist für die hier in Frage stehenden 
praktischen Gesichtspunkte ganz irrelevant; Thatsache bleibf, dass jeder 
Verkehr mit Pestkranken und mit den von ihnen bewohnten Räumen oder 
benutzten Gegenständen die Gefahr einer Ansteckung bedingt, und dieser 
Verkehr muss daher im Principe so wirksam verhütet werden wie die Mög¬ 
lichkeit dazu überhaupt vorliegt. Je umfangreichere Kreise die Infection 
ergreift, um so schwieriger wird natürlicherweise die Absperrung; von 
welchem Punkte an aber eine solche anfange unmöglich zu werden und 
selbst der Versuch dazu nicht mehr als Pflicht zu betrachten sei, daB dürfte 
oc nie t so leichthin vorweg zu beurtheilen Bein, sondern sich immer erst 


WM nLht tn F " , CSt inEur °P a >“ “8* A- Hirsch, „war ein allmäliges und hielt, 

Quarantäne JLr g Y U rf? en ’ the,lweise mit der Entwickelung und Vervollkommnung der 
der Thal nicht*w*™*'^ U “ d der ei " Zelnen Länder g e g e " einander Schritt; ich kann in 
tigung des Verhnlf rP ‘ fe ü’ ? b *' unbefan K en " Kritik der Thatsachen, bei Berücksich- 

einenVugenbtk ^ Anstand „eh V ** Verbreitungsbezirken der Pest auch nur 

grund für das Verschwinden hYp T"’ ’ n ^"T. S ere gelten Quarantänesystem den Haupt- 
Auch C. Liebernieist lY V ° m euro P aischen Bod *n zu suchen.“ 
unter allen Volkskrankheiten ^ t * a8s n< * as ausserorc lenlliche Resultat, die schlimmste 

Ländern nicht mehr verkomm" 0 z “ haben > dnss sie in den nur halbwegs civilisirten 

Absperrungs- und Quarsntänemanss're 11 ^ 01 “ ° b erreic,lt wordei > 8ei durch streng durchgeführte 
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nach den concreten Verhältnissen entscheiden lassen J ). Von der Möglichkeit 
eines vollständigen Erfolges von Cordonabsperrnngen kleinerer Umkreise 
besitzen wir die beweisendBten Beispiele, wie z. B. die Geschichte der 
Epidemie zn Tnczkow in Bessarabien, za Noja in Italien and andere. 

Handelt es sieb am grössere Gebiete, am streckenweise oder totale 
Grenzsperren zwischen grossen Ländern, so war der Erfolg zwar selten ein 
absoluter, aber doch ein am so lohnenderer, je mehr die Aasfährangsweise im 
Laufe der Zeiten vervollkommnet wurde. Bezüglich Oesterreichs ist es 
leicht zu verfolgen, wie in gleichem Schritte mit der Vervollkommnung des 
militärischen Sperrsystems gegen Türkei und Wallachei zu Pestseiten sich 
die Häufigkeit und die Gefährlichkeit der hereinbrechenden Epidemieen ver¬ 
ringerte, indem die wenigen noch vorkommenden Ausbrüche leichter inner¬ 
halb der Grenzdistricte selbst sofort erkannt und wirksam isolirt wurden. 
Dank den seit der Mitte vorigen Jahrhunderts eingeführten und fortschrei¬ 
tend verbesserten Quarantäneeinrichtungen hat dort die Pest aufgehört ein 
Gegenstand fortdauernder nationaler Beunruhigung zu sein, und die dank¬ 
bare Pietät, welche die österreichisch-ungarische Bevölkerung jener Institution 
bewahrt, hat ihre volle historische Berechtigung *). 

Auch Russland verdankt der Quarantänirung zu Laude wiederholte Ab¬ 
wehrerfolge. Im Jahre 1808, als die Bevölkerung Russlands durch Krieg, 
theilweisen Miss wachs und Mangel an Salz litt, erschien die Pest gleichwie 
diesmal von den kaukasischen Ländern kommend im Gouvernement Astrachan, 
von wo sie sich nach den vorliegenden unvollständigen Berichten in das 
Gouvernement Saratow verbreitete. Nachdem man im August den ganzen 
Seuchendistrict mit einem Cordon umzogen, hörte die Pest auf. Ebenso 
wurde, als im Herbste 1829 — während der Rückkehr der russischen Trup¬ 
pen nach dem Frieden von Adrianopel — die Pest aus der Moldau und 
Wallachei sich bereits nach Bessarabien, Odessa und der Krim verbreitet 
batte, ihrem weiteren Eindringen in Russland erfolgreich vorgebeugt durch 
Aufstellung einer Quarantänelinie, welche am Dniester entlang und dann von 
Jaorlik ostwärts über Balta ziehend die Gouvernements Podolien und Kiew 
von den verseuchten Gouvernements abschloss. 

Die Misserfolge der Landsperre gegen die Cholera und die bezüglichen 
Resolutionen der Wiener Conferenz als Motiv zu einer Verzichtleistung auf 
Absperrmaasaregeln gegen die Pest geltend zu machen ist schon wegen der 
mannigfachen Verschiedenheit der Verbreitungsbedingungen bei beiden Krank¬ 
heiten unstatthaft 


; ) 0“ hauptsächlich von England apeciell gegen die Cholera-Einschleppung adoptirt* 

jatem der aogenannten „sanitären Inspection“ hat nur für die Controle de« Schiffs¬ 
verkehrs eine wirksame Bedeutung; — beim Landgrenzverkehre fehlt dem inspicirendeu 
ret« die Gelegenheit zur Constatirung stattgehabter Erkrankungsvorgänge bei den Reisen- 
*° nUr di * seltenen Fälle augenblicklicher und auffälliger Befunde verdächtiger 
Art von dieser Maassrgel getroffen werden. 

J h nfoere Organisation der österreichischen Pestquarantäne beruht auf einer im 

* * pohlicirten Gesundheitsordnung, welche unter von Swieten’s Oberleitung ver- 
wurde. Die Schutzlinie, welcher Oesterreich seine Bewahrung vor der Pest verdankt, 
" ” r Kilometer lang von den Grenzen Galiziens bis nach Croatien gezogen und 

1817 1 i' n ^' ,eD1 TOn Oonturaazhäusern, deren Einrichtung zuletzt noch durch das im Jahre 
er assene neue Pestquarantänereglcment eine erhebliche Vervollkommnung erfahren hat. 

15 * 
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Namentlich bedenke man, dass die Incubationszeit bei Cholera nach¬ 
weislich bis zu 14 Tagen sich verlängern kann, während bei Pest nie eine 
solche von mehr als siebentägiger Dauer beobachtet wurde. Wie lange bei 
ereterer Krankheit die sogenannte prämonitorische Diarrhoe, ohne zum 
offenen Krankheitsansbruche zu führen, doch einen infectiösen Charakter zu 
behaupten vermöge, ist bis jetzt noch gar nicht festgestellt. Bei den am 
meisten in Anführung gezogenen Grenzsperren Preussens und Oesterreichs 
gegen Russland im Jahre 1830 hatte dielnfection wahrscheinlich bereits die 
Grenze überschritten, ehe die Sperren erfolgten. Ob bezüglich der Land¬ 
sperren gegen Cholera bereits das letzte Wort gesprochen sei, mag dem- 
ungeachtet dahingestellt bleiben; jedenfalls kann ein Cordon wie derjenige an 
der preussisch-russischen Grenze im Jahre 1831 — bei welchem auf die 
deutsche Meile nur 30 Soldaten kamen, von denen bei dreiteiligem 
Ablosungsdienste immer nur zehn in Action waren - in seinem Erfolge oder 
Misserfolge doch nicht maassgebend sein für die Frage, ob ein wirksamer Cor 
don überhaupt ausführbar sei. Was ein vollkommen organisirter Cordon 
uc zum c u ze gegen Choleraeinschleppung vermöge, beweist das Bei- 
spml von Zarskoje bei Petersburg im Jahre 1830, welches mit seiner näch- 
8 en Umgebung und mit einer Bewohnerzahl von 10 000 Menschen (darunter 
des gesammten kaiserlichen Hofes) sich inmitten einer aufs Heftigste von 
j * lf ° ® im 8 e ® uc kten Nachbarschaft durch einen genau controlirten 
doppelten M.litarcordon so wirksam abschloss, dass in seinem Bereiche kein 
einziger Erkrankungsfall sich ereignete. Und wenn die während jener 
u J° n J G ° UV ' rnement za Gouvernement errichteten Cordons keinen 

33fi Stau D fi en Erf ° lg hatte °’ 80 dass von 1829 bis 1835 im Ganzen 
336 Städte inficirt wurden und 290 000 Menschen der Seuche erlagen, so 

MftAR^ an 1 iei ^ D ° C „ n ° cb keinen Beweis gänzlicher Wirkungslosigkeit jener 
foTrn*? WZ7 lhn : Um80 ™^G da in der nächstfolgenden Epidemie 
nahm 471 «u-j* •’ *^brend der “an keine Absperrungsmaassregeln vor- 
K ran leb •* Stadt ® inficirt w^den, in welchen über 1 000 000 Menschen der 
FaTle kot ZUm P f 616 "’ Da d6r Cbarakter der Seuche im zweiten 
den Erk T g8 ^ “° h bÖ8arti ^ war, d. h. die Sterblichkeit unter 

rnhtp f? Hen mcbt « rÖ88er war > io den Jahren 1829 bis 1835, so be- 
tnnl dt7 r08 tl re u 8 f enVerlU8t ° ffeDbar auf einer ^tensiveren Ausbrei- 
vTrziohtf t ’ da Hegt deDD docb der Gedanke nahe, dass die 
gewährt e ! 8tU “ g aa f jede Absperrung dem Uebel freieres Spiel 
leistunt in 8 Mehl 7 erla8t von 700000 Menschen mit jenerVerzicht- 
Bes C hrä n k„ ein !? ei ^ U, i 8ä u Ch ,Chen Za8amme nhange stehen mochte. Mit jeder 
I 7^ rS be8ChräDkt maD aucb die Ghancen der Einschlep- 
nie einen vollk * ** le8e _ wie die meisten sanitären Maassregeln vielleicht 
als entbehrlich* 1 * 111 !, 6116 ” ble ^ en wird, so ist sie darum noch nicht 

möge, so lieiren Wi ® ^ &ber aUcb bezö 8 lich der Cholera sein 

Erfahrungen jüngeren D^tum 8 ' 1011 ^ Pe8tmaassre S eln keine maassgebenden 
der Weise von £ ? tUms vor, als diejenigen, welche in sehr erschöpfen- 

sammerunTgetl^Tf 611 im Jabre 

- ^ r en Bln d )i Erfahrungen, ans denen gewiss Nie- 


') ^“»“"’mengestvllt in l'rus, S Mr , n 


peste ei les r/urtrttnlaiiie*. PnriR 1846. 
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Wien. Die WienerlanLT^ 

r ^ 

t«gt wie die vorhergegangene ConfL™ r Mfc 'ebensowenig sich beschäf- 
rathung aller auf andere En,d* m i , ,9°“ 8tan tmopel 1866. Die Be- 

wurde ausdrücklich der damals inAntrawV f 1 ® Cholera .^glichen Fragen 
Seuchencommission Vorbehalten Kein ivff r 8tändlgen internationalen 
einer bisherigen Unwirfaamk£ der Conferenz hat das ürtheil 

**» ‘««lieh der p e rc Z d n°oT m °T: ^ ‘“ f 
erklärte eins der hervorragendsten M t f ZWei . Jabre Dacb jener Conferenz 
Unwirksamkeit der Grenzcordons J ® D ® r Ma j° ritat » welche die 

Hirsch, dass unzweifelhaft • 8 Cholera constatirt hatte, Professor 

-d zn Lude nicÄ ^-anfne ’zu wZ 

nnd der ersten Decennien dieTjÄ?!“ h * h °des vorigen 

Theile dieses Ckintineutes fe^haltu n w V °“ d ® m « rÖ88 ^ 

Orte d le Befürchtung ausspricht, dass seit lllT ^ ^ *? dem gIeichen 
sughch der Pestabwehr aberkannt „ , J 8 3 ’ also 8eit den letzten be¬ 

wältige Steigerung des internari g . maC J te ' 1 Erfahrungen durch die g e - 
illnsorisch geworden sein werde so darfd’ ^ 6,06 Lands P erre jetzt 

werden, dass die moderne Umgestaltung derT Z*'**™? ent ^ngehalten 
>n gewisser Hinsicht eine Gren “ der\erkehrsverhältnisse doch auch 
dem gewesen. Bei den i,w t “ zcontrole leichter macht als sie ehe- 
der Pestgefahr wnrde von dencomwtente T V^ MaS88re « eln zur Abwehr 
««drücklich hervorgehoben, nn8ere8 Verkehrwesens 

geführte Concentrirung des grösseren C E,8enbah nverkehr herbei- 

""auf fünf ** Per8 ° nen Und Waa ' 

ge,ta , tte UQ d zur Anlage von £re ut L m \ Uu ?* n und 8icb «rere Controle 
f e währe als die noch f m Jahre^830 , f f “J T® ÖrtIiche Bedingungen 
Uebergangslandstrasaen. Man siebt bestehe “ de Freiheit wenig frequenter 

«ten Beurtheilung des voran l!,!’ W ® lche Voraicbt bei der hypotheti¬ 
sche Fragen geboten ist unTÜ “ ^ D ^ U88e8 Deuer Verhältnisse auf 
*»*’ bevor man sich an verantwo H' ? f8t Erfabr ™abzuwarten 
aaf Abwehrbemübungen zu verzichtetw il 6 bere cbtigt erachten darf, 
Bcherweis,, nnd wenn kei * We,cbe ’ wenn nicht gewiss, doch mög- 

br %, eine Minderung des vienet^T*’ 8 ° d ° Ch ein ® n tbeil weisen 
“ erziele “ vermögen. Was man * j- ht ^ Cht ganz abzuwe hrenden Uebels 
allerdings auch mH volI^Tnl'»ordnen will, das muss 
'"buraan ansieht, die üebertretunir “ r ® b ? efuhrt werden, und wer es für 
Hundert tausenden getroffenen V ® reitelnn ? einer zar Rettung von 

"f ge n ’ "üthigenfalls durch Erschies« nDD ^ di ® aUerstren g8ten Maass- 
abzuwehren, der verziehet bsst TfT “^ Ueb ^ 

, J » energischer übri^ 1 f d '® ganze Operation. 

Dent M “ ZQ8chlie88en "ml tir^T ab” fortfahren di ° ^«ctions- 

BeutschJand und Oesterreich - IT™ abzD8 Pe™n, desto weniger werden 

- ^ 3ZZ ÄÄ £ 
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Dr. Finkelnburg, 

Wijt„ m keit der jenseitigen Maasaregeln die erforderliehe Gewähr »or- 
l.egt - ha naher rüekender Seuche nur mit der diesseitigen AhaperrZr 

ring'ln GemehiT“'Fa lriCte ” »“ä den Einschliassunga- 

au versSlen Hht Jn BeMrd “ z " vervollständigen oder 

sollten bei hoff V , So . llto aber i ene Erwartung sich nicht bestätigen, 
brechl ff Verbr8,tM ? ä8r Seuche im Nachbarlande Zustande aus- 

Wben ir 7 *“ d " Pe8tn °‘ h “ ändern sich ereignet 

Handeln unltf”h em “ ethod ” ch “' ** d » Nachbarstaaten beruhigefde, 

regeln " rT.fb.lb T ' da ° n WQrde " ““Untere Absp.rnna.ss- 
J slt«™ äd* rbal ‘ a ”« »»vermeidlich werden; sie ward.n rieht bloss 

w.nd“ k e-, ’i” l T° M ‘ Cr J Dm '“” d “ a »<* »1» allgemein-polizeiliche Noth- 
lenk sictnurd, sT‘ e ,- ” 5ff “ tIich “ Ordnung sich erzwingen. Man 
die Flachtlinü, ‘Vg u 'n T° *“ dem verseuchten Königreich Polen 
deutele ßTt 1 8 U “ F ‘ ,bi ” d '’ rt Ober die Grenz, sich auf 

sTch verhrefld d(irfl6n ' ttWa “ bi » *• Oefahr der Infection mit 

glüfl !: te ° d ', ma ° . er ‘°° erc “ ab dar blutigen Scenen, welche hei früheren 
den Contact mit 1 b 16 ®“®rgteche Abwehr ganzer Ortsbevölkerungen gegen 
l"u FI “‘Mingo„ hervorgerufeu wurden, und mau wird 
desTirenzverkehr« 1° Zeitan ei “ e Beschränkung oder Belbst Aufhebung 
heit wird. SC ° D ZQm Gebote der öffentlichen Ordnung und Sicher- 

Grundsatz ! jFlc r * ge , J,r Kränkung de, Waarenverk.hr. muss der 
SsrstrT r da “'J“ !cbt vollkommener Schutz, so doch Ver- 
Wir wissen bi, emer Em,cbie Ppnng auf diesem Wege zu erzielen ist. 

diwTdemZu«, °“f T T*“ W ‘ aren d “ rob P“lve Erfahrungen, 
Vehikel zu dill " dS “ die “ lben dem Transport- 

wortung auf sich laden“ wl “ hl “u al ' er 8ewi “ eine bedenkliche Terant- 
durch Zufall uns als gefSMiöh'ö "° h d “ ,El,lft ‘ hr v«rbot dieBer wenigen, 
wollte anstatt den ■*i ,,f m bet “nuten Gegenstände beschränken 

Dingef, r „blt delpT« 7°? Z ” S ehe ”' “«■» -an alle diejenigen 
Thatsachen befürchten lä!!!™ ”* “” d He rkunft nach Analogie bekannter 
Infection sich eilenkölL “ “ Z " T ^ ”» d Mittlern der 

weitaus grossten^Tbelb' 11 7- d 7 offe » tijc h®n Gesundheitspflege beruht zum 
Analogen ‘ d all “^‘»d 1 ,”'“" 1 Schlüssen, auf Voraussetzungen nach 
doch ha“T, H “ de 'n verspricht un, immer nur unvollkommen, 

•O gut und sicher . ° de! ° Wlr ’ wel1 des praktische Leben nach Hülfe drängt, 
nefzn “„“tu .7 D.ml “f a “*'" b >- k l- b bestem Wissen und Kün- 
Secirsaale und in der St d' 77* en ,i Za wolie u, bis im Laboratorium, im 
eracten Lösung geldlllll “l' 0 T“».***“ zur wissenschaftlich 
die Probleme de! Lehen! 8 ? w “ ““ deDen beifallen - welche gewohnt sind, 
Aufgaben U “ d Dicht als P-ktische 

zu thun wird gegenüber b be .f em Ermessen ehe r zu viel als zu wenig 

wir dabei das Zweckmässb! V ° lkB g efahren 8fc ets das Richtigere sein; dass 
Wissenschaft gew i 88 mehr 8 » daZ “ Werden uns die Fortschritte der 

noch unmittelbarere Förde ^ an die Hand geben; eine 

der Einrichtung einer sanitat^ bad)en w i r für jetzt zu erwarten von 
samtatspohtischen Institution, welche das Verfahren 
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sämmtlicher betheiligten Staaten gegenüber der gemeinsamen Gefahr epidemi¬ 
scher Krankheitsverbreitong regelnd and einigend zusainmenfassen wird. 
Der einstimmige Beschloss der von sämmtlichen europäischen sowie von der 
persischen und der ägyptische^ Regierung beschickten Wiener Sanitäts- 
conferenz, die Errichtung einer ständigen internationalen Seuchen- 
commission zu beantragen, mit welchem Anträge auch die Vorlage eines 
Programms für die Wirksamkeit dieser Commission verbunden wurde, zeigt den 
einzig richtigen Weg zur Lösung aller diese Frage umgebenden Schwierig¬ 
keiten. Nur eine solche, mit voller öffentlicher Autorität bekleidete und die ge¬ 
wiegtesten Sachverständigen in ihrer Mitte vereinende internationale Behörde 
wird im Stande sein, dem Principe der Isolirung aller Infectionsherde 
diejenige Ausführungsweise zu verschaffen, welche mit einer möglichst wirk¬ 
samen Bekämpfung der gemeinsamen sanitären Gefahr zugleich die mög¬ 
lichste Schonung sowohl der allgemeinen VerkehrsintereBsen wie der politi¬ 
schen Empfindungen vereint. Ihr wird es obliegen, nicht bloss die dringend 
nothwendige Reform der bisherigen Absperrungs- und Quarantäneeinrichtun¬ 
gen nach übereinstimmenden Grundsätzen in die Hand zu pehraen, sondern 
auch — und darin wird sie ihr Hauptziel sehen müssen — diese Absperrungs- 
einrichtungen unabhängig zu machen von den politischen Grenz¬ 
verhältnissen. Nicht die Staatengreuzen gilt es zu sperren, sondern die 
Infectionsgrenzen, gleichviel wo sie liegen und ob sie sich mit den politi¬ 
schen Grenzen decken oder kreuzen. Nur das isolirte selbstständige Vorgehen 
von Staat gegen Staat, wie es bei den bisherigen Verhältnissen noch unver¬ 
meidlich bleibt, ist es, was zu unangemessenen Schädigungen des Handels 
und des Personenverkehrs führt. Einer international zusammengesetzten 
SeuchencommisBion müssten nicht bloss — wie es in dem Wiener Programm 
von 1874 vorgesehen ist — wissenschaftliche Beobachtungen und praktische 
Rathsertheilungen zur Aufgabe gemacht, sondern auch eine beaufsich¬ 
tigende und eventuell executive Befugniss übertragen werden. Mit der 
Ueberantwortung wirklicher Executive an eine solche Behörde werden die 
Regierungen sich selbst von einer schweren Verantwortlichkeit entlasten und 
den Völkern die beruhigende Gewähr bieten, daBB die zuverlässigsten Schutz- 
tnaassregeln stets vorbereitet sein und ohne Behinderung durch irgend 
welche politische Empfindlichkeiten überall da, wo es Noth thnt, und 
Uur in dem Maasse, wie es Noth thut, zur exacten Ausführung 
gelangen. Möge die gegenwärtige ernste Mahnung, auch wenn sie ohne 
schwere Prüfungen an uns vorübergeht, doch nicht verklingen, ohne zur 
endlichen Verwirklichung einer solchen Institution beigetragen zu haben, 
welche unserem ganzen Welttheile zurWohlthat und zur Ehre gereichen wird. 
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Die Trichine,ikranklieit und das Essen yon rohem 

Fleische. 

Ansicht des Alterthums Uber das Essen von rohem Fleische. 

Von Dr. jur. c. Silberschlag, Appell.-Ger.-B.th (Magdeburg). 


i.nd s u':Lmth 1 ' a r,r n ,„ J t; n „ h r: t „ - 

M.n hat, um sie ü** »£“■ eingebürgert, 

geschlachtet werden darf ohne’ da • F “ U ? g » e 8 ebeD . dass kein Schwein 
Würde. Die,, Verörwt?. T T IWI ‘ auf Triohi " e “ »-tersueht 
kaum ein Monat, wo nicht die zlit “ “ “ gen ^ gend erwie8en i es vergeht 
beiten oder Todesfällen berichten d^d" h von Krank- 

Fleische hervorgerufen sind 7 \ Q ' 1 ^ "”1. den ^ enuss von trichinösem 

nenschauer die Schuld tragen T ede ““ ag die Gewissenlosigkeit derTrichi- 
BiDd. Es ist aber znweüen a^h T ™binen übersehen 

dass sie die in dein Fleische befindT^ ge . n fric b>nenschanern begegnet, 
übersehen haben. Weshalb wird n ^ Cn ’ 8e br zahlreichen Trichinen 
der Trichinenkrankheit heimgesucht^ V T .^ r ° V1DZ SachBen soviel von 
lands weniger von dieser Krankheit i T®?!“? 1 * e . ,den andere Theile Deutsch- 
beinahe unbekannt? ^ we8ha,l) lst sie in England und Amerika 

den aus Amerikf nir ^ e nds häufiger Vorkommen, als in 

ferner fest, dass in manchen Getr <i ge “ ndt ® n Schweineschinken. Es steht 
amerika, z. ß. in Cincbnat? erlTT l* «Maaten von Nord¬ 

ais in irgend einem Theile von Dei t* F Schweineflei8C b gegessen wird, 
nenkraukheit in Amerika so trat wie Der Grund, weshalb dieTrichi- 

ten Mittbeilnngen einfach der d • "? 6 411111 lst ’ * 8t na °b den nns gemach- 
•*« » ro ^ e8 Schweinefleisch 

fertigt. Wäret oder auch „„ roh^ Schln'k ' , '"' 0h * ebrate '“>” Heiache ge- 
stimmt in dieser Beziehnn* dureh . genie88t - Die Sitte Amerikas 

Sitte überein. J n der '^prenfsischen^T “ o" ^ England ^-sehenden 
als .m übrigen Deutschland und h zwarT™ f^ 11 dagegen bat sich mehr 
Jahrhundert die Sitte eingebürgert r l haU P t8achhch erst i“ letzten halben 

dnrcbgekochtes Schweinefleisch n^d nicU ^ Wemeflei8eh oder ™bt gehörig 

Jen zu essen. Wenn man diese Sittel 7 * ° ng geräuchert en rohen Schin- 
krankheit wahrscheinlich bald a 7°*’ ^ ** Trichinen - 

wemg von dieser Krankheit leiTe7 I, R 7° p"*", " U " d Wir Wflrden ^nso- 
Ein Hauptgrund, weshalb der C ^ Englander oder Amerikaner, 
genommen hat, ist der gewesen dl ** T0B r ° hem Fleische 80 8 «br zu- 

bafter, auch wohl gesunder, als’ d^glkllhT^“’ *7 ^ FMaA 8ei Dahr ' 

gekochte oder gebratene. Man hört 


im 
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TrichiDenkrankheit and das Essen von rohem Fleische. MS 
Publicum noch jetzt oft die Aeusseruntr • Das mb* Fl • ui 
«ein, deun es ist doch naturgemässer roheTFleiLh “ UD » e8und 

Dabei vergisst man freilich, dass der «rebil^ ^ gekocbte8 -“ 

ursprünglichen Standpunkte der Natur steh/ M ^ “ 6D8ch mcht anf dem 
stens in Deutschland, nicht ohnekünstl' uw. 6lbön kaun ’ dass wir, wenig¬ 
leben können. Es ist in neuerer Z e t d„r w’T* Kleid,Ulg " nd 
dass eine der gefährlichsten Krankheit! ^der T b ® 8ten Beobachter erwiesen, 
den Genuss ungekochter oder nicht eehäricr / T ^ pb . Ua ’ enteta “den «t durch 
die man für gesund hielt dte L / g d “ rchgekocbt er Milch von Kühen 

fdhrt dahin, a!unehmen d^ ande“"^ T 1)1686 ^^tung 

werden können durch den Genuss von ” ^f a “ kheiten woid übertragen 
noch nicht alles organische Leben vorh» ft “ lmal,8ch « r Na hrang, in welcher 
ten vertilgt ist. br durch tüchtiges Kochen oder Bra- 

Bestimmtheit Z u b urtwLn, e und ei !ol^e^I!Tk e^, r Dd ir AerZteD ’ mit 

be i de “ -vilisirten Völke! de8 IlUrt! 6 T " War 

rohem Fleische üblich?“ Diese Fratr thn “s der Genuss von 

Was die Sitte der Griechen und HöLr delTT e ? t8 ' hied “ Veraeint "erden. 

80 eB genügen, an eine Stelle Plutar l 818C . hen Alter thums betrifft, 
der Schrift, die er unter dem Titel schrieb^ p! "ZT" 1, Di686r wirft in 
“nter Anderem die Frage auf- Wam " . ™S e n über römische Gebräuche“ 
Richer Flamen ^is I 6 “ Priester des Jupiter, 

m Beantwortung dieser Frage• Dafrohe^f l' •“ berühre,,? “ ™ d sagt 
«hopf mehr und doch auch nicht zur S ’ 8 ke,n lebendi ^ Ge- 
Braten nämlich verändert es völlig S f e “® geW0rden i das Kochen und 
hnsches und rohes Fleisch hat ein 8 ®* ebt lbm eine andere Gestalt, 
-i^widerüch und ekdhaft t “ en ,,nnhn6D " nd verunreinigenden Anblick. 

Testaments? Wirken io dtesemzw^"? ^ V ° recbriftea des Alten 
Vorschriften, nämlich erstens eine 'VoZTrT ^ Ver8chied enartige Speise- 
hch aufgestellt wird, und zweitens Vo" h l’ ** fQr aUe Völker werbind- 
d« israelitische Volk gültig bezeichnet w"^“’ d ‘! i . aDsdrQcklic h als bloss für 
/ die, keinerlei rohes Fleisch zu essen- di 6 ^“' ,^7 erstgedacbte Vorschrift 
H^tellt; da8 Verbot dea ScWeteeflri T^ UfÜraIl6V6Ikergegeben 
«hiedenen anderen Thieren wird «1 &, “ he8 J 80w,e des Fleisches von ver- 

ist d' I>ie n hi8t0ri8Ch e Darstellung dL Allen T t l8ra6,iten gÜltig bezeichnet 
ist die: Die ersten Menschen h J Alte Testam ents m dieser Beziehung 

der Thiere gelebt. Erst nach Jne ^ V °“ V ® getabilien oder von der Milch 
bezeichnet wird, haben die MeLhln^ 0886 f Kataatro P he - die a >s Sündfluth 
buen von Gott gestattet daT^fe“ h ^es «ei 
*«* kein rohes Fle,“h kete F, u ^ ^ Unt *™ b ied zu 

®, te ; ^ ter habe Moses den frral^ F n ° Ch lebe in seinem 

«hiedener Thiere untersagt. l8raehten den Genuss des Fleisches ver- 

^bendj; s \2Ttl ACTelr^ ßich DamenÜicb a “ 8 d en nach- 
-Üiid Gott sprach: Sehet ' B “ ch Mosis Ca P- 1. V. 29- 

" Cb besamt, auf der g aJ en ’ Erd g6g6b6D ^ Kr'aul, dl’ 

Bäume, die sich besamen, zu ei and allerlei fruchtbare Bäume, und 
• ^ eurer Speise.“ Ferner 1 . Buch Mosis Cap. 9, 
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V. 1, 3 4: „Gott segnete Noah und seine Söhne und sprach: Seid frucht¬ 
bar und mehret euch und füllet die Erde . . . Alles, was sich reget und 
lebet, das sei eure Speise; wie das grüne Kraut habe ich es euch alles ge- 
fjFV d “ Fleißch nicht ’ das noch lebet in seinem Blute.“ 

Mo ° j * U ° 0818 a ^' * Qnd »Und der Herr redete mit 

se und Aaron und sprach zu ihnen: Redet mit den Kindern Israel und 
prechet: das sind die Thiere, die ihr essen sollet unter allen Thieren auf 
Erden etc. - Eine besondere Strafe für das Essen des Fleisches von unreinen 
ihieren, z. B. Schweinen, hat Moses nicht vorgeschriebe«, dagegen wird für 
das Essen von Blut w ie derholt die Todesstrafe angedroht, so z B. 3. Buch 
Mosis Cap. 7, V-26 und 27: „Ihr sollet auch kein Blut essen weder vom 
Vieh, noch von Vögeln, wo ihr wohnet. Welche Seele würde irgend ein Blut 
/ ’ 8 ° 1 . 1 aUS r f ero r ttet we rden von ihrem Volke.“ Und 3. Buch Mosis 

und’ ich h h^” De t I 1 lbeB Lebe ° ' 8t in 8einem Blute > 80 lan « e 68 lebt 
*L Denn d, T ^ ^ Ibr 8oUt keine8 ^ Blut 

ausgTtetwerL« " 8ei ” em B1 " te ' Wer 68 “ 8et ' ä “ 

T dah “.8“ t0llt ob die historische Darstellung de, 

lten Testamentsi rabtig i.t, ob wirklich die ersten Menschen keinerlei 
FWh gegessen haben and ob, ol, endlich die Sitte des Flehmhessens ent- 

TI“'' ° nr “ ht Seh ‘ lten i8t ' ™ b « Fleisch, Fleisch, d», 
noch in sernem Blute lebt zu essen. Al, sicher muss man es aber wohl be- 

a so iedenfT * ‘ d “ M 08 * 1 » 1 “ G «^ oiedergeechrieben wurde, 

vl.™ To b° r J " eh o ““ 2500Jatr '“. W eilen den Israeliten bekannten 
von roTem Fl b Aegyptern, di. Sitte da, Essen 

ade "--" F1 °‘!” ™ b °‘’ de”" diese Sitte würde sonst nicht als eine für 

n.t,“n Fi °„TT Tt bereiti dem Noah zur Mi <*‘ e<»n»cht, bezeich- 
lebt in seinem Blute ” All'” 84 da “ Nl, “*nd Fleisch essen soll, das noch 
Sprachgebrauch ob 610 wenD w,r diese Wort« in unseren heutigen 

«se. in de “ T"**’“' 80 b ™“n »ie nur: es soll Niemand Fleisch 

dieser Vorschrift* 0^ga ” ,8cl,e, Lebe " vorhanden ist. Und wenn als Grund 
hierin liue h h “T T ^ a “ eS Lebe ° 8ei d »” Hem. heilig, >° K«* 
Leb ns Tst " : “1 "T A ”T bt ™n der Bedeutung de. organischen 
„lc he . nö h i ” b F, T die “ Ehrtecht ™ da ” organischen Leben, 
dca E ens veu rob F? ei “ h T° rh “ d<!n "“l<*» da. Vorbei 

hervtTerXVat d /b l “ d “ V61k ’™ ^ Alterthum, 

gewesen T ’ TI h “ rbel ,iel]eicbt Erfahrungen maassgcbeod 
Fleische Z a *r d “ "««btheiligen Einfluss, den da. Eeeen von rohem 

Alten TesWnte ar^b 14 T Hat man ™ Uai ‘ b ‘ »™‘ ^ den im 
standenen Sitte aufiJllt? 6 w 6 ™ 0 der ga “ Z anderen Motiven ent- 
oft, dass alte Sittel n Im t r ^ ^ ^ aber 8ehr 

finden, einen sehr I f l“! 81Ch bd sebr vielen Völkern 

haben, und wir moLt™' derZeit vergessenen Grund 

von rohem Fleische aUch T in B ezu « aaf Verwerfung des Genusses 

fahrungen, die man in den Wen *1 A “ Dahme bestarken ans die Er- 
b «it io der Provinz Sachsen gTeht hät “ 8 ^ ^ 
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Yerbessenuig des Angus Smith'sehen Apparates 
zur Bestimmung des KohlensHuregehaltes 
der Zimmerluft. 


Mittheilung von Dr. Wiel in Zürich.' 
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Dt. Wiel, 

z säi; rltr MeaMr «-*»* - 

Schlauch®, afflettch dfr s^alt*MJt* der L " ft «—Mb de. 

ten Fall kann keine Luft «in* * ‘ Luft austreten, im umgekehr- 

einander «chlies.en. Man macht den"!' h des S P alt<is dicht auf- 

Eade de. Schlauche, z B be, der SWlH d T '“ b “ “ ei ”” 

»ehr wirkt, nur da. beteff.nde V t ' t"““' WeM d “ V “«l »«ht 
übrigen Schlauchtheil einen neuen EinÜ “^****'■ ° m “ 
versehene Kautschukrohr ist nun m * • . machen> 1)16868 mit Ventil 

stück einer birnfd™ gen Kaut h T freU " E “ de das Mund- 

die rethen, am besten sind 

28cbcm fassen. Man kann befmGeh ^ b^ 1 be ? eicbnet 81nd und etwa 
Birne entleeren; allein die aussen™ r “ UC e zwai ] n,e f 6n ganzen Inhalt der 
und beträgt ungefähr 23 cbcm. ^ 6Dge 18t beinabe im “er constant 

welchetifrtn Inttci! T ZJ Wei “ : die Fla.che z., 
Barytwasser (von einer Isösunp ^ u gefüllt lst . werden 7 cbcm klares 
enthält) eingegeben- am bestef ’h"* ft CtWa 6 g Bar y%drat in 1 Liter 
Pankte! bisÄ.: 2tÄT M t bei 

Versuche wieder genau me„en zu mü.sen V’, 7 “ Cht ^ jedem 

auf und schüttelt gut um- die Lnft a ' üi auf 8etzt man den Stopfen 
zwei Füllungen der Spritze Dann d FIa8ch ® A re P ra86n tirt ungefähr 
offene Kautfchukröhrchen e zu nnd T mit der einen Hand da8 ««ne ■ 
sammen; die Luft entweicht durch d”"«? lt *** aaderen d j e Birne zu * 
Nun lässt man das Kautschukröbr b patenventd im Verbindungsrohr. 
Birne auf, die Luft von aussen kann in d‘ ^x hebt di ® Pre88lIn l? der 
auf den Boden der Flasche A rei h A 16 Kaut8cbuk birne nur durch das 
«ich schliesst; sie muss olit d V. “ ® intreten . Weil da8 Ventil 

Man schüttelt nun und beobachtet ob T^b arytwa88er hindurchstreichen. 
Fall, so saugt man in ähnlicher Weise U Ung eintntt - Ist dies nicht der 
durch und fährt so fort, bis deutliche T ^K "“J “ eUe Birne V ° U Luft hin ' 
immer gleichmässig beobachten zu kt T T bemerkbar ist. Um letztere 
Papier mit Bleistiftkreuz aufznkl b ’J®* ® 8 aach h,er zweckmässig, ein 
kann die Kohlensäure aus der AnzthTd M p- HÜJfe der folgenden Tabelle 
werden. dör Anzahl der B.rnenfüllungen leicht bestimmt 

Füllungen der 

Spritze g6n an Volu miua Kohlensäure 

in 10 000 Vol. Luft: 


5 

22-0 

0 

17-6 

7 

14-8 

8 

12-6 

9 

11-0 

10 

9-9 

11 

8-8 

12 

80 

13 

7-4 

14 

6-8 

15 

6-3 

16 

5-8 

17 

5-4 

18 

51 


49 
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Angus Smith’scher Apparat. 

Hat man z. B. sechs Füllungen gebraucht, so findet man in der Tabelle 
unter acht Füllungen (zwei Füllungen müssen, wie schon angedeutet, für 
den Inhalt der Flasche A mitgezählt werden), dass die untersuchte Luft in 
10000 Vol. = 11*0 Vol. Kohlensäure enthält. 

Während ich dieses Thema im Wintersemester 1878/79 in meinen Vor¬ 
lesungen behandelte und die Handhabung des Apparates einüben Hess, hat 
nun einer von meinen Zuhörern, Herr Fischli (Assistent am ehern, analyt. 
Laboratorium), eine wesentliche Verbesserung an dem Apparate ausgedacht 
und denselben seiner Bestimmung noch näher gerückt, für Gesundheits- 
beamte aller Art ein leichtes Mittel zur Bestimmung des Kohlensäuregehaltes 
einer Schulzimmer-, Fabriklocalluft etc. zu sein. 

Bei dem Apparate von Angus Smitb muss man bei jedem Druck auf 
die Birnspritze B den Gummischlauch e zuhalten, sonst spritzt das Baryt¬ 
wasser heraus. Das kann um so eher passiren, als man seine ganze Aufmerk¬ 
samkeit darauf richten muss, den Moment nicht zu verpassen, wo die End- 
reaction eintritt, die Trübung des Barytwassers. In dem neuen Apparat ist 
nun der Gummischlauch durch eine Ventileinrichtung ersetzt (Fig. 2). 


Fig. 2. 



Nähere Einrichtung desselben: Im Glasrohr D, welches oben zu einem 
Gefässe von ungefähr 10 mm Durchmesser und 80 mm Länge erweitert ist, 
steckt ein Kantschukpfropfen, durch welchen ein kurzes Glasröhrchen / geht. 
Dieses Glasröhrchen / ist mit einem Glasstäbchen g verbunden durch ein 
Kautschukrohr k, welches einen Längsschnitt hat. Dies das Ventil. 

Drückt man nun die Birne B zusammen, so muss die Luft, da das Ven¬ 
til k hierbei geschlossen wird, durch das Ventil c austreten. Lässt man die 
Birne sich wieder ausdehnen, dann schliesst sich das Ventil c, während die 
Zimmerluft durch das Ventil k eintritt in das Barytwasser. Es ist somit durch 
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diese Verbesserung gerade jene Manipulation beseitigt worden welche beim 
ursprünglichen Apparate die grösste Aufmerksamkeit erheischt hat 

iha ,2* 4 ” A PP«™t »» noch ,o einfach, da., 

eamÜ 117™ SChe ° Ub » r ‘ tori ““ arbeitet hat, „Ibrt 

mit ““ die , Re!ralt “ e ™> “Bige»ünter.nch,u,gen, welche wir 

Körper (Gase) bandelte, JJZy^SZS^SL ZZ^Z 


Füllungen 
der 8pritze 


Pro mille 
Kohlensäure 


21 h?r°er e “6 ber V ° D 9 bis 10 ühr ‘ Za ^l der Zu¬ 
vor der Vorlesung . 

Unmittelbar nach derselben . 

/a Stunde nachher, Fenster nicht Wöffnet ’ ’ * 

1 'geöffnet? Bpä ^’ die FensU > r «ne halbe Stünde 

22. November. 89 Zuhörer.. 

Vor der Vorlesung.... 

Nach der Vorlesung .. 

A Stunde nachdem die Fenster Kröffnüt’ ‘ * ’ 

Nach derselben . . 

23 - Nojember Zuhörür'zühl k'. 

Vor der Vorlesung 

Nachher ... . 

^ Vnr!T b t r -, ZUhÖrerZah > 82.'. 

Vor der Vorlesung 

Nach derselben . . . 

28. November. Zuhör'erzah'l 86..• ‘ 

Vor der Vorlesung . 

Nachher . . . 

T "ir,” 8 ‘ n inditirium: .Vz,,-’ 

Vor der Vorlesung . . 

2 fl der Vorlesung 

29. November. Zuhörer 


- -uhörer 94, 

Vor der Vorlesung . . 
Nachher . . 8 * ' 


26 

5 

12 

30 

30 

8 

30 


30 

16 


30 

6 


30 

10 


25 

10 


18 

7 


26 

6 


normal 

1-76 

0-74 

normal 

normal 

1*1 

normal 


normal 

0-54 


normal 

1’48 


normal 

0-88 


normal 

0-88 


0-49 

1-26 


normal 

1-48 


Resultat, 6 z„ r ‘uedc; 8 »iM° si f^” l '7 Chun *‘ ! " ei ” zieralil : h attverläaaigeB 
Kurzem der Apparat dem Inw * • vorz unehmen, dass Bicherlich binnen 

sein wird. P? InTent,lr eines j«*en Gesundheitsamtes einverleibt 
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Ueber die Prodnction von Kinder- und Knnnilch in 
städtischen Milchknranstalten. 

Von Dr. med. Victor Cnyrim. 


i8 r J (E “ d ix - seit « 82 °> h “ b ' “»»« 

gegeben. Be.üglich der weiteren " Fr “ nkf " rt “' M ilchknren,tait“ 

t***. d™ elb 1 r AM "sntit Fol T' 

1879 waren 96 RühÜ v h Th ' ere a “ f 64 Stüok erhöht - Am 1. Januar 

erstgenannten Zeitraum ? “ 'Z Wel ° ben 20 trocken standen - I“ dem 

kauft circa 116500 Uter^L“ 6 ““ *♦ WDrden an daa Pnblicum yer- 

sÄbSS *VitttsL 
:is Ät 

ergehende Besprechung j erechiedenheiten. Sonach erscheint eine 

« den BÄ:'^^f lc d h L“Tu hf “ 1 ; en Fragen am Platze ’ sich 

»Seht nur die Es handelt ” ct darum, 

sondern auch zu unterst, ? er eitanden Id ee im Allgemeinen zu prüfen, 
b «*t«n entsprochen wird. ^ WeiBe deD » eßteIlten Aufgaben am 

*.U I1Lt“fMtl StagU "r i0 rfleiechfregsendeB Thier“ gm »nt, 
sehenden Ansichten jetzt dahin f ^ der Tbat haben sich die herr- 

Product derBrusWrüsenzellan 68 ^' ^ 88 ** Mikh im We8entlic hen 

Was das Casein betoüft. snTf ” fluB81g geworden6 Zellenmasse« sei. 

der Milch - ebenso^ b6 f Mhtet * dass dasselbe instehen- 

(Kemmerich, Zahn)- ein mv» ® lch & nf Kosten des Albumins vermehrt 
Drüsenzellen skmmen da \ t* “ nBB aber aas den 

fi “det ( 8 . Kirchner Beiträge T ^ d ? *** Zellenkernen «gone Nuclein 
standtheile, 1877) Fho« g enn tniss der Kuhmilch und ihrer Be- 

«»er üJLS dSt” “"ff d “ re " dOT Mil » b b *»P*««Uich .tu 
hchkeit einer theflweisen A’ wäb, end hier zugleich auch die Mög- 

Per Milchzucker bildet sich ' V ^ Zubllir ans dem Blute zugegeben wird, 
resp. aus dem Traubenzuct«r° ^ Ze ? ,e ° thäti K keit ans dem Albumin 
licb die Aschenbestandthoil Ä ^ charakteristischer Weise bezeichnen end- 
oestandtheile der Milch die Natur der letzteren; denn über- 
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eio.ti„ m e„d D ,it dm Geweben de. Körper, h.ben eie einen überwiegenden 
vortmehen^ Tür d' W ” ^ i™ B,at di. N.t™Ize 

senproduct liefern wird als di • ^. ost lbre m Kinde ein besseres Drü- 
» den denkbar gTÄTTZT kränkHcbe Fraa 8elbet 

Das Gleiche gilt für die Milch d r “ D ^ 8ver ^ a * D188en zu thnn vermöchte, 
nun gesunde Kühe mit Milch I a ° Selbstverständlich werden sich 
RindSehs finden es “st ah J "d ^ QmUt&t mU * allen d * 8 
Erfahrung bestätigt das^n k^n® T* 8 ZQ harten und wird durch die 
sind, dass vielmehr die eine vor derlnde ^ "d Beziehun S sich gleich 

ihrer Individuen sich auszeichnet V ”! dQrCh eine krafti S e Constitution 
schiedenheit derRace zeiirt n u' . aufi allende und constante Ver- 
production, und zwar i/de/w ’ ID81Ch , tl,ch d ? r Reichlichkeit ihrer Milch- 
geringerer Gehalt an festen BestlndtheT 8 o** T grÖ88eren Quantität ein 
und umgekehrt. Es ist eine That k 1 ? aDd ™ Hand Zn geben P fle K*- 
zweifelt wird, dass im Allnem«’ *r »i- dle J ® tzt TOa Niemanden mehr be- « 

satz zu der der Höhenracen rdcMicher und ^ NiederQng8racen im Gegen- 
schaffenheit ist (die uei?enthe,T d ^ d&bei Ton mebr wäs8er ig er Be- 
Becquerel 1856 aus ihren Unters t®““ 14 **®’ Za welchen Vernois und 
Kühen bei der international-Gntersuchungen an Holländer und Schweizer 
langt waren, sind aL nthTt» Ausstellung in Paris ge¬ 

wichtiger aber ist, dass es 8^hie/" , 1 . n f eichend charakterisirt worden). 
Kräftigkeit der Constitution handelt Unt , er8chied in der 

gendes einem an mich trerinh* *. entnehme bezüglich dessen Fol- 

Stnttgart. „Alle 7^12^1 l d * 8 Oekonomierath Ramm in 

racen; denn die ersteren wfchsen mehr “ nd Wei ° her als Gebirg8 ' 

auf, und nähren sich von nass»™ h .° der weu,ger in Sumpf und Nebel 
einen grossen Theil des Jahres ’ w “engem Futter, während die letzteren 
dieser Luft aufgewachseni mit ! TT Gebirg8 . luft a * b ™u und ein in 
Futter verzehren. Deswegen hat dasVl . eBta ? dthe . llen reic b ausgestattetes 
und kräftigere Knochen, als das Niede 6 irgS - V1 ® h ein6n compacteren Körper 
solchen Krankheiten, welche Tr Nled *™ ng8 ™ h - Q nd unterliegt nicht leicht 
Iu demselben Sinne fällt das Urth!^ Blu ‘ entn “ 8cbaD g zurückzuführen sind.“ 

Mit einer Krankheit des R Id Sachverständigen aus. 

Beziehung steht und für die Quart -T' ™ T Con8titati on der Thiere in 
Wichtigkeit ist, müssen wt uns h P[ od ^ten Milch von besonderer 
«acht (Tuberculose) der KüheLt" emgehender beschäftigen. Die Perl¬ 
men, seitdem Gerlach durch VeTtT gr088es ^teresse in Anspruch genom- 
Kühen die gleiche Krankheit b!f T* ^ r ° heD MÜcb V0D tuberculösen 

(Jahresbericht der Königl.Thierarzn fl an i er i en Tb,eren bervorgebracht hatte 

8 lh,erarznei8c bule zu Hannover 1869.) Aus einer 
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neueren Arbeit yon Siedamgrotzky (Archiv fttr wiseenschaftl. und prakt. 
Thierheilkunde, Bd. IV, H. 6) geht hervor, dass beim Rindvieh unter dem 
Begriff der Lnngenschwindsucht, wie heim Menschen, verschiedene, sich com- 
binirende Processe: die käsige Pneumonie sowohl, mit Allem, was dazu ge¬ 
hört, als auch die eigentliche Tuberculose zusamraengefasst werden. Klinisch 
ist die Perlsucht als Tuberculose der Pleura und des Peritoneums von die¬ 
sen Processen nicht zu trennen. Die Uebertragbtykeit der Schwindsucht 
oder Tuberculose ist nun nach Gerlach’s Vorgang von Anderen vielfach 
experimentell geprüft worden. Die Ergebnisse sind zum Theil negativ aus¬ 
gefallen, doch kann dadurch die Beweiskraft anderer, positiver Erfolge nicht 
entkräftet werden. Roloff deutet seine Versuche in negativem Sinne. 
Günther und Harms hatten neben überwiegend negativen Resultaten doch 
auch positive an zwei Ziegenl&mmern und einem Kalb. Semmer veröffent¬ 
lichte Versuche mit Infusion von Milch oder Blut tuberculöser Kühe (theils 
subcutan, theils in die Jugularvenen), an Schafen und Schweinen ausgeführt 
von Thal und Nesterow im Dorpater Veterinärinstitut. Nach den Ergeb¬ 
nissen erklärt er, dass Blut, Fleisch und Milch von tuberculösen Kühen aus der 
Zahl der unschädlichen Nahrungsmittel zu streichen seien. Klebe erwies durch 
seine Experimente, dass die durch Milch verfütterung erzeugte Tuberculose 
gewöhnlich mit Magen- und Darmcatarrh beginne, dass sie dann zu tuber- 
cnlöser Affection der Mesenterialdrüsen, ferner zu'Leber- und Milztuberculose 
und endlich zu ausgebreiteter Miliartuberculose der Lungen führe. Er hält 
es für wahrscheinlich, dass das tuberculöse Virus durch die gewöhnliche, un¬ 
genügende Art des Kochens nicht zerstört werde, vermuthet übrigens einen 
verschiedenen Gehalt an solchem Gift in der Milch schwerer oder leichter 
erkrankter Thiere. Der letzteren Ansicht ist auch Gerlach beigetreten, als 
er 1876 seine in Berlin ausgeführten, die Virulenz des Fleisches von perl- 
süchtigen Rindern darthuenden Versuche veröffentlichte. Wenn die tuber- 
culösen Processe noch mehr local seien, eine allgemeine Infection noch nicht 
bestehe, in solchen Fällen, meint er, könne man annehmen, dass sowohl 
Fleisch als Milch noch nicht infectiös seien, und aus diesem Gesichtspunkt 
erkläre sich auch die Verschiedenheit der bekannt gewordenen Versuchs- 
reaultate. K. Leonhardt, Professor der Veterinärmediciu (jetzt in Frank¬ 
furt a. M.), der bei den Versuchen von Klebs betheiligt gewesen ist, glaubt 
nach seinen Beobachtungen, dass fieberhafte Tuberculose und insbesondere 
fieberhafte Lungentuberculose eine viel wirksamere Milch liefern, als fie¬ 
berfreie und als einfache Tuberculose des Bauchfelles; ferner auch, dass die 
so oft vorkommenden Localherde im Euter von besonderem Einfluss seien 
(Brief an Dr. Heusner. Correspondenzblatt d. Niederrh. Vereins fttr öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, Band IV, Nr. 10 bis 12, 1877). 

Die Tuberculose des Rindviehs ist in hohem Grade erblich, und zwar 
in demselben Sinne, wie wir dies auch für die gleiche Krankheit beim Men- 
* en anne hmen: nicht die Tuberculose als solche wird vererbt, sondern die 
spoeition zu derselben, vermöge deren sie schon unter der Einwirkung 
er geringsten Schädlichkeiten zur Entwickelung kommt (Siedamgrotzky). 
•ss aber neben der Verfütterung und der Vererbung noch ein dritter Weg 
•xistirt, auf dem das tuberculose Virus wirksam übertragen werden kann, das 
ist in evidenter Weise durch die interessanten Versuche dargethan worden, 
Vlerttljahrucfarif, für OMondheiUpSege, 187 ». Jß 
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welche Lippl and Tappeiner am pathologischen Institut zu Mönchen aus¬ 
geführt haben (s. Amtlichen Bericht der 50. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in München, S. 268, und Virchow’B Archiv Bd. 74, H. 3). 
Als VersuchBobjecte wurden Hunde gewählt, weil diese Thiere nach Bollin- 
ger äusserst selten an Tuberculose erkranken. Lippl liess mittelst einer 
eingelegten Trachealcanüle, nachdem er durch Verschluss sämmtlicher Athem- 
öffnungen heftigen Lufthunger erzeugt hatte, geringe Mengen vom Sputum 
eines tubercnlöBen Menschen, mit lprocentiger Kochsalzlösung verdünnt, ein- 
athmen, je 2 bis 4 mal an verschiedenen Tagen. Die Canüle wurde wieder ent¬ 
fernt und die Wunde geschlossen. Die nach zwei Monaten getödteten Thiere 
zeigten charakteristische miliare Tuberculose der Lungen, in zwei Fällen auch 
allgemeine Tuberculose. Tappeiner’s Hunde athmeten täglich 1 bis 2 mal 
eine Stunde lang mit Wasser stark verdünnte phthisische Sputa ein, die in 
den Luftraum ihres Stalles hinein zerstäubt wurden. Sie blieben ohne 
Symptome einer Erkrankung, aber nach vier Wochen getödtet, boten sie das 
Bild unzweifelhafter Miliartuberculose dar. In Uebereinstimmung mit diesen 
merkwürdigen Ergebnissen, die uns der Analogie nach auch bezüglich der 
Uebertragung der Tuberculose von Menschen auf Menschen Wichtiges zu 
denken geben J ), hat Professor Leonhardt — und zwar häufig — beobachtet, 
dass gesunde Kühe, die in geschlossener Stallung mit tubercnlösen zusammen 
lebten, von diesen inficirt wurden. 

tt t Dle virulente Natur der Rindertuberculose ist der Gegenstand weiterer. 
Untersuchungen wriche noch im Gange sind. In Preussen hat das land- 
wirthBchaftliche Ministerium finanzielle Mittel angewiesen, um die in Betracht 

ommenden Fragen an den landwirtschaftlichen und Tbierarzncischulen zu 
osen, asse e ist in Bayern geschehen für die SeuchenversuchsBtation an 
A er n,i« m ^ hierarzneischule zu München. So haben wir denn weitere 
Aufklärungen zu erwarten; für jetzt aber müssen wir uns sagen, dass es 
W" -j. 6 1S ^’ d * e k® re ^ 8 gewonnenen Resultate zu negiren oder ihre 

ic g ei zu unterschätzen. Diese Resultate mahnen uns, zunächst zu 
prüfen, welche Gefahr hier von Seiten der kranken Thiere der Gesundheit 
des Menschen droht. 

- B ^ h « ger \ darftnf hinwei send, dass die Frage nach der Dispositions¬ 
grosse des Menschen gegenüber jener Gefahr noch eine offene sei, hielt die 
laut gewordenen Befürchtungen für vielfach übertrieben. Gleichwohl hat 

T)" C kl ^/ioT^° n ^ re8S ^ es ^ ere ’ ns öffentliche Gesundheitspflege in 
Düsseldorf (1877) den Genuss der rohen Milch von tubercnlösen Kühen für 

wt!b h kT h8 \ g f a , hrhChU Die tägliche Krankheit ist, wie Gerlach 

di™/ Individuen ganz verschiedener Thiergattungen, selbst solcher, 
auf SänD 8 «!™™* 111 tv ten ' Vertragen worden, ja auch von Vögeln (Hühnern) 
TubercuL h T-'Ti? ,e Inhalation von Sputis tuberculöser Menschen hat 

be?Mee rBc bw ei \ (und daS * leiche Re8u,tat ist ™>n Klebs 

solcher sTn ZT Z' ^ Ta PP ein ® r W Hunden durch Verfüttemng 
_ P ITe icht worden )- Die Identität der Krankheit bei Menschen 

5 ) Eine Mittheilung von nr H d„- u , 

Nr. 37 sucht die durch eino/ui u ,, ™ MU1,he,m *r Berl. klin. Wochenschr. 1878 
tragung der Tuberculose auf eine ** *' 1 .? ebnmme von Mnn d *u Mund geschehene Ueber- 
eine Anzahl Kinder wahrscheinlich zu machen. 
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glauben, der Mensch wTrde ettunem 7^?I ^ ™ W ° bl Grnnd . - 
nschen Organismus erzeugte t^SSl^S 81 : f?“ das vom thie- 

’ ine JEf: “r welche mehr * irBrad 

*“» Wege Tee.gt wer*”' ei “ S Mc ”« h “ *" f 
E»n.ge Fälle, die de^rtigeTwahrskeinli!/ * ^ Werden können - 

bereits veröffentlicht worden. Dr Stanifn ä“ “J ch ® ü u 8nchen - indess 

fünfjährigen Knaben, der durch Jahre 1 r ^ berichtetc über einen 
von einer tuberculösen Knh schwLsüohtig G ® DU88 , der “gekochten Milch 
Bolhnger, dem dieser Fall zur Verrifw/, grden nnd gestorben sei. 
fand m demselben diejenigen Ford roffenthchun g überlassen worden war 

u*d I^ e ^i° n zn stelleiTsefen, ^ämlich 1 ^'Manffel^ - ' ?* e k be d “ ^ 
und Nachweis der primären Unterleibstnb T Jede T r heredltäre “ Ursache 
«>eilt weitere Fälle mit: Mehrere an der'M Leonhardt (*■ «• Ort) 
Kinder eines Försters in Thurgau’** K Ma tterbrust gedeihende, gesunde 
entwöhnt worden waren und m»t dlrM^ fc““" 1 ? Tabercnlo «b sobald sie 
. f'. Cb .- b de “ Schlachten als tnhetZ^L^ Wnrden - die 

blieb'gesund (berichtet an Leonhard! 11 T 8päter geborenes Kind 
B «el). Ferner: ein Kind von gesunden Fh“ Stadtvetennär Siegmund in 
^ Entwöhnung von der MnthSKiJS.* w' K '^ ankfart) > bis 

starb an acuter Gehirntuberculose Dacb derBelben ^d 

^genommener Section sehr «itwickeftl beband f IndeD Aerzte . welche bei 
“ d Mesenterialdrüsen gefunde/hattl ? f 86 Verkäsung der Darm- 
Nachforschung nach Leonbard t nm 

nährt worden war. Die ho • u d Kub ’ mit deren Milch das Kind er- 
°“ die ®« sieh handelte, waren Th^It Knh ’ vie,mehr die beiden Kühe, 
über bereits für tuberculös erklärt, 5 sie dem Besitzer gegen- 

der8e,ben Zeit -oh l^dereT ******** wiesen /ach, 

*“ aouter Gehirntuberculose u^Zh gesnnden Eltern stammendes 

Wer he - g6trUnken batte> g ben WBr ’ WelcbeS ebenfalls die Milch 

d0Cb e j ner Anerkenr^Mg^der Gefah/n! U Zieben “ agl der wird sicb 

We,8e den Kindern droht wenn 'k t ve ™hl,essen können, die vorzugs- 

^chliessliche Nahrung ’die MiS"- Tag 8,8 mebr ° d - weniger 

tuberculösen Kuh gereicht wfrd. 

*»"> Schutz gegen ’ da « Erwachsene, welche - v iel- 

Phthisis - die Milch kurmässig ir re g b r ^ befürcbtete Entwickelung von 

erVZ^ PreiB Kegetr/erden'ir’ *?* ^ ^« b - 

r 'V^ dass solche Patienten 1 er8cb werendes Moment kommt 

ffth , BStand ("kuhwarm“) genasen r“ F * llen die Milch ^ 

Kochen der Milch - das wi? Im Uebri K en vermag auch das 

nigm CDZ ge8Cbiebt - d - tuberculö 

KT nnmÖg,icb - einem pl!:/ e U n Ct i e,ne8 / ranken ' ^crasischen Orga- 

UDW ,tt<il ^ macben - 8U DUr Zn eine “ an8cbädl 'ohen 

dah " di ” F ™*« ■-» ler Verbrei- 
'«"twortMg irt lid” “““ “ hohei »,,0"d» interes.iren. Di. 

sehr mangelhaft zu geben. Bis jetzt 
16 * 
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nnvnni A ? hali8 A U j lk r’ d “ 008 dabei geboten werden ’ nocb von darchan« 
™ °.1 1 ?if r Art ‘ J Gerlach 8agt: »Welches Unheil durch die Milch perl- 
süchtiger Kühe unter der Menschheit, namentlich in der Kinderwelt, angerich¬ 
tet w.rd, davon bekommt man an der Hand unserer Versuchsresultate eine 

beWhttT n . man w M L ilchwirthschaften vor den Thoren grosser Städte 
betrachtet In diesen W,rthBchaften werden nur milchende Kühe gehalten 
und hauptsnchhch mit Küchenabföllen genährt, welche die Rückfracht der 
Wagen aus der Stadt bilden. Kühe, die frisch milchend oder hochträchtig 

oftth dt JSZ"?’ abgCnUtZt QDd daDD dem Schlächter übergeben. So 
Kühe dari ^chgemustert habe, fand ich fast immer pilsüchtige 

Kühe dann, wenn auch oft noch ohne auffallende Abzehrung; ich habe zu¬ 
fanden me D‘ * u &m l de8 Viehbe8tande8 Perlsucht verdächtig be- 
atn dmK 'T " 8ehr / rklärlich > " der Regel ältere und vor 

kauft w JS TuT- Qnd frmchmilchend an die Milchwirthschaften ver¬ 

dreh Hnt ’7 p , be, L gUtem ^ “ icht mehr recht Reihen und sich 
tn stehen d“ f “ achen - In diesen Milchwirthschaf- 

GeluZ T e J\ d6T meiBteD Kiuder in g ro88e “ Städten.“ 
den MilchtiHK 8 u f ^ Hannover: Günther und Harms, fanden in 

der Kühe h rf h8C afte t der d0rtlgen 8tädt ' 8chen Umgebung nur »/, Proc. 
der Kühe tuberculos. Zu dieser bedeutenden Differenz gegen Ger ach’s 

Angaben bemerkt Bollinger, es gehe daraus hervor^ w e schw erig di 

lüglich desin /5 ^ er ^ Dder mit Perl8ncht behaftet 8ei - Adam hat be- 
gena« atatistische Kiad ™ h ’ 

z r z z.ZZ 

dass nur 116 Pro«, der Ki, Ges "»dkeit s pflege in Dtacldorf mit, 

entwickelten Fälle in, G.nee" eTwaTdtT”^ d0 \ B f ri T r 

die Kühe in Betracht t ^ bezieben > wahrend für unsere Frage nur 

nichf an PeJut VolT ^ ^ Kälber " gar 

deshalb weil sie mpist • •« wen, ff 8ten B v«el seltener als die Kühe, schon 

Procentverhältniss fl T ** ngerem Alter, als diese, geschlachtet werden; das 

rin^tstei'n t^datff a8 /J Rind ™ h mn88 daber üblich «- 

neuesten, das’ Jahr 1877^ ff *1 t de f That ergiebt ®' ch auch aQS der 
dass von den ocRchl p* * en en ’ detaillirten Veröffentlichung Adam’s, 

W6niger a ' 8 1Pr ° C - von den Kühen 
Zahlen ist für nn«« v am ! 08 waren. Aber die Berufung auf Adam’s 
welche der Besitzer für tnT 6 mcbt zuIasai g; denn diejenigen Kühe, 

Schlachthänsern geliefert iTdetn & ^ W . 6rden gar nicb * nach den städtischen 
ten haben, sondern mn ’ Pc* 816 6106 strenge Fleischbeschau zu erwar- 
Orten, in denen es , . 7. erkau JJ. 8,6 vielmehr nach Dörfern und kleineren 

denn wohl zu der AnnahmA^ 611 J.° gen Glimpflicher hergeht. So sind wir 

lieh nur die von den Verlos berecht,gt ’ dass die Adam’schen Zahlen wesent- 
Feser spricht von üo U 6rD f' C * v erm uthete Tuberculose repräsentiren. 
des Rindes“, und meine V rec ^‘ cb überhand nehmenden Tuberculose 

,ne ^Kündigungen hei praktischen Oekonomen lassen 
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mich glauben, dass diese von einer sehr erheblichen Häufigkeit der Krank¬ 
heit überzeugt sind. Einer von ihnen sagte mir sehr naiv, ein Bischen hät¬ 
ten ja doch fast alle Kühe von der „Franzosenkrankheit“ (die landläufige 
Bezeichnung, die sich aus der Zeit erhalten hat, da man die Krankheit mit 
Syphilis für identisch hielt). Die Oekonomen erzählen auch von bestimmten 
Höfen, auf denen das Uebel heimisch sei, ohne daBS daselbst Nachzucht be¬ 
trieben wird, und es würde da vielleicht ein praktischer Beleg gegeben sein 
für die Möglichkeit einer Uebertragung des Leidens mittelst gemeinschaft¬ 
licher Stallatmosphäre. 

Dm die Gefahr, dass die uns gelieferte Milch von einer schwindsüchtigen 
Kuh stamme, richtig zu taxiren, muss man noch zwei Umstände in Anschlag 
bringen: die Krankheit befällt nach alter Erfahrung vorzugsweise gerade die 
besten Milchkühe (siebe Siedamgrotzky a. a. 0.), d. h. solche, die reich¬ 
lich und lange Zeit hindurch Milch liefern, und sie ist ferner, wie Bchon 
oben bemerkt, in vielen Fällen schwer zu diagnosticiren. Auch Adam con- 
statirt, dass Thiere, die in hohem Grade tuberculös befunden werden, sehr 
wohlgenährt znm Schlachthaus gekommen sein können. Vollkommen aus- 
gemästete, untadelhafte Ochsen zeigten sich mit der Krankheit behaftet. 
„Deshalb,“ sagt Gerlach, „wird es immer an Sicherheit fehlen, wenn nicht 
die Abstammung aus Herden festgestellt werden kann, denen die Perlsucht 
fremd ist.“ Praktisch wird es uns aber schwieriger sein, nach solchen Her¬ 
den zu fragen, als vielmehr die Gewähr in der Race zu suchen, welcher die 
Thiere entstammen. 

Wie verhält es sich also mit denRacen? Professor Leonhardt spricht 
sich dabin aus, dass unter den Holländer Kühen (weniger unter den Frie¬ 
sischen) schon in ihrer Heimath die Tuberculose stark verbreitet sei, dass 
sie aber — bei Holländern Bowohl als bei Friesen — ganz besonders leicht 
zur Entwickelung komme, wenn die Thiere aus ihrem heimischen Klima und 
Futter in die Ställe des Binnenlands versetzt und dort nach landesüblicher Art 
(mit Schlempe und Aehnlichem) gefüttert worden sind. Er vertritt diesen 
Satz nicht nur als Ausdruck einer persönlichen Ueberzeugung, sondern auch 
als einen solchen, dessen Richtigkeit den Sachverständigen allgemein bekannt 
*ei. In der That wird mir die grosse Disposition jener Racen zur Tuber¬ 
culose zugleich von anderer, ebenfalls sehr competenter Seite bestätigt. 
Aber auch das Schweizer Fleckvieh (Simmenthaler, Berner), leidet nach 
Leonhardt’s in der Schweiz und anderwärts gesammelter vielseitiger Er¬ 
fahrung — und zwar erblich — an Tuberculose. Es ist die Race, die in 
Süddeutschland und Oesterreich mit Vorliebe zur Veredlung des Landtiehs 
mittelst Kreuzung verwendet wird. 

Anders steht es mit der Bürgschaft, die uns das grane Schwyzer Vieh, 
die sogenannte Righirace, giebt. Ich citire hier nochmals die Autorität des 
errn Oekouomierath Ramm, und bei dieser Gelegenheit sei es hier aus¬ 
gesprochen, dass der genannte Mann, wenn ich so sagen darf: der Vater der 
städtischen Milchkuranstalten ist. Er fasste die Idee, mittelst solcher An- 
sta ten den Bewohnern der Städte gute Milch zu verschaffen, nicht aus Grün¬ 
en der Specnlation, sondern im Interesse des öffentlichen Wohles; daher 
es enn auch geschah, dass die erste Realisirung Beines Projectes nioht durch 
>*d selbst ausgeftthrt wurde. Er schreibt mir: „Weil ich öfter durch fort- 
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währenden Wechsel und Zukauf von Vieh aus unserer Gegend Seuchen 

iTuEtmo Lungen .f eache - iB v den StaU Schle PP te ’ 80 Schloss ich mich 
u hofen ! d emeU Ir ; nSp0rt 4 Vieh ™ der ^auen Race aus der Schweiz 

ich £ knrzer Zeit 

?* 

„Ich möchte nicht behaupten,“ hLtwTÜ^^ 

tl KSr ^ Perl8UCht Überha “P t nicht v °rkommt; denn 
Diesem vo m Standpunkt des Allein,.' ist.“ 

habe! jetzt noch niemals beobachtet 

eine Stadt gelegen ist desto «he • j W ^* Gr Dack Norden i“ Deutschland 
portkosten auf Schweizer Thie *" 816 W !« en der zunehmenden Trans- 

an deren Stelle tritt muss d ^iT0*° müflseu - Welche Race am besten 
Holland und Friesland kann Th n b Sachve " tiindi « er überlassen bleiben. 

Milc rrtr- te a,s eine mr 

~ wenigstens in unserer G^ge'ndiTe^so W . erde “ dsgegeD 

SSÄ;- 1 - n ? icse 

sie ab und macht sie fett f *? geI äIt ° re (billigere) Thiere, melkt 

die wir hinsichtlich der Gesundheit d" ®^ g ® r Zn verkaufen - Die Garantieen, 
uns hier in keiner Weise M,lc J? iere Ordern müssen, können 

ist und wie nothwendig es erscheint^^ ^ Ie ? ehr dieaer Satz begründet 
und Kranken bestimmten Milch 1 ’ . 16 r ® ductlou der für unsere Kinder 

besondere, controlirte Anstalten zu^l T WIrtll8c baft abzunehmen und an 

erst aus der nachfolgenden Betracht” ^ u? g ° n ’ da ” Wlrd in v °H em Maasse 
der Fütterungsart d « wir uns mit 

h ft ben ; sonstigen Haltung der Kühe zu beschäftigen 

Es ißt bckiiQQ^ j 

Allgemeinen den ZwimkTnt»r die Landwirthschaft im 
D- Milch ist nur ein Nebenprod^ fÜF *”***" «* beschaffen, 

nchtet, den Dung kostenfrei oder d ^ da f. Z ' el des °ekonomen darauf ge- 
oder doch möglichst billig herzustellen. Daher 
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entspricht die Zahl der gehaltenen Thiere dem Umfang des zu bestellenden 
Ackers, und vielfach wird die Kuhhaltung lediglich für ein n nothwendiges 
Uebel“ erklärt. Unverkennbar hat nun allerdings die Milchwirthsohall als 
solche in neuerer Zeit einen bedeutenden Aufschwung genommen, der in der 
Fachliteratur wie in zahlreichen Molkereiausstellungen u. s. w. seinen Aus¬ 
druck findet. Es wird immer mehr die Ueberzeugung vertreten, dass eine 
reichliohe Fütterung und sonstige gute Haltung der Kühe sich sowohl durch 
eine bessere Milcb als auch durch werth volleren Dung und den daran sich 
knüpfenden Gewinn belohnt. Man darf aber wohl getrost sagen, dass dieser 
milchwirthschaftliche Fortschritt sich im Allgemeinen nicht auf diejenigen 
Oekonomieen erstreckt, die in der Nähe grosser Städte gelegen sind. Hier 
gestalten sich die Interessen anders. Während einerseits die Bedeutung des 
von den Kühen gelieferten Dungs wegen der Möglichkeit eines billigen Er- 
satses aus den Abfällen des städtischen Lebens sich vermindert, wird anderer¬ 
seits die Production der Milch zum Selbstzweck, da die Milch durch directen 
Verkauf verwerthet werden kann. Aber wenn der Oekonom, der die Milch 
überwiegend zu Butter und Käse verarbeiten muss, seinen Vortheil in der 
Herstellung einer möglichst gehaltreichen Milch findet, so werden dagegen 
die Oekonomen in der Umgebung einer Stadt vorzugsweise auf Massen- 
production bedacht sein. Die grosse Concurrenz, die sich ihnen dabei 
bietet, weist sie um so mehr darauf hin, mit möglichst geringem Kosten¬ 
aufwand möglichst viel Milch zu erzeugen. Die Qualität der Milch kommt 
dabei nicht in Betracht. Nach dem Ausspruch von Sachverständigen sollen 
allerdings auch die Milchverhältnisse der grossen Städte in den zwei letzten 
Jahren sich gebessert haben, aber nur desshalb, weil in diesen Jahren die 
Futterpreise geringer waren. Die künstliche Verdünnung der Milch wurde 
in geringerem Maasse betrieben, weil der vorhandene Milchvorrath im Ver- 
hältniss zur Nachfrage ein grösserer war — eine Besserung also, die natur- 
gemäss nur vorübergehender Art sein kann. 

Die Fütterung der Milchthiere in der Landwirthschaft bestimmt sich 
zunächst nach den jeweiligen Producten der Oekonomie. Im Sommer wech¬ 
seln binnen kurzen (zwei- bis vierwöchontlichen) Zeiträumen die verschiedenen 
Grünfutter; auch das bestimmte Futter innerhalb einer einzelnen solchen 
Periode bleibt nicht gleichmässig, da die verwendeten Vegetabilien Differen¬ 


zen je nach dem Grad ihrer Entwickelung bieten. Oft haben sie aueb durch 
„Befallen“ von Parasiten gelitten. Neben dem Grünfutter wird sogenanntes 
Kraftfutter gegeben, als: Kleie, Schrot, Oelkuchen und andere Fabrikations- 
rückstinde. Im Winter (und auch schon im Herbst) pflegt die Fütterung 
eine gleichmässigere zu sein. Bei uns zu Land werden hauptsächlich Run¬ 
kelrüben (Dickwurz) verwendet, wohl auch weisse Rüben, als Kraftfutter 
besonders Biertreber oder Branntweinschlempe, daneben ausserdem etwas 
Heu oder Stroh. Immer ist ein mehr oder weniger grosser Theil des Heues, 
das der Oekonom eingebracht hat, der Beregnung ausgesetzt gewesen. Wie 
sehr in solchem Heu der chemische Gehalt — unter Vermehrung der Holz¬ 
faser auf Kosten der nahrhaften Bcstandtheile — Bich verändert, das ist 
urch genaue Untersuchungen in Stöckhardt’s Laboratorium naebgewiesen 
worden (siehe Fürstenberg, die Milchdrüsen der Kuh, 1868); ausserdem 
ist aber auch das beregnete Heu oft geradezu in Verderbniss gerathen durch 
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Besetzung mit zahlreichen Mycelien und Sporen von Fadenpilzen (J Köhnl 

tragen dergleichen nicht- Srhwe' ° ® mckt we g W0 rfen. Die Pferde ver- 

gehauen, Jh^ITÄXTSTr" d • f“" “** **** ™> 

und verträgt es relativ gnt.“ g ’ Rindv,eh umnnt dieses Futter an 
Fü..eX S t’ yXtrwerth 0 " ** bei der 

ei» gana® Uge ^n lXee lT» ‘ “‘“t *” 

überwiegend um Production Jn \n au ® k dabei dort > wo es sich nicht 
Zweifel vorsichtiger verfahren wird ° 1 ” ^ ireC ^ en Verkaaf bandelt, ohne 
doch jedenfalls - B S Z 7 ’ “ ** Nähe der Städte, so kann 

ganze Jahr hindurch^, 18 ^:; - eine das 

Landwirthschaft nicht geleistet* 3 ^ Fütteraa S von der 

für die Thatsache hegen dfss auch auf a^t ® aP,n . ma ? wohl der Grund 
besondere im Sommer — wenn k em . Lande die Kindersterblichkeit 

grosse ist. anch weni g er als in den Städten — eine 

WechlTJ“ und der vielfache 

Heben Gesichtspunkte lut seit IT' f aU ° h V °“ ^wirthschaft- 
Nahrungswechsel nicht nur unter Umstä 7 ° Bedenken erre » t > wed 
Production einwirkt, sondern »nt v “ UD « ü ^g auf die Milch- 
Nachtheilige mit sich bringt Gan i“*“ 0 ! 168 für d,e Gesundheit der Kühe 
auf die Dauer ^ Vieren 

dem). Es hat zuerst Dr. Krämer 186 *1 ^ cklang Tuberculose befeir- 
Trockenfütterung und Stallhaltnnir A 'it1*° w,rt bschaftlichen Interesse 
achlieaaen .ich Z I„ beding Weiae 

1876 ) »nd Profeasor Julia, Sib, ,n ' (Da.Molkerei- 

des Rindviehs etc., 1878) aber b .'a fk , 16 zweckm ä8sig8te Ernährung 

Es ist mir nicht bekannt, ob der frauliche V ^ki“ bedin 8 ter Weise. 

Ausführung kommt, jedenfalls mau t u ° rsabIa & » r gendwo praktisch zur 
nahmsweisc und unter besonderen Bed^u « W, ’ e KÜhn räth ' ” nnr an8 ' 

wu-d es sich noch fragen, wasunttTT” , g68chehen ’ und auch dann 
Landwirthschaft verstandet wirf £ * von Seiten der 

Sy8tem unter keinen Umständen Austi Jf ^ der Städte hat «« solches 
nom sofern die Ergiebigkeit der Milet * An,,ahn,e - Hier ist der Oeko- 
bei der Gesundheit derThiere, die aW Tl' T beeinträc htigt wird, 

g mtzt und verkauft werden, überhaupt 
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™ Ki=d.rmilch trocken tj““”' ”‘7” für Prod.etion 
nchern, aus praktischen Gründen nicht \ 6 mir Sachver *tändige ver- 

fraglichen Kühe in demselben Stal] mit den^anT’ W . eai « BteD ’ »«nn die 
gefütterten, sich zusammen befinden Awh Z Vt gewöhnIiche Weise 

dassjn unserer Gegend eine solche PräinlS mir d ‘ e Erfahrung bewiesen, 
Pflegt, dass man sich vielmehr begnügt als g ® macht zn "erden 

wichnen, welche dem Versprechen Äc 0nn BKlnder t milch “ di ejenige zn be- 
Art gefütterten) Kuh entnommen und ^veSht ^ Üblicher 

Es ergiebt sich sonach, dass — „ lscht aus g e geben wird, 

ten aus betrachtet - die Bedingungen ®' leD e “tsche ld enden Gesichtspunk- 
mik 7 K " raiIch *» E ™ / 7 7 7 Pr°duction 

ÄTtÄ Ä ÄÄ AnfgcbT 

'»Korn, derart, d M , die mJI b"'ä ™ CMch , “' 1 »° 

“7 k-rnährnngszaatand wirkt ,•“ f ‘‘^“äernng nickt reducirend 

»«k eine Zunahme zeigen Die 7 a “ r “ dieMr B «™b»»g eher 

t* *■**-*-JV TO Xi,7Jr kf 7 er A ”““ •>«-«»» 

£ " “ dl “. bi. je« be^hendfn IL?,! “ hm - S ° ™‘ »* bekannt, 
Herstellung einer das ganze Jahr hin/ 77? Grundsat *. dass zur 

Qoahtät nur trocken gefüttert wird, gleichma88i g e n Milch von bester 
wiche Futtermittel sämmtlich ausgeschW ° T™ dem Gr ünfutter auch 
thensche Oele, bittere Extractivstfff« 8 '? d ’ Welche gährende Stoffe 

Wieg B ander ^ techni8ch e Rückstände) ^Als 7* Sch,em P e > Oelkuchen 

riesen- und auch Kleeheu ■ was dan«K , Haa P tfa ^r gilt aberaü gutes 

Ä*-,«-*** SSOKil flend ‘ ^ “ r " iM Knt (durch- 

nheu, lang vorgegeben- 17 Pf j £ ndermaas sen zusammen-10 Pfund 

sonder: 12 dnrchac hnittlich 6 GramTfS 4 PfUnd W * 5z8 ™eh 
? V0D Zeit z “ ^it zuge“e“ z K ere 7 1Cbt regC,mäa ^ gegeben, 
“fordert). Früher all S We “ n A PPetitabnahme 

ten Mehlarten ein umgekehrte ’ d “ QualltatBv eihältniss der ver- 

w '.„mei", 4 PfundOereÄo kemT'M" 8 ** ^ *>= 6 «E 

Innelelr/ -7* VOr > *«*enddieTSt^ - “" ^ ° b8ti P atio * bei 
viel am -u Ze,t werden versuchsweise 2 Pfn A a 8 *™ Dnn ge8chwundei1 sind. 

Cr„ a T h61 Mai8mebl e= 2 ^ dd68 -“ durcb ebenso 

tteiSt ?; i Fut * enai *W a “ den versohle 7 ^ darauf - den Gehalt 

“ng, die jetzt in verschiedenen 
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Milchkuranstalten gemacht wird, mag aber dazu führen, dass sich heraus¬ 
stellt, bei welcher Ernährungsweise mit dem relativ geringsten Kostenauf¬ 
wand die besten Resultate zu erzielen sind. 

Ein notbwendiges Correlat der Trockenfütterung ist die Stallhaltung 
der Kühe. Gegen sie muss sich der Einwand erheben, dass der Genuss von 
Bewegung in freier Luft der Gesundheit derThiere zuträglicher sein würde. 
Ohne Zweifel erscheint ein solcher Einwand an sich berechtigt, aber es ist 
unmöglich, ihm eine praktische Folge zu geben; denn von dem Weidegang 
sind die Thiere auszuscbliessen, weil er ja eine für die Zwecke der Milch- 
production ungeeignete Ernährung mit sich bringen würde; wollte man aber 
die Kühe sich im Freien mit einander bewegen lassen, ohne dass sie Be¬ 
schäftigung durch Nahrungsaufnahme fänden, so würden sie nach dem Aus¬ 
spruch von Sachverständigen sich gegenseitig stossen und beschädigen. So 
sehr es nun aber als ausgemacht betrachtet wird, dass die Aufziehung von 
, * schlechte Resultate liefert, so scheint es andererseits doch 

urc ie rfahrung festgestellt zu sein, dass Kühe, welche unter günstigen 
., e .f. 118 e< l in gungeu eine kräftige Constitution erworben haben, den nach¬ 
teiligen Einwirkungen der Stallhaltuug auf längere Zeit zu widerstehen 
vermögen In der Frankfurter Milchkuranstalt ist bis jetzt der Gesundheits- 
" ■? r ^'k' ero e * n höchst befriedigender gewesen, und auch die oben 
mitgetheilten günstigen Beobachtungen des Herrn Oekonomierath Ramm an 
en er grauen Schweizer Race beziehen sich, wie mir bekannt ist, über¬ 
wiegend auf solches Vieh, das im Stall gehalten Wurde. Gleichwohl wird 
man voraussetzen müssen, dass die Thiere direct aus ihrer Heimath importirt 
und unter den neuen Verhältnissen nicht allzulange gehalten werden. Wir 
me ü- ÜF UD8ere an, dass es in der Regel nicht länger als höch- 

KaiT 1 - 8 f U .^ ° der ^ J a hreu geschehen soll. Trocken stehen müssen die 
. w e ™ m ® 8 . ns ^ Wochen vor dem Kalben (und zwar während der letzten 
, °° 6 ° 61 vo ^ er Futterration); nicht selten verlieren sie aber schon im 
c s on Monat der Trächtigkeit oder gar noch früher ihre Milch. Die Be- 
Tnl r g * eine8 I Gut8h ° f8 ’ de “ die Ver P fle ^ng der trocken stehenden Kühe 
hin • /T* -T! r eD f.°^ te *' 8 ' me ‘ ne frühere Mittheilung), ist unserer Anstalt 
R / , “ Ch , t möghch gewesen, und es wird wohl auch in der Folge sein 

» f • . f 11 , a 6n ’. UF<dl e * n ® 80 ^ c he Maassregel die Thiere der unmittelbaren 
Aufsicht des Besitzers zu entziehen. 

Das Abmelksystem führt einen rascheren Wechsel des Thierbestandes 
er ei, als die Methode der Frankfurter Anstalt, vermöge deren die Kühe 
so lange gehalten werden, dass sie noch 2 oder 3 Mal in der Anstalt kalben. 
Aber abgesehen davon, dass die häufige Zufuhr neu angekauften Viehs eine 
bringt rDe ^ a der Einschleppung von Seuchen in den Stall mit sich 
von zwpiT'ü? r? aS 7 er f ahren des Abmelken8 leicht dazu führen, dass Milch 
lieh der Fra» ^ ^ ua ltat P™ducirt wird. Nehmen wir doch auch bezüg- 
Ernährumr <lS8 1,61 allzu l ftn g fortgesetztem Stillen ihre Milch zur 

dass eine protrahir^T ‘ u “ tan ® llch wird > und 80 muss man wohl vermuthen, 

derKühe k “" “f »V. bis 2 Jahre 
die Milch brünstiger Th” 6 Ungön . stl g. veranderte Mllcb Hofern wird. Dass 
in meiner ersten Mi«i w,e w * r f rübe r annabmen, und wie ich es 

ersten Mittheilung unter den Einwänden gegen das Abmelksystem 
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vorbrachte — au Kinder nicht verwendet werden dürfte, das halten wir 
nicht unbedingt aufrecht. Die Ansichten über den Einfluss der Brunst auf 
die Qualität der Milch sind noch sehr getheilt; von manchen Seiten wird 
ein solcher überhaupt geleugnet. Oft geht die Brunst mit so geringen Er¬ 
scheinungen einher, dass sie ganz unbemerkt bleibt Wir setzen voraus, 
dass in leichten Fällen (bei unverändertem Befinden des Thieres) die Zu- 
mischung der Milch einer rindernden Kuh zur Sammelmilch einer Anzahl 
von Thieren kein Bedenken hat; und bei diesem Verfahren haben wir die 
von Rehm in Lichteuhof (Vortrag gehalten in der Naturforschergesellschaft 
zuNürnberg 1876) angegebenen nachtheiligen Einwirkungen auf den Säug¬ 
ling: starke Unruhe und selbst kolikartige Anfalle — niemals beobachtet 
Die Brünstigkeit der Thiere ist aber bei dem System unserer Anstalt ein 
nur vereinzeltes Vorkommniss, und es muss dahin gestellt bleiben, ob es für 
die Beschaffenheit der Milch irrelevant wäre, wenn — wie bei dem Abmelk- 
system leicht geschehen mag — zu gleicher Zeit eine grössere Anzahl der 
zu melkenden Kühe sich im Zustand der Brunst befände. 

Schliesslich hat man übrigens nicht die Wahl zwischen beiden Systemen 
der Viehhaltung, sobald man vermöge der vorgeschriebenen Race einen so 
hohen Ankaufspreis für die einzelne Kuh bezahlen muss, dass es ohne über¬ 
mässige Vertheuerung der Milch unmöglich wäre, nach Ausnutzung einer ein¬ 
igen Lactationsperiode den grossen Verlust zu tragen, der sich beim Wieder¬ 
verkauf an den Metzger herausstellt. So vortheilhaft in pecuniärer Beziehung 
unter gewöhnlichen Verhältnissen das Abmelksystem und der sogenannte 
Wechselhandel mit Friscbmilchvieh ist, so entschieden wird die Methode 
unserer Anstalt zur finanziellen Nothwendigkeit, wenn man — wie es bei 
uns der Fall ist — entscheidenden Werth auf eine Bezugsquelle der Thiere 
legt, aus der sie nur mit grossen Kosten beschafft werden können. 

Das Gedeihen der Milchkühe ist jedoch nicht ausschliesslich von den 
Bedingungen abhängig, deren wir bis dahin gedacht haben. Die Stallhal¬ 
tung selbst wird eine verschiedene Bedeutung gewinnen je nach der Be¬ 
schaffenheit des Stalles, der den Thieren zum Aufenthalt dient, und je 
nach der Verpflegung, die sie in demselben finden. Der grosse Einfluss, 
den möglichste Reinhaltung der Räume und gehörige Ventilation der Stall¬ 
luft auf die Gesundheit der Kühe haben, ist nicht nur a priori klar, sondern 
wird auch durch die Erfahrung überall bestätigt. Auch in dieser Beziehung 
sind die Zustände der Oekonomieen in der Umgebung der Städte höchst 
mangelhafte, und es erscheint das um so begreiflicher, als das beständige Misten 
der Thiere einerseits und ihre grosse Empfindlichkeit gegen Zugluft anderer¬ 
seits in der That die Reinhaltung von Boden und Luft sehr erschweren, 
reBp. nur bis zu einer gewissen Grenze möglich machen. Die Milchkur¬ 
anstalten müssen nach dieser Richtung so viel leisten, als sich irgend thun 
ässt. Um solcher Aufgabe nachzukommen, hat die Frankfurter Anstalt 
a einem von ihr angekauften Terrain einen Neubau aufgeführt, der im 
ai dieses Jahres bezogen werden soll. 

Das Grundstück ist canalisirt und mit Wasserleitung versehen. Für- 
erst hat man einen Stall für circa 104 Kühe erbaut. Auf ein Stück Vieh 
ommen 22 Cubikmeter Raum. Die Böden sind mit Cement hergestellt, die 
acksteinmaucrwände bis zur Höhe von 1 */a Meter mit Cement überzogen; 
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auch die Decke ist cementirt und mit Gyps verputzt. Kurze Viehstände, 
hinter welchen Urin und Mist in einen Graben aus Sandstein abfaUen; der 
Urin entleert sich in die städtischen Canäle. 2 Meter breiter Futtergang in 
der Mitte durch die ganze Länge des Stalls; niedrige Krippen. Wasserspü¬ 
lung fiir h uttergänge, Krippen, Mistgruben etc. Der Ventilation dienen 
folgende Vorrichtungen: Fenster in beiden Längswänden; 8 Abzugsschorn¬ 
steine von Eisen, innen mit Holz bekleidet, 50 Centimeter im Lichten, von 
der Decke aus über das Dach gehend und dort mit je einem Luftsauger 
versehen, der zugleich das Eindringen von Regen, Wind und Sonnenstrahlen 
hindert; ausserdem 18 in die Umfassungswände eingemauerte Röhren, 
welche dicht über dem Boden beginnend gleichfalls übers Dach steigen und 
oben durch einen doppelten Zinkhut geschützt sind. Ferner: Ventilations¬ 
öffnungen der Längswände dicht unter der Decke, durch Klappen verschliess- 
bar; je zwei solche Oeffnungen von grösserem Lumen auf den Giebelseiten 
unmittelbar über dem Boden; ein geräumiger Luftcanal unter der ganzen 
Länge des Futtergangs herlaufend und durch acht Ausströmungsöffnungen 
mit dem Stall communicirend. — In getrenntem Bau befindet sich ein Kran¬ 
kenstall für 4 Kühe. — Das Local für Abfüllung der Milch hat cementirten 
Boden und entsprechende Ventilationsvorrichtuugen. 

Die Frankfurter Anstalt beschäftigt jetzt — abgesehen vom Verwalter 
und dessen Frau — 16 Personen (einschliesslich der 4 Kutscher); und sie Alle 
haben einen Dienst, der ihnen wenig Ruhe lässt. Der Besitzer selbst wid¬ 
met seine ganze Thätigkeit dem Betrieb der Anstalt. Wenn so viele Kräfte 
für nothwendig erachtet werden, um für Fütterung und Wartung der Thiere, 
Instandhaltung der Räume und Utensilien, Reinigung der Milchgefässe, Ver- 
ü ung der auszugebenden Milchflaschen u. s. w. in befriedigender Weise 
zu sorgen, so mag mau den Gegensatz ermessen zu dem gewöhnlichen 
landwirthschaftlichen Betrieb, bei dem die Milchwirtschaft nur einen Zweig 
der zahlreichen zu versehenden Geschäfte bildet, und von dem anderweitig 
in nspruch genommenen Oekonomen in der That so wenig berücksichtigt 
wer en kann, dass er wenigstens bei uns zu Lande — diese Angelegen- 
eiteu in der Regel der Führung seiner Frau überlässt- Es zeigt sich 
also auch da wieder, dass die Milchwirtschaft als ein Anhängsel der Oeko- 
nomie nicht diejenige Würdigung finden kann, die wir für sie beanspruchen 
müssen wenn ihr Product, die Milch, unseren Kindern und Kranken mit 
den nothigen Garantieen gereicht werden soll. 

' ® C ^ U88 d ’ ese8 ersten Theils meiner Darlegungen habe ich noch 

eine bisher ziemlich allgemein von Aerzten und Laien hinsichtlich der Kin- 
dermilch erhobene Forderung zu besprechen, welcher — im Gegensatz zu 
dein Versprechen unserer bisherigen Milchlieferanten — die Milchkuran- 
U1 i chfc ,genügen werden, und die in der That für die Zukunft prin- 
Einer^T^T“ 18t ' Es Wird verlan « t « da88 da8 Kind die Milch von 
einer so sohl l! om “ e . n 8ode ‘ Man muss sich wirklich wundern, dass an 
worden ist All. “° tmrt f n Sac,ie ^ia jetzt gewohnheitsmässig festgehalten 
Veränderungen ihrer 88 ^ Milch im Verlauf der Lactationszeit gewisse 
mehrt sich der GehaV^rv T*** Abnahme ihrer Q nautität YeI " 
die stickstoffhaltigen BestaLthen« 8 ' T * nac \ manchen Angaben sollen 
theile zunehmen, während die stickstofffreien 
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verhältnissmäBsig zurücktreten. Dr. Sohreiner in Triesdorf (s. Amtlichen 
Bericht der 50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Mün¬ 
chen) fand bei Friesländern ein Steigen der Trockensubstanz von 11 Proc. 
bis auf 13 Proc., bei Simmenthalern von 12 Proc. auf 16 Proc. und darüber. 
Aber ein AnpaBSungsverhältniss zwischen der fortschreitenden Lactation 
der Kuh und der zunehmenden Entwickelung des Säuglings kann factisch 
nicht angenommen werden, da ja die erforderliche Anpassung an die 
Bedürfnisse des Säuglings vielmehr durch grösseren oder geringeren Was¬ 
serzusatz zur Milch herbeigeführt wird. Auch hat man übersehen, dass 
das Kind an der Mutterbrust mehr oder weniger das ganze Product der 
Drüse sich aneignet, dagegen von der Milch, welche die Kuh liefert, nur 
einen gewissen Bruchtheil erhält, und dass diese Bruchtheile unter einander 
sehr different sind. Nach einer Notiz der „Milchzeitung“ (1877, 16. Aus: 
National Live-Stock-Journal, März 1877) hat Sharpless in Boston mittelst 
chemischer Analyse eine grosse Verschiedenheit in der Zusammensetzung 
der Milch nachgewiesen, welche zur gleichen Zeit aus verschiedenen Zitzen 
einer Kuh entnommen worden war, und Dr. Sturtevant erklärte diese 
Differenz sogar für grösser, als diejenige, welche von Racenunterschieden 
abhängig war. Doch die Bedeutung dieser Angaben will ich hier gar nicht 
releviren, um so weniger, als man auch bei Frauen in dem Secret beider 
Mammae beträchtliche Verschiedenheiten gefunden hat (Brunner). Desto 
mehr von durchschlagendem Gewicht ist hingegen die längst bekannte That- 
sache, dass bei sogenanntem gebrochenen Melken die einzelnen Milchportionen 
einen überaus verschiedenen Fettgehalt zeigen (neben unerheblichen Schwan¬ 
kungen der sonstigen Bestandtheile). Schon Boussingault hatte das nach- 
gewiesen. Er fand in der zuerst gemolkenen Portion 1'70 Proc. Fett, in 
der letzten (sechsten) 4’08 Proc. Nach Sch übler stieg der Gehalt an Rahm 
von 5 Proc. in der ersten bis zu 17'5 Proc. in der fünften Portion, und Prof. 
Hofmann in Leipzig theilte in der voijährigen Versammlung des deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu Dresden mit, dass er in dem 
ersten aus dem Euter gewonnenen Liter 1*63 Proc. Fett gefunden habe, in 
der letzten Portion dagegen 10'0 Proc. Das ist nun Alles „Milch von einer 
Kuh“, von welcher nach dem üblichen Modus eine beliebige Portion an den 
Säugling verabreicht wird. Kann man Angesichts dieser Verhältnisse jene 
Forderung noch aufrecht erhalten? oder muss man sie nicht vielmehr ent¬ 
schieden verwerfen? muss man nicht an ihrer Stelle die Vorschrift geben, 
dass, um ein gleichmässiges Nahrungsmittel zu beschaffen, die Milch nicht 
direct in einzelnen Portionen, sondern als eine gemischte abgegeben werde? 
Man wird die Mischung nioht auf die Gesammtmilch einer einzelnen Kuh 
beschränken, sondern rationeller eine Sammelmilch von einer Anzahl Kühe 
hersteilen, wenn man bedenkt, dass auch bei dem ersteren Verfahren noch 
em variirendes Product geliefert werden würde; denn auch abgesehen von 
den Einwirkungen der Lactationsperiode bieten die Kühe eines Stalles we¬ 
sentliche Verschiedenheiten ihrer Milch dar, und bei jedem einzelnen Thiere 
werden tägliche Schwankungen beobachtet, deren Grund sich nicht immer 
nachweisen lässt (sie gehen nach Fleischmann bezüglich des Fetts bis zu 
1 Proc., bei den übrigen Bestandtheilen kaum zu 0'5 Proc.). So ist es denn 
gewiss rathsam, dass die Nahrung des Kindes von Sammelmilch entnommen 
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in diesem Falle wird doch wohl die Ann h *" *? Perlsncht leiden! nnd 

Milch einer solchen kranken Kuh in e^r S' l 86i °’ da88 die 

(wie sie in der Frankfurter Anstalt fl hl’ j, Sam “ elmilch von zehn Thieren 
würde, während das Kind d , C Ist ^ 1 * ire Schädlichkeit verlieren 

sem liiere bezöge'aül’e^nJT 1 ^ 86106 e anzeNah ™* von die- 
erscheinen müsste. 16 60611 Und 8cllweren Gefahr ausgesetzt 


Dr. Max August Ludwig Böhr, 

Königlicher Sanitätsrath und Phvsic, do«, v • * T . n „ 

oysicus des Kreises Nieder-Bamim. 

Ein Lebensbild von Generalarzt I. CI. Dr. W. Both. 


kämpfern für die öffentliche G^undl^ fl* T ° d UDt6r de ° rÜ8ti 8 8ten Vor * 
bat. So forderte das vorige M ßich 8eine Opfer ausersehen 

allgemeinen Krankenhause^u Han^hn^' 16 ^" 16 ^- ® ander » als ihm eben am 
weittragende Thätigkeit zu Thml 8 “J® 8610611 Wün8chen entsprechende 
neuen Jahres verlangt ein neues O f ™ Der erste Monat des 
erst das Ziel seiner Wünsche die TVT ?*** ? Ö i r ’ der VOr weni « Jahren 
Vaterstadt Berlin, gefunden hatJ * Ü *** Medicinal Garnier in seiner 
lebensvollen Wirksamkeit entrissen.’ U “ 8 anS ei ° er nnermü dbchen 

trägt Fre “ d von ihm zeichnen muss, 

geben der Hoffnungen, welche diJ • ? d6 ° trauri «rten Zug das Auf- 
liehe Wohl hätte verwirklichen k^n !> 8& Arbeiter noch für das öffent- 
Uod 88 * ne Arbeit. I,Ch6n k0 ° 0en - Betrachten wir jetzt sein Leben 

Max Ludwig A 

--' «-Wi.-. ‘.*H .Saubere., „„ 

ArZ ‘ r.'/" ^ , , bekannter 

Borne Matter ein, vortreffliche P™ M ° n 7 " frÜh wurde; 

bekannten Diplomaten) setzte die Erz'i * gehG °“ t * («. der Familie Je. 

Seine erste Bildung erhielt er eh,1 ”* :fort ; aeatarbam lß.October 1864. 

dem Friedrich-Wilhelms-Gymnasium nnd 
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dem Grauen Kloster, welches letztere er Ostern 1851 mit dem Zengniss der 
Reife Verliese, um als Studirender der Medicin in die medicinisch-chirur- 
gische Akademie für das Militär zu Berlin einzntreten. Hier studirte er 
von Ostern 1851 bis Ostern 1855 und promovirte am 15. März 1856. Seine 
Dissertation schrieb er über: „De Liquoris ferri scsquichlorati usu in aneu- 
rysmatibus tanandis“, seine Opponenten waren der jetzige Geheime Sanitäts- 
rath Dr. Klaatsch zu Berlin, der früh in Meran verstorbene Dr. August 
Mayer, ein Sohn des berühmten Frauenarztes, sowie der Verfasser dieser 
Zeilen. Am 1. April 1855 trat er als einjährig freiwilliger Unterarzt beim 
Kaiser-Franz-Gardegrenadierregiment Nro. 2 ein und bestand im Winter 
1855/56 die Staatsprüfung mit der Censur: „sehr gut“. Am 1. April 1856 
erfolgte seine Versetzung als etatsmässiger Unterarzt zum 24. Infanterie¬ 
regiment, bei dem er kurz darauf am 17. April 1856 zum Assistenzarzt 
ernannt wurde. Hierdurch kam er in die Garnison Spandau, von wo aus 
er am 1. April 1858 wieder als Assistenzarzt zum Kaiser-Franz-Garde- 
grenadierregiment Nro. 2 zurückversetzt wurde. In dieser Stellung verblieb 
er bis zum 30. März 1865, wo er mit dem Charakter als Stabsarzt den Ab¬ 
schied wegen Disposition zu einer sich sehr leicht einstellenden Luxation 
des linken SchultergelenkB erbat und erhielt. Die Beförderung zum Stabs¬ 
arzt, welche schon 1860 nach seiner Anciennetät hätte erfolgen können, 
schlug er aus, um Berlin nicht verlassen zu müssen, woselbst er eine ein¬ 
trägliche Praxis gefunden hatte. 1860 übernahm er die Stellung eines 
Vorstandsmitgliedes im Elisabethkinderhospital; in demselben Jahre bestand 
er das Physikatsexamen mit der Censur: „vorzüglich gut“. Er war nun als 
praktischer Arzt in Berlin unermüdlich thätig; seine eigentlichen Fächer 
waren Geburtshülfe und innere Medicin. 1870 war er ordinirender Arzt in 
dem Barackenlazareth auf dem Tempelhofer Felde, wofür er den königlichen 
Kronenorden erhielt. — Nicht unerwähnt mag bleiben, dass er bei seinem 
grossen Interesse an allem praktisch Nutzbringenden an der Ausrüstung 
der deutschen Expeditionen nach der Westküste von Afrika einen hervor¬ 
ragenden Antheil nahm und denselben überaus viel Zeit und Arbeit ge¬ 
widmet hat. 

Eine ganz andere Gestaltung gewann sein Leben vom Jahre 1876 ab. 
In diesem Jahre erhielt er das Kreisphysikat des Kreises Nieder-Barnim, eine 
der wichtigsten MedicinalbeamtenBtellen des preussischen Staates, in welcher 
er mit wahrem Feuereifer bis zu seinem Tode gewirkt hat. In demselben 
Jahre wurde er zum königlichen Sanitätsrath ernannt. Auf seine Thätigkeit 
«n seiner Physikatsstelle komme ich unten weiter zurück, hier sei nur kurz 
erwähnt, dass er für seine amtlicbo Stellung beständig zu lernen bestrebt 
war, und sich in dem chemischen Theil ebenso wie in den organisatorischen 
und statistischen Arbeiten hervorzuthun wusste. 

Seine unablässige geistige Arbeit, sein rastloses Schaffen und Wirken 
machte seine Freunde schon früher besorgt, zumal eine bedeutende Fett- 
« igkeit mit starker Kurzathmigkeit, sowie Anfälle von Podagra auf 
achtenswerthe Störungen der Blutbereitung und Ciroulation hinwiesen, 
lemand hatte jedoch einen so baldigen Tod vorausgesetzt, wie er wirklich 
flrfolgte. Derselbe war bedingt durch eine ausgedehnte Thrombenbildung, 
e vom rechten Sohenkel aus über die Venen des Beckens bis in die untere 
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Hohlvene reichte und deren eigentliche Veranlassung unaufgeklärt geblieben 
ist. Er starb bei völlig klarem Bewusstsein nach schwerem Kampfe am 
21. Januar. Sein Krankenlager hatte nur 16 Tage gewährt. 

Max Böhr lebte in den glücklichsten Familien Verhältnissen. Am 
15. Mai 1863 hatte er sich mit seiner Cousine Anna Sebauer verheirathet, 
welche er als trauernde Wittwe hinterlässt. Seine vortreffliche Frau hat 
durch die treue Unterstützung bei seinen Arbeiten nicht wenig zu seiner 
Arbeitsfreudigkeit beigetragen. Sein einziger Bruder ist Stabsarzt in der 
kaiserlichen Marine. 

Literarisch thätig wurde Böhr, wenn wir von seiner Dissertation ab- 
sehen, 1863, wo er eine Physikatsarbeit: „Ueber das Athmen der 
Kinder vor der Geburt in physiologischer, anatomischer und 
forensischer Beziehung“ in Henke’B Zeitschrift für Staatsarzneikunde 
und der Monatsschrift für Geburtskunde und Frauenkrankheiten veröffent¬ 
lichte. Dieses Thema hatte er unter Zuhülfenahme seiner damals schon 
recht ausgedehnten geburtshülflichen Praxis mit grosser Vorliebe bearbeitet 
und darin 100 Fälle zusammengeBtellt. Nach dieser Arbeit folgten: „Ueber 
das Absterben eines ZwillingB während der Schwangerschaft bei 
Weiterentwickelung des anderen“, „Ueber einen Fall von Gravi- 
ditas tubaria “, „Ueber die Infectionstheorie des Puerperal¬ 
fiebers und ihre Consequenzen für die Sanitätspolizei“, „Ueber 
einen Fall von Morbus maculosus im Wochenbett“ und „Ueber 
den Kehlkopf einer an hämorrhagischem Glottisödem gestor¬ 
benen Frau“, sämmtlich veröffentlicht in der Monatsschrift für Geburts¬ 
kunde und Frauenkrankheiten. Seiner eminent praktischen Befähigung 
entsprangen ferner die Beobachtungsjournale für praktische 
Aerzte, durchweiche er eine schnelle und sichere Eintragung der Kranken¬ 
beobachtung zum Zweck der wissenschaftlichen Verarbeitung wesentlich 
erleichterte. Gelegentlich der Ausrüstung der afrikanischen Expeditionen, 
denen er grosse Opfer au Zeit brachte, veröffentlichteer eine „Instruction 
für wissenschaftliche Reisende zur Diagnose und Behand¬ 
lung der häufigsten Krankheiten, besonders der epidemi¬ 
schen Malariaprocesse und Infectioneu“. Von dieser Schrift 
erschienen 1875 zwei Auflagen. 

Vom Jahre 1876 an orhielt seine literarische Thätigkeit mit der Er¬ 
langung des Physikats eine ganz andere Richtung. Er selbst war über 
diese Stelle besonders glücklich, da Bie ihm eine öffentliche.Thätigkeit dar¬ 
bot, die er zunächst in der gerichtlichen Medicin und Sanitätspolizei fand 
und für welche er Bofort auf das Intensivste arbeitete. In einem Briefe an 
den Verfasser dieser Zeilen schrieb er darüber Folgendes. „Ich habe einen 
besonderen Grund, wesshalb ich so glücklich bin gerade in diese amtliche 
Stellung gekommen zu sein. Es sind nicht leere Worte, wenn ich Dir sage, 
dass ich noch die Kraft und Frische besitze, allmälig ein tüchtiger Fach¬ 
mann in der gerichtlichen Medicin zu werden, — seit Beginn des Semesters 
bin ich fast täglich von 2 bis 4 Uhr auf der Anatomie im forensischen In¬ 
stitut der Universität als Lim an’s Zuhörer bei den forensischen Obductions- 
und mikroskopischen Privatcursen, und das will für einen beschäftigten 
Doctor, der seinen Wagen draussen vor der Anatomie halten lässt und vom 
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wissenschaftlichen Fachstudiums und Sr St ^ aUes 

In seiner Thätigkeit ala Phvsilrnf • s P e «ahtät ist Anatomie.“ 
welche erbewiesen hat, wie ernster seWnfTT Arb , eitei1 gewesen, durch 
er arbeitete. Es wurde bereite oben einer Md W, ' e ***** 

die Infectionatheorie des Puerperalfiebers 7 ^ g0tbaa über 

Samtitspolizei, welche im JaSe 1866 hr0 Con8e qaenzen für die 

der Vorläufer von zwei gröaaem, TJj Wap * Dieselb « war nur 

Seilschaft für Geburtakunde in Berlin h^Jr T Die Ge ' 

a lll T i0n 6in » e8etzt , deren Seele ßö hr ^ Anfaatze8 

»eiben wurde die vom 4 . December 1877 f !•!* T Ah die Arbeit der- 

miaaion zur Berathung von Maas BDenkscb rift der Com- 

des Kindbettfiebers af das kfn,Vlich g ■ ^ Bo8cb ränkung 

nnm“ gerichtet, welche mit einem zS P ra “«»«he Cultusministe! 
^er die Häufigkeit des ToT « Anfsatze: »Untersuchungen 
^.Bande der Zeitschrift für Geb^lLTd bott in Genasen“ i m 
Die Tendenz dieser Arbeiten gingen * G * a * kolo P* enthalten ist. 
dichtigkeit sei, von welcher die H&nfiS t /T’ da88 68 aicht die Volks- 
r d f, M ^ el ^nJh^cher £ T Thinge, son- 

geburtshfllflichen Personals. Es wurde «nT« UD Gewissenhaftigkeit des 
nnehgewiesen, dass von lOOOFrauTsimWT“. 60jähn ' gen D ^chschnitt 
die jungen Mütter besonders betriff«! ^ ochenbe “ «terben, daaa gerade 
Sh« U,d ^ eber Dahe - «"en ZtlZ * UDd *" die StorhÄSS 

wichtigste Mittel der Abhülfe wird ?,* “ der Cholera - Als das 

?? 6ge ’ 80wie * Anzeigenächt T i“ 8 der Hebammen von der 
K* ?*** kaufender PuerLS« ^ Hebammen von 
^»en den Hebammen die PrZTZ ^ ancb 80 » °ach solchen 

Erlass des Caltuaministeriul t g6W188e Zeit “temagt werden 

ss*** «jtss trr m “ 6 ” 8 *- f äi »«C 

&»”. ArMit " 0W ““«•eriff»” 

Eggende Gebiet Jert’h*?*.“' *» ü» bie d.bi 0 Um 

»Pmch T° Dder8 die Wasseranalyse Cellhf^-“ U “ tenrachun g en «“d zwar 
»pruch nahm. In einer Arbeit- pf ’ T he 8e,ne Aufmerksamkeit in An- 

t: “ F T , ri i—«”^»-bü:;. er r f r h r .r. ii 

derHann t ge \ 25 ' Band ’ 1877 ) suchte er ein vlif 8 Viertel J ahra achrift. 

von «IS 0 6 m der Vereinfachung derMetbS^P geben ’ welcbe « « 
analvS r gen nnd ibn en unauaLrhar^ 0 ’ ® manc, P atio ° der Aerzte 
iJd T Faobcbe miker und SfiST“• ^ nantltati ven Laboratoriums- 
“ Dorf und Feld ausfthr! ^^ g . emer Ton Aerzten in Stadt und 

SJ* 1 *"* w^elieanch^^m^derrFachT* 48 ^^ 11 * 80 ^ 611 

Sen i Hilfsmitteln im Uboratrium ** *"» i* 888 ™ ««d 

g*n»«» bezeichnet werden kann Hier* “jf* ^ “wissenschaftlich und 
Ver « ,eic Wionen ein • d^rT f ? deD We « der -lorime- 

tltrir ten ControleflZ’iil , Ver « ,eich de r Untersuchungswaaser 

Sn 6 “ 88 *+*0*n^^ ob der Grenz- 

rmnp seiner Methode Pr» ° der “nterschritten ist, war das 

^ständigen und seine Math T tändig bomüht, diesen Gegenstand zu 

zu machen. Einf besondere 
17 . 
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Veranlassung hierzu gab noch seine letzte Arbeit: „Die Vorschriften 
der Kriegssanitätsordnung vom 10. Januar 1878 über chemische 
Wasseruntersuchungen im Felde“ (Eulenberg’s Vierteljahrsschrift für 
gerichtliche Medicin, N. F., Band 30, 1. Heft, 1879), in welcher er mit Ge- 
nugthuung constatiren konnte, dass auch hier das von ihm aufgestellte 
Princip berücksichtigt worden war. — Seine Methode ist auch im Hirsch- 
wald’schen Medicinalkalender für 1878 und 1879 unter dem Titel: „Die 
chemische Trinkwasseruntersuchung in der Hand derAerzte und 
Medicinalbearaten“ erschienen. 


Von ganz besonderer Bedeutung Bind indessen die Arbeiten Böhr’s 
bezüglich der Medicinalstatistik und Leichenschau des Kreises Nieder-Bar- 
nim. Eine Todes- und Erkrankungsstatistik über das Jahr 1877 
nebst der Angabe der Organisation zur Durchführung einer durchaus ge¬ 
ordneten Medicinalstatistik wurde 1876 als Beilage zum VerwaltungBbericht 
des Kreisausschusses für 1877 veröffentlicht. Böhr hatte es durchgeBetzt, 
dass ihm die sämmtlichen Todeszahlen durch die Standesbeamten, die Er¬ 
krankungszahlen von den Aerzten geliefert wurden. Den gleichen Sinn 
zeigt die von ihm erwirkte Kreispolizeiverordnung für die obligatorische 
allgemeine Leichenschau. 

Es ist gewiss ein hohes Verdienst von Böhr, dass er der erste Medi- 
cinalbeamte gewesen ist, welcher die für Deutschland erst erhoffte obliga¬ 
torische Leichenschau in seinem Kreise bereits zur Ausführung gebracht 
hat. Es wurden dort in jeder Gemeinde oder jedem Gut Leichenschauer 
bestellt, welche nach einer allgemein fasslichen Instruction diese Pflichten 
auszuüben haben. Die Einführung dieser Verordnung bezeichnte Böhr 
als die grösste Freude Beines Lebens. Dieselbe ist am 1. October 1878 in 
Kraft getreten. 


Seine letzte nur in der Anlage vorhandene Arbeit ist endlich noch 
bezeichnend für seine ganze Richtung. Dieselbe lautet: „Die Reorgani- 
sa lon es Dienstes der öffentlichen Gesundheitspflege von 
unten auf, praktisch hygienische Studien im Dienst.“ Das Motto 
war: „Non hypotheses condo, non opiniones vendito, quod vidi et feci scripsi a 
JUasper). Sein praktisch wissenschaftlicher Standpunkt wird hier vortreff¬ 
lich gekennzeichnet ; der Tod überraschte ihn vor der Vollendung. 

Dies ist das Bild seines Schaffens. Durch welche Arbeitskraft dasselbe 

üs vi ^ i. • r • vep8 *®kt man er 8t, wenn man berücksichtigt, dass er ein 
höchst beschäftigter praktischer Arzt war, der dieser Thätigkeit niemals im 
Interesse seiner öffentlichen Stellung „der literarischen Arbeiten entsagt 

; r’ rfu , aber n ° ch der re 8 8te Antheil am Vereinsleben. Die sonst 
isolirt stehenden Aerzte des Kreises wusste er zur Bildung eines Vereins zu 
ariassen, dessen Vorsitzender er bis zu seinem Tode war. Ausserdem 
künde V ° D J Jahren Schriftführer der Gesellschaft für Geburts- 

undHriSl / e p me ii C1DiBChen Ge8eUschaft > der Gesellschaft für Nrtar- 

^ ErdkQDde etc - Geberall hinterlässt sein 
Röhrt ! 18t . 8eiDer ehrend ««dacht wor den. 
hoben werden 1 "als Fr _ eunde ' Es muss dies um so mehr hervorge- 

nicht sympathisch w» S^wh^B ^ d6r 6r8teD Be S e ^ m « 

echt Berliner wenig ansprechendes Wesen, 
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verbunden mit einer oft ungewöhnlichen Derbheit, trat sehr bald zurück 
durch die Wärme seiner Ueberzengung, die Vortrefflichkeit Beines Charakters 
und sein Aufgehen in den Arbeiten für das allgemeine Wohl, dabei hatte er 
ein tiefes deutsches Gemüth. 

Alles was sich an Anerkennung bei einem Ueberblick über sein Leben 
sagen liesse, liegt in dem Nachrufe, welchen der Kreisausschuss des Kreises 
Nieder-Barnim (dessen Vorsitzender, Herr Geh. Rath Scharnweber, mit so 
viel Verständnis seine Arbeiten jederzeit forderte) ihm gewidmet hat. Der¬ 
selbe ist gerade bei den heutigen Bestrebungen eine so wohlthuende Aner¬ 
kennung, dass derselbe auch in weiteren Kreisen bekannt zu werden ver¬ 
dient. Derselbe lautet: „Obwohl erst seit drei Jahren als diesseitiger 
Kreisphysikus thätig, hat es der Verstorbene in dieser kurzen Zeit verstanden, 
sich um die öffentliche Gesundheitspflege die allergrössten Verdienste zu 
erwerben und in dieser Richtung ganz neue höchst segensreiche Einrichtun¬ 
gen theils ins Leben gerufen, theils den Grund dazu gelegt. Seinen über- 
seugungetreuen und gehaltvollen Ausführungen folgte die Kreisvertretung 
willig und ertheilte ihm einstimmig ihre dazu erforderliche Unterstützung, 
unter freudiger Anerkennung seines Strebens. Insbesondere hat sich Böhr 
durch die auf seine Anregung und auf der Grundlage seiner meisterhaften 
Ausarbeitungen erlassene Kreispolizeiverordnung über die obligatorische 
Leichenschau ein bleibendes Denkmal gesetzt. Er lebte nur für das öffent¬ 
liche Wohl und die Wissenschaft und hat vielleicht durch seinen Feuereifer 
und die übermässigen Anstrengungen, die er sich zumuthete, den Keim zu 
seinem Tode gelegt. Ein nicht geringes Verdienst war es auch, dass er die 
sonst isolirt stehenden Herren Aerzte des Kreises zu gemeinsamem Wirken 
in einem Vereine verband, dessen belebender Mittelpunkt er bis zuletzt 
geblieben ist. 

Dass der Verblichene dieser nach allen Richtungen hin gesegneten 
Wirksamkeit in der Vollkraft der Jahre und des rüstigsten Schaffens plötz¬ 
lich entrissen ist, wird in allen Schichten der Bevölkerung als ein tiefer 
Schmerz empfunden, und der Unterzeichnete Kreisaussohuss beeilt Bich um 
so mehr, diesen Empfindungen öffentlichen Ausdruck zu geben, als es ihm 
vergönnt gewesen ist, mit dem Verstorbenen als seinem sachverständigen 
Beirath in stetem regen Verkehr zu stehen und dabei auoh seiner grossen 
persönlichen Liebenswürdigkeit sich zu erfreuen.“ 

Wie tief auch seine Familie, seine Freunde und die zahlreichen Kranken 
semen Verlust empfinden mögen, am meisten hat die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege diesen treuen Vorkämpfer zu beklagen, den wir nach Beinen Leistungen 
als einen der tüchtigsten deutschen Medicinalbeamten anerkennen müssen. 

Friede seiner Asche. Ehre seinem Andenken. 
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Kritiken und Besprechungen. 


Fünfter, sechster, siebenter und achter Jahresbericht des 
Landesmedicinalcollegiums über das Medicinalwesen 
im Königreich Sachsen auf die Jahre 1872 bis 1876. — 
Besprochen von Dr. Albert Sigel in Stuttgart. 


Die dem achten Jahresbericht beigefügten „Rückblicke auf die Ent- 
wickelung des Medicmalwesens im Königreich Sachsen im Decennium 1867 
bis 1876 geben eine summarische Uebersicht über die dieses Decennium 
charakterisirenden Ereignisse in der öffentlichen Gesundheitspflege und dem 
rztichen Leben dieses Landes, welches durch seine geographische Lage, 
seine politische Organisation und socialen Verhältnisse dazu bestimmt zu 
sein scheint, mit gutem Beispiele den anderen voranzugehen in der Samm- 
ung und \ erwerthung der Thatsachen und Erfahrungen auf dem Gebiet des 
Medicmalwesens. Jene in knappe Form gekleideten „Rückblicke“ reizen 
zu einem tieferen Blick in dies Füllhorn von Früchten aus der Wissenschaft 
und Irans: und so möge auch für die vier letzten Jahresberichte durch eine 
kurze Besprechung derselben die Aufmerksamkeit erregt werden. 

, “ dl88en 8echs Jahren z°r Förderung des Medicmalwesens 

und der öffentlichen Gesundheitspflege erlassenen Gesetzen und Verord- 

ZIT vTr Uhebe ! die Einführung der deutschen Pharmacopoe, die 
ie8Verk ^ rB Q Ap othekerwaaren, ein Gesetz zur Förderung von 
Mftwirknn!T n r ^“«“nlagen, das Volksschulgesetz, insofern es die 
reueT undlin^ T W ^ Ban ™ d der Einrichtung von Schulen 

den l e F " ! V™ Verwaltungsgesetzen, welche den Gemeindebehör- 
rtämT g Se !? 8tändi « keit in Bezug auf Medicinalpolizei ein- 

Lehranstalten °° Tvu f Unterricht in der Hygiene an einigen höheren 
daB P ath ^Bcb-chemische Institut zu Leipzig zu 
“ 6rWeitert - E8 fol ^e dieEinführung desReichs- 
bÄin&r^ u V0D besonderer Wichtigkeit war, weü hier 
dis VerzetL P SDg “““ bestanden batt *i 8 °dann eine Erweiterung 
al dl schon "-K r DCe 8810 n 8 P flichti « er Gewerbsanlagen und in Anschluss 
tung eines Gesundh“ t 06,16 ° rgani8ation der Verwaltungsbehörden die Errich- 
ger zZLlZ ^ t8aQ88cbuB8e8 ** die Stadt Dresden mit sehr zweckmässi- 
fst Thätigkeit V0D ^sserWichtigkeit 

Reichsgesetz überdl^«nalwesen, besonders für die Medicinalstatistik, das 
dem Bericht mit Rech t f ^ welches, wie in 

Sachen und die Verwerthuni* d "J?’ die genaue Erhebung der That- 

statistische Studien besnnd ® r “ lben in W188 enschaftlichem Sinne hygienisch- 

kleinere Mit Sorgfrt t dÜtfte ' ““ f 

senschaftlichem Verständnisse ausgewählte Grup- 
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pen beschränken werden. Endlioh verdienen an dieser Stelle noch Erwäh¬ 
nung die Gesetze Aber die eingeschriebenen HQlfscassen nnd Aber die öffent¬ 
lichen Schlachthäuser. 

Ans der grossen Anzahl von hygienischen Maassregeln, womit die ärzt¬ 
lichen Organe der Medicinalverwaltnng sich beschäftigt haben, sind 
hervorznheben die Mitwirkung bei der Baupolizei in Beziehung auf Hospitä¬ 
ler, Schulen, Gefängnisse und andere öffentliche Gebäude, das Begräbniss- 
wesen, die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten, die Errichtung 
einer Anstalt zur Vornahme sanitätspolizeilicher Untersuchungen u. s. w. 

Auch die ärztlichen Vereine, welche bekanntlich in Sachsen eine 
besonders erfreuliche Wirksamkeit eutfalten, haben ihre Thätigkeit auf eine 
Reihe von wichtigen Gegenständen auf dem Gebiete der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege ausgedehnt, z. B. Ortsgesundheitsräthe, welche da und dort immer 
wieder auf der Tagesordnung erscheinen, Anstellung von Bezirksschulärzten, 
Schulmorbiditätsstatistik, obligatorische Fleischschau, die Defäcation der 
8tädte, wobei das Tonnensystem und die Wasserclosetfrage discutirt wurden; 
sodann die Luftheizung in Schulen, wie Aberhaupt vielfach die Schulhygiene, 
die ärztliche Leichenschau, einzelne endemische Krankheiten (Dysenterie 
nnd Cholera), bei welcher Gelegenheit die Mitwirkung der Aerzte bei der 
Prophylaxis zum Ausdruck kam. 

Der Abschnitt Aber die öffentlichen Gesundheitszustände bringt uns eine 
Reihe von interessanten Mittheilungen. Die Sterblichkeit war in den 
vier Jahren eine sehr verschiedene: im Jahre 1870 hatte dieselbe 29'0, 
1871: 327 pr. Mille betragen, welohe bedeutende Steigerung auf Rechnung 
der Pockenepidemie gesetzt wurde. Nun betrug aber die Sterblichkeit im 
Jahre 1872 wiederum 31'86, während die Pockenepidemie schon abgenom- 
men hatte, und es lässt sich diese Steigerung der Mortalitätsziffer nicht be¬ 
gründen, während in den folgenden Jahren 1873 (Mortalität 30*46), 1874 
(Mortalität 29*58) und 1875 (Mortalität 31’96) die Ursache in der hohen 
Kindersterblichkeit gefunden wurde. Im Jahre 1876 ist alsdann die Sterb¬ 
lichkeit wieder auf 29*9 pr. Mille heruntergegangen, zugleich aber hatte die 
Geburtenzahl in demselben Jahre eine die vorhergehenden zehn Jahre über¬ 
leitende Höhe (47*24) erreicht. 

Die Kindersterblichkeit hat eine besondere Beachtung erfahren im 
Jahresberichte von 1872 und 1875, und zwar werden die gewonnenen 
esultate in einer dem ersten Berichte beigefügten Karte klar veranschau- 
icht, welche sich auf die Zahl der im ersten Lebensjahre gestorbenen Kinder 
rieht, während im Jahre 1875 auch die folgenden fünf Lebensjahre eine 
Jf r hohe Mortalitätsziffer zeigen, so dass im Jahre 1875 in Sachsen vom 
ginn des ersten bis zum Beginn des sechsten Lebensjahres 35*6 Proc. 
“der mehr gestorben sind als im Jahre 1874, während die Bevölkerung 
M st im Ganzen von einem Jahre zum anderen bloss um 1*9 Proc. zu¬ 
genommen hatte. Die Ursache dieser enormen Sterblichkeit der Kinder 
über dem ersten Lebensjahre kam auf Rechnung der Masern, des 
arlachfiebers, der Diphtherie und des Keuchhustens. Ucber die Ursachen 
er Sterblichkeit der Kinder des ersten Lebensjahres, welche übrigens in 
■c n nirgends die hohe Zahl (über 45 Proc.) erreicht, wie sie Mayr für 
einzelne Bezirke Bayerns und Württembergs gefunden hat, finden wir in 
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den Berichten werthvolle Mittheilungen. Vor Allem wird auch hier die 
Coincidenz ausserordentlicher Fruchtbarkeit mit grosser Kindersterblichkeit 
constatirt, und zwar vorzugsweise innerhalb der industriellen Bevölkerung, 
so dasB die Beschäftigungsweise und die damit verbundenen sonstigen 
Wohnungs- und Ernährungsverhältnisse von wesentlichem Einflüsse sind. 
Mit den Erfahrungen von Mayr übereinstimmend ist die aus dem Amts¬ 
bezirke Ostritz stammende Beobachtung, dass die Kindersterblichkeit unter 
der katholischen Bevölkerung grösser ist als unter der protestantischen, was 
durch die Sitte der frühzeitig vorgenommenen Kindtaufen und hierdurch 
den Kindern in Folge der Temperatureinflüsse erwachsenden Gefahren 
erklärt wird. Wenn es demnach hauptsächlich so viele und selbst auf kirch¬ 
licher Sitte beruhenden Momente sind, welche zum grossen Theile die hohe 
Kindersterblichkeit und damit die Gesammtsterblichkeit beeinflussen, so 
müssen wir unB leider gestehen, dass dagegen die Hygiene, sowohl die 
Gesetzgebung als die Verwaltung, nahezu machtlos ist. Um so mehr sind die 
Bestrebungen anzuerkennen, welche diesem Uebelstande durch statistische 
Untersuchungen über die Frequenz und Dauer des Stillens (siehe siebenten 
Jahresbericht S. 23), durch die Absicht, das Haltekinderwesen zu regeln 
(siehe siebenter Jahresbericht S. 95 und Verhandlungen des sechsten deut¬ 
schen Aerztetages), endlich durch die Privatwohlth&tigkeit (Krippen etc.) 
Abhülfe zu bringen suchen. 

Hinsichtlich der Todesursachen finden wir eine stattliche Anzahl von 
interessanten Ergebnissen der Statistik und Schlüssen auf die Betheilignng 
der verschiedenen Altersclassen an der Sterblichkeit überhaupt, an derselben, 
soweit sie ärztlich beglaubigt werden kann, und besonders soweit Bie sich 
auf diejenigen Krankheiten bezieht, welche für die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege von besonderer Wichtigkeit sind. Beispielsweise sind im Jahre 1874 
innerhalb der Altersclasse von 20 bis 30 Jahren 56'78 Proc. aller Todesfälle 
durch Lungenschwindsucht, Kindbettfieber und Typhus veranlasst worden, 
und nachdem vom Jahre 1874 an die Pockenepidemieen fast gänzlich ver¬ 
schwunden waren, zeigt die Statistik, wie bedeutend jetzt der Antheil der 
zymotischen Krankheiten, besonders des Scharlachfiebers, der Masern, der 
Diphtherie und des Keuchhustens, an der Sterblichkeit der Altersclasse von 
1 bia 10 Jahren waren, während Typhus und Lungenschwindsucht besonders 
der Altersclasse von 20 und 30 Jahren verderblich werden. Die Vergleichung 
der Sterblichkeit in Stadt und Land ergiebt stets, dass die Lungenschwind¬ 
sucht in den grösseren Städten, auf dem Lande dagegen Masern, Scharlach 
und Diphtherie überwogen, während sich beim Typhus kein erheblicher 
Unterschied zeigte: ein deutlicher Fingerzeig für die Sanitätsbehörden, sich 
recht ernstlich um die geeigneten Maassregeln gegen diese vorzüglich der 
Landbevölkerung verderblichen Krankheiten zu kümmern. 

Auch die Morbiditätsstatistik hat wiederum in verschiedenen Be¬ 
zirken, theilweise unter lebhafter Betheiligung der praktischen Aerzte, eine 
Bearbeitung gefunden, welche um so schätzbarer ist, als es sich gezeigt hat, 
dass die Statistik, wenn sie sich bloss auf die Mortalität und Morbidität in 
den Krankenhäusern bezieht, eine sehr trügerische Unterlage für diejenige 
des ganzen Landes geben würde. In Beziehung auf das reiche Material, 
welches die Berichte über die einzelnen epidemischen Krankheiten bieten, 
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möge auf die Berichte selbst hinzuweisen gestattet sein, doch dürfte die Auf¬ 
merksamkeit insbesondere auf die Nachweise über die Pocken (1872 und 
1873), ihre verheerende Wirkung (7635 Todesfälle in diesen zwei Jahren, 
davon 70 bis 80 Proc. im Kindesalter bis zum zehnten Lebensjahre), über 
das Impfwesen, den Einfluss der Impfung, den Werth der Revaccination und 
die Wirkung des Reichsimpfgesetzes zu lenken sein. Auch die Nachweise über 
das Scharlachfieber mit seiner hohen Bedeutung für die Gefährdung des 
kindlichen Lebens und seinem grossen Einfluss auf die Gesammtsterblichkeit 
verdienen alle Beachtung, und wenn auch die Medicinalpolizei dieser Krank¬ 
heit gegenüber so ziemlich noch bis dahin machtlos gegenüber stand, so 
dürfte doch durch Einwirkung auf das Publicum selbst Manches zu erreichen 
sein, besonders wenn es auch anderwärts, wie in einem Institut in Dresden, 
gelingen sollte, durch eine energische Desinfection (Schwefel) die Ausbrei¬ 
tung der Krankheit zu verhindern. 

Einen auffallend hohen Antheil an der Gesammtsterblichkeit zeigten 
im Jahre 1875 die Masern, bis zu 5 Proc. aller Gestorbenen, in viel höherem 
Grade freilich wiederum die Diphtherie, welche „in steter Ausbreitung 
begriffen ist und die einmal von ihr eingenommenen Districte nur langsam 
verlässt“: eine Wahrnehmung, wie sie ja auch anderwärts vielfach gemacht 
wurde. Ebenso wird auch aus Sachsen bestätigt das Abhängigkeitsverhält- 
niss der Diphtherie von der Jahreszeit, indem auch dort das Maximum in 
die kälteren Monate fällt. Die Frage, ob die Ursachen dieser Krankheit im 
Hause liegen oder ausserhalb desselben, kann auch hier noch nicht entschie¬ 
den werden, dagegen findet sioh die Beobachtung bestätigt, dass es vorzugs¬ 
weise schwächliche, unter ungünstigen Verhältnissen lebende Kinder sind, 
welche von der Diphtherie weggerafft werden. 

Einen sehr werthvollen Beitrag zur Aetiologie der Infectionskrank- 
heiten und zur palliativen Gesundheitspflege liefern stets die Beobachtungen, 
welche wir in den sächsischen Jahresberichten über den Typhus finden, 
und es gewährt eine besondere Befriedigung, diese mit wahrhaft classischer 
Objectivität zusammengestellten Berichte und Beobachtungen aus den ein¬ 
zelnen Landesbezirken zu lesen. Sowohl grösseren Epidemieen als ins¬ 
besondere den zahlreichen Hausepidemieen ist eine besondere Aufmerksam¬ 
keit geschenkt und es hat vor Allem hier der Einfluss der Oertlichkeit, die 
Bodenbeschaffenheit, die Reinlichkeit, das Trinkwasser, Uebervölkerung, 
Feuchtigkeit in den Wohnungen alle Beachtung gefunden. Auch über die 
Einschleppung der Krankheit finden wir zahlreiche interessante Bemerkungen, 
wobei man sich zuweilen entschieden an ganz analoge Fälle von Einschlep¬ 
pung der Cholera erinnert fühlt. Die Sterblichkeitsziffer des Typhus gehört 
in 8achsen, wenn auch aus dem Jahre 1876 aus einer Reihe von Orts- 
epidemieen sich die ganz gleiche Sterblichkeit von 10 Proc. ergab und die 
ungünstigen Verhältnisse des Jahres 1875 gleichfalls eine hohe Typhus- 
mortalität mit sich brachten, doch im Ganzen zu den nicht ungünstigen. 

Während das Wechselfieber mehr und mehr zu verschwinden beginnt 
und auch die Dysenterie in grösserer Ausbreitung nur in Niederungen und 
wasserreichem Flachlande — fast immer mit nachgewiesener Einschlep- 
aufgetreten ist, hatte Dresden im Jahre 1873 eine sehr explosiv 
a etende Choleraepidemie mit den ersten Fällen auf Elbschiffen, späteren 
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aenkMgen'de^stödtisehwf Bod^ ei *»f B Rr f nei1 - - den „tiefsten Ein- 
hervorzuheben sind dabei die enertri h° ° llegenden ^ uartier - Besonders 
nen MaassregelT- V ° D Seiten der Barden ergriffe- 

GesundenTet *“ Kranke “^ der noch 

welche zwar rigorös aber ohne i? g ® . egen . es Geb »ude —, Maassregeln, 
und mit vortrefflichem Erfolrr ° W ? e ' ngkeiten nnd ohne grosse Kosten 
bezeichnet werden müssen. S ÄMge ^ hÖchst nacha hmungswerth 

öffentlichen Gesun dhe itsn W6lteD ^schnitte der Jahresberichte, der 
Hygiene der ™ }* *-*»»* a uf d ie 

Publicum selbst durch die überall ventiTri*"‘Ü ^ neuerding8 das 
Nahrungsmittel sich zu interessiren hemW F ? g6 d * r Verfö,8chan g der 
gesunder Nahrung fühlt und ein« ^ nnt » das Bedürfnis reiner und 
ihrer Güte und uL22^“ ***“» «o nach 

die Nahrungsmittel^^er in Beziehun K anf 

ist nicht zu versäumen, hervorzuheben df hge ’ e8en werden « dagegen 
des Aufsichtsdienstes alR •> , ’ a88 eui0 bestimmte Organisation 

grossen Städten bereits ins T h MC * DBWerth bezeichnet und in mehreren 

rv— CtÄ't T^r die 

»ü'r W.™ “g.“ 

"“ hea " ™U*tfadige Statistik <*» 

erkrankungen, welchp frm‘1,,.1. ,• vorgekommenen Trichinen* 

Mortalität von 1-67 Proc erirfebt ^T) * rankung8ziffer von 1074 und eine 
werther Einfluss der Trichinose anf ein nennens* 

gern sein, allein es sind dnoh' * a Ge8ammtBter blichkeit nicht zu fol- 
derum zusammen 412 Personen Tn Tri V ** d “ ranf fol S enden Jahren wie- 

Die WasserversorgunThat I d t*"“* Und 5 g6Btorben - 

in einer Reihe grösserer Städf w derum Fortschritte gemacht, indem 

Menge aus den grossen Grand«™ J ® m vorzö ffhches Wasser in reicher 
wesentliche Verschiedenheit von T"““ 860 des E1 bthales, wobei sich eine 
nach weisen liesB Warum h ‘ d ^ .^ lu8s wasser der Elbe unzweifelhaft 

Gatachten VerfmiaBflmTg'gebendenZnU 0 ' ^ 1 ^ 611 » ***-*• 

leitungen nicht immer und üh r ll * 8,gkeit Ton BIe «röhren zu den Wasser¬ 
boi der Wohlfeilheit dieses Materiak”*^ genommen worden , ist 

ist, dass in Dresden die 7„i •* j nicb * recht erfindlich. Zu betonen 
obligatorisch gemacht worden^s^Die^dfT” ^ Ha «sgrundstücken 
der Pumpbrunnen ergaben die hÄt fach angestellten Untersuchungen 

Von anderen GekänkeT ST?“ ™ gÖn8tigen ««sultate. 

polizeilicher Untersuchung weT^ 6 ? 1Gr Öfters Ge 2 en8tan d sanitäts* 
lich wirklicher gesundheiti’cbftdr^ T“** 8 ZU einem Resaltate bezüg- 
soll also die Controle dem SJS h erF « ac hung geführt hat; im Allgemeinen 
Anzeige aber und sanitätsnolWr T überl assen bleiben, bei erfolgter 

sichtlich die Brauerei beriehuTirR^ Brbobener wirklicher Fälschung unnfl 
werden. g wei8e daB Schanklocal namhaft gemacht 
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Eine Behr erfreuliche Zunahme hat die Thätigkeit der Sanit&teorgane 
in Beziehung auf Bau- und WohnungBpolizei in Folge der im Jahre 
1871 erlassenen betreffenden Verordnung, welche die Zuziehung des Gesund- 
heitsbeamten obligatorisch macht, erfahren; zunächst ist hier die Entstehung 
einer nicht geringen Anzahl von Localbauordnungen zu erwähnen, durch 
welche eine Reihe von hygienischen Verbesserungen eingeführt worden sind, 
z. B. das Verbot, „Wohn- und Schlafräume ohne directen Luft- und Licht¬ 
bezug (Alkoven) herzustellenferner dass „in Häusern, welche an einer 
Berglehne angebaut werden, die Aborte nicht an der Bergseite angelegt 
werden dürfen und zwischen Haus und Berg ein Lichthof geschaffen werden 
muss 1 ; endlich eine Bestimmung über das Mindestmaass einer Familien¬ 
wohnung (24 Quadratmeter) u. s. f. — Im Uebrigen betraf die Mitwirkung 
der Gesundheitsbeamten bei der Baupolizei hauptsächlich die Ableitung der v 
Schmutzwässer, dos vorzeitige Beziehen neuer Häuser, die Souterrain- und 
Dachwohnungen in neuen und alten Häusern, und es wurden nicht bloss 
eine Anzahl solcher Wohnungen für unbewohnbar erklärt, sondern Bogar 
einmal ein in einem besonders gesundheitswidrigen Zustande gefundenes 
Haus niedergerissen. Man sieht daraus, wie unendlich viel auf diesem Ge¬ 
biete in hygienischer Beziehung erreicht werden kann, wenn nur das noth- 
wendige Zusammenwirken der Sachverständigen vorhanden ist.— Im achten 
Jahresberichte, welcher überhaupt auf dem Gebiete der Baupolizei seiner 
Reichhaltigkeit wegen besonders zu beachten sein dürfte, findet sich auch 
eine Mittheilung über eine Arbeitercolonie. 

Mit welchen enormen Schwierigkeiten die öffentliche Gesundheitspflege 
zu kämpfen hat, zeigt am deutlichsten die Aufgabe derselben, für die Rein¬ 
haltung der Städte und Dörfer zu sorgen: mangelhaftes Verständniss 
und Entgegenkommen auf Seiten des Publicums, die Rücksicht auf die In¬ 
dustrie, eine nicht vollkommen genügende Gesetzgebung und Anderes zwingen 
oftmals zur Unterlassung von Maassregeln gegen sanitäre Uebelstände, und 
demnach ist auch nach dieser Richtung in Sachsen, insbesondere bezüglich 
der Verunreinigung von Wasser- und Flussläufen durch Canalisation, Legung 
von Abzugsröhren und dergleichen, viel geleistet worden, und es hat nament¬ 
lich die Düngerexportfrage und die Deflation der Städte durch die Ein¬ 
führung der verschiedensten Methoden: Canalisation, Tonnensystem, Süvern’- 
sches Verfahren, Petri’s Fäcalsteine u. s. £, vielfach ihre Erledigung gefunden. 
Dass dabei die Frage der Wasserclosets wiederholt zur Erörterung, wenn 
auch nicht zur Entscheidung kam, und dass in Dresden die Eisenbahn zur 
Fortschaffung der Fäcalien in sehr rationeller Webe benutzt wird, möge 
hier gleichfalb Erwähnung finden. 

Die hohe Wichtigkeit des Schutzes des Publicums vor der Schädigung 
durch gesundheitsgefährliche Gewerbsanlagen geht aufs Klarste aus 
em Nachwebe einer Reihe von wirklich durch Gewerbsanlagen, deren 
impfe, Gase, Abwasser und dergleichen hervorgerufenen Beschädigungen 
er Gesundheit der Anwohner hervor. Insbesondere sind es in dieser Be¬ 
gehung Schwefelsäure-, Strohpapier-, Albumin- und andere Fabriken, 
rauereien und Schlächtereien, welche entsprechenden Maassregeln der 
gewerblichen Gesundheitspolizei sich zu unterziehen hatten. Eine wohl- 
ätige Folge daron war die im Jahre 1875 vom Landeamedicinalcollegium 
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im Aufträge des Ministers entworfene Instruction für Fabrikinspecto¬ 
ren; auch der Frauen- und Kinderarbeit wurde Aufmerksamkeit geschenkt 
nnd im siebenten Jahresberichte wird „eines sanitätepolizeilich sehr bedeut¬ 
samen Gewerbes, des Ziehmütterwesens,“ gedacht, wobei wir erfahren, dass 
an verschiedenen Orten durch polizeiliche Regulative dieser Calamität zu 
begegnen versucht wird. 


Von erfreulicher Reichhaltigkeit ist der Abschnitt der Berichte über 
die Schulgesundheitspflege, und wenn es nicht den Rahmen des Refe¬ 
rats bedenklich überschreiten würde, bo müsste hier eine grosse Reihe von 
wichtigen sanitären Beobachtungen und Maasaregeln Erwähnung finden. 
Doch möge es genügen, vor Allem die Aufmerksamkeit auf das Volksschul¬ 
gesetz und die gleichzeitig erlassene Verordnung über den Bau und die Ein¬ 
richtung der Schulen zu lenken, wodurch „unter dem Einflüsse der neuen 
Schulaufsichtsbehörden das Interesse der Gemeinden an ihren Schulen im 
Wachsen begriffen ist“. Der Wunsch, Normalschulpläne zu besitzen, wird 
durch die bevorstehende Herausgabe einer Sammlung von Musterschulplänen 
erfüllt werden, in ähnlicher Weise, wie dies in Württemberg und Belgien 
geschehen ist und zwar, wie dies wenigstens für Württemberg unsererseits 
bestätigt werden kann, mit grossem Erfolge und zum Nutzen und Frommen 
der Schulhygiene. Dass über alle übrigen Gegenstände der Schulgesund- 
. tspflege m . den Beric hten die mannigfachsten interessanten Mittheilungen 
Bich finden, ist selbstverständlich, so insbesondere über die sanitären Ver¬ 
hältnisse neuer Schulen und die Uebelstände bestehender Schulen, über Ven¬ 
tilation Heizung u. s. f. In Beziehung auf die Heizung ist als eine für 
Zentralheizungen sehr nachahmungswerthe Einrichtung zu erwähnen, dass 
uer ötadtrath in Dresden hierzu einen besonderen „Heizinspector“ angestellt 

, ren ® er d * e Zweckmässigkeit der Anstellung von besonderen 
nezirksschulärzten die Ansichten in ärztlichen Kreisen getheilt waren, ist es 
och einige“ ärztlichen Stimmen gelungen, eine Schulmorbiditätsstatistik 
dnrchzuführen und über die häuslichen Schularbeiten ist in Dresden eine 
r e eic e Untersuchung begonnen worden und wird, was die Haupt¬ 
sache ist, fortgesetzt werden. 

In Beziehung auf die Hygiene der Armenhäuser ist es nicht ohne 
nteresse zu erfahren, dass man in Sachsen mehr und mehr bestrebt ist, die 
z,wecke der Armenversorgung durch Errichtung von Bezirksarmenhäusern 

“ l i!; en, i • “ dl6Ben die Ver P fl egung wesentlich leichter und besser 
geschieht, als in den Armenhäusern der Gemeinden, welche stets zu einer 

h o* n j* V R- n y? eni f chen Bügen Anlass geben. Eine besondere Beachtung 
. , ° 8 ^ ® n -^ rmen käusern gefunden, nachdem es sich heraus- 

v i.- v v’ a88 ™ ^gemeinen die Kost daselbst zu arm an stickstoff- 
N f hra ° g T 1 tt eln WRr » ““fl es wurden als Grundlagen für die Be- 
Professor”D er ^ u ® und Quantität der Nahrung die Untersuchungen von 
Wohlthäti^v ° m j D ° * n Leipzig über die Kost in mehreren städtischen 
sich darauf vT " Un .^ rmena “ 8ta Ben benutzt. Da diese Untersuchungen 
ten Kolt nar° gen ’ mCU bl ° 88 die Men * e Nährstoffen in der geliefer- 
Pfleglinee £rfin“ aWe j 8eD j 80ndern aac ^ zu erheben, „ob dieselben für die 

zugleich 8 dhfd Tk v°Jr UngenÜgend 8eien “ u “ d nob die Beköstigungsart 
zugleich die denkbar billigste sei“, so war damit zugleich den zuständigen 
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Forderungen gestellt werden“. ’ ds ” keine übermässigen An- 

Aus dem Abschnitt über di« w„ • , 

■uheben, dass an der Hand eines neuenlch^ < J_ efän K ni88e hervor - 
«.onen 150 Gefängnisse revidirt worden ^d “ bezirk8ärz «icbe Revi- 
benchte nntgetheüten Ergebnissen findet ^ *“ 8echsten Jah ™*- 

ferlfcttheilungen über Luft und Ventilation R ® 1De ^ r088e A “^hl interessan¬ 
te Kost u. s. w. der Gefängnisse a! , Belen i chtan 8’ und Heizung, über 

Sl der ° hem ^ hen( ^ ntral8teU e LuftuntT r em f, hftben “ Jahre 1876 von 

Schlafräumen einer stark bevölkertenS^T "* den Arbeita * ««d 

em nicht ungünstiges Resultat sich ergeben st * 8tattgefanden . wobei 

über d “ BegTbn * Mittheilungen 

- Ä 

““"f- g V,Cl ra8cher 8ind - *1° man gewöhnlich an- 

eonal, Mitthei Wen über das Heilper- 

schhe8st, in welchem, wie in 7°™ sicb d « „Anhang“ 
«tischen Tabellen und grössere A„f a -* be u 8pr0chene “ Berichten, die stati- 

c G h eb '! te derH W ien e und Sanitätspol^Platz e fi A / beite n- be80nder8 au8 d «m 
chemmche und mikroskopische Untersuch! « ° letzteren hetrefT ™ 

Beben Strassen, Maassregeln zur bSSS 8 *" T B ° denproben aus stadti- 
R b ® rd ; e von Resultaten der von Reichs ^ ^ Sjpbilis - Bemerkungen 
eW.st.k ™»d das Vorkommen der ut eiD r gefübrten Krankenhaus- 
Königreich Sachsen. Alle diese werth^R aT“ Lan « eD8c bwindsucht im 
bestens empfohlen 'aein,U^e^^t;!: n mögen *r Beachtung 

M fl ,n Ja bresberichte beigegebenen R^vt J 6886 sind die d «m 
Medicmalwesens i m Königreich S^h nRöckb J ,cke aaf d “ Entwickelung des 
wenn hier das Landesmedlinalcolle^ ,m .f ecenninm 1867 bis 1876 “f und 

nfgabe für seine Tbätigkeit die ®f^° m 8 , elb8t ” al8 eine besonders wichtige 
bezeichnet, so bleibt es nnT* Förde ™S d - 

bj* mit der ErfiUI ang dieser A^T r Pflicht ’ ZU co “ 8 ^>>en, S es 

5 “/™^ X A bÄ be " e " W '*“ d - 

&Ml ”* “ d 4« di, R.^tri de " gr »„d. 

aen Absichten entsprechen. 


, ? nd Dresdens Fe 

G«mdh.iup fl . ge . irr, für öffentliche 

W. Ferteeh 'ft ' S ' ““ ‘ 2 

^«dMelte ” ge ;'f T h « di. SU* Dre.den d „ . m SeptemWr 

G “ mJh 'i‘^flege dartel^? T “° S d “ D»"t..hen Verein. Br affent- 
^ ^tS «‘h “ Doohwiohtige nnd 

■».dioi„i, eh ;T 0 b :tl l , WOhl ‘ e " e de “ , “ h « S “ d ‘ «»• 

pographie aufzuweisen hat, und ferner 
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weil sie zweifelsohne mancher anderen Stadt als Muster dienen wird zu 
ähnlichem Vorgehen. 

Die Schrift giebt in 74 verschiedenen, von 42 Autoren stammenden 
Aufsätzen einen kurzen Ueberblick über die sanitären Verhältnisse und Ein¬ 
richtungen Dresdens, sowie über die Thätigkeit der Behörden und Vereine 
zur Verbesserung dieser Verhältnisse. Ihrem Inhalte nach ist diese Schrift 
in 14 Abschnitte eingetheilt und beginnt mit der Besprechung derOertlich- 
keit in Bezug auf Klima, Bodenbeschaffenheit, Lage, Grundwasser- 
und Stromverhältnisse. Nachdem zunächst die älteren Nachweise meteo¬ 
rologischer Beobachtungen zu Dresden angeführt sind, von denen der älteste 
bis in das Jahr 1576 zurückreicht, wird in verschiedenen Tabellen eine 
Uebersicht der Schwankungen des Luftdruckes, der Temperatur, der atmo¬ 
sphärischen Niederschläge, auch der Gewitter und der Luftströmungen 
während eines längeren Zeitraumes gegeben. Aus diesen verschiedenen 
Tabellen ergiebt sich als Gesammtresultat, dass bis mit 1875 der mittlere 
Luftdruck (auf 16 Jahre berechnet) 75057 mm, die mittlere Temperatur 
(auf 28 Jahre berechnet) 9-12° C., die mittlere jährliche Regenhöhe (aul 
48 Jahre berechnet) 553 6 mm und die mittlere Windrichtung (28 Jahre) 
West-Süd-Weßt war. In zwei besonderen Tabellen wird sodann eine über¬ 
sichtliche Darstellung der meteorologischen Beobachtungen zu Dresden 
während der Jahre 1876 und 1877 gegeben. 

Geologisch besteht das von zwei Gebirgszügen, den Ausläufern des 
Elbgebirges und Erzgebirges, gebildete Elbthal bei Dresden im Wesentlichen 
aus Granit und Syenit, in welchen sich kleinere oder grössere Schollen der 
Urschiefer Enden. Ausserdem sind in jene Hauptzüge der krystallinischen 
Gesteine noch Porphyre verschiedenen Alters, jüngere BaBaltgesteine, fein¬ 
körniger Kalkstein, Magneteisenstein und Steinkohlenzüge eingebettet. Das 
Thal zwischen den beiden Gesteinzügen ist zumeist ausgefüllt durch die 
Mergel- und Sandsteine des Quadergebirges, welches im Gebiete der „Säch¬ 
sischen Schweiz“ seine mächtigste Entwickelung erreicht. Die mittlere 
thonreiche Schicht derselben hat wegen seiner Undurchlässigkeit für die 
Wasserversorgung Dresdens hohe Bedeutung, indem sich auf ihr die Grund¬ 
wässer ansammeln, um aus zahlreichen Quellen und Brunnen an die Ober¬ 
fläche zu treten. Einen weiteren Werth haben die Quadersandsteine als 
vortreffliches Material für Ornamenten- und Bildhauerarbeiten, sowie für 
Brücken-, Wasser- und Hochbau. Der gewaltige Einfluss früherer Wasserfluthen 
hat aus den Sandsteinmassen in der sächsischen Schweiz die groteskesten 
f ormen und Bildungen gestaltet und andererseits die Zerstörungsproducte 
als mächtige Sandmassen der Umgebung Dresdens zngeführt, wo sie zumal 
das rechte Elbufer zum grossen Theile in Öde Sandflächen verwandelten. Im 
tregensatze hierzu bestehen die oberflächlicheren Schichten des linken (Alt- 
stadter) UferB zum grossen Theile aus Kies- und Lehmablagerungen in einer 
! p 1 ^ f 1 Von circa 16 Metern, zum geringeren ans Geschieben von Gneist 
“"V 0r P hyr ’ welchen als interessante Funde die im mineralogischen geolo- 

S”““” ^Wahrten fossilen Theile grösserer Thiere 

de, Diluvialzeit (M.mmuth, Nashorn, Pferd) entstammen. 

wohnern Beziehung liegt die von derzeit 207 845 Ein- 

hnem Bewohnte Stadt unter 51» 3' nördlicher Breite und 31» 24' östlicher 
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Länge von Ferro. Der bebaute Flächenr&um beträgt circa Vn Quadrat- 
meile und dessen Umfang circa 6 '/* Wegstunden. Von Wasserläufen besitzt 
Dresden ausser der Elbe auf deren rechtem Ufer den Priessnitzbach, auf dem 
linken den Raitzbach und den Weisseritzfluss. Die Elbe durchläuft säch¬ 
sisches Gebiet in einer Länge von 121 Kilometer und mit einem Gesammt- 
gefälle von 31 Meter. Das Dresdener Stadtgebiet wird von dem hier 140 
bis 150 Meter breiten Strome in einer Ausdehnung von 10 Kilometer 
berührt; seine Tiefe beträgt im Bereiche des Stadtgebietes durchschnittlich 
1'5 Meter bei kleinstem Wasserstande, die Stromgeschwindigkeit in der 
Secunde 0 - 5 bis 0'6 Meter bei Niederwasser, 1‘2 bis 1*5 Meter bei Null¬ 
wasser und 2'0 bis 2'5 Meter bei Hochwasser. Trotz des Einmündens der 
städtischen Schleusenwässer in den Fluss ist sein Wasser verhältnissmässig 
chemisch rein zu nennen. Zum Zweok der Stromcorrection wird seit 1861 
eine Regulirung der Ufer vorgenommen. Bezüglich des Grundwasserstandes 
lehren allwöchentliche Beobachtungen an 25 verschiedenen Brunnen, dass 
der Grundwasserspiegel stets höher als der des Flusses liegt, und zwar auf 
dem linken Ufer grösstentheils circa 5*6 bis 7 Meter, auf dem rechten meist 
6 bis 10 Meter unter der Bodenoberfläche. 

Anlangend die Bevölkerung wurde in dem Zeiträume von 1871 bis 
1875 eine Vermehrung der Einwohnerzahl von 177 040 auf 197 295 Köpfe, 
d. h. um 11‘41 Proc. conBtatirt, welche Vermehrung hauptsächlich die jün¬ 
geren männlichen Personen betraf. Im Jahre 1875 betrug bei einer Geburts¬ 
ziffer von 38‘76 pr. Mille die Sterblichkeit der Dresdener Bevölkerung nur 
25'71 pr. Mille, gegenüber 3121 pr. Mille als Mittel aus den Sterblichkeits¬ 
ziffern der neun grösseren Städte Sachsens. Nur Leipzig war in dem 
genannten Jahre noch etwas günstiger gestellt (25'06 pr. Mille). In erster 
Reihe erfolgten die Todesfälle, besonders des Kindesalters, durch Erkran¬ 
kungen des Gehirns und Rückenmarks, in zweiter durch Krankheiten der 
AthmungBorgane, besonders durch Lungentuberculose. Infolge der zahl¬ 
reichen und umfänglichen sanitären Maassnahmen hat die Zahl der Typhus¬ 
erkrankungen im Vergleiche zu früheren Jahren sich bedeutend vermindert, 
wie ne auch schon von jeher keine sehr hohe zu nennen war. Statistische 
Berechnungen für das Jahr 1877 ergeben eine natürliche Bevölkerungs¬ 
zunahme, d. h. ein Ueberwiegen der Geburten über die Sterbefälle 12'8 aufs 
Jahr und 1000 Einwohner. Dresden nimmt in dieser Beziehung in der 
Reihe der 45 deutsohen Städte, welche über 40000 Einwohner zählen, die 
Mitte ein. 

Für die Verhältnisse der Kindersterblichkeit bietet die Kinder¬ 
heilanstalt ziemlich genaue Zahlen aus den 43 Jahren ihres Bestehens. Sie 
ergeben als die Hauptursache der Kindersterblichkeit die sogenannten 
Ernährungskrankheiten, denen möglichst vorzubeugen sich neuerdings unter 
Anderen auch der ärztliche Bezirksverein durch Vertheilung gedruckter 
zweckmässiger Rathschläge an die Mütter, sowie die städtische Sanitäts¬ 
polizei durch energische Milchcontrole angelegen sein lässt Die Beobach¬ 
tungen in der KinderheilanBtalt, wie sie seit 1835 angestellt worden sind, 
lehren ferner, dass seit dieser Zeit sich in dem Auftreten grösserer Epide- 
nneen der zymotiachen Krankheiten eine gewisse PeriodioitÄt bemerkbar 
“»cht, so zwar, dass die letzten fünf grösseren Pockenepidemieen allemal 
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nach einer Zwischenzeit von 7 bis 8 Jahren wieder auftraten, dasB in der 
gleichen Zeit acht grössere Scharlachepidemieen nach jedesmal fünf- bis 
sechsjähriger Unterbrechung und grössere Masernepidemieen ziemlich regel¬ 
mässig alle vier Jahre wiederkehrten. In der Zwischenzeit kamen natürlich 
auch sporadische Fälle vor. Eine gleiche Gesetzmässigkeit des Auftretens 
hat sich für die Keuchhustenerkrankungen nicht nachweisen lassen. Erkran¬ 
kungen an asiatischer Cholera kamen seit 1849 sieben Mal zur Kenntniss 
der Behörden, und starben während dieser Zeit im Ganzen 432 Personen, 
davon allein in der letzten Epidemie des Jahres 1873 99 Personen. Die 
Verbreitung dieser Krankheit durch Trink- oder Nutzwasaer, Aborte und 
Schleusen hat Bich nicht feststellen lassen. 

Die letztgenannten Anlagen haben nach statistischen Angaben in den 
letzten Jahren eine wesentliche Verbesserung erfahren, wie auch die Woh- 
nungsverhältnisse der Einwohnerschaft sowohl in räumlicher als sonst 
gesundheitlicher Beziehung einen Aufschwung genommen haben. Die Auf¬ 
sicht über die Baulichkeiten liegt der Baupolizeiverwaltung des Käthes zu 
Dresden ob; die einschlägigen Bestimmungen sind neuerdings in der „Dres¬ 
dener Bauordnung“ möglichst vervollkommt zusammengestellt worden, unter¬ 
liegen jedoch noch der höheren Bestätigung. Dieser neue Entwurf dürfte 
die hygienischen Gesichtspunkte mehr berücksichtigen als die meisten Bau¬ 
ordnungen anderer deutscher Städte. 

Wie in Bezug auf die Wohnungsverhältnisse, so ist auch für die Ver¬ 
sorgung der Stadt mit möglichst zweckmässigen und gesunden Nahrungs¬ 
mitteln in jüngerer Zeit viel geschehen, und ebenso hat auf die Fleisch¬ 
nahrung die Errichtung einer Centralschlachthalle und die Einführung einer 
streng gehandbabten Schlachthaus- und Viehmarktordnung durchaus ver¬ 
bessernd eingewirkt. Die durchschnittliche Consumtion von Nahrungsmitteln, 
besonders des Fleisches, hat sich im letzten Decennium wesentlich günstiger 
alB zuvor gestaltet, und beispielsweise nimmt Dresden in einer vergleichen¬ 
den Tabelle des Bierverbrauchs in den Städten Berlin, Breslau, München und 
Dresden der verbrauchten Quantität nach die zweite Stelle ein. 

Die Wasserversorgung der Stadt geschieht ausser durch die Flüsse 
und Bäche durch circa 4000 Brunnen, drei Leitungen und das Wasserwerk, 
welches letztere, seit 1875 in Betrieb gesetzt, reichliches und vorzügliches 
WasBer liefert, während ein grosser Theil der Brunnen und auch einzelne 
der Leitungen zur Zeit in Folge von Verunreinigung durch industrielle An¬ 
lagen kein geniessbares Wasser zuführen. Das Wasserwerk besteht aus 
einer grossartigen Sammelgallerie, welche in einer Tiefe von 6 bis 6 Metern 
die Grundwasser aufnimmt und daB gesammelte Wasser von hier aus ver¬ 
mittelst Maschinenkraft in ein Hochdruckbassin pumpt, von welchem aus 
dasselbe durch zwei Rohrleitungen nach der Stadt gelangt. Auch für die 
Reinhaltung der städtischen Strassen und Plätze wird das reichlich zugeführte 
Wasser Seitens des Stadtbauamtes ausgiebig ausgebeutet, indem während der 
Sommermonate ein regelmässiger städtischer Sprengdienst eingerichtet ist. 

Die Beseitigung der Fäcalmassen erfolgt, da die mehrfach beregte 
h rage der Canalisation auf zu grosse Schwierigkeiten gestosBen ist, nur durch 
das Abfuhrsystem, und zwar nach einem Vertrage vom Jahre 1875 durch die 
„Dresdener Dünger-Export-Actiengesellschaft“, welche allein die Kosten der 
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WegBchaflung trägt sowie den Nutzen d«r V 

Von den Graben sind ^ der Dan ^off« 

gruben, die aber mit Abzugscanälen nicht in V^ Öbrigen CIoaken - 
leerung geschieht völlig g ernßh i “ ' T “ Verbindung stehen. Die Ent- 

Qrbnderdruckpnmpen und dem Wind^eheid^f^ p Ufsicht Ter “ittelst 
Janfmässige Vergütung Seitens Z l ? d Bchen Pnm P a Pparat gegen 
ßtadt dient ein umfangreiches Can**!™ 8 ^ 811 ™ 1 '' Z “ r Entwäa8 erung der 
der Anlage begriffen ist und nnt^rhalb d« WelCh6S Zn ” Tbeil D ^ h in 

^ ffiehrere 

S°4*°ht, deren ™ r Zeit „od,^*“ h der Friedhöfe 

den Jk! f zweckmässige Anlagen bfwähr^T^ dieDen ' Sie hab6n 
denselben 6110 Leichen beerdigt Im Jahre 1877 wurden auf 

^^-sen in aus- 
»eken Schulen 21 städtische mit 16 745 sthülf ange “ bhcklich an «vangeli- 
«hu!en mit 1661 Schülern, sowie 32 V*™ 0 *' Wd 
p®" u k ommen noch 4 öffentliche k»fh ^ vat ^ htden mit 3283 Schülern- 

oLf Ge ! >äude der Ut «ren Volksschulet ^ ° 1126 Schülern - 

Gesetzen der Hygiene gerecht werden “ w * enä *»»dem Maasse den 
Ministeriums des Cultus und öffentlichenTu “f*® eine Ve ™rdnung des 

Gesichtspunkte telch^S^VT Jabre 1873 die ’ 

Verh^tniss 6 und inneren Einrichtungder SohtTls , der Lage ’ batJichen 
Zom Zwecke der Verbesserung d“ Schi g 6 ^ *“““«• 

^»Verhältnisse der Schulkinder SÄT* WDrden Me8Bnn »« a der 
terL» 6 *. ^Wensäuregehaltes der Sch^ der Augen derselben 

^genommen, wobei recht in- 

sow ^ 8lner Turn,e h rer bildung8anstalt teh Tarnweßen wird durch den 

JE“ die technische und pädagSf Welche Beitl 850 bestehend 

Bddung der Turnlehrer theüs in^om vo^fh 

lehlirin b ” 6wöchent lichen Lehrcursen i J &1 ^ lgeD ’ tbeihl auch von kürze- 

Thäticrkei’f j di 

mannigfachster Beziehung"^ Uhf ® ™ 8anitären Zwecken war in 

z’Zsm *° iaa:e ” nA -■>»> 

BÜ^ in d sachsen 
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ab « r d «™ Thätigkeit regel- 

die crs? *° f d „ M 

Kinderbesserungsanstalt, zwei städtische Arbeit^ 1D Dresden eine 

nnd ein erst kürzlich errichtetes Gerichts^efön^ Tv’ PoIizei 8 efö °gDisse 
wird theils durch Gewährung von Al g gDI88 ‘ Die Armenversorgung 
handhabt, theil. dienenIZ TZ “ d £ ™bung,beihülfen7a 

keitsanstalten, dia durch Staatsmittel oder PriZ Ton WoUttitig. 

werden. oder ^nvatschenkungen unterhalten 

aus 183 Ciril-^nd^^^liLrärlL^^ ^ Heil P er80naI der Stadt 
15 Zahn- und 21 Thierärzte vorh* A ' U * 8 p d,e8en Waren noch 9 Wund-, 
1022-3 Einwohner 1 praktizirender” A**'* Es kommt durchschnittlich auf 
kommen 10 Aerzte. Ferner befinden ^ 17 ^ ^ de ° Quadratkilometer 
in hiesiger Stadt. • h 17 A P ot heken und 84 Hebammen 

achaft für ^atur^und^He^lkiuid^un^die San^t iC ffi Pezirksverein ' die Gesell- 
der Tendenz wechselseitiger MittheiW & A „»offiziersgesellschaft, alle mit 
liehen Bestrebungen. Die beiden Heil * 0llter ‘ tüt!,U11 « wissenschaft- 
«tehende Alberteerein und der An, ! , 6 ’ { ei ,' mteT d ™ ™then Kreuze 

Kranken Pflege-, Heil-, Nahrntuf ^ a” er “”’ K 6 »** 1 ™ “™en 

"»entgeltlich. Der AlbeAeerein“ Iflart “m Tf' “ d f^»»««mittel 
gewahrt ausserdem in seiner Jahre c,rea 800 Personen und 

Beistand und freie MeSieZ."tf afr A T-T 3500 P -«»en ärztlichen 

Jahre 1877 1926 Augenkranke’ wo ^“^"“"benbeilyerein unterstützte im 
Als Heilanstalten im eigentliche 1 ^' T ? atand, g verpflegt wurden. 

1- Das St.dtkr.nkTh? S “ 6 " nd ‘"eafilhren: 
circa 5000). enh.u, ( m ,t e .ner jährlichen Krankenaahl ron 

3- HoIpftä! b der°Dfr'“ t ' itUt (mit äber 1000 O'berten jährlich), 
bestand Ton circa 1000). D ““""‘»«»»"»talt (mit jährlichem Kranken- 

™ HOO^Kranken^nnd 1 40* Pflegen???? 1 . Kegcbndet und zur Aufnahme 
die Anleitung i„ der Krankenpflege erhaHen ’ We ‘ Che lelZter * hi6rBelb ’‘ 

. «■' Dia Kinderh"i:n:uH'Tb Fr d iedri .' h “ St ‘ dt mit 12 B etten. 

Jährlich 1200 bi, 1300 Kranketaffieh. n? "“‘Poliklinik, in welcher 
Anstalt selbst 130 bi» 140 verpflet “ d “' ” dOT 

und Antons,.dt mit Torläulig 
scher Bahandlung »erden d . Arlimlfr? bei poliklinb 

s- An diese Heilanstalten " ,. . k ° B ‘ e,,fri “ gewährt. 

Zht° “ Bedarf » i »»e an arttl,che?^. , T‘ A “ Zahl Poli klinikan an, 

? d bestehen du d,r AJtatad ‘ Abhülfe ver- 
besondere Polikliniken unter Zr Le°w S P? lalfach der Me«» nur Zeit 

^e»tang von Specmlisten. 
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Schweig, Schüfe, Beitrüge zor Med|cinal<tat . ^ Hrft nL 2?g 

Militirbanten, n welche'seit 1869 Bes P^ nng der nenen 

«teilt und bewohnt sind, nnd Voraussicht! -ZUm Thei1 be *-eits fertig ge - 
ganzen Garnison bezogen sein werden B ^ Zn “ Jahre 1880 von der 

ßau , gehört an diesen Santo .„eh da. neue e.rniaonlaaareth m i, 400 

Beiträge zur Medicinalstatistik k 

Verein für Medicinalstatistik darS’sch^ 11886 ^ ? V ° m Deatscl >en 
Kr Enke ’ Heft - Besprochen 

Schweig (Seite TbTs 39 ° rth Jn FÖrtmrran^d 68 ' 088 ^, mehrerer StÄdte > von 

dieser V.erteljah^chrift referirten A^beit ^ IX ' Heft2 . Seite 254 
«Tabelle der mittleren Sterbegrössen der Verfa88er J etzt seine 

der Mortalitätsverhältnisse der Sttd£ sL k e 6 ™ znr Beurteilung 

fu 7 ’/ r 1 barg ’ M “ inz > ^o n8 tanzf a Darlnstadt^ , K^' , 1 Heilbronn, Pforf- 
fort, Basel an. Es Wiebt sink l • 2 ™, „ Karls nihe, Mannheim, Frank 

J' h “. 2 “ , * hr « dnrZcMtSZ.T Differ “ 2 itr « r **- 

stätä z: 

fT?" 1 4ber ei ” e von 

*=W.0ctober nnd Nor.nL wl n >“ "Jeher während d.r 

Z 10 in der Boh.ndtog ' ,, *“” “krankten nnd 6 tarben, 

%-p.laa litt, nnd dann Emdpelaa iTh p”'.' seI b,t - 

4 , d f Wöchnerinnen wnrLi“wT n' 6 T °” d “ »" 

. In - .lieber die Cholera.! ™ R °» e Walle». 

™* « 4 - giebt C. Ma/er"Z Zr d “ "»<,1873 

M ” Znr Kenntni 8B derWechselfi k 8ta f dlge " statiBti8 che Skizze“. 

Marneir . r Wechselfieber des Maro^kio„j„.« r. 


vorliegenden Aufsatz kr,«, 78 ' veröffentlicht, deren Inhalt in 

m'^ henIntermittens23-3Procalt^F r k D r gen * ^ Michaeb «n, nach 

22??.® April, Mai und dn ^^ g ? d ° rtan8n,acht ’ein kleineres 
be > Elendem hohen fl!1, f r0BBCreB »m August, September hat, und 

^^n ftr6 J2L P ^ 8 7 8er 8m ehe8ten E P ideinieen 
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Th A »Ueber vergrößerte Kindersterblichkeit in einem abgegrenzten 

Jert V r ® r ? 88h " zog * hnmB Baden und deren Zurückführnng auf Stammes- 
versch.edenhmten der Einwohner“ von Schweig. Verfasser sacht in der 

nadc" ““ B e ” t rl !' t d , e " N “ b ™» ™ führen, d»*a in, »üdlichen Theile 
Badens ein Bezirk mit erhöhter Kindersterblichkeit unmittelbar an einen 
zweiten mit verminderter Kindersterblichkeit grenzt, ohne dass sich sonst 

vt k2 en B T { TV h daS8 d6r er8ter " -n Germanen, der ietlre 
»ollenü d r ” beWOhnt i,t ' Di ° S«™“i«hen Müller 
ihrer Milehdrn.en.pXt“ ZWW me ' 8 ‘ ^twichelnng 

*£££•£££? K “ ri8r ° he gieM - A— 

VII. „Zar Statistik des Stoffwechsels“ von Zülzer An« do- „..-„,1 
hä r„nd" d d h Ch ‘ ig d“ Arb f »icht^Medii 1 :,» a i»fr g : 

— 1 - 

Ä N8 “ — “ Ä! L“- 

der einzelnen Ahe ’l “ «J™»»" w.rd, dass m »n die Sterbegrö»»en 

*-* xirr, c ^it d ^r e s - rame d ™ h diez * hi **- 

«d^ÄSfÄ**“ reiChhalWge ü “ d “ 

vor. Knttewtr^"’ b T “ * L—prododion 

langen, die TBücferTer“'VM b \f ffentlichen «"***«*£ Dar-tel- 

nÜtZe im Ueb d rlI Ür T ^^ ^ ” 

m Uebngen verdient das vorliegende III Hoff j- , , , 

volle Beachtung. ® 06 1U * Heft wie ^ ie vorhergehenden 


dinand Hirt u. Sohn,78. irUrgiBchen Krank heiten. Leipzig, Fer- 

über Arbeiterkrankheiton en ./^Btheilungen des grossen Hirt’schen Werkes 

Theil, welcher die äusseren^ "^Tu gedacllt haben , so schliesst sich dieser 
nsseren Krankheiten umfasst, jenen würdig an. Ja wir 
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möchten behaupten, dass dieser Theil an Fülle des Materials die früheren 
wenn möglich noch übertrifft. 

Das Buch bietet eigentlich weit mehr als der Titel besagt. Denn nicht 
allein, dass Hirt den Begriff „chirurgischen Krankheiten“ sehr weit aus¬ 
gedehnt hat — werden doch die Krankheiten der Arterien und Venen, sowie 
ein grosser Theil der Nervenkrankheiten und das Gebiet der Augenkrank¬ 
heiten eingehend behandelt —, er hat auch physiologisch die Körperstellungen 
und die mit den verschiedenen Arbeiten verbundenen Manipulationen beleuch¬ 
tet, um auf dieser physiologischen Grundlage das Fundament seiner patho¬ 
logischen Untersuchungen zu begründen. 

Den reichen Inhalt des Buches auch nur in knappester Form zu be¬ 
sprechen, erscheint durchaus nicht angemessen. In ätiologischer, pathologisch¬ 
anatomischer wie klinischer Beziehung können wir das Werk den Aerzten, 
insbesondere Fabrik- und beamteten Aerzten nur aufs Wärmste empfehlen. 
Wir meinen aber, dass die Lectüre desselben auch weit über ärztliche Kreise 
hinauB von hohem Werthe sein wird. Dem Statistiker wird die Fülle stati¬ 
stischen Materials — oft sehr mühsam erworben, häufig auch bisher nicht 
bekannte Gesichtspunkte eröffnend — sicherlich interessiren. 

Ganz besonders aber möchten wir noch alle diejenigen auf die Lectüre 
des Ilirt’schen Werkes binweisen, denen das Wohl der arbeitenden Classen 
am Herzen liegt. 

Unzweifelhaft hat ja gerade dadurch die socialistisohe Agitation so 
bedeutend an Boden gewinnen können, dass sie einzelne vollständig berech¬ 
tigte Fragen und Forderungen zum Panier nahm. Schutz der Frauen und 
Kinder, Schutzmaassregeln gegen besonders hervortretende Schädlichkeiten, 
Sorge für Kranke und Altersschwache und noch vieles Aehuliche musste den 
Boden abgeben, von welchem aus die frevelhafte Agitation emporwuchern 
konnte. 

Es ist Zeit, dass dieser social-demokratischen Agitation mit ihren utopi¬ 
schen Consequenzen in den Arbeiterkreisen der Boden entzogen werde. 

Die Erkenntniss, welche uns das llirt’sche Buch über die vorhandenen 
8chäden und über deren möglichste Verhütung und Beseitigung gewährt, 
erscheint uns hierfür besonders wichtig. Die Wärme und die Wahrheit, mit 
welcher Hirt gerade die Interessen der Arbeiter vertritt, ist in hohem Grade 
anzuerkennen. 

Wenn es nun leider auch wahr ist, was Hirt in der allgemeinen Be¬ 
trachtung seiner Schutzmaassregeln sagt: dass der Arbeiter, wenn es gilt, 
sich gegen ßcrufsgefahren zu schützen, keinen schlimmeren Feind hat als 
sich selbst, seine Gleichgültigkeit und Indolenz, die nicht selten bis zum 
Trotz und Widerstand ausartet, so wollen wir mit dem Verfasser auch hoffen, 
dass je mehr durch die Wissenschaft und die Gesetzgebung es gelingen 
^rd, den Arbeiter in seiner Gesundheit zu schützen, desto eher die Ueber- 
sougung von der Nichtigkeit seiner Opposition auch bei ihm einkehren wird. 

■So sei denn nochmals das Werk nicht bloss den Mcdicinern, sondern 
en, die an der Arbeiterfrage, sei es praktisch oder gesetzgeberisch, betbei- 
>'gt sind, aufs Wärmste empfohlen. & 
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I)r. G. J. C. Müller, Oberstabsarzt in Posen: Neue Beiträge ZUT 
Aetiologie des Unterleibstyphus , nebst einem statistischen 
Bericht über die Erkrankungen an Unterleibstyphus in den verschie¬ 
denen Casemements der Garnison Posen während der Jahre 1862 bis 
mcl. 1877. Posen, Verlag von Joseph Jolowicz, 1878. 8. 112 S. — 
Besprochen von Dr. Port. 


... Verfasser hat in der vorliegenden Arbeit eine interessante Uebersicht 
über die Typhusereignisse in der Garnison Posen seit 1862 geliefert. Es wäre 
em ausserordentlicher Gewinn für die Wissenschaft, wenn solche Bearbeitun¬ 
gen aus allen Garnisonen vorlägen. Da fast nur die Militärärzte im Stande 
sind eine verwertbare Geschichte der Typhusereignisse zu liefern, so be¬ 
steht für sie unzweifelhaft eine Verpflichtung dazu, und es wäre tief zu be¬ 
klagen wenn s,e sich dieser Verpflichtung auf die Dauer entziehen wollten. 
Je spärlicher die betreffenden Beiträge bis jetzt noch fliessen, desto freund- 
icherer Aufnahme dürfen die Wenigen sicher sein, die sich entschlossen, 
mit ihren Beobachtungen an die Oeffentlichkeit zu treten. 

Der Verfasser ist ein begeisterter Anhänger der Trinkwasserätiologie 
und ist der Meinung, es sei jetzt so massenhaftes und überzeugendes Material 
zur Begründung dieser Lehre beigebracht, dass nur „Zwangsvolle Vorein¬ 
genommenheit sich dagegen verschliessen könne. Auch für die Typhus- 
oreignisse er arnison Posen scheint ihm der Trinkwassereinfluss so in die 

da8S er sich zn dem Aussprache berechtigt glaubt, die Ge¬ 
schichte der Wasserversorgung dieser Garnison sei zugleich die Geschichte 

TTT* da8elbßt (S - 62) - Ich Würde e8 ni °ht für durchaus 
letn d era f ten ’ dl / S L e An8icht ’ d ^ M» keineswegs theilen kann, zu wider- 
n;fl ’. d V Ch p aUS f r ahrnng weis8 ’ da88 da8 Bisputiren über Glaubensbekennt- 
JZ ” T 1 QUr daZU dient - beide Theile in ihrer ursprünglichen An- 

nOM b t 8tlgen \ Ea i8t auch * ar uothwendig, ja vielleicht gar 

nicht wünschenswert, dass alle Typhusbeobachter von einer und derselben 
ätiologischen Voraussetzung ausgehen, wenn sie sich nur durch die Eigen¬ 
heit“ ‘T ihrer Anschauungen nicht zu einseitiger Aufnahme des That- 
“ 8 V 1 ! rle ' ten la88en - ^ Verfasser würde mir wahrscheinlich 
schlechten Dank w 18 « 6 «, wenn ich das, was ihm eine tiefe Ueberzeugung ist, 

sondern ? ?. egire “ d bei ; üh A ren woUte - Nicht der Geist des Widerspruches, 

sondern lediglich collegiale Aufmerksamkeit veranlasst mich, die beigebrach- 

bl IT 186 T de “ TnnkwaB8ere influ8B in der Garnison Posen kritisch zu 
“• Ea,8t wobl auch för weitere Kreise nicht ganz uninteressant, 
des vorlieJT d,a ^d^o^feben Ereignisse, die auf Tabelle IV, S. 94 
den ausreWt T T b * Irt 8 ' Dd ’ TOn ver8c hiedenen Augen ganz verschie- 
lungTer h OdT E8 handeIt 8ich ^ um die Beurthei- 

beobachtet hat 6 Z Epidemieen - die jeder von uns an verschiedenen Orten 
calität auf verschiedene U m °f ,cberwei f e nach der Verschiedenheit der Lo- 
ein und dasselbe Obiert ***** ** zu ^ u ° kzufiihren sein könnten, sondern tun 
etwas total VerschiedenesTer 6 “ r da88elbe Bkfct Pa P ier > aus dem jeder 
Aetiologie des Tynhim u aa8best » gewiss ein Zeichen, dass wir in der 

yp noch auf dem Standpunkte des unbeholfensten Buoh- 
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stabirens stehen und dass es noch vielen Stadiums bedarf, bis wir dieselbe 
glatt und fliessend herunterlesen können. 

Ich fasse unsere Differenzen in drei Punkte zusammen. 

1. Verfasser .theilt im Commentar za Tabelle IV, auf S. 13 und 14, 
ferner auf S. 23 und 24 mit, dasB die am rechten Wartheufer gelegenen 
Forts Rauch, Radziwill und Prittwitz-Gaffron mit Pumpbmnnen versehen 
sind, dass der Brunnen im Fort Rauch öfters unzureichend wurde und dass 
dann die Besatzung gezwungen war, Warthewasser zu trinken, ferner dass 
die Brunnen in den beiden anderen Forts den Dienst niemals versagten. 
Nach der letzten stärkeren Tyuhusepidemie im Jahre 1872 wurden alle drei 
Forts mit der städtischen Wasserleitung versehen. Verfasser ist nun der 
Meinung, dass dieses Leitungswasser daran Schuld ist, dasB seitdem keine 
eigentlichen Epidemieen auf den genannten Forts vorgekommen sind. Er 
glaubt ferner annehmen zu dürfen, dass die Epidemie von 1872 in Fort 
Rauch durch den Genuss des mit Dejectionen verunreinigten Warthewassers 
verursacht worden war. Nun sehen wir aber aus Tabelle IV, dass auch 
schon vor dem Jahre 1872 in den genannten Forts typhusreiche mit typhus- 
armen Perioden abwechselten, dass zwischen der letzten und vorletzten 
grösseren Epidemie in Fort Rauoh sogar fünf thyphnsärmere Jahre liegen, 
dass also die guten Zeiten, welche nach Einführung der Wasserleitung ein¬ 
traten, auch schon früher in fast gleicher Vollständigkeit erreicht wurden. 
Das hindert mich, den Einfluss der städtischen Wasserleitung, vorläufig 
wenigstens, hoch anzuschlagen. Ebenso kann ich mir von dem verderblichen 
Einfluss des Warthewassers für Fort Rauch keine rechte Vorstellung machen, 
da die beiden anderen Forts, welche kein Warthewasser benutzten, im Jahre 
1872 auch ihre Epidemie hatten. Die dreimalige Coincidenz von Typhus- 
epidemieen auf den den drei Forts in den Jahren 1862, 1865 und 1872 
macht vielmehr die Vermuthung rege, dass die rechts der Warthe gelegenen 
Forts unter ätiologischen Einflüssen stehen, die für dieselben annähernd ge¬ 
meinschaftlich sind und die eben wegen dieser Gemeinschaftlichkeit nicht 
in den vor 1872 ganz verschiedenen Trinkwasserbezügen gesucht werden 
können. 

Es wäre sehr wichtig, an diesen drei Punkten fortlaufende Grundwasser¬ 
messungen zu machen. Das zeitweilige Versiegen des Brunnens in Fort 
Rauch deutet darauf hin, dass auf dem rechten Wartheufer erhebliche Grund¬ 
wasserschwankungen sich ereignen. Vielleicht Hesse sich bei künftigen 
Epidemieen, die ich trotz der städtischen Wasserleitung nicht für ausge¬ 
schlossen halte, eine vorangehende Grundwassersenkung constatiren. Dies 
würde uns der supponirten gemeinsamen Typhusursache etwas näher 
bringen. 

2. In der Husarencaserne ist seit 1867 keine grössere Typhusepidemie 
mehr vorgekomraen. Es wird dies der Cassimng eines Pumpbrunnens zu- 
geschrieben (8. 20). Wenn man auf Tabelle IV die Typhusereignisse der 
Husarencaserne von 1862 bis 1877 überblickt, so ist der Umschwung, der 
vom Jahre 1867 an eintritt, allerdings höchst frappant. Aber genau dasselbe 

erhalten zeigt Fort Grollmann; auch hier kommen seit zehn Jahren nur 
sporadische Fälle vor, deren Zahl bei der doppelt so starken Belegung dic- 
ms Forts entsprechend etwas höher ist als in der Husarencaserne. In Fort 
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Grollmann ist aber bis zum Jahre 1877 au der ursprünglichen Wasserver¬ 
sorgung nichts geändert worden. Nicht sehr abweichende Verhältnisse zeigt 
auch das Fort Tietzen, das nach der Epidemie von 1867 fünf schwache 
Typhusjahre aufweist, bei fortwährender Benutzung desselben Brunnens. 
Auch Fort Waldersee ist von den grösseren Epidemieen, die bis 1867 vor¬ 
kamen, in den letzten zehn Jahren verschont geblieben, trotzdem dass hier 
die Trinkwasserverhältnisse recht viel zu wünschen übrig lassen. Ich muss 
auch hier zu dem Schlüsse kommen, dass die gleichen ätiologischen Verhält¬ 
nisse, unter denen diese Gasernements zu stehen scheinen, unmöglich auf 
die total verschiedenen Trinkwasserbezüge zurückzuführen Bind, und dasB 
die Brunnensperre in der Husarencaserne, wie es gewöhnlich der Fall ist, 
eine harmlose Maassregel war, die nichts geschadet, aber auch nichts ge¬ 
nützt hat. 

3. Was das Fort Winiary betrifft, so kann ich mich mit den schweren 
Anklagen, die gegen das zugeleitete Warthewasser erhoben worden, und 
mit dem etwas spitzfindigen Nachweis, dass die einzelnen Bataillone der Be¬ 
satzung genau in dem Verhältnis vom Typhus befallen wurden, als Bie mehr 
vom Flusswasser oder mehr vou den gegrabenen Brunnen tranken (S. 30 ff.), 
durchaus nicht befreunden. Seit dem Jahre 1872, in welchem die Fluss¬ 
wasserleitung auf Fort Winiary kam, bis 1876 ist die Typhusfrequenz nicht 
grösser als in den Jahren 1862, 1863 und 1864, wo vom Genuss des Fluss- 
wassers noch keine Rede war. Die Epidemie von 1877 ist zwar etwas stär¬ 
ker ausgefallen als die von 1865, aber heftigere Epidemieen sind eben doch 
auch früher schon auf Fort Winiary vorgekommen. Es werden mit der 
Zeit wohl auch wieder günstigere Jahrgänge an die Reihe kommen, wie sie 
zwischen 1866 und 1870 vorkamen. Ich gebe gern zu, dass der Contrast 
zwischen der Typhusfrequenz auf Fort Winiary und den übrigen Caserne- 
ments von Posen iu den Jahren 1872 bis 1877 etwas Auffälliges hat, wie 
Verfasser auf S. 38 sehr richtig betont. Allein Fort Winiary scheint eben 
den ganz erheblichen Besonderheiten seiner Lage entsprechend auch unter 
specifischen epidemischen Einflüssen zu stehen; es hatte ja auch 1867 ein 
relativ günstiges Jahr bei ganz entgegengesetztem Verhalten der übrigen 
CaBernon. 

Die ungleiche Betheiligung verschiedener Casernentheile an den Epi¬ 
demieen hat für den, der die Typhusfalle bis in die einzelnen Mannschafts¬ 
zimmer zu verfolgen gewöhnt ist, nichts Auffälliges. Fast in jeder Caserne 
findet man geschützte Lagen, deren Bewohner sich Jahre lang einer gewissen 
Immunität erfreuen, bis beim Ausbruch einer tüchtigen Epidemie auch diese 
Theile überschwemmt werden. Wenn sich solche Dinge in den Münchener 
Gasernen ereignen, wo seit geraumer Zeit von Trink Wasserexperimenten 
keine Rede mehr ist, so liegt der Gedanke sehr nahe, daB8 auch auf Fort 
Winiary die bezüglichen Experimente ohne Einfluss waren. 

Ich bin nun weit entfernt, behaupten zu wollen, dass meine Interpreta¬ 
tion der Tabelle IV die allein richtige Lesart Bei; bei unserer Unsicherheit 
in solchen Dingen wäre dies gewiss eine grosse Verwogenheit. Aber ich 
glaube, dasB meine Anschauung von der Sache desshalb ein etwas grösseres 
Vertrauen verdient, weil ich mich bemüht habe, die Posener Verhältnisse 
von einem umfassenderen Gesichtspunkte zu benrtheilen, indem ich nicht 
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iiolirte Casernen, sondern zusammengehörige Casernengruppen ins Auge 
fasste (soweit dies nämlich bei dem Mangel eines Stadtplanes und einer 
eingehenderen localistischen Beschreibung der Casernen möglich war). 

Nichts ist für eine gute Orientirung wichtiger, als dass man sich einen 
Standpunkt aussucht, Ton dem man möglichst viele Punkte gleichzeitig 
übersieht. Die successive Betrachtung der einzelnen Punkte in der Nähe 
führt nicht zur Orientirung, nicht zur Unterscheidung des Wesentlichen vom 
Unwesentlichen, sondern zur Verwirrung. Vielleicht beruht die ganze 
Differenz zwischen den Anhängern und Gegnern der Trinkwasserlehre in 
nichts Anderem als darin, dass die ersteren gewöhnt sind, Bruchstücke aus 
einer Epidemie herauszureissen, einzelne Häuser, einzelne Häusercomplexc 
einer isolirten Betrachtung zu unterziehen, während die letzteren einen 
Ueberblick über das Ganze sich verschaffen. Was meiner Ansicht ein 
weiteres Gewicht verschaffen dürfte, möchte der Umstand sein, dass mir 
seit Jahren ein Beobachtungsgebiet zur Verfügung steht, das ganz frei von 
allen künstlichen Einflüssen ist, auf dem die Typhusepidemieen ganz rein 
uud natürlich verlaufen. 

Wo die Trinkwasserbezüge fortwährenden Veränderungen unterliegen, 
da kann man sehr leicht zu dem berüchtigten post hoc ergo propter hoc ver¬ 
leitet werden. Bei unB kommt der Typhus und geht der Typhus, ohne 
dass man daran denkt, einen Brunnen zu sperren oder eine andere Leitung 
einzuschalten. Könnte man sich auch an anderen Orten zu einem solchen 
ex8pectativen Verhalten entschliessen, so würde manche Veranlassung zu 
Täuschungen wegfallen. 

Es ist mir wohl gestattet, bei dieser Gelegenheit zwei lehrreiche Arbeiten 
in Erinnerung zu bringen, nämlich Buxbaum: Der Typhus in der Caserne 
zu Neustift bei Freising (Zeitschr. f. Biologie Band VI, Heft 1, 1870) und 
Pettenkofer: Ist das Trinkwasser Quelle von Typhusepidemieen? (ibid. 
Band X, Heft 4, 1874). Bezüglich der Epidemie auf Marienberg bei Würz¬ 
burg, bei welcher Verfasser (S. 63) den wirklichen Ausschluss der Berg¬ 
quelle in Zweifel zieht, kann ich die effective Ausschliessung dieses Wasser¬ 
bezuges constatiren. 

Von grossem Interesse sind die Mittheilungen auf S. 10, dann S. 49 ff. 
und Tabelle I, über eine Typhusepidemie auf dem Schiessplatz Lorchenberg 
bei Glogau. Die Friedenslager sind sehr geeignete Objecte zur Erprobung 
unseres prophylaktischen Leistungsvermögens, weil hier nicht so unabänder¬ 
lich starre Verhältnisse gegeben zu sein pflegen als in den ständigen 
Garnisonen. So lange wir nicht die Epidemieen der Friedenslager zuver¬ 
lässig verhindern können, dürfen wir nicht daran denken, gegen die Epide- 
mieen, von denen campirende Truppen im Felde mitunter heimgesucht wer¬ 
den, etwas Wirksames ausrichten zu wollen. Man spricht so oft von den 
günstigen Erfolgen der hygienischen Maassregeln im letzten Kriege; ich 
fürchte, dass das Illusionen sind. Die Kriegsepidemieen bleiben eben bald 
aus oder halten sich in bescheidenen Grenzen, bald brechen sie unserem 
besten Widerstand zum Trotze mit Gewalt hervor. Es scheint mir mit der 
Gesunderhaltung der Lagerplätze wie mit der Gesunderhaltung der Wunden 
zu gehen. Früher hatte man ja auch bei den Wunden oft genug einen 
recht glücklichen Verlauf beobachtet, aber man hatte die Sache nicht in der 
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Hand, man war dem blinden Zufall preisgegeben. Wenn wir einmal für 
die Gesunderhaltung der Lagerplätze ein so wirksames Verfahren besitzen 
wie der Listersche Verband für die Wunden ist, dann würden die Lager- 
epidemieen uns keine Sorge mehr bereiten, aber davon sind wir wohl noch 
weit entfernt. 

Der Leser wird noch manches Andere in dem Bache finden, was ihn 
zum Nachdenken und zur Erinnerung an Selbsterlebtes anregt. Es würde 
zu weit führen, auf diese Punkte näher einzugehen. Ich beschränke mich 
darauf, das Buch Jedermann bestens zu empfehlen. Nur in einer Beziehung 
mochte ich noch einige Worte beifügen. 

Verfasser hat sich gleich im Anfänge seines Buches gegen die Petten- 
kofersche Forschungsnchtang, als eine zu pedantische, ausgesprochen. 
Die Pettenkofer sehe Schule lässt sich diese Nachrede gern gefallen: ja 
es soll sogar zugestanden werden, dass sie noch viel pedantischer ist, als 

wen^r Z 1 J-T teUen - ^ di68e Schule ch *rakterisirt * *um aller- 

wemgrten der Widerspruch gegen die Trinkwassertheorie und nur zum 
eil die Betonung des Grundwassereinflusses, es ist vielmehr hauptsächlich 
ihre umfassende und methodische Beobachtungsweise. 

Uebefst“ ^ Unt T r !? rg , rä ] tig8ter Vermeidun g von Einseitigkeit und von 
tenWb g r^ ?? l ar8Uf hin « earbeit et, an einer Anzahl von Punk- 
Z moghehst lange Zeit hindurch möglichst umfassende Beobachtun- 

fchtun ff smr nne r ^ D8ammltmg eineB gr08Sen - rein objectiven Beob- 

ehzelter Fn 7 8 ’ " weil 08 nicbt «» der Beschreibung ver- 

GeschStJ R m ?L 801 “ aUS der fortlaufe “den epidemiologischen 

voltsitt 7 ^ ht rf P “ Dkt6 be8teheD 9011 ’ --Arbeit vonDecennien 

h«r Durch ^ 18 i WClche 8i0h die Müncbener Schule gestellt 

setidet 2 h 6 TT Meth ° de UDd ihre W6it auBBeben den Pläne unter¬ 
scheidet sie sich allerdings aufs Schärfste von den hastigen und ungeduldi- 

der Tvnhu^’l • ge “ acht werden - Qm den Gordischen Knoten 

dlLe V er hI gie v. ZU u en ’ ab6r i0h glaub6 ‘ da88 di0808 -d ge- 

?“ ZelSS \l , ZQm NaCbtheÜ aQ8gelegt werden kann - Es ^ 8t 

Tichefe Freunde“ 8ich die80 besonnene Richtung immer zahl- 

ZcWu 8 ; an d ~ WSS Um 80 l6ichter ge8chehen kan “. -1» b - dem 

Schluss an dieselbe Niemand seinen alten Glauben abzuschwören braucht. 


08Ca ti" 1 tt Z8 ^’. Chemiker desGewerbemusenms in Zürich: Die wich- 

und kränke, deren Venin- 

FüX ^ 7 Q VerfalSChlm8:e n- Zürich, Verlag von Orell, 

iÄ JlZ: 879 * ~ Besprochen von Dr - Phil - Fr -- iu8 in 

uns vor 6 T0rmehrt6 und verbesserte Auflage liegt 

rungsmUteffälsTnna hT dl ? 8eS Wert ’ WelcheB daa ganze Gebiet der Nah- 
liches Studium und* ehe " 8ckt ’ vor allen ähnlichen Werken durch gründ- 
Studium und namentlich durch Anführen von Thatsachen aus, die uns 
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der Verfasser aus seinen eigenen Erfahrungen mittheilt Jeder aufmerksame 
Leser des Werkes von 252 Seiten wird mit uns übereinstimmen und mit 
grosser Befriedigung bei den einzelnen Artikeln sich erfreuen über die 
gründliche Behandlung des Stoffes. So bildet die dritte Auflage dieses 
WerkeB ein sehr brauchbares Handbuch für den Chemiker, der berufen ist 
den Fälschungen der Nahrungsmittel auf die Spur zu kommen. 

Ebenso dürfte das Werk in keiner ärztlichen Bibliothek fehlen, weil es 
auch dem weniger Geübten und nicht geübten Fachmanne durch seine klare 
Ausdrucksweise Aufklärung über Vieles in der Lebensmittelfrage ertheilt. 
Der Artikel Milch enthält neben dem auch schon in der ersten und zwei¬ 
ten Auflage Gesagten die Beschreibung des jetzt an vielen Orten gebräuch¬ 
lichen Lactoskops von Feeser, womit allerdings der Verfasser noch nicht 
viele Proben gemacht hat. Ferner finden wir Seite 30 bis 33 der conden- 
sirten Milch gewidmet, welche ja an vielen Orten noch immer als Ersatz 
der Muttermilch Anwendung findet 

Die Erfahrungen des Verfassers über das Züricher Regulativ für amt¬ 
liche Untersuchung der im Verkehre befindlichen Kuhmilch lassen sich am 
besten durch dessen Worte ausdrücken, wenn er Seite 29 sagt: „Viel besser 
wäre es gewesen, wenn man die halbabgerahmte Milch vom Marktver¬ 
kehr ganz ausgeschlossen hätte, wodurch nicht allein die Milchcontrole viel 
einfacher und sicherer geworden, sondern auch die häufigen Klagen über 
sauer gewordene Milch verschwunden wären.“ 

An anderen Orten des Werkes lesen wir, dass seit Einführung des 
Züricher Regulativs die Milch geringer geworden und jetzt anstatt zwei 
Sorten vier Sorten Milch zu Markt gebracht werden, das Regulativ daher 
seine Wirkung verfehlt hat. 

Die Artikel Wasser, Wein und Bier sind mit Tabellen über Härte¬ 
grade bei Wasser, und vollständigen Analysen bei Wein und Bier, die in 
den Jahren 1876 bis 1878 von dem Verfasser ausgeführt wurden, versehen. 
Die ganze Behandlung des Stoffes lässt oine gewisse Toleranz zu, wo dieselbe 
angezeigt ist, so bei Veredlung des Weines, vorausgesetzt, dass dem Käufer 
Mittheilung von der Veredlung des Weines gemacht wird. Die so vielfach 
m den Blättern besprochenen Fälschungen des Bieres mit Zeitloscnsamen, 
Aloö, Coloquinthen etc. kommen nach der Ansicht des Verfassers kaum vor 
und soll das einzige Mittel zur Bitterbereitung neben Hopfen die Pikrin¬ 
säure sein. 

Bei Butter ist auf die Kunstbutter, Oleomargarin, aufmerksam gemacht. 

Am Schlüsse des Werkes finden wir einen Anhang zur Untersuchung 
hauswirthschafllichcr Gegenstände auf Verunreinigungen und Fälschungen, 
wie Küchengeschirr, sowohl Töpferwaare, Kupfer, Eisen, Zink, Zinn, Neu¬ 
silber, silberne Geräthe als auch Tapeten, Papiere, Kleiderstoffe. 

Da es unmöglich ist, an diesem Orte das Werk noch eingehender zu 
besprechen, so wünschen wir demselben die wohlverdiente Nachfrage von 
8eiten aller Fachmänner und Interessenten. 
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El " eines Gesetzes betreffend den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegen- 
Standen vom 12. Februar 1879. Mit den Materialien zur 
technischen Begründung des Gesetzes und den Abänderungen der 
Keichstagscommission vom 15. März 1879. Berün 1879, J Snrintrer 
8. 75 8. 1 M. 20 Pf. , ' f a ■ 

Dies lange vorbereitete Gesetz dürfte wohl alsbald nach den Osterferien 

Werden F kaUm neuueQ8wert hcr Aenderung angenommen 
rden. Es berührt die verschiedensten Kreise von Producenten, Händlern 

i rr en ' Ür diese alle Wird diese com P en( üöse, mit Autorisation 
! f r AuBgabfl V0Ü lDteresse 8 «n. Sie enthält 

fassten M^° r U ^ Ge8etZ68 anch die VOm Reichsgesundheitsamte ver- 
Dtese 1 .” Matenahe f , ZQr technischen Begründung des Gesetzentwurfes“, 
^ese letzteren erscheinen nicht mehr genau in derselben Form, in- der sie 

Bd X ifn r r 1? ? e,C J h8tag ^rgelegt wurJ en und wie sie sich in 
arbeiten* 1 u' 8 'r gedrnckt ß nde u, sondern in einer neuen Ueber- 
beil^balf’ Wel ^ ezWarTendenz . I^alt und Form der ursprünglichen Arbeit 
vorte™ ’ w d ° Ch 8tellenwei8e eingreifende redactionelle Aenderungen 
WeDig8teD W ^ ArtikeI “ Wein ’ Ch ° Colade 

der in°8S 'Z'm* tabellari8che Ue bersicht über die Zahl und das Resultat 
Untersuch» des deutschen Reichs im Jahre 1878 vorgenommenen 

Kefü*t Dgen V0D ^ ahrun 8 8m i tteln und Gebrauchsgegenständen bei- 

- G. V. 


Entgegnung J ) 

auf die kritische Besprechung von „Grahn, Die städtische 
durch Herrn P. Schmick. 


Wasserversorgung“ 


G Seu: ra ° derae ' 1w *™'- 

” Die Sta S Mk tiS0 M e von E. Gr.hn. I. Band: 

Statistik. München, Oldenburg, 1878“ 

TJtnZL’tr E r heine ", T0 ” Herrn r - Scl "” ick “ Frankfurt, in 
_ kntl8 chen^Besprechungen des 4. Heftes des diesjährigen Jahrganges 

sehen ^Werkes ungewörnlic^ l -'rrf"''" dass Herrn Schmick’s Kritik des Grahn’- 

Richtigkeit der scharfen Beurth»M W “ r Unii sich zum Bohuf ‘tes Nachweises der 

daction in ihrer unn„ rt "is^en s l mn “ lnWt “ verlor, fühlte sich die Be¬ 

falls das Wort r« X Kr "Vf T“’ de " Ge S™» des Herrn Schmick eben- 
heiten ergangen, welche für die Ht“ "*'?“* h ' lt sith in unwichtigen Kinzeln- 

»chliessen hiermit in unserer “"1 U " SPre Lescr koiner,ci Interesse haben. W'ir 

Lesern künftig solche unfruchtbare ContZrsenTmparen' Wer '' Cn “d jfR eT"" 
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der Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege S. 636 
bis 651 in einer solchen Weise verunglimpft worden, dass die unterzeichne* 
ten Fachgenossen sich dazu gedrungen fühlen, gegen eine derartige Ab¬ 
weisung einer für das Fach wichtigen Einzelarbeit hiermit Einsprache zu 
erheben. 

Als Anhänger der freiesten Oeffentlichkeit in dem Wetteifer der wissen¬ 
schaftlichen Forschung würden sie keine Veranlassung zu diesem Schritte 
haben, wenn es sich um eine sachliche Kritik handelte. 

Jede kritische Zersetzung, und wenn sie nooh so schneidend vor sich 
geht, giebt die Probe auf den Werth des Materials, aus welchem ein Werk 
zusammengestellt ist, und zugleich Veranlassung, in Anknüpfung an die Ein¬ 
zelheiten der Kritik interessantes Material zur Rechtfertigung zu veröffent¬ 
lichen, so dass das Publicum aus dem Angriffe, soweit er sachlich ist, seinen 
Nutzen haben wird. 

In diesem Falle aber ist es versucht worden, durch Herabsetzung der 
Verständigkeit des Strebens bei dem Verfasser, durch eine Verschiebung des 
Schwerpunktes seiner Leistung und durch künstliche Schlussfolgerungen und 
Auslassungen die so nützliche Arbeit an die Seite zu drängen, bevor sie noch 
bekannt werden konnte. 

Diese Täuschung des Publicums kann um so nachhaltiger werden, als 
der umfangreiche und sehr behutsam ausgearbeitete Artikel in einer Zeit¬ 
schrift erschienen ist, welche in allen für die öffentliche Gesundheitspflege 
sich interessirenden Kreisen die grösste Berücksichtigung verdient und 
findet. 

Wenn uns diese Motive geleitet haben, an derselben Stelle ein Wort 
gegen ein solches Verfahren einzulegen, so wollen wir nunmehr kurz auf den 
in Scene gesetzten Apparat eingehen, um denselben dem Publicum kenntlich 
zu machen. 

Die Kritik giebt den mit Fug und Recht zuversichtlich gehaltenen 
Prospcct des Verlagshändlers eingehend wieder und schiebt die Sätze 
desselben dann sogleich dem Verfasser des Werkes selbst unter, um daraus 
die Bedeutung, welche dieser selbst seinem Buche beilege, möglichst hoch 
zu spreizen und ihn von diesem Stelzen desto tiefer zu Falle zu bringen. 

Verschwiegen wird das Vorwort des Verfassers, in welchem die Ent¬ 
stehung und der Verlauf der Arbeit von ihm selbst deutlich vorgetragen 
wird, in welchem es u. A. heisst: 

„Ich unterschätze die Grösse der Aufgabe, die ich mir gestellt, durch¬ 
aus nicht; ich weiss nicht, ob meine Kräfte der Arbeit gewachsen sind und 
ob mir die Zeit zu ihrer völligen Lösung gestattet ist; aber ich habe die 
Ueberzeugung, dass durch eine solche Arbeit nicht nur der Technik, sondern 
der Allgemeinheit ein Dienst geleistet werden würde, dessen Grösse bei der 
immer mehr erkannten Wichtigkeit der Wasserversorgungen wohl keiner 
weiteren Auseinandersetzung bedarf.“ 

Ferner in Bezug auf die geschichtliche Einleitung: 

„Die nähere Beschreibung der von mir für diesen historischen Theil 
benutzten Quellen — ich habe ja fast nur die Arbeiten Anderer benutzt — 
hier oder im Texte einzeln anzuführen, habe ich unterlassen, weil dadurch 
dieser Theil meiner Arbeit einen wissenschaftlichen Charakter zu beanspru- 
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chen den Anschein gewinnen könnte, den ich von ihm fern halten möchte. 
Ich werde jedoch am Schlüsse der ganzen Arbeit eine Literatur des Wasser- 
versorgungsfaches überhaupt bringen und dabei auch dieser Quellen er- 
wähnen.“ 

Und endlich m Bezug auf die Beschreibung der jetzigen Wasserwerke: 

„Der Beschreibung der Anlage in Bau und Betrieb wird eine Fort¬ 
setzung desselben Gegenstandes folgen, die mir Veranlassung zu weiteren 
Ergänzungen, sowie zur Aufnahme noch nicht beschriebener Wasserwerke, 
namentlich auch ausländischer, geben wird. Darin werde ich auch Gelegen¬ 
heit finden, etwaige Fehler in dem ersten Theile zu berichtigen. Ich muss 
in Beziehung hierauf dringend um Nachsicht und freundliche Mittheilung 
bitten; denn trotz ernstester Arbeit ist es unmöglich, ein so zerstreut ge¬ 
botenes Material fehlerfrei in den Quellen und ohne Mängel in Folge der 
Bearbeitung bieten zu können etc.“ 

Dieser ganzen Vorrede ist, wie schon gesagt, keine Erwähnung gethan, 
sondern es folgt eine und zwar wie ausdrücklich hervorgehoben wird, „ohne 
Unterbrechungen und Zwischenbemerkungen“ aber trotzdem keineswegs in 
objectiver Haltung geschriebene Uebersicht über den Inhalt der ersten Ab- 
tüeilung und alsdann das Erstaunen über die „vielfachen Unrichtigkeiten“ 
desselben bekräftigt durch eine Anzahl von mit Citaten belegten Beispielen, 
die sich den Fernerstehenden als Resultat einer erschöpfenden historischen 
orsc ung arste en. Auch werden kleinliche und nicht ganz verständliche 
Vortmakeleien in den Kampf gebracht, um endlich die ganze historische 
.Einleitung als ein Machwerk der tendenziösen Befangenheit, der Unordnung, 
es unfreien Blicks, der Oberflächlichkeit und Ungeschicklichkeit in Ver¬ 
gleichung mit der Zuversichtlichkeit des buchhändlerischen Prospectes in 
krasser Weise zu verhöhnen. Sodann geht die Kritik auf die zweite Ab- 
ei ung ein und nennt das gesammte, auf Grund der Fragebogen durch 
ganz Deutschland jahrelanger Arbeit gesammelte höchst werthvolle 
statistische Material „durchaus veraltet“ und „unvollständig“, obgleich 
Jedermann we.ss, dass ein bestimmter Endtermin für den Abschluss einer 
statistischen Zusammenstellung selbstverständlich einzuhalten ist und ob- 
gleich in der Vorrede die Gründe, weshalb Un Vollständigkeiten und Ungleich- 
nn/vT 810 D1C * lt ® anz verm0 iden Hessen, sehr überzeugend dargethan 

Kritik', den zweiteQ Theil in Aussicht « e8tellt 8ind Die 
Material r f ^rr Nachweise, welche keineswegs immer correctes 

„nd n l.1 ern ; Un ™ ht, g keiteD aufzudecken. Wegen solcher bei so grossem 
und ungUmhartigem Boden der Einsammlung gewiss nicht zu vermeidenden 

12t J r. Procentsatz des Ganzen verschwinden und für die Be- 
deutung des Gebotenen nahezu irrelevant sind, wendet die Kritik dann die 

Auffahpn°* 8 ff r *^ C -i!* 1 ^ orte: »Unvollständig, falsch, verzerrt, unrichtige 
ernldri“ ", w U " d Zahlen “’ a * f deu 8™ Abschnitt - ™ d 

altetem und F - ar i. ,ri P ! Ötzhcher Weud ung den Verfasser dazu, aus Ver- 
und Regeln fürdüH'n ^ ' nbandwei ' k8mi ‘8siger Nachahmung, feste Normen 
die Weiterentw’ k l *** U -° d Betrieb von Wasserleitungen ableiten, anstatt für 
Zu df««"V^»«“wissenschaftliche Grundlage gewinnen zu wollen, 
und es ist ein* der Verfasser durch seine Arbeit kein Recht, 

ist einem objectiv prüfenden Fachmann aus dem Buche leicht erkenn- 
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bar, dass er einen Kenner des Faches in fleissiger Arbeit vor sich hat, was 
denn auch dem Verfasser in anderen Besprechungen des Werkes durch 
technische Journale, z. B. Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure, the 
Engineer, Deutsche Bauzeitung, Hannoversches Wochenblatt für Handel und 
Gewerbe, Rohrleger, Journal für Gaslegung und Wasserversorgung und 
andere anerkannt ist. 

Möge Herr Grahn in der Fortsetzung seiner von streng fachmännischem 
Gemeingeiste getragenen Arbeiten sich nicht irre machen, sondern stets und 
auch in der Abwehr des vorliegenden, so sehr aus dem sachlichen Rahmen 
heraustretenden Angriffes, die Objectivität walten lassen, wolche den Wett¬ 
kampf auf dem Gebiete der Technik vortheilhaft auszeichnet und den Dank 
der Empfangenden für die im Interesse der Allgemeinheit geleistete Arbeit dea 
Einzelnen erhöht. 

Andr. Meyer, Hamburg. W. Kümmel, Altona. Dr. Schilling, München. 

Hobrecht, Berlin. Veitmeyer, Berlin. Henry Gill, Berlin. 

Hagen, Hannover. H. Schülke, Duisburg. 

IL 

Die Beurtheilung, welche der Schmick’schen kritischen Bespre¬ 
chung meines Buches „Die städtische Wasserversorgung“ durch ver¬ 
schiedene hervorragende Fachgenossen geworden, legt mir die angenehme 
Pflicht auf, diesen Herren öffentlich zu danken und zwar das um so mehr, 
weil ich durch sie in die Lage komme, einige sachliche Berichtigungen frei 
von persönlicher Gereiztheit völlig objectiv den Schmick'schen Angaben fol¬ 
gen lassen zu können. Der mir hier dafür gegönnte Raum zwingt mich, das in 
möglichster Kürze zu thun und mich fast nur auf Thatsachen zu beschränken. 

Ich erkläre nicht die Cysternen für die ältesten Wasserversorgungen, 
sondern für die ersten künstlichen Versorgungen, aus denen sich mit der 
Zeit die Brunnen entwickelt. Dass Moses dem Volke Israel, das in der 
Wüste nach Wasser schrie, keine Cysternen grub, wo es im Jahre nur circa 
sechs Wochen regnet, sondern eine Quelle schlug, spricht nicht gegen 
mich, da zu jener Zeit Brunnen (vergL 2. B. Mose 16, V. 1, 17, V. 1 etc.; 
4 . B. Mose 20, V. 11, 17, 19; 21, V. 16, 18 etc.) etwas sehr Gewöhnliches 
waren und es zweifelhaft ist, ob der geschlagene Quell nicht ein vorhan¬ 
dener Brunnen gewesen ist. Aber schon zur Zeit des Abraham (1. B. 
Mose 16, V. 7, 14; 21, V. 19, 26, 30; 24, V. 13; 26, V. 15, 18 bis 22; 
V. 32, 33 etc.) und selbst bei der Sündfluth (1. B. Mose 17, V. 11) ist der 
Brunnen in der Bibel erwähnt. Doch nicht nur diese, Bondern auch die 
profane Geschichte giebt Beispiele des hohen Alters der Brunnen, z. B. die 
Brunnen des Königs Sethos L (1439 bis 1388 v. Ch.), deren Dümmi- 
chen in seiner „Geschichte des alten Aegyptens“ (S. 4) erwähnt. 
Ch. King (Croton Aquaduct p. 2), sowie Ewbank (Hydraulics 
16. Aufl. S. 24) und Andere nehmen die Existenz der Brunnen schon vor 
der geschichtlichen Zeit an und letzterer schliesst, dass ihre Entstehung 
ans anfänglichen Höhlungen im Boden herzuleiten, aus dem Vorkommen 
solcher bei Entdeckung roher Volksstämme (Campeil: „Travels in South 
Afrika Dampier 1688 New Holland). Ewbank sagt: „Diese 
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einfachen Ausgrabungen vermehrten sich im Laufe der Zeit und ihre Di¬ 
mensionen nahmen den beschränkten Mitteln entsprechend zu.“ Herr 
Schm ick schlosst aus der Stelle (4. B. Mose 24, V. 13)- Siehe ich 

in dlr Näh ”.T" 8 o b n nnen etC '“ ” D!e e " ten fanden 

n » ^ he ” lcber < -* uellen •“>«.“ während er Bd.Vn, S. 122 dieeerZeit- 

W. r »'. r “7° r ‘ HT" t defi ” irt: ” B0 wird daa eingedrungene 

JSf.“ f r ,K 2U ^ "»ä üe»en W«».rla„f nenne ich 

Quelle” ■ t, ” Z ” elfe,h “ ft **™> <<» biblischen Brennen nicht eämmtlich „Hoch- 

Her’rT r” Tv‘TT‘ Tb<,iIe ” Ti ° f 1"<' 1 l™“. ■»» Onudwwor. 
r-rrH^n- r*T d, y 0 ” Bolgfnd „Lesaqueducsrcmaivs“ p.lS 

gegebene Beschreibung von drei verschiedenen, circa 200 m von einander 

“b“ t E Tr erl “ fÜr d °“ ™ - beschriebenen 
Josephsbrunnen, über welchen jedoch in dem grossen Werke Nano- 

leon s „Lexpcdition de l'Egypte u 1818 Bd II 8 fiQi * a ■ a 

Werke o o. 691 etc. und m dem 

heisst eif- Jt emeral'n 0 ^ mit « etheilt ist - ^ letzterer Quelle 

latlr rÄ! t t ^ T0Ck hÜ0 a bcd * in «*** ** 

Ewbank Ztl fe 7 **?"?*'. " wahr haftiges Grundwasser“. 

lehr ZL 1 T’ r 7 An8icbten Öber da8 Altcr Brunnens 

InrnZJ tZl V "t , eiDlge der8elben a ° f; 6r kommt ■» dem Schlüsse: 
ist 2 J aJrf ie p nart,ßkeit der Meinan « en den Ursprung 

Mechaniker würdig "tt ^nd^eine C w“® *** alten ägyptischen 

hervorragendsten Shw 7 G ™ 88art, S keit erhebt ihn zu einer der 
Leistungen chanürterisiren.*’ 6 a e un8 von ihnen bekannt gewordenen 

des Alterthnms^wei^^'dass^es 8 Oud^T vieler Brannen 

gewesen • denn nnrK • ’ • „ . ^ en ( Ter fitf* seine obige Definition) 

kaum etwas Bewundernswert^ eit wurde man an Regenwassercysternen 
alten Brunnen mit me‘ es gefunden haben“. Die Bewunderung der 
^lung^ evSrS-^^T u ehr d6r Scbwieri gkeit ihrer Her- 
nach namentlich der Pietät diele & d °U' &1 f,. lhrer Wa88 erqaalität, sowie 
art zu unvergänglichen 7 e ’ ’ Ei g e “^ümlichkeit ihrer Bau- 

Was die Berühmtheit von ^vsf ^ ^ tbcber Ere '8 n > 8se gemacht, erregen. 
Saint Genis der im Bd y ^ erne ° anlan ff t . 80 verweise ich hier auf 
Cysternen in Alexandrien ^ n ^ Criptl0n dc VE 9 ypte u 1829 von dop 
Werke geschaffen die «/ ”. Hler bat der S riechi8che Gewerbfleiss 

der alterf^^sgypter^'erforderte 10 ^ 6 ™ * ™ 8 - ba «- Bauten 

Geschmacke und der iW f ^ ** ^ Geist mit 8einem reinen 

das, was heute noeh d “^^^en Eleganz ausgestattet hat ... und 
schönsten Altertümern A^gypte^“ ™ ^ grÖ8sten nnd 

I e et* ""3 0 s m 2 8 3 a ^ i8 S “ l ] '° yin dem 

vo^ Häusera, C^ternen tt 7 ^7 ^ erßte Sor « e derVbauer 

Wir können mR voI]er sTcbe l!T T Re » enwasser herzusteUen, war. 
Bestehens der Stadt vom «rr * T a " nekmen ' dass jeder Epoche des 
Privatwohnung mit’weniirSe f“ A1 ^ rthnm bis zn unseren Tagen, jede 
wasser versehen war “ Fi ° 8 Rlner C y ster ne zum Sammeln von Regen- 
a >- Ebenso besass Jerusalem viele grosse öffentlLe 
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Cysternen. (Vergl. darüber ferner „Die Länder und Stätten der 
heiligen Schrift“ von Gebr. Strauss 1861.) Ueber die Zuleitung 
der Quellen von Etham, deren icb auch erwähne, sagt Saulcy a.a. 0. S. 36: 
„Man sieht, dass die Wasser von Etham hauptsächlich für den Cultusdienst 
bestimmt waren.“ Von zwei gemauerten Aquäducten von Etham, deren 
Herr Sohmick erwähnt, finde ich nirgends eine Andeutung; wohl aber in 
dem Werke der Gehr. Strauss, dass das Wasser aus der Quellenstube zum 
Theil in die Wasserleitung, zum Theil in den obersten der drei Teiche floss, 
aus dessen unterstem es wieder in die Leitung trat. Die Herstellung dieser 
Leitung Belbst schreibt Saulcy dem Salomon, Hepworth in „Reise 
durch Palästina“ und verschiedene Andere dem Pilatus zu. Wieder 
Andere geben an, dass Pilatus und später auch im Mittelalter der Sultan 
Mohammed Ihn Kelaoum dio Leitung nur reparirthaben. Schon 1697 
berichtet Maundrel, d. Z. englischer Consul in Aleppo, von den Trüm¬ 
mern derselben, welche nach den übereinstimmenden Mittheilungen aller 
Berichterstatter aus Steinrohren von 10 Zoll Durchmesser bestand und 


auch heute gewiss nicht „zeitweise für Jerusalem im Betriebe ist“, wie 
Herr Schm ick angiebt. Die Leitung war nach dem von Saulcy mit- 
getheilten Plane 20 km lang, musste also, wenn sie 4000 cbm Wasser pro Tag 
liefern sollte, schon circa 120 m Geialle haben. Ganz viel Wasser mögen 
die vielen durch die Opfer nöthigen Waschungen des Tempels übrigens 
wohl auch zu anderen, als kirchlichen Zwecken nicht übergelassen haben. 
Von einem anderen Aquäducte, der von dem 1 kilometrische Meile nordöst¬ 
lich von Jerusalem entfernten Leftah durch einen Canal Wasser nach 
Jerusalem führte, sagt Saulcy nur, dass an einzelnen Stellen Spuren 
davon gefunden sind. Jeru salem soll, wie Herr Schmick meint, in 
Betreff seiner Wasserleitungen besonders interessant sein, während Saulcy 
a.a.0. darüber sagt: „Es würden lange und sehr eingehende Untersuchungen, 
die heute zu machen unmöglich sind, erforderlich sein, um sich in abso¬ 
luter Weise Rechenschaft über das System zu geben, welches die Könige 
von Juda zur Vervollkommnung der Wasserversorgung ihrer Haupt¬ 
stadt angewendet haben“. 


Ueber Rom sagt Frontinns in seinem Commentar Cap. 4: „Von 
der Gründung der Stadt 441 Jahre hindurch haben die Römer sich mit 
dem Gebrauche des Wassers begnügt, welches sie aus der Tiber oder aus 
Brunnen oder aus Quellen schöpften.“ Herr Schmick hält das für un¬ 
richtig und reproducirt die Angabe des älteren Plinius, nach welcher schon 
Ancus Marcius dieMarcia hergeleitet haben soll. Beigrand sagt 
*■ a - 0- S. 4: „Ich beabsichtige nicht zum zehnten Male Fragen zu dis- 
cutiren, die niemals zu entscheiden sind“ etc., und erklärt sich gegen die 
Ansicht des Plinius. Ich füge mich dem Urtheile der grösseren Fach¬ 
leute beider Parteien und das sind für mich Frotinus-Belgrand und 
nicht Plinius-P. Schmick. Wie es übrigens vor der Zeit des Frontinns 
roit der Spülung der Cloaca Max im a (also C00 Jahre nach ihrer Er¬ 
bauung) ausgesehen haben muss, beweist das 88. Cap. des Frontinus. 
„Ganz anders sieht es jetzt mit der Reinlichkeit der Strassen aus. Die 
nft ist reiner und die Ursachen der fast erstickenden Ausdünstung, wo¬ 
durch die städtische Luft bei den Alten verrufen war, sind beseitigt.“ 
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HerrSchmick ist der Ansicht, „die weit älteren Bauten von Car thago 
und Jerusalem stehen den römischen mindestens gleich.“ Rom besass 
zur Zeit des Frontin ns 436‘6 km Aquäducte mit 54'7 km Arcaden und 
2-4 km Tunneln; die Querschnitte derselben variirten von 0'80 bis 3'85 qm 
und derjenige aller acht Leitungen zusammen betrug 16 qm. Von Jerusalem 
kennen wir genauer einen Aquäduct von 20 km Länge, bestehend aus 
einem Steinrohr von 0 0511 qm . Querschnitt Der Aquäduct von Carthago 
hatte 100 km Länge und war nach King a. a. O. S. 28 6 Fuss hoch 
und 4 Fuss breit. Fest entschieden ist es für beide Aquäducte nicht, ob 
sie nicht römischen Ursprungs sind, was für den Aquäduct für Köln, den 
Herr Schm ick als längsten anführt, ja ausser Zweifel steht. 

Ich glaube mit meiner Aeusserung: „Die grossartigsten Bauten sind 
von den Römern und zwar für Rom selbst hergestellt“ nicht allein zu 
stehen. Denn die Schwärmerei für die römischen Wasserwerksbauten, die 
wir bei Ilalikarnass, bei Plinius, bei Strabo, bei Senecaetc. finden, 
ist auch bei neueren Schriftstellern nicht erloschen. Genieys sagt in 
seinem Werke Essai sur Ics moycnnes de conduire etc.: „Kein Volk gleicht 
den Römern in dieser Art öffentlicher Bauwerke.“ Ebenso sprechen sich 

? V 1 ™ 0 r in " Water Works ancient and modern “ {Engineering Bd. XXI 
und XXII) und viele Andere aus. 

Was ich über die Entstehung der römischen Bauten sage, soll „völlig 
abwegig sein. Ich sage, dass die Bauten für Rom vom Staate hergestellt 

Ta\ Gn u ° r 8a ^ a ‘ d ^ 3: n ^ e römischen Aquäducte wurden 

a er alle direct von der Regierung oder von Politikern, die die Gunst 
des Volkes erlangen wollten, erbaut.“ Ebenso sprechen sich K. Bauer in 
„Die Wasserwerke Roms im Anfänge der Kaiserzeit“ (Viertel¬ 
jahr sschri ft f. Volksw. Bd. 52, S. 61) und viele Andere aus. Herr 
öchmick redet nun von der ganzen damaligen civilisirten Welt und spricht 
jedem Orte, bei dem „das Wollen durch das Können“ gedeckt wurde, eine 
assereiui^g zu. Die civilisirte Welt war aber gerade das Römische 
ic , nn upuit sagt daher in seinem Werke „Distribution des eaux “ 
(zweite Auflage): „Alle Städte, deren Ursprung auf die Zeit der römischen 
uerrschaft zuruckreicht, weisen Spuren grossartiger Aquäducte auf, welche 
dieses eroberungsJustigeVoik an allen Orten, wo es sich dauernd niederliess, 
verstellte, welcher Ansicht ich mich ja angeschlossen. Die mir unterschobene 
Angabe, „die römischen Arbeiten seien nur, nm die Arbeiterbevölkerung zu 
beschäftigen, ausgeführt,“ kann ich in meinem Buche nicht entdecken, 
e enso wenig wie mir die Schm ick’sehen Anführungen aus den Briefen 
3 lnius an Trajan beweisen, dass viele dieser Anlagen Communal- 
oautemn unserem Sinne gewesen sind, und ferner wie die Annahme des 
W ® mic , „dass in der damaligen Welt keine grössere Stadt ohne 
Wasserleitung sich befand,“ durch ihn bewiesen wird. 

A?, p der Wa8Servers °rgung von Paris führt Herr Schmick die zur 
f! d dL ^r^ anß f, efÜhrten Q°ellenzuführungen, die Leitung von Arcueil 
Stelle‘erwÄh V 11 ?*’ deren ich gleichfalls, wenn auch an einer früheren 
=i T hn ? a e ’ L 360 VOn Julian und 375 Valentinianl. her- 

jrleichzeitiir'm'f 11 ^ ^ erke ® e] g rand ’ 8 : r^cs aneiennes eaux u , welches 
g i meinem Buche erschien und von mir daher nicht, wohl aber 
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von Herrn Schmick benutzt werden konnte, wird S. 35 nachgewiesen, 
dass schon 1754 Bonamy dem Julian die Yatersobaft an dem Aqu&dnct 
von Arcueil genommen und dem Postbumus oder Tetricus zuge¬ 
sprochen hat. Nach ihm war es nicht denkbar, dass man ein solches Werk 
nur für die Bewohner von Paris, für die kein Bedürfniss dazu vorlag, her¬ 
stellte. Der Aquäduct diente fast ausschliesslich dem Palais des Ther- 
mes und soll nach Jollois (Mbnoires de VAcacUmie des inscriptions 1846) 
von Constancius Ghlorus (292 bis 306) hergestellt sein. Auch die 
Zerstörung desselben durch dieNormannen bezweifelt Be 1 grand a.a.0., 
da der grösste Theil des alten Aquäducts noch besteht and die Normannen 
weder Zeit zu noch Interesse an der Zerstörung des Aqnäducts über die 
Bievre gehabt Er schiebt den Verfall des Aquäductes dem mangelnden 
Sinne für Reinlichkeit bei den Merovingern zu. S. 37 sagt Beigrand, 
dass der Aquäduct eine offene Rinne zur Versorgung einer Badeanstalt des 
Palastes gewesen. Ebenso diente nach ihm der Aquäduct von Chaillot 
für eine Badeanstalt in der Gegend des Palais Royal, und er war älter, 
als der von Arcueil. 

Die Richtigkeit meiner Mittheilung über die frühere Versorgung von 
Paris bestätigt Beigrand S. 2: „Sonach erhielten die Pariser das 
nöthige Wasser aus der Seine, der Biövre und vornämlich ans Brunnen.“ 
Ferner S. 18: „Dass die Bewohner dieser Stadt das Wasser der Seine und 
Bi & vre verliessen und nur Brunnenwasser tranken,“ und endlich S. 24: 
„Dass seit dem entferntesten Zeitpunkte unserer Geschichte bis zur Vollen¬ 
dung des Canal de l’Ourcq (1822) das Brunnenwasser die Hanptver- 
sorgungsquelle von Paris gewesen ist.“ Die Versorgung mit Quellwasser 
muss hiernach stets von geringer allgemeiner Bedeutung gewesen sein. 

Die Zuleitung der Sources du Nord, deren ich übrigens auch erwähne, 
lässt Herr Schmick schon um das Jahr 1000 vorhanden sein, während 
Beigrand a. a. 0. von dem Aquädncte von Belleville sagt, dass mau 
die genaue Zeit der Herstellung nicht kenne und nur wisse, dass er 1457 
von den Schöffen von Paris wiederhergestellt sei. Von dem Aquäducte 
von Präs-Saint-Gervais sagt Beigrand ferner, dass er von den Prio- 
ren des Klosters Saint Lazare, dessen zuerst 1110 erwähnt ist, hergestellt 
sei. Uebrigens ist die Ergiebigkeit der Quellen beider Leitungen im Jahre 
1669 auf 200 bis 346 cbm pro 24 Stunden festgestellt. 

Der Vorwurf, dass ich für Paris die Arbeiten dieses Jahrhunderts 
nnd für London die schwebenden Zukunftsprojecte nicht geschildert, wäre 
begründet, wenn ich nicht den Grund, warum ich das gethan, selbst an¬ 
geführt hätte. Keinenfalls habe ich beabsichtigt, „das sichtbare Hervor¬ 
treten des Kreislaufes bezüglich der verschiedenen Systeme der Wasser¬ 
versorgung hintanzuhalten,“ da mir dieser Satz nicht ganz verständlich ist. 

Meiner Aeusserung, „dass es schwierig, eine Wasserversorgungsgeschichte 
aller Städte zu schreiben, ich jedoch hoffe, dazu später einen geringen 
Beitrag liefern zu können,“ setzt Herr Schmick entgegen, „dass sich dafür 
ein reiches geschichtliches Material findet.“ Wäre solches nicht vorhanden, 
so wäre meine Hoffnung eitel; denn ich würde doch nur authentisches 
Material benutzen. Die Schwierigkeit liegt nicht in dem Mangel an Mate¬ 
rial, sondern in dessen Sammlung, welche nur in Archiven etc. möglich ist. 

VlCTtalJahniehrift fBr Gemndheltapfleg.-, 187». 19 
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Ich verweise jeden, für den es eines Beweises der Mühe solcher Studien 
bedarf, auf die Vorrede Belgrand’s zu „Les anciennes eaux u . 

Meine Angabe, dass „es den Römern nicht möglich, die Erscheinung 
der Bewegung und des Ausflusses des Wassers zu erklären,“ ohne hinzu- 
zufugeu, wie ich es gethan: „und die ersten speculativen Betrachtungen 
darüber beschränken sich nur auf die Statik dos Wassers,“ ermöglicht es Herrn 

i 10 u- ^ IT 116 ’ metnents °f Natural Phüosophy, welches Werk 
1838 erschienen, hinzuweisen, wo dagegen protestirt wird, dass „the Romans 
teere ignorant of the simplest elements of hydrostatic“ und daher Wasser 
in Rohren nicht hätten leiten und heben können. Letzteres ist möglich, ohne 
die hydrodynamischen Erscheinungen erklären zu können, also ohne deren 
Gesetze zu wissen. Und die Beweise aus Plinius, Palladius, Vitrnvetc. 
beschranken sich fast ausschliesslich auf das hydrostatische Gesetz der com- 
municirenden Rohre, die Syphons. Die Römer benutzten als Wassermaass 
u cht em Körper-, sondern ein Flächenmaass. Front ins a. a. 0. Cap. 39 

d nT g fl 06 " 618 ******* g6lten UDd 68 wird ^ese Ansicht nicht durch 
Gap. 112 widerlegt. 

fer °® r _ die alt . en Völker nar »das herrlichste Quellwasser“ ihren 

erklärt SSf? l rS t6F f 8agt ’ al8 beWi68en - PHnin8 der ^ 
r Aquäducte Roms für Weltwunder, aber er 

fuirt (XXXI Cap. 23) als das beste aller Wässer in Rom das Brunnen- 

saTr n aD ’i«” de w I1 J GebraUCh iD der Stadt all 8 em0 in ist“. Frontinus 
bant/,, P ki n ^ Ird * man emeD Vergleich zwischen diesen vielen Wunder- 
dien^ 80 zahlre,cher Wasserleitungen, die den Bedürfnissen der Menschen 
Rnf ?f i w mto,gen Pyramiden oder den unnützen, aber durch ihren 
Ruf gefeierten Werken der Griechen anstellen wollen?“ obgleich er S. 89 
agt Denn wann hat einmal unsere Stadt beim Eintreten auch nur un- 
seineT. ^engüsse nicht trübes und lehmiges Wasser gehabt?“ und 
ZsnH ^ T g , dieQaaIität des Wassers der Alsietiha in Cap.ll 
Zeibt der R Z ^ ^ Anio D0VQ8 im Ca P- 13 

erwähn/ a ® balter Zum ® ck Iammabsetzen bei sechs Leitungen im Cap. 19 

rügT^tc “f rT^ angel b6i ^ Virg ° “ d der Appia, Cap." 22, 
VerbpRse Freülch 8ind «nter der Regierung des Nerva verschiedentliche 
des W* eiDg !; reten ' So *? ab er Befehl in den Anio novus statt 

Front; T F u88e8 da8 eineB Sees za leiten * welches Wasser nach 

diesem r, 8 1D w P - 92 alleD Gaben der Marcia gleichkomme“, also 
Xl w >er ’ WeIcheS Nerva nnr zum Trinken bestimmt, gleich¬ 
et die „ Sees! Und zu 80lchem Wasser griff man in einer 

wasserverR B * g f a . nd a ’ a ' °' ** » so glücklicher Lage zur Quell- 

wasseryersorgung wie keine der Welt befand. 

sein da des Zuflusses muss ferner keine sehr grosse gewesen 

theii8 d U nter°N inn8 ’ ^ 8 I’ bemerkt » »dass die Wasserbecken meisten- 
damit, wenn .U*™ Böhren von verschiedenem Wasser erhalten, 

ferner so unenrtr t!* 16 - Vei ’ 8a ®’ t ’ d“ andere benutzt werden kann, und da 
(Beigrand a V *o 6 Reparaturen und Reconstructionen der Aquäducte 
führte Wassennmiirn , 9 tiS . 188 > ""*** -t. Was die Rom zuge- 

gung der Rondelet’tchen^R 80 lst dieselbe dnreh Belgrand’s Berichti¬ 
schen Berechnnng auf täglich 953 000 cbm geschätzt, 
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wovon Anio novus and Alsietina 575 000 cbm Flusswasser lieferten, bo 
dass nur 378000 cbm mehr oder weniger reines Quellwasser zufloss, wenn alle 
Leitungen ergiebig und in Betrieb, was jedoch nicht immer der Fall. Es 
fehlte z. B. zur Zeit des Plinius gleichzeitig das Wasser der Julia, Mar* 
cia und Virgo mit 212 000 cbm und man hatte d. Z. nur 166 000 cbm 
Quellwasser, aber drei- bis viermal mehr Flusswasser zur Verwendung. 
Von diesem Quellwasser war jedoch die H&lfte der Appia und ®/s der 
Tepula dem öffentlichen Gebrauche entzogen. Nur 79 Proc. des Was¬ 
sers kamen vor Nerva überall in die Stadt hinein und davon waren 32 Proc. 
für öffentliche Zwecke und 27 Proc. für Private (natürlich nur für die 
Reichen) und der Rest für den Kaiser bestimmt. Von dem ersteren dienten 
10 Proc. für 591 öffentliche Wasserbecken, von denen, da die Claudia 
mit dem Anio novus zusammengeleitet war, 230 mit Flusswasser gespeist 
waren. Doch genug davon I 

Die Alten sachten das Wasser auf den Höhen, um künstliche Hebung 
zu sparen, und kamen da zu Quellwasser, dessen Qualität, wie die Zusammen¬ 
leitung desQuellwasBersder Claudia mit dem Flusswasserdes Anio novus 
beweist, oft nicht richtig gewürdigt wurde. Welche Ansichten würden 
unsere Nachkommen nach 1000 Jahren von der heutigen Wasserversorgung 
erhalten, wenn Herrn Scbiuick’s vorliegende Schrift dann Frontinus 
Commentarins wäre! Sie müssten denken, dass wir, trotzdem die herr¬ 
lichsten Quellen unseren St&dten hätten zuführen können, nur froh im Schmutz, 
uns mit „Flusswasser von mehr oder weniger zweifelhafter Beschaffenheit 
und Reinheit“ versorgt hätten. Wenn wir auch nicht alle Orte mit „herr¬ 
lichstem Quellwasser“ versorgen, so sind wir doch im Stande, unter unseren 
Füssen grosse Mengen tirundwasser zu erschliessen und mit geringen Mitteln 
künstlich zu heben oder selbst verunreinigtes Flnsswasser so zu reinigen, 
dass der Streit über dessen Schädlichkeit nicht durch die Wissenschaft, 
sondern durch persönliche Ansichten zu entscheiden ist, bis die Martins¬ 
wand, die Dr. Wibel (Die Fluss- und Bodenwässer Hamburgs, S.86) 
erwähnt, durchbrochen sein wird. Das Bedürfhiss der häuslichen Ver- 
sorgung führt uns zu solchen Anlagen, während Rom anfänglich diese ganz 
aus8chloss und später auf Leckwasser verwies. Trotz Herrn Schmick’s 
Zweifel meine ich, betrachten wir heute das auf dem Gebiete der Wasser¬ 
versorgung, was Dupuit a. a. 0. ausspricht: „Unser Ziel ist weniger, die 
Mittel zur Leitung des Wassers überall zu untersuchen, als zu finden, 
mit welchen möglichst geringen Mitteln man dazu gelangen kann“ mit als 
eine unserer Aufgaben, die nur durch Theorie, Praxis und Talent zu lösen 
nnd und denen wir mit offenem Sinne zustreben, wenn auch mitunter Fehler 
unterlaufen. 

Meine Angabe, dass 1544 die ersten gusseisernen Sachen in England 
hergestellt sind, findet sich in Backer’s „Chronicdls of thc King of Eng- 
tond*, 1665. Karmarsch sagt in seiner „Geschichte der Technolgie“ 
1872, 8. 298: „Das Alterthum kannte das Giessen des Eisens gar nicht; 
Y* Mittelalter sah es erst in beschränkte Aufnahme kommen. Die 
t*ste Nachricht, welche darüber vorhanden ist, sagt, dass 1490 eiserne 
Oefen im Elsass gegossen sein sollen.“ Karmarsch sagt ferner: „Guss¬ 
eiserne Kanonen sind 1574 zuerst in England verfertigt worden; auf dem 

19 * 
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Harze zuerst 1626, in Preussen 1667 etc.“ Herrn Schinick führen alle 
historischen Studien über gusseiserne Kanonen in das erste Drittel des 
fünfzehnten Jahrhunderts. Auf diesem Gebiete hat aber im Allgemeinen 
der Name Karmarsch einen höheren Klang als der Name Schmick. 

Kollmann erwähnt in seinem Buche „Die Wasserwerke von Augs¬ 
burg“ S. 75 schon gusseiserne Röhren von 1412, die 1416 durch solche 
aus Föhrenholz und später durch Thonröhren ersetzt sind. Diese Angabe 
steht mit sonstigen Nachrichten im Widerspruch, und es erschien mir bei 
der allgemeinen Fassung des Buches eine Wiedergabe, dieser Angabe als 
gewagt. Wenn Herr Schmick auf die Verwendung gusseiserner Rohre für 
die Siebenbrunneuleitung aus Stadler’s „Die Wasserversorgung 
der Stadt Wien im Jahre 1553 schliesst, so bemerke ich, dass dort aus 
einem Grenzsteine mit Jahreszahl nur auf das Jahr der Terrainerwerbung 
für die Quellenfassung geschlossen werden kann. Es ist um so wahrschein¬ 
licher, dass bei der ersten Herstellung dieser Leitung keine gusseisernen 
Rohre verwendet sind, weil es S. 32 a. a. 0. bei der Hernalser Leitung, 
zu welcher 1587 die Concession ertheilt ist, heisst, dasB sie aus Holzgeränden 
und Bleirohren hergestellt ist, und dass auf S. 33 gelegentlich der 1732 
erfolgten weiteren Quellenfassung für diese erst gusseiserne Rohre angeführt 
werden. 


Den von Herrn Schmick aufgestellten Unterschied zwischen Fireplug 
und Hydrant und meine darüber gemachten Bemerkungen anlangend, so 
steht in Webster’s Dictionary: „Plug: Any piece of wood or other sub- 
stance used to stop a hole. Fireplug: A plug /or drawing water from a 
pipe to cxtinguish fire. Hydrant: A pipe or spout, at which water may 
be droum from the mains of an aquäduct, a water plug. a Und hiermit 
stimme ich überein. Von hochangesehenen englischen Technikern wird 
mir gesagt, dass beide Wörter „indiscriminatcly u sind. 

Obige Quelle definirt ferner: Water doset: A privy; especiaXly aprivy 
furnished wüh a contrivance /or introducing a stream of water to cleanse it 
attd prevent it from becoming offensive .“ Auch damit stimmt Herr Schmick 
nicht überein, trotzdem Latham in seiner Sanitary Egineering p. 504 
sagt: „Das Wassercloset ist eine sehr alte Erfindung, um die Fäcalstoffe auf- 
zune men und durch Wasser fortzuspülen. Die Benutzung desselben ist 
bei allen Nationen etc.“ — Ferner sagt J. C. Bayles in seinem Werke 
„House drainage “ p. 85: „Obgleich das Wassercloset gewöhnlich als eine 
moderne Bequemlichkeit betrachtet wird, stammt es aus einer sehr frühen 
und primitiven Civilisationsepoche.“ 

Wenn Herr Schmick S. 645 es für eine sonderbare Redewendung 
erklärt dass ich S. 77 meines Buches von einem dritten Theile der Special¬ 
geschichte spreche, da ich vorher weder von einer Specialgeschichte, noch 
von einem ersten und zweiten Theile gesprochen, so hat er Absatz 2, S. 52 
meines Buches übersehen, was mich bei seiner sonst so genauen Prüfung 
desselben wundert. 6 


Dass er die zur künstlichen Hebung zu machenden „richtig stellenden“ 
niiTerhehr^verschweigt, ist nicht zu bedauern, da er sie selbst als „we- 
. k C .,, 6r ä . rt- Gleichfalls als wenig erheblich musB ich seine Be- 
u er meinen „einseitigen Standpunkt“ etc. übergehen, und will 
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Entgegnung des Herrn Grahn. 

nur noch bemerken, dass ioh in meiner geschichtlichen Elinleitang mich be¬ 
müht, eine Zahl thats&chlioher geschichtlicher Angaben zuaammenzostellen, 
meines Wissens der erste umfassendere Versuch in dieser Richtung in der 
deutschen Literatur. Den Stoff dazu konnte ich nicht machen, sondern 
musste ihn sammeln und die Mühe dieses Sammelns wollte ich dem, der 
nicht Zeit und Gelegenheit dazu hat, ersparen. Trotzdem ich aber 
mein Material als lückenhaft und ergänzungsbedürftig erkannt, habe ich es 
als gewissenhafter Mann vermieden, durch Redensarten und durch Zuhülfe- 
nahme von Phantasie den Schein einheitlicher Verarbeitung zu erheucheln. 
Ich wollte mich nicht mit grosser Geistesarbeit brüsten, sondern, wie bei 
all’ meinen literarischen Arbeiten, nur bessere, aber ehrliche Kräfte anregen. 

Herrn Schmick in der Besprechung der über meine statistischen 
Mittheilungen gemachten allgemeinen Bemerkungen zu folgen, ist mir hier 
der Raum nicht mehr vergönnt, und ich halte es auch für überflüssig. Selbst 
der Stadtrath von Prag sagt in einem an Herrn Schmick gerichteten 
Briefe: „dass statistische Arbeiten ein specielles Studium erheischen, dem 
sich nicht jeder Fachtechniker hingiebt oder widmen kann.“ (Journal f. 
Gasb. u. Wass. S. 662, 1877), und ich ertrage es mit Fassung, dass meine 
Resultate „keinen Anspruch auf irgend welchen Werth machen können“, 
weil Bie „unvollständig“, „durchaus veraltet“ und „vielfach unrichtig“ sein 
sollen. Ich will nur etwas zu den von Herrn Schmick bei einigen Orten 
angeführten Unrichtigkeiten bemerken. 

In Aachen soll 1878 von dem Bau der Wasserleitung niohts bekannt 
sein. Allerdings sind erst im Mai d. J. die Rohrlegungen vergebeu, die 
AufsohlusBarbeiten waren aber nach Mittheilung des Herrn Sidamorotzky 
vom 9. August 1876 schon so weit gediehen, dass durch einen Stollen von 
1035 m Länge 90 000 Cbf. Wasser erschlossen waren und man d. Z., wie 
ich es angegeben, hoffte, 1878 in Betrieb zu kommen. 

Bei Basel soll ich die Länge des Rohrnetzes zu 88 046 m statt zu 
81 446 m angegeben haben, während in meinem Buche 82 046 steht. 

Blaubeuren entnahm das Wasser früher aus der Blau und ist 1873 
an deren Quelle, dem Blautopf, wie Herr Schmick richtig bemerkt, mit 
der Wasserentnahme herangerückt. 

Ueber Blankenburg wurde mir am 16. April 1876 mitgetheilt, dass 
die Anlage noch im Project, die Ausführung aber nahe bevorstehe und die An¬ 
lage vermuthlich 1878 in Betrieb käme. Die Person des Bauleiters und son¬ 
stige Details Hessen in mir keinen Zweifel, dass die Anlage in Ausführung 
gekommen. Ich habe mich aber geirrt. 

Für Darmstadt theile ich das Project von Hechler und Aird als 
Project mit, welches kurz vor der Ausführung stand, als Herr Schinick 
mit einem Gegenproject auftrat. Dieses wurde aber auch verworfen und es 
wurde mit der Ausführung eines dritten Projectes von Herrn Ingenieur 
Lueger begonnen. Aber auch dieses wird wieder verlassen werden und, 
wie ich höre, ist demnächst die Ausführung des von mir beschriebenen 
Projectes nicht unwahrscheinlich. 

Von Chemnitz ist mir auf den Fragebogen vom 15. Juni 1876 mit der 
Unterschrift: Nau, Betriebsdirector, als Länge des Rohrnetzes bis incl. 
100 mm Durchmesser 35 497 m und als Zahl der Hydranten zur Zeit 360 


y Google 



294 Bericht über die hygienische Section der 51. Versammlung 

Zßedesein 7 ^ 7* VS ^gegriffenen Jahre“ kann hier nicht 
sthlaUe k d ' Z ' 6ret da8 er8te halbe B etriebsjahr hinter 

ei« „für KÖln „ h f s be j Ch T die mir gegebenen Zahlen reproducirt, da ich 
sie nicht vervollständigen konnte. 

rZiZiztrr Fra r kf ° rt a - M - 

„ r raniciurter (juell Wasserleitung. Friedrich“ „i tw , 
Inbetriebsetzung „22. Nov 1872“ an n„d r ’ ® * Datnm der 

senhansen IM.? . a “ und sagt: „Gegenreservoir in Sach- 

ut v ° rher - c c i is: 1 5r ta 

Schm ick dictirt und iohWu *“ d kritische Besprechung dos Herrn 

E. Grahn. 


Zur Tagesgeschichte. 


Bericht über die hygienisohe Seotiou der 61. Versammle* 
deutscher Naturforscher und Aerzte ln Oassel. 

Ifl e“ t ,1 - Vereamml '“S dontaber Natur- 
sucht als früher. Sie sab i h Ver8 * mmlun g überhaupt, schwächer be- 
nnd ohne feste Tagesordnung J^^bre zu München programmlos 

ein Vortrag vor Eröffnt g d V °v 6 Verhandlun g en geteilt, und da nur 
man die mehrfach auftr i der _ Ve ” A i mmluD g angemeldet war, so musste 
nächsten Tage^bringetwürden d * B ' ™ 

Wenn die Hygieniker nun anch’ /*' ZU berechtigt gelten lassen, 

zu theilen hatten, welche die 7M A * dasSc b ic ksal anderer Sectionen 
diesmal die Physiologen auf • ^, Sltz “°g e “ beschränken oder gar, wie 

so blieb doch die Fülle der e “ Abständiges Dasein verzichten mussten, 
der Debatten weit Wnter d ^ ** Frisohe und Lebendigkeit 

zurück. Es kann dies freilich ° b61 frÜheren Versammlungen 

schwierigen Lage, in Ä ~ man bei der 

Versammlung durch di« 6 _ yg'enische Section der Naturforscher¬ 
pflege und neuerdings anch^ ‘15 T 0 ™“? far öffentliche Gesundheits- 

Verunreinigung der Flüsse a/ 100 * u den * n ternationalen Verein gegen 
g Hasse etc. sich befindet, auch noch das einzige bisher 
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bewährte Mittel aufgiebt, welches der Section eine feste Grundlage verlieh 
und die Stetigkeit der Verhandlungen bisher noch einigermaassen sicherte, 
wir meinen die Gonstituirung einer Commission zur Festsetzung eines Pro¬ 
grammes oder einer Tagesordnung für die nächstjährige Versammlung, 
dann wird es um die Zukunft der Section nicht erfreulich aussehen und die 
Zeit nicht fern sein, wo die vor 11 Jahren so hoffnungsvoll begründete und 
rasch aufgeblähte Section wegen mangelnder Betheiligung sich nicht con- 
stituiren kann und von dem Programme der Naturforsoherversammlung 
verschwindet. 

Mag sein, dass diese Besorgniss nicht so nahe liegt; jedenfalls muss 
sie ausgesprochen werden, um die Gefahr allen denen zu zeigen, welche 
Neigung und Beruf an die Spitze d$r Bewegung auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege gestellt hat und die es sicherlich am meisten 
beklagen würden, wenn zum Theil noch ihre eigene Schöpfung, deren kurze 
Gesohiohte bereits ein ehrenvolles Blatt ira Album der ältesten Wander- 
versammlung sich gesichert hat, nach so kurzer Zeit untergehen und die 
Thätigkeit gerade an der Stelle ruhen sollte, wo die Verhältnisse natur- 
gemäss ihr den besten Erfolg gewährleisten. 

Die Casseler Geschäftsführung hatte die hygienische Section als 24. 
auf das Programm gesetzt und ihr als Sitzungslocal den grossen Zeichen¬ 
saal der Gewerbeschule angewiesen; zum Einführer war der Medicinalrath 
Dr. Rookwitz, zum Schriftführer der Stadtphysicus Dr. Giessler designirt 
worden. Alsbald nach dem erst zu vorgerückter Tageszeit erfolgten 
Schlüsse der ersten allgemeinen Sitzung sammelte sich ein kleines Fähnlein 
Hygieniker unter der Sectionsstandarte, um sich nach kurzer Besprechung 
im Park der Festhalle alsbald zu constituiren und die erste Sitzung für den 
nächsten Vormittag zu der für die Section festgesetzten Stunde unter dem 
Vorsitze des Dr. Rockwitz anzuberaumen. 

Demgemäss wurden die Verhandlungen am 12. September Vormittags 
eröffnet in Anwesenheit von etwa 50 Theilnehmern, die den geräumigen 
Saal bei weitem nicht zur Hälfte füllten. 

Dr. Rockwitz hiess die Versammlung mit kurzen Worten willkommen 
und sprach sein Bedauern darüber aus, dass er nicht in der Lage sei, der¬ 
selben ein fertiges Programm für die Verhandlungen bieten zu können; 
seine dahin zielenden Bemühungen, die allerdings bei der Organisation der 
Naturforscherversammlung ihre Schwierigkeiten hätten, denen er sich aber 
trotzdem als designirter Sectionseinführer gern unterzogen habe, seien leider 
erfolglos geblieben; aus Cassel selbst könne man Aehnliches, wie im vorigen 
Jahre zu München geboten wurde, nicht bringen, indess hoffe er, dass das 
allgemeine Interesse für die öffentliche Gesundheitspflege der Section leb- 
b&ft« Theilnahme und genügende Arbeit zuführen werde. 

Nachdem sodann durch Acclamation das Präsidium der Section für die 
Dauer der Versammlung dem Dr. Rockwitz übertragen war, erhielt Capitän 
iernur aus Frankfurt a. M. das Wort zu dem bereits angekündigten Vor¬ 
frage über Städte reinigung. 

Herr Liernur hielt wohl bei dem durch das bekannte Verbot des 
prenssischen Ministeriums gegen die Flussverunreinigung durch Schwemm- 
cana jauche geschaffenen Stande der Städtoreinigungsfrage den Zeitpunkt 
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für günstig, seine Sache persönlich nnd zwar zum erstenmal auf einer 
Naturforscherversammlung zu vertreten, und in der That fand der Gegen¬ 
stand, der übrigens in derselben Weise zwei Tage vorher bereits in den 
Sitzungen des in Cassel tagenden internationalen Vereins gegen Verunreini¬ 
gung der Flüsse etc., und zwar im Beisein einer grösseren Zahl preussischer 
Fabrikinspectoren, behandelt worden war, gegenwärtig mehr Interesse, als 
man von vornherein hätte erwarten sollen. 

Da das sogenannte Li er nur-System bei den Lesern dieser Zeitschrift 
als bekannt vorausgesetzt werden muss, so erscheint ein Eingehen in die 
Details des Vortrags an dieser Stelle zwecklos. 

Redner, der seine Darstellung durch Demonstration von grossen Plänen, 
Zeichnungen und Entwürfen von ausgeführten und projectirten Anlagen 
erläuterte, sucht den Nachweis zu führen, dass die von ihm angegebene 
Methode der Städtereinigung vor allen anderen in sanitärer, ökonomischer 
und ästhetischer Hinsicht den Vorzug verdiene, vorausgesetzt, dass sein 
Verfahren, welches wesentlich auf dem Princip der Vertheilung der Arbeit 
beruhe, ganz und correct zur Ausführung gelange. Dazu sei aber die Her¬ 
stellung eines dreifachen Canal- beziehungsweise Rohrsystems erforderlich; 
und zwar zur Abfuhr der gereinigten Strassen-, Haus- und Gewerbewasser 
ein Netz von Steingntröhren, in welchen daB Strassenwasser durch filtrirende 
Strassengullys einfliesst; die Filter bestehen aus feinem Metallgewebe, die 
sich in Folge der Art ihrer Anbringung niemals verstopfen sollen. Der 
Einfluss in die Canäle wird durch besondere ConBtruction und Lage der 
Zuleitungsröhren, durch sogenannte Injectoren, regulirt, welche die Strom- 
geschwindigkeit je nach Menge und Schwere der Niederschläge und zu¬ 
geleiteten Flüssigkeiten wesentlich erhöhen sollen. 

Da der Inhalt dieser Canäle nicht sehr verunreinigt ist und höchstens 
ein Milliontel Stickstoff aufweisen soll, so könne er an jeder beliebigen 
Stelle in die Flüsse geleitet werden und bedürfe es keiner langen Trace, 
um weit unterhalb der Städte einzumünden; die Canäle könnten ein starkes 
Gefälle mit geringem Querschnitt bekommen, brauchten nicht begehbar und 
mit all den zum Besteigen, Stauen etc. erforderlichen Vorkehrungen ver¬ 
sehen zu sein; alles Vortheile, welche gegenüber den Kosten der Schwemm¬ 
canäle eine Ersparnis von 60 bis 70 Proc. ergeben Bollen. 

An dies Rohrnetz schliesst sich ein zweites System, welches aus ein¬ 
fachen Drainageröhren, wie sie in der Landwirtschaft gebräuchlich sind, 
besteht und die Abführung des Grundwassers zur Aufgabe hat. 

Unabhängig und gesondert hiervon dient als drittes und Hauptsystem 
das luftdicht geschlossene eiserne Rohrnetz zur Abfuhr der Fäcalien und 
des festen Küohenschlammes mittelst Luftdruck. Die Bewegkraft wird in 
einem Maschinengebäude ausserhalb der Stadt erzeugt, von wo aus ein 
Hauptstrang mit Abzweigungen zu den unter dem Pflaster der Hauptstrassen 
gelegenen Reservoirs führt; ein solches Reservoir, welches zur Aufnahme 
der Fäcalien eines Stadtviertels von 2000 bis 4000 Menschen dient, wird 
mittelst desVacuums entleert, der Inhalt gelangt in das Maschinenhaus und 
wird daselbst durch Verdampfung im Vacuo ä double eff et in festere Consi- 
Btenz gebracht und mittelst eines besonderen Verfahrens in trockene Pou- 
drette verwandelt. Von dieser habe der Centner, welcher das Product eines 
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Menschen pro Jahr repräsentire, einen Werth von 7 Mark, während die 
Herstellungskosten inol. Verzinsung und Amortisation des Anlagecapitals 
mit Betrieb auf 1 Mark 4 Pfg. pro Kopf zu stehen kommen sollen. 

Prof. Reclam, Leipzig, bestätigte, dass er aus eigener Anschauung in 
Holland die von Liernur demonstrirten Einrichtungen kennen gelernt und 
in Anwendung gesehen habe, und dass man in Dortrecht, Amsterdam und 
Leyden Seitens der Behörden sowie der Privaten sich nur günstig über das 
System ausgesprochen und die Angaben des Ingenieur Liernur allent¬ 
halben bestätigt habe. 

An der darauf folgenden Discussion betheiligten sich die Herrn Freiherr 
von Wflllwarth (Lautorburg), Reclam (Leipzig) und Kirchhoff (Leer); 
auf Grund eigener Erfahrungen sprach Ersterer für das Abfuhrsystem 
mittelst Wagen und pneumatischer Entleerung der Groben, wie es in Stutt¬ 
gart stattfindet; es werde damit den sanitären Anforderungen genügt, das 
Publicum nicht belästigt, auoh fänden die Abfuhrstoffe Seitens der benach¬ 
barten Landwirthe willige Abnahme. Prof. Reclam kann in dies Lob nicht 
einstimmen; gesundheitlich sei nicht zu billigen, dass die Gruben meist 
nur alle 14 Tage entleert würden; das Verfahren sei theuer und arbeite, 
wie er sich selbst überzeugt habe, auch nicht geruchlos. Auch Herr Kirch¬ 
hoff spricht sich gegen diese Art der Abfuhr aus, die in seiner Heimath 
Anwendung finde. 

Hiernach hielt Prof. Reoknagel den angekündigten Vortrag über 
Luftwechsel in Wohngebäuden, wobei er ein neues Verfahren, diesen 
Luftwechsel zu bestimmen, mittheilte und auf einige bisher weniger be¬ 
achtete für die Hygiene der Wohnungen sehr wichtige Beziehungen auf¬ 
merksam machte. 

Um den Luftwechsel in einem Zimmer, dessen Temperatur höher ist, 
als die Temperatur der Umgebung, zu messen, muss zunächst der Ueber- 
druck bestimmt werden, welchen die äussere über die innere Luft an einer 
dem FuBsboden nahe gelegenen Stelle, z. B. am unteren Rand der Thür, 
besitzt. Diese Messung geschieht mit Hülfe eines ausserordentlich empfind¬ 
lichen, vom Redner construirteu und vorgezeigten Manometers. In Verbin¬ 
dung mit Messungen der Höbe des Zimmers und der Temperaturen lässt 
sich die Lage der neutralen Zone bestimmen, welche das Zimmer in zwei 
Theile scheidet, deren unterer Luft herein leitet, während aus dem oberen 
gleichzeitig ebensoviel Luft entweicht. Sodann ist anemometrisch die Luft- 
menge zu bestimmen, welche durch einen vorher verschlossenen nunmehr 
geöffneten weiten Canal strömt, und die Aenderung, welohe die Eröffnung 
des Canals in der Druckvertheilung hervorgebracht hat. Das Verhältnis 
jener Luftmenge zu dieser Aenderung ist eine constante Grösse, welche 
Prof. Recknagel das gesammte Lüftungsvermögen des Zimmers nennt. 
(Das LüftungBvermögen einer Wand ist die in Cubikmetern ansgedrückte 
Luftmenge, welche in der Stunde durch die Wand geht, wenn der Ueber- 
druck ein Kilogramm pro Quadratmeter beträgt.) 

Endlich wird in einem Zimmer, welches die Temperatur der freien 
Umgebung besitzt, über dem aber ein geheizter Raum sich befindet, der 
Ueberdruck gemessen, welcher an einer Stelle der verticalen Wände sowie 
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an der Decke des Versuchszimmers stattfindet und damit das Verhältnis 8 
des Lüftungsvermögens der Decke zu den obigen Begrenzungen ermittelt. 

Mit Hülfe dieser drei Versuche ist man im Stande, sowohl die Durch¬ 
lässigkeit der drei Haupttheile der Begrenzung, Boden, verticale Wände 
und Decken, als auch den Antheil zu berechnen, welchen sie unter gegebenen 
Verhältnissen an dem Luftwechsel nehmen. Redner hat nun gefunden, dasB 
der Antheil des Bodens und der Decke den der verticalen Wände bei weitem 
übertrifft, wenn die Fussböden mit schlecht gefugten Dielen belegt sind 
das 8 dagegen durch gehörige Dichtung und Oelanstrich die ventilatorische 
Fähigkeit des Bodens fast ganz aufgehoben wird. Derartige Behandlung 
der Fussböden ist also besonders da zu empfehlen, wo man das Eindringen 
schlechter Luft in die Wohnzimmer von unten her zu besorgen hat. 
, r T ES ft er f; bt «ch daraus auch für die Privatwohnung die Nothwendigkeit 
der Luftzufuhr mittelst künstlicher Canäle aus dem Freien, wozu sich nach des 
Herrn Vortragenden Ansicht Röhren empfehlen, die von aussen unter dem 
Fussböden her in den Mantel des Ofens führen; die Abfuhr der Luft hat 

durch einen Canal zu geschehen, welcher über die Dachfirst gehen und 
heizbar sein muss. ° 

Nach einer kurze» Diecueeien über die Schwierigkeit der genauen Be- 

be, r°h v \ unä ab ” d » Unvollkommenheit der Ventilation 
bei gewöhnlichen Luftheizungsanlagen schloss die erste Sitzung. 


aus Münch« iK ^ begann mit dem Vortrage des Herrn C. Lang 

aus München über hygroskopische Verhältnisse von Baumaterialien 

dert slald'T 6 fu , hte / Laft dUrCh ^enesBaumaterial istvermin- 
ru»; t b , -Tr r er , ,k dls Luft ist. Die Venninde- 

eich^leicht ‘ bthchcr als “ Ic!l «chnungBrnksaig ergiebt, und das erklärt 

der Oberdärh dem ü,Mta n »’ d - in diceem Palle der Waeaerdampf an 
der Oberfläche des Baustoffes niedergeschlagen wird. 

dert sich dl p Chte vf.r at€rialieD dem Fr ° 9te aQ «ge«etzt sind, vermin- 
heMicher Ta i“ die "”” Falle die T »™i-dernng er- 
d chtr di. SlT a Re ,f °" ng Z “ erW8rte “ "” d “ beträchtlicher je 

den d^eht. t“ 7 flOT La '' 8 findot de “ ^ dafar ^ d »s« bei 
Näh. de „b fl nTT “ 6 befeachte ‘ W " rd ”' d “ Wacacr mehr in der 
mndernT,, ü f T blC T 8,8 b “ mi " der und daea dadurch dae 

“dräXcl ” D ° rChg ™ e L “ f ‘ “ ehr “ d ” ' 

führt W i rd nilmf T'“, TT M “ OTiaI K»‘™ckn.t. Luft ge- 

Luft aber rasch ab^ 6rmea * allmäh ® zn ’ beim Durchführen feuchter 

dass m7n wlfw* d ° 8 HaUSe8 erg ' ebt sich aus diesen Betrachtungen, 
ZZV Wntlr ’ r HUCh 8Ch0D Pett -kofer empfiehlt, die Schlaf- 
undurchlässig werden“ ^ anderenfalls die Wänd « bald feucht und 

tionsverfrhreTll^h 1 '’ Gers °“ aus Hamburg über ein neues Filtra- 
tanren, welches er an Zeichnungen erläuterte. 
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. * Die Füllung besteht aus Kies in Apfelgrösse als Unterlage, eisen- 
imprägnirtem Bimsstein in verschiedener Feinheit, einer gewissen Sorte 
schwedischen Eisenerzes, als ein billiges Surrogat des Bischof sehen Eisen¬ 
schwammes, Sand und feinerem Kies von geeignetem Korn, ^ler wenn grob¬ 
körniger, passender Quarzsand nicht zu haben ist, aus gestoBsenem Glas 
von verschiedener Feinheit. 

Da das vorfiltrirte Wasser, welches auf diese Filter gelangt, beigemengte 
unorganische Stoffe nicht mehr enthält, so ist eine Verstopfung der Filter¬ 
schichten kaum noch möglich und Reinigung und Erneuerung der Filter¬ 
lager nicht erforderlich; sie können jahrelang functioniren, ohne dass es 
eines Ersatzes bedarf. 

. ^ aß 80 beschaffte Wasser ist krystallhell und als Genusswasser durchaus 
geeignet. 

_ „ Die Nachfiltration unter Hochdruck giebt ein gleiches Resultat; die 
ung er Filter ist ähnlich wie die der Filter unter schwachem Druck, 
nur sind die Filterstoffe fester gepackt. 

D ‘ e Ergiebigkeit ist ha,b 80 gross wie bei den Vorfiltern, das 250- bis 
,0fache Cablkmaa8s aaf Quadratflächenranm. Auch sie bedürfen für 
länger e . Zei t keiner Erneuerung der Filterstoffe. Ihre Anwendung empfiehlt 
sich besonders bei peripherischer Filtration, um die Küchen einzelner Wohnun¬ 
gen oder eines Häusercomplexes mit gutem Genusswasser zu versehen. 

urch Combination des Filtrationsverfahrens mit transportabcln Pump- 
einnchtungen ist die Gelogeuheit geschaffen, überall aus stagnirenden, 
1 °.. ^ en eicben ' Binnen etc. ein gutes Trinkwasser herzustellen; solche 
lltnrpumpen sind in verschiedener Grösse zum Tragen und Fahren ein¬ 
gerichtet und für marschirende Truppen von grossem Werthe. Sie sind 
r) 11 w F UD ^ acb ^ ern ’ w * e vorstehend angegeben, versehen und im Stande, 

• l ;, a T r abe88yD18cher Brunn en, was oft erst nach Tage langem Pumpen 
sich klart, sofort zu reinigen und nutzbar zn machen. 

, wo und in welcher Ausdehnung das beschriebene Verfahren bisher 
nwen ung gefunden hat, ist nicht mitgetheilt worden; indess kann 
»* w »oderstadt (Hamburg) die Vorzüge der Gerson’schen Filtration, die 
in manc er eziehung verbessernngsfähig sei, bestätigen. In der weiteren 
• 8 °r i0U 8 P racb 8 * cb zunächst Dr. Landau (Braunschweig) auf Grund seiner 
fl Ai ^ Dgen für den Bischof'scheu Eisenschwamm aus. Dr. Brautlecht 
findet m der Verwendung des Eisens als Filterstoff einen wesentlichen Fort¬ 
schritt, da die Chamäleonuntersuchung in Bezug auf die im Wasser vor- 
Kommendeu Bactenen sehr ungenügende Resultate liefere. Dr. Bulk will 
indess das übermangansaure Kali zur Prüfung des Wassers nicht verwerfen; 

Hchst™Vielseitigkeit ^^ U1Jgen ’ ™ -verlässig sein sollen, auf mög- 

prod^cTr^^^ c 8 ? racb ® r ‘ Brautlecht (Wendeburg) über Fäulniss- 
Anlfn« U f i UB8wa88era lg en und deren pathogene Bedeutung. 
gesundheitRffpf^K dl ? Erfa b run g. dass sumpfige Gegenden meist sehr 
ST^Vermut T“’ fthrt der Vortragende aus, wie derGrund davon 

chen Orten mas^enhafT V ° rzugswei8e in den Fäulnissproducten der an sol- 
vot kommenden, schnell vermehrbaren und leicht zer- 
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setz baren Algen zu finden sei. Er liess einige häufiger vorkommende Algen 
unter beschränktem Luftzutritt spontan faulen, sorgte dafür, dass die Fäul- 
niss eine gleichmässige war und spritzte von der Faulflüssigkeit Kaninchen 
snbcutan 15 Tropfen ein. Dabei ergab sich, dass die Products der ersten 
Fäulnissperiode, Bacillen mit langsamer Bewegung, reizten, die der späteren 
mit ausgesprochener alkalischer Reaction neben beweglichem Baderium termo, 
Spirillen und Vibrionen reichlich enthaltend, vollständig indifferent waren. 
In der Zeit aber, wo unter dem Zurücktreten der Bacillen bei saurer Reaction 
der Flüssigkeit unbewegliche Micrococcen der kleinsten Form in Haufen 
massenhaft auftreten, war die Wirkung stets tödtlich nach einer Incubations- 
zeit von 36 bis 72 Stunden, falls nicht speckige Abscesse an der Injections- 
stelle die Wirkung verzögern oder ganz aufheben. Bei weiter gehender 
Zersetzung wird die Reaction neutral, Baderium termo tritt in der Flüssig¬ 
keit auf, die Thiere erkranken sofort nach der Injection, erholen sich aber 
in einigen Stunden vollständig; wahrscheinlich ist um diese Periode der 
Fäulniss ein dem Sepsin ähnliches Gift vorhanden. Die intensiv tödtliche Wir¬ 
kung der Faulflüssigkeit zur Zeit, wo sie Micrococcen enthält, ist nach des 
Vortragenden Ansicht nur allein durch die pathogene Bedeutung dieser 
Formen bedingt. Es ist ihm gelungen, dieselben zu isoliren und durch 
Cnlturen fortzupflanzen; minimale Mengen der isolirten Micrococcen, wie 
auch die Culturen erwiesen sich tödtlich, die letzteren allerdings in minder 
intensiver Weise. 

Beider folgenden Disoussion erklärt der Vortragende, sich derNägeli’- 
schen Ansicht, wonach Infectionsstoffe (Schizomyceten) aus der Flüssigkeit, 
der nassen Substanz oder von der benetzten Oberfläche, wo sie sich gebildet 
haben, durch blosse Verdunstung nicht in die Luft gelangen sollten, nicht 
anschliessen zu können; er erinnert dabei an die älteren Versuche Cohn’s, 
die er durch seine eigenen modificirten bestätigen müsse. 

Zum Schlüsse der Sitzung sprach der Vorsitzende über ein neues Ver¬ 
fahren zur Ableitung der Phosphordämpfe aus den Zündholz¬ 
fabriken, welches Herr C. Beck in seiner Zündwaarenfabrik zu Cassel zur 
Anwendung gebracht hat; es ist mittelst desselben ermöglicht, ohne Gefahr 
fftr die Arbeiter zur Befestigung der weissen Phosphor enthaltenden Zünd¬ 
masse thieriscben Leim zu verwenden. Bekanntlich wurde früher als Binde¬ 
mittel für die Zündmasse, um sie an den Hölzern haftbar zu machen, all¬ 
gemein thierischer Leim gebraucht; da dieser gelöst in der Kälte gelatinös 
^ird und erstarrt, so musste die Zündmasse beim Betunken der Hölzer er¬ 
wärmt werden. Die warme Masse wurde auf einer erwärmten Platte in 
dünner Schicht ausgebreitet, in welche dann die Hölzer mit dem einen Ende 
eingetaucht wurden. Das Erwärmen geschah nicht nach festbestimmten 
Temperaturgraden, sondern nach dem Gutdünken der Arbeiter, wobei die 
Wärme zwischen 36° und 68° C. schwankte. Das Entweichen vonPboephor- 
dämpfen in grösseren und geringeren Mengen war hei dieser Fabrikations¬ 
methode unvermeidlich und mit den bekannten Nachtheilen für die Arbeiter 
verbunden. Um diesen Gefahren vorzubeugen, wurde in Preussen durch 
MinisterialverfÜgung im Jahre 1857 und auch anderwärts in den mitweissem 
Phosphor arbeitenden Zündholzfabriken die Verwendung des thierischen 
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, UDd “ Ur J derGebranch ™ arabischem Gummi oder Traganth 

fl sTLlfZ'a l m&BBß m \ dießen auch in derTlL 

Hp Tsu fl d der Erwarmun g bei “ Betunken nicht bedarf Da die in 

Jwahn Lr LX” ^«pti »Ld 

i“ ih" ^" hC ° h ^° i “^' : 

suchen, welche zum Zwecke hatten di„\ R ^7 vorgenommenen Ver- 

wobei durch einenLaftll ^ ?”5 "t b t ewe « end «n Walze stattfindet und 
Masse sich ent^ die aUB der -wärmten 

der Phosphor derselben zu Pbn^ h *"« ^ ^f°5 abgeso ? en 011,1 nachdem 

ins Freie abgeführt werden Die^ ,m , ExbauBtor selbst verbrannt ist, 

Betrieb befindlichen Maschi^ der nun berei ts längere Zeit im 
friedigend und die Gefahren fh a^a Ex !* au8tor 8ind ausserordentlich be¬ 
tör Zündmasse bTc h“ t ^ 

erscheint bei dieser Fahrn»*; • Gebrauch deB thierischen Leims 

insofern Vortheile als die mit °? Wei f e ganz ““bedenklich, ja er bietet noch 
kalten Masse sehr’ rtch ZU ** 

Phosphordämpfen als diese beim T i.*” 110 T* 6 * geringere Entweichung von 
einer Einladung zur BeZtiZ.^S ^ ^ “ Gefolge hat ' Mit 
Fabrik schloss der Vortragende. W ° eingencbteten Qnd sehenswerten 


statt. Die Führten de*™* S,tZImg der Section fand am 16. September 

gen, Nauheim^und^^ldunge^hatte^djM^V 611 ^ ^ 

nehmer entführt auch die h • • , ersammlung bereits manchen Theil- 
zen und kaum 20 Getreue yglemac e Section war sehr zusammengeschmol- 
anwesend gewesen snD^“ Verhand1 “^ 11 d es dritten Tages 

zwischen dem Prof W G n n nT derselben nahm eine DiscuBsion 

ein, welche 

ersten Sitzung, wonach^ nJ ^ ! Aeusserung des Prof, ßeclam in der 
Private sich über die Liernn ’ “ 8terdam u °d Leyden Behörden und 

hätten. Prof. Ganning bes^itt d D ™ ***** geäussei* 

Versammlung den Commioni w • J® 8 und theilte zum Beweise dessen der 
vom 6. Mai ! 8 78 < ™ ? Amsterdam - Gesundheits-Comites 

sei, aus hygie n i 8c i, en Gründen diT* ** ** f “ erkIären > d ass es unstatthaft 
zuführen. UrÜnden d asLiernur’sche System in Amsterdam ein- 

Zunächst griff er r , 

massig auf Grund genaaerrin^'^v Einrichtun gen an und suchte ziffer- 
genauer Untersuchungen, die in dem vorerwähnten Be- 
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richte detaillirt mitgetheilt sind, die unvollkommenen Leistungen der An¬ 
lagen nachzuweisen; die 9904 Einwohner, die von dem Li er nur’sehen 
System bedient werden, liefern durchschnittlich pro Tag 25 760 Kilo fort¬ 
zuschaffende Materie, aber höchstens 7428 Kilo Excremente, von denen nur 
etwas mehr alsein Drittel, 2748 Kilo, in die Reservoirs kommen. Man könne 
zwar in Amsterdam von einem eigentlichen Liernursystem nicht reden, da 
es dort nicht vollständig durchgeführt sei, man habe nurHauB- und Strassen¬ 
einrichtungen , an die sich Abfuhr mittelst Wagen schliesst, es fehlen die 
centralen Maschinen, die Vorrichtung zur Aufsammlung der faulen Küchen¬ 
abfalle, die Reinigung des Strassen-, Regen- und Gewerbewassers und die 
Poudrettefabrikation, allein nichtsdestoweniger Hesse Bich das Hauptprincip 
des Systems, das der Reinhaltung des Bodens, beurtheilen und in dieser 
Hinsicht leiste es in Amsterdam, wie die obigen Zahlen zeigen, nicht das, 
was es verspreche. 

Vor drei Jahren, wo das Gesundheitscomite in Amsterdam die Reinhaltung 
des Bodens noch als erste Aufgabe der Assanirung der Stadt angesehen 
habe, sei von einer kleinen Majorität das Liernur-, von einer grossen Mino¬ 
rität wegen hygienischer und technischer Bedenken das Schwemmcanal¬ 
system empfohlen worden. 

Nun haben sich aber, zumal in Amsterdam, die Anschauungen über 
Boden Verunreinigung seitdem wesentlich umgestaltet, nachdem die Seitens 
der Stadtbehörden veranlassten chemischen Untersuchungen von Boden fand 
Wasser in den ältesten Theilen der Stadt und auf den seit 10 bis 12 Jahren 
benutzten Todtenhöfen das bemerkenswerthe Resultat ergaben, dass die 
Zusammensetzung des Bodens der seit Jahrhunderten stark bevölkerten 
Stadttheile, wo Grube an Grube stosse, sowie der Todtenhöfe nicht von der 
gewöhnlichen Gartenerde zu unterscheiden war. Das Bodenwasser der Stadt 
sowie der Kirchhöfe enthielt zwar ziemliche Quantitäten organischer Stoffe, 
doch befänden sie sich im Zustande theila weit vorgeschrittener, theils voll¬ 
endeter Oxydation. Es ergebe sich daraus, wie ausserordentlich verändernd 
der Boden auf alle darin befindHchen organischen Stoffe einwirke und dass 
die Furcht vor der Bodenverpestung, auf welche das Liernur’sche System 
vor Allem sich stütze, keineswegs in dem Umfange begründet Bei, um darauf 
hin eine Anlage mit so kolossalen Kosten auszuführen. Das Amsterdamer 
Comite sei zwar entfernt davon, die Ansicht, wonach der Boden an der 
Verbreitung der Seuchen Antheil nehme, zu verwerfen, könne aber dem 
daraus gezogenen Schluss, dass die Reinhaltung des Bodens bei der Städte- 
reimgung die Hauptaufgabe sei, so lange nicht beistimmen, als nicht die 
Wissenschaft diese Antheilnahme des Bodens überhaupt und die Art ihres 
Zustandekommens insbesondere nachgewiesen habe. Das Comite finde in 
dem Worke Nägeli’s eine Stütze für seine Auffassung; es müsse scharf 
unterschieden werden zwischen Krankheitskeimen und dem, was gemeinhin 
Schmutz genannt wird; jene fänden in den letzteren nicht immer nothwendig 
einen Förderer, sondern unter Umständen auch einen Feind. 

Das Comite, dem hierbei noch ein Gutachten der königl. Akademie 
der Wissenschaften zu Amsterdam zur Seite stehe, habe hiernach und auf 
der Erfahrung fassend, dass Amsterdam eine nicht ungesunde, in gewissem 
Sinne sogar gegen Cholera immune Stadt sei, sich dahin erklärt, dass ein 
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neues Reinigungssystem für Amsterdam, vorausgesetzt, dass die dortigen 
Grachten gehörig mit Wasser versorgt werden, nicht nöthig sei und dass 
der Antrag der Baudeputation, wonach das Liemursystem ans wissenschaft¬ 
lich anerkannten Gründen im Interesse der öffentlichen Gesundheit in 
Amsterdam einzuführen sei, als ungenügend begründet abgewiesen werden 
müsse. 

Von der ökonomischen Seite der Frage, die nicht in das Gebiet der 
Hygiene gehöre, solle hier nicht die Rede Bein; verspreche es in dieser Hin¬ 
sicht Vortheile, so möge man die Ausführung des Liernnrsystems der Privat- 
indnstrie überlassen, wobei allerdings nicht zu übersehen, dass es durch die 
damit verbundene Beschränkung des Spülwasserverbrauchs und die Miss- 
stände, die jedem System communicirender Röhren, als: Rückstauung der 
Gase und Flüssigkeiten etc., zukommen, auch nicht zu unterschätzende 
hygienische Nachtheile habe. 

Für Amsterdam befürworte das Comite das dort seit Jahrhunderten 
bekannte Grubensystem; die dortigen Gruben, welche auf der Seite des Sitzes 
mit WaBserverschluss versehen seien, hätten gar keinen oder einen durch¬ 
lässigen Boden und zeigten in Folge dessen gleichen Niveaustand ihres 
Inhalts mit dem Grundwasser; nahe an der Oberfläche des letzteren hätten 
sie ein Ausflussrohr, welches das überflüssige Wasser den Sielen und Grach¬ 
ten zuführe; in diese Gruben fliessen neben den Excrementen auch Regen- 
urrd alles Hauswasser. 

Herr Li er nur suchte die Einwendungen Gunning’s zuwiderlegen und 
bemerkte zunächst, dasB man, um den Nachweis zu führen, wie durch sein 
System der Boden nicht rein gehalten werde, indem nicht alle Excremente 
in die Reservoirs gelangen, sonderbarer Weise gerade die Gebäudecomplexe 
ausBer Rechnung gelassen habe, von denen auch die Gesammtfacalproduction 
aufgefangen werde; es folge aus den^erechnungen Gunning’s nur, dass da, 
wo sich ein Deficit von Facälien ergeben, dies lediglich der Nichtanwesen¬ 
heit der Hausbewohner und der Nichtbenutzung der mit dem Rohrnetz ver¬ 
bundenen Aborte zuzuschreiben sei; dies könne dem System nicht zur Last 
fallen und alle gegentheiligen Schlüsse beruhen auf Irrthum. 

Die Ergebnisße der Bodenuntersuchungen in Amsterdam könne man 
nicht zu Gunsten der dortigen Versitzgruben verwerthen; es käme nicht 
auf die chemischen Bestandteile, etwa einen geringen Stickstoffgehalt, 
an, sondern auf die pathogenen Eigenschaften, über die man erfahrungs- 
mässig bei einem mit Fäcalien durchtränkten Boden nicht mehr zweifel¬ 
haft sei. 

Beweisend seien die Verhältnisse in Leyden; in dem Stadtviertel, wel¬ 
ches sich mit seiner Bodenverunreinigung in einem idealen Nägeli’schen 
Zustande befand, dabei aber sehr ungesund und von Epidemieen vorzugs¬ 
weise heimgesucht war, liessen die sanitären Zustände jetzt, nachdem der 
unreine Boden ausgehoben und das pneumatische Rohrnetz gelegt sei, nichts 
mehr zu wünschen übrig. 

Die MissBtände, welche nach Prof. Gunning’s Ansicht dem pneuma¬ 
tischen System in Folge seiner Function als communicirendes Rohrnetz zu¬ 
kommen sollten, seien wohl bei den Schwemracanälen, aber nicht bei 
jenem System zu befürchten, welches ein Rückstauen von Gasen etc. dnrch 
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seine zahlreichen Absperrungs Vorrichtungen uDd die saugende Wirkung 
unmöglich mache. Kämen solche Missstände vor, so seien sie lediglich 
Folge unrichtiger Anlagen, für welche das System nicht verantwortlich zu 
machen sei. 

Wenn man bei dem Vorschläge, das Grubensystem in Amsterdam durch¬ 
zuführen, von der Voraussetzung ausgehe, dass der Stand des Grundwassers 
dort stabil sei, so wäre das ein Irrthum, es unterliege dort wie anderwärts 
beträchtlichen Schwankungen und bedinge dadurch der Theorie Nägeli’s 
entsprechend die Gefahr des Entweichens der gesundheitsgefährlichen Pilze. 

Nachdem Herr Li er nur zu Gunsten seines Systems noch auf das in der 
Frage abgegebene Gutachten der königl. Akademie der Wissenschaften in 
Amsterdam sich bezogen und die Ansicht, man solle die Ausführung der 
pneumatischen Canalisation der Privatindnstrie überlassen, zurückgewiesen 
hatte, bemängelte Prof. Gunning das von Li er nur angeführte Beispiel 
Leydens, hob hervor, dass der besprochene Bericht der königl. Akademie 
davon gar keine Notiz genommen und hielt im Uebrigen Beine Behauptungen 
aufrecht. 

Dr. Janke (Bremen), wünschte zu wissen, ob die Sanitätscommission 
in Amsterdam die Wässer der.in der Nähe von Senkgruben, Dungstellen, 
Kirchhöfen gelegenen Brunnen, welche nachgewiesenermaassen bedeutende 
Mengen Ammoniak, salpetrige Säure, Salpetersäure und organische Verbin¬ 
dungen gelöst enthalten, der Gesundheit schädlich erachte; aus den Mitthei¬ 
lungen des Prof. Gunning gehe dies nicht mit Bestimmtheit hervor. In 
Bremen würden solche Wässer für schädlich erklärt und ihr Consum durch 
Schliessung der Brunnen verhindert, was nach dem heutigen Standpunkte 
der Wissenschaft für richtig und nachahmungswerth zu halten sei. 

Prof. Gunning erwidert, dass die Uebertragung von Krankheiten und 
die Verbreitung von Krankheitsursachen durch Trinkwasser in einzelnen 
Fällen allerdings als erwiesen angenommen werden müsse, glaubt aber, dass 
in keinem solcher Fälle eine Filtration des Wassers durch den Boden statt¬ 
gefunden habe; jedenfalls betrachte er die Anwesenheit von Nitraten, Ammo¬ 
niaksalzen etc. nicht als Merkmale der Infection, sondern nur als Zeichen 
dafür, dass der Boden, aus welchem daB Wasser stammt, organische Stoffe 
enthalte, die bei Anwesenheit von Krankheitskeimen diesen als Träger 
dienen können. 

Uebrigens sei die Frage für Amsterdam ohne praktisches Interesse, 
weil das Grundwasser dort wegen seines Salzgehaltes als Trink- oder Nutz¬ 
wasser nicht zu brauchen sei und die Stadt ihr Wasser mittelst einer 
Wasserkunst aus den westlichen Meeresdünen beziehe. 

Es folgte hierauf der etwas confuse Vortrag eines Ingenieurs Paul 
aus Cassel „über die Ursachen des Völker marasmus und den Genuss 
der Spirituosen“, an den sich einige Bemerkungen des Dr. Janke und eine 
ausführliche Mittheilung des Herrn C. Kraus (Wien) über die dortigen 
Erfahrungen, dem Alkoholmissbrauch durch Errichtung von Thce- und 
8uppenanstalten zu steuern, knüpfte, und zum Schlüsse der Sitzung Vortrag 
des Dr. Köhler (Cassel), über Conservirung des Bieres mit Demon¬ 
stration eines Desinfectionsapparates. 

Vtortoljthmchrift «r O*tuodh«itapfl«go, 1879. 20 
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Nachdem der Vortragende kurz das weit verbreitete Verfahren geschil¬ 
dert, mittelst dessen in den RestaorationBlocalen das Bier aus den in den 
Kellern lagernden Fässern durch Luftdruck bis zur Ausflussöffnung empor¬ 
getrieben wird, bemerkt er, dass solches Bier an Geschmack verliere und 
schlecht bekomme. Es komme dies daher, dass die zur Compression und 
zur Hinauftreibung des Bieres angewandte Luft nicht rein, sondern mit 
Staubtheilchen, Sporen, Pilzen gemengt und mit infectiösen Stoffen, die im 
Keller vorhanden, imprägnirt sei. Um dies zu verhüten müsse die Luft, 
bevor sie aus dem Luftkessel in das Bierfass gelange, desinficirt werden, 
und das geschehe mit Hülfe des vorgezeigten von A. Roh de u. Comp, 
iu Hamburg construirten Apparates. Er besteht aus einem gusseisernen, 
innen emaillirten Cylinder mit Messingkrone, durch welchen die zum Druck 
des Bieres nothwendige Luft hindurchpassiren und dabei einen Reinigungs- 
process erfahren muss. Die Messingkrone, welche die atmosphärische Luft 
aufnimmt, ist mit Salicylwatte gefüllt; von da dringt die Luft durch einen 
Kolben von plastisch-poröser Kohle, ferner durch eine wässerige Lösung 
übermangansauren Kalis, etc., und gelangt so vollständig rein in das Bier¬ 
fass. Der Apparat wird zwischen Luftkessel und Fass je nach Belieben 
aufgestellt oder aufgehängt. Durch praktische Versuche soll er bewährt sein. 

Hiermit schloss die dritte und letzte Sitzung der hygienischen Section. 

Der Vorsitzende richtete kurze Abschiedsworte an die sehr gelichtete 
Versammlung und sprach die Hoffnung aus, dass das allgemeine Interesse 
an den Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege der hygienischen Section 
der deutschen Naturforscherversammlung neben den Specialcongressen für 
die Folge ein reichhaltiges Arbeitsmaterial zuführeu werde. 

Eine Kntik der Sectionsarbeiten im Plinzelnen wie im Ganzen ist hier 
nicht am Platze; nur dem Wunsche sei noch Raum gegeben, dass die am 
Schlüsse ausgesprochene Hoffnung durch rege Betheiligung an der Versamm¬ 
lung in Baden-Baden sich bereits erfüllen möge. x. 


Preisausschreibung. 

Als Ausdruck der Huldigung anlässlich des 25. Jahrestages der Ver¬ 
mählung Ihrer Majestäten hat der „Verein der Aerzte in Niederösterreich“ 
beschlossen, das Erscheinen eineB Volksbuches der Gesundheitslehre 
zu fördern. 

Zu dem Ende wird ein Preis von 300 fl. ÖBtr. W. ausgeschrieben für die 
beste bis zum 31. December 1879 bei dem Vereinspräsidium (Wien, VIII, 
Piai istengasse 17) einlangende noch nicht veröffentlichte Arbeit. 

asBuch soll nebst dem Nothwendigsten aus der menschlichen Anatomie 
16 ür das Volk wissenswerthen Sätze der Physiologie und der Hygiene in 
a88 Tr 6 j\ ° rm ( eyen f ue U mit Illustrationen) enthalten, ungefähr den Umfang 
von o ruckbogen haben und in deutscher Sprache geschrieben sein. 


Di 


zeaby Google 



Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 307 

Die Manuscripte der Preiswerber sowie ein den Namen des Autors ent¬ 
haltendes versiegeltes Schreiben, welches erst nach der Preiszuerkennung 
eröffnet wird, sind beide mit demselben Motto zn versehen. Die nicht preis¬ 
gekrönten Arbeiten werden mit dem uneröffneten Begleitschreiben den sich 
mit dem Motto legitimirenden Einsendern zurückgestellt. 

Der Verein behält sich die näheren Bestimmungen über Herausgabe 
und Verlag vor, verzichtet jedoch auf alle materiellen Vortheile zu Gunsten 
des Autors des preisgekrönten Buches. 

Als Preisrichter wurden von dem Vereinsvorstande die Herren Hofrath 
Dr. Carl Langer, Professor der Anatomie an der Wiener Universität, 
Dr. Joseph Nowak a. o. Professor der Hygiene an der Wiener Universität, 
und Sanitätsrath Dr. Andreas Witlacil gewählt. 

Wien, im März 1879. 

Der Vorstand 

des Vereins der Aerzte in Niederösterreich. 


Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 


Siebente Versammlung 

zu 

Stuttgart 

vom 15. bis 17. September 1879. 


Tagesordnung: 

1. Ueber Desinfectionsmaassregeln. 

Referent: Prof. Dr. Franz Hof mann (Leipzig). 

2. Schutzmaassregeln gegen die vom Auslände drohenden Seuchen. 

(Referenten noch unbestimmt) 

3. Anforderungen der Hygiene an Kost- und Logirhänser. 

Referent: Reg.- und Med.-Rath Dr. Pistor (Oppeln). 

4. Nothwendigkeit und Anlage von Leichenhäusern. 

Referenten: Medicinalrath Dr. Flinzer (Chemnitz). 

Baurath A. Zenetti (München). 

5. Oeffentliche Badeanstalten. 

Referenten: Oberingenieur F. Andr. Meyer (Hamburg). 
Architekt Robertson (Hamburg). 
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Kleinere Mittheilungen. 


t Wlr J 8 " n * e tt d « 8 Gesetzes Aber NalirnngsmittelverfUschung ln England. 

*%™^*'** theilt Herr Adams folgende lehrreihe Uebersicht 

■.JÄiTuT Ge “‘“' ab " < 1875 ) 

Zahl der 
untersuchten 
Proben 


1. Vierteljahr 1875 

2. , 1875 

3- „ 1875 

4. „ 1875 

1—3. „ 1876 

4. „ 1876 

Jahr 1877 

1. Vierteljahr 1878 

2. „ 1878 

3- , 1878 


109 

558 

507 

103 

0 

8 

2 

137 

69 

65 


darunter 

Fälschungen 

23 - 85 Proc. 
9-85 , 

452 „ 

2-85 „ 

0 

0 

0 

1314 „ 

870 „ 

13-84 . 


habun/des Gespt- au « d >eser Zusammenstellung, wie die strengere Hand- 
gen etLeflö^e 8 h’ 8C \° D der durch die ^eren Untersuchun- 

Ven ZderZ l v^l 11 ^ ^ 8amen FoI S en und von einer ansehnlichen 
sicraUmZ wfedei 7 T gGn ( begl6itet war - Bei ' axerer Handhabung zeigte 
deB eniHschen rps t Zunah “ e - Ganz vorzüglich aber trug hierzu der Wortlaut 
de selben beT Al«l ,r° ™ hr die echt en & lische Buchstabenauslegung 
^.rde lautete S 6 R v T Ge9etzentwur f ^75 dem Parlament vorgfle^ 
Niemand lin Nähr™ Ver , me ‘ dung einer Geld8trafe bis z “ 20 Pf. St. Strafe darf 
Substanz oder Beschafft 3 \^_ rzneimittel verkaufen, welches seiner Natur, 
Sie^nze Dicht dft8 * eforderte ist.« Nun wurde ab e ; 
Zeitschrift Bd X S zugelassen ( 8 - den Text des Gesetzes dieser 

bei dem Verkauf’die Wnrt° daBS “w“ ? m E . nde ’ damit doch etwas übrig bliebe, 
sich aber dnsa -° c ',” ZUID Nachtheil des Käufers“ einschob. Da ergab 

Seihe vo ’ ÄIJT? “ ® chottland < 1877 )> dann auch in England eine gaLe 
be^rde beauWerR em ^ Auslegung gab ’ da " von d <» Local- 
nicht des GebrZh ’ We ' cher Probe n zum Behuf der Untersuchung und 

£eis^prechunt *,’• benachth «^ werde; es erfolgte demnach 

setzes P sein Urtheil ^ neuer J lch hat nun zue rst Richter Lu sh im Sinne des Ge- 
als die seinige Lklärt P Zn?; ?? hat auch da8 ^ Government 

rieht einen Entscheid iehe * ’ d ^f 1D eUicben Monaten das oberste Ge- 

vom Parlament beschlossen werden müssen ' ^ **** *'*** Gesetze8änd ^ 


dm diesjährige Sit^ntiTiX der Gene , ralarzt In Ostindien, Dr. John Murr* 
öffnete, entnehmen wir eini^V epidemiologischen Gesellschaft 

In den Jahren 1873 f 8 kurze Mittheilungen, 

an den Blattern, i n den jThren 7 !i»? Pb ^ 1 *“ 0stind ien nahezu 500 000 Mensch 
Jahren 1875 und 1876 nahezu 200 000. In diesen beid 
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Jahren kamen nur 2 Todesfälle an Blattern unter den 120000 Mann starken 
europäischen Truppen vor, eine Immunität, die lediglich der Vaccination zuzu¬ 
schreiben ist. Die Pocken verschwinden in Indien nie ganz, treten aber während 
der Regenzeit sehr zurück, herrschen leicht während der kalten Jahreszeit 
und erreichen im Mai und Juni ihre höchste Ausbreitung. Ehe die Eng¬ 
länder von Indien Besitz ergriffen, war bei den Eingeborenen die Inoculation 
gebräuchlich, blieb aber auf die kalte Jahreszeit beschränkt, da zu anderer Zeit 
Rothlauf sehr leicht erfolgte. Die Erfahrung hat gelehrt, dass es sich mit der 
Vaccination trotz der grössten Vorsicht ebenso verhält, wenn sie in der heissen 
oder der Regenzeit vorgenommen wird. In der Ebene wird daher vom April 
bis October nicht geimpft, wohl aber im Gebirge, wodurch dann die Lymphe fort 
frisch erhalten wird. 

In Assam sind nach Dr. Renzig’s Bericht die Pocken endemisch; die ein¬ 
geborene Bevölkerung leidet Schwer daran, aber die Kulibevölkerung in den 
Theegärten ist vollständig frei davon, da zwangsweise Impfung für sie besteht. 
Beigefügte Tabellen lehren die allmälige Abnahme der Sterblichkeit an Pocken 
im Pnnjab. In den drei Präsidentschaften stieg die Zahl der Impfungen in 
den zwei Jahren 1876 und 1877 auf 3 729 276, wovon 3 390097 erfolgreich waren. 

(Medic. Times, 23. Novbr. 1878, S. 606.) 


Varicella. Dr. J. Hein, Armenarzt in Wien, hebt in der österreichischen 
ärztlichen Vereinszeitung die bestimmte Verschiedenheit von Varicella und Variola 
hervor, welche wenigstens in Westdeutschland schon lange fast ausnahmslos an¬ 
erkannt ist. Er stützt diese Ansicht weniger auf den Krankheiteverlauf (Unter¬ 
schied der Pustel, bei Varicella Mangel des vorausgehenden Fiebers etc.) als 
darauf, dass Varicella sich nicht verimpft, dass Variola nicht selten sehr bald 
bei demselben Individuum nach Varicella auftritt, dass Vaccinegift nach abge¬ 
laufener Varicella gleich gut haftet wie vor dieser, und dass Personen, welche 
Varicellakranke gepflegt haben, ohne zu erkranken, gar häufig bald darauf an 
Pocken erkranken, wenn sie nun mit wirklichen Pockenkranken in Berührung 
kommen. Zu beachten sind Dr. Hein’s Forderungen, dass 1) varicellakranke 
Kinder nicht in BlatternhoBpitäler gesandt werden sollen und 2) dass es nicht 
von der Ansicht einzelner Aerzte abhängen solle, Kinder, welche kürzlich Vari¬ 
cella gehabt haben, desshalb von der Impfung zu entbinden. 


Die soeben erschienenen Hefte 3 und 4 des VIII. Jahrganges (1878) der 
Zeitschrift des Königlich prensslschen Statistischen Bureaus enthalten unter 
Anderem folgende, auch für unsere Leser interessante Aufsätze: Die Geburten, 
Ehcschliessungen und Sterbefälle bei der Civil- und Militärbevölkerung des 
preussischen Staates im Jahre 1877; von A. Freiherr v. Fircks. — Die wich¬ 
tigsten Thatsachen aus dem Gebiete der Geburten, Sterbefälle und Eheschliessun- 
gen in Preussen; von A. Freiherr v. Fircks. — Beiträge zur Statistik der Far¬ 
benblindheit. — Die Irrenanstalten in Frankreich. — Ueber eine neue Methode 
zur Berechnung der Sterblichkeit, insbesondere der von Kindern. — Die Arbeiter- 
^ohnhäuser in Lüttich. — Stand und Bewegung der Bevölkerung in den land- 
räthlichen Kreisen beziehungsweise Oberamts-Bezirken und selbständigen Städten 
des prenBsischen Staates während des Jahres 1877. 
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Neu erschienene Schriften. 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

*'c V rT t p di "“ 8 «"*- P»«P«ri™. Boston, 

is7 . 6 ' D ” iws «“<» 

lightino Ventilation w * ° of Kroup 81x; Apparatus for heating, 

8 79 p, 0 “’ w * lei "“PP>y. drainage eto. Philadelphia, Lippincotl 

BiUe,’ itp S Letbvne“lcrocq.’ hy f Tp ** rai ‘°° d ’ 8 ‘ re ' ’°° but ' 

ApnotUd, J„ L’hygihne anoienne et Phygiine moderne. Paria, imp. Cn.a.t et Ce. 

Orjaniaation, introduced by 
ton. 8. 2 p. y ’ 1879 ‘ 4Bth Congre8B > 3d Session, S. 1663. Washing- 

sss ° f pu “°•>?i*»«. 

Bill to Prevent th« S f ’ 3d Se88,on ’ S ‘ 1462 ‘ Washington. 8. 4 p. 
into t?e “Ld Sta^e anS C ^ t °f, C ° nta « ioU8 - Oticus DiseJs 
duced by Mr Harri« e 0 stabhsh a B °reau of Public Health, intro- 

into thruSt^L^anrtoTtabr h° nt ^ OM " InfeotloU8 Diaeases 
duced by Mr Mathews T b isb a Bureau of Public Health, intro- 

Washington. 8. 9 p ‘ 17 21 * 1879 ’ 46th ^ff™ 88 . 3d Session, S. 1752. 

" ^(h^CaiRo ns^Befni^hetr «■ Sendschreib - a » *e Direction des Innern 

liehe Gesundheitspflege u I ehe' Und Ge8etz entwurf über öffent- 

Qibert Dr TTnn • •*! g ° “• Lebensmittelpohzei. Bern, Wyss. gr. 8. 16 S. 0-30 M. 

Se^’lß 32 18 ; " bUreaU d ’ hy?i ' ne de B —lies 7 Le Havre, imp, San- 

®T^'-Ipri,?Vo U n“ ' Vieim \ A ”° No - 1 * »■ «Wo-Feb™» 

«J-tf anno.* “ 

W g Ltme U n, I “ Ih T* ?" 'S 1016 ^ "»*«■* *» P»**« he.Rh, 

Kletke, G M Dr nt i London - Bu tterworths. 8. 1010 p. 36 sh. 

Einzelstaaten ’ Aus des Deutschen Reichs und seiner 

a»..m„“ e ,"t e m U \fL7 7 ll 'ä- M-terial fü, den pnaktiachen Gebrauch 
378. ilM. 17 • Heft - Be rlm, Grosser. 8. Bd. IV, S. 161 bis 

faden zur Ertheilune^i™! 611 ™ \ D - der J olkB ’ und Fortbildungsschule. Leit- 
des Lehrers und zum Selb f° P . ular . e “ Gesundheitsunterrichte für die Hand 
0-40 M. ZU “ Selhstuntemcht. Freiburg i. Br., Herder. 8. 54 S. 

refondS et *uJSSS UP, p^ ci * d ’ hyg ‘* ne P rivae et 8 <>ciale. 3e Edition, 
rans, Masson. 18. 670 p. 7 Frcs. 
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Legislation affecting the Publlo Health, Memorandum of the American 
Public Health Association on —. Washington. 8. 2 p. 

Lävy, M., Traite d’hygiene publique et privee. 6e Edition, Paris, Balliöre. 
2 vols. 20 Frcs. 

L4vy, M., Tratado de higiene publica y privada. Traducido de la quinta edicion, 
por J. Munez. Madrid, R. Labajos. 4. 944 p. 44 r. 

Manalon, P., La question de l’enseignement elementaire des soiences naturelles, 
de l’hygi^ne et de l’agriculture dans les ecoles primaires, les ecoles d’adultes 
et les ecoles normales. Louvain, Lefever. 8. 16 p. 

Marioet, A., Compte rendu des 4pid6mies, des epizooties et de travaux des Con¬ 
seils d’hygiene du Morbihan en 1877. Vannes, Galles. 8. 89 p. 

Meddelelaer, Hygieiniske, udgivne af E. Hornemann og Gaedeken. Ny rsekke. 
2det binds 2det hefte. Kjobenhavn, Lund. 8. 74 sid. 1 kr. 60 öre. 

Paulier, Armand B., Dr., Manuel d’hygiene publique et privee et ses applications 
therapeutiques. Paris, Doin. 18. 800 p. 8 Frcs. 

Pilat, M., Rapport sur les travaux du conseil central de salubrite et des con- 
seils d’arrondissement du departement du Nord, pendant l’annee 1877. Paris, 
impr. Danel. 8. XYI — 246 p. 

Rabot, E., Rapport gendral sur le travaux du conseil central d’hygiene et de 
salubritä du departement de Seine-et-Oise, comprenant les annees 1874, 1876, 
1876 et 1877. Versailles, imp. Cerf et fils. 8. 616 p. 

Recneil des travaux du comite consultatif d’hygiene publique de France et des 
actes officiels de l’administration sanitaire. T. V avec une carte. Paris, 
Bailliäre. 8. VIII — 520 p. 8 Frcs. 

Bichardaon, Benjamin Ward, A Ministry of Health and other Adresses. London, 
Chatto & Windus (Berlin, Asher). 8. 354 p. 10 sh. 6 d. 

Bichardaon, Benjamin Ward, The future of sanitary Science: an address deli- 
vered before the sanitary institute of Great Britain, at the royal Institution, 
juli 6, 1877. London, Macmillan. 12. 48 p. 1 sh. 

Roaai, Federico Gerolamo, Dr., Conferenze d’igiene per gli ufficiali. Torino 
(Berlin, Asher). 16. 388 p. 3;60 L. 

Boubeiran, Dr. J. Leon, Hygiene elementaire. 8e edition. Paris, Hachette. 18. 
159 p. 1-60 Frcs. 

Tranaaotiona of the Massachusetts Medico - Legal - Society. Vol. I, Number 1. 
Cambridge, Printed at the Riverside Press. 8. 64 p. 

Vallin, E., Professeur, Revue d’hygiene et de police sanitaire. Paris, Masson. 
8. No. 1. 96 p. (parait le 15. de chaque mois). 23 Frcs. par an. 

Verhandlungen und Mitthellungen des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Magdeburg. Siebentes Heft: Sitzungsberichte aus dem Jahre 1878. 
Magdeburg, Faber. gr. & 71 S. 2 M. 

Veralag aan den Koning van der Bevindingen en Handelingen van batGenecskundig 
Staatstoozigt in het Jaar 1877. s’Gravenhage, Van Weelden en Mingelen. 4. 458 p. 
®rriag van de vereeniging tot bevordering der volksgezondheid, opgericht te 
Dordrecht in mei 1867, 1876 en 1876. Dordrecht, II. R. van Elk. 8. 4 en 
68 bl. met uitslaande Staat. 1 fl. 

Veralagen van de vereeniging tot verbeteriug der volksgezondheid, opgericht 
te Utrecht gedurende de cholera-epidemie in 1866. IX. 2e afl. Utrecht, 
Stoomboekdrukkerij en steendrukkerij „de industrie“ (K. A. Manssen). 8. 
105 bl. met 2 uitel. platen. 1 fl. 

i®l, J., Dr. u. Prof. Dr. Gnehm, Handbuch der Hygiene. 6. u. 6. Lieferung. 
Karlsbad, Feiler, gr. 8. S. 273 — 384. ä 1’60 M. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts-, Invalidität«- und Morbiditätsverhältnisse 
ei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. Nachtrag 


D 


zcaby Google 





312 


Neu erschienene Schriften. 


pro 1877. Im Aufträge des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen be¬ 
arbeitet. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, gr. 8. 47 8. 1-60 M. 
Besnier, Ernest, Dr., Rapports sur les maladies regnantes, ’faits ä la Societe 
medicaie des hopitaux de Paris. T. II, 3e fascicule. 13. Annee, 1878. Paris, 
Malteste. 8. p. 213 — 316. 2 Frcs. 

de Beurmann, L., Recherches sur la mortalite des femmes en couches dans les 
hopitaux. Paris, Bailliere. 8. 64 p. 

Bidrag tili Sveriges officiela Statistik. Helso-och-sjukvärden. Ny foljd 16. Sund- 
hets-collegio under-dämga berättelse för är 1876. Stockholm, Norstedt och 
soner. 4. IV—79 S. med XLVIII tabeller. 

Bockendahl, J., Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen der Provinz Schleswig-Holstein für das Jahr 1877. Kiel, 

r-'u“ 5 ch ^? dt & Klaun, ff- 4 - 54 S. mit 3 Tabellen. 3 M. 

Bockli, Richard D.rector, Die Bevölkerungs-, Gewerbe- und Wohnungsauf. 

sehen Den tHr m « 1875 * der Stadt Berlin ' Im Aufträge der Sdti- 

4 VIH 7? °L f s r S ?o 9 S k bearbeitet - Zweites Heft. Berlin, Simion. 

4. VIII —72 u. 84 S. mit 2 Tafeln. 6 M. 

Ja h hrS ar n r ire c t0r ’- Stati8tisohe8 Jabrbu ^ der Stadt Berlin. Fünfter 
Jahrgang. Berlin, Simion. 8. 240 S. 

Bre 1 Iü i Auftrag6 deS Ma P 8tratB der königl. Haupt- und 
Brellan Mn beraus g e g^en vom städtischen statistischen Bureau. 

Confre S ZT r ^- 8 - J Dritte Serie - drittes Heft - s - 201-302. 2 60 M. 
iTnto deS? , i D>rez,oue di statistica e stato civile. Relazione sul movi- 

statistiche. Roma, tip! PaUotta”^. 1 S. 18 ^"^ 1877 C ° D ***** 

Ss /r ,«77 f " „ S p tati8ti8che i 8 Handbüchlein der königl. Hauptstadt Prag für 
Hauptstadt Prair V ° n deF 8tatl8tl8chen Commission der königl. 

5 “ 8M hrg “ g - DeUt,Che Au,g * b6 - Dr “ k ™* 

i m Ck8 ’ A '’- Hauptmann a. D., Rückblick auf die Bewegung der Bevölkerung 
Jahre 1874 S l Wahrend des Zeitraums vom Jahre 1816 bis zum 
vom k,S' , [ eU R 881BC e . SUti8tik ( A “tliches Quellenwerk), herausgegeben 

S S XL ™: Ver,8gde * 

ölb Snöe’l87fi gl M e publi( l ue - Mouvement de la mortalite ä Marseille pendant 
Jahresbericht Barla tier-Feissat pere et fils. 8. 45 p. et tableaux. 

Gesundheit«?« t A e ™ altun 8 des Samtätswesens und den allgemeinen 
SlÄESSS*, de8 o Cant0D8 St - ^llen i™ ^hre 1877. St Gallen, 
TTvio vn Zolhkofer. 8. 107 S. mit Tabellen, 3 M. 

VoVluch’ Ad ° 1P V“ d Dr - J ° 8eph Krie e er > Beitrüge zur Geschichte der 
im Elsass II H^ft bT-" U,,d T °P°graphie von Strassburg 

von dem ?’ Beitra ^ e zur medicinischen Statistik. Herausgegeben 

bur/ s^hnU e ö D dGS k ' Cberpräsidiums in Strassburg. Strass- 

bürg, Schultz, gr. 8. 147 S. mit 6 Tafeln. B 

re'ich B'ivern dr i' ^ Generalbericht über die Sanitätsverwaltung im König- 
aus amthehen o“ Auftra ^ e des kon, K 1 - ba yer. Staatsministeriums des Innern 
fassend Müneh U ?^ he * rh f et - X »d., die Jahre 1874 und 1876 um- 
4M München, ht-art. Anstalt, gr. 8. VI - 176 S. mit 11 Taballen. 

Bureau ^ Ti' 8 ^ uellenwerk) ’ Herausgegeben vom k. stat. 

Staate im Jahre 1877' «Ph,, 1 ^ 6 B dör Bevölke rung im preussischen 

Verlag der k «tat R," Geburt r en > Eheschliessungen und Sterbefälle. Berlin, 
Report, Thfrth y - n T n ; h B r UB ; Imp " 4 ' XVI ~381 S. 10 M. 

and marriages in Fn«i nU ^ tbe Begistrar General of births, deaths 

8. 440 p. g an . (AbBtracts of 1876.) London (Parliamentary). 
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Raport, Seventh Annual — of the Local Government Board 1877—1878. Supple¬ 
ment containing the Report of the Medical Officer for 1877. London (Par- 
liamentary). 8. 379 p. 9 sh. 

Statlatisohe Mittheilongen über den Civilstand der Stadt Frankfurt a. M. im 
Jahre 1878. Frankfurt a. M., Druck von Mahlau & Waldschmidt. 4. 19 S. 

Stille, G. Dr., Die Bevölkerungsfrage in ihrer Beziehung zu den socialen Ver¬ 
hältnissen. Vom medicinischen Standpunkte aus betrachtet. Berlin, Luck- 
hardt. gr. 8. IV— 56 S. 120 M. 

Wittmeyer, Dr., Geburten und Sterbefalle in Nordhausen im Jahre 1877. 
Nordhausen, Druck von Eberhardt. 4. 29 S. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Abfuhr- und Tonnen-Ordnung der Stadt Emden. Emden, Druck von Hahn. 
8. 9. S. 

Berioht der Münchener Commission über die Besichtigung der Canalisations- 
und Berieselungs-Anlagen in Frankfurt a. M., Berlin, Danzig und Breslau 
sowie der Liernur-Anlagen in Amsterdam, Leiden und Dordrecht. Beilage VII 
zum III. Bericht über die Verhandlungen und Arbeiten der vom Stadt- 
magistrate München niedergesetzten Commission für Wasserversorgung, 
Canalisation und Abfuhr. München, Druck von E. Mühlthaler. 4. IV—122 S. 
mit 13 Beilagen. 15 M. 

Blake, E. T., Dr., Sewage Poisoning: How to Avoid it in the Cheapest and Best- 
Way. London, Hardwicke & Bogue. 8. 1 sh. 

Bromhead, Horatio K., The Exit Channel Method of rapidly Removing, Deodo- 
rising, and Clarifying Sewage as applicable to Glasgow. Glasgow, Bell and 
Bain. 

Devedeix, J., Salübrite publique. Memoire sur la purification des eaux d’egout 
de la ville de Reims. Paris, E. Lacroix. 8. 102 p. et tableau. 4 Frcs. 

Durand-Claye, Alfred, Etat de la qnestion des eaux d’egout en France et ä 
Petranger. Nancy, imp. Berger-Levrault et Ce. 8. 8 p. 

Durand-Claye, Alfred, Situation de la qnestion des eaux d’egout et de leur 
emploi agricole en France et ä l’etranger. Paris, Berger-Levrault. 8. 15 p. 

Duverdy, Ch., Les eaux des egouts de Paris et la foret de Saint-Germain. Saint- 
Germain, imp. Lancelin. 16. 23 p. 

Duverdy, Ch., Dangers et inefficacite des irrigations par les eaux d’egout. 
Paris, Dunod. 

Emmeriah, Rudolf, Dr., Die chemischen Veränderungen des Isarwassers während 
seines Laufes durch München nach Analysen von Dr. Franz Brunner und 
Dr. Rudolf Emmerich. Nach den beiden von der medicinischen Facultät 
der königl. Maximilians-Universität gekrönten Preisschriften zusammen¬ 
gestellt. München, Oldenbourg. gr. 8. 93 S. 

Hoohereau, Du choix de l’eau potable. Bruxelles, imp. H. Manceaux. 8. 26 p. 

Aarwieae, Gustavus A., Plan for the Improvement of the Sewerage and the 
Sanitary Condition of the District of Columbia. 46th Congress, 3d Session, 
Senate, Mis. Doc. No. 13. Washington, Gov. Print. Off. 8. 41 p. 49 pl. 
1 map. 

Lorenz, Alfred, Ober-Ingenieur, Prof., Abort- und Senkgrnben-Anlagen. Rcichen- 
berg, Jannasch. 4. 8 S. 0 80 M. 

a onal Water 8upply. Notes on Previous Inquiries prepared in Connexion 
with the Congress of the Society for the Encouragement of Arte, Manu- 
»actures, Commerce held 21. and 22. May 1878. London, Bell & 8ons. gr. 8. 
108 and XXVIII p. 8 d. 

iohola, W. Ripley, Prof., Chemical Examinations of Sewer Air. From the 
Report of the Superintendent of Sewers, Boston, 1879. Boston, Rockwell 
« Churchill, gr. 8. 16 S. 
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Pomart, P., Die Verwerthang des Abfallwassers aus den Tuchfabriken, Spinne¬ 
reien und Wollwäschereien. Berlin, Peters, gr. 8. 15 S. 1 M. 

v. Pettenkofer, Max, Voordrachten over rioleering en afvoer. Uit het duitsch 
vertaald. Amsterdam, Louis D. Petit. 8. VIII en 131 bl. met houtsneeafb 
tusschen den tekst. 1 fl. 25 c. 

Rawlinson, R., The Public Health. Suggestions as to the Preparation of District 
Maps, and Plans for Main Sewerage, Drainage, and Water Supply. London, 
Government Publication. 8. With 18 Plans. 3 sh. 

Schmidt, Friedrich, Zeichnungen, Preise und Beschreibung der Tonnen-Abort- 
Einrichtungen nach Heidelberger System. Weimar, Uschmann & Wagner. 
19 S. mit 7 Tafeln. 

Severaon, Benj., Plan for the Improvement of the Sewerage and the Sanitary 
Condition of the District of Columbia. 46th Congress, 8d Session, Sen. Mis. 
Doc. No. 25. Washington. Gov. Print. Off. 8. 16 p. 

Terrier, Ch., fitude sur les egouts de Londres, de Bruxelles et de Paris. Paris, 
Delahaye et Ce. 8. 36 p. 

Tidy, C. M., The London water supply. London, Churchill. 4. 2 sh. 6 d. 

Tidy, C. M., On the Quantity and Quality of the Water supplied to London 
during 1878. London, Churchill (Berlin, Asher). 8. 6 d. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Baumeister, Prof., Entwurf einer normalen Bau-Ordnung. Referat für den Ver¬ 
band Deutscher Architekten und Ingenieur-Vereine. Fol. 31 8. 

Bird, P. Hinckes, On the Ventilation of Rooms, House-drains, Soil-pipes, and 
SewerB. London, Marsh & Co. 

Bougon, G., Dr., Des avantages et des inconvenients, au point de vue de l’hy- 
giene, de l’arrosage des villes pendant l’ete. Montdidier, impr. Radenez. 
8. 35 p. 

Carr, Henry, Our Domestic Poisons; or the Poisonous Effects of certain Dyes 
and Colours used in Domestic Fabrics. Including the opinions of many 
eminent Medical Men and Chemists on this now most important subject. 
London, Ridgway. 8. 1 sh. 

Jenkins, Fleeming, Healthy Houses. Edinburgh, Douglas. 8. 66 p. and plates. 
2 sh. 6 d. 

Meiners, Heinrich, Das städtische Wohnhaus der Zukunft oder wie sollen wir 
bauen und auf welche Weise ventiliren und heizen ? Theoretisch-praktische 
Abhandlungen über Bau-Ausführungen, vom hygienischen, ökonomischen 
und staatlichen Standpunkte aus beleuchtet. Stuttgart, Thiele, gr. 8. III—132 S. 
mit 19 Holzschnitten. 3 - 50 M. 

Ough, Henry, Hints on House. Drainage for Owuers, Ocupiers and Builders. 
London, Spon (Berlin, Asher). 8. 15 p. with Diagrams. 6 d. 

Paul, Friedrich, Oberingenieur, Centrale und Ofenheizung, in besonderer Rück¬ 
sicht auf die Bedürfnisse von Schulen, Spitälern, Gefängnisshäusern etc. mit 
Darstellung eines vollkommenen Luftheigsystems. Wien, Gerold’s Sohn. 4. 
33 S. mit 6 Tafeln und 7 in den Text eingedruckten Figuren. 4 M. 

Schultz, Jul., Das Mülhausener System der Arbeiterwohnungen. Eine Anregung 
zur Nachahmung dieses humanen Bekämpfungsmittels des Socialismus. Ham¬ 
burg, Iloffmann & Campe, gr. 8. 31 S. 0-20 M. 

Ser, Louis, Essai d’une theorie des ventilateurs ä force centrifuge, determination 
de leurs formes et de leurs dimensions. Paris, Masson. 8. 44 p. 

Tea ^®’ f i * >r * ( *£' n ’ Dangers to Health: A Practical Guide to Domestic Sanitary 
Defects. London, Churchill. 8. 10 sh. 

Wazon, M. A., Ingen., Chauffage et Ventilation des edificos publics et prives; 
c au age es serres; precede d’etudes pratiques sur les combustibles. Paris, 
Lacroix. 8. 332 p. avec 7 pl. et 51 fig. l 0 Frcs. 
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Sprengler, Jos., Dr., Oberstabsarzt, Das Krankenhaus zu Augsburg, erbaut in 
den Jahren 1856 bis 1859, beschrieben. Mit Plänen. Augsburg, Lampart & Co. 
gr. 8. IV— 64 S. 2 M. 

Tasohenbuoh für Krankenpflegerinnen, 1879. Herausgegeben von der Pflege- 
rinnen-Anstalt in Weimar. Weimar, Bühlau, gr. 16. 112 S. 1 M. 

7. Militärhygiene. 

Baum, Charles, Ing., Les trains sanitaires en Russie et en Autriche-Hongrie. 
Paris, Dumaine. 8. 24 p. 0 60 Frc. 

Gore, Albert A., The Story of our Services under the Crown: A Historical Sketsch 
of the Army Medical Staff. London, Bailliere (Berlin, Asher). 8. 6 d. 

Köcher, Dr., Staatsr., Das Sanitätswesen bei Plewua. Mittheilungen über medi- 
clnische Begebnisse und Resultate, Banitätliche Einrichtungen und Leistungen 
vor Plewna, nebst einem Anhang über Hospitalevacuation durch Dampf¬ 
schiffe. St. Petersburg, Röttger. 8. VII — 55 S. mit 1 Karte. 1*60 M. 

Report of a board of Officers to decide upon a pattern of Ambulance Wagon 
for army nse. Washington. 8. 78 p. 9 pl. 

Riant, A., Le Materiel de secours de la societe fran^aise de secours aux blesses 
des armees de terre etdemer ä l’Exposition de 1878. Paris, Bailliere. 8. 4Frcs. 

Roth, Wilhelm, Dr., Generalarzt, Veröffentlichungen aus dem Königlich Sächsi¬ 
schen Militärsanitätsdienste. Berlin, Hirschwald. gr. 8. VI — 293 S. mit 
29 in den Text gedruckten Holzschnitten und 5 Steindrucktafeln 9 M. 

8. Infectionskrankheiten and Desinfection. 

Anweisung zur Desinfeotion. Zum Gebrauch in Krankenanstalten, Armen- 
und Waisenhäusern, Gefängnissen, Erziehungsanstalten, Schulen, Fabriken, 
Gasthöfen u. dergl., sowie für Polizeibehörden, Krankenpfleger, Heildiener, 
Hebammen u. dergl. nebst einer Desinfectionstafel. Verfasst im Aufträge 
der Conferenz der Medicinalbeamten des Reg.-Bez. Düsseldorf. Oberhausen 
und Leipzig, Spaarmann. gr. 8. 27 S. 

Arnould, Neuf propositions d’etiologie et de prophylaxie, tirees des rapports 
officiels Bur des epidemies de cholera dans les Indes orientales et dans les 
Etats-Unis de l’Amerique du Nord, par M. von Pettenkofer. Lille, imp. 
Lefebvre-Ducrocq. 8. 19 p. 

Berenger-Föraud, L. J. B., De la fievre jaune ä la Martinique. Paris, Delahaye. 
8. 516 p. 7 Frcs. 

Bert ul U8, E., Simple note sur la reapparition de la peste en Orient, lue ä la 
societe de medecine de Marseille. Marseille, imp. Barlatier - Feissat pere et 
fils. 8. 12 p. 

Blake, Edward T., Is Diphtheria Preventable? Sewage Poisoning. Its Causes 
and Cure. London, Hardwicke and Bogne (Berlin, Asher). 8. 24 p. with 
9 plates. 1 sh. 

Bollinger, Dr., Prof., Ueber eine neue Wild- und Rinderseuche, welche im 
Sommer 1878 in der Umgebung von München beobachtet wurde. München, 
Fin8terlin. gr. 8. 15 S. 0 45 M. 

Bonjean, J., Monographie de la rage, ä l’usage de toute personne sachant lire. 
Chambery, impr. Chatelain. 18. 238 p. 3 50 Frcs. 

Bouohard, E., Etüde sur une epidemie de fievre typhoide, observee dans un 
service de l’höpital des Eufants-Malades 1876—1877. Paris, imp. Parent. 8. 
93 p. et pl. 

Bourguet, E., Dr., Etüde sur les grandes epidemies qui ont regne en Provence 
et dans la ville de Aix en particulier. Aix, imp. Pust fils. 8. 23 p. 

Brehme, R., Dr., Die Diphtheritis mit besonderer Rücksicht auf Prophylaxis und 
Diätetik. Für Fachgenossen und Laien. Weimar, Böhlau. 8. 61 S. O'fiO M. 
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Briqnet, Rapport general 4 M. le ministre de l’agriculture et du commerce, eur 
lea epidemies pendant l’annee 1875. Paris, G. Masson. 4. 113 p. 

Brunetli, Sülle malattie epidemiche e contagiose. Milano, Rechiedei. 8. 4 p. 

Chancellor, C. W., Contagious and epidemic diseases considered with reference 
to quarantine and sanitary laws. Is yellow fever contagious? Baltimore, 
Cox. 22 p. 

Chapman, E. N., AntagoniBm of alcohol and diphtheria. Brooklyn. 8. 98 p. 1 Doll. 

Co6n, Raf., Dr., Die asiatische Pest, ihre Entstehung, Verhütung und die Mittel 
zur Bekämpfung derselben. Nach den neuesten Erfahrungen für weitere 
Kreise bearbeitet. 2. Auflage. Wien, Hartleben. 8. 48 8. 0'60 M. 

Colin, L., De la fievre typhoide palustre. Paris, Asselin. 8. 32 p. 

Cortes, R., Beiträge zur Lehre von den Fäulnissgiften. Inaugural-Dissertation. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, gr. 8. 60 S. 1 M. 

Courret, F., Contribution ä l’etude de la dyssenterie. Relation d’une epidömie 
observee ä l’höpital militaire de Bordeaux en 1875. Paris, imp. Canivet. 
4. 72 p. 

Dake, J. P., The yellow fever and the American Public Health Association. 
What shall we expect from the investigation ? Nashville. 8. 8 p. 

Dose, A. P. J., Dr., Zur Kenntniss der Gesundheitsverhältnisse des Marschlandes. 
I. Wechselfieber. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 4. 64 S. mit 7 Figuren in 
Holzschnitt und 1 lith. Tafel. 2 60 M. 

Dounon, Description des parasites. Etiologie et pathogenie de la diarrhäe de 
Cochinchine et des affections parasitaires du tube digestif. Toulon, imp. 
Laurent. 8. 82 p. et 2 planches. 

A., De la contagiosite relative de la rougeole et de la scarlatine. 
Montpellier, typographie Boehm et fils. 8. 19 p. 

Dry^dale, John, M. D., The Germ Theory of Infectious Diseases. London, 
Bailiiere, Tindal & Cox. 8. 72 p. 1 sh. 

Fi»her, L. C., Yellow fever’s origin. The disease not endemic in this country. 
Nashville. 8. 14 p. 

**lako, Carl, Der schwarze Tod in Europa. Eine Studie über die Pest, ihr 
Wesen und ihre Bedeutung. Wien, Massanetz & Comp. gr. 8. 14 S. 0'20 M. 

Galli, Giuseppe, Sulla infezione delle puerpere; conferenza. Piacenza, Tedeschi. 
16. 76 p. 1-60 Frcs. 

Gambetti, Giovanni, Dr., Sulla causa e natura del colera asiatico e sua cura 
razionale, contributo allo studio delle infezioni. Paris, imp. Mersch. 8. 40 p. 

Guermonprez, Fr., Dr., Note sur la pustule maligne en Flandre. Paris, Bail¬ 
iiere. 8. 8 p. 

Gullaase, De la fievre typhoide, etude physiologique, sa nature, son traitement. 
Paris, Delahaye. 8. 59 p. 

Houläa, A., Le cholera. fitudes et Souvenirs. PariB, Delahaye et Ce. 8. 14 p. 

Hydrophobia, The nature and treatment of rabies or —. Being the report of 
the special Commission appointed by the „medical press and circular“. With 
valuable additions. London, Bailliere. 290 p. 8. 6 sh. 

Kleba, E., Prof., Dr., Ueber Cellularpathologie und Infectionskrankheiten. Vor¬ 
trag gehalten am 14. September 1878 in der II. allgemeinen Sitzung der 
61. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Cassel. Prag, Do¬ 
minicas. Lex.-8. 21 S. 0-60 M. 

Koch, Rob., Dr., Kreisphys., Untersuchungen über die Aetiologie der Wund- 
infectionskrankheiten. Leipzig, Vogel, gr. 8. III — 80 S. mit 6 Tafeln Ab¬ 
bildungen. 6 M. 

Krieger, Dr. Joseph, Beiträge zur Geschichte der Volksseuchen, zur Medicini¬ 
schen Statistik und Topographie von Strassburg im Eisass. I. Heft: Bei¬ 
träge zur Geschichte der Volksseuchen. Heransgeg. von dem stat. Bureau 
des k. Oberpräsidiums in Strassburg. Strassburg, Schultz, gr. 8. 174 S. 
mit 3 Tafeln. 775 M. 
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Chalybäus, Th, Dr., Die Kindersterblichkeit in der grossen Stadt und der Ein¬ 
fluss der Milchnahrung auf dieselbe. Dresden, v. Zahn. gr.8. 16 S. O-ßOM. 

Delore, X., La verite sur les tours. Paris, Delahaye. 8. 39 p. 

Marchand, C., De la composition anormale que peuvent presenter certains laits 
de femmes; de leur influence sur l’alimentation du nouveau-ne et des moyens 
d’y remedier. Paris, Chaix & Co. 8. 10 p. 

Segay, Dr., Des moyens de generaliser l’allaitement maternel. Paris, Germer 
Bai liiere. 8. 178 p. 

Smith, Eustace, On Ihe Wasting Diseases of Infants and Children. Third Edition, 
in great part rewritten. London, Churchill. 8. 8 sh. 6 p. 

Tordeus, De l’alimentation des enfants en bas-age. Bruxelles, imp. H. Man- 
ceaux. 8. 19 p. 

Valerio, Giachimo, Dr., La vita nei fanciulli, norme e consigli alle novelle 
madn di famiglia; terza edizione. Roma (Berlin, Asher). 16. XVI —416 p. 
4 Lire. r 

Zeller, Chr. Hemr., Insp., Ueber Kleinkinderpflege. Eine kurze Anleitung für 
Litern Erzieher und Wärterinnen kleiner Kinder. Neue verbesserte Auflage- 
Basel, Spittler, gr. 16. 92 S. 0 20 M. 


10. Variola und Vaccination. 

Anet, De la viruela y sus profilaxis. Por Anet. Barcelona, Jose Miret. 8. 32 p. 5 r. 
Movell, Dennis de Berdt, Vaccination, with a view to make it more effectual 
and free from objection. London, Simpkin. 12. 12 p. 6 d. 

Klinke 1 , C., Dr. Die Impfvergiftung, ihr Wesen und ihre Heilung, nach eignen 
Erlebnissen dargesteHt. Ein Beitrag zur Lösung der Impffrage. Kiel, Lip- 
sius & Fischer, gr. 8. 55 S. 1 M. 

Marmisae, Dr Mortalite variolique raisonnee, pendant une periode de treize 
ans, a Bordeaux. Bordeaux, imp. Gounouilhou. 

1 g °’ Rec !* t8a ^ alt . Der Impfzwang in seiner moralischen und wissen- 
chaftlichen, insbesondere juristischen Unhaltbarkeit. Ein ernstes Wort in 

143S ^ G,t Leipzig ’ Kommissionsverlag der Vereinsbuchdruckerei. gr. 8. 

Proal, Friedrich, Dr., Bez.-Arzt, Die Schutzpockenimpfung, ihre Leitung und 
urc u me Sammlung sämmtlicher Vorschriften darüber für die 

im Keichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, mit Berücksichtigung 
80 S. l?? 11 Gesetzgebung des Deutschen Reichs. Prag, Mercy. 8. 

R ° h Ü 8 ’i Hei T r- ’- ^ r ’’ ^ ie Berechtl 'gong der Agitation gegen das deutsche Impf- 
gesetz. Leipzig, Hirschfeld. gr. 8. 31 S. 0 50 M 

Vaccination Traote, Nr. 12. Historical and critical summary, in three parts. 
art 1 , the lmposture of the current small pox lymph called vaccine, and 
e new impos ure of calf lymph. Also, the chaos of Statute law dealing 
wrth vaccine substance. London, W. Young. 16. 32 p. 2 d. 

12 p.' ld VaCCinatl0n reform - Leicester, Spencer; London, Simpkin. 8. 

d ” Werth äer Gedrängte Erörternng 

ll fz ;- k UD .f E J f0lg der Schutzpockenimpfung sowie über die gegen den 
ZCKl, lte ,» d gem t chten Erfahrungen. Mit einem Anhang von stati- 
Whiler » v Uen ‘ München - Weinreich. 8. 47 S. 1 M. 
neeler, A., Vaccination in the ligth of history. London. 8. 

H- Prostitution und Syphilis. 

8. 1 2 p. 

> syphihs mlantile acquise. Paris, Delahaye. 8. 50 p. 
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Dele, E., De la consommation de la viande des betes bovines tuberculeuses. 

Anvers, imp. Buschmann. 8. 8 p. 0’50 Frc. 

Deeguin, V., De l’abus des boissons alcooliques. Ses causes, sea resultats, ses 
remedes. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 39 p. 1 Frc. 

Dietzsoh, Oskar, Die wichtigsten Nahrungsmittel and Getränke, deren Verunrei- 
nigungen und Verfälschungen. Praktischer Wegweiser zu deren Erkennung. 
Nebst einem Anhang: Untersuchungen hauaräthlicher Gegenstände in Bezug 
auf gesundheitsschädliche Stoffe oder Verfälschungen. Dritte, stark ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage. Zürich, Orell, Füssli <fc Comp. gr. 8. 
IV — 254 S. 5 M. 


Dunoker, H. C. J., Thierarzt, Anleitung zur mikroskopischen Fleischschau und 
zur Untersuchung der gewöhnlicheren Genussmittel, Gewebe etc. Berlin, 
Klönne & Müller, gr. 8. 46 S. mit 1 Tafel Abbildungen. 1 M. 

Entwurf eines Gesetzes betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuss¬ 
mitteln und Gebrauchsgegenständen vom 12. Februar 1879. Mit den Mate¬ 
rialien . zur technischen Begründung des Gesetzes und den Abänderungen 
der Reichstagscommission vom 15. Mär« 1879. Autorisirte Ausgabe. Berlin, 
Springer. 8. 75 S. 120 M. 

Gaster, J., Du cafe, son histoire naturelle, sa composition, ses pröparations et 
falsiflcations, ses proprietes hygiöniques, son action physiologique etc. Paris. 
8. 32 p. 1 Frc. 

Gautier, Arm., Dr., Des conserves alimentaires reverdies an cuivre; nouvelle 
methode pour la recherche des traces de metaux toxiques. Paris, J.B. Bail¬ 
iiere. 8. 39 p. 

Geissler, E., Dr., Ein Beitrag zur Frage der Verfälschung der Lebensmittel in 
der Stadt Dresden. Zusammenstellung einer Anzahl Untersuchungen von 
Lebensmitteln, ausgeführt im Laufe des Jahres 1877 im öffentlichen chemi¬ 
schen Laboratorium. Dresden, Burdäch. gr. 8. 30 S. 

Hilger, A., Dr., Prof., Die wichtigsten Nahrungs- und Genussmittel, deren 
wesentlichen Bestandtheile, Verfälschungen, nebst Prüfungen. Erlangen, 
Besold. 8. 14 S. 0 80 M. 

Holzner, Georg, Prof., Dr., Tabelle zur Bier-Analyse, welche mittelst des 
Saccharometers und Thermometers allein ausgeführt wird. München, Olden- 
bourg. 8. 48 S. 1-40 M. 

Huflson, C. (de Toul), fitude sur le cafe, le the et le chicoröes. Saint-Dizier, 
Bnquet. 18. 44 p. 

Jahresbericht des Untersuchungsamtes für Lebensmittel etc. in Hannover pro 
1877—78. Hannover, Schäfer, gr. 8. 31 S. 075 M. 

Kaiser, G., La panification higienique. Bruxelles, office de publicite. 8. 65 p. 
1'60 Frc. • 
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Zw Geschichte der öffentlichen Hygiene«). 

Von Dr. Joh. Hermann Baas. 


d lö man, da sie auf die LebensordnunT 6mzeln ® Anordnungen entgegen, 
hygienische im heutigen Sinne bezeichnen g “ Zer Y° lker sich bezogen, als 
ja wie die ersten staatsmSnnischen stauch T" 1° ^ Prie8ter ’ Wolohe 

übten, zn Urhebern. Dass diese t ^ ärztlichen Functionen 

von Gesetzgebern, ohne Z*Z g Z T? 

hüssen sie nur ihren Charakter » 1 „ Jrl ge ° rdriet wurd ‘>«i- dadurch 
hygienische ein. *** “’s* 11 «« 11 «, jedoch nicht ihr Wesen als 

“ d *- 

Grunde der Erste, der öffentlich«^ ^'“hchkeit üben sollten, war i m 
Aber die Geschichte kennt ihn rieh“ ä “ dheitflpflege u lehrte und einfahrte. 
Noch haute könnte er selbst „nt • , . gr ° 88 aQch 8em Verd ''enst war. 

Lehr Da V s e tS teD ’ 80 -«Pe r 8! C,VÜIßirten VÖltern ’ 8egen8reich -ine 

sitzen, welches' nacl^ dem ZengniMe^der^Kb^l 080 ^* 0 Nachrichten b e- 

Schnftsteller nicht allein .elb^F^^,?" 0 " ™ griechiscber 
von Epidemieen oft heitogesucht ward „Lh Geberschwemmungen des Nils 
vererbte, die Aegyptei kannfe 1’ 6 °“ dern i auch ^ andere Völker solche 
sehen Maassnahmen nur auf F™ äh ’ Y* r bl8 J6tzt w « 8 sen, von hygieni- 

übersetzt von Goldhagenl so hlt Herodotvon den Priestern (II, 71, 
nach einander, und suchen di« r ®,? 816 de “ Leib aUe Monate drei Tage 
fWt™, »«■»Jk.Md.rok Brechen „nd Kotier.1 

Speisen bei den Men.ch.n entatXn* 1) »“‘v\ d " Cl ; d ' 6 n ‘ hr “ d “ 

war eines ihrer Hauptgebote ■ 9 i«t • u »Reinlichkeit bis zum Excess“ 
dieselben alle Tage Tbf solches thut richT ““ ehern6D B ° cbern Und 8cheaern 
alle insgesammt. Sie tragen leinene Kl T “T ^ ^ andere ’ 80Q dern 
sind, und darauf halten sie mit aUem Fr^™ d “ ,mmer rein & ewa8ch en 
sie um der Reinlichkeit willen und Geburts « lieder beschneiden 

_____-wüien und ziehen diese dem Wohlstände vor.“ - 

finden. ,l her h J-P«oi»che Gründet* d ' f'i" T ^ d " H » J ” Kewäl.lt. 

viL ’h ' ,mlich ^«hehen. wa. aw ! u “ gen - W “ unan »“°<%. aber noth- 

OMandho|Up ; e ^“ ««-r n,cht unan.tindig, öffentlich.“ 

21 * 
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„Zweimal des Tages und zweimal des Nachts waschen sie sich mit kaltem 
Wasser.“ — Ferner wurde die Thierbeschau sehr sorgfältig geübt: „Ist der 
Ochse nach allen Stücken rein, so zeigt er dies mit einem Papier an, welches 
er um die Hörner wickelt. Hernach streicht er Siegelerde daran, und drückt 
das Siegel drauf. So wird das Vieh besichtigt und geprüfet. Die reinen 
Ochsen und Kälber schlachten alle Aegypter.“ Schweine zu essen war ver¬ 
boten, ebenso den Kopf der Thiere und gewisse Fruchtsorten. Für die 
Thierbestattung galt Folgendes: „Das Bterbende Rindvieh begraben sie 
also: Die Kühe werfen sie in den Fluss“ — trotz dieser und anderer Ver¬ 
unreinigungen galt das Nilwasser schon im Alterthum wie noch beute ab 
besonders angenehm zu trinken und gesund — „die Ochsen aber vergraben 
sie in den Vorstädten bo, dass das eine Horn oder beide als ein Zeichen her¬ 
vorragen. Wenn sie aber verfault sind und die verordnete Zeit da ist, so 
kommt bei einer jeden Stadt aus der Insel Prosopitis ein Schiff an. Diese 
Insel ist im Delta... aus dieser ziehen viele Leute herum ..., graben die Knochen 
aus, führen sie weg und begraben sie auf einem Platze. Auf eben diese 
Weise begraben sie auch alles andere verstorbene Vieh; denn das ist ihnen 
vom Oesetze verordnet.“ Dass das Begräbniss der MenBchenleichen mit 
besonderer Sorgfalt geschah, ist allgemein bekannt; doch war die Einbalsa- 
mirung nicht die ausschliesslich geltende Methode der Beerdigung, sondern 
es existirte auch die gewöhnliche. 

Die Juden, deren grosser Gesetzgeber bekanntlich Schüler der 
Aegypter war, haben aller Wahrscheinlichkeit nach ihre nach Maassgabe 
der Zeit bochausgebildete öffentliche Gesundheitspflege grossentheils den 
Aegyptern zu verdanken, so dass man von dem, was Moses (+ 1480 
v. Chr.) verordnete, auf das, was bei letzteren galt, Schlüsse ziehen und 
auf diese Weise die Kenntniss von solchen hygienischen Maassnahmen der 
Aegypter, die uns aus anderen Quellen unbekannt geblieben, ergänzen 
kann. Ganze Capitel der Bücher Moses enthalten bekanntlich nichts, als 
öffentliche Gesundheitspflege, und es ist ebenso gleichgültig, dass dieselben 
von einem Priestergesetzgeber aus Rücksicht auf Jehova gegeben wurden, 
da sie doch den Menschen nützten, wie es auch gleichgültig wäre, wenn die 
heutigen hygienischen Maassregeln, wie sie sind und geübt werden, vom 
Oberconsistorium oder vom Reichsgesundheitsamte angeordnet würden. Es 
ist aber nicht nöthig, hier aus der Bibel alle Gebote in Bezug auf Speise¬ 
ordnung, Wohnungspolizei, Isolirung der Aussätzigen, Beschneidung, Pflege 
und Krankheit des (männlichen und weiblichen) „Fleisches“, auf Heirathen, 
Wochenbett, Begräbniss, Gebrauch der Gefässe, Bäder und Waschungen etc. etc. 
zusammenzustellen, da in Deutschland vom Gymnasium her die meisten 
Aerzte noch bibelsatt genug sind, dass sie gern darauf verzichten mögen 
und können, die Bücher Moses im Auszüge nochmals hier zu erfahren als 
Geschichte der Hygiene bei den Hebräern J ), zumal ja auch heute noch die 

) Weniger bekannt dürfte von den früher kriegerischen Israeliten sein, dass die Krieger 
rt draussen vor dem Lager hinansgehen, ihre Noth zu verrichten, und mit ihrem 
e au ein zuscharren sollen, was von ihnen geht — frühestes Erdcloset resp. Lagerhygiene, 
le ' ie cic t auf ägyptischen Gewohnheiten beruht. Wer sich beim Stuhlgang beschmutzt 
atte, musste einen Tag ausserhalb des Lagers bleiben und vor seiner Rückkehr ein Bad 
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Bibel das verbreitetste aller Bücher ist, die jemals geschrieben worden. 
Des culturhistorischen Vergleiches wegen interessanter dürfte es aber viel¬ 
leicht sein, za erfahren, dass selbst die Skythen eine Art Desinfections- 
ordnung besassen. Wenn nämlich der bei ihnen gebräuchliche 40tägige 
Umzug mit der Leiche — es geschah dieser, um bei jedem Verwandten des 
Todten eine Mahlzeit s. v. v. „herauszuschinden“ — vorüber war, mussten 
die Skythen sich auf folgende Art nach der Beerdigung reinigen: „Wenn 
sie die Köpfe gerieben und abgewaschen haben, richten sie drei Stangen 
auf, welche oben zusammenstossen. Um diese spannen sie dicke wollene 
Tücher herum, und machen sie so feste zu, als möglich ist. Darauf werfen 
sie vom Feuer durchglühte Steine in die Wanne, welche zwischen die 
Hölzer und Tücher gesetzet ist“ (Herodot IV, 69), was also auf ein nach 
den Nachkommen derselben heute benanntes Schwitzdampfbad herauskommt. 

Bei den Indern war schon in frühesten Zeiten die Blatterninoculation 
in Gebrauch. Die Kinderernährung war streng geregelt: bis zum sechsten 
Monat wurden die Kleinen gestillt, dann erhielten sie Thiermilch und Brei. 
Kinder wurden bei epidemischen Krankheiten isolirt *). 

Die Babylonier legten ihre Todten in Honig. Ausserdem bestanden 
strenge Reinlichkeitsvorschriften, so dass auch sie sich nach jeder Beiwohnung 
waschen mussten, wie die Juden. 

Die Perser dagegen besassen strenge Verordnungen gegen Flussverun- 
reinigung, gegen Verbreitung des Aussatzes und eine eigenthümliche Begräb- 
nissordnung. „In einen Fluss lassen sie ihr Wasser nicht, werfen auch den 
Speichel nicht hinein, waschen die Hände nicht darinnen ab und thun sonst 
nichts dergleichen, sondern ehren die Flüsse vof allen anderen Menschen.“ — 
„Wer aber unter den Bürgern den Aussatz oder die Reude bat, der kommt 
nicht in die Stadt und hat mit den anderen Persern keinen Umgang ... Einen 
Fremden aber, der davon befallen ist, treiben viele aus dem Lande.“ — „Den 
Leichnam bestreichen die Perser mit Wachs und legen ihn so in die Erde. 
Den Leib eines verstorbenen Persers begräbt man nicht eher, bis er von 
einem Vogel oder Hunde zerfleischt worden.“ (Herodot I, 128 bis 130*). 
Nach der Geburt eines todten Kindes ward die Wöchnerin isolirt. (Justi, 
Geschichte der Perser.) Als aber Cyrus (Kuruscb, Koresch 559 bis 529 
v. Chr.) für sein Heer Aerzte bestellen wollte, meinte dessen Vater Cam- 
byses, er solle lieber dafür sorgen, dass seine Soldaten nicht krank werden, 
denn die Aerzte lieferten nur Flickarbeit, eine Ansicht, die man auch noch 
heute vertreten findet Die Perser galten bei den Griechen als verweichlicht, 
n. a. weil sie nie sich badeten, wie Xenophon sagt, der solche seinen Soldaten 
desshalb als abschreckendes Beispiel nackt vorführen Hess, um auf ihre weisse 
Haut hinzuweisen. 


') Eine eigenthümliche Isolirung der Kranken, die bei den Indern gebräuchlich, be¬ 
richtet Herodot (III, 95): „Wer aber unter ihnen krank wird, der gehet in eine Wüste 
und legt sich daselbst nieder. Niemand aber bekümmert sich um ihn, er mag todt sein 
oder krank.“ Eine auffallend ähnlich lautende Vorschrift findet tich bei Susruta (ed. Hessler), 
T ergl. meinen „Grundriss der Geschichte der Medicin und des heilenden Standes.“ Stuttgart, 
Enke. 1876. S. 37. Rubrik: Therapie. 

) Die Parsen in Indien lassen noch heute ihre Todten durch die Vögel verzehren und 
begraben nur die Knochen. 
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Als auf Alle ausgedehnte prophylaktische Maassregel nennt Herodot 
(IV, 177) die folgende der Libyer: „Die meisten libyschen Nomaden bren¬ 
nen ihren Kindern, wenn sie vier Jahr alt sind, die Adern auf dem Scheitel 
mit dem Fett aus der Schafwolle; andere brennen auf diese Weise die Adern 
an den Schläfen, damit ihnen der aus dem Kopf herabfliessende Schleim nicht 
schade. Daher sollen sie ihrer Meinung nach die gesundesten Leute sein. 
Die Libyer sind auch in der That die gesundesten Menschen, die wir kennen. 
Ob es von der gemeldeten Ursache herrühre, weiss ich nicht: genug sie 
sind es. Wenn von dem Brennen der Kinder ein Krampf entsteht, so spren¬ 
gen sie Bocksurin darauf.“ 

Aehnlich und ebenso verbreitet ist von uralters her bei den Japanesen 
das Abbrennen von Moxen als Vorbeugungsmittel ira Gebrauch, wie Wer- 
nich (Deutsches Archiv f. Geschichte d. Med. Bd. I) berichtet, so zwar, dass 
nur wenige derselben frei von Brandwunden sind. Dass Bowohl sie wie die 
Chinesen seit Alters die Inoculation üben, soll noch erwähnt werden. 

Die Griechen haben in Hercules sogar einen mythischen Hygieniker: 
eine in Elis herrschende epidemische Krankheit beseitigte er dadurch, dass 
er einen Fluss (Alpheios), welcher Ueberschwemmungen und Sümpfe verur¬ 
sacht hatte, in sein Bett eindämmte, woher er den Namen örarrjp führte. 
Ebenso galt er als der Erfinder der warmen Bäder, welche daher herculische 
hiessen (Sprengel I, 176) und von den Griechen im Privathause häufig 
benutzt wurden; öffentliche, wie bei den Römern, fehlten oder waren doch sehr 
selten. Dass die Griechen in frühesten Zeiten schon nicht allein im gewöhn¬ 
lichen Leben an Leichen Erwachsener — Kinder wurden begraben und 
Könige auch beigesetzt —, sondern auch bei epidemischen Krankheiten (dies 
geht u. a. aus dem 1. Gesänge der Iliade hervor) die Leichenverbrennung 
übten, muss erwähnt werden, weil bei Epidemieen nachweislich rein hygie¬ 
nische Ansichten zu Grunde lagen; denn die Leichenverbrennung ward auch 
in der Thucydideischen Pest aus solchen angeordnet. 

Sehr bedeutend als hygienischer Gesetzgeber wirkte Lykurgos (880 v. 
Chr.). Vor allem wollte er auf jede Weise den Körper kräftigen durch 
Wettkämpfe, Wettlauf, an dem selbst die Mädchen theilnehmen mussten, da¬ 
mit sie kräftige Mütter werden könnten. Die Kinder wurden gleich nach 
der Geburt vor die Aeltesten gebracht, damit ihre Körperbeschaffenheit ge¬ 
prüft werde; denn er war der Ansicht, dass „die Kinder nicht besonderes 
Eigenthum der Väter, sondern Gemeingut des Vaterlandes seien. — Wenn 
man sie bei sorgfältiger Besichtigung gutgebaut und stark fand, so befahlen 
die Aeltesten sie aufzuziehen; war ein Kind aber schwach und missgestaltet, 
bo Hessen sie es in einen Abgrund am Berge Taygetos hinabwerfen. Sie 
thaten es, weil das Leben eines Menschen, der vom Mutterleibe her keine 
gesunde Körperbeschaffenheit habe, weder ihm selbst noch seinem Lande 
frommen könne. Daher wurden auch die Neugeborenen von den Weibern 
nicht in Wasser, sondern in Wein gebadet, um eine Gesundheitsprobe an 
ihnen zu machen. Die Ammen warteten die Kinder mit vieler Sorgfalt und 
Kunst. Sie zogen dieselben ohne Windeln auf, Hessen ihre GHeder und Ge¬ 
stalt sich frei entwickeln.“ Die Erwachsenen nahmen kalte Bäder im 
Eurotas. Die gemeinschaftlichen Mahlzeiten wurden so eingerichtet: „Jeder 
Tischgenosse trug monatlich einen Medimnus (550 g) Gerstenmehl, acht 
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Choenen (28 Liter) Wein, fünf Minen Käse (2*/, Kilo), dritthalb Minen 
(l */ 4 Kilo) Feigen und mm Ankauf der ZukoBt etwas weniges an Geld bei. 
Wenn Jemand opferte, so schickte er überdies ein Stück vom geschlachteten 
Thiere nnd wer auf der Jagd ein Wild erlegt hatte, lieferte einen Theil an 
seine Tischgesellschaft ab *).“ Auch für möglichst reines Trinkwasser war er 
besorgt. „Besonders beliebt war der lakoniBohe Beoher, Kothon genannt, im 
Feldlager. Wenn man nämlich nnreines Wasser trinken musste, so entzog 
dieses irdene Geschirr dem Auge durch seine Farbe den widrigen Anbliok 
und die erdigen Theile setnten sich an den einwärts gebogenen Rand, so 
dass man das Getränk reiner zum Munde brachte“ (Plutaroh, Leben des 
Lykurg). 

Der Nägeli’schen Theorie entsprechend verfuhr schon Empedokles aus 
Agraganton auf Sicilien (504 bis 443 v. Chr.), als er, da die Selinuntier in¬ 
folge des Umstandes, dass der Fluss- Hypsas „faules, stockendes Wasser ent¬ 
hielt, von der Pest litten, frisches, süsses Wasser in den 8umpf leitete“ 
(Sprengel 2. I, 314), somit die fernere Anstrocknung und oonsecutive Aus¬ 
breitung der Miasmen hinderte. Ausserdem soll er noch durch Verstopfung 
einer Bergspalte, welche krankmaohenden Wind zuführte, ein andermal durch 
Anzünden von Feuer *) und Räucherungen Epidemieen gestillt haben. 

Wie sehr die naturphilosophischen Aerzte Griechenlands sich aber auoh 
in den Ursachen der Epidemieen irrten, geht daraus hervor, dass Demokritos 
•von Abdera (494 bis 404 v. Chr.) dieselben, über die er ein Buch geschrie¬ 
ben hatte, von kosmischen Bedingungen, d. h. von auf die Erde gefallenen 
Theilen der Himmelskörper, herleitete. Dessen Vaterstadt soll Hippokratee 
durch Feueranzünden und Räucherungen von einer Pest befreit haben, so 
dass beide als Hauptdesinficiens zu jener Zeit bei epidemischen Krankheiten 
gegolten haben müssen: auch er suchte die Ursache dieser in Luftverschlechte¬ 
rung. Als hygienische sind ferner die Lehren desselben über den Einfluss 
der Ortslage und über Trinkwasser zu betrachten. Ein Kennzeichen leichten 
Wassers war ihm, dass es sich rasch erwärme (Aphorismus V, 26) und es 
geht aus dieser Angabe zugleich hervor, dass man damals schon physikalische 
Prüfungen des Wassers auf seine Beschaffenheit vornahm. 


') Die« Nahrung scheint auf den ersten Blick nicht ausreichend; denn es kamen auf 
den Mann täglich 83% g Käse, 550 g Mehl und 41% g Feigen, als Genussmittel 
*VlB Liter Wein. Doch muss man bedenken, dass es sich um Südländer handelte und dass 
noch Zukost und Fleisch, deren Menge nicht bestimmbar ist, zugefügt ward, so dass das 
Postulat Voit’s: 750g Brod, 500g Fleisch, 67g Fett, 120g Gemiiae, erreicht, wenn 
nicht überschritten worden zu sein scheint. Hier sei auch bemerkt, dass die „eiserne“ Por¬ 
tion beim Auszug in den Krieg auf drei Tage reichen musste (Aristophanes’ „Acharner“ 
r. Seeger I, S. 111 ) und dass die Hauptkost der Griechen eine Art Mehlbrei und Fladen wnr. 
Zu den griechischen Nahrungsmitteln gehörten noch in erster Linie Zwiebeln und Knoblauch. 
In Bezug auf die Herkunft jener waren die Griechen wenig wählerisch; sie assen u. a. 
Igel, Raben, Hundefleisch, Fuchsfleisch, Esel, Pferd, besonders Fische, Ziegen, Fischottern, 
KaUen, Eichhörnchen, Elstern, Heuschrecken, Pöckelfleiach, Schweine (Würste), Maulwürfe, 
Meisen, Rebhühner u. s. w. Beim Eissen ging’s nicht besonders reinlich her, da Gabeln 
u. dergl. nicht gebräuchlich waren, die Knochen ins Zimmer geworfen, die Finger und der 
Mnnd mit Brod ahgewischt wurden etc. (Aristophanes). 

• äueb Alkmaion von Kroton (500 v. Chr.), der „erste Anatom“, soll durch An¬ 
zünden ron Feuer zu Athen eine Pest vertrieben haben. 

21 *• 
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Dr. Joh. Hermann Baas, 

Dass schon vor Uippokrates’ Zeit die Wasserversorgungsfrage auf der 
Tagesordnung stand, geht aus einer Anordnung Solon’s (circa 594 v. Chr.) 
hervor „Weil das Land weder mit uuversieglichen Flüssen, noch mit ergie¬ 
bigen Quellen dem Wasserbedürfnisse genügte, sondern die Meisten sich an 
gegrabene Brunnen halten mussten, so verordnete Solon, wo innerhalb eines 
Uippikon, d.h. eines Raumes von vier Stadien (= 569Fuss), ein öffentlicher 
Brunnen sei, sich dessen zu bedienen, bei grösserer Entfernung aber nach 
Wasser zu graben: fände man jedoch auf seinem Grunde in einer Tiefe von 
zehn Klaftern keines, so dürfe man bei dem Nachbar zweimal täglich einen 
Eimer von sechs Choenen füllen (Hut vita Solonis 23), so dass also als 
Minimum auf die Haushaltung täglich circa 20 Liter ») Wasser gerechnet 
waren. Eine Art Fleischtaxe kann man darin finden, dass Solon bei Straf¬ 
bemessung ein Schaf zu 1 Drachme = 75 Pfg. und einen Ochsen zu 375 M. 
Wte Ein Medimnus Getreide (»/i«pr. Scheffel) kostete 75 Pfg. (Dass 
Solon der Erfinder der Income-taxe war, ist bekannt: Leute mit 750 Mark 
Jahreseinkommen gehörten zur ersten, solche mit 450 Mark zur zweiten, 
die mit 300 zur dritten, den vierten Stand der Freien repräsentirten die 
Leute mit weniger Einkommen. Dieselben durften übrigens noch, da all¬ 
gemeines Stimmrecht herrschte, im Unterhause, der Volksversammlung, 

mitstimmen, wahrend im Oberhause, dem Areiopag, nur die höheren Classen 
vertreten waren.) 

Sc ^ on zu Her °dot’s Zeiten hatten die Samier eine Quellwasserleitung,' 
welche Eugabinos aus Megara erbaut hatte (III, 58); doch müssen solche 
damals noch selten gewesen sein, weil Herodot die der Samier so sehr rühmt, 
flberw HU?*“ RU , Ch ß ® amte ßab ’ W6lche die öffentli chen Quellen, Brunnen etc. 
ThemW l!. 11 ’ n fe erUnreinignD « verhinderten, geht daraus hervor, dass 
Themistokles Brunneninspector“ (Plut. vit Them. vSctrav incözatrjs) war. 

j /f eB , en ^ickelt in seiner Politik die Ansicht, dass gesunde Lage 

. - ö , ° r ® rniB8 ^ ür e * ne Stadt sei. Die Gesundheit der Einwohner 

reichen “ UCh V ° m Gebraach *? uten Wassers ab. Desshalb sollen zahl- 
reiche Quellen wenn möglich in der Stadt sein, wenn nicht, solle man Cister- 
nen bauen. Denn was wir am meisten und öftesten für den Körper ge- 

h a ^ heD ’ b mei8ten Einflu88 *** die Gesundheit. Eine solche Wirkung 
hat besonders Wasser und Luft. Desshalb muss in einer vorsorglichen Stadt- 
verwaltung wenn nicht alles Wasser gleich gut oder keine Fülle von guten 
Quellen vorhanden ist, zwischen dem zum Genuss und dem zum anderen 
"“v”“ te “ Wa8Ber 6in ünter8 chied gemacht werden,“ ein Grund- 
/ o; iV 6 BC ^ Ebenso verlangt Platon Wasserversorgung. 

SÄ. B e g r L’;“r d6S ^ “ B6Z “ g etC - G ““” d - 

Athen Rtre j n ^ e ^ ar ^ t P°b ze i ward von den Agoranomoi geübt: in 

WoUenässIr e n “ “ J 60 *’ Fälscher V0D Marktwaaren, Weinverdünner, 

die sie mitführtl ds 816 ShJav ® n °der Fremde waren, mit der Peitsche, 
n, zu behandeln, dieWaaren zu confisciren und Geldstrafen 

Allzagrosse Reinlichkeit* 11 « "t ^ ^° pf d “ Zehnfache bei Wasserversorgang von Städten. 
PtriSn, ■*— *- 25— zu den 

beumsch, so wenig, wie bei den Nengriechen. 
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aufzuerlegen, letztere selbst Bürgern, die unter Umstünden vor Gericht 
gestellt wurden. (Vergl. Aristophanes’ „Acharner“ 8c. III.) 

Auch Strassenaufeeher (Hodostates) gab es, welches Amt sogar einmal 
Epaminondas versah; waren doch selbst in Athen die Strassen eng, krumm, 
ungepflastert und schmutzig (die Häusor, besonders die Wirthsh&user, meist 
ans Fachwerk oder Lehmstoinen, waren keiner Aufsicht unterworfen, oben 
vorgebaut und oft überfüllt; im Durchschnitt kamen 18 Köpfe in Athen auf 
ein Haus), obwohl einzelne Staatsmänner Verbesserungen anstrebten, z. B. 
Themistokles und Aristides. Uebrigens existirten in Athen öffentliche Reti- 
raden, Cloaken dagegen nirgends. 

Dass Lykurg und Solon — dieser errichtete die ersten Bordelle und 
füllte sie mit fremden Dirnen — die Prostitution regelten, soll nur erwähnt 
werden, dessgleichen, dass sowohl Platon, als Aristoteles, um kräftige Bürger 
zu züchten, eine Art Wechseiwirthschaff in der Ehe empfahlen, dass um 
Uebervölkerung zu verhüten Päderastie gestattet ward u. s. w., alles Zeichen 
einer Uebercultur, wie wir sie heute auch erleben. Ueberhaupt war die 
Unsittlichkeit in Griechenland sehr gross (vergl. Aristophanes). Gynaikonomoi 
führten die Aufsicht über das Verhalten der Frauen, also wohl auch über 
die Prostituirten, welche selbst am Tage nicht allein Besuche empfingen, 
zoudern auch machten. Trotz des schlimmen, durchaus nicht classischen 
Gebahrens der Griechen in sexueller Beziehung scheint aber die Syphilis 
nicht sehr ausgebreitet gewesen zu sein. 

Die griechischen Frauen, wenigstens die der „besseren“ Stände, stillten 
ihre Kinder sehr oft nicht, sondern gaben ihnen Ammen. Später gaben sie 
— etwa vom 6. Monat an — feste Nahrung, die ihnen die Amme vorkaute 
und dadurch vorwärmte, eine nicht gerade classische 8itte, die noch heute 
beim Volke herrscht und manche Ansteckung zur Folge hat. Besonders 
berühmt waren nach Plutarch die spartanischen Ammen, so dass man solche 
selbst nach Athen kommen liess, was immerhin darauf hinzeigt, dass die 
Frage der Kinderernährung auf der Tagesordnung nicht fehlte. 

Eine Schulhygiene gab es nicht, wenn man nicht etwa dahin rechnen 
will, dass um Unsittlichkeit zu verhüten, keine Schule vor Sonnenaufgang 
eröffnet werden durfte, dass jede vor Sonnenuntergang geschlossen sein und 
dass Unterricht mit Spiel und gymnastischen Uebungen abwechseln musste. 
Vom 6. bis zum 16. Jahre währte der Schulbesuch Vor- und Nachmittags 
mit Ausnahme der häufigen Festtage. Darnach ward die vor allem bei den 
Griechen zur Stärkung der Gesundheit bestimmte Gymnastik zwei Jahre 
laug ausschliesslich cultivirt. Die Salbung galt dabei als gesundheitsstärkend. 

Ebensowenig dachte man an Fabrikhygiene, da ja die Fabrikarbeiter 
Sklaven waren, noch weniger an Gefängnisshygiene, da man die Verurtheil- 
ten lieber entweder richtete oder verbannte, als sie lange einkerkerte. Auch 
von Hygiene für Bergwerksarbeiter scheint nichts bekannt gewesen zu sein. 
Liess man doch auch meistens nur Verbrecher und Barbaren als solche 
arbeiten, die zum Tbeil in Ketten gelegt wurden! Auf deren grosse Sterb¬ 
lichkeit weist Plutarch (Vergleichung des Nikias und Crassus) hin, wenn 
er sagt, dass „dieselben in den ungesunden und verpesteten Räumen zu 
Grunde gehen“. — DieWohnräume waren klein und niedrig, doch der Lull 
überall zugänglich. 
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Dr. Job. Hermann Baas, 


Ueber die mittlere Lebensdauer der Griechen fehlen natürlich Angaben, 
da sie keine Statistik kannten. Doch nimmt Herodot 33 Jahre als ein 
Menschenalter an und als höchste Lebensdauer 80 Jahre, wie der PsalmiBt, 
der bekanntlich sagt: „Des Menschen Leben währt 70, wenn’s hoch kommt 
80 Jahre“ und hinzusetzt: „und wenn es gut und köstlioh war, ist’s Arbeit 
gewesen.“ Die griechischen Aerzte, deren Lebensdauer bekannt ist, erreich¬ 
ten aber, im Gegensätze zu heute, oder näherten sich doch meist der höch¬ 
sten Grenze! 


Die Kirchhöfe lagen ausserhalb der Stadt, wenigstens in Athen, auch 
in Sparta, bis Lykurg gesundheitswidrigerweise, bloss um die Furcht vor 
dem Tode zu vermindern, jene in die Städte verlegte und zwar bereits um 
die Tempel, wie später die Christen. Das Gesetz der Griechen, vielmehr 
Solon’s, verordnete, dass die Todten wenigstens einen Tag öffentlich aus¬ 
gestellt Bein müssten, so dass eine Art öffentlicher Leichenschau existirte 
(Stolle, Bilder aus dem altgriechischen Leben). Das Grab gruben die Ver¬ 
wandten und nach der Beerdigung ward eB mit Getreide eingeBäet. 

Die Römer, welche übrigens Bchon sehr früh mit Griechen in Berührung 
gekommen waren — Tarquinius Priscus war ja der Sohn des aus Corinth 
vertriebenen Demaratos — und ohne Zweifel dcBshalb vieles von diesen 
herüber nahmen, bauten unter dem genannten Könige die gewölbte Cloaca 
maxt'ma, weil „die niedrigsten Gegenden das Wasser nicht leicht abführten“ 
(Livius) bis zum Tiber. In die Cloaken ward das Abfallwasser geleitet, um 
Bie auszuspülen; doch mussten sie auf Staatskosten auch öfters ausgeputzt 
werden. Auoh diente Leitungswasser zum Reinigen der Strassen und zur 
Luftabkühlung. Unter Ancus Marcius ward die älteste Wasserleitung, die 
Aqua Marcia, errichtet, der sich immer mehrere anfügten, so dasB zuletzt 
neun solcher für Rom existirten und die Stadt überreich mit fliessendem 
Wasser versehen war. Ebenso gestaltete sich die Sache in vielen Provinzial¬ 
städten, auf deren Versorgung mit gutem Quellwasser öfters viele Millionen, 
trotzdem die ersten Versuche manchmal missglückten, verwandt wurden. 
Die Wasserleitungen waren theils gemauert, theils durch Thonröhren her¬ 
gestellt. Diese wurden ineinandergeschoben und hatten beispielsweise 
Durchmesser von 12 V 3 cm resp. 9 cm. Sie versorgten auch die Bäder. Die 
Aufsicht überdieseiben führten dieAedilen, auch dieCenBoren, seit Augustus 
„Wasserinspectoren“ mit Strafgewalt. Gegen Verunreinigung und Miss¬ 
brauch bestanden Behr strenge Gesetze: ein sehr altes Gesetz setzte Strafen 
ven 1500 Mark, ein unter Augustus erlassenes gar 15 000 Mark auf Verun¬ 
reinigung und Zerstörung derselben. Die Strassenpolizei war den Censoren 
und Aedilen übertragen. Dieselbe war bei der Enge der Strassen besonders 
nützlich und musste wegen der auch den gewöhnlichen Altrömeru eigenen 
Unreinlichkeit strenge gehandhabt werden. In späteren Zeiten des Römer- 
reichs wurden Mauern und Buden, Schuppen n. s. w. entfernt, um die Luft- 
circulation in den Strassen zu verbessern, so unter Domitian, Valentinian u. s. w. 
Schon zu Cicero’s Zeiten gab es eigene Strassen- und Wegeaufseher. Die 
Strassen waren gepflastert oder hatten doch Trottoirs. 


Beerdigung oder Todtenverbrennung in der Stadt verboten schon die 
zwölf Tafeln, welches Gesetz zwar im Laufe der Zeit übertreten, aber von 
den späteren Kaisern öfters erneuert wurde, damit die Luft nicht verpestet 
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werde, bis Constantia das Begräbniss in den Kirchen gestattete. Aus dem* 
selben Grande war den Fischhändlern und Lederindustriellen, ebenso den 
Kalkbrennern der Geschäftsbetrieb in -der Stadt verboten worden. Der 
Fischhandel war in die Nähe des Tiber verlegt. 

Während die Reinigung der Cloaken der Stadt 1 ) oblag, mussten die 
Privaten zum Theil duroh Abfuhr für Entfernung der Excremente aus ihren 
Häusern selbst sorgen. Zu diesem Zwecke bestand eine Art Privatabfuhr- 
syBtem und es war verboten, dass die betreffenden Fuhren bei Tage die 
Strassen passirten (Friedländer), von welchem Verbote übrigens die Mist- 
fnhren ausgenommen waren. Die Fuhrleute verkauften den Latrineninhalt 
an Gärtner u. s. w. und es ruhte sogar eine Steuer auf dieser Industrie. 
Auch sollen einzelne Einrichtungen in Pompeji darauf hindeuten, dass den 
Alten die Wasserspülung der Abtritte, ja vielleicht die Closets nicht unbe¬ 
kannt waren. Oeffentliche Retiraden gab es in allen Städten; auch Private 
schufen sich einen Erwerb durch Anlage solcher, und Vespasian schlug eine 
Steuer für deren Unterhaltung aus. Bauordnungen regelten die Breite der 
Strassen und der zwischen den Häusern befindlichen Reile. 

Die Nahrungsmittelpolizei übten die Aediles ceredles nach dem Muster 
der Agoranomoi, nur dasB die Lictoren, welche sie bei sich hatten, nicht sie 
selbst, wie die letzteren thaten, die Peitsche führten. (Die Censoren über¬ 
wachten die Ausschreitungen bei Gastmählern.) Später gab es Prätores 
annonac oder es unterstand die Nahrungsüberwachung dem Prätor urbis. 
Schlechtes Getreide ward in den Tiber geschüttet oder confiscirt und mit 
gutem gemischt vertheilt. Die Fracht in öffentlichen Kornspeichern suchte 
man durch gute Ventilation der letzteren vor Verderb zu bewahren. Fische 
und Heisch wurden, wenn sie gesundheitswidrig waren, vernichtet; dazu 
war auf den Verkauf solcher Nahrungsmittel schwere Strafe gesetzt. Unter 
Trajan übte der Vorsteher der Bäckerzunft die Aufsicht über die Brodberei- 
tung. (Später übten die Bischöfe die Nahrangspolizei.) 

Zur Aufnahme der zahlreich ausgesetzten Kinder errichtete Nerva 
Findlingshäuser; dem römischen Rechte nach war ja Kinderaussetzung, so 
wenig wie künstlicher Abort, verboten. Erst Conatantin gebot dieser Mal- 
thus’schen Praxis — auch der neuerdings wieder empfohlene Schwamm zur 
Verhinderung der Conception war schon sehr gehräuchlich! — Einhalt. Die 
neugeborenen Kinder wurden ursprünglich von den Müttern gestillt, später 
Ammen und auch Kostweibern auf dem Lande übergeben. In Bezug auf diese 
befahlen aber die Kaiser, „dass man ehrsame Frauen auswählen solle,“ was 
wohl gegen Engelmacherei wirken sollte. Die Prostitution überwachte man, 
so viel es ging, durch Führung von Listen; auch erhob man eine „Huren¬ 
steuer“, die sich später — aber aus Liebe zu Gott, beileibe nicht, wie die 
Römer, aus Liebe zum Geld, auch die Päpste und Bischöfe nicht entgehen 
Hessen. 


') Die Reinigung und Ausbesserung derselben kostete einst 3 900 000 Mark. Strabon Ragte, 
dtss die Griechen sich besonders dadurch ausgeteichnet hätten, dass sie prächtigo Gebäude 
in Geschwindigkeit erbaut hätten, die Römer hingegen hätten darauf ihr ganzes Angenmerk 
gerichtet, was die Griechen gering geachtet hätten: nämlich auf Strassenbau, Wasserleitun¬ 
gen und Cloaken, welche allen Unflath der Stadt nach dem Tiber abfhhrten. In Rom war 
Canalisation und Abfuhr zugleich. 
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Dr. Joh. Hermann Baas, 

Die Heizung der öffentlichen Bäder geschah durch Luftheizung, die 
Beleuchtung derselben durch zahlreiche Oellichter mit Binsendochten oder 
Talglichter. Dass bei den Römern alle Städte und selbst die meisten 
Hecken öffentliche Bäder besassen, ist bekannt, ebenso dass der Besuch der¬ 
selben für Arme unentgeltlich oder doch schon um etwa 5 Pfg. möglich war 1 ). 

Dass nach dem Untergange des weströmischen Reiches der grösste Theil 
der sanitären Errungenschaften der Römer in erster Linie zu Grunde ging, 
lasst sich schon daraus vollauf begreifen, dass Rom nach der Völkerwanderung 
zu einem elenden Neste mit 500 Einwohnern herabgesunken war. Dass das 
Lhristenthum viele Einrichtungen für Armen- und Krankenpflege sowohl im 
Osten als in, Westen schuf, ist zwar anzuerkennen; aber es handelte sich 
nicht so sehr um Gesundheitspflege und Heilung, als vielmehr um Uebung 
er Barmherzigkeit, wobei ja Ueberwindung des Ekels, der aus Unreinlich¬ 
keit erwuchs, besonders verdienstlich war, wesshalb Lumpen und Schmutz 
gar wohl gehegt wurden: sind doch gar manche Heilige die grössten 
bchmutzfinken gewesen, um - Gott zu gefallen! Das Geld, das die Heiden 
auf Wasserleitungen, Entsumpfung des Bodens, Strassenbau u. s. w. ver¬ 
wandten, brauchte man für Kirchen- und Klosterbauten. Liest man auch 
von grossen Krankenanstalten u. dergl., von grosser Reinhaltung dieser er¬ 
fahrt man nichts. Selbst im oströmischen Reiche, welches doch Verhältniss¬ 
es,g viel von griechisch-römischer Cultur bewahrte, verschwanden mit 
deren profanen Bauten u. s. w. die Sanitätsbegriffe der Alten rasch. Krank- 
üeit und Tod waren ja ganz ausschliesslich Strafen Gottes: wer wollte 
da anders widerstreiten als durch Gebet, Teufelsbeschwörung u. s. w.? Die 

AckTrb v u ütte8 ‘ UDd Krie ff 8wl8Bensc haft 2 ), wenn’s hoch kam Jus, 

Bodens fl" V ^swirth8chaft vernachlässigten sie; Versumpfung des 

imZlfTT 0 n't allen ihren Nach ™ hen - i» Mittelalter herrschte 
B d V n U Jahre 6iDe 8 ° lche ~ permanent 

Volk*?™ T 1 V r leDZe ” Warei1 anch ira We8te " die grössten Feinde der 
Pest „„Th a f arrheIt ’ Schmutz * Armuth und Ignis saccr , Scorbut, 
i Z die Folgen ’ W0ZU DOch beispiellose Unsittlich- 

zlnm Tu* 61 KarlS dCB Gr ° 8Sen Töchtor 8elb8t waren sexuell nicht im 
Zaume zu halten und um 1000 gingen Frauen im Costüme altgriechischer 

frei wnV in ^n 8 d ZWar ’ dÄBS bei jedem Schritt die Schenkel und noch mehr 
der ZeZj.f “* dMTreibe ” " de ° »"ddieVorlegeschläeeer 

d |l- u° h V C °“ m ''‘ ]er Ar ‘ ber Mitigt« keine bedentenden Hur 
Z'f“' Sl ' clb ” Geenndheifpflege, weil auch bei ihnen der Fataliemns 
*™ * Eingreifen hinderte; doch hatten eie „trenge Speisegesetze 

Inbr ngen , “ V”“ 1 ”' D,te " ™ Spit.lhygi.ne erwähnt, .. B. da. 

dernngTr » .1" TI“ ™ r Abkühl "”<! der Luft in denselben, Son- 
cterung der Kranken nach Art der Krankheit u. s. w. 

F r i c d I er, tüLngegl^hte^RonT ^VL , RÖm j* che A,terthömer von Marquardt, 5 Bde. 
Anch von Militärhygiene finden sich ’s • * ’ Dl8 l 9erta i> tlon von Hebenstreit und Bock etc 

2 ) Das Kriegssanitätswesen war dishafb verhalt Rümern .’ Selbst bei den ° 6trömern - 
■Achtungen für Verpflegung und hesse«« ^ 80 Z ‘ * ab ee Ein 

nss der Geschichte der Medicin“ -povt der \ erwundeten. Siehe meinen „Grund 
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Ganz brach Jag jedoch auch i a “ * 1 ^ giene ’ 33$ 

Sorge für Gegenstände der öffcLtlfchtT G^ähT*’ t” Mitte,altera 
führen wir an, dass König Dagobert I L iTfT . Mcht Beispiels weise 
r,dass, wenn Jemand das Wasser eines Brun "* ^ u"® Yerordnnn g erliess, 

fc^ r fn k r b " d “ B —» 

Wirkung doch eine hygienische I! r” Ursprungs, so blieb die 
den „Apostel der Deutschen“ ( 8 Frankt «T‘ Z “ C u harias an Bonifacius, 
wissen begehret, wie lange Jn l e T j' ^ ” Ihr babt "» mir zu 
“IT' ehe man solchengemessen dürft M aufbewahren 

solchen nicht anders als gewuchert oder «k u™ Meinun » «t, dass man 
zn erwarten, dass bei dem Falle ebes hl J ITl ^ ~ Es ist J ed och 
unbraaebb gefundenen 8olchen Thieres d“ B t ^ * aDge8nnd und 
r“ *? ei8cbe ^trieben werde.“ Auch W V d™* ^ mit ge ™°her- 

Besuchen in ihren Kirchsprengeln J Th ! !w »J*«* W d « jährlichen 
emem verreckten Viehe esse?“ u.s w Karl d* r ‘ ° d ® r Fleiscb ™ 
in Bezug auf Nahrungsmittelverkauf n d i erhe8S Verordnungen 

“dein er Getreidebau und Wechsel wi^ h “fi V6rbe8Serte den Ackerbau, 

SS“— —» skus isrc 

der Aussätz^en reg dt v!rbot1er Ehe Ä ““ f ® rn ® r ** ^sonderung 
Ordnungen erliessen sch an d i ^ \T* 1 h*"**“- *** 
(Ufoer). Später ward eine för^icb T . DkÖn,ge im 7 ‘ Jahrhundert 
▼erlegt« die Aussatzhäuser ausseri^b d ^ f ^ gebräuch,icb °od man 
^erl etzt€ron me . 8t gräQ]i a “ 8 ;; halb der Städte Doch sah es innerhalb 
bevölkert und mit Mauern „ mo u ® Waren auf engen Raum gebaut, dicht 

8chon Blaton erkannt harte IT anf die Gesundheit 

engen Strassen waren mit allen AnsÜ’d^ 8 ^ >• die ^““en und 
bedeckt, die spärlichen Brunnen oC hZT* Thi ® re ™ d Menschen 

der r T 1 deBgleichen dieKirVil K T’ Gräben “»«“ 

der Gerber n. s. w. Die Häus«Z„ f . b ® n8 ° die 8t “ k .enden Werkstätten 

und niedrig, schmutzige Beile zw j T* T* Str ° h gedeckt > die Zimmer eng 
Wasser entleerten, T»***™’ “ die sich die Küchel 

“d Beleuchtung (Ki nspal a i n t rTT ( Kohle “becken, 

Ernährung und Kleidung und schlecht, ebenso die 

“ach 1000 die Seife in LZ Jl TT ^ Reinlicbk ^ Kam doch erst 
h TT : Kaiser Md Bitter schneuzten “ T “ cbentach0r war noch nicht zu 

a0Ch die Bauern! (vtSj T ^ ^ Fing ® r ’ wie bente 
wie bekannüich auch Friedrieb , ® lcbt benutzten sie auch die Bockännel 
dw Salernitaner K ® -derbarenB^S 

T’ “• B ' : »äs wassir halt bei nDr f Pmathygienische betrfch- 

wang, behalt ouch nicht den wind Tf' "t C .?° 8tale gehe nich t mit 
—- d u. s. w. Selbst die Badstuben, die 

*) Frankfurt a M v , 

‘• b - "■“»» w*“-* C “« («ri. gk y 0-MU. 
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überall nicht fehlten, sind nur bedingungsweise als öffentliche Gesundheits¬ 
einrichtungen zu bezeichnen. — Friedrich II. aber traf in seiner berühmten 
Verordnung vom Jahre 1224 Maassregeln weltlicher öffentlicher Gesundheits¬ 
pflege durch Bestimmungen gegen Nahrungsmittelfalschung, Verpestung der 
Luft durch faulende Thierstoffe u.s. w. (Trat doch damals das römische Recht 
auch sonst wieder in Vordergrund!) — Infolge des „schwärzen Todes“ traten 
öffentliche Gesundheitsbehörden, zum Unterschied von Rom unter Leitung von 
Aerzten ins Leben, so z. B. in Venedig 1348 die sog. ProvediUori di sanita 
(Schnurrer), 1374 ward auf Majorca wirkliche Quarantäne eingeführt und 
eine Behörde mit dem Arzte Lucien Colomnier, der schon früher Sanitäts- 
beamter in Palma war, an der Spitze eingesetzt, ohne deren Vorwissen kein 
Schiff Passagiere undWaaren ans Land bringen durfte. 1485 folgte Venedig 
f, e " era p Bei8piele ‘ • GanZe Städte wur ^ en abgesperrt, z. B. 1350 Mailand, 
1374 Reggio. Dagegen nehmen sich die von-den Facultäten verfassten 
Pestregiemente kläglich aus. So z. B. gaben die „behendesten und klügsten 
Meister zu Prag 1362 eine solche, worin es heisst: man solle auf der dem 
Winde entgegengesetzten Seite des Hauses wohnen, „denn die winde furen 
med dy vnreynicheid yn den Lufthin,“ solle aus eben demselben Grunde die 
unteren Stockwerke bewohnen, auch „sal man mydin dy stetin vnd dyluthe 
do met dy phlage bevallin seyn“ u. s. w. (Herrn. Cohnsberg: analeda ad 
pesttknUae hzstoriam 1847). Gegen Nahrungsmittelfalschungen wurden in 
den Stedten strenge Verordnungen erlassen: so z.B. 1350 in Paris, selbst in 
Wimpfen 1404 (s. Frohnhäuser: Geschichte der Stadt Wimpfen). Gegen 
Wein Verfälschung und Verkauf schlechten Fleisches gab es unter Heinrich IH. 
in England schon im 13. Jahrhundert strenge Verbote, gegen Weinfalschung 
erliessl475 der Kaiser ein Rescript (Marx: Geschichte der Giftlehre, S.511). 
Dass wahrend des Mittelalters eine ganze Zahl von Verordnungen über 
Untersuchung, Beaufsichtigung, Zunftordnung der Prostituirten von Päpsten, 

P u- j 16 ? ' ..~ n, ^. n ? en a ' 8 ‘ w " er ^ a8sen wurde, gehört gleichfalls in das 
Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege (vergL Proksch: Die Vorbauung 
der venerischen Krankheiten 1872). So auch das Edict Maximilian’« I. auf 
dem Reichstage von Worms 1495 gegen die Verbreitung der Syphilis, die 
Parlamenteanordnung aus dem Jahre 1496, wonach die angesteckten Orte- 
rernden Paris binnen 24 Stunden verlassen mussten, wohlhabende Kranke 
in ihren Wohnungen isolirt, Arme in einem eigens dazu gemietheten Hause 
behandelt, Zuwiderhandelnde mit dem Tode bestraft werden sollten, so die 
ähnlich lautende Verordnung König Jakob’s IV. von 1497, die Maass- 
regeln von Schweizer Cantonen u. s. w. Schon der Leibarzt Alexanders VI. 
woüte durch ehrsame Frauen die Dirnen fleissig untersucht wissen, um die 
Syphilis gänzlich auszurotten (Häser: Geschichte der Med. II, 1. Auflage, 

zweckten^^ nfÜ k rUD ^. d * e8er Maassregeln öffentlicher Gesundheitspflege be- 
wie man nur zu zei 8 en ’ da88 Mittelalter diese nicht ganz darniederlag, 

letzteren 8 UDd da “ besonderB im Laufe der zweiten Hälfte des 

begaDD - Und Viele8 ’ in &mr Richtung 
» sicher noch in Archiven begraben! Das Meiste für Hebung 

Wohlstendei 7 Ge Tf heit thate “ aW 0hne Zweifel das Wachsthum des 
Wohlstandes durch Ackerbau, Handel und Gewerbe, dann grössere Gesit- 
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Ordnungen“ erlasst uÜd ZdbT ßj°l 1161,16 »» „Pest- 

kes ausgeachickt. „Pestexaminatoren“^ 6 ® Ätter “ znr Belehrung des Yol- 
prüAen jeden Zureisenden, woher er ka^L“,' ie °. Thona der Städte und 

hab! d T 6r Bi0h in den ]etzt °n 40 Tatren^ ^ ßolcher “icht nach- 
habe, wurde er abgewiesen. ^ D n,chfc an Betörten aufgehalten 

* nch in den der P Zünfte7a^o Btreng , gehandhabt - 8ie ,a « «m Theil 

berger erliessen 1518 Chi -„T 6 Art Z Zt 

rlH'SaäHSsss 

Vened,g öffentliche Sersuchunlabeh ^örL ^ D&Ch de " Muster TOO 
ParC h anderen freien Städten.) — Dj e Ca^l^’ eia ^hrt. 

«rosse Strafe « p "* W Straf 1 Gulden ^rC^« ^ alt 

Metsperordnn' ran k)- Fürstenthura Wfir+f' u • ® n ("damals eine 
Ka^bS DU ^ V0D lß 88 befiehlt: Zn VJ^ mher ^ Fleisch- und 
^ l W ° C m erkaufen, auch ketolij“" DD8er Unterthane n einig 

Ich 0,1(1 ^ ^Cen d^ i? 6r m,t W T D ke “ 66 

Zinses verlustig 6 'ebe^^ 81 ^" 8 8olcher Anlage auf zehnfb 
Gefängnis« J g tigerte sich Jemand auf z ® hn J ahre des Hans- 

Ja lu-hundertw«d a d£ re eX . em P ,ari **e Strafe geswungen T 

noch i m i« j,r. dl ® *d wiederholten Malen werden. Gm 17. 

ft ' Br 0 ~* adh «*l**, 1879. 
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In Frankfurt existirten 1577 Bchon sanitätspolizeiliche Verordnungen 
in musterhafter Gestalt (nicht bloBs für Pestzeiten!), die unter Mithülfe von 
Aerzten (Struppius) erlassen wurden: „1. Zur Verbesserung der Luft sollen 
Mittwochs und Samstags nach gehaltenem Markt die Strassen gereinigt werden. 
2. Das Ausgiessen von Urin auf die StrasBe soll verboten, 3. in allen Häusern 
sollen Abtritte angelegt werden. 4. Die Schinder sollen nur bei kaltem Wet¬ 
ter hinausfahren. 5. Die Fleischer-, Gerber-, Fischer- und Kürschnerwerk¬ 
stätten sollen reingehalten und nöthigenfalls verlegt werden. 6. Die Stadt¬ 
gräben sollen im Frühling und Herbst gereinigt, Wasserleitungen und Fisch¬ 
teiche reingehalten werden. 7. Zum Festungsbau soll kein Schutt, sondern 
nur reine Erde verwandt werden. 8. Die Brunnen sollen gefegt, 9. Schweine- 
und Gänseställe und der Mist aus der Stadt entfernt werden. 10. Bei Nebel 
soll man nicht nüchtern ausgehen und den Mund verwahren. Hospital-, 
Pestilenz- und Gutleuthof wurden inspicirt und überwacht, Aufsicht über 
den Verkauf der Lebensmittel, des Brodes, Weines, der Fische, des unreifen 
Obstes geübt“ (Stricker: Die Geschichte der Heilkunde etc. in Frank¬ 
furt a. M. 1847). 

Aehnliche Sanitätsordnungen existirten in anderen Städten, besonders 
wurden mehr und mehr die Badestuben, die zu Verbreitungsorten der 
Syphilis geworden waren, überwacht und zum Theil geschlossen: waren 
doch manche nichts anderes als Bordelle. 


Seit 1531 wurden in Frankfurt a. M. Mortalitätslisten bei Seuchen ein¬ 
geführt. 1563 wurde geboten: Niemand solle der Pest wegen auf die 
Zunftstuben innerhalb vier Wochen gehen, Jedermann soll sich des Schwei¬ 
gens und Trinkens, von gepranten Wein enthalten, die Wohnung rein halten 
und räuchern, die Strassen täglich reinigen; „da Furcht und Schrecken 
manc en ie Ursachen zu solcher Krankheit seynd, sollen die Angehörigen 
von ranken nicht vorsätzlich sich in die Kirchen drängen, noch sonst unter 
das Volk mengen, die Tänze sollen abgestellt werden“ (Stricker), alles 
Maassregeln, die auch noch heute mustergültig sind. Auch der Krempel- 
mar war verboten, Pestprocessionen u. dergl. dagegen noch geduldet. 

Art V® 17 \ Jahrhundert war da 8 classische Zeitalter für Ordnungen aller 
' in nac h Ablauf des 30jährigen Krieges nothwendig waren: 

gegen ei er-, lafel-, Ehe-, Kindbetterinnenbesuchunfug, gegen allzugrosse 
anz ust u. s. w., aber auch für Medicinalordnungen, deren folgewichtigste 
ie es grossen Kurfürsten vom Jahre 1685 war. Das SanitätBwesen fing von 
da an, einen eigenen Zweig der Verwaltung zu bilden. Städtische Sanitäts- 
co egien wurden zum Theil als ständige, zum Theil als ad hoc , besonders 
,. e8 *feiten, thätige Berathungskörperschaften errichtet. In diesen 
oanitatscollegien war gewöhnlich das jüngste Mitglied mcdicus pestilentiarius, 
er ie pestkranken besuchen musste, während andere Aerzte unter Um- 
iedpsir.nl 11X0 a *' e “ Bter beobachteten. (Nach Minderer sollten die Aerzte 
was bei J 0r Besuche Pestkranker den 22. Psalm beten — Podhastky —, 
bei ausgedehnter Praxis beschwerlich gewesen sein muss.) 

boten Frpm^ ten ^ er Besuc ^ auswärtiger Märkte und Messen ver- 
seithericen A f ,? n Thorwächtern abgewiesen, wenn sie über ihren 

aus weisen konnten oder mussten Qoaran- 
’ s hauser wurden errichtet, Vorschriften über Reinigung und 
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rasche Beerdigung erlassen u. s. w auch M 
süssung durch Silberglätte ergriffen Vift h , M * a “ re » e,n gegen Weinver- 
(Marx: Die Lehre voll verboten 

Cordons um die Städte errichtet deren d Pestze,ten wurden 

belegt war, Betten und mit Todesstrafe 

verbrannt, der Verkauf verdorbener EsswaT “ äU8er J wurden desinficirt oder 

verboten, die oft zu Hunderten einb^ T 6 ^ be8 ° nder8t >chlechten Fleisches, 
die Pest verschleppten. Ankauf und Diebltabf 60 überwacht > weil sie 

Pestkranker war in Preussen mit Todetrfr f k°ü geniai ^ n Kleidern 
“ weit - ^rne war, ward hieTLd ** Pest »«* 

80 z. B. im Jahre 1678 in Mairdeburir ^ deren Em P fan g vorbereitet: 
Chirurgen und Kranken Wärterinnen • B ' 1° man Zum vorans »nsser Pest- 

liohl), 24 Gasseninspectoren, lTZteSll £ < 8ebr »«*- 

ein Pestlazareth errichtete (SilberschW) Di« 24 f^ lche “ trä g er engagirte, 
nungen aber in Bezug auf Nahrumrsmitf.fi ♦ 8an »tätspolizeilichen Verord- 
in den einzelnen Staaten und freiet Städte^' W&T<>aB0 zaUrei cb und dazu 
dass es selbst einem Frank nicht th^f- u B0 . 7 er8ch,ede “ ™»d wechselnd, 
woUen noch anfübren, dass in BraunschwiS, 1 ®'’ 816 Z “ 8ammelD - Wir 
Gesundheit, Witz und Verstand vflüf * 6 wegen Trunksucht, bei der 
ward, überflüssigen Branntwein zu c-f 11 if“ 8 ®’ m,t 60 Mark Strafe verboten 
dass der Brandwein von dem gemeinenM ^ ,w ® d zn vernehmen gekommen, 
“nd Beförderung der CoucactionTnf “TV ^ ^ “ ehr «"Arzney 
ordnet, sondern als ein tätliche»’ n.tT d ° cb eigentl ich erfunden und ver- 
Völlerei verwendet werde“ (Frank) pf’ m ‘ thlD alß ein Instrü “ente zur 
Eierlegens der Hühner, weil die Fier To ^ Förderu “S des 

DieMortalitätsstat «Hb ge8nnde SpeiBe 9eien «tc. 

„ade upon Wls^Xtaifj'^7°' and P° m ™ 1 

die Lehre von den Gewerbekr«nlrh •* T Pondon 1662 . 6. Ausg. 1676); 

1D Padna (De morbis artificum diateb?ul** Raraazzini > Professor 
anch als Epidemiologe (Sst • t ^ "f“ 1 1780 bis 1783 ). 

R a “ a - i n i fenprich t u L khCl ™ boher Bedeutung 

Quecksilbers, Metallstaubs, des We« Zf »“T” f “ BleieS ’ des Ar8enUt8 . 
der bösen Wetter und Kobolde e£ TnfT ! ?* erDä “ pfe * deB Gypsstaubes, 
Mawsregeln dagegen ergreifen Ebe l l ^ KÜD8t,er nnd ,ebrt 
Epidemieen - auch d * Thier8e ® h ” unter8acbte er die Ursachen der 
maasenahmen an. lerseuchen - nnd gab zeitgemässe Gegen- 

“f * ' taa “ iehe ' frei - 

aber noch bestimmt, dass dieMedCf^ Medlcinaledict von 1725 war 
niedici“ waren, nicht zu PestWken "T ^ aUsdrücklich „Pest- 
R anke in seiner preussischen^nfT“**“ ma8sten - Trotzdem schreibt 
Abnahme der Pest P in Deutsch! hlcb be die8en Medicinaleinrichtungen die 
jedenfalls, dass besonderlt TT™ ™ in die - Beziehung 

Aerzten strenge Maassregeln “v ?T" eich unter Zuziehung von 

den Seuchen vermehrte AufnfT 7*- Verbre,tnn K der Pest getroffen und 

g t“ 1r n K W s n widmet mrde - In 

nothig strenge Absnarrnn™, * d neben »Contagionsphysici“ u. s. w.; wenn 
Russland 2 

reich. Das wirksamste Mittel, Hebung des Wohl- 

22 * 
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stonta, und der <Wh.ng, Dessen .ich dann Friedrich II. nnd Jceph II. 

Z iT Y“' r d ” r i ch '“ dl ' ch di ° Hungersnöthe an. den, Werten E Lpa. 
wschwenden. Der Ackerten ward beider. dnrch letaleren eine ange- 
»ehene Be.ch.ft, gong, mfolge davon die Sümpfe vermindert der öetreide- 

Zirwa7A A H “ de ‘ ”t Verketr "“ d « bZ“ 

Kriege von “ h .v" f 7™' d8r E P ide ” i - *•••** («ch »elbrt die 
mZbiicWl hente eine der gröseten Senchenqnellen, worden 

.n wüntt„ ’ n r°\*, U t °°t ™ ,e ' ” d '° ««•"**« VerhUtni»»en 

YolC^Uft T n” • “ lbB ‘ °° cl1 sm Ende d » Jahrhundert.. Die 
Volkswirtschaft erhielt wissenschaftliche Pfletre CTurtrnt < 3 ra ;*u a 

gründlichsten anch im hygienischen Interess^r VölSr wir^ abir otZ 

L?Frleit nndsT^h I ! eV ° luti ° n ’ Welche für den grössten Theil des Yol- 

nDd der frah «ren oft schamlosen 
Willkür in Bezug auf Person und Besitz ein Ende bereitete’ An die Wir- 

lslaShunde^ D hf die K hll ° 8en 8anitäta P oliz «^en Verordnungen des 
Sa h alt^ D,cht «^mt hinan, obwohl sie manches besserten 

heit vorerst LtTn^b ’ T 1° ™ “° he Welt für öffentliche Gesund- 

vorerst that und thun konnte, auf die zweite Stufe herab. 

vielfach Ei n BCh ° + “ im 18 - Jahrhan dert innerhalb derselben 

WCnn aQch “«* untergeord- 
?heil denn! s ft L ^ ^^ne,künde. Sie hatten zum 

Werth “ z. B derta't -** ^ ^ mö « en ’ 8ehr g™- 

durch Friedrich Hoff ° wei8 v °“ ® fen ' re8 P- Kohlendunstvergiftungen 
der Teufe und dif n- (171 ? inHalle ’ dadurch « d **> durch « Gott, 
vertrieben rlrtnh am ° nen *“ ^ Lehre ™ den Krankheitsursachen 
die letzteren der Lehre voTde^v ge ®*5? de ’ realistische Anschauungen über 
Hygiene, Bahn brachen u j- • ™ e,dljR r en Uebeln, dem Fundamente der 
medicinischeDintre we ’ d “ ,rdl8chen Schwarzen vom Dreinsprechen in 
die Inoculation 8 fit AnW d 8 1D ™ ancher Beziebung zurückschreckten. Dass 
nähme grosse Geltung hatte V • ’ abrbunderta «1 b prophylaktische Maass- 
sche K^pocW^ b -? 16 am Ende de88elbe “ dur ch die Jenner’- 

da., der mcn.ch Jrenndllrte^ZToward ftfGef ZT* - - ^TT 
Är^ 

Pringle ftr HoZof. v ”, t-? 8 B “ h ” brach ' ^nUoh wie John 

Urheber der Barackenlazar^th ^A 1 lt ^‘ ll08 P lt f lwe8en (der letztere ist der 
George Armstronu fn V* a* der Ventilation der Krankenhäuser) und 
society ^ in London e^ehtt p ?/ Findlingshospitäler. Die Human 
in Frankreich und Huf!la Eettn ° gBhäu8er ^r Ertrunkene, Gardanne 
regelmässige Leichenschau ward in Dent 8ohland sorgten für Leichenhäuser, 
unter Mari. 1^ 7 angeordnet, zuerst in Oesterreich 

öffentlichen Gesundheiten« a»“ 6 “ Ehren P latz auch “ der Geschichte der 

mittein ward vielfach Kteitew “^ J**™ V °° den Nahrungs- 

Ja F. Zückert, auch die TriLw J ““tausendsten in Deutschland durch 
von Burggrave, de ^ I ” in Frankfurt a.M. z.B. 

heute private Hygiene nenn ^ der Qöthe’schen FamUie. Das, was wir 

klang fanden Tissot, UnzeT A ab g ehandeIt : am meisten An- 
* unzer, F r . Ant. May und Hufeland. 
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Die Statistik ward von dem Oboroonsistorialrath Joh. Peter Sasmilch 
in seinem Bache „Die göttliohe Ordnung in den Yer&nderangen des mensch¬ 
lichen Geschlechts unter Zuziehung der Gehurte- und Sterbelisten“ (1. Aufl. 
1741) gefördert. Charakteristisch ist die Tendenz des Buches, nachzuweisen, 
dass die Zahl der Menschen zu gering sei, während sein englischer College 
Malthus zu der entgegengesetzten Ansicht kam. (Nach Süsmilch’s 
Berechnungen starben yon allen Geborenen 41*8 bis 46 Proc. im ersten 
Lebensjahre. Unter 12 Todesfällen rechnet er einen auf die Blattern. Als 
natürliche Kinderzahl einer Ehe, die durchaus nicht erreicht werde, findet 
er die Zahl 12.) 

Ein Vorgänger Frank’s in der Bearbeitung der medicinischen Polizei 
war der Giessener Professor Joh. Wilh. Baum er. (Fundamente politiae 
medicae 1777 ')• 

Epochemachend in Bezug auf letztere ward aber der warmherzige, 
för Aufklärung und Menschenwohl begeisterte Begründer und Ausbauer 
derselben zur systematischen Wissenschaft, 

Johann Peter Frank*), 

durch sein in den Jahren 1779 bis 1819 erschienenes Werk: „System einer 
vollständigen medioinischen Polizey,“ in dessen acht starken Bänden er, mit 
dem Zeugungstriebe und dessen Bethätigung beginnend, vom Standpunkte 
des Hygienikers das menschliche Dasein bis zu dessen Ende, von der Ten¬ 
denz, die Dauer und Glückseligkeit desselben zu vermehren, geleitet, ab¬ 
handelt. Das Buch war die Lieblingsarbeit seines an Wechselfällen reichen 
Lebens! Es ist ein typisches Beispiel für die grossen, aber im Grunde despo¬ 
tischen Humanitätsbestrebungen des vorigen Jahrhunderts. Wäre Frank 
auf einem Throne geboren worden und hätte er die ganze Macht eines sol¬ 
chen zur Verfügung gehabt, so wäre er ohne Zweifel ein Joseph II. der 
Samtätspolisei geworden, dessen Verehrer und Bewunderer er auch war, 
d. h. er hätte bei gleichem Eifer für das intellectuelle und physische Wohl 
■einer Mitmenschen dieselben Enttäuschungen und Hemmnisse erlebt, wie 
dieser. 

Frank’s äusserer Lebensgang hatte im Gegensatz zu dem der meisten 
Gelehrten schon etwas Aussergewöhnliches und Unruhiges. Führte er ihn • 
doch aus der engen und beschränkten Häuslichkeit eines kleinen Dorfes 
an der Westgrenze Deutschlands bis auf die höchsten wissenschaftlichen, 
administrativen und praktischen Stufen, die ein Arzt erklimmen kann, dazu 
bald nach dem Norden, bald nach dem Süden, bald nach dem Osten Europas 
und aus Armuth zur Wohlhabenheit durch eigene Kraft. „Setzet ihr nicht 


! ) Möglich, dass diese« Buch durch Frank’« Brief au« dem Jahre 1776, worin er die 
Gelehrten um Mittheilungen au« dem Gebiete der medicini»chen Polizei bat, ins Leben gc- 
rufen ward- Eine «olche „Aneignung“ der Priorität, re«p. eine solche Ideenverwerthung 
wäre nicht die erste. 

*) Wenn ich im Folgenden etwa« ausfiihrlicher auf da« Leben und da« Hauptwerk- de« 
ST®*»en Arzte« eingehe, «o geschieht die« deshalb, weil es angezeigt scheint, in dieser 
eiUchrift das Andenken de« Schöpfer» der Disciplin, welche sie vertritt, zu erneuern, zumal 
gerad« hundert Jahre verflossen sind, dass dessen grundlegende« Werk zu erschei¬ 
nen anflngl 
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wlllll ° ie p' ird eU °, h , d “ Leben K6W0 " ne “ MiB '“ -**t Frank'. 
Wableprueh .0 ,n Bezug auf die äußere wie auf die innere Führung die»e, 

Z ° f m , ° ,e Noth zwang ihn atuaerdem .eine Kräfte gebrauchen 

“meid r.i U 7 f r m “ E ;?r krf “* i» «in. geistig „nd politisch streb- 
s““! n “ d Ze “ : sem ° met ^ ,c .ni8che Poliaei mahnt «ehr an die sogenannte 
Stunn- und Drangpenode, ,n der eie aeitlieh und innerlich ihre Wurzeln 

thise dessen H charakte ™i rt 8 “ •** ^-rch .1, ein Werk jener Zeit, 
sata au der W H er ‘ terL,me di «'äeductiv-conetruirende ist, im Gegen- 

ganaen Ge stesri b? W " e mlt iW “»W«*« unserer jetafgen 

»Ir der Int r d * ü ” d DUr die «^erte Methode, nfeht 

mag fc ; b,,d r demUmf “f" "“!> verschieden Ut, vor¬ 

der Zeit ®r Tf 1 d,e *’ te Saoha z ” rechtfertigen und im Lauf. 

früheren mediciniaehen P„Ü nälrn“ Hygl “ e U ” d melr ^ der 

kfebeldliftlllfT * * m 19 ' März 1745 *“ Bodalhen, einem 
We habeTl pfr . 6 M Pirma »“ s ' geboren. (An seinem Gebürte- 

arTnAMnnt . w ^ .»gebracht, „nd eine Stiftung 

der Sehn eZ K /' T“ Haimalh erhial ‘ Namen.) Er war 

9. Lebensmonat vorXThtoe wärf“ Im ^Lel“'T^l S °' 8 ° hl ‘ Cit ” 

we r L dt n8gefehr ’ dnrch eineo tSL m j£t 

eigenthLuchkdTlr GefehT^einma^dld 8päter 8eine Geschlechts- 

Priester bestimmt wo q A ’ , * dadurch, dasB er zom katholischen 

LebenrialmHäeinar l ' T ** ^ * reifba ™. als er im nennten 
zu Rastadt - nlh uh“ Stlm “ ewegen ~ er war damals Piaristenschüler 
Gefahrener hal, “” d T werden sollte. Beiden 

entzog er sich und vnll a za wen, K Anlage zu heiligen Berufen) 

worauf er in Heidal^“^ h e ® VorBtudien zu Metz ™d Pont-ä-Mousson, 
HeidelbeS “oct“^ “ Und 1766 in 

examen und liesTTch d T** ** ^ PoQt ^Mousson das Staats¬ 
blieb er aber nicht We boJ* aIs praktischer ^rst nieder. Hier 

zwei Jahre practicirte ^bis er (176^1?!? ? ad ® n * Baden ’ ™ er auch blo8S 
Baden nach Rastadt , \ a 8 Hofmedicus zum Markgrafen von 

siedelte T 7 72 nach Tu ^ ^ 6r “ icbt ^ge sondern 

Speier und Hebammenleh ” 6r ’ wo er Leibarzt des Fürstbischofs von 
Anatomie T «*^ 

Jahre vorher hatte er die erste BearW 688 * 1779 ~ einige 

aus Unmuth verbrannt! — den * We .‘ ® r keinen Verleger fand, 

einer medicischen Polizey“ beTd” 1 861068 ” Vol,8tän digen Systems 

C.F. Schwan in Mannheim \ VOn Sohffl«^. Räubern, 

Göttingen berufen, wo er die TO’ 1784 Ward er aIs Professor nach 

Nachfolger Tissot’s nach Pav - eitet ®.’ aber 1785 8 °bon ging er als 
hoben ward. Ein Jahr später wa’d^D IIoch8cha,e du rch ihn sehr ge- 
des lombardischen Sanitätsweqo F j ^ Pro f°pby8icu8 und Generaldirector 
zur Reformation des Österreich’ 1* völlig ref °rmirte. 1795 ward er 

und zugleich Professor und DirecT^!! Sa ° ,tätswe8en8 uach Wien berufen 

or es allgemeinen Krankenhauses. Rast- 
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los thätig, wie er war, gründete er mit Aloys Rudolf Vetter, seinem Pro- 
sector, in Wien das pathologisch-anatomische Museum. 1804 siedelte er 
seinem Sohne zu Liebe nach Wilna als Professor der Klinik über, ward aber 
alsbald nach Petersburg vom Kaiser Alexander als Leibarzt berufen. Doch 
auch diese Stelle gab er 1808 wieder auf und ging nach Wien zurück, um 
als Praktiker daselbst thätig zu sein. (Eine ihm angetragene Leibarztstelle 
bei Napoleon I. nahm er nicht an.) Doch schon ein Jahr darauf ging er 
nach Freiburg im Breisgan. Aber auch hier litt es ihn nicht lange, 1811 
ging er wieder nach Wien zurück und starb daselbst als Praktiker am 
24. April 1821. Der letzte Band seiner medicinischen Polizei war hier im 
Jahre 1819 erschienen. 

Auch nur die Inhaltsangabe der Bände des Frank’schen Werkes zu 
liefern, würde zu viel Raum beanspruchen. Es dürfte jedoch lehrreich sein, 
zu erfahren, wie Frank eine der dringendsten Fragen der öffentlichen 
Gesundheitspflgc, die vom Trinkwasser, anfasste. Wie umsichtig er sie auch 
prüfte, so konnte dies freilich mit so unvollkommenen Mitteln, wie sie ihm 
zu Gebote standen, nur unvollkommen geschehen; wir dürfen darüber aber 
nicht wegwerfend urtheilen, denn es könnte leicht nach hundert Jahren 
unserem heutigen Verfahren ebenso ergehen. 

„Der zwoten Abtheilnng erster Abschnitt“ des 3. Bandes handelt 
„von der Pflege des Trinkwassers und der Brunnen,“ umfasst 
82 Seiten und beginnt (§. 1): „die Menschen verkennen,-so wie in allen 
anderen Dingen geschieht, wenn sie sich in vollem Besitze davon sehen, 
auch den Werth des guten Wassers. Inzwischen haben alle mensch¬ 
lichen Gesellschaften, ehe sie sich niederliessen, den beständigen Vorrath 
eines trinkbaren Wassers jederzeit zur ersten Bedingniss gesetzt,“ was 
dann weiter ausgeführt wird. 

§. 2 bespricht „die schlimmen Eigenschaften gewisser Wasser,“ die 
aus der auflösenden Kraft des Wassers entspringen. „Es ist begreiflich, 
dass die Wasser, nach den Gegenden, welche sie während ihrer unter¬ 
irdischen Reise durchwandert haben, der Wirkung nach, oft arznei- 
raässig, oft giftartig auBfallen müssen.“ Er zählt dann solche Wasser 
auf und darunter die „Gesundbrunnen und Bäder“. 

§• 3 führt „die Nothwendigkeit einer guten Brunnenpolizey“ aus, §. 4 
„die Kennzeichen guter Triukwasser.“ Da heisst es: „Man hält dasjenige 
Wasser für trinkbar und gut, welches in einem kupfernen GefÜsse einige Zeit 
lang aufbehalten, keine Flecken darin zurücklässt; wenn es gekocht keinen 
Sand oder Leimen abwirft; wenn die Hülsenfrüchte in solchen bald 
weich gekocht werden; wenn es helle und rein ist und keine Pflanzen¬ 
gewächse in sich nähret.“ — „Da aber alles dieses sich dem Ansehen 
nach so verhalten und eine verborgen üble Eigenschaft dahinter 
stecken kann: so muss man das Trinkwasser selbst aus der ge¬ 
sunden Beschaffenheit der Einwohner eines 0rte3 beurtheilen,“ 
was, trotz aller Chemie, noch heute gilt, vielmehr, auch heute noch unter¬ 
sucht man ein Wasser erst, wenn die Leute davon krank geworden sind. 

In §. 5 folgt die „Betrachtung einiger Haupteigenschaften guter Trink- 
wasser. — „Die Helle des Wassers zeigt das blosse Auge; aber sie be¬ 
weiset nicht, dass solches auch rein seye.“ — „Die Leichtigkeit der 
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Wasser giebt zu gleichen Anmerkungen Anlass.“ _ Da _ « j 

Wassers wird auf 63 Pfd. 7 Unzen 2*7 Oner^ 6 ^* 6 “ . Kablk8chuhe8 
Kubikschuhes 69 Pfd. nnd a n. ’ '* ^ ntchen, die eines Pariser 

findet .ich in.ll n ’ i “ te “ W ““"> 

wird.“ — „Die Härte und Wei^hh •* T ™?®( abr auf l /n* gerechnet 
entscheidende Eigenschaften crehaltan 81 * ”• nnkwas,er werden für sehr 
w r .h.t in .ffSÄSEff 
wohl mehr. Ein weiches W , Unui Bodensatz und auch 

40 Gran fetter pl.-a ° “ <*“ » viel Gewicht nie über 

oft im Ganzen nur k, rieh“ Anch'd h6chrte “» 5 Oran, nnd 

taugliches Mittel, die Waaeer gen".n z„ Ji" “ “ "► 

„von dt'tS" t WaWbri ”* § -*■ 10 

eet und Veilchensyrup grün färbt“ d ’ W * lche mit J eder Sa ure aufbrau- 

.ncht, „Oh di. kJ:Z Lt^^Z ^ 

„Deren Uebennenge schadet allerdinm, « Ä “ ““ Men8chen ««euge?“ — 
Scheuchzer als Gewährsmänner Berg, ° 8 » Borrichius und 

sich mehrere Arten besonders w”** brt werden. „Von 8alzen“ finden 
^ngen«,z, ein f “ S ^. ein wirkliche. 

WnhW^I *7°°.n " L ° ft f fr wichtigen Betteodtheile de. 

§•0. „Da. Qneli;Z™ “t rt Fr f Z !™ , . k "“ r -‘ 
heute noch gerade so gültiir Den •, a ^ en öbri g 0n Wassern vor: 

— 4- .ua ^ “■*** d “ ” Pta “- 

untiefen Bächen geschöpft wird ’ i an * «huelMiesaenden, nicht 
( § . H.) -D« Regen- 

Ein Pfund abgedampften Reg^nwisse« **' ^ Thauwa88er - 

dass Frank die Chemie überfu um Rath g f ? < “ VOISl ® r “ “an «eht, 
so dass man es als das reinste W«« ragte. „i/ 10 Gran Kochsalz, 

nannte es mit seinem rechten Namen ^ Sn8ehen könnte ; aber Boerhaave 
unseres Dunstkrei^s W “ 1 V'oT " ^ ^Nasser die Lauge 
Regenwasser nicht zum Trinken “ ahere ünter8ucb “ng erscheint 

Regenwasser nach Frankland*. ““ bedenkt ’ dasa ‘/»Liter 

100 Litern Luft enthält und d ° nun ^ °R die Auswaschung von 

*—* ete„ M vieTu‘l"liter a r” Z .eichen 

betreffenden Luft in einer ganzen W^ “q ’ . wie , dnrch da - Athmen der 
(§• 12.) „Grundwasser, aqua putealia ist’ a “ der ^ » Da8 Brunnenwasser“ 
schlechteste unter den7n Dk W- w ^ ^ Aerzten «* das 

noch heute geschieht, wie auch henf W& ?* e ™ gehalteD worden,“ was auch 
er gebraucht wird, ZZ> *“■«.> mehr 

genug ist.“ 68t0 Wem « er «M«* wird, wenn er anders tief 

|- 14 - bring t Sw J°übe^Tie ^römiT h 8eitheri « en Betrachtungen,“ 
Prdfungsart des Trinkwassers“ führtT 15 B ™ n ®“P Bege -“ «Allgemeine 
„Nur erinnere ich nochmals das« 1 § ‘ 5 f ’ e “ thält aber die Warnung: 
g en nicht allein ankom».»,.“;.“ 68 a " f ' ohe “ iMb ® Untersuchun¬ 
assen muss, wenn die Frage von den 
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EigenschafteneinesWassers ist, welches zaeinem allgemeineren 
Gebrauche gewidmet werden solle; sondern dass, besonders in grossen 
Städten, die öffentlichen Aerzte ihr besonderes Augenmerk auf die sonstigen 
Wirkungen jeder stark gebrauchten Quelle u. s. w. richten müssen.“ 

Unbeständigkeit der Güte in den Trinkwassern“ (§. 16). „Reinigung 
schlechter Trinkwasser“ (§. 17). „Die Trinkwasser werden von ihren 
gröberen fremden Theilen gereiniget: durch das Kochen, Destilliren, durch 
dieFäulnng und mit Durchseigung derselben durch Sand und Kieselerde.“ — 
„Inzwischen ist das Filtriren oder Durchseigen ... die gewöhnlichste 
und in grossen Städten die wohlfeilste Reinigungsart.“ Frank nennt Filz 
und Schwämme als zweckmässiges Material zum Filter. 

Der folgende Paragraph (§. 18) bringt Angaben über „die Bestellung der 
Brunnen überhaupt“, führt die Grundsätze des Brunnenbaues auf, nennt 
Beispiele und Gesetzesbestimmungen und handelt schliesslich von Hanf- und 
Flachsrösten. In Bezug auf „Wasserleitung“ (§. 19) sagt er, es sei „für die 
Gesundheit nicht gleichgültig, welche Gattung gewählet werde: „wenn die 
holzenen Teuchel, wegen dem faulichten Geschmacke, so sie dem Wasser 
anhängen, und wegen den häufigeren sogenannten Haarzöpfen von einge- 
drangenen Wurzeln benachbarter Bäume, Conferven u. dergl., wodurch das 
Wasser in Beinern Durchlaufe gestöret und zugleich verunreiniget wird, nicht 
die gesündesten sind; die erdenen aber wegen grösserer Verbrechlichkeit 
einen (nicht immer sehr gegründeten) Vorwurf zu leiden haben; so sollten ge¬ 
wiss die bleiernen Teuchel und Wasserrohren zugleich ausser Gebrauch 
gesetzet werden,“ wofür er die Gründe aufführt. „Den eisernen Wasser¬ 
röhren bleibt in Rücksicht auf die Gesundheit der Vorzug.“ Alle Wasser¬ 
leitungsröhren müssen tief liegen. 

Die Ziehbrunnen (§. 20) verwirft Frank, den Pumpen giebt erden 
Vorzug. „Röhrbrunnen haben den Vortheil lebendiger Quellen und in 
solchen ist das Wasser in einer beständigen Bewegung.“ 


Fügen wir nooh an, was Frank „von öffentlichen Reinlichkeitsanstalten 
in Städten und übrigen Wohnungen“ sagt. Als Cardinalsatz ist sein Aus¬ 
spruch zu betrachten: „Dass die Unreinlichkeit eine der ersten 
Ursachen der mehresten Volkskrankheiten seye; und dass diese, 
durch Polizeyverfügungen meistens besser, als durch Aerzte zu 
heilen, oder doch vorher abzu wenden wäre.“ Er spricht für sehr sorg¬ 
same Reinhaltung der Wohnungen, besonders der Abtritte, dann für Abfuhr der 
Fäcalstoffe und der Hausabfälle in getrennte Behältnisse, die weit entfernt 
von der Stadt liegen etc. 

Beherzigenswerth sind seine Worte, durch die er die Grenzen der 
Polizeivorschriften bestimmt und die angerathenen, despotisch erschei¬ 
nenden rechtfertigt: „Eine kluge Polizei mischet sich nicht in 
das Innere der Haushaltungen, und wenn diese Regentin der 
Völker, endlioh zum Spionen missbraucht wird, so artet sie aus 
zur Tyrannin menschlicher Gesellschaften, und zur Störerin der 
öffentlichen Ruhe, die sie beschützen sollte. Allein in Dingen, 
wovon die Glückseligkeit des Ganzen abhängt, unterwirft sich jeder ver¬ 
nünftige Bürger, ohne Einschränkung auf irgend einen noch so privilegirten 
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Winkel, dem allgemeinen Sicherheitsgesetze. Und wer wird,“ fährt er 
fort, „z. B. wohl behaupten wollen, dass einer sich vernünftiger Weise vor¬ 
nehmen könne, nur seinen Antheil an der Stadtatmosphäre zu verun¬ 
reinigen, ohne dass sein Nachbar das Recht hätte, solch einen Versuch sich 
zu verbitten?“ — „Wie man, im gesellschaftlichen Leben, die natür¬ 
liche Freiheit uneingeschränkt beibehalten wissen möge, dies ist mir un¬ 
begreiflich und zu sehr ä la Rousseau philosophirt... Ich verstehe die Ein¬ 
wendung wohl: man will der Gesetze weniger und, bei den wenigen, 
immer die Freiheit beibehalten haben. Ist aber dies kein deutlicher 
Widerspruch? ... ich darf nicht rauben, mich nicht rächen, niemand 
schimpfen, schlagen, morden; ich darf nicht mehr, wie der ehemalige Römer, 
einen Neugeborenen aussetzen, meine Kinder hinrichten, meine Dienstboten 
nicht mehr sultanisiren, mit Ruthen peitschen und erdrosseln lassen.., 
meine natürliche Freiheit leidet darunter; aber ist es vielleicht nicht 
besser für mich, für alle Mitglieder des Staats, über dergleichen und tausend 
andere Dinge, durch obrigkeitliche Fürsorge, mir die Hände gebunden zu 
wissen?“ 

Das ganze glühende Herz des Mannes und sein stolzes und doch be¬ 
scheidenes Selbstbewusstsein offenbaren die folgenden Stellen aus dem Vor¬ 
berichte zur ersten Auflage am besten: „Näher zur Sache zu kommen, 
fange ich an zu erklären: dass, obschon ich bey Verfertigung dieses Werkes 
mit möglichstem Fleisse alles hintanzulassen gesucht habe, was entweder 
ohnmöglich oder besonders schwer auszuführen scheinen konnte, 
ich mir doch keine Hoffnung mache, bey einem auch noch rüstigen Alter, 
die Erfüllung der Hälfte meiner Vorschläge zu erleben... Sollte mich die¬ 
ser kräukende Gedanke von meinem Entschlüsse haben können zurück¬ 
bringen?. .. Nein ... denn ich müsste zu gering von unseren Nachkömmlingen 
gedacht haben, wenn ich nicht, was ihnen meine Zeitgenossen GuteB zu er¬ 
füllen, überlassen werden, für der Mühe werth gehalten hätte zusammen¬ 
zutragen, und meine Belohnung zum Theil vielleicht erst in ihrem Beyfalle 
zu suchen. Ich dachte nemlich selbst, dass ein Werk, wie das gegenwärtige 
ist, entweder ganz unbedeutend, oder für das ganze Menschengeschlecht auf 
allezeit von W ichtigkeit seyn müsste... und dass hier Wahrheiten zu sagen 
wären, die ihren bestimmenden Grund, in dem entferntesten Zeitalter eben so, 
wie zu unseren Tagen, aufweisen können. Ich war daher stolz genug, zn 
denken: dass die weitechichtige Bahne, welche ich mir öffnete, ein Feld seye, 
worin, wenn mein Eifer gesegnet würde, der Einfluss, den die Arzney- 
wissenschaft auf das Wohl der Staaten haben kann, einen neuen Glanz 
gewinnen, und der Arzt nicht mehr bloss für einen Mann, der sich in der 
Republik nur mit dem Gesundmachen anderer, mit mehr oder weniger 
auffallendem Erfolge abzugeben hat, angesehen werden würde... Man be¬ 
müht sich in unseren Tagen manche gute Verbesserung in ökonomischen 
und anderen Dingen zu treffen: sie beziehen sich aber nur auf den Reich- 
^ um eines Landes, und — seiner Beherrscher: gesetzt, man brächte es 
emi , wie es doch das Ansehen nicht hat, so weit, dass in einer Pro* 
vinz e erfluas herrschte: dürfte man wohl deswegen sagen, dass man eine 
einzige egend glücklich gemacht habe?... Gewiss, nein!... Eine goldene 
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Weste macht einen kranken Körper nicht glücklich, and eine silberne 
Todtenbahre bezahlt einen dem gemeinen Wesen in seiner Blüte entrisse¬ 
nen guten Bürger nicht. Was ist aber die Gesundheit? rufen alle Menschen, 
und die Erfahrung lehrt, dass mit nichts so verschwendrisch um gegangen 
werde, als mit der Gesundheit: und dennoch ist bisher, in den mehreaten 
Ländern, noch wenig Vorkehr gemacht worden, so sehr man solche auch von 
den Pflichten der Vorsteher der gemeinen Wesen erwarten konnte. Kaum 
sieht man, dass sich jemand anders, als Aerzte, um das edle Kleinod der 
allgemeinen Gesundheit in vielen Gegenden, bekümmern, bis eine tödtliche 
Seuche ihr Haupt in die Höhe hebt: dann Bchreit alles, was sich nur ein 
weniges Ansehen geben will, über die Saumseligkeit der Polizey: diese hin¬ 
gegen giebt sich jetzt, um Hülfe zu schaffen, mehr vergebliche Mühe, und 
verwendet mehr Geld in einer Woche, als von beyden nöthig wäre, dem 
üebel durch kluge Ordnung vorzubeugen. Es ist beynahe mit den Gesund- 
heitsanstalten alsdann, wie mit den Feuerspritzen beschaffen, die man, wenn 
ein Dorf brennt, erst flicken und wieder zurecht richten lassen muss; 
das Feuer erlöscht von Selbsten ehe sie ankommen; aber das Dorf liegt in 
Asche.“ 

Bei dem beschränkten Raume, den eine Zeitschrift nur bieten kann, ist 
es uns leider nicht möglich, tiefer auf die historische Würdigung Frank’s 
einzugehen! So viel aber dürfte schon aus dem wenigen Gesagten hervor¬ 
gehen : 

Johann Peter Frank bleibt eine Zierde des deutschen ärzt¬ 
lichen Standes und sein Werk über medicinische Polizei ein 
dauerndes Denkmal des Feuereifers eines begeisterten Apostels 
reinster Menschenliebe. Frank’s Nameu aber wird für alle Zeit 
in der Geschichte der Medicin in dreifachem Glanze strahlen: als 
der eines grossen Geistes, eines grossen Menschen, und dess- 
halb eines grossen Arztes! 
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Die öffentliche Gesundheitspflege in Italien 1 ). 

Von Dr. J. Uffelmann, Professor der Medicin in Rostock. 


m. Die praktischen Leistungen auf den einzelnen Gebieten 
der öffbntliohen Gesundheitspflege in Italien. 

1. Die hygienische Belehrung des Volkes. 
Hygienische Statistik. 


Die Verallgemeinerung des hygienischen Wissens, die Belehrung der Masse 
aber die Pnncipien der gesundheitsgemässen Lebensweise ist unter den prakti¬ 
schen Aufgaben der Hygiene unstreitig die vornehmste und unabweislichste. 
Aber es giebt bis jetzt nur wenige Länder, in denen man nach dieser Rich- 
unghin mit Energie und Consequenz vorgegangen ist. Was Italien betrifft, 
so fehlt es dort, wie schon bei der Erörterung der Literatur des 19. Jahr- 
underts gesagt wurde, durchaus nicht an populär-wissenschaftlichen 
Darstellungen der hygienischen Grundlehren; fast jedes Jahr bringt uns eine 
neue Bereicherung, und die Herausgabe hygienischer Kalender ist ja von 
diesem Lande ausgegangen. Aber im Uebrigen muss noch Viel geschehen, 
wenn grosse Erfolge auf die Dauer erzielt werden sollen. Zunächst mangeln 
besondere Lehrstühle fürGesundheitspflege auf den Universitäten. 
Zwar werden an der Mehrzahl derselben Vorlesungen über diese Disciplin 
angekündigt und auch gehalten, zum Theil von hervorragenden Männern, 
Wl . 6 ““tegazza, Turchi, Valieri. Aber die Hygiene gilt noch als 
reines Nebenfach und hygienische Institute sind nach meinem Wissen 
nirgends vorhanden. 


/I Unterricht ’ n den Elementen der Gesundheitspflege ist weder auf 

• Ö . ren auf den niederen Schulen obligatorisch, hier und da 

jedoch, wie mir in Italien mitgetheilt wurde, aus freier Initiative der Schul¬ 
behörde eingeführt. Ich selbst habe (September 1878) in einer auf dem 
t-apitol zu Rom angeschlagenen Bekanntmachung des Magistrats gelesen, 
dass in den neu errichteten Mädchen-Sonntagsschulen der Hauptstadt regel- 
“^T rUn ^ mCht „ aach ^Haushaltsführung undGesundheitspflege 
Profess ZT^V 0 - 1 ' , lD . Mailand exiatirt bereits seit 1875 eine Scuola 
und Fran*- • **!, e ’ ^ f ^ Schülerinnen ausser im Schreiben, Lesen, Rechnen 

sowie inGesundheitspflege unterwiesen 

Terthe ET„ ri ^ ymDa8tlk J treibeD mÜ88en - Es *«* «^hr nachahmens- 

tungen, da es, zumal aus Rücksicht auf die richtige Hand- 
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nu»e besitzen. ° e ° ^ das8 die Frauen hygienische Kennt- 

hat sich i m Jahre 1878 W !in^tti r ie^ 0 U he7y neraDg bygieni8 «ben Wissens 
> nn ^ he k , * spf,e 8 e constituirt In dem betrefft“ f . Ür öffentli che Ge- 
den tttcht.gsten Aerzten and den nlhafS^f“ Welcher ™n 

J*r, hmsst es ausdrücklich, dass man du^P^u— 6 “'^ unterzeichnet 
durch Veranstaltung von Cursen Von Abhandlungen, 

«“g hygienischer Fragen das InteresselüTd “ 1°" Pr&mien für die Lö- 
d die Ausbreitung der Kenntnisse fördern les ® Angele fi: o nheiten wecken 
fjenden ärztlichen Vereine habenlh7 "ff' Anch die «"hon be- 
mit wichtigen Capiteln der öffentliche^«^"«"»“»»langen viel- 
y ®- mit den Maassnahmen zum SchuLe1J ö “ Undhe,t8fle 8 e beschäftigt, 
bngswesen, mit dem Prostitutions^esen tZ 5 n "* de “Find- 

; . yfirie “ e der Gefangenen, und haben dadnr^V, *** Q uarantän efrage, mit der 
*br® r Discussionen ungemein sagen«!* h h 8 ° W ' edQrch die Veröffentlichung 
Beziehung nur auf die Acfön der CoT g " n ? t Icb “ dieser 

^re mo an bis auf die GegeZnrt T*“ ** A ««te vom 

ft^WhtTuget PU h bl T“ g 8tati8ti8 «ben 
verbreiten gesucht. Schon im LtencJZV-T^* 1 *** TO wecken und zu 
ennung pitel isti dieses Vorgehens mit Aner- 

bhandlung noch Gelegenheit haben t “‘’V“ weitere “ Verlaufe der 
. e,n ° gftnZ **"»«** Be^hZr ’ ^ e “ ZeIn r e Arbeiten binzuweisen, 
^ernn g die Quellen voll tur Uebrigen ^en de^ 
°° m ®nnalen GesundheitenS?“*,, Bür S erm eb>ter als die 

gegebenen MunicipalgegundheitS, • ° J “ mit Hülfe der ihnen 

ri 4 ^ 8 - “d g in weifö^F TT'J* +***" Daten 
am eST “f 6 Material ordnen; die PräftL ^^sbügesundheitsräthe 
™ Ende jeden Jahres dem Mini!? . fecten end hch sollen das letztere 
Wesentlichen von den nrÜlZ f mistenn “ öbermitteln. Es wirf ? • 

SH 

, O““ denjenigen der z._ir i. n 016 -“beit, welche in Bezug auf 

2? sSKr- ST 

uerem Maasse dazu, das TnJül I, g vert beilt, dienen in be- 

Bass 6 ^® 11 ^ 46 Nothwe ndigkeit sanitarisch^M 8 ° he Ange,egenieiten zu 
zu u , Morta Htät88tatistik I “?. ltan8c . hor Maassnahmen klarzulegen. 

Di »t hereh * 1 '*-S 

** 8 " geme,n obligatorisch, sie muss von 
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einem approbirten Mediciner oder Chirargen vorgenommen werden, und die 
Aerzte sind zur Angabe der Todes Ursache heranzuziehen. 

Was die Morbiditätsstatistik betrifft, so zeigt schon ein Blick auf 
die Publicationen der Regierung, dass letzterer auf diesem Gebiete ein reiches 
Material zu Gebote steht. Dem Minister des Innern, als oberstem Chef des 
Landes- und Seesanitätswesens, müssen alle Fälle von ansteckenden Krank- 
keiten sowohl der Menschen als der Thiere, und zwar unverzüglich, gemeldet 
werden J ). Dies geschieht durch die Präfecten, denen die betreffenden Mel¬ 
dungen von den Bürgermeistern, beziehungsweise den von letzteren damit 
beauftragten Gesundheitsämtern zugehen. Zu solchen Mittheilungen sind 
insbesondere auch die Vorsteher der Krankenanstalten verpflichtet. Ueber 
die Zahl der Syphiliserkrankungen Prostituirter wird der Minister 
glemhfaUs in genauer Kenntniss erhalten, da in den betreffenden Quartals¬ 
tabellen, welche die Inspectoren einsenden, stets jene Erkrankungen besonders 
zu rubnciren sind. Auch die Statistik der Syphilis beim Militär und 
bei der Marine geht ihm zu. Fälle von endemischen Krankheiten 
müssen durch die tnedici condotti dem Bürgermeister der betreffenden 
Commune gemeldet werden; durch letzteren gelangt die Kenntniss der Zahl 
und des Wesens dieser Erkrankungen auf dem oben bezeichneten Wege 
durch Vermittelung der Präfecten an den Minister. 

* J5“ J® rzü 8 liche Armenkrankenstatistik hat die Stadt Turin ein- 
gewhrt. Alle von der Municipalität angestellten besoldeten und nicht be- 
o eten ) Aerzte, sowie alle Gemeindehebammen müssen über die Hülfe, 

wec e sie auf Grund ihrer Anstellung leisten, genaues Register führen. 
Letzteres wird von den Aerzten allmonatlich, von den Hebammen alle 

hS wT? 4 . Die gr ° 88e Ziffer der unen tgeltlich Behandelten er- 

• ® n Werth dieser Aufstellungen; so wurden während des Jahres 1876 

nun rr, : ^ 625 Krankbei tsfälle armer Individuen in deren Woh- 
cZo JauJ ä 4 '- DieTabeUe XXXI in dem oben erwähnten Eendi- 

R „ . . (Tigiene zeigt uns, mit welcher Genauigkeit diese 

und’ühTT g6 - i An0h ÜW die ““bulatorische Behandlung 

und über die nächtliche Hülfeleistung ist von Seiten der municipalen 

^Fm fT' betreffende Materi ^ ™ notiren und einzusenden. Ueber 
dü täSr r 8W o 6mer 8(dcb en Einrichtung, welche aus der Organisation 
bSii ^Z Sanit t? dleD8teS aQch Ca P ital Herstellung einer Mor- 
v“ , ZU 8C ^ ag r 8ich be8tre bt, brauche ich hier kein Wort zu 
heben so i i !r “p“ dl6 . Ges . nndheit der niederen Classen der Bevölkerung 
Hohem' Nutzen ^TT tT* 1 m? 8 vornebmsten Krankheiten von unabweis- 

Hefertdie 2 e ^ “ den Verlauf von Epidemieen studiren, so 
unschätzbaren M ' ner ^ 8 ° cb ®° Genauigkeit geführte Armenkrankenstatistik 
ihren Ursnmn ^ ^ mei8ten Seuch en in den Classen der Hülflosen 

Ursprung haben, fast immer aber in ihnen ihre Hauptverfreitung 

Bolleuini «anCmk “ inis ‘ eriellen Circular vom 30. Mai 1870 durch einfache 

9 Columnen für diejenigen der Thiere ^ anStCfke,u,en K ™nkheiten der Menschen und mit 

der Monicipalgesund^^cImTuZn 6 ' 0 "*“^' 9raMÜ ' die vom Bürgermeister auf Vorschlag 
mmission ernannt werden, aber keinen Gehalt beziehen. 
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tef, .ur Zeit .“h Ln ’ h.lT k d » t,lb ” Urtheil 

Richtung hin bei Weitem nicht d ° ^ dede nfalls leistet sie nach dieser 

« w »Lr»2 CJz z zr zz im *-* -*■*— 

die durch häufige Besprechung von A i ^ ,8 ? bea Pre88e ermahnt werden, 

UMSi a “ Md ' 

2. Assanirung des Bodens. 

gedelm^'MaJar^^irtricte^rtafiens^es*^! 6 ^ 1 ^ 0 '!^^ * A ““™« - aus- 

gefunden und verdient sie in der That° FreTh h * t . allgemei,le Sichtung 
gemacht worden. Aber daszn v«», ' *, redlch ^ 'mmer erst der Anfang 
“ehr als 1 Million Hectar und d‘ ® 88 ® rDd ® Terrain umfasst auch in Summa 

«WriS de , m d, lf“ “ d ' r Ar “« »“<> kocl, di. 

dieser Momente muss manJ %. * ünter Berücksichtigung 

bisherigen Erfolge geben ied f n™ ® rr fJ chten durchaus zufrieden sein; die 
eingesohlagenen Wege beharren werde 6 ° feung ’ da88 man auf dem «““•! 

-rdet TSS* unternommen 

oben ganz kurz die Tde ? >0a “ i von denen schon 

wurden mit fT 686 ” ** Sie ^uen im Jahre 1823, 

bis zur Depossedirung des rVe ™ endun S 8ehr erheblicher Summen 

unterbrochen, awl Zd w t 71T fort « efahrt . da “u eine kurze Zeit 
Carlotti’s waren bi! t u '"«genommen. Nach der Angabe 

bloss für die Assanirung “ 1Cht weoi « 0r ^ 20 Millionen Lire 

Kombino verausgabt worden "ZhÜT Gr ° 88eto ’ Scarlino und 

“uss man den Minister Grafen Fossom h eigentbohen ürh eber des Werkes 
wusste tüchtige Männer a 80mbroni nennen; er schuf den Plan, er 

J 60 für die ImeUorationsarbritetT 1 * f®“® 1 ?*“ 211 ««wiunen, seinen Für- 
Zühigkeit und Ausdauer die hl« ° ,D f ere881ren; 0 r besass aber auch die 
wenig gefunden worden ’war bei italienischen Staatsmännern so 

Interessen des Volkes handelte. ^ ** ^ ““ VerfoI »ung allgemeiner 

die Aasaniruntt rtdrSitenr 1 dT 8ein ° D Nsmen unsterbIich macht . “t 

zwischen Arno und iLer 1 ^^Ite Mulde, welche 

---über gelegen, von Arezzo bis in die Gegend vonChimri 

foisombroT* ^*”" 1 °*° contaminati *- Berolim 1817. 
R «Pporto delL ™ ‘ 0pra U Val *' Chiaaa ’ 1835. 

q _ «Mwio. Grouetana, 1842. ‘° PT ' ,Ut * dtmte aWo P*Ulica talule nella pro- 

M i ™* Canento ddU Martmme lotcane 1863. 

A. Corr.di - . BCM - 1865. 

^ AZl^ZüariZ 0 AnMli WUW '- * maA '- 
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110 j™ '“*• "/■ k “ b ™‘ »Ion in. Mittelalter 

W t rt ^Tb b , ; OTte ' Wk der A "‘^nn g ward, auch 
ainä man /* hrll “"^ rt «»“**1. Im Anfang. unseres Jahrhundert, 
f®. I82 a fe j Ne °r l, °' Werk .. , ‘»” * b « wenig vorwärts, bi. Graf Fos.om- 
” „ Angelegenheit .a di. Hand nahm. Er liea, „aeh den 

ursprünglichen Angaben ran Tor.eelli and Viviani arbeiten AUnvial- 
boden wurde mittelst abgeleiteter Bäche and Flüsae berbeigefabrt and da- 

li“w wa“de‘" m N g b ? rh0ht ’ wäh ™ d gl««hzeitig drainirt and cana- 

-nan sTeht di» J tu u d! ” Onltararbeiten jener Zeit, denn 

Teleh r„n F„t g ‘.° Ze 6 “ anZMlBe U °™ ° bl °”S» F«W« g theilt, 
«Ib wendl üb b” »° 8 2 räb “ ° m “ ge “ “ ä - W ° bi ° m an abfr nach 
ein albeilr wf V W T d “ '“““^Laad; nirgend, neigt .ich 
rrtSbke« L l Mrg , e ” dS Snmpf ' “ d S P” d « früheren Un- 
.b.r die frl.‘ rr u 1414 der Austrocknung and Bebaaang i.t 

«tb.“irnTe. B Lr„t n; d “' ^ •** *** " *■ 

MaJmmZnT* 1 ” Fo880 “broni’s Zeiten geschehen, am die 

fassendtai^an<hrtri TT“' * ist die8 ein 58 Q^atmeilen am- 

s“hon wrEZÄ d6r ’ anterdeB alten Etraskern blühend, 

die ang^Z "LbT 7“ berüchtigt war. Durch 

öden Terrains eine Reihe voiT^fS er . ^ 8cam8chen Re gi®™ng, inmitten des 
legen die dann imst •. *!! n K bob £ anz kleinen Kreisen trocken zu 

zu de’ ZwZ P u “ lhr6r Rer ’pberie Zuwachs erhielten. Man wandte 
die : elbeMeth0de ftn ’ ™ im ™ d» Chiana, bemühte 

Bäche auszufüllen schaffte lemZ Hü ^® deB Sohlamme8 der aufgestauten 
Stellung von Canälen nd* de ” 8 ^ ni "> nde “ Wasser Abzug durch Her- 
Colonen herbei da man 7 ° m arcelllran g des trocken gelegten Landes 

denAssanirong dtlZutZ T**’ *“ d “ ^ Mittel der 
Trinkwasser- aber *’ Fm Uebelstand war das schlechte 

aad taaWtat r ^ von arterischen Braaaea 

der E AbhUfc «■* -d 

Orbetello San Stefano P' fiTei °J ie Kreise bei Massa marittima, Grosseto, 
allerveräfensteGZ’ I n’ Bib °^ Campiglia. Die früher 

QaZlZ “td J VOn , Gr088et ° * ** da8 blühendste Acker- und 
yon^gnZ isTrJ:° be ; Krankheiten - Der morastige Bezirk 

der Colmatage ausgefiült ^ d “.° ben ^ enannte 

worden Die Tmrifn« n • aS ^PP 1 ^ 8 ^® Wiesenland umgewandelt 

d... :LÄ^rcs.ttt“i: d piombin ° ^ 

welchen Nachtheil filr d - ,, . 1 b rem ganzen Umfange ohne irgend 

»er ^^ Sn ^. G t TOdl, f i ‘ v b « ,l “‘ «*■■> Wen. Die nörd- 
Rosign.n „*Zen l ZWIMb ‘"' Li ! 0r,w ”“ a ™ den Ort 

schönsten Getreideboden m * , y en etagnirendem Wasser, sondern den 
Aneh die Morä.te in der TT”“ 116 ? r<,m ** rl,n “d «Ppige Oelbanmzucht. 
Lnooa .ind ansgetröeW S”f g '“ d ’T Pi8 ‘. Mli J» 1 - S~ von Bientin. bei 
Theil der Arbeit geschehen Und doch ist erst der bei Weitem kleinste 
sich umschaut. In den v &a - erkennt ’ wenn “an an Ort und Stelle 

solcher Energie und Common« ° f ov ^° zen Italiens hat man zwar nicht mit 
Konsequenz die Hand ans Werk gelegt, aber trotzdem 
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SftÄ irr Ui,lriot “• bedeet,.™** Leietoag isijeden- 

tfnvidSr r t der w« 

bekannten Fürsten Tori /“n a “ dere gemeinnnützige Werke längst 
lang u JS / lT* }‘ Der See lag bei Avezzano i war 20 km 
Die g ’8alabrität der n nd ^*7 6,116 0berfläcbe von ungefähr 15 000 Hectar. 

dehnte Ueber8chten 3 m3 gen< ! J War(le dUr ° h Ungemein häafi g e und au 8ge- 

theiligt. Schon Kai«, n 7“ 8Umpfiges Terrain ^hnfen, arg benach- 

nnr sehr unnilh t ^ndiff r errBr < h7 '“t Tl 9“* ™ L ™ aDgelegt - aber 
Verbesserung an und rre,cht ’ was beabsichtigt war; Hadrian brachte eine 
Restauration g des’ ” d ... P&ter ver8achte Friedrich II. von Dentschland eine 
liegen nnd e ™t irl T^ V i erfaIlenen Emissarius. Dann blieb Alles 

‘nngder üeCh “™ 6 A b ® gannen auft Nene Arbeiten znr V * rbfi - 

und eine grosse Inn n d , 7 ngen Ab<3r d ® r le,tende Ingenieur Rivera starb, 
hatte. Da endlich°\T *7 da9 J enige wieder - was er |hergestellt 

Jahre !854 wurded^ W W Y r ° 1Che ^ T ° rl ° nia der Sacbe a *i ™ 
«0 Canal zum Tir , a " gefan g en nnd 1876 war es vollendet. Es wurde 
vom Gebiree und * 7 g6 ^ , Um 7“ steten AbflusB z “ sichern, der Zufluss 
kleinen Canälen fort7el 7*'^^f llen “ Ba88in8 gesammelt und in zahlreichen 
verwendet und anf g 77*^ nnd da ’ wo es P a8ste > aucb zur Berieselung 
13500 Hectar 2 tom 7 Y l Wei ® e Ca ltnrland erzielt. Von diesem sind über 
send sich erweist W her g erichtet > der in besonderem Maasse loh- 

Beseitigung derSundat“ aber ,f Ür 1118 das Wichtigste ist, es sind durch die 
ten, die MLriafi!w 7 e 7T ie 8,Ch *** mehrere tausend Hectar ««treck- 
Auch den hi A 7- ^ Em g e g end des früheren Sees verschwunden. 

888 von Agnano LT” ?7 faceration von Flachs und Hanf benutzten 
tonen länJTdes Sele^ T i hat “ an ““getrocknet, desgleichen die Terri- 
Flächen in der Eben« " SaIermtanu,chen . den agro Samese, verschiedene 
aischen. I n der T Y°ü ?°!° gna ’ Ravenna und Ferrara sowie im Verone- 
ein Netz von F t Y^®' 8,nd die Ufe rstrecken zahlreicher Flüsse durch 
wenig ist in Y twäa9e ™ D g 8CaDäle n assanirt worden. Verhältnissmässig 
65 0 OO Hectar^nYfl 4 6 7 n , KlrcbeD8taate g e8cheben - in welchem an 
durch Anpflanzung and 81cb befinden - Neuerdings versucht man daselbst, 
n “d in der That "L V ° D globuJus die Assanirung zu erreichen, 

*» ich mich selbst fih, 6,nz Yf n i St ® llen der Erfol g ein g anz augenfälliger, 

dorch sein rasches WaeWl^ l'Y^ D “ 8 KHma iat dem Baume garstig; 
aromatischer < 5 n l 8 um trocknet er den Boden, dnrch die Exhalation 

nur in de" Y nZ€D ” d “ L * ft direot verbe88ern - Er verlangt 
Pflege- vor all CrS D Dnd zwe iten Jahre seines Wachsens eine gewisse 
geknickt wird-Y m . 08 j 6r g^t^tzt werden, weil er sonst durch den Wind 
dieser trerintrftiY m „® r , rtarken Frone reichlichen Widerstand findet Zu 
»Mb Mäh * lB “ "■* “ber de, BewoW de, . 

T ™“ d<l Stäramchen «ad deroVS. 
_ worden, aber eine grosse Zahl verkommt in Folge der 

B °trou nnd A.*o*ffr 0 7 h ^ eni8chen Literatur veraeichnete Werk von Brisse et 

mtmdet 1877, 15. OctobrJl, «f» lracaux P**Uct tn Ralie, in der Rtme de, dmx 

*1 Cfr .. v CK ' or ®> P- 805 leg. 

'mr oYT, 8 ;, 1 S- 585 ’ UDd B » le *‘r« »• cit. S. 178. 

»evnndhHUpfleBo, mp. ^ 
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Indolenz und Trägheit der Campagnolen, die das Geschenk nicht zu würdi¬ 
gen verstehen. Was aber bei einiger Pflege der Baum zu leisten vermag, 
das lässt sich an dem Terrain der Badia Tre fontatie südlich von Rom sehr 
deutlich erkennen. Dies Trappistenkloster war wegen der Insalnbrität des 
Bodens, auf welchem es steht, in hohem Grade verrufen, so dass man schon 
beabsichtigte, es ganz zu verlassen. Da machte man einen Versuch mit An¬ 
pflanzungen von Eucalyptas um das Kloster herum; ein kleiner Wald dieser 
Bäume ist erstanden und noch in der Vergrösserung begriffen. Aber seit¬ 
dem hat auch das Malariafleber weichen müssen; es ist fast vollständig ge¬ 
schwunden. Ja, derselbe Ort, der früher von Allen gemieden wurde, wird 
jetzt von Vielen aufgesucht, die Heilung von ihrem Fieber erstreben. Die 
Trappisten bereiten nämlich aus den Blättern des Eucalyptus eine Tinc- 
tur, die sie Kranken unentgeltlich verabreichen, und die man allgemein als 
vorzüglich wirksam preist. 

Um den grossen Gefahren vorzubeugen, welche der öffentlichen Ge¬ 
sundheit aus der Reiscultur drohen, hat man in Italien zu gesetzlichen 
Vorschriften über dieselbe greifen müssen. Schon gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurde damit der Anfang gemacht. Von da ab an er¬ 
schienen nach und nach in den einzelnen Landestheilen Reisculturgesetze, 
bis endlich mit dem Gesetze vom 12. Juni 1866 eine allgemeine Norm ge¬ 
schaffen wurde. Nach dieser ist die Reiscultur nur unter den Bedingungen 
gestattet, welche durch Specialregulative für die betreffenden Provinzen 
festgesetzt werden. Jeder, welcher Reis bauen will, muss dem Bürgermeister 
seiner Commune Anzeige machen, die Giunta municipale hat dann nachzu¬ 
sehen, ob die durch das Regulativ bestimmte Entfernung des Feldes von 
den Ortschaften gewahrt ist. Reisfelder, welche gegen die Norm des Regu¬ 
lativs angelegt sind, können auf Kosten des Contravenienten zerstört werden. 

Die Regulative müssen ausserdem bestimmt verlangen, dass die Wasser 
nicht stagnirend, sondern fliessend zu erhalten sind, und dass die Hütten, 
welche den Reisarbeitern zum temporären Aufenthalte dienen, in einer ge¬ 
wissen Entfernung von dem Felde und auf etwas erhöhtem Terrain an¬ 
gelegt werden. 

Es liegt mir eine Reihe solcher Regulative vor; die meisten normiren 
die Entfernung der Reisfelder von den Ortschaften in der Weise, daBS für die 
Provinzialhauptstädte eine Minimaldistanz von 5000 m, für Städte bis zu 
10 000 Einwohnern eine solche von 3000 m, für Städte bis zu 3000 Ein¬ 
wohnern eine solche von 2000 m, für Ortschaften bis zu 250 Einwohnern 
eine solche von 500m verlangt wird. (Cfr. die Arbeit Zecchi’s: La que- 

onTo T emCa MU ri8aje etc * in den AnnaH ^nivcrsali di medicim. Vol. 
äUo, .204.) 


3. Hygiene der Wohnstätten. 

weniger 1 • Wir nunme * ir betreten, ist eins derjenigen, welche 

grössten MeK 'l, 6 Sei ^ en dar bieten. Die Italiener sind ihrer bei Weitem 

wohnt und Ir“ 2 * 1 ftD e ’ n 8 08a ndh e it8gemä88es Leben noch nicht ge¬ 

wohnt und kümmern sich zu wenig um das Haupterforderniss der Salubrität 
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- «““"‘'•'«‘^Pflege in Mie „. 

d«. wir wenig zu loben, S ° t0mm ‘ e ’ d “°. 

den Privatwohnungen; der Blick den b “ Sbe8 ° ndere dies von 
selben geworfen habe ’ d \Tr’ 1 ^ 8e,bet in die Hygiene der- 
vorübergehen hat mir nur selL ^i w ^^ ll"“ Gele S c,,he ft dazu 
oft recht traurige Zustände enthüllt OefW?*“]?"’ dagegen «“gemein 
Allgememen unleugbar besser gehalten^ ^ ' iod ™ 

Schäften „t, wenigsten. a e „ B P Ko'nlichkeit der Ort- 
cfolg. eine dnrchweg »nngelh.fte a t r 8 “ k der Keiseh.ndbücher 
eigenen Wahrnehmungen diesscluirfe' ü^e'l 10 ^ 2^** d " h ”“ h -i».n 
tendcren Städte Ober- nnd Mittelitalien, ‘‘ r “m -T Di ° '»’den- 

d cer Landestheils, .peeiell T „““S ““'T** “»^0« Ortschaften 
nennen. Gerade die letzten Decemien’hä "r ” icht “«»= b « «« 
herrorhob, „nd wie i ch ,p,t, rh ;„ D „e h „ h Wie ich “hon ° b »n 

besserte Znstände geschaffen. So sänftä ,”'^” WOrd,! ’ "«ich vor. 
r»s, Pisa, Ge„„. T „ ri . „ d «PioWeise Padua, Bologna Fte 

d «» l »h. SUdte *Wch z®"” 0 " ”“ d Co “° eb ™“ 

■n setnsn kleinen, winkligen G L e „ und in ä 8 "”, “ t''“” 1 ’'*“' R °“ 

rmF W " d,ber in den besseren StadttheÜcjT T M “ D ° h< ” z “ wS "“h.n 
von Fremden bewohnten gut geh.» a J be ‘ onder * ■» den Vorzug,'weise 
hohe Reinlichkeit den besten Lu^TC "° n ° irt “»“l «-f OTmt- 
hieineren Orten habe i„h a Ftesrfe sJ“ “ d ' e SeilG z ° ■'■>« Von 
4r ““ ond Frascati ferner M und Pontossiere bei Fl„. 

“ d “ r . Si .™ r » «eschen und kann ans ,0 " ie * SlM ‘«h«. 

kutes berichten. Schlecht sieht Ps h / ber dle nettezza pubblica nur 
wd Dörfern aus; und können wir aufhlT *** dnrchwe » aaf den Flecken 
*>ehung keineswegs als musterhaft' Un8en « en “ h ^ e “«oher Be- 

— • - - »sr-ri 

Ej 5 *“ J*«" 'Etablistmääts^t 8 ,"^” ^ ''“ d “ ”” d der 

»'Cbt selten , m Wesentlichen anf dEte™ "™ P% “ Eb *"» '«gen "nd 

Hogonwasser angewiesen sind. 

*• Wohnungen. 

»r™?” "'«."m.:™“ - s «. - - - ».* 

gjwewe den Tuffstein, in Genua «J 1 1 1YOTI>0 verwendet man vor- 
Heapel den Sandstein in qi -i* 1, “* der Rlv »era den Marmorstein 

«ortruirt man gleichfalls’ ziemlich U Muschelkalkstein. Die Treppen’ 

s Tab 
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and der Zimmer ist einfacher Estrich, oder Cement mit MormorstQckchen, 
selten Holz. Letzteres findet man schon eher im Norden, z. B. in Turin, dazu 
verwandt. Für Heizung ist im Süden fast gar keine Sorge getragen; aber 
auch in Mittel- und Norditalien sieht man nur äusserst mangelhafte Ein¬ 
richtungen zum Schutz gegen den Winter. Nur da, wo viele Fremde ver¬ 
kehren, finden sich wohl Oefen an Stelle der Kamine, z. B. in Hotels und in 
Mietwohnungen. Der Italiener rechnet eben die wenigen kühlen Monate 
nicht und schützt sich mehr gegen die Hitze. Um diese abzuhalten, werden 
in der warmen Jahreszeit mit Aufgang der Sonne alle Fensterläden und 
Fenster geschlossen, die Comdore und der Zimmerfussboden mit Wasser 
gesprengt, bei Wohlhabenden auch wohl Eisbehälter in den Binnenräumen 
aufgestellt, und erst mit Untergang der Sonne beginnt daB Oeffnen der 
Fenster, die denn vielfach, wo keine Malaria herrscht, bis zum anderen 
Morgen nicht wieder geschlossen werden. Auf das Aeussere wird wenig 
gesehen; auch die innere Sauberkeit in Stuben und Kammern ist fast durch¬ 
weg mangelhaft. Der vornehmste sanitäre Uebelstand ist aber der Abort. 
V ielen Häusern der Dörfer und Flecken fehlt er ganz; in den grösseren 
Orten mangelt er ihnen zwar nicht, ist jedoch durch seine Anlage und 
durclj tlie Art, wie er gehalten wird, gewiss ein sehr offensives Object. 
Dazu kommt, dass die Abortgrube sich ungemein häufig unmittelbar unter 
dem Wohnhause befindet. Da ein luftdichter Verschluss derselben nicht 
wohl möglich ist, so lässt sich eine Emanation von Cloakengasen in die viel 
wärmeren Räume des Wohngebäudes nicht verhindern. 

Der öffentlichen Gesundheitspflege ist nun auch in Italien ein Recht in 
Bezug auf Privathäuser zugestanden. Nach Artikel 46 des Regulativs vom 
6. September 1874 sollen die Ortsgesundheitsregulative allemal fol¬ 
gende Bestimmungen enthalten: 

1. die Häuser müssen mit Rücksicht auf die genügende Menge Licht 
und Luft angelegt werden; 

2. sie müssen mit Latrinen versehen sein, die keine Exhalationen 
zulassen; 

3. die Abzugsrinnen für unreines Hauswasser müssen durch ihre Con- 
struction und Lage eine Verunreinigung der Brunnen ansschliessen; 

4. Neubauten oder wesentlich restaurirte Häuser dürfen nicht eher be¬ 
zogen werden, bis sie von der Oiunfa municipale nach Anhören der 
Municipalgesundheitscommission für bewohnbar erklärt sind. 

Die Regulative können auch vorschreiben, dass in Orten mit gedrängter 
Bevölkerung Vieh nicht in Stallungen neben den Wohngebäuden gehalten 
werden darf. 


In den grösseren Städten des Landes bestehen ausserdem besondere 
• ff U *r °^ ä ^ 8V0r8C ^ r *^ en ) die zum grossen Theil allen Forderungen der 
oöenthchen Gesundheitspflege gerecht werden. So enthält das Regolamento 
po tsia municipale von Genua ein besonderes Capitel (7): della costruzione, 
/it>vJ aetWie e c ^ e>no ^ e ' mie degli edifizii und ein Zusatzcapitel: della alteeza 
case, au welches letztere ich noch weiter unten zurückkommen werde. 
, • e ßo amento d{gierte pubblica von Mailand handelt, wie oben ge- 

SS; hVT“ er8teD J Ca P itel von der Hygiene der Wohnungen. Die 
er ausserdem noch ein specielles Regolamento edilizio vom 
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5. December 1876, welches in 95 Paragraphen das gesammte Bau- und 
Bausanitätswesen regelt. Es interessirt ans an dieser Stelle zunächst §. 1, 
nach welchem dort kein Ban und keine Reparatur von Bedeutung ohne 
schriftlichen ConsenB der Munioipalbehörde begonnen werden darf; dann 
§§.11 bis 16, welche über die Solidität des Baues handeln; §. 45, der ver¬ 
langt, dass jedem Wohn hause eine hinreichende Luftzufuhr gesichert werde, 
und §. 46, der bestimmt, dass Latrinen in ausreichender Zahl und mit aus¬ 
giebiger Ventilation angelegt werden sollen. Es interessirt ferner §. 48, 
welcher von der Fortleitung des unreinen Hauswassers spricht, und §.51, 
welcher die Vorschrift enthält, dass alle neu gebauten oder wesentlich 
restaurirten Häuser von Delegirten der Municipalbehörde in Bezug auf 
Solidität und Hygiene für allen Ansprüchen genügend befunden sein 
müssen, ehe sie im Ganzen oder in einzelnen Tlieilen bewohnt werden 
dürfen. Von Wichtigkeit ist besonders §. 53, der in sehr präciser Form 
festsetzt, dass die officielle Revision des Baues zu drei verschiedenen Zeiten 
stattfinden soll, zuerst, wenn der Rohbau vollendet ist, dann, wenn die 
Fussböden resp. der Estrich gelegt sind, und endlich, wenn das Ganze fertig 
dasteht, und mindestens drei Monate nach der zweiten Revision verstrichen 
sind. Die ersten beiden Revisionen werden von einer bausachverständigen 
Commission, die letzte von dieser und einer Sanitätscomraission gleichzeitig 
angestellt. Die §§. 60 bis 64 incl. handeln von der Maximalhöhe der Ge¬ 
bäude und die §§. 65 bis 80 von der äusseren Construction derselben. 

Endlich besitzt Mailand noch ein besonderes Statut über die Anlage 
der Latrinen, d. i. das Regolamento per la costruzione e manutenzione de* 
pozti tieri vom 20. Juli 1862 und das für den Aussenbezirk der Commune 
geltende Regolamento sui poeei neri e sülle fogne mdbili vom 19. November 
1869. Beide hier ihrem ganzen Inhalte nach zu beschreiben, würde mich 
allzuweit führen; ich beschränke mich darauf, hervorzuheben, dass die Ab¬ 
ortgruben mit impermeablen Wänden von bestem Material, der Boden der¬ 
selben in Form eines hohlen Beckens herzustellen, die Winkel im Inneren 
abzurunden sind, und dass die Grube mit einer Steinplatte gedeckt sein 
muss. Die weiteren Bestimmungen dieses Regulativs werden, so weit sie 
vom Abfuhrwesen handeln, noch unten kurz erwähnt werden. 

AehnlicheSpecialstatute haben auch Turin, Livorno, Florenz u.a. Städte, 
die also in dieser Beziehung hinter den Forderungen der Zeit nicht zurück¬ 
geblieben sind. 

Die Handhabung der sanitarischen Vorschriften, welche sich auf Privat¬ 
wohnungen beziehen, ist, wie aus dem Früheren hervorgeht, Recht und 
Pflicht des Bürgermeisters. Gerade auf diesem Gebiete wird derselbe sehr 
segensreich wirken können, wenn ihm das nöthige, im Bausanitätsfache 
sachverständige Personal zur Seite steht Denn es handelt sich um sehr 
gravirende Uebelstände der Mehrzahl der Ortschaften. Auch zeigen ja die 
oben genannten Städte, was durch energisches Eingreifen der Municipal¬ 
behörde als der Leiterin der oommunalen Gesundheitspflege geleistet werden 
kann. Die Hauptsache bleibt freilich immer, die Masse zu einem gesund- 
heitsgemässen Leben zu erziehen, da die Salubrität der Wohnungen lediglich 
durch Maassnahmen der Behörden nicht zu erzielen ist; eine Erkenntniss, 
die speciell in den einflussreichen Kreisen Englands längst sich Bahn ge- 
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ttoeren n“" < ‘“‘ bei Mehnmg 

»Ohriften^ich« R hW ^”' 1 ” 8e l “ “ agen die all 8 m >““'«' L«.de*„„itals,or- 

m eter Luftrautu enthalten sollen^ Z lf ? ^ J e 40 Cubik- 

bestimmt §. 3 dass ein So nt« ’• ■ b , derselben Ausführungsnorm 

lieh als Niederlage 8 filr WaarJn mid* ,^ 8 }^ 0 ^ nraa ™’ sondern ledig- 

vermiethet werden darf dass a» • 8 ^ rbeitß8tfitt « f ür einen Handwerker 
reichende Vontilation Sonre f ^ 1D ! mem so * 0 * 1611 allemal für aus- 
hinzufügen, dass Keller wo h^ 8ei ° mQ88 - An dieser Stelle kann ich 
sind, als bei uns. Ueberall wohtoTh “ Üb l erhaa P t an g leich seltener 

umgesehen aber nur äl “’ 1 aQch ka “> habe ich mich nach ihnen 

einzog, ergaben das Nämltae^Bto ° ud Erkundigungen, die ich 

sind sie auch dort durch Ort« f * C , 1D ^ om recbt berichtet worden, so 
viertel, glaube ich einige wenigeren 'TJn. “ ^ dem JUden ’ 

b. Oeffentliche Anstalten. 

mune, über Spitäler ^sfhde^ Waisenhä Öffent [ ioh ? n Austalten der Com- 
Pflicht des Bürgermeister«^ 18t das Rech t und die 
anderweitige Commissiouen da W u " lcl P a ^Igesundheitscommission oder 
Städten üben ^ Ia den grösseren 

sehr .wdtmissJwÄ^ diese Function ; in Mailand ist sie 
wiesen, das, aus einem Arzt ei esondeien U/fieio tecnico-sanitario über- 
eiDe permanente Controle besonders a t ? rZ _ t Und emem Se cretär bestehend, 
ausübt. Die Autorität des BürJr . “ ber d,e Salubrität der Schulen 
des Regulativs vom Tsel^r 187^7 TT^ “° h ^ §• 45 

öffentliche Anstalte^undSaniff ° f ! S P ltaler - Arresthäuser, 
also auch auf provinzielle staatr°hneAusnahme, d. h. 
bald irgend eine Insalubrität de .? tllche °“ d Private Institute, so- 
düng der Nachbarschaft nahe lei T iT ? e Möglichkeit einer Gefahr- 
Gesundheitspflege -V rlvt W ur k t h i d ; r 0lef der <—■» 

° rg TSl^2Z a er s“'*“ 1 ™" Verws,tu ° gs - 

18 t übrigens auch den GesMdheTtoÄtT 86 ^ 68 T °“ 2 °' März 1865 (§• 16 ) 
Controle über alle nicht *** wie die Pflicht einer 
anstalten zugesprochen. nsc hen Spitäler, Gefängnisse und Unterrichts- 

vom 6 . September 1874 nur dnfo-^ii 611 Anstalten ent hält das Regulativ 
graph 48 desselben sagt nämlich * gemeine Bestimmungen. Der Para- 
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Damit die Luft in den öffentlichen Anstalten nicht schlecht werde, soll 
mit grösster Strenge darauf geachtet werden, 

1. dass nirgends Ueberfüllung vorhanden sei; 

2. dass in Zimmern und auf den Aborten die grösste Sauberkeit herrsche, 
odd dass auch die Betten und das Leinenzeug reinlich gehalten 
werden; 

3. dass eine ansgiebige Ventilation aller bewohnten Räume, sei es auf 
natürlichem oder künstlichem Wege stattfinde. 

Daneben aber gelten selbstverständlich für die Anstalten auch die 
sanitarischen Bestimmungen, welche in Bezug auf Wohnhäuser im All¬ 
gemeinen erlassen worden sind. 

Die praktische Ausführung dieser Vorschriften entspricht freilich 
vielerorts durchaus noch nicht dem Wortlaut derselben; insbesondere werde 
ich dies demnächst an den Gefängnissen und Schulen zu tadeln haben, die 
sich der Mehrzahl nach in einem den Anforderungen der Hygiene entspre¬ 
chenden Zustande nicht befinden. Für die Assanirung der anderen öffent¬ 
lichen Anstalten ist aber entschieden Viel gethan; Reinlichkeit und Sauber¬ 
keit wird in den meisten derselben nicht mehr vermisst, in vielen ist durch 
besondere Vorrichtungen auch für die Winterventilatiou gesorgt, in fast 
allen die Verpflegung gut geregelt und insbesondere die sanitäre Fürsorge 
für Erkrankte vortheilhaft eingerichtet. Ja, einzeln^ der öffentlichen An¬ 
stalten können in Rücksicht auf hygienische Verhältnisse geradezu als 
musterhaft bezeichnet werden. Bei denjenigen aber, an welchen wir vom 
gesundheitlichen Standpunkte zu tadeln haben, ist eins nicht zu vergessen; 
sie stammen fast alle aus einer Zeit, in welcher zahlreiche Aerzte, insbesondere 
aber die nichtärztlichen Stifter und Begründer den Werth hygienischer 
Einrichtungen nicht zu schätzen wussten. Die ganze Anlage ist oft eine in 
gesundheitlicher Beziehung mangelhafte, und desshalb stösst jeder Versuch 
einer gründlichen Beseitigung der althergebrachten Schäden auf nicht ge¬ 
ringe Schwierigkeiten. Wir dürfen aber bei einer Beurtheilung ferner nicht 
ausser Acht lassen, was bisher fast regelmässig geschehen ist, dass wir es 
mit Anstalten zu thun haben, die unter einem anderen Himmel als dem 
nnserigen liegen. Die Anschauungen über die ganze Construction der Gebäude, 
über die Binnenräume, über die Ventilations- und Heizvorrichtungen müssen 
sich darnach wesentlich modificiren, da andere Verhältnisse auch andere 
Maassnahmen bedingen. Detaillirteres werde ich unten mittheilen unter 
Armenpflege, Krankenpflege, Gefängniss we sen, Schul¬ 
hygiene, Findelwesen, Irrenwesen, und bei diesen Capiteln insbe¬ 
sondere auch die betreffenden sanitarischen Bestimmungen hervorheben. 

c. Hygiene der Ortschaften. 

Die Strassen der italienischen Städte sind fast durchweg enger, als 
die der deutschen, weil man sich bemühte, die Sonnenstrahlen möglichst 
fern zu halten, um auch ausser dem Hause mehr Kühlung zu finden. In den 
meisten grösseren Städten besteht desshalb ein entschiedenesMisBverhältniss 
zwischen der Höhe der Gebäude und Breite des Weges, ein Missverhältnis, 
das in einzelnen Orten, die einen beschränkten Baugrund haben, z. B. Genua, 
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ein ganz außerordentlich grosses ist. Die Manicipalbehörden sind aber 
zur vollen Erkenntnis der schweren Uebelstände gekommen, die auf diese 
Weise für die öffentliche Gesundheit entstehen, und mehrere derselben haben 
bereits Vorschriften erlassen, welche wenigstens für die Neuanlagen ein 
solches Missverhältnis unmöglich machen. • 

In Genua bestimmt das Regolamento per Valtezza delle case vom 
19. November 1874 *) Folgendes: 

An Strassen oder öffentlichen Plätzen von 15 m Breite und darüber 
dürfen die Häuser nicht höher sein als 22-5 m; an Strassen von 10 bis 15 m 
Breite nicht höher, als 18'5 m; an Strassen von 7 bis 10 m Breite nicht 
hoher, als 150m; an Strassen von weniger als 7 m Breite nicht höher, als 

12-0 m. Das Dach darf keine stärkere Neigung, als eine solche von 45° 
haben. 

Das Regolamento edilizio von Mailand bestimmt Folgendes: 

Die Häuser dürfen 


an Strassen von 15 m Breite nicht höher sein, als 24 m, 

n n n 12 bis 15 _ nn 

" » " » 

” ” * Z " l2 n » » » » » n 20 „ 

" ” * 6 ”, 9 » * * n „ „ 18 „ 

n * „ wen. als 6 „ „ „ . n „ 15 „ 

Die Pflasterung ist in den bedeutenderen Städten, so weit ich sie 
gesehen, eine sehr gute. Besonders schön ist sie in Livorno, dessen aus¬ 
nahmsweise breite Strassen, mit ebenen Quadern belegt und sauber gehalten, 
einen vorzüglichen Eindruck machen. 

Ueber die Reinigung der Strassen kann ich, und zwar durchweg aus 

eigener Anschauung, Folgendes berichten: Sie wird überall durch Hand¬ 
arbeit besorgt und zwar entweder durch Personen, die direct von der 
Municpalbehörde dazu angestellt sind, oder durch solche, welche im Ein¬ 
vernehmen mit letzterer von einem Unternehmer bezahlt werden. 

In Rom sieht man die betreffenden Arbeiter, die eine Mütze mit der 
Bezeichnung: neltezza pubblica tragen, die ihnen überwiesenen Strassen zu¬ 
erstsprengen, dann kehren und den Schmutz in kleine verschliessbare Hand- 
wagen werfen, deren Inhalt später in grössere, oben offene, von einem 
Pferde gezogene, entleert wird. Der Kehricht wird ausserhalb der Thore 
zu Hungmasse verarbeitet. 

P 1 -* In / l0 ^ nZ J ge8chieht die Sprengung der Strassen wie der öffentlichen 
” ! Z9 , d " 01b , ] ? y i ranten 1 der neaen durch Sprengwagen und endlich 

einVrt f 16 ?r eDk rer ' Die8e führen einen Handwagen, der durch 
mnen Deckel verschJossen werden kann. Oeffnet man letzteren, so findet 

Tnd ein n ei vt gC r’u eme grÖ88ere fär den -««ammengefegten Kehricht 

k^en 6r n- ^ mifc Wa88er ge ™lten kupfenien Einsatz- 

bestimmten ^T ’• ^ le8Gr . hat uach oben h,n «nen zum Eingiessen des Wassers 
d"ch Iff“ terft „ Uf u atZ ’ DaCh Unte “ eiD -Ableitungsrohr, aus welchem 
durch Qeffnen ein es Hahnes Wasser abgelassen werden kann. Das Reinigen 

p. 118 si<j. n ,el 81011 1D dcm K'goliimenio di polizia municipalt per la citta di Genova 


D 
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oberen Ende ein scharfes 

»**. ^ *» D"ng„“.^ b Z t ä ™ er8 ° Stadt 

nignng besorgt die^n^LhaftA,«!"7° m * ttelst S P re ngwagen ; die Rei- 
die Thore aufs Land fahren l^t ünt ® raehme "« der den Kehricht vor 

den ganzen “ Personal, welches 

melt und dann auf WagenVL De^T Tr ^örben sam- 
gebracht and als Dung verwertet ^ ^ ^ hier VOr die Stadt 

tract bezüglich* der S^L^nreini^”^ der Municipalbehörde einen Con- 
wird zweimal gefegt, der Kehricht^Toff g “ chloB8en - Blnnen 24 Stunden 
der Stadt zum Düngen verwerthet. ^ W&8ea gebracht “nd ausserhalb 

t tzzzurjt w “ -■ 

° W °" e “‘’ ™ “ groK.n Stt2. " Wfl “* Ch “ ° brig ' n ” d irt 

“ente entledigfa d«*»! * *1 Qnd der menschlichen Excre- 
d - b. es giebt Canäle, welche das Re^l ^ 6 , 1D g ® m ischte8 System; 
während die Excremente w e der^n^ *^ ^ HaU8Wa8Ber aufnehmen 
So ist es u.a. in Turin Genua^JTnabgefahren werden. 

Abf 1: e Ä die dnrch 

“ die ““irdische Cisfcerae welchTl^*!! *? XCremente aus den Aborten 
erstreckt und mit einer rundhVh*“ h ® h . ,er , ond da «ob bis unter die Strasse 
geschieht durch zwei Gesell^aC vo^^^ ^ Die Entlee ™g 

die andere mittelst Handbetrieb«« ’ - K .f®“®“ d,e e,De “»ttelst Maschinen, 
Weise operiren müssen d«. nui ar b® ,ten l“ 88 *» die aber beide in der 
Per Hanskehricht wird in ein K ?® rflclie n,cht wahrgenommen werden 
gesteUt und der letzterer Abend s vor das 

Porta Pinti gebracht VOn Karrenfahrern zu dem Dep6t vor der 

welche ziemlichLe^ riml'^n^^hr^InLT 1 d' ^® ge . DwaS8er durch Canäle, 
Pinlassen der Hauswasser in Lu * * d,r ® Ct ,ns Meer liefern. Zum 
förmige Oeflhungen ohne Wasserve^M g n° hr di ® n ® n ® infache ‘richter- 
-bnftsmässig construirt.^Cn^ ^ Abort ^ b en müssen vor- 
vorhengem Avis an die wl it? oementjrt sein, und werden nach 
designirte Personal mittelsf HanÄ*^ f, dUrch d “ 8 V ° D letzterer dazu 

meUBch °r ü T D ® r Inha,t ^ in ber- 

*erwerthet zu werden. “ TOr dl ® Thore Fracht, um als Dung 

d'e Sielef d^fnm Theü*«!*. ^ ^ » 

durch das Wasser eines Canales bT The f vöUi * neu 8in d, und die 

banales (Vettabm) gespült werden. Ein Theil der 
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Häuser entleert aber auch jetzt noch das Abfallwasser direct in den Naviglio, 
der in Folge dessen an einzelnen Strecken ein B ehr trübes Aussehen zeigt 
Wie mir vom Secretär des dortigen Gesundheitsamtes gesagt wurde, hat 
man die B , als eme alte Gerechtsame der betreffenden Häuser, noch nicht 
beseitigen können. Die Sielflüssigkeit wird auf Culturland geleitet, welches 
ungefähr 1600 Hectar umfasst und einige Kilometer von der 8tadt entfernt 
liegt. Auf 1 Hectar kommen jährlich circa 20 000 Tons Sielflüssigkeit, die 
übrigens verdünnter ist, als die mancher anderen Stadt, weil sie mit dem 
Wasser des oben erwähnten Canales sich vermischt. Von irgend welchen 
sanitären Uebelständen, die aus der Berieselung herzuleiten seien, ist bisher 
nichts bekannt geworden. Auch die s. Z. von der englischen Regierung 
nach Norditalien gesandte Commission, bestehend aus den Herren South- 
wood Smith, Way und Austin, hat bei der Besichtigung der betreffen¬ 
den Ländereien keinerlei Uebelstände finden können. 

Die Ausräumung der Aborte geschieht durch eine Societa anonym 
und durch einzelne Privatunternehmer, immer aber gemäss den Bestimmun¬ 
gen des oben genannten Statutes über die Latrinen. Dieses setzt fest, dass 
die Entleerung geschehen muss, sobald die Latrine bis auf einen halben 
Meter von der oberen Oeffnung hin gefüllt ist. Die erlaubten Ausräumungs- 
methoden sind folgende: 

1. Die barometrisch-hydrometrische von Chapusot, 

2. die Methode der directen Auspumpung. 

7 Tf* *! e< *. er Unternehmer bedarf der Concession, die von dem städtischen 
U/ßno tecnico-samtario ertheilt wird. 

Die Entleerung und die Abfuhr muss am Tage erfolgen; die Transport¬ 
wagen sollen solide construirt, sauber gehalten sein, und Recipienten von 
Metall oder von festem Holz führen. Bei der Entleerung dürfen Gerüche 
nicht wahrgenommen werden; geschieht dies dennoch, so ist der Unter- 
nehmer aufs Strengste verpflichtet, Desinfectionsmittel anzuwenden. Nach 

n ^»T UDg ,, der Latrinen raU88 J ede etwaige Beschmutzung auf dem 
Grundstücke vollständig beseitigt werden. 

-, Ara End V. eden Jfthres rau88 jeder Unternehmer dem üffizio tecnico- 
samtano eine Liste der ausgeräumten Latrinen behändigen. 

TV v, 8 . I8 ff ab f r *°^ adand auc b die Anwendung der fosses mobiles gestattet 
De betreffenden Behälter müssen jedoch nach dem Modelle, welches im 
Büreau des üffizio tecntco-sanitario deponirt ist, construirt und in jedem 
einzelnen Falle von diesem üffizio fQr convenient befunden sein. Sie können 
D a . , . ? ze oder yon Metallblech (lamiera) hergestellt werden und 

zwar nicht kleiner, als einem Inhalt von 0'20 Cubikmeter, nicht grösser, als 

“ alt Z° 30 Cbm ent8 P ricbt Erlaubt ist auch die Anwendung 
a jf parateur (fop* mobili separatrici), vorausgesetzt, 
wird An« a ? eDde , Flil88igkeit aUf « e8etzlich ^lässigem Wege beseitigt 
impermeabel h können im Souterrain auf einem übrigens 

denTaHrot!TaTT PlaDQm Placirt Werden - ™ führen- 

ßtruirt und mit ” d m ° g ‘T yertlcal anzubringen, sollen aus Thon con- 
TrXo «dTtoZZ ™* C fr h ™ a K,a ? pe versehen sein. - Auch der 
welche vom üffizio toLwL % led, gkch solchen Personen gestattet, 

M tecn 'c°-sanitarto concessionirt sind. Die betreffenden 
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ÄÄ“"* * ständig verschlossen Z 

™ Sie mtaen 

entfett liegen. Werden die Facalmafeen in 7 *- Öffent,ichen Wegen 
-Wcel so sollen die Depöts 100 m“ on den“ w g * 7 * Weiee Eaad ^ 
entfett und mit einer M,„.r «“ ”” d TO ° 

lediglich “.'"“kMoigen'“f““” ”“ f <■«“ Felde darf 

b '\ 8 re8 P' 9 Uhr Morgens, die AusbreTnn 7 ^ kühleren M ™aten 
nur unter der Bedingung geschehe! ! “ P**!“ der Vor8tä dte aber 
rde oder Kohlenpulver vermischt wurden. JeDe Sub8tanzen ™vor mit 

ansgeführt werde! entschiede °er Strenge 

zugswewe geübten, pneumatischen A^ri ’ da88 iA dem d °rt vor- 
wohnen konnte. Es wurde mi r dit T ^177*7™ per8Önlich bei- 
Entgegenkommen des Gesundheitsa7t PJ , m , / Ch daa hebenswürdige 
aof allen meinen Wegen begleitete nnd . 1D MaiIand > de88e n Secretär mich 
. hchmn Maasse zukolmen WD a ao T n TT * reicb 

daBfraghche Verfahren vielleicht von W d “ W di «ser Zeitschrift 
^Beobachtete hier mitzuthXn obsl *' “ erIaube icb ™r, 
beschrieben worden ist. ’ b eB J a anch schon anderweitig 

r»‘ ™ -d. dem Etabliese- 

“f “ * au ■-#. -d AÄ. 

“gbi zunächst die Abtheüung i n ™ “ Ge « enwart des Herrn 

Behält» pne “ ma Gschen Entleerung^verwendet*«!* T“ , die ei8erDeD Behälter . 
nnd ^ pnmpt Die8 « 
Barden gezogenen Wagen. Es ^ Qnd ruhen einem von 

Luftpumpmaschine gefahren und 80,cher Cylinder an die 

v=Ä 

«W Sä 

r^ wnr de, Ztt W “ d ' a» aie betreffende 

-'*• *«.«" * JTlSr*-^ f**™- Mailands ist das- 

wenn auch nur ein Theil der Sielflüssig- 
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keit zur Berieselung verwerthet; die betreffenden Wiesen liegen bei eipem 
nahen Flecken, sollen aber bereits zum Entstehen yon intermittirendem 
Fieber Veranlassung gegeben haben. Die Ausräumung der Latrinen ge¬ 
schieht grösstentheils auf dem eben beschriebenen pneumatischen Wege; 
doch ist diese Methode auch hier nicht absoluter Zwang. 

In Genua hält man die Excremente nicht mehr völlig fern von den 
städtischen Sielen. Denn die Häuser der Wohlhabenden besitzen der Mehr¬ 
zahl nach bereits Wasserclosets, die einerseits mit der städtischen Wasser¬ 
leitung, andererseits mit den Sielen in Verbindung stehen. Letztere führen, 
wie zu Livorno, ins Meer. 

Rom hat ein Canalisationssystem, welches ausser dem Regen- und 
Hauswasser auch die Excremente aufnimmt. Die Siele sind theils alt, theils 
ganz neu; insbesondere ist in dem letzten Decennium sehr viel für sie ge- 
than. Der Inhalt geht mittelst verschiedener Mündungen in den Tiberfluss, 
Z ' ' Worden bei Porto di Ripetta und nahe dem Ponte rotto mittelst der 

a en oaca maxtnia. Dass dies mit sehr grossen Uebelständeu verknüpft 

18 i ^ an< ^‘ Insbesondere ist zu bedenken, dass die Massen 

we c e bei Porto di Ripetta in den Fluss gelangen, mit demselben an der 
a a Stagen werden, und dass regelmässig einigemal im Jahre 

der -Liber über seine Ufer tritt. Auch die Entleerungen der Kranken in' 
em grossen Spital St. Spirito gehen, ohne vorher desinficirt zu sein, direct 
aus dem Wassercloset in die Siele und von da in den nahen Fluss; ein 
e e stan , der von der Gesundheitsbehörde entschieden zu beseitigen ist. 
Her häusliche Kehricht wird früh Morgens abgeholt und vor die Thore ge- 
iahren, wo er als Dung verwerthet wird. 

Ln Uebngen ist gerade in der jetzigen Hauptstadt des Königreichs 
hinsichtlich der Beseitigung der Abfallstoffe während der letzten zehn bis 
zwölf Jahre unendlich viel gebessert worden. Wie der dort seit fast zwei 
ecenmen e ende Dr. ined. Hoyer mich versicherte, hat noch im Anfang 
und in der Mitte der sechsziger Jahre eine grosse Menge Schmutz auf 
Hofen, Strassen und öffentlichen Plätzen gelagert. Denn Jedermann hielt 
es für erlaubt die häuslichen Abfälle, selbst Excremente, zu deponireu, wo 
er es r gut and. Dass dies wesentlich besser geworden ist, lehrt der 
Augenschein. Seit Abstellung dieser Uebelstände hat sich aber auch der Gesund¬ 
heitszustand daselbst ganz entschieden gehoben; insbesondere ist die Zahl 
der lyphusfälle viel geringer geworden. 

Verona hat alte Siele, welche das aufgenommene Regen- und Haus¬ 
wasser in die Etsch entleeren. Die Reinigung der Latrinen erfolgt nur 
- bis dmal im Jahre und zwar auf pneumatischem Wege durch eine 
besondere Gesellschaft. Der Inhalt wird 2 Miglien weit vor dem Thore zu 
Uungmatenal verarbeitet, oder auch direct aufs Land gefahren. 

Wftit ° r ® a P e l kann ich nicht aus eigener Anschauung berichten; so 
dpr c“ 8 , deu mir ««»“glichen Schriften zu ersehen ist, hat der Zustand 

gSviZJSV? d , j 88 , AbfDhrwe8e “ dort bis in die jüngste Zeit zu den 
gravirendsten Uebelständeu Veranlassung gegeben. 

besitzen öff”nt?i che***** 7T irge “ d welchem Umfange 
habe ich «in n „ e< *urfni88an stalten; ja in ganz kleinen Städten 
sie angetroffen und nicht bloss Urinoirs, sondern auch Latrinen. 


y Google 


Oeffentliche Gesundheitspflege in Italien. 365 

Entere findet man überall in einer primitiven Offenheit angebracht, welche 
in Deutschland geradezu unmöglich wäre, welche aber auch entschieden 
sehr belästigend ist, sofern nicht für constanten Wasserzufluss Sorge 
getragen wird. Letzteres ist aber durchaus nicht bei allen der Fall, und 
sind dieselben, wie nicht selten, zu fünf oder sechs neben einander angebracht, 
so entsteht ein höchst unangenehmer Geruch, der bei der grösseren Enge 
der Strassen noch mehr als anderswo beleidigt. 

Die öffentlichen Latrinen sind in den kleineren Orten entsetzlich 
unsauber, in den grösseren Städten dagegen sehr gut gehalten. In Florenz 
giebt es ausser denjenigen, welche Jedem unentgeltlich ofien stehen, noch 
solche apagamento, deren Benutzung nur gegen Zahlung von einigen Cen- 
tesimi erlaubt ist. Ebenso ist es in Rom. Sehr luxuriös und vorzüglich 
sauber sind die Bedürfnisanstalten auf den grösseren Bahnhöfen. Wer 
dieselben in Verona, Padua, Florenz, Rom und Bologna gesehen hat, möchte 
wünschen, dass auch in Deutschland für gleiche Reinlichkeit an den be¬ 
treffenden Orten Sorge getragen werde. Allerdings kommt den Italienern 
das vorzügliche Material zu Gute, welches der Marmor darbietet Aber es 
ist auch Alles geschehen, um Geruchlosigkeit zu erzielen. Die Orduung, 
welche überhaupt auf den dortigen grossen Bahnhöfen eine ganz muster¬ 
hafte zu sein scheint, wird offenbar auch in Bezug auf jene Anstalten vor¬ 
züglich gehandhabt. Es ist möglich, dass der Fremdenverkehr eine Ver¬ 
anlassung zu ihrer vortheilhaften Einrichtung gegeben hat; gleichwohl ist 
die Thatsache anerkennend hervorzuheben. 

d. Wasserversorgung der Ortschaften. 

Die Sorge für das Vorhandensein einer hinreichenden Menge salubren 
Wassers ist Sache der communalen Gesundheitspflege. Bestimmte Normen 
fehlen aber indem allgemeinen LandeBsanitätsgesetze J )i so dass es den Orts¬ 
gesundheitsregulativen Vorbehalten ist, Näheres anzuordnen. Aber nur ein 
kleiner Theil derselben beschäftigt sich mit dieser wichtigen Angelegenheit. 
Das Mailänder Regölamento (Tigiene bestimmt, dass jedes Haus mit Wasser 
versorgt sein soll, und dass die Quelle der Wasserversorgung, welcher Art 
sie auch sei, nicht durch irgend etwas verunreinigt werden darf. Insbesondere 
ist es nicht erlaubt, in der Nähe von Brunnen und Wasserleitungen Latrinen 
auzulegen oder zu den Leitungen ein Material zu benutzen, welches die 
Salubrität des Wassers beeinträchtigen kann. Das Polizeiregulativ 
von Genua setzt fest, dass Brunnen und Wasserleitungen wenigstens 
75 Centimeter (!) von Cloakencanälen und Latrinen entfernt liegen müssen; 
wenn aber trotzdem das Wasser sich verunreinigt erweist, so kann durch 
den Bürgermeister eine Abänderung der Anlage angeordnet werden. In dem 
Gesundheitsregulativ der Commune Rocca di Papa finde ich nur einen ein¬ 
zigen auf die Wasserversorgung sioh beziehenden Paragraphen; derselbe 
▼erbietet die Verunreinigung der öffentlichen Brunnen und das Waschen in 


') Nur Artikel 46 c des Regulativs vom 6. Sept. 1874 sagt, es müssen die Ableitungs¬ 
rinnen für unreines Wasser so construirt sein, dass die pozzi, das sind die gegrabenen Brunnen, 
nicht verunreinigt werden. 
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Äatr ”” ’f' ,ni f ci P ium de,ig ni rte D WaaaerUufen. Sehr 

tJZ, ÄK 

ÄrÄttiir — — 

wirdQaeU^Zr e r rg,,,,! ' ‘"‘Z "■*“«» beutet 

ZL m JZ r W T r ’ d “ W “ Mr T0 ” S «“. ä-jenige ve Flach- 
uachdcm Z ^' 7 "' d “ »»d i>° Regerer, je 

schäften haben SbZe "die“ “ “'b " Ch bri ° g '°' ““ meis ‘ < '” ° rt ' 
Veranlassungen- ™ nn ® n ’ dle . w,e bei °ns zu grossen Uebelständen 

sehr wohl fife £,nl J8 n W1 n ßnden dleBe8 System in einzelnen Städten, welche 
^vlZZl£n. Q W-"«™- So versorgt 

ZZC , 7; eB ^Gebirge nahe hat; die Avisoleituug. 

Gebrauche nicht trel* * 8 ° mangelhaftes Wasser, dass es zum häuslichen 

wenig gut ist das W*™ • aUcb . nicht dazn verwendet wird. Sehr 

schliesslich durch Brunnen" weTch" 11 Z’ 68 - 6 gr ° 88e Ver8orgt aich an8 ' 
unter dem Hann* v ' cb ®’ da 8,6 mei8 * mit den Aborteisternen 

wenn sie au hTn. g6D ’ «?“. InfUtra «<”-» nicht genug geschützt sind, 

werden dürfen. Noch ZlZhZrTsT ^ ? ntf ? rD ° Dg VOn denselben “gelegt 
Leitungen Acqua della Tinl!» // abe f.Neapel bestellt; die beiden 

nügend, und so bleibt die Einwoh^t f‘ Carntignano Bind völlig **8* 
die Flachbrmin«n Einwohnerschaft ausser auf Cisternenwasser auf 

^ Auch PadDa bezicht 8eineQ Bedarf aas 

letztgenannter Stadt firu\V ?' « rÖ8sten Tbeile. In 

filtrirenden Pal • ° lcb aucb noch eine neue Leitungaus 

Kilometer ^yon t “»"<*" ■*» lig. 

gelangt das WaRRAr a „ ar ^® ®. m neben dem Flusse, und aus ihnen 
liegt am linken Arno f™ ^ ravitation zum Sammelreservoir. Letzteres 

auf wird ***** “ a “ F1 ™®‘ Von hi ®‘ 

Colli fast 14 000 cbm Z tlT re g ° ***' !° D dene “ eins am Vidie dei 
fasst. BisWsL I’ V ° r . der Porta «• Calh fast 20 000 cbm 

Publicum das Wasser für We ° Ige Bnvatbä user angeschlossen, weil man im 
getroffen, um^h^I^ürfnLsfon eine Vorrichtung 

können-bis ietzt wird ^ 6 d “ FlQ88 wasser filtrirt abgeben zu 
melreservoirs ist klar ftb™ *?" T* benutzt Dft8 Wasser des Sam- 
(15. Sept. 1878) constatVt ^ ge8 chmacklos, aber warm. Bei einer Messung 

der Angestellten soH dte T* T enig6r als 20 ° C -i nach Angabe eines 

lieh 17» betragen. em P era tur des Wassers im Sommer durchschnitt- 

Auch die i^nUrterielle^A^eitanf 6 üh hIed . enen Tbei l en Italiens verwendet, 
die Stelle verstehe von ooi u ?«r J6r ^ c<iue V°t*>Me spricht, bo wie ich 
in langen unterirdischen Z™-! ***!*' da8 Dacb der natürlichen Filtration 

wird - A ” f 8 " 8 W8i8e 

einige in Venedig““ll modene8i8 cl»e genannt, finden sich 
assanirten Sumpfdi 8 tri clen Toscfnas ** 1 J T “ gegend Bol °gna’s und in den 
gemein viel zum Trinken tt Eegenwasser wird in Italien un- 

innken und zu Haushaltszwecken benutzt, besonders im 
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Süden, auf den Höhen der Gebirge und in dem Flachlande. Doch sind die 
Cistemen durchaus nicht überall so eingerichtet, dass die Conservirung auf 
irgendwie längere Zeit gelingt. In Venedig ist ihre Construction zweck¬ 
mässig; das Regenwasser muss dort zunächst eine Sandschicht (Cassonc) 
passiren, ehe es in die eigentliche Cisteme gelangt, die aus Mauerwerk, 
d. h. aus Backstein und Sandmörtel hergestellt wird. Unterhalb des Filters 
sammelt sich das Wasser, um durch die Brunnenröhre (Canna) abgezapft 
zu werden. Es giebt in jener Stadt an 2000 CiBternen. 

Zahlreiche Städte des Landes erfreuen sich aber, wie schon oben ange¬ 
deutet, einer vorzüglichen Quellwasserleitung aus den Bergen. loh erwähne 
hier in erster Linie Brescia, das ans dem nahen Mompiano sich versorgt, 
und nächst Rom das beste Wasser hat. Turins Leitung, der Acquadotto 
dal Sangone, liefert nach dem Zeugniss des Directors seines Gesundheits¬ 
amtes, Rieeetti, ein vortreffliches Gebirgswasser. Genua bezieht seinen Be¬ 
darf aus den Seealpen, und zwar entnimmt es ihn aus dem Flüsschen 
Besagno und einigen anderen Bächen; die Leitung ist 28 260 m lang und 
im Stande, im Durchschnitt täglich 150 000 cbm, in den beissesten Monaten 
noch täglich 65 000 cbm zu liefern. 

Einen schönen Aquäduct besitzt Salerno seit 1820 und Lucca seit 
1830. Letzterer führt auf 459 stolzen Bogen das Wasser vom Süden aus 
den Monte Risani heran. Die Nachbarstadt Pisa wird vom 6km ent¬ 
fernten Monte A&ciano her versorgt, und Livorno ebenfalls aus dem Ge¬ 
birge, von Cdlognolo aus, durch eine 1792 angelegte Leitung, deren Wasser 
aber nicht besonders gut ist. 

Spoleto’s weltberühmter Aquäduct vom Montduco her und genannt 
ddle Toni, stammt, wie vielen Lesern bekannt sein wird, von Theodela- 
pius aus dem Anfänge des 7. Jahrhunderts n.Chr. Auch Civita vecchia’s 
Aquäduct, der 20 Miglien weit das Wasser herftthrt, ist antik; er ist das 
Werk Trojans. Bologna’s neue Leitung aus dem Appeninenflüsschen 
Setta ist ebenfalls aus den Resten der alten Augustinischen erstanden, und 
Palermo bezieht noch jetzt sein Wasser aus den Leitungen, die die Araber 
erbauten. 

Einzig in Bezug auf Wasserversorgung steht aber noch heute Rom da. 
Nachdem durch Vitiges die Aquäducte zerstört wurden, blieben sie Jahr¬ 
hunderte lang in Trümmern liegen, und erst die neuere Zeit hat sie zum 
Theil wieder renovirt Diese und eine im 16. Jahrhundert von Sixtus V. 
angelegte liefern aber eine solche Fülle vortrefflichen Wassers, dass jede 
Stadt der Welt die Hauptstadt Italiens beneiden muss. 

Die jetzt benutzten Leitungen sind: 

■Acqua Fdice des Papstes Sixtus V., 

Acqua Vergine, die frühere Aqua Virgo des Agrippa, welche 786 
(duroh Hadrian I.) und 1460 restaurirt wurde. 

Acqua Paola, die frühere Aqua Alsicnsis. 

Acqua Marcia, die neu hergestellte Aqua Mar da des Prätor 
Marcius. 

Die Acqua Fdice ist 22 Miglien lang. Das Wasser kommt vom Monte 
Falcone bei La Rifolta zwischen Frascati und Tivoli. In einer Höhe von 
60 m tritt es im Osten an die Stadt und dann in zwei Zweigleitungen, von 
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denen die eine, die Fonlana di Termini, die Brunnen am Monte Cavallo, 
rttone und Capitol, die andere aber das Quartier von 8. Maria Maqqiore 

* T“ T J astevere ™™rgt. Die ganze Leitung speist zur 

Zeit allem 27 öffentliche Brunnen. 

Die Acqua Vcrgine ist 21 km lang, kommt von den Anhöhen westwärts 
, IW ; " endet 8,ch am Teveroue entlang, dringt schliesslich von Norden in 
die Stadt und ergiesst ihr Wasser in drei Zweigleitungen, welche 13 
grosse, 37 kleine öffentliche Brunnen und eine beträchtliche Zahl von Pri- 

überaus e ™at Ver80rgen ‘ ^ Temperatur ißt 13 ° bis 14 ° C., die Qualität 

Die Acqua Paola kommt von VicareUo nördlich von Rom, nimmt zwi- 

briden w“ 7? Bracciano und Martignano hindurchziehend aus 
beiden Wasser auf, liegt am erstgenannten See noch 160 m hoch, zieht dann 
immer am rechten Ufer des Tiber nach Rom zu und erreicht Porta San 
Pancraeio in einer Höhe von 75 m. Hier theilt die Leitung sich in zwei 

eme die Fontana MP Acqua Paola , der andere zieht 

nach S. Pietro und Trastevere. Das Wasser ist nicht besonders schön, wird 

:SlT g ^. T r ken benQtzt - Balestra «agt von demselben (loco 
rnl t 9 121 i rüenuta di 9 ran lunga inferiore alle altre, perd gene¬ 
ralmente non st bete ed b serbata per altri usi. u 

Die Acqua Marcia, im Jahre 1870 durch eine Gesellschaft restaurirt, 
kommt vom Sabinergebirge aus der Gegend von Subiaco, wo ihr Anfang 
x • ™ , ° C * e Boitung ’ st 91 km lang, zieht vom Gebirge herab- 

S TU , VOrbei ’ tritt VOn Süd08ten an die SWt. «nd speist den 

grössten Theil der letzteren. Ihr Wasser, das auch in zahlreichen Buden 
auf den Strassen und öffentlichen Plätzen sprudelt und daselbst frisch ge- 
en wer en ann, schmeckt ausserordentlich angenehm, zumal es eine 

TSZSrr ^ 8 ° J biB 100 C - hat - < Nacb Balestra «nthält es etwas 
TM M* Ze ’ * 8 68 der ^ cqua V* r 9 °» welches nach ihm das saluberste ist.) 
StadtVnfl Ti! x W he täglich durch die Marci’sche Leitung der Haupt- 
tunten^ ’oonnn? C,rCa 600000 cbm ’ während die drei übrigen Lei- 
völkeran*”* 2200 °0 cbm . hefera - Darnach kommen pro Kopf der Be- 
lichstnn g an J® em Tage circa 3000 1 Wasser. (Die näohstdem am reich- 
500 1 nro Ve |T 0r f gt€n i 8ind Wa8hin gton mit 2000 1 und Newyork mit 

was i f Tag - } N ° n i8t aber nocb in Anschlag gebracht, 

die vom M 6 **'7 °Qnellenleitungen heranbringen, z. B. die Acqua Land», 

S SidrUo rn°t 6 A ™; tlno . der Stadt zufliesst und u. a. auch im Spital 
di San GioraiZ'Z^v 7 die Äcqua In noccnziana, die Acqua del Grillo, 

ZZZ Z lZ° ^ Nach aUem di ® 8 ®“ * ® 8 also nicht zu viel 

völlig ünerreichTd n a8te e hr Ptet ’ ^ ^ Wa88erver8or ^ n e 

ten mit Ein^ !” cbt *^® ;®° Be spielt in Italien die Versorgung der Ortschaf- 
Bezug a^ lT?H° bjeCte * Welches ««d« in heissen Ladern auch in 
Nun bieten die A * deF ^ e8undbe ' fc durchaus nicht gleichgültig ist. 

“ d d!e A ! pen “ reichlich« 

betrachtet dort den C ? ° ° d “ 8elbe n,cbt zu entbehren brauchen. Man 

1. Bi. Und »CB langer Erfahrung 

und Heilmittel gegen die Darmcatarrhe der heissen Zeit, 
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gegen welche dort, wie auch die in Italien ansässigen deutschen Aerzte ver¬ 
sichern, Opiate völlig im Stich lassen. 

Oeffentliche Bäder trifft man in den meisten bedeutenden Städten 
des Landes; doch erfüllen sie keineswegs überall ihren Zweck, und es ist 
richtig, was Mil Ion sagt, dass hinsichtlich jener Anstalten die jetzigen 
Bewohner Italiens denen des Altherthums bedeutend nachstehen. 

Viele Städte erfreuen sich einer für das Wohl der niederen Classen 
sehr segensreichen Einrichtung, die auch in England und Frankreich häufig 
angetroffen wird, nämlich der öffentlichen Waschanstalten, in welchen Aer- 
mere an bestimmten Tagen der Woche unentgeltlich waschen können. Eine 
solche Anstalt finden wir z. B. in Mailand; Turin hat deren zwei, die eine 
auf der Piazza Bodoni, die andere auf dem Corso Palestro. Oeffentliche 
Desinfectionskammern sind mir nicht bekannt geworden. 

Oeffentliche Erholungsplätze besitzen die meisten grösseren 
Städte: Romhat den schönen MontePincio, Florenz seine Cascine, Genua 
die Acqua Sola, Mailand die Oiardini pubblici mit herrlichen Alleen nnd 
Wasserflächen, Bologna die Montagnola an der Porta Galliern, Parma den 
Giardino pubblico neben dem Flusse Parma u. s. w. Im Allgemeinen aber 
ist das Innere der Städte arm an grösseren schattigen Plätzen. Die italie¬ 
nischen Aerzte und Hygieniker haben vielfach auf diesen Uebelstand hinge¬ 
wiesen und vorgeschlagen, Bäume anzupflanzen, wo immer es nur möglich 
sei; doch scheint man bis jetzt auf diesen beherzigenswerthen Rath nicht 
zu hören. 

Einen besonderen Vortheil gewinnt die öffentliche Gesundheit durch die 
strenge Aufsicht über das Fleischerhandwerk, dessen Ausübung in den meisten 
anderen Ländern zu so schweren Klagen begründeten Anlass giebt. Es 
genüge, an dieser Stelle kurz hervorzuheben, dass fast alle bedeutenden 
Communen ihr öffentliches Schlachthaus besitzen, und dass die Läden, in 
denen Fleisch feilgehalten wird, in Bezug auf ihre Reinlichkeit sorgsamen 
Revisionen unterliegen. Wie dieB in den kleineren Orten sich verhält, kann 
ich nicht sagen; was ich aber in Florenz, Livorno, Genua, Turin, Mailand 
gesehen habe, ist der rühmlichste Contrast gegen die Zustände in der 
Mehrzahl unserer deutschen Städte. 

Einen anderen Vortheil hat die öffentliche Gesundheit dort durch die 
geringe Zahl solcher Etablissements, welche durch Kohlendampf die Luft ver¬ 
schlechtern, und endlich durch die Verlegung der Friedhöfe aus dem Innern 
der Ortschaften. In Bezug auf diesen letzteren Punkt verweise ich auf das 
nun folgende Capitel. 

Anhang. Das Begräbnisswesen. 

Schon das dem Gesetze vom 20. März 1865 folgende Regulativ des 
nämlichen Jahres enthielt detaillirte Vorschriften über das Begräbnisswesen. 
Dieselben sind später durch das Regulativ vom 6. September 1874 in Etwas 
modificirt worden, und desshalb werde ich in Folgendem mich ausschliesslich 
auf letzteres beziehen. 

Die wichtigsten Bestimmungen dieses Regulativs sind folgende: Das 
gesammte Begräbnisswesen liegt in der Hand einer Person, nämlich des 
VlertflUahmchrift für OeiuodheiUpflege, 187». 24 


Di 


zoaby Google 



370 


Dr. J. Uffelmann. 


Bürgermeisters der betreffenden Commune; sodann ist die Leichenschau 
obligatorisch, und endlich ist die Beerdigung innerhalb der Ortschaft absolut 
verboten, wenn letztere 200 oder mehr Einwohner zählt. 

In der Regel boII jede Commune einen Friedhof haben; doch ist es 
unter Umständen auch gestattet, dass mehrere kleinere Coinmunen einen 
gemeinschaftlichen Begräbnissplatz einrichten. Auf jedem derselben muss 
ein Leichen haus sich finden. Die Grösse des Friedhofes soll mindestens das 
Zehnfache des Raumes betragen, den die Gräber eineB Jahres im Durch¬ 
schnitt fordern. Im Falle der Errichtung eines neuen oder der Vergrösse- 
rung eineR alten Friedhofes hat jeder Bürgermeister dem Präfecten einen 
vollständigen Situationsplan einzusenden, der Präfect aber hat eine aus jenem 
Bürgermeister, einem Ingenieur und einem Mitglieds der Ortsgesundhcitscom- 
mission bestehende Commission mit der Untersuchung der betreffenden An¬ 
gelegenheit zu beauftragen, ihr Gutachten entgegenzunehmen und nach An¬ 
hören seines Provinzialgesundheitsrathes die Entscheidung zu treffen. 

Soll ein Friedhof zur Bestattung nicht weiter benutzt werden, so bleibt 
er zehn Jahre völlig unberührt. 

Ist ein Terrain zur Anlage eines Friedhofs bestimmt, so dürfen in einem 
Umkreise von 200 m Radius keine Neubauten mehr aufgeführt und keine 
Brunnen gegraben werden. 

Jede Leiche ist behuf Verificirung des Todes durch einen dazu ange- 
stellten Sanitätsbeamten zu besichtigen und darf nur unter dieser Bedingung 
beerdigt werden. Letzteres kann nicht vor Ablauf von 24 Stunden, und 
wenn der Tod ein plötzlicher war, nicht vor Ablauf von 48 Stunden 
geschehen. 


Die Ueberführung der Leichen muss von der Municipalbehörde beauf¬ 
sichtigt werden und soll allemal in einem, zwar mit einem Deckel versehenen, 
aber nicht endgültig verschlossenen Sarge stattfinden. 

Jede Leiche ist in einem separaten Grabe zu beerdigen. 

Die Tiefe der Gräber, ihre Entfernung von einander, soll durch ein 
Ortsbegräbnissregulativ — regolamento di polieia mortuaria oder d'igiene 
det cmvteri — normirt werden, das in keiner Gemeinde fehlen darf. 

Jede Beerdigung ausserhalb des Friedhofs ist verboten, wenn nicht der 
Präfect seine Erlaubniss zur Beisetzung in einer Privatcapelle gab. Der¬ 
selbe ist auch allein befugt, andere Methoden des Begräbnisses, in specie die 
Verbrennung, in besonderen Fällen und aus besonderen Gründen zu gestatten. 
. Leichen von Personen, welche an contagiösen Krankheiten starben, 
Bind ohne Leichengefolge zu beerdigen. 

, _P er Transport einer Leiche von einem Orte zum anderen bedarf stets 
der Erlaubniss des Präfecten, der Transport einer Leiche über die Grenze, 
oder vom Anslande ins Königreich hinein stets der Erlaubniss des Ministers 
es nern. Immer ist in solchen Fällen ein doppelter Sarg erforderlich, 
eren einer aus Metall hergestellt sein muss. Die Einführung einer Leiche 
Krankheit ^rfdgt 1 *** a ^ )0o * ut verboten, wenn der Tod durch eine contagiöse 

heirriiwTo 0 * 1 d “ LaudeB8ar >ität8ge8etz. Alles Weitere bestimmen die Orts- 
LoichenBchmf & ^ ^ ^ rt8atatate oder localen Instructionen über die 
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Die ersteren, im Einzelnen vielfach von einander abweichend, handeln 
von dem Friedhof im Allgemeinen, von der Eintheilong desselben, von der 
Gruppirong der Gräber, von der Tiefe derselben, von ihrer Wiederaus¬ 
füllung, von den verschiedenen Arten der Beerdigung ( fosse, tumuii, arche 
sepolcraU, cdombart, tornbe ), von den Leichenhallen, von der Bepflanznng 
des Terrains, von der Ueberführung der Leichen, der Inhumation, der Exhuma- 
tion, dem Todtengräberdienst. Natürlich sind die Regnlative der grossen 
städtischen Commnnen am detaillirtesten. Nicht minder eingehend wird 
in den Ortsstatnten die'Leichenschau geregelt. 

Ein vorzügliches Regulativ über die letztere ist das für die Commune 
Rom erlassene, welches gleichzeitig auch Bestimmungen über die Beerdigung 
enthält Es heisst: Regolamento suUa verifica ddle morti, stille autopsie 
e sttt strviei fun&ri und verdient unsere volle Beachtung. Sein Inhalt ist 
im Wesentlichen folgender: 

1. Feststellung des Todes. Beim Eintritt des Todes irgend 
eines Individuums, sei es in der Binnenstadt selbst oder in dem Aussenbezirke 
der Commune, soll ein Mitglied der betreffenden Familie oder irgend 
Jemand, welcher mit dem Verstorbenen zusammenlebte, innerhalb der 
nächsten auf den Tod folgenden sechs Stunden dem municipalen Gesund¬ 
heitsamte Mittheilung machen und dabei einen Schein beibringen, 
welcher die Natur der letzten Krankheit klarlegt. War dieselbe von einem 
Arzte oder Chirurgen behandelt worden, so kann von demselben die be¬ 
treffende Angabe nicht verweigert werden. 

Ist kein Familienmitglied vorhanden, welches die Anzeige machen 
kann, auch keiner, der mit dem Verstorbenen zusammenlebte, so soll die 
deafallsige Verpflichtung dem Arzte, dem Chirurgen, dem Priester, der 
Hebamme oder irgend einem, welcher Hülfe leistete, obliegen. 

Die Anzeige betreffs des Todes soloher Personen, welche in öffentlichen 
Anstalten starben, muss von dem betreffenden Vorstande derselben ans¬ 
gehen. 

Jedem der Gesundheitsämter der fünf Bezirke der Commune sind zwei 
Mediciner oder Chirurgen beigegeben, um die Thatsächlichkeit des einge¬ 
tretenen Todes zu constatiren 1 ). Sie Btehen in unmittelbarer Dependenz von dem 
allgemeinen städtischen Gesundheitsamte, und müssen zweimal am Tage auf 
ihrem Bezirksgesundheitsamte sich einfinden, um hier die Aufforderung zur 
Leichenbeschau zu empfangen. Alsbald nach dem Empfang der Aufforde¬ 
rung müssen sie sich in die Wohnung der betreffenden Verstorbenen be¬ 
geben. Der Todtenschein ist in duplo auszufertigen; ein Exemplar gelangt 
*ns Gesundheitsamt, das andere bleibt der Familie, damit sie auf Grund 
desselben vom Civilstandsamt die Erlaubniss zur Bestattung erhalte. Beim 
Verdacht des Scheintodes darf nicht bloss ein Todtenschein nicht ausgestellt 
werden, sondern es sind auch sofort von den Leichenschauern alle Mittel zur 
Rettung des Scheintodten anzuwenden. Zu diesem Zwecke ist beim Allge¬ 
meinen städtischen Gesundheitsamte ein Rettungskasten vorhanden. Beim 
Verdacht eines stattgehabten Verbrechens sollen die verificirenden Aerzte 
der Pritur unverzüglich Meldung machen. 

’) Sie »ind auch behuf Comdatinmg der Geburten anReatellt. 

24 * 
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Wenn sie glauben, dasB aus Gesundheitsrücksichten es rathsamer sei, 
die Leiche vor der gesetzlichen Zeit zu beerdigen, so haben sie einen Be¬ 
richt an das Allgemeine Gesundheitsamt einzusenden, um eine frühzeitigere 
Bestattung zu erwirken. 

Trat der Tod duroheine contagiöse Krankheit ein, so soll der betreffende 
Leichenschauer unaufgefordert die nöthigen Maassnahmen der Isolirung und 
Desinfection anordnen. 

Die Verificirung des Todes derer, welche in öffentlichen Anstalten 
starben, kann durch einen commissarisch beauftragten Anstaltsarzt geschehen. 

2. Autopsie. Es darf weder eine Autopsie noch eine Einbalsamirung 
ohne vorherige Erlaubniss des Allgemeinen Gesundheitsamtes vorgenommen 
werden. Der Regel nach kann eine Autopsie nur in der ObductionBkammer 
des Friedhofs oder in der Morgue stattfinden. Niemals darf dies vor Ablauf 
von 24 resp. 48 btunden nach dem erfolgten Tode geschehen. Autopsieen 
von solchen Personen, die an contagiösen Krankheiten starben, sind nicht 
gestattet. 

3. Ueberwachung der Leichen und Einsargung derselben. 
Die Ueberwachung der Leichen ist im Allgemeinen Sache der Angehörigen. 
Solche Leichen dagegen, welche nicht recognoscirt wurden, sind in die Morgue 
zu bringen und dort auf Kosten der Municipalbehörde zu überwachen. 

Alle Särge sollen der Regel nach von Holz sein. Die Einsargung der 
Leichen steht den municipalen Bestattern zu. Vor der Einsargung ist von 
letzteren au der Leiche eine Marke zu befestigen und eine andere aussen 
am Sarge. Diese Marken führen eine Nummer, welche mit der im allge¬ 
meinen Begräbnissregister verzeichneten identisch sein muss. 

4. Ueberführung der Leichen. Die zur Ueberführung bestimm¬ 
ten allgemeinen Wagen dürfen nur zu bestimmten Tageszeiten fahren, 
nämlich von November bis Ende März von 10 Uhr Abends, in den übrigen 
Monaten von 11 Uhr Abends an. Für Einzelwagen wird die Zeit in jedem 
Falle besonders festgesetzt; auch soll alsdann allemal ein Sanitätsdelegirter 
zugegen sein, um die ordnungsmässige Bestattung zu überwachen. 

Die Leihhen der an contagiösen Krankheiten Verstorbenen werden 
allemal direct von der Wohnung zum Friedhof und zwar ohne Leichen¬ 
gefolge übergeführt. 


Aus diesem ergiebt sich, dass das Begräbnisswesen in Italien sehr gu 
orgamsirt ist. Die Kirche hat mit der Handhabung und Ueberwachung des 
selben nichts mehr zu schaffen; vielmehr ist das Organ der GeBundheitspolize 
auch das der Begräbnisspolizei. Dass diese Reform von grosser Bedeutung 
f-’ p!^, . Ät f Hand. Wäre in England den Gesundheitsbehörden aucl 
j on ^ r °le des Begräbnisswesens zugewiesen, so würden au 

Tf_u 6 , ie , e 68 ^ e * ,z ^ eren die dortigen Zustände nicht so schlechte sein. Ir 
aus^fihf V ding8 die Uimati «chen Verhältnisse einen mächtigen Drucl 
Zustände' Wk ^ die auf gesundheitlichem Gebiete bessert 

besonderes An™ Sl ° b angele ^ en 8e * n ü 088 > dem Begräbnisswesen ein 

Ti; Dle “ erc Te " pmt “ 

geboten die I g . g, . wur de dieselbe gesetzlich gestattet, so war es 

geboten, die Leichenschau einzufahren. Dass diese aber auch die kleinen 
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ländlichen Communen ohne Ausnahme als absolut obligatorisch ein geführt 
wurde, bleibt ein nicht hoch genug zu schützendes Verdienst der Regierung. 
Dieselbe konnte einen solohen Schritt thun, weil ihr eben für alle Communen 
in den medici condotti das sachverständige Personal zu Gebote stand. Nicht 
minder verdienstvoll ist aber das Vorgehen der Regierung in Bezug auf die 
Besetzung dieser Stellen. Das Regulativ vom 6. September 1874 schreibt 
nur vor, dass die Verificirung des Todes einem Uffiziale mnitario anvertraut 
werden solle. Wir haben bereits im organisatorischen Theile gesehen, dass 
man dazu in den grösseren Städten besondere medici verificatori aus der 
Zahl der Mediciner oder Chirurgen erwählt hat, und dass in den ländlichen 
resp. kleinstädtischen Gemeinden fast durchweg die medici condotti als Lei¬ 
chenschauer angestellt sind. Einzelne Gemeinden aber haben versucht, 
einem flcbotomo das betreffende Amt zu übertragen. Dem ist nun die Regie¬ 
rung energisch entgegen getreten, indem sie die Communalbehörden darauf ver¬ 
wies, dass ein Heilgehülfe nicht als ein üffieiale sanitario angesehen werden 
dürfe. (Cfr. den Beschluss des Consiglio di statt) vom 9. Januar 1878 be¬ 
treffend die Anstellung eines flebotomo als necroscopo in der Commune 
Camerino.) 

Es war allerdings vorauszusehen, dass von den Communen ein solcher 
Versuch gemacht werden würde, da die Leichenschauer von ihnen zu be¬ 
solden sind, und die fiebotomi sicherlich geringeren Gehalt beanspruchen, als 
die approbirten Medico-Chirurgen. Man muss eben bedenken, dass die 
italienischen Gemeinden für sanitäre Zwecke nicht unbedeutend belastet 
werden. Die Municipalität Turins zahlt pro Jahr fast 8000 Lire allein für 
die Verificirung der Todesfälle; im Jahre 1876 erhielten die drei städtischen 
necroscopi in Summa 6310 Lire, d. h. 1'27 Lire für jede Leichenschau, und 
die acht für den Aussenbezirk angestellten necroscopi in Summa 1400 Lire, 
d. h. 3'95 Lire für jede Leichenschau, endlich erhielt der medico incaricato 
dei soccorsi ai sommersi, der zugleich die Verificirung des Todes der Er¬ 
trunkenen besorgt, 100 Lire. 

Es ist vielleicht von Interesse, an dieser Stelle hinzuzufügen, dass die 
Beobachtung der in öffentlichen Anstalten Gestorbenen mit grosser Sorgfalt 
gehandhabt wird. Man findet in den Spitälern fast regelmässig besondere 
Leichenkammern, in denen sämmtliche Leichen mit einem Weckapparat in 
Verbindung gebracht werden. So ist es z. B. in S. Spirito zu Rom, im 
Spital S. Maria Nuova in Florenz, in der Maternite daselbst, im Ospedale 
maggiore zu Mailand. 

Die Lage und der Zustand der Friedhöfe ist in Italien entschieden 
mehr dem gesundheitlichen Interesse entsprechend, als in vielen anderen 
Ländern und speciell als bei uns. Inmitten der Ortschaften habe ich keine 
derselben mehr in Benutzung gesehen, wohl aber einzelne an der Grenze 
des Weichbildes und den Wohnstätten näher, als es das Gesetz vorschreibt. 
Doch waren dies ausnahmslos Friedhöfe, deren Anlage aus früherer Zeit 
stammte. Meine Wahrnehmungen beziehen sich freilich nur auf eine kleine 
Zahl von Communen und schliessen keineswegs aus, dass nicht dennoch viele 
Binnenfriedhöfe sich finden. Aber nach Allem, was ich im Lande selbst 
gehört habe, gehen in den letzten Jahren Regierung und Communen mit 
grosser Energie gegen dieselben vor, und in der That legen die zahlreichen 
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T l t em T an c tri f* einenBewe “ «* die Richtigkeit dieser 
Mitthedung ab. Insbesondere findet man auch fast überall bereits das vor- 
geschnebeno Leichenhaus auf den Begräbnissplätzen. 

aber di« 88 Z ^“ung nicht minder gross die Sauberkeit, imposant 
aber die ganze Anlage der Friedhöfe der bedeutenderen Städte. Ich er- 

von Gen n nfT lge “ 7“ Mai fl Iand ^ P ° rta Garibaldi ’ « denjenigen 
der Porto R^: Z qf V v ^ halbe Stnnde nördIich vor 

WMüIÄl, ^ * QDd “ den j eni * en von Rom, welcher 

20 Minuten östlich vor der Porta San Lorenzo sich befindet Turin hat 

z** haibe stnnde weH nach N ° rden w 

alten Bologna d, “ “^o ft*® nicht weit ™ dem berühmten 

alten, Bologna den sein,gen 20 Minuten vor der Porta San Isaia Brescia 

vor der”Trtl Ca IDUten T ^ SanGiovanni . Neapel de^ seinigen 

VeJdi/d. ? ,°, ,he “ der CMert » kommet™ Bahn L 

en ed ,g den seinigen auf der Insel San Michele nordöstlich von der Hauntinsel 

Die newöhalir P : a h '° die “ lbe ° ft gähnet .erden, 

nnrfi A g Woh “ hcb Beerdl gung geschieht in Erdgräbern, wie bei uns- 

dI B rait steinplatten * 

Miniato ZmLt * Z W " nderbar 8 °bön gelegenen Cimitero von San 
ungemein ffebräuchHrb 10 ^ ^ r ™ bcbe, *8teinp ar quetboden bilden. Die früher 

V i e,er “ einem Grabe wie aus den 
Der Turnus variirt f *?* 8 !° b er F ieb t, nunmehr absolut verboten 
acht- bis zehniähritrpir TV v° ei ° zenen Städten, im Durchschnitt ist er ein 
ZU Es scheint aber ’ Dle Normirung desselben steht der Municipalbehörde 
als den chTl ' Z 7"? ^ Regierun * eineD «bnjährigen Turnus 

Ja hÄÄ 816 de8F - db ofes J nachdem zehn- 

uiniange de, Gräber eines Jahres bemessen wissen will. 

Italien die modernen Bestreif ’ bereits oben betont worden, dass von 
gong die Verbrennn ^ aD8gegaDgen 8ind . an SteUe der Beerdi - 

BewLun/zu C , ^ Leicben wieder führen. Die starke 

Commission, wekh^chmtl b ‘“ e ^ das. Weits 

einen Paragraphen betreff d A’ 'y Enfc . w ° I t 6 e,nes Samtätscodex befasste, 
stellte. Er lautet- Es kfi" ** " ««gkert der Leichenverbrennung auf- 

vincialgesundheiterati^s Ü ^ 

1.1Ä JZ l B r da ” in Bez ^ di. Er- 

gon Regulative Lt d Rd * agt '“ D «Paragraph de. jetzt galt» 

fn daraen die Worte: 

Art der Bestattung **• j- .. sonderen Gründen kanneine andere 

leiht er das Recht ’ dieser Z Z , erbrennnn g erlaubt werden. Auch ver- 
Minister des Innern NnnT, ^ migaDg nicbt dem Präfecten sondern dem 

aber dies Recht nunmehr doehT “p-I DeCrete VOm 14 ‘ Jannar 1877 8011 
Im Uebrigen ri“d T - “ ^fecten zustehen, 

verbrannt worden ni«?» + *** b ? reits eine ziemliche Reihe von Leichen 
• Die erste war die eines Herrn Keller; die Verbrennung 
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fand statt am 22. Januar 1876 zu Mailand. Am nämlichen Tage bildete sich 
daselbst eine besondere Gesellschaft behuf Förderung dieser Methode, und 
im Herbste 1878 erfahr ich durch Herrn Professor Polli, dass bis dahin 
in Mailand 26 Leichen verbrannt worden seien. Auch in anderen Städten 
des lindes haben sich gleiche Vereine gebildet. Man benutzt das System 
von Polli und Clericetti oder dasjenige von Betti-Teruzzi. 

Der Vorschlag einer Petrification der Leichen ist auch zuerst von 
einem Italiener, Girolamo Segato, ausgegangen; doch hat es bekanntlich 
bei diesem und ähnlichen späteren Vorschlägen bis jetzt sein Bewenden 
gehabt 


4. Lebensmittelhygiene. 

Die Controle der Nahrangs- und Genussmittel ist in Italien, wie wir 
bereits aus dem zweiten Capitel dieser Darstellung wissen, den Bürger¬ 
meistern und den Gesundheitsräthen zugewiesen. Beide haben das Recht und 
die Pflicht der Revision, ersterer ausserdem das Recht und die Pflicht der Ver¬ 
folgung etwaiger Contravenienzen. Die Bürgermeister können die Contiple 
persönlich üben, können aber auch ihre Befugnisse auf Andere übertragen, 
z. B. auf Polizeibeamte, Chemiker, Thierärzte, Aerzte nnd auch auf die Muni- 
cipalgesundbeitscommissionen, denen ohne einen speciellen Auftrag ja keiner¬ 
lei controlirende Function zusteht oder obliegt. Eine derartige Uebertragung 
auf Andere hat nun in der That überall stattgehabt; damit ist den betreffen¬ 
den Personen zugleich das Recht zu Theil geworden, in die Verkaufsläden 
zum Zwecke der Revision einzutreten, Waaren behuf ihrer Prüfung zu ent¬ 
nehmen und verdorbene resp. verfälschte Substanzen zu confisciren. 

Die Aufsichtsorgane sollen aber nach den bestehenden Vorschriften 
nicht bloss auf verdorbene oder verfälschte Lebensmittel vigiliren, sondern 
ebenfalls auf Reinlichkeit und salubren Zustand der Verkaufslocale sowie 
Verkaufsgefässe achten. Auch zu diesem Zwecke steht ihnen der Zu¬ 
tritt frei 

Die Bestrafung für das Feilhalten und Verkaufen verdorbener oder 
verfälschter Lebensmittel erfolgt auf Grund der Bestimmungen des Codice 
penale, des Gemeindeverwaltungsgesetzes und der Communalgesundheits- 
regulative. 

Der Codice penale überlässt die Bestrafung im Allgemeinen den Local¬ 
polizeibehörden, die nach den Ortsstatuten sich zu richten haben; siehe 
unten. Für diejenigen Fälle aber, in denen aus dem Verkauf der genannten 
Substanzen der Gesundheit oder gar dem Leben Jemandes Gefahr erwachsen 
mt, droht er Folgendes an: 

Wer, ohne die Absicht zu schaden, Substanzen, die der Gesundheit 
Nachtheil bringen können, Anderen verkauft, wird bestraft und zwar 

L wenn der Tod der Betroffenen innerhalb 40 Tage erfolgte, mit dem 
Maximum der Zuchthausstrafe; 

2. wenn der Tod nach 40 Tagen erfolgte, mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren; 

3. wenn bloss eine Gefahr für das Leben entstand, mit Gefängniss von 
wenigstens 5 Jahren; 
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4. wenn bloss eine Krankheit ohne Lebensgefahr entstand, mit Gefäng¬ 
nis» von wenigstens 3 Monaten. 

Auch bestimmt der Codice pendle , dass feilgehaltene verdorbene und 
verfälschte Lebensmittel zu confisciren Bind. 

In dem Gemeindeverwaltungsgesetz handelt der Artikel 146 über 
polizeiliche Bestrafung der hier besprochenen Contravenienzen, für den Fall, 
dass der Codice pendle keine Anwendung findet Nach Maassgabe dieses 
Artikels sind die Strafbestimmungen in den communalen Gesundheitsregula* 
tiven bemessen worden; sie lauten je nach den Umständen auf Gefangniss, 
Geldbusse, aber immer auf Confiscation. Die Artikel 147, 148 u. 149 des 
genannten Gemeindeverwaltungsgesetzes vom 20. März 1865 handeln auch 
von dem Verfahren der Behörden behuf Constatirung der Contravenienzen 
und behuf Verfolgung derselben vor dem Richter. 

Die Controle der Nahrungs- und Genussmittel muss von den dazu 
berufenen Organen auf Grund der Landessanitätsgesetze und der communalen 
Gesundheitsregulative gehandhabt werden. Die ersteren —Artikel 52 bis 55 
inclusive des Regulativs vom 6. September 1874 — bestimmen Folgendes: 

Als gesundheitsschädlich sollen angesehen werden: 

1. verdorbene oder unreife Früchte, 

2. verdorbene Nahrungsmittel, wie in Fäulniss übergegangenes Fleisch, 
verdorbenes Getreide, verdorbene Gemüse, Fische, welche in einem 
Zustande von Zersetzung sich befinden, 

3. Nahrungsmittel, welche mit fremdartigen, beziehungsweise gefähr¬ 
lichen Substanzen versetzt sind, 

4. Fleisch von crepirten Thieren, 

5. Getränke, welche mit irgend welchen schädlichen Substanzen versetzt 
wurden. 

Das Nähere haben die communalen Gesundheitsregulative zu bestimmen, 
und dies ist in der That nöthig, da obige Normen allein nicht genügen. 
Auf Grund derselben würde z. B. der Verkauf des Fleisches von kranken 
Thieren, falls Bie lebend geschlachtet wurden und der Consument nicht er¬ 
krankte, ferner der Verkauf entrahmter Milch nicht bestraft werden können. 

Die betreffenden communalen Gesundheitsregulative haben nun 
zum grossen Theil die bestehenden Lücken ausgefüllt; die Bestimmungen 
sind ausserordentlich detaillirt und befassen sich auch, was zu betonen von 
Werth sein möchte, mit den Verkaufslocalitäten, den VerkaufsgefÜssen etc. 
Dagegen vermisse ich in allen mir zur Verfügung stehenden Regulativen 
einen auf die Werthverminderung der Milch oder anderer Nahrungsmittel 
durch Entziehen von Substanzen bezüglichen Paragraphen. 

Sehr gute Bestimmungen finden wir in dem Regulativ von Mailand, 
welches fast wörtlich mit der ministeriellen Anleitung übereinstiramt. Ich 
werde das Wesentliche aus demselben mittheilen und alsdann noch aus dem 
Regulativ einer kleinen ländlichen Commune referiren. 

Das Mailänder Begolamcnto (Tigienc pubblica setzt fest: 

... , 01 j ^ aQ del mit Lebensmitteln, die VerkaufBläden und die 

le er agen von Lebensmitteln, wie auch insbesondere der Hausir- 
,. an ..~ * m P or t in das Territorium der Commune ist, soweit es 

le o en ic e Gesundheit angebt, der Oberaufsicht der Municipalbehörde 
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d “ ^ehlTw“ »«ch 

■»Um die Spie" n to U ^°h"°* g I^^ SI “t''? °/ er ™ rd »l«».r Wa.re 

C0 ^Ä« M o ri^ aie be “" d ' w " are 

k«t «■ halten Md m yer^eej"^^?'”'“ T d in g»«Mler Sanber- 

Alau n , Schwefelsäure« Kupfer, T DDr in Nebenräumen 

“dere Substanzen ZD führen 2 , Ma f e8,ümcarb °nat, Kalkcarbonat oder 
Brot oder Pasta zu ^ benntzt -den können, um Mehl' 

welohen M letl e ren d^zum VerW ^ Schwi “^n, von 

werden. Verkaaf gelassenen besonders namhaft gemacht 

Verboten ist^dasllFleUc^von°TK”* m8c B 6n Lebensmitteln. 

Pe<^ an Typhus, an Rotz und Wnrm an Milzb ^d ^ p™*"" 08 ’ 8 - an Rinder- 
fn Echmococcen und an Cysticerken litten u 80 ^ken oder Tuberkeln, 
todtgeborenen Kalbern, desgleichen von ^ ’n V ° rboteD auch das Fleisch von 

wm E* l°»*- s™*i^ZZ hea ’ we,che in einem ** - 

Fia'f: *“ FW ” h ™ Schwein.», 

bl« T° Trichinen . so ist daL betreffend ^ n ° L 818 aaf * etret€n war(l). 

halt nimten Monaten des Jahres darf frisch 6 ?t“° h Ternich ten. — In 
halten werden. (I n derR , ^ fj™*"* Schweinefleisch nicht feilge- 

Nmht statthaft ist heimlicher Imnt t V ° D März bis November.) 

Z ein ^hrt w V ° n ^ 6i8Ch - "**« °nr dann 

Schl d v?h gaD2en Bezirk der Commune ? eSUndheit8m arke beiliegt, 

iaohthause absolut obligatorisch ** Schlach ‘nng i m öffentlichen 

*«£ - lieber Milch, welche von 

is3SS^,Ä: Easr; 

sXV 6 * t'T ™ d ” -Mn-eLE 

Schlachten zum Zwecke des Hand!? * L ? d 86tzt Ordern fest, dass das 
das betreffende Thier von einem 8tattfi °den darf, wenn nicht zuvor 
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verbietet den Verkauf jeder Art importirten Fleisches, wenn nicht der Dele- 
girte von Rocca di Papa seinerseits dasselbe mit einer Gesundheitsmarke 
versah. 


Verboten ist der Verkauf von ungarem, schimmeligem, ungegohrenem 
Brote, auch von solchem, welches durch Zusatz schädlicher Salze verfälscht 
oder aus nicht gehörig gereinigtem Getreide bereitet ist. 

Die Läden der Kleinhändler müssen rein, gut ventilirt, frei von Feuch¬ 
tigkeit sein, auch dürfen sie nicht eher eröffnet werden, ehe sie nicht von 
der Gesundheitscommision besichtigt und für saluber erklärt sind. Getränke, 
welche durch irgend welchen Zusatz gefälscht sind, oder welche als unrein, 
in Zersetzung begriffen oder verdorben sich erweisen, dürfen nicht verkauft 
werden. 

Wein, den man feilhält, soll Naturwein und frei von allen 
schädlichen Zusätzen Bein. 

Dasselbe gilt vom Bier und anderen gegohrenen Getränken. 

Miloh, die verdorben oder verfälscht ist, kann nicht feilgehalten werden. 

Das zum Verkauf ausstehende Oel soll klar, geruchlos, nicht ranzig, 
sondern wohlschmeckend sein. 

Die Inhaber von Restaurationen und Kaffeewirthsohaften müssen 
sich allen im Interesse der öffentlichen Gesundheit erlassenen Vorschriften 
stricte fügen, insbesondere aber sind sie gehalten, sich anderer als bleierner 
oder kupferner Gefässe zu bedienen. 

Der Bürgermeister, oder dessen Delegirter und die Municipalgesund- 
heitscommission sollen stets freien Zutritt zu allen Verkaufsstellen, wie 
auch zu den Localitäten haben, in denen Nahrungs- und GenusBinittel bereitet 
werden. 

Strafen: Im Falle der Constatirung des Verkaufs verdorbener oder 
ungesunder Lebensmittel tritt Confiscirung resp. Vernichtung ein; ausserdem 
wir ein gerichtliches Verfahren eingeleitet. Contravenienz gegen die ander¬ 
weitigen Bestimmungen des Regulativs wird geahndet nach Artikel 146 des 
Gememdeverwaltungsgesetzes vom 20. März 1865 beziehungsweise nach 
dem Strafgesetze. 

In ähnlicher Weise sind die meisten anderen Ortsgesundheitsregulative 
abgefasst. Es handelt sich nur darum, ob sie auch mit Strenge ausgeführt 
werden. In Bezug auf Fleisch und auf Wein scheint dies in der That der 
ball zu sein; in Bezug auf die übrigen Lebensmittel dürfte die Controle 
wohl nur in den grösseren Städten einigermaassen genügend gehandhabt 
werden. Im Uebrigen schreckt die strenge Revision an den Thoren behuf 
der Accisenerhebung zweifellos vor mancher Contravenienz ab. 

Es ist nicht ohne Interesse, zu sehen, in welcher Weise dieser Theil 
des Sanitätsdienstes in'den grösseren städtischen Communen gehandhabt 
JJ'i T Um hiervon ein Bild zu entwerfen, gestatte ich mir, über die in der 
urin geübte Controle zu berichten, zumal dieselbe gut organisirt ist >)• 


gaben^ über ^ sUdtischen Gesundheitsamtes enthalten auch allemal die An- 

dass ausser Milch’, r , 8 ^m SSe ^ Lcbcnamittclcontrole - D er letzte Bericht (pro 1876) sagt, 
wurden: Geflügel, Eier(749 Stttck) S< f'*? 111 w”*"»!“ gcsundheitlichen Rücksichten confisc.it 
Zwiebeln und 138 HecSn ' me ^ KMtanieD ’ ^ 
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Dort sind zunächst die Märkte für Lebensmittel unter Aufsicht 
gestellt und zwar unter diejenige zweier Sachverständigen, die mit dem 
städtischen Sanitätsamte in täglichem Rapport stehen. Es ist ihnen die 
Befugniss ertheilt, verdorbene und verfälschte Nahrungsmittel und Getränke 
su confisciren. Ausserdem aber sind die Polizeibeamten ebenso berechtigt 
wie verpflichtet, den Marktverkehr zu überwachen. Die Revision erstreckt 
sich in specie auf Milch, Mehl, Maccaroni, Brot, Früchte, Schwämme, Geflügol, 
Fische. 

Für die Untersuchung des feilgehaltenen beziehungsweise in die Stadt 
eingeführten Weines ist, wie bereits in dem früher mitgetheilten Tableau 
der Organisation kurz vermerkt wurde, ein besonderer Chemiker angestellt, 
welcher das Recht des Conflscirens hat. 

Die Untersuchung von Substanzen, die für giftig angesehen werden, 
wie überhaupt jede eingehende chemische Untersuchung ist durch das Ge¬ 
sundheitsamt vorzunehmen. 

Die Inspectdon der Bäckerläden haben Polizeibeamte su besorgen, 
diejenige der Rindviehmärkte und Fleischerläden liegt den Veterinär¬ 
ärzten ob, welche stadtseitig mit Gehalt angestellt sind. Letztere haben 
auch die Fleischbeschau im öffentlichen Schlachthause und die Besich¬ 
tigung des von aussen eingeführten Fleisohes auszuführen. 

Recht nachahmenswerth ist die Einrichtung eines municipalen Aufsichts¬ 
amtes in der Markthalle selbst, wie wir dies in Mailand sehen. In dem 
schönen, sauber gehaltenen, luftigen Gebäude befindet sich an einer Seite 
desselben das üjfizio di sorveglianea, ein Local für die controlirenden Be¬ 
amten, von denen wenigstens einer permanent anwesend ist, um auf Reinlich¬ 
keit, Ordnung zu sehen und die Beschaffenheit der Waaren zu untersuchen. 
Ein Rundgang in der Halle zeigt, von welchem Nutzen diese Einrichtung ist. 

Die Maassnahmen der Gesundheitsbehörden im Einzelnen zu schildern, 
kann nicht meine Absicht sein; nur über die Handhabung der Fleischcon- 
trole möchte ich noch Einiges sagen, zumal sich aus den sie betreffenden 
italienischen Einrichtungen und Vorschriften manche beherzigenswerthe 
Winke auch für uns ergeben. 

Die Aufricht über die Beschaffenheit des Fleisches ist in den einzelnen 
Communen natürlich nicht nach der nämlichen Norm geregelt. In den 
grösseren Städten übt man sie fast durchweg in analoger Weise, wie dies 
soeben von der Stadt Turin kurz angedeutet ist. Das von aussen einge¬ 
führte Fleisch wird an den Thoren angehalten und dann von den municipalen 
Thierärzten untersucht, oder es wird wenigstens darauf gehalten, dass es 
mit einer Gesundheitsmarke eingebracht wird. Alles in den Städten zur 
Schlachtung gelangende Vieh muss aber in dem öffentlichen Schlachthause 
geschlachtet werden, so dass also die Privatschlächtereien vollständig ver¬ 
bannt sind. So ist es z.B. in Genua, Turin, Mailand, Florenz, Rom, Verona, 
enedig u. a. Städten. Diese öffentlichen Schlachthäuser befinden sich 
unter der Controls der Municipalbehörde; die technische Aufsicht wird von 
approbirten Thierärzten gehandhabt, welche nach Maassgabe der Ortsstatute 
über Schlachtung verfahren müssen. Diese Statute, die regolamenti pel 
pubblico macello oder norme per Vandamenio dd pubblico tnacello sind im 
rossen und Ganzen einander ähnlich, im Einzelnen vielfach abweichend- 
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Das betreffende Mailänder Regulativ vom Jahre 1862 enthält fol¬ 
gende Bestimmungen: 

Das Schlachten von Rindern, Kälbern, Schweinen, Schafen, Ziegen 
ausserhalb des öffentlichen Schlachthauses ist ganz verboten. 

Letzteres untersteht einem Inspector, der Veterinär ist, und welchem 
die nöthige Zahl von thierärztlich gebildeten Assistenten, sowie das ander¬ 
weitig nöthige Personal beigegeben wurde. Des Inspectors Sache ist es 
dafür zu sorgen, dass im Schlachthause die nöthige Sauberkeit herrscht, 
und dass insbesondere zu jeder Zeit reichlich Wasser vorhanden ist Er 
bat anch darauf zu achten, dass die mit ansteckenden Krankheiten behafteten 
lüiere und die verdächtigen gehörig isolirt sind. 

Für alles Vieh, welches in das Schlachthaus getrieben wird, muss ein 
uesundheitscertificat vorgezeigt werden, welches von einem Sachverständigen 
des Herkunftsortes ausgestellt, je nach der Entfernung des letzteren nur 
zwei oder drei Tage alt sein darf. 

Unmittelbar nach der Eintreibung des Viehes ins Schlachthaus findet 
eine Visitation von Seiten der Thierärzte desselben statt, die nun noch 
eine üesundheitsmarke jedem für gesund befundenen Thiere anhängen. 
lüiere, welche krank sind, werden zurückgewiesen; diejenigen 

a i?i eg w’ welcbe con *agiöB erkrankt sind, werden alsbald ge¬ 
schlachtet. 8 

l8t das b ' lei8cb der we £> en einer contagiösen Krankheit geschlachteten 
Ihiere nach Ansicht der Sachverständigen ungeniessbar, oder ist der Genuss 

C»n eZ V* fah ä 1C ’’ B °. findet die Vernich tung statt. Wenn aber aus dem 
n . 88 ? 6in ? ^btheile erwachsen können, so ist das Fleisch freizugeben, 

strirt werden a88 ^ Theile behnf der Vernichtung ße q ue * 

8 ° dann detaillirte Bestimmungen über das Schlachten des 
pi • , eB> e . r weine, der Schafe, über die Vernichtung ungesunden 
gebrachten'Thiern " ^ UeberWachuDg der in dem Contumazstalle unter- 

FaII Cb ’ d ' 6 b '' n 8 ewe ide, die Reste des Thieres, wie Knochen, das 

, ’’ Ür f en aus dem Schlachthause in die Stadt nur in einem voll- 

w „ r( i‘ g v _ erßcbloBBenen » vorschriftsmässig angefertigten Wagen transportirt 

Fi mm a ^ ' n das Schlachthaus nicht eingelassen, wenn er am 

Eingänge desselben nicht als völlig sauber sich erweist 

p •. , aS amen ^° P er ntacettazione von Genua enthält ein besonderes 

stZm a e ^ 0rve ^ nea Mh carni maccUate. Die wesentlichen Be¬ 

stimmungen desselben sind folgende: 

SchlaftKs hygieniSC J be ,. UeberWachung eines J eden der beiden öffentlichen 
Veterinäm^ 8 ^ * 6 ^ ontrcde über das geschlachtete Vieh ist einem 

betreffenden GebäldeTrine''wohnung' föhrt nnd in dem 

sucht, nur ßeeu J' v!*<- W *^ be *™ * m P° rt die Stadt veterinärärztlich unter- 
dort unmittelbar t"*? e * D8 der ® cb ^ acbtbäuser zugelassen, und 

untersucht Der sTV* Tödtnn £ * m Ganzen wie im Einzelnen genau 
ungesundes FleiaM> D1 & 81 ° 8 P ec ^ or üiubs jeder Schlachtung beiwohnen, muss 
sequestnren und vernichten lassen. Die vorläufige Ab- 
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■onderung solchen Fleisches geschieht in einem besonderen Locale," zu wel¬ 
chem ausschliesslich der Inspector den SohlOssel besitzt. 

Fleisch, das gesund aber minderwerthig sich erweist, wird vom Inspector 
mit einer besonderen Marke versehen. Fleisch, welches ohne eine Marke 
verkauft wird, soll confiscirt werden. 

Das Turiner Regolamento suW ammaezataio vom 22. December 1867 ent¬ 
hält ganz ähnliche Normen. Das Schlachthaus ist einem Veterinärarzte unter¬ 
stellt Das Vieh wird bei der Einführung in die Anstalt untersucht, krank 
befundenes zurückgewiesen. Stellt sich beim Schlachten heraus, dass irgend 
ein Thier eine Krankheit hatte, welche den Genuss des betreffenden Fleisches 
nachtheilig erscheinen lässt, so wird letzteres sequestrirt und nach der Ab¬ 
deckerei transportirt, wo man es, erforderlichen Falles in Gegenwart eines 
der municipalen Veterinärärzte, vernichtet. — In dem Turiner Schlacht¬ 
hause finden sich auch Mikroskope zur Untersuchung des Schweinefleisches. 
Ob dieselbe regelmässig vorgenommen wird, weiss ich nicht; dagegen kann 
ich bestimmt mittheilen, dass von aussen importirte Würste und Schinken 
dort allemal auf Trichinen untersucht werden. Im Allgemeinen ist die 
Furcht vor Triohinen in Italien nicht gross, und mit Recht, weil rohes oder 
halbgares Schweinefleisch kaum genossen wird. 

Der Zustand der Schlachthäuser ist im Allgemeinen ein guter; ihre 
Lage hätte aber in einzelnen Städten wohl besser gewählt sein können. So 
liegt in Rom das grosse MaceUo im Norden flusswärts neben der Porta 
Popoli, so dass demnach die in den Tiber gelangenden Abgänge an der 
Stadt selbst vorbeifliessen; in Verona liegt es an der Via Filippina und 
ergiesst die Abgänge in die Etsch noch innerhalb der Stadt. Den vortheil- 
haftesten Eindruck hat auf mioh dasjenige von Florenz gemacht. Es be¬ 
findet sich, völlig isolirt, 15 Minuten vor der Porta Prato, ist von einer 
*ehn bis zwölf Fuss hohen Steinmauer umgeben und besteht aus einer gan¬ 
zen Reihe von Specialabtheilungen, zwischen welchen chaussirte Wege laufen. 

Ein Direotorialgebäude enthält die Officialwohnung des Capo cFufftzio 
svnitario, eines Veterinärarztes. 

Die einzelnen Schlachtstätten sind massiv gebaute, einstöckige Locale, 
welche durch eine Querscheidewand in zwei gleiche Abtheilungen zerfallen. 
Jede derselben hat eine offene Seite, ist sehr hoch, geräumig, mit cementirtem 
Boden und Wasserleitung versehen. In der Mitte des Cementbodena befindet 
sich eine Oefihung znm Auffangen des Blutes und eine andere znm Auffangen 
des Wassers. Das Blut gelangt durch die Oefihung in metallene Gefässe 
und wird behuf Weiterverarbeitung alsbald nach der Schlachtung wegtrans- 
portirt; das Wasser dagegen flieset durch ein Rohr in einen gemauerten 
Canal, welcher längs des Flüsschens Mugnone sich hinzieht und schliesslich 
in denselben, nahe seiner Einmündung in den Arno, sich öffnet. 

Die Schlacbtgebäude sind nicht alle gleich; diejenigen, welche für 
Kälber und Schafe dienen, haben eine andere Einrichtung, als diejenigen 
fflr Rinder und als diejenigen für Schweine. 

Zur Untersuchung des geschlachteten Viehes rind fünf Veterinärärzte 
angestellt; sie fertigen nach ihrer Revison die Certificate aus, ohne welche 
das Fleisch nicht abgefahren werden darf. Letzteres geschieht in sehr sauber 
gehaltenen, vollständig verschlossenen Wagen. 
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Bronnen 2 S ^ la ° h k tßtätt « n 8°'***te Wasser wird in einem grossen 

™n den Einzelgebäuden liegfiL 
dorch Dampffcraft bewegte Pumpe hebt das Wasser und vertheilt Js. 

WaM sär 1 ? T r n en re ? elmä88ig in « ro88en - soliden, oben offenen 
Ein b b h r D ’ di ; lel , le . in einem ße P araten - luftigen Raume* getrocknet, 
wie n,.„ ""<* wirf. 

A ”.“^ ——fte Reinlichkeit ... t GwltiÄTl^*T 

b ä ^ g lteMenr her Bä ? e V finden n Wir aUCh iD aDderen « rÖ88eren Schlachfc e- 

Ke JSEiiT 1 ; ^ Z - B - in Rom und iD Turin gesehen habe, 
macberefund r *%.*"?* enthUt entUich noch ^me zur Wurst- 
Controle untersteJ“ ® ,nsal * e "» 80 dass auch diese Manipulationen der 
al. de*nigentrIn^ttoZ " ** Gewerbetreibenden, 

in zaw“icte D n V Sf-^ aUf ^ F '* iach * a so existiren über denselben 

dienten zu L Yoraohri «*n. Die besten scheinen mir 

FleiscTHandel t •; Z ^ gelten ’ D ort ist jeder, welcher mit 
amtes n^l“ ”?**** Um die Genehmigung des Polizei- 

Nachweis liefert, 0 dass dasTerkaufslo^ “*** "***’ We “ " nicht deD 
wenigstens 16 qm Bodenfläche, 
n 3 */* m Höhe und 

dass die Wind« A 2 .^“Giationsöffnungen von 6 qm Umfang hat, 
oder fus S 6n ge8trichen * der Fus.boden.us Marmor 

geneigt irt daT " w°' T< ’” eti “ isch « 1 ” Stack hergoBtellt and etwa. 

IZZ W »f“-rf«i‘ung and einen Abzugscnul hat. and 

-* d^Ä*r eCk ‘ 8il t ** -d .erlangt, d. 
welche Qualität A^r L T , den vermerkt »t, welche Art Fleisch, 

Preises^ 1 ^ ^ d ” 
werden. Den Metztrerbnrs l,” T F ! ei8cher l ä d en Eingeweide fellgehalten 

wetigen B Ä"rrrr: ,ei ' d “ st — mit 

bald g«ahr e wI° r ‘ 0hrifle J ” ^ Strmg ° '•»«bgeflihrt wenden, wird man 

--ÄSÜZÄ Stn “ ,e " «—r -““ rt — -* die Mühe 
and Accnrateese hal • t, ^ anzuS0 ben. Eine bo musterhafte Sauberkeit 
Dazu kommt d™ ^ “ h ° 0 ° h “"' g ™ ,ls in «Wabern Maasee angetroffen. 

ceJcnirtwerden “Z ln°Z “f 8 T W8bte ” «“ — 

nationen während der 80™^«^"^“''* ^ 1118 '‘""8«“ E ““- 

n.eab!:n" a „d 6 n° d „inl 6,, A 1 die Fle “^“M»den ebenfall, einen imper. 

habeni die Wind8 

platten aus Marmor herra^H • H V 0e l farbe gestrichen, die Tisch- 
Bestimmungen des Readlnnu^i Rö . ZUg auf den Verkauf gelten die 

Weitem meisten kleinstädtisch ° p l9ten6 ' 8iehe darüber oben. In den bei 
-__Weinstadtischen Communen >) finden sich keine öffentlichen 

5ffentliche SchlachtehKuser einge- 
’ We ' Che ‘" e Wenden Regulative bereits publicirt haben. 
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Schlachthäuser; dennoch ist anoh dort die Fleischoontrole eine nicht schlechte. 
Wir sehen dies deutlich aus dem Gesundheitsregulativ von Rocca di Papa, 
dessen Bestimmungen ja oben erwähnt worden sind. Die Commune sucht 
sioh gegen den Import ungesunder Schlachtthiere und ungesunden Fleisches 
durch jedesmalige Revision zu schätzen und legt den Metzgern die Pflicht 
auf, ihre Läden in steter Sauberkeit zu erhalten. Es fehlt nur diesen kleinen 
Gemeinden sehr häufig an den nöthigen Sachverständigen, da approbirte 
Thierärzte mehr die grösseren Städte aufsuchen, die Anstellung municipaler 
Thierärzte aber, wie wir gesehen haben, noch nicht obligatorisch ist. 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Ernährung in öffentlichen 
Anstalten zu sagen. Dieselbe ist in einem nicht geringen Theile derselben 
eine entschieden rationelle zu nennen, und dies gilt besonders von den 
grösseren Armen- und Alterversorgungsanstalten. So weit ich einen Ein¬ 
blick in dieselben getban habe, fand ich gut zubereitete, zweckmässig zu¬ 
sammengesetzte Kost, ausreichende Abwechselung und ausreichende Menge. 
In den Spitälern hat man drei bis vier verschiedene Diätformen, wie bei 
uns, die aber im Grossen und Ganzen mehr flüssige Kost und den Gewohn¬ 
heiten der Bevölkerung entsprechend fast alle eine kleine Portion Wein bie¬ 
ten. Gans unzureichend aber ist die in den Gefangenanstalten übliche 
Kost, wennschon man bei Beurtheilung derselben sich erinnern muss, dass 
der Italiener an sich, zumal in den unteren Classen, weit weniger An¬ 
sprüche an seine Nahrung stellt, als der Deutsche. Das Nähere werde ich 
weiter unten in den Capiteln: Armenpflege, Krankenpflege, Gefängniss- 
wesen bringen. 


5. Armenpflege. 

Es giebt wohl kein Land der Welt, in welchem für die Armen und 
Hülfsbedürftigen mehr gethan wird, als Italien. Den Principien, nach denen 
dies geschieht, mag man vielleicht nicht zustimmen, mag eine bessere Ver¬ 
wendung der ausserordentlich grossen Summen, welche für jene Zwecke 
angelegt sind, für möglich und selbst für nothwendig halten, und wird doch 
nicht leugnen wollen, dass das thatsächlich Geleistete nicht bloss ungemein 
bedeutend, sondern auch der allgemeinen Beachtung werth ist. Aus diesem 
Grunde und mit Rücksicht auf das grosse Interesse, welches die Fürsorge 
für die arme Classe vom hygienischen Standpunkte aus verdient, dürfte eine 
eingehende Schilderung hier wohl am Platze sein. Ich schicke nur vorauf, 
dass auch in den nachstehenden Capiteln (Krankenpflege, Hygiene der Kin¬ 
der u. s. w.) von demselben Thema vielfach die Rede sein wird. 

Die Organisation der Armenpflege ist für ganz Italien geregelt durch 
das Gesetz: Legge delle opere pie 1862 *), durch das dazu erlassene Regu¬ 
lativ und durch das CommunalVerwaltungsgesetz vom 20. März 
1865. Eine Beziehung zu diesem Gegenstände hat aber auch das Regu¬ 
lativ vom 6. September 1874, insofern es eine Bestimmung über die hy- 



') Im Wesentlichen du sardiniseh-pietnontesische Geseti Tom 20. November 1859. 
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gienische Beaufsichtigung der Armenanstalten enthält. Das Wesentliche 
der italienischen Armengesetzgebnng ist nun Folgendes: 

Zur Unterstützung der Hülfsbedürftigen ist die Gemeinde verpflichtet, 
falls jene ,n ihr den berechtigten Wohnsitz haben, erwerbsunfähig sind und 
keine Angehörige besitzen, die zur Hülfeleistung herangezogen werden kön¬ 
nen Die Gemeinde ist specieU verpflichtet, den Armen ärztliche, wund- 
arzthche und geburtshülfliche Unterstützung zukommen zu lassen. Arbeite- 
nnfa^ge Arme kann sie, wenn sie beim Betteln betroffen werden, in ein 
Bettlerbewahrhaus schicken, falls sie ein solches besitzt, und kann sie dort 
so lange zurückbehalten, bis die Betreffenden nachweisen, dass sie selbst für 
ihren Lebensunterhalt zu sorgen im Stande sind. Arbeitsfähige Bettler 
sollen von der Polizei festgenommen werden. 

Zur Handhabung der Armenpflege in den Communen ist in erster 
Linie die Mumcipalbehörde berufen. Dieselbe wird aber von anderen Be¬ 
hörden m Bezug auf diesen Theil der Verwaltung unterstützt. In jeder 
Lommnne besteht nämlich eine Armenpflegecommission, welche je nachdem 
die Zahl der Einwohner sich über 10 000 erhebt oder nicht, aus acht oder 
vier vom Gemeinderath auf vier Jahre gewählten Mitgliedern und einem gleich- 
ailsi vom Gemeinderath auf vier Jahre gewählten Präsidenten besteht. Ihr 
liegt es ob diejenigen Spenden zu verwalten und zu vertheilen, welche ganz 
allgemein dem Armenfonds zufliessen und hinsichtlich derer der Geber nicht 
bestunrnt hat, dass sie besonders verwaltet oder einer der schon bestehenden 
Stiftungen überwiesen werden sollen. Ausserdem aber hat in Italien jedes 
Armeninstitut, wenn es nicht vom Stifter oder der Familie desselben ver¬ 
waltet wird und wenn es nicht eine durch temporäre Zuschüsse von Pri¬ 
vaten unterhaltene Casse ist, eine besondere mit obiger Armenpflegecom- 

SatTn" mch J zusammenhängende Administration, die je nach den 
Satzungen der Stiftungsurkunde in den Händen eines Collegiums oder eines 

fnTl£ a l det Die C ° Dtr0le Üb6r diese öffentlichen Armen- 

ziehnn ’ ^ bl ° 88 Hos P ize nnd S P itäler * Asyle und Er¬ 

ziehungsinstitute, sondern auch Stiftungen zur Unterstützung mit Geld, mit 

einenT ’ J"* ^ W ' gflhöreD ’ ißt ® ine 8ehr 8ch * rfe ’ 

einen Missbrauch möglichst fernzuhalten. Die Aufsicht steht zunächst dem 
Gemeinderathe zu; derselbe hat das bedingungslose Hecht, den Zustand der 
Anstalten prüfen zu lassen. Ein weiteres Recht der Controle aber haben 
I 6 J Jnter P r ^ fec J en * die Präfecten und insbesondere der Minister des Innern. 
nslbZZu vT Z0lt zaZeit Revision der Anstalten an und lässt 
der Fon^ ° 16 cf ^f me ^ nen Gesetze, sowie die über die Verwendung 

den Pro^i er ! a f 8e ° en Sp^^egnktive richtig ausgeführt werden. Aber auch 
führenden V • bezi ®^ un ^ 8we ’ 8e den die Beschlüsse derselben aus- 

letzWen li^f 0Vin T PUtaÜ ° nen M eIneBef °g™ 8 der Controle zu. Den 
die Reimlati T ' • WM UDS ZU w * 88en ioteressirt, insbesondere noch ob, 

-0 

genehmigen. * 016 A sta ten von der Provinz Zuschuss erhalten, zu 

der Gel”1I\t"J‘ b 'Vr Pr00henen ST"* 4 ^ *" der Mitte 

Wohlthätixrlr-if.,- 4 • mmi8ßl0n nn d der Directionen der einzelnen 

tigkeitsmstitute, wird also die gesammte communale Armenpflege 
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gehandhabt. Der Umfang der Thätigkeit dieser Organe ist natürlich sehr 
verschieden nach den Gemeinden; im Allgemeinen aber steht die offene 
Armenpflege gegen die geschlossene in Italien anendlich mehr zurück, als 
dies bei uns der Fall ist. 

Was die Armenkrankenpflege betrifft, so wissen wir bereits, dass 
die Commnnen einen Armenarzt und eine Armenhebamme, beziehungsweise 
deren mehrere anstellen müssen. Vorzüglich organisirt ist dieser Theil des 
municipalen Sanitätsdienstes in den grösseren Städten und deren Aussen* 
bezirken. Das Weichbild zerfällt in genau abgegrenzte Armendistricte, deren 
jeder seinen Armenarzt hat, wie dies bei uns der Fall ist. Ausserdem ist 
durch Einrichtung von Polikliniken für die ambulatorisch-kranken Armen 
in ausgiebiger Weise gesorgt. Eine segensreiche Thätigkeit entfalten nach 
dieser Richtung hin die Congregaeioni di carita, die vielerorts die gesammte 
Armenkrankenpflege übernehmen und dann sogar nicht besoldete Medici 
municipali di beneficenea ihres Vertrauens in Vorschlag bringen dürfen. So 
ist es z< B. in Turin, wo es 36 Congregaeioni di carita giebt, 22 für die 
Binnenstadt, 13 für den Aussenbezirk. Endlich dürfen wir nicht vergessen, 
dass die Spitäler in Italien zahlreich genug sind, und dass der Aufnahme 
von Armen in dieselben nicht das geringste HinderniBS entgegensteht. 
Daraus folgt ohne Weiteres, dass einen sehr grossen Theil der Armenkran- 
kenpflege die Krankenhäuser übernehmen können. 

Nach allem bisher Gesagten ist die Armenpflege ein etwas complioirtes 
Object der Administration, nicht bloss hinsichtlioh der Controle, sondern 
auch hinsichtlich der zu leistenden Unterstützungen. Ein Theil der letzteren 
wird aus communalen Fonds bestritten; dahin gehört die Beschaffung ärzt¬ 
licher Hülfe, die Unterhaltung von GemeindearmenanBtalten. Ein anderer 
Theil ist provinzielle Leistung, nämlich die Unterhaltung provinzieller Findel- 
nnd Gebäranstalten, die Unterstützung gewisser Wohlthätigkeitsinstitnte 
durch Zuschüsse und die Unterbringung armer Irrer; das bei weitem Meiste 
aber geschieht durch jene Anstalten, welche, zur Kategorie der milden Stif¬ 
tungen gehörend, aus privaten Mitteln entstanden sind, aus privaten Fonds 
unterhalten, aber öffentlich verwaltet werden. ' 

Die Vertheilung der Spenden, beziehungsweise die Gewährung von Ob¬ 
dach und die Verpflegung geschieht nach Maassgabe der Specialregulative, 
deren Erlass ja für jedes der Institute obligatorisch ist. Von einer Willkür 
kann bei der strengen Controle nioht die Rede sein. Es drängt sich nur 
die Frage auf, ob die Zahl der Wohlthätigkeitsanstalten und die Menge der 
Spenden nicht zu gross ist, ob durch sie nicht der Hang nach Trägheit ge¬ 
fördert wird, und dies um so mehr, als es feststeht, dass auch die private 
Unterstützung der Armuth an zahlreichen Orten in sehr bedeutendem Um¬ 
fange Statt hat 

Aber es ist nicht hier der Ort, diese volkswirthschaftlich und ethisoh 
ungemein wichtige Frage zu beantworten. Es handelte sich für mich ledig¬ 
lich darum, die thatsächlichen Verhältnisse zu zeichnen, so weit sie die 
öffentliche Gesundheitspflege interessiren, und das habe ich gethan. So viel 
ist aber gewiss, und wird auch in Italien von VorurtheilBfreien vollkommen 
anerkannt, die Assistenea pubblica, die öffentliche Fürsorge für die Armen, 
ist seit 1862 entschieden im Sinne einer rationellen Unterstützung, einer 
VUrtelJahiMcbrin »llr OMuodhiit.pncgf, 187*. 26 
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unparteiischen Verwendung der Fonds und so geregelt worden, wie sie bei den 
dort einmal seit Jahrhunderten bestehenden Einrichtungen geregelt werden 
musste; insbesondere hat man der Gemeinde, als man ihr die Pflicht zu¬ 
wies, für die Hülfsbedürftigen zu sorgen, das Recht der Aufsicht über die 
vorhandenen Institute zugesprochen, ihr also ermöglicht, einen Ueberblick 
über die thatsächliche Unterstützung des Einzelnen zu gewinnen. Ueber 
die in so grossem Umfange geübte private Armenpflege lautet das allgemeine 
Urtheil nicht so günstig, da bei ihr noch immer die Propaganda religionaria 
eine grosse Rolle spielt. Im Interesse derCommunen aber und zugleich der 
wahren Hülfsbedürftigkeit läge es, wenn diese Armenpflege das Grundprincip 
der öffentlichen befolgte und zugleich mit letzterer stete Fühlung suchte. 

Ich kann von diesem Capitel nicht scheiden, ohne noch einmal auf die 
Institute zurückzukommen, welche der Fürsorge für Arme gewidmet sind. 
Ihre Zahl ist eine ungemein grosse. Denn im Jahre 1861 gab es im Bereiche 
des damaligen Königreichs nicht weniger als 17 718 derselben, allein in 
Piemont 1825 und in der Lombardei 2902. Die Zählung des Jahres 1867 
ergab für Venetien deren 715, so dass in Italien mit Ausschluss des dama¬ 
ligen Kirchenstaates sich fanden 18 433 Wohlthätigkeitsinstitute, deren Ge- 
sammtvermögen mehr als 1100 Millionen Lire betrug. Aus den jährlichen 
Einkünften, die sich auf über 86 Millionen Lire beliefen, wurden mehr als 
6 Millionen Individuen unterstützt, Ziffern, welche uub klar machen, von 
welchem Belange die Verwaltung jener Institute für das allgemeine Wohl 
ist, beziehungsweise sein kann l ). 

Man glaubt in der Regel, dass die Wohlthätigkeitsanstalten zum grössten 
Theile in den bedeutenderen Städten des Landes sich finden; dies ist jedoch, 
so wenig die letzteren daran Mangel leiden, durchaus nicht der Fall. Gerade 
die ländlichen Communen erfreuen sich einer sehr erheblichen Zahl solcher 
Institute. So fallen von den 1825 Opcre pie der Provinz Piemont 1621 auf 
ländliche, 304 auf städtische Communen, von den 2902 Opere pie der Lom¬ 
bardei 2569 auf ländliche und 333 auf städtische Communen. 

Was den Zweck der Wohlthätigkeitsinstitute anbelangt, so die¬ 
nen einige lediglich der Aufnahme und Verpflegung von Kindern, andere 
deijenigen von Erwachsenen, andere derjenigen von Greisen; noch andere 
recipiren Hilfsbedürftige jeden Alters und beiderlei Geschlechts. Einige sind 
bloss für nicht kranke Arme bestimmt, andere sind ausschliesslich Kranken¬ 
häuser; noch andere nehmen zwar lediglich gesunde Arme auf, aber ver¬ 
pflegen auch in ihren Infirmerien die in der betreffenden Anstalt erkrankten, 
wenn es sich nicht um übertragbare Leiden handelt. Eine Reihe der In¬ 
stitute, die Waisenhäuser, Kleinkinderbewahranstalten, sowie die sogenannten 
l-reischulen sind Verpflegungs-und Erziehungsinstitute; viele sind Zufluchts¬ 
stätten und Besserungsanstalten, ein sehr grosser Theil aber Armen-Arbeits- 
auser, ,n denen arbeiten muss, wer arbeiten kann. Zu letztgenannter Ru- 
° T 80 8 enannten Bettlerbewahranstalten, die Ricoveri di 

ata ’ die m 80 bedeutender Zahl sich finden. Endlich gehören zu den 

der RegteranK IC heMuwe^.r naUe 9 . Utistik intcres * ir t* de " verweise ich auf das im Aufträge 
in Wf-lt 'erfasste Werk: <*ere j* 
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Wohlthätigkeitsanstalten noch, wie bereits oben angedeutet, die Stiftungen 
für Darlehen auf Naturalien, die Monti frumeniarii , die Stiftungen für Al¬ 
mosen, für Aussteuern, für Krankenunterstützung, für Naturalunterstützung. 

Und nun noch einige Worte über die innere Einrichtung derjenigen 
dieser Institute, welohe wir Armenanstalten xar’ i£o%f]V nennen. 

Jede derselben hat, wie wir wissen, ihre eigene Verwaltung, die auch 
für die Salubrität, Ordnung und Moralität verantwortlich ist. Die Controls 
in hygienisoher Beziehung liegt dem Bürgermeister, beziehungsweise der 
Municipalgesundheitscommission ob; denn §.41 des Regulativs vom 6. Sep¬ 
tember 1874 sagt ausdrücklich, dass unter dem Sindaco und in dessen Auf¬ 
träge die Municipalgesundheitscommission specielle Aufsicht über alle Sbibi- 
limerüi di beneficenea, Orfanotrofi, Astli cCinfanzia üben soll, und §.45 des 
nämlichen Regulativs verleiht dem Sindaco das Recht der sanitarischen 
Executive über Bämmtliche Istituti pubblici, wenn durch sie die öffentliche 
Gesundheit gefährdet wird. 

Jede Armenanstalt hat ihre Hausordnung, der die Insassen sich fügen 
müssen. Dieselbe fordert die Beobachtung der Regeln des Anstandes, der 
Ordnung und der Reinlichkeit, sowie Arbeitsleistung von den dazu Befähig¬ 
ten; fordert ausserdem, wenn Hülfsbedürftige beiderlei Geschlechts und des 
kindlichen Alters aufgenommen werden, Trennung der Männer von den 
Frauen und Trennung der Kinder während der Nacht. 

Die Pflege wird von Wärtern und Wärterinnen geübt, welche der 
Mehrzahl nach nicht ans der Zahl der Insassen genommen und besonders 
geschult sind. Viele derselben gehören geistlichen Orden an. Der Fürsorge 
für Erkrankende wird eine grosse Aufmerksamkeit gewidmet. Die meisten 
Armenanstalten besitzen eine Infirmerie, d. b. einen zur Aufnahme von 
leicht Erkrankten bestimmten Raum mit den nöthigen Einrichtungen. Acut 
Erkrankte, insbesondere aber contagiös Erkrankte sendet man unverzüglich 
in ein Hospital. Sehr viele ArmeninBtitute besitzen bestimmt angestellte 
Aerzte, welche nicht .bloss die Verpflichtung haben, die in die Infirmerie 
Aufgenommenen zu behandeln, sondern die auch gehalten sind, täglich die 
Anstalt in Bezug auf die Hygiene derselben zu inspiciren. Eine nicht geringe 
"Zahl hat endlich auch ihre eigene Apotheke und ihren eigenen Apotheker. 

Der gesundheitliche Zustand der Armenanstalten ist bei einigen nur 
mittelmässig, bei einigen sehr gut, bei der Mehrzahl befriedigend. Um das 
factisch Geleistete richtig zu würdigen, ist aber eins zu bedenken: Fast alle 
jene Anstalten sind alt, viele sehr alt, so dass selbst der beste Wille nur 
einen Thetl der strengen Forderungen, welche die Hygiene stellt, erfüllen 
kann. Mangelhaft ist bei der Mehrzahl die Abortanlage nnd die Heiz¬ 
vorrichtung. Für Ventilation wird in der warmen Jahreszeit durch 
fleissiges Lüften ausreichend gesorgt; Ventilationsvorrichtungen zur Förde¬ 
rung des Luftwechsels in den Wintermonaten sind seit einiger Zeit bei einer 
Reihe von Anstalten eingeführt, während sie bei anderen noch ganz ver¬ 
misst werden. Verkehrt ist die Benutzung nicht völlig separirter Räume 
*ur Infirmerie, wie wir dies so häufig sehen können, und ungenügend ist 
besonders der hygienische Zustand der zum Unterricht der Kinder dienen¬ 
den Ixicalitäten. Dem gegenüber verdient als eine gute Einrichtung erwähnt 
zu werden, dass für die verschiedenen Hantirungen und Tageszeiten ver- 
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Bchiedene Räume vorhanden sind. Es giebt besondere Dormitorien, Arbeits¬ 
locale, Refectorien, Wasch- und häufig auch Badecabineta, während die 
centralen Höfe in der Regel als Erholungsplätze dienen. Ueber den hygie¬ 
nischen Werth des Vorhandenseins dieser verschiedenen Räume, insbesondere 
aber der Trennung der Schlafzimmer'und der IyOcalitäten für den Tages¬ 
aufenthalt brauche ich des Näheren mich nicht aaszulassen. 

Ferner ist rühmend hervorzuheben die Reinlichkeit, welche in den bei 
Weitem meisten Anstalten herrscht, und welche sich nicht bloss auf Treppen, 
Corridore und Zimmer, sondern auch auf Betten und Kleider erstreckt. Ebenso 
anerkennenBwerth ist — was oben schon kurz betont wurde — die Rück¬ 
sichtnahme auf eine hinreichende und zweckmässige Ernährung der Insassen. 
Von vorzüglicher Beschaffenheit habe ich insbesondere überall das Brot ge¬ 
funden, das sich durch Lockerheit, Schmackhaftigkeit und geringen Wasser¬ 
gehalt vor dem in den meisten deutschen Armenhäusern verwendeten rühm- 
lichst nuszeichnete. Den hygienischen Einfluss der beiden oben erwähnten 
Momente der Reinlichkeit und der richtigen Ernährung wird Niemand ver¬ 
kennen ; denn was den Armen körperlich am meisten herunterbringt, ist 
Unreinlichkeit in Wohnung und Kleidung, sowie schlechte Kost. 

Alles in Allem genommen entsprechen die italienischen Armenanstalten 
mehr den hygienischen Anforderungen als die unserigen. Freilich besitzen 
auch wir eine ganze Reihe derselben, die in gutem, ja in vorzüglichem Zustande 
sich befinden; ich erinnere insbesondere an die neuen Kreisarmenanstalten 
im Grossherzogthum Baden, an die neuen Bezirksarmenhäuser im Königreich 
Sachsen, derjenigen Institute nicht zu gedenken, die in zahlreichen grösseren 
Städten sich befinden. Aber die Anstalten in den kleineren Städten und 
insbesondere diejenigen in Flecken und Dörfern zeigen doch mit seltenen 
Ausnahmen die traurigsten Salubritätsverhältnisse, welche man sich nur 
denken kann. Und dabei ist zu beachten, dass die Insassen dieser elenden 
Häuser ohne Ordnung und Reinlichkeit, weil ohne Aufsicht, leben. Das Zu¬ 
sammenwohnen so vieler Individuen in einem Gebäudecomplex, wie wir dies 
in Italien sehen, hat ja zweifellos auch in gesundheitlicher Beziehung seine 
Nachtheile, zumal wenn man ins Auge fasst, dasB die Unterrichtslocalitäten 
ebenso wenig wie die Infirmerieen separirt liegen; aber ich glaube, diese 
sanitären Uebelstände werden reichlich aufgewogen dadurch, dass die In¬ 
sassen an strenge Ordnung und Reinlichkeit gewöhnt und zu Nüchternheit 
wie zur Ordnung angehalten werden. Vielleicht befördert ein eingehendes 
Studium des italienischen Armenwesens in unserem Vaterlande die Er- 
kenntniss, dass mit den kleinen Armenhäusern der Dörfer und Flecken all- 
mälig aufgeräumt, dagegen mit der Einrichtung von Kreisarmenanstalten 
vorgegangen werden muss. Zum mindesten führt uns ein solches Studium 
den grossen Segen einer geregelten Aufsicht recht klar vor die Augen. 

Bemerkenswerthe Armenanstalten besitzen u. a. Lucca (ein Annen- 
und ein Waisenhaus), Livorno (ein Waisenhaus und die Pia casa di S. 
Andrea), Parma (ein Siechenhaus, eine KnabenbeschäftigangsanBtalt und 
eine Erziehungsanstalt für arme und waise Kinder), Perugia (Conservatorto 
dclla carita und das Or/anotrofio), Pisa (ein Armen- und ein Waisenhaus), 
Venedig (ein Armenhaus, zwei Waisenhäuser, eine Casa d’industria und 
e ,a< " sa penitenti), Genua (Albergo dei poveri und ein Waisenhaus), 
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alhergo dei poveri für 2000 bis 3000 Arm« w* L ™ oro )\ Nea P®l (Reale 
25 Conservatorien zur Erziehung »m estimmt, zwei Waisenhäuser, 
mit Gelegenheit zum Erlernen eines Hai» nt' Palermo (Armenhaus 
und Correctionshaus S. Michele, das OntZb *'’ R ° m 7 ^ gr ° 88e Armen * 
Waisenhaus S. Maria deali Änaeli * mend ^a, das 

Nationen, & Go j£T I n * Hospize fremder 

Pilgerherberge). 9 ' Naohtaufenthalt für arme Frauen, eine 

Anschauung vom hy^eni^hen St^ndp^nkt^Whte ^rth eig ° D6r 

einem anderen Orte ausführlicher bescÄe^T Es'd^L t ’ ^ “ 

äiä“ ^ “ir ^ 

n r ;r,; T tr P ^or I “rsr^^ - * «-r - 

^arftigrEmihrne iC und GrTi^w!!' V °" ^Mb- 

«uf, letztere wenn sie durch dieTolitfi^die^ Arbeits8cbeao 
Gesammtzahl beträgt an 800 Von ib, d „ A,t werden - Hie 

arbeitsfähigen Erwachsenen und £ T ^ *“ Arbeit ""P®*tet alle 
13. Jahres an. “ und *"* arbeitsfähigen Kinder vom Beginn des 

« d * r sMt “ *• ** —■ 
achön gehaltene Gartenanlagen zeigt en 7*7 1°“?? Hofranmes - der 
für angefertigte Gegenständ die LvT* “ eht m “ die R4ume 

«t«n. An den drei anderen Lit , derobe ’ S®*“!* and Verwaltungslocali- 
rur *11® Insassen. Die MLnerfb heüunf “ * e , Aufenthalt «- and ArbeiSräume 
getrennt; die Knaben und Mädchen 7t' {&rFnn ° a sind völlig 
Männerabtheilung hat Dnrm». • hab<m “Parate Schlafräume. Die 
Hegen Waschsäl e % eren Me T °“ 32 ’ 4 °’ 44 “ d 89 **.; daneben 
fer dem letzteren hat. I n d Tr ° g U “ d Wasserzuleitung 

dessen Closets sämmtlich WmLJS lWaschcabinets liegt der Abort, 

«ne Badestube mit marmornem FiLh^ g be8ltzen ‘ Aü88er dem findet sich 
Pnttplatten, sowie mit Hydranten mar “ ornen Wannen, hölzernen 

“er ist zur Aufnahme der ldcht S T " . ^ Wa88er - Ein Zim ' 
als Bofectorium. Erkrankten bestimmt, ein anderes dient 

fentaUch“ We “ ^gerichtet. 

m “ " i ° 8rw “ 

;aume für die älteren Knlbt ? d, . e Mädchen ’ sowie Schul- 

(Der Unterricht der jüngeren ^! <7^* de “ Männern arbeiten - 

Arbeitslocale sind verhStni™™* 7 ***** in ««dtiscben Schulen.) Die 
■Arbeiten geschieht ,n ^ f«“ ^ ^ die der 

—-___ erster Linie mit Berücksichtigung der eigenen Be- 

Ueutschen ^Ucbrift für praktische «cdicia 1878. Noven,be r and Derber. 
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dürfnisse der Anstalt, doch werden auch viele Gegenstände auf Verkauf 
nngefertigt. 

In gesundheitlicher Hinsicht berührt am angenehmsten die überaus 
grosse Sauberkeit in aUen Räumen, die vollendete Ordnung sei es in den 

41 “^° ° der m dön Arbeitalocale n. »der in den Garderoberäumen, 
endlich Je Geruchlosigkeit der Aborträume. Es erklärt sich daraus der 
geringe Prooenteatz von Krankheitsfällen, welcher, einer mir gewordenen 
Mittheilung zufolge, in der Anstalt ein ganz constanter ist. 

Emen Altheil an der guten Luft haben auch der innerhalb des Com- 
plexes gelegene Garten mit seinem herrliehen Grün, die zahlreichen grossen 
Fenster der bewohnten Räume, und in den Dormitorien ausserdem die da- 
öffnungen '‘ nptfe, " t6n, ^enüber in der Wand angebrachten Ventilation,- 

in Genua, 1655 durch freiwillige Beiträge ge- 

Sl 'bf 7 E “ k “ nft * ““ nnterhalten, lie£ frei 1 süd- 

hchen A.bhange des B.rgznges ausserhalb der Stadt nach Norden zu und 

arme F 7 7 b6Stimral Im Anfn.hme von .wmen Kindern, 

Insass rW 7«nÄ”,° ”7 ’° n 81601,6,1 b6idtrlei Dis Zahl der 

Wen „t 1500 ln. 2000. Im Rechtechstil aufgefthrt, umschliesst es zwei 

KiX li'.r e ’n 77 r 6 ” 6 “ 1 « 6 Höfe - deren Berührungswinkel die 
Meer b6rri, <7 FrM,t d«- breiten Treppe blicS gegen ds, 

fer WoHth« Vestibül dieser Seite finden wir die Büsten 

n n e“. d 7 Alherg °- E “ 6 im Gebäude dient den Män- 

h,o W I T uT”-- A °° h U6r Ad d “ Ki ” dw w^rend der Nacht 
,entt w!T 7 “ I ‘V hre ° U “ t6 ™h‘ i» Hause selbst, während die- 
3“; 16 J,hT6 “ II ”“ d . den Erwachsenen zusammen 

von S D cUafrtt e « ,mg m »7'"‘' > - Wi * 1116 ftr Fr “" en hab »“ J« Reihe 
“7°™- 6i, >™ S**> für Cronici (Sieche), eine 

mittelbarer V V j B “ de 7 be ’ SOWle besond «r« Arbeitslocale, AUes aber in un- 

und mR d!m T m 7 7 d6r fhurmartig an dem Hauptgebäude sich erhebt 
zeW.tr 777“ ^ wischenbau verbunden«. Dieser letzter, 
üffnt stad t g 7. e 7 e< “ ,d6 ° Seit6n Fe ”' ter ’ fortwährend ge- 

ZLZt Ca“h“ W ““’ di ° ib6 “ 1,1 L 

lichtarm waMr"^ ich die Schulräume, die nicht bloss ungemein 
Summen Wt (mit Au8Dahme e * nes Zimmers) sehr scUechte 

ench e n^ die Sal0brität d6r Lo - b täten ftir die Infirmerien 

ä : 111 “ ch * ^ - ™* b d e 8 

sondere 6 V^ntifatlon^^U geD ^ ich “ Ur den Sälen der Cronici ' be ' 

Die Ans in T T Ch L Un ? en dage S en » ar nicht getroffen, 
nen städtischen Leitm» "tw ^j 6 - 8 COn8tanten Wasserzuflusses aus der schö¬ 
ben manche Uebelstände anf 16 g ® 8nnde Lage und die grosse Sauberkeit 
mögen. Dazu kommt k j ’ ^ cbe aue der massirten Anlage resultiren 
sehen Verhältnissen, gutett ^ eine, zumal nach italieni- 
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- ätsstst arsr " glich: 3180 ** 

30 1» s?i4 cc 1100 ** 3 °-° w—. 

^en für 20 Centesimi Wein. Centeenm, an Sonn- und Fest¬ 

ere durch müf Sun^r^e^dl 8 W ’ “ Jahr6 1771 ertffnet ' ist 
Männer und Frauen, von d^^QQ ** hoch bejahrte 

wmJ Niemand zur Arbeit verpflichtet. wJHT Iu die8er Ansta,t 

^ Ie ^^ Ch G^äudecomplex ei li]^t^ a,1 ^ ^ 

theila alten, theils neuen HäiufL'“ Ich “ d aUS mehrere n 

einen umfangreichen Garten grunnirt h .® “ nt8r mch zusammenhängend um 
und für Frauen sind völlig getrennt J ,e Abtheilungen für Männer 

calitäten zum Waschen, zum ßlden und ! ”?“ hat Dormito ™. Lo- 

■»ehön luftig und zeichnen s“h dutb ™ AU ® Rfiume sind 

«*• Die Heizung ist in den 5? TT ^ Wie darch breite F «°Bter 
nach dem System Betti erheblich verbltrt ^ ^ Calorifere n 

tri ut s d ä t Te Ä^ 11 '' 

. ad UöüUfH I8Ch8ÜPPe mit Wei88b -t und zerriebenem Käse 

ad libitum ^daz^'go^n.f £ S “ Ppe mit Re«.-Gemüse 

“■«. i c“ Z wl^f 0 Wo “ b ^ 2100 

7 z: rt ° d " **•*««• 

Zur ärztlichen Hülfeleistumr nnd j. • Zugabe von Käse etc. 
angestellt, von C denen ^®inw^ie OberteitoM 6 haf ! ^ e '5 - ^° n * ro ^ e ^ drei Aerzte 
welche aufgenommen zu werden wünJh * h ' S “ •“«Individuen, 

Morgen wie Abend einen R nn ", J he "’ untersuchen und müssen jeden 

■ h "» «** i„ de „zz R z r g , m de : A “ u,t **■«• “ 

' m ‘ ta l*»»der, da,»S “ de ” — 

Die Recipirten werden j Pharmaceuten anzufertigen, 
gereinigt j E,k,. nlte bri "«»„ Plata,, in de, An.talt 
&ha»kt, in “ “T“ l « hch “ d '« Mrmeri,, oonUgiä, 

‘«»■port.rt, Wiehe.Uolirtvon dMH G , K-°! ’T “ d ” L eiete»h,n. 

“ 0h "“ h ei" Oh.ervation.loca, t. Z sZ ^gt, »nd „eben welchen. 

Die grosse Anstalt S MioK i • ® ectlon8Z »nimer befindet. 

Vlel , weniger Bemerkenswwthes V“ ^ “ft**“ hygienischer Beziehung 
Werbeschule für arme Kinder undJüLi ei " Alter8Ver8 °rKungsin8titut, Ge- 
baus. (Ursprünglich war es fast aus« ^ UgIeicb aber aach Corrections- 

bestimmt; Clemens II. sch“ dann ^ , ^ Aaf »ahme armer Knaben 

Männer und Frauen, sowTe das Strafh" 

ansUlt für arme Mädchen ) I,“ „T’. PlU8 YL e *'dlich die Pflo ge - 
und hat circa 800 Pflegling« d Jk^ In8 ' tut umfasst nahezu 27000qm 
R M^ 0 "’ Tuc bweben be 8 chäft^ t" WerdeD ’ üit Druckerei, TapcJn- 
Bildhauerkunst ausgebildet;di e Mädl DeC .° r f at,0n8facbe « in der Malerei und 
Damastweberei und Seidenspinnerei * 81Ch Nähen - StickeD - 
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Schön ist der grosse Hof im Innern des Gebändecomplexes und anzie¬ 
hend besonders durch die üppig grünenden Gewächse und die Fontänen. 
Mangelhaft in Bezug auf Salubrität erschienen mir die Unterrichtslocale, 
die speciell viel zu lichtarm sind. Den traurigsten Eindruck aber macht 
unstreitig die Correctionsanstalt, die unserer Zeit nicht mehr würdig ist und 
am besten ganz aufgehoben würde. 

Vielleicht ist es dem einen oder anderen Leser von Interesse, auch etwas 
über die sogenannten Bettlerbewahranstalten zu erfahren. Ich habe 
zwei derselben gesehen, eine zu Rom und eine zu Mailand. Die erstere, 
das Ospteto mumcipale di mendicita, liegt in Trastevere nahe dem eben be¬ 
schriebenen Ospizio S. Michele. Es ist ein von einer Mauer umgebener 
omplex ganz alter Gebäude, die mehrere kleine Höfe umschliessen. Wir 
„en a ° er » n der Anstalt besondere Dormitorien, Aufenthaltsräume, Wascli- 
raume, Arbeitslocalitäten, ein Refectorium und eine Infirmerie. Die Schlaf- 
e sin ei c hoch, ziemlich stark belegt, aber sehr sauber gebalten und 
geruchlos; zur Förderung der Winterventilation beabsichtigt man, Abzugs- 
offnungen nach oben anzulegen. Die Aborte liegen nicht ausserhalb der 
Hauptgebäude und sind nicht geruchlos. Ausserordentlich sauber präsentirt 
sich die Küche und die Garderobe. In letzterer finden sich die von der An¬ 
staft gelieferten Anzüge, von denen es vier verschiedene Sortiments, den vier 
Jahreszeiten entsprechend, giebt. Die Kost ist einfach, aber ausreichend 
und schmackhaft. Morgens giebt es Kaffee von Cichorien und gebranntem 
Weizen Mflch etwas Zucker und gutes lockeres Brot; Mittags Minestra 
t- dickliche Suppe) verschiedener Art, dazu Brot, Gemüse und 75'0 Wein; 
Fleisch dagegen nur vier Mal wöchentlich; Abends Suppe mit Brot und 75 0 

„T: J ägllch , konmt ein Arzt Revision, ab und zu ein Beamter vom 
UJpeto dt samta. 

eina« D - a L M . a r ä ^ der RicOV€ro di für ungefähr 300 Individuen 

eingerichtet, hegt innerhalb der Stadt und befindet sich in alten Gebäuden, 

irr, Z T-f Ö88ere Höfe um8chl “ 8 «”>- Auch hier giebt es Schlafsäle, 
Arbeitslocahtaten, eine Infirmerie und ein Refectorium. Die hygienischen 
rhaltnisse sind ähnlich denen der eben beschriebenen Anstalt, d. h. die 
Schlafsäle sind reichlich belegt, aber reinlich und sauber gehalten, die 
a rinen mangelhaft, übel riechend. Die Kost ist folgende: Täglich 5300 
M ° rgen 8 1 Portion Minestra. Mittags Reis mit Gemüse oder Nudel- 

de P mTloT. Mal WÖ “ hentIich Flei8ch zu 70-0. Abends Minestra. Ausser¬ 
dem für 20 Centesimi Wein. 

.inH Dle Individuen, welche arbeitea, aoweit aie dasu im Stande 

leiteTe! a™’ SchMterei - T«Ppi=bf.brik.tion and ähnlichen Ar- 

wlden '" ld darfe " Dritlthdl Verdienatea für sich ver- 


(Schluss im nächsten Hefte.) 
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Die Gesundheitsverliältnisse der höheren Civilstraf- 
anstalten des Königreichs Württemberg. 

Von Dr. Q. Cless. 


Meine amtliche Stellnng als ärztliches Mitglied des königl. württem- 
bergischen Strafanstaltencollegiums, die über den Zeitraum 1855 bis 1877 
sich erstreckt, hat mir Gelegenheit verschafft, auf dem genannten Gebiete 
Zeuge eines Vorganges zu sein, der gleichsam ein interessantes hygienisches 
Experiment im Grossen darstellt and dessen Ergebnisse mir nicht unwerth 
erschienen der Veröffentlichung in dieser Zeitschrift, nm so mehr als sich 
dieselben unmittelbar anschliessen an die in eben derselben (Band IX, 
8. 601 bis 642) erschienene gediegene Arbeit des Arztes an dem Straf- 
gefängniss Plötzensee, Dr. Baer, über „die Morbidität und Mortalität der 
Straf- und Gefangenenanstalten in ihrem Zusammenhänge mit der Bekösti¬ 
gung der Gefangenen“. 

Die Grundlage meiner Darstellung liefert nachstehende Tabelle über 
die jährliche Morbidität und Mortalität unserer Strafanstalten von 1842 bis 
1876. 


Im Gefangenenstand zeigt der Zeitraum von 1842 bis 1851 ziem¬ 
lich stabile Verhältnisse, eine zwischen 1500 und 1900 schwankende, im 
Mittel 1730 betragende Bevölkerung. Mit dem Anfang der fünfziger Jahre 
tritt ein rasches Steigen ein, das im Jahre 1854/55 seinen Höhepunkt 
.erreicht. In den fünf Jahren 1851 bis 1856 steigt der Gefangenenstand 
auf 2300 bis 3200 und beträgt im Mittel 2746. Es war dies die Zeit der 
Theuerungtjahre, des allgemeinen Nothstandes, der Zunahme der Verbrechen, 
insbesondere derer gegen das Eigenthum. Auf die Abnahme vom Jahr 
1856 an wirkten neben der Verbesserung der Volkszustände wesentlich 
auch gesetzliche Abänderungen hinsichtlich des Strafmaassee und des Straf¬ 
vollzuges. Von 1858 an bis 1876 schwankt der Gefangenenstand zwischen 
1300 und 1500 und beträgt im Mittel 1387. 

Die jährliche Sterblichkeit wechselt in der Periode von 1842 bis 
1851 zwischen 34 und 62 und beträgt im Mittel 44 pr. Mille. Auch in 
der Sterblichkeit tritt, wie im Gefangenenstand, mit dem Anfang der fünf¬ 
ziger Jahre eine plötzliche bedeutende Verschlimmerung ein. Das jährliche 
Mortalitätsverhältnis8 bewegt sich in dem Zeitraum von 1851 bis 1856 
zwischen 63 und 85 pr. Mille und steht im Mittel auf 75. In den zwei 
Jahren 1856 bis 1858 ist dasselbe so ziemlich wieder auf das frühere Maass 
zurückgegangen mit einer Mortalität von 50 pr. Mille. Nun tritt aber mit 
dem Jahre 1858, wie mit einem Schlage, ein Wendepunkt ein, von welchem 
an eine neue Aera der Gesundheitsverhältnisse unserer Strafanstalten datirt, 
die auch Stand gehalten hat bis heute, bezeichnet durch einen Abfall der 


1 
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A. Gesammtheit der Strafanstalten 


Durch¬ 

schnittszahl 

Kranken¬ 

stand 

| Gestorben 

Gefangene u 

auf 1000 Gefangene 

1869 

69 

50 

1843 

61 

43 

1647 

66 

41 

1548 

63 

40 


63 

52 

mm 


46 

mm 


52 

1605 


34 

1901 

63 

41 

2308 

55 

63 

2770 

56 

85 

2774 

63 

75 

3208 

62 

72 

2669 

69 

80 

1987 

69 

53 

1722 

63 

47 

1503 

54 

29 

1478 

48 

27 

1404 

45 

22 

1389 

43 

26 

1348 

43 

19 

1336 

45 

16 

1309 

ES 

Ite-B 1 

1294 



1320 



1342 


fteäHl 

1346 

M 


1399 

35 

24 

1377 

38 

26 

1275 

36 

22 

1327 

35 

34 

1423 

37 

27 

1522 

36 

22 

1582 

31 

32 


B. Zucht- und Arbeitshäuser 


Durch- 

schnittszalil 

der 

Gefangenen 

Kranken¬ 

stand 

Gestorben 

auf 1000 Gefangene 

1250 


53 

1252 


46 

1162 


48 

1078 


48 

1124 


49 

1276 


50 

1117 


57 

1124 


38 

1310 


49 

1602 


75 

2010 


99 

2051 


84 

2316 


83 

1914 

71 

90 

1415 

80 

59 

1221 

72 

53 

1062 

63 

35 

1058 

57 

23 

1026 

54 

22 

1000 

52 

27 

954 

50 

21 

935 

53 

16 

919 

49 

29 

905 

53 

32 

915 

56 

32 

928 

45 

24 

933 

46 

21 

946 

38 

21 

919 

46 

30 

743 

39 

30 

761 

.40 

35 

899 

45 

30 

881 

47 

28 

894 

32 

33 
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durchschnittlichen Jahressterblichkeit auf , 24 bis 25 pr. Mille, d. h. geradezu 
auf die Hälfte der besseren Jahre des Zeitraumes vor 1858 und auf einDrit- 
theil der schlimmsten Periode in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre. 

Gleichzeitig hat der zuvor ziemlich stabil gebliebene und den Schwan* 
hangen der Mortalität in den früheren Perioden nicht gefolgte mittlere 
Krankenstand ebenfalls eine sehr erhebliche Abnahme erfahren: bis 1858 
zwischen 55 und 69 pr. Mille schwankend, im Mittel 63 betragend, steht 
er im Jahr 1858/69 noch auf 54, sinkt von 1859 an bis 1868 auf etliche 
und 40 (Mittel 43), von 1869 an auf etliche und 80 (Mittel 35). Also auch 
in der Erkrankungsziffer, d. h. in der Morbidität, Reduction nach 1858 auf 
nahezu die Hälfte des Standes vor 1858. 

Noch stärker prägt sich diese Wandlung auB, wenn wir in Rubrik B 
unserer Tabelle die Verhältnisse der Zucht- und Arbeitshäuser für sich 
betrachten *)• Die Sterblichkeit vor 1858 bewegt sich in der Periode von 
1842 bis 1861 zwischen 38 und 57 pr. Mille, steigt in den Jahren 1851 bis 
1856 auf 76 bis 99 und geht von 1856 bis 1858 wieder auf 63 bis 59 zu¬ 
rück. In dem Zeitraum von 1858 bis 1876 ist das Maximum der jährlichen 
Sterblichkeit 35, das Minimum 16. Vor 1858 ist das Mortalitätsmittel 61, 
nach 1858 ist es 27. Die Sterblichkeit nach 1858 ist reducirt auf 44 Proc. 
der Sterblichkeit vor 1858. Der Krankenstand aber (welcher übrigens nur 
von 1865 an verzeichnet werden konnte) schwankte in den drei Jahren 
1855 bis 1858 zwischen 71 und 80, fiel 1858/59 bereits auf 63, 1859 
bis 1867 auf etliche und 60, von da biB 1876 auf etliche und 30 bis 40 
pr. Mille. 

Die weitaus grösste Strafanstalt Württembergs ist das Männer¬ 
arbeitshaus in Ludwigsburg. Die Zahl seiner Insassen beträgt 400 
bis 800, ungefähr ein Drittheil der Gesammtbevölkerung aller neun Straf¬ 
anstalten des Landes. Diese Strafanstalt hatte in den Jahren 1850 bis 
1858 einen jährlichen Krankenstand von 80 bis 90 pr. Mille und eine durch¬ 
schnittliche jährliche Mortalität von 85 pr Mille. Von da an betrug 
daselbst 

der Krankenstand die Sterblichkeit 


1858/59 . 73 29 3 ) 

1869/60 . 56 17 

1860/61 . 63 13 

1861/62 ..49 25 

1862/63 . 44 21 

1863/64 . 49 9 

1864/65 . 48 26 

1865/66 ..... 45 . 29 


’) Die Strafanstalten zerfielen bis vor Karzern bei uns in die zwei Kategorieen : die 
der Zucht- und Arbeitshäuser und die der Kreisgefängnisse und Zuchtpolizei* 
h aus er. Die BeTÖlkerung der letzteren beträgt nur ein Drittheil der der Zucht- und 
Arbeitshäuser und ist bei der durchschnittlich viel kürzeren Strafzeit den nachhaltigen Ein¬ 
flüssen der Gefangenschaft viel mehr entzogen. 

*) Der Hausarzt der Anstalt bezeichnete in seinem Jahresberichte von 1858/59 da« 
öterblichkeitaverhlltulsa dieses Jahres als -ein in der Geschichte der Ludwigsburger Straf¬ 
anstalt unerhörtes". 
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der Krankenstand die Sterblichkeit 


1866/67 . 49 . 29 

1867/68 .37.23 

1868/69 . 38 . 23 

1869/70 . 31 . 26 

1870/71 . 31 ... . 36 

1871/72 . 31 ... . 26 

1872/73 . 27 ..... 32 

1873/74 . 31 . 35 

1874/75 . 33 . 35 

1875/76 . 29 . 38 


Mtttleror Krankenstand vor 1858 etliche und 80, nach 1858 42. 
Mittlere MortaHiät vor 1858 85, nach 1858 26. Die Morbidität anf die 
Hälfte, die Mortalität auf ein Drittheil redncirt. 

Neben den Ergebnissen der allgemeinen Morbidität und Mortalität 
p f. 8en nan a ^ er a “ cb n °ch einzelne Krankheiten, die unter den 
uelangnisskrankheiten eine hervorragende Rolle spielen, unserer Betrachtung 


Obenan steht hier die Tuberculose (Lungenschwindsucht), deren Be¬ 
deutung eine Specialübersicht von Jahr zu Jahr (unsere Notizen beginnen 
mit dem Jahr 1850) rechtfertigt. 

Die Todesfälle an Tuberculose ergaben in sämmtlichen Strafanstalten 
pr. Mille der Bevölkerung: 


1850/51 

1851/52 

... 12 

... 15 

1852/53 

... 28 

1853/54 

... 36 

1854/55 

... 22 

1855/56 

... 34 

1856/57 

... 25 

1857/58 

... 26 

1858/59 

... 17 

1859/60 

... 9 

1860/61 

... 4' 

1861/62 

... 10 

1862/63 . 

... 8 


1863/64 . . . 

. 6 

1864/65 . . . 

12 

1865/66 . . . 

10 

1866/67 . . . 

10 

1867/68 . . . 

6 

1868/69 . . . 

4- 

1869/70 . . . 

5* 

1870/71 . . . 

9 

1871/72 . . . 

10 

1872/73 . . . 

12 

1873/74 . . . 

9 

1874/75 . . . 

9 

1875/76 . . . 

12 


Z ?i trau “ 1850 biB 1859«) sind im Durchschnitt jährlich 24, von 
iS 7 agegen 8 pr. Mille der Gefangenen-Bevölkernng an Tuber¬ 
culose gestorben. Der Hauptfactor für die allgemeine Abnahme der Sterb- 


Tuberculolp ul” 61 chronisch '•erlaufenden constitutioneilen Erkrankung, wie es die 

oder weniger hnn'Vrkt T** Rnt J wickC,un S Und ihrcm tödtlichen Ansgang eine mehr 
uisse nicht so nlötrlicl, • ‘ egt T k ® nntc der Einfluss der verbesserten hygienischen Verhält- 
so dass hier noch i ,lc . 0 cnbaren , wie dies in manchen anderen Richtungen geschah, 
trüberen schlimmen “ Setre ‘ el ' en We » d epu»kt im Jahre 1858 die Nachwirkung der 

tem Maasse sich c-elt j , noch J«hr länger, wenn auch bereits in abgeschwäch- 
Leben trat. ’ ^ macht « u »d die volle Wirkung erst mit dem Jahr 1859 ins 
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ausgeprägt al 8 überraschend g Verhäl tnisse wohl ebenso 

CÄtSÄ* *'“«•«» der Tnbe^«. 

Stuttgart neuerdings £ ^ ^ “* da88 in der Stadt 

(über 15 Jahre al4 * * ** *- -achsenen 

gleichung als exact gelten können, ist doch so ZJ2h 6 , Ung nnd Ver ‘ 

eingetretenen günstigeren Verhältnissen die l^l!! f"’ ^ aUch Qnter de “ 

nen immer noch zum mindesten zwei hi« ^ . nberc i “ lo8e unter den Gefange- 
fremn Bevölkerung, dass sie eine Kr» ti ^ bäuß « er ifrt «1 b unter der 
Gefängnissieben überwiegend begünstig wird^ 2""? Entstehen d «ch das 
Ursachen der gefangenen Bevölkeran/w^ W ä° h ® r nnter den T °des- 
Noch erwähne ich, was Form LT v°i 7 Han P trolle «uftllt. 
zweier Eigenthümlichkeiten, welche nach liZ^ J** Tabemdoee betrifft, 
bausärztlichen Berichte die Tabercnl™» ^ ßbep01,1 * fan »nenden Angaben der 
nämlich ungewöhnlich 3* dael 

!' e tnberculöser Entartung l Üft ge8ellt “ d «*» 

Bauchfellentzündung häufiger vofkommt «f ^ ^ bernhende chronische 
w Ausser der TubercuC IZTT u d . er freien Bevölkerung. 

Wassersucht und Marasmn« • 7 DOch die unter den Rubriken 

Mehrzahl nicht sowohl als die FoTrrT'^ Tode8fälle - denen die 

der ^ 

^eben, die sich als specifis^fG^^^^ weitere Krankheiten herein- 

ÜTL 80 gut wie keinen^i^^^ib^^^ 11 !. 88 ^™ 11 ^ 1 ®!* 611 —iseu, wenn l 
haben, und die in der fr»»l “«‘baren Einfluss auf die Sterblichkeit geäussert 
Straf^stalten eine grosse S£ JE* derl Salubritätsverhältnisse unserer 

j" dem °ben erwähnten S .® it ein « r Reibe von Jahren war 

b«t alljährlich epidemiscflXt^n ^ u Me Ludwi ^ bn ^ d er Scor- 
d,e8ep Erscheinung i„ Ma n gab sich alle Mühe, die Ursache 

^u hatte sie b^het Ä ? Ve *“ W — d <* Anstalt aufzu^m! 
J"?* Diese UeberftUung £^“aW täZ “ d «r Anstalt 

der Scorbut, und zwar in nicht aufgeh6rt ’ und d <*h dauerte 

Auch war die Krankheit an klf 7" o*“ 81 “*’ naoh ™ ™r fort 
beine besondere Beschäftig „ T T, “® **"&**& der Anstalt an 
«ondem als eine Endemt^Valze .TTh ““ der Gefangenen gebunden, 
jener Erscheinung die That*»^»7 Anstalt zu betrachten. Dagegenstand 
unter alle/*** d “ Arbeitshaus* Ludwigs- 
Bundhe.tsverhältnisse, nach V0 “ Jöher die “günstigsten Ge- 

A« ra .hin^ V "'r l ”"f .*£ “■£- Aie Kn.nld.eit, „it 
Jedüicher Ausgang war «ehr u “ leichteren Graden auf, unmittelbar 
Franken konnte ambuiatorLh blha, Th Mehrsahl der Scorbut- 

en Krankheitserscheinungen war die' 'T**“' G” con8tant e8ten unter 
gen war die pralle, schmerzhafte, blauröthliche 
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Langen-, Mffgen- ^errabl atanff 0 ^ 868 ’ dabei Mundscorbat and Petechien; 
Fällen. DieKraniheit TÜSStJSST ^ 

keinen ansteckenden Charakter krankten me isolirt wurden, zeigte 

ZahIeD ' der Scorbn *kranken in Lndwigsburg: 

1855/56 140,’ ,856/57 !£$* 3 U, ££* "5 ( ‘ 854/55 

™ alljährlich, „bachen 

der Scorbntkranken in sämmtlichen Strafe'^H Verbmtang vor ‘ Zahl 
Wigsburg, betrug: “ Strafanstalten, mit Ausschluss von Lud- 

'V^T 49 ’ 1857/88 3 °' I8 ‘« 

Jahresbericht von lSM/eo^elT^ 8 «“ ^ J&hre 1859 ’ Im folgenden 
. ..Der Scorbnt * 

einziger Scorbutfall im Arbeiten«» ’ 7 ^ im gftnzen Jahre kein 

Jahre. Und so blieb es von da an • faT e8gle ‘ chen im nächstfolgenden 
Strafanstalten, zeigten sich forf^o ’ Ludwigsburg, wie in den übrigen 
Scorbutaffection. Die jährliche Zah^ ™ reinzelte F& Ue von leichter 
Strafanstalten, mit Einschluss von T a * • c ? rbnt k ra oken aus sämmtlichen 
1876 zwischen 1 „ nd 22 und von 1860 bis 

»ach Hunderten gezählt ."de^ “ ““ I0 ' « ^ alljährlich 

«- SKT* * -* - Wrken, 

mäMig in den Som m er fielj , owie 1 “ wiederkehrende Epidemie regel- 

den übrigen Anstalten in überwies A ® 8 P°f adlBchen Erkrankungen in 

ten. Unser QeftngnissscXt ^ir [ MehrZahl der S ° mmerz ^ angebör- 

krankheit heraus. 6 81cb 8omit ent «chieden als eine Sommer- 

specifischen Gefangn^kra'nkheit'm^ld^ 11 ^ k° nnen wir T °n einer zweiten 
Das massenhaftere Vorkommen derLnü’ der8 ° genannten Nachtblindheit. 
Ludwigsburg für die Männer und M 7“ &Qf dle h®* 4 ® 11 Arbeitshäuser 
(e.tcre.m.t einer dnrchachn.ttlichen BeC.Tg 

aoräekg'ehet &heb ""»“ 

1856/57 ’ ; ; 700 . (Ludw g8burg 427, Markgröningen 143) 

1857/58 ... 270 f " i™' » 92) 

1858/59 . . . i7W ( » 218 ’ n 111) 

1859/60 ... 469 f ” 0 66 ’ « 78) 

1 860/61 . . . 79 ( ( ■ 368, „ 84 ) 

Scht dem äh Jahr l 858 tri * wie ™ 8eh “. - 

r L ;r- J f'’ ä'äfä rr: 

Ludwigaborg taffen, da, alljährlich i mmer 
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noch ein kleineres oder grösseres, aber die frühere Massenverbreitung ent¬ 
fernt nie mehr erreichendes Contingent von Nachtblinden liefert, während 
die Krankheit in den übrigen Strafanstalten allmälig so gut wie ganz er¬ 
loschen ist. 

Aach die Nachtblindheit zeigte eine Abhingigkeit von den Jahreszei¬ 
ten, insofern sie zu den Zeiten ihrer grossen Verbreitung zwar das ganze 
Jahr über vorkam, weitaus am häufigsten aber immer im Frühjahr, am 
seltensten im Winter und Herbst. Nach Oesohleoht und Alter schien kein 
Unterschied in ihrem Auftreten zu bestehen. Die Krankheit eignet sich 
bekanntlich sehr gut zur Simulation, wozu noch ein besonderer Antrieb in 
ihrer traditionellen Behandlung mit gedämpfter Ochsenleber bestand. Einige 
Anstaltsärzte behaupteten, es genüge schon der Dampf der Leber, das Rie¬ 
chen daran zur Heilung, was andere wiederum leugneten. Behandlung 
mit kräftiger Kost, auoh ohne Leber, mit oder ohne Chinin, hatte gleich¬ 
falls Erfolg. 

Bezüglich der Strafanstalt Ludwigsburg, welche die verschiedenen von 
uns erhobenen Gesundheitswandlungen im grössten und prägnantesten Maass¬ 
stabe zum Ausdruck bringt, bemerke ich noch, dass hier der etwaige Ein¬ 
fluss eines ärztlichen Personenwechsels auf verschiedene Beurtheilung, Benen¬ 
nung und Behandlung der Krankheiten ausgeschlossen bleibt, indem die 
ärztliche Leitung und Berichterstattung in dieser Anstalt seit mehr als 
dreissig Jahren in den Händen eines und desselben Arztes sich befindet. 


Vorstehendes ist die Darlegung deijenigen Momente, welche die That- 
sache zusammensetzen von der mit dem Jahre 1868 beginnenden Umwand¬ 
lung der Gesundheitsverhältnisse unserer Strafanstalten — einer Umwand- 
lung, welohe sich kundgiebt einestheils in Verminderung des Krankenstandes 
und ausserordentlicher Reducirung der Sterblichkeit, anderentheils in dem 
entschiedensten Rückzuge einzelner Krankheiten, wie der Tuberculoee, des 
8corbuts, der Nachtblindheit. Es ist nun Zeit, den Ursachen dieser Erschei¬ 
nung nachzuforschen, wobei folgende Momente in Betracht kommen: 

1. Die zufälligen Schwankungen in den Erkrankungen und 
Todesfällen eines kleineren und überdies mehr oder weniger in fortwähren¬ 
dem Wechsel begriffenen Menschenoomplexes. Wollen wir diesem in den 
statistischen Schiassfolgerungen immerhin vorsichtige Zurückhaltung gebie¬ 
tenden Momente auch volle Rechnung tragen, so verliert dasselbe doch 
nahezu alles Gewicht für die Deutung eines so grossen Abstandes von den 
Ergebnissen aller früheren Jahre, wie ihn die Morbidität und insbesondere 
die Mortalität unserer Strafanstalten in dem neuen, bereite achtzehn Jahre 
umfa s se nden Zeitraum von 1858 an aufweist. 

2. Der allgemeine epidemische Krankheitscharakter. In dem 
neuen Zeitraum ist die Bevölkerung unserer Strafanstalten frei geblieben von 
irgend erheblichen Epidemieen. Dies war aber zum grössten Theile auch 
schon in den früheren Jahren der Fall (nur ein paar Male sind je in einer 
Anstalt Ruhr und Typhus als kleine, die Gesammtmortalität so gut wie gar 
nicht influirende Epidemieen aufgetreten) und das Wesentliche der Umwand¬ 
lung des Kranken- und Todtenstandee der Strafgefangenen liegt ja, wie wir 
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Lt D i #idl U AU8ble l beD V ° D E P idemieen ^ater Infectionskrank- 
mi che’n Finfl Sel ^^-de D) resp. Erlöschen der von äusseren epide¬ 
mischen Einflüssen unabhängigen chronischen Kachexien. P 

Schwankun^brf 6 ^ ^ d <* Strafanstalten. Dass die 

flu*7f d^ M tr Mangenenstandes einen entschiedenen und directen Ein¬ 
fluss auf die Mortalität äussern, ist nicht zu bezweifeln. Wir haben oben 

fnsiltei (Tsöf 5 Js^lföef 68 Maximal8tande8 der Mortalität unserer Straf- 
GeWcnen!unL bA ZQßammenföUt der Periode des höchsten 
auf dT 2t m’ 'dessen Abnahme auch die Mortalität sofort wieder 

S^alnsteften T 8 ^ Pflri ° de “ ich «gW* die 

zu^ändp I erh0hte RefleX der allgemeinen Volks- und Landes- 

in unserem UndT"*““ 6 “ mit den allgemeinen Notbjahren 
mögensze^t ” 7 ?Tf* ?*"*** Und Verdienstlosigkeit und Ver- 

GesamratbevölkerumTd T *a ®. rbrecben 8te »gerte und auch unter der 
verminderte Fmchtha^ 8 -^“^ 68 7 Abnahme des leiblichen Wohles durch 
18^ an tat r ^ Sterblichkeit sich offenbarte. Von 

nlUertl *' JerdlD f d «r Gefangenenstand eine weitere wesentliche Ab- 
grot f a Z a DOCb t 7 Ab8taDd Jahre vor 1851 nicht so 

SwTg nach IsTt^T fÜr de “ 

deutlichsten „urb™ • g nd £ ema cht werden zu können. Dies ist am 

hauses ts e18 ^ 808 ^ Bei8piele deB Ludwigsburger Arbeits¬ 

in Ter’ slZT ^ g68eben habeD ’ die allgemeinen Umwandlungen 
Sie fciumtht? T r6r f trafanstalten » ^ssten Maassstabe darstellt, 
für eine Bevölk *° Btalt S enü g en < ohne eigentliche UeberfäUung, 

BevX^:° k n7 ng r ° ^ 900 MännCra - Umfang hatte die 

wTbTwL i7fT DUr iD deD Jabren 1851 b “ 1854 c^icH * 

zwischen 470 und 600^ T ge8Unken nnd hatte »eit 1856 
Jahre 1857/1858 b -v 7^' Trotzdem betrug ihre Sterblichkeit im 

«££TfZtTl 60pr . Mil,e » d derin ihr «*■*«*•*■** 

Punkt. 176.3 7 Jab r ochsend, in demselben Jahre seinen Höhe- 
rung“ als ursächli b 'T ^hatsachen-verliert doch wohl die „Uebervölke- 
komVd^t7f 8 -f m 7 d6D grö88teD Theil * re8 Gewichtes. Hierzu 
stand, sowohl absolut ''JTrilZZ-**' V ° m . Jabr ® 1828 an der Gefangenen- 
Anstalten, noch erheblich niJT* ^ 8einer . Vertheilung in den einzelnen 
den ohne das« A' q* derer gewesen ist als er es nach 1868 gewor- 

aUCb ^ * 80 güMtiges 

während des 7«;t™ T * bä44e » dieselbe bewegte sich im Gegentheil 

imSi 51* 1828 bi8 1842 riechen 41 und 83 und'betrug 
von 1842 bis 1858 ' * " 8 ° mit auf gleicher Höhe mit der des Zeitraumes 

Hierher gehört!™ 11 ^ 11 Dgen * D dem Regime der Strafgefangenen. 
__^^Aufbesserung der Kost. Art 26 des Württ. Strafgesetz- 

und SterblichkeiüverhaUnSl Tr ta . b * ,lari * che Zusammenstellung über die Bevölkerungs- 
des seiner Zeit „ m die Stnti.fV WUrttember « lschen Strafanstalten, die Hinterlassenschaft 
Steudel. btnt, ' t,k Un8erer Strafanstalten sehr verdienten Vicedirectors 
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bnche8 bestimmt: „sämmtlichen Gefangenen soll genügende and angemessene 
Nahrung gereicht werden.“ Die Kost der Zucht- und Arbeitshausgefangenen 
bestand nach der Hausordnung yon 1842 Morgens in 1*/* Schoppen einer 
von */« Pfand schwarzem Brod zubereiteten Wassersuppe, Mittags in 
2 Schoppen Rumford’scher Suppe oder Gemüse oder Mehlspeise, an Sonn- 
und Festtagen */ 4 Pfund Fleisch, ausserdem täglich 1 Vs Pfund gehörig aus¬ 
gebackenen, zu '/s aus Dinkel-, zu */s aus Roggenmehl bestehenden Brodes. 
Gefangene, welche das fünfzigste Jahr zurückgelegt hatten, erhielten auch 
Abends eine Suppe aus */< Pfand Brod und dafür nur 1 Pfund trockenes 
Brod. Als Getränke täglich dreimal frisches Wasser. Die Gefangenen der 
Kreisgefängnisse erhielten keine Morgen-, wohl aber eine Abendsuppe 
(1 Vs Schoppen Yon */« Pfand Brod zubereiteter Wassersuppe), Mittags l'/j 
Schoppen Rumford’sche Suppe, Gemüse oder Mehlspeise, Fleisch an Sonn- 
und Festtagen wie oben, als tägliche Brodration 1 Pfund. Kränklichen Ge¬ 
fangenen, für welche der Hausarzt die gewöhnliche Kost nicht zuträglich 
findet, ist statt derselben eine nicht theurere leichte Suppe zu verabfolgen 
in allen Strafanstalten gestattet (ausser der besonders regulirten Kranken¬ 
kost für eigentliche Kranke). Ausserdem waren aber allen Gefangenen, 
welche sich einen Nebenverdienst erwerben oder BonBt über eigene Mittel 
zu verfügen haben, folgende „Genassmittel“ zum täglichen Betrage von 
höchstens sechs Kreuzer als Zulage und Aufbesserung der gewöhnlichen 
Koet erlaubt: Bier oder Obstmost-(dreimal wöchentlich je zwei Schoppen für 
die männlichen, je einen für die weiblichen Gefangenen); Milch, süsse (kalt 
oder warm) oder gestandene, täglich */i Maass; schwarzes oder weisses Brod, 
grünes oder gedörrtes Obst, gesottene Kartoffeln, Butter, Käse, täglich je 
V* Vierling; Salz, Oel, Essig, Pfeffer, Kümmel, Zwiebeln, Rettige; auch war 
Schnupftabak zugelassen. 

Dieses Kostregulativ wurde nun durch die Hausordnung von 1855 für 
die Zucht- und Arbeitshäuser dahin abgeändert, dass von da an sämmtliche 
Gefangene, ohne Unterschied des Alters, eine Morgen- und Abendsuppe und 
1 Pfund trockenes Brod täglich bekamen, wogegen die erlaubten Genuss- 
mittel nur den zu schwereren Arbeiten verwendeten Gefangenen gestattet 
und auf Brod, süsse und saure Milch bis zum Betrag von drei Kreuzern für 
den Tag reducirt wurden. 

Wesentliche Abänderungen im gesundheitlichen Interesse endlich erfuhr, 
nachdem die Ueberzeugung von der Ungenügendheit des bisherigen Regimes 
Platz gegriffen hatte, die Nahrung der Zucht- und Arbeitshausgefangenen im 
Jahre 1857. Dieselben, welohe mit dem 20. März 1857 in den betreffen¬ 
den Strafanstalten in Vollzug getreten sind, bestehen in der Hauptsache in 
Folgendem. 

1. Die männlichen Gefangenen erhalten je innerhalb 14 Tagen dreimal 
je V« Pfund Fleisch, wobei die davon gewonnene Fleischbrühe voll¬ 
ständig für die Gefangenen zu verwenden ist. Dasselbe erhalten die 
weiblichen Gefangenen, unter Beibehaltung der für ihre gesammte 
Mittagskost längst geltenden Vorschrift, dass auf je 11 weibliche Ge¬ 
fangene 10 Männerportionen kommen. 

2. Rumforder Suppe soll wöchentlich zwei Mal in der Weise gegeben 
werden, dass zu einer solchen zweimaligen Verabreichung das ganze 

VtcrtolJfthrMclirift fttr OotandhelUpflego, 187». 26 
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Dr. C. Cless, 

?,Tw “ Flei “ h ' »<“'» b » b » « dreimaliger Verabreichang 
per Woche abgegeben worden war, verwendet wird >) 

zngeb!n ,nÖ8en ^ Meh,8 P eise “ oder Kartoffeln bei- 

Zu den Morgen- und Abendsuppen sind, anstatt seitherigen 2V,Loth 
künftig 4 Loth Schmalz auf je 10 Portionen zu verwenden. 

ic Abendsappen müssen mindestens zweimal in der Woche verkocht 
(nicht bloss eingeschnitten) abgegeben werden/ 

350 T« mUM der ‘ rt S e “ 1,e " dM « 3« 

Pfund Brod 1 Pfund Salz rerwendet wird. (Das Brod war bis¬ 
her grösateutheils ungesalzen.) 

Bezüglich der erlaubten Genussmittel blieb es bei der seit 1855 ein- 
dlt,T Beschränkung, nur mit der Abänderung, 

wend L r"; °” d ‘" Ch dOT *" ,eichter “ Arbeiten rer 

Gefangenen die fragliche Koat.nl.ge gestattet wird. Bei 
der Ausachliessung de» Schnupftabaks hatte es sein Verbleiben. 

ausserd "7 Arbeiten verwendeten Gefangenen ist 

l, K un H m R a L Je ? e o , Arbwteta « e ’ einschliesslich der Feiertage, je 
n; 's u i Br ° d ‘ ls Zal,ge *“ f Staatskosten abzureichen. 
in der «Tt'l’ 88 ' " eue ™" Bestimmnngen angeführten Verbeßrungen 
in Vermebrunn d U ° VI Qr ' d , 4rb eitsgefangenen bestehen somit vornämlich 
Erhöhung ro/sfr F l e, ‘ obko8t ’ g™«»erer Abwechselung der Mittagskost, 
Arbeitenden? 11 Schmalz ' Erböb “8 der Brodration für die sXerer 

ZuchtpoHzeThiZr“ n fär fn d " S « f «"*™=» derKreisgePangni.se und 
weit wenitrer^Redß ° be ‘ ihrer t,,rzOT Str *“‘ Aufbesserung 

Z Tie gle chln. “LT 1 ““ nnr die Abänderung erfahren 

bekommen sollen. °"° °“ Abend '' ■™dern auch Morgens eine Suppe 

punk“Z V ZT r Tw der W ’ iD d6re “ M “- vom ärztlichen Stand- 
— nachdem dTI k.u T“ Z “ wfiMoh “ «8 gelassen war, fanden 
zeuZg Z man a r f »berrasebende Erfolg di. Heber- 

VeTlgungTesZ? r r “ hten Wege ,icb ***** b ««lrkt ™d 
V=±r lb " a " fga T ntert h>tte - ib ” "eitere Entwickelung und 

sÄrÄrÄ 

-)j endlich Verabreichung eines Schoppens 

gredienzien bereitet, wobei da« * n UD3eren Strafanstalten aas folgenden In- 

0-te 18 Pt , nd) ist: Erbsen */g Simri, 

niitgekorht, 6 Pfund (i n Folee der » c warz * >r °d 11 Pfund, OchsenfleiBch, geschnitten 
* 1'fu.d, 6U, h , r r'S.f 2 ,r““Jl r " d "“*. «b.n angegeben, » rS), Sei. 

Die Suppe, obsrhon si e im Anfant _ * " Und Wurze,n 8 Loth, Essig 2% M.mss. 

61 e " Uml nicht 2 “ ihren Liefalmgsgerichten 'gehfren B<>11 ^ Gefangenen übrigen! ' bnld 
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Poijon jedes Gefangenen verdopMlt^e/sT f ? lher (vor1857 ) die Fleisch¬ 
verdoppelt and für ein gehörigeTsalzn S ' hma z * ehaJt der Sappe mehr «], 

An diese VeranderungenTKSZ? 0 “ 1 '? Br ° d ° ^T^gen 

gemeinen Veraccordirang L L” 1 'r 6 " Mena g°. statt der bisher all 

ipsSiiS 

m&mm 

Lt"-t-’ÄS bisher > 'abe r h' tei,1 f HS1 ^ e ^‘* n ^ rnn gi «ob- 

äkSS"^-™ 3 ä““““- 

• --ris-is ~ **——»s 

._ . 6 “ s ” e “ Zuctt -° Dd ArW “ a “«™. 


') Die neueste IIau „ Ar Wfhau,c, 

a.r Erhiltung d« at“^ aDd ’ W ° fern e » «ach den' tw ?.* tansnm eine grössere 
0brtmo8ti « ß d " ^<»helt der betreffenden Gefan" !» ’-T Wit *">»ffsverhält- 
Genu-ssmittel eine Erw Branntwein verabreichen zu lf,,„ ?.? h ‘ g ,st - eine massige 

.^ r . Brod "»<« Milch LT erfahre " in der Art. “1 hab e" auch 


f ® en m<«^ttelrine E r ^r Bran,lt,r *i n v^breicten zuif^n 0 "»* 

,“** er B rod und Milch s! or g " fahren in <i«r Art dl H ’ e " d ' We,bal h « b e" auch 
m noch Bi er und Ob,, T* ^»“PlUbak, den ’zurGcfP Zachtha “ s gefangcncn 

Kartoffeln zügelten l d J 10 ’A Liter «glich) B„?, f' S “ trafC Verurt, 'eilton 

/,. “*| efan g c aen auf 5 g le * a g |i< ' ,| en Mazimalbetrüee fiir <3 *’ ninm ‘' 1 un< * gesottene 

•* Pr, " , " ) —-Sr ,1S "*“->■« asäss.^ä 
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dessen Strafzeit über ein Jahr dauert, wenigstens zweimal im Jahre 
ein warmes Reinigungsbad bekommen. In Krankheitsfällen findet 
auf besondere ärztliche Anordnung selbstverständlich sowohl der Ge¬ 
brauch ausserordentlicher Bäder zum Heilzweck als auch die Dispen¬ 
sation von den vorschriftsmässigen ordentlichen Bädern statt. 

4. Während der drei Sommermonate Juni, Juli und August soll, wo 
keine Gelegenheit zu Flussbädern gegeben ist, für die kräftigeren 
und jüngeren Gefangenen der Zucht- und Arbeitshäuser, und wo der 
Arzt überhaupt es für zulässig erkennt, monatlich mehrere Male 
eine kalte Waschung oder Uebergiessung des ganzen Körpers statt¬ 
finden, die sich am schicklichsten in dem Badlocale selbst vornobmen 
lässt, mittelst einer daselbst angebrachten Vorrichtung zur Ueber- 
8trömung mit kaltem Wasser von oben herab, während der Badende 
in der leeren Badewanne steht und mit einem Badeschwamme oder 
groben Tuche sich abreibt. 


Wir haben im ersten Abschnitte unserer Arbeit jene Veränderungen 
in den GesundheitsVerhältnissen der württembergischen Strafanstalten nach¬ 
gewiesen, welche nicht etwa als allmälig fortschreitende Verbesserung, son¬ 
dern als vollständige, wie mit einem Schnitt eintretende Umgestaltung der 
gesammten gesundheitlichen Verfassung der betreffenden Bevölkerung zn 
bezeichnen ist, und welche nunmehr seit 20 Jahren Stand gehalten hat. 
Der Termin jener Umwandlung fällt nun, wie wir im zweiten Abschnitt ge¬ 
sehen haben, zusammen mit dem Termin der Kostaufbesserung. Die Ver¬ 
besserung der Kost, d. h. der Ernährung der Gefangenen, ist der Factor, 
welcher unter secundärer Beihülfe einiger weiterer begünstigender Um¬ 
stände, wie namentlich der Lichtung der Bevölkerung — bei im Uebrigen 
gleich bleibenden äusseren Verhältnissen, wie Dauer und Strenge der Gefan¬ 
genschaft, Localitäten, ärztliche und administrative Behandlung, eine so 
überraschende Wirkung hervorgebracht hat. Eine von den schlimmsten 
Kachexien durchseuchte und alljährlich durch den Tod völlig decimirte Be¬ 
völkerung hat sich zu einem von der Herrschaft der früheren Hauptkrank¬ 
heiten befreiten mittleren Morbiditäts- und Mortalitätsstande erhoben. Und 
dies Alles wurde ausgerichtet mit einem Bischen Fleich und Fett und Salz und 
mit der Sorge für gute Zubereitung der Kost, ein Experiment, bei welchem 
mit scheinbar kleinen und geringen Mitteln Grosses geleistet worden, ein 
Zeugniss für die Macht und Bedeutung der Ernährung, zugleich verwerth- 
bar für die Erforschung der Ursachen wie für die Heilung und Verhütung 
gewisser Krankheiten. Die Verwaltung hat, den früheren Zuständen gegen¬ 
über, ihre Aufgabe gelöst, und Art. 26 des alten württembergischen Straf¬ 
gesetzbuches: „sämmtlichen Gefangenen soll genügende und angemessene 
Wahrung gereicht werden“ ist vorläufig als erfüllt zu erachteb »). Stehen 


frühere "' eit unsere verbesserte Kost, so sehr sie sich gesundheitlich gegen die 

schicdenen IÄt ’ deD ^ 0 ‘ * ’ sehen Anforderungen entspricht, ob in derselben die ver¬ 

fehlen bi.N ieUt 1 Nahrun K 8 st<, ff e >n richtigem Verhältnisse gemischt sind, darüber 
derliolt von mir ' 0 ? ot llgen Nnch ' veise i da die bezüglichen Untersuchungen, obschon wie- 
Ausführung gekommen" ‘S * 8ebr “ Cht Und ^ e P lant , bis jetzt leider noch immer nicht zur 
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bleiben wird man aber auch bei ans wohl nicht, wobei mir, bezüglich weiter 
anzustrebender Verbesserungen, besonders beachtenswerth erscheint der von 
Dr. Baer geschilderte Vorgang der Strafanstalt Plötzensee mit Einführung 
einer sogenannten „Mittelkost“, d. h. einer zwischen der Kost für wirklich 
Kranke und für wirklich Gesunde in der Mitte stehenden Kost für alle auf 
Grund nothleidender Verdauung und Ernährung mit verdächtigen Gesund¬ 
heitsschäden behaftete Gefangene, eine Maassregel, die zugleich die Möglich¬ 
keit und den Vortheil des Individualisirens in der Verpflegung der Gefange¬ 
nen gewährt. Jede weitere rationelle Aufbesserung der Kost, dessen sind 
wir sicher, wird weitere Förderung des Gesundheitszustandes zur Folge 
haben. Von den Grenzen des Erreichbaren sind wir immer noch weit ent¬ 
fernt, als dessen Höhepunkt uns Baer die englischen Staatsgelangnisse hin¬ 
stellt, welche nach Dr. Guy „zu den gesundesten Aufenthaltsorten für Men- 
schen gehören“ J ). Unsere Beobachtungen aber Bollen vor Allein, in Ueber- 
einstimmung mit den Ergebnissen der Baer’schen Untersuchungen, den 
Beleg liefern für den nachtheiligen, alle anderen Factoren an Wirksamkeit 
übertreflemlen Einfluss einer quantitativ und qualitativ ungenügenden Kost 
auf die Gesundheit der Gefangenen, den Beweis, dass die abnorme Morbidität 
und Mortalität in den Strafanstalten zum allergrössten Theile von der 
unzureichenden Ernährung der Gefangenen herrühren. 


Ich füge zum Schluss und als Ergänzung des schon oben über Gefüng- 
nisskrankheiten Gesagten noch einige Bemerkungen und Beobachtungen über 

*) Ich stelle hier noch zur Vergleichung mit den württcmbcrgischen Strafanstalten 
die Mortalitätsverhältnisse etlicher auswärtiger Anstalten zusammen, mein eigenes sehr 
mangelhaftes literarisches Material durch Angaben aus B a e r ’ s Arbeit ergänzend. In 
dem durch seine günstigen Gesundheitsverhältnisse ausgezeichneten Zellengelangnisse von 
Bruchsal hat (nach dem Jahresbericht 1866) bei einer durchschnittlichen Bevölkerung 
von 320 Gefangenen die Sterblichkeit in den 17 Jahren 1850 bis 1866 21 pr. Mille betra¬ 
gen, immerhin noch ein erheblicher Vorsprung vor den seit 1858 in Württemberg erreich¬ 
ten 26 pr. Mille. Dagegen hat in den bayerischen Strafanstalten im Zeitraum von 1868 
bis 1872 die jährliche Sterblichkeit zwischen 27 und 51 pr. Mille- geschwankt und sich im 
Durchschnitt auf 41 gestellt. Die Mortalität der Zuchthäuser allein beträgt 47 pr. Mille 
(Dr. C. Mayer in München, Die bayerischen Straf- und Polizeianstalten und deren Simi- 
tätszustand in den Jahren 1868 bis 1872, in Friedrich’s Blättern für gerichtliche Me- 
diein und Sanitätspolizei, 26. Jahrgnng, 1. Heft). Extreme Mortalität hatten (nach Baer) 
München (1833 bis 1843) mit 122, Schwabach (1833 bis 1839) mit 141 pr. Mille. Nach 
Baer’s Notizen war in den preussischen Strafanstalten (1858 bis 1863) die Mor¬ 
talität 31 pr. Mille, in denen des Königreiches Sachsen 36 bis 37 pr. Mille. In allen 
englischen Stnatsanstalten starben 1856 bis 1870 im Durchschnitt auf 1000 Gefangene 
13 bis 14. Darunter sind einzelne Gefängnisse, wo die Mortalität auf 3 bis 5 pr. Mille 
heruntergeht. Alle diese Vorgänge überragt aber das durch Baer’s Bemühungen zu einer 
Art Musteranstalt erhobene I’lötzensee, wo innerhalb 4 Jahren 17 Gefangene gestorben 
— 1*38 pr. Mille, wo aber allerdings die kurzen Strafzeiten ausscroideutlich überwiegen 
(unter 12 233 Gefangenen waren 5546 mit einer Strafzeit bis zu 1 Monat und nur 302 
über l Jahr). Hierzu kommt, dass Baer das Mortalitätsverhältniss aus der Gesnronitzahl 
derGefsngenen und nicht aus ihrer Durchschnittszahl berechnet hat, während letztere 
Berechnung als die allein maassgebendc gelten kann. (Liegt den Zahlen aus den englischen 
Gefängnissen etwa auch die Berechnung nach der Gesumiutzahl zu Grunde?) Al>er auch 
nai h der Durchschnittszahl ist die Sterblichkeit in I’lötzensce immer noch eine ausserordent¬ 
lich niedere. Baer giebt jene zu 1100 an, was einer jährlichen Sterblichkeit von 
3'8 pr. Mille entspräche. 
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das Verhältnis., einzelner Krankheiten za dem Gef&ngnissleben 

bei, die mir nicht ohne pathologische und ätiologische Bedeutung zu »ein 
scheinen. 

Scorbut und Nachtblindheit, deren massenhaftes und in seinen 
Ursachen längere Zeit unaufgeklärtes Auftreten in unseren Strafanstalten im 
ersten Abschnitt geschildert worden ist, offenbaren sich jetzt einfach als die 
bogen mangelhafter Ernährung. Den Zusammenhang der Nachtblindheit 
mit ungenügender Kost bestätigen auch die Beobachtungen der Petersburger 
Aerzte wonach dort die Nachtblindheit unter dem niederen Volke haupt¬ 
sächlich während der langen und strengen Fasten auftritt. 

AK ® ezugI,ch der Tuberculose haben wir oben nachgewiesen, dass ihre 
Abnahme den Hauptfactor für die Reduction der Sterblichkeit bildet und die 
wichtigste und bedeutendste Erscheinung in der Geschichte der Gesund- 
heitsreform unserer Strafanstalten repräsentirt. Diese Thatsache giebt uns 

einen Wmk, welche groß8e ^ der ErnährQng j Q der Aetiolo ^ e * nd p ro . 

phylaxis jener verheerenden Volkskrankheit zufällt. 

q* c Tu übem * chendeQ Gegensatz znr Tuberculose bildet in unseren 
Strafanstalten der Typhus. In früheren Jahren - unsere Notizen hierüber 
gehen b,s zum Jahr 1850 zurück - kam zweimal, je iu einer Anstalt, eine 

Wn M ^ ” 6 - e “" e V ° r; d “ eino M!Ü (1852/53) in dem Weiberarbeits- 
hause Markgröningen mit 8 Todesfällen, das andere Mal (1857/58) im Zucht- 
polizeihause Hall mit 6 Todten. ; ' 

iunemll-t'v T“ 1 '!'“ °. Ur °° cb einm “ 1 (1871/72) in der Strafanstalt für 

nef ohn T d /n 'r T ine ’ g “ Z “ ild « Epidemie mit 13 Erkrankun¬ 
gen ohne Todesfall. In der schlimmsten Gesundheitsperiode unserer Straf- 

S£ bi * 1856 ’ » -‘che «neb die P zwei erst erwähnten 
20 TodeZl 3 ' pbM ° 0Cb etw “ häufiger vor (mit je 15 bi. 

ben tb. 1 “ Jahr) -. Vom J “ br ” 1856 “ » tbeü. ganz ausgeblie- 

toe”rt d« llo« ITT” ' rerelnzel ‘“ Exemplaren anfgetreten, welche 
« l crung der Kreisg.fängniese und Zuchtpolizeihäu- 

ZZ t, Z I°° u ? Jabr ' '' ,äbr “ d mei “» -*1»» Thätigkeit, 
Sache dass d 0b “' Ta8 . oheI1 dc "“ d »“mer wieder sich bestätigende That- 
rt^i 1, . r Tjpb “”'“ "“«cren Strafanstalten, wo überdies, L von ihm 
Sei „d Altersolassen in hervorragender Proportion ver- 

l^itshäl™ ° T 8elte ° e Kra “ kbeit ‘"besondere in den^nebt- und 
eine newis T g “ r mcb * ' r ° rkommt - Diese Gefängnisse scheinen 

GegenZ 1.717 ™ den Typhus zu bedingen und letfterer in einem 
pnSeder An W T o eI ““ Steb ™- Nachdem früheren Stand- 
Chätail^l T, dleA6 ‘ i0l0gi6 des Typhus hätten sich aus den 

he,t beö3 i , r1 ,eicbt die Erzeugung derKrank- 

aDfZSh,e " 8«“ der Typhus d. 

sl"tfäng„ii, ‘:^‘ kr r J bW , t < “' k “ mt irt - »ick »eine Seltenheit in den 
Importirnng des Krankh u bsobrllnff der letzteren nach aussen, welche die 
werden im Hause erzen +T e ‘ mes erscbwert ’ wohl erklären. Tuberkeln 
Für die Seltenhp'iT T £ phus W . ird VOm HaU8e abgehalten, 
von auswärts ein 7 „„„ • 68 T? US * n den Strafanstalten können wir auch 
Celle, sagt in seiner Rni'!- V ° übren ' b)r. Marcard, Strafanstaltsarzt in 
Berner Relatmn über das Bruchsaler Zellengefängniss (Blätter 


y Google 



Gesundheitsverhältnisse der Civilstrafanstalten in Württemberg. 407 

für Gefängnisskunde 4. Bd., 2. Heil, S. 122) bezüglich des Vorkommens des 
Typhus in letzterer Anstalt: „Dass Typhus unter 650 Sträflingen, die gröss- 
.tentheils ihrem Lebensalter nach für die Krankheit disponirt waren, nicht 
in einem einzigen Fall vorkam, ist auffallend genug, stimmt aber im Ganzen 
mit den Erfahrungen in unseren (hannoverischen) Anstalten, nach welchen 
im Laufe des Jahres erst auf 1417 Sträflinge ein Fall von Typhus kommt. 
Mau kann die Aufnahme ins Zuchthaus gewissermaassen als eine Versicherung 
gegen Typhus ansehen *).“ 

Aehnlich, wie mit dem Typhus, verhält es sich mit der Ruhr, die selbst 
iu Epidemiejahren in unseren Strafanstalten verhältnissweise nur mässig 
sich eingefunden hat. So lieferten unsere Strafanstalten bei der grossen 
Landesepidemie von 1854 im Ganzen nur 10 Todesfälle an Ruhr. 

Dass die Pocken, selbst in den schweren Epidemiejahren 1870 bis 
1872, nur wenig Eingang in unsere Strafanstalten gefunden haben, verdan¬ 
ken wir vorzugsweise der seit 1866 daselbst eingefQhrten allgemeinen 
Revaccination. 

Die meisten Todesfälle unter den acuten Krankheiten liefern in unserer 
Gefangenenbevölkerung die Brustentzündungen (Pleuritis und Pneu¬ 
monie). 

Wird die Entstehung von Krebs- und Markschwamm durch die 
Einflüsse der Strafgefangenschaft begünstigt? Diese Frage ist, für unsere 
Strafanstalten wenigstens, entschieden zu verneinen. Die häufigste Species 
ist der Magenkrebs; doch scheint auch dieser im Ganzen unter den Gefange¬ 
nen nicht häufiger zu sein, als unter der freien Bevölkerung. 

Seit 1861 sind alljährlich in den württembergischen Strafanstalten die 
Epileptischen gezählt worden. Die Zahlen schwankten zwischen 2 und 18 
und betrugen im Mittel 8, und zwar unter einer Gesammtzahl von 3000 
bis 4000 Gefangenen, somit 1 Epileptiker auf 400 bis 500 Strafgefangene. 
Eine in den sechsziger Jahren in fünf württembergischen Oberämtern vor¬ 
genommene Zählung hat herausgebracht, dass dort auf etwa 800 Einwohner 
über 14 Jahren ein Epileptischer komme. Entbehrt letztere Berechnung auch 
der nöthigen Zuverlässigkeit, so erweist sie doch jedenfalls so viel, dass die 
Epilepsie unter der Bevölkerung der Strafgefängnisse eine weit grössere 
Verbreitung hat als unter der freien Bevölkerung, was nicht sowohl als die 
Wirkung der Gefangenschaft, sondern als die Aeusserung des bekannten Zu¬ 
sammenhanges der Epilepsie mit Geisteskrankheit und Verbrecheranlage zu 
betrachten ist, wesshalb auch jenes Ergebniss Bich schon a priori erwarten 
liess. 


’) Bei alle dem ist selbstverständlich die Möglichkeit nicht aasgeschlossen, dass einmal 
eine Infectionskrankheit, sei es Typhus oder eine andere, in einer Strafanstalt sich einnistet 
und dort eine fruchtbare Brutstätte bildet. Erinnern wir uns der verheerenden Cholcrm- 
epidemie in der Strafanstalt Laufen. 
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Ueber Kinderkosthäuser. 


Von Dr. Göttisheim. 


“, e !“ er ® ta ^ t W1 ® Baael > wo d ia öffentliche Wohlthätigkeit mit Recht 
stolz auf ihre Werke sein darf, und wo man oft rühmen hört, dass eigentliche 
Armuth und die Laster anderer Städte von gleichem Range nicht bekannt 
smen; in Basel, wo durch ein seit Jahrhunderten bestehendes Waisenhaus 
für die Aufnahme und Erziehung elternloser Kinder gesorgt wird, während 
Kmderknppen trachten, dem neu ins Leben getretenen armen Säugling 
die nchtjge Pflege angedeihen zu lassen, sollte man nicht meinen, einem 
Uebelstande zu begegnen, der unter dem Namen der „Engelmacherei“ einen 
grauenhaften Ruf namentlich in England gewonnen hat. Was unter der 
„Lngelmachem zu verstehen sei, sagt kurz und treffend eine Stelle aus dem 
- -Bericht über Dr. Chnst’s Kinderkrankenhaus und Entbindungsanstalt in 
Frankfurt a. M. vom Jahre 1869, die folgendermaassen lautet: „Die Engel¬ 
macherinnen sind die Weiber, die, unerreichbar dem Gesetz, die ihnen an¬ 
vertrauten Kleinen durch Kälte, Mangel und verdorbene Nahrung hinmorden 
und um so besser von den Müttern, wenn sie diesen Namen verdienen, 
bezahlt werden, je früher sie dieselben von der Last ihres Kindes befreien, 
unerreichbar dem Gesetz, das ohne Rücksicht die Aermsten straft, welche 
fast unzurechnungsfähig durch die körperlichen und moralischen Leiden der 

7 ZQ verheimlich ®“ gezwungen sind, den Beweis ihrer Schande 
verzweiflungsvoll wegzuräumen suchen.“ Es handelt sich also um Kinderreiche 
der Pflege der eigenen Mutter entbehren müssen und den Händen fremder 
Pflegerinnen in der Stadt und auf dem Lande anvertraut werden, die soge- 
nnten Kostkinder, deren Habitus in dem erwähnten Spitalbericht folgen- 

::rrt erl T* s ” E8 sind G ««*öpfe "i* abgemagertem, grei¬ 
senhaftem Gesichtchen, denen die Haut schlotternd um die mageren wunden 
Gheder hangt kaum noch fähig, in kläglichen Jammertönen ihr Elend dem 

verfall! “ D ’w er T! Worte Ver8teht ' fast alle hoffnungslos dem Tode 
1 68 al8 ° mit 6inem Nacht stück des menschlichen 
, a Klebens zu thun, mit einem jener vielen Factoren, die am Mark 

mende^sTl £+ D8 Z ® hr . en . Qnd d * e namentlich darauf ausgehen, das kom- 
BeS GeScblecbt zu decimiren und zu ruiniren, kurz gesagt, mit einem 
Beürag zu der längst beklagten grossen Kindersterblichkeit. 

schauererregend'en Anml 1110 ^*'? 17011 / 6 * 1188 *' da8s BaSel in der erwähnten 
und ausserhalb a« - gonheit zur Grossstadt geworden ist und innerhalb 

gleichen die eh 1D6r M ? U ,T Etabli88 ements besitzt, die denjenigen vollauf 
X WOrd “ ”" d - man auch hier 

dem Umstande zuschriel/d er8terbbchkeit zu erzählen, die man wesenÜich 
hneb, dass wir hier überhaupt eine grosse Fabrikbevöl- 
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kerung haben, mit vielen Müttern, welche ihre Kinder nur nothdürftig 
pflegen, da eie so bald wie möglich wieder an die Arbeit gehen, mit vielen 
ledigen Arbeiterinnen, die der Versuohung aus verschiedenen Gründen leicht 
unterliegen und anehelich gebären. Man glaabte ferner, der häaiige Miss¬ 
brauch, die Kinder nicht selbst zu stillen und sie mit schlechter Milch 
und Nestlemehl aufzupäppeln, trage zur grossen Kindersterblichkeit bei, 
und man trachtete durch Belehrung — ich erinnere an die massenhaft ver¬ 
breiteten Vorträge des Herrn Prof. Ed. Hagenbach-Burckhardt —, 
durch Errichtung von Krippen und durch Erstellung von gatgeleiteten 
Kuhmilchstationen in der Stadt dem Uebelstande abzuhelfen. Vielleicht 
haben diese Bemühungen dazu beigetragen, dass das Verhältniss der unter 
einem Jahre Gestorbenen zu den Lebendgeborenen sich immer günstiger 
gestaltet, wie auB folgenden Zahlen hervorgeht: auf 100 Lebendgeborene 
kommen Gestorbene unter einem Jahre: 1873 25’3, 1874 22'9, 1875 18 - 2, 
1876 20-5, 1877 193. 

Bei diesen Umständen war man nicht wenig erstaunt, als am 11. Decbr. 
1872 ein Schreiben des Gemeindepräsidenten von Riehen J ) an das Sanitäts¬ 
collegium einlief, das sagte: man finde sich veranlasst, die Behörde mit 
einem Uebelstande bekannt zu rauchen, gegen welchen dringend Abhülfe 
geboten erscheine und gegen den eingeschritten werden sollte. Weiter heisst 
es dann wörtlich: „Es kann bei uns Vorkommen, dass Leute Kostkinder 
annehmen, von denen man sich fragen muss, wie es auch möglich sei, 
dass sie dieselben ordentlich pflegen und nähren können, da man wohl 
weise, dass es ihnen für sie selbst am Allernöthigsten gebricht, dass sie ihr 
eigen Haus nicht besorgen und versorgen können, und dass sie überhaupt 
für die Pflege von Kindern nicht geschickt oder geeignet sind. Dann giebt 
es auch Eltern oder Mütter, welche solche Mördergruben für ihre Kinder 
aufsnehen, damit sie dieselben loswerden . . . Um nun solchen UebelstÄnden 
und Missbräuchen zu begegnen, wäre es wünschenswerth, wenn solche Kost¬ 
häuser einigermaassen unter amtliche Controle gestellt würden . . . Herr 
Dr. Courvoisier, der Physikatsvorsteher für den Landbezirk, hat uns auf 
diesen Uebelstand aufmerksam gemacht, da er bei seinen Besuchen solcher 
kranken Kinder darauf gekommen ist, dass der Grund der Krankheit in 
vielen Fällen von ungenügender und unregelmässiger Nahrung und Ver¬ 
pflegung herrühre.“ 

Auf dieses Schreiben hin wurde Herr Dr. Courvoisier eingeladen, 
sofort eine Untersuchung über die in Riehen und Bettingen bestehenden 
Kinderkosthäuser vorzunehmen, und zwar so eingänglich als möglich. Zu¬ 
gleich wurde dem Gemeindepräsidenten seine Anregung verdankt und auch 
für Basel selbst eine Enquete in Angriff genommen. Herr Dr. Courvoisier 
übernahm die ihm gewordene Aufgabe um so lieber, als er, wie er schrieb 
da und dort allerdings in diese „Epgelmacherei“ traurige Einblicke zu 
thun Gelegenheit hatte. Im Januar 1873 erfolgte dann ein ausgezeichneter 
Bericht über die sorgfältig gemachte Untersuchung. Die letztere war auf 
Grund des folgenden Schema vorgenommen worden: 1) Namo der Kost¬ 
halter, anderweitige Beschäftigung derselben; 2) Haus und Eigenthümer; 

') Ein in Basel gehöriges, eine schwache Wegstunde entferntes Dorf. 
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3) Allgemeines über die gewöhnliche Zahl und Herkunft der Kostkinder; 

4) SpecielleB über Zahl und Herkunft der bei der Visitation Vorgefundenen 
Kostkinder; 5) Kostgeld, Betrag und Quelle; 6) Kost; 7) Logis und zwar 

a) Lage und Beschaffenheit des Hauses und der speciellen Kostwohnung, 

b) Lage und Beschaffenheit der hei Tage und namentlich bei Nacht den 
Kostkindern zum Aufenthalt dienenden Räumlichkeit; 8) Betten; 9) andere 
Bewohner der gleichen Räumlichkeiten bei Tage und namentlich bei Nacht; 
10) verschiedene Mittheilungen, welche auf die Pflege der Kostkinder noch 
Licht zu werfen geeignet sind. Im Eingänge des Berichtes heisst es, den 
erhaltenen Eindruck zusammenfnssend: „Wenn nun auch der Bericht im 
Allgemeinen ungünstig lautet und wenn der Augenzeuge sogar in einzelne 
dieser „Engelmacherhöhlen“ nur mit Grauen eintritt, so sind doch anderer¬ 
seits auch solche Kostbäuser zu finden, wo die Kinder eine gute Aufnahme 
erfahren und gewissenhaft verpflegt werden.“ Die Untersuchung erstreckte 
sich auf sieben Kinderkosthäuser in Riehen und auf fünf in Bettingen. 
Der Bericht ist so interessant, dass er verdient ganz abgedruckt zu werden; 
er lautet: 


Riehen. 

L N. N. 

1. Eigene Wohnung. 

2. Halten Kostkinder seit circa 30 Jahren, 3 bis 10, früher auch neu¬ 
geborene, seit längerer Zeit mir von 1 bis 13 Jahr. — Schon mehrere 
Jahre keine von Riehen, mehr von Basel und Baselland, auch Baden. — 
Früher mehr uneheliche als eheliche, seit einiger Zeit ungefähr gleich. 

3. Jetzt 0 Kinder von 1 bis 13 Jahren, zum Theil von Basel, zum Theil 
aus Baselland, 3 ehelich, 3 unehelich. 

4. Kostgeld für kleine nie unter 5 Franken wöchentlich, für grössere je nach 
ihrem Alter und je nach dem Vermögen der Eltern 4, 3%. auch 2'/j. — 
Ein unehelicher Knabe von circa 12 Jahr seit, langer Zeit unent¬ 
geltlich, da keine Unterstützung von 8eite der Mutter mehr. 

5. Kost, Kleine: Milch von 2 eigenen Kühen, Brei. — Grössere: „was 
kommt“; 3 bis 4 Mal wöchentlich Fleisch. Wenig Kartoffeln. 

6. Logis: Haus auf 3 Seiten ganz frei an 8trasse und Hofraum. Zim¬ 
mer: 1 auf ebener Erde (resp. eher tiefer als die Strasse) und 1 Treppe 
hoch, a) Unten grosses Zimmer: Nach Norden und Westen, circa 
8'/j Fuss hoch, circa 12 Fuss breit und 30 Fuss lang. — Wände vertäfelt, 
grüne Oelfarbe. — Fenster 3, ziemlich gross, circa 8 /« Fuss, ohne Vor- 
feuster; 2 nördlich, 2 westlich. Heizung: Grosser Kachelofen mit Kunst 
b) oben Kammer, nach Nord und West, circa 7 Fuss hoch, 10 Fuss breit, 
12 Fuss lang. — Wand: Gyps. Fenster: 1 nördlich, 1 westlich, wie 
unten in der Grösse, ohne Vorfenster. — Kein Ofen. 

7. Betten: 3 grosse, 1 unten für 2 Kinder, 2 oben für 2X2 Kinder. 
Hölzer ne Bettstel len. Bettwerk: Strohsäcke mit Feder Unterbetten; 
sauber. 

8. Andere Bewohner: 2 Kostgeberinnen mit 1 eigenen Knaben, alle unten 
in eigenen Betten schlafend. 

9. Varia: Eindruck der Wohnung: freundlich, reinlich. Die Kostgeberinnen 
brave, achtbare Leute, offenbar besorgt um ihre Pfleglinge. 

n. N. N. 

1- Eigene Wohnung. 

2. Halten Kostkinder seit 30 Jahren, fast immer 4 bis 5, von Geburt 
an bis zu 4 und 5 Jahren, selten älter. — Meist Baseler, selten Riehener. 

Ziemlich viele uneheliche. 

3. Jetzt 5 Kinder, >/„ bis 5 Jahr alt (2 unter 1 Jahr). Alle von Basel, 

2 unehelich, 3 ehelich. 

o s t g e 1 d: 5 bis 0 Franken wöchentlich, nie weniger I 
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Kost, kleine: Milch von einer eigenen Kuh; Brei, Zwiebaoksfippchen, 
zuweilen conilensirte Milch oder Nestlö. — Grosse: Am Tisch mit den 
Pflegeeltern und deren Kindern; Fleisch 2 bis 3 Mal wöchentlich; Milch-, 
Eier- and Mehlspeisen, wenig Kartoffeln. 

ft. Logis: Haus auf drei 8eiten ganz frei, auf einer Seite (westlich) Weg, auf 
zwei anderen (südlich und östlich) Matten mit Bäumen; kein Misthaufen. 
Zimmer: 2, 1 Treppe hoch, a) Schlafzimmer nach Süden und Westen, 
circa 8 Fuss hoch, 12 Fuss breit und 15 Fuss laug. Wände theils ge- 
gypst, theils vertäfelt, grünliche Oelfarbe. Fenster 2, circa 4:4 Fuss. 
Vorfenster; 1 südlich, 1 westlich. Heizung: Kachelofen mit Kunst, 
b) Schlafkammei* nach Süd und Ost; gleich gross wie anderes Zimmer. 
Wände: Gype. Kein Ofen. Fenster 2, circa 1%: 2% Fuss; 1 südlich, 

1 östlich, ohne Vorfenster. 

7. Betten: 2 Wiegenbetten für 2 Kinder, und ein unter dem Ehebett be¬ 
findliches 8chiebebett, bei Nacht hervorgezogen für 2 andere Kinder ge¬ 
meinschaftlich; diese 3 Betten im ersten Zimmer. — In der Kammer 1 
hölzerne grosse Bettstelle für das fünfte Kostkind. Bettwerk wie bei 
Nr. 1. 

8. Andere Bewohner: Kosteltern im ersten Zimmer. Deren 2 Kinder 
(2 bis 4 Jahr alt) in der Kammer in 2 besonderen Betten. 

9. Varia: Achtbare Leute, aufmerksam, reinlich, freundlich; consultiren 
den Arzt häufig für ihre Kostkinder. 

in. N. N. 

1. Eigene Wohnung. 

2. Haben im Ganzen nur die 3 Kostkinder gehabt, die jetzt bei ihnen 
sind; eines 6 Jahre lang, 2 andere 4 Jahre lang. 

3. Jetzt 3 Kinder resp. 2 Kinder von 9 und 10 Jahren und 1 Cretin, 
weiblich, von 21 Jahr und kindlichem Aussehen. Alle 3 von Riehen und 
ehelich, durch die Gemeinde versorgt!!! 

4. Kostgeld: 2 bis 2*/ 8 Franken wöchentlich!!! 

5. Kost: „Was kommt.“ Fleisch 2 bis 3 Mal wöchentlich. 

8. Logis: Hans gegen Süd und West frei, nach einem Hof und gegen Ge¬ 
müsegärten. Misthaufen auf zwei Seiten. Zimmer: Plainpied, mehrere 
Pas8 über der Erde, a) Wohnzimmer nur Tags benutzt, b) Schlaf¬ 
kammer: Langgestrecktes Verliese, dunkel, da nur in einer Ecke gegen 
Süden ein kleines Fenster mit Vorfenster; feucht und kalt. — In einer 
anderen Ecke offene Treppe zum Speicher. — Schiefer Dielenboden. — 
Höhe kaum 6>/j Fuss, Breite circa 10 Fuss, Länge 20 Fuss. Wände ge- 
gypst. Kein Ofen. 

7. Betten: 2 baufällige Bettstellen, eine grössere für das 9- und 21jährige 
Mädchen: eine kleinere, kistenähnliche für einen zehnjährigen Knaben. 
Bettwerk: Geringe, abgenutzte Stücke, unreinlich. 

8. Andere Bewohner: 2 Pflegeeltern, in der Schlafkammer. 

9. Varia: Die ganze Wohnung elend, ärmlich, eher unreinlich. 

IV. N. N. 

1. Miethwohnnng. 

2. Hat im Ganzen Kostkinder seit circa 10 Jahren. In diesem Logis deren 
nie mehr als 3. 

3. Jetzt 3 Kinder: 2 Geschwister, elend aussehend, aus einer Arbeiter¬ 
familie in Basel, 8 Wochen und ®/ 4 Jahr alt. — 1 Mädchen von Basel, 
circa 10 Jahr alt. — Alle ehelich. — Früher oft uneheliche. 

4. Kostgeld: Kleine 6 Franken wöchentlich; grössere 5 Franken. Nimmt 
nie weniger als 4 Franken. 

5. Kost: Grosse Alles; mehrmals wöchentlich Fleisch. — Kleine: Milch, 
Milchsuppe, oondensirte Milch, Nestlö. (Brei früher noch oft, im letzteren 
Jahr selten; etwa mit Reismehl noch.) 

6. Logis; Haus gegen Süden frei auf Matte mit Bäumen schauend, gegen 
Osten auf die hier breite Gasse. — Dorfbach am Haus vorbei. Zim¬ 
mer: 2. a) 1 ebener Erde, in gleicher Höhe mit dem Erdboden; ge¬ 
räumig, freundlich. — Circa 8 Fuss hoch, 14 auf 14 Fuss breit. — 1 Fen- 
ster circa 4 auf 4 Fuss, ohne Vorfenster, nach 8üden. Wände freundlich 
tapeziert. Heizung: Kachelofen mit Kunst, b) 2 Kammern 1 Treppe 
hoch, 6 bis 7 Fuss hoch, circa 10:10 Fuss breit. Jede mit 1 Fenster 
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ohne Vorfenster, jedes circa 2:3 Fuss, Südseite. Wände tapeziert; zum 
Theil getäfelt mit gTÜner Oelfarbe. Kein Ofen. 

7. Betten: Unten: 1 kleine Holzbettstelle und 1 Wiegenkorb für die 
kleinen Kinder. — Oben: In einer Kammer ein grösseres eigenes Bett 
für das grössere Mädchen. Bettwerk: Stroh- oder Spreusäcke mit 
Federunterbetten. — Alles sehr proper; bei Tag sehr reinliche Bettüberwürfe. 

8. Andere Bewohner: Frau im unteren Zimmer in einem grossen Bett. 
Ihre 2 Kinder, Knabe von circa 15 und Mädchen von 9 Jahren in den obereu 
Kammern, jedes in einem eigenen netten Bett. 

9. Varia: Grösste Ordnung und Reinlichkeit. Kostgeberin eine sehr 
rechtschaffene, gewissenhafte Person. Nimmt dÄi Arzt öfters für die Kost¬ 
kinder in Anspruch. 

V. N. N. 

1 . Miethwohnung. 

2. Kostkinder seit 7 Jahren, meist von der Geburt an bis zu 2 bis 3 
Jahren. — Zum Theil von Riehen, mehr von Basel, selten :uts dem 
Wiesenthal. Mehr uneheliche. — Gewöhnlich 2 bis 3 gleichzeitig. 

3. Jetzt nur 2 Kinder (1 drittes am Tage vor meinem Besuch gestorben, 
unehelich, von einer Fabrikarbeiterin in Basel). Diese 2 Kinder von 
Riehen und Basel; erste res nur am Tage, Nachts von seiner Mutter 
geholt. — Beide ehelich. 

4 . Kostgeld: 3'/ a resp. 5 Franken (erstere für das nur am Tage verpflegte 
Kind). 

5. Kost, Kleine: Milch von eigenen zwei Ziegen, dazu noch 1 */ 2 Maass 
gemischter (d. h. zusammengekaufter) Kuhmilch; Milch- und Brotsüppclien, 
Brei — Grössere: Fleisch höchstens Sonntags (!). — Sonst: Brot, 
„Griespfleutten“, viel Kartoffeln etc. 

6. Logis : Haus liegt mit der Seite, wo die Fenster der Kostwohnung sind, 
nach Süden, frei gegen einen etwas erhöhten Gemüsefleck. Zimmer: 
2 Kammern „ebner Erde“, d. h. tiefer, als der Erdboden, feucht, kein Keller 
darunter. Beide Kammern circa 7% Fuss hoch, etwa 12:15 Fuss. — 
Fenster je 1, Südseite; circa 4 :4 Fuss. — Vorfenster 0. — Wände 
geweisst, feucht. Ofen: Kunst in der einen Kammer, in der anderen keiner. 

". Betten: 1 Wiege in der 1, 1 kleines elendes Bett und 1 Kinderwägelein 
von gebrechlichem Bau als zweites „Bett“ in der anderen Kammer. Bett¬ 
werk unreinlich, alt, schlecht: Spreusäcke und Lumpen. 

8. Andere Bewohner: 1 eigenes Kind mit der Mutter im Ehebett iu der 
einen Kammer, zweites eigenes Kind mit dem Vater iu einem Bett der 
anderen Kammer. 

9. Varia: Höchst armselige Haushaltung, in welcher die Kostkinder wesent¬ 
lich zur Erhaltung der Kosteltern beitragen. Ich bin mit letzteren bisher 
erst zweimal, in Berührung gekommen dadurch, dass das eine Mal ein Kost¬ 
kind nach vierwöchentlicher Diarrhoe endlich zu mir gebracht wurde; und 
dass ich das andere Mal bei dem oben erwähnten etwa 7 Wochen an Dys¬ 
pepsie leidenden Kind die Leichenschau besorgte. 


VI. N. N. 

Miethwohnung. 

Hat seit 6 Jahren immer nur das gleiche Kostkind, mit dem sie seit Oc- 
tober 1872 in diesem Lbgis lebt. 

Dieses Kind 6 Jahr alt, Mädchen, gut anssehend, munter, unehelich 
von Riehen. 

Kostgeld 2 Franken. 

Kost an dem ärmlichen Tische einer Wittwe. Fleisch nicht oft. 
Logis: 1 Zimmer in dem freistehenden „8pitz“, gegen Nord uud Ost, 
ebner Erde, doch mehrere Fuss über dem Boden, Keller darunter. — Circa 
/a rus8 hoch, 12 Fuss breit, 15 Fuss lang. — Fenster: 2 ohne Vor- 
KuubT’ 4 : 4 FU88 ' Wände gegypat- Heizung: Grosser Kachelofen mit 

aber ^proper' n * ® ettetede > fa8t zu kurz, gebrechlich. Bettwerk ärmlich, 

Oirprrf u? Bewohner: In diesem Zimmer nur die Kostgeberin, die von 
Im Ganzen Nebenkammer schlafenden 8ohn unterstützt wird. 

anzen herrscht ziemliche Reinlichkeit. 
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l m ' .. . VI1- N - N - (Arbeiter). 

1 ■ Miethwohnnng. 

2. Nur ein Kind seit 2% Jahr. 

4.’ Canton Bern, Matter Fabrik* 

ß5; ivü i *“*•«■■ 

ohi^ 6 “; ~ 8 ’/ a Nuss hoc g h, b 'TT- h 2 b , i8 3 Fn “ über de« 

ohne Vorfenster 4:4 Fuss. Wände-™ lan «‘ ~ Fenster 1 

7 n “! 1, „„ “egegypst. Heizung: Kein Ofen, nur 

«•' Andere^Twotne^ "SOtT 

9 ST , kleiDen Bett im gleichen ZinuDer 6iDem gr ° 8sen ' deren Knabe in 
9 - Schmutzige, unordentliche Hausht“' 


Betti 


n K e n. 


L N - N - (Tagelöhner). 


1- Mietwohnung. 

6 Jahr, in^eteterZeit e L?8t t voTRi°h Jahren ji V ° n der Geburt an bi* zu 

3. 

4. 2 nn vonrjasi ™" 1 ^ 

jeweilen 4 Franken), v° d Bettin * er Armengut 
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8. Andere Bewohner: 2 Pflegeeltern and deren Knabe in dem grossen 
Schlafraum. — Vater des Mannes in einem zweiten grossen Bett in der 
Kammer. 

9. Varia: Anständige Haushaltung, behagliche Wohnung, Reinlichkeit. — 
Ich bin mehrmals zu dem kleinen Kostkind gerufen worden und mit der 
Pflege zufrieden gewesen. 

IV. N. N. (Arbeiter). 

1. Miethwohnung. 

2. Nur ein Kind seit 16 Wochen. 

3. Dieses einjährig, u ne hei i oh, Canton Aargau, Mutter in Basel. 

4. Kostgeld 5 Franken. 

5. Kost: Milch (gekaufte Kuhmilch), Suppen, Gemüse und Kartoffeln. 

6. Logis: Haus am Rain, oben geht man eben in die Wohnung hinein, die 
vorn ‘/ a Stockwerk hoch. Alte, dunkle, baufällige Hütte, Backsteinwände. 
Zimmer feucht, Boden tiefer als Erdboden aussen gegen den Rain; 
7'/j Fuss hoch, 12 Fass lang, 8 Fass breit. Fenster 2 circa 2:2% Fuss 
gross, ohne Vorfenster auf einer Langseite, der Thür gegenüber, nach Westen, 
gegen einen Hof mit Misthaufen etc. Wände sehr dünn, gegypst. Hei¬ 
zung: Ofenkunst. 

7. Bett: Wiege, in welcher noch 1 eigenes circa % jähriges Kind schläft. 
Bettwerk: Unreinlich, gering. 

8. Andere Bewohner: 2 Pflegeeltern im grossen Bett, das kleine eigene 
Kind. — Alle in dem gleichen Raum. 

9. Varia: Sehr schmutzige, ärmliche Haushaltung, Gleichwohl das Kost¬ 
kind kugelrund und lustig, rothbackig. 

V. N. N. (Brauknecht . 

1. Miethwohnung. 

2. Erst 1 Kind bis jetzt seit Juni 1872. 

3. Dieses: ®/ 4 jährig, von Basel, unehelich. 

4. Kostgeld 5 Franken. 

5. Kost: Nur Milch und Milchsuppe mit Weissbrot. 

6. Logis: Haus an den Berg gebaut, Wohnung nur nach Norden schauend, 
feucht, circa 6 Fuss über der Erde. — Zimmer circa 7% Fass hoch, 
20 Fass lang, 9 Fuss breit. Wände zum Theil feucht; Gyps. Fenster 
2, circa 3:4 Fuss gross, auf einer Langseite, nördlich, ohne Vorfenster. — 
(1 drittes gegen Westen vermauert.) Heizung: Grosser Kachelofen mit 
Kunst. 

7. Bett: Kleine hölzerne Bettstelle mit sehr ärmlichem Bettwerk. 

8. Andere Bewohner: 2 Pflegeeltern mit 1 (oder 2) Kindern in einem 
grossen Ehebett im gleichen Raume. — Am Tage tummeln sich stets etwa 
3 kleine Kinder ausser dem Kostkind darin. 

9. Varia: Arme Leute, aber unbescholten. — Kostkind blass, voll Impetigo 
an Kopf und Geeicht; von mir mehrmals an Dyspepsie und chron. Cat. 
pulm. behandelt. 

Es ist nicht nöthig, noch n&her auf das Gesagte zurückzukommen; 
nur das sei hervorgehoben, dass das Kostgeld mit 5 bis 6 Franken als ein 
ziemlich hohes angesehen werden muss, womit auch übereinstimmt, dass da, 
wo die Gemeinde selbst oder das Armengut derselben das Kostgeld bezahlen 
müssen, nur 2 bis 4 Franken bezahlt werden. Freilich haben die Gemeinden 
dann auch die schlechtesten Kostbäuser ausgesucht, worauf der Bericbt- 
srstatter gewöhnlich mit einigen vielsagenden Ausrufezeichen aufmerksam 
macht. 

Die Sanitätsbehörde, über deren weitere Schritte später berichtet wer¬ 
den soll, fasste zunächst für die Landgemeinden des Cantons folgenden 
Beschluss, der den Präsidenten mitgetheilt wurde und ebenso den betreffen¬ 
den Aerzten: „Die Gemeindepräsidenten werden ersucht, in ihren Gemeinden 
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bekannt za machen, dass Jedermann, der Kostkinder bis zum Alter von 
2 Jahren bei sich aufzunehmen gedenkt, davon Anzeige beim Gemeinde¬ 
präsidenten zu machen hat. Dieser wird jeweilen dem mit der Untersuchung 
der betreffenden Wohnungsverhältnisse beauftragten Arzte davon Mitthei¬ 
lung machen. Wenn der Arzt nach vorgenommener Untersuchung vom ge¬ 
sundheitlichen Standpunkt keine Einwendungen zu machen hat, so wird der 
Gemeindepräsident ersucht, von sich aus die betreffende Kostgängerei zu 
bewilligen; anderenfalls aber wird der Arzt an den Sanitätsausschuss be¬ 
richten, welcher sich für diese Fälle die Entscheidung vorbehält. Die 
Aerzte sind auch ausser der erstmaligen Untersuchung mit der ferneren 
gesundheitspolizeilichen Ueberwachung solcher Kinderkosthäuser beauftragt“ 
Diese Maassregel hatte die Folge, dass zunächst den ärgsten Uebelständen 
abgeholfen und keine Bewilligung mehr ertheilt wurde, wo Zweifel über die 
samtanschen Verhältnisse eines Kinderkosthauses herrschten. Es ist nament¬ 
lich anzuerkennen, dass nach den Berichten des Herrn Dr. Courvoisier 
in Bettingen strengere Aufsicht geübt wurde. Aber lange scheint der heil¬ 
same Einfluss, vorzüglich in Riehen, nicht gedauert zu haben. Denn schon 
im Juni 1875 schreibt Herr Dr. Courvoisier wieder: „Ich habe in der 
letzten Woche einen Fall erlebt, wo ein Ammenkind aus Basel hier bei einer 
ganz dummen, selber kränklichen und noch dazu schlecht wohnenden Frau 
nntergebracht wurde und nach kurzer Zeit an Ruhr erkrankte, ohne dass 
ich nur eine Ahnung hatte, dass jene Frau Kostkinder hatte. Ueberhaupt 
treffe ich wieder da und dort neu aufgenommene Kostkinder, die hinter mei¬ 
nem und höchst wahrscheinlich auch hinter des Präsidenten Rücken ohne 
Erlaubniss eingeschmuggelt worden sind.“ 

Die in der Stadt vorgenommene Untersuchung gab ein ziemlich nega¬ 
tives Resultat mit Bezug auf die Kinderkosthäuser. Es war zunächst ein 
ircular an sämmtliche Aerzte und Hebammen der Stadt gerichtet worden, 
es Inhalts. „Das Sanitätscollegium sieht sich veranlasst, Auskunft über 
lejenigen Personen in hiesiger Stadt zu erhalten, welche fremde Kinder in 
ost und Pflege nehmen; dabei ist besonders wünschbar, dass namentlich 
» er j e Unterbringung von Kindern im Säuglingsalter möglichst genauer 
u sc nss ertheilt werde. Wir ersuchen Sie demgemäBS, uns über diejenigen 
Ihnen bekannten Personen, welche mehr als ein Pflegekind in der Kost 
k Urze schriftliche Meldung zu machen und zwar unter genauer An¬ 
gabe der Adresse der betreffenden Person.“ Die Antworten auf dieses Cir¬ 
cular auteten namentlich Seitens der Hebammen meistens dahin, dass ihnen 
keine bezüglichen Fälle bekannt seien, „da ja solche Kinder in der Regel 
auswärts untergebracht werden.“ Aus den Controlen des Aufenthalts- und 
W lederlassnngsbureaü konnte entnommen werden, dass Kostkinderkarten aus- 
gegeben worden waren im Jahre 1870 an 68, im Jahre 1871 an 71, im Jahre 
' h “ # . Pflegekinder. Unter diesen Pflegekindern befanden 

7 r, an ° . * e8 ^8 e Familienangehörige, Verwandte, so dass die angegebenen 
im Ata ni |? l ^ er 3 en *8 en Kategorie von Kindern entsprechen, die wir hier 
Personen * e *!\ i ^ r ^Uche Kostkinder, in Logis und Pflege bei fremden 
17 und n n »ch einer im Jahre 1873 vorgenommenen Zählung 

aDDroximntivl * eliche und 9 uneheliche. Dass alle diese Angaben nur 
waren und an grossen Unrichtigkeiten litten, sollte bald 
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darauf ein flagranter Fall beweisen, von dem weder Ilcbamme noch Polizei 
etwas wussten und den wir noch besonders zu würdigen haben werden. Es 
ist übrigens fast selbstverständlich, dass sich Gewerbe, wie das einer Kinder¬ 
kostgeberin, so viel als möglich dem überwachenden Auge der Orts- und 
der Sanitätspolizei entziehen, einmal wegen des Gewerbes selbst, das besser 
in der Dunkelheit als am Lichte gedeiht, und dann wegen der Mütter, die 
ihre meist illegitimen Kinder verbergen und nicht in amtlichen Controlen 
und untor öffentlicher Aufsicht wissen wollen und deshalb die grösste Geheim¬ 
haltung zur obersten Pflicht und Bedingung machen. Gerade um dieser Punkto 
willen wird man auch für Errichtung von Kinderkosthäusern nicht gerade 
eine Stadt aufsuchen, die wegen ihrer guten Polizei und ihrer scharfen 
Controle bekannt ist, sondern man wird sich in die benachbarten Dörfer be¬ 
geben, die bei uns neben grösserer Verschwiegenheit und patriarchalischer 
Verwaltung noch den grossen Vortheil besitzen, dass sie meist nicht der 
Schweiz, sondern dem Auslande (Baden und Eisass) angehören, wo in Bezug 
auf Koetkinderh&user eine andere oder noch besser gar keine Gesetzgebung 
und Aufsicht besteht. In der That hat sich denn auch aus eingezogenen 
Erkundigungen ergeben, dass in den badischen Nachbarorten Weil, Stetten, 
Binzen, Eimeldingen, auch in Kerns, sodann in elsässischen Dörfern, Burg¬ 
felden, Hägenheim, St. Ludwig bis Mülhausen, zahlreiche Kinderkosthäuser 
sich befinden, die meistens von Basel aus mit Kindern versehen werden. Durch 
hiesige Acten des Strafgerichts ist ferner dargethan, dass solche Kinder 
unter falschem Namen in Freiburg i. B. und in Strassburg i. E. sind unter¬ 
gebracht worden. — Da internationale Verhaltungsmaassregeln für diese 
Seite des öffentlichen Lebens nicht bestehen; da ferner, wie gezeigt, hier in 
der Stailt eigentliche Kostkinderhäuser nioht zu bestehen schienen, und da 
Hebammen, Aerzte und Polizei zum nöthigen Aufsehen gemahnt waren, 
glaubte die Sanitätsbehörde für einmal von weiteren Schritten in der Stadt 
absehen zu dürfen. Indessen sollte die trügerische Oberfläche noch einmal 
gründlich in Bewegung gesetzt werden durch eine Erscheinung, auf die man 
nach den Ergebnissen der eben vollendeten Untersuchung nicht gerechnet 
hatte und die klar darthun sollte, dass man ee in den Kinderkosthäusern 
mit einer jener Einrichtungen des socialen Lebens zu thun hat, welche im 
tiefsten Dunkel ihr Leben fristen. 

Im Winter 1874/75 erschien ein hiesiger Bürger beim Physikat und 
erklärte: er könne es nicht mehr länger mit ansehen, wie eine Frau, die 
mit ihm in demselben Hause wohne, die ihr anvertrauten Kinder behandle. 
Dieselben seien elend und krank und schreien den ganzen Tag; die Frau 
aber behandle sie so unbarmherzig, dass eines nach dem anderen binnen 
weniger Tage sterbe. Der Physicus nahm aus dieser Klage Anlass, an Ort 
und Stelle einen Augenschein zu nehmen und sich von dem Sachverhalt zu 
unterrichten. Er fand in einem alten, schlecht gebauten Hause einer unserer 
Vorstädte, in einer Wohnung, die in den Berg gebaut war und auf ein 
schmales Höflein stiess, ein Parterrezimmer mit Alkoven, in welchem eine 
Frau mit vier Säuglingen hauste. Zwei der Kinder waren krank, eines war 
des Tages vorher gestorben. Ein Arzt war erst gerufen worden, als das 
Kind todt war, um die gesetzliche Leichenschau zu besorgen. Die Woh¬ 
nung, die in derselben befindliche Einrichtung, die Bettstellen, kurz Alles 
Vierte lj&hmehrtft fo r GetondheiUpflego, 1S70. 27 
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befand sich in einem für ein Kinderkosthans denkbar schlechtesten Znstand. 
Die Frau gab zu, schon seit längerer Zeit Kostkinder und zwar meistens 
uneheliche zu halten; sie gab auch zu, dass ihr mehrere Kinder rasch hinter¬ 
einander gestorben und dass sie den Arzt immer nur nach dem plötzlich 
und ganz unerwartet eingetretenen Tode habe herbeiholen können; sie habe 
nie an ein so schnelles Ende geglaubt. Die Frau gab ferner an, dass sie 
ein sehr hohes Kostgeld beziehe, dass die erste Hälfte desselben zum Voraus, 
die andere erst später bezahlt werden müsse! — Erkundigungen bei den 
Hausbewohnern ergaben, dass die Frau ihre Kinder schlecht behandle, dass 
sie dieselben schlecht ernähre, und dass sie unter anderem im Winter mit 
den nackten Kindern in das Ilöflein gekommen sei und dort hängende, steif 
gefrorene Windeln um die Kinder geschlagen habe. Noch andere Anschul¬ 
digungen wurden laut, die jedenfalls übertrieben sein mussten. Auf den 
bezüglichen Bericht des Physicates wurde die betreffende Person der Staats¬ 
anwaltschaft überwiesen und wurde ihr vorderhand das Handwerk gelegt. 
Inzwischen wurden noch weitere Nachforschungen angestellt, die interessante 
Thatsachen an das Tageslicht förderten. Nach den Angaben des Civilstand- 
amtes konnte ermittelt werden, dass binnen vier Monaten fünf Kinder in 
der betreffenden Wohnung gestorben waren. Zu gleicher Zeit ergab sich 
aber, dass die Person, um die Aufmerksamkeit der Behörden nicht auf sich 
zu lenken, andere gestorbene Pfleglinge entweder den betreffenden Müttern 
zur Beerdigung übergeben, oder sie in andere ihr bekannte Wohnungen 
hatte verbringen lassen, von wo aus sie dann beerdigt wurden. Des Weiteren 
hatte die Kostgeberin, um kein Aufsehen zu erregen, bei jedem in ihrem 
Hause vorgekommenen Todesfall einen anderen Arzt herbeiholen lassen, so 
dass jeder glauben musste, er sei zu dem ersten und einzigen Fall dieser 
Art gerufen worden und sich desshalb nicht veranlasst sah, eine Anzeige zu 
machen. Die gerichtliche Untersuchung selbst brachte nicht viel Neues und 
es zeigte sich auch da wieder, wie schwierig es ist einzuschreiten und der 
Wahrheit auf die Spur zu kommen, wenn beide Parteien dasselbe Interesse 
haben, die Behörden und Gerichte im Dunkeln zu lassen. Dass die fehlbare 
Kinderkostgoberin möglichst Alles ableugnete und sich als Verfolgte und 
Unschuldige darstellte, ist begreiflich. Und dass die Mütter, welche ihre Kin¬ 
der einer solchen Pflegerin anvertraut hatten, thaten, als ob sie ihr Kind in 
den besten Händen gewusst und nie daran gedacht hätten, dasselbe ge¬ 
wissenlos behandeln zu lassen, ist ebenso begreiflich. Charakteristisch für 
das Verhältniss zwischen der Kostgeberin und ihren Clienten ist der Um¬ 
stand, dass mau über den Vertrag bezüglich des Kostgeldes nie ins Klare 
kam und dass namentlich über den Zeitpunkt, wann die zweite Hälfte des 
Kostgeldes bezahlt werden sollte, die widersprechendsten Angaben gemacht 
wurden. Da es unter den gegebenen Umständen, wie übrigens leicht be¬ 
greiflich, nicht möglich war, einen bestimmten Beweis für fahrlässige oder 
absichtliche Tödtung eines der gestorbenen Kinder zu erbringen, so wurde 
der Fall schliesslich polizeigerichtlich abgehandelt und zwar in der Weise, 
dass dei betreffenden Person das Halten von Kostkindern für immer unter- 
sagt und dass sie zu einer ziemlich starken Geldbusse verurtheilt wurde, 
e ingens zeigte sich bei diesem Anlass, wie die Staatsanwaltschaft richtig 
emer e, ass auch bei uns, wie in vielen anderen Strafgesetzgebungen, 
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eine Bestimmung fehlt, welche gestattet, auch ohne dass ein klar verschul¬ 
deter Todesfall vorliegt, gegen herzlose Pflegerinnen einzuschreiten und sie 
gehörig zu bestrafen. — Aber es fehlt nicht nur an einer Bestimmung im 
Strafgesetz, sondern auch an einer Regelung der Kinderkosthänser auf dem 
Wege der Gesetzgebung. Wie wenig nachhaltig der Beschluss desSanitäts- 
collegiums mit Bezug auf die Kinderkosth&user in den Landgemeinden dee 
Cantons gewirkt hat, ist bereits früher gezeigt worden. In der Stadt be¬ 
steht nicht einmal ein solcher Beschluss, aus Gründen, die weiter oben 
angedeutet wnrden, die sich aber vor dem eben erzählten Ezempel von 
• verborgenen Existenzen solcher Art nicht mehr aufrecht halten lassen. 
Bedenkt man, dass Basel in den letzten Jahren sich ganz bedeutend ver- 
grössert hat, dass seine Bevölkerung immer dichter geworden ist, dass unter 
der Olierflüche hei den schlechten ökonomischen und socialen Verhältnissen 
der Gegenwart sich manches Uebel aasgebreitet oder erst angesetzt hat, das 
früher kaum gekannt oder vorhanden war, so wird man sich kaum ver¬ 
hehlen können, dass auch die „Engelmacherei“ in der Stadt und deren 
Umgebung Fortschritte gemacht haben dürfte. Für die erwachsenen Kost¬ 
gänger und Logisnehmer kennt die hiesige Gesetzgebung eine Reihe von 
Vorschriften, die sich freilich auch als ungenügend erwiesen haben, die aber 
immerhin den ärgsten Uebelständen Vorbeugen. Dieselben lauten: 

Verordnung über das Halten von Kost- und Schlafgängern. 

Vom 15. September 1860. 

Wir Bürgermeister und Rath des Cantons Basel-Stadt haben in Erwägung, 
dass das Halten von Kost- und 8chlafgängern sowohl in sanitarischer als in poli¬ 
zeilicher Beziehung bestimmten, Jedermann bekannten Vorschriften unterworfen 
sein muss, angemessen erachtet zu verordnen was folgt: 

§. 1. Jedermann, welcher mehr als zwei Kost- oder Schlafgftnger halten will, 
muss dafür bei dem Niederlassungs-Collegium einkommen. 

§. 2. Eine Bewilligung darf nur an wohlbeleumdete Bewerber ertheilt werden, 
welche sowohl persönlich als bezüglich ihrer Familien sich zur Führung eines sol¬ 
chen Geschäfts eignen. 

Es werden denselben Karten zugestellt, worauf genau die Anzahl der Kost- 
imd Schlafgänger, sowie die für dieselben bestimmten Räumlichkeiten bezeichnet 
sind. Diejenigen Kostgeber, welche Schlafgänger halten, haben jeweilen zur Ein¬ 
sicht der die Aufsicht führenden Behörden ein genaues Namensverzeichniss der¬ 
selben zu führen. 

§• 3. Die Localität ist durch den Sanitäts-Ausschuss zu untersuchen und von 
demselben zn bestimmen, ob und für wie viele Schlafgänger die Bewilligung 
ertheilt werden kann. Bei jeder Vergröeserung bereits bestehender Kosthäuser hat 
eine abermalige Untersuchung und Bewilligung einzutreten. 

§. 4 . Dem Sanitätsausschuss liegt es ob, darüber zu wachen, dass von den 
Kost- und Wohnungsgebern die vorgeschriebene Ordnung befolgt und die bewilligte 
Anzahl von Kost- und Schlafgängern nicht überschritten werde; er wird zu diesem 
Ende von Zeit zu Zeit eine Untersuchung der betreffenden Loyalitäten anordnen. 

§. 5. Sobald sich in einem Kosthause eine ansteckende Krankheit oder sani- 
tarische Uebelstände zeigen, so liegt sowohl dem betreffenden Arzt als dem Kost¬ 
geber selbst die Pflicht ungesäumter Anzeige an den Physicus ob. 

§• 6. Die Polizeidirection wird beauftragt, falls ihr Ordnungswidrigkeiten oder 
Uebelstände in Bezug auf ein Kosthaus bekannt werden, hiervon dem Niederlassungs- 
Collegium Kenntniss zu geben. 

§• 7. Es ist nicht gestattet, Kost- oder Schlafgänger beiderlei Geschlechts zu 
halten, und es haben daher die Bewerber sich darüber zu erklären, ob sie eine 
Bewilligung für Männer oder für Frauenspersonen zu erhalten wünschen. 

§. 8. Uebertretnngeu dieser Verordnung sind durch das Polizeigericht mit 
einer Busse von 3 bis 50 Franken zu bestrafen. Bei erschwerenden Umständen 
oder bei Rückfällen kann dem Fehlbaren überdiess durch das Niederlassungs- 

27 * 
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2!5fiL m di6 , ertheilte Concessiou auf eine bestimmte Zeit oder auch gänzlich 
Äen W Sbt: W Fäl,en dem Betauen der Recurs an den Kleinen 

o 9 - Wer bereits Kost- oder ßchlafgänger hält, hat binnen der nächsten 
M ° nate die Bewilligung nach Sage obstehender Vorschriften nachzusuchen. 

Wenn in dieser Weise für die Kost- und Logirhänser der Erwachsenen 
eine Aufsicht geschaffen ist, so sollte man meinen, dass auch für die Kinder¬ 
kosthäuser die staatliche Fürsorge in wirksamer Weise einzutreten habe. 
Diese Ansicht wird unterstützt durch Erfahrungen an Orten, wo man nicht 
glauben sollte, dass die erwähnten Uebelstände ebenfalls zu Tage treten. 

ir entnehmen z. B. dem Jahresbericht über die Verwaltung des St. Galli¬ 
schen San.tätswesens im Jahre 1877 folgende Notiz: „Wallenstadt meldet, 
wahrend bei der Bauersame das Stillen Regel sei, bilde es bei der Fabrik- 
bevolkerung die Ausnahme; hier kommen dann die sogenannten „Verding- 
mder vor. Auch in St. Gallen finden sich noch solche Verding- oder 
Kostkinder- 53 „vermittelte“ Todesfälle gehören diesen letzteren an, wel¬ 
cher verdächtige Umstand das Physikat zu dem Wunsche veranlasst, es 

f 10 -», •+ j r . die ”^ n £> e * mac h er * nnenU Einschränkung der Gewerbe- 

reiheit stattfinden. Wird hier einem Gesetz erst gerufen, das die Gewerbe- 
freihejt fv die Kostk.nderhäuser einschränken soll, so finden wir anderenorts 
rr 18 i ° D e K e8e ^ zbc he Bestimmungen. Im Grossherzogthum 

Hessen besteht ein „Gesetz betreffend den Schutz der in fremde Verpflegung 
gegebenen kleinen Kinder.“ Ferner ist zu erwähnen eine „Verordnung der 
französischen Regierung zur Ausführung des Gesetzes vom 23. December 1874 
über den Schutz der Kinder im ersten Lebensalter,“ die, wenn nicht ganz, so 
doch «teilweise die Kostkinder im Auge hat. Endlich erwähnt das Thürin¬ 
gische ärztliche Correspondcnzblatt der Einführung der Concessionspflicht für 
ie Annahme von Ziehkindern in den thüringischen Städten resp. Staaten, 
lein es lasst sich nicht verhehlen, dass der Regelung der Kostkinder- 
hauser auf gesetzlichem Wege grosse, fast unübersteigliche Hindernisse 
tgegenstehen Wie leicht sich das Halten von Kostendem dem Auge der 
erwaltung und Polizei entzieht, ist schon erwähnt worden; dieses Streben 
ird unterstützt durch das gemeinsame Interesse von Pflegerin und Mutter, 
mit den Behörden womöglich in gar keine Berührung zu kommen. Eine 
staatliche Aufsicht, durch ein Gesetz geordnet, wird daher meistens nur 
diejenigen Kosthäuser treffen, die derselben eigentlich am wenigsten be- 

T i ’ • U D 80 f 8 * 6 S * C k Um e * ne ^-oncession bewerben, haben sie das 
L cht nicht zu scheuen und gehen auf geraden Wegen, gehören also nicht 
u der eigentlich gefährlichen Kategorie der Engelmacherinnen. Aber auch 
der MT" 8taath ? he Conce88ion ertheilt wird, auf welche Garantien Seitens 
ben ?rr en kaDn a,ch die8elbe erstrecken? Man wird wohl vorschrei- 
«eLnet ; I°“ Einbalt f der Forschrift überzeugen können, dass eine 

ventflirt J; 1 l- vorhanden ist, dass dieselbe gehörig erwärmt und gehörig 
und die dar ^ ^ guteBetten m der uöthigen Zahl wirklich da sind 

d,recte oder ge r° n f 6 ^ ä8 ° he and Kleidan * d *“> »i* der Kostgeberei der 
Werber l en r Kahmüch verknüpft ist, dass die Be- 

Grad sachverstAn/* 1 f a ' nund besitzen und auch bis auf einen gewissen 
und zur Noth j” ’ Wl8 gesa?t ’ das Alles lässt sich vorschrcibcn 

> nn die genügende Zahl von Aufsichtspersonal vorhanden 
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ißt, von Zeit zu Zeit controliren. Was ßich aber dem Auge und namentlich 
der administrativen Prüfung entzieht, das ist die Beantwortung der Fragen: 
ob das betreffende Local wirklich gehörig gelüftet und gebeizt wird; ob in 
Allem die nöthige Reinlichkeit und Salubrität beobachtet wird; ob dem Kinde 
die Nahrung in richtigem Maass, zu richtiger Zeit und in dem seinem Alter 
entsprechenden Zustande zugeführt wird; ob mit Kleidung, Wäsche und Bett¬ 
zeug gehörig abgewechselt wird; ob nicht die Kinder sich zu viel und zu oft 
selbst überlassen bleiben und ob bei Erkrankungen die erhöhte Pflege und 
Aufmerksamkeit und die Anwesenheit des Arztes rechtzeitig eintreten. Mit 
Einem Wort: es hängt eben der beste und wichtigste Theil nicht vom Ge- 
setzesbuchstaben und nicht von der polizeilichen Aufsicht ab, sondern von 
der Person, auf welche die Concession übertragen wird, und von ihrem Ver¬ 
halten, von ihren guten oder schlechten körperlichen und geistigen Eigen¬ 
schaften. Und darüber hat das Gesetz bekanntlich keine Macht; da hört 
das Reglementiren auf. Man sagt nun freilich oft: der Buchstabe des Ge¬ 
setzes mache nicht Alles, sondern der Geist, der in ihm lebe und richtig auf- 
gefasst und gehandhabt werde; dessbalb verzichte man aber auf die Gesetz¬ 
gebung nicht und sollte es somit auch in der vorliegenden Materie nicht 
thnn. Man vergisst dabei aber einen Hauptfactor, der bei den Kinderkost- 
häusern in Betracht kommt und unserer Ansicht nach den Ausschlag giebt. 
Wenn in anderen Fällen, und so z. B. in den Kost- und Logirhäusern für 
Erwachsene der gesetzlichen Vorschrift nicht nachgekommen wird und Be- 
nachtheiligung oder Verkürzung eintritt, so kann der Betreffende, der zu¬ 
gleich der Geschädigte ist, entweder die Einhaltung der gesetzlichen Vor¬ 
schrift verlangen oder er kann den eingegangenen Vertrag aufheben und 
sich anderswo umsehen, kurz er kann sich der Ungerechtigkeit wehren. 
Das ist aber bei den Kindern, wie sie für unsere Kinderkosthäuser in Be¬ 
tracht kommen, nicht der Fall; sie sind wehrlos der guten oder schlechten 
Laune, dem Geiz oder der Gutmüthigkeit ihrer Pflegerinnen ausgesetzt; 
sie können sich nicht einmal bei ihren Angehörigen beklagen; noch viel 
weniger können sie sich auf Gesetz und Ordnung berufen oder ihren Platz 
wechseln. Es ist also wirklich nur die persönliche Garantie der Kinder¬ 
kostgeberin, welche in der That und Wahrheit in die Wagschale fallt, und 
der in einem bezüglichen Gesetze aufgehobene Finger des Staates ist von 
nur secundärer Wirkung. Ja er hat eigentlich bloss die Bedeutung, dass 
der Gesetzgeber sich gegen die in Frage liegenden Uebelstände den Rücken 
dfcckt und sich sagt: ich habe gethau, was ich konnte; für das Uebrige bin 
ich nicht verantwortlich. 

Wie unter diesen Verhältnissen sich die Dinge in verschiedenen Län¬ 
dern gestalten, geht am besten auB den Verhandlungen des internationalen 
Congresses für Hygiene hervor, der während der Weltausstellung in Paris 
abgehalten wurde. Wir entnehmen dem trefflichen und gewissenhaften Be¬ 
richt des Dr. Finkelnburg, Mitglied des kaiserlichen Gesundheitsamtes in 
Berlin, nachstehende Angaben. Dabei erinnern wir vorerst noch an die von 
uns früher erwähnte Thatsache, dass in Frankreich nicht nur eine Verord¬ 
nung, sondern seit 1874 ein Gesetz über den Schutz der Kinder im ersten 
Lebensalter besteht. Von Frankreich erzählt nun Finkelnburg, indem 
er des auch im genannten Lande verbreiteten Zweikindersystems und seiner 
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Dr. Göttisheim, 

f d<l “ kt ’ dass »i»M Wo», in Pari», sondern in allen 
fZT w , Frankreichs herrschende üneitte, die Neugeborenen in 
fremde Pflege auf das Land sn geben, and die sich hieraus entwickelnde 
Industnegattung m ,t allen ihren Nachtaeiten rücksichtslos am Congress auf- 

Sohfi? W ° rdeD ?T D \ A “ “ eiBteQ Aufsehen erre gte dabei die ergreifende 

von d r’ I V 4 W Mair6 ein6fl “ der Normandie gelegenen Dorfes 
von dem Geschicke der zahlreichen bis dorthin verbrachten Pariser Pflege- 

daJ^V^^n ™°r? e Z 0r Berger0n con8 ^atirte die statistische Thatsache, 
l2 n a » Pflegekindern, welche Pari, dnrchschnittlich in jedem 
ersten^ der . Pm >“ ‘. >5000 = 75 Pme. vor dem Ende de, 
l,chkei,. n‘n f Gn,nde wSh ™ d ft™* Frankreich da, Sterb- 

betrat N ^ “ er * ten Lebe “'j ab ™ i» Durchschnitt 20 bis 21 Proc. 

dnSL nZ leichtfertigen Uebertragung der Kinderpflege Seitens 

warf d a a n 7 meUt K ‘ r vorans bez * Uto ~ Gewerbsperson.n 
Mütter A r de n DU ”« der * bs “ b ‘li«l>»- Kindertödtung Seitens illegitimer 
S ' Frankre,eh durch statistische Th.tsachen^s eine ganz er- 

nd™ ig ? a TT h “ et - Ke beM “ socialen Uebel: Ammen- 

natr v„„ ( f ““ derk0B ‘ bäM » r) ™ d absichtlicher Kindermord, wurden dem- 

KindeZrnrtnTl n a“ 1 * ab ™ft“ d « Ursachen der ezcessiven 
nächfoTn« d M ” h ‘” delt W,d d,< * d »>- vor Allem in 

n achfo l gend ” ft-™«: tätlich strenge Ueberwachung der 

V r e ‘ g r <e . rWb d ° r Fanai “- Wiederverpflichtung der 

industrie 1K ,de « itlmer ®nder, Beschränkung der Ammen- 

■ndust ne (Kinderhosthäneer) und Wiederh.rstellnng der staatlichen Findel- 

irgend " tn NTr° g °” r aller übergebenen Pfleglinge ohne 

Cheinthatnt^ nt! 6 “°J ihrer ü « l««ereAusknntoittel 

r tff ^T’ 0he “ ” Dd bet ° nt wordeD “ d “-a namentlich 
dl stln f 6 !;.™ “ d “ Fi " delb “'“ abgeliefert werden »Uten, lieber .1. 
wurde der St t 6 J 6 ? e F eben werden, weil wahrscheinlich angenommen 
Inhabe’r aT 6 .n m Find6lha ” 8 fÜr be «“™ sorgen, .1, die 

gro^ Sterblir^r^ 8 r 6r °- D “ aW a “» b ia Findelhäusern eine 
davon dass d‘ r er 7 Cb ’ l8t 8cbon °ff nachgewieaen worden, abgesehen 
?ür l “ciat a 8 “ ? 6 , 1 “ ma “ che ” 0rta “ "•>*»- ihrer Consequenzen 
En greift 6 f n ,, B : hcbe n ““ wiode '' ab floso b afft werden mussten, 
worden rnat, 7 V b6i der B s™thung im Congre,, nicht erzielt 
sopWscb’en Ra. t,“ 61,16 Di ' C " 8l "°"’ »eiche vielfach in socialphilo- 
enghschen Ba verhef „nd die unter Anderem den Vorschlag eine. 

S k 6 „^ 

der ERern entspreche“ mZs 

haben,“wie X . Reg< ’ , ' W « der ““ beschäftigenden Frage 

wickelten Gründen kein g ° er v°vgeht, bis jetzt ans den früher ent- 
andere Weg versucht ^ grossen Erfolg gehabt. Es ist desshalb auch der 
hat, das für den Arm A™ en ’^ ^ er schon oft an das ersehnte Ziel geführt 
willigen Thätigkeit d; u ese z 8 eBerB unerreichbar war: der Weg der frei- 

Wohlergehen beschaff! " Ch T ^ mÜ dem einzelnen Individuum und seinem 
beschäftigen kann, als der für die Gesammtheit arbeitende 
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Staat. Aehnlich wie »ich Vereine für Kinderkrippen, Kleinkinderschalen 
u. dergL aafgethan haben, sind auch Vereine für die Uebernahme von Kost- 
kindern entstanden und haben die schwierige Aufgabe übernommen, für 
gute und gewissenhafte Pflegerinnen und Kinderkosthäuser zu sorgen. 

Es liegt ein erster Bericht des Vereins zum Schutze der Kostkinder in 
Frankfurt a.M. vom Jahre 1871/72 vor uns, dem wir Folgendes entnehmen: 
Der nächste Zweck des Vereines geht dahin, die Sterblichkeit der Kinder in 
dem ersten Lebensjahr durch Beaufsichtigung der sogenannten Kostkinder 
zu vermindern. Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, hat es der Verein 
übernommen, möglichst gute Kostfrauen ausfindig zu machen, dieselben zu 
beaufsichtigen, durch Lieferung von Beklcidungsgegenständen, Geldzuschüssen 
und Prämien für gute Pflege zu sorgen und in Erkrankungsf&llen durch 
unentgeltliche ärztliche Behandlung und Arznei rasche Hülfe zu schaffen. 
Demgemäss haben sich die Kostfrauen, welohe Pfleglinge vom Verein 
übernehmen, zu verpflichten: 1. das Kind in Nahrung und Pflege nach 
besten Kräften zu halten; 2. den Anordnungen der Aufsichtsdamen und 
Aerzte ohne Weigerung nachzukommen; 3. die vom Verein gelieferten Ge¬ 
genstände in brauchbarem Zustande zu erhalten; 4. keine anderen Kinder 
in Kost zu nehmen als solche, die vom Verein zugewiesen werden; 5. an die 
Matter ausser dem vereinbarten Kostgeld keinerlei Ansprüche und Forde¬ 
rungen zu machen; 6. im Fall der Erkrankung des Kindes sofortige Anzeige 
beim Vereinsvorstande zu machen. — Dagegen verpflichtet sich der Verein, 
dem Kinde eine vollständige Ausstattung an Bekleidungsgegenständen zu 
liefern, der Kostfrau einen monatlichen Zuschuss von 3 Gulden zu geben; 
ist das Kind nach zwei Monaten gut gehalten, eine Prämie von 5 Gulden, 
ebenso nach sechs Monaten von 5 Gulden und nach Verlauf eines Jahres 
eine solohe von 10 Gulden zu gewähren. Die Zahl der aufgenommenen 
Kinder betrug bis zum 30. Juni 1872 schon 71. Von diesen sind iin Laufe 
des Jahres verstorben 20 = 28 Proc., entlassen 10 = 14 Proc., in Pflege 
verblieben 41 = B8 Proc. Die Zahl von 28 Todten auf 100 Kinder wird 
als eine verhältnissmässig geringe mit Recht bezeichnet, da ein grosser 
Theil der Kinder vorher in schlechter Kost gewesen und verwahrlost war; 
auch spricht der Umstand für die Einrichtung, dass die grössere Menge der 
Todesfälle nicht, wie im Allgemeinen, auf die ersten Lebensmonate fällt, son¬ 
dern auf don Zeitraum vom vierten Monat aufwärts. Ferner stellten sich 
die Resultate bei weitem besser bei denjenigen Kindern, welche sehr bald 
nach der Geburt dem Verein anvertraut wurden. Der Bericht sagt daun: 
„Dass es bei einer so grossen Anzahl von Pfleglingen und Kostfrauen nament¬ 
lich im Anfang an Missgriffen und Enttäuschungen nicht gefehlt hat, brau¬ 
chen wir wohl kaum zu vorsichern, namentlich ist es schwierig, in dem hie¬ 
sigen Stadtgebiet Kostfrauen zu finden, deren Wohnungsverhältnisse derart 
sind, dass sie einem kleinen Kinde die ersten Lebensbedingungen: Licht 
und Luft, in hinreichendem Maasse bieten und es hat sich mit Bestimmtheit 
herausgestellt, dass sich diejenigen Kinder, welche in der Nähe auf dem 
Lande untergebracht sind, in besseren Verhältnissen befinden, als jene in 
Frankfurt und Sachsenhausen, wenn Bie sich auch der häufigeren Controle 
der Damen und Aerzte mehr entziehen, so dass sich der Gedanke, kleine 
Asyle für ungefähr sechs oder acht Kinder auf dem Laude zu errichten, 
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immer mehr der Beachtung empfiehlt.“ Der Verein besass im Jahre 1872 

^Vl D l UMmmea 3714 V* Gulden “ d “32 Gulden jähr¬ 
oh e ^ VereiD8 ’ Herr Dr - J - R Stiebei, angefragt, 

hülfe Ä ! r i T Dg Und Regelun » der Kinderkosthäaser oder X 
h “ d< \ r fr ^»igenThätigkeit für rathsam hake, schreibt: 

Ä der p St “ te ^e für sehr problematisch, so lange der- 

es sichdilv T B u 6a " f8 , lchtigun g °i<=ht ein Aequivalent bietet, wie 

Matter des kTT 6 ^ Gdd » u «* ü « -Wen. Wie selten ist die 
ein« Jo U«* ? i aDde ’ aUB Cigenen Mitteln 80 ^el zu geben, dass 
ne gewissenhafte Kostfrau das Kind aufziehen kann, geschweige etwas 

LÄs ElD6 r C r r ° le ^ W0h " Un * en ’ ™ « - dfm 18 7 TL 

fäh, ßn ,L “wp ' Se ‘ z eh »” g-t, eine Beurtheilung der Be- 

Verf, L Person, Binder aufzuziehen, halte ich für „„möglich. Grebe 

“Tr* 7““ nmi 20 bert ™ fe "’ Uenunciation 

treften th t a ^-rahsirend. Franen, die da, Werk mit Liebe 

unt m All " d “ W,rk d6r BeauMchtignng, sind die beste Polizei 

Teid St dfn TT uT r gegm di6 Ko.tfr.nen, weil sie mehr Mit- 
iss “n HfvT -TT' alS Wir M “"»“ Wir «g® -eh hei, 
dem Umstande hegt das **' fre J ( J llllgen Regelun g der Angelegenheit in 
Hülfe sucht als - 8 eiDe ^ ntter liel)er bei mildthätigen Personen 

“= übe dLo A T “T “ t “ atlich beaufsichtigten Einrichtung, wo 
vertraut "• «’»« Privatperson an- 

da, -Le der r Amt “P ,!r “'' Vilich werden diejenigen Mütter, 
lohten da...lT T LMt M6nde Ki “ d -•gH'** bald todt witwen 
Zo wmbeTerEnT, T“ WOiltUtigm »«kt „„vertrauen, und 

immer „ooh eeinf£ZtST T’ “ »»eh neben die»n Vereinen 
in Frankfurt * M ■ ,, ’ aber es asst 81 °h nicht leugnen, dass der 

reiche!ml “ L eZweb T“ ^ dem -«*■ 

Wir ziehen für „ g a ’ **,,» 68 * cbe Vorschriften vermöchten. 

der Staat verpflichtet se^dsTc ate " a1 ’ da8 nns vorliegt, den Schluss, dass 
freies, sondern als ein unter r m?*?* 6 der Klnder kostgeberei nicht als ein 
demgemäss dasselbe an «' 1 *® dlC ^ er Aufs icht stehendes anzusehen, und 
habe Bei dieser Be -ir 1 " 6 V ° n 1 * Un Z ° ert heilende Bewilligung zu knüpfen 

in .i.tilr“Ä g Bezieh*" 1 Qualiüin 

auf die betreffem!« ^ u eziehung, auf die vorhandenen Mittel und 

Polizei von Zdt vnT ,T g i. 8e L hen Bnd durch nicht durch die 

Krankheiten vorschreiben und d “ f Anzeiga P flic . ht bei 
der Bewilligung vorbehaltftn M *?■ , , ht der sofortigen Entziehung 

Bestimmungen im Strafgesetz ein^reV^Vk'V 01 - 1 ^ dnrchents P rechende 
Nachlässigkeit lind ,, „ nges k ,n schreiten bei Pflichtverletzung, 

kann “fs‘a.“ Lbt m ' B ' h “" d1 "^ d » »»der ermöglichen. Mehr 
»her., ist lade “„»Id’Tü? Werd “' E ‘ ist d “ freilich wenig, 
strafen, zugleich aber rV ' ^ ® cbbmm8te zu verhüten und das Böse zu 
stärken, die auf dem seiner Autorität zu decken und zu 

Gesetzgeber dem Gewissen dftI W V gei i Grgani8atlon d »s ausfüllen, was der 
Nächstenliebe überlassen muss Emze nen nnd der Spürkraft christlicher 
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Von Dr. Gross, 


Gesundheitspflege. 

Kreismedicinalrath in Ellwangen. 


h *‘ te M - 

Anforderungen nicht entsprechen Mt der Schüler uothwendig en 

untemchta eingeschränlrtwerdenl “ zalä8 “ge Dauer des Sclful- 

brochen wurde, so konntf il^dfa V^t ni°ht fe8tge86tzten Zeit abge- 
Erorterung der einschlägigen Fragl S flr d p So möge ■« 

T rd ln mehrfacher Richtung hier einmhe 8,Ch finden ’ nnd die8e 

kurz zugemessenen Zeit de/versammfunl^ 61, kÖDnen . «1s in der 

ermeidung unnöthiger Wiederholung ^ t Im . Uebri ST en verweise ich zu 

derSchulgesundheitspflege-L SchXV^ Tu 8chrift: "Endzüge 

2J Freunde der Schüfe - von H ^ Ba °meistfr 

UntTT' "«“■*»; Verlag der C Hin 
v •. r , a uderem (provisorischem - » Tif«I • * j- ck 8c ben Buchhandlung 1878. 
-eitschnft Jahrgang 1878, Band X, S.^." 86 b ° 8 P rochen ia dieser 

ebne GefährTiLgTdefSd” 16 Zn , Z ‘ ehen versuchen für die Zeit welch 

s?blff h r AnneXeD 2Q ^mesl^ n werden Ge darf dheit < T Schaler8 ^ Schule" 
Betr t f d6r g °buleinriohtungen und Z \Z J° cb aucb die Be- 
acht kommen. Wo diese an sich „ T des Schulunterrichts in 
Z h,t an richtigerBelanchtnng ‘ J? * “ d , «i„d, wo 

Heizung, anSitzraum, wo die sfhnT ^ nnd Luftraum, an richtiger 
gezwungen sind: da wächrt der ÄfT«chief zu sitzen 
d ” n mü8 ^n wir doch die Zrit T ^ DaUer der und 

7 eder einschränken, um den Snh d T normaIen Schule zugestehen 

* t ^ »loht drbt°hi e vr i f teM zu - C: 

chend eingerichtet ist. ^ Anfordernngen der Hygiene entspre- 

darüb f r ’ w ' e ea in den Schulen 

T e \ ' alB die meisten mein^Lu Pu ^ Beruf woh l mehr 

diiTTf a,8Familie «vater von sieT^ T C0,legeD- Auch meine 

Anla* 68 Be8ltzes eines humanistischen f ” ^ ^ ArZt in einer Stadt, 

f“la«8 zn mancherlei Fnfok b n Gymnasiums sich erfreut 

aj.JjT": . 8o i8 ‘ mir die Aufgabe’nahl jedem Anderen sich 

M,tarbe,t * r *•*— 



y Google 



426 


Dr. Gross. 

Wenn aber in der Versammlung am 8. September 1878 einerseits über 
erdrückende Ueberbürdung der Jugend geklagt, andererseits geltend gemacht 
wurde, nicht die Anstrengung, sondern Müssiggang und Langeweile, die seien 
vomüebel, und wenn aus den Reihen der Herren Pädagogen die Geister der 
Humanisten und Realisten auf einander platzten u. s. w., so werden wir 
Aerzte am besten thun, unsere Ansprüche und Forderungen auf die Grund¬ 
lage der allgemeinen Naturlehre, der Physiologie, der Pathologie und der 
praktischen Erfahrung zu stellen. Von diesem Standpunkt aus komme ich 
zu der Ueberzeugung, dass die Schäden, die theils mit Sicherheit, theils mit 
Wahrscheinlichkeit der Schule zur Last gelegt werden, nicht der Schule zur 
Last fallen, wie sie sein sollte und sein könnte, sondern nur der Schule, 
wie sie heutzutage noch grossentheils ist; und dass bei richtiger Einrich¬ 
tung der Schule und des Unterrichts und bei richtiger Unterscheidung 
zwischen den wirklichen Aufgaben und Zwecken der Schule und den Mitteln 
zum Zweck gar kein Grund vorliegt, die Ziele der Schule, Bowohl der Volks¬ 
schule als der höheren Schulen, niederer festzustellen, als bisher in der 

Regel geschehen ist, und die Aufgaben und Leistungen der Schule herab¬ 
zusetzen. 


Unsere Kenntniss der Schulkrankheitszustände hat durch die Arbeiten 
von inkelnburg Bd. X, S. 23 ff. dieser Zeitschrift — und von Anderen 
einen vorläufigen Abschluss erhalten. Die nächste Aufgabe der folgenden 
Bemerkungen soll sein, wichtige Krankheitsursachen aufzndecken und 
Mittel und Wege zu deren Beseitigung zu finden und zu zeigen. 

• eleuchtung. Shedsdach. Vorhänge. Warum rechtsseitige und 
zweiseitige Beleuchtung nichts taugt, Beleuchtung von vorn nicht unbedingt 
zu verwerfen aber nur unter gewissen Umständen zulässig ist, wurde in 
meiner oben erwähnten Schrift S. 15 gezeigt. Also linksseitiges Licht! - 
n ir J * U e ' Ue 80 Schülern und 10 m langer Fensterwand. 

nf j 6r s * e ^,’ n ^ er Mitte der Fensterwand, die Subsellien sind so 
gestellt, dass das Licht auf die eine Hälfte von links, die andere Hälfte von 
rechts einfallt. Ich frage den Lehrer, warum nicht alle Subsellien so ge¬ 
stellt seien, dass das Licht von links einfällt, und der Katheder oben an die 
ei nwan . Das sei auch schon versncht worden, versichert er, aber es 
q 61 , °!° ^ ff e ff an ff en - Auf 10 m Entfernung sei es nicht mehr möglich, die 
bchüler zu beaufsichtigen, Ordnung und Disciplin zu erhalten; so habe man 
eben die Subsellien wieder umgedreht. Wäre die Fensterwand kürzer und 
s immer um so viel tiefer, so dasB die gleiche Grundfläche herauskäme, 
dann wäre die hinterste Bank nicht so weit vom Katheder entfernt; aber 
dann haben die vom Fenster entfernteren Plätze zu wenig Licht. Mau sehe 
nur einmal nach, nicht in einer alten Dorfschule, sondern in einem unserer 
neuen bchulpal.ste, wie es au einem trüben Wintertag aussieht mit der 
Beleuchtung der vom Fenster entfernteren Plätze. 

16 er ^^ nD 8 des königl. wiirttemb. Ministeriums des Kirchen- und Schul- 
, 8 ‘ D J Cember 1870 «agt in §. 5: „Die Zimmer tiefe ist baupt- 
an der u enst,erböbe abhängig. Auch diejenigen Sitzplätze, welche 

müssen n I Han P tfe ^terwand gegenüberliegenden Wand sich befinden, 

Vertheilnno ge ° U ® en . erbe ^ t 8e ' n , und es darf hiernach, selbst eine richtige 
rtheilung und zureichende Grösse der Fenster vorausgesetzt, die Zimmer- 
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tiefe höchstens gleich der 91 / r „ 8 427 

der Subsellienpnlte J’ ' 1 “ “ äl “ d “ ober der 

Ziramerhahe rind 3 -4„ J L,.J“ZZ"“" der 

"" *""«"■ k*d» in den aUerZZn F«, T 3 ' 5m “ - von hoho- 
er Baukosten UD d der Schwierigkeit^ R D1Cht dl ® Rede 8ei “ wegen 

« Fensterschute],, höchstens 3-35 m die Höh“^ ~~™° beträ « t die Höhe 
palte an Snbselüen für 12- bis Hjähnvf Ihn, de \ Ebene des Subsellien- 

29. März 1868 - 2 ' 6" 4"' wür i ü. g ® ®f h<Uep ~ ““ist.-Verfügung vom 

tiefe 2i/ J ,nai 2 . ßm = 6 . 5m Ür ^ ° 75m - «omit die zulässige ZiLer- 

Umstände ganz besonders gönstin «v Z 'mmertiefe müssen aber alle 
jagende Beleuchtung hÄtTS ST, ^ ®?«Wd des Zimme 
Beleuchtung nicht flber ß “«t« Fällen wird genügende 

Fensterwand reichen. Mit ö'S m 7im TL • J* Z ° 4 “ Henning von der 
SST- haben wir 44 qm Bodenfläche Ö Ein d . 8 “ zuIä88i ger Länge der 
0'8R?l i hnge Schüler «fordert nach der f l™™ * 6 ' Subseil,‘am für 

Sn. ,r 2 52 = 2>1 ®q™ GrundSche 8 o2l e ^ gVOm29 - Mära 1868: 
Subsellien 43qm ohne Gänge, Platz K fQr80Schül « auf 20 

man für diese Schülerzahl entLT Katheder, Ofen u. s. w. Also hat 

MW ir ? iChkeit aber mei8t von beidenTzu* 60 ^ ”**“ ° der zn weni « Licht, 

m- r-* 

WmJTT Wei ‘ e ler * Mt<!l11 w.rd“r'aü“dnrch e t° hl “' i ' Hi " me] “ f 

_1T “»»“-io Shedsdach ■ d . 

Mit f Aeusserung des Fabrikanten in ” • ^!, bt . 68 keinen dunkeln 

Z ?! e8er Uoohconstruction klnn man i, SpinD “ al za Nürnberg, 
beliebig grosse Fläche in die Län* 4 ^tändige Beleuchtung auf eine 

a ‘ * °- S- 15, iß, 40 ff So oft “ die Breite aasdehnen -1 ve^l 
Fabrii8 *d OT sehen ^de me^ n ® e,e8enbeit einen £ 
J**-*.-«. Sobulzimmer diZ von Neuen, be , lä . 

rf- ‘"ä zr 

F,briken (Sp, ” M " ieo “ d 

Nord T e T ,d>D ’ al8 ° Dichtung der Fen« * \ Directes So ™enlich* 

Nordseite, Vorderseite derSuLnTen /v gegen Nord * Katheder auf der 
|if n . Süd gerichteten, mit ßS S Ff r gerichtet. Auf der anderen 
em f M dergb gedeckten oder gewöhnlichen 

mpfohlen — üt übermässige Ein™ ^ Zinkte8 El senblech wurde besonders 

b»^TZ% Erhib ”e d »«k diro^Zn ,Z.° Wkälte ' ober 

g kalter Ijjjft — j n p.i m , konnenlicht zu vermeiden p; n i • 

£:rsrrr?^-=-3 

Schlackenwolle. „.ob einen , 00 L'“ „Z““ Fa " 0t " Z ™ f C *• 

von Hm. Otto Wieland in stottgart 




^28 D r . Gross, 

(Maschinenagentur und technisches Commissionsgeschäft) mir zugekommenen 
Mittheilung wäre zur Unterfütterung eines Blechdaches eine 0 04 m dicke 
Schichte Schlackenwolle — von Krupp inEBsen — erforderlich, und kämen 
auf 15 qm Dachfläche 20 Kilo im Preise von circa 11 Mark per 100 Kilo. Die 
zu unterfütternde Dachfläche würde ungefähr der Bodenfläche des Zimmers 
gleichkommen, somit für eine Stube von 100 qm — 80 bis 90 Schüler von 12 
bis 14 Jahren, zweisitzige Subsellien mit Stehplatz neben jedem Sitzplatz, 
vergl. a. a. 0. Figur 4 — das Material der Unterfütterung in Süddeutsch- 
and etwa 220 Mark kosten. Dabei ist wohl zu hoffen, dass bei vermehrter 
Anwendung der Schlackenwolle, vermehrter Fabrikation und grösserer Nähe 
des Erzeugungsorts der Preis mit der Zeit herabgehen werde. Zu weiterer 
ermeidung der Erhitzung durch Sonnenschein könnte ein Blechdach mit 
hellem, etwa hellrothein Anstrich versehen werden. 

Die Befürchtung, dass in den Winkeln des Shedsdaches Schnee und 
Eis Bich übermässig anhäufen werden, ist unbegründet. In Nürnberg, wurde 
mir versichert, ist es im Lauf eines Winters vielleicht zweimal nothwendig, 
dass man auf das Dach steigt und den Schnee herunterwirft. Hohle eiserne 
au ea zur Ableitung des DachwasserB sind bei der überhaupt vorkommen¬ 
den Breite von Schulzimmern nicht erforderlich, da die Ableitung nach 
beiden Seiten genügt. Die steile Stellung der Fenster, eben damit unglei¬ 
che Neigung der beiden Dachseiten, ist durchaus geboten durch den Schnee, 
der sonst auf den Fenstern sich anlegen und liegen bleiben würde. Auf 
airiken mit Tag und Nacht fortdauernder Heizung, etwa Dampfheizung, 
mag es eher noch angehen, ein abgetheiltes symmetrisches auf der Nord¬ 
seite mit Fenstern versehenes Dach mit flacher Stellung der Fenster anzu¬ 
bringen. Da ist man eher im Stande, rechtzeitiges Abschmelzen des Schnees 
ertig zu bringen, als an einer Schule, die von Abends bis Morgens nicht 
eiz wir Als passendes Material zu Shedsdachfenstern wurde starkes 
aut der Aussenseite mattes Rohglas empfohlen. 

D “ Schulzimmer unter dem Shedsdach kann nun angebracht werden 
, a 1 , 8 1D f 1D8tÖcklgen ’ etwa barackenartigen, theils in mehrstöckigen Ge- 
Dauden. Sonst dient in Schulgebäuden der Raum unter dem Dach kaum zu 
etwas Anderem, als zur Aufbewahrung von allerlei Gerümpel. Eine ganz 

r i. 6 ^ 6 eo ^ un 8 er hült dieser Platz, wenn dahin die Schulzimmer, nament¬ 
lich die grossen verlegt werden. 

1' 1 ^ ckldkai18 zugleich als Lehrerswohnung dient, da wird gewöhn- 

16 4 i okaun £ den oberen Stock, die Schulstube unten hinein ver- 
6 • )er o en ist es doch immer heller, zur Wohnung wäre es unten 
Wa ? eDng ‘ . ^ ac b braucht die Wohnung mehr kleine Zimmer, also mehr 
•yy.. , e ’ . ei ehter Qnd wohlfeiler baut man doch, wenn unten die vielen 
vinln j arü ber der hohle Raum des Schulzimmers, als umgekehrt die 

sollte do 6 Ü ^ 6r ^ Cm ^°^ en Raume.. Da wird nun eingewendet, das 
u Pnm .i„ C vermieden werden, dass der Fussboden, auf dem die Schulkinder 

Verfümir.r P ** ’ ! beP der Lehrersw ohnung liege. Die württemb. Minist.- 

Ä: m A Zn ecemhe - J 870 8agt § - 9: ” Die Con8traction der Ge - 

Durchdringen des SehT ZW,8ch ? n den8elben ist so zu wählen, dass das 
erschwert wird.“ Da’U-V'“o f,“®“ Stockwerk in dae andere möglichst 

a dürfte Schlackenwolle auch als Fussbodenunterlage 
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ganz gut sich eignen, zumal sie Ratten, Mäuse und anderes Ungeziefer nicht 
duldet, somit auch verhütet, dass die Loft durch verwesende Mäuseleichen 
verdorben wird, und dann möchte auch zu erwägen sein, ob nicht Cement- 
oder sonstiger Steinboden für Schulen besser wäre, als der gewöhnliche 
tannene Fussboden. 

Ueber die Akustik von Sälen mit Shedsdächern wurde mir jedesmal 
versichert, dass keine ungünstige Wahrnehmungen gemacht worden seien. 

Dieser Umstand ist von besonderer Bedeutung für grosse mehr lange 
als breite Schulzimmer mit grosser Schülerzahl. Achtzig und mehr Sitzplätze 
mit Normalsnbsellien, dazu Katheder, Gänge, Ofen und entsprechende Zimmer¬ 
höhe: in diesem 10 m und darüber langen Raum soll der Lehrer alle Wochen¬ 
tage stundenlang so sprechen, dass er überall gut gehört wird — das hält 
aber eine gewöhnliche Lehrerslunge auf die Dauer nicht aus. Nur das 
Shedsdach macht es möglich, einem Schulzimmer mit grosser Schülerzahl 
die für den Unterricht günstigere mehr breite als lange Form zu geben. 
Damit allein können wir auch die zweisitzigen Subsellien, je mit Stehplatz, 
gut anbringen und die durchaus nothwendige Abwechslung von Sitzen und 
Stehen durchführen. Zugleich zeigt Figur 4 (a. a. 0.), dass die Zimmer¬ 
grundfläche kleiner wird, weil die der Kathederwand parallelen Gänge 
zwischen den Subsellien entbehrlich sind. Auch sollen die Kosten der 
Shedsdachconstruction nicht grösser sondern eher kleiner sein, als bei an¬ 
deren, weil das Dach in eine Reihe kleinerer Abschnitte getheilt ist. 

Das möge alles richtig sein, wird entgegnet, aber so ein s&geförmiges 
Dach widerspreche aller architektonischen Kleiderordnung. Der Fabrikant 
freilich, der wolle eben Geld verdienen, und darum sorge er, dass jeder 
Arbeiter zu seiner Arbeit gut sehe, wie dann das Gebäude aussehe, das sei 
dem Fabrikanten gleichgiltig. Eine Schule aber, als öffentliches Gebäude, 
müsse stilgerecht sein. Dem Architekten sei doch die Fajade wichtiger 
als die Augen der Schüler. Ich meine nur, ein Schulgebäude sei gebaut 
zuerst für Diejenigen, welche hinein gehören, und dann erst für die Anderen, 
die es gelegentlich von aussen angaffen, und vielleicht erlebe ich’s doch noch, 
dass nicht erst eine neue Generation von Architekten heran wachsen müsste, 
sondern auch unter den jetzt lebenden der und jener meinen Vorschlägen 
einige Beachtung schenkt. 

Das von der Seite einfallende directe Sonnenlicht sucht man zu däm¬ 
pfen durch Vorhänge. Gegen die Erhitzung helfen die innerhalb ange¬ 
brachten Vorhänge nichts, da muss das Schutzmittel ausserhalb vor dem 
Fenster angebracht sein. Aber einfache Vorhänge blenden auch, und das 
thun sie nicht nur, wenn sie vor dem Auge, sondern auch, wenn sie seit¬ 
wärts sind. Wer gute Augen hat, der merkt das nicht sogleich, bis der 
Schaden da ist, wer leidende Augen hat, der kann davon erzählen. Durch¬ 
scheinende Vorhänge müssten immer doppelt sein. Das Vorbild richtiger 
Lichtdämpfung ist aber doch wohl das grüne Blätterdach des Baumes, des 
Waldes und dessen Nachbild der grüne Jalousieladen. Am besten aber 
Licht von Nord, dann braucht man gar keine Dämpfung. Der Mikroskopiker, 
der Photograph, der Maler wählt sich ja auch Nordbeleuchtung. 

Künstliche Beleuchtung ist für höhere Schulen nun einmal nicht 
zu entbehren. Aber einige Verwunderung muss das doch erregen, wenn 
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man in neugebauten Schulpaläaten offene Flachbrennergaeflammen antrifft, 
vergl. a. a. 0. S. 17, 18. 

2. Subsellien. Vollständig gute Beleuchtung des ganzen Schulzimmers 
ist Vorbedingung des zweisitzigen Subselliums, das hoffentlich mit der Zeit 
alle anderen verdrängen wird, vergl. Bd. X, S. 600 bis 602 dieser Zeit¬ 
schrift: „Die Schulbankfrage in Zürich.“ Auf kleine Unterschiede der einzel¬ 
nen Subsellientheile kommt wohl gar nicht so sehr viel an. Denn die 
häufigste und wichtigste Ursache des Schiefsitzens und der Rückgratsver¬ 
krümmungen und der Entstehung der Myopie liegt ganz anderswo, wie 
weiter unten in Nro. 4 gezeigt werden soll. 

Als beste Lehne wird von Professor H. v. Meyer in einer brieflichen 
Mittheilung vom 2. December 1877 bezeichnet die „untere Brustlehne“ 
(vergl. Jenaer allgemeine Schulzeitung 1877, Nr. 21). Von der Züricher 
Lehne unterscheidet sich die „gebogene niedere Rücklehne“ der württemb. 

erfügung vom 29. März 1868 wesentlich nur durch den Mangel eines Aus¬ 
schnittes für die Wölbung des Beckens. In diesem Theil ist diese Lehne 
zumal für Mädchenschulen einer Verbesserung bedürftig. Die Züricher 
Schulbank hat ferner den Vorzug des eisernen Gestelles. Sonst hätte man 
die Wahl zwischen der einen oder der anderen dieser Lehnen. Die Einzel¬ 
lehne mit aufrechter Stütze, jedenfalls weniger einfach und darum weniger 
praktisch, als die durchlaufende, hat sich nach den in Zürich gemachten 
Erfahrungen nicht bewährt, s. Bd. X, S. 601. 

Bei feststehender Tischplatte will man das Subsellium durch Annahme 
einer kleinen Pinsdistanz zum Sitzen und zum Stehen geeignet machen. 

I er wirkliche Erfolg ist, dass es weder für den einen noch für den anderen 
Zweck passt Am zweisitzigen Subsellium mit Stehplatz neben jedem Sitz¬ 
platz kann füglich Nulldistanz oder kleine Minusdistanz gewählt werden. 
S( .,„ 1 B ® 88er 18t «^verständlich die veränderliche Tischplatte, für höhere 
,. h “ ’ ^entliehMädchenschulen sollte diese nicht fehlen. Dann Minus- 

o, i* Z xr 16 oder Klapptisch? Die Schiebtisohe in den neuen 

Schulen zu Nürnberg, im neuen Gymnasium zu Dresden, von Hartholz fein 
und sauber gearbeitet, polirt, lackirt, noch neu, die sind ja wundernett - 
r was kosten sie? wie werden sie in einigen Jahren aussehen? Der 
Klapptisch von Reicher (a. a. 0. S. 9) kann von Tannenholz gemacht wer- 
tabe solche in Volksschulen gesehen, die schon eine Reihe von 

wesentl- 1 ^ 5 braU< ; h nnd n0ch » anz » at erhalten sind. Eigenthümlich und 
nuTTl • J ^““Kiapptisch das Scharnier. Es ist auch beschrieben 

. • , g net * n H - Cohn, Untersuchungen der Augen von 1060 Schul- 

L 100 Qnd Fig - 4> 5 - Es passt — - 

durch Koll iZUn ?' Kohlenox y d - Die Gefahr der Verunreinigung der Luft 
ihrer tleo!2°7 8&B * ihrer Bedeutun « »r Schulen, ist eine von 
XSwP d P rak « 8ch -Lösung noch weit entfernte und vielfach 

Luftheizungen Sh ^ofh T“ ™ A ° lage einfacher 

kommt in die Zimmo l ff • etwas me hr besinnen. Das Kohlenoxyd 
brennungsgase auR d ** r ° der D * cIlt alle in durch Austreten der Ver¬ 
des Kohlenstoffs deH p™ ” n6ni d ® 8 0fens > 8ondern durch die Verbrennung 
roös des Gusseisens bei Dunkelroth- bis Hellrothglühhitze und 
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ungenügendem Luftzutritt. (Vergl. a. a. 0. S. 19 — Temperatur des dunkel- 
roth glühenden Eisens 600 bis 700° C. — des hellroth glühenden 900 bis 
1000° C. — des weissglühenden 1300° C.) 

loh folge hier den Mittbeilungen des Herrn Bergraths Keusch in 
Wasseralfingen: „Bei niedriger Glühhitze und schwachem oder gehemmtem 
Luftzutritt verbrennt der Kohlenstoff in der Regel zu Kohlenoxyd; bei star¬ 
ker Glühhitze und lebhaftem Luftzutritt verbrennt der Kohlenstoff zu Kohlen¬ 
säure. Wird ein Stück Eisen in freier Luft in Glühhitze versetzt, so über¬ 
sieht sich dasselbe sofort mit einer Schicht oxydirten Eisens; diese Schicht 
oxydirten Eisens vermittelt den Uebergang des in der Luft enthaltenen 
Sauerstoffs an den im Eisen enthaltenen Kohlenstoff und bewirkt die Ver¬ 
brennung des letzteren bei dem schwachen gehemmten Luftzutritt zu Kohlen¬ 
oxyd. Die Darstellung von Cementstahl und Glühstahl, wobei im ersten 
Fall durch Glühen von Stabeisen und Kohle das Eisen Kohlenstoff aufhimmt, 
im zweiten Fall Roheisen durch Glühen mit sauerstoffhaltigen Substanzen 
unter gehemmtem Luftzutritt seinen Kohlenstoff abgiebt, zeigt mit Evidenz, 
dass der Kohlenstoff die Eigenschaft besitzt, sich im glühenden Eisen zu 
bewegen und zwar um so rascher, je höher die Temperatur desselben ist. 
Eine glühende Ofenplatte wird demnach im Stande sein, auf der inneren 
dem glühenden Brennstoff zugekehrten Seite bei Berührung mit kohle¬ 
haltigen Substanzen Kohlenstoff aufzunehmen und auf der äusseren Seite in 
Berührung mit atmosphärischer Luft durch Vermittlung der äusseren 
Schicht oxydirten Eisens Kohlenstoff durch Verbrennung zu Kohlenoxyd 
wieder abzugeben.“ 

Daraus folgt, dass jeder glühende eiserne Ofen, jeder glühende eiserne 
Luftheizungscylinder eine Quelle von Kohlenoxyd ist. 

Im neuen Schulhaus in Nürnberg —am 26. September 1877 — fragten 
wir den Heizer, ob die Heizrohren der Luftheizung auch glühend werden, 
und er Bagte, dass das allerdings manchmal vorkomme. Weiter wurde dann 
versichert, der Fabrikant habe dafür garantirt, dass die Heizung immer 
genüge ohne Glühend werden der Heizapparate. Aber wer sorgt denn dafür, 
dass das in der Heizkammer nicht geschieht? Den glühenden Zimmerofen 
sieht man, wer Bieht aber in einer Luftheizungskammer immer so genau 
nach? Wenn dort die Einrichtung von der Art ist, dass die Cylinder glü¬ 
hend werden können, so kann es gar nicht fehlen, dass sie auch wirklich 
ins Glühen kommen. Dazu kommt noch die Verbrennung (d. h. unvoll¬ 
ständige Verbrennung) von Staub an der heissen Metallplatte. „Kommt 
organischer Staub in Berührung mit der heissen Heizfläche, welche noch 
lange nicht bis zur Dunkelrothgluth erhitzt zu sein braucht, sondern nur 
bis zu 150° oder 200°, und man wird schon einen brenzlichen Geruch 
verspüren“ — Eulenberg, Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin u. s. w. 
1878, XXVIII, 2, S. 847. 

Ist das die „trockene“ Luft, worüber die Lehrer immerfort klagen? 
Wie kann in einer Schule, wo so viel Kinder immerfort Wasser ausathmen, 
die Luft zu trocken sein? Auch relativ zu trockene Luft könnte nur da 
entstehen, wo anhaltend warme, relativ sehr trockene Luft in grosser Menge 
eingetrieben würde, kommt aber in Wirklichkeit kaum jemals vor. Z. B. in 
den Schulen zu Stuttgart zeigten die von Herrn Dr. Klinger angestellten 
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Untersuchungen, dass die Luft nie relativ zu trocken war. Die Schulluft 
im Winter reizt die Athmungsorgane und scheint trocken zu sein, weil 
sie verunreinigt ist mit Staub, vielleicht mit halbverbranntem Staub, und 
mit Kohlenoxyd. In Nürnberg wurde von den Lehrern angegeben, die 
„trockene , reizende Luft mache am meisten sich bemerklich nach einem 
ganzen oder halben Vacanztag, am Montag und Donnerstag; versteht sich, 
da muss Morgens stärker geheizt werden. Ebenso sagte mir der Heizer im 
neuen Realschulhaus zu Stuttgart, dass Morgens die Heizrohren nicht selten 
zum Glühen gebracht werden müssen, bis die Zimmer gehörig erwärmt 


AVas hat dieses Kohlenoxyd zu bedeuten? Hier handelt es sich ja nicht 
von acu er, von sofort tödtlicher Vergiftung, sondern von der lange fort¬ 
gesetzten Wirkung kleiner Beimischungen zur geathmeten Luft. Wo ist 
m renze ei der man sagen kann: wenn in dieser Luft auch Spuren von 
Kohlenoxyd vorhanden sind, so ist dessen doch so wenig, dass es als un¬ 
schädlich angenommen werden kann. 


. , ,^ a W * rd nun an gefährt: der kohlenoxydhaltige Tabacksrauch, wenn 
nicht gar zu sehr im Uebermaaas genossen, schade Erwachsenen auch nicht - 
kann man das auch von Kindern behaupten? Prof. H. W. Vogel, Berichte 
der deutschen chemischen Gesellschaft 1878, Jahrg. I, H. 2, S. 236, hält „die 
Gegenwart kleinerer Mengen Kohlenoxyd in der Luft als 2'5 pro mille ent- 
schieden nicht für schädlich.“ Ferner Dr. G. Wolffhügel, Zeitschrift 
für Biologie 1878, Bd.XIV, H. 4, 8. 519: „In der That hat man auch noch 

keine schleichende Schädigung der Gesundheit beobachtet, deren Entstehungs¬ 
ursache auf den Gebrauch gusseiserner Oefen hätte znrückgeführt werden 
onnen, un S. 520: „In den Fällen, wo es trotz fortgesetzten Einathmens 
ner engen von Kohlenoxyd nicht zur Intoxication kam, war die Kohlen- 

flirftrpTl, 8101 * e Q twe< ^ er an 8 ' C ^ 8c ^ lon ZU gering, oder hat der gleichzeitig 
a me 0 auerstoff der Wirkung des Kohlenoxyds entgegengearbeitet. 
J Uer i» ij erwe ' sfc 8 * cb innerhalb gewisser Grenzen im Stande, nicht 
7.1 •? , . 1G , 1 ““g von Kohlenoxydhämoglobin durch Massenwirkung zum 
v_ “ D zn a ^en, sondern auch die kleinen Mengen von Kohlenoxyd- 
hamoglobin, welche trotzdem sich bilden, durch Oxydation des Kohlenoxyds 
zu KohJensäure unschädlich zu machen.“ Aber sichere Anhaltspunkte zur 

r e r g erEra K e ’ i° welchem Grade der Sauerstoff der Athemluft ein 
egengift gegen Kohlenoxyd sei, haben wir eben doch nicht. Eine Verglei- 

a mi , er Wj^koog der Kohlensäure könnte wenigstens zu ungefährer 
Schätzung einen Maassstab geben. 

Als unrein, zu fortdauerndem Aufenthalt ungeeignet und schädlich wird 

s^EHsmTnn T Kohlenßäure g ebal t Viooo (genauer Vioooo, 

KohlZ l Gesundheitslehre S. 125) übersteigt. Und doch kann ein 

liehen q a “ re , gehalt der Luft blB zu Vioo oder Vioo kurze Zeit ohne erheb- 
WerdeD (S - Erisman ». S. 5). Zwar wird ange- 
Kohlen«änr a88 orbener Stubenluft die in grösserer Menge vorhandene 

Verunreiniim 1110 einzige schädliche Potenz sei, sondern noch andere 

Maassstab ahofT* mi * w j rken * welche die Kohlensäure einen brauchbaren 

Factor obgleich • . ed ® nfalls lst die Kohlensäure der bekannte, constante 
actor, obgleich sie ein beständiger, normaler Bestandteil wie des Venen- 
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Zur Schulgesundheitspflege. 

blotes, so auch der Lungenzellenloft ist, in der ausgeathmeten Luft zu 44 /iooo 
enthalten. Nur das längere Zeit fortdauernde Uebermaass von Kohlensäure 
schadet, Kohlenoxyd im Blut ist unter allen Umständen Gift Und die 
Erfahrungsthatsache ist doch auch zu beachten, dass der Organismus des 
Kindes und der heranwachsenden Jugend auch gegen andere ähnliche Ein¬ 
wirkungen, wie gegen Taback, so gegen narcotische Gifte überhaupt, gegen 
Branntwein u. s. w., viel geringere Widerstandskraft und Gewöhnungsfähig¬ 
keit besitzt, als der Organismus der Erwachsenen. 

Die weitere Frage ist nun: his zu welcher Grenze der Verdünnung 
können Spuren von Kohlenoxyd noch entdeckt werden? Unsere Nase, so 
fein für Schwefelwasserstoff und vieles Andere, vor diesem Gift warnt sie 
uns gar nicht Auch die Chemie giebt noch keine genügende Aufschlüsse; 
s. Zeitschr. f. Biologie XIV, S. 520, 521, 522; „H. W. Vogel konnte bei 
Abwesenheit von Sauerstoff noch 1 pro mille Kohlenoxyd nachweisen, da¬ 
gegen bei Gegenwart von Sauerstoff erst 2'5 pro mille.“ Wolffhügel 
nimmt zu lOOcbcm Luft 3 ebem sehr verdünnte Blutlösung. „Was sollte 
im Wege sein, das negative Resultat der Blutprobe als Kriterium für die 
Zulässigkeit der Heizluft gelten zu lassen und zwar jede Zimmerluft für 
gesundheitsschädlich zu erklären, welche mit lOOcbcm noch die Kohlen- 
oxydreaction in 3 ebem eines mit Wasser äusserst verdünnten Blntes giebt. 
Ich zweifle nicht, dass sich diese ZuläsBigkeitsgrenze, wenn sie auch noch 
das Gepräge menschlicher Unvollkommenheit an sich trägt, für die Praxis 
ebensogut bewähren wird, als v. Pettenkofer’s Kohlensäurezahlen.“ 
In der an der Wand des rothglühenden Ofens entnommenen Luft fand 
Dr. Wolffhügel durch die spectroskopischen Proben kein Kohlenoxyd, 
dagegen fand er solches in gusseisernen durch einen Windofen gesteckten 
und zur Rothgluth erhitzten Röhren. Dr. Klinger in Stuttgart fand bei 
seinen im chemischen Laboratorium der Stadt Stuttgart an gestellten Ver¬ 
suchen, dass das aus Oxalsäure durch Schwefelsäure entwickelte Kohlen¬ 
oxyd mit Hülfe eines Aspirationsapparats durch Palladiumchlorür-Chlor- 
natrium noch nachgewiesen werden konnte, wenn die Zimmerluft ®/iooooo 
Kohlenoxyd enthielt. Herr Klinger hat mir nun weiter mitgetheilt: 
179'4 Liter Luft wurden direct aus dem Heizcanal des Luftheizungsapparats 
durch Palladiumlösung aspirirt. Der Heizer musste die Cylinder zum Roth- 
glflhen erhitzen; es trat nicht die mindeste Farbenveränderung ein; also 
Kohlenoxyd nicht nachweisbar. Im Laboratorium wurden die beiden 
-Regulirfüllöfen bis zur lebhaften Rothgluth geheizt, so zwar, dass sie in diesem 
Zustande mehrere Stunden verblieben; während dieser Zeit wurde ununter¬ 
brochen Luft durch Palladiumlösung gesaugt. Es erfolgte keine Reduction 
der Lösung. 

Indem ich die „Permeabilität des glühenden Gusseisens“ dahingestellt 
lasse, nehme ich an: Das durch Verbrennung des Kohlenstoffs des Guss¬ 
eisens entstandene Gas (Kohlenoxyd, unter Umständen auch Kohlensäure) 
wird, wenn im Innern der Heizcylinder einer Luftheizung oder im Innern 
eines Ofens ein starker Luftzug aus dem Feuerraum in den Schornstein 
stattfindet, durch Aspiration in den Feuerraum gezogen, kann somit nicht 
M der Aussen fläche des Heizcylinders oder Ofens in die Heizkammer oder 
das direct geheizte Zimmer austreten. Wenn aber im Innern des Heis- 
Vlnteljahmchrift für OcaandheiUpflege, 1S7». 28 
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cylinders oder Ofens die Luft in schwacher Bewegung ist oder stillsteht, 
was eintritt, nachdem der Luftzutritt zum Feuerraum gehemmt oder ganz 
abgesperrt ist oder etwa missbräuchlicherweise in den Rauchabzugsröhren 
angebrachte Klappen geschlossen sind, wenn dagegen an der Aussenseite 
des Heizcylinders oder Ofens die Luft in lebhafterer Bewegung ist, so wird 
das durch Verbrennung des Gusseisens entstehende Gas nach aussen gezogen 
und an der Aussenfläche, in die Heizkammer oder ins Zimmer ausströmen. 

Demnach kann ich die Frage von der hygienischen Bedeutung der 
chronischen Kohlenoxydwirkung noch nicht gelöst, und muss ich die Ein¬ 
richtung einfacher Luftheizungen für Schulen vorerst noch für ein gewagtes 
Unternehmen halten. Dazu kommt erfahrungsgemäss die oft mangelhafte 
Construction, namentlich Undichtwerden der bisherigen Heizapparate — 
vergl. Zeitschr. f. Biologie XIV, S. 507, 508, 509 —, die Schwierigkeit der 
richtigen Wärmevertheilung in die einzelnen Locale, zumal in verschiedenen 
Stockwerken, endlich die Schwierigkeit der Beschaffung einer zuverlässigen, 
aufmerksamen und sachverständigen Bedienung. Wo man die Einrichtung 
combinirter Luftheizung mit Dampf oder Heisswasser nicht anbringen kann 
oder will, da wird sich fragen, ob nicht besser wieder zum Zimmerofen zu 
greifen wäre. Für jede Art von Centralheiznng aber, auch für Dampf- und 
Wasserröhrenheizung, kommt in Betracht der Unterschied zwischen der Tag 
und Nacht fortdauernden, auch nicht durch Ferien unterbrochenen Heizung 
einer Fabrik und der täglich auf eine gewisse Stundenzahl beschränkten 
Heizung eines Schullocals. 


Die bisher gewöhnlich gebrauchten gusseisernen Oefen waren für 
Schulen noch mehr als anderswo mit vielen Uebelständen verbunden. Ein 
glühender eiserner Ofen soll jedenfalls in einer Schule niemals geduldet 
werden. Gute thönerne oder porcellanene Oefen von gewöhnlicher Form 
sind an vielen Orten schwer zu beschaffen und oft durch ihre Grösse lästig. 

er Schnlofen soll ein Mantelofen sein, entweder mit thönernem oder Back¬ 
stein s. a. a. 0. S. 19, 20 oder auch mit eisernem ManteL Gute Oefen 
er letzteren Art liefert z. B. das württembergische Eisenwerk Wasseralfingen 
nach neuen Modollen. Für grosse Säle werden zwei Oefen besser sein als 
einer, der um so viel stärker geheizt werden müsste. 

Noch einen Umstand kann ich hier nicht unerwähnt lassen: die luft¬ 
scheuen Gewohnheiten vieler Lehrer. Es mag ja alte oder kränkliche 
Herren geben, die man darum noch nicht gleich ausser Dienst setzt. Aber 
wenn einer meint er könne nicht anders leben als in einer Stnbenwärme • 
von 18° bis 20° R. und es dürfe ja nirgends ein frisches Lüftlein herein¬ 
kommen , so ist das eine schlechte Gewohnheit und der gute Mann würde 
besser daran thun, sich in Pelz und Kapuze einznpacken, das würde wenig¬ 
stens den Anderen nicht schaden. — 

. hatten wir mit Dingen zu thun, die zuletzt, wenn es zur that- 

sachlichen Entscheidung kommt, um den Kostenpunkt sich drehen. Aber 
wünie 1 aUcl j. andere Missstände, deren Beseitigung keinen Pfennig kosten 
n 6 ' c j e * mmer wiederkehrenden melancholischen Aeusserungen der 
An+rö »a C Q ! ns P ectoren (Geistlichen), dass man lieber auf alle Anzeigen und 
nicht zutreffen ZUr ^hülfe J a doch keine Mittel vorhanden seien, 
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4. Schreibhaltung. Currentschrift. Prof. Hermann v. Meyer in 
Zürich schreibt mir: „In einer rationellen Schulbank ist es möglich noch 
schlechter zu sitzen als in einer altmodischen, und wenn der Lehrer nicht 
aufpassen will, dann kann die richtigste Schulbank erst noch rechten 
Schaden bringen, weil es eine kolossale Krümmung erfordert, ehe die be¬ 
liebte Stellung „Kopf auf dem linken Vorderarm“ erreicht ist“ Diese 
schiefe a. a. 0. S. 2 bis 5 geschilderte Haltung der Schulkinder beim Schrei¬ 
ben ist aber die gewöhnliche und eine andere ist Ausnahme. 

Sind denn alle diese Lehrer, also die Mehrzahl der Lehrer, so unver¬ 
ständig oder nachlässig? Ultra posse nemo obligatur. Diese heillose Hal¬ 
tung der Schulkinder beim Schreiben ist ganz einfach die naturnothwendige 
Folge unserer allgemein üblichen deutschen Currentschrift und der einge¬ 
führten, vorgeschriebenen Lage des Schreibheftes, vielleicht auch der Feder¬ 
haltung; vergl. a. a. 0. S- 11 bis 13 und Ellinger, Der ärztliche Landes- 
schulinspector, Stuttgart, Schaber 1877, S. 20 bis 24; 28 bis 32. 

Pfarrer Weitbrecht in Schwaigern schreibt im Neuen deutschen 
Familienblatt 1878, Nro. 21, S. 166 (bei Besprechung meiner oben genannten 
Schrift): „Dieser Tage sab ich in der Schule wieder einmal den A-B-C-Schützen 
beim Schreiben zu. Es war eine wahre Pracht, wie die kleinen Kerle ihre 
ersten Striche machten und zwar linksschief, fast alle linksschief oder 
wenigstens steil aufrecht, nur wenige rechtsschief. Letztere waren die 
„Fortgeschritteneren“, wenigstens vom Standpunkt unserer völlig natur¬ 
widrigen „deutschen Currentschrift“ aus, und die anderen armen Tröpfe 
werden schon mit der Zeit auch noch lernen müssen, „vorschriftsmässig“ 
mit gestrecktem Zeigefinger und naturwidrig nach rechts gedrehter Hand 
zu schreiben. Jetzt, als A-B-C-Schützen, wo sie ihre Striche noch malen, 
wie es naturgemäss ist, sitzen sie ganz von selbst aufrecht und gerade — 
aber sehe man später, wenn sie vorschriftsmässig gedrillt sind, beim Schön¬ 
schreiben zu! Immer ruft der Lehrer „aufrecht! aufrecht!“ und immer um¬ 
sonst. Einen Augenblick versuchen’s die Kinder, dem Mahnruf des Lehrers 
zu folgen, aber im nächsten Augenblick sitzen sie wieder wie vorher, schief 
und verdreht, Kopf und rechte Hand nach rechts, den linken Ellbogen weit 
auf den Tisch gelegt, die rechte Schulter hoch, die linke niedergedrückt, 
mit der Nase schier das Geschriebene wieder verwischend! So müssen Bie 
sitzen und werden immer wieder so sitzen, so oft auch der Lehrer sein „auf¬ 
recht!“ ruft. So müssen sie sitzen, so lange diese naturwidrige, rechtsschiefe 
Schrift, diese nnschöne, hackelige, schnörkelige Kaufmannsschrift, diese 
B Steckenschrift“, wie sie der Verfasser obiger Schnft nennt — so lange 
diese unsinnige Schrift Vorschrift ist! Wir Erwachsenen, wenn wir auf 
solche Dinge achten, sind besser daran: wir kümmern unB einfach den 
Pfifferling mehr um die Vorschriften der Schönschreiblehrer, schreiben viel¬ 
mehr aufrecht, eher etwas linksschief als rechtsschief, so wie uns unser 
Herrgott die Schreibglieder in Dienst gestellt hat; so können wir uns auch 
wieder aufrecht halten“ u. s. w. 

Man mache nnr einmal den Versuch und lasse ein gerad gewachsenes 
Schulkind schreiben mit rechts seitwärts dem Tischrand parallel gelegtem 
Heft und schiefen Buchstaben — am besten wird man cs sehen an einem 
schlank gewachsenen Mädchen von etwa 10 bis 15 Jahren —, sofort hat 

28 * 


y Google 



436 


Dr. Gross, 

man genau die Rückgratskrümmung der habituellen Scoliose: Sitz auf dem 
linken Sitzbein, Lendenwirbel nach links, Rückenwirbel nach rechts u. s. w. 
So wie das Schreiben auf hört, so stellt sich die Wirbelsäule wieder gerade, 
das heisst, so lange eben die Scoliose nicht habituell geworden ist. Andere 
Formen von verbogener Haltung kommen auch vor, z. B. die von Kuby — 
Das Volksschulhaus, Augsburg, Rieger 1875, S. 11 — gezeichnete, diese ist 
aber seltener, meist veranlasst durch zu grosse Höhe der Tischplatte über 
der Bank („Differenz“). 

Es gäbe vielleicht eine Sitzhaltung, wobei das Schreibheft eher gerade 
gelegt werden könnte: Der Schüler hat die Ellbogen stramm an den Leib 
angeschlossen wie der Soldat zu Pferd; ich glaube aber nicht, dass diese 
Haltung auf die Dauer in den Schulen erzwungen werden könnte, und 
nehme an, dass die Oberarme in einem Winkel von 30° bis 60° vom Leib 
abstehen. 

Aber nicht allein die Rückgratsverkrümmung hängt mit der Lage des 
Schreibheftes und der schiefen Schrift zusammen. In seiner scoliotischen 
Haltung bleibt das Schulkind nicht lange aufrecht, es sinkt zusammen, der 
linke Arm legt sich weit hinein auf den Tisch, der Kopf auf den linken 
Arm, Augen und Nase so nahe als möglich am Schreibheft. So ist unsere 
schiefe deutsche Currentschrift — neben anderen Umständen — eine Haupt¬ 
ursache der Myopie, die 'man, wenn es so fort geht, bald als eine deutsche 
Nationaleigenschaft wird bezeichnen können. 

Mit dem Einfluss auf die Haltung beim Schreiben ist aber die Bedeu¬ 
tung uuserer heutzutage üblichen Currentschrift noch nicht erschöpft: Der 
Zweck deB Schreibens ist doch vermuthlich, dass das Geschriebene gelesen 
werdd. Nun vergleiche man einmal die heutzutage übliche Schrift mit der¬ 
jenigen, die vor 60 und 80 Jahren gelehrt und geübt wurde, ob nicht durch¬ 
schnittlich die Handschriften immer schlechter, lüderlicher, d. h. undeutlicher 
werden, ob nicht z. B. das Lesen von Acten immer schwieriger, für die 
Augen anstrengender wird. Und gar die Namensunterschriften, die man 
nicht aus dem Zusammenhang errathen kann — wer kann von hundert 
Unterschriften studirter Herren mehr als fünf herausbringen, wenn er nicht 
vorher weiss, wie der Name heissen soll? Oder ist die Schrift dazu erfun¬ 
den, um die Wörter, die Namen zu verbergen? Mein Vater in seinem 80. 
und meine Mutter in ihrem 75. Lebensjahre haben besser, d. h. deutlicher, 
besser zu lesen geschrieben, als ihre Enkel. Die Schrift hatte einige un- 
nöthige Schnörkel, die könnte man ja weglassen, aber die Buohstaben waren 
voller, aufrecht, jeder hatte seine bestimmte von anderen leicht zu unter¬ 
scheidende Form, es war nicht das heutige Gewimmel von Strichen, die 
unter einander kaum einen Unterschied erkennen lassen. Wohl sieht man 
jetzt nicht selten regelrechte, zierliche Schrift, namentlich von Damenhand, 
aber diese dünnen, langen sylphidenähnlich dahinschwebenden Bnchstaben- 
gestalten, an die langen dünnen Gestalten der heutigen Modejournale er¬ 
innernd, müssen doch manchmal die Augen des Lesers mehr als nöthig und 
billig anstrengen und ermüden. 

Wie mag doch diese unglückselige Erfindung unserer modernen deutschen 
yv , zu Stande gekommen sein? Sie ist doch, wie auch die deutsche 

ri , aus den Formen der lateinischen Schrift entstanden. Aber 
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die heutige deutsche Kurrentschrift und Druckschrift sehen einander so 
ähnlich wie ein Storch und eine Ente. Die jetzt übliche deutsche Current¬ 
schrift ist zu ersetzen durch eine aufrechte, mehr breite und runde, der 
lateinischen oder französischen ähnliche Schrift, und eine Vereinbarung dar¬ 
über wäre dringender als eine neue deutsche Orthographie. 

5. Schreibpapier. Sohreibtafeln. Eine Erfahrung, die ich an 
meinen eigenen in hohem Grade myopischen Augen gemacht habe, scheint mir 
allgemeinere Beachtung zu verdienen. Längere Zeit fort auf weisses Papier 
zu schreiben muss ich vermeiden, weil bald ein Reizzustand der Augen sich 
einstellt, der gar nicht oder doch viel weniger sich bemerklich macht, wenn 
ich auf hell bräunlichgelbes Papier schreibe. Diese Wahrnehmung ent¬ 
spricht dem neuerdings mehr und mehr zur Geltung gelangenden Gebrauch, 
feine Drucke nicht auf weissem sondern auf blassgelbem Papier auszuführen. 
Aber dem hellgelben Grund müsste dunkelblaue oder blauschwarze („raben¬ 
schwarze“) Dinte und statt der gewöhnlichen grauschwarzen Druckerschwärze 
dunkelblauer Druck entsprechen. 

Ein recht bedeutender Uebelstand sind ferner die Schiefertafeln, vergl. 
a. a. 0. S. 34 und Bd. X, S, 724 dieser Zeitschrift. So weit sie nicht ganz 
zu entbehren sind, sollte wenigstens ihr Gebrauch möglichst eingeschränkt 
werden. 

6. Tageszeit der Schulstunden. Auch die in Deutschland übliche 
Stande der Hauptmahlzeit, das Mittagessen, bringt für die Schule erheb¬ 
liche Nachtheile mit sich. Schon unter dem 48. Breitegrad, noch mehr 
bis zum 55. ist in den Wintermonaten der Tag für die Schule zu kurz, weil 
die besten hellsten Stunden durch das Mittagessen und die damit zusammen¬ 
hängende längere Pause weggenommen sind. Im heissen Sommer aber ist 
der Nachmittag durch das Mittagessen und die nachfolgende Verdauung 
verdorben. Wie ungeschickt ist das Mittagessen und die Nachmittagsschule 
für Kinder, die aus Parcellen oder aus entfernten Theilen einer grossen 
Stadt herkommen! Mit der Schule wie mit aller Art Arbeit käme man 
weiter, wenn das Hauptessen auf den Beginn des Feierabends verlegt wäre. 
Wie störend ist nur das Mittagessen für öffentliche Verhandlungen und 
dergleichen. Aber der Einzelne, zumal wenn er Kinder in die Schule zu schicken 
hat, kann nichts besonderes anfangen. Und die conservativen deutschen 
Hausfrauen? Mir schiene es das Naturgemässeste, den Schultag und den 
Arbeitstag überhaupt jahraus jahrein mit Sonnenaufgang zu beginnen. 
Ohne das Mittagessen wäre auch der Wintertag lang genug und für den 
Sommer würden die heissen Nachmittagsstunden ganz entbehrlich. Möge 
es damit so oder anders gehalten werden, die Erkenntniss, dass „Zeit Geld 
wt“, wird vielleicht wie für die übrige Arbeit so auch für die Schule irgend 
einmal zur Geltung kommen. 

7. Innere Einrichtungen der Schule. Ob dio Verhandlungen der 
Versammlung zu Nürnberg am 25. September 1877 und die dort zum Be¬ 
schluss erhobenen Thesen — s. Bd. X, S. 84, 85 — irgendwo schon that- 
sächliche praktische Folgen gehabt haben, davon ist mir nichts bekannt. 
Doch wurden sie wenigstens nicht todtgeschwiegen. Z. B. auf einen Artikel 
im „Schwäbischen Merkur“ vom 24. November 1878, der über jene Ver¬ 
handlungen und namentlich den Vortrag von Finkelnburg berichtet — 
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mich persönlich geht dieser Merkurartikel nichts an — erfolgte im „Staats¬ 
anzeiger für Württemberg“ vom 8. December 1878 ein „Eingesendet“: 
„Indessen dürfte es der ärztlichen Mahnungen und Warnungen an dieOber- 
schulbehorden in Sachen der Schulhygiene nachgerade fast mehr als 
genug sein, zumal da dieselben in der Regel doch nnr in ganz allgemeinen 
oatzen sich bewegen, in den eigentlich pädagogischen Fragen aber: über 
die Einteilung der Schulen, den Lehrstoff, das Lehrziel, die Methode des 
n rric ts n. s. w., ihre Urheber sich selbst für incompetent erklären 
müssen. Auch sonst hat es geheissen, wir hätten zwar allerlei zu tadeln, 
aber praktische Vorschläge nicht zu machen gewusst und nur die Belastung 
er Volksschule und der höheren Lehranstalten mit weiteren Fächern — 
Gesundheitspflege u. dergl. vergl. These III - zu vermehren versucht. 

plass und Gelegenheit zu fachgemässen pädagogischen Erfahrungen 
M a ™ De ™ n Einnchtu agen der Schule, über Zeit, Umfang, Inhalt und 
Methode d e s Unterrichts ist allerdings den Aerzten bis jetzt verschlossen - 
erg. ese . Die richtige Entscheidung müsste eben aus dem Zusammen- 
9 ir ^1 T**”' ärzt ücher Kenntniss und Erfahrung hervorgehen, 
o a er ei t uns übrig, von dem oben auf S. 426 bezeichneten Standpunkt 
us und auf Grund der persönlichen Erfahrungen, so weit Raum und Auf¬ 
gaben dieser Zeitschrift es gestatten, wenigstens in skizzenartigen Umrissen 
einige un te zu bezeichnen, wo Versuche von Reformvorschlägen 
immer noch ihre Berechtigung finden dürften. Auch sieht mitunter der¬ 
jenige, der aussen am Wald steht, diesen und jenen Baum besser, als der 
Andere, der im Wald mitten drin steht.': 

q b des Eintritts in die Elementarschule? — in die höhere 

ocbule .•* — des Beginns der besonderen Unterrichtsfächer? 

Sie soll für Bub und Mägdelein 
nicht Kindsmagd und nicht Treibhaus sein, 
ec 8 es siebentes achtes Lebensjahr? Eb kommt eben darauf 

an, wie die Schule beschaffen ist und wie man’s in der Schule treibt. Der 
mmer is urz, oft das Wetter schlecht; ein bald siebenjähriges regel¬ 
mässig entwickeltes Kind kann ohne Schule im Winter der Plage arger 
W * • *j Um en ^®^ en ’ 80 < ^ a8s dann der Beginn der Schule zur wahren 

°, a T W , ir ' . Bagagen konnte ich auch beobachten, wie Kinder, die im 
c 8 en e ensjahre in die Schule kamen, das erste Schuljahr ohne Schaden 
urc mac en, a er im zweiten Jahre wurde dann mit den Anforderungen 

bald b U 6 me jl Ernst g ema cht und die gesteigerte Anstrengung zeigte 
bald ihre gesundheitsschädliche Einwirkung. ob b 

TW«,„T e t Dnick8chrift ’ 80 darf ftUch Handschrift nicht zu klein sein, 
einer fti ^ ^ J eichnen: kein Nachmachen der Strichlein und Tüpfelein 
soll u n ,AiT ge< ; hrten Vorlage — grosse Umrisse! Unnöthig Schreiben 

soll unterbleiben, kein „Schreibleseunterricht“ ! 

gegen die n " d schwersten Bedenken und Anfechtungen richten sich 

verlangen b er6n °^ u en ’ na mentlich das humanistische Gy mnasium. Wir 
schule, dass sie «aV-T der Volksschule und besonders von der Elementar¬ 
übergebe dasH ° . G j. geaun d nQ d mit gesunden Sinnen dem Gymnasium 
Nahesehens u r Q *° X ® p ew °hnheit des Schiefsitzens, des unsinnigen 
• in die höhere Schule mit bringe. Wenn alle die schäd- 
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liehen änsseren Einwirkungen beseitigt werden, die bisher so oft den Schüler 
von der Elementarschule bis zum Schluss des Gymnasiums verfolgen, so 
werden wir auch eine grössere Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft von 
ihm erwarten dürfen. Dass viele Schüler an ihrer Gesundheit Schaden 
leiden, das ist ja gewiss, dass aber der Schaden herkomme von übermässigen 
Anforderungen, welche die Schule an einen gesunden Schüler mittlerer Be¬ 
gabung machen müsse, um das vorgesteckte Ziel zu erreichen, — von 
unvermeidlicher übermässiger Anstrengung des Gehirns, der Augen u. s. w.: 
das wäre erst noch zu beweisen. Da müssten wir erst die Probe gemacht 
haben an Schulen, die so eingerichtet sind, wie Bie eingerichtet sein sollen, 
und an Lehrmethoden, die alle unnöthige oder gar dem Erfolg des Unter¬ 
richts nachtheilige Belastung vermeiden. 

Zahl der Schulstunden? Eben so wenig, wie die zum Schlaf erforder¬ 
liche Zeit, ist auch die richtige Zahl der Schulstunden aus allgemeinen 
Principien, physiologischen oder anderen, abzuleiten, nur die Erfahrung 
kann entscheiden: Diese Schule hat so viel Stunden und die Erfahrung 
zeigt, dass das zu viel — oder, dass das nicht zu viel ist. Nach meinen 
am Gymnasium zu Ellwangen und sonst gemachten Wahrnehmungen kann 
ich keineswegs finden, dass die Zahl von 32 bis 34 Stunden wöchentlich, 
Religion, Singen und Turnen mitgezählt, an sioh, d. h. abgesehen von der 
Beschaffenheit des Gebäudes, seiner Einrichtungen u. s. w. eine übermässige 
wäre. Aber die Hausaufgaben, und besonders die schriftlichen, die habe 
ich vielfach recht sehr übertrieben gefunden, und das namentlich in den 
vier ersten, jüngsten Classen — vergl. a. a. 0. S. 34, 35. 

Sind denn so viele Hausaufgaben nothwendig? Der eine Lehrer giebt 
mehr auf, der andere weniger, und der letztere scheint darum nicht der 
weniger tüchtige zu sein und der Erfolg nicht dafür zu sprechen, dass, je 
mehr Hausaufgaben, um so grösser die Fortschritte wären — im Gegeutheil: 
die Schulstunde ist doch der Schwerpunkt des Unterrichts und wenn ein 
Lehrer seine Erfolge mit der Masse der Hausaufgaben erzwingen will, so ist 
der Gedanke nicht allemal abzuweisen, ob nicht dieser Lehrer eben damit 
ein Geistesarmuthszeugniss sich ausstelle. Für die schriftlichen Hausaufgaben 
kommt besonders auch der Umstand in Betracht, dass so viele Schüler da¬ 
heim keinen richtigen Sitzplatz und Schreibtisch und keine gute Beleuchtung 
finden. Wo ein gut eingerichtetes, gut beleuchtetes Schulzimmer zu Gebot 
steht, da würde man die schriftlichen Aufgaben am besten in einer weiteren 
Stunde in der Schule unter Aufsicht ausarbeiten lassen. Welchen Sinn 
haben aber die zehn Jahresclassen des württembergischen Gymnasiums? 
wo mit Latein und zwar lateinischer Grammatik nach kaum vollendetem 
achten Lebensjahre muss angefangen werden. „Die Grammatik muss durch 
die Hosen hinein.“ — „I hau’s halt her, bis sie’s können.“ Was kann dabei 
herauskommen? Wieviel der von Professor G. Jäger entdeckte „Angst¬ 
stoff“ zur Verderbniss der Schulstubenluft beiträgt — vergl. Neues Deutsches 
Familienblatt, Stuttgart 1879, Nro. 17, S. 134 —, mag dahin gestellt sein. 
Aber darüber sollte man sich doch nicht wundern, wenn dann mitunter dem 
Schüler der Verstand erstarrt und stillsteht, etwa so, wie von den kleinen 
Thieren erzählt wird, die der Klapperschlange zur Beute werden, und das 
junge Gehirn, in der Schule angestrengt und mit einem für dieses Lebens- 
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S ter "T*" 4 “- “"rd.ulicl.en Lehrstoff überladau, dauu fortgesetzt mit 

bA™** !," u ead “° h ' rerkllrZt “ der Polung, die der Schlaf 

LTtT ? l T0rSa « t "” d ™ d “ ««m Gehirn auch in 

späteren Jahren noch nachgeht. 

r, D ^“ f °, lgtt das “ mit der lateinischen Grammatik etwa im elften 
“ dem ZWeit6n Jahr eines neanc la88igen Gymnasiums 
terenvLTan d T n r,f re ’- Griechisohe dü ^ füglich für den ge reif- 
des dlTZn slrlT ? vorbeha1 ^. dann aber zur Hauptsache 

Unterstützmfff a g6maCht W6rden - Au8 dem Grundsatz der 

sichTuch^ dTe 8 dUrCh die Sinnor 8ane, das Ohr, ergiebt 

der fremden fin^ih der Aussprache des charakteristischen Lauts 

aSÖ der der i ^ ,ebenden ’ 80ndera auch der classischen, 

ith d h« L 7 m e r” d ^Sh“ d ™. Anf “ g “ ” ieht - ™ — «- 
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Reihen von Wärt« A “* we "d*glemen langer, oft seitenlanger 
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Wenn aber nunmehr nioht nur zur Vorbereitung auf da, Studium der 

Ing.mll BUd° T MCll u Ke!n “' d * r ttermöge seiner Schulbildung auf 
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e^heL“ undV'f ‘ r Ei ”“ cbl “ d “ Zusammenhang der Natur- 
Anforde3e„T und solche aud, durch die 

doch auch für diese^^fT notll ' ?e " di « geworfen ist, sollte 
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kraft, ohne Vermehrnn A o s 0 ? 1116 ubermä8si ge Belastung der Arbeit«- 
.etzunX TweZ Zi Schuljahre und „hu. Herab- 

Einschränkung I.“!! ? der cla881Bchen Bildung: Aufgeben oder 
JSSSZ ^ zeitraubenden schriftlichen Expositionspräparation; Be- 

als FörderLira m ,^ I T ltl0n ^ n Argument8 “) aaf ihren wirklichen Zweck 
Prüfunffsmittel d l er genanen in sicheren Kenntniss der Sprache und 

° rade8 di686r K6Dntai “^ Zeichnen vom ersten 
Figuren - der Geometrie zur Uebung der Vorstellung von 

werdet— d6 go der deutBchen höheren humanistischen Lehranstalten 

gehen _ die Hälft W 18 je ^ zt nocb 8ellr unvollständigen Untersuchungen 

letztere Z^l fan^Lw b ^ ’ j * ** ? 8 ° ^ “«g- 

Z u Tübingen-s Se^eT ^y 61 ? * 1**1 ^ Theolo S en im »Stift“ 

Württemb Medio t Za “f hme der Kurzsichtigkeit 1878, S. 7, und 

äussert darübe^S^T enZWatt 186 . 6 ’ Bd ’ 36 * S ' *«*■ Gärtner 
diesem Maassstab * ’ ". W ? n . D m “ d * e Lei8tu ngen einer Anstalt nach 

das Höchste geleistet aÜ ’ 8 P^ 1 ™ im hiesigen theologischen Seminar nahezu 
27 Zöglingen nur 4 V T habe 1D J eder Promotion von durchschnittlich 
lieh sind diese Anirnn 8 • ®™ me *’ ro Pi 8c he Augen gefunden.“ Selbstverständ- 
ßichtig geworden A f. rSt aU ^ der Universität, sondern vorher kurz- 
g worden. Ausser diesen die Jahre 1861 bis 1866 umfassenden 
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Zur Schulgesundheitspflege. 441 

Untersuchungen von Gärtner *) waren mir keine in Württemberg angestellte 
bekannt, aber den allgemeinen Eindruck kann man immer wieder bestätigt 
finden, dass man nirgends sonst in der Welt so viel Brillen* and Zwicker* 
träger sieht als in Württemberg. 

In dem S. 438 erwähnten „Eingesendet“ ist weiter za lesen: „Eine 
Hsaptklage bildet bei Aerzten and Laien die Verschlechterung der Sehkraft 
durch den Schulunterricht. Unleugbar nimmt ursprüngliche Fernsichtigkeit 
bei vielen Schülern während der Schulzeit bedeutend ab, aber bei nicht 
wenigen erhält sie sich auch, und zwar oft gerade bei sehr fleissigen, welche 
ihre Augen so sehr anstrengen, als die anderen, welche nach und nach kurz¬ 
sichtig werden. Diese Kurzsichtigkeit aber bleibt, wenn sie einen gewissen 
mittleren und sogar noch etwas tieferen Grad erreicht hat, in der Regel 
stehen und kann durch passende Augengläser neutralisirt werden, so dass 
die Sehkraft sich oft bis ins hohe Alter erhält; es sind aber auch noch 
mancherlei individuelle Momente, welche ausser der Anstrengung in der 
8chule zur Entstehung und Entwickelung der Kurzsichtigkeit beitragen: 
allzufrühes Tragen unpassender Brillen u. s. w.“ 

Das ist ungefähr auch der Ausdruck der gewöhnlichen Meinungen und 
Trostgründe, womit man sich über die Calamität beruhigt und hinweghilft. 
Dass viele junge Leute durch unpassenden, oft auch unnöthigen Gebrauch 
von Brille oder Zwicker ihren Augen schaden, ist ja leider wahr. Aber 
warum gebraucht denn einer Brille oder Zwioker? weil seine Augen vorher 
kurzsichtig gemacht sind und er mit dem Glas besser sehen will, als er 
ohne Glas sehen kann, allerdings oft auch in Fällen, wo es gar nicht nöthig 
wäre so ganz scharf zu sehen. Ob es aber vorkommt, dass einer, der wirk¬ 
lich gut sieht, doch Brille oder Zwicker aufsetzt? — ich habe noch keinen 
solchen Narren gefunden. 

Das ist eben auch ein Unglück, dass so wenig bekannt ist, wie das 
kurzsichtige Auge ein krankhaft verändertes Auge ist, wie oft Myopie in 
schwere Augenleiden übergeht, und auch im günstigeren Falle, welche Ein¬ 
bussen an Leistungsfähigkeit und Lebensglück sie mit sich bringt, immerhin 
je nach Art des Berufs und anderen Umständen dem Einen mehr, dem 
Anderen weniger. Soll es der deutschen Nation beschieden sein, dass ihr 
gebildeter Theil, die Führer der Nation nicht nur im Frieden sondern auch 
im Krieg, immer mehr diesem Gebrechen anheimfällt? Wenn es eben so 
viel Leute mit einem kurzen Fuss gäbe als Kurzsichtige, nun ja, sie würden 
eben durchs Leben hinken, es ginge auch, aber wie? 

Gewiss haben die bisher vorhandenen Vorschriften und Maassregeln 
für Schulhygiene schon manche Erfolge gehabt. Doch sind diese Vor¬ 
schriften sicher nicht mit der Absicht gegeben, dass das jetzt ein Canon 
sei, der für alle Zeiten geschrieben steht, und Niemand dürfe wagen, etwas 


‘) Vor Abschluss des Drucks erhalte ich von Dr. Gustav Gärtner noch folgende 
ittbeilung: Unter 588 Zöglingen des evangelisch-theologischen Seminars in Tübingen („Stift“, 
im^Alter von 18 bis 22 Jahren) aus den Jahren 1861 bis 1878 waren hvpermetropisch 
1 — 017 Proc., emmetropisch 119 = 20'24 Proc., myopisch 468 = 79'59 Proc. Unter 
en letzteren waren auf einem Auge emmetropiach, auf dem anderen kurzsichtig 15 = 2'55 
Proc., leichtgradig kumichtig (Vse — Vk,) 134 = 22 79 Proc., mittelgradig kurzsichtig 
''14 /s) 211 = 35 88 Proc., hochgradig kurzsichtig (*/ 7 — */j) 108 = 18'37 Proc. 
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dazu zu thun noch etwas davon zu thun. In den meisten Fällen aber 
zeigt es sich, dass die Vorschriften eben noch auf dem Papier stehen und 
vom Papier bis zu wirklichen durchgreifenden Erfolgen noch ein weiter 
Weg ist. Manches würde gar nichts kosten, Anderes aber geht nicht ohne 
Geld. 

Da ist zunächst der biedere Landmann, der wird nicht immer zu zahlen 
begehren, vielleicht kann er nicht, oder er mag nicht, und dass es sich um 
seiner oder seiner Gemeindegenossen Kinder Gesundheit handle, das lallt 
ihm schon gar nicht ein; z. B. eine Schule, von jeher ein Stall, ist endlich 
für die angewachsene Schülerzahl gar zu klein geworden, zudem die Zahl 
der täglichen Schulstunden vermehrt. Da sprechen aber die Herren von der 
Gemeindebehörde: „Bei auns“ (d. h. als wir in die Schule gingen) „hot’s 
auh so g’stunke.“ 

Und eine hohe Finanzbehörde hat eben oft für Schulen verzweifelt 
wenig Geld übrig, denn sie braucht ihr Geld für „Wichtigeres“. Wenn es 
aber wirklich der Fall wäre, 

dass man sorgt für Ross’ und Rinder 
mehr als für die Menschenkinder, 

da wäre doch auch zu erwägen, dass die grösste Ziffer im Nationalvermögen 
die gesunde Arbeitskraft der Menschen ist. Und das kann man vielleicht 
da und dort auch am Besoldungs- und Pensionsetat spüren. Sehe sich nur 
Jeder in seinem Kreise um: wie viele Beamte und Andere giebt es, die in 
dem Lebensalter, wo naturgemäss mit vieljähriger Uebung und gereifter 
Erfahrung noch vollständige Rüstigkeit und Thatkraft des Körpers und 
Geistes verbunden und die höchste Leistungsfähigkeit vorhanden sein sollte, 
anfangen abzufallen, der Eine wegen Augenleiden, der Andere wegen „Kopf¬ 
leiden“, der Dritte wegen allgemeiner Schwäche u. 8. w. Nicht allemal wird 
es möglich sein, bis zurück in die Schulzeit den ersten Keim des Leidens 
und der geschwächten oder aufgehobenen Arbeitsfähigkeit zu verfolgen, oft 
haben wohl auch im späteren Lebensverlauf schädliche Einflüsse, etwa über¬ 
mässige Berufsanstrengungen mitgewirkt, aber auch dann ist die Frage nicht 
abznweisen, ob nicht Ausdauer und Widerstandskraft ganz andere gewesen 
wären, wenn dieser Mann nicht aus der Schule seine Schäden ins praktische 
Leben mitgebracht hätte. Kann das auch im einzelnen Fall nicht genau 
und sicher, „actenmässig“ nachgewiesen werden, sind auch Andere ohne 
solche Schäden davongekommen, so folgt daraus noch nicht, dass jetzt der 
Satz gelte: „Quod non est in actis, non est in mundo.“ 

So lange wir noch solche Barbaren sind und noch so weit entfernt 
vom A.B.C. der Cultur des classischen Alterthums, dass zum Zweck der 
Bildung ein grosser Theil der Jugend an der Gesundheit und besonders am 
wichtigsten Sinnorgan geschädigt wird, so lange wird auch die Aufgabe 
der Aerzte fortbestehen, mit ihren Erörterungen und Vorschlägen und 
„Mahnungen und Warnungen“ nicht zu ermüden. — 

Im Folgenden versuche ich die Hauptsätze zusamraenzustellen: 

I. Die bisher gewöhnliche Stundenzahl der Volksschulen und der 
höheren Schulen kann ohne Gefährdung der Gesundheit der Schüler bei- 
»r C , a # n wer d 0 n, wenn die Einrichtungen der Schullcoale und die Art des 
n emc ts den Anforderungen der Hygiene entsprechen. Die Gesundheits- 
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Störungen, welche mit der Schule Zusammenhängen, entstehen theils aus 
mangelhafter Einrichtung der Schullocale, theils aus mangelhafter Beachtung 
hygienischer Rücksichten beim Unterricht, oft aber auch durch Uebermaass 
der Hausaufgaben. 

n. Gute Beleuchtung grösserer Schullocale kann nur durch die „Sheds- 
dach u -Gonstmction erreicht werden. 

III. Gusseiserne Heizapparate dürfen nicht in Glühhitze versetzt wer¬ 
den. In eisernen Zimmeröfen muss der Feuerraum gut ausgemauert sein. 
Einfache Luftheizungen für Schulen sind bedenklich. 

IV. Eine Hauptursache der gewöhnlichen schlechten Haltung der 
Schulkinder und ebendamit der Rückgratsverkrümmungen und der Kurz¬ 
sichtigkeit ist die übliche deutsche Currentschrift. Statt derselben ist eine 
aufrechte, mehr runde, der lateinischen Schrift ähnliche einzuführen. Dar¬ 
über sollte in den zuständigen Kreisen eine Vereinbarung versucht werden. 


Ueber die Prodnction von Kinder- und Kurmilch in 
städtischen Milchknranstalten. 

Von Dr. med. Victor Cnyrim. 


Der bisherige Mangel der Städte an brauchbarem Ersatz für die Frauen¬ 
milch ist eine allgemein anerkannte und in ihrer Oberaus grossen Wichtig¬ 
keit nicht unterschätzte Thatsache; aber häufig giebt man sich von Seiten 
der Aerzte der Vorstellung hin, als beruhe das Uebel nur darauf, dass die 
Kuhmilch vielfach in verfälschtem oder verdorbenem Zustand geliefert wird; 
man scheint ohne Weiteres vorauszusetzen, dass gegen die fragliche Milch an 
sich nichts einzuwenden sein würde, wenn sie in ihrer ursprünglichen Quali¬ 
tät consumirt werden könnte. Auch in der vorjährigen Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege ist diese Anschauung 
hervorgetreten, und Professor Skrzeczka, der Referent für Sanitätspolizoi 
und Zoonosen in Virchow’s undHirsch’s Jahresberichten fertigt von dem¬ 
selben Gesichtspunkte aus die modernen Milchkuranstalten und deren Be- 

‘) 1. S. 239 u. ff. 
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deutung mit der Beraerknng ab, die günstig situirten Classen, denen allein 
diese Anstalten zu Gute kämen, könnten eventuell Ammen halten „oder in 
den heissen Monaten aufs Land gehen“. Das entspricht aber in keiner 
Beziehung der heutigen Lage der Dinge. Das Blatt hat sich gewendet, und 
die für Kinderernährung am besten geeignete Kuhmilch ist auch während der 
Sommerszeit nicht mehr auf dem Lande zu suchen, sondern in der Stadt; 
auf die Kostenfrage komme ich später noch zu sprechen — ich glaube bis 
jetzt durch meine Darlegung unter I. nachgewiesen zu haben, dass wir 
schon die Grundprincipien der bisherigen Milchproduction vom 
hygienischen Standpunkt aus ernstlich beanstanden müssen, und 
dass die Milchkuranstalten nach dieser Richtung hin ihre erste 
grosse Aufgabe zu erfüllen haben. 

In zweiter Linie bleibt es selbstverständlich nicht minder wichtig, dass 
die von den Anstalten producirte Milch in einer Weise geliefert wird, 
welche gegen Verfälschung oder Verderbniss derselben möglichste Sicherheit 
bietet. 


In wie grossartigem Maassstab die Entwertung der nach den Städten 
verkauften Milch durch Verdünnung mit Wasser und durch Abrahmung be¬ 
trieben wird, ist hinlänglich bekannt. Ehrliche Oekonomen freilich machen 
sich dessen nicht schuldig. Für die verdünnte Milch, die sie verkaufen, 
fordern sie einen herabgesetzten Preis. Dass die Abendmilch zum Zweck 
der Aufbewahrung hingestellt, und am folgenden Morgen abgerahmt wird, 
ist wohl allgemeine Regel — der Oekonom bedarf ja des Rahms zur Berei¬ 
tung von Butter; wenn er aber ehrlich ist, so wird er auch diese Milch, die 
entweder als solche oder vermischt mit der Morgenmilch zum Verkaufe 
kommt, nicht für vollwerthig ausgeben. Mehr jedoch kann er seinerseits 
nicht leisten — und gar mancher leistet es ja leider nicht —, als dass er 
lejenige Milch, für welche (ler volle Preis verlangt wird, unentwerthet aus 
seinem Hofe entlässt. Er kann nicht haften für das, was mit der Milch 
weiter geschieht, bis sie in die Hände des Consumenten gelangt. Selbst 
verschlossene Kannen sichern bekanntermaassen nicht vor den Künsten der 
erwässerung. Bei uns besteht vielfach das System, dass das Milchmädchen, 
we c es den Transport besorgt, dem Oekonomen, in dessen Dienst sie steht, 
die Milch bezahlt und sie auf eigene Rechnung an die Consumenten a#etzt. 
In diesem Modus liegt eine um so grössere Verleitung, die Quantität des 
verkäuflichen Materials zu vermehren, sei es durch Wasserzusatz, sei es 
durch Zukauf von Milch aus anderen, unzuverlässigen Quellen. Am schlimm¬ 
sten stehen die Dinge, wenn die Milch nochmals vermittelst Zwischenhandels 
durch verschiedene andere Hände wandert, die sich in gewinnsüchtiger Ab¬ 
sicht an ihr versündigen. Wichtiger aber noch als diese Vorgänge der Milch- 
entwerthung — und für die consumirenden Säuglinge bekanntlich wahrhaft 
unheübnngend — ist die Verderbniss, welcher die Milch bei der bisher üblichen 
ln ^ ie ^ erun 8 durch langen Transport und durch nachlässige Behand- 
wplfli wird. Es wird hier und da berichtet von Oekonomen, 

mäsKitL ün ® tlic he Abkühlung der Milch und durch andere zweck- 

den SäiiPn?^ 8 ™ 86 ^ 80 leicht auf dem Wege nach der Stadt eintreten- 
nahme und D *r V ?f ZU e ®8 en suchen, aber dergleichen bildet nur eine Aus¬ 
nahme, und die Regel ist vielmehr, wie wir wissen, dass, namentlich in der 
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heissen Jahreszeit, die Milch häufig, ehe sie zum Verbrauch kommt, in Zer¬ 
setzung gerathen ist, und dass sie so den Säuglingen Krankheit und Tod 
bringt. Mehrere Fälle haben sich überdiess (besonders in England) ereignet, 
in denen epidemische Krankheiten durch die Milch verbreitet worden sind, 
wahrscheinlich mittelst unreinen, inficirten Wassers, das der Milch zugesetzt 
oder das auch nur zum AusspQlen der Gefasee benutzt worden war. 

Sicherstellung gegen diese Gefahren der Milchschädigung wird von 
Seiten der Anstalt des Herrn Stockmayer in verhältnissmässig sehr ein¬ 
facher Weise erreicht. Wer einmal Zeuge davon gewesen ist, wie bei der 
Herstellung der Sammelmilch, ihrer Verfüllung in Flaschen, der Verklebung 
der letzteren und deren sofortiger Einstellung in den zur Abfahrt gerüsteten 
Wagen viele Hände in regelmässiger, rascher Folge der Thätigkeit beschäf¬ 
tigt sind, der wird überzeugt sein, dass hier, selbst wenn nicht (wie es der 
Fall ist) die Aufsicht des Besitzers und des Verwalters wachte, eine die 
Miloh entwertende Manipulation unmöglich ist, jedenfalls aber doch nur 
durch ein — wohl undenkbares — Complot aller betheiligten Personen aus- 
gefährt werden könnte. Den Kutschern ist schleunige Abgabe der Miloh 
an die Gonsumenten zur Pflicht gemacht, und sie wissen, dass die Recht¬ 
zeitigkeit ihrer Rückkehr in die Anstalt controlirt wird. Um etwa die 
Verklebung der Flaschen mit dem gezeichneten Papier unterwegs mit Kunst 
zu lösen und dieselbe nach geschehener Entwertung der Milch wieder 
herzustellen, dazu würde nicht nur die Aufsuchung eines Verstecks, sondern 
auch ein Aufwand von Zeit gehören, wie er den Kutschern um so weniger 
zur Verfügung steht, als die Verteilung der Milch in Flaschen von */* bis 
1V* Litern, das unerlaubte Geschäft, falls es sich einigermaassen lohnen sollte, 
zu einem sehr umständlichen machen würde. Man kann also mit Bestimmt¬ 
heit sagen, dass der Abnehmer sicher ist, die Milch in unverfälschtem Zu¬ 
stand zu erhalten. 

Die schwierigere Aufgabe: Schutz gegen spontane Zersetzung der Milch 
ist in erster Linie durch Handhabung der grössten Reinlichkeit, in zweiter 
durch Zweckmässigkeit des Transports zu lösen. Die Gtesflaschen, in denen 
die Milch versendet wird, werden von der Anstalt auf das Sorgfältigste 
zweifach in schwacher 8odalösung und demnächst noch einmal in reinem 
Wasser gesäubert, um sodann auf passenden Gestellen gut auszutrocknen. 
Die benutzten Korkstopfen kocht man in Sodalösung und trocknet sie gründ¬ 
lich aus; häufiger Ersatz findet statt durch neue Exemplare. Die Trans¬ 
portwagen, auf Federn gehend und mit Ventilationslöchern versehen, werden 
bei heissem Sonnenschein mit Cocosmatten bedeckt. Jeder Wagen nimmt 
höchstens 120 Flaschen auf, und mit einem flinken Pferde bespannt, setzt 
er seinen Inhalt meistens im Laufe von 3 1 /, Stunden an sämmtlichen Be¬ 
stimmungsorten ab. Zu unserer grossen Befriedigung hat es sich erwiesen, 
dass auf diese Weise die Conservirung der Miloh bis zum Verbrauch durch 
den Consumenten selbst in der heissen Jahreszeit hinlänglich garantirt wird. 
Man hat während des ganzen letzten Sommers regelmässig demjenigen 
Wagen, welcher die weiteste Tour zurückzulegen hatte, eine Flasche voll 
Milch mitgegeben, welche — bestimmt, zur Anstalt wieder zurückgebracht 
zu werden — als Controlemittel diente. Ihr Inhalt wurde erst mehrere 
Stunden, resp. einen halben Tag nach erfolgter Rückkehr abgekocht und 
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zeigte sich ausnahmslos in gut erhaltenem Zustand. (Bekanntlich besteht 
die einfachste und sicherste Methode, die Milch auf ihre unveränderte 
Beschaffenheit zu prüfen, in der Abkochung derselben; eine beginnende 
Säuerung, welche in der rohen Milch das Casein noch in gelöstem Zustand 
belässt, schlägt bei vorgenommener Abkochung dasselbe sogleich nieder.) 
Dr. Schreiner (a. a. 0.) hat nachgewiesen, dass die Säuremengen (und 
Labquantitäten), welche nothwendig sind, um ein bestimmtes Volumen fri¬ 
scher Milch zur Gerinnung zu bringen, genau abhängig sind von der Quali¬ 
tät, beziehungsweise dem Gehalt der Milch an Trockensubstanz. So ver¬ 
langte z. B. bei gleicher Fütterung die Milch von FrieBländer Kühen erheblich 
weniger Säurezusatz, um zu gerinnen, als die von Simmenthaler Kühen, 
übereinstimmend mit der gleichfalls beobachteten Thatsache, dass auch die 
spontane Gerinnung — bei gleicher Art der Aufstellung — in der Milch 
der Friesländer Thiere früher eintritt, als in der Milch der Simmenthaler 
Kühe. In wie weit dem entsprechend der reichliche Trockensnbstanzgehalt 
unserer AnBtaltsmilch in Betracht kommt für ihre unter den angegebenen 
Modalitäten bewährte Conservirungsfähigkeit, lasse ich dahingestellt; jeden¬ 
falls überhebt uns die letztere auch während der heissen Jahreszeit der 
Nothwendigkeit einer vorherigen Abkühlung — eine NothWendigkeit, welche 
wir schon desshalb gern beseitigt sehen, weil wir von der Kälteeinwirkung 
eine beschleunigte Ausrahmung fürchten würden, durch welche dann die von 
uns erstrebte möglichste Gleichmässigkeit der Milch beeinträchtigt werden 
müsste. 

Es sind uns von den Consumenten nur seltene und vereinzelte Klagen 
über ungenügende Conservirung der Milch zugekommen, und fast in allen 
solchen Fällen ist es-gelungen, Bicher oder doch mit Wahrscheinlichkeit dar- 
zuthun, dass an der zu frühen Zersetzung der Milch Fehler in der Behand¬ 
lung derselben von Seiten dos Pnblicums die Schuld trugen. Dass der Er¬ 
folg der Kinderernährung mittelst Kuhmilch auch nach Aufbietung aller 
sonstigen Garantieen schliesslich von einer peinlichen Pünktlichkeit in dör 
dem Publicum überlassenen Ausführung abhängt, das wird immer der 
schwächste Punkt bezüglich dieses Ersatzes für die Frauenmilch bleiben ')• 
Die Möglichkeit, dass trotz aller Sorgfalt in dem Betriebe einer Anstalt auch 
von ihrer Seite eine nachtheilige Unregelmässigkeit sich ausnahmsweise 
einmal ereignen könnte, ist ja selbstverständlich nicht zu leugnen, aber 
viel eher geschieht es nach unserer Erfahrung, dasB die Anstalt durch die 
Fehler Anderer in den Verdacht einer Versäumniss kommt, als dass sie eine 
solche wirklich verschuldet hätte. 

Gegen die Qualität der Milch unserer Anstalt an sich ist auch im Ein¬ 
zelnen niemals eine begründete Klage erhoben worden. Die allgemein an¬ 
erkannte Vorzüglichkeit derselben ist zu jeder Zeit die gleiche. Eine etwaige 
Entwerthung dieser Milch durch Wasserzusatz oder Abrahmung würde bei 
der charakteristischen Beschaffenheit, die sie besitzt, ohne Zweifel von jedem 
der regelmässigen Abnehmer sofort entdeckt werden. Ohnehin wird dem 
chemischen Mitgliede derUeberwachungscommission, Herrn K.Engelhard, 

. . \ P‘ 6 Anweisung für die Abnehmer unserer Anstalt, welche ich früher mitgetheilt 

nabe, ist inzwischen amgearbeitet worden. 
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täglich eine beliebige Flasche der Milch bebufs Prüfung derselben zur Ver¬ 
fügung gestellt. 

Die Controle über den gesammten Betrieb der Anstalt und den Zustand 
ihrer Milchthiere füllt den übrigen Mitgliedern der genannten Commission 
zu: 3 Aerzten (Dr. W. Loretz, Dr. C. Lorey und der Verfasser dieses) 
und 1 Thierarzt (Dr. Max Schmidt). Die Ueberwachung eines fern von 
der Stadt gelegenen Oekonomiehofes würde schon andern räumlichen Hinder¬ 
nisse scheitern, aber auch desshalb praktisch kaum durchzuführen sein, weil 
hier Betriebsmittel sich vorfinden müssten, welche verschiedenen Zwecken 
dienen, und weil es somit nur dem ehrlichen Willen und der unausgesetzten 
strengsten Aufsicht des Oekonomen anheim gegeben wäre, für die Production 
von Kindermilch Ungeeignetes fern zu halten. Soll die Controle im Stande 
sein, ihrer Aufgabe zu genügen, so darf die Anstalt, um die es sich handelt, 
nur Eine Bestimmung haben, nicht zugleich landwirthschaftliche Ziele ver¬ 
folgen. AlleBVieb, welches da eingestellt ist, alles vorräthige Futter muss für 
jene einzige Bestimmung Bich tauglich erweisen; es fehlt an jedem Vorwand, 
Minderwertiges für andere Zwecke bereit zu halten. Dass aber quantitativ 
an der Ernährung der Thiere nichts gespart, an der Pflege derselben und 
an allem sonstigen Betriebe der Anstalt nichts verfehlt wird, das liegt hier 
geradezu im Interesse des Besitzers; denn eine Abirrung von dem vorge¬ 
schriebenen Wege würde sich zum Theil durch verminderten Milchertrag 
bestrafen, zum Theil die Qualität der Milch gefährden. Die letztere ist aber 
entscheidend für die Existenz des mit bedeutenden Kosten hergestellten 
Unternehmens, welches gegenüber der Concurrenz der billiger pro- 
ducirenden Milchlieferanten nur so lange aufrecht erhalten werden kann, als 
es das unbedingte Vertrauen des Publicums, besonders des ärztlichen, sich 
zu verdienen weise. Von der Gelegenheit zur Controle, welche dem Publi¬ 
cum selbst durch den gestatteten Besuch der Anstaltsräume gegeben wird, 
macht das letztere erfahrungsmässig wenig Gebrauch (und ein Schutz vor 
unberufenem Besuch hat sich als nothwendig herausgestellt wegen der Ge¬ 
fahr der Einschleppung von Seuchengift in den Stall). Der Mandant des 
Publicums ist aber die Ueberwachungscommission, deren Mitglieder bei 
etwaiger Entdeckung einer von Seiten der Anstalt ausgeführten Täuschung 
sofort ihre verantwortliche Stelle niederlegen und dadurch jene Existenz- 
bedmgung des Instituts Preis geben würden. Nun giebt es aber allerdings 
auf allen Gebieten unfähige und kurzsichtige Geschäftsmänner, die vielleicht 
im Stande sind, um eines im Einzelnen errungenen kleinen Vortheils willen 
das Gedeihen oder den Bestand des Ganzen aufs Spiel zu setzen. In den 
Händen eines solchen würde der Betrieb einer Milchkuranstalt nicht ge¬ 
sichert sein. Es kann daher, wie wir aus unserer günstigen Erfahrung uns 
zu überzeugen vermochten, nicht Werth genug darauf gelegt werden, dass 
die Leitung einer Persönlichkeit anvertraut werde, die nicht nur als sacb- 
kundig, sondern auch als durchaus zuverlässig erprobt ist. 

Die Prüfungsmittel derMilob, die wir besitzen, bedürfen einer Beleuch¬ 
tung. Sie lassen sämmtlich bis jetzt noch viel zu wünschen übrig. Die 
optischen Proben stützen sich bekanntlich auf den grösseren oder ge¬ 
ringeren Grad von Undurchsichtigkeit, den die Milch durch ihren ver¬ 
schiedenen Gehalt an Fett erhält. Dass der Fettgehalt in der Milch von 
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Ist die aräometrische Methode zur Ermittelung eines Wasserzusatzes 
wenn auch nur in gewissem Maasse — brauchbar, so leistet sie für den 
Nachweis der geschehenen Abrahmung entschieden weit weniger. Müller 
giebt als Norm an, dass der im Cremometer nach 24 Stunden abgesetzte 
Rahm 10 bis 14 Volumprocente betragen, und dass die entrahmte Milch 
ein specifisches Gewicht von 33 bis 37 (resp. 32*/ a biB 36*/j) Graden zeigen 
soll. Nun ist aber der Rahm, der sich innerhalb einer gegebenen Zeit aus 
der Milch ausgeschieden hat, keineswegs ein Maassstab für den Gehalt der 
Milch an Fett. Unter gleichen Verhältnissen geht in verschiedenen Milch¬ 
arten die Ausrahmung mit sehr verschiedener Geschwindigkeit vor sich, und 
die Bedingungen, von denen das abhängt, sind uns zum grössten Theil bis 
jetzt noch unbekannt. Es scheint sicher zu sein, dass in dünner Milch die 
Fettkügelchen rascher aufsteigen, als in solcher, die reich an Trockensub¬ 
stanz ist (so dass also ein Wasserzusatz das Ergebniss der Rahmprobe gün¬ 
stiger gestalten wird). I)a ferner die grösseren Fettkügelchen der Milch 
stärker aufwärts streben, als die kleinen, so wird vielleicht eine Milch, in 
welcher die letzteren besonders stark vertreten sind, eine weniger ergiebige 
Rahmbildung darbieten. (Prof. Uofmann vermuthet einen solchen Zu¬ 
sammenhang in Bezug auf die Milch der Frankfurter Anstalt, die sich durch 
eine ganz, ungewöhnlich langsame Aufrahmung auszeichnet) In den 
meisten Fällen wohl bleibt die Ursache der beobachteten Differenzen uner¬ 
klärt. Der Werth der Rahmprobe wird aber ausserdem noch dadurch beein¬ 
trächtigt, dasB der abgesetzte Rahm in den einzelnen Fällen eine verschiedene 
Dichtigkeit zeigt, so dass er bei gleichem Volumen nicht die gleichen Men¬ 
gen von Fett enthält Nun würden jedoch Bchliesslich diese Unvollkommen¬ 
heiten der UntersuchnngBmethode in gewissem Sinne ausgeglichen werden, 
wenn wenigstens der dritte Act der Mül ler’sehen Methode, die Ermittelung 
des specifischen Gewichts der abgerahmten Milch, uns ein der ausgeschiede¬ 
nen Fettmenge entsprechendes Resultat lieferte. Das ist aber nicht im ent¬ 
ferntesten der Fall. Vielmehr scheinen hier die Ergebnisse der Untersuchung 
geradezu aller Gesetzmässigkeit zu spotten. Die Milchliteratur bietet dafür 
überall zahlreiche Belege. Als Beispiel will ich aber nur einige solche auf¬ 
führen, welche ich gerade aus dem Inhalt der oben citirten Schrift vonChr. 
Müller herauslese. Zwei Milcharten, bei denen beiden sich je 10 Volum¬ 
procente Rahm abgesetzt hatten, zeigten als Differenz im specifischen Ge¬ 
wicht der ganzen und der abgerahmten Milch: die eine 4‘4 Grad, die andere 
0'8 Grad. Zwei Milcharteu, bei denen beiden die eben bezeichnete Diffe¬ 
renz je 4 Grad betrug, setzten Rahm ab: die eine 7 Volumprocent, die 
andere 15 Volumprocent (S. 25 u. 26). Und weil diese Beispiele aus der 
Untersuchung der Milch einzelner Kühe entnommen worden sind, so möge 
noch ein Weiteres folgen, das sich auf Sammelmilch bezieht: eine ganze 
Milch von 30*4 Graden ergab abgerahmt 34 Grad und dabei 10 Proc. 
Rahm; und wiederum eine andere Sorte ganzer Milch von gleichfalls 
30'4 Graden ergab abgerahmt 36 Grad und dabei nur 5 Proc. Rahm (S. 31)- 
Welchen Aufschluss soll man aus solchen Zahlen gewinnen?! 

Die aräometrische Prüfung der Milch wird ihre Bedeutung für die Aus¬ 
übung der Marktpolizei behaupten, so lange eine vollkommenere Methode 
nicht gefunden worden ist; für die städtischen Milchkuranstalten, deren Milch 
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gegen gröbere Entwertbang gesichert ist, kann sie nur eine sehr bedingte 
Brauchbarkeit als Controlemittel haben. Eine einigermaassen genügende 
Auskunft über die Qualität der Milch wird man aus den jeweiligen Angaben 
des Aräometers nicht entnehmen wollen. Selbst eine unter so gleichmässigen 
Bedingungen hergestellte Milch, wie die der Frankfurter Anstalt, weist bei 
jener Prüfung nicht unerhehliche Schwankungen auf, für die eine Erklärung 
vergeblich gesucht wird. Je mehr man jedoch mit einer grossen Zahl von 
Untersuchungen bezüglich der unter constant bleibenden Verhältnissen aus 
einem bestimmten Stall gelieferten Milch operirt, desto eher wird man, wie 
es scheint, schliesslich zu gewissen Durchschnittszahlen gelangen, welche 
als der betreffenden Milch im Allgemeinen eigen zu betrachten sind und 
zur Charakteristik derselben immerhin mit verwendet werden können. 
Desshalb bleibt es wohl räthlich, die fragliche Prüfung regelmässig auszu- 
üben, nicht nur als ein, wenn auch unvollkommenes Controlmittel, sondern 
auch, weil der Ueberblick über die mittleren Werthe innerhalb grösserer 
Zeiträume vielleicht einen Anhaltspunkt bietet, um die constante oder sich 
verändernde Qualität des gelieferten Products zu beurtheilen. 

Ich führe hier an, dass sich für die Milch der Frankfurter Anstalt bei 
den durch Herrn K. Engelhard ausgeführten Untersuchungen folgende 
Durchschnittszahlen herausgestellt haben: 


Zweites Halbjahr 1877 

Specif. Gew. 
der ganzen 
Milch 

. . 33*2 

Specif. Gew. 
der abgerahmt. 
MUch 

35-6 

Kahm io 
Volumprocen- 
ten 

92 

Erstes Halbjahr 1878 . . 

. . 32-8 

34*6 

10-0 

Zweites Halbjahr 1878 . 

. . 33-2 

35-5 

10-2 

Ganzes Jahr 1878 . . . 

. . 330 

35*0 

101 


Man Bieht, dass das specifisohe Gewicht der ganzen Milch die obere 
Grenze der Müller’schen Normalzahlen erreicht oder selbst etwas über¬ 
schreitet. Nach dem gegebenen Schema könnte sie in Gefahr kommen, für 
abgerahmt zu gelten; dies um so mehr, als auch die übrigen Zahlen eine 
ähnliche Deutung zulassen würden. Der Unterschied zwischen dem specifi- 
schen Gewicht der ganzen und dem der abgerahmten Milch ist nämlich ein 
verhältnissmässig geringer, und in Uebereinstimmung damit stehen die 
Volumprocente des abgesetzten Rahms ander unteren Grenze der Müller’¬ 
schen Norm, ja für das zweite Halbjahr 1877 (in welchem die kurz vorher 
begründete Anstalt vowiegend frischmilchende Kühe hatte) gar noch unter 
demvonChr. Müller für unverfälschte Marktmilch zugestandenen Minimum. 
Wenn man aber aus diesen Verhältnissen wirklich auf einen geringen Fett¬ 
gehalt schliessen wollte, so würde man sehr fehl gehen. Die Milch rahmt 
eben, wie schon oben bemerkt, ausserordentlich langsam auf, und nur aus 
diesem Grunde ist die nach 24 Stunden abgesetzte Rahmmenge eine geringe. 
Der Beweis wird leicht durch den Augenschein geführt, denn die „abge¬ 
rahmte“ Milch hat noch das weissgelbe Aussehen einer unabgerahmten, und 
zwar m solchem Grade, dass die Grenze zwischen dem Rahm und der unter 
ihm befindlichen Milch aus einiger Entfernung gesehen kaum zu unter¬ 
scheiden ist. Zieht man diesen Umstand mit in Berücksichtigung, so stimmt 
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allerdings das aus grossen Beobachtangszahlen gewonnene Resultat der aräo- 
metr,sehen Untersuchung mit den auf anderem Wege festgeetellten that- 
sachhcheu Verhältnissen überein, indem es auf einen reichen Gehalt der 

fraglichen Milch sowohl an Fett, als an sonstiger Trockensubstanz hin- 
weist. 

Wir haben noch von der chemischen Analyse der Milch zu sprechen, 
bie mteressirt uns weniger vom Standpunkt der aaszuübenden Coutrole, als 
1 61 if'[ , 8 ' e Fla ® e richten, welche Unterschiede bestehen zwischen 

der Kuhmilch und der Frauenmilch, und welche Beschaffenheit die Kuh¬ 
milch haben muss, um der Frauenmilch möglichst nahe zu kommen. Aber 
e re >n wir ein Feld, das mehr, als man gewöhnlich annimmt, noch 

führen betaUt 18t ’ UDd ^ dem fal8Che We * we,Ber uns in die Irre 

• , m ' l8Sen uns zunächst daran erinnern, dass wir mit der Neben- 

einendersteUung von Zahlen der Analyse, welche die KuhmUch, und solchen, 
welche die Frauenmilch betreffen, Dinge mit einander quantitativ verglei- 

derFra? , uZ ^ nicht *l«l»rtig sind. Der Milchzucker 
die K * IK 18t “ ach Simon v >el süsser, als der von Kuhmilch, obgleich 
w 7 Zuckerarten al « die gleiche befunden wird. Wich- 
Säuren « 8 :?™ h,ede ” e Verhalte “ des Frauen- und des Kuhcaseins gegen 
Simon henh' Ut künstI iche Verdauungsflüssigkeit. Schon von 

dur^hR 1 n . da88elbe WCiter klargestellt worden 

Zui ’ T 8 Uater u 8Uchnn K en . aus denen hervorgeht, dass trotz gleicher 
und ferne 086 r- 6 eide ° ^ a8e ‘ narten chemisch verschieden sein müssen, 
schwerer 1 r ***beachtenswert -, dass das Kuhcasein 
Kuh und a ° ICh i u ’ alß daS Frauenc aaein. — Die Verschiedenheit der 
tion tnttÜbl T n8 a «ch hervor in der chemischen Reac- 

d. Menschen^T-ftt ° f ", 8Cb “ ach Ranke (Grundzüge der Physiol. 

eigenen Ilntir v, ” aUcall8ch °der neutral, selten schwach sauer“. (Bei 
Von der Kn wTk * and ‘ cb die Frauenmilch stets schwach alkalisch.) 

eie deichfall 1' 8 /T b ’ 8 VOr wen *B en Jahren behauptet worden, dasB 

dann ab6r batman dieseLehre 0m ' 
mikhalw 8tatt . lb !f den . Satz aufgestellt, dass die normale Kuh- 
man glanhan j v. ES ’ 8t ®’ ew “ ss merkwürdig, dass in einer, wie 

Frage als e/rl - 6 p °f- 80 . * e * cbt zu entscheidenden wissenschaftlichen 

Weise volllrnm 16 T 'f 0 e ‘ ner Flüssigkeit ist, die Meinungen in solcher 
tl Innahm e \ W ln j& d&BB der ^Herrschaft gelang- 

Chr Müll 6 n ° C , VOn einzeln en Seiten widersprochen wird. Während 
haft sein“ fan^A* ezu sagt: _ »Alkalische Milch dürfte wohl stets krank- 
immer neutral« °v ' 6 ! m München bei seinen Untersuchungen fast 

sTweigT^hnttn H -^.Rossmann inBraun- 

g erwähnt in einer brieflichen Mittheilung an mich, dass die Milch 

nach dem verhältnissmfolj™ G7halt U In m 1 ^ ™ n * ntralem Alkaliphosphat, so dass je 
die alkalische Heactlon die H tv .u t ^ m einen 0( * er ^ era anderen Salz die sanre oder 
Säurebildung alles neutrale Alk '! 7 mar * i ‘ r *' e ' st - Wenn durch spontane oder künstliche 
Casein in den unlöslichen Zustand k” 7“™* um S ewandelt worden ist, geht das 
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der dortigen Kindermilchstation alkalisch reagire — ^selbstnicht amphoter“, 
setzt er ansdrüoklich hinzu. Ich weise diesen Zwiespalt nicht anders zu 
lösen, als durch die Vermuthung, dass Ausnahmen von der Kegel bei be¬ 
stimmten Milcharten Vorkommen. Die Milch der Frankfurter Anstalt reagirte 
bei den seit Juli 1877 fast täglich vorgenommenen Prüfungen nicht ein 
einziges Mal alkalisch, vielmehr fast constant amphoter, nur in einzelnen 
Fällen schwach sauer oder (noch seltener) neutral, und zwar war bei der 
amphoteren Reaction die Wirkung des sauren Salzes die stärker hervor¬ 
tretende, der alkalische Effect nur an empfindlichem Reagenzpapier nachzu¬ 
weisen. . 

Die Zahlen der Analyse schweigen aber nicht nur von den qualitativen 
Unterschieden der wesentlichen Milchbestandtheile, sondern aceh noch von 
anderen Dingen, die für unsere Zwecke sehr in Betracht kommen. Es ist 
wahrscheinlich, dass das Fett der einen Kuhmilch verdaulicher ist, a s das der 
anderen, sofern es nämlich vorwiegend in kleineren Kügelchen vertheilt ist 
(8. oben S. 450). Man weise ferner, dass unter den Einflüssen der Fütterung 
der Geschmack der Milch erheblich verändert werden kann, noch mehr der 
Geschmack und die Consistenz der Butter. Ueber diese Qualitäten und die 
Ursachen, von denen sie abhängen, giebt uns die reguläre Analyse ebenso¬ 
wenig Auskunft, als überhaupt bezüglich der ätherischsn Oele, der bitteren 
und anderen Pflanzenstoffe, der medicamentösen und sonstigen fremden Be- 
standtbeile, dje in die Milch übergegangen sind. Und doch handelt es sich 
hier nm Eigenschaften der Milch, welche entscheiden können über ihren 
Erfolg als Nahrungsmittel, besonders für Säuglinge. 

Das sind nun freilich negative Mängel der Analyse, die wir ihr nur 
dann zuschreiben können, wenn wir sie mehr fragen, als sie der Natur der 
Sache gemäss beantworten will. Es kommen aber andere, positive Mängel 
hinzu. Die Milch ist eine schwer zu behandelnde organische Flüssigkeit, 
von grösster Empfindlichkeit gegen äussere Einwirkungen und auch spontan 
fortwährend sich verändernd (Aufrahmung, Aufnahme von Sauerstoff aus der 
Luft und Abgabe von Kohlensäure, Bildung von Casein und Fett aus dem 
Albumen, Säuerung und ihre Folgen). Ueber die Natur ihrer Eiweisskör¬ 
per und die anzuwendenden Methoden der Prüfung gehen die Ansichten der 
Chemiker auseinander, und die Möglichkeit von Irrthümern liegt sehr nahe. 
Hat doch Brunner die bisher üblich gewesene Methode der Bestimmung 
von Eiweiss in der Frauenmilch für fehlerhaft erklärt und ist auf seinem 
Wege zu neuen, ganz bedeutend differirenden Resultaten gekommen. Ein 
anderer Forscher auf diesem Gebiet, v.Nencki, sagt geradezu, dass die Be¬ 
stimmung der Albuminate in der Frauenmilch kaum ohne Fehler ausführbar 
sei. — Schliesslich aber sind für viele Fälle auch noch Zweifel gegen die Brauch¬ 
barkeit des benutzten Versuchsobjects zu erheben. Für die Milch einer ein¬ 
zelnen Kuh wird man die verwendete Probe nur dann als zulässig betrachten 
können, wenn sie der gleichmässigen Mischung des Gesammtproducts einer 
ganzen Melkung entnommen worden ist; das Urtheil über die Milch eines 
Stalles, einer Race setzt die Herstellung einer entsprechenden Sammel¬ 
milch von vielen Individuen voraus. Wie schwer — bis zu erstaunlichem 
Grade — selbst hier die Gewinnung einer maassgebenden Probe ist, das ist 
durch die in Weihenstephan angestellten, lehrreichen Versuche klar ge- 
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Cantelen^ bewerkstellilt^orj^ 11 ^^ 8 ^ 0 ^ 011 ? 611 ’ welche mit den erforderlichen 
Durchschnittszahlen gelangen können.’ ^ ““ endlic, ‘ zn brauchbaren 

Untersnchnng von KnhmilJh aeltf* 611 Garantieen för die Probenahme bei der 
Frauenmilch vollends mehr 1 rw!* 6 ” 8M1 * ^ enü ^ t werden, so ist es bezüglich der 
Wir haben es da, wie “In ™»ger unmöglich, ihnen nachzukommen, 

zu thun. Da der künst]ir'h<f e iiwi BUppon,ren kann ’ nur mit Einzelanalysen 
Schwierigkeiten im Wege stehen eernn S de r Brustdrüsen bei Frauen grosse 

halbwegs vollkommen gelingen- naeh"^ ^T 11 * W ° hl niemaIs anch nnr 
annehmen, dass der fettm* k * T / er ^ nalo g ie von Kühen müssen wir 
rOckbohälte"bleibt r' 0 . *' Tk ' iI der i« der Drü, e 
sehr grossen Zahl von EinzelbeoWkl fur ^“ bmilcb wenigstens aus einer 

von denen wir eine Annola' u ° SC ^ un ^ en Mittelzahlen zu bekommen sind, 
verfügbare Material in Betrff J* er ^ ebler erwarten dürfen, so ist das 
-reef der Einfl^s jen b » Jetzt noch ein weit klei- 
d,e grösste Häufung von Einrel^m* 1 eh ® rquelle würde freilich auch durch 
Uebersiebt man 1LTI u “ lcht . ZQ ^^ireu sein, 
winnung von brauchbaren Anal ^ Scbwien ^ keiten , welche sich der Ge- 
überrascbt sein zu a / 8eD en ^ e geDstellen, so wird man nicht 

Seite» gegebenen ZftMon' .1“. uns von verschiedenen 
sagen: sich unter einander" WClt ^ einander gehen, man kann wohl 
Natur des Objects begründete! ul?'^k^ ° hne Zweifel «ind die in der 
der Individualität, der Race der FffT ^ abhäl, S i 8r von den Einflüssen 
smd gezwungen zu glauben ’da« B a- n?" 8 e * C ' 8ehr bedeut end, aber wir 
eirenden Durchschnittsanalvsp u Differenzen der in der Literatur cur- 
lichkeit entspricht. Fast iede^sIb'-fffTi daS blnaus S ehen > was der Wirk- 
eine oder die andere solche n n steiler auf unserem Gebiet nimmt nun 
Frauenmilch, eineTftr a,s Norm an - eine für 

muss sein Urtheil sehr ungleich ’ ii DaCh ^ Wab1, die er getroffen hat, 
Milcharten und über das ^ UBfal,en « übe r den Charakter dieser beiden 
hier eine Anzahl von Durchs V ° D einander unterscheidet. Ich stelle 
legentlich als maassgebpnd k Bana ^ r8en zu sammen, von denen jede ge- 
entnommen < die -M «JötaL 

_ Onpn,I.„ gaben „in niobt Z ng S „ g lich waren). 

) folgendes diene als Belp<r it 

ZhV'* V Z 40 Kühen bergest«!Ite SammelrrH h vo,,endrt ™ Melken, jedoch ohne dass 
'chloisfnt Flasche bis auf den Boden d ” i u'T' UmgCrährt b *‘*. wurde eine ver- 

gle>chmä«8iger Geschwindigkeit nach amn,eilkubels untergetnucht, dann geöffnet und 
- «n öer Oberfläche ankam, ttufiS /T ' ~ d "”‘ - gefüllt war, als 

erhil. Pr!,UChUng S enom ®en wurde I) j„» M “ US ^ Mitte der Wasche eine Prol>e 

erha tenen sechs Proben " eineSf *' 1 °" ^ 8echs Ma ' a >'^führt, und die 

s: , rr , L Method - - £ uSJjsn «» w« l «w *«.» 

werthumr V erwie8 > g' n g er in sechs Prnh & erin S e rer, und bei derjenigen, welche sich 

wSn Dg Ä rgebni8Re ZT *?* biS ;i ' 4B8 rr ° : - Die ver - 

zur Richtachnn i*” . Un " dlese >ben, seit sie uns — brauc,lt n '«bt erst empfohlen zu 

Versuchsstation WeT™“ 1 ' (S ' Mitth e'Jungen aus dem ~ bekannt g eworden " iDd - 

" Weihenntephan etc. Von r w ™ Labo ™'orium der k. b. Molkerei¬ 
en c. Werkowitsch.) 
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Frauenmilch, in Procenten. 


Wasser . 

Fett . . 

Casein 
■Albumin 
Zucker , 

Salze 

Feste Bestandteile . 



Wasser. . . 

Fett ..." 
Casein 1 

Albumin / ' * * • 
Zucker . . 

Salze 

Feste Bestandteile 


Ranke 
(Mittel nach 
Clemm, Simon, 
Hnidlen u. A.) 


Gorup- 

Besanez 


Gerber 
Brunner (Mittel aus 
184 Anal.) 


• 88-566 

• 3-564 

88-908 

2-666 

90-000 

1 730 

87-57 

3-59 

• 2-811 

3-924 

0-630 

1-95 

• 4-814 

• 0-242 

• 11-431 

4-364 

0-138 

11-092 

6-230 

1-410 

10-000 

6-64 

0-22 

12-43 

Lctheby 

M. Ti dt- 



(Mittel aus lo Anal.) Do . v * r 

e 

— 

87-806 

87-38 


• 4-02 

4-021 

3-80 


• 352 

3-523 

(0-34 


. 4-27 

4-265 

1 1-30 
7-00 


. 028 

0-285 

018 



12194 

_ 



Kuhmilch, 


in Procenten. 



Fleisch* 

Gorup- 

Chr. Müll 

Wasser . 

mann 

Besauez 

Fett . 

• 87-25 

85-700 

86-460 

Casein 

3-5 0 

4-305 

4-329 

Albumin . 

Zucker 

3-50 ) 

• 0-40 / 

5-404 

4926 

Salze . 

4’60 

4-037 

3-520 

Feste Bestandteile 

0-75 

12-75 

0-548 
- 14-295 

0-730 

13-540 


Wasser 

Feser 

Fürsteiiberg 

Gerber 
(Mittel ans 

Lctlieb 



128 Anal.) 

Fett . * 

86-23 

— 

86-23 


Casein 

4-50 

2"4 

4-51 

3-55 

Albumin . 

3-23 

2-5 } 



Zucker 

050 

0-4 ) 

3-70 

364 

Salze . " 

4-93 

45 

4-93 

4-70 

Feste Bestandteile! 

0-61 

13-77 

0-75 

0-61 

13-77 

0-81 
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Vernoi» u. Bec¬ 

Quevenne 

querel 

. 86-406 

89-810 

3-612 

3430 

• 5-515 

3-680 

. 3803 

6030 

. 0-646 

_ 

. 13-594 

_ 


Sa,z « : 0 zt _ 

Feste Bestandteile . . . 13-594 

zelnen Bestandten« 1 ** ^ ^ E ' teratur folgende Differenzen für die ein¬ 
gesucht V0 “ a,S Unverföl8cht bezeichneter Kuhmilch zusammen- 

Wasser .... 82'9 bis 93 0 Proc. 

Eett .„ 7’2 

Albuminate . . 2-2 fi-o " 

Zucker . . . ; vo ; 5 . 2 • 

SaIze .o-i . 1-7 ; 

greift man leicht^welchem" Ur oberfläch,ich betrachtet, so be- 

der Nebeneinanderstellung von Dur^lfZ Combinationen mö « lich ßind in 
Kuhmilch, von denen ied« d v h8chnittsanal y 8en der Frauen- und der 

ffirend daher auch die Schice " ^ ~ ™ ^ 

Was die Kuhmilch Wrifft 1886 8eia miIssen,, die daraus gezogen wei-den. 
«ich auf ein ganz bZ^!’ 8 ° bemerke da8s Fleischmann’s Zahlen 
dieselben Zahlen auch von t” ? r ° 88eS Matenal stützen, und dass fast genau 
“er ( a . a . 0.), sowie von P* /."If ““ an S e g eb en werden, ferner von Kirch- 
wirthschaftlichen Akademie ll P r0 ^ ta ^ ( Vorträ » e . gehalten in der land¬ 
einen vorzugsweisen Ansnr k °PP e ^Isdorf, 1877). Dieselben dürften daher 
.ctnitt«typ n fr Ku h ” | P r d “ r “ Uf ml0he “’ »'»Au.dr.ck für de» Durch- 
in L That SÄÄ- - D “^” ““ uns für die Frauen¬ 
gaben uns eine Vorstellung ?° nkt ’ um au8 den widerspruchsvollen An- 
Alle Berechnungen der IT„+ or v mi * tleren Zusammensetzung zu bilden, 
behren schon aus diesem Cm ZWl8cben . Knh * nnd Frauenmilch ent- 
und sind nur von mehr nd ° ^ blS Jetzt einer genügenden Grundlage 
Biedert fVircbn Problematischem Werthe. 

als einen einfach nnantVr ^ * V bat den Unterschied nicht 

bis 5-1 Pror^ein q r ita ; ,Ven a f gefa88t - Er hatte * d« Kuhmilch 44 

bis 2-4 Proc. Casein L^b^iS ^ ^ 

gewicht auf die von ihm ö Proc. Fett. Indem er nun das Haupt¬ 
legt und zugleich annimmf te1 geringere Verdaulichkeit des Kuhcaseins 

reizend auf den Darm d« 0 xr j 88 der unver daute Ueberschuss von Casein 
dem Säugling nicht mehr ir^ 68 e . lnw ‘ rke > kommt er zu dem Schluss, dass 
gestionsorgane bewältio-on p« ca8ein gegeben werden dürfe, als seine Di- 
Rittershain, der ein Gen.' h ' N “ h dem W»»g «'«•»’» «» 

r °r’ 8 , der ein solches von ^ V ° D 8Ü88em ^b“ und Wasser, sowie Keh¬ 
nuttel empfohlen hatte m * Ü6Be ™ Rah m und Molken als Kindernahrungs- 
“e* con8truir te daher auch Biedert seine bekannten, 
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wohlberechneten Rahmgemenge, deren erste Form — für den ersten Lebens¬ 
monat bestimmt — nur 1 Proc. Casein enthält, während die ferneren Mi¬ 
schungen — für je einen folgenden LebenBmonat — steigen auf einen Casein¬ 
gehalt von l - 4 Proo, 1‘8 Proc. bis zu 3 2 Proc. im seohsten Monat. Die 
Mischung soll dabei im einzelnen Fall regulirt werden naoh dem Auftreten 
von käsigen Resten in den Fäces des Kindes, als dem Anzeiohen, dass mehr 
Casein gegeben worden ist, als die Digestionsorgane haben verdauen kön¬ 
nen. Die Deduotion steht aber auf schwachen Füssen. Wegscheider 
leugnet das Vorkommen irgend erheblicher Mengen von Käsestoff in den 
Fäces des Säuglings und hält die weisslichen Flocken der letzteren aus¬ 
schliesslich für mit EpithelreBten versetzte Fette. Simon fand in dem 
trocknen Kothrückstand eines sechstägigen Säuglings über 50 Proo. Fett 
und nur 18 Proc. Casein. Es erscheint nach diesen Daten sehr fraglich, ob 
man sich an das äussere Ansehen der Fäces halten kann, am die anverdaat 
gebliebenen Reste des Käsestoffs zu taxiren. Aua der Thatsache der gerin¬ 
geren Verdaulichkeit des Kuhcaseins könnte man aber sodann — amgekehrt 
wie Biedert — den Schluss ziehen, dass das Kind, am zu seinem Bedarf 
an verdautem Casein zu kommen, gerade der Zufuhr einer grösseren Menge 
dieses Stoffes in der Kuhmilch bedürfe, als die ihm in der Muttermilch ge¬ 
nügend ist; denn der Einwand Biedert’s, dass das unverdaute Casein dem 
Kinde durch Darmreizung schade, trifft doch erfahrungsmässig wenigstens 
für die Mehrzahl der Fälle von Ernährung mit guter Kuhmilch nicht zu. 

Wie aber verhält es sich mit dem von Biedert ausser Acht gelassenen 
Umstand, dass nach den oben citirten Resultaten von Fäcaluntersuchnngen 
auch bezüglich der Fette ein unverdauter Ueberschuss sich ergiebt, ein 
weit grösserer sogar, als vom Casein ? In der That hat, darauf basirend, 
A. Jacobi (Gerhardt’s Handb. d. Kinderkrankh. Bd. I, 1877) die Mei¬ 
nung ausgesprochen, dass schon in der Muttermilch eine das Bedürfnis 
des Kindes überschreitende Fettmenge vorhanden sei, und dass dies um so 
mehr für die Kuhmilch gelte. Er will daher in künstlicher Nahrung den 
Fettgehalt, den Biedert so wesentlich erhöht hatte, möglichst herabsetzen. 
In ähnlicher Weise findet Zülzer das Verhältnis aller organischen Bestand¬ 
teile zum Stickstoff in der Kuhmilch grösser, als in der Frauenmilch, und 
räth desshalb, der Kuhmilch stickstoffhaltige Substanzen zuzusetzen, beson¬ 
ders Albuminpeptone. 

Also zu viel Casein und zu wenig Fett in der Kuhmilch nach der An¬ 
sicht der Einen — zu viel Fett und zu wenig Casein nach der der Anderen! — 
Die sonst allgemein übliche Charakteristik der beiden Milcharten lautet 
dahin, dass die Kuhmilch weniger Milchzucker enthält, als die Frauenmilch, 
aber mehr Salze, Casein und Fett. Gegen diese Charakteristik ist jedoch 
einzuwenden, dass, sofern es sich um Ersetzung der Frauenmilch durch 
Kuhmilch handelt, nicht der absolute Gehalt an den wesentlichen Bestand- 
theilen bei der Vergleichung in Betracht kommt, sondern der relative, das 
prooentiBche Verhältnis der Bestandteile zu einander; denn der Säugling 
verzehrt von der Kuhmilch nicht gleiohe Quantitäten, wie von der Frauen¬ 
milch, sondern (worauf wir noch weiter zu sprechen kommen) ganz bedeu¬ 
tend grössere, so dass er in der Kuhmilch von allen Bestandteilen absolut 
mehr zu sich • nimmt, als in der Frauenmilch. Und da andererseits die 
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Kuhmilch ~ mindestens während der ersten Monate — mit Wasser ver¬ 
dünnt gegeben wird, so ist in 100 Theilen dieser diluirten Milch der Ge- 

• H ! Uptbe8tandthe ' len nm S ekebrt fast stets ein geringerer, als 

in 0 Theilen der Milch, die das Kind aus der Brust empfangt. Die Zu¬ 
sammensetzung zeigt sich dann beispielsweise wie folgt : 

Kuhmilch (nach Fleischmann) mit Wasser. 


Fett. 

Albuminato . . . 
Zucker . . . . 

Salze. 

Feste Bestandteile 


Gleiche Theile 
Milch u. Wasser 

1-75 Proc. 

1- 95 „ 

2- 30 

0-37 „ 

6-37 _ 


2 Theile Milch 
u. 1 Theil Wasser 

2'33 Proc. 
2-60 . 

306 „ 

050 „ 

8-50 _ 


3 Theile Milch 
u. 1 Theil Wasser 

2’63 Proc. 

2- 93 „ 

3- 45 „ 

0-56 „ 

9-50 . 


, Scb °° be ‘ 6iner Verilönn nng von nur ein Theil Wasser auf drei Theile 
Milch bleibt also der procentische Gehalt an Trockensubstanz, sowie an den 
einzelnen festen Bestandteilen - mit Ausnahme der Salze und vielleicht 
der Albuminate — unbedingt unter dem der Frauenmilch. 

, A S ° f ^ ,n Berücks ' ck tigung dieser Verhältnisse die Vergleichung der 
ei en i charten nach ihrer quantitativen Zusammensetzung überhaupt 
noch eine Bedeutung behält, so kann für dieselbe jedenfalls nicht der ab¬ 
solute Gehalt an den einzelnen Bestandteilen als Maassstab genommen 
werden sondern nur der relative. Es ist auch nicht wahrscheinlich, dass 
eine dünnere Kuhmilch ohne Weiteres als der Frauenmilch näher stehend 

• .? e wen en arf, oder dass etwa umgekehrt der gehaltreicheren an 
Trn i_ er ® 1 ' zn £ £ e ® brt ’ denn falls die procentische Zusammensetzung der 

rockensubstanz in ihnen die gleiche ist, werden sie durch entsprechenden 
Wasserzusatz auf gleichen Werth gebracht. 

Fra„r° llen i W i r a " f 1 Grund des bier »argeiegten eine Vergleichung der 
her.™, f ih” it nkmdcb unternehmen, so kommt zunächst das künstch 
ergestente Uebermaass an Wasser bei der Ernährung mit Kuhmilch in 
Betracht. Von manchen Seiten wird erwartet, dass dasselbe die Bildung 
eines compacten Klumpens geronnener Milch im Magen verhindere und die 
™ Dg ,n ,°f eren i F l 0cken bewirVp - Nach Biedert ist das jedoch nicht 
tHe’lV. ft ZUeP n -i 0 j dftcob * nimmt den reichlichen Wasserzusatz für vor- 

• / A ’ T 61 i* nrCb der Stoffwechsel befördert werde. Auch beruft er 

“„J7*?’ dass Injection von Zuckerlösungen in die Venen die Absonde- 
rung des Pep™, begünstige, und glaubt, dass das mit dem Zucker und den 
haben *brorbirte Wmsw der verdünnten Kuhmilch den gleichen Effect 

nachtheiliJTrc ere fi ) rc iten dagegen von der grossen Wassermenge eine 
destens sarro ^ ^ N . ,eren ’ Erfahrungsmässig lässt sich wohl min- 

nismus des Kind* 188 ’? n S ün8t, K e Folgen des Wasserzusatzes auf den Orga- 
bleibt ihr' Gehalt" “Iw nach ^ ewiesen sir >d- - Was die Salze betrifft, so 
grösserer, als in de p 8 ® tark verdünnter Kuhmilch immer noch ein 

nährung das habe Gt cb ; 0b und welche Bedeutung für die Er- 

) us a er nicht bekannt. — Bezüglich des constanten 
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Deficite der Kuhmilch an Zucker (im Vergleich zur Muttermilch) scheint es 
mir, dass dasselbe durch den allgemein flblichen Zusatz von Zucker hin¬ 
reichend — ja wahrscheinlich allzu reichlich — gedeckt wird, und dass 
daher dieser Bestandtheil ausserhalb der Berechnung bleiben kann. Ich 
sehe dabei ab von dem Voit’sehen Aequivalent der Kohlehydrate für Fett, 
das, wie ich glaube, fürerst in der Praxis nicht verwerthet werden kann 
(auch Prof. Hofmann verwirft die Ersetzung des Fetts durch Kohlehydrate 
als für die Ernährung naohtheilig). Schliesslich haben wir es noch mit den 
Albuminaten und dem Fett zu thun, und so kommen wir darauf, dem we¬ 
sentlichen Unterschied in der Zusammensetzung der Frauen- und der Kuh¬ 
milch durch die Frage nachznforschen: wie verhält sich in ihnen das Fett 
zu den Albuminaten? Prüfen wir auf diesen Punkt die oben mitgetheilten 
Durchschnittsanalysen! 

Auf 100 Albuminate kommt an Fett 


Id der Frauenmilch: 

nach Ranke. 

. 126 

in der Kuhmilch: 

nach Fleischmann . . . 

89 


Gorup-Besanez . 

. 68 


Gorup-Besanez . . 

79 

n 

Brunner .... 

. 274 


Chr. Müller .... 

87 

„ 

Gerber .... 

. 184 


Feser. 

120 


Letheby .... 

. 114 

•n 

Fürstenberg . . . 

82 


Tidy. 

. 114 


Gerber . 

122 

„ 

Doyere .... 

. 207 


Letheby. 

97 

n 

Biedert .... 

. 180 

n 

Vernois u. Beqnerel 

65 




n 

Quevenne .... 

90 


So vielgestaltig diese Angaben auch sind, so stimmen sie doch — mit 
einer auffälligen Ausnahme — dahin überein, dass die Frauenmilch mehr 
Fett als Albuminate enthält; nach der Mehrzahl der Angaben ist bezüglich 
der Kuhmilch das Gegentheil der Fall. Es kommt aber noch hinzu, dass, 
wie wir oben (S. 454) ausgeführt haben, wahrscheinlich der Fettgehalt der 
Frauenmilch durchweg zu gering angegeben wird. Sonach wird derselbe in 
Wahrheit vielleicht absolut grösser sein, als der der Kuhmilch; relativ ist 
er es sicher, und man kann es wohl getrost aussprechen, dass die Kuh¬ 
milch sich hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung um so 
mehr der Frauenmilch im Wesentlichen nähern wird, je grösser 
ihr Gehalt an Fett ist. 

Wenn wir aus dieser Thatsache bestimmte Schlüsse für die praktische 
Ernährung der Kinder ziehen wollten, so wäre es nöthig zu wissen, in wel¬ 
chem Verhältniss die einzelnen Bestandtheile der Frauenmilch, in welchem 
die der Kuhmilch verdaut und von dem Organismus für die Ernährung ver¬ 
wendet werden. Entgegen den Ansichten von Biedert, von Jacobi u. A. 
müssen wir sagen, dass diese Fragen noch offene sind. So viel steht nur 
jetzt schon fest, dass die Leistungen des Organismus in dem Punkt, um den 
es sich hier handelt, nicht an enge Schranken gebunden sind. Man weise 
aus den Versuchen von Bon c hu t, Bouchaud, Ahlfeld, Camerer (Buhl, 
Zeitschr. f. Biologie XIV, H. 3), K. Lorch (Dissert. inaug. Erlangen 1878), 
dass, wie schon erwähnt, der Säugling bei Ernährung mit der Flasche weit 
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grössere Quantitäten von Milch zu sich nimmt, als wenn er an der Brust 
getränkt wird. Da nun die Erfahrung gelehrt hat, dass in günstigen Fällen 
er gleiche Nahreffect mit beiden Milcharten erreicht wird, bo folgt daraus, 
dass der Organismus des Säuglings den Gehalt der Frauenmilch ganz im 

• c“°' nen be88e . r aU8natzt > oder anders ausgedrückt: dass die Kuhmilch 
im Stande ist, mittelst einer gewissen Verschwendung von Nährstoffen die 

* rau ® nmilch z “ ersetzen. Damit sind auch im Einklang die Versuchsresultate 
von Umerer, der bei seinem Kinde Einnahmen und Ausgaben sowohl 
quantitativ als qualitativ genau ermittelt und so den Anfang gemacht hat 

«LftrfT ?? J° n Vierordt vermissten Materials, aus dem eine wissen- 
schaftliche Stetik der Ernährung dt„ Säuglings bergeleitet werden könnte. 

T Z ‘ R V ° m lfll * bia 163 ’ Ta g ^^8 Lebens durch- 
schmtthch ln 24 Stunden 766 g Muttermilch, vom 211. bis 245. Tag 

lOOO^N K g WähreDd J ener ^en Periode kamen auf 

v , Ä run ® « Eörperzuwachs, in der zweiten auf die gleiche Menge 
von Nahrung nur 1VI g Zuwachs. 1 g Zuwachs erforderte von Mutter¬ 
nd rVT K n nhmilch dagegen 89’3 g, also ungefähr das Doppelte, 

•i i ge f hr f as doppelte an Quantität hatte ja das Kind von der Kuh¬ 
milch auch wirklich consumirt. 

Vierordt (Gerhardte Handb. d. Kinderkrankh. Bd. I, 1877) sagt: 
„Das Gedeihen der Säuglinge trotz der grossen Schwankungen, welche die 

r h !“! rem G ? halt an festen Bestandteilen überhaupt und in den Men¬ 
genverhältnissen derEmzelbestandtheile insbesondere, sowohl in demselben, 
als m verschiedenen Individuen bittet, sowie die Erfahrung, dass ältere 
■ind Z T hCh abweichenden Beköstigungsweisen sich gut entwickeln, 

thl\!f ge Be T ei8e ’ 888 die P h y 8iol °ffi^hen Ernährungs- und Wachs- 
t ° e8 T eg8 aUf en « eGrenz ™ angewiesen sind. Von einer 

Grentn wf " betr + e£ [ enden > ^dem gesunden Leben noch verträglichen 
Grenzen kann vorerst keine Rede sein.“ 

nach anf B dr C p h K ar v eit * ^ Kuhmi . Ich a,s Ersatz für Frauenmilch beruht so- 
schieden A * * 8 Gr « an * smui h das qualitativ und quantitativ ver- 

mandrrd T al Bedürfnissen gemäss zu verwerthen. Nie- 

“rträZb b T e « T inDerhalb der ” mit dem ««Bunden Leben noch 
Vorznf d“ r DZe ? 61ne kön8tliche Ernährung vor der anderen den 
den vfrd “ ** T 6 Milcbftrt ™ der äderen, sei es, weil sie von 

7usammen UO f g80rga - en ^ Vertra « en 8ei es - weil ihre procentische 

litätTl l i 8 emÖ ÜV günstigere ist; aber welcher Milchqua- 
scben F^ r V °; ZUg z ; k0mmt - das * a °» durch den prakti- 

herausz/l 0 « 8 en * 8chlede “ werden; aus den Zahlen der Analyse es 
ZTl l r7' d t ,U 8,Dd Wir bi8 J' etzt im Stande - ebenso 

Kuhmilch J de , D the ° ret,8ch construirten Versuchen zur Verbesserung der 
bGS T deren Wefth beizule « en vermögen, so lange dieselben 

rben mi t 0 t B t: aChtUDg lm Gr ° 88en die Probe der Erfahrung bestanden 

itSSj: raact * n ' <iaz “«*» *•“■**- 

einer grossen A u, d . eMllch von constanter Qualität zur Ernährung 
entscheidende Wod , V ° n Kindern liefern. Nachdem der Erfahrung das 
halten, die sich an^f^T W ° rden ist ’ wird man - unter allen Vorbe- 
dem oben Gesagten als nothwendig ergeben — die ver- 
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'““f r “ d d » h«M »W 

eine *- 

Zusammensetzung der zu verwendenden KuhmiJ’K -nu“^ 6 P roccutiß <*e 

r' ( T efern die8e Zusammensetzung e n ? W,Ilkörlicl » «* ändern. 
Festetellung i„ unsere Hand gegeben ist dI ^“ abhfa «*. deren 
d>eRacen 8,ch in dem procenHsfhen Velm™* Individnen . *> auch 

rt ‘ ° Za r a * ad0r nDte ™^eiden, J MtoM "»*«d- 

Ä t arÜber i8t ^nochw;nigfX 8 te U rj„?T W ? e,t Be ' 

d. landw Vereins in Bayern, Juliheft 1870 T J “'- Lehmann (Zeitschr. 

i gleicher Fütterung und Pfleue die M'l ’k e P ara tabdr.) constatirte, dass 
51 - gleich zum 

Weiteres ist wenigstens mir nicht bekannt’/k ?! V ° D Shor tbornkühen. 

” ^ glichen B»l.„„eh 4 e n t'A “ i„ht * Ver5ff »®”'™»6 

mensetznng der Milch eit” Me ,” g " “ ld P^Mntiiiche ZoBem- 

6™»cht .orde„, ohne daee Tbel e in ““"**• V«S, 

Gütigkeit erzielt worden wäre «kJ! ^ VOn a]1 F emein anerkannter 

Fütf^h fe8t « eB ^ten Satz, dass es mörilVv ^ SUB der Erfabt —g 
Fütterung bis zu einem gewissen Grad f n 18t >. nuttelst entsprechender 
^wie die der Trockensubstanz im Verhüt ^ Mi,ch P rodnc ^ 

„ 8 V^uche sind in neuerer Zeit von ^ ^ergehalt « steigern. 

seh^i Be ° bacbtan ? aller Cautelen wiederhol w d“ 60 deUtBchen Svenen 
«ehen stehen diejenigen, welche voT ß * V ^ In be «>nderem An¬ 
geführt worden sind. Diese kamen anfan nL* ^ nild Fleiß eher aus- 
dass sobald nur die normalen Leis mdl868) za dem Schluss, 
regelmässigen Functionen aller 3 ? Körpers und dte 

«chert seien, die ErnährungJei^« F h ^ *«* 

ltniss der organischen Müchbestandthe^w 8 ^ « e F en8ei %e Ver- 
W.derspruch mit an anderen ? ^ ^ aber » 

subotin bei einer Hündin A a gemachten Beobachtungen. So hatte 
--Men Bestandth * *T ****- 

Hündin (s. J acobi ^ “ d ebeMo Voit gleichfalls bei einer 

«eine Versuche wieder auf; er' wies ie^° ^ daher (187 ° biß 1873 ) 
nreh erhöhte Eiweisszufuhr der „roJe!« d “ 8 1,61 einzelnen Thieren 

werden konnte, und «war han /» ° centlßcbe Fettgehalt der Milch vermehrt 

”” “?“» Seiten d.rgeth» »"T“” W * r ‘“ oh ” h »» 

m “ ih ” ^ed„eJ> l e ° ( ? erb >t l M - F »^« g ), »nd in der 
eistens an, dass eine Erhöhung A ^ ^ 1)16 Pr<UDß nimmt übrigens 

bß ssenmg des Futterzustandes üb!rh» e8 f^^«ttgahalts der Milch durch Ver- 

VieU 0 ;! J - Kühn *• - 0.; C PeT^st ^ er ”k i0hen ^ «•»<*».« 

Viehhaltung etc. Heft 1, 1878) Forschungen auf dem Gebiet der 

tSTT* die P rocen *i 8c be Zusammen- 

^ da t *. wüikürSL^ l” ****"“ “Ä 

^ erecheint "ach unseren jetzigen 
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• Kenntnis als eine 8 ehr beschränkte; doch sind die Acten über dieses 
Oapitel noch keineswegs als geschlossen zu betrachten. 

Line Zusammenstellung von Analysen der Milch verschiedener Milch¬ 
kuranstalten unter Vergleichung der Productionsbedingungeu würde von 
grossem Interesse sein. Es kann sich denkbarer Weise heraussteüen, dass 

liefor! H° D b “ r BaCe ’ iD be8tinjmter Weise gefüttert, eine Milch 
liefern, die auf dem Wege der Erfahrung als besonders brauchbar erprobt, 

ZZZ/rr pr0CeDtl8che Zusammensetzung sich von anderen Arten 

Müch kuran Rta.1t g6nÜgende Auskauft über die Resultate anderer 

beschräXn T r m f ZarD,8p09ition bo muss ich mich darauf 

beschranken, von der Frankfurter Anstalt das Wissenswerte zu berichten. 


Analysen. 


Wasser . . 

Fett .... 

- Casein I 
Albumin j * * 
Milchzucker . . 
Asche .... 
Feste Bestandteile 


K. Engelhard 
(Mittel aus 
2 Anal.) 

86-894 

3-978 

3- 960 

4- 464 
0-704 

13106 


Dr. Th. l*e- 

Dr. Schreiner 

tersen (Mittel 
aus 2 Anal.) 

in Trieadorf 

87-108 

86-760 

4-014 

3-910 

3284 

1 3340 
( 0-390 

4-903 

4-855 

0-691 

- 0-745 

12892 

13-240 

109 Fett auf 

100 Albuminate 


Mittel 

86-953 

3-978 

j 3-644 

4718 

0707 

13047 


dem der Frauenmilch sich nähert Kuhmilch abweicht 

geradezu ^ Ernährung der Kinder siud 

Milch übe“h. r L e E ‘ Siebt «■“et» Kinder, welche Kuh- 

W kann ?. t r r T“ U " d di » ™ bI ”«• «■ gedeihen; 

" Pehlr B ü’ *“ - d ™ b ’"»»» Schuld e. auch ,ei - 

Whig „I hrh” , ® eba “ dl “S Milch gemacht werden, die für den 
gZtZT“ t e r. e . K c° babe ”' Abgesehen von diesen beiden nn- 
Ursache b«' V Ua 1 a 11 bat man nach den vorliegenden Erfahrungen 
Ernf h ; n b n 6 ' Ve 7 end "“ K d6r A-e‘»>‘»°.ilch »n/einen sehr guten 
von Endern hin ^ Ki ° der »" r » cha e”- bann «uf eine Reih, 

nur die beste ? g6Wie8e ° werden, we] che dabei so gut gediehen sind, wie 

slmerszeil W “TT 4 h 68 bewirken kö —' A "ch während der 

von Mairen und T die An8taItsmilc b bewährt. Gefährliche Erkrankungen 
men fst g nu r T n Darmcata " b können, nach dem was mir zu Ohren gekom- 
Collegen C?7el7i7 Z , el \\ 0rg f U - ~ Mehrere der beschäftigtesten 
haben mir erklärt dm» • • ** be8ondere Erkundigung eingezogen habe, 

jährigen Bestehens \ 7 *TT e,nzi g en solchen Fall (während nun zwei¬ 
bat s!ch ein FalTere.1 bättei G in meiner eigenen Praxis 

Anstaltsmilch ernährtenIT ~Ä Au f allend und constant ist, dass die mit der 
dagegen wird Obstinat; *i! mcbt an Blähungen oder Meteorismus leiden; 
die Thatsache erinnert D * n , eD bäud ^ beobachtet. Es darf hierbei an 
muert werden, dass auch bei Kindern, die sehr gute Am- 
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men haben, gerade Obstipation nichts Seltenes ist. Vierordt bemerkt, dass, 
da alle Milchbestandtheile absorbirbar sind, die grössere Ausnutzung der 
Milch mit seltenen Fäcalentleerungen verbunden ist. „Stuhlträgheit des 
Säuglings bei gutem Appetit und sonstigen Zeichen von Gesundheit ist, ob¬ 
schon sie aus anderen Gründen raedicamentös beseitigt werden muss, ein 
Beweis guter VerdauungBkraft“ — oder auch, so kann man diesen Worten 
Vierordt’s hinzufügen, ein Beweis für gute Verdaulichkeit der Milch. 

Der ärztliche Verein hat seine Befriedigung über die Leistungen und 
Erfolge der Frankfurter Milchkuranstalt wiederholt ausgesprochen. Die 
günstigen Erfahrungen, die mit derselben in der Ernährung der Säuglinge 
gemacht worden sind, haben bereits dazu geführt, dass die Zahl der ge¬ 
haltenen Ammen in unserer Stadt sich merklich vermindert hat. Mit Recht 
bezeichnet Ghalybaeus (Die Kindersterblichkeit in der grossen Stadt 1879) 
es als ein zu erstrebendes Ziel, dass die Verwendung von Ammen anf ein¬ 
zelne, besonders motivirte Fälle eingeschränkt werden könne; denn es klebt 
derselben der schlimme Umstand an, dass, um dem Kinde des Bemittelten 
eine günstige Entwickelung zu sichern, das Kind des Unbemittelten, das der 
Amme, einem zweifelhaften, leider oft verderblichen Schicksal preisgegeben 
wird. — Zu jenem Ziele ist der entscheidende Schritt geschehen. Es kann 
kein Zweifel darüber sein, dass die städtischen Milchkuranstalten geeignet 
sind, uns einen Ersatz für Frauenmilch zu liefern, welcher allen sonst uns 
gebotenen an Brauchbarkeit weit überlegen ist. 

Auf denWerth der künstlichen Surrogate für Frauenmilch soll 
hier zum Schlüsse ein Blick geworfen und damit zugleich eine Prüfung der 
Kostenfrage verbunden werden. Jene Surrogate verdanken ihre Existenz 
wesentlich nur dem weit verbreiteten Mangel an Kuhmilch von zuverlässiger 
Qualität. Sie sind daher eigentlich mehr Surrogate der Kuhmilch, als solche 
der Frauenmilch. Von der Liebig’schen Suppe und dem zu ihrer Be¬ 
reitung dienenden Löfflund’schen Extract lässt sich nicht sagen, dass 
sie ein grosses Terrain in der Praxis behauptet hätten. Die Vorwürfe, die 
H. v. Liebig dafür den Aerzten gemacht hat, sind ohne Erfolg geblieben. 
In neuerer Zeit hat er nochmals eine Lanze für das Mittel seines Vaters 
eingelegt, indem er, gestützt auf englische Erfahrungen bei der Schweine¬ 
mast, die Bildung von Fett aus Kohlehydraten behauptet. Dass er mit dieser, 
von unseren modernen Anschauungen bezüglich des Stoffwechsels abwei¬ 
chenden Auffassung durchdringen werde, steht wohl nicht zu erwarten. Die 
rationelle Zusammensetzung der Liebig'schen Suppe muss uns als sehr 
fraglich erscheinen; gegen den praktischen Nutzen derselben lässt sioh aber 
unter allen Umständen einwenden, dass zu ihrer Bereitung die Verwendung 
von Kuhmilch erforderlioh ist. Sofern nämlich die zur Verfügung stehende 
Kuhmilch nicht die jetzt von uns verlangten Bürgschaften für ihre Qualität 
bietet, kann die Liebig’sehe Suppe zwar den Nährwerth derselben erhöhen, 
nicht aber die sonstigen grossen Mängel beseitigen, welche solcher Milch 
anhaften (also z. B. keinen Schutz gegen die gefährliche Verderbniss des 
Nahrungsmittels während der heissen Jahreszeit leisten). Hat man da¬ 
gegen eine wirklich gute und in allen Eigenschaften verlässliche Kuhmilch 
zur Hand, so liegt ganz gewiss ein BedürfnUs, dieselbe künstlich zu ver¬ 
bessern, nicht mehr vor. 
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Die condensirte Milch, die bei ihrem Erscheinen von den Aerzten 

sehr vedoren“ M r0 “T begrÜBBt worden hat an Anhängern 

sie wecen ihre« 51 “« all « eraein zu der Ansicht gekommen, dass 

wlkt Lr T lgeD Z r kerg6halte8 " ach der Art eines Mastfutters 

Z rsetzuL nTcht ^ r'T £? ™ Während der beiBBen 
rÄ Wie ^ he M,1Ch ’ an8ge8et2t i8t ’ b,eibt ihr i—rhin. 
bie the.lt denselben mit den verschiedenen Kindermehlen Unter den 

atn^DTS W de “ Merzten de“ 

eTh” eF ® b " k “° dern . der K “ d T ,Me gereio1 “ - -'"iS *«r Ehr., 
Änalvl y„nt P TT"-’ ° h J ° e demP " Hi «um d "r«h Veröffentlichung 
n„«ere T„ r . ’il K , “ deren «" gewähren. Auf 

dee KeltTe’i K- A M “f d ‘ n * il Dr ' Th - P «‘<™n die B.eehäffenheit 
dahei “ te0S “ ” d 

Wasser . . . 

Salze . . Proc - 

i’ ho8phor8äure ) davon Wasser lös- 1 46 
lieh 1'07 Proc. 

Aether-Extractivstoffe .... 1Q . Q . 

Albuminate .... .lo Ö4 „ 

n“',*' 1 “ W ““ er 1Ö8Uche Dertrineloffe) 45-56 ", 

Stärkemehl (in kaltem Wasser unlö,liehe, Amyloid) 2076 . 

Die Starkekörnchen zeigen unter dem Mikro¬ 
skop eine der Weizenstärke ähnliche Structur. 

100‘00 Proc. 

*22?Sr d r“« .n Pro °- - DieAnaly ‘ e 

fand 40 Proc. Rohr- und Mil K ‘ gemachten übere m. Jacobsen 

neben 15 Proc Alb„ m - * ? Cket Debst 30 Proc ' ^xtrin und Stärke 

Nestle'sehen Mehles nur solch & ^ ebert seiner Empfehlung des 

fanden hat ftno a j- 8 ° b “lytische Notizen beizufügen für gut be- 

Anatse 8 td “et“ 611 ?” ^ “ «*« * *»* Zahfen der 

des Mehles umgesehenhaT Ja’ """w der Zuflammen8etzun g 

Backwerk SST m ?°? BeB erklärt dasselbe für ein pulverisirtes 

p rof. Hof mann b ’ COndensirter Mj lch und Zucker. - Nach 

heitspfl.) sind die v« °v d £. 6- Ver8, d- deutsch - Vereins f. off. Gesund- 
Milchgehalt ist stets^eiiT rew” “ dermehle ziemlic h gleich beschaffen; ihr 
getrocknete und Ü , l Z “ enier Und mu8a es »am, weil sonst das 
würde; die Geaenwrirt ^ zusammenbackend und fettig werden 

Ranzigwerden desllf T”’ l™ 88 ™ Menge Fett würde auch durch 
es finden sich übriirn ^ T? -i räpara |' z “ le ^ cbt dem Verderben aussetzen; 
getrockneten und dan^nnt ”* '!+’ 8 ' Cb “ ibrer Zusammensetzung von 
DaaNestle'scrM«»terscheiden. 
tragen, und es hat nnh F r-™ A%emeinen von den Kindern gut ver- 

Für die zwei oder dre^ e^r ^/ 6 V ° n « ünsti ® en Erfolgen aufzuweisen. 

— muss es als ein ° . n8monate — darüber ist man ja jetzt einig 

g ungeeignetes Nahrungsmittel betrachtet werden; 
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D.7:, ter ; 2eJt *"«■i« Jli" stadt Machk " r “«w‘®. 4 65 

2ää 

yon gnter Qualität ZDcm „ be f 80 er ffehen, sobald die W« dnrch Surro- 

d " Ä? V^Ss. 0 "** ni " ! ÄS 

' i t d dfe 

Znm weiteron n 1 wenn sie mit 50 Pfo r • mi c b ist, das 

berechnet, da« j ®* de88en mö ge das Folieend/d'^ L,ter bezahJt wird. 

Ä4*SÄ 

^ises ,££ *? * V .«■ Pensen untr zlVuZ 

den Daten • r' den L,ter Kuhmilch die „ n ,K ““^““delegung eines 

und 5 Proc. f n T n MilCh mit Circa ^ Proc FeJt ^ he p DdeD ’ "****«- 

Milch, 25 Zucker 25 Stä'?“ 1°° Kinder mehl beiläufig enten Ai J nn,inaten 
• Starke, oder: I Pfund Kindern!* -1 lt8preobea: 3 ™ 

3 V» Pfim,! ly... 


3% Pfund Milch (lauter). . 

” Zucker u «d StärkemeU .* ' 

circa % Pfun n d d a , b leb, d ' G Büohse mit 

Kindermeh, 


- M. 87% Pfg. 

1 M. 10 Pfg. 

Zieht man nnn in n f ’™ ' ' ' ' 1 M 76 ?%•“ 

*ÄT„Äri d i Q r *«« «* 

ä =r = 

,h '“Ä h rv"" v ^ thenrM N ‘ h ™“' 

^ ^.-rfle^e, 18w . iCh WlU hier ff«r nichts reden von 

30 
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der häufigen Entwerthnng der Marktmilch ')• Nur die unverfälschte 
Kuhmilch kann für uns in Betracht gezogen werden. Die Quantität 
der Trockensubstanz, die, wie wir früher gesagt haben, nicht entscheidet 
über die grössere oder geringere Brauchbarkeit der Kuhmilch als Ersatz 
für Frauenmilch, repräsentirt doch in gewissem Sinne den Geldwerth 
der Milch, sofern nämlich dieser berechnet wird nach der Menge der 
verkauften Nährstoffe ohne Rücksicht auf deren Mischung, sowie auf 
sonstige Qualitäten der Milch. Gehen wir nun davon aus, dass die An¬ 
staltsmilch durchschnittlich circa 13 Proc. Trockensubstanz hat, so kostet 
1 Proc. ihrer Nährstoffe 3'8 Pfg., und wenn ferner die Milch von Holländer 
oder Friesischen Kühen nur circa 11 Proc. Trockensubstanz aufweist, so 
wurde die letztere nach dem oben bezeichneten Maassstab mit 42 Pfg. 
jener Milch zu 50 Pfg. im Preise gleichstehen. Was in Frankfurt als 
„Kiudermilch“ (von holländischen oder friesischen Kühen) verkauft wird, 
kostet meist per Liter 35 oder 36 Pfg. (die gläserweise im Stall getrunkene 
urmilch oft noch mehr). Die Differenz gegen jene oben berechneten 
4- Pfg., etwa 6 bis 7 Pfg., bezeichnen also das Plus, das für die Anstalts¬ 
milch zu bezahlen ist, und um diesen geringen Betrag gewinnt man alle die 
Garantien, die durch Verwendung der Anstaltsmilch für Gesundheit und 
Gedeihen des Kindes geleistet werden! In Wirklichkeit stellt sich aber das 
pecumäre Verhältnis für die Anstaltsmilch noch günstiger. Für ein im 
Sauglingsalter schon vorgerücktes Kind braucht bei ausschliesslicher Ernäh¬ 
rung mit dieser Milch nicht mehr von derselben bezogen zu werden, als 
\v h ^5 teD8 ^ ^ P ro Tag. Häufig hat man aber bei vorgenommenem 

10 se ie Ei fahrung gemacht, dass die Ernährung mit anderer, billigerer 
Milch wegen des grösseren Bedarfs factisch theurer ausfiel, als die mit der 
Anstaltsmich bewirkte. Die Frage, was auf diesem Wege vollends an Kosten 
erspart wird durch Bewahrung vor Krankheit etc. entzieht sich jeder Be¬ 
rechnung. 

Hiernach möge man die finanzielle Seite von Prof. Skrzecka’s 
usspruch burtheilen, dass die Milchkuranstalten nur den günstig situirten 
Uasseu zu Gute kämen, die „eventuell Ammen halten könnten“. Die Anetalts- 
mdch sichert gar manchem Kind Leben und Gesundheit, dessen Eltern 
nicht im Stande sind, den ungleich grösseren Aufwand der Ammenhaltung 
zu mac en oder die vielleicht sonst, um ihr Kind zu retten, sich genötbigt 
v t“; -* e ^°f* en e * ne Amme unter üeberschreitung dessen, was ihre 
Verhältnisse eigentlich gestatten, aufzubringen. Dagegen bleibt es allerdings 
richtig, dass anderen Eltern wieder es unmöglich ist, den Preis der Anstalts- 
milch zu zahlen, so angemessen derselbe auch sein mag. Sie sättigen eben 
ihr Kmd mit ungeeigneter Nahrung. Auch von jener Milch für 35 Pfg. 
machen sie keinen Gebrauch; vielmehr geben sie verschiedene sonstige 


Milch i -"'p 0$"', Nr. 33) berechnet die durch Verdünnung der 

tluruntr ,„#■ i i ° rOC ' ass€r '* en Bewohnern von Berlin rugefu^te Vermö^ensheacbä- 

t*:?,;;' rv 33wo * >«»- H .. 

CHX» M\rk ™ ^ v, n , l * Urc ** ' ^ningerung des Rahms um ein Drittel auf jährlich 
lÖVroe. tu H M,u ' hze,tunff 1S7 ^ 38). Der aus einer Verdünnung der Milch um 
(». Krankt’ Zeit n ,“ no '* r flachsende Schaden beträgt nach Dr. Skaiweil 240000 Mark 
(k krank,. 2e,t_. oo. Decb, ISTs), nach Chalvbaeus ,a. O.) ,ür Dresden 365 OOO Mark. 
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Dinge neben billigerer Milch (die in der That oft an Qualität wenig oder 
gar nicht geringer ist, als jene „Kindermilch“; denn die Preise der Oeko- 
nomen sind im Ganzen willkürlich angesetzt und richten Bich grösstentheils 
nach dem, was man von dem Publicum zu bekommen hofft). — Wenn das 
Kind durch Verdauungsstörungen in Gefahr kommt, so wird auch von den 
Unbemittelten vielfach zur condensirten Milch oder zu Nestle’s Kinder¬ 
mehl gegriffen, wobei sowohl die Eltern als der berathende Arzt oft über 
die Kostspieligkeit dieser Maassregel sich täuschen. 

Welche furchtbare Folgen die ungeeignete künstliche Ernährung hat, 
das ist bekannt. Pfeiffer (inGerhardt’s Handb. d. Kinderkrankheiten, ßd. I) 
hat durch Prüfung des gesummten statistischen Materials ermittelt, dass 
40 bis 70 Proc. aller im ersten Lebensjahr gestorbenen Kinder als der ge¬ 
störten Verdauung zum Opfer gefallen zu betrachten sind; die gestörte Ver¬ 
dauung ist aber im Säuglingsalter fast ausnahmslos ein Effect solcher künst¬ 
lichen Nahrung, welche das Kind nicht vertragen hat Was die Ueber- 
lebenden betrifft, so wird jeder Arzt dem auf die bisherigen Erfahrungen 
begründeten Ausspruch Kehrer’s zustimmen, dass Kuhmilchkinder nur in 
einer Minimalzahl leidlich oder selbst gut gedeihen. 

Angesichts solcher Thatsachen sollten — so lange es durch die herr¬ 
schenden volkswirthschaftlichen Anschauungen ausgeschlossen bleibt, dass 
die Beschaffung der nothwendigsten Lebensmittel von den Gemeinden selbst 
in die Hand genommen wird — die Bemittelten darauf denken, analog den 
Suppenanstalten und Aehnlichem, Fonds zu gründen, aus denen den ungünstig 
Situirten gesunde Nahrung für ihre Kinder zugeführt würde. Wenn für je 
ein Kind nur das Plus als Unterstützung gegeben würde, das ein Liter pro 
Tag von guter Kuhmilch mehr kostet, als von schlechter, so könnten viele 
Kinder am Leben und bei Gesundheit erhalten werden, die jetzt den Folgen 

Armuth verfallen; und das wären nicht nur zarte oder schwächliche 
Kinder, sondern ebensowohl auch kräftig constituirte, die sich und Anderen 
zur Freude und zum Gewinn leben würden. 
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Ueber hygienische Einrichtung von Kuhställen, 
Molkereien und Milchläden. 

Von Dr. Kirchheim (Frankfurt am Main). 


Bei dem regen Interesse, das gegenwärtig die Frage der Beschaffung 
einer reinen und gesunden Milch überall erregt, dürfte es wohl am Platze sein, 
einen Vortrag, welchen Henry Armstrong, Gesundheitsbeamter (Medical 
UJJicer 0 / Health) in Newcastle upon Tyue, über diesen Gegenstand in einer 
Versammlung von Gesundheitsbeamten gehalten hat, und der im Sanitary 
Record vom 20. September 1878, Vol. IX, Nr. 221, veröffentlicht ist, an dieser 
stelle auszugsweise zu reproduciren. 

V ° n allen Nahrungsmitteln des Menschen ist wohl die Milch das unent¬ 
behrlichste und gebräuchlichste; nicht nur für Kinder ist sie die natürlichste 
und hauptsächlichste Nahrung, auch für Kranke und Gesunde jeden Lebens¬ 
alters ist sie ein wichtiges und vielgebrauchtes Nahrungsmittel. Sie wird 
gekocht und ungekocht genossen, rein und mit anderen Ingredienzien ver¬ 
mischt, frisch und conservirt; mit einem Wort sie ist der Typus aller Nah- 
rungsmi . Doch die Wohlthat kann zur Plage werden; statt das Leben 
zu erhalten, kann sie, wenn verdorben, zur Vernichtung des Lebens fuhren; 
enn da unter gewissen Umständen reine und unreine Milch durch ihr 
eusseres sich nicht unterscheiden lässt, werden die Schädlichkeiten der 
letzteren oft erst zu spät durch ihre Wirkungen entdeckt. 

• u- ^ f ° lgendon Bemerkungen soll nun Alles, was sich auf die so 
wichtige Frage der Beschaffung einer reinen und guten Milch bezieht, in 
Kurzem besprochen werden, und zwar 1) die sanitären Schädlichkeiten, die 
durch schlechte Einrichtung von Kuhställen, Milchwirtschaften und Milch- 
en en e en, 2) wie die genannten Localitäten gesundheitsgemäss einzu¬ 
richten sind; 3) die Schwierigkeiten, die sich diesen Verbesserungen ent¬ 
gegenstellen, und 4) wie diesen Schwierigkeiten abzuhelfen sein dürfte. 

i ‘ u “ U ". ztmächst die Schädigungen der Gesundheit und ihre Ur¬ 
sachen betrifft die mit den verschiedenen Theilen des Milchgeschäfts, wie 
es jetzt betrieben wird, im Zusammenhang stehen, so sind dieselben theils 
irec e, ei s in irecte. Die directen Schädigungen werden entweder durch 
Ursache ^ ^ ^ Umgebung veranlasst, oder die Milch selbst ist ihre 

sich der Knhställe in städtischen Bezirken beziehen 

schaffenheit^A^r 1 re , Zab1, oder lbre Bage, oder auf deren allgemeine Be- 
zusammen in , a8G _ rÜnden der Bequemlichkeit werden häufig mehrere Kuhställe 
Wenn auch im All r™ 8 - am dicbt ® sten bevölkerten Stadtteilen errichtet. 

einwenden lässt, d^Stillle ^ Stand P nnkte sich nichts dagegeD 

n der Nähe von Wohnungen sich befinden, so 
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einige Zimmer gehen manchmal direct inden 1 ^ t ^ KnhBta118 ’ ™d 
die durch Lage und Zahl der Stalin«ren ^ den Schädlichkeiten, 

genug diejenigen hinzu, die durch de^n eat8teben ' komm en nun häufig 
welchem die Ställe gehalten werden v* l“® 11 . 8chlechten Zustand, in 

ie in solchen Localitäten ganz besonders D,e Entwässerung, 

* “ ^ge. äusserst "*Ä 

Wem, und verstopfen sich dahfr leicht .? ? Kla PPen *>* oft zu 
Verderbnis« der Luft zur Folge hat nU H der F1Ö881 > k eit und 
Dong m Gruben oder im Boden anmhr» b* 888t maD den flÖ8f »gen 

zersetzt und schädliche Ausdünstung in J rT [ W0 cr sich dann 

«st der Erdboden in den Ställen und* in ihr! Tepbp8itet Häufig 

gepflastert, so dass derselbe mit den Ent ^ ^ ° der 8chlech t 

mit faulenden Stoffen öben^Td u “hS ^ Vieh8 * e8ätti *t ™ d 

** oder nie gründlich gere^ gt oder i ^ Knhrt " ,a ™ d en -1- 

vieler Besitzer, dass dies dem Ges™Hb l geß ? ncheD ’ da dera die Meinung 
entgegensteht. Der Mist wird fit immer ^ Schädlich 8 «f 

haften Gruben aufgespeichert Oft ist _ ü J ia ng e Zeit oft in ganz mangel- 

Zustand, so dass deren Inhalt 1 ancb die Futterkammer in schlechtem 

‘eweiat di. Nothweedigk.i, T K “‘“* äU “ «, »nd 

*P'.Ie, in den.. Todesfall, und zehlreieh.Tl w d “ 0h ““ A ” zal ‘ l Bei ' 
schlecht gehaltene Kuhställe yeral J n ™ ^" mit Sicherheit durch 

Was nun die scbädHchen E D&Cbgew ' eBea "»den konnten. 

«nf die Gesundheit betrifft so sind j T ▼»»“reinigten Milch selbst 
zahlreich, als die durch die Um T- aUCh vidleicht »M»t so 

dmgten, so doch viel sicherer und Verhältni88e d er Kuhställe be- 

ieichter nachzuweisen. Von allen’ FlüLfy U™ Erfahrun « gezeigt hat, 
meisten dazu geeignet, den AnsteckunmsJfr “* Milch vielIeicht am 

zu nbsorbiren, in eich anf™!Ib g ^gewisser specifischerKrankheiten 

breiten. Die Milcl! vervielfältigen und weiter zu U- 

«mer erkrankten Kuh stammt siel ^ aDge3Und sein ’ wenn sie von 
**(**») einer menschlichen od! a Ve ™™ ,Iligt sein durch den Gift- 

auch nur dadurch, dass sie in « F ande '' en aber t ra g b aren Krankheit, oder 
standen hat. Sie kann auch / Tu verdorbenen °der inficirten Luft ge - 
Ursachen sauer geworden oder Ma ° ge aD Reinlic bkeit oder aus anderen 
** — £ Z "” tz ‘ 1” Oie.» Fällen 

he 't«n der Kühe verändert sein ; \ DD dur ° h ver8ch mdene Krank- 
^om Menschen genossen wer! ^ m dieser veränderten Beschaffenheit 
Krankheiten weggegossen werd« ^ M ’ lch be ‘ acuten fieb erbaften 
▼ohl; ob dies jedoch auch hn “T'^ wissen die Eigenthümer sehr 
Krankheiten jedoch Z d ist die Frage. Bei chronischen 

(Perlsucht) die bei 'weitem hTufilt grÖ88erer Stfidte die Tuberculose 
D,cht zu benutzen, sondern nSb v b “ aD ni ° ht daraD - die Milch 
, Von Kühen stammt, die schon I 816 V6rkaaft ’ 8e,bst wenn sie 

heit «ch befinden. (l D Um 1 “V! r 8 erückte n Stadium der Krank¬ 
en einem früheren Aufsatz hat der Verfasser dieüeber- 
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tragung der Tuberculose von der Knh d„„ m l , , 

als höchst wahrscheinlich hingestellt) “ Milch 

inli““en r n Tr1SdttIl e rä'v“ehäl t I i ° d8 b “P" Kihe “’ die Wofigrt«« 

™ >c ° ta uDd 

»mii”;;i“»;“: der *-<■ *■ ».n.,* 

Zahl wird jedoch nur in don ti?^? 10 °° Cublkfas8 Luf t kommen. Diese 
Ställen kommt kaum mehr als diTHälfte” 1 ^* n !f r ® icht - nur wenigen 
Fällen weniger als 300 Pnh'W r»- eine Eub > und in gar vielen 
sich befinden soll, fehlt nanz T** 8 a* V ? ntllation • die oben im Stalle 
nur äusBerst mangelhaft Die F . Q88er ° r entbcb k&ufig, oder sie ist sonst 

Winter recht wal t halten und T " "» *«*■ « » 

dadurch wird stets dieselbe I „ft «• le8 “ n hermetisch jede Oeffnung; 

den Ausdünstungen der Excremente^ , dle dem g e “äss, überladen mit 
sundheit nachtheilig wird. Die Rn ’ 8 ® e J‘° rdentllch schädlich und der Ge- 
häufiger als die Rücksicht auf die m der Eigentümer veranlasst 
die Mauer nach dem Dünghaufen und d" ** ein . e “ Zugang darch 
oft genug die einzigen Vermittler ’ der V m- Und Eingang8thür ® ind 
das leicht zersetzliche Futterkorn im Staftaufbe“'* ,cht , 8elten wird auch 
sogar der Mist selbst dort aufgehäuft. afbewahr t, und manchmal wird 

Viele Kuhställe belifze^ga^TeinT “n“ dW Helligkeit der StäUe - 

Monate und länger ununterh™ h • ^ nnn v ‘ e * e Kühe °R sechs 

ist die Häufigkeit der Tuberc, 1 ° ^ lhrer Stallun g sich befinden, so 
solchen Ställen leicht erklärlichen™ cbroni8cher Krankheiten in 

eher oberhalb des Stalles auf bewahrt 8 und* ^ gewöbnIicb in einem Spei- 
Ventilation, wie fast überall mn i. ’ r . . Wird daber > besonders wenn die 
de. Viehs ; nd „Ter S'"‘. geU,aft * d^h di, Aurita.tagen 
M—. -d dee EntZZ; “* ’° b “° bt ° A-Stam, der 

oft viel zur Verschlimmerung des’Ge aQch “ an gelhafte Reinlichkeit tragen 
geben, wenn einmal eine contLa? £ e8U ° dheitB ?'astendes der Kühe bei, und 
zar grösseren Verbreitung und ! mge8cUep P t ist - Veranlassung 

Sicherheit nachgewiesen, dass in den K D ^ g n der0elben ' VerfaBser hat mit 
monie unter den Kühen vorkommt ubatällen am häufigsten Pleuropneu- 
Uebelstände sich vorfinden W ’ T-° dl6 me ' sten und grössten sanitären 
Molkereien diese Ansicht „d« ** nn * 6 ^ ekonomen and die Besitzer von 
diese Krankheit für dieselben ^Getel^W 80 würden die Verluste, die 
die sanitären Zustände der Ställe meh allein bewirken - da8S 

Nur selten sind die Ställe an ein« 1 ♦ ^^chtet und verbessert würden, 
so dass der Boden des Gesammtanw 68 Wa88er ^ eit ““g angeschlossen, 

schwemmt wird. GesddTS^^" 861160 ^ ^ g * hörig abge ’ 
Brunnen, so liegt überdiess für d v erversor gung durch Pumpen oder 
Gefahr einer Erkrankung durch ^ gerRde W * e für den Menschen die 

Wenn nun aus diefen und T d ° rbene8 “ nd vernnr einigtes Wasser nabe, 
entstehen, so kann die Gesundheit d^M Ursachen Erkrankungen der Kühe 
ten Kühen stammende Milch R th* *** Menschen durch von derart erkrank- 
von ganz gesunden Kühen g * 8cbädlgt werden. Aber auch Milch 

“ kaD “ durch «Pätere Verunreinigung mit conta- 
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giösen und infectiösen Stoffen bei mangelhafter und unreinlicher Milchwirt¬ 
schaft schadenbringend werden. In den Städten giebt es wenige eigentliche 
Milchwirthschaften und Molkereien; statt deren viele Besitzer von einzelnen 
Höhen. Von diesen wird die Milch gewöhnlich abgerahmt, und dann die 
Gefässe in der Küche oder in der Speisekammer aufbewahrt. Nicht selten 
wird zu diesem Zwecke der Wohnraum oder die Schlafstelle der Familie, 
manchmal auch der Kuhstall selbst benutzt. Die Milchgefösse selbst sind 
allerdings gewöhnlich höchst sauber und rein, da eine grosse Vorsicht ge¬ 
braucht wird, damit die Milch nicht sauer wird; dass die Milch aber im 
Stande ist, contagiöse Stoffe in sich aufzunehmen, davon haben die Häudler 
gewöhnlich nicht die geringste Ahnung, und gebrauchen nicht die geringste 
Vorsicht in dieser Richtung, wenn ein Fall irgend einer contagiöseu Krank¬ 
heit in ihrer Familie sich ereignet. Wohl die meisten Gesundheitsbeamten 
haben schon die Fälle erlebt, dass Leute, die sich mit dem Verschleiss von 
Milch befassten, einzelne Angehörige ihrer Familie, die an ansteckenden 
Krankheiten darniederlagen, verpflegt haben, und musste in solchen Fällen 
entweder die Entfernung der Kranken oder die Schliessung des Milch¬ 
geschäftsverlangtwerden. — Wenn Wasser aus Brunnen oder Pumpen in den 
betreffenden Anwesen benutzt wird, so liegt die Gefahr einer zufälligen oder 
anderweitigen Verunreinigung der Milch aus dieser Quelle nahe. Ist aber 
einmal die Milch zur Trägerin irgend eines zymotischen Giftes geworden, 
dann ist auch ihre Macht als Verbreiterin der Krankheit eine erschreckende. 
Trotzdem, daBB diese Thatsache erst seit ungefähr 10 Jahren bekannt ist, 
sind schon mindestens 18 Typhus- und Scharlachepidemieen auf diese Ursache 
zurückgeführt, so erat vor Kurzem eine Typhusepidemie in Glasgow, in der 
166 Personen erkrankten und 16 starben. In diesem Falle fand sich bei 
der Untersuchung der Oekonoinie, aus der die inficirende Milch stammte, 
eine ganze Reihe wahrhaft erschreckender sanitärer Uebelstände. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen besitzt ein Gesundheitsbearater 
nicht die Machtvollkommenheit, solche Anordnungen in den Milchversor- 
gungsanstalten gesetzlich zu verlangen, welche eine Verunreinigung der 
Milch verhüten könnten. Nur wenn es einer schwierige. Untersuchung ge¬ 
lingt, die Quelle und den Ausgang einer Epidemie von einer derartigen 
Anstalt nachzuweisen, dann kann der weitere Verkauf der Milch verboten 
werden, und das ist Alles, was die jetzige Gesetzgebung zu thun ermöglicht. 

2. Verfasser wendet sich nunmehr zur Besprechung der Frage, wie 
Kuhställe, Milchversorgungsanstalten und Milchläden vom Standpunkte der 
öffentlichen Gesundheitspflege einzurichten seien. Die Lage der Kuhställe 
soll eine derartige sein, dass dieselben in keiner Weise die menschliche Ge¬ 
sundheit zu schädigen vermögen. Da die Ställe vorerst schwerlich ganz 
und gar aus den Städten entfernt werden können, so müssen sie wenigstens 
so gebaut sein und die Wirthschaft derart betrieben werden, dass die fast 
unvermeidbaren Gefahren, die dieselben für das öffentliche Wohl im Gefolge 
haben, auf ein Minimum reducirt werden. Auch auf die Gesundheit der 
Thiere selbst ist beim Bau die nöthige Rücksicht zu nehmen. Für die 
menschliche Gesundheit ist es erforderlich, dass die Viehställe sich in einer 
gewissen Entfernung vom Wohnhaus befinden, und einen besonderen Hof¬ 
raum für sich haben. Dieser Hof muss cementirt sein, leicht a : schüssig, 
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and ausgehöhlt sein, dass die Flüssigkeiten gut abfliessen können, und derart 
hergestellt werden, dass die Thiere nicht leicht ansgleiten. Der Mist muss, 
wie die Abfalle der Schlachthäuser, in entsprechenden undurchlässigen Be¬ 
hältern gesammelt, und täglich entfernt werden. Das Futter für das Vieh 
muss in einem gut construirten, reinlichen Behälter ausserhalb der Stallung 
aufbewahrt werden. Das Wasser soll aus der Hauptwasserleitung entnommen 
werden, und in jedem Stall ein Schlauchrohr sich befinden, damit der Stall 
täglich bequem ausgeschwemmt werden kann, und eine leichte Füllung der 
WasBereimer, ohne Entfernung derselben ans dem Stall, ermöglicht wird. 
Der Boden hinter den einzelnen Viehständen soll cementirt etc. sein, gerade 
wie der Hofraum, und drei Zoll unter dem Niveau der Ständer liegen. Der 
Viehständer selbst soll theilweise rinnenförmig ausgehöhlt sein, damit ein guter 
Abfluss des Urins in den Canal, der ebenfalls mit besonderer Sorgfalt aus¬ 
geführt sein muss, gesichert ist. Ein besonderes Gewicht wird darauf gelegt, 
dass die Wände aus gutem Backstein oder Sandstein bestehen, und in der Höhe 
von 4 bis 5 Zoll mit einem Sockel von Cement oder einem nicht absorbirenden 
Material versehen sind. Die Bcrupulöseste Reinlichkeit soll stets beobachtet 
werden, und viermal oder noch häufiger im Jahre die Erneuerung des Kalk¬ 
anstrichs vorgenommen werden. Die Ställe selbst sollen zu keinem anderen 
Zweck als zur Behausung des Viehs benutzt werden. Ueberfüllung der Ställe 
ist im Hinblick auf die Gesundheit der Kühe absolut zu vermeiden. Auf jedeB 
Thier sollen, wenn alle Stände besetzt sind, zum wenigsten 800 Cnbikfuss Raum 
kommen. Die Wichtigkeit einer genügenden und gut hergestellten Ventilation 
kann nicht genug betont werden; für geeignete Behältnisse für Futter und Was¬ 
ser muss selbstverständlich Sorge getragen werden. Ferner muss der Stall gut 
beleuchtet sein. Die Beschaffung eines gesunden Wassers darf nicht vernach¬ 
lässigt werden, und solches aus oberflächlichen Pumpbrunnen iu Städten, und 
da wo es leicht verunreinigt werden kann, nicht benutzt werden. (DerVerf.bat 
einen Plan eines Kuhstalles, wie er den Gesetzen der Hygiene gemäss beschaf¬ 
fen sein sollte, entworfen, und ist ein Holzchnitt davon dem Aufsatz beigefügt.) 

In Bezug auf Milchwirthschaften und Milchläden bemerkt Verfasser, dass 
die eigentliche Molkerei stets sowohl vom WohnhauB als vom Kuhstall ge¬ 
trennt sein soll. Sie muss gut ventilirt, kühl und völlig rein gehalten werden. 
Die gebrauchten GefUsse sollen mit Soda und Wasser ausgewaschen und mit 
kochendem Wasser ausgespült werden, wie auch nach jedesmaligem Gebrauch 
gut gelüftet werden. Eine gute Wasserversorgung ist auch hier absolut noth- 
wendig. Ebenso muss auch das ganze Anwesen gut canalisirt sein, jedoch 
soll in die Milchkammer selbst kein Entwässerungscanal gehen. Alle Per¬ 
sonen, die mit der Abrahmung und Behandlung der Milch überhaupt sich 
befassen, müssen der gewissenhaftesten Reinlichkeit sich befleissigen, und nie 
darf jemand etwas mit der Milch zu thun haben, der mit irgend einer infi- 
cirten Person oder Gegenstand in Berührung gekommen ist. (Von der 
Metropolitan Society of Medical Officcrs of Heath ist vor einiger Zeit eine 
ganze Reihe vorzüglicher Anordnungen in Bezug auf Bau und Einrichtung 
von Kuhställen und Molkereien bekannt gemacht worden.) 

3. und 4. bespricht der Verfasser die Hindernisse, die sich derartigen 
hygienischen Verbesserungen entgegenstellen, und wie dieselben hinweg¬ 
geräumt werden könnten. 
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Die Ausführung derartiger Anordnungen zu sichern, ist jedoch keine 
leichte Aufgabe. Die grössten Schwierigkeiten stellen den Verbesserungen 
die EigenthQmer des Viehstandes selbst in den Weg, indem dieselben hart¬ 
näckig an den irrigen alten Anschauungen in Bezug auf die Haltung und 
Wartung des Viehs festhalten, wofür Verfasser ein drastisches Beispiel an¬ 
führt. Auch die Volksmeinung, dass der Aufenthalt inmitten der Kühe und 
in der Nähe derselben der Gesundheit forderlich sei, ist nicht leicht auszu¬ 
rotten. Das wichtigste Hinderniss für jegliche Verbesserung ist jedoch hier 
wie überall der Kostenpunkt. Ferner verhindert der gegenwärtige Stand 
der Gesetzgebung die zwangsweise Einführung der nöthigen hygienischen 
Maassregeln. Doch alle diese Schwierigkeiten können und müssen besiegt 
werden. Es kann nicht geduldet werden, dass falsche Theorieen und aber¬ 
gläubige Ideen einem nothwendigen hygienischen Fortschritt mit Erfolg auf 
die Dauer im Wege stehen. 

Die Brüsseler Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege hat eine 
Controleinrichtung über den gesammten Milch verkauf ins Leben gerufen, 
durch Schaffung einer speciellen Commission zu diesem Zwecke, die ans 
Aerzten, Thierärzten und anderen Sachverständigen besteht. Die Gesund¬ 
heit der Kühe und die sanitäre Beschaffenheit der Ställe und des Futters 
wird von derselben stets untersucht und wenn nöthig verbessert. Eine An¬ 
zahl Oekonomen und solcher Leute, die Milchwirthschaft treiben, haben sich 
freiwillig unter die Controle dieser Commission gestellt. Der Erfolg dieser 
nachahmungswerthen Einrichtung hängt nur davon ab, dass die Zahl der 
Beaufsichtigten stets grösser wird. 

Die dem Parlament gegenwärtig vorliegende Contagious Diseases 
(Animah) Bill beschäftigt sich mit der hygienischen Einrichtung von Kuh- 
ställen und Milchwirthschaften, aber nur in Bezug auf die Krankheiten der 
Thiere. In Bezug auf die menschliche Hygiene muss jedoch in dieser Hin¬ 
sicht noch vieles Andere geschehen. So muss z. B. durch gewisse gesetzliche 
Anordnungen die Möglichkeit gewährt werden, alle Kuhställe, Milchwirth¬ 
schaften und Milchläden in Stadt und Land unter fortwährender Beaufsich- 
tigung zu halten. Ferner müssen alle Personen, die sich mit der Milchver¬ 
sorgung befassen, angewiesen werden, der Localbehörde sofort von dem 
Auftreten einer contagiösen Krankheit bei Mensch oder Thier auf ihrem 
Anwesen Kenntniss zu geben, und in diesem Falle müssen sie eine Liste aller 
ihrer Abnehmer, wenn es verlangt wird, einreichen. Weiter muss dafür 
Sorge getragen werden, dass inficirte Personen nicht in Berührung mit zu 
verkaufender Milch kommen, und schliesslich muss bei schwerer Strafe der 
Verkauf einer inficirten oder selbst nur verdächtigen Milch verboten werden; 
hingegen soll auch der Händler, wenn ihn kein Verschulden trifft, für das 
Verbot entschädigt werden. Der Vortragende stellte in seiner Gesellschaft 
den Antrag, dass eine dahingehende Petition an das Parlament gerichtet 
werden sollte, welcher Antrag einstimmig angenommen wurde. 

Anschliessend an obigen Bericht fügen wir noch bei die erst vor Kurzem 
von der Veterinärabtheilung des Local Government Board ausgegangenen 
„gesetzlichen Anordnungen in Bezug auf Milchwirthschaften, 
Kuhställe und Milchläden in Grossbritannien.“ 
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Kritiken und Besprechungen. 


Der 40. Jahresbericht des Registrar General für England 
nnd Wales 1 )« 

Die englische Civilstandsbachfahrnng hat nun vier Jahrzehnte ihrer 
ausgedehnten Wirksamkeit hinter sich. Nächsten AnBtoss zu ihrer Grün¬ 
dung gaben die verheerenden Choleraepidemieen der dreissiger Jahre und 
die klare Erkenntniss, dass gegen diese Seuche nichts Zuverlässiges werde 
geleistet werden können, wenn nicht Umfang und dann Ursache der Ent¬ 
stehung und Verbreitung derselben erkannt werde. Man ging gründlich 
ans Werk und schuf das von vornherein trefflich angelegte und allmälig 
vervollkommnete general register Office (s. Prof. Finkelnburg’s Schilde¬ 
rung Bd. IX, S. 752 bis 778). Von den wöchentlichen, monatlichen und 
jährlicheü Berichten dieses Amtes wollen wir hier nur den letzten Jahres¬ 
bericht für das Jahr 1877 näher besprechen, als den vorläufigen Abschluss 
einer langen Reihe gründlichster, systematisch an einander gereihter Ar¬ 
beiten. Neben manchen an sich lehrreichen statistischen Ergebnissen wün¬ 
schen wir aber vor Allem den Sinn unserer Leser darauf hinzulenken, dass 
hier die schlagendsten Beweise vorliegen, wie das thatkräftige, fleissige, 
intelligente englische Volk unter seiner freien Verfassung und einer erleuch¬ 
teten freisinnigen Regierung auch in gesundheitlicher Beziehung trefflioh 
gedeiht, fest fortschreitet und die ungünstigen Verhältnisse zu paralysiren 
gelernt hat. Wir können uns dieses Bild nicht ernst genug Vorhalten, um daraus 
den lebhaften Antrieb zu entnehmen, gleichen Weg mit gleichem Verständ- 
niss, gleicher Energie und gleichem allseitigen Zusammenwirken zu wandeln. 

Am Schluss seines soeben erschienenen 40. Berichtes an den Minister, 
den Vorsitzenden des local govemment board, Herrn Sclater Booth, sagt 
der registrar general, Herr George Graham, es werde dieses der letzte 
Jahresbericht sein, welchen er zu überreichen die Ehre haben werde, er habe 
seinem Amte seit 1842 das Glück gehabt vorzustehen, er wolle nun seine 
Entlassung nehmen, indem er nicht wünsche, eine vierte (für 1880 vor¬ 
gesehene) Volkszählung vorzunehmen. Nach einem ganz kurzen Rückblick 
auf die allmälige Entwickelung seiner Thätigkeit dankt er Beinen 7000 
Standesbuchführern für ihre ruhige, gleichmässige und verhältnissmässig 
wenig kostspielige Amtsführung, welche jetzt jährlich etwa 2 Millionen 
Einträge in die Bücher machen, während in Summa gegenwärtig über 60 
Millionen Einzeleinträge, wohl geordnet, in alphabetischer Ordnung dem 
Publicum zugängig sind. (Es fanden Seitens des Publicums 946 Nach- 
schlagungen im Jahre 1847, 2965 im Jahre 1857, 11316 im Jahre 1867 
und 27030 im Jahre 1877 statt.) Die Schlussworte des Herrn Graham 
lauten: „Schliesslich muss ich Herrn Dr. W. Farr, welchen ich das Glück 

*) Foriitlk anuual repart of the regitlrar general of birthe, dealht and marriaget in 
England. AbtlracU of 1877. Pretented lo boih hautet of parliament by command of her 
Mqjuty. London 1879, 8°, CXX — 319 p., 2 a. 4 d. 
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hatte, 1842 als Leiter der statistischen Abtheilung des Amtes vorzuöuden, 
meine dankbare Anerkennung für seine von da an fortwährend geleisteten 
wichtigen Dienste aussprechen. Er ist in Europa, den Vereinigten Staaten, 
Ostindien und den Colon,een als einer der ersten heutigen Statistiker aner¬ 
kannt. Seinen wissenschaftlichen Untersuchungen und Berichten schreibe 
cli jedweden Ruhm zu, der dem GeneraWegister- Amt von England und 

Wales seit seinem (Farr’s) Eintritt in dieses Amt zu Theil geworden 
sein niftg, ° 

Fundg?ub^eTB?richtes! thChen 8tati8tischen Mittheilungen aus der grossen 
Es kamen in England und Wales vor auf 1000 Lebende: 

Heirathen Geburten Todesfälle 
1838 bis 1840 .... 15-6 313 2 2'4 

1841 „ 1845 .... 15-7 32 - 4 2V4 

1846 „ 1850 .... 16-5 3 2'8 233 

1851 „ 1855 .... 17-2 33-9 2 27 

1856 n 1860 .... 16-7 344 21‘8 

1861 „ 1865 .... 16-8 35 1 226 

1866 „ 1870 .... 16 . 4 35-3 224 

871 „ 1875 .... 17 1 35-6 220 

1876 n 1877 .... 16-3 36'4 20'7 

™' r * eh ™ die Geburtsziffer von fünf zu fünf Jahren regelmässig 
st f. t dieser Steigung nichtnur nichtparallel 

W k77 “, dem S “ k6, ‘' Wenn «it «»igen Schwankungen,’ 

newln 1 ? . ^ Zeit ’ d - h ' “P™“ 11 dem Jahre 1873, wo si. na' 

«tUchaNaoh! W “ r ’ ' 7 5t ° tig gefall<,n - Es «»den sich genaue stati- 
mi tel ”“ hwelm ”een, w,e iese Schwankungen ron dem Preiae der L.bena- 
roittel und »ons .gen Wohl- „der Nothaf ndaverhältniaaen abhängen. 

Unter 100 He.rathe.den konnten ihren Namen nicht unterzeichnen: 


1841 bis 

1845 .... 

Männer 

32-6 

1846 „ 

1850 .... 

31-4 

1851 „ 

1855 .... 

30-2 

1856 „ 

1860 .... 

271 

1861 . 

1865 . . . 

236 

1866 „ 

1870 .... 

20-5 

1871 „ 

1875 .... 

18-5 


1876 . . . ’ 

16-3 


1877 .... 

153 


Ein erfreuliches stetiges Sinken! 

vor oder^GTfVi 1 ?7 *“ England und Wales 888 180 Geburten 

beschäftigten ^ Einwohner - Die wesentlich mit Ackerbau 

und Fabrikatim^^PH^K-f*’ 1 .,* ze i&® n die geringere Zahl, die mit Bergbau 
shire 41‘7, Lancashire 39‘2^daff ° ^ 088ere ' ? ahl - 80 Dnrham 43-6, Stafford- 
fordshire 29*4- T nn i dage « en Dorsetshire 29-8, Rutland29'7 und Here- 
London liefert 363. 
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m den Jahren 1838 bi. 1847 105D männlich. Geborene 
» » » 18 48 „ 1857 104-6 

” » i» 18 58 „ 1867 104-4 ” ” 

" " » 1868 n 1877 103-9 ” ” 

hältntallTweiCrnfeLnn's “nn.r im Ter- 

de. Heere, „nd ^ 

lall ? !“J 95« Mä ““ r “ be “ 100 Wribe "' 

,8 41 „ 1851 95-80 ” 

1851 „ 1861 95-51 ” ” ” ” 

1861 „ 1871 94-96 l l * n * 

.cb, iit sar,? *• 

Auf 100 Geburten kamen 

in den Jahren 1855 bis 1864 6 4 uneheliche 

» » » 1865 „ 1874 5-7 

■ » » 1875 „ 1877 4-7 ” 

J^hre'187^ re“* 011 4 ’° während der Jahre 1867 bis 1876 und nur 3 7 i m 
«üaGrafschaftSMlddT^x ^ * a f eUol ?* G * h *«°» hatten 1875 bis 1877 

ä:- iifHir 1 ’» 

Westphalen die neritwrot 7 ui . ^ and 6 7 ’ von den Provinzen hatte 

Aof die Städte Bonn kämm 2 2 ” Kön’ höchrt « “it 11-0. 

Danzig 15-7, Breslau 15-5 st*tf ’ , f® berg 17 ' 6 - Klel 16‘4, Posen 161. 

13-4; Berlin nimmt sonn b “ nd Altona 15 ' 4 » Hannover 13-8, Berlin 

Städten sind die geburtshilflichen ^jjf!? f6e,n; b l id ® ndr ei erstgenannten 
Zahl von unehelichen Geburt •„* D llcen TOn Einfluss. Die geringste 

- ii s & sl r 

239 929 weibl.) auf ehe betc^ne^B 1877 5 °° 496 (26 ° 567 

eineSterbeziffer von 204 £ ^T». 24 * 4 ! 1 309 Einwohnern, 
schlecht 21-8, für das weibi; b !?' während 816 fft r das männliche Ge- 
Sterbezifler für 40 Jahre in fünfiah • 0benste hend haben wir die 

dieser ganzen Zeit hatte kein ander™ T?“ Zeiträu “ en mitgeth eüt. Während 
Jahr 1877; die nächst niedrig ® d * hreme 80 mednge Sterbeziffer wie das 
20 9 in 1845, daneben slb^ ^ ^ Waren 206 “ 1856 « 2 0-8 in 1850, 

,n 1864 und 23-5 in i 854 “ W,F aber anch 281,16,1 24 ' 7 in 1847, 23 7 

rend S^raums^onTs^ 1 ' 223 hgbea «> war “ e wäh * 

Jahre 1846, Minimum un/atM* ■ 18 rv ftl ’ *** erste 9 n&rtal 24 8 (216 im 
' im Jahre 1855, Maximum), für das zweite 
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iD ;«t hre T 9 *** 25>1 im Jahre 1847 >’ för das 

Ouartol fl9-l iirVl 3 ?’ 6 ,m Jahre 1849 > und 21-8 firdas rierte 

Quartal (19 1 im Jahre 1845 und 255 im Jahre 1846) 

ben iS jThnitT™ ^ ** Sterb Hchkeit während dersel- 

war rie i den 1S4 n“* * 8tadt ‘ 8chen 24 ' 7- In d «n Jahren 1867 bis 1876 

de, ^deaoWdäoh.)^^ " ” 

■—* ‘ nszü8Kche z — 

Durch schnitt liehe Sterblichkeit.eiffer in E „„l a „ d und Wolel 

uach den e.neeinen Todesursachen während der J.hr! 

1850 bis 1877. 


Auf je eine Million Lebende kamen jährlich: 



TodcaOUle überhaupt . . „ ......... 

Davon an '•«««» a _ 

Pocken. . . 

Mauern . . . * ’ >99‘0 IBO'I 

Scharlachflebcr \ 406 0 412-0 478-1 

Diphtherie • • • 890-8 1103-« / 925-e 

Croup _ 1 2 fu- c , 

«y 1 “' : j : : S! 5B SS 

ÄÄl • • *" «■« 848-8 

Kindbettflober . . ...» 

Buhr. 340 00-2 ß4-2 

Diarrhöe i?°‘° 77-2 66« 

Cholera. ...'*’ 8974 838 '8 704-« 

Waeeerenoht. . .' ’ 43-0 83-8 

Kreb« ... 042 4 460-8 370'0 

Scropholn ?j?’ -4 368 8 

J“ 3 « mtsenterica. . 199-4 1«0'4 

Schwindencht . . . „*°i 4 272’2 

Hydroctphahu . . . *Sil2 2688-4 

Hirnentzündung . . . JXJ-o J®£® 8686 

Hdmbhtuohlag. . . . «JJ *“• «g 

Herekrankheit ] ' ‘Sfi 1211-2 1276 0 

Kehlkopfentzündung .' m-q 7 55n 9196 

Duftröhrenentaflndmin 990 WO 

Bru.tfcUentzttndung 8 ' ,0 I?.f 133 ®'® 16*8-2 

sssssa» ■ : '*} ■> ..s? 

Ktt"» 1 '*' »■» k v. 

KJndbottfleber i ! ‘ - *?i£? 737-0 3920 

Alteruchwgohe. 122-0 ,os- 0 118-4 

8Ähe Und an8eV 1431,0 ,886 ' S 

UnglOokaflUlo - ' 8 ® 7, ° 1034-0 14n«-o 

«^^TodUcWag ( SS? 

SSS, I '“- 1 ’<« sr* 

—-_____ | 1 0-8 


6 Jahre 

i& Jahre 

3 Jahre 

1885 bi« 1869| 

|l870 bi« 18741 

1875 bi« 1877 


104 “"lsS^LJf no*! 64 ’ 1866 Und 1M6 1000 aUf 0lne MilUo " 
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Es erhellt aus vorstehender Tabelle, dass von allen zymotischen Krank* 
heiten (oder, wie sie die Engländer zeitweise auch nennen, preventable 
diseases) nur Keuchhusten während der 28 Jahre in gleichmäsBiger Stärke 
verblieben ist, alle anderen dagegen abgenommen haben, so Kindbettfieber, 
Masern, Scharlach, Diphtherie und Croup in mässigem, Typhus und Ruhr in 
bedeutendem Grade. An Herzkrankheiten und Nierenentzündungen findet 
sich eine stetig zunehmende Zahl von Todesfällen aufgeführt, wogegen Was¬ 
sersucht sehr zurücktritt, ebenso finden wir mehr Hirnentzündungen neben 
verminderten Krämpfen und Wasserkopf; beides beruht wohl auf allmälig 
veränderter, d. h. prficiserer Diagnose. Unaufgeklärt bleibt mir aber die Ur¬ 
sache der stets zunehmenden Zahl von Todesfällen an Bronchitis; allerdings 
findet sich daneben eine Abnahme der Schwindsucht und der Lungenent¬ 
zündungen, diese Abnahme ist aber zu gering, um die Zunahme an Bronchitis 
auszugleichen. Die oben erwähnte Minderung der zymotischen Krankheiten 
ist sicherlich grösstentheils den wesentlichen sanitären Verbesserungen zu- 
zuschreiben, welche im Laufe der letzten 30 Jahre an Wasserversorgung, 
Entwässerung, Entfernung der Schmutzstoffe, Fabrikinspection, verbesserten 
Wohnungen u. s. w. eingeführt worden sind. Diese Verbesserungen sind 
vorzugsweise den grösseren Städten zu Gute gekommen, und so sehen wir 
denn gerade in ihnen trotz der zunehmenden Dichtigkeit ihrer Bevölkerung 
die Sterbeziffer herabgehen. Die Sterbeziffer betrug durchschnittlich: 


4 Jahre 1847 bis 1850 . 

6 „ 1851 , 1855 . 

5 „ 1856 „ 1860 . 

5 „ 1861 n 1866 . 

6 „ 1866 „ 1870 . 

6 , 1871 „ 1875 . 

' 2 „ 1876 und 1877 . 

31 Jahre 1847 bis 1877 . 

24 Jahre 1847 bis 1870 . 

7 „ 1871 „ 1877 . 


in ganz 
England 
und Wales 

in den 
städtischen 
Bezirken 

in den 
. ländlichen 
Bezirken 

234 

26'9 

20-6 

227 

25-5 

20-1 

21-8 

238 

19-7 

22-6 

247 

20-0 

22-4 

24-8 

194 

22-0 

240 

193 

207 

224 

18-4 

223 

247 

18-7 

225 

250 

199 

21-6 

235 

190 


Einen weiteren Beweis dafür, in welch erfreulicher Weise gute Sanitäts¬ 
maassregeln namentlich in Betreff von Wohnung, Kost und Kleidung günstig 
einwirken können, lehrt uns folgende Zusammenstellung. Auf 1000 Mann 


des Heeres starben: 

Im 

Inland 

im 

Aasland 


Officiere 

Mannschaft 

Officiere 

Mannschaft 

1858 bis 1862 

. . — 

— 

203 

34*6 

1861 „ 1862 

. . 7*8 

125 

— 

— 

1863 „ 1867 

. . 8’9 

11-8 

160 

18-5 

1868 „ 1872 

. . 100 

10-5 

12*7 

19-0 

1873 „ 1878 

. . 101 

95 

13*3 

14-8 
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Erwähnt sei noch, dass im Jahre 1877 79 Personen (61 männlichen, 
18 weiblichen Geschlechts) an Wasserscheu starben. Während der Jahre 
1871 bis 1877 wurden 168 Personen vom Blitz erschlagen, was 101 auf 
1 Million Einwohner jährlich macht; von 1861 bis 1870 war dies Verhält- 
mss 0'65 gewesen. 

In Betreff der gewaltsamen Todesfälle, insbesondere der Selbstmorde 
giebt der Bericht nachsethende kurze Zusammenstellung aus verschiedenen 
Ländern, welchen ich Frankreich beifüge. 

Gewaltsame Todesfälle in verschiedenen Ländern im Jahre 

1876 >). 




Länder 

vOlkerung 


Qew*lU»me Todesfälle 


Verhältnis« *nf eine Million 
Lobende Todesfälle durch 




Schweiz . 
Frankreich 

Pro tunen . 

Oesterreich 
Bayom . 
Schweden 
Belgion . 
Norwegen 
Vereinigtes 
reich*) . 
England um 
Schottland 
Irland . . 
Italien . , 
Finnland . 


2 769 864 
36 642 910 
25 698 077 
21 565 486 
6 062 125 

4 429 713 

5 836 186 
1 787 960 

83 304 490 
24 244 010 
8 495 214 

6 821618 
27 769 476 

1 883 666 


109 1 901 

— 13 089 

647 11 886 

198 1909 

88 2 243 

86 2 053 

28 1 146 

588 23 218 

412 16176 


1 504 4128 

66 1 049 


Preueson and Schottliuld^lem Jah^e"l W^en llftT IS73 ’ iJ' r J innI * nd dem Jahre >874, für Frankreich, 
*) Für das Jahr 1874 gi“so^ die 2IW.1 15” ’ ** d ‘ e anderen Llkndor dem Jahr0 1876 ’ 

• griffen. Deeaholb unrT'woi] ist “J* 0 ** d, ° Kriegs- und Handelsmarine einbo- 

der Zahlen für England Schottland^n*^ivi V nd T" Jahr Eonommen ist, entspricht die Addition 
reich«. 8 ’ ’ ono,lli "d und Irland nicht ganz der angegebenen des vereinigten König- 

Diese kleine Tabelle gewährt uns mannigfache Belehrung; sie widerlegt 
ar inane e auch in Deutschland noch sehr verbreitete irrige Ansichten. 
1 7 '“TT herr8cht bei uns vielfach die Meinung, der ewige Nebel Eng- 
ftD i 8 j n , _ unter 8e * nen Bewohnern stark herrschende Spleen seien Ur- 
c e er äu gen Selbstmorde. Die Tabelle aber, in welcher ich die ein¬ 
zelnen Lander nach der Häufigkeit des Selbstmordes geordnet habe, lehrt 
ns, ass e a 1 der Selbstmorde in England eine verhältnissmässig recht 
k g f geDÜljer deD dortl £ en complicirten Lebensverhältnissen, sie 
FrankrAJ 5 h & jT 6tWa * /3 der * n der Schweiz und auf die Hälfte der in 
London an Preu8sen beobachteten Fälle. (Im Jahre 1876 kamen iD 
tlt” i elb8t r r , de “ f 1 Einwohner, in Frankfnrt », M, 

aber 438t). a™ 7°® ftBer ding8 die schlimmste fast aller Städte ist, 

liken weniger Seihst™ keine Be8t8t MP u, ft dass unter Katho ' 

Frankreich fw • J ° me br Morde vorkämen als unter Protestanten. 

’ 0esterreic h und Bayern liefern wesentlich mehr Selbstmorde als 
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Norwegen, England, Schottland, Finnland, wogegen in Irland und Italien 
die Zahl allerdings eine sehr geringe ist. Mord kommt am häufigsten vor 
in Italien, der Schweiz, Bayern und Finnland, seltener als gewöhnlich an¬ 
genommen wird in Irland. Die eigentlichen tödtlichen Unglücksfälle finden 
wir am stärksten vertreten in Grosshritannien, der Schweiz, dann Norwegen, 
Schweden und Finnland. Hierfür scheinen hauptsächlich zwei Ursachen 
geltend gemacht werden zu können: bei Skandinavien rtnd der Schweiz die 
Erdformation, bei der Schweiz in etwas, bei England in hohem Grade die 
grosse Fabrikthätigkeit, bei England überdies der Bergbau und die Schiff¬ 
fahrt; eß kamen 1876 in der englischen Kriegsflotte 146 tödtliche Unglücks¬ 
falle, in der Handelsflotte aber 2370 Todesfälle durch Ertrinken und 307 
sonstige Verunglückungen vor. Dagegen überschreiten die Unglücksfalle in 
Belgien trotz Bergbau und Maschinen eine massige Grenze nicht. In Italien 
sind sie weitaus am seltensten. Unter den in England und Wales im Jahre 
1877 vorgekommenen 17 684 gewaltsamen Todesfällen finden wir 1175 
durch Eisenbahnen veranlasste (126 Reisende, 642 Bahnbearate, 407 andere 
beim Bahnüberschreiten, durch Selbstmord etc.), 909 in Bergwerken Ver¬ 
unglückte (darunter 823 in Kohlenbergwerken), 1073 durch Ueberfahren 
von mit Pferden bespannten Wagen, 1383 durch Verbrennung, 630 durch 
Verbrühung, 484 durch Gift, 118 durch Erfrieren. In Italien dagegen ereig¬ 
neten sich unter 4074 Verunglückungen 1324 durch Ertrinken, 1109 durch 
Sturz, 337 durch Verbrennung, 147 durch Blitz, 167 durch Ueberfahren 
von Wagen, 84 durch Eisenbahnen etc. — In Frankreich kamen doppelt so 
viele Selbstmorde und halb so viel Verunglückungen vor als in England. 

Bevölkerung des vereinigten Königreichs; auf die Mitte des 
Jahres berechnet, mit Ausschluss der Bewohner der kleinen 
Inseln und mit Ausschluss der abwesenden Heeres- und 
Flottentheile. 



Vereinigtet 

Königreich 

England und Wale« 

Schottland 

Irland 



■□lammen 

männlich 

weiblich 



1801 .. . 

. 16902322 

9060993 

4404490 

4656503 

1625000 

6 216329 

1811 . . . 

. 18103492 

10322592 

6026212 

5297380 

1824434 

6966 466 

1821 . . 

. 21007886 

12106614 

6946 821 

6158793 

2099945 

6801827 

1831 .. . 

. 24136422 

13994 460 

6859086 

7135375 

2373661 

7 767401 

1841 . . . 

. 26761199 

15929492 

7784883 

8144 609 

2621 854 

8 199853 

1851 .. . 

. 27393337 

17 982 849 

8808662 

9174 187 

2869015 

6614473 

1861 . . . 

. 28977133 

20119 314 

9801152 

10318162 

3 069404 

5788416 

1871 .. . 

. 31646741 

22782812 

11093123 

11689689 

3367 922 

6396007 

1879 .. . 

. 34166113 

25165336 

12 248279 

12917 067 

3 627 463 

5363324 

Fopulationaiunahme 1 ,,. 0/ 
in 78 Jahren um | 114 /O 

177 % 

178% 

177% 

123% 

2-8<>/ 0 

Wir glauben gar manchem Leser einen 

Dienst zu 

erweisen 

wenn wir 


hier eine Tabelle über die Bevölkerungsbewegung in zwölf europäischen 
Staaten während der letzten zwanzig Jahre unverändert abdmeken lassen. 
Wenn er je wegen irgend eines Vergleiches in Betreff Heiraths-, Geburts¬ 
oder Sterbeziffer sich gern rasch unterrichten möchte, kann ihm zuver¬ 
lässiges Material in gedrängterer Uebersicht sicherlich nicht geboten werden, 
nls wenn er die folgende Seite nachschlägt. 

Vierteljalintchrift fOr OeiundheiU|>flrg>', 187 'J. gj 
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Sterbeziffer. 


-gl'S 
£ D & 


1868 22-0 

1864 23‘6 

1866 22 ‘G 

1866 206 

1867 21-8 

1868 2 SI 

1869 22-4 

1860 21-2 

1861 21-6 

1862 21 4 

1868 280 

1864 28‘7 

1866 28-2 

1866 23‘4 

1887 21-7 

1868 21 » 

1869 22-3 

1870 22-9 

“» *M 

1872 21 -3 

1878 21 1 

1874 22-8 

1876 22-8 

1876 Jl-O 

1877 20-4 


S~ £ 

S 

Q w 


— 27-2 

3.S-9 34 0 

83-6 26-6 
33-8 278 

32*0 25-9 

32-0 25-9 

39-0 28-4 

423 293 

I 66-1 I 28-0 
42 « I 26-9 

37-2 I 26-4 
86 0 I 26-4 


— 23-3 

I — 28-6 

29*0 23 - 2 ' 

28-2 21-6 

26 - 7 20-5 

27 - 6 22-7 

26-3 21-9 


1 24-6 22-0 

• 28-9 27-4 

28-1 26-9 

28-4 28-2 

27 3 237 

27-8 240 

31-2 26-9 , 

24-7 21-4 

26-2 28-2 

23 7 21-7 

28-2 22-6 

26-1 22-7 

268 24-8 

287 23-2 

88’8 22*7 

24-8 24 1 

»3 0 23-6 

I 2 6'7 28-3 

29-4 34-8 

26"7 220 

24 0 23-3 

22 - 6 2 i 4 

26 » 28-1 

23 - 3 22-7 


W » I I I 21 1 22-0 31-7 z S.' 7 

höchst rtchZTr ene ! 1 , Je ° acb den ® ez >rken und To T ? ^ 

Ziffer über A C * lW der Di( *%keit der Über dnB 

diM “ *>• -ä rir 

Dr - G - Va rrentran D . 


0i °™? 4 f’ a S001 ^ «allana d - tene . , 

Sbint" f S ° i8r< ' ich * Einie ""e “»«i N««»ofrich- 

«aibmael durchweht ;»+ l g nze politische und social« j 

Gewet 

aSSissasff 

’ kam 68 endllch a7a 25. September 
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1878 auf dem medicinischen Congress zu Pisa zur Constituirung der „Socieiä 
Italiana <TIgienc u unter dem Präsidium des Profossor Alfonso Corradi von 
Pavia; Sitz und Centrale der Gesellschaft ist in Mailand, Unterabtheilungen 
in allen Städten des Landes. Zweck der Gesellschaft ist „die Erhaltung und 
Steigerung der physischen und moralischen Leistungsfähigkeit der Menschen, 
sowohl für sich, wie für die Familie, wie für die menschliche Gesellschaft.“ 
Mitglieder sind: Aorzte, Naturforscher, Techniker, Nationalökonomen und 
Juristen. Organ der Gesellschaft ist die Zeitschrift, deren erste beiden 
Nummern vor uns liegen. 

Das erste Heft enthält eine Rede von Zucchi, die unter Hinweis auf 
die Leistungen anderer Culturländer, wobei unseres Vaterlandes in besonders 
schmeichelhafter Weise gedacht wird, auf dem Congress in Pisa der Consfi- 
tuirung der Gesellschaft vorherging, ausserdem die Statuten und Berichte 
über die Sitzungen derselben in Mailand. Die erste Sitzung eröffnete Prof. 
Corradi mit einer schwungvollen Rede, in der er die grossen Aufgaben 
der Gesellschaft mit kräftigen Strichen hervorhebt. Im Hinblick auf das 
immer zunehmende Missverhältniss zwischen der Zunahme der Bevölkerungs¬ 
ziffer und dem Erträgniss des Bodens verlangt er Hebung der Agricultur 
durch Entwässerung der Sumpfgegenden, Verbesserung der Lage der Land¬ 
bevölkerung in gesundheitlicher und ökonomischer Beziehung; davon er¬ 
warte er eine Verminderung der Malariakrankheiten und der Pellagra. Als 
durch „malnria urbana “ hervorgernfen betrachtet er die scrophulös-tubercu- 
lösen Affectionen, die ebenfalls nur auf hygienischem Wege mit Erfolg im 
Grossen bekämpft werden können. Wie nöthig dieser Kampf sei, beweise 
die Sterblichkeitsziffer von 30 pro Mille in Italien, gegen 24 in Frankreich, der 
Schweiz und Belgien, gegen 22 in England. 

In einer Sitzung vorn 2. Februar 1879 beschäftigte man sich mit den 
Maassregeln zur Verhütung der Pesteinschleppung und gab der Regierung 
Kenntniss von den bezüglichen Beschlüssen. 

Weiter findet sich eine gründliche, gediegene, die deutsche, französische 
und englische Literatur vorzugsweise berücksichtigende Arbeit von Prof. 
Eugenio Fazio über „erbliche Uebertragbarkeit von Krank¬ 
heiten und Krankheitsanlagen“. Die Darwinsche Lehre findet dabei 
vollste Anerkennung und Bewunderung. 

Dr. Vincenzo Caporali theilt mit, dass in den Jahren 1876 bis 1878 
m Mailand und Lodi nach verschiedenen Systemen 32 Leichen Verbren¬ 
nungen stattgefunden haben. 

Ein mit mehreren Tafeln geschmückter statistischer Aufsatz von Luigi 
Bodio über die Grösse der italienischen Recruten hat für uns ge¬ 
ringere Bedeutung. 


Es folgt dann ein ausführlicher Bericht über den Gesnndheitscon- 
gress in Paris vom August 1878, Besprechungen hygienischer Arbeiten in 
anzösischen, deutschen Zeitschriften, einer Arbeit von Castiglioni über die 
i ? V ° Roms von seiner Gründung bis heute, die von hohem Interesse 

Pe'st nL e, rt A , btheilUng: *' en ” 8c ht° Nachrichten, über Hungersnoth in Indien, 
die FrrioM ° ClA ’. ^‘P^heritis and Typhus petechialis in Mailand und über 

tumr des P Clnes hyß* e m s chen Laboratoriums in Turin unter der Lei¬ 
tung des Proiessor Luigi Pagliani. 
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Die zweite Nummer eröffnet Dr. Maragliano mit einer statistischen 
Studie über die Verbreitung der Pellagra in Italien, speciell in der Provinz 
Modena, auf deren bedeutsamen Inhalt wir uns zurückzukommen Vorbehal¬ 
ten, sobald die ganze Arbeit erschienen ist, die sich auf mehrere Nummern 
aasdehnen wird. 

Hochinteressant ist Professor Pagliani’s Bericht über die Abschaffung 
der Reisanpflanzungen auf dom am rechten Po-Ufer liegenden Territorium 
von Casalo. Während auf dem linken Ufer schon seit langer Zeit die Reis- 
cultur im Flor war, gelang es endlich im Jahre 1874 durch den Bau zweier 
Canäle auch auf dem rechten Ufer circa 5000 bis 6000 Ilectaren für den 
Reisbau brauchbar zu machen und daraus einen gegen früher sehr bedeutend 
erhöhten Ertrag zu gewinnen. Die unvermeidliche Versumpfung dieses früher 
ganz trockenen Gebietes hatte aber sehr bald einen so ungünstigen Umschwung 
der sanitären Verhältnisse der ganzen Gegend veranlasst, dass auf die zahl¬ 
reichen Klagen der Communalbehörden das Ministerium eine aus Aerzten und 
Technikern zusammengesetzte Commission mit der Untersuchung und Begut¬ 
achtung der Angelegenheit betraute. Als Mitglied dieser Commission giebt 
nun Dr. Pagliani in seinem Bericht das Resultat der Untersuchung. Vor 
der Einführung der Reiscultur auf dem rechten Po-Ufer war die Gegend von 
Cnsale wegen ihrer Salubrität berühmt. Intermittens war nicht häufiger zu 
sohen, als im übrigen Piemont, und es war sehr oft nachzuweisen, dass die 
Krankheit durch den Aufenthalt in Reisgegenden auf dem' linken Ufer 
acquirirt war. Nach 1874 traten Sumpffieber in erschreckender Ausdehnung 
auf. Diese Aenderung zeigte sich au Orten, die bis 10 km von Casale ent¬ 
fernt waren. Sehr charakteristisch war auch der Einfluss der Malaria auf 
den Verlauf und den Ausgang anderer Krankeiten, auf die Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Krankheitsursachen. In Mirabello, wo früher die Zahl der 
Geburten die der Sterbefalle übertraf, werden für 1878 160 Todesfälle auf 
96 Geburten registrirt. Die Zahl der Abortus-Fälle nach dem dritten Monat 
der Schwangerschaft in Folge von Sumpffieber wird für den District auf 
ungefähr 50 angegeben. Nach eingehender topographischer, geologischer 
und medicinischer Prüfung dieser Angelegenheit kommt die Commission zum 
Schluss, dass die Reiscultur rechts des Po in bestimmten Grenzen, die das 
inficirto Terrain betreffen, ganz zu verbieten, in den angrenzenden Gebieten 
nur unter bestimmten Cautelen zu gestatten sei. Die betreffenden Behörden 
trafen in Uebereinstimmung damit die uöthigen Maassregeln. 

Weiter enthält diese Nummer eine Reihe von Berichten über die Thätigkeit 
hygienischer Vereine, Kritiken und kleinere Mittheilungen, unter denen noch 
ein Bericht von Professor Baccclli an die Deputirtenkammer über die sani¬ 
täre Verbesserung des T agcr romanns u , der sogenannten Catnpagna di Roma 
zu erwähnen wäre nebst einem diesem Bericht zufolge von der Kammer ge¬ 
nehmigten Gesetz über die Ausführung der vorgescklngenen Arbeiten. Ob 
das Gesetz mehr als ein auf dom Papier stehendes sein wird und ob es selbst 
im Fall der Ausführung einen wesentlichen Erfolg haben wird, bleibt vor 
dor Hand dahingestellt. Bis jetzt sind an dieser Uiesenaufgabe Jahr¬ 
hunderte lange Anstrengungen machtlos zerschellt. 
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Generalberioht über 
25t ^S°n h ?h Ge f 1111 ^ ieitSwe8en der Provinz Schles- 
lftTft’S!, daS Jahr 1877 - Kiel * Schmidt und Klaunig, 
iö/ö. 04 b. m 4.- Besprochen von Dr. E. Marens (Frankfurta. M.). 

Jahresbericht ßein « n Vorgängern ähnlich, liefert der diesmalige 

hy^eni^hes^M^t 6 ^ 61 ) 1111 ^ ^ deifl . s ^ susammengestelltes statistisches und 
Interesse t lusd n “ vielfacher Md »«g **r von localem 
angeführt V Abschnitten seien nur einige Punkte 

der WunI° D c im Jabre 1877 entzogen sich 1574 
25 407^“?,;^” 6 r 4 ^ 1875 and 6113 im Ah» 1876. Auf 

3393 pf ? r P kamen 698 = 2-7 Proc - Fehlimpfungen, auf 
2 Leb ZTZl T 303 = 8 9 ^ V ° n 27373 Schulkinder; im 
Jahre 1875 ¥ “* 8 ° 8 der Wied *™PW gegen 1616 im 

schwunl dL V J 3 u lm ^ 1876 ’ al8 ° aUch hier ein erfreulicher Um- 
Wiederimnfumr n ‘T®. ^ Fehhm P fun gen war bei der öffentlichen 
in Fo]»e der 1 f™'' Y ?? P rivateQ 36 P«>c. Fälle von Erkrankungen 
ni , ? f “ g . 81Dd mcht beka ™t geworden. 

518 Knaben und«2 Machen. aaf tau8end «“der kamen 

To^es f ä 1 le^kam ^ 

dass CrouD und TV vtu • sUrsachen ist besonders erwähnenswerte, 
haben l *** die Hälfte 80 ™1 Opfer gefordert 

Sehr Vermehrt hat sich der Sä f ^ * e «? en 616 W 4783 )' 

38 mal Trunksucht 129 1, • B “ 292 Selbstmorden war 

46 Proc. der Fälle 'w ■>, j j- Gei8teskrank heit die Ursache, letztere in 
Selbstmörder Dsvchio 1 ”!?, . Statistik des Staates nur bei 37 Proc. aller 

aus anderen Ziffern wird nachT* 0 - 1611 & !i Ur ® ache an ff iebt - Hieraus sowie 
Provinzen am 2 ^gewiesen, dass Schleswig - Holstein unter allen 

Grund hierfür bleibtlahtegLteHr te8kra " kheiten heim8esucbt wird ‘ Der 


P A CopenWen r, THi ) ‘ , 1 COUnBell0r 0f 8tate ’ medioal officer of health of 

^ Kopenhagen: The plague questioil. Copenhagen 1879. 4. 12 S. 
schäftigend^obdledroh^eGefah^ . V ° rzUgBWe j 8e mit der Fra g e sich be ' 

liege. Sie berühr* l, i ^ abr einer Ausbreitung der Pest auf Europa vor- 

zen Todes oder der rh™ ** K gste Hietorische, den Unterschied des schwar- 

langsame Vorrücken ^ e8 ' 8C en Pest von den übrigen Pestformen, das äusserst 
«nd erörtert dann die 15!!!"^^ g ? aus Kurdistan und Persien 

der Astrachftner rJJTT. einer Weiterverbreituug 

Revisionsbestimniuni«. ^ ur °P a - Er hält auch jetzt die Copenhagener 

*• Choler» (1871) für die e 0 tepreche„d,ten. 

V. 
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Dr. G. Passavant: Der verbesserte Erdabtritt. Frankfurt, J. Alt, 
1878. 8. 16 S. nebst 1 Tafel Abbildungen. 

Der Verfasser, den Erfahrungsgrundsatz, dass Koth und Harn durch Be¬ 
decken mit Erde geruchlos gemacht und rascher Zersetzung entgegeugeführt 
werden, festhaltend, hat zahlreiche Versuche mit dem Mo ule'sehen Erdcloset 
angestellt, und als er manche Mängel daran entdeckte, dasselbe zu verbesssern 
gesucht, zumal von dem Gedanken getragen, dass wenigstens im Princip in 
gar manchen Fällen (für vereinzelt stehende Gebäude, Landhäuser, Ortschaf¬ 
ten) es das geeignetste System sei. An den eigentlich Moulo’schen Appa¬ 
raten, zumal den für verschiedene Stockwerke berechneten, fand Dr. Passa- 
vant folgende Missstände: 1) Erfordernis von zu viel Arbeitskräften zu 
ihrer Bedienung und guten Instandhaltung, 2) zu vieler Erde, 3) erschwerte 
Wegschaffung der Erde, wo diese in eine Grube fällt, 4) Bildung eines 
dünnen stinkenden Breies, wenn gleichzeitig mit dem Koth auch der Harn 
gesammelt und nicht eine sehr grosse Menge Erde verwendet wird, 5) nicht 
selten schlechter Geruch auf dem Abtritt. Die entscheidendste Abänderung 
des Dr. Passavant ist nun, nach dem Vorgang des Müller-Schür’schen 
Stuhls die Absonderung von Harn und Koth. Ersterer wird in einem klei¬ 
neren vorderen Trichter (12 cm unter dem Sitzbrett) gesammelt und durch ein 
besonderes kleineres Rohr abwärts in den Tonnenraum geführt, wo er neben 
dem Kothbehälter durch Erde durchfdtrirt wird, um dann als nahezu reines 
Wasser irgend wohin abgelassen werden zu können. Der Koth dagegen 
gelangt durch die ovale, 20 X 26 cm weite Oeffnung des hinteren Theils 
des Sitzbrettes in den oberen aus Eisenblech hergerichteteu etwas weiteren 
Theil dos im Uebrigen 30 cm weiten Fallrohres, zu welch letzterem gut gla- 
sirte Röhren genommen werden mögen; eiserne Fallrohre müssen gut getheert 
sein. In jenem weiteren Theil, etwa 45 cm unter dem Sitzbrett, findet sich 
eine 20 cm breite Querspalte, durch welche die Erde aus ihrem Behälter 
durch eine mit Bürsten versehene Trommel auf den Koth fallt, der sich auf 
einer eisernen Klappe angesammelt hat. Sobald durch einen Zug die Erde 
auf den Koth gefallen ist, lässt man denselben durch dieleicht zu bewirkende 
Hebung der Klappe herabfallen. Am unteren Ende des oberen Rohres, wo 
dasselbe auf dem Versatzstück aufsitzt, findet sich diese eiserne Klappe, 
welche bei wagerechter Stellung das Fallrohr abschliesst und bei senk¬ 
rechter Stellung dasselbe öffnet. Sie dient zur Verhinderung des Auf- 
steigens schlechten Geruchs wie zur vollkommenen Bcstreuung des Ko. hes 
mit Erde. Es ist zweckmässig, ehe der Abtritt wieder benutzt wird, 
einen Zng an der Erdstreuvorrichtung zn thuu, damit die Oberfläche der 
Klappe mit einer dünnen Erdschicht bedeckt ist, ehe Koth darauf kommt. 
Ein daneben befindliches Pissoir, auch zum Ausguss der Nachtgeschirre 
dienend, ist rathsam. Das Filtriren des Harns durch Erde geschieh! direct 
neben der Stelle, wo der mit Erde gemischte Koth hinfällt und zur Abfuhr 
gesammelt wird. Zum Aufstellen der zur Abfuhr bestimmten Vorrichtungen 
dient ein unter den Abtritten des Hauses gelegener Raum, dessen Boden 
mit dem des Hofes oder Gartens in gleicher Ebene liegt. Der innere Raum 
des Abfuhrwagens ist in zwei ungleiche Hälften getheilt, wovon der kleinere 


v Google 


488 Kritiken und Besprechungen. 

zur Aufnahme der mit Koth gemischten Erde, der grössere zur Hälfte mit 
Erde gefüllte Theil zum Filtrireu deB Harns dient. In diesem Theil findet 
sich etwa eine Handbreit über dem Boden ein Sieb aus starkem Eisenblech. 
Auf dieses werden zuerst kleine Steinchen, dann etwa 30 cm hoch Erde ge¬ 
schüttet. Durch dieselbe filtrirt der Harn hindurch, wobei er allen Harn¬ 
stoff und alle Harnsäure verlieren soll, und gelangt in den unteren Raum, 
aus welchem er auf nach einer Seite abschüssigem Boden irgend wohin ab¬ 
laufen kann. Diese Filtrirerde wird je nach Häufigkeit der Benutzung etwa 
alle 2 bis 4 Wochen zu erneuern sein. Die Erde beider Behälter kann ab¬ 
gelagert werden, wo man will, nur muss es ein trockner Ort sein. Der 
Abfuhrwagen ist am besten von Holz hergestellt, innen mit Eisenblech aus- 
geschlagen und stark getheert. Ist in dem Hause auf dem Vorplatz etwa 
in der Nähe des Abtrittes ein Ausgussbecken für Wasser angebracht, um die 
Waschbecken etc. auBzuleeren (was zweckmässig ist, damit man nie in Ver¬ 
suchung komme, Wasser in den Abtritt zu schütten, wo es bei Erdabtritten 
durchaus nicht hingehört), so kann das Rohr, in welchem das Wasser ab¬ 
läuft, an dem Boden des Raumes münden, in welchem der Wagen steht; 
aber nie darf ein Wasserrohr in den Harnfiltor münden. Der Preis einer 
derartigen vollständigen Erdabtritteinrichung für ein Stockwerk stellt sich 
auf 330 Mark, wobei Alles in Anschlag gebracht ist, mit Ausnahme des 
Arbeitslohnes für das Aufstellen, der Unkosten für Holzverkleidung des 
Koth- und Erdrohres und der zur Abfuhr bestimmten Einrichtung. Aus¬ 
führliche Zeichnungen der Anlage im Allgemeinen wie aller Einzelheiten 
sind dem Schriftchen beigegeben und geben genügende Erläuterung. 

Mit grosser Sorgsamkeit hat Dr. Passavant Zweck und Mittel des 
Erdcloset Btudirt und sich durch die angebrachten Veränderungen der 
ursprünglich Moule’schen Apparate ein wesentliches Verdienst erworben. 
Für viele isolirte Orte und Gebäulichkeiten ist ein gutes Erdcloset sicher¬ 
lich das beste Mittel, die flüssigen und festen Excremente geruchlos und 
sonst unschädlich zu machen, bei gleichzeitiger Erhaltung des Dungwerths 
derselben. Aber die Handhabung verlangt grosse Sorgfalt und Pünktlich¬ 
keit und ein solcher Apparat ist nicht wohlfeil. Allerdings ist Alles in 
Dorfschaften mit einstöckigen Häuschen wesentlich einfacher und wohlfeiler 
herzustellen. Bei sorgfältiger Nachforschung in England habe ich aber nur 
zwei kleine Dörfchen eines Rothscliil d’schen Gutes (mit 40 und 70 Häusern) 
entdecken können, wo der Betrieb wirklich gut im Stande gehalten ist, weil 
eben ein Oberpächter mit besonderer Liebhaberei Zufuhr und Wegfuhr der 
Erde besorgt, die Hausbewohner dagegen von jedweder Besorgung ausge¬ 
schlossen bleiben. G. Varreutrapp. 
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Znr Tagesgeschlchte. 

In Bd. y « 009 *• ,. _ 

bereite eine vorläufig« (1873) lieferte Herr Rheinhard 

“'«Mg der <- »-* «■» wZ™' 

Ministerium des Innern durch de ™ ? da9 köni «'- württembergische 
eigentlichen Schöpfer dieaer g an2en W ( l erbanrath ^ * Ehm.nnfÄ 
nationalen Ausstellung f ür G^undb^ o^ 6 '' 80 ''^^’ ans AnIass d er inter- 
-He aber leider nicht L dÄ T, “ ^ höchst “£ 

we'te Chr ^ Df ^ ni ^ a ^^”^°*^' te iI in Heft 1 

weitere Fortschreiten dieses ebenso ^ 2 (Apnl 1879 )> Knnde über das 

S, e t h r D8 p Wir ^brnen dieseTlSV^ 1611 * 8e * en8reic hen 
. L Mlt dem Beginn der sechs,;* t / das Abstehende. 

%t R :r°°* *• *•«*. 

”? W ‘»“'■»'^tigt.n W„«“ Wassertechniker den Gemeinde» 

rr dere ÄnCh dnrcb P^önliche Anre ^ ZU Verba,ten , 80 “ d ern 
ehmungen m,t R«th „J That ^ nnd Le *™g solcher Unter- 

!* J «bre 1866 wurde von dies," ? eme,nden “"ter die Arme zu greifen, 
oo 9r8 ^ Idee zu einer Wasserve ngen,eor - Oberbanrath v. Ehmann 
nnd Q da dra f tmeileD eiaaeb ™nden faahfn 7^7 eh ’ en ^henraum von 
1870 l Vle ^' ti « er Pr üfung unW, Mini8teriam vorgelegt 

uatQrrT^ ReihC ZnmTbed grosserer w gen ' u mit A™> 8 bis zum JahVe 

mmmm 

Entwff geWÄhrt - Der Wirkungskreis d' *"? t'" 6 mateneIle staatliche 

.Entwerfungund Feststellung p 60 ^^ er8t ™kt 8 ” b auf 

einschlägigen Baupläne, Kostenüberschläge 
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und Ausführung der erforderlichen sowohl hoch- und wasserbaulichen als 
hydrotechnischen und maschinellen Anlagen, sowie aller derjenigen Arbeiten, 
welche auf die Nutzbarmachung vorhandener Flüsse oder Quellwasser für 
die verschiedenen öffentlichen Zwecke oder auf die Anwendung technischer 
Hülfsmittel zur Wasserhebung und Förderung überhaupt sich beziehen.“ 
Der Staatstechniker ist hiernach zu unentgeltlicher Berathung der Körper¬ 
schaften und Behörden über die Feststellung bestimmter Projecte und deren 
beste Ausführungsweisen verpflichtet, wie auch zur unentgeltlichen Revision 
der Schlusskostenrechnungen; nur die Detailpläne für auszuführende Wasser¬ 
versorgungen sind zu honoriren. Diese Arbeiten steigerten sich allmälig 
so, dass 1877 ein zweiter Staatstechniker augestellt werden musste. Es 
fanden in Betreff Wasserversorgung einmalige oder wiederholte Berathungen 
des Staatstechnikers statt mit 



8tädti sclien 

ländlichen 


Gemeinden 

Gemeinden 

: bis 1871 

43 

72 

„ 1872 

33 

46 

1873 

13 

19 

1874 

15 

26 

1875 

16 

40 

1876 

22 

56 

1877 

28 

46 

1878 

29 

73 


Zu diesen 577 von 1871 an unentgeltlichen Berathungen kommen 
noch 65 weitere hinzu, welche sich speciell auf Ortschaften der Rauhen Alb 
bezogen; hiernach ergeben sich bis zum 1. Januar 1879 zusammen 642 
Gemeinden, d. h. ein volles Drittel sämmtlicber Orte Württembergs, welchen 
bei ihren Wasserversorgungsvorhaben bis jetzt von Seite der staatlichen 
Techniker mit Rath und That Unterstützung angediehen ist. DieGesammt- 
zahl der vorzugsweise im letzten Jahrzehnt hergestellten grösseren und 
kleineren Anlagen wird jetzt gegen 100, die Zahl der dadurch gespeisten 
Hydranten für Feuerlöschzwecke über 2500, die Länge der hierzu verlegten, 
fast ausschliesslich eisernen Röhren 300 km betragen, — Alles ausschliess¬ 
lich der Albwasserversorgung. 

In Betreff der letzteren ist zu bemerken, dass Ende 1869 zunächst drei 
Albgemeinden beschlossen, die ihnen vorgeschlagene Wasserleitung durch* 
zuführen, wozu denselben damals eine Staatsunterstützung von 25 Proc. der 
wirklichen Baukosten neben Uebernahme des Aufwandes für die staatliche 
Bauleitung zugesagt wurde. Schon am 18. Februar 1871 noch bei stren- 
ger Kälte ergoss sich — über 200 m hoch aus dem entfernten Schmiechtbal 
ge oben unter wirklichem Festjubel der erstaunten Bevölkerung auf den 
is jetzt wasserlosen Höhen das herrlichste Wasser aus einer Anzahl statt- 
icher eiserner Brunnen und Hydranten, welche bei nur 5- bis Östündiger 
ag ic er Betriebszeit der Pumpmaschinen über 70 Liter auf den Kopf 
der dortigen Bevölkerung liefern. Allmälig entstand eine wahre Wallfahrt 
a°a T- , er ^8 er heimkehrten mit dem festen Vorsatze, hinzugehen 
n esg eic en zu thun. Hiermit war der Anfang gemacht zur Durch- 
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hierzu eine gewisse Reihe geogrlphifch tuT 6 “ Wa88er Versor » en - «»wie 

aLr neD Wa8se ^ er80 ^gsgruppeu z r npaS8ender Alb S em *inden 
aUen, es möglich wird) ^ JW **»« ■^menzufassen, wodurch 

kraften ,n den einzelnen Albthälern den Ged l mä88igen Wa88 ^rieb- 
^rgang der Alb mit fassendem Wasser T u™fT” a,, S eineine ° Ver- 
Gruppen wurden in Ansicht genommen d ' U . Cbz “ f ? hren - Nenn solcher 
»nge Canalanlagen, Erhöhung^ schwäch b th ® llwe,8e schwierige und 

w°:L 8 1t Triebkrafte f ]e n - s - w - wurden *• 

Wasserkräfte für die zugehörigen GrumTn ^ ^ ID den Thä,er a neue 
y 8 “ ter ;’ d,e B, an-, die Fils- und die obere DaVOn 8 ' nd die beilien 

VoUendung gelangt und befinden sich seit“ lä ichmiechgruppe zur 

n, T : A 6 Aach ^ u PP« wird eben Lzt d m ge T ^ “ ”*««« 

it der Eybgruppe wird dies zu Fnd J a , T len Betri eb übergeben 

>«t durchweg die Wasseret Sl J f re8 der Fal1 8 *in. Bis jetzt’ 

~. dCr Alb znr Anwendung geWlft d hT“* DaCh de “ Hoch - 
Mogl.chkeit der Anwendung einer 5 ■■ d ° ch ,8t au 4 die jederzeitige 

tjacht gezogen worden. Als DurchlT®« 8ab8,dlären Kampfkraft in Be- 

u^r erV n braUCh der Alborte sbd auf W “r“ 8 , 8 ^ * r den mittlere “ 
nnter vollster Berücksichtigung der dort T Be ° bachtun F e n gestützt und 

a « den Tag und Kopf de/ßevölke^g 1 °,^^ Marken Viehstände 
haben sich als genügend erwiesen ,T w L aD » en °mnien worden, und 

rf ä 

-s %r° braifferte ** s Ä"58ii b r r r h T “ 

Hauptreservoirs sind möglichst gross , Ver8chieden grosser Behälter; die 
geführten 7 Wasseromr,* • ,^ r08s zu bemessen. Für die bis 
“it einem räumlichen S^rti n bdt H<>Ch, ^ rVOiM auf der Alb hu Betrieb 
weitere Reservoirs der Eybgrupne l? 2300hl ; hierzu kommen noch 
wechseln zwischen 250 und^foodL"“‘Z® 0001,1 R 8 ™- Die Reservoirs 
ohne Zufuhr von der Pumpstatio, 7^ konaen die 0rte G bis 10 Tage 
den Ortschaften dienen hl° T*“* 6 “- Zw Wasserentnahme 

r. den ab - a »ch HaushaltCb^rt 6 i fast über^ 

“ Dd StaU ““?en wiS Szt da w e2We,gt ’ ja bis in die 

ah] der Feuerhydranten in der Alb h ? 8 W “ 88er « e,eit et. Die Gesummt- 

bewe' 880 ZWi8Chen den Reservoirs und u 9 °°' I)ie Druck ver- 
FöH ? 8,Ch Zwi8chen minimal 5 n d ” 'hnen zugehörige,, Ortschaften 
Förderhöhen zwischen den PumlV ma * imal 35 **• 40 m. Die 

£*? "'*r Alb betragrCbTü, " t *“ d de “ Haupl! 

a cht T ndeFörderDn /aus demFRsth 7- * ^ 812m 8enk rechter 

nicht minder beträchtlich sind die Längen 7 n 8 jetzt die '>edente„dste) ; 
einige mit 23 bis 25 und eine Do™ W fDruckleitungen mit 10 bis 15, 
Doppelstrecke mit 30 km. Der regelmässige 
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ÄtmtfhS™ i “ de ° Pum P“‘* ti <’"«" n»d Windkesseln ist gleich 20 bi. 35 
ei erZ 200 . ?”Ge*unmtlänge der er Verwendung kommenden guss- 

rrrj Lf 2 \rv we,te ° ut 270 >-■ *>- »^tiSm» 

BrÖB,“r«n iöf !i° G „ em ' i ‘” de '’ 10 bi. 12 Theilgemeinde,, mit 

grosseren Hofen und e.ner Bevölkenmg von rnnd 32 000 Serien. 

gung.ZkZTn ZT Z d “ de "““ hst TOll ™ d< > te Albw.s.erversor- 
Zen ein KoT 7 S ‘ W “ ^ 4 MiIli »"™ Merk bel.nfen, wovon 
°Z°. d !°Z.Z D der .8““'”“' te " Bauleitung der württembergische Steet 

erford D erlic K h ilr ZTf h ‘‘ UU,,e: ' **««»»>. d » Bampfkr.ft »um Betrieb nicht 
DeZznti't, J ‘ Cnd Werd “’ 8illd Zbe Gemeinden. 

schriftliche Erlaube?», dZZZ ,, g ede "™ l Alb "'“" e ™eri<»ee 1 a3en ist sei 

G. Varrentrapp. 


Feuerbestattung. 

A ' i G ;r ft ‘ C “ ü T Z Ei “ fÜhrM « d “ facultativen Leiehenverbrennung 

Zwnl g 1 n “ ä “ C '' e “ er Gesuu< lheitsratbes erstattet von, Kreis 

•» üTZ, *“'r“ r - «eeeehensteiner. 4. München, September 1878. 

ZreslZ n°.” g ,,lGOlI,0 ' V °“ Dr - Schuchardt (Gotha), in den 

ringen 187?*^ tTo“ All « ol " ein “ »rztlichen Verein» von Tkü- 
nngen, 1878, Nr. 12, S. 217 bis 229. 

der Akad^mie C l t e r n8 W- iner ZU6rßt auf Jacob Grimm’* 1849 in 

„lieber das Verbrennen TerTeichln “ ZvlT T? Abhami,a " g: 
Veröffentlif'lmn^t.r. • . • , auf welche sich alle seitdem erschienenen 

Kerscbenst^ ’ 1 T nicbt auf die Technik ^en, stützen. 
ZZrung d. F TZ Memi ° Grit ” de «>> «* die Agitation iür 
fZÜiZ dem r F ' Ue ZT tUnK Hebend gemacht, 1) und vor Allem die 
dieser Grund der * ^ ' g c 8 ra l’ f ,ewerden. Kerschensteiner glaubt, dass 
für eine Afritation eDZIg ° ^ mit welcbem cbe grosse Menge möglicherweise 

der ZslfeZ Z.m°, g rrv en r 2) “* ^ ™ d '“ 

Friedhöfe mörhfon Tr* j <•! wesungsvorgange. 3) Die Befürchtung, die 
Gesundheit der A K ” D b, *' uu,lwa88er derart verderben, dass Leben und 

™ d «. «> Ke Befürchtung, 
und Verschlimmernmr C l Fpidemieen zu deren Weiterverbreitung 

an die Friedhöfe «t tf j-° ege ” leit S ebcu - 5) Der Verlust grosser Areale 
benutzen. 6) Gefüllt - T- 0 ^ anm für ani,ere unentbehrliche Zwecke zu 

antiker Aschencnltus 8 ^i Ct ’ 8cbe Rücksichten, religiöse Schwärmerei, 
öffentliche Wohl her. u er8chenst einer übergeht 2 und 6 als nicht das 

begrabenwerden erwähnt^ 11 l ° Bet . reff der Furcht vor dem Lebendig- 

sowie derThatsache <lo 8 j- er nUD e ‘ n f? e fübrteu fürsorglichen Vorschriften, 
suche, dass die ganze dermalen in Bayern lebende Generation 


y Google 


Feuerbestattung. 493 

innerhalb 40 Jahren ungefähr 6 Millionen umfassend sich eines derartigen 
nachgewiesenen Falles nicht erinnere, sowie dass in München in den Jahren 
1847, 1851 und 1852 je ein Mal ein blinder Lärm entstanden sei, der sich 
auf Abgang eines fünf monatlichen Embryo nach dem Tode und dergleichen 
bezog. Da nach Kerschensteiner’s Ansicht dem Verbrennen des Leich¬ 
nams unter allen Umständen die Vornahme der Section vorhergehen müsste, 
wird allerdings doppelte Sicherheit gegen Lebendigbegraben geboten. — 
Die Verderbniss der Luft und des Grundwassers durch die Friedhöfe ward 
bis in die neuere Zeit ziemlich allgemein auch von Aerzten sehr ernsthaft auf- 
gefasst. Kerschensteiner selbst hat vor etwa 10 Jahren behufs der Errich¬ 
tung eines israelitischen Gottesackers in Augsburg Untersuchung angestellt 
über die Veränderungen, welche Boden und Grundwasser des mehr als 100 
Jahre im Gebrauch gewesenen evangelischen Friedhofs erlitten, mit besonde¬ 
rer Berücksichtigung der dem Wasser, welches dort auch vom Leichen wärter- 
personal zum Trink- und Hausgebrauch benutzt wird, allenfalls beigemisch- 
ton organischen Substanzen. Die durch v. Pettenkofer vorgenommeno 
chemische Untersuchung ergab aber ein vollkommen normales Trinkwasser 
und genaue Erhebungen lehrten, dass die dortige Leichenwärterfamilie seit 
vielen Jahrzehnten dies an der tiefsten Stelle des Friedhofs geschöpfte 
Wasser genoss, ohne je einen gesundheitlichen Nachtheil davon zu erfahren. 
Pettenkofer hat nachgewiesen (Zeitschrift für Biologie 1869), dass die 
Wässer, welche durch den Boden der Friedhöfe laufen (vorausgesetzt selbst¬ 
verständlich, dass nicht die Leichen selbst etwa theilweise im Wasser liegen), 
nicht reicher an organischen ßestandtheilen sind als andere. Untersuchungen 
auf dem israelitischen Friedhof zu München und Hofrath Fleck’s Unter¬ 
suchung von KirchhofBbrunnenwässern in Dresden haben nachgewiesen, dass 
dieselben nicht mehr Salpetersäure führen als die anderen Brunnen der Stadt. 
Nach Pettenkofor’s Berechnung kann die Luft auf Kirchhöfen nicht mehr 
als ein fünf Millionentheil Leichengase enthalten. 

Etwas bedenklicher steht es mit der Gelegenheit zur Weiterverbreitung 
epidemischer, insbesondere heftig und leicht ansteckender Krankheiten durch 
die gegenwärtige Art der Leichenbestattung. Wer im Jahre 1854 in den 
beiden letzten Wochen des Monats August und in der ersten September¬ 
woche die Bretterhütte gesehen hat, welche zwischen dem alten südlichen 
Friedhofe und dem Campo Santo 30 bis 40 Särge einschloss, zu deren Be¬ 
erdigung kaum Hände genug aufzutreiben waren, der kann sich des Gedan¬ 
kens nicht erwehren, dass hier die Feuerbestattung eine äusserst wohlthätigo 
Einrichtung gewesen wäre. Wenn auch wissenschaftlicherseits nicht erwiesen 
werden kann, dass Choleraleichen die Cholera auf Gesunde überzuführen im 
Stande sind, so muss doch zugegeben werden, dass in dem, was um die Leiche 
ist, in Kleidern, Holztheilen etc. einige Gefahr der Mittheilung bestehen 
kann, und dass es der in solch bösen Seuchen anzuwendenden Vorsicht ent¬ 
spricht, Alles der Begünstigung der Weiterverbreitung auch nur Verdächtige 
sogleich und vollkommen zu zerstören. Das kann durch nichts so gründlich 
erreicht werden, als durch die Leichenverbrennung, und es wird somit immer¬ 
hin zugegeben werden müssen, dass für Fälle von besonders intensiven, 
rasch tödtenden und hohe Ansteckungsgefahr mit sich führenden Seuchen 
die Verbrennung der Leichen jeder anderen Bestattungsart vorzuzieheu sei. 
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Die grössten Städte, wie London und Paris, mussten ihre Friedhöfe 
bereits soweit weglegen, dass das Verbringen der Leichen dahin nur mittelst 
Eisenbahn möglich ist, und dass daher nur bemittelte Leute das Zeitopfer 
der persönlichen Theilnahme am Leichenbegängnis« zu bringen vermögen. 

* ach Schlachten und bei Seuchensterblichkeit dürfte sich die Leichen- 
erbrennung empfehlen und wohl als der wichtigste Theil der vielbesprochenen 
„Desinfection der Schlachtfelder“ zu betrachten sein. 

den v'u eine r 81160 Zeitverhältni 8sen und nicht selten vorkommen- 

lieb em P ß ® hlt Kersch enstein er ebenfalls die Feuerbestattung, nära- 
r ermeidung des beschwerlichen und nicht durchweg unbedenklichen 

BeseblffT* ftnZufahren ’ <*•» auch eine derartig nasse 
Beschaffenheit des Bodens, welche weder Verwesung nochFäulniss desLeich- 

ams zulasst,«sondern zur sogenannten Leichenwachsbildnng disponirt (ge- 
zulässig erscheinen list. die Einführnng der Feuerbestattung 

Frw»™ enia , Ch v"? ^ hau P t8ächli cb8ten allgemeinen Gründe, welche bei 
i\ ' assung der Feuerbestattung in Frage zu kommen haben, 

Rodpnl b a*T 60 ’ ^ Verhütung des Leichentransportes, 4) ungeeignete 
die “ 8r kann natürlich von ™er 

sein • ai ” j 1D U rUD ^ der Feuerbestattung, etwa zwangsweise, nicht die Rede 
in f’nlLr ™ mer "ursehr beschränkt zur Benutzung kommen und zwar 
Fall n We ' 8 \ n ° ter a ^ ea Umständen, Krieg ausgenommen, im 

zog w !■ Le, *e-verbr.nnnng einzuhaltenden Oautelen sind speciell in Be- 
gende Cri '" i >>'>'™kt.paege »hoben« Bedenken fol- 

f° '. ■ ) . Abg ‘ be e, " er »»«fdkrliehen Krankengeschichte von Seiten d« 
b ehänd.lnd en_Arzte., ReVmicu derselben durch den die Leich.npolizei über- 

VornahmJ ‘ t" ^ Un< ’ Hiaterl <* aa 8 derselben bei Gericht; 2) die 
in Pflicht trenn V ° 8 & a Ig6D ® ection dur °b einen wohlunterrichteten hierzu 
Len SecrZ“Tr n , at °™ en (8tädtiachen Prosector), Hinterlegung des ge- 
üSlelibs 1 Tf b° beiGericht 5 3) fortlaufende Numerirung der Aschen- 
überbl bse Entnahme einer Probe und gleichfalls Hinterlegung derselben. 

Verhäd niteTT^i. er8Cben8teiDer ’ 8 mit Rücksicht auf die localen 
zum SchlnT MuncheD8bean8 P™chen kein allgemeineres Interesse; er kommt 
verbrtnu 8 ; JE* ^ München ^ein Bedürfhiss vorliege, die Leichen- 
W Z v^TT' dM8 ab6r aUCb keinG ™ d Bie, nach Prü- 

Cautelen nicht nnterden vorstehend angegebenen 

Den Schluss bildet ein Literaturnachweis über Feuerbestattung. 

Entwickelnno 1C (!l ar p t e * Den historischen Ueberblick über die allmälige 
Polli CI euchta r Fene f bestftttnng - Er Bobüdert kurz das Verfahren von 
auf die LeicÜ wr 80 ^^ ““‘T Thonmantel und dem Drahtgeflecht, wor- 
stündiger Verbre.f.!’, (verbesserter Holzstoss; nach etwa fünf- 

noch l»/ 4 Pfd. Ar h f 61 1 n° Pfd ‘ Holzkoh,e er gab ein 90 jähriger Mann 
kamen Küchenmeist' V ° D ( w ahrscheinlich Chilisalpeter). Dann 

rung und Siemens tJG , lain zum Versuch mit Regencrativfeue- 

verbesserten Sie"Apparat dazu. In einem so 
>emens sehen Ofen wurde im August 1874 in Dresden der 
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erste Verbrennungsversuch gemacht (s. diese Vierteljahrsschr. Bd. IV, S. 19). 
Es wird dabei die I reiche nicht etwa durch eine nässere Flamme verbrannt t 
wie dies beim Scheiterhaufen der Fall war, es wird auch nicht die Leiche 
halb abdestillirt und dann die entweichenden Gase erst in einer glühenden 
Kohlenschicht mit überschüssigem Sauerstoff vollständig verbrannt, wie dies 
in einem Muffelofen wahrscheinlich der Fall wäre, sondern es brennt der 
Leichnam selbst. Jn demselben Jahre wurden noch drei weitere Leichen 
in diesem Ofen verbrannt. Im Frühjahr 1874 hatte sich der Gothaer Lei¬ 
chenverbrennungsverein constituirt. Am 7. Juni 1876 fand in Dresden ein 
allgemeiner Congress für Leichenverbrennung statt. Nun wurde der Bau 
eines Leichenbauses nebst Leichenhalle mit Verbrennungshalle und Colum- 
barium in Gotha begonnen und im Herbst 1878 vollendet für 87 000 Mark, 
wovon 15 000 auf den Verbrennungsapparat kommen. Zugleich wurden 
von dem Gothaer Stadtrath die zur Feuerbestattung nöthigen-statutarischen 
Bestimmungen erlassen, welche sich in dem Aufsatz abgedruckt finden. 
Am 17. November 1878 fand die feierliche Eröffuung des Friedhofs und der 
erwähnten Gebäulichkeiten statt und gleich darauf die erste Bestattung. 
Der Sarg von starkem Holze hatte während eines Jahres in einem hermetisch 
verschlossenen Metallsarge gestanden und viele Feuchtigkeit eingesogen. 
Es dauerte daher 26 Minuten, bis er zerfiel; nach weiteren l 5 /j Stunden war 
der Leichnam bis auf wenige total morsche Knocbenstückchen zu Asche 
zerfallen. Ein leichter Zinksarg von 6 Kg Gewicht, in den Ofen geschoben, 
fing sofort an zu verschwinden und war nach etwa 3 bis 4 Minuten total 
verschwunden, theils abgeschmolzen, theils verdampft. 

G. Varrentrapp. 


Das neue Volkssohulgebäude in Nordhausen. 

Wir entnehmen nachstehende Mittheilung den „Nachrichten über die 
Volksschule zuNordhausen von Ostern 1876bis dahin 1878 von Klautzsch, 
Rector“ und einigen weiteren gefälligen Mittheilungen desselben. Wir 
geben unseren Lesern Kenntniss von diesem Neubau, weil er lehrt, wie mehr 
nnd mehr sich in Deutschland die Erkenntniss der Nothwendigkeit hygienisch 
guter Schulbauten und dessen was dazu Noth thut, verbreitet, dann aber 
auch, weil er zeigt, wie intelligente städtische Behörden mit verhältnissraässig 
geringen Kosten ein nach allen Richtungen vorzüglich gutes Schulgebäude 
herzustellen vermögen, was nicht ohne Werth ist gegenüber manchen wesent¬ 
lich theuereren und doch minder guten Schulgebäuden anderwärts. 


Die 

Bevölkerung Nordhausens betrug: 



1837 

. . . . 11711 Einw. 

1858 

... 16 708 Einw. 

1840 

.... 12563 „ 

1861 

. . . 17 486 

n 

1843 

.... 13278 „ 

• 1864 

. . . 18 536 

v 

1846 

.... 13391 „ 

1867 

. . . 20183 

n 

1849 

.... 13892 „ 

1871 

. . . 21270 


1852 

... 14950 „ 

1875 

. . . 23 760 


1855 

.... 15635 „ 

1878 

. . . 24 700 

Tt 
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Nordhansen hatte im Jahre 1878 eine Gebnrtsziffer von 39'4 und eine 
Sterbeziffer von 25’2 auf 1000. 

Die Stadt besass an öffentlichen Schulen : 


a) ein Gymnasium.mit 376 Schülern 

b) eine Realschule I. Ordnung.„ 476 „ 

c) eine höhere Töchterschule.„ 285 „ 


d) eine Mittelschule für Knaben und Mädchen „ 100 0 n _ 

2137 

worin die Schüler der Vorclassen von a) und b) eingerechnet sind. In den 
früheren Volksschulen befanden sich jährlich im Durchschnitt: 


1864 bis 1866 


1040 Schüler 

in 

19 Classen 

1867 „ 1869 


1174 

n 

T) 

18 n 

1870 „ 1872 


1363 

n 

» 

21 „ 

1873 „ 1874 


1503 

n 

71 

24 „ 

1875 „ 1876 


1620 

n 

71 

27 „ 

1877 „ 1878 


1701 

„ 

71 

29 „ 


Die Volksschulkinder waren fast ausschliesslich evangelisch, nur 1 katho¬ 
lisches, 2 jüdische und 8 Dissidenten darnhter. 

Als die Erkenntniss der Mangelhaftigkeit der alten VolksBchulgebäude 
in Nordhausen allgemein geworden war, regte man sich in den verschiedensten 
Kreisen gleichmässig. Es ward eine Commission nach Berlin gesandt, die 
dortigen Schulen und namentlich deren Centralheiznngen einzusehen. Es 
ward ein Platz gewählt, dem grösseren Theil der ärmeren Bevölkerung 
nahegelegen, an der Ecke zweier breiter (schon wegen des starken Gefälles) 
nicht sehr befahrener Strassen, fern von hohen Gebäuden, Märkten und lär¬ 
menden Werkstätten, in freundlicher Umgebung, mit schöner Aussicht nach 
dem Kyffhäuser und dem Harz, bestehend aus reinem, thonhaltigem Kieslager. 

Im Jahre 1876 ward der Platz planirt und das Ilaus unter Dach ge¬ 
bracht, die innere Einrichtung ira Frühjahr, die gesammte Heisswasserheizung 
im Herbst 1878 fertiggestellt. 

Das Gebände selbst ist aus gebrannten Backsteinen mit Cementputz 
erbaut, dreistöckig (ausser dem Kellergeschoss) und besteht aus einem Mittel¬ 
bau und zwei Flügeln. Die äussere Architektur ist antikisirend nach 
Schinkel’scher Schule. Die Hauptfront der Flügel geht nach Osten und 
Norden, während die Fa$ade des Mittelbaues, welcher ira oberen Stock die 
Aula, im mittleren und unteren je zwei Classenziminer enthält, nach Nord- 
osten gerichtet ist. Der Mittelbau hat eine Länge von 12'5, die Flügel von 
50 resp. 60 m. 

In Anerkennung, Nord- und Westlicht seien möglichst zu meiden, he* 
gen im Ostflügel die Fenster der Classen nach Osten, d. h. nach aussen, in 
dem nördlichen nach Süden, d. h. nach dem Hof, demzufolge die Corridore 
auf der West- resp. Nordseite. 

Es liegen aus Gesundheitsrücksichten nur auf der einen Seite der 
Corridors Classenzimmer, wenngleich dadurch das Gebäude etwas lang g e * 
streckt wird. Zu grösserer Trockenheit ist das ganze Hans unterkellert, 
und sind die Mauern dicht über dem Boden durch Einlegung einer doppel- 


D 


zodby Google 







Neues Volksschulgebäude in Nordhausen. 497 

ten lsolirschicht von Dachpappe gegen anfsteigende Feuchtigkeit geschätzt. 
Die Classen des unteren Stockwerkes liegen noch 1 x / a bis 3 Vs m aber dem 
BQrgersteig. Das 3 m hohe Souterrain enthält an den beiden Enden die 
Wohnung des Castellans, eine Lehrerwohnung und das städtische Museum, 
in der Mitte die Heizöfen, Räume für Holz- und Kohlenbedarf und einige 
Keller. 

Vier Eingänge, T90 m breit, fahren in das Haus, ebenso viele von 
da nach dem Hof. Hausfluren und Podeste sind mit gerieften, stahlhart 
gebrannten Thonplatten ausgelegt. Die vier Treppen sind aus rauh be¬ 
hauenem festem Granit hergestellt, haben eine Breite von 2'20 m j die Stufen 
sind 16 mm hoch, die Trittfläche ist 32 mm breit. Die Treppenarme sind 
durch durchgehende Mauern getrennt, die Podeste gewölbt, die Treppenhäu¬ 
ser im Dach feuerfest abgeschlossen. Das Dach ist mit deutschem Schablonen- 
schiefer auf Latten gedeckt, mit Blitzableitern versehen. 

Die Corridore, vor den Treppenräumen durch selbstschliessende Glas- 
thüren getrennt, sind 3 m breit und dienen zugleich zur Aufbewahrung 
der Kopfbedeckungen und Ueberkleider. Der untere Corridor ist mit Stein¬ 
platten belegt, die beiden oberen wie auch die Zimmer haben einen zweimal 
geölten eichenen Stabfussboden. 

In den drei Stockwerken befinden sich 1 Saal, 31 Classen und 4 kleinere 
Zimmer (33 qm Flächenraum), welche zur Aufnahme der Lehrmittel, der 
Bibliothek, als Conferenzzimmer und zugleich zum Aufenthalt der Lehrer 
bestimmt sind. Die Classenzimmer haben eine Höhe von 3'85, eine Breite 
von 5 resp. 6‘44 m und eine Länge von 8’80 resp. 6‘64 m. Sie würden, 
falls 0'7 qm (freilich etwas wenig, Ref.) auf ein Kind gerechnet werden, 
Raum für 74, 64 und 60 Kinder bieten; vorläufig wird 60 als die Durch¬ 
schnittszahl der Schaler einer Casse angenommen. 

Die Fenster sind gekuppelt. Die grösseren Zimmer haben je 4, die 
kleineren je 3 Fenster von 2'37 m Höhe und 1"27 m lichter Breite; Bie 
reichen möglichst hoch an die Decke heran. Die Pfeiler haben aussen eine 
Breite von 0’55, innerhalb von 0‘40 m. Die Brüstungshöhe beträgt 1‘10, 
so dasB auch die grösseren Schaler beim Sitzen nicht zum Fenster hinaus¬ 
sehen können. Das Licht kommt nur von der linken Seite. Die Fenster¬ 
fläche beträgt ungefähr l / 7 der Bodenfläche; nach Abzug der Fensterrahmen 
kommen auf 1 qm Bodenfläche 0'14 qm Glasfläche (etwas wenig). Zur 
Milderung des direct einfallenden Sonnenlichts sind blaoleinene Rouleaux 
mit einfachem Mechanismus angebracht. Die Wände der Zimmer sind mit 
grüner Erdfarbe an gestrichen. 

Nachdem auch die nach Berlin entsandte Commission in Betreff der 
Luftheizung über viele schwere Nachtheile und üble Erfahrungen berich¬ 
tet hatte, wurde diese ganz ausser Acht gelassen. Von der Warmwasser¬ 
heizung, die sich meist gut bewährt hat, musste wegen der Kostspieligkeit 
ihrer Anlage abgesehen werden. Dagegen lauteten die Erfahrungen über 
Heisawasserheizung aus vielen Städten so günstig, dass das durch den 
missglückten Versuch für den Anbau der Realschule (in Nordhausen) hervor¬ 
gerufene Vorort-heil überwunden und 4 Oefen, also vier getrennte Systeme 
hergestellt wurden. Die Anlage hat sich als sehr gut bewährt, nachdem 
durch Wegnahme resp. Einfügung einiger Röhrenwindungen dem Uebelstand 
VlcrteUahrMcbrlft (Bi QcnndheiUpflege, 187». 32 
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abgeholfen worden war, dass einige Zimmer im oberen Stockwerke au warm 

Zr * Ti“ “ nteren U “ d miUIeren za kalt blieben - Di* Her¬ 
stellungskosten der Heisswasserheizung betragen 23 000 Mark. 

Zimmer ^7*’ST* g ? 80rgt: 1} darch zwei Ventilscheiben in jedem 
benthür’ 3^ b ° lzerne Jalou8ieen im oberen Theil der Stu- 

A ” ?, d,G “ ,fc ? 6r ? e,ZUn « in Verbindung stehenden Luftcanäle und 

LUft nämHch - d-rch 

und st“r a nf f C , n ärtB M da8 Souterrain, streift hier die Heizrohren 
den 7 Comdore, welche dadurch etwas angewännt wer- 

Wen Canäl Comd0 u reD f trÖmt 8ie dQrcb vergitterte Oeffnungen in 3 Fass 
^tlren The “ dT^“ “ nter den Dielen hin unS tritt in den 

räZ eltL är / en f r nmchen, wird durch die hier liegenden Heiz- 

Wchte V 7 bmtet 8ich darauf d ™* ^ ZimmL. Die ver- 

angebrachte As ? rf .. dnrch ZWei 1111 entgegengesetzten Enden des Zimmer? 
(1 aufgesangt, von welchen jeder zwei Ventile 

unter der Denke * T w ? Cb bat ’ ei ° 8 am ^“«abodeu, das andere dicht 
obet Dil , Im w Wl “ ter ißt da « untere geöffnet, im Sommer das 
senkrecht hi« hegenden Ca u&le führen vom Kellerboden 

Keller führen -• • Verbindung über Dach abzuschliessen. Im 

Schacht welcher^ ln Wager ^ cbter Fortsetzung zu einem grossen weiten 
des Heizofen r e * j m 8e ‘ ner ^ ltte stehenden eisernen Schornstein 

Da die Wärme *-• Schachtes höher ist als 
abwäSs uT! 1 ; ,° g 7 die j Zimm ^luft zunächst durch die Aspirationscanäle 
Imlommer durch jenen Schacht aufwärts über Dach geführt, 

öffnet und dTe 7 k ° bereD VentUe nnd ** Schieber auf dem Boden ge- 
Zi ““ erIuft 8teigt über das Dach. Bei 

Winter durch Anafi ^ 81 ° b Sommer die Ventilation ganz wie im 

bewirken. Diese V .®“ eine ® deinen Feuers auf einem besonderen Roste 

nicht entfernt die ^e^chTefoS^M^ **** liefert aber doC $ 

Mensch. Es werden also in d P ** ^ 6 ° ° bm fÜr StQnde Qnd 

geöffnet werden müssen. ^ P&U * eD ’ na “entlich im Sommer, die Fenster 

mes und ahdmit de “ gegenüber an der Grenze des Hofrau¬ 

halten 64 durch Wände von «17° d gepfla8terte Gänge verbunden. Sie ent- 
ie vier Stück h a c D euiander getrennte Sitze in Abtheilungen von 

u “ nptg “ g “ “ d ““ d «“*■ - -r 

ganze hintere Ta n „ a nnen zu gestatten. Das Pissoir nimmt die 

ständig getrennt hat e^ ortgebaude « ein . ist aber von den Sitzen voll- 
und dfe Snne sind “ be8 ° nderen Z “*ang und Oberlicht. Der Boden 

Schieferplatten nh*?** As P h alt gefertigt, die Hinterwand aus 

Der Abfluss w-ird durch 'th" 1 ** ^f 88erle,tun ff 8p ohr zum Berieseln liegt 

Platzes in ein mit P« + onerne Röhren nach der äussersten Ecke des 
hier zeitweise an«™ an f gemaaer tes Überwölbtes Bassin geleitet und 

25 m lang, 6‘5 Sf““? 1 , . Und abgefahren. Das ganze Abortsgebäude ist 
Der SpielnS “7 bl8 ans Dacb 4 m hoch, 

mehreren Ständern Ti* v. . rereD Hydranten zum Besprengen und mit 
> e c e nnkwasser spenden, versehen, misst nach Ab- 
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zag der für Anlage eines Schulgartens (nach Schwab nnd Machanek) in 
Aussicht genommenen Theile noch 4300 qm. An der westlichen Seite des 
Gebindes ist die Möglichkeit eines Anbaues für noch 12 Gassen gegeben. 
Eine grössere Turnhalle wird wohl bald folgen. Neues Mobiliar hat die 
Schule noch nicht erhalten. 

Die Baukosten deB neuen Volkschulgebäudes haben 280 000 Mark betra¬ 
gen oder 133 Mark für den bebauten Quadratmeter. Ausserdem kommt das 
Abortsgebäude auf 10000 Mark zu stehen. 

Am 12. Februar 1878 fand die Einweihung des neuen Schulhauses 
statt, in welches zunächst 10 Knabenolassen übersiedelten. Am 4. März 
wurden weitere 4 Classen darin verlegt, die übrigen bald darnach. 

G. Varrentrapp. 


Kleinere Mittheilungen. 


Veber Schulsanatorien. Bei allen den dankenswerten Maassregeln der 
Schulhygiene, welche in unserer Zeit berathen und zum Theil verwirklicht wer¬ 
den, muste man immerhin den Kampf gegen die Schalübel unter dem Einfluss 
belassen, welchen ungünstige örtliohe und klimatische Zustände auf das Resultat 
ausüben. Durch die Luft, welche unsere Stadtjugend athmet, innerhalb nnd 
ausserhalb der Schulräume, werden so häufig die Störungen der Gesundheit ge¬ 
steigert, besonders bei den von Natur zarten oder mit erblichen Anlagen behaf¬ 
teten Kindern. Sowohl die vorbeugenden, als die heilenden Rathsohlnge der 
Aerzte richten sich daher bekanntlich hervorragend auf Luftveränderung. Be¬ 
reits findet die glückliche Idee der Feriencolonieen, welche vor Kurzem in Frank¬ 
furt aufkam, in anderen Städten Nachahmung, welche gleichfalls Mittel sammeln, 
um armen und angegriffenen Schulkindern einen Landaufenthalt während der 
Sommerferien zu ermöglichen. Wieviel wirksamer noch müsste eine längere, 
eine jahrelange Versetzung an einen gesunden hochgelegenen Ort sein I Aber 
abgesehen von den Kosten, entschliesst man sich zu solchen Maassnahmen schwer, 
ja häufig erst zu spät, weil sie gewöhnlich den regelmässigen Unterricht beein¬ 
trächtigen. Wie manche Eltern sind heutzutage vor die traurige Alternative 
gestellt: entweder ein Kind mit kräftigem Körper aber unvollkommener Schul¬ 
bildung, oder eines im Schmuck der Kenntnisse aber mit zerrütteter Gesundheit. 

Unter diesen Umständen werden sich Anstalten, welche gleichmässig im 
Dienst der Hygiene und der Pädagogik stehen. gewiss als höchst segensreich 
erweisen. Vor einem Jahre ist eine solche in Davos durch Director Perthes 
ins Leben gerufen, gegenwärtig bemüht sich Dr. C. Fresenius angelegentlich 
darum, in St. Blasien, dem viel besuchten romantischen Luftkurort des südlichen 
Schwarzwaldes (770 m Meereshöhe), ein „Schulsanatorium“ einzurichten, und hat 
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Reich e. .» !?. ' d , UrC I L 0rträge nDd Br ° 8chüreu ') auzuregen versucht. 0b- 
£ p Pnvaünstitute giebt, welchen ihre günstige klimatische 

sicht auf f! , er ( f g ^reicht, 80 8teht doch in den9 «lben die Rück- 
AU«meinen al h T “ ® r8ter Linie - denn *ieht die Zöglinge im 

g 7? De “ ha,b dürfte “ Uneben Pensionat« n^ch recht 

ric^L^nL e vr n K ,h r- rem Lehr ^. * Lebensweise und Unter¬ 
werden ausdruckllch schwächliche und leidende Kinder eingerichtet 

Leh^r^ed^ mit . ^boleanatorien einem nicht unbeträchtlichen Theil der 
äitnZ {Z ^ dur J ch 7. ““^«hen Einwirkungen des Schul- 
giebigen Maassrecrel ^ * erd ^ n ‘ S,e 8ind meistens an rechtzeitigen und aus- 
fehiSert u7d 3 '7 Ge L 8Undlieit dnrch ihre ökonomischen Verhältnisse 

den FeSn - aTHT ^ abge8 7 n V ° D den ffir diese “ Zweck oft ungenügen- 
Sicherlich wäre 7 Zusammenbrechen oder bis zur Pensionirung. 

sie längere Zeit hirfrJ 116 v. ° b tbat dlese 80 »chtungswerthen Männer, wenn 
Orte der Kräfticmna 7 “. emem besonders dazu geeigneten und bestimmten 
w^entHch g - A 0r ? erS ,eben ’ Und den dazu erforderlichen Aufwand 

r“ an „ TT Ar , be,t ]“ ihrem Beruf verdienen könnten. Man denke 

kdt bei 7 b r u8tk v ranke oder n ervenleidende Lehrer, deren Diensttüchtig- 
oben genanntTS e K V c° r r ge hätte erhalten b,eib en Wnnen. Di« beiden 

wird 81Gh 8elb8t in dieser La g e - Durch dieses Mittel 

den und den “ 7 Lehreni 8elbst » «»“ d ^ auch den Schulbehör- 

günstigen Umntj^Tf- 7 g8nutz< ? und andererseits bildet dasselbe einen sehr 
CÜ , [ ?"“" elle Erhaltu„g fraglicher Anstalten. Beide 

den W M be.lehen m un.eren Städten «teilweise an» Leiden- 

Ze°itoil. ä.r “ Sn r ’ r T d ‘° ,eUlere » * ioh •“ Seide» Clanen Br ein. 
wieder zusammenfi g el ‘S en . Umgebung lösen, und an einem besseren Orte 
ob ein Schuld« 6 de °’ H.'?“ b ''der«eitige Arbeit da.elb.t fortsusetzen ? Und 
sL e odefdee StlT als Unternehmung einer Stadt, mehrerer 

i» CnSer HinSht w„K ,d ‘}™ d : 5° en “ h « i ' 1 ‘ <“« Leben.Khigk.it anch 

wes«,°B:Si^rfkn. wL ’ ^ •>'» *» &*■>- 

wege^dt 1 ™ £EL°^. Beg ?d° dUn n e de * v °rschlages von Schnlsan.torien, 
Zudem hat Herr Dr Fre • 7 6 °5 en angeführten Broschüren verweisen, 

ausgegeben welches er eimO 7 6 ™ ,t8 7 Pr08 P ect seines Unternehmens her- 

«rthLd’Ä rJs£?rf eu,cB zu begü,nen denkt - Beki ^ n8 - 

Hygieniker mögen in dem d.V» t v 7 ^ 81cb & lnck bchen Idee, und die 
die grossen Städte d u 7° ^ am P^ g®8 en dieselben nicht müde werden: 

»X dB ÄluS dn^h Ä“ 6i ° ‘ J W ZU 

besondere die Niimlmr T , nblation aus den Lehrzimmern vertreiben, ins¬ 
werden alle hygienischfn UebelSnd U fi rChZnfUhren 8Uchen ' Aber völlig und rasch 
verschwinden, und somit bleiben q e unseres modernen Culturlebens schwerlich 
desselben 60 Schnl8 aoatonen eine Forderung und Ergänzung 

B. 


Jahre 1867 (fiir ein« den ' rere ’ n '£fi en Staaten von Nordamerika wurden im 
gerührt, dagegen!™ V ° D 37 Mil,ionen ) 136 000 Pfund Opium ein- 

EinerBevölkerungszunahme vn tT» U M,,l, onen Einwohnern) 340 000 Pfund, 
um 160 Proc. gegenüber i Pr ° C ’ 8tebt eine E, 'nfuhrzunahme von Opium 

In Ind.anopolis soll es 500 Opiumesser geben, welche 

stnnzer Zeitnng’l8^78"emhienem BcdeU ' Ung der •' ltm °sphäri S chen Luft, zuerst in der Con- 
nen, Vortrag gehalten in Frankfurt uud DarmsUdt, Februar 1879. 
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jährlich 900 Pfund verzehren. Dr. Mars oh all, der an seine Collegen in Michigan 
-** gedruckte Fragebogen versandte, erhielt von 96 Aerzten Antwort, wonach diesen 

zusammen 1313 Personen bekannt waren, welche gewohnheitsgemäss Opinm ge- 
!*■ nossen. In China haben alle bisherigen Gesetze nichts geholfen. Es ist aber 

ganz kürzlich dort ein Gesetz erlassen worden, am im Jahre 1880 in Kraft za 
treten, wodurch der Genuss wie der Verkauf des Opiums mit Todesstrafe belegt 
'M wird. Die Wirkung dieses Gesetzes wird abzuwarten sein. (Nach dem Medical 

Record, New York, 6. April 1879.) 
ii k 
vt 
iw 

T* 

» - 

rar 

m 

.S« 

Ifi 

'a Ludwig Sachs (Halberstadt). 

t» 

fc» [Nekrolog.] 

■c Wennschon gegenwärtig das noch vor ein paar Decennien gänzlich schlum- 

a mernde Interesse für die Hygiene ziemlich allgemein unter den Aerzten ver- 

» breitet ist, so lässt sich doch kaum verkennen, dass es meist nicht ernst nnd 

y tiefgohend genug ist, um das gesammte Denken und Handeln wesentlich zu 

’i beeinflussen und die Ueberzeugung durchdringen zu lassen, dass die höchste 

!• Aufgabe der ärztlichen Kunst mit dem Endziel der Gesundheitspflege — der 

Verhütung von Krankheiten — zusammenfallt 

Manche beschäftigen sich eigentlich nur aus Liebhaberei oder, man verzeihe 
den Ausdruck, aus Mode mit einer Wissenschaft, deren Namen jetzt Jedermann 
* im Munde führt und über die nicht mitreden zu können dem berufenen Wäch¬ 

ter der Gesundheit auch in den Augen des Publicums sehr übel anstehen würde; 
und wenn dagegen viele Andere aufrichtigen Sinnes der Hygiaea, der jugend¬ 
lichen Rivalin der alten Receptmedecin, ihre Huldigung bringen, auch ausser¬ 
halb des ärztlichen Lagers die Zahl ihrer warmen Verehrer täglich wächst, so 
ist es immerhin nur eine kleine, auserlesene Schaar von Männern, welche ihr 
mit Hand und Herz anzugehören Willens, ihr die berechtigte Stellung im öffent¬ 
lichen Leben wie im Hause zu erkämpfen entschlossen und befähigt sind. Zu 
diesen verdienten Vorkämpfern der deutschen Hygiene gehört der kürzlich in 
der Vollkraft seines Schaffens durch ein überaus trauriges Geschick dahin¬ 
geraffte , k praktische Arzt Dr. Sachs (Halberstadt), dessen Andenken ich als 
naher Verwandter und Freund des Verstorbenen in nachfolgenden Zeilen zu 
ehren veranlasst bin. 

Sachs ist am 29. Januar 1836 in dem freundlichen anhaltiniechen Städtchen 
Gernrode am Harz geboren, woselbst er auch den ersten Jugendunterricht 
genoss. Seine Gymnasialausbildung erhielt er auf den Gymnasien zu Bernburg 
und Quedlinburg, bezog Michaelis 1853 die Universität Berlin zum Studium der 
Medicin, absolvirte daselbst 1858 sein medicinisches Staatsexamen und genügte 
als einjährig-freiwilliger Militärarzt seiner Dienstpflicht, um zunächst in Bern¬ 
burg, dann (1860) in Halberstadt beim dortigen Kürassierregiment als Assistenz¬ 
arzt weiter zu dienen; er Verliese jedoch bereits nach einigen Jahren die mili- 
tärärzthche Stellung und widmete sich nunmehr der ärztlichen Civilpraxis mit 
solchem Eifer und Glücke, dass er bald einer der gesuchtesten und beliebtesten 
Aerzte Haiberstadts wurde, dessen Clientei mit jedem Jahre sich mehrte. Seinem 
rastlosen Thätigkeitstriebe und Ehrgeize genügte jedoch die Ausübung der 
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ärztlichen Praxis nicht allein, er beschäftigte sich ausserdem eifrig mit Politik, 
widmete den commnnalen Angelegenheiten seine Aufmerksamkeit, that sich als 
Redner in den verschiedenen politischen, wissenschaftlichen und geselligen 
Vereinen und Versammlungen hervor, deren Leitung vielfach in seine Hände 
gelegt wurde, und errang nach und nach nicht nur eine sehr geachtete, ein¬ 
flussreiche Stellung als Parteiführer der liberalen Partei in Halberstadt, sondern 
auch den weit über seinen Wohnort hinausreichenden Ruf eines vielseitig gebil- 
deten, begabten Bannes, der häufig von auswärts Einladungen erhielt, in wissen¬ 
schaftlichen etc. Versammlungen Vorträge zu halten. In der Stadtverordnetenver¬ 
sammlung m welche er Bchon frühzeitig, vom Jahre 1865 ab, durch das Vertrauen 
seiner Mitbürger hineingewählt wurde, übertrug man ihm 1876 das Ehrenamt 
des Vorsitzenden, nachdem man ihn schon einige Jahre zuvor zum Deputaten 
des Kremtages ernannt hatte. Dass er bei dieser erdrückenden Last von Ge¬ 
schäften, bei seiner umfangreichen Praxis, seiner mannigfaltigen politischen und 
communalen Thätigkeit dennoch die Müsse fand, nicht nur in Bücher- und 
Journalstudien vertieft, den Strömungen der neueren medicinischen Wissenschaft 
emsig zu folgen, sondern sogar eine ausgedehnte, schriftstellerische Thätigkeit 
zu entwickeln, das zeugt von seiner ebenso wunderbaren, energischen Arbeits- 
, a s ungewöhnlichen geistigen Begabung, vermöge deren er die anscheinend 
schwierigsten Aufgaben mit spielender Leichtigkeit und Schnelligkeit überwand. 

io nregung und den Stoff zu seinen wissenschaftlichen Bestrebungen 
gaben ihm vorzugsweise die jährlichen Versammlungen der Naturforscher und 
Aerzte, deren regelmässiger Besucher er seit dem Jahre 1865 gewesen ist und 
über deren Verhandlungen er als ständiger Referent der medicinischen Presse 
in Wien eine Reihe ausgezeichneter Berichte lieferte, die wegen ihres eleganten 
»t y ls wegen ihrer frischen, anschaulichen Darstellung des geistigen Lebens und 
der Bedeutung jener Versammlungen, endlich zum nicht geringen Theil wegen 
ihrer unbestechlichen, geistvollen Kritik gerechten Beifall fanden. Er unter¬ 
stützte lebhaft den von Varrentrapp und G. Spiess ausgegangenen Antrag 
zur Errichtung einer eigenen Section für Gesundheitspflege, der endlich auf der 
Naturforscherversammlung zu Frankfurt (1867) zum Beschluss erhoben wurde, 
beteiligte sich sehr eifrig an den oft sehr erregten Debatten, die in diesen zu- 
nachst auch die „Medicinalreform“ einbegreifenden Sectionen geführt wurden, 
“":_ U , nglr i e fa8t re gelmässig als Referent über eine der auf der Tagesordnung 
■ ? r*», ra ^ e “’ d ,e jedesmal von einer besonders dazu erwählten Commission, 
gewöhnlich auch mit ihm als Mitglied derselben, vorbereitet wurden. Wieder- 
holt hat er auch in diesen Sectionssitzungen den Vorsitz geführt. Ferner war 
er Mitbegründer des auf Antrieb von Varrentrapp und G. Spiess gestifteten 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, welcher behufs einer mehr 
praktischen Forderung der hygienischen Aufgaben ausser den Aerzten auch 
iS e . r T , i ter *! nd 80nBtlge Communalbeamte, Ingenieure, Chemiker, Techniker 
zu Mitgliedern hatte und übernahm gleich in der ersten zu Frankfurt a. M. im 
September 1878 tagenden Versammlung das Referat über eins der auf der 

n« 77 » nUn £ 8 ! ehenden Themata - Die Münchener Naturforscherversammlung 
( ö77) war die letzte, die er besucht und über die er, schon kränkelnd, mit 
gewohnter Gewissenhaftigkeit berichtet hat. Es gehörten eben diese Berichte, 
c on er zu ihrer Abfassung, wie überhaupt zu seinen schriftstellerischen 
Arbeiten meist die Stunden der Nacht zu Hülfe nehmen musste, zu den ihm 
Fixirun^ 0 *»! eUe " Beschaftl gungen, an denen sein Geist in der Erinnerung und 
erfrisohiL . neu . 8 ewonnenen wissenschaftlichen Anregungen sich ähnlich 
ihn für ein* Wle J ährlichen Reisen zur Versammlung selbst, die 

sehen Praxis enT' oc . der handwerksmässigen Tagesarbeit der kleinstädti- 
der Freunde 88en .’ m d ‘ e anre f? en< le, erheiternde Gesellschaft gleichstreben- 
einigrCrbrTcM.T? *”? in N.tar, wen» euch nur für 

waren, die er sich gönnte 'k™ unentbp hrliche, aber auch die einzige Erholung 
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Im Januar v. J. erkrankte er an einem Hals- und Rachenkatarrh, woran er 
auch in früherer Zeit hin and wieder gelitten, qach dessen Beseitigung indess 
diesmal eine grosse Schwäche sowie eine bei dem sonst zur Hypochondrie nicht 
geneigten Kranken auffällige Qemüthsverstimmung, eine ängstliche Besorgnis« 
und Verzagtheit vor seiner Zukunft zurückblieb. Es ward ihm von seinen ärzt¬ 
lichen Freunden eine länger dauernde Ruhe und Erholung anerapfohlen und 
ich rieth ihm dringend, den Theil der Praxis, welcher ihn zumeist abhetzte und 
ermüdete (für Fabrik-, Gewerks-Arbeitergenossenschaften u. dergl.), definitiv 
aufzugeben; aber sein nach Thätigkeit durstender Geist lies« ihn nur wenige 
Wochen ruhen und bald befand er sich wieder im vollen Fahrwasser einer auf¬ 
reibenden praktischen und literarischen Arbeit. Im Juni zeigten sich bei ihm 
die ersten unverkennbaren Spuren beginnender, geistiger Störung, bis endlich 
Mitte Juli die Nacht des Wahnsinns über ihn hereinbrach und seine Aufnahme 
in die Klinsraann’sche Heilanstalt zu Berlin erfolgte, woselbst er nach fast ein¬ 
jährigem Aufenthalt am 7. Juni d. J. parallytisch Bein Leben endete. 

Die Verdienste von Sachs um die Hygiene und um die Reformen innerhalb 
de« ärztlichen Standes sind wohl den meisten Lesern dieser Vierteljahrsschrift 
theils aus den hier niedergelegten Arbeiten, theils aus eigener Beobachtung 
seines persönlichen Wirkens in der Naturforscherversammlung, den hygienischen 
und ärztlichen Vereinen Deutschlands bekannt Der Schwerpunkt ssi«br Ver¬ 
dienste liegt weniger darin, was er theoretisoh gelehrt und geschrieben, als 
vielmehr in demjenigen, was er durch die Macht seiner Beredtsamkeit, durch 
sein organisatorisches Talent, durch das Einsetzen seines ganzen, persönlichen 
Einflusses geleistet hat, um den hygienischen Idealen, die er in seiner Brust 
trug, auf dem Boden des praktischen Lebens Verwirklichung und Gestaltung zu 
geben. Wohl erkennend, dass die Krankheit«- und Todesstatistik Ausgangs¬ 
punkt und Grundlage für die Hygiene sein muss, wusste er es durch seine 
Reden und Vorträge vor der Bürgerschaft Haiberstadts und vor dem grösseren 
Verbände des Harzer Stidtetages durchzusetzen, dass, schon vor Errichtung der 
Standesämter, in Halberstadt und Quedlinburg durch Ortestatut die obligato¬ 
rische Verpflichtung zur Anmeldung sämmtlicher Geburt«- und Todesfälle ein¬ 
trat, wodurch er, von der freiwilligen Hülfe der Aerzte unterstützt, das Material 
erlangte, aus dem er seine mustergültigen Berichte über den Civilstand und die 
Volksbewegung der Stadt Halberstadt pro 1875, 1876 und erstes Quartal 1877 
zusammengestellt hat. Weiter beschäftigte ihn 1876 der Plan, für die Stadt 
Halberstadt die ihr dringend nöthige Wasserversorgung mit gutem und reich¬ 
lichem Quellwasser herbeizufübren und ist ein hierüber handelnder, eingehender 
Bericht in dieser Vierteljahrsschrift (Bd. VIII, Heft 3) von ihm veröffentlicht 
worden. Zwar scheiterte die Ausführung zunächst an der unverständigen und 
theilweis gehässigen Opposition einer engherzigen Gegnerschaft, aber die nicht 
länger zu entbehrende Anlage wird dennoch in nächster Zeit gebaut werden 
müssen und das grosse Verdienst von Sachs, die Idee zuerst lebhaft angeregt 
und ihrer Verwirklichung näher geführt zu haben, wird, wie so manches Andere, 
was er zum Nutzen der Stadt geleistet, bei den Bewohnern Halberstadts in 
dankbarer Erinnerung bleiben. 

Die ferneren Leistungen von Sachs auf dem Felde der Medicinalreform 
erhielten, eben sowie seine hygienischen, durch den Besuch der alljährlichen 
Naturforscherversammlungen ihre bestimmende Richtung. Es war zuerst in 
Dresden (1868), wo er anlässlich einer von dem rastlosen Reformer Professor 
Dr. Richter (Dresden) hervorgerufenen, heissen Debatte seine Ansichten über 
die im Medicinalwesen anzubahnenden Reformen des Weiteren entwickelte. 
Gegenüber Richter, welcher nur von einer corporativen Vertretung des ärzt- 
ichen Standes mit büreaukratischer Spitze nach dem Muster der bereits in 
Sachsen bestehenden Einrichtungen alles Heil zur Besserung der unhaltbaren, 
ärztlichen Zustände erwartete und hierauf bezügliche Anträge stellte, sprach 
sich Sachs mit siegreicher Beredtsamkeit für freie Associationen der Aerzte 
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nach Vei?! h6 Beeinflussung oder Bevormundung. Richter Behaarte 
der NatuTfn f \ g Vorschläge seine zahlreichen Anhänger zu einer von 

nur d,eWah^eC er8ft ^ mnng 4 r n i abh t ngigen Vereini S un ^ "^he hauptsächlich 
Snd l! ( ^ & ™ thchen Standesinteressen zu ihrer Aufgabe machte 
rer n^ a d n e t Ll Pater , hm a ”f “ eine deut «che Aerztetag hervorging Da letzte- 

ETnflusr Seines stm" «eines Bestehens unter dem beherrschenden 

SnlTi ’ d es Prof Richter, stand, so hat sich Sachs mit den 
AeJztete™ l T n 6 r6Cht befrennden können. Auf dem dritten deutschen 
Petit o^n7w^f «n ° rgani8atlon , des Medicinalwesens in Preussen betreffender 
Rirhter-seL g A *° mmen ’ n e er ’ von Beneke verfasst, im Wesentlichen 
Dionen mit efne n T m Dr u e8den aafn * h ™> nämlich ärztliche Cor- 

Ehr mTt den Z nl-Z 8tehenden theil « begutachtenden, theils den Ver- 
Petition w £d ÄST n e * rd ? vermitt elnden Centralorgan verlangte. Diese 
darunter Ich ! M f al,en deutschen Aerztevereinen zugesandt, 

zweiter Vorsitzender S^eb Ufger Re £ lerun & 8 bezirksverein, dessen Mitstifter und 
denie ver^cS T"' r> M * Referent erwäh,t « eine einschnei, 

stimmiire Verw«rf d deB - Be^'onsentwurfes und bewirkte dessen ein- 

schrift (Nr IS iatr?' v, ^j 68 , In Börner’s deutscher medicinischer Wochen- 
' “™> "W*™“* vorzüglich motivirte Referat lenk« di, 

mehr der^ Mmi.terium. auf dessen Verfasser, dem »an- 

flüchtig ange<i,, u t,ften'fr|°5,,' rh *!?■” ® enll8chrift 8e ‘ne in jenem Referat nnr 
MedieinalweHRnu a rat. r , 6r ^ le w onfl<:lienswertbe Reform de, preussischen 

Sach, ging mit Feuereifer .» 
Prüfung mit einem 1 k nAc ^ Vollendung ane Minieterinm und erhielt sie nach 
teoch »Ser oT,’S “«vk™»«"den Schreiben - wenig. Tage vor dem Auf 
echlieasen hatte d' * -S* 1 - mruck. Wie aus späteren Mittheilungen zu 

“»“«mH demll^“ ** Verfasser erweckt, 

seine seltene Befall' omging, ihm eine amtliche Stellung anznbieten, in der 
r^„' nätÄ”\-“ d Arb6it * bl ‘ r * «»■ bessere Befriedigung «id Ver- 
ihm Ste £vor h n°° e m D “ “b” 1 ««». geistige Grab, da, sich über 

P.äne„^'H b „r„7“ h .fn er E Ide ge“.'^.”'““ Z ° r * Ch ”' t *' “ — 

Fähigkeiten 1 'und° rt ’ / er voran gegangenen Würdigung der ärztlichen 
ragenden aHgerne^*‘«tungen d es Verstorbenen auch noch die seiner hervor- 
das Urtheil aller ripr Ar men8 . C . lcben Vorzüge folgen zu lassen. Aber ich glaube 
fassen zu können dads^r ein ,hm . lmL ? ben naher gestanden, dahin zusammen- 
Noth, ein lieben 8 ;iX Pr Cnil Une, « ennu< * 1 S er - ateta hülfsbereiter Retter in der 
Allem ein edler, charaktervoll m’ Z anfo P ferun ff Bf ^ h iger Freund und Alles in 
Schaft so im Tobe a- \ir u ® r .^ enB °b gewesen, der überall, wie in derWissen- 
,m Leben die Wahrbeit g*»»cht und das Rechte und Gute gewollt hat. 

Dr. Rosenthal (Magdeburg). 
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Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
Ammann, Prof. Dr. W. , Dasselbe Werk, Ausgabe in 12. geh. 

1855. Preis 2 14. 

f Baer, Dr. Karl Ernst von , Ueber die homerischen Lokali¬ 
täten in der Odyssee. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben von Prof. 
L. Stieda. Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. geh. 1877. Preis 6 M. 

Balling, Carl A. M., Die Probirkunde. Anleitung zur Vor¬ 
nahme docimastischer Untersuchungen der Berg- und Hüttenproducte. Mit zahl¬ 
reichen in den Text eingedruckten Holzstichen, gr. 8. geh. 1879. Preis 15 M. 

Ballo, Prof. M., Das Naphtalin und seine Derivate in Beziehung 

anf Technik und Wissenschaft, gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1870. Preis 2 M. 

Baumhauer, Dr. Heinr., Die Beziehungen zwischen dem Atom¬ 
gewichte und der Matur der chemischen Elemente. Mit einer Tafel, gr. 8. Fein 
Velinpapier, geh. 1871. Preis 1 M. 

de la Beohe, Sir Henry, Vorschule der Geologie. Eine An¬ 
leitung zur Beobachtung und zum richtigen Verständnis der noch jetzt auf der 
Erdoberfläche vorgehenden Veränderungen, sowie zum Studium der geologischen 
Erscheinungen überhaupt. Frei mit Zusätzen bearbeitet von Dr. E. Dieffen- 
bach. Mit 312 in den Text eingedruckten Illustrationen in Holzstich. In 6 Lie¬ 
ferungen. gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1853. Preis 9 M. 

Beer, Dr. A., Einleitung in die höhere Optik. Mit 212 in den 

Text eingedruckten Holxstichen und 2 Tafeln mit 50 Abbildungen in Kupferstich, 
gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1853. Preis 7 M. 50 Pf. 

Beer, Dr. A., Einleitung in die Elektrostatik, die Lehre vom 

Magnetismus und die Elektrodynamik. Mach dem Tode des Verfassers herausgegeben 
von Prof. Julins Pliicker, gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1865. Preis 6 M. 

Beer, Dr. A. , Grundriss des photometrischen Calcüles. Mit in 

den Text eingedruckten Holzstichen, gr. 8. Fein Velinp. geh. 1854. Preis 3 M. 

Beigel, Dr. Hermann, Pathologische Anatomie der weiblichen 

Unfruchtbarkeit (Sterilität), deren Mechanik und Behandlung. Mit 113 in den. 
Text eingedruckten Holzstichen, gr. 8. geh. 1878. Preis 15 M. 

Beneoke, Dr. Berthold , Die Photographie als Hilfsmittel mi¬ 
kroskopischer Forschnng. Nach dem Französischen von Dr. A. Moitessier. 
Deutsch bearbeitet und durch zahlreiche Zusätze erweitert. Mit 88 in den Text 
eingedruckten Holzstichen und zwei photographischen Tafeln, gr. 8. Fein Velin¬ 
papier. geh. 1869. Preis 6 M. 

Benrath, Dr. H. E., Die Glasfabrikation. Mit 201 in den Text 

eingedruckten Holzstichen, gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1875. Preis 10 M. 

Bergmann, Prof. Dr. Oarl, Lehrbuch der Medicina forensis 

für Juristen. Mit 39 erläuternden Abbildungen in Holzstich, gr. 8. Fein Velin- 
pap. geh. 1846. Preis 7 M. 50 Pf. 

Bericht, Amtlicher der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873. 

Erstattet von der Centralcommission des Deutschen Keiches für die Wiener Welt¬ 
ausstellung. gr. 8. Fein Velinpap. geh. 

Erstes Heft. Bergbau und Hüttenwesen. Von Dr. Serlo, Berghauptmann in 
Breslau, und Dr. C. Stölzel, Prof, am Polytechnicum in München. Preis 2 M. 
Zweites Heft. Die bildenden Künste der Gegenwart. Von Dr. Anton 
Springer, Professor in Leipzig. Preis 1 M. 

Drittes Heft. Mahrungs- und Genussmittel als Erzeugnisse der Indu¬ 
strie. Von Dr. Carl Eugen Thiel, Prof, in Darmstadt. Preis 3 M. 60 Pf. 
Viertes Heft. Leder- und Kautschuk-Industrie. Von Carl Franz Denin- 
ger, Commerzienrath, in Mainz. Preis 1 M. 

Fünftes Heft. Textil- und Bekleidungs-Industrie. Von Dr. Max Weigert 
in Berlin. Preis 4 M. 

Sechstes Heft. Die graphischen Künste auf der Ausstellung zu Wien. 

Von Carl B. Lorck in Leipzig. Preis 2 M. 80 Pf. 

Siebentes Heft. Die Papier-Industrie. Von Dr. Rud. Weber, Professor an 
der königl. Bau- und der königl. Gewerbe-Akademie in Berlin. Preis 1 M. 

Achtes Heft. Maschinenwesen und Transportmittel. Von Prof. Herr¬ 
mann in Aachen, Prof. Dr. Hartig in Dresden, Assistent Ingenieur T. Ritters¬ 
haus in Berlin, Director A. Wöhler in Berlin. Preis 5 M. 60 Pf. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

Neuntes Heft, Bau- und Ci vil-Ingenieur wesen. Von Geh. Ober-Beuratb 
Schwedler in Berlin, Ober-Baurath H. Sternberg in Carlsruhe, Geh. Baurath 
Giersberg in Berlin, Baumeister Housselle in Berlin. Preis 2 M. 

Zehntes Heft. Industrie der Stein-, Thon- und Glaswaaren. Von Oberst 
von Cohausen in Wiesbaden und Reichsrath G. von Poschinger in Frauenau 
(Nieder-Bayern). Preis 1 M. 00 Pf. 

Elftes Heft. Wissenschaftliche Instrumente. Von Prof. Dr. Ph. v. Jolly 
in München, Prof. Dr. Listing in Göttingen, Oberschulrath Dr. Frick in Carls¬ 
ruhe, Prof. Dr. Gurlt in Berlin. Preis 1 M. 50 Pf. 

Zwölftes Heft. Musikalische Instrumente. Von Dr. Oscar Paul, Professor 
in Leipzig. Preis 2 M. 20 Pf. 

Dreizehntes Heft. Die Forstwirthschaft auf der Ausstellung zu Wien. 
Von Dr. Judeich, Oberforstrath in Tharand. 

Die Landwirthschaft auf der Ausstellung zu Wien. Preis 4 M. 50 Pf. 
Vierzehntes Heft. Das Heerwesen. Berichterstatter: Oberstlieutenant Rege ly 
in Berlin. Preis 4 M. 20 Pf. 

Fünfzehntes Heft. Metallindustrie. Von Dr. G. Seelhorst in Nürnberg. 

1875. Preis 2 M. 80 Pf. 

Sechszehntes Heft. Bericht über die Entwickelung der chemischen Industrie 
während des letzten Jahrzehends im Verein mit Freunden und Fachgenossen. 
Erstes Heft. Von Prof. Dr. A. W. Hofmann in Berlin. 1875. Preis 6 M. 60 Pf. 
Siebenzehntes Heft. Deutschland auf der Wiener Weltausstellung im 
Jahre 1873. Einleitung zu dem amtlichen Berichte der Centralcommission des 
Deutschen Reiches. 1875. Preis 1 M. 80 Pf. 

Achtzehntes Heft. Holzindustrie. Von Dr. Justus Brinckmann in Hamburg. 

1875. Preis 4 M. 40 Pf. 

Neunzehntes Heft. Kurzwaaren. Von Carl Senfft in Stuttgart, 1875. 

Preis 1 M. 80 Pf. 

Zwanzigstes Heft. Bericht über die Entwickelung der chemischen Industrie 
während des letzten Jahrzehends im Verein mit Freunden und Fachgenossen. 
Zweites Heft. Von Dr. A. W. Hofmann in Berlin. Preis 13 M. 20 Pf. 
Einundzwanzigstes Heft. Bericht über die Entwickelung der chemischen Indu¬ 
strie während des letzten Jahrzehends im Verein mit Freunden und Fachgenos¬ 
sen. Drittes Heft. Von Prof. Dr. A. W. Hofmann in Berlin. 1876. 

Preis 10 M. 20 Pf. 

Bericht über die wissenschaftlichen Apparate auf der Londoner 

internationalen Ausstellung im Jahre 1876. Herausgegeben von A. W. Hof¬ 
mann. Mit zahlreichen in den Tezt eingedruckten Holzstichen, gr. 8. geh. 
Erste Abtheilung. 1878. Preis 12 M. 

Bertram, W., Flora von Braunschweig. Verzeichniss der in der 

weiteren Umgegend von Braunschweig wildwachsenden und häutig cultivirten 
Gefässpflanzen nebst Tabellen zum leichten und sichern Bestimmen derselben. 
Mit einem Anhänge, enthaltend ein Verzeichniss der in den angrenzenden Ge¬ 
bieten wildwachsenden Pflanzen. 8. geh. 1876. Preis 6 M. 

Beyssell, Dr., Die Kegelschnitte. Ein Leitfaden für Gewerbe¬ 
schulen und das gewerbliche Leben. Mit in den Text eingedruckten Holzstichen, 
gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1862. Preis 1 M. 20 Pf. 

Bibra, Freiherr Ernst v., Dr. med. et phil., Chemische Frag¬ 

mente über die Leber und die Galle. 8. Fein Velinp. geh. 1849. Preis 4 M. 

Birnbaum, Dr. Karl, Löthrohrbuch. Anleitung zur Benutzung 

des sogenannten trockenen Weges bei chemischen Analysen. Mit in den Tezt 
eingedruckten Holzstichen, gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1872. Preis 1 M. 50 Pf. 

Birnbaum, Dr. Karl, Das Brotbacken. Eine Besprechung 

der Grundlagen für den rationellen Betrieb des Bäckergewerbes. Mit zahlreichen 
in den Text eingedruckten Holzstichen. Zugleich als achter Theil zu Otto- 
Birnbaum’s Lehrbuch der landwirtschaftlichen Gewerbe. 7. Auflage, gr. 8. 
ge'>- 1878. Preis 8 M. 40 Pf. 

BisohofF, Prof. Dr. Th. L. W., Entwickelungsgeschichte des 

Kaninchen-Eies. Gekrönte Preisschrift, ausgesetzt von der physikalisch-mathema- 
*| S ^ »ö o “ se der K önigl. Preuss. Akademie der Wissenschaften im Jahre 1840. 
Mit 16 Steintafeln, gr. 4. Fein Velinpap. geh. 1842. Preis 18 M. 

Prof. Dr. Th. L. W., Entwickelungsgeschichte des 

Hunde-Eies. Mit 15 Steintafeln, gr. 4. Fein Velinpap. geh. 1845. Preis 15 M. 


xiby Google 



Verlag von Friedrioh Vieweg und Sohn in Bratuuchweig. 

Biso hoff, Prof. Dr. Th. L. W., Ueber Missbildungen nebst 

einer Einleitung Ober die Literatur-Geechichte der Entwickelung»-Geschichte. Au» 
R. Wsgener’s Handwörterbuch der Physiologie, Bd. I., besonders abgedruckt, 
gr. 8. geh. 1843. Preis 1 M. 50 Pf. 

BlßOhoff, M., Des Schiffbauers Taschenbuch. Mit 48 in den 

Text eingedruckten Holaatichen und drei Titelbildern. 8. Fein Velinpap. geh. 
1867. Preis 7 M. 

Blätter aus dem Tagebuche Ihrer Majestät der Königin Victoria 

während des Aufenthaltes der Königl. Familie in den Hochlanden von 1848 bis 
1861, nebst Auszügen aus demselben Tagebuche Ober frOhere Besuche in Schott¬ 
land, Touren in England und Irland und Seefahrten. Autorisirte deutsche Aus¬ 
gabe. gr. 8. Farbig Velinpap. geh. 1868. Preis 5 14. 

Blasius, Prof. J. EL, Fauna der Wirbelthiere Deutschlands und 

der angrenzenden Länder von Mitteleuropa. Erster Band: Säugethiere. Mit 290 
in den Text eingedruckten Holaatichen. gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1857. 

Preis 8 M. 

Blasius, Prof., und Graf A. Keyserling:, Die Wirbelthiere 

Europas. Erstes Buch: Die unterscheidenden Charaktere. gT. 8. Fein Velinpap. 
geh. 1840. Preis 7 M. 

Blum, Wilhelm, Natürliche und künstliche Mineralwasser. Mit 

17 in den Text eingedruckten Holaatichen. gr. 8. Fein Velinpap. geh. 1853. 

Preis 2 M. 

Bolley, Prof. Dr. P., Handbuch der chemischen Technologie. 

In Verbindung mit mehren Gelehrten und Technikern bearbeitet. Nach dem 
Tode des Herausgebers fortgesetzt von Dr. K. Birnbaum. Acht Bände, die 
meisten in mehre Gruppen zerfallend. Mit Kupfertafeln und in den Text einge¬ 
druckten Holaatichen. gr. 8. geh. 1862 — 1879. 

Erschienen sind: 

Ersten Bandes erste Gruppe: Die chemische Technologie des Wassers. 
* Vom Herausgeber. Mit 80 in den Text eingedruckten Holzstichen. 

Preis 2 M. 40 Pf. 

Ersten Bandes zweite Gruppe: Das Beleuchtungswesen. In zwei Ab- 
theilnngen. Vom Herausgeber und Dr. G. Wiedemann, Professor am 
Polytechnicum zu Karlsruhe. Mit Kupfertafeln und 231 in den Text ein¬ 
gedruckten Holzstichen. Erste Abtheilung. Preis 3 M. 

Zweite Abtheilung. Preis 3 M. 

Zweiten Bandes erste Gruppe: Die Technologie der chemischen Pro- 
ducte, welchedurch Grossbetrieb aus unorganischen Materialien 
gewonnen werden. Von Dr. Philipp Schwarzenberg. Mit zahl¬ 
reichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Erste Lieferung. Preis 3 M. 
Zweiten Bandes zweite Gruppe: Die Fabrikation chemischer Producte 
aus thlerischen Abfällen. Von Dr. Hugo Fleck. Mit 46 in den 
Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 

Dritten Bandes erste Gruppe: Die Glasfabrikation. Von Prof. W. Stein. 

Mit 233 in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 4 M. 

Vierten Bandes erste Gruppe: Die Bierbrauerei, Branntweinbrennerei 
und Liqueurfabrikation. Von Dr. Fr. Jul. Otto. Mit 135 in den 
Text eingedruckten Holzstichen. Preis 10 M. 

Vierten Bandes dritte Gruppe: Der Weinbau und die Weinbereitungs¬ 
kunde sowie die Bereitung des Obstweins und Kraute. Von Dr. 
Fr. Mohr. Mit 39 in den Text eingedruckten Holzstichen. 

Preis 2 M. 50 Pf. 

Siebenter Band: Die Metallurgie. Von Dr. C. Stölzel. Mit zahlreichen 
in den Text eingedruckten Holzstichen. Erste Lieferung: Allgemeiner 
Theil. Preis 5 M. 

Zweite Lieferung: Spezieller Theil der Metallgewinnung. Roheisen 
und Stabeisen. Preis 3 M. 

Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier¬ 
fasern. Erste Lieferung: Die Spinnfasern und die im Pflanzen- 
und Thierkörper vorkommenden Farbstoffe. Vom Herausgeber. 
Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 
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Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunachweig. 

— Vierten Bande« «weite Gruppe: Die E»»ig-, Zucker- und Stirkefabri- 

kation, Fabrikation des Stärkegummia, Stärkesyrup« undStärke- 
rucker«, sowie die Butter- und Käzebereitung. Von Dr. Fr. Jul. 
Otto. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Erste 
Lieferung. Prejg 3 M . 

— Sechsten Bandes zweite Gruppe: Die Darstellung der Seifen, Par¬ 

fümerien und Cosmetica. Von Dr. C. Deite. Mit zahlreichen in den 
Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 

— Vierten Bandes zweite Gruppe: Die Essig-, Zucker- und Stärkefabri- 

kation, Fabrikation des Stärkegummis, StÄrkesyrupa undStärke- 
zuckers, sowie die Butter- und Käsebereitung. Von Dr. Fr. Jul. 
Otto. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Zweite 
Liafenug. Preis 3 M. 

— Siebenter Band: Die Metallurgie. Von Dr. C. Stölzel. Mit zahlreichen 

in den Text eingedruckten Holzstichen. Dritte Lieferung: Specieller Theil 
der Metallgewinnung. Stahl. Preis 2 M. 

— Vierten Bandes zweite Gruppe: Die Essig-, Zucker- und Stärkefabri¬ 

kation, Fabrikation des Stärkegummia.Stärkesyrups und Stärke¬ 
zuckers, sowie die Butter- und Käsebereitung. Von Dr. Fr. Jul. 
Otto. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Dritte 
Lieferung (Schluss). Pre U 3 M. 50 Pf. 

Zweiten Bandes erste Gruppe: Die Technologie der chemischen Pro- 
ducte, welche durch Grossbetrieb aus unorganischen Materialierf 
gewonnen werden. Von Dr. Phil. Schwarzenberg. Mit zahlreichen 
in den Text eingedruckten Holzstichen. Zweite Lieferung. Preis 6 M. 
Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier¬ 
fasern. Zweite Lieferung: Die künstlich erzeugten organischen 
rarbstoffe. Der Theer: die aus Phenol und Benzol hervorge¬ 
henden Farbsubstanzen. Vom Herausgeber. Mit zahlreichen in den 
lext eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 

Ochsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zündw.aren-Fabrikation. Dritte Abtheilung: Die Zündivaaren- 
Fabnkation. Von Wladimir Jettei. Preis 2 M. 

Sechsten Bandes erste Gruppe: Die chemische Technologie der Bau- 
materialien und Wohnungseinrichtungen. Erste Abtheilung: Che- 
mische Technologie des Holzes als Baumaterial. Von Dr. Adolf Mayer. 
Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 60 Pf. 

Fünfter Band: Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und Thier- 
‘ a8 ®, rn ‘ ,„ Dntt « Lieferung: Die künstlich erzeugten organischen 
harbstoffe. Der Theer: die aus Naphtalin und Anthracen her¬ 
vorgehenden Farbsubstanzen. Ferner Cyanin, Murexyd, Aloe- 
tarbstoffe, Rufigallussäure u. Phenolfarbstoffe. Von Prof. Dr. E. 
Kopp. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 60 Pf. 
Sechsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zundwaaren-Fabrikation. Erste Abtheilung: Das Schiess- 
pulver, dessen Geschichte, Fabrikation, Eigenschaften und 
Frohen. Bearbeitet von Dr. J. Upmann. Mit in den Text eingedruckten 
Holzstichen. Pre i. 4 M. 50 Pf. 

Sechsten Bandes dritte Gruppe: Das Schiesspulver, die Zündhütchen- 
und Zündwaaren-Fabrikation. Zweite Abtheilung: Die Explosiv- 
korper und die Feuerwerkerei. Von Dr. E. von Meyer. Mit in 
den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 3 M. 

Achter Band: Verarbeitung der Metalle. Zweite Abtheilung: Die 
t-rzeugung der Eisen- und Stahlschienen. Von Alphons Petz- 
noldt, Ingenieur. Preis 2 M. 

■■ebenter Band : Die Metallurgie. Vierte Lieferung: Specieller Theil 
1 • gew,Bnun * Ku P fer - Von Dr. C. Stö 1 ze 1. Mit zahlreichen 

den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 4 M. 

S ' e d b p e rM : Die Mets *' urgie. Fünfte Lieferung: Specieller Theil 
Mit M . 1 ta ' gewin “ un g. Zink, Cndmium, Zinn, Blei. Von Dr. C. Stölzel. 
-nt zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen. Preis 4 M. 

cfurerste Gruppe: Die Technologie der chemischen Pro- 
rialipn 6 C e ^ urc k Grossbetrieb aus unorganischen Mate- 
Dr Otnrl"? n ° en werden. Von Dr. Philipp Schwarzenberg und 

Stichen. Dritte"Leerung.' ri ' hlreichen in de “ Te * “°£ 


y Google 



Dr. L. Sachs, Reorganisation des Medicinalwesens in Preussen. 505 


Versuch eines Gesetzentwurfs zur Reorganisation 
des Medicinalwesens in Preussen. 

Von Dr. Ludwig Sachs (Halberstadt J ). 


Vorwort. 

Wenn ich mich an die mir gewordene Aufgabe, einen Gesetzentwurf 
zur Reorganisation des Medicinalwesens in Preussen aufzustellen, heran¬ 
gewagt habe, so bin ich mir der schweren Pflicht, die ich damit über¬ 
nommen und der grossen Tragweite der Arbeit klar bewusst. Desshalb 
wäre es mir aber vollkommen unmöglich gewesen, einen Gesetzentwurf ohne 
einleitende Bemerkungen nackt einzureichen, weil ich alsdann nicht den 
Gang der Betrachtungen und die Resultate der Studien, die mich bei der 
Aufstellung beeinflusst, hätte darlegen können und somit hätte befürchten 
müssen, in manchen Forderungen radical und paradox zu erscheinen, zu 
denen mich doch eine naturgemässe Gedankenentwickelung geführt hat. 
Mehr noch war es aber für mich selbst unumgänglich nothwendig, das 
Herausgefundene, oft auch nur Empfundene plastisch darzustellen, um über 
das, was auf dem Gebiete des Medicinalwesens für die Zukunft hihweg- 
zuthun, und das, was neu aufzubauen ist, vollkommen Klarheit zu gewinnen. 
Ich bitte desshalb, diese einleitenden Bemerkungen nicht so aufzufassen, als 
wollte ich in ihnen etwas Neues, Unbekanntes publiciren, sondern sie nur 
als ein treues SelbstbekenntnisB über den Lauf der Stationen zu betrachten, 
die ich passirt bin, ehe ich zum Ziel der Aufgabe gelangen konnte. 

L 

Grenzen der Medicinalverwaltung. Die Sorge für Leben und 
Gesundheit der Staatsangehörigen ist unbestritten einer der höchsten und 
obersten Zwecke der Staatsverwaltung. Dieselbe bedarf dazu einer Menge 
von Einrichtungen und Organen, welche ihr die Erfüllung der in diesem 
Zwecke enthaltenen, mannigfachen Aufgaben ermöglichen; die verwaltungs¬ 
rechtliche Ordnung derselben ist das, was man als Organisation des Mcdi- 
cmalwesens bezeichnen kann. 

Es wäre schwer und gewiss nicht räthlich, sich über die Grenzen die- 
■68 Staataverwaltungszweiges in allgemeinen und absoluten Erklärungen 

') ^ ir bringen hier unseren Lesern die letzte Arbeit des leider so früh dahin gegangenen, 
trefflichen Mitarbeiters, die derselbe, wie in dem Nekrolog im vorigen Heft erwähnt ist, im 
Auftrag des preussischen Ministeriums verfasst und im October 1877 eingcreirht bat. 

1! c d. 

Visrteljihrasohrtft für Oenndheltspflegc, 1B7». 32 * 
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auszulassen, schon aus dem thatsächlichen Grunde, dass auf diesem Felde 
die Grenzen nicht für alle Zeit unverrückbar feststehen; die WissenBchaff 
der Verwaltung ist bei Feststellung dieses Bereichs an die Entwickelung der 
Medicin gebunden und hat mit der Erweiterung derselben zugleich die 
Grenzpfahle der staatlichen Medicinalorganisation weiter stecken müssen. 

Wenn vor zwei Jahrhunderten darum eine vortreffliche Medicinal- 
orgamsation grösstentheils ihre Zweckerfüllung in der Beschaffung eines 
guten Heilpersonals finden konnte, mit dem sie sicher und geschickt gegen 
die Erkrankung der Einzelindividuen zu Felde zog, so stellt heut zu Tage 
Je wachsende Erkenntniss von der Verhütung der Volkskrankheiten, wie 
der mannigfachen gerade durch das staatliche Zusammenleben gehäuften, 
Gesundheit schädigenden Momente dem Staat andere Aufgaben präventiver 
Natur, so dass bei einer Organisation des Medicinalweseüs die Fürsorge 
für Heilung der Krankheiten durch ein gut geschultes Personal weit zurück¬ 
tritt gegen die Veranstaltungen und Einrichtungen zur Verhütung und 
Wegraumung aller jener, die öffentliche (allgemeine) Gesundheit schä¬ 
digenden Momente. 

Mit der Aenderung unserer theoretischen Anschauungen über das Wesen 
der Krankheit ändern sich nothgedruugen auch die Anforderungen, welche 

stellen 11 ^ *** ® ezu ff- au ^ seine Aufgabe, Krankheiten zu verhüten, 

Der Gesetzgeber ist an den Mann der Wissenschaft gebunden, und 
wenn der erstere dem letzteren gar zu langsam nachhinkt, so mag dies ein 
Ma. dann seinen Grund haben, weil erfahrungsgemäss kaum auf einem 
eren e lete alte, von der Wissenschaft längst abgethane Vorstellungen 
so zah festgehalten werden, als auf dem der Erkenntniss von Gesundheit 
un Krankheit, und dann, weil unsere ganze Gesetzgebung ausschliess- 
uch von juristisch geschulten Köpfen vorbereitet ist, die sich nur schwer in 
da a* eD \s ü! 88 T- Nothwendigkeit neuer Gesetze hineinzufinden verstanden, 

e . Se 0 wen ffkeit allein durch neu gewonnene, naturwissenschaftliche 
Unterlagen begründet werden konnte. 

Pr eus Bisch es Medicinalwesen. Geschichtliches. So fin- 
en wir enn, wenn wir den Gang der Entwickelung unseres preussischen 
Medicinalwesens betrachten, bei einem rühmlichen frühzeitigen Anfänge 
einen bedauemswerthen, durch Generationen währenden Stillstand, oft 
sogar wenigstens in Einzelnheiten, einen Rückschritt, 
u j. - 8 ^ i m ® er J n e * ne bemerkenswerthe Thatsache, dass unsere heutige 
Medicinalorganisation im Grossen und Ganzen noch auf jenem ersten Medi- 
1 1 September 1725 basirt ist, dessen Hauptstützen wiederum 

M , l . . arc ^ t ^ e Constituirung des collegium medicinae und die 

Medicinalordnung von 1694 gegeben waren, und man kann im Allgemeinen 

j Tu“’, 88 86 ^ * n ® ezu ff auf die Stellung der damals theils vorhan- 
n, theils neu geschaffenen Behörden innerhalb des preussischen Ver¬ 
ist ng8 J- gamsmus Manches verordnet, aufgehoben und wieder eingeführt 
sichtii/nn geändert haben, Einzelnheiten in Berück¬ 

schlecht«* ^ähnung gezogen und verbessert, mitunter auch Ver¬ 
geber erfüllt h ab f r die Pnnci P ien ' welche den damaligen Gesetz- 
a en, dieselben geblieben bis auf den heutigen Tag, dass die 
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—- >—s 

übrig™ Vfe“, , die*ge” e mtt a n lp0,iz ' i 7? Depeudeuz der 

keinerlei Einfluss auf die Ausführbarer'V tech “ ,8 ° hen 0r «*™ haben 
eigensten Gebiete; von oben bis unfen 8 fnd ° ^ “ diese “ ihrem 

Wh, der auf Befragen sein Gutachten e sZ7* * ■*“ ******* 
Initiative viel weniger auch nur ein Schltte^d v einmal die 

td":r”rrpi g r h ” ei) ( ™ : - 

gen kein wesentlich verschiedeneT^S,? Medlcina, verwaltung tra- 

cmaledict vom Jahre 1725 aufgedruckt halt? ^ T 6l ° he8 . ihr das Medi- 
Arbeit über einen neuen Medicinaltresetze t Jr U “ d ^ 68 81cb bei ei °er 
handelt, in welche der nunmehr so bedeutelT we86nüi «h um die Formen 
werden muss, soll er zur lebendigen Inhalt gegossen 

• wohl ziemen, einen kurzen Rückblick fTT’ 8 ° ***• 68 ** 

Horn treffend sagt Hi„kr 1 , ; J Edlct ZQ werfen, das, wie 

ein Musterbild def M^dicinalgeLtglbun? T'?“ Zeitverbä ltnisse als 
Veränderungen zu verfolgen, die bis^n udI t 6 '“ ' ^ dann die kJeinen 
_ la g e erfahren hat. 8ere Page J ene dauerhafte Grund- 

Medicinaledict vom 27 o~_* i_ 

-Äi- 

aum Chef und Oberdirector desselben ?♦ ' g8he,mer Staatsrath wurde 
werden, dass bei den wiederholten Wände ’ V Verdi6nt bemerkt zu 
1D da8 andere der damalige Kneesmin' ™ 8eD a ° 8 dem 01nen Ministerium 
vom Könige berufen wurde Sefner 7 ^ Pri “ Zen ala ^ Chef 

Obercollegium medicinae aus'def be8tand da8 

Leib- und Hofinedicis dem Pi B ^ b “ 8eB8haften wirklichen Hofräthen 
d " Residenz, zu denen fern^X 71T™? n ^ Prakt *ern 

Hofapotheker hinzutraten, wie endlich f^’ ^ f eneralclu nirgus und der 
maceutische Angelegenheiten zwei ” chlrnr ^ 8ch e oder phar- 

^^Zur \7ahrn ker *!' nbe ^ en werden^oifnteik 8 * 611 ^ ^ 

Hdjct die durch Verordnung vlm^'n 1 de “ Provin2en bestätigt das 
zialcollegia medica, die anallg f eCe “ ber 1724 eingesetzten Provin- 
Domänenraths aus zwei Medids zwf f? 1°™“* ^ Krieg8 ' und 

standen; ihnen wird die Aufsicht- ™ei Chirurgen und zwei Apothekern be- 
aie haben die Befugni 88 f ür die li g an ^ e Medicinalwesen übertragen, 
emalpersonen. ^ d ‘ 6 AbbaltnD * von Examina sämmtlicher Medi- 

wh-d nur denjenigen“ ^erkann” ^ tghed ® derProvinzialmedicinalcollegia 

h gemaCht habeD V ° r Hner 0bem,edicinalcolle - 


Digitizcd by Google 



508 


Dr. Ludwig Sachs, 

empfohlen, das zur Bewältigung der Arbeit sich in verschiedene Depar- 
tements nach den Provinzen theilte. 

In allen Streitigkeiten zwischen Aerzten, Apothekern und Patienten 
betreffs des Honorars und der Arzeneitaxe erkannte allein daB Obercolle¬ 
gium, dem ein Jurist für die formale Ausführung zur Seite gegeben war; 
dem Collegium stand das vollste Executionsrecht in Bezug auf die Ausfüh¬ 
rung der ergangenen Sentenzen zu, und durfte weder ein Gericht sich in 
die UrtheilBBprechung über Medicinalia hineinmischen, noch durften bei schwe¬ 
ren Strafen sich Staate- oder Communalbehörden weigern, die ergangenen 
Urtheile durch ihre Executivbeamte ausführen zu lassen, die Appellation 
gegen das Urtheil des Obercollegium Medicinae ging einzig an den König. 

Soweit die bestehende Medicinalorganisation aus dem Jahre 1725; von 
Organen der Medicinalpolizei für kleinere Verwaltungseinheiten oder gar 
für Communen ist in demselben keine Rede, der ganze zweite Theü des 
Medicinaledicts handelt von den Pflichten und Rechten des ausübenden 
Heilpersonals. Aerzte, Chirurgen, Bader, Hebammen, Apotheker erhalten 
dann den Kreis ihrer Befugnisse vorgeschrieben; die Art und Weise, wie 
sie ihre Qualification erlangen müssen, wird verordnet; eine Reihe ethischer 
run s&tze wird ihnen mit auf den Weg gegeben, sie werden alle streng 
den beaufsichtigenden Collegiis medicis untergeordnet; endlich findet man 
m dem Edict die eingehendsten Maassregeln gegen Pfuscher und Quacksal¬ 
ber, Olitätenkrämer und Nachrichter. 

“ e l Contr * le darüber, dass die Bestimmungen des Medicinaledicts und 
aller früher erlassenen Verordnungen von dem gesummten Heilpersonal ge- 
®°^ ; we f^ en * liegt dem Medicinalcollegium ob, in oberster Instanz 
em erco egmm zu Berlin; locale Aufsichtsbehörden sind nirgends vor¬ 
handen. Nur zwei Mal ist von Land- und Stadtphysicis die Rede, nirgends 
aber werden dieselben als Medicinalbeamte des Staats erwähnt, sondern 
lese n ungiren hauptsächlich als Gerichtsärzte, hier und da in mannig¬ 
fachen Stellungen (Krankenhaus-, Armen-, InstitutBärzte etc.) als Communal- 
arzte. So finden wir auch im ganzen Edict keinerlei amtlichen Bezie- 
ungen zwischen diesen Physicis und dem Provinzialmedicinalcollegium, 

6 Il ellang mt daher durchaus nicht der unserer Kreisphysici analog. 

Wir müssen noch erwähnen, dass neben dieser Organisation, welche 
im Grossen und Ganzen nur auf die Stellung eines guten Heilpersonals zu¬ 
geschnitten war, und deren grösste Fürsorge es büdete, die Befugnisse der 
verschiedenen Heilkünstler auseinander zu halten und unberechtigte Ein- 
gnüe abzuwehren, dass neben dieser Medicinalorganisation mit den Provin- 
zia co egien und dem Obercollegium eine anderweite Organisation bestand, 
welche den ersten Anfang staatlicher Fürsorge für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege bildete. 


Wie in unserer Zeit hatte die schwere Noth hereinbrechender Epide¬ 
mien diese Fürsorge wachgerufen und zur Abwehr solcher Epidemieen, ins- 
“ d r P f t ’ war bereits im Jahre 171:9 ein Collegium sanüatis ins 
g f 6rUfe °’ dem 1762 ähnliche Collegia sanüatis für jede Provinz unter- 
nnd v,' 6 '^j Ur 1799 vereinigte man beide zu einheitlichen Collegien 

2 V ° D DQn an ^hercollegium Medicum und Sanitatis; 

die Provinzialbehorden führten analoge Bezeichnungen. 
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Das Charakteristische dieser ganzen .Organisation and insbesondere 
das Unterscheidende, wenn wir sie mit unseren heutigen Einrichtungen 
vergleichen, dürfte darin liegen, dass neben den technischen, begutachtenden 
und berathenden Collegien keine besondere Medioinalverwaltung besteht, 
sondern dass diese zu gleicher Zeit dos Recht besitzen, innerhalb der ihnen 
gezogenen gesetzlichen Schranken ihre Anordnungen, Urtheilssprüche etc. 
selbst auszuführen. 

Wenn auch der Kreis ihrer Aufgabe ein beschr&nkter war, innerhalb 
dieses Kreises war ihnen die vollständigste Executive gewährleistet 

Verordnung vom 16. December 1808. Die erwähnte Organisation 
hielt Stand bis zum Jahre 1808, in welchem Jahre zwar keine besondere 
Neusohöpfung erfolgte, dagegen das Obercollegium medicum et sanitatia zer¬ 
legt wurde in eine Abtheilung im Ministerium und in eine wissenschaftliche 
Deputation, letztere Organ der ersteren und dieser untergeordnet 

Damit wurde dem technisch wissenschaftlichen Elemente die eigentliche 
Executive gänzlich entzogen, ja selbst die initiative wurde in den für die 
einzelnen Organe erlassenen Instructionen und Verordnungen wesentlich 
beschränkt, und so kam ob, dass das in bester Absicht hergestellte wissen¬ 
schaftliche Collegium nicht zum Aufblühen gelangte und kein rechtes Leben 
entfalten konnte, ja dass selbst die wesentlichste Thätigkeit desselben, wie 
eine regelmässige Berichterstattung als nicht mehr nothwendig angesehen 
wurde. 

Ehe wir dies an unserer gegenwärtigen Organisation im Einzelnen 
schildern, sei es uns gestattet, an einigen Daten den Nachweis zu liefern, 
wie die Medicinal- und Sanitätsverwaltung kein eigentliches Heim finden 
konnte, namentlich an oberster Stelle, wie man sie eigentlich gar nicht 
als etwas Ganzes und Einheitliches anfzufassen verstanden hat, eine Seite 
der Frage, die wohl selbst heute mitspielen dürfte, da die Frage, ob das 
Medicinalwesen nicht besser seinen Platz im Ministerium des Inneren finden 
dürfte, immer noch offen ist. 

Sitz der Centralbehörde. Als im Jahre 1808 durch die Verord¬ 
nung von 16. December das Collegium medicum et sanitatia aufgelöst und 
dafür eine besondere Ministerialabtheilung gebildet werden sollte, beabsich¬ 
tigte man dieselbe bei der neuen Geschäftstheilung als fünfte Section dem 
Ministerium des Inneren zuzuweisen; schon 1810 jedoch änderte man diese 
Absicht und fügte die Medicinalabtheilung der im Ministerium des Inneren 
befindlichen Section für innere Polizei ein. Die Befugnisse derselben fin¬ 
den sich in §.16 der angeführten Cabinetsordre, wonach sie die ganze 
Medicinalpolizei mit allen Anstalten für die öffentliche Gesundheitspflege 
leiten sollte. 

Sie soll ferner die oberste Aufsicht auf die Qualification des Medicinal- 
personals und dessen Anstellung im Staat, auch, unter Mitwirkung der 
Section für die allgemeine Polizei, die oberste Leitung aller Krankenanstal¬ 
ten haben. Die Theilnahme an der Leitung des Militärmedicinalwesens 
beschränkte sich jedoch darauf, dass der Chef des Militärmedicinalwesens 
zugleich Vortragender Rath in dieser Abtheilung war. 

Als jedoch im Jahre 1817 das neue Ministerium für Cultus- und Unter- 
nchtswesen errichtet wurde, ordnete man das Medicinalwesen als vierte 
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Abtheilung m dasselbe ein. Drei Jahrzehnte vergingen indess noch, ehe 
eine einheitliche Verwaltung in diesem Zweige dnrchgeführt wurde 

Die Verordnung vom 23. October 1817 hatte die Ressortverhältnisse 
zwischen dem Ministerium des Inneren und der ans ihm scheidenden Medi- 
cinalabtheilung nicht geordnet, eine genaue Trennung derselben erfolgte 
durch abermalige Verordnung vom 29. Januar 1825, wonach dem Ministe- 
num des Inneren der Löwenantheil verbleibt, nämlich die Aufsicht Über das 
ganze Gebiet der Sanitätspflege, die Sorge für die den Statsangehörigen zu 
gewahrende Gelegenheit zur ärztlichen Hülfe, einschliesslich der' Armen¬ 
krankenpflege, die Leitung aller Krankenhäuser und Bewahranstalten für 
unheilbare Kranke. 

Der Medicinalabtheilung dagegen wurde das Impfwesen zugewiesen, 
die Aufsicht über die Irrenanstalten, über Thierarzneischule und die Charite; 
a *rT a " C , h die Besichtigung der Personenanstellung des gesammten 
ärztlichen, tierärztlichen und pharmaceutischen Personals zu; sie ertheilte 
ie ncession zur Anfertigung und zum Verkauf von Geheimmitteln, sowie 
zur Vornahme von Kuren Seitens nicht approbirter Personen; ihr gebührte 
ferner die Oberaufsicht über die klinischen Lehranstalten, das gesammte . 
Apothekerwesen und die Hebammenlehrschulen. 

__ / U r^ i r7 he i! Ung der Centra,ver « r altung eines der Einheit so noth- 
wendig bedürfenden Gebiets führte zu unlösbaren Conflicten, bis endlich . 
dun* die allgemeine Ordre vom 27. Juli 1849 die gesammte Medicinal- 
l- “! E T der Medic i«*lp°lizei dem Minister der Unterrichts- 
Zr d T a,angelegeDheiten Überwie8en wurde mit der Maassgabe jedoch, 
ss derselbe, wo durch Medicinalverordnungen die Interessen anderer Ressorts 
betroffen werden vor der Entscheidung sich mit den betheiligten Ministern 
°n! I“?“ undnach La « e der Umstände gemeinschaftlich zu handeln habe. 

-i] • ° er Verordnung vom Jahre 1808 zugleich die Provinzial- 

dnri'h • Ct sanitatis aufgehoben waren, erfolgte im Jahre 1812 

walt,m j J° m ?°* Juli die weitere Ausbildung der Medicinalver- 

p • ß Urc dle . Einführung der Provinzialmedicinalcollegien. Den 
( , _ gler “ ng . e " wurden in den Medicinalräthen technische Referenten zuertheilt, 
deren Amtsbefugmss und Wirksamkeit iu der Geschäftsinstruction für die 
Reg eimngen vom 23. Octoher 1817 umgrenzt werden^nd auch die Kreis- 
30 i * W | I q 10 ° m dlG8er Periode in Folge des bereits erwähnten Edicts vom 
beamt« • ,^ US ° mmuna l- und ständischen Beamten wirkliche Staats- 
i? 7 r r allßemeine Instruction für die Kreisphysici ist seit dem Jahre 
_ j , niCbt er S an g en i d *ese aber ist in den meisten Punkten dem Inhalt 
and der Form nach obsolet geworden. 

Verarf7 ba I ben Jahrhundert also finden wir keinen organischen 

ten i 8! Medicinalwesen den Anforderungen der Zeit gemäss zu gestat- 
heute- daaT 11 8 f e8chaffenen Einrichtungen bestehen im Wesentlichen noch 
auch heut mze . D ?’ WAS 8 eän dert, ist den Hauptgrundzügen gegenüber, die 
üblich “ UD8erer Medicina Wie herrschen, vollkommen uner- 

zügen sichTa dak °^ UD8ere heutige Medicmalorganisation in ihren Grund¬ 
wird dies^gewisrS’ ^ T einen L Refor “^twurf derselben versucht, 
wendig erachten, so ist es unerlässlich, auf die 
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Medicinalparti. .„LSlT*™ ’ *“» d « -«k heute un.ero 
•Wen drei lid, C £ D " “ *«db« zu,r»t 1 

?* " ,obl ”> il erweiterten, „nfdern ehlr ”T ei " tiren h "‘t« noch, frei- 
bofegnmeu. ” de ™ »her »och mit gezchmälerten M« h " 

° re “” U *- 

ItT d r M ” d “ i "'Viiz.7 nn "1r r ‘” ä k"‘, c l l b * find ”"' Die vt” 

m Kreislandrath anvertraut dazwJ K ffentllchen Gesundheitspflege ist 

“ d ™ T:. h Co?e 1 au,abe - ie 

n»ohi gebildet«. Regierung,,., h zählt d p ^ e ‘° e ° Medic “cr .1. tech . 

b*n,rt. Ueber d.„., bell ™‘* 1,8 K'g“>™»g für d.» Regierung,. 

“"Prünghchen In.truction t der Provinz, £T£. 

a ™ eh “ «'■nlrinn, iTpe"^ 80 « »<Te»«ich. 

*“ «•“vertrete, de, Minirtcriam, d“ ™f““**»*l*nm*, .ende™ nur 
nächste Vorgesetzte Behörde ■ während^ T J ° ‘f”“ 3 ' “>'i beaufiiehtigende 
f.r «• “««oarber ISlTZ £ l *" to ”«*geltend.Ä 
“g überwiesenen Geschäften • b6r präsident neben den ihm selbstän 

“S::Tr“ 2a8leic '‘ *• Hee ” sch>ft Sr“ 

“ b “Bellen °,rf, dJ ‘’r‘“ aicl ‘“ °ng»»i»men, denen 
TT'* nach die Ve^tuZ f Tf" Mzei- 

S?Ss5SSvffl£5Sis 

Sern ^ 8Che ’ rath ««bende B^mte^ demse^ 18 ^^ ^ den eretere “ 

gerungen gegenüber Anfsichts- und D,cht snbor <^irt, den Re- 

S 6 , d6s »Ernten Medicinalpersonai? 1 gai1 in Beiu « anf ^ Verhält- 
646 de8 M «licinalwesens und der An8t “^° im G- 
Wenn wir versuchen die Steil ff tb ° hen Gesundheitspflege, 
ehörden darzustellen, so ergiebt sidTd A “ tsbefu K nis 8e dieser einzelnen 

I °Dt d T G “ ,tZB beinahrhthei- 

• JJie oberste Leitnnrr a ö 9- to dahin, dass sie umfaspf • 

■cbluz, de, Mrficinai.,^“™^“ ““'““““iw^ältnng mit Ein-' 
Überwachung sämmtlicher zum P« d y etennar P<>lizei, mithin die 

h °ngengetroffenenoderzutre^n? M dhe,t8achutze der St **t*ange- 
hohe Gesundheitspflege förd^den^ uT^ “ d ^ die öffe ^ 

2 - ** AnfBi obt über die Qualmt und Anstalten; 

«ärpersonals, die Verwendfn^T ,T ’ MedicinaI - »»d Veteri- 
ndung desselben im Staatsdienst, die Begut- 
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achtung über Kunstfehler der Medicinalpersonen und die Hand¬ 
habung der Disciplinargewalt; 

3. die Aufsicht über alle öffentlichen und Privat-Kranken- und Bade¬ 
anstalten. 

Durch die Gründung des Deutschen Reichs und den Erlass der Ge¬ 
werbeordnung vom Jahre 1869 ist zu 2. zu bemerken, dass in Bezug auf 
die Qualification der Medicinalpereonen jetzt der Bundesrath die Behörden zu 
bestimmen hat, welche befugt Bind, für das ganze Bundesgebiet gültige Appro¬ 
bationen auBzuschreiben, was natürlich das Aufsichtsrecht der Medicinal- 
abtheilung über die Examinationscommissionen innerhalb Preussens in keiner 
Weise tangirt hat. 

Wir dürfen um das Gewicht der Medicinalministerialräthe nicht zu 
hoch zu veranschlagen, nicht vergessen, dass die Vortragenden R&the nur 
eine berathende Stimme haben, während die eigentlich entscheidende 
dem Abtheilungsdirector, also dem nicht technisch gebildeten resp. dem 
Minister zufällt, der in der Regel auch kein Arzt zu sein pflegt. 

Als technisch begutachtende Consultativbehörde steht, wie oben erwähnt, 
neben, resp. unter der Medicinalabtheilung die „wissenschaftliche Deputation 
für das Medicinalwesen in Berlin“. 

Der §.17 des Gesetzes vom 16. December 1808 weist ihr folgende 
Zwecke an: 

Wissenschaftliche Deputation. Instruction vom 23. Januar 
1817. Sie besorgt den wissenschaftlichen Theil des Medicinalwesens, prüft 
die darin gemachten Fortschritte, theilt selbige zur Anwendung in polizei¬ 
licher Hinsicht der Abtheilung mit und unterstützt dieselben mit ihrem Gut¬ 
achten über Gegenstände, wobei es auf kunstverständige und wissenschaft¬ 
liche Gutachten ankommt. 

Sie vertritt künftig die Stelle des Obercollegii medici et mnitatis und 
erhält durch eine besondere Verordnung ihre Organisation. * 

Diese besondere Verordnung ist erlassen unter dem 23. Januar 1817. 
Mit eigner Schärfe wird darin wiederholt betont, das# derselbe kein directer 
Eingriff in die Verwaltung gestattet werden sollte. 

Der §. 1 giebt im Allgemeinen den Zweck derselben dahin an, dass 
sie die wissenschaftlichen Grundsätze, auf welchen die Verwaltung des 
Medicinalwesens beruht, ihren Fortschritten nach beständig in sich zu er¬ 
halten haben, dieselben mit Beziehung ihres Einflusses auf das allgemeine 
Wohl verfolgen, und das Ministerium mit diesen ihren wissenschaftlichen 
Einsichten und ihrem Rathe, wo es nöthig ist und „wo es gefordert 
wird“ unterstützen soll. 

8ie hat desshalb in allen einzelnen Fällen, wo es irgendwie auf medi- 
cinische Gutachten und Kenntnisse ankommen kann, ihr Gutachten abzu¬ 
geben, und hat die Prüfung aller höheren Medicinalbeamten und Personen 
«u übernehmen, die nicht den Provinzialbehörden überlassen sind. (Letz¬ 
tere Bestimmung besteht nur noch in Betreff der Prüfungen pro pkysicatu.) 

Der §. 2 bestimmt die Zusammensetzung aus einem Director (als wel¬ 
cher in der Regel der Director der Medicinalabtheilung fungirt) und ordent¬ 
lichen und ausserordentlichen Mitgliedern, von denen erstere auf drei Jahre 
vom Könige ernannt werden. 
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Die ausserordentlichen Mitglieder nehmen nur an einzelnen Arbeiten 
Theil. Es ist Vorsorge zu treffen, dass kein bedeutendes Fach der medici- 
nischen Wissenschaften unyertreten ist 

Die allgemeine Stellung, welche der wissenschaftlichen Deputation inner¬ 
halb des gesammtlichen Staatsorganismus aufgedrückt ist, ergiebt sich je¬ 
doch aus dem 

§. 10: „Alle übrigen Geschäfte, welche die wissenschaftliche Deputation 
für das Medicinalwesen zu besorgen hat, werden ihr in der Regel von 
dem Ministerium übertragen. Sie steht also mit keiner Behörde in einer 
officiellen Verbindung, und alles, was zufällig yon anderen Seiten her, es 
sei yon Behörden oder Privatpersonen, an sie oder ihren Director gelangt, 
und einer officiellen Behandlung bedarf, hat der letztere dem Ministerio zur 
weiteren Verfügung zu überweisen;“ und noch schärfer: 

§.11. „Ausserdem wird die Deputation durchaus nicht an deijenigen 
Thätigkeit behindert, welche sie auch ohne äussere Veranlassung und un¬ 
aufgefordert nach ihrer oben angegebenen ersten Bestimmung ausüben 
kann. Da aber die Frage: ob Verbesserungen, in Hinsicht auf die vorhan¬ 
denen Mittel und Personen, wirklich ausführbar sind oder nicht, niemals 
zu ihrer Beurtheilung gehören kann, so darf sie ihre Bedenklichkeiten gegen 
gemachte Einrichtungen nur dem Ministerio, und zwar alle Mal nur in der 
Form yon Bedenken, Gutachten und Vorschlägen, und vornehmlich auch nur 
dann vorlegen, wenn sie glaubt, dass gegen wichtige wissenschaftliche Maxi¬ 
men, deren Vernachlässigung bedeutenden Nachtheil im Erfolg nach sich 
ziehen könnte, gefehlt wird oder dass Mängel, denen wirklich abgeholfen 
werden kann, übersehen werden.“ 

Aus diesen Paragraphen wird es vollkommen erklärlich, dass die wis¬ 
senschaftliche Deputation nur ein technischer Beirath des Ministeriums war, 
der in der Regel allein auf Verlangen desselben über concrete Einzelfragen 
sein Gutachten als oberste wissenschaftliche Instanz, sei es auf dem Gebiete 
der Hygiene oder der gerichtlichen Medicin abgab, während ihm nicht bloss 
von vornherein jeder praktische Einfluss auf die Verwaltung selbst entzogen 
war, sondern auch jede freie Initiative im Bereich der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege um so. mehr erlahmen musste, als man niemals sicher war, 
welche Aufnahme in maassgebenden Kreisen eine solche erfahren würde. 

Dass aber die wissenschaftliche Deputation bei der hohen Bedeutung 
ihrer Mitglieder eine etwaige wiederholte Nichtbeachtung ihrer auf wissen¬ 
schaftlicher Basis gewonnenen Ueberzeugungen Seitens der praktischen 
Administration nicht ertragen konnte, erscheint mehr als natürlich. 

Medicinalrath und Provinzialcollegien. Oberpräsident und 
Regierung. Wir kommen nunmehr zu der genaueren Darstellung jenes 
Zwitterverhältnisses, welches in Bezug auf unsere Organisation des Medi- 
cmalwesens in der Provinz herrscht. Das ganze vielbestrittene Verhältnis, 
ob beide, Oberpräsident und Bezirksregirung zur Verwaltung nöthig seien, 
ob es nicht räthlich sein dürfte, eins oder das andere aufzuheben und so die 
staatliche Administration zu vereinfachen, stellt sich gerade bei den uns vor¬ 
liegenden Fragen als eines der schwierigsten Probleme herauB. Wir dürfen 
wohl die allgemeine Bemerkung vorausschicken, dass, während früher von 
hochbedeutender Seite das Institut des Oberpräsidenten bekämpft wurde, 
VlnteUahmohrM fOr OwondhelUpfl.gB, 187». 83 
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wie es z. B. von Fr. v. Raum er geschehen, wie auch Rönne (Verwaltungs- 
recht §. 262) ein Gegner desselben-ist, man heut zu Tage durch Einschränkung 
der collegialischen Verwaltung Seitens der Regierungen die GeBammtadmini- 
stration zu heben versucht. Thatsächlich werden ja schon jetzt in Folge 
der neuen Verwaltungsorganisation einige Abtheilungen der Regierung auf¬ 
gelöst, und nur die wesentlich technischen (Schulcolleginm etc.) bleiben 
bestehen. 

Um nun zu der provinziellen Lage unserer Medicinalverwaltung zurück¬ 
zukehren, so ergiebt sich zunächst, dass der Oberpräsident schon, kraft der 
ihm allgemein übertragenen Machtvollkommenheit die Verwaltung aller 
die Gesammtheit der Provinz betreffenden oder über den Bereich eines 
einzelnen Regierungsbezirks hinausgehende Gegenstände, jederzeit in der 
Lage ist, über Medicinalangelegenheiten seinen entscheidenden Entschluss 
ms Gewicht fallen zu lassen; denn welche Medicinalangelegenheiten, wenn 
sie nicht rein localer Natur sind, lassen sich nicht für die Provinz ver¬ 
allgemeinern? 

Nun kommt aber noch hinzu, dass nach §. 2 der Instruction vom 
31. December 1825 zu seinen speciellen Verwaltungsangelegenheiten gehören: 
Die Sicherheitsanstalten, welche sich auf mehr als einen Regierungsbezirk 
zugleich erstrecken, als Sanitätsanstalten, Viehseuchen, Cordonslandesvisita- 
tionen, Concessionirung neuer Apotheken etc., somit sehr wichtige Capitel 
der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Ihm ist auch durch §. 3 der Vorsitz in den Medicinalcollegien der 
Provinz übertragen und ist ihm als technischer Referent der Medicinalrath 
deijenigen Regierung unterstellt, an deren Sitz er seinen Wohnort hat, und 
deren Präsident er in der Regel zugleich ist. 

Neben und theilweise unter ihm steht aber die Regierung; zu deren 
Ressort und zwar zu dem der inneren Abtheilung gehören (nach §. 2 der 
allgemeinen Regierungsinstruction 1817), aufrecht erhalten durch das Gesetz 
vom 31. December 1825: 


3. Medicinal- und Gesundheitsangelegenheiten in polizeilicher Rücksicht, 
z. B. Verkehr mit Medicamenten, Verhütung von Kuren durch unbefugte 
Fersonen, Ausrottung von der Gesundheit nachtheüigeu Vorurtheilen und 
Gewohnheiten, Vorkehrungen gegen ansteckende Krankheiten und Seuchen 
unter Menschen und Thieren, Kranken- und Irrenhäuser, Rettungsanstalten, 
Unverfälschtheit und Gesundheit der Lebensmittel u. s. w., und somit that- 
sachlich für den Regierungsbezirk die volle Verwaltung der Medicinalpolizei 
T 6 r.“ Chen GesundheitB P fle ge- Hier wäre noch zu bemerken, dass 
16 i ® “ g *^ ea Einern nur über einzelne Verwaltungsangelegenheiten 
zu entscheiden hat, während über alle Gesetzentwürfe und allgemeine neue 
Einrichtungen, die in Vorschlag gebracht werden sollen, die Plenarversamm- 
e p er ° n ff entscheidet, wonach die Stimme des einzigen technischen 

etwa« 16 GS - Ür J 0 ^ ed ‘ <dna lp ar ^ e i des RegierungsmedicinalrathB, wohl noch 
etwas weniger Gewicht haben dürfte. 

8 47 < ^ e8es technischen Mitgliedes ist nun bestimmt durch 

DorM g ? Uhrt , en Verordnung vom 23. October 1817, welcher lautet: 
heits- und M ' ,earbe ' te t bei den Regierungen alle in die Gesund¬ 

end Medicinalpolizei einschlagende Sachen und hat in Beziehung 
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men, um das öffentliche Gesundheitswesen zu fördern, und die Anforderungen 
der Wissenschaft an dasselbe klarzustellen. 

Thatsächlich wurden sie dadurch grösstentheils auf die Stellung gericht¬ 
licher Obergutachter zurückgedrängt, und ob Bie als solche nothwendig, 
wurde von vielen Seiten lebhaft bestritten, worüber wir weiter unten uns 
auBiassen werden. 

Kreismedicinalverwaltung, Landrath, Kreisphysikus. Als 
kleinste staatliche Verwaltungseinheit finden wir alsdann den Kreis; der 
ganzen Lage der Medicinalorganisation entsprechend ist auch hier die Ver¬ 
waltung allein dem ersten Beamten des Kreises, der zugleich die Polizei- 
verwaltung des Kreises leitet, dem Landrath anvertraut. Die Instruction 
für die Landräthe vom 31.December 1816 spricht diesen in den §§. 40 und 
41 mit allen Einzelheiten das Recht der Beaufsichtigung und der vollen 
Executive auf dem gesummten Gebiete der Medicinalpolizei und der öffent¬ 
lichen Gesundheitspolizei zu. Ihnen allein steht es zu, unmittelbar einzugrei- 

1 , W ° ,( L a r Verzüge ist-, die nöthigen Anordnungen zu treffen, und 
auf deren Befolgung zu halten. 

Dem Landrath zur Seite, jedoch nicht subordinirt, wie schon oben be¬ 
merk^ steht wiederum ohne jede Executive und Initiative der Kreisphysicus, 
dem die beiden anderen Kreismedicinalbeamten: der Kreiswundarzt und der 
Kreisthierarzt, subordinirt sind. 


Die Kreisphysici sind Organe der Regierung in Bezug auf Medicinal- 
u d banitatspohzei; sie haben daher die Aufsicht und Controle der in ihrem 
i8e wo nenden Medicinalpersonen und befindlichen Medicinalanstalten 
zu Uhren, und sind zur Ueberwachung aller im Interesse der öffenthchen 
esun ei sp ege nöthig werdenden Maassregeln verpflichtet. Sie haben 
„ i. en . e . n er icbten gegenüber als medicinische Sachverständige fides 
pM<ca, „nd vM-pftchtet, de» Req^itoae» dereelben in erster Linie in 
Hphpn pT Ü ^ unt lCivilrecht8fiillen,wo es auf ein sachverständiges medicini- 
sches Gutachten ankommt, Folge zu leisten. 

i 16 sind ferner verpflichtet, den Requisitionen des Landrathes in medici- 
..i , UD sanitätspolizeilichen Angelegenheiten nachzukommen, und ihm 
überhaupt als technisches Organ der Medicinalpolizei Beistand zu leisten. 

,, directe ° Anordnungen medicinalpolizeilicher Maassregeln sind die- 
„. „ a Dar ln Engenden Fällen, wenn der Landrath nicht sogleich an- 
zutreffen ist, berechtigt, in der Regel haben sie sich auf technischen Bei¬ 
rath zu beschränken. 


E T ^ lgememe Instruction ist seit dem Jahre 1776 nicht erlassen und 
auf «in« V p lk ° mmen I eraltet - Verpflichtungen des Kreisphysicus beruhen 

relien T°" ^Verordnungen, die dann von den meisten Bezirks¬ 

regierungen zu einer Instruction verarbeitet sind. 

SanitäLbe'^ht dem9elben allgemein die Verpflichtung ob, vierteljährliche 

wie durch das Edict ™ 3 - Juli 1329 aas - 

darauf verachtende 1, S a t 8 ]l fUr dieaerArbeit vollkommen nutzlos, 

Com3 ’ q g JeS Krei swundarztes zu skizziren. 

Ausser diesen Verl anitatsor 8 ane > Verordnung vom 8. August 1835. 
lesen Verwaltungsorganen für die Medicinal- und Sanitätspolizei tref- 
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fen wir nur noch auf einen Versuch, commnnale Sanitätsorgane zn schaffen, 
wie sie durch die Verordnung vom 8. August 1835 beabsichtigt Bind, ein 
Gedanke, der, wenn er auch nicht voll zur Ausführung gekommen oder 
vielleicht in der Ausführung halb verkümmert ist, dennoch bei richtiger Ent¬ 
wickelung zu den fruchtbarsten gehören dürfte. Dieses Regulativ, beabsich¬ 
tigt zum Schutz gegen ansteckende Krankheiten, bestimmt im§. 1 die Errich¬ 
tung von Sanitätscommissionen, die aber nach §. 2 in allen Städten über 
5000 Seelen ständige Commissionen sein sollen, und deren Befugnisse nach §. 6 
so normirt sind, dass sie thatsächlich in fortwährender Function sein kön¬ 
nen und ein wachsames Auge auf alle hygienischen Missstände haben Bollen. 

Ein vollkommen für unsere bisherige MedicinalVerwaltung neuer Ge¬ 
danke liegt in dem §. 5 ausgesprochen, wonach dieselben theils rathgebende, 
theils ausführende Behörden sein sollen, namentlich zu letzterem Zwecke 
ist den Sanitätscommissionen das Recht verliehen, kleine Specialcommissionen 
für die Ausführung besonderer Aufträge zu bilden. 

Wenn diese an sich vortreffliche Grundlage dennoch nichts geleistet 
hat, so mag der Grund vielleicht einzig darin liegen, dass sie in einer Zeit 
gelegt worden ist, in welcher das Verständniss für die hohe Bedeutung der 
Hygiene weder im Publicum, noch bei den Behörden hinreichend entwickelt 
war, um eine ausgedehnte Wirksamkeit zu ermöglichen. So kam es, dass 
die Bestimmung des §. 2 fast vollständig einschlief, ja in einer späteren Ver¬ 
ordnung zum mindesten zur Hälfte zurückgenommen wurde. 

Gesetz vom 11. März 1850. So beruht denn heute in logischer Con- 
sequenz der ganzen Organisation die Medicinal Verwaltung für die Gemeinde 
bei den Ortspolizeibehörden. Diese Machtvollkommenheit wird ihnen zuge- 
sprocben durch das Gesetz vom 11. März 1850: „Ueber die Polizeiverwaltung.“ 
Dieses Gesetz, welches als eine Specialausführung .des allgemeinen Land¬ 
rechts §. 10, II, 17: „Die nöthigen Anstalten zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit, und zur Abwehr der dem Publico oder ein¬ 
zelnen Mitgliedern desselben bevorstehenden Gefahr zu treffen, ist das Amt 
der Polizei“ angesehen werden kann, ist bis jetzt auch die alleinige generelle 
Basis für die Verwaltung der Medicinal- und SanitätBpolizei, insofern darin 
im §. 5 den Ortspolizeibehörden und den Aufsichtsbehörden derselben die 
Befugniss zugesprochen wird, im Bereiche der Medicinal- und Sanitätspolizei 
gültige Vorschriften zu erlassen; und zwar überweist der §. 6 als Gegen¬ 
stände solcher Polizeiverordnungen: 

d. das öffentliche Feilhalten von Nahrungsmitteln; 
f. Sorge für Leben und Gesundheit, und endlich 

i. alles Andere, was im besonderen Interesse der Gemeinden und ihrer 
Angehörigen polizeilich geordnet werden muss. 

Diese Befugniss steht nach dem citirten Gesetz den Ortspolizeibehörden 
für die Commune resp. den Kreis zu, der Regierungspräsident hat nach §.11 
dieselbe Machtvollkommenheit für seinen Bezirk, und endlich steht sie dem 
Minister des Innern, in besonderen Fällen mit Zustimmung des Königs, für 
den ganzen Staat zu; und ist dieselbe ausdrücklich nur durch die allgemeine 
Bedingung im §. 15 beschränkt, „dass derartige Anordnungen mit den Ge¬ 
setzen und den Verordnungen einer höheren Instanz nicht im Widerspruch 
stehen dürfen.“ In demselben Sinne verordnet der §. 17, „dass die Polizei- 
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genchte über alle Zuwiderhandlungen gegen polizeiliche Vorschriften zu 
erkennen haben, und dabei nicht die Nothwendigkeit oder Zweckmässigkeit 
sondern nur die gesetzliche Gültigkeit dieser Vorschriften nach §.5 11 und 
lo dieses Gesetzes m Erwähnung zu ziehen.“ 

o-r,Jf* ^ n ° rdn i Qngen ’ welche «»mit auf dem Gebiete der Medicinal- und 
Sanitetspohzei erlassen werden und sofort gesetzliche Gültigkeit haben be- 

Z™ Ä ' I ‘ K “ Pr0Ch ”° ut ' da “ ™ dem Erlass solcher Anord- 
ReqS wäre Ke17 “*™*tadig« Rathos ein nothwendiges 
liehe OrgauUation stellt 1 , a “^L Blcil emeH Hol( ' faen bedienen, die ataat- 

«X* dZeltflr WMig,teni a “ oh !Qloh “ ■" T “- 

MaaMregeln arf dem GeHet Z H ^T 1 ™ Erl ™ d “ wichtig.!«, 

diges Gutachten einmhnl • yglene , ßlcJl au °b nQ r ein sachverstän- 
beamten irgend eine Gewähr ^ 7 emg ? r ,8t dem »“gestellten Medicinal- 
schlägen irgend welcheta^ eaebve^tändigen Rath- 

= --- 
g H = £Hrr 

s-*: r r“ dM secw ' aaf a ™ d dM 

Polizeivorschriften an erlaaaen J?wSuZXwT Kre ““ Msdm ''“' g 11 “ 1 * 8 
Vorstehern und den OrtRvnru^k i e Durchführung ihm wie den Amts- 
Zwangsmittel gestattet. em 6r §' 80 die Anwendung der gesetzlichen 

virew“?tr§ i’äVs 1 K jf a T h T (auf d °° 

pflege der Landgemeinde' t '“ g ! legenheiten der öffentlichen Gesundheits- 

T. Die Äeid™ “! b » ta “"digen Gntsbezirke überwiesen: 
polizeilichen Einrfcht ^ U> zw angsweise Einführung von Banitäta- 
geKg.lt ist ; ge °’ ” i8 « der Gegenstand durch Gesetz 

2 ' üheftltZ T* die V8r P«^'‘g -r Tragung der Kosten und 
deu g.Zlilt.t." 18 “r die *«***•»*«. Letzteren bleibt in 
eine nal “ Ant , S °° ^ der ° rd “ tli -* 8 Seohtaweg Vorbehalten; 
b.hörZTg“ThvZ^hT d “ r Ind ° lenz dor '“liehen Ortspolizei- 

angeh Jg g „ g “^Cg der.ll b" de 7* 5" Ab “ d «“* der Feinde- 

same und nützliche Anordnung. ** e8 ° D ereK ° 8ten »“^bringen, sehrheü- 

B 7 af "”^erfähren Ut durch die neueren 
Ordnung dem T'7°! ’• Z “ nSCb,t d "» h die Provinzial- 

Verordnungen die Macht ^ ^ ^ in Bezug auf den Erlass von Polizei- 

setzes vom 11. März 1850 worden, welche ihm durch §. 15 des Ge- 

§• 76 der ^ N " der ^Präsident ist laut 

Polizeiverordnungen innerhalb ^efr Zustlmman S des Provinzialraths 
zu erlassen. Der Remnr, - • Grenzen des Gesetzes vom 11. März 1850 
Aufschub zulassen, dieselbe Befn^ 8 * ^ DUr . m Fallen * welche keinen 
aber der nachträglichen gD18S ausü ben, seine Verordnungen bedürfen 

8 ^en Zustimmung des Provinzialrathes und treten, wenn 
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dieselbe nicht innerhalb sechB Monaten erfolgt ist, aosBer Kraft (§. 79 der 
Provinzialordnung.) Die Befugniss, orts-, amts- oder kreispolizeiliche Vor¬ 
schriften ausser Kraft zu setzen, steht an Stelle des Regierungspräsidenten 
fortan dem Oberpräsidenten unter Zustimmung des Provinzialrathes zu (§. 83), 
während dem Minister des Innern ausdrücklich 3ie ihm durch das Gesetz 
vom 11. März 1850 gegebene Machtvollkommenheit durch §. 84 der Pro¬ 
vinzialordnung bestätigt wird. 

Die Berufung gegen die Anordnungen der Polizei geht also nur duroh 
eine zweimalige Instanz, den Oberpräsidenten und den Minister des Innern; 
die Klageerhebung gegen eine Entscheidung der Ortspolizeibehörde ist dem 
Polizeirichter in Bezug auf streitige Verwaltungssachen durch das Gesetz 
über die VerwaltuDgsgerichte entzogen und ist dem Kreisausschuss über¬ 
lassen, über die Entscheidungen des Landraths und des Kreisausschusses 
ist Berufung bei dem Bezirksverwaltungsgericht einzulegen, gegen die Aus¬ 
sprüche des letzteren und der höheren Verwaltungsinstanzen entscheidet in 
letzter Instanz das Oberverwaltungsgericht. Ob das letztere die Befugniss 
hat, Präjudize durch seine Erkenntnisse festzuBtellen, die nachher für alle 
anderen Verwaltungsgerichte bindend sind, geht aus dem Gesetze über die 
Verwaltungsgerichte nicht deutlich hervor. 

Wenn wir uns gestattet haben, über diese letzteren weniger mediciual- 
polizeilichen als staatsrechtlichen Verhältnisse ein wenig breiter uns aus- 
zulasBen, als es wohl die Natur unseres Themas zu fordern scheint, so glauben 
wir doch zu unserer Entschuldigung einen bedeutsamen Grund anführen zu 
können. Es herrscht ja bekanntlich unter denen, welche sich eingehend 
mit der Frage der Medicinalreform beschäftigt haben, eine zweifache Rich¬ 
tung. Die einen behaupten, es läge der Fehler, der zu verbessern sei, an 
der mangelhaften Gesetzgebung; die Organisation sei an Bich zu verbessern, 
aber selbst, wenn man die beste hätte, würde dieselbe doch nichts zu leisten 
im Stande sein, da es ihr nicht erlaubt, wirksame Anordnungen auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege zu erlassen, ohne nicht diebetref¬ 
fende Gemeinde ungemein zu belasten. 

Die andere Richtung steht auf dem Gedanken, dass wenn auch die Ge¬ 
setze zehn Mal besser seien, der Mangel zunächst in der gegenwärtigen 
Organisation liege. Würde man auch die schönsten Gesundheitsgesetze haben, 
die Ausführung derselben würde an den heutigen Einrichtungen des Ver¬ 
waltungsdienstes scheitern; die Machtvollkommenheit, welche die heutige 
gesetzliche Lage den Behörden gebe, reiche vollkommen aus, wenn nicht 
sonst in der Stellung derselben Fehler vorhanden seien, um die wichtigsten 
und einschneidendsten hygienischen Verbesserungen, wenigstens von Stadt zu 
Stadt, zur Durchführung zu bringen. 

Was uns betrifft, so neigen wir uns der letzteren Anschauung zu, wir 
meinen in der That, dass das Gesetz vom 11. März 1850 der Handhaben 
genug bietet, um auch jetzt schon Wesentliches und Bedeutendes in dem 
Bereiche der öffentlichen Gesundheitspflege zu leisten, und wenn dies bis 
jetzt nicht geschehen ist, so liegt für uns nicht die Schuld an der mangeln¬ 
den Machtvollkommenheit, sondern an den Mängeln der Organisation, welcher 
diese Machtvollkommenheit anvertraut ist. Andererseits, wenn wir jetzt 
die besten allgemeinen Gesetze bekämen, so würde es, wie wir nachher im 
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Einzelnen nachweisen wollen, an dem zur Ausführung nothwendigen, sach¬ 
verständigen Personal fehlen. Wir hätten das Heft — aber ohne die Klinge. 

Gesetz vom 11. Mai 1842. Man kann, glaube ich, beinahe sagen, 
dass die Polizei auf Grund des Gesetzes vom 11. März 1850 Alles verordnen 
kann auf dem Gebiete der Hygiene, so lange die Instanzen in sich einig sind, 
und dass solche Verordnungen durch den Minister des Innern sehr wohl für 
die ganze Monarchie zu verallgemeinen sind. Man hat als das hauptsäch¬ 
lichste Hinderniss der Wegräumung localer hygienischer Missstände das 
Gesetz vom 11. Mai 1842 aufgeführt, welches gegen die Verordnungen der 
Polizei dem einzelnen Betroffenen den Rechtsweg eröffnet, und gemeint, dass 
der Commune durch zwangsweise Einführung von Verbesserungen soviel 
Kosten erwachsen würden, dass dieselbe gern davon zurückträte. Aber 
meint man denn, dass durch allgemeine Gesetze den Communen bei generel¬ 
ler Regelung keine Kosten erwachsen werden? Legt doch schon das Gesetz 
von 1850 denselben die Tragung der Kosten auf. Vergleiche auch die Ent¬ 
scheidung des rheinischen Senats vom 11. November 1856: „Die Kosten der¬ 
jenigen Einrichtungen, welche zur Abwehr schädlicher Einflüsse auf den 
örtlichen Gesundheitszustand nothwendig erscheinen, müssen von der Ge¬ 
meinde getragen werden.“ 

Und dann ist der Weg des Gesetzes vom 11. Mai 1842 doch nur ein 
für einzelne Fälle beschränkter, während fast unzählbare Missstände durch 
allgemeine Polizeiverordnungen prompt beseitigt werden können. Und auch 
der Weg der gerichtlichen Klage braucht für die Commune nicht als Schreck¬ 
bild bei jeder Anordnung der Polizei angeführt zu werden; denn in der 
That sind die Entscheidungen des Obertribunals weit davon entfernt, den 
Einzelnen in dem Recht, der Gesammtheit Unrecht zu thun, zu schützen. 
Wir citiren folgende Entscheidungen des Obertribunals: 

„Das verfassungsmässig garantirte Eigentbum schlisset die Statthaftig¬ 
keit einer auf die Ausübung desselben bezüglichen Beschränkung durch 
Polizeiverordnungen nicht aus“ (Senat für Strafsaohen zweite Abtheilung, 
21. Januar 1862). 

„Die Benutzung des Eigenthums und der Realrechte kann vielmehr im 
Wege polizeilicher Verfügungen beschränkt werden, wenn dieselben die 
öffentliche Ordnung und Sicherheit, sowie das öffentliche Interesse überhaupt 
zu befördern bestimmt sind, und sich durch eine auf ein Gesetz gegebene 
Ermächtigung stützen“ (Senat für Strafsachen, 6. April 1854). 

Aehnliche Erkenntnisse datiren vom 2. November 1854, 8. Januar 1857, 
1. December 1859 und 8. December 1860. 

Und erst vor Kurzem, unter dem 18. März 1875, ist ein höchst wich¬ 
tiges Erkenntniss des Obertribunals erschienen, wodurch ausgesprochen ist, 
dass für den ganzen Umfang der Gemeinde gültig publicirte Verordnungen 
auch für solche Personen verbindlich sind, welche vor der betreffenden 
Polizeiverordnung Concessionen erhalten haben: 

„Es verhindern weder daher auch in das Privatvermögen übergegangene 
Concessionen, durch welche unter polizeilicher Autorität die Bedingungen 
festgestellt sind, unter denen den Eigenthümern gewerblicher Etablissements 
das Recht eingeräumt worden ist, gewisse Flüssigkeiten in einen städtischen 
Canal einzuleiten, die Ortspolizeibehörde, noch können sie dieselbe von der 
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Verpflichtung entbinden, bei henrortretendem Badürfnisae zum Schutz der 
ihnen anyertranten öffentlichen Interessen (§. 6 den Gesetzes vom 11. März 1850) 
solche Polizeivorsohriften zu erlassen, durch welche die Einleitung von Flüssig¬ 
keiten in einen solchen Canal allgemein von weiteren Beschränkungen und 
strengeren Bedingungen abhängig gemacht wird, als denjenigen, welche in den 
einzelnen Interessenten früher ertheilten Concessionen enthalten sein mögen. 

Solche PolizeiverordDungen erlangen alsdann für den ganzen Umfang 
der Gemeinde Gültigkeit und rechtliche Verbindlichkeit, sind also auch für 
die mit solchen Concessionen, bezüglich in der Gemeinde belegenen Etablisse¬ 
ments versehenen Eigenthümer verbindlich.“ 

Solchergestalt glauben wir nachgewiesen zu haben, dass ob nicht der 
Mangel einer gesetzlichen Competenz war, welcher ein energisches Voran¬ 
gehen auf dem Felde der öffentlichen Gesundheitspflege verursachte, sondern 
dass wesentlich Mängel in der Organisation der Verwaltungsbehörden die 
bedingenden Ursachen abgaben. 

Gegenwärtiger Medicinaletat. Wenn wir mit Vorstehendem einen 
Ueberblick gegeben haben über die jetzige Lage der Medicinalverwaltnng 
in unserem Vaterlande und nebenbei die Frage kurz erörtert, welche Macht¬ 
vollkommenheit auf Grund des Gesetzes den heutigen Medicinalbehörden 
inne wohnt, so glauben wir diesen Abschnitt unserer Arbeit nicht schliessen 
zu können, ohne uns nicht übersichtlich die Kosten vorgeführt zu haben, 
welche dem preusBischen Staate aus seiner Medicinalverwaltnng erwachsen. 

Sie sind zusammengestellt nach dem Etat pro 1875 und dürften an¬ 
nähernd, abgesehen von einzelnen für uns unerklärlichen Positionen, richtig 
sein. Natürlich Bind darin nur diejenigen Kosten aufgeführt, welche aus¬ 
schliesslich für die Medicinalbehörden und deren Amtsführung ausgegeben 
worden, während für die staatlichen Verwaltungsbeamten, zu deren Befug¬ 
nissen nur nebenbei auch die Verwaltung der Medicinalpolizei gehört, auch kein 
Kostenantheil auf unserem Etat repartirt ist. — Wir haben somit gefunden: 

Abtheilung des Innern: 

3 Medicinalräthe. 27 000 Mark 

1 technischer Rath.. 2 400 „ 


Wohnungszuschüsse rund. 5 000 „ 

Wissenschaftliche Deputation: 

1 Director. 1500 „ 

11 Mitglieder. 13 200 „ . 

Provinzialmedicinalbehörden, darunter 
33 Mitglieder der Medicinalcollegien 600 bis 1200 M. 

32 Assessoren „ „ 600 „ 1050 „ 

30 Reg.-Med.-Käthe-durchschnittlich . . . 5100 „ 

6 Medicinalreferenten durchschnittl ich . ■ 2250 „ _ 

Kreismedicinalbehörden: 218 300 „ 

461 Kreis-, Stadt-, Bezirksphysici, 2 zu 1500, 1 zu 
1950, 2 zu 1725, 455 zu 900; 418 Kreiswund¬ 
ärzte, darunter 5 zu 900, die anderen zu 600 747 318 „ 

Wohnungszuschüsse. 19 680 „ 

Remunerirung der Bureauarbeiter in den Med.-Collegien 11 553 „ 

Bureaubedürfnisse derselben. 3 262 „ 

Summa 1 049 403 Mark 
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Dr. Ludwig Sachs, 

So steht es heute in Bezug auf die Verwaltung der Medici 
nal- und Sanitätspolizei in Preussen. 


In Nachstehendem wollen wir einen cursorischen Ueberblick geben 
über die Lage dieses Verwaltungszweiges in anderen Ländern, soweit wir 
zuverlässige Nachrichten darüber erhalten, und beginnen zunächst mit den 
übrigen Staaten des Deutschen Reiches. 

Es lässt sich im Allgemeinen nicht leugnen, dass wir in der Gesetz¬ 
gebung unserer Mittelstaaten auf eine rege Thätigkeit treffen, und dass 
insbesondere in letzter Zeit ebensowohl auf dem Gebiete der gesetzgeberischen 
Thätigkeit in Bezug auf die Erfüllung hygienischer Forderungen als auf die 
Schaffung neuer Verwaltungsformen Manches und Erfreuliches geleistet ist. 

Wollen wir die Organisation der Verwaltungsbehörden für die Medicinal- 
und Sanitätspolizei in diesen Staaten im Allgemeinen skizziren, so müssen 
wir sagen, dass in ihnen dem Aeusseren nach eine ganz ähnliche auf dem 
Physikatswesen aufgebaute Medicinalordnung besteht. In der Regel wenig¬ 
stens giebt es in jedem dieser Staaten eine Medicinalabtheilung des Innern, 
welcher die oberste Aufsicht wie die ausgedehnteste Executive zusteht, und 
die ebenfalls an ihrer Spitze einen Nichtmediciner hat. Für die Mittel¬ 
instanzen beruht die Medicinalpolizei bei den Kreisregierungen (Bayern und 
Württemberg), den Kreisdirectionen (Sachsen), während wir in Baden auf 
gar keine Mittelinstaüz treffen. Und ebenso beruht auch bei der politischen 
Behörde der niedersten staatlichen Einheit, den Bezirksämtern u. s. w., die 
Machtbefugniss für die Medicinalpolizei. Ebenso sind, wie in Preussen, allen 
diesen Behörden technische Collegien oder technische Referenten beigegeben, 
deren Gutachten einzuholen sie mehr oder weniger verpflichtet sind. 

Der wissenschaftlichen Deputation entspricht der Obermedicinalausschuss 
in Bayern, das Landesmedicinalcollegium in Sachsen und in Württemberg 
und der Obermedicinalrath in Baden. Es lässt sich indess nicht leugnen, 
dass wenn diese mittelstaatlichen Medicinalverfassnngen auch von Haus aus 
der preusBischen nachgebildet sind, sie dennoch und besonders in letzter 
Zeit wesentliche Reformen erfahren haben und sich durch einige sehr vor¬ 
teilhafte Züge auszeichnen. Zunächst haben die ärztlichen Elemente den 
Verwaltungsbehörden gegenüber tatsächlich eine grössere Initiative, sei es, 
dass ihnen dieselbe durch Instructionen und Verordnungen gewährleistet ißt, 
sei es, dass die Macht der Usance ihnen dieselbe verliehen hat. Ein zweiter 
Vorzug ist die alljährliche detaillirte Berichterstattung, welche von den 
obersten Medicinalbehörden der Mittelstaaten veröffentlicht, und wodurch 
ein nicht geringer Druck auf die ganze Verwaltung ausgeübt wird, und end¬ 
lich hat man in den letzten Jahren für die ärztlichen Kreise eine bestimmte 
Vertretung zu schaffen, und dieselbe mit der Staatsverwaltung in eine innige 
Verbindung zu setzen gewusst. 

Dadurch hat man eine Reihe von sachverständigen Körperschaften 
creirt, die ebenso geeignet sind, ein Votum in den allgemeinen Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege abzugeben, als sie zweckmässig auch verwandt 
werden können zu localen Untersuchungen und detaillirten Forschungen auf 
dem Gebiete der Hygiene. 
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w\ S , Cl f-,‘v SitZ ei “ er eine Aerztekamm.r, die 

V ärZtUch i er ® ezlr kßYereine gebildet wird; die«lben buiren auf 
treier Vereinigung der Aerzte. 

jedoch keln ^ 11 25 Mitglieder einen Delegirten zur Aerztekammer, 

jedoch kein Verein mehr als drei Mitglieder. 

Die Aerztekammer tritt alljährlich an dem Sitz der Regierung zuwun- 

3er die - “ über ™d Angelegenheiten welche ent- 

llhen oL^ n T 8 °' che ' odCT d “ Greese der öffent- 

* ^“rrLrctreSr.^ snf “• d ^ 

KreiHeti lgl8t§ '^ D i eAe 1 rztekammer “t nicht auf Eingaben an die 

an das f rr g - ’ 8 ° Ddern aDch bere ^tigt, sich unmittelbar 

an das Staatsministerium des Innern zu wenden. 

medicinalnn erztekammer besteht nun bei jeder Regierung ein Kreis- 

RetriemnirT M 8 , / n 8 T me L nge8etZt aD8 dem techni8ch en Referenten der 
Der g R- M ®? 1 . clnalrath ’ nnd sechs vom König ernannten Mitgliedern. 

wesens von h , 8 m !? 1 C 1 D w a8 ! ChU88 in allen Frag « n de8 Gesundheits¬ 

wesens von besonderer Wichtigkeit gehört werden, insbesondere 

a. bei Besetzung V on Stellen im öffentlichen Sanitätsdienste und bei der 
ynahfacation der praktischen Aerzte; 

Einrichtungen, welche sich auf deu medicinischen Organismus des 
Regierungsbezirkes beziehen; 
c. bei Reformen in Sanitätsanstalten; 

' nnd r KlTa'lapothrkenr ChtUng ^ Ap ° thckCn ’ ““ Haltung TOnHand ' 

in welch rPOli p ei,1Cke Vorscbri ^ en aQ d alle dauernden Anordnungen, 
werden ^ ra ^ en des Sanitäts- oder Medicinalwesens berührt 

anteriTrdnet 11 ,,^ Initiative gewäbrt > er * der Kreisregierung 

iTd ZtrfZ V ; rk r DUr mit die8er - Durch dieselbe Verordnung 
Verordnung vo 94 '° ici ? alau 8 sc bnss, die dem Ministerium des Innern durch 
mirt Demsel» ^ j“ ' . 183 ° beigegebene technische Körperschaft, refor- 
sdienGrund 1 Zn * edacbt ’ die Anwendung der theoreti- 

Stande der W fl Med - aa lverwaltung nach dem jeweiligen 

Initilttve^Wissenschaft zu vermitteln, und hat er die Pflicht, aus eigener 

de» G,au„dbeit»we„n»°L lue “'” 8 TOn Verbält ' lieB “ Einrichtungen 
Er ist zu vernehmen: 

*■ t°e ' Fr “« e ”: «'«'■<> die Medicinalrerwnltuog oder die Medicinal- 

eonderem^Interesae^sind^' S “ 5t “ ° ,e ' iiciDi “ h « r Hi "“ cht b »- 

ten welcb^nM,~ Feror dnnngen oder oberpolizeilichen Vorschrif- 
3- bei ßesetzun 10 * Gegenstände deB Gesundheitswesens beziehen; 
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Der ObermedicinalaUBSchuss besteht aus dem Medicinalreferenten des 
Ministeriums des Innern und einer unbestimmten Anzahl vom Könige auf 
vier Jahre berufenen Mitgliedern. 

Ein Administrativbeamter des Ministeriums des Innern wohnt jeder 
Sitzung mit vollem Stimmrecht bei. FOr bestimmte Fälle und Zwecke (§. 6) 
und zwar alljährlich wenigstens ein Mal verstärkt sich der Obermedicinal- 
ausschu8s durch den Hinzutritt je eines der Abgeordneten der einzelnen 
Aerztekammern und Apothekergremien. Auch steht den medicinischen 
Facultäten der Landesuniversitäten frei, sich durch ein Mitglied mit voll¬ 
ständiger Stimmberechtigung zu betheiligen. 

Es ist klar ersichtlich, dass die Machtbefugnisse und die Functionen 
der begutachtenden Körperschaften in der bayerischen Verordnung bereits 
freier gedacht und klarer präcisirt sind. 

Württemberg. Auf demselben Weg befindet sich Württemberg; der 
Form nach ist seine Medicinalorganisation, begründet im Jahre 1814, fast 
identisch mit Bayern, in allerletzter Zeit geht man auch hier damit um, durch 
Gründung von Aerztekammern den Aerzten des Landes einen Einfluss auf 
die Verwaltung der Medicinalpolizei zu gewähren. 

Baden. Eine etwas veränderte Gestalt zeigt die Medicinalpartie in 
Baden dadurch, dass, hei der Grösse des Landes erklärlich, die Mittelinstanz 
vollkommen weglallt. Die Medicinalpolizei ist, was die vollziehende Gewalt 
anbetrifft, dem Ministerium des Innern und den Bezirksämtern zugetheilt. 
Als technische Organe dieser Behörden fungirten: 

1. der Obermedicinalrath bis zum 1, November 1871; 

2. die Bezirksärzte und Bezirksassistenzärzte. 

Als Vorstand des ersteren fungirte auch hier ein juristisch gebildeter 
Verwaltungsbeamter (der Obermedicinalrath erklärt sich entgegen anderer 
Anschauung damit einverstanden, weil die letzten Ziele seiner Thätigkeit 
ohne Beeinträchtigung der freien Darstellung fachwissenschaftlicher Erkennt¬ 
nis und deren Geltendmachung nur (?) unter der leitenden Mitwirkung 
eines mit den Aufgaben und insbesondere mit den Rechtsschranken der 
Administration vertrauten Verwaltungsbeamten für die Staatsverwaltung 
erreicht und verwerthet werden könnten). Die Medicinalabtheilung des Ober- 
medicinalrathes (daneben existirt eine Veterinärabtheilung) besteht aus 
fünf medicinisch wissenschaftlich gebildeten Rathen, welche mit Staatsdiener- 
rechten (Unwiderruflichkeit der Anstellung, Pensionsrecht, Wittwenversor- 
gung) angestellt sind. 

Die Aufgaben des Obermedicinalrathes bestehen in der technischen Be- 
rathung der Staatsverwaltung, in dem Vorschlagsrecht für Besetzung staats- 
ärztlicher Stellen, in der Anerkennung der Berufsbefähigung der Candidaten 
der Heilkunde und der Apotheker, und in der erstinstanzlichen Handhabung 
der Disciplin über die Aerzte, endlich in der Ausübung gewisser gerichts¬ 
ärztlicher Functionen. 

Die Bezirksärzte, denen die Bezirksassistenzärzte früher als Hülfe bei¬ 
gegeben waren (wesentlich für gerichtsärztliche Functionen, jetzt werden 
die erledigten Stellen nicht mehr besetzt), sind die medicinisch - technischen 
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Organe der Bezirksämter, die sie in allen medicinalpolizeilichen Fragen zu 
berathen haben. 

Sie mQ8Ben am Schloss jeden Jahres einen Bericht Ober ihre amtsärzt¬ 
liche Thätigkeit wie über die sanitätspolizeilichen Zustände ihres Bezirkes 
an den Obermedicinalrath einreichen. Zur Aufsicht über die Hebammen 
existiren ausserdem vier Kreisoberhebeärzte. 

Der grosse ärztliche Landesverein, welcher getheilt in Bezirks- und 
Zweigvereine auf vollständig freiwilliger Grundlage zusammengetreten, ist 
vom Staate dadurch als eine berechtigte Körperschaft anerkannt, dass ihm 
die Befugniss gegeben worden, durch allgemeine Wahl sämmtlicher Vereins¬ 
mitglieder einen ärztlichen Ausschuss von 7 Personen zu wählen, welcher 
die Aufgabe hat, die ärztlichen Standesinteressen der Regierung gegenüber 
zu vertreten, wozu er vom Obermedicinalrath zur Mitbefathung und Be¬ 
gutachtung in allen solchen Fragen veranlasst wird. 

Der Verkehr zwischen Obermedicinalrath und Ausschuss war ein sehr 
reger und besteht in gemeinschaftlichen Sitzungen oder in von dem Aus¬ 
schuss eingeholten Gutachten. 

Der Obermedicinalrath ist nun durch Verordnung vom 1. November 
1871 aufgehoben und sind die Functionen desselben mehreren Medicinal- 
referenten im Ministerium des Innern anvertraut worden; die Commu- 
nication des ärztlichen Ausschusses findet nunmehr unmittelbar mit dem 
Ministerium des Innern statt. Kein Zweifel, dass die neue Einrichtung eine 
noch exactere Ausführung der Beschlüsse der technischen Mitglieder wie der 
begutachtenden Körperschaft ermöglicht. 

Wir haben nicht genau ermitteln können, was von den Mittelstaaten 
für ihre Medicinal- und Sanitätspolizeiverwaltung nach der technischen 
Seite hin verausgabt wird, jedoch sind wir im Stande, für Bayern fol¬ 
gende Zahlen zu geben: 1871 waren im Etat für die Gesundheitsfürsorge 
insgesammt eingestellt 307 323 Gulden, mehr 11 784 Gnlden gegen das 
Vorjahr. 

Vergleich der Mittelstaaten mit Preussen. Wenn schon im 
Formalen manche Vorzüge der Medicinalorganisation der Mittelstaaten vor 
der preussischen aus der obigen kurzen Skizze hervorgeben dürften, und 
wenn darunter insbesondere die Einfügung der heilärztlichen Elemente als 
theils begutachtende, theils verwaltende Körperschaften in die Staatsverwal¬ 
tung von besonderem Werth erscheint, so müssten wir, wenn es nns gestat¬ 
tet wäre, über den Rahmen unserer Aufgabe hinauszugehen, leider auch ein¬ 
gestehen, dass namentlich die materielle Gesetzgebung auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege weit mehr in den Mittelstaaten den berechtig¬ 
ten Forderungen der hygienischen Wissenschaft entspricht, als bei uns in 
Preussen. Verordnungen in Bezug auf die Baupolizei, wie in Bayern und 
Württemberg, ebenso wie die Verordnungen in Bezug auf die Ausstattung 
der Schulen vermissen wir bei uns ebenso sehr, als es bei uns noch nicht 
möglich gewesen ist, ein Institut wie das chemische Centralinstitut in Dres¬ 
den in den Dienst der öffentlichen Gesundheitspflege zu stellen, oder auch 
nur an einer unserer Universitäten eine ordentliche Professur für Hygiene 
zu errichten. 
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der Zusammensetzung des MedicinalcoUegiums vollständig vergessen ist, dass 
die Befugnisse des MedicinalcoUegiums, des Inspectors und der Physiker 
nicht genau umschrieben sind), immerhin wird man dem in dieser Organisa¬ 
tion vertretenen Gedanken seine Zustimmung nicht versagen dürfen, da B s die 
oberste Leitung des Gesundheitswesens einem in passenderWeise und seiner 
überwiegenden Mehrzahl nach aus Aerzten zusammengesetzten CoUegium 
anvertraut ist, und dass zum ersten Mal in Deutschland in dem Posten des 
Medicinaünspectors ein wirklicher, praktischer Gesundheitsbeamter geschaf¬ 
fen ist, dem die Pflege der Hygiene alleinige Pflicht und Aufgabe ist und 
den man dazu vollständig unabhängig von jedem Nebenerwerbe gemacht hat. 


Elsass-Lothringen. In unserer Rundschau über Verwaltungs- 
organisationen auf dem Gebiete der Medicinal- und Sanitätspolizei haben 
wir für das Deutsche Reich noch eines Landes zu erwähnen, des neuen Reichs¬ 
landes Elsass-Lothringen. Seine Verhältnisse bieten aber nach zwei Rich¬ 
tungen hin ein bedeutendes Interesse, ein Mal, weil die dort bestehende 
Organisation als die jüngste erst 1872 unter dem Drange der modernen 
Forderungen und unter der Leitung eines wirklichen Hygienikers geschaffen 
ist, dann weil man versucht hat, unter schwierigen Verhältnissen Neues an 
das bereits Vorhandene anzuknüpfen, und Altes zur lebenskräftigen Gestal- 
ung zu nngen. Als 1871 Elsass - Lothringen in Deutschlands Besitz 
zuruckkam, war die französische Medicinalorganisation noch in Geltung, 
breilich konnte man dieses wohl kaum eine Medicinalorganisation nennen. 
Alle Befugnisse im Gebiete der Hygiene waren, und zwar bis 1848, ohne 
«Tri We Ch T ^ Chn,8chen Beir£ *h den betreffenden politischen Behörden 
«wr T 5 r Mm,ster ’ der Präfect und der Maire repräsentiren allein die 
ö^n ! 1? r C T UUftIe Executive - ihnen «Hein ist die Fürsorge für die 
frr heit8P 686 anvertraut. Im Jahre 1848 wurden nun aller- 
M “ r ° , vom December die Conseils cThygicnc publique et de 

salubnU geschaffen, und zwar je ein solcher Gesundheitsrath für ein Arron- 
dissement; wenn es nöthig erscheint, können auch für die Cantone und die 
munen Gesundheitscommissionen eingesetzt werden. Die Mitglieder der 
Arrondissementsgesundheitsräthe werden vom Präfecten mit zweijähriger 

fallen Vier , Jahre ernannt ; 8ie werden einberufen nach seinem Ge- 

p a °u n en ’ Jeder ^ n ^* at ive haar, immer nur auf die ihnen vorgelegten 
LTteeT “ te ^ a T gCben - AehDlich ßteht ^ Maire ™ den Gesund- 
Denftrt im8ßlo " e “ - / r •^ rron H‘ 88e ment8g e Bundheit8rath der Hauptstadt des 

^epartements führt den Namen „Departementalgesundheitsrath“ und war 
Thäfi crk 8 '+ mm A A- öncbte der Arrondissementsgesundheitaräthe über ihre 
zu nebt a l gesundheitlichen Verhältnisse ihres Gebietes entgegen 
walt t“ ^ W - 6lter ZU Verarbeiten - Die Fragen, welche von den Ver- 
obigen Decrrt ” U r ® e8andheit8r äthen vorgelegt werden sollen, sind im 
gedehnte OehTi r ch _ 8 P eciali 8irt und beziehen sich auf das ganze aus- 
Uhme K ew!st der , HygleD0 ’ leider ma88 *ber die Ausführung eine sehr 
dissemente- resTn DirgendB hat von der Thätigkeit dieser Arron- 
Dle Ve2 De partementsgesundh e itsräthe viel gehört. 

viel, wo sie obn« 011 ? i! ® ben n ' r g en ds gern genirt und fragt darum nicht 
wo sie ohne solche Fragen zu entscheiden in der Lage ist. Auch in 
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• g ? ’ Ie vorhandenen kümmerlichen Keim ^ Es war nunmehr die 

,G 8ber Za « Ieicb ™ Anschluss an die n Z ™ T™ Leb ™ ™ bringen, 
Jungsorgamsation umzugestalten Z nn£h !’ mZ " ,8chen angeführte Verwal- 
Schritt gewesen)**» ausfü^ n di da8 * ein bedeu- 

Beamte zur Seite gestellt ° , politischen Behörden tecbni«,l. Q 

GontroJ- und Auftichtsbef^isMl“^^^/“^ 0 und Abständigen 
Präsidenten, als Delegirtendes Reich b f LanfJ esbehörde, dem Ober- 

den drei Reüeruagspritside'l T"* ™ ^ ™ d " 

ger t fe f ent znr Bearbeitung derben Z '. ^“^rath «Is 

- *■-»-- - 

f T *• **■ *■ a™. Mitgliedern 

E “ ernannt ’ event - auf Vorachfau H r nVOmRegierun « 8 - 
Städte resp. der Bürgermeiaterversammln * ^ Gemei ndevertretungen der 
Bas Amt eines Mitgliedes de« K • DgeD * uf dem Bande. 

i P M : Gemeindebeamte und kbnWeT Tu’ angesehene Aerzte, 

st^tfi 7 berück8ic btigen. Vierteljährlich n** be80nders bei d er Aus- 
stattfinden, ausserordentliche auf R ™ * 8 ° U ® n regelmässige Sitzungen 

5 e f t h6 8 ° llen » ihren Sitzu^ge^hf ^ Behörden - Die Kreisgesund- 
Gutachten abgeben, sondern sie solle“ nurauf Befragen der Behörden 

betrff er aneAngelegenheiten - welche den Ge Initiative ausüben 

betreffen, ein wachsames Au™ h u d Gefmnd beitszustand ihres Bezirks 
dieselben nebst 

vorzulegen. Dadurch, dass der K- T^ ng deD Verwaltungsbehörden 

ruL ? d j reCt0r Ersitzender dJLblTut^**^ Gesu “ db mtsrathes, 

Von ho e her VerWa,tUng ge8icb ^ Und 8teG ge *rth- 

1200 M eD b iCher St a a tl bTiun te r ^ange a te J !U^ m i t“ “ g de# Jf” i8apzte8 - «erselbe, 

1200 Mark und 300 Mark R*;„ f T ' * eineui Gehalte von vorläufig 

angelegenheiten seines Kreises k f nen f chädi g""g 1 bat alle Medicinal 
beziehenden Aufträge zu erledigen w^h ”? aUe auf die A b <-'» sich 
irkspräsident ihm überweist-t/überw “hl Kre,sdirector oder der B e - 
gnisse das gesammte Heilpersonal un<Tf-h7“ erhalb d ® r e csetz lichen Be- 
b at eingehende statistische Mttheilüngenflf Statisti k desselben; er 
dirpc+“ ete0 - rOl0g * 8cben Verhältnisse ^bJ^ h / gien,8chen - klimatischen 

director einzureichen. Ebenst bea“»J ^itränmeu an den Kreis- 
Kreises^ Bei auffallendem ^echl Ge« ^ Sterblichkeitsstatistik des 
^illirtesten Recherchen agilen Z u^^ ^ ® r 8ofort dic 
des tf gn “ g 1 - der 8anität8 Pol'zeilichen Verord ° bhegt d,e Aufsicht über die 
d <* Kreisdirectors bei Epidemieen dl “ n T°' hat er im Aufträge 

mr GeiBBdhaiiapfltgg, .87«. Bekämpfung derselben erforder- 
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liehen Maassregeln za leiten. Alle gefährlichen, lästigen und ungesunden 
baulichen Anlagen, wie nicht minder alle öffentlichen Bauten jedweder Art 
hat er vom gesundheitlichen Standpunkt zu begutachten und zu prüfen. 
Seiner Aufsicht ist endlich das Apothekerwesen, das Impfgeschäft und das 
Hebammenwesen unterworfen. 

Noch zu bemerken ist, dass die Kreisärzte nicht co ipso Gerichtsärzte 
sind, sondern die Wahl des Sachverständigen ist, wie in ganz Frankreich, 
den Gerichten überlassen. 

In obigen Befugnissen ist wohl fast vollständig das einem Kreisgesund¬ 
heitsbeamten zu überweisende Gebiet enthalten. Vielleicht könnte man die 
-rage aufwerfen, ob nicht dem Kreisarzt gegenüber dem Kreisdirector eine 
selbständigere Stellung einzuräumen, ihm insbesondere eine gesetzlich be¬ 
schrankte Executive zuzusichern ist, und ob er eventuell nicht vielmehr in 
subordimrende Stellung zu dem Medicinalrath zu bringen ist, dpm er seine 
Benchte zu unterbreiten hat. Dass man sich freilich wundern müsste, wenn 
alle d,e obigen Aufgaben für ein Gehalt von „vorläufig“ 400 Thalem ge- 
leistet würden, ist wohl selbstverständlich, und so fürchten wir auch für 
Elsass-Lothringen, dass Manches auf dem Papiere stehen bleiben wird, bis 

1 .. e . D . 8C den Kreisarzt nnabhängig von dem Privaterwerbe 

als gut sitmrten Staatsbeamten anzustellen. 

R • J^ ir d ® rfen sehliosslich noch hinzufügen, dass nach den vorliegenden 
fen 1fi7? r,«v e 2 ! erhandlnngeD d6r Krei8 ffesundheitsräthe in den Jah- 
haben ^ 1873 d ' e8elben lhre Probez e«t in rühmlicherWeise bestanden 

Reform G *i! err «* C N.at ^- Der ^ ^ rÖ88 * ;en Staaten, die in neuester Zeit eine 
stamrnvp hre8 vorgenommen haben, ist das uns sprach- und 

diese Or.a ^ r T ITeicl1 ’ 80weit ea Reichstage vertreten ist. An 
dlrun^ 7 ,8 r ? nn ““ deD Maa88Btab «legen, wie weit die For- 

noch fntf t ^ 6D V eIb8t iD denPunkt6D ’ ^ welchen sie sich geeinigt, 
noch entfernt sind von ihrer Verwirklichung im Verwaltungsrecht. 

sehen R ° 8terre,ch,8cbeSan itätsorganisation datirt aus der grossen Josephini- 

SÄST 8 " ” icht - 

bei L , eiba [ Zt d , eS Monarchen war zugleich technischer Referent 

KronlSnfl ° f aDZ . 81 ’ 61 en obers t6n Verwaltungsbehörden der einzelnen 

rine an. J Ungl ? a S 160111118(5116 Beirätba die protomedici, die übrigens 
wTren v R ! Z ^ ^ inne hatten 1 b «i den Kreisämtern 

TrzS an * m l g ? 8Rnitäts - UDd me dicinalpolizeilichen Fragen Kreis- 
Be^äthe? 8 f m T erl r Ch Dnd 8Chle0ht dotirt ’ Alle diese technischen 

eine Fnn f , Initiative ! die Verwaltung der Medicinalpolizei war 

ZfZZfj'l fVT mmt6D P ° lizei ’ das maa ssgebende Urtheü und die 
Vorstehern derV*! -61 - 11118 de “ niederen Verwaltungskreisen den 

medicinaltechnische Refer^’ *” -t 8 “ . ober “? den ^thscollegien, in denen der 
und verwaltun.B ° i™ 1 * 8einer einen Stimme vereinzelt der juristisch 

Birfwar ! ^ h ,- gebildeten Ma J'° rität Stüber 8 *and. 

Polizei nichts war als J ' V- 'w* in 0e8teTTeich wie anderswo die Sanitäts- 
i m höchst kümmerlicher Nebenast des grossen für 
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jede Kleinigkeit vorsorgenden Polizeibaumes, an dem keine segensreichen 
Früchte reifen konnten. Hier wie anderswo — neben an sich guten Sanitäts- 
verordnungen und Gesetzen — eine schlechte Ausführung, die vom grünen 
Tisch aus verordnete, und die Resultate der Verordnungen am grünen Tisch 
zusammentrug. 

Als im Jahre 1848 der österreichische Staat fast zertrümmert wurde 
und eine neue Verwaltungsorganisation geschaffen wurde, da erhoben sich 
von allen sachverständigen Kreisen aus die Rufe nach einer Reform des 
MedicinalwesenB, und dieselben wurden so dringlich, dass, um ihnen einiger- 
maassen zu genügen, ein provisorisches Medicinalorganisationsgesetz im 
Jahre 1850 erlassen wurde, ein Provisorium, das durch alle Wandlungen 
des österreichischen Staatslebens bis zum Jahre 1870 vorhielt. Das Cha¬ 
rakteristische dieses Provisoriums bestand darin, dass man Fachsanitäts- 
räthe von dauernd ernannten Mitgliedern den obersten Landesbehörden zur 
Seite stellte, „Medicinalcommissionen“ an den Sitz der Statthaltereien und 
der Reichscentralbehörde, die vor Erlass sanitätspolizeilicher Verordnungen 
ihr Gutachten abzugeben hatten. Es wurde darin verordnet, dass jeder Bezirks¬ 
arzt seine Befähigung für die Medicinalpolizei durch eine besondere Prüfung 
zu documentiren hätte, eine Verordnung, die nie ausgefuhrt wurde. Jeder, 
auch der untersten politischen Staatsbehörde wurde ein Fachmann zur Seite 
gestellt, der das ganze Sanitätswesen seines Bezirks in der Hand haben sollte. 

Das Provisorische drückt dieser ganzen Organisation die Mangel¬ 
haftigkeit auf. Man setzte die Besoldungsverh&ltnisse der oberen Sanitäts¬ 
beamten herab, in der Hoffnung, den Landescasseu vielleicht noch Mittel 
zur neuen Organisation entnehmen zu können; die Bezirksphysiker schweb¬ 
ten vollständig in der Luft, indem sie nicht definitiv, sondern nur auf 
Diäten angestellt wurden. 

Unter dem Ministerium Giskra endlich wurde nach langer und sorg¬ 
fältiger Enquete ein Gesetzentwurf vereinbart, der freilich nicht den Wün¬ 
schen der sachverständigen Enquete entsprechend, dennoch wenigstens eine 
einheitliche Regelung des Sanitätsdienstes im cisleithanischen Kaiserstaat 
herbeigeführt hat. Freilich muss man bei Beurthcilnng einer österreichischen 
Verwaltungsorganisation die besonderen Schwierigkeiten sich vor Augen 
halten, welche einer principiellen, reichsgesetzlichen Regelung durch die 
hervorragende Autonomie der Landesverwaltungen auch auf dem Gebiete 
des Sanitärwesens entgegen stehen. Wer das neue Sanitätsgesetz für Oester¬ 
reich vom Jahre 1870 aufmerksam liest, wird sich aus diesem Grunde 
nicht wundem über die vielen allgemeinen Bestimmungen, deren nähere 
Präcisirung den Verwaltungen der einzelnen Länder Vorbehalten ist. 

Eine kurze Skizze des Gesetzes ergiebt, dass darin zunächst die oberste 
Aufsicht über das gesammte Sanitätswesen und die oberste Leitung des 
Medicinalwesens der „Staatsverwaltung“ zugewiesen wird. Die weiteren 
drei Paragraphen geben alsdann eine Klarstellung des Wirkungskreises des 
Staates und der Gemeinden in der Sanitätsverwaltung auf Grand des be¬ 
stehenden Verfassungerechtes. Für die Gemeinden wird den Landesbehörden 
ausdrücklich die Befugniss zugeschrieben, die Art und Weise der Ein¬ 
richtungen zu bestimmen, wie die Communen ihre sanitätspolizeilichen Auf¬ 
gaben zu erfüllen haben. 

34* 
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In drei Instanzen geordnet, obwohl ans dem Gesetz kein Berufungs¬ 
recht der unteren, medicinisch-technischen Instanz an die obere hervorgeht, 
creirt nun das Gesetz: 

bei den Bezirkshauptmannschaften 

„die landesfürstlichen Bezirksärzte“, 
bei den politischen Landesbehörden 

„die Laudessanitätsräthe und Landessanitäts - Referenten“, 
beim Ministerium endlich 

„den Referenten für Medicinalangelegenheiten und den obersten 
Sanitätsrath“. 


Die technischen Beamten werden von der politischen Stelle aus, an 
der sie stehen, in dem ganzen grossen Gebiete der Medicinal- und Sanitäts- 
Polizei theils als Gutachter verwandt, theils als Aufsichtsorgane. 

Die Verwaltung ist verpflichtet, aber leider nur „in der Regel“ vor 
Erlass sanitätspolizeilicher Maassnahmen irgend welcher Art sie zu hören, 
jedoch ist die ausführende Behörde durch keine Bestimmung an das erstat¬ 
tete Gutachten gebunden; auch giebt das Gesetz den Technikern keine 
Gewähr gegen eine selbst unmotivirte Nichtbeachtung ihres Rathes den 
Schutz höherer Instanzen anzurufen. 

Dem Bezirksarzt ist die Machtvollkommenheit gegeben bei Gefahr im 
Verzüge unmittelbar unter eigener Verantwortlichkeit einzuschreiten. Er 
hat sich gegen Bezug der Gebühren als Gerichtsarzt verwenden zu lassen. 
Zeitweilige und ausserordentliche Inspectionsreisen sind den Medicinal- 
beamten aller drei Instanzen ausdrücklich im Gesetz vorgeschrieben. 

Während für die unterste Stelle kein technischer Fachrath im Gesetz 
vorgesehen ist, wird für die politische Landesstelle neben dem Landessanitäts¬ 
referenten ein Landessanitätsrath gebildet. Derselbe besteht aus dem Landes- 
sam ätsreferenten, drei bis sechs ordentlichen und anderen ad hoc berufenen 
ausserordentlichen Mitgliedern. Sämmtliche Berufungen gehen vom Landes¬ 
chef aus, mit dem der Rath allein zu verkehren hat. Die Amtsverwal¬ 
tung ist eine unentgeltliche, die Mitglieder fuhren den Titel K. K. Landes- 
samtätsrath — „Titel ohne Mittel“. 


Seine Functionen bestehen in der technischen Begutachtung aller ihm 
von der Landesstelle vorgelegten Sanitätsangelegenheiten, sowohl allgeraci- 
ner a s specieller und localer Natur. Er ist anzuhören bei Besetzung von 
e en im öffentlichen Sanitätsdienst des Landes; ist verpflichtet, das gesammte 
statistische Material zu prüfen, dasselbe in einem Jahresberichte zu publi- 
ciren, und in demselben Anträge auf Verbesserung der sanitären Verhält¬ 
nisse un urchführung der bezüglichen Maassnahmen aus eigener Initia¬ 
tive zu stellen. Wichtig ist die Bestimmung, dass alle Sitzungsprotokolle 
in den amtlichen Blättern zu publiciren sind. 

. Dieselben Befugnisse und Verpflichtungen stehen mutatis mutandis dem 

zu- a ° ltrit L 8rat he in das ganze Reich betreffenden Angelegenheiten 

nrntnL- C 18 j 6 ftRen ’ Jahresberichte zu veröffentlichen; auch seine Sitzungs¬ 
protokolle werden veröffentlicht. 

e8 * e ^ a ^ 8 ^ em Medicinalreferonten, mindestens sechs ordentlichen 
oZS r ; n ’r C , h V 0n der Re e ie ™S ernannt werden, und den ausser- 
g ledern, welche als Specialsachverständige von Fall zu Fall 
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glieder des oCt“ «. Mit- 

dürfen, nur für grössere Arbeiten f« • • -‘ ' Gbersanitätsrath führen 

das Gesetz auchteit enir^'t d^J^ “ ^ ^ 
sandbeitsbeamten gegenüber der iji: 8 ?“? *** “ chver>tÄn digen Ge- 
regeln , wie sie na!h den Sreli Zn A u « “ der Wei “ zn 

geregelt „ri eo 1 £',r»7“ T 
gebessert (Besirksüreto steigeo’biT J ,2^ ° Wohl 

lieh sind, dass man auch mit ,t;« 0 r i , . doch noch so kümmer¬ 
haben wird, sondern auf den Erwerh 7a " Ge8Und heitsbeamten 
Staate nicht mehr ^ We - d ™ 

d «r Geist, in dem die Bet ““ BO g ? v 8 efordert Da “ dennoch 

geordnet sind, ein wesentlichen 6 a"? Verpfllchtnn S en der Sanitärorgane 
den bisherigen OrgLZf'nen Z "7 ^ender als in 

Einzelbestimmungon darin enthalt l “ d d “ 8 Dame ntlich einzelne sehr gute 
»•hi« rechnen “ md ’ 148,1 "■* nicht lengL. 

’■ r rp ? cbi r* z ° *-«■*- 

itupector geworden i. ° S ° he “ b »«”‘» ■>» wirklicher S.nitäts- 

a ' tirÄÄir? - ~ 

a u i- racncollegien ein wahres Leben gegeben wird- 

' die Contrl de r r Ö !ffenU h h Dg ^ Verhandlan 8en und dam* zugleich 
tenden wtenlat - n K* MeiDUng ’ ** C ° ntr ° ,e der fortschrei- 
Nichtbeachtetwerden. AgeD8 geg6nÜber »»**•»» -d 

Verhältnisse " anderer^Lär^hn*'* Ir CUr80riscben Ueberblick der sanitärischen 
Nationen und ™ “deutschen 

wir schon im Wesentlichen bei Fl Über Frankre ich, dessen 

Wir haben bereite^erwäLt g6dacbt baben - 

hstischen Geist der französischen v’ "n ent8pr ® chend dem ganzen centra- 

Gebiete der Gesundheiteverwaltuntftt^t^t d “ Machtbefu S ni88 auf dem 
nutergebenen Souspräfecten nnd M ■ * ^ de “ Präfectea Md dem ihm 

benöthigt gewesen tären sich ein "7 ^ d “ 8 8 '° ir 8 end 

Verordnungen erlassen konnte A ZT™7 ^ *■"“ ZU bedienen - 
Fachcolle/en in Gestlt von n < ^ Ver8Uch8 im Jahre ^8, ihnen 

beitsräthen zur Seite zu t ^"^“ental- und Arrondissementsgesund- 

Sleich des Misseitea dass st U che " fJ"** Uad ^ 

Maires und unter <fem’ Vot z de 8 Ie " tT 6 “ ^ «P- des 

nach Belieben vorgelerrte Fral« f e,nberufen werd e° nnd die ihnen 
Aufgabe liegt den Arrondisrnf t r edlgen haben. Nur eine regelmässige 
<icr M„rUli«Lrti»;rw“rt "1 h ‘^‘!: en 0b ' ^ «4 
dissements,“ deren Zusammen t 11 pographl8chen Verhältnisse ihres Arron- 
leitet werde», iX^XLk *“ 1^" “ J »“ 

Wir können ferner V? Sta * bke “ verarbeitet zu werden. 
Gesundheitswesens unter eine ^ ““ Centrale Unterstellung des 
schiedenen Ministrien t ,t 7** “ lcht vor bande„ ist, die %er- 
inisterieu (des Unterrichts, des Innern, des Ministeriums für 
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rtSÄ 

“äähl ts 

Erh.bM.~‘irel 6 b b tae a j 1 “?™ *• *« 8™ s .ere„ SW*. 

=£~Ss^^ä- 

Klagen, obwohl eine hentii * D en ] ,mmer wieder hervorbrechenden 

med “h t We,t r h Köpfen der 

dein g ?r m ^ «"«» *** d - von 

Reformvorschläge T dem Minister -gereichten 

1843 führten) g wo^ch dt “ ^ 1 T\ hnten DeCret 18 ‘ ^einher 
dissementsgesnndheitsräthe in' ein“ 1 ^ " ecbmscben Mitglieder der Arrou- 
thekern und Thierärzten gewählt” wäh^T ^ Y ° U Aerzten res P- A P°* 
classen angehörige Person« a u ren( * an dere verschiedenen Berufs¬ 
werden sollten. Das Recht ° ^ Canton8vertre tungen hinzugetellt 

zutreten, und die eigene Initiap 08 61ge ° 6 ^ Machtvollkommenheit zusammen- 
rath verwarf {elochZl £*‘J 6 ^ für / e “ selbe n verlangt. Der Staats- 

Reform vollständig. Heute scheint m* 18ir - e K deil f^ rafeCtengei8te herans dieBe 

Ministeriums für öffentliche fe ji,*-, 81 « h ÄUf dle For derung eines eigenen 
aber treffen Z b ^en, nirgends 

beamten mit selbständigem Händig ^ . Wirkhcher ärztlic her Gesundheits- 
zasammenfessendenach ll ^ dl “ n ^»e; man hat sich zu sehr an die 
keit der Polizl? gtwöhl ‘ “ Sche “ aÄlle8 ad ministrirende Thätig- 

Orga^ta^^erüL 1 ”ei^ 1 ™ 1 ?^ dem Pap . ier nach vortreffliche 

in der Commune den Arrondb. 8 6 e “ der Fa °bräthe, die Commission de santd 
gesundheitsrath und d« r S , e , men 8 S e8un dheitsrath, den Departemental- 

die wirkliche Watung u T * «L.. 

vom Minister des Innern d a “® 8cb | les8, i c l 1 in den Händen der Polizei, 
nach ihrem ^ttirrutTs- T hindurcb bia zum Maire; 

Raths oder nicht und ml 18 . 16 Fac hräthe zusammen, erholen sich 
der Entscheidung des technischen “* 

wandten Italien so Trefft über die A1 P en zu dem stamm- und sprachver- 
ues Gesetz zur Regeln..«» d da . 8 ? bst auf ein erst im Jahre 1865 erlasse- 
Decret vom 24. Octobe^l 4n aD,tat8verwaltun g, vervollständigt durch ein 
welche die italienische \d • • *!• ents P reche nd der grossen Aehnlichkeit, 
auch der Sanitütsverwaltin" 111 ^ 8 ^ 1°° D ” t der französischen überhaupt hat, 
erwaltung dem Aeusseren nach die französischen Formen 
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aufprägt, wenn auch selbst in dem Formalen schon wesentliche Fortschritte 
zu verzeichnen sind. 

Zunächst ist die Central Verwaltung eine vollkommen einheitliche; sie 
beruht für das ganze Gebiet der Hygiene — einschliesslich derjenigen 
für das Heer und die Marine — bei dem Minister des Innern, unter 
ihm fungiren je nach ihrem Verwaltungsgebiete der Präfeot, der Unter- 
präfect und der Bürgermeister. 

Aehnlich wie in Frankreich sind den drei Instanzen Gesundheitsräthe 
zur Seite gesetzt, so dass neben dem Minister dee Innern das Consiglio superiore 
di SanitA steht, bestehend aus einem Präsidenten, dem Generalprocurator 
des Apellhofes der Hauptstadt, einem höheren Militär- und einem Marine¬ 
arzt, sechs ordentlichen und sechs ausserordentliohen Mitgliedern, welche 
vom Könige auf drei Jahr mit dem Rechte der Wiederwahl ernannt werden. 
Unter den ordentlichen Mitgliedern sind drei Aerzte, ein Pharmaceut und 
zwei Juristen oder Verwaltungsbeamte; ebenso ist die Zusammensetzung der 
ausserordentlichen Mitglieder, nur muss stets ein Vertreter des Veterinär- 
faches vorhanden sein, der ebenso wie die ordentlichen Mitglieder in der 
Hauptstadt seinen Wohnsitz haben muss. 

Nur mit' reducirter Mitgliederanzahl, aber von gleicher Zusammen¬ 
setzung sind alsdann die Provinzial- und Bezirksgesundheitsräthe constituirt, 
für die letzteren hat der Minister des Innern das Recht der Ernennung. 
Die eigentliche centrale Verwaltung wird von einer Abtheilung im Mini¬ 
sterium des Innern geleitet, die aus ärztlichen Mitgliedern besteht und 
unter Leitung eines ärztlichen Abtheilungsdirectors fungirt. 

Noch vortheilhafter zeichnet sich aber die italienische Gesetzgebung vor 
der französischen durch die Machtstellung aus, welche sie den Gesundheits- 
räthen gegeben. 

Die Gegenstände, über welche die Gesundheitsräthe ihre Gutachten 
erstatten sollen, erstrecken sich auf das ganze Gebiet der Hygiene, insbeson¬ 
dere ist ihnen auch die stricte und eingehende Bearbeitung einer ärztlich¬ 
hygienischen Statistik aufgetragen, auch haben sie das Aufsicht«- und Con¬ 
trolrecht im Bereiche der ganzen Medicinalpolizei und zwar über Personen 
wie Institutionen. Die Bezirksgesundheitsräthe entscheiden ferner über die 
Rechnungen der Apotheker und Aerzte. 

Alle drei Kategorieen versammeln sich in der Regel auf Einladung der 
betreffenden Behörde, welcher sie zugetheilt sind, aber das Gesetz gestattet 
ihnen ausdrücklich, sich aus eigener Initiative zu versammeln und unauf¬ 
gefordert Vorschläge zu machen. 

Mehr aber noch — der §. 6 des auf dem Gesetz von 1865 basirenden 
Regulativs vom 8. Juni desselben Jahres verpflichtet die Präfecten, alle 
Maassregeln, welche vom Provinzialgesundheitsrathe als dringlich erklärt 
sind, sofort auszuführen, ohne das Ergebniss einer etwaigen Berufung an 
das Ministerium abzuwarten. 

Der Präfect resp. Unterpräfect kann übrigens die Mitglieder des Ge- 
sundheitsrathes auch direct als Commissare verwenden und denselben seine 
Machtbefugnisse übertragen. Auch für die Communen sorgt das Gesetz, 
indem es zur Erleichterung des Bürgermeisters, welcher die Verwaltung 
führt, Municipalgesundbeitscommissionen, welche indessen nur eine consul- 
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unter d! QnCti °K h f en ’ T ge8etzt ’ die yom Gemeinderath gewählt werden 
unter denen aber der städtische Armenarzt geborenes Mitglfed ist. 

r T 4 ® hr “ an aber verfl tauden hat, die Armenärzte zugleich als 

wZ. ™ 5‘öth 2 “ bewei5t vf^Lt 

Gel a u mt J’ r da2U * ehöri « e ” Instruction, von den 

städtischen Gemeindebehörden in Florenz erlassen ist 

gesetzeZlZTilfh SU ° WOg “ d " Gesundheit,- 

geführt und in * thche , *? emem Ministerium concentrirte Verwaltung, 
dZn l di Vl /^ 20 Bel “ te ‘ ™ »-‘Hohen S.chver.t.n 
lnngsre'chtlt ,ll®T 1° Beeng auf freies Vereninn.- 

d“ MZichkeir ^°h g ; l Dd,ger Initiat " e *’*“«'« den Behörden, - 
direcTsu wl ° e8elz g "’ bt ' Ma « li " d « d »‘ Geaundheitsräthe 

pflichten" t Ve rr r’ ~ e “ dKcb da> Wesentlichste, die Ver- 

rätbe ansführen ZlZ ^ der G «““ dbcil - 

pflege^hat Italic! “ a ‘ eri6,Ie ° , Ge,etz S ebu »K Mw öffentliche Gesundheit,- 
gemacht det ‘ «e T P ° 1 “' 8cheD bedeutende Fortschritte 

^ » d ™ heranBgegebenen statistischen 

italienischen Seeea nachz “’"“sen sind. Die Vortrefflichk.it des 

in d“ Denlh» V ?■ a " rfähri “ t «°«> Professor von Sigmund 

S. 0 fÜr Gesundheitspflege^(Bd. V, 

—^ wlr in dem s, “ ,e ' 

zur ®" “* die j Te ™““""fl der Hygiene so wenig als möglich 

Verfassung bleicht Z T ” “ rll,e ^■ “™prünglieh vläraische Gemeinde- 
lieben Medilllzeihl , VoU8tändi fl- Von eigentlichen Staat- 

qualität »7i 1 881 “ solohe vo " «wirklicher Beamten- 

Ldicinirthen F.7 tu" d ™ P oli ti.che„ Behörden zur Seite stehenden 
TmtTch l Id ? aba ° lat “ ich ‘ 8 ™ rha " de "- -lede Gemeinde 

ster, „ die Provinlln WaM “ d "' h ™ V ' rf agn„g de, Mini- 

Anregung 1 ' ‘1 Zu™T T< "” 12 ' DeC6mber 1848 ■« lebhafte 

OrtsgeZleLrä h Z be ; Erf ° lg gehabt ' fW*™ »»«len - «inen 

und über Verl,,l™„!l C v r Z d ’ e h re‘ eQi “ehen Zustände zu wachen 
Beitender natarBeh Zh “ 

selbst durch Coonfatin™ ^- 8ind yoIlk ? mmen unabhängig dastehende, sich 

bereit, den Privaten wie ° . W1 .® 8en8chaftliche Deputationen, stets 

aten wie Behörden mit ihrem Rathe zur Hand zu gehen. 

heitspflege in Holland™*^ Z “ am “ en ^ efa88t un d organisirt ist die Gesund- 

ganze Medicinalwesen geoHnlust .*** ^ *' Jun ‘ 1805 ^ 
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I. 

II. 

III. 

IV. 


Gese^rf h zur Reorgan . 4 preuss ^ 

Diese vier Gesetze umfassen: 

dm Regelung der mediciuischen Staatsaufsicht 
die Regelung der Bedingungen für v *. , ’ 

«Ja Arzt, Apotheker und Hebammf Erlan g«ng der Befugnisse 
die Regelung der medicinischen Praxis, 

die Regelung des Apothekerwesens. 

Gesetzes. Danac^wird'nnn dfe m^dld^h '“■V An,l,y8e deS ersten 

halt das Gesetz angiebt a) die Untersuch Staatsauf8icht (»1s deren In- 
heit und, wo nöthig, die Anweisung umMBefört ^ Volk ^ esuud - 

ZU ; erbesee rn, b) die Handhabung Li !! von Mitteln ' «« 

*■ «SÄ 1 "" re,p ' dere ” 

“f ° b6 ° dem Minister de, 
namentlich bei drohenden Enid™“ " ««nfenren, zugleich aber, und 
zu berichten haben. Die MedicinaliÜ? ’ Z“ 8t * ndlgen Provinzialausschnss 
«nz oder auch uur einer für mehr pect ° ren ' dere n je einer für eine Pro¬ 
vollständige Staatsbeamte, dürfen iSnT"! ^. a ' e * * ra&uat werden, sihd 
hereisen ihren Inspectiousbezirk nnd i *? lche a Praxis «“«üben. Sie 
desselben, sie berathen die 0rtabehö r den ,lW8UC ,i hen d6D Ge8and heitszustand 
stische und hygienische i ”«*'***' ^ 

ZU erb alten haben; 8 i e wachen ,un passenden Schematen 

nungen, un d berichten über LgefundentV t!T hthaitung der Verord- 
anwalt. Freier Eintritt in alle vo! ih ^ UebertretQn ffen an den Staats- 
ausser den eigentlichen, mScinischen Instit C . 0ntrolir , enden Anstalten, wozu 
ken > Casernen und GeftnJi«« u I“«tituten auch alle Schulen, Fabri- 
Gleiche Befn^TZ"T* ihDen bei Ta * ™ bei Nacht 
grten Medicinaladjuncten oder den M-tT*/ 6 “ fedicmalinspectoren dele- 
fcm Inepector ” fT m' ». di. 

sammelt alljährlich wenigstens e fm n T ^ MlDI8ter de8 lauern ver- 
res P' a «ch deren Adjunin 1 Z 8am ™«>che Medicinalinspectoren - 
Ebenso besteht für P gemem8cbaftb8b ea Conferenzen. 
dem Medicinalinspector dessenTdTunT m f dici “ i8cher ^h, bestehend aus 
Z 7 ei bi8 88 «hs Apotheke™ u“d d b, ‘ 8 Zebn Aerzten, ferner 

gheder können einberufen werden ^T) ReC ^ gel f rtea i aQcb andere Mit- 
auf drei Jahre vom Könige ernannt Ml f g Ieder 8olchen Raths sollen 
° ln Arzt mit fester Zulag! und ml X T' J “ Btebt * h Secretär 
Raths erhalten nur Diäten. ^ zur Seite, die Mitglieder des 

er tritt aber^afch^auf ErfolCn ' 1 *™!^ T0 “ Vor8itzend «n berufen, 
zusammen. Di e Machtbefn ’ I , “ ff 8 . der . HäIfte seiner Mitglieder 

®"* -Ib* «- «»d ,? d Z 

unseren Begriffen eine tech^che Sntra^I •/ T der Verwalt “ag nach 
laagen der Inspectoren können «in ? u g ’ dl ° Jahrlichen Versamm- 
dio Wahrung des Rechts der V *° ^ D1Cht er8etzen ; es fehlt ferner 
«echte der Staatsverwaltung unter bestimmten Verhält- 
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nissen und uach gesetzlichen Vorschriften anordnend auch den Gemeinden 
gegenüber vorzugehen, welche die Gesetze nicht aasführen; vielleicht liegt 
jedoch eine solche Machtvollkommenheit in dem allgemeinen Verwaltungs¬ 
recht Hollands begründet, so dass es hier einer ausdrücklichen Bestimmung 
nicht bedurft hat. Die Leistungen dieser Organisation sind nach den vor¬ 
liegenden Arbeiten sehr bemerkenswerth; als vorzügliches Specialgesetz aus 
neuerer Zeit ist das Gesetz „zur Abwehr von ansteckenden Krankheiten“ 
vom 4. December 1872 zu erwähnen. 

Von den anderen Staaten des europäischen Continents ist bis auf Eng¬ 
land, dessen Organisation wir noch einer näheren Betrachtung unterziehen 
müssen, wenig zu berichten, was uns bei dem Versuche, für Preussen eine 
neue Medicinalordnung aufzustellen, von Nutzen sein könnte. Zwar hat die 

Schweiz auf dem Felde der öffentlichen Gesundheitspflege Vortreff¬ 
liches sowohl durch Bundesgesundheitsgesetze wie durch deren stricte Aus¬ 
führung geleistet, indessen besteht dort keine eigentlich staatliche Organi¬ 
sation. Die Wahrung der Volksgesundheit ist Sache der einzelnen Cantone, 
die sie dann mehr oder weniger gut zum Gegenstände specieller Fürsorge 
gemacht haben. Wenn Vortreffliches z. B. zu erzählen ist von den Basler 
hygienischen Einrichtungen, so ist aus ihnen doch höchstens nur ein 
Muster für eine Gressstadt zu entnehmen, und auch dabei darf man nicht 
vergessen, dass es Basel weit leichter ist, eine treffliche Organisation 
herzustellen mit den ausgedehntesten Machtbefugnissen, als es unsere 
deutschen Grossstädte zu thun vermöchten, da jeden Mangel, den die Stadt 
Basel in gesetzgeberischer Beziehung betreffs der Hygiene empfindet, der 
Staat Basel, der sich fast gänzlich mit der Stadt deckt, auszugleichen 
geneigt sein wird. Soviel wir daher auch aus den Gesundheitsgesetzen 
des Bundes wie der einzeluen Schweizer Cantone selbst mit Vortheil für 
uns entnehmen könnten, bo wenig bietet uns die Schweizer Eidgenossen¬ 
schaft ein Vorbild um die Formen unserer staatlichen Gesundheitsverwaltung 
danach einzurichten. 

Schweden und Dänemark. Hier bestehen nach den uns zu Gesichte 
gekommenen etwas dürftigen Nachrichten Physicatsverfassungen ähnlicher 
Natur wie etwa in den Mittelstaaten Deutschlands, wir können über Einzel¬ 
heiten aus denselben nichts berichten. Wie weit Russland oder Spanien 
in der Culturentwickelung, die Hygiene betreffend, vorgeschritten sind, haben 
wir nicht zu ermitteln vermocht. 

England. So bliebe denn von allen europäischen Staaten nur noch 
England zurück, dessen Verhältnisse klarzulegen wir uns um so mehr ver¬ 
pflichtet fühlen, als die Meinung wohl verbreitet sein dürfte, dass bei dem 
gewaltigen Vorsprung, den England in Bezug auf seine Gesundheitsgesetz¬ 
gebung allen Continentalstaaten voraus hat, und bei dem ihm zukommenden 
Rufe, das Mutterland der Hygiene zu sein, von dem wir zuerst die kräftigste 
und nachhaltigste Anregung erhalten haben, England uns auch in Bezug auf 
die Reorganisation unserer Medicinalverwaltung nach der formalen Seite 
hin die Wege weisen könnte, die wir wandeln müssten, um gleiche hygie- 
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nische Fortschritte zu machen. Allein kurz vorweg gesagt, das Kleid, das 
England sich angezogen hat und seiner ganzen historischen Entwickelung 
nach sich anziehen musste, würde uns ausserordentlich schlecht passen. 

Englands Organisatiop der Gesundheitspflege ist herausgewachsen aus 
einem Boden, der weit verschieden von dem ist, in welchen wir eine Neu¬ 
schöpfung hygienischer Einrichtungen einwurzeln wollen. Mit dem grossen 
Vortheil begabt als Inselreich geschützt vor feindlichen Nachbarn nach eigen¬ 
artigen Bedingungen seine Existenz fest begründen zu können, bedurfte es 
nicht der strammen, centralisirenden Zusammenfassung aller Kräfte des 
Staats, um lebensfähig zu werden, die um so nothwendiger war bei der 
Gründung und Erhaltung unserer Staaten, die in voller Rüstung gegen den 
äusseren Feind sich genöthigt sahen, alle Hülfsquellen des Landes in einen 
Born zu leiten, um daraus den nothleidenden Staat zu tränken. Die cen¬ 
trale Verwaltung, der Fiscus, als vermögensrechtliche Institution, kam 
dadurch zu Macht und Ansehen, welcher in dem nachher geführten Con- 
currenzstreit mit der althergebrachten Selbstverwaltung die letztere schä¬ 
digte und auf jedem Gebiete zurückdrängte. In England blieb die alte 
Selbstverwaltung oben auf, weil sie solchen Kampf niemals zu bestehen 
gehabt hat. 

Man kann das englische Verwaltungsprincip nicht besser ausdrücken 
als mit den Worten: The principle of local Selfgovernment has becn gcnerally 
recognised, as of the essenze of the national vigour. Local administration 
under central superintcndence ist the distinguishing feature of our govem- 
tnent. The theory is , thnt all , that can, should be done by local authority, and 
that public exepediture should be chicfly controled by those, tcho contribute to 
it (II. Report of the Royal Sanitary Commission). 

Diese Grundsätze finden wir als einen rothen Fatfen die ganze Ent¬ 
wickelung der englischen Gesundheitsorganisation durchgehend, und um 
bo mehr ist es hoch interessant, zu verfolgen, wie gerade in der Hygiene, 
trotz der Eifersucht der Engländer auf ihre Selbstverwaltung, ein Zug nach 
Centralisation wahrzunehmen ist, wie insbesondere die Sachverständigen 
mehr und mehr in Bezug auf die Verallgemeinerung der Gesundheitsgesetze, 
wie auf eine die Ausführung der Gemeinden contrölirende und auch eingrei¬ 
fende Staatsverwaltung, kurz auf eine centralisirende Richtung hindrängen. 
Bis zum Jahre 1848 wusste die englische Gesetzgebung fast gar nichts von 
allgemein gültigen Gesundheitsgesetzen. Nur ein Gebiet war geregelt, 
das die Grundlagen für alle weiteren hygienischen Forderungen an die 
Gesetzgebung hergab, das Gebiet der genauen Aufzeichnung sämmtlicher 
Todesursachen. Bereits im Jahre 1836 war das registrar general board of 
birthes, deaths and marriages errichtet worden, und der Genoralregistrar 
William Farr legte in den Berichten, in welchen er die Todesursachen 
publicirte, zugleich die Finger in die Wundmale des englischen Proleta¬ 
riats, und zeigte die Stellen, an denen Hülfe dringend nothwendig sei. 

Auch war bereits 1834 das hochwichtige Armengesetz zu Stande ge¬ 
kommen, hochwichtig für die Hygiene auch dadurch, dass damit zum ersten 
Male [bis dahin war in England von einer Civilgemeinde in unserem Sinne 
keine Rede, die locale Verwaltung beruhte allein auf den Kirchspielen (parishs) 
und deren Vertretung (vestry)] eine bestimmte gleichmässige Organisation, 
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insbesondere in den Landdistricten za Stande gekommen, die poor unions, 
denen zu gleicher Zeit bestimmte, mit grossen Amtsbefagnissen versehene 
selbstgewählte Behörden, die boards of guardians^ vorstanden. An diesen hatte 
man eine Handhabe, mit der man, als vom Jahre 1848 an, aUgemeine Gesund¬ 
heitsgesetze geschaffen wurden, die Ausführung derselben ermöglichen konnte. 
Durch dasselbe Gesetz wurde auch ein Centralarmenamt geschaffen, das 
c urch seine Thätigkeit selbst schon auf hygienische vom Centrum aus¬ 
gehende Reformen hingedrängt wurde. 

So viei und so trefffiche Einzelgesetze seit der Zeit Georg’s IV. und 
noch früher erlassen wurden (wir erwähnen die Vaccination ads 3 und 4 Vict. 
m 4 UDd 5 Vict ' 32; Nuisanccs Removal and Diseases Prevention 

U f: ,° 46 ’ 9 und 10 Vict - C. 96, endlich die Town Improvement Clauses 
Acts 10 und 11 Vict. C. 34; 10 und 11, Vict C. 89); immer berührten sie 
nur specieUe Angelegenheiten, und immerhin war es dem Belieben jeder 
Gemeinde überlassen, dieselben zu adoptiren oder nicht. Erst die bedeu- 
ernlen Berichte aus den vierziger Jahren des registrar general , des poor 
law board ferner die Parlamentsberichte von 1842, 1843 bis 1845 vermochten 
ie Gesetzgeber zu anderen Schritten zu drängen, so dass 18,48 die Sache 

r, vT pTq dUrCh die Ad f ° r P romoti ”9 the public health 11 und 
: , Ct 0,33 der Gri “dstein zur modernen englischen Sanitärgesetzgebung 

, WUlde ‘ Nlcht die materiellen Fortschritte auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege sind es, welche diese ad zu einer hervor¬ 
ragenden stempelte, sondern vielmehr ihre codificirende und die vorhan¬ 
denen Gewalten organisirende Bedeutung hebt sie aus den früher erlas¬ 
senen Gesetzen heraus. Alle bis dahin stückweise, in Obigem erwähnten, 
erlassenen hygienischen Bestimmungen stellte sie zusammen und sprach 
eren Gültigkeit aus; dann wurde durch sie zuerst jene bedeutsame Behörde, 
er 9 enc ™ ° ar f °f ^aUli, mit der selbständigsten Stellung und der 
grössten Machtvollkommenheit ausgestattet, geschaffen. Er bestand aus 
cm rasi en en, zwei von der Krone ernannten Mitgliedern, von denen 
r“ Tr det War ’ einem Sccretar y uud dem Büreaupersonal; aber er 
, t “ 6 a <jf ni8 ®» nac h Bedürfniss Superintendent inspedors anzustellen, 

ec e u. era im ande zur Revision und Controle zu verwenden waren, die 
tetige, eingehende Berichte erstatteten, und denen kein Ort in Stadt und Land 
verac ossen war. Freilich war die öffentliche Meinung noch nioht so weit 

T hcaUh act und da “it zugleich die Wirksamkeit des 

general board of health als ein allgemein gültiges Gesetz für ganz England 

Ti» ^f? mU ?‘ ren ’‘’°?.. ern es lag in dem Belieben jeder Gemeinde, sich durch 
esc uss ihrer Behörden unter die public health ad (10 und 11 Vict. 63) 

mp!« 1 i ? der , n “ ht - durchbrochen wurde aber das Optionsrecht der Ge- 
e dadurch, dass §. 17 bestimmt, es kann die public health ad auf 

f e lT ,er< ' ? b ° ard ° f 1101111,1 dnrch den Staatsrath (Ministerium) in 
■, , , ltSC p aft e " lgCfuhrt Werden ' wenn Vio aller Steuerzahler über den 
sieW-t“ G !! u “ dh J eit8ZU8tand ihres Wohnorts Beschwerde führt, oder der 
völkeTn in ?v Tode8durchschnitt die Zahl 23 pro Tausend Seelen lebender Be- 
Einführnnw T™ - Un ( d der 9 cnc> 'cl board sich von der Nothwendigkeit der 

se'bmi nicht ^ übe ™“* hat ‘ W o die Einführung der- 

n rag von Steuerzahlern herbeigeführt wird, erlässt der 
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:::r u “ zur Re ° r8anis ' d M1 

iRZ; “' «• -* *——U* be . 

nater der public halth’aa Muud turd e °tio T ®‘* dtll “ trio *' «Mw »ich 
net, dem «Ue jene Befugei». SC““ ^ »/*«»* v.rord- 

"" d ^«« r n.eind,„ rf ... Mg 

0 / «wer« delegiren. ^ ^ ,<A oder anf eine Commission 

Armengesetz entlehnS^ ^l!'.^ ^^ b ° ard “A nacb einem dem 
erwählt. Diese focaf hoartfe 0/ AeaJfA „oiu* ^ Se,teD8 der Steuerzahler 
abhaiten M d «ni g .,e D e ^““ "»"*«“'•• Ve™ mmhDg . 0 

Specialcommissionen bilden, sie geben sieh h er ? lver “ mm,un g. sie können 

behältlich der Bestätigung durch 5 8 ' ch ! hre e,gene Geschäftsordnung vor- 

^ Beamtenernennnng wi^ Thtn V^; y l**’ Da8 ™ hti * G *** 

beigelegt; als solche funken L der §§> 37 biS 40 defl <>”*" 

sances, ein clerh und ein treasurer. ^ e,n **"***, ein inspcctor 0 f „ui- 

für zweckmässig erachten" Of^eu sh^fh °f, heal * h ernennen, wenn sie es 

gemeinschaftlich für mehrere aufHm i**"* ^ einen Bezirk ode r 

die Ernennung und dieAbsel ^ “ Ur vorüb ergehend, jedoch soll 

fc*«f V A^ e^Äer " ^ d * 8 

war & den ^ o/ AeaKA beigelegt wurde, 

Gmnd des gegebenen Geeete* ft wh 7 “f" We88e and 
wohnern ihres Bezirks eine Steuer anf^T“^ “"f** '""den, den Ein- 
d«ss die Zinsen und eine das aafzne ^ legen . und zwar in solcher Höhe, 
«mortisirende Rente nl dem Mod / ^ ^ 
musste. dem Modns der Armensteuer aufgebracht werden 

satioi^anbetrffft.'dw'i^'da^fnerat 68 ^ 11 ^! 16 **!^ 6 p g 8 ° mit ’ was die Gut¬ 
bezahlten Beamten nicht nur zarBeanfsi 8 M“ ChW i Ce n tralamt “** techni *ehen 
zu wirksamen Eingriffen fihiir eau J"Jügnng der Communen, sondern auch 
lieche commnnaleS“ “V WUrde - ein Eing riff in die eng- 

— -e nach de^tnTZ’ hVT'-Einführung der Gesundheit!- 
«d man ertrug, nm dies lieh ^ KämpfeD Veranla senng gab; 
mischung des general board so Y ? me f za nehraen . die staatliche Ein¬ 
läufige UuZZJZ Z W j2« da88 ' nachde ™ i» Gesetz ihm eine 
a " nur eine jedesmal einjährige vtlZTS ™’**° Belhe von 1854 
konnte, bis es endlich der Effe^chtTndl "T V ° Umachten "Wen 
und im Jahre 1858 2 Anirn«t a n*^ m HaSS 8Giner Gegner erlag 

Der Vorzug dieses gZI ( l ? d “ ^ C> 97) ^gehoben wurde 

sundheitspflegedienstes W i„ a’ , et '’®. ffend die ,ocale Organisation des Ge- 
hygienischen Fragen berührenden Vollmachten 
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früherer Gesetze übertrage« würden. Was früher hier die boards of hedUh, 

wo d.e n da el " bmrd »fg^rdian und noch anders- 

of neohh, einer gleichartigen Behörde mit gleichen Befugnissen, zu. 

continentale a ° g 4 7 0r8am,at,OMa, ’ te von 1848 sind ebenfalls für unsere 
An8ch ‘”"“8™ 'ä«»U>cbi ersten, die dem Gesetz fehlende Gül- 

ket i/h „ r fT“” ^ de “ G»">el"8en überlassene Möglich- 
«u nabmswe 7 6 ^ ”' h de ”“ lb “ “ entziehen Die 

dän Wfflen Z n77T7 U ° 8 “ ber SeiteDB des Staatemmieterium, gegen 

b M den d > f t° ö U “ d der war .in schlechter Noth- 

d t ttZ t J u T r°° erbitterte ' "” d wenig zum Fall 

gänSve^l ''!r 7- m - “Z ,0lb Ei “ weiter Mangel ist noch das 
die eigentlichen Pn °“ l> ‘’ d “ 8 Inr Ausübung der Hygiene die Aerzte 

Äettnd 8 T“ T , e0b,liker ,ind - Die Anstellung vou medical 
»hiedenlLfe Tt !“ etZ ““ Wb ^-"e«, der bei der ver- 
gestellter ärftbVh U \ welcher sich ein a «f Grund des §. 40 an- 

Res SZ k0n “ te - - unbefriedigende 

für dil e Bezirke 8er ° r S am8ation ’ deren weiterer Ausbau 1858 erfolgte, war 
Betreff eZr ■’ t, S mcbt unter dor G «»"-dheit.m,te befanden, in 
Sa gLr J r rk “ m 7 ^ g ' ene d ° r ° b d ” verschiedenen nuisances removal 
S ferb £: ri r\ la f 8 ’ da “ a 1849 erlassen, die dann 1855 wesent- 
iigendtelchlZ da " P “l*“™t herauskamen. Diese Gesetze, die ohne 
niLionen schnf 77' Bs “ntralisirendes Amt lediglich communale Orga- 
Hauntstadt dZT h ,° J“ Vo ™B, dass sie mit alleiniger Ausnahme der 
ment ad 1855 -Tf^ 010 6 ^ Verhältnisse eine besondere Metropolis manage- 

Sen 1855 nothig machte, für ganz England und Wales Gültig« 

besteht'wurde d° ZZ-Zl ' > ° ard ° f auf Grund der FuUic hcaUh act 
von der vestrv Z 18480r Nuisances removal ad ein Comite, gewählt 

besitze n dt el .T d r\r 1Cbe ‘ G ™ d d " Anzeige wen zw ei Hans- 

t erungeü , 8 d t U ”‘ersuchung jeder Localität vernahm und Ver- 

eZeiterten Z r Z**?- fol8 “ d “ G esetz„ von 1849 und 1855 

stl„ „"d rlt m 7 , Z dieser Ckimites, dass sie in „len Zweigen de, 

wahrzunehmen hÜtten' d ‘ e ' crtret “üg der hygienischen InteresBe« 

geneu^btgfZ“, ”7 Z- der an den Verkehrswegen bele- 

Abgänge i„ 8 Fli”“ ' 7^”. Besllmm n n ff «ber die Hineinleitung unreiner 
Aufsicht über g» “Z TZ“’ die Auf,icb ‘ aber die Begräbni.splätze, die 
and.„ wcmJ"T r äb6,tS « ef » h, ' li < !b ' Bewerbe und Fabriken und manche 
befolgteT.^ Priur- 7 ib ” e ° na0b ° nd angewiesen, ja man 

für ganz England i”™ 0 ” Anforderungen der Hygiene Gesetzeskraft 

acta z„ dfeser nuZt “ verleihen, dadurch, das, sie als amendement 

Di, ZZ rmMal M Prontulgirt wurden. 

Comites nicht „ V .17 r da » gegen einen die Ordre des 

Friedensrichter e ° E ' nwoliner die Klage vor dem zuständigen 

anderen Friedensrichf ^ emac ^* wurde . der in Gemeinschaft mit einem 
edensnchter ,n erster Instanz entschied. Die Berufung gegen 
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deren Urtheil ging an daa Grafschaftsgericht, die sogenannte Quarter 
sessions; und als endgültige Schlussinstanz fungirte der oberste Gerichtshof, 
die Queens bench. 

Mit den Fortschritten, welche auf dem Felde der Hygiene in der mate¬ 
riellen Gesetzgebung gemacht wurden, wurde die Einsicht mehr und mehr 
offenbar, dass für die bedeutenden Aufgaben eine Reform der Verwaltung 
unumgänglich nothwendig sei. Wenn dem englischen Geiste gegenüber auch 
der general board of health geopfert wurde und nach dieser Richtung hin ein 
Rückschritt eintrat, der erst durch das Gesundheitsgesetz von 1872 wieder 
eingeholt wurde, so war man doch nicht der Meinung, die sonstigen Prin- 
cipien der Public health ad von 1848 zu verlassen, man suchte vielmehr die 
durch dieselbe geschaffenen Verwaltungsformen zu verbessern und zu er¬ 
weitern. Dies geschah durch die Local governmenl ad vom 2. August 1858, 
welche sofort in allen den Orten in Kraft trat, die unter der Public health 
ad standen. In anderen Orten kann, wo eine regelmässige Municipal- 
verfassung besteht, die Act durch Zweidrittelmajorität eingeführt werden, 
während in Gemeinden ohne Verfassung durch Beschluss der Steuerzahler 
nach einem dem Armengesetze nachgebildeten sechsclassigen Wahlsystem 
die Local governmenl ad angenommen werden konnte, ohne die Beschrän¬ 
kung der public health ad, die überall nur mit Genehmigung des Staatsraths 
in den einzelnen Comraunen Gesetzeskraft erhielt. 

Auch die theilweise Elinführung der Local govemment ad, begrenzt auf 
bestimmte gesetzliche Materien, kann, wo bereits ein local board oder eine 
ähnliche mit sanitären Befugnissen ausgestattete Behörde besteht, ausge¬ 
sprochen werden. 

Um die Unzuträglichkeiten zu verringern, welche aus der Ungleich¬ 
artigkeit namentlich der LandsanitätsdiBtricte hervorgingen, sind dem sccre- 
tary of state die eingehendsten Befugnisse bei der Einführung des Gesetzes 
zugesprochen. Ihm ist der grösste Einfluss auf die Art und Weise der 
Bildung neuer Bezirke, der Zusammenlegung mehrerer und die Trennung 
eines in mehrere zugesprochen, alles das, wenn ein darauf bezüglicher An¬ 
trag der Steuerzahler vorliegt. 

Jeder einzelne local board hat auch an ihn allein über seine Geschäfte 
und Beobachtungen zu berichten, er fasst die Einzelberichte zu einem Jahres¬ 
bericht an das Parlament zusammen. Er ist auch in allen Verwaltungs¬ 
sachen die oberste und in Streitsachen entscheidende Instanz. 

So war in dem Gesetze von 1858 ein starker Zug nach der Bildung 
einer eingreifenden Staatsgewalt eingelegt, der freilich durch die parlamen¬ 
tarische Controle und das Bewusstsein, dass jeder Minister doch nur im 
Geiste der Majorität regieren durfte, gemildert wurde. Die Vollmacht, die 
man den auf Grund der local govemment ad, welche durch zwei amen- 
dement ads 1861 und 1862 noch erweitert wurde, gebildeten Behörden über¬ 
wies, war hochbedeutend und schwerwiegend. 

Dieselben konnten auf Grund der gesetzlichen Bestimmungen Verord¬ 
nungen erlassen und die Befolgung derselben durch eine kräftige Executive 
erzwingen, welche bei uns als unerträgliche Eingriffe in das Privatrecht des 
Bürgers betrachtet würden. Dabei war fast kein Gebiet der communalen 
Verwaltung, in dem hygienische Berührungspunkte zu finden waren, ihrer 
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Einwirkung verschlossen. Die Bestimmungen der public hcalth act, sowie 
der verschiedenen Nuisances removal acfs waren durch sie aufrecht erhalten 
und deren Ausführung den boards übertragen; ihnen war die Reinhaltung 
des Grund und Bodens, der Flussläufe, der Canäle, die Benutzung des Inhalts 
derselben anvertraut; in ausgedehntester Weise konnten sie ihre hygienischen 
Anforderungen in baupolizeilicher Beziehung geltend machen. Wasser¬ 
versorgung ihrer Stadt und Beaufsichtigung der Fabriken in Bezug auf 
die Unschädlichkeit ihrer Abgänge u. s. w. waren ihrer Obsorge unterworfen. 

Ein wichtiges Recht, das ihnen zudem zur Seite stand, war, dass dem 
Minister, secretary of state, durch das Gesetz §. 70 gestattet wurde, jedem 
local l>oard auf Grund einer motivirten Petition die Expropriation eines 
Grundstücks zu sanitären Zwecken durch eine provisional ordre, welche 
nachträglich vom Parlament bestätigt wurde, zuzugestehen. 

Wie wurde es nun aber mit den Befugnissen des abgeschafften general 
board of health't Während dem Minister des Innern, als oberster Admini¬ 
strationsinstanz, eine Reihe der Vollmachten deB general board zukam, und 
ihm als ein subdepartement des Home offiec das local governmcnt act office 
zur Beaufsichtigung und zur Berathung der local boards zur Seite gegeben 
wurde, errichtete man zugleich eine Abtheilung des privy Council, das medical 
departement of thc privy council, in welche der ganze Verwaltungsapparat 
mit John Simon an der Spitze übernommen wurde, und welches die dem 
general board bis dahin znstehenden Befugnisse, „die sorgfältige Beobachtung 
und Erforschung des gesammten common wealth “ mit grosser Energie wei¬ 
ter ausführte. So stand die Organisation der Medicinal- und Sanitärpolizei 
im Jahre 1858 und bis zu den Jahren 1871 und 1872 ist kein die Verwal¬ 
tung reformirender Schritt zu verzeichnen. 

Der Minister auf der einen Seite unterstützt durch ein grösstentheils 
nicht technisch gebildetes Office, die comraunalen Boards, in ihrer verschie¬ 
denartigen Gestaltung mit grossen Befugnissen auf der anderen Seite, waren 
die vorhandenen Organe. 

An Fortschritten in der materiellen hygienischen Gesetzgebung sind 
dagegen diese Jahre reich zu nennen. Dem Zweck der Arbeit genügt eine 
kurze Aufzählung der wesentlichen. Es erschienen 1860, 1863, 1866 neue 
Nuisances removal acts; die von 1863 mit besonders wichtigen Bestimmun¬ 
gen über die Verfälschung der Nahrungsmittel; zwei Sewage utilieation acts 
folgten 1865 und 1867. — 1866, 1868 und 1870 erschienen die hochwich¬ 
tigen Sanitary acts, wesentlich gegen die Verbreitung von Infectionskrank- 
heiten gerichtet. Nicht minder sind die verschiedenen Factory acts und die 
Workshops act 1864, 1867 und 1870 zu erwähnen, welche den hygieni¬ 
schen Anforderungen in Bezug auf die gesamrate Fabrikgesetzgebung Ge¬ 
nüge zu leisten strebten, kurz es giebt kaum ein Gebiet der öffentlichen 
Gesundheitspflege, für das nicht im Laufe der 60er Jahre durch die Ge¬ 
setzgebung Fürsorge getroffen wäre, freilich mit einer Ausnahme, die eben¬ 
falls auf den englischen Verhältnissen beruht, wir finden keine Gesetze „über 
Schulhygiene“. 

Es kann wohl kein Wunder nehmen, dass den Sachverständigen Beden¬ 
ken aufstiegen über die Möglichkeit einer exacten Ausführung der erlassenen 
Gesetze durch die mangelhaften, ihrem innersten Wesen nach verschieden- 
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artigen Ortsbehörden der gegenwärtigen Organisation, denen ohne jede Zwi¬ 
scheninstanz eine beaufsichtigende Behörde Vorstand, deren Mitglieder nur 
zu geringem Theil technisch für die Hygiene vorgebildet waren. 

Wir finden darum in diesen Jahren eine heisse Discussion über die Frage 
der Organisation der öffentlichen Gesundheitsverwaltung, in medicinischen und 
in politischen Blättern. Eine grosse Broschürenliteratur erwächst; Vorträge 
werden darüber in den ärztlichen und naturwissenschaftlichen Versamm¬ 
lungen gehalten, an die sich die lebhaftesten Discussionen anreihen. End¬ 
lich, und das ist ja doch das Endziel jeder legalen Agitation in England, 
kommt die Frage zur ernstlichen Erwägung ins Parlament, und nunmehr 
wird eine Royal Commission unter dem 20. April 1869 ernannt to inquire 
inlo the Operation of the Sanitary lates, wie sie ihren Zweck selbst definirt, 
und ausgerüstet mit allen Machtbefugnissen einer englischen Enquetecom- 
mißBion. 

Die Resultate dieser Untersuchungen und die daraus gezogenen Schlüsse 
sind festgelegt in den von der Commission erstatteten zwei Reports, von 
denen der eine bereits am 5. August 1869 überreicht wurde. Diese Reports 
mit ihren mehr als 12000 Aussagen und Berichten der hervorragendsten 
Sachverständigen ganz Englands, mit den daraus gezogenen Schlussfolge¬ 
rungen der Commission, die in kurzer präciser Weise einen Ueberblick über 
die ganze Lage der formalen und materiellen Sanitärgesetzgebung Englands 
giebt, dann die Uebelstände und Mängel klar definirt und im unmittelbaren 
Anhalt an die gegenwärtigen Zustände ihre VerbesserungsVorschläge in voll¬ 
ständigster Gesetzesform vorlegt, sind nicht bloss eine reiche Fundgrube für 
Jeden, der ein anschauliches Bild der englischen SanitärgeBetzgebung haben 
will, sondern durch die Fülle der darin enthaltenen Thatsachen und die 
kritischen Auslassungen über fast alle hygienischen Fragen ein vollstän¬ 
diges, wenn auch nicht metodisch geordnetes Lehrbuch. Wir begnügen 
uns, in kurzer Skizze die Vorschläge der Commission zu geben, um dann, 
was davon durch die neuesten Reformgesetze erfüllt ist, in Vergleich zu 
stellen. 

Die Commission verlangt: 

1. Dass die neue Sanitärorganisation sich über das ganze Land erstrecken 
soll, und dass jenes alte Princip, wonach den Gemeinden das Recht 
der Adoption zustehen soll, vollständig verschwinden müsse („that 
the wholc principle of adoption toiü faTl to ground u ). 

2. Es sollen alle jene verschiedenen Behörden mit verschiedenen Namen 
und Befugnissen, wie sie unter den einzelnen Gesetzen creirt wor¬ 
den, wegfallen, und jeder Sanitärdistrict soll nur eine einzige Gesund¬ 
heitsbehörde unter dem Namen local board of health erhalten. 

3. In Bezug auf Ausdehnung der Bezirke und Competenzen der Sani¬ 
tätsbehörden derselben soll in dem Gesetz nur ein Unterschied zwi¬ 
schen städtischen und sanitären Landbezirken gemacht werden. 
In Städten mit geordneten Gemeindeverfassungen soll der Stadt¬ 
rath das hoard of health bilden, in nicht incorporirten boroughs und 
in Landdistricten soll ein durch die Steuerzahler und Eigenthümer 
gewähltes board of health ernannt werden. Das Gesetz Boll Vor¬ 
sorge treffen über Wahl verfahren, das regelmässige Ausscheiden u.s.w. 
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4. Von dem Grundsatz ausgehend, dass die Armenverwaltung, die Wege¬ 
bau- und die Sanitärpolizei vielfach gemeinschaftliche Interessen haben, 
fordert die Commission, dass sich die Verwaltungsbezirke dieser drei 
Zweige decken, jedenfalls soll die Gesundheitsbehörde einen bedeu¬ 
tenden Einfluss auf den Strassenbau bekommen. 

5. Es soll sich in jedem Sanitärdistrict unter den vom board of health 
zu ernennenden Beamten jedenfalls ein ärztlicher Gesundheitsbeamter 
befinden, dessen Salarirung, Ernennung oder etwaige Absetzung 
nicht ohne Billigung der Centralbehörde erfolgen kann. 

Dieser Gesundheitsbeamte ist zugleich Inspector of nuisances, er 
kann von allen anderen Inspectoren des Bezirkes Bericht erfordern, 
und jeder Rapport an den local board of health geht auch an ihn. 

. Der board of health ist berechtigt, seine Machtvollkommenheiten auf 

tomites zu delegiren, nur darf ein solches Comite keine Steuern auf- 
legen. 

Was nun die Bildung des Centralgesundheitsamtes betrifft, so fordert 
die Commission: 

Die Bildung eines neuen Ministeriums, dem die Verwaltung des ge¬ 
ll 11111111 en esundheits- und Armengesetzes übertragen werde, und in 
em a e epartements, welche dies« Gebiete betreffen, vereinigt wer¬ 
den sollen. Als solche werden bezeichnet: das medicinische Vete¬ 
rinär epartement, das privy council, das Ortsverwaltungsamt aus 
dem norme officc, das liegistrar general office, und alle sonstigen 
sanitären Machtbefugnisse, bisher ausgeübt unter dem privy council, 
dem home Office oder dem board of trade. 

2. Der Minister soll einen gehörigen, ständigen Beamtenstab haben, er 
soll aber auch alle bedeutenden technischen und wissenschaftlichen 

ac verstän igen zur Begutachtung auffordern dürfen; die Beamten 
des tentralgesundheitsamtes haben das Recht, von allen Behörden 
Auskunft zu verlangen. 

3. In dem Ministerium soll eine genaue Vorbereitung der Berichte der 
oealen Gesundheitsbehörden, wie der Deports der einzelnen ärzt¬ 
lichen Gesundheitsbeamten stattfinden. 

Nicht minder sollen die Berichte der eigenen Inspectoren, wie 
anc. ie gesammte Statistik des liegistrar general in geschickter 
Weise zusammengestellt und veröffentlicht werden, nicht nur to iis 
appreemtton by scientific men , but also for populär comprehension. 

4. Zur Beaufsichtigung und Controle der Localgesundheitsbehörden, wie 
me minder zum Einschreiten gegen zu säumige wie gegen über- 
e rige so en die bisherigen Machtvollkommenheiten der einzelnen 
Oentralbehörden in verstärkter Weise auf das neue Centralamt über¬ 
tragen werden. 

Cnm n * U6 soll auch Appell- und Recursinstanz in der 

Die 112 T’ Wie 8 ' e bls ^ ahin dera Sccretary of state zustand. 

detaillirten emrlÜTt beziehen sich auf das kolossale Gebiet der 

die Commission in rh Sani ^ 8 8 esetz g el >ung; für jede einzelne ad beantragt 
oder Verbesserung ® rs j° htllcb ® r nnd motivirter Weise die Beibehaltung 
g- Nachdem die Vorschläge noch einmal in Resolutionen 
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kurz pr&cisirt sind, stellt die Coramiraion einen vollständig formulirten 
Gesetzentwurf auf, in welchem nicht nur die neuen Vorschläge enthalten, 
sondern auch alle auf früheren Gesetzen basirenden Bestimmungen formaler 
wie materieller Natur, die in das neue Gesetz übergehen sollen, codifi- 
cirt sind. 

Bereits unter dem 14. August 1871 kam ein Gesetz zu Stande, in wel¬ 
chem die Vorschläge der Commission, betreffend die Organisation des Cen¬ 
tralamts, verarbeitet sind. Der Titel lautet vollständig: 

An ad for constüuting a local Government Board and vesting therein 
cerlain fondions of the Secretary of state and Privy Council conceming the 
Public Health and local Government, together with the potcers and the duties 
of the Poor Law Board 34 and 35, Vid. C. 70. 

In diesem Titel liegt der Zielpunkt des Gesetzes bereits deutlich aus¬ 
gesprochen, es handelt sich thatsächlich um die Schaffung eines neuen Mini¬ 
steriums für öffentliches Gesundheits- und Armen wesen, wie für Ortsver¬ 
waltung. Das hisherige Centralarmenamt wird aufgehoben und bildet 
nunmehr eine Abtheilung des neuen Ministeriums, des Local Government 
Board. 

Dem neuen Ministerium werden alle diejenigen Rechte und Pflichten 
übertragen, welche früher theils dem home Office, theils dem Staatsrath 
übertragen waren, während gewisse sanitäre Functionen des Handels¬ 
ministeriums erst durch das nächstfolgende Gesetz hinzugefügt wurden. 

Das neue local govemment board besteht ans dem von der Königin 
ernannten Präsidenten, den „ex offtcio a - Mitgliedern (dem Ministerpräsiden¬ 
ten, sämmtliehen Staatsministern, dem Lordsiegelbewahrer und Lordschatz¬ 
kanzler). Der Präsident und ein Secret&r des Amtes dürfen zugleich Mit¬ 
glieder des Parlaments sein. Nur der Präsident hat ein besoldetes Amt 
inne, die übrigen sind Ehrenämter. 

Das board hat das Recht, besoldete Beamte, Secretäre, Registrare, In¬ 
spectoren etc. zu ernennen; nur bei neu creirten Posten hat das Parlament 
seine Genehmigung zu ertheilen. 

Die sämmtliehen Befugnisse und Gewalten der in ihm aufgehenden 
Departements, wie die Handhabung aller Gesetze, auf welchen diese Compc- 
tenzen beruhten, werden dem neuen Ministerium verliehen und ausdrück¬ 
lich durch Aufzählung aller in diesem Bereich erlassenen Gesetze fixirt. 

Das neue Ministerium besteht aus neun Departements; das erste für 
Armenverwaltung mit 31 Inspectoren und 71 Secretären; 2. Dep. für juri¬ 
stische Angelegenheiten 1 Rath, 4 Assistenten; 3. für Bauangelegenheiten 
1 Architekt und 2 Assistenten; 4. für Geniewesen 6 Inspectoren, 2 Secretäre, 
alles Ingenieure; 5. für Medicinalangelegenheiten 1 ärztlicher Chef, 1 ärzt¬ 
licher Medicinalassistent, 1 solcher für Armenverwaltungewesen, 1 für all¬ 
gemeine Sanitätspflege, 1 juristischer Assistent, 7 ärztliche Inspectoren; 
6. für Vaccinebeschaffung 10 Beamte; 7. für chemische Fabriken 5 Che¬ 
miker; 8. für die Londoner Wasserversorgung 1 Wasseruntersuchungsbeam¬ 
ter, 1 Contrölcur; endlich 9. für Geburts-, Todes- und Heirathsstatistik 
1 Begistrar General und 5 Superintendenten, darunter 1 für ärztliche Statistik. 

Die von der Commission vorgeschlagene Organisation eines einheit¬ 
lichen Centralamts war damit erfüllt; die Competenzen waren freilich 

36 * 


y Google 



548 Pr. Ludwig Sachs, 

nicht erweitert in dem mehr auf Centralisation hindrängenden Geiste der 
Suggestions of the Loyal Sanitary Commission; man beschränkte sich viel¬ 
mehr darauf, die gegenwärtigen Machtbefugnisse einzelner Centralstellen in 
dieser einzigen zu vereinigen. Auch so erfuhr das Gesetz heftige Angriffe 
im Parlament; die Gegner sahen in ihm ein Sichabwenden von dem Prin- 
cip des englischen Selfgovernment. 

Was die Gebiete betrifft, über welche das neue Ministerium zu befin¬ 
den hat, so dürfen anch wir wohl annehmen, dass die Verbindung des Ar- 

ZurT 8 -? p fl ““" 11611 Geß “^Pflege eine naturgemä8Be nnd 
g ekhehe ist. Gerade bei der Armenverwaltung kommen die Schäden, die 

zu bessern sind, zu Tage, die Ausweise des Armen Wesendepartements sind 
Fingerweise für die Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege. Dass in 
einem solchen Ministerium die Statistik der Volksbewegung in Bezug auf 
Gehörten, He.rathen und Tod.sftll. ihren Platz hat, bedarf keine» Beweises. 
F “ ‘'«“Mn da» neue Ministerium in den wenigen Jahren «einer 
Existenz den Wünschen der hygienischen Sachverständigen nicht entspro¬ 
chen hat, so lag die, in Umständen, die wir dann kurz erörtern werden, 
wenn wir zunächst da. 1872er Gesundheitsgesetz gewürdigt haben. 

Unter dem 11 April 1871 erbat sieh Sir Ch. Adderley, der be- 
wahrte Wsrtzende der Royal Sani,ary Commission von dem Parlamente di, 
Erlaubnis», emo Bi emznbnngen, die er .ne Public health and local Go- 

Z j V ™ welche in 437 Clause* 

i • , y . 6 0rmn “ er Neuorganisation der sanitären local boards zu 
ftv n ^ e “,. e ‘ ne ® MMon, ng der sämtnfliehen yorhandenen Sanitärgesetze 
Lte atf d d,e “ r J 0rm indessen die Bill nicht acceptirt, man verzieh- 

«rsttadl h ° ea6 u ° r .T 1,n “ g UDd ®e Ordnung der zahlreichen, oft schwer 
v erständli chen und sich widersprechenden Gesetze, die in einem beinahe 

zu ZSh ge ° fl" rm ° rla " e ” “” d W-Ügte »ieh, ein Gesetz 

Irmenamr'/ ^ F<,braar ™ d “” Präsenten de. 

Armenamts, dem jetzigen Chef des Local Government Board, Mr. St.ns- 

di. Piath l 1 W °" de ’ UDd dM die Ordnung der Ortsgesundbeitsbehörden, 
fhre R h * de '- Sanitärdistricte, die Competenzen der ersteren und 
ihre Beziehung zum Centralamt zum Inhalt hatte. 

waren “ZS I87 ,?’ " acbdem »»amtliche gesetzlichen Stadien passirt 

, ■ R ff.“ “® ue Gesetz, das bestimmt war to anwnel the Lam rela- 

s71Tv£T 7 k lu,tor dem Ti “ PuWic BMUh ad 1873 

DieseB Gesetz constituirt zwei Arten von Sanitärdistricten: 

L ™° n S “ nÜ<l l alS Welch6 vollß ^dig constituirte Stadt¬ 

gemeinden, oder sonst auf Grund der Local Government ad oder 

** b6reite « ebildete Sanitärdistricte verstanden 
ein« SG* j- dem Local dwemment amendement ad 1863 durfte 
Grld ’ * W6mger al8 3000 Seelen zählt «. nur unter besonderen 

Sanitärd’ + Un * mit au8 ^ rüc ^ c ^ er Genehmigung zu einem solchen 

sanitärdistricte gemacht werden.) 

diese n’ Wfdcbe den Armendistricten, soweit 
in städtischen Sanitärdistricten liegen, zusammenfallen. 
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^sac s) „ f „ rt lz*xt?z:'T a » ia i a mii 

. welche den früheren Zo«rf öder d en i ^ U “ d Rechto - 

^ Sercage Utüüation Acts, die NuZJzTrZlT 1 J «f^^dorch 
Acts, die Arttzans and Labourers TW;- m ? Val ads ’ die Common lodginq 
latton Ad beigelegt worden, anf das aufC^d ^ BathhouS€S ^egu- 
dete Local board übergehen, das die DeUen Gesetz68 gebil- 

SanitÄrbezirke noch nicht adoptirtes Ce '** *** fÜr 8eine betre ffenden 

eches Local Board fnngirt der ZW* cZZü Z ^ DZ f lbrea - Als städti- 
MMrs oder das local board of health * * ^ *'* Improvement commis- 

ä:ÄS itr rz --«. 

’“! ,m **■ <•» SS*«« ^„„„rrte de S, e r d der 

ÄiftMe Prevention Act and der BaLt C n ' mon Jod 9*nghouses ad, der 

- r », d . Begon , 0l]en “ d h d d ” ^r» ^ 

haben, ,hre Befugnisse, oder einen Theil d ® amtfit8bebörd <m das Recht 

*- « 

digen, ärztlichen GesLX'tsbfalln^^z^rn aU8ge8 P rochen - «««> stän- 

e°Uen auch die ländlichen Sanitärbezirke ha ^ ! ^ Ver P flicht ^g 
fj-teht, üebelstandsinspectoren lhDeD aDCh d “ 

lang der ärztlichen Gesundheitsbeamten Z . Beamte “ ernennen. Die Stel- 
der n vielfachen Schwankungen ausgesetzt “ “ C8etZ “ icht P räcis - •»* 

HeiUbtmtlzuÄ, athtan” d”® S ^ '**** ärztlicb ° G esund- 
armenarzt aushelfen, jedoch sollen alle SamUtadl * tnct mit dem Bezirks¬ 
and Absetzungen der Bestätig alleErnen “aagen, Gehaltsbestimmungen 
d » ü«bel“W** AU, Rechte 
gelegt. • WUrden ancb d ®n medical officers of health bei¬ 

den bedeutende Zus^htoel-ür 1 Ze < UoZ ern,nent d “ 0rtssanitfi tabehör- 
gebildeten medical officers of health nrUng 7 0n tüchtigen wissenschaftlich 
Summe 100000 S L “ BMbrm ’ der E “ ■** daffir die 

■™ Oeeetz f»r” , Werke*der d aff n Sanilät ' l,iI i s Klen ist dnreh da, 

wie fdr die Ver* 

her geltenden gesetzlichen Nn™„n * ‘ , der Bes ^aerung nach den bis- 
■anit&tsdistricte sollen in allffeme' Znge8 ^ nden - Die Ausgaben der Land¬ 
letztere gelten solche, welche , nZZ™ getheÜt werdon . »1« 

kommen. Die Sanitätshol,- , ! 1,1611 Ortschaften des Bezirks zu Gute 

leihen zu con tr^^tleielZ d “^/ür grössere Anlagen A t 
den i’nWfc Hferfe Lon„ r . ei . chternn g dle ses Geschäfts giebt das Gesetz 

Hmpfehta, £ZZ£7 “? dM “i-tHetsTS 

«ad mit 35jähriger AmortiaaW vorzuschiessen zu 3% Proo. 
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auf T i« den Sä- 34 u. ff. ergänzt in Bezug 

W M u i t °T‘ S ° ard L3*en der Pu- 

obHeZd. B f ' ■ <,U 1)16 bi > dekin dem femf»? „/ SWe 

dem n.„ d A ” le,he ” der Ortnnanitätnbehörd.n zu genehmigen 

iT * TJP t entrlkmt enkommen. Ebenso die Ernennung und Entlang 

N.hnfng1S7nnd U r1'fl hn “l dM Ge ”’ lZ '’ , Wegen Verfälschung der 
neue C«nt™ l t f Von dem Board of Trade übernimmt das 

neue Centralamt ferner die Beaufsichtigung der Fabriken und der Was- 

’a^7 s 7iT‘ b^mT*‘ Ti ^ Mdr °p°w™ *•«<«■ **. us» 

dem hZ\£t ,äs ssz"' i-rrrT 

nimmt “ bilhW iÄ to 

So waren denn durch die Gesundheitsgesetze von 1871 und 1872 die 

aZrt3 w “eXf tU .^ "fl? " Zukunft ^ Öffentliche Gesundheitspflege 
W2er oLlnl ' p“l ^ einen Seite d ™ durch das 

ö/kJer besetz nach vielen Richtungen hin Klarheit in die locale hygienische 
ÄÄW bessere Ordnung und evenÄZ£ 
aJT“; d “ ch ei » entlich *Constituirung der Landsanitäts- 

G^nndheitsbehörde ££ 
strict einen IdZl'J ° ° bh 8 atoriach « Verpflichtung, für jeden Di- 
freilich auch durch d’ ® r ° ennen ' ma K man lobend hervorheben, wenn 

aeTL Z Jrlr " Ver8cbiedeDe SWl^g. welche auf Grund d e ; 1872 
ihrer Qualification^ , gegeben werden konnte, je nach ihrer Besoldung, 

Wirkungskreises, die Verwaltung 

sehr bald herausgestellfhat An .lZ^A ,DU88 * e ' wie 81ch das denn anch 
wir ein Centralamf d m anderen Ende der Verwaltung sehen 

nur z “ kräftit?B ?• Z gesetzlicbe “ Vollmachten gegeben sind nicht 
behör^n ^En rh‘ f^ C ° ntr ° le der Stadt ‘ ™ d Landsanitäts- 
hei übergrossem Eifer C ^d ^ Engrift " bei Vernachlässigung, wie 

keit ausuefiihr! „• k! . d ” eIben - In praktischer Weise wird diese Thätig- 
sondernÄ“ bÜreaak f at -her Manier vom grünen Tisch aus, 
behörden tretende T ®’ m Wendigem Verkehr mit den Ortssanitäts- 

trakmts sein ml ^ e “; &Uch di ® Wirksamkeit des neuen Cen- 

fen, welche gerade diH^ 1 ^. Ra ‘®° n . der Gründe nich t verkennen dür- 

einom Ministerium verei Vf 6 S ^ atl8tlk und d i 0 Armenverwaltung in 

sterium aus dieser Zusaml ^ ^ 6tzt ‘ 8t freilich dem neuen Mini * 
lands Tadel erwachsen, oldn* 3 *h*A ^l?“ 8 der eifri K steD Hygieniker Eng- 
Abtheilung in alto’ew h t ’ da8S das Gentralarmenamt, die stabilste 

Präsident Mr Sfclfn ^ langen Jahren arbeitet, dass ihr 

Armenamts a„ch auf I d ' “T* Minister ™ rde * eind di * Usancen des 
Insbesondere TL" Md" 6 “ ^ btbeilangen übertragen. 

wie überall, geübte P ■ 6 lcina ^ldepartement znrückgedrängt und die hier, 

beamte anzusehen h »Za’ V °° vor “k er ®in Juristen als geborene Verwaltungs- 
Verwaltung gebracht n - 6 , ei ^ enGlc h e n Techniker fast vollständig aus der 
* Beispielsweise findet sich in dem ganzen Armenwesen 
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kein Mediciuer, obwohl für solchen doch hier gerade Arbeit genog zu 
finden ist. Ja, Mr. Stansfield hat es für angezeigt gehalten, seine bis¬ 
herigen Armeninspectoren anch zn Sanitätsinspectoren zu machen, wodurch 
die medical o/ficers of Health unter nicht technisch gebildeten Vorgesetzten 
stehen. 

Eine MittelinBtanz zwischen localen Behörden und dem Centralgesund¬ 
heitsamt besitzt England nicht. Ganz abgesehen von der Frage der Zweck¬ 
mässigkeit einer solchen konnte man in England auch keine creiren, da 
dieselbe, bei dem Mangel der Zwischeninstanzen in allen anderen Verwal- 
tungszweigen, vollständig vereinsamt gestanden hätte und darum zum min¬ 
desten ein missliches Experiment gewesen wäre. 

Im Jahre 1875 ist nun eine neue Public Health (38 and 39 Vid.) ad 
verkündet worden, welche indessen für unsere Medicinalreformfrage nichts 
Neues enthält. Sie enthält eine vortreffliche Zusammenfassung des be¬ 
stehenden Rechts in Dingen der öffentlichen Gesundheitspflege, erkennt die 
durch die Public Health ad von 1872 festgestellte Organisation an, und trägt 
in correctester Weise und in präciser Form aus allen Gebieten der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege die zur Zeit gesetzlich gültigen Bestimmungen zu¬ 
sammen. 

Die Machtvollkommenheiten der local boards, ob ländlich oder städtisch, 
werden darin erweitert, und die Executive ihnen gesichert. Einer auf die Ein¬ 
zelheiten eingehenden Besprechung dieses grossen umfangreichen Gesetzes 
bedarf es jedoch für den Zweck dieser Arbeit nicht. 


(Schluss im nächsten Hefte.) 
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Die öffentliche Gesundheitspflege in Italien 1 ) 

Vo„ Dr. J. Uffelmann, F„ fal , der Medicill b Rortock 
(Schluss.) 


6. Krankenpflege. 

üben.^welia^er 11 ni'cht ^..reiner ^ Niemand die Heilkm.de 

Mediciners oder eines Chirurgen‘‘ ^ Köm S reichs Diplom eines 
jenigen, welcheraT ™ dem ' 

Medicinalpersonen stehen sohnl 1 • D1 k . ® r a88en w ül- Alle genannten 
Provinzialgesundheitsräthe well», 816 Unter der Oberaufsicht der 

pröfen, Bondern a“m ££J*“~ JJ-«- «plome an 

maassregeln gegen iene i anfgefordert, über Disciplinar- 

MaassregelnUehenTnlt r '^ äU98ern haben ‘ Diese 

licher Verwarnnng, oder in eine "durch V 68 Ve /’ geken8 . in einfacher münd- 
mune verschärften Verwarnuni? oder • c ermerk lm Polizeibuche der Com- 
Zeit von fünf Tagen bis zu drei M T Su8pen810 ° von der Praxis auf die 
08 von Wichtigkeit, dass alle Aenta * dl6 öffentHche Hygiene ist 

Sindaco Anzeige zu machen snh Id UD v blrurgen ver pflichtet sind, beim 
meingefährlichen oder auch nur möglic^™““^ 88 ^ Auftreten einer S°‘ 
heit erlangen, und dass sie wi» e f weise gemeingefährlichen Krank- 

Attestes über die Ursache des T , emt8 W188en > zur Ausstellung eines 
werden können. d 1 des der von ihnen Behandelten gezwungen 

zn sorgen, liegt derRejrieran» hl “ re >chenden Zahl von Medicinalpersonen 
kennen wir btits nicht oblegen 

von Gemeindearmenärzten ? T m TTph • C0mm “ ne n betr. die Anstellung 

Chirurgen und HeügehülfendL h d ge \ be8teB in Italien för Aerzte - 

. Als Hebamme^ dürfen lr e d gang8l08e *** ^ ^ üg i gke it 

weis führen, dass sie an einor h mjenigen practiciren, welche den Nach¬ 
genossen und ein Examen bestanden*? T 080 * 1 ?? ZWei J ähri g en Unterricht 
Schriften finden sich in dem vorzfurV h * Bie betreffenden Specialvor- 

** sZui, Sr“’ vom i6 - F ° b ™ i876: 

con Reale decrcto, welches ich »in i f 2° a8ptrant * tcvatrici approvato 
selbe handelt nicht bloss von de/ttT^ Berücksichti gnng empfehle. Das- 
Lehrstühle, sondern ZZZnlf 2°* der Be8etz “ ng der ’ 

m selbst und von der Prüfung In t ü 8 Unterncht - von letzte- 

ebammen8chule errichtet wprd g ’ j f ^ eder Universitätsstadt kann eine 
-__ mchtet werden; dock «ach in anderen Städten kann die, 

« » »Hg» H,n,. 
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auf Veranlassung und Kosten der Municipien oder der Provinzial Verwaltung 
geschehen. Immer aber ist die Schule abhängig von der Universität des 
Districtes, in welchem sie liegt. Ganz Italien ist zu diesem Behuf in 17 
Universitätsdistricte eingetheilt, nämlich in den von Bologna, Cagliari, 
Catania, Firenze, Genua, Messina, Modena, Napoli, Padova, Palermo, Parma, 
Pavia, Pisa, Roma, Sassari, Siena und Torino. 

Zugelassen werden nur Frauenspersonen vom 18. bis zum 36. Jahre, 
die gesund sind, mit Erfolg geimpft wurden und in einem Examen so viele 
Kenntnisse prästirten, wie von Schülerinnen der dritten Elementarclasse 
verlangt wird. 

Der Unterricht ist theoretisch und praktisch. Er dauert, wie gesagt, 
zwei Jahre; doch wird diese Zeit auf 1 Vs Jahr für solche ermässigt, welche 
als interne Elevinnen in der Anstalt wohnen. 

Ein erstes Examen wird schon nach Ablauf von zehn Tagen vorge¬ 
nommen, das endgültige nach Vollendung des ganzen Curaus. 

Wer sich von der Ausführung dieser Bestimmungen überzeugen und 
die Art des Unterrichts kennen lernen will, dem empfehle ich den Besuch 
der Maternitö in Florenz neben dem grossen Spital S. Maria Nuova, und 
der Maternite, d. i. des Ospisio degli esposti e delU partorientt in Mailand. 
Mit grosser Zuvorkommenheit wird ihm Alles gezeigt werden, und ich zweifle 
nicht, dass das Urtheil des Besuchenden nach allen Beziehungen günstig 
ausfällt. Mir wenigstens hat sich die Ueberzengung aufgedrängt, dass man 
mit allem Ernste sich bemüht, ein tüchtiges Hebammenpersonal heranzu¬ 
bilden. 

Das Apothekergewerbe kann nur deijenige selbständig betreiben, 
welcher ein Fähigkeitsdiplom besitzt und ausserdem die specielle Erlaubniss 
vom Minister des Innern erhalten hat. Ueber die Erlernung dieses Gewerbes 
und die Pharmacentenschulen handelt das Regulativ vom 12. März 1876. 
(Vierjähriges Studium und zwei Examina, von denen eins nach Ablauf der 
ersten beiden Jahre, das letzte beim Sohluss des Curaus abgelegt werden 
musB.) 

Die Apotheken unterliegen einer Visitation, welche, vom Präfecten 
angeordnet, von einem Pharmaceuten und einem Arzte in Gegenwart des 
Bürgermeisters oder seines Stellvertreters vorgenoramen wird. Die Protokolle 
werden an den Präfecten gesandt und von diesem dem Provinzialgesundheits- 
rathe zur Begutachtung überwiesen. 

Der Droguenhandel ist frei; es muss aber derjenige, welcher ein der¬ 
artiges Geschäft eröffnen will, dem Bürgermeister seiner Commune zuvor 
Nachricht geben. Der betreffende Laden steht übrigens (siehe oben) unter 
Controle des Gesundheitsrathes des Kreises und der Provinz. 

Der Handel mit Giften ist im Allgemeinen nur den Apothekern erlaubt, 
doch können auch die Droguenhändler bestimmte Gifte, die tabellarisch vom 
obersten GeBundheitsrathe zusammengestellt sind, verkaufen. (Die Zahl 
dieser Gifte ist sehr gering; die Tabelle des Jahres 1875 führt nur 20 der¬ 
selben auf.) 

Ueber den Handel mit Geheimmitteln sind mir Special Vorschriften 
nicht bekannt; dagegen kann ich mittheilen, dass die Gesundheitsämter 
einiger Städte ihm ihre Aufmerksamkeit zuwenden. So hat dasjenige 
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Turins in, Jahre 1876 den Syrnp Roussel, die Pastillen Pan.rai, die Guyot’- 
»hen Theerk.pe.ln, Codeinpaslillcu u. a. einer Untersuchung nnterzogen. 
Italien^“ Kr *“keupneger nnd Krankenpflegerinnen exietiren in 
nöthin i TT “‘i™* 1 ™” 4 » Dieselben zimf anoh wohl kann, 

geistlfc’hc 4,6 b6lreffe “ de “ Persönlichkeiten, der grössten Mehrzahl nach 
Z r e h) . Orden angehörend, nicht nn, des Erwerbes willen ihre Dienste 

Ton e^e n J"", sll r ™ d bereitwillige Verabreicbnng nicht 

Krankemvfl Arz ‘ e »»»»bnebener Medicamente dnrch einige der mit der 

s^Ze-T T, beScbäfti e«"^ O^en bedarf einer gesetzlichen Bc- 
schranknng ,m Interesse des allgemeinen Wohles. 

Theil ein. , 1 »ehr grosse, ihre Schnlnng znm 

ein l„Td n »»««gliche. Um von letzterer sich zn überzengen, genügt 

Brüde/nndt t“ V“”' ““ ,ehe barmherzigen 

f!° r “ Z und »«b sagen, dass di. Unter- 

n Z; n° ‘° l0h,! Kr “‘ d “ behandelnden Aerzten zn Theil wird, 
d !t , T T g 7 86 ,8t ' Abgesehen von der Schnlnng zeichnen sich 
g bunf Z h ™ r" P g t r , and ^mibenpllegerinnen aber auch dnrch Hin- 
Schattenseite Aufo P fer ““f 1 »bigkeit ans. Ich verkenne dnrchan. nicht die 
ZTS T’ 80 c b e u Pbege dnrch Mitglieder religiöser Orden, rer- 
welche mR 1 ^ 7 .' be “» WMi « ““er Anerkennlg der VoizOge, 

verbunden sind. ZUmii Je ° em " Arm “ tb ulld Ele ” d »» reichen Lande 

gemefn'gültfgZr V^hS“. la> Sanitätsgesetz eine Seihe all- 

Gesellschaft "ain^w^ntZ^ 8 8r riebten will, sei er Privatmann, oder Bei es eine 
Einsendung'der 1 t° ff la Ig ^ eitsvere,n » mi «8s zuvor beim Präfecten unter 
Einrichtung de ^ eiue8Ber ^ 8 über die beabsichtigte 

Qm Consens nacbsuchen. Stellt sich heraus, 
allen Anforderungen ^enf 11 1Unere . Einrichtung in hygienischer Beziehung 
Ein Jedes Snitaf ^ 8 ° T”* die Genehrui g un g nicht versagt 
über den 1 SP * mQB8 6me besonder « Verwaltung und ein Regulativ 
leZlZe TS: UD / 8aDitär ! n Dieu8t » d er Anstalt üaben.^ Das 

Provinzialffesund^ r Ti* V ° m Prafecteu der Provinz nach Anhören des 
lov.nzialge undheitsrathes gutgeheissen und tritt erst dann in Kraft. 

Befinden sich & 6 ^ e ‘ D ^ rzt mebr als 50 Patienten behandeln, 

behaftet sind “ ter den8 ® lben 8olche , welche mit ansteckenden Krankheiten 
behaftet sind, so sollen dieselben unverzüglich isolirt werden. 

dass klt T er ,. i8t 80 WGit entfernt der Anstalt anzulegen, 
können.“ *** ^ '' erwesQn g 8 ™asmen keine Gefahren erwachsen 

Sache de^nR-ftct; 16 ^ Salub ” tät der Spitäler ist natürlich in erster Linie 
Bürgermeisters ° h* *** Verwaltun g 8con >ud8Bion, dann aber auch des 
gesundheitscommi« ** UUg8v ^ ei8e der von ihm dazu delegirten Muuicipal- 
6. September 1874 °^^ Gri * n d de r Bestimmungen des Regulativs vom 
der Ueberwachuno- bS 'c * ?° d 41 ’ Ble Befu g ni 88 und Obliegenheit 
denn der mehrfarf f p,tal ® rn baben endlich noch die Gesundheitsräthe; 

mehrfach erwähnte §. 16 des Sanitätsgesetzes vom 20. März 1865 
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sagt ausdrücklich: Ja loro viaH/inun • 555 

Recht thatsfichlich ausgeübtwird kannth”^ 7™ ^ ° 3pe<Mi ' 0b dies 

. r>-e Aufnahme in ein Krankend f ’ W | ederuui nicht sagen, 
keinen Schwierigkeiten verbunden pThV 7 8 ° h ° n an ® edeutet . mit gar 
betreffende Individuum that 8 “ ch th fL** N “^ d - L 

der der Garantie eines Anderen Wie versch' Irgend einer Anz »blung 
den in England, wo nur einige bestimmle s T r * ^ V ° n deD Z «tän' 
Entgelt und ohne den EmpfeblumrsachAi . pitä ® r auch Unbemittelte ohne 
der Anstalt aufnehmen! In ImZZ?* l ^ W °blthäter 

7: D “ d in -‘er Linie ü^all auchle^rnrK 8 ’ ™ 68 
Zufluchtsstätte des armen Kranken dem Jlh* r 86m 8oUte ’ ** wahre 
wenn er die Schwelle der Anstalt betritt, der al ““ genomme * wird, 

kann, doch nicht minder sicher ist dass er ^ ni ° ht zahlen 

sorgsam verpflegt wird. ’ er bereit wilbg aufgenommen und 

in d® r ßegefinTsjdtahis^^t^urchlG^Ttereuch^H^S^^e ^ MeIdenden wird 

Es handelt sich dann noch darum l ^ 

bestimmte Kranke aufnimmt Denn ™ „ ?“? e Anstalt nicht etw a nur 

we't geht, wie in England so riebt’es j Speciah8irUD g nicht so 

krankte Individuen, nur hautw£ ° we,che Q ur acut er¬ 

kranke, nur Männer, nur Frauen aufn' h^ Sypblbtl80 be, nur chirurgisch¬ 
nehmen dürfen. Ein Mangel an SlTVkT.' de ° Statuten m{ ' 
irgendwie nennenswerthen Städte s^d ? •? " Pt eii8tir * nicht; alle 
temporärem Andrang von Patienten hilft 7®“ V9nor #' “nd bei 

Belegen der grossen Säle Die RaW T° “7 durch «^keres 

Weitem grössten Mehrzahl nach .i f™ 8p J Uer «"“*•«»» ihrer bei 
aus dem Mittelalter. Daher kommt L T“ JahrbQnderte «. selbst noch 
welche m neuerer Zeit wesentlich -i’ d “? aUC . h d,e j eni K en derselben, 
rungen der modernen Spitalhvirienn "k* W ° rdeD 8ind ’ docb den A nforde- 
■« Anstalten , ^P^ Denn d „ Ba0 . 

Gebäudecomplex ist massiv, meist in Recht ™tf e ' D ant,by e ,e “ i8c ber. Der 
am mehrere kleinere Höfe grappt , T T Oeolral “ °*r 
auch nur i n geringer Zahl Vorhand« ’ d ? ® 8md 8ehr gr088 ’ aber natürlich 
Trennung der mit ansteckenden K D ’ Btarkhe,e g t - Eür ausreichende 
^1 nicht Vorhang Beh f ftet€ “ i8t * geeignetes 
chen verhindert. Ein anderer Fehl! t ™ Un ? plaa die An,a ge eines sol- 
Mehrzahl nach nicht frei genuir Hei d ‘ e Spit&ler dor fluten 

Städte, oft in engen Quartieren d ^ WlF fi “ den 8 ' 6 meiet im Inneren der 
Anstalt selbst zu! Nachtheil * b ^ 8 ° da88 die Lage diesen “d der 

aHmälig durch NeuanUgt von Toftll “* 7 T Uebelstand - der nur 
werden kann. I m Uebr f S5p,ta J era “nsserhalb der Städte beseitigt 

,n den ätzten Decennien für die Ff eiDmal hervor beben, dass 

geschehen ist, und dass man in ™hl ^ 7 ^ ner e rÖ88eren Salubrität Vieles 
bemüht, nach Möglichkeit dem Rech re, ° hen Kraukenhäu8ern sich ernstlich 
,aD ?\ B-se Verbosserangen bl?,? ^ ™ ** **•»• — 

ää, i £ä 

" “ ,Wi “- Die — • 
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insbesondere auch höher, als bei uns; haben sie doch hier und da die Aus¬ 
dehnung und Höho von Kirchenräumen. Dazu kommt, dass die Fenster vielfach 
tief abwärts reichen, und dass sie sowohl als auch die Thüren deu grösseren 
Theil des Jahres hindurch geöffnet bleiben können. Gewiss dient dies in 
vorzüglicher Weise zur Herstellung einer besseren Luft. Aber in den küh¬ 
leren Monaten kann man auch in Italien von solcher Art der Ventilation 
keine Anwendung machen, und während dieser Zeit musste der Mangel an 
Einrichtungen zur Erneuerung der Luft in den Sälen sehr fühlbar werden. 
Denn die Höhe der Räume erweist sich bei allen ihren Vorzügen doch allein 
als nicht genügend, um so weniger, als die Zahl der Betten, wie gesagt, 
ungemein häufig eine sehr beträchtliche ist. Dies hat man sehr wohl erkannt 
und in einer Reihe von Spitälern desshalb bereits für künstliche Ventilation 
Sorge getragen, sei es durch Herstellung von Aus- und Einlassöffnungen, 
oder dui'ch Ansnutzung der Heizungsvorrichtungen oder durch Anbringung 
von besonderen Wärmequellen behuf Absaugung der schlechten Luft. Pulsions¬ 
ventilatoren habe ich nirgends gesehen, desgleichen keine mechanisch wir¬ 
kenden Exhaustoren. 

Die Heizvorrichtungen erscheinen dem Nordländer vielfach nicht ge¬ 
nügend, sollen es aber dennoch sein, wenigstens in den grösseren Spitälern, 
in denen sie allerdings jüngsthin verbessert worden sind. In der Maternite 
zu Florenz sieht man Kamine mit Heizrohren und Aspirationsventilation; 
im Hospital S. Giovanni di Dio ebendaselbst findet man im Fussboden der 
grossen Säle Warm Wasserrohre mit Verwerthung derselben zur Aspiration 
guter Luft vom oentralen Hofe her. Die Krankensäle von S. Spirito in 
Rom haben Oefan von Terra cotta, die in dem zwischen beiden Bettreihen 
befindlichen Gange aufgestellt sind und angeblich genügen, um die Temperatur 
im Winter auf 16° C. zu erhöhen. Eben solche Terra-cotta-Oefen sieht man in 
den Zimmern des Findelhauses von S. Spirito, und denjenigen der Maternite 
von Mailand. Es giebt aber auch grosse Krankenhäuser, die jeder Heiz- 
vorrichtung entbehren, z. B. das Ospedak Pammatone in Genua. 

Die Abortanlage ist in vielen italienischen Spitälern ein ebenso wunder 
Punkt, wie in den Privathäusern und in zahlreichen Armenanstalten. Selbst 
einige grosse Spitäler machen hiervon keine Ausnahme, z. B. S. Maria 
Nuova in Florenz und Pammatone in Genua. Andere dagegen haben auch 
nach dieser Richtung hin Wesentliches zur Verbesserung gethan; rühmend 
kann ich beispielsweise wiederum der Maternitö zu Florenz gedenken, wo 
ich die äusserst sauber gehaltenen Aborte aus Marmor hergestellt und 
mit einer Vorrichtung ä la bascule versehen absolut geruchlos gefunden 
habe. Die Einrichtung in S. Spirito zu Rom ist nur mit Einschränkung 
als eine verbesserte zu bezeichnen. Die Latrinen befinden sich nämlich 
zum Theil direct zwischen zwei Betten an der Wand oder etwas rückwärts 
in einer Nische derselben. Sie sind derart construirt, dass,.sobald der 
Patient sich aufsetzt, und solange er sitzen bleibt, Wasser zufliesst, welches 
mit den Excrementen in das städtische Siel gelangt. Ueble Gerüche habe 
ich bei meinem Besuche ebensowenig, wie irgend welche Unsauberkeit wahr¬ 
genommen; trotzdem dürfte die Lage dieser Closeta als eine gesundheits¬ 
widrige angesehen werden müssen, um so mehr, als für einen Abschluss der 
Canalgase nicht gesorgt ist. 
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Die allgemeine Reinlichkeit erweist sich in den bedeuten¬ 
deren Spitälern als eine entschieden aasreichende, und zwar nicht 
bloss bezüglich der Corridore and Säle, sondern auch bezüglich der Betten 
nnd Geräthe. Die Fussböden sind aus Cement oder venetianischera Stuck 
hergerichtet und desshalb leicht sauber zu halten. Die Bettstellen sind aus 
Eisen, wie sich dies allerdings schon des häufigeren Ungeziefers wegen be¬ 
sonders empfiehlt. Zu unterst findet sich ein Strohsack, dann folgt eine 
Wollmatratze und ein wollenes Kopfkissen. Darüber ein Leinentuch, während 
eine oder zwei wollene Decken zu oberst liegen. 

Die Leichenkammem sieht man sehr oft noch in dem Spitale selbst, 
obgleich dies nach der oben oitirten Bestimmung des Sanitätscodex nicht 
mehr zulässig ist. Angenehm berührt dagegen den Besucher die bereits 
erwähnte Einrichtung zur Ueberwachung der in diese Räume Transportirten 
bezüglich eines etwaigen Scheintodes. 

Isolirabtheilungen soll jedes Krankenhaus haben, mag es ein 
privates oder ein öffentliches sein; man findet sie auch, aber eine völlige 
Separirung können, wie schon angedeutet, nur wenige derselben ermöglichen. 
So liegt die Sala ctisolamento des Spitals S. Spirito in Rom im oberen 
Stock des Gebäudes; ausserdem ist dort keine Einrichtung vorhanden, um 
den einen Patienten vom anderen zu trennen. Im Spital S. Giovanni di 
Dio zu Florenz verwendet man einige der zur Aufnahme Einzelner be¬ 
stimmten kleinen Zimmer zur Isolirung. Auch das Separirhaus vom Ospe- 
dale Pammatoue in Genua ist nicht isolirt, da es mit dem Hauptgebäude 
unmittelbar zusammenhängt. Ja, im Spital S. Maria Nuova habe ich 
Patienten mit Typhus exanthematicus zwar in einem besonderen, aber nur 
durch einen Vorhang von dem nebenliegenden Saale getrennten Zimmer 
liegen gesehen. 

Abtheilungen für psyohisch erkrankte Individuen finden sich 
noch in einer Reihe von Krankenhäusern; vergl. darüber das imCapitel „Irren¬ 
wesen“ Gesagte. 

Das Spital S. Spirito in Rom liegt am rechten Ufer des Tiber- 
fluBses unmittelbar an denselben angrenzend im Borgo 8. Spirito und besteht 
ausser der Station für acut - erkrankte Individuen aus der Irren - und der 
Findelanstalt. loh werde in Folgendem nur mit dem eigentlichen Kranken- 
hauBe mich beschäftigen. 

Dasselbe, vor nicht langer Zeit wesentlich restaurirt, ist ein massiver, 
lang gestreckter Bau, der für circa 1000 Kranke Raum bietet. Tritt man 
durch die Hauptthür, so gelangt man ohne Weiteres in die grossen Säle, 
von denen einer nach rechts, der andere nach links sich hinzieht. In ihnen 
stehen für gewöhnlich 120 resp. 150 Betten, doppelt gereiht, bo dass ein 
Bett mit seinem Kopfende vom Fassende des anderen einen Fass entfernt 
bleibt, während zwischen den Seitentheilen der Betten ein Raum von 2*/j Fuss 
sioh befindet. Unter Umständen stellt man aber die Betten zu dreien, wo¬ 
durch dann der centrale Gang der Säle sehr beschränkt wird. 

Letztere sind ausnehmend hoch, mindestens 45 Fuss. Der Fussböden 
ist aus venetianischem Stuck hergestellt, die Wand einfach geweiset Die 
Höhe der Fenster ist sehr beträchtlich; dieselben haben Einsätze, welche 
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»?H' br n h ff riZ0 ° tal " Ale drehb “ 1 ' ei “ d ' Aa der Decke sich vier- 

2 ” Abl “‘““g schlechter Luft. Von den in der Mitte 

verlfnfen h“ ” gehen R ° hre de- Fussboden 

Gete in ” n“ T™ ° b “ *" f d ™ b »«idet -ch ein 

uetasB, in welchem Wasser erwärmt werden kann. 

RimRArH b” Mit ^ f des Saalea 8tehen auch noch zierliche Apparate, die, 
8rrdtchbr em h / K iC > n r Ventilation die “«u- Ihre Oberfläche ist 

“eSuÄ ** ° 8ff °” ng “ «“ g °' a *• ««*• ~ 

tiechem ZLw!,^ S “‘“ “** slch eine Oeffnnng mit nahetu gnadr»- 

an a„T, 7“,T’ t, ? ““ Ga » fla ““i “gebracht, welche die Luft 
ansaugt Ein lnd,eator belehrt über die Stärke de. Abzuges 

Ueber die Latrinen ist oben bereit, gesprochen worden. 

Krank^mtSfÄ:: "dt T " 

einen nirbt ™ ’ w t l Binder; diese Raume machen im Ganzen 

.Tbeflndrt .Trhp" Emdn, ' k ' ™ d “ 8™“" Säle. Nach dem Tiber 
ZU befindet sich ein Promenoir für die Reconvalescenten. 

welcherih^L'LtiTztfliesst: 11 aMreichender Weise “* Wasser versorgt, 

gewährt zwei E p r „rf bn,ng I ?, e - P u allaI,to ” best<,h “ ™ F °™e n ; die knappste 
gewihrtz wo, Port -neu Fe.scbsnppe mit „der ohne Ei und iit oder ohne 

Portfol w °K g T o U ‘ ZWei Portio “ en Fleischsuppe, zwei Eier 
Portion Wetr t u ’- dritta 2 * ei P ° rti «”™ Fl.iL.uppe, eine 
glau daTn n„e T 7Z “ 70 '°> d “ "endlich 

zu verordnen W^s V - ded ° ch ' teh ‘ “ d “ Merzten frei, nebenher 
Wein n. s. w’ " f “ r P " MeIld und »othwendig erachten, z. B. Milch, 

der Stadt Belegen* “f ‘ ^ Materni « ™ Florenz, inmitfen 

Art SlS n n ‘wrohor Beziehung den besten Anstalten dieser 
oblongen verh 'lt ■ ’ Pa ^ lchte,ten befinden sich an allen vier Seiten eines 
Ürtertmmer die W.T“ g V*??** Hofes. I m Parterre sind da. 
nicht minder 011 t t, n Ung Assistenten, die sehr saubere Küche, die 
Mortnarium an ge . j. ene Garderobe, nnd das vorzüglich eingerichtete 
laufen. ’ ” cbem die Glockenzügc in das Zimmer des Portiers 

schüIerifrentirh^Tn 11 ^ 7 näCb, ‘ d “ L ' bfzi —«o für dieHebammen- 
im tZtlrlrTM a r ® eIe "' hta ”8, ferner ein Krankenzimmer, das 
besondere um ib b * • T ® e * ten gr08s und duftig ist, und dessen Fenster 
hZiZe" °a‘“ le ^ drehba ™ Ahtheilungen haben, ein Ge¬ 

wannen und e' l' n j 8 e2lmmeri 1" letzterem finden sich marmorne 
von WnCid v„ ^ ^ derart ^riohM, dass von unten, 

Latrinen habe ich'Lei" olln^rZ^" k ‘””' ^ ^ g8t<!D 

uungfdief”Tt A T!‘j'‘ m ”“ erl ‘ aft “ Honig «uf Reinlichkeit nnd Ord- 
den Frauenzimmer e son ere von den Räumen, in welchen die bctreffen- 
ueuzimmer vor ,hrer Entbindung sich aufhalten. 
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Ein grossartiges Krankenhaus ist das 1456 gegründete Ospedale 
maggiore zu Mailand, welches ungefähr 2000 Kranke aufzunehmen im 
Stande ist. Ebenfalls im Rechteckstil aufgefQhrt, und mit der imponirenden 
Front nach der Via dell’ Ospedale gerichtet, nmschliesst es einen sehr um¬ 
fangreichen, gerade dem Eingang gegenüberliegenden vierseitigen Hofraum 
und aoht kleinere Höfe. 

Die lange Frontseite wird durch Räume für die Poliklinik und für' 
chirurgische Kranke eingenommen; ihr gegenüber auf der anderen Seite des 
centralen Hofranmes befindet sich das Administrationsgebäude, während 
rechts und links die Säle für medicinische Kranke, und zwar rechts für 
Frauen, links für Männer liegen. 

Die KrankenBäle sind ausserordentlich gross und hoch, in Kreuzform 
aneinander stossend. Die Betten stehen in zwei, selbst in drei Reihen an 
den Wänden entlang zu in Summa 200 bis 240 in einer solchen Spital¬ 
abtheilung. Die Höhe der Räume bewirkt, dass auf jedes Bett 65 bis 70 cbm 
Luftraum kommen. 

Fenster finden sich überall in ausgiebiger Zahl und auch von nicht 
unbeträchtlichem Umfange auf beiden Langseiten, sowie an der einen 
schmalen Seite der Krcuzfiügel. 

Die Sauberkeit der Säle lässt nicht das Geringste zu wünschen übrig; 
dagegen ist die Einrichtung zur Aufnahme der Excremente eine durchaus 
mangelhafte, ja verwerfliche zu nennen. Es stehen nämlich einfache Nacht¬ 
stühle an den Wänden entlang zwischen den Betten. Auch die Wasserver¬ 
sorgung, welche dnreh gewöhnliche Brunnen vermittelt wird, ist keine gute. 

Vorkehrungen zur künstlichen Ventilation habe ich nicht wahrgenommen. 
Zur Heizung dienen kleine eiserno Oefen. 

Vorzüglich gut ist das unmittelbar neben dem Hospital gelegene patho¬ 
logisch-anatomische Institut und das Mortuarium eingerichtet. 

Das Spital Santa Maria Nuova zu Florenz ist ein alterthümlicher 
Bau inmitten der Stadt, der nach seiner Lage und inneren Einrichtung 
viele hygienische Bedenken erweckt. Die sehr grossen und sehr hohen 
Säle sind in der Gestalt eines Kreuzes angeordnet, eine Abtheilung dient 
den Männern,' eine den Frauen. Die lange Seite des Kreuzes beträgt nicht 
weniger als 117 m, die kurze Seite 71 m; die Breite der Säle ist 9‘5 m, die 
Höhe 13*3 m. Ausserdem giebt es an dem Ende des Kreuzes kleinere, zu¬ 
gleich weniger hohe Säle für Deliranten, für zahlende Patienten u. s. w. 
Die Zahl der Betten beträgt etwa 1200. 

Die zwischen den Baulichkeiten gelegenen Höfe sind klein, nicht gut 
gehalten und desshalb sehr wenig geeignet, die Luft in den Sälen zu verbessern. 

Zu letzterem Zwecke sind in der Wand nahe dem FuBsboden hier und 
da wenig umfangreiche Oefinungen angebracht, die schon um ihres geringen 
Querschnittes willen gewiss nur sehr unvollkommen functioniren. Es ist 
dies um so bedauernswerther, als auch die Fenster bei Weitem nicht so tief 
abwärts reichen, wie in zahlreichen anderen italienischen Spitälern. 

Die Latrinen sind schlecht, höchst übelriechend und durchaus nicht 
sauber gehalten, auch so gelegen, dass die emanirenden Gase die Kranken 
belästigen können. 
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, J- el . e de8 Landes haben sogenannte Ospedali degli incurubiU ; 

das gisste derselben ist wohl dasjenige zu Neapel, welches an 1400Betten 

°“ h der ^ 

Ein Spital für Phthisiker findet sich zu Palermo, eins für Hautkranke 

• ll 11 ! 7" ! D l UTin : Ueb6r die S yP b ilisspitäler werde ich weiter 
unten beim Capitel: Prostitutionswesen noch ausführlich sprechen. 

, . « r08Hfcem Segen haben sich die sogenannten Ospizi marini erwiesen, 
einigen Decenmen an den verschiedensten Küstenorten haupt- 

SchSr^R 8C 7 ' ^ KlDder eiD « ericb ^ —den. Ihr eigentlicher 
CaS ar i 7; de88enAbhandlangüber diese Anstalten indem ersten 
Capitel meiner Arbeit bereits erwähnt wurde. Diejenige zu Viareggio 

zuei-stVoT Scro P hulö8en Toscana bestimmt, war die 

rModen! R 5 68 S* dl 7 U V ° ltri fÜF die Lo “bardei, die zu Fano 
Umbrien ? ^p 0 ’ Piacenza > die zu San Benedetto del Tronto für 

f^s^T Rl “. 1D1 / Ür RimiQi -d Bologna, die zu Sestri Levante 
*e2fZ’ v ZQ ^ aVeCchia ™d Porto d’Anzio für Rom und Um- 
See flr t P 7 7 ^ Yenetia « 8 °be, die zu Mantua am dortigen 

Um/lnd P 7 T1 R nZ .7; C 7 Name -. die zu Neapel für diese Stadt und 
n ; üb f die Erfol * e der l a «ten überaus 

Weiset Gr Mehrzabl nach be8 8em sich die Patienten in so sichtlicher 
VerTV 7 mer ? ehr lm Lande für die Erweiterung, Ausstattung und 
lehh de2n g68chieht - Ueber die Einrichtung derselben, 

Scronbnlo^ 8Ur “ er äbDlich * ™d über die Art, wie die 

fs 197? Ö ff«n 7 c , a 7 elt W6rden> erfährt man Näheres iD den oben 
1872 S 7ft ® cbr J ften - ( Ver S l das Journal für Kinderkrankheiten, 

C Li! “Lf;ta:l p,ne ststione " rtr - —■ 

ao inMlZff 0 Wir Speoi»UpilSler für Rhachitahe, 

0s2l £77 das> J*fc* <fei in Turin das 1845 gegründete 

aXmmt * STv "T' "T* 8 rhachiti8cbe und scrophulöse Patienten 
mittheilen ° ^ ^ e * gener Anschauung nichts über dieselben 


7. Hülfeleistung in plötzlichen Unglücksfällen. 

überhaunt X Di8 tr i K° 7 Hülfeleietun 8 bei plötzlichen Unglücksföllen datirt 
Äf Ch 8 r eit der ""**» Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
dieses cIST I er8 In8tractionen nnd öffentlichen Belehrungen über 
ein r s 0 £777 n : n ’ 80ndern ancb die ersten Gesellschaften zunS Zwecke 
Instructionen bÜdeteD - Iß Italien -«den die ersten 

für Toscana im Tu** 1 7^' U “ d zwarza Venedig; es folgten ähnliche 
Jahre 1775 au 7 1 ? 72, für Modena und das Königreich Neapel im 
Organisation der Hülfe^w’ nicht ,. viel geschehen; es fehlte an einer 
Paris, London Hambn ** 810 u “. d,e namlic he Zeit in Amsterdam, 
Erst in der iünc’sten 7 * . 61 , m ? en and eren Orten eingerichtet wurde. 

61 a ,en 81c b iu Italien ähnliche Gesellschaften con- 
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die Societä di °* S ° WWCrS *’ za Genna nnd 

Dr.Giacomo Ancona letsSlTfA anf Anpe *“»g des 

erstanden. Anoh in Pisa besteht ' re F° D gdesDr. Edoardo Marigliano 
1874, in welchem rie a^ dÄ T Gesellschaft dem Jahre 

E«Singer gegründet wurde ’* *** ° 8 ?T ° { ' Tedeh und des Signor 

eine »-*■" “ 

istnuioni sut modo di soccorrere i JZ Consx 3 lt at bagnanti cd 

Die Genueser Gesellschaft kffte 8om ” lers, e W* asfittici per varie cagioni. 
atades an und vertheütf ß e T ‘“T *" Rettm, ^ stationen ^g« des Ge- 
daillen von Goldlf klT^T™ ™ ^ 2 °° ^ Me ‘ 

eme Station am Hafen eine « a LlV0 ™ es ®f SonetA dt soccorso richtete 
selbst gesehen habfand rieht T ““ PaDOaldi an * die ich 

nahmen zur Rettunir Verf i- u? firr0Bse Mtthe > die Kenntniss der Maass- 

Mannschaftender fZ^T^Vv sie bei den 

Die Gesellschaft ^fsa hat d ^ ^ L °° t8en " W ‘ ZU fördern - 

häusern nahe dem Am • , at dm Statl0nen . sammtlich in den Zoll¬ 
gerüstet. Arn °’ emchtet nnd mit den nöthigen Utensilien aus- 

die Hülfeleistmif * in * riötzliTb baben ’ stidt “ 0, >erseita ein Arzt für 

gleichfalls eine RettungfStiof und ^ E * giöbt d ° rt 

ungsstation und zwar nahe dem Canale Michelotti. 


8. 


Prophylaxis der ansteckenden Krankheiten. 


dem Minister des Innern ob det f ff ^ in «rster Linie 

einschliesslich des Seesanität«» die oberste Leitung des Sanitätswesens, 
der Präfect, für den Kreis der uT’ ‘ hm ^ für die Provinz 

feister die betreffende FüreorgelafS^W CO “ mane ^ Bflrgei " 

Seewegfachütztf werden EinBohle PP Dn g von Seuchen auf dem 

solche auf, so hai der ZtrZ/t Z "f“ 8ehen - Tritt *» La "de eine 
die ihm beigegebene Municipalgesfndbeibf 1 ^ 6 - 11 ^ 611 Commane nnverzüglich 
,hr die auf den Ausbruch def Sfif ^ v^“ 0 “ zusammenzurufen und 

Die letzteren empfängt er von den h h eZÜ 8 bcheu Data zu unterbreiten, 
reite gesehen haben, zur Anzeige vemflfS ieD , Aerzten ’ die ’ wie wir be- 
von dem Gemeindearzt, dessen beannT^f° r em P föD g t sie speciell 
stehung von ansteckenden und erid« ^ ^ ‘ 68 ist ’ Über die Ent * 

aber auch von den einzelnen Mit ff bed A he M Krankbe,t€n ZU wachen . dann 
die nach Artikel 42 des ReimlaHvf 6 ™ d f Mumcipalgesundheitscomroisaion, 
Bürgermeister ImJZgSFZZ* T "“•“** deD 

Commune Krankheiten u , ÖD ’. “bald sie erfahren, dass in der 
bedrohen. «gebrochen sind, welche die öffentliche Gesundheit 

aber die^uricipf g e8 d ^iX Ch8 ei “ er 8 emein g efö brlichen Krankheit hat 
'hm ein Gutachten über den Req “ sition des Bürgermeisters 

d,e8er Krankbeit zn ,iefera ®d 


36 


3d by Google 


1 



562 Dr. J. Uffelmann, 

ausserdem ihm die geeigneten Maaasnahmen zur Abwehr vorzuschlagen. 
Uiese werden unverzüglich dem Präfecten unterbreitet; mittlerweüe aber 
muss der Bürgermeister dieselben ebenso unverweilt und vollständig zur 
us ü rung bringen. Der Präfect soll nun den Bericht seinem Gesundheits¬ 
rat he vorlegen und ^Dn, wenn es für erforderlich erachtet wird, eines der 
^ Mitglieder desselben deputiren, damit es an Ort und Stelle sich Kenntniss 
von der Lage der Dinge verschaffe und nöthig erscheinende Maassnahmen 
anordne Der Bürgermeister hat die letzteren wiederum ohne Aufschub 
auszuführen, der Delegirte aber ist verpflichtet, Rapport über Alles zu er- 

en. ieser wir alsbald vom Präfecten dem Provinzialgesundheitsrathe 
unterbreitet, der nunmehr sein Gutachten über die Richtigkeit des bisher 
Angeordneten und über etwaige weitere Vorkehrungen abgiebt. Der Prä- 
ect endlich hat noch die besondere Verpflichtung, den Minister von Allem 
fortlaufend in Kenntniss zu erhalten. Ja, letzterer verlangt in Dringlich- 
keitsfallen stets unverzüglichen Bericht. 

So weit das allgemeine italienische Sanitätsgesetz. Die näheren Aus¬ 
rungs es immnngen finden wir wiederum in den communalen Gesundheits- 
regulativen. 

• ,, Da8 . Mailänder Regolamento d'igiene setzt Folgendes fest: „Die Mnni- 
!pa e or e so beim Auftreten einer Seuche darüber wachen, dass keine 
Landstreicher in die Commune eindringen. Findet dies trotzdem statt, so 
o en die betreffenden Personen, wenn krank, ohne Weiteres in das nächste 
öpital transportirt werden.“ 

, , tr^l Maassregeln, dass Kinder aus einer Familie, in der eine an¬ 
steckende Krankheit ausbrach, vom Schulbesuche ausgeschlossen werden. 

.. j ' ie tl 80 f^ „ r ,: ie Armen ’ damit sie nicht von Lebensmitteln, Obdach 

ZL ? ülf ? eDtblÖ88t 8ind - ™ nicht etwa in ein Spital auf¬ 
genommen werden können. r 

PersonenSpitäler und Temporärspitäler ein, sorgt auch dafür, dass 
, i p, !® an ^p n tagiösen Krankheiten, besonders an Blattern, Petechial- 
• 8 - 8r& ’. ^ tkeritisetc. leiden, in rigorosester Weise isolirt werden, 

n specie diejenigen, die zuerst befallen werden. Sie sorgt auch für Des- 
ec i°n a er in cirten Objecte und Räume, für temporäre Sperrung der letzte¬ 
ren bis zur vollständigen Ausführung der von der Municipalgesundheits- 
commissmn vorgeschHebenen Purification, und hat das Recht, jede für nöthig 
erachtete Desinfection unter officieller Ueberwachung ausfthren zu lassen. 

i « V? esinficirte Gegenstände mit einer Sanitätsmarke, ohno 
welche dieselben nicht in freien Verkehr gelangen können. 

an conta S iöse ° Krankheiten leiden, werden in einem 
Z.?'! be „ handelt - wenn sie in eigener Behausung nicht ausreichend isolirt 
Wärtpr V Dnen n ? lben * n lbrer Behausung, so stehen sie und die 
Gesund}) ® sei * ] ff un g aller Gefahr der Ansteckung unter Controle der 

mission 8beh ° rd ® und nnter Sequester. Die Municipalgcsnndheitscom- 
denKranklWf an0 i , - 1 i nen ’ <,aBS d,e Leichen von Personen, welche an anstecken- 
Während^ 't! 1 *' nnve rzüglich in ein Leichenhans transportirt werden, 
wachen, dass in Tw einer E P*demie wird die Municipalbehörde darüber 
der Latrinen, herrscht ^ ^ AnStaIten eine be80n(, ere Reinlichkeit, speciell 
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Das Regolamenlo cCigiene von Rocca di Papa bestimmt im Wesentlichen 
Folgendes: 

„Jeder Börger ist verpflichtet, die Anordnungen der Behörde betreffend 
die Isolirang von contagiösen Kranken und deren Wärtern zu befolgen. 
Diese Anordnungen haben unbedingt bindende Kraft. 

„Ohne vorherige Desinfection und specielle Erlaubnis» darf Niemand in 
die Commune Gegenstände einföhren, die inficirt sind oder die nach Lage 
der Umstände inficirt sein können. 

„Im Falle eine ansteckende Krankheit auftritt, hat der Besitzer des be¬ 
treffenden Hauses, mag die Krankheit mit Genesung oder mit dem Tode 
endigen, ohne allen Aufschub eine Reinigung und Desinfection der von dem 
Kranken bewohnten Räume vorzunehmen.“ Die übrigen Bestimmungen be¬ 
ziehen sich nur auf den Ausbruch von Epizootieen. 

Das Musterregulativ der Regierung stimmt auch in Bezug auf 
die Prophylaxis der epidemischen Krankheiten sehr genau mit dem Mai¬ 
länder überein und enthält nur noch einzelne Vorschriften über Verbot der 
Messen, des Verkaufs und Ankaufs von Lumpen, sowie über Schliessung der 
Schulen während des Auftretens von Epidemieen. 

In welcher Weise alle diese Normen ausgeftlhrt werden, darüber Näheres 
anzugeben fehlt es mir an einem hinreichend sicheren Anhaltspunkt. Dass 
an der Hand derselben eine Abwehr der Seuchen sehr wohl möglich ist, 
wurde schon an einer anderen Stelle betont. Den Angelpunkt des ganzen 
Verfahrens bildet auch hier wiederum das Vorgehen des Chefs der cornmu- 
nalen Gesundheitspflege und die Art seiner Berathung. Ist die letztere gut, 
und der Bürgermeister energisch, so lässt sich trotz der Mängel iä den all¬ 
gemeinen Bestimmungen dennoch Vieles zum Schutze der öffentlichen Ge¬ 
sundheit durchsetzen. Zwei Momente sind aber meines Erachtens der that- 
sächlichen Ausübung einer rationellen Prophylaxis mehr im Wege, als das 
Bestehen einzelner legislatorischer Mängel. Das erste ist die Vernachlässi¬ 
gung der häuslichen Hygiene und — wenigstens in der Mehrzahl der Orte — 
auch der öffentlichen Reinlichkeit; denn Assanirung der Wohnungen und 
Ortschaften bleibt überall das fundamentale Mittel der Bekämpfung an¬ 
steckender und epidemischer Krankheiten, wie man dies in England früh¬ 
zeitig mit richtigem Blicke erkannt hat. Das zweite aber ist der Mangel 
an geeigneten Isolirlocalen und, an Desinfectionsanstalten. Dass die in den 
Spitälern befindlichen Räume zum Separiren der contagiösen Patienten 
nicht genügen, wissen wir bereits. Die Specialspitäler, die zu diesem näm¬ 
lichen Zwecke in einzelnen Städten eingerichtet worden sind, können ihrer 
grössten Mehrzahl nach ebenfalls nicht als den Anforderungen der Hygiene 
entsprechend angesehen werden. Sie sind meist alt; es fehlen in ihnen 
streng geschlossene Specialabtheilungen und die Vorkehrungen zur sicheren 
Desinfection der inficirten Objecte. Auch ist zu beklagen, dass sie nicht 
von den Wohnstätten ausreichend entfernt liegen. Um nur eines Beispiels 
zu gedenken i so befindet sich das von der Commune Florenz für Cholera¬ 
kranke bestimmte Spital inmitten der Stadt, dem grossen Krankenhause 
Santa Maria Nuova gerade gegenüber. Eine rühmliche Ausnahme machen 
in vielen Beziehungen die alsbald zu besprechenden Quarantäne- 
Stationen. 
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9. Verhütung der Einschleppung von ansteckenden 
Krankheiten auf dem Seewege. 

Für Italien mit Beinen zahlreichen Häfen, seiner ausgebreiteten Schiff¬ 
fahrt, seiner dem seachenreichen Oriente gegenüber besondere exponirten 
Lage war die Frage, wie die Einschleppung von ansteckenden Krankheiten 
auf dem Seewege zu verhüten sei, stets eine sehr dringliche. Wir haben 
im geschichtlichen Theile gesehen, dass schon vor 400 Jahren dort Quaran¬ 
tänen eingerichtet wurden, aber wir haben damals auch erfahren, dass ein¬ 
heitliche Maassnahmen bis in die jüngste Zeit ganz unterblieben, dass im 
Beginn der fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts der Versuch gemacht 
wurde, eine Uniformität einzuführen, dass dies jedoch vollständig erst ge¬ 
lang, nachdem das Königreich constituirt war. Was seitdem aber geschehen 
ist, verdient unsere volle Beachtung. Pis giebt kein Land, in welchem das 
Quarantänewesen besser geordnet ist, als Italien, und auch die thatsächlichen 
Einrichtungen der Quarantänestationen sind, wennschon sie von einzelnen 
Häfen, z. B. dem Newyorks, übertroffen werden, doch immerhin als gute 
anzusprechen. 

Nach den bestehenden Gesetzen über das Seesanitätswesen hat der mit 
der Oberleitung betraute Minister des Innern die alleinige Befugniss, 
Quarantänemaassregeln für Schiffe im Allgemeinen anzuordnen oder zurück¬ 
zunehmen und anderweitige Vorkehrungen zum Schutze der öffentlichen 
Gesundheit vor Provenienzen auf dem Seewege zu decretiren. Er muss 
dabei nach den Bestimmungen der Convention sanitaire vom Jahre 1852, 
welche durch das Gesetz vom 30. Juni 1861 für ganz Italien Gültigkeit er¬ 
langte, und nach den Normen des königlichen Decretes vom 24. December 
1870, sowie des Regulativs vom 26. December 1871 sich richten. Um ihn 
in Seesanitätsangelegenheiten zu berathen, ist dem Consiglio supenore di 
sanitä, wie wir gesehen haben, nachträglich noch der Director der Handels¬ 
marine und der Generalinspector des Militärsanitätswesens beigegeben 
worden. 

Unter dem Minister des Innern haben die Präfecten die Leitung des 
Seesanitätswesens ihrer Provinz; unter diesen aber fungiren die Vorstände 
der Seesanitätsämter — capitancrie ed uffizi di porto. Diese befinden sich 
in grosser Zahl längs der Küste, eins neben dem anderen, von verschiedener 
Ausdehnung und verschiedener Competenz. Die Aemter der untersten 
ClaBse dürfen lediglich solche Schiffe aus dem eigenen Königreiche zntn 
freien Landen zulasBen, bei denen absolut keine Beanstandung vorliegt, die¬ 
jenigen der höchsten ClaBBe haben das Recht, Sanitätspatente und Atteste 
der Erlaubnis zur Küstenschifffahrt zu ertheilen, auch alle mit reinem 
Patente anlangende Schiffe zuzulassen. Die Aemter der zweithöchsten Classo 
dürfen alle Schiffe, nur nicht solche aus Amerika, aus der Türkei, ans 
Aegypten und vom Schwarzen Meere zulassen, und diejenigen der dritten 
oder zweituntersten Classe haben das Recht, solchen Schiffen die Landung 
zu gestatten, welche von den Häfen Italiens, Oesterreichs, Maltas, Corsicas 
und denjenigen Frankreichs am Mittelländischen Meere ausgelaufen sind, 
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falls sie reines Patent fahren. Die Leitung der Seesanitätsämter liegt in 
den Händen besonderer vom Staate angestellter Beamten, oder des Bürger- 
meisten des betreffenden Hafenortes. Mit den Aemtern stehen in Verbin¬ 
dung die Quarantänen und Lazarethe, die aber nur an wenigen Punkten 
sich finden, nämlich in Spezzia, Cagliari, Neapel, Palermo, Brindisi und 
Venedig. (Die Anstalten bei Livorno werden nicht mehr zu Quarantäne¬ 
zwecken benutzt.) Jede Quarantänestation wird von einem Regierungs- 
commissär verwaltet, welchem das nöthige subalterne Personal beigegeben 
ist. Die Leitung des Quarantänelazareths befindet sich aber, soweit es nm 
ärztliche und hygienische Angelegenheiten sich handelt, in den Händen 
eines approbirten Arztes. 

Für den Verwaltungs- und Sanitätsdienst in den Seesanitätsämtem nnd 
den Quarantänestationen liegt ein specielles Regulativ vor, welches am 
26. December 1871 erlassen wurde und mit der hygienischen Beaufsichtigung 
ab- und zugehender Schiffe, mit der Ertheilung von Sanitätspatenten, mit 
der Desinfection von Waaren und der Behandlung von Passagieren sich 
beschäftigt. Ansser diesem Dienstreglement gilt als Norm das regio decreto 
vom 24. December 1870, welches allgemeine Vorschriften über die Quaran¬ 
täne, deren Charakter und Dauer, über die Einrichtung und Leitung der 
betreffenden Anstalten, sowie aber die Contraventionen enthält. 

Die sanitarischen Bestimmungen dieseB Decrets, im Wesentlichen die¬ 
jenigen der Convention sanitaire vom Jahre 1852, sind im Speciellen, so 
weit sie uns interessiren, folgende: 

Nur Küstenfahrer sind von der Verpflichtung befreit, ein ordnungs- 
mässiges Sanitätspatent bei dem Landen aufzuweisen; kein anderes Schiff 
wird ohne dasselbe zagelassen. Der Führer der letzteren hat das Patent, 
datf Schiffsjournal und die Liste der Mannsohaft vor der Landung der be¬ 
treffenden Seesanitätsbehörde vorzulegen und das Costituto (Verhör) zu 
bestehen. Ist das Patent rein und geht aus dem Verhör hervor, dass absolut 
kein Verdacht vorliegt, so soll das Fahrzeug alsbald zum freien Verkehr 
zugelassen werden; im Falle von Verdacht ist es in Beobachtung zu stellen. 
Letzteres kann auch dann angeordnet werden, wenn das Patent zwar rein, 
das Fahrzeug aber überfüllt ist, und wenn deBshalb, oder wegen der Natur 
der Ladung irgend welche sanitäre Bedenken entstehen. So oft das See¬ 
sanitätsamt es für erforderlich erachtet, wird vor der Zulassung zur Jtbera 
prattca eine Revision des Schiffes selbst vorgenommen. 

Sind Kranke mit contagiösen Leiden an Bord, so werden sie 
unverzüglich in das Quarantänehospital transportirt. 

Die Quarantäne — sie ist entweder eine Beobachtnngs- oder eine 
strenge Quarantäne — muss in folgenden Fällen angeordnet werden: 

1. wenn kein Sanitätspatent vorhanden ist, 

2. wenn in dem Patente das Vorhandensein einer gemeingefährlichen 
Krankheit vermerkt ist, 

3. wenn während der Fahrt das Schiff verdächtigen Verkehr pflog, 
oder verseuchte Oertlichkeiten anlief, 

4. wenn selbst bei reinem Patente unterwegs eine contagiöse oder 
verdächtige Krankheit auf dem Fahrzeuge auftrat. 
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Reise fortsetzen. ^Wenn'^abeT^ Gelbfieber an - so kann es die 

allen Vorschriften der^L^“.““ “*«« so muss es sich 
werden alle Schiffe unterworfen ^ stren ff en Quarantäne 

*it Verdacht von ChZTrelp be/bJ ’**?* *"** W< * eD P **- oder 
quarantäne aber diejenigen P „„i | bfieber anlangen, der Beobachtungs¬ 
oder Gelbfieber aniangen aber w h ° j W j F patente brutto wegen Cholera 
völlig verschont bliebL5* von diesen Krankheiten 

Pest anlangen, aber während dw fetzten’30^ ***** Wege “ 

heft an Bord hatten. 1 ten 80 Ta S e keine verdächtige Krank- 

Die strenge Qua™,«™ für Pest „ u 15 T 
” n n Gelbfieber „ 15 

D . ” ” ” " Cholera » 10 Tage dauern. 

wenn f-Gelbfieber beträgt 7Tage, 

sich zeigte, und drei Tage dieser Krankheiten auf dem Schiffe 

dauerte. Die Beobachtungnn Zustand länger als 30Tage 

der Dauer der seuchefreien UeberfahrTu *d ist verschieden je nach 

neun Tagen. Der Cholera wird Chol ’ °?- d W ® chselt von einem Tago bis zu 

. Bei Beobachtungsoirantänen^ T gIeicb * erecbnet - 

Reinigung des Schiffes vorgen« 8 ° 60 Maassnahmen behuf 

sind jedoch nicht obligatorisch miDen Werden; Ausladung und Desinfection 

den Fahrzeuge ausladen- in 6 ^ 60 ^ Uarantäne müssen dagegen die betreffen- 
ersten Classe, d. h. die sehr leichT fif WGrden dann die Waaren der 

auch die der zweiten Classe desinfi em pfanglichen und eventuell 

Maassgabe der Bestimmungen der ConveJ^ Cla88ificirnn ff erfo lgt nach 
Decret nach Anhören des obersten r. T? san '*™re durch königliches 
aus Schiffen mit patente brnffn ■ j 8un dbeitsrathes.) Briefe und Papiere 
Will ein Schiff fe SeT^ *** allen Umständen zu desinfidren. 

desselben, der Mannschaft der^a 8 ° *° al J emal der hygienische Zustand 
nnd Menge des Proviants ™ a S ier ». der Ladung, die Beschaffenheit 
den. Die Ladung darf nicht vo e ? t ^ estellt und iru Patente vermerkt wer- 
als nothwendig erkannten M 81 °. ^ eben ’ ebe “loht die bei der Revision 
Nach beendeter Ladung L^T* 6 “ ^ Reini K^g ausgeführt sind. 
Schiffes, Mannschaft w g ie P t fl die ZWG,te K*™ 011 8tatt - Personen des 
jenigen von der Abfahrt nn a ^ iere ’ werden ärztlich untersucht und die- 
Alle PassagierschSe mT Welche infe °Uonskrank sind. 
Handelsgesetzbuches erbaut sein* 1 Vor8chr iften des italienischen 

amtlich in Bezug auf Siel , .’ e sie ihre erste Fahrt machen, sind sie 
zu untersuchen. Die Cnm* • p r Constructiön und auf Salubrität 
amtes des Hafenplatzes dem 1 »"T *** dem Vor8te her des Seesanitats- 

Schiffscapitäu, einem Seen • aenca P ,tan . einem Schiffsbaumeister, einem 
8olle " der Rheder ZdZTc ^ Zmamme ^set Z t. Bei der Revision 
gegen sein. Beträgt die T)„ ’B” an f 8 betreffenden Schiffes persönlich zu- 
UDd befinden sich wenigstensToOM ^ Wahr8cbe -«ch mehr als 40 Tage 
genommen werden, der »ns* ,°° ^ ensch en an Bord, so muss ein Arzt mit- 
ausser der Behandlung von Kranken die Hygiene des 
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Schiffes zu überwachen und alle auftretenden Krankheiten zu registriren hat. 
Jedes Passagierschiff, gleichviel welcher Grösse, soll einen Medicamenten- 
kasten und die zur Pflege von Kranken unumgänglich nöthigen Gegenstände 
führen. 

Strafbar ist, wer in das Königreich Personen und Sachen, welche zur 
libera pratica nicht zagelassen sind, auf dem Seewege einschleppt oder die 
Einschleppung derselben begünstigt, in erhöhtem Maasse, wenn das Fahr¬ 
zeug aus einem Lande mit patente brutto kommt. (Strafe: Einzelhaft, 
Gefängniss und zugleich Geldbusse.) Strafbar ist jeder Beamte, welcher bei 
Ausfertigung eines Attestes in Sanitätsangelegenheiten, oder bei Aussagen 
und Erstattung von Berichten, Thatsachen zum Nachtheil des allgemeinen 
Wohles entstellt oder verschweigt, nothwendige Anzeigen unterlässt, wer im 
Verhör vor den Seesanitätsbeamten falsche Antworten giebt oder Thatsachen 
entstellt resp. verschweigt, wer als Schiffsarzt die Kenntniss von contagiösen 
Krankheiten verhehlt, wer bei der sanitätsamtliohen Revision der Fahrzeuge 
Objecte verbirgt, die vorscbriftsmässig der Desinfection unterliegen, wer mit 
Ueberlegung die Contumaz bricht. 

Was die Quarantänen und Lazarethe Italiens betrifft, so hat in 
dieser Vierteljahrsschrift (1873, Band V, S. 21) von Sigmund eine so 
getreue Beschreibung derselben gegeben, dass ich es unterlassen kann, 
näher auf dieselben einzugehen. Ich erwähne nur, dass zu einer vollstän¬ 
digen Quarantäneeinrichtung gehören: ein Hafen, ein Gebäude zur Auf¬ 
nahme der Quarantänisten und der Effecten derselben, ein Spital und freie 
Plätze für Gesunde und Reconvalescenten. Der frequenteste Hafen dieser 
Art ist der von Spezzia (Varignano), zu welchem auch die betreffenden 
Schiffe von Genua und Livorno aus dirigirt werden. Als hygienisch sehr 
gut beschreibt von Sigmund die Quarantäne von Neapel auf der kleinen 
Insel Nisida; doch haben sich gerade bei Gelegenheit der jüngst gegen die 
Pest angeordneten Vorkehrungsmaassregeln zahlreiche Stimmen aus der Stadt 
selbst erhoben, welche eine Verlegung dieser Station fordern. 

Wichtig ist die gesetzliche Bestimmung, dass die neuen Isolir- 
stationen mit den Spitälern und den anderweitigen Anstalten, wenn irgend 
möglich nur auf unbewohnten Inseln oder weit von grösseren Städten, und 
immer mit Rücksicht auf salubre Lage eingerichtet werden sollen. 

10. Das Impfwesen. 

Ein Reichsimpfgesetz existirt in Italien nicht, sondern es gelten nach wie 
vor die in den einzelnen Landestheilen erlassenen, keineswegs uniformen 
Bestimmungen, so im Neapolitanischen das Decret vom 16. Februar 1861, 
im Sicilianischen das alte neapolitanische Impfregulativ vom 11. September 
1838, im früheren Kirchenstaate dasjenige vom 15. December 1841, in 
• Toscana dasjenige vom 5. Juni 1822, in Sardinien-Piemont das Gesetz vom 
14. Juni 1859, welches sehr bald darauf auch auf die Lombardei, auf Um¬ 
brien, die Emilia und die Marken ausgedehnt wurde. Alle diese Gesetze 
und Decrete stipuliren übrigens durchaus keinen absoluten Impfzwang. 
Derselbe existirt in keinem Landestheile; nur für das Militär ist er cinge- 
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Anstalt, in eine Schu]e* rt einzuTeten 0 wü dem hr i ? n ’ ^ *“ ebe öffen ^e 
wird, ein Impfattest verlangt, gerade so ^ ^ “ die8elbe übergeführt 
»st Dass dadurch kein gefügfndw Sehnt !“ 0esterreich vorgeschrieben 
So kommt es, dass in £ 0 ss7n stLtiLh °n ^ ^ der Hand. 
Tanns, nur nahezu die Hälfte der irfni ^ ■ Commmum -< ™ in derjenigen 
der Municipalbehörden und g61m P ft wird * trot z aller Bemühun- 
fördern. Wir dürfen uns dessWb anl ^ VereiD8 ’ die ^accination zu 
Strassen der italienischen Städt^verhsH 7^,, WQndern wenn wir auf den 
Gesichter erblicken, und 8 ° ^ blatte ™ arb ige 

nehmungen an Ort und Stelle sowie »t! , dle8er thate& ehlichen Wahr- 

der Behauptung entgegentreten da« der Impfstatistik entschieden 

nähme weniger auch sonst ve^ol^J 16 Italiens mit Aus- 

accmation zugethan geblieben sei F** ^ andstriche bis zur Stunde der 
dass sm derselben geradezu abgeneigt «? ^ damit “ icht g e8a gt werden, 
der Italiener verhält der Impfung Z . , ll * ber . Gm 8ehr gr ° 88er Brachthei l 
letzteres thatsächlich der Fall ist® S 81Ch ™ llig »“different Dass 
vor, dass eine Reihe von Communen ^ be8ten ans dem Umstande her- 

J nigen zahlen, welche ihre geimnfte’n Rom ’ Lorenz, Prämien für die¬ 
sen tiren t um den Erfolg d J * de “ Vaccina Uonsbüreau prä- 

kein Mittel der Güte und BelehZTT? Man " ebfc *ber, es hilft 
schlagenden Erfolg zu erzielen- nuf d r dl88em Gebiete einen durch ' 
bnngt hier den Schutz, den wir im'*! r . Impfzwang , und zwar der absolute, 
verlangen können und müssen. 888 der Glichen Gesundheit 

führen würde, sie eiLdn'd*nS^L“ U ^ Impf g esetz en. Da es zu weit 
ken dasjenige hier zu besprechen )! 8 ° ich mich darauf beschrän- 
tigkeit hat, nämlich das p?emo2eSÄ! ZUr ^ die ana g*dehnteste Gül- 
Nach diesem ist di r 8 V °“ Jahre 1859. 

Innern und unter diesem^enpTäferf"“? ^ Impfwesen8 dem Minister des 
übertragen. Zwei Conservator en t“’ ,, beZlehang8Wei8 « den Unterpräfecten 
Piemont, der andere in SaJi * !° m Staa *> angestellt/einer in 

für zu sorgen, dass niemals und n’Z Y 0blie g e “beit ist die, da- 

In 7 T Con8er vatoren soH eiZ" v Lymphe Man « el eintrete. 

I jeder Provinzialhauptstad t ti r T “ ^ iMOO » 8 ««tor) haben. 

der in seinem Bezirk für das stet« 7 ac « ,na ‘ 10,,8co mmissär angestellt, 

8r ® m das Impfgeschäft selbst leiten* 0 f, 08 ® 1 “ gnter Lymphe sorgen und 
tätlichen Organe zu den GelndhS 1 UebeF d as Verhältnis« dieser 
Arbeit ausführlich ge8pro e chen e81,I,dheit8räth8n i8t im Seiten Capitel di ZU 

Ä it8i r itaten be8oI deten , Med1oinIr 0 V en Manicipien od er von Wohl- 

^Xzr? hi und ^ 

wird nn Impfungsterminen zur Var/.; r mÜ88en Jeden, der sich in den 
und ah/ 0 g ® tllcb impfen, und müssen ü* r°n prä8ent, irt, oder präsentirt • 
nebm: n nder8 : ^ 

CommissÄr« tzn gleich ihre Pflicht Im fl- * ge tb ch die Impfungen vor- 
Gommissären zuzusenden, wih^^*?“ zn ^hren und dieselben den 

die übrigen zur Vornahme der Vacci- 
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nation berechtigten Personen über die von ihnen ansgeführten Impfungen 
dem Bürgermeister berichten müssen. 

Diejenigen Unbemittelten, welche ihre Kinder zur Abimpfang hergeben, 
sollen ein Geschenk von zwei Lire erhalten. 

Niemand wird fernerhin in eine öffentliche Schule oder ein Seminar auf¬ 
genommen, welches von der Regierung Unterstützung empfängt, wenn er 
nicht ein Attest über erfolgreiche Impfung oder Dberstandene Blattern 
beibringt. 

Das Local für öffentliche Impfungen soll vom Munioipium und auf dessen 
Kosten angewiesen werden. Die officiellen Impfärzte sind ebenfalls von den 
Communen zu besolden '), und letztere hat auoh die Gratification für die 
Eltern der zur Abimpfung benutzten Kinder zu zahlen. Der Staat hat also 
den grössten Theil der Kosten den Gemeinden zugewiesen. Das Landes- 
sanitätsgeBetz beschäftigt sich nur sehr wenig mit dem Impfwesen; §.43 des 
Regulativs vom 6. September 1874 legt jeder Municipalgesundheitscom- 
mission die Verpflichtung auf, dem Bürgermeister eine Liste der innerhalb 
der Commune vollzogenen Impfungen alljährlich vorzulegen und für mög¬ 
lichste Förderung der Impfung Sorge zu tragen. Es hat also, wie in England, 
die Gesundheitsbehörde nichts Wesentliches mit der Vaccination zu schaffen. 

Eines besonderen Ansehens erfreut sich in Italien die animale Vacci¬ 
nation, und in zahlreichen Städten finden wir Vereine zur Förderung der¬ 
selben, so in Mailand, Genua, Bergamo, Rom, Venedig, Neapel. Sie sind 
vom Minister des Innern zu Anfang dieses Decenniums aufs Neue genehmigt 
worden unter der Bedingung, dass die betreffenden Comites die allgemeinen 
Vorschriften über Vaccination beobachten, Listen führen, den Erfolg rubri- 
ciren und dem Präfecten Bericht erstatten, dass nur gesunde Kühe und 
Kälber zur Uebertragung ausgewählt werden, und dass den staatlichen Vac- 
cinationaorganen, d. h. den Conservatoren, Viceconservatoren, Commissären, 
im Sicilianischen den Impfcommissionen jederzeit der Zutritt zu der Operation 
gestattet werde. Die Erfolge sind im Ganzen, wie es scheint, günstiger, als 
die in Rotterdam und Amsterdam erzielten. Doch giebt es trotzdem auch 
m Italien Stimmen, welche von der Anwendung dieser Methode abrathen. 
So hat sich der Conservator des Provinzialimpfinstitutes zu Turin, Carenzi, 
gegen dieselbe ausgesprochen. (Carenzi, La vaccina dinanei alle famiglie. 
Torino, 1872.) 

Beim Ausbruch der Blatternkrankheit treten die Bestimmungen in 
Kraft, welche in Bezug auf die Verhütung der contagiösen Krankheiten im 
Allgemeinen gelten, oder welche etwa in den Regulativen einzelner Communen 
speciell gegen Blattern festgesetzt sind. 

’) E» ist Manchem vielleicht von InterBase, über die Besoldung der Conservatoren, 
Commissäre und Impflirrte Näheres zu erfahren. 


Der Conservator zu Turin erhält. 2200 Lire. 

a , „ Cagliari , 1600 „ 

Die Viceconservatoren jeder , . 7—800 , 

» Commisaäre . . 5—600 „ 


In Turin wird die öffentliche Impfung vou 14 Impfärzten vorgenommen, uud zwar in 
der eigentlichen Stadt vou 6 dazu besonders designirten mcdiä di benejicema, in dem Aussen- 
bezirke der Commune von den acht mtdici condolti. Die Vergütung für die Ausführung 
jeder einzelnen Impfung beträgt 1 Lire. 
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r U {^bmiren wir dae ebeu Gesagte, so ergiebt sich, dass Italien hinsicht- 
ic er rophylaxis der Variola noch Manches zn bessern hat. Ans dem 
indirecten Impfzwang muss der absolute werden, das Impfwesen ist im gan¬ 
zen Lande gleichmässig zu regeln und ausserdem muss man das System 
verlassen, auch Flebctomi zu Impfarzten zu bestellen. Derartige Persönlich- 
eiten Bind ebensowenig, wie die Hebammen, denen man bekanntlich in 
Frankreich das Recht des Impfens verliehen hat, als geeignete Vaccinatoren 
anzuse en. Es iBt wenigstens nicht zu präsumiren, dass sie die Symptome 
der oyphihs bei Kindern genau genug kennen, um Veranlassung zu nehmen, 
derartig erkrankte Impflinge nicht zum Abimpfen zu benutzen. Die zalil- 
reichen Klagen italienischer Aerzte hinsichtlich der Uebertragung von Sy- 

P r ! 18 e ^ acc ination darf man vielleicht mit auf den hier beregten 

Uebelstand zurQckführen. 


11. Das Prostitutionswesen und die Prophylaxis 
der Syphilis. 

In Bezug auf die Organisation der Controle der Prostituirten und in 
ezug au die praktische Ausführung der betreffenden Bestimmungen Bteht 
Italien allen anderen Ländern voran. Es ist neben Portugal das einzige 
k d ’ 1U , f e,chem d,ese Controle einheitlich geregelt wurde. Das System 
a er, we c es man dabei verfolgte, verdient vor dem portugiesischen ent- 
i n ^ Cn orzu ff« wed 68 Organe schuf, welche sich ausschliesslich mit 
, 61 m i 6rWaC ^ 8r ^ r08 Gtuirten befassen müssen. Desshalb ist es wohl 
ü e werth, wenn ich über diesen Gegenstand etwas ausführlicher 
mich ausspreche. 

Das maassgebende Organisationsstatut ist das bereits erwähnte Regola- 
mcnto sulta prostituzione approvato con decreto ministerialc 15. Febbrajo 1860, 
f _ j GS n 6r .o des Prostitutionswesens, über die Sanitätsämter 

ur casse e, ü er die Obliegenheiten der Prostitutionsärzte, über die Pro- 
l uir eu > a er die Bordelle und über die Visiten der Aerzte in denselben 
andelt. Ls hat nunmehr für das ganze Königreich Gültigkeit erlangt. 

Uic oberste Aufsicht über das Prostitutionswesen hat der Minister des 
Innern Unter ihm fungirt eine Centralaufsichtsbehörde und unter dieser 
ärztliche Inspectoren in den Provinzialhauptstädten. In letzteren, ferner 
in en Kreishauptstädten und in denjenigen anderen Orten, in welchen es 
f 16 a■ e ?T t6 i Auf8Icht8bebörde für zweckmässig erachtete, sind Sanitätsnmter 
lur die Ueberwachung und Untersuchung der Prostituirten installirt worden. 

lese Aemter sind Depeudenzen der Aemter für die öffentliche Sicherheit 
un wer en von dem Vorstande der letzteren oder von einem Delegirten 
ZZ; eu verwa f®** D eü Uffizii sanitarii sind Polizeibeamte von erprobter 
tion tn al UD ° lorabscbem Lebenswandel zur Ueberwachung der Prostitu- 
hören zu Wlp" ere Äacl1 l,er geheimen, beigegeben. Ausserdem ge- 
soffenanntpn JUi- • staatl 'ch angestellte Prostitutionsärzte, die 

der Syphilide VtStla * or \’ dle nacb abgelegtem besonderem Examen in 
werden nach AH V f™, Mlnister des Innern allemal auf drei Jahre ernannt 
Ablauf derselben aber ihre Stelle wieder erhalten können. 
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Sie Btehen in directem Verkehr nicht bloss mit ihrem TJjfisio di sanitä, son¬ 
dern auch mit den ebenfalls vom Minister ernannten Inspectoren in den 
Provinzialhaaptstädten. Ihr Gehalt ist sehr verschieden und richtet sich 
nach der Glasse, zu welcher sie gehören. Nach der, dem hier besprochenen 
Regulativ angehängten, Tabelle giebt es zehn solcher Classen von medtci 
visitatori. Diejenigen, welche zur untersten zählen, beziehen weniger als 
100 Lire jährlich, diejenigen dagegen, welche der höchsten angehören, 
2000 Lire, während die Inspectoren 2000 bis 3000 Lire an Gehalt empfangen. 

Die Zahl der Prostitutionsärzte eines Amtes ist nicht fixirt; sie richtet 
sjch nach dem Bedürfhiss. Zu Rom waren im Sommer 1878 deren fünf, 
zu Florenz um die nämliche Zeit deren drei angestellt. Es erscheint diese 
Zahl auf den ersten Blick als eine zu geringe; in Wahrheit dürfte sie jedoch 
wohl genügen. Zum Beweise dessen mögen folgende Data dienen. In 
Florenz war es mir vergönnt, einem Theil der Visitatiönen an der Seite 
eines der dortigen medici visitatori, des Dr. Pini, beiwohnen zu können. 
Derselbe hatte in den Bordellen und im Büreau durchschnittlich 76 bis 
80 Prostituirte allwöchentlich zweimal zu untersuchen. Diese 150 bis 160 
Visitationen vertheilte er auf die sechs Wochentage; demnach hatte er täg¬ 
lich ihrer 26 bis 27 vorzunehmen, eine Zahl, die als zu hoch nicht ange¬ 
sehen werden darf. 

Als Prostituirte werden diejenigen Frauenzimmer angesehen, welche 
notorisch diesem Gewerbe nachgehen (che esercüano notoriamevte la pro- 
stitueione). Sie zerfallen in zwei Kategorieen, nämlich in die, welche in 
Bordellen wohnen, und in die, welche für sich wohnen. Es wird aber einer 
Prostituirten die Erlaubnis, für sich zu wohnen, von der Behörde für die 
öffentliche Sicherheit nur unter Vorbehalt und allemal nur unter der Be¬ 
dingung ertheilt, dass der Besitzer des betreffenden Hauses seine Zustimmung 
gab. Alle Prostituirten ohne Ausnahme müssen beim Sanitätsamt als solche 
eingeschrieben sein. Dies kann geschehen auf Verlangen des resp. Frauen¬ 
zimmers, aber auch auf die Initiative des Sanitätsamtes selbst. Letzteres, 
die iscrieione d’uffieio, erfolgt, sobald es notorisch oder geradezu nachgewieseu 
ist, dass das Frauenzimmer dem Gewerbe der Prostitution sich ergiebt (§19 
des Regulativs). Nicht eingeschriebene Prostituirte werden behuf der In- 
Bcription polizeilich aufs Sanitätsamt citirt, und wenn sie nicht in bestimm¬ 
ter kurzer Frist Folge leisten, zwangsweise vorgeführt. 

Bei der Inscription wird in dem betreffenden Register der volle Name, 
das Alter, der Geburtsort der Prostituirten sowie der Name ihres Vatera 
vermerkt, auch hinzugefügt, ob sie unverheirathet, verheirathet oder Wittwe 
ist, und wo sie wohnt. Gleichzeitig muss sie sich aber einer ersten ärzt¬ 
lichen Untersuchung unterziehen. Sie bekommt alsdann ein Bttchelchen, 
welches sie verpflichtet ist, sorgfältig aufzubewahren. In diesem Libretto 
Anden sich die Personalien der Prostituirten, die sie betreffenden Paragra¬ 
phen des Prostitutionsregulatlivs und rubricirte Seiten, auf welchen der Arzt 
bei den jedesmaligen Visitationen den Befund zu verzeichnen hat. Der 
Missbrauch mit diesen Büohelchen ist streng verboten, und um demselben 
zu steuern, ist den Polizeibeamten vorgeschrieben, häufig unvermuthet nach- 
züforschen, ob die betreffenden Frauenzimmer im Besitze des ihnen ge¬ 
hörenden Libretto sich befinden. 
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Niemals wird gestattet, dass die Prostituirten in dem Hanse eines 
Schenkwirths logiren; sie dürfen nicht in indecenter Kleidung auf der Strasse 
sich zeigen und Passanten nicht verfolgen oder anrofen, kein Theater be¬ 
suchen und im Winter nicht nach 8 Uhr, im Sommer nicht nach 10 Uhr 
Abends ausserhalb des Hauses verkehren. 

Will eine Prostituirte ihr Gewerbe aufgeben, so wird sie nicht eher 
von den ärztlichen Untersuchungen dispensirt, als bis sie überzeugend nach- 
weiBt, dass sie hinreichende Subsistenzmittel besitzt. Aber auch in diesem 
Falle muss Bie noch drei Monate hindurch allwöchentlich einmal einer Vi¬ 
sitation sich unterziehen. 

Es werden zweiClassen von ProstitutionshäuBern geduldet, näm¬ 
lich solche, in denen die Frauenzimmer feste Wohnung haben, und solche, 
in welche sie sich aus ihrer eigenen Wohnung zum Zwecke der Ausübung 
ihres Gewerbes begeben. 

Die Concession zur Eröffnung eines Prostitutionshauses wird von der 
Behörde für die öffentliche Sicherheit ertheilt, ist eine rein persönliche, 
temporäre und widerrufliche. Allemal liegt dem Inhaber die Pflicht ob, 
für möglichste Salubrität des Hauses, Bpeciell für Sauberkeit zu sorgen, und 
den naohforschenden Polizeibeamten, sei es bei Tag oder bei Nacht, freien 
Zutritt zu gestatten. Auch muss er beim Sanitätsamt eine Liste der be¬ 
herbergten Prostituirten einreichen und eben demselben ausser der Summe, 
welche für die ärztlichen Visitationen zu entrichten ist, noch ein von 60 
bis 400 Lire wechselndes jährliches Aversum zahlen. Doch kann die letztere 
Summe in einzelnen Städten ermässigt werden. 

Die Untersuchung sämmtlicher Prostituirten geschieht all¬ 
wöchentlich zweimal, eine Norm, welche in allen Communen, im Norden 
wie im Süden, gilt und strenge innegehalten wird. Diejenigen Prosti¬ 
tuirten, welche in den Bordellen feste Wohnung haben, werden immer in 
diesen, diejenigen, welche nur zur Ausübung ihres Gewerbes dorthin sich be¬ 
geben, werden je nach der Bestimmung des Inspectors entweder in dem 
betreffenden Bordelle oder in dem zur Visitation bestimmten Polizeizimmer, 
die filles inscrites isoUes dagegen entweder in letzterem oder, falls sie es 
wünschen, im eigenen Hause ärztlich untersucht 1 ). Unentgeltlich ist nur 
die Visitation der armen Dirnen; für die der übrigen wird eine Summe ge¬ 
zahlt, deren jedesmaliger Betrag von 0'50 bis 1*50 Lire wechselt. (Letzteren, 
d. h. den höchsten Betrag müssen die Prostituirten entrichten, welche in ihrem 
eigenen Hause untersucht sein wollen.) Es wird jedoch denjenigen isolirt 
wohnenden Dirnen, welche drei Monate hindurch auf dem Polizeiamte regel¬ 
mässig zur Visitation sich gestellt haben, die ganze im Laufe dieses Zeit¬ 
raumes von ihnen gezahlte Summe zurückerstattet. Wenn Prostituirte nicht 
zur Untersuchung sich stellen, so werden sie zwangsweise vorgeführt und 
im Wiederholungfalle nach Maassgabe der Vorschriften bestraft. 

b indet der untersuchende Arzt, dass eine Dirne primäre oder secundäre 
Syphilis, oder eine andere contagiöse Krankheit hat, so wird sie sofort in 
ein Syphilisspital transportirt; ebendorthin bringt man behuf der Obser- 


) Ausser den regelmässigen Visitationen finden aber auch unvermuthete statt, so oft 
das Sanitätsamt es für zweckdienlich erachtet. 
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vation die der Syphilis Verdächtigen. Hier werden sie zorückgehalten, bis 
die Krankheit geheilt ist oder bis sich heraasstellt, dass der Verdacht un¬ 
begründet war. 

Solche Anstalten zur Aufnahme der syphilitischen Prostituirten finden 
sich in den meisten bedeutenden Städten, so in Turin, Mailand, Genua, Flo¬ 
renz, Rom, Capua, Neapel, Palermo, Syracus, Catanea, Messina, Foggia, Rimini, 
Bologna, Parma etc., und zwar entweder als selbständige Spitäler, die dann 
Syphilicomien heissen, oder als Specialabtheilungen anderer Spitäler. Ein 
besonderes Syphilicomium hat z. B. Turin in seinem Sifilicomio femminile 
mit 233 Betten, während die syphilitischen Prostituirten zu Rom in die dazu 
bestimmte Abtheilung des Ospedale ddla Consdlatione , die zu Florenz in 
das Ospedale Santa Maria Nuova gebracht werden. Der Unterschied zwi¬ 
schen beiden Arten von Anstalten zur Behandlung syphilitischer Dirnen ist 
aber ein nicht unwesentlicher. Denn nach dem Decrete vom 2. September 
1871 über Syphilicomien sind diese so bezeichneten Spitäler staatlich zu 
verwalten, während die Syphilisabtheilungen = sale cdiiche in den Civilspi- 
tälern unter der Administration der letzteren stehen. 

Das eben genannte Decret ist übrigens in vieler Beziehung sehr in¬ 
teressant und desshalb sei es hier kurz nach seinem wesentlichen Inhalte 
mitgetheilt: 

Die staatlichen Syphilisspitäler — sifilicomi govtmaiwi — haben jedes 
einen Director, dem das nfithige subalterne Personal beigegeben ist. Der 
Sanitätsdienst in ihnen ist approbirten Aerzten an vertraut; führen die An¬ 
stalten mehr als 200 Betten, so wird der ärztliche Dienst derart getheilt, 
dass auf jede Section circa 100 bis 150 Betten kommen. DieAerzte werden 
auf drei Jahre vom Minister ernannt, können aber nach Ablauf dieses Zeit¬ 
raumes aufs Neue designirt werden *). 

Was die Behandlung der syphilitischen Prostituirten in den sale celtiche 
der Civilspitäler betrifft, so soll darüber das Nähere zwischen der Regie¬ 
rung und der betreffenden Administration vereinbart werden. 

Das zu diesem Decrete gehörige Regulativ vom nämlichen Datum be¬ 
stimmt Folgendes: 

1) Ueber die Sifilicomien selbst. 

Dieselben sollen, wenn irgend möglich isolirt und an wenig frequentir- 
ten Plätzen liegen, müssen Räume für die Direction und den Assistenzarzt, 
für die barmherzigen Schwestern und ein Zimmer für die Untersuchung der 
Aufzunehmenden enthalten. Auch soll zu dem Sifilicomium ein Garten 
gehören. 

Das Untersuchungszimmer muss einen Explorationsstuhl, die nöthigen 
Instrumente und einen Medicamentenschrank enthalten. 


*) Die Besoldung dieser Angestellten beträgt 


für den Director de« Sifilicomio. 2000 bie 3000 Lire 

. „ ordinirenden Airt. 800 a 1500 „ 

■ „ Assistenzarzt. 800 „ 1200 a 


Der Gehelt der Aerzte ist demnach karg bemessen, zumal, wenn man bedenkt, dass die 
Verantwortlichkeit derielben doch eine sehr bedeutende ist, und dass tie ein speclelles Examen 
absolriren müssen, ebe sie nnr zu einer Assistentenstelle im Sifilicomium gelangen. 
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Die dem Regulativ angehängte Tabelle A enthält das Detail der Diät, 
aua welchem u. A. hervorgeht, dass die gewöhnliche Form (3) täglich 500‘0 
Brot und lOO'O bis 120'0 FleUch, sowie 150'0 Gemüse und 15 Centiliter 
Wein bietet. 

Ein anderes Regulativ, welches am 25. September 1862 erlassen wurde, 
handelt von dem Examen (theor.-praktisch), welches die bereits approbirten 
Aerzte ablegen müssen, wenn sie alB Assistent resp. als Ordinarius an einem 
Sifilicomium angestellt werden wollen, und noch ein anderes vom 1. März 
1864 handelt von dem Examen, welches von den um die Stelle eines medico 
cisitalore sich bewerbenden Aerzten absolvirt sein muss. Nach dem Wort¬ 
laut der betreffenden Bestimmungen sind die Anforderungen, welche an dio 
Candidaten gestellt werden, durchaus keine geringen. 

Aus allem bisher Gesagten leuchtet deutlich der Ernst hervor, mit welchem 
die Regierung an die Bekämpfung der Syphilis herangetreten ist. Es war dies 
allerdings auch eine dringende Nothwendigkeit, da die fragliche Krankheit 
in ganz erschreckendem Grade tim sich gegriffen hatte. Was aber zur 
Niederwerfung des Feindes geschehen ist, verdient die vollste Anerkennung. 
Von grosser Wichtigkeit ist ausser der Uniformität der gesetzlichen 
Vorschriften die Einführung staatlicher Controle, die Installirung 
besonderer Sanitätsämter und die Anstellung besonderer, noch dazu in 
der Syphilidologie geprüften Prostitutionsärzte. Der Umstand, dass 
letztere immer nur auf drei Jahre ernannt werden, spornt ihren Eifer und 
ihre Sorgfalt entschieden an. Von nicht minderem Belange ist einerseits 
die Vornahme der häufigen Untersuchungen, die ja unumgänglich nöthig 
Bind, wenn ein Erfolg erzielt werden soll, andererseits die durch besondere 
Polizeibeamte ermöglichte Ueberwachung der geheimen Prostitution. Inter¬ 
essant aber ist es zu sehen, dass man in diesem Lande, in welchem man alle 
Kräfte anspannt, um die Syphilis zu unterdrücken, die Bordelle nicht auf- 
hebt, sondern vielmehr indirect fordert, insofern man das Isolirtwohnen der 
Prostituirten erschwert. Es ist das eine Thatsache, auf die man hier in 
Deutschland recht oft und dringend aufmerksam machen sollte. Endlich 
darf auch nicht vergessen werden, dass die Einrichtung staatlicher Syphilis¬ 
spitäler und die Anstellung staatlicher Aerzte an denselben von hoher Be¬ 
deutung ist; im Interesse des allgemeinen Wohles muss dies als ein ent¬ 
schiedener Fortschritt begrüsst werden. 

Die Vorzüge, deren Italien sich auf diesem Gebiete der öffentlichen 
Gesundheitspflege erfreut, treten erst recht in das Licht, wenn wir uns ver- 
gegenwftrtigon, wie anderswo dio Controle der Prostituirten organisirt ist. 
Der traurigen Lage der Dinge in England wollen wir gar nicht gedenken; 
es ist beschämend für das Volk, Velches auf zahlreichen Feldern der öffent¬ 
lichen Hygiene so Vieles geleistet hat, dass es keine besseren Anstalten 
trifft, um der Verbreitung der Syphilis zu wehren. In Frankreich, Deutsch¬ 
land, Nordamerika, Belgien, Russland sind es immer nur die grösseren Städte, 
in denen eine Controle der Prostituirten stattfindet, und auch da ist dieselbe 
durchaus nicht immer so geregelt, wie dies im Interesse der öffentlichen Ge¬ 
sundheit gefordert werden muss. Einer sehr guten Controle des Prostitutions- 
wesens erfreut sich bekanntlich die Stadt Brüssel; die dort geübto Uebcr- 
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wachong hat in der That sehr grosse Aehnlichkeit mit der in den italienischen 
St&dten angeordneten. Aber man fragt mit Recht, wenn diese Organisation sich 
bewährt, waram fährt man sie nicht auch in allen anderen Städten ein? Ems 
aber hat das italienische System unbedingt vorauf, nämlich die Einsetzung 
einer staatlichen Aufsichtsbehörde. DieUeberwachungder Prostituirten 
darf nicht ausschliessliche Angelegenheit der Commune bleiben. Der Staat, 
welcher bei dieser wichtigen Frage sehr wesentlich mit interessirt ist, muss 
unter allen Umständen die Leitung übernehmen, muss nachforschen, für 
welche Städte eine Ueberwachung nothwendig ist und muss letztere ent¬ 
weder durch staatliche Organe aasführen oder wenigstens controliren lassen. 
Nur dann ist ein nennenswerther Erfolg zu erzielen, und speciellin unserem 
Vaterlande sollte man sich ernstlich bemühen, nach dieser Richtung hin 
vorzugehen. 

Gewiss wird jeder fragen, hat denn die Durchführung des italienischen 
Systems, welches beiläufig den Staat jährlich an 800000 Lire kostet, diesem 
Lande solche Früchte getragen, dass es in dem Maasse empfohlen werden 
kann? Die Antwort ist eine entschieden bejahende. Allerdings herrscht 
die Syphilis in Italien noch immer in einem recht erheblichen Grade; ein 
Rundgang in den Findelhäusern, in den Spitälern, noch mehr aber die offi- 
cielle Statistik giebt dafür den Beleg. Auch sind die Kreise der Aerzte 
und Hygieniker, wie bereits oben angedeutet wurde, vollkommen darüber 
im Klaren, dass noch Vieles zu bessern ist. Und dennoch kann ein Zweifel 
nicht obwalten, dass seit dem Erlass des Prostitutionsregulativs, d. h- 
seit ungefähr zwanzig Jahren der Zustand in Italien ein wesentlich günstigerer 
geworden ist. Schon vorher fand in den grösseren Städten des Landes 
eine, wenngleich viel weniger aufmerksame, Controle der Prostituirten statt; 
wir besitzen darüber statistische Berichte, aus denen zu ersehen ist, dass 
nahezu 75 Proc. aller Dirnen alljährlich wegen Syphilis in ärztliohe Behand¬ 
lung übergingen. Dies hat sich denn doch bald anders gestaltet; schon 
Ende der sechsziger Jahre wurden alljährlich nur circa 23 bis 25 Proc. der 
Prostituirten in die Sifilicomieen verwiesen. Im Jahre 1861 kamen m 
Mailand auf 100 wegen syphilitischer Erkrankungen behandelte Individuen 
noch über 11, welche an secundärer Lustseuche litten; schon 1866 war dies 
Verhältniss auf 2 Proc. gesunken und es hat sich seitdem noch mehr ge¬ 
bessert J ). 

So viel über die Controle der Prostituirten. Was sonst gegen die Ver¬ 
breitung der Syphilis geschehen ist, lässt sich kürzer fassen. 

Zunächst habe ich zu erwähnen, dasB eine Reihe grossstädtischer Com- 
munen specielle Anordnungen in Bezug auf diesen Punkt erlassen und be¬ 
sondere Einrichtungen getroffen haben. So ist in Mailand vorgeschrieben, 
dass jeder Arme, der im Verdachte steht, syphilitisch zu sein, auf Kosten 
der Commune untersucht und behandelt wird. Zu diesem Zwecke sind dort 
sogenannte Dispensari cdtici eingerichtet, von denen die ambulatorische 
Behandlung geleitet wird. Diejenigen Armen aber, deren Syphilis auf die- 


) Vergl. Corradi a. n. O., desgleichen die officiellen statistischen Berichte, diejenige» 
der Lance* in verschiedenen Jahrgängen, diejenigen des Giomale dtlle malattie rener. e dtlla 
pelle, auch den Rapporto polUico-amminittrativo ilella prostituziune in Bologna I — XV. 
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sein Wege nicht zu heilen ist, transportirt man zwangsweise in ein Spital. 
Um einen Begriff von dem Wirken dieser poliklinischen Anstalten zu geben, 
theile ich nur mit, was ich aus dem Gesundheitsbericht der Stadt Mailand 
für das Jahr 1872 ersehe. Während dieses Jahres wurden in den Dispen- 
sari celtici, die von dem Gesundheitsamte als eine „pur utile istituzione u 
gepriesen werden, nicht weniger alB 1413 Personen, von denen 1398 Männer, 
untersuoht und behandelt. Gleichzeitig gelangten in dem Aussenbezirk der 
Commune, in den Corpi santi, 213 Fälle auf dieselbe Weise zur unentgelt¬ 
lichen ambulatorischen Behandlung. (Eine ähnliche Einrichtung besteht 
bekanntlich auoh in Lyon.) 

Viele Städte besitzen besondere Spitäler für die Behandlung syphili¬ 
tischer Männer und solcher syphilitischen Frauenzimmer, die nicht zu den 
Prostituirten zählen. So finden wir in Turin das Sifilicomio di San Lazzaro, 
welches Syphilitische unentgeltlich und gegen Bezahlung aufnimmt, Prosti¬ 
tuirten aber gänzlich verschlossen ist. 

Um eine Verbreitung der Syphilis in den Findelanstalten möglichst 
zu verhüten, ist in ihnen allen angeordnet, dass die syphilitischen Kinder, 
sowie diejenigen Ammen, bei denen sich diese Krankheit nachträglich zeigt, 
in einem besonderen Zimmer gehalten und behandelt werden. Der Ent¬ 
wurf zu einem Sanitätscodex hatte sogar bestimmt, dass syphilitische Kinder 
in den Hospizen nur von syphilitischen Ammen, und falls solche nicht vor¬ 
handen seien, künstlich ernährt werden sollten. Von selbst versteht es sich, 
dass diejenigen Frauenzimmer, welche zu Säugammenstellen in den Findel- 
anstalten sich melden, sehr genau in Bezug auf das Vorhandensein von 
Syphilis untersucht werden. 

Der Statistik der Prostitution und der syphilitischen Erkran¬ 
kungen wird eine ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Der Pro¬ 
stitutionsarzt führt Monatstabellen, stellt aus ihnen Quartalstabellen zu¬ 
sammen, und letztere dienen dem Sanitätsamt für das Prostitutionswesen 
als Grundlage für die gleichfalls alle Vierteljahr anzufertigendo Zusammen¬ 
stellung! In diese finden aber auch Aufnahme diejenigen Data, welche 
vom Militärcommando dem nämlichen Amte in Bezug auf stattgehabte 
syphilitische Erkrankungen von Soldaten mitgetheilt werden. 

Anhang. 

1. Formular der Dreimonatstabelle der Prostitutionsärzte. 

Vorderseite desselben: 

Provincia di (Firenze) 

Circondario di (Firenze ) Uffizio Sanitario di (Firenze) 

Certificate 

delle visite eseguite vel t0 trimestre 187 
dal visitatere sanitario Dottore N. N. 

Hauptseite: 


Data delU rititf 

Xumero delle riole 

Totale 

Ouervaziom 


a. puilriboli 
(Bordelle) j 

b. domicilio 

c. uffizio 
lanitario 




Viarteljahmchiift fOi OoatmdheiUpflege, 187». 
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Dr.i.mt.uk.H, des für da8 Pro8titation8 . 

wesen. 

Provincia di ( Fircnec) Anno 187 'Trimestre nn.\ ■> ■ 

-LTimcsire Uffieto samfarto di 

(Fircnec) 

, „ Statt st ica trimestrale 

Pr ° S, "“ ,e iSCri,,e ' in cura e dei miWari mit«. 


f'roslitiite iscritte 

$ i fTT«TiTiT 

“ä ~ I < -3 J -f .s 

-o ' | «j aj 


Inriate in cura 



Con domicilii 
fisso fi ei 
'! 3 postriboli 

41 


A! loro Jomi- 
cilio privato 


Generale totale 


12 - Die Bekämpfung endemischer Krankheiten. 

in Italien «ch Ätl t d ;: ( Bekä 7 ? n8 endemischer Krankheiten hat 
vom 6. December 1874 T? ? Gefasst. Der Titel 4 des Regulative 
heisst dort, dass 08 £ ^ Zwecke gewidmft Es 

>hrer Coramnne schriftliche Anzei^ Gememdeärzte ist, dem Bürgermeister 
• uzeigo Zll erstatten, sobald sie erfahren, dass 



«1- 


wücr °r dheiM - m 

" t:;r d °- 

senden, wo es dann mit d/n«““ 3 der Krankheit an 0l / “ 6,068 «»*>«• 

Verbindung za Be tzen n e “ Bör germei 8 ter und dem fi« SteIle ent " 
hat ‘ °er Deleg^ e D be “ Dd “ b6r ***** derBek* 11***** ** » 
den Präfecten, der nfith” den ProvinziaWnLk ZU berath en 

superiore di sanitä “ ach QOch ein OberenUchT''^ ’ d ' e8er an 

bM «ir “rt - '' od *■** 

“emdefirzten auch dif\r. t , nä “hchen Regulativs . hmen »nordnet. 
Bürgermeister **£££*” der *»™^ 8 eZo d ^ —«■ den Ge- 

^ä-sTT w “° d “^ 

tab * w 

die Malaria • A ^ die Assanirun* der 9m« fj- ’ . e ,cb bereits oben 

«»■Ä'T* ?V nü 

«»;«• geholfen. Üd‘t“ r ‘ 6-1 «—»ahmen fei n L “” d “- 
and Wege der Bekam f Commi88i onen sind thätiir / Dtl,chen H Wene 
aber immer dlw P ^ aucb dieser Volk^i??* *® We8en ’ nm Mittel 

p -he.,,r„ g d *Ä: okjrek<) “”“. —Ursi: ,Wm -«•»* 

<>»«■ »w vof " t“5 nu >* ■*» A».niL,gd "woh " ” e,,,OT ei ” 

»ährend der Kamnf UFCb die Belehrung der Masse » • " Ungen vermag, 

Ae rzte haben vor/ m®*®“ da ® Malar iafieber ein di/T™^ Werden muss, 
irgend ein andere! deD Felda rbeitern statt de^R 1 *!' ZaUreiche 

Mi, d. 18 DlC BekämPf “ ng ,on E pi*ootieen. 

Thierärrf« , Dieselben bestimmen 

^TZTZa A T^ ” -bald 1 Ken n nt d nf Verpfl, ' cbtnn *- dem 

-heint. D er R - Irgen d eine r Seuche befallen ist o/'® 8 erlangen ’ dass ein 
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ziemlich analog demjenigen, welches beim Ausbruch von Epidemieen beob¬ 
achtet werden muss. Der Bürgermeister berichtet an den Präfecteu, um 
von ihm etwaige weitere Verhaltungsmaassregeln zu empfangen. Der Prä- 
fect überweist den Bericht an seinen Gesundheitsrath und fordert den 
Consigliere veterinario desselben auf, an Ort und Stelle sich zu informiren 
und Maassnahmen anzuordnen, welche er für nöthig befindet. Der Bürger¬ 
meister führt die letzteren aus und zwar in exactester Weise ( csattamente ), 
selbst wenn durch sie die primären Anordnungen modificirt oder aufgehoben 
werden. Ist der Consigliere veterinario der Ueberzeugung, dass eine Epizootie 
herrsche, und ist auf seinen Bericht der Provinzialgesundheitsrath der näm¬ 
lichen Ansicht, so macht der Präfect alsbald dem Minister des Innern An¬ 
zeige ohne damit der Verpflichtung überhoben zu sein, seinerseits die 
Seuche im Auge zu behalten. 

Während der Dauer einer Epizootie darf kein Eigenthümer von Vieh 
sich einer etwaigen Untersuchung des letzteren durch Thierärzte wider¬ 
setzen. 


Endlich bestimmt der Paragraph 15 des Sanitätsgesetzes vom 20. März 
1865, dass alle Gesundheitsräthe das Recht wie die Pflicht haben, unauf¬ 
gefordert über die öffentliche Gesundheit und deren Schutz bei Gelegenheit 
von Thierseuchen zu wachen. 

Sehr eingehend befassen sich die communalen Gesundheitsregulative 
mit dem fraglichen Gegenstände, und zwar die städtischen ebensowohl als 
ie Endlichen. Eine grosse Rolle spielt insbesondere die Prophylaxis der 
Hundswuth, die in der That, zumal im Norden Italiens, verhältnissmässig 
häufig vorkommt. 

Das Mailänder Regolamento (Tigierte pubblica setzt fest, dass die an 
einer * euche erkrankten oder derselben verdächtigen Thiere zu isoliren, die 
A ^ arc ^ 8C hweflige Säure oder Chlorräucherungen zu desinficiren, 

er uss öden, wenn aus Stein, mit Chlorkalklösung abzuwaschen oder, wenn 
ohne Stein, mit frisch getrockneter Erde 15 cm hoch zu bedecken, die 
ungstoffe zu vergraben oder zu verbrennen, alle Stallgegenstände durch 
h euer oder durch chemische Mittel zu desinficiren sind. Thiere, welche in 
folge einer auf Menschen übertragbaren Krankheit verstarben, sollen mit 
,f r r ver £? ra ben werden, indem man zugleich gebrannten Kalk auf 

ie a aver schüttet. Es folgen dann noch Specialbestiramungen über die 
einze nen Krankheiten, auch 5 Paragraphen über Custodia dei cani und 
Larofobia. 

Das Regolamento (Tigiene pubblica von Rocca di Papa enthält 16 Para¬ 
graphen über Prophylaxis von Epizootieen, und von denselben handeln nicht 
weniger als 7 von der Hundswuth. 

Es wird verlangt, dass jeder Fall von Seuche sofort zur Anzeige 
8 t nfi gt ü anJ da8S 8 leichzeiti g bereits eine Isolirung des erkrankten Thieres 


«nllon -lf V ° D Vieren, welche an einer Seuche zu Grunde gingen, 
graben darf ^ ver ^ rannt °^ er tief vergraben werden. Das Ver- 

WohnRtfi««.^ 6 j an ® rten geschehen, welche wenigstens 400m von 

des Grabes n> Un • , m von öffentlichen Wegen entfernt liegen; die Tiefe 
des tirabes muss mindestens 2 m betragen. 
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^■SÄt 

gesundheitsregulativ die Einwohn» tda S e S en • dass auch das Orts- 

JedeAnoninaag dt ßtgtr^ SS?“* •"*“*«■ »acht. 

der Hundswuth, habe obfgatoriache Kraft!^TzST-• % “°°!? 8pecie11 
avranno forea obbligatoria ) (S ' 76 ‘ ™ Prowedxmenti — 

phobi. BHok.ich.TLLT & W . '7 elCh " eb “ M ' “f di « Hydn,- 

krankte „der d,„e,bT™S u 2 * jeder “ di ™" »«*• er- 
bowaoht wird, Bowie dass die vn ^ ^ Canile .equestrirt und 

Pferd,, R»d.r, slwe Z“d H “ d " gebU “““ H m de, 

■ ’S s- £»Ärscsjsr “• 

Aufnahme sämmtlicher hetnlo^ “ ? d ® h a . U 8 ’ welches anch zur vorläufigen 
Hunde und desshalb aufgefangenen 

Turin. Der letzte Jahrenb • l* j l °7 Eei ^ e von Städten, n. a. auch in 

wi«::fbii: 4! zsr r“ d “: 

thümern ZtkLeZn rä " b "“ rt ,. “ d - d «» recWe.deu Ei/«,- 

doch b.Bi.ZT 8 ^ n „ra'®“ Z ‘I‘" f d erSt, ""‘ i0h h “ h “» d 

gefangenen Hunde Denn wir erf h lm B "“™ bezlrk der Commune ein- 
Außenbezirke der Cn erf ahren, dass im nämlichen Jahre (1876) im 

werden, » Z"i, G ™' 'Z™ »nud. anfgejgen 

wurden während deaeelZf ,8t ä1s 13ai - Aber 
Wnth erkrankt oder dtln T 6 ! ,D aUch 47 Hnnde dß an der 
dem Publicum gefährlich dem ° d6r ““ e ‘ Dem and eren Grunde 

That die dortigen Zustände G f 8nndheiteamt « angemeldet, so daß in der 
zu rechtfertigen scLinen Mint ^r!^ 80 ^ 8 Ein « reifen der Behörde 
publique en JWfa «7?’ W it ,n ?“”* Buche: De ***** 

nach welcher in diesem 1 *'*** 8tat,at,8chen Zusammenstellung, 

je 398, Einwohne; dt “J* f 6 “ EinW ° hner der StSdte “ d a ^ 

Er citirt nicht die Quelle t hrIl ° h r'“ t<>ller Hund zu rechnen wäre. 

Niemand möchte wohl oi’ne^Ri ^ 7*7° eutuommen ha ‘. und 

Immerhin kann man J? Bürgschaft für volle Richtigkeit übernehmen. 

schliessen. 8 ^ Z,ffern auf grosse Frequenz der Hundswuth 


14. Oeffentliche Fürsorge für Kinder. 

«EogeSud 1 »?"™' oT“ “r r Seibe ™ U ” der ° d ” G «“‘*S»W .ich 
ciL“ S J 2. “ der J GM ' ,adh “ il der Kind ” bef “»‘ Ich 

ao da. französische IKb “ Ge " tz: !»/<■»< Li/e Protedion Ad 1872, 
anzos.sche Rinderschutzgesetz vom Jahre 1874, an das gross- 
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herzoglich hessische vom Jahre 1876 , ln j 

Schutze der Kiuder, welche in Fahr t d ^ ** zahlre ' chen Gesetze zum 
beschäftigt werden. Die jüngste Zeit ge * erl,1,clien Etablissements 

sächlich lang empfundene Uebdstände zu be^H Richtun ^ hin ’ that ‘ 
ben kundgegeben. In Italien finden wir „n ^ ^ rÖhmliches B «*tre- 
Capitel „Gewerbehygiene“ mitzutheilend r anB8er ® lnem Bpäter im 
delanstalten betreffenden Specialbestimm ° Geßetze nnd aD88er den die Fin- 

)eg 18 lati ve Maassnahmen zur Sicherung und^örd D0 ° h ke j? e weitere directe 

der, und trotzdem müssen wir zugestehenf Örden,ngder Gesundheit derKin- 
L D We , lchen me ^ r für dieselben gefehlt in"”! “' wohlweni S®Länder giebt, 

Zwecke der Erhaltung ihres Iehpn.Tr ’ ? eDen grÖ88ere Summen zum 

Seit Jahrhunderten hat dort die Human 1Werden ’ als ff era de Italien, 
anstalten schuf, Kranke pfll un d H ° 8 ? itäler Annen- 

Nahrung brachte, sie hat auch der Kind 6 Obdach, Kleidung wie 

- Hohen, welche man als enfrnis Z *'? aDgenomme °. jener Unglück- 

welchen die Eltern -d jener, 

Mitteln nicht ernährt werden können Fs i t E . tern ftU8 Mangel an 

sich ihrer erbarmte; aber auch die «ff f. ? freiwini ge Hülfe, welche 

der Provinzen hat Grosses getan M Eür8 ° rge der Gemeinden ™ 

Stab brechen, die thatsächlichen Leisfn ? ^ ^ ganze den 

Und gerade das letzte Decennium hat n!fl 81nd ^ hoher Anerkennung werth. 
m Italien sich bemüht auch auf die u gezeigt, mit welchem Ernste man 
betreten. Die schweren thäl 7 ^ den W ® g de8 Fortschrittes zu 
diese Erkenntnis hat sehr bald zurVi^K mde,we8en sind erkannt, nnd 
deren Einfluss sich zu äussern schon begLiT ™ d V , erbe88eran S en g eführt - 

dazu beiträgt, Manchen mit dem q * be 8 mnt , nnd deren Erfolg vielleicht 
liehe selbst «» Die öffeet- 

Maasse interessirt, und desshalh ' ia8er ganzen Angelegenheit in hohem 
Objectivität hier vorführen wa ^ eingehend mit möglichster 

Kmder in Italien bis jetzt geschehen^ * ^ körperh ' che “ Wohles der 

haben, schon aT dem *chton^ah h^d ^ *“ 6r8ten Ca P iteI ge8ehen 

Eindelhaus zu Mailand das erste d^ ^ nn8erer Zeitrechnung; denn das 
Hie folgenden Jahrhunderte haben T™ ^ W ? rde im Jahre 787 gegründet 
gefügt, und augenblicklich finden ^ JT 0880 ^ahl solcher Anstalten hinzu- 

teuden Städten" Korn hat 8 e“ p“nSÄ“ 81160 irgend ™ bedeU ‘ 
grossen Krankenhauses San Snirit! V , Conservatorio, als Annex des 
Santa Casa delVAnnunziata Fln ’ Neapel das Ospizio dei trovatelli in der 
das Ospizio degti esposti e detle „ *7 2 • 0spiBio degti innocenti, Mailand 

abandonnata, Bologna die 1™° da8 °#*> ** Wnzia 

"bandonnata, ebenso Ferrara t ^ l GeüUa das °^ L ' iu i»Mzia 

Palermo etc. Allein in Piemont.’sfrd-°’ Lucca, Pisa, Perugia, 

Emiha zählen wir ihrer 53 Das L,gUneu - der Lombardei und der 

dort ebenso natürlich und nothwen^r^T*“ einer Findelaustalt erscheint 
Armenhauses. n °tb wendig, wie dasjenige eines Spitals und eines 

allgemein vermittelst ^ VOrigen Decennium ganz 

Drehlade. Seit dem J a h re 1866 ist K ^ ^ and d ® r Anstalt angebrachten 
1866 ist hienn eine Aenderung eingetreten, und 
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die Ruota fast fiberall abgeschafft. Vollständig scheint dies nämlich trotz 
entgegenstehender Behauptungen nicht der Fall zu sein; denn in dem 
neuesten Jahresbericht aber das Ospieio provinciale dcgli esposti c dclle par- 
torienti zu Mailand pro 1877, herausgegeben 1878, liest man auf Seite 9: „ma 
deve osservarsi che dove si mantiene la ruota, non pochi degli esposti sono 
legittimi. u Jedenfalls aber ist das Verfahren der Aufnahme da, wo die 
Ruota nicht mehr besteht, ein derartiges, dass man vom allgemeinen, huma¬ 
nitären Standpunkte sich aber die Aenderang nur freuen kann. 

Nicht alle Findelhänser haben in Bezng auf die Reception gleiche 
Normen; es richtet sich dies nach den Speoialregulativen, welche für die 
einzelnen Anstalten vorschreiben, bis zn welchem Alter die Kinder und, ob 
bloss enfants trouvis oder auch enfants abandonnes aufgenommen werden 
dürfen. Wichtig aber ist zu wissen, dass selbst legitime Kinder unter 
bestimmten Bedingungen nicht znrückgewiesen werden. Die einzelnen 
Differenzen dieser Regulative zu erörtern, scheint mir völlig zwecklos. 
Dagegen möchte es für Manche nicht ohne Interesse sein, die für die Auf¬ 
nahme gültigen Normen einer grösseren Anstalt kennen zu lernen, und zu¬ 
gleich zu erfahren, in welcher Weise die Direction bei der Reception verfährt. 
Ich referire ■desshalb aus dem Regölamento organico des bereits mehrfach 
erwähnten Mailänder Findelhauses, das, wie ich mich persönlich überzeugt 
habe, in sehr guter Weise verwaltet wird. 

Diese Anstalt nimmt nach ihren Statuten auf: 

1. Kinder von unbekannter Herkunft; 

2. Kinder unehelicher Geburt, die von ihren Vätern nicht anerkannt 
oder im Stich gelassen sind; 

3. legitime Kinder, wenn sie Vater und Mutter verloren, wenn Vater 
und Mutter oder einer derselben im Gefängnisse sich befinden, 

immer vorausgesetzt, dass die Kinder in der Provinz Mailand geboren, und 
dass keine anderweitigen Mittel zn ihrer Erziehung vorhanden sind. 

Kinder, welche im Gebärhause neben dem Findelhause das Licht der 
Welt erblickten, werden in letzteres aufgenommen, falls nicht die unehe¬ 
lichen Mütter vorziehen, sie mit sich zu nehmen. 

VergünBtigungsweise werden legitime Kinder solcher Mütter aufgenom¬ 
men, welche in der Gebärabtheilung starben, legitime Kinder solcher 
Mütter, welche in letzterer entbunden, keine eigene Milch haben, legitime 
Kinder, welche aus Spitälern der Provinz mit einem Certificat gesandt wer¬ 
den, dass die betreffenden Mütter unfähig zum Stillen oder gestorben seien, 
und endlich legitime Kinder, deren Mütter ein von einem Wohlthätigkeits- 
vereine ausgestelltes Attest vorzeigen, dass sie arm und unfähig zum 
Stillen Beien. 

Die Aufnahme der Kinder aller dieser Kategorieen erfolgt jedoch nur 
dann, wenn sie nicht älter, als Sieben Jahre sind. 

In der Findelanstalt befindet sich ein Uffizio di Consegna c di Regi- 
straeione unter der unmittelbaren Oberaufsicht der Direction. Bei diesem 
Büreau müssen sämmtliche Kinder, deren Aufnahme gewünscht wird, ange¬ 
meldet werden. Für die bei letzterer nöthigen Formalitäten sind, wie bei 
allen anderen Anstalten dieser Art, die Bestimmungen des Codex civilis 
(§• 373. 376. 377. 378) maassgebend, d. h. es muss von den präsentirenden 
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Personen ein Extract ans dem Civilstandsregister eingeliefert werden. Dies 
bezieht sich auch auf die eigentlichen Findlinge. Denn nach §. 377 des 
Codex civilis muss, wer ein Kind findet, dem Civüstandsamte der betreffen¬ 
den Commune Anzeige machen und dabei alle Umstände der Zeit und des 
Ortes melden, unter denen er das Kind gefunden hat; es wird hierüber ein 
Protokoll aufgenommen, in demselben das muthmaassliche Alter, das Ge¬ 
schlecht und der ex officio gegebene Name vermerkt. — Wenn aber in 
Dringlichkeitsfällen Kinder auch ohne ein vorliegendes Attest eines Civil- 
standsamtes aufgenommen werden, so muss die Findelanstalt alsbald dem 
Civilstandsamte von Mailand Mittheilung machen, Tag und Stunde der Re- 
ception, Geschlecht und muthmaassliches Alter, wie auch den dem Kinde 
gegebenen Namen und die Nummer des Registers anzeigen. 

Bei der Aufnahme erhält jedes Kind ohne Ausnahme eine Marke, 
welche die Bezeichnung der Nummer, des Jahres und die Worte trägt: 
Findelanstalt von Mailand. Diese Marke wird mittelst Plombe um den Hals 
befestigt und dient zur Constatirung der Identität. 

rec *pi r ten Kinder des ersten Lebensjahres werden jetzt in den 
in elanstalten Italiens, wenn irgend möglich, Säugammen überwiesen, weil 
die künstliche Ernährung so sehr traurige Resultate ergeben hatte. Mau 
verwendet zu diesem Zwecke in erster Linie die in den Gebärabtheilungen 
entbundenen Unehelichen, welche gesetzlich zu einem solchen Gegendienste 
verpflichtet sind, in zweiter Linie aber auch solche, die in der Anstalt sich 
zu Säugammenstellen melden. In jedem Falle findet eine genaue Unter¬ 
suchung der betreffenden Personen in Bezug auf ihre Tauglichkeit statt. 
Pnncip ist, der Amme nur ein Kind zum Sängen zu übergeben. Hat sie 
ihr eigenes zu stillen, so macht man es vom Ermessen der Aerzte abhängig, 
ob ihr ausnahmeweise noch ein zweites zugewiesen werden darf. Nur so 
weit eine natürliche Ernährung sich nicht beschaffen lässt, ordnet man die 
künstliche an, für welche in der Regel Kuhmilch bestimmt wird. , 

Die recipirten Kinder blieben früher in der Anstalt; jetzt strebt man 
mit grösster Energie dahin, sie möglichst rasch aus derselben zu entfernen, 
amt sie auf dem Lande aufgezogen werden können. Es ist das zweifellos 
die bedeutsamste Reform in dem ganzen Findelwesen, wie man dies ja auch in 
Oesterreich anerkannt hat. So sehen wir, dass kaum eine Woche alte Kinder 
das Findelhaus wieder verlassen. Nur kränkliche Säuglinge werden so lange 
und zwar in der Infirmerie des letzteren zurückbehalten, wie es ihr Zustand 
er or ert. Man sucht nun, wenn irgend möglich, zu erreichen, dass dieselbe 
erson, welcher das Kind zum Stillen ausserhalb der Anstalt übergeben 
wird, es auch fernerhin, d. h. nach der Entwöhnung, behält. Denn der 
Regel nach kommen die Kinder auch nach Ablauf der Zeit des Stillens 
nicht zur Anstalt zurück, sondern bleiben auf dem Lande noch eine lange 
ei e von Jahren. Die Bestimmungen über die Dauer dieses Zeitraumes 

ersc ie en; so nimmt das Conservatorio zu Rom die von ihm aufs 

£ e £!, ei i en f‘ üder mit deren siebentem Jahre, das Mailänder Ospizio 
dci/h esposti d,„selben erst mil d, m vollendete» 16. Jahre snrüek. 

älteren alb der ^ nst,£dt stillenden Ammen und die Pfleger für die 

Anstalt verwenrlltl ^ der8el . ben Sörgfalt ausgewählt, wie die in der 
n mmen. Ein Mangel an ihnen scheint nicht vorban- 


Google 



585 


Oeffentliche Gesundheitspflege in Italien. 

den zu sein, obgleich der Lohn für das Stillen und Verpflegen nach unseren 
Begriffen ein niedriger ist. So zahlt das Mailänder Findelhaus für jedes 
aus der Anstalt in fremde Pflege gegebene Kind: 


während des ersten Lebensjahres monatlich . . 

» „ zweiten „ „ • • 

von dem dritten bis fünften Jahre monatlich . 
„ n sechsten bis zehnten Jahre monatlich 
„ „ elften bis fünfzehnten Jahre monatlich 


9'90 Lire 
630 „ 

4-80 „ 

3-30 „ 

1-80 „ 


Um den Eifer der Pflegepersonen anzuspornen, werden von vielen An¬ 
stalten Prämien für gute Ernährung und Erziehung versprochen. 

Während dieses ganzen Zeitraumes der Verpflegung ausserhalb des 
Findelhauses bleiben die betreffenden Kinder nach wie vor Angehörige des¬ 
selben und stehen als solche unter fortwährender Controle von Seiten der 
Direction. Aber auch die Bürgermeister der Communen, in denen die 
Findelkinder untergebracht sind, haben das Recht und die Pflicht der 
Ueberwachung und zwar sowohl als Chefs des Civilstandsamtes und der 
öffentlichen Gesundheitspflege, wie als Functionäre der Regierung hinsicht¬ 
lich der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und der öffentlichen 
Sicherheit. Schon das alte italienische Gesetz vom 17. Januar 1812 statuirte 
dieses Reoht und diese Pflicht der Sindaci; nach dem neuen Unterrichts¬ 
gesetze vom 15. Juli 1877 wird denselben ein weiteres Beaufsichtigungsrecht 
über 8ämmtliche Kinder von ihrem 6. bis zum 9. Jahre zugewiesen. Zweck¬ 
mässig würde es zweifelsohne sein, wenn man die medici condotti zu einer 
Controle der auf dem Lande verpflegten Findelkinder heranzöge; sie sind 
zwar verpflichtet, dieselben als arme Kinder in Krankheitsfällen zu behan¬ 
deln, aber eine gesetzliche Verpflichtung zu einer regelmässigen Ueber¬ 
wachung liegt thatsächlich nicht vor. Es darf übrigens nicht verschwiegen 
werden, dass eine Reihe von Gemeindeärzten aus freiem Antriebe eine Beauf¬ 
sichtigung der Findelkinder angeboten und ausgeübt haben. 

Das Verhältniss der ländlichen Pflegepersonen zu der Anstalt ist voll¬ 
ständig geregelt durch ein Specialstatut, welches ersteren eingehändigt wird 
und mit dessen Bestimmungen sie sich bei Uebernahme des betreffenden 
Kindes einverstanden erklären. Ein vorzügliches Statut dieser Art ist 
wiederum dasjenige des Mailänder Ospieio degli esposti. Es findet sich in 
dem Libretto di scorta (Begleitbüchelchen), welches jedem aufs Land gegebenen 
Kinde mitgegeben wird, und enthält im Wesentlichen folgende Normen : 

Als Ammen werden nur solche Personen angenommen, welche ein 
Attest der Communalbehörde über ihren Namen, den Namen des etwaigen 
Mannes, den Wohnort, den Lebenswandel, den Tag der Geburt des jüngsten 
Kindes und die Zahl der übrigen Kinder beibringen, und welche bei der in 
der Anstalt vorgenommenen Untersuchung als gesund und tauglich erkannt 
werden. Der allgemeinen Regel nach soll einer Amme nur ein Kind anver¬ 
traut werden. Eine Amme, welcher ein zu der Anstalt gehörendes Kind 
gestorben ist, und welche ein anderes von derselben zu empfangen wünscht, 
empfängt ein solches nicht eher, als bis sie das Begleitbüchelchen und die 
Halsmarke des verstorbenen Kindes, sowie ein Certificat darüber beigebracht 
hat, dass sie dasselbe gut verpflegte. 
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sein t Q :Lfr igen \ We, l h \ ein KiDd ZUm Aufziehen dem Entwöhnt- 
behöH ^ aufnehmen wollen, müssen ein von der Communal- 

Pe™onXn 8e d ? **}?***" Attest bringen, in welchem über die 

7weT ! K d i e . P , eCUmäreD VerhältniB8e das Gewerbe, sowie über den 
Z l der beabsichtigten Aufnahme genaue Angaben sich finden. 

,.nd ** epos,i) treteu austeUe d " rEitc ™ 

um MerZI ’ ,nd , Me « e P eno ^-‘ halten mit dem Kinde da, Libretto-), 
hritfn l,ch V 'f: ,1,re 0bli e e “ he i‘«tt oreehen zu können, und er- 
“ 2d vetfl u ( e "'v. r ,CertiB “ t betreff “ d di « *““■ dee Kind,,. 
Verlust 2 “o“L“” 8 “™ »“^ubewahren, im Falle stattgehsbten 

l iehen "” TerzagI,ch bel d » Direction de, Findelhansos Anzeige 

Libret dt “nal^llrte“^ Am " en ™ d “ 

»ie r iihrend iW die Miloh oder erkrankt 

rüekzubrinnen 7 fl ' Cht ’ a ” yertraute Ki “ d alsbald der An.talt zu- 

rte aZ iben 7* ,M8 “- Kaa « ™ «ber eine andere 

bitten da,, da,' Kindt "* dl “ t Com ”>"*“lt>e'-5rde mittheilen und 
Falle ,t der t. , d V““ Amm " Vergeben werde. In die,em 

letztere emzuhändigen“ tetiehtteUebort MoraIität8ze .’ I 8 Ili ‘" “ ber die 

är-Ä-t- s °ÄÄtt: 

Dasselbe gilt for t d “ ° e “ e koin<m An8 P nicb *uf Zahlnng erbeben darf, 
wth e der Ft^r" 0 ”“ 1 “ cb ’ ie mü ““ j«Ien beabsichtigten 
Ammen -«Men nnd „m Genehmigung nacbsuelen. 

davon innerhalb acht e T 8Pera0I i eU ’ welcbe lbr « L Wohnort wechseln, müssen 
Tagen der Direction A & ^ D W ^ ommnDal b e börde und innerhalb vierzehn 
Monat ebbten 6,68 °“ Chen ' "“S““' 8 »« den Lohn für einen 

Erkranken n d,t h .7 direCt t ZUr Anssenpfleg. nur gesunde Kinder. 

Cmchtet s„rtfL n ‘° h , d f J U8bergabe ’ 80 8i ” d A —«u wie Pfleger 
ordnutn Vt ‘ 7“. 2 de “ G «-“”de»rzt zu rufen und dessen An- 

der Anstalt zurüokh ! e ‘ 8te ” ; dooh köni1 »'' “• eventuell auch die Erkrankten 
Den Ll °’ lbnn8 :“° der “ '° Uteni 8ich ““«” B.th erbitten. 

Kind nicht anderen Frauen zn 1 l°*b lld,t ' , 7 gelegt| das angenommene 
dies dennoch so hat rT tv *** en ’ ” m d*e Brüste zu entleeren. Geschieht 
te Ans'taTt v. d “ R “ M - d “ Kiad -rückzufordern, 

im Ospcdule maoaiore ^^ K ° sten in der Infirmerie oder 

mitglieder behZdeln f ailand > die Ammen, deren Gatten und Familien- 

ttttf d “ 8h d “ “ d " A " 8 “ 

Mittheiluug durch Pflege S^gobeuea Kind, so wird der Direction die 

das Libretto, die Halsm 0 ™ mana e örde gemacht, die Pfleger aber müssen 
___!T Ha]8mftrke und de ° Todtenschein der Anstalt übermitteln. 

nanntes Fogli» dl Mort<|j ei if^BegteUbogen wlwbJgt Wirf ^ Ubre,t °’ sonder " e ‘ D sügC ‘ 
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Letztere hat das Recht, die Kinder vor dem 15. Lebensjahre zurückzu- 
fordern, wenn die Pflegeperson stirbt, wenn dieselbe in Dürftigkeit verfällt, 
wenn in der Familie der Pflegeperson Streit und Unfrieden herrscht, oder 
die Moralität eine schlechte wird, endlich aber auch, wenn sich heransstellt, 
dass die Kinder selbst vagabondiren und betteln. 

Auf Seite 16 und 17 des Libretto folgt dann noch die Tabelle, aus der 
die Ammen und Pflegepersonen ersehen können, was ihnen an Lohn zusteht. 
Wir finden daselbst auch die Notiz, dass zur Förderung guter Ernährung 
und Erziehung den Pflegern 30 Lire, den Findlingen 20 Lire als Prämie 
versprochen werden, wenn letztere das 15. Jahr erreichen und dann gut 
lesen, schreiben und rechnen können. Auch soll den weiblichen Findlingen, 
Mfenn eie sich verheirathen, eine Mitgift von 100 Lire zu Theil werden. 

Man sieht aus dem hier Mitgetheilten, dass man nach Kräften sich be¬ 
strebt hat, für die Gesundheit der Findlinge während ihres Aufenthaltes auf 
dem Lande, sowie fiir eine gute Erziehung derselben Sorge zu tragen. Ver¬ 
misst wird nur die präcise Regelung der sanitären Controle, die gerade in 
der Lombardei, wo das Institut der Gemeindeärzte am besten organisirt 
ist, so leicht sich herstellen Hesse. 

Es bleibt mir nur noch übrig, über die Findelanstalten selbst zu spre¬ 
chen. Dieselben stehen bei uns in keinem besonderen Ansehen; wer aber 
ohne Vorurtheil sie prüft, wird zugeben, dass sie trotz vieler unverkennbarer 
Uebelstände doch besser sind, als ihr Ruf. Die jüngste Zeit hat die Salu- 
brität dieser Anstalten ganz entschieden gehoben; dem entsprechend sind 
auch die Resultate bessere geworden. Wer aber die letzteren noch immer 
nicht befriedigend findet, der muss bedenken, dass die Findelhäuser, wie die 
Krankenhäuser, fast sämmtlich aus älterer Zeit stammen, und dass aus diesem 
Grunde eine vollständige Assanirung auf die grössten Schwierigkeiten stösst 
oder ganz unmöglich wird. 

Die italienischen Ospedali oder Ospizi dei trovatelU werden theils aus 
mildeu Stiftungen unterhalten, wie die meisten Armenanstalten, oder sie 
sind provinzielle Wohlthätigkeitsinstitute. Einige sind selbständig, andere 
sind ein Annex von sonstigen Anstalten, oder mit ihnen zu einem Institute 
verbunden. So ist das oft erwähnte Mailänder Findelhaus ein provinzielles 
und bildet mit der Gebäranstalt ein Ganzes. Ueber die Verwaltung und 
Controle der FindelhäuBer gilt ganz dasselbe, was oben von den Armen¬ 
anstalten gesagt wurde. Jedes der Institute hat seine gesonderte Admini¬ 
stration, sofern es selbständig ist, während die mit anderen Anstalten zu 
einem Ganzen verbundenen Findlingshospize eine dieses Ganze, also z. B. 
auch die Gebärabtheilung mit umfassende Administration haben. 

Die Direotion ist einem besoldeten und verantwortlichen Arzte anver¬ 
traut, der dann nicht blosB die Leitung in ärztlichen, sondern auch in 
hygienischen Angelegenheiten hat, und dem das nöthige Heil- und Warte- 
personal unterstellt ist. 

Die Controle der Verwaltung liegt den staatlichen Organen und, je 
nachdem, der Cornmunalbehörde oder der Proviuzialdeputation ob. (Cfr. 
darüber das oben Gesagte.) Die hygienische Controle ist Sache des Bürger¬ 
meisters, der die MunicipalgesundheitscommisBion mit derselben betrauen 
kann, und Sache der Gesundheitsräthe. Ob sie von dieser Seite thatsächlich 
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geübt wird, kanu ich nicht angeben. Da aber die Directoren Mediciner 
und jetzt mit hoher Machtvollkommenheit in Bezug auf Anordnung hygieni* 
scher Maassnahmen ausgerüstet sind, so ist eine solche Controle, ich will 
durchaus nicht sagen, unnöthig, aber doch minder dringlich, als dies früher 
der Fall war. 

Die Findelhäuser sind meist in ganz ähnlicher Werne erbaut, wie die 
Armenversorgungsanstalten und die Spitäler, d. h. es sind grosse in sich 
zusammenhängende Gebäude mit einem oder mehreren von ihnen um¬ 
schlossenen Höfen. Wir finden in ihnen Räume für die Verwaltung, für 
die Direction, für das Aufnahmebüreau, Zimmer zur Untersuchung der Ammen, 
zum Aufenthalt für die Säuglinge, eine Infirmerie, besondere Säle für Syphi¬ 
litische, für Augenkranke, auch wohl für Stomatitis aphthosa und Soor, 
ausserdem selbstverständlich Küche, Garderobe und andere Wirthschaftsloca- 
litiiten. Jene Findelhäuser, welche die Kinder schon mit deren siebentem 
Jahre zurücknehmen, haben auch Schullocalitäten. Was die Salubrität 
betrifft, so ist dieselbe in den einzelnen Anstalten sehr verschieden; es giebt 
solche, in denen der Mangel an guter Luft und an Licht recht empfunden 
wird und solche, in denen man in Bezug auf diese wichtigsten Bedürfnisse 
der Gesundheit kleiner Kinder zufrieden sein darf. Im Speciellen würde 
ich hier nur wiederholen können, was ich über die Armenanstalten rnitge- 
theilt habe. Und, wonn ich bei diesen die interne Sauberkeit rühmend her¬ 
vorhob, so muss ich dasselbe von den Findelhäusem sagen. Man betrete 
nur einmal das Conservatorio von Sau Spirito in Rom oder das Ospizio degli 
esposti in Mailand, und wird bestätigen, was ich soeben behauptete. Diese 
vollendete Reinlichkeit in den Zimmern, in Betten und Kleidung, in der Küche 
und in den Küchengeräthen wiegt aber manchen anderen Uebelstand auf. 
Denn, wenn Reinlichkeit das Fundament der Hygiene ist, so ist sie es ganz 
besonders in Bezug auf Säuglinge. Dazu kommt noch die grosse Sorgfalt, 
welche auch in diesen Instituten auf Badevorrichtungen verwendet wird. 
Und endlich will ich auch nicht vergessen, dass die Verpflegung der Ammen, 
wie die künstliche Ernährung der Kinder, falls sie nöthig ist, eiue durchweg 
gute und verständige genannt werden muss. So bekommen die Ammen im 
Conservatorio San Spirito dreimal täglich Nahrung, uud zwar 

Morgens: Kaffee mit Milch und Weizenbrot, soviel sie wollen. 

Mittags: dickliche Suppe (Minestra), Gemüse, Fleisch, Brot und 
Wein, gleichfalls ad libitum. 

Abends: Eier oder Braten, oder Schinken nebst Brot und Wem. 

I)a sie nehmen können, soviel sie wollen, so reserviren sie sich, wie 
mir in der Anstalt mitgetheilt wurde, in der Regel von jeder Mahlzeit einen 
Rest, so dass sie in Wahrheit täglich sechsmal essen. Die künstlich ernähr¬ 
ten Säuglinge bekommen ebendaselbst jetzt Kuhmilch mit einem Dritttheil 
Wasser versetzt, oder Abkochung von NeBtle’s Mehl; früher wandte man 
E8olinuenmilch an, hat diese Methode jedoch verlassen. Im Ospizio degli 
esposti zu Mailand dient zur künstlichen Ernährung ebenfalls Kuhmilch, 
deren Beschaffenheit zu dem Ende in sorgsamster Weise täglich festgestellt 
wird. Der Oberarzt der Findelhausstation macht die betreffenden Unter¬ 
suchungen und notirt dieselben regelmässig in einem besonderen Buche. 
Im Ospedalc degli Innoccnti zu Florenz habe ich jedoch noch eine Ernäb- 
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rung der Kinder mit Mehlbrei gesehen. Die letztgenannte Anstalt machte 
Oberhaupt von denjenigen, die ich betreten habe, auf mich den am wenig¬ 
sten guten Eindruck. Sie liegt inmitten der Stadt und hat zum grössten 
Theil unfreundliche licht- und luftarme Säle. Das Findelhaus zu Rom 
liegt nicht gOnstiger, nämlich neben dem grossen Krankenhause San Spirito 
nnd neben dem unsauberen Tiberflusse. Was aber zur Assanirung der 
Anstalt möglich gewesen ist, hat man hier beschafft. Die Säle sind gut ven- 
tilirt, mit guten Oefen versehen, nicht aberfüllt, und in musterhafter Sauber¬ 
keit gehalten. Neben dem Bette der Amme steht das betreffende Kinder- 
bettchen, beide in vollendeter Reinlichkeit. Weniger gut sind die Schulräume, 
auf welche Oberhaupt nur geringe Rücksicht genommen zu werden scheint. 

Das Mailänder Ospieio degli esposti e ddle partorienti , zugleich eine 
regia Scuola d’Ostetricia , ebenfalls nicht völlig isolirt gelegen, wird ver¬ 
waltet von einer aus drei Personen bestehenden Commission, welche der 
Provinzialdeputation der Provinz Mailand unterstellt ist. Als Dirigent der 
6esammtan8talt fungirt ein Arzt (jetzt Dr. Griff in i), der für die exacte 
AusfOhrung des dieselbe betreffenden Regulativs die Verantwortung trägt 
und in Bezug auf seine Amtsführung Bpeciell von jener Commission contro- 
lirt wird. Den rein ärztlichen Dienst im Findelhause versehen zwei Ober¬ 
ärzte und ein Assistenzarzt, im Gebärhause ein Arzt und zwei Assistenz¬ 
ärzte, eine Oberhebamme und zwei GehOlfshebaramen. Die Oberleitung in 
Bezug auf die Hygiene der Anstalt hat dagegen der Dirigent, der zugleich 
verpflichtet ist, den regelmässigen Besuch der auf dem Lande untergebrachten 
Pfleglinge zu controliren. Er, sowie der älteste Oberarzt der Kinderabthei- 
lung, der Anstaltssecretär, der Rendant und dor Registrationsvorsteher bil¬ 
den den Waisenrath, den Consiglio ditutela, der nach §. 262 des Codex civilis 
für die Findlinge gebildet werden muBB. 

Für den Wartedienst sind eine ganze Zahl von Frauen angestellt, die 
einer Oberwärterin gehorchen. Letztere hat für Ordnung und Reinlichkeit 
zu sorgen und die Aufsicht über die Küche, Garderobe u. s. w. zu über¬ 
nehmen. 

In Bezug auf innere Einrichtung habe ich kaum Etwas hervorzuheben, 
da die Anstalt sich wenig von anderen Wohlthätigkeitsinstituton Italiens 
unterscheidet, und kann nur erwähnen, dass die Reinlichkeit auch hier eine 
lobenswerthe ist, und dass ich in keinem Zimmer und auf keinem Gange 
irgend welche üble Gerüche wahrgenommen habe. 

Auffallend muss es nach diesem erscheinen, wenn man in den Findel¬ 
häusern so wenig frische, gesunde Kinder sieht. Aber man wolle sich er¬ 
innern, was ich oben mitgetheilt habe, dasB die Kinder, wenn gesund, schon 
wenige Tage nach ihrer Aufnahme, oft erst eine Woche alt, wieder aus der 
Anstalt entfernt werden, und dass somit nur kränkliche und schwächliche 
Zurückbleiben. Die Zahl der letzteren ist, wie mir scheint, etwas gross; 
die Erklärung dafür finden wir darin, dass die Kinder, wie ich mich selbst 
verschiedentlich überzeugt habe, sehr oft in einem ausserordentlich verwahr¬ 
losten Zustande in die Anstalt gelangen und ebenso oft von einer Mutter und 
einem Vater stammen, die durch Elend, Trunksucht oder Syphilis herunter¬ 
gekommen sind. Besonders auffallend war mir die Zahl der syphilitischen 
Kinder. Im Jahre 1877 hatte die Mailänder Anstalt deren nicht weniger 
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f S™™» Bestand. 

hohen Krankheit behandelt. Dies ist wohl JTT t ^ *“ ^ 
Urtheil über die Resultate v! T ™ bedenken - wenn man ein 

ben, Dank den T üebrigen 8ind die8e1 ' 

letzten Jahren wie schon nh b “ ngen der meisten Anstalten, in den 

Anstalt verlor im Jahre be88ere geworden - Die Mailänder 

1875 fest 1 28 ^ Saag,m « e bia znm vollendeten ersten Jahre, 

1876 24 ” 

1877 ZSSL 2 8 fr “ ^ d — nämlichen Jahre die Gesammt- 

a : HHH- «j* f; Äasr: 

genaue Statistik seit der Finte»,-,, j “ ’ man sagte mir, dass eine 

Land zu bringen noch feWe ■ “Tn" Me f hode * die Kinder 

die Gesundheitsverhältnisse ja sehr schlechte^ Igememe . n gegen früher ' wo 
ning zu constatiren sei. J chlechte waren, eine erhebliche Besse- 

Finde^wetenTu^r 11 ’^ ” n . ig ® nn «» en klares Büd von dem italienischen 
desselben nicL verkann Jl / ^ W ° hI h ° ffen ’ da88 a - b die guten Seiten 
die betreffenden Verhältn’ *" 60 ’ m * ndesten nicht von denen, welche 
heitspflege ^ Ltef Ward" 0 “ Stftnd P aDkte d - öffentlichen Gesund- 
geboten wird,^ könnt‘in ri! P Kindern fehlt ’ ist was ihnen 

tät der Ammen lässt trotz all "v ° g ®T 188 besser sein, zumal dieQuali- 
zu wünschen übrig. Aber V ® re ® ht “ der Auswahl derselben Vieles 

das, was sie gegenüber frühp 1 ** 1 < 7 ° * 6 ^ ^ er der Vorstände und schätze 
Ich kann dfesenGe^n« , Z "f nd<m ZWeifel, ° 8 ««bessert haben¬ 
des Umstandes gedachtTn “?* ohue , wenn auch nnrkurz, 

Tage ImpfinBtitnte sind a8S v j ele die ser Anstalten noch heut zn 

Aerzte dagegen eifern «.«’i ' • j ° W ' e bereits mitgetheilt, zahlreiche 

A-ite t™iZn t ZnVr bTeit ' w °™ s « hm ' 

noch die Krippen, die Klein Ir • ^ der Pflege der Kinder 

bäuser und jene Institute, welche" der * be . w * hran8talte ». die Waisen- 
mcht verwaisten, sich ann»v n* Erz,ebun « armer Kinder, auch der 
anstalten ist eine recht arr, Zabl aucb dieser Wohlthätigkeits- 

Fmilia mit ungefähr 2 V f “ den sich doch im Jahre 1861 allein in der 
14 Kleinkinderbewahranstal* * . , 0 n f n Einwohnern 54 Waisenhäuser und 
nen Einwohnern 38 Waisenhä der o Lombardei “it etwas über 3 Millio- 
anstalten, i n Pi emont mit ' bin8er * 28 Kn PP eu und Kleinkinderbewahr- 
nnd 78 Kleinkinderbewahran^T T 0 ™ 1 Einwob nern 26 Waisenhäuser 
nennen, ausser seinem Findel^,!!’ hat ’ um nur einige Städte zu 

Erziehungsanstalt für arm« IfT* em Knabenbeschäftigungsinstitut, eine 
ausser dem Findelhause das wa ur,d eine Kinderbewahranstalt; Genua 
das 1538 gestiftete Waisenhaus und drei Kinder- 
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Gebiete zu bessern, auch bei uns ist nur der Anfang gemacht, und dieser 
selbst gehört gleichfalls erst der jüngsten Zeit an. 

Die Gesetzgebung Italiens hat sich mit den Schulen nur sehr wenig 
beschäftigt. Das Regulativ vom 6. September 1874 bestimmt für alle Isti- 
tuti pubblici, dass Ueberfullung vermieden, für Reinlichkeit und gute Luft 
gesorgt werden soll (§. 48), und weist die Aufsicht über die Hygiene der 
Schulen dem Bürgermeister der betreffenden Commune zu, der dann (nach 
§.41 u. 43) die Municipalcommission oder besondere Delegirte mit der Auf¬ 
sicht beauftragen kann. 

Speciellere Normen enthalten die communalen GeBundheitsregulative, 
wenigstens der Städte. 

Das ministerielle Musterregulativ behandelt in den §§. 40, 41, 
42, 43 und 44 die Schulen, in §. 45 die Seminarien und Convicte. In Be¬ 
zug auf erstere wird festgesetzt, dass keine derselben, sei sie öffentlich oder 
privat, ihrer Bestimmung übergeben werden darf, wenn nicht 14 Tage zu¬ 
vor der Municipalbehörde Anzeige gemacht wurde. Diese Behörde hat dann 
zu prüfen, ob die Salubrität der Räume eine ausreichende ist, ob die Grösse 
derselben der Zahl der Schüler entspricht, ob für genügende Lüftung und 
für Heizvorrichtungen gesorgt wurde. Als Norm soll gelten : 1 Quadratmeter 
Bodenfläche für jeden Schüler und 4 Meter Schulzimmerhöhe. Wo aber in 
bereits bestehenden Gebäuden eine solche Höhe nicht beschafft werden kann, 
muss für künstliche Ventilation Sorge getragen werden. Die Wände der 
Zimmer sind bis zu einer Höhe von 1 '/ a m mit Oelfarbe zu streichen, und 
neben dem Zeichensaal soll sich ein Erholungszimmer befinden. Jede Schule 
muss eine hinreichende Zahl von Aborten haben. 

In Bezug auf Seminare und Couvicte sagt das nämliche Regulativ, dass die 
Directoren gehalten sind, auf Verlangen der Mnnicipalgesundheitsoommission 
den Beweis zu liefern, dass für ausgiebige Ventilation, für Gymnastik, für 
Bewegung im Freien und für andere unabweisliche Forderungen der Ge¬ 
sundheitspflege gesorgt ist. Auch sollen diese Institute ein völlig isolirteB 
Local zur Aufnahme von Kranken besitzen. 

Die Bestimmungen des Mailänder Gesundheitsregulativs sind fast wört¬ 
lich die des ministeriellen. Das vielfach erwähnte Regulativ der Commune 
Rocca di Papa enthält nichts über Schulhygiene. 

Was nun die thatsächlichen Verhältnisse betrifft, so kann ich nach 
meinen eigenen Wahrnehmungen, die der Mehrzahl nach städtische Schulen 
betreffen (Turin, Mailand, Florenz, Rom und Verona), Folgendes mittheilen. 
Dio Lage derselben ist zum grossen Theile eine wenig gute, oft geradezu 
schlecht gewählte, da sie selten an freien Plätzen und vielfach in ganz licht¬ 
armen, engen Strassen sich befinden. Die Schullocalitäten der Armenanstalten 
sind nicht minder ungünstig gelegen, da sie, so weit meine Beobachtungen 
sich erstrecken, nur vom Hofe Licht empfangen. 

Die Zimmer haben fast durchweg eine beträchtliche Höhe und grosse 
Fenster; die günstige Wirkung dieser Construction kommt aber bei vielen 
Schulen weniger zur Geltung, weil die zum Unterricht benutzten Räume, 
wie in den Armenanstalten, gern um einen centralen Hof angelegt werden. 
Das Ausschlag gebende Moment ist eben: Fernhaltnng der Hitze, Beförde¬ 
rung der Kühlung. Vorrichtungen zur künstlichen Ventilation konnte ich nicht 
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constatiren. Ausnehmend schlecht habe ich fast aberall die Subsellien ge¬ 
funden. Dieselben sind meist sehr schmal, ohne eigene Lehne und mit 
grosser Pinsdistanz, die ich nicht selten bis zu 6 Zoll gemessen habe. £in 
bestimmtes Princip scheint bei der Constrnction kaum beobachtet zu werden, 
da man in einer und derselben Schule Bänke der allerverschiedensten Art 
antrifft. 

Wenig gut ist auch in den meisten Schulen die Latrineneinrichtung, 
die sich vielfach innerhalb des Gebäudes selbst befindet. 

Dagegen habe ich mit hoher Befriedigung den guten, insbesondere 
grossen Druck der Schulbücher in der Mehrzahl der von mir besuchten 
Anstalten constatirt und die Mcngo, wie die Auswahl der zum Anschauungs¬ 
unterrichte dienenden Objecte bewundert. Was in dieser Beziehung z. B. 
das Liceo Dante in Florenz bittet, möchte von keinem unserer Gymnasien 
auch nur annähernd erreicht werden. Gut ist auch fast überall die Ein¬ 
richtung dor Zeichens&lc, zu denen man die hellsten Räume wählt. 

Dass die Gymnastik neben dem Unterrichte nicht vernachlässigt wird, 
kann man schon daraus entnehmen, dass eine grosse Zahl von höheren 
Schulen einen für diesen Zweck bestimmten Platz mit den nöthigen Ge- 
räthen auf dem centralen Hofe besitzt. 

Dieser allgemeinen Darstellung des von mir Wahrgenommenen lasse 
ich noch wenige Worte über einzelne, bestimmte Unterrichtsanstalten folgen. 

Das Liceo Dante zu Florenz liegt nicht frei, sondern an der nach 
unseren Begriffen engen Via Parioni. Das Gebäude, ursprünglich ein Klo¬ 
ster, umBchliesst einen vierseitigen Hofraum von allen Seiten. 

Die Unterrichtszimmer sind hoch, aber zum grössten Theile nicht hell 
genug. Die Subsellien haben eine sehr mangelhafte Construction, sind auf¬ 
fallend schmal, zeigen eine Plusdistanz von 3 Zoll und mehr, und besitzen 
keine Rücklehne. An der dem Lehrer zugewandten Seite sind die Bänke 
ganz frei, weil man auch das Hantiren der Schüler unter dem Tische beob¬ 
achten will. Für Ventilation giebt es keine besonderen Vorrichtungen, 
desgleichen nicht zum Heizen. 

Der Zeichensaal ist ausnahmsweise hell und enthält stellbare Einzel¬ 
sessel. Der mathematische Saal empfängt, wie dies mit Absicht so einge¬ 
richtet wurde, sein Licht von oben. 

Sehr weit, luftig und kühl sind die Corridore. Man findet auf ihnen 
eine reichliche Zahl von Wasserhähnen. 

Der gymnastische Unterricht wird in der Anstalt selbst ertheilt; der 
betreffende Platz findet sich neben dem Hofraume. Beim Beginne des 
Wintersemesters (das vom 1. December bis zum 1. Mai dauert, und nur 
während dieses Zeitraumes wird geturnt) untersucht ein Arzt jeden Schü¬ 
ler in Bezug auf seine Fähigkeit, am Turnunterricht Theil nehmen au 
können. 

Der wissenschaftliche Unterricht in der Anstalt dauert von 8 x /j Uhr 
Morgens bis 2Va Uhr Nachmittags. Zwischen je zwei Stunden liegt eine 
Pause von 10 Minuten; die Zeit von 11 bis 12 Uhr ist ganz frei. 

Das Lioeo Ennio zu Rom, inmitten der Stadt golegen, umschliesst 
mit seinen Gebäuden ebenfalls einen vierseitigen Hof auf allen Seiten. 
Letzterer enthält keinen Rasen, keine Pflanzen, sondern ist macadamisirt. 

Viertel] ah rsechrlft fflr Gesundheitspflege, 187#. 38 
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Ringsum zieht sich ein Säulengang, von welchem eine Abtheilung als Turn¬ 
local eingerichtet ist. * 

U ° t f rrich ‘“. i T Cr 8i “ d h °° h ’ * ber “ oh in -ü“" Anstalt der 
d.n W t Die Subseffien der meisten Cl.s»„ haben 

P nsdt r BerUg ^° ^ ehler ' d,M ’ le 8,1 “ hmal Bi " d “” d eine viel augro.se 
Husdistans zeigen. Hier war es, wo ich dieselbe bi, zu 6 Zoll gerne.»» 

auch di “ mer J C1 ““ f ‘” d “>■ SnbselUen, die soeben abgeliefert waren; 
aneb diese hatten dm sehr erhebliche Plusdistanz. I„ zwei ciassen dagegen 

O ffistt. /r n' 86 f“ 6 ' fart dem System Fahrner mit 

Distanz, mit Uhne und sanft ausgeschweiftem Sitz. 

dem ” R ° m “ der engen Via Tor * SP«« «J» 

Tn Mne d r Fn 8 ! 1 ^ d “ HaM “' ba ‘ gleichf.ll.Tobe, aber 

ellien sind 8 . “ 0l “ geD ” g Zimmer. Die Sub- 

R nhchTei? inT'?’ ‘7 “ hmal “” d g™»" Plusdistans. Di. 

K mhchkeit in den Zimmern lässt Nichts zu wünschen übrig. 

Uffizü 1'ZZ* ^ “ ße ß leitun K de « Directors des dortigen 

«Tlh Dea ?° h ™ t ° Toltachnlen an besichtigen. Die Sauberkeit 

BertcWcbtL 'Th ,me -T im Uebri g“ »b" Ress sieh von einer 

selben hatte*? lf 8,e ° 18ollor PpM cipien nicht viel wahmehmen. Die Snb- 

^ eilt dat dt ? be “ b rT h n me " FehW waren in vielen Zimmern so 
gestern, dass da, L,cht den Schülern von recht. zufieL 

öffenüthe Get d° hUl '“ " MaiUnd i hier werden sie, wie andere 

dirt ut Türh, ' ? d" Oommis^e tecnico-samlaria regelmässigrevi- 

t»ive filband n ? “ " 1 nU3Ma iat “ g™»«. etatUiehes, 

gross h^h„ n •. Z !f mM ‘ ind im Perhältniss zur Zahl der Bänke 
sTmmtHcheSnta ? geW ' bt " Decke, und mit hohen, sehr breiten Fenstern. 
SsTana Dt b T Tf, ZWei,i ‘“g. mU R “« b »an, aber auch mit Plus- 
Xterten Hof h!fd e \ 6 . Zimmar d ient als Zoiehensaal. Auf dem ge- 

Schülerinnen Theil nehmen nZt“* ^ T ° r °°“’ " WeIche " sSmmtlicl,e 

ist gleichfalls^^ der Pa,erm0 für Knaben nnd für Mädchen 

bedeutend Hüb *7“; “““™ Gab5 “de. SämmtUch. Zimmer haben 

Helüng erfot, d U ”S durch Fe ” ,ter ™' bli ' b Dicht. Di. 

ueizung erfolgt durch erwärmte Luft 

überragt t.t“? T T“ jede M » die nächst vordere um ein wenig 

ä s at e ÄVtt:Soh sanft ^ Mf - 

sauber trehalf«^ befindet sich im Schulgebäude selbst und ist nicht sehr 
Dif ftSLf Cl0Bet o i l“ i t Vorrichtung d baseule versehen. 

1 Stunde Intervall V °m- Uhr Mor S ens bis 3 Uhr Nachmittags mit 
anderen Stunden ,tta K und zehn Minuten Pause zwischen den 

ertheilt. ^ Untemcht im T »™° wird zweimal wöchentlich 

Land^DilTelben^w^ 0 68 ‘ n den meisten bedeutenderen Städten des 
deeshalb in hytrieniRpK . r “br wenig oder gar nicht controlirt und sind 
u. A. einen solchen Pin j* 6Z,e . nn ^ zum Theil recht mangelhaft. Ich sah 
rieht der Kinder anoAhV i°’ m . welc b® m die Behandlung und der Unter- 
angeblich nach dem Fröbel’schen System geübt wurde, 
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M . Bo “ ln en «er Strasse nahe dem <W# , 1. 695 

dM er “ ** ->*- 

18. Die Hygiene der Gefangenen. 

g«ch.k,l"rrrd D »TXklrl„T,,fd Ge ’°" dhoil d «- Gefangenen Manche, 
d'gen Reform betrachtet worden Haa ‘""'"‘« Anfang d e r hochnothwen- 
den.früheren Regi.ram™ " r“. g “ ,m “ te Gefangen „„ 

“iben befinden sich, soweit ich n ; 0 v ° ,l8ta “dig aufgeräumt werden. Di«. 

u » d ** ‘^TiZzr^T "fr io *- 

20 ist, liebln L Diät d“e l8taDd> der aber leichter 

wenn wir die Genügsamkeit der iJl * GafangeDen - Dieselbe ist selbst 
denken, dass besonders dt n^clJet d“ ^ ““dl 

“ d an eine mangelhafte Nahrung gewöhnttin/ B ® VÖ * kernn « von Jugend 
1 k ^° m btand P unk te der Gesundheitsfleir ’ ent8obleden “Hinreichend 

bek„ Dd t ber den bestimmten wS ^Teht" TT™** ^ Re ^ung 

hol t rt d r Dgen der %giene geree’httu 5" *“ “•«"». »“der? 

Ä ’ “ d ^ W6rden 

gtudiziarie sind ziemliUdt^w^wit'ü“ tT“ A , rresthäuseni - Die Carceri 

urt. Ti 6 ” 1611 iD ihDOn aucb «“lohrindTviI D et 8U Kt D £ 8gefÄnffni88e nenneD ; 

“rtheiit wurden, aber Berufung eil Zn ™*’ Wdche ver- 

* «“d unsere Strafgefan Jtl ., ?® CarCm ' Ä “der CW 

“rthedte. Ausserdem giebt^ „ nöch r* beberbergen ««■ endgültig Ver¬ 
hängnisse der Gerichte * ® h Carcert ”>andamcntali, das sind die 
an leichten Strafen Verurtheül e ^t 1 L2 r d UnteraUChMg8gefangeD6 and 
h P* 1 P* ricovero foreuto dei’ain,» V er * "**norenni und Isti- 

J “gendliche Verbrecher und ' *" *"*"»"* ** 

Generaldirector det'teftn^IiL G ® ßngniB8we8en föhrt ein 
«hresbencht einzuliefern Die Snec 1 t- ?* Ver P flicht “ D g hat, einen 
äffenden Arresthausee; ob auch ®f“ ialaU f noht üb t die Direction des be- 
anwalte das Recht und die pn; ’ hf ? m vie,en »“deren Ländern, demStaats- 

führt^K einbeitliche Begelut lg stmtit Weisa ich nicht 

! abM, " te WÄÜ* r„ l Ä 
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unterrichtet bin nur in Toscana statt, während man in den übrigen Landes- 
theilen die Strafgefangenen gemeinschaftlich, aber unter absolutem Still- 
sc weigen, arbeiten lässt. Sehr strenge nimmt man den Unterschied 
zwischen Untersuchung«- und Strafgefangenen; erstere werden stets und 

beraH in Einzelhaft gehalten, und sollen auch am Tage nicht mit einander 
in Berührung kommen. 

Die Untersuchungsgefangenen brauchen nicht zu arbeiten, aber es 
ist ihnen dasselbe auch nicht verwehrt. Verdienen sie sich im Gefängnisse 

zn ihr« * nen d * e Familie solches, so können sie eine gewisse Summe 

ihrer Verpflegung verwenden, u. a. Wein bis zu 750'0 täglich kaufen. 

ist «KT Straf ^“f enen “üssen arbeiten. Die Art der Beschäftigung 

h a b! TV 6r i!fl ^ en ’J' e ’ n d6n GefiiD & ni88e n anderer Länder. Gesehen 
habe ich Strohflechten, Korbflechten, Weberei, Fabrikation von Pappsachen, 

Hornd 7, 1°° • eiDe “ Kästchen zu den in Italien vielgebrauchten Oerini, 
orndrechslerei Knopffabrikation etc. Von dem Verdienst können die Gefange- 
nen nwe, Zehnthe.le enn, Anschaffen von Wein, Brot and Fleisch verwenden. 

v- 6 ia >8 ür die Untersuchungsgefangenen, die sich selbst nichts 
v rdienen oder keinen Zuschuss von Angehörigen erhalten, folgende: 750-0 

di rf 88 il w Minestra - d - b. dickliche Suppe zu 750'0. Von diesen 750'0 
dürfen 250 0 Wasser sein; das Uebrige ist Pasta, oder Reis, oder Gemüse 

abLT. u 8t r ES ^ 10 Forraen Minestra, mit denen 

abgeweehseU wu^; aber immer mnss in ihr enthalten sein: Speck zu 10’0, 

es am So ' fno S 9 '°’ ZwiebeIn Z " 5 ' 0 ’ Peffer <1- »• AuLdem giebt 
es am Sonntage 80'0 Fleisch. Das ist aber auch Alles. 

Wn.T btr ff fangenen bekommen: 750'0 Weisebrot, 2 Portionen obiger 
Minestra nnd Sonntags 250'0 Fleisch. 

baff R E ° 8 j W ’ rd ’ n den Anstalten selbst bereitet und ist durchaus schmack- 
1 i' e8 ° nder8 8*1 habe ich das Brot gefunden, welches frei von Kleie, 
locker, gut ausgebacken und nicht wässerig war. 

«her rl arZt ! 1Che , Dlenst In den Gefängnissen. Nach dem Gesetze 
über Lommunalverwaftung vom 20. März 1865 sollen dieCommunen für den 
Sanitätsdienst ,n den Carceri mandamentali sorgen und mit demselben allemal 
ie Gemeindearzte beauftragen. In den übrigen Gefängnissen sind besondere 
• aDge L e r Ür * e ^ ztere gelten die Bestimmungen der Specialregu- 

ütr dL7 I T"" 1861 UDd V ° m 13 ‘ Jannar 1862 - Ersteres handelt 
ienirren • 7 7 ^7 m ^ 6n ^ arccr * ffiudiziarie und letzteres über den- 

einstim m /r aS<? * pCna ' Wesentlichen aber schreiben beide über¬ 
einstimmend Folgendes vor: 

auch D Z ^7 ngn ; ssarzt 8011 nicht bloss die Kranken behandeln, sondern 

reuelmLaio 6 R die “Zeitigen Räume der Anstalt 

thatsächlicb "tt /w &lbre Hygiene untersuchen, den Befand registriren, 
thatsach che Uebelstände dem Director behuf Abhülfe melden. 

bat der Ar/f f- 77 1 6106 E P ldemie o** 61- contagiöse Krankheit auf, so 
mit dem DiropfÜ 8 ? der Gesunden von den Kranken zu sorgen und 

zu conferiren ” ” 16 anderwe i t] g nöthigen Vorkehrungsmaassregeln 

ten, über di/*7Krankheiten der Gefangenen und Angestell- 
r * as '^ esen » die Dauer und den Ausgang derselben 
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ein genaues Journal zu führen, und am Ende jeden Jahres einen Bericht zu 
liefern. 

Krankendiät. Dieselbe ist eine sechsfache: 

1. dieta assoluta, d. i. Fleischbrühe; 

2. dieta non assoluta, d. i. Minestra, dickliche Suppe 750’0; 


3. dieta di convalcscenii Vi = intiera, d. i. täglich 

Brot. 360-0, 

Fleisch. 80‘0, 

Minestra. 1500'0, 

Wein. 1 Ration; 

4. dieta di convdlescenti */«; 

5. n „ „ Vs; 

6. „ , „ V«; 


Die Anstalten selbst. Das italienische Sanitätsgesetz (§. 48 des 
Regulativs vom 6. September 1874) bestimmt, dass die für öffentliche 
Anstalten im Allgemeinen statuirten hygienischen Vorschriften speciell auf 
alle Gefängnisse Anwendung finden sollen. Cfr. darüber das bei dem Ca- 
pitel: Hygiene der Wohnstätten, Oeffentliche Anstalten Gesagte. Ausser¬ 
dem setzt §.45 desselben Regulativs fest, dass die Autorität des Bürger¬ 
meisters, so weit es um sanitäre Verhältnisse sich handelt, auch auf die 
Luoghi di detenzione, also auf die Arresthäuser jeder Art ausgedehnt werden 
soll, und endlich überweist §. 16 des Sanitätsgesetzes vom 20. März 1865 
den Gesundheitsräthen das Recht wie die Pflicht der Ueberwachung dieser 
Anstalten. Wie es in facto mit der Controle von Seiten der Municipal- 
behörde und der Gesundheitsräthe gehalten wird, habe ich nicht erfahren 
können; wahrscheinlich steht sie nur auf dem Papier. 

Was die Einrichtung und den sanitären Zustand der Gefängnisse be¬ 
trifft, so will ich in Bezug auf die älteren, welche ich gesehen, mich kurz 
fassen. Sie zeigen ja, wie ich bereits andeutete, nur wenig vortheilhafte 
Seiten. Die Gebäude sind gedrängt, die Zellen klein, oft ganz niedrig, nicht 
hell, ohne genügende Ventilation. Besonders mangelhaft aber ist die Vor¬ 
richtung zur Aufnahme der Excremente; denn meist sieht man einen wenig 
sauber gehaltenen Nachteimer in der Zelle. Die Reinlichkeit in letzterer 
sowie in den Anstalten selbst lässt überhaupt Manches zu wünschen übrig. 

Es fehlt also den Inhaftirten an dem ersten und nothwendigsten Bedürf¬ 
nisse der Gesundheit, an einem hinreichenden Quantum guter Luft Wer nur 
das Arrestlocal von San Michele in Rom, die Carceri giudiziarie von Mai¬ 
land sich ansieht, wird dies bestätigen und erstaunt sein, dass noch heut zu 
Tage derartige Anstalten bestehen. Einen besonders schlechten Eindruck 
hat auf mich das mitten in Mailand gelegene Gofangniss gemacht, welches 
sehr alte, ungemein niedrige, dumpfe Räume und eine in gesundheitlicher 
Beziehung schreckliche Strafzelle enthält. Besser fand ich das neuere nahe 
dem Bahnhof gelegene Gefangenhaus, obgleich auch in diesem schwere sani¬ 
täre Uebelstände vorhanden sind. Beispielsweise schlafen daselbst die In¬ 
haftirten zu mehreren, meist zu dreien und zwar in Zellen, die höchstens 
für eine Person hinreichenden Luftraum bieten. Ich will aber hinzusetzen, dass 
man die grossen Mängel sehr wohl erkannt hat und bereits in der nämlichen 
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Stadt ausserhalb des Thores ein grosses Gefängniss erbaut, bei welchem, 
wie es scheint, allen Forderungen der Hygiene betreffs der Räume selbst 
Rechnung getragen wird. 

Von den ganz neuen sogenannten ZellgefängnisBen habe ich dasjenige 
von Turin, Carcere giudietario, unter der freundlichen Führung des pro¬ 
visorischen Dirigenten eingehend besichtigt- Dasselbe liegt ausserhalb der 
Stadt im Süd westen derselben auf trocknem Terrain und besteht aus einer 
grossen Reihe schöner massiver, aus Ziegelsteinen construirter, Gebäude. 
Letztere umsehliessen fünf Höfe und eine centrale Warte. Die Höfe sind sehr 
sauber gehalten; dasselbe gilt von deta Gängen in den Einzelgebäuden und 
im Ganzen auch von den in einer Zahl von 684 vorhandenen Zellen, obgleich 
die Luft in ihren nicht angenehm war. 

Die Zellen habe ich gemessen; sie Bind 2’20 breit, 4‘00 lang, 2‘90 hoch, 
fassen also 25'5 Cubikmeter. . 

Das Fenster ist in der Glasfläche 1‘1 lang, 0‘70 breit, hat also 0'77 qm 
Fläche. 

In der Ecke der Zelle befindet sich die Latrine. Dieselbe ist ein aus Eisen 
construirter Trichter, welcher ungefähr 25 cm hoch ist, ganz über dem 
Fassboden sich befindet und einen beweglichen Deckel hat. Nach unten zu 
geht der Trichter über in ein Abfallrohr, das seinerseits in die cementirte 
Grube (Cisterne) führt. Ein Wasserverschluss ist, soviel ich weiss, nirgends 
angebracht. Um üble Gerüche möglichst fernzuhalten, ist den Gefangenen 
vorgeschrieben, nach jedesmaliger Benutzung des Abortes Wasser aus dem 
in der Zelle befindlichen transportabeln Behälter einzugiessen. (Selbst, wenn 
dies allemal geschähe, so würde eine Emanation von Latrinengasen in die 
Zelle doch nicht verhütet, zumal nicht bei stattfindender Heizung.) Die 
cementirte Abortgrube wird nach dem in Turin üblichen pneumatischen 
Systeme ausgeleert. 

Innerhalb der Zelle finden wir ausser einem Brotkasten, der auch als 
Sitz benutzt wird, nur noch das auf eisernem Gestell ruhende Bett. 

In der Wand sind ausser dem Fenster noch zwei Oeffnungen; eine 
liegt unter letzterem und soll zur Ableitung der schlechten Luft dienen, die 
andere befindet sich oberhalb der Thür, und dient dem Einlasse gewärmter 
Luft- (Es wird nämlich die ganze Anstalt durch heisse Luft erwärmt.) 
Beide eben erwähnten Oeffnungen sind von innen verstellbar. Es liegt aber 
auf der Hand, dass die äussere unter dem Fenster angebrachte auch dem 
Einlasse guter Luft dienen kann und dient. 

Die Arbeitssäle sind im Verhältniss zur Zahl der Arbeitenden gross, 
hell und reinlich. 

Die Anstalt besitzt eine gut gehaltene Infirmerie für Männer und 
eine für Frauen mit im Ganzen 55 Betten. 

Sehen wir also von der mangelhaften Latrineneinrichtung ab, so ist 
der hygienische Zustand ein guter und ein unverhältnissmässig besserer, 
als derjenige der alten Arresthäuser des Landes. 

Die GeBundheitsverhältnisse der in diesem neuen Carcere giudieiano 
Inhaftirten Bind dem entsprechend günstiger, als sie im Durchschnitt sich 
präsentiren. Während des Jahres 1875 erkrankten nämlich 1548 Personen 
und Btarben 29; während des Jahres 1876 erkrankten 1270 Personen und 
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Sterblichkeit £ - «in! 

belgischen, englischen, dänischen und d ® r in den 

gross zu nennen ist, aber doch um ungefthrP /W h * oh * cht *t«* 

«»rQckbleibt, welche während der leK Jahr « bl8 derjenigen 

italienischen Carceri giudieiarie fest treat iu j “ der Ge8Ämmtz ahl der 
im Wesentlichen auf die £££2 ünzweifeU >^ ^ die. 

die e,;‘ t * 

nicL^L b ,r de ” Än,ta,t v.r. oh „ noch 

" di ° ° b,,n d j ' /^ h j em . Ator , 6 ° t " d "' 

a^sSte^und ^rliegef inBez^atf ConfTd ZU ^itigkeit.i 

Schriften. Es existiren an R 000 ^ “ Con trole den diese betreffenden Vor- 
und verwahrloste Kinder im Ganzen^!* 118 **? ^ JUgendliche Verbrecher 
Sie stammen meist aus ä£rer Z undYal u **" *** g ° hören * 
nchtung Viel zu wünschen YbrigwSlÄjT 7** "? iDDere Eb ' 
von der Tariner Anstalt jüngsthin bestät^ hlt ** R ‘ wi 

3träf,?4fam WOh,thäti?keit8inrtitUte nehmeD ^ der entlassenen 

einer Reihfvot* Jahren eineVldShT ’ bemerken ’ da8fl Ital ien seit 
beamten besitzt. ^ Heranbildung von Gefängniss- 

wie Schweden eine denJn E SÄf“ *7 "» B.hSni. 

art,ge Zurichtung Almquist verdankt. 


17. Das Irrenwesen. 

der Sztfn f Xern f ief^nd ekie ^ de8 v IrrenWeHen8 “* in Itaüen Ehrend 
auch erweisen sich die thatsächT h Krossem Eller verfolgt worden; 
werthe, zumal wenn ln f ^ Verbe88erun *<* * sehr schätzens- 
Lande noch in der ersten Hälfte n ^ “XT ‘l*”* d, ’ e Zn8tände dort zu 
°eue Anstalten sind eÜ nn8e , re8 / abrh ] Qndert8 Mehrere ganz 

worden, und bei der Herst*lln ’ w** der a ten 8ind we8ent lich restaurirt 
Psychiatrie wie der Hviri Dg , 7 maD den er böbten Anforderungen der 
dem giebt eT jl ”?***“ Rechnang ««^gen. Aber trotz¬ 

ende noch alte AnrtLtTnYrTi* 16 ’- nachzuholen - Wir Süden im 
eine radicale Beseitimino' J u* 80 che n,cht fortb estehen dürfen, weil 
unmöglich ist. süSSTL7 m“, Uebel8tä “de in ihnen 

durchaus nicht genügende wb g ® 8 ? tzhche Regelung des Irrenwesens eine 
«fände sind übrigens voll’Jk *!*”? 8 T^ "° 1L Beide üobel - 

besserungfthigen Anstalt n I k !ü Dt: BeBmh « ua « der alten nicht ver- 

Mangel £ Zlt^hnn^ T entgege n, “ d dem 

eines Entwurfs zu einem rJm hat dl ® Re 4 f , ? rnD ff bereits durch Aufstellung 
Unter allen Umständen öei8te8kranke abzuhelfen versucht 

erkennung ^ verd,ent das Streben nach Reform allgemeine An- 
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1865'lT h dleü"i; r tli“j:t e l COmmUD f'™ 20. Vfe, 

oder des Staates, sondern der Pr^n* "jj/di derCommane > 

G0kt STfZ h t“r tÜrliCh die A ^dn g en e ™t r rgi g "" 

« r ^A^zzt 7 :i:x::T oio r iche ’ 

Zeit noch in Italien Denn der Fnt ^ rrenanstaIt 8fca tnirt, fehlt zur 

werd ütr * ich ^ Doch ich uan 8precheD 

sollen allemanaSf^nommeif^re^^nn ^rmen*1 r retr**^*^*^* 11 EQtWarf6 

2 d t “ °f er ^ Dderen gefährlich werdenden, 

' £ u" g Leidenden, auch wenn 

Irrenanstalt für nützlich TaTtet tt^ BAuaba 8 in e “ er 

die Angehörigen geTelir^d^™ 1 n 61 ““ 8 *** Geme indeverwaltung durch 
einem (lurtlhekm^iln^geridli/A 0 ® men ^ eD * J ,e ^ 0 *^ «ein, weihe in 

Ä 8te> nnd eioem 

Voraussetzungen nicht zutreff« D a . er aucb : Wenn die ad 1 “• 2 statuirten 
^nTcT^“ 86 b6i . ehrbare “ n L^dUuten nPflCge gegeb<3n WerdeD ’ 

nähme, wenn die Statute^ 8 ders^! ln einer öffentlichen Anstalt Auf¬ 

zeichneten Documente eingeliefert wer^ g6Btatte ° ’ ° nd wenn die oben be ' 
heitsattest vom Bürgermeister h^l7Z ??' 1 “ Ur mu8s das ärztliche Krank- 
dass jeder der Aerzte für sich den '! 8ei “ Und dl ® Erklärung enthalten, 
Entlassung darfsL Kranken ™ b rmals untersuchte. 

Besserung so weit vorgeschrittenlf““I“^ voU8tand iger Heilung, wenn die 
überwacht und ganz geheilt wir 1 / der betreffcude Patient zu Hause 

barkeit die Befürchtul «in« Uud WCDÜ bei c °ostatirter Unheil¬ 

in PrivatirrenanstaU Geme -^hrlichkeit auszuschliessen ist. 
cession erforderlich ist dürfen ’ /l -j™ 1 * Eröffnung eine besondere Con- 
Betzungen,^wie^in öffentliche, au^elZ^Zen.^ ^ 

Statuten der einzelneriovfuze^odeld^r Aufaa j ime nach den S P ecial * 

-d Li^Z ^önigweicba^^g^ inliemont, Sardinien 

Formalitäten der Aufnahme ** 

Reciplndl Ch l 8 Ce ^? at \“ ri Chem V ° n ZWCi Nachbarn deB ZQ 

wird unter Angabe derl 6 * ranktflem desselben beschworen 

Raserei begangen sind *** nn ff en » welche von ihm in seiner 

krankten untersucl^f® 8 . ^ erti . ficat eineB Arztes, der den Er- 

3 - «in Geburtsschein P ' ,,eLaudelte > 
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4. ein Bericht der Gemeindeverwaltungsbehörde über die Verhältnisse 
des Erkrankten und seiner Angehörigen. 

Aehnliche Bestimmungen enth&lt das für die Florenzer Irrenanstalt 
geltende Regölamento amministrativo e disciplinare von 1867. 

Für die Provinz Neapel gilt nach wie vor das ministerielle Circular 
vom 1. Juli 1826. Nach demselben bedarf es ausser einem Bericht über 
die Personalien und die bisherigen Krankheitserscheinungen nur noch des 
beglaubigten Attestes eines ArzteB, dass er das Leiden thatsächlioh für ein 
psychisches hält. Weiteres fordert auch das neue Regulativ nicht, welches 
1873 für das Irrenhaus zu Neapel erlassen wurde, und auf welches ich als; 
bald weiter zurückkommen werde. 

Die meisten Irrenanstalten des Landes sind provinzielle; man zählt 
deren reichlich dreissig. Zu ihnen gehören die vonVercelli, Novara, Siena, 
Mailand, Lucca, Ferrara, Neapel, Pavia, Cremona, Como, Parma, Turin, Bres¬ 
cia, Mantua, Reggio u. s. w. Im Allgemeinen herrscht das lobenswerthe 
Princip, die Anstalten so zu legen, dass sie den Hauptcentren des Verkehrs 
nahe sind. Es geht dies schon aus obiger Aufzählung hervor. (Rom hat 
das nicht provinzielle Manicomio di San Spirito neben demSpitale gleichen 
Namens und zu demselben gehörig.) Fast alle nehmen Männer und Frauen 
auf; vollständige Trennung der Geschlechter finden wir zu Venedig, welches 
das Manicomio maschilc zu S. Scrtolo und das Manicomio femminüe di San 
Clomente besitzt. 

Eine ganze Reihe von Spitälern haben noch Irrenabtheilungen, 
die jedoch der Regel nach nur der provisorischen Aufnahme von Geistes¬ 
kranken dienen. Wir finden dies z. B. in Lodi, Mantua, Mailand, Verona, 
Vicenza, Padna, Venedig (im Spitale S. S. Giovanni e Paolo). 

Privatirrenanstalten giebt es in ziemlicher Zahl, allein in Mailand 
vier. Bia jetzt gelten für sie nur die auf Sanitätsanstalten überhaupt sich 
beziehenden Bestimmungen. Dor oben erwähnte ministerielle Entwurf aber 
verlangt viel mehr, nämlich obligatorische Debertragung des ärztlichen und 
hygienischen Dienstes an einen Arzt, der, wenn die Anstalt mehr als zehn 
Kranke aufnimmt, in ihr wohnen muss, Verbot der Aufnahme Anderer, als 
Geisteskranker, Trennung der Geschlechter, Nachweis der Mittel zur Be¬ 
handlung und Heilung der Geisteskranken und Nachweis der pecuniären 
Mittel zur Erfüllung der dem Publicum gegenüber eingegangenen Verpflich¬ 
tungen. 

Die Controls der sämmtlichen Irrenanstalten liegt dem 
Minister des Innern, beziehungsweise den Präfecten, Unterpräfecten und 
nach §.16 des Sanitätsgesetzes vom 20. März 1865 auch den Gesundheits- 
räthen ob. Erstrebt ist die Ernennung eines General inspectors, erfolgt ist 
sie aber noch nicht. 

Da diese Anstalten zu den Sanitätsinstituten gehören, so sind die Ver¬ 
waltungsorgane derselben, beziehungsweise die Dirigenten verpflichtet, ein 
Specialregulativ über den hygienischen und ärztlichen Dienst einzureichen; 
dies Regulativ muss, ehe es in Kraft tritt, vom Präfecten nach Anhören des 
Provinzialgesundheitsrathes genehmigt Bein. Ein Gleiches verlangt der 
ministerielle Entwurf, der ausserdem noch detaillirte Normen hinsichtlich 
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der Registrirung der aufgenommenen Irren und hinsichtlich der Statistik 
aufstellt. 

Die Leitung der öffentlichen Anstalten liegt in den Händen eines ärzt¬ 
lichen Dirigenten, dessen Amtsführung von einer Verwaltungscommission 
controlirt wird. Ueber das Verhältnis der letzteren zu ersterem, über die 
Functionen beider und über den gesummten Dienst innerhalb der Mani- 
comieen muss das betreffende Regulativ die näheren Bestimmungen enthalten. 
Da diese Specialstatute auch in hygienischer Beziehung nicht ohne Interesse 
sind, so theile ich in Nachfolgendem das Wichtigste aus einem derselben mit, 
nämlich aus dem Regulativ für das Manicomium der Provinz Neapel: 

„Die VerwaltungBcommission bringt ihre Beschlüsse zur Ausführung 
durch ihren Präsidenten; sie versammelt sich allmonatlich wenigstens zwei¬ 
mal m der Anstalt selbst und der Director der letzteren betheiligt sich 
an den Berathungen. 

Letzterer handelt auf Grund des vorliegenden Regulativs als Organ 
der Commission und als Vorgesetzter sämmtlicher Angestellten. Ihm liegt es 
ob, zu wachen über die Beschaffenheit der Lebensmittel, der Kleidung, der 
Wohn- resp. Schlafzimmer, über die Heizung, Ventilation, Beleuchtung, Rein¬ 
lichkeit, über die Beschäftigung der Erkrankten, und über Alles, was Be¬ 
zug hat auf Hygiene wie auf Moralität Ausserdem hat er die Oberleitung 
der curativen Behandlung und der Statistik. 

In Behinderungsfallen vertritt ihn der Vicedirector, welcher im Uebrigen 
ihm subordinirt ist. 


. Alle Kranke der Anstalt werden in zwei Kategorieen eingetheilt, in die¬ 
jenigen, welche noch in Bezug auf die Feststellung der Krankheit beobachtet 
werden und in solche, welche bereits der eigentlichen Krankenabtheilung zu- 
getheilt sind, und jede Kategorie zerfällt wiederum in zwei Sectionen, in die 

• ^ c & ü I - er Un< ^ ^ Cr ^ rauen - Demgemäss sind vier Aerzte, einer fär 
je e e on, angestellt, versteht sich ausser dem Director und dein Vice- 
lrec r. Einer der Aerzte muss beständig in der Anstalt zugegen sein, 
eiyemge, welcher die Wache hat, ist verpflichtet, neu Ankommende speciell 
m ezug auf Reinlichkeit des Körpers und in Bezug auf contagiöse Krank¬ 
heiten zu untersuchen. 

Die allgemeine Ueberwachung der Männerabtheilung in Bezug auf 
Ordnung, Disciplin, Anstand, Sicherheit ist dem prcfctlo di vigünnea, die¬ 
jenige der Frauenabtheilung der direttricc anvertraut. Die specielle Ueber¬ 
wachung der Kranken ist Sache der Wärter und Wärterinnen. Behuf der 
u assung ist erforderlich das beglaubigte Certificat eines Arztes, ein Zeug- 
niss er ugehörigkeit zur Provinz und ein Armuthsattest. Diese Documente 
gehen durch die Hände entweder des Quästors von Neapel oder des Bürger- 
meis rs t er betreffenden Commune. Doch ist auch ausnahmsweise die Auf¬ 
nahme ohne diese Atteste gestattet, wenn der Fall dringlich ist, und wenn 
versprochen wird, dieselben binnen acht Tagen nachzuliefern. Ueber alle 
waltunt5 en0inmenen referirt der Director in der nächsten Sitzung der Ver- 


Fordert irgend 
völlig hergestellt ist, 
ist, entlassen werden. 


eine Familie einen Kranken zurück, der noch nicht 
so kann er, falls er ruhig und nicht gemeingefährlich 
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Das letzte Capitel des Regulativs handelt von der Küche und der Kost. 
Täglich früh Morgens bis 8 1 /* Uhr muss der Vicedirector mit dem Arzte, 
weloher die Wache hat, und dem Rendanten die Menge und die Beschaffen¬ 
heit der in die Küche eingelieferten Lebensmittel prüfen. 

Die Küche ist in grösster Sauberkeit zu halten, insbesondere sollen die 
metallenen Gefässe immer rein geputzt sein. 

Stets muss in der Küche eine gewisse Quantität Fleischbrühe und heisses 
Wasser bereit gehalten werden. 

Eine Anstalt alten Datums ist das Manicomio di San Bonifacio zu Flo¬ 
renz, welches inmitten der Stadt dem Spitale di San Lucia gegenüber an 
der Fta San Gallo liegt. Ich habe es im September 1878 besichtigt, muss 
aber sagen, dass es in hygienischer Beziehung viel zu wünschen übrig liess, 
obgleich auoh hier sanitarische Verbesserungen durchgeführt worden sind. 
Ich fand die Rftume für den gemeinsamen Aufenthalt überfüllt, die Schlaf¬ 
säle ungenügend ventilirt, unangenehm riechend, obgleich recht hoch con- 
struirt, die Reinlichkeit nur leidlich. Wesentlich besser, als wie sie 1871 
von Dr. Lorent geschildert wurden, sind dieClosets, welche nunmehr wohl 
allen Anforderungen entsprechen. 

Auch die in alten Gebäuden etablirte Provinzialirrenanstalt von Mai¬ 
land, Ospitio della Senavra, 10 Minuten vor der Porta Vittoria gelegen, 
genügt nicht dem, was die moderne Psychiatrie und Hygiene verlangen. 

Sehr wesentlich assanirt ist die gleichfalls ältere Anstalt auf der Insel 
S. Servolo boi Venedig — vide die Beschreibung derselben in der Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatrie 1871, S. 189 ff. — und diejenige von Reggio d'Emi- - 
Ua, die noch in der Mitte der sechsziger Jahre unseres Jahrhunderts traurige 
Verhältnisse darbot. Zu den durch gründliche Restauration erheblich ver¬ 
besserten Anstalten gehört vor Allem das grosse Irrenhaus von San Spi- 
rito zu Rom. Dasselbe liegt in dem Stadttheile Trastevere, in der Fort¬ 
setzung des Hauptspitales, neben dem Tiberflusse und mit der Front nach der 
Strasse gerichtet. Die massiven, vier nicht sehr grosse Höfe einschliessen- 
den, Gebäude sind zum Theil neu, zum Theil alt, die innere Einrichtung aber 
ist im Wesentlichen modern. 

Es giebt Räume für höhere, zahlende Classen und für Arme. Die 
letzteren sind in vier Abtheilungen untergebracht, von denen jede ihren 
Hofraum, ihr Refectorium, ihr Dormitorium hat. Für die zahlenden Patien¬ 
ten Anden sich ausser separaten Zimmern Lese- und Unterhaltungssäle, so¬ 
wie ein sehr umfangreicher vorzüglich gehaltener, sorgsam geschützter Gar¬ 
ten resp. Park westlich neben der Anstalt auf dem Monte Vaticano. 

Die Reinlichkeit in diesem Manicomium ist sehr gross; doch fand ich 
nicht in allen Räumen Geruchlosigkeit, ein Uebelstand, den ich, ob mit Recht 
weiss ich nicht, auf die zum grossen Theil engen und dunklen Corridore 
zarückführte. Die Latrinen tragen nicht die Schuld; sie sind mit Wasser¬ 
closets versehen und sehr reinlich gehalten. Vorzüglich gut ist die Bade¬ 
einrichtung, wie sie dies auch in den meisten grösseren Spitälern ist. Die 
betreffenden Räume sind sauber, die Wannen von Marmor und mit Vorkeh¬ 
rungen zum Douchen jedes einzelnen Körpertheils versehen. Auch einen 
Apparat zur Application von Medicamentbädern besitzt die Anstalt. Der 
Patient wird, wenn ein solches Bad angewandt werden soll, entblösst in 
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einen tonnenartigen Behälter gesperrt, aus welchem er nur mit dem Kopfe 
ervomehtj durch einen besonderen Pulyerisateur gelangen dann die in 
Wasser gelosten Medicamente fein vertheüt auf die Oberfläche des Körpers. 
Die Anstalt nimmt circa 800 Kranke auf, sowohl Männer als Frauen. 
DasManicomium von Turin liegt im Nordwesten der Stadt amCorso 
. Massuno und ist auf 900 Kranke eingerichtet In der nämlichen Stadt 
befindet smh auch eine private Irrenanstalt, die Casa di sanita (Vüla Cri- 
sttna) mit 80 Betten für Männer und Frauen. 

Das für ungefähr 800 Irre eingerichtete und im Jahre 1834 eröffnet« 
T ,° n j^ e ^ Ua Südosten der Stadt, ausserhalb dersel- 

j. n . ,. ei ’ D ,. e er PortaPila. Es besteht aus sechs Einzelabtheilungen, 
\ W ! e n , a eWeB Kreises - von einem centralen Gebäude ausgehend, 
nach der Peripherie divergiren. Zwischen ihnen finden sich grüne Plätze 

Z G :r, anl T n Bäumen - Der centrale Thurm ha t faot Stockwerke, die 
y * en eren drei- Das System, welches man bei der Construction der 
Zimmer angewandt hat, ist das Systeme ceUulaire, d. h. es münden Einzel- 
immer, 16 ü r eich völlig separirt sind, auf einen Corridor. Der Thurm ent* 
dnr IT if a P e ^ e d * e Verbindungstreppen, welche aus Stein hergestellt 
• j >• 18e . D ^ 1 ® r abgeschlossen sind, und die Speisesäle. Die Einzelzimmer 
ry inr ® 10 en hoch und der Luftraum überhaupt ist völlig ausreichend. 
■nn.lv 8 Badeeinricb tnngen lassen nichts zu wünschen übrig. Be- 
sondere Ventilationsvorkehrungen giebt es nicht; die Heizung geschieht 
durch erwärmte Luft, das Wasser liefert die städtische Leitung. Ueberall 

könnl ^Tw Sa “ QDd ° rdnUn »- Die KraDk °“. well arbeiten 
irehnr« ""p-j ®n, finden dazu in der Anstalt, beziehungsweise den dazu 
f™ ge „ n Ga ^ en Wesenheit. Auch für Unterhaltung und Belehrung ist in 

dem Albern gesorgt. Die Kost ist ebenso gut und reichlich, wie in 

dem Albergo dei poveri derselben Stadt. 

succursuü^Ai*™ a ? C !l ^ ckerbancol °nieon für Irre, so das Maniemio 
entfernt und Manbell ° he \ Maüand, ungefähr l'O Miglien von der Stadt 
und das A «1 ^ dortlgen Pr ovinzialirrenhause in Verbindung stehend, 

Zen eine ™ ^ ^ * der Ca "P a * aa bei Florenz ge- 

nhinter Stadt^ ° ben erwahnten Anstalt di San Boni/ado in letztge- 

s t ft l^n 1 T°i erleit J Ung rr UCh die8er nQr für ««“ff“«to Kranke bestimmten An- 
pj** hegt , m dan Häaden «“es Arztes. Die Ackerbaucolonie zu Castel 
ST? ™ ^P^weise von dem dritten Arzte der Muttoranstalt verwaltet, 
dort auf DU - r rf... Und * n der Reconvalescenz befindliche Patienten auf, die 
erlXn Z m t b68chäftigt werd ° a - Diese sind verpachtet; die Pächter 
mü 6 v. orgea d * e Arbeiter aus der Zahl der Irren zugewiesen, 

IndividnaiT & t* i*™ . Tag0 über wachen. Abends werden die betreffenden 
leichten Fnld &C ast ’ a i t zurückgeleitet. Ihre Beschäftigung besteht in 

leichten Feld- und in Gartenarbeiten. (Allg. Ztg. f. Psych. 1878, S. 57.) 

meines Wisset in T Z “ r Pfl . ege Irrsinniger in Familien besteht 
nähme und BehR^n” 1 ™ n °° h an Anstalten zur Auf ' 

Reihe von Pflogeanstalfpn 118 J°r“ Idloten . foblt - Dagegen giebt es eine 
aufnehmen fall« h 5 p 00 , romiuen Stiftungen, welche unheilbare Irre 

’ 81e rub, g und ungefährlich sind. 
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18. Gewerbehygiene. 

Italien gehört zu den Ländern, welche vorwiegend vom Ertrage des 
Bodens leben. Die Industrie tritt, wenn wir die nördlichen Provinzen aus¬ 
nehmen, gegen diejenige vieler anderen Völker Europas zurQok, und daher 
kommt es, dass die Klagen über Schädigung der öffentlichen Gesundheit 
durch gewerbliche Etablissements weit seltener gehört werden, als in Eng¬ 
land, Frankreich, Belgien und Deutschland. Ein Blick auf das Aeussere der 
Städte Italiens lehrt ja schon, dass hier wenigstens die Zahl der grossen 
Gewerbebetriebe, die in den eben orwähnten Ländern die Luft verschlechtern 
und das Wasser der Flüsse verunreinigen, weit geringer sein muss. Es fehlen 
die hohen Fabrikschomsteine, es fehlt der über den Wohnstätten lagernde 
Kohlenrauch, und zum mindesten den kleineren Flüssen ist die Reinheit 
ihres Wassers noch nicht genommen. So erklärt es sich denn auch, wesshalb 
wir von Maassnahmen der öffentlichen Gesundheitspflege zum Schutze der 
Bevölkerung gegen die aus dem Gewerbebetriebe reeultirendeu Gefahren 
nicht sehr viel zu berichten haben. Und trotzdem ist Italien in zwei 
Punkten der gewerblichen Hygiene fast allen Ländern vorauf. Den einen 
habe ich bereits besprochen; er betrifft die Controle des Fleischer¬ 
gewerbes, welche wenigstens in den bedeutenderen Städten nicht bloss 
in Betreff der Qualität des Fleisches, sondern auch in Betreff der Fern¬ 
haltung schädlicher Emanationen der Schlachtstätten eine durchaus gute 
genannt werden muss. Der zweite Vorzug, welcher rühmend hervor¬ 
gehoben zu werden verdient, ist der Erlass eines sehr präciaen Gesetzes 
zum Schutze der Gesundheit jugendlicher Individuen, da¬ 
mit sie nicht ferner von vagirenden Künstlern und Gewerbetreibenden zu 
deren Zwecken benutzt werden können. Wer die Verhältnisse des Landes 
berücksichtigt, dem wird es nicht auffallen, wesshalb man zunächst nach 
diesen beiden Richtungen hin energisch vorgegangen ist Eine strenge Con¬ 
trole des Fleischergewerbes wird durch das Klima, die Handhabung einer 
Fürsorge für die zuletzt erwähnten jugendlichen Individuen dagegen durch 
die grosse Ausdehnung bedingt, welche das Gewerbe vagirender Künstler 
dort erlangt hat, und welche durch die Heranziehung vorzugsweise von 
Kindern so schwere Uebelstände zu Wege bringt. 

Die ersten Vorschriften zum Schutze der öffentlichen Gesundheit gegen 
die Gefahren industrieller Etablissements wurden im Jahre 1824 und 1825 
erlassen und zwar für Sardinien-Piemont. Dann ruhte diese Angelegenheit, 
bis sie in den fünfziger Jahren wieder aufgenommen wurde. Die alsdann 
erlassenen Polizeireglements der bedeutenderen Städte dieses Landestheils 
enthielten bereits, wie oben kurz angedeutet, werthvolle Bestimmungen über 
„mantfatture e depositi nocivi “; am 23. Mai 1868 erschien dazu noch ein 
königliches Manifest und am 27. November 1859 ein königliches Decret „9nl 
servigio deUe miniere, cave ed uatne“, welches die Conoeesionspflicht für eine 
Reihe von Gewerben statuirte und dort noch heut’ zu Tage gültige Norm ist. 

Das Commnnalverwaltungsgesetz vom 20. März 1865 enthält in mehre¬ 
ren Paragraphen (87 ff.) allgemein bindende Normen für das ganze Land. 
Es setzt fest, dass die Provinzialdeputation, das heisst also der ständige 




Dr. J. Uffelmann, 

r ü rir h r de n P T inZialrathe8 ’ in i edem FaI1 * ™ Neuanlage 
Xri ch „d r M ' ' u ei " e Fabrik "*■ Ni ' d8ri >*' f " i-hbi. 

tecf ,n bTsta S I ZUerk “™' “»■ Di «» Entscheidung „ vom Pri . 

,r’J 8 ‘ d “ n ‘ ber ’ M '‘ ” icM el ™ « *• Ochste Ter- 
waitungsmstanz appelhrt wurde, unwiderruflich. Niemand kann ueren 

Au8Bprach 0 de8 e Sta R r h ^ ™ dieS n0ch »»“drücklich dnrch einen 

Clifhen^ n bC8tätigt WUrde - E8 i8t a,ß0 in I‘^en für 

In Lohern ^Qrade ^ ta J* 118 8 e m Ä n 18 die Concessionspflic ht eingeführt. 

^ 68 erscheine n, wesshalb man nicht die ge- 

§ 20 des Sanitätsor ^ rovinzial g efmn dheitsrathe zugewiesen hat Der 

V ° m 2 °- März 1865 “gt nur, das« 
dem der Präfeet h *!r v nung8ma88 >gi das will heissen, wenn und nach- 
hat, öber^.aTaJe'FtfH ,dUng der Pro ™ 2i '‘«eput«tion vorgelegt 

soiÄii" ^Tr 6 trd“ G °v t,e !: te “d, abgebOT 8ou - u " rah •*- 

und ausserdem ist di* n ft . * der ^^“dlongen nicht vereinfacht, 
Cr n “TaH, „ d Chl “ ng nicbl ™ der H ‘" d - "«««». d«. die 
r “ 8 “ ,täre l0ter, ' s “ d ™ industriellen gegenüber nicht 
En leidu der Gesnndheitsrath aber die von ihr getroffene 
l“ e“d 0f,m “ , * k ““ ” StMd » wird. Ein. 

Szr 80iei °‘ “ ir <ie«balb absolut geboten zu »in. 

29 Dl r j C“ ,0U abrig6M (*"" cl w Ko di stete, 
darüW rioh erkl "“‘“.bl™ uu speeielleu Faile, sondern auch generell, 

und Niederlagen nnginnd resp. 
anfgeBtollt haben ? 6 Deputationen derartige allgemeine Normen 

™ d - ™ «eschehen. Sie 

1858 und 1859 die Etfhr ° "®!° 8 j' r ° ben "* ällnten Keglements von 
die. inTr.„hr!; c ^ n „d ,fr eme ““ d Niederlagen cl M si 8 oirt, ähnlich, wie 

di. e M te ve™etrt rieEtrb, g,e ” T““” i8 ‘' " nd zäUt d ™ Cl “»”' J " 

fabriken Abdecker.' “sements mit Dampfmaschinen betrieb, Pondretten- 
nnd “he1S5S*Difupenmagazine, Seifen-, Theer- 
Färbereien ßerh«..»- MGtall 2 ie88e ™<en nnd ähnliche, in die zweite 

tödtet werden Leim!T’ri , a ? 8C ^“elzemen, Locale, in denen die Cocons ge¬ 
mahlen etc in di d •** 8 phaltfabriken, Knochenniederlagen nnd Knochen- 

Be8timmu^«n D der g o!4 der C .°^ BBion richten nach den betreffenden 

durch die autorita ^ 8regula * lve i m Ermangelung derselben werden sie 
des italienischen (MeJZZZ. e8tge8tellt ' 80 etatuirt 68 wenigstens §. 574 

in Bezug auf'di^en^l^P Zahl f® I ® he 0rt ff e8nn dheitsregulative feste Normen 
Nachtheil bringen können ebetnebe ’ we l che der öffentlichen Gesundheit 

Folgendes: Das^R/w d6m c * tirten Mailänder Regolamento d’tgiene 
nnd in der Nähe dnrü ltT V °^ ? a ”^ un d Flachs ist im Innern der Stadt 

offenem Felde, vorausffPBflf 1 * j 8 ° j* ver b oten > gestattet ist dasselbe nur auf 

die nächste öffentlich« <5* *** ^ “^^ten Wohnungen mindestens 200 m, 

Wasser nicht zur Was«. 4886 mmde8tens *00 m entfernt ist und das benutzte 

zur Wasserversorgung dient. 
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Oeffentliche Gesundheitspflege in Italien. m 

»erd. 1 ., . g .l 0 ln^r^S^ E ’™ lo J e 7 orlel >™”«e-igetroffm 
'""ÄTJ“ ^ noU,w “ di 5 belast“ ^ 

dieGerberei, die S^°d^pfan".“ T0 ” K "ochen, 

de« Weichbildea in gut gelüftete,, li, t T “ 4 “‘““"b» fl “"™ 

’"ri^t.:“. d ;:£*rt”w= h rh sr— — 

boten; d«elb. gilt „„ Trenne“ ^ ™" 

r 

gebracht werden. 8 Vernichtung schlechter Gase an¬ 

letzteren sind aUeinlUwjhU n • getödteten Cocons sind verboten- die 
««-« tränte >amg8t a “ eri “ lb der *■* - dazu d^ 

bedeckte benntzUm Kesseln ist in 

ausserhalb der Stadt zu bringen « e8chl ^nen Behältern 200 m weit 

Eröflnung des ^fotriebe^n^Bezi^auf ^d^ mÜSBeQ V ° F der 

weht werden. Die Genehmigung de^Erfiff Verhält «»ter- 

ßedmgungen erfüllt sind (DieLb^S^* ? nUr ’ Wenn 
verlangt werden.) Di e Fabrikate 8,nd denen ähnli ^. welche bei uns 
erlaubt, sofern die ^e^endu^8obldlicher^ , arben r8 ^ , * e ^T a * ran Ut “* 

^ . Dn Allgemeinen soll aberin mÜLT-,. verm,eden wird.“ 

84,16 , welche der Bevölkerung r fl, “ nd Jede Art Fabrikation oder Indu- 
eundheit bringen Cu Sr Irin ° der Schaden « der Ge- 

liegen, L *1 d “ B ^-^rs 

wugimg sich verschafft hat, dass alles zu™'^^ ** D ' Cht T0,le üeber - 
heit Nöthige geschehen ist Sohutze der öffentlichen Gesund- 

jst % p t hat ' d * -*—iud- 

J£ h §. 40 sollen alle Gewerk Ä Forschriften über Gewerbebetrieb. 
Emanationen sich entwickeln und 'dar Be4rieb öble “d ungesunde 

01 Ä ,ten , Q r tieren Gtablirt werST^ 1 NaOhth0il briDgen ’ DUr 

den. nur in einer EntfernX^ön d 200m°tLä e d halb ^ ° rt8 ° hafteD * 80 °- 

WeintWter müssen Tden^ ^ W ° hn0rte verboten ‘ 

. D “ Polizeiregulativ vofß “^? 11 ^ 011 ttb H*gert werden. 

ha4 ’ ^ ebt in dem Capitel III eine W ® ° be8 QOoh ToUe Gültigkeit 

hoher Gewerbebetriebe undL^T^ 610 Aafz **d™g achäd- 

Weichbildes sie nicht geduld* .5 ebeD8 ° genan - in welchen Theilen des 
Formalitäten de, UeL™h m . 2" ' < ’ ll6, ‘- A “ h ^ 
erhalten wilL erfüllen muss, wenn er die Genehmigung 

ii^ Ge^c^'^ö^Jhtmtr Zh ® 6WeFbebetriebe “ Bezug auf 
o- gleichfalls ob, i m Falle der “ ******** Dun liegt 

d6r ^^hhch eintretenden Benachteiligung der 
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Br. J. Uffelmann, 

fZft" 0enDdb ° it *“>■ <W Belästigung des Pnblionn,, .nf 

übT öftnuir^ r J dheit,reg,ii * tiTs ^4™.;.. dM g.».*.. 

Seine SS n Ma.» s „.hm.n nnenordnen. 

btaLde Sl t 6 r d d '' B “ dti *™ «kWlicbee Ablngernngen hebe» 
M(i“ handelt d' '* "' h “ ber ' lm "““““/artnre, fubbriche nnd depo- 

i o AnnetiVb ,T er n An8 Cht n * oI, *°^°<*°" »4a „Ihm, mm» er 
seinem Älw Pr °™ z '‘ ld »P"«ion ertragen. Ent.ch.idot diese 

so Zdtr «T ge ““*. S ' °n d Wird der En ‘“ ,leid ™» Präfeeten gebilligt, 
^en üett e! rS \T e d “ Recht “ d di » ™cht, d «. betr.ff.nl. L.S 
ZlK: «»«'.„en, falls vom Inhaber nicht an die höchst. Instas 

2* rt n \ r “5" ? UCh jeder Wie er sich resp. die 

Gewerbebetrieb hld Lebel16 oder in der Gesundheit durch einen 

depnintSen r ° W ““ « d « 

und der GeweiZd^Z Überwachung der industriellen Etablissements 
Mitglieder der M ^ • i* nterbeamten der Municipalbehörde, oder durch 
3nIr en^T?^ r dheiteco “"-i<>n, wenn sie d^zu delegirt 

Fabrikinspectoren^eb ^ et nocVnich“ ***** ***** Ge8nndheitoämter - 

begann die itAU** ^ rbe \ ter ’ ^ u ^ an ^ e des laufenden Decenniums 

der Arbeiter ihreZf 6 gier | Un 8 der wichtigen Angelegenheit des Schutzes 
Z ^J t ABfffl9rk “f e,t zuzuwenden. Es wurden Sachverständige 

dem mintrHelTe & 6 \ n " EntWarfe beauftragt > -d es erschien dann in 
Frauen und Kind” • u “* er g® 8 andheitsregulativ auch eine die Arbeit der 
auZnr^en . v- d6D ? abnken betreff *»de Norm. In derselben war 
JahreTZn“^“ 8 n Schlechte vor Vollendung des neunten 

Jahre höchsten« ’ T0 endeten neunten bis zum vollendeten zwölften 

y ° m dreiMh “ ten b - »» vollendeten sechs- 
“emaiatr N^ Stand ® n za industriellen Arbeiten, 

fesZttzl dl Ve T: ndet Werd6D ß0llten - *» Betreff der Frauen wurde 
Gewerbebetriebe Kot l^L- . äDger als böc hstens zwölf Stunden täglich im 
obZn die S T f; gt r rden dÜrften * Würden Väter oder Vormünder 
sollten ^^'«“den Bestimmungen zuwider handeln, so 

Diese NoZ T Unterstützung ausgeschlossen werden. 

18. Deoember lftfr't Gesetz ^worden. Dagegen erschien am 

Verwendung de -f* oben bereits kurz angedeutete Gesetz über die 
der. Es ha/d t? 1 ,“ 0 ®’’ von Seite n ambulanter Gewerbetreiben- 
vaghe nnd enthält flen^f *"? i ”f iego di fanciuUi in pro/essioni giro- 

* uch “ d - Lä ° der 

ÜmständtnTnT™K t Dg ! V ° n Weniger als 18 Jahren dürfen unter keinen 
rem, Charlatant W K “ G ® W6rben - «P 60 ^ nicht von Seiltänzern, Zaube- 
und Bettlern V erw *a r ® agen J’ Thierbändigern, Musikanten, Strassensängern 
betreffenden Persont 6 7®”*®.°' Wenn Gewalt oder List zur Erlangung der 
solchem Falle erstmoW** ^ WUrde ’ erhöht sich die Strafbarkeit, und in 
Die Eltern und Z Geaetz auch auf jnnge Leute bis zu 21 Jahren, 
zu solcher Verwendung j e f r ’ we * cbe die Kinder resp. jungen Leute 

g rotz des Verbotes hergeben, werden mit einem bis 
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ää®«S=Sb£53 

^a» z h °r :: - • ”Ä»?£ 

==Ä^ 2 j * b ™ 

j-* *-* — 18 «» 

i "f n,M .’»” 1 bi- 3 Jahren, nndTenl L v 0 “*““' »* G,” 

0*‘ \ Gitaagoi» eon 3 bi. 5 J.fc" ? V.meodnng im Äa * J * ,ld ' «tat». 

»3er Mündel »nX^Ltg “tTbal^T'r“““' A ” d * r ' n ““<■ »nd.r 
Belrde a““ "’ r ’“ d,t ' “ «»ballen Über1 “'“ bat ' ° d “- 

Äixrr'»- 

lllnn SrÖ “"“ F ‘»“W-ti G S£L d ” arbeitenden IW.de, 

"Ir. t: 

-htig, dort ungleich ^ t* & ***" ^ 

” e,D !. Cben aU8 ^proche ne Behaupten,’ £ “ kitteren K,i “^n. Um 
objective Schilderung des Befnn/ c . g *" bewe,8en - lasse ich hier eine 
be™ B„nebe '“ 23 ' ^ 

Diese Fabrik, früher staatlich i Ü Cl g«™fabnk za Rom mir notirte 
«**> von allen Seiten frei G^e mW " a*?*™* °^ S ' ^noesT. 
ein ;° oblongen Hofraum nm ^T ® f nde “““Giessen ringsum 

Arbe ! r d r° eiDem Winkel das’herrliche w T ad6D ^ herurnzi ^en, 
Arbeiter hervorsprudelt, Wasser der Aqua Marcia für die 

»•loho anm Trocta“ " “ Cb die L “*«rrSnme, dio HeinappMate 

^rtparation de. Tab.ta, r W !™“5 di “'“' 

»*Icb« mit der reg,l mäMi ’ „™J r be!ond »™ rhen,i«he. L.boratorinm, 
'V.endnng gelangenden lak!“ Tb ®n, “ N ""> li "SebaIte, aller 
in.1, J '*° g d ° r , “ k "* ll.« a !r W f' “" d ““ 8c bleifstiitte 

■Waond.i» aber diejenigen zor Prim 7 “ TT Arbeil,t »"kebrlen, 

MMohen in® Einp " k0 " TO " 

Ttaww ~-« «a o—A.«n Fabrikation der Cig^.. be.ebMtigt 
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610 Dr. J. Uffelmann, 

man ausschliesslich weibliche Hände. Alle Räume, besonders diejenigen der 
Ligarrenfabnkation, welche im oberen Stock liegen, sind hoch und gut, ja 
sehr gut ventilirt. Während des grössten TheileB des Jahres werden die an 
zwrn resp. an drei Seiten befindlichen, mit feiner Drahtgaze versehenon 
tenster, so weit es nöthig, geöffnet; ausserdem giebt es in den Sälen nahe 
em Fussboden besondere Einlassöffnungen, die verstellbar sind. Die 
rbeitennnen sitzen auf sehr zweckmässigen Bänken, welche nach Art der 
bchulsubsellien eingerichtet sind und 6 Personen Platz, jeder von circa 
1 . Breite ’ gewähren. In den Sälen herrscht grosse Ordnung und 

Reinlichkeit; nahe denselben finden sich Waschräurae mit marmornem, 
wandstandigem Waschtroge und mit Wasserleitungsrohr. 

Im Ganzen sind 700 Arbeiter und Arbeiterinnen beschäftigt. Täglich 
omm ein 1 zt, erspeciell für diese Anstalt angestellt ist, um zu revidiren. 
Wach Angabe des Herrn, welcher mich führte, ist der Gesundheitszustand 
. ...^ U * rn auch Erkundigungen, die ich bei den Arbeitern anstellte, 

es a ig en ies. Insbesondere sind Affectionen der Respirationsorgane 
seiten; am häufigsten soll eine rheumatische (?) Entzündung des Hand¬ 
gelenkes unter den Mädchen und Frauen verkommen. 


Schlusswort. 

Fs sind nunmehr mit Ausnahme des Militärsanitätswesens, zu dessen 
eingehendem Studium es mir bei meinem Besuche Italiens an Zeit gebrach, 
sammthche Felder der öffentlichen Gesundheitspflege der Reihe nach vor- 

'rrij 611 Y** d ' 6 Harstellnng klar genug, um dem Leser ein un- 
g tahres Bild von dem zu entrollen, was überhaupt, und besonders während 
aer beiden letzten Decennien in jenem Lande zur Förderung der öffentlichen 
Gesundheit geschehen ist, so darf ich wohl hoffen, dass meine im ersten Ca- 

sind a , n ® g r Pr ° C en ° Beh “ Uptnng keinen Widerspruch findet. Die Leistungen 
' , T ™ 88en nn Ganzen betrachtet, keineswegs so gering, wie sie 

Anf pät\ I 8 Specie11 aocb bei Qns gemeiniglich geschätzt werden, 

unld^ r l i ern der öffentlichen Hygiene sind sie allerdings noch recht 
WscM d ^ u? dereD 8t6hen 8i6 d W" denen mancher Länder, 
auchd! * i , eiDge8clbl088en ’ völli « oder gar voran. Desshalb aber ist 

auch das Studium der thatsächlicben Reformen von nicht geringerem Interesse, 

lernt aBjen . lg ® der Organisation des dortigen Sanitätswesens. Bei letzterem 
nisrnn« W d ^ n 8triCte Anpa88ung an den bestehenden Verwaltungsmecha- 
und Hand\ Ueranz,ehnn g ™ Vertretern der Bürgerschaft zur Berathung 
sonder °, Dg s a ni t ar i8 c her Angelegenheiten schätzen, erkannten inabe- 

! anC .. . ie fl™ 88611 Vorzüge des Instituts der Gemeindeärzte und sahen 
heitsnfl^ Pra n Se l grenZnng der communa len von der staatlichen Gesund- 
der SanT; Cbe ", ZU End ® geführte Abschnitt zeigte uns das Wirken 

Grund d atS ° rgane und führte une die gesetzlichen Bestimmungen vor, auf 
giene fanden "• V °, rZUgehen j habe "- Auf dem Gebiete der staatlichen Hy- 
des ProstitnT^ “ “ be80nders beachtenswert die Reform der Controle 
biete der commlin 0 ^tt 6 " 8 " nd d&8 Q ua rantänewesen, auf dem Ge- 
trole des Fi~; yfP eno dagegen als ebenso beachtenswerth dieCon- 

sc andels und des Fleischergewerbes, die Hand- 
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Ocffentliche Gesundheitspflege in Italien. 

babung der Armenpflege und das Begräbniss wesen einschliesslich 
der Leichenschau. In legislatorischer Beziehung dürften für uns Deutsche 
von hohem Interesse sein die Bestimmungen über das Prostitutions- 
wesen, über das Begräbnisswesen, über den Hebammenunter- 
rieht, sowie das zuletzt besprochene Gesetz betreffend die 
ambulanten Gewerbe. 

Und nun noch einige wenige Worte über das Material, welches der 
Darstellung zu Grunde gelegt ist. Dem geneigten Leser wird nicht ent¬ 
gangen sein, dass die praktischen Leistungen fast ausschliesslich auf Grund 
eigener Wahrnehmungen des Verfassers beschrieben worden sind. Durch 
die mit höchstem Danke von mir anerkannte Vermittelung der kniserlich 
deutschen Botschaft zu Rom und durch das liebenswürdige Entgegenkommen 
vieler italienischer wie deutscher in Italien lebender Aerzte, insbesondere 
aber auch der Vorstände der Gesundheitsämter zu Turin und zu Mailand 
ist es mir möglich gewesen, zu sehen, was ich sehen wollte, und zu erfahren, 
was ich zu wissen wünschte. Freilich konnte ich von den sanitarischen 
Einrichtungen und Anstalten nur einen verhältnissmässig kleinen Theil 
sehen, von den factischen Zuständen und dem Wirken der Behörden nur in 
geringem Umfange Kenntniss nehmen; insbesondere erstreckten sich, meine 
Beobachtungen, wie noch einmal betont werden möge, nicht auf den südlichen 
Theil des Lmdes. Aber das Mitgetheilte hat trotz seiner Lückenhaftigkeit 
doch vielleicht einigen Werth, weil es ein rein objectivee Material liefert, 
an welchem es bislang, wenigstens in Bezug auf die meisten Felder der 
öffentlichen Gesundheitspflege Italiens, noch gefehlt hat. In dem schönen 
Werke Corradi’s: DdV igiene pubUica in Italia ist die hygienische Literatur 
der letzten Decennicn bis zum Jahre 1868 und die Statistik mit ausgezeich¬ 
neter Sorgfalt znsammengestallt, aber von eigenen Beobachtungen oder 
authentischen Feststellungen Anderer ist nur wenig die Rede, und die Arbeit 
Millon’s: De Vhygiene publique en Italie ist, abgesehen von den Notizen über 
die Wohlthätigkeit8anstalten, eigentlich nur die Reproduction der Angaben 
Corradi’s. Wo ich Zustände und Einrichtungen nicht nach eigener Wahr¬ 
nehmung beschrieben habe, ist allemal die Quelle angegeben worden. 

Das umfangreiche Material von Gesetzen, Regulativen und Normen, 
welches der Leser vorfindet, habe ich mir theils durch die Buchhandlungen 
verschafft, theils aus den Händen von Gesundheitsbeamten und von Anstalts¬ 
vorständen entgegengenommen, theils dem oben citirten Conmento ntta legge 
del 20. Marzo 1H65 entlehnt. Da dies letztere Werk von einem Professor 
der Rechte herausgegeben ist, so darf die Authenticität des Mitgetheilten 
wohl als zweifellos angesehen werden. Den Inhalt des Gesetzes „über die 
Verwendung jugendlicher Individuen in ambulanten Gewerben“ habe ich 
aus dem Tom. I. der Archives de droit international (1874, S. 420) vor¬ 
getragen. 


39 * 


sdbyGöOgl 



612 


Dr. med. Arthur Wiirzburg, 


Die Centrallsirung i„ der Organisation der öffent- 
liehen Gesnndheitspflege. 

med. Arthur Würaburg, commissarischem Hülfsarbeiter im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte. 


sich i^üie^n mod^^^u 011 d6r Öffent,ichen Gesundheitspaege, wie sie 

gleichenden Betrachtung^nterwiXto ^^- al | n,äh } f entwickelt hat ’ einer Tei " 

der sehr verschiedenartigen 11884 81ch mcht verkennen, dass trotz 

die überkommenen Gewohnheiten^^?’ T 6 '^ 6 darch den Nationalcharakter 
Ereignisse die Gestalt a Und * nst,tutl °nen, die äusseren politischen 
gegeC Len S? Dn A, e ?rf len Qnd ^irthschaftlichen Verhältnisse 
gemacht und bereits Jehr oderw^ Be8treben zur Centralisirung geltend 
Zur Zeit „,! !• T I „ Wen, 8 er verwirklicht hat >)• 

mit besonderer Lebhaftigkeit zuw^dt? ^ I ?* re88e den Fra * en der H ^ ene 

Sanitätsverwaltnn« a- 8 L , ftn dte, finden wir hinsichtlich derForm der 

reichÄJ tli't “ j JCg6nBätZe “ «— h* 

die deutschen Staaten n * T °° denen diesem Holland und Belgien, jenem 

° nd zule “ 

■OengV“^^;■»« öffentlichen Thitigkeit 
kratischen Behandlung unterworfen«'»rauch die Hygiene einer echt bureau- 
Regierung, zumeist den Mini t a ^ wurde im Wesentlichen von der 
mit grosser Macht voll Im . . rB des Innern and des Handels, sowie deren 
gehandhabt Im Geffen^r? *** ? kleideten Repräsentanten, den Präfecten, 
govemnj, der ÄsdLt?“ T* “ England d - Princip des Seif 
weitesten Umfange Platz treffriffT?*’ ? De J ’?® staatüche Controle im 
Gemeinde wurden an« g 8 , ? Je d em einzelnen District, in jeder 

auch die dadurch v« ei g® ner Initiative alle Maassnahmen getroffen, und 
-ursachten Kosten aufgebracht, welche zur Beseitigung 

QesimdheiUpfleg e ? n ^" an ^ ei ‘ l ( ‘ r .. Arbe,t w “ rden benutzt: Finkelnburg: Die öffentücbe 
ganisation u. s. w ., Bonn 1874- 'n** ge *^‘. ,cht|lclien Entwickelung und gegenwärtigen Or- 
?! Organüwt. d. Gesundheitsstatistik TnPn I* ^ ntwickelull K der Gesundheitsgesetzgebung u. 

Bd - IX, S. 725 ft.; Sander: Zu.tänd 8eit dem J “ hre 1872 - D. Vjrschr. f. ö. G. 

Amerika. D. Vjrschr. f. ö G Bd V der öffent lichen Gesundheit in England n. 
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▼orhandener Uebel stände und zur Förderung der sanitären Wohlfahrt ge¬ 
boten schienen. Dadurch war die Möglichkeit gegeben, unter lebhafter 
Betheiligung aller an Ort und Stelle verfügbaren Kräfte, unter der gleich¬ 
berechtigten Mitwirkung sehr verschiedenartiger Bildnngs- und Berufskreise, 
und unter dem Einflüsse theoretischer und durch die Praxis erprobter An¬ 
schauungen in kürzester Frist die gewünschten Einrichtungen ins Werk 
zu setzen. 

Allein schon aus diesen wenigen Sätzen tritt in scharfen Contouren ein 
guter Theil der Licht- und Schattenseiten hervor, welche den genannten 
VerwaltungsraAximen mit Nothwendigkeit anhaften, sobald sie einseitig zum 
Ausdruck gelangen. 

Stellen wir uns lediglich auf den Boden der positiven Leistungen, so 
haben wir freilich allen Grund, die umfassenden Arbeiten und die erfreulichen 
Resultate aufrichtig zu bewundern, welche in England die locale Gesund¬ 
heitspflege in einer Reihe von Ortsgemeinden, zumal seit der Einführung 
einer besonderen Kategorie von Fachbeamten, der Medical Officers of Health 
zu Stande gebracht hat. Die Berichte über die Thätigkeit eines Liddle in 
dem Londoner Bezirk Whitechapel, eines Trench in Liverpool und eines 
Davies in Bristol, wie sie uns Sander und Varrentrapp geliefert haben, 
legen Zeugniss dafür ab, mit welcher rastlosen Energie auf dem Gebiete der 
gemeingefährlichen Krankheiten und der Desinfection, der Wasserversorgung, 
der Canalisation, der Untersuchung von Nahrungsmitteln, der Fabrik- und 
besonders der Wohnungshygiene, kurz auf fast allen Zweigen der öffentlichen 
Gesundheitspflege, gearbeitet und gewirkt wurde. Es unterliegt wohl kaum 
einem Zweifel, dass auf diesem Wege der Selbsthülfe weitaus schneller, als 
vermittelst des schwerfälligeren Ganges der parlamentarischen Gesetzgebung 
Remedur für sanitäre Missstände geschaffen werden kann, wozu noch der 
erleichternde Umstand kommt, dass es sich hier um relativ einfache Ver¬ 
hältnisse handelt, während alle die Schwierigkeiten, welche bei der landes- 
gesctzlichen Regelung einer Angelegenheit durch die Verschiedenheit der 
localen Interessen bedingt werden, vollkommen von der Discussion aus¬ 
geschlossen bleiben. Einmal in die Lage gesetzt, eine als gut und zweck¬ 
mässig erkannte Maassnabme schnell zu realisiren, haben ob die Ortsbehörden 
auch in ihrer Hand, der Gesetzgebung des Landes mit Riesenschritten vor- 
auszueilen und so gleichsam als Vorkämpfer in dem grossen Ringen mit den 
uns bedrohenden Schädlichkeiten die Nation auf dieses und jenes, was sich 
in der Praxis bewährt hat, hinzuweisen und zur verallgemeinerten Ausfüh¬ 
rung den Anstoss zu geben. In England ist der eben angedeutete Weg 
oftmals eingeschlagen worden, und es hat sich gewissermaassen als Norm 
ausgebildet, bevor man eine sanitäre Vorschrift für das ganze Reich erlässt, 
ohne dass man doch gleichzeitig im Stande wäre, einmal den Erfolg der¬ 
selben und von der anderen Seite die dadurch, wenn auch nur durch die 
gewählte Form, etwa hervorgerufenen Uebelstände mit Sicherheit zu er¬ 
messen, deren quasi versuchsweise Einführung in einzelnen Ortschaften, also 
auch unter nicht ganz gleichartigen Bedingungen, nach Kräften zu unter¬ 
stützen. Beispielsweise sträubt man sich dort augenblicklich noch, die 
Anzeigepflicht bei gemeingefährlichen Krankheiten, welche als bedeutsames 
Vorbeugungsmittel gegen die mit Recht gefürchteten Seuchen von der 
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Unzulänglichkeiten dieser Art zu vermeiden, ist Aufgabe des Staates. 
Er muss die Oberleitung in seine Hand nehmen, alle die Fäden, die bis in 
die kleinsten Dorfgemeinden ausstrahlen, an höchster Stelle vereinigen und 
von sich aus zu der Verbesserung der Volksgesundheit, wenn auch nicht 
immer den Anstoss, so doch die Directive geben. Der Staat ist vermöge 
seiner übergeordneten Stellung am meisten befähigt, sich von allen Theilen 
des Landes periodisch, wie erforderlichenfalls zu jeder Zeit Bericht erstatten 
zu lassen, die nöthigen Informationen einzuholen, kurz in jedem gegebenen 
Moment von den Verhältnissen eingehendste Kenntniss zu nehmen; dem* 
zufolge ist er auch am besten in der Lage, die Schranken, welche eine ab* 
geschlossene Oertlichkeit nur allzuhäufig aüfrichtet, abzustreifen, sich einen 
freien Blick zu bewahren nnd von mehr allgemeinen Gesichtspunkten aus 
die Einführung sanitärer Institutionen unter Wahrung der Einheitlichkeit 
zu leiten. Allein selbst wenn es sich um das Urtheil, die Beschlussfassung 
über eine sanitäre Maassregel handelt, hat der Staat durch leichtere Zu¬ 
gänglichkeit der besonders geeigneten Persönlichkeiten und analogen 
fremdländischen Erfahrungen mit ungleich geringeren Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Die Aufgaben vollends, deren Inangriffnahme nicht der Competenz 
einer einzelnen oder selbst mehrerer Gemeinden, sondern der Gesammtheit 
zufällt, bezeugen es bis zum Ueberfluss, wie nothwendig, ja wie unerlässlich 
eine centrale Leitung der sanitären Angelegenheiten für das erspriessliche 
Gedeihen der allgemeinen Wohlfahrt zu erachten ist Diese Aufgaben, 
welche sich auf die höchsten Güter der Nation beziehen, können, selbst 
wenn es damit in einzelnen Districten noch so gut bestellt ist, für den Fort¬ 
schritt der Volksgesundheit als gelöst nicht erachtet werden. Wenn man 
beispielsweise bedenkt, welchen Antheil die gemeingefährlichen Krankheiten 
oder die Kindersterblichkeit an der Gesammtmortalität haben, welchen Ein¬ 
fluss die Sohulen und die Fabriken auf das Wohl nnd Wehe der heran- 
wachsenden Jugend, wie des kräftigen Mannesalters ausüben, dann kann 
wohl kein Zweifel obwalten, dass die gleichmässige fachkundige Behandlung 
aller dieser und ähnlicher Fragen für die Frische und die Leistungsfähigkeit 
des Volkes im Kriege und Frieden einen unberechenbaren Werth repräsen- 
tirt Daher sagt ein französischer Autor ') mit Recht, dass, will man nicht 
einen Acephalus schaffen, man mit der centralen Leitung allenden peripheren 
Nerven ein Sensorium, dem grossen organischen System ein Haupt geben 
muss, welches die Bedürfnisse und Functionen des Ganzen fühlt, begreift, 
ununterbrochen überwacht und danach die erforderlichen Anordnungen trifft. 

Gerade in England *), wo man so lange Jahre auf die örtliche Gesund¬ 
heitspflege allein angewiesen war, konnte es nicht ausbleiben, dass die Män¬ 
gel dieses Systems sich mehr und mehr fühlbar machten; wogegen freilich 
auf der anderen Seite sich hier besondere Schwierigkeiten einer wirksamen 
Umkehr in den Weg stellten, woil einmal sich die Gemeinden nur mit 
Widerstreben zu einer Schmälerung ihrer wohlerworbenen communalen 


*) B. Da q via, Programm-- ou nranl-projtt cTunv Organisation <le la midecmr tu Fraii't. 
1845, p. 148. 

®) Finkelnburg, Die öHentlube Gesundheitspflege Knglands u. s. w. Abschnitt II bis 
VII; Götel 1. c. p. 17 bis 50. 
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abgeben. Die Einführung der Localbehörden ferner war keine allgemeine, 
sondern nur in den Orten obligatorisch, wo die Mortalität auf Grund der 
officiellen statistischen Ausweise eine bestimmte Höhe erreicht hatte, während 
sie imUebrigen von den Wünschen der Steuerzahler abhängig blieb. Diesen 
facultativen Charakter behielt das Gesetz auch nach dem Erlass der Local 
Government Act 1858, obwohl letzterer mit Recht das Verdienst gebührt, 
zur Verbreitung der Ortsgesundheitsämter nicht unerheblich beigetragen 
zu haben. Erst im Jahre 1872, als das grosse Werk der sanitarischen Ge¬ 
setzgebung einer wirksamen Reorganisation unterworfen wurde, fand der 
Grundsatz zum ersten Male unverhohlen und mit voller Präcision seinen 
Ausdruck, dass in jedem District des Landes ohne Ausnahme die Leitung 
der sanitären Angelegenheiten in die Hände einer besonderen Communal- 
behörde (IjOcal Board of Health) zu legen sei. Andererseits unterwarf man 
das 8elbstbestimmuiig8recht der Gemeinden in der Handhabung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege wesentlichen Beschränkungen, da die Aufsicht und 
Controle darüber einer einzigen, und zwar staatlichen Behörde überwiesen 
wurde. Freilich lässt sich nicht leugnen, dass die letztere hinsichtlich der 
Form ihrer Organisation gegen früher insofern einen Rückschritt erfahren 
hat, als sie mit dem Armenamte (Poor Law Board), welches einen sehr aus¬ 
gedehnten Geschäftskreis hatte und, wie zu erwarten, den Vorrang zu behaupten 
wusste, zu einem Ministerium vereinigt wurde. Auch konnte man sich nicht 
entschlossen, die Staatscontrole den Gemeinden einfach aufzunöthigen, son¬ 
dern überliess sie ihren Wünschen, wenngleich zur leichteren Geneigtheit 
ein Zuschuss zu den Gehältern in Aussicht gestellt wurde. 

Bleibt demnach noch mancher Punkt der späteren Regelung resp. Ver¬ 
besserung Vorbehalten, so ist jedenfalls das Fundament zu einem zweck 
mässigen weiteren Aufbau gelegt, und vor allen Dingen wollen wir nicht 
unterschätzen, welchen Werth für England Angesichts der enormen Schwierig¬ 
keiten die im Princip vollzogene Anerkennung der centralen Organisation 
der Gesundheitspflege mit Recht beanspruchen darf. 

Vielleicht von noch grösserer Bedeutung ist eine einheitliche Regelung 
der fraglichen Angelegenheit, sobald es sich nicht um einen in sich abge¬ 
schlossenen Staat, sondern um mehrere Staaten handelt, welche durch das 
Band gleicher Abstammung und gemeinsamer Institutionen umschlungen 
werden. Mit dem Werthe steigen aber auch die Schwierigkeiten progressiv, 
welche, abgesehen von den durch Ort und Stelle überall bedingten Ungleich¬ 
heiten, in den Sonderinteressen der einzelnen Staaten, in der Befürchtung 
autonomer Macbtverringerung, in den bisherigen Specialverträgen mit aus¬ 
wärtigen Ländern u. s. w. zu suchen sind und sich um so eher der erfolg¬ 
reichen Bekämpfung entziehen können, als sie von hohen, autorisirten 
Regierungsgewalten geltend gemacht werden. In Dentschland hat man 
den'ersten Schritt zur Ueberwindung dieser Schwierigkeiten durch die 
Errichtung eines Reichsgesundheitsamtes bereits vor mehreren Jahren 
getban, und es kann als ein bedeutungsvoller Fortschritt bezeichnet wer¬ 
den, wenn jetzt aus den beiden analog organisirten Reichen, den Vereinig¬ 
ten Staaten von Nordamerika und der Schweiz, ein ähnlicher Erfolg berich¬ 
tet wird. 
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In den Vereinigten Staaten *) hatte das BundeBpräsidium bei dem 
nur losen Verhältnis) der einzelnen Staaten zu einander, welcheB sich mehr 
als bei der deutschen und schweizerischen Nation dem Begriff des Staaten¬ 
bundes nähert, auf dem Gebiete des Medicinalwesens bisher nur ganz 
vereinzelte Gegenstände, die gerade vom Gesichtspunkte des auswärtigen 
Verkehres vornehmlich der einheitlichen Regelung bedürftig erschienen, wie 
den Import von Medicamenten und Droguen, in den Kreis seiner Aufgaben 
gezogen. Eine Ausnahme hiervon könnte höchstens die Medicinalstatistik 
für sich beanspruchen, deren Bearbeitung für das Gesammtgebiet der Union 
einem Centralbüreau überwiesen wurde. Im Uebrigen blieb es Sache der 
Einzelstaaten, das öffentliche Gesundheitswesen nach eigenem Ermessen zu 
organisiren, ohne irgend einer Oberaufsicht in der Handhabung desselben 
unterworfen zu sein. 

Wenn man die englischen Districte mit den nordamerikanischen Staaten 
in Parallele stellen darf, so entwickelten sich hier ganz analoge Vorgänge 
wie dort. Im Laufe der Jahre wurde die Behandlung der Gesundheitspflege 
eine so grundverschiedene, dass sie der buntesten Mosaik verglichen werden 
kann, um so mehr als auch die Staaten ihrerseits im grossen Ganzen der 
communalen Selbständigkeit grosse Freiheit Hessen. In gleicher Weise 
muss man ferner anerkennen, dass einige Regierungen und Städte, wiewohl 
leider die grosse Minderzahl, emsig bestrebt gewesen sind, die sanitäre 
Lage der Bevölkerung nach Kräften zu heben, und dass diese in der That 
einzelne geradezu mustergültige Leistungen aufweisen können. Einen Beleg 
für die hohe Bedeutung, welche mau jenseits des Oceans der Hygiene zuweist, 
giebt die Errichtung von Gesundheitsämtern, die man seit Ende des vorigen 
Jahrzehnts und zum Theil noch früher in einigen Staaten und Städten, wie 
Massachusetts, Columbia, Newyork, St. Louis, Philadelphia, Boston, Baltimore, 
eingeführt hat. Obwohl indess diese Institute, in denen auch das ärztliche 
Element gebührende Berücksichtigung gefunden hat, mit theilweise um¬ 
fassender Macht ausgestattet sind und unmittelbar wirken können, so dürfen 
wir uns doch nicht verhehlen, dass, weil sie vereinzelt geblieben sind, ihnen 
für die Förderung der Nationalgesundheit immer nur ein beschränkter Werth 
zukommt. Einem auf Veranlassung von Dr. John M. Toner 3 ) im Jahre 
1873 an sämmtHche Städte mit mehr als 5000 Einwohnern herumgesandten 
Circular, welches über das etwaige Vorhandensein eines Gesundheitsamtes 
und dessen eventuelle Organisation Aufschluss geben sollte, entnehmen wir, 
dass selbst von den grösseren Städten, darunter das unglückliche Memphis 
mit 50 000 Seelen, noch mehrere ohne eine solche Behörde lebten, und Dr. 
Bowditch erklärte 1875 zu Philadelphia, dass von 36 Staaten, an die 
er sich um Auskunft gewandt, nur 8 mit einem State Medical Board of 
Health versehen waren. Daher ist es erklärlich, dass die amerikanischen 
Aerzte zunächst auf eine mögHchst allseitige Verbreitung dieser Behörden 
ihre Wünsche richteten, denen Dr. Bowditch in der hygienischen Section des 


*) Goetel 1. c. S. 267 ff.; üffelmann 1. c. S. 132 ff.; Bclvsl 1. c. S. 223 ff-i 
Finkelnburg, Die öffentliche Gesundheitspflege Englands u. s. w., S. 140 ff. 

) John M. Toner, Board, of Health in Ihr. United Stale,. Reports and Paper» 
of Oie American Public Health Asiociation, Vol. I, p. 500. 
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amerikanischen ärztlichen Vereins durch Beantragung einer dahingehenden 
Resolution Ausdruck verlieh, dass alle diejenigen Staaten, welche noch kein 
Gesundheitsamt besässen, zur Creirung eines solchen aufgefordert würden. 

Daneben tauchte aber schon die Idee eines nationalen Gesundheits¬ 
amtes, als Vertreters der hygienischen Interessen bei der Bundesregierung, 
auf, welche von allen für das Vaterland und die Wissenschaft gleich be¬ 
geisterten Fachmännern mit grossem Beifall aufgenommen und durch die 
Macht der freien Discussion zu fördern gesucht wurde. Eine frühe An¬ 
regung zu diesem Plane ging von dem verdienten Präsidenten des Gesund¬ 
heitsamtes zu Washington, Dr. Christopher C. Cox, aus, welcher einen 
schon 1871 ausgearbeiteten Entwurf im folgenden Jahre den aus allen Staaten 
in Newyork zusammengetroffeuen Aerzten unter allgemeiner Zustimmung 
vorlegte und in Folge dessen den Auftrag erhielt, als Referent einer beson¬ 
deren Commission der nächstjährigen Versammlung über die Nothwendig- 
keit eines Nationalgesundheitsamtes Bericht zu erstatten. 

Inzwischen wurdo dem Parlament von Mr. Patterson ein Gesetz¬ 
entwurf betreffend die Errichtung einer Behörde für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege (Bureau of Sanitary Science) vorgelegt *), welche es sich zur Auf¬ 
gabe machen sollte, über sämmtliche Gegenstände der Hygiene innerhalb 
der Vereinigten Staaten Kenntniss zu nehmen und auf Befragen Informationen 
zu ertheilen, sowie der Einrichtung und Ausführung wirksamer Präventiv- 
und Quarantäneverordnungen nach Kräften Vorschub zu leisten. Dem Chef 
der Behörde, dessen Ernennung dem Präsidenten der Vereinigten Staaten 
zusteht, wird es zur Pflicht gemacht, sich sowohl auf dem Wege der Literatur 
und Correspondenz als des wissenschaftlichen Experiments und der Statistik, 
sowie auf jede sonst geeignete Weise, über die nachfolgend kurz wiedergegebe¬ 
nen Disciplinen zu unterrichten. Es handelt sich um medicinische Geographie 
und Klimatologie, Thier- und Pflanzenkrankheiten mit Bodenanalysen, Ge¬ 
werbe- und Wohnungshygiene, Infectionskrankheiten einschliesslich der 
Impfung, Sterblichkeitsstatistik, Krankheitsursachen, Prophylaxe der Epide- 
mieen, Canalisation und gesundheitsschädliche Einflüsse (Nutsances) im 
Allgemeinen, Schul-, Krankenhaus- und Fabrikhygiene, Nahrungsmittelfrage, 
und Chemie, Physik und Mikroskopie, soweit sie als HülfsWissenschaften in 
Betracht kommen. Ausserdem soll er eine Bibliothek einrichten und alljähr¬ 
lich über die Thätigkeit der Behörde, sowie, wenn es erforderlich ist, ausser¬ 
halb dieser Zeit über einzelne Gegenstände Bericht erstatten. 

Allein das Geschick dieses Gesetzes war kein günstiges, zumal ihm 
selbst von Seiten seiner Anhänger die hinreichend kräftige Unterstützung 
mangelte. Dieselben hielten es für erspriesslicher, ihrem langgehegten 
Wunsche zuvor auch in weiteren Kreisen Sympathieen zu erwerben, um 
ihm so die gesetzliche Anerkennung mit desto grösserer Gewissheit zu sichern. 

Aub dem eingehenden Bericht, welchen Dr. Cox als Referent der vor¬ 
her erwähnten Commission 1873 in Cincinnati der amerikanischen Gesell¬ 
schaft für öffentliche Gesundheitspflege erstattete, wollen wir nur hervorheben, 
dass derselbe in seiner allgemeinen Argumentation besonders auf die fort¬ 
dauernde Steigerung der hygienischen Bedürfnisse, die grosse geographische 

*) KeporU and Papers of th» America» Public Healtk Association, Vol. I, p. 522 »eq. 
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Ausdehnung des Landes, die Verschiedenartigkeit seines Klimas und der 
dadurch bedingten eigentümlichen Krankheitsformen, sowie auf die hydro¬ 
logischen Verhältnisse als Momente hinweist, die gerade für Amerika ein 
Nationalgesundheitsamt vornehmlich wünschenswert machen. Insofern in 
den Geschäftskreis einer solchen Behörde die Topographie, Meteorologie, 
Sterblichkeits- und Bevölkerungsstatistik, die Nahrungsmittelfrage, die gemein¬ 
gefährlichen Krankheiten, die Regulirung der Quarantäne gesogen würden, und 
es ihre Aufgabe sein solle, die Gesundheitsämter der Einzelstaaten bei ihren 
Arbeiten anzuregen und zu beleben und die Resultate ihrer Thätigkeit zum 
harmonischen Einklang zu bringen, sowie praktische Unterweisungen im 
Volke zu verbreiten, könne ein mächtiger Einfluss von Seiten derselben auf 
die Entwickelung der Volksgesundheit in geistiger und körperlicher Beziehung, 
auf die täglich von Neuem andrängenden Gefahren, welche im Kriege und 
im Frieden die Kraft und den Wohlstand der Nation bedrohten, sowie eine 
erspriessliche Wirksamkeit, welche sich bis auf den häuslichen Herd des 
Einzelnen ausdehne, schwerlich bestritten werden. Weiterhin sucht Dr. Cox 
dies an den verschiedenen Zweigen der Hygiene im Besonderen nachzuweisen, 
und schliesslich wendet er sich gegen die Gegner der Institution, die, wie er 
hervorhebt, sich überall finden und denselben Einwand, wie früher bei der 
Errichtung eines Landwirthschafts- und noch mehr eines Unterrichtsamtes 
nämlich den der angeblichen Incompetenz der Bundesregierung, erhoben 
haben. 

Die Versammlung gab ihre volle Zustimmung zu diesem Bericht zu 
erkennen und empfahl ihn der Aufmerksamkeit der Regierung. Auch ferner¬ 
hin wurde die Angelegenheit mit grossem Eifer von Seiten der Aerzte 
behandelt, und als einige Jahre später Professor Samuel Gross in Phila¬ 
delphia nochmals die Vorzüge einer solchen Centralbehörde auseinander¬ 
setzte, fand er dieselbe einmüthige Unterstützung. Allein vorläufig blieb 
die Sache noch in suspenso und erst dem 45. Congress war es Vorbehalten, 
kurz vor Schluss seiner Session am 25. Februar 1879 die Errichtung des 
langersehnten Nationalgesundheitsarates unter der Autorität des Gesetzes zu 
decretiren 1 ). 

Die neu geschaffene Behörde hat einen consultativen Charakter und 
ertheilt der Regierung wie den Executivbehörden der Einzelstaaten auf 
die ihr vorgelegten Fragen ihren Rath, hat aber auch die Befugniss, nach 
ihrem Ermessen aus eigner Initiative Anträge zu stellen. Sie ist nicht 
ständig, sondern kommt je nach Bedürfniss von Zeit zu Zeit zur Erledigung 
ihrer Arbeiten, in der Regel in Washington, zusammen, ohne dass jedoch diese 
Stadt als Berathungsort obligatorisch vorgeschrieben wäre. Die Mitglieder¬ 
zahl beläuft sich auf sieben, welche vom Präsidenten der Vereinigten Staaten 
auf Vorschlag und mit Zustimmung des Senats ernannt werden und für die 
Zeit ihrer Wirksamkeit exclusive einer Vergütung für die entstandenen Aus¬ 
lagen ein tägliches Honorar von 10 Dollars erhalten. Dazu kommt je ein 
Medicinalbeamter der Armee, der Marine, des Marinehospitaldienstes und ein 
Beamter des Justizministeriums, welche indessen kein Gehalt beziehen; der 
Präsident wird von den Mitgliedern gewählt. Das Arbeitsfeld dieser neuen 

') Dcr Wortlaut des Gesetzes findet sich in The Sanilarian 1879, Nr. 73, p. 176. 
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Gesetz selbst in eZer Sih^a^die^ B^kä H f gie “ 0 ’ doch wird dnrch das 
Krankheiten dnrch prophylaktische M ^ ^ gemein gefchrlichen 

einer Reihe von JaLfC ^ ^ hin « ewie8en ' Schon seit 

dere Aofmerksamkeit zugewandt 1 'und ° fi m ® nfea . den Seuchen eine beson- 
Gemeinden gleichzeitig mit der Beffründ° ^ “/f vie,e “ Staaten und 
die Forderung ausgesprochen e. ^ ? der Ges “ d *>eitsämter an sie 

Epidemie die nöthigen PräventivbTstim 8 ° ”* ° der beim Auftreten einer 
damit ist das in R^de *** ™ erl “ 8en - In A °*logie 

Organisation des Natioualgeaundheit^mf 8ein Tltel . ^»agt, neben der 
tiöser oder ansteckender Kmnlrk 4 . 8 gegen die Einschleppung infec- 

bekanntlich die Qua“ nLe^l “ Hineich? spielt 

e- sich auch, ^ ^ *** *“« ^lärt 

Angelegenheit unter Berücksichtiuumr der k! e, . nhe,tbche Regelung dieser 
stehenden Vorschriften hinweist 8 8 h 0 ™* 8 m den Einzelstaaten be- 

eben geschilderte Organisation auch „77 eD ’ Und wenn freilich durch die 
geblieben sind, so L WÜD8Ch6 nnbe ^cbtigt 

gegeben und durch die schon 2 t ^ ers P ne8flIi eben Wirkens 
tüchtige FachmännerTngehren t^ !,TT? d — 

»o dass man auf den r k ’ u • , nem hohen Grade gewährleistet, 

öffentlichen Gesundheitswesen« “h.“? 1 * 1 “ nd den Organisationsentwurf des 
Körperschaften bei ihrer nS li'rt' ^ 0 *° den gesetzgebenden 

Recht gespannt sein Se “ ioD hat, wohl mit 

öffentlichen Gesundheitspflege^ de7 Ein d ‘ e ° rgani8ation de r 

geblieben, und hatte siclfdadn k A Eu,zela J* aten ’ de n Cantons, überlassen 
und was noch der Ungleiohmässigkeit, 

Regierungen^7°“ **“ d * r Mehraalü der’ 
dürfen wir nicht mit Stillaok • S“* 6 ?. L5ndera , entwickelt Gleichwohl 

namentlich in Basel 7ürick n r ”f® »orwärtsstreben in einigen Cantons, 
Vollk„„ menhe j V S ‘- G » U “ “ d G ‘< in groJS 

Einfluss übte» in die^t Hioht’™' 1 ' E ° e ° "° ht “ "‘OToUtamdmi 

«reine Ms , 1 n S * « *• Schwe™r Aemte- 

Interessen die Vorbereitungen ™ gomeinBÄmen Wahrnehmung ihrer 

bezeichnete es Dr. Sondere ooT 11 * 111 Ge8ammtbnnde trafen. Unumwunden 
Schweizer Aerzten uehalten« V* J * D t'” 6 “ 1873 y0r den vers ammelten 
Ärztlichen GesellschfftenlL flnR Hg Hau P tÄaf « abe d °r cantonalen 

gemässe V °" cb,fige «« zeit- und orts- 

die Ausführung derselben zn -k Ge8 ° ndhe,ta pflege zu machen und 

5-April 1875 richteten die "° d ““Mützen. Unter dem 

Departement des Innern eine *“ ,gten Schweizer Äerzte an das eidgenössische 

von Gesetzen und Vollziehunc-sv 7^ 6D * Pet . it,on ’ daas b“ Ausarbeitung 
-ilziehungsverordnungen, insoweit diese in das Gebiet 


*■»,. , „L VIII; O.U, , S. 



622 Dr. raed. Arthur Würzburg, 

der Medicin und der öffentlichen Gesundheitspflege fallen, nnd noch ehe 
dieselben mit dem Schwergewichte eines bnndesräthlichen Antrages den eid¬ 
genössischen Rathen vorgelegt werden, eine Meinungsabgabe der schweize¬ 
rischen Aerzte zugelassen oder lieber abverlangt werden möchte. In der 
That haben es die Aerzte der Schweiz verstanden, sich das Vertrauen der 
Regierung zu erwerben. Dass unter ihrer Aegide die öffentliche Gesundhcits- 
pflege in officiellein Gewände unausgesetzte Fortschritte gemacht hat, findet 
einen Beleg nicht allein in der Thatsache, dass die Aerztecommission, als 
der gewählte Vertreter aller Schweizer Aerzte, vom Departement des Innern 
in sämratlichen sanitärischen Fragen als sachverständig gehört wurde, son¬ 
dern wird durch die am 1. März 1879 beschlossene Errichtung einer eid¬ 
genössischen SanitätecommiBsion *) von Neuem bestätigt. 

Anf Grund der Verfassung vom Jahre 1874 ist es dem Bunde Vor¬ 
behalten, über die Arbeiten in den Fabriken, sowie zum Schutz gegen die 
gefährdenden Einflüsse des Gewerbebetriebes im Allgemeinen, über die Fest¬ 
stellung und Beurkundung des Civilstandes, über das Begräbnisswesen und 
über die Vorkehrungen gegen gemeingefährliche Krankheiten unter Men¬ 
schen und Vieh einheitliche Bestimmungen zu treffen. Diesen Befugnissen 
ist durch den Erlass eines ausgezeichneten Fabrikgesetzes, eines Viehseuchen¬ 
gesetzes und die ücberweisung der Bevölkerungsstatistik an das eidgenös¬ 
sische statistische Büreau schon zum Theil entsprochen worden, allein noch 
giebt es m dem Mangel eines Gesetzes über gemeingefährliche Krankheiten 
eine er ebliche Lücke, mit deren Ausfüllung die neue Sanitätscommission 
m engerem Connexe steht. 

Dieselbe ist direct dem Departement des Innern unterstellt, wird auf 

auer von drei Jahren gewählt nnd aus fünf Mitgliedern zusammen¬ 
gesetzt, deren Zahl zur Erledigung besonderer Angelegenheiten durch Zu- 
ziehung anderer Fachmänner noch vermehrt werden kann. Die Commission 
'h ei R Ö 8ti ! n<1,ge ’ 80ndern t r *tt nach Bedürfniss, in der Regel in Bern, zu 
l ren enit ungen zusammen, die vom Departementschef präsidirt werden. 
j. 01 !.. 16 'j 1 * , b rer Thätigkeit und die erwachsenen Reiscauslagen werden 
die Mitglieder nach den reglementarischen Bestimmungen entschädigt. Laut 
. ‘ , ,, a \ ^° ram * 88 ' on d * e Aufgabe, in allen Sanitätsfragen, soweit sie 

inner a er Competenz des Bundes liegen, die Initiative zu ergreifen und 
e * em Departement des Innern diejenigen administrativen und gesetz- 
ge ensc en Schritte anzuregen, welche ihr im Interesse des Landes geboten 
erscheinen Ein namentlicher Hinweis findet sich ausserdem, analog dem 
amen anisc en Gesetze, auf diejenigen Arbeiten, welche der Commission 
urc ein eitliche Regelung der Abwehr gemeingefährlicher Krankheiten 
erwachsen werden. 

Schlag auf Schlag sind in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten 
JTJ ^ erande 1 ran » en - deren volle Bedeutung erst die Zukunft darthnn kann, 
seit länap ge °rf: ^ nd wenn 'ri r dieselben mit dem auch in England schon 
der öffAnflTv. ei l Znm ^ nrc ^6ruch gekommenen Streben nach Centralisirnng 
_ c ep esundheitepflege Zusammenhalten, so müssen wir zugeben, 

Jahrg. IX, S. 183 Getetzcs findet sich im Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte 
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dass die genannten Nationen, welche auch die so wichtige örtliche Hygiene 
entwickelt nnd zu mehr weniger erfolgreicher Wirksamkeit ausgebildet haben, 
den anderen Culturstaaten, deren Anlage von Anfang an eine centralistische 
war, insofern vorausgeeilt sind, als bei letzteren eine autorisirte Local¬ 
verwaltung höchstens ganz vereinzelte Blflthen zn treiben vermocht hat. 
Ein Anderes ist es, den Werth der zur Zeit bestehenden Organisationen in 
das rechte Licht zu setzen und den Einfluss abzuwägen, welcher einmal 
der Hygiene überhaupt, sodann den Aerzten, als den berufenen Vertretern 
der Hygiene, im Besonderen auf die Entwickelung der Nationalwoblfahrt 
gegenwärtig bei den verschiedenen Völkern eingeräumt ist. Hierüber schon 
jetzt ein abschliessendes Urtheil zu fallen, dürfte aus dem Grunde kaum 
angehen, weil bei den meisten Staaten die letzten organisatorischen Errun¬ 
genschaften auf dem Gebiete der Sanitätsverwaltung noch zu neu sind, und 
nicht der Buchstabe des Gesetzes, sondern die praktische Ausführung des¬ 
selben, sowie die Persönlichkeit der zu so hohem Werk berufenen Männer 
hierüber entscheidet. 

Das erfreuliche Factum indessen dürfen wir constatiren, dass die Hygiene, 
dieses edle Gemeingut aller Völker, trotz ihrer Jugend und der zahlreichen 
Mängel und Unvollkommenheiten, die ihr noch in vielen Richtungen an¬ 
haften, dennoch in der richtigen Erkenntniss ihrer eminenten Wichtigkeit 
nunmehr von fast sämmtlichen Regierungen Anerkennung nnd an centraler 
Stelle Vertretung gefunden hat. 

Allein noch steht ihr ein höheres Ziel bevor. Für die Regelung 
gewisser Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege, unter denen die Abwehr 
der gemeingefährlichen Krankheiten vielleicht die erste Stelle einniromt, 
sind selbst die Grenzen des einzelnen Staates noch zu eng; sie bedürfen 
des einmüthigen Zusammenwirkens, der gemeinsamen Unterstützung wo¬ 
möglich säramtlicher Nationen, welche in regelmässigem Verkehr mit ein¬ 
ander stehen. Nachdem nun der Hygiene in den sanitären Centralorganen 
bei den Regierungen ein Anwalt bestellt ist, darf man sich wohl der berech¬ 
tigten Hoffnung hingeben, dass unter deren Beistände die Bcbon so lange 
erwartete und immer wieder vertagte internationale Sanitätscommission 
in Kürze das Licht der Welt erblicken wird. Und wenn sich dann die 
Nationen zu gemeinsamer Arbeit gegen die gemeinsamen Feinde verbunden 
haben, werden sie gleichzeitig aus diesem Gefühl der Zusammengehörigkeit 
erneute Kraft gewinnen, um innerhalb der Grenzen des Vaterlandes den 
engeren und vielleicht mühsameren Ausbau des grossen sanitären Werkes 
mit Erfolg in Angriff zu nehmen. 
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Ueber die Entfernung der Abfallstoffe in den 
Landgemeinden *). 

Vou Th. v. LangsdorfF, Grossherzogl. Badischer Bezirksarzt in Adelsheim. 


Die Grundbedingungen zur Erhaltung der Gesundheit, damit auch der 
Volkswohlfahrt, sind ausser guter und hinreichender Nahrung, sowie Pflege 
und Schutz der Haut — gute reine Luft und gute Wohnung. 

Vor Allem hinderlich derselben ist daher die Verunreinigung des Bodens 
und der Luft ausserhalb und innerhalb der Wohnungen. 

Diese Sätze sind allgemein anerkannt, bewiesen durch Theorie und 
Praxis, und bedürfen hier keines Beweises. 

Seit der öffentlichen Gesundheitspflege wieder — nach Jahrhunderte 
langer Unterbrechung — Aufmerksamkeit geschenkt wird, bestrebt man 
sich, für Reinhaltung des Bodens, für Besorgung guten Trinkwassers und für 
Erhaltung und Zuleitung reiner Luft immer mehr das Erforderliche zu leisten; 
dazu ist nöthig die Entfernung der Abfallstoffe aus der Nähe der 
menschlichen Wohnungen. 

Alle die Gesundheitspflege behandelnden Schriften sind angefüllt mit 
Aufsätzen über Rieselfelder, Canalisation, Abfuhrsystem, Liernur u. s. f. 

Auch in den Städten unseres Landes geschieht im Allgemeinen viel in 
Bezug auf die Reinhaltung der Strassen und die Entfernung der Abfall- 
stoffe aus der Nähe der Wohnungen; ich erinnere an die Canalisationen in 
Heidelberg und Carlsruhe, an die Gruben und Tonnen vou Mannheim und 
Heidelberg, die Vorschriften über das Kehricht, die Abwasser der Fabriken. 

Wenn auch in den Städten noch vieles zu wünschen übrig und mehr 
erreichbar ist, so muss leider betont werden, dass sich Alles, was man liest, 
eben nur auf Städte bezieht, und dass trotz der vortrefflichen Verordnung 
vom 27. Juni 1874 über die Sorge für öffentliche Gesundheit und Reinlich¬ 
keit, die Baden vor allen Ländern voraus hat und die wohl alle Hygieniker 
mit Freuden begrünst haben, auf dem Lande die Zustände sich gegen 
früher noch nicht in gehofftem und wünschenswerthem Maasse gebessert 
haben. 

Schon vor Erlassung dieser Verordnung, deren hierher gehörigen wesent¬ 
lichen Inhalt wir auszugsweise im Anhänge bringen, war ein nicht unbe¬ 
deutender Unterschied in der öffentlichen Reinlichkeit der Ortschaften leicht 
zu erkennen ; ich will nur beispielsweise anführen die Dörfer der Pfalz und 
des Hanauer Landes gegenüber jenen des Odenwaldes und Schwarzwaldes. 


*) Vorliegender Aufsatz ist veranlasst durch ein dem Schreiber vom neugegründeten 
„Staatsärztlichen Verein in Baden* übertragenes Correferat, an dessen Erstattung derselbe 
durch Missgeschick verhindert wurde. 
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Wenn auch die geologische Beschaffenheit des Bodens viel hierzu bei¬ 
trägt, welcher in der mehr sandigen Rheinebene und den aus Urgestein be¬ 
stehenden Gebirgen desselben trockener, dagegen in der Kalkformation 
schmutziger ist, so werden doch überall, wo die Menschenhand nicht nachhilft, 
Unebenheiten des Bodens in Strassen und Gassen entstehen und sich Pfützen 
bilden. Die Abfalle der Thiere werden verwesend herumliegen und mit 
ihren Gasemanationen die Luft verunreinigen. 

Noch mehr wird dies der Fall sein in den Höfen der Landwirtbe und 
den Winkeln der Dörfer und engen Landst&dtcben. Wenn nicht ordentliche 
Vorrichtungen zur Aufnahme des Düngers (Dung- oder Miststätten), des 
Harns der Thiere (Pfuhl-, Güllen-, Jauchegruben), des Kehrichts, der 
Küchenabfälle, des StrasBenkoths (z. B. Composthaufen), besonders aber der 
menschlichen Auswurfstoffe (Abtritte) bestehen, so sind jene immer mit 
Unreinigkeiten bedeckt; die Producte der Verwesung: Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium, Phosphorwasserstoff, Ammoniak (auch in der Form von 
Albumin-Ammoniak), Kohlensäure, sowie an organische Basen gebundene 
Schwefelsäure, dringen mit dem Meteorwaaser und den excrementiellen und 
Haushaltungsflüssigkeiten in den Boden und steigen in die Luft und ver¬ 
unreinigen beide und machen dieselben der Gesundheit schädlich. Denn 
von beiden Seiten her steht ihnen der Weg in die Wohnungen und zum 
menschlichen Organismus offen, auf den sie ihre deletären Wirkungen aus¬ 
üben werden. 

Auch von den beschmutzten Kleidern aus kommt der Koth in die 
Wohnungen; als Staub wirkt er auf die äussere Haut und eingeathmet auf 
die Lungen, Krankheiten erzeugend. Schwefelwasserstoff, Schwefelammon, 
Ammoniak wirken gewiss reizend auf die Schleimhäute der Augen, der Nase, 
des Mundes und der Respirationsorgane, und ins Blut aufgenommen können sie 
unmöglich für die Gesundheit gleichgültig sein durch die Einwirkung auf 
die Blutzellen, insbesondere auf das in denselben enthaltene Eisen. 

In den Boden versenkt und mit dem Meteorwasser durch denselben 
weitergeführt werden die verwesenden Stoffe dem Quellwasser sich beimen¬ 
gen und das Trinkwasser der Brunnen verunreinigen, wenn dieselben auch 
noch so gut verwahrt sind. Denn von den Höfen bis zu den in den Ort¬ 
schaften befindlichen Brunnen ist der Weg gewöhnlich nicht so weit, dass der 
Boden seine filtrirende und desinficirende Kraft zur Wirkung bringen könnte. 

Wie oft aber epidemische Krankheiten durch verdorbenes und verun¬ 
reinigtes Brunnenwasser entstehen, ist bekannt: die Keime von Typhus, 
Dysenterie, Cholera enstehen oder entwickeln Bich wenigstens unter solchen 
Bedingungen, und von feuchtem Boden hängt ab die Häufigkeit der Lungen¬ 
phthise (Bowditch und Buchanan) und des endemischen Kropfes. In 
trockenem, sandigem, körnigem Boden ist die Menge der Bacterien und 
Mikrokokken am geringsten. 

An der Schädlichkeit der angeführten Verhältnisse zweifelt heute 
Niemand mehr. Bilden dieselben vielleicht auch nicht die directe Ursache 
der angegebenen Krankheiten, so geben sie-doch den zur Entwickelung der 
Keime derselben günstigen Boden. 

Manche aber halten die sonstigen ländlichen Verhältnisse für geeignet, 
diese Gefährlichkeit zu verringern oder ganz aufzubeben. 

Vl«rt*lJ»hrMchrift ftr OetondhelUpflege, 187». 40 
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Da soll auf dem Lande soviel frische Luft und so gute Ventilation 
sein, dass das bischen schlechte Ausdünstung unschädlich sei. 

Wenn das am Ende für einzelstehende Wohnungen zugegeben werden 
könnte, so sind die Zustände um so schlimmer in den enggebauten, winkeli¬ 
gen Landstädtchen, auch in den Dörfern einzelner Gegenden, in denen die 
Gebäude gedrängt neben einander stehen. 

Wer an einem Frühlingsabend bei Thauwetter oder an einem schwülen 
Sommerabend durch eine solche Ortschaft geht, braucht keine besonderen 
chemischen Untersuchungen der Luft und des Gödens anzustellen, Auge und 
Nase bieten ihm der Beweise genug von den Einflüssen der ländlichen 
Abfallstoffe auf den menschlichen Organismus und der Unzulänglichkeit der 
„frischen“ Luft auch in diesen Orten. 

Manche meinen, in den Städten sei die Bevölkerung viel dichter auf 
einander gedrängt, als auf dem Lande; auch dies gilt nur für die Extreme. 

Wenn beispielsweise Carlsruhe bei 42 311 Einwohnern in 2022 be¬ 
wohnten Wohngebäuden auf 1 Wohngebäude 21 Bewohner zählt, während 
das alte Landstädtchen Adelsheim in 187 Wohngebäuden 1512, d. h. 8 in 
1 Haus, so muss man dagegen in Betracht ziehen die Beschaffenheit der 
Häuser: dort 3- bis 5 stockige Gebäude mit hohen Stockwerken, hier zu 
grossem Theile einstöckige, beziehungsweise zweistöckige mit niederen 
Zimmern, in deren unterem Stocke die Ställe sich befinden; dort breite 
Strassen und freie Plätze, Gärten in der Mitte der Quadrate, hier elende 
Gässchen und Winkel voll Dungstätten und .Jauchegruben. 

Ferner sollen die gewerblichen Abfalle, welche auf dem Lande in 
viel geringerer Menge vorkämen, viel schädlicher sein als die tierischen. 

Dies gilt jedenfalls nur für einzelne Gewerbe, welche desshalb auch in 
nener Zeit ihre Niederlagen ausserhalb der Ortschaften verlegen müssen; 
wir erinnern an Gerbereien, Seifensiedereien etc. In Landstädtchen sind 
zudem die Gewerbe ebenso vertreten wie in den grösseren Städten, daneben 
aber kommen dort besonders in Betracht die zahlreichen Abfälle der Land¬ 
wirtschaft, welche in grösseren Städten im Vergleich zu jenen fast ver¬ 
schwinden. 

So hat beispielsweise Carlsruhe Pferde 157, Rindvieh, Schafe, Schweine 
und Ziegen 192, zusammen Thiere 349, d. h. auf 121 Einwohner 1 Thier, 
auf etwa 6 Wohngebäude 1 Thier; Adelsheim dagegen Pferde 57, anderes 
Vieh 1307, zusammen 1364, also viermal soviel als Carlsruhe, fast so viel 
als Einwohner, auf jedes Wohngebäude 7 Thiere; Pforzheim hat 938 Thiere, 
1435 Wohnstätten und 13 434 anwesende Einwohner, d. h. 16 Einwohner 
auf 1 Wohngebäude, auf 24 Einwohner 1 Thier, auf 1'6 Wohngebäude 
1 Thier i). 

Was diese Thiere an Abfallstoffen liefern, ist doch sicher keine Kleinigkeit; 
dazu kommen noch die Abfalle der eingeheimsten Producte der Landwirt¬ 
schaft, der Koth und Staub, welcher durch dies Gewerbe verursacht wird u. s. w., 
lauter Dinge, die für die Gesundheit nicht gleichgültig sind. 

Wenn man behauptet, der Landwirth müsse ja wohl darauf sehen, 
seinen Feldern die nöthige Nahrung zuzuführen, und werde also nichts 

) Beiträge zur Statistik der inneren Verwaltung im Grossherzogtb. Baden, Heft 37. 
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verloren gehen lassen, was diesen Nutzen bringen könne, so sprioht man 
wohl das aus, was sein sollte, was aber leider nooh fast überall nicht ver¬ 
wirklicht ist. Es mag zugegeben werden, dass zu manchen Zeiten dem 
Laodmanne die Müsse fehlt, alles Unordentliche zu ordnen. Dagegen ist 
auch das richtig, dass mancher Landwirth nicht an Ordnung gewöhnt ist 
und oft lieber, z. B. im Winter, träge herum sitzt, statt seine Hofraithe, 
Wohnung u. s. f. zu ordnen, wozu er jetzt übrige Zeit hätte. 

Schon bei dem bisherigen Zustande der Dorfschaften könnte die öffent¬ 
liche Reinlichkeit viel besser bestellt sein, wenn nicht der nöthige Ordnungs¬ 
sinn fehlte. 

Freilich wird bei regelrechter Strassenanlage, wie sie doch neuerdings 
in allen Städten vorgesehen, in älteren Stadttheilen allmälig hergestellt 
wird, bei Anlage gut nivellirter Rinnen und Canäle der flüssige Theil der 
Abfälle viel leichter zu entfernen sein, als wo diese fehlen und nur schwer 
herzustellen sind, wie dies in alten Landstädtchen und engen Dörfern, z. B. 
des Baulandes, der Fall ist. 

Kosten werden durch solche Anlagen in den Städten so gut wie auf 
dem Lande verursacht, Arme giebt es da wie dort. 

Dagegen sind die Arbeitslöhne auf dem Lande doch meistens niederer 
als in den Städten, und Landbewohner sind zum grössten Theile selbst im 
Stande, die Erd-, auch manche Maurerarbeiten, welche zur Herstellung jener 
Bedürfnisse erforderlich sind, auszuführen. 

Und warum nicht der Landbewohner mit demselben Rechte zu solchen 
Anlagen gezwungen werden soll wie der Städter, warum für Orte von über 
1600 Einwohner anderes Recht gelten boII als für kleinere, ist mir nicht gut 
begreiflich. 

Sollte man etwa glauben, der Bauer gewöhne sich allmälig an 
Schmutz und Unordnung, sowie an die Einflüsse der Abfallstoffe, so dass 
dieselben für ihn unschädlich blieben, so spricht dagegen die tägliche Er¬ 
fahrung. 

Es leben aber nicht nur Bauern auf dem Lande, sondern — wenigstens 
in Landstädtchen — auch Beamte, zum mindesten Pfarrer und Lehrer, 
Aerzte, Notare. Alle diese haben denselben Schutz für ihre Gesundheit zu 
beanspruchen, wie die Bewohner der Städte, und die Arbeitskraft des 
ärmsten Tagelöhners in einem Dörfchen ist ebensoviel werth als das Leben 
eines reichen Bankiers der grössten Stadt. 

Es ist daher auch zu verlangen, eine ganz gleichmässige Durchführung 
der Verordnungen über die Sorge für öffentliche Reinlichkeit und Gesundheit 
in der Stadt wie auf dem Lande, mit den nöthigen Modificationen nach be¬ 
sonderen örtlichen Verhältnissen. 

Es ist das auch nicht so schwer als es den Anschein hat Guter Wille, 
Ausdauer und Thatkraft der Behörden führen sicher zum Ziele; nur dürfen 
diese nie ermatten. Der passive Widerstand der Landbevölkerung ist 
bekannt, man muBS sich daran nicht stossen; noch nie ist etwas Gutes bei 
dieser eingeftthrt worden ohne Kämpfe; der Bauer giebt erst dann nach, 
wenn er positiven Nutzen sieht, und dieser kann in diesem Falle nicht aus- 
bleiben, und sollte es nur das sein, dass die Felder besser gedüngt und da¬ 
durch ertragsfähiger werden. 

40 * 
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Niemand wird bezweifeln, dass geebnete und gute Ortsstrassen überall 
herzustellen sind, ebenso Strassenrinnen. Es giebt — Gottlob! — Steine 
genug! 

Ebenso leicht sind Höfe und Gässchen in Ordnung zu halten, wenn der 
rechte ernste Wille dazu vorhanden ist, jede entstandene Unebenheit und 
Pfütze sofort wieder auszugleichen. Freilich muss dem Meteorwasser der 
erforderliche Abfluss in Rinnen und von da in Gräben, Bäche oder Flüsse 
geschaffen werden. AIbo Dachkandel und Rinnen sind nöthig; ob die ersten 
aus einer (ausgehöhlten) Tanne, aus Brettern oder aus Blech bestehen, ist 
gleichgültig. 

Das Wichtigste ist die gute Beschaffenheit der Dungstätten, Pfuhl- 
gruben und Abtritte. 

In diese Stätten müssen alle Abfallstoffe reinlich zusammengebracht 
und zusammengehalten werden, jedes Zerstreuen dieser Stoffe an anderen 
Plätzen ist strengstens zu bestrafen. 

Bei ihrer Anlage ist vor Allem im Auge zu behalten, dass das Durch¬ 
sickern von Flüssigkeiten aus denselben in den Boden, sowie das Auslaufen 
derselben auf Höfe oder Strassen oder Winkel auf jede mögliche Weise un¬ 
möglich gemacht werde. Denn oft genug ist der Weg vom verunreinigten 
Boden zu einem Brunnenschächte oder einer Trinkquelle nicht weit genug, 
um die desinficirende Eigenschaft des Bodens für die in denselben einge- 
drungenen verwesenden Substanzen hinlänglich zur Geltung zu bringen. 

Die erforderliche Eigenschaft der Anlagen ist aber auch möglich her¬ 
zustellen. Das ist Sache der Techniker. Pflicht der Gesundheitsbehörden 
aber ist, Alles aufzubieten zur wirklichen Erreichung jenes Zweckes; und 
dazu ist nöthig, dass 1) genaue bezirkBpolizeiliche oder allgemeine polizei¬ 
liche Verordnungen über die Art der Herstellung aufgestellt werden, 2) dass 
die Herstellung jener Anlagen unter strenger Aufsicht geschieht, 3) dass 
dieselben nicht benutzt werden dürfen, ehe ein wahrheitsgetreues Zeugniss 
eines vom Staate aufgestellten und beaufsichtigten Sachverständigen deren 
vollständige Zweckmässigkeit beglaubigt hat, 4) dass eine genaue Aufsicht 
darüber geführt wird, dass die Anlagen in gutem Zustande erhalten werden. 

Besonders erwähnen möchte ich hier, wie zweckmässig die Anordnung 
unserer Verordnung ist, wonach der Abstand einer Dunggrube von einem 
Brunnen mindestens 6 m betragen muss. Ich möchte aber diese Bestimmung 
auch auf die Entfernung von der Wohnung ausgedehnt wissen. 

Warum ein ordentlicher Abtritt von unserer Verordnung nur für Ort¬ 
schaften mit mehr als 1500 Seelen verlangt wird, ist mir unbegreiflich; ist 
doch der Boden in kleineren Orten ebenso empfänglich für die Aufnahme 
verwesender Stoffe und der menschliche Organismus überall derselbe! Der 
Landbewohner hat den gleichen Schutz seiner Gesundheit zu beanspruchen 
wie der Städter, und Anstand zu bewahren beziehungsweise einzuführen 
thut dort mehr noth als hier. Mit Petroleumfassern, die überall billig zu 
haben sind, lässt sich auf die allerwohlfeilste und leichteste Art ein ordent¬ 
licher Abort hersteilen, der zu bequemer Abfuhr der Stoffe eingerichtet 
werden kann; freilich muss auf Sitz, Abfallrohr, Dunstrohr, gute Bedeckung 
der Tonne und wasserdichte Herrichtung der Tonnenkammer gesehen 
werden, und die Hauptsache bleibt auch dann noch: fleissige Abfuhr! 
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Die Wiederherstellung hat sofort zu geschehen und wird bei Weigerung des 
Besitzers auf Kosten desselben von der Behörde angeordnet. Die Berufung 
geht an das Bezirksamt, welches in diesem Falle den BezirkBbauschätzer 
beauftragt in Gemeinschaft mit dem Bürgermeister, oder falls dieser bethei¬ 
ligt ist, mit dessen Stellvertreter die Sache zu untersuchen. 

3. Jede Dungstätte muss mindestens zweimal des Jahres, jede Pfuhl¬ 
grube mindestens alle drei Monate vollständig entleert werden, jede Abtritts¬ 
grube oder -Tonne je nach der Grösse der Familie ein- bis dreimal wöchent¬ 
lich, die Gruben der Metzger nach Maassgabe der bestehenden Verordnung 
über die Schlächtereien vom 16. Juni 1876 und des Erlasses vom 15. Februar 
1875 im Sommer wöchentlich, im Winter monatlich einmal (was trotz be¬ 
stehender Verordnung wohl nirgends geschieht). Jede Tonne ist jedesmal 
durch eine neue wohlgereinigte zu ersetzen. 

Die geschehene Entleerung ist dem Uebelstandsaufseher sofort anzu¬ 
zeigen , damit demselben die Nachschau ermöglicht .wird, wenn er gerade 
hierzu Zeit hat oder sie für erapriesBlich hält. 

4. Allgemein zu geschehende Entleerungen der Dungstätten und Pfuhl¬ 
gruben werden zu bestimmten Zeiten, so vor Wintersanfang, bei passendem 
Wetter in der Mitte des Winters, mit beginnendem Frühling und in der 
Zeit zwischen Heu- und Getreideernte auf ortsübliche Weise bekannt 
gemacht. 

5. Unter Umständen, z. B. wenn die Witterung die Abfuhr auf die 
Felder nicht erlaubt, kann der Abtrittinhalt auch auf die Dungstätte und 
in die Pfuhlgrube entleert oder in einen Hausgarten gebracht werden; in 
diesen Fällen muss aber der Inhalt zuvor desinficirt, beziehungsweise desodo- 
risirt sein; die Dungstätte ist nachträglich sogleich mit Gyps- oder Carbolpulver 
zu bestreuen und der Pfuhlgrubeninhalt mit eben diesem Stoffe oder mit 
Eisenvitriol zu versetzen. 

6. Bei der Abfuhr der Abfallstoffe ist jede Verunreinigung der Höfe 
und Strassen zu vermeiden; wer solche verursacht hat, hat sofort nach 
Beendigung des Geschäfts die betreffenden Plätze zu säubern, wenn nöthig, 
mit Wasser abzuspülen. Ans jenem Grunde Bind zur Abfuhr flüssiger 
Stoffe geschlossene Fässer, zur Abfuhr der festeren Stoffe (Dung, Kehricht, 
Compost) Kastenwagen anzuwenden, wie es in manchen Gegenden schon 
ziemlich allgemein üblich ist. 

7. Mindestens alle drei Jahre hat mit dem Uebelstandsaufseher zugleich 
der Bezirksbauschätzer und der Ortsbürgermeister die Anlagen, wie es sich 
gerade schickt, zu untersuchen. 

8. Ausserdem sind die Bezirksärzte und die Bezirksräthe nach Maass- 
gabe der Verordnung vom 27. Jnni 1874 und der Erlasse vom 15. Februar 
1871) und vom 10. März 1876 nach wie vor verpflichtet, der öffentlichen 
Reinlichkeit ihr Augenmerk zuzuwenden. 

9. Die Berichte und Zeugnisse der Uebelstandsaufseher gehen mit 
Beibericht halbjährlich an das Bezirksamt, welches dieselben dem Bezirksarzte 
zur Kenntnissnahme und etwaigen Begutachtung mittheilt 

Nach Massgabe des vorhandenen Stoffes wird im Bezirksräthe unter 
Mitberathung des Bezirksarztes über das vorhandene Material verhandelt. 
Alle drei Jahre nehmen daran die Uebelstandsaufseher Theil. 
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10. Gegen Lässigkeit oder Parteilichkeit des Uebelstandsaufsehers ist 
eine Strafe festznsetzen. 

11. Um Gleichheit der Behandlung dieses Theils der öffentlichen Ge¬ 
sundheit zu gewährleisten, wird für jeden Kreis ein Oberiibelstandsaufseher 
ernannt, welcher gegen Diäten und Gebühren innerhalb fünf Jahren jedes¬ 
mal alle Orte seines Kreises einmal zu besuchen hat Hierzu wird ein 
geübter Bautechniker gewählt, der zuvor eine Prüfung in dem einschlagen- 
den Theile der Verordnungen über öffentliche Gesundheitspflege abzu¬ 
legen hat 

Auf diese Weise könnte die Verordnung, deren Bedürfniss Niemand 
bezweifelt, der die Grundsätze der Gesundheitslehre nur einigermaassen be¬ 
griffen hat, ausgeführt werden und den Nutzen bringen, den sie bezweckt; 
dagegen wird die seither geübte Art nichts erreichen, als kleinliche Quäle¬ 
reien durch Polizeidiener und Gensdarmen, die Hauptschäden bleiben beim 
Alten. 

Die Dienstweisung der Uebelstandsaufseher müsste eine genaue Angabe 
enthalten der Anforderungen, welche an die Dungstätten, Pfnhlgruben, Ab¬ 
tritte gemacht werden müssen (ausser den allgemeinen Bestimmungen über 
die öffentliche Reinlichkeit), also auch Vorschläge über deren Herstellung. 

Wir möchten in dieser Hinsicht Folgendes als Richtschnur vorzeichnen: 

1. Für Düngerstätten: 

Der Boden ist durch eine festgeschlagene 10 Zoll hohe Schicht Thon 
oder Lehm wasserdicht zu machen, wenn der Boden nicht schon vorher fest 
ist (auf Fels etc.), und darauf ist ein gutes Pflaster anzubringen; ebenso 
zweckmässig ist eine dicke Betonschicht. 

Die Dungstätte ist muldenförmig anzulegen und gegen aussen mit gut 
gefugten und verkitteten Rabattsteinen zu umfassen, der Hof muss gegen 
den Rand der Miststätte ansteigen, damit weder Jauche aus dieser aus- 
noch RegenwasBer in sie einfliessen kann. Eine gepflasterte Rinne rings 
um die Miststätte mit Ableitungsrinne für das Regenwasser ist ebenfalls gut. 

Sehr anzurathen ist Ueberdachen der Stätte zur Abhaltung von Sonne 
und Regen. 

2. Für Pfuhlgruben und Abtrittsgruben. 

Haupterforderniss ist Wasserdichte. Hierzu ist nöthig fugendichto 
Mauerung mit dem Mauerfrasse nicht unterworfenen Steinen und mit Thcer 
vermischtem Cement nach vorherigem Ausschlagen des Bodens und der 
Wände mit Letten oder Beton. 

a. Die Pfuhlgrube iBt so anzubringen, dass sowohl aus der Miststätte 
als aus den Ställen die Jauche in derselben sich ansammelt, und so zu um¬ 
fassen, dass weder Jauche aus ihr aus- noch Regenwasser einflieBsen kann. 

b. Das Gleiche gilt von der Abtrittsgrube. Von dieser ist noch zu fordern, 
dass sie mindestens 1 m von der Grundmauer des Gebäudes getrennt sei. 

3. Für Abtritte. 

Falls Tonnen verwandt werden, ist eine wasserdichte Tonnenkammer, 
geschützt gegen das Einlaufen von Regenwasser, zu fordern neben den schon 
früher erwähnten Eigenschaften: Sitz, Verschlag, Abfallrohr bis unter das 
Niveau der Flüssigkeit, Dunstrohr, gute Deckung der Gruben oder Tonnen. 
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Anhang. 

Verordnung vom 24. Juni 1874, die Sicherung der öffentlichen 
Gesundheit und Reinlichkeit betreffend (im Auszug). 

Auf Grund der §§. 87a, 116 des Polizeistrafgesetzbuches, §. 366 Ziffer 
10 des Reichsstrafgesetzbuches wird zur Sicherung der öffentlichen Gesund¬ 
heit und Reinlichkeit verordnet. 

§• 1 . 

1. In allen Städten von mindestens 1500 Einwohnern müssen für jedes 
zum längeren Aufenthalt von Menschen dienende Gebäude zur Aufnahme 
der menschlichen Excremente, sofern diese nicht in Folge der Errichtung 
vpn Canälen sofort entfernt werden können, Gruben hergestellt sein oder 
unter Einhaltung der von dem Bezirksamte für den einzelnen Fall zu 
treffenden Anordnungen abführbare Behälter, Tonnen, Fässer verwendet 
werden. 

2. Neue Gruben Bollen ausserhalb der Gebäudegrundfläche, abseits der 
Strasse angelegt, von der Grundmauer des Gebäudes getrennt und mindestens 
3 m von Brunnen (Brunnenstuben, Brunnenschächten) und Wasserleitungen 
entfernt sein. 

3. Alle Gruben müssen möglichst luftdicht gedeckt und jederzeit nach 
allen Seiten derart wasserdicht hergestellt sein, dasB die Durchsickerung des 
Inhalts vollständig verhindert wird. Senkgruben, d. h. Gruben mit durch¬ 
lassendem Boden, dürfen nicht mehr benutzt werden. 

4. Behufs Herstellung der nöthigen Ausbesserungen müssen die Gruben 
einer periodischen Besichtigung und Untersuchung nnter polizeilicher Auf¬ 
sicht unterzogen werden. 

5. Die Gruben müssen jeweils so rechtzeitig entleert werden, dass ein 
Ueberfliessen des Inhalts nicht zu befürchten ist. Regen-, Ablaufwasser jeder 
Art, Haushaltungsabfälle sollen nicht in die Gruben verbracht werden. 

6. Ausserhalb der Gruben oder Behälter (Ziff. 1) dürfen menschliche 
Excremente in den Wohngebäuden und deren näheron Umgebung nicht 
aufbewahrt, namentlich nicht in Hofräumen, Winkeln, auf Düngerstellen aus¬ 
geleert werden. 

7. Abtritte sollen in der Regel in einem besonderen Anbau über der 
Grube errichtet werden. In solchen Abtritten sollen nur wasserdichte Ab¬ 
trittröhren angebracht und 3 cm von den Wänden und Mauern entfernt, 
mit möglichst senkrechtem Abfall bis zu der Grobe soweit herabgeführt 
werden, dass sie bei mittlerem Stande der Grubenflüssigkeit unter deren 
Niveau münden. Nach oben soll die Abtrittröhre über das Dach des Ab¬ 
tritts geführt und mit einem Hut versehen werden. 

§• 3. 

Alle Düngerstätten, Pfuhllöcher und dergleichen müssen von Brunnen, 
Wasserleitungen mindestens 5 m entfernt, stets derart gefasst und verwahrt 
sein, dass ein Abfluss der Jauche in die Hofräume, Brunnen oder auf die Strassen- 
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plätze nicht stattfinden kann. PfahUdcher etc. müssen bedeckt sein. In 
allen Hofräumen ist durch Anbringung von Dachkandeln und Ableitröhren 
oder in anderer Weise dafür za sorgen, dass das Regenwasser keinen Ab¬ 
fluss der Jaache aas den Düngerstätten veranlassen kann. Aach Stallangen 
Bind so einzarichten, dass die Jaache nar in Abtrittgraben oder Dünger* 
stfitten, Pfahllöcher abfliessen kann. 

§• 4 . 

Nor mit Genehmigung des Bezirksraths dürfen: 

1. Ungereinigte Knochen, roher Talg, angegerbte Häute and andere 
durch ihre Aasdünstang die allgemeine Gesundheit gefährdende Gegenstände 
innerhalb der Ortschaften gelagert werden. —- 

Zwischenräume zwischen Häusern, sogenannte Winkel, Traofgässchen 
dürfen nicht dazu benutzt werden, am Haushaitangsgegenstände, Strassenkoth, 
Excremente and ähnliche unreinliche Stoffe aufzunehmen; sie müssen gegen 
die Strasse hin abgeschlossen sein. 

§• 5. 

Wasser und andere Flüssigkeiten auf öffentliche Strassen and Plätze 
aaslaofen za lassen, ist untersagt. Das Abwasser aus den Gebäuden muss 
der Hausbesitzer in Rinnen mit fester Grundfläche in die Strassenrinnen 
oder Abzugsgräben ableiten; in Gruben innerhalb der Hofräume darf Ab¬ 
wasser nicht verbracht werden. 

Uebelriechende etc. Flüssigkeiten sollen nicht in die Strassenrinnen, 
sondern unterirdisch in gut eingerichtete Canäle abgeleitet oder auf andere 
angemessene Weise ohne Belästigung oder Benachtheiligung der Nachbarn 
oder der Einwohnerschaft beseitigt werden. 

Innerhalb der Ortsohaften dürfen menschliche Excremente in Flüsse, 
Bäche etc. nicht abgeleitet werden. 

Die periodische Reinigung der durch Ortschaften fliessenden Bäche, 
Canäle, Gräben, sowie der innerhalb der Ortschaften gelegenen, dem öffent¬ 
lichen Gebrauche dienenden Teiche, Weiher u. s. w. hat die Ortspolizei¬ 
behörde unter Aufsicht des Bezirksamtes zu regeln und zu überwachen. 

§. 6 . 

Die zur Ableitung von Koth, Abwasser u. s. w. dienenden Abzugscanäle 
müssen jederzeit derart hergestellt sein, dass durch Umwandungen keine 
Ausflüsse, bei unterirdischen Canälen auch keine Ausdünstungen stattfinden 
können. 

Die auf Ortsstrassen mündenden Oeffnungen unterirdischer Abzugscanäle 
müssen in einer gegen die Ausdünstung sichernden Weise verwahrt werden. 

Die bauliche Unterhaltung, periodische Untersuchung und Reinigung 
aller Abzugscanäle wird von der Ortspolizeibehörde unter Aufsicht des Be¬ 
zirksamtes geregelt und überwacht. 

§• 7. 

Brunnen (Brunnenstuben, Brunnenschächte, Wasserleitungen) müssen 
stets derart hergestellt sein, dass jede Verunreinigung des Wassers durch 
das Eindringen gesundheitsschädlicher Stoffe verhindert wird. Die Um- 
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gebuog des Brunnens ist in der hierzu erforderlichen Entfernung zu pflastern 
oder mit Steinplatten zu belegen und mit den zur Ableitung des Wassers 
nöthigen Rinnen zu versehen. 

§• 8 . 

An den OrtsBtrassen sind Strassenrinnen mit fester Grundlage (gemauert, 
geplattet, gepflastert etc.) zur Ableitung des Wassers anzulegen. 

§• 9- 

1. Alle Ortsstrassen, öffentliche Plätze, sowie gegen die Strassen offenen 
Hofräume müssen wöchentlich in Gemeinden von 2000 oder mehr Ein¬ 
wohnern mindestens zweimal, in kleineren Gemeinden mindestens einmal 
gereinigt werden. Die Reinigung hat den Abzug und die sofortige Ent¬ 
fernung von Unrath, Koth, Staub, Schutt und Abfallen aller Art zu um¬ 
fassen und müssen dabei die Strassenrinnen nebst den ihnen zugeleiteten 
Ablaufrinnen und die Umgebungen der Brunnen durch Aufgiessen von 
Wasser abgespült werden. 

2. Koth, Unrath, übelriechende Stoffe dürfen nicht auf die Ortsstrassen 
oder in die Strassenrinnen geworfen oder gegossen werden. Wer die Strasse 
in dieser Weise verunreinigt, hat für sofortige Säuberung zu sorgen. 

3. Zum Ausführen der Abtrittstoffe, flüssigen Düngers, Strassenkoths, 
Bowie aller Gegenstände, welche die Strassen verunreinigen, dürfen nur 
wohlverwahrte Behälter, welche nichts durchfliessen oder durchfallen lassen, 
verwendet werden. 

§. 10 . 

Der zur Auffüllung von Bauplätzen, OrtsBtrassen, öffentlichen Plätzen 
verwendete Sand, Schutt u. s. w. darf nicht mit organischen Abfallen ver¬ 
mischt sein. 
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Notizen über Schulhäuser nnd Subsellien in der 
Weltausstellung zu Paris 1878, 

mitgetheilt von Dr. Kuby, kgl. Bezirksgerichtsarzt und Oberstabsarzt d. L. 


Das uns mtereesirende Material fand sich in der Gruppe II, Classe 6 
ll -u J 8 T verzeichnet, und war auf verschiedene Ausstellungsorte 

Gnirpn‘t ' fftnden W ' r in dem ^ 088en Längstract, welcher die 

Gegenstände für den öffentlichen Unterricht enthielt, und zwar in den Reihen 
der einzelnen Länder vertheilt; anderes in der grossen Halle, welche dieAus- 
o. , er Stadt Pans en thielt, und wieder anderes in dem besonderen 
deflTetlZe 8Üdwe8tlicheD Ecke des Ausstellungsplatzes vis ä vis 


Schulhauspläne 

Ara *“ d “ ausgestellt, au, welch» eieh 

!■?. “, 'i" 4 ’ dM ’ * ,ch »i- Art Schulhauastil gebildet hat, su- 

PfelTe™ ul g " “ü n , n “ 1Ch “ d “ * b "iteu Fenstern mit schmalen 
tehmuTklö T “L d " rCh ™ 9 welche nicht allein ganz 

T. ™ S eral,eOT auffallend erscheint - Bezüglich der 

J. “ Stedten r* < ‘‘1 ScMt * , " b ““'—“ *• Wahl unbehindert ist, was 
Laie M-i. “ Wählt ”»» “ ch “ Frankreich nichi die 

geTunde Beta! tT“ t-°. gIeiCh di " 6 ^massige, wchlthuende und 
C sth ..ri ™ legt “ “ li8b8t “ ■"“* Morgen, weil 
ehern di vf" d ‘ 8 ‘ d “ Elem,nt “" oh öler sich in einem Alter befinden, wel- 
die p™° M ” rge “» n f ™1 vergönnt werden kann; weil ferner 

bequem durch ** Sonnen8trahlen im Sommer am wenigsten un- 

he?t der Schfll A A **! ^ Mltternacht ^d verworfen, als der Gesund- 
äume er d ri^ n er d ^ c b «chädHch, weil die Sonnenstrahlen nicht in diese 
aufzehren w U l o Feuchti £ keit 80wie die Ausdünstungen der Kinder 
gleichmässio “• ^ ZQ erreichen wäre durch Tag und Nacht 

Schulbanteif 6I f 6 E ? lzun S nnd Lüftung, und zwar nur bei grossen 
Die V Zentralheizung und vollkommenen Ventilationseinrichtungen. 

von Fenster ^ tu ^ g68Chieht W ' 6 bei nnä in erster Linie dnrch Oeffnen 

sowie dul T r daDD dUrCh beWegÜche ° berliühter in dieBen ’ 

den Heizkaminen .“a- ™ gBg&nge zu den Oefen, und Abzugsschlöte neben 
und wirken A f bzUg88cblöte haben aber 8tets za kleine Querschnitte 

nur uTer Vei , geDÜgend - Volk °mmene Lufterneuerung kann 

en ung motorischer Kräfte durch Pulsion erreicht werden; es 




636 


Dr. Kuby, 

ist mir aber in Frankreich keine Schule bekannt worden, welche die Kosten 
dafür auf bringt. (In Berlin, Steinmetzstrasse, wird eben, April 1879, eine 
solche erbaut, und in Hamburg wird die neue Gewerbe- und Realschule vor 
dem Steinthor durch eine PulBionsmaschine mit 12 Pferdekräften ventilirt.) Mit 
der Heizung verhält es sich ebenfalls wie bei uns, in grossen Schulbauten, 
Centralheizung verschiedener Systeme (Luftheizung, welcher dort wie hier von 
Seiten der Techniker die grösste Verbreitung prophezeiet wird, während sie 
im Publicum den übelsten Leumund hat; mir scheint am besten Warm¬ 
wasserheizung mit Spiralen in den Fensternischen); in kleineren Schulen 
Heizung mit Oefen von Eisen oder Porcellan. Die Zahl der Ausstellungs¬ 
stücke behufs Heizung und Lüftung geschlossener Räume war erheblich; von 
Neuem und zugleich Zweckmässigem war aber verhältnissmässig nicht viel 
zu entdecken. Ausführliche Mittheilungen hierüber finden sich in Ding- 
ler’s Polytechnischem Journal Band 231. Ich führe ans diesem nur an, 
dass man über die Zweckmässigkeit, die warme Luft in dem höchsten 
Punkte des zu erwärmenden Raumes einzuführen, allgemein einig ist. In 
dem FeBtsaal des Trocadero-Palastes wirkte auch die Sommerlüftung von der 
Decke aus. Dieser Saal fasst 5000 Personen; Jeder derselben sollen stündlich 
40 cbm frische Luft zugeführt werden, somit sind stündlich 200000 cbm oder 
Becundlich 56 cbm erforderlich. Der Saal ist im Wesentlichen kreisrund, 
und hat einen Durchmesser von 61*8 m. Ein Kugelabschnitt bildet die 
Decke, deren Scheitelfläche zur Lufteinströmungsöffnung ausgebildet ist. 
Vermöge der Vergitterung dieser Oeffnung wird der Luftstrom, welcher in 
den Canälen eine Luftgeschwindigkeit von 4 m haben soll, vielfach zer¬ 
spalten. Trotzdem würde derselbe — im Sommer, wenn die einströmende 
Luft kälter ist alB die Luft des Saales — in unangenehmer Weise von den 
Köpfen der Besucher empfunden werden, wenn, wie bei der Luftein¬ 
führung von oben erforderlich, die Luftabführung vom Fussboden ab statt- 
fande, hierfür aber nur eine oder doch wenige Oeffnungen vorhanden wären. 
Die Luftmenge ist eine so aussergewöhnliche, dass eine weitere Zertheilung 
des Luftstromes nothwendig erscheint. Sie ist denn auch angewendet und 
zwar durch Verkeilung einer ungemein grossen Zahl von Luftabzugsöffnun¬ 
gen über die ganze Grundfläche des Saales. Ich bin nur — gelegentlich 
eines grossen Concertes in dem sogenannten Parket gewesen und kann 
daher bezeugen, dass zwischen je zwei Sitzen desselben drei Abzugsöffnungen 
angebracht sind. Wenn auch in den übrigen Rängen, aus irgend einem 
Grunde, weniger Oeffnungen angebracht sein sollten, so ist doch anzunehmen, 
dass im Saale mehr Abzugsöffnungen vorhanden sind als Sitzplätze, dass 
möglicher Weise die Zahl der Abzugsöffnungen mehr als 10 000 beträgt- 
■ Die durch den Scheitel der Kuppel eingetretene frische Luft wird demnach 
in ebenso vielen Strahlen nach unten sinken, auf ihrem Wege durch die 
vorhandene Luft gehemmt werden, also einen grossen Theil ihrer Geschwin¬ 
digkeit verlieren. Sie wird gleichzeitig die überschüssige Wärme der im 
Saal vorhandenen Luft im grösseren Maasse aufnehmen, wodurch ihre relative 
Schwere mehr und mehr schwindet, also die Anregung zur Fortsetzung deB 
Niederfliessens geringer wird. Der ganze Vorgang wird noch durch die 
bedeutende Höhe des Saales begünstigt, so dass ich, trotz aller Aufmerk¬ 
samkeit, keine Zugluft zu spüren vermochte. 


by Google 



Schulhäuser und Subsellien in der Pariser Weltausstellung. 637 

Das in Deutschland nahezu allgemein angenommene Grösse- und 
Formverh&ltniss der Schulsäle mit 10 m Länge und 7 m Breite scheint in 
Frankreich nicht so allgemein gebilligt zu werden; die Schulsäle sind häufig 
tiefer als lang, und bedürfen desshalb der Beleuchtung yon zwei Seiten, von 
rechts und links; man findet aber auch häufig quadratische Schulsäle mit 
reinem Linkslicht; endlich auch Licht von vorn. Die Sohulsäle münden 
auf einen Corridor, haben in der Regel 1*50 m breite und 2*40 m hohe Fen¬ 
ster auf der linken Seite der Schüler; dabei ist die Scheidewand gegen den 
Corridor 2 m vom Boden ab fast vollständig aus Glas hergestellt, so dass 
die Corridorfenster, welche gleiche Dimensionen wie die Saalfenster haben, 
mit beleuchten helfen, mit allerdings weit schwächerem Lichte als dem von 
links einfallenden. Im Ausstellungspavillon der Stadt Paris findet sich das 
Modell einer Elementar-Communalachule (ccole publique) der Stadt. Das 
Gebäude hat ausser dem Erdgeschoss nur einen Stock; das 3*50 m breite 
Treppenhaus mit Vorplatz nimmt die Front der ganzen Schmalseite ein; ein 
3 m breiter Corridor führt die eine Längsseite entlang; auf denselben 
münden die Thüren der vier Schulsäle (Fig. 1). 

Fig. l. 



Die Aborte und Pissoirs (Privis et Urtnoirs ) sind in allen franzö¬ 
sischen Schulen ausserhalb des Hauses meist höchst primitiv ohne Sitz, son¬ 
dern nur ein in eine Grube führendes Loch in der Erde darstellend; ob¬ 
gleich die Einrichtung prima vista uns als ein Zurückgebliebensein in der 
Cultur vorkommt, so ist sie doch praktisch, da doch Niemand sich auf einen 
allgemeinen Abtritt bei der Benutzung setzt, sondern stellt. Die Franzosen 
ersparen ihren Kindern das Aufsteigen auf die Erhöhung, und lassen sie 
gleich am Boden niedersitzen; wenn der Boden und die Wände mit glatten 
Kacheln geschützt sind, ist auch leicht Reinlichkeit zu halten. Die Thüren 
an den Aborten decken bloss den mittleren Theil des Körpers und lassen 
Kopf und Beine der Kinder von aussen beobachten. 

Auch am Rheine Bind die Aborte ausserhalb des Schulhauses placirt, 
allenfalls durch einen gedeckten, aber auf beiden Seiten offenen Gang mit 
dem Hause verbunden, und in Norddeutschland und Oesterreich dringt man 
ebenfalls darauf, während man sich in verschiedenen Provinzen des dies- 
rheinischen Bayern nicht dazu entschliessen kann, in der Besorgniss, die 
Kinder möchten sich erkälten; man vergisst dabei, dass dieselben in den 
Zwischenpausen sich im Freien herumtummeln und herumtummeln sollen, 
und geht in dieser Besorgniss so weit, dass man in allen Stockwerken, in 
welchen sich Schulsäle befinden, auch Aborte anlegt, und zwar in sonst 
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mustergültigen, ja prachtvollen Schulbauten; man verdirbt dadurch, nach¬ 
dem Wasserclosets fast nirgends eingeführt sind, die Luft im ganzen Hause. 
Die Rücksicht auf Reinlichkeit und Gesundheit verlangt gebieterisch die 
Verlegung der Aborte und Pissoirs ausserhalb des Hauses. 

Die grösseren Schulhäuser in Frankreich haben die zweckmässige Ein¬ 
richtung, im Erdgeschosse gedeckte und ungedeckte Räume (Pröaux) 
zur Erholung der Schüler zu besitzen; ausserdem Salles d’asyle für 
Kinder von 2 bis 6 Jahren. 

Der Schulgarten scheint trotz der günstigen klimatischen Verhält¬ 
nisse noch nicht die gebührende Würdigung zu finden, obwohl bei einzel¬ 
nen Lehrerseminarien grossartige Gartenanlagen sich befinden. 

Turnanstalten (Gymnases) finden sich nur bei sehr wenigen Schulen; 
man ist aber eben bemüht, die Gründung einer Centralturnlehrerschule zu 
betreiben, und die Einsicht in die Noth wendigkeit des schulgemässen Turnens 
bricht sich allmälig Bahn. 

Mit Ecoles publiques bezeichnet man in Frankreich diejenigen Schulen, 
in welchen die Kinder der arbeitenden Classen den ersten Unterricht erhal¬ 
ten, und zwar unentgeltlich oder gegen ganz geringe Bezahlung; meist ent¬ 
halten sie neben den Schulclassen ein Kinderasyl. Welch hohen Werth die 
jetzige französiche Regierung der Entwickelung des Volksschulwesens bei¬ 
legt, beweist das Gesetz vom 1. Juni 1878 „über die Construction der 
Schulhäuser“, welches 60 Millionen Francs als Zuschuss an diejenigen Ge¬ 
meinden vertheilt, welche Schulbauten und Schuleinrichtungen zu machen 
haben, und weitere 60 Millionen Francs bestimmt, welche zu gleichen 
Zwecken an die Gemeinden ausgeliehen werden sollen. Diese Summen 
können in fünf Jahren, von 1878 an, verausgabt werden. Die Bewilligung 
dieser 120 Millionen ist unabhängig von den Mitteln,* welche von denGeneral- 
räthen ans den Capitalien der Departements bewilligt werden können, und 
von den Privatmitteln der Gemeinden. 

Von besonderem Interesse für alle Besucher der Ausstellung, Sachverstän¬ 
dige wie Laien, war das in ganzer Grösse construirte Schulhaus mit Ge¬ 
meindehaus für Gemeinden unter 1000 Einwohnern, nach dem System 
des Architekten Stanislas Ferrand in Paris (Ruedela Paix 25), welches 
an der südwestlichen Ecke des AusBtellungsplatzes vis ä vis de VEcole müi- 
taire erbaut war. 

Herr Ferrand erhielt dafür die goldene Medaille; derselbe hatte die 
Güte, mir die Pläne und Beschreibung seines Dorfschulhauses zur Verfügung 
zu stellen, wofür ich ihm an dieser Stelle danke; da seine Anschauungen in 
manchen Stücken ganz originell, in anderen aber von den in Deutschland 
üblichen Anschauungen abweichen, so gestatte ich mir eine etwas eingehende 
Besprechung derselben. Als Motto hat er sich eine Aeusserung des Mini¬ 
sters Jules Simon gewählt, welche dieser bei Berathung des oben citirten 
Gesetzes vom 1. Juni 1878 (vielleicht in Erinnerung an den „Schulmeister 
von Sadowa“) gethan: 

„Das Volk, welches die besten Schulen hat, ist das erste Volk; 
wenn nicht heute, so doch morgen.“ 

Herr Ferrand beabsichtigte ein Musterschulgebäude mit Rücksicht auf 
die bescheidensten Ansprüche der kleinen Gemeinden zu construiren, und 
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nimmt als Maassstab eine Gemeinde von über 500 und unter 1000 Bewoh¬ 
nern, welcher Einwohnerzahl eine durchschnittliche Schülerzahl von 50 Kna¬ 
ben und 60 Mädchen entspricht. Das Gebäude soll enthalten: 

1. Ein Schulzimmer für Knaben (I), 

2. ein Schulzimmer für Mädchen (II), 

3. das Gemeindehaus (III), 

4. die Wohnung eines Lehrers, 

6. die Wohnung einer selbständigen Lehrerin, 

6. die Nebengebäude, als: Turnhalle, Aborte, Waschküohe, Holzstall. 

Das technische Programm erstreckt sich auf: a) Zweckmässige Beleuch¬ 
tung; b) ununterbrochene Lufterneuerung; c) billige und der Gesundheit 
entsprechende Heizung; d) die sonstigen Anforderungen der allgemeinen 
Gesundheitslehre, durch Benutzung von Baumaterial, welches schlechte 
Wärmeleiter darstellt, keine Feuchtigkeit anzieht, und die Anforderung auf 
das für jeden Schüler nöthige Luftquantum; e) selbstredend auch auf die 
Dauerhaftigkeit und architektonisches Aeusseres. 

Eine weitere sehr wichtige Frage musste berücksichtigt werden: eine 
Bauart zu finden, welche in ganz Frankreich angewendet werden könnte, je 
nach der Beschaffenheit der Baumaterialien des Landes, und endlich bean¬ 
spruchte die Rücksicht auf die Sparsamkeit der Gemeinden ihr wohlbe- 
gründetes Recht. 

Der Situationsplan (Fig. 2 a. f. S.) umfasst links die Knabenschule und 
darüber die Wohnung des Lehrers, rechts die Mädchenschule, und die Woh¬ 
nung der Lehrerin und im Centrum vorn das Gemeindebaus. Hinter dem 
Hebäude ein grosser geteilter Hof, an dessen Ende die Aborte, Orte für 
Waschbecken, Holzstall und Waschküche, sowie die reservirten Räume, 
we c e zu einer gedeckten Turnhalle oder zu einem Spielplätze dienen 
können, während dichter am Hause der Brunnen (h) ist. Hinter dem Hofe 
befandet sich der Garten des Lehrers. Das Gebäude wird von der Strasse 
durch einen kleinen mit Blumen und Gesträuch bepflanzten Garten abge¬ 
schlossen, zur Zierde der Schule und behufs Anleitung der Kinder zur Blu¬ 
menzucht und Gartenpflege. 

Das Erdgeschoss (Fig. 2) enthält links: 

Die Wohnungen der Lehrer, welche vollständig von einander ge¬ 
trennt sein müssen, bestehen aus: 

M) Speisezimmer 1 , _ , 

N) Küche J zu ebener Erde 

d zwei Schlafzimmern mit Cabinet im ersten Stock, sowie einem Speicher 
unter dem Dache. 

Das Gemeindehaus (Fig. 2) besteht aus 

T) Gemeindesaal, 

D) Archiv. 

• P* r Le } ir ® r * welcher in den meisten Gemeinden die Stelle eines Ge- 

esc reibers vertritt, hat eine Verbindungsthür zwischen dem Schul¬ 
zimmer und dem Gemeindesaale. 

^ 6r ® c * ia ^ s& l e hnt Herr Ferrand das Achteck gewählt mit 
enraum von 55 qm und einem Luftinhalt von 264 cbm, so dass 
i einer Anzahl von 50 Schülern auf jedes Kind 11 qm Fläche und 4 80 cbm 
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“ÄiÄÄÄÄ 
'■ * die — — 

Pbä? “ in Fo,ge a “ *—»-— 

2st f em iI A T„ angenehmer **» ^ rechtwinkelige Form - und 
et i t inde [ D . immer einen “genehmen Eindruck machen 

JLhn ^ T 2 ter 61 Auf8teIlnn S der Subeellien genaue Ueber- 
wachung, da die Entfernungen alle klein sind- 

nnt rit Z f' r t? he WaDdflächen ’ w *°htig bei’Aufhängen der Karten 
und bildlichen Unterrichtsgegenständen; «er Karten 

. sie erlaube eine sehr reichliche und einfache Ventilation- 
7. sie gestatte das Local leicht zu heizen; 

8- sie gewähre rationelle Beleuchtung. 

Diese Sätze sucht er in Folgendem zu beweisen: 

die hÜ T* Kreiaform die na türlichste und vollkommenste, weü sie 
rzugte Form der physischen Naturerscheinungen ist: Alles, was den 

SS t““" 1" f 0 T“ “ 

das Nest des VotT’- m ® nsc ; hliche Kör P er und 8ei ue Organe sind rund; 
bildet das Hau/d* d6r Bienen8tock ist runden Zellen ge- 

von H „ de8 Blbera 1Bt ™»d, das Netz der Spinne ist ein Gewebe 

echen Lehenf lU f ipunkt Rufenden Linien. Alle Bewegungen des irdi¬ 
sch im Kreisla g t tüL en w de r elb W Ge8etZe; ^ G “ g der Welten bewegt 
zeugen Kreislinien nndtr f “I 1?“"’ eme Schwingung in der Luft er- 

des Menschen habln d t ^ ? ° llkonimen8ten Erfindungen 

en haben die Kreisrunde Form: die Gewölhe den Rad a 
Ie'»a„ hl d ^ der LuftbtlIoni £ *. *r 

rial mit welch ^ Kreisfom beim Bauen würde mit dem Mate- 

ausserdem sind I Ü ra 2 ^ kost8 P ieli « werden; 

halb ist die FrltS^ u" “entbehrlich in einer Schule, dess- 
beste für die &Tul e ^ W ^ 81Ch ^ 8ehr n&bert . die 

Stützen , tu/deuent Baufonn ’ WeÜ ™Bchiedenen 

haben, und sich bleich S“® g^einBchaftlichen Mittelpunkt 

desselben Princin« , h g Ü Ü FIäche ver theilen, und weil auf Grund 
Tragkraft erhält ** gaDZ6 Werk meiaten Widerstandsfähigkeit und 

iet ein ästhetitches n( Ge8e2 d Carvenlll “ en 81110 entschieden anmuthig, das 
der byzantinische JÜ * * d 1 « griechische Säule, die römische Wölbung, 
gewölbte Decke uefallfd verBlnnbl,dlic ben die Anmuth und die Kraft. Die 
und unterhaltenden V dem AUg6 ’ eigDet Bicb Bebr * ut za belehrenden 
gewölheÜ^Ümit r erU ^ eD - M& ° ** ^ diese Deoke ** Himmels- 

dem; dadurch lernen ,. eD ! n Frankreic b hauptsächlich sichtbaren Sternbil¬ 
dern in den VolksscfanlAn üüüÜ * p * e * end die Sternbilder kennen, was ausser- 
k arte ist bei Hachettüfi 0 l ermcbt wer denkann. (Diese Himmels- 
— Gema “ 79> * u 
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ad 4. Die achteckige Form gestattet die Aufsicht des Lehrers auf 
kurze Entfernuug, denn es können die Bänke leichter concentrirt werden 
als in einem Schulsaale von viereckiger Form, und die Schülerzahl mit 
einem Blick überschaut werden. 

Ziffer 5 bedarf keines Beweises. 

Ziffer 6 bis 8 finden bei ihrer grossen Wichtigkeit besondere Besprechung 
weiter unten. 

Zur Construction des Baues dienten Eisen und Backsteine; die drei 
Abtheilungen des Gebäudes, die Schulsäle und die Bürgermeisterei in sich 
fassend, bilden ein eisernes Gerippe, dessen sämmtliche Theile, in einander 
gefugt, verbolzt und verschraubt, ein solides und homogenes Zusammenhal¬ 
ten ermöglichen; so wird die grösste Widerstandsfähigkeit gegen Druck mit 
dem möglichst kleinsten Materialverbrauch erreicht. Die achteckige Form 
erlaubt das eiserne Gerippe sehr einfach zu construiren; dasselbe besteht 
aus acht eisernen Pfeilern, welche aus T-Eisen gitterartig zusammengefügt 
sind. Auf diesen Pfeilern lagern die acht Ecksparren, welche, das Kuppel¬ 
dach bildend, an ihrer Basis durch einen eisernen Rahmen verbunden, und 
oben an einen Rundbogen in Eisenblech anschliessend, im Zwischenraum 
durch Querträger verbunden sind; die Sparren sind ebenfalls von Eisen. 

Nachdem die Dauerhaftigkeit des Gebäudes durch die Widerstands¬ 
kraft des eisernen Gerippes gesichert ist, haben die Wände nur ihr eigenes 
Gewicht zu tragen; sie und die Decken dienen dem Innern des Gebäudes 
nur als Schutz gegen den Witterungswechsel, und sollen demgemäss auf 
solche Weise zusammengefügt sein, dass das Eindringen der Luft möglichst 
vollständig verhindert wird; aus diesem Grunde werden hohle Wände und 
hohle Plafonds gewählt. Die äussere Mauer besteht aus gut gebrannten 
Lehmsteinen, die innere aus Feldbacksteinen; dazwischen eine Luftschicht 
von 12 cm; dieselbe Luftschicht in den Plafonds. 

Der Nutzen deB abgeschlossenen Luftraumes ist ein mehrfacher, einer¬ 
seits Schutz gegen die Schwankungen der äusseren Temperatur und Feuch¬ 
tigkeit bietend, andererseits den Schall dämpfend. Auch die natürliche 
Feuchtigkeit des Bodens wird dadurch unschädlich gemacht. Die Luft¬ 
schicht zwischen den Wänden steht mit dem Keller in Verbindung, und 
umschliesst den ganzen Schulsaal; da nun die Temperatur eines guten 
Kellers durchschnittlich -J- 13° C. misst, so wird auch die Luftsohicht zwi¬ 
schen den Wänden sich in der Nähe dieses Wärmegrades zu halten suchen. 

Zum Bewurf dient Cement, zum Decken des Daches gefalzte Ziegeln; 
alles Holzwerk, welches der Witterung ausgesetzt, besteht aus Eichenholz, 
das Holzwerk im Innern des Hauses ist Tannenholz, Parquetfussböden aus 
Eichenholz auf einer Asphaltschicht in den Schulsälen, der Bürgermeisterei 
und den Esszimmern, im Stockwerk aus Tannenholz. Der Anstrich der 
Wände und Decken geschieht mit Oelfarbe unter Verzicht auf Porenventi¬ 
lation. Der Parquetfussböden und der Oelanstrich der ganz glatt gearbeite¬ 
ten Wände und Decken ermöglicht ängstliche Reinlichkeit. Der Herd ist 
für den Sommer mit Holz-, für den Winter mit Kohlenheizung eingerichtet. 

Beleuchtung der Classen. Ich habe oben angeführt, dass man 
in Paris viele Schulsäle trifft, welche Licht von rechts und links haben; 
das wird wohl in der Regel nicht direct beabsichtigt gewesen sein, es 
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^,27;; 8ein w ‘ e bei uns auch: in der Absicht, die Schulzimmer 

hat?! ? a n rj*?:\ heB8 ™ Lichtherein - wo »an eben welches 
hatte. In Deutschland haben die Augenärzte dahin gedrängt, dass man 

ich gewohnt hat, nur L.nkslicht als richtiges Licht für Schulsäle anzu¬ 
kennen in Frankreich noch nicht: Ferrand hält die Frage, ob ein¬ 
sei iges Licht von links oder gleichzeitiges Licht von rechts und links 
vorzuziehen sei für nicht richtig gestellt; er kann natürlich den Augen- 
hyg emkern nicht widersprechen, dass ausschliessliches Licht von links für 
die lesenden und schreibenden Kinder das beste sei; da es aber dem Archi- 
takten, welcher auch auf die Umgebung und die Fajade Rücksicht nehmen 
muss, nicht immer möglich, die Classen so einzutheilen, und dieselben so 
wenig tief anzulegen, dass die Beleuchtung von einer Seite, und zwar von 
der ] mken , ausreichend ist, so empfiehlt Ferrand auf Veranlassung des 
Panser Augenarztes Dr. Galezowsky für solche Fälle die doppelseitige 
enchtung aber mit verschiedener Lichtstärke. Unsere Augen- 
ygieniker und Physiker haben, indem sie die Unzulässigkeit der Beleuch- 
ng von zwe, Seiten nachwiesen, keine Rücksicht auf die Lichtstärke ge- 
ommen und haben mit Recht die Beleuchtung vermittelst auf beiden Seiten 
ngebrachter gleich grosser Fenster getadelt; denn bei solcher Beleuch- 
ng giebt es Lichtkreuzungen und Schatten, welche die Augen der Kinder 
sehr ermüden; die bilaterale Beleuchtung mit verschiedener Lichtstärke 
wird diesem und anderen Uebelständen abhelfen. Ferrand bringt zur Lin¬ 
ken der Schüler grosse Fensterflächen von 10 qm an, zur Rechten nur 
0 qm; dm Fenster links fangen 60 cm vom Boden entfernt an, und reichen 
o 6 0berllchter sind in ihrer Axe beweglich; die Fenster 
r rechten Seite der schreibenden Kinder fangen erst 2 m über dem 
r ussboden an, und reichen ebenfalls zur Decke. Hiermit wird erreicht, dass 
T -JT. 61 118 grÖB8 f re Lichtwirkung von links kommt, und dass es keine 
^.chtkreuzungengiebt; der Schatten fällt von der Linken zur Rechten; wenn 
die rechte Seite nach Süden oderOsten liegt, wird wohl bei grellem Sonnen¬ 
werden rZJr V^ alleDde Licht zuweilen dnrch Vorhänge gedämpft 
von »WA 1 «I -* D d i e Mehrzahl unserer älteren Schulhäuser Licht 

Zeh dl F Ferrand ’ 8 re8 P- Dr ' Galezowsky’s Vorschlag 

ten d»- k P® n “ ent ieicht zu prüfen; man verklebt die Fenster zur Rech- 
p a „: h* al eD - ® n ^ nder 2011 Hälfte von unten hinauf mit dunklem 

dannrnd u" j der ^ er8Qcl1 ’ 80 wird man die unteren Fensterhälften 

weiiwnn q k 11 -! 60 ’ “ dem man 816 mi1 dunkler Oelfarbe anstreicht, oder die 
weissen Scheiben durch graugefärbte ersetzt. 

die nnt- °PP®^ s “Ggen Fenster dienen ausserdem ganz ausserordentlich für 
haben kl ' C 6 en f lla rion; Locale, welche Fenster nur auf einer Seite 
«um Bew ° D j künstliche Mittel nicht ausreichend gelüftet werden; 
Bert- m* 8 j I 6 ?^ da8 Experiment des Physiologen und Schulmannes Paul 
z. B ein T d6nke , sich einen 1111011 811811 Seiten festgeschlossenen Hohlcylinder, 
bedeckt ti J° mn l ’ de88en fnnenwände mit einem dünnen leichten Staub 
Loch- k, - j macht in der Mitte der beiden Trommelfelle ein kleines 
und die eHi** e ' n f L ° ch Luft blneln > anfangs langsam, dann stärker, 
hinans nk j T 6 gebt direct durch das gegenüberliegende Loch 
’ 6 en Staub an den Wänden der Trommel nur im geringsten in 

41 * 
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Bewegung 1 zu bringen oder gar aufzuwirbeln; es bildet sich gewissermaasseu 
ein Luftrohr von einem Loch zum anderen, durch welches ein sehr lebendi¬ 
ger Luftzug dringt, ohne die benachbarten Luftschichten in Bewegung zu 
setzen. Dieses Experiment ist von grösster Wichtigkeit, es beweist, dass 
man durch Zufuhren von frischer Luft mittelst einer auch sehr geräumigen 
Oeffnung, und durch eine gleiche Gegenöffuung zum AuBströmen der ver¬ 
brauchten Luft einen Raum nicht lüften kann; es bildet sich zwischen beiden 
Oeffuungen eine mehr weniger starke Luftbewegung und Erneuerung, aber 
die benachbarten Luftschichten bleiben stehen wie Wände. Noch weniger 
aber kann ein Zimmer, welches nur auf einer Seite Fenster hat, durch 
Ooffnen der Fenster genügend ventilirt werden; es bedarf hierzu gegen¬ 
überliegender Oeffuungen, damit zahlreiche und kräftige Luftbewegungen 
hergestellt werden. Ferrand begnügt sich nicht mit den gegenüberliegen¬ 
den Fenstern; er will die Luft im ganzen Umkreis des Schulzimmers in 
Bewegung setzen, und legt zwischen die Hohlwände der Umfassungsmauer 
10 cm oberhalb der Mauerleiste rings um den Schulsaal herum ein horizon¬ 
tales Rohr, welches mit dem Schulsaale durch zahlreiche mit Schiebern 
versehene OefFnungen in Verbindung steht; in jeder Fläche des vieleckigen 
Gebäudes steigt ein Rohr zur Decke, welches in eine Art Wärmekammer, 
die um den Heizkamin herum angelegt ist, mündet. Im Winter wird 
diese Wärmekammer durch das Heizrohr, im Sommer durch die aufs Dach 
scheinende Sonne erwärmt, und soll demnach die kühlere Luft des Schul¬ 
raumes ansaugen. Durch dieses System sollen die Luftzüge verallgemeinert 
und die Atmosphäre des ganzen Raumes in Bewegung gesetzt werden. Die 
Zuführung frischer Luft geschieht durch einen thönernen Ventilirofen, wel¬ 
cher auf einem von aussen herführenden Luftcanal steht. 

Die Aborte und Pissoirs sind ausserhalb des Hauses placirt, und 
von den Schulzimmern aus zu übersehen. Waschbecken sollen sich bei 
jedem Schulhaus befinden, ebenso ein Schulgarten mit Blumen, Gebüsch und 
Rasen. Von den Schnlsubsellien wird weiter unten die Rede sein. 

Der Preis des ganzen Gebäudes beläuft sich auf 18 000 Francs. 

Neuyork. Da in allen grösseren Städten die Schulen möglichst 
central in ihrem Schulbezirke liegen müssen, und nur in seltenen Fällen 
ein grösserer Bauplatz zur Verfügung steht, so ist man auf grosse Oekono- 
mie in der Raumvertheilung angewiesen. 

Die Art und Weise, wie die Neuyorker Schulen die damit zusammen¬ 
hängenden Schwierigkeiten überwinden, ist eigenthümlich und nicht ohne 
Interesse. Alle Neuyorker Schulen sind gemischte. Man unterscheidet 
Primär- und Realschulen (Grammarschools). Farbige besitzen eigene Schu¬ 
len; jede Schule besteht aus drei Abtheilungen, die Primarabtheilung im 
Parterre und ersten Stock, die Orammar -Mädehen im zweiten Stock, die 
Grmmtwar-Knaben im dritten Stock. 

Eine Eigenthümlichkeit, die allen Schulgebäuden gemeinsam angehört, 
ist die der Versammlungssäle (Assembly Booms). Täglich bei Beginn und 
Schluss des Unterrichts versammeln sich hier alle Schüler einer Abtheilung. 
•Diese Säle können durch verschiebbare Thüren in drei bis fünf einzelne 
Classenzimmer getheilt werden. Glasscheiben in diesen Thüren lassen Licht 
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durch und bewegliche Jalousieen im oberen Theil derselben vermitteln die 
Ventilation Im vorderen TheÜ dieser Säle befindet sich die Plattform für 
den Oberlehrer, sowie Sitze für die Schul Vorsteher und Platz für ein Piano. Im 
Rücken der Plattform münden die Glocken und Sprachrohre, die zu den 
verschiedenen Schulz,mmern führen. In der Primarabtbeilung ist der 
hintere Theile dieses Saales mit staffelformig ansteigenden Sitzen für die klei¬ 
neren Kinder versehen. 

P ^ Jedes Schulgebäude besitzt zwei bis vier feuerfeste Treppen ; Stufen und 
Podeste bestehen aus Sandstein, die Wände des Treppenhauses aus Back- 
ül6 J LS “ fe ßind möglichst kurz, gewöhnlich haben sie nur 6 Stufen 
und stets durcbgefübrte Mittelwand, um jeder Möglichkeit des Herunter¬ 
wiens zu begegnen Die Haupttreppe ist nur für die Besucher, Lehrer etc. 
nestimmt und meist in schwarzem Nussbaumholz ausgeführt. 

Tn den Realschulen befinden sich ausserdem noch vier kleinere Treppen 
ie von der Pnmarabtheilung ins Erdgeschoss hinunferführen, damit die 
Kleinen Jungen von den grossen nicht belästigt werden. 

Im Keller befindet sich die Küche, Wohnraum etc. für den Haushälter, 
aen übrigen Theil nehmen die Kessel der Dampfheizung und die Koblen- 
magazine ein. Der erBte Stock (das Erdgeschoss) enthält vorn ein Wohn¬ 
zimmer ur den Haushälter, nebst einem Zimmer für die Schulvorstcher; 
den Haupttheil nehmen die Spielhallen ein; eine Scheidewand trennt Kna- 
en und Mädchen. Zu beiden Seiten des Mittelbaues liegt der Hof. Die 
horte befinden sich ausserhalb des Hauses, und sind durch gedeckte Gänge 
mit demselben verbunden; wo sie aber im Hause untergebracht werden 
8m * 8le 80r gfältig abgeschlossen, mit musterhaften Wasserclosets 
e en, gutventihrt und, was grosse Beachtung verdient, sämmtlich ins 
Erdgeschoss verlegt. 

p® d ® 8 8c i ulzi mmer hat Wandschränke für Aufbewahrung der Kleider 
j T , ® er; die . St ^ dt 1,e fert Bücher und Materialien unentgeltlich. Ueber 
“üren, sowie in den Innenwänden sind Fenster, welche sich in Zapfen 
"en, zur Vermittelung von Licht und Luft. 

■ . A j 8 He if\ ng 18t durchweg Dampfheizung als die bewährteste und 
WänZn vertheilt ng ’ Un<1 8ind 8 ° genannte radiators (Heizer) rings an den 

F f r * d ‘ e , Ventilation wurden schon die mannigfachsten Methoden an- 
, en ., e ’ Un man kam zu dem Resultate, dass ein durch einen Motor 
u trabender Fächerventilator das Beste sei. Bis jedoch solche erstellt 
rnna; 611 ’ b , e8chl ' ankt ® an sich darauf, durch Oeffnen der Fenster und Luft- 
fr»; „ e f 6 j D e " Heizkaminen zu ventiliren. Die Luftcanäle münden meist 
•rei unter dem Dach aus. 

läne von Schulbauten und Schulmodelle habe ferner ausgestellt: 

Aus Frankreich: 

A. Dubet aus Perigueux (Doräogne). 

Epasilly aus Valenze (Dröme). 

Schneider aus Creuzot. 

Das Ministerium des öffentlichen Unterrichtes. 

Die Stadt Rouen. 
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Aas Cauada: D. J. G. Hodgins aas Toronto. 

Aus Spanien: Der Generaldirector der Schale in Valencia. 

Aus Oesterreich-Ungarn: 

Das Cultusministerium in Buda-Pest. 

M. Hotschevar in Garkfeld (Kärnthen). 

Magistrat der Stadt Laybach (in Kärnthen). 

Das Untercomite für die Weitausteilung von 1878 in Troppan. 
Secundärschule in Prerau. 

Cultusministerium in Wien. 

Aus Belgien: 

E. Demany in Liege (Boulevard de la Souveniere). 

Dewit et H. Dutrieux in Mons. 

Das Ministerium des Innern. 

Aus Luxembourg: Die Stadt. 

Aus der Schweiz: Die Stadt Zürich. 

Aus Japan: Das Unterrichtsministerium. 


S u b s e 1 I i e n. 

Grossbritannien: Colman und Glendenning aus London haben 
dieselben Schulbänke ausgestellt, wie 1876 in Brüssel, also Eisenconstruction 
fangen und Tische, Sitze und Bücherbrett aus Holz; Plusdistanz von 
0 05 bis 010 m; das Bücherbrett hat keine Rückwand. Fussbretter sind 
vorhanden; gemeinschaftliche Kreuzlehne. Die Tischplatte zu */, von ihrem 
inneren Rand her in Scharnieren aufklappbar; bei der Mehrzahl der Subsellien 
ist die Tischplatte gemeinschaftlich; bei einer aber ist die Tischplatte jedes 
einzelnen Schülers für sich aufstellbar; sie bildet den Deckel des Behälters 
ür die Bücher. Alle SubBellien sind zweisitzig, mit Ausnahme einer ein¬ 
zigen, der Individuel desk (Patent). Der Sitz hat die Form und Lehne eines 
Stuhles; es kostet der Sitz für kleine Schüler 25 Francs, für grosse (Stu¬ 
denten) 37 V, Francs; Eisen mit Fichtenholz. — Ein Modell hat nach rück¬ 
wärts bewegliche Stühle ohne Lehne, an einem zweisitzigen Tisch, und kostet 
zweisitzig 62 Yj Francs ; bei einem anderen kann die Tischplatte durch 
einen Mechanismus nach beiden Seiten hin geneigt werden. 

G. M. Hammer aus London: Eisenfüsse mit Holztisch und Sitz; 
zweisitzig, Querleisten für das Kreuz; die Tischplatte zum Aufklappen im 
Ganzen; Nulldistanz; bei einem anderen Modell ist nur das innere Drittel 
er Tischplatte zum Aufklappen eingerichtet, und dient in diesem Falle 
a 8 Lesepult. Ein dritter Tisch hat einen complicirten Mechanismus, um 
die Tischplatte nach beiden Seiten abhängig zu machen, damit sie als 
Rückenlehne dienen kann. 

G. E. Ha wes Chapelfield, Norwich: Eisen- und Holzconstruction wie bei 
den vorhergehenden; zweisitzig; P) alles fest; Plusdistanz von 10cm; Tisch 
beinahe ganz flach. Der nächste Tisch bildet die Lehne für den vorher- 
gehenden Sitz. Hawe B nennt die Subsellien Bane de Norwich. Preis 9 bis 

T* UC8 ' Per SitZ ’ bei der klein8ten Nummer; 2) Tischplatte in der Mitte 
ge ei , zum Aufstellen als Lesepult; zweisitzig, Plusdistanz von 6 cm; 
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die Bank ist fest mit Querleisten als Lehne; die zweisitzige Snbsellie kostet 
28 bis 31 Francs; 3) das erste Modell mit ganz umlegbarer Tischplatte, 
welche dann als Lehne dient; 4) Bane de VEst de l'Angleterre (EastAnglian 
School De*k)\ Bank ohne Lehne, welche letztere durch den folgenden Tisch 
ersetzt wird; die leicht geneigte Tischfläche von 22 cm Tiefe wird durch 
einen Eisenarm getragen, welch letzterer beweglich ist, und das Herab- 
scblagen der Platte gestattet. Selbst bei nicht herabgeschlagenem Tische 
beträgt die Distanz -f 5 cm; 5) Bane avec pupitre d clef de Norwich (Nor- 
wich Locker desk). Plusdistanz von 11 cm; Querleisten für den Rücken; 
die Tischplatte jedes einzelnen Schülers ist anfznschlngen, dient aber haupt¬ 
sächlich als Deckel des Bücherkastens; 40 bis 43 Francs zweisitzig. 

Belgien. Gallewaert Freres in Brüssel haben noch Holzconstrnction, 
and seit 1876 keine Fortschritte gemacht; ebenso van Havermaet in Brüssel 
and L. E. Belot Fils in Brüssel, roe des Minimes 89. — Die Stadt Antwerpen. 

Canada. Eisenfüsse mit Holztisch and Sitz; 1) alles fest; Rücken¬ 
lehne gemeinschaftlich, bequem der Form des Rückens angepasst, zweisitzig; 
2) Tisch and Bank zum Auf klappen, nach dem alten amerikanischen Modell, 
zweisitzig; 3) das nämliohe Modell nur einsitzig; 4) Tisch und Sitz aas je 
einem Stück; Eisen und Holz; zweisitzig; wie Leffel in Colmar die Sitze 
aasschnitt, so sind bei diesem Modell die Tische ausgeschnitten, wobei der 
Schüler höchst bequem stehen und auch beim Schreiben sich nicht Vorhängen 
kann (Fig. 3). Der Tisch ist auf die Bank durch die Spange a gestützt, 


Fig. 3. 



und bei b durch ein Scharnier mit der Rückenlehne befestigt. Zum Reini¬ 
gen des Bodens wird der Tisch in die Höhe geklappt. Zu dein linken Tisch 
hat der Schüler jederzeit freien Zutritt; der rechte Tisch muss aufgeklappt 
werden, wenn der Schüler seinen Platz einnehmen will. Das Tintenfass 
muss der Schüler mitbringen. 

Die Modelle 2, 3, 4 ermöglichen bequem Reiuigung des Fussbodens. 

Die Namen der Aussteller aus Canada sind: Bennet freres in London. 
J. B. Carter in Toronto. E. Chanteloup in Montreal. J. S. Novelty Works 
in Brockvjlle. C. Potter in Toronto. 
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Oesterreich: J. B. Rndisch in Altbrunn, Bürgergasse 31, hat zweisitzige 
Subselhen mit Schiebertischen ansgestellt, ähnlich der Olmätzer (Kunze’- 
schen) Schulbank, und mit anderer Placirung des Knopfes zum Feststellen 
der Platte; zweisitzig; Eisenfüsse, Einzelnrückenlehne. Weitere Aussteller aus 
Oesterreich sind: L.Feszl in Buda-Peet. J.Horaczek inOlmütz. A. Lorenz 
m r ranzensbad. 

Wackenroder und Hofmann in Wien, Sechsschimmelgasse Nr. 16; Holz- 
Instruction, zweisitzig, Einzelnrücklehne; fester Tisch und Sitz mit’10 cm 
Plusdistanz; unter der festen Tischplatte befindet sich eine zweite Platte, 
welche zum Schreiben 12 cm weit herausgezogen wird, so dass eine Minus- 
distanz von 2 cm entsteht; sie empfehlen ihr System in Folgendem: 

„Dem Kunze-Schildbachischen Schulbanksystem, welches derzeit 
als das m sanitärer und pädagogischer Beziehung erspriesslichste gilt, und 
desshalb m allen Volks- und Mittelschulen einzuführen angestrebt wird, 
liegt das Prmcip zu Grunde, dass jeder Schüler in der Bank separaten 
Sitz mit Lehne hat, dass die Platte des Pultes verschiebbar ist und beim 
Schreiben dergestalt herabgezogen wird, dass das Schulkind mit seinem 
IT UDd a “ d6r Lehne ra ^wärts Begrenzung findet, 

u ei “ S ? hreiben eine gerade, der körperlichen Entwickelung 
zuträgliche Haltung einnehmen muss. 

«o nichtfl ZQ 8chreiben - B. beim Lesen, Aufstehen etc. 

“VT* P jf t j5? tte ZarÜckge8cho ben und hierdurch der Bewegungsraum 
zwischen der Pultkante und der Sitzlehne resp. dem Sitze vergrössert. 

di« v«• L f 06 81Dd d6D Formen des Spülers angepasst, wie auch 

Z Itf T g T en Bftnk je üach der Grö88e der hierfar 

ten Schüler entsprechend grösser oder kleiner gehalten sind. 

Breit« T, F ’ j 888 d * 6 Bultplatte die zum Schreiben erforderliche 

bL^d T 88 und con8tan t beibehält, muss die ganze Schulbank eine 

zatl SehnTa er c alt6n ’ 80 daSß ■» Unterbringung der gleichen An- 

hl Schulbfak 6 d« Systems Kunze-Schildbach bedeutend grössere 

TT re8 P* Schulzimmer erforderlich sind, und umgekehrt in einem 

gebtit :t d “,T r SCl ‘° lbä ” k0 U “ d d ” 8l “ !b 

ftr ”. Die darcb Schaffung grösserer oder mehrerer Schulräumlichkeiten 
wele^Ta" TT“ d6S Bauea 8ind 80 beträchtlich, dass beispiels- 
rnln Y? Geme i n f W,eD ans dieBem P ecun iären Grunde Anstand genom- 
“Achten. re ^ ßäDke ^ Sy8tem8 Knnze -Schildbach ein- 

Wfil , 1 ,” D f 8 V0D erfundene System gestattet Schulbänke zu construiren, 
welche den nach Kunze-Schildbach angestrebten Zweck erreichen, so- 

F K ° rd u riI T aUf K08t6n nnd Baumersparniss entsprechen. 
ver R ,hi S KK 0 Im , We8entlichen darin ’ da8B üe Pultplatte nicht aus einem 
welche m S k ’ 8 L ° Ddern aus zwei Stücken ^er Theilen gemacht ist, 

bar nacht!d'■^Vorrichtung über ' oder untereinander yerschieb- 
Fläche vereinig a “ eman der geschoben werden können, und sohin zu einer 
Hierdurch 1 * j T . Sohreiben nöthige Verbreitung des Pultes bilden. 

stände bloss die W1F * ® wirkt ’ daBS < ^ as im zusammengeschobenen Zu- 
stande bloss die zur Auflage der Bücher erforderliche geringere Breite, mit- 
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hin wie die ganze Schulbank eine geringere Breite hat, während im 
auseinandergeschobenen Zustande das Pult die zum Schreiben erforderliche 
grössere Breite erhält, ja sogar um 4 bis 9 cm breiter wie bei Kunze- 
Sohildbach, und dass auch, weil die Verbreitung gogen den sitsenden 
Schaler hin erfolgt, jene Verengung des Raumes zwischen innerer Pultkante 
und RQckBitzlehne eintritt, welche zur Bewirkung der geraden Haltung des 
Schreibenden erforderlich ist. 

„Nach diesem meinem patentirten System lassen sich die verschieden¬ 
sten Constructionen ausführen und wurden auch viele versucht, bis es mir 
gelang eine Bank zu oonstruiren, welche allen Anforderungen an eine gute 
Schulbank entspricht. 

„Diese hat gegen alle übrigen derlei Bänke den Vortheil, dass die 
breitere Platte stabil ist, daher die Bank eine viel grössere Festigkeit besitzt, 
als andere, mit in der Länge getheilten Platten. Beim Schreiben zieht man 
mittelst einer einfachen Schubvorrichtung eine dicht unter der Pultplatte 
befindliche 10 bis 12 cm breite zweite Platte hervor, welche man durch 
einen Zng an den bei der Schubvorrichtung vorstehenden Knopf mittelst 
eines eigentümlich construirten Keiles fest an die stabile Platte presst, und 
erhält so ein vollkommen festes Schreibputy von 39 bis 43 cm Breite. 

Fig. 4. 




„Will man die Platte verkleinern, so schiebt man den Knopf zurück 
und die Schubvorrichtung geht durch einen leichten Druck an der Kante 
des vorgelegten Brettes wieder unter die stabile Platte zurück. 

„Diese Bewegung ist so einfach, dass das kleinste Schulkind dieselbe 
sofort begreift und die Verschiebung txnd Feststellung viel schneller und 
sicherer bewerkstelligen kann, als bei allen anders construirten Bänken nach 
Kunze-Schildbach’s Grundprincipien; auch ist die Schubvorrichtung 
derart gemacht, dass ein Quetschen oder Beschädigen der Finger, selbst 
durch Zufall, unmöglich ist. 

„Das Tintenglas ist unter der Platte angebracht, so dass beim Ein¬ 
tauchen der Feder die Vorsitzenden nicht leicht bespritzt werden können; 
wenn die Schubvorrichtung zusammengeschoben ist, verschliesst ein kleiner 
Schieber von selbst das Tintenglas und verhindert das Eindringen von 
taub etc., bringt man hingegen die Bank in Schreibstellung, so schiebt 
sich gleichzeitig der Schieber nach vorn und öffnet das Tintenglas. 
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„Die Raumersparung ist bei diesen Bänken bedeutend; nimmt man für 
Volksschulen sieben Grössen an, nämlich solche mit einer Höhe von 50, 53, 
56*/a» 60 1 /», 65, 70 und 75 cm von der hinteren, dem Schüler zugekehrten 
Kante, der Pultplatte, bis auf den Fusaboden gemessen, so misst der Bank- 
fuss nach dem Kunze-Schildbachischen System 
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Nach meinem System misst der BankfusB 
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zusammen 469 - 3 cm, 

ergiebt bei sieben Bänken aller Grössen eine Ersparniss von 69’7 cm oder 
13 Proc., man kann daher anstatt sieben Schulbänke nach Kunze-Schild¬ 
bach, deren acht nach meinem System in demselben Raume unterbringen. 

„Ein noch günstigeres Resultat erzielt man bei den grösseren Bänken 
der Mittelschulen. Nimmt man für dieselben vier Grössen, nämlich von der 
inneren Kante der Pultplatte bis zum Fnssboden mit einer Höhe von 70, 
73, 76 und 78 cm, an, so misst der Bankfuss nach Kunze-Schildbach 
bei einer 70 cm hohen Bank 82 cm, 

» » ^3 n » „ 83'5 „ 

* » 76 „ „ „ 85 „ 

» n 78 „ „ „ 87 „ 

zusammen 337 5 cm. 

Nach meinem System misst der Bankfuss 

bei einer 70 cm hohen Bank 69'8 cm, 

« « ^6 „ „ „ 71 „ 

» B 76 „ „ „ 72-5 „ 

» » 78 „ „ „ 73-5 „ 

zusammen 286'8 cm, 

ergiebt bei vier Bänken eine Ersparniss von 50‘7 cm oder 15 Proc., man 
kann daher anstatt sechs Schulbänke ersterer Gattung deren sieben nach 
meinem System stellen. 

„Man rechnet, dass der Platz für einen Schüler in einer Volkssohule 
an Baukosten sammt Einrichtung auf circa 100 fl. zu stehen kommt, d. h. 
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fe eine Schule für 1200 Schüler auf circa 120 000 fl.; nach meinem System 

51 können in derselben Schule um 13 Proc. mehr, d. i. um 156 Schüler mehr 

ita untergebracht werden, es repräsentirt daher die Schule entweder einen 

ii- Mehrwerth von 156 000 fl. oder der Platz für einen Schüler kommt anstatt 

auf 100 fl. nur auf circa 78 fl. 

„Bei Mittelschulen stellt sich dieses Ergebniss noch günstiger, da selbe 
im Verhältnis zur Schülerzahl wegen der bedeutenden Lehrmittelsamm¬ 
lungen und den hierfür nöthigen Räumen ungleich höher zu stehen kom¬ 
men als die Volksschulen, so dass man den Platz der Schüler auf gewiss 
200 fl. annehmen kann, daher eine solche Schule für 700 Schüler 140000 fl. 
kostet, eine Annahme, welche eher zu gering als zu hoch sein dürfte. Ver¬ 
wendet man bei einer solchen Schule Bänke nach meinem System, so kann 
man um 15 Proc., d. i. um 105 Schüler mehr nnterbringen, es repräsentirt 
daher entweder die Schule einen Mehrwerth von 21 000 fl. oder es kommt 
der Platz für einen Schüler anstatt auf 200 fl. nur auf circa 174 fl. 

„Preis einer zweisitzigen Bank loco Fabrik ohne Anstrich 13 fl., mit 
Anstrich 14'50 fl.“ 

Berichterstatter findet keinen wesentlichen Vortheil in der Einrichtung 
derVerbreiterung der Tischplatte, der Kunze-Schildbach’schen Construc- 
tion gegenüber, jedenfalls nicht von solcher Bedeutung, welche Wacken¬ 
roder u. Hofmann berechtigen könnten, von ihrem System zu sprechen; 
der Vortheil liegt aber darin, dass die Bankpfähle vorn am Tisch und hin¬ 
ten an der Bank scharf weggeschnitten sind, und das genaueste Anrücken 
der folgenden an die vorhergehende Bank gestatten, was bei sieben hinter¬ 
einander aufgestellten Subsellien soviel ausmacht, dass eine Subsellie mehr 
gestellt werden kann. 

Russland. Das Eriegsministerium stellte Schultische der dritten Gym- 
nasialclasse aus. Holzconstruction, zweisitzig; die innere Hälfte des Tisches 
zum Hinaufklappen, so dass diese auf der festen Fläche des Tisches aufliegt. 
Die Sitze sind ausgeschnitten nach Leffel’s System. Querleisten als 
Kreuzlehne. 

Schweiz. Bank der Kleinkinderschule in Genf, ganz von Holz mit 
gemeinschaftlicher Rückenlehne; der Tisch ist flach, mit der Bank nicht 
vereinigt, die Tischplatte kann etwas schräg gestellt werden; höchst primi¬ 
tiv. Ein zweites Modell gehört der höheren Töchterschule in Genf an; 
ebenfalls aus Holz, zweisitzig, mit verschliessbarer Schublade; als Sitze dienen 
sogenannte Wiener Rohrstühle, frei nach Belieben zu stellen. 

Die Schulcommission der Stadt Zürich hat Subsellien mit Eisenfüssen 
ausgestellt, zweisitzig, mit gemeinschaftlichem Sitz zum Aufklappen '). Der 
innere Theil des Tisches ist zu */ s aufzuklappen, und damit als Lesepult. 
Tisch und Sitz sind durch starke Holzleisten fest verbunden. Preis 45 bis 
50 Francs das zweisitzige Subsellium. Die Firma Wolf und Weiss in Zürich 
(BrandschenkestraBse Nr. 7) empfiehlt ausserdem gusseiserne Subsellien mit 
Klappsitz und hölzerne mit festem und drehbarem Sitz. 


Abbildung ». diese Vierteljahreschr. Bd. X, S. 901. 
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Dänemark. Holzsubsellien mit Plusdistanz von 10 cm, zweisitzig. 
Alles fest mit Einzelnkreuzlehne. 

Argentinische Republik. Polirter Holztisch mit 20cm Plusdistanz; 
Einzelntisch; Drehstuhl zum Höher- und Tieferstellen. Ausserdem ein zer¬ 
legbares zweisitziges Subsellium von polirtem Holz mit 14 cm Plusdistanz, 
ohne Lehne (ausgestellt von E. Gache und X. van Gelderen). 

Luxemburg: zweisitzige HolztiBche in sechs verschiedenen Grössen; 
Alles fest; Nulldistanz; Kreuzquerleiste. 

Paris. Die Stadt Paris führt in allen Commnnalscbulen das System 
Lenoir ein, ganz von Gusseisen, nur Tisch und Sitzbrett, sowie die Rücken¬ 
lehne aus Holz; zweisitzig; Tisch und Bank fest verbunden mit Nulldistanz; 
je drei Subsellien .au einander geschraubt; Alles fest. Preis 12'/ 3 Francs 
für den Platz (Fig. 5). 

Fig. 5. 



Der Aussteller sagt über seine Erfindung: dest comme on peilt en jugcr 
un grand progres realisS , progres qui , joint ä une trcs grande cJegance du 
mcuble, nous assure nur ce point la Suprematie sur les etrangers; er weiss wohl 
nichts von den amerikanischen eisernen Subsellien, und von denen von 
Spohr und Krämer in Frankfurt, sowie der Lickroth’sclien in Franken¬ 
thal. Wenn übrigens Lenoir statt des Gusseisens Schmiedeeisen nehmen, 
und statt der Nulldistanz eine kleine Minusdistanz von etwa 5 cm nehmen 
wollte, werde ich keinen Anstand nehmen, sein System zu den besten zu 
zählen, zumal es einem vor längerer Zeit von mir construirten ganz ähn¬ 
lich ist; seine Subsellien entsprechen allen sanitären Ansprüchen, sie sind 
ausserdem fest, unverrückbar, widerstreben dem Spiel- und Zerstörungstrieb 
der Jugend und sind sehr billig. Lenoir hat auch einsitzige Schultische 
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mit festem Tisch und Sitz construirt, sowie Tische zum Aufklappen; von 
letzteren kostet der Platz 25 bis 30 Francs. Leider konnte ich von Lenoir 
keine Zeichnung erhalten, und habe die vorstehende nach der Erinnerung 
gezeichnet; seine Subsellien sind in dem Ferrand’sehen Dorfschulhause 
ausgestellt, ln demselben Anden sich auch Holztische mit Bankausschnitt 
nach Leffel’s System; da dieselben zweisitzig sind, so ist nicht ersichtlich, 
warum das Holz weggeschnitten, und sö dessen Tragfähigkeit abgemindert 
wurde; das Hauptkunststück aber besteht in einer in künstlicher Weise an 
den Vorderrand des Tisches angeschraubten Hervorragung, welche bestimmt 
ist, dem Kreuz einen Stützpunkt zu bieten; dieses hätte man viel complicir- 
ter machen können. 

Von den übrigen in französischen Schulen eingeführten Modellen sind 
noch zu nennen: Das Modell Greart (Directors des ersten Unterrichtes im 
Departement (lc lc Seine), zwei- und viersitzig, mit isolirten Plätzen und 
einer nach dem Baue des Rückgrates geformten Lehne; das Modell Lere- 
cnleur, mit unsolider Lehne und allzubreiten Tischfüssen, welche den 
Beinen der Kinder hinderlich sind; endlich das Modell Lemel (Rouen) aus 
Gusseisen mit isolirten Sitzen zu vier Schüler in einer Bank. 

Schulgeräthe fand ich ferner ausgestellt von dem Magazin für Schul- 
geräthe der Stadt Paris *); Bapterostes, F., aus Briare (Loiret); Sitz ohne 
Lehne, achtsitzig; Lecoeur et Cie. in Paris, rue Humboldt 23; Mal¬ 
herbe, E., aus Pont-Audemer (Eure); dem Marineministerium, endlich: 
Walcker ans Paris, Place de l’Opera 3. 

Es ist zu bemerken, dass die neuen Schulbänke in Frankreich bis jetzt 
nur sehr wenig Verbreitung gefunden haben, während die alten sechB- und 
mehrsitzigen Subsellien ohne Lehne, ohne Pultneigung, ohne Rücksicht auf 
die Grösse der Schüler, und ohne Rücksicht auf Distanz und Differenz trotz 
der anerkannten Mängel, noch überall vorherrschend im Gebrauche sind, 
selbst in Paris. Man sucht dieses dadurch zu entschuldigen, dass die Schu¬ 
len, welche am Tage von den Kindern besucht werden, Abende dem Unter¬ 
richt für Erwachsene dienen mussten, und letztere nicht in Subsellien ge¬ 
quetscht werden könnten, welche ausschliesslich für bestimmte Schülergrössen 
gefertigt wurden. Ich halte dies aber nur für einen verunglückten Versuch, 
um das auffällige Zurückbleiben in der brennenden Schulbankfrage zn ent¬ 
schuldigen. 

In der Schulbankfrage scheint mir seit der Wiener Ausstellung von 
1873 mit Ausnahme der mehr verallgemeinerten Anwendung des Eisens 
principiell kein erheblicher Fortschritt gemacht worden zu sein; ein ganz 
wesentlicher Erfolg liegt aber darin, dass staatliche wie Communalbehörden 
m grosser Anzahl ihre Uebereinstimmung mit den seitens der Fachmänner 
aufgestellten Grundsätzen documentirt haben. 

-1 

J ) Die königl. Regierung von Oberbayern hat in München vor einigen Jahren auch 
ein Magazin für Schulgeräthe errichtet, von welchen man gute Wirkung erwarten darf. 
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Die Lage der Halte- oder Pflegekinder 
und die Fürsorge des Staates für dieselben, namentlich 
nach preussischem Rechte. 

Von Appellationsgerichterath Dr. Silbersohlag (Magdeburg). 


Ein Uebelstand, über den in neuerer Zeit viel geklagt ist, ist die Ver¬ 
pflegung der sogenannten Haltekinder. Die Mütter unehelicher Kinder ge¬ 
hören fast alle den dürftigsten Classen der Gesellschaft an; sie sind daher 
gewöhnlich nicht in der Lage, diese Kinder bei sich oder ihren Eltern 
erziehen zu lassen; sie müssen sie daher für Geld Anderen in Pflege geben. 
Die Summe aber, welche derartige Mütter, meistens Dienstmädchen oder 
Fabrikarbeiterinnen, für die Pflege ihrer Kinder geben können, auch wenn 
der uneheliche Vater einen Beitrag gewährt, ist meistens eine äusserst ge¬ 
ringe, der Zuschuss, der aus den Mitteln der öffentlichen Armenpflege ge¬ 
währt wird, pflegt gleichfalls nur unbedeutend zu sein. Die Folge davon 
ist, dass die Pflegeeltern der unehelichen Kinder diesen meistens nur den 
nothdürftigsten Unterhalt gewähren. Es giebt aber auch Pflegeeltern, die 
es offenbar gern sehen, wenn die ihnen anvertrauten Kinder sterben und 
denen factisch alle Kinder, die ihnen übergeben werden, binnen drei bis 
vier Wochen sterben. Diese Pflegeeltern wissen, dass ßie, so lange sie die 
Kinder am Leben erhalten, nur wenig Alimente und auch diese nur unregel¬ 
mässig erhalten; sterben die Kinder, so erhalten sie sofort sämmtliche rück¬ 
ständige Alimente; sie haben daher vom Tode der ihnen anvertrauten klei¬ 
nen Wesen Vortheil. Und gerade solchen Pflegeeltern, denen die Kinder 
regelmässig binnen wenigen Wochen sterben, werden ganz regelmässig von 
den Müttern immer wieder neue Kinder anvertraut, weil auch die Mütter es 
oft recht gern sehen, wenn sie von der drückenden Last des Unterhalts 
ihrer Kinder befreit werden. 

Unser Gesetz belegt mit Recht den Kindermord mit harter Strafe; aber 
man kann wohl fragen, ob es grausamer ist, wenn eine Mutter ihr Kind 
sofort nach der Geburt erstickt, oder wenn dies Kind durch elende Pflege 
langsam binnen wenigen Wochen umgebracht wird. 

Schon oft ist die Frage aufgeworfen, was kann geschehen, um diesem 
traurigen Uebelstande abzuhelfen? Betrachten wir zunächst, was bisher 
durch Gesetzgebung und Verwaltung geschehen ist hinsichtlich der Fürsorge 
für die Kinder der ärmeren Classen, namentlich für arme Waisenkinder und 
uneheliche Kinder. Diese Fürsorge hat die Gesetzgebung aller civilisirten 
Nationen schon seit Jahrhunderten beschäftigt. Es haben sich dabei in den 
verschiedenen Gesetzgebungen zwei Hanptrichtungen geltend gemacht: 
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• h r er f e Richtn “« i8t die, wefche bereit« der Kaiser Constantia 
seiner Gesetzgebung zu Grunde legte. 

NatioilT 1 ?““ 6 ^ ****** bei alIeQ ^er doch den meisten 
Nationen dm Ansmht geherrscht, dass die Eltern das Recht hätten, nach 

ihrem freien Ermessen über Leben und Tod ihrer Kinder zn bestimmen 

Frwflrl r ^ g !f rUn ? FÖmi8chen Kaiser die Aussetzung oder 
fnl v' Kmder “ lcht bIoss in der Stadt Rom und Italien, sondern 

Jl v TT , rÖmi8cben Reicbe8 «in« ungemeine Ansdehnung 

diel IT\T erg ? ^ ^ Kai8Cr NerVa UDd Tra J an 8icb bemüh® 

diesem Uebelstande entgegen zu wirken. Er hatte bis zum Anfänge des 
vierten Jahrhunderts nur zugenommen. 

Gel,nS ie8 den KaiBer Con8tantin im Jabre 318 nach Christi 

bebgrt em Gesetz zu geben, durch welches die Todesstrafe und zwar die¬ 
selbe grausame Art der Todesstrafe, welche seit alten Zeiten bei den Rö- 
ZZ ! E ™°rdung der Eltern üblich gewesen war, auf Kindermord ange- 

Jemand Wnrde *i. ( l e lu hzeit,g 8cbneb er aberin zwei Gesetzen vor, dass sobald 
StaT am ; th8halber ausser Stande sei, seine Kinder zu ernähren, die 

2 p S e Y ei t re ° die Pflicht der Emäbrnng dieser Kinder über- 

ehmen soHe^ Falls die Mittel der Stadt nicht ausreichen, solle aus Staats- 

der Kai * ®®? db<Üfe 8 ewährt werden; schlimmsten Falls, so erklärte 
Zweck 8 ° Ute dM **"*■*»«■«• des Kaisers zu diesem 

sild in d * WerdeD - ^ betroffonden beiden Gesetze Constantin’s 
aufirenomme^Vl 11161 ^ 86 - 1161 ' Nachfolger gesammelten Codex Theodosianus 
Z *" ZV 1 ' Üt 27 ’ W6lcl ? er die Auf8chrift bat: r,De alimentis 

***“ Sie sind durchaus klar und 
für ,ji e Kind« 11 !! 0 *4 ^ danD geBagt ’ da0B keine Zögerung in der Sorge 
£nen i^hh e,Dtreten 80l,e ’ da die Sor e® « ir ^ine Kinder 
possit) Grund J infantiae “ 

uZ JZ ^ ir/end M d<r Kaiser an ’ er halt ® 08 8 <*reck- 

einer nichteJLw D »ST? vo * Hun 8 er ““komme oder sich aus Noth zn 
tv? r, g “ That, dem Kindermord, verleiten lasse. 

den und^eiTsr Con . 8ta “ tin ’ 8 bestanden, obwohl sie den Stadtgemein- 
manche Kla ffe T® h .° chst drückende Last aufbttrdeten und daher 

des Kaisers 8 Tn B t^ 0rnefen ’ !“ römi8chen Reiche unverändert bis zur Zeit 
Verbot deH Kind lnian ’ welc ber letztere in seiner Gesetzgebung zwar das 
sZZ Z E “tr 8 .be-behielt, aber die Pflicht der Gemeinden und des 

jetzt noch vielfach d' *.* V 18t DUn aber durchaus dasselbe, auf welchem 
Hch sind die F, d ik* &Dnchtaug der Findelhäuser beruht. Vielfach näm- 
selbst erziehen Vll ei ^ a °! 1 80 ein g eri< ;btet, dass, wer ein Kind nicht 
Sorge für das Ki d 'tZ ““ Findelhanse abgiebt, dadurch selbst von aller 
Für die«« p” Wird Dnd diese 8or g 0 dem Findelhause überträgt 
ist, den Kind ln . nC * Ung spricht, dass sie mehr als jede andere geeignet 

WiESriir T ii. p r r ,p ™ ht - d ™ 

lieh Krosse ist u • ^ deF jäbr ,cb sterbenden Kinder eine ausserordent- 

Kindern; auss^ern^r^ 088 **!’ • ^o bei de ° FamiHen P fle g e gegebenen 
Entstehung nicht d ki ko “ mt 1D Betracht, wenn die Findelhäuser ihre 
g bt der blossen Freigebigkeit reicher Geschenkgeber verdanken, 
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sondern wenn es sich um Anlegung neuer Findelhäuser auf öffentliche 
Kosten handelt, dass es Unrecht ist, den Eltern, welche ihre Kinder los 
sein wollen, die Sorge für diese abzunehmen auf Kosten der Steuerzahler, 
von denen viele sich ihr Brot mit mehr Mühe und Arbeit verdienen, als 
die leichtsinnigen Eltern, welche ihre Kinder den Findelhäusern übergeben. 

2. Die zweite Hauptrichtung der Gesetzgebung in der hier vorliegen¬ 
den Frage und zwar die bisher in Deutschland, namentlich auch im preus- 
sisehen Staate, herrschende Richtung ist die gewesen, dass man die Eltern, 
bei Kindern, die keinen Vater haben, die Mutter für unbedingt verpflichtet 
erachtet, ihre Kinder zu ernähren, dass Kindermord auf jeden Fall strafbar 
und auch nicht durch die grösste Noth der Mntter entschuldigt wird, dass 
jedoch die Gemeinde, welcher die Last der Armenpflege obliegt, nothleidende 
Eltern in Bezug auf die Ernährung der Kinder zu unterstützen hat. 

Was insbesondere das preussische Recht betrifft, so ist es unzweifelhaft 
Pflicht der öffentlichen Armenpflege, Eltern, welche ausser Stande Bind, 
ihren Kindern den nothdürftigen Unterhalt zu gewähren, zu unterstützen. 
Hinsichtlich unehelicher Kinder hat die Pflicht zu deren Unterhalt zunächst 
der uneheliche Vater, falls die Vaterschaft in gesetzlicher Weise festzustellen 
ist — was freilich nicht immer gelingt—, demnächst die Mutter (Jes Kindes; 
ist auch die Mutter unvermögend, so tritt die Pflicht der öffentlichen Armen¬ 
pflege zur Gewährung des nothdürftigen Unterhalts ein. Es ist wiederholt 
-^^8 eme > Iie D Landrecht darauf hingewieBen, dass die Obrigkeit eines 
j en Orts, um die traurigen Kindermorde zu verhüten, eine besondere Für¬ 
sorge für uneheliche Kinder tragen soll, es ist dafür gesorgt, dass unehelich 
Geschwängerte überall die nöthige Pflege nebst dem erforderlichen Unterhalt 
bei der Entbindung fiuden sollen (§. 891 ff. 894, ThL II, Tit 20 des 
A L. R.). Uneheliche Kinder Bollen sofort einen Vormund erhalten und 
soll dazu der Regel nach der mütterliche Grossvater des Kindes, falls solcher 
noch lebt, genommen werden. Es ist Sache des Vormundes, für das Wohl 
seiner Pflegebefohlenen zu sorgen; die Vormünder werden durch das Vor¬ 
mundschaftsgericht und — was die Sorge für das persönliche Wohl der 
Pflegebefohlenen betrifft — durch den Waisenrath beaufsichtigt. Das Amt 
des Waisenraths ist ein Gemeindeamt, dessen Einführung wir erst der Vor¬ 
mundschaftsordnung von 1875 verdanken (§. 52 ff). 

Wir halten das Grundprincip dieser Gesetze für durchaus richtig. Bei 
einer guten Ausführung derselben, namentlich der Bestimmungen der Vor¬ 
mundschaftsordnung, würden in der That so schreiende Uebelstünde, wie sie 
jetzt hinsichtlich der Haltekinder Vorkommen, nicht möglich sein. 

In der Praxis stellt sich nun aber in den meisten Städten des preussi- 
schen Staats die Sache so: Die Beamten, welche mit der Armenpflege 
beauftragt sind, haben immer den doppelten Gesichtspunkt im Auge, erstens 
den nothdürftigen Unterhalt den wirklich Hülfsbedürftigen zu gewähren, 
und zweitens, nicht durch übermässige Ausgaben die finanziellen Kräfte der 
Gememde zu sehr zu belasten. Nur bei dringenden Anforderungen schreitet 
die öffentliche Armenpflege ein. Die Pflegeeltern, denen gar nichts daran 
egt, ob die ihnen anvertrauten Kinder am Leben bleiben, auch die unehe¬ 
lichen Mutter, die von ihren Kindern getrennt leben, pflegen weniger als 
eigentlich Nothleidende die Armenpflege zu belästigen. 
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nichtTrstüf V °™^ er , betrifffc > 80 diese oft beim besten Willen 
‘ , ZU beDrtheilen - ob die Waisen in der richtigen Art ver- 

dfhf^ ZS 88er , Vennftg dieB ein Arzt za thnn - Es stellt sich 

daher fachsch so dass auch ,n reichen Städten, wie Berlin, Magdeburg 

Heber Kind Armenbehörde “ « wenig geschieht, um die Pflegeeltern unehf- 
licher Kinder ausreichend für deren Pflege zu bezahlen und dass in Foltre 
dessen diese Kinder grösstentheils durch Schlechte Pflege zu Grunde gehen 

häufig m lt d , m Wil] der p flegeelterD) Jie dQrchau8 f traflQ8 Weib d e e ge a be c D h ’ 

wenn ihnen die anvertrauten Kinder regelmässig nach 8 bis 14 Tagen sterben 
SoU nun diesen jetzigen Uebelständen abgeholfen werden, so halten 
wir namentlich folgende Maasaregeln für nothwendig. 

n , h Sowie Erziehnngs- und Unterrichtsanstalten unter sorgfältiger 
welch hUn ? der Staat8behÖrd6D 8tehen ' 80 müa8en auch die Personen, 

behörd geW T r äS8,g iD PflGge nehmen ’ der Controle der Staats^ 

/ J* mUBB der Polizeibehörde das Recht zustehen, die 
kT ng j 6r Halt6kmder zu überwachen, was am besten durch Aerzte 

kinde! 6 ^ "pfl " 1 FÜle “’ W ° 68 al8 angeme8Ben erscheint, die Halte¬ 
rnder den Pflegeeltern zu nehmen und die Annahme fernerer Haltekinder zu 
untersagen. Es muss das Gewerbe der Erziehung und Verpflegung von 
Indern gegen Entgeld für ein solches erklärt werden, welches der twlizei- 
Jichen Controle unterliegt und zu dessen Betrieb eine Concession die 
Lhrift i 0 “ tz0geD werden kann « nöthig ist. Es ist eine derartige Vor¬ 
nan.» tu r r ZUng der deutschen Gewerbeordnung schon wiederholt, 
des S w V ° m Reicb8ta ? 8ab K e °rdneten Ackermann in der Sitzung 
d ’ ^ VOrg08Chlag0n - bi8 ** aber ** « 

Wie in 1)16 f ür8 ° rge för Pflegekinder, welche der Vormundschaftsbehörde, 
muss in ST 6n S b6D 8Ch ° n Dach un8erer jetzigen Gesetzgebung obliegt, 
DeTwair er ^S r v meD Art ’ a]8 j6tzt geschieht - ausgeübt werdem 
Hchen k T S fanSS “ 1Cht b, ° 88 deD Vormund ofler Grossvater des unehe- 
mit der diehäufig von der Pflege von Kindern nichts verstehen, 

weniw • ° ' gQng der Pflegeeltern beauftragen, sondern er muss — 

führen 1 n8 ^ grOS8eD StÄdten ~ diese Beaufsichtigung durch einen Arzt 
Falle rro T“’ er muss ferner feststellen lassen, wieviel Alimente im einzelnen 
er mafls in aUen Aen Fällen, in denen zu wenig Alimente 
mehr -m WC ki 6n ’» f zar Unterstützung verpflichtete Armenbehörde anhalten, 
behöril fl' Aaf <Ü . 08e Wei8e Wiirde abgesehen von der Aufsicht der Polizei- 
p d W n°,f , V ? r i n ’ cb * ausreichend halten, eine doppelte Controle der 
rath • & n ID f r ge8cbagen ’ näm Hch eine Controle durch den Waisen¬ 
hat all<w eine n , r °, ? durcb fl* 6 eigentliche Armenpflege. Letztere Controle 
ffewesnn a , UC lsb f r 8 ® bon existirt, sie ist aber durchaus ungenügend 
Thäti i • ? ~T W ! 6 w * r g e8eben haben — die Armenbehörde bei ihrer 
8narsamlr«'f n WC v ab * D ge * an g*> di® an sich berechtigte Rücksicht der 

WohlfahrtS ZU 8ebr .J orwa lten zu lassen und darüber die Sorge für die 
Wohlfahrt der Notbleidenden zu vernachlässigen. 

als 10nnnp Wa 'r nrath aUer grÖ8seren 0rte < d. b - aller Städte von mehr 
der VnZ, 7 nW0bnerD - “fl« 8 *« verpflichtet werden, auf Grund der Berichte 

Vierteil h Un 6r ° 6r anebebcben Grossväter eine genaue Liste anznlegen, 
Vi«rtaU*bmohri(l Ar (W.dheiUp fleg e, 187». 42 
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welche die Zahl der Haltekinder, den Ort ihrer Unterbringung und die 
Summe der für sie gezahlten Alimente zu enthalten hätte. DieBe Liste 
einige Zeit hindurch fortgeführt würde dann auch ergeben, wieviel von den 
Haltekindern jährlich sterben und wie hoch der Durchschnittssatz der für 
sie gezahlten Alimente ist. Das Resultat dieser Zusammenstellung müsste 
halbjährlich dem Vormundschaftsgerichte mitgetheilt und durch die Zeitungen 
veröffentlicht werden. Eine solche Veröffentlichung würde den Erfolg haben, 
die öffentliche Meinung über die Thätigkeit des Waisenraths und der Ar¬ 
menbehörde aufzukliiren, sie würde zeigen, welche Missbräuche in Bezug 
auf die Ernährung der Pflegekinder obwalten; die Darlegung der vorhan¬ 
denen Uebelstände würde gewiss oft reichen Leuten Anlass geben, ihre 
Wohlthätigkeit in Bezug auf diese unglücklichen Kinder zu bethätigen, sie 
würde endlich die Staats- und Gemeindebehörden ermuntern, in ihrer oft 
so mühsamen Thätigkeit nicht zu ermatten. Diese von uns ad 2 und 3 
gemachten Vorschläge würden ohne jede Aenderung unserer bestehenden 
Gesetzgebung lediglich durch freien Entschluss der betreffenden Waisenräthe 
oder durch Anweisung der Magistrate an die Waisenräthe sowie auch durch 
Anweisung der Ministerien des Innern und der Justiz eingeführt werden 
können; es sind dies eben nur Maassregeln zur besseren Ausführung der 
längst bestehenden Gesetze. 

Die Kosten, welche die Aufstellung und Veröffentlichung derartiger 
Listen durch den Waisenrath und die Ueberwachung der Pflegekinder durch 
einen Arzt veranlassen würde, können nicht bedeutend sein. 

Grösser würden die Kosten sein, welche die Armenbehörde aufzuwenden 
haben wird, wenn die Pflege der Haltekinder durch Darreichung der erfor¬ 
derlichen Geldmittel wirklich verbessert werden soll. Allein es ist eine 
Forderung der Religion und speciell des Christenthums, ja schon der blossen 
Humanität, in Hergabe dieser Mittel nicht zu geizen. Und wie sollte unsere 
Zeit, die in Herstellung der grossartigsten und prachtvollsten Bauten und 
in Unterwerfung der ganzen Natur unter die Macht des Menschen mehr 
geleistet hat und täglich mehr leistet, als irgend eine frühere Epoche der 
menschlichen Geschichte, wie sollte diese unsere Zeit nicht die Mittel finden, 
einer hohen sittlichen Aufgabe besser als bisher zu genügen? 

Man hört zuweilen wohl den Einwand: Wenn für die unehelichen 
Kinder von Staats- oder Gemeindewegen besser als bisher gesorgt wird, so 
liegt darin eine Ermuthigung für Leichtsinn und Laster. Dies ist aber 
durchaus falsch. So lange man wenigstens — wie in dem vorstehend von 
uns gemachten Vorschläge — daran festhält, dass zunächst die unehelichen 
Mütter und, sobald solche zu ermitteln sind, auch die unehelichen Väter die 
Last der Ernährung der Kinder haben, dass nur im Falle des Unvermögens 
der Eltern die Pflicht der Behörden zur Ernährung der Kinder eintritt, so 
lange man hieran festhält, kann dadurch, dass man hülflose Kinder dem 
qualvollen Hinsiechen zu entziehen sucht, Leichtsinn und Laster nicht beför¬ 
dert werden. Die Existenz von Findelhäusorn, bei denen ohne Weiteres 
eheliche und uneheliche Kinder aufgenommen werden, ohne dass angefragt 
wird, wer die Eltern sind, mag vielleicht die Unsittlichkeit befördern, der 
von uns gemachte Vorschlag kann diesen Erfolg nicht haben. 
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A ^ te ” 0hutz - Eine Anweisung für 

Arbeltsr r U “ Verhutun ^ der Krankheiten der 
ATDeiter. Leipzig, Hirt u. Sohn 8 VI_ 1 ßfi <? . 

von Dr. Grandhomme (Hofheim a. T.) ~ Pr ° Chen 

GehJ^T“ Titel erechien vor eini gen Wochen von dem anf diesem 
biete so bewährten Professor Hirt in Breslan eine Schrift, welche getra- 

der Arbiter” d^L^ Stpeb J“ Förderung der sanitären Verhältnisse 
dnmh • iL° ^ f Dnd Beherzi «:e°8werthen so viel enthält, dass ich 

e".i o, ” e kn ™ di«n* Lhtrr' 

u»d «irt d “ r ^ rf0r “>‘"“8 derUrMoh.» d.r Berufckr.okh.it.,, 

gearbeitet*^ d ' eMr *e drei Fragen: wa* wie und wo wird 

arbeitet wird' L *f* e d “ MktarW, „wohl 4», w M rer- 

• , d ’ 8,8 anch das » was gewonnen werden soll, und hängt dessen 
von dl ? 8 ^ ® esnndheit der Arbeiter im Wesentlichsten ab, einmal 
entstehende^Sf 186 !? B ® Standth ® llen nDd dann von dem bei der Verarbeitung 

we^er Köl^ e ‘ ?* " Wie “ k ° mmt 68 ™*er W an, in 

öftftrA .1 die Arbeiten verrichtet werden, als darauf, dass das 

ebenso wie Änd"* f °^ e8etzte Innehalten derselben Körperstellung, 

di. «„."dhaU eSr g, '“' e kSrP<,rliChe -**-«. a»f 

der v“[^r2‘ S die , de, Arbeit,™™«» hier erhebt 

>5 X Loft ldS r, 'r \ An,,pr “ 0h6 d ‘ hi "' dM “ P™ Arbeiter 
werden mflou j ®lasfläche für Licht im Minimum beansprucht 

Ausser diesem”LriW T^' ^ MaaS8e » e8etzlich fest g<*tellt werden, 

liehe Ventilation und hl"“ ^ ® ine ergiebi « e natQ rliche oder künst- 
leum oder rie k tischem^ D8 h/ “^elst Gas, Petro- 

der Verfa88er anf d ” Berufskrankheiten 
dann die gewerblichen zuer8t _ die Stanbinhalationskrankheiten und 

«hanÜaS 1Chen 7 e Ä Dgen - B0i den er8teren Bind neben me- 

«ad LoogeS“ l“ n t' Tu “T d " BnUtl,6hle:; L"»g«.n.pbr.em 

schäftigungen SSS?’ welctei1 der Staub - zama l bei sitzenden Be- 
IndividlTm ’ UDd ZW8r um 80 “ebr disponirt, je jünger das 

Von greiser r Bed^t dheitfl 8 C ! 1 & d- iChen Beschäfti » nn « ^gelassen wird, 
disponirt n£ a e ,W u® Qnftlitit dee StanbeB - Kohlenstaub 

seine derselben *«*5 ^^Erkrankungen, sondern er scheint für ein- 
’ • B. Tuberoulose, geradezu schützend zu wirken. Am ge- 

42 * 
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fährlichsten ist der Staub, desBen einzelne Partikelchen kantig sind; hierher 
gehören die unorganischen (metallischen) Staubarten und unter diesen liefert 
der beim Trockenschleifen von Stphlwaaren sich entwickelnde Staub die 
relativ meisten Erkrankungen an Tuberculose. Verhältnissmässig am wenig¬ 
sten schädlich ist der vegetabilische Staub (Weber, Seiler, Bäcker). Von 
100 solchen Arbeitern leiden 13 an Tuberculose, während auf animalen Staub 
(Bürstenmacher, Friseure) 21 solche Erkrankungen kommen. 

Gegenüber den durch Inhalation von Staub entstandenen Krankheiten, 
welche jedoch nicht ausschliesslich dem Einathmen von Staub ihre Entste¬ 
hung verdanken, sondern auch von solchen Menschen erworben werden 
können, welche nie unter dem Einflüsse des Staubes gelitten haben, steht 
eine Reihe von anderen Staubinhalationskrankheiten, wo immer eine spe- 
cielle Erkrankung der Einwirkung eines specifischen Staubes entsprichtdem 
Einathmen von Kohlenstaub: die Kohlenlunge; entsprechend die Eisenlunge, 
die Tabaklunge, die Kiesellunge. Nach den neueren Untersuchungen unter¬ 
liegt es keinem Zweifel, dass die feinen Partikelchen dieser Staubarten ihre 
Wanderung bis in das Lungengerüste fortsetzen und lange wird es nicht 
dauern, dasB die Reihe dieser specifischen Staubinhalationskrankheiten um 
weitere Glieder (Baumwollenlunge?) vermehrt wird. 

Von den gewerblichen Vergiftungen werden des Näheren die Phosphor-, 
die Blei-, die Quecksilber-, die Arsen- und die Anilinvergiftung besprochen. 
Als Weg des Eintritts dieser Gifte dienen für die meisten Fälle die Ath 
mungsorgane, ausser Zweifel jedoch ist es, dass einzelne derselben, z. B. Blei 
und Quecksilber, auch durch die unverletzte Haut in den Organismus 


gelangen können. 

Bezüglich des „Wie“ des Arbeiten werden die Nachtheile einer 
dauernd sitzenden Beschäftigung (Hämorrhoiden, Hypochondrie, Verkrüm 
mungen der Wirbelsäule, Lungenschwindsucht) und anhaltend stehenden 
(Krampfadern, Unterschenkelgeschwüre etc.), sowie die Folgen der über 
massigen körperlichen Anstrengung besprochen und die einzelnen Erkran¬ 
kungen ihrer Entstehung nach leicht fasslich erörtert. Für den letzten 
Punkt nimmt Hirt, und wohl mit Recht, einen direct ursächlichen Zusam¬ 
menhang zwischen körperlicher Anstrengung und der Vergrösserung des 
Herzens an und giebt bei Frauen dem gewerbsmässigen Arbeiten an der 


Nähmaschine die Schuld vieler Unterleibskrankheiten. 

Ueber das „Wo“ gearbeitet wird, werden ausser den schon erwähnten 
Anforderungen an Luft und Licht die einzelnen irrespirablen Gase — die 
schweflige Säure, die salpetersauren Gase, das Chlor und Ammoniak , von 
den giftigen Gasen die Kohlensäure, das Kohlenoxydgas, der Schwefel¬ 
wasserstoff in ihren Symptomen besprochen und in ihren f olgen auseinander 


gesetzt. 

Ein Anhang über die mit der Berufsarbeit in Zusammenhang stehenden 
Körperverletzungen schliesst den ersten Theil. 

Der zweite handelt von der Verhütung der Berufskrankheiten. 

In diesem tritt uns zuerst die Frage der Beschäftigung jugendlicher 
Arbeiter entgegen und hier plaidirt Hirt in erster Linie für die Erhöhung 
des minimalen Alters von 12 auf 14 Jahre, in zweiter Linie für die in an¬ 
deren Staaten (Dänemark und Oesterreich) gesetzlich vorgeschriebene Unter- 
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Buchung aller Kinder vor deren Zulassung zu Fabrikarbeiten, sowie für 
genaue Bestimmungen bezüglich der Dauer und Eintheilung der Arbeitszeit. 

Nach den Kindern wird der Schutz des arbeitenden „Weibes“ be¬ 
sprochen. Hirt bedauert, dass nur zwei Staaten — England und die 
Schweiz — allgemeine einschl&gliche Bestimmungen haben und verlangt 
dringend nach solchen in specie während der Schwangerschaft und dem 
Wochenbett. 

Unter den speciellen Maassregeln zum Schutze aller Arbeiter werden 
die einzelnen Bestimmungen der Fabrikgesetzgebungen der verschiedenen 
Cultorstaaten mit einander verglichen und an den meisten, in specie auch 
der deutschen, der Mangel detaillirter Bestimmungen gerügt und betont, 
dass durch einzelne Polizeiverordnungen, so zahlreich und wohlmeinend die¬ 
selben auch sind, diesem Uebelstande nicht abgeholfen werden kann. 

In einzelnen Capiteln werden dann die Maassregeln gegen die Ein¬ 
wirkung des Staubes und gegen die gewerblichen Gifte (Phosphor, Blei, 
Quecksilber und Arsenik) besprochen und in allen derselben sehr beherzi- 
genswerthe Rathschläge ertheilt. Ausgiebige Verwendung des Wassers bei 
staubiger Arbeit; zweckmässige Ventilation in den Arbeitsräumen; bau¬ 
polizeiliche Bestimmungen bei den entsprechenden Fabrikanlagen; event» 
Schutz der Athmungsorgane durch Masken oder Respiratoren werden in 
ersterer Richtung ausführlich erörtert, während gegen die gewerblichen 
Vergiftungen neben zweckmässiger Ventilation und Isolation des Arbeiters 
von der ihn umgebenden giftigen Atmosphäre: das Verbot des Mitnehmens 
von Nahrungsmitteln, sowie des Genusses derselben in den Arbeitsräumen; 
das Waschen vor dem Essen, die Pflege der Haut durch Bäder, das Wech¬ 
seln der Kleider beim Verlassen der Fabrik von Seiten der Arbeiter und 
die gesetzliche Beschränkung einzelner Giftstoffe innerhalb gewissen 
Industriebetriebes von Seiten des Staates als wesentlichste Schutzmittel 
angegeben werden. 

Arbeiter, welche mit Phosphor umgehen müssen, sollen vorher auf ihr 
Gebiss untersucht, die Räume, in welchen Phosphor verarbeitet wird, 
müssen durch gesetzliche Bestimmungen über Anlage von künstlicher Ven¬ 
tilation luftig gehalten und mittelst Verdunstens von Terpentin minder 
schädlich gemacht werden; gegen Bleivergiftung wird mit Verwerfen des 
Gebrauches von Jodkali und Schwefelsäure, dem Genuss von Milch und dem 
Gebrauch von Schwefelbädern und der einer mehrere Kilometer betragenden 
Entfernung der Arbeiterwohnungen von der betreffenden Fabrik das Wort 
geredet; gegen Quecksilber werden Ammoniakdämpfe in erster Linie, neben 
dem Gebrauche eines adstringirenden Mundwassers, auch das Kauen von 
Tabak gelobt, während gegen Arsen Vergiftung die beste Prophylaxe in der 
gesetzlichen Einschränkung von dessen Verwendung anzustreben ist. 

Dies in grossen Zügen — neben Erörterungen des Haftpflichtgesetzes, 
polizeilicher Verordnungen betreffend Dampfkesselexplosionen, Instruc¬ 
tion der Fabrikinspectoren — der wesentlichste Inhalt des lesenswerthen, 
und durch seine leicht fassliche Haltung auoh für nichtmedicinische Kreise 
sehr zu empfehlenden Büchleins. 

Zum Schlüsse einige Bemerkungen aus eigener Erfahrung. Zuerst 
über die elektrische Beleuchtung der Arbeitsräume. Hirt behält diese Frage 
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der künstlichen Beleuchtung „länger andauernden Versuche“ vor. Für 
jetzt dürfte so viel feststeheD, dass die Qualität dieses Lichtes eine Behr 
gute ist, dass jedoch der allgemeinen Einführung desselben vor der Hand 
der hohe Preis der Einrichtungen hindernd im Wege steht, und dass sich 
dessen Anwendung noch auf Jahre hinaus auf Fabrikräume mit hoher 
Feuergefährlichkeit sowie auf solche Fabriken, in welchen bestehende 
Dampfkräfte nebenbei zum Triebe der Batterie benutzt werden können, 


beschränken wird. 

In Bezug auf die Ansichten Hirt’s über die Beschäftigung jugend¬ 
licher Arbeiter, sowie die Dauer und Eintheilung der Arbeitszeit, bin ich 
ganz dessen Ansicht: glaube jedoch, dass zur Regelung dieser für einzelne 
Industriezweige sehr wichtigen Frage internationale gesetzliche Be¬ 
stimmungen angestrebt werden müssen. So lange solche nicht vorhanden 
sind, wird die Concurrenz der einzelnen Nationen unter einander mit deren 
fördernden oder hemmenden Bestimmungen zu sehr in die Wagschale 
fallen, als dass den dessfallsigen Anforderungen der Fabrikhygiene in der 
wünschenswerten Ausdehnung Genüge geleistet werden kann. 

Bei Besprechung der Pflege der Haut rügt Hirt die Indolenz und den 
Widerwillen der Arbeiter gegen das Baden. Und doch verdient dasselbe 
in prophylaktischer Beziehung besonders überall, wo Giftstoffe verarbeitet 
werden, eine hohe Beachtung! Ich möchte desshalb auf eine Einrichtung der 
Theerfarbenfabriken der Herren Meister, Lucius und Brüning in Höchst 
aufmerksam machen, nach welcher allen Arbeitern, welche baden, die auf 
das Baden verwendete Zeit als Arbeitszeit angerechnet wird. Der allge¬ 
meinen Einführung dieser Einrichtung dürften wesentliche Hindernisse nicht 
in dem Wege stehen. Rechnet man die Dauer eines Bades auf 10 Minuten 
und nimmt man für An- und Auskleiden ä 5 Minuten weitere 10 Minuten 
hinzu, so erfordert die ganze Procedur einen Zeitaufwand von 20 Minuten 
gewiss keine wesentliche Einschränkung der Arbeitszeit gegenüber der 
wenigstens für viele Industriezweige erwiesenen schützenden Wirkung der 
Bäder gegen Erkrankungen. 

Bei den Schutzmaassregeln gegen die Einwirkung des Arsens bemerkt 
Hirt, dass die „Verwendung und Verarbeitung dieses giftigen Metalls in 
verschiedenen Industrieen eine Einschränkung erfahren kann“. Hierfür 
liefern die erwähnten Fabriken der Herren Meister, Lucius und Brüning 
ein lehrreiches Beispiel. In denselben wird seit mehreren Jahren kein Ar¬ 
senik mehr verarbeitet und trotzdem eine grosse Masse der schönsten 
Anilinfarben — 6000 Gentner rm Jahre 1878 — dargestellt. Die durch¬ 
schnittliche Zahl der Arbeiter betrug im verflossenen Jahre 610 und der 
Gesundheitszustand derselben war ein so günstiger, dass nur 3‘37 Erkran¬ 
kungstage auf jeden Arbeiter kommen. Die gewerblichen Vergiftungen be¬ 
standen in drei Fällen von Anilismus mit 13 Krankheitstagen und 15 Fällen 
von localer Hyperhidrosis an den Händen mit 36 Krankheitstagen — ein 
Resultat auf sanitärem Gebiete, wie es wohl nirgends wieder in diesen oder 
ähnlichen Industriezweigen Vorkommen wird, und ein Beweis, dass in der 
Theerfarbenindustrie das Arsen entbehrt und durch andere der Gesundheit 
nicht schädliche Agentieu ersetzt werden kann. 
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Reichsgesetz, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmit¬ 
teln, Genussmitteln und Gebrauchgegenständen, vom 
14. Mai 1879. Mit Einleitung, Erläuterungen und Register von 
Dr. med. A. Zinn. Nördlingen, Beck. 1879, kl. 8°, 156 S. 

Dies in 17 Paragraphen zusammengedrängte, eben so weit greifende 
wie wichtige Gesetz bedarf, um von Jedem nach Absicht und Tragweite 
richtig verstanden zu werden, allerdings einer dahin zielenden Erläuterung, 
um so mehr als von gewinnsüchtigen Interessenten und nicht minder von 
voreingenommenen Artikelschreibern gar vieles Irrige über dieses Gesetz 
vor dessen definitiver Feststellung verbreitet worden war. Um ein volles 
Verständniss des Gesetzes zu ermöglichen, war Niemand befähigter als 
Dr. Zinn, der von Anfang bis zu Ende bei der Schaffung dieses Gesetzes 
betheiligt gewesen ist, zum Beginn als Mitglied der vom Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte behufs der Abfassung eines Gesetzentwurfs und der ausführ¬ 
lichen begründenden Materialien berufenen Commission von Sachverstän¬ 
digen (s. Bd. X, S. 385 ff.) und sodann als Mitglied und Berichterstatter des 
zur Vorberathung des Gesetzentwurfs über den Verkehr mit Nahrungsmitteln 
erwählten Ausschusses des Reichstages. Neben dem Gesetz sind in diesem 
Schriftchen auch die „Materialien zur technischen Begründung“ des Ge¬ 
setzes vollständig und wörtlich abgedruckt. Bei den einzelnen Paragraphen 
des Gesetzes hat Dr. Zinn aus den vom Bundesrath dem Gesetzentwurf 
beigegebenen Motiven, sodann aus dem Berichte des Reichstagsausschusses, 
aus den Protokollen der Verhandlungen dieses Ausschusses, wie aus den 
stenographischen Berichten über die Verhandlungen des Reichstags in Form 
von Anmerkungen das Nöthige, meist in wörtlichem Auszug, angereiht, um 
Sinn und Absicht des Gesetzes klarzustellen. — In solcher Weise findet 
sich beispielsweise scharf präcisirt, wie das Gesetz nicht eine Controle der 
Fabrikation der Farben, sondern nur eine Controle der Verwendung 
der Farben bezweckt —, was bestimmt unter „Feilbieten“, unter „dem Ver¬ 
kehr geöffneten Räumlichkeiten“ zu verstehen ist, — wann Durchsuchung 
der Localitäten gestattet ist. Stets ist der Unterschied der ursprünglichen 
Regierungsvorlage und deB vom Reichstag geänderten Wortlauts nach Ur¬ 
sache und Bedeutung hervorgehoben. — Wir können das mit einem guten 
Register versehene handliche und wohlfeile Schriftchen (Preis 1‘80 Mark) 
nicht nur dem Hygieniker, sondern namentlich den Richtern, Polizeibeamten, 
Vertheidigern, den zur Abgabe technischer Gutachten berufenen Sachver¬ 
ständigen, wie auch Fabrikanten, Handel- und Gewerbetreibenden nur auf 
das Lebhafteste empfehlen. G. V. 
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C. F. Capaun-Karlowa: Unsere Lebensmittel. Eine Anlei¬ 
tung zur Kenntniss der yorzüglichBten Nahrungs- und 
GenusBmittel, deren Vorkommen und Beschaffenheit 
in gutem und schlechtem Zustande, sowie ihre Verfäl¬ 
schungen und deren Erkennung. Wien, Hartleben. 

In 133 Seiten giebt der Verfasser ein alphabetisch zusammengestelltes 
Verzeichnis» von nahezu 240 verschiedenen Lebensmitteln. Jeder einzelne 
Gegenstand, wie Fisch, Gemüse, Fleisch, Milch, Naturproduct wie Conserve ctc., 
werden eingehend besprochen in Bezug auf physikalische Eigenschaften, 
Art und Weise der Zubereitung und Conservirung. 

Das Buch ist vorzugsweise für die Hausfrau bestimmt und dient zu¬ 
gleich als Lehrbuch wie als Wegweiser beim Einkauf auf dem Markte. 
Einzelne Gegenstände sind ausführlich behandelt, wie bei Brod die Zuberei¬ 
tung, bei Conserven die Anwendung auf Gemüse, Obst, Fleisch etc. Andere 
Artikel sind nur kurz erwähnt und collectiv behandelt, wie z. B. Fische, Ge¬ 
flügel etc. Zum Schlüsse sind in circa acht Seiten als Illustrationen zu den 
Verfälschungen der Lebensmittel verschiedene Verurtheilungen von Fäl¬ 
schern mit Strafmaass bekannt gegeben. Das Buch wird gewiss mancher 
Hausfrau eine nützliche Gabe sein. Dr. F. 


Dr. J. Loewy, Kinderarzt: Rathgeber in Kinderkrankheiten. 
Populär gefasste und alphabetisch geordnete Abhandlung über alle 
im Kindesalter vorkommenden Krankheiten und üblen Zufälle mit 
einem kurzen Berichte über die Anatomie des Menschen. Wien, 
A. Hartleben’s Verlag. 10 Lieferungen a 50 Pfennig. 

Das vorliegende Lieferungswerkchen will besonders in Fällen von Er¬ 
krankung der Kinder Rath ertheilen, in denen der Arzt nicht leicht genug 
zur Hand ist; es will den Angehörigen nicht nur Aufklärung über die 
Krankheit, sondern auch Anleitung zum Eingreifen ertheilen. Der Arzt 
wird es voraussichtlich nicht selten im Krankenzimmer vorfinden, wird nicht 
selten in die Lage kommen, falsche Maassregeln der Angehörigen eines 
kranken Kindes auf dies Büchlein zurückzuführen. Ein Blick in dasselbe 
wird dem Arzte zeigen, dass bb zu der schlimmeren Sorte von sogenannten 
populär wissenschaftlichen medicinischen Büchern gehört, die dem Laien die 
Erkennung und Behandlung einer Kinderkrankheit als eine einfache, leichte 
Sache hinstellen, die nur in seltenen Fällen fachmännische Kenntniss erfor¬ 
dere. Vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege müssen wir uns 
besonders gegen die Art und Weise verwahren, in der das Buch die wichtig- 
sten und besonders für das Kindesalter gefährlichsten Medicamente resp. 
e met o en dem Laien in die Hände gel)en will. Greifen wir nur wenige 
eispiele heraus, um diese bedenkliche Wichtigkeit des Buches zu demon- 
s nren, so n en wir S. 185 gegen Gelenkentzündung „einfache Quecksilber- 
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salbe zu 25 Gramm“ verordnet. 8. 181 soll der Nichtarzt die Gallen¬ 
blase durch Gompression zwischen Daumen und zwei weiteren Fingern zur 
Entleerung bringen. 8. 168 wird bei Gehirn-Blutüberfüllung ein Brech¬ 
mittel angerathen, gegen Keuchhusten S. 227 Atropin, Chloralhydrat, 8.229 
20 Proc. Carbolsäure zu Inhalationen. Einzelne Vorschriften sind fast un¬ 
glaublich, so z. B. 8. 457 als Wurmmittel: Wur'msamen 4 g, Jalappe 20 g 
(zwanzig Gramm) in 4 Theile getheilt, täglich 1 Paquet zu geben. Sind 
hierbei etwaige Druckfehler eine Entschuldigung? — Wir wollen derartige 
Vorschriften nicht noch weiter ausführen und im Allgemeinen andeuten, dass 
Arsen, Chloral, Curare, Strychnin, Digitalis (S. 80 bis 2 g zum Infus auf 
200 g) eto. etc. in einer erschrecklichen Harmlosigkeit angepriesen werden. 
Kann man für ein solches Verfahren ein anderes Epitheton finden, als „ge¬ 
meingefährlich“?— Zur allgemeinen Beurtheilung des Buches lehrt schon ein 
oberflächlicher Einblick in dasselbe, dass ein grosser Theil aus Auszügen, 
nicht selten wörtlichen Copieen bekannter Werke (Niemeyer, Hebra, 
Monti etc.) besteht, dass dagegen ungefähr alles, was dem Verfasser eigen- 
thümlich ist, nur das Prädicat kläglich verdient. Die meist auffallend 
ungeschickte Stylistik, grobe Widersprüche im Inhalt, plumpe Angriffe auf 
die Aerzte und dergleichen legen den Gedanken nahe, dass das betreffende 
Buch nicht einen Arzt, sondern einen Laien zum Autor habe, der für seine 
„Dr. Loewy’s Haller Jodpastillen“ Reclame machen will, wenn man nicht 
die sonst achtbare Verlagsfirma einer sehr plumpen Buchhändlerspeculation 
schuldig erklären will. — Für die letzteren Anklagen Beläge beizubringen möge 
den Schluss dieses Referats bilden. In den vorliegenden neun Lieferungen (die 
erste fehlt) ist das angeführte Präparat nicht weniger als acht Mal empfohlen, 
einige Male mit genauer Angabe der Bezugsquelle; 8. 153 heisst es, „es . . . 
können auch Würmer Fraisen hervorrufen“, dagegen S. 452: „Man hat 
den Würmern die Entstehung verschiedener Krankheiten zugeschrieben, an 
denen sie jedoch vollständig unschuldig sind; so sollen Fraisen durch Würmer 
bedingt werden . . . Alle diese Angaben der Autoren beruhen jedoch auf 
blossen Irrthümern.“ 8. 320 heisst es: „Viele Aerzte sogar verordnen noch 
immer, wenn das Kind an Diarrhoe erkrankt, solche Zusätze (Salep, 
Eibisch, Reis u. dergl. zur Milch). Sie Bind aber äusserst schädlich und die 
Eltern eines Kindes sollen sich derartigen Anordnungen strenge wider- 
Betzen.“ Sapienti sat. Dr. Peipers. 
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Unterleibstyphus und Canalgras. Dr. Hamilton (in Philadelphia) berichtet 
in einem dem ärztlichen Verein in Philadelphia vorgetragenen Promemoria (New 
York medical record, 19. April 1879, S. 367 ff.), dass nach seiner Erfahrung (10 
Jahre lang 7 Meilen von Philadelphia nnd dann 33 Jahre in dieser Stadt selbst) 
und nach der Erfahrung vieler Collegen vor etwa 40 Jahren remittirendes 
Gallenfieber viel häufiger vorkam und seitdem allmälig fest ganz vom Unterleibs¬ 
typhus verdrängt worden ist. Dieser sei aber in der Stadt Philadelphia selbst, 
wo in den letzten Jahren bei dem Wachsthum der Stadt namentlich die Zahl 
der Siele und der Wasserclosets enorm zugenommen habe, unendlich viel seltener 
als auf dem Lande, 5, 10 nnd 20 Meilen von Philadelphia entfernt, zumal auch 
auf den mit zahlreichen trefflichen Quellen reichlich versehenen Anhöhen 
häufiger als direct in den Niederungen längs der Flüsse. Auch an die änsserst 
heftigen Typhnsepidemieen in den gebirgigen Gegenden von Virginia und 
Tennessee in ihren fast noch ursprünglichen Verhältnissen wird erinnert. Hier¬ 
nach erscheine es doch sicher, dass nicht die Gasausdünstungen von Sielen als 
die Hauptursache der Verbreitung des Typhus angesehen werden dürften nnd 
dass es allzu voreilig von manchen Aerzten geurtheilt sei, wenn sie irgend 
schlechte Gerüche bemerkten, vorkommende Typhusfalle flugs jenen Ausdün¬ 
stungen zuzuschreiben, was denn auch schon dahingeführt habe, dass, wenn der 
Gestank fehlt, nichtsdestoweniger die Ausdünstung angenommen wird. Dem 
gegenüber seien auf dem Lande weder Siele noch Wasserclosets vorhanden und 
die etwa entstehenden schlechten Ausdünstungen gelangten bei den isolirten 
Wohnungen alsbald in ein ungeheures Luftmeer; überdiess würden die zahlreichen 
auf ihre Reinlichkeit stolzen Quäkeransiedelungen es sehr übel vermerken, wenn 
man ihren Wohnungen Unreinlichkeit vorwerfen wollte. Man müsse daher auch 
an andere Verbreitnngsarten denken, Dr. Hamilton verweist dabei auf Petten- 
kofer nnd Charles Murchison. Wir stimmen dieser Ansicht vollkommen bei; 
nichts ist mehr dazu angethan, jede ernste Forschung auf dem Gebiet der Typhns- 
und Diphtheritisätiologie zu hemmen, als die leichtfertige Weise, in welcher 
gegenwärtig namentlich englische Aerzt«, und darunter sonst recht tüchtige 
Beobachter, einige isolirte Zahlen in einseitiger Richtung zusammenstellen, um 
daraus mit absoluter Sicherheit festznstellen, dass hier die Ausdünstungen 
einiger Closets, dort verunreinigtes Trinkwasser oder die Milch von einer 
Meierei, wo ein leckender Stallcanal in der Nähe der Pumpe die bestimmte und 
alleinige Ursache einer örtlichen Typhus- oder Diphtheritisepidemie waren. Wenn 
man das Auftreten dieser Krankheiten in ganzen Welttheilen und während 
grösserer Zeitabschnitte beobachtet, kommt man zu ganz anderen Resultaten. 
Wie die Krankheiten sich als solche selbst, im Laufe der Zeit, durch uns unbe¬ 
kannte Ursachen modificiren, erkennen wir nicht nur aus dem veränderten 
Charakter einzelner Krankheiten, z. B. der Lungenentzündung, mehr noch aus 
dem veränderten Sectionsbefunde mit den entsprechenden Symptomen. So war 
z. B. in den 30er Jahren dieses Jahrhunderts der Abdominaltyphus nicht un¬ 
wesentlich verschieden von der gegenwärtigen Form. Der Verlauf des einzelnen 
Falles war ein heftigerer, stürmischerer, bestimmte Typhomanie fast ausnahms¬ 
los in allen Fällen zu sehen. Die Localisation im Unterleib war eine wesentlich 
verschiedene: die Mesenterialdrüsen waren wesentlich stärker geschwollen, 
harter, praller, die Ausschwitzung in den Pey er'sehen Plaques war fast in 
jedem Falle mehrere Millimeter dick, fest, derb, wie speckiger Käse, ebenso in 
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den Solitärdrüeen, wo die nach dem Darmlnmen gekehrte Fläche eine grössere 
war als die Stelle des Darms, anf der sie aufsass; sie konnte im Coecum dicht 
an der Ban hin’sehen Klappe so massenhaft and dick sein, dass sie deren 
Durchgang fast verschloss. Bei solchem Befand kam Perforation und Blatang 
kaum je vor. Damals war auch das Colon nur in Ansnahmefallen befallen und 
der Process auf das Ileum beschränkt. Mit dem Anfang der 40er Jahre änderte 
sich dies allmälig mehr nnd mehr. An die Stelle jener derben, dicken Aus¬ 
schwitzung trat sammtartige Auflockerung der Plaques, mehr Zerfall als Ablage¬ 
rung, daher auch mehr Darmperforation und Darmblutung. Diese kurzen An¬ 
deutungen mögen für meinen Zweck hier genügen. Hierauf haben Sielgase so 
wenig als Eisenbahnen, schmutzige Meiereien so wenig eingewirkt als unsere 
heute etwas veränderte Lebensweise. Lassen wir uns daher mit den filth-diseases 
nicht einschläfern. So riohtig und segensreich dieses Wort J. Simon’s war, 
um unsere praktische Thätigkeit nach einer bestimmten Richtung hinzulenken, 
welche fast das ganze Gebiet der Hygiene mit dem einen Wort „rein“ umschliesst: 
Reinheit des Bodens, der Luft, des Wassers, der Wohnung und Kleidung, so 
wenig ist damit die wissenschaftlich ätiologische Forschung abgeschlossen. Ich 
werde mir erlauben, in Betreff der Diphtheritis auf diese Frage zurückzukommen. 

0. Varrentrapp. 


Ländliche Schale am Meeresofer. Es ist vielfach die Rede davon, dass in 
Belgien durch die „Gesellschaft des Schulpfennigs“ ein Plan soll aus- 
gefuhrt werden, welchen wir der Initiative des Herrn Tempels verdanken: es 
bandelt sich um die Errichtung einer ländlichen Schule am Ufer des Meeres für 
die Kinder der belgischen Hauptstadt. — Die Anstalt wird gross genug sein, 
am 400 Kinder nebst den Lehrern und dem nöthigen Personal aufnehmen zu 
können. Jede Abtheilung von 400 Kindern wird 14 Tage dort verweilen und 
dann durch eine andere Abtheilung abgelöst werden. Das Gebäude wird auf 
Kosten der Subscribenten errichtet und sodann Eigenthum der Stadt werden. 
Die schon genehmigten Pläne sind dem Comite unentgeltlich vom Baumeister 
Samyn geliefert worden. Wahrscheinlich wird diese ländliche Schule in 
Middelkerke (7 Kilometer von Ostende) errichtet werden. Man könnte keine 
bessere Wahl treffen, denn man findet dort alle wünschenswerthen hygie¬ 
nischen Bedingungen vereinigt. Eine Brüsseler Gesellschaft besitzt daselbst 
grossen Grundbesitz und erbietet sich, den nöthigen Grund und Boden unent¬ 
geltlich abzugeben. Der Strand ist unvergleichlich schön, er hat einen sanften 
Abhang mit feinem Sand ohne Steine; es ist dort vollkommen Sicherheit für 
die Badenden und die Kinder. Middelkerke besitzt, was sehr wichtig ist, gutes 
Trxnkwasser. Die Luft dort ist immer sehr rein, da sich keine Canäle vorfinden, 
welche an anderen Orten ungesunde und in manchen Jahreszeiten unerträgliche 
Miasmen verbreiten. V. 


Charles Murchison, M. D., L. L. D„ F. R. S. 

Arzt am St. Thomas Hospital, Examinator für Medicin an der Universität London etc. 
(Nekrolog.) 

Wenn auch vielfach die englischen Blätter, namentlich das British Medical 
Journal und die Lancet Nekrologe von Murchison gebracht haben, so dürfte 
es doch auch für die deutschen Fachgenossen von Interesse sein, über diesen 
bedeutenden Gelehrten etwas Genaueres zu erfahren. 
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Charles Murchison wurde im Jahre 1830 in Jamaica geboren, als der 
Sohn eines Arztes, der zu jener Zeit jedoch nicht mehr prakticirte. Er stammte 
aus einer alten schottischen Familie aus der Grafschaft Aberdeen und war ein 
Vetter des berühmten Geologen und Geographen Sir Roderick Murchison, 
des Autors von „Siluri“. Im Alter von drei Jahren kam er nach Schottland, wo 
er in Forres (bekannt durch Shakespeare’s Macbeth) bei seinem Gross¬ 
vater, Professor Copland, Professor der Philosophie an der benachbarten Uni¬ 
versität Aberdeen, lebte. Dem Einfluss dieses bedeutenden Lehrers darf wohl 
zum grossen Theil die Entwickelung von Murchison’s scharfem Denk- und 
Beobachtungsvermögen zugeschrieben werden. Nachdem er zuerst die Orts¬ 
schule besucht hatte, kam er zunächst in das Marischal College in Aberdeen 
und begann 1846 seine medicinischen Studien in Aberdeen, die er dann später in 
Edinburg fortsetzte. Schon damals zeichnete er sich mehrfach aus. In Botanik, die 
er erst unter Mac Gillivray in Aberdeen und hierauf bei dem berühmten Pro¬ 
fessor Balfour in Edinburg studirte, erhielt er als Student die Balfour Gold Me- 
dal und den ersten Preis für Pflanzenkunde und Pflanzensammlung. Und nur 
wenig später hielt er seinen ersten Vortrag in der botanischen Gesellschaft in 
Edinburg über eigenthümliche glanduläre Structur in den Blättern verschiedener 
Pflanzen. Gleichzeitig beschäftigte er sich mit dem praktischen Studium der 
Anatomie und erhielt hierin sowohl wie in Chirurgie und Geburtshülfe Preise. 
Im Jahre 1850 erhielt er eine Assistentenstelle bei dem grossen schottischen 
Chirurgen Sy me und machte 1851 sein Doctorexamen, wobei er die Oraduatton 
Gold Medal für seine Dissertation „Ueber die Pathologie der krankhaften Ge¬ 
schwülste“ erhielt, in welcher er die Resultate zahlreicher Untersuchungen von 
Geschwülsten niederlegte, die er als Assistent der chirurgischen Klinik gemacht 
hatte. Hierin sowohl wie in seinen botanischen Studien bewies er frühzeitig 
jene Gabe der Beobachtung und der logischen Schärfe, die später seinen Ruf 
begründete. Zu dieser Zeit wurde er zum Vorsitzenden der medicinischen Ge¬ 
sellschaft von Edinburg erwählt und war einer der Gründer der physiologischen 
Gesellschaft. Gegen Ende des Jahres 1851 kam er als Gesandtschaflsarzt nach 
Turin, wo er die gebotene Gelegenheit, sich in der französischen und italienischen 
Sprache zu vervollkommnen, benutzte, kehrte 1852 nach Edinburg zurück, ging 
dann nach Dublin, wo er einige Monate in der berühmten GebäranBtalt zu¬ 
brachte, besuchte hierauf Paris und begann 1853 seine Praxis, indem er die 
Stelle eines Assistenzarztes bei der Ostindischen Compagnie annahm. In Indien 
war er zuerst an der medioinischen Schule in Calcutta thätig, ging später als 
Arzt mit Truppen nach Burmah und machte zahlreiche Beobachtungen über das 
Klima und die Krankheiten dieses Landes, die er später in dem Edinburgh 
Medical Journal veröffentlichte. 

Nachdem er 1855 nach England zurückgekehrt war, wurde er Mitglied des 
Royal College of Physicians und Arzt an der Western General Dispensary und 
später Lehrer der Anatomie und Botanik am St. Mary’s Hospital. Von seinen 
Veröffentlichungen aus dieser Zeit ist zu erwähnen die Beschreibung eines Falles 
von „Talipes equinovarus mit Erkrankung des Kniegelenks“ und „Ueber Chaul- 
moogra odorata als ein Heilmittel bei Epilepsie“. „An St. Mary’s Hospital, 
heisst es in einem biographischen Bericht im British Medical Journal (26. Apr. 
1879, S. 649), „fertigte Murchison mit dem ihm eigenen Fleiss einen Katalog 
der 812 Präparate deB pathologischen Museums an. — — Von dieser Zeit an 
wurden seine Veröffentlichungen in den Verhandlungen der pathologischen 
Gesellschaft so zahlreich, dass man sie kaum dem Namen nach aufführen kann. 
Denn in der Liste, in die Murchison mit der Genauigkeit und Sorgfalt, mit 
der er Alles that, eigenhändig die Titel seiner Veröffentlichungen mit Datum 
und Bemerkungen eingetragen hat, beläuft sich deren Zahl auf nicht weniger 
als 311. Das ist viel für einen Mann, der nie schrieb, wenn er nicht etwas zu 
sagen hatte, von dem er glaubte, dass dessen Mittheilung von Nutzen sein könnte; 
und er schrieb mehr über Thatsachen als über Meinungen.“ 




Murchison f. 669 

lfwn Von jf 6 bis 186 9 , war er Ant a “ King's College Hospital und wurde 
1 ÖW), nachdem er m Folge von Meinungsverschiedenheiten mit der Verwaltung 
diese Stelle niedergelegt hatte, Arzt und Lehrer am Middlesex Hospital und 
Arzt am London Fever Hospital, welche Stellen er bei ersterem Hospital bis 
1 SH, bei letzterem bis 1870 behielt. Als im Jahre 1871 das neue St. Thomas ’ 
Hospital in Westminster eröffnet wurde, erhielt Murchison die Stelle eines 
Arztes und Lehrers der inneren Medicin an demselben und wurde 1876 zum 
Examinator für innere Medicin an der Universität London ernannt. 

In der pathologischen Gesellschaft war Murchison stets ein thätiges Mit¬ 
glied: 1866 bis 1869 war er Secretär und verwaltete diesen Posten mit dem * 
grössten Eifer und Floiss, 1869 wurde er Schatzmeister und 1877 Präsident. 
Sem Präsidium bezeichnet einen Wendepunkt in der Geschichte dieser Gesell¬ 
schaft. Seine eignen grossen Kenntnisse machten 'ihn besonders geeignet über 
den Werth der gemachten Mittheilungen ein Urtheil zu fällen und diese zu er¬ 
gänzen, und mit seinem Scharfsinn wusste er systematische Discussionen und 
zusammenhängende Berathungen an Stelle der planlosen Vorzeigung pathologi¬ 
scher Cunositäten zu setzen. Der ganze Charakter der Gesellschaft und die Zahl 
ihrer Besucher hob sich unter seinem Einfluss, so dass sie in kurzer Zeit sich 
wieder auf die Höhe früherer Tage aufschwang, von der herabzusinken sie 
bereits angefangen hatte. 

* m ^ abre . war er znm Mitgliede des Royal College of Physicians, 
1866 zum Mitgliede der Royal Society erwählt worden und 1870 ertheilte 
ihm seine alte Universität den Ehrentitel des L. L. D. (Doctor juris honoris 
causa). Im Frühjahr 1879 erhielt er seine erste Stellung bei Hof als Arzt des 
Herzogs und der Herzogin von Connaught. Aber noch ehe er diese Stelle an- 
trat, wurde er durch einen plötzlichen Tod aus unserer Mitte gerissen. Schon 
seit dem Jahre 1872 war er an einem Herzleiden krank — nach der Ansicht 
seiner Freunde eine Erweiterung der Aorta und kein Klappenfehler — und 
zwar damals so bedeutend, dass er daran dachte, sich von aller Thätigkeit 
zurückzuziehen. In den nächsten Jahren jedoch schien sich seine Gesundheit 
zu bessern und in den letzten Monaten seines Lebens war er körperlich frischer, 
a 8 rüher, so dass Niemand sein Ende so nahe glaubte. Er war in voller 
geistiger Thätigkeit bis zum Augenblick seines Todes, der ihn während er allein 
in seinem Arbeitszimmer war, in dem kurzen Zwischenraum zwischen dem 
inau8gehen eines Kranken und dem Eintritt eines anderen ereilte. 

Werfen wir nun einen Blick auf Murchison’s Leistungen, so muss uns 
vor Allem deren Mannigfaltigkeit in Staunen setzen. Er schrieb über Botanik, 
ih^h XÜ* < *° m ®' n ^ U8a von Balfour, später in Indien, als seine Kenntnisse 
fall - den Werth der ihm vorkommenden Pflanzen zu bemessen. Eben- 

b m Indien gesammelte Erfahrungen legten den Grund zu den Studien über 
rieber und Leberkrankheiten, die später hauptsächlich seinen Ruf als Arzt 
Assistenzarzt in Edinburg, als Curator des Museums von 
•' und ' n p®“ 611 Stellungen bei der Pathological Society machte er die 

haft e p en ® te “ Studien über die allgemeinen Krankheitsprocesse und über krank- 
wi «r 8 * e - Fügen wir hierzu nun noch eine so ganz verschiedene Arbeit 

e ie erausgabe der geologischen und paläontologischen Manuscripte seines 
. r6U “ 68 Hr. Falconer — ein Buch, das ebenso sehr die ausgedehnten und 
end Q e “ Kenntnisse und die Sorgfalt des Herausgebers wie die Originalität 
en Scharfsinn des Autors zeigt —, so müssen wir mit Hochachtung und 
JZt\ eTang daa um ^ a88en< le Wissen dieses Mannes betrachten. Seine einzelnen 
J. 61 un ^ en und Broschüren gehen in die Hunderte und ein Verzeichntes der- 
en genügt um den hohen Werth seiner Arbeiten für den Fortschritt der 
Wissenschaft zu beweisen. 

fii bedeutendste seiner Werke ist sein Buch über Fieber und soll als die 
r e ygiene bedeutendste Leistung Murchison’s noch etwas näher bespro- 
en wer en. Er gehörte zu den Beobachtern, die eine scharfe Trennung zwi- 
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sehen exanthematischem und Abdominaltyphns aufstellten. Schon 1858 nahm 
er an den wichtigen Discussionen über die Aetiologie des Typhus Tbeil. In 
Beeng auf den Abdominaltyphns in Sonderheit vertrat er die Meinung, die er 
anch nicht wieder aufgab, dass er seinen Ursprung in Fänlnissprocessen habe, 
und gab ihm desshalb den Namen „pythogenic fever“. Hierin trat er haupt¬ 
sächlich den Lehren von W. Budd entgegen, dass Abdominaltyphus immer 
durch Ansteckung verbreitet werde. Budd nahm an, dass die Ansteckung so 
vor sich gehe, dass die Excreta von Typhuskranken in die Canäle und in den 
Boden gelangen und von hier aus die Luft in den Häusern und das Trinkwasser 
* vergiften und zwar durch ein bestimmtes organisches Contagium. Murchison 
hingegen gab zwar die Ansteckung in vielen Fällen zu, nahm aber auch eine 
autochthone Entstehung an, in Folge der Emanation organischer Fäulniss, beson¬ 
ders thierischer Stoffe und Sewage. Er legte wenig Werth auf die Frage nach 
der specifischen Natur des Krankheitskeiras und deren Verhältniss zu einer 
specifischen Krankheit. Seine Ansicht stützte sich zum grossen Theil auf das 
seltene Vorkommen von Ansteckung durch frische Typhusstühle und er betrach¬ 
tete die Ansteckung durch zersetzte Typhusfaces lediglich als auf deren grosser 
Neigung zu Fäulniss beruhend. Mit einem Worte, ihm scheint es viel wahr- 
scheinlischer, dass das Gift immer das Resultat einer Zersetzung sei, als dass es 
sich um ein specifisches Gift handele, wie z. B. bei Blattern. 

Seine letzte Arbeit über Typhus war ein Vortrag in der klinischen Gesell¬ 
schaft in London, über das Incubationsstadiura in verschiedenen specifischen 
Fieberkrankheiten, sowie eine klinische Vorlesung im Thomasbospital am 81. Ja¬ 
nuar und 7. Februar 1879 *). Die erschöpfende Art seiner Analyse der Krank¬ 
heitserscheinungen und die genaue und zugleich weitsichtige Aufzählung und 
Darlegung aller erdenklichen Ursachen jedes besonderen Phänomens zeigen sich 
in diesem Vortrag so anschaulich, dass es wohl lohnt, noch etwas näher darauf 
einzugehen. Die Vorlesung handelt über „die Ursache der intermittirenden 
Pyrexie und über die verschiedenen Charaktere der einzelnen Formen.“ Er 
beginnt mit einer Definition von intermittirender Pyrexie und einer genauen 
Trennung von intermittirendem und remittirendem Fieber und unterscheidet so¬ 
dann 12 verschiedene Formen von intermittirendem Fieber: 1) Malariafieber 
(das echte Wechselfieber); 2) einzelne Fälle von typhösem oder gastrischem Fie¬ 
ber; 3) einzelne Fälle von Rückfalltyphus; 4) Pyaemie; 5) Fieber durch Eiter¬ 
resorption unabhängig von Pyaemie; 6) Fieber durch ulcerative Endocarditis 
ohne Embolie; 7) Tuberculöses Fieber; 8) Fieber durch Lymphadenom; 9) Syphi¬ 
litisches Fieber; 10) Urämisches intermittirendesFieber; 11) Cholämisches inter- 
mittirendes Fieber und 12) Intermittirendes Fieber durch Morphium. Jede 
dieser Formen wird ausführlich besprochen und soweit möglich erklärt und zum 
Schluss wird die Differentialdiagnose angegeben. 

Nicht geringere Bedeutung aber als Murchison’s Arbeiten über das Fieber 
hat sein grosses Werk über Leberkrankheiten, zu welchem er seine ersten Beob¬ 
achtungen schon 1855 in Indien und Burmah gemacht hatte. Im Jahre 1861 
hatte er Frerich’s Atlas der Leberkrankheiten in Englisch berausgegeben und 
den zweiten Band von dessen „Klinik der Leberkrankheiten“ für die New Syden- 
ham Society übersetzt. Die letzte Frucht dieser Studien war dann sein 1868 
erschienenes grosses Werk „Vorlesungen über Leberkrankheiten“, von dem 1877 
eine zweite Auflage, vermehrt durch seine Vorlesungen über die functionellen 
Störungen der Leber, erschien. Dieses Werk, auf das näher einzugehen an dieser 
Stelle nicht gerechtfertigt sein dürfte, zeigt, wie kein anderes das grosse Lehr¬ 
talent Murchison’s, wie er es im St. Thomas Hospital ausübte und wodurch 
er der beste klinische Lehrer Londons war und — ohne viel zu sagen — eine 
neue Schule für klinisches Studium im Thomas Hospital gründete. Als Lehrer 
war Murchison äusserst pünktlich trotz seiner sehr ausgedehnten Privatpraxis 
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und befasste sich auf seiner Klinik, wo ihn immer eine grosse Schaar von 
Studenten and praktischen Aerzten begleitete, in der eingehendsten Weise mit 
dem einzelnen Studenten, den er einen Fall untersuchen liess, bis er eine Art 
Diagnose stellen konnte und den Mnrchison dann so ausfragte, bis er ihn 
dahin gebracht hatte, dass er schliesslich sah, dass nur eine Lösung möglich, 
alle übrigen, eine nach der anderen, ausgeschlossen waren. Dabei war er streng 
oft bis zur Härte, aber seine so bestimmten Aussprüche und deren streng 
logische Begründung entsprachen den Bedürfnissen seiner Schüler und der 
jüngeren Aerzte, auf die weniger dogmatische Lehren geringeren Eindruck 
gemacht und sich ihnen weniger tief eingeprägt hätten. Durch seinen starken 
Geist, seine reichen Kenntnisse, sein logisches Denken und sein Vertrauen auf 
genau begründete Beobachtung war Murchison vorzugsweise geeignet, Andere 
zu leiten und zu lenken und füllte dadurch seinen Platz ebensogut wie andere 
tiefere und speculativere Geister aus, wo es galt, für das tägliche Leben zu 
schaffen. Mit diesen verglichen stand Murchison da, wie der Staatsmann oder 
der Soldat im Leben der Völker steht, herrschend und schützend, während der 
Philosoph und Denker zukünftige Gesetze aussinnt und die hohen Ziele aufsteckt, 
zu denen der Fortschritt hoffentlich führen wird. 

Es ist leicht einzusehen, welch’ eine Lücke sein plötzlicher Tod in den 
Reihen seiner Schüler und nicht minder auch seiner Freunde gelassen hat. 
Murohison schloss nicht leicht Freundschaften, aber die er geschlossen, waren 
echt und dauernd. Gar Mancher, der seinen herrlichen Charakter sah, seine 
Treue, sein Rechtsgefühl, seinen Hass auf Alles, was falsch und seicht war, 
blickte sehnlich nach dem Thor, von dem er wusste, dass nur eine lange Prü¬ 
fungszeit es ihm öffnen konnte. Und welche Lücke in seinem Hausei Ausser 
Schülern, Collegen und Freunden hinterliess er eine Frau und Kinder, die ihn 
beweinen. Hierüber schreibt eine liebende Hand 1 ): „Die Geschichte von Mur- 
chison’s Leben würde aber nicht vollständig sein ohne einen Blick auf seine 
Ferienzeit. Für ihn war die herbstliche Ferienzeit des Arztes eine Wirklichkeit. 
Die Sorgen des Berufes waren so vollkommen vergessen, dass Niemand, der ihn 
im Gebirge mit der Angel am Bache sitzen sah, gedacht haben würde, dass 
jener Fischer der ernste und zurückhaltende Arzt sei, den er vor wenigen Wo¬ 
chen in London getroffen hat. Sein grösstes Vergnügen in den letzten Jahren 
war, einen stillen Winkel in Schottland aufzusucben, wo die Mitglieder seiner 
Familie mit den seines besten Freundes, der stets, wenn er ging, die Ferien mit 
ihm verbrachte, zusammenkamen. Hier durchforschte Murchison mit seiner 
Jugend Fluss und See, Hügel und Bäche, Ebene und Küste und suchte mit 
ihnen die Geheimnisse der Natur zu enthüllen. Sein wunderbarer Reichthum 
an Kenntnissen in Botanik und Naturgeschichte überhaupt trug wesentlich zu 
dem Vergnügen und dem Nutzen bei, die er und seine Freunde von diesen 
Excunionen hatten.“ 

„In seinem Aeusseren war Murchison etwas unter Mittelgrösse und vor 
dem Beginn seiner Krankheit von kräftigem Körperbau und dem Aussehen, als 
wäre er wohl im Stande, die Prüfungen und Kämpfe des Lebens zu bestehen. 
Sein Kopf war gross, die Stirn hoch und voll, schwarz das Haar und seine 
Augen von ungewöhnlichem Glanz und Ausdruck. In seinem Benehmen war er 
zurückhaltend, selbst wortkarg gegen Fernerstehende. Denen aber, die ihm 
nahe standen, zeigte er sein ganzes Wesen und sie fanden in ihm einen Reich¬ 
thum an Liebe, Zärtlichkeit und Mitgefühl, verbunden mit einer standhaften 
und hingebenden Freundschaft, wie man sie selten findet“ 

____ William M. Ord. 
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672 Milchkuranstalt. 

Erklärung und Berichtigung 1 ). 

In einem Berichte über die Leistungen der Frankfurter Milchkuranstalt 
sowie in der Abhandlung des Herrn Dr. Victor Cnyrim über die Production 
von Kinder- und Kurmilch in städtischen Milchkuranstalten (Deutsche Viertel¬ 
jahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege Bd. XI, Heft 2 und 3) ist Herr 
Oekonomierath Ramm als Vater der Milchkuranstalten bezeichnet. 

Diese Angabe beruht auf einer durchaus irrigen Voraussetzung, da nicht 
Herrn etc. Ramm, sondern Herrn Fr. Grub hier dieses Verdienst gebührt. 

Schon zu Ende des Jahres 1874 hat sich Herr Grub mit dem ärztlichen 
Vereine und den einzelnen Aerzten hier in Verbindung gesetzt und denselben 
ein von ihm allein ausgehendes und fertiges System der Errichtung einer Milch¬ 
kuranstalt in Stuttgart zur Besprechung und Begutachtung vorgelegt. 

Die darin entwickelten Grundsätze des Herrn Grub wurden ärztlicher Seite 
vollständig gebilligt und die nächste Folge davon war, dass die „Stuttgarter 
Milchkuranstalt“ im Juni 1875 eröffnet wurde. Die Anstalt des Herrn etc. 
Ramm dagegen ist erst ein volles Jahr später nach den gleichen Grundsätzen 
eingerichtet und dem Betriebe übergeben worden. 

Die Unterzeichneten sind daher vollständig überzeugt, dass Herrn Grub 
einzig und allein das Prioritätsrecht für die Errichtung von Milchkuranstalten 
gebührt und geben dieser ihrer Ueberzeugung hierdurch auch öffentlichen Aus¬ 
druck. 

Stuttgart, im Juli 1879. 

Dr.Andler. Dr. B. Arnold. Dr. Arnet. Prof. Dr. R. Ber 1 in. Dr. Burkart. 
Dr. CI es s, O.-M.-R. Dr. v. Dürr, Oberstabsarzt I. Classe a. D. Dr. Elben. 
Dr. Epting, Stabsarzt. Dr. H. Fetzer. Dr. Franck. Dr. v. Haussmann, 
O.-M.-R. Dr. Härlin, Oberamtsarzt. Dr. Hettich. Dr. G. Jäger, Prof. 
Dr. v. Klein, Generalstabsarzt a. D. Dr. Kohlhaas. Dr. v. Kornbeck, 
O.-M.-R. Dr. v. Köllreutter, Reg.-Arzt a. D. Dr. Landenberger, O.-M.-R- 
Dr. Leisinger, Oberstabsarzt. Dr. Mainzer. Dr. Meinhardt. Dr. W. Mi¬ 
ne t, k. preuss. Oberstabsarzt a. D. Dr. Moser. Dr. Neuschier. Dr. «• 
Rosenfeld. Dr. A. Roth. Dr. L. Steiner. Dr. Alb. Sigel. Dr. Schmid. 

Dr. Steudel, Städt. Dir. Wundarzt. Dr. J. Teuf fei. 

Erwiderung auf vorstehende „Erklärung und Berichtigung“. 

Es ist eine allgemein bekannte, meinerseits nicht entfernt bestrittene That- 
sache, dass die erste Milchkuranstalt von Herrn Grub in Stuttgart gegründet 
worden ist. Ich habe nur bekundet, dass man die Idee der Errichtung solcher 
Anstalten dem Herrn Oekonomierath Ramm zu danken habe. Hinsicht¬ 
lich dieser Angabe stütze ich mich auf glaubwürdige Mittheilungen, welche ich 
seinerzeit von Herrn Ramm erhalten habe, nach denen Herr Ramm schon 
im Sommer 1874 Herrn Grub mit jener, seiner Idee bekannt ge¬ 
macht hatte. Herr Oekonomierath Ramm wird demnächst selbst sich öffent¬ 
lich darüber aussprechen. Eine eingehendere Entgegnung auf obige „Erklärung 
und Berichtigung“ bleibe ihm überlassen. 

Frankfurt a. M., im Juli 1879. Dr. med. Victor Cnyrim. 

*) Die Torstehende „Erklärung und Berichtigung“ ist uns von Stuttgart eingesandt 
worden und haben wir geglaubt, zugleich Herrn Dr. Cnyrim das Wort geben zu solle»! 
um auf diese Weise die Sache zu erledigen. Da für die Leser dieser Zeitschrift die Errich¬ 
tung und Lebensfähigkeit von Milchkuranstalten von hohem Interesse ist, weit weniger aber 
die etwaige weitere Verfolgung des Prioritätsstreites zwischen Herrn Grub und Ramm, so 
glauben wir im Interesse unserer Leser die Discnssion hierüber in unserer Vierteljahrsschrift 
schliesaen zu sollen. Die Redaction. 
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Medicinalverwaltung, das Recht, ex officio die Finger in die Wanden der 
Nation zu legen and die Mittel zur Heilung und BeBBerung zu zeigen. Von 
oben bis unten haben wir in den Organen unserer Gesundheitspolizei nur 
Institutionen, die um ihre Anschauungen gefragt werden können, nicht 
gefragt werden müssen; das Belieben des betreffenden Verwaltungschefs 
setzt sie in Functionen; sie haben kein Recht, aus sich ihre Stimme zu 
erhoben, und wenn sie gefragt worden sind, kein Recht, wißsen zu wollen, 
warum ihr Rath nicht gehört wird. 

Steht es wirklich so? Gewiss, wir erinnern an die ominösen §§. 10 
und 11 der Instruction vom 23. Januar 1817 für die wissenschaftliche 
Deputation; wir erinnern an die oben dargestellte Lage des Regierungsmedi- 
cinalrathB, der seit seiner Creirung mehr und mehr an Recht und an Einfluss 
verloren, an die Stelle des Kreisphysicus, die durch keine allgemeine Regelung 
gestützt, thatsächlich in der Luft schwebt. 

Wir erinnern an die allgemeine Erfahrung, dass die präjudicirende 
Entscheidung schliesslich allein und absolut in den wichtigsten Angelegen¬ 
heiten der Medicinalverwaltung in der Hand eines nicht technisch gebilde¬ 
ten Beamten liegt, wie dieser Grundsatz ja noch durch die letzte Gesetz¬ 
gebung (Competenzgesetz) bestätigt worden, und getrosten uns nicht mit 
dem Gedanken, dass doch in der Regel das geforderte Gutachten einer 
wissenschaftlichen Behörde für die Execution maassgebend sei; das Gesetz, 
nicht die Einzelwillkür soll auch auf unserem Gebiete regieren. Also 

Unabhängigkeit der Medicinalverwaltung, soweit sie gegen 
die nothwendige Einheit der Gesammtverwaltung nicht 
verstösst; 

beschränktes Recht, die Staatsexecutive für durch Gesetz zu 
bestimmende Fälle ohne Weiteres aufrufen zu dürfen; 
aber unter allen Umständen: 

volles Recht der Initiative dem Volke wie d^en Behörden 
gegenüber, 

das sind Forderungen, die vor Allem bei der Neugestaltung unseres Medi- 
cinalreformwesens erfüllt werden sollten. 

Diese Forderungen sind zu stellen für jede Instanz der Medicinalver¬ 
waltung. Ihre Erfüllung erst wird dieselben lebendig und thatkräftig 
machen; ohne dieselbe mögen wir gewinnen an wissenschaftlicher Erkennt- 
niss, an probaten Statistiken, an einer Fülle klar gestellter Schädlichkeits- 
Ursachen, praktisch aber wird die staatliche Gesundheitspflege nimmer 
werden, wenn die Männer der Erkenntniss nicht zugleich berechtigt gemacht 
werden, die Executive in gesetzlich bestimmter Weise auszuüben. 

Und so ist denn das Verlangen einer thatkräftigen Initiative für die 
Medicinalverwaltungsbeamten eine so einheitliche Forderung geworden, dass 
heute höchstens nur noch über die Grenzen gestritten wird, in welchen diese 
Machterweiterung gewährt werden soll. 

In zweiter Reihe haben wir die Mängel der bisherigen Medicinal- 
organisation darin zu suchen, dass sie überhaupt keine Beamten hat, an die 
sie Ansprüche zu machen in der Lage ist. 

Wir sprechen es ungescheut auB: Es ist selbst für die Arbeiten, welche 
nach heutiger Sachlage, ganz abgesehen von dem, was die Zukunft uns 


3 db V Google 



Gesetzentwurfsverauch zur Ileorganis. d. preuss. Medicinalwesens. 675 

bringen, was das Reich fordern wird, angeblich von den Medicinalbeamten 
geleistet werden sollen, gar kein Personal vorhanden. 

Natürlich meinen wir nicht, dass die Zahl der Männer zn gering, 
welche nominell sich dem Staatsdienste zur Vollstreckung aller Anforderun¬ 
gen der Medicinalverwaltung gewidmet haben; nein, im Gegentheil, wir 
glauben vielmehr und werden es in der Einzelausführung zu beweisen 
suchen, dass eher zu viel als zu wenig Beamte vorhanden sind ; aber kann 
der Staat ihre Arbeitsleistung in Anspruch nehmen, darf er auf dieselben 
ein volles Recht zu haben auch nur behaupten? 

Gewiss nicht, durch die ganze Stellung, welche der Staat gerade in 
diesem hochwichtigen Verwaltungszweige seinen Beamten gegeben, geht das 
Grundprincip, dass sie keine vollen Beamten sind, die dem Staat allein Zeit 
und Müsse und Fleiss zu widmen haben, sondern dass diese Beamten an¬ 
gewiesen sind, auf das Gewerbe, das sie erlernt haben, auf die Kunst des 
Heilens der bestehenden Einzelerkrankungen ihr Hauptaugenmerk zu rich¬ 
ten, um, was die tägliche Nothdurft erheischt, durch bürgerliche Praxis zu 
erwerben. 

Welch ein crasser Widerspruch mit allen unseren sonstigen Verwal- 
tungsprincipien! Allen Beamten verbietet der Staat ohne seine ausdrück¬ 
liche Erlaubniss auch nur das geringste-Nebenamt anzunehmen; sie müssen 
selbst für die Frau die directe Genehmigung zur Gründung eines Neben¬ 
erwerbes einholen, und den Beamten der Medicinalverwaltung wird gesagt: 
Ihr müsst Zusehen, wie Ihr durchkommt; ich habe nicht Arbeit genug für 
Euch und kann Euch nicht bezahlen. Geht an die Praxis! 

So musste es denn nothgedrungen werden, und so ist es wirklich 
geworden, dass in den meisten Fällen die geldbringende Erwerbspraxis die 
Hauptsache ist, während das kärglich bezahlte Staatsamt als Nebenamt an¬ 
gesehen wird, das man weniger schätzt des Gehaltes wegen, als der Ehre 
halber annimmt, vielleicht noch mehr des sichern Halts wegen in der socialen 
Lebensstellung. 

Wie die Sache historisch geworden ist, erklärt sich ja die Stellung 
vollkommen: Man hatte in früherer Zeit nur einzelne Geschäfte, nicht eine 
fortlaufende Arbeit für die Medicinalbeamten, und -es genügte, sich derselben 
gegen ein mässiges Pauschquantum oder gegen Diäten für den Nothfall zu ver¬ 
sichern. Heut aber, wo es sich darum bandelt, eine Organisation für die stete 
Ueberwachung des normalen Gesundheitsstandes der Bevölkerung zu schaffen, 
wo unzählige Aufgaben gestellt sind, die fortlaufende und unablässige Für¬ 
sorge und Arbeit verlangen, heute ist es nach unserem tinmaassgeblichen 
Dafürhalten ganz unmöglich, die Medicinalverwaltung als Kostkind bei 
Männern in Pflege zu geben, die auf ein ganz anderes Geschäft, auf einen 
anderen hohen Beruf, den erkrankten Menschen zu heilen, von Haus aus 
angewiesen sind und übergenug in der Bethätigung desselben zu thun haben. 

Wir behalten uns vor, auf die vielen Gründe, die gegen jede Ver¬ 
mischung sämmtlicher Amtsgeschäfte mit erwerblicher Berufsthätigkeit 
sprechen, noch ein Mal gelegentlich der Einzelmotivirung über die von 
uns geforderte Stellung des Kreisphysicus zurückzukommen, aber wir glau¬ 
ben auch hier schon die Behauptung aussprechen zu dürfen, dass das, was 
Belbst nach heutiger Lage von den Medicinalbeamten gefordert wird, für 
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das knappe Sostrom, das man ihnen reicht, gar nicht geleistet werden kann, 
und dass nur darum die Vierteljahrsberichte, die obligatorisch sind, so in 
allgemeinen Phrasen gehalten werden. Es kann aus ihnen nicht hervor- 
gehen, weil es nicht möglich ist, die wirklichen Beobachtungen und die 
Notirung ihrer Resultate, wie sie gemacht werden müssten, für den gebotenen 
Preis zu liefern. 

Auch scheint uns dies ein allgemein acceptirter Punkt zu sein. Er¬ 
höhung der niedrigen Medicinalbeamtengehälter, wenn auch der Kern der 
Sache damit allein niemals getroffen würde. Es würde auch eine Mehr¬ 
gewährung an Gehalt ohne jeden Effect bleiben, wenn sonst die Stellung 
der Medicinalbeamten unverändert bliebe; der Staat kann mit solchen den 
grossen hygienischen Aufgaben nicht gerecht werden, er braucht eigens 
vorbereitete, von jeder anderweitigen Rücksicht unabhängige Gesundheits¬ 
beamte. Die Schaar derselben muss nicht gross sein; wir können an der 
Zahl der heutigen Beamten gut und gern noch sparen. 

Mehr als je macht sich aber in unseren Tagen die Unsicherheit und 
Unklarheit der gegenwärtigen Stellung unserer Medicinalbeamten geltend, 
in unseren Tagen, in denen wir begonnen haben, groBBartige Institutionen 
für die Selbstverwaltung zu schaffen, denen vom Gesetzgeber auch die 
Sorge für die öffentliche Gesundheitspflege übertragen ist. So steht, wie 
schon oben erwähnt ist, nach S. 135, XI dem Kreisausschuss die wichtige 
Befugniss zu, über die zwangsweise Einführung von sanitätspolizeilichen 
Maassregeln für ihren Bezirk die Entscheidung zu treffen. 

Die Beschwerde und die Möglichkeit einer Remedurforderung geht 
nicht mehr an die bisherigen Regierungen, sondern an den Apparat der 
Verwaltungsgerichte; auch in Bezug auf directe Anordnungen im Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege ist dem Regierungspräsidenten die Be¬ 
fugniss genommen, fördernd oder hindernd einzugreifen. 

Nun muss man sich doch fragen, ob es nicht unter allen Umständen 
erforderlich ist, den Kreismedicinalbeamten in irgend einen Zusammenhang 
mit der für die Angelegenheiten seines Amtes competenten Verwaltung an 
bringen. Und ebenso kann man behaupten, dass der Regierungsmedicinal- 
rath mit dem Regierungsmedicinalcollegium nicht mehr am Platze sind in 
einer Zeit, in der durch Gesetzesveränderung den Regierungen die Befug- 
niss abhanden gekommen, irgend etwas auf dem Gebiete der Sanitätspolizei 
entscheiden zu können. Wie wird in Zukunft noch der Regierungspräsident 
seinen Medicinalrath anwenden können, da er zur Entscheidung in streitigen 
Angelegenheiten auf diesem Gebiete nicht angerufen wird und aus eigenem 
Ermessen höchstens inNothfallen berechtigt ist, mit speciellen Verordnungen 
für seinen Regierungsbezirk vorzugehen ? 

Wir haben eine machtvolle Provinzialverwaltung bekommen; bei der¬ 
selben beruhen die wesentlichsten Befugnisse gerade über die wichtigsten 
Medicinalinstitute, die Hebammenschulen, die Irrenhäuser, die TaubBtummen- 
und Blindenanstalten u. s. w. Wo ist die technische Stelle für die Provinz, 
die zu den Entscheidungen die wissenschaftliche Begründung giebt? Wenn 
der Oberpräsident seinen ihm ad manus bestellten Regierungsmedicinalrath 
nicht herleiht, dürfte der Nothstand gross sein. 
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aufBichtigungsrecht über die Ausführung seiner Gesetze gegenüber den ver¬ 
waltenden Localbehörden zugestanden werden. Der Staat wird in seinen 
allgemeinen Gesetzen Manches, was nach localen Verhältnissen zu reguliren 
und zu bestimmen ist, nicht anordneu können, aber er wird in seinen Ge¬ 
setzen Minimal- und Maximalforderungen aufstellen, die von denCommunen 
erfüllt werden müssen, und wird sich für diese Erfüllung daB Controlrecht 
resp. das Recht der zwangsweisen Einführung Vorbehalten müssen. 

Zudem giebt es einige wichtige Seiten der modernen Medicinalver- 
waltung, welche überhaupt nur vom Staate vollgeschrieben werden müssen. 
Die ganze Sammlung von Daten, Facten und Zahlen ist nur von einer staatlichen 
Controle aus zu leiten, die die einheitlichen Formen und Fragen schafft, und 
die darauf gegebenen Antworten ihrem Werthe nach misst, vergleicht und 
klar zusammenBtellt. Da es aber in der öffentlichen Gesundheitspflege sich 
niemals um eine einmalige Enquete handelt, sondern zu allen Jahren und 
allen Stunden fortwährend mit dem Entstehen und Vergehen, dem LebeD 
und Sterben gezählt und gerechnet werden muss, so ist auch hierdurch 
die Nothwendigkeit einer staatlichen Organisation von Medicinalbehörden 
unbestreitbar. 

Die Grenzen zwischen der Ausführungspflicht der Selbstverwaltungs¬ 
körper und dem Beaufsichtigungs- und Anordnungsrecht der staatlichen Be¬ 
hörden sind übrigens durch die neuen Verwaltungsgesetze geordnet, und 
diesen sind selbstverständlich auch die medicinalpolizeilichen Beziehungen 
zwischen beiden unterworfen, und darum kommt es um so mehr darauf an, 
die umgeschaffenen Staatsmedicinalbehörden in das richtige Verhältnis zu 
den correspondirenden Verwaltungskörpern zu setzen. 

Um diese Stellung präcis zu formuliren, handelt es sich zuerst um die 
Zahl der Instanzen, die man für die MedicinalVerwaltung zulässig resp. 
nothwendig erachtet. Wir sehen für unsere Arbeit ab von der Art und 
Weise, wie die einzeln» Commune, die grössere Stadtgemeinde für ihre 
medicinalpolizeilichen Bedürfnisse Sorge tragen will, wir fragen nur, was 
hat der Staat nötbig an Beamten, und in wie viel Instanzen sollen dieselben 
vertheilt werden. GemäBS der alten und noch bestehenden Ordnungen waren 
im Medicinalwesen drei Instanzen in Betrieb (vielleicht auch vier, wenn 
man den als Referent des Oberpräsidenten fungirenden Regierungsmedicinal- 
rath als solche vierte Instanz ansehen will); sonst hätte man den Kreis- 
physicuB, den Regierungsmedicinalrath und die Medicinalabtheilung im 
Unterrichtsministerium, als die drei über einander bestehenden Medicinal¬ 
behörden, die höhere die niedere beaufsichtigend und controlirend. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass für die niedrigste staatliche 
Einheit ein Medicinalbeamter geschaffen werden muss, und ebenso dürfte es 
.als selbstverständlich angosehen werden, dass ein Centralamt als höchste 
Spitze die Geschäfte der Medicinalpolizei und der Hygiene in letzter Instanz 
leiten und dirigiren muss. 

Zweifel könnte dagegen die Stellung der Mittelinstanz erregen, und 
zwar könnte man ein Mal behaupten, dass es gar nicht nöthig sei, eine 
solche zu schaffen, wenn aber eine genehmigt .würde, dann könnte man fra¬ 
gen, ob der Regierungsbezirk oder die Provinz für sie als Vcrwaltungs- 
einheit angenommen werden sollte. Wer indess die geschichtliche Eut- 
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Wickelung unserer preussiscben Administration aufmerksam verfolgt hat, 
dem wird es leicht werden, nach unserer Anschauung eine feste Position zu 
dieser Frage zu nehmen. Unser staatliches Gemeinwesen ist anders con- 
struirt als das englische, und wir können niemals bei unserer Organisation 
es möglich machen, dass wir in dem allgemeinen Aufbau unserer Verwal¬ 
tung eine Säule hinausstellen, die vom Fundament, dem Kreise, bis zur Krö¬ 
nung, dem Staate, hinaufgeht, ohne von dem stützenden Streben der Provin¬ 
zialverwaltung berührt zu werden. 

Nein, bei uns ist es nicht möglich, durch ein Centralamt, das nur durch 
einige Beamte mit den localen Aemtern in controlirender Berührung steht, 
zu wirtli8chaften. Unsere Provinzen sind eigene, selbstlebendoGlieder des 
Staatsorganismus, mit eigenen Rechten nnd Pflichten, eigenem Vermögen, 
eigenen Instituten und Anstalten, zu denen auch manche im Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege gehören. So direct kann der Arm der Cen¬ 
tralverwaltung nicht hineinreichen in die localen Verhältnisse, dass von dem 
einen Punkte Alles, auch die eigentümlichen Besonderheiten jeder Com¬ 
mune eingesehen werden könnten; auch glauben wir, dass zur sachgemässen 
Erfüllung der hygienischen Aufgaben, welche der Provinzialverwaltung 
durch Gesetz schon jetzt zugewiesen sind, derselben ein technisch gebildeter 
Beirath von Nöthen ist. 

Auch die Annahme, als ob es möglich sei, unter der heutigen gesetz¬ 
lichen Lage statt bei der Provinz bei dem Regierungsbezirk eine Mittelstolle 
der Medicinalverwaltung zu constituiren, müssen wir als eine vollkommen 
irrige zngestehen. Die Regierung ist auf den Aussterbeetat gesetzt; ein¬ 
zelne Abtheilungen sind bereits aufgelöst; gerade in medicinalpolizeilichen 
Angelegenheiten hat aber die Provinzialordnung der Regierung rosp. dem 
Präsidenten jede Competenz entzogen, wie wir bereits oben nachzuweisen 
versucht haben. Was soll eine neue Organisation der Medicinalpolizci ge¬ 
rade an dieser Stelle nützen? Wer wird ihr Votum anrufen, da es doch 
nichts zu entscheiden, nichts anzuordnen giebt? 

Die Formalien, wie Apothekenrevisionen etc., die jetzt noch der Regie¬ 
rung zustehen, können eben so gut von der Provinz besorgt werden. 

Nein, die richtige Mittelstelle bleibt einzig und allein bei der Pro¬ 
vinz, wenn wir die Schwierigkeiten auch nicht verkennen, ihr zwischen 
der Provinzial- und der Staatsregierung die nothwendige Position ein¬ 
zuräumen. 

Wir wollen versuchen, in Folgendem etwas des Näheren auseinanderzu¬ 
setzen, wie wir uns diese drei erforderlichen Instanzen im Einzelnen ge¬ 
staltet denken, nach ihrem Personal sowohl wie nach dem Umkreis und der 
Tragweite ihrer Befugnisse und Verpflichtungen, und beginnen mit der ober¬ 
sten Instanz, entsprechend der heutigen Medicinalverwaltung. 

Unsere Forderung für dieselbe ist zunächst die, dass sie eine wirkliche 
einheitliche Instanz bilde, und dass ihr keine Materien entzogen werden 
dürfen, die in dem wissenschaftlichen oder praktischen Bereiche ihrer Wirk¬ 
samkeit liegen müssen. 

Wir halten es nicht für räthlich, dass z. B. die Veterinärkunde an 
eine andere Centralstelle gewiesen ist, als die übrigen Zweige der Staats- 
medicin und öffentlichen Gesundheitspflege. Auch sollte die Militärmedi- 
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cinalverwaltung nach unserer Anschauung in eine engere Verbindung mit 
der höchsten Stelle für Medicinalangelegenheiten gesetzt werden, als jetzt der 
Fall ist. Denn nichts bedarf der einheitlichen Zusammenfassung und Be¬ 
herrschung mehr, als gerade dies Gebiet, auf dem für die allgemeinsten Be¬ 
dingungen menschlicher Wohlfahrt gesorgt werden soll. Also nur eine Spitze. 

Man hat hierbei, und nicht ohne wohlerwogene Gründe, die Forderung 
aufgestellt , diese Spitze auf den Rang eines ordentlichen Ministeriums zu 
stellen, und den Leiter derselben als verantwortlichen Staatsminister mit 
Sitz und Stimme bei allen gemeinsamen Berathungen des gesammten Staats¬ 
ministeriums zu bekleiden. Man braucht gewiss nicht soweit in den For¬ 
derungen für das Arbeitsfeld eines Medicinalministeriums zu gehen, wie der 
Verfasser einer 1871 erschienenen Broschüre: „lieber die Nothwendigkeit 
und die Möglichkeit eines Medicinalministeriums“, und wird doch beken¬ 
nen müssen, dass schon nach der heute vorhandenen Arbeitslast und mehr 
noch, wenn alle einmüthig von den Hygienikern geforderten, ätiologischen 
Detailuntersuchungen und statistischen Aufnahmen gründlich an einer 
Centralstellung verarbeitet und nach den daraus erzielten Resultaten zur 
praktischen Einführung im Staatsleben verwerthet werden sollen, dass, 
sagen wir, eine einzelne Abtheilung in irgend einem beliebigen Ministerium 
weder die Kräfte hat, dies Ziel voll zu erfüllen, noch die Macht und den 
Einfluss, die Fernpunkte derselben inmitten der starken Frictionen unseres 
parlamentarischen Staatslebens durch die Gesetzgebung erreichen zu lassen. 
Nein, dazu gehört die volle Machtentwickelung eines mit allen anderen gros¬ 
sen Zweigen der Staatsverwaltung gleichberechtigten Medicinalministeriums 
mit einem in wissenschaftlicher und technischer Beziehung vorgebildeten 
Amtsleiter. 

Indessen greift die schwerwiegende Frage einer Aenderung unseres 
Staatsministeriums so tief ein in alle grundlegenden Principien unseres Ver¬ 
waltungsrechts, dass wir vor Entscheidung einer solchen auch in unserem 
speciellen Fall zurückscheuen und die Lösung derselben der Zukunft über¬ 
lassen. 

Nicht so können wir uns aber bescheiden, unsere Anschauungen über 
Stellung und Machtgebiet der alsdann zu creirenden einheitlichen Mini- 
sterialabtheilung für das Staatsraedicinalwesen und die öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zurückzuhalten. Und dazu gehört vor Allem 
die Vorfrage: Welchem unserer bisherigen Ministerien soll das Medicinal- 
wesen zukommeu? 

Wir glauben, dass darüber kein Zweifel mehr in den Kreisen der Me- 
dicinalreformer und Hygieniker herrscht, und dass die naturgemässe Stelle 
für eine Medicinalabtheilung nur im Ministerium des Innern zu finden 
ist. In allen anderen Instanzen arbeitet die Medicinalverwaltung mit der 
inneren Verwaltung, welche die gesamtste Polizeiverwaltung hat, Hand in 
Hand; wie sollte man sie trennen von der obersten Instanz dieser Polizei- 
verwaltung, sie, welche einzig so wesentliche ausführende Organe an der 
Hand hat, um praktisch mit energischer Wirksamkeit Vorgehen zu können. 

Welche Beziehungen verbinden die Medicinalangelegenheiten mit dem 
Unterrichtswesen (in Beziehung auf Verwaltung) oder mit den geistlichen 
Angelegenheiten? Keine. Allein im Ministerium des Innern mit seinen aus- 
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Dass, was die Rang- und Gehaltsverhältnisse anbetrifft, wir für die Mi- 
nisterialmedicinalräthe die vollkommen gleichen Gompentenzen fordern, wie 
sie anderen Ministerialräthen zugesichert sind, brauchen wir kaum zu be¬ 
tonen. 

Die Amtsbefugnisse und Machtvollkommenheiten dieser Medicinal- 
abtheilung erstrecken sich über alle Zweige der Medicinalpolizeiverwaltung 
und der öffentlichen Gesundheitspflege. Ihr kommen zu: 

1. Oberste Aufsicht über den Gesundheitsstand des Landes, Evidenz¬ 
haltung der nothwendigsten Bevölkerungsziffern in Bezug auf Gebo¬ 
renwerden und auf Sterben, Leitung der Medicinalstatistik nach ein¬ 
heitlich gestellten Frageformularen, Berichterstattung an König und 
Landesvertretung mit vollkommener Publicität für alle Kreise, ent¬ 
scheidende Berathung für die in das Staatsministerium und durch 
dasselbe in die Volksvertretung einzubringenden Gesundheitsgesetze; 

2. Oberste Aufsicht über alle dem Gesundheitsdienst gewidmeten Heil¬ 
institute und sonstigen Einrichtungen; 

3. Sorge für das Vorhandensein eines vollkommenen Medicinalpersonals, 
sowohl für die Zwecke des Staats als Beamte der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege, als auch für das Bedürfniss der kranken Bevölkerung 
als die Heilkunst ausübende Aerzte. 

Nach diesen allgemeinen Andeutungen lassen sich schon aus den jetzt 
bestehenden Gesetzen die Vollmachten und Rechte der Medicinalabtheilungen 
ohne grosse Mühe Zusammentragen; die Aenderungen in Bezug auf die Er¬ 
weiterung ihrer Befugnisse nach unseren oben gegebenen Motivirungen sind 
leicht hinzuzufügen. 

Nach den von uns bereits früher gegebenen Erörterungen brauchen 
wir nicht noch einmal hier ausdrücklich hervorzuheben, dass die Medicinal- 
collegien nach unserer Anschauung aufgehoben werden müssen, weil sie nach 
ihrer Zusammensetzung und ihren Befugnissen keine wirksame und segens¬ 
reiche Thätigkeit in der neuen Organisation erfüllen können. Bekanntlich 
haben dieselben auch schon seit längerer Zeit eine dubiöse Existenz geführt, 
wie aus dem Circular erlasse des Ministers des Innern an die Regierung vom 
28. August 1868 und den diesem Erlass vorhergegangenen Verhandlungen 
des damaligen Abgeordnetenhauses gar deutlich hervorgeht. 

Es handelt sich desshalb für uns einfach um die Frage der Einrangirung 
des Medicinalwesens als zweite Instanz in die Provinz und ihren heutigen 
V erwaltungsmodus. 

Der Platz für höhere technische Beamte ist in der Provinzialordnung 
ausdrücklich gewahrt, sie spricht in mehreren Paragraphen von solchen, und 
weist ihnen bestimmte Rechte an, so in §. 31 das Recht, den Sitzungen des 
Provinzialausschnsses jeder Zeit beiwohnen zu können; ebenso findet sich im 
§.41 die Bestimmung, dass über die Einrichtung von Provinzialämtern, die 
Anstellung und die Zahl der Beamten und die Besoldung der Provinzial¬ 
landtag zu bescliliesBen hat, und nicht minder vollzieht er nach §. 42 die 
Wahlen nach Maassgabe der besonderen Gesetze zu den für allgemeine Lan¬ 
deszwecke angeordneten Behörden und Commissionen, während die Ernen¬ 
nung der Provinzialbeamten nach §. 60 dem Provinzialausschuss zufallt, soweit 
dieselbe (§. 41) nicht dem Provinziallandtage Vorbehalten. 
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& Die eigentliche Beaufsichtigung der Verwaltung Namens des Staats 

w fallt jedoch nach §. 63 I dem Provinzialrath zu, an dessen Spitze der vom 

\r König ernannte Oberpräsident steht. 

Versuchen wir uns einmal den Geschäftsgang vorzustellen, nach welchem 
i- in Zukunft die Angelegenheiten der Medicinalpolizei gehen werden, so ist 

ds klar, dass für alle provinziellen Medicinalangelegenheiten, welche Geld 
j erfordern, der Provinzialausschuss die Vorlagen vorbereiten und die Be¬ 

willigung auf oder neben dem Etat durch den Provinziallandtag erfolgen 
muss. 

Die Arbeit der Controle dagegen, ob die provinziellen und staatlichen 
Maassnahmen auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege von den 
einzelnen Communen wie von der Provinz als Einheit geleistet werden, steht 
dem Provinzialrath zu, dessen Mitglieder, charakteristisch für seine Stel¬ 
lung zwischen dem beaufsichtigenden Staat und der selbstverwaltenden Pro¬ 
vinz, theils vom Könige ernannt, theils vom Provinzialausschuss ans seinen 
Mitgliedern erwählt werden. In ihm liegt also die Aufsichtsstelle für das 
untere staatliche Beamtenpersonal, das von dieser Stelle aus abhängt, und 
an dieselbe für alle Berichte und Zusammenstellungen gewiesen ist. 

Neben dem Provinzialrath soll nun, unmittelbar dem Vorsitzenden des¬ 
selben untergeordnet, .das Provinzialmedicinalamt stehen. Die Zusam¬ 
mensetzung desselben nach Zahl und Rang wird am besten die Erfahrung 
lehren. Man wird aber keinesfalls für die ganzen Angelegenheiten der Pro¬ 
vinzen neben einem eigentlichen Medicinalreferenten einen Medicinalinspector 
entbehren können, der wesentlich zu thätigen und eingreifenden Inspections- 
reisen verwandt werden muss. Auch soll, wo ein Fabrikinspector ernannt 
ist, derselbe die genaueste Fühlung halten mit dem Medicinalamt und ver¬ 
pflichtet sein, diesem seine Beobachtungen in regelmässigen Berichten rait- 
zutheilen, oder auf Aufforderung des Medicinalreferenten in Einzelfallen 
Specialuntersuchungen unternehmen. 

Dio Beziehungen der Pro vinzialmedicinal Verwaltungen zu den staatlichen 
und provinziellen Behörden sind mithin sehr mannigfaltig. Für den Ober¬ 
präsidenten und Provinzialrath sind sie dio directen executiven Organe, um 
die Ausführung der in ihr Gebiet schlagenden Beschlüsse zu veranlassen, 
und andererseits führen sie zugleich die Aufsicht über die den Medicinal- 
beamten wie Communen obliegenden sanitären Leistungen. 

Sie sind der erste technische Beirath, dessen Gutachten verlangt werden 
kann vom Provinzialrath, vom Provinzialausschuss, vom Provinziallandtag. 
Sie sollen um Rath gefragt werden bei allen provinziellen Angelegenheiten, 
in denen irgend welche hygienische Rücksichten in Aussicht genommen wer¬ 
den müssen. 

Sie arbeiten selbständig unter directer Correspondenz mit der Medi- 
cinalabtheilung in allen Angelegenheiten auf dem Gebiete des Medicinnl- 
wesens, welche die Provinz im übertragenen Wirkungskreise für den Staat 
gesetzlich zu leisten verpflichtet ist. Sie beaufsichtigen die Ortsstatistik, 
sorgen für alle nothwendigen interessanten Erfahrungen von Thatsachen 
über die Ursachen der Erkrankungen, erforschen insbesondere durch Frage¬ 
stellung und persönliche Inspectionen Nothstände und Epidemioen, und lie¬ 
fern über den Gesundheitsstand der Provinz einen ausführlichen Rapport, 


Googh 



684 Dr. Ludwig Sachs, 

den sie an die Abtheilung des Innern and als Dnplicat an die Provinzial¬ 
verwaltung abliefern. 

Das Ernennungsrecht der Provinzialmedicinalbeamten soll dem Staat 
zugestanden werden, weil diese Beamten wesentlich Staatsbeamte sind, das 
Vorschlagrecht mag jedoch bei dem innigen Zusammenhänge desselben mit 
der Verwaltung und den Interessen der Provinz dem ProvinzialauBSchufls 
überlassen bleiben. 

Rang und Gehalt sind gewiss wünschenswerth so zu ordnen, dass der 
Medicinalreferent der Provinz mit den Oberpräsidialräthen, der Provinzial- 
medicinalinspector mit den wirklichen Regierungsräthen durch einander ran- 
giren. 

Der Provinz soll es überlassen bleiben, zur Wahrung ihrer provinziellen 
Interessen auch für das Medicinalamt weitere Stellen zu creiren, für specielle 
technische Fächer, die vielleicht für die eine oder andere Provinz von beson¬ 
derem Werth sind (z. B. ein bedeutender Agriculturchemiker für die Pro¬ 
vinz Sachsen). Solche Beamten sollen nach §. 60 der Provinzialordnung 
ernannt und auf den Provinzialetat gesetzt werden. 

Weit weniger Schwierigkeit macht bei der Neuorganisation des Medi- 
cinalwesens die Stellung des unteren Medicinalbeamten. Er muss im 
Kreise bleiben, und zwar beanspruchen wir für jeden.KreiB einen Medicinal¬ 
beamten. Man ist freilich in früherer Zeit mit der Idee umgegangen, wesent¬ 
lich, weil man an eine gründliche Aenderung der ganzen Stellung sich nicht 
heranwagte und doch die Dürftigkeit der Honorirung anerkennen musste, den 
Kreismedicinalbeamten in der Arbeit zu erleichtern und ihm zwei Medicinal- 
aasessoren zur Seite zu stellen; andererseits hat man gemeint, und von recht 
gewichtiger Seite, man könne sich mit einem Medicinalbeamten für drei bis 
vier Kreise begnügen, weil für einen Kreis ein Physicus nicht genügend 
beschäftigt sei, und in der wohlmeinenden Absicht, denselben aus den er¬ 
sparten Gehältern aufzubessern, ohne dem Fisous wehe zu thun. Wir kön¬ 
nen beide Anschauungen nicht theilen. 

An den gegenwärtigen Aufgaben auf dem sanitären Gebiete und an 
den Arbeiten, welche, so hoffen wir, die zukünftige Gesetzgebung fordern 
muss, wird ein Medicinalbeamter für den Kreis gewiss genug haben, um 
seine gesammte Vollkraft dafür ausnutzen zu können, und wie soll man in 
administrativer Beziehung dem Beamten, der für mehrere Kreise angestellt 
ist, seine Competenz zutheilen, der alsdann ausserhalb unseres neuen Ver- 
waltungorganismus gestellt ist, und mit keiner localen Behörde in ausschliess¬ 
liche, nähere Verbindung gesetzt werden kann? Wir können uns wenigstens 
eine solche Stellung nicht für lebensfähig denken, wenn der Beamte wirk¬ 
lich mit einer praktischen Initiative und einem in gesetzlichen Schranken 
wirksamen Executivrecht begabt werden soll. 

Andererseits halten wir aber auch einen Medicinalbeamten zu allen 
Aufgaben für den Kreis für vollkommen ausreichend, es kommt freilich nur 
darauf an, wie derselbe überhaupt gestellt wird. 

Die Aufgaben und Functionen der Kreisphysici umfassen alles das, was 
sie bisher haben leisten müssen auf dem Gebiete der Sanitärpolizei wie der 
Medicinalverwaltung. Sie Bind somit ein Mal die Organe der ihnen Vorge¬ 
setzten höheren Verwaltungsbehörde in Bezug auf Medicinal- und Sanitäts- 
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Strassen nn d W 1 An [ a ? e neaer Einrichtungen und Bauten (so bei 
Schulbauten u. s.^^tinzuholen. CoD0e68 * on * ra,, fi' ™ Fabrikanlagen, bei 

Gutactr^rir aUCh de " einZeInen Cora “™«° als sanitärer 

22££* a "aS ?"Z E ' faU8 /T lben 8ich an ihn «eibst- 

Last. Hononrung der Sachverständigen der Commune zur 

gaben^elat nnd J Leitang de8 Wfgeschäfts zu seinen Auf. 

Ä ebe’der vollk der ««drücUchen Anführung, da ja die Zwangs- 
tätepolifeSen T n8 * n V ° m Sfcaat dnrch Ge8etz «^führten sani- 

dieTraSct ÄTi“ 1 ? 5 T drwflMch " aber dem Kreisphysicus auch 
gescCe“ ^ “ 8eben - ™>W ** a us- 

Hülfe gewährt werden” J ° “‘Sr ^ Lag ® des anderweitige 

impfunH^ri ~ Wle d ® m KreiBe di « ftr die Zwan£ 

Pflicht g der Ansffib 8 ° j° mmt äem Kreisgesundheitsbeamten auch die 

-Vz tTtZLTeJZ r rwachung * der ■— der Data 

aUen FälCl^dTm ßw ^ dem ^“edicinalbeamten aber unter 
muss ihm daher H Gebie * e euier praktischen Executive zu eröffnen. Es 
bedürfte ZZf ge8etZÜcbe VoUmacbt fi * aüe der sanitären Au&icht 

der verschiedeni A * tMima ^ »«'"'«»•büche Etabüssements 
eingeräumt werden H ’ »®' hBcasernen, Schulen etc.) ein Revisionsrecht 

haften üeberzemrun’u^ «1°^ Iä8tlg6 Fomalitäten nach ««»“er gewissen¬ 
tischen Ausübung? aU8öben kan °-. Insbesondere soll ihm aber zur prak- 
und privaten Nahrung “. b ° cb ^ lcbti »« n Gesundheitspolizei im öffentüchen 
weish ? refe^ ir\ 6hr *** "«- ta »den werden, nach- 
Noth thut, vernähten t W "** «“* ™ « 8 

heit beU t , ° en “ d ”* 

amten iTdeTtr nicht einen Schatten von einem Be- 

Kreiewundarat zw Set 7 abepr6cbenden Verdict « «“oh ^mer existirenden 
darüber ithf weiter ^ ™ den [ Ver8tebt ^ *° VOn se,bst ’ daM wir 
»nndarztsteUen wt /T e « D braachen - Die Auf hebung der Kreis¬ 
in dem ganzen Wat em6n F « d «™trid> vollzogen sein, ohne dass 
stände, di "Ä“ “ ch nn f ** Wein8t « Lück « «»t- 

Btellung. Dass die Kre* ** ClaS8 ® m ,brer j etzi g en Beamten- 

Sinne nach obJbiwi^ W ° ndÄrzte ( 8chon der Name ist ja vollständig dem 

tt. 4 “ “ '° u ™ —■** 

physifun ü! h K gÖ Fra ? en trete “ Rber “ 0ch über dl® Stellung der Kreis- 

auch für die itZ!’ .“?* d ® r benti »« n gesetzüchen Lage dieselben 

0 “ e g i erungsmedicinalräthe zu steüen sind. 
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Die erste ist: Wenn aus den Physicis wirkliche Gesundheitsbeamte 
werden, denen Initiative im öffentlichen Beschwerdewege, die öffentliche 
Anklage, ja die Execution gegeben werden soll, wie wollen wir die Stellung 
derselben zum Publicum regeln ? 

Für die Leser unserer bisherigen Ausführungen dürfte es zweifellos sein, 
dass wir auf der Seite derjenigen stehen, welche den Kreisphysicus als wirk¬ 
lichen, nur von seinen Vorgesetzten Behörden abhängigen Gesundheits¬ 
beamten angesehen wissen und ihn frei machen wollen von jedem privat¬ 
ärztlichen Geschäft mit dem Publicum. Man hat mit Recht den Privatarzt, 
der sein Können und Mühen um Honorar seinen Mitbürgern darbringt, unter 
die Gewerbeordnung gestellt, und die grosse Mehrzahl der Aerzte hat das 
gebilligt, weil man die falschen Privilegien los werden (wie das Pfuschver¬ 
bot), dafür jedoch auch jene besonderen drückenden Bestimmungen im Straf¬ 
gesetzbuch (§. 200) abgeschafft wissen wollte, aber der im Dienste des Staats 
und der Nation stehende Arzt kann so wenig wie irgend ein anderer 
Beamter unter die Gewerbeordnung kommen. 

Es widerspricht seiner Stellung, es untergräbt seinen Einfluss, es lähmt 
die ihm zugedachte autoritative und praktische Machtstellung, wenn man 
ihm daneben zumuthet, wie jeder andere Arzt um die Gunst des Publicums 
zu werben, die ihm die längst vom Gesetz versprochenen Schätze liefern soll. 
Der Gesundheitsbeamte, der über das Wohl der Gesammtheit wachen soll, 
und dabei jedem Einzelnen entgegentreten muss, der dieses Wohl durch seine 
Einrichtungen und Veranstaltungen schädigt, darf nicht mit den Pnvat- 
interessen des Einzelnen in der Weise vertraut sein, wie es die natürliche 
Stellung des Arztes mit seinen Clienten mit sich zu bringen pflegt. 

Nein, man darf keinen Beamten so stellen, dass von vornherein Ge- 
wisBensconflicte auf Beiner Bahn liegen, und wie sollten solche vermieden 
werden können, wenn der Staatsarzt gezwungen ist, in den Dingen der 
öffentlichen Gesundheitspflege die Uebel und Missstände zu rügen, die im 
Hause und dem Verkehr nur dem vertrauten Auge des Privatarztes klar 
werden konnten. Man mag über die Grösse der Gefahr denken, wie man 
will, die Wahrscheinlichkeit derselben wird man nicht bestreiten können. 
Die Reinheit der Beziehung zwischen Arzt und Publicum wird ebenso 
getrübt, als die Integrität der Amtsstellung angetastet wird. Auch auf dem 
Gebiete der Gesundheitspflege kann Niemand zweien Herren dienen. 

Indessen sind alle Motive, die für und gegen das Prakticiren der Kreis- 
physici sprechen, bereits so oft und vielfach erörtert, dass wir nichts Weiteres 
darüber auseinanderzuBetzen nöthig haben, wir wollen nur darauf hinweisen, 
dass die bedeutendsten Männer unter den Medicinalreformern, so z.B. Fin¬ 
kelnburg, sich für die Creirung von selbständigen Gesundheitsbeamten 
mit aller Klarheit und Bestimmtheit ausgesprochen haben. 

Indessen wollen wir doch den zwei Haupteinwänden, die uns vorge¬ 
kommen sind, mit wenigen Worten entgegentreten. Man behauptet ein Mal: 
Ein Kreisphysicus, der keine Praxis betreiben dürfte, sei nicht genug be¬ 
schäftigt , er habe eine Sinecure, keine Arbeitsstelle, man hat aber dabei nnr 
die gegenwärtigen Verhältnisse, die umgeändert werden müssen, im Auge, 
nicht die Stellung, wie sie dem Kreisphysicus in Zukunft gegeben würde. 
In der kurzen Auseinandersetzung, nur kümmerlich und unvollständig, wie 
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wir sie oben von den Pflichten und Obliegenheiten des Kreisphysicns ge- 
geben haben, liegt ein so reiches und volles Arbeitspensum, dass Kraft und 
Zeit eines treuen Beamten wohl damit ausgefüllt worden kann. Das Gebiet 
der Hygiene ist zu gross, ihre Aufgaben und Zwecke auf dem kleinen Ge- 
des Kreises sind zu vielfach und mannigfaltig, als dass es dem Kreis- 
gesundheitsbeamten jemals an Stoff zur Arbeit und Anregung zu gesund¬ 
heitsfördernden Bestrebungen ermangeln könnte. Wir halten darum den 

nwand, dass Kreisphysici ohne Praxis nicht zu thun hätten, für vollkom¬ 
men hinfällig. 

. Einer ernsteren Erwägung verdient der zweite Ein wand: Man behaup- 
nicht ohne Begründung, ein Kreisphysicus, der keine ärztliche Praxis be- 

• rr"“ 1 der ihm nicht mehr zu 8 än g |ichen » praktischen Erfahrung 
zugleich den Zusammenhang mit der Wissenschaft. Er werde ein einseiti- 
ger üreaukrat, der mit den Erfordernissen und Bedürfnissen seiner Mit¬ 
bürger keine Fühlung mehr habe, und weil es ihm nicht vergönnt sei, im 
täglichen Verkehr am Krankenbett die Krankheit zu erforschen und zu 
achten, selbst die Möglichkeit verliere, derselben auf ätiologischem Ge¬ 
biete nachzugehen. Er würde bald, die concreten Verhältnisse vernach¬ 
lässigend, mit todten Abstractionen auf dem Felde der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege zn regieren suchen. 

Auch dieser Anschauung müssen wir entgegentreten. 

Zunächst bestreiten wir, dass der Kreisphysicus ohne gewerbsmässige 
raxis aus dem Zusammenhang mit der Wissenschaft kommt. Er steht auf 
seiner wissenschaftlich ärztlichen Bildung und strebt von ihr aus und ge- 
s z a ihre Principien danach, die Forderungen seines Amtes und 
seiner bpecalwissenschaft der Hygiene zu erfüllen. Und soll nicht ein bisheri- 
5" P J „ ° , Arzt — ^ glauben, dass jeder Kreisphysicus ein sol¬ 
ar der Regel nach gewesen sein muss —, soll, sagen wir, derselbe als Kreis- 
P ysicus nicht m seiner neuen Stellung noch mehr Zeit, Gelegenheit und 
Anregung zu wissenschaftlichen Bestrebungen haben, als der Kreisphysicus, 
mechanischen Lasten seines Amtes, das nur ein Nebenamt 
gentlich ist, belastet und erdrückt ist von der erwerbenden, aufreibenden 
and zeitraubenden Privatpraxis. 

W ”; 81 " d fe8t überzeugt: man stelle die Kreisphysici unabhängig, und 
*7 6 en 80 viel eifrige Jünger der exacten Medicin gewonnen haben. 

” r ,^ er P rft htische Blick, der bei Beobachtung von Einzelfällen 
^rönnen wird, der soll ihm verloren gehen.“ Wir geben allerdings zu, 
er eeundheitsbeamte dem routinirten praktischen Arzt nach Jahre 
«nger verschiedenartiger Berufsthätigkeit nachstehen wird in Stellung der 
, j? 110 ? 6 ’ im ^ n fl r ®l^ en der praktischen Therapie, aber er wird ihn über- 
win der Auffassung ätiologischer Momente im Einzelialle, 

men « r 1C D0C me * ir * n ^ en Epidemieen, deren Data ihm alsdann zukom¬ 
men müssen. 

Kr»nk« 1< K ’^ün^üen wir nicht im Geringsten den Kreisphysicus vom 

offl rJ , 8 zurückzuhalten. Nicht nur, dass ihm die Krankensäle 

nnd A tj” tei 8einen ReY181 °nen der Lazarethe und Hospitäler, der Irren- 
öffe a8r ^d'otenanstelten, dass er zu speciellen Untersuchungen bei allen das 
n >c e nteresse erregenden Zoonosen, Infectionskrankheiten u. s. w. ex 
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officio hinzutreten muss, so soll ihm auch verstattet sein, alle aus öffentlichen 
Cassen bezahlten, seinem Stande entsprechenden Berufsstellen zu verwalten, 
wie es uns wünschenswerth erscheint, im Gesetz ausdrücklich zu bestimmen, 
dass, wo ein Krankenhaus aus Kreismitteln erhalten wird, und nicht locale 
Schwierigkeiten dem entgegentreten, der Kreisphysicns der ärztliche Diri¬ 
gent desselben sein soll. Nur aus der Concurrenz mit dem erwerbenden Arzt 
soll er heraus (und welche Concurrenz — gefährlich für sein Ansehen — 
kann ihm nach dem heutigen Zuschnitt der ärztlichen Standesstellung 
erwachsen!), und nur die leidigen Conflicte zwischen dem helfenden Privat¬ 
ärzte und dem Aufsicht führenden strengen Staatsbeamten sollen ihm erspart 
bleiben zu Gunsten Beiner Autorität, zu Gunsten der Erfüllung seiner 
Beamtenpflicht, zu Gunsten seiner Wissenschaft, der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. 

Dass auch die bekannte Bestimmung für die Regierungsmedicinalräthe: 
dass sie nur in so weit Praxis treiben dürfen, als ihre AmtBgeschäfte nicht 
darunter leiden, für die zukünftigen Provinzialmedicinalbeamten nicht mehr 
aufrecht erhalten werden darf, ist nach dem Gesagten selbstverständlich. 

Wir wollen nur hinzufügen, dass wir nach unserer innersten Ueberzeu- 
gung, ohne eine derartige vollständige Aenderung der Stellung unserer Medi- 
cinalbeamten, kein Heil von irgend welcher Medicinalreform erwarten. Ohne 
wirkliche Beamte, die von allen anderweitigen Geschäften befreit, ganz 
allein ihre Zeit und ihr Streben der praktischen Executive der gesund¬ 
heitlichen Gesetzesbestimmungen und der wissenschaftlichen Erforschung 
hygienischer Grundsätze widmen können, kann es keine wirksame Förderung 
der Medicinal- und Gesundheitspolizei geben. 

Ohne Gesundheitsbeamte im wahren Sinne des Worts werden wir nie¬ 
mals eine wahre Gesundheitspflege haben. 

Eine zweite Frage, für uns weit weniger brennend und drängend, als 
die eben besprochene, ist die, ob der Kreismedicinalbeamte zugleich unter 
allen Umständen der mit fides publica betraute, obligatorische Gerichtsarzt 
sein soll und muss. 

Wenn wir diese Frage nach principieller Richtung erwägen, so müssen 
wir uns zunächst darauf Antwort geben, ob beide Aemter, das des Gerichts- 
arztes und das des KreisgeBundheitsbeamten, in ihrer wissenschaftlichen 
BaBirung oder in ihrer praktischen Ausführung so eng und unverbrüchlich 
an einander geknüpft sind, dass die Forderungen und Aufgaben des einen 
nur zugleich mit denen des anderen erfüllt und ausgeübt werden können. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn uns von allen Seiten ein Nein! ent¬ 
gegengerufen wird, denn in der That haben beide Berufe weder wissen¬ 
schaftlich noch praktisch mit einander zu thun. 

Der Gerichtsarzt bedarf einer allgemeinen wissenschaftlichen Ausbildung 
als Arzt, eine praktische Befähigung, in rationeller Weise den concreten 
Fall nach diesen allgemeinen Grundsätzen zu beurtheilen, und eine Gesetzes¬ 
kunde, um ihn vom Standpunkte des einzelnen Gesetzesparagraphen zu 
schätzen. 

Der Hygienist hat wesentlich andere Vorstudien nöthig, ein grosses 
Gebiet mit anderen Hülfsmitteln, anderen Zielpunkten steht ihm offen. Nicht 
das Strafgesetzbuch, sondern die Verwaltungsgesetze sind seine Unterlagen, 
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nicht der einzelne, begutachtete Fall in seiner Individualisirung, sondern 
die ßenehnng jedes einzelnen Falls zur Gesammtwohlfahrt muss sein Ge¬ 
sichtspunkt sein. 

In der Sache selbst liegt also kein zwingender Grund, die beiden Aemter 
u ver inden. Und so ist es denn auch nur ein historisches Ueberkommen, 
das ihr Zusammengewachsensein als natürlich erscheinen lässt. Es stammt 
noch von der Zeit her, als Justiz und Verwaltung vereinigt waren, und als 
bat <° aD den gemeinschaftlichen sachverständigen Doctor 
beibehalten. Warum man aber den Gerichtsarzt wieder mit hineinnehmen 
sollte wenn man heute, bei der gänzlichen Trennung der Justiz von der 
Verwaltung die Verwaltungsreform der Medicinalpolizei und der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege zu unternehmen beabsichtigt, ist rein unerfindlich 
„,,; P . P -n rtUIlltät8grÜnde 8 P rachen dafür . “eint man, man will etwas sparen, 
Kn , , ÄVT’ Wenn der Kreie P h y aicu8 mit dem Gerichtsarzt in einer 
nicU 6 u “ Wlr W ° hl Bagen gehört i aber di« Geldfrage wird ja gar 
nicht in Rücksicht gezogen werden dürfen, denn der Gerichtsarzt arbeitet 
ur auf Honorar für den einzelnen, concreten FaU. Und das muss ihm, 
er Kreisphysicus oder nicht ist, gezahlt werden. Man soU doch nichts 
'“, . en , Denen , Aufbaa einer comphcirten Verwaltung hineinnehmen, was 
?®i t ,, h, ““ ngebört : Hat di« Justiz Bedürfnisse nach fest angesteUten 
vnn Q* tS n rZten lhr ® Be g ut achtungen, so möge sie selbst durch Schaffung 
stellen in ihrem Ressort dieses Bedürfniss decken. Bis jetzt scheint 
üwselbe an maassgebender Stelle noch gar nicht drängend zu sein, denn 
Urenchte sind competent, auch jeden Privatarzt, der nicht ein Mal nach 

SachTÄ"^. Sacldage P r <>physicatu geprüft ist, als perfecten, gerichtlichen 
achverstandigen anfzufordem und zu vereidigen. 

wohl k 8Ch tS G8 ’ da88 iie Frage öber di« SteUung der Gerichtsärzte sehr 
° °j mit , der Frage der Medicinalreform verquickt zu werden, derartig 
lässt ' ?erden könnte, dass der Staat jedem praktischen Arzt die Möglichkeit 
^st, durch em abzulegeniles Examen seine besondere Qualification zur Ab- 
^ f 1Ch6r Gutacbten darzulegen, und dann eine Liste dieser 

das ufTw“ dustizdepartement zur Disposition stellt. Vor wie nach hat 
ti^heS Jed -!“ eiDZelDen FaU die Wahl, wenn sich auch gewiss prak- 

in trl«ich? DC p n aa8blJ deu werden, und ebenso sind Anklage und Verteidigung 
ietft ■ n Re ° hte • ZUm Vor8Chlage V0D Sachverständigen, wie sie dasselbe schon 
jetzt m aüen streitigen Rechtsfällen civiler und crimineUer Natur ausüben. 

Kreisch • da88 “ an P^eipieüer Weise den Gerichtsarzt vom 

aQcb die grosse Schwierigkeit weg, welche bei 
niscbe R 6lder darin he 84 ®! 14 . dass der Gerichtsarzt für seine tech- 

SS£üS :Ä 68 t ZelDea FaUe8 ’ der lebendigen Anschauung von 
dieselbe m’t * • m der Bnvat P ra »s dringender bedarf, und er durch 

22“? , mit t emen Amt8ge8cbäften durchaus nicht in Conflict kommt, um- 

£bln die 6 ? wie wir oben ausführlich dargelegt 

naben, die Erwerbspraxis geradezu verboten werden muss. 

lumr Y ®'' halt t n m , dieser Arbeit, die Frage der gerichtsärztlichen Stel- 
MedicinnlJ 11 lf 11 _ e °' we, i W “‘ eie äls zur Reform der eigentlichen 
8etzun en T. g gehörig nicht ansehen, wird durch obige Auseinander¬ 
setzungen wohl motivirt sein. 

VIerteU * hrwhrift «r Qa*niidhelUpaege, 187». ^ 
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Dr. Ludwig Sachs, 

Mit dem Vorstehenden haben wir das Schema einer Verwaltungsorga¬ 
nisation gegeben, wie sie genügen würde, die Ausführung der sanitätspoli- 
zeilichen Gesetze zu ermöglichen resp. deren Ausführungen bis in die klei¬ 
neren Einzelheiten unseres staatlichen und communalen Lebens zu über¬ 
wachen, aber genügt das wirklich zu einer lebendigen Gestaltung der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege, wenn man nur eine büreaukratische Maschine 
schafft, ob sie auch noch so geschickt und geräuschlos arbeiten mag? Heut 
zu Tage gewiss nicht, da man das gapze System büreaukratischer oder rein, 
staatsbeamtlicher Verwaltung über den Haufen wirft. 

Mehr aber als jeder andere Zweig unserer Administration bedarf 
die Verwaltung der Medicinalpolizei und der öffentlichen Gesundheitspflege 
die-innige Verbindung mit allen wirksamen Factoren im wissenschaftlichen 
und volkstümlichen Leben, denn keine andere Verwaltung schneidet mit 
ihren Gesetzen und Verordnungen so scharf ein in die gewohnheitsgemässen 
Sitten und Anschauungen, wie auch insbesondere in privatrechtlioh erwor¬ 
benes Eigenthum. . 

Da liegen ja die Schwierigkeiten, die auch einer wohlmeinenden und 
tatkräftigen Regierung bei Neugesetzgebung auf sanitärem Gebiete entgegen 
stehen, wenn nicht von allen competenten Seiten geholfen wird, dass ihre 
Intentionen verstanden, dass nicht ihre berechtigten Anordnungen als nicht zu 
duldende Zwangseingriffe in wohlerworbenes Eigentum angesehen werden. 
Die Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege muss sich auf zwei Facto¬ 
ren stützen, deren wirksame Mithülfe sie nimmer entbehren kann, sie muss 
bei ihren Verordnungen auf den neuesten Resultaten der Wissenschaft stehen 
und bedarf dazu einer Institution, deren Mitglieder der ganzen Nation die ge¬ 
wisse Bürgschaft geben, dasB ihre Aussprüche, wenn sie auch nur mensch¬ 
licher Erkenntniss entstammen, doch das Beste enthalten, was zu dieser oder 
jener concreten Frage anjetzt zu sagen ist. Und sie muss ferner für ihre 
Ausführungen der thätigen Mitwirkung aller Sachverständigen, in dieser 
Sphäre Einfluss auf ihre localen Behörden und ihre Mitbürgerschaft ausüben¬ 
den Personen versichert sein, wozu wir vor Allen die Aerzte rechnen. 

Diese Factoren müssen in einen organischen Zusammenhang mit der 
eigentlichen Administration gebracht werden; und zwar nicht so, dass sie in 
irgend welchem SubordinationBverhältnisse zur Behörde stehen sollen, oder 
dass der eine Theil der Fragende, der andere der Antwortgebende ist, nein, 
Bie sollen mit einander derartig verbunden werden, dass Jedem Rechte und 
Pflichten, Frage und Antwort, Initiative und Controle zukommt 

Auch nach dieser Richtung hin ist es nothwendig, sich an das Gege¬ 
bene und Bestehende zu halten, und da treffen wir denn als wichtige, 
unentbehrliche Institution „die wissenschaftliche Deputation“, der nur die 
engherzige Instruction erweitert zu werden braucht, um sofort in den Rah¬ 
men unserer Medicinalreform hineinzupassen. 

Sowohl die allgemeine Bestimmung in dem §.17 des Gesetzes vom 
16. December 1808 als auch der einleitende §. 1 der Verordnung vom 
23. Januar 1817, die wir oben Seite 612 völlig citirt haben, geben Zweck 
und Stellung der wissenschaftlichen Deputation vollkommen erschöpfend 
an: Sie soll die wissenschaftliche Seite des Medicinalwesens vertreten, die 
I 1 ortschritte verfolgen und prüfen und Mittheilung über das Brauchbare 


Digitizcd by Google 



Gesetzentwurfsversuch zur Reorganis. d. preues. Medicinalwesens. 691 

maohen, endlich die letztgutachtliche Instanz f&r die Fragen des Ministe¬ 
riums sein. 

Auch heute kann man in diesen Pflichtenkreis der obersten wissen¬ 
schaftlichen Behörde Alles hineinstellen, was auf dem Gebiete der Medicinal- 
polizei und öffentlichen Gesundheitspflege verlangt werden kann. Nur mit 
der formalen Ausführung der erwähnten Instructionen ist heute nichts mehr 
zu erreichen. Die wissenschaftliche Deputation muss eine freie Stellung 
haben, die allerdings gehalten ist, auf die in ihrem technischen Bereiche 
gestellten Fragen Seitens der obersten Staatsbehörden wie der appellirenden, 
unteren Instanzen zu antworten, aber die Ministerialabtheilung soll ebenso 
der wissenschaftlichen Deputation gegenüber verpflichtet sein, ihr Urtheil 
vor Erlass aller medicinalpolizeilichen und hygienischen Gesetze zur Prüfung 
und Begutachtung einzuholen. 

Es soll auch der einzelne Medicinaltechniker im Ministerium ohne 
solche machtvolle Basis nicht mehr entscheidend Vorgehen können. 

Auch soll die Medicinalministerialabtheilung gehalten sein, alle von ihr 
zusammengestellten und geprüften Data, alle Endresultate aus den durch 
das Land gesammelten Zahlen, der wissenschaftlichen Deputation als höch¬ 
ster medicinisch-wissenschaftlicher Instanz zu unterbreiten, damit dieselbe 
die befolgte Methode prüfen, die gerechneten SchlussBummen kritisiren, 
und eventuell Verbesserungen an Formularen und Fragestellungen vor¬ 
nehmen kann. 

Nicht mit dem Ministerium allein, d. h. mit dem betreffenden Abthei- 
lungsdirector, der zugleich ihr Vorsitzender ist, soll die wissenschaftliche 
Deputation zu arbeiten in der Lage sein, sondern zur Förderung ihrer 
Wacht über das öffentliche Wohl soll sie ein Enqueterecht für alle staat¬ 
lichen Factoren erhalten, und die letzteren sollen verbunden sein, auf die 
ordnungsmässig gestellten Fragen zu antworten. 

Sie soll verpflichtet werden, alljährlich einen Generalbericht über den 
Stand der öffentlichen Gesundheit zu erlassen, und darin die Schäden nach- 
weisen, die Verbesserungen anrathen, die Lücken in den vorhandenen 
Kenntnissen offen darlegen. 

Zur Zeit besteht die wissenschaftliche Deputation aus einem Director 
nnd ordentlichen (jetzt elf) und ausserordentlichen Mitgliedern, welche auf 
Vorschlag des Ministers nach der Maassgabe vom König ernannt werden, 
dass kein wichtiges medicinisches Fach übergangen wird. Die ausser¬ 
ordentlichen Mitglieder werden in der Regel nur zu einzelnen Arbeiten ver¬ 
wandt. 

Wir glauben bei der gesteigerten Bedeutung, welche in Zukunft der 
wissenschaftlichen Deputation zukommen wird, eine präcisere Form der 
Zusammensetzung durch das Gesetz verlangen zu müssen, auch die Zahl 
und die Qualification möge bestimmt werden. 

Uns scheint es vielleicht, um eine bestimmte Zahl zu nennen, nicht 
unpassend, wenn die Zahl der ordentlichen Mitglieder, die auf Vorschlag 
der Ministerialabtheilung vom Könige auf Lebenszeit ernannt werden, 
auf fünfzehn normirt würde. Als Vorsitzender und wirkliches Mitglied der 
Deputation soll der ärztliche Dirigent der Abtheilung fungiren, während 
unter den übrigen 14 Mitgliedern neben 9 ärztlichen ein Chemiker, ein 
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Techniker, ein Vertreter der Pharmacie, ein Vertreter der Thierarzneikonde 
und ein juristischer Beisitzer sich befinden sollen. 

Was die Wahl von ausserordentlichen Mitgliedern anbetrifft, so mag die¬ 
selbe für einzelne Fälle der wissenschaftlichen Deputation selber überlassen 
bleiben, die am besten wissen muss, was in ihr fehlt; Zahl derselben mag 
das Gesetz beschränken. 

Die Mitglieder der wissenschaftlichen Deputation werden wohl zum 
grössten Theil aus den amtirenden Professoren der Universitäten, aus den 
höheren Militärärzten und anderen Autoritäten der Wissenschaft genommen 
Werden, sie gehen, auch wenn sie nicht schon Staatsdiener sind, für den Theil 
ihres Berufes in den Staatsdienst über. Ihre Bezahlung soll der zu leisten¬ 
den Arbeit, aber auch der hohen Stellung, die sie einnehmen, entsprechen. 
Wenn man aber sich nicht entschliessen kann, ihnen ein entsprechendes 
Gehalt zu geben, möge man sie wie so viele andere Beamte, namentlich in 
den neuen Verwaltungsorganisationen, auf Diäten setzen. Nach unserer 
unmaassgeblichen Meinung dürfte AnstandB halber ein Fixum nicht unter 
3000 Mark für jedes einzelne, lebenslänglich berufene Mitglied berechnet 
werden. 

Haben wir in einer derartig neugeBtalteten, wissenschaftlichen Depu¬ 
tation, die man Landesgesundheitsrath oder sonstwie nennen mag, der 
obersten Verwaltungsinstanz eine die gesundheitBpolizeilichen Maassnahmen 
begutachtende, die Wissenschaft dieses Verwaltungszweiges fordernde Kör¬ 
perschaft zur Seite gestellt, so kommen wir nunmehr zu der Frage, ob es 
nöthig ist, auch in die Provinzial Verwaltung ein ähnliches, begutachtendes 
Collegium einzufügen. Die Geschichte der bisherigen Medicinalcollegien 
stellt solchem Beginnen kein günstiges Prognostikon; ihre Leistungen haben 
im Allgemeinen auf keiner bedeutenden Höhe gestanden, ihr Einfluss ist nicht 
gewachsen, sondern eher verringert, seit langer Zeit, und sogar von amt¬ 
licher hoher Stelle ist ihr Nutzen bezweifelt, indem die einzige, regelmässig 
noch geübte Thätigkeit, die Superrevision der gerichtlich medicinischen 
Gutachten event. auch anderen Körperschaften, wie den Facultäten übertragen 
werden können. Indessen kann man mit Becht sagen: Nicht die Medicinal¬ 
collegien tragen in Bich die Schuld, sondern die fehlerhafte Stellung, die man 
denselben gegeben, ist die Ursache des Misslingens. Man hat sie nicht zu 
nutzen verstanden, sie nicht benutzen wollen. 

Wir wollen uns desshalb fragen, ob abgesehen von jenen trüben Erfah¬ 
rungen, wir von der Einsohiebung einer,kleinen wissenschaftlichen Depu¬ 
tation uns irgend welche Förderung für die öffentliche Gesundheitspflege ver¬ 
sprechen können. Wir glauben mit „Nein“ antworten zu dürfen. 

Mehr als die untere Instanz, mehr als die obere Instanz wird die Mittel- 
mstanz der Medicinalverwaltung eine rein controlirende und ansfflhrende, 
eine zusammenstellende und aufnehmende Thätigkeit auszuüben haben. Die 
öffentliche Gesundheitspflege wird der Gutachter wesentlich gebrauchen, 
wenn es gilt, neue Einrichtungen und Verordnungen zu schaffen, nicht wenn 
es heisst, die gegebenen zur Erfüllung zu bringen. 

Im Ganzen wird es sich aber entweder um ein commonales oder um 
staatliches Vorgehen auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege 
handeln, sehr selten werden unsere aus ganz anderen als hygienischen 
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Rflcksiohten zusammengebauten Provinzen in der Lage gern, specielle pro¬ 
vinzielle hygienische Gesetze zn erlassen; ja man würde das gar nicht als 
einen Segen für die Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege ansehen 
können, weil die bei grossen hygienischen Maassnahmen so segensreiche 
Einigkeit duroh differenzirende Provinzialthätigkeit gelähmt wird, während 
andererseits communale Verschiedenheiten schon durch die Differenzen zwi¬ 
schen Stadt und Land, grossen und kleinen Städten naturnothwendig ein¬ 
geführt werden müssen. 

So dürfte auch, wenn Provinzialmedicinalcollegien aufs Nene creirt 
würden, doch vielleicht denselben kein grosser Zuspruch zu Theil werden. 
Die staatliche Contrble der Kreis- und Communalverwaltung, die Registrirung 
der in der unteren Instanz gesammelten Facta, vielleicht auoh die provin¬ 
zielle Statistik sind reine Verwaltungssachen, die von dem Provinzial- 
medicinalrath mit Assistenten vortrefflich versehen werden können. 

Aus diesen Gründen plaidiren wir für ein Wegfallen die¬ 
ser nicht dringend nothwendigen Mittelinstanz. 

Eine sonst vorgeschlagene Einrichtung, eine periodische Versammlung 
sachverständiger Beamten und Aerzte aus der Provinz, wie sie in den Aerzte- 
kammera Bayerns besteht, würde vielleicht einen grösseren Nutzen gewäh¬ 
ren, doch wollen wir diese Idee und die Möglichkeit ihrer Ausführung erst 
weiter unten besprechen. 

Es handelt sich nunmehr der untersten staatlichen Instanz, die 
zugleich in eine innige Verbindung mit der Kreisverwaltung zu treten 
hat, ebenfalls in einem Collegium eine Stütze zu geben, das ebenso als 
sachverständiges Collegium für die Aufgaben der Hygiene angesehen wer¬ 
den soll, als es durch die persönlichen Beziehungen seiner Mitglieder mit 
der gesummten Bürgerschaft die Erfüllung derselben kräftig zu fördern und 
anszuführen im Stande ist. 

Dabei ist für die Schaffung von Kreisgesundheitsräthen, um 
dem Kinde, das wir in die Welt setzen, zunächst einen Namen zu geben, 
der Umstand von höchstem Interesse, dass, soll es gelingen, auf dem Gebiete 
der öffentlichen Gesundheit in der Volksstimmung Terrain zu erwerben, 
and in den über die Geldmittel disponirenden Versammlungen die Herzen 
offen zu machen, eine innige Verbindung der Verwaltung mit der Bürger¬ 
schaft nöthig ist. Und dann kann keine Forschung so wenig der freiwilli¬ 
gen Arbeit entbehren, als gerade die so unendliche und auf die detaillirte 
Beobachtungsarbeit hingewieBene der hygienischen Statistik, der medici- 
nischen Aetiologie. 

Solche innige Verbindung schafft man nicht vom grünen Tisch aus, 
sondern nur, wenn man lebendige Vermittelung mit den Herzen der Bürger 
unterhalten kann, und für solche hat man aus einem Kreisgesundheitsrath 
heraus zu sorgen. 

Dass auch hier der Appell besonders an die Aerzte zu ergehen hat, 
an ihr vorzugsweises Berufensein zum Dienst der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege, an die bewährte Opferwilligkeit und das bereite Darbringen ihrer 
Kräfte zum Dienste der öffentlichen Wohlfahrt, braucht nicht auseinander¬ 
gesetzt zu werden. Wir wollen nur daran erinnern, dass die Aerzte nicht 
nur mit ihrer guten Erkenntniss und ihrem willigen Rath die Bestrebungen 
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der Gesundheitsverwaltung zu unterstützen haben, sondern dass sie auch 
zur meisten Arbeit, die man freilich durch bequeme Einrichtungen erleich¬ 
tern muss, herangezogen werden sollen, wie z. B. bei Aufnahme der Todes¬ 
ursachen. Diesen ihnen aufzuerlegenden Verpflichtungen soll aber auch 
wenigstens das Recht zugestanden werden, ihre Stimme geltend zu machen, 
wenn es sich um gesundheitliche Maassnahmen handelt. Darum boII bei 
Zusammensetzung der Kreisgesundheitsräthe das ärztliche Element besonders 
berücksichtigt werden, und dem ärztlichen Stande in gewissem Sinne ein 
Wahlrecht der aus ihm hervorgehenden Mitglieder zu seiner Vertretung 
gegeben werden. Es kommt nur darauf an, die Formen zu bestimmen, 
unter welchen dieses Wahlrecht vollzogen werden kann. 

In neuerer Zeit haben die Bestrebungen der Aerzte, sich in fest ge¬ 
schlossenen Vereinen zu organisiren, grossen Anklang gefunden. Nicht nur 
in den Staaten Deutschlands, in welchen die Regierung durch Verordnung 
ärztliche Corporationen gebildet hat, sondern auch in anderen und so vor 
Allem in Preussen bestehen zahlreiche ärztliche Vereine in geordnetem statu¬ 
tarischen Verband und mit festem Halte. Ohne dass irgendwie die staatliche 
Aufsichtsbehörde einzugreifen braucht in diese freiwillig geschaffenen 
Organisationen, kann sie doch eine innige Verbindung mit ihnen unterhal¬ 
ten, wenn sie ihnen, unter gewissen gesetzlich festzustellenden Normen, das 
Wahlrecht zu den als gutachtliche und anregende Organe fungirenden 
GeBundheitsräthen verleiht. Wo ein ärztlicher Kreisverein fungirt, der 
vielleicht von der Behörde festgesetzte Normen erfüllt, sollen diese die 
ärztlichen Mitglieder dem Kreisausschuss präsentiren, der sie, wenn gegen 
denselben nichts Triftiges eingewendet werden kann, was überhaupt nach 
den Gesetzen zur Annahme eines Ehrenamts unfähig macht, einberufen 
muss. 

Für die Zusammensetzung der Gesundheitsräthe im Kreise soll das 
Gesetz sowohl nach der Zahl der Mitglieder, wie nach der Qualification 
einen Spielraum lassen, der nach den Verschiedenheiten der in Betracht 
kommenden Kreise durch Kreisstatut ausgefüllt werden kann. In dieser 
Beziehung dürfte man für die allgemeine Gesetzgebung einen vortrefflichen 
Anhalt an der Organisation der Elsass-Lothringer Medicinalverwaltung haben, 
die in den wenigen Jahren ihrer Existenz sich vortrefflich bewährt hat, und 
wir stehen nicht an, die Normen betreffend die Kreisgesundheitsräthe als 
vollkommen genügend und nachahmungswerth zu empfehlen. Indem wir 
auf die im Früheren angegebenen Notizen über Elsass-Lothringen verweisen, 
erklären wir uns mit der wechselnden Zahl von 8 bis 15 Mitgliedern nach 
dem Bedürfniss der Kreise (wie z. B. grosse industrielle Kreise mehr und 
verschiedenen Berufen ungehöriger Mitglieder, als reinen Ackerbau trei¬ 
bende benöthigt sind) einverstanden. 

Was die Qualification anbetrifft, so soll man das Augenmerk darauf 
richten, bei der Wahl solche Mitglieder zu gewinnen, die nach verschiedenen 
Seiten technisch vorgebildet sind. Aerzte, Ingenieure, Techniker, Apotheker, 
Fabrikanten u. s. w., das sind die geeigneten Männer. 

Die Wahl derselben erfolgt nach den Bestimmungen der Kreisord¬ 
nung, wie bei anderen Commissonen durch den Kreistag, und soll das 
Statut bestimmen, aus wie viel Mitgliedern jeder eigenartigen Qualification 
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der Kreisgesundheitsrath bestehen soll, doch dürfen die Aerzte nicht unter 
der Hälfte ernannt werden. 

Die Wahl der ärztlichen Mitglieder soll, wie schon oben bemerkt, wo 
ein orgamsirter Aerzteverein besteht, dem letzteren; wo nicht, einer ad hoc 
zusammenberufenen Versammlung der Aerzte überlassen bleiben. Dass der 
Kreisphysicus ständiges Mitglied und Secretär des Kreisgesundheitsraths, 
der oberste Kreisbeamte (Landrath) Vorsitzender im Kreisgesundheitsrath 
sein muss, braucht wohl um so weniger motivirt zu werden, als dadurch 
wiem die Cooperation der Verwaltungsbehörde mit den begutachtenden 
Kathen gesichert wird. 

So sichert man sich des Zusammenhangs mit dem durch hygienische 
Maassnahmen berührten Publicum, schützt sich gegen die streng einseitige 
Anschauung eines angestellten Medicinalbeamten, man ruft Discussion 
und Kritik hervor und weckt das Interesse in allen Kreisen der Bevölkerung. 

_ er man hat auch die Möglichkeit, durch den Kreisgesundheitsrath die 
nöthigen Data über den jeweiligen Gesundheitszustand zu erforschen, die 
localen Verhältnisse einzelner auftretender Schädlichkeiten gründlich zu 
untersuchen und somit eine genauere Klarstellung in allen hygienischen 
Fragen zu ermöglichen. 

Ausgerüstet mit einer eigenen Initiative, die nicht auf die Anfragen 
einer Behörde zu warten braucht, wird der Kreisgesundheitsrath in regel¬ 
mässig abzuhaltenden Sitzungen den Gesundheitsstand des Kreises fort- 
auend festetellen, die vorhandenen Schädlichkeiten erforschen und den 
drohenden zeitig entgegentreten können. 

. Anders liegt die Frage, ob man eine ähnliche Institution, wie den 
reisgesundheitsrath als Provinzialgesundheitsrath constituiren soll, 
n Bayern existiren acht solcher Aerztekammern, bei jedem Sitz eines Regie¬ 
rungsbezirks eine, die alljährlich sich ein Mal versammeln, um über Fragen 
and Angelegenheiten der ärztlichen Wissenschaft, oder der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege oder Standesinteressen zu berathen und darüber ihr Urtheil 
azugeben, während über diesen Aerztekammern ein Kreismedicinalausschuss 
besteht, in dem der Regierungsmedicinalrath und sechs vom Könige ernannte 
Mitglieder ihren Sitz haben. 

Für unsere Verhältnisse würde also in jeder Provinz eine solche Medi¬ 
ana Vertretung vorhanden sein müssen, deren Mitglieder ausser dem Medi- 
cinalrath der Provinzen, sowie dessen Assistenten und einer Vertretung des 
aatsmedicinalbeamtenthums, also des Kreisphysicus, wie der ärztlichen Ver¬ 
eine, bestehen könnte, oder man könnte eine solche ärztliche Provinzialver- 
Bammlong als eine rein aus den ärztlichen Kreisen frei gewählte Versammlung 
constituiren. Es fragt sich nur, ob für eine solche Versammlung ein nothwen- 
!ger Platz in der Medicinalreform einzuräumen ist. Wir finden keinen drin¬ 
gen en Grund zu einer solchen Einrichtung, und zwar aus denselben von 
uns ei der Frage der Medicinalcollegien angeführten Gründen. Man kann 
sic nicht denken, dass an der Provinzialstolle wirklich principielle Fragen 
er ygiene durch Begutachtung zum Austrag mit Vortheil kommen, solche 
onnen und müssen von einer Centralverwaltung entschieden werden, denn 
* e ru ndsätze der Hygiene sollen Geltung für den Gesammtstaat haben, 
n nun denke man sich die Gefahr, die man für die Praxis läuft, wenn es 
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sich um eine durch zu erlassendes Gesetz zu regelnde hygienische Frage 
handelt, zwölf Provinzialgesundheitsräthe über diese Frage berathen und 
widersprechenden Beschluss fassen; Majoritäts- und Minoritätsvoten abge¬ 
geben werden, und schliesslich doch die oberste begutachtende Behörde 
Alles bei Seite schiebt. 

In Bayern ist desshalb das Bestreben schon wach geworden, die acht 
ärztlichen Kammern zu einer einzigen zu verschmelzen. 

Wir verzichten darum auf solche Einrichtung; sollte man aber doch 
dieselbe als eine Controle und Stütze für den Provinzinalmedicinalrath, als 
eine Gutachteinstanz zu Händen der Provinzialverwaltungsbehörden ein¬ 
zuführen für nöthig halten, so lässt sich dieselbe leicht in das von uns vor¬ 
geschlagene Project einschieben, immer jedoch wollen wir darauf aufmerksam 
machen, dass alsdann die MitgliederzuBammenBetzung ähnlich sein soll, wie 
in unserem Vorschläge für die Kreisgesundheitsräthe, und somit nicht rein 
aus Aerzteu bestehen darf, denn der Hygiene ist heute nicht mehr allein 
durch ärztliches Wissen zu genügen, sondern es gehören alle Zweige der 
theoretischen und angewandten Naturwissenschaft dazu, will man präcis er¬ 
gründen und mit Energie ausführen. 

Eb ist in letzter Zeit unter den Bestrebungen für die Medicinalreform 
auch der Wunsch laut geworden, dass man dem ärztlichen Stande eine 
Vertretung gönne, die für die Interessen ihres Standes und für die Zwecke 
der öffentlichen Gesundheitspflege ihren Einfluss auf den Staat und die Ver¬ 
waltung auBüben könne. Wir haben schon in dem Vorhergehenden gezeigt, 
wie es uns sehr wohl räthlich erscheint, dass den ärztlichen Vereinen das 
Wahlrecht für die ärztlichen Mitglieder der Kreisgesundheitsräthe gewährt 
werden könne, was schon aus dem Grunde gerechtfertigt erscheint, dass, 
wenn man den sonst freien Aerzten verschiedene Pflichten auferlegt (z. B. 
Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten, Pflicht die Todesursachen auf 
den Scheinen zu bezeichnen u. s. w.), ihnen auch in Anerkennung dieser 
freiwillig zu übernehmenden Arbeit ein Recht auf ein Mitrathen, die Mög¬ 
lichkeit eines Meinungsausdruoks gegeben werden boIL 

Von weit höherem Werthe würde es aber sein, wenn dem gesammten 
ärztlichen Stande gesetzlich verstattet würde die Anschauungen seiner jewei¬ 
ligen Majorität über Medicinalgesetze, über gesundheitsfördernde Verord¬ 
nungen klarzulegen und offiziell zur Kenntnias der Regierung zu bringen. 
Es hat sich dieser Wunsch, als Gesamtstes einen Factor des Staatslebens 
zu bilden, auf faBt alle Berufskreise ausgedehnt, und so haben denn gleich- 
mässige Standes-, Berufs- oder Wirthschaftskreise ihre jährlich wiederkeh¬ 
renden Versammlungen auf stationärer Grundlage, um Stellung zu der 
Regierung zu nehmen, und derselben die Anschauungen der Majorität 
dieses oder jenes Interessentenkreises darznlegen. Und abgesehen von den 
freien grossen Versammlungen, die von Jahr zu Jahr tagen, hat die Regie¬ 
rung es für Pflicht gehalten, mit einzelnen in Verbindung zu treten, ihnen 
gewisse Rechte zu gewähren, und ihre Versammlungen offioiell, oder wenig¬ 
stens officiös zu beschicken. So stehen die landwirtschaftlichen Vereine 
durch den deutschen Landschaftsrath und das Landesökonomiecollegium in 
lebendiger Beziehung zur Regierung, und auch der deutsche Handelstag 
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beruht auf Wahl von Mitgliedern aus den durch behördliche Instructionen 
geschaffenen Handelskammern. 

Eine ähnliche Vertretung, wie sie ja auch in anderen Ländern mit 
Glück versucht ist, wünscht, und zwar wie uns scheint, ziemlich allgemein 
und dringend, der ärztliche Stand des preussischen Staates. Auch wir sind 
der Meinung, dass demselben die Ehre, dem Staate gegenüber eine Vertre¬ 
tung zu haben, um mit Freimuth und Energie die herrschenden An¬ 
schauungen über Arbeiten der öffentlichen Gesundheitspflege klarzulegen, 
ein Recht ist, das dem ärztlichen Stande für seine allgemeine Betätigung 
an der öffentlichen Wohlfahrt zuerkannt werden muss. 

Es giebt Vieles in unserer heutigen Verwaltung, was von der persön- 
ichen Thätigkeit des Einzelnen Opfer an Zeit und Arbeitskraft verlangt, 
aber nirgends appellirt die Regierung an einen ganzen Stand, als an den 
ärztlichen, wenn es sich darum handelt, die genaueste Enquete über das 
ohlergehen der Nation zu machen. Ünd was bisher von einer noch nicht 
gehörig organisirten Medicinalverwaltung gefordert ist, das soll in Zukunft 
ln de ° Grenzen des Gesetzes von den Aerzten gefordert werden dürfen, 
und die Aerzte werden gern ihre Httlfsleistung der Gesammtheit dajbieten. 

Diese Einzelthätigkeit kann nicht bezahlt werden, aber sie muss da¬ 
durch angefeuert und erweitert werden, dass die Träger derselben das hohe 
ewusstsein haben, etwas im Staatsleben zu gelten, und dass die Körner, die 
sie herbeischaffen, nicht auf unfruchtbaren Acker fallen. Es gehört die 
eberzeugung dazu, dass die Verwaltung auf die Anschauungen der Aerzte 
was giebt in hygienischen Gegenständen, wenn anders das Votum gehörig 
motivirt ist. 8 

Wir glauben nach der Analogie der beiden Landes Versammlungen 
•Rh .f andw * rt k 6 und Handelskammern, dass es wohl angehen würde, eine 
jährliche Landesmedicinalversammlung zusammenzuberufen, in welcher der 
esundheitszustand des Landes öffentlich discutirt werden, Anträge zur 
Förderung der Hygiene aus eigener Initiative der obersten Behörde über- 
reic t, und die Vorschläge der Regierung wie die Gesetzentwürfe durch- 
berathen und begutachtet werden können. 

Gerade die grossen Principienfragen der Hygiene würden in einer sol¬ 
chen aus den besten, sachverständigen Kräften des Landes in öffentlichen 
Sitzungen um so leichter zur Lösung (leichter als in dem geschlossenen 
Kreise einer mit noch so vorzüglichen Männern besetzten Deputation) ge¬ 
angen, als in dieser Versammlung neben Wissenschaft und sachverständiger 
Kenntniss auch aus allen Theilen des Staates die Anschauungen, Sitten und 
Gewohnheiten der ganzen Bevölkerungen ihren Ausdruck finden würden. 

n einem innigen Zusammenhang soll diese Landesmedicinalversammlung 
mit den obersten administrirenden und begutachtenden Behörden stehen, 
und dies dürfte am besten durch die Bestimmungen über ihre Zusammen¬ 
setzung erreicht werden. 

Wenn der Vorsitzende der Medicinalabtheilung, die Mitglieder der 
wissenschaftlichen Deputation und die Provinzialgesundheitsbeamten auf der 
«inen Seite als geborene Mitglieder eine gewisse Constanz und Continuität auf- 
reoht erhielten und so vor übereilten Beschlüssen schützten, würden die aus 
den ärztlichen Kreisen hervorgehenden in bestimmtem Turnus abwechselnden, 
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gewählten Mitglieder, das geistige Leben und vorhandene Verständnis der 
Nation auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege zum Ausdruck 
bringen. Die Regierung würde innige Berührung mit der Nation und 
zumal mit den Gebildeten derselben halten können, und ob brauchte bald 
nicht mehr, wie noch jetzt von hervorragender Seite, geklagt zu werden, 
dass „die Frage, in wie weit der Staat befugt, im Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege in die Privatrechte des Einzelnen einzugreifeu, in Eng¬ 
land noch eine bestrittene, in Deutschland in ihrer Tragweite kaum zum 
Bewusstsein der gebildeten Kreise gekommen sei“, man würde in der Landes- 
medicinalverwaltung einen Thermometer haben, an dem Stimmung und Klar¬ 
heit über einzelne Fragen der Hygiene in der Nation abzulesen. Und dar¬ 
auf hin dürfte man nach langer, fruchtloser Zeit endlich kräftig vorangehen. 

Wir glauben bei der streng organischen Entwickelung unserer Reform- 
vorsohläge nunmehr, da wir am Schlüsse sind, jedes zusammenziehenden Re¬ 
sümees entbehren zu können. Es Bind nur wenige Principien, auf denen der 
Plan aufgebaut ist; dieselben sind von Anfang an deutlich ausgesprochen; 
uns kommt eB aber darauf an, zu versuchen, die Grundsätze, die wir ent- 
wickelt^ haben und in ihren Consequenzen zu verfolgen bestrebt gewesen 
sind, in dem festen Rahmen eines paragraphirten Gesetzes darzustellen. 

Wie schwierig ein derartiger Versuch ist, wie mangelhaft er ausfallen 
kann, ist uns zu wohl bekannt, indessen wir trösten uns des Gedankens: 
ultra posse nemo öbligatur. 


Entwurf eines Gesetzes über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens und der öffentlichen Gesundheitspflege. 

Wir, Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preussen verordnen mit 
Zustimmung beider Häuser des Landtags für den gesammten Umfang der 
Monarchie, wie folgt. 

Erster Abschnitt. 

Von der Stellung der Medicinalverwaltung im Allgemeinen. 

§• 1 . 

Die Verwaltung der Medicinalpolizei und öffentlichen Gesundheitspflege 
wird dem Ministerium des Innern und den von ihm ressortirenden Medicinal- 
behörden anvertraut. 

§•2. 

Zu diesem Behufe wird für jeden Kreis der Monarchie ein Kreis¬ 
gesundheitsbeamter ernannt, für die Provinz ein Provinzialgesundheits¬ 
beamter, für den gesammten Staat eine gesonderte Abtheilung im Ministe¬ 
rium des Innern. 

§. 3 . 

Ausserdem besteht neben der Abtheilung im Ministerium eine wissen¬ 
schaftliche Deputation für Medicinal- und hygienische Angelegenheiten, 
auch wird alljährlich eine Landesmedicinalversammlung zusammenberufen. 

Im Kreise besteht ein Kreisgesundheitsrath. 
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Zweiter Abschnitt. 

Von der Zusammensetzung und Stellung der Medicinalbehörden. 

Titel I. 

Von den Kreismedicinalbohörden. 

§• 4 - 

Die Medujinalverwaltung des Kreises ist in der Executive dem Chef der 
Kreisverwaltung unterstellt. Derselbe behält alle bisherigen duroh das Ge¬ 
setz bestimmten Befugnisse auf dem Gebiete der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. 

§•5. 

Neben ihm fungirt als technischer Beamter für die Verwaltung' der 
reisgeBundheitspflege der Kreisphysicus, welcher, dienstlich unmittelbar 
unter den obersten Provinzialgesundheitsbeamten stehend, für den Land- 
rath des Kreises der ständige Referent über die gesammten medicinal- 
polizeilicben und hygienischen Angelegenheiten ist. 

§. 6 . 

Der Kreisphysicus wird nach Anhörung des Kreisgesundheitsraths 
ü er die vorliegenden Meldungen auf Vorschlag des Provinzialgesundheits- 
mten in Uebereinstimmung mit dem Oberpräsidenten vom Könige ern ann t 

§•7. 

Das Gehalt der Kreisphysici wird mit 3600 Mark jährlich beginnen und 
is auf 5400 Mark steigen. Auch kommt ihnen der Beamtenservis ihrer 
tlasse zu, wie die gesetzliche Pension und der Anspruch auf den Eintritt 
ln d,e staatlich genehmigten Wittwencassen. Auch erhalten sie Jahres¬ 
pauschquanten für die im Interesse des Kreises nothwendig werdenden 
Dienstreisen. 

Die nähere Verkeilung der verschiedenen Gehälter’ erfolgt nach dem 
dem Gesetze angehängten Schema. 

Die Gesammtausgabe wird aufgebracht theils durch Staats-, theils durch 
Kreiszuschüsse, und zwar in der Weise, dass das Minimalgehalt vom Staate 
wie vom Kreise zu gleichen Theilen gezahlt wird, die Alterszulage zu einem 
i>nttel vom Kreise, zu zwei Dritteln vom Staate, und die Reisepauschquanten 
von dem betreffenden Kreise getragen werden. 

Titel II. 

Von den Provinzialmedicinalbehörden. 

§. 8. 

Die Medicinalverwaltung und die Fürsorge für die öffentliche Gesund- 
heitspflege in der Provinz steht unter Leitung und Aufsicht des Ober- 
präsidenten Derselbe übt auf diesem Gebiete das staatliche Aufsicbtsrecht 
a • 1 j ^ er Provinzial-, Kreis- und Communalverwaltung aus, 

betreffenden Medicinalbeamten in dienstlicher und disci* 
pünanscher Hinsicht unterstellt. 
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Er hat nach den bezüglichen Paragraphen des Gesetzes vom 11. März 
1850 und den Bestimmungen der §§. 76 und folgenden der Provinzialordnung 
das Recht, über alle Gegenstände der öffentlichen Gesundheitspflege für die 
ganze Provinz gültige Verordnungen zu treffen. Ueber Beschwerden gegen 
solche Verordnungen und Aufhebungen derselben entscheidet der Minister 
des Innern. 

.§• 9 . 

Zur Ausübung der Medicinalverwaltung in der Provinz dient das 
Provinzialmedicinalamt, bestehend aus ordentlichen und ausserordent¬ 
lichen Mitgliedern, das seine Berathnngen und Beschlüsse unter dem Vorsitz 
des Oberpräsidenten abhält. Zu den ordentlichen Mitgliedern gehören 
ausser dem Oberpräsidenten der Provinzialgesundheitsbeamte und der die¬ 
sem untergesteUte Medicinalinspector der Provinz. Als ausserordentliche Mit¬ 
glieder können in -geeigneten Fällen der Fabrikinspector der Provinz, sowie 
andere specifisch und technisch vorgebildete Sachverständige auf Berufung 
des Oberpräsidenten eingezogen werden. 

§- 10 . 

Der Provinzialgesundheitsbeamte wird auf Vorschlag des Provin¬ 
zialraths vom Könige ernannt; er hat die Stelle eines Oberregierungsraths 
und avancirt mit diesem nach Gehalt und Rang. 

Die Ernennung des Medioinalinspectors der Provinz erfolgt auf dieselbe 
Weise. In Rang und Gehalt ist er nach seiner Anciennität unter die Regie- 
rungsräthe einzureihen. 

Die ausserordentlich einberufenen Mitglieder erhalten nach den ana¬ 
logen Sätzen der Staatsbeamten Diäten und Reisekosten, und für besondere 
ihnen aufgetragene Arbeiten Honorare. 

Titel IIL 

Von der Zusammensetzung und Stellung der Medicinalabtheilung 
im Ministerium des Innern. 

§- 11 . 

Die Ministerialabtheilung für Verwaltung des Medicinalwesens und der 
öffentlichen Gesundheitspflege besteht aus einem ärztlichen Vorsitzenden 
(Abtheilungsdirector) und fünf ordentlichen Mitgliedern, worunter mindestens 
drei Aerzte sind. Die Mitglieder der Abtheilung werden auf Vorschlag 
des Ministers des Innern vom Könige ernannt. 

In Gehalt und Competenzen rangiren sie mit den betreffenden übrigen 
Ministerialräthen resp. Abtheilungsdirectoren. 

§. 12. 

Die Stellung der Medicinalabtheilung zum Ministerium des Innern 
rücksichtlich der Beschlussfassung wie der Beschlnssausführung richtet sich 
nach den allgemeinen Gesetzesbestimmungen' über das Verhältniss der 
Abtheilungen zu den betreffenden Ressortministern. (Publicandum vom 
16. December 1808, §§. 31, 32.) 
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Dritter Abschnitt. 

Von der Zusammensetzung und Stellung der sachverständigen 
Gesnndheitsräthe. 

Titel L 

Von der Zusammensetzung und Stellung des Kreisgesundheits- 

raths. 

§. 13. 

Der Kreisgesundheitsrath besteht nach Grösse und sonstigen Verhält¬ 
nissen aus mindestens zehn, höchstens fünfzehn Mitgliedern. Dazu gehören: 

1. Der Landrath des Kreises als Vorsitzender, 

2. Der Kreisgesundheitsbeamte. 

Die übrigen Mitglieder werden vom Kreistage gewählt mit der Maass¬ 
gabe, dass unter zehn Mitgliedern mindestens fünf, unter fünfzehn acht 
Aerzte sind. Andere Mitglieder sind nach den speciellen Interessen jedes 
Kreises aus den diesen Interessen dienenden sachverständigen Kreisein¬ 
wohnern auszuwählen. 

§. 14. 

Wo ein ärztlicher Verein im Kreise besteht, der mindestens die Hälfte 
sämmtlicher Aerzte im Kreise zu Mitgliedern zählt, erwirbt der Verein das 
Recht auf die Wahl der ärztlichen Mitglieder zum Kreisgesnndheitsrathe. 

Titel n. 

Von der Zusammensetzung und Stellung der wissenschaftlichen 
Deputation. 

§• 15. 

Der oberste Gesundheitsrath des Staates, die wissenschaftliche Depu¬ 
tation, besteht aus fünfzehn Mitgliedern, und zwar dem Director der 
Medicinalministerialabtheilung, und vierzehn auf Vorschlag der Medicinal- 
abtheilung von dem Könige ernannten Mitgliedern. Unter diesen haben 
sich mindestens acht ärztliche Mitglieder zu befinden. Auch soll das Fach 
der Pharmacie wie der Veterinärkunde nicht unvertreten sein. 

§. 16. 

Die Ernennung der Mitglieder erfolgt auf Lebenszeit; sie erhalten kein 
feststehendes Gehalt, sondern nur an Sitzungstagen Reisekosten und Diäten 
event Entschädigungen für ausserordentliche Arbeiten, deren Höhe in jedem 
Fall auf Vorschlag der Abtheilung vom Minister normirt wird. 

Titel HL 

Von der Zusammensetzung und Stellung der Landesmedioinal- 
▼ersammlung. 

§• 17. 

Alljährlich tritt die Landesmedioinalversammlung zu einer Berathung 
auf eine bestimmte Frist zusammen. 
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§■ 18. 

Die LandeBmedicinalversammlung besteht aus den Mitgliedern der 
wissenschaftlichen Deputation, aus je einem Vertreter der mediciniachen 
Facultäten der Landesuniversitäten, aus den Provinzialgesundheitsbeamten, 
und auB ärztlichen Vertretern, von denen je zwei die Aerzte eines Regie¬ 
rungsbezirks resp. zweier Amtsbezirke (Hannover, Schleswig - Holstein) ver¬ 
treten sollen. 

§• 19. 

Die Wahl der ärztlichen Mitglieder soll von allen Aerzten des Regierungs¬ 
bezirks auf die Aufforderung des Provinzialgesundheitsbeamten schriftlich 
vollzogen werden. Wo aber ein ärztlicher Regierungsbezirkverein besteht, 
dessen Mitgliederzahl die Hälfte der im Bezirk wohnenden staatlich approbir- 
ten Aerzte übertrifft, hat dieser das Wahlrecht der Mitglieder zu der Landes- 
medicinalversammlung. 

§. 20 . 

Die Mitglieder der Medicinalveraammlung erhalten Diäten und Reise¬ 
kosten, welche durch Gesetz bestimmt werden. 


Vierter Abschnitt. 

Von den Geschäften und Befugnissen der Medicinalbohörden. 

Titel L 

Von den Geschäften und Befugnissen des Kreisphysicus. 

§• 21 . 

Der KreisphyBicuB führt die Beaufsichtigung und Controle des gesamm- 
ten Medicinalpersonals seines Kreises und überwacht die zur Förderung 
und Erhaltung der öffentlichen Gesundheit dienenden Anstalten und Ein¬ 
richtungen. Es ist ihm die genaue Feststellung und Beobachtung des 
Gesundheitsstandes des Kreises anvertraut, und hat er sich durch exacte 
Maassregeln und persönliche Controlen von diesem Stande fortlaufend in 
Kenntniss zu halten. 

Er ist befugt, in Nothfällen die gesetzlichen sanitären Maassregeln 
sofort zur Ausführung zu bringen, und hat das Recht, die Gemeinde- wie 
Staatspolizei zur Vollstreckung zu requiriren. 

Andererseits ist er verpflichtet, den Aufforderungen der communalen 
wie der kreispolizeilichen Organe zur Untersuchung einer in sein Gebiet 
fallenden Angelegenheit oder zur Begutachtung einer streitigen Frage jeder 
Zeit nachzukommen. 

§. 22 . 

Insbesondere soll er befugt sein, bei den von ihm abzuhaltenden Lebens- 
mittelrevisionen auf Märkten und in Verkaufsgeschäften, verdorbene oder ver¬ 
fälschte Lebensmittel sofort zur Confiscation zu bringen, wenn Gefahr vor¬ 
handen ist, dass durch längeren Verbleib derartiger Lebensmittel im Verkehr 
die ihnen anhaftenden Schädlichkeiten weiter verbreitet oder die Feststellung 
des Sachverhalts verdunkelt werden könnte. 
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§. 23. 


irestenL V u i hef »gt »em, zur Ausübung der ihm durch Gesetz aus- 
gesteUten Vollmachten in Bezug auf die Revisionen der gesundheitlichen 
Schutzemnchtungen alle öffentlichen Gebäude, Schulen, Kranken- und Wohl- 
^aügkmteanstalten, Gasthöfe und Logirhäuspr, Casernen und Gefängnisse, 
' 6 , F , ab " ken . “ d andere Wer kBtätten ohne vorherige Meldungen in den 
gewöhnhchen Arbeitsstunden, bei Tag und Nacht, betreten zu können und 
aue Einrichtungen in Augenschein zu nehmen. 

§• 24. 

Vor allen Beschlüssen im Kreistage und dem Kreisausschusse, die sich 
beziehen auf umfassende, gemeinnützige Bauten, sei es solche, welche dem 
öffentlichen Verkehr dienen, wie Chausseen, Canäle, Eisenbahnen, sei es die 
das Zusammenkommen und Leben vieler Personen in einem Aufenthalts- 
ort eingerichtet werden (wie Schulen, Krankenhäuser, Casernen, Fabriken), 
„ , de r Kreisphysicus die sanitätepolizeiliche Revision der Pläne vornehmen, 
so vor dem Gutachten desselben die Bauerlaubniss nicht ertheilt werden. 

§. 26. 

i ® er Kreisphysicus hat die Durchführung der obligatorischen Impfpflicht 
nach Kräften zu fördern und mit Hülfe der polizeilichen Controle zu über¬ 
wachen, dass kein Impfpflichtiger der Impfung entgeht. 
d««ir • + 8t der ,. er8te Im pfarzt seines Kreises, und ist ihm durch Beschluss 
T <üe GrÖ88e «e“ 61- unentgeltlichen Impfthätigkeit festzustellen. 

ftberachrdte^ 16 ^ T ° n ^ ZU Im P fenden die Summe von 1600 nicht 

das weitere Bedürfhiss hat der Kreis nach den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen die Pflicht, andere Impfkräfte zu bestellen. 

§. 26. 

j Kreisphysicus steht das Recht der freien Initiative derartig zu, 

er orsc äge, welche eine Neuschaffung von hygienischen Einrichtun¬ 
gen bezwecken oder welche sanitäre Missstände durch sanitätspolizeiliche 
or ungen eseitigen wollen, dem Landrathe des Kreises zur weiteren 
Veranlassung übergiebt. 

Ist der Landrath nicht einverstanden, so stellt er dem Kreisphysicus 
n Vorschlag mit motivirter Ablehnung zurück, diesem steht alsdann die 
«efugmss zu, seinen Antrag durch den Provinzialgesundheitsbeamten bei der 
Torgesetzten Behörde, dem Oberpräsidium, zur Entscheidung zu bringen. 

§. 27. 

fl w? 6 F0rm ™. nnter welchen der Kreisphysicus die ihm in diesem Gesetze 
bertragenen Pflichten und Obliegenheiten zu erfüllen hat, werden duroh 

geregelt™ MuUBtenum der Medicinalverwaltung zu erlassende Instruction 

Diese Instruction soll insbesondere einheitliche Schemata enthalten für 
am EistenfÜhrung über das gesammte Medicinalpersonal, als auch solche 
dle Data der a % emein ein zuführenden Mortalität«- sowie 
der Morbiditätsstatistik und für alles, was sonst aus dem communalen und 
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staatlichen Leben des Kreises für die hygienische Wissenschaft und Praxis 
verwendbar ist. 

Alle diese Data sind von dem Kreisphysicus in einem wohlgeordneten, 
erläuterten Vierteljahrsbericht zusammenzufassen, und nach Kenntnissnahme 
durch den Landrath dem Provinzialgesundheitsrathe (Obermedicinalrath der 
Provinz) zu überreichen. 

Titel II. 

Von den Geschäften und Befugnissen der Provinzialmedicinal- 

beamten. 

§. 28. 

Auf das Provinzialmedicinalamt gehen für die gesammte Provinz alle 
jene Verpflichtungen und Befugnisse über, welche auf dem Gebiete der 
Medicinalpolizei und der öffentlichen Gesundheitspflege bisher nach den be¬ 
treffenden Bestimmungen der Instruction vom 23. October 1817 und der 
Allgemeinen Ordnung vom 31. December 1825 den inneren Abtheilungen 
der Regierungen übertragen waren. 

§• 29. 

Der Provinzialgesnndheitsbeamte (Obermedicinal der Provinz) fungirt 
als ständiger Decernent bei dem Oberpräsidium, für alle Angelegenheiten 
deB Medicinalwesens und der öffentlichen Gesundheit, welche der Entschei¬ 
dung des Oberpräsidiums unterliegen. 

Er ist verpflichtet, seine hygienisch wissenschaftlichen Gutachten für 
alle Verwaltungsstellen der Provinz abzugeben, auch muss er auf die An¬ 
rufung der Kreis- und Communalorgane bereits erstattete Gutachten super- 
revidiren und beurtheilen. 

Er vertheilt die Geschäfte seines Ressorts an die ihm zur Hülfe gegebe¬ 
nen Medicinalbeamten. 

§. 30. 

Ausser diesen allgemeinen Obliegenheiten kommen dem Provinzial¬ 
gesundheitsbeamten als besondere Aufgaben vor Allem zu: 

1. Die stetige und unausgesetzte Ueberwachung des öffentlichen Ge¬ 
sundheitsstandes der Provinz unter HerbeiBchaffung von genauen 
Zahlen der medicinischen Statistik und wissenschaftliche Zusammen¬ 
stellung derselben. 

2. Die disciplinarische Aufsicht, die Controle und die durch jährliche 
Listen gesicherte Bestandsnachweisung über das gesammte appro- 
birte Medicinalpersonal der Provinz einschliesslich der Zahnärzte, 
Apotheker, Thierärzte und Hebammen. 

3. Die aussergewöhnlichen Revisionen der Apotheken, Droguenhand- 
lungen, sämmtlioher Krankenhäuser, privaten und öffentlichen Charak¬ 
ters, aller Bade- und Heilanstalten, Asyle, Irren- und Idiotenhäuser. 

Seiner eigenen, mindestens halbjährlichen Revision unterliegen 
besonders alle die Gesundheitspflege interessirenden Einrichtungen 
und Anstalten, welohe den Provinzen eigentümlich angehören. 

4. Er soll ferner besondere Sorgfalt verwenden auf die Entstehung, 
Verbreitung und das Erlöschen von Epidemieen seiner Provinz. 
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Hier ist er neben einer vollständigen Mortalitätsstatistik zur Auf¬ 
stellung einer genauen Morbiditätsstatistik verpflichtet, so dass ent¬ 
sprechend der die Aerzte bindenden Anzeigepflicht kein Fall ohne 
Cognition der staatlichen MedicinalVerwaltung bleibt. 

5. Sein Gutachten ist zu hören von dem Provinziallandtage resp. dem 
Provinzialausschuss vor Ausführung aller Neubauten resp. Ver- 
grösserungen von bestehenden Bauten in Bezug auf Verkehrswege 
(Chausseen, Provinzialeisenbahnen), sowie Krankenhäuser- und 
Schulbauten. 

6. Er hat die Verpflichtung, den Gesundheitszustand seiner Provinz 
in wissenschaftlicher Manier in einem ausf&hrliohen Jahresbericht, 
und darin die bei seinen Oberrevisionsreisen beobachteten, wie aus 
den Berichten des Medicinalinspectors und der Kreisphysiker her¬ 
vorgehenden öffentlichen hygienischen Missstände, klar darzulegen, 
sowie concrete Vorschläge zur Abhfllfe den competenten Behörden 
zu unterbreiten. 

7. In dringenden Nothfällen, wo es sioh um ein schleuniges Einschreiten 
Seitens der Provinzialbehörde handelt, ist der Provinzialgesundheits¬ 
beamte befugt, seinen Vorschlag zur sofortigen Abhülfe der Gefahr 
dem Oberpräsidenten direct einzuhändigen, damit dieser (nach §.76 
der Provinzialordnung event. der Regierungspräsident nach §.79) in 
der Lage ist, von dem ihm zustehenden Rechte sofortigen Einschrei¬ 
tens Gebrauch zu machen. 

Ist der Oberpräsident mit dem Anträge des Provinzialgesund¬ 
heitsbeamten nicht einverstanden, so ist er verpflichtet, den motivir- 
ten Antrag des letzteren mit seiner eigenen begründeten Ablehnung 
unverzüglich dem Minister des Innern zur endgültigen Entscheidung 
zu übersenden. 

§• 81. 

Der Medicinalinspector ist der nächste, ständige Gehülfe des Pro¬ 
vinzialgesundheitsbeamten, jedoch diesem in seiner Geschäftsführung unter¬ 
geordnet. Der letztere kann ihn in dem ganzen Bereiche seiner eigenen 
Obliegenheiten und Befugnisse verwenden, und ist es ebenso gestattet, ihm 
einen Zweig der Verwaltung zu selbständiger und stätiger Direction zu 
überlassen oder ihm einzelne Geschäfte, wie concrete Gutachten, Revisions¬ 
reisen und dergleichen zu übertragen. 

Vorzugsweise sind jedoch dem Medicinalinspector die medicinische 
Statistik, sowie die regelmässigen ordentlichen Inspectionsreisen zur Unter¬ 
suchung der Kreis- und communalen hygienischen Veranstaltungen und 
Gesetzesausführungen zu übertragen. 

§. 32. 

Aus eigenem Entschluss oder anf Antrag deB Provinzialgesundheits¬ 
raths beruft der Oberpräsident, als Vorsitzender des Provinzialmedicinalamts, 
die ordentlichen wie geeigneten Sachverständigen als ausserordentliche Mit¬ 
glieder zu collegialiBchen Sitzungen, um über besonders schwierige Fragen 
in der Medioinalverwaltung und der öffentlichen Gesundheitspflege nach 
gemeinsamer Beschlussfassung zu entscheiden. 

VtarteljahTMohrift Ar GarandhelUpflaffe, 1879. 46 
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§..33. 

Ordentliche wie ausserordentliche Mitglieder haben gleiches Stimmrecht; 
im Gleichgewicht der Stimmen entscheidet die des Vorsitzenden Oberpräsi¬ 
denten. Ist derselbe am Erscheinen verhindert, so führt der Provinzial¬ 
gesundheitsrath den Vorsitz, jedoch ist der Oberpräsident befugt, sich durch 
ein Regierungamitglied mit Sitz und Stimme vertreten zu lassen. 

Titel UI. 

Von den Geschäften und Befugnissen der Medicinalahtheilung 
im Ministerium des Innern. 

§• 34. 

Der Geechäftskreis der Medicinalahtheilung im Ministerium des Innern 
besteht: 

1. in der obersten Leitung der gesummten Medicinalverwaltung mit 
EinsohluBB der Sanitäts-, Medicinal- und Veterinärpolizei, mitUeber- 
wachung sämmtlicher zum Gesundheitsschutze der Staatsangehörigen 
getroffenen oder noch zu trefFenden Maassregeln und aller die öffent¬ 
liche Gesundheitspflege fördernden Einrichtungen, vorzugsweise 
auch in Ansammlung und Verarbeitung von Daten über die Volks¬ 
bewegung, soweit dieselbe durch Krankheit und Tod bedingt wird; 

2. in der Aufsicht über die Qualification des Civil-, Medicinal-, Veteri¬ 
när- und pharmaceutischen Personals, die Verwendung desselben im 
Staatsdienst und die Controle ihrer Leistungen, sowie die Hand¬ 
habung der gesetzlichen Disciplinargewalt. 

Die Vorschläge zur Besetzung der obersten Examinations- 
commissionen sollen von ihr dem Minister des Innern zur Präsen¬ 
tation bei dem Könige überreicht werden; 

3. in der Aufsicht und Controle über alle öffentlichen und Privat¬ 
krankenanstalten ; 

4. in der letzten Berathung und Beschlussfassung der Gesetzentwürfe 
betreffend die Medicinalverwaltung und die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege, vor der endgültigen BeBchliessung im Staatsministerium.' 

Fünfter Abschnitt. 

Von den Geschäften und Befugnissen der sachverständigen 
Gesnndheitsräthe. 

Titel I. 

Von den Geschäften und Befugnissen der Kreisgesundheitsräthe. 

§• 35. 

Die Kreisgesundheitsräthe sind theils begutachtende, theils sanitäre An¬ 
ordnungen ausführende Körperschaften. Sie dienen den Kreisbehörden, dem 
KreiBauBschusB und Kreistage als erste gutachtliche Instanz in den Medicinal- 
angelegenheiten des Kreises. Sie haben sich um den Gesundheitszustand 
deB Kreises ständig zu bekümmern, und Bobald in demselben eine höhere 
Sterblichkeitsziffer constatirt wird, die nöthigen Veranstaltungen zur Er¬ 
forschung der Ursachen zu treffen, wie Vorschläge zur Abhülfe dieser Schä¬ 
den den Kreisbehörden zu unterbreiten. 
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§. 86 . 

Die Kreisgesundheitsräthe halten mindestens einmonatliohe ordentliche 
Sitzungen, die durch ein nach einem vom Minister erlassenes NormalBtatut 
festgesetzt werden. 

Auf Antrag von drei bis fünf Mitgliedern ist jedoch eine ausserordent¬ 
liche Sitzung des EreisgesundheitsrathB abzuhalten, wie auch der Landrath, 
wenn es ihm nöthig erscheint, jeder Zeit den Kreisgesundheitsrath ein¬ 
berufen kann. 

Titel H. 

Von den Geschäften und Befugnissen der wissenschaftlichen 
Deputation. 

§. 37. 

Die wissenschaftliche Deputation ist eine die oberste gutachtliche Instanz 
für alle Principienfragen der öffentlichen Gesundheitspflege, wie auch für 
concreto Einzelfalle auf dem Gebiete der Medicinalpolizei darstellende stän¬ 
dige Behörde. 

§. 38. 

Die wissenschaftliche Deputation hält regelmässige Sitzungstage, welche 
durch ein besonders von ihr mit Zustimmung des Ministers festgestztes 
Statut geregelt werden; dasselbe wird auch die nothwendigen Bestimmungen 
über die Formen und den Umfang enthalten, in welchen die wissenschaft¬ 
liche Deputation ihren Aufgaben gereoht werden soll 

§. 39 . 

Es gehen der wissenschaftlichen Deputation alljährlich sämmtliohe in 
der Medicinalabtheilung gesammelten, zu einem Bericht zusammengestellten 
statistischen Data zu; dieser Bericht soll, versehen mit den Schlussurtheilen, 
welche die wissenschaftliche Deputation aus ihm ziehen wird, dem Staats- 
ministerium übersandt und von diesem veröffentlicht werden. 

§. 40. 

Für die Aufgaben der wissenschaftlichen Deputation sind auch heute 
noch im Allgemeinen und soweit diese Bestimmungen nicht anderweit ge¬ 
ändert sind, die betreffenden Paragraphen (insbesondere §§. 7, 8 und 9) 
der Instruction vom 23. Januar 1817 maassgebend. Das zweite Alinea des 
§. 10 gedachter Instruction wird hiermit aufgehoben und der wissenschaft¬ 
lichen Deputation die Befugniss gegeben, jede Untersuchung, Beobachtung 
und Berichterstattung betreffs hygienischer Angelegenheiten aus eigener 
Initiative zu unternehmen und dem Minister die für nöthig gehaltenen Vor¬ 
schläge zu unterbreiten. 

Hält die wissenschaftliche Deputation über irgend eine Frage eine 
specielle Enquete für nöthig, so steht ihr das Recht der directen Befragung 
der Behörden zu, die verpflichtet sind, darauf zu antworten. 

§. 41. 

Alljährlich erstattet die wissenschaftliche Deputation über ihre ge¬ 
summte Jahresthätigkeit an den Minister einen Bericht, der zur officiellen 
Veröffentlichung gelangt. 

46 * 
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Dr. Ludwig Sachs, 

Titel in. 

Von den Geschäften and Befugnissen der Landesmedicinal- 

Versammlung. 

§• 42. 

Die Geschäfte und Befugnisse der Landesmedicinalversammlung bestehen 
in Entgegennahme des Generalgesundheitsberichts für das vorletzte Jahr. 
Derselbe wird einer Commission überwiesen und in der nächstjährigen Ver¬ 
sammlung zur Berathung gestellt. 

§• 43. 

Sie hat ferner über alle ihr Seitens der Medicinalabtheilung im Ministe¬ 
rium des Innern oder der wissenschaftlichen Deputation vorgelegten Fragen 
und Anträge aus dem ganzen Bereiche der Medicinalverwaltung und öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Berathung zu treten und ihre Beschlüsse dem 
Minister zu unterbreiten. 

§• 44. 

Endlich hat sie die volle Initiative in Sachen der Vertretung der 
Interessen des ärztlichen Standes, der Verbesserung der öffentlichen Gesund¬ 
heit wie der Beseitigung sanitärer Schädlichkeiten bei der Medicinalabthei¬ 
lung des Innern motivirte Anträge zu stellen, und ist letztere gehalten, in 
der nächsten Jahresversammlung ihre Entscheidung kundzuthun. 

Sechster Abschnitt. 

Allgemeine und Uebergangsbestimmungen. 

Titel I. 

Allgemeine Bestimmungen. 

§• 45. 

Es kann Niemand mit einem Medicinalamt bekleidet werden, der sich 
nicht nach dem abgelegten ärztlichen Staatsexamen einer besonderen Prüfung 
zur Bekundung seiner theoretischen und praktischen Kenntnisse auf dem 
Gebiete der allgemeinen wie der speciell medicinalen Verwaltung unter¬ 
zogen hat. 

Ebenso hat derselbe in dieser Prüfung ausreichende Kenntnisse speciell 
in Bezug auf die Aetiologie der Erkrankungen, wie in allen die Hygiene 
fördernden Hülfswissenschaften und in der Thierarzneikunde darzuthun. 

Ein besonderes Prüfungsreglement, das, mit Zustimmung der wissen¬ 
schaftlichen Deputation, von der Medicinalabtheilung erlassen wird, regelt 
Formen und Grenzen des staatsmedicinalbeamtlichen Examens. 

In der Regel soll keiner zur Prüfung als Medicinal- und Gesundheits¬ 
beamter angenommen werden, der nicht vier Jahre als Arzt prakticirt hat. 

§• 46. 

Alle Beamten des Medicinalwesens sind unmittelbare Staatsbeamte; 
Bie sind als solche Nebenämter anzunehmen nicht berechtigt, auch dürfen 
sie keine erwerbsmässige Privatpraxis treiben. 

Dagegen ist es den Kreisphysikern zu gestatten, Krankenhausarzt- 
ßtellen gegen Honorar an öffentlichen Gemeinde-, Staats- und Stiftungs- 
Anstalten zu übernehmen. 


Digitizedby G00gle 



Gesetzentwurfsversuch zur Reorganis. d. preuss. Medicinalwesens. 709 

Wo aof Kosten des Kreises ein Kreiskrankenhaus unterhalten wird, 
f&llt mit der Stelle des Kreisphysicus die des Krankenhausarztes zusammen, 
falls das Krankenhaus an seiner Wohnstätte belegen ist. 

Titel IL 

U eher gangsbestimmun gen. 

§• 47. 

Die Stellung der Kreiswundärzte wird von dem der Verkündigung 
dieses Gesetzes nachfolgenden 1. April aufgehoben. Die zeitigen Inhaber 
dieser Stellen, soweit sie nicht in anderweitigen Staatsdienst übergehen, 
werden nach den gesetzlichen Bestimmungen zur Disposition gestellt. 

§.48. 

Die Provinzialmedicinalcollegien werden am 1. April nach der Ver¬ 
kündigung dieses Gesetzes aufgelöst; ihre mit festem Gehalt angestellten 
Mitglieder werden, soweit sie nicht sonst im Staatsdienst Verwendung finden, 
nach den gesetzlichen Bestimmungen zur Disposition gestellt. 


Kostenüberschlag der vorgeschlagenen Organisation. 


Wofür gezahlt wird 

Mark 

Wer 

zu zahlen hat 

Staat 

Provinz 

Kreis 

I. Medicinalabtheilung im Ministerium: 


M. 

M. 

M. 

1. Abtlieilungsdirector. 

15 000 

15 000 

— 

— 

2. 5 Käthe ä 8700 Mark jährliche 
Durchschnittseinnahme . . . 

43 500 

43 500 

_ 

_ 

3. Büreaukosten. 

10 000 

10 000 

— 

— 

4. Wohnungszuschüsse. 

5 000 

6 000 

— 

— 

II. Provinzialmedicinalwesen: 

(1. 12 Provinzialgesundheitsräthe 
\2. 12 Medieinalinspectoren 

6100 Mark durchschnittlich . . 

122 400 

61 200 

61 200 


3. Sonstige Bedürfnisse. 

24 000 

12 000 

12 000 

— 

4. Wohnungszuschüsse. 

13 500 

13 500 

— 

— 

HI. Kreismedicinalwesen: 

1. Gehälter von 455 Kreisphysici im 
Durchschnitt von 4500 Mark . . 

1 372 500 

686 250 


686 250 

2. Pferdegelder 800 Mark. 

273 000 

— 

— 

273 000 

3. Wohnungszuschüsse 540 Mark . 

245 700 

245 700 

— 

— 

IV. Wissenschaftliche Deputation: 

Diäten und Reisekosten. 

20 000 

20 000 

_ 

_ 

V. Landesmedicinalversammlung: 

Diäten und Reisekosten. 

25 000 

25 000 

— 

— 

Summa . . . 

2 169 600 

1 137 150 

73 200 

»59 250 


Nach dem Etat 1875 zahlt der Staat für Unterhaltung 

des Medicinalwesens.1014 718 Mark 

Nach dem Entwarf würde er zahlen. 1 137 150 „ 


des Medicinalwesens.1014 718 Mark 

Nach dem Entwarf würde er zahlen. 1 137 150 „ 

also . . . 122 432 Mark 

mehr als 1875. 

Die Provinzen würden. 73 200 „ 

die Kreise zusammen. 959 250 „ 


za den Kosten beizatragen haben, doch würden die letzteren dafür einen 
erheblichen Theil ihrer bisherigen Impf kosten ersparen. 
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Die Rückimpfnng auf Kühe, 

als 

Mittel zur allgemeineren Einführung der animalen Impfang 
ohne besondere staatliohe Lymphe-Erzeugungsanstalten. 

Nach Erfahrungen aus dem Impfinstitut des allgemeinen ärztlichen 
Vereins von Thüringen 

von 

Medicinalrath Dr. I>. Pfeiffer, Impfarzt in Weimar. 


In den letzten Jahren hat sich ein entschiedener Umschwung in den 
Ansichten über den Werth der animalen Impfung vollzogen, und ist neuer¬ 
dings in verschiedenen Staaten eine Reihe von Untersuchungen angestellt 
worden, um die Möglichkeit der allgemeinen Einführung zu erproben. Auch 
die PetitionscommisBion des diesjährigen Reichstages hat beschlossen, beim 
Plenum zu beantragen: ’ 

den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, dkss in Veranlassung der bezüg¬ 
lich des Impfgesetzes vorliegenden Petitionen Untersuchungen an¬ 
gestellt werden: 

a. Ueber die Frage, ob nnd wie weit die Impfung mit animaler 
Lymphe allgemein im Deutschen Reiche durchgeführt werden 
könne. 

Eine officielle Einführung dieser Impfmethode tritt an den Staat mit der 
Anforderung heran, neben dem bisherigen und unbedeutenden Aufwand für 
Impfanstalten und für die zu den Animpfungen der Impfarzte nöthige Lymphe 
auch noch das Material für die grosse Mehrzahl der der Zwangsimpfung 
unterliegenden kleinen Kinder und Schulkinder zu beschaffen. Das Reichs¬ 
impfgesetz vom 8. April 1874 und die Ausführungsverordnungen der Ein¬ 
zelstaaten sind dagegen in der Voraussetzung votirt worden, dass die Vaccine 
ein leicht zu beschaffendes und fast werthloses Object sei. Auoh die gute 
Qualität der Vaccine ist von der neuesten Gesetzgebung noch als selbstver¬ 
ständlich und als gesichert erachtet worden durch den einfachen Erlass 
gewisser Instructionen für die Impfung der Kinder von Arm zu Arm. 

Nur ganz ausnahmsweise ist in Deutschland bereits vor dem Erlass 
des ReichsimpfgesetzeB eine grössere Sorgfalt auf die Qualität der Lymphe 
von Seiten einzelner Regierungen verwendet worden. Besonders in einigen 
süddeutschen Staaten und in Sachsen ist auf die Regenerirung des Impfstoffes 
Werth gelegt worden, und neuerdings hat Hamburg seine staatliche animale 
ImpfanBtalt errichtet. Das Pissin’Bche Privatinstitut hat wohl zuerst vor 
12 Jahren einen Handelswerth für animale Lymphe eingeführt. Es ist 
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Thataache, dass jetzt auch das grosse Publicum die verschiedenen Qualitäten 
der Lymphe unterscheidet und entsprechende Zahlung willig offerirt. 

Ueber den Werth der animalen Impfang im Verhältnis zu der bisher 
in Deutschland geübten Methode kann an dieser Stelle nicht ausführlicher 
gesprochen werden 1 ). Verfasser ist der Ansicht, dass der animalen Impfang 
die Zukunft gehört auf Grund der neuerdings gemachten Erfahrungen in 
Bezug auf Uebertragung der Syphilis durch Abimpfen von anscheinend 
ganz gesunden Kindern. Es kann von Seite der Aerzte dem Impfzwang 
das Wort nur unter der Voraussetzung geredet werden, dass jede Möglich¬ 
keit der Ueberimpfung von Infectionsstoffen ausgeschlossen ist. Jonathan 
Hutchinson, der bekannte englische Kliniker, will auf Grund gut beobach¬ 
teter Krankheitsfälle zu den bisher geübten Vorsichtsmaassregeln hei Ent¬ 
nahme von Lymphe noch strengere Auswahl des Lymphespenders eingeführt 
wissen: 1) es müssen die Eltern des Lymphspenders dem Impfarzt als gesund 
bekannt sein; 2) es sollen Erstgeborene zum Abimpfen nicht benutzt werden 
und muss durch die Gesundheit der älteren Geschwister die Abwesenheit 
von Syphilis bei den Eltern wahrscheinlich gemacht sein; 3) es darf ferner 
kein Blut übergeimpft werden und ebenso wenig das frische Exsudat aus 
dem Grunde der Impfpocken, welches nach dem Abnehmen der Lymphe 
noch nachträglich aussickert. 

Ueber die Berechtigung solcher Sicherungsmaassregeln wird sich auf 
Grund der Erfahrungen in Lebus und des von Hutchinson neuerdings 
noch reichlicher beigebrachten Materials nicht streiten lassen; ein strenges 
Innehalten derselben wird dagegen auch ganz von selbst die animale Impfung 
mehr in den Vordergrund schieben. Wenn jetzt schon die wohlhabenden 
Eltern Bich die Qualität von Lymphe für ihre Kinder kaufen, welche Garantie 
für Nichtübertragen ansteckender Menschenkrankheiten gewährt, so wird auch 
bei Aufrechterhaltung der Zwangsimpfung immer mehr von den ärmeren 
Classen das Verlangen an den Staat um Gewährung der gleichen Sicherung 
herantreten dürfen. 

Im Grunde genommen ist die Einführung der animalen Impfung eine 
fast rein finanzielle* Frage. In der reichen Stadt Hamburg ist die Sache 
schon erledigt; ebenso ist der Bedarf der wohlhabenden Bevölkerungsclassen 
durch das Angebot von privaten Impfanstalten gedeckt, und entstehen fort¬ 
während neue solche Anstalten. Die staatliche Einführung der animalen 
Impfung aber ist noch unausführbar, so lange die Herstellungskosten der 
Lymphe in geschlossenen Anstalten auf circa 1 Mark sich belaufen und 
der Kaufpreis für die in Privatinstituten erzeugte Lymphe von 1'50 bis 
2 Mark pro Portion schwankt. 

Verfasser unterbreitet desshalb in Nachfolgendem den Impfärzten ein 
Verfahren zur Prüfung, welches im Verlaufe längerer Jahre sich allerdings 
unter günstigen localen Verhältnissen als brauchbar erwiesen hat für die 
Herstellung einer billigen und zuverlässigen animalen Lymphe, und welches 
sich den jetzt bestehenden Ausführungsverordnungen zum Reichsimpfgesetz 
leicht einfügen lässt. Die allgemeine Einführung der animalen Impfung 


*) Conf. C. Gerhard, Handbuch der Kinderkrankheiten, I. Band, Capitel Impfung, 
Tom Verfaaaer. 
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wird sich dadurch kaum erreichen lassen; grössere Bevölkerungscentren wer¬ 
den ohne besondere Impfanstalten nicht auskommen können, wogegen für 
Mittelstädte und ackerbautreibende Gegenden sich eine Prüfung der nach¬ 
folgend mitgetheilten Erfahrungen empfehlen dürfte. Das Verfahren selbst 
ist kein neueB, insofern schon unmittelbar nach dem Bekanntwerden der 
Jenner’schen Experimente solche Rückimpfungen auf Kühe oft gemacht 
wurden. Die methodische Cultivirung von Retrovaocine zu Massenimpfungen 
und deren Conservirung aber ist unseres Wissens noch nicht in der Weise, 
wie nachfolgend beschrieben wird, geübt worden. 

I. Entwickelung des Retrovaccinationsverfahrens 
in Thüringen. 

Die Regenerirang der Vaccine ist in Thüringen schon seit dem Jahre 1835 
häufig geübt worden. Damals haben der Oberwundarzt Weilinger und der 
Thierarzt Dr. Lentin in Weimar 7 Kühe geimpft, und bekamen von densel¬ 
ben einen Stoff, der viel heftiger wirkte als der gewöhnliche, wesshalb man 
auch diese Versuche besonders beachtete und alljährlich einmal im Frühjahr 
durch directe Impfungen im Kuhstall von den Kühen auf Kinder wiederholte. 

Eine Conservirung der direct von den Kühen abgenommenen Lymphe 
oder eine Versendung derselben ist vielfach versucht, aber zu jener Zeit auf¬ 
gegeben worden. Die zum Versenden an Impfärzte und zum Ueberwintern 
angesammelte Lymphe war ausschliesslich von Kindern abgenommen. 
(Die Conservirung derselben geschah in versiegelten Haarröhrchen, welche 
in concentrirter Salzlösung den Winter über im Keller lagerten.) 

Mit dem Tode des OberwundarzteB Weilinger entstand unter den 
thüringischen Impfärzten eine allgemeine Calamität bei Beschaffung der zu 
den Animpfungen nöthigen Lymphe, und ist im Jahre 1869 zunächst für 
die Mitglieder des allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen ein Privat¬ 
institut eingerichtet worden. 

Neben der Lieferung der Lymphe zum Animpfen war zugleich die 
alljährlich mindestens einmal vorzunehmende Auffrischung der humanisirten 
Lymphe durch Rückimpfung auf Kühe zur Vorschrift gemacht worden, zur 
Befriedigung der bei den thüringischen Collegen seit langer Zeit eingelebten 
und erprobten Gewohnheit. 

Ausdrücklich sei hier betont, dass in dem Vereinsinstitute nicht eine 
bestimmte originäre (?) Kuhpockenlymphe fortgepflanzt wird, trotzdem die¬ 
selbe auch in Thüringen wiederholt vorgekommen und auch benutzt worden 
ist. Ein Unterschied zwischen originären und durch Retrovaccination erzeug¬ 
ten Kuhpocken wurde auch hinsichtlich der Wirkung auf den Menschen nicht 
beobachtet und desshalb die leichter ausführbare Impfung der Kühe mit Kin¬ 
derlymphe oder mit Retrovaocine beibehalten. 

Die Entwickelung des Institutes ist aus der folgenden Tabelle ersichtlich, 
wobei die im Impfbezirk Weimar selbst verbrauchte Lymphe (1200 bis 1400 
Portionen) nicht mit eingerechnet ist. Es wurden Lymphportionen verschickt: 


*) Reiter, M., Beiträge zur richtigen Beurtheilang and erfolgreichen Impfung der 
Kuhpocken, München 1846, S. 163. 
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Betrovaccine 

Humanisirte 
I. und II. 
Generation 

Summa 

1870 

96 

174 

270 

1871 

1300 

199 

1499 

1872 

661 

861 

1522 

1873 

1030 

60 

1090 

1874 

970 

115 

1085 

1875 

1030 

258 

1288 

1876 

1613 

18 

1631 

1877 

1830 

100 

1930 

1878 

3068 


3068 

13383 


Reclamationen wegen Nichterfolg hatten statt 1873 = 25 und wur¬ 
den 53 Portionen ersetzt, 1874 == 13 und 25 Portionen Ersatz, 1875 
= 16 für 34 Portionen, 1876 = 13 für 25 Portionen, 1877 = 16 für 
52 Portionen, 1878 = 23 für 33 Portionen. 

Seit Mai 1870 bis August 1878 sind gegen 350 Kühe und Stiere 
geimpft worden. Im Jahre 1878 allein 61, ohne Erfolg in 10 Füllen. 

Im Voraus sei hier bemerkt, dass im Jahre 1878 das Impfinstitut an 
der Grenze seiner Leistungsfähigkeit in Bezug auf die Beschaffung der 
Lymphe von geimpften Kühen angekommen sein dürfte, indem bei dem oft 
massenhaften Verlangen nach Lymphe über die Grenzen von Thüringen 
hinaus einigemal zu Kälberimpfungen geschritten werden musste und dadurch 
die finanzielle Seite der Frage, die für allgemeine Einführung der animalen 
Impfung maassgebend sein wird, bedenklich alterirt worden ist 

Die Einführung der animalen Impfung hatte früher in Thüringen mit 
viel Schwierigkeiten zu kämpfen. Selbst bei den Impfungen im Kuhstall, 
bei denen die Lymphe also gewissermaaBsen noch warm in die Impfschnitte 
der Kinder übertragen wurde, kamen viele Fehlimpfungen und stärkere 
Entwickelung des Impferysipels in früheren Jahren häufig vor. Es erklärt 
sich das nach den neueren Erfahrungen aus der früheren Methode, von 
den Kühen erst am 7. bis 8. Tage nach geschehener Impfung derselben ab¬ 
zuimpfen, während jetzt bei Entnahme der Lymphe am 4. bis spätestens 
6. Tage die Fehlimpfungen selten sind *) und Rothlanf über die übliche 
Randröthe hinaus fast nicht mehr vorkommt 

Mit Benutzung eines Glycerinüberznges über die an den Kuhpocken 
befeuchteten Elfenbeinstäbchen ist ferner in den letzten Jahren ein erheblicher 
Schritt vorwärts in der Conservirung und Versendbarkeit der Kuhlymphe 
geschehen. 

Strengere Auswahl der Thiere, zunehmende Erfahrung, grössere Sicher¬ 
heit und möglichste Einfachheit der Impftechnik, zahlreiche Controlversuche 
mit den verschiedenen Impfmethoden für Kühe, sorgfältige Beobachtung 
jeder einzelnen Pocke an den Kühen und deren Erfolge beim Verimpfen 
auf Kinder haben zwar wesentliche Fortschritte in Bezug auf die Haftsicher¬ 
heit der Lymphe gebracht, jedoch immerhin nicht vermocht, die Fehl- 


*) Eine Thatsache, auf die bereit* Sacco hingedeutet und M. Reiter 1846 neuer- 
dioga aufmerksam gemacht, die aber in Vergessenheit geruht hat. 
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impfangen anf Kühen sehr zu reduciren. Dieselben betragen gegen 14 Proc. 
und sind durch folgende Umstände bedingt. 

Dem Yereinsimpfinstitut steht kein eigenes Local zur Verfügung, und 
erfolgt die Impfung der Kühe in den Stallungen der Oekonomen in Weimar 
und einigen Nachbardörfern. Die dazu benöthigte Kinderlymphe oder Kuh¬ 
lymphe (in den letzten drei Jahren ausschliesslich die letztere) 
wird möglichst frisch am siebenten resp. vierten Tage entnommen und auf 
ElfenbeinBpateln, mit dünnem Glyoerinüberzug nach dem Trocknen versehen, 
in den Kuhstall mitgenommen. Diese Verhältnisse haben es ferner bedingt, 
dass nur sehr selten direct von dem Arme eines Kindes oder von einer Kuh 
auf die andere die Impfung besorgt werden kann. Da ferner der Vorrath an 
Kühen in den betreffenden Milchwirtschaften zum grossen Theil in den 
vorausgegangenen Jahren geimpft ist, so stehen in jeder Milchwirtschaft 
immer nur einige neu hinzugekommene Kühe zur Verfügung. Es muss 
demnach fast für jede neue Impfung von Kühen (wegen der Fehlimpfungen 
werden immer zwei bis drei zu gleicher Zeit geimpft) ein anderer Kuhstall 
aufgesucht werden. Diese Erschwerung des Geschäftes bringt es sicher 
mit sich, dass Fehlimpfungen bei Kühen in dem Verhältniss von 1:7 bis 8 
sich ereignen. Kommen, wie dies in den letzten 10 Jahren dreimal con- 
statirt ist, sogenannte originäre Kuhpocken unter den Milchkühen vor, 
so ist bei dem häufigen Verkauf von Milchkühen und der möglichen Ein¬ 
stellung von geblätterten Kühen in einen Impfstall die Sicherheit des Erfol¬ 
ges durch dieses (anderen Impfärzten hoch willkommene) Ereigniss noch 
mehr gefährdet. (Originäre Kuhpocken sind hier häufig wegen der oft in 
die Kuhställe importirten Vaccine.) 

IL Technik der Rückimpfung auf Kühe und die Conservirung 

der Lymphe. 

Die Impfstellen werden an dem sogenannten Milchspiegel zwischen 
Vulva und Euter inseiirt. Es ist dieses Geschäft mit vielen Widerwärtig¬ 
keiten verknüpft. Die Erlaubniss zum Fesseln und Werfen der Thiere ist 
von den Eigentümern nicht zu verlangen und muss desshalb die ganze 
Procedur im Stehen vorgenommen werden. Kühe mit unruhigem Tem¬ 
perament sind desshalb gar nicht zu benutzen. Die Beschränktheit des 
Operationsfeldes zwischen den Hinterfüssen, mangelhafte Beleuchtung, die 
natürlichen Leibesöffnungen, zahlreiche Fliegenschwärme und die fatalen 
Schwanzbewegungen machen das Geschäft zu einem recht mühevollen und 
anstrengenden. 

Der Milchspiegel wird mit einem scharfen Bistnrie Zunächst an den 
anzulegenden 10 bis 12 Impfstellen unter Anwendung von Seife rasirt und 
dann mit warmem Wasser abgewaschen. 

Zur Aufnahme der Lymphe werden dann an den Impfstellen 6 bis 12 Pa¬ 
rallel- und Kreuzschnitte von 1 bis 1»/, cm Länge,»/« cm Breite gemacht. Stich- 
Impfung ergiebt am vierten bis sechsten Tage eine kleine und wenig saftige 
uste , während die l l /j cm lang angelegten Pocken am gehaltreichsten sind. 

• ^ t e8 ° D< ^ ere Sorgfallt ist bei Uebertragung der Lymphe nöthig. Auf 
jede Impfstelle wird die drei- bis vierfache Menge der Lymphe, die man für 
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eine Kinderimpfang benöthigt, langsam and sorgfältig and nach vorheriger 
Erweichung mittelst übergestrichenen Glycerins eingerieben. Die pedantische 
Genauigkeit bei der ganzen Procedur und Berücksichtigung jedes einzelnen 
Schnittchens beim Einreiben der Lymphe sichert allein den Erfolg. 

Die durch das Einreiben verursachte traumatische Röthung, welche 
zumal bei hellfarbigen Kühen zu beobachten ist, wird am zweiten Tage 
kaum noch bemerkt. Die am dritten Tage auitretende Induration der Impf¬ 
stelle ist am vierten Tage von dem Erscheinen der Papel gefolgt. Bei heissem 
Stall ist von jetzt ab eine ein- bis zweimalige tägliche Inspection der Pocken 
nöthig. Dieselben sind zum Abimpfen reif, sobald die schmale Randröthe 
Bich gebildet hat, rund um den Rand der Pocke herum die bl&Bchenartige 
Auflockerung der Epidermis sich zeigt und die in dem Centrum der Pocke 
sitzenden Impfschnitte gehoben erscheinen. Bei stark entwickelter Rand- 
rüthe am vierten bis fünften Tage, ohne den durchscheinenden Blasenrand 
der Pocke und bei stark ausgesprochenem Schorf an der Stelle der centralen 
Impfschnitte ist der Verlauf der Entwickelung der Pocke auf der Kuh ein 
überstürzter. Die Resultate der Impfung sind negative oder die Impfung 
ist von starkem FrüheryBipel bei den Impflingen begleitet. 

Nach mancherlei unangenehmen Erfahrungen ist es desshalb Grund¬ 
satz, Pocken an der Kuh mit frühzeitiger starker Randröthe nicht mehr 
zum Abimpfen zu benutzen, und spricht die Erfahrung jetzt insofern für 
uns, dass in den letzten sechs Jahren keine Erkrankungen der Kinder an 
dem über den Oberarm hinausgehenden Frühimpferysipel bei dem Gebrauch 
von Retrovaccine vorgekommen sind und auch die Haftung der letzteren 
eine gleichmäßigere geworden ist. Doch kommt es fast in jedem Jahre 
auch bei Innehaltung dieser Vorsichtsmaassregeln vor, dass die gesammte 
Lymphe einer Kuh in allen Impfungen fehlschlägt oder rudimentäre Pocken 
macht. Der Grund ist zur Zeit nicht anzugeben; in einem Falle stellte sich 
heraus, dass drei Jahre vorher die Kuh schon erfolgreich geimpft worden 
war in einem anderen Kuhstall. 

Die Zeit der Reifung ist nicht für alle Pocken derselben Kuh die gleiche. 
Zuweilen werden zwei bis drei Pocken am Ende des fünften Tages, die 
anderen am sechsten Tage zum Abimpfen genommen. Am siebenten bis 
neunten Tage ist der Inhalt der Pocken allerdings ein reichlicherer, aber 
die Sicherheit des Haftens ist dann viel geringer, und die Gefahr der Ueber- 
lmpfung von Erysipel entschieden grösser. Am fünften bis sechsten Tage 
ist die aus den Pocken (ohne Quetschpincette) gewonnene Lymphe hell, 
ganz zäh, und sofort an der Luft und beim Erkalten hart ooagulirend. Am 
siebenten bis neunten Tage ist die Pocke doppelt so gross, prominirt mehr; 
die Lymphe ist gelblich und dünnflüssig und gerinnt nicht so rasch. 

Auf Kühen ist, wie gesagt, während der sommerlichen Impfzeit die 
gewöhnliche Reife nach 5 X 24 Stunden eingetreten. Im Winter und in 
einzelnen Fällen erat am siebenten Tage. 

Lange Uebung im Beobachten der Pocken, Abschätzung des Verlaufes 
bei verschiedener Hautfarbe der Kühe und sorgfältige Auswahl der Thiere 
gehören dazu, um den richtigen Zeitpunkt der Reife nicht zu versäumen. 
Wenn von Seiten der Impfärzte mit Kuh- und Kälberimpfungen weniger 
günstige Erfahrungen gemacht worden sind, als die hier mitgetheilten, so 
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dürfte das nach obigen Erfahrungen hauptsächlich darin seinen Grund 
gehabt haben, dass die Reifung der Pocken auf den Kühen bereits zu weit 
vorgeschritten war, und dass durch Quetschen der Pocken statt der zäh¬ 
flüssigen, hellen und spärlich aussickernden Lymphe das ausgequetschte 
Serum an Stelle der Lymphe benutzt worden ist. 

Nach den zahlreich hier gemachten Versuchen gelingt es auch aus 
einer Brechweinsteinpocke mittelst der Klemmpincette solche wasserhelle 
und in Capillaren füllbare Flüssigkeit auszupressen. 

Die nicht geöffneten Pocken trüben sich am achten bis neunten Tage 
vollständig eitrig, die Pocke färbt sich dunkler, trocknet bei abnehmender 
Randröthe am vierzehnten Tage ein und fällt nach circa drei Wochen ab. 

Nur bei schwarzen Kühen sieht man deutlich die zurückbleibenden 
weiBsen, strahligen Narben. 

Dem Eröffnen der Pustel haben verschiedene Vorsichtsmaassregeln vor¬ 
herzugehen, um die Lymphe möglichst rein zu erhalten und später vor 
septischem Verlauf der Impfung gesichert zu sein. 

Zunächst wird die Umgebung der Pocke von abgestorbenen Epidermis- 
schuppen und vom Schmutz gereinigt. Mit einem Pinsel wird die Umgebung 
mit Wasser angenässt und weiter werden dann mittelst der Lancette oder 
eines Elfenbeinstäbchens die lose anhaftenden Epidermisschollen entfernt. 
Dann wird ebenso die Oberfläche der Pocke ohne Verletzung der Epidermis 
gereinigt. Es lässt sich, die auf den Schnittnarben aufgelockert liegenden 
gelben kleinen Epidermisschollen mit eingerechnet, eine linsengrosse Menge 
Schmutz von der Pocke zusammenschaben. Erst nachdem diese Reinigung 
an den zu eröffnenden Pocken vorgenommen ist, wird nicht, wie bei Kin¬ 
dern, die Epidermis geritzt, sondern mit scharfer Lancette die ganze Decke 
der Pocke rasch abgeschabt. Lymphverlust ist dabei nicht zu riskiren, da 
dieselbe erst ganz allmählich ausschwitzt; zu Tropfenbildung kommt es, 
ohne Quetschvorrichtung, dabei wohl nie am fünften bis sechsten Tage, nur 
zu einem feuchten Glanz auf der Wundfläche. Auf die möglichst reinliche 
Methode des Lymphabnehmens ist das grösste Gewicht zu legen. Es soll 
eben nur reine Lymphe verimpft werden und sind desshalb alle die Ver- 
fahrungsweisen zu verwerfen, die den trockenen oder festen Inhalt der Pocke 
mit verwerthen, „einreiben“ wollen. Auch durch einfache Ueberimpfung 
von Schmutz kann Erysipel entstehen. Die im April d. J. in Italien zu 
Quirico d’Orcia vorgekommenen Impfschädigungen mit animaler Lymphe 
sind darauf zurückgeführt, dass nach Negri’scher Methode die ausgeschnitte¬ 
nen Pocken verschickt und in fauligem Zustande zum Abimpfen verbraucht 
wurden. Dasselbe kann bei uns in Deutschland geschehen, wenn mit der 
Kuhlymphe zugleich Gewebsfetzen mit abgeschabt und zwischen Glasplatten 
oder in Haarröhrchen verschickt werden. Um septische Infection zu 
verhüten, soll nur reine Lymphe abgenommen und in getrockno* 
tem Zustande conservirt werden. Lymphe, welche stinkt, darf nie ver¬ 
impft werden und sollten die jetzt viel gebrauchten Glycerinlymphegläschen 
(! Lyck, Juni 1879) unter Verbot gestellt sein. Die Abnahme geschieht 
hier mit blanken Knochenstäbchen l ), die beim Gebrauche Vs Centimeter 


*) Zu beziehen von Drechsler Kühnemund in Weimar, 100 Stück circa 5 Mark. 
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tief in destillirtes Wasser getaucht werden. Die Procednr ist bei dem lang* 
samen Aussickern der Lymphe eine mühsame, da noch nach a /t bis l 1 /* Stun¬ 
den die Wundfläche nach längeren Pausen wieder fenchtglänzend erscheint. 
Bei sehr unruhigen Kühen kann in Nothfällen die Lymphe mit einem in 
Glycerin getauchten Pinsel aufgesaugt werden. Ueberlässt man die geöffne¬ 
ten Pusteln zu lange sioh selbst, ohne mit dem Stäbchen den Glanz abzu- 
nehmen, so coagulirt die Lymphe auf den Pusteln und ist verloren für den 
Gebrauch. 

Die armirten Stäbchen werden an der Luft sehr rasch trocken. Nach 
vielfachen Versuchen geschieht jetzt die Conservirung hier der Art, dass 
jedesmal von zwei Stäbchen eins wiederum V, Centimeter tief rasch in rei¬ 
nes Glycerin getaucht und dann mit dem zweiten Stäbchen gerieben wird, 
wodurch die gleichmässige Vertheilung und Ueberziehong der armirten 
Stellen mit dieser Sohutzdecke bewirkt wird. Die Haltbarkeit der so 
armirten Knochenstäbchen ist eine weit sicherere als die der mit Glycerin 
abgenommenen und zwischen Glasplatten oder in Haarröhrchen aufbewahr¬ 
ten Re tro vaccine. 

Beim Aufbewahren ist es Hauptsache, dass die armirten Stäbchen nicht 
beschädigt werden und nicht durch Schütteln beim Tragen den Lymphegehalt 
an den Behälter abgeben. Selbst in Reagenzgläsern ist das möglich und 
werden desshalb jetzt Blechkästchen mit zwei erhöhten Lagerleisten auf dem 
Boden angewendet. Der Deckel drückt dann beim Schliessen etwas auf¬ 
gelegte Charpiewatte auf die nicht armirten Griffe der Impfstäbchen. 

Die Wirksamkeit erhält sich im Sommer bei Aufbewahrung an einem 
gleichmässig kühlen and dunklen Ort bis zu sieben Tagen, oft noch länger. 
Die Versendung mit der Post schadet nur an heissen, gewitterschwülen 
Tagen. Im Winter ist eine Dauerhaftigkeit von drei Wochen die Regel, 
so dass zum Lebendigerhalten des Stoffes im Winter nur alle zwei bis drei 
Wochen eine Retrovaccination vorgenommen wird. Der Sicherheit halber 
wird jedoch im Winter immer auf einen kleinen Vorrath von Haarröhrchen 
mit humanisirter Lymphe gehalten, wenn die Impfungen mit Retrovaccine 
direct auf die Kuh einmal absolut fehlschlagen sollten. 

Bei Impfungen von einer Kuh auf eine andere Kuh benutzt man am 
besten Lymphe des sechsten biB siebenten Tages, ebenfalls unter reichlicher 
Tränkung der Impfstellen mit dem Impfstoff. Früher stattgehabte Impfung 
der Kühe J ), Diarrhöen derselben bei Grünfütterung und sonstiges Unwohl- 
Bein machen den Verlauf der Pocken unregelmässig und darf von solchen 
Pocken nicht abgeimpft werden. 

Auf Grund dieser Erfahrungen hat sich die Praxis hier heransgebildet, 
während der Impfzeit im Sommer nur Kuhlymphe in einem Alter von 
Ibis5Tagen zum Impfen, und zum Versenden solche von höchstens 3Tagen 
zu verwerthen. Die Menge der unbenutzt bleibenden Stäbchen ist dabei 
eine ganz bedeutende. 


*) Hier sei die auffallende Thatsache erwähnt, das* hei zwei Kälbern, deren Mütter 
circa V» Jahr tot der Geburt geimpft worden waren, die mit aller Vorsicht ausgeübte 
Retrovaccination kein Resultat, ausser einer drei Tage andauernden Röthung der Impfstellen 
ergab. 
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m. Wirksamkeit der Retrovaccine. 

Ueber die Güte und Dauerhaftigkeit der durch Rückimpfung auf Kühe 
erzeugten Lymphe sind die Ansichten noch sehr getheilt und werden die in 
dem hiesigen Institut gemachten Erfahrungen gerade nach dieser Richtung 
hin Beachtung verdienen. In den ersten Jahren sind die Versuche mit der 
Aufbewahrung und Versendung der Retrovaccine oft missglückt und ist 
wiederholt die Frage erörtert worden, ob für die officiellen Impfungen ein 
anscheinend so unzuverlässiges Material weiter beizubehalten sei, reBp. ob 
man sich damit begnügen müsse, wie früher, nur einmal die Kinderlymphe 
aufzufrischen und nur frühe Generationen humanisirter Lymphe zu den 
Impfterminen und zum Versenden zu gebrauchen. 

Die soeben geschilderten und seit dem Jahre 1870 in weiterem Umfang 
erprobten Sicherheitsmaassregeln haben diese Befürchtungen zerstreut. 
Allerdings beruht die Constanz der zuletzt erreichten Resultate auf einer 
aufopfernden und unermüdlichen Thätigkeit deB Herrn Oberwundarztes 
Schwalbe, ohne welchen leicht die früheren Calamitäten sich wieder ein¬ 
stellen könnten. 

Die Resultate erhellen zum Theil schon aus der Eingangs mitgetheilten 
Tabelle und der Zahl der vorgekommenen Reclamationen bei Nichterfolg 
von Lymphesendungen. Es mögen mehr Misserfolge vorgekommen sein; 
aber anderenteils sind auch Reclamationen zuweilen erst nach Wochen ein¬ 
gelaufen, während die jeder Lymphsendung beigegebene Gebrauchsanweisung 
das sofortige Verwenden der Lymphe zur Vorschrift macht, und auch das 
Verwenden einer Lymphportion für mehr als ein Kind verbietet. 

Auch in der Vereins Versammlung am 15. Mai 1879 wurden verschiedene 
Misserfolge beim Verimpfen der Retrovaccine mitgetheilt. Im Ganzen aber 
ist die Sicherheit und Kräftigkeit der Lymphe allgemein gelobt worden, 
so auch von dem Herrn Regierungsmedicinalrath des Bezirkes Erfurt auf 
Grund der Impfarztberichte. Ein Vereinsmitglied constatirte, im Jahre 1878 
auf 40 bezogene Portionen keine Fehlimpfung gehabt zu haben. 

Auszug aus dem Bericht über die Impfungen mit animaler 
Lymphe im Impfbezirk Weimar für das Jahr 1878. (Stadt Weimar 

und 47 Dörfer.) 

Im GrosBherzogthum Sachsen-Weimar hat jeder Ort seinen besonderen 
Impftermin; im Jahre 1878 waren im Bezirk des Physicates Weimar zu¬ 
sammen 52 Impftermine abzuhalten für 1246 kleine Bänder, 804 Schulkin¬ 
der, in Summa 2050 Impfpflichtige. Davon wurden geimpft in öffentlichen 
Terminen 546 kleine Kinder, 687 Schulkinder, in Summa 1233. Die 
restirenden 817 Impfpflichtigen waren zum Theil privatim geimpft (415), zum 
Theil krank, verzogen oder gestorben. 

Die Impfung von 546 kleinen Kindern war bei 545 Kindern von Erfolg. 
Bei 1 Kind ohne Erfolg, bei 1 Kind unentschieden wegen Ausbleibens am 
Reyisionstermin, ferner war 1 Kind am vierten'Tage, als die Impfstellen noch 
kleine rothe Punkte waren, gestorben. 
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Die hier verzeichneten Impfergebnisse bei dem Gebrauch von Retro- 
vaccine sind fast die gleichen, welche in den letzten Jahren von Seiten der 
Impfinstitute erreicht sind, welche von sogenannten originären Kuhpocken 
fortimpfen. Die nachfolgende Zusammenstellung lässt zugleich die Fort¬ 
schritte, welche in den letzten Jahren z. B. in Holland mit zunehmender 
Erfahrung erreicht worden sind, recht deutlich erkennen. — So sind Miss¬ 
erfolge verzeichnet: 

In Holland (vier Kälberimpfanstalten) hatte die animale Impfung kei¬ 
nen Erfolg bei Vaccination: 1868 in 24'6 Proc.; die späteren Jahre 
18-5, 8-0, 4-6, 16, 1*2, 13, 1*0 und 1876 = 0‘8 Proc. 

In Hamburg: 1878 = 0‘29 Proc., bei Revaccination 17'27 Proc. 

In Italien (nach Dell’Acqua und Grancini 1879) bei 115 920 Erst¬ 
impfungen 1869 bis 1871 = 8 Proc. Misserfolg; bei 89 490 Revac- 
cinationen 4589 Proc. Misserfolg. In Mailand 1877 = 0'3 Proc., 
Bergamo 1876 = 1*1 Proc., Venedig 1876 = 0‘8 Proc., Ancona 
6 Proc., Genua 60 Proc. bei Vaccinationen und Revaccinationen (?)• 
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Der Vorwurf, dass die animale Lymphe schwer hafte, ist demnach m 
den letzten Jahren als überwunden zu betrachten; er besteht nur noch zu 
Recht für die animale Lymphe, welche längere Zeit conservirt oder versen¬ 
det wird. 

Für einen besonders kräftigen Schutz, welcher von anderer Seite den 
Impfungen mit originärer Lymphe oder Retrovaccination beigelegt worden 
ist, lassen sich von hier auB, trotzdem seit 1835 die Retrovacoination häufig 
geübt worden ist, keine Belege beibringen. Allgemein wird von den Col- 
legen nur die ReactionBkräftigkeit und Vollsäftigkeit der Pusteln gerühmt. — 
Impferysipele und septische Veränderungen des Vaccineverlanfes sind seit 
sechs Jahren nicht vorgekommen, seitdem obige Vorsichtsmaassregeln streng 
aufrecht erhalten worden sind. Den Schwerpunkt legen wir auf die Unmög¬ 
lichkeit der Syphilisüberimpfung. 

Für die theoretisch behauptete Uebertragbarkeit von Thierkrankheiten 
haben Beweise hier ebenso wenig wie anderwärts gesammelt werden kön¬ 
nen- — DaaB durch die Retrovaccination die Gefahr der Ueberimpfung von 
Syphilis aber nicht beseitigt sei, das ist auch von dem kühnsten Zweifler 
noch nicht behauptet worden. 
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IV. Der Kostenaufwand bei der Erzeugung von 
Retrovaccine. 

Es betragen die Kosten für das staatliche Kälberimpfinstitat in Ham¬ 
burg 10 000 Mark jährlich; in Utrecht gegen 3000 holländische Gulden; 
in Haag 2122 Gulden, in Brüssel 12000 Francs, ungerechnet den Gehalt 
der Impfärzte. Für Berlin berechnet neuerdings Pissin in dem Bericht 
über die vierzehnjährige Wirksamkeit seines Impfinstitutes die Gesammt- 
unkosten für die Herstellung der Kälberlymphe zu den sämmtlichen unent¬ 
geltlich daselbst auszuführenden Impfungen (nach seiner Methode und mit 
fünffacher Glycerinverdünnung) auf 3 Pfennige pro Portion, was bei circa 
50 000 Impfungen die Summe von 1500 Mark ergeben würde, aber auch 
hier ohne Veranschlagung der Miethe für Stall, Impflocal, der Fütterungs¬ 
unkosten, der Remuneration für die Aerzte und für das sonstige Hülfspersonal. 

Die Impfung von Kühen wird sich entschieden billiger gestalten, jedoch 
ist ein Vergleich nur theilweise möglich, weil in grossen Städten der Bedarf 
an Lymphe wegen der Bchwer zu beschaffenden Menge der Kühe nicht zu 
decken sein wird. Die Rückimpfung auf Kühe als Mittel zur allgemeineren Ein¬ 
führung der animalen Lymphe wird sich für die an Milchwirthschaften reiche 
Umgebung der Grossstädte und für die mehr ländlichen Impfbezirke eignen. 

Lassen wir auch hier zunächst die Erfahrungen reden, die in dem 
Institut zu Weimar gemacht worden sind. 

Das Vereinsimpfinstitut erhielt 1869 eine Subvention von 36-Mark, um 
die bei der Auffrischung der Lymphe durch Rückimpfung auf Kühe ent¬ 
stehenden Kosten zu begleichen. Dafür hatte jedes Mitglied Anspruch 
darauf, humanisirte Lymphe I. bis II. Generation zum Preise von 75 Pfen¬ 
nigen incl. Verpackung, aber ohneFrancatur zu bekommen. Bei Nichterfolg 
der mit frisch bezogener Lymphe geschehenen Impfungen musste auf eine 
.nnerhalb 10 Tagen geschehene Reclamation unentgeltlicher Ersatz porto¬ 
frei geleistet werden. Seit dem Jahre 1870 ist von dem Vereinsimpfinstitut 
der Versuch gemacht worden, die Retrovaccine auch direct zu versenden. 
Die früher noch nicht bekannte Conservirung der Lymphe mittelst Glycerin 
hat diesen Fortschritt ermöglicht, und ist seit 1870 das Verlangen nach 
animaler Lymphe ein ständig anwachsendes geworden, so dass in den letzten 
Jahren nur ausnahmsweise und nur auf directes Verlangen noch humanisirte 
Lymphe I. Generation (1878. und 1879 gar nicht mehr) verschickt worden ist. 

Seit der Einführung des Reichsimpfgesetzes liefert das Institut auch die 
Lymphe für die Impfärzte in dem Grossherzogthum Sachsen-Weimar, im 
Herzogthum Gotha und in dem Fürstenthum Reuss-Gera. Ausserdem be¬ 
sorgt das Institut die Impfungen in der Stadt Weimar und 47 Ortschaften 
(circa 1200 zu 0 75 Mark in der Stadt, 1 Mark auf den Dörfern für jede 
Impfung). Die Entschädigung für verschickte Lymphe ist die oben angeführte 
und eine Subvention von zusammen 240 Mark wird ausserdem noch von 
diesen drei Staaten als Beitrag zur Deckung der Unkosten beim Impfen der 
Kühe gewährt. Soweit der Vorrath reicht, wird auch an Privatärzte naoh 
ausserhalb abgegeben, jedoch zu erhöhtem Preise. Seit Mai 1879 beziehen 
die Mitglieder des allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen nach Weg- 
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fall der früheren Vereinssubvention (36 Mark) die Lymphportion zu 1 Mark, 
da fast 0'20 Mark baare Auslagen auf jeder Postsendung ruhen. 

Für die Zwecke des Institutes wurden bisher die Kühe aus der Mehr¬ 
zahl der Milchwirtschaften in der Stadt und in einigen bis zu einer Stunde 
entfernten Dörfern benutzt. Für Btark besuchte Impftermine auf dem Lande 
sind ab und zu bei den Bauern daselbst einige Kühe geimpft worden; letzte¬ 
rer Modus hat jedoch das Unangenehme, dass vor dem Ansagen des Impf¬ 
termins am vierten Tag nach geschehener Impfung eine besondere Inspections- 
reise dahin vorgenommen werden muss und ist es desshalb vorzuziehen, ans 
näher gelegenen Kuhställen den Lymphevorrath mitzubringen. 

Die Ausgaben betragen im Durchschnitt für jede geimpfte Kuh unge¬ 
fähr 3 Mark als Trinkgeld an das Stallpersonal. Nur ausnahmsweise lassen 
sich einzelne Oekonomen noch für die Benutzung der Kühe pro Stück eine 
Gebühr von circa 3 bis 5 Mark bezahlen. Nicht berechenbar ist bei dieser 
Aufstellung die im Laufe des JahreB oft verlangte unentgeltliche Behandlung 
des Dienstpersonals (und oft der Oekonomen selbst), welche geleistet werden 
muss, um bei den Viehbesitzem die Geneigtheit zur ErlaubniBS zum Impfen- 
lassen der Kühe zu unterhalten. Diese indirecten Unkosten sind (ohne 
Fuhrkosten) auf circa 100 bis 200 Mark anzuschlagen. Ausserdem wird 
die Thätigkeit des OberwundarzteB Schwalbe in den Sommermonaten voll¬ 
ständig und im Winter sehr oft in Anspruch genommen. 
i Eine Entschädigung für beeinträchtigte Milchnutzung der geimpften 
Thiere ist nie beansprucht worden, und thatsächlich auch unberechtigt. 
Einzelne Versuche, auch Kälber *) zu benutzen, verursachten einen Kosten¬ 
aufwand von 6 bis 8 Mark Leihgebühr an den Fleischer, 3 Mark an den 
Geholfen beim Rasiren, Impfen, Abimpfen etc. und weitere 4 bis 6 Mark 
Futterkosten, da die Kälber, um Gewichtsverlust möglichst zu vermeiden, 
mit 6 bis 10 rohen Eiern (neben der nöthigen Milchmenge) gestopft werden 
mussten. Einem Kostenaufwand von 15 bis 18 Mark bei dem Gebrauch von 
Kälbern steht ein solcher von 3 Mark, ausnahmsweise von 6 Mark, bei Kühen 
gegenüber. Der Gewinn an Lymphe berechnet sich, da Quetschpincetten 
grundsätzlich nicht benutzt worden sind, auf circa 40 Portionen von jeder ge¬ 
impften Kuh, die erfolglos geimpften mit eingerechnet. Pissin giebt dagegen 
bei Kälbern den Ertrag auf 100 Röhrchen an, die pro Röhrchen auf 0'03 Mark 
sich berechnen sollen. Für die Retrovaccine von Kühen würde sich nach den 
hiesigen Erfahrungen der Geldaufwand auf */< bis 1 1 / 2 Pfennig belaufen. 

Wird, wie es bei Prüfung des hier geübten Verfahrens an anderen 
Orten wahrscheinlich ist, die Beihülfe eines Thierarztes benutzt, so wird 
dieser Ansatz sich noch erhöhen. Die bedeutendste Kostenersparniss gegen¬ 
über den Kälberimpfungen aber wird dadurch erzielt, dass kein besonderer Stall 
und Impflocal, kein Thierwärter, kein Futtergeld, kein ständiger Dirigent und 


l ) Lei.ler stehen hier nur Schlachtkälber Im Alter von vier bis sechs Wochen znr Ver- 
fügnng. Ziegen sind für die Vaccine sehr empfänglich und liefern Pocken mit wenig 
reichem Lympheinhnlt um fünften, sechsten und siebenten Tage. Ueberimpfung auf Kinder 
ist nur in zwei Fällen hier versucht, mit ganz gewöhnlichem Verlauf der Vaccine. D* e 
Beschaffung von Ziegen ist jedoch hier eine sehr schwierige. Auf Schafen ist die Haftung der 
Vaccine eine sehr ausnahmsweise; die Pocken sind oft rudimentär, ohne Randröthe. Es bleibt 
demnach die Rückimpfang auf Kühe die billigste Cultivirungsmethode der animalen Lymphe. 
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keine ständigen Assistenten zu bezahlen sind, höchstens Yerrichtungsgeböhren 
und Diäten an den dje Kuhimpfung ausführenden Arzt oder Thierarzt. 

V. Die allgemeinere Einführung der animalen Impfung 
durch Retrovaccination von Kühen. 

Nach den mitgetheilten Erfahrungen sind es hauptsächlich einige nicht 
überall zu findende Vorbedingungen, welche die Durchführbarkeit der 
animalen Impfung in obigem Sinne als möglich erscheinen lassen. 

Zunächst handelt es sich für einen bestimmt ins Auge gefassten Impf¬ 
bezirk um die Beschaffung einer Person, die mit der Impfung überhaupt 
vertraut ist und ferner mit den Kühen und Kuhbesitzern auf freundlichem 
Fus8e verkehren kann. Dazu eignet sich am besten der betreffende Tbier- 
arzt, denn es ist wahrscheinlich, dasB die Impfärzte sich nur ausnahmsweise zu 
dem Geschäft verstehen werden, da abgesehen von der Mühe und dem Zeit¬ 
aufwand eine intime Beschäftigung mit den Kühen nicht Jedermanns Ge¬ 
schmack ist. An vielen Orten geschehen ja bereits die gelegentlichen Kuh- 
und Kälberimpfungen durch die Thierärzte und es wird nur nöthig sein, 
dass diese Herren mit den Yorsichtsmaassregeln bekannt gemacht werden, 
wie solche beispielsweise hier mitgetheilt worden sind. 

Weitere Vorbedingung ist, dass dem Impfgeschäft mehr Sorgsamkeit 
von Seiten des Staates, der Gemeinden und der Impfärzte entgegengebracht 
wird, als dies bisher geschehen ist. Wenn die Impfung von einigen Tau¬ 
senden Impfpflichtiger an den Mindestfordernden vergeben wird, wenn dabei 
auf die Erfahrung im Impfgeschäft keine Rücksicht genommen wird, und 
wenn sich immer noch Aerzte finden, die das wenig lohnende Geschäft in 
möglichst kurzer Zeit und unter Zuhülfenahme von Conservirungsmethoden, 
die einen septischen Verlauf der Vaccine o priori nicht ausschliessen, ab¬ 
würgen trotz der immer bereiten und beim besten Willen nicht immer zu 
vermeidenden Fatalitäten, so kann der Zwangsimpfung nicht das Wort geredet 
werden. Die animale Impfung in obigem Sinne giebt die verlangte Sicher- 
heit gegen Gefährdung der Impflinge, ist jedoch nur durchführbar von 
erfahrenen Impfärzten und in Impfbezirken von 1000 bis 1500 Impfpflich¬ 
tigen. Für solche Bezirke genügen 20 bis 25 Kuhimpfungen, in drei bis vier 
Abschnitten in drei bis vier verschiedenen Kuhställen vorgenommen. Der 
Mehraufwand an Impfgebühren beläuft sich, wenn ein Thierarzt zugezogen 
wird, auf sechs- bis achtmalige Honorirung desselben, und dafür ist dem Impf¬ 
arzt eine ganze Reihe von Vorwürfen und der Kampf mit den Müttern um 
die Abnahme von Impfstoff erspart. 

Von diesen Gesichtspunkten aus empfehlen wir die in Thüringen seit 
langen Jahren eingelebte Rückimpfung auf Kühe zur eingehenden Prüfung 
von Seiten der Impfärzte. Wir hoffen, es wird dadurch das Ziel erreicht: 
dass der Fortschritt, welchen die animale Impfung in den letzten Jahren 
gemacht hat, noch allgemeiner anerkannt und dass die Zukunft des Impf¬ 
gesetzes dadurch sicher gestellt wird. 
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Zur Beurtheilung der von Prof. Oscar Liebreich 
gegen die „Materialien zur technischen Begründung 
des Gesetz - Entwurfs gegen die Verfälschung der 
Nahrungs- und Genussmittel etc.“ erhobenen 
Bedenken. 

Von Prof. A. W. Ho ft na nn . 


Es scheint mir wünschenswerth, dass der Leser dieses Aufsatzes zunächst 
erfahre, welche Veranlassung den Verfasser bestimmt hat, in der ausserhalb 
des engeren Kreises seines Studiengebietes liegenden Angelegenheit das 
Wort zu nehmen. 

Als im Sommer des Jahres 1876 das Kaiserliche Gesundheitsamt 
unter den Auspicien des deutschen Reichskanzlers ins Leben trat, musste 
es die neugeschaffene Behörde naturgemäss als eine ihrer ersten Aufgaben 
betrachten, die Vorlage eines Gesetzes gegen die Verfälschung der Nah 
rungsmittel vorzubereiten. Angesichts der Wichtigkeit dieser Aufga e 
wurde das im Laufe des Jahres 1877 mit grosser Sorgfalt gesammelte 
reiche Material einer im November desselben JahreB in Berlin unter dem 
Vorsitze des Directors des Gesundheitsamtes, Geheimen Rathes Dr. Struc , 
tagenden Commission vorgelegt, welcher ausser den Mitgliedern des Amtes, 
den Geheimen Rathen Dr. Finkelnburg und Dr. Roloff, der Reichs 
tagsabgeordnete Dr. Zinn aus Neustadt-EberBwalde, Geheimer Rath Dr. ar 
rentrapp aus Frankfurt a. M., Landesökonomierath Hausburg aus Ber¬ 
lin, Geheimer Rath Professor Fresenius auB Wiesbaden, Professor Knapp 
aus Braunschweig und der Verfasser dieses Aufsatzes angehörten. Von 
dieser Commission wurden unter dem juristischen Beirathe des Geheimen 
Rathes Dr. Meyer aus dem ReichsjuBtizamte die mannichfachen Ergebnisse 
zahlreicher Erhebungen und Untersuchungen einer eingehenden Prüfung 
unterworfen und schliesslich gesichtet und geordnet in einem Bericht zu 
sammengestellt, an den sich die von dem Reichsgesundheitsamte für 6 
technische Begründung der Gesetzvorlage im Einzelnen auszuarbeiten e 
Sammlung von Materialien und die Gesetzvorlage selbst anlehnen konnten. 
In dieser Ausarbeitung, an welcher sich auch der mittlerweile in das ’e 
sundheitsamt eingetretene Regierungsrath Professor Seil betheiligte, 
der vorläufige Bericht noch mehrfache Veränderungen erfahren,- bis en 
die „Materialien“ die Form angenommen hatten, in welcher sie im Laufe es 
Winters 1877/78 dem Reichstage unterbreitet wurden. Die von dem Rei® 
tag zur Prüfung derselben alsbald ernannte Commission hat aber, weil kurz 
darauf die Auflösung desselben erfolgte, ihre Arbeiten nicht mehr beendigt. 
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80 kam es, dass der Gesetzentwurf erst im Laufe dieses Winters von Neuem 
vor den Reichstag gelangte, welchem er in der von dem Bundesrathe 
beschlossenen Form am 12. Februar dieses Jahres von dem Reichskanzler 
vorgelegt wurde. Der Gesetzentwurf, welchem die „Materialien“ als An¬ 
lage A. beigelegt Bind, wurde auch jetzt wieder an eine Commission 
(Commission VII) verwiesen, welche diesmal aus folgenden Mitgliedern 
bestand: Dr. Harnier (Vorsitzender), Dr. Zinn (Berichterstatter), Baer 
(Offenburg), v. Bethmann-Hollweg (Ober-Barnim), Dr. Brüning, 
Dr. Buhl, Dieden, v. Flottwell, Graf v. Fugger-Kirchberg, Freiherr 
v. Fürth, Fürst v. Hatzfeld-Trachenberg, Fürst zu Hohenlohe- 
Langenburg, Haerle, Lang, Dr. Lingens, Meyer (Schaumburg-Lippe), 
Dr. Mendel, Dr. Nieper, Reich, Staudy, Süs. 

Gegen die den Gesetzentwurf begleitenden Materialien zur technischen 
Begründung desselben hat sich nun Prof. 0. Liebreich in einer kleinen 
Schrift 1 ) gewendet, welche vor einigen Monaten im Selbstverläge des Ver¬ 
fassers erschienen ist. 

Veranlassung zu dieser Schrift sind dem Verfasser die vielen Irrthümer 
gewesen, welche er in den „Materialien“ entdeckt hat. Angesichts der in 
denselben ausgesprochenen Ansichten, welche, seiner Meinung nach, nicht 
auf der Höhe der Wissenschaft stehen und durch erfahrungsmässig fest¬ 
gestellte Thatsachen widerlegt werden, glaubt der Verfasser als Mann der 
Wissenschaft, ehe es zu spät’ist, seine Stimme erheben zu müssen. Er ver¬ 
kündet es selber am Schluss des Schriftchens: „ Ich habe es nur für meine 
Pflicht halten müssen, der Wissenschaß den späteren Vortcurf zu ersparen, 
dass sie nicht rechtzeitig den heutigen Standpunkt zu präzisiren versucht hat.“ 

Der Verfasser verfolgt jedoch mit Veröffentlichung seines Schriftchens 
auch noch den praktischen Zweck, die Annahme des Gesetzentwurfes zu ver¬ 
eiteln. Er schildert zu dem Ende die durch diese Annahme drohenden Uebel 
und hat die gewünschte Wirkung überdies auch noch dadurch zu erreichen 
gesucht, dass er seine „kritischen Bemerkungen“ dem Bureau des Reichstages 
übersendet hat, um sie an die Commissionsmitglieder und an die Abgeordne¬ 
ten zu vertheilen. 

Bekanntlich ist indessen der Gesetzentwurf, wie er sich in den Händen 
der Commission auf Grund der ihr von dem Kaiserlichen Gesundheitsamte 
unterbreiteten „Materialien“ gestaltet hat, mit geringen Abänderungen von 
dem Reichstage in der Sitzung vom 29. April d. J. angenommen worden. 

Das praktische Ziel, welches der Verfasser der „Bemerkungen“ im Auge 
gehabt hat, ist somit nicht erreicht worden. 

Sind nun aber seine Bemühungen als Wortführer der Wissenschaft 
— diese Frage drängt sich uns naturgemäss auf — glücklicher gewesen? 
Darf man annehmen, dass ihn die Wissenschaft dereinst für den Mangel an 
Erfolg des Augenblicks durch ihren Dank entschädigen werde? 

Die Mitarbeiter an den „Materialien“ haben sich ein bescheideneres 
Ziel gesetzt als der Verfasser der „Bemerkungen“; sie haben bei der Erfül- 

*) Kritische Bemerkungen über die Materialien zur technischen Begründung eine« 
Gesetzentwurfs gegen die Verfälschung der Nahrungs- und Genusamittel etc. vom 12. Fe¬ 
bruar 1879 von Dr. Oscar Liebreich. Berlin, im Selbstverläge des Verfassers. 
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lang des ihnen ertheilten Auftrages lediglich den praktischen Zweck ver¬ 
folgt, einerseits den Mitgliedern des Bundesrathes für die Vorberathung des 
Gesetzes, andererseits aber den Reichstagsabgeordneten für die endgültige 
Entscheidung die nöthige Unterlage zu bieten. In dem Augenblick, in 
welchem daB Nahrungsmittelgesetz von dem Hause angenommen war, be¬ 
durfte es dieser Unterlage nicht mehr und sie konnten daher ihre Aufgabe 
ah erledigt betrachten. 

Wie die Dinge liegen, muss es daher fast befremdlich erscheinen, wenn 
heute, nachdem Monate verstrichen sind, also ganz eigentlich post festum , 
einer der Mitarbeiter an den „Materialien“, den weder Neigung noch 
Mangel anderweitiger Beschäftigung der Polemik zuführt, noch einmal auf die 
„Bemerkungen“ zurückkommt. 

Allerdings sind die Urtheile, welche das Schriftchen über die „Ma¬ 
terialien“ fällt, nicht gerade schmeichelhaft für die Verfasser derselben. Da 
ist recht viel von Anschauungen die Rede, welche „ nicht mit dem Stand¬ 
punkte der Wissenschaft übereinstimmen “, und von Annahmen und Sätzen, 
„weiche den wissenschaftlich erworbenen Thatsachen widersprechen “. Auch 
an Fragesätzen schlecht verhüllter Geringschätzung und an Gänsefüsschen 
vornehmen Zweifels ist kein Mangel. Gleichwohl glaube ich kaum, dass 
einem der Verfasser der „Materialien“ durch die „Bemerkungen“ hinreichen¬ 
der Grund zu einer Beantwortung derselben gegeben war. 

In einer ganz anderen Stellung den „Bemerkungen“ gegenüber be¬ 
fand sich das Kaiserliche Gesundheitsamt. Die Behörde durfte nicht ge¬ 
statten, dass solche Angriffe stillschweigend hingenommen wurden, selbst 
wenn sie den einzelnen Mitgliedern der Commission möglicherweise nicht 
von erheblicher Bedeutung erschienen. Denn wenn sie dieselben ohne Ent¬ 
gegnung liess, so konnte man, und nicht ohne einen Schein der Berechtigung, 
behaupten, es seien die von dem berühmten Verfasser der „Bemerkungen“ 
vorgebrachten Bedenken von so erheblichem Gewichte, dass sich darauf über¬ 
haupt nichts entgegnen lasse. Für das Kaiserliche Gesundheitsamt würde 
es nun allerdings wünschenswerth gewesen sein, Wenn Einer das Wort ge¬ 
nommen hätte, welcher sich an den Arbeiten der Commission nicht betheiligt 
hat und mithin nicht dem Vorwurfe ausgesetzt ist, dass er pro domo spreche. 
Leider hat sich aber bisher, obwohl bereits mehrere Monate verstrichen sind, 
kein chemischer Fachmann veranlasst gesehen, sein Votum in dieser Ange¬ 
legenheit abzugeben, und das Kaiserliche Gesundheitsamt durfte daher, da 
sich der Verfasser des Schriftchens mit Vorliebe auf chemischem Gebiete 
bewegt, wohl mit einigem Rechte eine Meinungsäusserung derjenigen Chemi¬ 
ker erwarten, welche es bei der Berathung zugezogen hatte, und denen die 
„Materialien“ in einem gewissen Stadium ihrer Entwickelung durch die 
Hände gegangen waren. 

Zu einer solchen Meinungsäusserung schienen nun in erster Linie 
meine beiden Collegen, die Herren Fresenius und Knapp, berufen 
zu Bein; jedenfalls würden die Ansichten dieser Männer, der ersten 
Autoritäten Deutschlands auf den Gebieten der analytischen Chemie und 
der chemischen Technologie, mit ganz anderem Gewichte in die Wag¬ 
schale gefallen sein. Leider waren die Genannten durch Ueberbürdung 
mit Arbeiten behindert, sich der hier vorliegenden Aufgabe zu widmen. 
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Unter diesen Umständen habe ich es, obwohl der Frage ferner stehend als 
meine Collegen, unternommen, die „kritischen Bemerkungen“ vom chemi¬ 
schen Standpunkte aus au beleuchten. Indessen haben meine Freunde die 
folgenden Darlegungen vor ihrem Abdruck gelesen und gebilligt, so dass 
dieselben in gewissem Sinne als unsere gemeinsame Meinungsäusserung auf¬ 
gefasst werden können. 

Bei der Beleuchtung der „Bemerkungen“ konnten zwei Wege ein¬ 
geschlagen werden: entweder konnte der Begutachter die Ansicht voran¬ 
stellen, welche das Studium des Schriftchens bei ihm hervorgerufen hat und 
alsdann diese Ansicht durch eingehende Betrachtung der einzelnen Behaup¬ 
tungen begründen, oder aber er erörterte zunächst die einzelnen Behauptun¬ 
gen, eine um die andere, und führte auf diese Weise den Leser durch die¬ 
selben Betrachtungen zum Ziel, durch welche er selber zu seiner Auffassung 
gelangt war. Der Begutachter hat den letzteren Weg gewählt, welcher 
sich dem Vorgehen bei der chemischen Forschung und der Darlegung 
ihrer Ergebnisse anschmiegt. 

Nooh soll hier schliesslich nicht unerwähnt bleiben, dass die nach¬ 
folgenden Erörterungen zumal für den nichtfachmännischen Leser bestimmt 
sind, an dessen Adresse ja auch die „Bemerkungen“ gerichtet waren. Der 
Sachkenner bedarf dieser Erörterungen nicht, er wird sich hei der Durch¬ 
sicht der „Bemerkungen“ alsbald sein eigenes Urtheil gebildet haben. 


Der Verfasser der kritischen Bemerkungen eröffnet seinen Feldzug 
gegen die „Materialien“ mit einigen Andeutungen allgemeinen Inhalts: 

„Neben der legislatorischen Thätigkeit, welche in letzter Zeit geleistet 
worden ist, um die Verfälschung von Nahrungsmitteln zu verhindern, ist auch 
der wissenschaftlichen Thätigkeit ein neuer Impuls gegeben, die Nahrungs¬ 
mittel auf ihren Werth, ihre Bestandtheile, sowie ihren Einfluss auf die Ge¬ 
sundheit kennen zu lernen. 

„Die Wissenschaft, die Nahrungs- und Genussmittel in ihre Bestand¬ 
theile zu zerlegen, ist jedoch eine durchaus neue, und es ergiebt sich daraus, 
dass dieselbe sich in äusserst engen Grenzen bewegt. Während in den vor¬ 
liegenden „ Materialien des Gesetzentwurfes betreffend den Verkehr mit Nahrungs¬ 
mitteln, mit Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen “ etc. die Voraussetzung 
gemacht ist, dass derartige Untersuchungen bei gccigmicn Einrichtungen im 
Stande seien, auch den Werth und die gesundheitsbeeinträchtigende Verfälschung 
der Nahrungsmittel unter Zuhülfcnahtne der Chemie und Mcdicin klarzulegen, 
so ergiebt der heutige Stand der Wissenschaft leider mit Sicherheit, dass wir 
bei keinem der producirten und in den Handel kommenden Nahrungsmittel 
die Kcnntniss der Zusammensetzung als abgeschlossen betrachten können .“ 

Mit den hier ausgesprochenen Ansichten können wir uns nur sehr theil- 
wei8e einverstanden erklären. Was zunächst die erste Behauptung anlangt, 
die Nahrungsmittelanalyse oder, wie sich der Verfasser etwas eigenthümlich 
ausdrückt, „die Wissenschaft, die Nahrungs- und Genussmittel in ihre Bestand¬ 
theile zu zerlegen “, sei durchaus neu, so müssen wir entgegnen, dass uns diese 
Behauptung dem Sachverhalt nicht zu entsprechen scheint. In einer Wis¬ 
senschaft, die selbst kaum 100 Jahre zählt, wird man Untersuchungen, 


Digitizedby G00gle 



728 


Prof. A. W. Hofmann, 

welche vor 25 und 30 Jahren gemacht worden sind, wohl nicht eben als neu 
bezeichnen wollen. Dem Verfasser der „Bemerkungen“ sind gewiss die zahl¬ 
reichen Arbeiten nicht unbekannt geblieben, welche im Laufe der vierziger 
Jahre grösstentheils unter Liebig’s Leitung im Giessener Laboratorium von 
Schlossberger 1 ), Haidien 2 ), Horsford*), Krocker 4 ), Fresenius*), 
Kersting 6 ) und Anderen ausgeführt worden sind; jedenfalls kennt er 
Liebig’s 7 ) classische Untersuchung der Fleischflüssigkeit, welche eben¬ 
falls aus jener Zeit stammt. Allein in dem vorliegenden Falle handelt 
es sich ja eigentlich kaum um die Zerlegung der Nahrungsmittel in 
ihre näheren Bestandteile, sondern vorzugsweise, um nicht zu sagen aus¬ 
schliesslich, um den Nachweis von Verfälschungen. Derartige Untersuchun¬ 
gen sind aber, man darf es dreist behaupten, eben so alt wie die chemi¬ 
sche Analyse selbst; sie gehen in der That bis weit in das 18te und selbst 
in das 17te Jahrhundert zurück. Wir wollen auf die schon im Jahre 1697 
veröffentlichte Weinanalyse des Ulmer Arztes Eberhard Goeckel 8 ) 
oder auf das 1722 von dem Altdorfer Professor Joh. Heinr. Schulze 
herauBgegebene Buch „Mors in olla u nicht allzugrosses Gewicht legen, 
wohl aber möchten wir den Verfasser der „Bemerkungen“ an die classischen 
Berichte erinnern, welche Lavoisier in Gemeinschaft mit Thouret und 
de Fourcroy 9 ), sowie mit Cadet, Baume, Berthollet und d’Arcet, 
der französischen Akademie beziehungsweise in den Jahren 1782 und 1786 
über die Cyder der Normandie 10 ) erstattet hat, und welche auch heute noch, 
nach nahezu 100 Jahren, als Muster gelten sowohl für die Lösung solcher 
Fragen als auch für die Ableitung praktischer Regeln für die Handhabung 
der Hygiene ans derartigen Untersuchungen, wie denn Alles, was aus deu 
Händen Lavoisier’s hervorgegangen ist, den Stempel der Vollendung trägt. 
Wohl verdient hier auch noch seine Abhandlung über die Fleischbrühe 11 ) 
für Hospitäler und über die Kost auf Schiffen 1S ) erwähnt zu werden. 

Seit Lavoisier haben die Chemiker niemals aufgehört, sich mit der 


*) Schlossberger, Analyse des Moskelfleisches verschiedener Thiere, Ann. Chem. 
Pharm. XL1V, 343 (1842). 

2 ) Hai dien, Ueber die Salze und die Analyse der Kuhmilch, Ann. Chem. Pharm. 
XLV, 263 (1843). 

*) Horsford, Ueber den Werth verschiedener vegetabilischer Nahrungsmittel, her¬ 
geleitet aus deren Stickstoffgehalt, Ann. Chem. Pharm. LVIU, 166 (1846). 

4 ) Krocker, Bestimmung des Stärkemehlgehaltes in vegetabilischen Nahrungsmitteln 
Ann. Chem. Pharm. LVI1I, 212 (1846). 

8 ) R. Fresenius, Chemische Untersuchung einiger vorzüglichen Weine des Rhein¬ 
gaues von dem Jahrgange 1846, nebst einigen Worten über den Werth der Weine und über 
Nachgährung, Ann. Chem. Pharm. LX111, 384 (1847). 

°) Kersting, Untersuchung einiger Weinsorten der Bergstrasse zur Vergleichung ihres 
Werthes, Ann. Chem. Pharm. LXX, 250 (1849). 

7 ) Liebig, Ueber die Bestandtheile der Flüssigkeit des Fleisches, Ann. Chem. Pharm. 
XLU, 257 (1847). 

8 ) Goeckel, Beschreibung des durch Silberglätte verfälschten Weines. Ulm 1697. 

9 ) Rapport sur les falsifications des cidres. Oeuvres de Lavoisier III, 529. 

10 ) Rapport concernant les cidres de Normandie. Loc. cit. III, 536. 

n ) Memoire sur le degrd de force qui doit avoir le boullion, sur sa pesanteur sp6cifique 
et sur la quantit£ de mati&re g£latineuse solide qu’il contient. Loc. cit. 563. 

la ) Note sur les aliments solides i prfförer pour les gens de mer. Loc. cit. 577. 
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Untersuchung der Nahrungsmittel und ihrer Verfälschungen zu beschäf¬ 
tigen, und namentlich sind in Frankreich Bchon in den ersten Jahrzehnden 
dieses Jahrhunderts werthvolle Arbeiten auf diesem Gebiete erschienen. 
Eine allerdings sehr fragmentarische Zusammenstellung der Literatur findet 
sich in dem grossen Werk von A. Chevallier 1 ), dessen erste Auflage 
schon im Jahre 1852 veröffentlicht worden mt. Seitdem ist kaum ein Jahr 
vergangen, in dem sich nicht die Literatur mit selbständigen Werken über 
diesen Gegenstand bereichert hätte. Es kann nicht Aufgabe dieses Aufsatzes 
sein, diesen Veröffentlichungen im Einzelnen nachzugehen, obwohl hier doch 
auf die wichtigen Schriften von Duflos, Payen, Hill Hassal und Ure 
hingewiesen werden mag. Noch weniger aber kann es in unserer Absicht 
liegen, bei der wahren Fluth von Abhandlungen zu verweilen, welche die 
periodische Literatur über die Untersuchung der Nahrungsmittel gebracht 
bat; es sei nur beispielsweise erwähnt, dass ein neuerer Autor über die 
Milch, Benno Martiny*), in seinem Buche ein vollständiges Quellenver- 
zeichniss der Arbeiten über die Milch giebt, welches im Ganzen 844 Num¬ 
mern umfassend, nicht weniger als 42 Arbeiten über krankhafte Verände¬ 
rungen and 12 Arbeiten über Verfälschung der Milch anführt. 

Im Hinblick auf solche Thatsachen wird man kaum der Ansicht 
unseres Kritikers beistimmen wollen, dass die Untersuchung der Nahrungs¬ 
mittel eine „durchaus neue' 1 sei und „sich in äusserst engen Grenzen bewege 

Wenn nun der Verfasser der „Bemerkungen“ in dem citirten Abschnitt 
weiter sagt, dass von den „Materialien“ „die Voraussetzung gemacht ist, dass 
derartige Untersuchungen bei geeigneten Einrichtungen im Stande seien, den 
Werth und die gesundheitsbeeinträchtigende Verfälschung der Nahrungsmittel 
unter Zuhilfenahme der Chemie und Medicin Idar zu legen u , so müssen wir 
zunächst auf das Entschiedenste betonen, dass eine solche Voraussetzung, 
wie sie der Verfasser der „Bemerkungen“ den „Materialien“ hier in den 
Mund legt, von denselben an keiner Stelle „ gemacht “ worden ist, auch den¬ 
selben in keiner Weise zu Grunde liegt. 

Im Gegentheile erkennen die „Materialien“ ohne Rückhalt an, dass es 
eine ganze Reihe von Fällen giebt, in denen diese Klarlegnng bis jetzt nicht 
mit Sicherheit möglich ist. Von dem Fleische heisst es z. B. S. 50: „dass 
dieses auch von Sachverständigen bei der gewöhnlichen 
Beschan nicht immer sicher darauf beurtheilt werden kann, 
ob es ganz frei von schädlichen Bestandtheilen ist, bezw. 
ob es von ganz gesunden oder von kranken Thieren her- 
rtthrt“, und von der Milch S. 55: „die erwähnten Fälschungen 
sind mit Ausnahme der Eingangs sub 1 bis 4 verzeichne- 
ten leicht nachzuweisen. Letztere sind nicht immer mit 
Sicherheit zu constatiren“, und von dem Bier S. 69: „die als 
Surrogate des Hopfens dem Bier zugesetzten Stoffe sind 
noch nicht alle mit Sicherheit nachzuweisen“, und endlich von 
dem Wein S. 79: „Wurde reiner Stärkezucker oder Rohrzucker 


*) Dlctionnalre des altdrations et falsitications des sabstances alimentaires. Cinquieme 
Mition en eollsborstion nvec E. Baadrimont. Paris 1879. 

*) Benno Martiny, Die Milch, 1871. 
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verwandt, so kann der Nachweis nur auf indirectem Wege 
versucht und nicht immer mit Sicherheit geführt werden.“ 
Wenn sich aber die „Materialien“ in diesem Sinne gern bescheiden und die 
Unzulänglichkeit der analytischen Methoden in gewissen Fällen mit aller 
Offenheit zugestehen, so vertreten sie andererseits mit Entschiedenheit die 
Ansicht, dasB der Nachweis der Fälschungen in einer überwiegend grossen 
Zahl von Fällen mit hinreichender Sicherheit geführt werden kann. Wenn 
die Untersuchung der Nahrungsmittel auf Verfälschungen noch so ganz und 
gar in der Luft schwebte, wie der Verfasser der „Bemerkungen“ glauben 
macht, wäre es wohl denkbar, dass sie in England schon seit länger als 
einem Vierteljahrhundert allgemein geübt wird, und dass seit mehreren Jah¬ 
ren durch Parlamentsbeschluss *) eine regelmässige Analyse der Nahrungs¬ 
mittel stattfindet, dass in diesem Lande im Augenblick nicht weniger als 93 
öffentliche Beamte (public analysts) bestallt sind, welche die in den Handel 
gebrachten Nahrungsmittel einer fortlaufenden analytischen Controle unter¬ 
werfen, dasB dieser Einrichtung von allen Seiten die besten Erfolge nach¬ 
gerühmt werden, dass in denVereinigten Staaten Nordamerikas eine ähnliche 
Organisation besteht, dass man eine strenge Ueberwachung der Lebensmittel 
auch in Frankreich und der Schweiz eingeführt hat, und dass man ähnliche 
Anordnungen auch in Italien und anderen europäischen Staaten anstrebt? 

Wenn unsere Ansichten über die beiden ersten in dem citirten Ab¬ 
schnitte behandelten Punkte mit denen des Verfassers der „Bemerkungen“ 
in directem Widerspruch stehen, so können wir ihm hinsichtlich des 
dritten unbedingt beistimmen. Wenn er sich dahin ausspricht, „ dass wir 
bei keinem der producirten und in den Handel kommenden Nahrungsmittel 
die Kenntniss der Zusammensetzung als abgeschlossen betrachten können “, so 
wird ihm nicht leicht Einer diese Behauptung bestreiten wollen. Allein wo 
giebt es in den Naturwissenschaften, wo überhaupt in irgend einer Wissen¬ 
schaft eine abgeschlossene Kenntniss? 

Unser Kritiker ist Pharmakologe und er weiss am besten, wie es mit 
der Kenntniss der Heilmittel unseres Arzneischatzes bestellt ist Hat man 
mehr als die vagesten Anschauungen von der Zusammensetzung einer grossen 
Anzahl dieser Heilmittel? Lässt sich auch nur ein einziger Fall citiren, in 
welchem von einer abgeschlossenen Kenntniss irgendwie die Rede sein könnte? 
Nichtsdestoweniger machen wir von unserer Kenntniss, soweit dieselbe eben 
reicht, ausgiebigen Gebrauch. Nicht nur bedienen wir uns dieser Heilmittel, 
sondern die Gesetzgebung sorgt auch, so weit sie im Stande ist, dafür, dass 
sie dem Arzte im Zustande der Reinheit und in ungeminderter Wirksam¬ 
keit zur Verfügung stehen. Sollen wir in der Nahrungsmittelfrage einem 
anderen Principe huldigen, sollen wir, weil unsere Kenntniss des Mehles 
ganz unstreitig noch einer Erweiterung fähig ist, es uns ruhig gefallen 
lassen, dass man diesem wichtigen Nahrungsmittel 10 Proc. Schwerspath 
zusetzt, oder sollen wir, weil die Erforschung der Milch noch manche offene 
Frage bietet, es ohne Widerrede mit ansehen, dass uns dieses unentbehrliche 
Lebensbedürfniss mit der Hälfte Wasser verdünnt wird? 


') An Act «o repeal the Adoltrration of Food and to make better prorision for the 
Sale of Food and Drugs in a pure state. (11. August 1875.) 
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Nach den allgemeinen Auslassungen, welche wir im Vorstehenden be¬ 
leuchtet haben, geht der Verfasser der „Bemerkungen“ etwas näher auf das 
Wesen der chemischen Analyse ein, welches er dem Laien veranschaulichen 
will. „Ich glaube,“ sagt er, „diese kurzen Bemerkungen vorausschicken tu müssen, 
da der Begriff der Analyse ein ausserordentlich wenig gekannter ist, und 
die tägliche Erfahrung es lehrt, dass bei der Unkenntniss Ober diese Dinge 
selbst von manchen Aersten eine vollkommen falsche Fragestellung aufgewor¬ 
fen wird.“ 

Für das richtige Verständnis der „Materialien“ scheint in der That 
eine solche nähere Erörterung der chemischen Analyse in hohem Grade 
erwünscht, allein wenn dieselbe für den Laien erspriesslich werden soll, so 
darf sie sich unseres JSrachtens nicht auf einige aphoristische Andeutungen 
beschränken, welche den Unkundigen zwar in Erstaunen setzen, ihm aber 
nur geringe Belehrung verschaffen. In der That erscheinen uns die Aus¬ 
lassungen des Verfassers der „Bemerkungen“ lange nicht eingehend genug, 
um dem Laien einen Einblick in das Wesen der chemischen Analyse zu 
gewähren, im Gegentheil wohl geeignet, missverstanden zu werden, nament¬ 
lich aber ein gewisses Misstrauen in Bezug auf die Sicherheit und Anwend¬ 
barkeit der Analyse zu wecken, und er muss sich daher nicht wundern, 
wenn Einer vom Fache sich alsbald anschickt, für seine angezweifelte Kunst 
eine Lanze einzulegen. 

Wir wollen es im Interesse des Laien, dem diese Blätter in die Hand 
fallen werden, versuchen, einige Andeutungen über denjenigen Theil der 
chemischen Analyse zu geben, welcher für die Untersuchung der Nahrungs¬ 
mittel auf Verfälschungen, um die es sich ja doch im vorliegenden Fall aus¬ 
schliesslich handelt, von Interesse ist. 

Bei der chemischen Analyse, sowohl der qualitativen als quantitativen, 
können zwei verschiedene Zwecke verfolgt werden. Eb kann nämlich Auf¬ 
gabe sein, entweder eine zusammengesetzte Substanz in ihre elementaren 
Bestandteile zu zerlegen, d. h. eine Elementaranalyse anzustellen, oder 
aber die zusammengesetzte Substanz in ihre näheren (in ihre proximaten) 
Bestandteile zu zerlegen, welche immer noch aus mehreren Elementen 
zusammengesetzt sind, d. h. eine Proximaranalyse auszuführen. 

Ein paar Beispiele werden am besten den Unterschied dieser beiden 
Formen der chemischen Analyse erläutern. 

Im Handel kommen zwei weisse Farbmaterialien vor, deren eines Blei- 
weiss, das andere Schwerspat, auch Permanentweiss genannt wird. Die 
Elementaranalyse hat in diesen Substanzen folgende Elemente nachgewiesen: 

Bleiweiss Schwerspat 

Blei Barium 

Kohlenstoff Schwefel 

Sauerstoff Sauerstoff 

Die Ausgiebigkeit oder Deckkraft, wie es die Maler nennen, dieser 
beiden Farbmaterialien ist eine sehr ungleiche und auch ihr Handelswerth 
ein sehr verschiedener. Das Bleiweiss kostet weit mehr als der Schwer¬ 
spat. Kein Wunder, dass sich im Handel öfters Bleiweiss vorfindet, welches 
mit Schwerspat gemischt ist. Die qualitative Elementaranalyse eines 
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solchen mit Schwerspath versetzten Bleiweisses wird begreiflich die Elemente 
beider Substanzen nachweisen, nämlich: 

Blei 

Barium 

Kohlenstoff 

Schwefel 

Sauerstoff 

Hierdurch wäre der Thatbestand der Beimischung erwiesen. 

Würde man nun überdiess eine quantitative Elementaranalyse auafiihren 
— beiläufig bemerkt, eine zeitraubende und keineswegs ganz einfache Opera¬ 
tion —, so könnte man aus der quantitativen Zusammensetzung der 
Mischung auch weiter die Menge von Schwerspath berechnen, welche dem 
Bleiweiss zugesetzt worden ist. 

Der Analytiker aber, von dem man die letztere Ermittelung verlangte, 
würde nicht daran denken, seine Aufgabe durch Anstellung einer quantitativen 
Elementaranalyse zu lösen. Er würde sich mit einer einfachen Proximaranalyse 
begnügen. Er weise, das Bleiweiss ist in Salpetersäure löslich, während der 
Schwerspath unlöslich ist. Er behandelt daher eine gewogene Menge des 
gemischten Artikels mit der genannten Säure. Die Menge des zurückblei¬ 
benden Rückstandes giebt ihm den Betrag des zugesetzten Schwerspates. 
Man sieht, eine einfache Proximaranalyse führt hier weit schneller zum Ziele, 
als die umständliche Elementaranalyse. 

Bleiweiss und Schwerspath sind Mineralsubstanzen. Handelt es sich 
um Pflanzen- oder Thiersubstanzen, bo würde, was hier über die Analyse 
von Mineralkörpern gesagt wurde, in noch umfassenderer Weise Geltung 
haben. Vegetabilische und animalische Substanzen — und solche sind ja 
immer in den Nahrungsmitteln vorhanden — unterscheiden sich von den 
mineralischen Stoffen zunächst dadurch, dass sich an der Zusammensetzung 
-der ersteren eine viel kleinere Anzahl von Elementen betheiligt, als an 
derjenigen der letzteren. In einer sehr grossen Anzahl von Fällen enthalten 
die verschiedensten Stoffe des Pflanzen- und deB Thierreiches dieselben Elemente 
und weichen nur darin von einander ab, dass diese Elemente in verschiedenen 
Gewichtsverhältnissen in denselben vorhanden sind. Aber häufig genug fehlt 

auch selbst diese Abweichung, insofern auch die Gewichtsverhältnisse dieselben 

sind, so dass wir den Unterschied der Eigenschaften zweier aus denselben 
Elementen in denselben Gewichtsverhältnissen zusammengesetzten Körper 
ausschliesslich der verschiedenen Anordnung der Elementarstoffe in densel¬ 
ben zuschreiben. 

Ein recht einfaches Beispiel möge gerade auch diesen letzteren Fall noch 
veranschaulichen. Zu den in dem Pflanzenreiche sehr häufig vorkommenden 
Substanzen gehört einerseits die Holzfaser (Cellulose), andererseits das Gummi 
in seinen verschiedenen Varietäten, Gummi arabicum etc. Holzfaser und 
Gummi sind einheitliche Substanzen von stets gleicher Zusammensetzung. 
In beiden Substanzen hat die Elementaranalyse dieselben Elemente in 
denselben Gewichtsmengen nachgewiesen. Holzfaser sowohl als Gummi ent¬ 
halten in 100 Gewiohtstheilen: 
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Kohlenstoff.44.4 

Wasserstoff. g.g 

Sauerstoff.. 
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man nicht ans dem Auge verlieren, dass derartige Untersuchungen, wie sie 
ja doch die „Materialien“ ausschliesslich in Aussicht nehmen, keineswegs 
auf eine vollständige Zerlegung der Nahrungsmittel in ihre näheren Be- 
standtheile hinzielen; ihre Aufgabe ist eine weit einfachere und leichter zu 
lösende, insofern es sich in der Regel um die qualitative Erkennung und 
quantitative Bestimmung einer einzigen Substanz oder mehrerer Substanzen 
handelt, deren Zusatz zu den Nahrungsmitteln geeignet ist, entweder eine 
Herabminderung ihres Nährwerthes zu bedingen oder aber einen gesundheits¬ 
schädigenden Einfluss auf den Organismus zu üben. 

Die vorstehenden Andeutungen über chemische Analyse, zumal aber 
über den Unterschied von Elementar- und Proximaranalyse, schienen uns 
nicht überflüssig, da die Beispiele, welche der Verfasser der „Bemerkun¬ 
gen“ angezogen hat, den Leser leicht in Beltsame Irrthümer verstricken 
können. 

Bei Erörterung der ElementaranalyBe sagt der Verfasser: 

So kann es sich ereignen, dass ein eigentümliches Gemenge 
von Fleischextract ganz dieselbe Elementaranalyse liefert wie 
ein Extract, welches aus dem Urin bereitet wird. 

Mit dieser schlankweg hingeworfenen Behauptung hat der Verfasser der 
„Bemerkungen“ den Chemikern sicherlich keine unruhige Stundp bereitet, 
wohl aber die beabsichtigte gelinde Aufregung bei seinen nicht fachkundigen 
Lesern erreicht. Was haben dieBe nicht Alles aus dieser Behauptung her¬ 
ausgelesen? Und welche unerquicklichen Hintergedanken haben sie nicht 
an das vermeintliche Verständnis dieser Phrase knüpfen zu müssen ge¬ 
glaubt? Wie — ist uns in nicht chemischen Kreisen vorgehalten wor- 
d en Dir Chemiker wollt Gesetze gegen Nahrungsmittelfälschung machen, 
und Eure gepriesene Elementaranalyse ist noch nicht einmal imStande, einen 
Fleischextract von einem Urinextract zu unterscheiden? Der Chemiker 
lächelt allerdings ob des unbehaglichen Gefühls, welches die „Bemerkungen“ 
hervorgerufen haben, aber er kann doch nicht umhin, seine Ansicht aus¬ 
zusprechen , dass das angezogene Beispiel nicht eben als ein glücklich 
gewähltes zu betrachten ist. Denn wenn er sich daran erinnert, dass im 
Fleischextract die Kaliumsalze vorherrschen, während die Natriumsalze ganz 
und gar zurücktreten, und dass in dem normalen Urin gerade das um¬ 
gekehrte Verhältniss beobachtet wird, dass ferner der Fleischextract die 
Schwefelsäuren Salze in äusserst geringer Menge enthält, während sie im 
Urin reichlich vorhanden sind, so wird es ihm zunächst nicht ganz leicht 
werden, sich einen Fleischextract und einen Urinextract von gleicher 
elementarer Zusammensetzung vorzustellen. Allein wenn wir auch zugeben 
wollen, dass bei geeigneter Verarbeitung des Fleisches— der Verfasser nennt 
es ja auch offenbar im Hinblick auf diese Schwierigkeit ein eigenthümliches 
Gemenge von Fleischextract —, das man extrahirt, bei besonderer Fütterung 
der Thiere, welche den Harn liefern sollen, endlich bei wohl überlegter 
Auswahl der zur Extraction verwendeten Lösungsmittel die Herstellung 
eines FleischextracteB und eines Urinextractes von derselben elementaren 
Zusammensetzung nicht zu den absoluten Unmöglichkeiten gehört, so wird 
es dem Leser zur Beruhigung dienen, wenn er erfährt, dass die beiden 
Extracte, wenn sie glücklich zu Stande gekommen wären, trotz ihrer über- 
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einstimmenden elementaren Zusammensetzung von dem Analytiker gleich* 
wohl auch nicht einen Augenblick verwechselt werden könnten. Dem 
Analytiker vom Fach wird es nämlich nicht im Traume einfallen, die bei* 
den Extracte der Elementaranalyse zu unterwerfen, da eine einzige proxi- 
maranalytische Bestimmung ausreicht, um eine sichere Unterscheidung zu 
begründen. Der Harn enthält in sehr erheblicher Menge einen höchst 
charakteristischen, wohl krystallisirbaren, leicht fassbare Verbindungen bil¬ 
denden näheren Bestandtheil, den Harnstoff, den jeder auch nur einiger* 
maassen geübte Analytiker mit Leichtigkeit erkennen und seiner Quantität 
nach bestimmen kann. Dieser Bestandtheil fehlt im Fleischextract, oder 
wenn man Spuren davon in dem Muskel einiger Knorpelfische gefunden 
hat, so ist die vorhandene Menge so minimal, dass es ganz besonderer 
Methoden bedarf, um ihn überhaupt nur nachzuweisen. 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ führt noch ein anderes Beispiel an, 
welches fast ebenso sehr wie das eben besprochene geeignet ist, bei dem 
Unkundigen das Vertrauen in die Leistungsfähigkeit der chemischen Analyse 
herabzumindern. 

Ein Chloroform z. B., heisst es auf S. 5, also eine einfache chemische 
Substanz ', soll bestimmte charakteristische Eigenschaften besitzen, wenn es in 
den Handel gebracht wird; trotzdem kann es sich leicht ereignen, dass inner¬ 
halb der erlaubten Grenzen der Vorschrift ein Chloroform geliefert wird, 
welches für die Anwendung beim Menschen absolut unbrauchbar ist, und 
zwar aus Gründen, die die chemische Analyse nicht nachweisen kann. 

Wir glauben nicht, dass sich ein Chemiker von Fach der von den 
„Bemerkungen“ vertretenen Ansicht anschliessen wird. Was den Verfasser 
dieses Aufsatzes anlangt, so stehen seine sich über einen Zeitraum von mehr 
als 20 Jahren erstreckenden Erfahrungen mit dieser Ansicht keineswegs im 
Einklang. Er hat, seit Sir James Simpson in Edinburg im Jahre 1847 
das Chloroform als Anästheticum in Vorschlag brachte, eine grosse Anzahl 
von Chloroformproben sowohl für englische als später für deutsche Aerzte 
untersucht, es ist ihm aber niemals in den Sinn gekommen, dass die chemi¬ 
sche Untersuchung nicht im Stande sei, die Reinheit eines Chloroforms fest- 
zustelleu, noch weniger aber, dass es Sorten von Chloroform gäbe, welche die 
chemische Untersuchung als rein erkannt hat, die aber gleichwohl noch etwas 
Unbekanntes, durch die chemische Apalyse nicht Nachweisbares enthalten, so 
dass solches Chloroform „für die Anwendung beim Menschen absolut unbrauch¬ 
bar “ wird. 

Wenn der Verfasser der „Bemerkungen“ durch seine Erfahrungen zu 
einer anderen Ansicht geführt worden ist, so hat er, so viel mir bekannt 
geworden, bisher den Fachgenossen die Beobachtungen nicht mitgetheilt, 
auf welche sich diese Ansicht gründet. Man weise allerdings, dass mehr¬ 
fach Fälle vorgekommen sind, in denen die Betäubung durch Chloroform 
einen letalen Verlauf genommen hat, ohne dass die chemische Analyse 
in dem zur Verwendung gekommenen Chloroform irgend welche Verunrei¬ 
nigung hätte nachweisen können. Dem Verfasser dieses Aufsatzes sind 
in der That mehrere solcher Fälle vorgekommen. Allein es giebt doch 
für diese Erscheinung noch eine einfachere Erklärung, als die Annahme 
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eines unbekannten tödtlich wirkenden Bestandtheils in dem Chloroform, 
dem man mit Hülfe der chemischen Analyse nicht beikommen kann. 
Auch das reinste Chloroform vermag bei ungeschickter Handhabung den 
Tod herbeizuführen, und es ist gar nicht zu bezweifeln, dass in den ersten 
Jahren, in denen die Chloroformbetäubung in Aufnahme kam, deren unge- 
- schickter Handhabung manche Opfer gefallen Bind. Und auch heute noch, 
nachdem alle Vorsichtamaassregeln für die gefahrlose Anästhetisimng mit 
der grössten Sorgfalt erforscht worden sind, hören wir von Zeit zu Zeit von 
tödtlicher Wirkung des Chloroforms, anch wenn dasselbe von kundigster 
Hand administrirt worden ist. In solchen Fällen bleibt keine andere Erklä- 
rung, als die Annahme einer besonderen Susceptibilität derjenigen Individuen, 
welche dem Chloroform erlegen sind. Dass diese Erklärung die richtige 
ist, wird unwiderleglich durch den Umstand erwiesen, dass dasselbe Chloro¬ 
form, derselben Flasche entnommen, zur Betäubung einer ganzen Reihe von 
anderen Personen verwendet werden konnte, ohne dass der Betäubung die 
geringste Gesundheitsstörung gefolgt wäre. Jedenfalls wird man zugeben 
müssen, dass die unbekannte, durch die chemische'Analyse nicht nachweisbare 
gefährliche Substanz, welche nach dem Verfasser der „kritischen Bemer¬ 
kungen“ in gewissen Chloroformsorten vorhanden sein soll, von einer sehr 
eigentümlichen Art sein muss, von der Art nämlich, dass sie nur bei ge¬ 
wissen Personen zur Geltung kommt. 

Der Glaube an eine rätselhafte Verunreinigung des Chloroforms ist 
übrigens dem Verfasser der „Bemerkungen“ keineswegs eigentümlich; er 
war früher und ist noch heute in ärztlichen Kreisen nicht ohne Anhänger. 
Unter diesen Umständen ist es von besonderem Interesse, dass sich einer 
unserer hervorragendsten Chirurgen noch kürzlich in unzweideutiger Weise 
über diesen Punkt ausgesprochen hat. In der von Dr. Börner heraus¬ 
gegebenen Deutschen Medicinischen Wochenschrift hat Prof. Bardeleben 
einen höchst bemerkenswerten Fall von Chloroformtod veröffentlicht J ). 
Obwohl Bardeleben das Chloroform bei weit mehr als 30000 Betäubungen 
angewendet hatte, war er doch bis zum Jahre 1876 so glücklich gewesen, keinen 
Fall des Chloroformtodes zu beobachten. In dem genannten Jahre kamen 
in seiner Klinik vier Fälle vor, von denen jedoch drei der Vermutung 
Raum Hessen, dass noch andere von der Anwendung von Chloroform ganz 
unabhängige Momente bei der Herbeiführung des plötzlichen Todes betei¬ 
ligt waren. Man beschloss gleichwohl der grösseren Sicherheit wegen sich 
fortan nur des Chloral-Chloroforms zu bedienen, obwohl, wie unser Gewährs¬ 
mann ausdrücklich bemerkt, auch Unfälle, welche bei Anwendung gewöhn¬ 
lichen Chloroforms Vorkommen, nur sehr selten einer Verunreinigung desselben 
zugeschrieben werden können. 

„Das Chloral-Chloroform,“ schreibt Bardeleben, „welchem nur beim 
ersten Oefinen der Flasche etwa 1 Proc. reiner Alkohol (nach dem Rate 
von 0. Liebreich) behufs Verhütung etwa möglicher Zersetzungen beige- 
mischt wird, ist trotzdem in der Charitö ausschliesslich und auch in dem 
Falle, welchen ioh mitteilen will, benutzt worden. In der Tbat hatte die 
Flasche, aus welcher das in dem zu beschreibenden Falle verwendete Chloro- 
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form entnommen wurde, bereits das Material für eine ganze Reihe von 
Chloroformbetäubungen geliefert, und meine Ueberzeugung davon, dass 
nicht die Beschaffenheit dieses Chloroforms, sondern individuelle Verhältnisse, 
über welche Herr zu werden wir noch nicht in der Lage sind, die Schuld 
an dem tödtlichen Ausgange tragen, ißt so fest, dass dasselbe Präparat, 
dessen chemische Reinheit überdiess nochmals erwiesen wurde, auch ferner 
immer wieder angewandt worden ist und noch angewandt wird. Bei einer 
grossen Anzahl mit diesem Chloroform seitdem vorgenommener Betäubungen 
ist, wie dies ja auch nicht anders erwartet werden konnte, nicht die geringste 
Unregelmässigkeit beobachtet worden.“ 

„Der mitzutheilende Fall scheint mir desshalb von besonderer Bedeu¬ 
tung zu sein, weil es sich um eine in jeder Beziehung reine Beobachtung 
handelt. Das angewandte Chloroform war rein; es kamen nur 22 g zur 
Verwendung, der Patient war ein 12jähriger Knabe, ohne irgend welche 
organische Fehler, die einen plötzlichen Tod hätten begünstigen können, 
der operative Eingriff (Streckung des spitzwinklig verkrümmten Knie¬ 
gelenkes) wurde ohne Gewalt, ohne allen Blutverlust, sogar ohne irgend eine 
Verwundung ausgeführt, und hatte auch nicht die entferntesten Beziehungen 
zu den Respirations- oder Circulationsorganen; alle Vorsichtsmaassregeln 
waren getroffen, der Körper in horizontaler Lage, ohne festanliegende Klei¬ 
dung, der Magen leer; plötzlich stand das Herz still und das Leben Hess 
sich durch die sofort begonnenen angestrengtesten Bemühungen nicht zurüok- 
rufen.“ 

Nur Wenige dürften angesichts der klaren Darlegung eines so scharfen 
Beobachters zu der Annahme geneigt sein, dass in dem vorliegenden Falle 
der Tod gleichwohl einer unbekannten, durch die Analyse nicht nachweis¬ 
baren Verunreinigung des Chloroforms zuzuschreiben sei. 

Noch müssen wir, ehe wir zur Beleuchtung der speciellen Bedenken, 
welche der Verfasser der „Bemerkungen“ erhoben hat, übergehen, einen 
Augenblick bei einem Passus verweilen, welcher geeignet ist, in industriellen 
Kreisen Aufsehen zu erregen und wirklich einige fnrchtsame Gemüther in 
Unruhe versetzt hat. 

„Bei der eigenthünüichen Auffassung ,“ sagt der Verfasser, „ die in den 
„ Materialien “ vorherrscht und die tum Theil nicht mit dem Standpunkte der 
Wissenschaft Übercinstimmt , würde es durch die Annahme des §. 6 möglich 
werden, einen grossen Theil unserer Fabriken tu schlicssen, da fast alle zur 
Verfälschung dienenden Substanzen in viel grösserem Maassstabe noch für 
andere Zweige der Technik Verwendung finden .“ 

Was den letzten Theil dieses Satzes anlangt, so wird seine Richtigkeit 
Wohl von Niemand in Zweifel gezogen werden. Man weise allerdings, dass 
noch vor einigen Jahren Sohwerspath in bedenklicher Quantität dem Mehl 
beigemischt wurde, ist ja doch wahrscheinlich unter dem Eindruck dieser 
Bedenken das bekannte Liedchen: 

„Wer nie «ein Brod mit Schwenpath in* ') 

entstanden. 
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Glücklicherweise ißt aber die von den Mehlfälschern verbranchte Menge 
Schwerspath doch immer nur ein verschwindender Bruchtheil der Quanti¬ 
täten, welche für den Tapetendruck und anderweitig zur Verwendung kommen. 
Und doch soll nach der Ansicht des Verfassers der „Bemerkungen“ der 
Fabrikant solchen für ganz legitime Zwecke bestimmten Schwerspathes 
besorgen müssen, dass man ihm nach §.6 des Gesetzentwurfs seine Fabriken 
einfach schliessen könne. Die Verfasser der „Materialien“ freuen sich, ihn 
beruhigen zu dürfen. Seine Sorge wird in der That um ein Wesentliches 
gemindert werden, wenn er den seine Interessen so schwer bedrohenden 
Paragraphen 6 gelesen haben wird. Da die „Bemerkungen“ es unterlassen 
haben, den Paragraphen seinem Wortlaut nach zu geben, bo wollen wir hier 
diese Lücke ausfüllen. Der Paragraph lautet: 

§. 6. „Für das Reich kann durch Kaiserliche Verordnung mit 
Zustimmung des Bundesraths das gewerbsmässige Herstellen, 
Verkaufen und Feilhalten von Gegenständen, welche zur Fäl¬ 
schung von Nahrungs- oder Gennssmitteln bestimmt sind, ver¬ 
boten oder beschränkt werden.“ 

Wir dürfen getrost dem Fabrikanten von Permanentweiss die Entschei¬ 
dung überlassen, ob es sich hier um Gegenstände handelt, welche zur Fälschung 
von Nahrungs- und Genussmitteln dienen können, wie der Verfasser der 
„Bemerkungen“ den Paragraphen interpretirt, oder aber um solche, welche 
zur Fälschung von Nahrungs- und Genussmitteln bestimmt sind, wie sich 
der Paragraph in nicht missverständlicher Klarheit ausspricht. 

Wären aber auch selbst jetzt noch die von den „Bemerkungen“ her¬ 
vorgerufenen Bedenken nicht vollständig beschwiohtigt, so dürfte ihm wohl 
der letzte Zweifel schwinden, wenn er auch noch einen Blick in die Motive 
des §. 6 geworfen hat, welche mit dem Satze beginnen: „Der §. 6 giebt 
die Möglichkeit, solchen unlauteren Industriezweigen entgegen¬ 
zutreten, welche zwar nicht Nahrungsmittel oder Genussmittel 
in unerlaubter Weise unmittelbar hersteilen, wohl aber Gegen¬ 
stände herBtellen, deren einziger und alleiniger Zweck es ist, 
zur Verfälschung von Nahrungs- oder Genussmitteln zu dienen. 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ schließet den allgemeinen Theil sei¬ 
ner Schrift mit einer Belobung der Urheber der „Materialien“, die er sich 
aber beeilt alsbald wieder zurückzunehmen. 

„ Wenn auch die angegebenen „Materialien zur technischen Begründung 
des Gesetzentwurfs “ das Arbeitsresultat einer Commission sind, in welcher 
einige Männer von hoher wissenschaftlicher Bedeutung sassen, so ist doch in 
der vorliegenden Auseinandersetzung eine Reihe von Punkten enthalten, welche 
theilweise den wissenschaftlich erworbenen Thatsachen widersprechen und den 
Glauben erwecken müssen, dass wir im Stande seien, die angeführten Nah¬ 
rungs- und Genussmittel jedesmal mit einer solchen Genauigkeit zu untersuchen, 
um daraufhin die Bestrafung von Personen vornehmen zu können. Vor 
allen Dingen hätte beim heutigen Standpunkte der Wissenschaft erwartet werden 
können , dass man eine scharfe Trennung Von Nahrungsmitteln, Nahrungs¬ 
stoffen nnd Gennssmitteln vorgenommen hätte. Wir verstehen unter Nah¬ 
rungsstoffen solche Substanzen, aus denen Nahrungsmittel sich zusanmen- 
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setzen. So ist die Milch ein Nahrungsmittel, dagegen der Zucker ein 
Nahrungsstoff, und nicht, wie S. 45 angegeben ist, ein Nahrungsmittel 

Wenn nach der hier ausgesprochenen Ansicht des Verfassers der „Be¬ 
merkungen“ die „Materialien“ „eine Reihe von Punkten enthalten, welche theil - 
toeise den wissenschaftlich erworbenen Thatsachen widersprechen, “ so werden 
wir weiter unten, wenn einige dieser Conflicte näher bezeichnet worden 
sind, Gelegenheit finden, zu zeigen, wie es mit diesem wissenschaftlichen Er¬ 
werb bestellt ist. Wenn aber der Verfasser an dieser Stelle nochmals die 
Behauptung wiederholt, dass diese Punkte „ den Glauben erwecken müssen, 
dass toir im Stande seien, die angeführten Nahrungs- und Genussmiltcl jedes¬ 
mal mit einer solchen Genauigkeit zu untersuchen , um daraufhin die Bestra¬ 
fung von Personen vornehmen zu können ,“ so müssen wir ihn hier nochmals 
auf das bereits (S. o.) Gesagte hinweisen. 

Es ist in der That recht befremdlich, dass der Verfasser der „Bemer¬ 
kungen“ in kritischer Ueberstürzung mit Hartnäckigkeit den „Materialien“ 
Ansichten zu unterschieben strebt, welche sie an keiner Stelle ausgesprochen 
haben. Ist ja doch bereite ausführlich erörtert worden, dass die „Materialien“ 
eine ganze Reihe von Fällen (vergl. S. 6) namhaft machen, in denen eine 
genaue Untersuchung bis jetzt leider noch nicht möglich ist. 

Was endlich den Schlusssatz anlangt, so wollen wir es nicht unter¬ 
lassen, die Unterscheidung von Nahrungsstoffen und Nahrungsmitteln an¬ 
zuerkennen, welche der Verfasser der „Bemerkungen“ offenbar von dem 
Katheder in sein Schriftchen hineinträgt. Aber gerade weil auch wir im 
Lehramte einige Erfahrung gesammelt haben, sind wir der Ansicht, dass 
Unterscheidungen, welche der auf dem Katheder Stehende für zweckmässig 
und empfehlenswerth erachtet, desshalb nicht auch demjenigen nothwendig 
oder erwünscht erscheinen müssen, welcher mit der Abfassung von „Mate¬ 
rialien“ für die Begründung eines Gesetzentwurfs beschäftigt ist. Ja wir 
möchten sogar behaupten, dass wissenschaftliche Unterscheidungen, welche 
noch nicht in die Sprache des Alltagsverkehrs übergegangen sind, und 
welche selbst dem juristischen Verständniss erst nach eingehender Erörterung 
geläufig werden würden, in einem Schriftstücke, welches gerade dem Juristen 
bei der Ausarbeitung eines für den Alltagsverkehr bestimmten Gesetz¬ 
entwurfes als Unterlage dienen boII, ganz eigentlich nicht an ihrem Platze 
sind. 

Mit der Belehrung, welche uns der Verfasser der „Bemerkungen“ über 
den Unterschied von Nahrungsstoffen und Nahrungsmitteln angedeihen 
lässt, schliesst der einleitende Theil. Er wendet sich nunmehr zu der Auf¬ 
zählung der verschiedenen Irrthümer, welche er in den Materialien auf¬ 
gefunden hat. 

„Es ist unmöglich, “ sagt der Verfasser der Bemerkungen, „ auf das 
reiche Detail der Materialien im Einzelnen einzugehen. Bier nur Folgendes: 
und nun führt er die einzelnen Ausstellungen an, welche — es sei hier 
dankbar bemerkt — doch auch nur gegen einen kleinen Theil der „Mate¬ 
rialien“ gerichtet sind. 

Für den Leser, welchem die „Materialien“ nicht vorliegen, mögen 
einige Andeutungen über die Anordnung dieses Schriftstücks vorangeschickt 
werden. 
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Die „Materialien“ geben zunächst einige Mittheilungen über die Aus¬ 
dehnung und das Ergebniss der bisher in den deutschen Städten geübten 
Banitätspolizeilichen Ueberwachung von Lebensmitteln und Gebrauchsgegen¬ 
ständen, sowie eine statistische Uebersicht über Zahl und Resultat der 
speciell im Jahre 1878 vorgenommenen Untersuchungen; sie gehen alsdann 
auf die Einzelbetrachtung der wichtigsten Lebensmittel über und fassen in 
13 Capiteln daB Thatsächliche zusammen, welches für die Veranschaulichung 
deB gesetzgeberischen Bedürfnisses besonders geeignet erschien. In dieser 
Weise werden nach einander abgehandelt: 1) Mehl, 2) Conditorwaaren, 
3) Zucker, 4) Fleisch, Wurst, 5) Milch, 6) Butter, 7) Bier, 8) Wein, 
9) Kaffee und Thee, 10) Chocolade, 11) Mineralwasser, Soda-, Selterwasser, 
Limonade gazeuse, 12) Petroleum, 13) sonstige Gebrauchsgegenstände. 

Betrachten wir nun die einzelnen Capitel, welche dem Verfasser der 
Bemerkungen Veranlassung zu kritischen Auslassungen geboten haben. 


Mehl. 


Die Verfasser der „Materialien“ geben in ihrem ersten Capitel zunächst 
einige allgemeine Andeutungen über das Mehl als solches und in seiner 
Zubereitung als Backwaare und gehen dann zu der Verfälschung dieses 
wichtigsten Nahrungsmittels über. Diese ist zweierlei Art und besteht 
entweder in dem Zusatz von billigeren Mehlsorten, wie dem Mehl von 
Bohnen u. s.w., welcher wohl vom comroercialen, aber nicht vom gesundheit¬ 
lichen Standpunkt beanstandet werden kann, oder in dem Zusatz von Mine 
ralsubstanzen, welche nicht nur eine Werthverminderung bedingen, sondern 
auch eine gesundheitsbeeinträchtigende Wirkung ausüben können. 6 
Auffindung gedachter Verfälschungen betreffend äussern sich die Verfasser 
der „Materialien“ folgendermaassen: . 

„Der Nachweis derselben ist in allen Fällen durc ,e 
mikroskopische und chemische Untersuchung mit Sicherheit zu 
führen“. 

Am Schlüsse recapituliren sie überdiess den Hauptinhalt ihres Re era 
nochmals in folgenden Worten: . 

„Unter der Bezeichnung „Mehl“ ist der durch den a 
process verarbeitete Kern der Getreidearten zu verstehen. 

Als Mittel zur Fälschung des Mehles sind vorgekommen: 

a) Mehl von Erbsen, Linsen, Bohnen, Mais und Kartoffeln. 
Sie sind nicht als gesundheitsgefährlich, aber auf an 
schung berechnet und als werthvermindernd zubetrac en. 

b) Gyps, Schwerspath, Kreide, kohlensaure Magnesia un ^ 
andere Mineralbestandtheile, deren Genuss unter m 
ständen der Gesundheit nachtheilig ist. 

c) Alaun, Kupfervitriol und ähnliche Metallsalze, die zur 
Brodbereitung entschieden gesundheitsgefährlich sin 

Ebenso ist das Färben von Suppennudeln mit Pikrinsäure 
statt Eigelb oder Safran unzulässig. 

Alle aufgezählten Fälschungsmittel sind leicht und sicher 
nachzuweisen.“ 
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Der Commentar, mit welchem der Verfasser der „Bemerkungen“ diese 
Angaben der „Materialien“ über Mehl begleitet, lautet wie folgt: 

„Nach dem bisher Angeführten kann auch bei dem Mehl eine chemische 
Untersuchung nicht zur Erkennung von Verfälschung mit Erbsen-, Linsen- 
und Bohnenmehl führen.. Wer würde überhaupt die Untersuchung auszu¬ 
führen haben, wo es sich um eine mikroskopische Untersuchung feinerer Natur 
handelt, die nur dem zu diesem speciellcn Zweck geübten Forscher möglich ist? 
Was kann der gewöhnliche Arzt, der Chemiker oder der Thierarzt hierbei 
thun? Die in der Asche sich vorfindenden Bestandtheilc, welche unter b ) an¬ 
gegeben sind, können freilich von dem Chemiker nach der Veraschung nachge¬ 
wiesen werden. Wie wenig aber diese Verfälschungen Vorkommen, ergiebt sich 
aus der Tabelle S. 36 und 37, nach welcher unter 17 202 Untersuchungen 
in 83 Städten nur 15 Verfälschungen vorgekommen sind. Von ihnen ist 
leider nicht gesagt, welcher Art sie waren, und besonders ist nicht angeführt, 
ob es sich hier um untersuchte Aschenbestandtheile oder andere Dinge handle .“ 

Was zunächst die Verfälschung des Getreidemehls mit Erbsen-, Linsen- 
und Bohnenmehl anlangt, so sind auch wir der Ansicht des Verfassers der 
„Bemerkungen“, dass die chemische Analyse hier keinen Anhalt bietet. 
Die in den verschiedenen Mehlsorten enthaltene Stärke zeigt begreiflich 
dieselben Reactionen, es müsste daher der Unterschied in den neben der 
Stärke vorkommenden Substanzen gesucht werden, die bei den Legu¬ 
minosen verschieden sind von denen, welche in den Gramineen Vorkommen. 
Bisher hat man indessen in dieser Beziehung kein charakteristisches 
Verhalten derselben beobachtet, auf welches sich eine Unterscheidung 
begründen liesse. In diesem Falle kann allein das Mikroskop den erwünsch¬ 
ten Aufschluss geben, und die „Materialien“ haben daher auch nicht 
unterlassen, auf die Wichtigkeit der mikroskopischen Untersuchungsmethode 
für die Zwecke der Erkenntniss der Mehlverfälschung hinzuweisen. Wir 
sind in der That der Meinung, dass man sich, wenn eine Verfälschung 
des Mehls der Gramineen mit dem Mehl der Leguminosen erkannt werden 
soll, stets des Mikroskopes bedienen muss, können uns aber keineswegs der 
Ansicht des Verfassers der „Bemerkungen“ anschliessen, dass es sich hier 
um eine mikroskopische Untersuchung handelt, die nur dem zu diesem speziel¬ 
len Zweck geübten Forscher möglich ist, und möchten ihm auf seine Frage: 
»Was kann der gewöhnliche Arzt, der Chemiker, der Thierarzt hierbei thun? u 
erwidern, dass er uns doch die wissenschaftliche Befähigung dieser Männer 
zu unterschätzen scheint. Zwar werden wir nicht einen Jeden mit dieser 
Aufgabe betrauen dürfen, aber man giebt ja auch nicht jedem ein Physicat. 
Der Arzt, welcher sich um eine Stelle als Physicus bewirbt, hat Beine Befä¬ 
higung zu diesem Amte in einer besonderen, strengen Prüfung nachzuweisen. 
Die Verfälschung des Weizenmehls mit Erbsen-, Linsen- und Bohnenmehl 
betreffend sind wir im Gegentheil der Ansicht, dass unsere Universitäten, 
unsere Polytechniken, unsere Thierarzneischulen alljährlich eine grosse 
Anzahl von jungen Männern entsenden, welche für diese Form der mikro¬ 
skopischen Untersuchung hinreichend geschult sind; bieten ihnen ja doch 
auch die genannten Lehranstalten in umfassender Weise Gelegenheit, sich 
in der angedeuteten Richtung auszubilden, und giebt ihnen ja doch über- 
diess auch die Literatur die schätzeuswerthesten Hülfsmittel an die Hand, 
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unter denen das treffliche Werk von August Vogl 1 ) besonders hervor¬ 
gehoben zu werden verdient Für den in der Handhabung deB Mikroskops 
nur einigermaassen Geübten, der überdiess im Besitze von authentischen 
Proben des Mehls von Hülsenfrüchten und der verschiedenen Getreidemehl¬ 
arten ist, bietet in der That die hier verlangte Untersuchung keine erheb¬ 
lichen Schwierigkeiten. Was in dieser Beziehung in kurzer Frist geleistet 
werden kann, zeigt am besten der Erfolg der Trichinenuntersuchungen, 
in welchen zumal die Thierärzte schnell eine bewundernswerthe Sicherheit 
erlangt haben. 

Unter den Substanzen, mit welchen man das Mehl verfälscht gefunden 
hat, erwähnen die „Materialien“: Gyps, Schwerspath, Kreide, 
kohlensaure Magnesia und andere Mineralbestandtheile, 
deren Genuss unter Umständen der Gesundheit nachtheilig ist. 

Dass sich diese Substanzen in der Asche des Mehles durch die Analyse 
mit Leichtigkeit erkennen lassen, giebt auch der Verfasser der „Bemer¬ 
kungen“ zu, allein er legt dieser Verfälschung keine Wichtigkeit bei, insofern 
die statistischen Erhebungen des Jahres 1878 in der That nur eine ver- 
hältnissmässig kleine Anzahl von Fällen constatirt haben. Wir andererseits 
erblicken in dieser geringen Anzahl einen erfreulichen Beweis, dass die 
Leichtigkeit des Nachweises und die erhöhte Wachsamkeit in neuerer Zeit 
diesem Uebel in nachhaltiger Weise bereits gesteuert hat. Würde man eine 
so grosse Auzahl von Mehl- und Broduntersuchungen vorgenommen haben, 
die sich in München allein im Jahre 1878 auf 16 334 belief, wenn nicht 
die bitteren Erfahrungen früherer Jahre gebieterisch auf die Nothwendig- 
keit derselben hingewiesen hätten? 

Aber die Mineralbestandtheile trotz ihrer leichten Nachweisbarkeit, 
trotz der ihnen beigelegten Unwichtigkeit lassen den Verfasser der „Bemer¬ 
kungen“ gleichwohl noch in Sorge. Namentlich scheint es ihn zu beun¬ 
ruhigen, dass die Materialien den Genuss von Mineralbestandtheilen unter 
Umständen für gesundheitsgefährlich halten. „Auch werden, “ heisst es in 
den „Bemerkungen,“ unter b) S. 42 Mineralbestandtheile angeführt, deren 
Genuss „unter Umständen “ der Gesundheit nachtheilig ist. Leider ist 
hierbei nicht eu erkennen, welche Umstände eintreten müssen, dass gewisse 
Substanzen, die sonst nicht schädlich sind, schädlich werden .“ 

Aus der Verbindung von Gänsefüsschen mit gesperrter Schrift glauben 
wir die Schwierigkeit zu erkennen, welche für den Verfasser der „Bemer¬ 
kungen“ in dieser Aeusserung der „Materialien“ zu liegen scheint. Es ist 
allerdings nicht leicht, alle diese Umstände besonders anzuführen, aber es 
ist zuletzt doch wohl nicht zu bezweifeln, dass 5 Proc. Gyps im Mehl von 
dem Organismus möglicherweise selbst längere Zeit hindurch ohne Be¬ 
schwerde ertragen werden können, während 10 bis 15 Proc. zu bedenklichen 
Gesundheitsstörungen Veranlassung geben können. Und so kann auch 
wieder ein massiger Zusatz von fremden Mineralkörpern für einen gesunden 
Menschen ohne erheblichen Nachtheil sein, während er vielleicht den Zu- 


*) Vogl, Nahrungs- und Genussmittel aus dem Pflanzenreiche. Anleitung zum rich¬ 
tigen Erkennen und Prüfen der wichtigsten im Handel vorkommenden Nahrungsmittel, 
Genussmittel und Gewürze mit Hülfe des Mikroskops. Wien 1872. 
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stand eines Kranken verschlimmert, die Genesnng eines Beconvalescenten 
verzögert, die Gesundheit eines Kindes untergraben kann. 

Conditorwaaren. 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ wendet sich alsdann zu den Conditor- 
waaren; er scheint zunächst zu befürchten, dass die Industrie durch das 
Verbot gewisser Farbstoffe geschädigt werden könne. 

Doch hören wir ihn selber: 

„Was die Conditonoaaren (S. 43 bis 45) betrifft, so stösst die Fest¬ 
stellung gewisser zur Anwendung gekommener Farben auf bedeutende Schwie¬ 
rigkeiten und wir haben ein lebhaftes Beispiel dafür , wie wenig feststehend 
in dieser Beziehung die Ansichten sind. Ich führe hier nur an, dass eine 
von einer Berliner Fabrik fabricirte Farbe Aurantia von einer Behörde 
als giftig, von der anderen als ungiftig bezeichnet wird, und dass die Ent¬ 
scheidung darüber nach vielfachem Begutachten zum Schaden der Industrie 
heute noch, so viel mir bekannt, nach Jahren nicht getroffen ist. a 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ hätte kein schlagenderes Beispiel für 
die Nothwendigkeit einer sanitätBpolizeilichen Beaufsichtigung des Verkehrs 
mit Farbwaaren anführen können, als die Episode aus der modernen Farbstoff¬ 
industrie, welche er mittheilt. Vor einiger Zeit brachte die Gesellschaft 
für Anilinfabrikation in Berlin unter dem Namen Aurantia einen schönen 
gelben Theerfarbstoff in den Handel, welcher sich durch seine hervorragen¬ 
den tinctorialen Eigenschaften auszeichnet. Bald darauf veröffentlichte 
Dr. Gnehm der Entdecker dieses Farbstoffes, in den Berichten der Deut¬ 
schen Chemischen Gesellschaft, dass auch er die industrielle Verwerthung 
dieses Farbstoffes versucht, aber von diesem Versuche alsbald Abstand 
genommen habe, weil sich bei einigen der mit der Darstellung der Farbe 
beschäftigten Arbeiter sowie bei den die Farbe verwendenden Färbern Haut¬ 
exantheme, ähnlich wie sie durch Einreibungen mit Crotonöl hervorgebracht 
werden, gezeigt hätten. Auf diese Veröffentlichung erwidert Dr. Martins 1 ) 
Namens der genannten Gesellschaft, dass bei der Fabrikation des von derselben 
in den Handel gebrachten Farbstoffes Krankheitserscheinungen irgend welcher 
Art niemals beobachtet worden seien, dass demnach die von Dr. G n e h m 
wahrgenommenen Wirkungen wohl einer Verunreinigung des von ihm dar¬ 
gestellten Products zugeschrieben werden müssten; er führt überdies das Zeug- 
niss des Prof. Salkowski und Dr. Ziurek für die Unschädlichkeit des Farb¬ 
stoffs Aurantia an. In seiner Erwiderung bestreitet indessen Dr. Gnehm s ) 
die Behauptungen des Dr. Martins bezüglich der Verunreinigung seines 
Farbstoffes und führt noch besonders an, dass die von ihm constatirten Wir¬ 
kungen sich in einer Baseler Färberei auch bei der Anwendung von Aurantia 
selbst gezeigt hätten. Hier stehen sich also die Zeugnisse von ebenso befähig¬ 
ten als glaubhaften, wissenschaftlichen Beobachtern gegenüber. Der Verfasser 
dieses Aufsatzes ist nicht in der Lage, diese Streitfrage lösen zu können, er 
darf aber nicht unerwähnt lassen, dass er selbst derartige Exantheme bei 

') Gnehm, Ber. Chem. Ges. IX, 1245. *) Martins, Ber. Chcm. Ges. IX, 1257. 

*) Gnehm, Ber. Chem. Ges. IX, 1557. 
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der Darstellung, nicht von Aurantia, wohl aber von Nitrokörpern, zu wel¬ 
cher Classe von Verbindungen der Farbstoff' Aurantia gehört, beobachtet 
hat. Wie nun aber auch der Streit über Aurantia, welcher noch schwebt, 
entschieden werden mag, der sanitätspolizeiliche Standpunkt bis zur Ent¬ 
scheidung desselben ist ein klar bezeichneter. Die Gesundheitsbehörde wird 
in ihren amtlichen Veröffentlichungen auf die Zweifel, welche über den ge¬ 
nannten Farbstoff noch herrschen, auf das Eindringlichste aufmerksam zu 
machen haben. Ein Verbot der Anwendung von Aurantia zu erlassen, würde 
unstatthaft sein, so lange die Gesundheitsgefahrlichkeit dieses Farbstoffes 
nicht unzweifelhaft nachgewiesen ist. Es darf aber gleichwohl angenommen 
werden, daBS auch ohne ein directeB Verbot im Hinblick auf die noch ob¬ 
waltenden Zweifel die Herren Conditoren es vorziehen werden, ihre Torten 
nach wie vor mit Safiran gelb zu färben. Könnte aber einer der Versuchung 
nicht widerstehen, mit dem neuen Farbstoff zu färben, so würde er die 
ganze Verantwortlichkeit einer etwaigen Gesundheitsschädigung zu tragen 
haben. 

Wer der Entfaltung der chemischen Industrie in den letzten Jahrzehen¬ 
den mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, der wird zugestehen müssen, dass auf 
keinem Gebiete derselben Erheblicheres geleistet worden ist, als in der Fa¬ 
brikation von künstlichen Farbstoffen. Die Zahl der aus dem Steinkohlen- 
theer erzeugten Farbstoffe ist bereits Legion und jedes Jahr bringt neuen 
Zuwachs. Die mannichfaltigsten und oft gefährlichsten Agentien werden zu 
ihrer Erzeugung in Bewegung gesetzt und es ist allbekannt, dass eine der 
wichtigsten Anilinfarben, das Anilinroth, in vielen Fabriken noch immer 
mit Hülfe von Arseniksäure gewonnen wird. Hunderte von Centnern dieser 
höchst giftigen Materie kommen alljährlich auf diese Weise in der Farben¬ 
technik zur Verwendung. Als diese sehr ergiebige Methode der Darstellung 
des Anilinroths zuerst auftauchte, war es nichts Seltenes, dass man in dem in 
den Handel gebrachten Farbstoff noch Arsenik nachweisen konnte, welcher 
mehrfach zu den bedauerlichsten Unglücksfallen Veranlassung gegeben hat. 
Dem Verfasser dieses Aufsatzes ist ein Fall bekannt, in welchem ein junges, 
hoffnungsvolles Leben dem in dem Roth zurückgebliebenen Arsen zum Opfer 
gefallen ist» Heute ist man mit dem Process der Anilinrothbildung mit Hülfe 
der Arsensäure so bekannt, und es wird demselben in den grossen Anilin¬ 
farbenfabriken mit ihren wissenschaftlich geschulten Aufsichtsbeamten eine 
solche Sorgfalt geschenkt, dasB Unfälle durch arsenhaltige Anilinfarben 
wohl nicht mehr Vorkommen dürften. Immer aber ist der Verbleib der 
grossen Menge von Arsenrückständen in den Fabriken oder die Aufarbeitung 
derselben, oder aber ihre Ueberführung in die öffentlichen Wasserläufe bereits 
vielfach Gegenstand sanitätspolizeilicher Erörterungen gewesen. Unter diesen 
Umständen ist es jedenfalls als ein willkommener Fortschritt zu bezeichnen, 
dass mehrere industrielle Etablissements, unter denen der Verfasser dieses Auf¬ 
satzes die bereits oben genannte Gesellschaft für Anilinfabrikation aus eigener 
Anschauung nennen kann, die Arsensäure vollständig aus ihren Werkstätten 
verbannt haben. Ueberhaupt ist die erwünschte Aufmerksamkeit, welche 
die moderne Farbenindustrie gegenwärtig der hygienischen Seite ihrer Auf¬ 
gabe schenkt, nicht zu verkennen. Wer die diesjährige Berliner Gewerbe¬ 
ausstellung besucht und die Sorgfalt wahrnimmt, mit welcher giftige von 
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stillen, Dragees werden häufig verfälscht, oder zum Theil 
in gesundheitswidriger Weise hergestellt,“ welcher Satz von 
dem Verfasser mit folgendem Commentar begleitet wird: „Bei diesen Ver¬ 
fälschungen handelt es sich hauptsächlich um ein Vergehen gegen den Marken¬ 
schutz. Einen wahren Chartreuse von einem nachgemachten zu unterscheiden, 
dürfte weder dem Arzt, dem Thierarzt noch dem Chemiker auf irgend eine 
Weise gelingen, es sei denn, dass sie mit gutem Gaumen begabt, ihn unter¬ 
scheiden . 11 

Da wir uns leider sehr oft in die Nothwendigkeit versetzt sehen, An¬ 
sichten, welche von denen des Verfassers der „Bemerkungen“ abweichen, 
aussprechen zu müssen, so freut es uns, ihn endlich anch wieder einmal 
unseres herzlichen Einverständnisses versichern zu dürfen. Die genannten 
Herren werden aber auch niemals in der Lage sein, an diese Frage auf 
anderem als dem von dem Verfasser angedeuteten Wege heranzutreten. Der 
Gesnndheitspolizei ist es ganz einerlei, ob Einer ächten oder nachgemachten 
Chartreuse trinkt, denn der eine ist so gut ein künstliches Getränk als der 
andere. Die einzige Anforderung, welche von hygienischem Standpunkte 
an einen Liqueur, heisse er Chartreuse oder sonst wie, gestellt werden kann, 
ist diese, dass er keine der Gesundheit schädlichen Stoffe enthalte. Hat der 
Fabrikant dieser einen Bedingung genügt, so ist ihm im Uebrigen voll¬ 
kommene Freiheit der Bewegung gestattet. 

Noch müssen wir schliesslich einen Augenblick bei der Sorge verweilen, 
welche die nach dem Genüsse von Gefrorenem beobachteten Erkrankungen 
dom Verfasser der „Bemerkungen“ bereiten. Von dem Arzt, dem Thier¬ 
arzt und dem Chemiker sprechend sagt er: „ Auch würden drei solche 
Männer nicht immer in der Lage sein, die Ursache der nach dem Genüsse 
von Gefrorenem eintretenden Erkrankungen zu erkennen, da derartige Ver¬ 
giftungsursachen oft auf die Vanille, oft auf Kupfergehalt, oft auf andere 
Dinge geschoben sind, und man in den meisten Fällen trotzdem bisher keinen 
dieser Stoffe auffinden konnte. Wenn daher der „Hauptinhalt “ bei den Con- 
ditorwaaren mit dem Satze schliesst: 

„der Nachweis genannter Verfälschungen ist leicht zu führen , 11 
so entspricht dieser Satz keineswegs den ^tatsächlichen Verhältnissen. 

Denn bisher haben die auf der Höhe der Wissenschaft stehenden Männer 
mit allen zw Disposition stehenden Kenntnissen der Mikroskopie, der physio¬ 
logischen Chemie und der Physiologie vergebens mit den complicirtesten Mit¬ 
teln versucht, Licht in diese dunkle Frage zu bringen, und die Erfahrung 
gemacht, dass man hier einem ungelösten Räihscl gegenüber steht“ 

Wir müssen den Verfasser der „Bemerkungen“ zunächst bedeuten, dass 
ihn der kritische Eifer hier übersehen lässt, daBS seine Kritik eine völlig 
gegenstandslose ist. Die „Materialien“ sprechen allerdings von der Ver¬ 
fälschung von Liqueuren, Pastillen und Dragees, Bie sprechen aber nirgends 
von einer Verfälschung von Gefrorenem, sie können also auch nicht die 
Behauptung aufstellen, dass der Nachweis dieser Verfälschung leicht zu 
führen sei. Alles, was die „Materialien“ in dieser Beziehung bringen, ist 
in dem einzigen Paragraphen enthalten: Vergiftungsfälle nach dem 
Genüsse von Pasteten und Gefrorenem sind beobachtet 
worden.“ Man Bieht, hier ist eine einfache Thatsaohe gemeldet, welche, 
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da sie neuerdings gerade in Berlin die Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
hat, und da sie ja auch zweifelsohne das Interesse der Gesundheitsbeamten 
in hohem Grade beansprucht, in dem Artikel über Conditorwaaren mit vol¬ 
lem Rechte erwähnt worden ist. Die „Materialien“ haben sich aber gerade 
in Betreff der Vergiftungen, welche nach dem Genüsse von Gefrorenem 
aufgetreten sind, mit ganz besonderer Zurückhaltung geäussert, weil sie in 
der That ebenso wenig wie der Verfasser der „Bemerkungen“ etwas über 
das Wesen dieser Vergiftungserscheinungen wissen. Sie theilen vollständig 
die von ihm ausgesprochene Ansicht, „dass man hier einem ungelösten 
Bäthsel gegenüberstkht. “ Das Einzige, was sich aus dem ganzen, Behr spär¬ 
lich vorliegenden Beobachtnngsmaterial mit einiger Sicherheit erschliessen 
lässt, ist dieses, dass in allen diesen Fällen eine Fälschung ganz und gar 
ausgeschlossen ist. 

Uebrigens waren wir kaum darauf vorbereitet, dass der Verfasser der 
„Bemerkungen“ die noch fehlende Erklärung einer so seltenen Erscheinung 
wie die Vergiftung in Folge des Genusses von Gefrorenem als ein Argument 
gegen die zur Verhütung alltäglicher Gefahr befürwortete sanitätspolizeiliche 
Beaufsichtigung der Conditorwaaren geltend machen würde. 

Neuere Forschungen machen es in hohem Grade wahrscheinlich, dass 
die in Frage stehenden Vergiftungserscheinungen nur nach dem Genüsse von 
Vanille-Eis auftreten. Die treffliche Monographie von Dr. Maurer 1 ) sowie 
die erst jüngst noch veröffentlichte Abhandlung von Dr. Rosenthal*) 
lassen in dieser Beziehung kaum einen Zweifel. Sohliesst man sich der von 
den genannten Autoren vertretenen Ansicht an, so ergiebt eine einfache 
Betrachtung, welche Wichtigkeit man diesen Vergiftungen beizulegen hat. 

Nach commercialen Zusammenstellungen, welche uns vorliegen, beträgt 
die jährliche Ernte an Vanille in runden Zahlen etwa 50 000 kg. Die 
Vanille findet kaum eine andere Verwendung als bei der Bereitung von 
Speisen und Getränken, auf welche sie ihr Aroma überträgt. Grosse Quanti¬ 
täten werden in der Chocoladefabrikation verbraucht. Würde sie nur zur 
Herstellung von Gefrorenem verwendet, so würde die Jahresernte nach 
Mittheilungen, die wir einer competenten Autorität verdanken, für mehr 
als eine viertel Milliarde Sorbets ausreichen. Angesichts dieses bedeutenden 
Vanilleverbrauchs wird man zugeben müssen, dass Vergiftungen durch Vanille 
zu den grössten Seltenheiten gehören, wenn man erfährt, dass die ganze 
medicinische Literatur bisher nur etwa ein Dutzend solcher Fälle verzeichnet 
hat. Die bereits erwähnte Monographie von Maurer über diesen Gegenstand 
führt zehn Fälle an, welche bis zum Jahre 1872 bekannt geworden sind. Seit 
dieser Zeit sind, wie uns ärztliche Freunde berichten, nur noch zwei der¬ 
artige Erkrankungen vorgekommen, unter denen der von Dr. Rosen- 
thal mit grosser Sicherheit constatirte Fall einer Erkrankung verschiedener 
Personen nach dem Genuss von Vanille-Eis in der „PasBage“ der bemerkens- 
wertheste sein dürfte. Schliesslich sei uns übrigens noch die Bemerkung 


*) Maurer, Zur Casuietik und Aethiologie der Vergiftungen durch Vanille. Deutsches 
Archiv für klinische Medicin IX, 302. 

*) Dr. Rosenthal, üeber Vergiftungen durch Vanillc-eis. Berlin. Klinische Wochen¬ 
schrift, red. von Prof. Dr. Waldenburg I, 115. 
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gestattet, dass wir uns, nachdem wir von der Literatur über Vanillever¬ 
giftungen sorgfältige Kenntniss genommen haben, keineswegs der Ansicht 
des Verfassers der „Bemerkungen“ anschliessen, dass die Vanillevergiftung 
bisher ein ungelöstes Räthsel geblieben ist, obwohl die auf der Höhe der 
Wissenschaft stehenden Männer mit allen zur Disposition stehenden Kennt¬ 
nissen der Mikroskopie, der physiologischen Chemie vergebens mit den com- 
plicirtesten Mitteln versuclU haben, Licht in diese dunkele Frage zu bringen-, 
wir sind vielmehr der Ueberzeugung, dass das fragliche Räthsel bisher 
einzig und allein desshalb. ungelöst geblieben ist, weil auf der Höhe der 
Wissenschaft stehende Männer mit den ihnen zur Verfügung stehenden 
Mitteln wegen des ausserordentlich seltenen Vorkommens der Vanillever¬ 
giftung nicht Gelegenheit gehabt haben, die von ihr hervorgerufenen Er¬ 
scheinungen zu beobachten. Wie dem aber auch sein möge, wir sind nicht 
gewillt, die gesundheitspolizeiliche Beaufsichtigung der für die Herstellung 
von Conditorwaaren zur Anwendung kommenden Farbstoffe zu verschieben, 
bis die Vanillevergiftung oft genug wiedergekehrt sein wird, um ihre Natur 
ergründen zu können. Und wenn sich auch im Falle dieser Wiederkehr der 
Scharfsinn der Aerzte, Thierärzte und Chemiker vergeblich an der Lösung 
des Räthsels versuchte, so würden die genannten Beobachter mittlerweile oft 
genug Gelegenheit gehabt haben, die so häufige Anwendung von Chromgelb, 
Kupferpräparaten, Gummigutt und anderen gesundheitsgefahrlichen Farb¬ 
stoffen bei der Herstellung von Conditorwaaren zu oonstatiren, und die 
Fabrikanten solcher Waaren im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege 
zur Rechenschaft zu ziehen. 


Zucker. 

Unter diesem Titel haben die „Materialien“, was sie über die ver¬ 
schiedenen Zuckerarten zu sagen hatten, zusammengefasst. Der Verfasser 
der „Bemerkungen“ hat den entsprechenden Abchnitt „Rohrzucker“ betitelt. 
Zucker aus Zuckerrohr und Zucker aus Rüben Bind bekanntlich identisch 
und in der Wissenschaft wird daher die Benennung „Rohrzucker“ für Zucker 
von beiderlei Abkunft in Anwendung gebracht. Es ist wahrscheinlich die¬ 
ser Umstand gewesen, welcher den Verfasser zur Wahl seiner Ueberschrift 
bestimmt hat. Wir haben indessen schon früher darauf hingewiesen, dass 
die streng wissenschaftliche Ausdrucksweise, sobald eB sich um rein prak¬ 
tische Interessen handelt, nicht immer die empfehlenswertheste ist. Im vor¬ 
liegenden Falle möchten wir darauf aufmerksam machen, dass gerade m 
der hygienischen Frage der Unterschied zwischen Zucker aus Zuckerrohr 
und Zucker aus Rüben eine Rolle spielt und dass daher die Benennung 
„Rohrzucker“ für Krystallzucker im Allgemeinen leicht zu IrruDgen Ver¬ 
anlassung geben kann. Ueberdies verdient erwähnt zu werden, dass der 
Verbrauch von Zucker aus Zuckerrohr (Colonialzucker) im Deutschen Reiche 
nur noch ein minimaler ist. Nach den Zollausweisen der Jahre 1877 un 
1878 betrug der Jahresverbrauch an inländischem d. h. Rübenzucker im 
Deutschen Reiche 7 560000 Centner, während nur 179000 Centner (2'3 Proc. 
des Gesammtverbrauchs) Zucker eingeführt wurden. Aber die letztgenannte 
Ziffer repräsentirt keineswegs ausschliesslich Colonialzucker, sondern erheb- 
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liehe Quantitäten Rübenzucker, welche aus Oesterreich überhannt a 

europäischen Ausiaud. erfahrt Ä“ „Z 
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... ?* 8B ®j e L Zan * ch8t V0D dem Krystallzucker des Handels keine gesund- 
he,tsbedrohhehe Einflüsse befürchten, erhellt zur Genüge aus dem, was sie 
er die industrielle Gewinnung des Zuckers sagen. 

dieihr!rNa b f rikati ? de * Znokers ’“ heiBBt es in den Materialien, 
Uhriiml rNatDr “ ach ’ den Kleinbetrieb ausschliessend, nur dem 
lieb S iVi ge “ 6, ; 088betrieb an S e hSrt, ruht insofern - nament- 
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eruIhT®»“ absi0htlicbe gesundheitsschädliohe oder sonst un- 
erlaubte Einmischungen in das Product, um so mehr, als solche 
ei dem charakteristischen Ansehen, der Farbe und dem Ge¬ 
bmack, sowie den Löslichkeitsverhältnissen des Zuckers selbst 

dem Laien nur zu leicht erkennbar sein würden.“ 

Folgende^ Kartoffelfltärkea y™P bringen die Materialien 

„Die Rübenmelasse sollte wegen ihres hohen Gehaltes an 
Salzen insbesondere alkalischen Salzen, sowie wegen der darin 
thaltenen organischen stickstoffhaltigen Substanzen von 

d« n ß heinh ° h bedenklichem Einfluss auf den Organismus, von 
Genussmitteln gänzlich ausgeschlossen sein. 

Rek 16 f 101 * 1886 von Colonialzucker ist von den gegen die 
Rübenmelasse erhobenen Bedenken frei und in Folge der un¬ 
gleich grösseren Reinheit des Zuckerrohrsaftes nicht in gleicher 
weise mit Salzen und stickstoffhaltigen Substanzen behaftet. 

_ er augenblicklich im Handel vorkommende sogenannte 
oionialsyruj, ist meistenteils Kartoffelstärkesyrup. Derselbe 
_ f 0 . '1 t da * 8 6r die Eohrzuckermelasse ganz vom Markte 

• . r Ug . at< Es fra gt »ich, ob derselbe in hygienischer Be¬ 
gehung eine grössere Controle erfordere, da er in der Ernäh- 
ng er niederen Volksclassen eine grosse Rolle spielt 
■ de8Bhalb hier vor Allem erwähnt werden, dass 

ings von zwei verschiedenen, von einander unabhängigen 
ei! uämhcb TOn Clouet in Rouen und von Ritter in Nancy, 
ist T unbeträchtlicher Arsengehalt nachgewiesen worden 
d«r n er V °“ der Verwendung arsenhaltiger Schwefelsäure bei 
rührt“" UDg d6r Kftrtoffel8tärk « Kartoffelzucker her- 
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Endlich wird noch auf die Anforderungen hingewiesen, welche an den 
Rübenzucker gestellt werden können. 

„Zucker aus Rüben soll frei sein von Melasse oder doch da¬ 
von einen nur sehr kleinen Betrag enthalten.“ 

Es ist zumal die letztere Aeusserung, an die unser Kritiker anknüpft: 
„Auch bei dem Zucker wiederholt sich das bereits über die chemische Ana¬ 
lyse Gesagte. Wenn Zucker frei sein soll von Melasse, so mag dieser Anfor¬ 
derung genügt werden können, obgleich ein absolutes Freisein von Melasse 
derartige technische Schwierigkeiten hervor rufen würde, dass die Industrie 
dieselben nicht zu bewältigen im Stande ist. Oder soll der Zucker, wie S. 47 
gesagt wird, nur einen sehr kleinen Betrag von Melasse enthalten, so liegt hier 
die ausserordentliche Schwierigkeit vor, zu bestimmen, welche Grenzen er¬ 
laubt sind. Ja, es würde sich ereignen können, dass ein Zucker von einem 
grösseren Melassegehalt einen besseren Geschmack und Geruch zeigt, als Zucker 
von geringerem Gehalt. Ausserdem ist bis jetzt keine ThatSache bekannt, 
welche von so minimalen Mengen der Melasse, die im Verbrauchszucker eines 
Menschen enthalten sind, schädliche Folgen verzeichnet hat. Es ist freilich 
bekannt, dass grössere Mengen Melasse eine schädliche Einwirkung auf Thicre 
ausüben können. Es handelt sich jedoch hier um den 1000 bis 10 000fachen 
Betrag des im schlechtesten Rohrzucker vorkommenden Quantums .“ 

Wir sind nur theilweise im Stande, uns den von dem Verfasser dargeleg¬ 
ten Ansichten anzuschliessen. Wenn in dem ersten Satze: „Auch bei dem 
Zucker wiederholt sich das bereits über die chemische Analyse Gesagte ,“ wie 
es scheint, die Meinung ausgesprochen werden soll, dass die Analyse des 
uc ers Schwierigkeiten bietet, so braucht nur daran erinnert zu werden, 
dass die Zuckerbestimmung sowohl für die Industrie als auch für das fisca- 
lische Interesse die grösste Bedeutung hat und desshalb Bchon seit vielen 
Jahren Gegenstand der sorgfältigsten Erforschung Seitens der Chemiker 
gewesen ist. Bekanntlich wird der Zuckergehalt der Rohrzucker in den 
Iransactionen des Handels zwischen Verkäufer und Käufer durch einen ein- 
lächen Polansationsversuch festgestellt. Beim KrystaUzucker ist sogar der 
Begriff dieser Zuckerart durch die Polarisation festgestellt. Verdankt man 
ja überdiess auch noch Dr. Sch ei bl er eine Methode der Zuckerbestimmung, 
welche wesentlich einen im kleinen Maassstabe angeführten Raffinations- 
process darstellt. Hat man aber den Zuckergehalt ermittelt, so würde es 
nur noch einer Wasser- und einer Aschebestimmung bedürfen, um auch, 

68 n ®fhig werden Bolite, den Gehalt eines Zuckers an Melasse fest- 
zustellen. 

Als ganz unhaltbar erscheint uns die in dem zweiten Satze ausgespro¬ 
chene Meinung. Unsere Zuckerraffinateure werden sich in der That wun- 
ern, wenn sie von dem Verfasser der „Bemerkungen“ erfahren, dass der 
or erung, Zucker von Melasse zu befreien, zwar genügt werden kann, 
ss a er ein absolutes Freisein von Melasse derartige technische Schwierig - 
en vorrufen würde, dass die Industrie dieselben nicht zu bewältigen im 
atande ist. Sollte es dem Verfasser unbekannt sein, dass die volle Raffinade, 
wie sie im Handel vorkommt, in der That absolut frei von Melasse ist. 

6 99’7 bis 99'8 Proc. reinen KrystaUzucker, die 

roc. fremder Substanzen bestehen aber nicht etwa aus Melasse, 
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de th Salzen de8Betrieb ^«™, 
Eiweissstoffen in dieser Raffinade wod^^’ r ^ keine S P ur ™ 

Melasse ausgeschlossen ist. Erinnert sich dori^d^'? J“ Gegenwart von 
wr im Laboratorium gewohnt sind büiA d ° cb der J erfas ^ gewiss, dass 
armer Substanzen «urEneumnir ’« ^ St,ckstoffbe8t, mmung Stickstoff- 

Zucker zuzusetzen. ^ g GaSatrome8 dem Natronkalk etwas 

- *- 
verkennen keineswegs die Schw' • n f Wei * erea anschliessen können. Sie 
—* von Fe .t M,UOe d “ Pr ““‘- 

beanstanden ist, wie denn ühnrK a ^ gesnndheitll chen Interesse zu 

des Nahrungsmittelgesetzes Jth P * Welche die für Ausführung 
werden, noch manche nicht ranz r^L ero ‘' dntm S en auszuarbeiten haben 
wir den Fall, faÄ““ bGVOr8tebt - *“***« 

besseren Geschmack und Gen^h zeiat grösseren ^lassegehaU einen 
nicht für unmöglich. Dieser Fallit f VOn engerem Gehalt, 
wenn man Zucker von 7„ 7 ? ^ aber doch »w dann eintreten 

üt beSS „b“ Z “ mit ZUCl “ r ™ ««•»» vorglicb«. N„n 

Eoi.be nur noch -«den, d„ im Dentechcn 

kommen. g ge Men ff en Colonialzucker zum Verbrauch 

cussion eigentlich nurrmFrfgen he <Be d h eht deDn d ° Ch ganze Dia ' 

Die im Handel vorknmn, ^ i ^ groiBe P rak *ische Bedeutung sind. 
-Iteu zu ZUCk6r W6rden ^ ^ 

in diesen Fällen wird man JFZm W ?*?“*“! Vera nlassung geben und 
Stoff begnügen können Der toT^ I ”“ er mit einer Prä,Qn « »«* Stick¬ 
ende Stickstoff ist ein cWW "l der Form , von Betain vorkom- 

nnd obwohl derselbe kein hoher int ri° ** Be8tandtbed der Rübenmelasse, 

Milch. 

»i^z k r t , di ;.S , d ” 

ftlacht wird, so sind wir erfreut d ßger ? 8 irgtend e,n anderes vei- 
selben dem Verfasser der Rem ^ u n . nsere e “gehende Besprechung der- 
» AnastellunjTgegebf 80 'wenig Veranlag 

sagt Folgendes: ’ 6 Bedenken sind allgemeiner Art; er 

*~£" ZJZ’S'zrz sv *«**— w ^ «*. 
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Milch, das Gerinnen durch Zusatz eigenthümlicher Fermente sind Vorgänge, 
welche uns einen Anhalt für die mangelnde Kenntniss dieses Nahrungsmittels 
geben, und die Analyse der Milch nach den optischen Methoden und die Be¬ 
stimmungen des specifischen Gewichtes, welche 8. 56 angeführt sind, sind nur 
sehr kümmerliche Nothbehdfe, welche zu Täuschungen Veranlassung geben 
können. Wenn dieselben aber auch genügen, den Gehalt der Milch an Fett, 
Casein, Salzen, Zucker etc. kennen zu lernen, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass diese Substanzen, wenn sie in der Milch in normalem Verhält- 
niss gefunden sind, derselben noch nicht den Stempel einer der Gesundheit zu¬ 
träglichen aufdrücken. Dass durch eine eigentümliche Fütterung der Milch 
Substanzen zugeführt werden können, welche chemisch gar nicht oder nicht 
genau erkannt werden können, ist eigentlich so bekannt, dass es kaum erwähnt 
zu werden braucht, und giebt wiederum eine Illustration zu der Thalsache, 
dass für die Gesundheitspflege die chemische Analyse ein sehr beschränktes 
Mittel ist. u 

Ehe wir auf den Grundgedanken, welcher in diesem Paragraphen aus¬ 
gesprochen wird, näher eingehen, möchten wir uns eine formale Andeutung 
gestatten. Unser Kritiker liebt es, sich knapp und bündig auszudrücken. 
Diese knappe AusdrucksweiBe, der wir im Allgemeinen unsere volle An¬ 
erkennung nicht vorenthalten wollen, kann indessen gelegentlich zu Unzu¬ 
träglichkeiten führen. Namentlich aber sollte sie nur mit grösster Vorsicht 
beim Citiren geübt werden. Ein recht beherzigenswerthes Beispiel in dieser 
Beziehung liefert uns der Eingang der Bemerkungen über die Milch. 

Bei der Darlegung der Verfälschungen der Milch erwähnen die „Mate¬ 
rialien“, dass sie fast ausschliesslich in folgender Weise bewirkt werden: 

„1. Durch Entrahmen wird der Milch ein mehr oder 
weniger grosser Theil ihrer Nährbestandtheile (Fett) ent¬ 
nommen. 

2. Die reine Milch wird vor ihrem Vertriebe mit Wasser 
verdünnt 

3. Ein- oder mehrmals abgerahmte Magermilch wird 
schlechthin als „frische Milch“ in den Handel gebracht. 

4. Milch wird erst demAbrahmungsprocess unterworfen 
und nachträglich noch mit Wasser verdünnt.“ 

Alsdann werden in einem einzigen Paragraphen eine Reihe von an¬ 
deren, minder wichtigen Fälschungen aufgeführt: 

„So ist beobachtet worden,“ heisst es, „dasB der abge¬ 
rahmten und gewässerten Milch, um ihre Durchsichtigkeit 
und Dünnflüssigkeit zu verringern, Zucker, Stärkekleister, 
rohe Stärke, Kreide, Gyps, Weizenmehl, Dextrin, Gummi, 
Abkochungen von Kleie, Gerste, Reis oder auch Gummi zu- 
geführt wurden. Feser in München hat in derselben sogar 
Seifenlösung nachgewiesen.“ 

„Häufiger kommt es vor,“ heisst es ferner, „dass sauer 
gewordene Milch mit kohlensaurem Natron oder Kreide 
versetzt wird, um sie zu entsäuern, oder dass man versucht, 
derselben durch Zusatz von schleimigen Substanzen ihre 
verlorene Consistenz wiederzugeben.“ 
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In welcher Weise sprechen sich nun die „Materialien“ über die Nach¬ 
weisbarkeit dieser Verfälschungen aus? 

„Die erwähnten Fälschungen,“ heisst es weiter unten (S. 55), 
„sind mit Ausnahme der Eingangs sub 1 bis 4 verzeichneten 
leicht nachzuweisen. Letztere sind nicht immer mit Sicher¬ 
heit zu constatiren.“ 

Kein Unbefangener wird aus diesen Darlegungen etwas Anderes her- 
auslesen, als das was die Verfasser der „Materialien“ wirklich sagen, nämlich, 
dass ob Verfälschungen der Milch giebt, welche leicht, und andere, welche 
schwierig nachzuweisen sind. Welchen Eindruck empfängt er aber aus dem 
Citate der „Bemerkungen“, wenn ihm die „Materialien“ nicht zur Hand 
sind und er keinen anderen Fingerzeig hat, als die uns mit Hülfe von 
Gänsefüsschen aufgebürdete „ Leichtigkeit der Untersuchung “ ? Er kann 
nur die Ueberzeugung gewinnen, die Verfasser der „Materialien“ hegten 
die Ansicht, die Untersuchung der Milch auf Verfälschungen überhaupt sei 
mit Leichtigkeit zu führen. Man sieht, wie gefährlich es ist, fragmentarisch 
zu citiren, denn durch die Auslassung der Worte: „mit Ausnahme der 
Eingangs sub 1 bis 4 verzeichneten“ hat uns der Verfasser der „Be¬ 
merkungen“ Ansichten untergeschoben, welche wir niemals ausgesprochen 
haben, welche wir im Gegentheil auf das Allerbestimmteste zurückweisen. 

Zu dem eigentlichen Gegenstände seiner Betrachtung übergehend, be¬ 
leuchtet nun der Verfasser der „Bemerkungen* die Milch von dem Stand¬ 
punkte aus, welchen er dem Nahrungsmittelgesetz gegenüber einnimmt und 
den wir, es braucht kaum nochmals bemerkt zu werden, nicht theilen, und 
giebt zu dem Ende einige Beispiele der Lückenhaftigkeit unseres WisBens 
über diesen Gegenstand, oder, wie er sich ausdrückt, „der Unkenntniss, 
welche wir bis jetzt Über die Milch besitzen .“ — „Dos plötzliche Gerinnen der 
Milch , das Gerinnen durch Zusatz eigenthümlicher Fermente, sind Vorgänge, 
welche uns einen Anhalt für die mangelnde Kcnntniss dieses Nahrungsmittels 
geben.“ Er hätte in dieser Beziehung auch noch die saure, schleimige, bittere 
rothe und blaue Milch anführen können, sowie Milch von Kühen entnommen, 
welche an gewissen Inf^ctionskrankheiten leiden, deren gelegentliches Auf¬ 
treten die „Materialien“ S. 55 und 56 nicht unerwähnt'lassen. Wir sind 
daher weit davon entfernt, bestreiten zu wollen, dass die Milch noch nach 
vielen Richtungen hin, um mit Liebig zu reden, den Reiz des Unerforscht¬ 
seins bietet, aber wir vertreten gleichwohl die Ansicht, dass man den uner¬ 
müdlichen Anstrengungen der Chemiker und Physiologen bereits eine sehr 
vielseitige Kenntniss dieses wichtigen Nahrungsmittels verdankt, und bekun¬ 
den die ganz unzweifelhafte Absicht, diese Kenntniss nach Kräften gegen 
die Herren Fälscher zu verwerthen. Die Hauptbestandtheile der Milch sind 
unzählige Mal bestimmt worden, man weiss, dass ihre Mengen zwischen 
gewissen Grenzen schwanken, allein diese Grenzen sind mit Sorgfalt fest¬ 
gestellt, und wenn uns daher eine Milch geliefert wird, deren Zusammen¬ 
setzung sich von den erfahrungsmässig ermittelten Grenzwerthen erheblich 
entfernt, so nehmen wir uns die Freiheit, diese Milch für gefälscht zu halten. 
Nun bemängelt allerdings der Verfasser der „Bemerkungen“ die dem Analy¬ 
tiker zur Verfügung stehenden Methoden der MilchunterBiichung und zumal 
die sogenannte optische Probe. „Die Analyse der Milch,“ sagt er, „nach den 
Viartoljahmchrifl fOr OnondheiUrpflege, 1879. 48 
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optischen Methoden und die Bestimmungen des specifischen Gewichtes, welche 
S. 56 angeführt sind, sind nur sehr kümmerliche Nothbehelfe, welche zu Täu¬ 
schungen Veranlassung geben können .“ Indessen erscheinen die gegen die 
Brauchbarkeit der Methoden erhobenen Bedenken unseren Kritiker doch 
nicht allzusehr za beunruhigen, denn er zieht sie schon in dem nächsten 
Satze wieder zurück, um seiner Sorge nach einer anderen Richtung hin 
Ausdruck zu geben. „ Wenn dieselben aber auch genügen ,“ heisst es in den 
„Bemerkungen“, „ den Gehalt der Milch an Fett, Casein, Salzen, Zucker etc. 
kennen zu lernen, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass diese Substanzen, 
wenn sie in der Milch in normalem Verhältniss gefunden sind, derselben noch 
nicht den Stempel einer der Gesundheit zuträglichen auf drücken .“ 

Wir freuen uns, dass sich der Verfasser der „Bemerkungen“ schliesslich 
doch zu der von uns vertretenen Ansicht bekennt, dass unsere analytischen 
Hülfsmittel die normale Zusammensetzung der Milch erkennen lassen, und 
wollen ihm unsererseits auch gern die Möglichkeit zugestehen, dass Fälle Vor¬ 
kommen können, in denen sich solche als normal zusammengesetzt erkannte 
Milch aus unbekannten Gründen als unbrauchbar erweist, nur sind wir nicht 
im Stande, diese Möglichkeit als ein Argument gegen die Milchcontrole, 
welche wir befürworten, gelten zu lassen. Der Analytiker, dem eine solche 
Milch durch die Hände geht, wird der Wahrheit getreu constatiren, dass 
die fragliche Milch nach seiner Untersuchung nicht beanstandet werden 
kann. Das ist Alles, was er kann, und was er soll. Aber der Umstand, 
dass ihm einmal in höchst seltenem Falle eine, wenn wir uns so ausdrücken 
dürfen, von der Natur gefälschte Milch Vorkommen kann, welche eine nor¬ 
male Zusammensetzung zeigt, hindert ihn nicht in hundert Fällen, wie sie 
alltäglich Vorkommen, aus der durch seine analytischen Hülfsmittel con- 
statirten anormalen Zusammensetzung der Milch die in betrügerischer Absicht 
von Menschenhand geübte Fälschung zu erschliessen und den 1 älscher zur 
Rechenschaft zu ziehen. 

Was hat nun — so darf man schliesslich wohl fragen — der Verfasser 
der „Bemerkungen“, als er sein Schriftchen schrieb, für eine praktische 
Lösung der Milchfrage im Auge gehabt? Wir haben vergeblich versucht, 
aus seinen Darlegungen eine Beantwortung dieser Frage herauszulesen. 
Will er, zu den ursprünglichen Bedingungen des Milchverkehrs zurückkeh 
rend, die Frage der gesetzlichen Beaufsichtigung dieses wichtigen Lebens¬ 
bedürfnisses vertagen, bis die Wissenschaft das letzte Wort über die Milch 
gesprochen hat? Die Verfasser der „Materialien“ streben ein bescheideneres 
Ziel an: Sie glauben, dass man sich, da „Alles“ nicht zu erreichen ist, mit 
dem „Vielen“ begnügen darf. 


Butter. 

Von der Butter ist in den „Materialien“ zu lesen: 

„Butter ist das auf mechanischem Wege aus der Säuge- 
thiermilch abgeschiedene Fett. 

Die im Handel vorkommende Butter enthält stets 
Wasser, und zwar in wechselnden Mengen, wie Unter¬ 
suchungen herausgestellt haben, zwischen 8 und 18 Proc. 
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»eiten, weDnderle^^cTE^nk* 1 ! ,ig i die Butter «icht 

oder die Buttermilch nicht voHstä^d WaB8er ei “™rleibt 
Durch einen hohen W»««. l8tän dig auagearbeitet iat. 
der Nährwerth der Butter erhehUch BeIb8tver8ta ndlich 
beeinträchtigt mangelhafte A„ \ ver “n>dert, auaaerdem 
Der Butter gi.bt lan ^ 

etwas Salz bei. Ein Zusatz vau * e88eren Conservirung meist 
»eiben, der vielfach im Handel f rT Q nant itäten des- 
mit Absicht, das Gewicht dfe«e * a u ht6t Wird ’ ^»°bieht 
mittels in ungerechtfertigter Wefse J e * ahlten N »brun g8 - 
Manipulation kann aher /.j . vermehren. Dieser 

daaa unter Berücksichtigung^ ° ntge 8 en 8 e "**kt werden, 
al »ungeaalzene oder als g ea fl deS *{ m . 8tande8 « ob die Butter 
lässiger Gehalt derselben an sT 'V 1 «* 1 ’ 0 * 6 “ wird * •*» — 
gestellt wird. 8 z dnrch Verordnung fest- 

»chnc;\?7;? i rj"r ä b , r . u ” K g j t ir f d f 7 it M °° ch die Bei - i - 

toffeln, Weizenmehl d.« artof folmehl, gekochten Kar- 

»•1 i. A»„, d r^ r “•■«••S.. T« Talg mit 

8en uur'eine beschränkte Anw S dle8e F *l»obungen las- 
mehrfache Merkm.lt l JAt l * ** 8ie sich dnrc b 

Wasser versetzte ButteVuLr^“ 6 “ la886D - 8t " k mit 

F *nger stark auf die Bnff« dieses, wenn man mit dem 
. ch en zu Tage treten Mit r drückt > »«fort in keinen Tröpf- 
vermischte g Bu tt !r hat ih/eT 6 ? ff'i «•» w. 

körnigen MassenVurchfahl^ llZ d " -^bleibenden 
uiger kommen diese F c ,a88en - Ni ‘btsdestowe- 

Verdeckung schlaue fIuII™**? '"l" b — ”.n 

mit einer äusseren Hülle von sr V g ® falschte Butterstück 
Alsdann gehen die Materiell« « *U* tör ßnttor umgeben.“ 

““d 8 P r echen sich schließlich über die L ^ Färben der Butter ein 

Die obigen Angaben hlTZ 7 ^genannte Kunstbutter aus. 
dera folgenden Commentar Verfasser der „Bemerkungen“ mit 

Käuflichen Butter bezeichnet 

h**9 der Butter in ihren fZT T s ^ lndrw *‘ erwehren, dass die Beschrei- 
redete Butter enthält wechselnde hesten Wege be- 

SJT ?”>■ ß der .MM? lrZZh t*’ Und ~~ «—* 

«»«ssfret sei, so würde un3 * erkeben WoUte ’ dass dieselbe 

Unmöglichkeit werden. Uns fehlt ändert 9%Uen Butter eur 

d “f*r * « welchem oZJdiesZhZ^ 1 ^^ 
der Gesund^ schädlich betrachtet werd^Tnn^ *«""* 

«“»ei-er Definit“« ^ ^f 01 * 84 die Unvollkommenheit 

er unzweifelhaft und ^ ^ ***" 8 *bend 

mit vollkommenem Recht hinzugefügt haben, 

48* 
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dass das aas der Säugethiermilch abgeschiedene Fett Butyrin, Caproin, 
Caprylin and Caprin, sowie Olein, Palmitin und Myristin enthalte und dass 
die genannten Verbindungen wiederum aus Glycerin und den betreffenden 
Fettsäuren zusammengesetzt sind. Er würde ferner nicht unerwähnt ge¬ 
lassen haben, dass der käuflichen Butter stets etwas Buttermilch anhaftet 
und dass sie infolge dieser Beimengung etwa */j Proc. Milchzucker und etwa 
V* Proc. *) Eiweiss enthält. Er würde aber auch gewiss nicht vergessen 
haben, seinen Zuhörern mitzutheilen, dass das Ranzigwerden der Butter zu¬ 
nächst dem Zucker und zumal dem Eiweiss, welche in der anhaftenden 
Buttermilch vorhanden Bind, zugeschrieben wird und dass die verschiede¬ 
nen Manipulationen, welche in der Butterfabrikation vorgenommen werden, 
das Auswaschen, Pressen und Ausschmelzen der Butter lediglich zur mög¬ 
lichst vollständigen Entfernung der Buttermilch und mithin des Zuckers 
und des Eiweisses vorgenommen werden, damit die Butter hierdurch eine 
grössere Haltbarkeit gewinne. 

Alle diese Einzelnheiten sind in einer Vorlesung oder in einem Lehr¬ 
buch der landwirtschaftlichen Chemie vollkommen an ihrem Platze und es 
müsste als ein Mangel bezeichnet werden, wenn sie dort fehlten. Wir be¬ 
fanden uns aber, als wir die Materialien redigirten, weder auf dem Katheder, 
noch waren wir mit der Abfassung einer landwirtschaftlichen Chemie be¬ 
schäftigt, und so ist denn unser Elaborat, welches dem, was über Verfälschung 
der Butter gesagt wird, als Ausgangspunkt dient, etwas kürzer ausgefallen 
und beschränkt sich eigentlich auf den einen Satz: „Butter ist das auf 
mechanischem Wege aus der Sängethiermilch abgeschiedene 
Fett.“ Dieser-Satz hat nun aber, wie bereits bemerkt, den Beifall unseres 
Kritikers nicht gefunden; er kann sich in der That „ nicht des Eindrucks 
erwehren, dass die Beschreibung der Butter in ihren Eigenschaften mehr Bezug 
hat auf die künstliche Butter als auf die von der Milch gelieferte .“ Ueber den 
persönlichen Eindruck, welchen Einer beim Lesen eines Paragraphen empfin¬ 
det, lässt sich begreiflich nicht streiten, und wir müssen es daher dahin¬ 
gestellt sein lassen, ob derselbe Eindruck auch bei anderen Lesern hervor¬ 
gebracht worden ist. Die Verfasser der „Materialien“ haben bisher geglaubt, 
der wesentliche Unterschied zwischen natürlicher Butter und Kunstbutter 
bestehe eben darin, dass die erstere aus der Milch stamme, während die 
letztere aus Fetten zusammengesetzt wird, welche niemals Milch gesehen 
haben. Sie glaubten diesen Unterschied hinreichend betont zu haben, indem 
sie die Butter als das aus der Milch abgeschiedene Fett bezeich- 
neten und empfinden es schwer, dass der Verfasser der „Bemerkungen 
sich nun schliesslich doch „ des Eindrucks nicht erwehren kann“, die Be¬ 
schreibung, welche sie gegeben haben, passe mehr auf Kunstbutter. 

Das Gapitel über Butter birgt aber für den Leser noch andere Ueber- 
raschungen. 

Unser Kritiker fährt fort: „ Die auf dem besten Wege bereitete Butter 
enthält wechselnde Mengen von Eiweiss, und wenn man nach S. 57 Nro. 6 

*) t’rof. Alexander Müller fand in sieben Analysen den EiweisBgehalt der Butter 
im Mittel zu 0\58 Proc. Das Minimum betrug 0‘44, das Maximum 0 78 Proc. Chemische 
Untersuchungen auf dem Gebiete der Milchvrirthschafl. V. Die Zusammensetzung der Butter, 
otobbe, Landwirtschaftliche Versuchsstation. VI. 
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der „ Materialien “ de» AnsprwcA erheben wollte, dass dieselbe eiweissfrei sei, 
so würde uns vollkommen der Genuss einer guten Butter eur Unmöglichkeit 
werden .“ Ob so seltsamer Kunde nicht wenig erstaunt studirt der Leser 
alsbald die „Materialien“. Er liest mit Aufmerksamkeit und ist betroffen, 
dass er den Passus nicht finden kann, in welchem die Verfasser derselben 
den ungeheuerlichen Anspruch erheben, dass die Butter eiweissfrei sein 
müsse; vergeblich sucht er sogar nach dem Stichwort „Eiweiss“, es 
kommt in dem ganzen Artikel über Butter nicht ein einziges Mal vor. 
Wir wollen versuchen, ihm zu zeigen, durch welche Reihe feingegliederter 
Schlussfolgerungen der Verfasser der „Bemerkungen“, nicht nur das Gesagte, 
sondern auch das Nichtgesagte verwerthend, dazu gelangt, uns einer Ver¬ 
schwörung gegen das Eiweiss zu bezichtigen. Die „Materialien“, obwohl 
sie der Buttermilch im Vorbeigehen gedenken, sagen nicht ausdrücklich, 
dass dem auf mechanischem Wege ans der Säugethiermilch abgeschiedenen 
Fette stets eine kleine Menge Buttermilch anhafte. Wenn aber die Verfasser 
der „Materialien“ die Buttermilch nicht als einen beständigen Begleiter der 
Butter erwähnen, so geben sie damit offenbar ihre Ansicht kund, die Butter 
dürfe keine Buttermilch enthalten; da nun aber in der Buttermilch stets 
eine kleine Menge Eiweiss vorhanden ist, so erheben sie natürlich auch den 
Anspruch, die Butter müsse eiweissfrei sein; genug wir sind schliesslich in 
Gefahr, dass uns der Genuss einer guten Butter zur Unmöglichkeit wird! 

Dies sind die vielverschlungenen Pfade, auf denen die „Bemerkungen“ 
ihrem Ziele zustreben. Die Verfasser der „Materialien“ dürfen sich nicht 
beklagen, denn wenn ihre Gegner gegen- das Capitel „Butter“ nichts besser 
Begründetes Vorbringen können, so scheint es um die „Materialien“ doch 
nicht so ganz schlimm bestellt zu sein. Immerhin aber möchten wir unseren 
Kritiker fragen, ob er auch die Kritik über den Abschnitt „Butter“ lediglich 
nur desshalb geschrieben hat, weil er es hat für seine Pflicht halten müssen, 
der Wissenschaft den späteren Vorwurf zu ersparen, dass sie nicht rechtzeitig 
den heutigen Standpunkt zu präcisiren versucht hat. 

Bier. 

Wenn es sich um das Bier handelt, so versteht das deutsche Publicum 
und zumal auch der deutsche Professor keinen Spass. Auch haben die „Mate¬ 
rialien“ sowohl wie die „Bemerkungen“ kaum einem anderen Artikel soviel 
Zeit und Raum gewidmet, als gerade dem über das Bier. 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ eröffnet seinen Feldzug gegen die 
„Materialien“ mit einem Waffengang, den wir fast als einen akademischen 
bezeichnen möchten, so vorwiegend handelt es sich um rein theoretische Fra¬ 
gen, welche mit der Verfälschung des Bieres absolut nichts zu thun haben, 
und welche er nur desshalb in den Kreis der Betrachtung gezogen hat, 
weil sie ihm eine Gelegenheit zu bieten schienen, den „Materialien“ Irrthü- 
mer nachzuweisen. Waren aber die „Materialien“ in rein wissenschaftlichen 
Dingen nicht zuverlässig, wie durfte man ihrer Beantwortung praktischer 
Fragen irgend welchen Werth beilegen? 

Nach Wiederholung der von ihm vertretenen Behauptung, dass die 
Nahrungsmittel der Analyse nicht zugänglich seien, sagt der Verfasser: „ Bei 
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der künstlichen Verdauung soll sich ein Stoff bilden, dessen zweifelhafte 
Existenz vergeblich durch chemische Reactionen festzustellen versucht tcordcn 
ist. Dieses unklare „Etwas 11 hat man mü dem Namen Parapepton belegt. 
Dieser Stoff soll sich bei der Bierbereitung bilden und wird als ein Bestand- 
theil des Bieres aufgeführt /“ 

Auf wen bezieht sich das Ausrofongszeichen ungläubiger Verwunderung, 
mit welchem der Verfasser der „Bemerkungen“ diesen Passus schlieBst? Zweifelt 
er an der Gegenwart der löslichen stickstoffhaltigen Substanzen im Bier, welche 
die Materialien als Peptone bezeichnen, oder aber an der Identität dieser 
Peptone mit den bei der künstlichen Verdauung durch Eiweiss gebildeten? 

Die Gegenwart löslicher Eiweisskörper ist in derThat durch eine solche 
Summe von Beobachtungen über jeden Zweifel erhoben, dass wir kaum 
im Stande sind zu glauben, sie könne von dem Verfasser der „Bemerkun¬ 
gen ernstlich beanstandet werden. Wir müssen daher wohl annehmen, dass 
seine Zweifel nur der Identität der in dem Biere enthaltenen mit den durch 
künstliche Verdauung gelösten Ei weisskörpern gelten. 

Wo hat nun aber unser Kritiker in den „Materialien“ eine Aeusserung 
gefunden, welche ihn zu dem Schlüsse berechtigt, dass die Verfasser dersel¬ 
ben auch nur entfernt daran gedacht haben, eine solche Identität behaupten 
zu wollen? Der Artikel enthält in der That keine Silbe von künstlicher 
er anung, die erst von dem Verfasser der „Bemerkungen“ in die Discussion 
hineingezogen worden ist. 

Das Einzige, was die „Materialien“ in dieser Beziehung sagen, ist, dass 
sich beim Malzprocess ein Ferment bildet, welches beim Maisch- 
p r o c e s s die Proteine zum Theil in Peptone und Parapeptone 
überführt, und ferner, dass das Bier Peptone enthält. Wenn die „Mate¬ 
rialien die löslich gewordenen Eiweisskörper mit dem Namen Peptone be- 
zeic nen, so schliessen sie sich in dieser Beziehung einfach einer allgemein 
gebräuchlich gewordenen Ausdrucksweise an, ohne entfernt für die Identität 
derselben mit den durch künstliche Verdauung löslich gewordenen Eiweiss- 
korpern eintreten zu wollen, welche gleichfalls Peptone genannt werden; 
ässt ja doch schon der Umstand, dass immer von Peptonen (im Plural) die 
e e ist, ei kennen, dass es verschiedene Körper giebt, die man mit die¬ 
sem Namen bezeichnet, und spricht man ja doch auch gewisse stickstoff¬ 
haltige Bestandtheile sowohl des Pflanzen- als des Tbierreichs als Eiweiss¬ 
körper an, ohne dass sich daran zweifeln liesse, dass man in vielen Fällen 
chemisch völlig verschiedenen Substanzen gegenüberstehe. Wenn aber 
der Verfasser der „Bemerkungen“ das durch künstliche Verdauung löslich 
gewordene Eiweiss als ein unklares Etwas bezeichnet, dessen zweifel- 
o/<e Existenz durch chemische Reactionen f estzustellen versucht wor- 
en ist, so können wir uns auch dieser Ansicht keineswegs anschliessen. 
Denn obwohl sich das lösliche Eiweiss, ebensowenig wie die Proteinkörper 
im Allgemeinen, mit derselben Schärfe definiren lässt, wie mancher in 
dem Organismus vorkommende krystallisirbare Körper, so ist doch seine 
stenz über jeden Zweifel festgestellt, und wir wissen, dass den Pepto¬ 
nen ein ganz ähnlicher Nährwerth znkommt, wie dem Eiweiss, und dass die 
Ml aa Ietztere . in der Nahrung vollkommen ersetzen können (Plösz, 
a 7» amkiewitz). Durch die Versuche von Henninger und von 
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Hofmeister, welche das Eiweiss künstlich aus Peptonen wieder gewon¬ 
nen haben, ist eine weitere BeBtätignng der nahen Beziehungen der beiden 
Substanzen zu einander gegeben. 

Im Anschlüsse an seine Auslassungen über Peptone und Parapeptone 
macht der Verfasser der „Bemerkungen“ den „Materialien“ noch einen anderen 
Vorwurf. „Es ist ferner eine reine Hypothese, “ sagt er, „ dass die nährende 
Eigenschaft, des Bieres, wie Seite 61 angeführt wird, Folge der vorhandenen 
Peptone sein soll.* 

Wir möchten hier wiederholt auf eine Gewohnheit des Verfassers der 
„Bemerkungen* aufmerksam machen, welche in seine kritischen Auslassun¬ 
gen ein unliebsames Schwanken hineinträgt. Statt die kritisirten Stellen 
einfach zn citiren, giebt-er nur den vermeintlichen Inhalt derselben wieder. 
Hören wir zunächst auch den Wortlaut der Stelle, auf welchen der obige 
Vorwurf Bezug hat; Bie lautet: 

„Dem Biere kommt im engeren Sinne des Wortes eine 
nährende Eigenschaft zu, die insbesondere auch mit seinem 
Gehalte an Peptonen zusammenhängt.“ 

Der Leser der „Bemerkungen“ wird offenbar zu dem Glauben veranlasst« 
die Verfasser der „Materialien“ seien der Meinung, dass die nährende Eigen¬ 
schaft des Bieres schlechthin nur durch Peptone bedingt werde. In der 
Form unseres Ausdrucks, zumal aber in den Worten insbesondere 
auch, welche unser Kritiker vollkommen ignorirt, erkennt, wer die 
„Materialien“ vor sich hat, alsbald, dass wir auf das Bestimmteste die An¬ 
sicht aussprechen, dass sich neben den Peptonen auch noch andere Bestand¬ 
teile an der nährenden Eigenschaft des Bieres betheiligen. 

Wenn dem Biere im Gegensatz zum Branntwein z. B. eine gewisse näh¬ 
rende Kraft zukommt, so zwar, dasB es als Spirituosum nicht nur anregt, 
sondern auch dieser Anregung des Organismus ein Object zur Assimilation, 
d. h. nährende Bestandteile bietet, so können dieselben nur dem Extract 
in seiner Totalität, d. h. den Eiweisskörpern, dem Gummi, dem Zucker und 
den Salzen zusammengenommen angehören, die auf den Organismus, wenn auch 
in beschränktem Maass, doch ebenso wirken müssen, wie die gleichnamigen 
Bestandteile des Brodes, wobei nicht ausgeschlossen ist, dass die löslichen 
Eiweisskörper von vorwaltender Bedeutung sind. 

Aber kommen wir von diesen mehr oder weniger theoretischen Betrach¬ 
tungen zu der eigentlichen Verfalschungsfrage. Um klar zu Behen, was alB 
Verfälschung des Bieres zn gelten hat, müsste zunächst der Begriff des 
unverfälschten Bieres festgestellt sein. Und da Btösst man denn alsbald auf 
einige Schwierigkeiten. 

Jedenfalls ist dieser Begriff zu verschiedenen Zeiten ein sehr verschiedener 
gewesen. Mit an Schrecken grenzender Verwunderung hören wir von einer 
unter der Regierung Heinrich’s VH. von England erlassenen Verordnung, 
welche die Verfälschung des Ales mit Schwefel und Hopfen untersagt. 
Statt des Hopfens kamen damals, horribile dictu, Salbei, Andorn (Marrvbium 
vulgare), Kamillen und andere Pflanzen zur Verwendung. Welche capitale 
Umwandlung musB das britische Nationalgetränk seit jener Zeit erfahren 
haben! Verdanken doch heut’ zu Tage alle Sorten Bier, braun oder blass, 
dem Hopfen ihren eigenthümlichen Charakter und wird doch dieser Charakter 


D 


Googlt 



760 Prof. A. W. Hofmann, 

von den Bestandteilen des Hopfens in ganz ähnlicher Weise bedingt, 
wie der Wein Geschmack und Aroma von den Bestandteilen der Traube 
empfangt. 

Die „Materialien“ verstehen im Anschluss an eine heute überwiegend 
zur Geltung gekommene Ansicht unter Bier ein durch weinige Gährung ohne 
Destillation erzeugtes und in einem gewissen Zustande der Nachgährnng 
befindliches Getränk, zu dessen Herstellung ausschliesslich Malz, Hopfen, Hefe 
und Wasser verwendet werden. 

Für die letztere Anschauung hat sich auch der deutsche Brauerbund, 
sowie der im Jahre 1874 in Brüssel tagende internationale medicinische 
Congress ausgesprochen. 

Die Auffassungen der „Materialien“ teilt auch der Verfasser der 
„Bemerkungen“, allein er hat gleichwohl bei der Besprechung der in der 
Bierbrauerei zur Anwendung gekommenen Zusätze aus den „Materialien 
Ansichten herausgelesen — wir sollten eigentlich sagen in dieselben hinein¬ 
gelesen —, welche ihn veranlassen, die Verfasser derselben der Inconsequenz 
zu zeihen. Die „Bemerkungen“ sagen in dieser Beziehung Folgendes: 

„ Wenn man auch unbedenklich zugeben kann, dass ein Zusatz fremder 
Substanzen für das Bier verboten werden soll, so finden sich merkwürdiger¬ 
weise ganz verschiedene Auffassungen in Bezug auf das Glycerin und die Sali- 
cylsäure. Während bei dem Glycerin gesagt wird, dass dessen Zusatz verbotm 
werden müsste, weil man über die physiologischen Wirkungen des Glycerins 
noch nicht einig ist, sieht man sich mit einer gewissen Vorliebe auf die Salt- 
cylsäure zur Conservirung des Bieres hingewiesen. Nun ist aber die Wir¬ 
kung des Glycerins eine dem Organismus in gewissen Grenzen wohlbekannte. 
Aus jedem Stückchen Fett, das wir geniessen, produciren wir Glycerin, und 
wir können mit Sicherheit behaupten, dass das Glycerin, welches im Bier zu 
1 Proc. enthalten sein sollte, einem mässig starken Biertrinker noch nicht die 
Quantität von Glycerin zufuhrt, welche er selbst durch die Verdauung von Fett 
producirt. Ich aber stehe vollkommen auf dem Standpunkte, dass dem Biere 
bei der Fabrikation keine fremden Substanzen zugeführt werden sollen, und 
ich bin deshalb auch gar nicht in der Lage, den Versuchen eine Ermunterung 
zu Theil werden zu lassen, duss man dem Biere Salicylsäure zusetzt, eine 
Substanz, über die man hinsichtlich ihrer Einwirkung auf den Körper lei 
längerem Gebrauche weniger weiss, als von dem an und für sich selbst in 
relativ grossen Dosen harmlosen Glycerin. 

Was zunächst unsere Abneigung anbelangt, dem Glycerin Eingang m 
die Brauereien zu gestatten, so finden wir dieselbe ganz richtig wieder¬ 
gegeben. Die „Materialien“ sagen in dieser Beziehung: 

„Ueber die physiologischen Wirkungen des reinen Gly 
cerins ist man noch nicht einig. 

Wenn somit schon die Verwendung von reinem Glycerin 
in der Brauerei als ein zweifelhaftes Verfahren erscheint, 
um wie viel mehr ist das unreine Product, das der Brauer 
des billigen Preises halber verwenden muss, zu beanstanden. 
Dasselbe enthält häufig Ameisensäure, andere freie Fett¬ 
säuren und Oxalsäure. Auch hat der deutsche Brauerbund 
anerkannt, dass es ein zu beanstandender Zusatz sei und 
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einen Preis auf die beste Methode der quantitativen Bestim¬ 
mung desselben im Bier gesetzt.“ 

Erfahren wir nun aber auch, mit welcher Vorliebe wir auf die Salicyl- 
säure zur Conservirung des Bieres hinweisen und welche Ermunterung wir den 
Versuchen zu Theil werden lassen, dass man dem Biere Salicylsäure zusetze. 

„Ein neuerdings viel empfohlenes und gegenwärtig in 
Deutschland auch benutztes Mittel zur Conservirung des 
Bieres,“ heisst es in den „Materialien“, „ist die Salicylsänre. 
Dieses Präparat scheint in der That seinen Zweck wohl zu 
erfüllen; immerhin aber müssen mit diesem sowohl wie mit 
den zu gleichem Behufe angewendeten Borpräparaten (Bor¬ 
säure und Borax) eingehende physiologische Versuche 
gemacht und ihre Unschädlichkeit bei dauerndem Genüsse 
erst bewiesen werden, ehe man eine Verwendung derselben 
gesetzlich gestatten kann. Das Gleiche gilt vom doppelt- 
scbwefligsauren Kalk.“ 

Man sieht, der Verfasser der „Bemerkungen“ hat hier wieder, ganz im 
Sinne seines Vorgehens bei der Discussion des Nahrungswerthes der Peptone 
die „Materialien“ in seiner Weise interpretirt und bei Beinern Leser eine 
ganz irrige Ansicht über die von uns vertretenen Auffassungen hervorgerufen. 
Die „Materialien“ sprechen allerdings von Bier und von Salicylsäure, sie 
sprechen auch von Versuchen, aber von Versuchen, dem Biere Salicylsäure 
zuzusetzen, ist nirgends die Rede. 

Wir möchten indessen auch nicht unerwähnt lassen, dass wir uns kei¬ 
neswegs der eigentümlichen Argumentation anschliessen können, mit welcher, 
der Salicylsäure gegenüber, unser Kritiker für das Glycerin eingetreten ist. 
Er weist auf die Ausscheidung von Glycerin aus dem genossenen Fette 
hin, welche im Organismus erfolgt, und meint, dem Biertrinker könne das 
bischen Glycerin, welches ihm im Biere zugeführt wird, zuletzt nichts ver¬ 
schlagen. Nun wird allerdings niemand leugnen, dass die mit der Nah¬ 
rung aufgenommenen Fette im Darme zum grösseren oder kleineren 
Tbeile zunächst in Fettsäuren und Glycerin gespalten werden. Wir müssen 
es aber dahin gestellt sein lassen, ob dieser Umstand geeignet ist, dem 
Glycerin als Genussmittel unsere Sympathien zu gewinnen. Andererseits 
aber wird man doch auch gewiss nicht annehmen wollen, dasB eine Substanz, 
weil sie im Organismus an einer gewissen Stelle in Freiheit gesetzt wird, 
desshalb unter keinerlei Umständen an einer anderen Stelle, also z. B. dem 
Magen, einverleibt, eine schädlicho Wirkung auf den Organismus hervor¬ 
bringen könne. Im vorliegenden Falle lehrt allerdings die Erfahrung, dass 
der Genuss mässiger Mengen Glycerin keine schädlichen Folgen hat; aus 
dem Freiwerden desselben im Organismus würde man aber seine Harm¬ 
losigkeit niemals erschliessen dürfen. Allein hier kommt denn doch auch 
noch eine ganz andere Trage in Betracht, die nämlich, ob man berechtigt 
»st, das in dem Organismus und das in einer Fabrik erzeugte Glycerin auf 
dieselbe Linie zu stellen. Die „Materialien“ haben bereits darauf hin¬ 
gewiesen, wie oft und wie verschiedentlich das in dem Handel vorkom¬ 
mende Glycerin verunreinigt ist, und wenn man nun überdies die ver¬ 
schiedenen Preise erfährt, welche das reine und das unreine Glycerin erzielt, 
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so wird man wohl nicht annehmen dürfen, dass es stets die reinsten Sorten 
Glycerin sind, welche ihren Weg in die Brauereien finden '). 

Der Verfasser der „Bemerkungen“ ergeht Bich alsdann noch in einigen 
Auslassnngen, welche die Analyse des Bieres betreffen. 

„Um auf die Analyse des Bieres zurüekzukommen, “ sagt er, „ erwähne 
ich nur, dass es keine beweisende Methode der Glycerinbestimmung giebt, wie 
dies aus Seite'6 5 auch hervor geht. Es heisst: „„Auch hat der deutsche Brauer¬ 
bund anerkannt, dass es ein zu beanstandender Zusatz sei , und einen Preis 
auf die beste Methode der quantitativen Bestimmung im Bier gesetzt .““ 

Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, dass die „Materialien“ 
nirgends die Behauptung aufstellen, wir seien im Besitze einer vollkommen 
zuverlässigen Methode der Glycerinbestimmung. Die vom Verfasser aus den 
„Materialien“ citirte Stelle lässt in der That über die von unB vertretene 
Ansicht keinen Zweifel. 

Unser Kritiker Bpricht sich schliesslich auch noch über die Unsicher¬ 
heit aus, welche die Untersuchung der als Surrogate des Hopfens dem Bier 
zugesetzten Stoffe bietet. 

„Es wird ferner angeführt ( S. 64), u sagt er, „ dass in einem Hopfen- 
extract Bitterkleeextrad „ztoeifellos u enthalten gewesen sei. Leider fehlt hier 
jeder experimentelle Betceis, und vor allen Dingen eine quantitative Bestim¬ 
mung. Sollte es möglich gewesen sein, das Menyanthin, toelches in dem Bitter¬ 
klee enthalten ist, von dem Hopfenbitter zu trennen, so würde cs doch jeden¬ 
falls nicht zu den gewöhnlichen Beschäßigungen eines Chemikers gehören, 
Sul)stanzcn, die so ivenig wissenschaßlich charaktcrisirt. sind, zu trennen, und 
ich möchte den Schlusssatz (Seite 69) — „ „die als Surrogate des Hopfens 
dem Biere zugesetzten Stoffe sind noch nicht alle mit Sicherheit aufzuwei¬ 
sen' 1 ' 1 — dahin umändem, dass fast alle als Surrogate des Hopfens 
dem Biere zugesetzten Stoffe durch eine chemische Unter¬ 
suchung nicht nachzuweisen sind.“ 

Wir sind gewiss nicht gewillt, die Schwierigkeiten des Nachweises der 
Hopfenbittersurrogate zu unterschätzen, und möchten daher darauf aufmerk¬ 
sam machen, dass der Verfasser der „Bemerkungen“ hier eigentlich nur in 
etwas veränderter Form die Ansichten wiedergiebt, welche die „Materialien“ 
in unverhohlener Weise ausgesprochen haben. 

„Es lässt sich nicht leugnen,“ heisst es dort, „dass die Bier- 
untersuchu ngen mit ganz besonders grossen Schwierigkei¬ 
ten verbunden sind, da die Methoden nur für den Nachweis 
des GehaltB an Alkohol, Extract, Salzen und Kohlensäure 
hinreichend scharf sind, während sie besonders in Bezug 
auf Bitterstoffe noch in manchen Beziehungen der Sicher¬ 
heit entbehren.“ 

Und als warnendes Beispiel, wie sehr man bei solchen Untersuchungen 
auf seiner Hut sein müsse, führen die „Materialien“ überdies noch den Irrthum 
eines Chemikers an, welcher den Bitterstoff der Herbstzeitlose in dem Biere 


’) Nach einer Mittheilung, welche mir, während de» Drucke» dieser Blätter, »u* zurer- 
Useiger Quelle tugeht, hat sich die Nachfrage nach Glycerin in letzter Zeit wesentlich 
gemindert. Sollte diese Abnahme bereits durch das neue Nahrungsmittelgesetz bedingt »ein? 
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nachgewiesen za haben glaubte. Nach Aufzählung der verschiedenen in dem 
Biere aufgefundenen fremden Bitterstoffe heisst es nämlich in den „Materialien“: 

„Dagegen entbehrt die Behauptung, dass der Bitterstoff 
der Herbstzeitlose vielfach verwandt werde, nach neueren 
Untersuchungen der sicheren chemischen Begründung. 
Griessmayer hat nämlich nachgewiesen, dass das Lupulin 
(Alkaloid des Hopfens) in seinem Verhalten gegen Reagentien 
dem Bitterstoff der Herbstzeitlose, dem Colchicin, sehr ähnlich 
ist, so dass oft möglicherweise ersteres bei den bezüglichen Be¬ 
funden mit letzterem verwechselt worden sein kann.“ 

Noch wollen wir nicht unterlassen, anzuführen, dass die in den „Mate¬ 
rialien“ erwähnte Untersuchung eines käuflichen Hopfenextractes, in welcher 
Menyanthin, das Princip des Bitterklees, nachgewiesen wurde, von Professor 
Seil ausgeführt worden ist und zwar nach der mit grosser Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit ausgearbeiteten Methode vou Dragendorff *), deren Zu¬ 
verlässigkeit zunächst an Präparaten von unzweifelhafter Herkunft erprobt 
worden war. 

Wenn nun endlich der Verfasser der „Bemerkungen“ den Schlusssatz 
der „Materialien“: „Die als Surrogate des Hopfens dem Biere zu- 
gesetzten Stoffe sind noch nicht alle mit Sicherheit nach¬ 
zuweisen,“ dahin umändern möchte, „ dass fast alle als Surrogate des Hopfens 
dem Biere zugesetzten Stoffe durch eine chemische Untersuchung nicht nach¬ 
zuweisen sind,“ so steht diesem Wunsche gewiss nichts entgegen, wir wollen 
indessen bemerken, dass uns keine Arbeiten des Verfassers auf diesem Ge¬ 
biete der analytischen Chemie bekannt sind, welche unB veranlassen könn¬ 
ten, seinem einfachen Dixi irgend welche legislatorische Bedeutung bei¬ 
zulegen. 

Wein. 

Wie lange sich die Menschheit des Saftes der Rebe in unverfälschtem 
Zustande erfreut hat, wird schwierig festzustellen sein. Unsere philologischen 
Freunde haben uns keine Stelle bei den Griechen nachweisen können, welche 
von der Wahlfälschung handelt, allein die strenge Marktpolizei, die, wie wir 
wissen, in Athen geübt wurde, lässt wohl vermuthen, dass unter den von 
Plato in den Unterredungen über die Gesetze erwähnten Marktfälschern 
auch Weinfälscher gewesen sein mögen. Dass das edle Handwerk der 
Weinfälschung in Rom in Blüthe stand, darüber hat uns der ältere Plinius 
mehrfach berichtet. „Dahin ist es gekommen“, klagt er, „dass man nur 
noch die Etiquette des Weines verkauft, da ja die Lese schon in der Kufe 
verfälscht wird. Eo venire mores ui nomina modo cdlarum veneant statim 
in lacibus vindemiac adulterenlur *). Angesichts dieser wie früher so 
auch heute noch umfassend geübten Fälschung wird man es begreiflich 
finden, dass das Capitel „Wein* der Commission nicht geringe Schwierig¬ 
keiten bereitet hat. Wer sich überdies noch erinnert, dass der Wein 
gewisse chemische Behandlungen erfährt, welche von den Einen für zu- 


*) Dragendorff, l'eber Nachweisung fremder Bitterstoffe im Biere. Reichardt’s 
Archiv der Pharmade 1874, I, 299. *) Plin. Hist. Nat. XXXIII, 33. 
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lässig erachtet werden, während die Anderen sie nicht dulden wollen, den 
wird es nicht Wunder nehmen, dasB der Abschnitt „Wein“ in den Materialien 
nicht ohne erhebliche Discossion, in welcher sehr verschiedene Ansichten 
zunächst schroff einander gegenüber Btanden, und nur nach mehrfachen Com- 
promissen zu Stande gekommen ist. Das Ergebniss der Berathungen der 
Commission ist in einem Capitel von nicht weniger als 10 Folioseiten 
niedergelegt, und die Summe und Mannichfaltigkeit des Inhalts- boten dem 
Kritiker eine langgestreckte Angriffslinie dar. Wir waren daher nicht wenig 
erstaunt, in den „Bemerkungen“ nur so wenige Ausstellungen zu finden; 
die Klagen des Verfassers über den Wein sind in zwei Abschnitten von je 
zehn Zeilen zusammengefasst. 

Hören wir zunächst, was der Verfasser in dem ersten Abschnitte zu 
sagen hat: 

„/» Bezug auf den Wein bin ich vollkommen derselben Ansicht, die 
in den Materialien S. 78 ausgesprochen ist, dass das Chaptalisiren, Galli- 
siren etc. des Weines bei Antoendung reinen Stärke- oder Rohrzuckers nicht 
durch die Analyse erkannt werden kann. Welchen „indirecten Weg “ aber 
der Gesundheitsbeamtc, Chemiker und Thierarzt, um sich von dieser Behand¬ 
lung des Woincs zu überzeugen, einschlagcn sollen, dafür fehlt mir bis jetzt 
jede Vorstellung. Jedenfalls ist cs zugegeben, dass mit den diesen Männern 
zu Gebote stehenden Instrumenten und Methoden, einem guten gaJlisirtcn, 
chaptalisirten Weine gegenüber kein Weg zur Erkennung gezeigt wird .“ 

Da der Verfasser zunächst seine vollkommene Uebereinstimmung mit den 
von den „Materialien“ vertretenen Ansichten erklärt, so bleibt uns eigentlich 
nur übrig, ihm den „indirecten Weg“ zu zeigen, für welchen ihm bis jetzt jede 
Vorstellung fehlt. Zu dem Ende sei bemerkt — was allerdings den Sach¬ 
verständigen nichts Neues ist —, dass bei Weinen von gewissen Trauben¬ 
sorten, Lagen und Jahrgängen ein durch zahlreiche Versuche ermitteltes 
Verhältniss zwischen den Ilauptbestandtheilen besteht, welches zwar nicht 
constant ist, aber doch nur innerhalb gewisser Grenzen schwankt. Ist nun 
ein Wein, über dessen Abstammung, Jahrgang etc. bestimmte Angaben 
gemacht werden, gallisirt, bo kann er und wird er auch in der Regel ein 
so abweichendes Verhältniss zwischen den Hauptbestandtheilen zeigen, dass 
dadurch ein indirecter Beweis der vorgegangenen Behandlung möglich 
wird. Dies ist indess keineswegs immer der Fall, und die Materialien 
haben daher auch nicht unterlassen, auf die Unsicherheit der Methode 
hinzuweisen. Der sehr knappen Citation des Verfassers der „Bemerkungen 
gegenüber erscheint es geboten, den Wortlaut der Materialien zu geben. 
Dort heisst es: „Wurde reiner Stärke- oder Rohrzucker ver¬ 
wandt, so kann der Nachweis nur auf indirectemWege ver¬ 
sucht und nicht immer mit Sicherheit geliefert werden.“ 

Aus diesem Wortlaut ergiebt sich, dass die „Materialien“ den indirecten 
Weg nicht mit mehr Wärme empfehlen, als er verdient: auffallend bleibt es 
nur, dass der Verfasser der „Bemerkungen“ von dem Vorhandensein eines 
solchen indirecten Weges bisher gar keine Kenntniss genommen zu haben 
scheint. Wie ungleich klingt doch unter Umständen dasselbe Wort ver¬ 
schiedenen Ohren! Wenn der Nichtkundige aus dem emphatischen Ausruf 
des Verfassers: „ Dafür fehlt mir bis jetzt jede Vorstellung /“ den beabsichtigten 
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Ton der demonstratio ad absurdum heraushört, so lautet dem Kundigen der¬ 
selbe Ausruf wie ein naives Bekenntniss, in welchem der Verfasser der 
„Bemerkungen“ eingesteht, dass ihm die zahlreichen Arbeiten von Frese¬ 
nius, Nenbauer, Nessler, Blankenhorn, Goppelsröder, Kersting, 
Schubert, Salomon, Bronner, Pohl und so vielen Anderen unbekannt 
geblieben sind, welche alle darauf abzielen, die Grenzen im Gehalt an Alkohol, 
Extract, freier Säure, Glycerin, Aschenbestandtheilen etc. festzustellen, wie 
sie bei echten Weinen verschiedener Länder Vorkommen, und sonach Normen 
gewinnen lassen für den indireoten Nachweis stattgehabter Veränderungen 
der Moste oder Weine. 

Unter den fremden Substanzen, welche dem Wein, nm ihn zu „ver¬ 
bessern“, zugesetzt werden, spielen die Farbstoffe eine grosse Rolle. Auch 
in dieser Richtung ist die römische Kaiserzeit der heutigen Weinfalscbung 
mit edlem Beispiele vorangegangen. Et addi scimus tinguendi gratia coJores, 
erzählt uns wiederum Plinius 1 ), ut pigmentum vini, atque ita pinguius 
fieri. Und, fügt er klagend hinzu, — man könnte glauben, es sei gestern ge¬ 
schrieben, — Tot venefictis placere cogitur et miramur noxium esse. Durch 
solch giftige Zuthat muss er sich Beifall erwerben und wir wundern uns 
noch, dass er uns schlecht bekommt! 

Die zweite Ausstellung der „Bemerkungen“ den Wein betreffend bezieht 
sich in der That auf die Weinfarbung, sie lautet: 

„TF«s den Punkt 3, S. 79 betrifft, „„der Nachweis der Färbung des 
Weines mit fremden Farbstoffen kann geliefert werden ,“ “ so muss ich gestehen, 
mit Spannung einer Instruction entgegenzusehoi, welche einen Nachweis 
aller rothen Farbstoffe, welche man dem Weine zusetzen könnte, mit 
Sicherheit zu liefern im Stande wäre, da nur bei einigen Farbstoffen der 
Beweis geliefert ist. Besonders wäre es wünsclienswerth, zu erfahren, in 
welcher Weise ein rot her Farbstoff eines Weines, der einem weissen Weine 
zugesetzt wird, erkannt werden könnet 

Zunächst sei es gestattet, der fragmentarischen Citation des Verfassers 
wiederum den Wortlaut der „Materialien“ gegenüber zu stellen: 

„Das Ueberführen weisser Weine in rothe durch Ver¬ 
wendung fremder Farbstoffe ist als eine Handlung zu be¬ 
trachten, welche bezweckt, den Wein unter einem seiner 
wahren Beschaffenheit nicht entsprechenden Namen zu ver¬ 
kaufen. Bei Verwendung schädlicher Farbstoffe wird die 
Handlung gesnndheitsgefährlich. Der Nachweis der Fär¬ 
bung mit fremden Farbstoffen kann geliefert werden.“ 

Der Leser hat alsbald bemerkt, dass die „Materialien“ nirgends von 
allen Farbstoffen, wohl aber von fremden sprechen. Es ist dies ein erheb¬ 
licher Unterschied, und wenn daher der Verfasser der „Bemerkungen“ ge- 
steht, „mit Spannung einer Instruction entgegenzusehen, welche einen Nachweis 
aller rothen Farbstoffe, welche man dem Weine zusetzen könnte, mit Sicher¬ 
heit zu liefern im Stande wäre, u so wird er schon noch einige Zeit in dieser 
Spannung verharren müssen. Wir wollen indessen nicht unterlassen, ihn 
darauf aufmerksam zu machen, dass eine ganz vortreffliche Instruction für den 
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Nachweis derjenigen fremden Farbstoffe, welche bisher dem Weine zngesetzt 
worden sind, schon vor zwei Jahren von Armand Gautier 1 ) veröffent¬ 
licht worden ist. Aus diesem Buche, welches sich bereits einer grossen Ver¬ 
breitung erfreut, wird er mit Interesse erfahren, dass nicht weniger als 
dreizehn verschiedene Farbstoffe zum Färben des Weines verwendet werden, 
nämlich: Fernambucholz, Campecheholz, Orseille, Cochenille, Indigo, Carmin, 
Fuchsin, Malvenblüthe, Rothe Rüben, Hollunderbeeren (sambucus nigra), 
Hartriegel (ligustrum vulgare), Heidelbeeren, Kermesbeeren (phytolacca de- 
candra). Die analytischen Eigenschaften dieser verschiedenen Farbstoffe sind 
von Gautier mit grosser Sorgfalt studirt worden, obwohl wir begreiflich 
nicht behaupten wollen, dass diese Studien als „ abgeschlossen “ zu betrachten 
sind; besonders dankenswerth erscheint die tabellarische Anleitung (In¬ 
struction), welche das genannte Buch für den Gang der Untersuchung mittheilt. 
Allerdings giebt diese Anleitung die Auskunft nicht, welche dem Verfasser der 
„Bemerkungen“ „ ganz besonders wünschenswert erscheint u , die nämlich, wie 
man es anfängt, um zu erfahren, ob der rothe Weinfarbstoff, den man 
in einem rothen Weine findet, diesem Weine auch in legitimerWeise an¬ 
gehört oder ob man es nicht vielmehr mit einem ursprünglich weiss ge¬ 
wesenen Weine zu thun hat, dem man den Farbstoff eines rothen 
Weines zugeBetzt hat; das heisst denn doch wohl nichts anderes, als 
um zu erfahren, ob Einer den Saft von weissen Trauben mit den Hülsen und 
Kämmen von rothen hat gähren lassen. 

Nun weiss man aber, dass eine erhebliche Menge Champagner aus 
blauen Trauben gewonnen wird, deren Saft man bei gelindem Druck der 
Kelter ausfliessen und sorgfältig von den Kämmen und Hülsen getrennt ver- 
gähren lässt, unser Kritiker hätte uns daher eigentlich noch eine schwierigere 
Aufgabe stellen können, die nämlich, zu erkennen, ob ein gegebener Weiss¬ 
wein nicht von rechtswegen ein Rothwein hätte werden müssen, und nur 
desshalb weiss erscheint, weil ihm der rothe Farbstoff, den ihm die Natur 
bestimmt hatte, vorenthalten wurde. 

Vor der Hand müssen wir nun allerdings auf die Frage wie ein rother 
Farbstoff eines Weines, der einem weissen Wein zugesetzt wird, erkannt 
werden könne, die Antwort schuldig bleiben. Allein wir halten dies nicht 
eben für ein grosses Unglück, denn sollte es der nie ruhenden analytischen 
Chemie dereinst gelingen, auch diesen Wunsch unseres Kritikers zu be¬ 
friedigen, so dürfte der Staatsanwalt gleichwohl nicht in der Lage sein, 
einen Strafantrag zu stellen, da er wohl, wenn er nicht auf dem Gebiete der 
Chemie des Weines ein Fremder wäre, einen aus der Traube stam¬ 
menden Farbstoff nicht als einen fremden Farbstoff würde 
betrachten wollen. 


Chocolade. 

Dieser Artikel wird von dem Verfasser der „Bemerkungen“ sehr kurz 
behandelt. Hier ist alles, was er darüber sagt: 


*) Armand Gautier, I.a sophistication des Mm. — Colornlion Ariificiellt ct Mouil- 
läge. Mot/ens pratiquee de reconnaitre la fraude. Pari» 1877. 
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„Auch die für die Beurtheilung der Chocolade ad 2, S. 83 bemerkten 
Punkte sind in der Chocolade, wie ad 4 gesagt ist, „„schwierig eu erkennen“ u . 
Es muss dieser Behauptung vollkommen zugestimmt werden, und besonders, 
dass die angeführten Verfälschungen durch Sesamöl, Stärke , Hammel fett und 
ähnliche Stoffe mit der Gesundheitspflege direct nichts zu thun haben. u 

Die „Bemerkungen“ theilen offenbar die von den „Materialien“ ver¬ 
tretenen Ansichten. Nur die Ausdrucksweisö ist verschieden. Wenn sich die 
„Materialien“ in Paragraph 4 dahin aassprechen: „4. Ein Theil der unter 2 
genannten Zusätze sind schwieriger nachzuweiBen“, so heisst es 
dafür in den „Bemerkungen“: „ Auch die für die Beurtheilung der Chocolade 
ad 2 S. 83 bemerkten Punkte sind in der Chocolade, wie ad 4 gesagt ist, 
„„schwierig zu erkennen ““.“ 

Die Zustimmungserklärung des Verfassers der „Bemerkungen“ scheint 
auf den ersten Blick ganz unverfänglich, aber der aufmerksame Leser hat 
gleichwohl schon die Schwäche herausgelesen, deren uns unser fragmentari¬ 
scher Citator zeihen möchte: Wenn die von den „Materialien“ angeführten 
Verfälschungen durch Sesamöl, Stärke, Hammelfett und ähnliche Stoffe mit 
der Gesundheitspflege direct nichts zu thun haben, warum beschäftigen 
sich denn die „Materialien“ überhaupt mit diesen Gegenständen? 

Wir können keine bessere Antwort geben als den vollen Wortlaut der 
„Materialien“: 

1. Mit dem Namen „Chocolade“ ist nur ein Fabrikat zu 
bezeichnen, welches aus der enthülsten Cacaobohne 
unter Zusatz von Zucker und verschiedenen Gewürzen 
bereitet wird. 

2. Man pflegt geringere Chocoladeporten zu bereiten, 
indem man den obengenannten Bestandtheilen der 
guten Chocolade Stärke, Mehl, Hammelfett, Sesamöl, 

* Hülsen von Cocaobohnen und ähnliche Stoffe hinzu¬ 
fügt. Dieses Verfahren kann vom hygienischen Stand¬ 
punkte aus nicht beanstandet werden. Es sollte jedoch 
dem Käufer von diesem Zusatz durch eine besondere 
Bezeichnung Kenntniss gegeben werden. 

3. Es wird aber auch Chocolade fabricirt, welche kohlen* 
sauren Kalk, Ocker und andere ähnliche unverdauliche 
event. gesundheitsgefährliche Stoffe enthält. Der¬ 
artige Zusätze sind als unzulässig zu betrachten. 

4. Ein Theil der unter 2. genannten Zusätze ist schwie¬ 
riger, die unter 3. genannten sind leichter nachzu¬ 
weisen. 

Wasser, Soda-, Selterswasser, Limonade gazeuse. 

Ueber diese Getränke äussert sich der Verfasser der „Bemerkungen“ 
folgendermaassen: 

„ Was die Untersuchung des Wassers betrifll, so ist S. 85 erwähnt: 

n„Die in unreinem Wasser vorhandenen gesundheitsgefährlichen Stoffe, 
wenn solches unreine Wasser eur Fabrikation in Anwendung gekommen ist,“ 
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lassen sich wie Nro. 3 S. 85 gesagt ist, „mit genügender Sicherheit “ 
erkennen. “ “ 

Da nun in einem gewöhnlichen Wasser die chemische Analyse keinerlei 
Anluilt giebt über die organischen der Gesundheit nachtheiligen Substanzen, 
so ist es unerfindlich, wie vom jetzigen Standpunkte der Wissenschaß 
behauptet werden kann, dass man mit genügender Sicherheit solche 
Schädlichkeiten nachweisen kann. Sollte man sich auf ungenaue Me¬ 
thoden stützen und dieselben gesetzlich zu Dogmen erheben, so dürfte z. B. 
die Limonade gazeuse zum mindesten aus dem Deutschen Reiche verschwin¬ 
den, da in derselben immer organische Substanzen vorhanden sind und der 
Nachweis, ob dieselbe aus destillirtem Wasser oder Brunnenwasser gemacht 
ist, unmöglich ist. Die kohlensäurehaltigen Getränke würden dann nur 
denjenigen zu gernessen möglich sein, welche die theuren aus destülirtem 
Wasser bereiteten Producte sich verschaffen können .“ 

Nachdem wir den von dem Verfasser der „Bemerkungen“ über Milch, 
Bier und Wein geäusserten Ansichten nicht Belten unsere Zustimmung ver¬ 
sagen mussten, nehmen wir keinen Anstand, die Berechtigung seiner Aus¬ 
stellung die Untersuchung des Wassers betreffend abznerkennen. Er hat 
ganz Recht, wenn er behauptet, dass die Analyse über die organischen 
der Gesundheit nachtheiligen Substanzen keinen sicheren Aufschluss giebt 
und den von ihm citirten Passus beanstandet. Allein die Befürchtung, dass 
dieser, wie wir zugestehen, zu weit gefasste Paragraph die Gefahr birgt, 
dass die Limonade gazeuse aus dem Deutschen Reiche verschwinden werde, 
scheint uns doch etwas übertrieben. Hätte der Verfasser der „Bemerkungen 
den „Materialien“ ein wenig mehr Aufmerksamkeit geschenkt, er würde 
die beruhigende Ueberzeugung gewonnen haben, dass die Ansichten der 
chemischen Mitarbeiter an den „Materialien“ hinsichtlich der Wasseranalyse 
mit den von ihm vertretenen völlig übereinstimmen. 

Nachdem die „Materialien“ in ihren allgemeinen Zügen festgestellt waren, 
fand die Commission, dass viele der Darlegungen, welche in Betreff der ver¬ 
schiedenen Nahrungsmittel gegeben werden mussten, für manchen Leser 
etwas zu umfangreich geworden sein möchten, und es wurde daher in einer 
der letzten Sitzungen beschlossen, am Ende eines jeden Artikels die wesent¬ 
lichen Momente unter dem Titel: Hauptinhalt zu resumiren. 

Der Passus, den der Verfasser der „Kritischen Bemerkungen“ beanstan¬ 
det hat, ist nun diesem „Hauptinhalte“ entnommen. Wie er in denselben 
hinein gekommen ist, das lässt sich bei einer Arbeit, an der so viele Mit¬ 
arbeiter betheiligt gewesen sind, heut wohl kaum mehr feststellen, ist auch 
ohne alles Interesse. Soviel aber ist gewiss, dass in dem Texte des Artikels 
über künstliche Mineralwasser etc., von welchem der „Hauptinhalt ein 
Resumä ist, die beanstandete Ansicht an keiner Stelle ausgesprochen ist. Wir 
geben schliesslich den Wortlaut des Textes: 

„Der chemische Nachweis der durch die Unreinheit der Ma¬ 
terialien oder die Mangelhaftigkeit der Apparate den künst¬ 
lichen Mineralwässern etc. mitgetheilten Verunreinigungen 
kann mit Sicherheit geführt werden. Bei Ermittelung gesund- 
heitsgefährlicher Bestandtheile, welche von dem angewendeten 
Wasser herstammen, stösst die Analyse auf dieselben Schwie- 
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unterschätzen. Wird ja doch behauptet, dass es leichter Bei ein gutes Buch 
als eine gute Kritik zu schreiben. 

Ten censure wrong for one who writes amisa 
lehrt uns schon Pope. Dem Kritiker stellen sich aberall Schwierigkeiten in 
den Weg. In seiner Kritik hat er die Auslassungen, die er beanstandet, in 
gekürzter Form citirt, und alsbald wirft ihm der Gegner vor, er habe ihm 
etwas in den Mund gelegt, was er nicht gesagt habe; oder er hat Btatt zu 
citiren nur den vermeintlichen Sinn gegeben, und muss alsbald gewär¬ 
tigen, dass seine Kritik geradezu für gegenstandslos erklärt wird. Oder 
seine Beweisführung ist auf eine Reihe fein gegliederter logisch unter ein¬ 
ander verbundener Sätze gegründet, die dem Unkundigen höchlich impo- 
niren, und nun will der Kundige erkannt haben, dass das ganze Gebäude 
auf einer unhaltbaren Prämisse aufgebaut ist; oder aber er erweist sich auf 
dem langgestreckten Gebiete, welches er bespricht, nicht überall gleichgnt 
zu Hause und es wird ihm schliesslich noch gar vorgeworfen, er habe sich 
mit dem Gegenstände seiner Kritik nicht hinlänglich vertraut gemacht. 
Hat nun — bo darf man wohl ebenfalls fragen — der Verfasser der „Kriti¬ 
schen Bemerkungen“ zwischen diesen Klippen glücklich seinen Cours ge¬ 
steuert? Hat ihn die stolze Devise, die er auf seine Flagge schrieb: „Der 
Wissenschaft späteren Vorwurf eu ersparen 11 vor jeglicher Gefahr be¬ 
wahrt? — Auch diese Frage mag sich der LeBer der vorstehenden Blätter 
selber beantworten. 

Einige Fragen indessen wollen wir, ehe wir von den „Kritischen Be¬ 
merkungen“ Abschied nehmen, ihrem Verfasser Belber vorlegen. Was hat 
unser Kritiker, als er sein Schriftchen schrieb, beabsichtigt, was hat er 
erwartet, was hat er erreicht? 

Was hat der Verfasser beabsichtigt? Es ist uns undenkbar, dass ein 
Gelehrter, welcher durch seine wissenschaftliche Thätigkeit ganz eigentlich 
berufen erscheint, im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege für eine 
zeitgemässe Organisation des Nahrungsmittelverkehrs einzutreten, die gesetz¬ 
lich geordnete Ueberwachung desselben überhaupt für überflüssig halten 
könne. Ebensowenig vermögen wir anzunehmen, dass er die Möglichkeit 
einer befriedigenden Lösung dieser Aufgabe bezweifeln könne. Wir glauben 
daher, dass die „Bemerkungen“ nur desshalb entstanden sind, weil dem Ver¬ 
fasser eine andere Lösung der Frage vorschwebte als diejenige, welche ihm 
von den „Materialien“ vorbereitet Bchien. Was ihm die Feder in die Hand 
drückte, war einzig und allein die Absicht, das Nahrungsmittelgesetz, wie es 
auf die „Materialien“ begründet vorlag, zu Falle zu bringen. Sie ist überall 
in dem Schriftchen unzweifelhaft zwischen den Zeilen zu lesen. In dieser Ab¬ 
sicht hat er sich — wir können ihm dies Zeugniss nicht versagen — weidlich 
bemüht, die Schwächen der „Materialien“ blossznlegen, um die Zutrauenswür¬ 
digkeit des Schriftstückes in den Augen derjenigen herabzumindern, welchen 
es als Unterlage für ihre legislatorische Thätigkeit dienen sollte. Er hat unsere 
Vorschläge, einige bezweifelt, andere bemängelt, andere wieder als unaus¬ 
führbar bezeichnet, ohne dass er die erhobenen Zweifel gelöst, die angedeu¬ 
teten Mängel beseitigt, an Stelle des von ihm als unausführbar Bezeichneten 
etwas Ausführbares gesetzt hätte. Er sagt uns auf jeder Seite seiner 
Schrift, dass wir die Dinge so ganz und gar nicht gemacht haben, wie sie 
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eigentlich hätten gemacht werden müssen, ohne nns aber zu belehren, wie 
wir sie in Wirklichkeit hätten machen sollen. 

Was hat der Verfasser erwartet? Welchen Erfolg hat er sich von 
seinem Schriftchen versprochen? Hat er wirklich geglaubt, das deutsche 
Parlament, mit der Aufgabe betraut, ein den heutigen Bedingungen des 
Lebensmittelverkehrs entsprechendes und nach dem gegenwärtigen Stand¬ 
punkte der Wissenschaft mögliches Gesetz zu schaffen, würde sich durch 
wie immer consequenteB Verneinen auf dem Wege nach dem vorgesteckten 
praktischen Ziele auch nur einen Angenblick beirren lassen? Niemand 
weiss besser als die Mitglieder des Reichstags, dass Gesetze nicht für die 
Ewigkeit gemacht werden. Unsere ist nicht die Zeit langlebiger Gesetze; 
in einer Zeit, in der sich durch die Errungenschaften der Wissenschaft und 
der Industrie die Bedingungen des Verkehrs alltäglich neugestalten, müssen 
wir zufrieden sein, das im Augenblick beste Gesetz geschaffen zu haben, 
unbekümmert ob es über kurz oder lang eine Veränderung erleiden oder 
gar durch ein neues zu ersetzen Bein werde. Hat der Verfasser ernstlich 
erwartet, der Versuch, in den Materialien zur Begründung einer Gesetz¬ 
vorlage lediglich Irrthümer nachzuweisen, würde den Reichstag bestimmen 
können, einstweilen seine legislatorischen Functionen einzustellen ? Wie 
ganz andere Wirkung würde er sich von seinem Schriftchen haben ver¬ 
sprechen dürfen, wenn er nicht nur einzureissen, sondern auch aufzubauen 
bedacht gewesen wäre, wenn er überall, wo er die Schwächen der „Mate¬ 
rialien“ zu enthüllen glaubte, seine eigene Stärke gezeigt, wenn er dem 
Reichstage mit den „kritisirten“ auch „emendirte“ Materialien vor¬ 
gelegt hätte! Eine solche Arbeit würde im Geiste der schaffenden Thätig- 
keit gewesen sein, welche der Verfasser der „Bemerkungen“ mit Erfolg in 
der Wissenschaft geübt hat, eine solche Arbeit würde vielleicht manche 
Mängel, die dem neuen Gesetze noch anhaften, entfernt, manche Lücken, 
die es noch bietet, ausgefüllt, oder wenigstens Anhaltspunkte für die weitere 
Entwickelung der betreffenden Gesetzgebung geliefert, jedenfalls aber den 
Dank aller Derer, welche sich für die Sicherstellung des Nahrungsmittelver- 
kehrs interessiren, erworben haben. 

Was hat der Verfasser schliesslich erreicht? Der Reichstag, dem jeder 
fruchtbringende, jeder gestaltende Gedanke, den er für die Lösung seiner 
Aufgabe irgendwie hätte verwerthen können, sicher willkommen gewesen 
sein würde, fand in den Angriffen auf die „Materialien“ nur die Lust an 
der Verneinung, von der sich sein stetig aufs Schaffen gerichteter Blick 
ahwenden musste. Mit dem Instincte, welcher grossen politischen Körper¬ 
schaften eigen ist, hatte der Reichstag alsbald die Abwesenheit jedweder 
Initiative in dem Schriftchen erkannt und damit war auch das parlamen¬ 
tarische Schicksal der „Bemerkungen“ entschieden. 

Das Beste ist des Guten Feind. Sollen wir, weil wir Alles nicht haben 
können, das Viele, welches wir bereits besitzen, als werthlos ansehen? Sollen 
wir, weil unser Wissen lückenhaft ist, Vorgehen, als ob wir gar nichts 
wüssten? Zu welchen Consequenzen würden wir auf diesem Wege wohl 
gelangen? Jedenfalls würden wir, hätte man diesem Principe gehuldigt, 
nicht anf dem heutigen Standpunkte stehen. Unsere ganze hygienische 
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Bewegung würde im Sande verlaufen Bein, oder sie würde vielmehr niemals 
begonnen haben. Wir sind stolz auf die grossen Ergebnisse unserer sani¬ 
tären Bestrebungen, wir sind dankbar für die Versorgung unserer Städte 
mit gutem Wasser und für die schnelle und sichere Abfuhr der Fäcalstoffe 
anB unseren Wohnstätten. Wir bewundern die Systeme von Röhren und 
Canälen, welche, einem Netze von Arterien und Venen vergleichbar, zu 
diesem Zwecke den Boden unter unseren Füssen durchsetzen. Es fällt uns 
gleichwohl nicht ein, die Errungenschaften der Gegenwart als etwas Fer¬ 
tiges, keiner weiteren Ausbildung und Verbesserung mehr Fähiges zu 
betrachten, wissen wir ja doch, welche Fortschritte gerade auf dem 
bezeichneten Gebiete in den letzten dreissig Jahren gemacht worden sind. 
Würden wir aber im Besitze unserer heutigen Einrichtungen sein, wenn die 
Ingenieure und Chemiker in der Mitte dieses Jahrhunderts, welche sich der 
Unvollkommenheit ihrer Kenntnisse und Erfahrungen ebensowohl bewusst 
waren, wie wir heute die Lückenhaftigkeit der unserigen anerkennen, wenn 
diese Männer, weil sie wussten, dass die kommende Generation noch Vieles 
zu lernen haben werde, die Hände muthlos in den Schooss gelegt hätten? 
Wenn die Aerzte hätten warten wollen, bis die Pharmakologen die Unter¬ 
suchungen der Heilmittel „ äbgcschlosseti “ haben, wahrlich das erste Recept 
würde noch zu schreiben sein! 

Sollten wir heute noch die Nothwendigkeit eines Gesetzes gegen die 
Verfälschung der Nahrungsmittel in Abrede stellen, da sie ja doch schon im 
grauen Alterthume empfunden worden ist. Dass in Athen eine strenge Markt¬ 
polizei geübt wurde, ist schon oben kurz angedeutet worden. Leider giebt 
uns Plato, dem wir die wesentlichen Nachrichten >) über diesen Gegenstand 
verdanken, keine eingehenderen Mittheilungen über die Vorfalschungen, die 
vorkamen, und über die Art, wie sie nachgewiesen wurden. Dass im alten 
Rom die Weinfälschung im Schwünge war, wissen wir, wie bereits bemerkt, 
von Plinius, indessen ist uns leider über die Stellung, welche die Gesetz¬ 
gebung dem Uebel gegenüber einnahm, keine Nachricht überkommen. 
Dagegen bietet uns das Mittelalter zahlreiche Verordnungen gegen die 
Nahrungsmittelfälschung, zumal in den Städten, und wer sich für die histo¬ 
rische Seite der Frage näher interessirt, der findet in dem grossen Werke 
Hullraann’s, „das Stüdtewesen im Mittelalter“, sowie in den von Joseph 
Baader herausgegebenen Nürnberger l’olizeiverorduungen aus dem 13. bis 
15. Jahrhundert vielfache Nachrichten über die Bestrebungen der Gesetz¬ 
gebung, den Nahrungsmittelverkehr zu schützen. 

In neuerer Zeit ist die Frage wieder in den Vordergrund getreten 

*) „Wenn sieh Jemand zu diesen Satzungen nicht bequemen kann, und verfälschte 
Wan re zu Markte bringt (töv xlfifi rjAoi't* ftiokof'i'Trr), so soll, wer dazu kommt und cs 
bemerkt, wenn er es beweisen kann, der Obrigkeit es anzeigen, und die verfälschte Waarc 
zum Lohn haben, wenn er ein Sklave oder Einsasse ist. Ein Bürger aber soll, wenn er 
es nicht anzeigt, den Namen eines schlechten Menschen tragen, der die Ciöttcr beraubt; 
zeigt er es aber an, so soll er die Waarc den Schutzgöttern des Marktes weihen. Der ober, 
auf welchen erwiesen wird, dass er dergleichen feil habe, soll nicht nur seiner verfälschten 
Waure verlustig sein, sondern auch, so viel Drachmen er für seine Waarc gefordert, so 
viele ticissclhiebe auf dem öffentlichen Mai kt empfangen, indem ein Herold das Verbrechen 
ausruft, wofür ihm diese Strafe widerfährt.“ Plato’s Unterredungen iilier die Gesetze, 
übersetzt von Schult h es* (St. S. 918). 
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gerade durch die im Uebrigen so erwünschte abseitige Verbreitung chemi¬ 
scher Kenntnisse, welche begreiflicher Weise auch dem Fälscher zu Gute 
kommen. Glücklicher Weise hat indessen mit dieser illegitimen Verwer- 
thung der Wissenschaft auch die Entwickelung der Methoden des Nach¬ 
weises derselben gleichen Schritt gehalten, und es hat zumal die Nahrungs¬ 
mittelanalyse eine Ausbildung und Verbreitung gewonnen, wie man sie vor 
einigen Jahrzehenden noch kaum ahnen konnte. Ein mächtiger Anstoss 
in dieser Richtung ist namentlich wieder von England ausgegangen, dem 
wir so oft als Vorkämpfer auf dem Felde der öffentlichen Gesundheitspflege 
begegnen. Es ist hier nicht der Ort, auf die analytische Nahrungsmittel- 
Überwachung, wie Bie sich in England zunächst im Dienste der privaten 
oder communalen Selbsthülfe, dann aber auf staatlicher Grundlage einer 
Parlamentsacte entwickelt hat, des Näheren einzugehen, wir wollen uns 
jedoch nicht versagen, einige statistische Zahlen anzuführen, welche über 
die Leistungen der englischen Nahrungsmitteluutersuchung erwünschten 
Aufschluss geben, zumal aber den Einfluss der mit dem Jahre 1875 in 
Wirksamkeit getretenen Parlamentsacte nachwcisen. 

Aus den folgenden Angaben *) erhellt die Zahl der aufgefundenen 
Fälschungen im Verhältnisse zu der Zahl der augestellten Untersuchungen 


in Procenten 

1872 . 65-00 

1875 bis 1876 . . 26'00 

1877 . 18-10 

1878 . 16-58 


Diese Zahlen bedürfen keines Commentars. 

Für die analytische Ueberwachung des Nahrungsmittelverkehrs ist nun 
auch für unser Vaterland durch das Gesetz vom 14. Mai eine staatliche 
Grundlage geschaffen. Damit ist Vieles gewonnen, allein es bleibt noch 
Vieles, vielleicht das Meiste zu erreichen. Noch gilt es dem neuen Gesetze 
erst das wahre Leben einzuhauchen. Einen erspriesslichen Einfluss auf den 
Nahrungsmittelverkehr in seinen mannichfachen Verzweigungen wird das 
neue Gesotz erat durch Ausarbeitung einer Reihe von wohlgegliederten Be¬ 
stimmungen und Verordnungen gewinnen, welche die Erreichung des ge¬ 
sundheitlichen Zweckes sichern, ohno die Interessen des Handels durch 
Errichtung unnöthiger Schranken zu beeinträchtigen. Hier liegt eine un¬ 
gleich schwierigere Aufgabe vor als diejenige, welche den Verfassern der 
„Materialien“ gestellt war, und die mit der Lösung derselben betrauten 
Männer sind mehr vielleicht noch als jene darauf hingewiesen, eine strenge 
sachliche Kritik willkommen zu heissen. Möge sie fruchtbringender, weil 
wohlwollender, sein, als diejenige, welche die „Materialien“ gefunden haben. 


') <!. W. TV 1 ;ncr, On tlie xvurk iWne by Public Analysts under the aale of Food and 
Drutf’* Act durino 1S78. The Analyst 1878, 87. 
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Dr. Friedrich Eris mann: Gesundheitslelire für Gebildete 
aller Stande. München, Rieger, 1878. 8. 428 S. 

Mit wahrer Befriedigung nnd Freude bringen wir hier ein Buch zur 
AnZ . e ' ge ; ^ elches vollständigst seine Aufgabe erfüllt, ein Lehrbuch der Ge¬ 
sundheitspflege für Gebildete aller Stände zu sein. In Auffassung und Dar- 
steUung erinnert das Buch Erismann’s vielfach an seinen Lehrer Petten- 
olen Klar und fasslich geschrieben, in höchst verständiger Weise sich in 
ßetretf der Ausdehnung des zu besprechenden Stoffes beschränkend, schildert 
es trefflich vorzugsweise die physikalischen Momente, welche für das Leben 
und die Gesundheit des Menschen von Bedeutung sind, und die physiologischen 
Vorgänge im menschlichen Körper, welche dabei in Erscheinung treten. 
Indem es das Verständnis hierfür weckt und, nebenbei gesagt, gerade in 
esm ic tung mannichfach soviel und mehr bietet, als manches hygie- 
sc e e r uc für Fachgenossen, liefert es neben den siohergestellten 
esu taten der heutigen Forschung auch den erforderlichen Beleg, nament- 
lch m bestimmten Grössenverhältnissen ausgedrückt. In die Einzelheiten 
hygienischer Maassregeln geht es weniger ein, zielt vielmehr wesentlich auf 
le Begründung ihrer Nothwendigkeit und ihres relativen Werthes ab. In 
leser eise wird es zumal für Lehrer der beste Rathgeber, wie es denn 
namentlich für Schul- und Lehrerbibliotheken zur Anschaffung sich empfiehlt. 
Seiten 618 ÜberdieB ein fast beiB pieUos niedriger, nur 3 Mark für 428 

Einzelnes zu besprechen geht hier nicht an. Doch wollen wir, um zu¬ 
gleich den Gang des Verfassers und die Reichhaltigkeit des behandelten 
es zu kennzeichnen, kurz angeben, was uns besonders gut bearbeitet 
zu sein se eint, wobei wir vorausBchicken, dass dieses Lob in erster Linie 
en ei f w as sich auf die Respiration im weitesten Umfange bezieht. 

Es kommt zunächst zur Sprache die Luft und ihre Bedeutung für den 
enschen, deren Zusammensetzung, Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, Wasser- 
„Iaa Und reIative Feuchtigkeit der Luft, die Art des Verbrauchs 

Dann h des Sauerstoffs, der Stoffwechsel durch die Respiration. 

r j smann «Ke verschiedenen Arten der Wärmeabgabe des 
UrC er dunstung, Strahlung und Leitung nach Art und Menge, 


ibyG00gI( 


Medicinalbericht für Württemberg. 775 

Qnd A eBBen EinflQB8 auf den Menschen, das Sonnenlicht. Es 
Sfen Schwan 11 / ^ ^ *«“**•* das Grundwasser mit 

Chen u s w 0,6 Boden ^nuireinignng durch Excremente, Lei- 

ErTs/a ; «■ £**'" de8 Kli “ a aDf *• G““dbeit. Sodann bespricht 
? r R ““ dle BJ dnng von Gemeinwesen, Städteanlagen, die Dichtigkeit 

t rUUg ' ?T Dg0n Ginea Bausfcatute . Baugenossenschaften f die 

Wasserversorgung nach Herkunft, Güte und Menge, sodann das verbrauchte 

tetTr’ Abfuhr die Wohnung in Holz und Stein, d“? 

durch das ffS 1,6 u, feU ° hte WohDun «- Entmischung der Luft 

Luftwech* . A ^ men ,n «“^tessenen Räumen, natürlicher und künstlicher 
LufWechsel, die verschiedenen Heizmethoden, die künstliche Beleuchtung 

S Kteidn HZ* X erUDreinigUDg und Erhitzung der Luft; Desinfection, 
die Kleidung und die Hautpflege. Nun folgt das wichtige Capitel der Ver- 

mnSttel ^ K ° 8t d6r ver8cbiedenen Stände, die einzelnen Nah- 

ZlZdlTr S f“ 8er ’ Vertauf der Nahran » 8 ' nnd Genussmittel. Die 
und son^ “pfl ( ' Dde ; 8terblichkeit Dach ihren Uraachen - die Ernährung 
«aben de g 9 der ^ nder > Schädigung durch die Schule, die Auf¬ 

fahren u l Sch c a,h /^ lene ). welche so häufig eine einseitige Behandlung er¬ 
fahren haben, finden sich hier vorzüglich ruhig und gerecht erörtert. 

zwei/1 n ^ die 8ch0D binnen Ja hresfrist erforderlich gewordene 
beenr t “ der eini « e8 ( ZQmal im letzten Capitel) noch eingehender 

esprochen wird; auch über die Pest findet sich das Wichtigste. 

O. Varrentrapp. 


von Württemberg: für die Jahre 1873 
874 imd 1875. Im Aufträge des königl. Ministeriums des’ 
inneren herausgegeben von dem königl. Landesmedicinalcollegium, 
1 o 70 61 l.T .^ r ‘ Bfeilsticker, Medicinalassessor. Stuttgart, 

n ‘ Beiten mit 29 Uebersichtskarten. — Besprochen von 

Dr. Guttstadt (Berlin). 

Mo ,. In de r ersten Hauptabtheilung dieses Werkes wird die Thätigkeit des 
Medicinalcollegiums und die der königl. Aufsichtscommission für die Staats- 
I e S! , p Währe ” d der Jahre 1873 bis 1875 in übersichtlicher Weise 
5S l! , In Bezug auf die Irrenanstalten ist zu erwähnen, dass eine 
anstal/^r 11 fl ? Schu88enried für 39 0 Kranke als Heil- und Pflege- 

Winnenfh 8 I 5 n au88erdem besi ^t der Staat die Pflegeanstalt 

Winnenthal für 200 und die Pflegeanstalt Zwiefalten für 400 Kranke. 

1875 rif 6nan e ° gab 68 iD Wttrttember 8 a “ Schlüsse des Jahres 

»w */ a8 u Ergeb , ni88 der P eri °dischen Physikatsberichte büdet den Inhalt der 
6D . aa P^ btb edung. Bemerkenswerth ist die Abnahme der Aerztezahl. 

. rCnd 1 ® 66 auf 10 000 Einwohner 6‘78 Aerzte und Wundärzte kamen, 
g es im Jahre 1875 deren nur noch 5’92. Im Vergleich zu Preussen be- 
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flÄ b r g Wenig ;^ a PP robirte Aerzte, denn nach dem Stande vom 
1 . Apnl 1876 kamen auf lOOOO Einwohner: 


approbirte Aerzte überhaupt 
frei practicirende Civilärzte 


in Württemberg ln Preaasen 

• • 2-80 . . . 3 09 

. . 244 . . . 273 


ebe Äb^ eHel T mme ° f Zeigen tr ° tZ aerY "S rö »»erung der ateoluta. Zahl 
eine Abnahme, indem auf 10000 Einwohner: 

im Jahre 1872 . . . 15 18 

berechnet sind. ” ” 1875 ’ * * 1489 

Preuseen wcTnarTT im ™ erbin noch 8 ®br günstig z. B. im Vergleich mit 

6-61 Heham h d ® m 8tande vom h April 1876 für 10 000 Einwohner nur 
bbl Hebammen vorhanden waren. 

welche nicht°!t m r 816 ^ acbrichten über diejenigen Personen, 

W krantr M Pr i: Medlcina lpe-onen sind, sich aber mit der Behand- 
Thier6 befa88Cn - WlC iD Prenssen und Sachsen, 
ricilzusin a n * Württember g bisher nicht gelungen, ihre Anzahl 
SKli' , ? * g V ° b die G — 1 Freiheit für Ausübung der 
hat^rd‘ rhä , tl ^ ke k lt . e,De u Z ™ a bme der Medicinalpfuscher herbeigeführt 
Eni Tnim UrCh * e T beBondere Gliche Enquete zu beantworten sein, 
diefer d e R t“ T Fra S e hängt der Geheimmittelhandel. Dass 

erscheint woiS^SÄ. “ " grt “ Thätigkeit 

berührend»^ *• d *° e P* dem i 8C ben and sonstigen die Medicinalpolizei 

A^flet en dp rf n 6n ^ V0D 29 Uebersichtskarten begleitet, welche das 
dL st b •? an8 ^ haulicber Weise zur Darstellung bringen. 

Einfluss der Im J f ^ T P ° cken ^ ebt ^ em Verfasser Veranlassung, den 
Se Zahlet^ ZU be8 P«chen. Mit Recht hebt er hervor, dass, obgleich 

nIch der Lnfn 11 ", d ° cb die Erfahrung bestätigt iird dass 

Pocken ahn'^ U + g iv ' ^bensjahr die Empfänglichkeit zur Erkrankung an 
ert eine Zn f ? CM ' Abnahn “ da ™* b - -um 20. Lebensjahr, dann tritt 
187a“ nanS? tf 8elben anf - Gestorben sind in Württemberg im Jahre 
An« 8 ’ p : ? 5 *. 1874: . 6 ’ 1875: 6 Personen an Pocken, 
dass ein crr^ e -ri C •! J ber die Ansführung der Impfung heben wir hervor, 
mu n ™ Thei deF 0beramtsärzte mit üeberraschung die Wahrneh- 

der Kind ht ’- da8S T° m 12 ‘ Lebens J' ahr -b die weit überwiegende Mehrzahl 
kund »o} 61 " e \ ne ^ r j der m ' nder sfcarl£e Reaction gegen die Revaccination 
kand gab und vollständige Fehlimpfungen zu den Ausnahmen gehörten. 

WerlfBo “k 8801 - UDS versa £ en > aa f den reichen und belehrenden Inhalt dieses 
H r!L“tr r k 1D ^ g ? eD, u W ° llen Sber nicht Verlassen, auf den Abschnitt 
MetHcinalb • e , 1 j 1 . D DOcb besonders hinzuweisen. Nicht in allen 

Medicinalbenchten ist die Behandlung dieses Gegenstandes zu finden. 

die wir hier* 1 k 168 von der Statistik der Selbstmorde und Unglücksfölle, 
oie wir hier daher ganz besonders begrüssen. 
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Giornale della Societä Italiana d’Igiene. Maggio-Giugno 1879, 
Nr. 3. 

In dieser Nummer finden wir den Schluss einer in voriger Nummer 
begonnenen hervorragenden Arbeit von Dr. Maragliano: „Statistische 
Studien Aber die Verbreitung der Pellagra in Italien und speciell in der 
Provinz Modena.“ Die Basis derselben bildet die Statistik der in 1873 bis 
1877 Wegen Geisteskrankheiten in das Irrenhaus von Reggio verschickten 
Pellagrösen der genannten Provinz. Die Zahl derselben ist 150, also jähr¬ 
lich 30. In klarer Auseinandersetzung berechnet Maragliano die Zahl der 
Pellagrösen für dasselbe Qninquennium in der Provinz auf 3750, also durch- 
' schnittlich 750 per Jahr. Diese Provinz ist aber noch lange nicht die am 
stärksten belastete. Während nämlich für Modena mit 277 000 Bewohnern 
auf jedes 1000 derselben 10’83 pellagröse Geisteskranke kommen, steigt 
dieses Verhältniss bei 12 anderen Provinzen bis zu 55 auf 1000 in Brescia, 
und 60 auf 1000 in Mantua, welche beide zusammen jährlich 424 Pella¬ 
gröse ins Irrenhaus schicken. Schon Ende 1856 rechnete man in der Lom¬ 
bardei 37 628 Pellagröse, darunter 3390 Geisteskranke. Das sind Ziffern, 
die so deutlich die erschreckende Ausbreitung der Krankheit predigen, dass 
sie eines Gommentars nicht bedürfen. 

Je nach der Verbreitung dieser Volkskrankheit in den einzelnen Pro¬ 
vinzen ist das Verhältniss der pellagrösen Geisteskranken zu den Geistes¬ 
kranken überhaupt verschieden. Es beträgt circa 30 Proc. in einigen 
lombardo-venetianischen Provinzen und geht herunter bis auf 0*48 Proc. 
in Florenz. Ein weiterer Beweis für die Furchtbarkeit der Endemie ist die 
Statistik der Selbstmorde bei pellagrösen Irren, die für Modena in 1868 
bis 1870 die Zahl von 42 ergiebt» Das Geschlecht scheint auf die Ent¬ 
wickelung der Krankheit keinen grossen Einfluss zu haben, einen grossen 
dagegen das Alter, da weitaus die grössten Ziffern auf das vierzigste bis 
sechszigste Lebensjahr fallen. Sehr wichtig erscheint nun der Nachweis, 
dass */ s aller Kranken der ackerbauenden Landbevölkerung angehören, 
welchen Umstand alle Schriftsteller durch die fast ausschliessliche Ernäh¬ 
rung dieser Bevölkerungsclasse mit dem „türkischen Korn“, dem Mais, er¬ 
klären. Hier nun spalten sich die italienischen Forscher in zwei Lager; 
die einen schreiben die Krankheit dem Umstand zu, dass der Mais einen 
unzulänglichen Stickstoffgehalt habe — 8 bis 12 Proc. Albuminoide gegen¬ 
über den 13 bis 22 Proc. des Weizens —, die anderen suchen die Ursache 
in einem im verdorbenen Mais sich entwickelnden Gifte resp. Pilze. Der 
Streit wird mit allen Waffen des Experiments und der Wissenschaft ge¬ 
führt und bedauern wir, dass wir, um nicht den Rahmen dieser Besprechung 
allzusehr zu vergrössern, auf die Gründe für und wider nicht weiter ein- 
gehen können. Uns scheint der klaren Darlegung des Verfasser zufolge 
die Infectionstheorie bis jetzt auf stärkeren Füssen zu Btehen. Verfasser 
selbst scheint derselben Ansicht. Kommen wir nun auf obige 150 Fälle in 
Reggio zurück, so sehen wir in 80 Proc. aller Fälle die Erblichkeit erwiesen 
und Rückfälle- in 29 Proc. Geheilt wurden 42 Proc., 50 endeten tödtlicb. 
In anderen Anstalten ergaben sich Ziffern, die theilweise erheblich von den 
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genannten nach oben und nach unten abweichen. Wie enorm aber die 
Sterblichkeit ist, ergiebt sich daraus, dass der Statistiker Balarcini auf 
38 777 Geisteskranke überhaupt nur eine Mortalität von 8‘26 Proc. an¬ 
nimmt. Betrachtet man nun bei obigen 150 Fällen die Ziffern der einzelnen 
fünf Jahre, so ergiebt sich ein nicht unbedeutender Unterschied, der ziemlich 
coincidirt mit dem Steigen und Fallen der Preise des Weizens, des Fleisches 
und des Weins, eine Beobachtung, die im Reichstag bei den Verhandlungen 
über die Schutzzölle u. s. w. wohlbekannt zu werden verdient hätte. Zuletzt 
erfahren wir noch, dass von den 150 Kranken 29 an Maniq, 141 an Melan¬ 
cholie, 9 an Blödsinn und 1 au Monomanie litten. 

Die Mittel, die von verschiedenen Monographen der Krankheit als 
Prophylaxe vorgeschlagen werden — was wie begreiflich der Schwerpunkt 
der Pellagrafrage und Literatur ist —, gipfeln alle in der Frage der Ver¬ 
besserung der Lage der Landbevölkerung überhaupt, theils dadurch, dass 
man denVerkauf und Verbrauch von verdorbenem Mais verbietet, theils dass 
man durch Hebung der Lage der Landbewohner sie in den Stand setzt, nicht 
mehr ausschliesslich von Mais zu leben und ihnen den regelmässigen Genuss 
von Fleisch, Wein, Kaffee etc. zugänglich macht. Verbesserung der Pachtver¬ 
hältnisse, Zerstückelung und Vertheilung der Ungeheuern in Einer Hand 
befindlichen Gütercomplexe, Hebung der Industrie sind die wichtigsten der 
vorgeschlagenen Mittel. Wie sie aber durchzuführen sind, darüber fehlen 
die Angaben. 

Den weiteren Inhalt des Heftes bilden Berichte, das Regulativ für 
den internationalen hygienischen Congress in Turin 1880 und kleine Mit¬ 
theilungen, darunter bemerkenswerth eine aus Castiglione d’Oreia über die 
Impfung von 38 Kindern mit „ pus u , geliefert von einem römischen Impf- 
comite. Ein Kind starb nach einigen Tagen, und 28 andere erkrankten 
an „Pusteln und Ulcerationen“. Für eine wissenschaftliche Zeitschrift fin¬ 
den wir solche vage Notizen, aus denen sich gar nichts entnehmen lässt, 
gelinde gesagt, befremdend. Dr. AUschul. 


Franz Gruber, Architekt und Sanitäts-Ingenieur, k. k. ordentl. Professor 
am höheren Genie-Curse und an der technischen Militärakademie in 
Wien: Neuere Krankenhäuser. Notizen. Mit 13 Illustrationen 
im Text und 2 Tafeln. 244 S. Wien 1879. Faesy & Frick (VII. Heft 
des officiellen „Berichtes über die Weltausstellung in Paris 1878“).— 
Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Es ist eine allzu grosso Bescheidenheit, wenn der Verfasser das vor¬ 
liegende Buch mit „Notizen“ bezeichnet. Es handelt sich hier um eine ganz 
schätzbare Bereicherung unserer Spitalsliteratur, und wenn auch Vieles nur 
den officiellen Katalogen und Werken über die Ausstellungen in Brüssel 
nnd Paris entnommen ist und man manchem Bekannten begegnet, so über¬ 
zeugt uns doch die Sichtung und Beurtheilung des reichlichen Materials, 
dass die österreichische Regierung die Berichterstattung über die Bauten 
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lern und für deren Detaileinrichtungen“, unter denen namentlich der 
„Entwurf für ein ideales Spital“ von Lievin-Besson-Felix hervftr- 
zu e en ist. Es wird dabei erstrebt: 1) Vollständiger Ausschluss der 
epidemischen Krankheiten aus den permanenten Spitälern, welche vor den 
i hören der Stadt, nächst der Quartiere der ärmsten Bevölkerung anzulegen, 
mit möglichstem Ausschlüsse des Holzes zu construiren und von lachenden 
Garten zu umgeben wären. 2) Anlage von Consultationssälen in der Stadt 
nnd Verbindung derselben mit den Spitälern durch Ambulanzen. 3) Anlage 
von Baracken- (Holz-) Spitälern auf freiem Felde, möglichst hoch, bei dem 
Ausbruche von Epidemieen, nach deren Beendigung sie zu verbrennen 
wären. 4) Anlage von Reconvalescentenasylen im Weichbilde der Stadt, zu 
deren Herstellung die Mildthätigkeit der bemittelten Classen in Anspruch 
genommen werden soll. In Bezug auf Constmction der Saaldecken, der 
Ventilation etc. werden Neuerungen vorgeschlagen. 

Das zweite Ilauptcapitel handelt über Specialapitäler für übertrag- 
, w An die auszugsweise Mittheilung einer gelegentlich 

er Weltausstellung dem sechsten internationalen hygienischen Congress 
vorgelegten, im Namen einer von hochangesehenen Aerzten gebildeten Com¬ 
mission verfassten Broschüre von Dr. Fauvel, Generaliuspector des Sani¬ 
tätsdienstes, und Dr. Va llin, Prof, der Hygiene an der Schule des Val de 
^ ” ropbylaxis dpr contagiösen und Infectionskrankheiten“ reiht 
trruber die Besprechung der einschlägigen Beispiele. Als Krankheiten, 
eren so lrung als nöthig anerkannt ist, deren Verweisung in Specialspitäler 
a s ein grosser Fortschritt zu bezeichnen wäre, werden von den französischen 
u oren angeführt: Ausschlagfieber, und zwar in erster Linie Blattern und 
e was entfernter Scharlach und Masern (?), und Diphtheritis. In Bezug auf 
le u ngen übertragbaren Krankheiten wird als wichtig bezeichnet, die 
rung nie t unnöthig über zu viele Kategorieen auBzudehnen und nur 
as unbedingt Nöthige zu verlangen. In Ländern mit Flecktyphus und 
iu r ® n kreich fast unbekannt) wird auch hierfür Isolirung ver- 
» ur ominaltyphus nicht; isolirt und zwar individuell müssen auch 
c lrurgisce Patienten mit Eitervergiftung, Erysipel und Hospitalbrand 
werden. Cholera soll von den gewöhnlichen Spitälern gänzlich ausgeschlossen 
er en le im Bedarfsfälle zu treffenden Maassregeln müssen schon vor 
v- m u ^ re ^ en der Epidemie festgestellt werden. Ueber die venerischen 
Krankheiten urtbeilen die Berichterstatter, dass sie mehr in Bezug auf die 
pi 8 isciplin und Ordnung, als mit Rücksicht auf die Ansteckungsgefahr, 
von en übrigen Krankheiten zu trennen sind. In Bezug auf die Con- 
tagiosität der Ruhr sind die Meinungen sehr getheilt. 

ls die vollständigste Isolirungsweise wird die Errichtung von 
öpecialspjtätern vorangestellt. Ihnen reihen sich solche für mehrere 
übertragbare Krankheiten (sog. Fieberspitäler) an. Für Blattern findet der 
enc t le volle Sicherheit gegen eine Infection der allgemeinen Kranken* 
auser nur in der Verweisung der Blattern kranken in ausschliesslich für 
68 Specialspitäler. All’ das sind Dingo, die wenig Neues bie- 

j D> p 16 m ® n a ^ ,er auch bei uns nicht oft genug wiederholen kann, weil bei 
aInr,„ e Tn ,7 ehÖrdeU gar Weni * Neigung besteht, für Isolirungszwecke 

genügend Geld auszugeben. 
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Gruber wendet Bich nun zu einer eingehenden Beschreibung der aus¬ 
gestellten Spitäler für ansteckende Krankheiten, besonders des Baracken- 
lazareths in Moabit, der Epidemiespitäler in Triest, in Kopenhagen und 
schliesst den betreffenden Abschnitt mit der Besprechung der Projecte für 
derartige Krankenhäuser, welche Dr. Romain-Facur, Ingenieur in Padua, 
in Brüssel und Paris ausgestellt hatte und bei denen namentlich die eigen¬ 
artige Ventilation (die verdorbene Luft soll aus allen Theilen des Spitals in 
eisernen Röhren nach einer einzigen Feuerstelle geleitet werden, die gleich¬ 
zeitig zum Betriebe der Kesselanlage dienen kann, und mit einem hohen 
Saugschlot in Verbindung steht) grosse Aufmerksamkeit erregt hat. 

Das dritte Hauptcapitel trägt die Ueberschrift: Kinderspitäler. Nach 
Hinweis auf das Werk von Rauchfuss werden erst das Clementinen-Spital 
in Frankfurt a. M. und das Rudolf-Spital in Wien, zwei Spitäler ohne Isolir- 
gebäude (in das Clementinen-Spital werden ansteckbare Krankheiten über¬ 
haupt nicht aufgenommen), dann das Kinderspital des Prinzen Peter von 
Oldenburg zu St. Petersburg und das Erste Kinderspital in London, beides 
Spitäler mit Einem Isolirhause, genauer beschrieben; endlich das St-Wladimir- 
Kinderhospital zu Moskau, das, künstlerisch unbedeutend, hygienisch dem 
Ideale nahe kommt. Auch die Anstalten zur Aufnahme scrophulöser oder 
chronisch kranker Kinder, das maritime Spital zu Refsnäess in Dänemark 
und zu Berk-sur-mer in Frankreich, letzteres für 500 bis 600 Kinder, 
waren ausgestellt und finden daher in vorliegendem Berichte genaue Be¬ 
schreibung. 

II. Militärspitäler. Die neuen Anstalten Russlands (1867 bis 
1873) sind theilweise Repräsentanten mangelhafter Bauweise, so das Militär¬ 
spital von Ouiazdowo in Warschau und das zu St. Petersburg, mit welchem 
die Klinik der kaiserl. medicinischon Akademie verbunden wurde, sowie das 
in Moskau; in allerneuester Zeit aber trat ein erfreulicher Umschwung ein. 
Auch die preussischen Spitäler zeigen eine Wendung zum Besseren. Beweise 
davon gaben in der Ausstellung die Pläne des von 1869 bis 1870 erbauten 
Garnisonslazareths in Altona, sowie die Zeichnungen der im Laufe der letzten 
vier Jahre erbauten Lazarethe zu Tempelhof, Königsberg, Cüstrin, Düsseldorf 
und Ehrenbreitstein. Auch Schweden hatte den Plan eines im Pavillonsystem 
erbauten Militärspitals zur Ausstellung gebracht. Alle sind ausführlich 
erläutert. Als das System der Zukunft, bei dem alle hygienischen Fragen, 
namentlich auch Entfernung der Militärspitäler aus der Stadt, möglichste 
Decentralisation, Trennung aller Nebenräume, kleine, nur erdgeschossige Ge¬ 
bäude etc. etc. in Betracht gezogen werden, wird das vom Ingenieur Tollet 
für Spitäler und Casernen vorgeschlagene Constructioussystem bezeichnet, 
das in Frankreich bereits schon ausgedehnte Anwendung gefunden hat Nach 
Tollet soll die Decentralisation der Kranken- und Mannschaftsunterkunft 
derart durchgeführt werden, dass nur erdgeschossige Gebäude für je 30 Kranke 
oder 60 Soldaten höchstens errichtet werden. Um solid, danerhaft, hygie¬ 
nisch gut und dabei billig zu bauen, nahm Tollet die während der Kriege 
in Amerika und Europa errichteten Baracken zum Vorbild, verwarf aber für 
permanente Anlage die Construction ans Holz, ausserdem aber auch das ge¬ 
wöhnliche Profil, da sich bei letzterem viele todte Winkel ergeben, in denen 
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gefallt werden die . de8Ben T FeIder dttrch Constructionstheile aus- 

Zweck haben den Inn“ " “«T* ^ ZU trage “ Dnd »-schliesslich den 
zu schützen ’ also den “™ am en ‘ 8 P rechend ™r atmosphärischen Einflüssen 
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über dem Gewölbe nnd A j nacht zu haben, durch eine Verschalung 
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Städte ° k Ei n S F - h ' Das Krankenhaus der kleinen 

kunst. Mif 6 t^iI Tbh^ de “ Gebiete der öffentlichen HeiI - 
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Dr. E. Marcus (Frankfurt I. M.) “ Besprochen von 

über HüttenhosnitÄl 1 “ 111 “ 11611 ?“ 8te ’ der die früheren Arbeiten Mencke’s 
schrieSrEÄe^d^ * ** B-chüre ge- 

System erhobenen Bedenken undT ® eite “ gegen das Waring’sche 

theile den kleinen StfiA* / weist wiederholt nach, welch’ grosse Yor- 
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Rendu, De l’Isolement des Varioleux. 

Oftmals ist eine Behandlung in dem Privathanse oder vielmehr in der Hütte 
oder dem armseligen Loche, das dem Kranken angewiesen ist, gar nicht 
möglich, er muss verkümmern, weil es an einer passenden Unterkunft fehlt. 
Das Streben Mencke’s, die kleinen St&dte und Landbezirke für seine Ideen 
zu begeistern und sie nach dem Vorbilde seiner kaum 2500 Einwohner 
zählenden Heimathstadt Wilster in Holstein zum Bau kleiner Krankenhäuser 
anzuregen, verdient daher gewiss alle Billigung und nicht leicht wird sich 
ein Arzt finden, der nicht dieses humane Streben unterstützen möchte, wenn 
auch nicht jeder der Ansicht beipflichtet, dass ein Arzt ohne Hospital sei 
wie ein Handwerker ohne Werkstatt. Die Errichtung dieser Anstalten für 
Bezirke von 5000 bis 10 000 Seelen soll durch die allgemeine Wohlthätig- 
keit besorgt werden; es sollen Vereine gebildet werden, die die Mittel durch 
Jahresbeiträge der Mitglieder oder sonstwie (für Bauplatz, Bau und Ein¬ 
richtung vorher) anfbringen, Gemeinden sollen nur ausnahmsweise mit Zu¬ 
schüssen eintreten. Die Zahl der Betten wird nach dem Tausend der 
Bevölkerung und zwar 1 : 1000 berechnet. Ein Zimmer soll für Geistes¬ 
kranke bestimmt sein, die wegen Gemeingefährlichkeit so lange aufbewahrt 
werden, bis die Uebersiedelung in eine Irrenanstalt möglich ist, — ein 
Wunsch, den Jeder theilen muss, der aus Erfahrung weiss, wie lange es oft 
aus büreaukratischen Gründen dauert, bis man auf dem Lande einen Irr¬ 
sinnigen ins Irrenhaus bringen kann. Wie man bauen und einrichten soll, 
darüber giebt das Büchlein, auf dessen Lectüre hiermit verwiesen wird, 
genaue Auskunft, auch sind Tafeln über das Hüttenhospital in Wilster und 
Pläne für ein ähnliches Krankenhaus von Architekt Sohlichting in Glüok* 
stadt beigefügt. In England, wo sich besonders Waring, Wapper, Swete, 
Burdett, Harris u. A. um diese Sache verdient gemacht, sind bis jetzt 
schon 200 solcher Spitäler in Gebrauch, von denen zehn wieder eingingen, 
die anderen aber reussiren. Möchte es auch in Deutschland bald zu einem 
ähnlichen Erfolge kommen! 


Joanny Rendu, Interne des Mspitaux de Lyon: De llSOlement 
des Varioleux d VEtranger et en France ä propos de VSpidbnie 
de Lyon pendant les annies 1875 —1876. Mbnoires couronnh en 
1877 du prix Montyon de la faculti de midecine de Paris et du 
prix Briaut de VInstitut (Acadbnie des Sciences). Avec cartes et 
Schima chronologique de Yipidbnie. Paris, Masson. 136 S. — Be¬ 
sprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.). 

Rendu war der Glückliche, der mit dem angeführten Werke zwei 
Preise errungen hat. In der That verdient er auch diese Auszeichnungen. 
Mit seltener Genauigkeit wird darin die letzte grosse Blatternepidemie in 
Lyon beschrieben und wissenschaftlich Alles verwerthet, was bezüglich der 
Entstehung und Verbreitung der Seuche wichtig erscheint. Verfasser hat 
sich aber nicht mit den Erfahrungen in seiner Heimathstadt begnügt, 
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sondern er hat auch, ähnlich wie die im Jahre 1876 vom ärztlichen Verein 
in Frankfurt a. M. niedergesetzte „Commission für den Neubau eines Pocken- 
hospitales“ 1 ), durch Umfrage bei Männern, die sich mit der Blatternfrage 
und mit Blatternkranken vielfach beschäftigt haben, eine Art Enquete in einem 
Viertelhundert und mehr grosser Städte Europas, Amerikas und Asiens ver¬ 
anstaltet und ist auf Grund seiner eigenen und der fremden Beobachtungen 
zu einem eifrigen Fürsprecher strengster Isolirung der Blatternkranken 
sowie der Impfung geworden. Ueber die Art und die Methode der Isolirung 
in Spitälern grosser Städte ergeben sich aus seinen Ausführungen nach¬ 
stehende Folgerungen: 

1. Ein l8olirsaal in einem allgemeinen Krankenhause ist unzu¬ 
länglich. 

2. Ein Hospital für alle contagiösen Krankheiten, gut ein¬ 
gerichtet und verwaltet, könnte, wenn die Pavillons in Allem vollständig 
getrennt und jeder mit besonderem Personal, das mit dem Personal der 
anderen Pavillons absolut nichts zu thun hätte, versehen wäre, gute Dienste 
behufs Isolirung der Geblätterten leisten; seiner Einrichtung stehen aber 
bedeutende administrative Hindernisse und die sich sowohl bei der Aus¬ 
dehnung als bei der Unterhaltung ergebenden hohen Kosten entgegen, die 
in Städten, wo ausser Blattern andere contagiöBe, ein Isolirspital absolut 
erfordernde Krankheiten nur höchst selten und ausnahmsweise Vorkommen, 
zum Theil vermieden werden können. 

3. Ein vom Hauptbau eines allgemeinen Spitals getrennter 
Pavillon würde unter Einhaltung der nöthigen Bedingungen hinlänglich 
ausreichen. 

Diese Bedingungen sind unter Anderen, a) wenigstens 100 bis 150 
Meter weite Entfernung vom Hauptbau; b) Umgebung mit einer unüber- 
steiglichen Mauer; c) eigener Garten, eigenes Waschhaus und Bad, eigene 
Wäsche, eigene Küche, eigenes, mit der Aussenwelt nur die unerlässlichsten 
Beziehungen unterhaltendes Personal (un petit Mpital annexi ä un grand). 
Ein derartiges Etablissement würde wegen der Platzfrage und der Verwaltung 
ebenfalls ausserordentliche Schwierigkeiten bieten und siet den meisten be¬ 
stehenden Spitälern nicht anreihen lassen. 

4. Die vollkommenste und im Vergleich zum vorgenannten System 
nicht theurere Einrichtung ist ein ausschliesslich für Pockenkranke 
bestimmtes Specialspital (Pockenhaus), das zu einem anderen Spitale 
gar keine Beziehungen hat. 


J ) Ueber die Nothwendigkeit eines neuen Pockenliospitnles in Frankfurt a. M. Denk¬ 
schrift der vom ärztlichen Verein niedergesetzten Commission etc. Frankfurt 1870. 
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Das Schulturnen in den Frankfurter Sohulen 1 ). 

Frankfurt a. M. hat gegenwärtig 25 Schalen, welche ausschliesslich 
von der Stadt unterhalten werden, und zwar 9 höhere Schulen, 4 Mittel¬ 
schulen, 12 Bürger- und Volksschulen. Sie wurden im Mai 1878 von 6611 
Knaben und 5490 Mädchen besucht; Gesammtsch&lerzahl also 12101. 

Turneinrichtungen. — Die städtischen Sdhulen haben gegen¬ 
wärtig 16 Turnhallen, einen provisorischen Turnschuppen, und zwei Turn¬ 
säle in den Schulgebäuden. Drei weitere Turnhallen und drei Turnsäle 
in den Schulgebäuden sind im Bau oder in der Einrichtung begriffen. Die 
neuen Turnhallen haben eine Länge von 20 bis 25 m, eine Tiefe von 9 
bis 10 m und eine Höhe von 5 bis 5*60 m. Die Turneinrichtungen sind 
durchgängig so vollständig, dass das Geräthturnen als ein Gemeintarnen 
behandelt werden kann. 

Eine Knaben-Turnhalle hat folgende Geräthe: 4 wagerechte Leitern, 
4 senkrecht und schräg zu stellende Leitern, 4 Tiefsprungtritte, 16 senk¬ 
recht und schräg zu stellende Kletterstangen, 8 Klettertaue, 4 Schrägbretter 
(Sturmbretter), 8 Freispringpfeiler, 4 Springschnüre, 4 (Auf-) Springbretter, 
4 Springböcke, 3 Springpferde, 4 Recke, 4 Barren, 4 Schwebestangen, 4 Paar 
Schaukelgriffe, 120 Hantel, 50 Eisenstäbe, 60 (hölzerne) Windeatäbe, 2 lange 
Schwingseile, 2 Stossbälle, 2 Leitertritte, 4 Cocosmatten. Ausserdem sind 
für das Turnen im Freien vorhanden: 4 Barren, 4 Recke, 1 tragbarer 
Pfahlkopf mit 12 Gerstangen, 36 Springstäbe. Sämmtliehe Geräthe kosten 
3450 Mark. 

Eine Mädchenturnhalle, z. B. diejenige der Elisabethenschule, hat die 
vorhin genannten Geräthe, ausser den Tauen, den Böcken, den Pferden, den 
Recken, den Eisenstäben, den Stossbällen und den Geräthen im Freien. 
Sie hat aber dafür: 4 Wippen, 4 kleine Springkasten, 30 kleine Bälle, 
4 Ballkörbe, 2 Rundläufe, 120 Paar Castagnetten, 30 kleine Warfreifen, 
60 Reifenstäbe, 60 Springseile, 4 Schaukelbretter. Diese Einriohtung kostet 
2680 Mark. 

Turnhallen, welche von den Knaben und den Mädchen benutzt werden, 
wie z. B. die Turnhalle der Souchayschule, haben die vollständige Einrich¬ 
tung für Knaben und ausserdem diejenigen Geräthe, welche ausschliesslich 
dem Mädchenturnen dienen. Eine solche Einrichtung kostet 4380 Mark. 

Bei der Aufstellung der Geräthe in den neuen Turnhallen Hessen wir 
uns von folgenden Gesichtspunkten leiten: 1) möglichst viel Raum für die 
Frei- und Ordnungsübungen zu gewinnen; 2) das Tragen (Aufstellen und 
Wegschaffen) der Geräthe durch die Schüler oder die Schülerinnen bewerk¬ 
stelligen zu lassen; 3) unseren sohönen Fussboden möglichst zu schonen. 


’) Nachstehende Mittheilungen entnehmen wir einem in der Deutschen Turnerzeitung 
veröffentlichten Aufsatze des Herrn G. Danneberg, Turninspectors in Frankfurt. Dieser 
Aufsat* Ist auch alt Separatabdruck erschienen unter dem Titel: Das städtische Schul¬ 
turnen in Frankfurt a. M. von seinen ersten Anfingen bis zur Gegenwart. 8°. 57 Selten. 
Da* hier Mitgetheilte findet sich namentlich auf S. 40 bis 61. Fl 

VUrteUahrsechrtf» Ar Oesoadheltspfleffe, 1879. 60 
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Kritiken und Besprechungen. 

Wir wählten desshalb für die Recke die Verschiebbarkeit der Ständer; 
für die Stangen die Aufstellung in einer, höchstens in zwei Reihen; für die 
Barren, die Schrägbretter, die Wippen, die Springböcke und die 
Springpfeiler die Hülseneinrichtung im Fussboden; für die Leitern die 
Schrägstellung der senkrechten. Die Einrichtung von vier wagerechten Leitern 
auf Stufenbrettern haben wir zwar, weil sie uns für den Unterricht am zweck- 
mässigsten erschien, trotz der Raumverschwendung beibehalten, wir finden 
aber immer mehr, dass der schwerfälligen Verstellbarkeit abgeholfen werden 
muss. Darum haben wir neuerdings die Chemnitzer Leitereinrichtnng in 
der Mädchenturnhalle der Petersschule angewandt. Zum Verschieben der 
Reckständer halten wir die Rollenvorrichtung für die beste; fast ebenso 
gut und dabei billiger ist die Einrichtung mit Gleitstangen; die doppelte 
Gleitbahn ist unpraktisch, wenn die Haken der Reckständer nicht mit Rollen 
versehen sind. Die Hülseneinrichtung hat sich bei uns für das Schul¬ 
turnen als praktisch erwiesen. Die Geräthe lassen sich leicht transportiren 
und schnell aufstellen, freilich müssen die Schüler zu diesem Zwecke beson¬ 
ders geübt werden, damit jeder an der Aufstellung der Geräthe theilneh- 
mende Schüler seinen Griff, seinen Weg, überhaupt seine Arbeit dabei 
kennt. Für die Turnvereine möchten wir jedoch diese Einrichtung weniger 
empfehlen. Die Hülsen haben neuerdings, namentlich in Bezug auf ihre 
Klemmen, eine bedeutende Verbesserung erhalten. Bei ihrer Anfertigung 
wird es hauptsächlich darauf ankommen, dass sie gleichmässig und sauber 
gegossen werden, dass die Eisenstäbe der Klemme gleich lang sind und beim 
Aufdrehen nicht aus ihrer Führung schlüpfen, dass die Schraube stark genug 
ist und ihre senkrechte Stellung nicht verliert, dass das Schraubengewinde 
möglichst weit ist, damit nur einige Drehungen genügen, um das Geräth 
fest zu stellen, dass der Schraubenkopf dicht unter dem Fussboden liegt 
und mit dem Schraubenschlüssel leicht zu finden ist. Statt der Matratzen 
benutzen wir die von Adam Schildge IV in Rüsselsheim a. M. angefertigten 
Cocosmatten. Sie sind weich genug, lassen sich leicht reinigen und, wenn 
an den Ecken Lederösen angebracht sind, bequem tragen und aufbewahren. 
Das Schleifen derselben auf dem Boden muss vermieden werden. Wir be¬ 
nutzen jetzt Matten in der Grösse von 1*20 m Länge, 1 m Breite und 0 06 m 
bis 0'08 m Höhe. 

Eine besondere Aufmerksamkeit haben wir bei dem Baue der neuen 
Turnhallen dem Fussboden gewidmet, da von ihm sehr viel in Bezug auf 
die Reinhaltung der Halle abbängt. Tannendielen zersplittern bald an der 
Oberfläche. Unter den zum Theil losgelösten Splittern sammelt sich der 
Staub, der nicht zu entfernen ist, selbst nicht durch das sorgfältigste Aus¬ 
fegen und Aufwischen. So lange der Boden feuoht ist, ist auch der Stau 
nass und liegt in Folge dessen fest; Bobald aber Boden und Staub trocken 
sind, wirbelt der letztere bei jedem Tritte auf, wenn auch erst kurz vorher 
der Fussboden gereinigt worden ist. Um diesem Missstande abzuhelfeu, 
wählten wir Eichenholz zur Dielung. Anfangs legten wir auf den bis fast 
zur Oberfläche der Balken mit trockenem Sande anfgofüllten Boden Bretter 
von etwa 1*12 m Länge und 0'14 m Breite, stiessen sie stumpf aneinander 
und nagelten sie von oben. Später nahmen wir nooh kleinere Bretter und 
legten diese nicht unmittelbar über den aufgefüllten Sand, sondern auf einen 
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sogenannten Blindboden, and zwar entweder parallel mit den karzen Wänden 
der Halle, oder schräglaufend. Die Brettchen sind in mittlerer Grösse 0*60 m 
lang, 0*12 m breit, 0*035 m stark, auf allen Seiten gefugt und scharf an¬ 
einander gestossen. In den Fugen befinden sich sogenannte Holzfedern (Holz¬ 
streifen), welche die Brettchen mit einander verbinden. Die Nagelung ge¬ 
schieht nicht von oben, sondern von der Seite, so dass die Nagelköpfe nicht 
zu sehen sind (Parquetboden). — In jüngster Zeit haben wir in der Turn¬ 
halle der Klingerschule noch folgenden Versuch gemacht: Wir liessen die 
Wölbung des Fussbodens ausmauern, gossen auf die ebene Oberfläche heissen 
Asphalt und drückten in diesen die Bretter. Die Bretter können dieselbe 
Grösse haben wie bei dem oben beschriebenen Parquetboden. Sie müssen 
aber auf den Seiten mit einem Kerb, einem sogenannten Grad, versehen sein, 
doch so, dass sie dennoch oben dicht aneinander stossen, unten aber eine 
Oeffnung für das Eindringen des flüssigen Asphalts lassen. Dieser Boden 
gewährt manche Vortbeile. Von unten kann kein Staub, keine Kälte und 
keine Feuchtigkeit in die Halle dringen, keine Fuge ist zur Ansammlung des 
Staubes vorhanden, und auch das Getöse, welches sonst durch das Auftreten 
der Schüler verursacht wird, ist bedeutend vermindert worden. Aber einen 
Fehler hat solcher Boden, er ist härter als der vorhin erwähnte Riemen- 
und Parquetboden. Statt des Mauerwerks eine angemessene starke Schicht 
nicht zu groben Kieses unmittelbar unter dem Asphalt, vermindert indessen 
die Härte um etwas. Ein solcher Fussboden liegt in der Turnhalle zu 
Bockenheim. 

Turnlehrer. — Im Sommer 1878 waren mit dem Turnunterricht 
114 Lehrer beschäftigt An den höheren Schulen wirkten 36, an den Mittel¬ 
schulen 28, an den Bürger- und Volksschulen 50 Turnlehrer. Davon hatten 
die Tarnlehrerbildungsanstalt zu Berlin 14, diejenige zu Stuttgart 1, die 
hiesigen Turncurse 80 Lehrer besucht; 3 Lehrer hatten sich in Darmstadt 
ausgebildet und 16 Lehrer ihre turnerische Fachbildung in einem Seminar 
empfangen oder dieselbe auf autodidaktischem Wege sich anzueignen gesucht 
Sämmtliche Turnlehrer sind pädagogisch gebildet; ausser dem Turninspector 
ertheilen sie auch Unterricht in anderen Fächern; eigentliche Fachturnlehrer, 
d. h. solche Lehrer, welche räch nur mit dem Turnunterricht beschäftigen, 
sind nicht angestellt. 

Ausbildungsmittel für die hiesigen Turnlehrer. — In 
erster Linie sind die Turncurse zu nennen, welche regelmässig von dem 
Turninspector während des Wintersemesters in sechs wöchentlichen Stunden 
abgehalten werden. Jeder Cursus hat zwei Abtheilungen. Die erste Ab¬ 
theilung besteht aus solchen Lehrern, welche keine Turnlehrerbildungs¬ 
anstalt besucht haben. Sie empfangen ihren Unterricht in vier wöchentlichen 
Standen. Die zweite Abtheilung besuchen solche Lehrer, welche ihre in 
der voijährigen ersten Abtheilung empfangene Ausbildung noch weiter 
vervollkommnen wollen, weshalb auch diese Abtheilung den Namen „Fort- 
bildungscursus“ führt. Der Unterricht wird hier in zwei wöchentlichen Stun¬ 
den ertheilt. Gleichzeitig mit der zweiten Abtheilung, im Unterricht aber 
zumeist getrennt von dieser und einen besonderen Cursus bildend, empfan¬ 
gen noch solche Lehrer eine weitere Fachbildung, welche bereits während 
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zweier Semester den Unterricht beider Abtheilnngen genossen haben. Die 
Anordnung der Turncurse ist demnach in jedem Winter folgende: 


Erste Abtheilung 

Zweite Abtheilung oder Fortbildungscursus 

Lehrer, welche keine oder 
nnr in einem Seminar 

eine turnerische Fachbil¬ 
dung empfangen haben. 
Wöchentlich vier Stun¬ 
den , Montag und Don¬ 
nerstag von 8 bis 10 Uhr 
oder von 5 1 /., bis 7*/ a Uhr 
Abends. 

a. Lehrer, welche die be¬ 
gonnene Ausbildung in 
der ersten Abtheilung hier 
fortsetzen. Wöchentlich 

zwei Stunden. 

i 

b. Lehrer, welche bereits 
während zweier ßemester 
den Unterricht der ersten 
Abtheilung und denjeni¬ 
gen der zweiten Abtbei- 
lung unter a. besucht 
haben. Wöchentlich zwei 
Stunden. 


j Dienstag von 8 bis 10 Uhr Abends. 


Die zweite Abtheilung besteht also eigentlich aus zwei Cursen. Es 
leuchtet ein, dass schon zur Zeit die zweite Abtheilung von einem Lehrer 
allein nicht unterrichtet werden konnte. Es stand desshalb dem Torn- 
inspector während der letzten Wintersemester eine tüchtige Kraft in der 
Person des Qymnasialturnlehrers zur Seite. 

Die erste Abtheilung beschäftigt sich meistens mit dem Stoff für die 
sechs unteren Classen einer achtclassigen (Knaben- und Mädchen-) Schule 
nach dem Leitfaden von G. Danneberg; der nächste Fortbildungscursus, also 
die 2 a Abtheilung, mit dem Stoff für die beiden oberen Classen einer solchen 
Schule; der zweite Fortbildungscursns, die 2b Abtheilung, zieht den Stoff 
für die oberen Classen der höheren Schulen in den Bereich der Uebung und 
Kenntnissnahme. Neben der praktischen Unterweisung und Uebung werden 
auch Vorträge über die Geschichte des Turnens gehalten; das Wissenswerthe 
über die Methode wird gewöhnlich bei dem Unterrichte selbst gegeben. Für 
die Aneignung der nothwendigen anatomischen und physiologischen Kennt¬ 
nisse stehen den Lehrern die Vorträge des Professor Dr. Lucae an der 
Senkenbergischen Anatomie unentgeltlich zur Verfügung. 

Die Turncurse werden in der ersten Woche nach den Herbstferien 
(Anfang October) eröffnet und kurz vor den Osterschulprttfungen geschlos¬ 
sen. Beim Schlüsse findet vor den Vertretern der städtischen Schulbehörden 
ein Turnen beider Abtheilungen statt. 

Der Besuch der Curse, der 1871 bis 1873 seitens der Lehrer ein frei' 
williger war, ist seitdem für alle Elementarlehrer, welche definitiv angestellt 
werden wollen und keine Qualification durch den Besuch einer Turnlehrer¬ 
bildungsanstalt nach weisen können, verbindlich und zwar in der Weise, 
dass jeder Lehrer im ersten Wintersemester an dem Unterrichte der ersten 
Abtheilung, im zweiten Wintersemester an dem Unterrichte der 2a Ab¬ 
theilung des Fortbildungscursus theilnehmen muss. Von da ab ist der B«- 
such ein freiwilliger. — Die Verpflichtung zur Theilnahme geschieht bei 
auswärtigen Lehrern vor ihrer definitiven Berufung; hiesige provisorisch 
angestellte Lehrer kommen meistens sohon während ihres Provisoriums 
dieser Pflicht nach. Auswärtigen Lehrern, welche in der Nähe wohnen, 
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ist bis jetzt die Theilnahme au den Cursen von den Schalbehörden bereit¬ 
willigst gestattet worden. 

Ausbreitung des Turnnnterrichts. — Es tarnten 6425Knaben 
in 174 Classen und in 318 wöchentlichen Standen und 4419 Mädchen in 
99 Classen und in 190 wöchentlichen Standen, im Ganzen also 10 844 
Knaben und Mädchen in 273 Classen und in 508 wöchentlichen Stunden. 
Nioht tarnten 186 Knaben, in 3 Classen, and 1071 Mädchen in 23 Clas- 
sen, zusammen 1257 Schüler and Schülerinnen in 26 Classen. Nor ein 
Sommertarnen hatten bis jetzt 4 Schulen. Aach diese werden voraas¬ 
sichtlich bald Räume für das Wintertarnen erhalten, wahrscheinlich durch 
Herrichtang eines Saales in den Schulgebäuden selbst. Hoffentlich werden 
bald sämmtliche Schüler und Schülerinnen Turnunterricht erhalten haben. 

In den Schulen, welche nur ein Sommerturnen hatten, wurde der 
Unterricht in 43 Classen und in 86 wöchentlichen Stunden ertheilt. Ueber- 
tragen wir diese Stundenzahl auf das ganze Jahr, so ergeben sich für alle 
Schulen durchschnittlich 465 wöchentliche Stunden, die, wenn sie Fachturn¬ 
lehrer ertheilen müssten, 17 volle Lehrerkräfte mit 23 Ueberstunden er¬ 
fordern würden. Rechnen wir den Durchschnittsgehalt eines Lehrers zu 
2600 Mark (die dritte Stufe der achten Gehaltsclasse, welche bis 3400 Mark 
steigt) und die Ueberstunde zu 90 Mark, so ergiebt sich eine Summe von 
46 270 Mark, welche allein für die Ertheilung des Turnunterrichts alljährlioh 
aufgewandt werden müsste. In der That wird auch diese Summe aufgebraucht, 
denn dadurch, dass der Turnunterricht zu den 26 Pflichtstunden der Lehrer 
gehört und nur wenige Standen honorirte Mehrstunden sind, werden so 
viele Lehrer mehr gebraucht, als Fachturnlehrer erforderlich sein würden. 

Dispensationen. — Die ärztlichen Zeugnisse werden vom Classen- 
oder Turnlehrer gesammelt und dem Dirigenten der Anstalt zur Aufbewah¬ 
rung übergeben. — Die dispensirten Zöglinge müssen während der Turn¬ 
stunde gegenwärtig sein, da für sie keine besondere Aufsicht in den Classen- 
zimmern eingerichtet werden kann, es auch wünschenswerth erscheint, dass 
sie dem Unterrichte zuhören, damit sie sich bei der später wiederkehrenden 
Tbeiln&hme nicht gar zu unwissend und ungeschickt anstellen. Zöglinge, 
welche mit organischen Fehlern oder mit unheilbaren Leiden behaftet sind, 
so dass eine spätere Theilnahme an dem Turnunterrichte nicht zu erwarten 
steht, dürfen auch wohl die Schule verlassen, falls die Turnstunde am Ende 
des Unterrichts liegt. 

Wir unterscheiden vorübergehende, theilweise (von den Geräthen) und 
vollständige Dispensationen. Vollständig dispensirt waren im Sommer 1878 
im Ganzen 266 Knaben und Mädchen oder 2*55 Proc. Bei den Mädchen war 
der Procentsatz der Dispensation geringer, als bei den Knaben, hauptsächlich 
deshalb, weil bei den Knaben mehr Gebrechlichkeiten, Verkrüppelungen und 
Leibschäden (Brüche) vorkamen. Die meisten Gründe der Dispensationen be¬ 
zogen Bich auf diese Leiden; sie betrugen allein 47‘3 Proc. aller vollständigen 
Dispensationen. Ausserdem kamen hauptsächlich vor: Herzfehler = 11’2 Proc., 
Brustleiden = 5'6 Proc., Verletzungen, Entzündungen, Knochenbrüche, 
unheilbare Wunden = 7*8 Proc., allgemeine Körperschwäche, Kränklichkeit, 
Blutarmuth = 11*2 Proc., Kopfcongestionen = 2'6 Proc., Rheumatismus 
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= 3'3 Proc. (aller vollständigen Dispensationen). 10 Zöglinge mussten dis- 
pensirt werden, ohne dass im ärztlichen Atteste der Grund angegeben war. 

Turnstoff. Anordnungen. — Ohne pedantisch eine bestimmte 
Richtung zu verfolgen, verwerthen wir auf der Grundlage der Spiess’schen 
Turnanschauungen und der Spiess’schen Methode von jeder Turnrich¬ 
tung das uns Geeignetste. 

Da der Turnunterricht vollberechtigter Unterrichtsgegenstand und den 
übrigen Disciplinen gleichgestellt ist, so wird er auch wie ein solcher be¬ 
handelt. Jede Classe empfängt ihren Unterricht für sich. Der Lehrer 
unterrichtet die ganze Classe unmittelbar und ohne Hülfe von sogenannten 
Vorturnern. Nur in den oberen Classen der höheren Schulen herrscht an 
den Geräthen ein Riegenturnen vor, doch mit der Beschränkung, dass die 
einzelnen Riegen nicht an verschiedenen, sondern an gleichnamigen Ge¬ 
räthen turnen, drei Riegen z. B. an drei Recken. — Zeugnisse über Be¬ 
tragen, Fleiss, Aufmerksamkeit und Leistungen werden regelmässig auch 
im Turnen ertheilt. 

Die Vertheilung des Turnstoffs auf die einzelnen Classen ist derartig, 
dass er die mittlere Leistungsfähigkeit der Classe beachtet und somit von 
dem grössten Theile der Zöglinge einer Classe angeeignet werden kann. 
Die Erfahrung lehrt uns, lieber weniger Anforderungen zu stellen, als die 
Ueberwältigung eines Stoffes zu verlangen, der wegen Beiner schwierigen 
Aneignung einem grossen Theile der Schüler oder Schülerinnen bei der oft 
sehr ungleichmäsBigen körperlichen Entwickelung oder Begabung die Lnst 
zur frischen und fröhlichen Arbeit benehmen, Schwächere zurüokschreoken 
oder zu Unternehmungen veranlassen muss, die über das MaasB ihrer Lei¬ 
stungsfähigkeit gehen und daher auf ihr leibliches Wohl schädigend wirken. 

Während die Frei- und Ordnungsübungen in den unteren Classen 
mehr bevorzugt und nur leichte Geräthübungen gemacht werden, treten 
letztere in den oberen Enabenclassen mehr und mehr in den Vordergrund. 
Für die Mädchenclassen steigen die Anforderungen für ein verhältniss- 
mässig bevorzugtes Geräthtnrnen nur bis in die mittleren ClaBsen, während 
in den oberen Classen wieder die Frei- und Ordnungsübungen und die 
Uebnngen mit den Handgeräthen den hauptsächlichsten Unterrichtsstoff 
bilden. — In jeder Turnhalle findet sich eine sogenannte Turnordnung. 

Jede Classe, welche Turnunterricht empfängt, hat zwei wöchentliche 
Turnstunden, die zum Theil zwischen den übrigen Unterrichtsgegenständen 
liegen, zum Theil sich ihnen anschliesBen; vielclassige Schulen haben täglich 
vön 7 bis 12 Uhr, beziehungsweise von 8 bis 1 Uhr, und an den ganzen 
Schultagen von 3 bis 5, beziehungsweise bis 6 Uhr Turnunterricht. Die Früh¬ 
stunde von 7 bis 8 Uhr, oder im Winter von 8 bis 9 Uhr, hat als Turn¬ 
stunde für den darauf folgenden Unterricht nur günstige Erfahrungen gebracht. 

Die meisten Schulen haben nach jeder Stunde eine Pause, in welcher 
die Schüler und die Schülerinnen das Classenziromer verlassen müssen und 
es ihnen gestattet ist, in dem Schulhofe sich zu erholen, zu spielen oder 
an den im Freien befindlichen Geräthen unter Aufsicht zu turnen. Nur 
bei schlechtem Wetter ist es ihnen erlaubt, im Classenzimmer zu bleiben 
oder auf den Hausgängen auf- und abzugehen. 
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Dr. P. Vieth: Die Müohprüftmgsmethoden und die Con- 
trole der Miloh in Städten und Sammelmolkereien. 

Bremen, Heinsius. gr. 8. 116 S. 

Verfasser stellt in diesem Schriftchen die zahlreichen, zur Milchprüfung 
empfohlenen and angewandten, vielfach in BQohern und Zeitschriften zer¬ 
streuten Methoden nebst vielen einschlägigen werthvollen Notizen and 
Beobachtangen zusammen, woran sich entsprechende Bemerkungen über die 
Controls der Milch reihen. Allen, welche Bich für die Milchfrage interessiren, 
speciell den mit deren Controle und Prüfung Betrauten ist das mit 20 sau¬ 
beren Holzschnitten aasgestattete Werkchen zu empfehlen. P. 


Kleinere Mittheilungen. 


Index Xediens. Unter diesem Titel erscheint seit Anfang dieses Jahres in 
New York eine Zeitschrift, die sich die Aufgabe gestellt hat, die „laufende 
medicinische Literatur der ganzen Welt“ in monatlichen Heften zu registriren. 
In zahlreiche Unterabtheilungen getrennt giebt sie in jedem Abschnitte zunächst 
die Namen der im letzten Monat neu erschienenen selbstständigen Werke, 
Broschüren und führt dann die einzelnen Artikel auf, die in Zeitschriften ver¬ 
öffentlicht worden sind. Wie vollständig letzteres geschieht, geht daraus hervor, 
dass sie alle den betreffenden Abschnitt berührenden Aufsätze aus über 600 
verschiedenen medicinischen und 90 naturwissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften aus aller Welt Länder bringt, zu denen sich noch 147 Zeitschriften 
anderer Art gesellen, in denen nur hier und da Aufsätze medicinischen oder 
hygienischen Inhaltes sich finden. Es wird dadurch für alle einzelnen medicini¬ 
schen Fächer eine Vollständigkeit erreicht, wie sie bis jetzt keines der bestehen¬ 
den Literaturverzeichnisse und Repertorien auch nur entfernt bietet. 

Rechnen wir hierzu die Schnelligkeit, mit der die Mittheilung aus den Zeit¬ 
schriften erfolgt, sowie die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Angaben, so 
müssen wir gestehen, dass die Herausgabe des Index Medicus eine grossartige 
Leistung ist, die unseren überseeischen Collegen den Herren Dr. John 8. Bil¬ 
lings und Dr. Robert Fletcher zur höchsten Ehre gereicht und für die ihnen 
die alte Welt, die nichts Aehnliches besitzt, zu lebhaftem Danke verpflichtet ist. 

A. S. 
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Neu erschienene Schriften. 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

? e<Uth > L unaoy, and Charity in Massa- 
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d . 

Rennes, imp. Caillot. 8. 80 p pendant 68 annee8 1877-1878. 
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Statistik und Jahresberichte. 


Beiträge *ar Statistik der Stadt Frankf rt M « 

»tischen Abtheilnng des Franker v ^ f He ™“ 8gegeben von der «t»«*- 
III. Bd. 8. Heft. Frankfurt Ye ™ ln ,* fnr Geographie nnd Statistik. 

Beneke, F. W., Dr Prof n£ \u" ? aaerlander - *■ S. 76-166. 280 M. 
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Dudfleld, T. O., Monthly Reports on the health etc. of Kensington in 1878, to 
which are added special reporta on an epidemic of typhoid fever; the small- 
pox Hospital et Fulham; hospital accomodation for non -paupers soffering 
from infectious diseases, and annual summary for 1878. London. 8. 140 p. 
Jacobi, Jos., Dr., Phys., Beiträge zur medicinischen Klimatologie und Statistik, 
umfassend die wichtigsten Elemente einer hygienischen Local-Statistik der 
Stadt Breslau. Breslau, Schietter, gr. 8. V — 86 S. mit 40 Tabellen und 
1 Karte. 2 40 M. 

Jahresbericht, Neunter — des Landes-Medicinal-Collegiums über das Medicinal- 
wesen im Königreich Sachsen auf das Jahr 1877. Leipzig, Vogel, gr. 8. 
VI — 154 S. mit einer Karte. 4M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medioinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. 
Herausgegeben von dem Aerztlichen Verein. XXII. Jahrgang 1878. Frank¬ 
furt a. M., Sauerländer, gr. 8. 240 S. 3. M. 

Medicinisch-statistischer — über die Stadt Stuttgart vom Jahre 
1878. Mit einem Nachtrag, das Jahr 1875 betreffend. Sechster Jahrgang. 
Herausgegeben vom Stuttgarter ärztlichen Verein, Referent Dr. Neuschler. 
Stuttgart, J. B. Metzler. 8. 78 S. 

Jannssens, E., Dr., Statistique demographique et medicale et tableaux noso- 
logiques des decös de la ville des Bruxelles; annee 1878. Bruxelles, H.Man- 
ceaux. 8. 18 p. 

Inn ^f“® r »., Fr8ni *_ Dr - a “d Dr. Eduard Nussor, Jahresbericht des Wiener 
Stadtfysikates über Beine Amtsthätigkeit im Jahre 1878. Im Aufträge des 
löblichen Gemeinderathes erstattet. VIII. Jahrgang. Wien, Braumüller. 8. 
308 S. und XLIII S. Tabellen. 

Killiches, Alex., Statistik des Sanitätswesens der im Reiohsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder (ohne Dalmatien). Nach den für das Jahr 1874 
vorgelegten Berichten bearbeitet. Herausgegeben von der k. k. Statist. Cen- 
tralcommissmn. Wien, Gerold. Fol. XXXII—191 S. 11M. 

5 h° I ha,andösa g kerdesehez (Zur Frage der Mortalität in 

der Hauptstadt). Budapest 8. 

j’’ Ilapp0rt 8ur Ia Cooperation des medecins traitants ä la determi- 
nation des causes de deces. Paris, imp. Martinet. 8. 21p. 

Wh-lTfi! ,^, 6 ^T ng der Bevölkerung im Königreich Bayern. Jahres- 
l 1 fur 1877 - Heft 38 der Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern, 
Vlll^ög-i S D g'jf königl. etatist. Bureau. München, Ackermann. Lex.-8. 

Mittteüiingen des statistischen Bureaus der Stadt Leipzig. 13. Heft: Der Be- 
vo erungswechsel in Leipzig in den Jahren 1877 u. 1878. Leipzig, Duncker 

6 Humblot. gr. 4. 20 S. 1 M. 

Rapport general sur les travaux des conseils et commissions d’hygiene publique 
de salubnte du departement de l’Aisne pendant l’annee 1877. Poissy, 
imp. Rousset. 8. 9 p. et tableaux. 

P f f rt ’. Fourtleth Annual — of the Registrar general of Births, Deaths and 

rYY mg o,V n England ' Abstracts of 1877. London (Parliamentary). 8. 
CXX — 319 p. 2 sh. 4 d. 

Report, Fourtieth Annual of the Registrar general of Marriages, Births and 
-p ln IreIand ' London (Parliamentary). 8. 9 d. 

pH; k went y 80 c° nd Annual — on the health, sanitary condition etc. of the 
-p q . 0 - Mary Abbotts, Kensington, for the year 1877. By 

. rme Uudfield, medical officer of health. Kensington, J. Wakeham, 

°. 11 p. *2 tab. 

*ke City Registrar of the birtbs, marriages and deaths 
8. 55 p y of Boston, for the year 1877. Boston, Rockwell & Churchill. 
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Beport, Sixth Annual — of the Board of Health of the City of Boston for 
the year ending April 30, 1878. Boston. 8. 77 p. with 1 map. 

Beport, Firet Annual — of the Health Officer of the city of Burlington, to 
the city council, for the year 1878. Burlington. 8. 27 p. 1 tab. 

Beport, First Annual — of the State Board of Health of the State of Con¬ 
necticut, for the year 1877—78. Hartford, Case, Lookwood A Brainard. 

8. 112 p. 

Beport, First Annual — of the State Board of Health of Illinois. Made to 
the Governor. Springfield, Weber, Magie A Co. 8. 56 p. 1 map. 

Beport, Annual — of the Board of Health of the State of Louisiana to the 
General Assembly, for the year 1878. New-Orleans, Rivers. 8. 192 p. 2 ch. 
Beport, Tenth Annual — of the State Board of Health of Massachusetts, 
for the year 1878. Boston, Rand, Avery A Co. 8. 366 p. 2 Charta, 4 plans, 
16 diagrams. 

Beport, Sixth Annual — of the Secretary of the State Board of Health of the 
State of Michigan, for the fiscal year ending Sept. 80, 1878. Lansing, 
George A Co. 8. 424 p. 

Beport, First Annual — of the Commission of Health of Milwaukee for the 
year 1878. Twelfth Ann. Rep. of theDept. Milwaukee, Reogh. 8. 346 p. 1 map. 
Beport, Sixth Annual — of the Board of the city of New Haven for the 
year 1878. New Haven, Tuttle, Morehouse A Taylor. 8. 57 p. 

Beport of the Registrar General of the Province of Ontario, for the year 

1877. Published by Order of the Legislative Assembly. Toronto, Hunter, 
Rose A Co. 8. 174 p. with 4 plans. 

Beport of the Health Officer of the City of Roehester, N. Y., for the years 
1876—77 and 1877—78. Rochester. 8. 120 p. 1 pl. 

Beport, First Annual — of the Health Department of the City of Saint 
Louis. Under the provisions of the new charter. By the Health Com- 
missioner, for the year 1877—78. St. Louis. 8. 103 p. 1 tab. 

Beport, Twelfth Annual — of the Board of Health of the City of Toledo, 
Ohio, for the year 1878. Toledo, Wade A Co. 8. 79 p. 

Beport, Third Annual — of the Board of Health to the common council of the 
City of Utioa, N. Y., for the year 1878. Utica, White A Floyd. 8. 70 p. 
Beport, Third Annual — of the 8tate Board of Health of the State of Wis¬ 
consin, for the year 1878. Madison, D. Atwood. 8. 229 p. 

Beport, Annual — of the Sanitary Commissioner for Bengal. Year 1877. By 
Robert Harvey, off. sanitary commissioner for Bengal. Allahabad. Fol. 
181 p. 3 ch. 

Beport, Annual — of the Sanitary Commissioner for the government of Bom¬ 
bay, 1877; with appendices. Bombay. Fol. 302 p. 1 map. 2 ch. 

Beport, Fourtinth Annual — of the Sanitary Commissioner for Madras, 1877. 
With appendices oontaining report on the medical and sanitary aspects of 
the famine of 1876—77, with notes on the pathology of famine diseases and 
Statistical tables of the general population and vaccination. Madras. Fol. 
829 p. 18 diag. 

Boy, E. e G. Sonnani, Statistica delle cause di morte nel comnne di Roma. 

Roma, tip. Elzeviriana nel Ministero delle finanze. 4. 31 p. e tav. 

Bussel, J. B., Remarks by medical officer, to accompany mortality tables of the city 
of Glasgow, for the quarter ending Dec. 31, 1878. Glasgow. 8. 16 p. 2 tables. 
Taylor, J. Stopford, Dr., Report of the Health of Liverpool during the year 

1878. Liverpool, Greenwood. 8. 60 p. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Anaiulssement de la Seine; epuration et utilisation des eaux d’egout. Com¬ 
mission d’ätudes. Paris, Gauthier-Villars. 8. 27 p. et grav. 


by Google 


Digitiz 



796 Neu erschienene Schriften. 

Bnlowa, Job., Dr., Ein Vergleich der Kosten verschiedener Städte-Reinigungs- 
methoden. Prag, Gregr & Dattel, gr. 8. 19 S. 0 60 M. 

Dodd, U., Question d’hygiene publique. Alteration et insalubrite de la Seine 
par les eaux d’egout; epuration et utilisation de ces eaux; de leur innocuite 
par les irrigation snr le sol. Paris, imp. Parent. 8. 40 p. 

Gordon, J., Bericht über die Canalisation des Schlenssengrabens der Stadt Lud¬ 
wigshafen, im Auftrag des Gemeinderaths an die Baucommission erstattet. 
Ludwigshafen. 4. 36 S. 

Janoke, Georg, Ingen., Die Schwemmcanalisation nnd die Anschlüsse der Grund¬ 
stücke, mit besonderer Berücksichtigung grossstädtischer Verhältnisse. Berlin, 
Polytechn. Buchhandlung. 8. 63 S. mit 1 lith. Taf. 2 M. 

de Molline, Jean, Memoire sur l’epuration chimique des Eaux d’egout de Rou¬ 
baix. Roubaix, imp. Villette. 8. 30 p. 

National Water Supply, Sewage, and Health. Annual Conference, Society 
of Arte, Adelphi, held Thursday and Friday, the 15th and 16th May 1879. 
London, Bell & Sons (Berlin, Asher). 8. 210 p. 1 sh. 6 d. 

Niohols, W. Ripley, Filtration of potable water. New-York (Berlin, Asher). 
8. 93 p. illustr. 7 sh. 6 d. 

Papers relating to the dispoBal of sewage from the house in the country, the 
prevention of pollution of rivers, and the unsatisfactory aotion of the local 
authority. Edinburgh, Douglas. 32 p. 1 sh. Additional Papers. 8. 16 p. 6d. 

Hanke, H., Prof. Dr., Zur Münchener Canalisationsfrage. Z^ei Vorträge geh. 
im ärztl. Bezirksvereine München II. München, Finsterlin. gr. 8. 69 8. 
1-35 M. 

Reinigung und Entwässerung Berlins. Einleitende Verhandlungen und Be¬ 
richte über mehrere auf Veranlassung des Magistrats der königl- Haupt- 
u. Residenzstadt Berlin angestellte Versuche u. Untersuchungen. 13. (Schluss-) 
Heft. Inhalt: Generalbericht über die im Auftrag des Magistrats ausgeführte 
geologische Untersuchung des städtischen Weichbildes, unter Benutzung der 
Vorarbeiten des Dr. A. Kunth erstattet von Landesgeolog Doc. Dr. K. A. 
Lossen. Berlin, Hirschwald. gr. 8. X, XXXVIII und S. 709 — 1120 mit 
3 Holzschnitten und vielen Tabellen im Texte und einer geologischen Karte 
der Stadt Berlin, nebst 4 Profiltafeln im Atlas. 28 M. 

Renoir, E. V., Premiere annexe au livre initule: les eaux potables, causes de« 
maladies epidemiques. Paris, Bailliere et fils. 8. 40 p. et 2 tabl. 160 Frcs. 

Richter, Herrn. Aug., Städtischer Baumeister, Die Wasser-Closet-Frage in Dres¬ 
den und das M. Friedrich’sche Desinfectionsverfahren. Dresden, Meinhold 
u. Söhne, gr. 8. 39 S. mit 12 Holzschnitten. 1 M. 

Ritter, Frdr., Wasser und Eis. Eine Darstellung der Eigenschaften, Anwen¬ 
dung und Reinigung des Wassers für industrielle und häusliche Zwecke 
und der Aufbewahrung, Benutzung und künstlichen Darstellung des Eises. 
Wien, Hartleben. 8. IV—310 S. mit 35 Abbildungen. 4 M. 

Scholl, E., Ingenieur, Der Kreislauf des Wassers im Haushalt der Städte 
(Canalisation). Gemeinverständlicher Vortrag. Stuttgart, Wittwer. gr. 8. 
15 S. 0-50 M. 

Stone’s Pneumatio Sewerage System, Discussion on —. Report of the Pro- 
ceeding of the District Meeting of Municipal and Sanitary Engineers and 
8urveyors held at the Town Hall, Wrexham, June 21, 1879. London, 8pons 
(Berlin, Asher). 4. 12 und 31 p. 1 sh. 

Stone’s Pneumatio Sewerage System, Discussions on — by Engineers, 8ur- 
veyors, and Medical Doctors, convened under the auspices of the „Sanitary 
Register“, held in the Town Hall, Wrexham, Juli 19, 1879. London, Spons 
(Berlin, Asher). 8. 16 p. 6 d. 

Symons, G. J., Adress upon Water Economy, delivered at the Anniversary 
Meeting of the Sanitary Institute, July 10, 1879. London, Stanford (Berlin, 
Asher). 8. 23 p. 1 sh. 
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Thiem, A., Die Wasserversorgung der Stadt Leipzig. Vorproject im Aufträge 
des Raths und der Stadtverordneten bearbeitet Leipzig, Knapp, gr. 4. 
V — 64 S. mit 16 Plänen. 16 M. 

Thiem, A., Das Wasserwerk der Stadt Nürnberg. Project, im Aufträge der 
beiden Gemeinde-Collegien bearbeitet Leipzig, Knapp, gr. 4. V — 66 S. 
mit 20 Tafeln. 24 M. 

V&rona, Adolfo D., Dr., Sewer Gases: their nature and origin, and how to pro* 
tect our dwellings. Brooklyn (Berlin, Asher). 16. 167 p. 4 sh. 6 p. 

Verordnungen und Bestimmungen in Betreff der Hausentwässerungen und 
der Anschlüsse an die Canalisation von Berlin. Berlin, Polytechn. Buch¬ 
handlung. 4. 10 S. 060 M. 

Vivien, A., Mämoire präsente au Congres international d’hygiäne de Paris en 
1878 sur les causes de l’altäration des oours d’eau et les moyens d’epurer 
les eaux vannes des sucreries et les eaux d’egout des villes. Saint-Quentin, 
Moureau. 8. 16 p. 

W&rlng jun-, G. E., Draining for profit and Draining for health. 2nd ed., 
revised and enlarged. New-York (Berlin, Asher). 12. 262 p. 7 sh. 6 d. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Bauordnung, Die — für die königl. Haupt- und Residenzstadt München vom 
3. April 1879. München, Franz, gr. 16. 48 S. 050 M. 

Bauordnung für die Haupt- und Residenzstadt München vom 3. April 1879. 
Bamberg, Büchner. 8. 30 S. 0-60 M. 

Baupoliaei-Ordnung für die Stadt Halle a. d. S., nebst anderen theils allgemein 
gesetzlichen, theils localen das Bauwesen betreffenden Bestimmungen. Halle, 
Hofstetter. gr. 8. VI — 76 S. 1‘60 M. 

Beer, Anton, Ueber die Bestimmung der Feuchtigkeit der Wände und der hygro- 
metrischen Bestimmungen zu hygienischen Zwecken im Allgemeinen. Inaug.- 
Diss. Erlangen. 36 S. 

Circular from the State Board of Health of Massachusetts to local boards of 
health, calling attention to the importance of cleanliness about dwellings 
and throughaut towns. Boston. 8. 7 p. 

Cottages: How to arrange and build them to ensure comfort, economy and 
health. With hints on fittings and furniture, by a Sanitary Reformer. 
London, Bemrose (Berlin, Asher). 8. 200 p. with woodcuts and plates. 

3 sh. 6 p. 

Denton, J. Bailey, House Sanitation, Water Supply, and Domesüc Filtration. 
Some remarks on the internal Water Supply for dwellings, and the best 
means to be adopted for the removal of the contaminations which result 
from ita «torage in Tanks and Cisterns. London, Spons (Berlin, Asher). 8. 
16 p. and Sketch of Dwelling. 6 d. 

Flügge, C., Dr., Beiträge zur Hygiene. 1. Das Wohnnngsklima zur Zeit des 
Hochsommers. — II. Die Porosität des Bodens. — III. Die Verunreinigung 
des städtische^ Bodens. — IV. Zur Kenntniss der Kost in öffentlichen An¬ 
stalten. Leipzig, Veit & Co. gr. 8. XII —120 S. 6 M. 

Improved Dwellings for the labouring classes, the need, and the way to meet 
it on strict commercial principles, in New-York and other cities. New-York, 
Putnam. 8. 46 p. with 2 plana. 

Müller, E. und E. C&oheux, Lea habitation ouvriäres en tous pays; Situation 
eu 1878; avenir. Paris, Dejey. 8. VIII — 415 p. aveo un atlas. 60 Fr cs. 

Osthoff, Gg., Stadtbaumeister, Material sur Projectirung von Schlachthäusern. 
Oldenburg, Schulze. Lex.-8. 82 S. 0*80 M. 

Oven, A. H. E., Dr., Baugesetze und Baupolizei-Verordnungen für Frank¬ 
furt a. M. 1809 —1877. Zweite mit den neuen Gesetzen und Verordnungen 
bis 1879 verm. AuJL Frankfurt a. M., Rommel. 8. X — 249 8. 8 20 M. 
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gr. ö. ööz b. mit eingedr. Holzschn. 7 50 M. 

5. Schulhygiene. 
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Leipzig, Scholtze. hoch-4. 8 D ° rch8chnitten . Detai,B etc - 

Jablanezy, Julius Der «„». 1 / ^ Steintafeln, 8 lith. Beilagebogen. 6 M. 

Anlage’undPflegtwÄ- te “ ? er ^^aschule am Lande, dessen Zweck, 
dungfn. 2 80 M W,6n « Gerold ’* Sohn. 8. VIII-167 S. mit 122 Abbil- 

^’r intern | ati ° nal ^ne d ° W en 1878, 

Masson. 8. 4 p P ° Ur 6nrayer ^ahissement de la myopie. Paris, 

schulen. ’ Wiln^pfchle^^ittwe^^^ 61 ^ Turnplätze für Stadt- and Land- 
1-60 M. ’ ^ Wlttwe & Sohn. gr. 8. IV- 13 S. mit 10 Tafeln. 

in Hamburg/£i n »^inr^L^D 11 .* 880 der Gdchrtenschüler des Johanneums 
königl. stat Buml t er c ßMtrag 2Ur Schulhygiene. Berlin, Verlag des 
Lincoln DF H 00 

Avery & Co! 8.^6 9 ° p, ° f publlc 8choo,s in Massachusetts. Boston, Rand, 
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Paul, Frdr., Oberingenieur, Wiener Schnleinrichtungen. Ein Beitrag rur Ver- 
Tollkommnang der Schulbank, der Schultafel und des VentUationsfensters. 
Wien, Gerold’« Sohn. gr. 8. 32 S. mit 15 lith. Fig. 2 M. 

6. Hospit&ler und Krankenpflege. 

Bourneville, Dr., Manuel de Ia garde-malade et de l’infirmiere. Paris. 16. . 
3 Vol. 180, 316 et 160 p. avec 68 gravures. 7'60 Frcs. 

Bryden, James L., Reports bringing up the Statistical history of the European 
army in India and of the native army and jail population of Bengal to 
1876; and the Cholera history of 1876 and 1876, in continuation of reports 
embracing the period from 1817—1872. Calcutta. Fol. 844 p. 

Bryden, James L., Annual returns of the European army of India, and of the 
native army and jail popnlation of the Bengal Presidency for the years 1871 
to 1876. Calcutta. Fol. 393 p. 

Gruber, Franz, Ing., Neuere Krankenhäuser. Bericht über die Weltausstellung 
in Paris 1878. VII. Heft. Wien, Faesy & Frick. gr. 8. 244 S. mit 13 Illustr. 
u. 2 Tafeln. 

Hillie, J. D, Report on the Leper Asylum at Mahaica, British Gui&na, for the 
year lö77. Demarara. 

Henoke, W., Dr. San.-R., Das Krankenhaus der kleinen Städte. Ein Fortschritt 
auf dem Gebiete der öffentlichen Heilkunst Berlin, Enslin. gr. 8. 92 S. 
mit 6 lith. Tafeln und in den Text gedruckten Holzschnitten. 2'60 M. 

Munro, Aeneas, M. D., Deaths in Childbed and our Lying-in Hospitals, together 
with a proposal for establishing a Model Maternity Institution for affording 
Clinical Instruction and lor Training Nurses. London, Smith, Eider & Co. 8. 6 sh. 

Rom&nin- Jacur, L., Progetto di ospedale specialmente adatto per malattie 
epidemiche e contagiose, proweduto di un Bistema a ventilazione partioolare. 
Podava, Prosperini. 8. 84 p. con 14 tav. 

Romanin-Jacur, L., Projet d’höpital specialement propre pour les maladies 
epidemiques et contagieuses et d’un Systeme particulier de Ventilation. 
Padua, Prosperini. 8. 86 p. avec 14 planches. 

v. Weitsten, V., Das zweite Garnison-Lazareth lur Berlin bei Tempelhof, nach 
dem vom königl. Kriegs-Ministerium aufgestellten Programm entworfen und 
ausgeführt von Gropius und Schmieden, Architekten. Berlin, Ernst 
& Korn. gr. Fol. 19 8. mit eingedruckten Holzschnitten und 7 Kupfertafeln 
und einem Anhang. 12 M. 

7. Militärhygiene. 

Aseociasione Italiana di soocorso ai feriti o malati in guerra: comitato Mila¬ 
nese. Ottavo rendiconto 1876—77. Milano, tip. Lombardi. 8. 70 p. 

Ceccherelll, A., Le ambulanze all’esposizione universale di Vienna del 1873: 
relazione al ministro della guerra. Firenze, stamp. Salani. 8. 10 p. 

Slrlsmann, Friedrich, Dr., Die Desinfectionsarbeiten auf dem Kriegsschauplätze 
der europäischen Türkei während des russisch-türkischen Feldzugs 1877/78. 
Bericht über die Thätigkeit der russischen Commission zur Asaainirung der 
von der Donauarmee besetzt gewesenen Theile der europäischen Türkei. 
München, Rieger. gr. 8. 220 S. 

Fetser, Berthold Karl, Dr., Stabsarzt, Ueber den Einfluss des Militärdienstes 
auf die Körperentwiokelung. Eine Studie. Stuttgart, Bonz & Co. gr. 8. 

VIII —200 S. 4M. 

Gordon, C. A., Report on Typhoid and Enteric fever in relation to British 
troops in the Madras command. London. 

Gort, M.W. C., Dr., De Ambulance-Dienst of het Congres international te Parijs 
1878. Amsterdam, Spin & Zoon. 


D 


dbyG00gI( 



800 

Neu erschienene Schriften. 

Beport, Medical and Sanitarv — .. 

1877. Framed on the weeklv » J 7* army of for the 

mental medical officers and on fh . Dnna return8 > on the reports of regi- 
general of the Indian Medical J ep0rt " of de P nt y surgeons- 

Bdtault, Th D« „„ •* caI Department. Madras. Fol. 152 p. 

. O^auro’ux, j “P- Nuret eTfils“ 8 ! 2e ddition ’ COrri ^' 

auf dem Ge^fetTde^Mil^'sMitä^ Über **'* Le, ’ 8tun 8 en und Fortschritt 

„ Jah ' 1878. Berlin^Hirachwaid^trr^^ 68 ^ 1 ! 8 Bericht fÜr d “ 

Sanitttadienat, FreiwiUieer — im g sr a 111 ~ 113 s - 4 M. 

Malteser - Orden etc Anha i T T! e ®’ e ‘ Herausgegeben vom souveränen 
Sanitäta-Schulzuires vom u u ’ techn,8clie Beschreibung des ersten 
™» H.*„ Z T p n p g “,™“ Malteser-Ritter- Orden ür„,.pri„„t L Böhr,«», 

der Occupation Bosniens und d«, n Evacuaüonen lm Jahre 1878 während 
262 p. ii pJ . 7 t™“ 8 ““ der Herzegowina. Wien, Seidel & Sohn. 8. 

imp. E. Quyot. 18* > *nfi a n Ue * db 7fD®ne des troupes en Campagne. Bruxelles, 
gestellt. Wien, Braumüller in röm' Re * ch8 '^ r,e 8r* Ministenums zusammen- 

Virchow, R., Infe'ctions diseies £ Z t*** J 88 S ‘ 4 M 

London, Lewis (Berlin, Asher). 12. l thTd Tran8lated by John Jamea ' 

8 ' lDfeCti0n8krankheiten «»d Desinfection. 

into the United S^Ute^nd*to e^tahf- f nfe £ tionB or oontagionu dieeases 
ved, March 3, 1879. Washington IP 'ii • a ^ at,onal B °ard of Health. Appro- 
BaccelU, G., La malaria di t? i Ubl ‘ C . N °' I05 )- 8. 1 sheet. 

finanze. 4. 52 p. ‘ ma ’ tip ' Elz eviriana nel Ministerio delle 

^11 p°’ Relat,0n dune e P lde mie de fievre typhoide. Paris, imp. Chaix. 8. 

epidemie de fievre tvnhni!^n Ut, . Brr ’ \ ^| ude statistique et clinique d’une 
Ferrand pendant les mois dW.f * re f ne . dan8 la garnison de Clermont- 
Ferrand, Thibaud. 8 9fi n , 8 ®P tembre et octobre 1877. Clermont- 
Barduzzi D « u ji • ,' . P- et 2 tableaux. 

Firenze, tip. ZpZZT 8 ° ** ***• con la 8carlattina. 

divers trai te m en ts D "Par 17 m n **"p ^ g . eoil * e du t > , P b u8 abdominal et sur les 

Suchtest 

1874, mitgetheilt vom köniJ h™ Ve ^ bre,tun Sf. d « Cholera in Bayern 1873, 
Verbreitung der Cholera im nl** Staa( j 8 miniBterium des Innern. — 3) Die 
Dr. Pistor -! 4 )fK Jegl8ru ?« 8beairk Oppeln 1831 bis 1874, von 
v- Pettenkofer.L ßTvJ ^ De8,nfe ® tio “ von Schiffen, von Dr Max 
▼on Dr. Mehlhausen R« r° ® uber Oesinfection geschlossener Räume, 

14 Tafeln. D ‘ B * bn > Heymann. Fol. 342 S. nebst Atlas mit 

m ^ 4 - 87 p Phon8e ’ E88ai 8Ur l’origine ftcale du typhus abdominal. Paris (These). 

Into the United State^and °t i0n .°f or Contagiou* Disease« 

Mr- Casey Young Febr £ & B ° ard ° f Health^introduced by 

8447. Washington g ’ 8 8 p . ’ ’ ^ CoD ^ es «. 3d Session, H. R. 
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Bill to Prevent the Introduotion of Contagioua or Infeotious Diseases 
into the United States, introduced by Mr. Harris. Senate. 46th Cong. 
Ist Sess. S. 108, March 24, 1879. Washington. 8. 8 p. 

Binghain , Richard, Rev., Malaria Poisoning, Agnes etc.; with observations on 
their Prevention and Cure; being the Experiences of a long residence in 
the ague district London, Wertheimer, Lea & Co. 8. 2 sh. 6 d. 

Blin, L., Dr., De la contagion de l’erysipele. Saint-Quentin, imp. Poette. 8. 22 p. 

Bonnewyn, H., Des malades empoisonnes par eux-memes, on moyen d’empecher 
les virus des maladies contagieuses de repandre lenr funeste action dans 
les salles des höpitaux. Bruxelles, Manceaux. 8. 13 p. et 1 pl. 

Bonflgli, C., Sulla pellagra, lettere polemiche dirette al Sig. Dott. C. Lom- 
broso. Milano. 8. 116 p. 176 L. 

Bravais, R., Contribution 4 l’etude de l’anemie palustre en Italie, des moyens 
hygieniques et therapeutiques 4 employer pour combattre les anemieB des 
pays chauds, principalement en Italie. Paris, imp. Parent. 4. 47 p. 

Brünett! , Sullo stato dei cani e sull’ idrofobia a Constantinopoli. Milano, tip. 
Rechiedei. 8. 6 p. 

Canat de Chizy, M., Deux ans de peste ä Chalon-sor-Saöne (1578 — 1679): 
Recherches sur la contagion pendant le XVIe siede. Chalon-sur-Saöne, 
imp. Dejussieu. 16. 63 p. 

Coön, R, Dr., De Aziatische pest Outstaan, vorkoming en middelen ter be- 
strijding. Naar de nieuwste geneeskundige ondervindingen voor ruinieren 
kring bewerkt Naar het Hoogduitsch. Arnheim. 16. 

Colin, Leon, Traite des maladies epidemiques, origine, evolution, prophylaxie. 
Paris, J. B. BaiUiere et fils. 8. XVIII —1032 p. 16 Frcs. 

Collie, Alexander, Observations on the Contagion of Enteric Fever. Translated 
and abridged from the French of the late M. Piedvache, of Dinan. Lon¬ 
don, 8mith, Eider & Co. (Berlin, Asher.) 8. VIII — 29 p. 1 sh. 

Deamaisons, Dr., Lettre sur la pellagre dans le sudouest de la France, 4 
M. le docteur Venot, en reponse 4 une demande de renseignement du gou- 
vernement Italien. Bordeaux, imp. Gounouilhon. 8. 24 p. 

Devillebiohot, A., La verite sur la rage, nature du virus, son origine, son de- 
veloppement, son action sur les Organes, preservatif et medication. Paris. 
32. 16 p. 

Dolan, T. M., The Nature and Treatment of Rabies and Hydrophobia. Second 
edition. London, Renshaw. 8. 6 sh. 

Donnon, Dr., Description d’une epidemie de Beriberi observee 4 bord du na- 
vire Marie-Laure. Toulon, imp. Laurent. 8. 26 p. 

Eapagne, A., Prof., La Peste de 1879. Paris, imp. Martinet. 8. 16 p. 

Gamgee, John, Artificial refrigeration of ships and merchandise. Being a 
Statement of the plan proposed for cooling and desinfecting merchant 
vessels for the prevention of Yellow fever. Washington. 8. 6 p. 

Goldaohmldt, A., Om nogle acute infectionssygdommes hypighed nnder svan- 
gerskabet og inflydelse paa detta. Kjobenhaven. 8. 

Guiohet, A., La Fiövre jaune 4 Madrid en 1878. Rapport prösentd 4 M. le 
ministre de l’instruction publique. Paris, Rozier. 8. 43 p. 

Haeaer, H., Prof., Lehrbuch der Geschichte der Medicin und der epidemischen 
Krankheiten. Dritte völlig umgearbeitete Auflage. Bd. II, Lfg. 1—6. Jena, 
Fischer, gr. 8. S. 1—720. 16 M. 

Hahn, Theodor, Die Diphtheritis, der Croup und der Keuchhusten. Ihre Ur¬ 
sachen, ihr Wesen und ihre sichere Heilung. Volksthümlich dargestellt 
2. Auflage. Zürich, Schmidt gr. 8. 102 S. 150 M. 

Harris, Report of the select comittee appointed to investigate the best means 
of preventing the introduction and spread of epidemie diseases into the 
United States. 8enate. 46th Cong. 8d Sess. Rep. Nr. 734, Febr. 7, 1879. 
Washington. 8. 4 p. 
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Hiller, Arnold, Pr., Die Lehre von der Fäulniss. Auf physiologischer Grund¬ 
lage einheitlich bearbeitet. Berlin, Hirschwald. gr. 8. XII — 547 S. 14 M. 

History of the Yellow Fever Epidemie in the fourth district. Desinfection 
and fumigation. Sanitary condition of the district. Sanitary measnres ge- 
nerally considered. New-Orleans, Rivers. 8. 14 p. 

JeritsofT, A., Chuma ve Zakavkazi. Istoricheskii ocherke. (Die Pest in den 
Ländern südlich vom Caucasus.) Tiphlis. 8. 

Hinskago, P., Chto takoe chuma, chiemi spasatsja ote neja i drugich poval- 
niche bolieznei. (Hygiene und Verhütung der Pest und anderer Epidemieen.) 
St. Petersburg. 

Keating, J. M., A History of the yellow fever. The yellow fever epidemic of 
1878, in Memphis, Tenn. Embracing a complete list of the dead, the names 
of the doctors and nurses employed, names of all who contributed money 
or means, and the names and history of the Howards, together with other 
data and lists of the dead elsewhere. Memphis. 8. 454 p. 

Laboulbene, A., Legon sur un cas de beriberi observe ä l’höpital de la Charite. 
Paris. 8. 

Leoadre, Nouveau mode de propagation de la fievre paludäenne. Paris, imp. 
Chaix. 8. 7 p. 

Lefebvre, Prof., De la peste. Communication faite ä l’Academie royale de me- 
decine de Belgique. Bruxelles, H. Manceaux. 8. 30 p. 

Leopard!, G., Brevi considerazioni intorno alla meningitide cerebro-spinale 
epidemica. Pisa, tip. Vannucchi. 8. 46 p. 

Linards, F., Une epidemie de cholera au Maroc en 1878. Paris, G. Masson. 8. 
VI — 26 p. et carte. 

Livingston , J., The cause of, and remedy for, yellow fever, as explained in a 
few articles published in the Daily City Item. New Orleans, W. Hyatt. 
16. 16 p. 

Lombroso, C., Prof., La pellagra ed il maiz in Italia, lettura di igiene popolare. 
Torino (Berlin, Asher). 8. 24 p. 0 50 L. 

Mara, Chuma ve Gliouktchtadte ve 1712 gudo. (Die Pest in Glückstadt 1712.) 
Kiel. 

McNeill, J. P., A Treatise on Hydrophobia. London, Renshaw. 8. 3 sh. 6 d. 

Melnikoff, N. P., Proizoodstvo dezinfektsiruioutchich vetchesto i dezinfektsija 
(Desinfectionsmittel). St. Petersburg. 8. 

de Musgrave-Clay, Dr., fitude sur la contagiosite de la phthisie pulmonaire. 
Paris, Delahaye. 8. 115 p. 

Oidtmann, H., Dr., Unser tägliches Brod. Ein Beitrag zur Erforschung der 
Ursache der Diphtherie-Epidemieen. Leipzig, Genossenschafts-Buchdruckerei 
in Comm. gr. 8. 12 S. 0 25 M. 

Phillips, W. F., The proper use of Disinfectants. Liverpool, Howell (Berlin, 
Asher). 12. 16 p. 2 d. 

PUsel, E. D., Naegeli’8 theorie omtrent den oorsprong van epidemische ziekten 
in verband met de eischen van onze tegenwoordige gezondheidsleer. Amster¬ 
dam, van Kämpen en zoon. gr. 8. 101 bl. 1 fl. 

Pilat, Rapport sur les epidemies qui ont regne dans le departement du Nord 
pendant l’annde 1877. Lille, imp. Danel. 8. 15 p. 

Plague, Papers relating to the modern history and recent progress of Levan* 
tine Plague; prepard from time to time by direction of the President of the 
Local Government Board, with other Papers. I. Extraots from Reports of • 
the Medical Officer of the board. II. Memoranda by Mr. Netten Radcliffe. 
III. Papers relating to the medical aspects of Quarantine. London (Parlia- 
mentary). Fol. 76 p. 1 sh. 6 d. 

Rafolowitsoh, A., Drei Artikel über die Pest (Russisch). Odessa. 

R&ucq, J. B., La peste: sa definition, sa provenance, ses causes, sa cofttagion, 
son mode de transmission, ses symptömes, son prognostic, ses moyen pre- 
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ventifs mis ä la portäe de tout le monde, avant et pendant le regne de 
l’epidämie etc., d’apres le manuscrit authentique revue et an gemente par le 
docteur E. Raucq. Bruxelles, Decq et Duhent. 8. 14 p. 050 Frc. 
Bauoq, J. B., Dr., Des epidemies en general et de la peste en particulier, 
d’apres le manuscrit authentique, ecrit en 1849, revue et augmentee par le 
docteur E. Raucq. Bruxelles, Decq et Duhent. 8. 45 p. 150 Frcs. 
Regulation« to prevent the introduotion of the Plague into the United States. 

Treasury Dep., Marine Hospital Service. Nr. 1 series. Washington. 4. 1 1. 
Reybert, Dr., Notice sur une epidemie de fievre typhoide. Saint-Claude, imp. 
Enard. 8. 21 p. 

Rohlfa, H., Dr., Die orientalische Pest. Eine historisch-kritische Studie. Wien, 
Urban & Schwarzenberg. 8. 48 S. 1 M. 

Russell, Jas. B., Lectures on the theory and general prevention and control 
of infectious diseases and Wallaoe, William, On air, water supply, 
sewage disposal and food. Glasgow, Maclehose. 8. 213 p. with 6 plates. 
1 sh. 

Semple, B. Hunter, Diphtheria, its causes, pathologie, diagnosis and treatment. 
London. 

Tamassia, Arrigo, Dr., La peste, rimembranze e proposte. Milano (Berlin, 
Asher). 16. 32 p. 0"25 L. 

Terrier, C., Les desinfectants, leur utilite, leur nature, leur emploi. Paris, 
Morel <fe Ce. 8. 16 p. 

Tbolosan, J. D., De la diphthärie en Orient et particulierement en Perse. 
Paris, Masson. 8. 16 p. 

Thomson, William, Typhoid Fever: its causes and extent in Melbourne. Mel¬ 
bourne, Robertson. 

Toussaint, H., Dr., Rapport fait ä M. le ministre de l’agriculture et du com¬ 
merce, sur une mission dans la Beauce, ayant pour objet de rechercher par 
quelle voie, dans les pays oü sevit le charbon, la bacteride ou ses germes 
penetrent dans l’organisme. Paris, Asselin & Ce. 8. 20 p. 

Transaotions of the Epidemiological Society of London. Vol. IV. Part 1. 
Sessions 1876 — 1876 and 1876 —1877. London, Hardwicke & Bogue. 8. 

128 p. 

Van den Corput, Dr., Les pestes, leur histoire, et leur prophylaxie. Bruxelles, 
H. Manceaux. 8. 19 p. 1 Frc. 

Vitet, Louis, Considerations sur une Epidemie d’angine diphtheritique, observee 
a Saint-Nicolas d’Aliermont Paris (These). 4. 56 p. 

Wagner, Dr., Ist der acute Gelenkrheumatismus zu den fieberhaften Infections- 
krankheiten zu zählen? Aarau, Sauerländer, gr. 8. 1'40 M. 

Wehenkel, Dr., La peste dans le gouvernement d’Astrakhan. Bruxelles, H. 
Manceaux. 8. 6 p. 

Wiss, E., Dr., Die Heilung und Verhütung der Diphteritis. Berlin, Ilirscbwald. 
gr. 8. 37 S. 1 M. 

Zundel, Auguste, Le Betail russe et la peste bovine. Paris, imp. Renow, 
Maulde <ft Cock. 8. 10 p. 

9.* Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Albreeht , Herrn., Dr., Wie ernährt man ein neugeborenes Kind? Unentbehr¬ 
licher Wegweiser für Mütter aller Stände, welche gezwungen sind, ihre 
Kinder ohne Muttermilch aufzuziehen. Bern, Costenoble. gr. 16. 127 S. 
mit 2 lith. Curventafeln. 2 M. 

Bastide-Stuart, La question des tours. Rodez, imp. Broca. 8. 32 p. 
Billaudeau , Des causes de l’excessive mortalitä des enfants nouveau-nüs et en 
bas äge. Soissons, imp. Michaux. 8. 17 p. 
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Birch, Edward A., Dr., Goodeve’s Hints for the Management and Medical 
Treatment of children in India. 7th edition, entirely rewritten in accordance 
withe the most recent medical experience. London, Thacker (Berlin, Asher). 
8. 444 p. 10 eh. 6 d. 

Blanc, Auguste, Dr., Hygiene alimentaire des nourissons. These. Paris, imp. 
Parent. 8. 39 p. 

Booth, W., Children’s Ailments. How to distingnish and how to treat them. 
Adressed to mothers and nurses, and to all who are interested in caring 
for the little ones. London, Cooper (Berlin, Asher). 12. 86 p. 1 sh. 
Bouohut, E., Hygiene de la premiere enfance, guide des meres pour l’allaite- 
ment, le sevrage et le choix de la nourrice. 7e edition. Paris, Bai liiere et fils. 
18. VIII — 449 p. avec fig. 

Bourillon, Maurice, Dr., Etüde snr quelques causes de diarrhee et de vomisse- 
mert chez les enfants du premier äge. Paris, imp. Parent. 8. 29 p. 
Conl, E. R., La mortalidad infantil en la ciudad Buenos Aires. Estudo compa- 
rativo con la mortalidad infantil de Rio de Janeiro, Montevideo, Lima, 


Mejico, y otras ciudades americanos. Buenos Aires, gr. 8. 

Dupoy, J. M., De quelques prejuges et abus populaires concemant l’hygiene 
de la premiere enfance et des dangers de la plupart d’entre eux. Argen- 
teuil, imp. Worms. 4. 71 p. 

Fonnö, C., De l’influence des toure sur la mortalite des enfants assistes de l’Am. 
Bourg, imp. Chambaud. 18. 17 p. et tableaux. 

Giacchi, Oscar, Le malattie ereditarie, epidemiche e contagiose dei bambim; 
lezioni di medicina dettate al popolo. Milano (Berlin, Asher). 16. 228 p. 
2 Lire. 

Grangd, Joannes, Dr., Hygiene infantile. De la reglementation des tetees. 
Paris, imp. Parent 8. 8 p. 

Guyot, L., Considerations generales sur l’hygiene et la protection des enfants 
du premier äge. Saint-Quentin, imp. Moureau. 4. 63 p. 

Haymayon, Franqois, De l’alimentation des nourissons. These. Paris. 4. 

49 p. 

Heulard d'Aroy, Lettres sur le retablissement des tours et l’allaitement arti- 
ficiel. Paris. 8. 

Hygiene, L’ — de l’enfance, conseiller des meres de famille et de toutes les 
personnes qui s’interessent au jeune äge. Nr. 1. Avril 1878. Paris, M. 
Morel. 4. 12 p. ä 2 col. Abonuement: Paris et la France 5 Frcs.; le* 
autres pays de l’Europe 6 Frcs. 

Bändersterblichkeit, Die — im Grossherzogthum Sachsen-Weimar-Eisenacb, 
im Herzogthum Sachsen-Altenburg und in den Fürstenthümern Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt, Schwarzburg-Sondershausen, Reuss älterer und jüngerer 
Linie während der Jahre 1869 —1877. Mittheilungen des statistischen 
Bureaus vereinigter Thüringischer Staaten in Weimar. Weimar. 8. mit 
2 Karten. 

Lacroix, J. A., Du retablissement des tours; Lettres pour servir ä l’etude de 
cette question. Paris, Guillaumin & Co. 8. XV — 224 p. 

Lomas, William, Children’s Lives, and How to Protect hem. London, Sampson 
Low & Co. 

Lusson, Henri, Dr., iStude sur la dyspepsie des enfants ä la raamelle. Paris, 
imp. Parent. 8. 47 p. 

Pfeiffer, L., Dr., Med.-Rath, Regeln für die Wochenstube und Kinderpflege. 


Weimar, Böhlau. 16. 77 S. 0 - 60 M. 

Pokrovskago, E. A., Kormlenie grudnich dietei (Ernährung der Kinder). St. 
Petersburg. 8. 

Wintrebert, L., Dr., De la mortalite des enfants du premier äge dans la ville 
de Lille; des ses causes et des moyens d’y remedier; etude d’hygiäne locale. 
Lion, imp. Danel. 8. 64 p. et 3 tableaux. 
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10. Variola und Vaccination. 

v. Becker, H. T., Dr., Handbuch der Vaccinationslehre. Zum zehnjährigen 
Gedächtniss ihrer wissenschaftlichen Erforschung durch Edward Jenner. 
Stuttgart, Enke. gr. 8. IV — 260 S. mit 1 graph. Tafel. 6 M. 

Bill to Authorize Boards of Health of cities, villages and townships, to 
furnish Vaccination to the inhabitants thereof. State of Michigan. File 
Nr. 6, H. of R. No. 52. Lansing. Fol. 1 1. 

Bollinger, C., Prof. Dr., Ueber animale Vaccination. Bericht über eine im Auf¬ 
trag des k. bayer. Staatsministeriums zum Besuche der animalen Impfanstal¬ 
ten in Belgien, Holland und Hamburg unternommenen Reise. Leipzig, 
Vogel, gr. 8. VI—169 S. mit 16 Holzschn. 4 M. 

Bums, J., Anti-vaccination coneidered as a religioue question. London, James 
Burns. 8. 14 p. 1 d. 

Criquy, Dr., Note sur la vaccine et la revaccination. Paris, imp. Hennuyer. 

8. 4 p. 

Dell’Acqua, F. e G. Qranciui, II vacoino animale e il vaccino umanizzato, 
studii sperimentali statistici. Memoria premiata. Milano (Berlin, Asher). 8. 
VIH — 224 p. 3-60 L. 

Dumas, A., De la non-identit6 de la variole et de la varicelle. Montpellier, 
imp. Boehm. 8. 9 p. 

Du Mesnil, 0., Dr., Necessite de la revaccination des ouvriers venant prendre 
du travail ä Paris. Paris, G. Masson. 8. 8 p. avec fig. 

Esperiense comparative sul vaccino animale o sul vaccino umanizzato praticate 
negli anni 1871 — 72 — 73. Torino, tip. Roux e Favale. 8. 128 p. 

Galiani, M., La profilassi della infezione vainolosa. Firenze, tip. Cooperativa. 
8. 28 p. 

Galain, Louis, Dr., Variole et varicelle, leur identite de nature. Paris, imp. 
Parent. 8. 40 p. 

Gibert, E., Hygiene publique. Influence du commerce des chiffons et vieux 
vetements non desinfectes sur la propagation de la variole et autres maladies 
contagieuses. Marseille, imp. Barlatier-Feissat. 8. 16 p. 

Hermann, Josef, De koepokinenting, eene zwendelarij. Dit het hoogduitsoh 
vertaald door J. Esser jr. Utrecht, J. L. Beijers. 8. 30 bl. 26 c. 

Kolb, G. Fr., Der heutige Stand der Impffrage in kurzen Umrissen. Leipzig, 
Felix, gr. 8. 38 S. 0 60 M. 

Lande, L., Dr., Sur l’origine de la propagation de l’epidemie variolique ä Bor¬ 
deaux en 1876—1878. Bordeaux, Gounouilhou. 8. 20 p. et tableaux. 

Monteile, E., Identite de la variole et de la varicelle. Montpellier, imp. Boehm. 

8. 26 p. 

Oidtmann, H., Dr., Die Bedeutung der Rohwolle und der Lumpen für die 
internationalen Wanderzüge der Pockenseuche bei den Schafen und Men¬ 
schen. Linnich, Selbstverlag d. Verf. Fol. 46 S. mit 1 Taf. 3 M. 

Oidtmann, H., Dr., Die historische und statistische Misshandlung der Impf¬ 
frage im Reichstage zu Berlin 1878 durch Dr. Thilenius, Berichterstatter 
der Petitionscommission. Wien. gr. 8. 44 8. 0-30 M. 

Oidtmann, H., Dr., Petition um Abschaffuug des Impfzwanges. Linnich. gr. 8. 
16 S. mit 3 Taf. 0 20 M. 

Orum, P. P., Bor staten anvende vaccinationstvang ? Lidt kritik. Aalborg. 
Kjobenhavn, Eibe. 8. 16 sid. 25 öre. 

Perroud, Rapport de la Commission de vaccine du departement du Rhone pour 
l’annee 1877. Lyon, imp. Riotor. 8. . 16 p. 

Pisain, Dr., Bericht über die 14jährige Wirksamkeit des Impf-Institutes für 
animale Vaccination, mit besonderer Rücksicht auf die allgemeine Ausführ¬ 
barkeit durch den Staat. Berlin, Hempel. gr. 8. 43 S. 1-20 M. 
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Relazione della commiaaione nominata dal oonaiglio aanitario provinciale di 
Torino, all’oggetto di atudiare i fatti relativi al aervizio vaccinico. Torino, 
tip. Roux e Favale. 4. 166 p. 

Report, Thirteenth — on Yaccination troughout the Preaidency and Provincea 
of Madraa, for the year 1877 —1878. Madraa, Hill. Fol. 64 p. 

Steinebach, Edmund, Ueber die Vaccination. Inaug.-Diaa. Bonn. 8. 38 S. 

Vaceination, ia it worthy of national aupport? Yerbatim report of a public 
diacuaaion in aouth place chapel, Finabury, may 28th, 1878. George Wyld, 
aaaerting the affirmative, and Alexander Whetler maintaining the negative. 
London, E. W. Allen. 8. 32 p. 2 d. 

Vidal, E., Dr., Rapport aur lea meaurea de police aanitaire applicablea ä la pro- 
phylaxie de la variole. Pari8, Maaaon. 8. 14 p. 

Voigt, Leonh., Dr. Oberimpfarzt, Der Erfolg mit der animalen Vaccine in der 
Hamburger Impfanatalt. Leipzig, Vogel, gr. 8. 28 S. 1 M. 

11. Prostitution und Syphilis. 

Augagneur, Victor, Dr., fitude aur la ayphilia hereditaire tardive. Paria, J. B. 
Bailiiere et SIb. 8. 128 p. 

Bergh, \^. van den, De atrijd tegen de proatitutie in Nederland. ’a Graven- 
hage, W. A. Beachoor. 8. 8 en 219 bl. 2 fl. 25 c. 

Deffls, Dominique, Dr., Easai aur la ayphilia infantile au point de vue de la 
reaponaabilite medicale. Paria, imp. Parent. 8. 63 p. 

Fournier, Alfred, Nourricea et nouriaaona syphilitiquea. Paria, Delahaye. 8. 
95 p. 

Rodet, A., Quelquea conaiderationa aur l’origine et la prophylaxie des maladiea 
virulentes. Lyon, imp. Riotor. 8. 24 p. 

Tardieu, Ambroiae, fitude medico-legale aur lea maladiea produitea accidentelle- 
ment ou involontierement par imprudence, negligence ou tranamiaaion con- 
tagieuae, comprenant 1’hiBtoire medico-legale de la ayphilis et dea sesdivera 
mode8 de tranamiaaion. Paria, Bailiiere. 8. 288 p. 

12. Industrie. 

Armand, E., De l’influence dea machinea ä coudre aur la moralite publique et 
aur la aant6 generale. Grenoble. 16. 

Feinberg, B., Beitrag zur chronischen gewerblichen Queckailber-Intoxication. 
Dissertation. Erlangen. 8. 37 S. 

Quignard, C., L’hygiene dea tanneura, etude dTiygiene professionelle. Paris, 
Henry. 8. 85 p. 

Hayem, Julien, et Jules Pörin, Legislation protectrice de l’enfanoe ouvriere. 
Traite du contrat d’apprentiaaage, commentaire de la loi du 22 fevrie-4 mara 
1851. Paris, Marchal, Billard et Co. 8. VII — 280 p. 

Hirt, L., Dr. Prof., Arbeiterachutz. Eine Anweisung für die Erkennung und 
Verhütung der Krankheiten der Arbeiter. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Fabrikgesetzgebung der Culturstaaten Europas. Für den Gebrauch von 
Fabrikärzten, Aufsichtabeamten, Industriellen, Deputirten u. A. m. Leipzig, 
Hirt & Sohn. 8. VI —168 S. 2 50 M. 

Proust, A., Nouvelle maladie professionelle chez lea polisBeuaea de camees. 
Paria, Bailiiere et fils. 8. 16 p. 

13. Nahrungsmittel. 

Bill to provide for the welfare of the people in preventing the adulteration of 
articlea of food and drink, introduced by Mr. Beale, May 23, 1879. 46the 
Congreas, lat Session, H. R. 2014. Washington. 8. 6 p. 
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Billztröm, A., Om Röttkontrollen samt om offentlige slagthns, kreatursmark - 
nader och köttforeälijningen inom nägra of Europas större städer (Ueber 
Schlachthäuser und Fleischschau in europäischen Städten). Stockholm. 8. 

Blas, M., De la presence de l’acide salicylique dans la bieres. Bruxelles, H. 
Manceaux. 8. 15 p. 1 Frc. 

Blyth, Alexander Wynter, A manual of practical chemistry: the analysis of 
foods and the detection of poisons. London, C. Griffin & Co. 12. 486 p. 
2 pl., 2 tab. 

Braokebuach, Hans, Dr., Bedenken gegen das Nahrungsmittelgesetz. Vortrag. 
Berlin, Lorentz. gr. 8. 19 S. 075 M. 

Capaun-Karlowa, C. F., Unsere Lebensmittel. Eine Anleitung zur Eenntniss 
der vorzüglichsten Nahrungs- und Genussmittel, deren Vorkommen und Be¬ 
schaffenheit in gutem und schlechtem Zustande, sowie ihre Verfälschungen 
und deren Erkennung. Wien, Hartleben. 8. VIII —142 S. 2 M. 

Cortes y Morales, B., Adulteracion venenosa de los vinos por medio de la 
fuchsina y medios sencillos y eficaces para conocerla. Madrid, M. Tello. 8. 
32 p. 6 r. 

Decroix, E., L’Hippophagie et les Viandes insalubres. Paris, Asselin. 8. 16. p. 

Esbaoh, Dr., Analyse du lait, dosage du beurre et nouveau butyrometre. Paris, 
Brewer freres. 8. 39 p. 

Gesetz betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchs¬ 
gegenständen, vom 14. Mai 1879. Berlin, Expedition der deutschen Ge¬ 
meindezeitung. gr. 8. 3 8. 075 M. 

Gesetz, betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenständen, 
vom 14. Mai 1879. Mit den Materialien zur techn. Begründung des Gesetzes. 
Berlin, Springer, gr. 8. 75 S. 0'60 M. 

Gesetz betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchs- 
gegenständen, vom 14. Mai 1879. Ergänzt und erläutert für das praktische 
Bedürfniss weitester Kreise von einem holsteinischen Richter. Nebst dem 
Hauptinhalte aus dem amtlichen Gutachten des K. Gesundheitsamtes über 
die Verfälschung der wichtigsten Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände. 
Kiel, Univ.-Buchh. 8. 39 S. 0-60 M. 

Höinghaus, R., Gesetz betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen. Ausführlich ergänzt und erläutert durch die 
amtlichen Motive, Commissionsberichte und Verhandlungen des Reichstages 
nebst dem amtlichen Gutachten des kaiserl. Gesundheitsamtes über die Ver¬ 
fälschungen der wichtigsten Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände. Ber¬ 
lin, Hempel. gr. 16. 127 S. 120 M. 

Husson, C., Falsification du beurre par les corps gras de natures diverses. Nancy, 
imp. Reau. 8. 12 p. et planche. 

Jahresbericht des Untersuchungsamtes für Lebensmittel etc. in Hannover pro 
1877—78. Hannover, Schäfer, gr. 8. 31 S. 

Jona, Alfredo Dr., Sulla trichina spiralis, conferenza tenuta nella gran sala del 
Consiglio communale di Reggio-Emilia il 20 aprile 1879. Reggio-Emilia. 8. 
20 p. con una tavola. 1 L. 
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tirees des connaissances generales et appuyees d’observations pratique sur 
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Landgraf, Dr., Rechtsanwalt, Der Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenständen auf Grund des deutschen Reichsgesetzes vom 
14. Mai 1879. Gemeinfasslich erläutert vornehmlich für den Handels- und 
Gewerbestand, unter eingehender Berücksichtigung der Verfalschungspraxis 
der neuesten Jahre. Stuttgart, Metzler, gr. 8. III —102 S. 1'60 M. 

Lebeuf, F. V., ohimiste, Du travail des boisson, ou Co qui est permis ou de- 
fendu dans la manipulations des vins, alcools, eaux-de-vie, bieros, eaux 
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aporen door M. v. E. Arnhem, EL W. van Marie. 8. 47 bL 45 c. 
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Inauguraldissertation. Bonn. 8. 29 S. ,. 

Squibb, Edward B., Propoaed legislation on the adnlteration of food and medi- 
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and medicine, and to create a State Board of Health, with explanations an 
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8. 67 p. 
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Vanderpoel, S. Oakley, Quarantine. With reference solely to aea-port towns 
8. 26 p. 
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L Allgemeine Organisation der öfffentliohen Gesundheits¬ 
pflege. . 


1. Allgemeines. 

Arnould, J., Ueber Hygiene. Gaz. de 
Paris, Nr. 6, 8, 9, 11. 

Börner, Paul, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege seit der letzten Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
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lung des Deutschen Vereins f. offentl. Ge¬ 
sundheitspflege zu Nürnberg. Vjhrschr. 
f. öffentl. Gsndhpflg. X, S. 7. 

Bömeij Paul, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im Deutschen Reichstage. D. med. 
Wochenschr. IV, S. 232 (s. auch S. 263, 
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besserung eines Kreises. Sanitary Record 
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d’hygiene XLIX, S. 108. 

Donaldson, William, Die Aufgaben der 
Techniker gegenüber der öffentlichen Ge¬ 
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Baosie, W., Ueber einige sanitäre Neuig¬ 
keiten auf der Pariser Weltausstellung. 
Sanitary Kecord IX, S. 212. 
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f. öff. Gsndhpflg. X, S. 209. 

Harris, Elisha, Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege. N. Am. Rev. CXXVII, S. 444. 

Isensohmid, Glossen über Hygiene. Wvss, 
Bl. f. Gsndhpflg. VII, S. 28. 

Italienische hygienische Gesell¬ 
schaft. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. X, 
S. 819. * * ’ 

Jaoobi, Die Gesundheitspflege. Band II 
der „Deutschen Volksschriften“. (Referat.) 
Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. X, S. 771. 

Jenkin, Fleeming, Ueber Sanitätsinspection. 
Edinbg. Med. Journ., April. — Sanitary Re¬ 
cord VIII, S. 241. 

Lee, Benjamin, Ueber Hygiene. Transact. 
of the med. Soc. of the State of Pennsvlv. 
XII, S. 267. 

Maoario, M., Hygienische Briefe. Gazz. Lomb. 
V, 21, 22, 24, 27 — 33, 35—38, 39, 
40, 43—45. 

Oeffentliohe Gesundheitspflege, Die 
— im englischen Parlamente 1878. D. 
med. Wochenschr. IV, S. 444. 

Oeffentliohe Gesundheitspflege in 
Niederbayern. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV, 
S. 28. 

V. Pettenkofer, Max, Was ist und was 
will „Gcsundheitslehre“ ? Gartenlaube 
Nr. 20, S. 328. 

Badeliffe, J. Netten, Ueber Grundlagen 
des Sanitätswesens. Practitioner XXI, 

S. 140, 221. ’ 


Reolam, Carl, Die Gesundheitspflege im 
19. Jahrhundert. Gesundheit IV, S. 2. 
Reichardt, E., Pharmacie und Gesund¬ 
heitspflege. Archiv f. Pharmacie X, S. 401. 
Roth, W., Ueber den Unterricht in der 
Hygiene. Vortrag auf der VI. Versamm¬ 
lung des D. Vereins f. öff. Gesundheits¬ 
pflege zu Dresden. D. med. Wochenschr. 
IV, S. 531. 

Sander, Friedrich, Handbuch der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege (Referat). Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. X, S. 201. 

Sohaer, Ed., Ueber das Verhältniss der 
Chemie zur Hygiene. Wyss, Bl. f. Ge¬ 
sundheitspflege VII, S. 81, 89. — Ztschr. 
gg. Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 361, 
387. 

Sohreyer, Stand der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege in Niederbayern 1877. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. X, S. 702. 
Stevenson, Thomas, Ueber Verbreitung 
hygienischer Kenntnisse. Med. Times and 
Gaz. Oct. 26. 

Uffelmann , J., Ueber einige Zweige der 
öffentlichen Gesundheitspflege in Italien. 
D. Ztschr. f. prakt. Med. Nr. 48, 49, 
50, 52. 

2. Gesundheitsgesetzgebung und 
-Verfügungen. 

Amerikanische Speckseiten, Ver¬ 
fügung des Minist, der geistl. etc. Ange¬ 
legenheiten und des Innern vom 20. Juli 
1878, betreff, die Untersuchung der —• 
Vjhrschr. f. ger. Med. XXIX, S. 407. 

D. med. Wochenschr. IV, S. 374, 386. — 
Berl. klin. Wchnschr. XV, S. 420. 
Anzeigepflicht bei' dem Auftreten 
gemeingefährlicher Krankheiten, 
Entwurf eines Gesetzes betr. die — für 
das deutsche Reich. D. med. Wochenschr. 
IV, S. 653. 

Arsenikhaltiger Farben , Verfügung 
der Minister der geistlichen etc. Angelegen¬ 
heiten, für Handel etc. vom 19. Novbr. 
1878, betr. die Verwendung —. Vjhrschr. 
f. ger. Med. XXIX, S. 203. 
Bodenheimer, Constantin, Oeffentliohe 
Gesundheitspflege und Lebensmittclpolizei. 
Bericht und Gesetzentwurf von der Direk¬ 
tion des Innern des Cauton Bern (Referat). 
Schweiz. Corr.-Bl. VIII, S. 235. 

Börner, Paul, Die neuesten Fortschritte 
der Sanitätsgesetzgebung in England nach 
Finkelnburg’s Darstellung, mit einigen 
Bemerkungen über die bisherige Tbätigkeit 
des k. deutschen Gesundheitsamtes. D. 
med. Wochenschrift IV, S. 22, 45, 58, 
70, 83. 
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Blankenstein, Ueber die sanitären Ge¬ 
sichtspunkte der Denen Baupolizeiordnung 
für Berlin. Vjhrscbr. f. ger. Med. XXVIII, 
S. 171, 331. 

Bouley and Proust, Instruction über die 
Maassregeln sur Verhütung der Hunds- 
wOth. L’Union Nr. 78. 

Child, Gilbert W., Wie hat sich die Public 
Health Act von 1875 bewährt? Sanitary 
Record IX, S. 289. 

Cook, Emest E., Das engl. Gesetz gegen 
Nahrungsmittelrerfälschung nnd die Milcb- 
verkänfer (Referat). Sanitary Record IX, 
S. 133. 

Duprö, A., Das Gesetz betr. Nahrungsmit¬ 
telverfälschung and dessen Einfluss auf die 
Verdiinnnng der Spiritnosa. Analyst III, 
S. 374. 

Fleisohbesohauer, Verfügung der Mini¬ 
ster des Innern, der geistl. etc. Angelegen¬ 
heiten, für Handel etc. vom 26. Juli 1877, 
betr. die Stellung der —. Vjhrschr. f. 
ger. Med. XXVIII, S. 198. 

Fleizehschau, Verfügung der preuss. Mi¬ 
nisterien der Medicinalangelegenheiten und 
des Innern vom 20. Juni 1878, betr. die 
mikroskopische — des Schweinefleisches 
auf Trichinen. Corr.-Bl. d. Nicderrh. Ver. 
f. öff. Gsndpflg. VII, S. 126. 

Flösse, Gesetze zum Schutz der —, welche 
im Deutschen Reiche Geltung haben. Ge¬ 
sundheit III, S. 244. 

Flösse, Gesetz gegen die Verunreinigung 
der — in England 1876. Sanitary Record 

vm, s. lei. 

Flösse und WasserlAufe, Verfügung 
der Minister des Innern, der geistl. etc. 
Angelegenheiten, für Handel eto., für land¬ 
wirtschaftliche Angelegenheiten vom 1. Sep¬ 
tember 1877, betr. den Abfluss von Spül¬ 
jauche und Abtrittsstoffen ln die —. Vier¬ 
teljahrsschrift f. ger. Med. XXVIU, S. 198. 

Qauster, Moritz, Der neue österr. Straf¬ 
gesetzentwarf von ärztlichem und hygieni¬ 
schem Standpunkte. Wien. med. Presse 
XIX, 2. 

Geeundheitagesetzgebung in Eng¬ 
land. Die neueste —. Gesundheit III, 
S. 230, 250. 

Herwig, R., Geber Scbiffshygiene an Bord 
von Auswandererschiffen unter Berücksich¬ 
tigung der Seesanitätsgesetzgebung von Bre¬ 
men und Hamburg, England, Frankreich, 
Italien und Nordamerika. Vjhrschr. f. ger. 
Med. XXVIII, S. 85, 261; XXIX, S. 105. 

Lebensmittelpolizei des Kantons 
Bern , Gesetzentwurf der —. Ztschr. 
gg- Verfälschg. d. Lebensin. I, S. 134. 
Nahrungsmitteln, Genussmitteln u. 
Verbrauohsgegenständen, Entwurf 
eines Gesetzes betr. den Verkehr mit—für 
das Deutsche Reich. A. Nach dem Beschlüsse 
des Bundesraths vom 28. März 1878.- 
Vjbrschr. f. öff. Gsndhpflg. X, S. 409. — 
D. med. Wochnschr. IV, S. 653. — Ztschr. 
gg. Verfälschg. d. Lebensin. I, S. 153, 


177, 203, 217, 259, 283, 292; s. auch 
S. 333, 337, 386; H, S. 95, 108. — 
„Wieder die Nahrungsfälscher“ I, S. 46; 
s. auch S. 49, 65, 137. — Aentl. Ver.-Bl. 
V, S. 78. — B. Nach den Beschlüssen 
der Reichstagscommission: Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. X, S. 682. — Aerztl. Ver.-Bl. 
V, S. 78. 

Nahrungsmitteln, Genussmitteln 
und Gebrauchsgegenstftnden, An¬ 
lagen zu dem Entwurf eines Gesetzes betr. 
den Verkehr mit — für das Deutsche 
Reich: A. Materialien zur technischen 
Begründung eines Gesetzentwurfs gegen 
die Verfälschung der Nahrung«- und Ge¬ 
nussmittel und gegen die gesundheitswidrige 
Beschaffenheit anderweitiger Gebrauchs- 
gegenstände. Vjhrsschrift f. öff. Gsndhpflg. 
X, S. 430. — B. Darstellung der B e - 
Stimmungen fremder Gesetz¬ 
gebungen, die Verfälschung etc. betr. 
Vjhrscbr. f. öff. Gsndhpflg. X, S. 492.— 
C. Vergleichende Zusammenstellung von 
Bestimmungen aus den Gesetzgebun¬ 
gen von Frankreich, Belgien, den Nieder¬ 
landen, England, St. Gallen, Zürich, Oester¬ 
reich. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. X, S. 
505. — D. Darstellung des Englischen 
Rechts betr. die Verfälschung von Lebens¬ 
mitteln. Vjhrschr. f. öff. Gsndpflg. X, 
S. 528. 

Nahrungsmittel, Die Vorschläge der 
vom K. D. Gesundheitsamt berufenen 
Sachverständigencommission für die Maass¬ 
regeln gegen die Verfälschung der —. D. 
med. Wochenschr. IV, S. 96, 108; s. auch 
S. 155, 237, 250. 

Nahrungsmittel und Arznelwaaren, 

Antworten des Vereins öffentlicher Ana¬ 
lytiker in England auf die Frage der 
Deutschen Regierung über die Wirksam¬ 
keit des Gesetzes über den Verkauf von —. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes II, Bei¬ 
lage Nr. 8. 

Nahrungsmitteln und Arm eistoffen 
in England, Die EntwickeluDg der ge¬ 
setzlichen Maassregeln gegen Verfälschung 
von —. Mitthlg. d. Ver. d. Aerzte in 
Niederösterreich. IV, 7. — Wyas, Bl. f. 
Gsndpflg. VII, S. 61, 69. 

Nahrungsmittelfaiaohung, M aassregel n 
in Frankreich znr Entdeckung, Verhütung 
und Bestrafung von —. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. X, S. 357. 

'Reclam, Carl, Das Gesetz gegen Verfäl¬ 
schung der Nahrungsmittel im Reichstage. 
Gesundheit IU, S. 193, 257. 

Beaton, E. C., Bericht über die Maass¬ 
regeln in England, um die Einschleppung 
ansteckender Krankheiten zu verhüten. 
Rep. of the Med. Off. of the Loc. Qov. 
Board for 1877, S. 158. 

Beaton, E. C., Ueber die Wirkung der Impf¬ 
gesetze. Brit. med. Journ. June 22. 

Bonderegger, Gutachten der Aerztecom- 
mission über das eidgenöas. Fabrikgesetz 
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Art. 5 d, Art. 15 «1. 3 u. Art. 16 al. 4. 
Schweiz. Corr.-Bl. VIII, S. 17. 

3. Gesundheitsbehörden and 
Organisation des Sanitätsdienstes. 

Berioht über die Thätigkeit des Comti 
conmUatif (Tht/giene in Frankreich 1876 
(Referat). Corr.-Bl. d. Niederrh. Ver. f. 
öff. Gsndhpflg. VII, S. 75. 

Börner, Paul, Die Verhandlungen im Deut¬ 
schen Reichstage über das Budget des 
Kaiserlich Deutschen Gesundheitsamtes. 
D. med. Wochenschr. IV, S. 129. 

Bowditaoh, H. J. ( Ein nationales Gesund¬ 
heitsamt. Boston med. and surg. Journ. 
XCIX, S. 642. 

Brauser , Die Thätigkeit der bayerischen 
Aerztekammern im Jahre 1877. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXV, S. 91. 

Denkschrift über die Aufgaben und Ziele, 
die das Kaiserliche Gesundheitsamt sich 
gestellt hat und über die Wege, auf denen 
es dieselben zu erreichen hofft. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. X, S. 389. — D. med. 
Wochenschr. IV, Beilage zu Nr. 7 (s. 
auch S. 106). —AerzÜ. Ver.-Bl. V, S. 36 
(s. auch S. 131, 192). — Württemb. 
Corr.-Bl. XLVIII, S. 77, 93, 101, 110, 
118, 125, 133, 141. 

Gallard , T., Ueber die Befugniss und die 
Beschränkung des Wirkungskreises des 
Officier dt Santi in Frankreich. Ann. 
d’hygi&ne XUX, S. 308. 

Kaiserlichen Gesundheitsamtes, Der 
Etat des — vor dem Reichstag. Berlin, 
klin. Wchschr. XV, S. 155, 170, 216. 

Kreisschreiben der Sanitätscommission 
des Cantons St. Gallen an die Ortsgesund- 
heitscommissionen desselben. Vjhrschr. f. 
öff'. Gsndhpflg. X, S. 686. 

Bebensmittelpolizei, Discussion im ärzt¬ 
lichen Centralverein in Zürich. Schweiz. 
Corr.-Bl. VIII, S. 425. 

Mair, Zu den bayerischen Aerztekammern. 
Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV, S. 352, 363, 
375. 

V. Oven, Der städtische Gesundheitsrath 
in Frankfurt a. M. in den Jahren 1876 
und 1877. Jahresbericht über die Ver¬ 
waltung des Medicinalwesens etc. der Stadt 
Frankfurt a. M. XXI, S. 67. 

Protokolle der Sitzungen der Baye¬ 
rischen Aerztekammern, am 30. Octo- 
ber 1878. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV: 
Oberbayern S. 475, 486; Pfalz S. 499; 
Niederbayern S. 507 ; Oberpfalz und Regens¬ 
burg S. 518; Oberfranken S. 529, 541. 

Biohardson, B. W., Ueber die Einrich¬ 
tung und Thätigkeit eines Ministeriums 
für Gesundheitspflege in England. Sanitary 
Record IX, S. 250. 

Roth, Bericht über die Thätigkeit der 
bayerischen Aerztekammern in den Jahren 
1872 bis 1876 incl. Bayer, ärztl. Intell.-Bl. 
XXV, S. 542. 


deutschen und ausländischen 

Sonderegger, Ueber Lebensmittelpolizei. 
Eine Ergänzung der Arbeit des Herrn 
Prof. Dr. A. Vogt. Schweiz. Corr.-Bl. 
VIII, S. 301. 

Vogt, Adolph, Ueber Lebensmittelpolizei. 
Schweiz. Corr.-Bl. VHI, S. 257. 

Zehnder, Carl, Die Aufgaben und die 
Stellung der Gemeindegesundheitscommis- 
sionen und der regierungsräthlichen Ver¬ 
ordnung vom Februar 1877. Wyss, Bl. 
f. Gsndhpflg. VII, Beilage zu Nr. 9. 

4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 

Arnoul d, Internationaler Congresa für Hy¬ 
giene. Gaz. de Paris Nr. 33. 

Decaisne, Gaston, Ueber die Medicin in 
der Weltausstellung zu Paris. Gaz. de 
Paris Nr. 34, 36, 38. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege in Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXVIU, S. 157, 331; XXIX, S. 165, 
387. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die fünfte Versammlung des — zu 
Nürnberg vom 25. bis 27. Septbr. 1877. 
Vjhrschr f. öff. Gsndhpflg. X, S. 1. 

Deutschen Vereins für öffentl- Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der VI. 
Versammlung des — in Dresden, vom 7. 
bis 11. September 1878. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. X, S. 712. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Sechste Versammlung 
des — in Dresden. D. med. Wochenschr. 
IV, S. 483. — Berl. klin. Wochenschr. 
XV, S. 375. 

Finkelnburg, Die Verhandlungen der 
internationalen Congresse für Demographie 
und für Hygiene während der allgemeinen 
Ausstellung zu Paris im Jahre 1878. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. X, S. 786. 

Geschäftsordnung des Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege im Herzogthum 
Braunschweig für die Controle von Nah¬ 
rungs- und Gebrauchsmitteln. Monatsbl. f. 
öff. Gsndpflg. I, S. 54. 

Internationaler Congresa der Kin- 
dersohutzvereine zu Paris 1878. Gaz. 
hebd. XV, S. 569. 

Internationaler Congresa für De¬ 
mographie zu Paris 1878. Gaz. hebd. 
XV, S. 517. 

Internationaler Congresa für Hy¬ 
giene zu Paris 1878. Gaz. de Paris 

S. 509. —L’Union Nr. 114. —Gaz. hebd. 
XV, S. 581, 599, 615, 632. — D. med. 
Wchnschr. IV, S. 544, 555, 569. — Ge¬ 
sundheit II, S. 250, 302, 347. — Sam- 
tary Record IX, S. 88, 106. — Lancet U, 
S. 199. . 

Internationaler Congresa für Mi- 
litärmedioinalwesen in Paris 1878. 


y Google 



ta 

«r.L 

Ä 

1 ä 

IST 

Vl- 

£ 


!i- 


Zeitschriften erschienenen Aufsätze über oft Gesundheitspflege. 813 


Gaz. hebd. XV, S. 553. — Gaz. de Paria 
Nr. 37. — Militärarzt XII, S. 164, 172 
187. ’ ’ 

Internationaler Congress zur Ver¬ 
handlung der Frage betr. d. Alkoholiamus 
in Paria 1878. Gaz. med. de Paria VH, 
S. 473. 


Internationaler Congreas in Genf zur 
Unterdrückung der Prostitution als gesetz¬ 
liche und geduldete Einrichtung, vom 17. 
bis 23. September 1877. Schweiz. Corr.- 
Bl. VU!, S. 24. 

Internationalen Vereins gegen Ver¬ 
unreinigung der Flüsse, des Bodens und 
der Luft, Sitzung des — am 1. Oct. 1877 
zu Köln. Gesundheit III, S. 15, 29, 44, 
187. — Sitzung am 9. und 10. Septbr. 
1878 zu Kassel. Gesundheit ID, S. 337,376. 

Landauer, J., Die Hygiene auf der 51. 
Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Cassel. Monatsbl. f. öff. Gsndpflir. 
I, S. 145. 8 


Leistner, Ernst, Bericht über die Thätig- 
keit des allgemeinen deutschen Vereins 
gegen Verfälschung der Lebensmittel. Ztacbr. 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 141, 148, 
157, 166, 172, 181. 

Niederrheiniuoher Verein für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege, General¬ 
versammlung am 1. November 1877 zu 
Düsseldorf, vom Secretär des Vereins Dr. 
Le nt. Coit.-BI. d. Niederrh. Ver. f. öff. 
Gsndpflg. VH, S. 17. — Generalversamm¬ 
lung am 30. November 1878 zu Düssel¬ 
dorf. D. med. Wochenscbr. IV, S. 623. 
Petition des Internationalen Vereins gegen 
Verunreinigung der Flüsse. Gesundheit HI, 
S. 209. ’ 

Beck, Ueber die Aufgaben des Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege im Herzogthum 
Braunschweig. Monatsbl. f. öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege I, S. 2. 

Beichel, Die Internationale Ausstellung für 
Gesundheitspflege und Rettungswesen in 
Brüssel im Jahre 1876. Wchnscbr. des 
Ver. D. Ingenieure S. 121. 

Sachs, Bericht über die hygienische Section 
bei der 50. Versammlung deutscher Natur¬ 


forscher und Aerzte in München. Vjhrschr. 
f. öff. Gsndhpflg. X, S. 339. 

Section für Militärs&nitfitHweeen 
auf der Casseler Naturforscher-Versamm¬ 
lung. D. med. Wchnschr. IV, S. 599. 
Section für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege auf der Casseler Naturforscher¬ 
versammlung. D. med. Wchnschr. IV, 
S. 598. 

Vereins für Gesundheitspflege und 
Städtereinigung in England, Dritte 
Jahresversammlung des—. Gesundheit III, 
S. 301. 

Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Elsasa-Loth ringen, Vierte 
Generalversammlung des ärztlichen —. 
D. med. Wchnschr. IV, S. 611. 

Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im Hersogthum Braun¬ 
schweig. Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
X, S. 691. 

Verein gegen Verfälschung der 
Lebensmittel etc. in Chemnitz. Ztschr. 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 32, 40, 
79, 135, 158, 198, 356, 398, 400, 407; 
H, S. 7, 30, 38, 61, 82, 87, 94. 

Verein gegen Verfälschung der 
Lebensmittel in Eisleben. Ztschr. gg. 
Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 63, 126, 22, 
II, S. 62, 79. 

Verein gegen Verfälschung der 
Lebensmittel in Frankfurt *. M. Ztschr. 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 126, 150. 
Verein gegen Verfälschung der 
Lebensmittel zu Hamburg. Ztschr, 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 55, 126. 
214, 253, 318; H, S. 22. 

Verein gegen Verfälschung der 
Nahrungsmittel zu Hannover. Ztschr. 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. 1, S. 47, 
95, 158, 239, 255, 264, 271, 295, 316, 
349, 382, 413; II, S. 103. 

Verein gegen Verfälschung der 
Nahrungsmittel in Leigzig. Ztschr. 
gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 2, 7, 

9, 14, 32, 39, 55, 63, 70, 77, 87, 110, 
125, 135, 141, 148, 157, 166, 172, 181, 
207, 350, 360; II, S. 42. 


n. Medldnalstatlstik. 


1. Allgemeines. 

Beiträge zur Medicinalstatistik des preussi- 
schen Staates und zur Mortalitätsstatistik 
der Bewohner desselben, die Jahre 1870 
bis 1876 umfassend (Referat). Viertel¬ 
jahrsschrift für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege X, S. 816. 

Bertilion, Ueber die Registrirung der Ge¬ 
burten, Ehen und Todesfälle. Ann. d’hygiÄne 
XUX, 8. 281. 16 


Lymann, Henry M., Ueber die eine voll¬ 
ständige Registrirung der Geburten hin¬ 
dernden Schwierigkeiten. Chicago med. 
Journ. and Examiner XXXVH, S. 252. 

North, G. W., Ueber Registrirung der 
Krankheiten. Sanitary Record VIII, S. 321; 
IX, S. 65; s. auch S. 69. 

Trip®, John W., Ueber die Nothwendigkeit, 
dass die Gesundheitsbeamten einen gleich- 
missigen Plan für die Statistik ihrer Jah¬ 
resberichte annehmen. Sanitary Record 
VIH, S. 120. 
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2. Topographie und medicinische 
Jahresberichte. 

Adam, A. Mercer, Ceber die Gesundheits- 
Verhältnisse von Lincolnshire. Brit. med. 
Journ. Septbr. 28. 

Aitken, Lauchlan, Ueber die Gesundheits- 
Verhältnisse in Rom. Brit. med. Journ. 
8. 583. 

Alexander, James, Ueber das Klima von 
Newfoundland und einige dort vorkom¬ 
mende Krankheiten. Dublin Journ. LXV, 
S. 328. 

Berioht der Sanitätsbehörde zu Bremen 
für 1875 und 1876 (Referat). Veröff. d. 
K. D. Gesundheitsamtes 11, Beilage Nr. 4. 

BlQmlem, Medicinische Topographie des 
Kreises Kempen. Vjhrschr. f. ger. Med. 
XXVIII, S. 110, 281; XXIX, S. 333. 

Bookendahl, J., Generalbericht über das 
öffentliche Gesundheitswesen der Provinx 
Schleswig-Holstein für das Jahr 1876 (Re¬ 
ferat). Vjhrsch f. öff. Gsndhpflg. X, S. 318. 

Böokh , Richard, Statistisches Jahrbuch 
der Stadt Berlin, IV. Jahrgang, Die Volks- 
xählung vom 1. Decbr. 1875 in der Stadt 
Berlin (Referat). Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes II, Beilage Nr. 44, 45. 

Foiret, Zur medicinischen Topographie der 
Station Hai-Phong. Arch. de med. nav. 
XXX, S. 241. 

GeaundheitsverhftltnisBe auf Cypern. 
Sanitary Record IX, S. 49. — Lancet II, 
S. 94, 128, 190, 228, 265, 301, 339, 
412, 449, 490, 520, 556, 595, 634, 662, 
742, 819, 865. 

Gibert, J. Henri, Ueber Scrofulose in Havre. 
Ann. d’hygifcne XLIX, S. 27. 

Goldie, Georg, Der Gesundheitszustand von 
Leeds im Jahre 1876 (Referat). Lancet I, 
S. 24. 

Hampe, Statistische Mittheilungen über 
Helmstedt. Monatsbl. f. öff. Gsndpflg. I, 
S. 97. 

Hofmann , OttmAr, Medicinische Statistik 
der Stadt Würzburg für das Jahr 1876. 
Verh. d. physik.-med. Ges. in Würzburg 
XII, S. 1. 

Hofmann, Ottmar, Zur medicinischen Sta¬ 
tistik der Stadt Würzburg für das Jahr 
1876 und 1877 (Referat). Veröff. d. K. D. 
Gesundheitsamtes II, Beilage Nr. 2, 50. 

JanssenB, E., Jahresbericht über die öffent¬ 
liche Gesundheitspflege in Brüssel. Presse 
m£d. belg. XXX, 53. 

Jahresberichte des englischen Gesund¬ 
heitsamtes (Referat). Vjhrschr. f. öffentl. 
Gsndhpflg. X, S. 774. 

Jahresberichte des Btaatsgesund- 
helt8amtes von Massachusetts vom Jahre 
1870 — 1875 (Referat). Vjhrschr. f. öff. 
Gsndhpflg. X, S. 296. 

Klostermann, H., Topographische und 
statistische Skizze des Märkischen Knapp- 
»chaftsVereins zu Bochum. Corr.-Bl. d. 


deutschen und ausländischen 

Niederrhein. Ver. f. öff. Gsndhpflg. VII, S. 1 
(Fortsetzung und Schluss von VI, S. 205). 

Lorent, E., Vierter Jahresbericht über den 
öffentlichen Gesundheitszustand und die 
Verwaltung der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege in Bremen in den Jahren 1875 und 

1876 (Referat). Vjhrschr. f. öff. Gsndhpflg. 
X, S. 629. 

Majer, Carl Friedrich, Generalbericht über 
die Sanitätsverwaltung im Königreiche 
Bayern, die Jahre 1874 und 1875 um¬ 
fassend (Referat). Veröff. d. K. D. Ge* 
sundheitsamtes II, Beilage 47. 

Popper, M., Prag in seiner Beziehung zur 
öffentlichen Gesundheitspflege. Prager 
Vjhrschr. CXXXVIII, S. 83. 

Swaving, C., Geschichte der sanitären 
Verhältnisse in Batavia. Nederl. Tijdschr. 
v. Geneesk. 2. Afdeel., 1. Aflev., S. 1. 

Wibmer, Beiträge zur medicinischen Stati¬ 
stik der Stadt München. Bayer, ärztl. 
Int.-Bl. XXV, S. 190, 203. 

3. Bevölkerungsstatistik. 

Bevölkerungsbewegung der Stadt 
Qoburg, Tabelle — für 1877. Thür, 
ärztl. Corr.-Bl. VII, S. 172. 

Bevölkerungsbewegung der Stadt 
New-York , 1877, verglichen mit den 
elf vorhergehenden Jahren. Vjhrschr. f. 
öff. Gsndhpflg. X, S. 692. 

Farr, Ueber Dichtigkeit der Bevölkerung; 
ihre Vortheile und Nachtheile. Sanitary 
Record IX, S. 299. — Transactions ofthe 
Soc. for the Prom. S. 530. 

Spiess, Alexander, Uebevsicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung der Stadt 
Frankfurt a. M. im Jahre 1877. Jahresber. 
über die Verwaltung d. Medicinalwesens etc. 
der Stadt Frankfurt a. M. XXI, S. 17. 

Vacher, Ueber die übermässige Zunahme 
der Bevölkerung. Gaz. de Paris S. 564. 

4. Morbiditätsstatistik. 

Bergman, F. A. G., Krankheitsstatistik 
einiger Städte in Schweden, mit besonde¬ 
rer Berücksichtigung von Upsala. Upsala 
läkarefören. förh. XUI, S. 328. 

Besnier, Ernest, Bericht über die herrschen¬ 
den Krankheiten in Paris und einigen 
grösseren Städten Frankreichs vom October 

1877 bis September 1878. L’Union Nr. 14, 
15, 16, 21, 23, 52, 53, 55, 58, 59, 96, 
98, 101, 104, 128, 129, 130, 135, 136. 

Hrkrankungsstatistik des Eisenbahn¬ 
personals deutscher Bahnverwaltungen. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes II, Bei¬ 
lage Nr. 52. 

Gesundheitsverh&ltnisse in Mähren. 
Prag. med. Wchnschr. III, S. 40. 

Gesundheitszustand, Der — der Städte 
des Herzogthums Braunschweig im Jahre 
1877. Monatsbl. f. öff. Gsndpflg. I, S. 41.— 
Derselbe in den einzelnen Monaten des 
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Jahres 1878. Ebend. S. 43, 62, 78, 94,110, 
127, 143, 159, 175, 191. 
Gesundheitszustand in Zürich vom 
December 1877 bis^ovember 1878. Wyss, 
Bl. f. Gsndpflg. VII, S. 20, 38, 52, 77, 
97, 114, 130, 166, 178, 186, 213, 220. 

Gr&tzer, Ueber die besseren Gesundheits¬ 
verhältnisse Breslaus während der letzten 
Einwohnerzählungsperiode 1872 — 1875. 
Jabresber. d. schlcs. Ges. f. vaterlind. Cul- 
tur LV, S. 254. 

Lent, Krankheitsstatistik der Eisenbahn- 
beamten der Rheinischen, Bergisch-Märki- 
schen und Saarbrücker und Rhein-Nahe- 
Bahn pro 1876 und 1877. Corr.-Bl. d. 
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—. J. f. G. u. W. XXI, S. 713. 
Wasserversorgung von Manchester, 
Zur —. Sanitary Record V1U, S. 38, 73, 
103, 107, 122; IX, S. 117, 154, 185, 
216. — J. f. G. u. W. XXI, S. 119. 
Wasserversorgung von München, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXI, S. 288. 
Wasserversorgung von Neisse, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXI, S. 184. 
Wasserversorgung von New-York, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXI, S. 148. 

W asserversor gung von N ordhausen, 
Zur —. J. f. G. u.W. XXI, S. 288. 
Wasserversorgung des oberschlesi- 
schen Industriebezirkes, Zur —. 
J. f. G. u. W. XXI, S. 457. 
Wasserversorgung von Oldenburg, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXI, S. 56. 
Wasserversorgung von Prag, Zur —. 

J. f. G. u. W XXI, S. 655, 697, 714. 
Wasserversorgung von Regensburg, 
Zur —. Civilingenieur, S. 65. 
Wasserversorgung in Schottland, 
Zur —. Engineering XXV, S. 222. 
Wasserversorgung von Schweid¬ 
nitz, Zu»—. J. f. G. u. W. XXI, S. 588. 
Wasserversorgung von Stade, Zur —. 
J. f. G. u. W. XXI, S. 524, 743. 


Wasserversorgung von Vervier, Zur 

—. J. f. G. u. W. XXI, S. 588. 
Wasserversorgung von Wien, Zur —. 

J. f. G. u. W. XXI, S. 351, 406, 612. 
Wasserversorgung von Zürich, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXI, S. 762. 
Wertheini, G., Umbau der Coaaeler Was¬ 
serleitung. D. Bauzeitung XII, S. 4. 
Winger, G. W., Die Wasserversorgung in 
Seebädern. Sanitary Record VIII, S. 1, 17, 
49, 81, 145, 178, 200, 370; s. auch Sa¬ 
nitary Record VII. 

3. Entwässerung. 
(Canalisation.) 

Berg, Ucber das Canalisationsproject für 
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S. 16; s. auch S. 163. — (Referat) Journ. 
f. Gasbeleucbt. u. Wasservers. XXI, S. 82. 
Bird, 1’. Hinckes, Ueber Canalgas, Ventila¬ 
tion der Hauscanäle und Canaliiüssigkeit. 
Sanitary Record Vlll, S. 3. 
Canalisation von Breslau, Zur —. 
D. med. Wochenschr. IV, S. 166. —. 
Journ. f. Gasbeleucht. u. Wasservers. XXI, 
S. 376. 

Canalisation von Danzig, Zur —. 

Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasservers. XXI, 
S. 342. 

Canalisation von München, Zur —. 
Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasservers. XXI, 
S. 460. 

Canalisation von London, Zur —. 

Engineering XXVI, S. 13. — Lancet I, 
S. 57. 

Canalisation von Qlasgow , Neue 
Art der —. Engineering XXVI, S. 472. — 
Sun. Journ. II, S. 282. 

Canalisation von Rom, Die beabsich¬ 
tigte —. Engineering XXVI, S. 493. 
Canalisation und Berieselung in Frank¬ 
furt a. M. Journ. f. Gasbeleucht, u. 
Wasservers. XXI, S. 79. 
Canalisationsanlagen von Paris. 

Engineering XXV, S. 455, 491. 
Canalisations • Arbeiten , Einige Be¬ 
merkungen über die Ausführung von —. 
D. Bauzeitung XII, S. 71. 
Canalisationsfrage , Die — für die 
Stadt Hannover. Verhandlungen des Han¬ 
noverschen Bezirksvereines. Wchnschr. d. 
Ver. D. Ingenieure, S. 226, 358. 
Chapman, G., Fälle von Erkrankung und 
Tod nach dem Genuss von Wasser, das 
durch mangelhafte Canäle verunreinigt 
war. Rep. of the Board of Health of 
Michigan VI, S. 60. 

Bassie, W., Die Canalisation des alten 
Roms. Sanitary Record IX, S. 401. 
Entwässerung Londons, Von der —. 

D. Bauzeitung XII, S. 39. 

Faas, August, Neues Schwemmcloset. Ding- 
ler’s polytechn. Journ. CCX XVIII, S. 151. 
Fergus, A., Die Canalisationsfrage. Glas¬ 
gow Sun. Journ. 11, S. 305. 
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1877, S. 79. 

Reolam , Carl, Professor Beneke’s Urtheil 
über Canalisation und Berieselung. Ge¬ 
sundheit III, S. 307. 

Reese, Ueber den Einfluss der Schwemm¬ 
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Wasserbedarf. Journ. f. Gasbeleucht, u. 
Wasserrersorg. XXI, S. 598. 

Rüssel , Die Canalverbindung der Häuser 
und die Infectionskranklieiten (Referat). 
Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV, S. 251. — 
Schweiz. Corr.-Bl. VIII, S. 605. 

Schmetzer, F., Zur Frage der Herstellung 
geruchfreier Haus - Ableitungen. D. Bau¬ 
zeitung XII, S. 267. 

Sohülke, H., Zur Frage der Herstellung 
geruchfreier Haus-Ableitungen. D. Bau¬ 
zeitung XII, S. 267. 

Shaw, R. Norman, Ueber Hausentwässeruug 
durch offene statt durch geschlossene Rohre. 
Sanitary Record V1U, S. 65; s. auch S. 95. 

Stone’s Ventil zur Verhütung der Wasser¬ 
verschwendung in Closets. Dingler’s po- 
lytechn. Journ. CCXXVII, S. 524. 

Bturmhöfel , Wie lässt sich das Eindrin¬ 
gen der Canalgase in die Wohnräume der 
Häuser verhüten? Verb. d. Ver. f. öff. 
Gsndpflg. in Magdeburg VI, S. 55. 

Trend, Henry G., Ueber Canalgasvergif¬ 
tung. Brit. med. Journ., Nov. 16. 

Weins, Albert, Das Abfuhrwesen und die 
Canalisirung der Stadt Stettin. Gesund¬ 
heit IV, S. 49, 65, 85, 97. 

Zeltler, F., Geruchloser Verschluss für 
Wasserclosets, Küchenabflüsse etc. Ding¬ 
ler’s polytechn. Journ. CCXXVni, S. 235. 

4. Entfernung der Ezcremente. 

Dieterich, Josef, System von Aborten für 
Spitäler und Kasernen. Wien med. Presse 
XIX, 34. 

FergUB, Andrew, Ueber Abfuhr. Edinbg. 
med. Journ. XXIV, S. 42, 153, 249, 426. 

FergUB, Andrew, Ueber Abtrittaanlagen. 
Edinbg. med. Journ. XXIII, S. 990, 1103. 


deutschen und ausländischen 

Heidelberger Tonnensystem, Die Be¬ 
seitigung menschlicher Abfallstoffe und 
das —. Der prakt. Maschinenconstrnctear, 
Heft 16, S. 313. 

Heidelberger Tonnenvereins, Jahres¬ 
bericht des — für das Jahr 1877. Ge¬ 
sundheit in, S. 235. 

Ludwig, Das Erdcloset. Wyss, Bl. f. 
Gsndpflg. VII, S. 189. 

Mittermaier, K., Ueber das Tonnensystem. 
Gesundheit HI, S. 113. 

Moule’s Erd-Closet in Wimbledon. Ge¬ 
sundheit III, S. 361. 

Reck , Zur Beseitigung der Abfsllstoffe. 
Monatsbl. f. öff. Gsndpflg. I, S. 113. 

Reolarn, Carl, Gutachten über etwaige 
Schädlichkeit der Tonnenräume für Nach¬ 
barhäuser. Gesundheit III, S. 369. 

Bachs, Ueber den heutigen Stand der Ab¬ 
fuhrfrage. Verh. d. Ver. f. öff. Gsndpflg. 
in Magdeb. VI, S. 57, 70. 

StAdte - Reinigung , Die Frage der — 
vom Standpunkte der Landwirtschaft. 
(Aus Journ. f. öff Gesundheitspflege und 
Volkswirthschaft) „Wider die Nuhrungs- 
fälscher“ I, S. 57. 

Btftdtisohen Düngerabfuhr, Ueber die 
Fortschritte der —. Gesundheit IV, S. 61. 

Thon, Städtereinigung und Poudrette. Ge¬ 
sundheit IV, S. 17. 

WeiSB, Albert, Das Abfuhrwesen und die 
Canalisirung der Stadt Stettin. Gesund¬ 
heit IV, S. 49, 65, 85, 97. 

Wilson, Mitchel, Das Rochdale-System. 
Sanitary Record VHI, 97. 

5. Verunreinigung der Flüsse. 

Abführung der Hroremente der 
Stadt Köln in den Rhein, Bericht 
der Kgl. Wissenschaftlichen Deputation für 
das Medicinalwesen vom 2. Mai 1877, 
betr. —. Jahresbericht über die Verwal¬ 
tung des Medicinalwesens etc. der Studt 
Frankfurt a. M. XXI, S. 114. 

Baumeister, Ueber Flussverunreinigung. 
Referat zu dem Antrag Baumeitler, Börner, 
Lent betr. Flussverunreinigung auf der V. 
Versammlung des D. Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege zu Nürnberg. Viertel- 
jahrsschrift f. öff. Gmdhpflg. X, S. 85. 

Baumeister, Die Verunreinigung der Flusse 
und amerikanische Beobachtungen darüber. 

Vjhrschr. f. öff. Gsndpflg. X, S. 574. 

Brunner, Franz, und Rudolf Bmmencn, 
Die chemischen Veränderungen des Isar¬ 
wassers während seines Laufes durch Mün¬ 
chen. Ztachr. f. Biologie XIV, S. 190. 

Buckland, Frank, Flussverunreinigung und 
ihr Einfluss auf die Fischereien und auf 
die Wasserversorgung von Städten und 
Dörfern. Sanitary Record IX, S. 17 , 83. — 
(Referat) Gesundheit IV, S. 36. 

Burdett, Henry C., Die Verunreinigung 
des Themsewassers und deren Gefahren 
(Referat). Sanitary Record IX, S. 264. 
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ten über die —. Berl. klin. Wchnschr. 
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Vohl, H., Zwei Beispiele der Verunreini¬ 
gung von Fiusswasser und Brunnenwasser 
(Referat). Gesundheit III, S. 100. 
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Abfallstoffe von Bromley, Die Ver¬ 
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Ballard, Die Missstände der Abwässer 
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Berieselung und Cannlisation in Frank¬ 
furt a. M. Journ. f. Gasbeleuchtung u. 
Wasserversorg. XXI, S. 79. 
Berieselung bei Paris. Dindcr’s po li- 
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Berieselungsanlage bei Zürich. 
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nigung und Verwertbung der —. Eniri- 
neering XXVI, S. 159. 
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Sanitary Record VIII, S. 199. — (Referat) 
Gesundheit III, S. 343. 

Rieselfelder bei Berlin, Die —. D. 
Bauzeitung XII, S. 359. — Wyss , Bl. f. 
Gsndhptlg. VII, S. 72. 

Rieselfelder bei Paris. Sanitarv Record 
IX, S. 134. 

Rieselfelder bei Skipton. Sanitary Re¬ 
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Record IX, S. 6. 

Rieselfelder in West Derby. Sanitary 
Record VIII, S. 38, 63. 

Robinson, Henry, Fortschritte in der Rei¬ 
nigung der Canalflüssigkeit durch Präoi- 
pitation. Sanitarv Record IX, S. 264. — 
Engineering XXVI, S. 325. 

Schweder, Reisebericht über englische 
Berieselungsalllagen. Vjhrschr. f. ger. 
Med. XXIX, S. 394. 

Scott, Verfahren zur Reinigung der Siel- 
jauche (Reter.1t). Gesundheit III, S. 295. 
Verwerthung von Abfallstoffen 
(Engl. Patent Cormack , Houzenu, Lebe/, 
Amerik. Patent Smith und Johnson). Ding¬ 
ler’s polytech. Journ. CCXXIX, S. 200. 
■Verwerthung der städtischen Ab- 

fallfltoffe in England. Engineering XXV, 
S. 166, 390; XXVI, S. 474. 

Verwerthung des Canalwassers der 

Städte. Sanitary Record VIII, S. 18. 

Verwendung des Canalwassers in 

Glasgow. Lancet I, S. 395. 

7. Dcsinfection. 

Bleichlorid als Desinfectionsmittel. Archiv 
f. Pharmacie IX, S. 356. 

Desinfection, Zur —. (Amerik. Patent 
Jourrles , Bang). Dingler’s polytech. Journ. 
CCXXIX, S. 200. 

DeBinfectionspasta, System Valmagini. 

Gesundheit III, S. 313. 
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8. Quarantänen. 
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Carpenter, Alfred, Ueber alkoholische Ge¬ 
tränke als Nahrungsmittel, Heilmittel und 
Gift. Brit. med. Journ., May 18. — (Re¬ 
ferat) Sanitary Record VIII, S. 330. 
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weisen (Referat). Arch. f. Pharmacie IX, 

S. 69; s. auch S. 70 und 71. 
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Jallard, Mit thierischen Fetten verfälschte 
Butter zu erkennen (Referat). Arch. f. 
Pharmiicie IX, S. 73. 

Kaffee, Verfälschung von —. Sanitary 
Record VIII, S. 59, 117, 123, 139, 140, 
173, 269; IX, S. 123. — Ztschr. gg. Ver- 
fälschg. d. Lebensm. I, S. 111, 136, 335, 
360; 11, S. 5. 

Kakao und Chokolade, Verfälschung 
von —. Ztschr. gg. Verfälschg. d. Le- 
b'eustn. I, S. 105, 121, 136, 137, 145, 
161, 162, 169, 193, 201, 311. 

Klenke, Hermann, Ulustrirtes Lexikon der 
Verfälschungen der Nahrungsmittel und 
Getränke etc. (Referat) Arch. f. I’har- 
macie X, S. 568. 

Krauch , C., lieber den Nachweis von 
Surrogaten im gemahlenen KalVee. Bericht 
d. D. cbem. Ges., S. 277. — (Referat) 
Dingler’s polytechn. Journ. CCXXVI1I, S. 
537. — Ztschr. gg. Verfälschg. d. Lebens¬ 
mittel I, S. 394. 

KuntEem filier, O., Das erste Rescript 
gegen die Wein- und Bierverfälscliung. 
Ztschr. gg. Verfälschg. d. I.ebcnsm. I, S. 
139. 

Kupferhaltigen Branntwein , l’eber 
—. Wvss, Bl. f. Gsndpflg. VII, S. 199. 

Landauer, J., Ueber Nahrungsmittclfäl- 
schungen und deren Bekämpfung durch 
die Untersuchungsstelle des Vereins. Mo- 
natsbl. f. ö£T. Gsndpflg. I, S. 8. 

Leistner, Ernst, Das Färben von Genuss- 
mitteln mit Fuchsin. Ztschr. gg. Ver¬ 
fälschung von Lebensm. I, S. 362. 

Liebermann, Fuchsin im Wein. Bericht 
d. D. ehern. Ges. X, S. 866. — (Refexnt) 
Arch. f. Pharmacie IX, S. 468. 

Lintner, Ueber Bier und seine Verfälschun¬ 
gen. Correferat auf der V. Versammlung 
des D. Vereins f. öflentl. Gesundheitspflege 
zur Nürnberg. Vjhrschr. f. öff. Gsndpflg. 
X, S. 129. 

Liqueure , Verfälschung von —. Ztschr. 
gg. Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 296. 

Maassregeln gegen die Verfälschung 
der Nahrungsmittel, Die Vorschläge 
der vom K. D. Gesundheitsamt berufenen 
Sachverständigen-Commission für die —. 
D. med. Wochenschr. IV, S. 96, 108; s. 
auch S. 155, 237, 250. 

Maassregeln , Die Entwickelung der ge¬ 
setzlichen — gegen Verfälschung von 
Nahrungsmitteln und Arzneistoffen in Eng¬ 
land. Mittheilg. d. Ver. d. Aerzte in 
Niederösterreich. — Wvss, Bl. f. Gsndpflg. 
VH, S. 61, 69. 

Maassregeln in Frankreich zur Entdeckung, 
Verhütung und Bestrafung von Nahrungs- 
mittelfälschung. Vjhrschr. f. öff. Gsndpflg. 
X, 3. 357. 

Materialien zur technischen Begründung 
eines Gesetzentwurfs gegen die Verfäl¬ 
schung der Nahrungs- und Genussmittel 
und gegen die gesundheitswidrige Beschaf¬ 
fenheit anderweitiger Gebrauchsgegenstände. 


Anlage A. zum Gesetzentwurf des K. D. 
Gesundheitsamtes, betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln etc. Vjhrschr. f. öff. 
Gsndpflg. X, S. 430. 

Mehl, Verfälschung von —. Sanitary Re¬ 
cord VIII, S. 134; IX, S. 108. — Ztschr. 
gg. Verfälschung d. Lebensm. I, S. 111. 
Menke, A., Zinn in eingemachten Früchten. 

Chemical News XXXVIII, S. 5. 

Milch, Verfälschung von —. Sanitary Re¬ 
cord VIII, S. 13, 27, 59, 60, 75, 78, 
108, 118, 124, 139, 141, 154, 155, 156, 

173, 188, 220, 221, 224, 269, 270, 283, 
392, 411; IX, S. 44. — Ztschr. gg. Ver¬ 
fälschg. d. Lebensm. I, S. 112, 272, 384. 

Nessler, Nachweis freier Schwefelsäure im 
Weine und im Essig (Referat). Ztschr. f. 
analyt. Chemie XVII, S. 223. 
Neubauer, Carl, Ueber das optische Ver¬ 
halten verschiedener Weine, sowie über 
Erkennung mit Traubenzucker gallisirter 
Weine. Ztschr. f. analyt. Chemie XVII, 
Hetl 3. — (Referat) Arcb. f. Pharmacie 
X, S. 259. — Dingler’s polytechn. Journ. 
CCXXIX, S. 463. — .Wider die Nah¬ 
rungsfälscher“ I, S. 97. — Ztschr. gg. 
Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 367, 374.— 
Gesundheit IV, S. 22. 

Neubauer, C. und E. Borgmann, Zur 

quantitativen Bestimmung des Glycerins 
im Wein. Ztschr. f. analyt. Chemie XVII, 
S. 442. 

Pabst, J. A., Verfälschung des Bieres durch 
schweflige Säure. Bull. d. la soc. chimi- 
que XXIX, S. 289. — (Referat) Ding- 
ler’s polyt. Journ. CCXXIX, S. 99. 
Petition an das Reiohsgesundheits- 
amt, betr. die Befürwortung gesetzlicher 
Bestimmungen, durch welche die Anwen¬ 
dung von Surrogaten bei der Bierbereitung 
verboten wird. Ztschr. gg. Verfälschg. d. 
Lebensm. I, S. 140. 

Presshefe, Verfälschung von —. Ztschr. 
gg. Verfälschg. d. Lebensm. 1, S. 159, 

174. 

Radwaner , Joseph, Beitrag zur Unter¬ 
suchung künstlich gefärbter Weiner Nie¬ 
derrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VII, 

S. 32. 

Reolam, C., Wider die Nahrungs-Fälscher. 

Gesundheit III, S. 102. 

Reiohardt, E., Prüfung des Weins auf 
Glycerin. Arch. d. Pharmacie VII, S. 
408. — (Referat) Ztschr. f. analyt. Chem. 
XVII, S. 109. 

Reismehl, Verfälschung von —. Ztschr. 

gg. Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 160. 
Rennard, E., Ueber eine Untersuchung 
giftiger Kuchen. Pharmac. Ztschr. f. 
Russland XVII, S. 225. 

Reisenbichler, G. F., Ueber die Verfäl¬ 
schung der Lebensmittel , insbesondere 
durch bctrügl. Gewichtsverraehrung mib- 
feist pulveriger Mineralsubstanzcn von Ba¬ 
ryt, Kreide, Gyps etc. Ztschr. gg. Ver¬ 
fälschg. d. Lebensm. II, S. 65, 73, 90. 
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I S[ IM. gg ‘ Verfalscb g- d - Lebensm. 
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Schweizer Stimmen über Nahrung 

“ ,l 'f l :* rf “ 8cbQng - Vjhrscbr. f. öff. gI- 
snndpflg. X, S. 708. 

Eu ? en i Ueber Bier und seine Verfäl¬ 
schungen. Referat auf der V. Versamm- 
Mg des D. Vereins für öffentl. Gsndpflg 
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Selterawaeaer, VerfiUschnng von 
Dinglers polytechn. Journ. CCXXVn, S. 

Senf, Verfälschung von —. Sanitarv Re 
cord VIII, S. 268; IX, S 23 Ä 

Skli Ve J? lschg - d - Lebensm. II,' S. 7. *' 

haiweit, J., Ueber Bier und seine Ver- 

Sr s snv* 
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„ Wider d,e Nahrungsfälscher“ I, S. 17 

S 571 D, n g er P0lytechn ' Jour “- CCXX VII, 1 

Sonbeiran, J. L4on, Handbuch der Nah- 

etc. (Referat). Vier- C 
Ijhrschr. f. off. Gsndpflg. X, S. 671 

Q 

Chemie XVII, S . lli. f * anal > t - Q 

St ,® 1 ?> W. Zur Prüfung des Rothwcins auf 
Malvenfarbstoff (Referat). Ztschr. f. lln “ G 
lytische Chemie XVII, S. 110. ö 
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Weizengries , Verfälschung von —. Zeit¬ 
schrift gg. Verfälschg. d. Lebensm. I, 
S. 112, 

Welborn, Nachweis von Alaun in Mehl 
und Brod. Pharm. Journ. u. Transact., 
Nr. 422, S. 62. 

Weyl, W., Glycerinbestimmung im Bier. 
Ztschr. gg. Verfälsch, d. Lebensm. I, S. 
199. ’. 

^"kl*ky, Verfälschung von —. Sanitarv 
Record IX, S. 344. 

Wigner, G. W., Kranke Milch. Sanitarv 
Record VIII, S. 276. 

1 de Wilde, K. F., Färbung tod Speisen und 
Getränken mit Fuchsin. — Verfälschung 
der Butter mit anderen Fetten. Geneesk. 
Tijdschr. voor Nederl. Indie VII, S. 342, 
347. 

Wittstein, G. C., Ueber einen Essig, der 
an der Luft schwärzlich wird. Ztschr. 
gg. Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 262. 
Wurst, Verfälschung von —. Ztschr. gg. 
Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 238, 285, 
372. 

Verfälschung von —. Ztschr. gg. 
Verfälschg. d. Lebensm. I, S. 335. 

4. Vergiftung durch Nahrungsmittel. 


Aooolas , Fälle von Bleivergiftung durch 
in bleihaltiges Stanniol eingepackten Käse. 
Rec. de m6m. de m£d. etc. milit. XXXIV, 
S. 403. 

Allen, Alfred H ., Vergiftung mit Brod- 
pudding. Sanitary Record IX, S. 257. — 
Brit. med. Jonrn., Oct. 26. — (Referat) 
Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV, S. 540. — 
Gesundheit IV, S. 72. 

Baer, A., Der Alkoholismus, seine Verbrei¬ 
tung und seine Wirkung auf den indivi¬ 
duellen und socialen Organismus sowie 
die Mittel ihn zu bekämpfen (Referat). 
Vjhrschrschr. f. öff. Gsndpflg. X, S. 776. 
Bleivergiftung durch amerikani¬ 
sches Kauohfleisoh. D. med. Wochen¬ 
schrift IV, S. 46. 

| Clouet, J., Ueber Arsengehalt der znr Be¬ 
reitung verschiedener Nahrungsmittel ver- 
XUX et< S Glylt0lie ' Annales d’hygiine 

Giftiger Honig. Industricblätter, S. 
182. — Dinoler’s polvt. Journ. CCXXVI1I, 

S. 556. 

Giftige Milch. Ztschr. gg. Verfälschg. 
d. Lebensm. I, S. 159. 

Hartley, w. N., Gefahren beim Gebrauch 
von in zinnernen Büchsen eingemachten 
Früchten. Lancet II, S. 43. 

Herrmann, P., Vergiftung durch gesalze¬ 
nen und gedörrten Stockfisch. Petcrshg. 
med. Wochenschr. III, 45. 

Oldtmann, H., Käsevergiftung eines Säug- 
j‘ n g s * ^Ztschr. gg. Verfälschg. d. Lebensm. 
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etc. milit. XXXIV, S. 504. 

Byaon, Edmund J., Krankes Fleisch. Sa- 
mtary Record VIII, S. 211. 

5. Fleischschau und Schlachthäuser. 

ßlutih, H., Der städtische Schlachthof zu 

,„ I ! icderrhein - Corr.-Bl. f. öff. 
Gsndpflg. VII, S. 167. 

?n U ^? rd ?. t ' r üeber den «oi^hverkauf 
m Rücksicht auf die Milzbrandkrankheiten. 
Ann. d’hyg. XLIX, S. 442. 

Bouohardat, Die Ueberwachung des Flei- 
sches auf dem Markt von Paris (Referat). 
Gaz. hebd. XV, S. 145. 
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Hodgkin, Zur Geschichte der Trichina 
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Kunetmann, E., Zur praktischen Aus¬ 
führung der mikroskopischen Fleischschau. 
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Nahrungsf&lscher I, S. 143. 
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Technik der praktischen Ausführung der 
• Ind.-Bl., Nr. 38. — Wvss RI e 
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Verfüschg. d. Lebensm. II, S. 27 88 
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T. S., üeber Verkauf und 
Verwendung des Fleische, von kranken ] 

?xx7x, s uf' med - wd 8Drg ' Report - 

TrioWneiuohau, Die ztschr. gg . 
g ‘ z L !. ben ' m - h S• 286, 294 

Gesund- I 

, üeber die in, F 

uTLv ,n Prea “ en anf — untersuch- 

~Zr &;tm' rU Uin - med - woch#n - - 
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geisU. Angelegenheiten etc. betr. die Ol 
mlkroskopuche Fleischschau in specie der 
“ k - ^«iten. Vjhrschr. f. * ger j 


be- Med. XXIX, S. 407 — T> m . 
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Wochenschr. XV, S. 420. 
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6. Trinkwasser. 

1- Amaler, C., üeber die Bedeutung des Kalks 
‘ p Tr ' U . k ' “f d Mineralwässern. Schweiz. 

£?7' B 4\ S ' 391 ’ *• ancb S. 440. — 

- D T, ' RePerat ) Gesundheit III, S. 339. 

- fRT a f\ , . Zu l Untersuchung des Wasser. 

7 ^ rch ‘ f- p harmacie X, S. 557. 

B “? h ° v f > .?• > üeber «ulnissflihige organi¬ 
sche Verbindungen im Trinkwasser. Pro- 
* ceed. of the Royal Soc. XXVü, S. 258. — 
Dmgler’s polytechn. Journ. CCXXVU,’ S. 
473 - Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasser- 
; XXI > S - 476 ‘ - (Referat) Arch. 

*• Pharmacie X, S. 559. 
öttger, R., Ueber die Verwendung des 
Tannins bei Trinkwasseruntersnchungen. 
Jahresber. d. phys. Ver. zu Frankfnrt a. M., 
f>. 17. — (Referat) Journ. f. Gasbeleucht, 
u. Wasserversorg. XXI, S. 704. 

Börnig, E., üeber Wasserreinigung und 
Waaseranalysen. Arch. d. Pharmacie X, 

<5 ~ f \ ““’J 1 - Chemie XVII, 

381 • ~ (Referat) Journ. f. Gasbeleucht, 
u. Wasserversorg. XXI, S. 704. 

Cron, Ein Fall von Brunnen Vergiftung. 

Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXV, S. 4. 

Dahlem, T. P., Qualitative Bestimmung 
der organischen Stoffe in Brauch- und 
Tnnkwasaer. Ztschr. gg. Verfllschg. d. 
Lebensm. I, S. 211. 

Eder, J. M., Die Bestimmung der Salpeter¬ 
säure im Brunnenwasser. Ztschr. f. ana¬ 
lytische Chemie XVII, S. 434. 

Emmerich, Rudolf, Die Einwirkung ver¬ 
unreinigten Wassers auf die Gesundheit. 
Experimentelle Untersuchungen. Ztschr 
f. Biologie XIV, S. 563. 

Falk, Zur Trinkwasseruntersuchung. Vier- 
teljhrschr. f. Öff. Gsndpflg. X, S. 284. 

^“°h e r, Analyse des Trinkwassers im Fort 
Tizi-Owzon. Reo. de mim. d. möd. etc. 
milit. XXXIV, S. 625. 

Flügge, C., Die Bedeutung von Trink- 
wasseruntersuchungen für die Hygiene (Re¬ 
ferat). D. med. Wochenschr. IV, S. 345. 
Fra nkla nd, üeber die Untersuchung von 
Trinkwasser. Chem. News XXXIX, S. 67. 
Ooraon, üeber die Verbesserung der Was¬ 
serversorgung der Soldaten im Felde und 
beim Manöver. Feldarzt, S. 77. 

Grahn, E. und F. Andr. Mayor, üeber 
künstliche centrale Sandfiltratfon (Referat). 
Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure XXII, S. 479. 
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ö. 14o. 1 

Hünly, C. Zur Prüfung von Brunnen- 
assem auf eine Verunreinigung durch 
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Chemie XVII, S. 387. Y 

Indson, J. A., Trinkwasser von bebautem 
Land. The Pop. Sc. Monthly XIV, S. 44. 

. M., Ueber die Beschaffenheit des 

jetzigen filtrirten Elbwassers in Magde- 
burg Verb d. Ver. f. öff. Gsndpflg in 
Magdeburg VI, S. 115. 

J-, Das Brunnenwasser der Stadt 
W “ n “ t . er - Untersuchungen der landwirt¬ 
schaftlichen \ ersuchsstation Münster, S 

?CXXX R f r rä Ding,er ’ S P ° lyteChn - Joura - 

Kratoehmor, Ueber organische Substanzen 

v m vvm c a86er ' Wien - med - Wochenschr. 
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Kr°sz, J., Das Trinkwasser Husums. Arch. 
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durch Filtration. Dingler’s polytechn 
Journ. CCXXV1II, S. 421. P J 

F -’ Baumwolle als Filtermaterial 
(Referat). Gesundheit III, S. 263. 
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Schiff, H., Ueber Conservirung von Trink¬ 
wasser. Ber. d. D. chem. Gesell. XI, S. 1529. 
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lin. D. Bauzeitung XII, S. 79. 
Verunreinigung der Brunnen durch 

undichte Senkgruben und Jauchenbehälter. 
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CCXXVIII, S. 191. 

Vohl, H., Verunreinigung von Brunnen¬ 
wasser durch Gas- oder Theerwasser. Ber. 
d. D. ehern. Gesellsch. X, S. 1815. — 
(Referat) Arch. f. Pharmacie IX, S. 476. 
Wagner, A., Ueber die Härte des Wassers 
und die Ursache der Neigung mancher 
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Wanklyn, J. A. und Cooper, Wasser¬ 
analyse. Bestimmung von Cellulose und 
veränderter Cellulose im Trinkwasser. Phi- 
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White, Robert, Ueber mikroskopische Or¬ 
ganismen im Wasser von Cocbituate. Bo¬ 
ston med. and surg. Journ. XCIX, S. 4, 41. 
Wigner, Ueber die Art der Bestimmung 
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Bericht des Ausschusses 


über die 

Siebente Versammlung 

des 

Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
zu Stuttgart 

vom 15. bis 17. September 1879. 


Erste Sitzung. 

Montag, den 15. September, 9 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender Generalarzt Dr. Roth (Dresden) eröffnet die Ver¬ 
sammlung und ertheilt das Wort zur Begrüssung dem Herrn 

Obermedicinalrath Dr. Koch (Stuttgart): 

„Meine Herren! Es gereicht mir zur besonderen Ehre, diese hoch¬ 
ansehnliche Versammlung im Namen und Aufträge des Königlichen 
Medicinalcollegiums zu begrüssen und in Württemberg bestens will¬ 
kommen zu heissen. 

„Die verdienstlichen Bestrebungen des Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege werden hier um so mehr geschätzt und gewürdigt, als dieselben 
mit den eigenen Anschauungen und Intentionen Seiner Königlichen Majestät 
und unserer Staatsregierung, speciell des Königlichen Ministeriums des 
Innern im Einklang stehen. 

„Diesem glücklichen Umstande haben wir es zu danken, dass bei uns 
alle hygienischen und sanitätspolizeilichen Fragen von Bedeutung mit war¬ 
mem Interesse behandelt und darum in der Kegel auch mit günstigem 
Erfolge weiter geführt werden. 

„Dies habe ich namentlich auch in Beziehung auf diejenigen Aufgaben 
zu betonen, welche nunmehr hauptsächlich Sache des Reiches, beziehungs¬ 
weise des Reichsgesundheitsamtes geworden sind. 

„Ich will Sie mit einer detaillirten Ausführung unseres Wollens und 
Vollbringens auf diesem Gebiete während des laufenden Jahrzehnts ver¬ 
schonen, Einiges aber möchte ich doch bemerken, was bis auf einen gewissen 
Grad für Württemberg eigenthümlich sein dürfte, nämlich erstens das 
bekannte grosse, jetzt seiner Vollendung nahe Unternehmen der Wasserver¬ 
sorgung unserer ganzen schwäbischen Alb; zweitens die seit dem Jahre 
1872 eingeführten regelmässigen Hebammen-Repetitionscurse, welche durch 
die OberamtBärzte abgehalten werden und die wir als bescheidene Vorposten 
im Kampfe gegen den mächtigen, dem Stamme der Schwaben besonders 
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2 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

det jlhrtTsff^ : K ; nd r terblichkeit ‘ stellt haben; drittens die seit 
liehen Visitat ^ be8t ! bende Einrichtung der regelmässigen medicinalpolizei- 
Oberamtsär z te° nen 8ammtbcher Gemeinden des Landes gleichfalls durch die 

erfolffversnr Be £j erun 8 8maa88na bme glauben wir als entschieden 

dal S» e , trachten Z “ mÜ88en -' 1111(1 da - Sie interessiren dürfte, 
Könifflichen 1VT • T ■ 6nne “ zu lernen > so haben wir mit Genehmigung des 
för dt vlfTZr 8 dCS lDnerQ al8 BeWeis reger Teilnahme 

unter dar P m8 j 11 ®’ 611 elnen Separatabdruck aus dem gegenwärtig 

lehrten H befi “^hen Medicinalberichte für das Jahr 1876 an die 

1 nehmen. 6 " 611 VertheiIen la88en mit der Bi «e, hieryon gefällige Kenntniss 

ehrten^vl^^Zr Z ^ boben Werth des Beispiels möchte ich die ver- 
Hvtrie ■usmitgbeder schliesslich ersuchen, auch Ihrerseits die von der 

Arbeit und F hl proc a “ irte Forderung des richtigen Wechsels zwischen 
liehst Z 1 f f r U ? g T r iChtaU88erAcht Znla88en und Si ^ demgemäss freund- 
1 ct Matt"’ d Z Famll ’ enan 8 e ^örigen von dem durch Seine König- 
und wS gna l g f « e8tatteten Eintritt in die Villen Berg, Rosenstein 
und Wilhelma möglichst zahlreichen Gebrauch zu machen.“ 

Oberbürgermeister Dr. y. Hack (Stuttgart): 

StutttZ a h 8 r hnI - iC ? e , Ver8ammlnng! Der Gemeinderath der Stadt 
ehrentnU a*““* beauftra gt. Sie zu begrüssen, und so ist es mir ein 

!>• ^ f v 1Sg 'i 16 nnserer Mitte herzlichst willkommen zu heissen, 
wird Th 16 ,? la8BUDg der Gemeindecollegien ausgearbeitete Festschrift 

Inforde D r en ^ T dav0n liefera . da88 ™ unserer Stadt den 

GemefnT gCn u 6ffenthchen Gesundheitspflege in und ausserhalb der 
Gemeindeverwaltung ein reges und lebhaftes Interesse entgegengebracht wird. 

Geldpf« „Ir IDgS d ?. nen . wir lbnen olobt die grossartigen Werke auf diesem 
gefunden , ^ eiSeD ' 16 ,? 16 in Städten, in welchen Sie früher getagt haben, 
gewinnen v •’ ^Z* Ueberzeu g u ”* werden Sie vielleicht denn doch zu 
unserer 1 ermogen ’ das ® man bei uns ernstlich bestrebt ist, nach Maassgabe 
gegeZiirZ "“ZS 01886 UDter den vielen Anforderungen, die unter den 
stellT d lgGD e f a]tm88en aD 1116 ra8cb wachsenden grösseren Städte ge- 

zu tragTn ^ SUC deD J en *ff en ^“r öffentliche Gesundheitspflege Rechnung 

Innrr ” Ib ™ J ersam mbing, “eine Herren! ist dazu bestimmt, eine Vermitte- 

FinAif« 1 1 f a <r Ur ’ , da8S dl6 Ergebnisse der Wissenschaft einen fördernden 
Einfluss auf die öffentlichen Einrichtungen und Zustände gewinnen. 

ArrpiXT , Wunsc be, dass dieser Zweck Ihrer Versammlungen auch hier 
erreicht werden möge und dass die Tage, die Sie in Stuttgart verleben, für 

'" r ' Jen h6iB,e ^ Si » "“ h eU '““ 1V0 " 

Dr. med. Neuschier (Stuttgart): 

fühlt ;f c rZdZn er8a TZ g! ÄUCh der Stutt ? a ^er ärztliche Verein 

Bewohner einer Stadt 'deren freU “ dhcbst begrüasen. AisAerzte wie als 
i eren rasches Wachsthum der öffentlichen Gesund- 
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des Deutschen Vereins für offentl. Gesundheitspflege zu Stuttgart. 3 

heitspflege mit jedem Jahre grössere Aufgaben stellt, haben auch wir die 
Interessen, welche Sie hier pflegen, von Anfang an mit unserer Thätigkeit 
beachtet. Die Verhandlungen unseres Vereins, unser Verkehr mit den Be¬ 
hörden, die von uns über die Stadt Stuttgart veröffentlichten medicinisch- 
statistischen Jahresberichte sind Zeugen davon. Sie werden daher gern die 
Versicherung entgegennehmen, dass uns alle die Nachricht von der Wahl 
Stuttgarts zum diesjährigen Versammlungsorte des Vereins lebhaft erfreut 
und überrascht hat. Es ist ja damit Vielen von uns, wie nie zuvor, die 
Möglichkeit eröffnet, an den Verhandlungen theilznnehmen und die gemein¬ 
samen Bestrebungen zu verfolgen. 

„Was in dieser Hinsicht wir Ihnen bieten können, wo wir Stuttgarter 
Aerzte Ihnen als Führer dienen können, werden Sie uns überall bereit 
finden. 

„Mit dem aufrichtigen Wunsche, dass es Ihnen hier gefallen möge, 
heisse ich Sie alle im Namen des hiesigen ärztlichen Vereins herzlich will¬ 
kommen.“ 

Vorsitzender Generalarzt Dr. Roth: „Ich glaube in Ihrem Sinne 
zu sprechen, wenn ich auf die ausgesprochenen freundlichen Begrüssungs- 
reden den herzlichsten Dank des Vereins ausdrücke. 

„Es ist von Seiten der Königl. Württembergischen Regierung gerade 
sehr viel auf dem Gebiete der Organisation des Medicinalwesens geschehen. 
Ich erinnere ganz speciell an die von hier ausgegangenen Anregungen 
bezüglich der Schulhygiene, des Impfwesens. Wir finden hier einen Boden, 
auf welchem uns ein hohes Verständniss für unsere Bestrebungen entgegen¬ 
gebracht wird. 

„Die Stadt Stuttgart hat ausserdem durch ihren Vertreter, Herrn Ober¬ 
bürgermeister Dr. v. Hack, uns ihren besonders freundlichen Willkomm 
entgegengebracht. Es ist dies derselbe Gruss, welcher uns von allen den 
deutschen Städten geworden ist, in welchen dieBe Wanderversammlung ihre 
Thätigkeit bis jetzt entwickelt hat. Aber dass dieses Entgegenkommen 
gerade auf das Engste verbunden ist mit der Wirksamkeit unseres Vereins, 
dass — ich möchte sagen — bei dieser Gesinnung der Verstand und das 
Herz Zusammengehen, das, glaube ich, ist etwas, was wir alle als Deutsche 
empfinden. 

„Ich darf auch noch speciell dem Vorsitzenden des ärztlichen Vereins 
danken, indem gerade der ärztliche Stand durch seine Betheiligung an die¬ 
sen Bestrebungen der rechte Interpret derselben geworden ist. Gewiss haben 
wir auf ebenso genussreiche wie lehrreiche Tage durch das Zusammenwir¬ 
ken aller Betheiligten zu hoffen. 

„Nochmals den herzlichsten Dank an die Herren, welche uns diesen 
Willkomm gebracht haben. 

„Ich ersuche nunmehr den Herrn Schriftführer, den Rechenschafts¬ 
bericht des Ausschusses des Vereins gefälligst verlesen zu wollen.“ 

Ständiger Secretär Dr. Alexander Splcss (Frankfurt a. M.) ver¬ 
liest den Rechenschaftsbericht des Ausschusses für die Zeit vom Septem¬ 
ber 1878 bis September 1879: 

1 * 
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4 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

„Der Ausschuss trat in Dresden nach dem Schlüsse der Versamm¬ 
lung zu einer Sitzung zusammen und beschloss, den Bericht über die 
Dresdner Versammlung in der bisherigen Weise abznfassen und durch 
die Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege zu veröffentlichen. — 
Beschlüsse der Versammlung, die der Ausschuss statutengemäss zur Aus¬ 
führung zu bringen hätte, lagen dieses Jahr nicht vor. 

„Ende October erhielt der Ausschuss ein sehr warmes Schreiben der 
neu gegründeten Societä italiana d'igicne , die unserem Vereine ihre 
Gründung anzeigt und gegenseitige Beziehungen anzuknüpfen wünscht. 

„Am 15. und 16. Februar d. J. trat der Ausschuss in Berlin zu 
einer vollzähligen Sitzung zusammen und fasste unter Anderem folgende 
Beschlüsse: 

1. Als Ort für die nächste Versammlung wurde Stuttgart be¬ 
stimmt und auf eine telegraphische Anfrage kam die Antwort des 
Herrn Oberbürgermeister, dass der Verein in Stuttgart willkom¬ 
men sei. 

2. Als Zeit für die Versammlung wurden in erster Linie die Tage 
vom 15. bis 17. September in Aussicht genommen. Da aber auf 
diese Tage der deutsche Aerztetag bereits seine Jahresversammlung 
nach Eisenach berufen hatte, wurde beschlossen zunächst bei dem 
Vorsitzenden des Aerztetages, Herrn Sanitätsrath Dr. Graf, anzu¬ 
fragen, ob der Aerztetag vielleicht seine Versammlung auf einige 
Tage früher verlegen würde. Dem überaus freundlichen Entgegen¬ 
kommen des Ausschusses des Aerztetages verdanken wir es, dass wir 
um diese Zeit hier versammelt sind. 

3. Wurde das Programm für die diesjährige Versammlung i° 
der folgenden Fassung festgesetzt: 

Programm. 

I. Ueber SohutzmaaasregeLn gegen die vom Auslände drohen¬ 
den Volksseuohen, mit besonderer Berücksichtigung von 
Grenzsperre und Quarantäne. 

Referent: Herr Geh. Med.-Rath Professor Dr. August Hirsch 
(Berlin). 

H. Ueber Desinfeotionsmaassregeln. 

Referent: Herr Professor Dr. Franz Hofmanu (Leipzig). 

XU. Ueber die Anforderungen der Hygiene an Kost- und Logir- 
h&uaer. 

Referent: Herr Regierungs- und Medicinal - Rath Dr. Pi stör 
(Oppeln). 

lv • Ueber Noth Wendigkeit und Anlage von Leiohenhäusern. 

Referenten: Herr Medicinalrath Dr. Flinzer (Chemnitz). 

Herr Baurath Arnold Zenetti (München). 

V. Ueber öffentliche Badeanstalten. 

Referenten: Herr Oberingenieur F. Andr. Meyer (Hamburg). 

Herr Architekt Robertson (Hamburg). 

4. Betreffs des Berichtes der vom Vereine niedergesetzten Wasser¬ 
commission beschloss der Ausschuss, denselben nicht noch einmal 
auf die Tagesordnung zu setzen, sondern denselben, sobald er fertig 
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gestellt sei, in der Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 
zu veröffentlichen. 

5. Wurde auf Antrag des Herrn Regierungs- und MedicinalrathB Dr. 
Wasserfuhr beschlossen, bei der Stuttgarter Versammlung zu be¬ 
antragen, der Verein wolle beachliessan sich bei dem Internatio¬ 
nalen hygienischen Congress 1880 in Turin vertreten zu 
lassen. 

6. Wurde beschlossen, bei dem von Freunden des verstorbenen Dr. San¬ 
der diesem in Hamburg zu errichtenden Grabdenkmal den 
Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege als Stifter des 
Denkmals auf demselben mit zu verzeichnen. 

7. Wurde die Rechnungsstellung für das Jahr 1878 geprüft und 
in der beiliegenden *) Aufstellung mit einer 

Einnahme von. 5412*00 Mark 

Ausgaben von. 6205*75 „ 

und einem Cassensaldo von . . 535*60 „ 

genehmigt. 

„Die Mitglied^rzahl des Vereins betrug Ende 1878: 901, 61 mehr 
als im Vorjahre. Von diesen sind zu Anfang dieses Jahres ausgetreten 81, 
davon 18 durch Tod, nämlich die Herren 

Hofapotheker Jebens in Baden-Baden, 

Sanitätsrath Dr. Boehr in Berlin, 

Sanitätsrath Dr. Riedel in Berlin, 

Dr. med. Reck in Braunschweig, 

Dr. Ernst Bruch in Breslau, 

Dr. med. Scheffor in Cassel, 

Geh. Sanitätsrath Dr. Stilling in Cassel, 

Advocat-Anwalt Franken in Cöln, 

Apotheker Bädecker in Düsseldorf, 

Professor Dr. v. Gorup-Besanez in Erlangen, 

Geh. Sanitätsrath Dr. Schwarzschild in Frankfurt a. M., 

Dr. med. Walter in Freiberg i. S., 

Dr. med. Straub in Freiburg i. Br., 

Baupolizeiinspector Meier in Hamburg, 

Sanitätsrath Dr. Sander in Hamburg, 

Sanitätsrath Dr. Fritze in Langenschwalbach, 

Dr. med. Pabst iu Lübeck und 
Stadtdirector Wöbken in Oldenburg. 

„Neu oingetreten sind in diesem Jahre 103 Mitglieder, so dass der 
Verein jetzt 924 Mitglieder zählt, von denen 202 bei der Versammlung 
in Stuttgart anwesend sind.“ 

') Die spcriticirte Rechnungstellung wurde rar Einsicht aufgelegt. Die erhöhten Aus¬ 
gaben des Jahres 1878 haben hauptsächlich darin ihren Grund, dass die Herstellung der 
zwei Berichte pro 1877 und 1878 im Jahre 1878 verrechnet ist. 
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6 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 
Vorsitzender Generalarzt Dr. Roth: 

„Meine Herren! Ich habe bereite im vorigen Jahre Gelegenheit ge¬ 
nommen, eines der verstorbenen Mitglieder epeciell zu gedenken, nämlich 
des Herrn Dr. Sander. Sein Andenken ist seitdem bereits durch eben 
eingehenden Nekrolog gewürdigt worden. 

„Gestatten Sie mir, von den Verstorbenen noch einiger Herren zu ge¬ 
denken, mit welchen der Verein besonders treue Mitglieder verloren hat 
Es sind dies: Herr Dr. Reck in Braunschweig, der jederzeit ein treuer 
Besucher der Vereinsversammlungen war und zahlreiche selbstständige Unter¬ 
suchungen auf diesem Gebiete gemacht hat. Herr Sanitätsrath Dr. Böhr in 
Berlin, welcher durch die Durchbringung der obligatorischen Leichenschau in 
seinem Kreise der öffentlichen Gesundheitspflege einen grossen Dienst erwiesen 
und eine grosse rege Thätigkeit auf unserem ganzen Gebiete entwickelt hat. 

„Ferner muss ich aber auch einiger in diesem Jahr verstorbenen Mit¬ 
glieder gedenken, des unermüdlichen Berichterstatters für Alles, was Gesund¬ 
heitspflege betrifft, Herrn Dr. Sachs in Halberstadt, der einer unserer 
rüstigsten Kämpfer war, und deB Herrn Professor Dr. Neubauer in Wies¬ 
baden, der noch vor einem Jahre ein Referat in unserer Versammlung hatte. 

„Ich kann nicht aller einzelnen im verflossenen Jahre dahin gegangenen 
Mitglieder Erwähnung thun, aber ich glaube im Siye der Versammlung 
gesprochen zu haben, wenn ich gerade dieser Herren, welchen wir besonders 
nahe gestanden haben, die wir gewohnt waren bei unseren Versammlungen 
zu begrüssen, bei dieser Gelegenheit noch einmal gedacht habe. 

„Meine Herren, wir haben nach unseren Statuten zunächst zur Wahl 
des Vorsitzenden zu Bchreiten, da die Dauer der Geschäftsführung des 
Vorsitzenden jederzeit auf ein Jahr bemessen ist, und ich habe im Namen 
des Ausschusses Ihnen den Herrn Dr. Erhardt, ersten rechtskundigen 
Bürgermeister der Stadt München als ersten Vorsitzenden für unseren 
Verein vorzuschlagen.“ 

(Die Versammlung erklärt sich durch Acclamation einverstanden.) 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt (München): 

„Meine verehrten Herren! Indem ich für das wiederholte Vertrauen, 
das mir die Versammlung durch die Uebertragung des Präsidiums bewiesen 
hat, bestens danke, erkläre ich, dass ich das Präsidium übernehme. Ich 
ersuche übrigens die verehrten Herren, dass Sie mich in Lösung meiner 
Aufgabe bestens unterstützen. 

„Ehe ich an die Geschäfte gehe, spreche ich gewiss in Ihrem Sinne, 
wenn ich dem Herrn Generalarzt Dr. Roth aus Dresden, der in dem ver- 
wichenen Jahre die Geschäfte des Vereins in so ausgezeichneter Weise 
geleitet hat, den Dank der Versammlung darbringe.“ 

Der Vorsitzende berief sodann die Herren Oberbürgermeister Dr. 
v. Hack (Stuttgart) zum ersten nnd Professor Dr. Otto Köstlin (Stutt¬ 
gart) zum zweiten stellvertretenden Vorsitzenden, sowie die Herren Sam 
tätsrath Dr. Spiess (Frankfurt a. M.) zum ersten und Sanitätsrath 
Dr. Wittichen (Gummersbach) zum zweiten Schriftführer und ersuchte 
hierauf Herrn Geh. Medicinalrath Prof. Dr. August Hirsch (Berlin) um 
das Referat über den ersten Gegenstand der Tagesordnung: 
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Ueber Schutzmaassregeln gegen die vom Aus¬ 
lande drohenden Volksseuchen, mit besonde¬ 
rer Berücksichtigung von Grenzsperre und 
Quarantäne. 


Referent Geh. Medicinalrath Professor Dr. August Hirsch: 

„Sehr geehrte Herren! Vor einigen Monaten verbreitete sich über 
Europa ein panischer Schrecken, als die Nachricht eintraf, dass in mehreren 
Ortschaften des russischen Gouvernements Astrachan die orientalische Pest 
ausgebrochen sei. Das Ereigniss war kein unvorhergesehenes. Einzelne 
Stimmen hatten bereits auf die Pestvorgänge im Orient während der letzten 
Decennien aufmerksam gemacht und auf die Gefahr hingewiesen, welche 
Europa von dort her drohe. Allein, meine Herren, es ging in diesem Falle, 
wie es in solchen Fällen früher gewöhnlich gegangen ist, man fühlte sich 
weit vom Schüsse sicher. Die Sanitätsbehörden kümmerten sich um diese 
Pest so wenig, wie sie sich 1829 um die von Asien her anrückende Cholera 
gekümmert hatten, und als nun die Seuche dennoch den europäischen Boden 
betrat, war man ebenso rathlos, wie man 1831 bei dem Einbruch der Cho¬ 
lera in Europa gewesen war. Es wurden die umfangreichsten Verbote gegen 
die Einfuhr von Waaren erlassen, es wurde der Personenverkehr in einer 
sehr empfindlichen Weise beschränkt, es wurden Berathungen über die Her¬ 
stellung eines Grenzcordons gepflogen, eines Cordons, der längs der deutsch¬ 
österreichisch-rumänischen Grenze verlaufen und beiläufig den Umfang von 
3000 bis 4000 Km einnehmen sollte u. s.f. — Wenige Wochen vergingen, als 
zuverlässige Mittheilungen aus Astrachan die Gefahr weder als eine so grosse, 
noch so dringende erscheinen Hessen. Man lachte über die Panik, der man 
sich hingegeben hatte, und heute denkt man kaum noch än die astrachanische 
Pest, am wenigsten gerade die Vertreter der öffentlichen Sanitätspflege, 
welche ihre alten Waffen gegen die Volksseuchen wieder in die Rüstkammer 
getragen haben, um sie gelegentlich aus derselben wieder hervorzuholen. 

„Meine Herren! es liegt in der menschlichen Natur, überstandene Lei¬ 
den ziemlich schnell zu vergessen, am schnellsten mörderische Volkssenchen; 
man beerdigt die Todten, die Thränen, welche ihnen geflossen sind, versiegen 
und schliesslich tanzt man auf ihren Gräbern. Es ist dies ein Glück, das 
man der Menschheit gönnen muss, ein Glück, welches das Leben überhaupt 
erträglich macht. Allein, meine Herren, die öffentliche Sanitfitspflege steht 
diesen Ereignissen denn doch anders gegenüber. Sie soll aus denselben 
oine Lehre ziehen, sie soll in derartigen Ereignissen vor allem eine Auf¬ 
forderung finden, sich darüber klar zu werden, was gegen das Eindringen 
schwerer Volksseuchen überhaupt auszurichten ist, und welche Maass¬ 
regeln den sichersten Schutz gegen dieselben gewähren. Allein nicht in 
den Zeiten der Noth und des Elends soll man an die Erörterung und Beant- 
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wortung dieser Frage herantreten, das Motto der öffentlichen Sanitätspflege 
ist gerade auf diesem Gebiete: si vis pacem , para bellum. Die öffentliche 
Sanitätspflege hat aber um so mehr Grund, diese Frage immer schärfer in 
das Auge zu fassen, als mit der rapiden Erweiterung und Erleichterung des 
Verkehrs und der Verkehrsmittel die Gefahr einer Einschleppung und einer 
Verschleppung übertragbarer Volkskrankheiten gleichen Schritt hält. Die 
zahlreichen Sanit&tBconferenzen, welche seit dem Jahre 1852 getagt haben, 
sind ein sprechendes Zeugniss für das dringende Bedürfniss zu bestimmten 
Principien über eine rationelle Prophylaxe gegen solche von dem Auslande 
her drohende Volksseuchen zu gelangen; die Resultate, welche auf diesem 
Gebiete erzielt worden sind, lassen, wie Sie mir zugeben werden, dieses Be¬ 
dürfniss noch immer als ein sehr dringendes erscheinen, und wir müssen es 
daher dem Vorstand unseres Vereins gewiss Dank wissen, dass er diese Frage 
aufs Neue hier angeregt und zu einer Discussion derselben Veranlassung 
gegeben hat. 

- „Meine Herren, mir ist die Aufgabe nun zugefallen, das Material für 
eine Discussion dieser Frage zu sammeln und für die Discussion vorzube¬ 
reiten. Ich habe mich nun bemüht, in der von mir gemachten Vorlage die 
meiner Ansicht nach wichtigsten Gesichtspunkte, soweit es sich um die 
Frage nach der Verhütung der Einschleppung schwerer Volksseuchen vom 
Auslande her handelt, zusammenzustellen, und ich bin dabei breiter gewesen, 
als es in den dem Verein gemachten Vorlagen sonst wohl geschehen ist. 
Ich habe mich nicht bloss darauf beschränkt, eine Reihe von Thesen aufzu¬ 
stellen, sondern ich habe versucht, die ganze Frage in die einzelnen wich¬ 
tigen Theile zu zerlegen und diese nun, in einer logischen Form aneinander¬ 
gereiht, Ihnen hier vorzulegen. Ich habe, meine Herren, dabei die Absicht 
gehabt, die Ihnen für Ihre Berathungen so knapp zugemessene Zeit mög¬ 
lichst zu schonen. Ich glaube, dass, wenn Sie die von mir hier niedergeleg¬ 
ten Ansichten etwas aufmerksam geprüft haben, es in der That mir nur 
noch übrig bleibt, einzelne beachtenswertbe Gesichtspunkte etwas näher zu 
motiviren und vielleicht noch eine Reihe interessanter Daten, welche über 
den einen oder den anderen Punkt Aufschluss zu geben geeignet sind, Ihrer 
Aufmerksamkeit vorzuführen. 

„Die erste Frage, die an uns herantritt, ist eben die, welche Volks¬ 
seuchen sind es, die hier in Betracht kommen? Ich glaube, dass wir zu¬ 
nächst alle diejenigen mit dem Charakter der Volksseuchen verlaufenden 
Krankheiten aus unserer Betrachtung ganz auszuschliesBen haben, welche 
bei uns heimisch sind, ich sage, meine Herren, bei uns, und da meine ich 
allerdings nicht bloss unser specielles Vaterland Deutschland, sondern ich habe 
den europäischen Continent im Allgemeinen im Auge. Ich glaube, dass die 
Frage in dieser Weise enger begrenzt, sich in einer zweckmässigeren Weise 
behandeln lassen wird, als wenn wir das ganze Gebiet der Volksseuchen 
umfassen. Es sind also vorzugsweise drei Krankheiten, welche in Frage 
kommen: die orientalische Pest, die Cholera und das Gelbfieber. Es sind 
dies drei Seuchen, welche, Bämmtlich auf aussereuropäischem Boden heimisch, 
den Charakter übertragbarer Infectionskrankheiten tragen, welche also unter 
Umständen aus ihrer Heimath durch den persönlichen oder sachlichen Ver¬ 
kehr nach Europa verschleppt werden können und hier unter dem Einfluss 
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gewisser durch zeitliche oder örtliche Verhältnisse bedingter Momente, 
welche ihrer Entwickelung förderlich sind, eine allgemeine Verbreitung zu 
gewinnen vermögen. 

„Es bieten sich nun, wie ich in der gemachten Vorlage des Näheren 
auseinandergesetzt habe, vier Gesichtspunkte, welche wesentlich maassgebend 
werden, wenn es sich um die Erfüllung der Aufgabe handelt, dem Eindrin¬ 
gen dieser Seuchen und der Verbreitung derselben vorzubeugen. 

„Das sicherste Mittel wäre, diese Seuchen in ihrer Heimath zu tilgen. 
Meine Herren, es ist dies ein idealer Gedanke und ich glaube, es wird noch 
lange Zeit vergehen, bis sich dies Ideal einer Tilgung der Volksseuchen in 
ihrer Heimath realisiren lassen wird. So lange wir das diesen Krankheiten 
zu Grunde liegende Krankheitsgilt und die Quelle, aus welcher dasselbe 
flieset, nicht kennen, sind wir natürlich diesen Seuchen gegenüber ganz 
maohtlos und es ist selbst die Frage, ob, wenn es gelungen sein sollte, zu 
dieser äussersten Grenze der Erkenntniss über den Ursprung der Volks- 
seuchen vorzudringen,' ob es selbst dann noch gelingen sollte, diese Quelle 
zu verstopfen. 

„Ein zweiter Gesichtspunkt ist nun der, durch ein bestimmtes Ver¬ 
fahren die Einschleppung und die Verschleppung der Krankheit, resp. des 
Krankheitsgiftes, aus denjenigen Gegenden, in welchen dasselbe originär ist, 
oder in welchen es nach erfolgter Uobertragung Platz gegriffen hat, zu 
verhüten. — Es entsprechen dieser Aufgabe alle diejenigen Maassregeln, 
welche wir zusammenfassen können in den Begriff der Cordonirung resp. 
Quarantänirung, und zwar kann man sich eine solche Grenzsperre (Cordon) 
denken, einmal gezogen um die inficirten Gegenden, so dass sie von den 
bedrohten Gegenden abgeschlossen werden, andererseits können solche 
Cordons aber auch um die zu schützenden Gegenden gezogen werden, so 
dass von aussen keine Einschleppung erfolgen kann. 

„Ein dritter Gesichtspunkt für die Lösung jenor Aufgabe ist die 
Zerstörung des Krankheitsgiftes, sobald dasselbe überhaupt dio Grenzen 
seiner Heimath überschritten hat und auf europäischem Boden aufgetreten 
ist. Ich glaube, dass, so wenig wir bis jetzt auch von diesen Krankheits¬ 
giften wissen, die Ansicht doch fast allgemein adoptirt ist, dass es sich dabei 
um gewisse organische resp. organisirte Stoffe*handelt, und wir werden daher 
zur Tilgung dieser Stoffe alle die Mittel anzuwenden haben, welche man mit 
dem allgemeinen Namen der desinficirenden belegt; man wird also entweder 
durch sehr hohe Temperatur resp. durch Feuer, durch chemische Agentien, 
durch Lüftung, durch längere Zeit fortgesetztes Eintauchen der inficirten 
Effecten in Wasser und ähnliche Maassregeln bemüht sein müssen, diese 
organischen oder organisirten Keime zu tödten oder unschädlich zu machen. 

„Endlich, meine Herren, und ich glaube, das dürfte wohl das am meisten 
in das Gewicht fallende Moment bei der Frage nach der Bekämpfung der 
VolksBeuchen resp. der Verhütung ihrer Verbreitung auf ouropäiscflfem Boden 
abgeben: man wird möglichst vollständig alle diejenigen Momente zu beseitigen 
haben, welche notorisch allen diesen Krankheitsgiften einen besonders frucht¬ 
baren, für ihr Gedeihen besonders günstigen Boden darbieten. Hier kommt 
die ganze Reihe aller derjenigen Maassregeln in Betracht, welche in allen 
civilisirten Staaten Europas heute mehr oder weniger in Bezug auf die Re- 
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gelang der öffentlichen Sanitätspflege durch Reinhaltung von Strassen, Häu- 

°* B T’’ der Abfälle, Beschaffung reinen Trinkwassers u.s.f. 

volle Auftnerksamkeit gefunden haben und Gegenstand der öffentlichen 
Sanitätspflege überhaupt sind. 

„Mir meine Herren, ist nun die Aufgabe geworden, von diesen einzel¬ 
nen Gesichtspunkten den sub 2 genannten speciell zu erörtern, resp. die 
frage zu besprechen: was vermögen wir durch Sperren der Grenzen, durch 
Anlegung von Grenzcordons, durch Etablirung von Quarantänen gegen die 
Einführung von Volksseuchen von aussen her zu erzielen? 

„Es kann wohl keiner Frage unterliegen, dass eine absolute Aufhebung 
es Verkehrs zwischen der inficirten und der zu schützenden Gegend das 
allersicherste Mittel zur Erreichung des angestrebten Zieles ist, allerdings 
vorausgesetzt, dass sich diese Verkehrsaufhebung nicht bloss auf Personen, 
sondern auch auf Sachen bezieht, da, wie wir wissen, auch Effecten die Trä¬ 
ger solcher Krankheitsgifte abgeben können. Eine solche absolute Auf- 
hebung des Verkehrs aber setzt voraus, dass jede Communication vollständig 
... °5 ’ 888 ® owo 1 der directe, als der indirecte, also auf Umwegen ver- 

. e , 6 er e r zwischen der inficirten und der zu schützenden Gegend 
aufgehoben wird, sie setzt ferner voraus, dass diese absolute Aufhebung des 
Verkehrs so lange bestehen bleibt, bis die Seuche an allen Punkten, von 
a08, ** er ^ au pt die Gefahr der Einschleppung droht, vollständig 
er ose en ist. Man wird nun zugeben müssen, dass eine Ausführung 
1 ^ 8e , r aa88r ®gel nur dann möglich ist, wenn der abgesperrte resp. der zu 
schützende District so vollkommen unabhängig von dem Verkehre mit den 
n ci e n achbargegenden ist, dass die Bevölkerung dieses abgeschlossenen 
ezir e8 0 ne eine erhebliche Schädigung ihrer Existenz eine solche Ver- 
kehrsaufhebung überhaupt für die ganze Dauer der Gefahr ertragen kann. 

g au e, meine Herren, Sie werden mir zugestehen, dass diese Bedingun- 
f^TkV 11 Gn a ^ er , 8e ^ ten8ten Fällen gegeben sind, dass es sich dabei in 
, r . , a um f* ne ’ i^ular gelegene Districte handeln kann, die über- 
aup m einem weiteren lebhaften internationalen Verkehr mit der Nach- 
ar ^° .r* 8 j^ eU> a ^ B ° e * ne 80 ^ c ^ e Beschränkung wohl ertragen können; 
es durfte diese Maassregel also nur in den allerseltensten Füllen zur Aus- 
u rung ge angen können, und man hat daher einen Ausweg gefunden, um 
j De urc , Verkehrsstörung drohenden Gefahren von dem zu schützen- 
■n istrict möglichst zu vermindern und zwar dadurch, dass man an der 
abgesperrten Grenze bestimmte Punkte bezeichnet hat, an welchen der Ein- 
n m as zu schützende Gebiet gestattet ist und an welchen Quarantänen 
ostehen, d h. Institute, in welchen die aus der inficirten Gegend eintreten- 
en n ivi uen so lange Zeit verweilen, bis man sieb überzeugt hat, dass 

81e , 1 ^ e8UD ^ a8s also ihr Eintritt in die zu schützende Gegend der Be¬ 

völkerung derselben keine Gefahr bringt. 

„Dio^Maassregel, durch Absperrung inficirter Gegenden oder zu schützen- 
, ... UD S * c .k vor ^ er Einschleppung übertragbarer Krankheiten zu 
sc u zen, is eine sehr alte, die Einrichtung von Quarantänen dagegen 

de»ü 1I N GrS der ^ ltte ^ es Jahrhunderts, aus der Zeit, als die unter 
Asien 8C ^ warzen Todes bekannte schwere Pestseuche sich von 

er uropa verbreitete. Eine methodische Regelung erfuhr dies 


by Google 


des Deutschen Vereins für öffentl. Gesundheitspflege zu Stuttgart. 11 

Verfahren im 16. Jahrhundert, nachdem namentlich dnrch den italienischen 
Arzt and Gelehrten Fracastoro die Lehre von den contagiösen Krank¬ 
heiten vorzugsweise entwickelt worden war; immer aber beschränkte man 
sich dahei nur auf die Cordonirung einzelner Punkte. 

„Erst im 18. Jahrhunderte fing man an, Sanitätscordons über grössere 
Grenzdistricte zu ziehen; eines der grossartigsten Institute dieser Art bildet 
jedenfalls der österreichische Militärgrenzcordon, welcher längs der ganzen 
österreichisch-türkischen Grenze gebildet worden ist, und auch in der Neu¬ 
zeit hat man hei dem Auftreten der Cholera wieder an mehreren Punkten 
eine Cordonirung ganzer Landesgrenzen versucht, so im Jahre 1831 an der 
preussisch-russischen und an der österreichischen und nachher auch an der 
französisch-deutschen Grenze. So lange das Quarantänesystem besteht, so 
lange haben sich immer Stimmen für und gegen dieses Institut ausgesprochen, 
so lange hat es weder an lebhaften Anhängern noch an energischen Gegnern 
dieses Systems gefehlt. Gestatten Sie mir, Ihnen eine Aeusserung mitzu- 
theilen, die noch im Jahre 1820 von einem der bedeutendsten der alten 
Pariser Schule angehörigen Aerzte, Fodere, über den Werth des Quaran¬ 
tänesystems gemacht worden ist: ,La quarantaine ,* erklärt derselbe, ,est 
vrament Tarne de tonte prophylactique des affections contagieuses — la qua- 
rantaine ou 1a Sequestration est le priservatif par excellence de toutes les tua - 
ladies eontagieuses -, au mögen (Tune ligne de circonvallation les plus furieuses 
ptuvent tont aussi bien etre arr6t6cs qu'un troupeau d'animaux ,‘ und in glei¬ 
cher Weise haben zu jener Zeit und später zahlreiche, tüchtige, einsichtsvolle 
und erfahrene Beobachter genrtheilt. Auf der anderen Seite hat dieses 
Schutzsystem aber auch sehr heftige AngrifFe erfahren; man wies darauf 
hin, dass sich die Quarantäne in zahlreichen Fällen nutzlos erwiesen hatte, 
und noch mehr kam das Quarantänesystem in Misscredit, als eine hyper¬ 
kritische Beurtheilung der Frage nach der Uebertragbarkeit gerade der 
zuvor genannten Krankheiten dieselbe überhaupt in Abrede zu stellen an¬ 
fing. Bekanntlich wnrde im vierten Decenninm dieses Jahrhunderts in Nord¬ 
amerika die Frage über die Uebertragbarkeit des Gelbfiebers sehr lebhaft 
discntirt, nur wenige Aerzte traten mit Entschiedenheit für dieselbe ein, der 
grösste Theil der Praktiker erklärte, die Krankheit entstehe überall, wo sie 
auftritt, originär. Dasselbe Schicksal erfahr im Jahre 1846 die Lehre von 
der Uebertragbarkeit der Pest. — Die französische Akademie der Medicin 
entschied nach zahlreichen Vorarbeiten, welche währenddes ganzen 19. Jahr¬ 
hunderts von französischen Aerzten über den Verbreitnngsmodus der Pest 
im Orient angestellt worden waren, dahin, die Krankheit sei nicht contagiös 
und die Sperren haben keinen Werth. Ebenso ging es im Jahre 1848 mit 
der Cholera; nachdem im Jahre 1831 die Ueberzeugung von der Ueber¬ 
tragbarkeit dieser Krankheit eine fast allgemeine Geltung gewonnen hatte, 
wurdon im Jahre 1848 starke Zweifel daran rege, man glaubte, die Cholera 
den sogenannten miasmatischen Krankheiten zuzählen zu müssen, und so 
verlor denn auch die Quarantäne gegen Cholera ihre Bedeutung. 

„Endlich, meine Herren, kam noch ein drittes, wichtiges Moment dazu, 
welches die Nothwendigkeit derartiger Sperrmaassregeln überhaupt frag¬ 
lich erscheinen Hess: man überzeugte sich, dass alle diese Krankheiten vor¬ 
zugsweise an solchen Orten und unter solchen Verhältnissen Vorkommen, wo 
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es an einer zweckmässig geregelten öffentlichen Sanitätspflege, an Rein¬ 
lichkeit u. b. w., kurz allen denjenigen Maassregeln fehlt, welche überhaupt 
das erste Gesetz der öffentlichen Gesundheitspflege ausmachen. Das 
grosse Verdienst, auf diese Thatsache in stringenter Weise hingewiesen und 
den Gegenstand wissenschaftlich bearbeitet zu haben, kommt namentlich 
dem Engländer Maclean zu, der diesen Gesichtspunkt speciell in Bezug 
auf Gelbfieber hervorhob, und so gewann die Ueberzeugnng immer mehr 
Boden, dasB eine derartige Regelung der Sanitätsverhältnisse im Allgemei¬ 
nen zur Verhütung und Bekämpfung der Volksseuchen ausreiche und damit 
jede Sperrmaassregel überflüssig mache. 

„So, meine Herren, ist es bis auf unsere Tage gegangen; das Quaran¬ 
tänesystem hat auch heute noch seine getreuen, zum Theil enragirten An¬ 
hänger, auf der anderen Seite seine Gegner, die dasselbe entweder ganz ver¬ 
werfen oder nur in einer wesentlich modificirten Form, in sehr beschränkter 
Weise bestehen lassen wollen. 

„Gestatten Sie mir nun, Ihnen zunächst diejenigen Gründe, welche 
gegen die Zweckmässigkeit reBp. Zulässigkeit des Quärantänesystems sprechen, 
in Kürze vorzuführen. 

„Zunächst kann nicht geleugnet werden, dass in unzähligen Fällen 
der Cordon durchbrochen, die Quarantäne also umgangen worden ist. 

Ich will Sie, meine Herren, nicht mit Aufzählung zahlreicher hierher 
gehöriger Facten ermüden, ich will mich darauf beschränken, Ihnen eine 
Thatsache mitzutheilen, welche den Beweis giebt, dass selbst bei den anschei 
nend günstigsten Verhältnissen eine Durchbrechung des Cordons nicht zu ver 
hüten ist. Als im Jahre 1870 die Cholera auf der Ostküste von Madagascar 
herrschte, sperrte sich die nur in geringer Entfernung von dieser Kü6te ge 
legene, kleine Insel Nossi-Be vollständig gegen dieselbe durch einen ten 
ganzen Umfang der Insel umfassenden Cordon ab; sie blieb in der a 
längere Zeit von der Seuche verschont, schliesslich brach die Cholera a er 
doch aus und zwar, wie es sich zeigte, durch einen Schiffer eingeschlepp , 
der Nachts von der Küste von Madagascar nach Nossi-Be auf einem *oo e 
übergesetzt und dem es gelungen war, der Aufmerksamkeit derKüstenwac en 
zu entgehen. Einen schlagenden Beweis für die grosse Schwierigkeit, so c ie 
Grenzcordons aufrecht zu erhalten, giebt ferner die so häufige Einschleppung 
der Rinderpest aus Russland nach Deutschland; und doch handelt es sich uer 
um ein verhältnissmässig kleines, durch einen Cordon zu schützendes Terrain, 
cs handelt sich um leicht übersehbare Provenienzen, es stehen uns ' ® 
und Wege zu Gebot, um diesen Artikel durch Niederschlagen unschä ic^ 
zu machen, und dennoch ist es, meine Herren, noch immer nicht mög ic 
gewesen, trotz aller Militärgrenzcordons, die gezogen wurden, einer Einsc ep 
pung dieser Seuche radical vorzubeugen. 

„Ein zweiter Umstand, der die Cordons und die Quarantänen zunl 
illusorisch macht, ist unsere geringe Kenntniss betreffs der Gegens äni s, 
welche die Träger des Krankheitsgiftes bilden. Besonders beachtenswe 
sind in dieser Beziehung die Erfahrungen, welche man hinsichtlich des e 
fiebers gemacht hat; es ist nicht ein sicher constatirtes Factum für die n 
nähme vorhanden, dass Gelbfieber durch erkrankte Individuen verbrei 
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worden ist, dagegen ist wiederholt beobachtet worden, dass auf Schiffen, die 
ans gelbfieberinficirten Gegenden in gesunde Häfen einliefen, deren Be* 
mannnng während der Reise gesund war und auch während der Quarantä- 
nirung keine Erkrankungen bot, Gelbfiebererkrankungen unter denjenigen 
Personen vorkamen, welche vom gesunden Lande aus das Schiff betreten 
hatten. — Hier hatte die Quarantänirung der suspecten Individuen also gar 
keinen Werth, und in gleicher Weise ist gewiss in vielen Fällen trotz der 
Quarantänen Cholera eingeschleppt worden, indem das Krankheitsgift eben 
an Stoffen haftete, welche sich der Aufmerksamkeit der Ueberwachungsbehörde 
ganz entzogen hatten. 

„Dazu kommt, dass wir über die Incubationsdauer der einzelnen Seuche* 
krankheiten nur sehr unbestimmte, über die Dauer der Latenz des Krank¬ 
heitsgiftes streng genommen gar keine Kenntniss besitzen, daher nicht im 
Stande sind, darüber mit Sicherheit zu urtheilen, wie lange die Quarantäne 
des einzelnen Individuums dauern, wie lange die Quarantäne Überhaupt auf¬ 
recht erhalten werden boII; wie kritiklos oder doch willkürlich die Bestim¬ 
mungen über die Quarantänedauer des Individuums getroffen werden, ersieht 
man aus der neuesten, 1876 erlassenen Quarantäneordnung für die französi¬ 
schen Häfen. In derselben wird für Cholera eine Contumazdauer von 
7 bis 10 Tagen festgesetzt, während doch nicht zu bezweifeln, dass die In* 
cubation dieser Krankheit zuweilen länger dauert, während die Incubations- 
resp. Contumazzeit für Pest auf 10 bis 15 Tage bestimmt wird, wiewohl 
doch kaum ein Beispiel einer mehr als sieben Tage betragenden Inoubation 
dieser Krankheit vorliegt. 

„Eines der am schwersten wiegenden Argumente gegen das Sperr- und 
Quarantänesystem ist der Hinweis auf die Schädigung des allgemeinen Wohls, 
welche bei der mit dieser Maassregel nothwendig verbundenen Verkehrs¬ 
störung unvermeidlich ist. 

„Ich glaube, meine Herren, Sie werden mir zugestehen, dass, wenn die 
einzelnen europäischen Staaten auch durch politische Grenzen getrennt Bind, 
doch das internationale Leben aus der ganzen europäischen Bevölkerung 
heute eine Familie gemacht hat, deren einzelne Mitglieder in ihrer Existenz 
so abhängig von einander sind, dass eine Störung in diesem so innigen Ver¬ 
kehr von den schwersten, event. den unheilbarsten Folgen sein muss. Es 
giebt ein Land, in welchem diesem Gesichtspunkte bis in die äussersten Con- 
sequenzen Rechnung zu tragen ist, ein Land, das durch seine Lage allerdings 
vor der Einschleppung schwerer Volksseuchen besonders geschützt, trotz 
jeder Aufhebung solcher Maassregeln, welche eine Verkehrsstörung herbei¬ 
führen, am allerwenigsten von Seuchen gelitten hat, ich meine England. — 
Vor nicht langer Zeit erklärte einer der hervorragendsten englischen Sanitäts¬ 
beamten, John Simon: ,A quarantine of ihe kind, which ensures success, 
is more easely imagined, then realised; a quarantine , which is ineffedivc 
is a mere irrational derangement of commerce. — Where great commercial 
countries are concerned, it can scarcely he dreamt that quarantine restridion 
will he anything better, than daborate illustrations of leaktness.' 

„Man darf die englische Regierung nicht der Inconsequenz zeihen, 
wenn man erfährt, dass im Jahr 1871 und neuerdings auch im Jahr 1878 
Quarantänen in englischen Häfen gegen Gelbfieber, dass seit dem Jahr 1876 
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iu Bombay und in Aden Pestquarantänen gegen die aus suspecten persi¬ 
schen Häfen einlaufenden Schiffe errichtet worden sind. Die Sanitätsbeamten 
sprechen sich darüber in ganz bestimmter Weise aus. In Beziehung auf 
die Pestquarantänen in Bombay und Aden heisst es in einer vor Kurzem 
erschienenen officiellen Schrift, die Maassregel sei ergriffen, not indeed from 
any faith in the measurc as protection of India, but to prevent all ships sail- 
ing from the ports named to the Red Sea being subjeded, as threatened by 
Egypt, to a like period of quarantine in Egyptian ports. 1 Es hat dabei 
also nur die Rücksicht obgewaltet, dass Schiffe, welche aus Bombay und 
Aden nach Aegypten kommen, nicht hier in Quarantäne gelegt werden, und 
ganz dieselbe Rücksicht veranlasste 1871 und 1878 Quarantänirung der 
englischen Häfen gegen die aus Gelbfiebergegenden kommenden Schiffe; 
auch in dieser Beziehung heisst es in dem officiellen Actenstücke: ,Wir 
haben keinen Glauben daran, dass aus diesen Quarantänen uns ein Schutz 
erwächst, aber wir verhüten damit, dass Schiffe, welche aus den britischen 
Häfen auslaufen, und nach der Nordsee, Ostsee oder dem Mittelmeer kommen, 
nicht dort in Quarantäne gelegt werden, weil wir keine Quarantäne haben. 1 

„Ueber die schwere Schädigung allgemeiner Interessen durch die mit der 
Quarantäne nothwendig verbundene Verkehrsstörung kann wohl kein Zwei¬ 
fel bestehen, und das Bedenken muss bei einer Beurtheilung des Werthes 
der hier besprochenen Maassregel um so schwerer ins Gewicht fallen, als man 
Gefahr läuft, neben der Quarantäne früher oder später die Seuche auch noch 
mit in den Kauf nehmen zu müssen. 

„Die mehrfach geäusserte Ansicht, dass Grenzsperren und Quarantänen 
zur Beruhigung der Gemüther beitragen, verdient wohl nicht die geringste 
Beachtung; einmal wäre dies ein sehr theures Beruhigungsmittel, sodann aber 
hat dasselbe auch noch den überaus grossen Nachtheil, dass das Publicum in 
eine nicht gerechtfertigte Sicherheit gewiegt wird, dass es sich der Sorg- 
osigkeit hingiebt und alle diejenigen hygienischen Maassregeln dabei unter- 
ei en, welche gewiss in ebenso hohem und wahrscheinlich in noch höherem 
Grade im Stande sind, dem Auftreten und der Verbreitung der Krankheit 
vorzubeugen, als dies durch Quarantänen geschehen kann. 

„Endlich habe ich noch auf einen Umstand aufmerksam zu machen, 
welcher den Werth der Quarantänen in einem zweideutigen Lichte erschei¬ 
nen lässt; gerade diese Sicherheitsinstitute sind wiederholt Centren der 
Krankheiteverbreitung geworden. Die Anhäufung von Individuen in den 
Quarantänen, die Aufstellung von grossen Truppenmassen an den Grenzen 
behufs Bildung der Grenzcordons haben gerade die Veranlassung zur Ein¬ 
schleppung und zur Verbreitung der Seuche gegeben, und dies erscheint nicht 
auffällig, wenn man bedenkt, wie schwierig es ist, jeden persönlichen und sach¬ 
lichen Verkehr zwischen Quarantänirten und Quarantänirenden zu verhüten. 

„Prüft man die Erfahrungen über das, was Quarantänen geleistet haben, 
so findet man eine Reihe sicher constatirter Erfolge, sodann eine noch viel 
grössere Zahl von Beobachtungen, bei welchen die Erfolge mindestens zwei¬ 
felhaft sind, insofern hier der Schluss post hoc ergo propter hoc gezogen 
worden ist und endlich trifft man auf zahlreiche Misserfolge. 

W ” Ge '' ade in der neuesten Zeit, bei dem Auftreten der Pest, ist auf die 
ir sam eit des österreichischen Militärgrenzcordons, auf den Schutz, 
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welchen derselbe Oesterreich and damit Eoropa vor der Einschleppung der 
Pest von der Türkei her gewährt habe, hingewiesen worden, man hat das 
allmälige Erlöschen der Krankheit in Europa lediglich auB der Wirksamkeit 
dieses Schutzsystems erklären zu dürfen geglaubt. Wie mir jedoch scheint, 
ist man darin zu weit gegangen, nnd zwar stütze ich mich in meinem 
Urtheile nicht bloss auf die Thatsachen, sondern auch auf die Ansicht, welche 
die an dem Grenzcordon beschäftigt gewesenen österreichischen Aerzte selbst 
von dem Werthe des Instituts gewonnen haben. 

„Bekanntlich diente dieser Militärcordon anfangs nur als politischer 
Schutz Oesterreichs gegen die Türkei, erst im Jahre 1755 wurde er und 
zwar nach dem von v. Swieten entworfenen Normativum Sanitatis auch zu 
einem Sanitätscordon umgestaltet; in den Jahren 1760 und 1770 wurde das 
Institut erweitert und ist bis zum Jahre 1872 aufrecht erhalten worden. — 
Einige historische Daten, welche ich Ihnen hier vorzuführen mir erlaube, 
werden Ihnen einen Maassstab für die Beurtheilung desWerthes geben, den 
dieser Cordon als Schutzmittel gegen die Einschleppung der Pest gehabt hat. 

„In der Zeit von 1707 bis 1770, in welcher dieser Sanitätsgrenzcordon 
nicht oder nur in einem sehr mangelhaften Grade bestanden hat, hat die 
Pest in den österreichischen Ländern dreimal epidemisch geherrscht; zuerst 
im Jahre 1707, in der Zeit, in welcher sich die Seuche von Süden über den 
grössten Theil des östlichen Europas verbreitet hat, dann im Jahre 1719 in 
Ungarn und Siebenbürgen und zuletzt im Jahre 1738 in Temeswar. Seit 
dem Jahre 1770, in welchem der Cordon nach den rigorösen Bestimmungen 
des Normativum Sanitatis ausgeführt war, finden wir eine grosse Pest¬ 
epidemie in den Jahren 1770 bis 1772 in Siebenbürgen und Ungarn, im 
Jahre 1780 eine solche in Oesterreichisch-Galizien, eine dritte 1783/84 in 
Dalmatien, weiter 1786 in Siebenbürgen (im Burzenlande), ferner eine Epidemie 
1795 in Siebenbürgen und Ungarn, und endlich 1797 in Galizien; im neun¬ 
zehnten Jahrhunderte begegnen wir der Pest auf österreichischem Boden, im 
Jahre 1813 in Siebenbürgen, 1814 in einigen Gegenden des Militärgrenz- 
cordonB, 1815 eben dort und in Dalmatien, und schliesslich 1828 in Kron¬ 
stadt. Wir sehen also, meine Herren, dass trotz dieses rigorösen Grenz- 
cordons die Pest wiederholt in Oesterreich eingedrungen ist, und wenn wir 
die Pestausbrüche in der Türkei, die eben für Oesterreich gefahrbringend 
gewesen sind, mit der Zahl der Einschleppungen der Seuche nach Oester¬ 
reich innerhalb der einzelnen grösseren Zeitabschnitte vergleichen, so finden 
wir eine vollkommene Uebereinstimmung in der Häufigkeit des Auftretens 
der Krankheit in der Türkei und den Ausbrüchen derselben in den öster¬ 
reichischen Grenzländern; hier wie dort hat sich die Seuche alle paar Jahre 
epidemisch gezeigt und der wesentliche Unterschied lag nur in der engen 
Begrenzung, welche sie auf österreichischem Gebiete gefunden hat. 

„Hören wir nun, wie die österreichischen Sanitätsbeamten über den 
Schutz, welchen dieser Grenzcordon gewährt hat, urtheilen: Schraud, einer 
der tüchtigsten Beobachter, der Zeuge des Pestausbruches 1795 in Syrmien 
war und die Quarantäne leitete, erklärt: ,Die Ausbreitung der Pest richtet 
sich nicht nach den Grenzbezirken. Mehrere hinter einander gezogene 
Linien, deren weite Ausdehnung wegen Mangels an Menschen nicht hin¬ 
länglich mit Wachen bestellt werden konnten, gewährten weniger Sicher- 
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heit, als eine einzige dicht an dem Sitze der Ansteckung gezogene... Landes- 
cordons hinderten die Oberaufsicht, erschwerten die Zufuhr aller Bedürfnisse... 
Selbst bei der verlässlichsten Grenzbewachung, bei der besten Bestallung 
der Contumazen und Rastelle darf man doch, wenn in den angrenzenden 
Staaten die Pest wnthet, nicht ruhig sein und sich gegen die Uebertragung 
der Ansteckung gesichert glauben. 1 In ähnlicher Weise hatte sich früher 
schon Chenot ausgesprochen und noch bestimmter äusserte sich Bpäter der 
Protomedicus Pfisterer anlässlich der von ihm in der Pestepidemie des 
Jahres 1814 im Banate gemachten Erfahrungen: ,Wenn die Pest durch 
diese Anstalten und Maassregeln von den österreichischen Staaten stets ab- 
gehalten werden könnte, 1 erklärte derselbe, ,so würden alle weiteren Anstal¬ 
ten überflüssig sein und das Normativum Sanitatis könnte mit wenigen 
Aenderungen noch ferner beibehalten werden. Allein die Erfahrung lehrt, 
dasB aller Anstrengungen und Wirksamkeit des Grenzcordons ungeachtet 
das Pestcontagium öfters den diesseitigen Orten mitgetheilt wird. 1 — Die 
hier mitgetheilten Thatsachen und Erfahrungen geben meiner Ansicht nach 
einen Maassstab für die Beurtheilung dessen, was jener Militärgrenzcordon 
geleistet hat. — Dabei aber, meine Herren, bitte ich zu berücksichtigen 
dass es sich um Nachbardistricte mit einem sehr geringfügigen Verkehre 
gehandelt hat, Wo eine Ueberwachung also noch in den Grenzen der Mög¬ 
lichkeit lag. 

„Wie vorsichtig man bei der Beurtheilung der uns vorliegenden Frage 
in dem Schlüsse post hoc ergo propter hoc sein muss, will ich nur an wenigen 
Beispielen erläutern. — Als in den Jahren 1828/29 die russische Armee in 
den Donaufürstenthümern von der Pest schwer heimgesucht war, wurde von 
der russischen Regierung ein militärischer Grenzcordon am Pruth und Dnie- 
ster gezogen, um damit die Einschleppung der Krankheit nach Russland zu 
verhüten. In der That drang dieselbe nicht weiter vor und so glaubte man 
ein sicheres Factum für die Beurtheilung des Werthes der Cordons gewon¬ 
nen zu haben. Allein im Jahre 1770 hatte die Pest in Podolien, Volhynien, 
der Ukraine und in Ostgalizien geherrscht; von Cordons war damals keine 
Rede und dennoch ist trotz der schwersten Kriegswirren die Seuche nicht 
weiter gegen Norden in daB russische Reich vorgedrungen. Im Jahre 1872, 
in welchem Italien von der Cholera verschont blieb, wurden in den italieni¬ 
schen Häfen 800 Schiffe quarantänirt, auf keinem derselben aber ist auch 
nur ein Cholerafall vorgekommen — ein Beweis, welchen Fehlschluss man 
gemacht hatte, als man behauptete, Italien sei durch die Quarantäne vor 
der Einschleppung der Cholera geschützt worden. England hat seine Häfen 
gegen Cholera niemals quarantänirt und ist von der Krankheit dennoch sehr 
wenig heimgesucht worden. — In Norwegen bestand eine Hafenquarantäne 
gegen Cholera bis zum Jahre 1866. Damals wurde die Maassregel au - 
gehoben und man beschränkte sich in den folgenden Jahren nur auf das 
sogenannte Inspectionsverfahren, auf welches ich nachher mit wenigen Wor 
ten zurückkommen will. Seit dem genannten Jahre sind auf 3128 Schiffen» 
welche aus inficirten Gegenden in norwegische Häfen eingelaufen sin , 
25 Fälle von Cholera und 29 Fälle von Cholerine gefunden worden, das 
Land selbst aber ist von der Cholera ganz verschont geblieben; im Jahre 
1873 sind in Norwegen auf 550 Schiffen 12 Cholerafalle angetroffen wor 
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den, auch in diesem Jahre bestand keine Quarantäne, man begnügte sich, 
die Erkrankten zu sequestriren, ein Ausbruch der Cholera ist aber nicht 
erfolgt. — In Schweden haben in den Jahren 1834 bis 1857, so lange 
Hafenquarantäne gegen Cholera daselbst bestand, sieben schwere Cholera- 
epidemieen geherrscht, dagegen in den Jahren 1857 bis 1874, wo die 
Quarantäne aufgehoben war, ist die Krankheit nur noch einmal in einer 
grösseren und dreimal in unbedeutenden Epidemieen vorgekommen. Wie 
vorsichtig man in seinem Urtheil über den Werth des Quarantänesystems 
sein muss, lehrt ferner die Geschichte der Cholera in Indien, wo von den 
frühesten Zeiten her Cholera geherrscht hat und von wo die Seuche dennoch 
erst seit dem Jahre 1817 eine Verbreitung in die Nachbargebiete gefunden 
hat. Hätte dort bis zum Jahre 1817 eine Quarantäne bestanden und wäre 
dieselbe in dem genannten Jahre aufgehoben worden, so hätte man diese 
Maassregel sicherlich für die Krankheitsverbreitung verantwortlich gemacht. 
Zahlreiche ähnliche Beispiele lassen sich aus der Geschichte der Cholera 
auf europäischem Boden, sowie aus der Geschichte des Gelbfiebers als Be¬ 
weise dafür anführen, wie wenig bei der Erörterung der Frage über den 
Werth der Quarantänen der Schluss post hoc ergo propter hoc im Allgemeinen 
gerechtfertigt ist. — Andererseits wissen wir, welches Fiasco man mit der 
Quarantänirung der Landesgrenzen gegen Cholera im Jahre 1831 in Preussen 
und Oesterreich, wenig später auch in Frankreich gemacht, wie wenig die 
Quarantänirung der Mittelmeerhäfen im Jahre 1865 zur Verhütung einer 
Einschleppung dieser Krankheit genützt hat. — Fassen wir alles hier in 
Kürze Mitgetheilte zusammen, so werden wir die Ueberzeugnng aussprechen 
müssen: Quarantänen haben einen nur relativen Werth; sie können nützen, 
aber sie thun es nicht unbedingt und man wird daher, wenn die Frage 
über die Etablirung von Cordons und Quarabtänen vorliegt, sich 
in jedem einzelnen Falle Rechenschaft geben müssen, einmal 
über die Wahrscheinlichkeit des Erfolges und sodann über das 
Verhältniss, in welchem der mögliche Erfolg zu der durch die 
Verkehrssperrung bedingten Schädigun g des allgemeinen Wohles 
steht. 

Ueber die absolute Nutzlosigkeit, beziehungsweise Verwerflichkeit von 
Grenzsperren zu Lande sind heutzutage wohl die bei weitem meisten 
Sanitätsbeamten und Sachverständigen einverstanden; schon in derCholera- 
conferenz zu Constantinopel im Jahre 1866, der man wohl nicht den Vor¬ 
wurf der Quarantänefeindseligkeit machen wird, ist die Ueberzeugnng aus¬ 
gesprochen worden, dass man mit Grenzsperren zu Lande nichts auszurichten 
vermag. In der Sanitätsconferenz 1874 in Wien hat sich der bei weitem 
grösste Theil der Mitglieder derselben in gleichem Sinne geäussert und noch 
neuerlichst hat einer der eifrigsten Vertheidiger der Seequarantäne, Dr. 
Fauvel, erklärt, dass an Grenzsperren zu Lande nicht zu denken sei. Man 
vergegenwärtige sich eine Grenzsperre Deutschlands gegen Russland, Oester¬ 
reichs gegen Deutschland, Italiens gegen Oesterreich u. s. f., man bedenke 
die enormen Opfer an Geld und Menschenkräften, welche eine solche Maass- 
regel fordert, man mache es sich klar, was es heisst, eine Hunderte von 
Meilen lange Grenze bo hermetisch abzuschliessen, dass eine Durchbrechung 
des Cordons unmöglich wird, man berücksichtige die Noth, welche sich 
Viortcljahraohrift ffir Ge«undh»iUpfleg», 1880. 2 


b y Google 


18 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 


unter solchen Umständen nothwendig in den Grenzdistricten beider Nach¬ 
barländer entwickeln muss, und welche um so mehr Veranlassung zur 
Durchbrechung des Cordons, zur Förderung des Schmuggelhandels giebt, 
und man wird zugestehen müssen, dass ein solcher Zustand für längere Zeit 
bestehend geradezu undenkbar ist. Mit dieser Verurtheüung der Grenz- 
cordons zu Lande soll übrigens anderweitigen Sanitätsmaassregeln an den 
von der Seuche bedrohten Grenzen keineswegs jeder Werth abgesprochen 
werden; es trete an Stelle der Cordons eine sanitäre Ueberwachung der 
bedrohten Landstriche und vor Allem eine Cordonirung der einzelnen 
ergriffenen Orte; man sende an die bedrohten Grenzen eine ausreichende 
Zahl von Aerzten und tüchtigen gewissenhaften Beamten, welche genügen, 
nicht bloss die Grenzorte, sondern auch die einige Meilen tiefer in das Land 
hinein gelegenen Orte zu überwachen. Man mache die Anzeigepflicht zu 
einer der ersten Aufgaben; man sorge für eine Isolirung der etwa verkom¬ 
menden Kranken, für Evacuirung der Häuser, wo Krankheitsfälle vor¬ 
gekommen sind, man führe durch Desinficirung, durch Feuer u. s. w., soweit 
nöthig, eine Zerstörung der inficirten Effecten und Häuser herbei, und, 
meine Herren, was in dieser Beziehung, speciell in Bezug auf die Pest, 
geleistet werden kann, das sehen wir an den Resultaten, welche man, um 
nur an einige der uns am nächsten liegenden Ereignisse zu erinnern, im 
Jahre 1819 in Noja, im Jahre 1837 in Odessa und im Jahre 1878 im 
astrachanischen Gouvernement erzielt hat. In mehreren Orten des Gouverne¬ 
ments, wo die Pest aufgetreten war, ist eine Cordonirung der ergriffen 
gewesenen Häuser in rigoroser Weise durchgeführt worden, und Dank dieser, 
wenn auch in sehr grausamer Werne ausgeführten Maassregel ist es möglich 


geworden, der weiteren Verbreitung der Krankheit vorzubeugen. 

„Eine grössere Garantie für den Erfolg als Grenzsperren zu Lande 
bietet Cordonirung der Küste mit Anlage von Hafenquarantänen, 
zum wenigsten insoweit, als dem Verkehre hier natürliche Hindernisse ent¬ 
gegenstehen, welche die Ueberwachung des Grenzverkehrs erleichtern. 
Dass auch die Hafenquarantäne einen nur relativen Schutz gewährt, dass 
selbst bei der sorglichsten Durchführung derselben keineswegs immer eine 
Einschleppung von Seuchen durch Individuen oder Effecten verhütet und 
so die oft mit schweren Opfern verbundene Sicherheitsraaassregel illusorisch 
wird, habe ich bereits zuvor nachgewiesen; immerhin lässt sich die Mög¬ 
lichkeit eines Erfolges nicht in Abrede stellen und der Versuch, der Ein¬ 
schleppung von Seuchen durch Anlage von Hafenquarantänen vorzubeugen, 
erscheint daher unter bestimmten Umständen, beziehungsweise mit Rück¬ 
sicht auf die Lage der zu schützenden Grenzen zu dem Ausgangspunkte der 
Krankheit und mit Rücksicht auf die uns bekannten Verbreitungswege un 
Verbreitungsmedien der einzelnen Volksseuchen wohl gerechtfertigt. 01 
habe, meine Herren, in der Ihnen gemachten Vorlage die Bedingungen, 
unter welchen sich die Etablirung von Hafenquarantänen empfiehlt, näher 
bezeichnet, und ich will mir daher nur erlauben, das dort Gesagte kurz zu 


recapituliren. 

„Vor Allem halte ich Hafenquarantänen gegen diejenige Krankheit für 
geboten, welche lediglich auf maritimem Wege nach Europa gelangen kann, 
gegen Gelbfieber, und zwar kommen hier selbstverständlich nur die Häfen 
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in Betracht, welche in directer Beziehung mit denjenigen Ländern der 
westlichen Hemisphäre stehen, in welchen Gelbfieber überhaupt vorkommt, 
also vorzugsweise die Häfen an der Westküste Europas, im Mittelmeere, 
unter Umständen auch an der Nordsee. Dass Witterungsverhältnisse maass- 
gebend für die Eröffnung von Gelbfieber-Quarantänen in europäischen Häfen 
sind, habe ich in der Vorlage bereits angedeutet, darauf aber möchte ich 
noch besonders aufmerksam machen, dass die gründliche Reinigung und 
Desinficirung der Schiffe und der auf denselben eintreffenden Effecten bei 
der Gefahr einer Einschleppung von Gelbfieber in eben so hohem, ja, wie 
ich überzeugt bin, in noch weit höherem Grade geboten ist, als die Contu- 
macirung der Individuen. 

„Bei Vorherrschen der Pest sind, meiner Ansicht nach, in allen den¬ 
jenigen Häfen, welche einer Einschleppung der Seuche zunächst ausgesetzt 
sind, Quarantänen zu errichten, und zwar sind diejenigen Schiffe zu con- 
tumaciren, bei welchen die Dauer der Ueberfahrt aus den inficirten in die 
quarantänirten Häfen kürzere Zeit beträgt, als die Incnbationsdauer der 
Krankheit, also alle diejenigen, welche nicht mindestens volle sieben Tage 
unterwegs gewesen sind. Aber auch dann, wenn die Einschleppung der 
Pest nach Europa bereits erfolgt ist, wird man, Angesichts der in den letz¬ 
ten Jahrhunderten gemachten Erfahrungen über die Verbreitung der Krank¬ 
heit und die Möglichkeit einer localen Begrenzung der Krankheitsherde 
durch Cordons, es für geboten erachten müssen, Quarantänen gegen die aus 
den inficirten Gegenden Europas kommenden Schiffe zu errichten, und diese 
so lange aufrecht zu erhalten, als die den Häfen zunächst gelegenen, mit 
ihnen in directem Landverkehre stehenden Gegenden noch von der Seuche 
verschont sind. — Was endlich die Anlage von Hafenquarantänen gegen 
Cholera betrifft, so dürften dabei vorzugsweise diejenigen Punkte ins Auge 
zu fassen und einer Quarantänirung bedürftig sein, welche den Einfallsorten 
der Cholera zunächst gelegen sind, also die Häfen am Schwarzen und am 
Mittelländischen Meere. Allein, meine Herren, bei der Cholora kann man 
sich von dieser Sicherheitsmaassregel für Europa darum nur geringen Erfolg 
versprechen, weil die Krankheit erfahrungsgemäss vorzugsweise zu Lande 
fortschreitet, und hat sie einmal auf europäischem Boden festen Fuss gefasst, 
so werden auch die Hafenqnarantänen, besonders Angesichts des ganz 
Europa überziehenden Eisenbahnnetzes, vollkommen nutzlos sein. 

„Im Jahre 1873 wurden in Neapel die aus den cholera-inficirten Häfen 
von Venedig und Ancona eintreffenden Schiffe quarantänirt und die Quaran¬ 
tänezeit auf sechs Tage festgesetzt, ohne Rücksicht darauf, dass der Weg auf 
der Eisenbahn von Venedig nach Neapel in 24 Stunden gemacht wird, und 
zahlreiche ähnliche Missgriffe sind in Frankreich, Spanien, Portugal und 
anderen Ländern gemacht worden, in welchen die Seuche nachweisbar immer 
zu Lande eingeschleppt worden ist, es blieben die Häfen sogar fortdauernd 
quarantänirt, nachdem die Krankheit im Lande aufgetreten war, eine Ein¬ 
schleppung zur See also gar nicht weiter in Frage kam. In den nördlichen 
Staaten Europas und namentlich in Deutschland ist man von einer Qnaran- 
tänirung der Häfen gegen Cholera in der That auch vollständig zurück¬ 
gekommen, an Stelle derselben ist hier dasjenige Verfahren in der Ueber- 
wachung des Vorkehrs eingeführt worden, das, unter dem Namen der 
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SchiffsreviBion (oder Inspection) bekannt, auch in der im Jahre 1874 in Wien 
tagenden Sanitätsconferenz von den bei weitem meisten Mitgliedern der¬ 
selben empfohlen worden ist. 

„Neben Contumacirung der Individuen ist in den Quarantänen, wenn 
man sich von denselben den grösstmöglichen Nutzen versprechen will, ein 
Hauptaugenmerk auf die mit den Schiffen eingeführten Effecten (Kleider, 
Wäsche u. s. w.) zu richten, dieselben einer strengen Desinfection zu unter¬ 
werfen, eventuell auch durch Feuer zu zerstören. — Für die Annahme, dass 
durch Waaren Pest, Gelbfieber oder Cholera eingeschleppt worden sei, liegt 
bis jetzt kein sicher constatirtes Factum vor, es ist daher um so weniger 
geboten, eine Desinfection dieser Objecte vorzunehmen, als eine solche ent¬ 
weder gar keinen Einfluss auf dieselben ausüben würde, oder nur mit einer 
Beschädigung resp. Zerstörung derselben vorgenommen werden könnte. 
Fürchtet man die Einschleppung des Krankheitsgiftes durch solche Objecte, 
an welchen dasselbe notorisch leicht haftet, wie namentlich Pelze, Haare, 
Felle u. b. w., so lasse man ein absolutes Verbot einer Einführung derselben 

ergehen. _ 

„Ein wesentliches Gewicht ist ferner auf eine zweckmässige, den An¬ 
forderungen einer rationellen Hygiene vollkommen entsprechende Anlage 
und möglichst comfortable Ausstattung der Quarantäneanstalten zu legen, 
bis vor kurzer Zeit haben dieselben in den Hafenstädten vieler europäisc ei 
Staaten das Gepräge von Gefängnissen getragen; am berüchtigtsten sin m 
dieser Beziehung die türkischen Quarantänen, auf deren jammervollen u 
stand ich später nooh mit einem Worte zurückkommen muss. ° e 

wesentliche Unterstützung aller dieser auf Fernhaltung verderblicher o 
seuchen hingerichteter Bestrebungen aber wird man endlich in einer m o 
dischen Verbesserung der Schiffshygiene Belbst finden, auf welche die am 
tätBbehörden der seefahrenden Nationen Europas in einem höheren Gr e, 
als es bisher geschehen, ihre Aufmerksamkeit wenden Bollten. . 

„So, meine Herren, glaube ich die mir gestellte Aufgabe, eine Bean 
wortung der Frage naoh dem Werthe, welchen Verkehrsüberwachung urc 
Grenzcordons und Quarantänen als Schutzmittel gegen die Einschleppung 
von Volksseuchen gewährt, gelöst, und gezeigt zu haben, dass der urc 
Cordonirung der Landgrenzen gebotene Schutz ein vollkommen illusonsc er, 
der durch Anlage von Hafenquarantänen, besonders den dem europäisc en 
Continente vom Oriente her drohenden Seuchen, der Pest und der 0 
gegenüber, ein sehr zweifelhafter ist. — Dieses wenig erfreuliche eB ® 
unserer Untersuchungen legt nun die Frage nahe, ob nicht die Mög m 
geboten sei, ein Schutzsystem von den Grenzen Europas nach dein 
selbst zu verlegen, und damit, meine Herren, berühre ich einen esic 
punkt, der allerdings bereits mehrfach ins Auge gefasst, allein, wie mir 
scheint, doch noch immer nicht ausreichend gewürdigt ist. Ihe rag 
über die zum Schutze gegen das Eindringen von Seuchen, beson ers 
Pest und Cholera, zu ergreifenden Maassregeln ist eine europäisc e, J e ® 
Staat ist an derselben gleichmässig betheiligt, sie ist somit vom Stan pun 
der Solidarität der europäischen Interessen zu behandeln, und eben 188 
Interesse weist auf eine von den europäischen Staaten zu übende, aQ ® r *’ 6 
Controle der Gesundheitsverhältnisse im Oriente, auf eine specielle e r 
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wachung derjenigen Punkte, welohe als die Ausfallspforten der schweren 
Volksseuchen von dort her bekannt sind oder es zu werden drohen, und im 
Falle des Ausbruches einer Seuohe auf eben dort zu ergreifende Schutz- 
maaseregeln hin. — Zur Durchführung dieses Schutzsystems, meine Herren, 
bedarf es aber, wie ioh in der Ihnen gemachten Vorlage es ausgesprochen 
habe, des einheitlichen Willens der europäischen Staaten, welche dafür das 
ganze Gewicht ihrer Autorität den staatlichen Behörden des Orients gegen¬ 
über in die Wagschale werfen müssen, und der erste Schritt zur Lösung 
dieser Aufgabe dürfte, wie ich glaube, in der Gründung einer internatio¬ 
nalen ständigen Sanitätscommission zu suchen sein, welche eine fortdauernde 
Controle über den Gang der schweren Volkeseuohen, über die gegen die 
Verbreitung derselben getroffenen Schutzmaassregeln und über den Erfolg 
dieser übt und eben in der wissenschaftlichen und praktischen Bearbeitung 
dieses so wichtigen Gegenstandes der öffentlichen Sanitätspflege ihre aus¬ 
schliessliche Aufgabe findet. 

„Der Vorschlag, eine solche internationale Sanitätscommission zu be¬ 
gründen, ist keineswegs neu; schon im Jahre 1874 ist Seitens der damals 
in Wien tagenden Sanitätsconferenz ein derartiger Antrag, und zwar ein¬ 
stimmig von sämmtlichen Mitgliedern der Conferenz, gestellt nnd zur Kennt- 
nisB der eben dort vertreten gewesenen Regierungen gebracht worden; die 
Vorlage zu diesem Anträge ist von der österreichischen Regierung selbst 
ausgegangen und ich darf hinzufügen, dass auch die deutsche Reichsregie- 
rung sich mit demselben im Princip einverstanden erklärt hat. Ich kann 
ferner mittheilen, dass weitere Schritte geschehen sind, um die übrigen 
europäischen Staaten zu einem gemeinsamen Vorgehen in dieser Angelegen¬ 
heit zu veranlassen, dass aber, vielleicht wegen des dazwischen gekommenen 
Krieges, die Sache jetzt, ich will nicht sagen im Sande verlaufen ist, aber 
doch schlummert, wie ich jedoch hoffe, nur für kurze Zeit. 

„Wenn ich diesen von der Wiener Sanitätsconferenz gestellten Antrag 
also von Neuem aufnehme, so glaube ich doch die Competenzen einer solchen 
neu zu begründenden Sanitätscommission etwas weiter ziehen zu müssen, 
als dies Seitens der Conferenz geschehen ist, welche derselben einen aus¬ 
schliesslich wissenschaftlichen Charakter beilegen wollte. Mir scheint, meine 
Herren, dass dem internationalen Interesse, aus welchem eine solche Com¬ 
mission hervorgeht, damit nicht Genüge geschehen ist und ich glaube, dass 
die Regierungen, denen es auf praktische Unterstützung Seitens wissen¬ 
schaftlicher Organe ankommt, diesem Anträge um so eher Folge geben 
werden, je mehr sie sich davon überzeugen, dass die Commission nicht bloss 
eine akademische Thätigkeit entwickeln, sondern auch vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte den praktischen Bedürfnissen dienen soll. 

„Weit entfernt von der Idee, dass einer solchen internationalen Sanitäts- 
commission irgend welche executive Eigenschaften beigelegt werden können, 
halte ich es im Interesse einer gedeihlichen Wirksamkeit derselben für 
nötbwendig, dass ihr das Recht der Initiative auf dem ganzen Gebiete ihrer 
Beobachtungen und Forschungen zusteht und dass sie gleichzeitig ein con- 
sultatives Organ für die obersten Sanitätsbehörden der europäischen Staaten 
bildet. — Die erste Aufgabe dieser Commission wäre, meiner Ansicht nach, 
der Entwurf eines Programms, alle diejenigen Sanitätsmaassregeln um- 
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fassend, welche geeignet erscheinen, dem Eindringen der Volksseuehen vor- 
zuhengen, mit specieller Berücksichtigung derjenigen Punkte des Orients, 
welche als die eigentlichen Ausfallspforten von Pest und Cholera angesehen 
werden müssen, bei welchen es sich um ständige Ueberwachung des Ver¬ 
kehrs, event. um zweckmässig angelegte und von zuverlässigen ärztlichen und 
administrativen Beamten überwachte Quarantäneanstalten handelt. — Nach 
Prüfung und Legalisirung eines solchen von der Commission zu bearbeiten¬ 
den Sanitätssystems Seitens der contrahirenden Regierungen wäre es Auf¬ 
gabe der internationalen Commission, durch die ihr zu Gebote gestellten 
amtlichen Organe darüber zu wachen, dass die gesetzlichen Bestimmungen 
im Oriente in der That zur Ausführung kommen und fortdauernd in Kraft 
bleiben. — Die Schilderungen, welche neuerlichst von den Sanitätszoständen 
und von der Sanitätspflege in den asiatischen Vorländern, von denen aus 
Europa fortdauernd schwere Volksseuchen drohen, in der Türkei und Persien, 
entworfen worden sind, übersteigen alles Glaubliche. — Dass der seit dem 
Jahre 1838 von der Türkei gegen Persien gezogene Grenzcordon, der von 
Bajazid bis Bassora geht, also eine Länge von beiläufig 5000 Kilometern 
hat, eine Absurdität ist, braucht kaum erwähnt zu werden. Im Jahre 1871 
wurde die von der türkischen Regierung auf der Insel Klazomene angelegte 
Quarantäne, in welcher 2326 Passagiere und 3000 bis 4000 Mekkapilger 
contumacirt worden waren, zu einer furchtbaren Brutstätte der Cholera. In 
dem die letzten Pestepidemieen in Mesopotamien behandelnden bluc-book 
bemerkt Colvill, englischer ConsulatBarzt in Bagdad: ,Der Cordon ist von 
türkischen Soldaten gebildet, welche seit einigen Monaten keinen Sold 
erhalten haben, die strenge ( severe ) Quarantäne in Kurna ist eine einfache 
Absurdität*, und D i k s o n , englischer Botschaftsarzt in Constantinopel, 
erklärt, dass die türkisch-persische Quarantäne ein blosses Possenspiel war, 
dass das Institut lediglich dazu diente, von den Reisenden Geld zu erpreBBen 
(the order was converted into a means of extortivg money), dass am Golf von 
Persien nicht die Spur einer Ueberwachung des Verkehrs bestand u. s. f. 
Dass diesen heillosen Zuständen gegenüber Europa sich nicht passiv ver¬ 
halten darf, liegt, wie mir scheint, auf der Hand. 

„Die zweite Aufgabe der Commission bestände, meiner Ansicht nach, in 
einer fortdauernden Ueberwachung der Gesundheitsverhältnisse im Oriente 
durch die daselbst bereits bestehenden internationalen Commissionen oder 
durch Entsendung geeigneter ComraisBäre; sie muss fortlaufend von den 
sanitären Zuständen unterrichtet sein, um vorkommenden Falls die Regie¬ 
rungen auf etwa drohende Gefahren und die zur Beseitigung derselben 
geeigneten Maassregeln aufmerksam zu machen. — Auch würde eine solche 
Commission in dem Falle, dass die europäischen Staaten das System der Hafen¬ 
quarantänen in internationalem Sinne regeln wollten, ein sehr geeignetes Cen- 
trum für die Verhandlungen über die Art der Ausführung des Systems abgeben. 

„Eine dritte wesentliche Aufgabe findet die Commission in der Unter¬ 
suchung über den Ursprung, die Verbreitungsart und den Charakter der in 
Betracht kommenden Seuchen, über die Wirksamkeit der Quarantänen und 
anderer Sicherheitsmaassregeln, und als letzte Aufgabe würde ihr die perio¬ 
dische Veröffentlichung der nach allen diesen Richtungen hin gewonnenen 
Erfahrungen anheimfallen. 
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„Es versteht eich von selbst, dass die europäischen Regierungen, welche 
sich an der Begründung einer solchen internationalen Commission bethei¬ 
ligen, die Kosten, und zwar pro rata der Bevölkerung, zu tragen haben. 

„Meine Herren! Ich habe Ihnen hier in möglichster Kürze die Haupt- 
grundsätze vorgeführt, von welchen ich bei der Beantwortung der mir ge¬ 
stellten Frage geleitet worden bin; ich habe mir erlaubt, dieselben in einer 
Reihe von Grundsätzen' zusammenzufassen und an dieselbe dann einen 
Antrag zu knüpfen, um dessen Annahme ich Sie bitte und der dahin geht, 
dass, wenn der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege den von 
mir hier ausgesprochenen Ansichten im Grossen und Ganzen — denn um 
einzelne Differenzen kann es sich ja nicht handeln — seine Zustimmung 
ertheilt, dann Seitens des Vereins eine Petition an die deutsche Reichsregie- 
rung gerichtet werde, dahin gehend: ,Dieselbe möge, wenn sie sich von der 
Bedeutung und dem Werthe einer derartig organisirten internationalen 
ständigen Sanitätsbehörde überzeugen könne, auf die Bildung einer 
solchen bei den übrigen Regierungen Europas hinwirken.' 

„Ich bemerke dazu, dass der deutsche Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege mit einer solchen Petition keineswegs isolirt dastehen würde, da von 
verschiedenen Seiten her wiederholt derartige Anregungen zur Ausführung 
des im Jahre 1874 Seitens der Wiener Conferenz gemachten Antrages nicht 
nur bei der deutschen Reichsregierung, sondern auch bei den Regierungen 
anderer Staaten erfolgt sind.“ 


Grundsätze und Resolutionen. 

A. Allgemein. 

I. Zu den wichtigsten Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege 
gehört die aus wissenschaftlichen Grundsätzen und aus praktischen 
Erfahrungen abzuleitendo Feststellung und Anordnung derjenigen 
Maassregeln, welcho geeignet sind, dem Eindringen der vom Aus¬ 
lande her drohenden Volksseuchen vorzubeugen. 

Unter diesen Seuchen nehmen orientalische Pest, Cholera 
und Gelbfieber die erste Stelle ein, auf sie also wird die öffent¬ 
liche Sanitätspflege in der Erfüllung jener Aufgabe ihre Aufmerk¬ 
samkeit vorzugsweise hinzurichten haben. 

II. Diese drei Seuchen gehören zu den übertragbaren Infectionskrank¬ 
beiten; jede derselben entstammt, oinem bestimmten ausser-europäi- 
schen Heimathsgebiete, von dem aus das specifische Krankheits¬ 
gift durch den persönlichen und sachlichen Verkehr nach anderen 
Ländern verschleppt werden, hier unter dem Einfluss gewisser ört¬ 
licher und zeitlicher, seiner Reproduction förderlicher Momente 
fortwuchorn und so zu einer immer weiter schreitenden Verbreitung 
'der Krankheit Veranlassung geben kann. 

III. Der öffentlichen Gesundheitspflege bieten sich somit in der Erfüllung 
jener Aufgabe vier Angriffspunkte: 

1. Tilgung der Seuche in ihrer Heimath; 

2. Verhütung der Ein- und Verschleppung der Krankheit aus 
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denjenigen Gegenden, in welchen sie originär ist, oder in 
welchen sie nach erfolgter Uebertragung Wurzel gefasst hat, 
in benachbarte Gebiete; 

3. Zerstörung des Krankheitsgiftes, wohin dasselbe eingedrun¬ 
gen ist; 

4. möglichst vollständige Beseitigung aller derjenigen Momente, 
welche nachweisbar einen fordernden Einfluss auf die Ent¬ 
wickelung und Verbreitung der Krankheit zu äusBern ver¬ 
mögen. 

IV. Dem ersten Theile dieser Aufgabe wird erst dann möglicherweise 
genügt werden können, wenn es gelungen sein wird, das Krank¬ 
heitsgift und die Quellen, aus welchen es stammt, kennen zu lernen. 

Dem zweiten Theile entspricht die Verkehrsaufhebung, bezie¬ 
hungsweise Verkehrsbeschränkung durch Grenzsperren und Anlage 
von Quarantänen, oder, wo diese Maassregel nicht ausführbar ist, 
durch Ueberwachung des Grenzverkehrs, vorzugsweise in den 
exponirten Grenzdistricten. 

Der dritte Theil der Aufgabe findet seine Erledigung in der An¬ 
wendung der Desinfection durch Lüftung, hohe Temperatur oder 
solche ohemische Agentien, welche erfahrungsgemäss zerstörend auf 
organische Stoffe oder hemmend auf organische Vorgänge einwirken. 

Der vierte Theil der Aufgabe endlich verlangt eine Regelung 
und fortdauernde Ueberwachung aller deijenigen sanitären MaaBS- 
regeln, durch welche dem Krankheitsgifte der Boden, auf dem es 
zu wuchern vermag, entzogen wird (AsBainirung deB Untergrundes 
bewohnter Oertlichkeiten, schleunige und zweckmässige Beseitigung 
der Abfallstoffe, Reinhaltung der Strassen, Höfe und Häuser u. s. w.) 
oder welche, indem sie die Widerstandsfähigkeit des Organismus 
gegen die Einwirkung schädlicher Einflüsse steigern, die individuelle 
Prädisposition auf das möglichst geringe Maass herabzusetzen ge¬ 
eignet sind. 

B. Grenzsperren und Quarantänen. 

1. Unter sämmtlichen Schutzmaassregeln, welche gegen die vom Aus¬ 
lande drohenden VolksBeuchen ergriffen werden können, bietet die 
vollständige Aufhebung des Verkehrs zwischen der inficirten 
und der zu schützenden Gegend die grösste Garantie des Erfolges. 
Dieser Erfolg ist aber nur dann zu erwarten, 

1. wenn die Absperrung eine absolute, d. h. so vollständig ist, 
dass die Seuche aus dem inficirten Lande weder direct, noch 
indirect (auf einem Umwege) in die zu schützende Gegend 
eingeführt werden kann, 

2. wenn dieselbe bo lange aufrecht erhalten wird, bis die Seuche 
an allen Punkten, von welchen ans die Gefahr der Einschlep¬ 
pung droht, vollständig erloschen ist; die Ausführung dieser 
Maassregel ist daher nur dann möglich, 

3. wenn der abgesperrte District so unabhängig von dem Ver¬ 
kehr mit dem inficirten Auslande ist, dass die Bevölkerung 
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desselben ohne erhebliohe Schädigung ihrer Existenz eine 
so vollkommene Verkehrsanfhebung für die ganze Dauer der 
Gefahr ertragen kann. 

Nnr in den allerseltensten Fällen (so namentlich in insnlar ge¬ 
legenen Gebieten, welche einen internationalen Verkehr nioht haben 
oder mit ihrer Existenzfrage auf einen solchen nicht wesentlich 
angewiesen sind) sind diese Bedingungen gegeben, im Grossen und 
Ganzen wird es sich daher immer nur um eine Beschränkung 
des Verkehrs handeln können, und diese hat 

II. in der Herstellung von Grenzsperren durch Gordons mit 
Etablirung bestimmter, durch Quarantänen geschätz¬ 
ter Eintrittsstellen ihren praktischen Ausdruck gefunden. 

So rationell diese MaaBsregel a priori erscheint, so stellen sich, wie 
die Erfahrung lehrt, ihrer praktischen Durchführung doch erhebliche 
Schwierigkeiten (besonders in der Aufrechterhaltung der Sperre, 
beziehungsweise Verhütung einer Durchbrechung derselben, in der 
Unsicherheit der Bestimmung über die Incubationsdauer der Krank¬ 
heit, der Unkenntniss der Trägbr des Krankheitsgiftes und andere) 
nnd schwer wiegende Bedenken (vor allem die mit dieser Verkehrs¬ 
störung verbundene, enorme Schädigung der materiellen Volks¬ 
interessen) entgegen; sie .gewährt demnach stets nur einen relativen 
Schutz gegen die Einschleppung übertragbarer Volkskrankheiten, 
ist zudem sehr kostspielig und wird daher nur dann gerechtfertigt 
sein, wenn vor allem (mit Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse 
und die Art der Krankheitsühertragung) der Erfolg möglichst 
gesichert erscheint nnd die an die Verkehrsstörung ge¬ 
knüpften Opfer in einem Verhältnisse zur Wahrschein¬ 
lichkeit des Erfolges stehen. 

III. Grenzsperren zu Lande mit Quarantäneanlage müssen als werth- 
los (weil eben nicht durchführbar und trügerisch) und (durch die 
Verkehrsbeschränkung) das öffentliche Wohl im höchsten Grade ge¬ 
fährdend, ganz verworfen werden. 

An ihre Stelle mnss eine Btrenge ärztliche Beaufsichtigung der 
Grenzorte, bis auf eine weitere Entfernung in das zu schützende 
Land hinein, treten. — Je vereinzelter die Grenzorte liegen, je 
sparsamer die Verkebrsverhältnisse nnd Verkehrswege mit dem 
inficirten Nachbargebiete sind, einen nm so grösseren Erfolg darf 
man sich von diesem Verfahren versprechen. 

IV. Einen günstigeren Erfolg als Grenzsperren zu Lande verspricht 
eine Cordonirung der Küste mit Anlage von Quarantänen 
in den Hafenstädten, da dem Verkehre hier natürliche Hinder¬ 
nisse gesetzt sind, derselbe also leichter zu überwachen und eine 
Durchbrechung des Cordons eher zu verhüten ist. Allein auch 
dieser Schutz ist immer nur ein relativer und mit schweren 
Opfern verbundener, daher ist die Maassregel nur gerechtfertigt, 

1. bei Gelbfieber, dessen Einschleppung lediglich durch den 
maritimen Verkehr zu befürchten ist; daher zur Zeit des 
Vorherrschene dieser Krankheit auf der westlichen Hemisphäre 
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in allen denjenigen Häfen der europäischen Küstenataaten, 
welche mit den inficirten Gegenden in einem directen Ver¬ 
kehre stehen, und deren klimatische oder Witterungsverhält- 
nisBe die Einschleppung der Krankheit und die weitere Ver¬ 
breitung derselben als möglich erscheinen lassen, Seequaran¬ 
tänen einzurichten und für die Dauer der Gefahr aufrecht zu 
erhalten Bind; 

2. wenn eine Einschleppung von Pest oder Cholera in den 
europäischen Continent oder die zu demselben gehörigen 
Inselstaaten droht, und zwar in denjenigen Häfen, welche 
der Gefahr zunächst ausgesetzt und den inficirten Gegenden 
deB Auslandes so nahe gelegen sind, dass die Ueberfahrtszeit 
der aus denselben eintreffenden Schiffe weniger als die In- 
cubationsdauer der betreffenden Krankheit in mnxitno beträgt; 

3. beim Auftreten der Pest auf europäischem Boden; nach den 
in den letzten beiden Jahrhunderten gemachten Erfahrungen 
über die Verbreitungsart dieser Krankheit und über die Mög¬ 
lichkeit einer localen Begrenzung der Pestherde durch strenge 
Cordonirung derselben ist es unter allen Umständen geboten, 
Quarantänen gegen die aus dem verpesteten Gebiete kommen¬ 
den Schiffe zu errichten und so lange aufrecht zu erhalten, 
als die den Häfen zunächst gelegenen und mit ihnen in einem 
directen Landverkehre stehenden Gegenden von der Seuche 
verschont sind. 

Dagegen ist von Seequarantänen als Schutzmaassregel gegen das 
Einschleppen von Cholera ganz abzusehen, sobald die Seuche den 
europäischen Boden betreten hat, da die Verbreitung dieser Krank¬ 
heit erfahrungsgemäss zu Lande weit schneller und sicherer als auf 

dem Seewege erfolgt, die mit der Verkehrsstörung verbundenen Miss¬ 
stände also auch nicht entfernt im Verhältnisse zu der Wahrschein¬ 
lichkeit eines Erfolges jener Maassregel stehen. Mit vollem 
Rechte hat man daher innerhalb der letzten Decennien in den nör 
liehen KüstenBtaaten Europas und speciell in Deutschland von See 
quarantänen gegen Cholera ganz Abstand genommen; behufs mög 
lichster Sicherung gegen eine etwaige Einschleppung der Krankheit 
in Hafenstädte ist eine Ueherwachung und Regelung des Schiffsver 
kehre nach den Grundsätzen des von der Wiener Sanitätsconferenz 
des Jahres 1874 empfohlenen Inspectionsverfahrens überall ein- 
zuführen, wo ein Verkehr mit inficirten Häfen besteht, beson ers 
so lange das Küstenland selbst von der Krankheit noch ganz ver 
sohont ist. ' 

V. Mit der Quarantänirung der aus inficirten Gegenden auf c l en 
eintreffenden Personen ist ein strenges Reinigungs- und Desihfections 
verfahren der Effecten (der Schiffsmannschaft und der Passagiere,) 
und auch (wie namentlich bei Gelbfieber) des Schiffes selbst zu ver . 
binden. _ 

Gebrauchte Effecten, welche als Handelsartikel aus infici n 
Gegenden zur Einfuhr in Beuchefreie Nachbarstaaten bestimmt sin , 
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müssen für die Dauer der Epidemie und eine gesetzlich zu bestim¬ 
mende Zeit nach Erlöschen derselben aus dem Verkehr ganz aus¬ 
geschlossen werden; eine anderweitige Beschränkung der Waaren- 
einfuhr ist nicht gerechtfertigt. 


VI. Die Frage über die zum Schutze gegen das Eindringen von Volks- 
seuchen und besonders von Pest und Cholera vom Oriente her zu 
ergreifenden Maassregeln ist von einem allgemeineren Standpunkte, 
als bisher zumeist geschehen — vom Standpunkte der Solidarität 
der europäischen Interessen, ins Auge zu fassen und zu behandeln, 
beziehungsweise zum Gegenstände internationaler Verträge und 
internationaler Action zu machen. — Jeder europäische Staat hat an 
dieser Frage ein gleiches Interesse, da alle mehr oder weniger gleich- 
mäsßig bedroht sind und Alles, was dem einzelnen zum Schutze ge¬ 
reicht, allen anderen zu Gute kommt. 

Den wirksamsten Schutz gegen die vom Oriente her drohenden 
Seuchen, soweit derselbe durch Verkehrsbeschränkungen angestrebt 
wird, werden die europäischen Staaten aber nicht in vereinzelten 
Sperren und Quarantänen ihrer Landesgrenzen, sondern 

in einer dauernden Ueberwachung der Gesundheits- 
Verhältnisse des Orients, 

in einer unter ihrer Aufsicht und Leitung stehenden 
wohlorganisirten Sanitätspolizei in allen denjenigen 
Punkten dieser Landstriche, welche als die Einfallspforten 
der schweren Volksseuchen (Pest und Cholera) nach 
Europa bekannt, oder als solche besonders zu fürchten 
sind, und 

in einem eben hier errichteten und strenge durohgeführ- 
ten Cordon- und Quarantänesystem 
zu suchen haben. 

VII. Zur Durchführung dieser Maassr3gel bedarf es des einheitlichen 
Willens eines europäischen Concerts, welches das ganze Gewicht 
seiner Autorität dafür in die Wagschale wirft, und der erste 
Schritt zur Lösung dieser für das Wohl Europas so wichtigen Frage 
wird mit der Begründung einer europäischen inter¬ 
nationalen, aus Aerzten und Verwaltungsbeamten zusam¬ 
mengesetzten Sanitätsbehörde gethan sein, deren Aufgabe 
dahin gerichtet sein muss, 

1. eine fortdauernde Controle über die Gesundheitsverhältnisse 
im Orient mit Hülfe der bereits bestehenden oder noch zu 
schaffenden internationalen Localsanitätsbehörden, event. 
durch Absendung geeigneter Commissarien zu üben; 

2. ein Programm aller derjenigen Maassregeln, welche bei dem 
Auftreten von Pest oder Cholera im Oriente und einer daran 
für das Wohl Europas sich knüpfenden Gefahr ergriffen 
werden müssen, mit specieller Bezeichnung derjenigen Punkte, 
an welchen, als den Einfallspforten der Seuchen, ständige 
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Quarantänen anzulegen, und derjenigen Ansprüche, welche 
an die Einrichtung dieser Quarantänen zu stellen sind, zu 
bearbeiten, dasselbe den contrahirenden Regierungen zu unter¬ 
breiten, mit diesen zu vereinbaren und über eine pünktliche 
Erfüllung der gesetzlich festgestellten Bedingungen durch 
die der internationalen Sanitätsbehörde zur Disposition ste¬ 
henden amtlichen Organe zu wachen (die aus der Anlage 
und Erhaltung dieser Quarantänen erwachsenden Kosten wer¬ 
den, da es sich hier um ein kosmopolitisches Institut han¬ 
delt, von den contrahirenden Regierungen zu tragen sein); 

3. auf möglichst gleichmässige, humane und mit den Forderun¬ 
gen einer rationellen Sänitätspflege im Einklänge stehende 
Einrichtungen der Quarantäneanstalten in allen denjenigen 
Häfen Europas hinzuwirken, wo aus allgemein gültigen 
Grundsätzen oder nach Ermessen der betreffenden Landes¬ 
regierung Lazarethe bestehen oder noch angelegt werden; 
endlich 

4. möglichst umfassende Untersuchungen über den Ursprung, 
die Verbreitungs- beziehungsweise Uebertragungsweise und 
den Charakter der Krankheiten selbst anzustellen, um damit 
eine sicherere Basis für die Zweckmässigkeit der verschiedenen 
Präventivmaasregeln zu gewinnen, als der augenblickliche 
Stand der Erkenntniss sie bietet. 

Es dürfte sich daher wohl empfehlen, dass der Deutsche Verein 
für öffentliche Gesundheitspflege der Deutschen Reichsregie¬ 
rung eine Petition unterbreitet, dahingehend: 

dieselbe möge, wenn sie sich von der Bedeutung 
und dem Werthe einer derartig organisirten 
internationalen Sanitätsbehörde überzeugen könne, 
auf die Bildung einer solchen bei den übrigen 
Regierungen Europas hinwirken. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt schlägt der Versamm- 
sammlung vor, nur über den Schlussantrag abzustimmen, über alles Uebrige 
aber, wie über Motive, zu discutiren, jedoch nicht abzustimmen. 

Die Versammlung ist hiermit einverstanden. 

Zur GeneraldiBcussion erhält das Wort 

Begiernngs- und Medicinalrath Dr. Wasserfnhr (Strassburg i. E). 
Derselbe erwähnt zunächst, dass für den Ausschuss, als er das Thema au 
die Tagesordnung gesetzt habe, der Ausbruch der Pest im südlichen Rnss 
land und der Umstand bestimmend gewesen sei, dass damals über die i 
der Verhütung eineB Pestausbruchs in Deutschland vielfach Unsicherheit un 
Mangel an Uebereinstimmung sich kund gegeben habe, und die Behör en 
im Allgemeinen geneigt gewesen schienen, zu denselben Mitteln zu gre en, 
welche bereits vor fast 50 Jahren, als die Cholera an der preussischen Grenze 
ausgebrochen sei, ergriffen worden seien, obwohl sich jene Mittel nicht nur 
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als unwirksam, sondern meistentheils sogar als schädlich erwiesen hätten. 
Wenn man nach dem Aasbruch der Pest an der Wolga es bei gewissen, 
immerhin sehr weitgehenden Beschränkungen des Personen- und Waaren- 
verkehrs habe bewenden lassen, so sei wohl nur das rasche Erlösohen der 
Seuche die Ursache hiervon gewesen. Denn schon sei in Preussen die Er¬ 
richtung von Quarantänen in Aussicht genommen worden, und von der Auf¬ 
stellung von Truppencordöns in den Zeitungen vielfach die Rede gewesen; 
der starken und weitverbreiteten Abneigung gegen solche Maassregeln sei 
wohl nur desshalb kein weiterer Ausdruck gegeben worden, weil die Seuche 
glücklicherweise bald erloschen sei. 

Bei dieser Sachlage erscheine der Versuch, in dieser Versammlung die 
Meinungen zu klären, um wo möglich zu exacteren Grundlagen für die 
8chntzmaas8regeln der deutschen Behörden gegen ausländische Seuchen bei¬ 
zutragen, gewiss gerechtfertigt. Da das Thema laute: „Schutzmaassregeln 
gegen die vom Auslande drohenden Volksseuchen“, so seien unter diesen 
Maassregeln die in Deutschland zu ergreifenden zu verstehen, und auch 
nur so, in dieser Beschränkung des Themas, sei ein praktischer Erfolg von 
der Discussion zu erwarten. Der Herr Referent aber habe das Thema viel 
weiter gefasst. Dass er seinen Betrachtungen über Grenzsperren und Qua¬ 
rantänen gewisse aus der allgemeinen Hygiene entnommene Sätze voran¬ 
stelle, dagegen lasse sich nichts erinnern, wenn er auoh gegen einzelne der¬ 
selben Bedenken trage, aber im zweiten Abschnitt der Thesen: „Grenzsperren 
und Quarantänen“ hätte nur die Nützlichkeit oder Verwerflichkeit dieser 
Einrichtungen speciell für Deutschland erörtert werden sollen. Statt 
dessen habe der Herr Referent das Thema vom Boden der nationalen hygie¬ 
nischen Praxis auf den Boden der allgemeinen theoretischen Betrachtung 
verschoben; in Folge dessen gipfele denn auoh der einzig greifbare 
Punkt der aufgestellten Thesen nicht in dem Ziele einer Verbesserung unse¬ 
rer nationalen Schutzmaassregeln gegen Seuchen, sondern in dem Anträge 
auf Einsetzung einer internationalen Sanitätsbehörde — einem Anträge, 
der bereits im Jahre 1874 als einzige, wenn auch unreife Frucht der Wie¬ 
ner Conferenz von Seiten der österreichisch - ungarischen Regierung den 
übrigen Regierungen vorgelegt worden sei, damals aber einerseits an der 
Schwäche seiner Begründung und der Verschwommenheit seiner Ziele, ande¬ 
rerseits an der Einsicht unseres Reichskanzleramtes gescheitert sei. 

Vom deutschen und praktischen Standpunkte aus hätte man an die 
Verhandlungen anknüpfen sollen, die 1874 in der hygienischen Section der 
Naturforsoherversammlung in Breslau über „Grundlagen für die Reichs¬ 
gesetzgebung gegen die Cholera“ gepflogen worden seien, und hätte die 
damals aufgestellten sehr präcisen Forderungen prüfen, einschränken oder 
erweitern sollen. Für Deutschland komme ja unter den vom Auslände 
drohenden Seuohen ausser der Cholera höchstens noch die Pest in Betracht, 
and die Maassregeln gegen entere fallen mit denjenigen gegen die letztere 
im Wesentlichen zusammen. Die in Breslau aufgestellten Forderungen 
seien gewesen: gesetzliche Anzeigepflicht, permanente isolirte Stationen an 
Krankenhäusern, permanente Leichenhäuser und Desinfectionsanstalten, Be- 
fugniss der Gemeinden zur Expropriation geringwerthiger und schwer des- 
inficirbarer Gegenstände, zur zwangsweisen Unterbringung Kranker in 
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Krankenstationen, zur Räumung stark inficirter Häuser von deren noch ge¬ 
sunden Bewohnern und zur zwangsweisen Ueberführung von Leichen in die 
Leichenhäuser, ferner Uebertragung gewisser hierdurch entstehender Kosten 
auf die Staats- beziehungsweise Reichscasse, Expropriationsbefugniss zur 
Gewinnung von Wohnräumen für die evacuirten Gesunden, ein Gesetz, wel¬ 
ches Senkgruben und andere durchlässige Gruben zur Aufnahme' mensch¬ 
licher Excremente verbiete, gesetzliche Normen und Minimalforderungen 
bezüglich der Beschaffenheit von Rinnsteinen, AbzugBcanälen, Mistgruben 
und Brunnen. Damals habe Niemand daran gedacht, Grenzsperren, Qua¬ 
rantänen oder internationale Sanitätsbehörden vorzuBchlagen. Den in Breslau 
eingeschlagenen Weg solle man weiter verfolgen, man solle sich statt mit 
Ueberwaohung der Gesundheitsverhältnisse des Orients zunächst mit Ueber- 
wachung der Gesundheitsverhältnisse der eigenen Bevölkerung beschäftigen. 
Mit Grenzsperren und Quarantänen solle man filr Deutschland reinen Tisch 
machen, und diese Maassregeln endlich in die hygienische Rumpelkammer 
werfen, in welche sie gehören. 

Referent Professor Dr. Hirsch tritt den Ansichten des Vorredners 
entgegen, indem er zunächst betont, dass er nicht die Aufgabe gehabt habe, 
sich darüber zu äussern, was in Deutschland geschehen müsse, um das Vor¬ 
kommen schwerer Volksseuchen zu verhüten, sondern dass sein Auftrag da¬ 
hin gegangen sei, über den Werth von Cordons und Quarantänen behufs 
Verhütung einer Einschleppung von Volksseuchen zu urtheilen und an diese 
Beine Aufgabe habe er sich streng gehalten. An die Verhandlungen der 
Naturforscherversammlung vom Jahre 1874 anzuknüpfen, habe gar kein 
Grund Vorgelegen; die ihm vom Ausschuss gestellte Aufgabe sei nicht ge¬ 
wesen, das breit getretene Thema über die Verbesserung der öffentlichen 
Sanitätsverhältnisse behufs Bekämpfung von Seuchen zu behandeln, sondern 
die Frage über den Werth von Cordons und Quarantänen zu erörtern. Dass 
sich diese Frage über Cordons und Quarantänen nicht isolirt für Deutsch¬ 
land, sowie überhaupt für ein Land Europas beantworten lasse, dass es sich 
hier um eine europäische Frage handele, liege auf der Hand. 

Ferner müsse er es als einen Irrthum bezeichnen, wenn Herr Wasser¬ 
fuhr behaupte, die deutsche Reichsregierung habe sich den Vorschlägen 
der Wiener Conferenz bezüglich Schaffung einer ständigen internationalen 
Sanitätscommission gegenüber ablehnend verhalten; die ReichBregierung 
habe sich mit diesem Vorschläge im Princip einverstanden erklärt und seien 
auch die ersten Schritte zu einer Realisirung desselben geschehen. 

Schliesslich müsse er auch der Behauptung von Herrn Wasser fuhr 
entgegentreten, dass bezüglich der Deutschland drohenden Volksseuchen nur 
die Cholera und höchstens die Pest, Gelbfieber dagegen gar nicht in Betracht 
komme. Wenn auch die Besorgniss, dass einmal Gelbfieber von Westindien 
oder anderen Punkten der westlichen Hemisphäre nach deutschen Häfen, 
besonders nach Bremen und Hamburg, eingeschleppt werden könne, vor¬ 
läufig noch fern liege, so dürfe man sich derselben doch nicht ganz entschla- 
gen. Erst Behr spät sei Gelbfieber nach Südamerika gekommen, der erste 
allgemeine Ausbruch daselbst datire aus dem Jahre 1849 in Brasilien und 
Beitdem habe sich die Krankheit dort bis nach den Rio-de-la-Plata-Staaten 
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verbreitet und wiederholt furchtbare Verheerungen angerichtet. Weil die 
nördlichen Staaten Europas von dieser Seuche bisher fast ganz verschont 
geblieben seien, darauf hin dürfe man die Möglichkeit einer Einschleppung 
derselben nicht absolut lengnen. 

Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln) erklärt als Mitglied deB Ausschusses, 
dass nach seiner Ansicht der Herr Referent die ihm gestellte Aufgabe so 
gelöst habe, wie eB in der Absicht des Ausschusses gelegen habe, und dass 
demselben nicht die Aufgabe gestellt gewesen sei, wie sie Herr Wasser¬ 
fuhr aufgefasBt habe, üeber die Ausführungen des Herrn Referenten und 
die von demselben aufgestellten Grundsätze könne man wohl verschiedener 
Ansicht sein, manche der hier angeregten Fragen sei gewiss noch nicht ab¬ 
geschlossen und es empfehle sich desshalb sehr der Vorschlag des Herrn 
Vorsitzenden, über die einzelnen Sätze nicht abzustimmen, sondern nur sich 
darüber auszusprechen. Den Schlussantrag aber bitte er möglichst ein¬ 
stimmig anzunehmen, um dadurch einen Druck auf die Reichsregierung aus¬ 
zuüben, damit durch ihren Einfluss und ihre Macht das Wort zur Wahrheit 
werde, dass nur durch das gemeinsame Wirken der Regierungen der Cultur- 
staaten Europas ein wirksamer Schutz geschaffen werden könne gegen die 
von aussen drohenden Volksseuchen. 

Ständiger Secretär Dr. Alexander Spiess sucht die Verschieden- 
artigkeit der Auffassung des vorliegenden Themas Seitens des Herrn Referen¬ 
ten und des Herrn Wasserfuhr dadurch zu erklären, dass in der Ausschnss- 
sitzung, in der das Thema aufgestellt worden sei und an der Herr Wasser¬ 
fuhr Theil genommen habe, allerdings dielAnücht bestanden habe, das 
Thema etwas weiter zu fassen und es so zu tn^^kdass Herr Hirsch die 
im Auslande und gegen das Ausland zu ergreifen!^ Maassregeln, also 
speciell Cordon und Quarantäne, behandeln und dann ein Correferent die im 
Inlande zu ergreifenden Maassregeln, mithin das von Herrn Wasserfuhr 
Gewünschte, ebenfalls in das Bereich der Betrachtung ziehen sollte. Erst 
bei den Verhandlungen mit Herrn Hirsch habe sich gezeigt, dass das .Thema 
zu weit gegriffen sei und sei in Folge dessen der vom Ausschuss in Gegen¬ 
wart des Herrn Wasserfuhr gefasste Beschluss nachträglich umgeändert 
und bloss der erste Theil der Frage auf die Tagesordnung der diesjährigen 
Versammlung gesetzt worden. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt ist der Ansicht, dass 
das, was Herr Wasserfuhr im Auge habe, von dem Herrn Referenten eben¬ 
falls mit in den Rahmen seines, allerdings viel weiter gehenden, Referate 
gezogen worden sei, wie dies Absatz IV der „Grundzüge“ zeige, worin aus¬ 
drücklich ein grosser Werth darauf gelegt werde, dass Alles das bei uns 
durchgeführt werde, was zur Beseitigung der Entwickelung des etwa einge¬ 
schleppten Krankheitsgiftes auf unserem Boden dienlioh sein könne. Da die 
Wünsche des Herrn Wasserfuhr sich lediglich auf diesen einen Punkt 
beschränken, so werde demselben bei Besprechung der Nummer IV Gelegen¬ 
heit gegeben, seine Anschauungen zur Geltung zu bringen. 
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Sanität8rath Dr. Lent (Cöln) wendet sich gegen die Ansichten des 
Herrn Wasserfuhr, der in scharfem Gegensatz zu den Anschauungen des 
Herrn Referenten gegen alles dasjenige protestire, was durch gemeinsame 
Action der sämmtlichen Mächte Europas geschehen solle, der nichts wissen 
wolle von einer internationalen Sanitätscommission, der Cordons und Qua¬ 
rantänen in die Rumpelkammer unbrauchbarer Maassregeln geworfen wissen 
wolle und glaube, dass ein Schutz gegen die vom Auslande drohenden Seu¬ 
chen nur in der Verbesserung der hygienischen Zustände innerhalb unseres 
Landes zu suchen sei. Darüber aber sei ob nicht nothwendig hier weit¬ 
läufig zu discutiren, das sei eine anerkannte Forderung, dass man im In¬ 
lande Alles thun solle, was die allgemeine Gesundheit überhaupt fördere. 
Hier komme es wesentlich darauf an, waB, abgesehen von jenen unbestreit¬ 
baren Forderungen, noch geschehen könne, um die vom Auslande drohenden 
Seuchen fern zu halten. Dazu vermöge der einzelne Staat nicht genug zu 
leisten, dazu bedürfe es des Zusammenwirkens der europäischen Staaten 
und diese Forderung fände ihren Ausdruck in dem von dem Herrn Referen¬ 
ten gestellten Antrag auf Einsetzung einer internationalen Sanitätsbehörde. 

Hiermit ist die Generaldiscussion geschlossen. Bei der Specialdis- 
cussion erhält zu Nr. I. das Wort 

Regierungs- und Medieinalrath Dr. Wasserfuhr (StrasBburg), der 
sich dagegen wendet, dass in These I. auch das Gelbfieber genannt sei. 
Der Herr Referent habe gesagt, es wäre möglich, dass einmal Gelbfieber 
auch in Deutschland ausbräche und desshalb müssten wir uns auch gegen 
die Einschleppung desselben Bohützen. Ueber allgemeine Möglichkeiten 
könne man freilich nicht streiten, aber die Wahrscheinlichkeit sei so gering, 
dass es für die deutsche Hygiene überflüssig sei, sich mit praktischen Maass¬ 
regeln gegen die Einschleppung von Gelbfieber zu beschäftigen. Das Gelb¬ 
fieber komme bekanntlich nur bei einer constant hohen Temperatur vor, sei 
noch nie in Deutschland beobachtet worden, noch nie seien Schiffe mit Gelb¬ 
fieberkranken in einem deutschen Hafen gelandet, noch nie sei durch Effec¬ 
ten ein Gelbfieberfall in irgend einem deutschen Orte verursacht worden. 
Auch sei es nicht wohl denkbar, dass ein Gift, das zu seiner Erhaltung und 
Entwickelung eine so anhaltend hohe Temperatur gebrauche, den Canal und 
die Nordsee überdauere und in Deutschland wirksam werde. Unbestimmte 
Möglichkeiten könnten aber nicht Gegenstand praktischer Verwaltungs¬ 
maassregeln sein. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) erinnert 
daran, dass Herrn Hirsch das Referat zugewiesen worden sei zu Anfang 
dieses JahreB, als verschiedene europäische Staaten ihre Commissäre nach 
Astrachan geschickt hätten, um die Pest und ihre Verbreitbarkeit zu studi- 
ren und zu sehen, ob und welche Maassregeln sich gegen deren Fortschreiten 
Seitens der Regierungen ergreifen Hessen. Hätte man vor 2 oder 3 Jahren 
einen solchen Auftrag ertheilen wollen, würden dies Viele für gerade so 
überflüssig gegenüber einer für Europa angeblich praktisch nicht mehr in 
Betracht kommenden Krankheit, der Pest, gehalten haben, wie man es jetzt 
in Betreff des Gelbfiebers höre. Herr Hirsch gebe übrigens die gleichen 
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Maassregeln für gültig an, ob ob sich nun um Cholera, Pest oder Gelbfieber 
handle. Es verschlage desshalh gar nichts, wenn das Gelbfieber mit in 
Betracht gesogen werde. Die Hauptsache sei und bleibe, dass nicht von 
einer, sondern von allen Nachbarstaaten und zwar gemeinsam vorgegangen 
werde. 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden) macht der Behauptung des Herrn 
Wasserfuhr gegenüber, dass es höchst unwahrscheinlich sei, dass in Europa 
und speciell in Deutschland Gelbfieberepidemieen vorkämen, darauf aufmerk¬ 
sam, dass in Spanien Gelbfieberepidemieen in den letzten Jahrzehnten mehr¬ 
fach vorgekommen seien und dass dort die Möglichkeit der Einschleppung 
einer Epidemie als eine so leichte angesehen werde, dass die spanische 
Regierung gegenüber der Rückkehr von 17 000 Mann, welche nach der 
Pacificirung von Cuba in Spanien ausgeschifft worden seien, angeordnet 
habe, dass die Ausschiffung nur in den kalten Monaten und in den Häfen 
der Nordküste erfolgen solle und dass die Truppen in ein Lager gelegt, 
zwecklich gereinigt und sämmtlich mit neuen Kleidern versehen werden, 
die mitgebrachten Kleider dagegen vernichtet werden sollten. Alle diese 
Maassregeln in diesem Umfange seien ein Beleg dafür, dass die absolute 
Unwahrscheinlichkeit einer Einschleppung nicht in der Weise hingestellt 
werden könne, wie dies von Seiten des Herrn Wasserfuhr geschehen sei. 

Referent Profe880r Dr. Hirsch betont, dass Gelbfieberepidemieen 
in Europa keineswegs so selten gewesen seien, als Herr Wasserfuhr zu 
glauben scheine. In den Jahren 1800 bis 1804, 1810 und 1819 bis 1821 
sei Spanien von schweren Gelbfieberepidemieen heimgesucht worden, später 
habe die Seuche wiederholt, so namentlich im Jahre 1857 in Portugal und 
1870 in Barcelona, im vergangenen Jahr auch in Madrid epidemisch ge¬ 
herrscht. Die Ansicht des Herrn Wasserfuhr erinnere ihn übrigens lebhaft 
an das Urtheil, welches ein englischer Arzt im Jahre 1831 über die Gefahr, 
welche England von der Cholera drohe, ausgesprochen habe, dahin gehend, 
dass die Cholera dort niemals vorgekommen sei, England von derselben 
daher nichts zu fürchten habe. 

Medicinalrath Dr. Kraus (Hamburg) hält es für einen Irrthum 
des Herrn Wasserfuhr, wenn er sage, es könne sich nicht um praktische 
Maassregeln gegen das Gelbfieber handeln. Man nehme allgemein an, für 
die Verbreitung des Gelbfiebers könne man eine mittlere Tagesteraperatur 
von 20° C. als Bedingung aufstellen. Während nun früher bei einer längeren 
Fahrt wohl kein Schiff aus inficirten Häfen nach Norddeutechland hätte 
kommen können, ohne dass während der Fahrt kühlere Zeiten eingetreten 
wären, kämen jetzt Schiffe direct von westindischen Häfen nach Nord¬ 
deutschland in so kurzer Zeit, dass möglicherweise die mittlere Tages- 
temperatur während der Fahrt nie unter 20° C. betragen hätte. Danach 
bestehe wohl die Möglichkeit des Eindringens von Gelbfieber nach Deutsch¬ 
land jeden Tag während der heissen Monate und desshalb sei es gewiss 
zweckmässig, dass hier der Verein sich dafür ausspreche, dass im Interesse 
der Abwendung der nationalen Gefahr es wichtig sei, auch in Bezug auf 
das Gelbfieber Anordnungen zu treffen. 

Vierteljahr*«ehrtfl fBr Ge*undhett*pfleff», 1880. 3 
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Dr. med. Lorent (Bremen) tritt den Ausführungen des Vorredners 
vollständig bei und theilt einen Fall aus den letzten Monaten mit, wie ein 
norddeutscher Lloyddampfer auf offenem Meer eine schwedische Bark auf 
dem Wege nach Harburg angetroffen habe, auf welcher fast die ganze 
Mannschaft schwer an Gelbfieber erkrankt und vier Mann schon gestorben 
seien. Ebenso gehe aus den Mittheilungen des Reichskanzleramtes vom 
vorigen Jahre hervor, dass in der Gelbfieberepidemie in Rio Janeiro von 
1877 bis 1878 auf 47 deutschen Schiffen, die auf der Rhede gelegen hätten, 
von 368 Mann Besatzung 167 an Gelbfieber erkrankt und 38 von ihnen 
gestorben seien. Was nun die Maassregeln betreffe, die zur Zeit in dem 
Hafen an der Unterweser vorgeschrieben seien, so habe bei allen in die 
Weser einlaufenden Schiffen, die von Gelbfieberhäfen kämen, schon der 
Lootse Nachfrage zu halten, ob Erkrankungen an Gelbfieber vorgekommen 
seien, ob Kranke an Bord sich befanden, ob das Schiff mit inficirten Schiffen 
communicirt habe etc. In den betreffenden Fällen bleibe das Schiff unter 
Quarantäne auf der Rhede liegen und der Polizeiarzt gehe an Bord, die 
Visitation des Schiffes vorzunehmen und die vorgeschriebenen Maassregeln 
zu veranlassen. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg) 
will nicht bestreiten, dass das, was die spanische Regierung gethan habe, 
ganz zweckmässig gewesen sei, er aber habe sich bei der ganzen Frage auf 
den Standpunkt der deutschen Hygiene gestellt, nicht auf den vou Spanien 
oder von anderen Ländern, in denen die klimatischen und geographischen 
Verhältnisse anders liegen als in Deutschland. Für Deutschland scheine 
ihm keine Veranlassung vorzuliegen, praktisch-hygienische Maassregeln 
gegen das Gelbfieber zu ergreifen; er sei jedoch bereit, seine Ansicht zu 
modificiren, wenn ihm nachgewiesen werde, dass je ein Fall von Gelbfieber 
in Deutschland vorgekommen sei. 

Die Discussion über Nr. I. ist damit geschlossen. Zu Nr. II. und HI- 
ergreift Niemand das Wort; zu Nr. IV. 

Referent Profe8SOr Dr. Hirsch. Er fragt, ob nach Durchlesen der 
Alinea 4 dieses Abschnitts Herr Wasserfuhr den ihm gemachten Vorwurf 
noch aufrecht erhalte, er habe bei der Berurtheilung der Frage über die 
Prophylaxe gegen Volksseuchen die Grundsätze ausser Auge gelassen, welche 
vom Standpunkte der öffentlichen Sanitätspflege in Bezug auf Reinlich¬ 
keit etc. maassgebend und welche von der Breslauer Versammlung discutirt 
worden seien. 

Hiermit ist Lit. A. der von dem Herrn Referenten vorgelegten Grund¬ 
sätze beendigt und es kommt nun Lit. B. „Grenzsperren und Quaran¬ 
tänen“ zur Verhandlung. Zu Nr. I. bis V. erbittet sich Niemand das 
Wort; zu Nr. VI. 

Regierungs- und Medicinalrath Dr. Wasserfuhr (Strassburg): 

„Meine Herren! Ich glaube zwar nicht, dass es mir gelingen wird, die 
Majorität der geehrten Mitglieder zu meiner Anschauung zu bekehren, 
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nichtsdestoweniger darf ich annehmen, dass Sie mir gestatten werden, die¬ 
selbe näher auszuführen. 

„Wer von uns möchte dem widersprechen, dass nicht internationale 
Verträge über gewisse hygienische Fragen so gut wie über Handels-, Post- 
und Telegraphen wesen unter Umständen wünschenswerth sein können? 
Wenn man aber solche allgemeine Wünsche in die Praxis übersetzen will, 
so wird man an der Hand der realen Zustände zunächst prüfen müssen, ob 
denn in dem concreten Falle überhaupt ein Bedürfniss zu einer solchen 
internationalen Regelung vorliegt, welchen Zweck letztere haben, und durch 
welche Mittel dieselbe erreicht werden soll. Den Nachweis des Bedürfnisses 
habe ich in den Ausführungen des Herrn Berichterstatters meinerseits ver¬ 
misst. 

„Wenn unter Ziffer VI. der Grundsätze gesagt ist: 

Jeder europäische Staat hat an dieser Frage ein gleiches Interesse, 
da alle mehr oder weniger gleichmässig bedroht sind, 
so finde ich hierin einen kleinen Widerspruch; denn wenn alle mehr oder 
weniger bedroht sind, bo haben sie kein gleiches, sondern ein mehr oder 
weniger gleiches, also ein ungleiches Interesse. Dies ist denn auch that- 
sächlich der Fall, denn die den endemischen Herden der Pest, der Cholera 
und des Gelbfiebers — um auch letzteres mit dem Herrn Referenten in 
Betracht zu ziehen — näher liegenden Länder haben ein grösseres Interesse, 
sich gegen diese Seuchen zu schützen, als femliegende wie Deutschland. 

„Wenn weiter gesagt ist, dass Alles, was dem einzelnen Staate zum 
Schutze gereicht, allen anderen zu Gute kommt, so ist dies zwar richtig; 
aber hierin liegt gerade ein Hinweis auf die Selbstthätigkeit der einzelnen 
Staaten, nicht auf die Nothwendigkeit internationaler Verträge. Der Nach¬ 
weis des Bedürfnisses der letzteren hätte meines Erachtens präciser geführt 
werden müssen als durch allgemeine Sätze und die in der Praxis nicht vor¬ 
handene .Solidarität der europäischen Interessen*. 

„Der allgemeine Zweck der gewünschten Verträge sollen, wie aus dem 
ersten Absatz von Nr. VI. hervorgeht, Verkehrsbeschränkungen sein. 
Von solchen steht aber, abgesehen von dem Handel mit gebrauchten Effecten 
während und nach einer Epidemie, nach den eigenen Ausführungen des 
Herrn Berichterstatters unter B. I. bis IV. thatsächlich nur ganz ausnahms¬ 
weise ein praktischer Erfolg zu erwarten. 

„Der Zweck des internationalen Vertrags würde desBhalb die Verstän¬ 
digung über Maassnahmen von untergeordnetem Werthe sein. Dieser Um¬ 
stand allein würde kein genügender Grund sein, sich gegen einen Vertrag 
jener Art zu erklären, so wenig man auch von demselben erwarten mag, 
wenn man nur wüsste, worin die angestrebten Verkehrsbeschränkungen 
bestehen sollen. 

„Von hier ab vermag ich dem Herrn Berichterstatter nicht genügend 
zu folgen. Einerseits ist nicht ersichtlich, was unter ,den Einfallspforten der 
schweren Volkssenchen in Europa* zu verstehen ist, und ob etwa Triest, 
Odessa, Brindisi und Marseille auch hierher gehören, nm statt unter die 
österreichische, russische, italienische und französische Sanitätspolizei unter 
die neu«zn schaffende internationale Sanitätsbehörde gestellt zn werden. 
Andererseits steht die Forderung eines an den Einfallspforten zu errichtenden 
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Cordon- und Quarantänesystems nicht in Einklang mit den vorhergehenden 
Ausführungen. Denn Grenzsperren zu Lande mit Quarant&neanlagen hat 
der Herr Berichterstatter unter Ziffer III. mit Recht als ,nicht durchführbar, 
trügerisch, werthlos und das öffentliche Wohl im höchsten Grade gefährdend* 
verworfen, und Cordonirungen von Küsten mit Anlage von Quarantänen in 
den Hafenstädten unter Nr. IV. grösstentheils. .Denn* sagt der Herr Refe¬ 
rent, ,auch dieser Schutz ist immer nur ein relativer und mit schweren 
Opfern verbundener.* 

„Wenn dem so ist, wozu denn Einrichtungen, von welchen so wenig 
Nutzen zu hoffen und so viel Schaden zu gewärtigen ist, zum Gegenstand 
eines internationalen Vertrages machen? Warum soll für so bedenkliche 
Maassregeln, wie der Herr Referent sich ausdrückt, ,der einheitliche Wille 
eines europäischen Concerts das ganze Gewicht seiner Autorität in die Wag¬ 
schale legen?* Ich finde, dass damit dem europäischen Concert, welches, wie 
die Zeitungen lehren, nur selten Harmonieen, häufig aber schlimme Disso¬ 
nanzen hören lässt, zu viel zugemuthct wird. 

„Neben der Forderung eines Cordon- und Quarantänesystems an nicht 
näher bezeichneten Einfallspforten geht ferner die Forderung einer inter¬ 
nationalen Behörde, einer Behörde, wie die europäische Staatengeschichte 
sie noch nicht kennt. Und diese Behörde soll nicht allein jenes Cordon- 
und Quarantänesystem zum Gegenstand von Vorschlägen machen, sondern 
dasselbe auch überwachen. Sie soll ferner eine fortdauernde Controle über 
die Gesundheitsverhältnisse im Orient — welche übrigens thatsächlich durch 
die Consulate und Consulatsärzte bereits stattfindet — mit Hülfe von unter¬ 
gebenen internationalen Localsanitätsbehörden ausüben, und ein allgemeines 
Programm von Schutzmaassregeln nicht bloss aufstellen, sondern auch mit 
den Regierungen vereinbaren, und seine Ausführung durch untergebene 
amtliche Organe überwachen lassen, endlich umfassende wissenschaftlich¬ 
ätiologische und -epidemiologische Untersuchungen anstellen. 

„Ich glaube, dass jeden Verwaltungsbeamten ein gelinder Schrecken 
über das Weitgehende und Verwickelte dieser Pläne ergreifen muss. ,Nah 
bei einander liegen die Gedanken, doch hart im Raume stossen sich die 
Sachen.* 

„Der Herr Berichterstatter hat nicht allein formell denselben Fehler 
begangen, an welchem schon im Jahre 1875 die von Herrn Professor 
von Sigmnnd betriebenen Conventionsvorschläge von vornherein geschei¬ 
tert sind, dass er nämlich Dinge von so verschiedenem Inhalt wie eine Con¬ 
vention über Regelung des Quarantänewesens und Einsetzung einer inter¬ 
nationalen Sanitätsbehörde zusammengeworfen hat, sondern er ist auch, 
indem er die Einsetzung einer Behörde fordert, weit über die Forderungen 
des Herrn von Sigmund und den österreichischen Conventionsentwnrf 
hinausgegangen, welche sich auf Einsetzung einer wissenschaftlichen 
Commission beschränkten. In dem österreichischen Conventionsentwurfe 
heisst es im Gegensatz zu den Anträgen des Herrn Berichterstatters aus¬ 
drücklich: ,77 scra instituS ä Vienne une commi&sion sanitaire internatio¬ 
nale, ayant pour objet VStüde des maladies epidemiqnes (Art. .22), 1 und ,Les 
attributions de cette Commission seront purement scientifiques ; eile pmrra etrc 
consuliee, ä ce sujet , par les hautes parties contractantes (Art. 23)'. Der 
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Herr Berichterstatter aber verlangt eine aus Aerzten und Verwaltungs¬ 
beamten zusammengesetzte Behörde. Der Herr Berichterstatter hat zwar 
in der Ausführung seiner Thesen gesagt, dass er nicht daran denke, dieser 
Behörde eine Executive beizulegen, aber ich gestehe, dass ich mir von einer 
Behörde ohne Executive keine rechte Vorstellung machen kann. Meines 
Wüsens ist eine Behörde immer eine Instanz, die innerhalb einer gewissen 
Zuständigkeit selbständig zu verfügen und Anordnungen zu erlassen hat. 
Ich halte eine solche internationale Behörde für unmöglich, und wenn sie 
möglich wäre, würde sie zu einer vollständigen Desorganisation der Sanitäts¬ 
verwaltungen der europäischen Einzelstaaten und zur Anarchie auf dem 
Gebiete der Sanitätspolizei führen. 

„Es erübrigt nur die Einsetzung einer internationalen wissenschaft¬ 
lichen Commission, wie sie im Jahre 1875 beabsichtigt wurde, zum 
Studium der fremden Volksseuchen und zur Ertheilung technischen Käthes. 
Aber, liegt denn für uns ein Bedürfniss vor, die Einsetzung einer solchen 
Commission zu wünschen? Ich will hier nicht näher darauf eingehen, dass 
die Einsetzung von medicinischen Commissionen mit allgemeinen wissen¬ 
schaftlichen Aufgaben durch eine Regierung überhaupt bedenklich ist, weil 
hierdurch die freie Forschung gefährdet, in die Domäne der medicinischen 
Facultäten eingegriffen wird, und wir auf unserem hygienischen Gebiete 
von dem wichtigen Ziele der Errichtung ordentlicher Professuren für Hy¬ 
giene an allen unseren medicinischen Facultäten abgelenkt werden. 

„Aber haben wir in Deutschland nicht schon Commissionen genug, zu 
deren Zuständigkeit mehr oder weniger die Aufgaben gehören, welche Herr 
von Sigmund und der Herr Berichterstatter unter Ziff. VII, 4 jener inter¬ 
nationalen Zukunftscommission überweisen wollen. Abgesehen von den 
ordentlichen Sanitätsorganen, die in verschiedener Zusammensetzung den 
Centralbehörden der deutschen Einzelstaaten zur Verfügung stehen, finden 
sich allein mit dem Sitz in Berlin drei solcher Commissionen: die Reichs- 
Choleracommission, die preussische wissenschaftliche Deputation für das 
Medicinalwesen und daB Reichsgesundheitsamt. Ich dächte, wir litten in 
dieser Beziehung bereits an einem embarras de richesse-, und nicht eine Ver¬ 
mehrung, sondern eine Vereinfachung und eine zweckmässigere Organisation 
wäre wünschenBwerth! Und, sind denn etwa die Resultate der Wiener 
Sanitätsconferenz von 1874 für Einsetzung einer permanenten Commission 
nach ihrem Muster ermuthigend? Da man sich nicht einigen konnte, bot 
man den Regierungen zwei von ganz abweichenden Standpunkten aus¬ 
gehende Conventionsentwürfe zur Auswahl an, von denen der eine auf dem 
sogenannten Inspectionssystem, der andere auf dem Quarantänesystem be¬ 
ruhte, indem man ihnen anheimstellte, sich nach Belieben für den einen 
oder den anderen zu entscheiden. Konnten solche Vorschläge Vertrauen 
bei den Regierungen erwecken? Und um nicht mit einem völligen Fiasco 
auseinanderzugehen, beantragte man schliesslich eine wissenschaftliche inter¬ 
nationale Commission, der alles Weitere überlassen bleiben sollte. Wer sich 
im öffentlichen Leben bewegt hat, weiss, dass wenn parlamentarisch be- 
rathende Versammlungen mit ihren Verhandlungen nicht weiter kommen 
können, sie die ungelöst gebliebenen Aufgaben an eine Commission zu ver¬ 
weisen lieben. Und das damals von der Wiener Conferenz ergriffene Mittel, 
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um aus einer Verlegenheit herauszukommen, sollten wir zu einer permanen¬ 
ten Institution erheben? 

„Meine Herren! Treiben wir locale und nationale hygienische Praxis, 
sorgen wir für ordentliche Professuren der Hygiene an unseren Facultäten, 
hüten wir unB aber vor einer internationalen Büreaukratie und vor einer 
officiellen Wissenschaft!“ 

Lande8rath FU88 (Danzig) kann mit den Ansichten des Vorredners 
nicht übereinstimmen. Er sei Verwaltungsbeamter, aber von dem gelinden 
Schrecken, von welchem Herr Wasserfuhr gesprochen habe, sei er nicht 
erfasst worden, als er die aufgestellten „Grundsätze“ durchgelesen habe, im 
Gegentheil, gerade als Verwaltungsbeamter habe er diese Thesen mit grosser 
Befriedigung aufgenommen. Als im vergangenen Jahre die Gefahr eines 
Ausbruchs der Pest an die Bewohner der Ostgrenze herangetreten sei, da 
hätten sie als Verwaltungsbeamte nicht in erster Linie die Frage geprüft, 
welche Bpeciellen Mittel zu ergreifen wären, um das Vorschreiten der Krank¬ 
heit zu verhindern, resp. dieselbe von der Grenze abzuhalten, sondern sie 
hätten geprüft, welchen Eindruck auf das öffentliche Wohl die auf den Rath 
der Aerzte zu ergreifenden Maassregeln machen würden und hätten sich 
das Bedenken nicht verhehlt, dass übereilte Maassregeln leicht eine Panik 
erzeugen möchten, die nach mancher Richtung hin von der grössten Gefahr 
sein könne. Eine Panik erzeuge bei einzelnen Menschen eine Prädisposi¬ 
tion für mancherlei Krankheiten, insbesondere für epidemische, bei Behör¬ 
den habe sie oft den Einfluss, dass Bie sie bestimme, aus übergrosser 
Aengstlichkeit Maassregeln zu ergreifen, die verfrüht seien. In Danzig sei, 
als die Pest noch weit entfernt an der Wolga gestanden habe, schon die 
Rede davon gewesen, es wäre an der Zeit, besondere Pest-Leichen- und 
-Krankenhäuser zu errichten, was in der ganzen Stadt den grössten Schrecken 
hervorgerufen haben würde und zwar sei es eine Behörde gewesen, die mit 
diesem Vorschläge an die städtische Verwaltung von Danzig herangetreten 
sei. Da hätten sie als Verwaltungsbeamte zu prüfen gehabt, wie sie es, ohne 
den sanitären Gesichtspunkt zu verlieren, vermeiden könnten, voreilige Maass- 
regeln zu ergreifen, die gewisse, den sanitären gleich berechtigte Interessen 
verletzten, da durch übertriebene Maassregeln, wie Grenzsperre u. dergl-, 
der ganze Danziger Handel auf das empfindlichste geschädigt, wenn nicht 
zerstört worden wäre. Von diesem Gesichtspunkte aus sei der von dem 
Herrn Referenten vorgeschlagene Weg der einzig richtige, der einzige, von 
dem die Verwaltungsbeamten sich etwas versprechen könnten. Die Pest sei 
nicht in Deutschland, sondern ausserhalb, in einem Staat gewesen, zu dem 
man kein unbedingtes Vertrauen gehabt habe, dass in ihm alle die erforder¬ 
lichen Maassregeln die genügende Unterstützung der Regierung finden 
würden. Ob dies Misstrauen gegen Russland gerechtfertigt gewesen sei, 
wolle er nicht untersuchen, er für seine Person habe es nicht getheilt, aber 
es habe im Grossen und Ganzen bestanden, und dies sei von grosser Be¬ 
deutung, da der wahre Werth der oft recht einschneidenden hygienischen 
Maassregeln nur durch das allgemeine Vertrauen gewürdigt und gefördert 
werden könne. Dies Misstrauen aber würde nicht aufgetaucht sein, wenn 
eine internationale Organisation bestanden hätte und wenn dabei gerade 
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TirhL I erWaltaDg8b ? mte mitzuwirken S^abt hätten. Ein gemeinschaft- 
hches Zusammenwn-heii von Männern, die auf der einen Seite die wissen- 
Bchafthchen Interessen verträten und ihnen gerecht würden und die auf der 
anderen Se,te wüssten, welche Maassregeln mit der eigentümlichen Ver- 
waltungsorgamsation in ihrem Vaterlande in Einklang zu bringen seien 
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Generalarzt Dr. Roth (Dresden) schliesst sich den Aeusserungen des 
Vorredners an. Als im vorigen Jahre die Pest in Russland aufgetreten sei 
sei factisch eine solche internationale Sanitätsbehörde noch nicht geschaffen 
gewesen, in ihren Grundzügen aber habe sie doch gewirkt, indem unwill- 
ich >*>r gegriffen worden sei. Vertreter der verschiedenen Nationen 
se.en dorthin geschickt worden, um dieselben Ziele zu verfolgen, die der 
vorge egte Vorschlag enthalte. Wenn nun, anstatt dass die betreffenden 
Persönlichkeiten in den einzelnen Staaten ad hoc herangezogen würden, die¬ 
selben vorher schon hierzu ernannt wären, so würden solche Enqueten noch 
mit weit mehr Vorbereitung geführt werden, als dies jetzt möglich sei. Der 
eigentliche Schwerpunkt aber liege in der Zusammensetzung der Commission 
und hier könne das allein Richtige erreicht werden durch das Zusammen¬ 
wirken von Aerzten und Verwaltungsbeamten unter völliger Wahrung der 
sanitären Zwecke. Bei dem Auftreten einer Seuche würden dann die ein¬ 
zelnen Staaten diese vorher bestandenen Commissionen ohne grosse Schwie- 
T?Tr de “ betreflenden 0rt entsenden und die Commission würde in 
“"f®“ treten ' ohne dft88 politische und diplomatische Schwierigkeiten 
sich fühlbar machten. Die Durchführung dieses Vorschlags sei nur die 
organ,s.rte Fortführung dessen, was schon im vorigen Jahre instinctiv 
geschehen sei und an dessen Durchführung die deutsche Reichsregierung so 
regen Antheil genommen habe. 


Referent Professor Dr. Hirsch giebt zunächst den Einwendungen 
von Herrn Wasserfubr gegenüber die Erklärung, dass das Wort „Ein- 
ailsplorten kein von ihm erfundenes sei, sondern schon auf der Sanitäts- 
conferenz zu Constantinopel 1866 und ebenso auf der Wiener Conferenz von 
zur Bezeichnung derjenigen Orte gebraucht worden sei, von welchen 
ie sc weren Seuchen des Orients (speciell Cholera) vorzugsweise nach 
üiUropa einzudringen pflegten, so namentlich Suez und einige Orte am Cas- 
pischen Meere. 

• . ^ r ® nn Herr Wasserfuhr sage, eine solche Sanitätscommission sei im 
nternationalen Leben etwas Unerhörtes, so erinnere er daran, dass es inter¬ 
nationale Commissionen für Post- und Eiseubahnzwecke, für das metrische 
«aass und Gewicht u. dergl. mehr gebe und dass diesen bereits bestehenden 
ic eine internationale Sanitätscommission in naturgemässer Weise an- 
schhessen würde. Wesshalb daher die Behörden über diese in Vorschlag 
b^effen C ° mm,8810n m gro88en Schrecken gerathen sollten, könne er nicht 

Der Grund, warum er, wie Herr Wasserfuhr ihm vorgeworfen habe, 
über das Programm der Wiener Conferenz von 1874 bezügüch Bildung einer 
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ständigen internationalen Sanitätscommiasion und auch über die Vorschläge, 
welche Herr v. Sigmund in dieser Beziehung gemaoht habe, hinausgegangen 
sei, sei der, dass er im Einverständnis mit Herrn Roth glaube, daBB eine 
rein wissenschaftliche Commission den Regierungen nicht genehm sein 
könne, dass, wie auch Herr Fass bemerkt habe, den Regierungen vorzugs¬ 
weise daran gelegen sei, aus der Wissenschaft Mittel und Wege geboten zu 
erhalten, welche den praktischen Bedürfnissen des Lebens genügen. 

Die Darstellung, die Herr Wasserfuhr von dem Verhalten der Wiener 
Conferenz gegeben habe, beruhe vollends auf Irrthum. Es seien der Con- 
ferenz die beiden Aufgaben — Berathung der Maassregeln zur Verhütung 
der Einschleppung der Cholera und Berathung über die Bildung einer stän¬ 
digen internationalen Sanitätscommission — als zwei ganz gesonderte 
Themata vorgelegt worden und es sei daher nicht eine blosse Aushülfe 
gewesen, welche die Conferenz gesucht habe, um aus dem Dilemma, in 
welches sie bezüglich der Cholera-Prophylaxe gerathen sei, herauszukommen, 
als sie einen Antrag auf Bildung einer internationalen Sanitätscommission 
gestellt habe. Als Mitglied jener Conferenz fühle er sich verpflichtet, gegen 
die unrichtige Darstellung, die Herr Wasserfuhr von den Vorgängen in 
der Conferenz gegeben habe, zu protestiren. 

Schliesslich müsse er es als einen Lapsus calami bezeichnen, wenn m 
der vorgelegten Resolution der Ausdruck „internationale Sanitäts-Behörde 
gebraucht Bei, es solle heissen „Sanitäts-Commission“; er habe übrigens 
ein Mis8ver8tändnis8 Seitens der Anwesenden um so weniger gefürchtet, als 
er sich in seinen mündlichen Mittheilungen stets des Ausdrucks „Sanitäts- 
Commission“ bedient habe. 

Da sich weiter Niemand zum Wort gemeldet hat, wird die Discussion 
geschlossen und zur Abstimmung geschritten. Die vorgelegte Resolution 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege wolle der 
Deutschen Reichsregierung eine Petition unterbreiten, dahingehend: 
dieselbe möge, wenn sie sich von der Bedeutung und dem 
Werthe einer derartig organisirten internationalen Sani* 
tät8-Commission überzeugen könne, auf die Bildung einer 
solchen bei den übrigen Regierungen Europas hinwirken, 

wurde fast einstimmig angenommen. 


Pause von 12 7« bis 1 */♦ Uhr. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet die Sitzung 
wieder und ertheilt Herrn Professor Dr. Franz Hofmann (Leipzig) das 
Wort zum Referat über den zweiten Gegenstand der Tagesordnung: 
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Ueber Desinfectionsmaassregeln. 


Professor Dr. Franz Hoftnann: 

regeln der Desinfection h ! d ^ de Torz “g8weise diejenigen Maaes- 

uut.r^^r:t:' lt !L H n i ":“; 1 in r er ReB ° iution 

und hat unter AnZ! w Seequarantanen vortheilhaft sein können, 
infection der P d e '' wa ^ nt > es mÜ88e strenge Reinigung und Des- 
de. Schiffe. Ä^ rSOh,ftn ““' l “ ft ,OWi9 Effecten und endlich 

SU finden' T “ < ’ r ," icltd “ P»«»iu.M.che» in.ch.unngen 

Derinfection ,u hären w.ren th ™ ,f ’‘ ch . lbOT die Mäglichkeit einer 

nicht bloss an den ' h £ “ be ’ da88 eine sachgemässe Desinfection 

begrenzten LZ p Z* ^ Bedeutnn g < sondern auch für die enge 
mit strengen f ' aBe * ,rke ’ welche nach der Ansicht des Herrn Dr. Hirsch 
die Enidf C ° rdom ! ab « e8chl °ssen werden sollen. Selbst für den Fall wo 

SfflZTLlS.'SS " T d “ ™ d “ d -* 

grösste Bedeutung haben Es X’ ^ ^«»mfectionsmaassregeln die 

nicht verhütet wfrden konnte g ’h Z*' "° d " Au8brnch der Krankheit 

»ad die Intcn.it» ihre. Auftr.U.”,'Ä “ 5g ““ “ 

„Doch was und womit soll man desinficiren ? 

Anschälg ;t‘r d" d„, die jeweilig herr.ch.ud, 

Maas.regeln 

Genuss von Brnnnmumn.« , , * A 8 mau z - ®* lm Mittelalter den 

wollte, nahm man Wisch *" w Ur8äcbliche der Seuchen erkannt haben 

d« d » 

Die vermeintlichen ITrhch . bädbcb w . irken kanQ . wenn er vergiftet sei. 
waren dann bald gefunden! ’ g6geD ^ ^ ^ alIgemeine Wuth ächtete, 

ent8tefe P n ä uL8 al un7zuftL Epid K em i° en Z*? 8cbädlicbe ™ der Luft 

oder unterbrachen hatte mf ** ’ da88 beftl » e Wind e Epidemieen milderten 
Luftbewegungen - du«h “ ? gegriffe “' «ch durch starke 

hundert« durch LösunrVT® u ^ ^ *” D ° ch Anfang die8es Jahr - 

vertreiben si ß eh e „ g mte H. KaDOnenlad - g - ~ die Epidemieen zu 
die herrschenden Krankheitsursachen 11 h™ *1 Ä J einQngen - welche wir über 
für die Desinfectionsmaassregeln. 1 6gen ’ be8tlmmend 8ein werden ’ auch 
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„Die Ausführung einer rationellen Desinfection war in erster Linie an 
die Entwickelung der chemischen Kenntnisse gebunden. So wichtig es ist, 
einzelne werthlose Objecte durch Feuer u. s. w. zu vernichten undunbrauch¬ 
bar zu machen, so liegt doch eine wesentliche Beschränkung der Desinfec¬ 
tion darin, das Object, welches desinficirt werden soll, nicht zu beschädigen. 
Die Desinfection setzt also vielfach voraus, das Object zu schonen und nur 
das schädliche Agens zu treffen; bei der praktischen Ausführung der Des¬ 
infection wurde nicht selten der Schwerpunkt auf die Schonung des Objectes 
in dem MaaBse gelegt, dass hierbei der eigentliche Zweck der Desinfection 
gänzlich verloren ging. 

„Das erste Desinfectionsmittel, welches sich eineB durchschlagenden 
Erfolges erfreute und heute noch maassgebend blieb, ist Chlor. Seine erste 
Empfehlung durch G uy ton Morveau fallt in das Jahr 1800. Niemals 
hat ein Desinfectionsmittel eine so allgemeine Verbreitung gefunden. Im 
Laufe weniger Jahre machte es die Runde durch das damals von Seuchen 
Bchwer heimgesuchte Europa. In den dicht gefüllten Gefängnissen, den 
zahlreichen Kriegslazarethen und Spitälern wurden nicht etwa bloss zeiten¬ 
weise, sondern ständig Chlordämpfe entwickelt. Gegen die Rinderpest, 
gegen Typhus, Scorbut und Wechselfieber, dann gegen das 1804 bis 
1806 in Spanien wüthende gelbe Fieber, wie später gegen die Pest und 
Cholera in Russland wurden Chlordämpfe, Chlorwasser und Chlorkalk ange¬ 
wendet. Die Verwendung war damals so allgemein, dass Gnyton Morveau 
desinficirende Riechfläschchen construirte, an welchen man von Zeit zu Zeit 
roch um sich vor Krankheiten und Ansteckung zu schützen. 

„Es ist nun sehr belehrend, in den damaligen Schilderungen zu lesen, 
wie der Erfolg trotz der allgemeinsten Anwendung ein höchst zweifelhafter 
war. Den Angaben über die günstigsten Resultate stehen solche gegenüber, 
welche die volle Bedeutungslosigkeit, ja die Schädigung der Gesunden 
berichten. 

„Zweifellos hat man seit dieser Zeit in der Desinfectionslehre wesent¬ 
liche Fortschritte gemacht, namentlich nach einer Seite, nämlich in der 
Auffindung zahlreicher Desinfectionsmittel. 

„Die Ausbildung der Chemie und Technik bereicherte uns mit einer 
Fülle von verschiedenen Mitteln, welche ihrem chemischen Verhalten ent¬ 
sprechend im Stande sind, theils die üblen Gerüche und Fäulnissgase zu 
binden, oder organische- Verbindungen zu oxydiren und unschädlich zu 
machen, oder endlich direct tödtend auf alles organische Leben zu wirken. 
Die Patentbücher aller Länder beweisen, wie lebhaft an der Mischung und 
Auffindung neuer Mittel gearbeitet wird. 

„So dankenswerth dieses Bestreben ist, so dürfen wir nicht verkennen, 
dass die praktischen Erfolge der Desinfection nicht im gleichen Maasse 
fortscbreiten. 

„Wir besitzen nun, Dank den chemischen Arbeiten, ein ganzes Arsenal 
von Waffen von minderwerthigen bis zu den vorzüglichsten und auch 
billigsten Mitteln. Was uns aber fehlt, ist die Taktik, diese Waffen am 
richtigen Orte und zur richtigen Zeit anzuwenden. Meine Herren, Sie alle 
wissen, welch’ ganz enorme und ungeahnten Erfolge die Chirurgie in den 
letzten Jahren verzeichnen kann, seitdem sie Desinfectionsmittel richtig 
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anwendet. Ea ist der Chirurgie zur Zeit möglich, Operationen auazuführen, 
die früher zu den fast absolut tödtlichen zu rechnen waren. Nicht bloss die 
Mortalität unter den Operirten ist geringer geworden, sondern auch die 
Heilungsfrist wesentlich abgekürzt, und dies alles ist möglich geworden 
durch eine richtige technisch'e Behandlung der Desinfection. Die planvolle 
und rechtzeitige Anwendung derselben, welche sich an den ruhmreichen 
Namen Liste r knüpft, konnte erreichen, was die frühere planlose Ver¬ 
schwendung von Desinfectionsmitteln vergeblich anstrebte. 

„Ich bin überzeugt, dass wir gegenwärtig bei der Desinfection gegen 
ansteckende Krankheiten ira Grossen und Ganzen noch genau auf dem 
niederen Standpunkte des Handelns stehen, wie die Chirurgie zu der Zeit, 
als sie die Wunden mit Chlorwasser oder Lösungen von übermangansaurem 
Kali oder Carbolsäure ausspritzte und abwusch und dann Compressen und 
Verbandstoffe auflegte, die mit Infectionskeimen angefüllt waren. 

„Herr Prof. Dr. Hirsch bat bereits ausgeführt, dass wir von den 
meisten Infectionskrankbeiten, wie der Cholera, dem Gelbfieber und der Pest, 
das specifisohe Krankheitsgift nicht kennen. Sie könnten nun glauben, dass 
die Bekämpfung eines derartigen Feindes, den man weder kennt noch siebt, 
wenig Erfolg verspricht. 

„Wenn wir aber auch diese Gifte zur Zeit nicht kennen, so sind wir 
trotzdem im Stande, uns durch streng kritische und objective Einzelbeob¬ 
achtungen ziemlich sichere Aufschlüsse über das Wesen und die Natur der¬ 
selben zu verschaffen. Wir können feststellen, woran es haftet, wo es sich 
entwickelt, von woher es ausgeht. Es hat z. B. noch Niemand die Elek- 
tricität gesehen und doch haben wir in Folge genauer Beobachtungen im 
Blitzableiter Schutz gegen die mächtigste elektrische Ladung gefunden, 
zwingen die Elektricität zur Sprachvermittelung in ferne Welttheile und be¬ 
nutzen sie in tausendfachen Gestaltungen als Heilmittel oder zu technischen 
Zwecken. 

„Für eine Reihe von Krankheiten ist das Gift nachgewiesen und bekannt. 
So läBst sich z. B. das Milzbrandgift künstlich in dem Maasse züchten, wie 
der Gärtner aus wenigen Samen grosse Culturen zieht; auf Kleider oder 
Haare und dergleichen gebracht und getrocknet, bleibt es Jahre lang lebens¬ 
fähig erhalten, um in den Körper oder eine geeignete Nährlösung gebracht 
sofort zur Entwickelung zu kommen; durch Hitze oder Desinfectionsmittel 
wird es seiner Lebenseigenschaften beraubt und ist dann in diesem Zustande 
ohne den geringsten Nachtheil. 

„Bei 8ämmtlichen Infectionskrankheiten, deren Ursachen bisher glück¬ 
lich erforscht sind, erweisen sich dieselben als mikroskopisch kleine Organis¬ 
men, deren hervorragendste Eigenschaft darin besteht, unter günstigen 
Bedingungen sich ganz ausserordentlich rasch zu vermehren. Ihre Unschäd¬ 
lichmachung ist nicht etwa nur durch die vollständige Zerstörung und 
Oxydation der Organismen zu erreichen; es genügen vielmehr schwächere 
Mittel, sofern sie nur Lebensthätigkeit und Fortpflanzungsfähigkeit der Ge¬ 
bilde vernichten. Die Aufgabe der Desinfection ist darum viel klarer und 
bestimmter geworden. 

„Aus vielfachen Versuchen wissen wir ferner, dass die Fäulnisskeime 
oder die organischen Gebilde, welche die putride Fäulniss einleiten und 
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bewirken, den äusseren Einwirkungen der Desinfectionsinittel gegenüber 
eine grosse Widerstandskraft besitzen. Da, wo wir die Wirksamkeit der 
Desinfectionsinittel und Methoden nicht direct an dem Krankheitsgifte selbst 
prüfen können, dienen uns desshalb die Fänlnisskeime als Prüfungsobjecte. 
Wir verfahren hierbei in ähnlicher Weise, 'wie der Physiologe an dem 
Thiere experimentirt, um daraus Anhaltspunkte zu gewinnen und dann die 
am Thiere gemachten Beobachtungen auf die Vorgänge im menschlichen 
Körper zu Überträgen. 

„Aus den bisherigen Erwägungen werden Sie entnehmen, dass die Ge¬ 
fahr der Ansteckung so lange bestehen bleibt, als noch Keime in der Nähe 
des Menschen, an seinen Gebrauchsgegenständen, seinen Wohnräumen lebens¬ 
fähig vorhanden sind. Wir dürfen nicht voraussetzen, dass diese Keime 
sich bloss an feuchten schmutzigen Orten entwickeln, sondern wir müssen 
bei der Desinfection darauf Rücksicht nehmen, dass auch für den mensch¬ 
lichen Gebrauch reine Objecte die Träger des Krankheitsgiftes Bein können. 

„Es sind darum die Maassregeln der Desinfection viel allgemeiner aus¬ 
zudehnen, als man vielfach annahm; sie müssen sich, um Erfolg zu ver¬ 
sprechen, auf alle die Objecte beziehen, welche inficirt sein konnten. 

„Ich habe mich vielleicht schon zu lange bei Betrachtungen aufgehalten, 
die nicht strenge zu meinem Thema gehören, allein ich musste hierauf ein- 
gehen, um das Ziel zu zeigen, welches die Desinfection nicht nur in der 
Wahl der Mittel, sondern auch bei dem Umfange und der Methodik ihrer 
Anwendung zu erstreben hat, um den gewünschten Erfolg zu sichern. 

„Ich wende mich nun zur praktischen Seite, wie sie den Tendenzen 
unseres Vereins entspricht, und nehme im Anschluss an die Ausführungen 
des Herrn Prof.Dr. Hirsch an, wir hätten für eine Seequarantäne die Ein¬ 
richtung und Besorgung der Desinfection zu vermitteln. 

„Es ist klar, dass die Principien und Methoden in gleicher Weise viel¬ 
fach übertragen werden können und müssen für Maassregeln bei anstecken¬ 
den Krankheiten innerhalb des Heimathlandes selbst, z. B. bei Local- 
epidemieen. Wenn wir vollkommen desinficiren wollen, so ist die erste 
Bedingung die, dass wir — ähnlich wie der Chirurge alle Objecte, welche 
mit der Wunde in Berührung kommen, die Hände, die Instrumente, die Luft 
und die Verbandstoffe reinigt und desinficirt — so auch bei einer Seuche 
alle Objecte, die inficirt werden konnten, wirklich durch die Desinfection 
treffen. 

„Diese Aufgabe ist sehr schwer und nur dann durchführbar, wenn der 
Herd der Krankheit noch ein kleiner ist. Hat sich eine Epidemie über die 
ganze Stadt verbreitet, so werden wir sie ebenso wenig durch unsere 
jetzigen Desinfectionsmaassregeln beseitigen, als wir einen grossen Brand, 
der Strassen ergriffen hat, löschen können-, wir können höchstens an ein¬ 
zelnen Stellen mildernd einwirken. 

„Die erste Aufgabe der Desinfection besteht somit darin, den Krank¬ 
heitskeim vom frühesten Momente an, wo wir Bein Auftreten bemerken, zu 
vernichten. 

„Herr Prof. Dr. Hirsch stellte als nächste Forderung, dass wir in 
einer Quarantäne die Mannschaft, die Passagiere, die Effecten und schliess¬ 
lich das Schiff selbst desinficiren müssen. Es fragt sich nun: können wir 
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überhaupt Menschen desinficiren? Wir finden vielfach Maassregeln ange¬ 
ordnet, welche bezwecken sollen, den lebenden Menschen zu desinficiren. 
Ich erinnere an die Chlorräucherungen oder Chloreinathmungen, wie sie nicht 
bloss in Italien, sondern auch noch im Jahre 1871 für die aus Frankreich 
Rückkehrenden geübt wurden. 

„Diese Art und Weise der Desinfection von Menschen hat in jüngster 
Zeit noch Generalarzt Mehlhausen mit Recht als eine ganz werthlose 
Belästigung der Passanten bezeichnet. Wir können einen Menschen nicht 
durch eine Luft desinficiren, in welcher er selbst ganz leicht leben kann. 

„Eis liegt also hier eine Klippe, an welcher die ganze Desinfection 
scheitern würde und müsste, wenn nicht gleichzeitig die Quarantäne die 
Brücke bilden würde. 

„Zeigt eine Person nach einer bestimmten Frist keine Symptome der 
Erkrankung, so müssen wir annehmen, dass auch keine Krankheitskeime in 
ihrem Körper weilen, kurz dass sie nicht inficirt ist, und dann genügt es, 
den Menschen von aussen zu desinficiren. Dies ist möglich und muss nicht 
bloss seinen Körper, sondern auch seine Kleider betreffen. 

„Das Einfachste und Sicherste wird zunächst sein, den Körper durch 
eine gründliche Waschung mit einer desinficirenden I-ösung, sei es von 
Carbolsäure oder Salicylsäure zu reinigen, während unterdessen die Kleider, 
die am Leibe getragen wurden, der weiteren Desinfection unterliegen. 

„Eis hängt nun bei dem Betriebe in der Seequarantäne Alles davon ab, 
diese Desinfection so einfach und prompt ausführbar zu machen, dass die¬ 
selbe möglichst leicht und sicher gehandhabt wird. Die bekannten Wannen¬ 
bäder sind natürlich viel zu umständlich und zu schwerfällig für einen 
grösseren Betrieb, und ich habe vorzugsweise jene Art von Douchebädern 
im Auge, wie sie Herr Oberstabsarzt Petruschky 1 ) in Stettin während der 
Pockenepidemie für die Soldaten und Kriegsgefangenen im Jahre 1870/71 
eingerichtet hatte. Solche Doucheanlagen, wie sie auch die Herren, welche 
im vorigen Jahre die Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege in Dresden besuchten, in den neuen Casernenanlagen des 
sächsischen Armeecorps gesehen haben, bestehen darin, dass durch ein Rohr 
ein Sprühregen von oben und unten kommt, der die Leute trifft, und so 
mit der geringsten Menge von Wasser die Reinigung vornimmt, in der Art 
eines Spray, der den ganzen Körper bespült. 

„Es ist kein Zweifel, dass die vorzüglich bewährte Einrichtung, welche 
in Stettin während kurzer Zeit auf ca. 21 000 Kriegsgefangene Anwendung 
fand, auch für Quarantänen dieselben Erfolge vorausseben lässt. Gerade 
für Quarantäne wird sie sich eignen, wo auf einem Schiffe eine Menge Leute 
kommen, die Kranken von den Gesunden rasch getrennt werden und die 
weitere Inficirung der Gesunden verhütet werden soll. 

„Ob diese Badeeinrichtungen, welche im Drange des Krieges entstanden 
sind, nicht Verbesserungen erfahren können, ob sie bei anderen Heizvor¬ 
richtungen, Vertheilung der Röhren, noch einfacher und billiger arbeiten 
können, ist eine technische Frage. Der Arzt kann sie nicht lösen, und 
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die praktische Hygiene muss sich an den Techniker wenden zur günstigen 
Lösung und Ausführung dieser Aufgabe. 

„Der zweite Punkt liegt in der Desinfection der Kleider, mit wel¬ 
chen die analoger Effecten zusammenfällt. Die Ansteckungskeime haften 
mit grosser Hartnäckigkeit an denselben, indem sie auf den Kleiderstoffen 
leicht eintrocknen, oder in dem engen Maschengewebe wie auf einem Siebe 
festgehalten werden. Hier können sie lange Zeit conservirt und keimungs- 
fahig bleiben, wie Pflanzensamen auf trockenen Hürden gelagert. Zahlreich 
sind die Fälle, wo durch di$ Kleider Blattern, Cholera etc. Verbreitung fan¬ 
den; das Gleiche beobachtete Professor Dr. Hirsch bei dem jüngsten Auf¬ 
treten der Pest in Südrussland. Wegen der Gefahr, welche inficirte Wäsche 
und Kleider nachweislich bieten, wäre, wie ich glaube, vielfaoh grössere 
Vorsicht in der Aufbewahrung und Behandlung geboten. 

„Vor vier Tagen erst erschien im Buchhandel eine höchst interessante 
Arbeit von Dr. Erismann über die Desinfectionsarbeiten während des 
jüngsten russisch-türkischen Krieges. Eine eigene Desinfectionscommission, 
mit reichen Mitteln ausgerüstet, besuchte unter der Leitung eines Generals, 
der nur den directen Befehlen des Höchstcommandirenden der Armee unter¬ 
stellt war, fast alle 82 grösseren Spitäler diesseits und jenseits des Balkans. 
In zahlreichen Fällen konnte Erismann, als medicinischer Leiter der Com¬ 
mission, auf das Ueberzeugendste nachweisen, wie die sorglose nnd gleich¬ 
gültige Behandlung und Aufbewahrung der inflcirten Wäsche und Kleider ein 
schreckliches Hülfsmittel war, die am Balkan wüthenden Seuchen, wie 
exanthematischen Typhus, Recurrens u. a. m., zunächst in den Spitälern und 
von hier als Seuchenstationen in die gesunden Truppen und die Bevölke¬ 
rung zu verbreiten. 

„Auch in der Quarantäne ist es nothwendig und als erste Pflicht zu be¬ 
trachten, werthlose beschmutzte Effecten, oder Matrazen, Stroh etc., wie 
es Dr. EriBmann bei den Desinfectionsarbeiten vor Allem ansfübrte, sofort 
an geeigneten Plätzen dem Feuer zu übergeben. Diese Art der Vernichtung 
muss in einer Quarantäne schon vorher ins Auge gefasst und der Platz hierzu 
bestimmt sein. Nur dann werden die gefährlichen Objecte, welche am 
leichtesten verschleppt werden, von Anbeginn der Gefahr rasch beseitigt. 

„Zur Desinfection der Kleider benutzt man entweder die Anwendung 
von Hitze oder chemisch wirkenden Stoffen. Ich betonte bereits, dass die 
Kleider und Wäsche, wenn sie nicht sofort zur Desinfection gebracht wer¬ 
den, eine sicherstellonde Vorbehandlung erfahren müssen. Die Knegs- 
sanitätsordnung vom Jahre 1878, ein Werk von hervorragend sanitärer 
Bedeutung, nicht bloss fürs Militär, sondern für Jeden, welcher den prakti¬ 
schen Aufgaben der Hygiene näher tritt, schreibt hierin ganz treffend vor, 
dass Wäsche von Kranken mit stark ansteckenden Leiden überhaupt nie 
trocken aufbewahrt werden darf, sondern sofort in die mit Desinfections- 
lösungen (Carbolsäure, Chlorkalk oder Chlorzink) versehenen Gefasse zu 
bringen ist. 

„Bei den Desinfectionsmaassregeln der russischen Commission auf dem 
Balkan hatte man eine Methode angewendet, die sehr zweckmässig ist nnd 
eine strenge Beaufsichtigung möglich macht. Alle Wäsche, welche für an¬ 
steckende Kranke bestimmt war, wurde von Anbeginn leicht sichtbar ge- 
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kennzeichnet, so dass ein Znsammenwerfen mit anderer Wäsche nur bei 
grober Nachlässigkeit Vorkommen konnte. In den grösseren Krankenanstalten 
hat man bekanntlich zur Desinfection der Kleider etc. Vorrichtungen zum 
Erhitzen. Es gewährt dies Verfahren unstreitig grosse Vorzüge, vor Allem 
den, dass dasselbe äusserst einfach und in wenigen Stunden zu beenden ist. 

„Heizapparate, welche sich auf die directe Uebertragung der Wärme 
durch Ziegelsteine (z. B. Backöfen) oder Gusseisen stützen, bieten stets die 
Gefahr des unsicheren Betriebes, da nur zu häufig die Wärme nicht auf den 
erforderlichen Grad gebracht wird oder so hoch getrieben wird, dass die 
'Kleider beschädigt und verbrannt werden. 

„Von gleichmässiger Wirkungsweise sind die Apparate, welche durch 
heissen Wasserdampf von einer Dampfkesselanlage aus erwärmt werden. 

„Für kleinere Spitäler, auf Schiffen oder für eine rasch sich etablirende 
Quarantäne wird die Anlage solcher complioirter und theurer Erhitzungs¬ 
räume nur selten ausführbar sein. 

„Oberstabsarzt Petruschky hatte eine ebenso praktische und billige 
als sichere Methode eingeschlagen, Kleider zu desinficiren, wie sie für Qua¬ 
rantänen kaum einfacher erdacht werden kann. Von einem kleinen Wasser¬ 
kessel drangen die mit Carbolsäure geschwängerten Wasserdämpfe direct in 
den Behälter, in welchem sich die zu desinficirenden Kleider, Wäsche, 
Decken etc. befanden. Im Laufe einer Minute waren sie von den heissen 
Wasserdämpfen durchbrüht. Die so behandelten und nun wirklich desin- 
ficirten Stoffe bieten weiterhin keine Gefahr der Ansteckung; sie können 
entweder zur Wäsche gegeben oder sofort getrocknet werden. Da die Klei¬ 
der in den heissen Wasserdämpfen nur wenig WasBer aufnehmen, gelingt 
auch die Trocknung sehr schnell. PetruBchky vermochte z. B. die Kleider 
in einem raässig erwärmten Vorraume während 3 bis 4 Minuten zu trock¬ 
nen, so dass der Zeitaufwand für die Desinfection und Trocknung nur circa 
5 Minuten betrug. Für Quarantänen lässt sich sicher kein einfacheres Ver¬ 
fahren denken. Denn während der zu desinficirende Mensch unter die 
Douche tritt und so die Sicherheit gewährt, dass keine Keime an seinem 
Körper weitergetragen werden, ist auch die Kleidung selbst desinficirt und 
getrocknet und sofort zum Empfang bereit. 

„Statt die Kleiderstoffe durch Einlegen in Desinfectionslösungen oder 
durch Erhitzen in trockener Luft oder in Wasserdämpfen zu desinficiren, hat 
man sie vielfach bloss Räucherungen mit Chlor oder schwefliger Säure aus- 
gesetzt. Ersteres bewirkt jedoch leicht intensive chemische Zerstörungen, 
wovon namentlich die Farben betroffen werden. Man zieht desshalb die Be¬ 
handlung mit schwefliger Säure vor. 

„Da die schweflige Säure auch zur Desinfection von bewohnten Räu¬ 
men, von Schiffen u. s. w. verwendet wird und ihre Wirkungsweise auf 
niedere Organismen nur unter bestimmten Bedingungen sicher erfolgt, sei 
es dass die Keime an Kleidern oder in Räumen gedacht werden, so empfiehlt 
es Bich, die Anwendungsweise der schwefligen Säure später zu besprechen. 

„Bei der Desinfection von geschlossenen Räumen, von Schiffen 
wird man zu beachten haben: 

1. Sind die Räume mit dem gesammten Inhalte an Möbeln, Einrichtungs¬ 
gegenständen etc. zu desinficiren, oder 
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2. sind nur die Wände, der Boden als Träger des Krankheitsstoffes zu 
betrachten. 

„Im letzteren Falle wird die Desinfection mit wesentlich einfacheren 
Mitteln auszufähren sein. 

„Man begegnet noch vielfach der Vorschrift, die Böden oder Wände mit 
der Desinfectionslösung zu besprengen. Dies kann jedoch nichts nützen. 
Bei dem Besprengen werden nur die Stellen wirklich desinficirt, welche von 
der Lösung getroffen werden; alle übrigen, also eine vielleicht 20- oder 30mal 
grössere Fläche bleibt der Träger zur weiteren Ansteckung. 

„Um Wände und Böden wirklich zu desinficiren ist es bei Verwendung 
von Lösungen erforderlich, dieselben ganz zu benetzen und gründlich zu 
waschen. Dr. Erismann bediente sich bei den Desinfectionsarbeiten auf 
dem Balkan in trefflicher Weise einer gewöhnlichen Handdruckspritze, um 
Boden, Decke, Wände in kürzester Frist mit den Lösungen zu begiesBen. 

„Als desinficirende Lösungen empfiehlt sich entweder eine geklärte Lö¬ 
sung von Chlorkalk oder Carbolsäure. Eine in jüngster Zeit unter dem 
Namen Phenolith von Berlin aus in den Handel gebrachte Mischung von 
Carbolsäure und Infusorienerde bietet die grossen Vortheile, dass sich die 
Carbolsäure hierbei sehr leicht in Wasser löst und sich ferner das Präparat, 
in Papier oder Blechbüchsen verpackt, leicht transportiren sowie ebenso 
bequem als rasch dosiren lässt. 

„Ein zweiter Weg der Desinfection von Räumen besteht in der An¬ 
wendung von gasförmigen Desinfectionsmitteln. Sie wirken nicht bloss 
auf Wände und Böden, sondern auf alle Gegenstände, die in dem Raume 
sich befinden. 

„Die CholeracommisBion für das Deutsche Reich bat zur Desinfection 
von geschlossenen Räumen und Schiffen die schweflige Säure vor Allem 
ins Auge gefasst und in dem 1879 erschienenen Berichte diessbezügliche 
Versuche mitgetheilt. 

„Die eine Reihe derselben betrifft die Erörterung in wie weit die Ent¬ 
wickelung von schwefliger Säure Nachtheile und Beschädigungen an einzelnen 
Gebraucbsgegenständen, Proviantvorräthen, Metallflächen u. s. w. zur Folge 
hat. Die Resultate waren sehr günstig. Nach dieser Richtung ist die 
schweflige Säure gewiss ein zweckmässigeres Mittel wie Chlor oder die auf 
englischen Schiffen vielfach verwendete salpetrige Säure. 

„Von der CholeracommisBion wurde das Abbrennen von 15 g Schwefel 
pro Cubikmeter als ausreichend zur Desinfection angenommen. 

„Ich zweifele, ob der Satz, so allgemein ausgesprochen, die exacte, 
experimentelle Begründung hat, wie er sie bei der Tragweite der Frage 
verlangt. Die Empfehlung eines Desinfectionsmittels muss volle Sicherheit 
gewähren, dass die niederen Organismen wirklich getödtet werden. Wenn 
nun auch die schweflige Säure ein bekanntes und bewährtes Mittel ist zur 
Vernichtung des Ungeziefers und, wie die Versuche der CholeracommisBion 
bestätigen, auch FänlniBskeime, die mit Wasser oder Urin auf flachen Uhr¬ 
schalen sich befinden, tödtet, so ist hiermit nicht die wichtige Vorfrage ent¬ 
schieden, ob von der schwefligen Säure auch die Keime im lufttrockenen 
Zustande, wie sie an Kleidern, an Holztheilen, Wänden Vorkommen, ange- ( 
griffen werden. 
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„Zahlreiche Beobachtungen, deren detaillirte Mittheilung hier zu weit 
führen würde, ergeben, dass diea nicht der Fall ist Das zähe Leben der 
niederen Organismen im lufttrockenen Zustande gegenüber der Einwirkung 
der schwefligen Säure kann um so weniger auffallen, wenn wir die sonstigen 
Eigenschaften der schwefligen Säure berücksichtigen. 

„Es ist bekannt, dass dieselbe nicht imStande ist z. B. trockene Blumen 
zu bleichen. Setzen wir z. B. lufttrockenes Senfmehl der intensivsten Ein¬ 
wirkung schwefliger Säure aus, so verliert dasselbe nicht die Eigenschaft, 
mit Wasser benetzt Senföl zu bilden. Auch die gewöhnlichen Pflanzensamen 
mit dünnsten Hüllen behalten der concentrirten, gasförmigen, schwefligen 
Säuren lange Zeit ausgesetzt ihre volle Keimkraft. 

„Ein ganz anderes und zweifelloses Resultat gewinnen wir, sobald die 
schweflige Säure bei gleichzeitiger Anwesenheit von Feuchtigkeit zur Wir¬ 
kung kommt. So verlieren Pflanzensamen mit Wasser benetzt ihre Keim¬ 
kraft, Senfmehl mit verdünnter, schwefliger Säure befeuchtet entwickelt kein 
Senföl mehr, und Fäulnisskeime, die in wässeriger Lösung sich befinden oder 
an befeuchteten Kleiderstoffen hängen, gehen nach allen Versuchen durch 
schweflige Säure sicher zu Grunde. Es ist zweifellos, dass die schweflige 
Säure als Desinfectionsmittel eine grosse Bedeutung hat. 

„Die Gholeracommission hat Recht, wenn sie ihre Verwendung als das 
beste und billigste Desinfectionsmittel für geschlossene Räume empfiehlt. 
Um aber den Erfolg zu sichern, muss dies bei Anwesenheit genügender 
Feuchtigkeitsmengen geschehen, wie sie durch vorheriges rasches Verdam¬ 
pfen von Wasser im Raume ohne jede Schwierigkeit zu beschaffen sind. 

„Das Abbrennen des Schwefels erfordert Vorsicht gegen Feuersgefahr 
und es bedarf zugleich längerer Zeit, bis die verwendete Quantität wirk¬ 
lich verbrannt ist. Bei dem Desinfectionsversuche auf dem Panzerschiffe 
„Kaiser“ dauerte z. B. das Brennen des Schwefels allein über vier Stunden. 

„Für Schiffe, die nicht lange völlig von der Mannschaft geräumt sein 
können, z. B. in fremden Häfen oder in Quarantänen, mag es gewiss 
zweckmässig sein, die schweflige Säure sofort zur Verfügung zu haben und 
das nothwendige Quantum in kürzester Zeit entwickeln zu können. Es 
kann dies geschehen, wenn man die schweflige Säure in flüssiger Form 
wählt. Als Abfallsproduct von einzelnen chemischen Fabriken gewinnbar, 
lässt sie sich durch Kälte oder Druck concentrirt aufbewahren und im Be¬ 
darfsfälle sofort verwenden. 

„Auch hier wird uns die Technik beistehen müssen in der Construction 
von Apparaten, welche die sichere und bequeme Handhabung mit dem con- 
densirten Gase gestatten. 

„Ich komme zum letzten Theile, der Desinfection der Excremente. Auf 
diesem Gebiete ist unstreitig das Meiste gearbeitet worden. An wirksamen 
und billigen Desinfectionsmitteln um alles celluläre Leben zu vernichten 
fehlt es hierbei nicht. 

„Doch wer den Versuch gemacht hat, einen Abort dauernd desinficirt zu 
halten, oder wer zur Zeit einer Epidemie mit persönlicher Aufopferung sich 
einer Desinfectionscolonne angeschlossen hat, um von Haus zu Haus mit 
Desinfectionskübeln zu wandern, einzugiessen und umzurühren, der wird 
kennen gelernt haben, wesshalb eine zuverlässige Desinfection der Excre- 
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mente bis jetzt fast zu den Unmöglichkeiten gehört. Nicht der Arzt wird 
dieses Ziel praktisch erreichbar machen, wenn er auf die Gefahren der 
Excremente hinweist, und die besten Desinfectionsmittel angiebt, welche 
der Chemiker in reichstem Maasse bietet. 

„Es ist Bedingung, dass die Excremente möglichst bald nach der Ent¬ 
leerung desinficirt werden, indem hierin nicht bloss die Bürgschaft des Er¬ 
folges liegt, sondern auch die Verschwendung des Mittels vermieden wird; 
es ist ferner unerlässliche Aufgabe, dass dessen Zusatz in richtiger Dosis 
und in möglichst selbstthätiger, vom Willen und der Gleichgültigkeit der 
Menschen nicht abhängiger Weise erfolgt. 

„Die Frage der Desinfection der Excremente ist nun nach meiner Auf¬ 
fassung nicht von Seiten des Arztes zu lösen; zur praktischen Desinfection 
ist unstreitig die Beihülfe des Technikers dringend nothwendig, welcher erst 
zeigen und auf Grund vielfacher Vorversuche und sorgfältiger Bearbeitungen 
ermitteln muss, nach welcher Methode man die Mittel richtig und bequem 
anwenden kann und soll. 

„Wenn wir sehen, in welch bewundernswerther Einfachheit in technischen 
Etablissements die directen Handleistungen ersetzt werden, so dürfen wir 
annehmen, dass man auch durch compendiöse Apparate den regelmässigen 
Zusatz von gelösten oder pulverförmigen Desinfectionsmitteln zu den Excre¬ 
menten sicherstellen kann. 

„Seitdem in Leipzig ein Gebot besteht, wonach die Closetwässer nur 
dann in die städtischen Schleusen geleitet werden dürfen, wenn sie vorher 
desinficirt und geklärt worden sind, entwickelten sich in erfreulichster Weise 
verschiedene Systeme, an welchen mit Rücksicht auf Einfachheit und Billig¬ 
keit stete Fortschritte gemacht werden und gegenwärtig schon die ununter¬ 
brochene Desinfection aller Closetwässer ausgeführt wird. 

„Ich halte diese praktische Richtung und Ausbildung der Methodik für 

ungemein wichtig, nicht bloss für Quarantänen, sondern auch für Schiffe, für 
Spitäler. Hier ist es am ersten möglich in ruhigen, von Epidemieen freien 
Zeiten die Beobachtungen anzustellen, deren Zweckmässigkeit in dem Drange 
der Epidemie niemals controlirt werden kann. 

„Ich habe in gedrängten Zügen versucht, Ihnen die Gründe anzugeben, 
warum und in welchem Umfange ich eine Desinfection bei Seuchen und in 
Quarantänen für möglich und vortheilhaft halte. Das Gelingen hängt da¬ 
von ab, wie rasch wir den ersten Anfängen entgegentreton können. Vor 
Allem bemühte ich mich auf die Lücken hinzuweisen, welche sich für die 
praktische Durchführung der Desinfection ergeben. Von Seiten der 
Aerzte und Chemiker ist vielfach vorgearbeitet worden, die technische 
Behandlung sowie die Uebertragung ins praktische Leben stösst jedoch auf 
grosse Schwierigkeiten.“ 
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Es lauten die von dem Herrn Referenten aufgestellten 

Thesen: 

I. Nach dem gegenwärtigen Stande der Desinfectionsfragen haben sich 
. die Bestrebungen weniger auf HerbeiziehuDg neuer Mittel als auf 
die geeignete Anwendung von bekannten zu richten. 

II. Die Bedingungen einer wirklichen Desinfection lassen sich nur er¬ 
füllen : 

a. Bei Berücksichtigung des Objects resp. des schädlichen Agens, 
welches vernichtet werden soll, 

b. bei Beachtung des Ortes resp. Gegenstandes, an welchem Bich 
dasselbe befinden kann oder muss, 

c. bei genauer KenntnisB der Wirkungsweise und der Eigen¬ 
schaften deB angewendeten Desinfectionsmittels. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet die DiBcnssion. 

Dr. med. Heussner (Barmen) theilt mit, dass schon seit längerer 
Zeit im Barmer Krankenhause nicht die trockene Wärme, sondern Wasserdampf 
zur Desinfection angewandt werde und zwar mittelst eines ausserordentlich 
einfachen Apparates. In ein grosses Holzfass kommen die Kleider und Bet¬ 
ten hinein, und nachdem dann das Fass mit einem dichtschliessenden Deckel 
bedeckt worden Bei, werde Wasserdampf hineingeleitet. Nach einiger Zeit 
nehme man die Sachen wieder heraus, und für den mit dieser Art der Des¬ 
infection nicht Vertrauten sei es erstaunlich, in wie kurzer Zeit selbst die 
Betten wieder trocken seien. Ohne Frage werde auf diese Weise die voll¬ 
kommenste Desinfection erreicht. 

Dr. Wern ich (Berlin) berichtet über eine neue Gruppe von Desinfec- 
tionsmitteln, die er im Laufe des letzten Jahres einer Prüfung unterworfen 
habe. Dazu geführt habe ihn die Entdeckung von Ernst Baumann, dasB 
das Phenol, die CarbolBäure sich als Endproduct der EiweissfÜulniss finde, 
dass das Phenol ein aromatischer Körper sei, welcher sich im Verlauf des 
Fäulnissprocesses selbst entwickele. Nun sei aber noch eine ganze Reihe 
anderer aromatischer Körper als Product des Fäulnissprocesses bekannt: 
die Phenolessigsäure und Phenylpropionsäure, das Skatol, das Indol und einige 
andere und es habe desshalb nahe gelegen, zu untersuchen, ob vielleicht auch 
diese Körper die antibacterischen Eigenschaften des Phenols theilten. Da 
habe sich denn in der That ergeben, dass das Phenol sogar in viel grösserer 
Menge erforderlich sei, um dieselbe bacterientödtende Wirkung hervorzu¬ 
bringen, welohe einige der erwähnten Körper in kleinerer Menge ausübten. 

Die Eigenschaft, fäulnisswidrig zu wirken, lege er einer Substanz bei, 
wenn sie im Stande sei, Fleisch, welches unter die der Bacterienzersetzung 
günstigen Bedingungen gebracht werde, lediglich durch ihre Anwe¬ 
senheit am Faulen zu verhindern. Zweitens nenne er eine Substanz ein 
Bacteriengift und zwar speciell aseptisch wirkend, wenn sie mit Nähr¬ 
flüssigkeiten gemischt, welche die Vermehrung der Bacterien sonst in hohem 
Grade begünstigen, das Aufkommen und Gedeihen solcher Organismen in 
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diesen Flüssigkeiten verhindere. Und drittens nenne er eine Substanz 
antiseptisch wirkend, wenn sie eine lebendige Colonie von Fäulmssbac- 
terien tödte, in der Art, dass kein Theil dieser früher vermehrungsfähigen 
Organismen in einer neuen Nährflüssigkeit wieder Bacterienleben hervor- 

rufen könne. . 

Auf diesem Wege nun habe sich ergeben, dass das Skatol und das In¬ 
dol in etwa zehnmal stärkerer Weise die Fäulnissbacterien vernichte, als das 
Phenol, und dass dieses nur desshalb seine Bevorzugung verdiene, weil es das 
in Wasser am allerbesten lösliche Mittel sei, eine Eigenschaft, um deren 
Willen freüich in der Praxis schwerlich irgend einer der anderen Körper es 

verdrängen werde. - 

Eine weitere bekannte Thatsache nun sei es, dass in stark fauleuden 
Mischungen nach längerer Zeit der Fäulnissprocess allmälig von selbst anf- 
höre, was man auf verschiedene Weise zu erklären versucht habe. Ihm sei 
es am wahrscheinlichsten, dass es eben die Erzeugung der besprochenen 
Stoffe in der Fäulnissflüssigkeit sei, welche schliesslich das Absterben der 
Fäulnissorganismen zur Folge hätten. 

Das mitgetheilte Factum liefere eine Analogie zum Ablauf der Intec- 
tionskrankheiten. Wenn die Organismen, welche eine Infectionskrankhei 
erzeugten, immer und unaufhörlich sich vermehrten, so lange sie Nahrung 
vorfänden, so Hesse sich nicht begreifen, wie überhaupt eine Infections- 
krankheit bei einem Menschen aufhöre, der noch einen guten Theil von ge¬ 
sunden Säften zusetzen könne. Selbstverständlich sei es nur eine natur¬ 
wissenschaftliche Vermuthung, dass in der Erzeugung von Bactenen- 
giften durch die Bacterien selbst der Grund für die Endigung un 
den cyclischen Ablauf der Infectionskrankheiten zu finden sein möchte. 

Sanitätsrath Dr. Wittichen (Gummersbach) theilt einen Fall mit, 
in welchem der von dem Herrn Referenten ausgesprochene Grundsatz, wert 
volle Gegenstände zu desinficiren, werthlose zu vernichten, sich nicht a e 
durchführen lassen und in welchem er gezwungen gewesen sei, sich au an 
dere Weise zu helfen. An seinem Wohnort am Niederrhein werde io 80 
genannte Knnstwollen-Industrie betrieben, es werden wollene Lumpen zu 
Kunstwolle verarbeitet. Diese wollenen Lumpen seien ein hässliches 
parat, übelriechend, schmutzig, staubig. Als nun im Jahre 1872 nac em 
deutsch-französischen Kriege die Pocken in dortiger Gegend geherrscht haben, 
sei vor diesen hauptsächlich französischen Lumpen gewarnt worden. ,ne 
dortige Firma habe zehn Ballen Lumpen bezogen — woher, habe sich hin r- 
her nicht mehr ermitteln lassen —, von denen zwei sogleich in Angnft ge¬ 
nommen worden seien. Von den bei dieser stark staubenden Mamp & _ 
beschäftigten Arbeitern seien 15 an Pocken erkrankt. Nun habe 68 8 * c 
darum gehandelt, die acht übrigen Ballen zu desinficiren oder zu vernic n. 
Sie zu verbrennen, sei aber unmöglich gewesen, da sie sehr fest zusammen 8P" 
presst seien und erst hätten aus einander gerissen werden müssen, gera e 
staubende Manipulation, wodurch die ersten Arbeiter erkrankt seien, 
habe er dem Fabrikanten den Rath gegeben, die Ballen liegen zu lassen, ^ 
die erkrankten Arbeiter wieder gesund seien, und sie dann von diesen bear ei 
teil zu lassen. So sei es geschehen und keiner dabei erkrankt. 
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Dr. LÖvinSOIl (Berlin) wendet sich gegen die von dem Herrn Refe¬ 
renten gethane Aensserang, man könne eine Förderung und einen Abschluss 
der Desinfectionsfrage zumeist von den Technikern erwarten, und warnt 
vor einer derartigen Hülfe und vor einer weiteren Ermutbigung der Tech¬ 
niker, sich mit der Frage zu beschäftigen, weil die technischen Versuche 
fast alle gefärbt seien mit industriellen und mit sehr verdächtigen pecu- 
niären Nebenabsichten. Nur die Männer, welche als Forscher und Beob¬ 
achter streng Auf wissenschaftlichem Boden ständen, seien es, die diese Frage 
lösen würden, in keiner Weise aber die Techniker. — Der von Herrn Wit- 
tichen mitgetheilte Fall beweise, dass jede Desinfection eine ganz genaue 
Kenntniss desjenigen Infectionsstoffes voraussetze, der eben beseitigt werden 
solle, und dass jede Infection eine besondere Desinfection fordere und dass 
es überhaupt gar keine allgemeinen Desinfectionsmittel gebe. Die Beobach¬ 
tungen, die an Fäulnissbacterien gemacht worden seien, ohne Weiteres auf 
die Infectionsbacterien zu übertragen, sei wissenschaftlich nicht zu begrün¬ 
den; im Gegentheil, die Fäulnissbacterien seien es, welche sehr häufig die 
Infectionskrankheiten direct vernichten, so wahrscheinlich namentlich bei 
der Diphtherie, und je mehr man da die Fäulnissbacterien zerstöre, desto 
mehr fördere man die Diphtherie. 

Referent ProfeS80r Dr. Franz Hofmann erwidert, dass es ein 
MiBsverständniss sei, wenn Herr Lövinson glaube, er wünsche, dass die 
Techniker über Bacterien und Krankheitskeime und ihr Verhalten zu Des- 
infectionsmitteln Aufklärung geben sollten. Die Bearbeitung der Desinfec- 
tionsfragen werde wie bisher in den Laboratorien gepflegt. Im Grossen 
durchführbare Massregeln aber könnten nur auf praktischem Wege erprobt 
werden und zwar zunächst mit Mitteln, die bekannt seien. Da der Verein sich 
in erster Linie mit den praktischen Zielen der Hygiene beschäftige, so habe 
er in seinem Referat sich darauf beschränkt, das, was gegenwärtig praktisch 
auf dem Gebiete der Desinfection zu erreichen sei, hervorzuheben. Wenn 
er sich hierbei an die Technik gewandt habe, so sei es im Hinblick darauf 
geschehen, dass häufig eine von der Wissenschaft ausgesprochene These 
erst durch die technische Bearbeitung leicht und im Grossen anwendbar ge¬ 
macht werde. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt fragt, da sich weiter 
Niemand zum Worte gemeldet hat, ob es die Absicht des Herrn Refe¬ 
renten sei, dass über die drei Thesen abgestimmt werde, und nachdem dieser 
die Ansicht ausgesprochen hatte, dass es wohl nicht zweckmässig sein dürfte, 
über Fragen abzustimmen, welche, wie die der Desinfection, zur Zeit noch 
in voller Entwickelung begriffen seien, wurde die Verhandlung geschlossen. 
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Zweite Sitzung. 

Dienstag, den 16. ßeptember, Vormittags 9 Uhr. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet die Sitzung 
mit geschäftlichen Mittheilungen. Darunter ist eine Eingabe eines Herrn 
Wilhelm Christian Schweinle in Haslach, der den Verein ersucht, die 
Impffrage noch auf die Tagesordnung der diesjährigen Versammlung zu 
setzen, da der Zwang, den das Reichsimpfgesetz vorschreibe, nur geeignet 
sei, „den freien deutschen Bürger zur Leibeigenschaft zu verdammen und 
da die zwangsweise Durchführung der Impfung nur als ein gewaltsamer 
Eingriff in das persönliche Recht zu beklagen“ sei. Der Verein beschliesst, 
dem Vorschlag seines Vorsitzenden entsprechend, die Eingabe einfach ad acta 
zu nehmen. 

Ferner macht der Vorsitzende die Mittheilung, dass im Vorzimmer 
ein transportabler „Grude-Kochherd“ ausgestellt sei und Herr Dr. 
Eyselein (Blankenburg) sich bereit erklärt habe, denselben nach der 
Sitzung zu demonstriren. 

Hierauf bringt der Vorsitzende zunächst den Antrag, des Aus¬ 
schusses: 

Der Verein wolle einen Delegirten zu dem im Jahre 1880 
in Turin tagenden internationalen Congress für Hygiene 
entsenden, 

zur Verhandlung. 

Geh. Sanitiit8rath Dr. Varrentrapp: „Meine Herren. Ich ergreife 
das Wort nur, damit der uns vorgeschlagene Act collegialer internationaler 
Verbrüderung nicht wie eine gewöhnliche Geschäftsorduungsfrage eine wenn 
auch allgemeine, doch stillschweigende Zustimmung erhalte. Ich freue mich 
ebhaft des Antrags und ersuche Sie ihm beizustimmen.“ 

Der Antrag wird hierauf von der Versammlung unter allgemeiner Zu¬ 
stimmung angenommen und dem Ausschuss die Wahl einer geeigneten, der 
italienischen Sprache vollkommen mächtigen Persönlichkeit überlassen. 

Der Vorsitzende ersucht Bodann Herrn Regierungs- und Medi- 
cinalrath Dr. Pistor (Oppeln) um sein Referat 
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Ueber die Anforderungen der Hygiene an Kost- 
und LogirMuser. 


Referent: Regierung»- und Medieinalrath Dr. Pistor. 

„Schon seit Decenien beschäftigt die Frage der Beschaffung besserer Woh¬ 
nungen für die arbeitenden Classen die Fachmänner, wie diejenigen, welche 
sich gern ans Humanität der Armen annehmen; Bautechniker, Verwaltungs- 
beamte, Aerzte, Geistliche, Mitglieder der höchsten Geburtsaristokratie, ja 
Damen haben wiederholt und um so mehr ihre Aufmerksamkeit dieser 
Frage zugewandt, je mehr in den industriellen Districten durch den Auf¬ 
schwung der Industrie, in den grösseren Städten durch anderweitige Gründe 
der Zuzug von Arbeitern zugenommen hat. 

„Bei allen oder doch der Mehrzahl derartiger Erörterungen hatte 
man indess die Unterbringung von Arbeiterfamilien in erster Linie im 
Auge. Heute abej- beschäftigt uns die Sorge für eine zweckentsprechende 
Unterbringung lediger Arbeiter und Arbeiterinnen, sowie jener Unglück¬ 
lichen, die gewöhnlich mit dem Namen der Vagabunden belegt werden, 
welche also ohne festes Domicil in häufig kurzem Zeitraum bald hier, 
bald dort ein Unterkommen suchen. Unter Ledigen verstehe ich, das sei 
hier ein für alle Male bemerkt, nicht allein die Unverheirateten, sondern 
auch jene verheirateten Arbeiter und Arbeiterinnen, welche, fern vom 
häuslichen Herd, während der Woche Arbeit nehmen und nach Ablauf von 
ein oder zwei Wochen für den Sonntag oder die Festtage mit den be¬ 
kannten Arbeiterzügen zu ihren Familien zurückkehren. Sie sind in der¬ 
selben Lage, wie die Unverheirateten. 

„Nach reiflicher Ueberlegung bin ich zu dem Entschluss gekommen, 
das gegebene Thema nicht so eng zu begrenzen, wie das nach dem Wort¬ 
laut möglich, ja vielleicht geboten ist, d. h. nicht lediglich die grossen 
Kost- und I^ogirhäuser, Herbergen, in welchen die Besucher nur für eine 
oder wenige Nächte Quartier nehmen, Common Lodging Houses Englands, 
wie Dr. Goltdammer dies in seinem in Eulenberg’s Vierteljahrsschrift ab¬ 
gedruckten Artikel über die Berliner Verhältnisse gethan hat, zu behandeln, 
sondern auch die Einz’el-, Mieths- bezw. Kostquartiere für ledige Arbeiter 
in die Betrachtung hineinzuziehen. Die Gründe für diese Auffassung wer¬ 
den sich aus dem Vortrage des Weiteren ergeben; hier sei nur angedeutet, 
dass eine Betrachtung im ersten Sinne den uns vorschwebenden Zweck 
nur zum geringsten Theil erreichen würde, weil ein grosser Theil der 
Ledigen, seien es Arbeiter, seien es Arbeitsscheue, in den industriellen Be¬ 
zirken nicht zu herbergen pflegt, sondern in Schlafstellen sein Unter¬ 
kommen für Tage und einzelne Wochen sucht und findet. Und diese letztere 
Zahl übertrifft die Herberger in den grossen Städten der Industriebezirke 
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bei Weitem, während die betreffenden Quartiere nach den in Rheinland wie 
Oberschlesien gemachten Erfahrungen der sanitätepolizeilichen Controle 
ebenso bedürftig, wie die Herbergen sind. Von diesem weiteren Gesichts¬ 
punkte sind die Ihnen vorliegenden Forderungen aufgestellt. 

„Die Frage, wie sind Kost- und Logirhäuser den Forderungen der 
Hygiene entsprechend herzustellen, wie sind Kost- und Quartiergänger zu 
ihrem eigenen, wie zum Besten der öffentlichen Wohlfahrt zweckmässig 
unterzubringen? ist weder neu noch erst in den letzten Jahren aufgeworfen; 
sie wird schon seit Jahrzehnten nicht allein ventilirt, sondern praktisch zu 
lösen versucht. Mit dem Aufblühen der Industrie, mit der Zunahme der Be¬ 
völkerung in den Grossstädten wuchs auch die Zahl der ledigen, Arbeit suchen¬ 
den Männer und Weiber, welche nun Logis und Kost, wo sie dieselben fanden, 
nahmen und so die Wohnungsnot!» vermehrten. Arme Familien nahmen früher, 
wie heute die Ledigen bei sich auf, ohne zu bemessen, ob der ihnen zur 
Verfügung stehende Raum genügend, ob die sonstigen Verhältnisse einem 
Abvermiethen wenn auch nur einer Lagerstelle günstig seien. So ent¬ 
standen schon am Ende des dritten Decenniums vornehmlich in England, 
dessen Industrie damals den ersten Aufschwung nahm, erhebliche Calami- 
täten. Dieselben Uebelstände traten mit dem Aufschwünge der Industrie 
in anderen Ländern ebenfalls hervor und führten überall Abhülfemaass- 
nahmen herbei, von welchen später gehandelt werden soll. 

„Diese Remeduren haben aber meist dem vorhandenen Bedürfnis 
nicht Genüge gethan, oder aber die Ueberfluthung einzelner Gegenden 
durch ledige Arbeiter ist bei dem plötzlichen Aufschwünge der Industrie 
eine so rapide und überwältigende gewesen, dass der beste Wille und die 
regste Bauthätigkeit, selbst wenn sie, was nur vereinzelt der Fall gewesen, 
vorhanden und in Wirksamkeit getreten wäre, keine schnelle und günstige 
Wandlung der Verhältnisse hätte herbeiführen können. 

„Nirgend haben diese traurigen Verhältnisse neuerdings solche Dimen¬ 
sionen angenommen, als zur Zeit des Aufschwunges der Industrie zu 
schwindelnder Höhe während der Gründerjahre 1871 bis 1874 im Deutschen 
Reiche, insbesondere in den Centren der Grossindustrie für Bergbau und 
Hüttenbetrieb in Rheinland, Westphalen und Schlesien, namentlich iif Ober¬ 
schlesien. In Massen strömten ledige Männer, selten Weiber mit Rück¬ 
sicht auf die in Frage kommenden Arbeiten des Bergbaues und der Eisen¬ 
industrie, aus allen Gegenden des Inlandes, und speciell nach Oberachlesien 
auch aus Russisch-Polen, Oesterreich und selbst Italien herbei, um dem immer 
sich mehrenden Angebot von Arbeit zu folgen, hohe Löhne zu verdienen. 

„Mit den wirklichen Arbeitern aber mehrte sich auch das Gesindel, 
die Vagabunden etc. Die vorhandenen Wohnungen reichten nirgends hin, 
auch nur einen Theil dieser zuströmenden Arbeiter leidlich unterzubnngen. 

„Am Rhein, in Westphalen und in Oberschlesien gewann das Kost- 
und Quartiergängerwesen in Einzelquärtieren auf diese Weise eine bedenk¬ 
liche Ausdehnung. In der Metropole des Deutschen Reiches ist der Krebs¬ 
schaden der schlechten Herbergen ein alter. Ob ähnliche Verhältnisse 
auch in anderen Theilen des Reiches sich finden, darüber ist mir nichts be¬ 
kannt geworden. 
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„Das Verdienst des FabrikinSpector Dr. Wolff in Düsseldorf, welcher 
diese traurigen Verhältnisse in seinem Jahresbericht pro 1876 für den 
Düsseldorfer Bezirk sehr klar beleuchtet hat, und Goltdammer’s, welcher 
grelles Licht in die dunklen Höhlen des Elends in Berlin, jene Brutstätten 
für die grössten Schädigungen der allgemeinen Wohlfahrt, geworfen hat, 
das Verdienst dieser beiden Männer ist es unstreitig, dass einer der gröss¬ 
ten Missstände unserer Zeit die Aufmerksamkeit der Staatsregierung und 
die allgemeine Aufmerksamkeit endlich auf sich gezogen hat; vielleicht ist 
so das Thema auch auf unsere diesjährige Tagesordnung gekommen. 

„Die Aufnahme von Schlafburschen wurde in den Industriebezirken 
ein gewinnbringendes Geschäft, welches ohne Rücksicht darauf, ob auch der 
genügende Raum für Aftermiether vorhanden war, ohne Rücksicht auf 
Sittlichkeit und Schamgefühl betrieben wurde. In vielen Fällen bewohnt 
der oder die Schlafburschen dieselben Räume, wie die Eheleute mit den 
Kindern, gleichviel, ob unter denselben erwachsene Töchter sind oder nicht. 
Haben die Quartiergänger einen eigenen Raum als Schlafstelle, also eine 
zur Arbeiterwohnung gehörige Kammer, so ist dieselbe fast ausnahmslos 
durch eine offene Thür mit dem Wohn- und Schlafzimmer der Familie 
verbunden; ich habe bei meinen zahlreichen Wohnungsrevisionen im Regie¬ 
rungsbezirk Oppeln kein Schlafburschenquartier in einer Privatwohnung ge¬ 
sehen, welches vollkommen von der Familienwohnung getrennt gewesen wäre; 
auch erinnere ich mich nicht, im Jahre 1876 gelegentlich eines flüchtigen Be¬ 
suches einzelner industrieller Orte Westphalens und der Rheinprovinz eine 
derartige Trennung bemerkt zu haben. Dass die Verhältnisse dort im Westen 
im Wesentlichen nicht anders sind, als in Schlesien, bestätigt Herr Gewerbe¬ 
rath Dr. Wolff in seinem erwähnten Jahresbericht; dort werden im Ab¬ 
schnitt V. die einschlägigen Verhältnisse mit Ruhe und ohne Rückhalt klar¬ 
gelegt; sie stimmen fast wörtlich mit dem überein, was im Oppelner Bezirk 
beobachtet und festgestellt wurde, nur muss ich zu meinem Bedauern für 
den oberschlesischen Montanbezirk, d. h. die Kreise Beuthen, Kattowitz, 
Tarnowitz, Zabrze und einen Theil des unmittelbar angrenzenden Glei- 
witzer Kreises, noch den Vorzug in Anspruch nehmen, dass sich adäquat 
dem geringeren Bildungsgrad der niederen Bevölkerung, den vielfach cali- 
fornischen Zuständen und der geringeren Einsicht eines Theiles der Be¬ 
sitzenden, die sich ja so gern auch als die Gebildeten bezeichnen, das ganze 
Bild in noch roheren und gröberen Conturen zeigt und dadurch die Abhülfe 
noch schwieriger macht. 

„In beiden Districten sind es vornehmlich die engen und unsauberen 
Wohnungen von Privatleuten, welche von den ledigen Arbeitern mit Vorliebe 
als Quartiere ausersehen werden, weil sie hier vollständig Herren der Si¬ 
tuation Bind, durch keine Hausordnung, sei es auch nur die einer ordnungs¬ 
liebenden Familie, in ihrem Hang nach Zügellosigkeit und Ungebundenheit 
beschränkt werden; hier können sie ungestört allen Leidenschaften fröhnen. 
Dass kaum eine I^agerstatt, oft nur ein Bund Stroh auf Lehmscblagfuss- 
boden, eine Ofenbank etc. als Nachtlager für verhältnissmässig hohen Mieth- 
zins geboten wird, verschlägt dem in Schmutz und Unordnung heran- 
gewachsenen Quartierburschen nichts. In den eigentlichen Schlafstellen- 
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wirthechaften nimmt die Familie sechs bis acht Quartiergänger auf, 
welche dann mit derselben im einzigen niedrigen, engen und schmutzigen 
Wohnraume oder auch in einem elenden KeUerraum bezw. einem Raume 
unter der Seitenfläche des Daches hausen. Hier lagern sie denn eng neben¬ 
einandergebettet auf Stroh in einer Atmosphäre, die man selber kennen 
gelernt haben muss, denn eine Beschreibung ist unmöglich. Der für jeden 
Kopf vorhandene Luftraum beträgt vielleicht 2'5 bis 3'5 Raummeter. Hier 
findet man denn auch jene Gestalten, die den von Goltdammer beschrie¬ 
benen Pennbrüdern gleichen; doch sind solche Wirtschaften glücklicher¬ 
weise selten. Dass der bessere, aber an Zahl sehr kleine Theil der Arbeiter 
ein ruhiges, ordnungsgemässes, reinliches Unterkommen liebt, boII hiermit 
keineswegs geleugnet werden. 

1 „Ich habe nur fünf Schlafstellenwirthschaften in den Einzelnachwei¬ 
sungen des Departements ermitteln können, welche sechs bis acht Schlaf¬ 
gänger aufnehmen; dass derartige Quartiere 1871/74 häufiger vorgekommen 
sind, soll nicht in Abrede gestellt werden. 

„Wenn die Schlafburschen, wie angegeben, nun mit der Familie bei 
Tage und bei Nacht leben, so können nähere Beziehungen, welche sehr bald 
zu unsittlichen werden, zu der Ehefrau resp. den erwachsenen Töchtern 
nicht ausbleiben; kommt noch hinzu, dasB Ehemann und Schlafburschen 
nicht gleichzeitige Schichten haben, sondern der Mann die Nachtschicht 
hat, während der Schlafbursche die Nacht in der Familie zubringt, so 
bedarf es wohl kaum noch der Erwähnung, dass ein unerlaubtes Verhältniss 
zu der Frau, womöglich auch zu den oft kaum oder noch nicht erwach¬ 
senen Töchtern die nothwendige Folge ist. Für die unsaubersten Ver¬ 
hältnisse dieser Art liegen zahlreiche Beispiele aus dem Rheinland, wie 
aus dem Oppelner Bezirke vor; ja es liegen durch Zeugenvernehmung er¬ 
härtete Fälle vor, in welchen die Schlafburschen Syphilis auf die Ehefrau 
und durch diese auf den Ehemann, auch auf 11- und 14jährige Mädchen, 
die sie mit Wissen der Eltern zur Befriedigung ihrer Lüste gebraucht haben, 
Syphilis etc. übertragen haben. In vielen Fällen billigt der Ehemann das 
unlautere Verhältniss der QuartierbnrBchen zu seiner Frau, ja im Rheinland 
soll oft der bezügliche Miethscontract in schamlosester Weise abgeschlossen 
werden, vorausgesetzt immer, dass der Schlafbursche eine genügende baare 
Remuneration gewährt. Diese Zustände sind öffentliches Geheimniss, und 
scheut dies Treiben oft den Tag nicht einmal. 

„Diese traurigen Verhältnisse finden sich also im Regierungsbezirk 
Düsseldorf, besonders im Ruhrthal und voraussichtlich auch in den hierbei 
in Frage kommenden Theilen der Bezirke Münster, Arnsberg und Aachen 
ebenso wie in Oberschlesien. Wen Specialia aus Düsseldorf interessiren, 
der möge den Wolff’sehen Bericht lesen. 

„Lassen Sie uns nun noch die Berliner Zustände auf Grund der Golt- 
dammer’schen Arbeit betrachten. Hier handelt es sich um eigentliche 
Herbergen, um Gasthöfe niedersten Ranges, welche dem verkommensten 
Theil der grossstädtischen Bevölkerung für eine oder mehrere Nächte Schutz 
gegen die Witterung gewähren, denselben Menschen, welche zur Sommers¬ 
zeit grösstentheils ihr Nachtlager unter dem grünen Dach der Bäume auf 
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Bemerkungen 


1. Essen, Stadtkreis . 

2. „ Landkreis 

3. Mühlheim a. d. R. 

4. Duisburg .... 

5. Düsseldorf, Stadtkr. 

0. München - Gladbach 


7. Elberfeld .... 

8. Crefeld, Stadtkreis 

9. „ Landkreis 

10. Solingen, Stadt. . 

11. Neuss, Stadt . . . 

12. Wesel, Stadt . . . 


2492 1 ^Kohlenbergbau, Me- 

!706 I tallgrossindnstrie. 


31 1001 Eisen- u. auch son¬ 

stige Industrie. 

742 1823 Baumwolleuindu- 

strie in geschlosse¬ 
nen Fabriken. 

22 1186 Mannigf. Industrie. 

~ 300 1 Textilhausindustrie. 

52 338 ) 

_ 245 Kleineisenindustrie. 

13 159 1 Verschiedene Iudu- 

oqa ( strieen. 


904 12 273 


NB. In den übrigen 13 Kreisen ist Seitens der Behörden das Bedurfa’sg nach 
dem Erlass polizeilicher Bestimmungen verneint und keine Statisua 
gefertigt worden. 

„Die Zahl der Kost- und Quartiergänger sowie der Quartiergeber für 
den Bezirk Arnsberg ist aus den Kreisen Dortmund, Hagen und oc um, 
sowie aus den Stadtkreisen Dortmund und Bochum bekannt, un zw 
sind nach den angestellten Ermittelungen vorhanden: 
im Landkreise Dortmund 1862 Quartiere, 

im Kreise Hagen (excl. der Gemeinden Breckerfeld und Langerleia, 
bezüglich welcher die Angaben noch fehlen) 532 Quartiere, 
im Landkreise Bochum 6461 Kost- resp. Quartiergänger, 

in der Stadt Dortmund: _ 

664 KoBt- und Quartiergeber, 1755 Kost- und Quartierga g 

1001 angemeldete Räume, 
in der Stadt Bochum: 

614 Kost- und 41 Quartiergänger, 371 Quartiere. 

„Endlich habe ich aus Leipzig noch die Nachricht durch Vermitte 
Herrn Geheimrath Dr. Günther in Dresden erhalten, dass dort 28 Her 
gen existiren, die sich besonders mit Aufnahme zureisender Gewerksge 
befassen, darunter die am meisten frequentirte „Herberge zur eirna _ / 
aus welcher im Monat Juli c. allein 836 Personen angemeldet waren. 
Inhaber der Herbergen erhalten Anmeldebüoher, welche täglic von 
Polizei controlirt werden. 
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„In London schätzte man nach Pappenheim die Zahl der in 10 284 
polizeilich angemeldeten Common Lodging Houses untergebrachten Perso¬ 
nen am 8. October 1854 auf 82 000. 

„Im Jahre 1875 sollen nach dem Bericht des Chefs der Londoner Po¬ 
lizei, Colonel Henderson, abgedruckt im Sanitary Record 23. September 
1876, nur 1241 derartige Häuser mit 27 000 Bewohnern registrirt gewesen 
sein; doch standen noch 3787 gelegentlich zum Logiren benutzte Häuser 
unter polizeilicher Aufsicht. 

„Nach dem Bericht des Medical Officer of Health von Liverpool waren 
dort am Schluss 1876: 1046, Ende 1877 aber 1130 Logirhäuser registrirt; 
dazu kommen 11 278 Schlafstellenhäuser Ende 1876 und deren 12 041 am 
31. December 1877; in diesen Häusern wohnen vielfach ledige Männer und 
Weiber, auch Männer und Weiber in einem Raume, was in Liverpool bei 
gemietheten Wohnungen ( Suhlet Houses) nicht unzulässig ist. Es wurden 
1056 Räume notirt, in welchen 1535 Männer mit 1942 Weibern und 863 
Kindern neben und mit einander lebten, zwei Männer ein Weib, Mann und 
Weib bia zu einem Mann auf fünf Weiber und zwei Männer mit drei 
Weibern u. s. f. wohnten. 

„Das ist das Material, meine Herren, welches ich in der mir zu Gebote 
stehenden kurzen Zeit Bammeln konnte und das, ich hoffe es, Ihnen klar 
genug beweist, eine wie wichtige Frage heute unserer Berathung vorliegt. 
Die Folgen dieser Verhältnisse in hygienischer wie sittlicher Beziehung sind 
im Laufe des Vortrages bereits angedeutet. 

„Wenn ich auf die Schädigung der Sittlichkeit eingegangen bin, so 
ist dies einmal geschehen, weil eine so wichtige Folge der in Rede 
stehenden Calamität auch hier nicht mit Stillschweigen übergangen werden 
durfte, und ferner, weil aus der Untergrabung der Sittlichkeit auch Schä¬ 
digungen der allgemeinen Gesundheit eintreten, Verbreitung der Syphilis, 
Uebertragung auf die Nachkommen, die Folgen des Alkoholismus, welche 
häufig auch nicht spurlos an der Descendenz vorübergehen; weil endlich 
auch sittlich höher stehende Menschen im Allgemeinen mehr Sinn für Ord¬ 
nung und Reinlichkeit haben und desshalb die allgemeine Salubrität fördern, 
während jene Verkommenen Schmutz und Unordnung lieben und der In- 
salubrität die Stätte bereiten. 

„Und damit kommen wir auf diejenigen Nachtheile, welche das All¬ 
gemeinwohl in sanitärer Beziehung durch diese gesellschaftlichen Schäden 
erleidet. 

„Dass reine Luft zu den nothwendigsten Bedürfnissen des menschlichen 
Körpers gehört, ist heute so allgemein anerkannt, dass hier die alten Be¬ 
weise wieder vorzutragen nicht erforderlich ist; ebenso steht allbekannt 
fest, dass in Wohnungen, wo die reine Athmungsluft durch eine Ueber- 
füllung mit Menschen, durch Unsauberkeit irgend einer Art verschlechtert 
wird, die Bewohner kränkeln, bleich werden und allmälig jenen depotenzi- 
renden Krankheiten, welche auf mangelhafter Blutbildung beruhen, den 
hydrämischen Krankheiten, verfallen; Chlorosis, Tuberculosis etc., ja nach 
Baring vorübergehende Nierenaffectionen, welche schon durch UeberfÜh- 
rung in eine bessere Wohnung wieder schwinden sollen, werden hier erzeugt. 
Doch, meine Herren, das sind Schäden, welche nur das Individuum erleidet, 
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welche uns vom hygienischen Standpunkt aus interessiren, sofern unter 
denselben auch die Descendenz mitleidet; heute kommt vor Allem die Ge¬ 
fahr, welche der öffentlichen Wohlfahrt aus diesen Quartieren durch Volks¬ 
krankheiten droht, in Betracht 

„Diese grossstädtischen wie ländlichen Herbergen, jene Schlafstellen- 
wirthschaften des Rheinlandes, Oberschlesiens und anderer industrieller 
Gegenden, sind die Brut- und Verpflanzungsstätten der epidemischen Volks¬ 
krankheiten. Fast 8ämmtliche Autoren stimmen darin überein, dass nichts 
so sehr die Entstehung von Fleck- und Rückfallfieber begünstige, als die 
Ueberfüllung namentlich schmutziger Quartiere mit unsauberen Menschen, 
dass besonders die Verbreitung dieser so exquisit contagiösen Krankheit, 
wie der Pocken, nirgends einen so günstigen Boden findet, wie in über¬ 
füllten Quartieren; ja während der Flecktyphus in reichlichen, luftigen und 
gut ventilirten, selbstredend sauber gehaltenen Wohnungen nur selten 
mehrere Individuen befällt, erkranken in jenen elenden Quartieren oft 
sämmtliche Insassen. Diese Erfahrungen sind von deutschen wie eng¬ 
lischen und russischen Beobachtern bei allen früheren Epidemieen gemacht 
worden, haben sich bei der ostpreussischen Epidemie von 1868 und der 
oberschlesischen von 1876/77 bestätigt gefunden. Gerade in dieser Epi¬ 
demie habe ich selbst nur zu häufig Gelegenheit gehabt, mich davon zu 
überzeugen, dass schmutzige, überfüllte Quartiere die eigentlichen Fleck¬ 
typhusnester waren. Goltdammer führt aus einzelnen Pennen und dem 
Arbeitshaus und dessen Asyl für das Decennium von 1866 bis 1876 und 
für verschiedene Infectionskrankheiten mit vieler Mühe gesammelte Zahlen 
an, die für das häufige Auftreten von Flecktyphus und Recurrenz in diesen 
Ruhestätten des vagirenden LebenB klar sprechen. 

«Der Bezirksphysikus Dr. Josef Jacobi zu Breslau sagt in seinen 
Beiträgen zur Klimatologie etc.: ,Die bis in die jüngsten Tage fortwir- 
kende Ursache dieser localen Typhusepidemieen (im Rosenbezirk kamen 
33 Proc. Fleck- und 67 Proc. Rückfalltyphus in der Epidemie 1868/69 
vor) hegt zweifellos darin, dass seit je in diesem Bezirk die Schlafstellen- 
wirthschaften niedrigster Art sich befanden, in welchen Landstreicher und 
v agabunden ohne Wahl und Zahl in kleinen schmutzigen Stuben für 5 bis 
10 Pfennig durch die Nacht beherbergt werden. Gelegentliche polizeiliche 
Visitationen fanden stets kolossale Ueberfüllung der Räume. Erst durch 
die einschneidendsten Maassregeln scheint neuerdings Besserung angebahnt 
zu sein. 1 

»Vergleicht man mit diesen Angaben die Berichte des Chefs der Lon¬ 
doner Polizei, Colonel Henderson a. a. 0., über die Revision der Lon¬ 
doner Common Lodging Honses und der in denselben vorgekommenen 
Infectionskrankheiten, welche sich 1874 auf 28 Krankheitsfälle, von welchen 
niemals zwei in demselben Logis vorgekommen sind, 1875 auf 18 Todes¬ 
fälle in den Logirhäusern selbst und 15 Erkrankungen, welche aus den¬ 
selben wahrscheinlich herrührten, aber im Krankenhause erst constatirt 
wurden, in 1241 registrirten Häusern mit ca. 27 000 Personen (für 1874 
fehlt die Angabe der Häuser und Quartiernebmer), 1876 auf 78 Krank¬ 
heitsfälle beliefen, wobei die in der ganzen Hauptstadt wüthende Pocken¬ 
epidemie nur mit 26 Fällen betheiligt war, so darf wohl als feststehend 
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angenommen werden, daBS die Herbergen wie die Schlafstellen in ihrer 
jetzigen Beschaffenheit Brut- und Verbreitungsstätten der verschiedenen 
Typhusarten sind und wesentlich zur Verbreitung der Pocken, Diphtheritis und 
der Krätze beitragen. Dass dieselben leicht zu Infectionsherden für Cholera 
und Dysenterie werden, dafür liegen aus Oberschlesien zahlreiche Erfah¬ 
rungen der Medicinalbeamten vor, und England hat die mir leider nicht 
zugänglichen ziffermässigen Beläge für Cholera beigebracht. 

„Endlich soll hier durch Zusammenliegeu in einem Bett nach ßöttis- 
heim’s Mittheilung aus Wien, und wird durch Abtritte, und dann durch 
gemeinsame Waschgeräthe Syphilis übertragen, durch das Zusammenwoh- 
nen an sich, wie durch Waschgeräthe die granulöse Augenentzündung 
weiter verbreitet werden. Bezüglich der Details über die Erkrankungen 
in den Berliner Pennen erlaube ich mir auf Goltdammer’s Arbeit zu 
verweisen. 

„Ich glaube die Gefahren, welche diese Herbergen und Scblafstellen- 
wirthschaften der öffentlichen Wohlfahrt drohen, liegen klar zü Tage und 
Bind wahrlich nicht gering zu schätzen: Untergrabung des Familienlebens, 
Schädigung des sittlichen Lebens in jeder Beziehung, Gefährdung der öffent¬ 
lichen Gesundheit durch Erzeugung und namentlich Verbreitung der ge¬ 
nannten ansteckenden Krankheiten, Gefährdung der öffentlichen Sicherheit. 
Dass hier Wandel geschaffen werden muss, dürfte zweifellos sein. 

„Was ist nun zur Bekämpfung dieser Gefahren bisher geschehen? 
Göttisheim führt in seiner Broschüre über Kost- und Logirhäuser eine 
Verfügung des Käthes der Einundzwanzig zu Strassburg an, welche das 
Schlaf- und Quartiergängerwesen von einer Genehmigung durch die Herren 
Fünfzehn abhängig macht und unter anderen das Geliger (Lager) und die 
Zahl der Geliger für jede einzelne Stelle vorschreibt. Diese Verordnung 
vom Jahre 1613 dürfte wohl als die erste, den fraglichen Gegenstand be¬ 
treffende anzusehen sein. Erst zwei Jahrhundert später, als man in Eng¬ 
land durch die Choleraepidemie der dreissiger Jahre darauf hingeführt 
ward, dass die Seuche ihren Sitz besonders in den schlechten Arbeiterquar¬ 
tieren genommen und erhalten habe (es kommen ca. 80'5 Proc. Todesfälle 
auf den Arbeiter- und Handwerkerstand, 16'5 Proc. auf den Mittelstand, 
2 bis 3 Proc. auf die höheren Stände), veranstaltete man, nachdem 1837 
noch der Flecktyphus gewüthet hatte, in diesem Jahr und 1839 Enqueten 
über diese Verhältnisse, welche die vorerwähnten Erfahrungen über Ver¬ 
breitung der Cholera durch unwiderlegbare, mir leider nicht zugängliche 
Ziffern bestätigten. Als nun 1842 die traurigen Verhältnisse in einem Theil 
der Londoner Armenquartiere in dem General Report on the sanitary con¬ 
dition of the labouring classes of Great Britain beleuchtet wurden, bildete 
sich 1844 die Gesellschaft zur Verbesserung der Verhältnisse der arbeiten¬ 
den Classen unter Protection der Königin und unter dem Vorsitz des allezeit 
hülfsbereiten Prinz Gemahls, welchem als geschäftlicher Leiter der um das 
Wohl der arbeitenden Classen Englands hochverdiente Lord Ashley, Earl 
of Shaftesbury würdig zur Seite stand. 

Durch eine Schrift der Londoner Missionsgesellschaft, betitelt: „The 
Lodging Eouses of London , u welche ohne Uebertreibung, aber ebenso ohne 
Rückhalt die grausigen Zustände der Londoner Logirhäuser und ilirer In- 
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Bassen schilderte, wurde das öffentliche Interesse für diese Verhältnisse 
wachgerufen. Die erwähnte Society schuf in einem der verrufensten Theile 
Londons, in dem durch Dickens bekannten Drury Lane, welches White 
Chapel und Eastend an Elend und Schmutz nichts nachgiebt, zunächst ans 
drei alten Logirhäusern, die von Schmutz starrten, ein wohl eingerichtetes, 
für 82 Mann, das sofort 1847 voll besetzt wurde; und in demselben Jahre 
entstand ein zweites: Model Lodging House in der Georgestreet für 104 
Mann. 

„Der Erfolg in sanitärer Beziehung trat bei den nächsten Choleraepide- 
mieen 1849 und 1854 hervor; während die Krankheit in den schmutzigen 
Nachbarhäusern dieser Gegend wüthete, kamen 1849 in dem Model Lod¬ 
ging House nur einige Diarrhöen ohne Todesfall und 1854 unter 32 000 
Bewohnern nur 26 Cholerafälle vor. Der Erfolg zeigte sich aber auch im 
Allgemeinen. Während früher in einem einzigen Hause oft 20 und mehr 
Fälle von Typhus und anderen epidemischen Krankheiten vorkamen, er¬ 
gaben sich nach theilweiser Durchführung der betreffenden Vorschriften 
1853 nach Sax unter 30 000 Personen in einer Anzahl Londoner Lodging 
Houses nur zehn Typhusfalle. 

„Die englischen Herbergen waren bereits durch die Gesundheitsacte 
von 1845 unter die Aufsicht der Ortsgesundheitscommission gestellt; doch 
hatte diese Aufsicht bis dahin keinen grossen Erfolg aufzuweisen. 

„Der rastlosen Thätigkeit des Earl of Shaftesbury aber gelang es, 
die Common Lodging Houses Act im Parlamente 1851 zur Annahme zn brin¬ 
gen, welche mit einer Amendation von 1853 noch heute besteht und deren 
hohe Bedeutung sich durch die Probe von fast 30 Jahren bewährt hat; ich 
komme später auf dieses Gesetz zurück. 

„In Frankreich veranstaltete man 1849 in Folge der grossen Noth 
unter den arbeitenden Classen die bereits erwähnten Enqueten über die 
Chambre gamies, in Folge deren die Verbesserung der Arbeiterwohnungen 
angestrebt, daB Gesetz über die ungesunden Wohnungen, la loi relative a 
l'assainissement des logements insalubres, vom 22. April 1850 erlassen und die 
Commission zur Untersuchung der logements inlasvbres gebildet wurde. Es ist 
ein Verdienst Napoleon’s III., hier mit kräftiger Hand eingegriffen zu haben, 
indem er die Bestrebungen einzelner Grossindustrieller wie ganzer Gesell¬ 
schaften durch Staatsmittel unterstützte, oder auf Staatskosten selber Häu¬ 
ser schuf; leider hat diese Staatssubveution wenig Erfolg gehabt, weil sie 
eben nicht um der Sache willen, sondern aus persönlichen Motiven, die ja 
für die Napoleoniden immer fast allein maassgebend waren, gegeben wurde, 
es galt der Napoleonischen Dynastie eine Volksclasse zu gewinnen. D» e 
vorgenannte Commission hat, um dies hier gleich zu erwähnen, nach einem 
Berichte Du Mesnil’s in den Annales d'hygitnes , Mars 1878, in neuester 
Zeit den als ungesund bekannten Muisons gamies ihre Aufmerksamkeit zu¬ 
gewendet, in welchen bei Gelegenheit von Epideinieen die Bewohner seit 
Decennien oft decimirt wurden. Die Wirthe dieser Häuser bedürfen keiner 
Concession, melden das Gewerbe nur an. Die Zahl der Miether betrug zur 
Zeit der Untersuchung in den Maisons gamies vierter Classe 79 309, m 
denen fünfter Classe 18 418. Die Commission constatirte die traurigsten 
sanitären Verhältnisse, ähnlich den Berliner Pennen etc. und hat dann ein 
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Reglement entworfen, welches im Wesentlichen die Forderangen der vor¬ 
liegenden Thesen auch enthält, nur 14 cbm Raum pro Kopf, and die Er¬ 
füllung einiger anderer Bedingungen fordert, welche wohl in der Grossstadt, 
nicht aber im Allgemeinen realisirbar erscheinen, z. B. Pissoirs mit Wasser¬ 
spülung, hermetischer Verschluss der Sitzöffnungen der Abtritte u. s. w. 

„Die erste private Fürsorge für ledige Arbeiter zeigt sich in Frankreich 
im Laufe der fünfziger Jahre, und zwar in Mühlhausen im Eisass, wo nicht 
allein jene weltbekannten Masterwohnungen für Arbeiterfamilien von 1852 
bis 1855 geschaffen, sondern auch neben anderweiten Wohlfahrtseinrichtun- 
gen ein Schlafhaus für ledige Arbeiter und ein Asyl für ledige Arbeiterin¬ 
nen erbaut wurde. 

„In Frankreich also, wie in Belgien und Holland, bestehen meines 
Wissens keine allgemeinen gesetzlichen Vorschriften, nur ordnet eine Polizei¬ 
verordnung vom 20. November 1848 für die Stadt Paris an: ,In den 
Wohnungen, welche mit Einrichtung versehen vermiethet werden (lotUea 
en gamie ), müssen mindestens 14 Raummeter Raum für jeden Miether ge¬ 
währt werden.* 

„In der Schweiz hat der Canton Basel unter dem 15. September 1860 
eine Verordnung über das Halten von Kost- und Schlafgängern erlassen, 
nachdem gelegentlich der Typhusepidemieen von 1854 bis 1856 die er¬ 
schreckenden Zustände jener Quartiere und die hieraus für die öffentliche 
Gesundheit entstehenden Gefahren klar geworden waren. Die qu. Verord¬ 
nung trifft nur solche Quartiere, in welchen mehr als zwei Kost- oder Schlaf¬ 
gänger Aufnahme finden. Der Vermiether muss gut beleumundet sein, darf 
die zum Vermiethen angemeldeten Localitäten nur an eine vom Sanitäts- 
ausschass festgesetzte Zahl von Schlafgängern vermiethen. Dass diese Zahl 
inne gehalten werde, sowie über die sanitären Verhältnisse der gedachten 
Häuser wacht der genannte Ausschuss. Ansteckende Krankheiten im Kost- 
hause oder sanitäre Uebelstände müssen sofort vom Arzte und dem Kost¬ 
geber beim PhyBicus gemeldet werden. Endlich wird nicht gestattet, 
zugleich Männer und Weiber in Kost und Quartier zu nehmen. In jlen 
übrigen Cantonen existiren derartige Bestimmungen nach den mir von 
Herrn Göttisheim gemachten Mittheilungen nicht, was namentlich darauf 
zurückzufUhren ist, dass die Industrie in der Schweiz keine grosse Ausdeh¬ 
nung gewonnen hat, das Schlafgängerwesen der Handwerksgesellen in den 
Städten aber meist so unbedeutend ist, dass keine besonderen Uebelstände 
zu Tage treten. 

„Aber auch in Deutschland verhielt man sich nicht passiv; man er¬ 
kannte hier und dort die Calamitäten, welche aus dem sogenannten Schlaf¬ 
burschenwesen hervorgehen; man war nicht blind gegen die Gefahren, 
welche der Moralität, der öffentlichen Gesundheit, der öffentlichen Sicher¬ 
heit aus dem Quartiergängerwesen drohten. Vor länger als 30 Jahren er¬ 
baute der Kaufmann und Fabrikbesitzer J. G. Boltze in Salzmünde, Re¬ 
gierungsbezirk Merseburg, Schlafhäuser, welche, soweit ich ermitteln konnte, 
die ersten in Deutschland gewesen sind. 

„Seit 1858> suchte man Seitens des Fiscus Abhülfe zu schaffen; in die¬ 
sem Jahre oder etwas früher wurden zuerst die fiscalischen Schlafhäuser 
auf den Kohlenbergwerken bei Saarbrücken erbaut und etwas später in 
VisrUljahntchrin rar üeaundhelUpflege, 1880. 5 
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Rüdersdorf bei Berlin der Anfang mit einem Scblafbans, aus Holz errichtet, 
gemacht. Dieses bot den verheiratheten Arbeitern von ausserhalb nur 
während der Wochentage der Sommerzeit Nachtlager nebst Beköstigung. 
Für die auf längere Zeit beranziehenden unverheiratheten Arbeiter wurde 
später ein massives altes Zechenhaus als Schlafsaal eingerichtet, sowie eine 
mit doppelten Holzwänden versehene Schlafbaracke. Sehr bald folgten seit 
1861 weitere fiscalische und diesen die privaten Bergwerke Preussens mit 
derartigen Einrichtungen für die Unterbringung lediger Arbeiter, welche 
auch in Rheinland und Westphalen wie Sachsen von der gebotenen Wohl- 
that reichlichen Gebrauch machten, während die schlesischen, besonders 
oberschlesischen Arbeiter den Häusern, abgesehen von einzelnen Ausnahmen, 
immer wieder den Rücken kehrten, so dass dieselben leer standen. 

„Auch die Verwaltungsbehörden wurden aufmerksam auf die qu. Miss¬ 
stände. Bereits unter dem 26. April 1858 erschien eine Polizeiverordnung 
der königlichen Regierung zu Merseburg, betreffend die Einrichtung von 
Arbeiterhäusern für auswärtige Arbeiter, bei welcher es sich nach dem In¬ 
halte der Verordnung wie der beigegebenen Instruction vorwiegend um die 
Unterbringung lediger Arbeiter und Arbeiterinnen bandelte, welche zu den 
Campagnen der Rübenzuckerfabrikation aus entlegenen Gegenden dorthin 
strömten. Diese Verordnung hat sich nach dem officiellen Berichte über 
die Einrichtungen für die Wohlfahrt der Arbeiter in Preussen im Ganzen 
als zweckmässig erwiesen, obwohl nicht zu leugnen ist, dass sowohl die 
Schlafhäuser selbst, als auch die Einlieger (Schlafburschen) noch Manches 
zu wünschen übrig lassen. Nach einer mir noch in letzter Stunde zu¬ 
gegangenen Privatnachricht revidiren im Regierungsbezirk Merseburg jähr¬ 
lich mindestens zwei Mal die Landräthe persönlich sämmtliche Casernen 
und berichten über die Beschaffenheit der Wohnungen, wie über die Hal¬ 
tung der Insassen. Von den Gendarmen ist wöchentlich einmal, auch zur 
Nachtzeit, jedes Haus zu revidiren. 

„Als im Anfänge des siebenten Decenniums die oberschlesische Industrie 
immer mehr emporblühte, trat auch in diesem Districte greller denn vorher 
die Ueberfüllung der Wohnungen ans Licht; es stellte sich namentlich 
heraus, dass die an und für sich unzulänglichen Arbeiterwohnungen häufig 
durch die Aufnahme lediger Arbeiter als Schlaf- oder Quartierburschen mehr 
und mehr beengt wurden. Im Jahre 1860 hält der frühere Landrath des 
Beuthener Kreises, Solger, in seinem Werk ,Der Kreis Beuthen in Ober- 
schlesien* Kammern für Schlafburschen für das nothwendige Attribut der 
Arbeiterwohnungen. ,Wesentlich ist,* heisst es a. a. 0., .dass bei jeder 
Familienwohnung eine zweckmässig gelegene Kammer zur Aufnahme von 
Schlafburschen vorhanden ist, welche das sonst unvermeidliche Zusammen¬ 
leben der Aftermiether mit der Familie ausschliesst.* Nachdem schon früher 
auf das, namentlich während des Sommers, bedeutende Zuströmen lediger 
Arbeiter, welche vielfach verkommenes Gesindel sind, hingewiesen ist, theilt 
Solger dann mit, dass damals in den vorhandenen 629 'Familienhäusern 
der Gewerkschaften etc. an 466 Stellen Veranstaltungen zur Unterbringung 
von Schlafburschen getroffen waren. Aber schon fünf Jahre später ist die 
Ueberfüllung der Wohnungen eine so bedenkliche geworden, dass derselbe 
Laudrath Solger den Erlass einer Polizeiverordnung zur Verhütung der 
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Insalubrität und des Unwesens in diesen Schlafstellen für orforderlich hält, 
welche dann unter dem 27. November 1865 von der Regierung erlassen 
wurde und festsetzt, dass die zu Schlafstellen benutzten Zimmer mindestens 
sieben Fusb hoch seien, zum Oeffnen geeignete Fenster haben müssen. Die 
Wände, Decken, Fussböden sollen trocken und gegen das Eindringen von 
Kälte, Regen und Wind verwahrt sein; für Ventilation soll event. durch 
ein Loch in der Decke, welches mit dem Schornstein in Verbindung zu 
bringen ist, gesorgt, und der eiserne Ofen zum Schutz der Schläfer gegen 
strahlende Hitze mit Schirm versehen werden. Die Zimmer dürfen nicht 
gleichzeitig für Nutzvieh, Krautfässer etc. benutzt werden; für jeden 
Quartiernehmer sollen 300 Cubikfuss Luftraum, ein Bund Stroh und eine 
wollene Decke gewährt werden. Trennung der Geschlechter wird verlangt. 

„Seither sind in Oberschlesien keine neuen derartigen Verordnungen 
erlassen, es wird aber für die gründliche Durchführung der gedachten seit 
der letzten Choleraepidemie und der jüngsten Flecktyphusepidemie in um¬ 
fangreicher Weise gesorgt, und zwar nicht von den Amtsdienern und Gen¬ 
darmen allein, sondern auch von den Landräthen unter Zuziehung der 
Kreismedicinalbeamten. Hin und wieder halte ich selbst eine Revision 
solcher und anderer ungesunder Quartiere ab. Es sind in einzelnen Kreisen, 
besonders im Kattowitzer und Beuthener, zahlreiche Räumungen und Be¬ 
strafungen in Folge dieser Controlen erfolgt. 

„In neuester Zeit haben die Regierungen zu Düsseldorf und Arnsberg, 
angeregt durch den erwähnten Wolff’schen Bericht, unter dem 20. Januar 
bezw. 28. Juli und 11. Januar 1879 ähnliche, fast gleichlautende Ver¬ 
ordnungen erlassen, welche insbesondere noch anordnen, dass die Logir- 
räume nicht in offener Verbindung mit denjenigen des Vermiethers stehen 
dürfen, dass dieselben ein Fenster in der Aussenwand haben müssen, mit 
Abtritten nicht in Verbindung stehen dürfen, 10 cbm per Kopf bieten 
müssen, die Zahl der zulässigen Quartiernehmer durch Zettel an der Thür 
angeben und binnen sechs Tagen jeden Gast anmelden müssen. Hierzu 
hat die Düsseldorfer Regierung unterm 23. April eine Instruction erlassen, 
in welcher auf die Unzulässigkeit nächtlicher Revisionen mit Rücksicht 
auf die bestehenden gesetzlichen Bestimmungen ausdrücklich hingewie¬ 
sen wird. 

„In Hamburg bestehen Vorschriften für die Logirhäuser der Auswande¬ 
rer; diese Häuser sind concessionspflichtig; die Concession wird nur ertheilt, 
wenn nach ärztlicher Untersuchung das Gebäude und die Räume gesund- 
heitsgemäss liegen und eingerichtet sind; Grösse und Ventilationsfabigkeit 
werden dabei nicht nach bestimmten Normen, sondern nach allgemeinen 
hygienischen Grundsätzen beurtheilt und eine Maximalzahl der aufzuneh¬ 
menden Personen festgesetzt. Den Wirthen wird die Anzeige jedes Er- 
krankungsfalles zur Pflicht gemacht; bei erheblichen Erkrankungen ordnet 
der Arzt nach einem vorgeschriebenen Modus die sofortige Ueberführung 
in ein Krankenhaus an. Hin und wieder finden unvermuthete Revisionen 
der Logirhäuser durch Aerzte statt. Diese und die folgenden Notizen, sowie 
die gute Uebersetzung der Common LodgingHouses Act sind Goltdamraer’s 
Arbeit wörtlich entnommen, da mir die bezüglichen Originale nicht zur 
Verfügung standen, ausser Göttisheim’s ,Ueber Kost- und Logirhäuser 1 . 
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„Sehr ausführlich und praktisch ist das gesundheitliche Regulativ, wel¬ 
ches der Gesundheitsrath von Bremen für die Logirhäuser und Herbergen 
empfiehlt. Es wird darin jedes Haus als ein öffentliches bezeichnet, in 
welchem der unbemittelten Classe ungehörige Personen für eine Nacht und 
für weniger als eine Woche für Miethzins beherbergt werden. Es soll ein 
Register dieser Häuser angelegt werden. Die Wohnräume der Familie des 
Inhabers sollen von denen der Logirgäste getrennt sein. Pissoirs und Clo¬ 
sets sollen ausserhalb des Hauses angelegt werden. Als cubischer Raum 
werden 10 cbm pro Kopf verlangt. Die Benutzung von Küchen- und 
Kellerräumen zu Schlafstätten wird verboten, die Trennung der Geschlechter 
gefordert. Die Fenster Bollen täglich von 9 bis 11 und von 2 bis 4 Uhr 
offen stehen. Täglich ist Alles zu fegeq, wöchentlich zu scheuern und jähr¬ 
lich sind die Wände einmal zu weissen. Die Beschreibung der verwahr¬ 
losten Zustände in einigen in den letzten Jahren inspicirten Logirhäusern 
zeigt die dringende Nothwendigkeit des Erlasses solcher Instruction. 

„In Baden bestimmt die Ministerialverordnung vom 27. Juni 1874 in 
§. 14: Gastwirthen und Vermiethern von Schlafstellen kann das Bezirks¬ 
amt vorschreiben, wie viel Personen sie äussersten Falles zur nächtlichen 
Beherbergung in den einzelnen Räumlichkeiten aufnehmen dürfen. 

„Für die Stadt Dresden soll brieflicher Mittheilung zufolge eine bezüg¬ 
liche Verordnung in Vorbereitung sein. 

„Aus diesen Mittheilungen geht hervor, dass allein England Landes- 
gesetze in der gedachten Common Lodging Houses Act von 1851 resp. 18 
hat, welche dem qu. Gegenstände mit Nachdruck entgegentreten. Dasse 
lautet nach der von Goltdammer mitgetheilten Uebersetzung: 

„1. Jede Ortsbehörde soll eine Liste der in ihrem Bezirke gelegenen 
öffentlichen Logirhäuser führen, mit Angabe der Zahl der Gäste, die sie ür 
die einzelnen Häuser gestattet hat. 

„2. Niemand darf ein öffentliches Logirhaus halten, bevor dasselbe in 
die Liste eingetragen ( registered) ist und bevor sein Name registrirt is • 
Bei Todesfall des Logirwirthes darf die Wittwe oder Familie das Haus nur 
vier Wochen ohne neue Registrirung fortführen. 

„3. Kein Logirhaus darf in die Liste eingetragen werden, bevor^es 
einer Besichtigung Seitens der Ortsbehörde unterworfen worden ist. 
Concession darf nur an Jemand gegeben werden, der ein Unbescholtenheits 
zeugniss vorlegen kann, welches von drei Hausbesitzern der Gemeinde aus 
gestellt sein muss. , 

„4. Jede Ortsbehörde soll von Zeit zu Zeit Verordnungen (byelatos 
erlassen: 

a. zur Fixirung der Zahl der Logirgäste und zur Trennung der e 
schlechter; 

b. zur Beförderung der Reinlichkeit und Ventilation; 

c. über die Anzeigepflicht und die Maassregeln beim Auftreten eines 

Falles von ansteckender ( infectious ) Krankheit; _ . 

d. zur Aufrechterhaltung der guten Ordnung solcher Häuser im 
gemeinen. 

„5. Die Ortsbehörde kann die Anlage einer guten Wasserversorgung 
bei Andxohung der Entziehung der Concession verlangen, wenn es d 
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denTa 1 L Und 816 *“ 6inem mä8si « en ( re ™<>nable) Preise beschafft wer- 

Wänd^'und 1 D d Jv 618ten des A P rü nnd 0ct °ber jeden Jahres sind 

eine/str^e * * "*+*- ° f * ^ —* « 

inr(m f\ Der ^f^rth ist verpflichtet, von jedem Falle von Fieber oder 
r “ 8t60k “ d “' K ««kh«t, der in seinem Hanse vorkommt, nn- 

er iz “:“r teD ^ “ a d - ■ 

zu iedL B T te “ der 0rt8behörde ™ jeder Zeit der Zutritt 

000 M™ 868 g6Btattet WerdeD ~ bei Strafe bis zn 5 Pfd - St. 

»9. Jeder Logirwirth, der 

*■ aufnimmt ' ohne da»» sein Haus vorschriftam&ssig regi- 

b. die Anzeige versäumt, die von jeder Person, die an Fieber oder einer 
ansteckenden Krankheit in seinem Hause zu Bett liegt vorgeschrie¬ 
ben ist, 

verfällt in eine Strafe von 5 Pfd. St. und, im Falle die üebertretung fort¬ 
dauert, eine Strafe bis 40 Shilling für den Tag. 

„10. Bei allen Untersuchungen auf Grund dieses Gesetzes soll, wenn 
die Insassen eines solchen Hauses behaupten, Mitglieder derselben Familie 
zu sein, denselben der Beweis dieser Behauptung zufallen. 

»11. Nach dreimaliger Üebertretung der Vorschriften dieses Gesetzes 
kann dem Logiswirth die Concession auf fünf Jahre entzogen werden. Er 
bedarf dann einer neuen Concession. 

„Das Gesetz ist unverändert in die Public Health Act von 1875 sammt 
dem Zusatz Nro. 90 aufgenommen, welcher jeder Ortspolizeib*hörde das 
» 5 er Ausdehnung auf Mietshäuser (Chambre garnies) giebt, und sie 
ermächtigt, durch Byelaws (Verordnungen) die ihr erforderlich erscheinen¬ 
den Bestimmungen über Zahl der Mieter, Abtritte, Trennung der Ge¬ 
schlechter etc. zu treffen. 

r was jenseit des Canals seit nun fast 30 Jahren mit dem besten 

Krfolg durchgeführt ist, in einer Bevölkerung, die keinen polizeilichen Zwang 
Kennt, sich aber willig dem Gesetz unterordnet, dafür hat man ungeachtet 
der schreiendsten Missstände auf dem Continent bis dahin in keinem Lande, 
Ä n“ r, d r erWähDfcen Localverordnungen, Zeit noch Verständnis 

gehabt ). Ja die Gesetzgebung des Norddeutschen Bundes und des Deutschen 

Keiches hat sich sichtlich bemüht, die letzte Schranke, welche diesem Un- 
wesen noch durch den §. 49 der Preussischen Gewerbeordnung vom 17. Ja- 
_ , gezogen war, die Concessionspflichtigkeit des Schlafstellen-Ge- 

werbes, dem Ideale von der Entfesselung der wirtschaftlichen Kräfte zu 
16 6 ’ Dacbdem da r °h Jas Freizügigkeitsgesetz vom 1. November 1867 schon 

W TT l° a Fra “ CU Vacher > Medical W™ °f Bealth for Birkeu- 
erseh’e kh 0ctober 1879 zu Croydon (San. Record, November 1879, S. 165), 

unbeachtet * # kleineren S,ädte ' sowie die ländlichen Diatricte England», 

Hex^n .uLnw^haW ‘ b * ,teh “ den D ° Ch ^/erhültniaae in 

Dr. Pistor. 
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in diesem Sinne breite Bahn gelegt war, hinweg zu räumen. Und warum 
meine Herren? Lediglich weil, wie die Motive zum §. 33 der Reichsgewerbeord¬ 
nung S. 118 des dritten Bandes der Verhandlungen des Norddeutschen Reichs¬ 
tages erklären, die Arbeitslast, welche mit Ertheilung der vielen Con- 
cessionen verbunden wäre, zu gross würde. Welch enormer Schaden aber 
für die öffentliche Wohlfahrt in sittlicher und sanitärer Hinsicht auf diese 
Weise angerichtet werden würde, das hat man sich nicht klar gemacht, 
obwohl die Polizeiverordnungen der Merseburger Regierang von 1858 und 
die noch deutlicher redende der Oppelner vom 27. November 1865 bereits 
sehr lange publicirt waren und auf die der öffentlichen Wohlfahrt drohenden 
Gefahren damit hingewiesen hatten. 

„Den Bestimmungen des Freizügigkeitsgesetzes vom 1. November 1867, 
§. 1 und 10, zufolge deren jeder neu Anziehende sich am Ort seiner Wahl 
aufhalten darf, wenn er nur ein Unterkommen, eine Schlafstelle, sei es 
auch im Pferdestalle oder auf dem Heuboden, nachweist, während er 
nicht mehr zum Nachweis einer eigenen Wohnung gezwungen ist und nie¬ 
mals wegen mangelhaften Unterkommens ausgewiesen werden kann, nicht 
verpflichtet ist, sein Unterkommen anzumelden, diese letztere Verpflichtung 
vielmehr lediglich dem Quartiergeber obliegt, in Gemeinschaft mit dem 
schon erwähnten Aufhören der Concessionspflichtigkeit des Abvermiethens, 
sind als die letzten Ursachen der hier erörterten Uebelstände anzusehen, 
da ohne jede Rücksicht darauf, ob sie ein Unterkommen finden würden, die 
Arbeiter dorthin zogen, wohin hohe Löhne sie lockten, und in der bereits 
erörterten Weise die Wohnungen der verheiratheten Arbeiter überfüllten. 
Die Herbergen der Gressstädte aber sind von jeher und um so mehr durch 
das vagirende und arbeitsscheue Publicum reichlich ge- und resp. überfüllt 
worden, je stärker nach dem Erlass des Freizügigkeitsgesetzes der Zudrang 
der Arbeitsscheuen nach den Städten wurde. 

„Die Behebung dieser zuletzt genannten Uebelstände ist nur mit Hülfe 
einer Aenderung der Gesetzgebung möglich; Miether wie Vermiether, Her¬ 
berger wie Herbergswirth müssen wieder einer polizeilichen Beaufsichtigung, 
aber einer weit strengeren wie früher unterstellt werden; Deutschland bedarf 
eines Gesetzes nach Art der englischen Common Lodging Houses Act, welches 
aber auch die Schlafstellen trifft- Solche Missstände durch Polizeiverordnung 
zu regeln, halte ich aus mehreren Gründen für bedenklich; die Polizei- 
verordnung erhält immer den Beigeschmack der Willkür, ist weder bei den 
Localbeamten noch beim Publicum beliebt. Ihr Erlass hängt immer mehr 
oder weniger von der Anschauung Einzelner ab, und ebenso ihr Inhalt. Eine 
Calamität, welche aber besonders bezüglich der Schlafstellenwirthschaften in 
den industriellen Bezirken schon so weit, wie geschildert, um sich gegriffen 
hat und Bicher noch grössere Dimensionen mit dem Wiederaufleben der In¬ 
dustrie annebmen wird, deren Beseitigung darf nicht dem Ermessen von 
einzelnen Bezirks- oder Provinzialbehörden überlassen werden. Die bei 
Regelung dieser Frage zur Geltung kommenden Principien sind so allgemein 
gültige, dass von nur localem Bedürfnis gar keine Rede sein kann. 
Dazu kommt, dass ein bestehendes Gesetz auch die im Aufkeimen begriffe¬ 
nen elenden Zustände bekämpft, ferner verhindert, dass beim Bau von 
Chaussee- und Eisenbahnstrecken beschäftigte Arbeiter, sei es mit oder ohne 
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Vorwissen der uneigennützigen Gesellschaften reBp. Directionen, dass länd¬ 
liche Arbeiter bei der Ernte in den unsaubersten Localen, in Strohhütten 
auf blanker Erde u. s. w. ein Unterkommen finden, während die Polizei¬ 
verordnung meistens erst erscheint, wenn das Uebel tiefe Worsel gefasst 
hat. Weiter können wesentlich zor Beseitigung dieser Zustände die Arbeit¬ 
geber durch Anlegung guter Schlafhäuser und die gemeinnützigen Bau- 
gesellsohaften durch Errichtung von Musterherbergen nach Art der eng¬ 
lischen Common Lodging Housea beitragen, wie dies zum Theil bereits ge¬ 
schehen ist. 

„Bevor man aber der privaten Thätigkeit irgend welche neuen For¬ 
derungen stellt, muss man sich auch vergegenwärtigen, was auf dem 
betreffenden Felde bis dahin geleistet ist. Wie schon früher kurz angedeu¬ 
tet, haben viele Arbeitgeber, sei es der Fiscus, seien es Gesellschaften oder 
Privatbesitzer, Beit Mitte des sechsten Decenniums durch Anlage von Schlaf¬ 
häusern, welche sich im Bau wie in der Einrichtung immer mehr ver- 
vollkommneten, für ihre ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen, aus Huma¬ 
nität und in der richtigen Erkenntniss gesorgt, dass eine gute Wohnung 
auch den ledigen Arbeiterstand in sittlicher Hinsicht bessert und die Ge¬ 
sundheit der Arbeiter wie des Ortes etc. sicherer stellt; diese Erfahrung, 
zuerst in Belgien, England und Frankreich gemacht, bestätigt heute jeder 
objectiv urtheilende Fabrikbesitzer und alle höher gebildeten Beamten sol¬ 
cher Etablissements. 

„Die erste derartige Einrichtung in Preussen soll, wie bereits früher 
angeführt wurde, auf dem fiscalischen Werke in Saarbrücken gemacht sein, 
und bat sich so bewährt, dass der Fiscus, Private und Gewerkschaften wei¬ 
tere derartige Anlagen nach diesem Muster schufen und im Laufe der Jahre 
immer mehr vervollkommneten. Auch in den übrigen deutschen Staaten, 
in Frankreich und Belgien, weniger in Oesterreich, und, soweit ich dies er¬ 
mitteln konnte, in England, wurden derartige Schlafhäuser eingerichtet. 
Aus Frankreich und Belgien will ich nur die erwähnte Musteranstalt von 
Jean Dolfuss in Mühlhausen, die Anstalt zu Guebwiller etc., das Hötel 
Louise auf der Zeche Hasard bei Micheroux in Belgien erwähnen. Doch 
fand diese Art der Unterbringung der Arbeiter in Deutschland und speciell 
in Preussen am häufigsten statt und hat in den westlichen Landestheilen 
grosse Erfolge anfzuweisen, während gegensätzlich in England die Grün¬ 
dung öffentlicher Logirhäuser durch gemeinnützige Baugesellschaften in 
den Vordergrund und zwar mit so bedeutendem Erfolge trat, dass dieselbe 
mit der Eröffnung des ersten derartigen Hauses in Drury Lane, wie bereits 
bemerkt, und seither dauernd zur Beseitigung bezw. Verbesserung der nie¬ 
drigen Herbergen durch Concurrenz und mit erheblichem pecuniären Nutzen 
für die Unternehmer beigetragen bat. In England sollen nach Sax 1869 
bereits 100 derartige von Humauitätsgesellschaften erbaute Lodging Houses 
bestanden haben. 

„Nach den officiellen Erhebungen, welche im Jahre 1875 auf Veranlas¬ 
sung des preussischen Handelsministers gemacht wurden, existirten auf 
preussischen Bergwerken 38 fiscalische Schlafhäuser mit 6406, und 34 von 
Gewerkschaften und Privaten errichtete derartige Häuser mit 3238 Schlaf¬ 
stellen; ausserdem bestanden 1875 in Preussen 655 Schlaf- und Logirhäu- 
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ser, bei anderen Gewerbebetrieben 1512 Logirräume für 34 407 Quar¬ 
tiernehmer; ferner wurde in den von den Gewerkschaften errichteten 
Arbeitshäusern die Vermiethung von Schlafstellen in 57 Fällen verlangt, in 
446 unter 1655 Betrieben gestattet. 

„Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Schlafhäuser, sowie die von 
Goltdammer erwähnten Berliner Asyle für Männer und Frauen, das Bres¬ 
lauer und Leipziger Asyl etc. ausserordentlich günstig gewirkt haben; man 
darf sich auch von der Förderung dieser Einrichtungen dadurch nicht ab- 
schrecken lassen, dass dieselben hier und dort, z. B. in Schlesien, keinen 
Anklang bei den Arbeitern gefunden haben. 

„Fast sämmtliche derartige Häuser, seien sie öffentliche Herbergen, 
seien sie Arheiterschlafhäuser oder Menagen, welche ich im Laufe der Zeit 
in England, am Rhein und in Schlesien gesehen bezw. durch Lectüre ken¬ 
nen gelernt habe, übertreffen in Einrichtung und Verwaltung die in den 
vorliegenden Thesen an solche Häuser gestellten hygienischen Anforderun¬ 
gen; die neuesten derartigen Bauten in Dortmund, auf der Zeche Borussia 
und in Stahlhausen bei Bochum, gewähren bei Erfüllung aller hygienischen 
Forderungen einen nicht geringen Comfort; doch habe ich leider noch in 
den letzten Wochen sog. Schlafsäle von Gewerkschaften in Oberschlesien 
kennen gelernt, welche mit den Pennen Berlins concurriren können; ich halte 
desshalb den zu These 14 nachträglich gemachten Zusatz (.vorausgesetzt, 
dass dieselben mindestens den vorstehenden Forderungen genügen 1 ) für 
durchaus nothwendig. 

„Im Allgemeinen pflegen diese Häuser so eingerichtet zu sein, dass im 
Kellergeschoss sich Wirthschaftsräume, Küche nnd hin und wieder Bade¬ 
gelegenheit, im Erdgeschoss die Wohnung des Hauswarts und seiner Fami¬ 
lie, häufig eine Restauration, ein Lesezimmer, die gemeinsamen Waschräume 
mit Einzelwaschgeräth befinden, in einzelnen neueren und wohl eingerich¬ 
teten Häusern auch eine Waschanstalt zur Reinigung der Bett- und Leib¬ 
wäsche, während die oberen Stockwerke die Schlafräume mit je nach der 
Grösse 6 bis 10 bis 25 Betten enthalten, die bald einzeln, bald nach dem 
Vorgang der Casernen über einander in zwei Etagen aufgestellt sind; in einigen 
neueren Schlafhäusern Bind die Lagerstellen, wie in den besseren englischen 
Lodging Houses, duroh ca. 2 m hohe Bretterwände getrennt; diese Cabinen 
haben eine verschliessbare Thür. Für jeden Quartiernehmer wird mit selte¬ 
nen Ausnahmen ein eigenes Bett mit Strohsack oder Strohmatraze in 
eiserner Bettstelle, im Sommer eine, im Winter zwei wollene Decken, nebst 
Betttuch, Bezügen und Handtuch gewährt; die Bettwäsche wird monatlich, 
das Handtuch wöchentlich gewechselt; zu jedem Bett gehört ein kleiner 
schmaler Schrank, welcher die Nummer des Bettes führt und häufig in eine 
obere und untere Etage für Kleider etc. bezw. Lebensmittel zerfallt. Die 
Dielen sind oft geölt, die Wände 1‘5 bis 2‘00 m hoch mit Oelanstrich im 
Interesse der Reinlichkeit versehen, die Treppen in neueren Häusern sämmt- 
lich unverbrennlich erbaut; dazu kommen Luft- oder Wasserheizung, Bäder, 
Wasserleitung. Der Bettzins, in welchem Beheizung, Beleuchtung, die ge¬ 
nannte Wäsche, Feuerung zum Zubereiten der Mahlzeiten inbegriffen ist, 
beträgt 5 Pf. bis 30 Pf. pro Tag resp. 0'4 bis 9 M. pro Monat. Zur 
Deckung der Verwaltungskosten trägt der Eigenthümer gewöhnlich den- 
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selben Satz oder die Hälfte bei, in einigen Sohl&fhänsern ist das Logis frei; 
in den Schlafstellen zahlt der Qnartiernehmer 1 bis 2 M. monatlich, je 
nach der Güte des Qnartiers nnd seinem Verdienst. Das Qnartier bleibt 
bezüglich seiner Güte stets hinter dem Logis im Schlafhaus zurück. In 
fast allen Schlafh&nsern findet sich eine grosse gemeinsame Küche mit Ge- 
räthen zum Bereiten der Mahlzeiten; in sehr vielen erhalten die Arbeiter 
auf Verlangen gegen billige Vergütung die Mahlzeiten; für Logis mit 
voller Verpflegung werden 10 biB 45 M. monatlich in den verschiedenen 
Häusern berechnet. 

„Die Retiraden mit den Pissoirs sind zum Theil im Hause, dann meist 
in besonderen Thürmen, zum Theil im Hofe angelegt; hier befinden sich 
auch häufig Gelasse für das Gezähe der Bergleute und sonstige Werkzeuge 
der Arbeiter; auch Räume für das Ablegen der besudelten Arbeitskleider. 
In der Mehrzahl der Schlafhäuser darf der Quartiernehmer das Bett erst 
nach gehöriger Reinigung benutzen; ausserdem bestimmt die Hausordnung 
überall, dass Jeder seine Lagerstatt nach dem Benutzen wieder ordne, dass 
die Zimmer Morgens nach Anordnung des Stubenältesten gesäubert werden; 
für Aufrechterhaltung der Hausordnung, welche ausserdem das Lärmen und 
Toben, sowie Spiel- und Trinkgelage untersagt, das Betreten des Hauses zu 
bestimmten Zeiten, selbstredend ohne Gesellschaft von Weibern, anordnet etc., 
ist der Hausmeister oder ein Gewerksbeamter verantwortlich. Einzelne 
derartige Anlagen haben noch einen Garten zur Erholung. 

„In weitere Details will ich hier nicht eingehen, um nicht zu ermüden; 
ich glaube, die vorstehenden Anführungen beweisen hinlänglich, dass die 
deutsche Montan- und sonstige Industrie sich ihrer Bemühungen zum Wohl 
ihrer ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen, denn auch für diese existiren hier 
und dort Schlafhäuser oder Asyle, nicht schämen darf. Die getroffenen 
Einrichtungen stehen vielfach den Schöpfungen der englischen humanen 
Gesellschaften ebenbürtig zur Seite. Wenn die deutschen Arbeiter noch 
nicht in dem Umfange von diesen wohlthätigen Einrichtungen Gebrauch 
machen, wie dies bezüglich der Common Lodging Houses in England der 
Fall ist, so liegt dies zum Theil darin, dass der deutsche Arbeiter vielfach 
noch nicht den Sinn für Reinlichkeit und Ordnung wie der Engländer hat, 
zum Theil, und besonders für meine Heimath, darin, dass den schlesischen 
Schlafhäusern selbst jene Annehmlichkeiten fehlen, welche Sie oft in eng¬ 
lischen LogirhäuBern und in vielen Schlafhäusern der westlichen Landestheile 
finden; ich meine Gesellschaftsräume zur Unterhaltung bei Bier und Taback 
mit einem Nebenzimmer, in welchem Zeitungen und andere passende Lectüre, 
eine kleine Bibliothek zur Verfügung stehen. Dieser Punkt möchte von 
denen berücksichtigt werden, welche neue Schöpfungen der Art inB Leben 
rufen; das wird wesentlich dazu beitragen, die Arbeiter heranzuziehen; nach 
der Arbeit bedarf Jeder der Erholung, die, je näher und besser geboten, 
um so angenehmer ist Durchaus geboten dürfte es sein, auch in den Ar- 
beiterschlafcasernen nicht beide Geschlechter unter einem Dach unterzubrin¬ 
gen, wie dies in dem Logirhause der grossen Actienspinnerei zu Gladbach 
seiner Zeit der Fall war, wo 600 ledige Arbeiter und Arbeiterinnen unter 
einem Dache wohnten und zu je 100 in einem Saale schliefen; dergleichen 
Einrichtungen bessern weder Sittlichkeit noch Salubrität wesentlich. 
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„Noch eins möchte ich hinzufügen, man richte die Schlafhäuser nicht 
für eine zu grosse Zahl von Personen ein, man sorge dafür, dass höchstens 
zehn Personen in einem Raume zusammen schlafen, oder theile den Raum 
durch die erwähnten Bretterverschläge in Einzelräume, so dass gewisser- 
maassen jeder Schlafgänger sein eigenes Schlafgemach hat. Grosse Schlaf¬ 
häuser sind im finanziellen Interesse günstiger, geben aber eher Gelegen¬ 
heit zu Reibereien der Insassen unter sich, zum Complottiren und Zusam- 
menrotten, Dinge, welche die strengste und bestgehandhabte Hausordnung 
nicht gänzlich hintanzuhalten vermag; grosse gemeinsame Schlafräume sind 
aus eben demselben Grunde und auch desshalb zu vermeiden, weil nur 
wenige Menschen daran Geschmack finden. 

„Wo die Zahl der ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen gering ist, oder 
wo die Neigung zum Familienverkehr, der ja in mancher Beziehung auch 
sein Gutes hat, so vorherrschend bleibt, dass die Schlafhäuser nicht reussi- 
ren, da errichte man Schlafsäle in den Arbeiterwohnhäusern und überlasse 
dem Arbeiter die Wahl der Familie für die Menage. 

„Nach vorstehender Darlegung werden Sie hoffentlich mit mir darin 
übereinstimmen, dass es zurZeit nicht opportun erscheint, an diese im Ganzen 
gut und im Verhältniss zu den jetzt üblichen Quartieren theilweise vorzüg¬ 
lich eingerichteten Schlafhäuser besondere Anforderungen zu stellen; man 
würde meines Erachtens auf diese Weise der Sache selbst nicht dienen; 
das allerdings muss vorausgesetzt werden, dass derartige Einrichtungen 
mindestens den Anforderungen entsprechen, die in den gleich näher zu be¬ 
gründenden Thesen gestellt sind. Wo dies nicht der Fall ist, da mag die 
Aufsichtsbehörde einschreiten. 

„Auf diesem Wege würde für die ledigen Arbeiter und Arbeiterinnen 
der industriellen Districte gesorgt werden; es bleibt aber noch die Unter¬ 
bringung der ledigen Arbeiter grosser Städte und des dort befindlichen 
Gesindels zu bewirken. Und hier, meine Herren, sollen nach meiner An¬ 
sicht die gemeinnützigen Baugesellschaften, wenn sie anders ihr Ziel recht 
verstehen, vor allen Dingen eintreten und sich an den grossartigen, 
wiederholt angeführten Leistungen der Engländer ein Beispiel nehmen. 
Wie schon bemerkt, haben die dortigen gemeinnützigen und humanen Ge¬ 
sellschaften nicht nur Belbst Logirhäuser hingestellt, Bondern vor allen Din¬ 
gen durch solche Musterhäuser den Herbergswirthen eine derartige Concurrenz 
gemacht, dass diese, um nicht den Zuspruch zu verlieren, ihre Häuser zweck¬ 
mässiger und comfortabler einrichten mussten. Sehen Sie sich ein Public 
Lodging House in London an und Sie werden befriedigt über Sauberkeit 
und Ordnung wieder von dannen gehen. Die von Gesellschaften erbauten 
Lodging Houses bedürfen nicht nur keines Zuschusses Seitens der Gesell - 
schaftscasse, nein, sie werfen noch eine recht erkleckliche Rente bis zu 
7 Proc., z. B. in Leeds, für die Theilhaber ab. 

„Dass in allen grossen Städten ein Bedürfniss für derartige Anlagen 
vorhanden ist, erscheint mir zweifellos und ist von Emil Sax bereits 1869 
hervorgehoben worden. Er sagt, es müsse in unseren grossstädtischen Ar¬ 
beitervierteln ein lohnendes Unternehmen sein, Schlafstellen nach dem er¬ 
wähnten Muster zu schaffen. Für Berlin ist dasselbe durch Goltdammer 
erwiesen; für Breslau besteht es nach den von mir eingezogenen Erkundi- 
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gungen ebenfalls. Dass derartige Anstalten gern benutzt werden wfirden, 
ergiebt sich n. A. daraus, dass das Asyl für obdachlose Männer in der 
Büschingstrasse zu Berlin oft die Nachfrage nicht decken kann, das Asyl 
für Obdachlose in Breslau stets besucht ist, und oft ebenfalls der Nachfrage 
nicht genügen kann, während das Asyl für obdachlose Frauen mit ihren Kin¬ 
dern in Wien, 1869 gegründet, sich eines regen Besuchs erfreut. Wären 
solche Anstalten in grösserer Zahl vorhanden, so würden die Pennen bei 
gleichzeitig strengeren Anforderungen an ihre Leistungen sehr bald leer 
stehen, und ich bin fest überzeugt, die neueu Anlagen würden ihren Grün¬ 
dern mit derZeit auch eine kleine, vielleicht sogar eine gute Rente abwerfen. 

„Diese beiden Factoren, Arbeitgeber und gemeinnützige Gesellschaften, 
werden aber dann mit um so besserem Erfolge wirken, wenn der Staat sie 
durch geeignete gesetzliche Maassnahmen gegen das Unwesen der Herber¬ 
gen und Schlafstellenwirthschaften unterstützt, wenn er die Herbergswirthe 
und Schlafstellenvermiether zwingt, mindestens den Voraussetzungen zu ge¬ 
nügen, welche in den vorliegenden Thesen ausgesprochen sind. 

„Es dürfte aber ferner Sache des Staates sein, nicht lediglich gesetzlich 
zu fordern resp. zu bestimmen, sondern auch activ helfend, indirect und 
direct sich bei der Lösung dieser Frage dadurch zu betheiligen, dass er 
einerseits auf diejenigen Industriellen, welche grosse Arbeitermassen im 
eigensten Interesse heranziehen, eine Pression zum Schaffen von geeigne¬ 
tem Unterkommen ausübt, wie dies Seitens der Merseburger Regierung 
meines Erachtens durchaus correct und in Uebereinstimmung mit meinen 
natürlichen RechtBbegriffen geschehen ist, und zwar nicht ohne günstigen 
Erfolg, andererseits derartigen Schöpfungen für die allgemeine Wohlfahrt 
Subventionen durch Steuererlasse, Genehmigung von Darlehen, wie dies in 
England und Belgien der Fall ist, aber nicht nach dem sich selbst richten¬ 
den NapoleoniBchen System der staatlichen Almosen, zu Theil werden lässt. 
Wenn in solcher Weise der Staat mit den Industriellen, Privaten und ge¬ 
meinnützigen Gesellschaften Hand in Hand geht, dürfte eine Beseitigung 
des Uebels möglich sein. 

„Die von mir aufgestellten Thesen finden Sie grösstentheils bereits in 
der Polizeiverordnung der königlichen Regierung zu Oppeln vom 27. No¬ 
vember 1865, sowie in den neueren der Regierungen zu Arnsberg vom 
11. Januar und zu Düsseldorf vom 28. Juli d. J. Alle diese Verordnungen 
stimmen nahezu überein. In allen aber fehlt die Concessionspflichtigkeit 
der Vermiether, die Anmeldepflicht der Miether und die Zulässigkeit der 
polizeilichen Controle zu jeder Zeit des Tages und der Nacht. Ich kann 
mich aus den wiederholt angeführten Gründen nur für die Emanation eines 
Reichsgesetzes aussprechen, welches nicht allein über die vorgedachten 
Punkte stricte Bestimmungen giebt, sondern das Herbergs- und Schlaf¬ 
burschen- bezw. Kostgängerwesen im Ganzen nach deu von mir angedeute¬ 
ten Principien gesetzlich regelt. 

„Indem ich hiermit das Referat selbst abschliesse und seinen Inhalt 
zur Discussion stelle, behalte ich mir nach Beendigung der allgemeinen 
Discussion die Begründung der einzelnen Thesen vor.“ 

Es lauten die von dem Herren Referenten aufgestellten 
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Thesen: 

1. 

Wer Kost- oder Quartiergänger gegen Entgelt aufzunehmen beabsich¬ 
tigt, bedarf dazu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde. 

2 . 

Quartiergänger haben binnen spätestens zwei Tagen bei Vermeidung 
der Ausweisung anzuzeigen, wo resp. welches Unterkommen sie gefunden 
haben. 

3. 

Die Genehmigung wird nur unbescholtenen und zuverlässigen Personen 
unter der Bedingung ertheilt, dass die für den gedachten Zweck angemelde¬ 
ten Räume sich in einem gesundheitsgemäss belegenen Hause befinden und 
Qbrigens mindestens den folgenden Anforderungen entsprechen. 

4. 

Die Quartierräume dürfen mit der Wohnung des Quartiergebers nicht 
in offener Verbindung stehen, weder im Keller noch unmittelbar unter dem 
Dach belegen sein, müssen hinreichend grosse Fenster, zum Oeffnen ein¬ 
gerichtet, haben, mit gedieltem Fussboden versehen und im Winter heizbar 
sein; eiserne Oefen sind durch Schirme von den nächsten Schlafstellen zu 
trennen. 

5. 

Für jeden Quartiernehmer muss ein absoluter Luftraum von minde¬ 
stens 10 Raummetern bei 3 Quadratmetern geringster Grundfläche ge¬ 
währt werden. 

Wo mehrere Personen aufgenommen werden, ist die höchste zulässige 
Zahl der Gäste für den betreffenden Raum an der Eingangsthür desselben 
in deutlicher Schrift zu vermerken. 

6 . 

Abortanlagen und Pissoirs sind ausserhalb des Hauses mit cementirten 
Gruben einzurichten, sofern nicht Wasserclosetanlagen bestehen. 

7. 

Kost- und Logirhäuser mit mehr als zehn Lagerstellen in den Stock¬ 
werken über dem Erdgeschoss müssen mit unverbrennlichen Treppen ver¬ 
sehen sein. 

8 . 

Für Logirhäuser mit mehr als fünf Lagerstellen ist ein eigener Brun¬ 
nen mit gutem und reichlichem Wasser erforderlich, falls keine Wasserlei¬ 
tung vorhanden ist. 

9. 

Jedem Quartiernehmer ist mindestens ein Strohsack und eine starke 
wollene Decke mit zwei reinen Betttüchern, sowie das nöthige Waschgerät , 
Wachwasser und wöchentlich ein Handtuch zu liefern. Grössere gemein¬ 
same Waschapparate, BOgenannte Waschkauen, sind nicht zulässig. 
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10 . 

M&nner und Weiber dürfen nicht von demselben Qnartiergeber, Kinder 
unter 14 Jahren überhaupt nicht in Quartier genommen werden; die Quar¬ 
tiernehmer dürfen lediglich in den angemeldeten Räumen untergebracht 
werden. 

11 . 

Der Quartiergeber ist verpflichtet, für tägliche Beaenreinigung des 
Quartiers und gehörige Lüftung durch Oeffnen der Fenster Sorge zu tragen, 
die Fusshöden der Logirräume, Treppen, Flur resp. Corridore wöchentlich 
scheuern und jährlich zweimal, im Laufe der Monate April und October, 
Decken und Wände nach Entfernung sämmtlichen Mobiliars neu tünohen 
und von Grund aus reinigen zu lassen. 

12 . 

Der Quartiergeber ist verpflichtet, jeden Fall ernster Erkrankung der 
zuständigen Polizeibehörde behufs Feststellung der Krankheit und event. 
Ueberführung des Kranken in ein Krankenhaus ohne Säumen anzuzeigen. 

13. 

Die zuständige Polizeibehörde ist berechtigt, allein oder in Gemein¬ 
schaft mit dem Localmedicinalbeamten jeden an Kost- oder Quartiergänger 
vermietheten Raum zu jeder Zeit, bei Tag und bei Nacht, zu revidiren. 

14. 

Es erscheint zur Zeit nicht opportun, bezüglich der vom Fiscns, Pri¬ 
vaten oder Gewerkschaften erbauten Schlafhäuser, Menagen etc., deren Er- • 
riohtung tbunlichst zu fördern ist, bestimmte hygienische Forderungen zu 
stellen, vorausgesetzt, dass dieselben mindestens den vorstehenden Forde¬ 
rungen genügen. Die Remedur einzelner dort etwa zu Tage tretender Män¬ 
gel dürfte den Aufsichtsbehörden zu überlassen sein. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt eröffnet zunächst die 
Generaldiscussion. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) stimmt 
mit dem Referenten darin überein, dass nicht bloss ortspolizeiliche Ver¬ 
fügungen, sondern ein Reichsgesetz nothwendig sei. Zur Wahrung dieses 
für den Erfolg unerlässlichen Principe scheine es ihm aber zweckmässig, 
den Satz, dass wir ein Reichsgesetz oder ein Gesetz der einzelnen deutschen 
Regierungen wünschten, an die Spitze der Thesen zu stellen, während dann 
in den Thesen die Grundzüge aufgestellt würden, welche in dem Reichs¬ 
gesetz und so weit nöthig in den Ortsgesetzen Platz Anden sollten. 

Stadtrath Hendel (Dresden) ist der Ansicht, dass sich die von dem 
Herrn Referenten angedeuteten Forderungen an Kost- und Logirhäuser 
wohl stellen Hessen, wolle man aber so weit gehen, die Aufnahme eines 
Quartiergastes überhaupt und im Allgemeinen nur unter den vorgeechlagenen 
Bedingungen zu verstatten, so sei dies eine ganz unzulässige Beschränkung 
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der natürlichen persönlichen Freiheit und in ihrer Durchführung durchaus 
unmöglich. 

Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor hebt 
hervor, dass es sich hier um ganz bestimmte Verhältnisse handele, nicht um 
Quartiergäste, die man bei sich aufnehmen wolle, sondern um die Unter¬ 
bringung armer Menschen, für deren Wohl man sorgen müsse. Die Vor¬ 
schläge, welche er zum Schutz dieser Menschen und im Interesse des All¬ 
gemeinwohls gemacht habe, beschränkten sich auf das unerlässlich Noth- 
wendigste; und was jenseits des Canals sich seit lange bewährt habe, würde 
auch in Deutschland nicht unmöglich sein. 

Stadtrath Hendel (Dresden): Der Ausdruck in These 1 : „Wer Kost- 
und Quartiergänger gegen Entgelt aufzunehmen beabsichtigt“, zeige, dass 
Referent auch den, der den einzelnen Quartier such er bei sich aufnehmen 
wolle, unter diese Bestimmungen stellen wolle. Und das sei, was er für 
unmöglich erkläre; für die wirklichen Kost- und Logirhäuser halte er die 
Bestimmung für nothwendig. Auch in den von dem Herrn Referenten an¬ 
geführten Polizeiverordnungen sei der Ausdruck überall so gewählt, dass 
solche nicht auf blosse Qnartiergänger oder Aftermiether zu beziehen seien, 
sondern nur auf solche, die in der That eine öffentliche Herberge unter¬ 
halten. 

Dr. med. Sach8 (Düsseldorf) betont, dass in den grossen Industrie¬ 
bezirken die Uebelstände gröBstentheils bei den einzelnen Familien selbst, 
meist Arbeiterfamilien mit schlechten Wohnungen, welche, um ihr Verdienst 
zu vermehren, zwei bis drei Kostgänger aufnehmen, anzutreffen seien. In 
diesen Räumen fehle es meist an den allernothwendigsten hygienischen 
Einrichtungen, hier werde die grösste Zahl von Erkrankungen und vor 
Allem jene schlimmen Zustände sittlicher Gemeinschädlichkeit, die der Herr 
Referent erwähnt habe, beobachtet. Wolle man diesem Uebelstand steuern, 
so gebe es kein anderes Mittel, als dass Jeder, der Leute gegen Entgelt bei 
sich aufnehmen wolle, sich melden müsse, um den Nachweis zu liefern, dass 
er in der Lage sei, bestimmte, dringend nothwendige Bedingungen, auf 
die im Interesse der Volksgesundheit nicht verzichtet werde könne, zu 
erfüllen. 

Dr. med. Kali8Cher (Berlin) macht auf die Verhältnisse in grösseren 
Städten aufmerksam, wo eine grosse Zahl verheiratheter Arbeiter nur in der 
Lage sei, ihre Familie zu ernähren, wenn sie einige unverheirathete Arbeiter 
in ihre Wohnung aufnehmen. Diese Räume seien, wie der Herr Referent 
hervorgehoben habe, ausserordentlich unzuträglich für die Schlafleute, aber 
der Vermiether habe die Wohnung selbst von dem Hauswirth schon in 
einem Zustande erhalten, der den aufgestellten hygienischen Bedingungen 
nicht genüge. Schon für seine eigene, vielleicht zahlreiche Familie entspreche 
der Luftraum nicht dem geforderten Minimum und man müsse dann diese 
Mietber und Hauswirthe gerade so unter Controle stellen, wie die Kost¬ 
gänger. Mau könne doch nicht eine grosse Menge von Schlafgängern 
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absolut wohuungslos machen und eine Ungerechtigkeit dadurch begehen, 
dass man nicht auch den Hauswirthen in gleicher Weise verbiete, sanitär 
ungünstige Räume zu vermiethen. Desshalb halte er eine Ausdehnung der 
vorgeschlagenen Bestimmung auf alle Kostgänger für unmöglich. 

• 

Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) erinnert 
daran, dass die Frage auf einem hygienischen Congress verhandelt werde 
und nicht in einer Versammlung von Staats-, Regierungs- und Gemeinde¬ 
beamten, die sich zu fragen hätten, wie unter den heutigen schlechten Bau¬ 
verhältnissen am ehesten eine Besserung zu erzielen sei. Ein hygienischer 
Congress dürfe aber nicht sagen, weil in Berlin und anderwärts die bau¬ 
lichen Verhältnisse äusserst schlecht seien, müsse man diese als Basis 
annehmen. 

Die Frage liege darin, nicht sowohl, was ein Logirhaus sei und von 
welcher Zahl von Aftermiethern an man ein Logirhaus rechnen solle, 
sondern, dass der Verein ausspreche, der Staat habe das Recht und die Pflicht 
von dem Moment an, dass Jemand Wohnungen um Geldverdienst halber 
vermiethe, darüber zu wachen, dass der Vermiether nicht den Miether aus- 
beute und an seiner Gesundheit schädige. Dies Recht solle der Staat zu¬ 
nächst gegen die grossen Logirhäuser an wenden, die meistens im Besitz 
von Gesellschaften, Fabrikanten, Capitalisten etc. seien und gegen die man 
in energischer Weise Vorgehen könne, ohne dass Einer zu Grunde gehe. So 
gut die Polizei das Recht habe, vom sittenpolizeilichen Standpunkt aus zu 
verbieten, dass in einem Schlafzimmer zwei Männer und drei Weiber zu- 
sammenliegen, habe sie auch das Recht vom gesundheitspolizeilichen Stand¬ 
punkte aus zu verbieten, dass in einem Raume mehr Personen unter¬ 
gebracht werden, als sich erfahrungsgemäss als unschädlich erwiesen habe. 
Das sei in England, Frankreich und anderwärts geschehen und sei auch in 
Deutschland möglich. Die hier zu stellenden Forderungen sollten als 
Richtschnur dessen angesehen werden, was durch Landesgesetz und orts¬ 
polizeiliche Vorschriften angestrebt werden müsse, und zwar nicht von 
heute auf morgen, sondern stufenweise, mit den grossen Logirhäusern 
anfangend, aber immerhin in der Absicht, dieselben hygienischen Grund¬ 
sätze allmälig bei Jedwedem in Anwendung zu bringen, der Räume an 
Andere gegen Entgelt abgebe. 

Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor bemerkt, 
in Betreff der Concessionspflicht verlange er nur den §. 49 der preussischen 
Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 wieder hergestellt zu sehen, der be¬ 
stimme, dass alle Schlafstellen und möblirte Zimmeb angemeldet werden 
müssen, diese Anmeldungen geprüft und die Concession nur ertheilt werde, 
wenn der Vermiether gut beleumundet sei. Das Verlangen einer Concessions¬ 
pflicht lediglich für Schlafstellen sei also keine zu hohe Forderung. 

Oberbürgermeister Y. Winter (Danzig) macht auf den Unterschied 
aufmerksam, der zwischen dem Thema der ganzen Verhandlung: „Ueber 
Kost- und Logirhäuser“ und der These 1 „Wer Kost- und Quartiergänger 
gegen Entgelt aufzunehmen beabsichtigt“ aufmerksam und glaubt alle die 
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grossen and gerechtfertigten Bedenken würden sich erledigen, wenn der 
Referent sich dazu entschlösse, der ersten These die Fassung zu gehen: 

„Wer Kost- oder Logirhäuser einzurichten beabsichtigt etc.“ 
Mit diesen möge man den Anfang machen. Wie dieser Begriff etwa näher 
zu präcisiren sei, da# festzustellen sei Sache der gesetzgebenden Factoren. 
Für die ihnen zu gebende Anregung genüge es, anszusprechen, wer als 
gewerbsmässigen Betrieb ein Kost- oder Logirhaus etabliren wolle, müsse 
diese und jene Bedingungen erfüllen. 

Stadtdirectionsarzt Dr. Gussmann (Stuttgart), macht darauf auf¬ 
merksam, dass das Kriterium für Kost- und Logirhaus fehle. Desshalb 
könne er dem Anträge des Vorredners nicht beistimmen. Gerade die Stellen, 
wo ein oder zwei Leute im Quartier seien und in'schlechtem Quartier seien 
und die wahrscheinlich doch, nicht zu den Kost- und Quartierhäusern ge¬ 
rechnet würden, wären dann ausgeschlossen und speciell diese möchte er 
mit aufgenommen wissen. Im Uebrigen halte er die meisten der aufge¬ 
stellten Thesen für nicht annehmbar, weil zu weitgehend. Bei solchen An¬ 
forderungen werde es für die grosse Mehrzahl der Quartiergeber unmöglich 
Bein, um den Preis, wie ihn ein solcher Quartiernehmer zahlen könne, ein 
Quartier zu gestellen. 

Oberbürgermeister V. Winter (Danzig) ist der Ansicht, dass mit 
den Worten „Kost- und Logirhäuser“ jeder insoweit einen Begriff verbinde, 
als es zur Zeit nothwendig sei. Das aber halte er nicht für richtig, dass 
man dieselben Anforderungen stellen müsse, gleichviel ob Jemand 1 bis 2 
Logirgänger, ober ob er 80 bis 100 aufnehme. Gewiss habe einer der Vor¬ 
redner Recht, wenn er sage, es sei wünschenswerth, festzusetzen, dass über¬ 
haupt keine Wohnung vermiethet werden dürfe, die nicht gewissen hygie¬ 
nischen Anforderungen entspreche. Das würden die Magistrate gewiss gern 
thun, wenn sie wüssten wie, ohne vielleicht ein Viertel der Bewohner ob¬ 
dachlos zu machen, wenn sie wüssten, wo sie die zu Exmittirenden ander- 
weit unterbringen könnten. Desshalb möge man nur ruhig anfangen zuerst 
gegen diejenigen Missstände zu Felde zu ziehen, welche offenkundig zu 
Tage liegen und die am grellsten hervortreten, man möge zunächst die 
Anforderungen feststellen, welche rücksichtlich solcher Logirhäuser, in 
denen ganz ungeeignete Räume zur massenweisen Beherbergung von Per¬ 
sonen benutzt werden, im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege er¬ 
hoben werden müssen; später könne man dann weiter gehen. 

Ob die Beschreitung des Weges der Gesetzgebung so unbedingt noth¬ 
wendig sei, scheine ihm zweifelhaft, denn es seien zu viele locale Ver¬ 
schiedenheiten zu beachten und die Gesetzgebung werde immer nur all¬ 
gemeine Grundsätze hinstellen können und die Ausführung doch Special¬ 
verordnungen überlassen müssen. 

Sanitätsrath Dr. L©nt (Cöln) stimmt dem Vorredner bei, dass diese 
Materie bis in das Detail hinein nicht durch die Gesetzgebung zu regeln 
sein dürfte, aber zwei Punkte seien es, die einer gesetzlichen Regelung be¬ 
dürften, einmal der in These 1 berührte Punkt, dass für die Aufnahme von 
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Kostgängern die polizeiliche Genehmigung verlangt werde, der eine Aenderung 
in der Reichsgewerbeordnung erheische, und zweitens die in These 13 auf¬ 
gestellte Forderung, dass die Schlafräume auch Nachts inspicirt werden 
dürfen. Diese beiden Punkte verlangten eine gesetzliche Regelung. Im 
Uebrigen werde es, wie dies mit anderen Gesetzen auch der Fall sei, den 
Gemeinden, bezw. den Ortspolizeibehörden facultativ zu überlassen sein, 
welche Anforderungen sie nach den localen Bedürfnissen stellen wollen. 

Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Plstor hrt der 
Ansicht, dass, wenn nach dem Vorschlag des Herrn v. Winter die Schlaf¬ 
stellen ausgeschlossen würden, der ganzen Bevölkerung industrieller Bezirke 
nicht geholfen werde, dort dann vielmehr die bisherigen schlimmen Verhält¬ 
nisse fortbestehen würden. Die Gastwirthschaften ständen zwar nicht unter 
dem §. 33 der Reichs-Gewerbeordnung, man könne sie aber hineininter- 
pretiren, wie dies auch von Seiten der Verwaltungsgerichte schon geschehen 
sei. Der §. 49 der alten preussischen Gewerbeordnung hingegen habe eine 
jede Schlafstelle concessionspflichtig gemacht und wenn dies auch nicht mit 
der heutzutage wünschenswerthen Strenge durchgeführt sei, so habe man 
doch einen gewissen gesetzlichen Anhalt gehabt, um auf Grund desselben 
weitere Verordnungen erlassen zu können. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt Bchliesst hiernach die 
Generaldiscussion und eröffnet die Specialdiscussion der einzeln Thesen, 
sich vorbehaltend, die Frage ob eine gesetzliche Regelung verlangt werden 
solle, am Schluss der Debatte zur Discussion und eventuell zur Abstimmung 
zu stellen. 

These 1. 

„Wer Kost- oder Quartiergänger gegen Entgelt aufzunehmen 
beabsichtigt, bedarf dazu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde.“ 

Referent Regiertmgs- und Medicinalrath Dr. Pistor: „Ueber 
die Nothwendigkeit der Concessionspflicht im sanitären Interesse habe ich 
mich im Referat bereits eingehend geäussert und will hier nur Folgendes 
hinzufügen: Die Herbergen fallen, wie Goltdammer sehr richtig ausgeführt 
hat, noch unter den §.33 der Gewerbeordnung, und stebt es inPreussen jeder 
zum Erlass von Verordnungen befugten Polizeibehörde frei, auf Grund des 
§. 33 Nr. 2 der Gewerbeordnung und in Gemässheit des Gesetzes vom 
11. März 1850 betreffend die Polizeiverordnung die polizeilichen Anforde¬ 
rungen zu stellen, welchen die Herberge nach Lage und Beschaffenheit auch 
in sanitärer Beziehung entsprechen musÄ In welcher Weise die Con- 
cessionirung stattzufinden hat, und welche Behörden competent sind, resp. 
von welcher Polizeibehörde die polizeilichen Bestimmungen zu erlassen 
sind, darüber entscheidet für Preussen das Zuständigkeitsgesetz vom 26. Juli 
1876 nach den §§. 128, 132; für die Städte mit mehr als 10 000 hat 
diese Befugniss der Stadt-, für das Land der Kreisausschuss nach An¬ 
hörung der betr. Ortspolizeibehörde. Den Instanzenzug übergehe ich und 
bemerke nur noch, dass die Entziehung der Concession auf Grund des §. 53 
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der Reichsgewerbeordnung und nach einer Ministerialverfassung vom 27. Ja¬ 
nuar 1872, welche das Oberverwaltungsgericht in seiner Entscheidung vom 
2. Juli 1877 als raaassgebend anerkannt hat, stattfindet, sobald das betr. 
Local durch die Schuld des Besitzers resp. Concessionsinhabers seit der Con- 
cessionsertheilung fiir den Betrieb nachtheilige Aenderungen erlitten hat. 

„Die Competenz der Polizeibehörden, Polizeiverordnungen in dem 
gedachten Sinne zu erlassen, hat durch die Reichsgewerbeordnung keine 
Einschränkung erlitten, wie im Erkenntniss des Preuss. Obertribunals vom 
4. November 1870 ausgeführt (Goltdammer a. a. 0.). 

„Die eigentlichen Schlafstellen aber sind nach Lage der heutigen Gesetz¬ 
gebung dem Auge der Aufsichtsbehörden entzogen, und bedarf es dringend 
einer Aenderung bezw. Ergänzung der Gewerbeordnung im Sinne der ersten 
These, also einer Wiederherstellung des §. 49 der alten Preussischen Ge¬ 
werbeordnung vom 17. Januar 1845.“ 


Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln). Um zu verhüten, dass Leute ein 
Gewerbe daraus machen, Arbeiter zu beherbergen unter derartig ungesunden 
Verhältnissen, dass daraus Gefahren für das Gemeinwohl erwachsen, genüge 
es nicht zu sagen, wie Herr v. Winter vorgeschlagen habe, dass nur die¬ 
jenigen, welche Kost- und Logirhäuser einrichten wollen, der polizei¬ 
lichen Genehmigung bedürfen; denn dadurch werde das eigentliche Elend 
unter dem Arbeiterstand in Betreff des Wohnens derselben gar nicht ge¬ 
troffen. In den rheinischen Arbeiterquartieren sei es sehr gebräuchlich, 
dass der Arbeiter Räume seiner Wohnung vermiethe, und gegen ein solches 
Nebenverdienst sei auch nichts einzuwenden, wenn die Räume nicht un¬ 
gesund und schlecht seien. Diese vermietheten Räume nun müsse man mit 
in die These aufnehmen; wenn man es nur auf die grossen Kost- und Logir¬ 
häuser abgesehen habe, dann brauche man keine neue gesetztliche Regelung 
dieser Frage. Desshalb schlage er vor die These noch bestimmter so zu 
fassen: 

„Wer Kost- oder Logirräume einzurichten beabsichtigt, 
bedarf dazu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde.“ 

Damit treffe das Gesetz auch denjenigen, der ein, zwei oder drei Räume ein¬ 
richte und vermiethe und nicht nur die grossen Logirhäuser. 


Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) ist z* ar 
vollkommen der Ansicht des Vorredners, möchte aber für jetzt das Thema 
nicht so weit fassen. Er fürchtet, es würde einen sehr schlimmen Eindruc 
machen, wenn in unsicherer Fühlung, was Kost- und Logirhäuser zu nennen 
sei, es zu einem unbestimmten Beschluss oder zur Verwerfung der theoretisc 
ganz gerechtfertigten Thesen käme. Es werde genug geleistet, wenn m 
diesem Jahre die Besserung der grossen KoBt- und Logirhäuser angeba n 
werde, deren Missstände gross genug seien. Nur ein geringer Tbeil er 
Anwesenden werde aus eigener Anschauung den schauderhaften Zustan 
z. B. der Berliner Kost- und Logirhäuser kennen oder auch eine Schi e- 
rung gelesen haben, wie sie Goltdammer kürzlich gegeben habe, eine 
Schilderung, die gerade durch ihre Objectivität und milde Sprache tiefen 
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Eindruck machen müsse. Auf diesen Bericht hin rege sich nun das Berliner 
Polizeipräsidium und einer Bewegung in dieser Richtung möge der Verein 
weiteren Nachdruck geben. Dazu gehöre der wahrlich nicht grosse Muth, 
die hygienischen Forderungen an Kost- und Logirhäuser klar, bestimmt und 
nicht ängstlich aufzustellen. Für heute möge man sich aus Klugheitsrück- 
sichten auf Kost- und Logirhäuser beschränken und etwa auf der nächsten 
Versammlung etwas veränderte Thesen über die gewöhnlichen kleineren 
Miethwohnungsverhältnisse zur Verhandlung stellen. In dem Wunsche 
solscher Beschränkung beantrage er, der These 1 folgende Fassung zu geben: 

„Jeder, welcher ein Kost- und Logirhaus errichten will, muss 
hiervon unter Angabe der Zahl der aufzunehmenden Personen 
und der für dieselben bestimmten Räumlichkeiten binnen wenigen 
Tagen der Ortspolizeibehörde schriftlich Anzeige machen. Diese 
Behörde wird die Räumlichkeiten untersuchen lassen und darauf 
schriftliche Erlaubniss ertheilen. Eine Vermehrung der aufzu¬ 
nehmenden oder aufgenommenen Personen, eine Verminderung des 
für sie bestimmten Raumes und eine Ueberlassung anderer Räum¬ 
lichkeiten sind in gleicher Weise und innerhalb derselben Frist 
anzuzeigen. 

„Die Ortspolizeibehörde ist befugt, die Erlaubniss zum Halten 
von Kost- und Quartiergängern zu versagen oder zurückzuziehen, 
wenn die erwähnten hygienischen Voraussetzungen, namentlich 
der geforderte Luftraum, nicht vorhanden sind.“ 

Landesrath Fass (Danzig) glaubt, dass es zweckmässig wäre, den 
von Herrn Varrentrapp bei der Generaldiscussion gestellten aber noch 
nicht zur Abstimmung gebrachten Antrag betreffend die Förderung gesetz¬ 
licher Bestimmungen mit These 1 zu verbinden. Wenn im Sinne des Herrn 
Varrentrapp eine Reihe von gesetzlichen Regelungen von dem Congress 
erbeten werden sollten, könnten sich diese nach dem heutigen Stande der 
Ansichten nur auf eigentliche Kost- und Logirhäuser beschränken. Daneben 
aber scheine die Versammlung geneigt, für gewisse locale Verhältnisse durch 
statutarische „Bestimmungen eine Genehmigung auch für diejenigen zu for¬ 
dern, welche Kost- oder Logirgänger bei sich aufnehmeD wollen. Desshalb 
beantrage er These 1 so zu fassen: 

„Durch Reichsgesetz ist vorzuschreiben, dass die Errichtung von 
Kost- und Logirhäusern nicht ohne polizeiliche Genehmigung statt¬ 
finden darf. Durch Ortsstatut kann diese Genehmigung auch für 
die Aufnahme von Kost- oder Quartiergängem vorgeschrieben wer¬ 
den, soweit dieselbe gegen Entgelt geschieht.“ 

Stadtdirectionsarzt Dr. Gussmann (Stuttgart) wünscht, dass in 
These 1. nicht Kost- oder Quartiergänger, resp. Kost- oder Logirräume 
gesagt werde, sondern nur Quartiergänger, Logirräume, da in allen anderen 
Thesen stets nur von diesen die Rede sei, auch keiner der bisherigen Redner 
von Kosthäusern gesprochen habe. Desshalb beantrage er die Worte „Kost¬ 
oder“ in These 1 zu streichen. 

6 * 
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Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor bemerkt, 

dass in vielen Gegenden die Bezeichnungen Kostgänger und Quartiergänger 
gleichbedeutend seien; im oberschlesischen Industriebezirke heisse jeder 
ledige Aftermiether Kostgänger, der Vermiether spreche nur von den Kost¬ 
gängern, die bei ihm wohnen. Desshalb seien in der ersten These die 
beiden Worte aufgenommen, später sei nur eine Bezeichnung gebraucht. 

Dr. nied. Ueussner (Barmen) spricht sich dafür auB, die These in der 
Weise zu verändern, wie dies Herr Landesrath Kuss angedeutet habe. Für 
die Industriebezirke am Rhein falle der ganze Nutzen der These weg, wenn 
man sich auf Kost- und Logirhäuser beschränke. Von der dreissig- bis 
vierzigtausend zählenden fluctuirenden Arbeiterbevölkerung Barmens wohne 
der kleinste Theil in Kost- oder Logirhäuseru, die Meisten seien bei anderen 
Arbeitern untergebracht, die ihre Räumlichkeiten ausnützen. Im vorigen 
Jahre sei in Barmen Flecktyphus ausgebrochen, der nie früher vorgekommen 
sei und bei der Forschung nach dem Entstehen habe sich herausgestellt, 
dass ein Wirth den bei ihm Schnaps trinkenden Arbeitern gegen Entgelt 
gestattet habe, in einem neben seinem Laden befindlichen Raume, der zur 
Aufbewahrung von Lumpen diene, zu schlafen und dass hier der Typhus 
entstanden sei. Gerade diese Räume aber müsse man mit in Betracht ziehen 
und wenn man von dein diese Räume vermiethenden Arbeiter natürlich auch 
nicht alles das verlangen könne, was die folgenden Thesen besagen, so könne 
man doch von ihm verlangen, dass er die Räume eine bestimmte Zeit lüfte, 
dass er einen bestimmten Luftraum für die einzelnen Schlafgänger garan- 
tire etc. 

Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln) erklärt sich bereit auf seinen Antrag 
zu verzichten und sich ebenfalls der von Herrn Fuss beantragten Fassung 
anzuschliessen, da es ihm vor Allem darauf ankomme, dass die These nicht 
auf Kost- und Logirhäuser beschränkt werde. Beschränke man sie in der 
Weise, so nütze sie nicht nur nichts, sondern sie schade geradezu. Stelle 
man höhere Forderungen an Kost- und Logirhäuser, danu vertheuere man 
diese und die Folge würde sein, dass der ledige Arbeiter sich mehr und 
mehr von ihnen abwende und bei den verheiratheten Arbeiten! Unterkunft 
suche. Drum sei es durchaus nöthig, auch diese Mietwohnungen zu treffen, 
und das geschehe durch den Antrag des Herrn Fuss in der schonendsten 
Weise, indem man nur da, wo es nöthig sei, durch Ortsstatut bestimme, 
dass auch diese Mietwohnungen unter polizeiliche Aufsicht gestellt würden. 

V 

Oberbürgermeister y. Winter (Danzig) ist der Ansicht, bei der 
Feststellung des Themas habe der Ausschuss dasselbe lediglich auf Kost- 
und Logirhäuser beschränkt, und sehr mit Recht. Wenn nur erst mit die¬ 
sen vorangegangen würde, die in vielen Orten unseres Vaterlandes ein 
Schandfleck seien, dann werde die Rückwirkung auf die Mietwohnungen 
nicht ausbleiben. Aber es sei nicht möglich, jetzt plötzlich allgemein gül¬ 
tige Bedingungen aufzustellen, unter welchen allein Mietwohnungen ver¬ 
mietet werden dürfen, die weitere Entwickelung dieser Frage möge man 
der Zukunft überlassen. Es Bei Bchon viel erreicht, wenn es gelänge, in 
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SSnS" T K B ! Wn88t8 fi n ZQ bringe “. daaa bei der massenhaften 
liebt b M- D Arbe,tern 8ebr oft die Forderungen der Hygiene grob- 
hebst vernachlässigt würden and dass diese Schäden aus der Welt geschafft 
werden müssten. Desshalb habe er beantragt, die These 1 so zu faTen 

„Wer Kost- und Logirhäuser einrichten will, bedarf 
dazu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde.“ 

T 6B H uT a Fn88 * dnrch Reichsge8ete die Bedingungen 
aber l n , zn ord nen, die Kost- und Quartiergänger 

Statut b? I 8 r T*™’ halte er nicht fÜr annehmbar. Denn das 
seihe t !? r , Geme,nden bernhe der Landesgesetzgebung, die das- 
seht ?! e ; ,DZelnen Staaten nnd in diesen für Stadt- und Landgemeinden 
sehr yer^hmden begrenzt habe. Vielfach werde nach dieser Gesetzgebung 
den Gemeinden die Befugniss zur statutarischen Ordnung dieser Angelegen- 

ffeseteterl^h 611 "T* ^ ihnCU die8e Befugni88 allgemein durch Reichs- 
gesetz yerhehen werden solle, sei doch auch wohl des Herrn Fuss’ Ansicht 

nicht. Denn es könne wohl keinem Zweifel unterliegen, dass sich dieLandes- 

?Ä UDgen - e r D 8 ° lchen EiDgriff der Reichsgesetzgebung nicht ge- 

nicht da 0n Ttr 611 1111,1 da8S 81ch B « ciu,r egierung und Reichstag auch 
nicht dazu entschlossen würden, ein solches Gesetz zu erlassen. 

Referent Begierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor ist nicht 
abgeneigt, aus Opportunitätsgründen sich den Anschauungen des Herrn 

kleinen 11 Th * nz “ 8chlie88e . n - wenn dadurch auch zunächst nur einem sehr 
n i , Tbeile der Arbeiterbevölkerung genützt werde. Er erlaube sich 
chmals darauf hinzuweisen, dass allein in den industriellen Bezirken 
einlands und Oberschlesiens täglich circa 24 000 Personen in Schlaf- 
en u na me fanden, während in den eigentlichen Herbergen der ge¬ 
nannten Gressstädte noch nicht 6000 Quartiernehmer täglich verkehrten. 

r die DiscU88ion über These 1 geschlossen und nachdem Herr 
r ' Eent erklärt hatte, die ursprünglich von dem Referenten 
derT tfT ? 9SUng Wieder aufz nnehinen, fall« dieser sie zu Gunsten 
.li h n eS ? errD Vl Winter fa Hcn lasse, wurde zur Abstimmung ge- 

Besehl 611 h - e j An * rag des Herrn Fuss wurde, übereinstimmend mit dem 
biR U8S q m* ^ enera ldi8cu88ion, die Frage der gesetzlichen Regelung 
des Hin 6 ?“ 88 " VerhaDdlung - verspüren, zurückgestellt. Der Intrag 
der Ah f U88ma nn, die Worte „Kost- und“ zu streichen, wurde bei 
Referw abge l**nt nnd hierauf die These 1 in der Fassung des 

Referenten mit schwacher Majorität angenommen. 


These 2. 

„Quartiergänger haben binnen spätestens zwei Tagen bei Ver¬ 
meidung der Ausweisung anzuzeigen, wo resp. welches Unterkom¬ 
men sie gefunden haben.“ 
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Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor: Die 

zweite These sei eine nothwendige Ergänzung der eben angenommenen 
Concessionspflicht und des zu milden §. 10 des Freizügigkeitsgesetzes. Wer 
in dieser Forderung den grünen Tisch der Verwaltung zu erblicken meine, 
dem möge bemerkt sein, dass die Meldepflicht in diesem Sinne von einem 
ebenso geistvollen wie liberalen Vertreter der Grossindustrie der Regierung 
zu Oppeln als dringend nothwendig bezeichnet worden sei. 

Stadtrath Hendel (Dresden) hält These 2 nicht für nothwendig, da 
es eine allgemeine Pflicht sei, die von der Polizei überhaupt auferlegt werden 
könne, dass jeder Zuziehende angemeldet werde; das sei keine besondere 
Forderung der Hygiene. Desshalb bitte er These 2 abzulehnen. 

Dr. med. Sach8 (Düsseldorf) stimmt dem Vorredner bei, dass These 2 
unnöthig sei. Der Verein habe speciell hygienische Zwecke und solle die 
darauf bezüglichen Forderungen geltend machen, der Regierung aber vor¬ 
zuschreiben, wie Bie diesen Forderungen polizeilich nachhelfen solle, könne 
nicht Sache dieser Versammlung sein. Desshalb sei es am zweckmässigsten, 
die These 2 abzulehnen, da in jeder Gegeud die betreffende Behörde am 
besten selbst den Weg finden werde, auf welchem Bie den geforderten hygie¬ 
nischen Maassregeln Eingang verschaffen könne. 

Referent Regierung»- und Medicinalrath Dr. Pistor betont, 
dass die Anmeldepflicht nicht ohne hygienische Bedeutung sei; die Sanitäts¬ 
polizei werde dadurch in die Lage gesetzt, beim Auftreten ansteckender 
Krankheiten mit Erfolg danach forschen zu können, von wo die Einschlep¬ 
pung stattgefunden habe. Er bitte desshalb, abgesehen von allen moralischen 
und Sicherheitsmaassregeln, die These anzunehmen. 

Kreismedicinalrath Dr. Gross (Ellwangen): In Württemberg hat 
der Quartier ge b er die Anzeigepflicht. Das könne man jedenfalls der Poli¬ 
zeibehörde überlassen, wer die Anzeige machen solle. 

Landesrath FUSS (Danzig) beantragt die Worte „bei Vermeidung 
der Ausweisung“ zu streichen, da es nicht Sache des Vereins sei, die 
Folgen der Nichtbeachtung der hygienischen Postnlate zu bestimmen. 

Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln) beantragt, wenn die These überhaupt 
stehen bleiben solle, dann die Worte „binnen spätestens zwei Tagen 
zu streichen. Auch diese Bestimmung sei uicht Sache dieser Versammlung 
und müsse sich nach den örtlichen Verhältnissen richten. 

Nachdem Referent sich mit diesen beiden Anträgen einverstanden 
erklärt hat, wird zur Abstimmung geschritten, bei welcher zuerst die 
Anträge Fuss und Lent angenommen und dann die so modificirte 
These ganz abgelehnt wird. 
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Referent Regierung»- and Medicin&lrath Dr. Pistor bittet zu¬ 
nächst in die Verhandlung einzutreten über 

These 13. 

„Die zuständige Polizeibehörde ist berechtigt, allein oder in 
Gemeinschaft mit dem Local-Medicinalbeamten jeden an KoBt- 
oder Quartiergänger vermietheten Raum zu jeder Zeit, bei 
Tag und bei Nacht zu revidiren,“ 

da diese These nur durch Veränderung der Gesetzgebung, nämlich des 
Preussischen Gesetzes vom 12. Februar 1850, betr. den Schutz der persön¬ 
lichen Freiheit durchführbar sei, weil sie im Widerspruch mit der Bestim¬ 
mung des §. 8 derselben stehe, wonach das Eindringen in die Wohnung 
während der Nachtzeit verboten sei. 

Für Herbergen wie für Schlafstellen sei eine weitere Bestimmung erfor¬ 
derlich, wonach diese Locale unter beständiger sanitätspolizeilicher Aufsicht 
zu jeder Tages- und Nachtzeit stehen. Auf diese Weise allein sei es mög¬ 
lich die übrigen Forderungen zu controliren und dahin zu wirken, dass 
etwaige Gesetze und Verordnungen auch nicht lediglich auf dem Papier 
stünden. Eine derartige Befugniss könne in Preussen den Polizeibehörden 
mit Rücksicht auf das Gesetz vom 12. Februar 1850 zum Schutze der per¬ 
sönlichen Freiheit nur im Wege der Gesetzgebung erheilt werden; inwiefern 
dies in den übrigen Staaten des Reiches erforderlich sei, könne er, da ihm 
die bezüglichen Gesetzgebungen unbekannt seien, nicht beurtheilen. 

Wenn die gesetzgebenden Factoren die dem Staate in gesundheitlicher 
wie sittlicher Beziehung aus diesen ZuBtänden drohende Gefahr sich klar 
machten, so könne sie nur ein falscher Idealismus hindern, diese Befugniss 
zu ertheilen, welche in England seit 1851 zum Segen des Landes gesetzlich 
bestehe. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Tarrentrapp (Frankfurt a. M.) beantragt 
vor die Worte „zu revidiren“ einzuschalten 

„in Hinsicht auf die hier geforderten hygienischen 
Maassregeln.“ 

Es sei der Vorgang Englands, der ihn zu diesem Zusatz veranlasse, des 
Landes, wo es heisse, my turne is my castle, wo kein Bewohner gestatten würde, 
dass, wenn nicht ein Verbrechen vorliege, ein Polizeibeamter bei Nacht 
in sein Haus eintrete. Nun habe sich aber z. B. in Liverpool, das eine 
sehr starke ungezügelte Bevölkerung von Arbeitern, Matrosen und Aus¬ 
wanderern habe, die Bevölkerung ruhig und bereitwillig einer strengen hygie¬ 
nischen Ueberwachung der früher äusserst mangelhaften Wohnungsverhält- 
nisBe gefügt, eben weil es nur eine hygienische Ueberwachung sei, welche 
durch den Arzt oder dessen Untergebene ausgeführt werde. Der Arzt 
kümmere sich aber gar nicht darum, ob Männer und Weiber zusammen¬ 
liegen, ob gespielt oder revolutionäre Gespräche geführt würden, er sehe 
nur nach, ob keine Ueberfüllung stattfinde, ob rein gehalten sei u. dgl. Das 
lasse sich die englische Bevölkerung ruhig gefallen und ebenso werde es 
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die deutsche thun, sobald sie sehe, dass nur Gesundheitspolizei getrieben 
und nicht versucht werde, durch eine Hinterthür auch Sitten- und Sicher¬ 
heitspolizei hereinzuziehen. Das Publicum begreife dann sehr bald, dass 
nächtliche Inspectionen nöthig seien, da nur in der Nacht festgestellt werden 
könne, ob ein, zwei oder drei Personen in dem Bette eines engen Stübchens 
liegen. Wolle man also die guten Folgen solcher Inspectionen, so müsse 
man auch aussprechen, daBs man eben nur in Bezug auf die angegebe¬ 
nen hygienischen Maassregeln diese Bestimmung bezüglich der Revision 
fordere. 

Oberbürgermeister V. Winter (Danzig) glaubt, dass wenn es sich 
nur um Logirhäuser handele, man die Forderung der nächtlichen Inspection 
vielleicht stellen könne, nachdem aber die Versammlung durch Annahme 
der These 1. beschlossen habe, dass auch Einzel-Miethquartiere unter die 
Thesen fallen sollen, halte er diese Forderung für geradezu indiscutabel. Nie 
werde eine Regierung oder ein Abgeordnetenhaus sich bereitfinden lassen, 
das Gesetz zum Schutz der persönlichen Freiheit in dieser Weise zu modi- 

ficiren. Das sei eben die Folge des früheren Beschlusses, und diese werde sich 
Schritt für Schritt im weiteren Verlaufe der Berathungen noch geltend 
machen und zeigen, wie nothwendig es sei, andere Bedingungen an Logir¬ 
häuser und andere an Einzel-Miethquartiere zu stellen. 

Referent Regierungs- nnd Medicinalrath Dr. Pistor glaubt 
trotz der Einwendungen des Vorredners im Interesse der Sache an der These 
festhalten zu sollen. Ohne eine solche Befugniss komme man nicht aus, wie 
die Herren aus den Industriebezirken bestätigen würden, da es kein anderes 
Mittel gebe, um festzustellen, ob die geforderten hygienischen Bedingungen 
erfüllt würden; bei Tage seien z. B. die Schlafstellen selbstredend leer. Mit 
dem von Herrn Varrentrapp beantragten Zusatze erkläre er sich voll¬ 
kommen einverstanden. 

Hiermit ist die Discussion über These 13 geschlossen und es wird zur 
Abstimmung geschritten, wobei die These mit schwacher Majorität ab¬ 
gelehnt wird. 


These 3. 

„Die Genehmigung wird nur unbescholtenen und zuverlässigen 
Personen unter der Bedingung ertheilt, dass die für den gedachten 
Zweck angemeldeten Räume sich in einem gesundheitsgemäss be- 
legenen Hause befinden und übrigens mindestens den folgenden 
Anforderungen entsprechen.“ 

Referent Regierungg- nnd Medicinalrath Dr. Pistor: „Ichwill 

für die folgenden Thesen im Allgemeinen etwas vorausschicken. Sie um¬ 
fassen (excl. These 14) diejenigen Bedingungen, an welche die Genehmigung 
zum Gewerbebetrieb von Herbergen und Schlafstellenwirthschaften geknüpft 
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werden soll;' sie geben die Mindestforderungen, welche im Interesse der 
Hygiene meines Erachtens gestellt werden müssen, sind für beide Gattangen 
des Qaartierwesens, für die Massen- wie Einzelquartiere gemeinsam auf¬ 
gestellt, um eine nnnöthige Zersplitterung zu vermeiden, und weil meines 
Erachtens erwiesen ist, dass die Schlafstellenwirthschaften der industriellen 
Bezirke sich vielfach kaum in irgend einer Weise von den Herbergen der 
Grossstädte bezüglich der Ueberfüllung (diese wird durch die quartier¬ 
gebende Familie an sich meistens schon herbeigeführt), des Schmutzes, der 
Unsittlichkeit u. s. w. unterscheiden. Dass höhere Anforderungen gestellt 
werden können, wer wollte daran zweifeln? Die Verwaltung aber bewegt 
sich im realen Leben und kann daher nur mit erreichbaren Forderungen 
rechnen. Von diesem Gesichtspunkt bitte ich die Thesen zu beurtheilen 
und ferner noch zu bedenken, dass dieselben mit Ausnahme einer einzigen 
so gefasst sind, dass sie nicht lediglich für Städte oder Landbezirke, für 
Osten oder Westen, sondern für das ganze Reich als Normen dienen können. 
Dieselben schliessen sich im Wesentlichen der Ihnen vorher mitgetheilten 
und seit fast 30 Jahren bewährten Common Lodging Houses Act und den für 
die Regierungsbezirke Arnsberg, Düsseldorf und Oppeln erlassenen Polizei¬ 
verordnungen an. 

„Was nunmehr die einzelnen Bedingungen anbetrifft, so kann gegen 
These 3, welche die Unbescholtenheit resp. Zuverlässigkeit des Quartier¬ 
gebers verlangt, wohl mit Rücksicht darauf, dass in jedem derartigen Quar¬ 
tier Ordnung herrschen und jeder Unsittlichkeit vorgebeugt werden soll, 
nichts eingewendet werden; es würde also Personen, welche des Diebstahls, der 
Hehlerei, der Kuppelei, der Fälschung etc. überführt sind, sowie notorischen 
Trunkenbolden die Genehmigung nicht zu ertheilen Bein. Wenn die gesund- 
heitsgemässe Lage des Hauses verlangt wird, so bedarf daB wohl in dieser 
Versammlung keiner Begründung, und ich will nur hinzufügen, dass ich dar¬ 
unter verstehe, dass das betreffende Haus nicht etwa von Schmutzpfützen, 
Cloaken und Düngergruben umgeben ist.“ 

Stadtrath Hendel (Dresden) findet es zu weitgehend, d#ss ein hygie¬ 
nischer Congress Jemanden, der einmal in seinem Leben wegen eines Eigen¬ 
thumsvergehens bestraft worden sei, für alle Zeiten untersagen wolle, 
Quartiergänger bei sich aufzunehraen. Wenn es auch in hygienischer Be¬ 
ziehung gewiss wünschenswerth sei, dass nur unbescholtene Personen die 
Concession erhielten, so sei das aber doch keine eigentlich hygienische 
Frage, sondern eine Forderung der Sicherheits- und der Sittenpolizei. Er 
beantrage desshalb die Worte: „unbescholtenen und zuverlässigen Personen“ 
zu Btreichen. 

Referent Regierangs- and Medicinalrath Dr. Pistor führt an, 
er habe die betreffenden Worte mitaufzunehmen beantragt mit Rücksicht 
auf die unsittlichen Verhältnisse, die auch zu einer Schädigung der Gesund¬ 
heit beitrügen, wie aus dem Wolf’sehen Bericht und aus des-Referenten 
Mittheilungen über die Entsittlichung in Oberschlesien hervorgehe. Er bitte 
daher den Zusatz stehen zu lassen. 
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Bei der Abstimmung wird erst der Antrag Hendel and dann die bo 
modificirte These selbst mit überwiegender Mehrheit angenommen. 


These 4. 

„Die Quartierräume dürfen mit der Wohnung deB Quartiergebers 
nicht in offener Verbindung Btehen, weder im Keller noch unmittel¬ 
bar unter dem Dach belegen sein, müssen hinreichend grosse 
Fenster, zum Oeffnen eingerichtet, haben, mit gedieltem FuBsboden 
versehen und im Winter heizbar sein; eiserne Oefen sind durch 
Schirme von den nächsten Schlafstellen zu trennen.“ 

Referent Regierung^- nnd Medlcinalrath Dr. Pistor: „Die 

Gründe für die Isolirung der Schlaf- und Logirräume von denjenigen der 
Vermietherfind bereits hinlänglich erörtert; die Aasschliessung der Keller¬ 
räume und Dachwohnungen, d. h. der unter der einfachen Hausbedeckung 
belegenen Quartiere, dürfte wohl ohne weitere Motivirung berechtigt sein, 
nachdem seit länger als einem Jahrzehnt gegen die Benutzung dieser Räume 
zu Wohnzwecken überhaupt gesprochen und geschrieben ist, weil dieselben 
erwiesener Maassen Morbidität wie Mortalität erheblich erhöhen. Fenster 
von hinreichender Grösse, zum Oeffnen eingerichtet, selbstredend in einer 
Aussen wand, so dass auch wirklich Luft und Licht Zutritt haben, müssen 
verlangt werden, nachdem die Erfahrung gelehrt hat, dass oft Räume ohne 
Fenster oder mit kaum Licht oder Luft gewährenden verglasten Wand¬ 
löchern oder in Innenwänden als Schlafstellen dienen. Das Licht ist für 
solche Schlafräume aber nothwendiger wie für daB Schlafgemach der Reichen 
und Gebildeten; letztere vermissen nur die natürliche Beleuchtung, welche 
sie auf künstlichem Wege zu ersetzen verstehen und in der Lage sind; sie 
sorgen aus Gewohnheit oder Verständniss zu ihrem eigenen Wohl für Er¬ 
neuerung der Luft und für Reinlichkeit, während in jene Logirräume nur 
hin und wieder ein Lichtstrahl sich durch die geöffnete Thür hineinschleicht, 
eine Ventilation der, selbst bei Inuehaltung des pro Kopf geforderten Maasses 
an Luftraum, eng belegten Räume niemals theils aus Indolenz, theils aus 
Trägheit, theils behufs Conservirung der Wärme stattfindet und durch den 
Mangel deB Lichtes die Aufmerksamkeit nicht einmal auf die gröbste Unsau¬ 
berkeit hingelenkt wird. Ein gedielter Fussboden ist ebenso im Interesse er 
Reinlichkeit wie zur mehreren Abhaltung der Feuchtigkeit erforderlich; die 
Reizbarkeit im Winter dient einmal zur Erwärmung der Räume und anderen 
theils zur Vermehrung der natürlichen Ventilation, die, wie bekannt, am inten 
sivsten bei grosser Temperaturdifferenz zwischen der Aussen- und Zimmer 
wirkt; um diesem Factor noch mehr Rechnung zu tragen, scheint die zur 
Lufterwärmung so wirksame Heizung von innen erforderlich, welche ja zwei 
fellos am besten durch Thonöfen herbeigeführt wird; in den rheinisch west 
pbäliachen wie oberschlesischen Industriebezirken dürfte es aber nicht ge 
lingen, den eisernen Ofen zu verbannen, und dessbalb ist zum Schutz der 
Bewohner gegen strahlende Wärme, sowie zur Verhütung gegen Feuers¬ 
gefahr fürjaolche Fälle ein eiserner Schirm gefordert. 
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Stadtdirectionsarzt Dr. Gussmaun (Stuttgart) beantragt 1) statt 
„unmittelbar unter dem Dach“ zu sagen: „unter dem unvergypsten 
Dach“, da sonst alle vergypsten Dachkammern ausgeschlossen würden und 
2) die Worte: „und im Winter heizbar“ zu streichen, da das nicht durch¬ 
führbar sei und man z. B. in Stuttgart wenigstens so ziemlich alle Schlaf¬ 
stellen streichen müsste, wenn das Setzen von Oefen in ihnen verlangt werde. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) stimmt 
diesen beiden Anträgen bei, beantragt aber ausserdem nooh statt der Worte: 
„müssen hinreichend grosse Fenster“, zu sagen: „müssen hinreichend 
grosse, an der Aussenwand des Hauses angebrachte Fenster“, 
damit die Fenster ausgeschlossen seien, die auf die Treppen oder auf noch 
schlimmere Räume gehen und weder Luft noch Licht genügenden Zutritt 
gewähren. 

Stadtrath Hendel (Dresden) ist gegen die ganze These, die berech¬ 
tigt sei, wenn man nur von den eigentlichen Kost- und Logirhäusern spreche, 
aber nicht mehr berechtigt jetzt, nachdem durch den früheren Beschluss 
auch die Einzelquartiere mit hinzugezogen worden seien. Jedenfalls bitte 
er die Schlussworte: „eiserne Oefen sind durch Schirme von den nächsten 
Schlafstellen zu trennen“ als zu sehr ins Einzelne gehend zu streichen. 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden) beantragt These 4 allgemeiner zu 
fassen und zu sagen: 

„Die Logirräume müssen den localen sanitären Vor¬ 
schriften der Baupolizei entsprechen.“ 

Statt specielle Vorschriften aufzustellen sei es gewiss das Zweckmässigste, 
diesen Punkt einfach auf die geltenden localen Verordnungen der Baupolizei 
zurückzuführen. • 

Professor Baumeister (Carlsruhe) beantragt die Thesen 4, 6, 7 
und 8 ganz zu streichen, da sie in jeder Baupolizeiordnung enthalten, mithin 
gegenstandlos seien. Was hier von Logirhäusern verlangt werde, werde 
von jedem neuen Haus verlangt, es seien das Dinge, deren Zweckmässigkeit 
mit den localen Verhältnissen so sehr Zusammenhänge, dass es unmöglich 
sei, sie allgemein zu erledigen. 

Referent Regierung*- und Medicinalrath Dr. Pistor bittet, 
nicht das Ganze fallen zu lassen und entweder die These 4 in der von ihm 
vorgeschlagenen Fassung anzunehmen oder nach dem Vorschlag des Herrn 
Baumeister die Thesen 4, 6, 7 und 8 zu streichen, dafür aber den Antrag 
des Herrn Roth anzunehmen. Die von ihm gestellten Forderungen fän¬ 
den sich. übrigens in allen Bestimmungen, welche über die Benutzung 
von Schlafstellen und Logirhäuser beständen, sie fänden sich in der Golt- 
da mm er’sehen Arbeit vorgeschlagen und würden sich wahrscheinlich auch 
in der demnächst in Berlin erscheinenden Polizeiverordnung über die Her¬ 
bergen finden, weil nur wenige und zwar die im letzten Decennium erlasse¬ 
nen Bau-Polizei-Ordnungen hygienische Forderungen dieser Art enthielten. 
Ferner seien sie grösstentheils in die Polizeiverordnungen für die Regie- 
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rungsbezirke Arnsberg, Düsselftorf, Merseburg und Oppeln aufgenommen 
und beträfen hier die Schlafstellen für ein oder zwei Quartiergänger. 

Hiermit ist die Discussion geschlossen. Bei der Abstimmung wird 
die These 4 in der von Herrn Roth vorgeschlagenen, veränderten Fassung 
angenommen. 


These 5. 

„Für jeden Quartiernehmer muss ein absoluter Luftraum von 
mindestens 10 Raummetern, bei 3 Quadratmetern geringster Grund¬ 
fläche, gewährt werden. 

„Wo mehrere Personen aufgenommen werden, ist die höchste 
zulässige Zahl der Gäste für den betreffenden Raum an der Eingangs¬ 
thür desselben in deutlicher Schrift zu vermerken.“ 


Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor: „Dass 

für jeden Menschen zum gesunden Leben und einigermaaBsen gesundheits- 
gemässem Schlafen ein gewisser Raum von Luft nothwendig ist, steht fest 
und bedarf wohl nunmehr keiner Erörterung mehr für diejenigen, welche 
dieses Referat des Hörens oder späteren Lesens würdigen. Ich übergehe 
in dieser Voraussetzung die Recapitulation der bezüglichen wissenschaftlichen 
Forschungen und der daraus gezogenen Schlusssätze. Der Mensch verun¬ 
reinigt bei der Athmung die Luft durch die ausgeathmete Kohlensäure, die 
sich im geschlossenen Raume, je kleiner und je mehr von Menschen besetzt 
derselbe ist, um so mehr anhäuft. Dazu kommen sonstige Exhalations- 
producte, die quantitativ wie qualitativ caeteris paribus um so mehr ins 
Gewicht fallen, je geringer die Reinlichkeitsliebe der Bewohner ist, je mehr 
die Beschäftigung die Schweissentwickelung etc. fördert, je voluminöser 
die dem Körper zugeführte Nahrung ist etc. Hiernach sollten ärmeren 
Classen die geräumigsten Wohn- und Schlafstätten gewährt werden, eine 
Forderung, welche mit den realen Verhältnissen nicht vereinbar ist. Wenn 
in Amerika 1000 Quadratfuss pro Kopf in Chamber garnies und Logir- 
häusern gefordert worden (Tenment Houses Act von 1867 cfr. Uffelmann, 
Oeöentliche Gesundheitspflege in ausserdeutschen Ländern), so halte ich 
diese gesetzliche Bestimmung für nichts mehr als ein leeres Blatt. 


man pro Kopf in: 
Preussischen Casemen . . 

13-0 bis 

Nordamerikas „ . . 

105 

Belgischen n . . 

10 „ 

Oesterreichi sehen „ . . 
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Logirhäusern in Paris . . 
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„Goltdammer kommt zu dem Resultat, dass 9 bis 10 Raummeter 
genügen, um auch ohne weitere Ventilation während der Nacht ziemlich 
gesundheitsgemässe, d. h. etwa 1 Proc. Kohlensäure am Morgen enthaltende 
Schlafräume herzustellen, wobei er freilich nur acht Nachtstunden zur Be¬ 
nutzung annimmt. Ich bin zwar der Ansicht, dass die Herbergen wie die 
Schlafstellen länger ihrem Zwecke dienen müssen und daher auch eine Luft 
mit reichlicherem Kohlensäuregehalt führen werden, acceptire aber dessen¬ 
ungeachtet das von Goltdammer vorgeschlagene Maass, um ausführbare, 
der Wirklichkeit Rechnung tragende Vorschläge zu machen. Mit Recht 
macht Goltdammer darauf aufmerksam, dass auch die Grundfläche zu 
berücksichtigen sei, einmal, weil bei hohen Räumen die tieferen Luftschichten 
am meisten verunreinigt würden, eine Ansicht, die nicht von allen Forschern 
getheilt wird, zweitens, und diesem Grunde trete, ich vollkommen bei, um 
ein zu nahes Aneinanderrücken der Schlafstellen zu verhüten, was nament¬ 
lich in sittlicher Beziehung nicht opportun erscheint. Wenn, wie Golt¬ 
dammer vorschlägt, jedes Bett den doppelten Raum seiner eigenen 
Quadratfläche erhält, d. h. 3 qm, so dürfte dies billigen und erreichbaren 
Anforderungen genügen. 

„Nach einer Londoner Verordnung, welche Colonel Henderson in 
seinem Bericht für 1876 erwähnt, sollen die Gesundheitsbeamten die Grund¬ 
fläche je nach der Höhe bemessen. 

„In einzelnen Verordnungen Anden sich Vorschriften über Ventilations¬ 
vorrichtungen, oder es wird z. B. in Bremen, von Goltdammer u. 8. w. 
verlangt, dass die Fenster während einer bestimmten Zeit des Tages geöffnet 
sein müssen. Dass für Etablissements, welche eine grössere Zahl von 
Lagerstellen in einem Raum gewähren, Einrichtungen für eine verstärkte 
Lüftung verlangt werden müssen, halte ich für nothwendig, meine aber, 
dass dieser Punkt nach localem Bedürfniss durch örtliche Verordnung, 
welche für dergleichen Specialitäten selbstredend vollberechtigt bleibt, 
geregelt werden muss. Gesetzliche Vorschriften über das Oeffnen der 
Fenster zu geben, halte ich desshalb nicht für zweckmässig, weil die Aus¬ 
führung selten controlirt werden wird oder kann; solche Vorschriften dürften 
in eine Ausführungsinstruction gehören. 

„Dass an jeder Thür, nicht über derselben, die Zahl der erlaubten 
Schlafstellen behufs des Ueberblickes für den controlirenden Beamten in 
deutlicher Schrift vermerkt werden sollen, bedarf keiner weiteren Begrün¬ 
dung.“ 

Professor Banmeister (Carlsruke) erklärt Bich mit der geforderten 
Zahl von 10 Raummetern für die Person einverstanden, glaubt aber, dass 
damit die Zahl von 3 Quadratmetern Grundfläche nicht übereinstimme, da 
dies bei 10 cbm einer Zimmerhöhe von 3*/ 3 m entspreche, was mehr sei, 
als die bekannten Bauordnungen als Minimum verlangen. Desshalb bean¬ 
trage er statt 3 zu sagen 4 qm, was auch nicht zu viel sei r da ein Bett 
allein 2 qm einnehme und derselbe Raum doch auch für die Communication 
nöthig sei. Diesen 4 qm Grundfläche entsprächen dann 2 1 /, m Lichthöhe, 
eine Zahl, die in vielen deutschen Bauordnungen als Minimalhöhe stehe. 
Ausser diesen beiden Zahlen aber beantrage er noch eine dritte Zahl hinzu- 
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zufügen, die Grösse der Fensterfläche, eine Vorschrift hierüber sei bei 
Logirhäusern nothwendig, um die erforderliche Ventilation zu erreichen, und 
er schlage desshalb vor, für jede Person 1 qm Fensterfläche zu fordern. 
Damit sei dann Alles gegeben, was den Kost- und Logirräumen im Unter¬ 
schied gegen alle übrigen Räume baupolizeilich gebühre. Er beantrage 
desshalb alinea 1 von These 5 so zu fassen: 

„Für jeden Quartiernehmer muss in den Schlafräumen 
ein Luftraum von mindestens 10 Raummetern, eine 
Bodenfläche von mindestens 4 Quadratmetern und eine 
Fensterfläche von mindestens 1 Quadratmeter geyährt 
werden.“ 

Stadtdirectionsarzt Dr. Guss mann (Stuttgart) bittet von 10 cbm 

auf 9 cbm herunterzugehen, da, wenigstens nach Stuttgarter Verhältnissen, 
sich die Forderung von 10cbm nicht durchführen lasse, ohne eine solche 
Zahl von Leuten an die Luft setzen müssen und die Quartiergeber in einer 
Weise zu schädigen, wie er es nicht für gerechtfertigt halte. 

Kreismedicinalrath Dr. Gross (Ellwangen): Auf den Luftraum 
allein komme es nicht an, sondern auf den Luftwechsel, auf Klima, Jahres¬ 
zeit, örtliche Verhältnisse. In eng gelegenen Gassen, z. B. mit wenig Luft¬ 
wechsel, müsse der Luftraum grösser bemessen werden als in ganz frei und 
luftig gelegenen Wohnungen. Er halte es desshalb nicht für richtig, für 
den erforderlichen Luftraum so allgemein gültige Maassgrössen festzusetzen, 
der müsse nach den Umständen des besonderen Falles beurtheilt werden. 

Bezirksgerichtsarzt Dr. Kuby (Augsburg)'spricht gegen die von 
Herrn Baumeister aufgestellte Forderung einer bestimmten Fenstergrösse. 
Auch diese Forderung lasse sich wohl bei den eigentlichen Kost- und Logir¬ 
häusern stellen, nicht aber für die Wohnungen der kleinen Handwerker und 
Arbeiter, welche einige wenige andere Arbeiter bei sich aufnehmen. In Augs¬ 
burg wurden selbst von den bestsituirten Leuten als Schlafräume sogenannte 
Alkoven benutzt, Räume ohne Licht und Luftzufuhr und durch einen dichten 
Vorhang von dem Wohnzimmer getrennt. Diese Alkoven müssten dann 
consequenter Weise auch verboten werden, sobald der Eigenthümer sie ver- 
miethe. Die meisten Dienstboten in der Stadt hätten Schlafräume, die nur 
ein Fenster auf die Treppe oder den Gang haben; als aber bei These 4 
Herr Varrentrapp die vollkommen berechtigte Forderung gestellt habe, 
dass jedes Zimmer ein Fenster an der Aussenwand des Hauses haben müsse, 
sei die Versammlung darüber weggegangen, da dies in die allgemeine Bau¬ 
ordnung gehöre. Dasselbe gelte für eine Bestimmung hinsichtlich der 
Fenstergrösse. 

Sanitätsrath Dr. Hflllmann (Halle a. d. S.) hält die von Herrn 
Baumeister beantragte Fensterfläche für zu gross, da es dieselbe Fenster¬ 
grösse sei, die für Schulräume verlangt werde; das sei doch unnöthig viel. 
Er beantrage desshalb statt 1 qm */* qm zu setzen. 
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Professor Baumeister (Carlsruhe) erklärt sich mit der von Herrn 
Hüllmann vorgeschlagenen Verringerung der Fenstergrösse auf V. qm für 
die Person einverstanden. 

Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor stimmt 
der von Herrn Baumeister beantragten Aenderung von 3 qm in 4 qm zu 
da es den baupolizeilichen Bestimmungen besser entspreche. 

Hiermit ist die Discussion über These 5 geschlossen und nach einigen 
Bemerkungen zur Abstimmung Seitens der Herren Dr. Kalischer (Berlin) 
und Dr. Wernich (Berlin) wird die Alinea 1 der These in folgender Fassung: 

„Für jeden Quartiernehmer muss in den Schlafräumjn ein Luft¬ 
raum von mindestens 10 Raummetern, eine Bodenfläche von min¬ 
destens 4 Quadratmetern und eine Fensterfläche von mindestens 
Vs Quadratmeter gewährt werden,“ 

Alinea 2 in der von dem Referenten beantragten Fassung angenommen. 


T h e 8 e 6. 

„Abortanlagen und Pissoirs sind ausserhalb des Hauses mit 
cementirten Gruben einzurichten, sofern nicht Wasserclosetanlatren 
bestehen.“ 

T h e 8 e 7. 

„Kost- und Logirhäuser mit mehr als 10 Lagerstellen in den 
Stockwerken über dem Erdgeschoss müssen mit unverbrennlichen 
Treppen versehen sein.“ 

These 8. 

„Für Logirhäuser mit mehr als 5 Lagerstellen ist ein eigener 
Brunnen mit gutem und reichlichem Wasser erforderlich, falls 
keine Wasserleitung vorhanden ist.“ 

Referent Regierung«- und Medicinalrath Dr. Pistor: „Mit 

Rücksicht auf die soeben angenommene Fassung der These 4 nach dem 
Roth’schen Anträge lasse ich These 6, 7 and 8 fallen, wenngleich ich die 
Bemerkung nicht unterdrücken kann, dass bei der Mangelhaftigkeit der 
meisten Baupolizeiordnungen in sanitärer Hinsicht stricte Specialbeetim¬ 
mungen den mit den realen Verhältnissen Vertrauten doch immer nothwen- 
dig erscheinen werden.“ 


These 9. 

„Jedem Quartiernehmer ist mindestens ein Strohsack und eine 
starke wollene Decke mit zwei reinen Betttüchern, sowie das nöthige 
Waschgeräth, Waschwasser und wöchentlich ein Handtuch zu liefern. 
Grössere gemeinsame Waschapparate, sogenannte Waschkauen, sind 
nicht zulässig.“ 
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Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor: „Ich 

kann mich nicht damit einverstanden erklären, dass dem Qnartiernehmer 
nur ein Bund Stroh zur Verfügung gestellt werde, auf diese Weise wird 
eine wirkliche Trennung der einzelnen Insassen schwer ermöglicht; es 
wird vielmehr meistentheils bald eine gemeinsame Streu hergerichtet wer¬ 
den, auf welcher die SchlafgenosBen wieder nahe bei einander lagern. Eine 
Trennung der Lagerstellen wird durch Strohsäcke weit mehr gesichert; 
auf diese Weise ist auch eine tägliche Säuberung möglich, bei einer Streu 
wird dieselbe mindestens sehr erschwert, fast unmöglich. Bettwäsche, 
Waschgeräth und Handtuch sind zur Förderung der Reinlichkeit jener an 
Schmutz gewöhnten Menschen dringendes Bedürfniss. Die grossen gemein¬ 
samen W aschtröge, sogenannte Waschkauen, lange Holzwannen oder 
gemauerte Wannen, wie solche in den Schlafhäusern der westlichen Landes- 
theile vielfach gebräuchlich sein sollen, muss ich mit Dr. Wolff im sani¬ 
tären wie sittlichen Interesse verwerfen; ich erinnere in ersterer Beziehung 
nur an die Uebertragung der gerade bei den hier verkehrenden Volks¬ 
schichten nicht seltenen granulösen Augenentzündung und in letzterer, wie 
Wolff zutreffend bemerkt, dass für jugendliche Arbeiter leicht sittlicher 
Schaden durch Sehen der fast ganz entkleideten Körper der Erwachsenen 
und die bei solcher Gelegenheit gepflogenen unzüchtigen Reden gestiftet 
wird. Wenn ich lediglich meinen Wünschen folgen dürfte, würde ich die 
für viele Gewerkschafts-Schlaf häuser bestehende Hausregel, dass jeder Schlaf¬ 
gast sich beim Eintritt in das Haus zunächst säubern muss, auch auf die 
Kost- und Quartiergänger im Allgemeinen ausdehnen; ich halte diese For¬ 
derung aber nicht für ausführbar; dagegen für dringend wünschenswerth 
und anzustreben erachte ich diese Reinigung zu Zeiten, wenn epidemische 
Krankheiten herrschen, und dazu Desinfection der Kleider in allen wirk¬ 
lichen Herbergen Tesp. Asylen.“ 

Bezirksgerichtsarzt Dr. Reuter (Nürnberg) bittet das Wort 
„Waschkauen“, das ein Provinzialismus und in vielen Tbeilen Deutschlands 
ganz unbekannt sei, wegzulassen. 

Referent erklärt sich hiermit einverstanden und wird bei der nun fol¬ 
genden Abstimmung die These mit Weglassen der beiden Worte: „soge¬ 
nannte Waschkauen“ angenommen. 


These 10. 

„Männer und Weiber dürfen nicht von demselben Quartiergeber, 
Kinder unter 14 Jahren überhaupt nicht in Quartier genommen 
werden; die Quartiernehmer dürfen lediglich in den angemelde¬ 
ten Räumen untergebracht werden.“ 

Referent Regierungs- und Medicinalrath Dr. Pistor: „Die 
Trennung der Geschlechter wird thatsächlich nur dann durchführbar, wenn 
Männer und Weiber nicht unter einem Dach herbergen dürfen, wie dies die 
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erwähnte Düsseldorfer Verordnung vorschreibt; Kinder unter 14 Jahren 
gehören aus sittlichen, klar liegenden Gründen überhaupt nicht in solche 
Locale. Es kann vielleicht hier wieder der Vorwurf erhoben werden, dass 
ich über die hygienische Grenze mich hinausgewagt habe, ich glaube aber, 
nach den Erörterungen über die sittlichen Verhältnisse und deren Folgen 
dürften diese Forderungen berechtigt sein. Ich bitte Sie, die These anzu- 
nehmen, wie sie gefasst ist, namentlich auch den letzten Satz, der von sehr 
grosser hygienischer Wichtigkeit ist.“ 

Stadtrath Hendel (Dresden) ist gegen die Bestimmung, dass Männer 
und Weiber nicht bei demselben Quartiergeber aufgenommen werden dürfen; 
wenn die Räume zahlreich, in verschiedenen Stockwerken gelegen seien, 
lasse sich dagegen nichts einwenden, so gut wie in einem Gasthof Männer 
und Weiber zugleich, wenn sie verheirathet wären, auch im selben Zimmer 
aufgenpmmen würden. Ebenso gehe es zu weit, dass Kinder unter 14 Jahren 
überhaupt nicht in Quartier genommen werden dürfen, Kinder, die vom 
Lande zum Schulbesuch in die Stadt kämen, seien auch Quartiergänger und 
müssten doch untergebracht werden. Und da die Thesen nach dem früheren 
Beschluss sich auf alle Quartiergänger bezögen, so müssten auch diese 
Berücksichtigung finden. Desshalb beantrage er, die ganze These abzulehnen. 

Referent Reglerongs- nnd Medieinalrath Dr. Pistor betont 
den Unterschied zwischen einem Gasthof und den hier in Frage kommenden 
niederen Schlafetellenwirthschaften, und da sich die ganzen Verhandlungen 
nur auf diese bezögen, bittet er die These aufrecht zu erhalten. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These 10 abgelehnt. 


These 11. 

„Der Quartiergeber ist verpflichtet, für tägliche Besenreinigung 
des Quartiers und gehörige Lüftung durch Oeffnen der Fenster Sorge 
zu tragen, die Fussböden der Logirräume, Treppen, Flur, resp. 
Corridore, wöchentlich scheuern und jährlich zweimal, im Laufe 
der Monate April und October, Decken und Wände nach Ent¬ 
fernung sämmtlichen Mobiliars neu tünchen und von Grund aus 
reinigen zu lassen.“ 

Referent Begiernngs- nnd Medieinalrath Dr. Pistor: „Nur 
scrnpulöse Reinlichkeit kann in .den qu. Räumen die Entstehung und Ver¬ 
breitung der oft eingeschleppten contagiösen Krankheiten verhindern oder 
beschränken; die hier ausgesprochenen Forderungen dürften das gelingst 
mögliche Maaas innehalten.“ 

Stadtrath Hendel (Dresden) findet auch diese Vorschriften zu sehr 
ins Einzelne gehend, zumal über die verschiedenen Punkte, das tägliche 
Vlertoljkhruclirifl ftlr Oe«nnflhelUpfle(fO, 1SS0. 7 
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und wöchentliche Reinigen und dergleichen, eine polizeiliche Aufsicht gar 
nicht möglich sei. Er bittet auch diese These abzulehnen. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) kann dem 
Vorredner nicht beistimmen und hält solche genaue Bestimmung für durchaus 
nothwendig, wenn nicht die Polizei an der Nase herumgeführt werden solle, 
indem der Quartiergeber bald diese bald jene Zeit zur Herrichtung in Aussicht 
stelle und schliesslich nichts thue. In England fänden sich ganz ähnliche 
Bestimmungen, mit denen man seit 15 bis 20 Jahren recht gut gefahren sei. 

Professor Banmeister (Carlsruhe) glaubt, dass bei der Abfassung 
dieser These den bo verschiedenen localen Verhältnissen etwas mehr Rech¬ 
nung getragen werden sollte. Er beantrage desshalb statt der Worte: 
„April und October“ zu sagen: „im Frühjahr und Herbst“. Ferner sei 
nicht in allen Gegenden das zweimal jährliche „Tünchen“ nothwendig, um 
die Räume sauber herzustellen, z. B. da, wo sich Holzgetäfel finde. Dess- 
halb beantrage er die Worte: „neu tünchen und“ ganz zu streichen. 

Die Discussion ist hiermit geschlossen und es wird zur Abstimmung 
geschritten. Nachdem zuerst die Versammlung sich mit den beiden n 
trägen Baumeister einverstanden erklärt hat, wird die bo modificirte 
These mit groBBer Majorität angenommen. 


These 12. 

„Der Quartiergeber ist verpflichtet, jeden Fall ernster Erkran 
kung der zuständigen Polizeibehörde behufs Feststellung der Kran 
heit und eventuell Ueberfuhrung des Kranken in ein Krankenhaus 
ohne Säumen anzuzeigen.“ 

Referent Regienmgs- und Medicinalrath Dr. Pistor: „These12 

ist nur aufgestellt, so lange kein Reichsgesetz die Anzeige anstecken er 
Erkrankungen ordnet; der Ausdruck: ernste Erkrankungen wurde ge*® 
weil eine präcise Bezeichnung, z. B. ansteckende Krankheiten, led>8 c 
dazu führen wird, dass dann die bekanntlich oft mit sehr unbestimmten 
Anzeichen auftretenden zymotischen Krankheiten nicht zur Anzeige ge ® n 
gen werden; hält man an dem Ausdruck „ernster“, oder wenn man ^' e er 
will „fieberhafter“ Krankheiten fest, so werden alle bettlägerigen Kr ®“ 
ärztlich untersucht werden. Auf diese Weise wird meines Erachtens >e 
Entdeckung der zymotischen Krankheiten sicherer gestellt. Dass Quartiere, 
aus welchen ansteckende Kranke eliminirt sind, nebst den Wohnzimmern 
einer gründlichen Reinigung und Desinfection vor neuer Benutzung ud 
zogen werden müssen, ist selbstredend. # . ._ 

„Nicht unzweckmässig dürfte es Bein, gelegentlich der Banitätspo e * 
liehen Controle auch die etwa verabreichte Kost darauf zu untersuchen,^® 
nicht etwa schlechte oder verdorbene Nahrungsmittel verabfolgt werden. 
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Sanitätsrath Dr. Lent bittet statt „ernster Erkrankung“ zu sagen 
„ansteckender Erkrankung“, da es ja hauptsächlich darauf ankomme, die 
anderen Quartiergänger zu schützen, und es leichter zu bestimmen sein 
dürfte, ob eine Erkrankung zu den ansteckenden gehöre, als ob sie „ernst“ 
sei, besonders da für letztere Bezeichnung die Grenze schwer bestimmt 
werden könne. 

Bei der Abstimmung wird die so modificirte These angenommen. 


T h e 8 e 14. 

„Es erscheint zur Zeit nicht opportun, bezüglich der vom Fiscus, 
Privaten oder Gewerkschaften erbauten Schlafhäuser, Menagen etc., 
deren Errichtung thunlichst zu fördern ist, bestimmte hygienische 
Forderungen zu stellen, vorausgesetzt, dass dieselben mindestens 
den vorstehenden Forderungen genügen. Die Remedur einzelner 
dort etwa zu Tage tretender Mängel dürfte den Aufsichtsbehörden 
zu überlassen sein.“ 

Referent Regierung«- and Medicinalrath Dr. Pistor : „Nach 
den voraufgegangenen eingehenden Erörterungen bedarf diese These keiner 
Begründung mehr. Diese Anstalten genügen, soweit ich sie kenne, mit 
wenigen Ausnahmen den hier gestellten Anforderungen; eB würde aber eine 
unnöthige Vexation derjenigen sein, die theils aus Pflichtgefühl, theils aus 
Humanität solche Anstalten gründen, wenn man sie noch mit besonderen 
Bestimmungen behelligen wollte. Genügen sie den Anforderungen nicht, 
so wird es Sache der Aufsichtsbehörde sein, Remedur zu schaffen.“ 

Stadtrath Hendel (Dresden) ist der Ansicht, dass, wenn es nicht 
nöthig, nicht opportun sei, Anforderungen zu stellen, man das nicht noch 
besonders zu sagen brauche, desshalb sei er für Streichung der ganzen These. 

Dr. Wernich (Berlin) schliesst sich dem Vorredner an und bittet, die 
These abzulehnen, um so mehr, als die „vorstehenden Forderungen“ bei der 
Berathung doch sehr wesentlich modiflcirt und gerade alle die hier gemein¬ 
ten Einzelbestimmungen weggelassen worden seien. 

Nachdem Referent nochmals für Beibehaltung der These gesprochen 
hat, da sie gerade betone, dass nur dann nicht eingeschritten werden solle, 
wenn eben den gestellten hygienischen Forderungen Genüge geleistet werde, 
wird bei der nun folgenden Abstimmung die These abgelehnt. 


Es lauten somit die von der Versammlung angenommenen 

Thesen: 

l. 

Wer Kost- oder Quartiergänger gegen Entgelt aufzunehmen 
beabsichtigt, bedarf dazu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde. 

7 * 
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2 . 

Die Genehmigung wird nur unter der Bedingung ortheilt, dass 
die für den gedachten Zweck angemeldeten Räume sich in einem 
gesundheitsgemäss belegenen Öause befinden und übrigens minde¬ 
stens den folgenden Anforderungen entsprechen. 

3. 

Die Logirräume müssen den localen sanitären Vorschriften der 
Baupolizei entsprechen. 

4. 

Für jeden Quartiernehmer muss in den Schlafräumen ein Luft¬ 
raum von mindestens 10 Raummetern, eine Bodenfläche von min¬ 
destens 4 Quadratmetern und eine Fensterfläche von mindestens 
’/a Quadratmeter gewährt werden. 

Wo mehrere Personen aufgenommen werden, ist die höchste zu¬ 
lässige Zahl der Gäste für den betreffenden Raum an der Eingangs¬ 
thür desselben in deutlicher Schrift zu vermerken. 

5. 

Jedem Quartiernehmer ist mindestens ein Strohsack und eine 
starke wollene Decke mit zwei reinen Betttüchern, sowie das 
nöthige Waschgeräth, Waschwasser und wöchentlich ein Handtuch 
zu liefern. Grössere gemeinsame Waschapparate sind nicht zulässig. 

6 . 

Der Quartiergeber ist verpflichtet, für tägliche Besenreinigung 
des Quartiers und gehörige Lüftung durch Oeffnen der Fenster 
Sorge zu tragen, die Fussböden der Logirräume, Treppen, Flur, 
resp. Corridore wöchentlich scheuern und jährlich zweimal, im Laufe 
des Frühjahrs und Herbstes, Decken und Wände nach Entfernung 
sämmtlichen Mobiliars von Grund aus reinigen zu lassen. 

7. 

Der Quartiergeber ist verpflichtet, jeden Fall ansteckender Er¬ 
krankung der zuständigen Polizeibehörde behufs Feststellung der 
Krankheit und event. Ueberführung des Kranken in ein Kranken 
haus ohne Säumen anzuzeigen. 


Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt stellt nun die bei der 
allgemeinen Debatte auf den Schluss der ganzen Verhandlung vertagte Frage 
der gesetzlichen Regelung zur Discussion. 

Geh. Sanitiitsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.) bringt 
im Anschluss an seine bei der Generaldebatte ausgesprochene Ansicht fo 
genden Antrag ein: 

„Die Versammlung erklärt, dass sie zur Regelung der Frage 
der Kost- und Logiegängerwohnungen nicht nnr Ortspolizeiverfügun 
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gen, sondern gesetzliche Bestimmungen der Einzelstaaten oder des 
Reiches fQr nothwendig hält.“ 

Diesem schliesst er aber noch einen zweiten Antrag an, welcher lautet: 

„Die Versammlung ersucht den Ausschuss, ihr für die Versamm¬ 
lung des nächsten Jahres genauere getrennte Vorlagen über die 

1. an Kost- und Logirhäuser und 

2. an gewöhnliche Privatmiethwohnungen 

zu stellenden hygienischen Forderungen vorlegen zu lassen.“ 

Zur Begründung des letzteren Antrages müsse er bekennen, dass auch 
er, wie manche der Herren Vorredner den Eindruck habe, dass das Resultat 
der heutigen Beschlüsse kein befriedigendes sei. Bei jeder Einzelabstim¬ 
mung sei man in Verlegenheit und Schwanken gewesen, ob man für eine 
Forderung, welche nothwendig an grössere Kost- und Logirhäuser zu stellen 
sei, stimmen solle, obgleich sie auf kleinere Miethwohnungen nicht recht 
passe, oder ob man in Rücksicht auf letztere Nichtcongruenz sie selbst für 
Logirhäuser verwerfen solle. Desshalb glaube er, es würde von grossem 
Werthe sein, wenn im nächsten Jahre, unter Benutzung des heute Gehörten, 
der Verein diese Frage nochmals nach allen Seiten hin prüfe. Stelle sich 
dann, was er nicht glaube, heraus, dass die Forderungen an Kost- und 
Logirhäuser und diejenigen an gewöhnliche Privatmiethwohnungen gleich 
seien, so würden gleichlautende, im entgegengesetzten Falle würden zwei 
von einander wesentlich abweichende Beschlüsse zu fassen sein. Daher 
Bollten die Einzelbestimmungen der heutigen Berathung nicht in einen Ge- 
sammtbeschluss zusammengefasst werden, sondern sie sollten nur als Vor¬ 
arbeiten und Grundlage für die Verhandlungen des nächsten Jahres benutzt 
werden, wo dann sicher ein gutes Resultat erreicht würde. 

Stadtrath Hendel (Dresden) schliesst sich dem zweiten Anträge an. 
Damit vertrage es sich aber nicht, den ersten anzunehmen, über diesen 
könne dann auch erst bei dem nächstjährigen Congresse Beschluss gefasst 
werden. 

Sanität8rath Dr. Lent (Cöln) stimmt dem Vorredner bei, den ersten 
Antrag auf einer der nächsten Versammlungen nochmals zur Verhandlung 
zu bringen. Für jetzt liege gewiss kein Grund vor zu beschliessen, welchen 
Weg die Gesetzgebung einzuschlagen habe, am die beschlossenen Thesen 
zur Ausführung zu bringen. Die Hauptsache scheine ihm, dass die erste 
These angenommen sei, welche sage, dass wer Quartiergänger aufzunehmen 
beabsichtige, hierzu der Genehmigung der Ortspolizeibehörde bedürfe. Alles 
Uebrige werde die Ortspolizeibehörde als Bedingung an die Genehmigung 
anschliessen. 

Geh. Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) schliesst 
sich dem Vertagungsantrag der beiden Vorredner an und zieht seinen ersten 
Antrag zurück. 

Vorsitzender Bfirgermeister Dr. Erhardt glaubt, dass es nicht 
die Absicht des zweiten Antrages des Herrn Varrentrapp sei, einen den 
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Ausschuss bindenden Beschluss anzuregen, sondern demselben nur zur Er¬ 
wägung anheimzustellen, das Thema in veränderter Fassung im nächsten 
Jahre nochmals zur Verhandlung zu bringen. Da hiergegen von keiner 
Seite ein Widerspruch erfolge, nehme er an, dass sich die Versammlung da¬ 
mit einverstanden erkläre. 

Die heutige Verhandlung habe Gelegenheit geboten, über einen ausser¬ 
ordentlich wichtigen Gegenstand, für welchen ein ausgezeichnetes und werth- 
volles Material zusammengebracht worden sei, Bich auszusprechen. Zu 
bedauern sei, dass nach gewissen Richtungen hin einige Unklarheit und 
Unsicherheit in die Verhandlungen gekommen sei, unter deren Druck die 
Discussion wie die Beschlussfassungen gelitten haben. Aber jedenfalls sei 
die Verhandlung ganz dazu angethan gewesen, um den wichtigsten Gesichts¬ 
punkten die erforderliche Aufmerksamkeit zuzuführen, was wesentlich dazu 
beitragen werde, in einer späteren Versammlung einen erschöpfenden Ab¬ 
schluss dieses Gegenstandes herbeizuführen. 

Dr. med. Kalischer (Berlin) ist der Ansicht, die ganze Angelegen¬ 
heit werde einen viel besseren Abschluss finden, wenn die Versammlung sich 
geneigt zeige, zu den aufgestellten Thesen eine letzte hinzuzufügen, welche 
lauten würde: 

„Die in Vorstehendem auBgefülirten sanitären Forderungen dürf¬ 
ten sofort zu stellen sein bei der Einrichtung von Kost- und Logir- 
häusern.“ 

Damit werde ausgesprochen, dass man über die principiellen Fragen, welche 
sanitär für die Verhältnisse maassgebend sein sollen, sich informirt habe, 
und dass die Behörden bei der Einrichtung von Kost- und Logirhäusern 
diese Forderungen als maassgebend erachten möchten. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt spricht seine Ansicht 
dahin aus, dass, nachdem die Versammlung zugestimmt habe, auf die 
Frage der gesetzlichen Regelung zur Zeit nicht einzugehen und die darau 
bezüglichen Anträge zurückgezogen worden seien, auch diesem Antrag, der 
wieder hierauf hinauskomme, nicht Folge gegeben werden könne. 

Da hiergegen von keiner Seite Widerspruch erhoben wird, erklärt der 
Vorsitzende diesen Gegenstand für erledigt und schliesst die Sitzung. 


Schluss der Sitzung l 1 /* Uhr. 


Schluss des Berichts über die Stuttgarter Versammlung 
im »weiten Heft. 
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Italienische Gemeindeärzte und ihre Beziehungen 
zur öffentlichen Gesundheitspflege. 

Von Dr. J. Uffelmann, Professor der Medicin in Rostock. 
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Im Laufe dieses grossen Zeitraumes vom Ende des Kaiserreiches bis 
zum 17. Jahrhundert fanden die Armen in Krankheitsfällen nur dann ärzt¬ 
liche Hülfe, wenn sie in Spitälern und Hospizen aufgenommen wurden. Den 
Orden, welche diese Anstalten leiteten, war nämlich jede Behandlung ausser¬ 
halb derselben streng untersagt; irgend welche andere Fürsorge für er¬ 
krankte Arme aber wurde nicht getroffen, wenn wir von temporären Maass¬ 
nahmen zu Gunsten derselben in Epidemieen absehen. So machte sich denn 
der Mangel armenärztlicher Pflege trotz der grossen Zahl von Heilanstalten 
und trotz der ausserordentlichen Liberalität, mit welcher bei der Aufnahme 
verfahren wurde, schwer fühlbar. Aber es dauerte lange, bis Abhülfe ge¬ 
schaffen wurde. Dieselbe kam diesmal nicht durch die Regierungen, sondern 
ging aus freier Initiative der Communen hervor. Zuerst setzten einige 
wenige derselben, noch im siebenzehnten Jahrhundert, es durch, ständige 
Armenärzte auf öffentliche Kosten anzustellen; man nannte dieselben medvn 
condotti, d. h. mit Sold angestellte Aerzte. Allmälig mehrte sich die Zahl 
der letzteren, und in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts finden 
wir sie bereits in einer sehr grossen Reihe von Communen des Landes, be¬ 
sonders von Piemont, der Lombardei, von Venetien und Toscana. 

Die betreffende Institution war rein freiwillig; die Regierungen gestat¬ 
teten sie und mischten sich anfänglich nur wenig in sie ein. Dies ist aber 
im Laufe der Zeit wesentlich anders geworden. Denn die Anstellung von 
medici condotti erwies sich als so heilsam, ja als so nothwendig, dass sie 
obligatorisch gemacht wurde. Ausserdem aber übertrug man allmälig die¬ 
sen Aerzten noch anderweitige, höchst wichtige sanitäre Functionen, welche 
sie vordem weder hatten noch haben konnten, und schuf so aus den Orga¬ 
nen der Armenkrankenpflege Sanitätsorgane der Commune, d. h. des unter¬ 
sten Verwaltungskörpers. Und dies ist ja, wie eben angedeutet, der Grund, 
wesshalb wir uns eingehender mit der Institution beschäftigen wollen. 

Die Bestellung von Gemeindearmenärzten ist also jetzt nicht mehr 
facultativ, sondern obligatorisch, und zwar für das ganze Land, für städtische 
und für ländliche Communen. Jede derselben soll nach dem Gemeindever- 
waltungsgesetze von 1865 dafür Sorge tragen, dass alle in ihr beimaths- 
berechtigten Armen Hülfe in inneren und äusseren Krankheiten sowie bei 
Geburtsfällen finden, und soll zu dem Zwecke die erforderlichen Summen 
im communalen Jahresbudget feststellen. Nur, wenn durch besondere Ein¬ 
richtungen anderweitig für die der ärztlichen Hülfe benöthigten Armen 
ausreichend gesorgt ist, kann eine Commune von der beregten Verpflich¬ 
tung entbunden werden. In der That ist nun jener Forderung des Gesetzes 
allgemein entsprochen worden. Jede Commune, in der nicht die gesammte 
Armenkrankenpflege von Seiten und auf Kosten einer Congregazio di carn<*i 
d. h. eines nach bestimmten Regulativen arbeitenden ArmenpflegeveremB, 
gehandhabt wird, hat ihren medico condotto, ihren chirurgho condotto , o er 
an Stelle beider ihren medico-chirurgho-condotto, ihre levatrice condotto. n 
grösseren Communen sind ihrer mehrere angestellt; es kommt andererseits 
aber auch vor, dass zwei, drei oder vier kleine Communen einen und den 
selben medico condotto haben. Einer solchen Vereinigung ist das Gesetz 
nicht entgegen; es verlangt dieselbe aber auch nicht. Die mcdici condotti 
müssen nun für das ihnen znkoromepde, richtiger mit ihnen verabredete, 
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Fixum sämmtliche Armen der Commune, beziehungsweise des Di stricte der 
Commune, für welchen sie angestellt sind, unentgeltlich behandeln. Dabei 
ist es den Communen nicht verboten, medici condotti mit der Bedingung zu 
engagiren, dass sie sämmtliohe Einwohner, die armen und die nicht 
armen, welche ihre Hülfe begehren, gegen einen Jahresgehalt behandeln. 
Es muss dieser aber alsdann in dem Gemeindebudget lediglich mit dem Be¬ 
trage aufgeführt sein, welcher dem Aversum für Behandlung der Armen 
entspricht. Der Rest des betreffenden Jahresgehaltes dieser medici condotti 
darf nicht aus öffentlichen Mitteln bestritten werden. Eine solche Ausdeh¬ 
nung der Function eines Gemeindearmenarztes ist zwar durchaus nicht so 
selten, aber sie ist nirgends und niemals Zwang gewesen. Wir finden sie 
ganz allgemein in der Romagna und den Marken, wo die betreffenden Aerzte 
den Titel eines medico primario führen, doch auch hier und da in anderen. 
Provinzen des Königreichs. 

Die Anstellung der medici condotti geschieht auf Zeit, in der Regel auf 
zwei oder drei Jahre; doch kann sie prolongirt werden und sie wird sogar 
meistens prolongirt. (Das Gemeindegesetz von 1848 fixirte für Piemont und 
Sardinien das Maximum der Zeitdauer der jedesmaligen Bestallung auf fünf 
Jahre.) Die Wahl geschieht dnrch den Gemeinderath auf Grund eines für 
die vacant gewordene Stelle ausgeschriebenen Concurses. Bedingung ist für 
die Bewerber, dass sie zur Behandlung von Kranken gesetzlich berechtigt 
sind. Ist der medico condotto gewählt, so findet in vielen Fällen die Auf- 
setznng eines förmlichen Contractes statt; doch ist dies durchaus nicht obli¬ 
gatorisch. Eine allgemeine, gleichmässige Instruction für die Gemeinde¬ 
ärzte existirt zur Zeit nooh nicht; es ist vielmehr Sache jeder einzelnen 
Commune, dieselbe festzusetzen. Wir besitzen eine Reihe solcher Instruc¬ 
tionen, die als Regolamenti oder Statuti veröffentlicht wurden; sie handeln 
im Wesentlichen natürlich von der armenärztlichen Hülfeleistung, aber auch 
von der Vornahme der Impfungen (siehe unten). Die meisten verlangen von 
den betreffenden Aerzten die regelmässige Einlieferung einer Armenkranken- 
Btatistik, und viele präcisiren ihre aus dem allgemeinen Landessanitäts- 
gesetze sich ergebenden Obliegenheiten, speciell hinsichtlich übertragbarer 
Krankheiten. 

Die Wahl der Gemeindeärzte unterliegt nicht der Bestätigung einer 
höheren Behörde, des Präfecten, oder des Provinzialgesundheitsrathes, oder 
der Provinzialdeputation. Geprüft wird nach der Wahl lediglich das Diplom, 
d. h. die Befugniss zur Ausübung der Praxis. 

Die meisten dieser Aerzte sind medico - chirurghi , also zur Behandlung 
innerer und äusserer Krankheiten gesetzlich berechtigt. Es giebt aber auch 
Gemeindeärzte, welche aussohliesslich Mediciner sind; da wo sie Anstellung 
finden, muss natürlich auch für chirurghi condotti gesorgt werden. 

Der Jahresgehalt ist verschieden hoch bemessen; eine bestimmte Norm, 
nach der dies geschehen könnte oder sollte, giebt es zur Zeit noch nicht. 
Die Fixirung erfolgt vielmehr auf Grund der Vereinbarung zwischen Ge¬ 
meinde und Arzt, beziehungsweise auf Grund der Bedingungen, welche hin¬ 
sichtlich des Gehaltes in dem ausgeschriebenen Concurse angegeben waren. 
Bei sehr vielen Stellen ist er geringfügig, bei manchen gut, bei einigen recht 
gut. Am höchsten ist er natürlich da, wo der Umfang und die Einwohner- 
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zahl der Commune bedeutend, zugleich aber die Behandlung nicht bloss der 
Armen, sondern aller Insassen verdungen wird. So giebt es Stellen, die 
2500 Francs jährlich einbringen, aber daneben andere, deren Inhaber sich 
nicht auf 1000 Francs, ja nur auf einige hundert Francs stehen. Eine Er¬ 
höhung dieses Aversums tritt überall da ein, wo der betreffende Arzt zu¬ 
gleich die Behandlung in einer öffentlichen Heilanstalt der Commune über¬ 
nimmt, oder wo eine Congregazio di earitä, die ein Interesse daran hat, den 
Arzt an seinem Wohnorte zu fesseln, regelmässige Subventionen gewährt. 

Die Beurtheilung dessen, ob der Jahresgehalt im Verhältniss zu den 
Leistungen der medici condotti steht, gehört nicht hierher; ich will desshalb 
nur kurz betonen, dass man ihn in Italien allgemein für zu gering hält und 
seit zwei bis drei Decennien eifrigst sich bemüht, ihn aufzubessern. Das 
Programm, welches die Geraeindeärzte in ihrer Versammlung zu Forli 1874 
aufstellten, forderte für die Behandlung der Armen zum mindesten 1200 Francs, 
und wenn mehr als drei Viertheile der Einwohner der Commune unentgelt¬ 
lich behandelt würden, zum mindesten 2500 Francs. Aber dies ist bislang 
keineswegs durchgesetzt worden. Die Gemeinden Bind eben sehr stark be¬ 
lastet, insbesondere auch, wie wir noch sehen werden, mit anderweitigen 
Ausgaben für Sanitätsangelegenheiten, so dass sie nur dem Drucke absolu¬ 
ten Zwanges nachgeben werden. 

Die Association der medici condotti verfolgt aber noch einen anderen 
Zweck, dessen Erreichung nicht bloss in deren eigenem, sondern auch im 
allgemeinen Interesse dringend zu wünschen ist. Es handelt sich nämlich 
für sie darum, ihre Stellung fester und unabhängiger zu machen. In der 
That hat ein Gemeindearzt bis jetzt nicht die geringste gesetzliche Ga¬ 
rantie, dass er längere Zeit im Besitze seiner Stelle bleibe; ausserdem leidet 
er unter dem Umstande, dass er kaum je in der Lage ist, gegen die von der 
Commune erlassene Dienstinstruction mit Erfolg Einwendungen zu erheben. 
Desshalb verlangen die medici condotti in ihrer Association, dass, wenn einer 
von ihnen zwei Jahre hindurch sein Amt mit Fleiss verwaltet hat, und ihm 
keine Nachlässigkeit nachgewiesen werden konnte, er wiedergewählt werden 
muss. (Eine derartige Vorschrift hat übrigens im früheren Kirchenstaate 
schon lange bestanden und ist im Bereiche desselben auch jetzt noch gültig.) 
Sie verlangen ausserdem eine allgemeine fundamentale Festsetzung ihrer 
Rechte und Pflichten und nach dreissigjähriger Dienstzeit eine Pension. 
Würden sie speciell die ersten beiden Forderungen durchsetzen, so hätten 
sie allerdings eine Stellung gewonnen, die den Communen gegenüber viel 
freier wäre, als bisher. Eine grössere Unabhängigkeit erscheint aber noth- 
wendig, weil sie zugleich Sanitätsorgane sind, und weil sie als solche in dem 
jetzigen Verhältniss nicht besonders wirksam sein können. Ist doch auch 
die sanitäre Thätigkeit der englischen Armenärzte in den ländlichen GeBund- 
heitsbezirken, in denen sie ja vielfach die medical officers of health sind, 
hauptsächlich deswegen eine so wenig fruchtbringende, weil die Stellung 
nicht unabhängig genug ist. 

Welches sind nun aber die sanitarischen Functionen, welche man den 
italienischen Gemeindearmenärzten übertragen hat? Hier haben wir zu¬ 
nächst diejenige zu verzeichnen, welche das allgemeine Landessanitätsgesetz 
vom 20. März 1865 ihnen zuweist. Eb heisst in demselben, dass der medico 
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eine geregelte, permanente Fürsorge für die erkrankten Armen sei, hat diese 
Institution allmälig so festen Boden gefasst, dass sie sicherlich auch ohne 
den gesetzlichen Zwang, der an Stelle freien Ermessens getreten ist, beibe¬ 
halten würde. Ihre eigentliche Bedeutung liegt aber in der weiteren Aus¬ 
bildung und Entwickelung, die Boeben dargeBtellt worden ist. Denn durch 
sie ist die Stellung des medico condotto eine ungleich bedeutsamere gewor¬ 
den. Derselbe ist ja nicht bloss behandelnder Arzt, Bondern jetzt auch ein 
Organ der Sanitätspolizei, allerdings nur für die Commune. Mit der 
staatlichen Gesundheitspflege, welche sich in Italien auf die Con- 
trole des Prostitutionswesens, auf das Quarantänewesen und auf die allge¬ 
meinen Schutzmaassregeln gegen Epidemieen und Epizootieen beschränkt, 
mit ihr hat er gar nichts zu thun. Er ist von der Commune angestellt, 
wird als besoldeter Beamter derselben officiell anerkannt, erhält von ihr 
seine Instruction und hat lediglich ihr zu dienen. Auch die in der Regel 
ihm zufallenden Functionen eines Impfarztes und eines Leichenschauers übt 
er nicht im Aufträge und auf Kosten der Regierung, sondern des Gemeinde- 
rathes. Er steht dem entsprechend unter keinem staatlichen Organe und 
ist hinsichtlich seiner Amtsführung nur der Communalverwaltung verant¬ 
wortlich. Auch ist er als medico condotto nicht eo ipso Gerichtsarzt. 

Wir dürfen nicht- annehmen, dass diese Institution nicht noch einer 
weiteren Entwickelung entgegengehe; ja wir können letztere mit Bestimmt¬ 
heit vorausBehen, sofern die Regierung in dem bisherigen Bestreben ver¬ 
harrt, die öffentliche Gesundheit des Landes zu heben. Der Gemeindearmen¬ 
arzt muss nicht bloss Mitglied und Secretär der Municipalgesundheits- 
commission sein, Bondern muss ein wirklicher officer of hedlth werden, der 
als solcher, mit dem Rechte wie der Pflicht der fortlaufenden Controle und 
der Initiative in allen Angelegenheiten der communalen Hygiene ansgestat- 
tet, seines Amtes waltet. Dass ihm diese Stellung werde, fordert das öffent¬ 
liche Interesse; dass er sie erhalte, dazu muss die Regierung das Ihrige, er 
selbst aber auch das Seinige beitragen. 

Wozu aber diese ganze Erörterung? Hat es für uns Deutsche denn 
irgend welchen Werth, mit jener ausländischen Einrichtung unB zu beschäf¬ 
tigen? Dieselbe ist doch, wie sich aus der Darstellung ergiebt, keineswegs 
frei von Mängeln verschiedener Art, so nutzbringend sie sich auch erwiesen 
hat; auch ist sie so specifisch italienisch, d. h. so genau der Verwaltungs- 
Organisation und den socialen Verhältnissen des Landes angepasst, dass es 
nicht möglich sein würde, sie in unserem Vaterlande einzuführen. Nichts¬ 
destoweniger bietet sie nach mehrfacher Richtung hin Interesse. Wir er¬ 
sehen aus ihr vor Allem, dass man gut daran thut, der Armenkrankenpflege 
auch in den kleinstädtischen und ländlichen Bezirken volle Beachtung zu- 
zuwenden. Dass wir in Bezug auf diesen Punkt noch viel lernen können 
und noch sehr viel bessern müssen, liegt nur allzu klar vor Augen. Mit 
der Armenkrankenpflege ist es ja in den bedeutenderen Städten unseres 
Vaterlandes unzweifelhaft gut, mangelhaft dagegen auf dem Lande bestellt, 
wenn wir von einzelnen wenigen Bundesstaaten absehen. Eine streng ge¬ 
regelte, prompte Fürsorge für erkrankte Arme muss geradezu als ein Fun¬ 
dament jeder Bekämpfung von Volksseuchen angesehen werden, weil diese 
in der dürftigen Bevölkerung sehr häufig ihren Ursprung, immer aber ihren 
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Hauptverbreitungsherd finden. Und dass die so vielfach vagirenden Armen 
der l&ndlichen Bezirke nach dieser Richtung hin eine besondere Beachtung 
verdienen, sollte zu betonen überflüssig sein, ist es aber keineswegs. Wie 
manche Gemeinde hat keinen-bestimmten Arzt für ihre Kranken in Jahres- 
gehalt? Da Bie zu kurzsichtig ist, um-den Nachtheil zu ermessen, welcher 
aus einer nicht prompten und regelmässigen Behandlung der armen Kran¬ 
ken ihr selbst erwachsen kann, requirirt sie oft viel zu spät und sparsam 
die ärztliche Hülfe, die sie zu honoriren hat. In welchem Umfange dadurch 
oft die öffentliche Gesundheit geschädigt wird, habe ich während früherer 
Jahre bei Gelegenheit von Ruhr- nnd Blatternepidemieen hinreichend con- 
statiren können. Desshalb muss energisch darauf bestanden werden, dass 
bei der Reform unseres Sanitätswesens diejenige der Armenkrankenpflege 
nioht vergessen werde. 

Wir vermögen aber noch mehr aus der Institution der Gemeindeärzte 
Italiens zu lernen, nämlich die Thatsache, dass die Armenärzte zu sehr wich¬ 
tigen Organen der öffentlichen Gesundheitspflege auch auf dem platten Lande . 
gemacht werden können. Ihre Einfügung in locale, zum Zwecke der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege constituirte Behörden hat ja schon in verschiede¬ 
nen grösseren Städten unseres Vaterlandes, insbesondere in sämmtlichen der 
Städteordnung unterworfenen Orten des Grossherzogthums Baden stattge- 
funden, in welchen zur Ortagesundheitscommission ipso jure der oder die 
Armenärzte gehören. Es ist aber gar nicht abzusehen, warum sie nicht 
auch in den ländlichen Bezirken zur Mitwirkung an der Pflege der öffent¬ 
lichen Gesundheit herangezogen werden sollen, vorausgesetzt natürlich, dass 
eine pricise, möglichst uniforme Organisation der Armenkrankenpflege zur 
Durchführung gelangt. Durch den regelmässigen Verkehr in den Ortschaf¬ 
ten, für welche sie angestellt sind, werden die Armenärzte vertraut mit den 
hygienischen Verhältnissen derselben, insbesondere aber auch mit denjenigen 
der nothleidenden Bevölkerung, mit dem Zustande der Armenhäuser, mit 
den in fremder Pflege untergebrachten armen Kindern, und zwar der Regel 
nach weit besser vertraut, als der vielleicht alljährlich einmal oder noch 
seltener inspicirende Kreisarzt. Wenn desshalb für die elementaren Ver¬ 
waltungskörper, Kreis resp. Amt, besondere Gesundbeitsbebörden installirt 
werden, so möchte es sich empfehlen, denselben die Hülfe der ländlichen 
Armenärzte zu sichern. Man würde ihnen das Recht wie die Pflicht der 
Theilnahme an den Berathungen der Gesundheitsbehörde zuertheilen, würde 
von ihnen eine Berichterstattung über die hygienischen Verhältnisse der 
Armen ihreB Bezirkes, speciell über die Armenhäuser, eine Ueberwachung 
der letzteren und der in fremder Pflege befindlichen Kinder, sowie eine 
Statistik der armenärztlich behandelten Krankheitsfälle verlangen können, 
dagegen freilich auch durch eine bessere Dotirung der Stellen aus Kreis¬ 
oder Staatsfonds für sie sorgen müssen. Dass eine derartige Uebertragung 
sanitärer Functionen auf die Armenärzte die Wirksamkeit der eigentlichen 
Gesundheitsbeamten, der Kreis- resp. Bezirksärzte, durchaus nicht beein¬ 
trächtigen würde, brauche ich nicht näher zu erörtern; dass aber eine sorg¬ 
same, fortlaufende Ueberwachung des gesundheitlich am traurigsten gestell¬ 
ten Theiles der Bevölkerung nicht bloss für diesen selbst, sondern auch für 
die übrigen Clossen die segensreichsten Folgen haben werde, lässt sich mit 
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Sicherheit Vorhersagen. Vielleicht könnte man auf diesem Wege endlich 
wie in Italien auch dahin kommen, ein geeignetes Personal für die mit der 
Zeit doch allgemein einzuführende Leichenschau zu gewinnen. 

Zum Schlüsse füge ich hinzu, dass derjenige, welcher sich selbständig 
über das Institut der italienischen -Gemeindeärzte zu informiren wünscht, 
das geeignete Material in folgenden Schriften finden wird: 

Turchetti: Idee principali sulla riforma dei municipii nei rapporti 
cöl servizio medico - chirurgico. 1847. 

Castiglioni: Dell’ ordinamento del servizio sanitario in Piemonte. 
Cenni storici e statistici e proposte. Torino 1857. 

Martino: Gommento alla legge del 20 Marzo 1865. Milano 1878. 
Artikel: Assistenza medica , chirurgica ed ostetrica. Seite 204 ff. 

Ferner mögen zur Information dienen: die Protokolle der CongreBBe 
der italienischen medici condotti, insbesondere desjenigen von Forli 1874, 
und die von Seiten der Municipien erlassenen Instructionen über die 
Rechte und Pflichten der medici condotti, z. B. das Statulo e Eegolamento 
per le condotte mediche del comune di Bergamo 1875, das Eegolamento per 
le condotte medico - chirurgiche di Ferrara 1878 und das Eegolamento pel 
medico condotto e per la levatrice stipendiati dal comune di Melara 1874. 


Das Abortdesinfectionssystem 
des Herrn Max Friedrich in Plagwitz. 

Von Dr. Hüllmann (Halle). 


Dip Hygieniker aller Farben verwerfen übereinstimmend die sogenann¬ 
ten Abort-, Senk- oder Versitzgruben vom hygienischen wie vom wirth- 
schaftlichen Standpunkte aus. Diese Gruben verunreinigen Boden, Wasser 
und Luft. Auch der Dungwerth der Excremente wird durch sie in eminenter 
Weise herabgesetzt. 

Von diesem Standpunkte aus müssten wir das Friedrich’sche Abort¬ 
system von vornherein verwerfen, weil dasselbe die Senkgruben neuerdings 
mit Vorliebe als Reservoirs der flüssigen und festen, allerdings desinficirten 
Excremente benutzt, während es ursprünglich eiserne Tonnen hatte. Aber 
Herr Friedrich sagt, dass durch sein Verfahren die flüssigen und festen 
Excremente vollständig deBinficirt werden, dass also der flüssige Ueberla 
ganz unbedenklich in die öffentlichen Canäle und sonstigen Wasserläufe 
aufgenommen werden könne, während der feste Rückstand wegen seiner 
dichten Sedimentirung nur einer verhältnissmässig seltenen Abfuhr bedür e 
und noch einen ganz leidlichen Dungwerth besitze; dass der Centralrübr- 
apparat seines Systems vollkommen sicher wirke und in seiner Wirkung 
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leicht controlirbar sei, und dass die Einrichtungs- wie Betriebskosten sich 
nicht theuer stellen. 

Auf solche Versprechungen hin und da das Friedrich'sehe System 
in Leipzig in mehreren öffentlichen Anstalten und vielen PrivathäuBern 
eingeführt und polizeilich genehmigt, auch in verschiedenen anderen Städten 
versuchsweise gestattet ist, erscheint es wohl angemessen, dasselbe einer' 
eingehenderen Prüfung zu unterwerfen. 

Wir lassen zunächst eine kurze Beschreibung des Friedrich’schen 
Abortdesinfectionssystems folgen, wie wir es in einigen öffentlichen Ge¬ 
bäuden in Leipzig und in der hiesigen neuen Universitätsklinik, sowie aus 
den verschiedenen Prospecten des Herrn Friedrich kennen gelernt haben. 

Der selbstthätige Centralrührapparat besteht in einem eisen¬ 
blechernen Kasten, der durch separate Röhrenleitung nach der einen Seite 
mit der Wasserleitung oder einem Wasserbassin, nach der anderen mit 
sämmtlichen Closets resp. der Sammelgrube in Verbindung steht, um die¬ 
selben mit Desinfectionswasser zu versehen. In diesem Kasten ist ein Draht¬ 
korb aufgehängt, welcher die Desinfectionsmasse, bestehend aus Carhol¬ 
säure, Thonerdehydrat, Eisenoxydhydrat und Kalk, aufnimmt. Beim 
Gebrauche der Closets strömt Wasser ein, dieses setzt einen Luftsauger 
selbstthätig in Function, so dass das Desinfectionsmittel aufgerührt und 
dem Wasser beigemengt wird. Dieses Desinfectionswasser fliesst dann in 
die Closets und mit den Fäcalien in das Sammelbassin und bewirkt in dem¬ 
selben nicht bloss die DeBinfection der flüssigen und festen Stoffe, sondern 
auch die ziemlich schnelle nnd vollständige Sedimentirung der letzteren. 
Ist das Reservoir voll, so fliessen die flüssigen Massen entweder direct in 
die Rinnsteine oder Canäle, oder behufs gründlicherer Klärung erst noch in 
ein oder mehrere mit einander in Verbindung stehende Klärbassins. Die 
festen Sedimente werden durch Auspumpen oder Ausschöpfen von Zeit zu 
Zeit entfernt. Die Desinfectionsapparate können über den Aborten oder 
Closets, also auf dem Boden des Hauses, aufgestellt werden, oder auch im 
Souterrain neben und über dem Sammelbassin. Für den letzteren Fall 
werden die Abtrittsröhren nicht desinficirt, sondern einfach ausgespült, wie 
bei gewöhnlichen Closetanlagen, und die Desinfection geschieht dann erst 
im Sammelbassin. 

Eine detaillirte Beschreibung der verschiedenen technischen Einrich¬ 
tungen zu geben, welche Herr Friedrich construirt hat, um sein System 
den verschiedenen Häusern, Anstalten, Zwecken — denn auch zur Des¬ 
infection anderer als der rein menschlichen Auswurfsstofle ist dasselbe vei- 
werthbar — anzupassen, ist nicht der Zweck dieser Arbeit. Wir haben zur 
Beschreibung des Friedrich’schen Desinfectionsverfahrens nur noch an¬ 
zuführen, dass die Controle seiner richtigen Ausführung einfach durch Prü¬ 
fung der chemischen Reaction der abfliessenden Gülle geschieht: dieselbe 
muss alkalisch reagiren. Ist dies nicht der Fall, so ist nicht rechtzeitig 
Desinfectionsmasse nachgefüllt. In der Regel genügt wöchentlich einmalige 
Füllung des oben erwähnten Drahtkorbes. 

Um nun ein Urtheil über den hygienischen, und wirthschaftlichen Werth 
des Friedrich’schen Desinfectionsverfahrens zu gewinnen, erschien uns 
die Beantwortung folgender Fragen geboten: 

Vlerteljohrachrift fBr Omtudhclttpflege, 1880. g 


D:gitized by Google 



114 Dr. Hüllmann, 

1. Wird durch dasselbe überhaupt eine genügende Desinfection der 
festen wie der flüssigen Auswurfsstoffe bewirkt? 

2. Wie weit widersteht die gewonnene Desinfection der Einwirkung 
der Wärme, der neutralisirenden Säuren? 

3. Wie gross ist der Nutzungswerth der abzuführenden festweichen 
Fäcalmassen? 

4. Wie theuer ist die Anlage und der Betrieb des Systems gegenüber 
den Kosten, welche durch andere Abfubrsysteme, namentlich das Mitter- 
mayer’sche TonnenBystem, verursacht werden? 

I. Zur Beantwortung der ersten Frage war eine chemische und mikro¬ 
skopische Untersuchung des Cloakeninhaltes nothwendig. Wir entnahmen 
desshalb der im Souterrain der Georgenhalle in Leipzig aufgestellten Tonne, 
die etwa zur Hälfte mit festweicher Masse gefüllt war, zur anderen Hälfte 
mit flüssigem Inhalt, und welche ihren Ueberfluss direct in einen offenen 
Rinnstein und dann in den Canal gehen lässt, eine Flasche Gülle und einige 
Wochen nachher, als der festweiche Bodensatz vor wenigen Tagen aus¬ 
geräumt, dieselbe also im frischen Betriebe war, mittelst Auslöffelns eine 
Quantität der niedergeschlagenen Fäcalien. Herr Dr. Drenkmann, Che¬ 
miker in Halle, hatte die Freundlichkeit, beide Massen zu untersuchen und 
das Resultat seiner Untersuchung war Folgendes: 

Die Gülle war trübe, schwach gelblich-braun gefärbt, reagirte alkalisch 
und roch nach Carbolsäure. Specifisches Gewicht 1'0022. Trockensubstanz 
pro Liter 5‘64 g. Dieselbe ist frei von Phosphorsäure und besteht aus 
2'14 g kohlensäurefreien Aschensubstanzen und 3‘5 g organischen resp. 
flüchtigen Substanzen, oder in Gewichtsprocenten ausgedrückt: Trocken¬ 
substanz =0'564 Proc. und zwar kohlensäurefreie Aschesubstanzen 0'214 Proc., 
organische und flüchtige Substanzen 0 350 Proc. und Stickstoff 0'024 Proc. 
Bei mikroskopischer Prüfung erwies sich die Flüssigkeit sowohl kurz nach 
dem Ablassen als .nach achttägiger Aufbewahrung frei von kleinen Orga¬ 
nismen,'hatte einen noch reichlich durchdringenden Geruch nach Carbolsäure 
und diejenige Höhe des Gehaltes an freiem Kalk, welche erfahrungsmässig 
nothwendig ist, um bei einer gährungsfähigen Flüssigkeit die Gährung zo 
verhüten, nämlich in 1 Liter 0'6 g oder 0‘06 Proc. — Der festweiche Schlamm 
enthielt 76'5 Proc. Wasser und 23'5 Proc. Trockensubstanz mit 0'014 Ge¬ 
wichtsprocent Stickstoff und 0‘197 Gewichtsprocent Phosphorsäure; oder in 
ganz wasserfreier Trockensubstanz: 0'22 Proc. Stickstoff und 0’84 Proc. 
Phosphorsäure. 

Es erhellt aus dieser Analyse, 1) dass das Ueberlaufswasser der Frie 
rich’schen Senkgruben oder Sammeltonnen verhältnissmässig arm an festen 
Bestandtheilen ist, etwa gleich — bezüglich der festen Bestandtheile dem 
frischen Urin eines gesunden Menschen, etwa dreimal reicher als die äusserst 
unreinen Canalwässer von Rugby, welche 1’81 g pro Liter feste Sto e 
enthalten; etwa */* so reich wie gewöhnliche Mistjauche, welche 18 g 
pro Liter Trockensubstanz enthält; 2) dass bei der Friedrich’schen Des 
infection der Stickstoffgehalt der festen wie flüssigen Fäcalien im Wesent¬ 
lichen in der flüssigen Gülle oder Ueberlaufsflüssigkeit belassen und als 
ganz unverwerthbar den Canälen zugeführt wird, während der festweiche 
durch periodische Abfuhr zu entfernende Rückstand nur einen sehr beschei- 
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Dr. Hüllmann, 

Nach der Analyse und Berechnnng des Herrn Dr. Drenkmanu besitzt 
die abznführende Fäcalmasse diesen Werth nicht. Denn es enthält die ganz 
wasserfreie Trockensubstanz 0'22 Proc. Stickstoff und 0'84 Proc. Pbos- 
phorsäure. „Mit Einsetzung der üblichen Preise für die so bezifferten 
werthvollen Dungstoffe,“ sagt nun Herr Dr. Drenkmann, „nämlich 
1 Pfundprocent Stickstoff = 1 Mark und 1 Pfundprocent Phosphorsäure in 
vorliegender präcipitirter Form = 20 Pfennige, berechnet sich für 1 Ctr. 
wasserfreien Schlammes Düngewerth 22 Pfennige Stickstoff, 16 Pf. Phos 
phorsäure, in Summa 38 Pfennige, mithin für 1 Ctr. feuchten Schlammes 
von 76'5 Proc. Feuchtigkeit 8'9 Pf.“ 

Der Nutzungswerth der aus den Aborten nach Friedrich s System 
abzufahrenden Excremente ist demgemäss als ein verschwindend kleiner zu 


bezeichnen. , , 

IV. Wie theuer ist die Anlage und der Betrieb des Friedrich sehen 
Systems gegenüber den Kosten, welche durch andere Abfuhrsysteme, nament 
lieh daB Mittermayer’sche Tonnensystem, verursacht werden? 

Herr Max Friedrich war so freundlich, uns einen genau specificirten 
Kostenanschlag für die Abortanlage nach seinem System in einem vi er 
stockigen Hause mit je einem Abtritte für das Stockwerk zuzustellen, 
diesem kostet die Desinfections- und Grubeneinrichtung 264’50 Mark, 16 
Rohrleitung- und Closetanlage — beides excl. Maurer- und Zimmerarbeit 
685 50 Mark, in Summa 950 Mark. — Nach den Mittheilungen des Herrn 
Dr. Mittermayer und des Inspectors der Abfubranstalt in Heidel rg, 
Herrn Goldschmidt, kostet in Heidelberg die Tonnenanlage für ein 1 
stockiges Haus excl. Versitzbrett und sonstige bauliche Einrichtung 1 19 


200 Mark. 

Es besteht also hier eine Differenz von etwa 100 Mark zu Cnff“ nB 
des Friedrich’schen Systems, welche noch um ca. 150 Mark erhö 
durch die Rohrleitungen und andere Einrichtungen, welche die Desin ec ons 
anlage nothwendig macht. Denn mit den Heidelberger Tonnen 18 ^ 

Desinfectionsanlage nicht organisch verbunden, sondern es gesc ^ 
die Desinfection durch zeitweises Eingiessen der Desinfectionsmasse w 


Abtrittsröhren. f 

Die Desinfectionskosten stellen, sich nach Herrn Friedrich 8 
Angaben: für Gefängnisse, Krankenhäuser etc. auf 0'1 Pf- p r0 °P j 
Tag ~ 0‘36 Mk. pro Jahr; für kleinere Wohnungen 0‘25 Pf. P r0 pf 
Tag = 0’9 Mk. pro Jahr; für Schulen und dergl. Anlagen ca. 6 m 
pro Kopf und Jahr. Das wäre allerdings ganz eminent billig! _ 

Die Kosten für Abfuhr der Fäcalrückstände aus den Gruben o er 
Btigen Reservoirs sind bei dem Friedrich’schen System unzwei e a 
gering. Die im Georgenhause in Leipzig aufgestellte Tonne , c ^ ^. g 
Excreraente von einigen zwanzig Personen aufnimmt, wird J ä “ r , j n 
4 Mal entleert und füllt jedesmal noch nicht eine Tonne, deren u 
Halle 6 Mark kostet. Die jährlichen Abfuhrkosten belaufen sic * 0 
höchstens 24 Mark oder pro Kopf und Jahr etwa 1 Mk. Die Ab * 

* telst des Saugapparates, wie sie in Halle zum Theil eingeführt w > ° 

pro Kopf und Jahr 2 bis 3 Mark; die Tonnenabfuhr nach Hm « . 
System in Heidelberg selbst 1'3 Mark, in Nürnberg 3'25 Mk. el 
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Abortdesinfectionssystem des Herrn Max Friedrich in Plagwitz. 117 
Preisen ist aber zu berücksichtigen, dass die Fäcalien, welche mit dem Saug- 

J V“ 2 Mal ab « efahren werden, einen immerhin nen¬ 

nenswerten, die.aus den Heidelberger Tonnen sogar einen ausserordentlich 
hohen wirtschaftlichen Werth besitzen, während der Dungwerth der Fä- 
calien aus Friedrich sehen Aborten verschwindend klein ist. 


Fassen wir die Resultate unserer Untersuchungen kurz zusammen, so 
ergeben sich als Vortheile des F ri e d ri c h ’ sehen Systems: gute Des- 
infection, leichte Controle, billiger Betrieb; als Nachteile: höhere 
Einrichtungskosten als die anderer Abfuhrsysteme und Werthlosig- 
keit der abzufahrenden Excremente. 

Um aber zu einem Urteile über die Frage zu gelangen, ob das ge¬ 
nannte Abortsystem geeignet sei, das allgemeine Abortsystem grösserer 
Städte zu werden, in specie für Halle geeignet sei, bedarf es doch noch 
einiger Erwägungen. 

Zunächst die Controle der Ueberlaufswässer. Dass dieselbe möglichst 
streng geübt werden müsse, bedarf keines Wortes: ohne regelmässige Con¬ 
trole würden nur äusserst wenige Bürger sich die Kosten der Desinfection, 
so gering sie auch sind, auferlegen und es würden die Fäcalien — auch die 
festen zum grössten Theile — mittelst einfacher Spülung in die Canäle 
gehen. Aber diese Controle, so einfach und leicht sie mittelst eines Stück¬ 
chens Curcuma- oder geröthetem Lackmuspapier auszuführen ist, erfordert 
doch Zeit und ständige Beamte. Nehmen wir an, dass jede Grube alle 
Woche einmal controlirt werden muss, dass jede einzelne Controle (incl. 

# . e & von zu Haus, Aufdecken und Wiederzudecken der Grube u. s. w.) 
eine Viertelstunde Zeit in Anspruch nimmt, so muss man auf je 240 bis 
260 Häuser einen Beamten rechnen, und dies giebt für eine grössere Stadt 
eine ganz erkleckliche Menge von Beamten und eine ansehnliche Gehalts¬ 
summe. 

Sodann das Kothreservoir. Herr Max Friedrich benutzte zu sol¬ 
chem früher nur eiserne Tonnen. Wir sehen eigentlich nicht ein, warum 
er sich neuerdings mehr den Gruben zugewendet hat. Jede Grube wird 
mit der Zeit durchlässig und inficirt den Untergrund, und wehn auch der 
nach Friedrich’schem System desinficirte und zu Boden geschlagene fest¬ 
weiche Schlamm sehr arm an Stickstoff ist, so besitzt er doch so reichliche 
anderweitige Zersetzungsstoffe, dass wir ein mit demselben Jahr aus Jahr 
ein erfülltes Erdreservoir als hygienisch unzulässig erachten müssen. Er¬ 
fahrungen sind über diesen Gegenstand zwar noch nicht gesammelt, aber 
es dürfte wohl kaum zweifelhaft sein, dass der Untergrund derartiger Re¬ 
servoire nach mehrjährigem Bestehen der Reservoire verunreinigt sein wird. 

Uebrigens wollen wir auch nicht verkennen, dass die Anlage eines 
Friedrich’schen Reservoirs durch die Anlage — mindestens — eines Klär¬ 
bassins erheblich vertheuert wird. Ohne Klärbassins werden feste Fäcal- 
massen mit dem Ueberlaufswässer unvermeidlich mit weggespült. Und dies 
ist polizeilich unzulässig. Solche Klärbassins erfordern einen grösseren 
Raum, als ihn der Hausbesitzer in einer grossen Stadt oft verfügbar hat. 
Da ist die Mittermayer’sche Tonne weit günstiger; sie erfordert kaum 
Vs Grundfläche zu ihrer Placirung. 
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Dr. Hüllmann, Abortdesinfectionssystem etc. 

Endlich kann bei der Beurtheilung des Friedrich 1 sehen Abortsystems 
der wirtschaftliche Gesichtspunkt nicht ganz ignorirt werden, wenn wir 
ihm auch gegenüber dem sanitären nur eine sehr untergeordnete Stelle ein¬ 
räumen. Nach Dr. Abendroth hat frischer Koth mit 2 Proc. Stickstoff 
und 75 Proc. Wasser einen Werth von 278 3 Pfennig pro Centner, nach 
Dr. Drenkmann Schlamm aus der F riedrich’ sehen Senkgrube mit 
76 Proc. Wasser einen Werth von 8‘9 Pf. pro Centner! Wenn wir nun 
auch diesen von Abendroth gefundenen Werth höchstens dem Kothe der 
Mittermayer’sehen Tonnen, und auch diesen nicht ganz, zuschreiben 
können, wenn wir den Werth des gewöhnlichen Senkgrubeninhalts um */j 
bis V 3 geringer, also etwa 1 Mk. pro Centner, erachten müssen, so erscheint 
diesen Werthen gegenüber der Werth des Friedrich’schen Schlammes doch 
gar zu gering! Bei dem Friedrich’schen Desinfectionssystem liegt eben 
der Hauptdungwerth in der abfliessenden Gülle und diese geht gänzlich un¬ 
benutzt in die Flüsse. 

So kommen wir zu dem Schlussresultate, dass das Friedrich’sche 
Abortdesinfectionssystem zur allgemeinen obligatorischen Einführung in 
grösseren Städten uns nicht geeignet erscheint. 

Wir verkennen nicht seine guten Eigenschaften, seine vortreffliche Des- 
infection, die leichte Controle derselben, die verhältnissmässig seltene Räu¬ 
mung der Gruben; wir halten es desshalb für Kranken- und Gefangenen- 
anstalten für brauchbar — ohne aber den unter den Yersitzbrettern 
befindlichen, mit Desinfectionswasser gefüllten und einer drehbaren Welle 
zum Auflallen des Kothes versehenen Trog gerade schön zu finden —; wir 
halten es für öffentliche und sonstige Pissoiranlagen für sehr empfehlens- 
werth; wir meinen sogar, dass es in Städten, welche sich über ein allgemein 
gültiges Abortsystem noch nicht schlüssig gemacht haben, unter der Bedin¬ 
gung des Widerrufs pdlizeilich gestattet werden könne (zu viele Competen- 
ten dafür werden sich nicht finden!); aber wir erachten doch seine Schatten¬ 
seiten für so sehr in die Wagschale fallend, dass wir es als allgemein 
gültiges Abortsystem nicht empfehlen können. Und diese Schattenseiten 
liegen in den höheren Herrichtungskosten eines gleichzeitigen Spül- und 
Abfuhrsystems, in der durchaus nothwendigen sehr häufigen und desshalb 
nicht billigen Controle der Kothreservoirs; in der Werthlosigkeit der abzu¬ 
fahrenden Kothmassen, in der unvermeidlichen Verunreinigung des Unter¬ 
grundes unter den Senkgruben. 

Kurz wollen wir noch erwähnen, dass schon vor sechs Jahren ein dem 
Friedrich sehen Behr ähnliches System von Herrn Julius v. Valmagini 
erfunden wurde. Die „Neue Freie Presse“ vom 14. April 1874 pries das¬ 
selbe an wegen seiner automatisch wirkenden Desinfectionseinrichtung, wegen 
der Scheidung der festweichen von den flüssigen Massen aus periodischem 
Abflüsse der letzteren, wegen der guten Desinfection der Excremontc bei 
hohem verbleibenden Dungwerthe der abzuführenden festweichen Massen, 
wegen der billigen Einrichtungs- und Betriebskosten u. s. w. — Es ist uns 
nicht bekannt geworden, dass das System irgendwo zu besonderer Geltung 
gekommen wäre. 
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Kritiken und Besprechungen. 

dass trotz der niedrigen Durchschnittsmortalität sanitarische Verbesserungen 
durchaus nothwendig seien. 

Einen dem vorigen analogen Bericht über die Stadt Cambridge fan¬ 
den wir im Bande des Jahres 1878 von Dr. Coyswell 1 ). Nach einleiten¬ 
den topographischen und geologischen Notizen folgt eine Beschreibung der 
Wasserversorgung der Stadt, aus der sich ergiebt, dass nicht alles Wasser, 
das der Stadt als Trink- und Brauchwasser zugeführt wird, frei von sich 
zersetzenden organischen Stoffen ist. Der Untergrund derselben ist an 
manchen Stellen morastig und schwierig zu drainiren. Die Canalisation 
lässt noch zu wünschen übrig, obschon ziemlich vollständig durchgeführt, 
da keine Ventilation der AbzugBcanäle besteht. In diesem Jahre wurde 
eine besondere Gesundheitsbehörde für die Stadt eingesetzt mit einem ärzt¬ 
lichen Mitglied. Die durchschnittliche Mortalität beträgt 20'2 p. m., variirt 
aber ebenfalls bedeutend in den verschiedenen Districten, je nach der Boden¬ 
beschaffenheit derselben sowie nach Art und Dichtigkeit der Bevölkerung. 
Die Kindersterblichkeit hat in den letzten Jahren zugenommen. 

Aus den allgemeinen Gesundheitsberichten, wie sie aus den verschiede¬ 
nen Städten jedes Jahr beim Staatsgesundheitsamt einlaufen, ist Folgendes 
zu erwähnen: Im Jahre 1876 wird berichtet, dass nur Boston ein eigenes 
städtisches Gesundheitsamt hat, während in allen übrigen Gemeinden die 
politischen Gemeindebehörden auch die Sanitätspolizei verwalten, wofür ihnen 
wenig Zeit übrig bleibt. Einige Gemeinden besitzen allerdings Gesundheits- 
räthe, welche sie aber nur selten consultiren. 

Was die herrschenden Krankheiten dieses JahreB betrifft, so zeigt sich 
im Allgemeinen Zunahme und stärkere Verbreitung von Scharlach, Diphtherie 
und acuten Lungenerkrankungen. 

In den Berichten der Jahre 1877 und 1878 J ) ist es interessant Zusehen, 
wie bedeutend die Mortalität von Boston abgenommen hat. Im Jahre 1876 
betrug sie 8252 auf 346 000, d.h. 23’84 p. m., im Jahre 1877 7316 auf 353 000, 

d. h. bloss 20’72 p. m. und 4 p. m. weniger als die Durchschnittsmortalität der 
letzten 25 Jahre. Diese Verminderung wird zugeschrieben der Abnahme 
und Abwesenheit bedeutenderer Epidemieen, der Milde des Winters und der 
Gleichmässigkeit der Temperatur im ganzen Jahre, dann auch der Thätigkeit 
der städtischen Gesundheitsbehörde, welche mit vielen Hauptübelständen, 
besonders was die überfüllten Quartiere betrifft, gründlich aufgeräumt hat. 

An dieser Stelle möge nur einer wichtigen Arbeit von allgemein 
statistischem Inhalt, welche ganz allgemeines Interesse beanspruchen muss, 
erwähnt werden, nämlich der Untersuchung von Dr. Bowditch s ) in Boston 
über das Verhältnis von Grösse und Körpergewicht bei Kindern verschie¬ 
dener Altersstufen, verschiedenen Geschlechts und verschiedener Nationalität. 
Eine sehr grosse Zahl von Messungen und Wägungen (bei über 24 
Kindern) wird in verschiedener Weise verglichen und tabellarisch zusammen 
gestellt. Diese Untersuchung ist nicht die erste dieser Art, es sind so c e 
Messungen schon früher, besonders vonQuetelet, angestellt worden, jedoc 
entschieden in viel zu geringer Anzahl, als dass ihre Resultate genügen e 
Sicherheit bieten würden. 
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Die Gesichtspunkte, nach denen die tabellarische und graphische 
Zusammenstellung der Resultate gemacht wurde, sind folgende: 

1. Vergleichung von Gewicht und Grösse der Kinder verschiedener 
Altersstufen beiderlei Geschlechts um zu entscheiden, ob die Zunahme 
gleichmässig bei beiden erfolgt, oder ob sich besondere Verhältnisse 
dabei auffinden lassen. 

2. Vergleichung derselben Momente bei Kindern amerikanischer Ab¬ 
stammung. 

3. Dasselbe bei irischer Abstammung. 

4. Dasselbe bei belgischer Abstammung nach Quetelet zur Verglei¬ 
chung seiner Resultate. 

5. Dasselbe bei englischen in Fabriken angestellten Kindern nach 
Cowell. 

6. Vergleichung der Knaben amerikanischer Abstammung mit denen 
irischer Herkunft. 

7. Dasselbe für die Mädchen. 

8. Vergleichung der Knaben der arbeitenden und nicht arbeitenden 

Classe. - 

9. Der Knaben englischer und amerikanischer Abkunft. 

10. Deutscher und amerikanischer Knaben. 

11. Verhältniss der Grösse zum Gewicht bei Bostoner Schulkindern. 

12. Dasselbe bei Knaben deutscher und amerikanischer Abkunft. 

13. Dasselbe bei englischen Knaben der arbeitenden und nicht arbeiten¬ 
den Classe. 

14. Dasselbe bei Knaben englischer und amerikanischer Abkunft. 

Die auf diese 14 Rubriken bezüglichen Grössen und Körpergewichte 
sind graphisch dargestellt durch zwei sich kreuzende Curven, wobei die 
Gewichts- und Grössenreihen als Ordinaten, die Altersreihen als Abscissen 
eingetragen sind. Bei den letzten vier Curven sind die Höhen als Ordi¬ 
naten, die Gewichte als Abscissen eingetragen. 

Die Resultate, welche neben der mehr summarischen graphischen Dar¬ 
stellung noch in ausführlichen Zahlentabellen mitgetheilt sind, stellen sich 
in Kürze folgendermaassen dar: 

Ad 1 und 2. Die Curven ergeben, dass im Alter von 13 biB 14 
Jahren die Mädchen während mehr als zwei Jahren grösser und schwerer 
sind als die Knaben desselben Alters, während vorher wie nachher das 
umgekehrte Verhältniss besteht. In der Tabelle Nro. 3 zeigt sich, dass der 
grösste Jahreszuwachs an Höhe bei Mädchen im 12., bei Knaben im 16. 
Jahr stattfindet, an Gewicht bei Knaben in demselben Jahre, bei Mädchen 
ein Jahr später, also im 13. Jahre. Diese Thatsache führt auf die Ver- 
muthung, dass dies Verhältniss mit dem Eintritt der Pubertät in der Be¬ 
ziehung steht, dass diese als ein verzögerndes Moment auf die Zunahme 
der Körpergrösse und des Körpergewichtes wirkt. Der durchschnittliche 
Eintritt der Menstruation erfolgt zwei Jahre später als der grösste Jahres¬ 
zuwachs an Grösse und Höhe, welcher temporär den Mädchen das Ueber- 
gewicht giebt. 

Ad 4. In Quetelet’s Tabellen findet sich kein derartiges Verhältniss 
und Verfasser ist genöthigt, dies dem Umstande einer fehlerhaften Methode 
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der Beobachtung zuzuschreiben, da jener selbst zugiebt, dass seine Messun¬ 
gen wenig zahlreich gewesen seien, während sich diejenigen von Bowditch 
für jede Altersstufe auf durchschnittlich mehrere hundert Individuen er¬ 
strecken. Uebrigens giebt Quetelet selbst zu, dass seine Durchschnitts- 
maasse nicht als allgemeingültig betrachtet werden dürfen, sondern sehr 
vielen Ausnahmen unterliegen. 

Ad 1, 2, 6 und 7. Es ergiebt sich, dass Knaben und Mädchen ameri¬ 
kanischer Abstammung durchschnittlich grösser und schwerer sind, als die¬ 
jenigen anderer Abkunft. 

Ad 5 bis 10. Dieser Einfluss macht sich schon in der ersten Generation 
bei Eingewanderten geltend. Obschon die Kinder der nicht mit Handarbeit 
beschäftigten Classe durchschnittlich grösser sind als die der arbeitenden, 
und dieser Umstand das vorhin erwähnte Resultat beeinflussen könnte, so 
ergiebt Bich doch auch bei Vergleichung der nicht arbeitenden Classen des 
Auslands uud Amerikas noch ein kleiner Vorsprung der letzteren. 

Ad 11 bis 14. Das Verhältniss des Gewichts zur Grösse bei im Wachs¬ 
thum stehenden Kindern ist so, dass bei einer Grösse unter 58 Zoll die 
Knaben schwerer sind a^s die Mädchen im Verhältniss zu ihrer Höhe, über 
58 Zoll ist das Umgekehrte der Fall. Es gilt dies nicht nur für Amerikaner, 
sondern auch für Deutsche, Engländer, und die Classen, aus denen sie 
stammen, machen keinen Unterschied. 


2. FluBsverunreinigung, Städtereinigung etc. 

Wenn wir im Folgenden über die umfassenden Arbeiten über Verun¬ 
reinigung der öffentlichen Gewässer, über Canalisation und Abfuhr, über 
Berieselung und Wasserversorgung, welche bei weitem den Hauptantheil 
der drei vorliegenden Berichte ausmachen, referiren sollen, so kann dies hier 
naturgemä8B nur ganz summarisch geschehen. 

Einmal können wir auf die ausführlicheren Referate von Prof. Bau¬ 
meister 1 ) verweisen; was sodann die Frage der Städtereinignng sammt 
Berieselung betrifft, so bietet ihre Behandlung hier im Ganzen weniger 
Originelles, da es zunächst darauf ankam, auf die im Auslande gewonnenen 
Erfahrungen hinzuweiBen und diese für den Staat Massachusetts zu ver- 
wertben. 

Bedeutung haben also die genannten Arbeiten zunächst für das Land 
selbst, da sie die Grundlage einer Gesetzgebung bilden sollen, welche die 
sämmtlichen einschlagenden Fragen des Gebietes im Zusammenhang un 
den Grundzügen ordnen soll. Dabei wird jedem einzelnen Gemeinwesen 
überlassen werden müssen, die richtigen Mittel zur Ausführung dieser 
sanitarisch wichtigsten Einrichtungen zu finden, welche ja naturgemäße den 
Bedürfnissen der Bewohner, der Situation des Ortes und den verfügbaren 
Mitteln gegenüber sich verschieden gestalten müssen. Obschon unter den 
amerikanischen Verhältnissen die rationelle Regelung und Durchführung 
dieses Gebietes der öffentlichen Gesundheitspflege bei der grossen Autonomie 
der Einzelnen wie der Gemeinden grossen Schwierigkeiten begegnet, hiei 


*) Diese Zeitschrift, Bd. VIII, S. 487, Bd. X, S. 574. 


y Google 


Drei Jahresber. des Staatsgesundheitsamts von Massachusetts. 123 

es das Staatsgesundheitsamt doch für seine Pflicht, die nothwendjgen Grund¬ 
lagen für eine Gesetzgebung im Zusammenhang vorzubereiten. 

Es wurden dabei gleichzeitig die beiden zu Gebote stehenden Wege 
der Information eingeschlagen, einmal die möglichst genaue und umfassende 
Orientirung über die bestehenden Verhältnisse im eigenen Lande, sodann 
die Kenntnissnahme der im Auslande, speciell in England, gewonnenen 
Resultate und Einrichtungen. 

Der Band des Jahres 1876 enthält einen aus drei Theilen bestehenden 
Generalbericht'). Der erste Theil beschäftigt sich mit der Untersuchung 
der Flüsse von Massachusetts und zwar der Gebiete des Blackstone, Charles, 
Taunton, Neponset und Chicopeeflusses mit allgemeinen Bemerkungen über 
Wasserversorgung und Canalisation mit Einschluss der Wasseranalysen von 
J. Kirkwood. Im zweiten Theil berichtet Dr. F. Winsor über Wasser¬ 
versorgung, Drainage und Canalisation vom sanitarischen Standpunkt, der 
dritte Theil enthält einen Bericht von Dr. Folsom über die Verwendung 
des Canalwassers. 

Im ersten Theile dieses Berichtes wird nachgewiesen, dass sämmtliche 
Gewässer mehr oder weniger verunreinigt sind, sowohl durch das Einfliessen- 
lassen von excrementitiellen Stoffen aus den an den Flüssen liegenden Ortschaf¬ 
ten, als durch die Abfalle und Abwässer zahlreicher Fabriken. Doch ist die 
Verunreinigung nirgends so stark, dass bereits Maassregeln zur Abhülfe als 
dringend erschienen wären. Uebrigens wird nachdrücklich betont, dass 
die chemische Analyse zur Constatirung der Verunreinigung nicht genüge, 
d.h. dass ein Wasser dadurch, dass es mit Jauche verunreinigt ist, dennoch 
schädlich wirken könne, auch wenn die Verdünnung so weit geht, dass die 
Analyse die Verunreinigung nicht mehr zu entdecken im Stande ist. 

Im zweiten Theil erhalten wir eine recht vollständige Uebersicht über 
den gegenwärtigen Bestand der Städtereinigung in Massachusetts und sehen 
daraus, dass schlechte Drainirung, mangelhafte Abtrittseinrichtungen, Ver¬ 
unreinigung der Flüsse und besonders der für die Gewinnung des Trink- 
und Brauchwassers dienenden Gewässer zu dem Gewöhnlichen gehören. 
Eine vollständige Canalisation oder ein systematisch geregeltes Abfuhrsystem 
sind noch nirgends anzutreffen. 

Der Bericht von Folsom über Reinigung und Verwendung des Canal¬ 
wassers enthält ausschliesslich in Europa gewonnene Erfahrungen und zeigt, 
dass in Amerika auf diesem Gebiet bisher so zu sagen noch nichts geschehen 
ist. Die chemischen Reinigungsverfahren werden als unpraktisch verworfen 
und die zahlreichen Berieselungsanlagen Englands, Frankreichs und Deutsch¬ 
lands einer eingehenderen Würdigung unterzogen. Verf, kommt zum 
Sohluss, dass bisher nur die Berieselung als genügendes Reinigungsmittel 
anerkannt werden könne. 

Im folgenden Band Anden wir eine ausführliche Arbeit von Dr. Folsom *) 
über die Untersuchung des Nashua-Flusses mit Bezug auf dessen Verun¬ 
reinigung durch Excremente und Fabrikabfalle. Es ergab sich, dass der¬ 
selbe bloss an zwei Stellen, in Clinton und Fitchburg, so stark verunreinigt 
ist, dass sofortige Abhülfe erforderlich scheint 
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Im Weiteren wird der vorjährige Bericht über die Verwendung des 
Canalwassers ergänzt und über die Erfahrung des letztvergangeneu Jahres 
ausführlich berichtet. Verf. kommt hierbei zu dem vorläufigen Resultat, 
dass betreffend Berieselung die Ansichten sich soweit geklärt haben, dieselbe 
zwar immer noch als das vorzüglichste Mittel zur Reinigung zu betrachten, 
jedoch finanziellen Gewinn davon nicht zu erwarten, indem die Erträge der 
Rieselfelder selten soweit gehen, dass die Betriebskosten überschritten werden. 

Ueber technische Ausführung der Canalisation handelt ein Aufsatz von 
Chesbrough *), Stadtingenieur von Chicago, der ziemlich allgemein 
gehalten ist und wenig Neues bringt. Vortheile wie Nachtheile der Canali- 
sation werden besprochen, ferner Construction und Unterhaltung der Canäle. 

Mit der Untersuchung der Gebiete der Hoosac- und Houseatonic-Flüsse *) 
werden im Band des Jahres 1878 die Arbeiten betreffend Flussverunreinigung, 
Canalisation wie Abfuhr zu einem vorläufigen Abschluss gebracht. Es zeigte 
sich, dass auch in diesen Flüssen die Verunreinigung noch nirgends einen 
so hohen Grad erreicht hat, dass unmittelbare Maassregeln dagegen ergriffen 
werden müssten. Dagegen sieht Bich das Staatsgesundheitsamt veranlasst, 
einen Gesetzesentwurf vorzulegen, welcher die genannten Verhältnisse ein¬ 
heitlich regulirt. Die Hauptpunkte derselben sind folgende: 

1) Die Einsetzung einer Rivers Pollution Commission, deren Aufgabe 
darin besteht, alle bezüglichen Verhältnisse zu überwachen. 2) Verbot des 
Einführens fester Abfälle in die Flüsse. 3) Verbot der Verunreinigung 
deijenigen Gewässer, welche die Wasserversorgung speisen. 4) Bevoll¬ 
mächtigung der Localbehörden, Verunreinigung der Flüsse zu verhüten. 
5) Regulirung des Abfuhr- und Canalisationswesens, Abschaffung von 
ungeeigneten Düngergruben u. b. w. 6) Verbot des directen Einlassens 
menschlicher Excremente in die Flüsse. 7) Aufsicht des Staatsgesund¬ 
heitsamtes über die bezüglichen Verhältnisse in den Staatsgebäuden und 
öffentlichen Institutionen. 

Als zu diesem Gebiet gehörend erwähnen wir noch einer gründlichen 
Arbeit von Nichols 3 ), welche die Filtrationseinrichtungen für Trinkwasser 
bespricht. Zunächst wird der künstlichen Filtration im Grossen gedacht, 
wie sie bei jeder Wasserversorgung da angewendet werden muss, wo das 
Trinkwasser aus Flüssen und Seen geschöpft wird. Die verschiedenen Fil- 
triranlagen werden besprochen und Verfasser kommt zu dem Schluss, dass 
dieselben nur wirksam sind, wenn sie continuirlich beaufsichtigt und nöthigen- 
falls erneuert werden, ferner, dass sie hauptsächlich dazu dienen, die suspen- 
dirteh Stoffe zurückzuhalten, dass aber gelöste organische Substanz durchaus 
nicht immer in erheblichem Grade aus dem Wasser entfernt wird. Zur 
Reinigung von eigentlich verdorbenem Wasser genügen sie nicht, obwohl 
sie den schädlichen Effect verringern. Schliesslich wird die Anlage solcher 
Filtrireinrichtungen widerrathen, wenn nicht eine Ausgabe von 2 50 bis 
3 Dollar pro 1 Million Gallons als Zuschlag zu den Anlagekosten in Aussic 
genommen wird. Die natürliche Filtration liefert dasjenige Wasser, 
was im Allgemeinen als Grundwasser bezeichnet wird und oft zur Wasser¬ 
versorgung genügt, da es unter besonderen Verhältnissen nach Quali 


*) R- 1877, S. 139. a ) K. 1878, S. 3. 8 ) R. 1878, S. 139. 
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und Quantität den Anforderungen entspricht. Die eigenthümliohen Verhält¬ 
nisse des Grundwassers bezüglich des Niveaus und dessen Abhängigkeit 
vom Wasserstande benachbarter rnhender und fliessender Gewässer werden 
besprochen, ebenso die Einrichtungen znm Sammeln desselben im Kleinen 
und Grossen, speciell die sogenannten Filtrirgallerieen. Verf. warnt schliess¬ 
lich vor unvorsichtigen Anlagen dieser Art, da nur nach umsichtig aus¬ 
geführter Voruntersuchung durch Sachverständige es möglich ist, die Aus¬ 
giebigkeit dieser Art von Wasserversorgung zu schätzen, da dieselbe meistens 
überschätzt wird. Endlich erwähnt Verfasser die verschiedenen Vorrichtungen 
zur Filtration des Trinkwassers im Kleinen, sowohl diejenigen transportabler 
Art, als die bleibenden Vorrichtungen für Wassersamraler. 

3. Wohnungen, Schulen, Spitäler. 

Philbrick 1 ) bespricht in einer Arbeit über Drainage der Häuser die 
zweckmässigste Art und Weise, wie die Küchen, Abtritte etc. mit den 
Strassencanälen zu verbinden sind und giebt die Regeln an, nach denen zu 
verfahren ist, um den Abfluss des Schmutzwassers, Wasserversorgung vor¬ 
ausgesetzt, möglichst rasch zu fördern und Verstopfungen zu vermeiden. 
Ferner werden die besten Constructionen für Wasserclosets und die Mittel 
zur Ventilation derselben angegeben, die NothWendigkeit der Errichtung 
von Aborten in stark bevölkerten Quartieren betont und endlich nach¬ 
drücklich darauf hingewiesen, dass nur die grösste Sorgfalt und Gewissen¬ 
haftigkeit der Arbeit bei der Anlage der Abzugseinrichtungen grosse, nachher 
kaum zu beseitigende Uebelstände vermeiden lässt. Damit die Canäle stets 
sicher functioniren, ist stetige Aufsicht von Seiten der Hauseigenthümer 
besonders im Winter erforderlich. 

Dr. Lincoln 2 ) bespricht die hygienischen Verhältnisse der Schulen 
von Massachusetts, nach den Resultaten, die eine Untersuchung vermittelst 
Fragebogen geliefert hat. Es ergiebt sich daraus, dass sowohl in Boston 
als auf dem Lande die Lage der Schnlhäuser vielfach eine unzweckmässige 
ist, da dieselben oft auf zu sehr der Witterung exponirten Plätzen errichtet 
sind. Heizung und Ventilation ergab sich im Allgemeinen als genügend, 
doch nicht überall. Sehr schlimm sieht es dagegen mit den Abtrittseinrioh- 
tnngen aus, zum Theil sind noch alte Versenkgruben gebräuchlich, zum 
Theil gemauerte Gruben, die aber zu selten geleert werden. Immerhin hat 
sich nirgends gezeigt, dass ein Ausbruch von Erkrankungen damit in directem 
Zusammenhang gestanden hätte. Dass die Schule ein Hauptmittel ist, con- 
tagiöse Kinderkrankheiten weiter zu verbreiten, wird allgemein zugegeben. 
Die Arbeit schliesst mit den Vorschlägen, die geeignet sind, die letztgenannte 
Gefahr zu beschränken, wie obligate Impfung, Verpflichtung zur Anzeige 
Seitens der Aerzte u. s. w. 

Ein Aufsatz über Cottage-Spitäler 5 ) hat zum Zweck, diese englische 
Einrichtung in Amerika zur Kenntniss und Beliebtheit zu bringen, da solche 
kleine Spitäler sich für kleinere Ortschaften, die von den grossen Centren 
entfernt liegen, als sehr segensreiche Einrichtungen erwiesen haben. Verf. 


>) R. 1876, S. 425. *) R. 1878, S. 229. 8 ) R. 1878, S. 83. 
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Dr. Adams beschreibt einlässlich ein solches kleines Spital, das sogenannte 
House of Mercy in Pittsfield, das durch freiwillige Beiträge gebaut wurde 
und seinen Unterhalt bestreitet. 


4. Besondere Krankheiten, Irrenpflege, Statistik. 

Die Gefahren der Farbenblindheit werden von Jeffries *) erörtert 
Diese bestehen bekanntlich darin, dass von Eisenbahn- und Schiffsangestellten 
gewisse Signale, die auf dem Erkennen verschiedener Farben, besonders 
Roth und Grün, beruhen, nicht oder mangelhaft unterschieden werden, wenn 
die Betreffenden an der genannten Unvollkommenheit des Gesichtssinnes 
leiden. Immerhin hat sich gezeigt, dass, obwohl diese Affection in leichterem 
oder höherem Grad sehr häufig ist, doch bisher in praxi Verwechselungen 
der SignaTe selten vorgekommen sind, was darin seinen Grund hat, dass im 
Grad der Helligkeit constante Unterschiede bei den farbigen Signalen be¬ 
stehen. Dennoch erscheint es fast nothwendig geboten im Interesse der 
öffentlichen Sicherheit, dass alle Angestellten, bei denen die genannte Thätig- 
keit in Frage kommt, nach bewährter Methode gründlich und von speciell 
Sachverständigen auf diesen Fehler untersucht werden und ferner dass die 
Eisenbahn- und Schiffgesellschaften durch das Gesetz verpflichtet werden, 
Farbenblinde von dem erwähnten Dienst auszuschliessen. Zur Prüfung hat 
sich die Holmgren’sche Methode vorläufig als ausreichend und durchaus 
praktisch bewiesen. Holmgren’s Erfahrungen beweisen zur Genüge, dass 
die oben genannte Gefahr wirklich existirt, da er bei schwedischen Bahn¬ 
angestellten 4'8 Proc. Farbenblinde fand. Verf. fand bei Untersuchung von 
611 Lehrern und Studenten der Harvard University und des technologischen 
Instituts 30 Farbenblinde, d. h. 1 auf 20. 

Im Jahre 1876 berichtet" A. H. Nichols*) über eine kleine Epidemie 
eigenthümlichen Ursprungs, die unter den Bewohnern eines Hotels in Ry e 
Beach an der Seeküste auftrat, und sich in Schwindel, Uebelkeit, Erbrechen, 
starken Leibschmerzen mit Diarrhoe und Fieber äusserte. Die Erkrankung 

war durchweg eine leichte und rasch in einem bis zwei Tagen vorübergehende. 

Nachdem alle Agentien, die man hätte als ätiologische Momente beschuldigen 
können, wie Nahrung, Trinkwasser, Abzugscanäle etc., ganz tadellos erfunden 
worden waren, ergab sich als einzige und ganz bestimmt nachweisbare 
Ursache der Erkrankungen das Eis, welches in dem betreffenden Gasthof 
als Zusatz zum Getränk benutzt wurde. Dasselbe war einem Teich ent¬ 
nommen, dessen Wasser stagnirte und in dem sich pflanzliche Stoffe, ins¬ 
besondere Sägemehl, in intensiver Fäulniss befanden. In dem Eise selbst 
wurden durch die Analyse bedeutende organische Verunreinigungen nach¬ 
gewiesen und constatirt, dass das ans dem Eis erhaltene Wasser fauligen 
Geruch zeigte. Interessant ist in diesem Falle der stricte Nachweis des 
ätiologischen Moments, Bowie die abermalige Erfahrung, dass fauliges Wasser 
zwar nicht eigentlichen Typhus erzeugt, jedoch Erscheinungen, die einem 
intensiven von Fieber begleiteten Magendarmkatarrh entsprechen. 

>) R. 1878, S. 99. 2) r. 1876> s . 467 . 
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dann znsamm engestellt und ein Wochenbulletin veröffentlicht. Dieser erste 
Anfang einer Morbiditätsstatistik ist gewiss als solcher zn begrüssen, ver¬ 
dient aber doch wohl daB enthusiastische Lob, das ihm Dr. Draper zollt, 
noch nicht, da gar keine Zahlen angegeben werden und die subjectiven An¬ 
sichten über Häufigkeit und Intensität des Auftretens einer Krankheit doch 
Behr verschieden sind. 

Eine Untersuchung- betreffend Handhabung der Mortalitätsstatistik 
(Folsom x ) hatte den Zweck, die Uebelstände des bisherigen Verfahrens 
aufzudecken und zu verbessern. Sie führte zn dem Resultat, dass sowohl 
die Aufzeichnung der Todesfälle zum Theil unregelmässig und unsicher 
geschieht, als auch die Bezeichnung der Todesursachen sehr zu wünschen 
übrig lässt. Da in Amerika sehr zahlreiche nicht wissenschaftlich gebildete 
Personen sich mit Heilkunde befassen, die ebenfalls Zeugnisse ausstellen, so 
ist dies nicht anders zu erwarten. In erster Linie wäre daher zu fordern, 
dass nur diejenigen Medicinalpersonen, welche sich über genügende Bildung 
answeisen können, gesetzlich gültige Zeugnisse abgeben dürfen. Ferner 
müsste die Bewilligung znr Beerdigung durchaus von der vorherigen gesetz¬ 
lichen Leichenschau abhängig gemacht werden. 
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gen. Herausgegeben vom Aerztlich-Hygienischen Verein. Redigi 
von Dr. H. Wasserfuhr, kaiserl.Ministerialrath. IV. Band. Strass¬ 
burg 1879. — Besprochen von Prof. Dr. Uffelmann in Rostock. 


Es liegt uns aufs Neue ein Band (der vierte) des Archivs für öffeut ic e 
Gesundheitspflege in Elsass-Lothringen vor. Derselbe bringt wie die früheren 
eine Fülle von Mittheilungen, welche von allgemeinem Interesse sind un 
desshalb eine Besprechung an dieser Stelle voll verdienen. , 

Nach einer kurzen Vereinschronik, die eine erhebliche Zunahme er 
Zahl der Mitglieder constatirt, erhalten wir zunächst eine aus arothc en 
Berichten durch Wasser fuhr znsam mengestellte Abhandlung über ^ en g 
snndheitsznstan d in Elsass-Lothringen während des Jahresl 
eine Arbeit, welche inmitten eines umfassenden statistischen Materials r 
den aufmerksamen Leser sehr viel Lehrreiches enthält. Denn er n 
nicht bloss eine sorgfältige Darstellung der Ausbreitung epidemischer ra " 
heiten, sondern auch, wie in der gleichen Arbeit früherer Bände, eine oc 
anerkennenswerthe Rücksichtnahme auf die Aetiologie jener Krankhei 
Was diejenige des Typhus abdominalis betrifft, so verweise i® ** 
specie auf das S. 37, 40 und 41, sowie 56, 82 und 86 Gesagte. 
Typhusepidemie in Quatzenheim konnte mit grösster Bestimrathei a 
unmittelbare Ansteckung zurückgeführt werden. Der Lehrer des Ortes a 
zum Besuche in einem Dorfe sich aufgehalten, in welchem einige Fälle vo 


l ) R. 1877 S. 239. 
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Typhus sich gezeigt; er erkrankte dann .circa vierzehn Tage später an der 
nämlichen Krankheit und starb. Dann erkrankten Schulkinder und zwar 
zunächst nur solche, welche in der unmittelbaren Nähe des Katheders in 
der Schule gesessen hatten; erst dann erreichte die Ansteckung die Eltern, 
welche wiederum vierzehn Tage nach den Kindern erkrankten. Interessant 
ist auch die Mittheilung über das wiederholte Auftreten von Typhus 
in Oberseebach, welches wohl mit Recht darauf zurückgeführt wird, 
dass dort die Düngergruben in zu grosser Nähe von Wohnungen und Brunnen 
liegen. Ausserdem finden sich werthvolle Notizen über die Ursachen er¬ 
höhter Kindersterblichkeit, über diejenigen von Diphtheritis, 
von Wechselfieber, von Ruhr. 

Mit grosser Befriedigung muss man in diesem Berichte die rücksichts¬ 
lose Klarlegung antihygienischer Zustände in den Städten wie auf dem 
Lande constatiren. Ich verweise in dieser Beziehung auf das, was S. 28 
über die Kreisstadt Thann, was S. 55 über das Städtchen Mutzig, was S. 64 
über die Metzer Wasserversorgung, über die Metzer Milchversorgung, und 
was bei Besprechung der Typhusepidemieen über die einzelnen befallenen 
Ortschaften mitgetheilt wird. Derartige öffentliche Darlegungen erweisen 
sich stets als äusserst heilsam; sie würden es noch mehr sein, wenn auch die 
politische Presse, wie in England, aus den betreffenden Publicationen Re¬ 
ferate über solche locale Uebelstände brächte. Ich weiss nicht, ob nicht 
bereits die elsass - lothringenschen Zeitungen nach dieser Richtung hin den 
anderen deutschen mit gutem Beispiele vorangegangen sind; zu wün¬ 
schen aber wäre es. 

Endlich verdient auB der fraglichen Abtheilung noch Erwähnung, dass, 
wie S. 14 berichtet wird, im Jahre 1878 zu Colmar eine Commission zur 
Untersuchung ungesunder Miethswohnungen eingesetzt, und dass im nämlichen 
Jahre zu Diedenhofen eine chemisch - mikroskopische Untersuchungsstation 
für Zwecke der öffentlichen Hygiene errichtet wurde. 

Es folgt sodann eine französisch geschriebene Abhandlung des Dr. Schnei¬ 
der über die Verletzungen der Landleute durch Fall und Sturz, und darauf 
ein Aufsatz Dr. Meinel’s über den Werth der bisherigen Revaccinations- 
statistik. Erstgenanntem Autor stand bei der Abfassung seiner Arbeit 
augenscheinlich eine reiche Erfahrung ländlicher Praxis zu Gebote. Dr. M e in e 1 
wendet sich vornehmlich gegen die bisherige Art der Constatirung des Erfolges 
resp. Nichterfolges der Revaccination und schlägt vor, statt der jetzt zu 
beantwortenden Frage: War die Impfung von Erfolg? zu setzen: Wie war 
der Erfolg der Revaccination? Znr Präcisirung der Antwort wünscht er 
Untercolumnen ausgefüllt, etwa mit den Ueberschiften: 

1. Vollständige Reaction. 

2. Modificirte Reaction. 

a) Pusteln. 

b) Knötchen. 

c) Maculöse Reaction. 

3. Fehlende Reaction. 

Ein Vorschlag dieser Art hat ja zweifellos seine Berechtigung, da 
augenblicklich Niemand einen sicheren Anhaltspunkt dafür hat, ob diese 
oder jene Form der Reaction nach der Wiederimpfung eines Individuums 
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eine Garantie der Schutzkraft gewährt. Etwas anderes freilich ist es, ob 
eine solche Proposition Aussicht hat, angenommen zu werden Dies scheint 
doch einigermaassen zweifelhaft. Der Verfasser fürchtet es selbst und 
schlägt desshalb eine Beschränkung der specialisirten Listenführung auf die 
höheren Schulen vor. Sollte nicht eine sehr sichere Auskunft zu erhalten 
sein, wenn beim Militär die Formen, unter denen die locale Reaction nach 
der Wiederimpfung sich zeigt, sorgsam registrirt würden? 

Der dieser Arbeit folgende Aufsatz Dr. Göt el’s bringt einen Beitrag zur 
Seuchengeschichte des Eisass und in demselben sowohl chronistische Auf¬ 
zeichnungen, als auch Hinweise auf die allmälig sich ändernden, beziehungs¬ 
weise läuternden hygienischen Anschauungen hinsichtlich der Pest. Hieran 
schliesst sich eine französisch geschriebene Abhandlung des Dr. Walcher 
„über die Gemeinde schulen des Canton Erstein vom hygie¬ 
nischen Standpunkte“. Der Autor beginnt mit dem beherzigenswer- 
then Satze: „Es genügt nicht, dass wir die Kinder im Lesen und Schrei¬ 
ben unterrichten lassen; wir müssen auch dafür sorgen, dass der Schul¬ 
unterricht ihnen keinen Schaden an ihrer Gesundheit bringe.“ Er geht 
dann auf einzelne Schulen näher ein, bespricht ihre Lage, innere Einrichtung 
und weist auf die vorhandenen hygienischen Mängel hin. „Pas cTatration, 
pas de Ventilation et surtout iconomie exageree de Veclairage, u so lautet seine 
Klage, die sich sogar anf neu eingerichtete Schulgebäude erstreckt. An 
seinem eigenen Knaben konnte er die üble Einwirkung der schlecht ven- 
tilirten Elementarschule von Erstein constatiren. Nach der Beschreibung 
der einzelnen Schulen folgt sodann eine Angabe der Art und Weise, wie den 
Uebelständen abzuhelfen sei. 

Weiterhin liefert Dr. Kestner eine Arbeit über den Platanen¬ 
staub und seinen Einfluss auf die Gesundheit. Schon Dr. Dür- 
well hatte in der Union medicale (1873) die Aufmerksamkeit auf die schäd¬ 
liche Einwirkung dieses Staubes gelenkt und betont, dass derselbe leicht 
Husten und Blutspeien hervorriefe bei denen, welche längere Zeit unter den 
betreffenden Bäumen verweilten. Es hatte dann der Kreisgesundheitsrath 
von Mühlhausen sich mit dieser Angelegenheit beschäftigt und eine Com¬ 
mission mit der Begutachtung beauftragt. Diese stellte nun fest, dass 
Blätter, Fruchtkapseln und Spitzen der jungen Sprossen der Platane, beson¬ 
ders der abendländischen, sich schon im Frühlinge mit einem weisslichen 
Staube bedecken, und dass dieser, anfänglich fester adhärirend, im Job» 
August und September abfallt. Während dieser Zeit soll, besonders bei 
trockener, windiger Witterung, die schädliche Wirkung des Staubes sich 
geltend machen und zwar auf die Augen, den Kehlkopf und die Bronchien. 
Desshalb wird der Rath ertheilt, die Plantanen an den Alleen und Promena¬ 
den durch andere Bäume, die nicht nachtheilig sind, zu ersetzen. 

Es folgt ein Artikel Dr. Wasserfuhr’s über Leichenhäuser in Eisass- 
Lothringen. Derselbe hebt hervor, dass dort Leichenhäuser noch ungemein 
sparsam seien, ja, dass die grössten Städte, Strassburg und Metz, derselben 
ganz ermangeln und weist dann auf die grosse sanitäre Bedeutung einer 
solchen Einrichtung für jede Gemeinde hin. Es wäre in der That sehr su 
wünschen, dass die Communalbehörden in ganz Deutschland nach dieser 
Richtung hin ein besseres Verständniss zeigten und im Interesse des öffent- 
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liehen Wohles mit der Constmction von Leichenhallen vorgingen, die mit 
irgend wie erheblichen Kosten ja nicht verbanden sind. 

Es schliesst sich hieran eine karze Mittheilung über die kaiserliche 
landwirtschaftliche Versuchsstation für Elsass-Lothringen in 
Rufach. Dieselbe ist seit dem 29. April 1878 erm&chtigt worden, Nahrungs¬ 
und Genussmittel auch im Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege in 
Bezug auf etwaige Verfälschungen auf Verlangen von Behörden, Gemeinden 
und Privatpersonen zu untersuchen. Dieselbe trat damit für Elsass-Lothrin¬ 
gen in die Stellung einer öffentlichen Untersuchungsstation, als welche sie 
jetzt im Sinne des neuen Gesetzes vom 14. Mai 1879 fungiren kann. Bis 
zum Mai d. J. wurden 258 Gegenstände untersucht. 

Weiterhin erhalten wir Mittheilungen aus der Thätigkeit der 
Schutzpocken - Impfanstalt für Elsass-Lothringen. Dieselbe 
befindet sich in Strassburg unter der Leitung des Dr. E n i n g e r. Die Methode 
der Erzeugung, der Aufbewahrung und des Verschickens findet sich S. 177 
ausführlich beschrieben. 

Interessant ist die nächstfolgende Abhandlung Wasserfuhr’s über 
das Auftreten der Ruhr im Unter-Elsass. Die Arbeit stützt sich 
auf Berichte der acht Kreisärzte dieses Bezirks, welche im November 1877 
aufgefordert worden waren, unter Heranziehung der Cantonalärzte und nach 
Umständen auch anderer Aerzte über das Auftreten der Ruhr in ihren Krei¬ 
sen zu referiren, und schlieBst sich an eine andere an, welche von dem näm¬ 
lichen Verfasser über das endemische Vorkommen des Wechselfiebers im 
Archiv publicirt worden war. Das wesentliche Ergebniss der Ermittelungen, 
welches am Schlüsse des Artikels zusammengesetzt wird, ist folgendes: 

Die Ruhr tritt im Unter-Elsass allj ährlich (im Hochsommer und Herbst¬ 
anfang) sporadisch, aber von Zeit zu Zeit auch in Epidemieen auf. Letztere 
zeigen sich, wie es scheint, nur in heissen Sommern. Bezüglich des epide¬ 
mischen und sporadischen Auftretens liess sich ein Unterschied zwischen 
hochgelegenen, trockenen und tiefgelegenen feuchten Ortschaften nicht con- 
statiren; wohl aber war die endemische Localisation des Ruhrgiftes aus¬ 
schliesslich in tiefgelegenen, feuchten Ortschaften nachzuweisen. Aber auch 
in ihnen entwickelte sich ein Seuchenherd nur dann, wenn daselbst grössere 
Menschenmengen unmittelbar über dem Erdboden eng zusammengedrängt 
wohnten und für regelrechte Entfernung der menschlichen Excremente 
schlecht gesorgt war. Zwei solcher Herde waren früher notorische Mala¬ 
riaherde gewesen. Das Detail der Ermittelungen ist im Originale nachzu- 
lesen, da ein Referat den ätiologisch sehr bemerkewwerthen Inhalt nur 
unvollständig wiederzugeben vermag. Insbesondere möchte das über das 
Auftreten der Ruhr in Strassburg (S. 184), im Kreise Hagenau (S. 187 ff.) 
und in der Besserungsanstalt Ostwald (S. 196) Gesagte allgemeiner Beach¬ 
tung werth sein. Im Uebrigen sieht man aus dem Resultate, was durch 
zweckmässige Leitung ätiologischer und statistischer Erhebungen erreicht 
werden kann und begrüsst mit Freuden die Mittheilung, dass Seitens der 
Verwaltung organisatorische Anordnungen getroffen worden sind, um eine 
geregelte Mortalitätsstatistik und eine fortgesetzte, methodische Ermittelung 
der meteorologischen Verhältnisse zu ermöglichen. 

9* 
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Eb folgen sodann Referate, Kritiken and Notizen. S. 202 erfah¬ 
ren wir, dass zur Verhütung der Weiterverbreitang von Krankheiten der 
Oberpräsident von jedem Spitale die Einrichtung mindestens zweier Isolir- 
zimmer und einer Desinfectionskammer verlangt hat, und dass die Kreis¬ 
ärzte angewiesen sind, bezüglich dieser Vorschrift die Spitäler zu inspiciren. 
Wir erfahren ferner, dass im Bezirke Untereisass die Verlegung resp. Ver- 
grö8serung von Friedhöfen weitere Fortschritte macht, dass ebendaselbst be¬ 
reits dreizehn öffentliche Schlachthäuser sich befinden und dass die neue Ver¬ 
ordnung, betreffend das Metzgergewerbe und den Fleischhandel 
sich als sehr zweckmässig erwiesen hat. (Cfr. betreffs dieser Verordnung den 
dritten Band des Archivs.) 

Besonderer Beachtung werth ist eine Notiz, welche sich S. 245 findet. 
Auf Grund des Gesetzes betreffend die Unterhaltung und Verwaltung der 
öffentlichen Schulen in Elsass-Lothringen sind dort Schulcommissionen 
für die einzelnen Communen ins Leben getreten. Dieselben bestehen ans 
dem Bürgermeister der Gemeinde, aus Mitgliedern, welche vom Oberpräsi¬ 
denten, und aus solchen, welche vom Gemeinderath ernannt wurden, und 
aus einem Arzte. Sie haben kraft einer Verordnung des Oberpräsiden¬ 
ten vom 4. Januar 1879 erfreulicherweise auch Functionen erhalten, welche 
für die Handhabung der Gesundheitspflege in den Schulen von grösstem 
Belange sind. Jede Schulcommission soll nämlich alljährlich die Schul¬ 
gebäude und deren innere Einrichtung, insbesondere den Zustand der Hei¬ 
zung, der Lüftung und der Beleuchtung untersuchen, das gesammte Inven¬ 
tar, selbstverständlich auch die Subsellien, Schultafeln etc. besichtigen und 
einen Bericht über das Wahrgenommene dem Oberpräsidenten wie der 
Gemeindeverwaltung vorlegen. Ist ein Internat mit der Schule verbunden, 
so ist die Commission verpflichtet, durch regelmässige und durch nnver- 
vermuthete Visitationen von der Wirtschaftsführung, insbesondere von der 
Beköstigung und Krankenpflege Kenntniss zu nehmen. — Es wäre dringend 
zu wünschen, dass solche Commissionen mit ärztlichem Beirath in allen 
Theilen unseres Vaterlandes eingesetzt werden. Besteht doch über dem 
grossen Segen, den sie bringen können, auch nirgends der geringste Zweifel. 

Den Schluss des Archivs bilden Gesetze und Verordnungen, die 
im Wortlaut mitgetheilt werden. Unter ihnen befindet sich auch die oben 
kurz erwähnte Verfügung des Oberpräsidenten bezüglich der in den Spi¬ 
tälern einzurichtenden Isolirzimmer und Desinfectionsanstalten. 

Wie sich aus dem Referate über den Inhalt des Archivs ergiebt, fehlt 
diesmal eine Mittheilung über die Thätigkeit der Kreisgesundheits- 
räthe. Hoffentlich bringt der nächstfolgende Band uns den betreffenden 
Bericht. Im Uebrigen hat, wie ich glaube, die hier gegebene kurze Darle¬ 
gung des Inhalts den Beweis geliefert, dass der vierte Band seinen Vorgän¬ 
gern sich völlig gleichwertig anschliesst. Möge er einem eingehenden 
Studium empfohlen sein. 
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Le Conseil d’hygidne de la ville d# Strasbourg au oom- 

menoement du XVIII. Siöole par M. le professeur Strobl. 

Strass bürg bei R. Schultz & Cie., 1879, 31 Seiten. — Besprochen von 

Dr. Krieger (Strassburg). 

Bei Gelegenheit meiner Arbeiten pur Geschichte der Volksseuohen in 
Strassburg 1 ) fand ich in dem hiesigen st&dtischen Archive zwei mächtige 
Foliobände, betitelt „Memoriale CoUegii sanitatis de a. 1701 — 1731 u . Ihre 
Benutzung hätte mich von meinen mir damals gesteckten Zielen zu weit 
abgeführt und so übergab ich dem Herrn Verfasser, wie dieser es auch 
Eingangs seiner vorgenannten Arbeit erwähnt, das interessante Material 
mit der Bitte, dasselbe einem grösseren Publicum zugänglich zu machen, 
da man in Strassburg von dessen Existenz gar keine Kenntniss hatte. Herr 
Strohl publicirte die vorliegende Arbeit in der hiesigen „Gazette mtdicale“ 
(von der Octobernummer 1879 ab); ausserdem ist dieselbe noch als Separat¬ 
abdruck unter dem obigen Titel erschienen. 

Die grosse Pestepidemie, welche 1665 und 1666 am Niederrhein und 
in der Schweiz herrschte, gab im letzteren Jahre den Anstoss, dass von 
Seite des Magistrats (der XXI ger) zwei „ Contagionshcrren, deputiert die 
Aufsicht zu haben dass die der Pest halber aUhier gemachten Anstalten 
•fteissig exequirt werden möchten u gewählt wurden. Etwas später heissen 
dieselben „die Herren Deputirten des CoUegii sanitatis “ oder auch „die Her¬ 
ren Deputirten von der Sanität “. Es blieb dies Collegium von da ab eine 
ständige Institution und wurde im Jahre 1673 von Seiten der XXIger be¬ 
schlossen, dass, wie die anderen Commissionen, so auch diese alle zwei Jahre 
neu gebildet werden sollten. Zu dieser Zeit bildeten vier Mitglieder der 
verschiedenen Rathsabtheilungen (der XXI, XV, VIII mit dem Ammeister) 
das Collegium. 

Die Herren Deputirten des Rathes fühlten bald das Bedürfniss, Füh¬ 
lung mit den Aerzten der Stadt zu erhalten, und so kam es 1673 zur Bil¬ 
dung eines „Collegium medicum“, wenn auch erst nach viermaligem Verlan¬ 
gen der Contagionsherren, da vorher die Bildung eines solchen ärztlichen 
Collegiums auf „der alten Medicorum Opiniatretet “ gestossen war. 

Das Collegium medicum scheint nicht von langer Dauer gewesen zu 
sein, wohl aber erhielt sich das Collegium sanitatis viele Jahrzehnte vom 
Jahre 1666 ab. Ueber die Thätigkeit und Wirksamkeit dieser Institution 
fehlen uns freilich bis zum Jahre 1701 eingehendere Nachrichten*). Von 
diesem Jahre aber sind fortlaufende Protokolle mit Ausnahme einiger Jahre 
bis zum Jahre 1731 erhalten, welche ich, wie erwähnt, in zwei mächtigen 
Foliobänden zusammengebunden in dem Archive fand und deren Inhalt uns 
derVerfasser in lebendiger Schilderung und feiner Charakteristik der dama¬ 
ligen Zeitverhältnisse vorführt. 


*) Beiträge zur Geschichte der Volksseuchen, zur medic- Statistik und Topographie 
von Strassburg i. E. von Dr. Krieger, Strassburg, Schulz & Cie. 1879. 

*) Oder vielmehr die Protokolle des Collegiums sind, wie so viele Documente, beim 
Stnrm auf die Pfalz abhanden gekommen. Bef. 


134 


Kritiken und Besprechungen. 

Wir entnehmen dem Verfasser, dass die Thätigkeit des Collegium sani- 
taiis eine äusserst mannigfache war, und dasB sich dasselbe im Wesentlichen 
mit ähnlichen Fragen beschäftigte, welche anch heutzutage Vorwurf der 
Thätigkeit der modernen GeBundheitsräthe sind. Eine der ersten Obliegen¬ 
heiten des Collegiums betraf die Vorsorge gegen oontagiöse Krankheiten, 
gleichviel ob dieselben im Innern der Stadt selbst entstanden waren oder 
auch von aussen drohten. Die Verhandlungen des Collegiums hierüber sind 
ganz besonders interessant, da sie gleichzeitig Streiflichter auf den ärztlichen 
Stand und die socialen Verhältnisse der damaligen Zeit werfen. • 

Typhusepidemieen gaben wiederholt (1703, 1704, 1706, 1709 und 
1710 u. s. w.) Anlass zu eingehenden Discussionen zwischen den Contagions- 
herren einerseits, dem Stadtphysikus, den Professoren und angesehenen Aerz- 
ten der Stadt andererseits, welche als Sachverständige beigezogen wurden. 
Letztere gaben Erklärungen ab über die Ausbreitung der betreffenden 
Krankheit, über die Ursachen derselben, über die Mittel zur Verhütung und 
die besten Methoden der Behandlung. Im Jahre 1703 hatte der Typhus unter 
der sehr zahlreichen Garnison geherrscht, und verbreitete sich derselbe durch 
den Umstand, dass inan die reconvalescenten Soldaten bei den Bürgern ein- 
quartierte. Auf Reclamationen antworteten die Militärbehörden, dass Bie 
die Soldaten nicht auf die Strasse legen könnten. Im Uebrigen ward, wie 
auch heutzutage häufig, Unreinlichkeit in Haus, Hof und Strasse, sowie 
Ueberfüllung der Wohnungen mit Menschen, als Ursache der Ausbreitung' 
des Typhus erachtet. 

Die Maassregeln, welche man gegen die Epidemieen traf, welche von 
ausserhalb der Stadt drohten, bezogen sich in erster Linie auf eine sehr strenge 
Absperrung resp. Quarantäne. Der Schrecken, den der Ausbruch der Pest in 
Wien 1713 bis 1714 und der in Marseille 1720 bis 1722 verursachte, war dazu¬ 
mal kein geringerer, als der, den wir bei Ausbruch der Pest in Astrachan 
vor einem Jahre in Petersburg und Moskau zu beobachten Gelegenheit hatten. 
Strassburg lag im Mittelpunkt des damaligen Verkehrs, und das Collegium 
sanitaiis hatte nun die Aufgabe, Erkundigungen einzuziehen über den Gang 
der Seuche, die Quarantänemaassregeln, die Desinfection der Briefe und 
Waaren, sowie die Reinhaltung der Stadt anzuordnen und zu überwachen. 

Gerade dieser Theil der Ausführungen des Verfassers ist äusserst inter¬ 
essant und lehrreich und giebt uns ein lebendiges Bild der Anschauungen 
der damaligen Zeit. Der Leser wird überrascht sein, wie wenig Irenes wir 
den Maassregeln gegen die von auswärts drohenden Seuchen beigefügt haben- 
Sehr richtig warnt der Verfasser über die Art und Weise der damalige 
Desinfection (Abwaschen der Waaren, Räucherungen mit Wachholder) zu 
spotten, denn wer wisse, was eine spätere Zeit von unseren Methoden der 
Desinfection (mit Carbol, Salicyl, Chlor und schwefliger Säure etc.) halte. 

Zu welchen Consequenzen die Sperrmaasregeln führten, zeigen die Rei¬ 
bereien, welche sich zwischen Strassburg und Frankfurt a. M. entwickelten, 
in analoger Weise, wie solche zwischen Russland und Deutschland auB des 
letzteren Prohibitivmaassregeln entstanden. 

Zur Verhütung von Seuchen gehörten vor Allem aber auch die Maass¬ 
regeln, welche sich die Reinhaltung der Stadt zum Ziele nahmen. Sobald 
eine Seuche ausbrach oder eine solche von aussen drohte, wurde Hand an 
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diesen wichtigen Zweig der öffentlichen Gesundheitspflege gelegt und die 
Gontagionsherren hiessen desshalb auch die „ deputirten Herren zur Rein¬ 
haltung des Almends in der Stadt. “ Der Verfasser schildert ausführlich 
die üblen Zustände der damaligen Zeit und die Schwierigkeiten, welche sich 
einer energischen Durchführung der hierauf bezüglichen Maassregeln ent¬ 
gegen stellten. Schnee und Eis, Misthaufen, menschliche Excremente und 
sonstiger Unrath war aus den Strassen und Höfen der enggebauten Stadt 
zu entfernen. Ungenügende materielle Mittel hierzu, eine gegen heutzu¬ 
tage unvollkommene Technik, ferner die Indolenz and die üblen Sitten 
der Bewohner, die entgegenstehenden Privilegien und Interessen einzelner 
Classen und endlich der Mangel von genügender Untestützung Seitens der 
Civil- und Militärbehörden machten diese Aufgabe damals zu einer unend¬ 
lich schwierigen, und wenn wir heutzutage sehen, wie selten wir derselben 
in vollkommener Weise gerecht werden können, so dürfen wir' uns nicht 
wandern, wenn sie unseren Altvordern nicht immer glückte. An der Er¬ 
kenntnis ihrer Nothwendigkeit und an dem guten Willen fehlte es nicht, 
wohl aber an der Ausführung selbst. 

Wie sehr sich die Sitten und Zustände gegen damals gebessert haben, 
davon giebt uns die Lectüre dieser Arbeit einen tröstlichen Beweis. Auch 
die primitivsten Erfordernisse des Beerdigungswesens waren nicht selten 
Gegenstand der Verhandlungen und geben ein Bild der damaligen socialen 
Zustände. Die Leichen von Soldaten wurden neben öffentlichen und sehr 
stark benutzten Wegen so oberflächlich verscharrt, dass noch einzelne Theile 
der Leiche aus der Erde hervorragten und die Fäulnissproducte die Luft 
verpesteten. Erst nach langen Verhandlungen gelang es, bei den Militär¬ 
behörden Abhülfe zu schaffen. 

Klosterfrauen und Klosterherren nahmen gegen die gesetzlichen Bestim¬ 
mungen Beerdigungen in der Stadt in nachlässigster Weise um ihre Klöster 
herum vor, oder setzten die Leichen in gemeinsamen schlecht ventilirten 
Gewölben bei. 

Massen von Cadfivern gefallener Pferde bei Truppenanhäufungen um 
die Stadt herum verpesteten die Luft und machten die Anwendung von 
Ausnahmemaassregeln nothwendig, welche das Collegium sanitatis anzuord¬ 
nen hatte. 

Charakteristisch für die damalige Zeit ist die behutsame und rücksichts¬ 
volle Art und Weise, mit welcher das Collegium sanitatis mit den verschie¬ 
denen Behörden (dem königlichen Statthalter, der Generalität und der Geist¬ 
lichkeit) verhandeln musste. Sobald die contravenienten Militärs oder Geist¬ 
liche waren, begab sich eine Deputation des Collegiums zu den betreffenden 
Vorgesetzten, um von diesen Abhülfe zu verlangen. 

Kurpfuschereien, ausgeübt von Barbieren, Droguisten, Harnbeschauem 
und sonstigen Schwindlern kamen nicht selten zur Kenntniss des Collegiums 
und wurde über die Mittel zur Abhülfe verhandelt. Auch die Lebensmittel¬ 
polizei ward in die Thätigkeit des Collegiums sanitatis gezogen. 

Kurz, wir sehen, dass die Institution der Gesundheitsräthe keine mo¬ 
derne ist, sondern dass wir in dem Collegium sanitatis der alten freien deut¬ 
schen Reichsstadt ein Vorbild der heutigen Gesundheitsräthe besitzen. Ja, 
das Collegium sanitatis verlangte damals schon in Gemeinsamkeit mit dem 
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Collegium medicum genügende executive Gewalt, um nicht jedesmal bei 
Anordnung von sanitären Maassregeln an andere Behörden gehen zu müs¬ 
sen, womit eine grosse Verzögerung verbunden sei. 

Ich kann hier nur dieses nackte Gerippe der interessanten Arbeit ge¬ 
ben, möchte sie aber der eingehenden Lectüre allen empfehlen, die sich für 
die Geschichte der Medicin und speciell der Hygiene interessiren. Schliess¬ 
lich möchte ich nur noch erwähnen, dass aus den Correspondenzen, welche 
das Collegium sanitatis mit einer sehr grossen Anzahl von Städten führte, 
sich ergiebt, dass ausser in Strassburg nur noch in Lyon, Mailand, Venedig 
und in Mainz solche Gesundheitsräthe bestanden. Vielleicht dass auch in 
letzterer Stadt sich Nachrichten über die Thätigkeit des dortigen Collegium 
sanitatis erhalten haben. Soweit mir bekannt, ist eine Publication aus letz¬ 
terer Stadt nicht erfolgt. 


Dr. Koteimann: Die Körperverhältnisse der Gelehrten- 
schiiler des Johanneums in Hamburg. Ein statistischer 
Beitrag zur Schulhygiene. Separatabdruck aus der Zeitschrift des 
königl. preussischen statistischen Bureaus. Verlas? desselben, 1879. 
8. 56 S. 


Der Verfasser, von dem Wunsche beseelt, zur Erkenntniss des grösseren 
oder geringeren Nachtheils beizutragen, welchen die Schule auf die Gesund¬ 
heit der Schüler ausübt, erkannte alsbald, dass es neben den im Schulalter 
vorzugsweise vorkommenden Krankheiten noch eine ganze Reihe anderer 
Momente gebe, welche vorerst durch sichere und zahlreiche Beobachtungen 
festgestellt werden müssen, so namentlich die Entwickelung deB kindlichen 
Organismus in den verschiedenen Altersperioden. Er untersuchte demnach 
im Sommer 1877 die 515, im Alter von 9 bis 21 Jahren stehenden, Schüler 
der Gelehrtenschule des Johanneums in Hamburg. Er suchte zuvörderst zu 
erforschen, welche Krankheiten diese Schüler in irgend einer früheren Alters¬ 
periode bereits durchgemacht hatten; auf die Kurzsichtigkeit geht er dabei 
nicht ein, weil er darüber bereits anderwärts (Programm für das Schuljahr 
1876/77) berichtet hat. Sodann classificirte er die Schüler in drei Classen 
mit gracilem, mittlerem und starkem Knochenbau (diese Unterscheidung 
beruht auf einer Schätzung, da eine genügend sichere Wägung oder Messung 
sich nicht als ausführbar erwies), sodann stellte er die Körperlänge, das 
Körpergewicht, die Musculatur, deren Stärke, d. h. Umfang (bei gebeugten 
wie bei gestreckten Gliedmaassen) sowohl als deren vorzugsweise mit dem 
Collin sehen Dynamometer gemessene Leistungsfähigkeit 1 ), ausgesprochen 
durch Zug- und durch Druckkraft, den Brustkorb in seinem Umfang und 
seiner Ausdehnungsfähigkeit resp. Luftcapacität der Lungen fest, alles dieses 
je nach einjährigen Lebensabschnitten geordnet, in absoluten und relativen 

*) Hierüber werden besondere zahl- und lehrreiche Zusammenstellungen gegeben. 
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Grössen ausgedrückt und unter einander auf das Mannigfachste und Ueber- 
sichtlichBte neben einander gestellt. Nirgends wo sind bis jetzt diese Ver¬ 
hältnisse detaillirter behandelt und klarer dargelegt worden. Es ergeben 
sich daraus sehr bestimmte Folgerungen, und wenn die daraus aufzubauenden 
Curven noch manche Unregelmässigkeiten zeigen, so ist dies die nothwendige 
Folge der noch zu kleinen Zahl von beobachteten Schülern. Schon um 
diese Ausgleichung zu erzielen, dann aber auch, weil hier überhaupt ein 
richtiger Weg eingeschlagen und in sehr verständiger Weise verfolgt worden 
ist, möchten wir eine möglichst zahlreiche baldige Nachfolge diesen Unter¬ 
suchungen wünschen. Als Schlussfolgerung ergiebt sich Folgendes: 

Die 515 Schüler von 9 bis 21 Jahren hatten bis zu der von Dr. Kotel¬ 
mann vorgenommenen Untersuchung bereits 1823 einzelne Krankheits¬ 
fälle durchgemacht, also jeder Schüler durchschnittlich 3‘54; die jüngsten 
9jährigen bereits 3 - 27 und so langsam ansteigend bis zu den ältesten 
20jährigen, auf welche durchschnittlich 4‘08 Krankheitsfälle kamen, ein 
Beweis, wie wenige nennenswerthe Erkrankungen in dem Alter von 9 bis 
20 Jahren vorkamen und vorzukommen pflegen. Von den 1766 inneren 
Erkrankungen kamen 71 Proc. auf die infectiösen Krankheiten, es waren 
462 Fälle von Masern J ), 256 von Keuchhusten, 176 von Scharlach, 123 von 
Rachenbräune, 113 von Wasserblattern, 43 von Croup, 41 von Typhus, 40 
von Rötheln vorgekommen, ferner 25 Fälle von Lungen-, 13 von Brustfell-, 
9 von Hirnhaut-, 9 von Bauchfellentzündung u. s. w. Von den sogenannten 
Schulkrankheiten Hessen sich abgesehen von der Kurzsichtigkeit nur der 
habituelle Kopfschmerz und das Nasenbluten (?) constatiren, welche beide 
(besonders der Kopfschmerz) mit dem Alter wie mit den Classen Zunahmen 
und zumal in Prima eine starke Steigerung erfuhren; dagegen kamen Rück- 
gratsverkrüramungen so gut wie nie, alle übrigen Erkrankungen aber, für 
welche man die Schule noch verantwortlich macht, wie Veitstanz, Psychosen, 
Lungenschwindsucht und der Guillaume’sche Schulkropf, überhaupt nicht 
vor. Die von Kotelmann in Betreff der Körperentwickelung aufgestellten 
Sätze lauten folgendermaassen: 

5. Das Knochensystem entwickelte sich in der Weise, dass eine mittlere 
Stärke desselben fast auf allen Altersstufen gleich häufig auftrat, 
wogegen relativ gracile Knochen am meisten in den jüngeren Jahren, 
relativ starke am meisten in den älteren sich fanden. 

6. Sowohl an Körperlänge wie an Körpergewicht übertrafen die 
Gymnasiasten die gleichalterigen Zöglinge niederer Schulen, da letztere 
meistens den minder begüterten Ständen angehören, und insofern 
unter ungünstigeren hygienischen Verhältnissen leben. 

7. Je älter die Schüler, desto mehr blieben die Muskeln ihrer unteren 
Extremitäten denen der oberen gegenüber im Wachsthum zurück, 
was sich daraus erklärt, dass bei der sitzenden Lebensweise des 
reiferen Alters die Musculatur der Schenkel immer mehr ausser 

*) Darunter batten 11 Knaben die Matern zweimal gehabt, von 515 waren aleo nur 
04 oder nur 12 Proc. davon verschont geblieben. Eine «ehr gro«*e Zahl jener 451 Knaben 
hatte zweifelsohne die Masern in der Vorschule während ihres g. bis 9. Lebensjahres durch- 
gemacht, da Magern überhaupt wohl diejenige Krankheit sind, welche mehr als irgend eine 
andere Krankheit ihre Verbreitung in den Schalen findet. 
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Thätigkeit kommt; dem entsprechend zeigten sich anch die Muskeln 
des Beines mit den zunehmenden Jahren immer weniger contractil, 
während bei den Muskeln des Arms gerade das Gegentheil der 
Fall war. 

8. Mit der zuletzt erwähnten Thatsache stimmt überein, dass die Zug- 
und Druckkraft der Arme im Verhältniss zum Oberarmumfang von 
Jahr zu Jahr immer bedeutender wurde, wogegen die Druckkraft 
der Schenkel im Vergleich zu derjenigen der Arme mit dem wachsen¬ 
den Alter immer geringer erschien. 

9. Die Entwickelung des Fettpolsters, welche mit der des Körper¬ 
gewichtes auf den sämmtlichen Altersstufen fast genau parallel blieb, 
war bei den älteren Schülern nicht nur stärker als bei den jüngeren, 
sondern nahm noch dem Muskelwachsthum gegenüber mit den 
reiferen Jahren einen grösseren Aufschwung. 

10. DasB die Peripherie des Thorax, dessen Elasticität mil den Jahren 
abnahm, bei den Gelehrtenschülern Hamburgs besonders stark war, 
erklärt sich einestheils aus dem Einfluss der Race 1 ), anderenteils 
aus dem Umstand, dass die Turnkunst von denselben eifrig gepflegt 
ward, welche auf die Ausbildung des Brustkorbes günstig einwirkt. 

11. DaB bekannte Gesetz, wonach der Thoraxumfang bei Erwachsenen 
fast genau die Hälfte der Körperlänge beträgt, hatte für die Heran¬ 
wachsende Jugend keine Gültigkeit; bei ihr zeigte sich vielmehr, 
dass das Brustmaass der Körperlänge gegenüber mit dem steigenden 
Alter immer mehr zunahm und erat vom 19. Jahre an etwa der 
Hälfte derselben gleichkam 2 ). 

12. Der Luftgehalt der Lungen ward sowohl mit dem Brustumfang wie 
mit der Körperlänge verglichen, von Jahr zu Jahr immer grösser, so 
dass das Aufblähungsvermögen der Athmungsorgane mit dem Alter 
zunahm. 


*) Gegenüber Messungen von belgischen Kindern oder solchen des Wiener Waisen 
hauses. 

2 ) Hierzu erlauben wir uns folgende Bemerkung : Dieses Gesetz oder vielmehr dieser 
Ausspruch ist vorzugsweise für die Militärrecruten und für die durch Lebensversicherung» 
gesellschnften Untersuchten erfolgt. Aber auch für diese beiden Kategorieen bedarf es einer 
etwas näheren Begründung. Da der Unterschied der Körpergrösse mehr durch die >er 
schiedene Länge der unteren Extremitäten als durch die des Rumpfes bedingt ist, so muss 
schon bei einem 20jäbrigen untersetzten oder kleinen Manne mindestens die Hallte ei 
Körperlänge für den Brustumfang verlangt werden, sofern dies Individuum für gesund un 
kräftig gelten soll; bei sehr langen Individuen genügt im ersten Anfang der zwanziger Ja re 
selbst eine etwas geringere Ziffer; 76 bis 77 cm dürften aber immerhin als das Minimum 
bei einem kräftigen 20jährigen Manne anzusehen sein. Die Körperlänge nimmt bekannt ic 
theilweise bis zum 26. Jahre zu, wenn auch nur gering und mit vorrückenden Jahren in 
immer geringerem Maasse. Anders verhält es sich mit dem Brustumfang. Dieser nimm 
noch bis zum 30. Jahre, vielleicht selbst noch etwas später zu, zumal wenn Bern un 
Thätigkeit einen kräftigen Gebrauch der Brustmuskel mit sich bringen. Bei diesem 
ist natürlich vollkommen abgesehen von derjenigen Zunahme des Thoraxumfanges, der von 
der stärkeren Fettablagerung iin Allgemeinen und von der an den Thoraxwandangen ins 
besondere bedingt ist. Bei einem gesunden Manne muss im 25. Jahre der Brustumfang 
einige Centimeter mehr betragen als in seinem 20. Jahre und selbst im 30. Jahre etwas 
mehr noch als im 25. 
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13. Von der höchsten Bedeutung für die Gesammtentwickelung des Kör¬ 
pers war die Pubertätsperiode, indem nicht nur die Körperlänge und 
das Körpergewicht, sondern auch die Musculatur der oberen und 
unteren Extremitäten, die Zug- und Druckkraft derselben, sowie der 
Brustumfang und die vitale Lungencapacität um diese Zeit das 
höchste Wachsthum aufwiesen; nur die Fettbildung war von dieser 
Regel insofern ausgenommen, als sie auf den verschiedenen Alters¬ 
stufen in durchaus irregulärer Weise bald stärker, bald schwächer 
hervortrat. 


Adalbert Freiherr von Podewils, Ingenieur-Assistent an der General- 
direction der königl. bayerischen Verkehranstalten (Bauabtheilung): 

Die Conservirung und Poudrettirung der Abfallstofffe 
duroh Rauch. Ein Beitrag zur Lösung der Städtereinigungsfrage. 
Cöthen, Commissionsverlag der „Chemiker-Zeitung“, 1879. 8. 24 S. 

Der Verfasser erklärt die Poudrettebereitung aus den menschlichen 
Abfallstoffen für das richtige Mittel, grösseren Städten die Möglichkeit zur 
Lösung der schwierigen Aufgabe zu geben, sich jener Stoffe in den Forde¬ 
rungen der Gesundheitspflege, auch dem volkswirthschaftlichen Interesse 
entsprechender und zugleich verhältnissmässig wohlfeiler Weise zu entledigen. 
Wenn einmal zur Poudrettebereitung geschritten wird, ist es gewiss ein sehr 
glücklicher Gedanke, nicht nur die Wärme dieses oder jenes Feuerungs¬ 
apparates, sondern auch in erster Linie die Wärme und die, theilsweise 
desinflcirenden, Bestandtheile des Rauchs, sei es aus besonderen Feuer¬ 
apparaten, sei es aus den vorhandenen Feueressen grösserer Fabriken etc. 
zur Verdampfung und Verarbeitung zu benutzen. Der Verfasser beschreibt, 
theilweise durch Abbildungen erläutert, die von ihm vorgeschlagenen Appa¬ 
rate. Eigentliche grössere Versuche mit diesem Verfahren haben übrigens 
noch nicht stattgefunden. . Q. V. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Die Canalisation von Posen. 

Bei einer im Allgemeinen günstigen topographischen Lage und weit¬ 
räumigen Strassenanlage machen sich doch in der Stadt Posen die Lebel- 
stände ungenügender Reinigung und Entwässerung, welche man in den 
meisten älteren Städten findet, besonders stark bemerklich. Eine wellen¬ 
förmige Lettenschicht im Untergründe veranlasst den Eintritt des Grund¬ 
wassers in viele Keller, wozu häufige Ueberschwemmungen der niedrigen 
Stadttheile durch die Warthe kommen, daher Durchfeuchtung von Kellern 
und Häusern. Der Inhalt der Aborte wird in Senkgruben entleert, von 
welchen eine bedeutende Zahl augenfällig durchlässig ist, die Abfuhr erfolgt 
auf primitive und ungeregelte Weise. Dem nachweislich inficirten Zustand 
der meisten Brunnen hat zwar die Verbesserung der alten und die Anlage 
einer neuen Wasserleitung abgeholfen, wobei auch die Einrichtung von 
WassercloBets in nicht wenigen Häusern folgte; allein dieser Wasserschatz 
kann nicht gehörig ausgenutzt werden, weil es an regelrechter unterirdischer 
Entwässerung fehlt. Ausser einiger rohen Canälen älterer Construction 
müssen die Höfe und Strassenrinnen theüs zum Versickern, theils zum ober¬ 
flächlichen Ableiten der Schmutzwasser dienen. Die Folgen aller dieser 
Uebelstände zeigen sich u. A. in der hohen .Sterblichkeitsziffer, welche für 
den Zeitraum 1840 bis 1865 nicht weniger als 37 p. m. betrug. 

Schon seit Jahren beschäftigt sich desshalb die einsichtige städtisc e 
Verwaltung mit dem Plan einer systematischen Canalisation, welche sowo 
für Regen- und Brauchwasser als für Excremente bestimmt sein, undzugleic 
die Grundwasserstände reguliren sollte. Bezüglich der Hauptfrage: wohin 
mit dem Canalwasser? wurde dabei directe Ableitung in die Wart e 
unterstellt, indessen konnte es Angesichts der neuerdings in den obersten 
amtlichen Kreisen Preussens herrschenden Anschauungen über die Verun 
reinigungen der Flüsse kaum ausbleiben, dass ein solches Vorhaben bean 
standet, und endlich durch gemeinsames Rescript der vier Minister 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten, der geistlichen, Unterrichts- un 
Medicinalangelegenheiten, des Innern, der öffentlichen Arbeiten vom 30. uu J 
1879 untersagt wurde. Wenngleich wir in den betreffenden Verhau 
lungen keinen neuen Beitrag zur wissenschaftlichen Lösung der Frage 
von der Flussverunreinigung finden, vielmehr bedauern, dass wiederum a 
Grund von zum Theil hypothetischen Annahmen und von allgemeinen Befürc 
tungen eine so wesentliche Frage entschieden wurde, so halten wir es 
gerade bei der Wichtigkeit des Gegenstandes für viele Städte für nützhc 
unseren Lesern das zu Grunde liegende Gutachten der wissenschaftlic e n 
Deputation für das Medicinalwesen über diesen neuesten Fall mitzutheilen. 
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Anerfcennungswerth bleibt gewiss, dass man den Antrag der Stadt Posen 
nicht anf Grand des bekannten ministeriellen Erlasses vom 1. September 
1877 von vorn herein abgewiesen, sondern die localen Verhältnisse eingehend 
geprüft und mit speciellen Betrachtangen und Rechnungen die Ablehnung 
zu motiviren gesucht hat. Wenn diese Sorgfalt sich von Fall zu Fall 
wiederholt, so mag doch vielleicht den obersten Behörden die Erwägung 
nahe treten, dass für sie selbst und für die Communen viel Zeit und 
Arbeit gespart werden könne, wenn feste Normen hinsichtlich des zu¬ 
lässigen Grades der Flussverunreinigung aufgestellt, und zu diesem Ende 
zunächst die vom Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege bean¬ 
tragten systematischen Untersuchungen deutscher Flüsse angestellt würden. 

Indem die localen Verhältnisse in dem Gutachten selbst genügend auB- 
einandergesetzt sein dürften, beschränken wir uns bei dem folgenden Abdruck 
desselben auf wenige erläuternde Anmerkungen. Die Redaction. 


Gutachten der königlichen wissenschaftlichen Deputation für 
das Medicinalwesen, d. d. Berlin 9. April 1879. 

Seit dem Jahre 1873 hat sich der Magistrat zu Posen mit der Canali- 
sationsfrage beschäftigt, nachdem die Stadtverordneten-Versammlung am 
19. September 1872 die Erstattung technischer und wissenschaftlicher Gut¬ 
achten hierüber veranlasst hatte. 

Die drei Experten, Geheimer Oberbaurath Wiebe, Ingenieur Latham 
und der Regierungs-Medicinalrath Dr. Gemme 1, sprachen sich zu Gunsten 
einer allgemeinen Canalisirung der Stadt Posen aus. Dr. Gemmel vertrat 
hierbei die auch in einer besonderen Druckschrift: «Die Canalisation Posens“ 
(Posen 1872) niedergelegte Ansicht, dass die Einleitung sämmtlicher Canal¬ 
stoffe in die Warthe unterhalb des Schillingsthores nach Lage der bestehen¬ 
den Verhältnisse keinen Anlass zur Schädigung der übrigen Flussbewohner 
abgeben würde und demnach unbedenklich ausgeführt werden könne. 

Der von der Firma J. A. Aird zu Berlin aufgestellte und durch 
39 Zeichnungen erläuterte Canalisationsplan ist unter dem 21. Mai 1877 der 
königl. Polizeidirection zur ressortmässigen Genehmigung vorgelegt worden. 
Nachdem diese unter dem 9. August 1877 die Zustimmung zur Ausführung 
dieses Plans versagt hatte, wurde der Magistrat zu Posen unter dem 25. März 
vorigen Jahres bei der königlichen Regierung vorstellig und berief sich auf 
das von Dr. Gemmel am 9. December 1872 abgegebene Gutachten. In 
der diesfälligen Erwiderung der Regierung vom 3. August vorigen Jahres 
wurde auf die durch Erhebungen festgestellte Thatsache hingewiesen, dass 
in den unterhalb Posens in unmittelbarer Nähe der Warthe gelegenen Ort¬ 
schaften 339 Haushaltungen zur Zeit darauf angewiesen seien, das Warthe¬ 
wasser als Trinkwasser zu gebrauchen. 

In Rücksicht hierauf, sowie auf die anderweitigen Gesichtspunkte, 
welche die Ministerien für Handel etc., für landwirtschaftliche, für geist¬ 
liche etc. Angelegenheiten und des Innern in ihrer gemeinschaftlichen Ent¬ 
scheidung vom 1. September 1877 als Richtschnur für derartige Fälle ent¬ 
wickelt hätten, könne dem Anträge des Magistrats nicht entsprochen werden. 
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Die Communalbehörden hätten daher auf eine Canalisirung der Stadt Posen 
Bedacht zu nehmen, bei welcher die Spüljauche zur Berieselung von Acker¬ 
flächen Verwendung fände, da eine directe Einleitung derselben in Flüsse 
wohl niemals höheren Orts würde gestattet werden. 

Der Magistrat zu Posen erhob hiergegen in einer an den Herrn Mi¬ 
nister des Innern gerichteten Beschwerde vom 14. October vorigen Jahres 
den Einwand, dass durch die Beschaffung von Rieselfeldern und die damit 
verbundenen Mehrkosten der Stadtgemeinde Opfer zugemuthet würden, die 
sie absolut nicht tragen könne. Auf die Frage der Berieselung könne 
daher nach Lage der dortigen Verhältnisse nicht weiter verhandelt werden. 
Wenn die Schwemm canalisation nur unter der Bedingung der Berieselung 
erlaubt werden solle, müsse die Stadt Posen das ganze Unternehmen auf¬ 
geben, so sehr auch hierdurch die Reinigung der Stadt und die Hebung 
ihrer Gesnndheitsverbältnisse Schaden erleiden würden, abgesehen davon, dass 
die aus den bisherigen Verhandlungen und der Anfertigung des Canalisations- 
plans erwachsenen Kosten, die sich auf circa 35 000 Mk. beliefen, würden 
umsonst verausgabt worden sein. Uebrigens glaube der Magistrat das 
Project der Canalisirung noch nicht aufgeben zu sollen, da der beregte Er¬ 
lass der königlichen Ministerien vom 1. September 1877 ein absolutes Ver¬ 
bot gegen die Einführung der Canalwässer in die Wasserläufe nicht ausge¬ 
sprochen, sich vielmehr nur die Entscheidung von Fall zu Fall Vorbehalten 
und dadurch die Möglichkeit einer Genehmigung offen gehalten habe. 

Indem der Magistrat hinsichtlich der Gründe, welche die Einleitung 
Bämmtlicher Answurfsstoffe in die Warthe günstig erscheinen liessen, auch 
noch anf die im Deutschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege am 
26. September 1877 in Nürnberg stattgefundenen und in seiner Vorstel¬ 
lung vom 25. März vorigen Jahres wörtlich mitgetheilten Verhandlungen 
Bezug nimmt, verwahrt er sich besonders gegen einen Vergleich mit eng¬ 
lischen Flüssen, da in England die Wasserläufe dicht bevölkert seien und 
ein MisBverhältniss zwischen der Grösse der Städte und der Mächtigkeit 
der Flüsse obwalte, während bei der Warthe das umgekehrte Verhältniss 
stattfände; ausserdem flössen ihr nur unverunreinigte Bäche und Neben¬ 
flüsse zn. Es sei ferner bekannt, dass die Verunreinigung der Flüsse erst 
durch den Zugang der Fabrikabfälle bewirkt werde; von derartigen Miss¬ 
ständen sei bei der Warthe nichts zu befürchten, da sie durch eine indu¬ 
strielle Thätigkeit gar nicht in Anspruch genommen werde. Bei der be¬ 
stimmten Annahme, dass an die Canalisation der anderen an der Warthe 
liegenden Städte in den nächsten hundert Jahren nicht zu denken sei, könne 
darauf gerechnet werden, dass die Warthe nur die Abfälle von Posen auf¬ 
zunehmen habe. 

Eb könne daher auch nicht eine Behinderung der Schifffahrt durch 
feste Canalstoffe oder eine Verminderung der Fischzucht hierbei befürchtet 
werden. Dass nach Einführung der Fäcalien in die Warthe aus den Aus¬ 
dünstungen derselben und deren Einathraung durch die Flussanwohner 
Schädlichkeiten erwachsen sollten, sei bei den vorgetragenen günstigen Ver¬ 
hältnissen dieses WasBerlaufs nicht anzunehmen. WaB die von der könig¬ 
lichen Regierung zu PoBen erwähnten, auf die häuBÜche Benutzung des 
Warthe wassere angewiesenen 339 Haushaltungen beträfe, so seien hierbei 
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im Kreise Obornik 24 Familien in drei Ortschaften, im Kreise Birnbaum 
68 Familien in einer Stadt und zwei Ortschaften, im Kreise Samter 241 Fa¬ 
milien in einer Stadt und zwei Ortschaften, im Kreise Posen 6 Familien 
in einer Ortschaft betheiligt. Indem der Magistrat zu Posen noch die Be¬ 
merkung hinzufügt, dass in der Ortschaft Prämnitz, Kreises Posen, deren 
Bevölkerung 90 Haushaltungen mit 369 Personen umfasse, die Brunnen so 
niedrig belegen seien, dass sie bei Hochwasser von der Warthe überfluthet 
würden, glaubt er den Schluss ziehen zu können, dass die Familien, welche 
bisher das Warthewasser unfiltrirt ohne Schaden für ihre Gesundheit ge¬ 
trunken hätten, keinen grösseren Nachtheil wahrnehmen würden, wenn auch 
der Rest der Fäcalien der Stadt Posen der Warthe noch zugeführt'werden 
würde, obgleich der Magistrat anerkennt, dass unfiltrirtes Flusswasscr nie 
ganz unschädlich sein würde, und daher darauf rechnet, dass die Einfüh¬ 
rung sämmtlicher Abfallstoffe in die Warthe die genannten Ortschaften ver¬ 
anlassen würde, ihre Zuflucht zu Quell- und Grundwasser zu nehmen. 

Die königl. Regierung zu Posen hebt in dem Begleitbericht vom 
29. November vorigen Jahres hervor, dass die Stagnation des Grundwässers, 
die mangelhafte Entwässerung nach Einführung der Wasserleitung, die Ver¬ 
unreinigung des Bodens und der Luft durch Abortgruben, die alten, mangel¬ 
haften Canäle etc., welche in der Stadt Posen grosse Uebelstände herbei¬ 
führten, nur durch Ausführung der Canalisation mit Abschwemmung der 
menschlichen Fäcalien würden gründlich beseitigt werden können. Bei der 
Besitzlosigkeit der Stadt Posen könne sie der Erklärung des Magistrats 
Glauben schenken, dass das Project der Canalisation aufgegeben werden 
müsse, wenn an der Erweiterung der Canalisation durch Berieselung festge¬ 
halten werden sollte. Wenn sie auch nach den in unserem Gutachten vom 
2. Mai vorigen Jahres ausgesprochenen Grundsätzen und den gegen die 
Verunreinigung der Flüsse erhobenen Bedenken, die sie als durchaus zu¬ 
treffend erachten müsse, dem vorliegenden Canalisationsprojecte ihre Ge¬ 
nehmigung habe verweigern müssen, so verkenne sie doch nicht, dass hier¬ 
durch die gründliche Beseitigung der sanitären Uebelstände wenigstens für 
eine lange Reihe von Jahren würde aufgehoben werden. 

, Der königl. Oberpräsident erklärt es in seiner Randbemerkung znm 
obigen Bericht der Regierung zu Posen für erwünscht, wenn mit Rücksicht 
auf die genannten Uebelstände in der Stadt Posen, abweichend von den 
hinsichtlich der Reinerhaltung der Flüsse angenommenen Grundsätzen die 
Abführung der Canalwässer in die Warthe gestattet werden könnte. 

Was die in der Sache bereits erlassenen Vota der königl. Ministerien 
für Handel, Gewerbe etc. und des Innern betrifft, so tritt das Votum des 
Herrn Handelsministers vom 31. December vorigen Jahres der Ansicht des 
königl. OberpräBidenten bei, und befürwortet die ausnahmsweise Gestattung 
der Abführung der Spüljauche in die Warthe nach dem Anträge des Ma¬ 
gistrats zu Posen. Da das landwirthschaftliche Ressort bei der vorliegenden 
Entscheidung in Betreff der Fischerei nicht unwesentlich betheiligt sei, so 
würde auch die Aeusserung des Ministeriums für landwirthschaftliche An¬ 
gelegenheiten erforderlich sein. Das Votum des Herrn Ministers des Innern 
vom 10. Januar dieses Jahres hält die Frage wegen der etwaigen Schädi¬ 
gung der Interessen der Fischerei von untergeordneter Bedeutung und 
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wünscht die technische Prüfung folgender, in sanitätspolizeilicher Beziehung 
wichtiger Fragen: 

1. ob überhaupt die Verhältnisse des Wartheflusses so günstig liegen, 
dass ausnahmsweise die staatliche Genehmigung zur Abführung der 
Canalwasser aus der Stadt Posen mit Einfluss der Fäcalien in die 
Warthe ertheilt werden könne? 

2. ob die nur in beschränkter Weise dem Bedürfnisse entsprechende 
Wasserleitung in der Stadt Posen zur Spülung der Schwemmcanäle 
ausreichen würde? 

3. welche Modalitäten eventuell festzusetzen sein würden, um die Inter¬ 
essen der unterhalb belegenen, auf den wirtschaftlichen Gebrauch 
des Warthewassers bisher angewiesenen Ortschaften zu schützen? 

Wir werden diese Fragen unserem Gutachten zu Grunde legen und 
dann die anderweitigen Gesichtspunkte, welche sich an die Beantwortung 
dieser Fragen knüpfen, noch zur Klarlegung der Sachlage erörtern. 

1. In Betreff der ersten Frage, ob überhaupt die Verhältnisse des 
Wartheflusses so günstig liegen, dass ausnahmsweise die staatliche Geneh¬ 
migung zur Abführung der Canalwässer aus der Stadt Posen mit Einfluss 
der Fäoalien ertheilt werden könne, müssen wir zunächst auf die in unserem 
Gutachten vom 2. Mai 1877, betreffend die Canalisation der Stadt Cöln, 
aufgestellten allgemeinen Grundsätze Bezug nehmen und die thunlichste 
Reinerhaltung der öffentlichen Flüsse für ein sanitätspolizeiliches Erforder¬ 
niss nach wie vor erklären. Hiermit schliessen wir nicht jede Ausnahme 
von der Regel aus; vielmehr Bind wir der Ansicht, dass in jedem concreten 
Falle alle in Betracht kommenden Verhältnisse zu berücksichtigen sind. 

Im vorliegenden Falle wird es wesentlich darauf an kommen, das Ver- 
hältniss der Population der Stadt Posen zum Wasserreichthum 
der Warthe, ihren constanten Wassergehalt, die Beschaffenheit 
ihrer Ufer, ihre Stromgeschwindigkeit, ihr Gefälle, die Art und 
Weise ihres Verlaufs, den Zufluss von Nebenflüssen und die Art 
der Bebauung der Flussufer unterhalb des Einflusses der Sielwässer 
einer genauen Erwägung zu unterwerfen, um die Frage, ob und inwiefern 
die systematische Einleitung der ungereinigten Sielwässer in die Warthe 
ausnahmsweise zu gestatten sei, zu entscheiden. 

Die Stadt Posen zählt circa 62 000 Einwohner und die Warthe führt 
nach der Angabe des Magistrats bei einem Pegelstande -f- O'lOm eine 
Menge von 22 cbm Wasser in der Secunde an der Stadt Posen vorbei. In 
24 Stunden würden somit 1 900 800 cbm = circa 62 Millionen Cubikfuss 
Wasser an einem eventuellen Canalauslauf vorbeifliessen. Es wird ferner 
angenommen, dass im Falle der Canalisation aller Stadttheile bei 62 000 Ein¬ 
wohner und 125 Liter (4‘16 Cubikfuss) Spülwasser pro Tag und Kop 
7750 cbm Canalwasser in 1 900 800 cbm Warthewasser fliessen würden, d. b. 
pro Secunde 0‘089 cbm in 22 cbm oder im Verhältniss von 0'405 : 100 
= 0-004 : 1 (= 1 : 245). 

In der Voraussetzung, dass der Mensch im Durchschnitt pro Tag 1'2 Liter 
(= 1200 g) Urin und lOOgFäces producirt, würden bei 62 000 Bewohnern 
14 400 kg Urin und 6200kg Fäces entstehen. Da der Urin 4 Proc., die 
F&ces 25 Proc. feste Bestandtheile enthalten, so würde die Gesammtmenge 
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an Urin 2976 kg, an Fäces 1550 kg, in Snmma 4526 kg fester Bestandteile 
enthalten, welche sich den 375 000 Liter (= 9760 cbm) Wasser in den 
Canälen znmischen würden, d. h. auf 1 kg Canalwasser würden 0'00058 kg 
fester Excremente kommen. 

Um auch noch die etwaige Verunreinigung der Warthe durch die Ge- 
sammtmenge des Canalwassers zu berechnen, wird das Münchener Canal¬ 
wasser in Betracht gezogen. Dieses soll nach Pettenkoferin 1 Liter ent¬ 
halten: Gelöste organische Stoffe 0'189 g, gelöste unorganische Stoffe 0'361 g, 
Buspendirte organische Stoffe 0*080 g, snspendirte unorganische Stoffe 0*041 g, 
Summa der organischen Stoffe 0*269 g, der unorganischen Stoffe 0*401 g. 

Hiernach würden mit den 7750 cbm Canalwasser in die Warthe über¬ 
haupt an Verunreinigungsstoffen einfliessen: 3103 kg unorganische Stoffe 
und 2085 kg organische Stoffe, in Summa 5193 kg. — Die täglich an Posen 
vorüberfliessenden 1 900 800 cbm Wasser würden daher im Verhältniss von 
0*0000027 :1 verunreinigt werden. 

Wir müssen indess hier vorweg den Einwand erheben, dass alle Be¬ 
rechnungen dieser Art, namentlich wenn es sich um die festen Bestandtheile 
der Dejectionen handelt, niemals den thatsächlichen Verhältnissen völlig 
entsprechen werden, wesshalb wir auch die Bezugnahme des Magistrats auf 
die Canalwässer zu Paris und Danzig hier übergehen, denn abgesehen da¬ 
von, dass die Zusammensetzung der menschlichen Dejectionen nach der 
Ernährungs- und Lebensweise verschieden ist und ihr procentischer Gehalt 
an festen Bestandtheilen sehr schwankt, halten wir es für unbedingt noth- 
wendig, die Gesammtverhältnisse der abfliessenden Sielwässer zu berück¬ 
sichtigen und um so mehr auch die Hauswässer hierbei in Rechnung zu 
bringen, als sie in der Regel fast ebenso sehr wie die Dejectionen die Flüsse 
verunreinigen l ). Der Magistrat zu Posen berechnet pro Tag und Kopf 
100 Liter Schmutzwässer; da aber die Hälfte davon durch Verdunstung etc. 
verloren geht, so könne man nur 50 Liter in Anrechnung bringen. Wenn 
auch diese Menge sehr gering bemessen ist, da bei einer systematischen 
Canalisation die Gesammtmasse der Hauswässer einen weit geringeren Ver¬ 
lust erleidet a ), so wollen wir doch unserer Berechnung nur 60 Liter zu 
Grunde legen. Bei 62 000 Einwohnern werden sich daher 3100 000 Liter 
= 103 333 Cubikfuss Hauswässer ergeben, die den städtischen Canälen 
zufliessen. Fasst man dabei die menschlichen Dejectionen alB Ganzes auf, 
so musB man namentlich mit Rücksicht auf den Strassenkoth u. s. w. zum 
wenigsten 2 Liter pro Tag und Kopf berechnen. Bei 62 000 Einwohnern 
gelangen hiernach 124 000 Liter = 4133 Cubikfuss Dejectionen und 
103 333 Cubikfuss Hauswässer, in Summa 107 466 Cubikfuss, rund 


*) Wie reimt eich hiermit dae Vorgehen der königl. preussiechen Regierung, welche, 
sobald eg sich um die Einleitung menschlicher frischer Excremente in die Flüsse handelt, 
gleichgültig ob in die Warthe oder den Main oder gar den Rhein, unnachsicbtlich dagegen 
einschreitet, aber bisher nicht das Geringste gethan hat, um der Verunreinigung irgend eines 
Flusses durch Fabrikwasser oder Hausschmutzwasser oder auch durch alte vcrgohrene Flica¬ 
lien hemmend oder nur mindernd entgegenzutreten I 

a ) Dieser Bemerkung können wir nur beipflicbten. Bei reichlicher Wasserversorgung 
und rationeller Entwässerung werden nach dem Vorbild vieler Städte in den Zukunftsplan 
einer Canalisation 100 bis 150 Liter Brauchwasser pro Tag und Kopf anzunehmen sein. 

VierteIJahrvsehrlft fllr Gesundheitspflege, 1880. 10 
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110 000 Cubikfass Sielflüssigkeit pro Tag, in die Warthe. Vermischt 
sich dieselbe mit den 62 Millionen Cubikfass Warthewasser, die täglich an 
Posen vorbeifliesseö, so entsteht ein Yerhältniss von 1:550. Man wird 
daher annehmen können, dass zum wenigsten 1 g Sielflüssigkeit auf 
i / i Liter Warthewasser kommt. Unzweifelhaft wird diese Berechnung der 
Wirklichkeit weit näher Btehen, als die Annahme des Magistrats, dass die 
stärkste Verunreinigung der Warthe beim ungünstigen WaBserstande gleich 
einem Tropfen unreiner Substanz in ungefähr 5 Liter Wasser zu erach¬ 
ten sei l ). 

Dazu kommt noch, dass der Magistrat zu Posen der weitverbreiteten 
irrthümlichen Auffassung huldigt, als ob bei dem Einfluss der Sielwäseer in 
einen Fluss sofort eine gleichmässige Vermischung erfolge. Dies ist niemals 
der Fall und alle vorurtheilsfreien Beobachter stimmen darin überein, dass 
die eingeschlossenen SielwäBser sich auf grössere oder geringere Strecken hin¬ 
durch eine besondere Bahn kennzeichnen, wobei die suspendirten Stoffe mehr 
auf der Oberfläche schwimmen und namentlich bei starken Krümmungen 
des Flusses nach dem Ufer getrieben werden, wo sie sich um so leichter zu 
Schlammmassen ansammeln, je geringer sein Gefälle ist. Wir müssen dies 
Bedenken im vorliegenden Falle als ein erhebliches bezeichnen, da das V er- 
hältniss zwischen der Menge der Sielwässer und der des Flusswassers kein 
günstiges ist, auch alle übrigen Bedingungen fehlen, unter denen auf ein 
rasches Abfliessen der eingelassenen Sielwässer zu rechnen ist. 

Dr. Gemmel beruft sich in seiner Broschüre: „Die Canalisation Po- 
sens“ auf ein von Pettenkofer über die Canalisation zu Frankfurt a. M. 
abgegebenes Gutachten, um die Unschädlichkeit der directen Einleitung der 
Sielwässer in die Warthe zu beweisen. Pettenkofer hebt aber gerade 
hervor, dass es bei Beantwortung dieser Frage vorzugsweise darauf an¬ 
komme, wie viel Flusswasser dem Canalwasser und den darin ent¬ 
haltenen Excrementen gegenüber stehe. Wenn nun Dr. Gemmel 
meint, dass auch die Warthe im Verhältnis zu den eingeleiteten SielwäsBern 
eine sehr beträchtliche' Wassermenge führe, so können wir dieser Ansicht 
namentlich im Vergleich mit der Wassermenge des Mains nicht beitreten. Der 
Main führt beim niedrigsten Wasserstande von 1 Fass noch immer 465 Mil¬ 
lionen CubikfuBS Wasser an Frankfurt in 24 Stunden vorbei. Bei einer Ein¬ 
wohnerzahl von 102 000 ist das Verhältnis derselben zur Wassermenge des 
Mains beinahe viermal günstiger als zu Posen, wo nur 62 Millionen Cubikfass 
WaBBer 62 000 Einwohnern entsprechen. 


*) Der Unterschied beider Resultate erklärt sich einfach durch die verschiedene e* 
rechnungsweise: der Magistrat bezeichnet als Verunreinigung das Verhältnis» zwischen 
unreiner fester Substanz und der Gesammtmcngc reinen Wassers (s. auch die weiter oben 
angeführten Berechnungen über den Gehalt an festen Excrcmenttheileu im Canalwasser). 
Die Deputation dagegen berechnet das Verhältnis» des gesammten Canalwassers (in welchem, 
wie in den menschlichen Entleerungen, der allergrösste Theil bereits Wasser ist) zu 
der Wassermenge der Warthe; mit dem hiernach gewonnenen, anscheinend starken Verunreini 
gungsgrad 1 : 550 kann allerdings das Gefühl erregt werden. Es wäre aber überhaupt nr 
derartige Betrachtungen eine teste Bczeichnungsweise zu wünschen, was unter dem Grade er 
Verunreinigung zu verstehen sei, und kann dies nach unserer Meinung rationell nur ** 
Verhältnis» »ämiutlicher Stoffe (gelöste und suspendirte), welche nicht Wasser sind, tu 
der (iosnmmtmenge des reinen Wassers sein. 
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m die Flüsse gefordert werden Der TVT ’o* “Einleitung de r Sielwässer 

C'Ä;ixr? K T"‘ 

Tha Jl dem Gutachten des Dr ; Gemmel fehlen ebenfalls die bezüglichen 

tären StandD^kt" , Bl)er Be * iern »«»be«irk Posen vom sani- 

n Standpunkte ans statistisch beleuchtet“ heisst esS. 4- Die Warthe 

schiffT ln * iner StromIän « e to. 38-8 Meilen acht KreL * st 
Verlauf nnd a e- Wle d i e - Neb r nflÜBBe einö “ vielfach geschlängelten 
Biedlgel GeiSr 8 D r h 1,1868 ? 6 ^ 116 -“ ~ Vielfacbe Krümmungen und ein 
SielwäLert^ dt w^h ? BCb °“ T yor “ berai “ d «» Einlass der 

reichen Flnnaet. a i*- , gerade diese Eigenschaften eines nicht wasser- 

der Sohle uanz h° A “ baa f nn S von Schlammmassen an den Ufern und auf 
er Sohle ganz besonders begünstigen würden. 

noch wX en de7v daß ia Zabb * aa8 ™ d verfolgen wir 

och weiter den Vergleich mit dem Main, so verhält sich nach den dem 

Gefälle 0 der W* hT HandelaminiBterium zugegangenen Mittheilungen das 
mü^nn! ^ arth6 J W,e 1:72 °°- daa des Mains vrie 1:2100, an der aZ 
ündungssteUe in den Rhein wie 1:3600. Das Gefälle der Warthe ist 
somit um zwei bis dreimal geringer als das des Mains. 

Mitthdlunl h°e m p e8ChW i Ddi L gkeit ^ Warth6 beträ ^ “ acb dereelben 
DrGemn,!) / ^ 8en dnrch8chmttlloh m in der Secunde. Wenn 
= aLTii r Q eiD T n t rBr08ChÜre: -DieCanalisation etc.“ mit3Fuss 
Stromj/esrhw* j“ ' Seoimde berechnet, so ist zu berücksichtigen, dass die 

WO besondere V 'Llf ^ arthe nnr an einzelnen beschränkten Stellen, 
gedachte ML? ^r Walt€n ’ Zunimmt > durchschnittlich aber das oben 
rt!mmt De?M ^ aUOh da8 "*"**• Gefälle ™hr üb««»- 

keit von 0 5 Z Zu ^ medn 8 8ten Wasserstande eine Stromgeschwindig- 
zugauf die Q K 61 “ f tUeren eiDC 80lche °‘ 8 “• Sowohl in Be- 
des Mains 

ihre verhiUtnLsm“ ^ Wartbe ancb die übrigen ungünstigen Umstände: 
ten Ufer ihr we^f Was8ermen g e ' ihre Krümmungen, ihre seich- 

scLngeUe“ iedri e e * Gefölle ““ d der 8- 
Frace- ob j rer Nebenflüsse in Betracht, so können wir die erste 

die fusnlhmRwT“ n™ b , e80nderB g Qnsti g en Verhältnisse des Wartheflusses 

deB Staat68 ZUr Abfdb ™* der Canal¬ 
könne “ nu^ m S t d “ p lnSChlUBS der Fäcalien in d ie Warthe ertheilt werden 
Könne, nur mit ganzer Bestimmtheit verneinen. 

10 * 
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2. Für die Beantwortung der zweiten Frage: ob die in beschrankter \\ eiBe 
dem Bedürfnisse entsprechende Wasserleitung in der Stadt Posen zur bpü- 
lung der Canäle ausreichen würde, liefern die Vorlagen kern ausrercheades 
Material Der Magistrat behauptet, dass mit der Vollendung der Canal 
sation 125 Liter (4 */« Cubikfuss) pro Kopf und Tag beschafft we^ 

Ob diese Vervollständigung der Wasserversorgung in sichere Aussic 
gestellt werden kann, würde abzuwarten sein. Wir halten aber auch mn 
Menge von 4 V e Cubikfuss nid* für ausre chend, da zur 
und ordnungsmässigen Bespülurig der städtischen Canale in J «£ 

5 Cubikfuss Wasser pro Kopf und Tag als Mindest-Maass au bet achten 
sind, so dass sich hiernach für die Posener Canalisation ein Deficri v^ 
51 666 Cubikfuss pro Tag heransstellen würde. Wir haben * Ztt 
gehabt, Einsicht in einen Bericht zu nehmen, welchen d.e R gi 
Posen Ew. Excellenz unterm 7. vorigen Monats über die künstliche Was* 
Versorgung in Städten erstattet hat. Hiernach werden 
schnittlich durch die dortige Wasserleitung täglich nur ^ 
der Stadt Posen zugeführt. 3000 cbm sind = 1°°'000 < 
würden somit noch nicht 2 Cubikfuss Wasser auf den Tag und Kopf • 

da die Raczinski’sche Quellwasserleitung zu Posen nur nach ^ 

Ständern geleitet und hauptsächlich als Trinkwasser_ benutz' ^ 
gegenwärtige Betrieb der Wasserleitung würde unter keiner Be * D ^ 
systematischen Bespülung der städtischen Canäle ausreichen, m ^ 

führung der Canalisation würde vielmehr auch die Wasserleit g,, ^ 
Weise zu erweitern sein, dass den oben gedachten Anfor g 
sprechen werden könnte *). 

3. Die dritte Frage, welche Modalitäten eventuell festznsetzen^seren, 
um die Interessen der unterhalb Posens belegenen, auf den ^ 

liehen Gebrauch des Warthewassers angewiesenen Ortschatten zu 
bedarf einer eingehenden Erörterung. j; rPC te Ein- 

Bekanntlich haben sich in neuerer Zeit Stimmen für i Verthei- 
lassung der städtischen Sielwässer in die Flüsse erhoben; ein g y er . 
diger dieses Verfahrens haben sogar ohne Rücksicht aut die 

■ ~ , , i 

1) Nach zuverlässigen Mittheilungen aus Posen ist diese Förderung; J veno rgang»' 
sächlich erfüllt, theils mit verhältnissmässig geringen Erweiterungen cbffi pr0 Tag 

bauten zu erreichen, für 62 000 Einwohner ä 155 Liter waren na ™ keit stfind- 

crforderlich. Dieses Quantum können die neuen Pumpwerke, deren ^ einsaTOe n Betrieb 

lieh 432 cbm beträgt, beschaffen ; die Druckrohrleitung genügt «r Qe » Fi lterbassiM 

der alten und neuen Maschinen, d. h. für täglich circa 16 000 c * erde0| um die con- 
müssten noch um eins vermehrt, sowie ein Hochreservoir herg zuf Zeit nur der 

tinuirliche Versorgung sämmtlicher Stockwerke zu erreichen. ch rtt . 

dritte Theil »Mg., -i« »» J*“ 

braucht wird, so liegt das eben daran, dass von 1390 bewohn dcr Verbran ch 

nur circa 900 die öffentliche Wasserleitung eingefuhrt J»J en » ^ demselben 

überhaupt wegen der Verlegenheiten der Ableitung noc es y brauc h steigen — 

Maasse, wie man letztere erleichtert, wird ohne Zweifel auch der Verbra^ ^ ^ 

das ist ja allgemeine Erfahrung - und ein Hinderniss csaln mten Leistung- 

Gutachten verwechselt offenbar den gegenwärtigen \ erbrauch mit J an d liegt die 

Fähigkeit der Wasservci-sorgung; hiermit fällt aber auch ns ganz p r0 : ec t. 

Frnge 2. des Gutachtens bereits entschieden günstig für das Pose 
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hältnisse die Flüsse im Allgemeinen für die öffentlichen Wege zur 
Beseitigung alles Unraths erklärt. Mit weit grösserem Rechte könnte man 
hier die Frage aufwerfen, ob es den Grundsätzen der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege entspricht, den Flüssen ihre grosse Bedeutung für das öffentliche 
Wohl zu rauben, und ob das Anrecht auf ein reines Flusswasser nach der 
Laune Einzelner oder nach der Bequemlichkeit grösserer Städte geschmälert 
werden darf, oder ob nicht die Flüsse als ein Allgemeingut zur ungestörten 
Benutzung im häuslichen, wirtschaftlichen und industriellen Leben zu be¬ 
trachten sind. Die Natur liefert gerade im Flusswasser ein reines und zu 
jeder Verwendung geeignetes Wasser; es liegt daher sowohl im volkswirt¬ 
schaftlichen, als im sanitätspolizeilichen Interesse, diese allgemeine Lebens- 
bedingung nicht im Interesse einzelner Städte zu beeinträchtigen ! ). Wir 
teilen auch nicht die neuerdings ausgesprochene Ansicht, dass unflltrirtes 
oder sogar mit Fäcalien verunreinigtes Flusswasser die menschliche Gesund¬ 
heit nicht gefährde, da mannigfache und zuverlässige Beobachtungen gegen 
diese Auffassung sprechen dürften. 

Man hat ferner die Behauptung aufgestellt, dass es inconsequent sei, 
alle Unreinlichkeiten der Städte den Flüssen zufliessen zu lassen, dagegen 
den Einfluss der unschädlicheren Sielwässer bei einer systematischen Canali- 
sation zu verhindern. Dem gegenüber müssen wir den grossen Unterschied 
betonen, der zwischen dem systematischen Einlass der Sielwässer und dem 
überall vorkommenden Abfluss einzelner Stadtcanäle in die WaBserläufe be¬ 
steht; denn der systematische Einlass der Sielwässer einer ganzen Stadt 
setzt ein vollständiges und mit grossen Kosten hergestelltes Canalisations- 
system und daher Anlagen voraus, die, wenn sie einmal fertiggeBtellt und 
in Betrieb gesetzt worden sind, kaum wieder zu beseitigen, jedenfalls nur 
mit der grössten Schwierigkeit einer Abänderung zu unterwerfen sind, falls 
späterhin das eingeBchlagene Verfahren zu sanitätspolizeilichen Bedenken 
Anlass bieten sollte. Bei jedem Unternehmen dieser Art ist daher in erster 
Linie Sorge dafür zu tragen, dass auch das Fortbestehen einer so kost¬ 
spieligen Anlage gesichert ist und insbesondere keine Gefährdung der allge¬ 
meinen Gesundheitsverhältnisse in sich schliesst. Folglich muss auch auf 
eine verbürgte Weise Gewähr dafür geleistet werden, dass der Verbleib der 
Sielwässer in jeder Beziehung ein unschädlicher ist. 

Die Frage, ob und inwiefern die menschliche Gesundheit durch die • 

Flussverunreinigung gefährdet wird, ist allerdings als noch nicht endgültig 
entschieden anzusehen, da die bezügliche Statistik noch kein hinreichendes 
Material für die bestimmte Beantwortung derselben liefert und überhaupt 
die sanitären Nachthoile einer Flussverunreinigung nicht in allen Fällen 

Wir brauchen kaum auf die 'Inconsequenz dieses Satzes aufmerksam zu machen: 
das wirtschaftliche und sanitätliche Interesse „einzelner Städte“ ist ja doch kein Gegen¬ 
satz zu demjenigen „der Allgemeinheit“, es ist nur ein Theil davon, und cs kommt 
unseres Erachtens darauf an, die Interessen des einen und des anderen Theils gegen ein¬ 
ander abzuwägen, aber nicht das sogenunnte allgemeine Interesse unter allen Umständen 
zu bevorzugen, wenn es auch nur durch etliche wenige Menschen und Thiere repräsentirt 
wird. Im Uebrigen dürfen wir nur auf die bezüglichen Eingaben des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege (s. d. Vjhrschr. IX, S. 123 u. X, S. 675) verweisen, wonach 
ja keineswegs die Flüsse für „die öffentlichen Wege zur Beseitigung alles Unraths“ erklärt, 
sondern gesetzliche Grenzen gegen diese Verwendung der Flüsse verlangt worden sind. 
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klar und offen darzulegen sind. Die Unschädlichkeit einer durch Fäcalien 
bewirkten Flussverunreinigung ist jedoch ebensowenig bewiesen, während 
andererseits der Schutz der Menschen vor der Einwirkung aller Fäulniss- 
producte von jeher die Grundlage aller sanitätspolizeilichen Maassregeln 
gebildet hat. Der Magistrat zu Posen hält die Lage der bei der Posener 
Canalisation zunächst in Betracht kommenden Ortschaften für eine derartige, 
dass die Annahme einer sanitären Gefahr für dieselben nur auf einer theo¬ 
retischen Schrulle' beruhen könne. Das erste auf dem rechten Ufer der 
Warthe liegende Dorf Glowno liege fast */ 4 Meile von dem Ufer entfernt, 
ebenso das Dorf Kozieglowy; die Werner’schen und Kleemann’schen 
Ziegeleien seien 1000 bis 1500 m, das Dorf Caerwonak gegen 2000 m von 
der Warthe entfernt. Auf dem linken Wartheufer betrage die Entfernung 
der Wolfsmühle von Naramowice und der Hauländereien vom Wartheufer 
1000 biB 1500 m und die des Dorfes Radojewo ’/< Meile. Ausserdem hätten 
alle diese Ortschaften eigene Brunnen. 

Die Regierung zu Posen erklärt die geschilderten, den Warthefluss 
betreffenden Verhältnisse für tbatsächlich richtig und räumt auch ein, dass 
die oben erwähnten, unterhalb Posens innerhalb der Ausdehnung ihres Ver¬ 
waltungsbezirks ermittelten 339 Haushaltungen, welche seither unfiltrirtes 
Warthewasser als Trinkwasser gebraucht hätten, sich grösstentheils leicht 
Brunnen beschaffen, beziehungsweise bereits vorhandene mit benutzen könn¬ 
ten. Auch Dr. Gemmel legt in Beiner Broschüre: • „Die Canalisation Po* 
sens“ einen besonderen Werth auf den Umstand, dass die Wartheufer an 
Bich, namentlich aber von Posen stromabwärts wenig bebaut sind und auch 
die bei der Wartheverunreinigung zunächst betheiligte Stadt Obornik in 
einer 5 bis 6 Meilen betragenden Wasserlaufentfernung liege. 

Wir wollen nicht verkennen, dass die geringe Bebauung der Warthe¬ 
ufer unterhalb Posens die Besonderheit des vorliegenden Falles bedingt und 
den Schwerpunkt der Sache bildet. Wir würden nicht anstehen, in diesem 
Umstande einen Grund zu erblicken, um in Betreff des directen Einlasses 
der Sielwässer bei Posen eine Ausnahme zu befürworten, wenn nicht erst¬ 
lich andere wichtige Bedenken entgegentreten und zweitens die übrigen 
Flussverhältnisse nicht so ungünstig lägen, wie sie es in der That sind. 
Abgesehen davon, dass bei dem systematischen Einlass der Posener Siel* 
Wässer die mannigfache Verwendung des unfiltrirten Warthewassers zu den 
verschiedenen häuslichen und wirtschaftlichen Zwecken sehr beschränkt, 
namentlich auch jede Art von Industrie, welche des reinen Flusswassers 
bedarf, für die Anwohner der Warthe unmöglich gemacht würde, giebt es 
ausserdem auch noch eine Bevölkerung auf der Warthe, die nicht geringe 
Zahl der Schiffer und Flösser, welche ausschliesslich auf die Benutzung des 
Warthewassers angewiesen ist. Ausserdem ist es nicht ausser Acht zu 
lassen, dass es jedenfalls bei der Viehtränke nicht gleichgültig ist, ob hier¬ 
zu mit Fäcalien verunreinigtes Wasser benutzt wird, da viele Beobachtungen 
dafür sprechen, dass seuchen artige Krankheiten dadurch verschlimmert wer¬ 
den. Auch die Fischzucht geht >zu Grunde, wenn Sielwässer beständig m 
einen verhältnissmässig zu kleinen Fluss mit trägem Gefalle eingelassen werden. 

Ob das Posener Project die Schifffahrt nicht benachtheiligen würde, wie 
der Magistrat vermeint, müssen wir um so mehr dahin gestellt sein lassen, 
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als gerade die Krümmungen und das niedrige Gefalle der Warthe die An¬ 
häufung von Schlammmassen befürchten lassen, die nur durch kostspieliges 
Baggern zu beseitigen sind. Es dürfte fraglich sein, ob die hieraus erwach¬ 
senden Kosten nicht nuf die Dauer mehr betragen werden, als die ein¬ 
maligen Ausgaben für Einrichtungen, welche die Unschädlichmachung der 
Sielwässer bezwecken. 

Wir können es nicht als bewiesen annehmen, dass von der sogenann¬ 
ten Selbstreinigung der Flüsse eine Abhülfe der beregten Uebelstände zu 
erwarten ist, denn es handelt sich hierbei nicht bloss um eine rein 
chemische Umwandlung der Stoffe durch Oxydation, d. h. durch die Ein¬ 
wirkung des atmosphärischen Sauerstoffs; es werden überall Fäulnissvorgänge 
um so eher auftreten, je weniger die unreinen Stoffe rasch fortgeBchwemmt 
werden. Gerade die unabsehbare Reihe von Zufälligkeiten, denen die Posener 
Sielwässer unter den ungünstigen Flussverhältnissen unterworfen sein würden, 
bevor sie in unschädliche Stoffe umgewandelt sind, lässt trotz der geringen 
Bebauung der Wartheufer den directen Einfluss der Posener Abwässer in 
die Warthe bedenklich erscheinen. Die häufigen Ueberschwemmungen der 
Warthe müssen dies Bedenken noch steigern, wenn beim Zurücktreten der 
Ueberfluthung stagnirende Wasserlachen Zurückbleiben, die um so nach- 
thefligeren Miasmen entwickeln und um so erheblicher die allgemeinen Ge¬ 
sundheitsverhältnisse der betreffenden Gegend benachteiligen werden, je 
mehr das verdunstende Wasser thierische, zu Fäulniss geneigte Stoffe 
enthält. 

Es tritt hinzu, dass die an Russland grenzenden Provinzen häufig mit 
dem Einbruch epidemischer Krankheiten aus diesem Lande bedroht sind; 
es ist daher dort doppelte Vorsicht geboten und vom Standpunkt der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege angezeigt, den Uebelständen, welche unter den ob¬ 
waltenden Flussverhältnissen bei der directen Einleitung der Posener 
Sielwä8ser in die Warthe zu befürchten sind, vorzubeugen. Hiernach müssen 
wir dabei stehen bleiben, dass die oben genannten Bedingungen, unter 
denen eine diesfällige Ausnahme statthaft sein könnte, im Wesentlichen vor¬ 
handen sein müssen, wenn überhaupt von einer ausnahmsweisen Genehmi¬ 
gung zur Abführung der ungereinigten Canalwässer aus der Stadt Posen in 
die Warthe die Rede sein kann. Da aber keine einzige dieser Bedingungen 
vorhanden ist, und wir überhaupt zu dem Ergebniss gelangt sind, dass die 
Verhältnisse der Warthe durchaus nicht als besonders günstig zu erachten 
sind, so folgt hieraus, dass die geringe Bebauung der Warthe allein nicht 
geeignet ist, unsere Ansicht über die Unzulässigkeit der Verwendung der 
Warthe zur Aufnahme der ungereinigten Sielwässer zu ändern. 

Unter Bezugnahme auf die oben aufgeführten Fragen geben wir daher 
unser Gutachten dabin ab: 

1. dass die Verhältnisse des Wartheflusses nicht so günstig liegen, dass 
ausnahmsweise die staatliche Genehmigung zur Abführung der 
Canalwässer aus der Stadt Posen mit Einschluss der Fäcalien in die 
Warthe ertheilt werden kann; 

2. dass die in beschränkter Weise dem Bedürfnisse entsprechende 
städtische Wasserleitung zur Spülung von Schwemmcanälen nicht aus- 


y Google 



152 


Canalisation von Posen. 


reichend sein wird, falls die vollständige Canalisation der Stadt Posen 
in Angriff genommen werden sollte; 

3. dass es nicht bloss im Interesse der unterhalb Posens belegenen, auf 
den wirthschaftlichen Gebrauch des Warthewassers angewiesenen 
Ortschaften, sondern auch mit Racksicht auf den Schutz der öffent¬ 
lichen Gesundheit überhaupt geboten erscheint, den systematischen 
Einfluss der ungereinigten Sielwässer in die Warthe zu verhüten. 

4. Was die Modalitäten betrifft, welche eventuell festznsetzen wären, 
um die unter Kr. 3 bezeichnten Bedenken zu beseitigen, so kann 
nur von einer Vervollständigung der Canalisation mit Beschaffung 
von Rieselfeldern eine sichere Vorbeugung der Uebelstände, welche 
sich an die directe Einmündung der Sielwässer knüpfen, erwartet 
werden. Bisher sind keine zuverlässigen und im Grossen anwend¬ 
baren Verfahrung8weisen bekannt geworden, um die Sielwässer un¬ 
schädlich zu machen. Wollte man auch im vorliegenden Falle eine 
Behandlung der Sielwässer durch ein chemisches Präcipitations- und 
Sedimentirungsverfahren gestatten, so würden doch die hierzu be- 
nöthigten Klärbecken und die Wegschaffung der massenhaften Nieder¬ 
schlagstoffe ebenfalls grosse Kosten verursachen, die dazu noch durch 
keinen Ertrag gedeckt würden. 

Dagegen ist für die Ausführung der Berieselung in Posen das Gefalle 
in den Canälen, gemäss dem ausführlichen Plane der Firma Aird 
und Marc hierselbst, sehr günstig; denn im Mindestmaasse beträgt es 
in Thonröhren von 50 cm Weite 1 : 500, 

» » » 45 B „ 1:400, 

n „ , 30 „ „ 1 :300, 

» 2 3 , » 1 : 200 . _ 

Die Leitung der Sielwässer auf die Rieselfelder würde hierdurch 
ausserordentlich erleichtert und die Anlage von kostspieligen Pump¬ 
stationen sehr beschränkt werden. Für den Magistrat zu Posen liegt 
desshalb die Aufforderung nahe, die Frage der Berieselung wenigstens 
in die Hand zu nehmen und näher zu erwägen, ob die aus diesem 
Unternehmen erwachsenden Kosten für die Stadt Posen unerschwing¬ 
lich Bind. Es fehlen hierüber die actenmässigen Beläge. Wir kön¬ 
nen im Hinblick auf das günstige Gefalle in den projectirten städti¬ 
schen Canälen nur die Vermuthung aussprechen, dass die Kosten der 
Berieselung in Posen jedenfalls bedeutend geringer Bein werden, als 
in anderen Städten, wo gerade die Ueberwindung der schwierigen 
Bodenverhältnisse die grössten Ausgaben bedingt. 

Sollten sich die städtischen Behörden unter diesen Bedingungen nicht 
für die Ausführung der Canalisation der Stadt Posen entscheiden, so dürfte 
es mit Rücksicht auf die bereits vorhandene Verunreinigung der Warthe 
angezeigt sein, mit ganzer Strenge auf eine ordnungsmässige und sorgfältig 
überwachte Abfuhr in der Stadt Posen hinzuwirken x ). 

*) Inzwischen war durch Verfügung der königl. Regierung Tom 5. Mär* 1870 die 
Cassirung sämmtlirher Wasserclosets angeordnet worden, für welche, wie Eingangs bemerkt, 
eine regelrechte Ableitung noch nicht besteht. 
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Nene Organisation des französischen Gesundheitsrathes 
duroh Verordnung vom 7. Ootober 1879 J ). 

Art. 1. Der Gesundheit« rath, welcher dem Ministerium für Ackerbau 
und Handel beigegeben wird, hat die Aufgabe, alle ihm vom Minister vor¬ 
gelegten Fragen, besonders auf den folgenden Gebieten, einer Prüfung 
und Beratbung zu unterwerfen: 

Die Quarantäne und die damit zusammenhängenden Arbeiten; die 
Maassregeln zur Verhütung und Bekämpfung der Epidemieen und 
zur Verbesserung der sanitären Lage der Manufactur und Ackerbau 
treibenden Bevölkerungsclassen; die Verbreitung der Impfung; die 
Verbesserung der Heilquellenanstalten und die leichtere Benutzung 
derselben durch die armen oder minder bemittelten Kranken; die 
Befähigung der Aspiranten für die Medicinal-Inspectorstellen der 
Mineralwässer; die Einrichtung und Organisation von Gesundheits- 
räthen- und Commissionen; die polizeiliche Aufsicht über das Me- 
dicinal- und Apothekerwesen; die Hygiene der Werkstätten. 

Der Gesundheitarath giebt dem Minister die Fragen an, welche der 
medicinischen Akademie vorzulegen sind. . 

Art. 2. Der Gesundheitsrath besteht ans 20 Mitgliedern. Ordentliche 
Mitglieder desselben sind: 

1. Der Director für die Consulats- und Handelsabtheilung bei dem 
Ministerium für die auswärtigen Angelegenheiten. 

2. Der Präsident des Militärgesundheitsrathes. 

3. Der Generalinspector, Präsident des oberen Marinegesundbeits- 
rathes. 

4. Der Generalzolldirector. 

5. Der Director der allgemeinen Verwaltung für das öffentliche 
Unterstützung8wesen. 

6. Der Director für den inländischen Handel beim Ministerium für 
Ackerbau und Handel. 


*) Im Jahre 1802 ward durch den ersten Polizeipräfect ein Gesnndheitsrath fiir die 
Stadt Paris eingesetzt, anfangs nur aus 4 Mitgliedern bestehend. Allmälig wurde die Zahl 
seiner Mitglieder wie sein Wirkungskreis erweitert. Von 1822 an traten nach und nach auch 
in anderen grösseren Städten Frankreichs Ortsgesundheitsräthe ins Leben, so in Lyon, in 
Marseille 1825, Lille und Nantes 1828, Troyes, Rouen, Bordeaux u. s. w. Im Jahre 1822 
ward dem Handelsministerium ein Reichsgesundheitsrath beigegeben, aber mit so geringen 
Befugnissen, dass er keinerlei Wirksamkeit entfalten konnte. Im December 1848 dann 
wurde unter Cavaignac für jedes Departement ein conteil (Thygiene publique et de salu- 
bri/e angeordnet, nachdem schon im August desselben Jahres das Comite consultatif d’hy- 
gieue publique reorganisirt worden war. Es erlitt abermalige Umänderungen in den Jahren 
1851, 1856 und 1869, und bestand zuletzt aus 23 Mitgliedern. Von da an ward ihm 
auch die Veröffentlichung eines Thelles seiner Arbeiten (Berichte, Gutachten) gestattet. 
Seitdem (1872 bis 1878) sind 7 Bände unter dem Titel Recueil des travaux du comite con- 
sultatif cP Hygiene publique de France et des actes officitls de radminislration sanitaires pu¬ 
blies par ordre de M. le minislre de Pagriculture et du commerce erschienen; sie greifen 
zum Theil bis zum Jahre 1847 zurück. Ueber die ersten dieser Berichte hat unsere Zeit¬ 
schrift in Bd. VI, S. 84 und in Bd. VIII, S. 332 eine eingehende Besprechung geliefert. V. 
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7 und 8. Der Generalinspector des Sanitätswesens nnd der für die Thier¬ 
arzneischulen. 

9. Der Bauinspector für den auswärtigen Dienst beim Ministerium 
für Ackerbau und Handel. 

Die übrigen Mitglieder, von denen mindestens acht aus Doctoren der 
Medicin bestehen müssen, werden direct vom Minister ernannt. 

Art. 3. Der Vorsitzende wird aus der Zahl der Mitglieder vom Minister 
auf ein Jahr ernannt. 

Art. 4. Ein Schriftführer mit berathender Stimme wird dem Gesund- 
heitsratbe beigegeben und vom Minister ernannt. 

Art. 5. Der Minister kann die Beamten seines oder anderer Ressorts, 
deren Beschäftigung mit den in die Competenz des RatheB fallenden Fragen 
in Beziehung steht, beauftragen, den Sitzungen mit berathender Stimme 
dauernd oder vorübergehend beizuwohnen. 

Art. 6. Der Minister kann diejenigen, welche wenigstens zehn Jahre 
lang dem Gesundbeitsrathe angehört haben, zu Ehrenmitgliedern desselben 
ernennen. Die Ehrenmitglieder nehmen an den Berathungen Theil, wenn 
sie dazu vom Minister besonders eingeladen sind. 

Art. 7. Der Gesundheitsrath hält wöchentlich eine ordentliche Sitzung. 

Art. 8. Diejenigen Mitglieder, welche den ordentlichen Sitzungen bei¬ 
wohnen, haben auf eine Vergütung Anrecht, deren Höhe durch Entschliessung 
des Ministers festgesetzt wird. Der Schriftführer erhält keine Vergütung 
für die einzelnen Sitzungen, sondern einen vom Minister bestimmten jähr¬ 
lichen Gehalt. 

Art. 9. Die Mitglieder dürfen keinem anderen Gesundheitsrathe oder 
Commission weder im Departement noch im Arrondissement angehören. 

Art. 10. Die Verordnungen vom 23. October 1856 und 5. November 
1869 sind hierdurch aufgehoben. 

Art. 11. Der Miuister für Ackerbau und Handel wird mit der Ans* 
führung dieser Verordnung, welche im Gesetzblatt veröffentlicht wird, 
beauftragt. 


Das nordamerikanisohe National-Gesundheitsamt. 

Durch Gesetz des zum Congress vereinigten Senats und Repräsentan¬ 
tenhauses der Vereinigten Staaten Amerikas, das unterm 3. März 1879 

die Bestätigung des Präsidenten erhielt, ist ein National - Gesundheitsamt 
geschaffen worden, das ohne Zweifel für die öffentliche Gesundheitspflege 
der Vereinigten Staaten von der weittragendsten Bedeutung sein wird, un 
das schon jetzt höchst wichtige und sicherlich segenbringende Verordnun 
gen erlassen hat. — Wir lassen zunächst das unter dem Titel „An ad to 
prevent the introduction of infectious diseases into ihc United States, and 0 
cstablish a National Board of Health erlassene Gesetz selbst, durch das diese 
neue Behörde ins Leben gerufen worden, hier folgen: 

„1. Es soll ein National-Gesundheitsamt errichtet werden, das aus sie¬ 
ben Mitgliedern zu bestehen hat, welche vom Präsidenten nach Vorschlag 
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und in Uebereinstimmung mit dem Senat ernannt werden, von denen jedoch 
nicht mehr als ein Mitglied einem Staate angehören darf. Jedes dieser 
sieben Mitglieder erhält während der Zeit, dass dasselbe den ihm durch 
dies Gesetz zuertheilten Pflichten obliegt, einen Diätensatz von 10 Dollar 
pro Tag, ausser einer entsprechenden Vergütung für etwaige Auslagen und 
Reisekosten. Ferner sollen zu Mitgliedern des Gesundheitsamtes ernannt 
werden je ein Arzt der Armee, der Marine und des Marinehospitaldienstes, 
sowie ein Beamter des Justizdepartements. Diese vier letzteren Mitglieder 
sollen von den Ministern der betreffenden Departements in das Gesundheits¬ 
amt deputirt werden und keinerlei Vergütung erhalten. Dreissig Tage nach 
Erlass dieses Gesetzes soll diese Behörde in Washington zuBammentreten 
und späterhin von Zeit zu Zeit in Washington oder an einem anderen Orte 
nach dem Beschlüsse des zu wählenden Präsidenten des Amtes, oder nach 
den Beschlüssen des Amtes selbst, Bich versammeln. — Das Gesundheitsamt 
ist befugt, alle Verordnungen und Einrichtungen zu beschliessen, die das 
vorliegende Gesetz gestattet und verlangt, und soll ferner das Recht haben, 
besondere Untersuchungen und Nachforschungen im ganzen Bereich der 
Vereinigten Staaten oder auch in auswärtigen Häfen anzustellen oder an- 
stellen zu lassen, welche ihm für die durch dies Gesetz ihm zugewiesenen 
Aufgaben nothwendig erscheinen. 

„2. Die Obliegenheiten des National-Gesundheitsamts sollen in Folgen¬ 
dem hauptsächlich bestehen: Berichte und Auskünfte sich zu verschaffen 
über Alles, was sich auf die öffentliche Gesundheitspflege bezieht; den ver¬ 
schiedenen Staatsministerien, den Executiven der einzelnen Staaten und den 
Commissairen des Districts Columbia RathBchläge und Gutachten in allen 
ihm vorgelegten Fragen zu ertheilen oder auch selbständige Anträge ohne 
vorgängige Anfrage bei denselben zu stellen, wenn es dem Gesundheitsamt 
im Interesse der Erhaltung oder Verbesserung des öffentlichen Gesundheits¬ 
standes nothwendig erscheint. 

„3. Das Gesundheitsamt soll in Verbindung mit der Akademie der 
Wissenschaften dem Congress bei seiner nächsten Session einen vollständi¬ 
gen Bericht über seine Verhandlungen und seine Thätigkeit erstatten; zu¬ 
gleich mit einem Plan für die Organisation der nationalen öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege; dieser Plan soll nach Berathung mit den jetzt bestehenden 
wichtigsten sanitären Verwaltungen und den Gesundheitsämtern der einzel¬ 
nen Staaten entworfen werden und sich hauptsächlich mit der Quarantäne 
sowohl der See- als der binnenländischen Quarantäne beschäftigen und dabei 
soll ein Hauptaugenmerk gerichtet werden auf den Entwurf einer Verord¬ 
nung, das allgemeine Nationalquarantänesystem betreffend. 

„4. Es wird eine Summe bis zu fünfzigtausend Dollar für die Gehalte 
und die sonstigen Ausgaben des Gesundheitsamtes bewilligt.“ 

Das bald darauf sich constituirende Gesundheitsamt besteht aus folgen¬ 
den Mitgliedern: den Herren Bailhache, Bemiss, Billings, Bowditch, 
Cabell, Johnson, Mitchell, Philipps, Smith, Turner und Verdi. 

Das jährlich neu von den Mitgliedern der Behörde zu wählende Bureau 
besteht aus einem Präsdenten (Cabell), Vicepräsidenten (Billings) und 
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einem Schriftführer (Turner). Das eben so zn erwählende Exeoutiv-Comite 
ans dem Bnreau und zwei anderen Mitgliedern (Smith und Bailhache). 

Ferner werden sieben ständige Commissionen gewählt, die, mit Aus¬ 
nahme der aus fünf Mitgliedern bestehenden Commission für ansteckende 
und epidemische Krankheiten, von je drei Mitgliedern gebildet werden. 
Diese sieben ständigen Commissionen sind folgende: 1) für die Aufrechthal¬ 
tung und Interpretation des das Amt constituirenden Gesetzes und der Sta¬ 
tuten desselben; 2) für die Finanzen und Rechnungen; 3) für die epidemi¬ 
schen und ansteckenden Krankheiten einschliesslich der Quarantäne; 4) für 
Fälschung und Verschlechterung der Lebensmittel; 5) für RegiBtrirung und 
Statistik; 6) für Staats-, Municipal- und Ortssanitätsgesetze und 7) für 
Krankheiten des Viehes und Verwandtes. 

Das Gesundheitsamt soll jährlich im Mai und October zusammentreten, 
muss jedoch ausserdem auf Verlangen von fünf Mitgliedern jederzeit vom 
Präsidenten berufen werden. 


Schon bald nach der Gründung und Constituirung wendet sich unterm 
7. April 1879 die neugeschaffene Behörde mittelst Circular an alle staat¬ 
lichen und städtischen Körperschaften, die sich mit öffentlicher Gesundheits¬ 
pflege befassen, sowie an die gesammte ärztliche Welt und alle Sanitäts¬ 
beamten und ersucht dieselben unter Darlegung der ihr gewordenen Aufgaben 
um allseitige Unterstützung und Mitwirkung bei ihren Arbeiten. Das Amt 
Belbst jedoch zögerte auch nicht, seinerseits mit vollen Kräften den ihm 
übertragenen Fragen näher zu treten und als erstes Ergebniss seiner Thä- 
tigkeit wurde bereits am 26. Juli 1879 nach Bestätigung des Präsidenten 
der Vereinigten Staaten ein Gesetz erlassen, das die Einschleppung 
contagiöser und infectiöser Krankheiten in die Vereinigten Staaten 
verhüten soll. Die hauptsächlichste Bestimmung dieses Gesetzes gipfelt darin, 
dass es keinem Schiff, welches aus einem ausländischen Hafen kommt, in dem 
eine der unter das Gesetz fallenden Krankheiten (asiatische Cholera, Gelb¬ 
fieber, Pest, Blattern und exanthematischer Typhus) epidemisch ist, gestattet 
sein soll, in einen amerikanischen Hafen einzulaufen, wenn es nicht den 
vom Gesundheitsamt erlassenen genauen prophylactischen Verordnungen 
aufs Pünktlichste nachgekommen ist und dafür die vollgültigsten Beweise 
liefert. Diese Verordnungen beziehen sich auf die Fracht, die Passagiere 
und die Mannschaften aller Schiffe, die von einem ausländischen inficirten 
Hafen kommen, und verlangen u. A. ein Attest des Consuls oder Consular- 
agenten des Abganghafens über den Gesundheitsstand bei Abgang dos 
Schiffes und ein Zeugniss, dass überhaupt in Allem nach den Verordnungen 


des National-GeBundheitsamts verfahren worden sei. 

Um jedoch die weitere Verbreitung epidemischer Krankheiten, specie 
des Gelbfiebers, innerhalb der Vereinigten Staaten selbst möglichst zu be 
schränken und hintanzuhalten, erliess fernerhin das National-Gesundheitsam 
eine Reihe von weitgehenden Verordnungen mittelst Circulars an ® 
staatlichen und städtischen Gesundheitsbehörden, Verordnungen, die sic 
eingehend mit allen Maassregeln befassen, geeignet, ohne allzu grosse Hem 
mung des Verkehrs der Weiterverbreitung epidemischer Krankheiten inner 
halb des Landes entgegenzutreten. Es befassen sich diese Verordnungen 
nicht nur mit den zu treffenden Vorsichtsmaassregeln in den zu Quarantäne 


y Google 



Kleinere Mittheilungen. 157 

Stationen bestimmten Häfen, sondern auch mit der sanitären Beschaffenheit 
der Dampfboote and anderer Schiffe, wie auch mit den sanitären Einrich¬ 
tungen und Verbesserungen der Eisenbahnen, Stationsgebäude, Bahngeleise 
und aller Arten Transportwagen. Es werden weitgehende Verordnungen 
erlassen, nach denen nicht inficirte Ortschaften verfahren sollen im Verkehr 
mit solchen Orten, in denen eine Gelbfieberepidemie besteht, und zwar in 
Bezug auf Fracht- und Personenverkehr, Eisenbahnwagen u. s. w. 

Ebenso sind ausführliche Bestimmungen getroffen für den Fall, dass 
in einem Ort der Ausbruch einer Epidemie droht oder dieselbe bereits im 
Entstehen begriffen ist. 

Eine ausführlichere Darlegung aller dieser durchgängig gewiss zweck¬ 
entsprechenden Verordnungen und Erlasse würde hier zu weit führen; es 
genügt, zu bemerken, dass aus denselben hervorgeht, wie das neugeschaffene 
National-Gesundheitsamt der Vereinigten Staaten in den wenigen Monaten 
seines Bestehens bewiesen hat, dass es mit Eifer und Sachkenntnis an die 
Ausarbeitung der ihm übertragenen Aufgaben herangetreten ist; es steht 
sonach zu erwarten, dass der raschen und gründlichen That auch der Erfolg 
nicht fehlen wird und es ihm gelingen wird, Grosses für die öffentliche 
Gesundheitspflege der Vereinigten Staaten zu leisten. K. 


Kleinere Mittheilnngen. 

Das Verhältnis der Sterbe- zur Geburtsziffer in den deutschen Städten. 

Das kaiserl. Reichsgesundheitsamt liefert in seinen „Veröffentlichungen“ aus 
147 deutschen Städten die Zahl der Geborenen und der Verstorbenen, letztere 
nach Altersgruppen und Todesursachen geordnet, nicht nur in wöchentlichen, 
sondern auch in vierteljährlichen und jährlichen Zusammenstellungen. Wenn 
uns diese einmal aus einer Reihe von Jahren zur Verfügung stehen, werden sie 
uns eine solide Grundlage zu einer ganzen Reihe wichtiger Schlussfolgerungen 
abgeben. Für heute wollen wir sie nur insofern benutzen, als sie uns zur Be¬ 
stätigung des von Schweich für Baden und Frankreich so schön nachgewiese¬ 
nen Satzes dienen, dass die Sterbeziffer von der Geburtsziffer wesentlich beeinflusst 
ward und dass bei der grösseren Empfindlichkeit und geringeren Widerstands¬ 
fähigkeit des Säuglingsalters mit steigender Geburtsziffer nothwendig auch die 
Sterbeziffer steigen muss. Dr. A. Geissler hat in dem „Arbeiterfreund“, 1879, 
S. 205 bis 214, aus der Jahreszusammenstellung des Gesundheitsamtes für 1878 
eine gedrängte Uebersicht gegeben; wir folgen hier dieser zunächst, wählen 
aber besserer Uebersicht halber die Tabellenform. 

Die 147 grössten deutschen Städte mit einer Gesammtbevölkerung von 
7*/j Millionen Einwohnern lieferten im Jahre 1878 eine Geburtsziffer von 39'1 p. m. 
und eine Sterbeziffer von 27 p. m.; das Jahr 1877 hatte dieselbe Sterbeziffer, 
aber eine Geburtsziffer von 40 2 p. m. Der Rückgang im allgemeinen Wohl¬ 
befinden der Nation offenbart sich durch diese Differenz von 39T gegen 40'2, 
wie auch dadurch, dass im Jahre 1877 von diesen 147 8tädten 61 eine Geburts¬ 
ziffer von mehr als 40 p. m gehabt hatten, 1878 dagegen nur 45. 

Theilt man diese 147 Städte in einzelne Gruppen, einmal nach der Höhe 
ihrer Geburtsziffer, um ihnen die Sterbeziffer vergleichend gegenüber zu stellen, 
und das andere Mal noch die Höhe der Sterbeziffer zum Behuf einer Verglei¬ 
chung mit der Geburtsziffer, so bilden sich folgende zwei Tabellen: 
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Tabelle A. 




14 

24‘4 bis 30 p. m. 

22 5 p. m. 

33 

über 30 „ 35 „ 

24-7 , 

55 

n 35 „ 40 „ 

26-4 „ 

27 

» 40 „ 45 

28-7 „ 

10 

„ 45 „ 50 

28-5 „ 

8 

„ 50 „ 56-8 „ 

32-8 „ 

147 




Tabelle B. 



Umfasste 

Städte 


Verhältnis« der im 
1. Lebensjahr Ver¬ 
storbenen zu den 
Lebendgeborenen 

23'9 Proc. 

23-3 „ 

25-6 . 

27-7 „ 

252 „ 

27-5 „ 



Verhältnis» der im 1. Lebens¬ 
jahr Verstorbenen 


zu den za der 

Lebend- Gesammt- 

geborenen Sterblichkeit 


unter 20 p. m 29‘0 p. m. 19‘9 Proc. 
über 20 bis 22'5 p. m. 34'9 „ 19'7 B 

» 2 2 - 5 „ 25 . 37-7 . 21-4 


29-7 Proc. 
32-4 * 
339 , 
363 , 
41-0 „ 

38'6 „ 
37-5 , 
44'8 , 


’ w ‘ r< * ^‘ ese Stadt weggelassen, so ergeben sich für die zwei letzten 
Colonnen die Zahlen 26'4 und 23‘3. 

Schwert D "w G i rUPI>e c umfa8st die kleineren Städte Weimar, Coburg, Coblenz, Minden, 
thpjl u .p: n, .? 8e * Städte ohne jede Fabrikthätigkeit, mit reichlichem Beamtenstand und 
Altersclassen** ^ Garnis0D » d ‘ h - mit ▼erhältnwsmässig starker Vertretung der mittleren 

®) Darunter Bremen, Hannover, Frankfurt a. M., Lübeck, Carlsruhc, Darmstndt, Mannheim. 
Fabrikorte rUDter StQttgnrt ’ Dresden > Leipzig, Kassel, Köln, Wiesbaden, viele rheinische 

aj n arUn ^ r PIci f. elber S' Göttingen, Frankfurt a. 0., Düsseldorf, Altona, Hamburg. 

) Darunter Berlin, Bonn, Erlangen, Strassburg, Stettin, Posen, Ulm. 

8) arun er Breslau, Regensburg, Ulm, viele sächsische und preussische Fabrikorte. 

I Darunter München, Königsberg, Tilsit. 

eus 8 agdeburg, Liegnitz, Krimmitzschnu, Augsburg, Essen und Cottbus. 
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Aus diesen beiden Tabellen ergiebt sich der innige Zusammenhang einer 
Steigerung der Sterbeziffer mit der steigenden Geburtsziffer. Diese Steigerung 
ist sogar eine sehr constante und regelmässige; sie ist wesentlich bedingt durch 
die hohe Sterblichkeit der Säuglinge. Fasst man aber einzelne Orte ins Auge, 
so treten uns ganz verschiedene Resultate entgegen. Wir finden Städte mit hoher 
Geburtsziffer und sehr geringer Säuglingssterblichkeit und umgekehrt. So hatten 
von den 45 Städten mit einer Geburtsziffer von mehr als 40 p. m., 14 eine 
Säuglingssterblichkeit von weniger als 20 Proc. der Geburtszahl, 20 eine von 
20 bis 30 und 11 eine von 30 bis 40 Proc. Die sächsischen Fabrikorte zeigen 
bei ungefähr gleicher Geburtsziffer den rheinischen Fabrikorten gegenüber eine 
sehr hohe Säuglingssterblichkeit, wie beispielsweise nachstehende Zusammen¬ 
stellung zeigt. 


Städte 

Geburts¬ 

ziffer 

Sterbe¬ 

ziffer 

Städte 

Geburts¬ 

ziffer 

Sterbe¬ 
ziffer - 

Chemnitz. 

44'4 p. m. 

30'1 p. m. 

Barmen . . . • . 

444 

p. m. 

23'8 

p. m. 

Zwickau. 

47'6 „ 

32'2 „ 

Düsseldorf .... 

41-1 


25-1 


Plauen. 

46-4 n 

26-3 „ 

Elberfeld .... 

41-2 


24'5 

„ 

Freiberg. 

37-2 „ 

29-6 „ 

Aachen. 

39-1 

n 

25-2 


Glauchau . 

49-1 „ 

33'3 „ 

Crefeld. 

43'6 

„ 

26-4 

„ • 

Meerane. 

536 „ 

33-3 „ 

Dortmund .... 

51-6 

„ 

311 


Neustadt-Magdeburg 

50 - 9 „ 

41*4 

Essen ...... 

50-2 


86*1 

„ 




Duisburg .... 

45-6 


26-5 

„ 




München-Gladbach 

4 5 ••9 


24'7 

V 




Bochum 



304 

„ 




Remscheid . . . ; 

44-7 

„ 

24-7 

» 




Oberhausen . . . 

56-8 


23‘7 



Wir möchten auf diese ausserordentlichen Unterschiede als auf ein in ge¬ 
wisser Richtung erfreuliches, für unsere Arbeiten ermuthigendes Element hin- 
weisen. Sie lehren uns deutlich, dass hier nicht die Zartheit des Kindesalters, 
geringerer Wohlstand und Bildungsgrad, Klima u. dergl. in erster Linie ihre 
Einwirkung üben, sondern höchst wahrscheinlich sehr leicht vermeidbare Um¬ 
stände. Vorzugsweise scheint hier eine schlechte Auffütterung der Kinder, 
überhaupt mangelhafte Pflege, vor Allem das Unterlassen des Selbstnährens der 
Mütter sich geltend zu machen. Es wird recht allseitiger Nachforschung über 
die Art der Ernährung der Kinder im Säuglingsalter und über deren Verhältniss 
zur Kindersterblichkeit bedürfen; Berlin und Hamburg haben in dieser Be¬ 
ziehung bereits gute Anfänge gemacht, freilich noch nicht umfassend genug. 
Haben wir die Ursache der grossen Sterblichkeit der kleinen Kinder erkannt, 
dann werden wir auch Mittel, um dagegen zu wirken, auffinden und anwenden 
könneh, directe und indirecte; unter letzteren hat uns L. Pfeiffer in seinem 
trefflichen Hebammenkalender eines der wichtigsten bemerkbar gemacht, die 
Belehrung der Hebammen über dieses Capitel. 

Um auf unsere Statistik zurückzukommen, so dürfen wir auch aus den dabei 
hervorgehenden Momenten die Lehre als festgestellt annehmen, dass zur Beur- 
theilung des relativen Gesundheitszustandes zweier Städte oder Ländertheile 
man nicht einfach deren Sterbeziffern neben einander stellen darf, sondern neben 
vielen anderen Momenten stets auch die Geburtsziffer beachten muss. 

O. Varrentrapp. 
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160 Preisaufgabe. 

Für den dritten internationalen hygienischen Congress in Turin sind bis 
jetzt folgende Vorträge angemeldet: 

Für die allgemeinen Sitzungen: 

1. Ueber die Handhabung der öffentlichen Gesundheitspflege durch den 
Staat. Referent: Dr. Zucchi in Mailand. 

2. Ueber die für die Arbeiterclassen passende Lebensweise und die hygie¬ 
nischen Normen für die Volksküchen. Referent: Prof. Pagliani in Turin. 

Für die Specialsitzungen: 

1. Section: Ueber Aussetzung der Kinder, ihre Ursachen und Gegen- 
maassregeln. Referenten: Dr. Agostini von Verona und Tassani 
von Como. 

4. Section: Ueber Prophylaxe der Scrophulose und Rhachitis. Referent: 
Dr. Pini von Mailand. 

7. Section : Ueber Fleischschau. Referent: Prof. Lauzillotti-Buon- 
santi von Mailand. 

Weiter sind angemeldet: 

Welche sind die praktischen Ziele der internationalen Hygiene und 
wie sind sie zu erreichen? Von Dr. Finkelnburg in Berlin. 

Ueber die Maceration des Hanfes und Flachses mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des hygienischen Standpunktes bei der landwirtschaft¬ 
lichen und der industriellen Methode. Referent: Dr. Vallin von Paris. 

Programm des hygienischen Unterrichts. Herr A. J. Martin von 
Paris. 


Preisaufgabe. 

Der „ Aerztlich-hygienische Verein von ElBass-Lothringen “ 
hat in seiner am 29. October d. J. abgehaltenen 6. Generalversammlung 
beschlossen, einen Preis von 300 Mark auf die beste Lösung folgender Auf¬ 
gabe zu setzen: 

Für ein beliebig auszuwählendes Gebiet von Eisass - Lothringen 
ist der Zusammenhang zwischen dem Auftreten der Ruhr und den 
Witterungsverhältnissen durch statistische Vergleiche der Mortali¬ 
tät, sowie, wenn es sein kann, auch der Morbidität, mit meteorolo¬ 
gischen Beobachtungen möglichst exact nachzuweisen. Statt der 
Ruhr kann jedoch, wenn dies vorgezogen wird, auch eine andere 
Infectionskrankheit gewählt werden. 

Die betreffenden Arbeiten sind, mit einem Motto versehen und von 
einem versiegelten, aussen dasselbe Motto tragenden Briefumschläge beglei¬ 
tet, welcher den Namen und Wohnort des Verfassers in sich schliesst, m 
deutscher oder französischer Sprache bis zum 31. December 1880 an den 
Unterzeiohneten einzusenden. — Jeder Arzt ist zur Bewerbung zagelassen. 
Der Verein behält sich das Recht vor, die gekrönte Arbeit auf seine Kosten 
drucken und veröffentlichen zu lassen. Die Preisertheilung erfolgt nach 
Prüfung durch eine aus dem Vorstande unter Zuziehung anderer Mitglieder 
bestehende Commission in der ersten Versammlung des Jahres 1881. 

Strassburg im Eisass, 4. November 1879. 

Der Vorsitzende des Aerztlich-hygienischen Vereins von Eisass-Lothringen, 
Dr. Wasserfuhr. 


♦ 
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Bericht des Ausschusses 

über die 

Siebente Versammlung 

des 

Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
zu Stuttgart 

vom 15. bis 17. September 1879 . 

(Schluss.) 


Dritte Sitzung. ' 

Mittwoch, den 11. September, Vormittags.8 Uhr. 

I. B^irtsaraf Dr^W^H^sse 11 (™hl D e m o ° * * * ° “ * “ ßtatt: 

transportablen Apparat zu wob hwarzenberg) demonstrirte einen 
gen. In einem kleinen handl - k nun gshygienischen Untersnchnn- 
pass, ein 2- m -Mas8 8 Sb ^ befand sich eifl Co “‘ 

Wolpert’s Procent-Hvffromet ^ r” Fest8teDen > eiD Thermometer, ein 
Säurebestimmung der Taft- Barom . etep und ein Apparat zur Kohlen- 

“•"■ctio-trtellL und eine 

dessen Fenster bis zum ReZ f n ChnDg der Luft de9 Barnw», 

ergab in zwe der P JZ t D r° n8tration offen «■*■*« hatten 

üb TO rT“ "" Vl "“ d V. iW 

Die Demonstration der * * , P- m. C0 2 im unreducirten Liter, 

gehalts erforderte i/ f Stunde!*™ ^ ** Fe8t8teUnD » deB Kohlensäore- 

»elblÄlur; “ 6l (Dre8deD > demonstrirte einen 
Menschen sei es erforderlich d mhA"* ung ®‘ A PP arat - Zur Gesundheit des 
eine gewisse MeZ ' F ™,t T he ^«P^che Luft, welche ihn umgebe, 
Luft fei’ um Je die Tempenttu/der 

anfnehmen. Erhöhe man mithin di^Te T ^ “• Sättigon 8 

weitere Feuchtigkeit zuzuführen l Tem P eratnr gesättigter Luft, ohne 
tigkeitsgehalt“. Die Ansicht ’ « 1 .™*?'**” deren » relati ven Fench- 

relativen FenchtigkeTtsgehalt ^l. V “ • Ge8Undbeit -^chsten 

70 Proc. Zeige in Ä h ? T™*“ den Grenze * ™ «0 und 
müsse die Feuchtigkeit durch n W Um daB Gygrometer nnter 00 Proc, dann 
werde dies im Wbter «w ^«^Verdunstung erhöht werden. Meist 

Wohnräume der relative Feucht 06 Erwärmnn * der 

grösster Bedeutung sei dies bei HeT^f Verringert werde - Von 

bedingen, weil alsdann 7 7 Heizanlagen, die eine kräftige Ventilation 

»tänden entzogen wtrde nicht Tn d & Ra ^ PersoD6D und Ge » en - 

jithi^Ti 60 Räumen bieibe nnd mit n der ** de “ 
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162 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung: 

Procentgehalt der Feuchtigkeit erhöhe, sondern unausgesetzt abgeführt werde. 
Die Schwierigkeit der Regulirung des Feuchtigkeitsgehalts der Luft liege 
nun darin, dass die Wasserverdunstung, unabhängig von dem Feuchtigkeits¬ 
gehalt der äusseren Luft, sowie unabhängig von der Wärme der Heizapparate 
und derjenigen der Wohnräume, stattfinden müsse, was bisher nicht erreicht 
worden sei. Durch den vorgezeigten selbstregulirenden Luftbefeuchtungs- 
Apparat sei die Frage der gleichmässigen, von der Temperatur und von dem 
Feuchtigkeitsgehalt der äusseren Luft unabhängigen Befeuchtung als 
gelöst zu betrachten, indem ein Hygrometer als selbstthätiger Regu¬ 
lator der Feuchtigkeit diene. Das Princip des Apparates bestehe darin, 
dass ein besonders construirtes Hygrometer (hygroskopischer Schlüssel), falls 
die verlangte Feuchtigkeit unterschritten werde, einen elektrischen Strom 
schliesse und dieser mit Hülfe eines Elektromagneten ein Ventil öffne, wel¬ 
ches Wasser in feinvertheiltem Zustand oder Dampf austreten lasse. Bei 
einer Luftheizung werde das Wasser oder der Dampf in die Heizkammer 
geleitet, von wo aus dann die Feuchtigkeit, von der Luft aufgenommen, den 
geheizten Räumen zugeführt werde. Sei die bedungene Feuchtigkeit in 
dem Raum wieder hergestellt, so habe sich das Haar im Hygrometer ent¬ 
sprechend verlängert, öffne den elektrischen Strom und es erfolge hierdurch 
der Schluss des Ventils. Ausgedehnte Versuche im Bureau sowie in einer 
Dresdener Schule hätten ergeben, dass mit dem Apparat die Schwankungen 
deB Feuchtigkeitsgehalts der Luft auf circa 3 bis 4Proc. beschränkt werden 
können, während bei Luftheizungen bisher oft Schwankungen zwischen 2o 
und 70 Proc. constatirt worden seien. 

Zweiter Vorsitzender Oberbürgermeister Dr. 7. Hack (Stutt¬ 
gart) eröffnet hierauf die Sitzung mit einigen geschäftlichen Mittheilungen. 
Es seien bei dem Präsidium eingegangen: 

1. Ein Schreiben des Vorstandes der im Jahre 1880 in Düsseldorf 
beabsichtigten „ Ge werbe-Ausstellung für Rheinland, West 
falen und benachbarte Bezirke in Verbindung mit einer 
allgemeinen deutschen Kunstausstellung“, welcher unter 
Hinweis darauf, dass hierbei voraussichtlich „auch die Gegenstän e 
der öffentlichen Gesundheitspflege in 'hervorragender Weise zur w 
Stellung gelangen“ werden, den Verein ersucht, die nächstjährige 
Versammlung in Düsseldorf abzuhalten. — Hieran anschliessen 
ein Telegramm des Herrn Oberbürgermeister Becker in Düsse ° r 
„Falls Düsseldorf gewählt wird, herzlich willkommen!“ 

2. Ein Schreiben des Maschinenfabrikanten Herrn Eugen K 0 
in Stuttgart, der zur Besichtigung seiner Apparate zur geruch osen 
Entleerung und Abfuhr der men schlichen Excremente einladet 

3. EinSchreiben der Herren Franz Schmidt und Haensch inBer in, 
die auf einen von ihnen im Vorzimmer ausgestellten neuen 
sations-Apparat „Penombre- oder Halbschatten-Mitscherlich 
merksam machen, zu dem Herr Dr. Skai weit aus Hannover > e 
Erläuterung ^u übernehmen bereit sei. 

Der Vorsitzende ertheilt sodanu Herrn Medicinalrath Dr. Flm* e 
das Wort zum Referat über den ersten Gegenstand der Tagesordnung. 
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Ueber Nothwendigkeit und Anlage von Leichen- 

Musern. 

Medieinalrath Dr. Fllnzer (Chemnitz). 

„Meine hochgeehrten Herren! Der Gegenstand, welcher mir zur 
Besprechung überwiesen worden ist, gehört einem Theil des grossen Gebietes 
des Verwaltangsrecht8 an and betrifft einen Abschnitt des Begr&bnisswesens. 
Die Sache ist an and für sich einfach, ich möchte fast sagen selbstverständ¬ 
lich and bedarf daher nnr einer kurzen Begründung, die ich in Nachstehen¬ 
dem zu geben versuche. 

„Es ist die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, dahin zu wirken, 
dass alle Leichen möglichst bald aus dem Sterbehause entfernt werden, denn 
Leichen Bind Fäulnissquellen, sie verderben die Luft der Wohnungen und 
belästigen die Einwohner, ja sie können unter Umständen sogar Erkran¬ 
kungen derselben bewirken, sie gehören daher nicht mehr in die bewohnten 
Räume und sind thunlichst bald aus denselben zu entfernen. Ganz beson¬ 
ders gilt dies in den zahlreichen Fällen, wo die Wohnungen enge sind; je 
enger die Wohnungen, desto schwerer die Belästigung der Insassen. 

„Ein weiterer Grund, warum wir der Leichenhäuser bedürfen, liegt in 
dem zwingenden Erforderniss der öffentlichen Gesundheitspflege, Leute, 
welche an ansteckenden Krankheiten gestorben sind, ebenfalls möglichst 
bald ans dem Sterbehaus zu entfernen. 

„Wenn auch vom rein wissenschaftlichen Standpunkte dahin gestellt 
bleiben muss, inwieweit der Nachweis und für welche Krankheiten erbracht 
ist, dass Leichen ansteckend wirken, so kann man doch vom praktischen 
Standpunkte aus nicht umhin, anzuerkennen, dass für gewisse Fälle die 
Uebertragbarkeit der Krankheit von Leichen aus nachgewiesen oder doch 
zuzugeben ist. Desshalb ist es nothwendig, namentlich bei Beginn einer 
Epidemie möglichst rasch für die Entfernung derartiger Leichen aus den 
Sterbehäusern Sorge zu tragen. 

„Endlich sind Leichenhäuser in vielen Fällen erforderlioh, um unbe¬ 
kannte Todtaufgefundene, Verunglückte, Selbstmörder daselbst unter- 
zubringen, da kein anderer Platz für sie vorhanden ist oder die Aufnahme 
verweigert wird. 

„Als ein nebensächliches, aber immerhin beachtenswerthes Moment 
möchte ioh betonen, dass bei dem Vorhandensein eines Leichenhanses stets 
auch ein geeignetes Sectionslocal vorhanden sein wird. Es gilt dies nament¬ 
lich für das platte Land, wo man oft in Verlegenheit ist, einen passenden 
Raum dafür zu beschaffen. 

„Wenn man die Gesetzgebung über das Begräbnisswesen durchstudirt, 
so begegnet man überall den Anschauungen, dass es als Aufgabe der 
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Polizei angesehen wird, das Begraben von Scheintodten zu verhindern und 
dass dieser Grund vielfach in erster Linie hereingezogen wurde, um die 
Erbauung von Leichenhäusern zu motiviren. Ich kann mich dieser Auf¬ 
fassung nicht anBchliessen, denn es ist Aufgabe der Gesundheitspolizei, 
darüber zu wachen, dass überhaupt nur Todte in die Leichenhäuser ver¬ 
bracht werden, und wenn man bedenkt, dasB so und soviel Millionen 
Menschen jährlich sterben, ohne dass ein Fall nachgewiesen, dass ein Schein- 
todter wirklich begraben worden, so kann man sich nicht verhehlen, dass 
diese Befürchtung überhaupt in civilisirten Ländern unmotivirt ist, man 
sonach vom wissenschaftlichen Standpunkte aus derselben ernstlich entgegen¬ 
zutreten Anlass hat. Wenn man, wie dies neuerdings noch geschehen 
ist, anordnet, dass in der zu errichtenden Leichenkammer ein Ofen auf¬ 
zustellen sei, um Scheintodte im Winter vor dem Erfrieren zu bewahren, so 
kann man sich eines Lächelns und Bedauerns nicht erwehren. Denn es 
dürfte doch zweckmässiger sein, wenn Symptome des Scheintodes vorhanden 
sind, den Betreffenden gar nicht in das Leichenhaus zu schaffen. 

„Wenn man dann wieder vorschreiben will, dass jedem Leichnam eine 
Klingel in die Hand gegeben werden soll, damit er sich beim allenfallsigen 
Erwachen bemerklich machen könne, so ist dies sicherlich auch mehr 
komisch, als nothwendig. 

„Es handelt sich nun weiter um die Frage, wo die Leichenhäuser zu 
errichten seien. Eb ist Üblich, sie auf den Friedhöfen einzurichten, weil 
von da aus das Begräbniss auf dem kürzesten Wege erfolgen kann. Wenn 
wir uns in Deutschland und in ausserdeutschen Ländern umsehen, so finden 
wir auch, dass in der Mehrzahl aller Fälle die Leichenhäuser auf den Fried¬ 
höfen sich befinden. Gleichwohl kommen auch örtliche Umstände in 
Betracht, die zur Errichtung von Leiohenhäusern au anderen Stellen nöthigen. 
Ich will z. B. daran erinnern, dasB in grossen Strömen an bestimmten Stellen 
häufig Leichen anschwemmen und desshalb dort Leiohenkammern von den 
Behörden errichtet werden. Ebenso kann es in grossen Städten nöthig 
sein, Leichenkammern mitten in den grossen Verkehrscentren zu errichten, 
um die grosse Zahl von unbekannten, plötzlich Gestorbenen daselbst auf¬ 
zunehmen, und durch den grossen Verkehr die Recognition der Leichen zn 
erleichtern. 

„Was die Art und Weise, wie die Leichenhäuser einzurichten sind, 
anbelangt, so wird dies der Natur der Sache nach sehr verschieden sein 
müssen. Wie Ihnen bekannt, so hängen ja die Anforderungen -an ie 
öffentliche Gesundheitspflege in engster Weise zusammen mit der Grösse 
des Bevölkerungscomplexes, für welchen sie berechnet sind. Je grösser 16 
Städte und die Gemeinden, desto grösser sind die Ansprüche auf dem g 0 " 
sundheitspolizeilichen Gebiete; was sich für ein kleines Dorf schickt, eignet 
sich nicht für eine Grossstadt. Wenn man ganz im Allgemeinen nur i 0 
Grundzüge feststellt, welche man vom gesundheitspolizeilichen Standpunkte 
aus zu stellen hat, so dürfte es genügen, zu fordern, dass das Leichenhaus 
nicht in unmittelbarer Nähe von Wohnungen liegt, dass es einen geschützten 
Kaum bietet, der Licht und Luft in genügendem Maasse hat, sich 1« 
reinigen lässt und über welchem von Menschen bewohnte Räume sich nie 
befinden. 
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„lob kann nach den Anschauungen, die ich ausgesprochen habe, jedoch 
nicht befürworten, dass irgend welche Einrichtungen getroffen werden, die 
auf das Wiedererwachen Scheintodter sich beziehen; ich würde ebenso auch 
eine Wäohterwohnung innerhalb des Leichenhauses für überflüssig erachten. 

„Es erübrigt nur, kurz darauf zuzückzugreifen, warum diese Frage 
heute angeregt worden ist. 

„Wenn man einen Bliok auf die Gesetzgebung wirft, so findet man, dass 
bislang für das Begräbnisswesen in unseren europfiischen Staaten sehr wenig 
geschehen ist, dass selbst innerhalb Deutschlands die Gesetzgebung nur 
wenig in dieser Hinsicht entwickelt ist, wie insbesondere nur in einzelnen 
Staaten bestimmte Anordnungen dafür getroffen sind, dass Leichenhäuser in 
allen Gemeinden zu errichten Beien. In Sachsen ist dies auf Grund des 
Gesetzes vom 20. Juli 1850 der Fall. Es bestehen in allen Gemeinden, die 
FriedhCfe haben, auf denselben selbständig kleinere oder grössere Leichen¬ 
hallen. Eine der besteingerichteten neuen Leichenhallen, die wir besitzen, 
ist die meines Wohnortes Chemnitz. Indem ich dies ausspreche, gebe ich 
nicht mein eigenes Urtheil, sondern das Urtheil Sachverständiger wieder, 
die wiederholt, theils mündlich, theils schriftlich sich so ausgesprochen 
haben. Diese Leichenhalle in Chemnitz ist ein langes Gebäude', das in der 
Mitte durch den Haupteingang getheilt wird. Dem Haupteingang gegen¬ 
über liegt das Sectionszimmer. Zu beiden Seiten befindet sioh ein grosser, 
länglich viereckiger Raum, der in der Mitte durch ein grosses Fenster Licht 
erhält. Jeder dieser Räume ist in zwei Theile getheilt und enthält jeder 
dieser Theile sechs Zellen, durch starke Eisenwände von genügender Höhe 
geschieden, bo dass die ganze Halle 24 solcher isolirter Räume darbietet. 
In jedem einzelnen Raume befindet sich ein auf Rollen liegender Holzkasten, 
auf welchen die Leiohen gelegt werden. An der Wand der betreffenden Kam¬ 
mer befindet sich ein Hahn, aus welohem das Wasser herauskommt, welches die 
Leichenfrauen zum Reinigen bedürfen. Es ist Luftheizung nach dem Kelling’- 
sohen System mit Sommer- und Winterventilation angebracht, und ich kann 
Sie versichern, dass die Luft in dieser Leichenhalle stets eine vortreffliche ist. 

„Was aber noch von grosser Wichtigkeit für die Gesundheitspolizei 
erscheint, ist der Umstand, dass in Chemnitz die Begräbnisse fast aus¬ 
schliesslich von der Leichenhalle aus erfolgen, nicht vom Sterbehause aus 
mehr; die Zahl der letzteren ist ausserordentlich geripg, obschon ein be¬ 
stimmter Zwang hierzu nicht besteht. Ich habe mir von der Verwaltungs¬ 
behörde die Zahlen herausziehen lassen, aus denen hervorgeht, in welchem 
Verhältnis die von der Leichenhalle aus Begrabenen zu dem vom Sterbehause 
aus Begrabenen stehen-, es hat Bich dabei gezeigt, dass der Procentsatz der¬ 
jenigen, die vom Sterbebaus aus begraben werden, ein verschwindend kleiner 
ist, sich nur zwisohen 5 und 6 Proc. bewegt. Er betrifft daneben nur die 
allerkleinsten Kinder, die am ersten oder zweiten Tag ihres Daseins gestor¬ 
ben sind und in Schachteln von ihren Angehörigen auf den Friedhof ge¬ 
bracht werden, oder einzelne hervorragende Persönlichkeiten, bei denen es 
darum zu thun ist, einen feierlichen Leiohenconduct herzustellen. 

„Wenn das, was ich auseinandergesetzt habe, der geehrten Versammlung 
genehm gewesen ist, bo erlaube ich mir die Bitte, die beiden ersten Reso¬ 
lutionen, dahin lautend: 
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I. Die allgemeine Errichtung von Leichenhäusern ist vom geaundheits- 
polizeilichen Standpunkt ans zu fordern. 

II. Die Leichenhäoser sind im Allgemeinen den örtlichen Verhältnissen 
anzupassen, am besten anf oder in unmittelbarer Verbindung mit 
den Friedhöfen zn errichten, 

anzunehmen. 

„Was die dritte These änbelangt, so überlasse ich Herrn Baurath 
Zenetti dieselbe zu motiviren.“ 


Gorreferent Stadtbanrath Zenetti (München). 

„Meine Herren! Nachdem der geehrte Herr Vorredner die Nothwen- 
digkeit der Leichenhäuser in umfassender Weise dargethan hat, bleibt mir 
die Aufgabe, über die bauliche Anlage derselben mich auszusprechen. 

„Wenn es Zweck der Leichenhäuser ist, dass sie einen Ort bil¬ 
den, wo die Verschiedenen biB zum Unzweifelhaftwerden des Todes ohne 
Gefahr für sie selbst und für Andere untergebracht werden können, so 
müssen, diesem Zwecke nachkommend, die Leichenhäuser so geräumige 
Hallen zur Aufstellung der Leichen enthalten, dass dieselben auch der gröss¬ 
ten Sterblichkeit eines Ortes bei einer Epidemie entsprechen; zu den Hallen 
müssen Räume geschaffen werden, welche das sorgfältigste Beobachten der 
ausgestellten Leichen und deren richtige Behandlung bei allenfallsigem 
Scheintode ermöglichen, an welchen sich in Städten Locale zur Vornahme 
wissenschaftlicher Untersuchungen anzureihen haben. 

„Es handelt sich daher zunächst um Bauwerke einfacher Art, welche 
jedoch ihrem Zwecke entsprechend in würdiger, den menschlichen Geist 
vom Alltäglichen ableitenden Weise ausgestattet werden sollen, und ausser» 
dem je nach den vorhandenen Mitteln eine reichere architektonische und 
monumentale Anlage und Ausschmückung erhalten können. 

„Der auf den Bau von Leichenhäusern bezüglichen polizeilichen Ver¬ 
ordnungen in den einzelnen deutschen Ländern sind nur wenige. 

„In Bayern, jenem Lande, in welchem sich die Leichenhäuser am mei¬ 
sten eingebürgert hinten, bestehen keine und sind auch in Preussen, zu¬ 
nächst Berlin, in dieser Richtung gleichfalls keine Vorschriften gegeben. 

„Nur die Regierung von Niederösterreich hat die nachfolgende In* 
struction über die Einrichtung der Leichenkammern in den Friedhöfen 
(vide: Dr. L. Gottlieb Kraus und Dr. W. Pichler, Enoyclopädiscbes 
Wörterbuch der Staatsarzneikunde) erlassen, welche auf damalige sehr 
primitive Zustände schliessen lässt. 

„Diese Instruction sagt: 

1. Die Leichenhäuser müssen von Steinen erbaut sein. 

2. Vor den Fenstern müssen Drahtgitter befestigt werden. 

3. In jeder Leichenkammer muss ein Ofen stehen, um im Winter das 
Erfrieren der Scheintodten zu verhindern. 

4. Auf dem Boden muss eine 6 bis 7 Zoll hohe Unterlage angebracht 
werden, um die Särge darauf zu stellen. 
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6. Die Leichen müssen in den Särgen mit offenem Deckel und un¬ 
bedecktem Gesichte liegen, Hände und Füsse dürfen nicht gebun¬ 
den sein. 

6. Bei dem zunächst anwohnenden Todtengräber muss sich eine läu¬ 
tende Glocke befinden, deren Schnur von der Decke der Leichen¬ 
kammer herunterhängt und an der eine Hand der Leiche befestigt 
wird, *so dass bei der geringsten Bewegung des Scbeintodten, wenn 
er in das Leben znrückkehrt, die Glocke läutet. 

7. Die Leichenkammer muss durch'eine Lampe erleuobtet sein. 

8. Die Thür des Einganges, welche von aussen verschlossen wird, 
muss von innen ohne Beschwerde zu öffnen sein. 

„Dieser Instruction fügen die Herren Verfasser noch Folgendes bei, 
was ich hier anführe, obgleich es mir vielfach zu weit gehend erscheint 
So wohlthäthig es war, dass die Regierung endlich einmal eine Instruction 
über die Leichenkammern erlassen, bo sehr ist es zu bedauern, dass diese 
Instruction zur Stunde noch nicht pünktlich befolgt wird und dass dieselbe 
als eine äusserst mangelhafte bezeichnet werden mns;. Sollen die Leichen¬ 
kammern wirklich den Nutzen bringen, den man durch ihre Einrichtung 
erzielen will, so müssen sie nach unserer Ansicht ausser den in der obigen 
Instruction angeführten Vorschriften noch die nachfolgenden Eigenschaften 
besitzen : 

1. Keine Leiche darf nach ihrer Ankunft am Friedhofe sogleich be¬ 
erdigt, sondern es muss jede in dpr Leichenkammer zur weiteren 
Beobachtung noch dnrch 48 Stunden beigesetzt werden. 

2. Da selbstverständlich oft mehrere Leichen gleichzeitig in der Leichen¬ 
kammer beigesetzt werden müssen, so ist es nöthig, einen geräu¬ 
migen, hohen und hellen Leichensa&l zu errichten, in dem sich 
aber nichts befinden darf, was einen allenfalls Wiedererwachenden 
abschrecken, oder daran mahnen könnte, an welch unheimlichem 
Orte er sioh befindet. 

3. Die in der Leichenkammer Beizusetzenden müssen aus den Särgen 
genommen und in die bereit gehaltenen Leichenbetten gelegt, die 
Särge selbst aber in einem dazu hergerichteten verschliessbaren 
anliegenden Gemache deponirt werden. 

4. Die Leichenbetten müssen eine mit einem Leichentuche bedeckte 
Matraze, ein Kopfkissen und zur Bedeckung der Leiche zwei gut 
wärmende Kotzen besitzen. 

5. Zwischen den einzelnen Leichenbetten müssen spanische Wände 
so angebracht werden, dass ein allenfalls Wiedererwachender seine 
Nachbarn nicht bemerken kann. 

6. Die Heizung der schwedischen Oefen muss ausserhalb der Leichen¬ 
kammern zur Verhinderung einer Feuersgefahr vorgenommen werden. 

7. Die bisherige Befestigung von Sohnüren an den Händen der Leichen 
und ihre Verbindung mit nur einer Glocke muss als ein unzuver¬ 
lässiger Apparat beseitigt werden. Wir empfehlen in dieser Be¬ 
ziehung den am Friedhofe zn Frankfurt a. M. gebräuchlichen Appa¬ 
rat, den wir als das Vorzüglichste dieser Art befunden haben. An 
die sämmtlichen Finger des auf dem Leicbenbette ruhenden Tod- 
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t*n werden verlängerte metallene Fingerhüte angerteckt, und an 
der obersten convexen Seite dieser Fingerhüte sind Metalldrähte 
angebracht, von denen jeder mit einer Glocke in Verbindung ge¬ 
setzt und straff angezogen ist. Das leiseste Zucken eines Fingers 
bringt, wie wir es selbst versucht haben, sogleich eine Glocke zum 
Läuten. Was soll eine um die beiden oder gar nur um eine Hand 
gewickelte Schnur nützen, wenn sich z. B. nur arf den Finger¬ 
spitzen ein leises Zucken regt? 

8. In der Leichenkammer muss ein vollständiger Rettungsapparat auf¬ 
gestellt und der Todtengräber sowie seine Leute in der Handhabung 
desselben durch den Bezirksarzt unterrichtet werden. 

? ^' eD8 ^ er nnd die Thür der Leicbenkammer dürfen nicht der 
f nedhofsseite zugewendet sein. 

10. Es ist sehr zu empfehlen, mit den Leichenkammern, so wie inMün- 
c en, ein Cabinet zu gerichtlich-medicinisch-chirurgischen Unter- 
suc ungen zu verbinden und dasselbe mit den zweckdienlichen 
Gegenständen auszustatten. 1 

„Wenn ich mir nun erlauben werde, Ihnen im Nachfolgenden kurz 
meine Ansicht über die bauliche Anlage von Leichenhäusern und deren 
innc ung zu entwickeln, so werde ich mich dabei insbesondere von den 
l •** | D 8 en ’ welche ich in dieser Beziehung in München gesammelt habe, 
ei n aasen, indem ich glaube, dass gerade die dortigen Verhältnisse in 
dieser Hinsicht die besten Anhaltspunkte geben. München ist ja bekann- 
rmaaasen eine jener Städte, in welchen die Verbringung sämmtlicher 
eic en m Leichenhäuser polizeilich angeordnet, wo man diese Einrichtung 
als eine Wohlthat aufzufassen gewohnt ist und sich in Folge dessen das 
Bedürfniss und die Art und Weise der Durchführung am klarsten heraus- 
s e en konnte. Ich schioke die vorerwähnte ortspolizeiliche Vorschrift über 

ißßo nS ? 6 ® enu * ;zun 8 der Leichenhäuser in München vom 1. Juli 
1862 voran, wie folgt: 

„Jede Leiche ist nach vorgenommener Leichenbeschau nach 
„Maassgabe der Bestimmungen über die Seel-Nonnen-Ordnung in 
„das Leichenhaus aus dem Sterbehause zu überbringen. Die Be¬ 
fassung und Beisetzung einer Leiche in dem Sterbehause ist von 
„der vorgängigen Bewilligung der königl. Polizeidirection abhän- 
»8*8i jedoch haben auch in diesen Fällen die Vorschriften der 
„ Leichenbeschauordnung, insbesondere der zweifachen Beschau 
„zur Anwendung zu kommen, und ist nach der zweiten Leichen¬ 
schau die Beerdigung alsbald zu veranlassen.“ 

„Aber auch schon vor Erscheinen dieser ortspolizeilichen Vorschrift 
wurden die Leichenhäuser Münchens fast ausnahmslos benutzt. 

„Das erste Leichenhaus wurde in München im Jahre 1819 erbaut und 
war sc on im Jahre 1792 bei der Friedhofcapelle ein Beisetzsaal eingerich¬ 
tet und eine ständige Tag- und Nachtwache eingeführt worden, während 
d _ a y® rn ü er aupt der erste Anstoss zur Erbauung von Leichenhäusern 
worden ist 0rma ^ v 'Ministerial - Entschliessung vom Jahre 1840 gegeben 
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„Dieser vieljährigen, bis in das vorige Jahrhundert zurückreichenden, 
wenn auch anfänglich ohne Zwang geübten Gewöhnung, und vor Allem der 
sehr zweckmässigen Anordnung der Leichensäle in den Leichenhäusern ist 
es zuzuschreiben, dasB die Bewohner Münchens, Arm wie Reich, Vornehm 
wie Nieder, trotz ihrer anerkennenswerth grossen Pietät für die Verstorbe¬ 
nen, keine Scheu mehr vor der Beisetzung der Leichen in den Leiehen¬ 
häusern haben und die polizeiliche Zwangsvorschrift, wonach jede Leiche 
aus dem Sterbehause alsbald in das Leichenhaus zu verbringen ist, nicht 
dem geringsten Widerspruch begegnet, und nur in den seltensten Fällen 
die ausnahmsweise polizeiliche Bewilligung zum Belassen der Leiche im 
SterbehaUse erbeten und ertheit wird. 

„Der Bau eines Leichenhauses, welches sich entweder im Friedhofe be¬ 
finden oder demselben anschliessen soll, hat in jedem Falle aus einem ge¬ 
räumigen Locale für Beisetzung der Leichen, aus einem Nebenraum für die 
dieselben zu beobachtende Persönlichkeit und einem weiteren Raume für 
allenfallsige Belebungsversuche zu bestehen. In grösseren Städten schliessen 
sich diesen Räumen noch weitere für abzuhaltende Sectionen, gerichtliche 
Obductionen, Hallen zur Aussetzung der Leiche vor ihrer Beerdigung zur. 
Leichenfeier, Wartesäle für Leidtragende etc. an. 

„In Bezug auf die Ausdehnung und Anzahl dieser Räumlichkeiten und 
die Anordnung derselben kann keine bestimmte Vorschrift maasgebend sein. 

„Bezüglich der Räumlichkeiten zur Beisetzung der Leichen bestehen 
jedoch bis jetzt zweierlei Anschauungen, und zwar in Anordnung von Zel¬ 
len, für jede einzelne Leiche gesondert, oder von Sälen, in welchen eine 
grössere Anzahl von Leichen, gewöhnlich nach Beerdigungsolassen getrennt, 
aufgestellt werden können. 

„Zur Erläuterung beider Systeme habe ich hier die Pläne von vier 
Leichenhäusern grösserer und kleinerer Städte, und zwar drei nach Zellen* 
System von Speyer, Dürkheim und Berlin, und einen nach Hallensystem von 
München aufgehängt. Die ersten beiden nach Zellensystem wurden schon 
vor dem Jahre 1846 durch den verstorbenen königl. Oberbaurath von Voit 
erbaut. Jede Leiche hat ihre eigene Zelle. Diese Zellen werden zur 
Winterszeit durch Luft erwärmt, die von der im Kellergeschosse befind¬ 
lichen Heizkammer durch Röhren von Eisenblech in dieselben geleitet wird. 
Die Röhren liegen auf Gestellen, wenig vom Fussboden erhöht, und haben 
am Ausgange jeder Zelle eine Klappe zum Schliessen der Oefihungen, damit 
die Wärme von den entfernteren Zellen, wenn in denselben noch keine 
Leichen beigesetzt sind, abgeschlossen werden kann. 

„Ueber den Zellen sind Schlote errichtet, welche über das Dach hin¬ 
ausragen und hier an den Seiten Klappen zum Schliessen und Oeffnen haben. 

„Wenn die Luft in den Zellen erneuert werden soll, so öffnet man diese 
Klappen, sowie auch jene der unter dem Boden angelegten Canäle, durch 
welche an der Nordseite frische Luft in die Zellen einströmt. 

„Vor den Zellen liegt ein Gang, in welchem dem Publicum die Leichen 
durch Glasthüren zu beschauen gestattet ist. Der Wärter aber kann von seinem 
Zimmer aus in jede Zelle durch ein hermetisch sohliessendes Fenster sehen. 

„Zu Belebungsversuchen und Sectionen sind Zimmer vorhanden, die 
mit dem vor den Zellen liegenden Gange in unmittelbarer Verbindung stehen. 
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Eine Küche befindet sich bei der Wohnung des Leichen Wärters, und ist so 
gelegen, dass warmes Wasser auf kurzem Wege in das Sections- und 
Belebungszimmer gebracht werden kann. 

„Der dritte Plan nach Zellensystem gibt die Leichenhalle auf dem 
Friedhofe der St. Georgen-Gemeinde in Berlin, vom Baumeister Erdmann 
dorteelbst im Jahre 1867 erbant, welcher einen ähnlichen, jedoch etwas 
einfacheren Bau auch für die St. Johannes-Gemeinde dortselbBt ausge¬ 
führt hat. 


„Der Bau zerfällt in zwei Hnupttheile; in die an der Vorderfront lie¬ 
gende Capelle und die sich rückwärts anschliessende Leichenhalle. Letztere 
bietet zur ebenen Erde und im Souterrain Gelegenheit zur Unterbringung 
von je zehn Särgen, die in einzelnen Abtheilungen von einander getrennt 
aufgeBtellt werden. Diese Compartimente werden durch Pfeiler und massive 
Mauern, oben durch Säulen und sechs Fuss hohe Wände gebildet, Bind zu 
beiden Seiten eineB Mittelganges angeordnet, mit Kreuz- resp. Sterngewöl¬ 
ben überspannt und von ebenfalls gewölbten Hallengängen umgeben. Durch 
letztere wird die Verbindung mit der Capelle bewirkt, sowie sie auch vor¬ 
zugsweise bestimmt sind, die directen Sonnenstrahlen von den Leichen¬ 
kammern abzuhalten. Aus demselben Grunde ist das flache Dach derselben 
mit Holzcement gedeckt. Die Zellen werden im Winter durch eine Nieder¬ 
druckwasserheizung anf 8° bis 10° R. erwärmt, während im Sommer für 
zweckmässige Ventilation — unter Zuhülfenahme einer Saugesse — Sorge 
getragen wird, deren Wirkung erhöht wird durch Anlage reichlicherer 
Luftreservoire, die durch Eiskeller abgekühlt werden. Ausser durch eine 
Treppe sind die untere und obere Halle durch eine Anfzugsvorrichtung mit 
einander verbunden. 

„Die geräumige Capelle, deren mit Schiefer gedecktes Zeltdach im 
Innern als sichtbare Holzdecke ausgebildet ist, wird gleichfalls durch Wasser¬ 
heizung erwärmt. Wärter- und Secirzimmer, Utensilienkammer, Räume 
für Leidtragende, Prediger, Todtengräber nnd über den vorderen Eingang 
eine kleine Empore sind als Nebenräume angeordnet. 

„Der vierte Plan nach Hallensystem .zeigt das von mir erbaute Leichen¬ 
haus des nördlichen Friedhofes in München, welchem oonform die übrigen 
vier Münchener Gemeindefriedhöfe gleichfalls mit einem kleineren oder 
grösseren Leichenhause nach gleichem Systeme versehen sind, wie sie 
ähnlich auch in fast allen Städten und vielen kleineren Orten Bayerns her¬ 
gestellt sind. 

„Das Leichenhaus im Münchener nördlichen Friedhof enthält vier 
grosse Leichensäle, wovon zwei stets in Benutzung sind, während die ande¬ 
ren beiden zum Wechsel oder zur Aushülfe bei Epidemieen dienen. 

„Die Säle haben bei 6*50 m und 10*00 Breite 11*60 m Tiefe und eine 
Höhe von 6*0 m und sind die beiden Bchmäleren für die Leichenausstellung 
der höheren, die beiden breiteren für jene der niederen Beerdigungsclassen 
bestimmt. Die Wände und Decken der Säle sind in Stucco Custro in wür¬ 


diger Weise decorirt, so dass sie gleichzeitig einen freundlichen und er¬ 
hebenden Eindruck machen. Die Leichen liegen auf Sarkophagen und 


werden reichlich mit Blumen, Kränzen und Bouquets geschmückt, ausser¬ 
dem mit einer Reihe brennender Kerzen umgeben. 
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„Die Lage der Säle ist so angeordnet, dass die Leiohen auf sämmt- 
lichen Sarkophagen von den Fenstern der Vorhalle, den Arkaden ans, be¬ 
sehen werden können. 

„Die Heizung der Säle geschieht durch Oefen und ist zur Ventilation 
derselben in jedem Saale eine eigene Esse mit Saugkamin und ein Ventila¬ 
tionsschlot angeordnet. Der Boden ist mit Mettlacher Fliesen gepflastert, 
die Fenster sind mit Fliegengittern, Vorhängen und Läden versehen. 

„Zwischen je zwei Leichensälen liegt ein Wärterzimmer, in welchem 
der Wecker mit Auslöswerk aufgestellt ist, zu welchem, gemäss vorliegen¬ 
der Zeichnung, die von -den einzelnen Leichen ausgehenden Zöge ge¬ 
führt sind. 

„Ueber jedem Sarkophage ist an der Decke und dem hier angebrach¬ 
ten Apparate eine Seidenschnur angeknQpft, welche in ungefähr 30 cm Ab¬ 
stand vom Todten mit einem doppelten Eisenhaken schliesst. 

„Soll ein Todter mit dem Zuge in Verbindung gebracht werden, so 
werden um die Mittelfinger beider Hände, welche auf die Brust zu liegen 
kommen, zwei gefederte Messingringe geschoben. Von den beiden Ringen 
läuft eine oa. 45 cm lange Seidenschnur, am Ende mit einem kleinen Mes¬ 
singgewichte versehen, weg, welche mehrmals um die beiden Haken ge¬ 
schlungen wird, wodurch eine leicht zu adjustirende, doch aber ganz feste 
Verbindung mit dem Zuge hergestellt ist. 

„Wird an der Seidenschnur durch den Soheintodten auch nur die ge¬ 
ringste Zuckung gemacht, so fällt der Hebel mit seinem Gewichte an der 
Decke von seinem Röllchen herab, verursacht hierdurch einen starken Zug 
am Wecker, wodurch derselbe ausgelöst so lange schlägt, bis sein Gewicht 
abgelaufen ist. Der Wächter findet an dem herabgefallenen Gewichte 
schnell den Körper, welcher eine Bewegung machte. 

„In Mitte der Säle ist die Beisetzcapelle, neben derselben zu beiden 
Seiten die Wartezimmer für die Leidtragenden situirt, während in zwei 
Anbauten nach rückwärts einerseits die Wohnung des Leichenhausaufsehera 
mit Belebungszimmer, andererseits der Sectionssaal mit Obductions- und Ge- 
hülfenzimmer enthalten sind. Ein weiterer rückwärtiger Anbau ist für 
.Aufstellung der Leichen, welche an ansteckenden Krankheiten verschieden 
sind, bestimmt. 

„Auch in München wurde bei Aufstellung des Projects für das Leichen¬ 
haus im nördlichen Friedhöfe die Frage, ob Leichenhallen oder Leichen¬ 
zellen zu wählen sind, eingehend ventilirt. Die Anordnung der königlichen 
Regierung von Oberbayern, welche die Errichtung von mindestens 48 Zellen 
za je 3 m Breite, 2'9 m Tiefe und 3'5 m Höhe mit Wölbung und Asphalt¬ 
pflasterung verlangte, wurde vom königlichen Staatsministerium auf Grund 
folgenden Gutachtens des Obermedicinalausschusses wieder aufgehoben. 

„Dieses Gutachten lautet: 

„Die Frage, ob Leichensäle oder Leichenzellen vom sanitäts- 
„polizeilichem Standpunkte aus vorzuziehen sind, lässt sich dahin 
„beantworten, dass es in dieser Hinsicht gleichgültig ist, welches 
„System man wählt. Leichen, welche Gesunde mit Krankheiten 
„anstecken könnten, dürften ohnehin unter keiner Form ausgestellt 
„werden, dass sie dem Publicum oder den Anverwandten zugäng- 
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„lieh wären, und nicht ansteckende Leichen bringen keinen Scha¬ 
nden, ob sie in Zellen einzeln oder in Sälen ontergebracht sind. 
„Die Zellen mögen sich an jenen Orten für den Anfang mehr eig- 
- „nen, wo man bisher die Todten bis zur Beerdigung in denWohn- 
„häusern behielt und wo bisher die Benutzung der LeichenhänBer 
„etwas Ungewöhnliches war. Da entschliessen sich die Familien 
„wohl leichter, ihren Todten ins Leichenhans zu legen, wenn er 
„dort ein Separatzimmer hat. 

„Dadurch wird aber die Wohlthat des Leichenhauses, den 
„Schmerz um den Todten durch frühere Entfernung aus dem 
„Trauerhause zu lindern und zu sänftrgen, dadurch, dass man den 
„Angehörigen die Gelegenheit benimmt, sich ungestört in den 
„Anblick des Todten und in den Schmerz zu versenken, wieder 
„grösstentheils zu Nichte werden, indem unter den Umständen des 
„Zellensystems dazu viel mehr Gelegenheit gegeben ist, als beim 
„Saalsystem, wo die Todten wie in einer Kirche in einer gemein- 
„samen Todtenhalle vereinigt liegen.“ 

„Herr Sanitätsrath Dr. Küpper sagt in seinem Referate ,Ueber Leichen¬ 
häuser 1 im Correspondenzblatt des Niederrheinischen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege Band VI: 

„Es sind dies die wohl als mustergültig anzusehenden Münohe- 
„ner Leichenhauseinrichtungen, denen es zweckmässig schien, die 
„Erfahrungen beizufügen, welche man dort in Bezug anf die Auf¬ 
nahme gemacht hat, die dieselben bei der Einwohnerschaft ge- 
„funden, da die Gegner der Leichenhäuser gerade das Widerstre¬ 
ben des VolkeB gegen deren Errichtung geltend gemacht haben. 
„Freilich in München mag es auch nicht ohne Kampf 
„abgegangen sein und es eine lange Zeit gekostet haben, 
„um die jetzigen Zustände zu erreichen.“ 

„Dieser letzteren Behauptung gegenüber kann ich jedoch oonstatiren, 
dass die obligatorische Benutzung der Leichenhäuser in München ohne jeg¬ 
lichen Kampf eingeführt worden ist. 

„Die ruhige Befolgung der von vielen Seiten als ungemein hart und der 
Pietät entgegenstrebend bezeichneten Anordnungen schreibe ich, wie Bchon 
früher erwähnt, nur der Art und Weise zu, wie in München die Leichen¬ 
ausstellung ins Leben gerufen wurde, und dass nicht Leichenzellen, sondern 
Leicbensäle hergestellt wurden. 

„Als Vortheile, welche Leichenzellen gegenüber Leichensälen haben sol¬ 
len, werden folgende angeführt:' 

1. Dem zum Leben zurückkehrenden Schein todten sei der Anblick der 
neben ihm liegenden Leichen erspart, und ein Local gegeben, in 
welchem er weniger den Ort vermuthen soll, in dem er sich befindet. 

2. Ebenso sei auch den Leidtragenden der Anblick der übrigen auf- 
gestellten Leichen entzogen und den Angehörigen der fehlende 
Platz des eigenen Herdes ersetzt, den sie zu Ehren ihres Ver¬ 
blichenen je nach Bedürfniss ausschmücken können. 

3. Da oft eine einzige Leiche im Stande ist, die Luft des Saales hoch¬ 
gradig zu verpesten, so sei bei dieser Einrichtung die Ventilation 
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für jede einzelne Leiche viel besser und entsprechender zu er¬ 
möglichen. 

„Auch abgesehen von den natürlicher Weise erhöhten Kosten der Er¬ 
bauung eines Leichenhauses unter Anwendung von Zellen, was jedoch für 
kleinere Orte von wesentlicher Bedeutung ist, scheinen mir die vorerwähn¬ 
ten Vorzüge der letzteren nioht begründet. 

„ad 1. Sollte dem Scheintodten ein Local gegeben sein, welches den 
Ort, in dem er sich befindet, nicht errathen lässt, so müsste auch darauf 
bestanden werden, dass die Zelle den Charakter eines Schlafzimmers er¬ 
hielte und dass die Leiche, wie die Herren Dr. Kraus und Pichler ver¬ 
langen, aus den Särgen in Betten gelegt werden, dass aber vor Allem auch 
verboten würde, zur letzten Ehre des Todten den üblichen Blumenschmuck 
um dessen Lager anzubringen. — Es wird jedoch niemals die enge Zelle 
ein heimisches Zimmer ersetzen können. 

„Auch in den Privatwohnungen lässt sich der Sitte, die Leichen bis zur 
Beerdigung zur Schau zu stellen, sie hier mit Blumen und Kränzen, die 
ihnen die Liebe der Verwandten und Freunde gesendet — einer Sitte, die 
seit undenklichen Zeiten in der verschiedensten Weise und mit! mehr oder 
minder grossem Aufwande fast bei allen Völkern als eine sehr berechtigte 
Forderung der Pietät besteht —, nicht durch ein einfaches Verbot entgegen¬ 
treten. Zudem ist das Erwachen Scheintodter ein so seltener Fall, dass 
mir die hierwegen angebrachten Vorsichtsmaassregeln mehr zur Beruhigung 
des Publicums, als dem angegebenen Zwecke zu dienen scheinen. Bei¬ 
spielsweise ist in München seit Bestehen der Leiohenhäuser noch kein Fall 
des Wiedererwachens eineB Scheintodten constatirt worden. 

„Letzteres wird von den hervorragendsten Aerzten überhaupt bestritten, 
und wenn daher auch die Leichenhäuser Beobachtungsorte der Todten sein 
sollen, so muss doch als ihr Hauptzweck die Entfernung derselben aus den 
Wohnräumen der Lebenden betrachtet werden, und tritt hierdurch offenbar 
die Aufstellung der Leichen in Zellen, von diesem Gesichtspunkte aus, in 
den Hintergrund. 

„ad. 2. Die Leiohenhäuser haben neben ihrer Bestimmung vor dem 
Lebendigbegrabenwerden, zunächst und in erhöhtem Maasse als Aufgabe, das 
Wohl der Zurückbleibenden zu schützen. Sie sollen nicht allein Ab¬ 
geschiedene, welche gefährlich oder lästig lur ihre Umgebung sind und 
bei welchen ausser anderem früher Sargschluss und frühes BegräbniBS droht, 
sachgemäss unterbringen, sondern auch der Nährung und Steigerung des 
Seelenschmerzes durch möglichst rasche Entfernung aus dem Sterbehause 
wohlthuend entgegentreten. 

„Pettenkofer sagt in dieser Richtung sehr treffend: 

„Man denke sich Vater und Mutter fast drei Tage und drei 
„Nächte lang vor der Leiche eines hoffnungsvollen, in der Blüthe 
„der Jahre verstorbenen, holden Kindes, oder andere Scenen, 
„die uns der Tod vorführt und in seinem tiefsten Schatten dar- 
„stellt, und man wird zugeben müssen, dass unsere Gesundheit 
„viel mehr vom Herzeleid, vom eigenen Schmerz um die Todten, 
„als vom Hauch ihrer Verwesung zu fürchten hat. Dieser Schmerz 
„steigert sich in jedem edlen Gemüthe Angesichts des Todten und 
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„mildert eich tatsächlich, wenn wir ihn nicht mehr sehen. Der 
„vom Schmerz Ergriffene selbst hat allerdings davon kein rechtes 
„Bewusstsein, er ist nicht urtheilsf&hig, sondern glaubt vielmehr 
„sich wohl zu fühlen, wenn er seinen geliebten Todten ohne Unter- 
„lass mit Thränen waschen kann, alB wenn er ihn nicht mehr 
„sieht und dann das ernüchternde Gefühl der Einsamkeit, der 
„Verlassenheit, als Reaction deB vorausgegangenen Schmerzes über 
„ihn kommt. Jede Reaction ist aber um so grösser, je gewaltiger 
„die vorausgegangene Aufregung war. Je schneller ein Todter 
„nach dem Ableben aus dem Hause entfernt wird, um so milder 
„wird unter sonst gleichen Umständen das Stadium der Action 
„und Reaction verlaufen. Der tiefe Eindruck, den stets und un- 
„vermeidlich die Entfernung der Leiche aus dem Hause hervor- 
„bringt, ist am dritten Tage nicht geringer als am ersten. Mir 
„scheint sogar etwas Milderndes in dem Gedanken zu liegen, 
„wenn der Weg aus dem Hause nicht sofort der Weg in das Grab 
„ist. Jeder genaue Beobachter aber wird finden, dass der Schmerz 
„im Hause stiller wird, sobald die Leiche aus dem Hause ist. 

„Wenn es Aufgabe der Humanität ist, den Schmerz zu lindern, 
„und wenn mit dieser Linderung zugleich eine Schonung der 
„Gesundheit verbunden ist, so haben Humanität und Hygiene die 
„Aufgabe, für die Beisetzung der Todten in den Leichenhäusern 
„zu sprechen.“ 

„Durch die Beisetzung im Leichenhause und zunächst in Leichen¬ 
hallen soll daher gerade der Besuch der nächsten Angehörigen des Ver¬ 
storbenen vermieden werden. 

„ad. 3. Eine zweckentsprechende Heizung und Ventilation kann in 
gleicher Weise für Leichensäle wie für Leichenzellen hergestellt werden. 

„Wenn Bonach wohl vom polizeilichen Standpunkte gesagt werden 
kann, dass es gleichgültig sei, ob die Beisetzung der Leichen in Hallen 
oder Zellen erfolge, so müssen nach meiner Ansicht vom hygienischen und 
socialen Standpunkte aus die ersteren vorgezogen werden. Nur durch 
die erhebende Art der Ausschmückung eines Saales, in welchem die Leichen, 
wie in einer Kirche, in Blumen und Kerzenschmuck friedlich neben ein¬ 
ander liegen, kann die Bevölkerung eines Ortes für die gemeinschaftliche 
Ausstellung ihrer Leichen gewonnen werden und wird der Uebergang von 
der freiwilligen Beisetzung zur obligatorischen, wie in München, ohne 
Kampf vorübergehen. 

„Dagegen muss die Verbringung der Leichen in enge Zellen, wobei 
sogar, wie z. B. in Berlin, die Versenkung derselben in Kellerräume in 
Aussicht steht, nur Widerwillen gegen die Leichenhäuser erregen, so dass 
dieselben nur im Nothfalle benutzt werden, wie ich dies auch überall 
wahrgenommen habe, wo Leichenzellen bestehen. 

„Ich glaube daher im Interesse der so dringend wünschenswerten 
baldigsten allgemeinen Durchführung der obligatorischen Verbringung der 
Leichen in Leichenhäuser und zur Gewinnung der öffentlichen Meinung 
hierfür den Satz aufstellen zu dürfen: 
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Die Aufstellung der Leichen in Leichenh&usern geschieht zweck¬ 
fördernder in Hallen oder Sälen, als in einzelnen Zellen; doch muss 
die Ausstattung dieser Säle nicht bloss den Anforderungen der 
Sanitätspolizei, sondern auch den Anforderungen der Pietät der 
Ueberlebenden gegen die Verstorbenen entsprechen und ist desshalb 
auch die ästhetische Seite der Saalausschmackung zu cnjtiviren.“ 


Es lauten die yon den beiden Herren Referenten aufgestellten 

Thesen: 

I. Die allgemeine Errichtung von Leichenhäusem ist vom gesundheits¬ 
polizeilichen Standpunkte aus zu fordern. 

II. Die Leichenhäuser sind im Allgemeinen den örtlichen Verhältnissen 
anzupassen, am besten auf oder in unmittelbarer Verbindung mit 
den Friedhöfen zu errichten. 

III, Die Aufstellung der Leichen in Leichenhäusem geschieht zweckför¬ 
dernder in Hallen oder Sälen als in einzelnen Zellen; doch muss 
die Ausstattung dieser Säle nicht bloss den Anforderungen der Sani¬ 
tätspolizei, sondern auch den Anforderungen der Pietät der Ueber¬ 
lebenden gegen die Verstorbenen entsprechen und ist desshalb auch 
die ästhetische Seite in der Saalausschmackung zu cultiviren. 


Zweiter Vorsitzender Oberbürgermeister Dr. T. Hack eröffnet 
hierauf die Discussion und zwar zunächst über These I. 

Statthaltereirath Dr. Y. Karajan (Wien) theilt nicht die Ansicht des 
Herrn Referenten Flinzer, dass es lächerlich sei, dem Momente des Schein¬ 
todes bei der Behandlung der Todten Rechnung zu tragen. Die Furcht vor 
dem Scheintode und vor dem Lebendigbegrabenwerden, an die sicher kein 
Arzt glaube, sei aber ein so tief im Menschen wurzelndes Ding, das bo alt 
sei als die Menschen und das gewiss so lange fortbestehen werde, als es 
Menschen gebe. Dem Momente des Scheintodes werde durch die Leichenschau 
Rechnung getragen, die aus den untrüglichen Leichenerscheinungen den 
eingetretenen Tod constatiren, und auch der Arzt komme manchmal in die 
Lage, um dem Wunsche der Angehörigen zu willfahren, die grossen Gefcsse 
bei der Leiche zu durchschneiden oder dergleichen. Wolle man der Furcht vor 
dem Scheintod keine Goncession machen und consequent sein, so müsse man 
auch einen Schritt weiter gehen und die Leiche sofort nach dem vermeint¬ 
lich eingetretenen Tode der Erde übergeben, was vom Standpunkte der Ge¬ 
sundheitspflege gewiss das Allerwichtigste wäre. 

Da nun aber dem erwähnten Moment Rechnung getragen werden müsse, 
seien in Oesterreich folgende Einrichtungen getroffen: Vom Eintritte des 
Todes bis zur Beerdigung würden zwei Stadien unterschieden, das vor und 
das nach der Constatirung des Todes. Da diese Constatirung in wissen¬ 
schaftlicher wie in legaler Hinsicht erst dann erfolgen könne, wie die einzig 


y Google 



176 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

sicheren Zeichen des Ablebens, die Verwesnngserscheinungen, eingetreten 
seien, so sei es nur conseqnent, wenn vor diesem Wendepunkte die Leiche 
andere behandelt werde, als nach demselben. Desshalb würden in der ersten 
enode die ^chen in Verhältnisse gebracht, in denen lebende Menschen 
nrtiren können, im Winter also in massig erwärmte Beisatzkammern, wäh- 
rend ,m zweien Stadium dem raschen Fortschreiten der Verwesung durch 
Kalte möglichst entgegengearbeitet werde. 

Was die von Herrn Zenetti gemachten Mittheilungen über eine in 
neuester Zeit für Niederösterreich gegebenen allgemeinen Instruction betr. 
Behandlung, der Leichen anlange, so bemerke er, dass eine solche In¬ 
struction nicht existire. Es handle sioh vermuthlich um einzelne Punkte 
einer Specialverfügung, die in das Handbuch von Kraus und Pichler über¬ 
gegangen und hier als eine allgemeine Instruction gegeben worden seien. 

® e f ,er ° n f - Hnd Kreismedicinalrath Dr. Bauer (Augsburg) 

stimmt den Ausführungen des Herrn Referenten über die Nothwendigkeit 
er Errichtung öffentlicher Leichenhäuser in unmittelbarer Nähe und Ver¬ 
bindung mit den Friedhöfen vollkommen bei. Aber diese Leichenhäuser 
mussten dann auch benutzt werden, nicht wie hier in Stuttgart, wo sie 
auch existirten, wo aber nur ganz ausnahmsweise Leichen hinein können, 
lfesshalb beantrage er zu These I. den Zusatz: 

v u i.” U j D< * f eren °bligatorische Benutzung anzustreben“. 

F , a 0 . e ° Qsdruck „anzustreben“ gebraucht, weil es noch lange dauern 
6 ’ . 18 88 durchgeführt werden könne. Aber die Nothwendigkeit der 
6 er nn ^° n # einer Leiche in das Leichenhaus in einer bestimmten Zeit 
nach dem Tode werde Niemand in Abrede stellen. Um dem bei der Be- 
vo erung allmälig Eingang zu verschaffen, müsse mit grosser Pietät und 
ussers vorsic tig vorgegangen werden. Man könne bei Gelegenheit einer 
Äff* fi™! 6 p 11 “ 611 » dann könne man bestimmen, dass die Leichen der in 

en le en nstalten Verstorbenen in die Leichenhäuser gebracht würden; 

, ™ er inan anordnen, dass die Leichen der an ansteckenden Krank- 

D . 0 r enen dorthin kämen, und so gewöhne sich die Bevölkerung 
ganz allmälig an den Gedanken. Auch müsse die Beerdigung vom Leichen- 
ause aus in möglichst prunkvoller Weise geschehen. Dann werde vielleicht 
m Jahrzehnten der Zeitpunkt kommen, dass man jede Leiche in 6 bis 8 Stunden 
S Vi V ® rgenommener Leichenschau in das Leichenhaus bringen lassen könne. 
annnv- 6 ^ 68 1D 8einem früheren Amtsbezirke, einer Stadt mit nahezu 
UUO Einwohnern, gemacht. Als er im Jahre 1873, dem bekannten Cholera- 
ja re, em dortigen Stadtmagistrat den Vorschlag habe machen lassen, die 
eichen sämmtlicher Verstorbener bis auf Weiteres in das Leichenhaus 
Z ° * 888en ’ 8e * die Stimmung gegen ihn, die Bevölkerung sehr 
erbittert gewesen. Bald aber hätten die Leute den grossen Vortheil davon 
anerkannt und die Missstände empfunden, die namentlich im Sommer in 
engen o nungen durch längere Aufbewahrung der Leiche veranlasst 
werden. Und als er später aus seiner Stelle geschieden sei, habe der Stadt- 
re e er in seiner Abschiedsrede ihm namentlich dafür gedankt, dass er 

nhi- m dass die Ueberbringung aller Leichen ins Todtenbaus 

obligatorisch geworden sei. 
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Referent Modicinalrath Dr. Flinzer (Chemnitz) erwidert Herrn 
v. Karajan, dass die Gesundheitspflege zweifelsohne die Verpflichtung habe, 
den Vorurtheilen des Publicums entgegenzutreten, und ein solohes Vorurtheil 
des Publicums sei es, dass Scheintodte begraben würden. Er halte es dess- 
halb für nicht zulässig, dass man Einrichtungen treffe, die geeignet seien, 
dieses Vorurtheil zu bestärken. 

Mit dem Zusatzantrag des Herrn Bauer könne er sich vollkommen 
einverstanden erklären. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) spricht sich ebenfalls für den 
Zusatzantrag Bauer’s aus und stimmt Herrn Bauer namentlich auch darin 
zu, dass die obligatorische Einführung nicht von heute auf morgen ge¬ 
schehen könne. Das bedeutendste Hinderniss sei die Volkssitte. Während 
in München seit Jahrzehnten die Leichenhäuser im Gebrauch und die Vor¬ 
schrift dazu eigentlich nur eine Codificirung der Volkssitte gewesen sei, 
während auch in Freiburg i. B. die Benutzung der Leichenhäuser schon 
lange allgemeine Sitte sei, müsse man sich in anderen Städten auf den 
grössten Widerstand gefasst machen. In Carlsruhe sei ein vor zwei Jahren 
gemachter Versuch der obligatorischen Benutzung der LeichenhäuBer nicht 
gelungen; die Verordnung stehe auf dem Papier, die Praxis aber sei durch 
unaufhörliche Ausnahmen das Gegentheil. Man könne aber gegen die Volks- 
Bitte, die in diesem Falle nicht eine schlechte genannt werden könne, nur 
schwer ankämpfen. Er beantrage daher den Zusatzantrag Bauer’s so zu 
fassen: 

„und deren obligatorische Benutzung unter thunlichster 
Schonung der Volkssitte anzustreben.“ 

Generalarzt Dr. Roth (Dresden) empfiehlt die Annahme der These I. 
ganz besonders noch aus dem Grunde, weil sie die obligatorische Leichen¬ 
schau fördere. Die Einführung der Leichenhäuser sei ein Mittel, auch in 
Bezug auf die Leichenschau weiter zu kommen, mit der Concentrirung der 
Leichen auf einen kleineren Raum sei die Möglichkeit der Besichtigung auf 
das Engste verbunden. Herr Sanitätsrath Dr. Böhr, der im Kreise Nieder¬ 
barnim die obligatorische Leichenschau durchzuführen im Stande gewesen 
sei, habe es ausgesprochen, dass ihm die Durchführung dieser Leichenschau 
sehr wesentlich erleichtert worden wäre, wenn Leichenhäuser bestanden 
hätten. Dieser Gesichtspunkt müsse in den Vordergrund gestellt werden, 
weil er, über jeder ästhetischen Frage stehend, ein praktisches Ziel der 
öffentlichen Gesundheitspflege in dieser Frage mit berühre. 

Stadtdirectionsarzt Dr. Gussmann (Stuttgart) widerspricht der 
Aeusserung des Herrn Bauer, dass die Leichenhäuser, wenn sie da seien 
und wenig benutzt würden, keinen Werth hätten. In Stuttgart, wie in 
allen Orten, wo Leichenhäuser existirten und nicht obligatorisch benutzt 
würden, bestimme eine Polizeiverordnung, dass Leichen an ansteckenden 
Krankheiten Verstorbener in das Leichenhaus verbracht werden müssen. 
Vollständig überflüssig seien somit auch solche Leichenhäuser nicht, obgleich 
auch er selbstverständlich sehr für deren obligatorische Benutzung sei. 

Vierteljahrsschrlft fttr Gesundheitspflege, 1880. 12 
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Dr. med. Hettich (Stuttgart) möchte den Antrag der obligatorischen 
Benutzung der Leichenhäuser noch dadurch unterstützt sehen, dass der 
nahe an 1000 Mitglieder zählende Deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege mit gutem Beispiel vorangehe, indem seine Mitglieder für sich 
und ihre Familienglieder durch letztwillige Verfügung bestimmten, dass 
ihre Leichen sofort nach eingetretenem Tode in ein Leichenhaus verbracht 
werden. 

Hiermit ist die Discussion über These I. geschlossen. Bei der Ab¬ 
stimmung wird der Zusatzantrag Bauer angenommen, der Zusatzantrag 
Baumeister mit schwacher Majorität abgelehnt und die These se 
sodann mit überwiegender Majorität in folgender Fassung angenommen.. 

„Die allgemeine Errichtung von Leichenhäusern is 
vom gesundheitspolizeilichen Standpunkte aus zu for 
dem und deren obligatorische Benutzung anzu- 

streben.“ . . 

These II. wird hierauf ohne Discussion angenommen und die Discussion 

über These III. eröffnet. 

Professor Baumeister (Carlsruhe) hält den von Herrn Correferen- 
ten Zenetti ansgeföhrten Unterschied zwischen Zellen- und Hallenbau nie 
eigentlich für eine hygienische Frage. Für die Hygiene .seid«* Weglbnn- 
gung der Leichen aus den Häusern die Hauptsache, ob dies in Zellen e 
Hallen geschehe, solle man der Sitte und dem localen Gebrauche überlassen , 
in grösseren Städten würden zweckmässig beide Einrichtungen ne en ein 
ander vorhanden sein und man könne dem, der einen beson eren ® 
darauf lege, eine eigene Zelle geben, vielleicht gegen eine bestimm 
gäbe, ähnlich wie man ja auch verschiedene Beerdigangsclassen a 
beantrage desshalb den Anfang der These so zu fassen: . _ .. 

„Die Aufstellung der Leichen geschieht theils in H» ’ 
„theils in einzelnen Zellen, und es muss die u *® * 
„tung der Räume nicht bloss den Anforderungen der bamta - 
„polizei etc. — — u 

Correferent Banrath Zenetti (München). Der Unterschied 
Zellen und Hallen sei doch auch vom hygienischen Standpunkte aus ^ 
ganz gleichgültig. Da es zunächst hauptsächlich darauf ankomme. 
Publicum zur Benutzung der Leichenhäuser geneigt zu machen, so ^ 
man auch für entsprechende Ausschmückung des Leichenhauses ^ 

das sei in Hallen thunlicher als in Zellen. Aus demselben Grunde sei^^ 
die Anbringung von VoraichtsmaasBregeln zur Beobachtung f m _ ge¬ 
müht zu verwerfen. Das Publicum verlange diese Dinge zu Bein ® w 
ruhigung. Wenn man in München diese Glocken heute entfernen wo ^ ^ 
würde ein allgemeiner Unwillen entstehen und sicher würde .^^cbt 
Vertrauen und die Liebe des Publicums zum Leichenhaus wanken g° ^ 
und hierdurch ein hygienischer Nachtheil erzielt. Desshalb ge ® 
Hallen den Vorzug vor den Zellen, um so mehr als da, wo Zellen vor 
Beien, diese meistens leer ständen. 
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Da sich weiter Niemand zum Wort gemeldet hat, wird die Discussion 
geschlossen and bei der Abstimmung die These III. mit dem Amendement 
Baumeister angenommen. Es lanten somit die vom Verein ange¬ 
nommenen 

Thesen: 

I. Die allgemeine Errichtung von Leichenhäusern ist vom gesundheits- 
polizeiliehen Standpunkte aus zu fordern und deren obligatorische 
Benutzung anzustreben. 

II. Die Leichenb&user sind im Allgemeinen den örtlichen Verhältnissen 
anzupassen, am besten auf oder in anmittelbarer Verbindung mit 
den Friedhöfen zu errichten. 

III. Die Aufstellung der Leichen geschieht theils in Hallen, theils in 
einzelnen Zellen, und es musB die Ausstattung der Räume nicht 
bloss den Anforderungen der Sanitätspolizei, sondern auch den An¬ 
forderungen der Pietät der Ueberlebenden gegen die Verstorbenen 
entsprechen und ist desshalb auch die ästhetische Seite in der Saal- 
ausschmQckung zu cultiviren. 


Es wurde hierauf zur Wahl des Ausschusses für das kommende 
Jahr geschritten und erhielten bei der mittelst Stimmzettel vorgenommenen 
Wahl die meisten Stimmen die Herren: 

Professor Dr. Franz Hofmann (Leipzig), 

Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln), 

- Oberbürgermeister Dr. v. Hack (Stuttgart), 

Oberingenieur F. Andr. Meyer (Hamburg), 

Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp (Frankfurt a. M.), 

welche also in Gemeinschaft mit dem Vorsitzenden, Herrn Bürgermeister 
Dr. Erhardt (München), und dem ständigen Secretär, Sanitätsrath Dr. 
Alexander Spiess(Frankfurt a.M.), den Ausschuss für das Jahr 1879/1880 
bilden. 


Pause von 10*/4 bis 11 Uhr. 


Nach Wiedereröffnung der Sitzung ertheilt der Vorsitzende Bürger* 
meister Dr. Erhardt Herrn Architekten Robertson (Hamburg) das Wort 
zu dem von ihm und dem an der Theilnahme bei der Versammlung verhin¬ 
derten Herrn Oberingenieur F. Andreas Meyer (Hamburg) ausgearbeiteten 
und mit Wandplänen und Collectaneen ausgestatteten Referat: 

12 * 
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Ueber öffentliche Badeanstalten. 


„Meine Herren! Der Ausschuss hat die Meinung gehabt, dass es von 
Interesse für den Verein sein könnte eine Uebersicht zu geben über die 
öffentlichen Badeeinrichtungen künstlicher Art, welche seit einiger Zeit in 
unseren Städten angelegt werden, und an charakteristischen Plänen zu ver¬ 
anschaulichen, nach welcher Richtung hin sich diese Einrichtungen entwickeln, 
resp. zu entwickeln haben dürften, um den auf Förderung leiblicher und 
geistiger Gesundheit gerichteten Zweck des Badens zu einem Gemeingut za 
machen. 

„Wenn wir Bauleute es übernommen haben, ohne ärztlichen Beistand 
— den unser Verein im reichen Maasse zu spenden im Stande gewesen 
wäre — diese Aufgabe zu bearbeiten, so folgten wir darin der Meinung des 
Ausschusses, dass jes sich hier nicht um therapeutische und thermologische 
Fragen handele, sondern um das allbekannte Baden des gesunden, wir möch¬ 
ten sagen des gewöhnlichen Menschen, der das Wasser lieber äusserlich 
als innerlich an wendet. Wir wurden ersucht, die technischen Formen zu 
besprechen, welche die Bäder angenommen haben resp. annehmen sollen, 
um dem in Städte eingepferchten, im Strassenstaube mühsam dahinlebenden 
nervösen Culturroenschen als bequem erreichbares Erfrischungsmittel das 
ganze Jahr hindurch zur Seite zu stehen. 

„Zu diesem Zwecke haben wir eine Menge vorhandener Bäder skizzirt, 
soweit thunlich in demselben Maassstab von 1:50, und hier neben einander 
zur Ansicht ausgestellt 1 ). Wir haben die Entstehungsart und die Tenden¬ 
zen, die Baukosten, die Tarife, Frequenz, Einnahmen bestehender Anstalten 
nachgesehen und mit den technischen Badeeinrichtungen verglichen, um 
erkennen zu können, auf welche Form des Bades das Publicum am meisten 
Werth legt, welche verworfen, auf welche es hingeleitet werden muss. 
Hierher rühren die gedruckten Notizen, welche wir Ihnen mitzutheilen uns 
erlaubt haben *). Wir sind mit diesem Material keineswegs zum Abschluss 
gekommen, denn manche der uns freundlichst zugesagten Beiträge sind nicht 
mehr rechtzeitig in unsere Hände gelangt, und es ist ja auch eine sehr 
kostspielige und zeitraubende Sache, ein über das ganze Reich und seine 
Nachbarländer zerstreutes Material vollständig auszulernen und für einen 
Vortrag mundgerecht zu machen. Man müsste sich schon so zu sagen 
probeweise durch Europa durchbaden, was wir in der kurzen Zeit nie 
fertig bringen konnten. Wenn gleichwohl der beabsichtigte Zweck erreic 
ist, so sind wir den Herren Dank schuldig, die uns nach Publication er 
Tagesordnung freiwillig durch Zusendung von Beiträgen erfreut haben. 


*) Einige dieser Zeichnungen sind in verkleinertem Mnassstabe dem Texte eingefügt. 
a ) Dem Texte am Schlüsse dieses Referates beigefiigt. 
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sind dies die Herren Staatsschreiber Göttisheim und Burcbhardt-Aliott, 
Vorstand des Baseler Bades, Medioinalrath Bockendahl in Kiel, Civil- 
ingenieur Hanssen in Flensburg, erster Bataillonsarzt Dr. A. Fr. Eklnnd 
in Stockholm, Ingenieur Grahn in Essen. ' 

■ „Ganz besonders aber haben wir unseren Dank dem Vorstande des 
Vereins für öffentliche Bäder in Bremen auszusprechen, welcher das bei 
Projectirung des ausgezeichneten Bremer Bades gesammelte reiche Material, 
insbesondere den Reisebericht des Herrn Architekten Run gesund Ingenieur 
Ohnesorge, für diesen Vortrag hergegeben 'hat. Sie finden dieses mit 
■vielem anderen Material auf jenem Tische zur Einsicht ausgelegt 

„Die uns gestellte Aufgabe musste von vornherein ausschliessen: alle 
Badeplätze und Anstalten im Freien, am Fluss, See oder Meer gelegen. 
8olche Anlagen richten sich durchaus nach der Oertlichkeit und sind so sehr 
die Sache der Localkenntniss und des einfachen gesunden Menschenverstan¬ 
des, dass wir einige Zuschriften aus Bayern, von denen die eine z. B. sich 
Raths erholen will, wie man für einen kleinen Platz von 1200 Einwohnern 
am besten eine Ladestelle im FIubb schafft gar nicht zu beantworten wussten. 
Glücklich die Stadt welche natürliche Badestellen in der Nähe hat oder sich 
die entfernteren durch geeignete Verkehrsmittel zugängig zu machen ver¬ 
steht, wie z. B. Carlsruhe den Rhein durch die Eisenbahnbadezüge nach Maxau. 

„Ebenso waren für uns die Heilbäder der Badeorte selbstverständlich 
ausgeschlossen, auch wenn sie (wie in Aachen) in grösseren Städten liegen. 
Auch eine zu weite Abschweifung aus unserem Klima (z. B nach dem Orient, 
Russland, den Tropen) würde von keinem praktischen Nutzen gewesen sein. 
Schon Buda-Pesth mit seinen dampfenden Thermalwässern hat etwas zu viel 
Apartes oder besser etwas zu viel Gemeinschaftliches, zumal in seinen eigent¬ 
lichen Volksbädern (dem Blockbad); und wenn man die in unseren Collecta- 
neen abgedruckte gewiss sehr zutreffende Beschreibung liest, welche uns 
Herr Dr. Eklund über die Dampfbäder der Marinestation in Stockholm 
gesandt hat, so erkennt man den Einfluss der Schneestürme und des arkti¬ 
schen Unwesens mit seinen narcotischen Gegenmitteln auf die Badeeinrich¬ 
tungen und freut sich, dass man etwas südlicher lebt. 

„Unsere eigenen Bäder nun und diejenigen uns nahestehender Nach¬ 
barländer, England, Belgien, Dänemark etc., auf die sich unsere Aufmerk¬ 
samkeit zu richten hatte, sind auoh gerade nicht mehr ganz einfach. Zu 
den althergebrachten Wannen haben sich seit den fünfziger Jahren die 
Schwimmbassins, zu den ebenfalls lange gebräuchlichen Dampfbädern seit 
dem Jahre 1860 die sogenannten Römisch • Irischen gesellt. 

„Um dieser letzten Gattung, für welche in neuester Zeit auch in Deutsch¬ 
land ganz erhebliche Anstrengungen gemacht werden (Bremen, Hannover, 
Pratersternbad in Wien, letzteres durch Ofener Einfluss), in unserer Vorarbeit 
gerecht werden zu können, wollten wir einen Bliok auf ihre Stammväter, 
die antiken römischen Bäder, zurückwerfen (irisch heissen sie nur, weil 
Herr Doctor Cork im Jahre 1856 zufällig in Irland das erste derartige Bad 
einrichtete). Aus dieser Excursion nach Italien haben wir die Meinung 
zurückgebracht, dass der Schwerpunkt unserer städtischen öffentlichen Bäder 
nicht auf diese in einem anderen Himmelsstrich und einer anderen Lebens¬ 
weise wurzelnden raffinirten Bademethode verlegt werden sollte, sondern 


y Google 




182 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

auf du Wasserbad, zumal auf das tempenrte Schwimmbad, dem wir folge¬ 
weise am meisten nachgespürt und den grössten Platz in unserer Ausstel¬ 
lung sowohl als in unserem Vortrage angewiesen haben. Gleichwohl sind die 
römischen Bäder und zumal die Dampfbäder als eine sehr angenehme Zu¬ 
gabe zu betrachten, sobald Platz und Geld zu Gebote steht, und oft um so 
leichter mit anzulegen, als die Erwärmung des Badewassers der Schwimm-' 
halle und der Zellen ohnehin grosse Feuerherde und Kesselanlagen nöthig 
macht, bei denen das Hypocaustum eines kleinen Dampf- oder römischen 
Bades leicht mit abfällt. 

„Gehen wir nach dieser Bezeichnung unseres Standpunktes auf die An¬ 
lage selbst ein, so hat es viel Anziehendes, sich zuerst einmal die antiken 
römischen Bäder anzusehen, deren Grossartigkeit und Bedeutung für das 
römische Volks- und Sittenleben jedem bekannt ist. Dass sie trotz der aner¬ 
kannten Trefflichkeit der Anlage und ihrer ursprünglichen wohlthätigen 
Bestimmung für das unbemittelte Volk den Verfall Roms eher beschleunigt 
als aufgehalten haben, ist auch eine allgemein bekannte Thatsache. Es ist 
desshalb angezeigt, nach den Ursachen zu forschen, damit wir jetzt, da wir 
wieder im Begriff stehen, Städte grosszuziehen und Volksbäder hinein¬ 
zulegen, ähnliche Fehler vermeiden. Die Bäder perennirten das Erholungs¬ 
leben der Ferienzeit durch den Luxus und die Vergnüglichkeit ihrer Ein¬ 
richtungen ausserhalb des wirklichen Bades (Palästra, Rennbahn, Theater etc.) 
und sie gestatteten den allzu häufigen Besuch durch das billige Eintrittsgeld 
(1 Quadrans = 5 Pfennig, Fremde umsonst); Bie beförderten in dieser häufigen 
Benutzung Entnervung und Sinnlichkeit durch die Ueppigkeit ihrer Bade- 
einnchtungen. Während die Römer vor der Kaiserzeit eigentlich nur das 
Wasserbad mit entsprechenden Einsalbungen kannten, was auch den älteren 
griechischen Bädern entsprach — mit’ Ausnahme des spartanischen Dampf¬ 
bades (Laconicum) —, kam zur Kaiserzeit dieses heisse Luftbad in seinen 
verschiedenen Stadien auf. (Das Laconicum war der heisseste Platz im 
Caldarium.) Die ersten Thermen wurden erst unter Augustus \on Agrippa 
gebaut, weit kleiner als die späteren (das Pantheon gehört zu dieser ältesten 
Anlage). Zur Zeit Constantins waren schon nicht weniger als 15 Thermen in 
Rom, von denen uns aus vieren (Titus, Trajan, Caracalla und Diocletian) noch 
Ueberreste erhalten sind. Der Hauptsaal der Thermen des Diocletian ist 
sogar noch augenblicklich Kirche St. Maria degli angeli und ein dazu ge¬ 
höriger Rundbau die Kirche Sl. Bernardino. Den grossartigsten Eindruck 
\ in Bezug auf räumliche Ausdehnungen machen jedenfalls die Thermen des 
Caracalla, in deren Ruinen sich noch die kolossalen überwölbten Schwimm¬ 
säle, Hallen .für Spiele und Leibesübungen, Portiken und viele Räume von 
bedeutenden Dimensionen, zu Gallerieen und Bibliotheken dienend, deutlich 
erkennen lassen. 

„Wir haben nicht jene übernatürlich grossen, sondern die unseren An¬ 
lagen näher kommenden Bäder der kleben Stadt Pompeji und das deutsch- 
römische Bad von Badenweiler in drei Grundrissen dasgeBtellt und wollen 
sie kurz durchgehen, da sie durch die beinahe vollständige Erhaltung aller 
einzelnen Räume, Gewölbe und Heizeinrichtungen ein klares Bild geben. 

„Die grösseren Thermen Pompejis (Fig. 1), welche erst 1857 aus¬ 
gegraben sind, während die kleberen bereits 1824 entdeckt wurden, sind 
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Hg. 1. 

Grosse Thermen, Pompeji. 
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o K ™“ 1 u?:i ,d rr’ ccaidarium - d E l .««« cMa , F u hrum , 

DestncUnam (Abschaben), H Conislerium (Einölen und Einstäuben), J Soli um, Ä' Exedra, 
orraum, M Palist», N Vestibulum, 0 Eingang, P Latrina, Q Natatio, R Hypocaustum. 

p Son^ sind im Wesentlichen in beiden Thermen dieselben Anordnun- 
gen und Einrichtungen, nur dass bei den grösseren Thermen die Räume 

r l n k . 0rper ichen UebuD 8 en > welche a °ch unabhängig von den eigent¬ 
lichen Badern benutzt werden konnten, viel mehr ausgebildet sind. Dieser 













♦ 

184 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

grossen P&lästra (M) verdankt auch jenes offene Schwimmbad (Q) mit seinen 
Nebenräumen, dem Conistenum (H), wo sich die Ringer vor dem Ringen 
salbten und mit Staub bestreuten, und dem Destrictarium (G), wo das znm 
Baden gehörige Abreiben nnd Schaben der Haut nach dem Ringen und Ball¬ 
spiel vorgenommen wurde, seine Entstehung. 

„Beide Thermen bilden beinahe eine ganze sogenannte insuta , von drei 
Seiten mit Strassen begrenzt. In die Männerabtheilung der kleinen Therme 
führen drei, in die der grossen sechs Eingänge, einige direct in die Auskleide¬ 
zimmer {Apodyterium, A), andere zuerst in das Vestibulum (N) und Atrium, 
wo dann die Wartenden entweder in den Säulengängen oder in besonderen 
gewölbten Räumen ( excdra , K) auf Steinbänken ( scholae ) ausruhten und den 
Spielen in der Palästra zuschauten. 

„Von den Strassenseiten sind die Thermen durch Läden maskirt, wie 
das bei allen derartigen Einrichtungen in Pompeji — ohne Zweifel aus 
Rentabilitätsrücksichten, wie noch jetzt —, zu finden ist. 

„Die Apodyterien waren mit Börtern und Haken versehen, und wurden 
von Sclaven am Eingang überwacht, obwohl bekanntlich Badediebstählo in 
den römischen Schriftstellern eine gewisse Rolle spielen. 

„Aus dem Apodyterium gelangt man entweder in das Frigtdariutn (D), 
einen typisch mit vier Seitennischen ausgestatteten runden Kuppelraum, in 
dessen Mitte ein Badebassin mit kaltem Wasser sich befindet (in der Frauen¬ 
abtheilung war dasselbe sogar direct in dem Apodyterium angebracht). 
Hier konnte man ohne Zweifel ein einfaches Kaltwasserbad nehmen ohne 
weitere Badestationen durchzumachen. Ein anderer Ausgang aus dem 
Apodyterium aber führte in das Tepidarium (B) und vou dort in das Cal- 
darium oder Sudatorium (C). 

„Wenn ersteres als weniger heiss zum längeren Aufenthalt vor oder 
nach der Benutzung des Caldariums diente, so war es dementsprechend 
reich decorirt, die Gewölbe mit Stuck und Bemalung, die Wände mit Nischen 
zur Aufbewahrung von Salben etc., die Sitze und der transportable Ofen 
aus Bronze. In den grösseren Thermen enthält das Tepidarium noch ein 
grosses marmornes Wannenbad ( E). Der wärmste Raum, das Caldarium ( C ), 
in beiden Thermen ganz gleich angelegt, lässt sich seiner Benutzung nach in 
drei Theile zerlegen: in der Mitte das eigentliche Caldarium, Raum für das 
trockene Schwitzbad mit Canälen im .schwebenden 1 Fussboden ( SuspensurM ), 
durch welche die heisse Luft aus der daneben belegenen und gleichzeitig 
der Frauenabtheilung dienenden Heizkammer des Hypocaustum (B) streicht. 
Man konnte diese Canäle an einer kuppelartig sich wölbenden Stelle öffnen 
und sich direct der heissen Zuströmung aussetzen (diese Stelle wurde nach 
den alten spartanischen Schwitzbädern das Laconicum genannt). An der 
einen Seite war dann auf Stufen erhöht in viereckiger Wanne (alt-ews) das 
heisse Wasserbad ( lavat/o calda, E), an der anderen Seite die Schollt labri, 
eine grosse halbrunde Nische mit grosser Wanne ( labrum, F ) für kalte Ab¬ 
waschungen. 

„Das Gewölbe des Caldariums war mit feinen Rippen decorirt, welche 
das Condensationswasser an den Wänden ableiteten. 

„Die Frauenabtheilungen, welche ihre besonderen Eingänge von der 
Strasse und mit der Männerabtheilung anscheinend nur eine Corridorver- 
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3 bindung haben, zeigen in beschränkterer Raumausdehnung fast genau die* 

! selben Einrichtungen. 

i „Man kann sich bei der reichen farbigen und architektonisch schönen 

Ausschmückung der Räume wohl einen Begriff von den Annehmlichkeiten 
machen, welche der Aufenthalt in denselben darbot Auch für unsere 
modernen Congresse wären diese grossen Versammlungssäle ein durchaus 
erquicklicher Tummelplatz gewesen, und dieser Vortrag würde sich glänzen¬ 
der entwickeln, wenn er in einem kühlen Ephebeum gehalten werden könnte. 

„Für die römischen Badeanlagen, welche in Deutschland noch erhalten 
sind, bietet uns namentlich das im Jahre 1774 freigelegte Bad in Baden¬ 
weiler (Fig. 2 a. f. S.) einen guten Anhaltspunkt. — Es ist mehrfach die 
Behauptung aufgestellt worden, dasB diese Anlage von griechischen und nicht 
von römischen Baumeistern berrühre, was aber keinen wesentlichen Einfluss 
auf unsere Betrachtungen haben würde. 

„Der wesentliche Unterschied in der Anlage ist die Anordnung der 
Palästra (27), welche hier quer vor das ganze Gebäude gelegt ist, und von 
welcher man vermittelst Treppen erst in die eigentlichen Vorhöfe, ,Atrien 4 , 
gelangt. Die Anlage, welche mit Ausnahme einiger unwesentlicher Maassver¬ 
schiedenheiten vollständig symmetrisch zu nennen ist, zerfallt augenschein¬ 
lich in zwei Abtheilungen, eine für Männer und eine für Frauen. 

„Sie ist auf eine 26°C. haltende Thermalquelle gegründet und würde 
insofern von den vorher betrachteten verschieden sein, als hier vielleicht das 
Caldarium in directer Verbindung mit dem Frigidarium stand, während in 
Pompeji das Caldarium nur aus dem Tepidarium zugänglich war. Jedoch 
scheint diese aus der Weinbrenner’schen Veröffentlichung entnommene 
Anordnung durch neuere Forschungen» die in unseren Wandplänen adoptirt 
sind, keine Bestätigung gefunden zu haben. 

„Die Frigidarien (D) sind von so schönen architektonischen Verhält¬ 
nissen, dass sie für das Schwimmbad der im Jahre 1875 eröffneten neuen 
Anstalt in Badenweiler zum Muster gedient haben. 

„Dieser römischen Anlage ähnlich, nur theilweise.sehr schwer erkenn¬ 
bar, sind die in anderen Theilen Deutschlands gefundenen Grundmauern von 
Badeanlagen. Es würde interessant sein, wenn man an diesen Resten erkennen 
könnte, dass die Römer, dem strengeren deutschen Klima Rechnung tragend, 
ihre italischen Anlagen entsprechend abgeändert batten. Doch konnten wir 
aus den uns bekannt gewordenen Quellen hierüber nichts feststellen. 

„Wir wissen erst aus einer viel späteren Zeit, aus den letzten Jahr¬ 
hunderten des Mittelalters und auB der neueren Zeit, dass in Deutschland 
fast in jedem Bauernhöfe ein Badehaus zu finden war, und in jedem Grund¬ 
stück der Stadt wenigstens eine Badestube. Ausserdem aber unterhielten 
die Städte grosse öffentliche Bäder, in denen umsonst oder gegen geringe 
Bezahlung mit aller Bequemlichkeit warm oder kalt gebadet werden konnte. 
Dieser gute alte Brauch ging im 30jährigen Kriege fast verloren und bat 
sich bis auf den heutigen Tag nicht wieder ganz einführen lassen. Genauere 
Beschreibungen dieser Anstalten sind uns leider nicht bekannt geworden. 
Die Berichte aus dem 14. bis 18. Jahrhundert beziehen sich meistens auf 
Badeörter und lassen die erstaunlich freien Sitten der damaligen Badegesell- 
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Altrömisches Bad in Badenweiler 



Tepidarium, C Caldarium, D Frigidarium, £ Veatibalum, F Atrium, C Couisterium (Salbxunmer), H PallUtra, J Einzelb&der. 
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sohaft erkennen. Wir verweisen den Wissbegierigen auf das inte re es 
i Freitag’sche Badebild ans der deutschen Vergangenheit. 

„Um in die modernen deutschen Stadtb&der, deren Ausbildung j 
in die letzten 25 Jahre fällt, einzufahren, schien es uns am besten, un 
Blicke nach England zu wenden, obgleich auch französische Muster 
Elsass-Lothringen her und orientalische Bäder über Wien ihren Eing 
in Deutschland gefunden haben. Aber es erscheint uns zweifellos, 
England, wie in seiner ganzen öffentlichen Gesundheitspflege, so anc 
diesen? Capitel derselben den deutschen Stammverwandten am näch 
steht nnd dass wir die trefflichen modernen Einrichtungen, welche es 
seiner seit langen Jahren geregelten inneren Verwaltung eher hervorgebr. 
hat als wir, zwar keineswegs blindlingB nachzuahmen, aber gar woK 
studiren haben und viel daraus lernen können. 

„Die ersten englischen Anlagen entstanden ebenso sehr aus dem 
dOrfnisB nach öffentlichen Waschständen als nach Bädern. 

„Nachdem im Mai 1842 die erste Wasch- und Badeanstalt inLiver] 
Frederick Street, mit acht Bädern eingerichtet war, und gleich darauf ( 
in London zwei grosse Wasch- und Badeanstalten durch Privatcapital 
gründet wurden (Glashonse Yard, London Docks, später wieder eingegan 
und George Street, Euston Square), in welchen dae Bad 1 Penny und 
Wascbstand '/< Penny kostete, entstand auf Anregung einer im October 1 
zum Zweck der Errichtung öffentlicher Bäder und Waschhäuser unter ' 
sitz des Lordmayors im Mänsionhouse abgehaltenen Versammlung die da 
bezügliche Parlamenteaote von 1846, amendirt 1847 (Vict. reg. 9/10 
10/11, cap. 74), deren wesentlichen Inhalt Sie in unseren Collectai 
flüchtig übersetzt finden. Sie verleiht den Stadtgemeinden und Ki 
spielen die Macht, nachdem auf Anregung von zehn Gemeindemitglie« 
die Kirchspielsversammlung mit Vs Majorität die Anlage beschlossen 
eine Verwaltungscommission aus drei bis sieben Bürgern einzusetzen, we 
die Ausführung unter Verwendung von Steuergeldern, eventuell unter j 
Schreibung von besonderen Steuern oder nlit Capitalien aus den Fonds 
Armenverwaltung nach bestimmten Principien leitet und auch selbstäi 
den Ankauf des geeigneten Grundstücks bestimmt, lediglich unter gewi 
Controle des Staatsministeriums. 

„Den Wasserwerkscompagnieen wird im Artikel 28 eine möglichst bil 
Wasserlieferung ans Herz gelegt, was einige bewogen hat, für die Ansta 
das Wasser ganz umsonst zu geben. 

„Der volksthümliche Charakter ist durch den Artikel 36 gesichert, 
nach mindestens doppelt so viel Bäder einer unteren Classe vorhanden 
müssen, als einer höheren. 

„Die Principien für die Benutzung sind im besonderen Zusatzarf 
vorgeschrieben: Feste, mit Instruction versehene Beamte, mit begren: 
Rechten gegen das Publicum, Discretion gegen das letztere, Sicherheit gc 
Unfälle, Trennung der Bäder für Männer und ,Knaben über acht Jab 
von-denen für Franen und ,Kinder unter acht Jahren*. Für die Tt 
sind im Zusatzartikel B. Maximalpreise vorgeschrieben, für ein warmes 
2 Pence, für ein kaltes Bad 1 Penny, höhere Classen nicht über das Sechsfa 
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n Das erste Kirchspiel Londons, welches von dieser Acte Gebrauch 
machte, war St. Martins-in-the-field, Eröffnung Januar 1849. In Withe- 
chapel Goulston Square baute man unter Aufwand der enormen Bausumme 
von 22000 Pf. St. = 440000 M. eine sogenannte Modellanstalt, aber noch ohne 
Schwimmbassin. Im Jahre 1854 aber waren schon 11 Anstalten auf dieses 
Gesetz basirt. Auch waren schon grosse Schwimmhallen vorhanden, z. B. in der 
als Joint Stock Company gegründeten Anstalt Lambeth zwei grosse Schwimm¬ 
bassins, erste Classe von 122* X 45*, zweite Classe von 113 f X 50, die 
freilich noch sehr primitive Einrichtungen, z. B. in der zweiten Classe hur 
Bänke längs des Perrons, keine Auskleidecabinette haben. Die Zeichnungen 
sind in der ausliegenden Broschüre von Cape zu ersehen. Ueber eine 
andere Anlage aus jener Zeit, in St. Marylebone in London, eröffnet 1849, 
haben wir noch in letzter Stunde durch Herrn Civilingenieur Hanssen in 
Flensburg, welcher an dem Bau Theil genommen hat, unerwarteter Weise 
die ansgehängten Zeichnungen erhalten. Sie sehen in allen diesen ältesten 
Anlagen die Disposition der getrennten Männer- und Frauenabtheilungen 
und die Beschränkung der Badeeinrichtungen auf Wasserbäder, zuerst nur 
Wannenbäder, dann neben denselben die Schwimmbäder. — Von Dampfbädern 
wurde gewöhnlich ganz abgesehen. Römische Bäder kannte man vor 1856 
noch nicht. Aber die Schwimmbäder waren schon im Jahre 1854, wie man 
aus dem oben angeführten Buche von Cape ersieht, in grossem Ansehen. 
Sie brachten den gerade für die Ausbildung gemeinnütziger und wohlthä- 
tiger Einrichtungen nicht zu unterschätzenden praktischen Vortheil mit 
sich, dass sie durch grosse Frequenz und verhältnissmässig einfache Hand¬ 
habung die zuvor oft nur mühsam oder gar nicht erreichte Verzinsung der 
Anstalten zu einer guten Rentabilität brachten. 

„In dem Maasse, wie man die Vortheile der grossen Bäder mehr un 
mehr erkannte, entstanden auch Anstalten unabhängig von dem Gesetz, ent 
weder um sich in der geschäftlichen Behandlung (Tarifänderungen u. s. w.) 
freier bewegen zu können, oder um das englische Clubgefübl zu befrie 
digen. Und so giebt es jetzt ausser den Gemeindebädern der Parlaments 
acte noch drei andere Methoden der Errichtung: 

1. Allgemeine Actienunternehmungen, 

2. Snbscriptionsunternehmungen, d. h. freiwillige Beiträge, 

3. Clubunternehmungen mit begrenzter Actionäranzahl und Balloteraen 
über die Theilnehmerscbaft an der Benutzung der Anstalt. 

„Diese letzteren Anlagen blühen nun heute in den englischen Stä ten 
auf, und da sie dem Gemeinwesen gar keine Opfer abverlangen, ihren P ft ’ 
ihre Wasserversorgung selbst bezahlen, in ihrer Verwaltung einer äussers 
peinlichen Reinlichkeit und Sittlichkeit Rechnung tragen und bei der as 
lichkeit des englischen Gentlemans auch den Fremden zugänglich sin , 
dienen sie, obgleich nicht eigentliche Volksbäder, doch so sehr zum 
theile der grossen Städte, dass sie genauere Aufmerksamkeit verdienen. ir 
haben desshalb in Unseren Collectaneen die Stadt Glasgow, welche me rere 
solche Clubbäder betreibt, behandelt, durch Mittheilung des Prospectes 
Victoria Bath, einer im September 1877 eröffneten Unternehmung 
Jt^hre 1875 (Fig. 3), und durch Beschreibung des dem Arlingtonc u 
Beit 1871 gehörigen Westernbath (Fig. 4 a, b, S. 190). Diese Clubbäder 
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gehen von der Schwimmhalle aua, welche sehr anmuthig und praktisch aus¬ 
gestattet ist und einen beträchtlichen continuirlichen Wasserzufluss hat, sie 
behandeln die Wannenbäder nur noch als untergeordnete (Westernbath bat 
nur sechs Wannen), haben aber die Dampf- und römischen Bäder zugezogen 


Fig. 3. 

(Club Bad.) Victoria Bath Company, limited. 
Glasgow. 



*1 : 500 * .... w ” Mstsr 


A Gymnasium, B Yard, C Washing House, D Linen Closet, E Water Closet, F Laundry, 
G Ashes, H Coals, I Sudatorium, K Boiler House, L Tepidarium, M Shampooing Room, 
N Washing Room, 0 Shower, P Diving Place, Q Bridge, R Private Baths, S Frigidarium, 
T Closet, U Swimming Bath, V Lavatory etc., W Urinal, X Dressing Room, >' Outer 
Vestibüle, Z Inner Vestibüle, AA Office, BB Shoe Room, CC Parlour, DD Kitchen, 
F.E Ladies and Boys Dressing Room, FF Passage. 

und ausserdem Lese-, Billard- und Rauohzimmer, gymnastische und Massage¬ 
säle und gute Restauration, kurz, wie der Prospect richtig besagt, die pass- 
lichsten Einrichtungen für ein Gentleman-Clubhaus. 

„Man kennt nur Jahresabonnement, welches für die Actionäre je nach 
Anzahl der Actien nur 20 biB 40 M., aber auch für Fremde nur 45 M. 
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nebst 20 M. Eintrittsgeld beträgt. Ausserdem steht das Etablissement den 
jüngeren Familienmitgliedern, die Bäder an gewissen Tagen anch den weib¬ 
lichen Verwandten gegen 10 bis 20 M. jährlich offen, und eingeführte Fremde 

Fig. 4 a. 

.Western Bath Glasgow.’ 

Arlington Club. 




A Swimming Bath, B Hot Room, C Waahing Room, D Bath Room, E Cabinets, F Cooling 
Dressing Room, G Vapour Baths, H Passage, / Shoe Room, K Attendants Room, L Waiting 
and Coramittie Room, M Open Dressing Room, N Bill Room, 0 Vestibül, P P«*!*» 
<2 Dressing Room, R Urinals, S Water Closets. 


zahlen nichts. Da nun die Actien dieser Bäder bequem eine Dividende von 
5 Proc. geben, so hat man bei 6 bis 8 Actien k 5 Pf. St. = 600 bis 800 M. 
Capitalanlage keine weiteren Ausgaben für diese angenehme Mitgliedschaft 
und noch den Vortheil des steigenden Werthes des Actienunternehmens und 
der Theilnahme an den leitenden Beschlüssen. 
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ol ^” I \ Vie, : r L BeZiehnDg find6t 8ich dnrch 111686 Clubbäder die Idee der 
altrömwchen Thermen wiederbelebt jedoch, wie uns scheint mit vielen vt- 

zögen vor jenen. Denn es wird die Unermesslichkeit und das ansschwei- 

und d W d 8eD an8 f p U ° 88en geg6D gute Sitte nnd körperliche Abhärtung, 
nd da, dieser gute Particularismus der englischen Race ein allgemeiner ist 

so werden doch sehr grosse Theile der städtischen Bevölkerung und keine7 

Fig. 5 . 



E Sond a!, f ’ i EntrSDCe > C Side Entrance > ö Clas» Ent™., 

k lSm JE? n Z’ > « ° r ’ H TScket8 ’ 1 0ffice ’ J First 0,888 Corridor - 

FirlTnLp r\*r:***Z'\ L LadiesS€condci “ 8pri ™* *0^^ 

m CTass Private Batha, N Gentleraena Second Claaa Private Batha, P Dreaaing Boom, 

X UZ" F t 'rf iZT tT Ster C, °‘ et ’ rB °^ P,un ? e ' ü So “P. Dreaaing borea, 
AA GenüeleT v T n** n „ ^ SeC °“ d ClaSS Te P id - 2 Ladie8 Firet ClJ. Cold, 

: ^ B 0enÜem ™ First 0,888 Tepid, CC Gentlemena Second 

“ Tep.d, DD Boiler Honae, EE Reaerved Space, FF Laundry, GO Back Ro.d, 
BH Engine House, JJ Stack. 


wegs nur die begüterten, an diesen Formen theilnehmen und dadurch zu 
guten Bädern gelangen können. 

8e ^ r d ' G der ® D 8 1 ä n,ler ft u körperlicher Gymnastik aus den 
allmähg über ganz England zerstreuten Winterschwimmbädern neue Nah¬ 
rung zieht, mag man schon aus der grossen Anzahl der Sohwimmvereine 
{awtmmtTig clubs) erkennen, von denen allein in London in weniger als zwei 
Jahren 17 in« Leben getreten sind. Auch alle öffentlichen Knaben- und 
ädchenscbulen haben Schwimmunterricht in ihrem Lehrplan. 
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„Es würde zu weit führen, noch mehrere dieser zahlreichen neuesten 
Badeanstalten englischer Städte, welche zum Theil in Zeichnungen und 
Broschüren hier ansliegen, durchzunehmen. Es soll nur noch des im Jahre 
1870 in Southport, Lancashire, erbauten Victoria-Bades (Fig. 5 a. v. S.) 
Erwähnung gethan werden, einer öffentlichen Anstalt für Salz- und Süss- 

Fig. 6. 

Sheffield Bath Company, Limited. 



A First Class Swiraming Bath with 32 Dressing Boxes ( A" Entrence Steps, A b Hair Dress« 
Shop), B Second Class Swimming Bath with 8 Dressing Boxes on Ground Floor and 24 dt. 
in Gallery, C Supper Room (Kitchen in Biktement), I) Turkish Bath Dressing Room (w>üi 
Dressing Gallery over, 50 Persons), K Fountain, F Stairs to Gallery and Dressing Rooms, 
G IIJ Bath Keepers House (Sitting Room, Kitchen, Pantry), K Hot Room, L Hotter Room, 
M Washing Room, S Private Turkish Baths, 0 Cold Water, /’ Lobby, (2 Passage, R Passag* 
from Turkish Bath to Swimming Bath (o endosed Bridge, b Eutrance), 6' Second Class 
Ladies Baths, T Ladies Entrnnce to Swimming Bath on day that is set apart for thenb 
U First Class Ladies Baths, V Waiting Room, IF Hall, A Ladies Entrance, 1' Ticket 
7. Gentleraens Entrance, w Water Closet and Urinals. 

wasserbäder, welche u. A. nicht weniger als sieben Schwimmbassins enthält, 
nämlich: ein temperirtes Bassinbad erster und eines zweiter Classe und ein 
kaltes Bassinbad erster Classe für Männer. Dieselben drei Bassinbäder für 
Frauen. Ein Boys plunge für Kinder (siebe Zeichnungen und Beschreibung 
im Builder, Jahrgang 1871). 

„Ein anderes Beispiel ist dasjenige der Sheffield Bath Comp» 11 ? 
(Fig. 6). 
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„Während man so in England nach Herzenslust schwimmt, hat Belgien 
erst in diesem Sommer ein Schwimmbad in Brüssel fertig gebracht. Die 
Gleichgültigkeit des dortigen Publicums gegen das Schwimmen kommt wohl 
daher, weil es ans Franzosen und Marschbewobnern (den Flamändern) be¬ 
steht. Die plattdeutschen Küstenbewohner Bind unlustig zum Baden und 
die französischen Städter mögen wohl das Raffinement ohne körperliche 
Anstrengung dem beschwerlichen Schwimmbade vorziehen. 

„Wir kennen die französischen Städte nicht genau genug, wissen aber, 
dass die Pariser Bäder bis vor Kurzem wenigstens sehr wenig leisteten und 
„le Hamm am“, dieses märchenhafte türkische Bad aus 1001 Nacht, welches 
jetzt bei der Opera prangt (siehe die ausgelegten Zeichnungen), leistet eben¬ 
falls zu wenig, oder zu viel, wie man will, aber keinenfalls das Rechte. 

„Das Brüsseler Schwimmbad der Society anonyme du bain royal ist vor 
zwei Monaten eröffnet worden. Von einem Hamburger, der bereits dort 
Probe gebadet hat, wissen wir, dass es grossartig angelegt und trefflich 
eingerichtet ist. Es liegt an der Rue de VEnseignement en face du cirque 
royal, hat die gewaltige Grösse von 59 m in der Länge und 20 m in der 
Breite, und wird von ?wei Professoren der Schwimmkunst geleitet, ist mit 
Buffet, Coiffeur, Pedicure ausgestattet und soll das billige Jahresabonnement 
von 25 Francs haben, was also dem ausdauernden Benutzer nur etwa 6 Pf. 
pro Bad kosten würde. Seine Tiefen wechseln von 0’50 m bis 3’50 ra; es 
enthält 1000 cbm Wasser, welches stets durch Zufluss erneuert und in Be¬ 
wegung gehalten wird. Eine zweite davon getrennte Anlage derselben 
Gesellschaft an der Rue du Moniteur wird die Zellen- und Heilbäder, Dampf¬ 
bäder, Douchen etc. enthalten und noch in diesem Monat eröffnet werden. 

„Nach diesem Blick in die grösste und neueste uns bekannt gewordene 
moderne Schwimmhalle wenden wir uns zu den Anstalten des Deutschen 
Reiches und seiner deutsch redenden Nachbarschaft und durchwandern sie 
an der Hand unserer Wandzeichnungen, indem wir nur einige Charakte¬ 
ristika anführen und im Uebrigen auf die gedruckten Notizen verweisen. 

„Vorweg nehmen möchten wir die beiden alten wohlbekannten Wiener 
Anstalten, das Dianabad und das Sophienbad, ersteres schon im Jahre 1804 
gegründet, beide in den 40 er Jahren zu ihrer jetzigen Einrichtung gelangt. 
In jedem befindet sich ausser 30 bis 40 Wannenbädern (wozu im Dianabad 
zwei Dampfbäder mit eigenthümlich eingerichteten Zimmern, welche treppen¬ 
förmig über einander liegen und die üblichen Liegestufen ersetzen) eine 
geräumige Schwimmhalle, welche aber im Winter, wo sie gerade ihre haupt¬ 
sächliche Bedeutung für die Stadt erlangen müssten, sonderbarerweise trocken 
gelegt und als Tanzböden verwandt werden. Sie müssen desshalb als ver¬ 
fehlte Versuche betrachtet werden und scheinen auch wirklich nicht rationell 
genug angelegt zu sein, um dem nackten Körper im Winter die nöthige 
Wärme und Behaglichkeit bieten zu können. 

Eine gute und bis heute glänzend bestandene öffentliche Volksanstalt 
wurde nach dem Muster der englischen Wasch- und Badeanstalten im Jahre 
1865 in Hamburg von patriotisch gesinnten Bürgern ins Leben gerufen 
(Fig. 7 a. f. S.). Der Senat und die Bürgerschaft bewilligten unentgelt¬ 
lichen Bauplatz in vortrefflicher freier Lage und freie Wasserlieferung, wo* 
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gegen die Gesellschaft sich verpflichtete, die Anstalt nach Amortisation des 
zu niedrigen Procenten zusammengeliehenen Capitals der städtischen Ver-. 
waltung als freies Eigenthum zu übergeben. Jetzt, nach 25 Jahren, ist 
dieser Zeitpunkt eingetreten, jedoch ist gerade in dieser Woche ein neuer 
Vertrag abgeschlossen worden, wonach die Gesellschaft die Verwaltung 
behält und mit einer von der SparcasBe zu 2 Proc. vorgeschossenen Beihülfe 

Fig. 7. 

Wasch- und Badeanstalt in Hamburg. 


T 



U 


OI2S456789IO 20 Meter 

A Waschstände, B Plättstände, CD Umgang des Waschhause«, E Frauenbäder (erster Classe), 
F Frauenbäder (zweiter Classe), G Männerbäder (erster Clnsse), II Mänuerbäder (zweiter 
Classe), J Aufgang zum Inspector, K Wartezimmer, I. Cassc, M Vorhalle, A Kesselanlage, 
0 für Hauswäsche, P Pnssafe, Q Mangelkammer, R Durchgang, S Aufgnng zur Maschinisten¬ 
wohnung, T Eingang für Männer, U Eingang für Frauen. 

von 150 000 Mark eine neue Volksbadeanstalt (ohne Waschstände), i® 
Wesentlichen aus einer Schwimmhalle bestehend, auf dem Schaarmarkt 
erbauen wird. 

„Die alte Anstalt ist ein Centralbau, in der Mitte der Schornstein, um 
denselben die Waschstände, in weiterem Kreis die Wannenbäder erster und 
zweiter Classe der Männer- und der Frauenabtheilung. Der Eingang der 
Männerabtheilung liegt in der Peripherie demjenigen der Frauenabtheilung 
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„Hier aber befinden sich schon Schwimmhallen mit gemustertem Marmor¬ 
boden and mit ringsum laufenden Auskleidekabinen. Sie entbehren nur der 
winterlichen Behaglichkeit, voraussichtlich ist auch das aus Glas und Eisen 


Pig. 8. 

Oeffentliche Wasch- und Badeanstalt in Berlin. 
(8chillingstrasRe 7 bis 9.) 



A Schwimmbassin, B Aus- und Ankleidezellen, C Frauenbäder (erster Classe), D ^‘ aueD 
bäder (zweiter Classe), F. Männerbäder (erster Classe), F Männerbäder (zweiter Msa ’ 
G Wartesäle (erster Classe), H Wartesäle (zweiter Classe), J Trockenkammern, K *** ^ 
räume (erster Classe), L Waschräume (zweiter Classe), M Trockenkammern, A r Kesse s“ 6 > 
0 Centrifugalmaschine, P Plättstube, Q Anstaltwäsche, R Rollen, S Casse, T Eingang 
Frauen, U Eingang für Männer. 

con8truirte Dach ein zu guter Wärmeleiter. Genug, diese Schwimmhallen 
werden nur vom ersten April bis ersten November in Betrieb gehalten. 
Wahrscheinlich wirkt auch die Erwärmung des Wassers ans einem Wann 
Wasserkessel für den Winter nicht kräftig genug. Es scheint, dass man ie 
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schnelle und genügende Warmhaltung während unseres nordischen Winter» 
nur bei directer Einführung von heiasem Dampf in ein so grosses Schwimm¬ 
bassin durchhalten kann. 

. „Es sind in Berlin inzwischen noch mehrere andere Schwimmbassins in 
Privatbadeanstalten entstanden, aber obgleich diese sämmtlich mehr für die 
bemittelten Classen eingerichtet sein sollen als jene Wasch- und Badeanstal- 

Fig. 9. 

Bade- und Waschanstalt in Magdeburg. 



1=430 


A Schwimmbassin, B Aus- und Ankleidezellen, C Saal für Brausen, D Saal lür 30 Wasch- 
stände, E Saal für 16 Waschstände, F Rollkammer, G Dampfbäder, H Abkühlungszimmer, 
1 Corridor, K Wannenbäder für Männer, L Salonbäder, Al Wartezimmer, N Schwitzziramer, 
0 Wannenbäder für Frauen, P Vorzimmer, Q Saal für 36 Waschstände, R Trockenkammern, 
S Kesselhaus, T Hof. 

ten, so theilen sie meist das. Schicksal der vorhingenannten. Im Winter 
stehen die Bassins mit geringen Ausnahmen trocken, wie die Besitzer sagen, 
wegen Mangels an Zuspruch, was aber auf die zu geringe Sorgfalt der 
Anlage und zu grosse Sparsamkeit mit dem theuren Leitungswasser zurück¬ 
zuführen sein dürfte. Das in diesem Juni in dem sehr stattlichen über 
100 Wannenbäder, Dampf- und Römisches Bad enthaltenden im Jahre 1874 
vollendeten Admiralsgartenbad eröffnet« schmiedeeiserne Schwimmbassin, 
wohl das einzige in diesem Material ausgeluhrte, welches die Hoffnungen 
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der Actionäre neu belebt und gleich einen enormen Zuspruch gehabt bat, 
wird nnter der kündigen Leitung des Directors Bensemann vermuthlich 
beim Betrieb überwintern. 

„Im Winterbetrieb hat sich wohl als älteste Schwimmhalle diejenige 
des im Jahre 1860 eröffneten Actienbades in Magdeburg (Fig. 9 a. v. S.) 
bewährt. Dieses Bad ist freilich auch keineswegs lediglich für die unbemit¬ 
telten Volksclassen gebaut. Das Bad, auch Waschanstalt enthaltend, hat 
getrennte Eingänge für Männer und Frauen, sehr geräumige Zellenbäder 
(4 m lang, 2*9 m breit) mit Wannen aus schlesischem Marmor, jede Zelle mit 
Sitzdouche und Brause. Auch ist ein Dampfbad vorhanden. Das Schwimm¬ 
bassin (7*85 m X 15*7 m mit 75 Cabinetten) ist aber sehr einfach in Cement 
gemauert und verputzt. Es hat nicht einmal continuirlichen Wasserzufluss, 
nicht einmal eine Brause, sondern wird nach Angabe der Wärter jede Nacht 
einmal neu gefüllt. Die Halle wird im Winter durch vier Kanonenöfen 
geheizt. Der Umgang ist mit Asphalt belegt, worauf hölzerner Lattenfass¬ 
boden, und hat keinen Ueberstand über die Seiten wände des Bassins, was 
sehr unbequem für den Schwimmunterricht ist und einen unbehaglichen 
Eindruck macht. 

Fig. 10. 

Sophienbad in Leipzig. 



A Vorsaal, B Saal zum Abkühlen, C Schwimmbad, D Vorplatz, E Dampfbad, F Douchen, 
G Gallerie, // Heizung, I Schwitzbäder. 

„Eleganter ist das im Jahre 1869 in Betrieb genommene Bassin der 
Privatbadeanstalt Sophienbad in Leipzig (Fig. 10), welches ebenfalls 
Winterbetrieb hat. Hier ist eine anscheinend gute Klärung des Wassers 
erwähnenswerth, welches direct aus der Pleisse aufgepumpt wird. Dieses 
Flusswasser gelangt zuerst in ein unter dem Schwimmbassin belegenes 
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Reservoir, in dem es einen langen Weg durch eingebaute Zwischenmauern 
znrQcklegen muss, um anf diesem Wege seine Sinkstoffe absetzen zu können. 
(Das bekannte sehr behaglich eingerichtete Dianahad in Leipzig enthält nur 
Wannen und Römische Bäder.) 



„Wir kommen nun zu einer Gruppe von städtischen Bädern, welche 
eine entschiedene Weiterentwickelung des deutschen Badewesens bezeichnen. 
Lösungen der Aufgabe, Universelles zu leisten, alle Arten von Bädern, alle 
Gassen der Bevölkerung zu umfassen: 

die hannoversche öffentliche Badeanstalt (Fig. 11)> eröffnet 1867, 
später erweitert; 
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die bremische öffentliche Badeanstalt (Fig. 12, 12 a, 12 b and 12 c), 
seit December 1877 in Betrieb und 
die Nürnberger öffentliche Badeanstalt, prämiirtes Project, noch 
nicht ausgeführt (Fig. 14). 

Auch das Carlsruher städtische Vierordtsbad, eröffnet 1873, würde hierher* 
gehören, wenn cs ein Schwimmbad hätte. 

Fig. 12. . 

Oeffentliche Badeanstalt in Bremen. 

Grundriss Hauptgeschoss. 



A Schwimmhalle, B Aus- u. Anklcidozellen, C Douchensaal, D Kesselhaus, E Leinendepots, 
F Auskleideraum (erster Classe) für die römisch-irischen Bäder, G Frigidarium (erster Classej, 
H Lavacrum, / Dampfbad, K Sudatorium, L Tepidarium, M Restauration, N Speisekammer, 
0 Wartesalon (erster Classe) für Damen, V Wartesalon (erster Classe) für Herren, 
Q Maschinenmeisterwohnung, R Salonbäder für Herren, S Salonbäder lür Damen, T Me i 
cinalbäder, U Doppclbad, 1" Kindervollbad, W Closets. 

„Alle diese Bäder sind gut angelegt und eingerichtet, auf freien Plätzen, 
bequem aus der Stadt erreichbar, mit besonderer Anlage von Wannenbädern 
1. und 2. Classe (Hannover hat nur eine Classe) für Männer und für Frauen, 
sehr mässigen Preisen für die 2. Classe, die trotzdem bequem eingerichtet 
ist, und umfassender Douchenanlage. Das Einzige, was von unserem Stan 
punkte aus bemängelt werden könnte, ist die hervorragende Ausbildung de» 
Dampf- und zumal römischen Bades, welches in Bremen z. B. sogar ein 
Apodyterium 1. und 2. Classe hat, während dem gegenüber in Bremen nur 
ein einziges Schwimmbassin und in Carlsruhe sogar gar keines angelegt ist, 
und in Hannover, wo man nachträglich allerdings ein zweites Schwimm 
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bassin (Franenbassin) angefügt hat, die Schwimmbäder im Winter abge¬ 
schlossen werden, ln Bremen -ist aber der Platz für ein Schwimmbassin 
der Franenabtbeilong disponirt and unter Anerkennung dieser Fürsorge 
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muss man (von dem Nürnberger Bad soll hier, weil es noch nicht aasgeführt, 
abgesehen werden) der Bremer Anlage die Palme zuerkennen. 

„Wir sehen bei"der Beartheilang der Bremer Anlage von der schönen 
Ausstattung der für ans nicht in Betracht kommenden römisch-irischen Bäder 
and der auch in den anderen Anstalten trefflich eingerichteten Wannenbäder 
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ab, welche letzteren in Bremen nur den leicht zu beseitigenden Uebelstand 
nicht ganz genügender Dimensionen der Ablanfsröhren für das schmutzige 
Badewasser haben und wollen nur auf das bremische Schwimmbad eingehen, 
dessen Einrichtung und Verwaltung vollendet gut genannt werden muss. 

Fig. 12 b u. 12 c. 

Oeffentliche Badeanstalten Bremen. Schwimmbassin. 




Querschnitt. 

A Tlionkörper II, B Thonkörper I, C Sandsohieht, D Sandschlemmung, E Aui'geramm< er 
Schutt, F Fester Sand. 

„Um dies klarzustellen, sind wir verpflichtet, erst einen Blick auf die 
Zeichnung des neuen Bades in Baden weiler (Fig. 13) zu thun, welches, wie 
schon oben erwähnt, durch eine Therme von 26° C. gespeist wird und in 
seinem Schwimmbassin das Frigidarium der römischen Thermenruine nach¬ 
ahmt. Dieses Bad, welches nur für Kurzwecke (Badenweiler selbst hat nur 
470 Einwohner) angelegt ist, gehört ja sonst nicht in den Kreis unserer 
Betrachtung. Aber ein bedeutungsvolles Detail, welches Sie aus der Zeichnung 
erkennen, besteht darin, dass das bedeckte Schwimmbassin (es ist auch ein 
offenes vorhanden) zwei Umgänge hat, den einen hart am Bassin, wie über¬ 
all, den zweiten hinter den Cabinetten. Diesen letzteren betreten die Kom- 
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A Bassin (Wasserinhalt 140 cbm), ß Kreibassin (Wasserinbalt 325 cbm), C Aus- u. Ankleide- 
cabinets, D Corridor, E Vorhalle, F Wäsche, G Portier, H Eingang, I Diener, K Douchen, 


„Der Einfluss, welchen diese in Bremen nachgeahmte Anordnung auf 
die Reinhaltung des Bades hat, ist für den Besuchenden frappant. Da nun 
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überdies in Bremen das Rauchen in der Anstalt verboten ist, das Ausspncken 
auf geeignet im Bassin angebrachte Spucknäpfe und auf die 12 Ueberlänfe 
des Bassins angewiesen ist und der starke continuirlicheZnlauf aus filtrirtem 
Weserwasser der städtischen Wasserleitung besteht, so ist daB Ganze voll¬ 
kommen rein und die Klarheit dee WaBsers in der anmuthigen und treff¬ 
lich ventilirten Halle macht den Eindruck des bis auf den Grund durch¬ 
sichtigen Seebades. 

„Der Perron strömt durch die darin enthaltenen Heizungsröhren eine 
angenehme Wärme gegen die Fusssohle auB, der Gummibelag auf demselben 
ist stets trocken. Die Douchen sind in bequemer und ausreichender Ein¬ 
richtung sowohl über als neben dem Bassin vorhanden und der für 40 Pfg. 
incl. Handtuch und Schwimmhose erreichbare Genuss eines solchen Schwimm¬ 
bades im Winter ist für Badeliebhaber in der That gross. 

„Wir haben durch die Hülfe des Vorstandes die sämmtlichen Details 
der H^lle und Doucheräume ausgestellt, aus denen die Einrichtung der 
Douchen, der richtig gewählte Ueberstand des Perrons, die directe Einführung 
des Dampfes in das Bassinwasser und sonstige Einzelheiten klargestellt 
werden. 

„Man befürchtete zuerst in Bremen, nach den in Berlin und Hannover 
gemachten Erfahrungen, das Bassin nicht warm halten zu können bei 
Eintritt von Frostwetter. Aber diese Fnrcht hat sich bei der guten Hei¬ 
zungsanlage (Dampfzuströmung ins Bassin und Darapfröhrenheizung in der 
Halle) als unbegründet erwiesen. 

„Warum bei ähnlicher Behandlung der Schwimmbassins in der reich¬ 
lich so bevölkerten Stadt Hannover nicht ebenfalls eine Wintersaison 
durchgehalten werden sollte, ist nicht erfindlich. Der einzige sonstige 
UebeUtand der hannoverschen Anordnung, dass nämlich das Schwimm¬ 
bassin zu nahe an dem engen Vestibulum des Einganges belegen ist, kann 
nicht so arg ins Gewicht fallen. 

„Es ist zu erwarten, dass die mit vielem Geschick projectirte Nürn¬ 
berger Anlage, die ebenfalls zwei Schwimmbassins vorgesehen hat und 
dem Programm gemäss möglichst der hannoverschen Anlage nachgebildet 
werden söll, in dieser Beziehung sich vorsehen werde und bei der Aus¬ 
führung auch die Bremer Details nicht unbenutzt lässt. 

„Als eine Specialität der Bremer Anstalt, welche in Nürnberg nach¬ 
geahmt werden soll, sind noch die Reinigungsbäder zu erwähnen, kleine 
Wannen, in denen man sitzend oder stehend sich für den billigen Preis von 
15 Pfg. vom GrundBchmntz reinigen kann. Diese selbstverständlich schwer 
rein zu haltenden Waschränme für Schlosser, Schornsteinfeger und ähnliche 
Handwerker sind in Bremen die enfants terrfbles der Anstalt geworden un 
man lässt sie neuerdings mehr und mehr eingehen, indem man Bie zu Wan¬ 
nenbädern zweiter Classe, nach denen grosse Nachfrage ist, umbaut. Jedoc 
haben auch die enfants terribles ihre Berechtigung; die Schornsteinfeger 
wollen auch rein werden. 

„Das Bremer Kindervollbad, in welchem 8 bis 12 Kinder zugleich baden 
können, hat den Uebelstand, dass es nur von einer Seite zukömmlich ist, 
mit den anderen drei Seiten an die Wände stösst. Der Wärter kann dess- 
halb wegen der grossen Breite des Bassins die Kinder, welche sich vor 
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seinem Griffe gegen die Wand zurückziehen, nicht wieder ans dem Bade 
hqfausholen and muss oftmals das Bassin leer laufen lassen, nm das Bade- 
Tergnügen abzukürzen. 



„Während unserer Sammelarbeit ist uns zu unserer Freude eine erst 
im vorigen Jahre (1878) eröffnete Anstalt bekannt geworden (aus dem 
Niederrheiniscben Vereinsblatt für öffentliche Gesundheitspflege), bei welcher 










A Flur, B Wartesaal, C Casse, P Wärterzimnier, F, Schwimmer (tiefste Stelle 3 - 40 nj), 
F Nichtschwimmer (WasseTtiefe nur 0'75 m), G Aus- und Ankleidezellen, H Wasch- nnd 
Trockenräume, / Wassermesser, K Abort, L Brausen- und Badezimmer, M Maschinenraum, 

N Kesselraum. 

(500 bis 1000 Bäder täglich), dass ein eventuell in Aussicht genommener 
städtischer Jahreszuschuss für den Betrieb sich als unnöthig heransstellt. 
Wenn schon die Bremer und Hannoverschen Jahresabonnements von 40 Mark 
nicht allzu hoch genannt werden können, so ist hier der Preis von 20 Mark 
für Erwachsene und 10 Mark für Schüler doch noch weit niedriger, und da 
Dortmund nur 40 000 bis 50 000 Einwohner hat, so ist hierdurch ein gutes 
Präjudiz geschaffen, welches auf neue Anlagen ohne Zweifel zu Gunsten der 
Schwimmbäder Einfluss haben wird. Für die neu intendirten Anstalten m 
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das Schwimmbad alle anderen Bäder aus dem Felde geschlagen hat: die 
städtische Schwimmbadeanstalt in Dortmund (Fig. 15, 16, 17)., 
„Diese besteht lediglich auB einer grossen Schwimmhalle, um der 
Arbeiterbevölkerung nnd Schuljugend ein sicheres und billiges Bad zu ge¬ 
währen. Die Anstalt wird im Sommer und im Winter so lebhaft benutzt 


Fig. 15. 

Badeanstalt in Dortmund. 
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Fig. iß. 

Badeanstalt in Dortmund. 
Schnitt A B. 



1:440 

10 


20 Meter 


A Zuflussrohr, B Abflussrohr, e Ueberläufe, D Brausen- 


F Kesselhaus. 


und Badezimmer, F. Masrhinenravr, 


Fig. 17. 

Badeanstalt in Dortmund. 
Schnitt C D. 



" *”'■ “" d ‘ C Ab«„ ,, „ hr , „ WahmH 

r. Vorhalle. 
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gen über die Anbur° ™ 1™ aU ". d ? er Rundschau gewonnenen Erfahrun- 
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und der Kostenpunkt der Anlagen zu besprechen sein. Wir haben 
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die Kosten der einzelnen Anlagen in den gedruckten Notizen angeführt, 
woraus hervorgeht, dass der Einheitspreis für den bebauten Quadratmeter 
zwischen 100 und 200 Mark schwankt. Genaueres ist bei der Verschieden¬ 
heit der Etagenzahl und der Ausstattung nicht wohl anzugeben,. Das 
Dortmunder Bad, die einfache Schwimmhallenanlage, kostet nur 110 Mark 
pro Quadratmeter. 

„Wie sich die Grösse einer Anlage zu einer bestimmten Bevölkerungs- 
ziffer verhalten muss, darüber hat in Deutschland bei der geringen Anzahl, 
der Neuheit und Verschiedenheit solcher Anstalten noch nichts festgestellt 
werden können. In der Schrift von Cape «ub dem Jahre 1854 findet sich 
eine in unseren Collectaneen abgedruckte Tabelle (2), in welcher ein solcher 
Vergleich versucht ist; doch kann man daraus keine Resultate ziehen. In 
Dortmund, einer Stadt von gegen 50 000 Einwohnern, baden bis zu 1000 
Personen täglich in dem neuen Schwimmbassin, welches 120 000 Mark ge¬ 
kostet hat. Die Frequenz wird sich gewiss noch steigern. Die Baukosten 
sind besonders geringe. 

„Doch hat man hieraus einen gewissen Anhalt und wir wollen einmal 
annehmen, dass sich eine Anstalt von 150 000 Mark Baukosten bei einer 
Bevölkerung von 30 000 Personen rentirt, — Rücksichtnahme auf den Local¬ 
charakter der Stadt und eine sorgfältige Verwaltung der Anstalt voraus¬ 
gesetzt. Die Lage der Anstalt ist möglichst im Centrum des in Aussicht 
genommenen Bezirkes zu wählen, um den Geschäftsleuten und Arbeitern 
nicht zu viel Zeit zu rauben. 

„Die Frequenz müsste Sich eigentlich als Procentsatz der Bevölkerungs¬ 
ziffer des Bezirks feststellen lassen, worüber wir keine Anhaltepunkte geben 
können. Nach der Frequenz wäre die Anzahl der Auskleidecabinette und 
die Fläche des Bassins zu bestimmen, wobei ein Minimum von 3'5 qm 
Wasserfläche für jeden Badenden zu rechnen wäre. Allgemein ist die Tren¬ 
nung der Frauen- und Männerabtheilung durch verschiedene Eingänge zu 
empfehlen, auch die Einrichtungen doppelt zu machen, so dass sie nicht ab¬ 
wechselnd von Männern und Frauen benutzt zu werden brauchen. Dies 
sollte auch für die Schwimmbassins gelten. Dagegen ist die für die Wannen¬ 
bäder auch bei billigen Volksanstalten zu empfehlende Classenabtheilung 
(1., 2. Classe und Reinigungsbäder) bei den Schwimmbassins als zu weit¬ 
gehend zu betrachten. Wer sich den Luxus eines reservirten Wannenbades 
verschaffen will, soll ihn auch bezahlen und sogar den durch die billigen 
Preise der 2. Classe enventuell entstehenden Ausfall der Einnahme decken. 
Dagegen sollte das Schwimmbad ein Allgemeingut sein, wo es weniger auf 
luxuriöse Zugaben, als auf die Einhaltung einer vollendeten Reinlichkeit 
ankommt, deren Wohlthaten der Unbemittelte ebensowohl nöthig hat, als 
der Bemittelte. Die Zellen der Wannenbäder sollten nicht kleiner als l - 80m 
im Quadrat ausgeführt werden. Als Zwischenwand zwischen zwei einzelnen 
Zellen ist Schiefer ein geeignetes Material. Diese Wand sollte nicht bis an 
die Decke, des Gesammtraumes reichen, sondern braucht nur 2'5 m hoch zu 
sein. Hierdurch wird dem Wärter die Aufsicht erleichtert und der ganze 
Raum besser ventilirt. Der Abschluss der Zuführungsleitungen zu den 
Wannen liegt zweckmässig ausserhalb der Zellen unter der Aufsicht des 
Wärters, um Wasservergeudung zu verhindern. 
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„Als zur Ausstattung der Zellen gehörig ist neben dem obligaten Tisch 
und Sitz ein Wäschewärmer zu empfehlen (s. ansgehängte Bremer Zeichnung). 

„Als Material für die Wannen hat sich wohl am besten glasirter Thon 
bewährt (Modell ausgestellt). Wir machen auf die schräge Rückwand auf¬ 
merksam, durch welche Wasser gespart und dem Körper eine angenehme 
Lage verschafft wird); in Hamburg sind solche seit 25 Jahren im Gebrauch. 
Vielfache Verwendung finden auch Wannen aus weiss glasirtem Gusseisen, 
aus dickem Zinkblech, Kupfer, Cement und Eichenholz. Doch ist nament¬ 
lich letzteres' Material nicht so reinlich im Aussehen zu erhalten. Metall¬ 
wannen nehmen zwar die Wärme schneller auf, haben aber sonst sehr 
viele Nachtheile und sind verhältnissmässig viel theurer, müssen mehr 
geputzt werden und stehen in Folge dessen in dem Ruf, Hautkrankheiten 
zu übertragen. 

„Für die Schwimmbassins ist eine Hauptbedingung’, dass ein starker 
continuirlicher Zufluss von frischem Wasser stattfindet, so dass in 1 bis 
1 V a Tagen ein vollständiger Wechsel erfolgt Es genügt sodann, wenn bei 
starkem Besuch am dritten oder vierten Tage das Bassin vollständig ge¬ 
reinigt und ausgescheuert wird. 

„Ferner ist eine continuirliche Bewegung der Oberfläche des Wassers 
unbedingt nothwendig, was am einfachsten bei grossen Bassins durch einen 
Springbrunnen, eine Cascade, oder ein Schaufelrad bewerkstelligt werden 
kann. Durch eine solche Bewegung und gleichzeitigen stetigen Abfluss 
werden die auf der Oberfläche sich leicht ansammelnden fettigen Bestand- 
theile entfernt. 

„Kommt Wasser in das Bassin, welches Sinkstoffe (Sand, Lehm oder 
dergleichen) enthält, bo ist an der tiefsten Stelle eine 6 Zoll tiefe Rinne 
durch die ganze Breite anzulegen und halb abzudecken. Die abgelagerten 
Stoffe werden danu bei der jedesmaligen Reinigung des Bassins entfernt. 
(Kaiser-Wilhelm’s-Bad, Lützowstrasse, Berlin.) 

„Falls der umlaufende Perron von Stein ist oder in der Mitte desselben 
eiserne Abdeckungen für die Heizrohren liegen, was für die Erwärmung 
der nackten Füsse sehr angenehm ist, so belegt man denselben am besten 
mit Gummi oder Linoleumläufern (siehe Proben). Der Perron ist etwa 50 
bis 60 cm über die Wasserfläche auszukragen und unterwärts mit Griffleisten 
zu versehen, welche in der Höhlung der Auskragung befestigt sind. Diese 
Auskragung geschieht des Schwimmunterrichts wegen und ist unbedingt zu 
empfehlen. Auch sind Geländer zum Schutz gegen das Hineinfallen ins 
Bassin und zur grösseren Trockenhaltung des Perrons oft ausgeführt, um 
den Badenden zu zwingen an gewissen Stellen dem Wasser zu entsteigen. 
Jedoch dürfte diese Frage ihre zwei Seiten haben: Eis schadet dem nackten 
Menschen nicht, wenn er ins Wasser fällt, und das Fehlen des Geländers 
lässt grössere Beweglichkeit in der Benutzung zu. Für die bekleideten 
Menschen sollte stets ein zweiter Umgang hinter den Zellen angelegt werden. 
Dieser Corridor bezweckt eine vollständige Sonderung der Nackten von den 
Bekleideten, so dass also kein schmutziger Stiefel mehr auf den inneren 
Perron kommt, wodurch das Einsohleppen von Strassenschmutz in den 
eigentlichen Bassinraura vollständig vermieden wird. Zu noch grösserer 
Reinlichkeit sollten auch die Cigarren ganz verboten sein, und Spucknäpfe 

Vlerteljahrsschrifl für Gesundheitspflege, 1880. 14 
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auf dem Perron, in dfn Zellen des Bassins resp. an den Ueberläufen an¬ 
gebracht werden. 

„Die Anwendung von Trittbrettern, wie solche in Hannover und Dort¬ 
mund in der tieferen Abtheilung des Bassins zum Ansruhen der Schwimmer 
Vorkommen, wird vielseitig als nicht praktisch betrachtet. 

„Die Temperatur des Wassers im Schwimmbassin dürfte etwa auf 22° C. 
zu halten sein und zwar entweder durch directe Zuführung von Dampf, was 
wirkungsvoll und leicht regulirbar ist, oder durch Zuführung von heissem 
Wasser, oder durch Rohrleitungen am Boden des Bassins. 

„Als Material für die Decken der Schwimmhallen ist am besten EiseD 
und Glas und mit Oelfarbe bestrichenes Holz zu verwenden. Der Puts ist 
möglichst zu vermeiden, da sich verhältnissmässig viol Condensationswasser 
ansammelt. 

„Die Halle muss trotz grosser Höhe und starker Ventilation doch stets 
in entsprechend warmer Temperatur gehalten werden. 

„Ueber die Tiefe deB Bassins lässt sich wohl keine Regel aufstellen, da 
dieselbe zum Theil von den GrössendimenBionen abhängt. 

„Die Neigung des Fussbodens geschieht am besten in der Längenricb- 
tung des Bassins in einer stetigen Linie, insbesondere sind plötzliche Tiefen¬ 
veränderungen oder Stufen zu vermeiden (siehe Dortmund). 

„In den grossen Bassins findet man gewöhnlich 1*10 m an der flachsten 
Stelle, 3 m bei den Sprungbrettern. Man sollte aber bei genügend grossen 
Dimensionen schon mit 0'5 m Tiefe beginnen, um den kleinen Kindern 
Grund und Boden unter die Füsse zu geben, anstatt sie auf die Schultern 
mitfühlender oder gefühlloser Väter und Onkel zu setzen, wodurch ihnen 
leicht die Lust am Baden vergeht. 

„Nach diesen Erörterungen geben wir unsere Ansicht dahin ab, dass 
man bei Errichtung städtischer Badeanstalten — dieselben mögen nun ent¬ 
stehen aus öffentlichen Mitteln oder durch Gaben wohlthätiger Privatkreise 
oder als geschäftliches Unternehmen, mit oder ohne Actien — davon aus¬ 
gehen möge, Schwimmhallen zu schaffen, womöglich zwei, eine für Männer 
und eine für Frauen zur continuirlichen Benutzung für jeden Tag des J»h 
res, dieselben auf das Sorgfältigste und Behaglichste auszustatten, onter 
Anfügung von Douchen und Wartezimmern (Buffet), den Preis für die e 
nutzung nicht höher als 0*30Mark pro Einzelbad, und 30 Mark pro Ja r 
zu stellen, wobei eine fleissige Verwaltung auch für kleinere Bezirke von 
20 000 bis 30 000 Einwohnern schon ein finanziell günstiges Resultat er 
zielen dürfte, falls nnr_die Wasserleitung und der Platz keine zu grossen 
Kosten verursachen, und erst aus dem eventuell übrig bleibenden R*“® e 
andere Bäder, zunächst Wannen-, in letzter Linie Dampf- und Römisc 
Irische Bäder herzustellen. 


Di 
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Zusammenstellung 

einiger wesentlicher Angaben über öffentliche Badeanstalten mit 
besonderer Berücksichtigung der Anlage überbauter Schwimmhallen 
in Deutschland. 


Wien. 

D i a n a b a d. 


Umgebaut durch die Architekten Förster und Etzel. 


Eröffnungsj&hr. 1804. Erweiternder Anbau 1842”. 
Eigenthümer. Actiengesellschaft. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Hobe Verzinsung des Anlage- 
capitals. 


Tarife. 


Wannenbäder in Zinkwannen 

Volksbad in Holzwannen 

I. Claase: 

Mark 


Mark 

Bad mit Zimmer und Cabinet 


Bad mit Cabinet ohne Wäsche . 

0’50 

mit gewärmter Wäsche . . 

2-80 

Für Heizung. 

0-12 

Für Heizung .. 

0-50 

„ Wäsche (Tuch oder Mantel) 

0-12 

II. Classe: 


, „ (Serviette) .... 

0-04 

Bad mit Zimmer und ge- 




wärmter Wäsche . - . . . 

1-80 



Sitzbad. 

0-90 



Für Heizung. 

0'30 



III. Classe: 




Bad mit Zimmer und Wäsche 

1-10 



„ „ „ ohne „ 

0-80 



Sitzbad mit Wäsche . . . . 

0-70 



Für Heizung. 

0-20 



„ durchwärmte Wäsche . . 

0-12 



Abonnement: 




12 Bäder mit Wäsche II. 01. 

16-80 



12 „ r r in. „ 

10-50 



Heizung besonders, wie oben. 





14 * 
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Fuhrbäder in Holzwannen 

Vollbad-Anstalt 

Mark 


Mark 

Bad zu sieben Fässern in der Stadt 


Eintritt zum Besuch der Schwimm- 


Mark 3"50 und 

2'50 


0'20 

do. Leopoldstadt. 

2-00 

Einzelnes Bad oder 8chwimm* 


do. weitere Vorstädte . . . . 

4-00 

Übung sammt Wäsche . . . . 

0-80 



Abonnement: 




12 Bäder (ohne Beschränkung 




der Person). 

8-00 



1 Monat (auf eine bestimmte 




Person). 

16-00 



Für die ganze Saison. 

50-00 


Wasserbezug. Das Wasser wird durch eine Dampfmaschine aus 
einem runden Filterbassin 569 m im Durchmesser genommen; der Zufluss 
in das Filterbassin findet vom Donaucanal statt 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. Ein Schwimmbassin 
mit 5 Douchen, 100 Ankleidezellen und anderen grösseren Räumen, welches 
von Männern und Frauen vom 1. Mai bis Ende September benutzt wird. 
35 Wannenbäder aus Zink mit Holzumkleidung: I. Classe 2 Stück, II. Classe 
14 Stück eine Treppe hoch, III. Classe 19 Stück im Parterre, und 2 ge¬ 
trennte Dampfbäder. 

Ergänzende Notizen, a) Schwimmhalle. Die sehr geräumige 
Halle ist mit einer Holzdecke, welche auf eisernen Bögen ruht, geschlossen. 
Das Bassin hat 13*28 X 37'93 m = 503-7 qm Flächeninhalt Wasserte e 
bei gleichmässiger Abschrägung 0'95 bis 253 m, demnach an Wassennhait 
853 cbm. Das Bassin ist aus Ziegelmauerwerk; die Seiten mit Sandstein- 
platten verkleidet, der Boden asphaltirt. Ein beständiger Zufluss findet nicht 
statt Die Douchen bestehen aus einem horizontalen Vollstrahl, zwei ve > 
calen und zwei horizontalen Brausen. Die Erwärmung des Wasser aut 
bis 22° C. wird durch directe Zuführung von Warmwasser aus dem VVarm- 
wasserkessel mittelst eines 0079 m weiten Rohres bewirkt. Das Bassin is 

mit einem Geländer umgeben. . . • 

b) Wannenbäder. Zur Erwärmung der Zellen dient für je zwei 

Ofen, welcher vom Corridor geheizt wird. 

c) Dampfbäder. Bei den Dampfbädern I. Classe sind 7 Zimmer an 
geordnet, von denen'jedes folgende höher liegt, als das vorhergehen ' e .\ 
der II. Classe ist dieselbe Anordnung mit 3 Zimmern. Vor jedem der ei 
Dampfbäder liegt noch ein Raum mit einem grösseren Wasserbecken u 
verschiedenen Douchen, welche auch allein benutzt werden können. 

d) Maschinenanlage. Die Maschinenanlage besteht aus einer 
lancier- und einer liegenden Dampfmaschine, jede von 12 Pferde ra , 
denen jedoch eine zur Zeit zum Betriebe genügt. 
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Wien. 

Sophienbad. 

Erbant von den Architekten Vandernnll nnd Siccardsburg. 

Eröffnungsjahr. 1845. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Hohe Verzinsung des Actien- 
eapitals. 

Wasserbezug. Das Wasser des Donaueanals wird zunächt ciroa 
3'5 km weit in FilterbaBsins geleitet und von dort mittelst einer Dampf¬ 
maschine in ein Reservoir gepumpt. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. Ein Schwimmbassin 
für Männer und Frauen, vom 1. Mai bis Ende September benutzt, mit 
126 Ankleidezellen nebst Douchen. 37 Wannenbäder, wovon eines als Dop¬ 
pelbad eingerichtet ist. — Ausserdem Waschanstalt für die Anstalt, Maschinen 
und Kesselhaus. 


Tarife. 


Wannenbäder in Fliesenwannen 

Voll- nnd Schwimmbäder 


Mark 


Mark 

Wannenbad I. Clause . 

. 2-00 

1 Eintritt für Zuschauer . • . . 

0-20 

„ n. , . 

. 1-40 

1 Bad oder Schwimmübung . . 

0-70 

„ m. , . 

. 1-00 

1 Bad für Kinder . 

0-40 

Abonnement: 


1 Monat Abonnement auf die 


12 Wannenbäder I. Classe . 

. 2010 

Person lautend . 

10-00 

12 , II. „ 

. 14-60 

1 Sommer-Abonnement do.’ 

30-00 

12 „ UI. „ . 

. 10-40 

1 Abonnement auf 12 Bäder do. 

6-40 


Schwimmunterricht ohne Bad 


Honorar für Schwimmmeister 


Mark 

1 Schwünmlection.0"70 

1 vollkommene Schwimmlection . 20’00 
Schwimmunterricht für d. Sommer 17’00 
„ „1 Monat . 8'40 

, ,12 Lectionen 6 40 


Mark 

12 Schwiinmlectionen.2-00 

1 Monateunterricht.2 - 80 

1 'Sommerunterricht.840 

1 vollkommener Unterricht. . . 1050 
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Ergänzende Notizen. Die geräumige Halle ist mit einer Holz¬ 
decke, welche auf eisernen Bögen ruht, geschlossen. Das Bassin bat 13 0 
X 41‘0 m = 533 qm. Wassertiefe bei gleichmässiger Abschrägung auch 
von den Seiten nach der Mitte von 0‘8 bis 3'4m, demnach 1121 cbm Inhalt. 
Die Entleerung und Wiederfüllung alle zwei bis drei Tage; ausserdem findet 
ein ständiger Zufluss statt, der mit Anwendung von Tropfsteinen cascaden- 
artig eingerichtet ist. Die Erwärmung des Wassers erfolgt durch Dampf, 
indem an der seichten Stelle unter einem Holzboden ein spiralförmig ge¬ 
wundenes Rohrsystem angebracht ist. — Heizung des Luftraumes findet 
nicht statt. — Am Eingang zum Bassin sind 3 Stück verticale Brausen, ein 
verticaler und ein horizontaler Vollstrahl angebracht. 

Die vorhandene Balanciermaschine ist 34 Pferdekraft stark. Für die¬ 
selbe und für die Erwärmung des Wassers im Schwimmbassin ist nur ein 
Dampfkessel vorhanden und ausserdem ein Kessel zur Warmwasserbildung. 


Berlin. 

Oe ff entliehe Wasch- und Badeanstalt. 

Schillingstrasse 7 bis 9. 

Entworfen von Branddirector 8 ca bell. 

Eröffnungsjahr. 1855. Erweitert 1874 und folgende Jahre. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft. . , 

Maassgebende Gesichtspunkte. Keine vorwiegende 
auf Rentabilität. Hebung der Reinlichkeit in den unbemittelten o s 
classen. (Zahlt übrigens zuweilen 6 bis 7 Proc. Dividende.) 

BebauteGrundfläche. Der ersten Anlage 860 qm; der erweite - 
ten Anlage 1600 qm. 

Baukosten. Der ersten Anlage 209000 Mark; der erweiterten An 
läge 300 000 Mark. Demnach pr. qm 243 Mark, resp. 187'5 Mark. 

Wasserbezug. Von dem städtischen Wasserwerk S £ r ‘ 

waBser, vielleicht auch jetzt Grundwasser von Tegel), bezahlt mit 0 0 
pr. Cubikmeter (tarifmässiger Wasserpreis). 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 1 Schwimmbassin nur 
für Männer. Benutzung vom 1. April bis 31. October. 21 An ei ez 
nebst Doucheraum, letzterer auch besonders zu benutzen. 

14 Wannenbäder ^1. Classe j ftr Männer . 

6 l L Ü | für Frauen, bei denen die Classeneintheilung 

9 n II. B } erst neuerdings eingeführt. 

Ausserdem: Waschstände, Trockenkammern, Roll- und Plättstube etc, 
Wa8chraum für die Anstalt, Centrifugalmaschine, Kesselhaus etc. 
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Tarife. 

Männer- u. Frauen-Wannenbadi Einzeln I Abonnement Passe partout 
I. CI. (gew. Bademantel,! 80Pf. j 6 Bill. Mk. 400, 1 Mt. Mk. 7-50, 
1 Handtuch) J l 


do. II. Cl. (1 Handtuch) . . . . 

.50 „ 

10 ■ 

1 5 „ 

» 375, 

. 2-00, 


Schwimmbad (1 Handtuch) 

30 „ 

(15 „ 

i 6 * 

• 3-00, 1 
„ 1-50, 6 

„ n 4-50, 

n n 18-00 

Schwimm- u. Douchebad (1 Hand¬ 

J45 

q 

3‘on 

» . 6-00 

tuch) 

i ” 

" n 

" d0ü j6 

n . 18-00. 


Frequenz. 


Jahr 

Combinirtes 
Schwimm- und 

Douchebad 

Douche¬ 

bad 

Schwimm¬ 

bad 

Männer-Wanneubad 

Frauen- 

Wannen- 

bad 

Ge- 

samrnt 

I 

11 

1859 

_ 

_ 

23 847 

9 083 

27 394 

14718 

75 042 

1860 

— 

— 

21449 

9 699 

30 763 

16 140 

78 051 

1861 

5923 

363 

20 277 

11 303 

32 887 

17 197 

87 950 

1862 

3326 

312 

14 859 

10 984 

34 258 

17 571 

81 310 

1872 

1932 

276 

24 143 

18 615 

39 939 

29 949 

114 854 

1873 

2110 

308 

24 811 

20 060 

40 948 

29 886 

118 123 

1874 

2288 

264 

22 457 

21 038 

38 501 

27 729 

112 277 


Jahreseinnahmen mit Waschanstalt. 


Jahr 

Ausgabe 

Einnahme 

Gewinn 

Verzinsung des 
Anlagecapitals 

Durchschnittspreis 
pro Bad 


Mark 

Mark 

Mark 



1872 

50 889 

76 874 

25 985 

91 

38-7 Pf. 

1873 




8'5 

38-8 „ 

1874 

51 600 

79 300 

27 700 

9-5 

39-5 „ 


Erläuternde Notizen, a) Schwimmhalle. Rechteckige Bassin¬ 
form 7 X 13 m; Wasserfläche circa 31 qm; Wassertiefe 1*25 bis 1’88 m 
in gleichmässigem Gefälle; Wasserinhalt 132 cbm. Wassererneuerung bei 
stärkerer Benutzung im Sommer allnächtlich in sechs Stunden; bei gerin¬ 
gerer Benutzung alle fünf bis sechs Tage. Zuflussrohr 0'102 m Durchmesser, 
Abflussrohr 0'152 m Durchmesser. Ausserdem findet nur Zufluss durch eine 
von den Badenden benutzte Brause statt. Ueberlaufrobre • vorhanden. 
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UWrwärmc 2 2° C. und Zuführung von warmem Wasser nahe am Boden 
unter dem Zuführungsrohre für Kaltwasser. Schwimmhalle ohne Heizung, 
weil nur im Sommer benutzt. Construction der Halle: Eisen; Holz möglichst 
rmi en. nstruction des Bassins: Mauerwerk; Umfassungsmauern und 
Boden mit Marmorverkleidung in Mustern. 21 Ankleidezellen an den 
Leitung d k oucberaum v ^ er verschiedenen kalten Douchen unter 

, , nDenbäder - Zellen 1,84 m im Q^rat, getrennt durch 2 m 

o e c leerwände; geheizt durch Oefen vom Corridor aus. I. Classe mit 

l 8e . ° bne ® raase - Glasirte Thonwannen von March (Char- 

n urg), ä nlich den englischen, aber rissig. Abdeckung weisses Tannen¬ 
holz (zu unansehnlich). 


Dimensionen: \ | / \ „W , Inhalt: 043 cbm Wasser. 

1.23 - 

Speisung durch ein Zulaufrohr, in welches das kalte und heisse Wasser 
mit Hülfe von ausserhalb liegenden Abschi usshähnen eingefüllt wird. Kaltes 
asser nicht direct aus der Druckleitung, sondern aus einem Reservoir auf 
dem Dachboden von 77 cbm Inhalt. 


c) Ergänzendes. Warmes Wasser für Schwimm- und Wannenbäder 
im Warmwasserkesse 1 bereitet. Für die Wäscherei zwei besondere Kessel, 
, 61 - 6 ^ m kange und 1'9 m Durchmesser. Dampfmaschine zehn Pferde¬ 

kraft (gewöhnlich fünf ausreichend). 


Hamburg. 

Wasch- und Badeanstalt. 

Entworfen von Ingenieur W. Lindley. 

Eröffnungsjahr. 1855. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft „Gesellschaft der öffentlichen 
Wasch- und Badeanstalt“. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Auf Veranlassung der „Pa- 
triotischen Gesellschaft“ von einer Actiengesellschaft gegründet und von ihr 
verwaltet. Platz vom Staate hergegeben, welcher auch das Wasser kosten¬ 
frei liefert. Gewinnübersohuss wird statutengemäss zur Ausloosung von 
Actien verwendet, nach deren Tilgung die Anstalt unentgeltlich in den Be¬ 
sitz des Staates übergeht. März 1879 waren nur noch zwölf Actien ä 

1500 Mark .uneingelöst. 

(Es ist in neuester Zeit von derselben Gesellschaft die Gründung einer 
zweiten Anstalt in Aussicht genommen, und zwar unter folgenden Bedin¬ 
gungen : 
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1) Der Staat liefert den Platz und das Wasser nnentgeltlich, und über¬ 
lässt der Gesellschaft die ferneren Ueberschüsse der alten Anstalt, 

' welche statutengemäBs jetzt an den Staat zu fallen hätte; 

2) die’ alte Hamburger Sparcasse stellt ein Capital von 150 000 Mark 
gegen 2 Proc. Verzinsung der Gesellschaft zur Verfügung, und 

3) bringt die Gesellschaft ein Actiencapital von 300 000 Mark auf, 
wovon 50 Proc., also 150 000 Mark, gegen 4-Proc. Verzinsung zum 
Bau der Anstalt eingeschossen werden, die anderen 50 Proc. dagegen 
als Garantie des Capitals der Sparcasse gelten. 

Die Anstalt mit Schwimmbassin und Wannenbädern ist auf 300 000 Mark 
veranschlagt und fällt nach Amortisirung der Anlagecapitalien mit der ersten 
Anstalt an den Staat) 

Bebaute Grundfläche, ca. 1300 qm. 

Baukosten, ca. 206000Mark, demnach pr.Quadratmeter 158Mark. 

Wasserbezug. Von der StadtwasserkunBt (unfiltrirtes Elbwasser) 
kostenfrei. Tarifmässiger Wasserpreis ist O'IO Mark pr. Cubikmeter. 


Art und Anzahl der Bädeeinrichtungen. 


24 Wannenbäder I. Classe 

25 „ II. n 

2 Regenbäder 
8 Wannenbäder I. Classe 

-8 „ II. n 

Ausserdem: eine Waschanstalt im Centrum der Anstalt mit 33 Wasch¬ 
ständen nebst den dazu gehörigen Räumen; ferner zwei Wohnungen, Di- 
rectionssaal, Casseräume, Wartezimmer, Kasematte mit Kesselraum u. s. w. 
Schwimmbassin fehlt. 


für Männer;. 
für Frauen. 


Tarife. 



Für ein Bad 

Abonnement 

zu 16 Billets 


Mark 

Mark 

Wannenbad I. Classe mit zwei Handtüchern. 

0-50 

7 

„ IL „ „ einem Handtuch. 

0‘30 

4 

Regeubad . 

0'3U 

- 

Seesalzbad I. Classe. 

100 

— 

„ H. 

0'80 

— 


Bäder von mehr als 35° C. Wärme, sowie medicinische Bäder werden nicht 

verabreicht. 
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Frequenz. 



Männerbäder 

Frauenbäder 

Begenbäder 

Ges. Zahl 

der Bäder 

Grösste 

Frequenz 


£9 






1856 

28 597 




B 

_ 

94 670 

2. Aug.: 1098 

1857 

33 392 

56 337 

9 211 

17 213 


— 

116 153 

30. Mai: 1170 

1858 

30 757 


7 641 

15 855 


— 

107 321 

22. Mai: 1276 

1859 

27 792 

42 628 

6 515 


■ 

— 

88 454 

11. Juni: 1225 

1860 

25 027 

40 432 




289 

83 591 

26. Mai: 1142 

1861 

26 394 


6 625 


i 

45 

88 212 


1862 

29 562 

46 125 

8 736 


mm 

124 

99 151 


1874 

54 222 

63 464 

15 410 

17 253 

1265 

— 

151 614 


1875 

43 393 

57 522 

13 687 

16 042 

1003 

— 

131 647 


1876 

41 000 

55 009 

12311 

15 586 

877 

— 

124 783 


1877 

38 674 

52 150 

11 053 

14 492 

938 

— 

117 S07 


1878 

36 926 

50 397 

10 265 

14 350 

889 


112 827 



Der Grund der Abnahme für 1859 ist vielleicht in den etwas erhöhten 
Preisen, für 1860 in ungünstiger Witterung zu suchen. In den letz en 
Jahren machen sich die schlechten Erwerbsverhältnisse fühlbar. 


Jahreseinnahmen. 


Jahr 

Einnahme 
aus sämmtlichen 
Bädern 

Gesammteinnahme 

Gesammtausgabe 

Ueberschuss 

der Anstalt 



Mark 

Mark 

Mark 

1856 

18 666'68 

20 087-06 

17 849-14 

2 237-92 

1857 

22 775-10 

26 127-34 

20 139 22 

5 988-12 


21 567-90 

25 391-80 

22 165-43 

3 226-37 

1859 

24 382-20 

27 468-40 

19 704-90 

7 763-50 


23 410-88 

26 658-68 

20 289-38 


1861 

24 917-85 

29 677-69 

19 697-29 


1862 

27 398-48 






Mark 

Mark 

Mark 

1875 

50 448-40 

63 091-72 

37 242-14 

25 849-581 


47 856-60 

58 735-94 

44 897-02 


1877 

44 867-90 

55 765-38 

42 664 21 

13 101171,5 

1878 

42 872-20 

51 712'63 

30 622-80 

21 089-83' 
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Ergänzende Notizen. Rundbau von 37 m Durchmesser mit ge¬ 
sonderten Eingängen fttr Männer und Frauen. In der Mitte der Schornstein 
und die Waschanstalt, um diese herum die Räume mit den Wannenbädern. 

Zellen 2’0m X 1*75 m, zu beiden Seiten des ringförmigen Corridors 
liegend. Scheidewände 2*0 m hoch aus Holz, oben freier Raum. Fussboden 
Asphalt. Wannen aus englischem emaillirtem Steingut, vorn und oben 
mit schwarzem Cement abgedeckt. (Früher theilweise Zinkwannen, welche 
ausgewechselt worden sind.) 

1,54 »5« bis 


Dimensionen: 


107 r7 


Corridor mit Holzfussboden, darunter die Abflussrohre, Heisswasserrohre, 
Kaltwasserrohre, letztere von 0'064 m Durchmesser, sowie Gasleitung. Ab¬ 
zweigung zur Badewanne von den Kalt- und Warm Wasserleitungen 0*025 m 
Durchmesser, mit Abschluss ‘ausserhalb der Zelle; Vereinigung Uber der 
Wanne. Erwärmung der Luft durch Goaksöfen auf den Corridors; Wasser¬ 
heizung beseitigt. 

Bereitung des warmen Wassers von 100° C. durch drei Cornwallkessel 
im Keller, jeder von 8*5 m Länge und 1*8 m Durchmesser. KaltwasBer- 
reservoir 5 bis 6 m über Fussboden, ringförmig um den Schornstein, 
0*75 m breit und 0*60 m tief, zur Aushülfe bei Abschlüssen der städtischen 
Leitung angelegt. Speisung der Kessel durch dieses Reservoir. Kaltwasser¬ 
zuführung in die Wannen direct aus der Leitung. 

Wasserconsum für die ganze Anstalt: 

1877: 70 247 cbm 

1878: ca. 68 000 „ 


Magdeburg. 

Bade- und Waschanstalt. 

Entworfen von Baumeister Mareks. 

Eröffnungsjahr. 1860. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft; circa 800 Actien ä 30Ö Mark 
= circa 240000 Mark Actiencapital. Hierzu durch Hypothek schwebende 
Schuld circa 150 000 Mark, zusammen circa 390 000 Mark. Gemeinnützigkeit 
ohne Bestreben nach grösseren Ueberschüssen. Keine Subventionen Seitens 
der Stadt oder sonstige Unterstützungen. Viele Reparaturen und Umbauten. 
Geringe Verzinsung des Anlagecapitals. 

Bebaute Grundfläche, ca. 1660 qm. 

Baukosten. Ohne Grunderwerb 289 000 Mark, mit Grunderwerb 
383 000 Mark; demnach pr. qm 174 Mark, resp. 231 Mark. 

Wasser bezug. Von dem städtischen Wasserwerk (seit 1878 filtrirtes 
Elbwasser), bezahlt mit 0*065 Mark per cbm (tarifmässiger Wasserpreis). 
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Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

1 Schwimmbad für Männer und Frauen, im Sommer und Winter benutzt, nebst 
75 Ankleidezellen in zwei Geschossen, sowie daneben ein Doucheraum. 
7 Salonbäder 

13 Zellenbäder I. und II. Gasse 
7 Salonbäder 

12 Zellenbäder I. und II. Classe 
Ausserdem: 

1 Dampfbad mit Kesselanlage und eine Waschanstalt; ferner WarteBäle, 
Casse, Verwaltungsräume etc. 


Tarife. 



Einzelnes 

Dutzendbillets 

Abonnements im Schwimmsaal 


Bad 

1 Dutz. 

V a Dutz. 


(personell) 



Mark 1 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Salonbad (ein Bade¬ 
mantel, 2 Handt.) 
Zellenbad erster 

1-00 1 

9'00 

4'50 





Classe (2 Handt.) 

0'60 

6'00 

3-00 





Zellenbad zweiter 
Clause (1 Handt.) 
Vollbad (8chwimm- 

0'50 

5-00 

250 

1 Mon. 

% Jahr 

Va Jahr 

1 Jahr 

saal). 

0-40 

4'00 

— 

4-50 

7-50 

12-00 

18-00 


für Männer; 
für Frauen. 


Familienbillet8 für Schwimmsaal: 

3 Personen.per Jahr 63 Mark 

4 .. • „ „ 48 „ 

5 n . „ „ 60 „ 

6 und mehr Personen „ „ 72 „ 


Frequenz. 


Im Jahr 

8ch wimmbad 

Zellenbad 

8alonbad 


1860 (10 Monate) 

1861 (12 Monate) 1 

1862 (12 Monate) 

1863 (6 Monate) 

36 439 

53 199 

44 331 

23 322 

9 555 

11 136 

12 577 

7 164 

1480 

2726 

3093 

2018 

Verminderung der Schwimm¬ 
bäder 1862 in Folge des 
nassen Sommers. 

Im Sommer sollen mitunter 
700 Bäder per Tag verab¬ 
reicht werden. 


Jahreseinnahme. 


Jahr 

Schwimmbad 

Zellenbad 

Salonbad 


Mark i 

Mark 

Mark 

1861 

circa 10 130 

, circa 6260 

circa 2572 

1862 

, 8 170 

» 6970 

, 2930 
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Ergänzende Notizen, a) Schwimmhalle Halle von 
Slri23T^ m w SCh rT bB88in de8gleichei1 * 7 '85 x 1570 m; Wasser- 

Waetr nhaH 250 c bTw “* 282 mit » leichm ^gem Gefälle; 

assennhait 250 cbm. Wassererneuerung: im Sommer iede Nacht f„*i ’ 

zT/j^r e ’ F r ngin 

Du t"' grosseren Sicherheit Ueberlaufrohre von 0*052 m 

21 bi8 22 ° ZnführaD « d< * wannen Wassers 
Winter A hr,eituD « vom Warm Wasserreservoir. Erwärmung der Luft im 
Welp“! TSTf: Bassinwände und Boden aus Cementmauer- 
G L Perr<m ^ e U ® ber8tand mit Asphaltbelag, Sandsteineinfassung und 
enthalten/ em Berron Lattenbelag. Douchenraum neben der Halle 
enthalt fünf verschiedene Kaltwasserdouchen. 

von 5? 2 ^ a ° nenbäde !'* L Sämmtli ^e Wannen aus schlesischem Marmor 
von (mo cbm Wassennhalt (Cubikinhalt der Wanne 0’460 cbm). Für 
MedicmaHiäder eine Glaswanne vorhanden. Füllung mit kaltem Wasser 

slllnb^ 8 •, p a88e ang; W6Dn di68e ftb « e8 P errt , aus einem Reservoir. 
Salonbader mit Brausen und Sitzdouchen, jede Zelle für sich durch einen 
Fliesenofen heizbar. Zellen der übrigen Wannenbäder in Gruppen von 
o ms t &tück in einem heizbaren, durch Schieferwände eingetheilten Raum. 
Dimensionen der einzelnen Zellen 2 9 x 4‘0 m. 

c) Heizanlagen u. s. w. 2 Cornwallkessel ä 7*8 m lang und 2-0 m 
Durchmesser, 4 Atmosphären, davon einer in Reserve; keine Maschine; 

Keservoire für kaltes-und warmes Wasser, jedes von 37 cbm Inhalt. Er¬ 
warmung des Wassers im Warmwasserreservoir durch kupfernes Dampf¬ 
schlangenrohr. 


Basel. 

Bad- und Waschanstalt. 

Nach Angaben des Herrn Vorstehers B «rc k hard t- A1 i otli. 

Eröffnungsjahr. 1866. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft(291 Actienä 500Fr. = 145500Fr 
— 116 400 Mark). 

Maassgebentle Gesichtspunkte. Gemeinnütziges Institut. Actien- 
capital (ohne Capitalbetheiligung in Obligationen) ursprünglich 116 400 Mark, 
wozu zum Zwecke der im Bau begriffenen zweiten Anstalt (vergl. Klein Basel) 
ernere 99 600 Mark Actien ausgegeben sind, uüd ferner nöthige Fonds aus 
den angesammelten Capitalien des Amortisationsfonds gegen Hinterlegung 

bi8 ftUf 24000 Mark entnommen werden. Stadtgemeinde 
hat 12 000 Mark, gemeinnützige Anstalten 32 000 Mark Actien. Diese 
Actien stehen in der Weise zurück, dass sie erst an einer Dividende theilnehmen, 
wenn die anderen Actien mindestens 3 Proc. per Jahr erhalten können. 

Es beträgt somit das ausgegebene Actiencapital 216 000 Mark, das 
wirklich aufgewendete Capital 240 000 Mark; die Statuten verbieten, mehr 
als 5 Proc. Dividende zu geben. Die Verpflichtung gegen die Subventions- 
Actionäre ist nur eine moralische, in Folge derselben hält aber die Verwal- 
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tung Bich gebunden, das ganze Publicum gleichmässig zu behandeln uud 
nicht verschiedene Classen von Bädern zu geben. 

Bebaute Grundfläche. Inclusive Hof circa 2400 qm. 

Baukosten. Inclusive Grunderwerb circa 112 000 Mark. 
Wasserbezug. Von der städtischen Quellwasserleitung, sowie aus 
Brunnen durch Aufpumpen. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 30 Badecabinette für 
Männer und Frauen. 

Ausserdem: 

Waschanstalt mit 30 Waschständen, Kessel- und Maschinenräume etc. 


T a r i f e. 




1866 bis 1868 für ein Bad 

mit Handtuch 0’28 Mark. 



1869 „ jetzt „ „ „ 

n 7t 

0-32 „ 



F r e q 

u e n z. 


1. 

Betriebsjahr (7 Mon.) 4 139 Bäder 

8. Betriebsjahr ... 23 114 Bäder. 

2. 


... 22 607 „ 

9. 

... 24 325 „ 

3. 


... 22 018 „ 

10. 

... 27733 „ 

4. 

v 

21 246 „ 

11. 

... 29 333 - 

5. 


... 18 652 „ 

12. 

... 33 035 . 

6. 


... 19 199 ' „ 

13. 

... 38842 . 

7. 


... 20 708 „ 




Bäder 

vom 1. April 1878 bis 31. März 1879 (13. Betriebsjabr): 



Männer 

Frauen 

Total 



1878 April_ 1770 . 

... 937 

. . . 2707 



Mai _ 2329 . 

. . . 2128 

. . . 4457 



Juni .... 2272 . 

. . . 2463 

... 4735 



Juli. 2 588 . 

... 3264 

... 5852 



August. . . 2083 . 

. . . 2423 

. . . 4506 



September 1672 . 

. . . 1799 

. . . 3471 



12714 . 

. . .13014 

. . .25728 



October . . 1403 . 

. . . 801 

. . . 2204 



November . 1006 . 

. . . 490 

... 1496 



December . 999 . 

. . . 294 

... 1293 



1879 Januar .. . 1036 . 

. . -. 464 

... 1500 



Februar . . 1232 . 

. . . 568 

... 1800 



März_ 2024 . 

. . . 928 

. . . 2952 



Winterhalbjahr . 7700 . 

. .. 3545 

. . . 11245 



Soromerhalbjahr. 12 714 . 

...13014 

. ..25728 



20414 . 

. ..16559 

...36973 



Soolbäder 543 . 

... 1326 

... 1869 




Total Bäder 38842 


Grösste Frequenz: Sonnabend und Sonntag. Im Sommer mitunter 300, 
sogar 400 Bäder per Tag; im Winter oft nur 20 Bäder. 
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Im Sommer baden Männer und Frauen ungefähr gleich viel, im Winter 
die Männer doppelt so viel wie die Frauen. April bis September zwei 
Drittel der gesummten Bäder des Jahres. 


Jahreseinnahmen. Für die Bäder obiger Betriebsjahre (Journ. 
f. Gasbel. u. WaBservers. 1879, 11): 


per 

Bad 


32 Pf. 
per 
Bad 


1. Betriebsjahr (7 Monate) 1 168*00 

Mark 

2. 

„ . . 

. 6 355-20 


3. 

„ . . 

. 646800 


4. 

„ . . 

. 5 878-40 


5. 

V . • 

. 601040 


6. 


. 617680 


7. 

„ . . 

. 6866-40 


8. 

r • • 

. 7 69840 

v 

9. 


. 8484-00 


10. 

v • • 

. 9682-40 

r 

11. 

. . 

. 10204-00 


12. 


. 11 53280 


13. 

„ ■ ■ 

. 13 481-88 

r) 


Betriebsausgaben der Anstalt 1878/79 .... 14557'96 Mark 
Betriebseinnahmen „ „ „ .... 34606'00 „ 

Erläuternde Notizen. Badewannen Zinkbleck belg. Nr. 17 (circa 
9 kg per Quadratmeter). Für Soolbäder emaillirte Gusseisenwannen. 

1.47 

Dimensionen: Ofit\ 7°/*° \°^*/®< 51 Wasserinhalt 0'24 cbm. 

1J7 0 ( 4S 

Oben durch starken Blechwulst, unten durch Holzboden unter dem Blech 
verstärkt. Ablaufventil in der Mitte, 0'05 m Durchmesser. Wannen nach 
jedem Bade abgeseift und abgetrocknet. 

Badezellen liegen in einem 3'80 m hohen Raume mit Holzgebälk und 
Gypsdecke; Grösse 2‘10 X 1*70 m, Scheidewände 2"10 m hoch. Sämmtliche 
Wände mit Oelfarbenanstrich. Das Wasser wird den Bädern aus dem Kalt¬ 
wasserreservoir direct, aus einem mit Dampf erwärmten Warm Wasserbehälter 
(der unter dem Drucke des kalten Wassers stets gefüllt ist) von möglichst 
über 65° C. in kalter und warmer Leitung mit getrennten Hähnen zu¬ 
geführt. 

Für die Heizungsanlage der Anstalt zwei Kessel mit innerer Feuerung 
mit 24, resp. 30 qm Heizfläche. Die Heizung der Baderäume würde im 
Winter bei der alsdann geringen Frequenz nur mit Verlust auszuführeu 
sein, wenn die Waschanstalt nicht ohnehin die Kessel nothwendig hätte. 
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Hannover. 

Oeffentliche Badeanstalt 

Entworfen von Architekt Th. Gerating. 

EröffnungBjahr. 1867. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Dem bemitteltenTbeile des Publi- 
cums die Annehmlichkeiten einer bis dahin fehlenden anständigen Badeanstalt 
zu bieten, ohne dabei die Erzielung eines über die gewöhnliche Verzinsung 
hinausgehenden Gewinnes anzustreben. Der Platz vom Magistrate gegen 
einen jährlichen Pachtzins von 120 Mark auf die Dauer von 100 Jahren 
hergeliehen. Keine Subvention. Dividende betrug 1873 5'/* Proc., 1877 
circa 7 Proc. 

Bebaute Grundfläche. Circa 1425 qm. 

Baukosten. 225 000 Mark, demnach pr. Quadratmeter circa 158 Mark. 
Wasserbezug. Aus der Leine; im Anfänge durch Kies filtrirtes 
Wasser, später unfiltrirtes Wasser. Bezug aus einem Brunnen erfolglos. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

1 Schwimmbassin für Männer mit 30 Ankleidezellen, deren Vermehrung auf 
50 bis 60 sich als wönschenswerth erwiesen hat. 

1 Schwimmbassin für Frauen (später hinzugefügt) mit ungefähr 17 Ankleide- 
zellen in zwei Geschossen. 

Beide werden nur vom 1. Mai bis 30. September benutzt 
8 Wannenbäder für Männer 1 , ... 

8 „ „ Frauen ) ° hne Classificirung. 

Ausserdem: 

1 römisch-irisches Bad und 1 Dampfbad mit zusammen 2 Douchen. 

1 Familienwohnung (wird vermiethet), Inspectorwohnung, Wartezimmer, 
Verwaltungszimmer, Casse, Garderobe, Maschinenraum, Waschräume 
für die Anstalt etc. 


Tarife. 


Schwimmbad (Saison 1. Mai bis 30. September) 

Wannenbad j Douchenbad 

Mark 

1 Bad.0-40 

1 „ mit Hose.0'45 

10 Bäder.3 50 

10 „ mit Hose.• . . . 4‘00 

1 Abonnement für die Saison.18'00 

1 „ „ „ zweite Hälfte der 8aison 107>0 

1 „ „ einen Monat ...... 7‘. r >0 

Schwimmunterricht für die Saison.9'0ü 

Mark 

1 Bad 100 

12 Bäder lO'OO 

Mark 

1 Bad 0-40 

10 Bäder 3 00 
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1871 circa 28 000 Bäder. 


1872 

1873 

1874 

1875 

1876 


36 000 
41000 
43 000 
48 000 
46 000 


Maximalleistang der Anstalt 
50 000 Bäder pr. Jahr. 


n vw ^ 

1874: Schwimmbäder circa 18000 «im« u 

«re. 16 000. Donohebädercirc. 6000 Fr«lt ° le "' W *““«>*d.r 

bäder für Männer 30 per Tag ■ WannenhSJ? Deaerer Ze it: Wannen- 
Douchebäder 20 per Tag Da^Srh™ *** Franen 30 per Tag- 

nnd 350 DamenabLnentn ^Tben gegenwärtig 350 Männer-’ 


Jahreseinnahmen. 


Reingewinn: ,« circ 13300 Mark. Bi^d... 


1873 

1874 

1875 

1876 

1877 


13 000 
13 300 
16 280 
12 321 


5 
7 

41 /, 

circa 7 


5’/j Proc. 

5 V, . 


baaeine von rechtetig^r oZdb ^.'^° h *‘“” hl *' 8:Beide Schwimm- 

0 ' 87 f?S'° ™ 154 

°' 75 E„£b/ : d oirca 70 ?m - W “ 

Weite in 1% d w Ch ™ 0'08m 

b» 22. C. dorch J ’ .*“"»■ .m Bwain ,„f circa 21 

leitung von 0‘05 m Durchmesser * a “ B ® den «egenden Dampf- 

zusammen circa 200 cbl TSretl^Ä ^ ** 1)61(16 B “°™ 

Wasser. Perron mit Geländer nicht nv, P »+ l , ^ 8n g 8eitea l‘16m unter 
nnd Nichtschwimmer durch Seil TJeh 1 ftüo. Trennnn g der Schwimmer 
Bassins. * Ö “ L üe berlaufrohre an den Langseiten der 

b) Wannenbäder. Zellen 325 v 9-^ .. . 

Anwärmen der Wäsche. Fussböden an«' w ™ ’ eiBenea ^en, znm 
aus weissglasirtem Steingut mit verticale M ^ nD ° r oder Cement. Wannen 
boden in gleich» Habe; Trepp, Wn^E^i™ *“'* F “'" 

Kmenrionen: 


1 '" W 


aS; Md r™ * «» ** der Wanne. 

Dampfmaschinen ron 8 Pferdekift mit^*™"” 8 d “ rc! ‘ D * m P fheis “”8- 
Kessel 5 7 m Länge 13 m Th, u * Pnm P en znr Wasserbebung. Ein 

4V ’ Ata »Pb^»- H. «— 
16 
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4*3 m Länge, 0'87 m Durchmesser für das römische Bad. 6 Dampfrohre für 
sämmtliche Anlagen. 2 Reservoire für kaltes und warmes Wasser, von 
bezw. 33‘6 cbm und 12'3 cbm Inhalt. Erwärmung durch ein schlangen* 
artiges Rohrsystem. Wasserbedarf im Sommer circa 250 cbm per Tag, im 
Winter 50 cbm per Tag. Kohlenconsum circa 250 000 kg per Jahr. 


Leipzig. 

Sophienbad. 

Entworfen von Architekt Münch. 

Eröffnungsjahr. 1869. 

Eigenthümer. M. E. Loricke. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Geschäftliche Privatunterneh¬ 
mung für den Gebrauch der städtischen Bevölkerung. 

Bebaute Grundfläche. Circa 800 qm. 

Baukosten. 225 000 Mark, sonach pro qm 281 Mark. 

Wasserbezug. Aus der vorbeifiiessenden Pleisse aufgepumpt; nur 
bei gar zu trübem Flusswasser aufc der städtischen Wasserleitung (Grund¬ 
wasser). Füllung des Bassins durch Leitungswasser. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

1 Schwimmbassin mit Doucheräumen und Ankleidezellen, in zwei Stock¬ 
werken, zur Benutzung für Männer und Frauen im Winter und Sommer. 
12 Zellenbäder I. Gasse, davon 4 Familienbäder ä 2 Wannen. 

9 n II. „ B 1 mit 2 Wannen. 


1 römisches Bad 

I. „ 

1 n 

II. „ 

1 Douchebad 

I. , 

1 

n. „ 

1 russisches Bad 



Tarife. 

Schwimmbad mit Douche 30 Pfennig; Abonnement: 1. April bis 1. October 
15 Mark, 1. October bis 1. April 15 Mark. 


Wannenbad 

I. 

Gasse mit Douche 80 Pfennig. 

» 

II. 

» 

„ • » 50 „ 

Douchebad 

I. 

T) 

80 „ 

» 

II. 

r) 

50 „ 




Frequenz. 


Vor einigen Jahren Schwimmbad: 35 000 pro Jahr, 
n „ „ Wannenbäder: 49 000 „ „ 

Stärkste Frequenz 600 Schwimmbäder pro Tag, von 6 Uhr Morgens 18 
9 Uhr Abends. 
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Erläuternde Notizen, a) Schwimmhalle. Bassin wände and 
Boden ans Cementmauerwerk mit Marmorplatten verkleidet. Perron um 
0'75m überstehend, mit Lattenbelag and Geländer versehen. An den Wän¬ 
den Spucklöcher. Trennung der Schwimmer und Nichtschwimmer durch 
ein Seil. Unter dem Bassin ein gemauertes Reservoir, durch Längswände 
in einzelne Gänge getheilt, welche das Speisewasser, bevor es anfgepumpt 
wird, behufs Reinigung durchlaufen muss. Das Bassin, an seinen Umfassungs¬ 
mauern im Kellerraum überall zugänglich, hat die folgenden Dimensionen: 
Breite 6'94m, Länge 15'57 m; Wasserfläche circa 108 qm; Wassertiefe 0'85 
bis 2 - 83m; Wasserinhalt circa 200 cbm. Wassererneuerung, je nach Jahres¬ 
zeit and Benutzung, durch die städtische Wasserleitung. Entleerung durch 
ein 0'217 m weites Rohr am tiefsten Punkte des Bassins in einer Stunde; 
Füllung durch ein 0 096 m weites Rohr in drei Standen. Ständiger Zulauf 
fehlt; Benutzung zweier Brausen mit kaltem Wasser. Ueberlaufsrohr 0'072 m 
Durchmesser. Bewegung des Wasserspiegels durch ein von der Maschine 
getriebenes Vollrad. Erwärmung des Wassere durch Dampfzuführung im 
Winter auf 25° C., im Sommer auf 22'5°C. Zwei Leitungen an den Seiten 
des Bassins von 0‘030m Durchmesser. Neben dem Bassin 2 Doucheräume 
mit verschiedenen kalten und warmen Brausen. Ankleideräume in zwei 
Stockwerken in der Anzahl, dass sich 75 Personen gleichzeitig auskleiden 
können. Obere Gallerie aus Kappengewölben. Erwärmung der Luft in der 
Halle im Winter durch Dampfleitung auf 20° C. 

, b) Wannenbäder. Zellen von einander getrennt; Erwärmung 
I. Classe durch eine Dampfleitung, II. Gasse durch 'Dampföfen. I. Classe 
hat Marmorwannen mit kalten und warmen Brausen and Belhstthätige Sitz- 
douche, sowie Wäschewärmer; II. Gasse Zinkwannen, Boden etwas eingelassen, 
kalte Brause. Einströmung des Wassers in die Wannen gewöhnlich vom 
Reservoir aus von oben, entweder gemischt oder ungemischt. Abschluss 
mit Gummiventilen (soll sehr zweckmässig sein). , 

c) Ergänzendes. Maschine 6 Pferdekraft; 2 Dampfkessel von 
4 bis 5 Atmosphären; jeder 7 m lang und l‘16m im Durchmesser. 


Oarlsruhe. 

StädtischesVierordtsbad. 

Entworfen von Architekt J. Durm in Carlsruhe. 

Eröffnungsjahr. 1873. 

Eigenthümer. Die Stadt Carlsruhe. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Dem Unbemittelten gegen ge¬ 
ringe Zahlung Erquickung und Reinigung zu verschaffen. Baukosten durch 
Schenkung eines Carlsruher Bürgers, Banquier Vierordt, nnd durch Bei¬ 
träge der Stadtgemeinde aufgebracht. Schwimmbad, wegen der Nähe von 

16 * 
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Badeplätzen, für den Sommer als nicht erforderlich erachtet; für Winter- 
benntzung der bedeutenden Kosten wegen nicht angelegt. 

Bebaute Grundfläche. Circa 1580qm. 

Baukosten. Ohne Platz und Anlagen etc. circa 222000 Mark, dem¬ 
nach pro qm 141 Mark. 

Wasserbezug. Von der städtischen Wasserleitung (Grundwasser). 


Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

10 Wannenbäder I. Classe ... „ 

. _ für Männer; 

6 „ U. . „ . . . 

1 ? " _!•"••• für Frauen; 

6 n II* v • • • 

1 Familienbad mit 2 Wannen 

1 Saloobad. für MWr; 

1 Familienbad mit 2 Wannen „ 

1 Salonbad.. für Pr«.n ; 

1 römisch-irisches Bad; 

2 Localdampfbäder; 

1 Gemeinschaftliches Dampfbad; 

1 Douchensaal; 

10 Cabinette zum Entkleiden und Nachschwitzen; 

Kalte Donchen mit entsprechenden Auskleideräumen. 

Ausserdem: Wasch- und Trockenräume für die Anstalt, Kesselhaus 
und Beamtenwohnung. 

Tarife. 



Douchebäder. 

Douche, kalte ohne Wäsche. 

„ „ mit 1 Handtuch. 

n „ „ 1 Leintuch. 

„ „ und warme mit Leintuch. 

» verschiedene, kalte und warme im Einzel¬ 
cabinet.. . . . . 

Wannenbäder. 

Wannenbad mit 2 Handtüchern. 

„ I. Olasse mit 2 Handtüchern. 


Einzelbad 

Abonnement 
für 10 Bäder 

Mark 

Mark 

0-25 


0-35 


0-40 


070 


1-00 


0-70 

5-50 

085 

7'00 

1-50 

12‘00 


D 
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Einzelbad 

Abonnement 

für 10 Bäder 

Dampfbäder. 

Mark 

Mark 

Russisches Dampfbad. 

1-50 

12-00 

, „ mit Nachschwitzen. 

2-00 

17-00 

„ verschiedenen Douchen, 



Einzelcabinet. 

3-00 

26-00 

Kasten-Dampfbad. 

1*50 

12-00 

Heisse Luftbäder. 



HeisseB Luftbad. 

1-50 

12-00 

, , mit Nachschwitzen. 

2-00 

17-00 


Frequenz 187 5. 


Kalte Douchen. 1491 

Wannenbäder.21495 

Russische Dampfbäder .... 2166 
Irische Bäder. 409 


zusammen 25561 Bäder. 


Die grösste Zahl der an einem Tage gegebenen Bäder beträgt über 500. 

Erläuternde Notizen. Die Wannen sind aus grauem und grünem 
Cemente geformt inwendig polirt und mit Trittstufen versehen; Rand circa 
0 - 145 m über dem Fussboden. Speisung von oben mit warmem oder 
kaltem Wasser, auch gemischt; Abschluss in der Zelle. Bäder I. Gasse 
grösstentheilB mit Brause, kalt und warm. Bei den Frauenbädern sind 
4 Zellen je durch eine Thür verbunden. 

Kaltwasserreservoir nicht vorhanden, dagegen für Warmwasser 2 Re¬ 
servoirs mit Niederdruck in 5 m Höhe; beide gleiche Dimensionen, 4‘45 m 
lang, 1"25 m breit und 1'2 m hoch. Die Bereitung des warmen Wassers 
wird durch 2 Wasseröfen bewirkt (zu beiden Seiten der beiden Dampfkessel 
gelegen), und aus einem System von Röhren, deren Anfangs- und Endpunkte 
in freier Verbindung mit den Reservoirs sind. 

Der Douchensaal hat an der einen Langseite die Auskleidezellen, an 
der anderen nischenförmige Vertiefungen für 8 senkrechte Brausen. Ausser¬ 
dem: 2 Sitzbrausen, 2 temperirte Brausen, 2 Manteldouchen, 1 Gummi¬ 
schlauch für Vollstrahl und 1 rundes Bassin von 2 m Durchmesser. 
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Berlin. 

Ad mir aisgarten-Bad. 

Friedrichstrasse 102. 

Entworfen von Baumeister Kyllmann und Heyden. 

Eröffnnngsjahr. 1874. Erweitert durch Anlage eines Schwimm¬ 
bassins 1879. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Badeanstalt für Gesunde und für 
Kurzwecke. Bestreben, ein Bad zu errichten mit musterhaften technischen 
Einrichtungen, höchster Sauberkeit und wohlthuendem Comfort, ohne doch 
die bisher üblichen Preise der Bäder zu überschreiten. 

Bebaute Grundfläche. Circa 2600 qm. 

Baukosten. Unbekannt. Errichtung des Schwimmbassins (Borsig- 
Moabit) kostet circa 23000 Mark. 

Wasserbezug. Vom städtischen Wasserwerk (filtrirteB Spreewasser, 
vielleicht jetzt Grundwasser von Tegel). Die kalten Douchen werden im 
Sommer, wenn daB Leitungswasser zu warm ist, mit aufgepumptem Grund- 
wasBer gespeist. Wasserleitungswasser kostete früher 0 075 Mark, seitOctober 
1878 0'15 Mark per Cubikmeter. 


Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 


1 Schwimmbassin, im Winter und Sommer von Männern und Frauen zu 
benutzen, mit 125 Ankleidezellen für Erwachsene und 100 Ankleide¬ 
zellen für Knaben; daneben Douche- und Abseiferäume für Männer 
und Knaben. 

15 Wannenbäder I. Classe | 


für Männer 


45 „ II. 

15 Wannenbäder I. 

13 „ II. .. . 

1 Douchensaal mit verschiedenen Douchen. 


für Frauen 


woselbst auch Teplitzer Bäder 
verabreicht werden. 


Ausserdem : 

1 Römisch-irisches Bad, 1 Russisches Bad, Mineralbäder. 

Ferner: 

Frisirsalons, Warteräume, Kessel-und Maschinenräume, Restauration, Wasc 
räume für die Anstalt u. s. w. 
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Tarife. 



Einzeln 

Abonn. 

Schwimmbad 
(ohne Badewäsche) 



Mark 

Mark 


Mark 

Wannenbad I. CL für Männer 

1-50 

1-00 

1 Bad. 

0-40 

n. „ „ 

0-60 

o-&o 

1 Dutzend Bäder .... 

3*00 

Wannenbad I. „ für Frauen 

1-00 

0-75 

Abonnement, tägl. l Bad: 


5 n. „ B 

0-60 

0-50 

für 1 Kalendervierteljahr 

10-00 

Douchebad . 

0-60 

0-40 

Schwimmunterricht, excl. 





Badeabonnement . . . 

12-00 


Frequenz. Verabreichte Bäder (ohne Römische und Russische Bäder) 
per Jahr: 

1877 .... 87650 Stück, 1878 .... 78101 Stück. 

Im Schwimmbassin, welches für 1000 Badende per Tag ausreichen soll, 
badeten: 

1879 Juli 8710 Personen, August 17459 Personen. 

Jahreseinnahmen. Einnahme für Bäder, exclusive der Römischen 
und Russischen Bäder: 

1877 .circa 66 760 00 Mark 

1878 . „ 61 46000 „ 

Unterbilanzen per 1874 (2% Monat) 3 371'28 „ 

1875 . 14 628*14 „ 

1876 . 28 805*80 „ 

1877 . 18 431*60 n 

1878 . 8 221*45 „ 

Erläuternde Notizen, a) Schwimmhalle. An das im Juli 1879 
eröffnete Schwimmbad, welches gleich sehr stark frequentirt wurde, knüpfen 
Bich die Hoffnungen auf bessere Rentabilität Die Halle, welche früher als 
Restauratiqnslocal diente, ist circa 15 m hoch, mit Glasdach überdeckt. 
Schwimmbassin auB Schmiedeeisen mit seitlichen Versteifungen, auf I-Trä¬ 
gern ruhend, welche durch gemauerte Pfeiler unterstützt sind. Grundfläche 
rechteckig, von 7*5 m Breite und 15 - 5m Länge. Wasserfläche circa 116 qm. 
Die Bodenfläche bildet eine der Länge nach geneigte Ebene, mit Ausnahme 
eines Streifens in der Schwimmerabtheilung, welcher horizontal liegt. Wasser¬ 
tiefe 0*65 bis 2*3 m. Wasserinhalt 155 cbm. Trennung der Schwimmer nnd 
Nichtschwimmer durch ein Seil. Rand des Bassins mit Laufbrettern 0*47 m 
über Fussboden. Bassin von allen Seiten zugänglich. Speisung durch im 
Maschinen- und Kesselhause auf die richtige Temperatur gebrachtes Leitungs¬ 
wasser. 

b) Wannenbäder. 15 Bäder I. Classe (Salonbäder) für Männer, durch 
Oberlicht erleuchtet; Wannen aus je einem Block carrarischen Marmor ge- 
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meiaselt (750 Mark per Stück), darüber Douche. Boden der Wanne 0'18m 
unter Fussboden. * Wärmvorriohtungen und Ventilation. Zellen nicht unter 
2‘6 X 3 m. Parquetfussboden. — 45 Bäder II. Claase für Männer in einem 
grösseren Raume, theils je zwei, theils je vier durch Schieferwände in 
Einzelzellen eingetheilt. Zinkwannen. 

15 Bäder I. Claase und 13 Bäder II. Classe für Frauen. Ausstattung 
wie die Männerbäder. 

c) Douchenraum mit 7 Zellen, worin sich verschiedene Douchen be¬ 
finden. 

d) Mineralbäder liegen isolirt von den übrigen Bädern. 

Ergänzendes. Für die zum Aufpumpen des Wassers und zum Be¬ 
trieb des Ventilators dienende 4 Pferdekraft starke Dampfmaschine, wie für 
die Dampfheizung sind zwei Dampf- und ein Reservekessel vorhanden, jeder 
3'14 m lang und 1*4 m Durchmesser. 2 1 / i bis 3 Atmosphären. 


Badenweiler. 

Die neuen Bassinbäder (Thermae Novae). 

Entworfen von Oberbaurath Leonhardt in Carlsruhe. 

Eröffnungsjahr. 1875. 

Eigenthümer. Grossherzogliche Badeanstalt. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Die am nördlichen Abhange eines 
Vorberges den Blauen auf einer Höhe von 439 m, in einer Mächtigkeit von 
1*14 cbm per Minute und einer Temperatur von 26*4° C. zu Tage tretende 
Quelle durch Anlage von grossen, zur Körperbewegung geeigneten Bade- 
bassins, deren Temperatur durch reichen Zu- und Abfluss stets gleichmässig 
erhalten wird, in ihrer natürlichen Wärme nutzbar zu machen. Die bedeckte 
Schwimmhalle ist dem im Jahre 1784 in Baden weiler ausgegrabenen Römer¬ 
bade (Marmorbad) nachgebildet. 

Thermalbad für Kurgäste. (Badenweiler hat 471 Einwohner.) 

Bebaute Grundfläche. Marmorbad 630 qm; Freibad (s. unten) 
650 qm; zusammen 1280 qm. 

Wasserbezug. Siehe oben. Das Wasser von 26*4° C. ist klar, farblos, 
ohne Geruch und Geschmack, enthält nur Spuren von freien Gasen und ist 
arm an festen Bestandteilen. Die Quelle gehört zur Classe der indiffe 
reuten, salzarmen, lithionhaltigen Thermen. (Siehe Dr. Adolf Siege , 
Medicinalrath, Broschüre von 1868.) 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. Eine bedeckte 
Schwimmhalle (Marmorbad) für Männer und Frauen, vom 1. Mai bis 
30. September zu benutzen, mit 16 Ankleidezellen an den Langseiten un 
3 an der Apsis belegenen Douchen; ausserdem Vorhalle, WäBchedepots, 
Closete etc. 
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Eine unbedeckte Schwimmhalle (Freibad) für Männer und Frauen, vom 
1. Mai bis 30. September zu benutzen, mit 25 Ankleidezellen an den drei 
Umfassungswänden und 2 Douoben. 


Tarife. 



1 Bad 

Abonnement für 12 Bäder 


Mark 

Mark 

Marmor bad. 

2'00 

20-00 

f Männer 8-00 

Freibad. 

100 



| Frauen lO'OO 


Frequenz und Jahreseinnahmen. Unbekannt. 

Erläuternde Notizen, a) Marmorbad. Grundform der Badehalle: 
Rechteckig mit einem halbkreisförmigen Abschluss; im Mittelschiff die Halle 
selbst, in den niedrigen Seitenschiffen die Ankleidezellen und der äussere 
Umgang. An den Apsis ebenfalls Zellen, sowie Doucben. Ueberdeckung 
der Halle durch Tonnengewölbe, der Apsis durch Halbkugelgewölbe. Be¬ 
leuchtung durch runde Oeffnungen im Gewölbscheitel und Fenster, erstere 
gleichzeitig als Ventilatoren dienend. 

Grundform des Bassins ähnlich wie die Halle, 7'6m breit und 17*7m 
lang. Wasserfläche circa 117 qm. Wassertiefe l'O bis l'4m. Wasserinhalt 
circa 140 cbm. Ständiger Zu- und Abfluss des Thermalwassen von 26° G. 
Wärme. Entleerung und Reinigung täglich. 

Bassin aus weissem Marmor mit einer Treppe an der Schmalseite aus 
demselben Material. Desgl. Perron von l'6m Breite, unter welchem die 
Warm Wasserleitungen liegen. 

Die 16 Auskleidezellen, 2'25 X 2'55 m, sind mit Doppelgewölben ge¬ 
deckt, werden durch Oberliohter erleuchtet und durch regulirbare Heizung 
erwärmt. 

1 Douchezelle für das Bad, 2 Douchezellen separat zu benutzen. Spei¬ 
sung durch Thermal- und kaltes Wasser, letzteres unter 3 Atmosphären 
Druck. Boden aus weissen Porcellanplättchen, unterirdisch erwärmt. 

Heizung der Böden und der Gitteröfen (Kupferröhren) in den Cabinen 
durch heisses Wasser ans drei im Erdgeschoss aufgestellten Oefen. Trocken¬ 
raum über dem Porticus mit Luftheizung. 

b) Freibad. Grundform ähnlich wie das Marmorbad; unbedeckter 
Raum. Bassin 12*1 m breit und 25'5 m lang. Wasserfläche circa 284 qm. 
Wassertiefe 0‘8 m bis 1'5 m mit gleichmässigem Gefälle. Wasserinhalt 
circa 326 cbm. 4 Treppen. Ständiger Zu- und Abfluss des Thermalwassers 
von 26° C. Wärme. 

Bassinwände und Boden in Gement hergestellt; Perron 1‘8 m breit mit 
Asphaltbelag. Die 25 Auskleide- und 2 Douchezellen in Holz ausgeführt. 
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Berlin. 

Kaiser-Wilhelms-Bad. 

Umgebaut. 1876. 

Ei ge nth ümer. Kühne. Geschäftliche Privatunternehmung. 

Enthält: 1 Schwimmbassin, gespeist durch die städtische Wasserleitung, 
zum Gebrauch für Männer und Frauen. Ausserdem Wannen- und Dampf¬ 
bäder. Die Schwimmhalle, circa 26*5 m X 17 m, von rechteckiger Grund¬ 
form, hat offenen, hölzernen Dachstuhl. 

Ankleidecabinette an den LangBeiten in zwei Etagen. 

Bassin: circa 23'5 x 8*5 m; rechteckige Grundform; Tiefe wächst von 
beiden Stirnseiten nach der Mitte auf 3‘0 m; an der tiefsten Stelle eine mit 
Holz abgedeckte Rinne zur Aufnahme der Sinkstoffe; Bassinwände und Boden 
aus dunklem Granitterrazzo. 

Tarife. 

1 Schwimmbassin mit Hose und Handtuch 0'40 Mark. 

12 „ ?? it • n » 3 00 „ 

30 „ „ „ „ „ 6-00 „ 

6 Monate Abonnement.15*00 „ 


Bremen. 

Oeffentliche Badeanstalt. 

Entworfen von Architekt Bunge und Ingenieur Ohnesorge. 

Technische Einrichtungen von Bietschel und Henneberg in Dresden. 

Eröffnungsjahr. 1877. 

Eigenthümer. „Verein für öffentliche Bäder“. 

MaaBsgebende Gesichtspunkte. Bäder II. Classe möglichst billig, 
eventuell aus den Ueberschüssen der I. Gasse zu decken. Sämmtliche 
Ueberschüsse fallen dem Vereine zu. Bäder aller Arten, nur keine pneu¬ 
matische und Inhalationsbäder. Preise vom Senat normirt; Bäder II. Class« 
nicht über 0*25 Mark, desgleichen für Kinder nicht über 0*15 Mark. 

Beschaffung des Capitals: 

Geschenk der Bremer Sparcasse. 320 000 Mark. 

Freiwillige Umlagen (350 Darlehnsscheine ä300 Mark) 120 000 » 

Ausserdem angeliehen. 30 000 n 

Platz vom Staat kostenfrei zur Verfügung gestellt auf Anstaltsdauer. 
Der Verein bis 1882 von der Grundwasser- und Erleuchtungssteuer befreit 
Dem Senate bleibt die obrigkeitliche Aufsicht. 
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Bebaute Grundfläche. Circa 1750 qm. 

Baukosten. 446 000 Mark, demnach per qm circa 255 Mark. 
Wasserbezug. Schwimmbassin und die höher liegenden Douchen von 
der städtischen Wasserleitung (filtrirtea Weserwasser) bezahlt mit 0'08 Mark 
per cbm, Bonst Grundwasser aus einem Brunnen. Früher nur Grundwasser. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

1 Schwimmhalle mit vier Douchen für Männer und Frauen, Sommer und 
Winter zu benutzen, mit 66 Ankleidezellen in zwei Geschossen. Bau 
einer Schwimmhalle für Damen in Aussicht genommen, Platz vorhanden. 
1 Douchensaal mit heissen und kalten Douchen und sechs Ankleidezellen. 

8 Badezellen ... I. Classe für Männer. 

6 „ I. „ einschliesslich ein Doppelbad, für Frauen. 

1 Kindervollbad I. „ 

18 Männerbäder II. „ (vermehrt durch Umbau von Reinigungsbädern). 

12 Frauenbäder II. „ (Vermehrung in Aussicht genommen). 

1 Kindervollbad II. „ 

3 Reinigungsbäder II. Classe (früher sieben Reinigungsbäder, reducirt 
wegen Mangel an Zuspruch). 

Ausserdem: 6 Medicinalbäder, 1 römisch-irisches Bad, 1 russisches 
Dampfbad, Wartesäle, Casse, Inspectorwohnung, Maschinenmeisterwohnung, 
Kessel- und Maschinenraum, Anstaltswäsche, Trockenraum etc. 

Tarife. 


Wannenbad L Classe mit zwei Handtüchern .... 

„ II. „ „ einem'Handtuch. 

, n. „ für Kinder bis zum vierzehnten 

Lebensjahre (jedoch ist nöthigenfalls eine Wanne 
von zwei Kindern zu gleicher Zeit zu benutzen) 

Kinder-Vollbad I. Classe.. . . 

„ „ II. „ . 

Reinigungsbad II. „ mit einem Handtuch .... 
Schwimmhalle mit Handtuch und Badehose, Douchen 

mit zwei Handtüchern. 

do. do. für Kinder bis zum vierzehnten Jahre 
Douchensaal 

Persönliche Abonnements pro Jahr: 

Schwimmhalle und Douchensaal. 

„ für ein Kind bis zum vierzehnten Lebensjahre 

(Beides ohne Badewäsche) 

Schwimmunterricht pro Quartal. 
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I Frequenz. In dreizehn Monaten vom 1. December 1877 bis 31. De- 

cember 1878. 


Schwimmhalle 

und Douchensaal 

Douchensaal 

vom 25. Juli an 

Wannenbäder 

I. Classe 

Wannenbäder 

II. Classe 

Beinigungsbäder 
IL Classe 

Männer 49 513 

Knaben 21 804 

Frauen 6 421 

Mädchen 6 911 

Männer 1741 

Frauen 163 

Männer 10 755 

Frauen 5 698 

Kinder¬ 
vollbäder 25 

Männer 52 904 

Knaben 8 682 

Frauen 30 929 

Mädchen 11 574 

Kinder¬ 
vollbäder 1141 

Männer 954 

84 649 

1904 ; 

16 478 

105 230 

954 


Demnach in Summe 209 215 Bäder. 


Einnahmen. Einnahmen vom 1. December 1877 bis 31. December 
1878: 

Schwimmhalle und Douchensaal. 26 913'00 Mark. 

Douchensaal, vom 25. Juni an. 726‘80 „ 

Wannenbäder I. ClaBse.16 819’00 „ 

Wannenbäder II. Gasse, incl. Reinigungsbäder ... 24 26 8'64 , 

Zusammen. 68 727'44 Mark. 

An sonstigen Bädern und Einnahmen. 20 316' OQ r 

89 043-44 Mark. 


Hiervon sind, nach Deckung der gesummten Betriebskosten, 20 000 Mark 
für Abzahlungen übrig geblieben. 

Erläuternde Notizen, a) Schwimmhalle. Halle mit kreisförmi¬ 
gem Abschluss an der einen Querseite. 66 Ankleidezellen in zwei Etagen 
von denen die oberen mit einem zweiten Eingang aus einem zweiten Um¬ 
gang versehen sind, so dass der Perron nur mit nacktem Fasse betreten 
wird. Dach aus Eisen und Holz. Seitenlicht. — Schwimmbassin Grün 
form wie die Halle, 8'lOm breit, 14'25m lang; Wasserfläche circa 106 qm. 
Wassertiefe l'O bis 1’60 m, in gleichmässigem Gefälle; Wasserinhalt 151 cbm. 
Wassererneuernng allnächtlich, Füllung in 1 */* Stunden durch ein 0 076 m 
weites Rohr, Entleerung in */, Stunde durch ein 0‘156 m weites Rohr. Be 
ständiger Zufluss 10 cbm per Stunde; Ablauf durch 10 Ueberläufe an ®n 
Langseiten. Zwei Brausen mit kaltem Wasser. — Wasserwärme 22 bis 24 
Erwärmung des Wassers durch EinBtrömen von Dampf aus einem am Bo en 
liegenden Kupferrohr. Lufterwärmung in der Halle auf 17 bis 18° C. durc 
Dampfheizung. — Construction des Bassins: Umfassungsmauern und Bo en 
aus Backsteinmauerwerk in Portlandcement, mit Fliesen und Marmorplat en 
verkleidet. Perron nm 0'60 m überstehend, mit Geländer und Marmorfuss 
boden, in welchem eine mit Eisenrosten und Gummiläufern bedeckte Rb>“ e 
für die Heizrohren (praktisch); Treppen aus demselben Material. Griff 
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Stangen unter der Auskragung des Perrons. In den Ecken des Bassins 
Spuoknäpfe. 

b) Wannenbäder. I. Classe (Salonbäder) Badecabinette mit englischen 
glasirten Wannen aus gebranntem Thon, nebst Brausen, sowie Einrichtungen 
zum Anw&rmen der Badew&sohe. Wannen aus einem'Stück mit geneigter 
Rückwand, äusserer Holzbekleidung und Schieferabdeokung. 

»S 0,70 


Dimensionen: 


-ML 


¥ ü 


Wasserinhalt circa 0‘245 cbm. 


Wannenboden 0’20 m tiefer als Fussboden. Marmorfussboden aus Terrazzo 
mit Friesen. — II. Classe (Volksbäder) Scheidewände 2 0 m hoch. Höhe bis 
zur Decke 2‘90 m. Gemauerte und mit Cement verputzto Wannen, ebenfalls 
vertieft wie in Classe I, mit Brausen. 

1,57 0,63 

Dimensionen: \ J \ / o,*>i Wasserinhalt circa 0 - 31 cbm. 


J.41 0,48 

Reinigungsbäder (temperirte Fussbäder mit Brausen). Wannen aus Cement- 
mauerwerk. Lichtweite 0‘73 X 0'53 m. Höhe ca. O'ÖO m. 

o) Ergänzendes. Triebkraft, Heizung und Ventilation durch eine 
Maschine von IO 1 /* Pferdekraft; eine Dampfdruckpumpe und zwei andere 
Pumpen; zwei Cornwall-DampfkeBsel, jeder 5‘80 m Länge und 1'80 m 
Durchmesser. Ein Reservoir für warmes und zwei für kaltes Wasser, von 
zusammen circa 56 cbm Inhalt. Elin Schraubenventilator von 1 m Durch¬ 
messer mit 350 Umdrehungen per Minute; Leistung per Minute 8000 cbm 
Luft. 


Dortmund. 

Städtische (Schwimm-) Badeanstalt. 

Entworfen von Stadtbaurath Marz in Dortmund. 

Eröffnungsjahr. 1878. 

Eigenthümer. Die Stadt Dortmund. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Anregung• durch die städtische 
Sanitätscommission. Natürliche Badeplätze zu weit abgelegen, zu gefährlich 
oder durch die städtischen Abflüsse zu sehr verunreinigt, daher Erbauung 
eines Schwimmbades insbesondere für die Arbeiterbevölkerung und die 
Schuljugend. Preise sehr niedrig; Ermässigung für besondere Tageszeiten 
zu Gunsten von Schülern, Lehrlingen, Turnvereinen etc. Event, staats¬ 
seitiger Zuschuss in Aussicht genommen, durch die lebhafte Frequenz indess 
unnöthig. Verwaltung durch eine städtische Commission von sieben Mit¬ 
gliedern. 

Bebaute Grundfläche. Circa 1100 qm. 

Baukosten. 120 000 Mark (davon 10 300 Mark für Inventar), dem¬ 
nach per Quadratmeter rund 110 Mark. 

Wasserbezug. Von dem städtischen Wasserwerke'(Ruhrwasser) nach 
Wassermesser, im Etat angenommen zum Preise von 0'03 Mark per cbm. 
(Tarifraäs8iger Wasserpreis ist 0 083 Mark per cbm.) 
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Art und Anzahl der Badeeinrichtnn gen. Ein Schwimm¬ 
bassin für Männer und Frauen, im Winter und Sommer benutzt, mit 42 
Ankleidezellen, sowie Bänken zum Auskleiden für Schüler etc.; daneben 
Doucheraum mit Badewanne; letztere für Leute, welche sich vor dem Bassin¬ 
bade mit Seife reinigen müssen. Anbau von Wannen- und Dampfbädern 
in Aussicht genommen; Platz vorhanden. 

Ausserdem: Waschräume für die Anstalt, Kessel- und Maschinenränme, 
Wartezimmer, Casse und Bademeister wob nung. 


T a r i f e. 



Erwachsene 

Schüler 


Mark 

Mark 

Jahresabonnement . . . 

20-00 

10-00 

Schwimmunterricht . . . 

10-00 

6-00 

Sommersaison 



Abonnement. 

15-00 

7-50 

Dutzendbillets .... 

4-00 

2-00 

Einzelbillets. 

0-50 B 

0-25 J ) 

Wintersaison 



Abonnement. 

12-00 

600 

Dutzendbillets .... 

4-00 

2-00 

Einzelbillets. 

0-50 J ) 

0-25 ») 


*) Ermässigter Preis 0 - 15 Mark. 


Frequenz. Juli, August, September 1878 zusammen 45 000 Bäder, 
also per Tag durchschnittlich 500 Bäder. — Höchste Frequenz an einem 
Tage im Juli, nämlich 996; davon kommen auf die beiden letzten Abend¬ 
stunden (ä 0'15 Mark) 371. Im Winter durchschnittlich (ganz kalte Tage 
abgerechnet) 100 Bäder per Tag. 


Annahme für 1879/80. 



Erwachsene 

Schüler 

Jahresabonnement . . . 

200 

100 

Schwimmunterricht. . . 

25 

130 

Sommersaison 



Abonnement. 

100 

200 

Dutzendbillets .... 

1000 

850 

Einzelbillets. 

3000 

6000 

Zu ermäßigtem Preise . 

6000 

Wintersaison 



Abonnement. 

20 

20 

Dutzendbillets .... 

200 

300 

Einzelbillets. 

800 

1400 

Zu ermässigtem Preise . 

400 
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Jahreseinnahmen. Naoh dem Etat 1879/80. 

Einnahme 

Ausgabe 

Aus dem Billetverkauf . . 21 200 Mk. 
Insgemein. 30 „ 

Orundeigenthum. 6 550 Mk. 

Verwaltungs kosten. 4 565 „ 

Betriebskosten. 9 244 , 

Druck- und Insertionskosten 300 . 

Insgemein 571 „ 

21 230 Mk. 

21 230 Mk. 


Erläuternde Notizen, betr. Schwimmhalle. Halle von 
rechteckiger Grundform 20 X 32 m; Höhe 10 m mit Holzdecke; 6 Venti¬ 
latoren, 54 Gasflammen. Elektrische Beleuchtung mit Erfolg versucht. 
Hoizung der Luft im Winter mit Dampfofen auf 18° C. 

Rechteckige Bassinform 12 X 24 m; Wasserfläche 288 qm. Wasser¬ 
tiefe für Nichtschwimmer circa 0*75 bis 1*6 m; für Schwimmer circa 2*5 
bis 3*4 m. Wasserinhalt 670 cbm. Trennung der beiden Abtheilungen etwa 
in der Mitte durch eine Leine. Wassererneuerung im Sommer drei Mal 
per Woche, im Winter >/j Mal per Woche. 

Zuflussrohr 0‘150 m Durchmesser; Abflussrohr 0*200 m Durchmesser, 
mit Absperrschieber ausserhalb des Bassins. 

Beständiger Zufluss von warmem Wasser durch einen Wasserspeier; 
Ablauf des überschüssigen Wassers durch Ueberlaufrohre in einen Canal. 
Erwärmung des Wassers im Bassin mittelst warmen Wassers und Dampf 
durch eine 0*080 m weite Leitung am Boden. Zwei Brausen mit kaltem 
Wasser. Wasserwärme im Bassin: Winter 24° C., Sommer 22 , 5° C. 

Construction des Bassins: Mauerwerk aus hartgebrannten Ziegeln in 
Cementmörtel. Verkleidung der Umfassungswände bis 2 m unter Deckstein¬ 
oberkante mit Mettlacher Porcellankacheln, im Uebrigen wie der Boden mit 
Cementverputz. Die Abtheilnng für Nichtschwimmer hat steinerne Treppen, 
für Schwimmer hölzerne Treppen und zwei Sprungbretter, Bowie Trittbretter 
an den Langseiten 1’2 m unter Wasserspiegel. 

42 Ankleidezellen neben den Perrons an den Langseiten, durch 2*5 m 
hohe Bretterwände geschieden, 1*3 m breit, 1*5 m tief. Fussboden asphal- 
tirt, Portieren aus Jutestoff. 

Ergänzendes. Heizungsanlage. 2 gewöhnliche cylindrische 
Kessel ä 6*3 m lang und 1*7 m Durchmesser mit einem Flammrohr. 3 At¬ 
mosphären Ueberdruck. Erwärmung, Mischung und Hebung des Wassers 
im Maschinenraume durch Injectoren. 

Wasserverbrauch, einschliesslich des Kessel- und Waschwassers: 

im Sommer durchschnittlich 260 cbm per Tag, 
per Jahr „ 150 „ „ „ 

Für 1879/80 ist der Verbrauch angenommen mit 65 600 cbm. 


Digitized by GoO^Ic 








240 Bericht des Ausschusses über die siebente Versammlung 

Kohlenconsum. An kältesten Tagen bei — 12° Luftwärme und 
+ 2° Wasserwärme 4500 kg in 24 Standen; durchschnittlich 750 kg täg¬ 
lich. Für 1879/80 ist der Verbrauch angenommen mit 270000 kg. 


Klein Basel 

Bad- und Waschanstalt (im Bau begriffen). 

(Notizen des Herrn Vorstehers Bnrckhardt-Alioth.) 

Eröffnungsjahr. In Aussicht genommen 1880 im Frühjahr. 

Eigenthümer. Actiengesellschaft. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Diese Anstalt wird von der 
Actiengesellschaft der in Basel vorhandenen Anstalt erbaut. Die Statuten 
der alten Gesellschaft bestimmen, dass, wenn der Amortisations- und Er¬ 
neuerungsfond den vierten Theil des Actiencapitals erreicht haben wird, die 
Abschreibungen aufhören und der gesammte Nutzen unter die Actionäre 
vertheilt werden soll, und ferner, dass bei einem Reinertrag von mehr als 
5 Proc. der Ueberschuss zur Erweiterung der Anstalt, oder zur Gründung 
einer zweiten verwendet werden, oder der Tarif entsprecheod reduoirt wer¬ 
den soll. 

Da Vergrösserung und Reduction der Preise unthunlich erscheint, wurde 
der Bau der neuen Anstalt in Klein Basel beschlossen und 249 weitere 
Actien emittirt. Im Ganzen mit Basel also 540 Actien; ausserdem 60 re- 
servirte Actien (vergleiche Basel). 

Bebaute Grundfläche. 750 qm. 

Baukosten. Inclusive Grunderwerb veranschlagt auf 128 000 Mark, 
demnach pro Quadratmeter circa 171 Mark. (Bauplatz kostete pro Quadrat- 
fuss 20 Pfennig.) 

Wasserbezug. Bezieht weicheres Wasser, als die alte Anstalt 
(in Basel). 


Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 

16 Badecabinette für Männer, 

16 „ „ Frauen. 

Waschanstalt mit 32 Waschständen. Kein Schwimmbassin. Im Uebrigen 
an Grösse und Leistungsfähigkeit der Anstalt in Basel ähnlich. 

Tarife. Wie bei der alten Anstalt (in Basel). 

Erläuternde Notizen. Entfernung der Anstalt von der Anstalt 
in Basel 2 Kilometer. Baderäume mit Backsteingewölben zwischen Eisen- 
balken mit Säulenunterstützung; Zellenwände von Holz, nicht bis zur Decke 
reichend. Vorläufig nur 1 Kessel mit 30 qm Heizfläche. Heizung wie in 
der alten Anstalt. 
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Nürnberg-. 

Badeanstalt (Project). 

in NnX 1 h “ a”",„„,^. 7™“MO Mark 0 ""' 6 ” Errich ‘»»« 

minder bemittelten VoltaX^.'^ 1 dem dw 

Uebnge zur Amortisation des Grundcapitals, wora'nfV roc ‘ Dividende, das 
freies Eigenthum an die Stadtgemeinde tlZ u * &h 8cht,lden ' 

einzelnen Tagen für MinderbemifMf ! . U * Im Schwimmbassin an 
100 Proc. theurer als £ Clat e ^ässigte Preise. Bäder I. Classe 

Bebaute Grundfläche. Circa 1950 qm. 

ADD il*z 8 ^ ünter 

in genügender Menge vo^Ä 

Art und Anzahl der Badeeinrichtnngen. 

! Schwi ” mbaS8in fnner mit 48 Ankleidezellen in 2 Geschossen. 

• 6 Wannenbäder ”l. CImsT. 1 6 ” ” 2 

6 „ II. | ßr Männer: 

6 - i. : 

I für Frauen; 

für Männer; 
für Frauen; 


6 . n. 

3 Reinignngsbäder II. 

3 v II. 

13 Douchen. 

1 Römerbad. 

1 Dampfbad. 

Medicinische Bader. 


für Männer und Frauen; 


Tarife. 

Angenommen: Bassinbad . n.o* « . 

w , , .. 025 Mark, ermässigt 0'15 Mark; 

Wannenbad I. Classe . . 0‘80 

- II. n . . . . 0'40 ; 

Douchebad.. 

Vierteil ehruchrift für Senu,dheiUpfle R o. 1880 

16 
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Frequenz. Für die nächsten Jahr*3 angenommen 85 000 Bäder, 
nämlich: 


Bassinbäder 

Wannenbäder 

Douche- 

Ausserdem: 

ä 0“25 Mk. ä 0-15 Mk. 

I Classe. 

II. Classe 

bäder 

1000 mobile Bäder, 

25 000 20 000 

15 000 

15 000 

1000 

1000 russische Dampfbäder, 

1000 römische Bäder. 


Jahreseinnahmen. 

Aus den obigen 85000 Bädern 39000 Mark. 

Betriebsausgaben 25 000 Mark, höchstens 30 000 Mark. 
Nothwendige Einnahme bei 4 Proc. Verzinsung 42 000 Mark. 

3 „ 39 000 yt 

n » » ° ” ” 

Erläuternde Notizen, a) Schwimmhallen. Hallen und Bassins 

von rechteckiger Grundform. Abschluss der einen Querseite derselben durc 
Halbkreis- resp. Segmentbögen. 

Männerbassin: Frauenbassin: 


Breite 7’5 m, 

Länge 18‘0 m, 

Wasserfläche circa 125 qm, 
Wassertiefe 1’2 m bis ? m, 
Wasserinhalt circa 197 cbm, 
Zufluss per Stunde circa 10 cbm, 
Entleerung in circa 45 Minuten, 
zwei bis drei Mal per Woche. 


Breite 7’5 m, 

Länge 13’5 m, 

Wasserfläche circa 100 qm, 
Wassertiefe 12 m bis ? m, 
Wasserinhalt circa 146 cbm, 
Zufluss per Stunde circa 7 cbm, 
Entleerung in circa 45 Minuten, 
zwei bis drei Mal per Woche. 


Wasserwärme in den BassinB sowie Luftwärme in der Halle soll 22 C- 
betragen. Erwärmung des Wassers durch kupferne Dampfrohre am Boden 
des Bassins, welche von den Badenden nicht berührt werden können, 
füllung mit kaltem Wasser, der Zufluss dagegen warmes Wasser. * 
mung der Luft an Dampfheizkörpern im Untergeschoss, t . 

die Decke oder den Fussboden. Schwimmhallen können nach Belieben ^ 
weder nur geheizt oder nur ventilirt oder geheizt und ventilirt wer • 
Bassins mit geneigter, muldenartig ansgebildeter Sohle aus Mauerwe . 
Kachelnverkleidung. Trennung der Bassins für Schwimmer un 
Schwimmer etwa in der Mitte durch ein Seil. Treppen und Spmgb 
Perron circa 0‘20 m überstehend, mit Fliesen belegt und mit Ge ' a “ . . 
geben. Ankleidezellen ebenfalls mit Fussboden aus Fliesen, daraut I pp 

b) Wannenbäder. Wannenbäder I. Classe im Parterre, n. Cb“»® 
im KeUer. Sämmtlich mit Brausen. I. Classe mit Wannen aus eng 
Fayence aus einem Stück; n. Classe mit Wannen sub Gusseisen, 
emaillirt (wie in Lübeck). Das Wasser tritt von unten, und zwar as ^ 
gemischt mit dem kalten, in die Wanne und flieset nach unten a 
Wannen beider Classen liegen halbvertieft im Fussboden. Länge ca. 
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Breite 0’65 m. Wasserbedarf pro Wanne 0'30 cbm. — Heizung der Zellen 
I. Classe durch Dampfheizöfen mit Wäschewärmer; letztere im Sommer 
separat zu benutzen. Heizung der Zellen II. Classe durch vergitterte Dampf¬ 
rohrleitungen. Ventilation sämmtlicher Zellen, stöndlich einmaliger Luft¬ 
wechsel. 

c) Reinigungsbäder. Im Keller belegen. Wasserbedarf pro Bad 
0‘15 cbm. 

d) Technische Anlagen. Eine Dampfmaschine von 4 Pferdekraft 
zum Betrieb der Pumpe zur Hebung des Grundwassers, der Ventilatoren 
und der Waschanstalt für die AnBtaltswäsche. Erwärmung sämmtlicher 
Räume durch Dampfheizung. Zwei Dampfkessel von je 36 qm feuer¬ 
berührter Fläche. Drei Reservoire, davon zwei von je 20 cbm für kaltes 
Wasser, eins von 12 cbm für heisses Wasser; reichen für zweistündigen Be¬ 
trieb aus. Wasserrohrleitungen unter dem Fussboden. Wasserverbrauch 
für die gange Anlage angenommen zu 30 cbm per Stunde. 


Ausserdem mögen hier noch einige andere in Deutschland vorhandene 
Anstalten genannt werden: 

Anstalten mit Schwimmbassins: 

Margarethen-Bad.in Wien. 

Wasch- und Badeanstalt.. Berlin, August-Strasse. 

Victoria-Bad.. „ Neuenburger Strasse. 

Ascanisches Bad.. „ Königgrätzer Strasse. 


Anstalten ohne Schwimmbassins: 


Römisches Bad . . . . 

Diana-Bad . 

Actienbadeanstalt. . . 

Ludwigs-Bad. 

Viele Privatanstalten 


in Wien, am Praterstern, 
n Leipzig. 

„ Lübeck, 
n Kiel. 

„ Berlin u. 8. w. 


16 * 
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England. 

A. Volksbäder. 

Auszug aus der Parlamentsacte zur Anregung der Errichtung 
von öffentlichen Wasch- und Badeanstalten vom 26. August 1846, 

mit Nachtrag vom 2. Juli 1847 und Zusatzartikeln A. und B. 

Artikel I. Ermächtigt Stadtgemeinden und Kirchspiele zur Anwen¬ 
dung dieser Acte. 

„ II. Interpretirt eine Anzahl in der Acte vorkommender Ans¬ 
drücke. 

„ III. Ermächtigt die Gemeinderäthe zur Anwendung der ihnen 
geeignet scheinenden Bestimmungen der Acte. 

„ IV. Die Kosten, um diese Acte in Ausführung zu bringen, 
werden aus den Gemeindefonds bezahlt, und zu diesem 
Zweck ist der Rath ermächtigt eine Steuer zu erheben, 
separat oder einbegriffen in bestehenden Steuern. 

Die Einnahmen aus den Bädern und Waschanstalten 
fliessen dagegen in den genannten Fond; der Rath soll 
darüber separate Rechnung führen, unter dem Titel. 
„Oeffentliche Bäder und Waschhäuser.“ 

„ V. Auf Wunsch von zehn Steuerzahlern sollen die Gemeinde¬ 
vorsteher eine Kirchspielsversammlung halten, zu welcher 
eine Woche vorher convocirt werden muss. Wenn das 
Kirchspiel sich ehtschliesst, das Gesetz zur Ausführung zu 
bringen, so muss eine Abschrift des Beschlusses mit Unter¬ 
schrift des Vorsitzenden an den Staatssecretär befördert 
werden, und sobald dieser seine Einwilligung schriftlich 
notificirt hat, tritt die Acte für das Kirchspiel in Kraft. 
Hierbei ist Bedingung, dass mindestens zwei Drittel der 
anwesenden Stimmen dafür gestimmt haben. 

„ VI. Die Kirchspielsversammlung ernennt sodann nicht weniger 
als drei und nicht mehr als sieben Steuerzahler zu Bevol - 
mächtigten (Commissaren), um die Bestimmungen des Ge¬ 
setzes durchzuführen; hiervon scheidet ein Drittel jährlic 
aus, ist aber wieder wählbar. 

„ VII. Commissare können ihr Amt niederlegen mit wöchentlicher 
Kündigung. 

• „ VIII. Vacanzen im Gommissariat werden vom Kirchspiel wieder 

besetzt. 
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“"“*1 i». Menst S^ng 

’ x - s dtizr”tr ‘“ d h ‘ nMe ° n **■« *- 

. xi. Ein Drittel der BeroIhnM.tigtenr,!,! i.t bacbWäbig. 

” X " “^““»“'■• ■indemichtigt einen Schreiber (Pr„to loU . 

fuhrer) m d M dere ihnen nöthig seh.inend. Belte “ 
ernennen, Bureaux zn miethen etc. 

” XIII. Den Cotnmissaren^vird genaue Buohfahmng rorgeschrieben. 

' XIV ' ln^„7f‘ r \ ,i ° dTe, 2 fliCl,le ‘' R,cla ' u "* , ‘ b ^Einn.h- 

men und Ausgaben zu fahren, welche zu passender 7 «;* 
unentgdthch zur Einsicht der Steuerzahler ^fliegen. Die 
Verweigerung der Einsichtnahme abseiten eines Com- 

werdTn.’ Beamten ° der Dieners 8oJ1 mit 5 Pf. St. bestraft 

De r Gemeindevorstand ernennt jährlich zwei Revisoren 
welche die Rechnungsführung der Commissare prüfen und 
darüber Bericht erstatten. 

Besondere Bestimmung, wann die durch Ausführung der 
Acte entstehenden Kosten aus der Armensteuer bezahlt 
werden sollen. In solchem Falle: 

Ermächtigung der Arae„pfl.g, r nur .Au„chr.i b „ n g mt - 
sprechender Beträge in der Armensteuer. 

Das Einkommen der Wasch- und Badehäuser soll dazu 
verwendet werden, um die durch Ausführung der Acte 
entstandenen Kosten zu decken und etwa hierfür von der 
Gemeinde geliehenes Geld mit Zinsen zurück zu zahlen. 

Ein etwaiger üeberschuss soll an die Armenpfleger zum 
Uesten der Armenfonds überwiesen werden. 

Es ist gestattet, dass zwei oder mehr benachbarte Kirch¬ 
spiel^ welche diese Acte adoptirt haben, mit Erlaubnis 
des Ministeriums in Verbindung treten, um Bäder und 
Waschhäuser gemeinschaftlich zur Ausführung zu bringen 
unter besonders zu vereinbarender Verkeilung der Lasten! 

Die Commissare haben Corporationsrechte, Amtesiegel etc. 
nn ühren die Firma: „The Comtnissioners for Public 
BcUhs- and Washhouses in Ihe Parish of . . i„ thr 
county o/.’. . . ' * me 


XV. 


XVI. 


XVII. 


XVIII. 


XIX. 


XX. 


XXI. Der Gemeinderath mit Genehmigung des Finanzministers, 
und die Commissare mit Genehmigung der Kirchspiels¬ 
versammlung können für ihren Zweck aus der Gemeinde¬ 
oder Armencasse gegen Hypothekverschreibung verzinsliche 
Anleihen entnehmen. 
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Artikel XXII. Handelt von dem zur Genehmigung des GeldvorschusseB 
berechtigten Theil der Verwaltung. 

„ XXIII. Bestimmungen über eventuelle Geldanleihen mit Bezug auf 
andere Parlamentsacten. 

„ XXIV. Handelt von der Ermächtigung des Gemeinderathes resp. 

der CommisBare zum Ankauf von Grundstücken für WaBch- 
und Badeanstalten. 

„ XXV. Der Gemeinderath resp. die Commissare sind ermächtigt, 
öffentliche Bäder und Waschhäuser zu errichten und Bade¬ 
plätze zu eröffnen, oder Gebäude für diese Zwecke umzu¬ 
wandeln. Sie können solche Anlagen ändern, erweitern 
und verbessern. 


„ XXVI. 

„ XXVII. 

„ XXVIII. 

„ XXIX. 
„ XXX. 
„ XXXI. 
„ XXXII. 

n XXXIII. 

„ XXXIV. 


Der Gemeinderath resp. die Commissare dürfen Contracte 
eingehen für die Zwecke dieser Acte und keinen Contract 
über 100 Pf. St. machen ohne Veröffentlichung in einer 
Zeitung. 

Der Gemeinderath resp. die Commissare dürfen bestehende 
Bäder und Häuser erwerben, dieselben ändern und für ihre 
Zwecke aptiren. 

Wasser- und Gascompagnien sollen das Wasser und Gas 
nach ihrer DiBcretion für solche öffentliche Bäder und Wasch¬ 
anstalten entweder unentgeltlich oder uuter so günstigen 
Bedingungen, wie sie irgend für schicklich halten, liefern. 

Gemeinderäthe und Commissare sind nicht persönlich haft¬ 
bar für Zahlungen. 

Dagegen sind Appellationen gegen die Verfügungen der¬ 
selben bei gesetzlich competenter Instanz gestattet. 

Grundeigenthum darf nur mit Genehmigung des Finanz¬ 
ministeriums verkauft oder umgetauscht werden. 

Wenn Bäder und Waschhäuser nach siebenjährigem Be¬ 
stehen sich als zu kostspielig erweisen, so können sie mit 
Genehmigung des Finanzministeriums verkauft werden. 
Der Ertrag soll dem Gemeindefond oder der Armencasse 
zu Gute kommen. 

Verwaltung, Betrieb und Controle über die öffentlichen 
Wasch- nnd Badeanstalten soll in Stadtgemeinden dem 
Stadtrath, in Kirchspielen den Commissaren zustehen. 
Gemeinderäthe resp. Commissare bestimmen die Regulative 
für die Benutzung der Bäder und Waschanstalten unter 
Festsetzung von Strafen, welche die Höhe von 5 Pf- St. 
nicht übersteigen dürfen. Gewisse Directiven, welche dem 
Schema A (siehe unten) entsprechen, müssen unter allen 
Umständen festgesetzt werden. Alles bedarf der Bestäti¬ 
gung durch das Staatssecretariat. 
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Artikel XXXV. Gedruckte Copien oder genügende Auszüge dieser Regulative 
müssen in jedem Baderaum angebracht werden, ebenso in 
jedem Waschstand. 

„ XXXVI. Die Anzahl der Bäder für die arbeitende Classe darf in 
einer öffentlichen Badeanstalt nicht weniger betragen als 
zweimal die Anzahl aller Bäder irgend einer höheren 
Classe in derselben Anstalt. 

„ XXXVII. Von Zeit zu Zeit sollen die Tarife für die Benutzung der 
Anstalt von den Gemeinderäthen resp. den Commissaren 
revidirt werden, dürfen aber nie die im Schema B. festge¬ 
stellten Preise übersteigen (s. unten), es sei denn für die 
Benutzung eines Waschstandes während mehr als zwei 
Stunden an einem Tage, wofür beliebige Ansätze gemacht 
werden können. 


„ XXXVIII. Zur Erlangung der Zahlung für die Benutzung eines Wasoh- 
standes sind die Beamten befugt, Wäsche oder andere 
Gegenstände zurück zu halten, sollte Jemand die Zahlung 
verweigern. 

„ XXXIX. Sollte irgend ein Commissar oder Beamter eine Gratification 
ausser Beinern Gehalt nehmen, oder an irgend einer Liefe¬ 
rung theilnehmen, so soll er seiner Stelle verlustig erklärt 
werden und eine Strafe von 50 Pf. St. erleiden. 


XL. Etwaige Strafgelder flieBsen den Gemeinde- resp. Armen¬ 
fonds zu. 

XLI. Diese Acte kann nur durch eine Parlamontsacte umgeändert 
oder aufgehoben werden. 


Im folgenden Jahre 1847 wurde durch Parlamentsacte das Verhältniss 
der Waschstände für die arbeitenden Classen ebenso geregelt, wie es in ; 
Artikel 36 für die Bäder festgestellt ist. 

Die in den Artikeln 34 und 37 angezogenen Zusatzartikel A. und B. 
lauten in der amendirten Form der Acte von 1847 wie folgt: 


Zusatzartikel A. 

Es ist unter allen Umständen ein Reglement zu erlassen für folgende 
Zwecke: 

1) Um sicherzustellen, dass die Bäder und Waschanstalten sowie die 
offenen Badeplätze unter genauer Verwaltung und Controle von Be¬ 
amten, Wärtern oder anderen für diesen Zweck von dem Gemeinde¬ 
rath beziehungsweise den Commissaren angestellten Personen stehen. 

2) Zur Beobachtung einer angemessenen Discretion gegen Personen, 
welche die Bäder und Waschhäuser benutzen und zur Sicherstellung 
der Badenden auf offenen Badeplätzen gegen Unfälle, 
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3) Als Gewährleistung dafür, dass Männer und Knaben über 8 Jahr 
getrennt von Frauen, Mädchen und Kindern unter 8 Jahren baden. 

4) Zur Verhinderung von Beschädigungen, Tumulten, Betriebsstörungen, 
indecenter und beleidigender Rede und Aufführung, sowie von An- 
stössigkeiten. 

5) Zur Begrenzung der Rechte und Pflichten der Beamten, Wärter 
und anderen Angestellten. 

In Kirchspielen: Zur Regelung des Verfahrens der Commissare. 


Zusatzartikel B. 

Tarife. 1) Bäder für die arbeitende Classe: 

Jedes Bad ist für jede allein badende Person oder für mehrere gemein¬ 
schaftlich badende Kinder mit reinem Wasser zu füllen und mit einem 
reinen Handtuch für jeden Badenden auszustatten. 

Für eine Person über acht Jahr: 

Kaltes Bad oder kaltes Regenbad . . Maximalpreis 1 Penny (O'l Mark) 
Warmes Bad, warmes Regenbad 

oder Dampfbad. „ 2 Pence (0'2 Mark) 

Für gemeinschaftlich badende Kinder unter 8 Jahren, deren Zahl 4 nicht 
übersteigen darf: 

Kaltes Bad oder kaltes Regenbad . . Maximalpreis 2 Pence (0'2 Mark) 
Warmes Bad, warmes Regenbad, 

Dampfbad. „ 4 Pence (0'4 Mark) 

2) Bäder der höheren Classen: 

Die Preise dürfen das Dreifache der vorstehenden für gemeinschaftlich 
badende Kinder angesetzten Preise nicht überschreiten. 

3) Waschhäuser für die arbeitende Classe: 

Jedes Waschhaus muss Gelegenheit bieten zum Waschen und Trocknen 
von Kleidern und anderen Waschartikeln. 

Waschstand für eine Stunde.Maximalpreis 1 Penny (O'l Mark) 

„ „ zwei Stunden .... „ 3 Pence (0'3 Mark) 

5 Minuten mehr werden nioht gerechnet. 

Für 2 nicht auf einander folgende Tagesstunden oder für mehr als 
2 Stunden bleibt der Preis der Verwaltung anheimgestellt. 

4) Waschhäuser der höheren Classen: Preise der Verwal¬ 
tung anheimgestellt. 

5) Offene Badeplätze, wo mehrere in demselben Wasser baden. 

Die Person.Va Penny (0'05 Mark). 
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TabeUe II. Vergleich einiger englischer Anstalten, welche 1854 in Betrieb waren. 
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Notizen za Tabelle II. 

*) In der Schätzung , der Bevölkerung von Whitechapel sind nicht nur Alle 
genommen, welche in dem Kirchspiel leben, sondern, da in den be¬ 
nachbarten Kirchspielen sich keine ähnliche Anstalt befindet, so wurde 
angenommen, dass ein Theil der Bevölkerung diese Anstalt benutzt. 
Gerechnet ist daher die Gesammtbevölkerung von Whitechapel und 
St. George’s-in-the-EaBt, ein Viertel von Stepney, ein Halb von 
Bethnal-Green und ein Viertel von Shoreditch, was obige Zahlen giebt. 
Dieselbe Methode ist bei der Berechnung für Lambeth und Poplar 
angewendet. Brixton und Norwood, welche zum Kirchspiel gehören, 
sind nicht mitgezählt, da dieselben so weit vom Bad entfernt liegen, 
dass die Bewohner dasselbe selten besuchen werden; mitgerechnet sind 
Newington, St George’s the Martyr and St. Saviours Southwark. Bei 
der Berechnung für Poplar ist Stepney halb mitgezählt. 

s ) 15 I. Classe, 40 II. Classe. 

*) Eintrittsgeld ist: I. Classe warm 8 d, II. ClasBe warm 4 d, II. Classe 
kalt 3 d, III. Classe warm oder kalt 2 d. 

4 ) Die Bäder sind sowohl für Männer, wie für Frauen, und vermittelst 
Thüren in den GängeD für die Badenden abzutheilen. 

5 ) Im Bau begriffen. 

8 ) Mit Ausschluss des Terrains. 

7 ) Mit Einschluss des Terrains. 

8 ) Es sind keine Bäder ausschliesslich für die Frauen; aber von 10 Uhr 
Morgens bis 1 Uhr 'sind dieselben täglich für die Frauen reservirt. 
Jede Art mediciniBcher Bäder ist hier zu niedrigem Preis zu haben. 
Die Bäder wurden unter Aufsicht einer Gesellschaft errichtet, genannt: 
„Hereford Society for Aiding the Industrious Classes.“ 

9 ) Mit Einschluss des Terrains. 


B. Clubbäder. 

Prospect der Victoria Bath Company in Glasgow 
vom Jahre 1876. 

(Eröffnet 15. September 1877; wirkliche Baukosten 13 828 Pf. St.) 

Capital 10 000 Pf. St. (200 000 Mark) in 2000 Shares ä 5 Pf. St. (100 Mark). 

Die Compagnie ist zu dem Zwecke gegründet, um Schwimm-, Türkische 
und andere Bäder im südlichen Theil Glasgows zu errichten. Sie hat sich 
desshalb in Butterbiggins Eoad bei Victoria Road angekauft, in bequemer 
Lage nicht nur für die Bewohner des Südtheils von Glasgow, sondern auch 
für diejenigen von Crosshil], Langside, Shawlands und Pollokshields. Auf 
der bis Victoria Road verlängerten Pferdebahn wird sich die in Aussicht 
genommene Anstalt bequem in 15 Minuten von dem Centrum der Stadt 
erreichen lassen. Die von der Direction angenommenen Pläne des Herrn 
Architekten Thomas L. Watson sollen sofort ausgoführt werden. 
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Der Kostenanschlag derselben beträgt 8000 Pf. St. (160000 Mark). Das 
Innere, bequem und behaglich ausgestattet, soll enthalten: 

1 Schwimmbassin, 75' lang, 36' breit; 1 Türkisches Bad, bestehend in 
dem Frigidarium, Tepidarium, Sudatorium, Massageraum und Wasch¬ 
tischraum, Russische und Dampfbäder, Einzelbäder, verschiedene 
Douchebäder; Gymnastische Anstalt, Rauch-, Lese- und Billard¬ 
zimmer und andere Bequemlichkeiten. 

Die Anlage wird sich ausser ihrer gesundheitsfördernden Bestimmung 
in vieler Beziehung für einen Gentleman-Club eignen. 

Die Bäder sollen nur den ursprünglichen Actionären und Mitgliedern 
offen stehen, und nach denselben Grundsätzen wie die so erfolgreich etablir- 
ten Arlington Bäder *) verwaltet werden. 

Der Jahresbeitrag für die Mitgliedschaft ist folgendermaassen festgesetzt: 
Originalactionäre von mindestens 

5 Actien zahlen.35 sh. (35 Mark) Jahresbeitrag. 

Originalactionäre von weniger als 

5 Actien zahlen.40 „ (40 Mark) » 

Gewöhnliche Mitglieder zahlen 

20 sh. Eintrittsgeld und .... 40 „ .» 

Juniormitglieder (Söhne oder jün¬ 
gere Brüder von Mitgliedern) 

unter 15 Jahr alt zahlen .... 10 „ „ ( 

Juniormitglieder (Söhne oder jün¬ 
gere Brüder von Mitgliedern) j 

unter 21 Jahr alt zahlen. ... 20 n » 

Life members zahlen.15 Pf. St. (300 Mark) 

Originalactionäre werden durch ihren Jahresbeitrag zum Baden be¬ 
rechtigt. Zwei oder drei Tage in der Woche sind die Bäder Vormittags für 
Damen (Verwandte von Mitgliedern) gegen 20 sh. Jahresbeitrag geöffnet. 

Ein ausgezeichneter Schwimmlehrer soll zugleich als Oekonom des Clubs 
functioniren. 

Bei der-vorzüglichen und im Werthe steigenden Lage des Bades ist 
für eine ausreichende Verzinsung des Capitals grosse Sicherheit vorhanden. 

Es ist deBshalb fest zu erwarten, dass die grosse Mehrheit der auf die Mit¬ 
gliedschaft Reflectirenden auch Actien nehmen werden. Wer 7 Actien nähme, 
würde bei nur 5 Proc. Zinsen factisch ein Freimitglied sein, wobei er ein 
permanentes Interesse in dem Unternehmen und eine berathende Stimme 
in der Verwaltung desselben überdies hätte. Bei vollständiger Mitglieder- ^ 

zahl berechnet sich die Dividende sogar auf mindestens 6 Proc. 

Die Antheile von 5 Pf. St. sind einzuzahlen wie folgt: 10 sh. bei 
Anmeldung, 2 Pf. St. bei der Vertheilung, 2 Pf. St. 10 sh. je nach Einfor¬ 
derung in Raten von 1 Pf. St. und mindestens 3 Monat Zwischenraum. 

’) Der hier erwähnte Arlington Club, im Jahre 1871 gegründet, ist Besitzer de« 
Western-Bades in Glasgow (s. unten). 
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Western Bath in Glasgow. 

Vom Arlington Club auf Actien gegründet. 

Eröffnungsjahr. 1871. 

Eigenthttmer. Glasgow Swimtning Bath Company. Actiencapital 
7000 Pf. St. 

Maassgebende Gesichtspunkte. Die Anstalt ist nur zur Benutzung 
für Clubmitglieder bestimmt und zu diesem Zweck mit allem Comfort ein¬ 
gerichtet. Actionäre haben Preisermässigung (siehe Tarif); Mitgliedschaft 
gegen Eintrittsgeld einer Ballotage unterworfen. Kinder und Damen müssen 
Verwandte von Mitgliedern sein. 

Bebaute Grundfläche. 1185 qm. 

Baukosten. Circa 9000Pf.St. (180 000 Mark), demnach pro Quadrat¬ 
meter 152 Mark ohne Platz. Der Platz ist auf lange Zeit gepachtet. 

Wasserbezug. Unbekannt. 

Art und Anzahl der Badeeinrichtungen. 1 Schwimmbassin für 
Männer und Frauen, im Winter und Sommer benutzt, mit 26 Ankleidezellen,' 
6 Einzelbäder (Wannen), Römische und Dampfbäder. Wartesäle, Lesesäle. 
Billardzimmer und Toiletten. Wohnungen für Beamte. Waschräume für 
die Anstalt, Kessel- und Maschinenräume. 


Tarife. 


1) Actionäre Jahresbeitrag 

3) Kinder von Mitgliedern. 

Jahresbeitrag 

Inhaber 

von 1 bis 5 Actien . . 

40 sh. 

Unter 16 Jahren .... 

. . . 15 sh. 

. 

„ 6 bis 10 „ 

35 B 

„ 10 . 

. . . 10 „ 

„ 

„ 11 bis 15 „ . . 

30 „ 

4) Damen. 


jj 

„ 16 bis 23 „ . . 

25 „ 

Unter 10 Jahren. 

, . . 10 „ 


„ 24 und mehr Actien 

20 „ 

„ 15 „ .'.... 

. . . 15 „ 

2) Mitglieder, nicht Actionäre. 


Ueber 15 „ . 

. . . 20 „ 

Eintrittsgeld 20 sh. Jahresbeitrag 45 sh. 




Frequenz. Die Frequenz ist aus den Listen nicht ersichtlich, auch 
wohl nicht zu ermitteln, weil Controle der Clubmitglieder unnöthig. 

Erläuternde Notizen. Schwimmhalle von rechteckiger Grund¬ 
form 33’5 X 14 m; sichtbarer eiserner Dachstuhl mit gothischen Spitzbögen, 
im Scheitel gemessen 15m hoch; Ventilatoren und Gasbeleuchtung; rings¬ 
umlaufende Gallerien. Rechteckige BasBinform, 10*7 X 27*5 m, Wasserfläche 
circa 294*25 qm, Bassintiefe von 0*92 bis 2*3 m; gleichmässig geneigte 
Ebene; Wasserinhalt 473 cbm. Der um das Bassin laufende Perron ist mit 
Holz belegt und ragt über dasselbe aus. Jeder die Anstalt Besuchende, 
welcher einen der Baderäume betreten will, muss zuerst durch den soge¬ 
nannten „ Shoe-Room “, wo die Stiefel mit Pantoffeln vertauscht werden, um 
das Hineintragen von Schmutz zu verhindern. 
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Nach Cape’s Angaben war in Großbritannien bereits 1854 folgende 
grosse Anzahl von Bädern and Waschhäusern vorhanden, welche grössten- 
theils erst nach Erlass der oben mitgetheilten Parlamentsacte von 1846/47 
entstanden sind: 

London 13 Anstalten: 

Glasshouse Yard, London Docks (wieder eingegangen); 

Georg Street, Euston Square; 

' Goalston Square, Whitechapel (Modellanstalt, desshalb sehr theuer 
im Bau); 

Martin-in-the-fields (Greenstreet) (erste Anlage auf Grund der 
Parlamentsacte 1846/47); 

St. Marylebone; 

St. Margaret 1 _ 

St. John / Westminster; 

Greenwich; 

St. James’ Westrainster; 

Poplar; 

St. George’s \ 

St. GiW | BIoom8bnr Y- 

Lambeth. 

Liverpool 3 Anstalten: 

Pani Street; 

Cornwallis Street; 

St. George’s Pier (SalzwasBer). 

Eine oder mehr Anstalten hatten ausserdem bereits vor 1854 die folgen¬ 
den Städte: 


Birmingham; 

Worcester; 

Wolverhampton; 

Hereford; 

Chester; 

Manchester; 

Maidstone; 

Norwich; 

South-Shields; 

Hüll; 

Preston; 

Macclesfield; 

Bristol; 

Exeter; 

Bolton; 

Sunderland; 

Oxford; 

Belfast; 

Nottingham; 

Waterford'; 

Newcastle; 

Teignmouth; 

Rotherham; 

Bilston. 

Plymouth; 
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Brüssel. 

Bain royal. 

Architekt Vanderheggen. Ingenieur Verstraeten.' 

Eröffnungsjahr der Schwimmhalle im Juli 1879. Eröffnung der 
Abtheilung für andere Bäder steht nahe bevor. 

Eigenthümer. Societe anonyme du bain royal ä Bruxelles. 

Verwaltung. Unter dem Patronat des Medicinalcollegiums. 

Administrator Doctor E. Janssen. 

Die Schwimmhalle ist 20'0m breit, 59'0m lang und 15‘0m hoch. Das 
Bassin (zu bestimmter Tageszeit für Frauen reservirt) hat eine Tiefe von 
0'50 bis 3’50 m und einen Wasserinhalt von 1000 cbm. Durch eine be¬ 
sondere Einrichtung wird das Wasser in stetiger Bewegung gehalten; be¬ 
ständiger Zufluss durch einen hübschen Wasserfall. 

Gute Restauration; 2 Schwimmlehrer, 1 Friseur, 1 Leichdornoperateur. 


Schweden. 

Auszug einer Mittheilung des ersten Bataillonsarztes 
Herrn Dr. A. Fr. Eklund in Stockholm, d. d. 2. September 1879, über 
die Bade- und Schwimmanstalt der kgl. Kriegsmarinestation daselbst. 

Unter den Einrichtungen der navalen Station in Stockholm, welche der 
Gesundheit der Matrosen besonders dienlich sind, stehen in erster Linie die 
Bäder. Es beruht auf langjähriger Erfahrung, dass an allen Orten, wo 
Truppen in Garnison liegen, Bäder unentbehrlich sind. Das nordische 
Militair ist dem plötzlichen Witterungswechsel sehr ausgesetzt und hat viel 
von Nässe, Kälte und Schnee zu leiden, um so mehr, als die alljährlich zu¬ 
nehmende Neigung der Gemeinen nach berauschenden Getränken ihre 
Widerstandsfähigkeit vermindert. Es entstehen Myositis, Nevritia, articu- 
lärer Rheumatismus, trockene Pleuritis u. s. w., wogegen Wannenbäder von 
36 bis 89° C. in Verbindung mit Regendouchen von 18° C. (— + 4° C.) 
mit grossem Erfolge angewendet werden. 

Das Badezimmer, in welchem sich sechs Holzwannen befinden, ist 
6‘55 X 3‘34m und 3‘19m hoch, mit cementirtem Boden und 2m hohem 
Tafelwerk mit Oelfarbenanstrich. Eb können hier Verschiedene Proceduren 
zur Anwendung kommen. Besonders wichtig sind kalte Abreibungen sowie 
Halbbäder von 20 bis 28° C. mit nachfolgender Begiessung von 10° C. über 
Rücken, Sohulter und Brust unter stetigem Frottiren. Desgleichen kommen 
Sitzbäder häufig zur Anwendung gegen Spermatorrhöen, chronische Urethri¬ 
tis u. s. w. Die Kriegsoasse bezahlt dem Inhaber der Anstalt für jedes 
Wannenbad 0'50 Mark, für jedes Sitzbad 0'25 Mark. 
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Die hygienischen Bäder in der sogenannten finnischen Badestube wer¬ 
den im Winter gebrancht. Für den Sommer ist eine grossartige Schwimm¬ 
anstalt vorhanden. Die finnischen Bäder werden jeden Sonnabend von 
2 bis 6 Uhr benntzt und bestehen in Folgendem: 

In einem Zimmer, 7'0 X 5*72 m und 3'19m hoch, befinden sich an der 
Längswand drei Schwitzbänke, 1) 0'80 m, 2) 0'58 m, 3) 0‘45 m hoch, jede 
0'50ra breit, treppenformig angeordnet. Ausserdem sind an den Querwänden 
je drei kleinere Schwitzbänke auf dem Fussboden aufgeBtellt. 

Die Erwärmung der Badestube geschieht durch Röhren, welche von 
einem ansserhalb des Raumes befindlichen Ofen ausgehen. 

Die Einströmung des Dampfes in die Badestube, aus dem Dampfkessel 
der Waschanstalt, findet unter den Schwitzbänken statt. Auf den Schwitz¬ 
bänken nehmen zur Zeit 50 Matrosen sitzend Platz. Sobald der Schweiss 
eingetreten ist, werden Kübel mit lauwarmem Wasser hereingeschafft und 
die Seeleute bürsten sich gegenseitig gehörig mit Seife den ganzen Körper. 
So vollständig gereinigt wandern sie in das Nebenzimmer, wo sich eine 
kalte Regendouche und ein cementirtes Bassin mit Porcellanrand, 2’35xl'8m 
und l'2m tief, gefüllt mit fliessendem Seewasser von 15° C. befindet 

Von 12 bis 6 Uhr am Sonnabend baden dort 600 bis 750 Seeleute, 
welche diese weisen Einrichtungen mit dankbarem Herzen segnen. 


Nach Beendigung des Referats eröffnet der Vorsitzende Bürger* 
meister Dr. Erh&rdt die DiBcussion. 

Bezirksgericht8arzt Dr. Reuter (Nürnberg) berichtigt die Mitthei¬ 
lung des Herrn Referenten betr. des Projectes für eine Badeanstalt in Nürn¬ 
berg. Es habe sich dort allerdings ein Comite gebildet zur Erbauung einer 
solchen Badeanstalt, auch sei vom Magistrat eine Concnrrenz ausgeschrie¬ 
ben worden, der der erwähnte Plan seine Entstehung verdanke. Aber der 
Besitzer einer älteren Badeanstalt habe hierauf, die Concnrrenz fürchtend, 
seine Anstalt in ganz vortrefflicher Weise umgebaut mit einer auch im Win¬ 
ter zu benutzenden Schwimmhalle, mit genügenden Wannenbädern, Dampf* 
und Irisch-römischem Bade, so dass dem Bedürfniss hiermit vollkommen Ge¬ 
nüge geleistet werde und von der Ausführung des erwähnten Projects zur 
Zeit Abstand genommen sei. 

Architekt Runge (Bremen): „Meine Herren! Ich habe mir die Frei¬ 
heit genommen, in dem Programm für unsere heutige Versammlung folgende 
zwei Fragen anzuregen: 

I. Ist das ausserordentliche Missverhältnis des Feuchtigkeitsgehaltes der 
Luft im Tepidarium und Sudatorium zur Temperatur derselben, wie 
es namentlich in unserem Klima und ganz besonders in den Winter¬ 
monaten hervortritt und in vielen römisch-irischen Badeeinrichtungen 
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Deutschlands so gut wie gänzlich unberücksichtigt bleibt, für die 
Wirkung des Bades anf Haut und Respirationsorgane zulässig oder 
gar erwünscht, oder soll man anstreben, diese ausgedörrte Luft, so¬ 
weit wie überhaupt möglich, mit demjenigen Feuchtigkeitsgehalt zu 
versehen, der ihrer Temperatur entspricht? 

II. Welche Mittel würden im letzteren Fall zur Erreichung der Aus¬ 
gleichung des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft zu empfehlen sein, auch 
in dem Falle, wo Mangel an Raum die Einrichtung eines regulären 
Warmwasserbassins unthunlich macht? — Würde eine Dampfeinfüh- 
rang, da diese keine Abkühlung mit sich bringt, nicht das beste, 
einfachste und namentlich ausgiebigBte Mittel sein? 

„Wie schon aus der Form der Fragestellung hervorgeht, ist es mir vor¬ 
nehmlich darum zu thun, auf die gänzliche Veränderung der äusseren Ver¬ 
hältnisse hinzuweisen, die das bei uns sogenannte römisch-irische Bad bei sei¬ 
ner Verpflanzung aus dem warmen Orient in unser nordisches Klima nothwen- 
dig erfahren musste, die aber nach dem Eindruck, den ich für meinen Theil 
von der Sache bekommen habe, durchaus nicht überall die verdiente Beach¬ 
tung gefunden zu haben scheint. 

„Der erste und hauptsächliche, hier allein in Betracht kommende Theil 
der zum römisch-irischen Bade gehörigen Operationen besteht bekanntlich 
in starker Anreizung der Schweissporen durch den Aufenthalt in Räumen 
von sehr hoher Temperatur. Die der äusseren Atmosphäre entnommene 
Luft wird auf 40° bis 50° R. geheizt und der Körper längere Zeit den Einwir¬ 
kungen dieser Luft ausgesetzt. Hierbei treten nun zwischen unserem römisch- 
irischen Bade der gewöhnlichsten Form und dem orientalischen oder antik¬ 
römischen Bade in seiner Heimath folgende charakteristische Unterschiede 
hervor. Erstens. Die für dasBad verwendete äussere Luft besitzt bei den 
orientalischen Bädern gemeiniglich schon natui-gemäss eine hohe Temperatur 
und hat dieselbe auch in der Regel die vollständigste Gelegenheit gehabt, 
sich mit der dieser Temperatur entsprechenden Menge von Feuchtigkeit zu 
sättigen. Durch das Heizen dieser so beschaffenen Luft auf 40° bis 50° R. 
wird ihre Neigung, Feuchtigkeit in sich aufzunehmen, allerdings bedeutend 
gesteigert, doch bei Weitem nicht in dem Grade, wie dies beim Heizen unse¬ 
rer kalten Winterluft zu denselben Temperaturgraden der Fall ist, bei der 
also eine Steigerung dieser Neigung stattfindet, welche geradezu ausdörrend 
wirkt. Zweitens finden sich in den Wannräumen der antik - römischen 
sowohl alB der orientalischen Bäder stets geräumige Wannwasserbäder zum 
Eintauchen des ganzen Körpers vor, die erstens den Zweck haben, die Haut 
anzufeuchten und zu erfrischen ohne den Fortgang des Schwitzens wesent¬ 
lich zu unterbrechen, und zweitens die im Raume enthaltene Luft mit der ihr 
noch fehlenden Feuchtigkeit zu versehen. Diesem letzteren gerade bei uns 
im Norden so dringenden Bedürfniss ist in Deutschland nur bei einigen 
hervorragenden Anstalten überhaupt Rechnung getragen, wie meines Wissens 
in den berühmten römischen Bädern in Wien und Ofen, ferner in Berlin, 
Leipzig, Carlsruhe etc., in den übrigen aber so gut wie absolut gar nicht, 
wenn man nioht etwa einen kleinen laufenden Kaltwasserstrahl oder eine 
kleine Fontäne, wie man sie hier und da in Tepidarien antrifft, für diesen 
Vlerteljahrnchrifl dir OeaundhoiUpBege, 16hO. 17 
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Zweck in Anschlag bringen will. Dies kann indess solchen Anforderungen 
wie den vorliegenden gegenüber wohl achwerlich aufrecht erhalten werden. 

„Bei der Unterhaltung mit einigen Aerzten, mit denen ich Gelegenheit 
hatte über den Gegenstand zu sprechen, wurde mir der Einwand entgegen¬ 
gehalten, dass gerade der alsolut trockene Charakter des römisch-irischen 
Bades schon wegen des charakteristischen Unterschiedes vom Dampfbade ein 
erwünschter sei, dass die Verdunstung des Schweisses auf der Haut local 
Wärme binde und desshalb ein angenehmes Gefühl der Erfrischung hervor¬ 
bringe, welches den Badenden die hohe Temperatur des Raumes nicht so 
unmittelbar empfinden lasse. Je trockener die Luft, je energischer sei die 
Verdunstung, mithin auch die wohlthätige Wirkung. 

„Bei aller Anerkennung der unzweifelhaften Richtigkeit dieser Behaup¬ 
tung möchte ich dennoch anheimgeben, ob die gerühmte erleichternde Wir¬ 
kung wirklich so gross sein kann, wenn jeder Tropfen Schweiss schon beim 
Entstehen von der ausgedörrten Luft fortgesogen wird, ob nicht eine reich¬ 
liche Anwesenheit von Feuchtigkeit auf der Haut sowohl dem Wohlbefinden 
als der Schweissbildung nur förderlich sein würde, ob nicht mit einem Wort 
das eigentliche Ideal für die Luft im Tepidarium und Sudatorium in ihrer 
Wirkung auf die Haut und die Respirationsorgane die möglichst nahe Imi¬ 
tation der natürlichen sehr warmen Sommerluft sein würde. 

„Dies, meine Herren, ist der eigentliche Kern der Frage, über die ich 
mit Ihrer Hülfe zur Klarheit zu kommen hoffe.“ 

Bezirksgerichtsarzt Dr. Reuter (Nürnberg) hält die angeregt« 
Frage für eine rein medicinische, da es dem Arzte überlassen bleiben müsse, 
wann er trockene warme und wann er feuchte warme Luft an wenden wolle. 
In der oben erwähnten Badeanstalt in Nürnberg könne übrigens Herr Runge 
sich überzeugen, dass den von ihm gestellten Anforderungen nach allen 
Richtungen genügt sei. Hier fände sich ein römisch-irisches Bad mit mög¬ 
lichst trockener Luft, daran anstossend ein warmer Raum mit sehr grossem 
Badebassin und zahlreichen Douchen in allen Temperaturgraden und an 
diesen anstossend das eigentliche Dampfbad, Alles demselben Badenden zu¬ 
gänglich. Da könne der Arzt nach dem jeweiligen Falle seine Anordnung 
treffen. 

Sanitätsrath Dr. Hüllniann (Halle a. d. S.) hält die Ansicht des 
Herrn Runge, dass den römischen Bädern Dampf zuzuleiten sei, für eine 
nicht richtige. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft im Dampf bade wirke ganz 
anders als die um 12° höhere trockene Luft im römischen Bade. Er habe 
noch nie gesehen, dass aus dem Mangel an Feuchtigkeit im römischen Bade 
Beschwerde oder Nachtheil entstanden sei, im Gegentheil, bei der trockenen 
Luft des römischen Bades könne man eine Temperatur von 45° bis 48° R. 
weit besser ertragen, als die von 34° bis 36° im Dampfbade. Was den römi¬ 
schen Bädern meist fehle, sei eine genügende Ventilation, und der Aufenthalt 
mehrerer Menschen in dem meist kleinen, mit Kohlensäure überfüllten 
Raume sei es, der Kopfschmerzen, Beklemmung und andere Beschwerden 
verursache. Durch Zuleitung von Wasserdampf werde der Kohlensäure¬ 
gehalt der Luft nicht vermindert, der Charakter des irisch-römischen Bades 
aber aufgehoben. 
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Geh. .Sanitätsrath Dr. Yarrentrapp (Frankfurt a. M.) ist der 
Ansicht, die beiden Herren Vorredner hätten die Frage anders anfgefaset, 
als sie von Herrn Range gestellt worden sei. Nicht darum handle es sich, 
was die feuchte Luft des Dampfbades, was die trockene deB irischen be¬ 
zwecke. Die Frage, wie sie Herr Runge gestellt habe, sei eine physikalisch¬ 
physiologische. Diese lasse sich nur dahin beantworten, dass bis jetzt noch 
nicht hinreichend zahlreiche nnd genaue Beobachtungen vorhanden seien 
über den verschiedenen Grad der Wärmeabgabe des menschlichen Körpers 
unter den verschiedenen Bedingungen, dass diese Frage aber allerdings ver¬ 
diene genauer untersucht zu werden. 

Architekt Range (Bremen) hebt hervor, dass Herr Dr. Runge, der 
langjährige Leiter der Wasserheilanstalt Nassau, in welcher vorzüglich ein¬ 
gerichtete römisch-irische Bäder seien, nach seinen Erfahrungen die absolute 
Trockenheit der Luft nicht empfehle und desshalb im Sudatorium eine mas¬ 
sige Anfeuchtung der Luft vornehme, die er noch wesentlich verstärken 
würde, wenn er seine Anstalt auch im Winter in Betrieb hätte. 

Dr. med. Heussner (Barmen) glaubt, es käme auf den grösseren oder 
geringeren Feuchtigkeitsgrad nicht so sehr viel an, da der menschliche Kör¬ 
per vorzügliche Wärmeregulirungsvorrichtungen habe. Dass man sehr hohe 
trockene Hitze ohne Schaden ertragen könne, hätten praktisch drei Englän¬ 
der bewiesen, die sich längere Zeit in einem Backofen bei einer Temperatur 
aufgehalten hätten, in welcher man Speisen hätte gar kochen können. Der 
Raum sei trocken gewesen und nur durch die heftige Verdampfung an ihrer 
Körperoberfläche seien sie gegen die Hitze geschützt worden, die sie nicht 
lange würden ertragen haben, wenn man Wasserdampf in das Local , hinein¬ 
gelassen hätte. Im römischen Bad komme es auf etwas weniger oder mehr 
Feuchtigkeit nicht an, wenn man nur den Badenden Trinkwasser leicht zu¬ 
gänglichmache, damit sie das verdampfende Wasser ersetzten; dann würden 
sie ohne Schaden die trockene Hitze ertragen. 

Ingenieur Einbeck (Bremen) glaubt, dass die Frage, ob die Luft in 
den Schwitzräumen durch die Zuführung von Wasser feuchter gemacht wer¬ 
den solle, sich darauf reduciren werde, ob diese Räume überhaupt ventilirt 
werden. Werde der Raum nicht ventilirt, so werde der relative Feuchtig¬ 
keitsgehalt der Luft ziemlich constant bleiben und sich schliesslich auf einen 
bestimmten Standpunkt stellen; wenn dagegen der Raum eines römisch- 
irischen Bades ventilirt werde, so werde ganz entschieden nach einiger Zeit 
die Zuführung von Feuchtigkeit nothwendig, da die kalte Aussenluft, die 
vor ihrer Zuleitung bis zu 50° C. erhitzt werde, sehr trocken werde und 
dann Feuchtigkeit aufsauge, wo sie sie finde, was die Schwitzenden sehr 
belästige, durch das trockene Gefühl im Halse und dergleichen. 

Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt macht darauf aufmerk¬ 
sam, dass die Debatte sich von den von dem Herrn Referenten ausgestellten 
Thesen ganz entferne und glaubt, dass es zweckmässig sei, diese zunächst zum 
Abschluss zu bringen. Da die Versammlung hiermit einverstanden ist, wird 
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die Discussion über die von den Herren Referenten aufgestellten 6 Thesen 
eröffnet, welche lauten: • 

Thesen. 

1. Oeffentliche gedeckte Volksbadeanstalten in Städten 
oder Stadtbezirken über 25 000 Einwohnern erfordern nnabweislich 
Schwimmhallen znm continoirlichen Gebranch für jeden Tag des 
Jahres. 

2. Dieselben sind sorgfältig zu conBtruiren, in solidem Material zu er¬ 
bauen, in behaglicher Weise auszustatten, mit Douchen und Ruhe¬ 
zimmer (eventuell Buffet) zu versehen. 

3. Bei dem Betrieb der Schwimmhalle ist peinlichste Reinlichkeit und 
Decenz zur Geltung zu bringen. Das Bassin muss unter Beauf¬ 
sichtigung eines guten Schwimmlehrers resp. -Lehrerin stehen. 

4. Das Bassinwasser muss während der Badestunden kräftig und con- 
tinuirlich zufliessen, gleichmässig (22° C.) temperirt sein und in 
passenden Zeitintervallen erneuert werden. Die Halle muss ent¬ 
sprechende Temperatur und gute Ventilation haben. 

5. Die stete Benutzung ist durch billiges Jahresabonnement (Maximnm 
30 Mark) zu erleichtern. Das Einzelbad kann entsprechend theurer 
(Maximum 30 Pfg.) sein. 

6. Ueberschüssige Grundfläche und Geldmittel sind in erster Linie zu 
Wannenbädern, womöglich in zwei Classen mit billiger zweiter und 
verhältnissmässig theurer erster Classe, unter Trennung von Männer¬ 
und Frauenabtheilung, zu verwenden, und erst in zweiter Linie zu 
Dampf- und römisch-irischen Bädern. 

Sanitätsrath Dr. Lent (Cöln) beantragt in die Discussion der The¬ 
sen nicht einzutreten. Wenn irgendwo die Anforderungen an eine hygie¬ 
nische Einrichtung sich nach den localen Bedingungen richten müsse, so sei 
es bei der Einrichtung von Badeanstalten, von Schwimmbassins der FalL 
Allgemeine Bestimmung und Grundsätze Hessen sich da nicht aufstellen. 
Der Werth der Zusammenstellung, welche die Berichterstatter ansgearbeitet 
und der Versammlung vorgetragen hätten, Bei ja ein ganz ausgezeichneter, 
sie liefere eine Darlegung des bisher Geleisteten und schliesslich ein Resum^ 
über die Anforderungen, welche gestellt-werden sollen, wie etwas Aehnliches 
bisher nicht existirt habe. Dieser Bericht, besonders wenn, wie er beantrage, 
demselben auch ein Theil der zahlreichen hier ausgestellten Abbildungen 
beigegeben werde, werde von grossem und allgemeinem Interesse sein un 
namentlich von allen städtischen Verwaltungen sehr willkommen geheissen 
werden. 

Referent Architekt Robertson stimmt den Ansichten deB Herrn 
Lent vollkommen bei. Die Thesen seien von ihnen auch nicht aufgeste 
worden, um zur Abstimmung zu gelangen, sondern nur um eine Basis für 
die Verhandlungen abzugeben. 

Hiermit ist die Discussion geschlossen und die Tagesordnung 

erschöpft. 
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Vorsitzender Bürgermeister Dr. Erhardt: „Meine geehrten 
Herren! Unsere Verhandlungen sind geschlossen, und Sie werden mir 
beipflichten, dass sie sioh würdig an die Verhandlungen der früheren Ver¬ 
einstage anreihen, indem sie sich mit wichtigen Fragen der öffentlichen 
Gesundheitspflege beschäftigten und eine Fülle von Aufklärungen und An¬ 
regungen boten, mochten auch in mancher Richtung verschiedene Auffassun¬ 
gen sich geltend machen. 

„Das Hauptverdienst gebührt unzweifelhaft den Herren Referenten, 
welohe mit unverdrossener Mühe reiche Materialien sammelten, kritisch be¬ 
leuchteten und die Wege zeigten, wie in dem praktischen Leben verbessernd 
vorgegangen werden könne; Ihnen gebührt daher unser. Dank, den ich im 
Namen der Versammlung denselben ausspreche. 

„Dank gebührt aber auch insbesondere der Stadt Stuttgart, die uns so 
liebenswürdig aufgenommen hat, eine werthvolle Festschrift überreicht, 
freundlich beherbergt, die auf die öffentliche Gesundheitspflege bezüglichen 
communalen Einrichtungen uns bereitwilligst gezeigt und unzweifelhaft 
bewiesen hat, wie sehr ihr an der öffentlichen Gesundheitspflege gelegen ist. 
Die städtische Verwaltung hat gewetteifert mit dem Localcomitö, mit dem 
ärztlichen Verein und mit der Gesellschaft Museum, um unseren Aufenthalt 
hier so fruchtbringend und angenehm als möglich zu gestalten. Ich spreche 
daher der gastfreundlichen Stadt Stuttgart unseren wärmsten Dank aus! 

„SchliesBlioh danke ich Ihnen allen, meine verehrten Herren, für Ihre 
Hingabe zur Sache, und verabschiede mich mit dem Wunsche auf ein fröh¬ 
liches Wiedersehen im kommenden Jahr!“ 

Nachdem Herr Oberbürgermeister Dr. v. Hack (Stuttgart) dem 
Vorsitzenden den Dank des Vereins ausgesprochen, wird die Versammlung 
um 1 Uhr geschlossen. 


Bei der Anmeldung zur Versammlung erhielten die Vereinsmitglieder 
ausser der Tagesordnung mit Thesen noch folgende Schriften: 

1. Von der Stadt Stuttgart: Die sanitären Verhältnisse und 
Anstalten der Haupt- und Residenzstadt Stuttgart. Fest¬ 
schrift zur siebenten Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege. 

2. Vom königL Medicinalcollegium: Die ordentlichen ober¬ 
amtsärztlichen Oemeinde-MedicinalVisitationen in Württem¬ 
berg. ErgebniBS der erstmaligen Ausführung im Jahre 1876. Mit 
Genehmigung des königl. Ministeriums des Innern gefertigter Se¬ 
paratabdruck aus dem vom königl. Medicinalcollegium herausgege¬ 
benen und gegenwärtig im Druck befindlichen „Medicinalbericht 
von Württemberg pro 1876“ für die siebente Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in Stuttgart. 

3. Vom Stuttgarter ärztlichen Verein: Medicinisch - statisti¬ 
scher Jahresbericht über die Stadt Stuttgart vom Jahre 1878. 
Sechster Jahrgang. Herausgegeben vom Stuttgarter ärztlichen Verein 
(Referent Dr. Neuschler). 
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4. Von Herrn Fr. Grub in Stuttgart: Stuttgarter Milchkuranstalt. 
Separatabdruck aus dem Stuttgarter „Neuen Tagblatt“. 

5. Von Herrn Oberingenieur F. Andr. Meyer und Architekten Ro¬ 
bertson in Hamburg: Zusammenstellung einiger wesent¬ 
licher Angaben über öffentliche Badeanstalten mit besonde¬ 
rer Berücksichtigung der Anlage überbauter Schwimmhallen in 
Deutschland. 

6. Von Herrn Geh. Sanitätsrath Dr. Varrentrapp in Frankfurt a.M.: 

. Bericht des Comites für Ferienoolonieen kränklicher Schul¬ 
kinder ih Frankfurt a. M. 1879. 


Die Nachmittage wurden zu folgenden Besichtigungen verwandt: 
1. Charlottenhilfe (Ludwigsspital). 2. Schlachthaus. 3. Impfstoff- 
Gewinnungs - Anstalt. 4. Katharinenhospital (städtisches Krankenhaus). 
5. Königl. Landeshebammenschule mit Gebäranstalt. 6. Neue städtische 
Schulhäuser. 7. Canalbauten. 8. Pragfriedhof. 9. Fäcalabfuhrwesen. 
10. Neckar- und Seewasserwerk. 11. Stuttgarter (Grub’sche) Milchkur- 
anstalt. 12. Militär - Etablissements. 


Anhang. 


Petition des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege an das Reichskanzleramt betr. internationale ständige 
Sanitätscommis8ion. 

Hohes Reichskanzleramt! 

Mit der von Jahr zu Jahr sich steigernden Ausdehnung des internatio¬ 
nalen Verkehre, mit der Vervielfältigung der Verkehrswege und der Ver¬ 
vollkommnung der Verkehrsmittel steigert sich für Europa die Gefahr einer 
Einschleppung schwerer Volksseuchen aus Gegenden des Orients und der 
westlichen Hemisphäre, in welchen dieselben heimisch sind, so namentlich 
der Cholera, der Pest und des Gelbfiebers. 

Die für das Wohl der europäischen Bevölkerung hieran sich knüpfen¬ 
den Bedenken sind jetzt um so mehr gerechtfertigt, als diese Krankheiten 
gerade in der neuesten Zeit in ihrer Heimath wiederholt eine weite epide¬ 
mische Verbreitung gefunden und Europa nioht nur bedroht, sondern auch 
heimgesucht haben. Aber auch in Europa selbst steigert sich die Gefahr 
einer allgemeinen Verbreitung dieser exotischen Krankheiten in demselben 
Grade, in welchem hier der Verkehr durch Eisenbahnen und Dampfschiffe 
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nicht nur wesentlich vergrössert, sondern auch beschleunigt wird und sich 
damit einer sanitären Ueberwacbung immer mehr und mehr entzieht. 

Wenn man mit den Segnungen deB internationalen Verkehrs auch diese 
mit demselben vorhandenen Nachtheile hinnehmen muss, so wird man doch 
immer das Ziel im Auge behalten müssen, diese Naohtheile auf das mög¬ 
lichst niedrige Maass zurückzuführen. Dass es sich bei der Einschleppung 
schwerer Volksseuchen nach Europa nicht bloss um eine Schädigung parti- 
culärer Interessen, sondern um die Gefährdung des ganzen europäischen 
Continents, um das Wohl der durch den Verkehr zu einer grossen Völker¬ 
familie'zusammengeschmolzenen Bevölkerung desselben handelt, liegt auf 
der Hand: jedes politisch getrennte Glied der europäischen Bevölkerung hat 
somit in cfer Fernhaltung der Gefahr, welche aus der Einschleppung der 
genannten Krankheiten droht, ein gleiches Interesse, und daher ist die 
Frage nach den Schutzmaassregeln, welohe dieser Gefahr zu begegnen 
geeignet erscheinen, als eine europäische zu behandeln. 

Dass die hohen itegierungen diese Auffassung von der Lösung der vor¬ 
liegenden Frage theilen, geht daraus hervor, dass innerhalb der letzten 
Decennien bereite wiederholt officielle internationale Sanitätsconferenzen der 
europäischen Staaten berufen worden Bind, welche über die Einrichtung von 
Quarantäne-Anstalten und über prophylactische Maassregeln gegen die Ein¬ 
schleppung von Cholera nach Europa berathen haben. In allen diesen Con- 
ferenzen aber hat es sich immer nur um einzelne Seiten jener allgemeinen, 
den Schutz Europas betreffenden Frage gehandelt; erst in der letzten, im 
Jahre 1874 in Wien tagenden internationalen Sanitätsconferenz ist auf Ver¬ 
anlassung der österreichisch-ungarischen Regierung der« Gegenstand von 
einem allgemeineren Standpunkte ins Auge gefasst und darüber berathen 
worden, ob Bich die Begründung einer internationalen ständigen 
Sanitätscommission empfehle, welche Aufgaben derselben gestellt, welche 
Befugnisse ihr beigelegt werden sollen. Die Conferenz hat sich mit diesem 
Vorschläge vollkommen einverstanden erklärt und ihre Wünsche bezüglich 
der Aufgaben einer solchen Commission dahin ausgesprochen, dass dieselbe 

1) sich mit dem Studium der Aetiologie (der Entstehung, Verbreitungs¬ 
art und der Verbreitungswege) und .der Prophylaxe der schweren 
VolkBseuchen, besonders der Cholera, zu beschäftigen und das Interesse 
für diese Fragen in weiteren ärztlichen Kreisen anzuregen, 

2) Vorschläge über Einrichtung und Administration der Quarantänen 
den hohen, an der Commission Theil nehmenden Regierungen au 
unterbreiten, 

3) etwaige andere, von denselben an sie gestellte Fragen aus den betr. 
Gebieten zu beantworten, und 

4) Anträge bezüglich eventuell zu berufender allgemeiner Sanitäts¬ 
conferenzen bei den hohen Regierungen zu stellen, das Programm 
für diese Conferenzen zu entwerfen und denselben über ihre Tbätig- 
kjäit und die Resultate dieser Bericht zu erstatten habe. 

Behufs Lösung dieser Aufgaben sollten alle bereits bestehenden inter¬ 
nationalen Sanitätscommissionen angewiesen werden, dieser ständigen Cen¬ 
tralcommission die verlangten Aufschlüsse zu geben, es sollten an den 
Seuchenherden dauernde oder temporäre Sanitätestationen auf Vorschlag der 
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Commission errichtet, unter Umständen besondere Commissionen an den Ort 
herrschender Epidemieen behufs wissenschaftlicher Forschungen über die 
Seuche entsendet und die Berichte aller dieser Organe der Commission zur 
Verfügung gestellt werden. 

Dieser Antrag ist von der internationalen Sanitätsconferenz in Wien 
einstimmig zum Beschlüsse erhoben und der österreichisch-ungarischen 
Regierung mit dem Ersuchen übergeben worden, denselben zur Kenntniss 
der hohen Regierungen der europäischen Staaten zu bringen und zur An¬ 
nahme zu empfehlen, beziehungsweise bei den hohen Regierungen die 
Begründung einer solchen internationalen ständigen Sanitätscommission zu 
beantragen. 

Es sind seitdem fünf Jahre vergangen, ohne dass davon etwas verlautet 
hätte, dass diesem Anträge Folge gegeben wäre, und so hat der Deutsche 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege im Anschlüsse an die Discussion 
eines von Herrn Geh. Medicinalrath Professor Dr. Hirsch „über den Werth 
von Cordon und Quarantäne als Schutzmaassregeln gegen die vom Auslande 
drohenden Volksseuchen“ gegebenen Referats beschlossen, diesen Antrag von 
Neuem aufzunehmen und denselben der hohen Reichsbehörde zur hoch¬ 
geneigten Berücksichtigung zu empfehlen. 

Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege ist von der 
Ueberzeugung durchdrungen, dass in der Begründung einer internationalen 
ständigen Sanitätscommission der erste Schritt zur Lösung jener grossen 
Aufgabe, Europa einen möglichst sicheren Schutz gegen das Eindringen 
verheerender Volksseuchen zu schaffen und nicht minder das Heimathland 
vor folgeschweren und übereilten Haassregeln zu bewahren, gethan ist. Im 
Einverständnisse mit der Wiener internationalen Sanitätsconferenz erblickt 
der Verein in einer solchen Commission ein wesentlich wissenschaftliches 
Organ, allein er glaubt, dass daB Interesse der hohen Regierungen an der 
Begründung der Commission vorzugsweise in der praktischen Unter¬ 
stützung gesucht werden muss, welche sie sich in der Thätigkeit derselben 
versprechen dürfen, und daher hält der Verein dafür, dass die Competenzen 
der Commission, als wissenschaftlichen und consultativen Organs, etwas 
weiter gezogen werden müssten, als dies von der Wiener internationalen 
Sanitätsconferenz geschehen ist, ohne dass derselben übrigens irgend welche 
executive Befugnisse beigelegt werden sollen. 

Die erste Aufgabe einer .internationalen ständigen Commission findet 
der Verein in der Bearbeitung eines Programms, welches alle diejenigen 
MaaBsregeln umfasst, die geeignet erscheinen, dem Eindringen von Volks¬ 
seuchen vorzubeugen, wobei diejenigen Punkte des Orients und der west¬ 
lichen Hemisphäre besondere Berücksichtigung finden müssen, welche als die 
Ausfallspforten von Pest, Cholera und Gelbfieber anzusehen sind. Nach 
Prüfung und Legalisirung eines solchen Sanitätssystems Seitens der contra- 
hirenden Regierungen würde die Commission durch die ihr zu Gebote 
gestellten amtlichen Organe darüber zu wachen haben, dass die gesetzlichen 
Bestimmungen, speciell an denjenigen Punkten des Orients, welche dnrc 
ärztliche und administrative Beamte ständig zu überwachen sind, zur Aus¬ 
führung kommen und fortdauernd in Kraft bleiben. Behufs einer solchen 
Ueberwachung hat die Commission Vorschläge bezüglich Entsendung g® 61 # 
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neter Commissare zu machen, sie muss durch diese und die ständigen Sani- 
tätsbeamten resp. Agenten stets über die Gesundheitszustände an den Punkten, 
von welchen aus Gefahr droht unterrichtet sein, vorkommenden Falles die 
hohen Regierungen von bedrohlichen Zuständen in Eenntniss setien und 
denselben Vorschläge bezflglich geeigneter Maassregeln zur Abwendung der 
Gefahr unterbreiten. Schliesslioh fiele, nach Ansicht des Vereins, der Com¬ 
mission die Aufgabe zu, Untersuchungen über den Ursprung, den Charakter 
und die Verbreitungsart der in Betracht kommenden Seuchen anzustellen, 
die Wirksamkeit der von ihr vorgesohlagenen und zur Ausführung gekom¬ 
menen Sicherheitsmaassregeln zu prüfen und die nach allen diesen Beziehun¬ 
gen gewonnenen Erfahrungen zur Eenntniss der hohen Regierungen zu 
bringen, und soweit diese es für geeignet erachten, zu veröffentlichen. 

Der Verein legt ein besonderes Gewicht darauf, dass die deutsche Reichs- 
regierung, deren Wort und Wille in Europa heute von so entscheidender 
Bedeutung ist, diesen Antrag prüfen und eventuell in der ihr geeignet 
erscheinenden Weise zur Ausführung bringen möge. 

Wohl lehrt die Erfahrung, dasB Seuchengesetze nur in Zeiten drohender 
Gefahr und extemporirt erlassen zu werden pflegen, auch lässt sich nicht 
leugnen, dass ein Vorschlag, der vor fünf Jahren gemacht und damals unter 
dem Drucke der Choleraangst allgemein befürwortet ward, heut zu Tage 
nioht mehr einer gleich warmen Aufnahme begegnet; allein da es sich nicht 
nur um den Schutz gegen jene Eindringlinge, sondern auch darum handelt, 
das Heimathland beim Anzuge einer Gefahr vor übereilten und folgeschweren 
Maassregeln zu bewahren, so glaubte der Verein ohne Rücksicht auf die 
derzeitige Stimmung seiner Ueberzeugung Ausdruck geben zu sollen. 

München und Frankfurt a. M., 28. December 1879. 

Der Ausschuss des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege. 

Dr. Erhardt, Dr. Alexander SpieBS, 

Vorsitzender. ständiger Secretär. 
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Die Gesundheitsyerhältiiisse 
Englands und Deutschlands, zunächst der grösseren 
Städte während des Sommerquartals 1879. 

Von Dr. G. Varrentrapp. 


Wir wollen nachstehend unseren Lesern ein Bild und zwar ein höchst 
erfreuliches Bild des gegenwärtigen Gesundheitszustandes Englands geben, 
dieses in vielfacher Beziehung reich gesegneten Landes; namentlich in dem 
eben abgelaufenen Quartal haben sich die GesundheitsverhältnisBe unge¬ 
wöhnlich günstig gestaltet. Sie fordern zu einem Vergleich auf, der freilich 
für Deutschland und die grosse Mehrzahl anderer Länder nicht sonderlich 
befriedigend ist; aber lehrreich kann er für uns werden, wozu einige Schluss¬ 
bemerkungen Anleitung geben mögen. Die Zahlen entnehmen wir dem 
Quarferly return of marriages, births and deaths von England für die Monate 
Juli, August und September 1879. Wo nicht bestimmt ein anderer Zeitraum 
angegeben wird, handelt es sich immer um dieses Sommervierteljahr. 

In der Mitte deB Jahres 1879 wurde die sesshafte Bevölkerung in 
England und Wales auf 25 165 336, die von Schottland auf 3 627 453 und 
die von Irland auf 5 363 324, zusammen auf 34 156113 Personen geschätzt 
In den drei Monaten Juli, August und September 1879 wurden in dem 
vereinigten Königreiche 282 520 Kinder geboren und 139 271 Personen 
starben. Die Geburtsziffer stellte sich sonach auf 32'8 und die Sterbezi er 
auf 16'2 von 1000; es ergab Bich ein natürlicher Zuwachs der Bevölkerung 
von 143 249 Seelen. In England und Wales wurden in demselben Zei 
raum 218 170 Kinder geboren und 103 733 Personen starben; die Geburts 
ziffer war sonach 34‘4 und die Sterbeziffer 16'4, der natürliche Zuwac 
der Bevölkerung betrug 114 437 Seelen. Die Geburtsziffer war um e wa 
l’O geringer als in demselben Zeitraum der beiden letzten Jahre un 
unter dem Durchschnitt der letzten zehn Jahre. Die geringste ^eburtszi er 
war 25'8 in der Grafschaft Huntingdon, 28'8 in der Stadt Brighton; die höc i 
39'4, in Lancashire und 46’6 in den Städten Wigan und St. Helens. Sowo 
in England und Wales als im vereinigten Königreiche hat die Zahl der e ur 
ten mehr als das Doppelte der Todesfälle erreicht! Dem natürlichen Zuwac 
von 114 437 steht ein Verlust durch Auswanderung von 69 311 
(nach Ausschluss der Fremden 36 110 Engländer, 6727 Schotten und * 
Irländer) gegenüber. Auf eine Million Einwohner kamen in England ’ 
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in Schottland 1854 und in Irland 2271 Auswanderer. Diese Zahlen sind 
wesentlich höher als im Sommerquartal der beiden vorhergehenden Jahre. 

Die Durchschnittssumme der eine Unterstatzung aus öffentlichen 
Mitteln erhaltenden Armen (mit Ausschluss der Geisteskranken und der 
Vagabunden) betrug 705 868, von welchen 157113 innerhalb der Anstalten 
und 548 755 ausserhalb derselben Unterstützung erhielten. In öffentlichen 
Anstalten starben 10168 Personen, d. h. nahezu */io der Verstorbenen. 

Das Barometer stand in jedem der Monate Juli, August, September 
unter dem Durchschnitt. Der Juli war sehr kalt und sonnenlos, es regnete 
an 19 Tagen; die Temperatur war während der ersten 27 Tage des Monats 
5°F. unter dem Durchschnitt. Mit Ausnahme weniger Tage in der Mitte 
des August und der ersten sechs Tage des September war das Wetter fort¬ 
während kalt, nass und sonnenlos. Nach den Beobachtungen der Stern¬ 
warte in Greenwich war die mittlere Temperatur des Vierteljahrs 58‘1°, 
d. h. 1*6° unter dem Durchschnitt der letzten 108 Jahre. Die Monate 
November 1878 bis September 1879 hatten überhaupt eine niedrige Tem¬ 
peratur gezeigt, 4ti'14°; nur zweimal in dem gegenwärtigen Jahrhundert 
1813 bis 1814, 1815 bis 1816 fiel die Temperatur dieser 11 Monate bis ganz 
nahe an diese Zahl. — Der Regenfall war auffallend häufig und stark. In 
Greenwich betrug er an 53 Tagen der 92 Tage des Vierteljahrs 11*75 Zoll, 
was den Durchschnitt der letzten 64 Jahre um 44 Zoll übersteigt; während 
der ersten neun Monate des Jahres betrug er 29 Zoll, d. h. 10*9 Zoll mehr als 
im 64jährigen Durchschnitt. An 44 Beobachtungsstationen schwankte der 
Regenfall zwischen 8*5 Zoll (in Bywell und North Shields) und 23 Zoll (in 
Bath und Bolton). 

Gesundheitszustand. — Niedrige Temperatur und häufiger aus¬ 
giebiger Regen kennzeichneten das dritte Vierteljahr wie die zwei vorher¬ 
gehenden. Diese Verhältnisse, welche nach der Sterblichkeits * Statistik 
während des Winters und Frühlings für die Gesundheit schädlich anzu- 
Behen sind, üben ausnahmslos während des Sommers einen günstigen Ein¬ 
fluss aus. Der Sommer 1879 war nicht ganz so kalt als der des Jahres 1860 
(58*1° gegen 56*2°), dagegen hatte letzterer nur 9 6 Zoll Regen statt 11*7 
im Jahre 1879. Die Sterblichkeit dieses Sommers war aber noch etwas 
geringer als die des Sommers 1860, welches Jahr bisher seit Beginn der 
Civilstandes-Buchführung, d. h. seit 1837, die geringste Sommersterblichkeit 
geboten hatte. Die 103 733 Todesfälle des Sommer - Vierteljahrs 1879 in 
England und Wales ergeben eine jährliche Sterbeziffer von 16*4 auf 1000 
oder 3*8 unter dem Durchschnitt der letzten zehn und 4*1 der letzten 
41 Sommer. Es war überhaupt die geringste Sterbeziffer seit 1837; die 
höchste mit 30*6 kam auf den Sommer 1849, als die Cholera herrschte; sie 
schwankte in unserem Quartal zwischen 12*3 (Rutlandshire) und 19'3 (Lanca- 
shire). Von den 20 grössten Städten zeigten die geringste Sterblichkeit 
Portsmouth mit 13*0 und Wolverhampton 16*0, die höchste Manchester 20*5, 
Newcastle-upon-Tyne 20*9 und Liverpool 21*4. Die Sterblichkeit der 20 gröss¬ 
ten Städte mit einer Bevölkerung von etwa 7*/j Millionen Einwohnern bot in 
diesem dritten Quartal eine Sterbeziffer von 18*3, gegenüber von 23*0, 20*5 
und 23*7 in der entsprechenden Periode von 1876 bis 1878. In 50 anderen 
englischen Stödten mit nahezu 3 Millionen Einwohnern war die Sterbe- 
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Ziffer 16*8 gegenüber 18'1 and 22'2 in den zwei vorhergehenden Jahren 
und schwankte zwischen 11 *8 (in Cheltenham) und 22‘5 (in Preston). 

Von den 103 733 Todesfällen kamen 25119 auf Kinder unter einem 
Jahre, 53 191 auf Personen zwischen 1 und 60 Jahren und 25 423 in einem 
höheren Alter als 60 Jahre. 

Es betrug demnach in England und Wales die Sterblichkeit der Kinder 
unter 1 Jahr im VerhältnisB zu den Geburten 115 auf 1000, während sie 
in demselben Vierteljahr der letzten neun Jahre 177 auf 1000 betragen und 
zwischen 138 (im Jahre 1877) und 200 (im Jahre 1870) geschwankt hatte. 
In den einzelnen Grafschaften schwankte Bie 1879 zwischen 67 (Huntingdon) 
und 157 (Nottingham); in den grossen Städten zwischen 98 (Hüll) und 192 
(Leicester); in dem entsprechenden Vierteljahre 1878 war sie in Hüll und 
Portsmouth 339 und 230 gewesen. Unter den kleineren Städten war sie 
in Cheltenham nicht höher als 44, in Colchester 69 und in Bath 75. Diese 
höchst bedeutende Milderung der Kinder - Sterblichkeit wie die der Sterb¬ 
lichkeit überhaupt ist vor allem anderen der ausnahmsweise geringen 
Sterblichkeit an Diarrhoe zuzuschreiben. 

An den Bieben wichtigsten zymotischen Krankheiten Btarben 


im Sommerquartal 1879 
auf 1000 Einwohner 

in den entsprechenden Quar¬ 
talen 1870 bis 1878 

in den 146 J ) deut¬ 
schen Städten 1879 

Diarrhoe . . 

4 699 = 0-75 

2-43 

1-31 

bis 3-12 

5-21 

Scharlach . . 

3 577 = 0-56 

0-70 

042 

» 1-32 

041 

Keuchchusteu 

2 013 — 032 

0-36 

024 

« 0-56 

040 

Masern. . . 

1 801 = 028 

0-27 

017 

„ 0-36 

0-23 

Fieber . . . 

1 677 = 0-26 

052 



0'40 

Diphtherie . 
Pocken. . . 

543 = 0-09 

79 = 0-01 

0-09 



0-65 

0007 

in Summa 

14 389 = 2-27 

— 

2-87 

bis 6'00 

— 


Die Sterbeziffer an Diarrhoe ist die niedrigste Beit 1847, die nächst- 
niedrigste war 0’97 im Jahre 1860; im Sommerquartal 1879 fiel sie in 
Herefordshire sogar bis auf 0'13, am höchsten war sie in Leicestershire mit 
1*20. Von den 79 Todesfällen an Pocken kommen 66 auf London. Das 
Fieber (alle Formen von Typhus) war in fast allen Städten Bebr im Rück¬ 
gang, nur in Portsmouth und auf der Insel Wight herrschte es in stärkerem 
Maasse. 

Unter den 103 733 Todesfällen wurde bei 93 210 = 89 9 Proc. die 
Todesursache durch praktische Aerzte, bei 5913 = 5’7 Proc. auf Ein¬ 
schreiten der Behörden durch Coroners festgestellt; sie blieb bei 4610 
= 4 - 4 Proc. unbescheinigt. Die Zahl der letzteren ist in fortwährender 
Abnahme Gegriffen, in der Hauptstadt betrug sie nur noch 1'2 Proc., dage¬ 
gen noch 7 und 11 '3 Proc. in den nördlichen Bezirken und in WaleB. 


*) Wir reihen leichterer Uebersicht halber schon hier die gleiche Zusammenstellung 
für die deutschen Städte über 15 000 Einwohner an. In Betreff Masern, Scharlach und 
Pocken sind die deutschen Städte besser daran gewesen, in Betreff des Keuchhustens und 
Typhus ein wenig schlimmer, in Betreff der Diphtherie und der Diarrhoe aber wesentlic 
schlimmer als England, wobei freilich zu beachten bleibt, dass die Todesfälle an Croup sic 
bei uns den an Diphtherie zugerechnet finden, nicht aber in England. 
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Zum Vergleich dejr Sterblichkeit während des Sommerquartals 1879 
(Juli bis September) in den englischen und deutschen Städten haben wir 
aus dem englischen Bericht und den Veröffentlichungen des kaiserl. deut¬ 
schen Qesundheitsamtes folgende Zusammenstellung gemacht. (Bekanntlich 
liefert letzteres nur über die 146 Städte mit einer Bevölkerung von nahezu 
7 Vs Millionen die Zahlen, nicht über den weitaus grösseren Rest des Reiches.) 


Es starben 
in England 


auf 1000 Einwohner 


überhaupt.. 16‘4 

männlichen Geschlechtes.17‘5 

weiblichen „ 15 - 3 

in den städtischen Bezirken.17‘5 

„ „ ländlichen „ 147 

in zwanzig grossen Städten (mit 7*/j Millionen 

Einwohnern).18'3 

in fünfzig anderen Städten (mit 3 Millionen 

Einwohnern).16 - 8 

in dem Rest der kleinen Städte (mit 4*/* Mill. 

Einwohnern.16’6 


London . 

bei 

Einwohnern 

. 3 620 868 

auf 

1000 Ein wohn. 

184 

Liverpool. 

. 538 338 

21-4 

Birmingham 

388 884 

166 

Manchester. 

361 819 

205 

Leeds . 

311860 

183 

Sheffield. 

297138 

16-5 

Bristol. 

209 947 

165 

Bradford .'. 

191046 

16-8 

Salford . V 

177 849 

195 

Nottingham . . ... . 

169 396 

174 

Newcastle upon Tyne . . 

146 948 

209 

Hüll . 

146 347 

16-8 

Portsmouth . 

131 821 

130 

Leicester . . . . . . 

125 622 

18-0 

Sunderland . 

114 575 

19-6 

Oldham . 

111318 

172 

Brighton . 

105 608 

162 

Norwich . 

85 222 

17-4 

Wolverhampton .... 

75 100 

16-0 

Plymouth . 

74 293 

173 

Edinburg . 

226 075 

165 

Glasgow . 

578 166 

170 

Dublin . 

314 666 

251 
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Es starben 


in 146 deutschen Städten mi 

über 15000 

Einwohner 

n 


bei 

Einwohnern nui 

1000 Ein wohn. 

Todesfälle 

Ostseeküstenland .... 


727 944 

24*79 

4511 

Oder- und Warthegebiet . 


572 831 

2901 

4155 

Süddeutsches Hochland . . 


672 879 

29*72 

4999 

Mitteldeutsches Gebirgsland 

1 

019 005 

26*24 

6684 

Sächs.-Märk. Tiefland . 

1 

742 596 

30*43 

13 257 

Nordseeküstenland . . . 


985 585 

23*34 

5752 

Niederrhein. Niederung. . 

1 

127 932 

23*71 

6685 

Oberrhein. Niederung . . 


740 646 

24*37 

4513 

Summa . 

~7 

589 488 

26*65 

50 556 

und speciell in 





Berlin . 

1 

062 500 

32*9 

8745 

Hamburg. 


383 057 

24*6 

2359 

Breslau . 


270 000 

32*4 

2184 

München . 


230 000 

33*1 

1905 

Dresden . 


215 440 

25*2 

1355 

Leipzig . 


145 719 

21*4 

778 

Köln . 


140 104 

25*1 

879 

Königsberg. 


130 718 

30*2 

986 

Frankfurt. 


126 000 

21*7 

684 

Hannover . 


123 000 

20*4 

628 

Danzig . 


107 216 

28*1 

752 

Bremen. 


106 000 

19*8 

526 

Stuttgart ...... 


105 825 

25*4 

671 

Nürnberg. 


102 793 

23*0 

592 

Strassburg. 


101150 

30*8 

778 

in 15 Städten über 100 000 Einw. 

~3 

349 522 

28*4 

23 822 

in 131 Städten von 15 000 bis 





100 000 Einwohnern . . . 

4 

239 966 

24*7 

26 734 


Nach dieser Zusammenstellung stellt sich im 3. Quartal 1879 die Sterb¬ 
lichkeit in Deutschland und England folgendermaassen dar: 

in den 20 grössten in den 15 grössten 
englischen Städten deutschen Städten 

a) durchschnittliche Sterblichkeit . . 18*3 28'4 

b) geringste Sterblichkeit einer Stadt . 13'0 (Portsmouth) 19*8 (Bremen) 

c) höchste „ „ „ 21*4 (Liverpool) 33*1 (München). 

Hiernach beträgt die Sterblichkeit sowohl für a) als für b) und c) in 
den deutschen grossen Städten noch etwas über die Hälfte (62 bis 55 Proc.) 
mehr als in den entsprechenden Städten Englands; fast ebenso verhält sieb 
die Sterblichkeit in den 50 mittleren Städten Englands mit 16 8, in den 
131 Städten Deutschlands mit 24*7. Es ist dies ein für uns höchst nieder¬ 
schlagendes Ergehn iss. Weder Klima, noch Stam raesunterschied, noch die 
geringere Wohlhabenheit vermögen dieses enorme Missverhältniss zu er¬ 
klären. Es liegt nach unserer Ansicht wesentlich begründet in der nicht 
nur ungenügenderen, sondern auch fehlerhafteren Ernährung des Volkes 
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und namentlich der ersten Kindheit, wie auch in den minder guten sanitä¬ 
ren Verhältnissen nnd Einrichtungen. 

Folgende Zusammenstellung lehrt uns, dass diese grössere Sterblichkeit 
Deutschlands vorzugsweise durch den kolossalen Unterschied der Sterblich¬ 
keit während des ersten Lebensjahres veranlasst wird. Dieser Unterschied 
ist über alles Vermuthen gross. 

Im 3. Quartal 1879 ereigneten sich in England 


bei Einwohnern Todesfälle Todesf. unter 1 Jahr 


Todesfälle an 
Diarrhoe u. dgl. 


überhaupt. 25 165336 103733 25119 4699 

20 grössere Städte 7 383 999 33 681' 9 214 2245 


Es betrug sonach das Verhältnis der Todesfälle unter 1 Jahr 

in England . •.11*15 auf 100 Geburten *) 

in den 20 grössten Städten.13'9 r „ „ 

davon Minimum in Hüll 9‘8 „ „ „ 

Maximum in Leicester.19'2 „ „ „ 


An Diarhoe starben in demselben 3. Quartal 

in England .0'75 auf 1000 Lebende 1 ) 

in den 20 grössten Städten.1*20 „ „ „ 

darunter Minimum in Newcastle und Bradford 0‘5 „ „ „ 

Maximum in Leicester.1‘9 „ „ „ 

in 50 mittleren Städten.0 - 9 „ „ „ 


Um einen genauen Vergleich mit Deutschland zu ermöglichen, ent¬ 
nehmen wir zuvörderst den Veröffentlichungen des deutschen Reichsgesund¬ 
heitsamtes in Betreff der 15 Städte mit Aber 100 000 Einwohnern, bezfiglich 
auf das Sommerquartal 1879, folgende Zahlen: ' 

Todesfälle 



Bevölkerung 

Geborene 

überhaupt 

unter 1 J. 

an Diarrhoe 

Berlin. 

1 062 500 

11073 

8 745 

5 021 

3 041 

Hamburg u. Vorstädte 

383 057 

3 879 

2 359 

890 

326 

Breslau. 

270000 

2 660 

2184 

1040 

. 477 

München .... 

230 000 

2211 

1 905 

914 

495 

Dresden. 

216440 

1 981 

1 355 

630 

193 

Leipzig. 

146 719 

1 204 

778 

398 

166 

Köln. 

140 000 

1 303 

879 

395 

46 

Königsberg .... 

130 718 

1310 

986 

539 

219 

Frankfurt a. M. . . 

126 000 

1064 

684 

266 

130 

Hannover .... 

123 000 

1070 

628 

298 

105 

Danzig. 

107 216 

1044 

752 

317 

131 

Bremen ..... 

106 000 

1014 

526 

210 

69 

Stuttgart .... 

105 825 

922 

671 

361 

179 

Nürnberg . . . , 

102 793 

792 

592 

258 

131 

Strassburg .... 

101 150 

916 

778 

378 

257 


3 349 522 

32 443 

23 822 

11 915 

5 965 


*1 In den neun vorhergehenden Soinmerquartalen hatte dies Verhältniss durchschnitt¬ 
lich 17'7 betragen. — ln derselben Zeit dies Verhältniss durchschnittlich 2'43. 
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Die vorstehenden absoluten Zahlen rechnen wir sodann in relative am 
and erhalten dabei für Deutschland folgende Verhältnisse: 


Todesfälle unter 1 Jahr Todesfälle an Diarrhoe u. dgl. 


In sämmtlichen Städten über 

auf 100 

auf 100 

auf 100 

auf 1000 

15 000 Einwohner 

Geburten 

Todesfälle 

Todesfälle 

Einwohner 

des sächsisch-märk. Tieflandes . 

416 

548 

30 

23 

des süddeutschen Hochlandes . 

412 

44-9 

24 

1-7 

des Oder* und Warthegebiets . 

361 

46-8 

16 

1-0 

des mitteldeut. Gebirgslandes . 

32-7 

480 

11 

0-7 

des Ostsee‘Küstenlandes . . 

30-8 

45-7 

17 

1-1 

der oberrheinischen Niederung 

301 

415 

21 

11 

der niederrheinischen , 

237 

408 

10 

06 

des Nordseeküstenlandes . . 

237 

39-1 

14 

0-8 


328 

471 

197 

1-3 

und Bpeciell 





in Berlin. 

45 

57 

34 

11*4 

n Königsberg. 

41 

54 

22 

67 

„ Strassbarg i. E. 

41 

48 

33 

101 

„ München. 

41 

47 

25 

8-6 

„ Stuttgart. ...... 

39 

53 

25 

69 

„ Breslau. 

39 

47 

21 

70 

„ Leipzig. 

33 

50 

21 

44 

„ Nürnberg. 

32 

43 

22 

41 

„ Dresden. 

31 

45 

14 

3'5 

* Köln. 

30 

47 

5 

1-2 

„ Danzig. 

30 

41 

15 

49 

„ Hannover. 

27 

47 

16 

3'4 

„ Frankfurt a. M. 

25 

38 

19 

41 

„ Hamburg. 

23 

33 

12 

34 

„ Bremen. 

20 

39 

13 

2'6 


37 

50 

25 

712 


Stellen wir diese Zahlen mit den englischen zusammen, so ergiebt sich 
Folgendes: 

Todesfälle unter 1 Jahr im Verhältnis* zu 100 Geburten 


Durchschnitt 


Minimum 


Maximum 


20 englische grosse Städte . . 13 9 9 ' 8 ffiKrf) 19 2 ( Leicestfr) 

15 deutsche „ „ . . 36'7 20 (Bremen) 45 (Berlin) 



Todesfälle unter 

1 Jahr im Verhältnis* zu 100 Todesfällen 


Durchschnitt 

Minimum 

Maximum 

20 englische Städte 

. . . 27o 

21-9 (Bradford) 

407 (Leicester) 

15 deutsche „ 

. . . 400 

33 (Hamburg) 

57 (Berlin) 
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Todesfälle an Diarrhoe u. dgl. im Verhältnis)! zu 1000 Lebenden 


England. 

Durchschnitt 

. 075 

Minimum 

M&ximam 

20 englische grosse Städte . 

. 120 

ri.e (Newcastle 
u. Bradford) 
(Cambridge, 

1‘9 (Leicester) 

50 „ mittlere „ ; 

. 0-9 

0'1 Cheltenham u. 
Mirthyr Tydfil) 

3"1 (Preston) 

15 deutsche grosse „ 

. 7-15 

1-2 0 (Köln) 

11‘4 (Berlin) 


Haben wir npn oben gesehen, dass das Verhältnis der Sterblichkeit zn 
der Bevölkerungszahl in den grossen Städten Deutschlands um reichlich 
50 Proc. höher war als in den englischen Grossstädten, so finden wir hier 
nachgewiesen, wo hauptsächlich der Schaden liegt. Die Kindersterblichkeit 
im Verhältniss zur Geburtenzahl ist nämlich in unseren deutschen Städten 
mehr als noch einmal so stark, als die der englischen, sowohl wenn wir den 
Durchschnitt, als wenn wir das Maximum oder Minimum beachten. Woran 
unsere deutschen Kinder ganz vorzugsweise zu Grunde gehen, dies lehrt uns 
die letzte vorhergehende Zusammenstellung; sie zeigt, dass über allen Ver¬ 
gleich (durchschnittlich etwa sechs Mal) mehr Kinder in deutschen Städten 
an Diarrhöe, Brechruhr und dergleichen starben, als in den englischen Städten. 
Allerdings brachte, wie bereite oben hervorgehoben, der kühle nasse Som¬ 
mer dieses Jahres in England eine sehr geringe Sterblichkeit überhaupt, 
und insbesondere eine kaum dagewesene geringe Kindersterblichkeit mit 
sich; es kommt aber für unseren Zweck nicht darauf an, ob vielleicht 
in einem Sommerquartal früherer Jahre der Abstand zwischen den deut¬ 
schen und den englischen grossen Städten ein minder grosser gewesen sei, 
die entsprechenden Angaben für Deutschland liegen uns auch nicht vor. 
Fest steht jedenfalls, dass die Sterblichkeit der Gesammtbevölkerung in 
Deutschland bis um die Hälfte grösser ist als in England, dass die Kinder¬ 
sterblichkeit bis zunr Doppelten ansteigt und dass hieran vor Allem Ver¬ 
dauungsstörungen, wie Diarrhoe, Brechdurchfall u. dgl., weitaus den bedeu¬ 
tendsten Antheil haben. Da, wie gesagt, Klima und Stammesunterschied 
als ursächliche Momente kaum herangezogen werden dürften, so haben wir 
neben der Wohlhabenheit hauptsächlich die Ernährungsweise, überhaupt 
die physische Behandlung der Kinder ins Auge zu fassen. Mit ziemlicher 
Sicherheit dürfen wir annehmen, dass die in vielen Theilen Deutschlands, 
zumal unter der arbeitenden Bevölkerung verbreitete Unsitte der Mütter, 
selbst wenn sie körperlich dazu befähigt sind, ihre Kinder nicht zu stillen, 
sondern künstlich aufzufüttern und zwar, wie besonders in Schwaben und 
dem südlichen Bayern, vielfach mit Mehlbrei und Zuckerwasser, von dem 
entschiedensten schlimmen Einfluss ist. Selbst wenn übrigens der natür¬ 
lichste und beste Ersatz für Muttermilch, nämlich Kuhmilch, gewählt 
wird, so macht sich doch die geringe Achtsamkeit und eine falschbereoh- 
nende Sparsamkeit geltend, welche sich mit abgerahmter und verwässerter 
Kuhmilch begnügt. 

*) Vielleicht beruht diese äuaserst geringe Angabe von Köln auf etwa* verschiedener 
Angabe der Todesursachen; dann wärde Bremen die geringste Stelle einnehmen mit 2’0. 

Vierteljahrs»chrift fttr Gesundheitspflege, 188a 18 
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Sehr beachtenswerth ist der Unterschied der Kindersterblichkeit bei 
der Fabrikbevölkerung der Rheinlande und Westfalens einerseits und Sach¬ 
sens und Schlesiens andererseits. Wir finden nämlich 


in 12 rhein. n. westf. 

in 12 michs. u. gehles. 


mit Bevölkerung von. 

Fabrikorten 

670 097 

Fabrikorten 

367 762 


Geburten. 

7 068 

4019 


Todesfälle überhaupt. 

3 909 

2 795 


„ unter 1 Jahr . . . . 

1 626 

1 651 


„ an Diarrhoe u. dgl. 

440 

222 


d. h. jährlich 

Geburten auf 1000 Einw. . . . 

42 

44 d.i. 

-f 4 Proc. 

Todesfälle „ „ „ . . . 

23 

30 „ = 

+ 30 „ 

Todesf. unter 1 J. auf 1000 E. 

24 

44 n — 

+ 83 „ 

n n n n v 100 Geb. 

23 • 

41 „ = 

+ 78 „ 

n n „ n » „ Tdf. 

40 

co 

II 

+ 47 n 


Es ist nach den vorliegenden Angaben nicht r&thlich, auf die Todes¬ 
ursache, Bpeciell Diarrhoe u. dgl., näher einzugehen; die Krankheitsbezeich¬ 
nung ist zu verschieden in den einzelnen Städten, die Zahlen erscheinen dem¬ 
nach nicht zuverlässig genug. Nicht wahrscheinlich ist es z. B., dass, wie 
verzeichnet wird, in den 24 Städten mit einer Bevölkerung von zusammen 
170000 Einwohnern nur 49 Todesfälle an Breehruhr und Diarrhoe im Sommer¬ 
quartal vorgekommen seien; ja aus einer Stadt mit 29199 Einwohnern 
wird sogar nur 1 derartiger Todesfall berichtet. 

Immerhin reichen die mitgetheilten Zahlen hin, nicht nur uns über die 
viel grössere Sterbeziffer überhaupt und zumeist der Kinder in Deutschland za 
belehren, sondern auch uns auf eins der wesentlichsten ursächlichen Momente 
derselben hinzuweisen: die mangelhafte Ernährung im Säuglingsalter. Zu¬ 
nächst wird es gelten, in dieser Richtung eingehendere und längere Zeiträume 
umfassende statistische Nachforschungen anzustellen. Bei dieser Gelegenheit 
tritt uns sogleich wieder ein enormer Vorsprung Englands vor Deutschland 
vor Augen. Das 1837 gegründete englische statistische Amt liefert nicht 
nur wöchentlich, vierteljährlich und jährlich die Zahl der stattgehabten 
Eheschliessungen, Geburten und Todesfälle nebst Angabe der Temperatur- 
Verhältnisse, der Lebensmittelpreise und eine Reihe anderer in Betracht zu 
ziehender Umstände, es liefert uns auch nach einem vorzüglichen, ins Ein¬ 
zelnste gehenden Schema für jede der 11 Provinzen und für jedes der 21 
Zählungsämter die Todesursachen nach Geschlecht und Alter, mit gleic - 
zeitigem Rückblick auf frühere Jahre, mit procentischer Berechnung, ®i 
äu8ser8t forderlichen Einzelzusammenstellungen und mit sehr eingehenden 
erläuternden Betrachtungen. In der letzten Zeit ist, wie im Beginn dieses 
Artikels gesagt, bei nur 4 Proc. die Todesursache nicht durch eine ärztlic e 
Bescheinigung festgestellt worden. Und dem gegenüber sind trotz des Di* n 
gens aller ärztlichen Schriftsteller, trotz der durch den Aerztevereinsbund un 
andere Versammlungen hinlänglich zum Ausdruck gelangten Ueberzeugong 
der Gesammtheit der deutschen Aerzte unsere bureaukratisch verknöcherten 
Beamtenkreise bis zu den Ministerien hinauf bis jetzt nicht zu bewegen 
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gewesen, an eine obligatorische Leichenschau durch Sachverständige ernstlich 
heranzutreten. Gewisse Schwierigkeiten bestehen allerdings für dannbevölkerte 
ländliche Districte, wie bei jeder Einführung neuer durchgreifender Maass- 
regeln, aber mit gutem, ernstem Willen sind sie zu überwinden, verhältniss- 
mässig leicht zu Überwinden. Möchten uns doch die in ihrem Geleise sich 
stramm und gern abschliessenden Beamtenkreise mit ihrer steten Berufung 
auf praktische Erfahrung und praktische Undurchführbarkeit verschonet; 
solche Berufung ist nur ein schlechter Deckmantel für Unbehülflichkeit, so¬ 
bald es sich handelt, aus dem althergebrachten Geleise' herauszutreten. 
Wollen Bie denn zugestehen, dass nicht geschulte englische Beamte recht 
gut leicht leisten können, was einem deutschen gut geschulten Beamten 
unmöglich ist? 

Was mit gutem Willen und Geechäftsgewandtheit geleistet werden kann, 
wollen wir diesen deutschen Kreisen in folgendem Beispiel darlegen. Das 
besprochene Heft, welches uns die vorläufigen statistischen Nachweisungen 
über die Eheschliessnngen während der Monate Mai bis August und die 
Geburten und Todesfälle während der Monate Juli bis September 1879 auf 
75 Seiten Tabellen und 18 Seiten erläuternder und vergleichender Dar¬ 
legungen liefert, für welches also aus 2183 Zähldistricten die bis zum 
30. September reichenden Mittheilungen zu bearbeiten waren, gelangte 
nach knapp fünf Wochen gedruckt zur Versendung durch die Post und kam 
am 7. November in unsere Hände in der Mitte Deutschlands; die wöchent¬ 
lich bis zum Samstag inclusive reichende Uebersicht kann regelmässig am 
darauf folgenden Mittwoch zur Post gelangen. Zur ehrenden Anerkennung 
des guten Willens und der Arbeitsamkeit unseres deutschen Reichsgesundheits¬ 
amtes wollen wir übrigens nicht unterlassen beizufügen, dass es die auf das 
Vierteljahr Juli bis September bezüglichen Angaben über die Geburten und 
Todesfälle aus 148 Städten Deutschlands in übersichtlicher Zusammenstellung 
und psocentlioher Berechnung auf einem Foliobogen ebenfalls bereits in 
der Nummer seiner Veröffentlichungen vom 3. November 1879 geliefert 
hat. Diese 148 Städte mit einer Bevölkerung von 7 615 560 Einwohnern 
umfassen aber freilich noch nicht ganz 18 Proc. der Gesammtbevölkerung 
des deutschen Reiches. Wenn die statistischen Aemter des deutschen 
Reiches und Preussens sammt einem erst noch in wahres Leben zu rufenden 
Reichsgesundheitsamte in richtige Verbindung gebracht sein werden, neben 
obligatorischer Leichenschau, dann werden auch für die übrigen 36 Millio¬ 
nen deutscher Reichsangehöriger die nöthigen Nachweise geliefert werden 
können und zwar verhältnissmässig rasch und leicht. 

Wir Aerzte aber müssen immer und immer wieder betonen, dass wir eine 
obligatorische Leichenschau mit möglichst genauer Angabe der Todesursache 
unbedingt bedürfen, denn eine gute medicinische Statistik ist uns unerläss¬ 
lich, sowohl um die gesundheitlichen Schäden der Bevölkerung in ihrer 
wahren Bedeutung zu erkennen, als auch um die Ergebnisse der getroffenen 
Maassregeln controliren zu können. Daneben haben speciell wir Aerzte zu ver¬ 
suchen, wie und wo wir wohl zu einer e^nigermaassen zuverlässigen und nicht 
zu beschränkten statistischen Nachweisung darüber gelangen können, wie 
sich von der Mutter, von Ammen gestillte, mit Knhrailch und mit anderen 
Nahrungsmitteln aufgefütterte Kinder den verschiedenen Krankheitsursachen 
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gegenüber verhalten, wie viele Kinder dieser und jener Kategorie den ein¬ 
zelnen Krankheiten erliegen. An einzelnen Orten haben die Aerzte durch 
freiwilliges Zusammenwirken bereits Einiges geleistet. Das schwierigste 
dabei bleibt aber allerdings, überhaupt zu erfahren, wie viele Kinder auf 
die eine, wie viele auf die andere Art ernährt wurden, denn dies bedürfen 
wir als Grundlage der anzustellenden Vergleiche mit den verstorbenen Kin¬ 
dern dieser Kategorieen. (Die Hamburger Aerzte haben in Analogem in 
Betreff der Angabe über die Arten der Entbindung bemerkenswerthe 
Resultate bereits erzielt. 

Wenn wir von der Regierung verlangen, dass sie die Anordnungen 
zu einer guten medizinischen Statistik treffe, und wenn wir Aerzte selbst 
unserestheils namentlich da selbstthätig wirken wollen, wo dies durch staat¬ 
liche Anordnung nicht geschehen kann, so soll damit übrigens keineswegs 
gesagt sein, dass wir nicht jetzt schon Hand ans Werk legen sollten, auf 
eine bessere Ernährung des Kindesalters hinzuwirken. Die verschiedensten 
Wege sind dazu einzuschlagen. Auf dem einen höchst wichtigen, dem der 
Belehrung, haben wir bereits treffliche Arbeiten aufzuweisen, so G. Cless s 
eindringliche Schilderung der Kindersterblichkeit Württembergs, dann und 
vor Allem L. Pfeiffer’s Hebammenkalender, der die Belehrung gerade von 
der wirksamsten Stelle aus höchst förderlich in Angriff nimmt Eine wei¬ 
tere wichtige Förderung, namentlich für die grösseren Städte, liegt in der 
Beschaffung guter Kuhmilch durch grössere unter ärztlicher Aufsicht ste¬ 
hende Kuhställe; der Vorgang Stuttgarts hat in wenig Jahren bereits gute 
und zahlreiche Nachahmung gefunden. Weitere Belehrung über die vie¬ 
lerlei Milchsurrogate bleibt trotz des Geleisteten dringend erforderlich. 
Das erste aber ist und bleibt, dass wir fortwährend darauf hin arbeiten, 
dass die deutsche Frau jeden Standes als ihre heilige gern geübte Mutter¬ 
pflicht erkenne, ihr Kind, wenn irgend möglich, selbst zu stillen. Die wohl¬ 
habende Frau soll es nicht aus Eitelkeits- oder Bequemlichkeitsrücksichten, 
die Frau des Mittelstandes nicht aus Rücksichten auf das Geschäft, dem sie 
etwa mit vorsteht, unterlassen, die Arbeiterin nicht gezwungen durch ihre 
Fabrik- und sonstige Arbeit. In letzterer Beziehung liegt uns Aerzten ob, 
auch unserestheils dahin zu wirken, dass selbst auf gesetzgeberischem Wege 
für Erleichterung der Wöchnerinnen gesorgt werde. 

Möchten sich alle Aerzte zu solcher Thätigkeit angesporat fühlen durc 
den vorstehend gelieferten Nachweis des enormen Abstandes der Sterblichkeit 
Deutschlands von der Englands; es handelt sich hier nicht um 1000, sondern 
um 100 000 Leben, die jährlich gerettet werden können. 
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Zur Typhusfrage. 

Von Th. v. Langsdorff, Bezirksarzt in Adelsheim. 


Die Meinungen über die Ursachen des Typhus sind noch sehr getheilt, 
jeder Beitrag zur Lösung der Frage daher gewiss von Werth. Es wird 
jedem Arzte von besondere^ Interesse Bein, bei jeder sich bietenden Ge¬ 
legenheit der Ursache einer solchen Erkrankung nachznforschen, um der¬ 
selben endlich einmal auf den Grund zu kommen. 

Im Folgenden sollen einige Fälle zur Verwerthung mitgetheilt werden. 

1. Epidemie in Helmlingen 1871 und 1872. 

Eine Beschreibung hierüber wurde seiner Zeit (1873) in den „Aerzt- 
lichen Mittheilungen aus Baden“ veröffentlicht. 

Das an 800 Einwohner zählende Dorf liegt an der Mündung des Rench 
in den Rhein im Bogenannten Hanauerländchen, d. h. einem von Kehl an 
nördlich bis Lichtenau (in der Mitte zwischen jenem Orte und Rastatt) längs 
dem rechten Rheinufer hinziehenden Theile Badens. Das Land ist dort 
überall topfeben, nur niedrige Bodenwellen trennen die einzelnen langsam 
hinschleichenden Wasaerläufe, theils die aus dem Schwarzwald kommenden 
Flüsschen, theils diese verbindende, zur Vertheilung der Fluthen bei Hoch¬ 
wasser dienende Gräben, theils Ableitungsgräben für die aus der Ebene 
sich sammelnden Quellen. Sogenannte Altwasser, d. h. alte Rheinarme und 
Hanfrösten (Hanfretzen) vermehren den Reichthum an stehenden Wassern. 
Daher kommt es, dass Wechselfieber sehr häufig ist, besonders im Frühjahr. 
Typhus dagegen kommt selten vor. 

Die aus Alluvium bestehende oberrheinische Tiefebene ist sehr fruohtbar 
und gut bebaut. Die Wasserversorgung ist überall die gleiche: es wird in 
die Tiefe gegraben, bis man auf Horizontalwasssr kommt, der Schacht aus¬ 
gemauert. Früher hatte man lauter Ziehbrunnen, jetzt sind meistens die 
Schächte gedeckt und pit Pumpen # versehen. Ausgemauerte Jauchegruben 
und Miststätten mit wasserdichtem Boden waren zur Zeit des Ausbruchs 
der Epidemie in Helmlingen nur wenige vorhanden. 

Obgleich die Ortschaften dieses Landstrichs weitläufig gebaut und rein¬ 
lich gehalten sind, so läuft doch bei diesen Verhältnissen nach längerem 
Regenwetter oder starken Gewittern die Jauche auf die Höfe und Strassen 
und in die schlecht verwahrten Brunnenschächte. 

Der Boden des Dorfes besteht aus Alluvium, und zwar aus Lehm und 
Sand, darunter schwarzer-Letten, weiter unten Kies und Sand. 

Die Wohnungen sind meist 1 Vs stückige, aus Fachwerk bestehende 
Häuser, welche mit dem Giebel der Strasse, mit der Langseite dem Hofe zu 
stehen; daran schliesst sich unmittelbar zusammenhängend unter einem und 
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demselben Dache der Stall und dahinter die Scheuern an, oder diese beiden 
schliessen die hintere Seite des Hofes, parallel der Strasse, ab. Die dritte 
Seite begrenzt gewöhnlich ein Hausgarten, ein Schopf (Schoppen), Schweine¬ 
ställe. Die DnngBtätten befinden sich meistens anmittelbar vor den Fenstern. 

Der Eingang in die Wohnnng geht vom Hofe herein durch einet klei¬ 
nen Hausgang; an diesem führt eine Thür der Giebelseite zu in das Wohn¬ 
zimmer, auf der anderen Seite eine solche in die Nebenstube, wo diese fehlt, 
unmittelbar in den Stall, während man geradeaus in die Küche geht. Aus 
dem Gange führt eine Treppe in die oberen Gemächer, meist eine kleine 
Kammer. 

Vom Wohnzimmer ist durch einen Bretterverschlag oder einen Vorhang 
der Schlafraum abgetrennt, der meistens mit einem, oft mit zwei (an Vorder- 
und Nebenseite) kleinen Fensterchen versehen ist. Auch die Fenster der 
Wohnstube sind ziemlich nieder, wie diese selbst. 

Dass sich die „ökonomischen“ Gerüche in den Häusern oft recht be- 
merklich machen, ist hieraus leicht erklärlich, ebenso dass die engen Schlaf¬ 
räume nicht gut ventilirt sind. Zudem wird man unter den Bettstellen, in 
den dunkeln Winkeln manchen Schmutz, mikroskopische Thiere und Pflanzen 
in Menge finden können, wenngleich im Allgemeinen bei den Einwohnern 
des Hanauerlandes Reinlichkeit, besonders der Wohnungen und Kleidung, 
zu rühmen ist. Dicke Bettumhänge tragen nicht zur Verbesserung der 
Luft bei. 

Es musste die Beschreibung der äusseren Verhältnisse etwas genauer 
gegeben werden, zum Beweise, dass hier genug Bedingungen zur Förderung 
der Ansbreitung einer ansteckenden Krankheit vorhanden sind. 

Im Jahre 1871 kam ein bei Dijon an Typhus erkrankter und zuletzt 
ira Reservelazareth in Adelsheim (im badischen Kreise Mosbach) verpflegter 
Soldat in seine Heimath als Reconvalescent zurück, bekam einen Rückfall, 
steckte seinen in einem entgegengesetzten Theile des Dorfes wohnenden 
Bruder, dann seine Familie an, und von diesen beiden Herden aus verbreitete 
sich die Krankheit über das ganze Dorf, von dessen Einwohnern 79 (unge- / 
fahr »/io) erkrankten. 

Hauptsächlich aber wurden die tiefer liegenden Häuser ergriffen, wäh¬ 
rend die höher liegenden verschont blieben. Im April 1872 hörte die Krank¬ 
heit auf. 

Zum zweiten Male trat im Herbste 1872 bis Januar 1873 diesel 
in den tiefliegenden Nebengässchen des östlichen Theiles des Dorfes, wo der 
erkrankte Bruder des K. wohnte, auf, nachdem diese durch die Ueberschwem 
mungen des Rheines eine Zeit lang theilweise unter Wasser gestanden 
waren; dieses Mal erkrankten 15 Personen, wovon eine Frau nach laug® 
dauernden Darmblutungen starb. 

Fast während der ganzen Dauer der beiden Epidemieen wehte Süd- 
Südwestwind und war regnerisches Wetter, so dass Höfe und Gässchen 
immer mit Regenpfützen und Jauchelachen bedeckt waren. In den Häusern 
waren die Wände schnell mit Schimmelpilzen bedeckt. 

Es kann hier bezüglich der Aetiologie keinem Zweifel unterliegen, a® 
die Krankheit von dem heimkehrenden Soldaten K. mitgebracht und au 
die anderen Erkrankten übertragen wurde. 
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• a Sl ® fa ^ 1D den besprochenen örtlichen Verhältnissen fruchtbaren Boden, 
indem die Keime zur Entwickelung kommen konnten. Die Wirkung jeder 
einzdnen der schädlichen Substanzen lässt sich nicht genau nachweisen. 
35 Erkrankungen sind in Häusern mit offenen Schöpfbrunnen aufgefÜhrt, 
44 m solchen mit Pumpbrunnen; 44 Fälle in reinlichen, 22 in unreinlichen 
und 13 in Haushaltungen mittlerer Eigenschaft aufgezeichnet. 

Die chemische Untersuchung des Wassers mehrerer Brunnen mithyper- 
mangansaurem Kali ergab Beimengungen organischer Substanz, welche sich 
durch mikroskopische Untersuchung als Algen und den Hefen zellen ähnliche 
Gebilde zu erkennen gaben. 


Das Erscheinen der zweiten Epidemie zu einer Zeit, wo die ausgetrete¬ 
nen Gewässer zu ihrem Normalstand zurückgekehrt waren, die durchnässten 
Häuser und Höfe auszutrocknen begannen, sich in denselben also wohl die 
Keime von allerlei niederen Pflanzenformen weiter entwickelten und fort¬ 
pflanzten, wie wir dies alljährlich durch das Auftreten des Mehlthaues und 
anderer Pilzformen sehen, wenn Wärme und Kegen abwechselt, ist für mich 
aus diesem Grunde sehr leicht erklärlich. 

Es muss aber wohl eine bestimmte Form sein, welche das TyphuBcon- 
tagium in sich birgt, und diese aufzufinden müsste wohl das Ziel unserer 
Forschungen sein. Wir werden später darauf zurückkommen. 


2. Kleine Epidemie in Lichtenau, Juli bis October 1871. 

Zwischen dem 29. Juli und 9. August erkrankten 6 Personen, darunter 
Vater und Sohn, in einem beschränkten Theile des Städtchens Uichtenau, 
74 Stunden von Helmlingen entfernt. Ansteckung von hier aus konnte nicht 
nachgewiesen werden. Alle Erkrankten holten ihr Trinkwasser aus einem 
Pumpbrunnen, in welchen der Ablauf aus einer Küche theilweise einfloss 
wegen schlechter Beschaffenheit einer Strassenrinne, neben welcher der 
Schacht sich befand. Der Boden des Brunnenschachtes war mit hässlichem 
Sohlamm bedeckt. Nach der Reinigung des Brunnens, Wiederherstellung 
der Rinne und Ableitung des Küchenwassers kamen nur noch zwei neue Er¬ 
krankungen im October vor, nachgewiesener Maassen durch Ansteckung von 
den ursprünglich Erkrankten. 

Wenn nicht eben doch eine Importation von Helmlingen aus stattge¬ 
funden hat, so spräche diese kleine Strassenepidemie für die Entstehung der 
Krankheit durch Genuss verdorbenen Brunnenwassers, in welchem sich viele 
niedere Pflanzenformen mikroskopisch hatten nachweisen lassen. 


3. Kleine Epidemie in Hüngheim, März und April 1875. 

Dieses Dorf liegt, wie die nachfolgend genannten Orte, in dem Amts¬ 
bezirke Adelsheim, Kreises Mosbach, d. h. in den südöstlichen Ausläufern 
des badischen Odenwaldes, zwischen Main und Jagst, die man als „Bauland“ 
bezeichnet. 

Es ein aus einzelnen Hügeln und welligen Hochebenen zusammen¬ 
gesetztes Muschelkalkgebirge, zwischen welchen einzelne tiefer eingeschnittene 
Ihäler nach Süden zu der Jagst, nach Osten zu der Tauber, nach Norden 
zu dem Main und nach Westen zu dem Neckar führen. Die mit Wiesen 
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bedeckten Thäler steigen von 600 bis 1000 Fass rasch an, die höchsten 
Höhen des Bezirkes haben 1280 Fass (390 Meter). 

Die Temperatur ist gemässigt, der Winter etwas rauher and 8 bis 14 
Tage länger als in der Rheinebene, die Hitze des Sommers aber nie so 
lästig als hier, da die Nächte gewöhnlich Kühlung bringen. 

Die Wohnungen sind hier ganz anders als jene des Hanauerlandes. 
Sie stehen meistens mit der Langseite an der Strasse, die Scheunen abge¬ 
sondert, daneben, odpr, durch den Hof getrennt, dahinter. In den kleineren 
Wohnungen befindet sich der Stall meistens im unteren Stocke (zu ebener Erde), 
neben ihm führt die Treppe zum zweiten Stockwerk, in welchem über dem Stalle 
das Wohnzimmer nach vorn auf die Strasse, und dahinter das Schlafzimmer 
angebracht ist; in manchen Häusern befinden sich noch mehrere Zimmer in 
diesem Stockwerke und unter dem Dache noch Mägdekammer,, Speicher etc. 

Das ganze Haus ist gewöhnlich von Stallgeruch durchdrungen, die 
Mauern durch die Ausdünstungen vom Stall her feucht. Hierzu trägt auch 
noch das Baumaterial, der Muschelkalk, bei. Auch der zum Fachwerk des 
zweiten Stockes hier und da verwandte Tuffstein ist für Feuchtigkeit und 
Luft sehr leicht durchgängig. 

Die Gassen und Höfe sind vielfach uneben, bei Regenwetter, wegen der 
'lehmigen Beschaffenheit des Bodens, sehr schmutzig. 

Jauchegruben mit Güllenpumpen und ordentliche Miststätten hat jeder 
ordentliche Bauer, nur ist die üble Gewohnheit schwer auszurotten, die 
Jauche von diesen in die Strassenrinnen abzuleiten, insbesondere zu Zeiten 
des Regens. Da der Platz in den engen Thälern meist für Bauten sehr be¬ 
schränkt ist, so sind die Höfe gewöhnlich zu klein, damit auch die Mist- 
stätten, woher es kommt, dass über Winter sich oft ungeheure Mengen Dong 
ansammeln, zumal da die Abfuhr in dem bergigen Terrain zu Winterszeit 
sehr beschwerlich, ja mitunter gefährlich ist. 

Die Ortschaften sind geschlossen, die Gebäude stehen gedrängt, was 
wiederum zur Vermehrung der Unreinlichkeit Veranlassung giebt. 

So ist Hüngheim im Kessachthale beschaffen. Theilweise an den 
Seitenwänden desselben, theilweise im Thale selbst liegend, zählt es in 88 
Wohnungen 471 Einwohner. 

Unter diesen kamen vom 3. März bis 15. April 1875 fünf Erkrankun¬ 
gen am Typhus vor, von welchen zwei tödtlich endeten. 

Einschleppung von aussen konnte nicht nachgewieBen werden, ebenso¬ 
wenig Ansteckung von einem Kranken zum anderen, ausBer in der Familie, 
wo Vater und Tochter erkrankten. 

Der zuerst befallene 68jährige St. wohnt in einem luftigen, hoch am 
Bergabhange im Allgemeinen gesund gelegenen Hause. Vor dem Hanso 
jedoch befindet sich eine ungeheure, bis ans Haus angesetzte Menge Dung, 
welche den ganzen Winter über hier aufgehänft lag; unter dem Wohnzimmer 
befindet sich der Stall und das ganze Haus ist von höchst penetrantem Kuh¬ 
düngergeruch durchstänkert. 

In dem Wohnzimmer schlief in einem schrankartigen Verschlage, in dem 
Lufterneuerung nur unvollständig möglich ist, der Kranke, und die Nichte 
desselben, seine Haushälterin, erklärt, dass in allen Betten des Hauses das 
Stroh sehr schnell schimmelig und moderig werde. 
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Der Braunen, aas welchem die Familie ihr Trinkwasser bezieht, liegt 
weiter oben am Berge, sein Wasser, obschon wohlsohmeckend und hell, ent¬ 
hält kleine punkt- and fadenförmige, gelblichweisBe Partikelchen, welche 
theilweise als Holztheilchen sich erweisen. Nooh etwas weiter aufwärts am 
Berge, durch die Strasse getrennt, befindet sich ein Dunghof, und von hier 
aas ist eine Versenkung von Dangwasser in den Brunnenschacht sehr leicht 
möglich. 

Die Wohnung der zweiten Erkrankten, Frau M., liegt im Thale, auf 
der anderen Seite des Baches, ist geräumig, luftig, ziemlich reinlich; allein 
dies Wohnzimmer befindet sich ebenfalls öber dem Stall, vor dem Hanse ist 
ein mit Dungpfützen angefüllter Hof und dem Hause gegenüber zieht zwi¬ 
schen zwei Scheunen ein mit stinkendem Schlamm angefüllter Winkel hin¬ 
durch; der Brunnen hat ebenfalls verunreinigtes Wasser. 

Der dritte Fall betraf die davon entfernt wohnende 50 Jahre alte 
Frau G., bei deren Wohnung ganz dieselben Verhältnisse obwalten, wie in 
den bisher beschriebenen: Stall unter der Wohnung, Dungstätte am Hause, 
verdächtiges Brunnenwasser. 

In der hoch auf einem Berge, ungefähr 180 Schritte vom Dorfe ent¬ 
fernt liegenden Ziegelei erkrankten Vater und Tochter. Auch hier ist die 
Wohnung über dem Stalle angebracht, vor den Fenstern ist ein mit Dung 
angefüllter Hof, einen grossen Theil desselben nimmt eine tiefe Pfahlpfütze 
ein. Das Trinkwasser wird aus dem nächsten, rings von Dunghöfen um¬ 
gebenen Dorfbrunnen geholt. 

Ausser der Masse von Producten der Verwesung lassen sich hier ver¬ 
nünftigerweise keine Ursachen der Krankheit annehmen, will man nicht an¬ 
nehmen, dass vor einer unbekannten Reihe vod Jahren Dejectionen von 
Typhuskranken in den Boden gelangt, das in ihnen enthaltene Contagiura 
seine Keimfähigkeit bewahrt, aber erst jetzt wegen begünstigender Momente 
zur Entwickelung und Machtentfaltung gelangt sei, oder dass durch die 
Luft in staubförmigem Zustande Keime von entferntem Orte her auf kei- 
munghegünstigenden Boden hereingewellt worden. 

Hier wurden die Höfe gereinigt, die Pfützen ausgefüllt, die Brunnen 
geputzt, und neue Erkrankungen am Typhus sind in dem Dorfe bis heute nicht 
mehr vorgekommen, gerade wie es im Jahre 1871 in Lichtenau der Fall war. 

Wir müssen hier autochthone Entstehung vorderhand, so lange wir 
nicht andere Erklärung derselben finden können, gelten lassen, so lange wir 
keine anderen Ursachen aufzufinden vermögen, diejenigen Verhältnisse als 
solche beschuldigen, welche erfahrungsgemäss in den meisten Fällen von 
Erkrankungen an der in Rede stehenden Krankheit vorgefunden werden und 
nach deren Beseitigung dieselbe gewöhnlich ihr Ende nimmt, und dies sind 
Products der Verwesung in Luft und Trinkwasser. 

4. Epidemie in Osterburken, Juli bis September 1875. 

Hier erkrankten in der angeführten Zeit IS Personen. Die Wohnungen 
der 11 zuerst Befallenen stehen sämmtlich in derselben Strasse unmittelbar 
neben einander, am östlichen Ende des alten, kleinen (1481 Einw.), winkeli¬ 
gen, schmutzigen Städtchens Osterburken; diese Strasse zieht sich am Ab- 
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hange eines nach Nord bis West abfallenden Hügels hinauf, der aus Kalk- 
gerölle besteht. Hinter den Häusern befinden sich Obstgärten und Felder. 
Am Fusse des Berges fliesst von Ost nach West in raschem Laufe die Kir- 
nau, ein ansehnlicher Bach, dessen Wasser von einer in der Nähe der Woh¬ 
nungen, aber weiter "unten im Thale stehenden Gerberei benutzt wird. 

’ Die Wohnungen befinden Bich sämmtlich im zweiten Stock, unter ihnen 
die Ställe, und vor den Häusern Dungstätten, von welchen da und dort 
Jauche in die an den Häusern vorbeiführende Strassenrinne fliesst 

Ein anderer Umstand scheint mir aber neben diesen Verhältnissen vor 
Allem der Beachtung werth. 

In der Nähe der Wohnungen befindet sich ein schlecht verwahrter 
Pumpbrunnen; ein anderer Brunnen, vor dem Hause des B., in welchem die 
zuerst erkrankte Familie des Schmieds Sch. wohnt, und der zu der Zeit 
des Ausbruchs der Strassenepidemie von den Bewohnern derselben benutzt 
wurde, ist folgendermaassen gelegen: 2'5 m höher an der Strasse befindet 
sich die Dungstätte, und 2 m vom Brunnen entfernt, seitwärts, ebenfalls 
höher gelegen, unter der Wohnung, der Mistjauche liefernde Schweinestall; 
der Brunnenschacht selbst liegt in der Strassenrinne! 

Vor etwa zehn Jahren war in demselben Stadttheile dieselbe Krankheit 
ausgebrochen, und man hatte damals denselben Brunnen desshalb beschuldigt 
und geschlossen. Seither war dessen Wasser angeblich nur zum Kochen 
benutzt worden, nur die Familie des B., welche damals zuerst erkrankt war, 
hat trotzdem nach der Behauptung der Ehefrau das Wasser zeither ohne 
Schaden getrunken. Alle dieses Mal Erkrankten haben zugegeben, dass sie 
zwar meistens ihr Wasser in dem ziemlich weit entfernten „Stadtbrunpen 
holen, aber auch nicht Selten aus diesem „Baumannsbrunnen“ getrunken 
hätten. Und gerade bei der letzten grossen Hitze hatte man aus diesem 
Brunnen getrunken. 

Ein Kranker giebt an, das Wasser habe immer einen besonderen Ge- 
Bchmack. Dasselbe ist trübe und enthält eine sehr grosse Menge mikrosko¬ 
pischer (thierischer und pflanzlicher) Organismen. Chemische Untersuchung 
mit Chamäleonlösung bezeichnet es als zum Trinken unbrauchbar. 

Nachdem der Brunnen geschlossen war, hörte die Epidemie auf. 

Was die beiden letzten (12 und 13) Erkrankungen betrifft, so kamen 
sie in dem dem beschriebenen gerade entgegengesetzten Stadttheile in einem 
elenden Hause unmittelbar neben einem alten Thorthurme vor, das rings 
von Misthaufen und Dunggruben umgeben ist. Unmittelbare Ansteckung 
von den erstgenannten Kranken ist möglich, da der eine der Kranken in 
der schon erwähnten Gerberei in der Nähe jener Wohnungen arbeitete, al»° 
wohl mit Infectionsstoffen in Berührung kommen konnte. 

Die Abfallstoffe wurden entfernt, die Gruben und das Haus desinfic 
und damit war der Epidemie ein Ende gesetzt. 

5. Typhus in Oberschefflenz, September und October 1875. 

An dem äussersten östlichen Ende dieses wohlhabenden und reinlichen 
Marktfleckens erkrankten kurz nach einander 16 Personen in 8 ganz n 
bei einander stehenden Wohnungen. 
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Der zuerst Ergriffene hatte in dem zwei Stunden entfernten Orte Bö- 
digheim Verwandte besucht zu einer Zeit, wo dort der Typhus eine grosse 
Ausdehnung gewonnen hatte und eine Person in dem betreffenden Hause an 
demselben krank lag. Ausserdem sind in einem verschlammten Bache, 
einem schadhaften Brunnen, schmutzigen Strassenrinnen begünstigende Mo¬ 
mente zur Weiterverbreitung der Krankheit vorhanden gewesen. 

6. Typhus in Adelsheim, September 1875. 

Die 15jährige Tochter eines Seifensieders, in dessen Haus zugleich 
sein Bruder, ein Metzger, sein Geschäft betreibt, und in dem thierische 
Stoffe aufbewahrt wurden, erkrankte. 

Die mikroskopische Untersuchung der Luft enthält eine auffallende 
Menge von Pilzen und Sporen. 

Ansteckung von aussen konnte nicht ermittelt werden. 

Es wurde tflchtig desinficirt und weitere Fälle kamen nicht vor. 

7. Typhus in Hergen Stadt, September 1876. 

Auf genanntem Weiler erkrankte ein Dienstknecht nach dem Genüsse 
mit Jauche verunreinigten Trinkwassers, das sonst nur zum Tränken des 
Viehs benutzt wurde. — Andere Ursache konnte nicht entdeckt werden. 

8. Typhus in Zimmern, Juni bis September 1876. 

Dieses kleine Dorf ist an einem steilen Bergabhang hinauf gebaut. 
Ungefähr am Anfang des oberen Drittels der Hanptstrasse erkrankten in 
rascher Aufeinanderfolge vier Personen in drei einander benachbarten (zwei 
auf der linken und eine auf der rechten Seite der Strasse) Häusern. 

Ich erwähne nur kurz, dass die eine Wohnung, in welcher Mann und 
Frau kurz nach einander erkrankten, sehr eng und feucht, die beiden anderen 
aber über Ställen gelegen sind, verweile aber länger bei der Beschreibung 
des Brunnens, aus dem das Trinkwasser geholt wurde, und seiner Um¬ 
gebung. 

An dem Hause des einen Kranken sind an dessen Giebel- und hinterer 
LangBeite je ein Schweinestall angebaut, davor liegen grosse Dunghaufen 
und um diese haben Bich grosse Jaucheseen gebildet. Das Terrain fällt steil 
ab, und 6 m von der vorderen (am Giebel befindlichen) und 10 m von der 
hinteren Pfuhlgrube nach abwärts liegt der Brunnenschacht in der Nähe 
der StrasBenrinne. 

Nach Angabe eines der Kranken soll dessen Wasser im Frühjahr stark 
gerochen und schlecht geschmeckt haben. Eine Probe desselben, unter dem 
Mikroskope betrachtet, ergab eine nicht unbedeutende Menge organischer 
Bestandtheile, kleiner Zellen und amorphe schwarze Massen. Die chemische 
Untersuchung durch den Apotheker Weng hier ergab 0’004, die des weiter 
unten gelegenen Schulbrunnens, von welchem ebenfalls Wasser von den 
Kranken getrunken wurde, 0'003 durch ein Liter des betreffenden Wassers 
entfärbtes übermangansaures Kali, d. h. 0'02 beziehungsweise 0'015 Theile 
organischer Substanz in 1 Liter Wasser, während nach Reichardt und 
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Böhr 0‘05 die äusserste, für Trinkwasser zulässige Grenze ist. Zur Zeit 
der Entstehung der Krankheit wird der Inhalt übrigens grösser gewesen 
sein, da lange Regenwetfcer voraußgegangen war. 

Die Untersuchung der Dunggruben ergab Durchlässigkeit für Jauche, 
so dass anzunehmen ist, dass diese durch das lockere Kalksteingeröll in den 
Brunnenschacht gedrungen ist. 

Die durch den langen Regen des Frühjahrs angefüllten Güllengruben 
wurden entleert und möglichst wasserdicht hergestellt, der Dung entfernt, 
die Abtritte gereinigt und deBinficirt, der Brunnen ausgepumpt und von 
Schlamm befreit, dessen Schachtmauerung auBgebespert, und die Epidemie 
nahm ihr Ende. 

9. Hausepidemie in Osterburken, December 1876. 

Die am letzten November 1876 krank von Heidelberg zu ihren Eltern 
heimgekehrte älteste Tochter hatte sich schon vier Wochen dort krank ge¬ 
fühlt; in dem Hause ihreB Dienstherrn war dessen Schwester an Typhus 
krank gewesen. 

Fünf Wochen nach deren Heimkehr erkrankte der älteste Bruder und 
starb; er hatte in einem anderen Zimmer geschlafen als seine Schwester, 
sich aber viel mit deren Pflege beschäftigt. 

Zu gleicher Zeit ergriff die Krankheit den 9*/* Jahre alten Bruder, der 
ebenfalls starb am 18. December. Am 19. December erkrankte der 11 Jahre 
alte Bruder und Anfangs Januar der Vater. 

Hier ist ganz sicher die Krankheit von Heidelberg eingeschleppt wor¬ 
den. Verpflegung der zuerst Erkrankten dort hätte ihren Brüdern das Le¬ 
ben erhalten. 

Nach tüchtiger Desinfection hörte die Krankheit auf. 

10. HauBepidemie in Zimmern, September 1878. 

Auf ganz dieselbe Weise Bteckte ein aus Aschaffen bürg an Typhus 
krank in ihr Elternhaus zurückgekehrteB Mädchen ihre zwei Schwestern an. 


Aus den vorhergehenden Schilderungen lassen sich wohl einige ganz 
sichere Schlüsse ziehen, anderes bleibt noch mehr oder weniger zweifelhaft. 

Die Uebertragung des Typhus von auswärts, durch Contägion, erfolgte 
doch ganz bestimmt in den Fällen 1, 5, 9, 10. 

Mehr als wahrscheinlich ist der Genuss verunreinigten Trinkwassers 
als Ursache anzunehmen in den Fällen 2, 3, 4, 7, 8. Doch ist hier ebenso 
leicht verdorbene, mit Producten der Verwesung geschwängerte Luft die 
Vermittlerin der Ansteckung gewesen. In Fall 6 ist diese untersucht un 
auffallend mit niederen Organismen verunreinigt gefunden worden, währen 
sonst nichts entdeckt werden konnte, was die Krankheit hätte hervorbringen 
können. Verdorbene Nahrung konnte nirgends als Ursache angenommen 
werden. 

In den Fällen unmittelbarer Ansteckung von Person zft Person, ® 
nicht bezweifelt werden kann, ist doch wohl die Entstehung der Krankhei 
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nur ao zu erklären, dass das Contaginm durch das Athmen in den Körper 
aufgenommen wird. Es setzen sich wohl Keime in Staubform auch an Lip¬ 
pen und Finger und können, hier abgeschleckt, in den Magen gelangen, 
doch ist mir diese Aufnahmsweise nicht recht plausibel. 

Dass die Dejectionen der Typhuskranken die Träger der Keime der 
Krankheit sind,, wird wohl anzunehmen sein. Von jenen können Theile in 
den Böden, von da in das Trinkwasser in den Brunnen' gelangen. Andere 
Theile, an Hemd, Bettzeug, auf den Boden des Krankenzimmers gelangt, 
können eintrocknen, zerstäuben, in die Luft und durch Vermittelung dieser 
wieder in einen zweiten Organismus gelangen, um sich dort weiter zu ent¬ 
wickeln. 

Wie aber lassen sich die Fälle erklären, wo eine unmittelbare Ansteckung 
nicht entdeckt werden kann? 

Möglich, dass in grösserer Entfernung von dem Wohnorte des Er¬ 
krankten die Krankheit vorhanden ist, und Stoffe, welche die Ursache der¬ 
selben in sich bergen, durch Wind in Staubform hergetragen worden sind 
und auf zufällig getroffenem günstigen Boden sich entwickelt haben. 

Möglich, dass Keime längst verlaufener Epidemieen im Erdboden (dahin 
durch die Dejectionen gelangt) aufgespeichert geruht, ihre Keimfähigkeit 
bewahrt, und beim Eintritt günstiger Verhältnisse dieselbe bethätigt haben. 

Möglich, dass autochthon durch Aufnahme eines bestimmten Zersetzungs- 
prodructes, sei es durch Athmung oder durch Nahrung, vor Allem Trink¬ 
wasser, die Krankheit entsteht. Welcher Art dasselbe, das Contagium be¬ 
ziehungsweise der die Krankheit erzeugende Stoff sein mag, ist wohl noch 
lange ein Räthsel. 

Für mich ist das Auffinden zahlreicher mikroskopischer Organismen 
(faden-and zellenförmiger Gebilde) in den Epidemieen 1, 2, 3, 4, 6, 8 sowohl 
im Trinkwasser als in der Luft (und im TyphuBstuhle, die sogenannten Mo- 
lecüle!) ein Fingerzeig, auf diesem Wege die Lösung der Frage zu suchen. 

Es bestärkt mich darin meine Erfahrung, dass Typhusfalle meistens 
dann autochthon zu entstehen scheinen, wenn nach längerer Regenzeit warme, 
schöne Tage kommen oder mit ihr abwechseln, d. h. bei solchen Witterungs¬ 
verhältnissen, wo überhaupt die Keimung und das Wachsthum der Schimmel- 
und anderer Pilze (z. B. Mehlthau, Wand-, Brodschimmel) begünstigt ist. 

Dass sehr häufig unter den angeführten Verhältnissen Typhus nicht 
entsteht, kann für mich nicht als Gegengrund gelten, da bei anderen durch 
solche Ursachen entstehenden Krankheiten, wie Wechselfieber, Erysipelas, 
crupöse Pneumonie, ebenfalls beobachtet wird, dass nicht alle denselben aus¬ 
gesetzte Individuen wirklich erkranken, sondern gewöhnlich nur eine äussert 
geringe Anzahl. 

Es muss eben jedesmal auch ein günstiger Boden zur Keimung vor¬ 
handen sein, und worin dieser besteht für unsere Krankheit, wäre ebenfalls 
noch zu erforschen. 

Die Grundwassertheorie kann höchstens in den zwei erstgenannten 
Epidemieen Beweise finden. 

Welche Wirkung bezüglich der Häufigkeit des Typhus die Verordnung 
in Betreff der öffentlichen Reinlichkeit (vom 27. Juni 1874) haben wird, 
wenn sie einmal mehr ins Leben getreten sein wird, muss die Zukunft 
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lehren. Wird dieselbe einmal strenger gehandhabt, so mnss sie Gutes 
wirken. 

In den angeführten Fällen 2 bis 10 hat die Verwaltungsbehörde je¬ 
weils aufs Bereitwilligste die Anträge des Medicinalbeamten durchgeführt, 
und wir haben gesehen, dass der Erfolg jedesmal ein günstiger war. Wenn 
auch die Betroffenen im Augenblicke die Nothwendigkeit der Anordnungen 
nicht sofort einsehen wollten, so waren sie nachträglich doch nicht mehr 
ungehalten, sobald sie die Wirkung derselben erkannten. 

Giebt sich jeder Medicinalbeamte die Mühe, das Volk über die Ein¬ 
flüsse, die Krankheiten zu erzeugen geeignet sind, gegebenen Falles aufzu¬ 
klären, und scheut nicht die Ausbrüche grober Bornirtheit, die ihm viel¬ 
leicht zum Dank für seine Aufmerksamkeit und Thätigkeit zum Zwecke der 
Entfernung krankmachender Momente materiellen Schaden zu bereiten 
trachtet, dann kann eine Besserung der sanitären Verhältnisse nicht aus- 
bleiben. 


Die Brunnen in Neidenstein ')• 

Von Medicinalrath F. Erggelet in Sinsheim. 


Ein gutes Trinkwasser in einer Gemeinde wurde von jeher als eine 
herrliche Gabe der Natur gepriesen. Die gesundheitsschädliche Beschaffenheit 
eines schlechten Brunnenwassers wurde erst in neuerer Zeit durch bestimmte 
Thatsachen erwiesen, seitdem die Hygiene ihr grössere Sorgfalt und Auf¬ 
merksamkeit widmet, und landesherrliche Verordnungen über öffentliche 
Gesundheit und Reinlichkeit auch bezüglich der Brunnen erschienen sind )■ 
Es wurden die Eigenschaften eines guten und eines schlechten Brunnen¬ 
wassers festgestellt, und wo ersteres fehlte, in neuerer Zeit, namentlich > n 
grossen Städten, mit grossen Geldopfern gutes Brunnenwasser zugeleitet. 

Ob die als schlecht bezeichneten Brunnenwasser auch wirklich gesund¬ 
heitsschädlich sind, dürfte erst durch mehrseitige Untersuchungen und Er¬ 
fahrungen nachgewiesen werden. 

Einen Beitrag hierüber mag folgende Schilderung des Wassers sämmt 
licher Brunnen des Ortes Neidenstein liefern, welche, da ähnliche Verh j 
nisse wie dort auch in manchen anderen Orten Vorkommen können, » 
gemeineres Interesse bieten dürfte. 


*) Amtsbezirk Sinsheim, Grossherxogthum Baden. 

a ) Badische Verordnung vom 27. Juni 1874 und die des Bezirksamtes Sinsheim vo ^ 
7. Januar 1879, wonach über jede neue Brunnenanlage unter Einreichung eines Situation 
und Werk planes die amtliche Genehmigung einzuholen ist. 
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Ich nahm die dienstliche Besichtigung von Neidenstein, eines Ortes von 
910 Einwohnern und 543 Fuss über dem Meere gelegen, am 11. November 
1876 vor und vernahm dabei, dass der am meisten benutzte Brunnen am 
Kirchwege den 'Kaffee (bezw. Milch) gerinnen mache, und sah mich dadurch 
veranlasst, dieses Brunnenwasser in dem chemischen Laboratorium des Poly¬ 
technikums in Carlsruhe untersuchen zu lassen. Dasselbe wurde von dessen 
Vorstände wegen zu vieler organischer Substanzen und salpetersaurer 
Salze als ein entschieden schlechtes und als Trinkwasser unbedingt zu ver¬ 
werfendes bezeichnet (s. Analyse von IV). 

Dieses Ergebniss und dasjenige eines zweiten Brunnens veranlasste 
mich, nach und nach sämmtliche sechs Gemeinde-Pumpbrunnen untersuchen 
zu lassen, was bei dem siebenten in der Eisenbahnstrasse unnöthig war, 
weil das Wasser desselben ortskundig stets trüb und übelriechend ist und 
nicht als Trinkwasser verwendet wird. 

Die Wasser wurden als klar und ohne einen bestimmten Geruch be¬ 
funden; dasjenige von Nr. I als eift hartes, jedoch zu Trinkwasser taug¬ 
liches, dasjenige der fünf übrigen aber unbedingt als solches verworfen. 

Es sollten hiernach mit Bezug auf §. 7 der Verordnung vom 27. August 
1874 alle Brunnen der Gemeinde mit Ausnahme von Nr. I geschlossen wer¬ 
den, was aber nicht rathsam war, besonders da nur ein brauchbarer Privat¬ 
brunnen in der Nähe des hochgelegenen Schlossplatzes vorhanden ist ünd 
die gesundheitlichen Verhältnisse des Ortes keinen genügenden Grund dazu 
gaben. 

Es entstand die wichtige Frage, ob die Quelle der Verunreinigung der 
Brunnenwasser in Jauchezufluss oder in der Bodenbeschaffenheit beruhe und 
ob Abhülfe möglich sei oder nicht. 

Die Prüfnng der ersten Frage, ob eine solche über den ganzen Ort 
verbreitete Verunreinigung möglich sei, führte zur genauen Untersuchung 
der Lage und der Beschaffenheit des Bodens des Ortes und der einzelnen 
Brunnen, deren Ergebnisse hier folgen *). 

Der Ort liegt theils unten im Thale, theils um und auf dem Vorsprunge 
eines Hügels von stark zerklüftetem Wellenkalk, von dünn geplätterten, mit 
gelbem Mergel untermischten, schwärzlichen und grauschwarzen Schichten, 
wie namentlich am Schlosse, das den Ort hoch überragt, und in den am 
Sohlosswege befindlichen Bierkellern, in welchen er meistens zu Tage tritt. 
Von dem Schlosse an breitet sich über den Ort und südöstlich gegen Waib- 
stadt ein ziemlich mächtiges Lösslager über den Kalkfels aus. Gegen West 
wird der Hügel von mittlerem und oberem Muschelkalk bedeckt. Zwischen 
diesem Vorsprunge und der gegen Nordost sich hinziehenden Hügelkette 
breitet sich das Wiesenthal mit dem Schwarzbache und der mit diesem 
parallel laufenden Eisenbahn aus. Der Bahnhof musste wegen des lockeren 
Bodens auf Holzrost erbaut werden. 

Begeht man das Thal von Daisbach nach Neidenstein, d. i. von Süd 
nach Nord, so trifft man im Anfänge des Ortes die Häuser links an der 


') Vergl. den Situationsplan auf folgender Seite, welchen ich sowie eine Uebersicht der 
relativen Höhenlage der Brunnen und ihrer Wasserspiegel der grossen Gefälligkeit des Herrn 
Ingenieur Ihm verdanke. 
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engen Strasse theils am, theils auf dem steil ansteigenden Abhange des 
Berges, während diejenigen rechter Seits das abfallende Wiesenthal hinter 
sich haben, und theilweise unterhalb der Strasse sich befinden. Im Anfänge 
dieser Strasse steht rechts au derselben der 1875 gegrabene und in Cement 
gemauerte Brunnen Nr. I. Er wurde in der Nähe eines früheren, wegen 
seines schlechten Wassers zngeworfenen Brunnen erbaut. 

Ungefahr 168 Schritt von diesem entfernt und links an der Strasse 
zwischen einzelnen Häusern steht der älteste des Ortes im Brunnenberge 
Nr. VI, hinter welchem ein Bteiler Fussweg in das Oberdorf führt. Er ist 
in Kalkstein gebaut, bezw. in Wellenkalk. 

Situationsplan der Gemeindebrunnen in Neidenstein. 



Nach einer kurzen Strecke biegt die Strasse links ab und führt ziem¬ 
lich steil in das Oberdorf an den 462 .Schritte von Nr. VI entfernten Brun¬ 
nen am Kirchweg Nr. IV, mit zwei Pumpstöcken. Er soll im Jahre 1790 
durch Kalkkies hindurch bis in festes Gestein gebaut worden sein. 

Von hier biegt eine Strasse mit geringem Gefalle östlich gegen den 
Bahnhof ins Wiesenthal sanft ab. In dieser befindet sich der obere Pump- 
brunnen, von Nr. IV. 140 Schritte entfernt, mit trübem, sandigem, un- 
geniessbarem Wasser, der im Jahre 1875 zuerst gegraben und nachher wegen 
des lockeren einstürzenden, mit vielen Schneckenhäuschen durchsetzten Bo¬ 
dens gebohrt wurde, und circa ein halbes Jahr lang helles Wasser gab. 

Von letzterem fünfzig Schritte und von der Brücke des Schwarzbaches 
zweihundert entfernt befindet sich am Ende der Eisenbahnstrasse der untere 
Brunnen Nr. II mit geringem Wassergehalte. Er besteht schon circa hun¬ 
dert Jahre. 
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Von dem Kirchbergbrnnnen Nr. IV steigt die Strasse südwestlich in 
das Oberdorf, bis sie sich wieder theilt und einerseits weiter südlich sich in 
den Schlosshof erhebt, in welchem der Brunnen Nr. V vom IV 235 Schritte 
entfernt sich befindet, andererseits westlich gegen Eschelbronn stark abfüllt. 
In der Mitte dieser letzteren Strasse befindet sich der Brunnen Nr. III, 
210 Schritte von IV entfernt. 

Sämmtliche Brunnen haben einen bereits gleich hohen Wasserspiegel, 
nur der von Nr. I steht etwas tiefer. 


Tiefe über dem 

Wasserspiegel 

WftBsertiefe 

Nr. I 8'14 m 

1*5 m 

Nr. VI 7-35 „ 

45 . 

Nr. II 6-75 „ 

0 45 „ 

Nr. IV 13 8 „ 

3*0 „ 

Nr. V 20-7 , 

17 , 

Nr. Ol 14-7 , 

1-2 , 


Zur Vervollständigung dieser Schilderung führe ich noch den Zustand 
von zwei Privat-Pumpbrunnen an. Der eine des Stemenwirthes am Ein¬ 
gänge in den Schlosshof, circa 80 Fuss tief, besteht circa fünfzig Jahre und 
liefert ein klares Wasser wie der des SchloBsbrunnens; der andere des 
Adlerwirthes, circa 41 Schritte von ersterem entfernt, dessen Schacht in 
der Tiefe wegen des lockeren Bodens schon wiederholt eingebrochen sein 
soll, liefert ein unreines Wasser. 

Diese ausführliche Schilderung der Brunnen schien mir zur Beurtbeilung 
ihrer Wasser für die nioht Ortskundigen nöthig. 

Wie ist nun die WasBerverunreinigung entstanden? Für die Annahme 
ihrer Entstehung durch die Bodenbeschaffenheit spricht die äussere Fassung 
der Brunnen mit Ausnahme detgenigen von Nr. VI; dass der Boden des 
ziemlich neuen Brunnens Nr. II in der Eisenbahnstrasse bei der ziemlich 
ebenen Lage noch nicht so allgemein mit Jauche durchtränkt sein kann, 
dass das Wasser dadurch vereinigt werde; ferner der Schlossbrunnen in dem 
sehr reinlichen und geräumigen Hofe, in welchem seit achtunddreissig Jahren 
keine Düngstätte mehr vorhanden ist, von welcher sonach keine Jauche 
mehr hineinfliessen kann, ferner, dass die Verunreinigung nicht periodisch, 
etwa nach Regengüssen, entsteht und wieder verschwindet, sondern gleich- 
mässig fortbesteht; ferner die gleiche Beschaffenheit des Gesteins in der 
Thalsohle wie auf der Höhe des Hügels und dass sich höchst wahrscheinlich 
zwischen dem Brunnen des Adlerwirthes, dem am Kirchwege und dem 
Bahnhof eine lockere Schichte von Kalkschiefer mit bituminösem Mergel 
hinzieht. 

Ein Gutachten des Culturingenieurs vom 12. Januar 1878 spricht sich 
desshalb auch dahin aus, dass die Ursachen der Wasserverunreinigung in 
der Beschaffenheit des Bodens einzig und allein gesucht werden können, 
Vtartsltahnaohrift ftlr Oetundheltspflege, 1880. J 9 
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and weist insbesondere auf den Muschelkalk and die bituminösen Mergel- 
schichten hin. 

Dieser Annahme ist entgegenzuhalten: dass wenn einige Dungstätten 
auch in der gesetzlichen Entfernung von fünf Meter von den Brunnen ent¬ 
fernt und auch äusserlich gut gefasst sind, während einige andere es nicht 
sind, dennoch ein Zufluss von Jauche aus einem schon durch Jahrhunderte 
hindurch verunreinigten Boden durch das zerklüftete Gestein stattfinden 
kann; dass die Verunreinigung, wenn auch constant vorhanden, dennoch 
nach Regengüssen etwas stärker sich zeigt; dass eine so grosse Menge an 
Salpetersäure, Chlor und die grosse Oxydirbarkeit der Wasser in den Brunnen 
auf der Höhe, auf der Süd-, West- und Ostseite der Bergabhänge und bei 
der grossen Entfernung der äussersten von einander sich vorfindet, wie sie im 
natürlichen Zustande *) nicht Vorkommen sollen, dass ja salpetrigsaure und 
salpetersaure Salze sich bilden, wenn der Sauerstoff auf organische Materien 
und Ammoniak einwirken kann *); ferner dass auch im Dolomit kein Am¬ 
moniak enthalten ist, das im Brunnenwasser enthaltene also auch nicht vom 
Gestein herrühren kann; ferner die fast gleiche Höhe des Wasserspiegels 
aller Brunnen, welche entschieden darauf hindeutet, dass die Brunnen mit 
ihrer Sohle im Horizontalwasser stehen, selbst diejenigen im Fels, da die 
Zerklüftung des dortigen Wellenkalks überall unterirdische Verbindungen 
ermöglicht; ferner dass sie sämmtlich in durchlässigem Löss stehen; schliess¬ 
lich ist noch entgegenzuhalten, dass das Wasser der Schafquelle, welche 
jenseits der Bahnlinie im Wellenkalke zu Tage tritt und gefasst, circa 1000 
Meter vom Orte entfernt ist, von Salpetersäure, Schwefelsäure, Chlor und 
Ammoniak nur Spuren enthält, das Mikroskop in demselben nur Pflanzen¬ 
fasern, keine lebende Organismen nachwies 5 ). 

Herr Dr. A. Schmidt 4 ) spricht sich auch dahin aus, dass die Ver¬ 
unreinigungen der Brunnen vorzugsweise von thierischen Düngerstoffen 
herrühren, welche von den Feldern der höher gelegenen Theile der Um¬ 
gegend herstammen, von Regenwassern aufgenommen und durch dieselben 
dem Horizontalwasser des Thalbodens zugeführt werden. 

Wenn nun sicher anzunehmen ist, dass die Brunnenwasser des Ortes 
durch Jauche verunreinigt sind, so wird man fragen, welche Wirkung 
äussern sie in hygienischer Beziehung? 

Es ist nicht zu verkennen und statistisch nachgewiesen worden, dass 
gutes Trinkwasser wohlthätig auf die Gesundheitsverhältnisse der Einwohner 
eines Ortes einwirke, und auch ausgesprochen worden, dass es für jeden 
Sachverständigen unbestreitbar sei, dass schlechtes und verdorbenes Wasser 
dem menschlichen Organismus verderblich sei 5 ). Werden nun nicht i 0 

*) Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege IX, 1, wonach die ^ 
petersäure im natürlichen, nicht durch excrementielle Stoffe verunreinigten Wasser nl 
über 5mg in 1 Liter Vorkommen soll, und Reinhardt 1871, Chemische Untersuchung 
Brunnen- und Quellwasser. 

2 ) Schweizer Correspondenzblatt 1878. 

s ) Chem. Laboratorium des Polytechnikum in Karlsruhe. . • m 

4 ) Privatdocent über Geologie an der Universität Heidelberg hatte die Gefalligkei , ^ ^ 
8. September 1879 die geologischen Verhältnisse und die Lagen der Brunnen mit D1 ' r 
untersuchen, wofür ich ihm hier den verbindlichsten Dank abstatte. 

6 ) Deutsche Vierteljahrschrift VIII, 3. 
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hohe Oxydirbarkeit, der hohe Gehalt an Salpetersäure, Chlor und Ammoniak 
der Wasser zu Neidenstein zu der Vermuthung Veranlassung geben, dass 
gastrische und typhöse Krankheiten häufig auftreten? 

Im Jahre 1839 soll nach einem Wolkenbruche der Brunnen Nr. VI 
sehr unrein geworden, und der Typhus hierauf in den benachbarten Häusern 
desselben verbreitet gewesen sein. Er ist seither in Neidenstein nicht mehr 
aufgetreten, und zwei in den letzten Jahren eingeschleppte Fälle mit tödt- 
lichem Ausgange blieben iBolirt, und hat sich der Ort nebst drei anderen 
bisher gegen Typhus immun gezeigt. Es nimmt der Ort in der nach der 
Sterblichkeit geordneten Reihenfolge meiner Statistik *) die dreizehnte Stelle 
unter den sechsunddreissig Orten des Amtsbezirkes ein, und bezüglich der 
Magendarmkatarrhe, meistens unter Kindern, die einunddreissigste. Irgend 
eine stationäre und epidemische Krankheit kommt nicht vor, so dass der 
Ort zu den gesundesten des Amtsbezirkes gehört. 

Schlechtes Brunnenwasser spielt bekanntlich eine grosse Rolle in der 
Typhusätiologie und wohl mit Recht, da sicher viele Erkrankungen «und 
Epidemieen von Typhus durch dasselbe entstanden sind und unterhalten wer¬ 
den. Dass aber nicht jedes als schlecht bezeichnete Brunnenwasser den 
Typhus erzeugt oder gesundheitsschädlich wirkt, dass vielmehr andere, noch 
näher zu ergründende Bedingungen dazu nothwendig sind, z. B. die Stuhl- 
, entleerungen der Typhuskranken, beweisen nun die Brunnenwasser von 
Neidenstein. 


In 100000 Tbln. 

sind enthalten: 

I 

n 

in 

IV 

V 

VI 

Fester Rückstand 

69-6 

166-6 

92-2 

23. 

Febr. 

13. 

Juli 

169-6 

82-0 

1010 

Mit Glühverlust . 

12-2 

io-o 

76 

— 

48-0 

— 

- 

Oxydirbarkeit . . 

0-702 

0-380 

0410 

— 

0673 

0-468 

1-053 

Entsprechend O . 

0-178 

0-096 

0104 

0-38 

0-170 

0-119 

0-267 

Salpetersäure . . 

1-13 

39-40 

19-04 

4683 

35-93 

2434 

2768 

Chlor. 

zml. stark 

z. stark 

stark 

sehr stark 

— 

— 

Schwefelsäure . . 

gering 

z. stark 

s. gering 

zieml. 

gering 

— 

— 

Ammoniak . . . 

gering 

s. gering 

gering 

sehr gering 

gering 

s. stark 


Nr. IV wurde sub 23. Februar und 13. Juli 1877 chemisch untersucht; den 
13. Juli noch Nr. I, II, III; 24. August V, VI. 


*) Statistik über die Gesundheitsverhiiltnisse der Bevölkerung des Amtsbezirkes Sins¬ 
heim. Heidelberg, Verlag von G. Weiss 1877. 
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Berichte der Choleracommission für das Deutsche Reich. 

Fünftes Heft. — „Die Choleraepidemie des Jahres 1873 in 
der Armee des ehemaligen Norddeutschen Bundes. Im 
Aufträge der Commission bearbeitet und veröffentlich tvon A. Mehl 
hausen.“ — „Die Choleraepidemie des JahreB 1873 im 
Königreich Württemberg, hauptsächlich in der Stadt 
Heilbronn, im Grossherzogthum Baden und Grossher¬ 
zogthum Hessen. Im Aufträge der Commission bearbeitet und 
veröffentlicht von Robert Volz. Mit einem Stadtplane von Heil- 
bronn.“ — Berlin, Carl Heymann’s Verlag. 1877. gr. 4. 118 . 
Besprochen von Prof. Geigel (Würzburg). 

Die vorausgehenden Berichte der Choleracommission für das Deutsch 
Reich sind bereits in dieser Zeitschrift so eingehend, wie es einer maass¬ 
vollen Kritik geziemt, besprochen worden. Ihre Objecte waren zum grossen 
Theile mächtiger, dramatischer und mussten oft wider Willen ihre ar 
steiler, so sehr dieselben bemüht waren, an die Wiedergabe und ars e 
lung des rein Thatsächlichen sich zu halten, zur wenigstens t ei weise 
Offenbarung eigener Beurtheilung des wahrscheinlichen Causalzusammen 
hanges hinreissen, was wieder Anhaltspunkte für die Epikrise An erer 
ten mochte. _ . .. n 

Hier aber, in diesem fünften Berichte, liegt wesentlich, wenn wir ^ 
für sich betrachten, eine zwar reiche, aber im Ganzen wenig interessev ^ 
Sammlung mehr casuistischer Ereignisse vor, die gewiss einer z ün 
concludirenden Vencerthung des Gesammtmaterials aller Berichte 
schätzenswerthe Stütze nach der einen oder anderen Richtung gewa r^ 
mag, deren mühevolle und klare Construction auch ihren Ver asser 
grosser Ehre gereicht, die jedoch aus Gründen, welche in der 6 ^ 

zettelten und zerstreuten Beobachtungsstoffes liegen, über das 1Teft 
blossen Seuchenchronik sich kaum erheben kann. • j,. 

Obwohl es daher ganz nnthunlich erscheint, auszugsweise ie ver _^. 
neten Thatsachen auch nur zu nennen, man vielmehr die etwa n ^ eD 
Kenntnissnahme derselben ganz dem Selbstlesen überlassen muss, s 
doch gleichwohl an manchen Orten der Zusammenstellung vereinze 
jective Tinten der Herren Verfasser dem Stoffe Farbe verliehen un 
der kritischen Erörterung einigen Raum gewährt. nl „ 

Nicht um eine solche Kritik ernstlich ausüben zu wollen, ® ^ g e . 
den Herren Verfassern die wohlverdiente Ehre einer Wissenschaft ic 
sprcchung ihrer sonst undankbaren Elaborate, soweit solches durc 
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schwache Kraft geschehen könnte, angedeihen za lassen, darf ich mir daher 
vielleicht gestatten, einzelne jener Angriffspunkte zn bezeichnen und in 
leiohtem Geplänkel zu eclairiren. 

In diesem Sinne wollen wir zunächst einer kleinen Begebenheit geden¬ 
ken , welche Herr Mehlhausen erzählt und die ihm einen „sehr ecla- 
tanten Nachweis der Uebertragung der Krankheit von Per¬ 
son zu Person liefert.“ In der Garnison Friedland .kam,die Epi¬ 
demie unter Militär und Civil an dem gleichen Tage und in demselben 
Hause zum Ausbruch. Die Art der Einschleppung in die Stadt ist völlig 
dunkel geblieben. Da erkrankten plötzlich am 28. August in dem Hause 
einer Speisewirthin, bei der 23 Soldaten zu Mittag assen und auch sonst 
verkehrten, gleichzeitig mit einem Soldaten zwei Kinder an der Cholera und 
starben Tags darauf. Die Wirthin, welche die Kinder gepflegt und nach 
ihrem Tode gewaschen hatte,'erkrankte am 2. September und starb am 3. 
Von den 23 Soldaten, die sämmtlich in verschiedenen und zwar cholera¬ 
freien Quartieren lagen, erkrankten in der Zeit vom 30. August bis 4. Sep¬ 
tember 10 Mann, während unter den sämmtlichen Mannschaften der Gar¬ 
nison überhaupt, also einschliesslich dieser 10* nur 15 Erkrankungen 
vorkamen. 

Für meinen Theil hätte ich nun allerdings dafür erachtet, dass ein 
Berichterstatter der Choleracommissiou für das Deutsche Reich durch einen 
solchen vereinzelten Fall, durch ein offenbar vom Zufall gefügtes Curiosum 
sich noch keineswegs zu dem Aussprache hätte hinreissen lassen müssen, 
dass hier die Cholera gewissermaassen in flagranti auf ihrer Uebertragbar- 
keit von Person zu Person, auf ihrer Contagiosität ertappt worden sei. Da 
ausdrücklich bemerkt ist, dass über die Art der Einschleppung gar nichts 
bekannt geworden sei, so muss zunächst die Frage entstehen, welchem Um¬ 
stande denn der zuerst erkrankte Soldat und die beiden Kinder ihre Infec- 
tion zn danken hatten? Wenn aber hier schon der „eclatante Nachweis“ 
der Contagiön gänzlich vermisst wird, dann muss es wahrhaftig auch zweifel¬ 
haft bleiben, ob die übrigen 11 Personen im eigentlichen Sinne angesteckt 
wurden. Vielmehr müsste dieses ganze, im Hause der Speisewirthin zu 
Friedland im Zeiträume von 7 Tagen sich abspielende Ereigniss, wenn man 
etwa sonst von der Cholera gar nichts wüsste, und wenn eB vereinzelt vor¬ 
gefallen wäre, dieses Ereigniss müsste ganz gewiss den Schluss auf eine 
andere, gemeinschaftliche Ursache, allenfalls Vergiftung durch das Allen ge¬ 
meinsame Essen und dergleichen weit eher rechtfertigen als den einer An¬ 
steckung oder Uebertragung von Person zu Person. 

Wenn man dagegen in der weit überwiegenden Mehrheit der stets zu¬ 
fällig gefügten Wahrnehmungen immer wieder auf den Ort und die Zeit 
als das am meisten Entscheidende hingewiesen wird, wo und wann ein 
geheimnissvolles Etwas gemeinsam auf die dort und damals Lebenden 
und Verkehrenden einwirkte, so wird man auch geneigt sein, den Fall 
Friedland eher als einen Beweis, mindestens noch nicht als einen ecla- 
tanten Gegenbeweis jenes localen und temporären Einflusses anzusehen. 
Schon der im Berichte nächst erwähnte Fall Gumbinnen würde ja, wenn 
man sich nun einmal an Fälle halten will, gerade zu einem eclatanten Be¬ 
weis gegen die Uebertragung von Person zu Person dienen können, und so • 
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zahllose andere. Am 15. August trifft das dort garnisonirende, aber seit 
3. August zu den Manövern abcommandirte Bataillon, nachdem es vorher in 
Choleraorten einquartiert gewesen, per Eisenbahn in Gumbinnen wieder 
ein und 24 Stunden später' erkrankt der erste Soldat, dem in der Zeit bis 
zum 12. September neun weitere folgen. Zwei dieser Erkrankungen betrafen 
Soldaten, welche in Bürgerquartieren untergebracht waren, und doch blieb 
die Civilbevölkerung völlig intact. 

Wenn freilich die Berichte überall nur solche Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen brächten, wie sie die wirklich merkwürdige kleine Epidemie in 
Frankenbach aufweist, über welche Herr Volz Seite 105 u. ff. referirt, 
dann würde wohl Niemand mehr an der reinen Uebertragbarkeit der Cho¬ 
lera von Person zu Person, an ihrer puren Contagiosität zweifeln. Denn 
hier konnte man auf einem beschränkten Raume nach den Worten des Be¬ 
richtes „wie am Faden der Ariadne die Verbreitung der Krankheit von Fall 
zu Fall verfolgen“. Allein so oft man solchen auffallenden und geradezu 
verblendenden Thatsachen begegnet, die namentlich in ihrer Isolirnng als 
persönlich gemachte Erfahrung für den beobachtenden Arzt von schlagender 
Ueberzeugungskraft erscheinen mögen, soll man nie vergessen, welche unge¬ 
heure Zahl von ebenso sorgfältig beobachteten Fällen wieder gar nicht zu 
der aus einem einzelnen Vorkommnisse gewonnenen Deduction passen, so 
dass man wieder versucht wird, es dem reinen Zufalle zuzuschreiben, wenn 
da und dort einmal unter der unendlichen Zahl unklarer Verbreitungsarten 
Eine ganz im Lichte des Cauaalnexus der Uebertragung von Person zu 
Person, und nur in diesem erscheint. 

In der That hat der Berichterstatter, Herr Volz, sich gehütet, jenen 
Fall Frankenbach, trotzdem er weit überraschender erscheinen konnte, 
als der Fall Friedland seines Collegen, Herrn Mehlhausen’s, etwa als 
einen eclatanten Beweis für Contagiosität der Cholera zu pronunciren. Im 
Gegentheil hat der Erstere auf Seite 90 des Berichtes, in Veranlassung der 
in der Irrenpflegeanstalt Zwiefalten abgelaufenen Epidemie, einmal Ge¬ 
legenheit genommen, rund und nett in wenigen bündigen Worten auszu¬ 
sprechen, und zwar ohne Verbrämung, fast ausnahmsweise gegen die reser- 
virte Zugeknöpftheit der Herren Choleraberichterstatter, zu welchem, allge¬ 
mein lautenden Schlüsse man Angesichts der vorliegenden Beobachtungen 
gelangen muss und bisher nur gelangen kann. In Vergleichung der An¬ 
staltsepidemie von Zwiefalten mit jener durch v. Pettenkofer’s Be 
richterstattung berühmt gewordenen von Laufen drängen sich dem Herrn 
Verfasser zunächst folgende, für beide gültige Thatsachen auf: 

„die Einschleppung kam von aussen in unmerklicher Form (Diarrhoe; i 
„Zwischenzeit bis zum Ausbruch der Epidemie 8 Tage, 14 Tage ; 
„Anfänglich kein nachweisbarer Zusammenhang unter den ersten Erkran 
kungen“; 

„Auftreten zerstreut in den Räumlichkeiten“; 

„Ablauf in 3 Wochen (Laufen), 4 Wochen (Zwiefalten)“. 

„Demnach,“ schliesst der Herr Verfasser, „ist anzunehmen: das 0 0 
leragift durchdrang in den geschlossenen Bauten alle Räumet 
sämmtliche Bewohner stehen unter seiner Einwirkung! * 
• werden ergriffen in runder Zahl fast ein Drittel (Zwiefalten), zwel 
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Fünftel (Laufen), ee bewältigen den Eingriff ohne Erkrankung 
dort stark zwei Drittel, hier drei Fünftel. Die Durchseuchung erfolgt 
in verhältnissmässig kurzer Zeit, wie in Karawanen.“ 

Mit Recht konnte man nach solcher Freimüthigkeit darauf gespannt 
sein, was wohl Herr Volz über die Epidemie zu Heilbronn und ihre 
eventuelle Beziehung zu dem dortselbst stattgehabten Turnfeste sin berichten 
hatte. Waren doch diese Ereignisse in dem Berichte Herrn .v. Petten- 
kofer’s über die Cholera in Laufen als besonders lehrreiche erörtert 
worden nnd hatten wesentlich mit zu dem, wenigstens in seinen Grundzügen 
dort angedeuteten Nachweise gedient, „dass man in viel weniger Wider* 
Sprüche verwickelt werde, wenn man zur Erklärung der Verbreitung der 
Cholera von Ort zu Ort durch den menschlichen Verkehr als Centrum 
die Choleralocalität und nioht den Cholerakranken festhält, und letz¬ 
teren nur als Träger von Etwas aus der Choleralocalität auffasst“ 
Wie zu erwarten war, hat Herr Volz mit grösster Genauigkeit den 
Verlauf jener interessanten Localepidemie geschildert und hat sioh trotzdem 
ein bestimmter Nachweis über die Entstehung der Cholera in Heilbronn 
nicht auffinden lassen. Da nun die Annahme einer selbständigen Ent¬ 
stehung der Cholera in Europa zu verwerfen, ein Nachweis von fremdem, 
zumal krankem Besuche bei Gelegenheit des Turnfestes, das in den ersten 
Tagen des August gehalten worden, nicht geliefert sei, so hält auch der 
Herr Verfasser die „Vermuthung nicht für zu gewagt, zu bodenlos, dass der 
Keim von auswärts in die Gerbergasse gebracht wurde und dort in einem 
günstigen Boden Wurzel geschlagen hatte“. Denn hier erkrankten und 
starben plötzlich in der Nacht vom 25. auf 26. August in vier nahe bei¬ 
sammen liegenden Häusern fast zu gleicher Stunde fünf Personen. Diesem 
Ereignisse folgte sofort eine Epidemie, welohe zwei Monate lang währte 
und 96 Opfer forderte. Vergebens wird nach einer cholera- oder doch 
diarrhoek/anken Person geforscht, welche gerade an den zuerst ergriffenen 
Punkt die Krankheit hingebracht hätte. Und doch musste der Keim von 
auswärts eingeschleppt worden sein. Damals herrschte die Cholera bereits 
in München und Würzburg, an Orten, welche natürlich mit Heilbronn in 
Verkehr, in persönlichem und Waarenverkehr stehen. Wenn aber das Gleiche 
offenbar auch in Bezug auf noch gar viele andere Städte behauptet werden 
kann, warum dann gerade nur dieser fast isolirte Ausbruch in Heilbronn? 
Sicher aus demselben Grunde, der die Ursache war, dass auch in Heilbronn 
nur der kleinere Theil der Gesammtbevölkerung ergriffen oder gefährdet 
wurde. Und diese Ursache kann wieder nur, da in einer städtischen Be¬ 
völkerung der persönliche Verkehr nach allen Seiten hin ungehindert 
ist, und trotzdem hier eine generelle Verbreitung der Krankheit von Per¬ 
son zu Person nicht durchsetzte, wesentlich nur in den Looalitäten 
gesucht werden. AIIcb scheint zu dem Sohlusse zu drängen, dass, wäre 
nicht zu einer bestimmten Zeit und an bestimmten Orten von Heilbronn 
ein an der Looalität haftender günstiger Umstand thätig gewesen, dass 
dort dann ebensowenig wie in zahlreichen anderen Städten der im Reiche 
vorhandene und im freien Verkehre überall hin verschleppbare nnd wohl 
auch verschleppte Cholerakeim irgend eine sehr auffallende und bemerkens- 
werthe Wirkung oder Aeusserung gefunden hätte. 
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So ungefähr scheint auch der Herr Verfasser zu denken, doch mit der 
Einschränkung, dass ihm hierbei wohl die Verschleppung durch an Diarrhoe 
Leidende als das Wesentlichste oder Wichtigste, vielleicht Entscheidende 
erscheint. Dies geht sowohl daraus hervor, dass er die betreffende Ansicht 
Griesinger’s wörtlich oitirt, als auch ans dem Umstande, dass er grosses 
Gewicht darauf legt, dass „in Heilbronn um jene Zeit viele Magen- und 
Darmcatarrhe, Erbrechen, Diarrhöen vorkamen, welche schon im Mai be¬ 
gannen, sich im Juni auf die Zahl von 100, im Juli 250, im August sogar 
auf ^50 steigerten, um im September wieder auf 180 hernnterzugehen. 
Darunter waren ziemlich starke Cholerinen, die jedoch in keinem Sommer 
fehlen; auch ist bestimmt, dass auch von auswärts an Diarrhoe Leidende 
ankamen.“ 

Wi4 wäre es denn, wenn wir uns an diese einfachen Thatsachen hielten? 
Heilbronn war im Sommer 1873, zur Zeit, als die Cholera bereits in Deutsch¬ 
land war, der Sitz, der Ort einer an Intensität, noch mehr an Extensität 
immer mehr steigenden epidemischen, gastro-intestinalen Erkran¬ 
kung, die sich zum Theil selbst schon in ausgesprochenen, ziemlich starken 
Cholerinen äusserte. Verkehr zwischen Heilbronn und Orten, an 
welchen bereits zu jener Zeit Fälle von Cholera asiatica vorkamen, fand 
sicher statt. Ebenso sicher ist es, dass bei diesem Verkehr zu Heilbronn 
gelegentlich auch Fremde eintrafen, deren einfache Diarrhöen sich durch 
nichts von jenen, damals und dort allgemein herrschenden unterschieden. 
Ferner ist es sicher, dass niemals ein wirklicher Cholerafall zureiste, und 
dass dennoch am 26. August die Cholera mit Einem Schlage ausbrach. End¬ 
lich ist es sicher, dass dies im grossen Ganzen die erste und einzige Epi¬ 
demie im gesammten Königreich Württemberg blieb, obschon für alle 
anderen Orte dieses Landes um jene Zeit die gleiche, verdächtige Verkehrs¬ 
freiheit bestand und sicher ebenso unbedenklich benutzt wurde. 

Soweit die Thatsachen. 

Schliessen kann man aber aus ihnen Folgendes: 

Wenn dazumal der Keim der asiatischen Cholera durch den Verkehr 
überhaupt, wenigstens ohne Vermittelung eines eigentlichen Cholerakranken 
verschleppt werden und irgendwo eine Epidemie erregen konnte, wie eben 
der Fall von Heilbronn beweist, bo gab eB wohl um jene Zeit keinen grösse¬ 
ren Ort in Württemberg, wohin er nicht gelegentlich auch gebracht worden 


nwo. 

Wenn dieser verschleppte Cholerakeim trotzdem wesentlich nur in He 
bronn zur epidemischen Wirkung gelangte, und selbst hier nicht zu einer 
allgemeinen, die ganze städtische Bevölkerung gleichmässig ergreifenden, 
so konnte demnach keineswegs der Verkehr an sich, sondern nur eine 
stimmte, von dem Einsohleppungsorte selbst abhängige Qualität hiervon 6 
Ursache gewesen sein, auf welche damals der überhaupt und allgemein ge 
fährliche Verkehr gerade zu Heilbronn und wesentlich nur dort stiess. 

Entweder bestand nun diese Gefahr des Verkehrs etwa in dem z 
gen Eintreffen von Personen, welche, ohne jemals cholerakrank zu wer en, 
dennoch an Diarrhöen litten, deren Entstehung oder Qualität von dem m* 
mehreren Orten Deutschlands um jene Zeit bereits activen Choleragift® 8 
hängig oder beeinflusst war. Da man nun solchen Cholera-Diarrhoe-Krsn 
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T? jT dere Bedeutan * in keiner Weise ansehen 
«ewL k“ T 6 , B °7 enig ent8cheiden . °b nicht auch eine 

f r vT “ * Ü1 UDd Au * n8t 80 aaS8e rordentlich häufigen 
Brechdurchfälle zu Heilbronn dieselbe Bedeutung haben 

' um dl d 7 68 v d T ft v g ",! £einer aD Ch oleradiarrhoe leidenden Personen, 

es koTteT I rv , H T 0DD8 “ it Ch ° leraorten gefthrlich zu machen, 
es konnte «dso der Cholerakeim auch auf andere Weise, durch ganz gesunde 

Personen oder durch Waaren eingeschleppt werden, dann kann man wieder 
nicht entscheiden, ob solches erst in der Zeit kurz vor dem 26. August und 
nicht auch schon früher geschah, und wieder könnte man die grosse Zahl 
der im Jul, und August vorgefallenen Brechdurchfälle für eine erste, abor¬ 
tive, noch gelinde Wirkung jener Einschleppung halten. 

, In b ® lden Fällen sieht man sich aber wieder auf bestimmte locale Ver¬ 
hältnisse hingewiesen, welche es zu Heilbronn verursachten, dass daselbst 
Cholera asuUtca, d h. Krankheitsfälle mit den nunmehr unverkennbaren 
bymptomen dieser Seuche, vor dem 26. August nicht, von jenem Tage aber 
an epidemisch sich ereignen konnten. 

Und das Facit würde lauten: 

Zu Zeiten, in denen einzelne Choleraherde thätig sind innerhalb eines 
se grossen und ausgedehnten Territoriums, dessen entfernteste Punkte 
unter der Gunst der modernen, raschen und vielseitigen Verkehrsverhältnisse 
frei mit einander communiciren, ist der Verkehr überhaupt und für 
J T den °. rt je “ es Territoriums verdächtig. — Diese Verdächtigkeit be- 
uht m der nach allen Richtungen und Entfernungen beinahe gleichmässig 
möglichen Einschleppung des Keimes. - Diese Möglichkeit wird für 
einen bestimmten Ort um so wahrscheinlicher, in je stärkerem Verkehr 
mit Choleraorten er sich befindet und je deutlicher sich an ihm die rasche 
Ausbildung und Zunahme eines gastro - intestinalen Krankheitsgenius, sit 

ST “ amfe8tirt - “ 1)1686 mö gBche, vielleicht selbst wahrscheinliche 
Gefahr, welche mehr oder weniger für alle Orte innerhalb jenes Territoriums 
. , 1 ?. n0r . a ® ine r gewissen Zeit angenommen werden muss, sie wird je¬ 
doch für einen bestimmten Ort erst dann zu einer wirklichen Gefahr, 
a vielmehr zu der gefürchteten Wirklichkeit selbst, wenn an 
jenem Orte bestimmte locale Voraussetzungen gegeben sind, von 

einem fL geW18 VT’ ^ 816 keineswegs überall und auch än irgend 
einem Orte nicht immer sich finden. - Würde man daher genaue Kennt- 

man er Qualität dieser localen Voraussetzungen besitzen, so würde 
n hierdurch in den Stand gesetzt sein, sowohl beurtheilen zu können, ob 
filr irgend einen hierauf speciell untersuchten Ort unter den angegebenen 
Bedingungen jene Gefahr des Verkehrs wirklich vorhanden ist, deren Mög- 
cnkeit man ohne diese Kenntniss allgemein annehmen muss, — als auch 
wurde man vielleicht in den Stand gesetzt sein, durch zeitige Umänderung 

“ Voraussetzungen, im Falle sie sich gegeben vorfänden, der Ge¬ 
lahr die Spitze abzubrechen. 

Wäre aber endlich diese Schlussfolgerung richtig - und sie scheint 
mir im grossen Ganzen nicht bloss aus den Ereignissen zu Heilbronn und 
en, son ern aus dem gesammten Material der jetzt vorliegenden Cho- 
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leraberichte für das Deutsche Reich mit Nothwendigkeit gezogen werden 
zn müssen —, dann könnte auch die Forschung den Einschleppung** 
modns durch den Verkehr, so interessant er sich im Einzelnen verhalten 
mag, als etwas ohnehin allgemein Gegebenes und daher mehr Nebensäch¬ 
liches von nun an vernachlässigen. Um so mehr müsste sie dagegen mit 
allen Kräften der Aufdeckung jener localen und temporären Ur¬ 
sachen sich zuwenden, welche zuZeiten und in räumlichen Grenzen, inner¬ 
halb deren dem Verkehr überhaupt der Cholerakeim anhaftet, an gewissen 
Orten zum abortiven, oder zum nur sporadischen oder gar zum epidemischen 
Haften und Wirken dieses Keimes disponiren, an anderen Orten aber 
diese Wirkungen verhüten. 

So kam ich denn, ehe ich mich dessen versah, von der referirenden Be¬ 
sprechung fremder Arbeiten zur subjectiven Kritik und Verwerthung des 
durch sie gebotenen Materials. Aber wenn auch die Herren Verfasser die 
geäuBserten Speculationen kaum verantworten mögen, eine Genugthuung für 
ihre Mühe dürfte es am Ende doch sein, durch ihre Darstellungen dazu an¬ 
geregt zu haben. 


Statistische Mittheilungen, herausgegeben von dem stati¬ 
stischen Bureau des kaiserlichen Oberpräsidiums in 
Strassburg. 

Beiträge zur Geschichte der Volksseuchen, zur medi- 
cinischen Statistik und Topographie von Strassburg im Eisass, 
bearbeitet von Dr. Joseph Krieger, Kreisarzt nnd Privat- 
docent in Strassburg. I. Heft. Beiträge zur Geschichte der 
VolkBseuchen. 

II. Heft. Beiträge zur medicinischen Statistik, be¬ 
arbeitet von Dr. Adolf K,riesche, Arzt in Cottbus, un 
Dr. Joseph Krieger. 

Verlag von R. Schulz u. Comp., Berger Levrault’s Nach¬ 
folger. Strassburg 1879. 

Besprochen von Privatdocent Dr. Guttstadt (Berlin). 

Im vorliegenden ersten Hefte liefert Krieger Beiträge zur Geschichte 
der Volksseuchen in Strassbnrg und fasst dabei vorzugsweise zwei Krankhei 
gruppen ins Auge: die Geschichte des Aussatzes und die der Beulenpest. 

Ueber dieselbe Materie ist im Jahre 1876 eine verdienstvolle Inaugura^ 
dissertation von Ch. Börsch erschienen unter dem Titel: Essai sw 0 
mortaliU ä Strassbourg dans las siedes passes (partie retrospedtve). 1D ® 
Entlehnung der bezüglichen Angaben aus dieser Arbeit enthält das aus 
gezeichnete Werk von Stöber und Tour der „ Topographie et hxstotre 
dicale de Strassbourg “ vom Jahre 1864. Krieger ist es gelungen, neue 
Quellen für dieses Thema in den städtischen und Spitalarchivon zu fin en > 
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die er nnnmehr benutzt hat. Der Hinweis darauf, dass in Virchow’s Ab¬ 
handlungen über den Aussatz, die er in seinem Archiv für pathologische 
Anatomie, Bd. XVIII, XIX und XX, veröffentlicht hat, über den Aussatz in 
Strassburg nur wenige Angaben enthalten sind, lässt Krieger’s 8tudien 
über diese Frage als recht werthvoll erscheinen. Da von Professor Karl 
Schmidt die betreffenden Urkunden vom gesehichtlichen Standpunkt be¬ 
reits ausgenutzt sind (cfr. Bulletin de la societi pour la Conservation des 
nonuments hist. cTAls. 1878, Bd. X, Heft 1), ao fasst er sich in Bezug auf 
den geschichtlichen Theil kurz und hebt mehr die medicinischen Gesichts¬ 
punkte hervor. Schon lange vor dem Jahre 1234 scheint StraBsburg ein 
Leprosenhaus besessen zu haben. Höchst interessant ist die Mittheilung 
eines Documents im Wortlaut des alten Dialekts aus dem Jahre 1440, wel¬ 
ches die Organisation der Gemeinde der Aussätzigen behandelt und den 
Titel führt: „Buch und ordenunge der guten Lüte dess hoffes Rotenkirchen 
zu Strassburg.“ Dieses Werk steht vom Standpunkt der Verwaltung aus 
betrachtet so hoch und so bedeutend, dass man annehmen muss, die Orga¬ 
nisation habe sich schon lange vor 1440 an der Hand des praktischen Be¬ 
dürfnisses herausgebildet, sei mündlich überliefert und erst später ausgear¬ 
beitet und niedergeschrieben. Von den sanit^tspolizeilichen Maassregeln 
interessiren besonders die Anzeigepflicht der Aerzte, Wundärzte, Scherer 
und Hebammen, welche sich bis auf das Gesinde erstreckt. Das ganze Per¬ 
sonal wurde darauf vereidigt. Ferner ist hervorzuheben, dass die Consta- 
tirung des Aussatzes nicht einem Einzelnen, sondern einem Collegium von 
vier Besehern übertragen war. Wie überall hielt man auch in Strassburg 
den Aussatz für eine ansteckende Krankheit. Mit grosser Energie ging 
man dagegen vor, indem man die Kranken den Familien entriss, um sie 
streng abgesondert zu halten. Ein Verzeichnis von Ehescheidungen, die 
wegen Aussatzes ausgesprochen wurden, ist noch vorhanden. Strenge Vor¬ 
schriften, welche eine directe oder indirecte Berührung der Aussätzigen 
mit den Gesunden zu verhüten bezweckten, sind in dem genannten Docu- 
ment in grosser Zahl vorhanden. Dass alle diese Maassregeln auch aus¬ 
geführt wurden, beweist das Urtheilsbuch, das ebenfalls noch vorhanden ist 
und einen Zeitraum von 105 Jahren umfasst. Die Organisation des Hofes 
zu Rothenkirchen ist übrigens ein Gemisch von Selbstverwaltung und Con- 
trole durch die Behörden. Die Siechen wählten sich Meister und Meisterin¬ 
nen aus ihren Leidensgenossen. Eine Neuwahl konnte nur mit Einwilligung 
der Pfleger stattfinden; diese wohnten ausserhalb des Hofes in der Stadt, 
kamen aber von Zeit zu Zeit in die Anstalt, um ihre Jurisdiction auszuüben. 
Da nach dem Urtheilsbuch' in dem langen Zeitraum von 105 Jahren die 
Pfleger nur 49 Mal Gelegenheit hatten, ihr Strafrecht auszuüben, so hält 
Krieger den sittlichen Zustand unter den Aussätzigen für gut und meint, 
man beurtheile nach dieser Richtung hin die Leprosenhäuser zu hart. Was 
die Häufigkeit des Aussatzes betrifft, so schlägt der Verfasser dieselbe nicht 
hoch an. Er verweist auf die Bestimmung in der „Ordenung der guten 
Lüte“, dass die Siechhäuser der benachbarten Orte niedergebrannt werden 
sollen, wenn keine Siechen mehr vorhanden wären. Er führt an, dass von 
1545 bis 1585, also in 40 Jahren, nur 113 Personen in der Anstalt gewesen 
sind, von denen 8 aus Strassburg, 105 aber von anderen Orten waren. Sehr 
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interessant sind die Nachrichten Ober die Aerzte in StraBsburg. Angaben 
über die Behandlung der Aussätzigen sind in den Archiven nicht zu finden. 
Nur die vielen Bestimmungen über die Bäder maohen es wahrscheinlich, 
dass man dieselben sehr häufig anwandte. Es ist jedoch anzunehmen, dass 
man den Aussatz für unheilbar hielt, daher die Ausstossung aus der Familie, 
aus der Gemeinde. — Krieger führt auch Beweise dafür an, dass man schon 
vor Hans von Gersdorf Krätze, SyphiliB und Lepra zu unterscheiden 
wusste. Schon 1495, zur Zeit des bekannten Edictes von Kaiser Maximilian 
aus Worms gegen die Ausbreitung der Syphilis, wurde das Blatternhaus für 
Syphilitische in Strassburg erbaut und 1497 ist das Werk von Widmann 
über Syphilis in Strassburg gedruckt. Aus Gersdorf’s Feldbuch die 
Wundartzney führt er die Beschreibung der Lepra an, die in der tuberösen 
Form aufgetreten sein muss. Da die erste Auflage dieses Werkes 1517 
erschienen ist, so liefern die Holzschnitte desselben ein Analogon der be¬ 
rühmten Holbein’sehen Aussatzbilder aus derselben Zeit, 1518, auf welches 
Virchow in seinem Archiv, Bd. XXIII, aufmerksam machte. Auch führt 
er die Arbeiten von Friese, Brunfels, von Schopf, der beiden Schenk, 
Lebizins Vater, für seine Ansicht an. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde der Hof zu Rothenkirchen aufgehoben und 1701 dem Spital ein- 
verleibt. 


Ueber die Bubonenpest ist Krieger ebenfalls in der glücklichen 
Lage, gegenüber von Börsch Neueres zu bringen. Unter Benutzung von aus¬ 
wärtigen Quellen und von Documenten in den städtischen Archiven, nament¬ 
lich aber durch Kenntniss der Schriften über die Pest, die von Strassburger 
Aerzten (Brunschwig, Winther) veröffentlicht, bisher unbekannt ge¬ 
blieben sind, ist ihm gelungen, ausführliche Nachrichten über die Pest¬ 
seuchen in chronologischer Reihenfolge vorzuführen. Daraus ergiebt sich 
in Bezug auf den zeitlichen Verlauf derselben, dass sie in der Regel von 
einem Jahr in das andere hinein dauerten, so dass man von Pestperioden 
reden kann. Als solche sind zu erwähnen die Jahre 1313 bis 1316, 1368 
bis 1360, 1397 bis 1405, .1582 bis 1587, 1609 bis 1611 und die Pestjahre 
des 30jährigen Krieges. Eine Ausnahme machen die Seuchen von 1349 
(der schwarze Tod), 1363, 1471, 1619. Die bösartigste Seuche (1349) zeich¬ 
nete sich durch raschen zeitlichen Verlauf aus. Eine nähere Beleuchtung 


haben die Ursachen der Pest und der Stand der Gesundheitspflege im Mittel- 
alter gefunden. In Tabellen und graphischen Darstellungen wird die Be¬ 
wegung der Bevölkerung in Strassburg vom Mittelalter bis zum Jahre 18 


in anschaulicher Weise vorgefübrt. 

Krieger ist aber bei seinem fleissigen Studium sehr unterstützt wor 
den durch den Umstand, dass die Zustände Strassburgs schon zur Zeit 
des Mittelalters wohlgeordnete waren. Früher als Paris besass Strassburg 
eine Publication der Nachrichten aus den Civilregistern. Durch die Be 
mühungen von Friese, Herrmann, Börsch und Krieger ist nun 
mehr für diese Stadt vom Jahre 1564 an, fast ohne Lücken, die Zahl er 
Ehen, Geburten und Sterbefälle sicher gestellt. Für Schweden, welches 
Land die älteste Statistik aufzuweisen hat, sind dieselben Nachrichten ers 
vom Jahre 1686 vorhanden. London kann diese Angaben erst vom Jahre 
1592, Paris erst seit 1670 aufweisen. Uebertroffen wird Strassburg nur 
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durch Augsburg, welche Stadt schon seit 1500, und Breslau, welches Seit 
1555 statistisch brauchbare Civilstandsregister hat. 

Das zweite Heft enthält statistische Arbeiten. Im ersten Theil dessel¬ 
ben bespricht Kries che unter Benutzung des von Krieger gelieferten 
Materials das Auftreten von 18 wichtigen Krankheitsgruppen in Stroasburg 
während der Zeit von 1819 bis 1877. 

Das Material selbst erscheint recht werthvoll, da Strassburg schon seit 
1811 eine geregelte, durch die Gemeindeärzte ausgeführte Leichenschau be¬ 
sitzt. Vom Jahre 1874 an wird die Todesursache direct von den behandeln¬ 
den Aerzten angegeben, so dass circa 90 Proc. aller Todesursachen durch 
diese zur Zeit beglaubigt wurden. Auch hat K riese he sich bemüht, die 
Brauchbarkeit des Materials zu prüfen, und nur diejenigen Capitel der me- 
dicinischen Statistik von Strassburg bearbeitet, deren Werth nicht ange- 
zweifelt werden dürfte, oder denen wenigstens ein gewisses Gewicht beizu¬ 
legen ist. In letzterem Falle ist dies ausdrücklich von ihm hervorgehoben. 
In Bezug auf einzelne Krankheiten erfahren wir, dass in StrasBburg bis An¬ 
fang der fünfziger Jahre die Bretonneau’sche Bezeichnung Diphtheritis 
fast gar nicht vorkommt; es wurde auch in neuester Zeit dieser Name als 
Todesursache selten, viel häufiger dagegen Croup angewendet. Von 1860 
bis 1869 sind nur 32 Fälle von Diphtheritis notirt. Seit 1870 wird die Be¬ 
zeichnung Diphtherie häufiger, obwohl der Name Croup noch immer in der 
Mehrzahl ist. Was die Aetiologie von Croup und Diphtherie anbetrifft, so 
spricht sich Kriesche gegen die Annahme aus, dass diese Krankheit in 
ursächlichem Zusammenhang mit Unreinlichkeit und Schmutz in den Woh¬ 
nungen stehe. Den Einfluss einer eiweiss-fettarmen Nahrung lässt er dabei 
ebenfalls nicht gelten. Auch einen Zusammenhang der Diphtheritisfrequenz 
mit den Grundwasserschwankungen zweifelt er an, wobei er auf die That- 
sache hinweist, dass in Danzig seit Einführung der Canalisation die Diph¬ 
theritis nicht abgenommen, sondern vielmehr zugenommen hat. Auf Grund 
Beiner Untersuchungen kommt er zu der Annahme, dass diese Krankheits¬ 
gruppe als eine Winterkrankheit aufzufassen sei. 

Das Wechselfieber spielte wie in der ganzen Rheinniederung, so 
auch in Strassburg wegen seiner Häufigkeit und wegen seiner Hartnäckig¬ 
keit eine bedeutende Rolle unter den Krankheiten. Eine Abnahme ist in 
neuerer Zeit, namentlich Beit 1860, wahrzunehmen, was besonders durch die 
Nachrichten über die Garnison bewiesen wird. Zur französischen Zeit war 
die Garnison ungefähr gleich stark wie jetzt. Wechsel fieberkrank waren aber 

1821 bis 1828 1668 Mann jährlich 
1859 „ 1862 594 „ „ 

April 1873 bis April 1874 192 „ 

Kriesche schreibt die Abnahme des Wechselfiebers dem tieferen Sinken 
des Grundwasserspiegels unter die Oberfläche zu, was durch hygienische 
Verbesserungen in der Stadt und durch die Entwässerung der Rheinniede¬ 
rung bewirkt worden ist. Die Cholera herrschte 1849, 1854 und 1855 
und ist seitdem nicht mehr in Strassburg aufgetreten. Ueber den Fleck¬ 
typhus wird mitgetheilt, dass seit der grossen Epidemie des Jahres 1856 
keine derartige Erkrankungen bekannt geworden sind. Der Abdominal- 
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typhus scheint Strassburg nicht stark heimzusuchen. Die neueste Einfüh¬ 
rung der ärztlichen Todtenscheine lässt jedoch einen genauen Vergleich mit 
früherer Zeit nicht zu. Eine Zunahme der Syphilis, die namentlich unter 
den Mädchen zu constatiren ist, setzt Verfasser auf Rechnung der schärferen 
polizeilichen Aufsicht und der besseren ärztlichen Controle, die jetzt statt- 
findet. Die Pocken haben in den Jahren 1870 bis 1871 in Strassburg 
besonders stark gewüthet. Von 1819 bis 1877 sind an dieser Krankheit 
1235 Personen überhaupt gestorben, darunter im Jahre 1870 451, 1871 
191. In den folgenden drei Jahren sind nur noch .4, 1 und 3 Todesfälle vor¬ 
gekommen und seit 1875 ist diese Krankheit aus Strassburg vollständig 
verschwunden. 

‘Im zweiten Abschnitt dieses Heftes behandelt Krieger die Bewegung 
der Bevölkerung in ausführlicher Weise. Er wendet eine ähnliche Me¬ 
thode wie Spie88 im Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinal- 
wesens in Frankfurt a. M. an, um auf Grund der Sterblichkeit in Strassburg 
nachzuweisen, dass die gesundheitlichen Zustände dort in der Periode von 
1872 bis 1877 gegenüber der von 1860 bis 1869 sich gebessert haben. 
Welchen Einfluss die Zusammensetzung der Bevölkerung nach dem Alter 
auf die Sterbeziffer ausübt, zeigt er deutlich durch einen Vergleich zwischen 
Strassburg mit Frankfurt a. M., da diese Stadt als die gesundeste in Deutsch¬ 
land gilt, weil sie die niedrigste Sterbeziffer hat. 

Die Sterbeziffer für Frankfurt a.M. ist für 1872 bis 1876 19*91 pr.m. 
der Bevölkerung, während für denselben Zeitraum diese Ziffer in Strassburg 
32'37 pr. m. beträgt. Die Kindersterblichkeit ist in Strassburg nicht allein 
bedeutend grösser als in Frankfurt a. M., sondern auch die Sterblichkeit 
bis zum 60. Lebensjahre fallt dort höher aus als hier. In dem höheren 
Alter starben aber etwas mehr Personen in Frankfurt a. M. als in Strass- 
burg. Die Ursache für diese Erscheinung liegt weniger in den schlechten 
sanitären Verhältnissen Strassburgs, als in dem günstigen Altersaufbau der 
Bevölkerung in Frankfurt a. M. Es werden mehr Kinder in Strassburg 
geboren und in Frankfurt a. M. leben mehr Personen im Alter von 15 bis 
60 Jahren. Auch sterben Ortsfremde in Strassburg, z. B. vom Juli 1877 bis 
Juli 1878 92 mehr als in Frankfurt a. M. Krieger dehnt diesen 1 ergleich 
noch weiter aus, indem er auch das Auftreten der wichtigsten Krankheiten w 
beiden Städten beleuchtet. Danach treten die Verdauungskrankheiten im 
Säuglingsalter, namentlich aber die Schwindsucht der Erwachsenen bedeu¬ 
tend ungünstiger in Strassburg auf. Auf Grund dieser Verhältnisse ste 
er die Ziele für die öffentliche Gesundheitspflege in Strassburg auf. * 
strebt nach einer besseren Beaufsichtigung der Kost- und Haltekinder, nac 
einer strengen Controle über die Milch. Die Wohnungsverhältnisse hält er 
für sehr ungünstig und klagt über einige Schulen, namentlich über, « n 
Mangel an Spielplätzen für die Kinder. Von der Ausführung des Projec 
der Ableitung des Hochwassers der 111 verspricht er sich viel für die sam 
tären Zustände Strassburgs und aller Orte, die im Bereich des Ueberschwem 
mungsgebiets der 111 liegen. Am günstigsten wird nach seiner Ansicht *« 
Stadterweiterung wirken, und zwar die Erhöhung des Bodens, sowie ie 
Entwässerungsarbeiten, welche auf dem Gebiete derselben ausgeführt wer 
den müssen. Die Einführung des Schwemmsystems hält er vom Standpnn 
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der medicinischen Statistik nicht für dringlich, wofür er gute Gründe 
beibringt 

Mittheilungen über die Literatur, übersichtliche Tabellen, welche die 
Vertheilung einiger wichtiger Krankheiten auf die Monate der Jahre 1819 
bis 1877 enthalten, und sechs höchst instructive graphische Darstellungen bil¬ 
den den Schluss des vorliegenden Werkes. Wer sich über die sanitären Ver¬ 
hältnisse Strassburgs unterrichten will, wird durch Krieger’s Arbeiten 
seinen Zweck erreichen. Auch versteht es Krieger, die schwer zu behan¬ 
delnden Zahlen gut vorzutragen und dabei so viel Gesichtspunkte aufzu¬ 
stellen, dass* manche Anregung aus seiner Arbeit zu holen ist 


Münchens Canalisation. Zunächst Dr. Emmerich’s Versuche mit 
frischem und mit altem Schrautzwasser. 

Die Wasserversorgung und Canalisation Münchens hat seit mehreren 
Jahren auf Anordnung des Magistrats eine sehr gründliche Prüfung aller 
Vorfragen erfahren. Der Magistrat hat die Entwürfe, Gutachten, Unter¬ 
suchungen u. s. w. seit 1875 in acht stattlichen Quartbänden veröffentlicht. 
Daneben herlaufend haben verschiedene wissenschaftliche und technische 
Vereint Münchens diese Fragen, namentlich die der Nützlichkeit oder Schäd¬ 
lichkeit des Schwemmsystems, eingehend, nicht immer ruhig erörtert. Auch 
die Presse hat die brennende Münchener Frage behandelt, zum Theil sehr 
sachgemäss, wie erst ganz kürzlich ein Artikel der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung Nr. 298 bis 300. Höchst unerfreulich für gute praktische Erledi¬ 
gung der Frage ist die duroh den Ausfall der letzten Wahl zum 8tadtver- 
ordneten-Collegium verrückte Parteistellung innerhalb dieser Versammlung. 
Die clericale Partei hat darin nämlich die Oberhand gewonnen und manche 
Anzeichen lassen befürchten, dass wie diese Partei in politischen Fragen 
ganz natürlicher und berechtigter Weise dem liberalen Bürgermeister und 
dem liberalen Stadtrath entgegen tritt, sie auch in solchen der Politik fern¬ 
liegenden technischen Fragen den Anträgen des liberalen Bürgermeisters 
und Stadtrathes von vornherein und eben weil die Anträge von solcher Seite 
kommen, Opposition machen wird. 

Die ausführlichste, breitspurigste Verhandlung, welche diese Frage in 
einem Vereine erfahren hat, ist die Verhandlung des Münchener Architekten- 
und Ingenieurvereins im März i877; der stenographische Bericht derselben 
findet sich in dem 3. Bande jener Magistratsveröffentlichungeng. 133 bis 212 
abgedruckt. Es iBt sicherlich die mindest fruchtbringende längere Verhand¬ 
lung, welche irgendwo über diese Frage stattgefnnden hat, obgleioh Techni¬ 
ker nicht nur von sehr hoher Stellung, sondern auch von wirklicher tech¬ 
nischer Bedeutung und von grosser Kenntniss und Erfahrung in einzelnen 
Zweigen der Ingenieurwissenschaft daran Theil genommen haben. Es stell¬ 
ten sich aber diese Herren von Anfang bis zu Ende und fast ohne irgend 
eine Ausnahme auf den engherzigsten Zunftstandpunkt, den man sich nur 
denken kann. Ein Jeder betonte immer aufs Neue, dass die Frage der 
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Canalisation ausschliesslich in das Gebiet der Ingenieurwissenschaft gehöre 
und dass daher auch ausschliesslich die Ingenieure dazu berufen seien, ein 
entscheidendes Votum darin abzugeben. Schliesslich aber -besprachen die 
Herren ganz vorwiegend nur die Frage des Einflusses der Canalisation auf 
die Gesundheit ■* sucht man nach Belehrung auf dem den Herren zunächst 
liegenden Gebiete der Technik, so findet man nichts, als den stets wieder¬ 
kehrenden theoretischen Satz, dass ein wasser-undurchlässiger Canal nicht 
herzustellen sei, dass jedes Sielmauer werk früher oder später Risse bekom¬ 
men und daher auch den umliegenden Boden in gefährlichster Weise ver¬ 
unreinigen, somit die Gesundheit schädigen müsse. Hat Pettenkofer oder 
irgend ein Arzt in München und anderwärts jemals den Ingenieuren die 
Berechtigung abgesprochen, ihr sachverständiges Urtheil in der ganzen 
Frage der Canalisation, auch über die hygienische Seite, abzugeben? Sind 
diese nicht vorzugsweise bei den Ingenieuren gern in die Schule gegangen, 
um sich über den technischen Theil möglichst zu unterrichten? So mögen 
denn auch sie die Gewogenheit haben, die Frage nicht zu einer engen 
Zunftfrage unjzustempeln. Recht erfreulich und praktisch werthvoll, werth¬ 
voller als die theoretischen Sätze, wäre es, wenn die Herren (ähnlich wie 
seiner Zeit die Altonaer Commission) den umgebenden Boden der vor bald 
40 Jahren erbauten Hamburger Siele und nun auch den der theilweise vor 
10 bis 12 Jahren hergestellten Frankfurter Siele genau untersuchen und 
uns an einigen Stellen die Verunreinigung des Bodens nach weisen wollten. 
Mit theoretischen Zunftaussprüchen wird die Sache nicht gefordert. Das« 
bei solcher Stimmung der Versammlung weder der städtische Baurath 
Zenetti, welcher die bisherigen Sielanlagen Münchens ausgeführt und die 
zukünftigen mit vorbereitet hat, noch auch Pettenkofer mit dem ganzen 
Gewicht seiner Kenntnisse und Beiner eigenen Untersuchungen Beachtung 
fand, versteht sich fast von selbst. Von medicinischen Autoritäten in die¬ 
sem Fach ward nur Professor Mittermaier mit seinen noch nicht 
200 Tonnen in Heidelberg hervorgehoben. 

Wesentlich beachtenswerther sind die in diesem Jahre in dem ärztlichen 
Bezirksvereine München gehaltenen Vorträge. (Abgedruckt in dem bayeri¬ 
schen Aerztlichen Intelligenzblatt 1879, Nr. 23 bis 34, theilweise auch in 
Separatabdrücken erschienen.) Professor H. Ranke hielt zwei lange Vor¬ 
träge, jedenfalls mit das Beste, was gegen das Schwemmsystem im Ganzen 
und in seinen Einzelnheiten in den letzten Jahren vorgebracht worden ist; 
die Vorträge (29. Mai und 14. Juni 1879), weniger die an Nebensachen sich 
klammernden Repliken, sind sachlich gehalten und heben die Schwächen 
oder Unvollkommenheiten des Schwemmsystems gut hervor, wenngleich sie 
nach unserer Ansicht wegen nicht richtiger Schätzung und Abwägung zu 
falschen Schlussfolgerungen gelangen. Ihm entgegnet* zunächst Petten¬ 
kofer, stets derselbe, sachlich, ruhig, Altes leicht verständlich darlegen 
und neue Untersuchungen anreihend. Ihm schloss sich Obermedicinalrath 
Kerschensteiner an, um gegen Professor Ranke die Nothwendigkeit einer 
raschen und gründlichen Fortschaffung aller Unrathstoffe, wie sie nur 
durch Wasser möglich sei, hervorzuheben. Dann folgte Dr. Emmerich, 
welcher positiv neue Untersuchungsresultate vorbrachte, aus denen er folgert, 
dass vor Allem eine schleunige Entfernung aller Unrathstoffe erforderlich 
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sei, bei welchen Stoffe gänzlich unschädlich sich erwiesen, welche, wenn sie 
während einer verhältnissmässig nur kurzen Zeit aufbewahrt und ihrer 
eigenen Zersetzung überlassen werden, sich als der Gesundheit sehr schäd¬ 
lich zeigen. Diese Schlussfolgerung ist jedenfalls (wenn auch, wie Herr 
Professor Ranke bemäkelnd bemerken konnte, viele Versuche besser sind 
als wenige und wenn auch einige nebensächliche Folgerungen von einem 
oder dem Anderen noch mehr oder weniger angezweifelt werden mögen) von 
hoher praktischer Wichtigkeit. Sie sind auf nicht anzuzweifelnde Versuche 
gegründet. Wir wünschen ihnen allgemeineres Bekanntwerden und lassen 
sie demnach nachstehend folgen, zwar im Auszug, aber fast ausschliesslich 
in den eigenen, zum Theil allerdings etwas scharfen Worten des Herrn 
Dr. Emmerich. Er sagt: 

„Wir haben die Menge der suspendirten Stoffe im Isarwasser mehr¬ 
mals bestimmt und dabei constatirt, dass die Zunahme derselben durch die 
Abwasser Münchens selbst auf der FlusBseite, auf welcher die unreinen Zu¬ 
flüsse münden, so gering ist, dass durch dieselbe eine überhaupt erwähnens- 
werthe Veränderung gegenüber dem reinen Isarwasser nicht bedingt wird. 
Darüber, dass dies nicht der Fall ist, kann eigentlich gar nicht gestritten 
werden. Denn schon die Ocularinspection zeigt, dass das Flussbett von 
Tölz bis nach LandBhut aus reinem Kiesboden besteht, während organischer 
Schlamm in grösserer Menge nirgends abgelagert wird. Aber auch die Be¬ 
stimmung der Quantität der suspendirten Theile, welche der Fluss an ver¬ 
schiedenen Stellen seines Laufes führt, bewies deutlich, dass eine Ablagerung 
solcher nicht stattfindet. Herr Professor Ranke sowohl als auch die preussi- 
sche wissenschaftliche Deputation müssten ihr Urtheil wesentlich modificiren, 
wenn sie Beobachtungen über das Verhalten suspendirter Bestandtheile in 
der Isar angestellt hätten. Man kann eben nicht am Schreibtische die Fluss- 
verunreinignngsfrage durch einen Urtheilsspruch entscheiden, der alle Flüsse 
ohne Ausnahme trifft. Wie rasch z. B. auch im Rheine verunreinigende 
Zuflüsse verschwinden, davon habe ich mich an verschiedenen Stellen seines 
Laufes überzeugt. Bei Speier z. B. nimmt er den Speierbach auf, der viel 
industrielles Abwasser und auch Excremente aus Neustadt und Speier mit 
sich führt. Sein Wasser ist, wie die Leute dort sagen, so dunkel wie Kaffee. 
Nach einem Laufe von kaum 100 Metern ist von diesem Schmutz nichts 
mehr zu entdecken. Bei Cöln sind in dem dort wasserreichen Strome die 
Verhältnisse noch günstiger. — Um z. B. in der Isar denselben Grad von 
Verunreinigung hervorzubringen, wie er in dem Oxwell bei Manchester vor¬ 
handen ist, dazu gehören die Excreraente von beiläufig 18 Millionen Men¬ 
schen. An der Verunreinigung der meisten englischen und französischen 
Flüsse trägt die Entwickelung der Industrie — darin stimmen alle Berichte 
überein — die Hauptschuld. 

„Ich war bestrebt, auch über die Gesundheitsgefährlichkeit die¬ 
ser Abfälle ein Urtheil zu gewinnen. Dies liess sich am besten erreichen 
durch Infectionsexperimente am Thiere. Ich habe solche auf Ver¬ 
anlassung des Herrn Geh. Rath von Pettenkofer ausgeführt und dabei 
hat sich herausgestellt, dass wir gegenwärtig viel abscheulichere, 
ekelhaftere und gesundheitBgefährlichere Flüssigkeiten 
abschwemmen, als dies später bei systematischer Durch- 
VUrtelJthmohrlA fttr G««andb 8 )Upflege, 1880. 2Q 
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führung der Canalisation mit Ein Schluss der Fäcalien- 
abschwemmung der Fall sein wird. 

„Uns interessiren besonders die menschlichen Excremente, zunächst der 
Harn. Professor Simon in Heidelberg hat gezeigt, dass frischer Harn so 
unschädlich ist wie Wasser. Er injicirte Hunden mehr als ein Pfund und 
Menschen vier Drachmen frischen Urins unter die Haut, ohne irgend wel¬ 
chen Nachtheil zn beobachten. Lässt man aber den Harn einige Tage an 
der Luft stehen, dann erhält derselbe so giftige Eigenschaften, dass eine 
Drachme genügt, um nach Einspritzung in das Unterhautzellgewebe aus¬ 
gedehnte janchige Pflegmone und den Tod des Versuchsthieres herbeizn- 
führen. Ein 1310 g schweres Kaninchen, welchem ich 20 ccm eines 12 Tage 
alten Harns subcntan injicirte, ging nach 43 Stunden septicämisch zu 
Grunde. (Der Tod erfaßte nicht etwa durch Ammoniak, denn die Menge 
desselben im Urin war nach der Methode von Mohr bestimmt nur 0T Proc.) 
Welche indifferente Flüssigkeit der frische Harn ist, geht auch daraus her¬ 
vor, dass derselbe die Heilung von Wunden nicht beeinträchtigt. (Eine Hasen¬ 
schartenoperation, eine Rhinoplastik und Cheiloplastik, welche Simon mit 
frischem Urin behandelte, heilten alle drei per primam intcvtionm.) Den 
frischen Urin kann mau auch ohne Schaden trinken. Ich und Andere haben 
das wiederholt gethan. Wenn also frischer Harn, wie Professor Simon 
mit Recht sagt, so unschädlich ist wie Wasser, so hat man keinen Grund, 
die Einleitung desselben in grössere Flüsse zu verbieten. Da sich aber der 
Harn wenige Tago nach der Entleerung aus dem Organismus in eine ziem¬ 
lich intensiv wirkende Giftlösung umwandelt, so sollte vielmehr die Zurück¬ 
haltung desselben in der Nähe menschlicher Wohnungen oder gar das Ver¬ 
sickernlassen in den Untergrund der Städte als schädlich anerkannt und 
polizeilich bestraft werden. 

„Menschlicher Darmkoth hat schon gleich nach der Entleerung bei 
subcutaner Injection eines coucentrirten wässerigen Auszugs tödtliche Wir¬ 
kungen. In lOOOOfacher Verdünnung ist derselbe durch das Infections- 
experiment gerade noch nachweisbar. Das aus der Abtritttonne des Rei- 
singerianums Abends um 5 Uhr nach starker Benutzung des Closets in den 
Canal abfliessende Wasser enthielt den Koth bereits so diluirt, dass derselbe 
fast nicht mehr experimentell nachzuweisen war. In 20 000 facher Verdün¬ 
nung ist Koth auch nach subcutaner Injection von 60 ccm der Mischung bei 
erwachsenen Kaninchen wirkungslos. Wasser, welches Excremente in dieser 
oder in noch grösserer Verdünnung enthält, kann als Trinkwasser ohne Ge 
fahr benutzt werden. Man darf daher zum mindesten in Flüssen, 
durch welche bei rascher Strömung eine lOOOOOfacke ' er 
dünnung der menschliche^ Excremente hervorgebracht w 0r 
den kann, die Abschwemmung derselben ohne alle Bedenken 
gestatten. 

„Bei der Isar kommt nun aber eine 200 000 fache Verdünnung der * 
cremente zu Stande. Wenn wir bei trockenem Wetter in der Stadt einen 
Spaziergang machen, so athmen wir mehr Koth ein und verschlucken auc 
mehr Koth, als wir mit dem Isarwasser, welches die Excremente der D 
choner enthält, in ein paar Liter trinken würden. Der Strassenstau ^ 
steht nämlich, wie ich aus meinen chemischen Analysen ersehen konnte. 
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nur aus Koth- und Harnbestandtheilen. Auch die Society of Arts iu Lon¬ 
don fand, dass der Haupttheil des Strassenschmutzes aus Pferdedünger be¬ 
steht nnd dass aus den Strassen Londons täglich 1200 cbm Pferdedünger 
zu beseitigen seien. Strassenwasser, welches ich nach einem Regen aus 
einer Gassenrinne am Reisingerianum entnahm, euthielt im Liter: 

Gelöste Stoffe Chlor Organische Stoffe Ammoniak 
7704 g 2-870 g 1-975 g 0 020 g 

36 ccm dieses Wassers tödteten nach subcutaner Injection ein Kaninchen 
von 1220 g Gewicht in 17*/j Stunden. Das Strassenwasser enthält somit 
wenigstens zeitweise infectiöse Stoffe und trägt desshalb häufig im hohen 
Grade zur Verschlechterung des Canalwassers bei. 

„Mit welchem Recht kann man nun behaupten, dass, falls in Zukunft 
die gleiche Menge menschlicher Excremente, aber in frischem Zustande, in die 
Isar gelangt, dass dann eine Verunreinigung des Flusses zu Stande käme? 

„Während also die Gegner der Canalisation sich hauptsächlich gegen 
die Abschwemmung der menschlichen Excremente ereifern, gestatten sie seit 
Jahrzehnten und heute noch die Abschwemmung grosser Massen vouTbier- 
fäcalien mit dem Meteorwasser, die sich zudem häufig in stinkendem Fäul- 
nisszustand befinden und infectiöse Eigenschaften haben. Und das wollen 
sie auch in Zukunft erlauben. Die menschlichen Excremente aber, die in 
frischem Zustande ganz unschädlich Bind, wie Harn, so dass man ihn trinken 
kann, oder die es wie Koth bei gehöriger Verdünnung werden, diese will 
man von den Canälen ausgeschlossen wissen und nach unserer Väter Weise 
in Gruben sammeln, wo dieselben dann, wie ich nachweisen konnte, in wirk¬ 
lich gesundheitsgefährliche Fäulnissproducte umgewandelt werden. Wird 
nämlich Harn und Koth mit anderen Abfällen des menschlichen Haushaltes 
längere Zeit in Abtrittsgruben auf bewahrt, so entsteht daraus unter Ent¬ 
wickelung sehr übelriechender Füulnissgase eine schon in sehr geringer 
Dosis toxisch wirkende Flüssigkeit. Die Flüssigkeit aus einer Abtrittgrube 
in der Kreuzgasse, welche ich chemisch untersuchte, enthielt pro Liter: 

Gelöste Stoffe Glühverlust Chlor 

19-450 g 11 560 g 2-343 g 

„Von dieser stinkenden 1 Flüssigkeit injicirte ich einem erwachsenen Ka¬ 
ninchen von nahezu 2000 g Körpergewicht nur 8 ccm subcutnn. Das Thier 
verendete schon nach 16 Stunden unter Convulsionen. Bei der Section fand 
sich Hyperämie des Gehirns und der Gehirnhäute. Die Dünndarmschleim¬ 
haut war hyperämisch und auf weite Strecken hin mit Ecchymosen über¬ 
säet; die Peyer’schen Plaques geschwellt. Die Abtrittgrubenflüssig- 
keit hat demnach mindestens den gleichen Grad von Giftigkeit 
wie eine Strychninlösung, welche iu 100g 7"5 mg Strichnin 
enthält. 

„Mir ist es unbegreiflich, dass man, wie Herr Professor Rauke, die 
Beibehaltung derselben, wenn auch nur für die nächste Zeit, empfehlen kann, 
oder wie HerrPrivatdocent Wittmaun, der unserer Stadt den Rath giebt, 
sich mit diesen Giftgruben so lange zu begnügen, bis es dem forschenden 
Menschengeist gelingt, einmal ein besseres System der Städtereinigung zu 
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erfinden, als das Schwemmsystem und die anderen, die wir bis jetzt be¬ 
sitzen. 

„Ich habe Infectionsversache mit den verschiedensten Arten von Haus¬ 
und Fabrikwasser angestellt: mit Küchenspülwasser, Gemüsewasser, mit 
Zimmerbodenputzwasser u. s. w. Zimmerbodenputzwasser z. B., welches 
ebenfalls viel Harn und Kotbbestandtheile aus dem Strassenschmutz ent¬ 
hält, den wir mit unseren staubigen Schuhen in die Wohnungen tragen, 
wurde in frischem Zustande einem Kaninchen in der Quantität von 64 ccm 
subcutan injicirt. Das Thier blieb am Leben. Nach 10 tägigem Stehen 
bei 10° bis 12° C. enthielt dieses Wasser zahlreiche Stäbchen- und Schrau- 
benbacterien und der Ammoniakgehalt war auf 10 mg pro Liter gestiegen, 
während es frisch ganz frei von Ammoniak war. 35 ccm dieses 10 Tage 
alten Abwassers tödteten nun nach Einspritzung unter die Haut ein Kanin¬ 
chen in 16 Stunden. Alle diese Abwasser haben also das mit einander ge¬ 
mein, dass sie in frischem Zustande ungefährlich und zur Abschwemmung 
geeignet, nach wenigen Tagen in infectiöse Fäulnissflüssigkeiten über¬ 
gehen. 

„Die Hygiene muss daher auf der sofortigen Entfernung derselben 
aus der Nähe menschlicher Wohnungen energisch bestehen. Dies geschieht, 
wie Herr Medicinalrath Kerschenstein er soeben ausführte, „in der voll¬ 
ständigsten, einfachsten und billigsten Weise“ durch Schwemmcanalisation. 

„Die Wassermassen und die Stromgeschwindigkeit, über welche wir in 
der Isar verfügen, sind so günstig, dass Rieselfelder nicht nothwendig sind. 
Acceptirt man in München das Schwemmsystem, dann wird unser Canal¬ 
wasser und das Isarwasser in hygienischer Beziehung reiner werden, als es 
gegenwärtig ist. Denn schon die englische Commission hat durch die Analyse 
von nahezu 100 Canalwasserproben aus vielen Städten Englands constatirt, 
dass das Canalwasser in Städten mit Mistgruben reicher an organischen ge¬ 
lösten und suspendirten Stoffen ist, als die Sewage in Städten mit Schwemm¬ 
canalisation und Wasserclosets. „Das ist also nicht blosse Sache der Ansicht, 
die nur auf a priori abgeleiteten Gründen beruht.“ Das ist eine Thatsache, 
die nicht im mindesten etwas an Bedeutung verliert durch die scherzhafte 
Bemerkung des Herrn Professor Ranke, „das müsse nach Adam Riese 
denn doch anders sein“. 


„Die englische Commission spricht lediglich eine Thatsache aus, wenn 
sie sagt: „Man muss aus diesen Gründen die Hoffnung aufgeben, dass man 
durch gesonderte Behandlung der Excrementalstoffe im Stande sein werde, 
eine Verminderung in der durch das Canal wasser hervorgerufenen Fluss¬ 
verunreinigung zu erzielen.“ Wie in England, so wird auch unser bana 
wasser nach Einführung der Schwemmcanalisation, die Fäcalienabschwem 
muug, nicht schlechter, sondern reiner werden, denn gegenwärtig gelangen 
die meisten Abwasser und Excremente in stinkendem, gesundheitsgetanr 


chem Fäulnisszustande in die Canäle. Unser Canalwasser nimiüt gegen 
wärtig, wie Herr Geheimrath v. Pettenkofer nachgewiesen hat, viel 
trittwasser auf, dessen giftige Wirkungen ich Ihnen demonstrirte. 
sieht aber nichts davon, weil es den Koth nicht in Ballen, sondern in eI “ 
suspendirtem Zustand enthält. Trotzdem ist dasselbe ein schlimmerer f 0D 
^es Flusswassers als die Kothballen, die man im Main bei Griesheim daher- 
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dere faulende Flüsaickpitpr, • , , ‘ “ Abtnttwasser und viele an- 

wir c.».li,irt h.b .0 und .11.. fri“h"Lr, ffi r Zn de ” F1 °“ geI “ 8 ”’ 
„Welchen günstigen Einfluss dies auf die BeschaffenW A ao r i 

mmmrn 

1 t ausführte, enthalt das Irrenhauscanal wasser im Liter: 


Gelöste Stoffe ’ . Organische Stoffe 

mit Chamäleon bestimmt Chlor 

1,057 « 0-991 g 0-0585 g 


Ammoniak 
0-0305 g 


pro Lit«r Cana ^ wa8Ber d " «“ "»<1 I-adwig.-Torrt.dt d.gog.. enthält 

Gelöste Stoffe , Organische Stoffe 

durch Chamäleon bestimmt Lhlor Ammoniak 

°' 89 ° g 1-29 0g 0-0513 g 0-0156 g 

600 Men^ ITenha ^ 8 ' Ca ? alWa f Cr ’ Welche8 d ‘ 6 frischen Excremente von etwa 
ia Ltwi, vT r mt ’ 6nthält alß ° W6Diger ° r « aniBche Stoffe, auf die es 
son^ , ankommt - abj das städtische Canalwasser und, was von be- 

Pilze'aTs dasleSeTe. 18 *’ “ ^ ° der P atbo S ene 

subcutan^nfieivf Kaninchen > dem icb 18 ccm Münchener Canalwasser 

Sb nur DaCh 18Stnnden septicämisch zu Grunde, 
wasser L WeIchem i0h 20 ° Cm I-enhaus-Canal- 

Es ist nn te h , , tZe geWebe 6 ins P ntzfce ' blieb dagegen am Leben. 
Systems „Li T e Ab“ b ’ ^ Einwirknn 8 die Einführung des Schwemm- 

^ E?tfr dtn 8 C ai:r maD ! der a *f da8 I-wasser haben 

sundheUsuef/b i- b 8 o D de “ Flu88e weni ? er infectiöse, ge¬ 
führt, dasselbe^ wird oder . Mikr °-Organismen zuge- 

werden. WIrd hy «nischer Beziehung reiner 

die ;T eh “ lich die Trinkwassertheorie, welche 

und es war wohl* S ° bw ® mm8 y 8tem veranlasst und unterhalten hat, 

preussiscb« • hl a \ d .‘ e Tnnkwa88e rtheorie, unter deren Einfluss sich die 
vo n n l wl8Benscbaftllche Deputation principiell gegen jede Einleitung - 

z Ai : r,a *“ t "™ h *‘- ^ * “2 

Genuss verunreinigte T V .°^” Kratzd y? kra8,e 8 pracb, glaubte man, dass der 
? emi gten Tnnkwassers die Krätze verursachen könne. Gerade 

äTä 1 ; S„ Ko,h “"" - >Ui - — - ■»“*» - * 
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vor hundert Jahren schrieb Peter Frank in seinem System der medici- 
nischen Polizei: „Auch die Krätze, welche, wie von dem Nilwasser, bei vielen 
Fremden, die sich wider ihren Willen des Seinewassers für den Durst be¬ 
dienen, zu entstehen pflegt, zeigt hinlänglich, dass etwas mehr als blosser 
Reiz in dem Darmcanale von solchem Trinkwasser entstehe und dass eine 
flüchtige Schärfe damit in das Geblüt geführt werde/ Die Krätze ist heute, 
nachdem man die Biologie der Krätzmilbe kennen gelernt hat, von der Liste 
der Trinkwassertheoretiker gestrichen und wir lachen heute über diese 
Krätze-Trinkwassertheorieen ; aber nach hundert Jahren werden unsere Nach¬ 
kommen auch uns belächeln, die wir nicht nur die Entstehung von Gastri¬ 
tis und Enteritis, sondern auch von Typhus und Cholera, Dysenterie, Masern, 
Diphtherie und Scharlach u. a. Krankheiten dem Genüsse unreinen Trink¬ 
wassers zuschreiben. 

„Ich habe Canalwasser, welches um das 100fache mit reinem Isar¬ 
wasser verdünnt war, zu ’/a b' 8 1 Liter täglich 14 Tage hindurch ohne jeden 
Nachtheil getrunken. Ein heftiger Magendarmkatarrh, den ich später 
einmal acquirirt hatte, heilte unter dem Genüsse solchen Wassers bei Bonst 
diätetischem Verhalten ohne medicamentöse Behandlung in wenig Tagen. 
Auch zwei Patienten, von welchen der eine Magenkatarrh, der andere eine 
sehr bedeutende Gastrectasie hatten, tranken dieses Wasser ohne schädliche 
Folgen längere Zeit. Das war Canalwasser, welches auch Excremente ent¬ 
hielt in beiläufig 100 facher Verdünnung. Solches Canal wasser in lOOfacher 
Verdünnung war also ungefährlich. Bei der Isar wird nun eine 200 000 
fache Verdünnung der Excremente zu Stande kommen. Wer behaupten 
wollte, „dieses Wasser sei, als Trinkwasser benutzt, gesundheitsgefährlich , 
der würde sich lächerlich machen. 

„Auf eine Thatsache möchte ich noch aufmerksam machen, nämlich auf 
die während eines längeren Laufes eintretende spontane Reinigung des 
Flus8wa8sers durch Oxydation der organischen Stoffe. — Frankland hat 
bekanntlich durch Experimente im Laboratorium gefunden, dass die Oxy¬ 
dation und Mineralisirung der organischen Stoffe im Flusswasser sehr lang¬ 
sam von Statten geht. Bei diesen Experimenten hat er aber die wichtige 
Rolle, welche der Flussbodcn hierbei spielt, ganz ausser Acht gelassen. Ich 
habe daher ebenfalls in dieser Hinsicht experimentelle Untersuchungen un¬ 
ternommen und dabei fand ich, dass wenn man Canalwasser mit lufttrockenem 
Geröllboden aus der Isar leicht umrührt und einige Stunden stehen lässt, 
der Gehalt an organischen Stoffen nahezu um die Hälfte abnimmt und dass 
das Canalwasser seinen Geruch und, wie das Infectionsexperiment zeigte, 
seine infectiösen Eigenschaften verliert. 

„Die spontane Reinigung verunreinigter Flüsse ist nun auch wirklic 
eine Thatsache. Ich will nur ein Beispiel anführen. Der Blackstone, ein 
Fluss in Massachusetts, der mehr als zehnmal weniger Wasser führt als 
unser Schwabinger Bach, nimmt 4 1 / 2 Millionen Gallonen oder 17173 cbm 
Canal-und Fabrikabwasser täglich auf. DasCanalwasscr macht nahezu 10 Pr° c - 
des FlusswasserquantumB aus. Das Wasser dieses Flusses wird nun, nac 
dem cs nach einem 20 engl. Meilen langen Lanfe bei Blackstone anlangt, 
getrunken und ist, wie der nordamerikanische Bericht ausführt, z“ häu s 
liehen und industriellen Zwecken sehr gut brauchbar. Und der Mann, eT 
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einen Unterschied zwischen demV„“ r WBWhs'f 7 
Quellwasser dieses Flusses nach™«.« v • Bacicstone nnd dem reinen 
& nordamerik^n", cheZÜl d '^ b d » Schl«., den 

dass das „Blackstoneflusawasser währ d ’ ' gerechtfertigt, der Schloss, 

den grössten TheU derTnaTw “nes Laufe, ™ 20 engl. Meilen 

diese^nalw^innlXrrrerdTJd T8r,0re0 ^ D " d 

die der Seine bei Paris. bedeutende, sie war so gross wie 

die EilTun e rdtltwl htg t ngen S t 80Ute ’ Z “ öberze ^ dassdurch 
nirf wirf - d*. “ m ^ 8t ! mS in München die nicht verunrei- 

Fäcalienabs h “ S “ d0 ° h Zngeben ' da88 die Canalisation mit 
welches statisüsl^bwemmung das einzige Städtereinigungssystem ist, 
bessert uS du f D , achgewie8enermaa88e “ die Gesundheitsverhältnisse ver- 
Cholera “d Idere «» 

SaeM MaD • mU88 \ ich daher doch sa S en . dass es bei dieser 
•. i ag ? im uierhin besser ist, wenn man ein Experiment 

als daYs Sr ^ ^ 8iCh6r befried igend ausfallen wird! 

Städter an durcb Einführung eines anderen Systems der 
‘ n ! gUn «“»* der Gesundheit von Münchens Einwoh¬ 
nern experimentirt. G. Varrentrapp. 


Käm Ntober^' H "' Unte ,T°? lmgen des Pegnitzwassers in 

dujJ s ? ’ ™ «napstratisehen Auftrag ausgeführt. Veröffentlicht 
durch den Magistrat der Stadt Nürnberg. 

ist 7 „ f nät “ Ühevolle Arbeit gemäss den zahlreichen Tabellen. Der Zweck 
ist zunächst ein solcher im Gebiet der Gesundheitspflege, um die Verunrei- 

in wTbLung “tS ? d “ rchffi ™*" d eePe8»it* durch die Stadt nnd damit 
Materiale, i,t . e . ewerbe " kennen zu lernen; die Bearbeitung de, 
nehmen „ ‘ d t ,?'”“ 8 *” Z "*** 0 »*. '» d “>» ■»«" entweder an- 
gänzlhdi fremd d- "a ^er -I»» Gebiet der 0.,„ndh,it,p8.ge 

HohtberXe b ™“ bb aren Arbeiten ab.icbt- 

es weSeTbeh, i f 8t ,T e r n T e ! EraC i t6n8 8Ch ° D die AnIa « e der Arbeit ungenügend; 

aD eiD nDd demselben Ta ^ sechs Proben 
der Stadt yerschiedenen, vielleicht ganz geeigneten Stellen der Pegnitz, vor 
der Stadt, innerhalb und unterhalb entnommen und dann snäter 1 

A.m die«“ tun A b ‘r “"‘'“If”’ ”“ h d ™ Pr » be “ «■» Reute^brnnnen. 

mobl 2» verschiedene umfang- 

re.che Tabellen, welche d,e ganze Frage der Verunreinigung der Pegnitz, dfr 
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natürlichen Reinigung derselben, ja sogar der Verunreinigung per Kopf der 
Bevölkerung pro Tag, pro Jahr etc. liefern!! Gewiss viel des Guten auf 
einmal aus so wenig thatsächlichem Material chemischer Prüfung. Meines 
Erachtens hätte diese äusserst wichtige Frage der Flussverunreinigung durch 
eine grosse Stadt durch Hundert und aber Hundert von Untersuchungen 
festgestellt werden müssen zu sehr verschiedenen Tages- und Jahreszeiten, 
so dass die Hauptarbeit in den ausgeführten Analysen und nicht in specu- 
lativen Rechnungen beruht. Allein das Verkennen der ganzen Sachlage 
kennzeichnet sich vor Allem in der Art der Untersuchung des Wassers 
selbst. 

Verfasser wählt als Grundlage Bunsen’s Methode; so viel mir bekannt 
ist, hat dieser berühmte College nur über Mineralwasseruntersuchungen und 
für ganz andere Zwecke geschrieben, als Bie hier vorliegen. Das Werk von 
Kübel und Tiemann, welches die Methoden der Prüfung des Wassers für 
Zwecke der Gesundheitspflege und der technischen Verwerthung so umfassend 
giebt und beurtheilt, wird hier gar nicht erwähnt. Sicher ist es aber die 
Absicht des Magistrates zu Nürnberg, über diese wichtigsten Fragen 
etwas zu hören und nicht, das Wasser der Pegnitz als Mineralwasser oder 
gar Gesundbrunnen zu verwerthen! Der für die Untersuchung so wichtige 
Unterschied liegt darin, dass man die Beurtheilung des Wassers für diese 
technischen Zwecke nur einzelnen, aber oft wiederholten Prüfungen unter¬ 
wirft, während die umfassende Wasseranalyse in sehr vielen Theilen keine 
Bedeutung für solche Fälle besitzt. Wiederholte Bestimmungen des Kalkes, 
der Talkerde, des Chlors, der Salpetersäure etc. ergeben sehr bald Auf¬ 
schluss über derartige Zuflüsse; das Verhalten gegen übermangansaures 
Kali beweist ferner die Menge der jeweilig vorhandenen leicht oxydirbaren 
Stoffe, bei diesen Fragen von wesentlicher Bedeutung. Von alle dem ist 
in dieser Arbeit wenig oder gar nicht die Rede. 

Während nach Kübel und Tiemann der Abdampfrückstand des Wassers 
bei 100° getrocknet werden soll, braucht Kämmerer die Wärmegrade von 
180° C., demnach wird ein Vergleich mit den zahlreichen Analysen anderer 
Orte unmöglich. 

Dann bestimmt Verfasser den organischen und anorganischen Kohlen¬ 
stoff, den anorganischen und organischen Stickstoff; der Gehalt an Am¬ 
monium ist zu gering und die Bestimmungsmethode des anorganischen 
Stickstoffs ist eben diejenige der Salpetersäure. 

„Directe Bestimmungen der Kohlensäure nach den üblichen Methoden 
hätten nur wenig zuverlässige Resultate ergeben können, da die nothwendige 
Befreiung des Wassers von den vielen und verschiedenartigen suspendirten 
Stoffen durch Filtration unvermeidliche und namhafte Verluste an Kohlen¬ 
säure bedingt, ohne die Entfernung dieser Substanzen aber nach keiner der 
erprobten Bestimmungsarten brauchbare Resultate sich hätten erzielen 
lassen.“ 

So steht es gedruckt! Der anorganische als Kohlensäure vorhandene 
Kohlenstoff ergiebt sich dann aus den für temporäre Härte gefundene 
Zahlen — das ist genauer! Hier hätten im unfiltrirten Wasser nicht nur 
Kohlensäure, sondern namentlich auoh Sauerstoff und Stickstoff, durch Kochen 
ausgetrieben, bestimmt werden müssen; gerade der Wechsel in der Meng® 
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des frei vorhandenen Sauerstoffes versprach die brauchbarsten Resultate, und 
Methoden mit hinreichender Genauigkeit sind genügend bekannt! 

„Die Kieselsäure (Tab. II) berechnete ich als Orthokieselsänre (H 4 Si0 4 ), 
da nur diese Kieselsäureform sich in Wasser löst, nicht aber das Anhydrid ' 
(Si 0 2 ), das man gewöhnlich bei Zusammenstellung der Wasseranalysen 
aufgeführt findet.“ — „Da ich die Gehalte an Metallen den jetzigen wissen¬ 
schaftlichen Berechnungsweisen entsprechend direct angab, statt wie früher 
auf Oxyde zu berechnen, mussten consequenter Weise die Gehalte an Säuren 
auf die ihrer Reste, Schwefelsäure auf S 0 4 , Salpetersäure auf N Os, Kohlen¬ 
säure auf C O 3 berechnet und in diesen aufgeführt werden.“ 

Endlich erfährt der Magistrat der Stadt Nürnberg auch noch (S. 8 ), 
dass die specifischen Gewichte mittelst eines fünfstelligen Aräometers von 
Dr. Geissler in Bonn bestimmt worden sind. 

Mögen diese nur so herausgegriffenen Angaben den Beweis liefern, 
dass es dem Verfasser weit mehr auf Nebenumstände ankommt, als auf den 
eigentlichen Zweck der Aufgabe, denn mit dieser ganz fremdartigen Berech¬ 
nungsweise, die allerdings hier und da jetzt in vollständiger Verkennung 
der Ziele der analytischen Chemie gebraucht worden ist, tritt die Arbeit 
aus dem Vergleiche mit anderen ähnlichen Arbeiten heraus, keine Zahl ist 
zu brauchen, da die bis jetzt gebräuchliche Berechnungsweise eben andere 
Grundlagen hat und sich wohl kaum Jemand die Mühe geben wird, die 
neun Analysen umzurechnen. Es wird aber auch vollständig verkannt, dass 
gerade diese Aufgaben für Gesundheitspflege möglichst verständlich gegeben 
werden müssen, selbst Nichtfacbgenossen gegenüber, die ja in den auf- 
tragenden Behörden wohl auch zahlreich vertreten sein werden. Derartige 
sehr relative Betrachtungen gehören gewiss nicht in eine Broschüre über 
Untersuchungen des Wassers für Gesundheitspflege. 

Es würde zu weit führen, die hier doch nur angedeuteten sogenannten 
wissenschaftlichen Berechnungsweisen zu kritisiren, allein wenn angenommen, 
sind dieselben wenigstens auch durchzuführen! Doppeltkohlensaures Magne¬ 
sium oder schwefelsaureB Calcium ist einfach falsch wiedergegeben, unlogisch, 
der Begriff von Säure setzt unbedingt denjenigen der Base voraus, das sind 
die beiden Gegensätze, welche auf einander beruhen! Die jetzt vielfach ge¬ 
brauchte undeutsche Bezeichnung ist eine alte, jetzt wieder hervorgesuchte, 
sie war in den 20ger und 30 ger Jahren gebräuchlich und wurde dann ver¬ 
lassen. Die Nitratformel, NO 3 , entspricht nur dem Metall, demnach Magne- 
siumnitrat, Magnesiumbicarbonat etc., Wasserstoffnitrat statt Salpetersäure; 
nichts liegt aber wissenschaftlich begründet und erwiesen vor, unsere sehr 
gute deutsche Bezeichnung der Säuren und Basen zu verlassen, die Substitu¬ 
tionstheorie ist schon längst bekannt und nur jetzt wieder einmal in die 
Benennungen übertragen worden. 

Wohin derartige Auffassung einer unendlich einfachen, so grosse Be¬ 
deutung besitzenden Frage, wie der vorliegenden, führt, zeigt allerdings die 
Broschüre am deutlichsten. 

Zunächst wurde schon erwähnt, dass eigentlich keine Zahl der ange¬ 
führten Ergebnisse mit denjenigen anderer Untersuchungen für denselben 
Zweck verglichen werden kann, denn die letzteren haben z. B. noch ganz 
unwissenschaftlich den Kalk aufgeführt, wie ihn wohl jeder Laie kennt, 
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wenigstens dem Begriffe nach, hier wird aber der Wissenschaft wegen das 
Calci am vorgeführt, was vielleicht mancher Chemiker noch nicht gesehen 
hat! Der Laie muss erst eine Vorlesung über dieses Metall erhalten! 

Der Magistrat der Stadt Nürnberg erfahrt ferner, vielleicht znm ersten 
Male, etwas von der Orthokieselsäure, die wissenschaftlich die richtige, in 
Wasser lösliche Form sein soll (übrigens S. 40 als Druckfehler mit Si 0» auf¬ 
geführt). Die Kohlensäure kann nicht direct bestimmt werden, da die Me¬ 
thoden fehlen!? Aber sie wird aus den berechneten Carbonaten und 
Bicarbonaten wiederum berechnet, ausserdem wird der anorganische Kohlen¬ 
stoff bestimmt, und nun können ja wieder aus diesem reichlich Berechnungen 
entwickelt werden. S. 23 wird endlich dem Magistrate von Nürnberg mit- 
getheilt, dass „von den berechneten Verbindungen deB ursprünglichen Ge¬ 
haltes den geringsten Zuwachs erlitten“ : der Wasserstoff in den Bicar¬ 
bonaten und der Kieselsäure!?! 

Es liegt mir völlig fern, hier irgendwie scherzhaft eine BlumenJese 
anzustellen, nur der Ernst der Aufgabe der Gesundheitspflege zwingt 68, 
nachzuweisen, dass dieselbe durch solche Bearbeitungen nicht gefördert werden 
kann. Nürnberg selbst war ja der Sammelplatz der Mitglieder des Verei¬ 
nes für Gesundheitspflege, und in einer behördlich angeordneten Untersuchung 
der Beschaffenheit des dortigen Flusswassers werden alle bis dahin erzielten 
Fortschritte der allerdings erst neu in den Vordergrund getretenen Unter¬ 
suchungsweise bei Seite gesetzt, so dass die Ergebnisse weder für Nürnberg 
noch die Aussenwelt einen Werth haben können. Die Frage ist zu wichtig, 
um durch Berechnnngen über neun, möglichst an ein und demselben Tago 
angeßtellten Analysen einen Abschluss erhalten zu können. Blicken wir 
auf die schönen Untersuchungen englischer Chemiker über den Gasgehalt 
des Wassers, und es fehlt auch in Deutschland weder an brauchbarem Ma¬ 
terial, noch an vortrefflichen Methoden, liest man dann, dass die Kohlen¬ 
säure wegen des nöthigen Filtrirens des Wassers und wegen Mangels von 
Bestimmungsweisen nicht ermittelt wurde, dass endlich die Versuche mit 
übermangansaurem Kali gänzlich unterlassen wurden, so kann man nur 
wünschen, dass recht bald eine neue, den jetzigen wissenschaftlichen 
Forschungen der Gesundheitspflege entsprechende Untersuchung der Verun¬ 
reinigungen der Pegnitz in und ausserhalß Nürnbergs angeordnet werde. 

Jena, im December 1879. Dr. E. Reichardt. 
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r. Berthold Carl Fetzer, Stabs- und Bataillonsarzt im 7. württem- 

MiUtärdfpn^t ter * Cre p i ^ 1,ent Nr ’ 125: Ueber den Einfluss des 
d?re^S dlG f ÖP P e rentwiokelung, mit beson- 

derer Berücksichtigung der Brust nnd mit Bezug auf die 

Jrt Vprl g !^r I i itärdienStfähigkeit - Eine Studie. Stutt¬ 
gart, Verlag von Adolf Bonz u. Comp., 1879. 

Die Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht für die körperliche Ent-' 
Wickelung nmht nur der Angehörigen des Heeres selbst, sondern nach den 
Gesetzen der Erblichkeit, weiterhin auch für den gesammten Volksstamm 

natur^ anerkannt - wo überhauptVerständnis für eine’ 

aturwissenschafthche Anschauungsweise vorhanden ist. 

in der "i* 6 ! d r n U ? 8tä , Dden mU8S 68 auffälIi <? ^scheinen, dass das bisher 
MihtTrdtnT V ° rhandene Material zum Studium dieses Einflusses des 
d f b^reffenl ^ * JedeArbeit . welche sich bemüht, 

Dr R D Fe U r ter dem oi ° ben “^führten Titel publicirte Studie des Stabsarzt 
Hin , Z ® r Stuttgart ist das Ergebnis sehr mühevoller mit ganzer 

wird htr a -K 7 T au8gefahrten Untersuchungen. Zum ersten Male 
wird hier über den Einfluss des Militärdienstes auf die Körper- 

..hu,', erttfüt" P0Si ‘ iTeri in Z ‘ hle " Sich 

d ‘ m Verf “' er die W” R“™te„ 
zweier in Stuttgart garmsomrender Musketierbataillone, welche in dem Zeit- 

rGa V n°zTn 390 Ct M er LD ““ b » 1877 *»*«*«"* eintraten, 

Ä H i!?’ darunter, 32 Einjährig-Freiwillige, 8 Hautboisten- 
zoghnge und 14 Oekonomiehandwerker. 

eben f Vile f Be8chäfti g nn g gehörten die Untersuchten zu ungefähr glei¬ 

chen The,len dem Stande der Ackerbau- und dem der Gewerbetreibenden 
."L me,8ten Untersuchten hatten ein Alter von 20 bis 21 Jahren; der 
älteste Mann war 25%, der jüngste 18% Jahr alt. 

Die Mannschaften wurden im Ganzen vier Male während ihres ersten 

durch 8 V * UDter8n L Ch , t Im Laufe d6S J^res , gingen 31 Mann ab, theils 
keit 1 !l 8etzU ” g ’ tbe,ls durcb Beurlaubung, theils durch Dienstuntauglich- 
ke t ! Mann durch Tod, so dass sich die Zahl bei der zweiten Unteren- 

drilte ° “ f 376 Md bei d “ D - to - 

nachher fa ^ d November 1Ö77 ’ und zwa r 1 bis 3 Wochen 

7 w v, ElDS J ell i un g hei den Musketieren und Hautboistenzöglingen, 6 bis 

LZtZZL bei den 0ck „- 

m B | e zw ® lte MeSSUUg warde anf deu Februar 1878 verlegt. Die drei¬ 
monatliche Recrutenausbildung und mit ihr die für die Jungeingestellten 
körperlich anstrengendste Zeit war eben beendigt. 
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Die dritte Messung, welche Ende Mai 1878, d. h. nach Ablauf des ' 
ersten Semesters der Militärdienstzeit, vollzogen wurde, fallt mit dem Ab¬ 
schluss der Compagnie - und Bataillonsausbildung zusammen. 

Die vierte Messung endlich wurde Ende September 1878 vorgenommen. 

Was die Art und Weise der Untersuchung anbelangt, so wurde fest¬ 
gestellt: 1) Die Körperlänge. 2) Das Körpergewicht. 3) Die Brust¬ 
umfänge (Exspirationsminimum, Inspirationsmaximum und Brustspielraum). 
4) Die Sagittaldurchmesser des Thorax (durch Messung vermittelst 
des Tasterzirkels während der Athmungspause). 5) Die Frontaldistan: 
zen der vorderen Brustgegend (oben: Abstand der process. coracoid.; 
in der Mitte: die Entfernung der kleinen Hautfalte, welche sich bei unge¬ 
zwungener Haltung am Uebergang der Brust in die vordere Achselgegend 
ausprägt, von dem identischen Messpunkt der anderen Seite; unten: die Di¬ 
stanz der beiden Brustwarzen). Die Messung der vorderen Brust- 
gegend in diesen „Frontaldistanzen“ ist eine von dem Ver¬ 
fasser eingeführte Neuerung beim Brustmessungsverfahren. 
6) Die Respirationsgrösse, durch einen mit Wasser gefüllten Hut¬ 
chinson’sehen Spirometer gemessen. 

Es zeigten sich nun bei der Ende Februar 1878, mithin nach einer 
Dienstzeit von 3 J / a bis 4*/j Monaten, ausgeführten zweiten Messung im 
Wesentlichen folgende Abweichungen von dem ersten Untersuchungsergeb- 
niss: Das Körpergewicht ist durchschnittlich um 0‘5 kg pro Mann gesunken, 
der Exspirationsumfang der gleiche geblieben, der Inspirationsumfahg da¬ 
gegen gestiegen, im Durchschnitt um 0 5 cm. Der Brustspielraum ist durch¬ 
schnittlich um 1*3 cm gewachsen, desgleichen die Respirationsgrösse durch¬ 
schnittlich um 250 ccm. 

Bei der dritten Messung hat das absolute Körpergewicht noch eine 
weitere Rednction erfahren und ist jetzt 0’97 kg geringer als das Anfangs¬ 
gewicht. Von den Brustumfängen ist der Exspirationsumfang, verglichen 
mit den Ergebnissen der ersten und zweiten Messung, durchschnittlich 
1*4 cm gesunken. Der Inspirationsumfang ist gegenüber der zweiten Mes¬ 
sung gleich geblieben und übersteigt den anfänglichen Durchschnittswerth 
noch immer um 0 - 5 cm. Entsprechend dieser Veränderung der Brustumfänge 
hat sich der BrustspielraQm gegen die zweite Messung um 0*8 cm, gegen 
die erste um 2 - l cm gehoben. Im Einklang hiermit steht die Zunahme der 
durchschnittlichen Respirationsgrösse, welche von 3800 ccm auf 4200 ccm 
angestiegen ist (400 ccm mehr als bei der ersten, 150 ccm mehr als bei der 


zweiten Messung). 

Die vierte Messung wurde Ende September, kurz nach Beendigung der 
Herbstübungen, vorgenommen. Verfasser hatte gerade diesen Zeitpunkt su 
seiner letzten Messung gewählt, weil damit die eigentliche, in das erste 
Dienstjahr fallende militärische Ausbildung einen gewissen Abschluss fan • 
Bei dieser Untersuchung nun ergab sich das nachstehende Gesammtresul 
1) Die Körperlänge, im Grossen und Ganzen betrachtet, ist im Mi 
um 5 mm gewachsen, insofern sich das durchschnittliche Längenmaass 
Körpers im Laufe des ersten Dienstjahres von 1*670 jn auf 1*675 m erbo 
Bei der Mehrzahl der Untersuchten fand sich Zunahme der Körper 
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und Hautboistenzöglinge, nnr eine partielle militärische Ausbildung 
erhielten. Bei den letztgenannten beiden Kategorieen — zusammen übri¬ 
gens nicht mehr als 5’6 Proc. der Untersuchten — ist die Körperent¬ 
wickelung keine so ausgiebige, wie bei den Musketieren. Das Nähere 
hierüber bringt die sehe sorgfältige, mit erläuternden Bemerkungen ver¬ 
sehene Uebersicht S. 95 bis 111 des Originals. 

Der zweite Theil des Werkes stellt sich die Aufgabe, die Messungs¬ 
objecte in ihren etwaigen Beziehungen zu einander zu betrachten und nach- 
znweisen, inwieweit dabei Werthe gefunden sind, welche für eine richtige 
Beurtheilung der zum Militärdienst auszuhebenden Mannschaften praktisch 
verwendbar wären. In einem Anhänge wird das Verhalten der verschiedenen 
Messobjecte bei den Minderkräftigen sowie bei einzelnen besonderen For¬ 
men der Brustkorbarchitektur eingehend erörtert. Durch die Untersuchun¬ 
gen an der „breiten“, „schmalen“, „flachen“, „spitzen“ und „eingedrückten“ 
Brust ergiebt sich die Brauchbarkeit der von dem Verfasser gewählten Mess¬ 
punkte. 

Die Fülle wichtigen, grösstentheils tabellarisch geordneten Materials, 
welche in diesem Theile der Arbeit enthalten ist,- lässt sich in ein kurzes 
Referat nicht zusammendrängen. 

Aus den Schlussbetrachtungen sei nur Folgendes noch hervorgehoben: 

Die leicht ausführbare Messung des Körpergewichts bei der 
Recrutirung erscheint dem Verfasser als ein unabweisbares 
Bedürfniss. Als die untere Gewichtsgrenze für die mit der 
Waffe auBzubildenden Mannschaften dürften im Allgemei¬ 
nen 60kg anzusehen sein. 

Die Messung der Brustumfänge und in noch höherem Grade die der 
Respirationsgrösse sei insofern von zweifelhaftem Werthe, als dazu Ver¬ 
ständnis, Geschicklichkeit und gnter Willen des Untersuchten und Praxis 
des Untersuchenden gehören. 

Die Messung der Sagittaldurchmesser gilt dem Verfasser als ein nicht 
zu unterschätzendes Hülfsmittel für Beurtheilung der Brustkreise; ihre Durch¬ 
führung dürfte jedoch noch mehr Schwierigkeiten unterliegen, als die Mes¬ 
sung der Frontaldistanzen; letztere sei leicht ausführbar und gebe werth- 
vollen Aufschluss über die Güte der Brust. Anlage zur Phthise könne in 
erster Reihe an den Frontaldistanzen erkennbar werden. Als untere Grenze 
für die obere Frontaldistanz des Brustkorbes eines dionstbrauchbaren Man¬ 
nes bezeichnet Verfasser 26 cm, für die mittlere Frontaldistanz 35 cm un 
für die untere 19 cm. 

Thatsächlich dürfte die Hoffnung Fetzer’s nicht unbegründet sein, 
dass — besonders für Recrutirungszwecke — die von ihm gefundenen 
Werthgrenzen der verschiedenen Messobjecte in den Fällen von Nutzen 
sind, in welchen die physikalische Diagnostik den positiven Nachweis 
die Anomalie der Brust und ihrer Coutenta nicht zu liefern vermochte un< 
dabei das Augenmaass Zweifel bezüglich der Brustweite erweckte. 

1>. M. 
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Dr. J. König, Vorsteher der agricultnr-chemischen Versuchsstation Mün¬ 
ster: Chemie der mensohlichen Nahrung«- und Genuss¬ 
mittel. I. Theil. II. Theil. Berlin, Verlag von Julius Springer, 
1879. — Besprochen von Prof. Dr. J. Uffelmann in Rostock. 

Das jetzt abgeschlossen uns vorliegende Werk ist gewiss von vielen 
Seiten mit Freuden begrüsst worden, da es eine Lücke ansfüllt, welche sich 
seit geraumer Zeit sehr schwer fühlbar machte. Zwar fanden sich in den 
Handbüchern der Physiologie und der Hygiene neben den für die Diätetik 
wichtigsten Sätzen auch Angaben über die Zusammensetzung und den Nähr¬ 
werth der vornehmsten Nahrungs- und Genussmittel. Aber diese Angaben, 
welche sich in der Regel ohne jegliche Prüfung von einem Buche in das 
andere, von alten Auflagqp in neue übertrugen, bezogen sich zu einem sehr 
grossen Theile noch auf Analysen, die schon vor Jahren und oft nach un¬ 
sicheren Methoden ausgeführt worden waren. Die immer mehr zu Ehren 
gelangende Diätetik bedurfte aber zuverlässiger Analysen; nicht minder 
bedurfte ihrer die praktische Chemie, soweit sie sich mit dem Nachweise der 
Reinheit oder Verfälschung von Nahrungs- und Genussmitteln beschäftigt. 
Es mussten also die vorhandenen Analysen gesichtet, auf ihre Zuverlässig¬ 
keit geprüft werden; auch galt es, nachdem dies geschehen, Mittelwerthe 
aufzustellen. Dies hat König gethan, und darum ist seine Arbeit als eine 
zeitgemässe anzusprechen. Er ist aber noch weiter gegangen, hat zu den 
tabellarisch geordneten Analysen einen erläuternden Text geschrieben, hat 
die Zubereitung der Nahrungsmittel, ihre Verfälschung und die besten Me¬ 
thoden des Nachweises der letzteren dargestellt, auch das Wichtigste aus 
der Ernährungslehre hinzugefügt. Durch diese Zugaben hat das Werk an 
praktischem Werthe bedeutend gewonnen. 

Der erste Theil — chemische Zusammensetzung der mensch¬ 
lichen Nahrungs- und Genussmittel, nach vorhandenen Analysen ' 
mit Angabe der Quellen zusammengestellt und berechnet — ent¬ 
hält Tabellen, auf denen uns die Ergebnisse der quantitativen Analyse 
vorgeführt werden. Unter den animalischen Nahrungsmitteln sind 
Fleisch und Fleischwaaren, Blut, Talg,Schmalz, Würste, Fleisch- 
extract, Eier, Milch, condensirte Milch, Rahm, Butter, Käse, 
Molken, Kumys, unter den vegetabilischen zunächst die Cerealien 
und Leguminosen, Mehl und Brot, Conditorwaare^i, dann die 
Wurzelgewächse, die Gemüse, darauf die Gewürze, endlich die 
Pilze und Früchte nebst den verschiedenen Zuckerarten, Syrup und 
Honig, berücksichtigt. Die Tabellen über die Zusammensetzung der Ge¬ 
nussmittel beziehen sich auf die Alkoholica, Bier, Wein, Apfelwein, 
Branntwein, Liqueur, auf Essig und auf die alkaloidhaltigen Genuss¬ 
mittel, Thee, Kaffee, Cacao, Tabak. Somit ist nichts Wesentliches über¬ 
gangen worden. Dazu kommt, was von grosser Wichtigkeit, dass bei den 
Analysen die Minimal-, die Maximal- und die Mittelwerthe über- . 
sichtlich angegeben worden sind. Unverständlich ist mir geblieben, wes- 
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halb der Verfasser die Gewürze unter den Nahrungsmitteln bespricht; 
dieselben gehören doch zweifellos zu den Genuasmitteln. 

Den Tabellen folgt ein kurzer Anhang, in welchem zunächst über die 
Verdaulichkeit der Nahrungs- und Genussmittel, dann über den Nährgeld¬ 
werth der ersteren, und endlich über das Nahrungsbedürfniss des Menschen 
gesprochen wird. Den Schluss dieses Theiles bilden zwei Tabellen, von 
denen die erstere die mittlere Zusammensetzung der menschlichen Nahrungs¬ 
und Genussmittel im natürlichen Zustande, die zweite dieselbe im wasser¬ 
freien Zustande liefert. Ein alphabetisches Sachregister erleichtert den Ge¬ 
brauch in hohem Grade. 

Der zweite Theil des König’sehen Werkes, ungleich umfangreicher 
als der erste, führt den Titel: Die menschlichen Nahrungs- und Ge¬ 
nussmittel, ihre Herstellung, Zusammensetzung und Beschaffen¬ 
heit, ihre Verfälschungen und deren Nachweisung, mit einerEin- 
leitung in die Ernährungslehre. Er enthält eigentlich die gesammte 
Lebensmittelhygiene in verständlicher Darstellung, der die Ergebnisse der 
neuesten Forschungen zu Grunde gelegt sind, und ist somit in der Ibat, 
wie der Verfasser es ausspricht, als der erläuternde Text zu dem ersten 
Theil anzusehen. . 

Zunächst erhalten wir einen Abriss der Ernährungslehre. Es i 
das ein Capitel, dem der Verfasser einen sehr grossen Fleiss zugewandt hat, 
dessen Darlegung aber trotzdem einige Mängel aufweist. Die Zugabe eines 
solchen Abrisses kann an sich nur gutgeheissen werden; dass derselbe Com 
pilation ist, versteht sich von selbst. Aber es wäre vielleicht zweckmässiger 
gewesen, wenn dies Capitel, zumal es als Einleitung von dem Hauptthei 
getrennt ist, nicht von einem Chemiker bearbeitet worden wäre. Einze ne 
hervorragende Arbeiten hätten dann eine eingehendere Würdigung, einze ne 
Punkte eine sachgemässere Berücksichtigung finden können. So ist es z. • 
zu bedauern, dass alles die Ernährung der Kinder im ersten Jahre un 
der Kranken Betreffende so kurz behandelt, dass manches auf diesem 
biete übergangen, manches nicht völlig zutreffend dargestellt wurde. al " 
den diese Theile der Diätetik einmal eingeflochten, so mussten sie 
ihrer Bedeutung gemäss, nicht bloss vom Standpunkte des Chemikers, ero 
werden. Im Uebrigen ist voll anzuerkennen, dass der Verfasser in ies ^ 
Abrisse sich streng referirend verhalten, jedes Raisonnement vermie en 

Der Abriss bringt Allgemeines über Nährstoffe und Genussmitte ,ü ^ r 
die Verdauung, über die die Verdauung hemmenden und fördernden ' ’ 

über die Grösse der Verdaulichkeit von Nahrungs- und Genussmitteln, 
die physiologische Verwerthung der aufgenommenen Substanzen, ü er ® 
Stoffwechsel, über die thierische Wärme, die Muskelkraft, die Bildung ^ 
Fettes, über den Einfluss der Nahrung, beziehungsweise der Entziehung : ▼ 
Nahrung auf den Stoffwechsel, über die Ernährung des Menschen, er 
der, der Erwachsenen bei Ruhe, bei Arbeit, der Soldaten, arbeitender r * u ’ 
der Greise, der Gefangenen, der Kranken und endlich über die Vert ei ^ 
der Nahrung auf die einzelnen Mahlzeiten und über Nahrung io 
küchen. •jj. 

Referent vermeidet ein näheres Eingehen auf den eben kurz £ ez 
neten Inhalt des Abrisses und vermeidet gleichfalls eine Specificirung einig 
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Unrichtigkeiten, die in der Darstellung sich finden. Vermisst hat er 
eine Angabe über die Verdauung von Leim, von Zucker und von Gummi. 
Ersterer, der Leim, dessen Bedeutung für die Ernährung übrigens hervor¬ 
gehoben wird, verwandelt sich bekanntlich unter der Einwirkung normalen 
Magensaftes in eine nicht mehr gelatinirende, leicht diffundirbare Substanz, 
während er bei gestörter Verdauung sehr bald in Fäulniss übergeht und 
dann häufig Erbrechen resp. Durchfälle hervorruft. Rohrzucker und 
Gummi werden unter dem Einflüsse des Magenschleimes in den ohne 
Weiteres resorbirbaren Traubenzucker verwandelt. Bei den die Verdauung 
hemmenden Mitteln ist mit Recht der übergrossen Mengen von Stärkemehl, 
dagegen nicht der übergrossen Mengen von Zucker und besonders von Fett 
gedacht worden. Fast ganz übergangen wurde eine Darstellung der Er¬ 
nährungsnormen für Arme, und doch ist dies ein sehr wichtiges, vielfach 
bearbeitetes Capitel. 

Dieser Einleitung folgt die Beschreibung der Nahrungs- und Genuss- 
mittel, ihrer Herkunft resp. Herstellung, ihrer allgemeinen Beschaffenheit, 
ihrer chemischen Zusammensetzung, ihrer hauptsächlichsten Verfälschungen. 
Was hier geboten wird, ist eine mit grossem Fleiss, mit Sorgfalt und Sach¬ 
kenntnis geförderte Arbeit Jede Einzeldarstellung eines Nahrungs- resp. 
Genussmittels legt dafür Beweis ab. So ist u. A. beim Fleische zunächst 
die anatomische Structur, dann die chemische Zusammensetzung, 
darauf die Frage der Gesundheitsschädlichkeit gewissen Fleisches ausführ¬ 
lich erörtert. Es folgt sodann die Besprechung des Rindfleisches, des 
Kalbfleisches, des Schaffleisches, des Schweinefleisches, des 
Pferdefleisches, des Wildes und Geflügels, derFische, der Schlacht¬ 
abgänge (Blut, Zunge, Milz, Lunge, Leber, Herz, Nieren, Knochen, Knor¬ 
pel), des Fettes (Talg, Schmalz, Speck, Leberthran), der geräucherten 
und gesalzenen Fleischwaaren, der Methoden der Conservirung 
von Fleisch, der Würste, des Fleischextracts. An einer anderen Stelle 
finden wir eine Darstellung der Veränderungen, welche beim Kochen und 
Braten mit dem Fleische Vorgehen. 

Bei dem Capitel Milch ist zunächst die Entstehung derselben, ihre 
chemische Zusammensetzung, die Frage der Gesundheitsschädlichkeit be¬ 
schrieben. Es folgt sodann eine eingehende Besprechung der Verfälschung, 
der Prüfung und Untersuchung der Milch, dann eine Specialerörterung über 
Frauenmilch, Kuhmilch, Ziegenmilch, Milch sonstiger Thiere, 
wobei auf die Ernährung, Lactationszeit etc. gebührende Rücksicht genom¬ 
men ist, und endlich eine Beschreibung der Milchfabrikate resp. Mol- 
kereiproducte: condensirte Milch, Kumys, Rahm, Butter, Käse, Butter¬ 
milch und Molken. 

Ebenso reichhaltig sind alle anderen Capitel, speciell diejenigen über 
Mehl und Brot, über Bier und über Wein. Der letztgenannte Gegen¬ 
stand ist vorzugsweise unter Zugrundelegung der Neubauer’schen Arbei¬ 
ten besprochen. Zunächst erhalten wir eine Ausführung über die Trauben, 
über den Most, die Gährung, über das Klären und Schönen des Wei¬ 
nes, sowie über die langsamen Veränderungen desselben. D^nn folgt 
eine Darstellung der Bestandtheile des Weines der verschiedenen Länder, 
eine Specialbeschreibung dieser Bestandtheile, eine Erörterung über Wein- 
Vtartoljahnitlirifl für Qaaundheitapflege, 18HO. 21 
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Verfälschung und den Nachweis derselben, über Weinverbesserung, 
und endlich ein Artikel über Süssweine, Champagner, sowie ein ande¬ 
rer über Obstwein. Ueberall ist das Wissenswerthe gesammelt, das Mate¬ 
rial gut geordnet, die Erläuterung sachgemäss, präcis gehalten. 

Vermisst wird leider die Berücksichtigung einiger gerade für die 
Diätetik wichtigen Zubereitungen resp. Fabrikate, so der Flaschenbonillon, 
d. i. der durch Kochen gehackten Fleisches in einer zugekorkten Flasche 
erzielten Brühe, ferner des ausgepressten Rindfleischsaftes, des Extraciwn 
camis acidoparatum, der Leube’ sehen Fleischsolution, der Peptonpräparate, 
der Liebig’schen Kindersuppe, des offlcinellen Malzextractes u. a. m. Bei 
der Besprechung der condensirten Milch wird dieselbe als vorzügliches 
Nahrungsmittel auch für Kinder empfohlen; die Erfahrung hat aber das 
Gegentheil ergeben. Der starke Zuckergehalt bedingt sehr häufig chroni¬ 
sche Verdauungsstörungen. Beim Capitel Stärkezucker und Syrup ver¬ 
misse ich die Angabe, dass in dem Stärkesyrnp, was dem Autor gewiss 
bekannt ist, bereits einige Male Arsenik gefunden wurde. 

Die den Einzeldarstellungen hinzugefügten Erörterungen über Unter¬ 
suchungsmethoden legen den Nachdruck mit Recht auf die quantitativen 
Bestimmungen. Viele der qualitativen Bestimmungen hat der Verfasser, 
wie er in der Vorrede sagt, mit Absicht fortgelassen, oder nur kurz erwähnt, 
weil sie doch ungenügend seien. Bei einzelnen Objecten hätte er aber viel¬ 
leicht von diesem an sich richtigen Grundsätze abgehen müssen. So giebt 
es für den Nachweis von Alaun und Kupfervitriol in Mehl und Brot 
sehr brauchbare Methoden der qualitativen Bestimmung. Auch der Nach¬ 
weis des Mutterkorns im Mehl und Brot konnte wohl um der praktischen 
Bedeutung willen eingehender erörtert werden; es fehlt z. B. die Angabe 
der sehr einfachen Methode Laneau’s. Was die Prüfung auf Taumel¬ 
lolch betrifft, so behauptet Verfasser, dieselbe sei kaum möglich; und doch 
ist durch Pellischek gezeigt, dass die Anwesenheit von Taumellolch in 
Mehl resp. Brot durch Alkohol nachgewiesen werden kann, der eine grüne 
Farbe annimmt, einen widerlichen Geschmack erhält und beim Verdunsten 
einen gelblich grünen Satz hinterlässt. 

Der Besprechung der eigentlichen Nahrungs- und Genussmittel folgt 
diejenige des Kochsalzes, des Wassers (Brunnen-, Quell- und Mineral¬ 
wasser) und der Luft. Demnächst findet sich ein Capitel, welches über die 
Zubereitung der Nahrungsmittel und die Veränderungen handelt, welche 
mit letzteren bei der Zubereitung vor sich gehen. An dieser Stelle ist vom 
Verfasser der Fleischbrühen gedacht worden. 

Ein Zusatz berichtet über die im Haushalt gebräuchlichen Koch¬ 
geschirre und Aufbewahrungsgefässe, so weit es die Hyg> ene 
an geht. 

Hieran schliesst sich eine kurze Darstellung der hauptsächlichsten Me¬ 
thoden, welche zur Conservirung der vegetabilischen Nahrungsmittel, der 
Gemüse und des Obstes, im Gebrauch sind. Ueber die Conservirung der 
animalischen Nahrungsmittel war bereite früher in der Specialbescbrei 
bung derselben gesprochen worden. 

Derf Schluss des Werkes bildet ein Anhang. In demselben findet sic 
zunächst eine allgemeine Uebersicht über den Gang der qnantita- 
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tiven Analyse der Nahrangs- and Genussmittel, d. h. über die Bestim¬ 
mung des Wassers, beziehungsweise der Trockensubstanz, des Stickstoffs, 
des Fettes, der stickstofffreien Extractstoffe, der Asche. Darauf folgt eine 
Reihe von Hülfstabellen, nämlich eine für nicht abgerahmte Milch, eine 
für abgerahmte Milch, eine für Fettbestimmung in der Milch, zwei für Be¬ 
stimmung des Stärke- und Trockengehaltes der Kartoffeln, eine über die 
specifischen Gewichte, die Volumen- und Gewichtsprocent« alkoholischer 
Flüssigkeiten, eine für die Gewichte eines Cubikcentimeters Stickstoff, eine über 
die Factoren zur Berechnung der gesuchten Substanz aus der gefundenen, 
eine über die mittlere procentische Zusammensetzung der Nahrungs- und 
Genussmittel im natürlichen Zustande und eine letzte über die Bestandtheile 
der Asche der Nahrnngs- und Genussmittel. 

An diese Tabellen schliesst sich endlich das im Wortlaut mitgetheilte 
deutsche Reichsgesetz über- den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuss- 
mitteln und Gebrauchsgegenständen. 

Ein sehr ausführliches Sachregister ist auch diesem zweiten Theile hin¬ 
zugefügt. 

Das kurze Referat mag genügen, um zu zeigen, dass das reiche Material 
übersichtlich geordnet ist. Referent verfolgt bei seinen Vorlesungen über 
Diätetik einen ganz ähnlichen Plan, wie der Verfasser bei der Anlage des 
zweiten Theiles; nur erörtert er den Stoffwechsel, Entstehung und Abgabe 
der Wärme, Quelle der Muskelkraft, den Einfluss der Nahrung auf den 
Stoffwechsel, die Ernährungsnormen für Gesunde und Kranke regelmässig 
erst nach der Beschreibung der Nahrungs- und Genussmittel, bekennt aber 
gern, dass bei einem Handbuche die Voranstellung dieser Capitel sehr wohl 
geschehen konnte. Dagegen möchte es zweckmässig gewesen sein, wenn 
die Besprechung der Zubereitung der Nahrungsmittel und der Conservirung 
derselben entweder ganz für sich, oder durchweg im Zusammenhänge mit 
der Einzeldarstellung ihren Ort gefunden hätte. 

Unter allen Umständen kann das Werk Köuig’s einem eingehenden 
Studium und allgemeiner Beachtung empfohlen werden. Es ist dem Autor, 
wie schon gesagt, gelungen, ein grosses Material zu ordnen, und vorzufüh¬ 
ren, was in Bezug auf die Beschaffenheit und den gesundheitlichen Werth 
der Nahrungs- und Genussmittel von Belang ist. Wir wünschen nnd hoffen, 
dass beide Theile seiner Arbeit eine weite Verbreitung finden. Sie werden 
dem Arzte treue Rathgeber sein, wenn er seine Kenntnisse in der Diätetik 
erweitern will, ebenso dem Chemiker, wenn er die Ausführung von Analysen 
unternimmt. Aber auch dem gebildeten Laien wird das Werk, wenigstens 
der zweite Theil desselben, von grösstem Nutzen sein. Die Kenntniss der 
diätetischen Maxime, des physiologischen Werthes der Nahrungs- und Ge¬ 
nussmittel, der hanptsächlichsten Verfälschungen sollte möglichst verall¬ 
gemeinert werden, weil nur unter dieser Voraussetzung ein Fortschritt in 
der Emährungsfrage denkbar ist. Der zweite Theil des König’schen Wer¬ 
kes dürfte aber geeignet sein, eine solche Kenntniss auch dem Laien zu 
ermöglichen, weil die Sprache eine leicht verständliche ist. Eine Reihe von 
Abbildungen fordert die Orientirung. Die ausschliesslich für Chemiker be¬ 
stimmten Ausführungen sind durch besonderen Druck unterschieden. 
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Zur Tagesgeschichte. 


Bericht über die hygienische Section der 62. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Baden-Baden. 

Die Berichterstattung über eine im Erlöschen begriffene Section der 
immer mehr zerbröckelnden Naturforscherversammlung gehört nicht zu den 
dankbaren, dafür aber auch zu den wenig mühsamen Aufgaben, da es gerade 
nicht viel zu berichten giebt. 

Zur ereten Sitzung am Freitag den 19. September d. J. hatten sich 
19 Personen eingefunden, welche von dem Sectionseinführer, Herrn Bezirks¬ 
arzt Dr. Berton von Baden, freundlich begrüsst wurden mit der Bitte, an 
dem wenig hygienischen Locale der Mädchenvolksschule keinen Anstoss 
nehmen zu wollen. Nachdem zum Vorsitzenden für heute Herr Sanitätsrath 
Dr. Wallichs aus Altona gewählt worden, begann Herr Dr. Frank, Che¬ 
miker in Charlottenburg, seinen Votrag über eine neue Desinfections- 
methode durch Brom. Unter Entschuldigung dafür, dass er auf ein den 
Meisten unangenehm riechendes Gas — was übrigens für eine „chemisch 
gebildete Nase“ gar nicht so schlimm sei — hinweise, theilte er die ge¬ 
bräuchlichen Desinfectionsmittel in zwei Reihen je nach dem Zwecke, wel¬ 
chem sie dienen sollen, nämlich in solche, welche die organischen Keime 
tödten, wie die Carbolsäure u. a., und in solche, welche chemische Zer¬ 
setzung bewirken. Unter letzteren kommen in erster Reihe das Chlor und 
die schweflige Säure in Betracht. Das letztgenannte Desinfectionsoittel, 
welches gegenwärtig das meiste Vertrauen geniesBe, sei zugleich das älteste, 
da es schon im Homer vorkomme (in der Odyssee nach dem Morde der 
Freier). — Wem aber je einmal die Aufgabe zugefallen sei, grössere Räume 
zu desinficiren, der habe gewiss die Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten 
kennen gelernt, welche mit der ausgiebigen Verwendung von Chlor un 
schwefliger Säure verbunden seien. Darum dürfe man nach einem anderen 
DeBinfectionsmittel Buchen, und dazu glaube er das Brom empfehlen z» 
dürfen. Es sei dasselbe auch schon im Jahre 1870 in Heidelberg 
Erfolg verwendet worden; jodoch sei bis jetzt sein hoher Preis ein Hm er- 
niss weiterer Verbreitung gewesen. Tn letzter Zeit sei es nun aber ® 
Redner gelungen, durch Verwendung der Stassfurter Mutterlauge das 0 
gramm, das bis dahin etwa 30 Mark kostete, für 1 1 / s bis 2 Mark herstel en 
zu können. Die chemischen Eigenschaften des Brom — Flüssigkeit, nie¬ 
derer Siedepunkt (40°), hohes speoifisches Gewicht (3) und bedeuten 
Dampfschwere (6 wenn Luft =1) — machen es zu dem angeführten Zw« 
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sei 7 ; 8 tn n t dl TJ erdiChte ’ ™de gewissermaassen ein ständig«, 
nroir gebiet. Auch zur Desmfection von lebenden Ihieren und Men- 
schen (auch fürgerate) sei es verwendbar und wegen seiner Unschädlichkeit 

Pferde rr S ^aJä er t/ 6rg “ ende V «™be in Hospitälern, in 
«erde und SchafrtäUen gemacht und dabei vielseitig die Erklärung erhal¬ 
ten, dass es für die Geschmacks-, Geruchs- und Athemorgane weit weniger 
unangenehm („weicher“) sei als Chlor. Letzteres sei auch als Gas in grösseren 
Mengen schwer zu beschaffen, und das Ersatzmittel dafür, der Chlorkalk 
seTner^f K ’ die ErfahrnB * ™ Felde gezeigt habe; auch lei 
dem V 6 ^ T ^ C0Dtr °! iren - Brom dagegen sei chemisch rein, nicht 

“ d - ~ “«- 

ki ein J ) H a tI er [ ah i ren Welche8 Redner dabei “wendet, ist folgendes: Ein 
kleines Fläschchen mit weitem Halse wird mit Würfeln von Kieselguhr (der 
ch iur Dynamit verwendeten Infusorienerde) gefüllt, welche mit Brom in 
abgewogener Menge (etwa 10 Gramm) getränkt sind. Das Fläschchen wird 
mittelst eines von zwei Glasröhren durchbohrten Kautschukstöpsels ver¬ 
schlossen. Die eine, kurze Röhre ist oben offen und mittelst eines Stöpsels 
oder eines Hahnens verschliessbar; die andere, längere Röhre biegt sich nach 
abwärts und kann durch weitere Glas- und verbindende Kautschukröhrchen 
e ig verlängert werden. (Eine andere mehr portative Einrichtung mit 
Kautschukgebl^e und eine solche mit gabeliger Theilung sei hier nur er- 

Ilp na ° d,e kurze Röhpe g^et wird, sinken die entstehen- 

n bromdämpfe in der gebogenen Röhre nach abwärts und vertheilen sich 
in dem zu desinficirenden Raume. Der Versuch hat ergeben, dass für ein 
Zimmer von 240 Cubikmeter die Menge von 10 g Brom (zu etwa 6 Pfennigen 

»Su 4 - Tage aaBreiohe - Ganz besonders empfehlenswert sei die 

Methode für Latnaenschachte, in welchen die aufsteigenden Gase direct von 
en absteigenden Bromdämpfen getroffen und zersetzt würden. — Als grosser 
orzug sei auch die leichte Controle hervorzuheben, welche dadurch mög¬ 
lich sei, dass der verwendete Kieselguhr, sobald das ihn stark bräunende 
öroin verbraucht sei, wieder vollständig weiss werde. 

Jedenfalls, schliesst der Redner, dürfe er hoffen, dass, da anerkanuter- 
maassen die Acten über Desinfection noch nicht geschlossen seien, die Vor¬ 
führung eines neuen Mittels nicht unwillkommen sei. 

y , V0r8i * ZeDde Wei8t daraufhin, dass eben erst auf der Stuttgarter 

Versammlung des Vereins f. öffentl. Gesundheitspflege von Professor Hof- 
* “ aD8 Le ‘f ,g der Wunsch nach besseren Desinfectionsmethoden aus- 
2 , “ rS? 861 ’ UDd darUm d6r Kedner 8ich besonderen Dank ver- 
nlchzuwdsen ,e Wlrk8amkeit VOrgeschla » enen Mittels bleibe freilich noch 

er d ft N R hdem daDn . n ° Ch ^ Krieg0r aQß Strassburg bemerkt hatte, dass 
das Brom, allerdings mit Wasser und Jodkalium, verwendet und dabei 
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denn doch eine Behr offensive Wirkung auf die Respirationswege beobachtet 
habe, erwidert Dr. Frank, er wisse wohl, dass einzelne Personen eine un¬ 
überwindliche Idiosynkrasie gegen das Brom haben, müsse aber doch glau¬ 
ben/ dass die starke Verdünnung, welche seine Methode gestatte, viel leichter 
ertragen werde. Bei der Choleraepidemie in Stassfurt sei diese Methode 
vielfach in Anwendung gekommen. Die Wirkung sei jedenfalls eine des- 
organisirende; bei der Anilinfabrikation werde Brom in diesem Sinne (zur 
Hydrogenisirung) verwendet. Wie es sich gegen höher organisirte Stoffe 
verhalte, das bedürfe, wie für andere Desinfectionsmittel auch, noch weiterer 
Untersuchung. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Kreisarzt und Docent Dr. Krieger 
aus Strassburg über experimentelle Beiträge zur Lehre der Impfung. 
Redner erwähnt zunächst der Arbeiten von Dr. Gast, welcher sich die Auf¬ 
gabe gestellt habe, die Behauptung: die Vaccination der Mütter bewirke 
Immunität des Fötus, auf experimentellem Wege durch Impfung von Schwan¬ 
geren und spätere Vaccination von deren Neugeborenen zu prüfen, wobei 
sich herausgestellt habe, dass letztere nicht immun seien, während sich die 
Erfahrung, dass die Impfung früher bei Neugeborenen erfolglos geblieben 
Bei, durch die schwierigere Technik bei der fettärmeren Haut derselben 
erklären lasse. Gleichzeitig habe sich herausgestellt, dass bei Neugeborenen 
fast vollständig die entzündliche Reaction der Vaccine fehle und auch keine 
Temperatursteigerung eintrete, wobei es unerklärt bleibe, woher dieser Un¬ 
terschied zwischen Neugeborenen und älteren Kindern komme. Redner habe 
diese Versuche, die Impflehre auf dem Wege des Experimentes za begrün¬ 
den, fortgesetzt und zunächst bei strenger Gleichartigkeit des Impfstoffes 
den Erfolg bei verschiedenen Quantitäten des Stoffes geprüft. Das Ergeb- 
niss sei gewesen, dass 1) bei Verwendung minimaler Mengen von Lymphe 
der Verlauf ein verlangsamter sei bei sonst gleicher entzündlicher Reaction, 
und dass 2) die Intensität des Impffiebers .von der Zahl der Stiche unab¬ 
hängig sei. Die bezüglichen Versuche seien jedoch noch nicht abgeschlossen 
und würden fortgesetzt werden. 

Bei der nun .folgenden Discussion behauptete Herr Sanitätsrath Dr. 
Wilhelmi aus Swinemünde, dass nach seiner 26jährigen Erfahrung als 
Impfarzt der Verlauf von der verwendeten Menge ganz unabhängig sei. Er 
verwende fast genau dieselbe Quantität zu jeder Impfung und sehe Joch 
ganz verschiedenen Verlauf. Er glaube, dass dabei die Dentitionsperiode 
den wichtigsten Einfluss ausübe. 

Herr Kreisphysikus Dr. Kasper von Neisse bekennt sich gleichfalls as 
„Massenimpfer“ und hat beobachtet, dass bei zufälligen Verletzungen am 
Arm oder selbst im Gesicht während der Impfung, somit bei minimalen 
Stoffmengen, die Entwickelung der Vaccine ebenso rasch erfolge. 

Dr. Berton hat mit Glycerin in zwei Verdünnungen geimpft und bei 
der dünneren langsameren Verlauf beobachtet. 

Dr. Krieger erwidert den Vorrednern, dass er das Ergebniss seiner 
Experimente nicht anders deuten könne als er es gethan, und dass nac 
seiner Ansicht zufällige Erfahrung nicht so sicher sei als das planmässig e 
Experiment. Habe er viele Lymphe verwendet, so sei der Verlauf um einen 


Digitizcd by Google 



deutscher Naturforscher und Aerzte in Baden-Baden. 327 

* Tag abgekürzt worden. Den Einflußs der individuellen Prädisposition habe 

B er übrigens nicht bestritten. 

I» 

u Schliesslich demonstrirte noch *Herr Bezirksarzt Dr. Hesse aus Schwar¬ 
te zenberg in Sachsen seinen in Eulenberg’s Vierteljahrsschrift f. gerichtl. 

j» Med. u. öffentl. Sanitätswesen (Nene Folge XXXI, 2) beschriebenen und 

ar theilweise abgebildeten transportabeln Apparat zur Bestimmung der 

h Kohlensäure in der Luft und sein Verfahren bei Untersuchung von 

v Wohnräumen in dieser Bichtung. Zunächst wird dabei der Cubikinhalt des 

zu untersuchenden Raumes bestimmt, Barometerstand (mittelst Aneroids) und 
Temperatur beobachtet, ebenso die Luftfeuchtigkeit (mittelst des Wolpert’- 
*r sehen Procenthygrometers), sodann etwas Kalk aus der Wand in einer 

ij Flasche gewogen, getrocknet und wieder gewogen, und endlich die Kohlen- 

säure nach einer vereinfachten Pettenkofer’schen Methode in zwei ver- 
schieden grossen, gleichzeitig entnommenen Luftmengen durch Titrirung 
t mittelst Barytwasser und Oxalsäure, nach vorhergehender Färbung des 

ersteren durch Rosolsäure, bestimmt und zwar mit Hülfe einer von Dr. Hesse 
, ausgearbeiteten Tabelle. 

, Die alsbald vorgenomiqene Untersuchung zweier Volumina von der Luft 

des Sitzungszimmers ergab eine nahezu gleiche Kohlensäuremenge. — Das 
Verfahren erfordert, wie Redner dadurch nachwies, nur kurze Zeit und 
kleine Quantitäten. — Für Grundluft ist nur hinsichtlich der Entnahme 
derselben ein etwas anderes Verfahren mittelst einer Säugpumpe aus Kaut¬ 
schuk erforderlich, im Uebrigen die gleiche Methode anwendbar. 


Die zweite Sitzung der hygienischen Section, zu welcher sich nur 
noch 11 Theilnehmer eingefunden hatten, fand unter dem Vorsitze deB 
Herrn MedicinalratheB Dr. Esch er ich aus Würzburg am Montag den 
22. September statt. 

Herr Dr. Krieger aus Strassburg hielt darin seinen Vortrag über: 
Experimentelle Studien über die Wirkung vo.n trocken-warmer 
und feucht-warmer Luft auf die Luftwege. Anknüpfend an die in 
Virchow’s Archiv (1877) veröffentlichten Versuche von Haidenhain hat 
Redner eine Reihe von Experimenten an Kaninchen gemacht. Während 
aber sein Vorgänger die von ihm verwendeten Thiere tracheotomirte, die¬ 
selben also immerhin in einen pathologischen Zustand versetzte, hat er die 
seinigen nur in kleine Kästchen mit einem runden Ausschnitt für die 
Schnauze gesetzt und deren Kopf durch eine Schlinge befestigt, während 
der übrige Körper frei und schmerzlos blieb. — Zunächst experimentirte er 
mit kalter Luft. Die Kaninchen wurden in ihrem Kästchen in Wolle ver¬ 
packt ins Freie gesetzt. Sie hielten dabei die kältesten Nächte (bis zu— 10°) 
ohne Nachtheil aus und deren nachträgliche Section ergab keinerlei patho¬ 
logische Veränderung in den Respirationsorganen. — Bei den darauf folgen¬ 
den Versuchen mit heisser Luft wurde ein einfacher Wärmkasten mit Luft¬ 
heizung und Ventilationsschacht, kleinen kreisrunden Ausschnitten und einem 
Fenster verwendet, an welchen die Thiere in ihren Kästchen herangeschoben 
wurden, nachdem ein Psychrometer, ein Atmometer und ein Thermometer 
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in den Apparat eingefügt worden waren. — Es wurden zuerst die Versuche 
mit heiss - feuchter Luft angestellt und zu diesem Zwecke ein Befeuch¬ 
tungsapparat aus aufgespannten Tüchern mit Irrigation angebracht Bei 
55° Cels. waren nun die Erscheinungen folgende: Anfangs athmeten die 
Thiere normal, dann wurde die Respiration rascher und es lief reichlich 
Speichel aus dem Munde, wobei die Körpertemperatur anfangs nicht erhöht 
war. Dann wurde die Respiration immer rascher und nach zwei Stunden 
trat der Tod unter Dyspnoe, zuweilen auch unter Zuckungen ein, wobei 
übrigens bemerkt wurde, dass magere und schwächliche Thiere etwas länger 
aushielten. — Die Section ergab Lungenödem und überhaupt die Symptome 
des congestiven Erstickungstodes, wobei übrigens die Flimmerbewegung 
nioht gestört war. — Bei früherer Unterbrechung, selbst bei schon ein¬ 
getretenem Lungenödem, stellte sich rasche und vollständige Erholung ein 
ohne Croup oder Bronchialkatarrh; somit bestanden die Folgen kürzerer 
Einwirkung heiss - feuchter Luft wohl nur in stärkerer Füllung der Gefasse 
und starker Transsudation. — Darauf folgte eine Reihe von Versuchen mit 
heiss-trockener Luft, wobei ein besonderer Trockenapparat kaum noth- 
wendig erschien. Es wurden dabei Temperaturen von 70° bis 80° C. au¬ 
gewendet. Die eintretenden Erscheinungen waren: zuerst auffallend ruhiges 
Athmen, dann Beschleunigung der Respiration, Speichelsecretion, jedoch viel 
mässiger als bei feuchtwarmer Luft, ferner sehr merkliches Heruntergehen 
der Körpertemperatur, schliesslich allerdings wieder etwas Erhöhung der 
letzteren. Auch hier erfolgte der Tod nach zwei Stunden. Die Section 
ergab starke Erweiterung der Gefässe, massiges Lungenödem und starkes 
Hypervolumen der Lungen. — Bei früherer Unterbrechung trat auch bei 
heiss-trockener Luft rasche Erholung ohne Nachkrankheiten ein. — Weitere 
Versuche des Vortragenden bestanden in wochenlang fortgesetztem Ein- 
athmen von trockener Luft von 60° C., welches von den Thieren ohne 
allen Nachtheil ertragen wurde; ferner Inhalation von mit faulem Blut und 
von mit zerquetschten diphtheritischen Membranen versetzter Luft, beides 
ebenfalls ohne Nachtheil für die Kaninchen. 

Als EndergebnisB möchte der Redner behaupten, dass feuchte Luft 
von 55° C. so schädlich sei wie trockene von 70°, während in der Regel 
das umgekehrte Verhältniss vermuthet werde. Er giebt zu, dass die Expe¬ 
rimente zu einem sicheren Schlüsse nicht ausreiohen, weil bei ihnen die 
Wirkungen der Wärme zu stark in den Vordergrund treten. Immerhin 
aber wäre es doch möglich, dass trockene Luft weniger schädlich sei als 
feuchte. 

Nachdem der Vorsitzende auf die grosse Constanz der menschlichen 
Körpertemperatur und die daraus hervorgehende hohe Widerstandsfähigkeit 
hingewiesen, und Dr. Krieger daran erinnert hatte, dass auf der Stuttgarter 
hygienischen Versammlung die Frage der Zweckmässigkeit des Zusatzes von 
Feuchtigkeit bei den heissen Luftbädern berührt worden sei, fragt noch 
Dr. Hoffmann aus Karlsruhe an, ob nicht auch Versuche mit geringeren 
Wärmegraden von feuchter Luft gemacht worden seien, und bedauert 
dies, nachdetn Dr. Krieger die Frage verneint, da es wünschenswert!) 
gewesen wäre, auch hierfür wie bei der trockenen Luft die Maximalgrenze 
der Immunität festzustellen. 
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Eine dritte Sitzung war auf Dienstag den^J3. September anberaumt, 
kam aber nicht zu Stande, da keiner der beiden Herren, welche noch Vor¬ 
träge angekündigt batten (Dr. Weigelt über die Schädlichkeit der Fabrik- 
abflüsso und Dr. Zülzer über die individuelle Prädisposition), und über¬ 
haupt nur noch sechs Theilnehmer erschienen waren 1 ). 

Zum Schlüsse muss der Berichterstatter noch um Nachsicht für sein 
Referat bitten, da er dasselbe vor Erscheinen des amtlichen Berichtes aus¬ 
schliesslich nach seinen eigenen flüchtigen Notizen bearbeiten konnte. 

Im November 1879. A. U. 


Medical Offleer of the Local Government Board 
and Registrar General. 

Wir Deutsche beklagen gar manchmal, und mit Recht, dass in den 
verschiedenen Zweigen unserer Staatsverwaltung bei Organisation der Aemter 
nach vorgefasster bureaukratischer Anschauung ohne Anhörung eigentlicher 
Sachverständiger verfahren werde und bei Besetzung wichtiger Stellen nicht 
sowohl Befähigung als andere Nebenrücksichten politischer Natur oder per¬ 
sönlicher Gunst entscheiden. Ein schlechter Trost ist es, dass auch in 
anderen constitutionell besser geschulten Staaten nicht anders verfahren 
wird. Wir glauben, unseren Lesern bub England zwei derartige Beispiele 
vorführen zu sollen, nicht etwa um dieses wohlfeilen Trostes willen, sondern 
weil es sich sachlich dabei um die zwei wichtigsten Stellen auf dem Felde 
öffentlicher Gesundheitspflege handelt. 

Das Institut eines ReichsgesundheitsamteB trat in England zuerst im 
Jahre 1848 als General Board of Health ins Leben. Zehn Jahre später, 
nachdem es sich durch gerechtfertigte aber unbequeme Eingriffe in alther¬ 
gebrachte Gewohnheiten und Privat- und Communalrechte missliebig ge¬ 
macht hatte, wurde es aufgehoben und seine, etwas beschränkten, Functionen 
fielen dem Geheimen Rath zu, dessen oberster ärztlicher Beamter John 
Simon ward, wie er es in dem ReichsgesundheitBamte gewesen war. Obgleich 
somit die berufenste Persönlichkeit von ganz England dieser wichtigen Stelle 
Vorstand, war doch die Einrichtung eine fehlerhafte. Die Gesundheitspflege 
ward nämlich, statt eine selbstständige Aufgabe zu bilden, der staatlichen 
Armenpflege als ein Anhängsel zugefügt. Fast schlimmer noch ward es, als 
1871 dae Local Government Board geschaffen ward und allmälig von der Whig- 


*) Das Tagblatt vom 24. September kündigte eine „dritte Sectionssitzung“ um 8% Dbr 
Vormittags im italienischen Saale des ConTersationshanses an. Das erfuhr man aber erst 
um 9 Uhr beim Beginn der letzten allgemeinen Sitzung. Wer das angekündigt und ob 
und was dort geplant wurde, konnte ich bis beute trotz vielfacher Nachfrage bei den maass¬ 
gehenden Persönlichkeiten nicht erfahren. Wir wissen nichts davon, lautete stets die Ant¬ 
wort. Es fehlte wahrlich gerade noch, dass sich auch noch ein geheimer Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege bildete! 
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wie von der Tory-Regierung, von Stansfeld wie von Sclater Booth, zu 
Gesundheitsinspectoren neben den Ingenieuren mehr Und mehr Juristen und 
politische Charaktere statt Aerzten ernannt wurden. Das Verständniss 
fehlte dem Ministerialvorstande; es ward, wenn auch immerhin Hervor¬ 
ragendes, doch nicht das geleistet, was hätte geleistet werden sollen und 
nach den bestehenden Einzelgesetzen auch hätte geleistet werden können. 
John Simon fand sich im Mai 1876 nach mehr als 30jähriger Tbätigkeit 
veranlasst, seine Stelle niederzulegen, weil seine Wirksamkeit, statt freudig 
gefordert zu werden, vielmehr gehemmt ward. Er schied der Mann, der 
seiner Zeit unter allgemeiner Zustimmung seiner Collagen zu der Stelle 
berufen worden war und dem heute nach 30jähriger Probezeit vom In- und 
Auslande das übereinstimmende Zeugniss zu Theil geworden, dass kein 
besserer in ganz England hätte berufen werden können. 

Zu seinem Nachfolger ward Dr. J. C. Seaton berufen, der schon lange 
Jahre im Staatsdienste und seit 1871 Senior Assistant Medical Officer des 
Local Government Board gewesen war. Er hat sich vorzugsweise durc 
sein Handbook of Vaccination, durch viele Berichte über den Stand der 
Vaccination in England, sowie durch die energische Durchführung derselben 
bekannt gemacht und ist wohl als der eigentliche Schöpfer der gegen 
wärtigen Gesetzgebung Englands in Betreff des Impfzwanges anzusehen. 
Seine Wahl war eine glückliche zu nennen. Leider hat ihn ganz kürzhc 
seine geschwächte Gesundheit genöthigt, seinen 'Posten niederzulegen. An 
seine Stelle wird der ihm nächststehende Beamte, Dr. Georg ® ac 
der schon lange Jahre unter J. Simon gearbeitet hat, treten. Er a ßic 
durch eine ganze Reihe der verschiedenartigsten Untersuchungen, “ amen “ c “ 
auf dem Gebiete der Seuchenlehre, bekannt gemacht; diese Bene te 
sich grossentheils in den circa 30 Berichten des Medical Officer to f 
Council und des Local Government Board veröffentlicht. Eine glückte ere 
Wahl konnte nicht getroffen werden. Unter den Medical Officcrs of tl 
ist er besonders geliebt und geachtet. Die ärztliche Welt in un 
England setzt grosse Hoffnungen auf seine Leitung. 


Wenn bei der oberöten Gesundheitsbehörde durch ungenügende Organi¬ 
sation und irrige Stellenvertheilung, welche soweit ging, dass J. , 

zum Rücktritt veranlasst fühlte, gefehlt ward, die Auswahl der 
obersten Beamten aber unbedingtes Lob verdient, so ^ erh es 8IC _ ^ 
mit der Schwesterstiftung, der Standesbuchführung, dem Gener 
Office of England and Wales. Gleich die ersten Choleraepidem 
Anfang der dreissiger Jahre hatten in England die Ueberzeugung 
gerufen, dass, ehe man zu Abhülfemaassregeln schreiten könne, «» 
selbst in seinem örtlichen Vorkommen und in seiner Ausdehnung ^ 
und dargestellt werden müsse. 1837 ward das gesammte m , ^j c 

zwar alsbald auf gesunder Grundlage. Dr. William arr 6 . ^ 

Leitung der statistischen Abtheilung unter dem Titel Supcnn Jahre 

Statistical Department of the General Register Office, währen J° d 
1842 an Major Graham dem ganzen Amte als Registrar cneri aham 
somit Farr’s Vorgesetzter war. Im vorigen Jahre legte ajor 
seine Stelle nieder unter Hervorhebung der hohen Verdiene 
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and Registrar General. 

welchem allein das Amt seinen Weltruf verdanke (siehe Bd. XI, S. 475). 
Nun soll nicht Farr, der erste medicinische Statistiker diesseits und jen¬ 
seits des Oceans, Graham’s Nachfolger werden, sondern der Privatsecretair 
des Ministers des Innern, Sir Brydges Henniker. Dr. Farr reichte dem¬ 
nach Ende December sein Gesuch tun Pensionirung ein. Allgemein ist das 
Erstaunen der medicinischen Welt. Die Medical Times vom 3. Januar 1880 
sagt S. 13: „Die Regierung mag ihre Gründe haben, so kurz und trocken 
über Dr. Farr hinwegzuscbreiten, aber für gewöhnliche Menschen ist ein 
gültiger Grund nicht erfindlich für solche Nichtbeachtung der Ansprüche 
eines Mannes, der in der Erfüllung seiner Pflichten Bich einen über alle 
Länder gebenden Ruf erworben hat, zu Gunsten eines einfach politischen 
Parteigängers, dem, so viel man weiss, auch nicht eine einzige Eigenschaft 
innewohnt, welche ihn für den wichtigen Posten eines Registrar General 
geeignet machte.“ Noch eingehender spricht sich Dr. Ernest Hart in dem 
Sanitary Record vom 15. Januar S. 254 aus; er sagt unter Anderm: „Die 
Ansprüche Dr. Farr’s auf die Dankbarkeit der von den Fortschritten der 
öffentlichen Gesundheit Berührten darzulegen, hiesse die Geschichte der 
Gesundheitsreform während der letzten fünfundvierzig Jahre schreiben.“ 
Und auf S. 256 sagt er: „Zweifellos hat Dr. Farr mehr als irgend ein 
Anderer, Lebender oder Verstorbener, für die Gründung und Entwickelung 
der wissenschaftlichen Lebensstatistik in England gethan und ausschliesslich 
seiner Befähigung und seiner unermüdlichen Thätigkeit hat England zu 
danken, dass es in neuester Zeit unter den übrigen Nationen so entschieden 
auf diesem Wissensgebiete die Führerschaft übernommen hat.“ 

Zu gedrängter Uebersicht der Leistungen Farr’s fügen wir an, dass 
Dr. Farr ausser den 2000 wöchentlichen, den über 100 vierteljährlichen 
und den 40 jährlichen Berichten noch sehr werthvolle Berichte über die 
Choleraepidemieen von 1849 und 1866, die englischen Sterblichkeitstafeln 1, 
2 und 3 1 ), die Lebenstabelle der gesunden Bezirke Englands und die zwei 
grossen Ergänzungsberichte über die Lebensstatistik der Jahrzehnte 1851 
bis 1860 und 1861 bis 1870 geliefert hat. Er stellte die nosologische 
Classification auf, die, in England angenommen, auf diejenige aller anderen 
Länder den grössten Einfluss geübt hat- In den Journalen der Royal Society, 
der Statistical Society, der British und der British Medical Association und 
der Social Science Association hat er eine Reihe werthvoller Artikel ver¬ 
öffentlicht. Er war Assistant Central Commissioncr für die Volkszählungen 
von 1850, 1860 und 1870 und hat einen überwiegend grossen Theil der 
Berichte darüber geschrieben. Er war Berather einer grossen Zahl könig¬ 
licher Commissionen, hatte über die medicinische Statistik des Heeres, über 
die Gesundheit des indischen Heeres zu berichten. Er wirkte wesentlich 
mit bei der Einrichtung der Postamts-Lebensversicherung, zu welcher seine 
englische Sterblichkeitstafel als Grundlage dient«. Er vertrat endlich die 
englische Regierung auf sämmtlichen internationalen statistischen Congressen 
und übte dort den grössten wissenschaftlichen Einfluss. 

J ) Diese enorme Arbeit, Nr. 3, auf während 17 Jahren vorgekoraraenen ß'/j Millionen 
Todesfälle unter steter Berücksichtigung der gleichzeitig Lebenden berechnet, ist 1864 in 
einem dicken Lezicou-Octav - Bande erschienen, Preis 58 Mark. 
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Jeder Arzt, jeder Statistiker ausserhalb Englands nennt den Namen 
Farr mit Hochachtung; wer kennt den Namen Henniker? was hat dieser 
Mann geleistet? Kein anderes Land hat seine medicimsche Statistik so 
oonsequent, so gleichmässig und verständig ausgebildet, kein anderes Land 
seine hygienische Gesetzgebung zu solcher Höhe entwickelt. Vergisst die 
englische Regierung, dass sie dieses das Land ehrende Ergebniss vorzugs¬ 
weise dem glücklichen Umstande verdankt, dass den betreffenden Aemtern 
von Anfang an, d. h. dreissig und vierzig Jahre lang, die beiden Männer 
vorgestanden haben, welche von allen in - und ausländischen Sachverstän¬ 
digen als die unbedingt geeignetsten bezeichnet wurden und werden. Un 
diese Männer lässt man gehen! Persönliche Antipathien können nicht vor¬ 
liegen, denn ganz absehend von ihrer geistigen Befähigung und den aus¬ 
gezeichneten wissenschaftlichen Leistungen wetteifern beide ja in Keinnei 
und Adel des Charakters, in Liebenswürdigkeit, Milde ja Bescheidenhei des 
Urtheils und Verkehrs. Kann auch in England Ministerlaune so weit gehen. 

Dr. Cr. r. 


Kleinere Mittheilungen. 


Schiefertafel oder Tinte und Papier. Professor Horner, der 
Züricher Augenarzt, hatte die Güte, uns das Ergebniss sein ( Den) 

Theil in Gemeinschaft mit Schulpflegebeamten undLehrern g a!a Schreib- 
UnterBuchungen über den Werth von Griffel, Bleistift und FederJ ™ Qber . 
mittel für Primarschulen zur Veröffentlichung ,n unserer Zeitsch ft hejt 
geben. (S. Bd. X, S. 724 ff.). Diese Frage erscheint uns für d e ^ 

der Augen von so grosser Bedeutung, dass wir nicht verfehlen wolle , 
ständig mitzutheilen, was der Geschäftsbericht der Schuipflege Z ^ ^ 
Schuljahre 1878/79) besagt. Man wird dann durch den p ^ p n en gtandpunkte der 
sehr bestimmt hervorgehoben finden , was sich vom P zugleich 

Pädagogik und der Gewohnheit für Griffel und Schiefertafel sagen 1, K 
aber ersehen, dass alsbald und unter Zustimmung der das er8 te 

nirenden Lehrer die Schreibtafel nur fmnfttativ Q “ d Geschäfte- 

Jahr allmälig abnehmend zugelassen bleibt. Die betreffende 

berichtes lautet nun: * Grund wei- 

„ Unter dem 31. August 1878 hatte Herr Professor H>r n er au we lches 
terer Untersuchungen dem Schulprasidenten ein Gutachten eig ’ veröffent . 

in der Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspfleg 
licht wurde und das zu folgenden Consequenzen gelangt: bedingen 

1) Tafel und Griffel stellen die grösste Anforderung a “ 8 J; t g V e’ r hältni8Ben 
die grösste Annäherung. Dies geschieht be. ganstigsten ContraB^ ^ und 
zwischen Schrift und Tafel. Ist besonders die Schrift nicht erstM> mit 
scharf — mit den gewöhnlichen Griffeln ist sie es höchsten in rascher 

neugespitztem Griffel geschriebenen Buchstaben — muss sich K notorisch 

Progression immer mehr und mehr nähern. Hier d starkes 

so nachtheiligen Reflex der Tafel, wodurch eine schiefe Haltung 
Bücken des Kopfes gefordert wird, abgesehen. 
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2) An die Stelle des Griffels den Bleistift zu setzen, verlohnt sich kaum. 
Das Verhältniss ist etwa 7:8. Es würde grösser ausgefallen sein, wenn man 
sehr weiche, aber geschärfte Bleistifte gewählt hätte. Von deren Anwendung 
kann aber in der Schule keine Rede sein, da sie zu rasch stumpf werden, den 
Gebrauch des Messers zum Spitzen viel zu oft erfordern und nach den ersten 
Strichen eine Differenz von Dünn und Dick mehr und mehr erschweren. 

3) Der Griffel kann daher nur mit Tinte und Feder vertauscht werden, 
das VerhältniBS ist 3:4 und ausserdem sind die mit letzterem Schreibmittel ge¬ 
fundenen Daten bei den verschiedenen Beobachtern am constantesten. Der 
Griffel muss aber auch der Tinte weichen, da schon bei günstigsten Bedingungen 
für Tafel und Griffel jenes Verhältniss besteht, ein Verhältniss, welches m con¬ 
creto selten und nur vorübergehend vorkommt, vielmehr sich noch ungünstiger 
gestaltet. ' 

Die Hygiene des Auges fordert die Entfernung der Tafel und der Griffel 
aus der Schule und setzt Tinte und Feder an ihre Stelle. Diese Ueberzeugung 
hat sich aus den Versuchen immer bestimmter heraus entwickelt. Ihre Ver¬ 
wirklichung wird die jeder neuen Generation stärker drohende Gefahr der Kurz¬ 
sichtigkeit etwas vermindern. Wir haben allmälig gute Schulbänke, hellere 
Zimmer, in den unteren Schalen weniger häusliche Arbeit; möge es gelingen, 
auch die Schulmittel hygenisch zu gestellen.“ 

Nachdem durch dieses Gutachten constatirt war, dass es im sanitärischen 
Interesse der Kinder liege, die Schiefertafel durch Feder und Papier zu ersetzen, 
blieb zu fragen, ob das Interesse der Erziehung und des Unterrichts mit jenem 
Zusammenfalle oder wenigstens sich ausgleichen lasse? Einige Elementarlehrer, 
die vom Anfang der Untersuchungen an Papier, Feder und Tinte in ihren 
Classen benutzt haben, gaben ihr Gutachten im Wesentlichen dahin ab: 

„1) Die Neuerung habe bedeutende erzieherische Vortheile, das störende 
Geklapper mit den Tafeln höre auf; sofort nach Einführung des PapierB habe 
ohne grössere Anstrengung des Lehrers die Haltung der Schüler sich verbessert, 
eben weil sie das mit Tinte auf Papier Geschriebene viel besser zu erkennen 
vermochten als das mit Griffel auf die Tafel; Ordnung, Reinlichkeit, Aufmerk¬ 
samkeit nehmen zu, weil man nichts mehr auslöschen könne; jeder Klecks, jedes 
Ohr im Heft, jede schlechte Schrift bleibe eine beständige Mahnung an den 
Schüler und Gegenstand seines Verdrusses; er gewöhne sich daran erst zu den¬ 
ken und dann sorgfältig auszuführen. Ueberdies sei für den Lehrer möglich, in 
den aufzubewahrenden Heften die Fortschritte jedes einzelnen Schülers zu con- 
troliren. Freilich werde insbesondere in der ersten Classe die Aufgabe des 
Lehrers eine viel grössere und seine Geduld und Langmnth oft auf harte Probe 
gestellt, aber das wolle man gern in den Kauf nehmen, wenn durch diese Neue¬ 
rung ihm mehr als vorher Gelegenheit werde, ein Erzieher seiner Schüler zu 
werden. 

2 ) Was den Schreibunterricht selbst betreffe, so sei die Gewöhnung.an die 
harte, unnachgiebige Unterlage und an den sich rasch abnutzenden starren 
Griffel, der bei jeder Haltung gleich gut oder gleich schlecht schreibe, nach¬ 
theilig und mache die Hand hart und steif. Ueberdies sei der spätere Ueber- 
gang von der Tafel zum Papier schwierig, die Gewohnheit des Aaslöschens 
bleibe und veranlasse Beschmutzung der Hefte, der Federhalter werde nach 
allen Richtungen hin gedreht und es komme die bekannte Schrift auf einer 
Spitze zu Stande. Umgekehrt könne, wenn man mit Papier und Feder beginne, 
von Anfang an seine leichte Handhabung, wie sie die Feder mit ihren zwei 
Spitzen verlange, wohl erreicht werden und bleibe die Schwierigkeit des Ueber- 
gangs erspart. Allerdings werde auch hier die Aufgabe des Lehrers in der ersten 
Classe erschwert, woraus aber dann der Schluss zu ziehen sei, dass man dieselbe, 
wie dies auch aus anderen Gründen wünschenswert!» sei, etwas reducire.“ 

Nachdem nun von Mai 1877 bis Februar d. J. in allen Elementarschulen 
der Versuch mit ausschliesslichem Gebranch von Feder, Papier und Tinte gt- 
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macht worden war, gab der Convent der Lehrerschaft der Primarschule fol¬ 
gendes Gutachten ab: 

„a. Bei aller Anerkennung der Versuche und deren Resultate, wie sie in 
der Zuschrift des Herrn Professor Dr. Horner an den Schulpräsidenten dar¬ 
gelegt sind, kann sich der Convent doch nicht den ,zwingenden Consequenzen 1 
vollständig anschliessen, weil die Schüler nie eine längere Zeit, nicht einmal 
eine halbe Stunde, ununterbrochen sich mit Schreiben oder Zeichnen auf der 
Tafel beschäftigen müssen oder wegen ihres lebhaften Wesens beschäftigen 
würden. 

b. Der Convent ist der Ansicht, dass die Schiefertafel nicht ganz, sondern 
nur theilweise durch Papier zu ersetzen sei, so dass wohl in Zukunft nur auf 
die zweckmässige Beschränkung des bisherigen Gebrauchs Bedacht zu nehmen 
ist. Die Pädagogik verlangt strenge, dass man in der Schule vom Leichten zum 
Schweren fortschreite. Der Gebrauch der Feder ist aber für die neu eintre- 
tenden Elementarschüler unstreitig mit grossen Schwierigkeiten verbunden, so 
dass er pädagogisch nicht wohl zu rechtfertigen ist. Die Schüler wollen schon 
am ersten Schultag beschäftigt sein, sonst wird es ihnen langweilig, und sie 
haben Freude an den ersten Manipulationen mit dem Griffel, durch welche sie 
befähigt werden, sehr bald die Elemente der Formenlehre auf der Tafel dar¬ 
zustellen. Mit der Feder ist solches nicht oder nur auf höchst unerquickliche 
Weise möglich. Wenn dann, vielleicht am zweckmässigsten nach Einübung der 
Buchstaben des kleinen Alphabets, auch <^ie ersten Versuche mit der Feder 
unter stetiger Controls des Lehrers gemacht werden, so erweckt dies neuen 
Eifer bei den Schülern, und da ihnen die Buchstabenformen nun bekannt sind, 
auch eine gewisse Befriedigung. Was eine gute Körperhaltung der Schüler beim 
Schreiben anbetrifft, so ist constatirt, dass dieselbe nur durch den festen Willen 
des Lehrers erzielt werden kann und dass die Schüler mit Griffel wie mit der Feder 
sich niederneigen, sobald sie sich selber überlassen sind. An der so oft be¬ 
klagten überhand nehmenden Kurzsichtigkeit trägt die Elementarschule nur 
zum kleinen Theil die Schuld; denn aus früheren Erhebungen in unseren Ele- 
mentarcla8sen hat sich ergeben, dass kurzsichtige Schüler schon bei ihrem Ein¬ 
tritt in die Schule an dem Uebel litten. 

c. Der Convent wünscht ferner, dass der pädagogischen Einsicht und An¬ 
schauung des Lehrers kein Zwang angethan werden möge, so lange nicht eine 
Tit. Behörde wirkliche Uebelstände zu constatiren im Falle sei. Es möchte also 
gestattet werden, dass der eine Lehrer sofort mit dem Gebrauch der Feder 
beginne, während ein anderer im Sinne der Ausführung von Lit. b nach kürzerer 
oder längerer Zeit zum Federschreiben übergehe.“ 

Die Schulpflege, von der Ansicht ausgehend, dass, wenn auch viele Ursachen 
der zunehmenden Kurzsichtigkeit ausserhalb der Schule liegen, es doch Pflicht 
einer öffentlichen Anstalt sei, sie nicht zu vermehren, sondern so weit als mög¬ 
lich zu beseitigen, dass aber ein so minimer Gebrauch der Schiefertafel, wie die 
Lehrerschaft ihn im Interesse des Unterrichts wünsche, kein Bedenken erregen 
könne, beschloss in ihrer Sitzung vom 3. Mai 1879 Folgendes: 

Als Schreibmaterial für die Elementarschule gelten grundsätzlich Papier 
und Feder; jedoch steht daneben im Laufe des ersten Schuljahres der Gebrauch 
von Tafel und Griffel den Lehrern frei, in dem Sinne, dass mit Beginn des 
Winterhalbjahres zum vorherrschendem Gebrauch von Papier und Feder über¬ 
gegangen werden soll. Was die finanziellen Folgen betrifft, so haben die Schüler 
der ersten Gasse von nun an ein Schreibgeld von 1 Fr. 50 C. zu bezahlen, 
diejenigen der zweiten 2 Fr. pro Jahr, gegen früher 1 Fr., eine Ausgabe, die 
sich durchaus rechtfertigt. Dass die Kosten so gering sind, hat darin seinen 
Grund, dass, wie wir im letzten Bericht mittheilten, die Schreibmaterialien 
collectiv angeschafft und an die Schüler fast um 50 Proc. wohlfeiler abgegeben 
werden können, als wenn sie sie in den Läden kaufen würden. G. r- 
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Allgemeines Urtbeil in England Aber die Berieselung mit Sielwasser. 

Wir theilen nachstehenden Artikel aus der Saturday Review vom 26. October 
1879 wörtlich mit, weil er nach uns gemachter Aussage von Personen, welche 
einerseits über die Berieselung mit Sielwasser praktische Erfahrungen haben 
und andererseits England genau kennen, der gegenwärtig herrschenden Meinung 
in England richtigen Ausdruck verleiht: 

„Ein grosser Theil des von Dr. A. Carpenter aus Croydon kürzlich in 
der Sitzung der Sanitary Institution in Croyden gehaltenen Vortrags war dem 
Lob der Berieselung mit Sielwasser gewidmet. Wir wollen nicht versuchen 
zu entscheiden, ob er wirklich bewiesen hat, dass dieses System alle die Vor¬ 
züge, welche er ihm zuspricht, besitzt. Was aber gesagt werden muss, ist, dass 
die Zeit gekommen zu sein scheint, wo die Regierung einen entschiedenen 
Schritt vorwärts zu einem Beschluss in Betreff dieses Punktes thun sollte. Die 
Schwierigkeit der Verwendung des Sielwassers wächst täglich und selbst Sani¬ 
tätsbehörden, welche ängstlich bemüht sind, ihre Bezirke gut zu verwalten, 
sind häufig in Verlegenheit, wie sie dazu den vielen widerstreitenden Empfeh¬ 
lungen gegenüber sich zu verhalten haben. Dass die Sielwasserberieselung 
theoretisch nicht vollkommen sei, ist ganz gut möglich; aber die theoretisch 
vollkommene Methode, das Sielwasser loszuwerden, entschwindet uns mehr und 
mehr, je näher wir ihr treten, ganz so wie das theoretisch vollkommene Kriegs¬ 
schiff. In beiden Fällen lautet die Frage ziemlich gleich: Können wir zuge¬ 
stehen, ohne das augenblicklich erreichbare beste Muster auskommen zu wollen, 
während wir auf das absolut und definitiv beste erreichbare Muster warten ? 
Hierauf antworten wir: der durch das Warten auf eine gänzlich unbestimmte 
Zeit veranlasste Schaden wird viel grösser sein als der, welcher aus der An¬ 
nahme eines Systems entspringt, welches nach und nach durch ein anderes er¬ 
setzt werden wird. Wenn die Sielwasserberieselung von vornherein angenommen 
worden wäre, so würde der Gesundheitszustand des Landes unendlich viel 
besser gewesen sein als er es gegenwärtig ist, und sicherlich giebt es gegen¬ 
wärtig keinerlei Anzeichen, dass das System in Gefahr gewesen wäre, durch ein 
neueres und besseres ersetzt zu werden. Eine kleine königliche Commission, 
aus hervorragenden Aerzten und Ingenieuren bestehend, würde mit Nutzen ein¬ 
gesetzt werden können um zu berichten, nicht über die Frage der abstract 
besten Methode der Sielwasserverwendung, sondern über die viel einfachere 
Frage der besten Methode unter den jetzt bekannten.“ G. V. 


Die Anzeigepflicht der Aerzte bei ansteckenden Krankheiten im Cantou 
Zürich. Der Sanitätsrath des Cantons Zürich, in Betracht 1. der grossen sani- 
tarischen Wichtigkeit einer sofortigen Anzeige jedes auch sporadisch vorkom¬ 
menden Falles von ansteckenden Krankheiten; 2. des Bedürfnisses einer genaue¬ 
ren, wissenschaftlichen Statistik und in Ausführung des in §. 16 des Medicinal- 
gesetzes vom 2. Weinmonat 1854 und der in §. 17 Alinea 3 der Verordnung 
betreffend die örtlichen Gesundheitsbehörden vom 24. Februar 1877 vorgesehenen 
allgemeinen Anzeigepflicht der Aerzte bei ansteckenden Krankheiten, sowie in 
Ausführung einer regierungsräthlichen Schlussnahme vom 6. Februar 1879 be- 
schliesst: 

1. Es ist jeder (auch leichtere) Fall von ansteckenden Krankheiten beför¬ 
derlichst zur Kenntniss der Gesundheitsbehörde zu bringen. Unter 
diesen Krankheiten machen wir die folgenden für uns besonders wich¬ 
tigen namhaft: 

Blattern, Cholera, Scharlach, Masern, Keuchhusten, Croup und 
Diphterie, Typhus, Puerperalfieber. 

2. Zur Ausführung dieser Verordnung werden den Herren Aerzten beson¬ 
dere Formulare in Form von Chequebüchern mit der nöthigen An¬ 
weisung zugestellt. 
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3. Bei Blattern', Cholera, Typhös, Puerperalfieber sind die Gesundheits- 
Commissionen verpflichtet, dem Bezirksarzt unverzügliche Anzeige 
zu machen, im Uebrigen sollen die von den Aerzten eingegangenen 
Zählblättchen allmonatlich in Original von den Gesundheitscommissio¬ 
nen dem Bezirksarzt übermittelt werden behufs Zusammenstellung der¬ 
selben nach einheitlichem Schema und zur Einsendung derselben an 
die Sanitätsdirection auf den 8. eines jeden Monats. 

4. Der Stand der infectiösen Krankheiten bei Menschen und Thieren ist 
allmonatlich durch das Amtsblatt zu publiciren. 

Zürich, den 10. Mai 1879. 

Zugleich erhalten die Aerzte je ein Chequebuch und bedruckte Couverts 
behufs Vereinfachung der Anzeige. Das Buch enthält 100 Scheine, deren jeder 
in zwei Theile zerfällt; die grössere Hälfte des einzelnen Scheines ist für die 
Behörde bestimmt, und enthält Name, Alter, Geschlecht, Beruf, Wohnung, Stock¬ 
werk, die Krankheit, bisherige Dauer derselben, Unterschrift des Arztes, Angabe 
ob Privat- oder Spitalbehandlung und Datum. Der kleine Rest, der für den 
Arzt in dem Buche zurückbleibt, enthält dieselben Fragen ausgenommen Stock¬ 
werk, Dauer der Krankheit, Behandlung und Unterschrift. — Die Rückseite des 
Scheins ist für Bemerkungen über die Art der Infection, die übrigen vor an 
nen Familienglieder, Desinfections- und Isolirungsvorschläge etc. bestimmt 


Die Schutzkraft der Impfung und Wiederimpfung. In der Times vom 
8. November 1879 liefert der Secretär des Metropolitan Asylum Dtstnct ein 
kurze Mittheilung über die Pockenfälle, welche in den letzten Jahren in London 
in den diesem Pflegamt unterstellten Krankenhäusern vorgekommen sind. 

1876 bis Ende October 1879 wurden in diesen Anstalten 15171 Pockenkran 
behandelt, worunter 11 412 geimpft und 3759 nicht geimpft waren. Unter 
Geimpften finden sich auch alle diejenigen aufgefuhrt, welche sich als ge> P 
angaben, auch wenn Impfnarben nicht sichtbar waren. Von diesen lo 1 
ben 2677 (17 6 Proc.), und zwar 1008 Geimpfte (8*8 Proc.) und 1669 Ung_ P 
(44-4 Proc.). Zur Beobachtung der angestellten Aerzte kamen keine foc 
bei Personen, welche mit Erfolg geimpft und mit Erfolg wieder geimp 
waren. Das in diesen Anstalten angestellte Warte- und Dienstperson 
vollständig verschont und die wenigen (etwa ein halbes Dützen un er , 
1000), welche während ihrer Dienstzeit davon befallen wurden, war aus i g 
einer Ursache der Wiederimpfung entzogen. (Unsere Vierte ja dg8S 
Bd. III, S. 461 die Beobachtung Dr. Marson’s mitgetheilt, welcher ben b ^ 
seit 34 Jahren alle Angestellten seines Pockenhospitals, welche nicht » 
echten Pocken gehabt hatten, revaccinirt wurden, ehe sie ihren Dienst 
und dass keine einzige dieser Personen von den Pocken befallen wor 

Gesundhelteämter. Im Staate Massachusetts haben nunmehr von den^ 
grösseren Städten 16, und von den 325 kleineren Städten 301 Ortem ® 
ämter eingerichtet, welche regelmässig an das Staatsgesundheitsamt 

Sterblichkeit im nordamerikanischen Heere. Nach dem BencW* ** 
Generalarztes des .nordamerikanischen Heeres, Dr. Barnes, s n p; e 

flossenen Jahre 21000 weisse und 1942 farbige Soldaten unter Waöem ^ 
Krankheitsfälle (bei welchen gewisse mehrfach gezahlt werden) peiieie ^ 
etwa 42000; es starben 670. Es ist dies eine enorme Sterblicükei 
gesuchte Männer im besten Alter = 2 92 Procent! 
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Wie yiel Carbolsäure oder wie viel schweflige Säure 
in Gasform ist nöthig zur Tödtung kleinsten Lebens? 

Von Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Marine - Stabsärzten. 


Ala kleinstes Leben sind in unserem Falle aufzufassen die Bacterien 
in ihren verschiedenen Formen. Es ist mit Bacterien experimentirt, welche 
entstanden waren in Fleischaufguss, in Bilgewasser (S. M. S. „Arcona“ ent¬ 
nommen) *) nnd in Urin. Worden diese drei FlQssigkeiten offen an der Lnft 
stehen gelassen, bo entwickelte sich in ihnen Leben, am meisten nnd bei 
weitem am lebhaftesten in der Fleischflüssigkeit Es waren runde, bisquit- nnd 
stäbchenförmige, knotige Bacterien vorhanden, am zahlreichsten die bisquit- 
förmigen. Die Bewegungen im Urin waren weniger lebhaft, anch waren 
hier die stäbchenförmigen Bacterien in überreichem Maasse vorhanden. In 
der Bilge, die nach Schwefelwasserstoff roch, waren die Bacterien Belten nnd 
nicht Behr lebhaft, fast nur Bisquitformen. Hätte man mit diesen faulen¬ 
den Flüssigkeiten direct experiraentiren wollen, so wären die Versuclis- 
objecte zu ungleich gewesen, man hätte etwa das tausendfache Volumen 
Bilge nehmen müssen, um eine ungefähr gleiche Menge Bacterien zu 
haben, wie sie in der Einheit der Fleischflüssigkeit sich finden. 

Diesem Uebelstande zu entgehen, wurden, wie dieses auch von anderen 
Untersuchern (Buchholz) geschehen ist, Impfungen angeBtellt. Bringt 
man einen Tropfen faulender, also Bacterien haltender Flüssigkeit in eine 
geeignete, wasserhelle Nährflüssigkeit, so entsteht eine rasche Bacterienent- 
wickelung, die sich in kurzer Zeit durch einen leicht bläulichen Schimmer, 
dann durch Trübung, zuletzt durch milchige Trübung mit Membranbildung 
oder Niederschlag äussert. Das Mikroskop zeigt in einer derartigen Flüssig¬ 
keit eine Unzahl von Bacterien differenter Formen, die Membranfetzen sind 
sogenannte Bacteriennester, d. h. dicht gedrängte theilweise in Reiben 
geordnete, sich nicht bewegende, meist stäbchenförmige Bacterien. Als ge- 


*) Bilgewasser ist das ira Kielraum sich befindende Wasser, in gewisser Beziehung das 
„Grundwasser“ der Schiffe. 

Vierteljshrsschrlft für Gesundheitspflege, 1880. 22 
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eignetßte Nahrung für diese kleinsten Wesen erschien uns die von Pasteur- 
Bergmann angegebene, bestehend ans 10 Theilen Zucker, 0'5 Theilen wein¬ 
steinsaurem Ammon und 01 Theil phosphorsaurem Kali auf 100 Theile 
Wasser. Doch muss sorgfältig die Reaction beachtet werden, ist dieselbe 
stark sauer, bo entsteht Bacterienentwickelung nicht, nur Schimmelbildung 
tritt auf, ist sie schwächer sauer, so tritt Schimmel- und geringe Bacterienbil- 
dung ein, nur bei neutraler oder schwach alkalischer Reaction ist man reich¬ 
licher Bacterienentwickelung sicher. Eine Temperatur von 35 bis 40° C. ist 
für die Fortbildung die geeignetste. 

Wir nahmen nun Reagensgläser, füllten dieselben mit neutraler Nähr¬ 
flüssigkeit, setzten dann einen Tropfen fauler Fleischflüssigkeit, faulen Urins 
resp. fauler Bilge zu, brachten darauf die mit reiner Watte verkorkten 
Gläser in den Thermostaten, wo sie einer constanten Temperatur von 40°C. 
ausgesetzt waren. Innerhalb 24 bis 48 Stunden hatte sich regelmässig 
eine deutlich milchige Trübung entwickelt. Beim Oeffnen der Gläser drang 
aus denselben ein eigentümlich fader, widerlicher Geruch, wie man ihn hier 
und da bei profusen Eiterungen in allerdings geringerem Grade antrifft. 
Mikroskopisch enthielten diese Flüssigkeiten eine sehr grosse Anzahl von 
Bacterien, meist bisquitförmige, doch auch kugel- und stäbchenförmige. Die 
Stäbchen fanden sich vorwiegend in den älteren Flüssigkeiten; sehr lebhaft 
waren übrigens diese kleinsten Wesen nicht; nur sehr selten huschten sie 
mit der kräftigen, Bacterien eigenen, Schnelligkeit in kürzester Zeit über 
das ganze Gesichtsfeld fort, meistens war ihre Bewegung nur oscillirend 
und langsam dislocirend. In wie weit die niedrige Temperatur in dem 
Moment der mikroskopischen Untersuchung auf die Beweglichkeit störend 
einwirkte, muss dahin gestellt bleiben, da ein heizbarer Objecttisch uns 
nioht zur Verfügung stand. Ein sichtbarer Unterschied zwischen Fleisoh-, 
Urin- und Bilgebacterien konnte in dieser zweiten Generation nicht gefunden 
werden. Nachdem auf diese Weise zu Versuchen geeignete, stark Bactenen 
haltende Flüssigkeiten präparirt waren, wurden Flanellstreifen von etwa 
0‘01 m Breite mit derselben getränkt und dann an der Luft getrocknet; auf 
diese Weise hatten wir 1) feuchte sich bewegende, 2) trockene ruhende 
Bacterien. Ein Theil der Wollstreifen wurde, nachdem er getrocknet war, 
wieder angefeuchtetj d. h. den wasserarmen Bacterien wurde wieder Wasser 
zugeführt, somit wurden 3) aufgequellte Bacterien dargestellt. Diese 
Flanellstreifen wurden auf eine Schnur gehängt, welche in etwa l'/i® 6 

vom Boden in halber Höhe des Gemaches ausgespannt war. Ferner wurden je 
zwei flache Schalen, etwa 1mm hoch, mit den drei verschiedenen inficirte® 
Nährflüssigkeiten gefüllt und die eine dieser Schalen auf den Boden, 16 
zweite auf ein Regal, etwa in 2 Meter Höhe, gesetzt. Das uns zur Verfügung 
stehende Gemach war ein Keller, mit einem 1 Vs qm grossen Fenster, e ® 
selben gegenüber in der Thür befand sich ein kleines Fenster, so dass ' e 
Vorgänge der Verdunstung sehr bequem beobachtet werden konnten. 

Keller maass 45cbm, von welchen 5cbm für darin befindliche Gegenstän 
in Abzug gebracht werden mussten. Die Temperatur dieses Raumes war 
durchschnittlich -f- 16° C., die Luft entweder ganz oder nahezu mit Wa8ser- 
dünsten gesättigt. Auf dem Boden, an dem Holzwerk zeigte sich ü era 
Schimmelbildung. Die gekalkten Wände waren anscheinend frei davon. 
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Zur Verdunstung der Carbolsäure diente ein blau emaillirter Kochtopf, 
unter welchem eine nicht leuchtende Gasflamme entzündet wurde. Nach 
Aufhören der Dampfentwickelung wurde das Gasrohr von aussen her ge¬ 
schlossen. Im Allgemeinen betrug die Dauer der Einwirkung der Dämpfe 
sechs Stunden. Um nun zu sehen, ob nach Verlauf dieser Zeit die Bacterien 
getödtet waren, wurden zwei Wege eingeschlagen: 

1) Es wurden die inflcirten Flüssigkeiten, welche in den Schalen stan¬ 
den, mikroskopirt. Es wurden Objectträger und Deckgläschen in dem Keller 
selbst geglüht; es konnten ja dort, sofern die Desinfection nur genügend, 
keine neuen Bacterien das Object verunreinigen; dann wurde ein Tropfen 
der Flüssigkeit auf den Objectträger gebracht, mit dem Gläschen bedeckt, 
sodann in einem anderen Zimmer sofort unter das Mikroskop gebracht; zeigte 
sich Bewegung, so war das Leben erwiesen. Es zeigte sich uns indessen, was 
auch ältere Beobachter angeben, dass diese Methode sehr unsicher ist Die 
Bacterien waren lange Zeit iü einer relativ kühlen Temperatur der Einwir¬ 
kung eines ihre Functionen störenden Körpers ausgesetzt gewesen, somit 
konnten die Bewegungen der kleinen Wesen nur sehr wenig ausgiebig sein. 
Es ist aber nicht möglich, geringe selbständige Bewegung von Molecnlar- 
bewegung genau zu unterscheiden. Ferner haben wir beobachtet, dass an¬ 
scheinend leblose Bacterien, in günstige Lebensverhältnisse übertragen, sich 
wieder fortpflanzten, demnach nicht todt sein konnten; es ist daher möglich, 
dass die Bacterien durch Einwirkung schädlicher Körper nur gelähmt oder, 
allgemeiner gesagt, nur angekränkelt werden, nach einiger Zeit aber, wenn 
jene Körper verschwinden, sei es durch Verdunstung, sei es durch Zersetzung, 
sich wieder erholen und zur Norm zurückkehren. Nach vielen langen und 
mühevollen Versuchen wurde dieser Weg daher völlig verlassen und der 
zweite beschritten. 

2) Es wurden mit den desinficirten Stoffen Impfversuche gemacht. Ent¬ 
wickelung ist Leben, gelang die Impfung, so war das Leben bewiesen, gelang 
sie nicht, so galten uns die Bacterien für todt. Man könnte nun allerdings 
einwerfen, Entwickelung sei Leben, aber Nichtentwickelung, d. h. Nichtfort¬ 
pflanzung, sei noch kein Tod; es könne die Unfähigkeit der Fortpflanzung 
nur eine functionelle Störung sein. Es ist schwer, eine derartige Deduc- 
tion zu widerlegen; allein wir sind der Ansicht, zur Infection gehört eine 
gewisse Summe von Infectionsträgern und diese Summe mnBS schon recht 
gross sein, wenn sie, nicht mehr fortpflanznngsfähig, Vergiftung bewirken 
soll. Ausserdem glauben wir mit v. Naegeli, dass die Bacterien leicht 
ihre Art ändern, nach den verschiedenen Medien, in denen sie leben und 
dürfte ein Bacterion in einer DeBinfectionsflüssigkeit, worin es seine Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit verloren, auch leichtlich seine Infectionskraft einge- 
büsst haben. 

Das Schwierige bei den Impfversuchen liegt in der Gefahr, ausser der 
Impfflüssigkeit nooh andere, nicht desinflcirte Stoffe zu übertragen, d. h. 
unreine Impfungen zu machen. Als Behälter für diese Nähr- und Impf¬ 
flüssigkeit dienten gewöhnliche Reagensgläser. Dieselben wurden zuerst 
mit gewöhnlichem Wasser ausgewaschen, darauf in destillirtem Wasser ge¬ 
kocht. Nach dem Trocknen, welches wir in einem Brütofen bewirkten, wurden 
die Gläser geglüht und noch ganz heiss mit einem fest anschliessenden Watte- 
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pfropf verschlossen. Die Watte war vorher in destillirtem Wasser gekocht 
dann in einem Trockenofen getrocknet und gleich hinterher auf 120 bis 
150°C. erhitzt. Zum Zupfropfen der Gläser wurde diese Watte nochmals 
auf dieselbe Temperatur gebracht, und so direct unter ZuliQlfenahme eines 
geglühten Glasstabes in die sehr heissen Reagensgläser gestopft. Zur Ent¬ 
nahme der inficirten Flüssigkeit dienten fein ausgezogene geglühte und an 
beiden Enden zugeschmolzene Glasröhrchen. Die so präparirten Reagens- 
gläser und Glasröhrchen wurden dann vor Beginn der Desinfection in den 
Keller gebracht und verblieben dort während des Desinfectionsprocesses. 
Kurz vor Eröffnung des Kellers wurde Nährflüssigkeit bereitet, filtrirt, mit 
soviel destillirtem Wasser versetzt, wie erfahrungsgemäss in einer halben 
Stunde verkocht, und dann eine halbe Stunde lang in starkem Kochen er¬ 
halten. Während noch Wasserdampf in Menge ausBtrömte, wurde mit über¬ 
hitzter Watte zugestöpselt. 

Nachdem in dieser Weise Alles für die Impfung vorbereitet, wurde der 
Keller geöffnet und sofort in den mit desinficirter Luft angefüllten Raum, 
dessen Thür gleich nach dem Eintritt wieder geschlossen, die Reagensgläser 
unter möglichst geringer Lüftung des Stöpsels mit Nährflüssigkeit versehen. 
Jedes Gläschen wurde sofort nach der Füllung sorgfältig wieder geschlossen- 
Dann wurden die Reagensgläser inficirt, indem jedes Mal mit einem anderen 
Glasröhrchen ein Tropfen der Impfflüssigkeit genommen und unter vor¬ 
sichtiger Lüftung des Stöpsels in das betreffende Gläschen fallen gelassen 
wurde. 

Die inficirten Flanellstreifen liessen wir vorsichtig in die Gläser hinein¬ 
gleiten. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass einer der beiden Unter¬ 
sucher nur die Gläser und Pfropfen berührte, während alle andere Arbeit 
dem zweiten zufiel, ebenso selbstverständlich ist, dass während der ganzen 
Untersuchungszeit Behr häufig die Hände in fünfprocentiger Carbollösung 
gewaschen wurden. 

Waren sämmtliche Gläser mit Nährflüssigkeit und desinficirtem Impf¬ 
stoff versehen, so wurden zuletzt noch Controlgläser mit den nicht desi 
cirten Theilen der Infeotionsstoffe (also mit nicht desinficirter Infections 
flüssigkeit und nicht desinficirten mit Infectionsflüssigkeit getränkten nn 
getrockneten Wollfäden) versorgt Darauf gelangten die Reagensgläser un 
zwar die desinficirten getrennt von den nicht desinficirten in den Ther®° 
staten, wo eine constante Temperatur von 40° C. auf sie einwirkte, 
die Desinfection nicht genügend gewesen, so entstand in der geimp 
Nährflüssigkeit zuerst ein bläulicher Schimmer, dann Trübung und e 
milchige Trübung. _ ^ 

Hier und da gelangte aber die Bacterienbildung nicht zur vollen 
Wickelung, es trat nur jener erwähnte bläuliche Schimmer ein, ohne 
Trübung sich einstellte. Derartige Flüssigkeiten enthielten dann nur 
kugelige oder schlecht entwickelte bisquitförmige Bacterien. War e 
diesen verkümmerten Bildungen nochmals geimpft, so trat eine 8 ^ 
oder Trübung nicht mehr ein. — War die Desinfection gelungen, so 
hielt sich die Flüssigkeit Wochon hindurch klar. .. , 

In den Kellerraum wurden noch hineingehängt Proben von sämm 
Zeugen, welche zur Anfertigung von Matrosenkleidung verwendet we 
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sodann Brettchen, bestrichen mit den verschiedenen an Bord zur Verwen- 
ung kommenden Farben, Leder und zwei Stücke polirtes Eisen. Die 
Zenge wurden zur Hälfte angefeuchtet und zur Hälfte trocken gelassen und 
waren auf einer Schnur aufgehängt. Zu erwähnen ist noch, dass die weiten 
Ihümtzen mit Jute verstopft wurden. Carbol- resp. Schwefelgeruch konnte 
ausserhalb des Kellers wohl wahrgenommen werden, indessen nur schwach 
und bei weitem nicht so stark, dass er lästig wurde. 

Der 1. Versuch wurde gemaoht am 8. Juni. 

Innerhalb 25 Minuten wurden 160-0 g, d. i. 4‘0 g pro Cubikmeter reiner 
krystalhsirter Carbolsänre verdampft in der bereits angegebenen Weise. 
(Ein Versuch, derartige Mengen Carbol auf einer heissen Eisenplatte zu 
verdunsten, war völlig fehlgeschlagen. Die Carbolsänre wird flüssig und 
lauft von der Platte herunter, nur der geringste Theil verdunstet.) Der 
sehr stark sich entwickelnde Rauch liess das Fenster nur noch als helleren 
Fleck erscheinen, aber schon 1 / 3 Stunde nach Beendigung der Verdunstung 
war der Rauch verschwunden; es lag nur noch ein leicht blauer Dunst in 
dem Raum, der sich auch bei der sechs Stunden später stattfindenden Oeff- 
nung des Zimmers noch fand und in dem sich ohne Athembeschwerden ar¬ 
beiten liess. In den Raum waren vorher gesetzt zwei Schalen, 1mm hoch 
gefüllt mit Bacterien haltender Nährflüssigkeit, welche erzeugt war durch 
Zusatz von faulem Urin zu Nährflüssigkeit, ferner zwei Schalen mit Bac¬ 
terien haltender Flüssigkeit, gebildet durch Zusatz von faulendem Fleisch- 
wasser zu Nährflüssigkeit. Je eine dieser Schalen wurde auf den Boden, 
diebetreffenden zweiten 5 Fusb von denselben entfernt aufgestellt. (MitBilge 
Bacterien in Nährflüssigkeit zu erzeugen, war uns dieses Mal misslungen, 
vielleicht weil die Flüssigkeit sauer w£y.) 

lieber eine Leine aufgehängt wurden noch zwei Wollstreifen, welche 
m jene vorhin erwähnten beiden Flüssigkeiten getaucht und dann getrocknet 
waren. Die in den vier Schalen aufgestellten Flüssigkeiten rochen deutlich 
nach Carbol und reagirten deutlich sauer. Es muss aber erwähnt werden, 
dass bei diesem Versuch die Nährflüssigkeit nur bis zur schwach sauren 
Reaction abgestumpft war. 

Es wurden nun Reagensgläser gefüllt und gekorkt und zwar: 

1. N -(- U Nährflüssigkeit (N) inficirt mit nicht desinficirter Flüssigkeit, 
welche bereitet war durch Infection von N (Nährflüssigkeit) mit faulem 
Urin (U); es wurde somit die dritte Generation Bacterien erzeugt. 

2. N -f F Nährflüssigkeit (N) inficirt mit Bacterien haltiger Flüssig¬ 
keit, erzeugt durch Zusatz faulen Fleischwassers (F) zur Nährflüssig¬ 
keit (N); es wurde auch hier die dritte Generation erzeugt. (Ein 
Theil dieser Flüssigkeit (zweite Generation) war zur Desinfection in 
die nachstehend erwähnten Schalen gefüllt.) 

3. 3' N -f- N' zwei Gläser gefüllt mit reiner Nährflüssigkeit. 

4. U + No Nährflüssigkeit versetzt mit desinficirter N-f U (zweite 
Generation Bacterien), welche auf dem Regal (o) also 5 Fuss über 
dem Boden gestanden hatte. 

5. U -(- N u dieselbe Flüssigkeit, welche indessen am Boden (u) des 
Kellers gestanden hatte. 



342 


Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

6. U-f NW d tr Nährflüssigkeit (N) versetzt mit desinficirtein (d) 
Flanellstreifen (W), der vorher in N + U Urin und Nährflüssigkeit 
getaucht und getrocknet (tr) war. 

7. F-fNo Nährflüssigkeit inficirt mit Flüssigkeit, welche bereitet aus 
Nährflüssigkeit (N) und faulem Fleischwasser (F) auf dem Regal (o) 
gestanden hatte. 

8. F -f- N u dieselbe Flüssigkeit wie F + N o, nur hatte dieselbe unten 
(u) auf dem Boden gestanden. 

9. F -1- N W d tr Nährflüssigkeit versetzt mit dem der Desinfection (d) 
ansgesetzten Flanellstreifen (W), welcher vorher in Nährflüssigkeit 

. inficirt mit faulem Fleischwasser (F) getaucht und getrocknet (tr) war. 

Diese Gläser wurden einer Temperatur von 40° C. ausgesetzt. Dann 
untersuchten wir die bereits in dem Raum gemachten mikroskopischen Prä¬ 
parate uud zeigte sich überall noch deutliche Bewegung, nur schien es, als ob 
die Bewegung der Bacterien in F N o schwächer sei, wie in den übrigen. 
Die in dem Raum befindlichen Gegenstände, Zeuge, Farben etc. hatten Bich 
nicht verändert; die angefeuchteten reagirten deutlich sauer. Das polirte 
Eisen war blank geblieben. Die Stative der Reagensgläser, welche mit Fir¬ 
niss (Schellack) gestricheu waren, hatten ein ganz glänzendes Ansehen be¬ 
kommen, der Firniss war dickflüssig geworden, erhärtete aber wieder im 
Verlaufe des nächsten Tages. Dieser Befund war bei allen Versuchen der¬ 
selbe; er sei daher hier ein- für allemal erwähnt. Betrachten wir nun die 
Resultate, welche in den Reagensgläsern gewonnen. 


8. Juni 

9. Juni 

10. Jnnl 

11. Jnni 

N. 

N'. 

N -f U (3 Gen.) . . 

N + F (3 Gon.) . . 

Um 

leicht trübe, keine Gm- 
entwickelung 
»ehr trübe , Oasentwicke- 
lung, kleine Blhachcn an 
der Oberfläche der Wend 
anhaftend 

UM 

leicht trübe, kein Gas 

sehr trübe, Bodens» ts- 
bildung, 

auch gans einseine 
Gasblhschen 

Um 

trübe, einseine Gss- 
bliscben. 

sehr trübt, /er*. 

keine Gasentwicklung 

mehr 

U + No. 

trübe t 


»ehr trübe, fori, 


»ehr trübe } Oasentwicke- 


keine G »»entwickelung 

F + N o. 

trübe J laUg 

Gasblhschen 


F + Nu. 

leicht trübe, kein Gaa 

trübe, einige Bläschen 

Mbr trübe, fori 

UNWdtr .... 

klar 

Um 


F + N W .... 

- 

" 

" 


12. Juni 

15. Juni 

21. Juni 

-- 

N Um. 

klar 

klar 


N' „ . 

vcrdhchUg 

grünlich gefhrbt 

Allee fort 

N + U (3 Gen.) »ehr 
frühe, fort . . . 

U + N XV tr klM . 

Um 

1 grünlich gefhrbt, die WoU- 
j streifen haben sich gebriunt 

FrKWtr klar . . 

* 



Mikroskopischer Befund: In den Gläsern N + U, N -f F, U + ^ u ’ 
U -f"No, F -f No, F-j-Nu fanden Bich nun die gewöhnlichen Bactenen, 
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kagel-, bisquit- und stäbchenförmige, die sich ziemlich lebhaft bewegten. 
Der Bodensatz bestand aus eng aneinander liegenden, wie aneinander ge¬ 
klebten Bacterien, die wenig oder gar keine Bewegung zeigten. Anders 
war der Befund in N' U + N W tr, in F -f N Wtr und N'; es fanden sich 
keine kugel-, bisquit- oder gewöhnliche stäbchenförmige Bacterien: hingegen 
zeigten Bich Fäden mit einem dünnen und einem dickeren Ende, letzteres 
stellte sich oft dar, als sei es abgebrochen oder als sässe eine Kngel daran. 
Sodann zeigten sich stäbchenförmige Gebilde, oft ein leicht knotiges Ansehen 
darbietend, bisweilen energisch geknickt, bisweilen nur leicht gebogen und 
von bedeutender Länge und viel grösserer Breite als die Bacterien. Diese 
und die vorigen Formelemente hatten einen deutlich grünlichen Schimmer, 
auBser ihnen zeigten sich noch kleinere glänzend, resp. dunkel aussehende, 
sodann grössere nicht glänzende, sondern matt erscheinende Kugeln, einzelne 
von diesen trieben deutliche Schläuche. Wir hatten es also im vorliegenden 
Falle mit Schimmelbildung zu thun. 

Die braune Färbung der Flanellstreifen beruhte auf einer Verfärbung 
der einzelnen Fasern, dort, wo sich zwei Epithelschuppen der Haare zu¬ 
sammenlegten, war die Färbung intensiver. Das erhaltene Resultat ist 
nun folgendes: 

1. Die zur Infection benutzten Flüssigkeiten enthielten fortpflanzungs¬ 
fähige Bacterien. 

2. Eine Flüssigkeitsschicht von 1 mm Höhe wurde durch den Dampf 
von 4 g Carbol pro Cubikmeter nicht desinficirt. Es trat in den 
Impfgläsern gerade so rasch Trübung, d. h. Bacterienentwickelung 
auf, wie in den nicht desinficirten Gläsern. 

3. In den mit getrockneten Wollfäden, die der Einwirkung des Carbol- 
dampfes ausgesetzt waren, inficirten Gläsern trat Bacterienentwicke¬ 
lung nicht ein, hingegen bildete sich ein Schimmelpilz. Es ist 
möglich, dass jener Schimmelpilz neben dem Pfropfen her in das 
Glas hineingewachsen ist Für dieses Factum spricht, dass auch in 
N' sich Schimmel bildete, während N frei blieb. Es ist aber auch 
denkbar, dass durch die mit Carbol angesäuerten Wollstreifen, die 
ohnehin schon saure Flüssigkeit so sauer gemacht worden ist, dass 
Bacterienentwickelung nicht erfolgen konnte. Bemerkenswerth ist, 
dass Gasbildung mit der Trübung zngleich eintrat. 

2. Versuch, angestellt am 17. Juni. Wiederum wurden 160g, 
ä 4 g pro Cubikmeter, verdampft. Der Verdampfungsprocess ging ganz 
in derselben Weise vor sich, wie das erste Mal. Es wurden in diesem 
Falle in den Raum gebracht auch Bilgebacterien (B) (zweite Generation), 
lebende, also in Schalen, und getrocknete (tr) in Wollstreifen (W) ent¬ 
haltene. Abweichend von dem ersten Versuch wurden die inficirten Fla¬ 
nellstreifen zum Theil trocken (tr), zum Theil angefeuchtet (f) aufgehängt. 
Ferner wurden auch nicht desinficirte (nd) Flanellfäden mit Nährflüssig¬ 
keit versehen und in den Thermostaten gesetzt. Auch erschien es nöthig, 
von jedem Versuchsobject zwei Reagensgläser zu füllen, um mit grösserer 
Sicherheit eine Controle üben zu können, da die Fehlerquellen so sehr 
zahlreich und so sehr schwer zu umgehen Bind. 
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14. Juni 

16. Juni 

13. Juni 

17. Juni 

21 . Juni 

N. 

klar 

klar 

klar 

War, fort 

N'. 

„ 

leicht trübe 

trübe 

trübe, fort 

N 4 - U (3 Gen.) . . 

leicht trllbe 

stark trübe, fort 



N'+ U (8 Gen.) . . 

„ 

n 



N 4 - F (3 Gon.) . . 

„ 

„ 



N' 4- F 

„ 

„ 



N 4- B (Bilgo 3 Gen.) 

stark trübe 

‘ „ 



N' + B (S Gen.) . . 

- 

- 



U + N 0 .... 

leicht trübe 

„ 



U + Nu . •. . . . 

n 

n 



F + No. 

verdächtig 

„ 



F(Nu. 





B + No. 

klar 

* 



B + Nu. 

" 




U + NWnd (nicht 
desluücirt) . . . 

klar 

klar 

Schimmel, sonst klar 

Schimm., tonst U. fort 

U' + NWnd. . . 

* 


klar 

klar fort 

F 4- HWnd. . . 

F' + NWnd. . . 

- 

- 

Schimmel, sonst klar 

Schimm., sonst kt. fort 

B tNWnd. . . 

„ 

verdächtig 

n 

- 

B' + N W n d . . . 

n 

n 

n 

■ 

U + N W d f (des- 





inflcirt, foucht) . 


" 

” 

fort 

U' + NWdI. . . 


klar 

klar 

F 4- N W d f . . . 



Schimmel, sonst klar 

Schimm^ tonst U.fort 




klar 

klar fort 

B +SWdf. . . 



Schimmel, sonst klar 

Schimm., sonst U.fort 

B' + N W d f . . . 

„ 

„ 

klar 

klar fori 

U + NWdtr (des- 

n 

„ 

Schimmel, sonst klar 

Schimm^ sonst U.fort 

U' + N Wdtr. . . 

„ 


klar 


F 4 NWdtt. . . 


„ 

„ 

» 

F' 4 NWdlr. . . 

B 4- N Wdtr. . . 

" 


Schimmel, sonst klar 

ScJumm., sonst U.fort 

B'4NWdtr. . . 

- 

- 

klar 

klar fort 


Vier der schiminelhaltigen Gläser and zwar zwei nicht desinficirte, ein 
trocken desinficirtes und ein feacht desinficirtes, sowie zwei schimmeifreie, 
ein (dtr) und ein (df), wurden, da die Reaction stark sauer war, mi 
(NHj).^ C0 3 versetzt bis zur neutralen Reaction und trat innerhalb 24 Stun 
den bei allen sechs milchige Trübung ein. Die mikroskopische Un r 
suchung dieser sechs Gläser ergab reichliche gut ausgebildete Bactenen, m ® 1B 
Bisquitformen, aber auch reichliche Stäbchen. Die Nester bestanden as 
nur aus sich nicht bewegenden stäbchenförmigen Bacterien. Ausserdem a 
fanden sich kleine glänzende, ferner grössere mattere Kugeln, aus en 
sich Schläuche verschiedener Grösse vorgestülpt hatten. Eins der bei en 
Gläser mit Nährflüssigkeit (N') war trübe geworden, das andere (N) wai 
geblieben, ferner war die in dem Kolben zurückgebliebene (nicht verbrauc 
Nährflüssigkeit klar geblieben. Es muss also die Nährflüssigkeit als so c ^ ( 
gut und frei von Keimen gewesen sein, und ist nur anzunehmen, 888 
sich in Folge einer zufälligen Verunreinigung getrübt hat. 


Aus diesem Versuche folgt wiederum: . 

1. 4 g Carbolsäure pr. cbm genügen nicht zur Tödtung der Bac £ 
welche in einer Flüssigkeitsschicht von 1 mm Dicke enthalten 8 
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2. Bacterien haltende, der Einwirkung der Carbolsäure ausgesetzte 
(d f und d tr), sowie derselben nicht ausgesetzte (n d) Flanellstreifen 
erzeugten in saurer Nährflüssigkeit keine Trübung. 

3. In 9 von 18 mit Wolistreifen infioirten Gläschen entstand Schimmel¬ 
bildung. Es wurden abo Pilzkeime durch Einwirkung gasförmiger 
Carbolsäure (4 g pro Cubikmeter) nicht zerstört. 

4. Neutralisation bewirkte in sechs Versuchen stets innerhalb 24 Stunden 
Trübung. Es sind somit auch die in den Wollstreifen enthaltenen 
Bacterien durch die Desinfection nicht getödtet worden. 


3. Versuch, angestellt am 20. Juni, und zwar wiederum 
mit 4 g Carbolsäure auf 1 cbm Kaum. Die Nährflüssigkeit wurde völlig 
neutralisirt. Da in den beiden vorigen Versuchen die Desinfection der in 
den Schalen enthaltenen Flüssigkeiten zweifellos ohne jeden Erfolg geblieben 
war, so wurden die letzteren jetzt fortgelassen und nur mit Wolistreifen¬ 
proben experimentirt. 


20. Juni 

21. Juni 

22. Juni 

24. Juni 

25. Juni 

27. Juni 

30. Juni 

»und K' ... . 

N" und N'" . . . 

J klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

U + NWnd . . 

U' + N W n d . . 

F + N Wnd . . 

F' + NWnd . . 

B + NWnd . . 

B' + N W u d . . 

alles 

trabe 


milchig 1 
trübe 

alles fori- 1 
gegossen \ 





U + N Wdf . . 

D' + NWdf . . 

F + N Wdf . . 

FMSWdf . . 

B + N Wdf . . 

W + N Wdf . . 

trabe | 

klar 

zweifelhaft 

1 milchig tr. j 
| fortgegon. \ 
klar 

leicht tr. 

klar 

leicht trübe 

1 trübe 
j fortgegoea. 

klar 

| leicht trüb. 

/ kleines 
| Häutchen 

klar 

leicht trüb. 

kleines 

Häutchen 

klar 

leicht trüb. 

kleines 

Häutchen 

U + N Wdtr . . 

D' + NWdtr. . 

F + N W d tr . . 

F' + MWdtr. . 

B d-NWdtr. . 

B'+NWdtr. . 

leicht trtlbe 

zweifelhaft 

leicht trübe 

( leicht trüb. 

\ wie gestern 
leicht trabe 

1 trübe, 

1 fortgegoas. 

1 leicht trüb. 

1 wie gestern 
leicht trübe 

\ trübSy 
> fortgegos- 
I se n 

j leicht trüb. 

leicht trübe 

verdächtig 

leicht trübe 

vordächtig 

j leicht 

1 trübe 

Fortsetzung t. 20. Juni 

NN'N"N'" . . . 

4. Juli 

klar 1 

Ws zum 15. Juli klar geblieben, dann fortgegossen. 


k i- n \v d r 

F' + SWd( 


B + N W d tr . 
B' + NWdtr. 


klar ) 

leicht trübe fort 
kloine Häutchen 


MikroakopUch icjgten eich klclno blsquitförmige Bac- 
terien, daneben aber Rasen grosszclliger Sporen mit 
deutlich granulirtem Inhalt, eine Zelle altat neben 
der anderen; sowie anscheinend dnrch oine Kittmasse 
znsammengehaltene Stäbchenbacterien. 


fort 


Biaqnit- nnd stäbchenförmige Bacterien; letztere 
mehr wie ersterc. 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Es zeigt aho dieser Versuch, dass 4 g Carbol in Gasform pro Cubikmeter 
nicht ausreichen, trockene oder getrocknete und wieder angefenchtete Bac- 
terien zu tödten. In drei von 12 Gläsern trat nur leichte Trübung auf und 
in einem einzigen blieb die Flüssigkeit 24 Tage hindurch klar. 

4. Versuch, angestellt am 2 4. Juni, mit 300g Carbolsäure 
pro 40 Cubikmeter, d. h. 7‘5g pro Cubikmeter. Die Verdunstung dauerte 
25 Minuten, am Ende derselben ist das Fenster des Kellers nicht mehr zu 
sehen, man sieht nur einen gleichmässig grauen Rauch. Nach 15 Minuten 
treten Bchon die Contouren des Fensters deutlich hervor, nach weiteren 
15 Minuten ist nur noch ein leichter blauer Dampf vorhanden, der in der 
folgenden Viertelstunde ebenfalls verschwindet und erscheint uns der Raum 
nur mehr diesig. Als nach sechs Stunden der Keller geöffnet wurde, war 
Carbolgeruch vorhanden; es zeigte sich deutlich saure Reaction der Zeuge, 
doch liess sich, abgesehen von einigem Hustenreiz, ohne Beschwerden arbeiten. 


24. Juni 

25.'u. 26 Juni 

27. Juni 

28. und 29. Juni 

SO. Juni 

N, N' .... 


klar 

klar 

klar 

U + N (3. Gen.) 





B + N . 





F + N 


leicht trabe 

leicht trübe 

loiclit trübe 

U + N W n d . 

klar 

leicht trübe 

trübe 

trübe 

U' +jN W n d . 


Schimmel, sonst klar 

klar, aber Schimmel 

Schimmel, sonst kl»r 

B + N Wnd . 

| 

| itark trübe fort 



B' + SWnd. 

J. verdächtig 

J 



trübe 

F + N Wnd . 

j loiclit trübe 

trübe 

F' + N W n d . 


1 

- 

" 

ü + No . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

U' + N o . . . 




. 

F + No . . . 



n 

M 

F' + N o . . . 



leicht trübe 

leioht trübe 

B + No. . . 

„ 


klar 

klar 

B' + N o . . . 

- 

- 

- 

■ 

U + Nu . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

U' + N u . . . 




« 

F + N u . . . 





F' + N u . . . 

» 


1 29. Juli 

( trübe fort , U 

[Lager von langen dün¬ 
nen Fäden, ko"« 

Iterien, keine Pilseporen 

B + Nu . . . 


leicht trübe 

leioht trübe 

loicht trübe 

B' + Nn. . . 


klar 

klar 

klar 

U + N Wdf . 

klar 

klar, aber Schimmel 

klar, aber Schimmel 

klar und Schimmel 

D' + Nffdf . 


klar 


« 

F + N Wdf . 

- 

leicht trübe 

leicht trübe 

trübe fort 

, trübe fort, dertüch 

F» + N Wdf . 

- 

klar? 

- 

sich bewegen*"»: 

wenig »»hlr ««®4 
( ohenform •eB**’ 

B + N Wdf . 

B' + SWdf . 

verdächtig 

verdächtig 

leicht trübe 

verdächtig 

trübe 

leicht trübe 

I trübt fort , rt' 0 ^« 
bisquit- und rtäbebe“' 

1 förmige Batterien 
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26. u. 36. Juni 


U + N W d tr klar 
U' + N W d tr 
B + N W d tr 
*' + N W d tr 

B + N W d tr verdächtig 

B' + NWdtr ki ar 


leicht trübe 
klar 

leicht trübe 


| klar 

[ klar, aber Schimmel 
trübe 
verdächtig 


klar 

und Schimmel 
I trübt fort, Bacterien 
|m gewöhnlicher Form 
verdächtig 

ienthalten kleine rnnde 
| und biequitförmige 
Bacterien, kleine und 
groeee Nestor mit wohl- 
auegebUd. Bacterien 


Fortsetzung des Versuches vom 24 . Juni 


U + NW nd . 


B + NW nd 
B'+ NW ud 
U No . . 
U' No . . 
B No . . 
F' No . . 


___ ' S - U - 6 ' Jnli I 7 J “B J 11. Juli 16. Juli 

klar klar ^ I ~ j-“- 

P+N(3 - Gen - ) lcichttrüb0 

trübe trübe ( {kein Schimmel, e. üZTZt die gewöhnlichen 

Schimmel, k.ar Schimmel, Har Schim. u. klar 

, . I I». Klar fort! | dünne Schimmclfadeu, oben Körner 

I trübe i , I ' tragend 

i Mt Einzelbactorien, teuer 

klar kIar u,c ^«ün.a.,80 nieammongehalten echeinen 

klar klar | klar I hlarfort 

leicht trübe leicht trübe leicht trübe I biaqüitftjrmige Bacterien, wenig aahlrlioh auo.er 
klar kIar t den. Spiralftden, cigcnWhoWhen Sn 

n „ klttr klar I klar I klar fort 


leicht trübe leicht trübe M . kW l/bisquitmrmiKC, anscheinend lebende! wenig zahl- 
11 trübe fort j wiche Bacterien, auch fadenförmige Gebilde oder 
klar k ] ar I I Stücke von solchen 

f — - 

ü. Schim. klar u. Schim. fklarVschim-l 

lr rÜbe ,e,0b ^"» leicht' trübe leicht tr. fort 

klar klar klar klaret 


U NW d f . 
U'NWdf 

B N W d f . 
O N W d tr . 
NWdtr . 

B'NWdtr . 


klar 

I Idar u. Schi 


klar u. Schim. klar u. Schim. («orV*h lm . 

leichtjrübe leicht trübe 1 JS*’£Se Uichttr.for, 

, ar klar k ] ar 

Klar u. Schim. klar u. Schim. ! i!ar “■ Schim- 
I mel, fort 

verdächtig verdächtig ( bläulich ver- , . 

I dächtig ‘eicht tr. fort 


• I 

B ' +tmZh^£, de7bS , w„rd FIfl ”"' g,,e nr ( ° + N ° b! ‘ 

neun waren von oben fünf * • wor< * en neun Gläser, von diesen 

gehörten an 4, demF 2iT»? V ü 

ten wurden zwei nur leicht trühe j° D .ff drei m . ctt genügend desinficir- 
zwei von ihnen gehören F an, eins™ Wemge zahIreiche Bacterien, 

blieb 'nur eins^ar ^von** den* versehenen 12 Reagensröhrchen 

War, von den anderen blieben 3 U zwar auch klar, setzten 










348 


Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

aber Schimmel an. Derselbe ging immer von den Flanellstreifen aus und 
bildete anfänglich kuglige weissliche Massen. Von den 4 F wurden 3 voll¬ 
ständig trübe, 1 F (dtr) nur leicht trübe; ebenso verhielten sich die 4 B 
(hier leicht trübe 1 B df). Es hat hiernach den Anschein, als ob 7'5 g 
Carbolsäure pro Cubikmeter ungefähr genügen, eine Flüssigkeitsschicht von 
1 mm Dicke zu desinficiren; hingegen nicht ausreichen bei inficirten Woll- 
faden. Ebenso wenig dürften sie Schimmelsporen tödten. 


5. Versuch, angestellt am 7. Juli. Es wurden verdunstet 300g 
Carbolsäure, d. h. 7‘5 g pro Cubikmeter. Dieses Mal wurde mit schwach 
brennender Flamme verdampft und waren 1 Stunde und 15 Minuten zur 
vollständigen Verdampfung nöthig. 

Während bei den früheren Versuchen mit schneller Verdunstung ein so 
dichter Nebel entstand, dass das nur ö^m vom Beobachtungspunkte entfernte 
Fenster nicht mehr zu sehen war, war der Nebel jetzt nur so dicht, dass man 
die Fenstcrsprossen noch erkennen konnte. Eine halbe Stunde nach dem 
Verlöschen der Gasflamme war der Nebel verschwunden. Nach dem vori¬ 
gen Versuche hatten wir die Flasche, welche den nicht verbrauchten Rest 
der Nährflüssigkeit enthielt, offen stehen gelassen und so eine reiche Bac- 
terienentwickelung, zuletzt sogar Schimmelbildung erzielt. Der Inhalt der 
Flasche wurde eine halbe Stunde lang gekocht; dann wurden nach Schluss 
dieses Versuchs in den desinficirten Raum Gläschen mit reiner Nährflüssig¬ 
keit gefüllt und mit der alten gekochten Nährflüssigkeit (N a gek) inficirt. 
Der Controle wegen wurden auch zwei Gläschen mit ungekochter alter 
Nährflüssigkeit (Nang) inficirt und alle vier mit den übrigen Gläsern in 
den Thermostaten gestellt. 


7. Juli 

8. Juli 

9. Juli 

10. JuU 

12. Juli 

13. JuU 

14. JuU 

N 


klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

N' 


- 

- 

- 


- 

* 

N 





mm 



N' 

+ Nau« 

I stark 





1 . 

U 

+ N (3 0) 

l frühe 


i lj 


■ 


F 

+ N (3 G) 

fort 




i 1 ? fff 


B 

+ N (3 G) 

) 



1 ' 1 

m 


ü 

+ N W n d 

klar 

E 

frühe fort 




U' 

+ N W n d 

laicht tr. 






F 








F» 

+ N W n d 

1 altes 



kn 




+ N W n d 

| trübe 






B' 

+ N W n d 

j fort 




f} & | 










+ N o . . 


klar 

klar 


j 

I 

( Srhimmfi 






l Wucherungen 

| u. bläu- 






| klar u. eine wandelg. 

1 lirh fort 





* 

i Schimmelwucherung 


F 

+ No. . 




klar 

klar 

klar 

F' 

+ No . . 

_ 






B 

+ N o . . 

,, 



verd&chtig 

trübe 

frühe fort 


+ N o . . 

, 


, 

klar 

klar 

klar 


16 . Jnli 


ö. Juli 


/M.rHwen*nl"£" 

SchimmflW«» «J 
1 früher und Stur*« 
von solchen; keu» 
Bactenen 

ütr/or* 
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7. Juli 

8. Juli 

0. Juli 1 

10. Juli 

12. Juli 

IS. Juli 

n. Juli 

16. Juli 

22. Juli 

ü + Nu . . 

V + N u . . 

F + Nu . .. 

F + Nu. . 

B + Nu . . 

» + Nu. . 

alias 

deutlich 

trabe 

B 







ü + N Wdf 
ü' + NWdt 

F + N Wdf 

F' + N W d f 

B + N Wdf 

B' + NWdf 

klar 

verdächtig 

leicht trabe 

klar 

verdächtig 

leicht trObo 

(trübe und 
Nieder tchl. 
1 fort 
trilbe fort 
klar» 
trübe fort 

trübe fort 





U + N W d tr 

D' + NWdtr 

F + N W d tr 

F 1 + NWdtr 

B + N W d tr 

B' + N W d tr 

klar 

verdächtig 

1 stark trübe 
\ fort 

klar 

1 Hark trübe 

l fort 

leicht trOhe 

leicht trabe 

verdächtig 

klar 

trübe 

trübe 

1 leicht 
\ trübe 

[ klar bis 
j 22. Juli, 
(dann fort 

trübe fort 

| stark tr. 

[ fort 

t te. Juli 

| stark tr. 

| fort 

au der Oberfläche und tiefer 
flottirende Häutchen; an der 
Oberfläche auch eintelne Gas-. 

Müschen 

Starke Trübung mit Stich ins 
KOtbliche , oben etwa O'OOb m 
hohe gallertartige rosenrothe 
Masse, darunter ei n grosse« flot- 
tirendes Häutchen M : eng ver¬ 
flixte leicht brüchige Füllen, ob 
verftstelte, ist schwer in ent¬ 
scheiden. Zwischen und nntcr 
diesen Faden in der Flüssigkeit 
viele gut entwiokolte Bacterien. 

N + N a gek 

N' + N a gek 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

jklnr fort 


Es Bind bei diesem Versuch klar geblieben drei Gläser, welche inficirt 
waren aus Schalen, welche oben gestanden hatten. In der Schale mit Urin 
wurden die Schimmelpilze nicht getödtet, wenn auch Bacterienentwickelung 
nicht auftrat. 

Die Trübungen in den mit den Flanellstreifen inficirten Reagensgläsern 
entstanden zwar langsam; es blieb aber doch nur eins ungetrübt. 

Es folgt somit aus diesem Versuch: 

1. Inficirte Nährflüssigkeit, welohe eine halbe Stunde gekocht wurde, 
enthielt keine lebenden Bacterien mehr. 

2. Bei der langsamen Verdampfung sind die in den am Boden stehenden 
Schalen sich befindenden Bacterien nicht getödtet. Die Impfung 
bewirkte schnelle Trübung. 

3. Von den in den oberen Schalen enthaltenen Flüssigkeiten ist nur 
(F -j- N) genügend desinficirt. 

4. Die getrockneten sowohl wie die getrockneten und wieder ange¬ 
feuchteten in Wolistreifen enthaltenen Bacterien sind nicht getödtet 
worden. Es scheint also, als ob die langsume Verdampfung weniger 
energisch eirigewirkt habe, wie die rasche. 

6. Versuch, angestellt am 14. Juli. Bei diesem Versuch wurde 
nicht Carbolsäure, sondern Stangenschwefel verwendet. 
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350 Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

£a wird Bpäter dieses Experiment bei den übrigen Schwefel versuchen 
ausführlicher erwähnt werden. 

7. Versuch, angestellt am 19. Juli. Es wurden verdunstet 
innerhalb zweier Stunden 600 g Carbolsäure, d. i. 15g pr. Cubikmeter. 
Der Nebel war nicht sehr dicht; es Hessen sich noch immer die Contouren 
des Fensters entdecken. A1 b nach sechs Stunden der Raum betreten wurde, 
war der Carbolnebel stärker wie bei den früheren Versuchen, doch konnte 
man nach kurzer Gewöhnung unbehelligt arbeiten. 


U + N (8 Gen.) 

F + N (8 Gen.) 

B + N (3 Gen.) 

U + N W n d . 

D' + SWnd . 
F + N W n d . 
F' + N W n d . 
B + N W n d , 
B' + N W n d . 
N. 


ü + N o . . 
U' + N o . . 
F + No . . 
P' + So. . 
B + N 0 . . 
B' + N o . . 

U + N u . . 
O' + N u . . 
F + N u . . 
F' + N u . . 
B fNu.. 
B' + N n . . 

U + N W d f 
U' + N W d f 


F + N W d f 


F' + N W d f 
B -f N W d f 
B' +- N W d f 

U + N \V d tr 
U' + N W d tr 
F + N W d tr 
F' +- N W d tr 
B + N W d tr 
B' + N \v d tr 


sehr trübe 
trübe 

leicht trübe 


1 weniger stark 
) trübe 

1 deutlich trübe, 
aber weniger 
wie W und F 
klar 


stark trübe fort 


stark trübe fort 
stark trübe fori 


| stark trübe fort 
klar 

| trübe fort. Oben in der 
Flüssigkeit braungelbes 
I Pünktchen, anscheinend 

I Schimmel oder Pflanzeu- 
zellen, reichliche 
lebende Bactericn 



trübe fort, 
am Pfropfen 
ein Pünktchen 
wie bei N' 
ebenfalls reich¬ 
liche Batterien 


leicht trübe 
verdächtig 
deutlich tr. 


21. Juli 

22. Juli 

24. u. 26. Juli 

27. bis 30 Juli 

klar 

klar 

klar 

klar fort 

l trübe fort 




klar 


* 

j War fort 

n 

" 

» 


j trübe fort 
klar 

verdächtig 

trübe fort 


j trübe fort 




stark trübe 

stark tr. fort 



klar 

verdächtig ? 

verdächtig f 

klar fort 

verdächtig 

leicht trübe 

leicht trübe 

1 leicht trübe, fort, 
in den beiden 
Gläsern schwim¬ 
men kleine Thoil- 

trübe 

klar 

stark tr. fort 
verdächtig 

leicht trübe 

Wolle, daher dis 
l Trübung 

leicht trübe fort 

- 

klar 

klar 

klar fort 

stark 




trübe, 




fort 
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Es ist hiernach auch durch Verdampfung von 15 g Carbolsäure keine 
sichere Desinfection erzielt, im Gegentheil sind viele Gläser getrübt. Es 
ist indessen dieser Versuch sehr unrein; beide Nährflüssigkeiten (N und N') 
sind trübe geworden und auch der Rest unverbrauchter Nährflüssigkeit 
in dem Kolben erschien von 22. ab trübe; es ist möglich, dass bei der Ab¬ 
stumpfung der Nährflüssigkeit eine Infection durch Reagenspapier statt¬ 
gefunden hat. Es dürfte daher besser sein, aus diesem Versuch keine 
Folgerungen zu ziehen. Wir glaubten aber der Wahrheit und Vollständig¬ 
keit halber, diesen verunglückten Versuch nicht unterdrücken zu könuen. 

8. Versuch, angestellt am 31. Juli. Es wurden abermals 600g 
Carbolsäure, d. i. 15 g pr. Cubikmeter verdampft Die Verdampfung dauerte 
fast zwei Stunden; die Deainfectionsdauer betrug sechs Stunden. 

Es zeigte sich folgendes Resultat: 


31. Juli 

1. August 

S. August 

■ 4. August 

7. August 

9. Augnst 

ü + N (3 Gen.) . . 

F + N (3 Gen.) . . 

B + N (8 Gen.) . . 

1 milchig 

| trabe 

| noch stärker 
| milchig tr tote 
)festem, B seift 

I oben stehende 
) Blasen, fort 




D + N Wnd . . 
D'-f HWnd . . 

F + NWnd . . 

F' + NWnd . . 

B + N Wnd . . 

B' + NWnd . . 

trabe 

ziemlich tr. 
trabe 

leicht trabe 

stark trabe 

| trübe 

I leicht tr, oben 
l mehr wie nuten 
trübe 

Altes 

fleichmässif 

stark 

trübe, 

fort! 



N + N' .... 

kUr — klar 

klar — klar 

klar —klar 

klar —klar 

klar, fort 

ü + No .... 

D' + No . . . '. 

F + No .... 

F' + No .... 

B + No .... 

B' + No .... 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + Nu .... 

Ü' + No .... 

» + Nn .... 

F + Nu .... 

B + Nn .... 

B' + N. .... 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

D + NWdf . . 
ü' + N W d f . . 

F + N Wdf . . 
F'+NWdf . . 

B + N Wd f . . 

B' + NWdf . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + N W d tr . . 
ü' + HWdtt . . 

F + N W d tr . . 

F' + NWdtr . . 

B + NWdtr . . 

B' + N W d tr . . 

klar 

klar ‘ 

klar 

klar 

trübe 

klar 

J klar, fort 

trübe, fort 

J Har, fort 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Während sich somit die nicht desinficirten Gläser sehr schnell in erwünsch¬ 
ter Weise veränderten und trübten, blieben diesmal bei einem Verbrauch von 
15 g Carbolsäure pr. Cubikmeter die desinficirten alle klar. Eine Ausnahme 
machte hiervon F'NWdtr, welches sich am 6. Tage plötzlich getrübt zeigte, 
nachdem es Tags vorher noch klar gewesen war. Die genauere Unter¬ 
suchung des Glases ergab einen frischen Sprung desselben und ist es uns 
namentlich mit Rücksicht auf die im Uebrigen durchaus gelungene Desin- 
fection wahrscheinlich, dass durch den Sprung eine neue Infection statt- 
gefunden habe. Es erschien nun wünschenswerth, durch eine abermalige 
künstliche Infection einiger klar gebliebener Gläser die Möglichkeit und 
leichte Entstehung einer Trübung darzuthun, um so mehr, als durch diesen 
Nachweis auch der Beweis geliefert würde, dass das Klarbleiben der desinfi¬ 
cirten Gläser nicht durch eine ungeeignete Beschaffenheit der Nährflüssig¬ 
keit veranlasst gewesen sei. Es wurden desshalb am 9. August die Gläser 

F'-fNo, F' + Nu, B'+No, B' + Nu, ü + No und U' + Nu 
unter den bereits früher erwähnten Cautelen durch einen Tropfen Bactenen 
haltender Flüssigkeit inficirt. Am nächsten Tage bereits zeigten alle so 
behandelten Gläser eine mehr oder weniger starke Trübung. 

15 g Carbolsäure pr. Cubikmeter verdampft, zerstörte demnach die 
Entwickelungsfähigkeit der drei angewandten Bacterienreihen in nicht zu 
bezweifelnder Weise; die nächsten Versuche sollten dazu dienen, die Grenzen 
genauer kennen zu lernen. 

Es wurde daher am 7. August ein neuer (9.) Versuch gemacht, 
bei dem 400 g Carbolsäure, d. i. 10 g pr. Cubikmeter, verdampft wurden. 

Beginn des Versuchs 9 1 /* Uhr, Verdampfung dauert 1 Vs Stunden, Des- 
infectionsdauer 6 Stunden. Schon drei Stunden nach Beginn der Verdam¬ 
pfung zeigte sich im Zimmer nur noch leichter bläulicher Rauch. Die 
Beobachtung der folgenden Tage ergab: 


7. August 

S. August 

B. August 

10. bis 18. August 

1 «. bis 1«. AK«* 

U + N (3 Gen.) . 

F + N (3 Gen.) . 

B + N (8 Gen.) . 

ziemlich tr. 
leicht tr. 
bläulich tr. 

milchig tr, fort 
leicht tr, fort 
bl/iulich tr, fort 



U + N Wnd . . 

U' + N W n d . . 

F + N Wnd . . 

F' + KWnd . , 

B + N Wnd . . 

B' + ÜWnd . . 

J stark tr. 

[unten leicht 
<trtlbe, oben 
[ klar 

(unten leicht 
(trübe, oben 
{ klar 


stark milchig 

trübe, fort 



N + N' .... 

klar 

klar 

klar 

Har, fort 

U + No . . . . 

Ü' + No . . . . 

F + No . . . . 

F' + No . . . . 

B + No . . . . 

B’ + No_ 

| klar 

verditchtig 

klar 

verdächtig 

klar 

verdächtig? 

klar, fort 

vtrdlfchtig, fort 
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1. August 

8. August 

9. August 

10. bit IS. August 

14. bis 16. August 

0 +*«... . 

U' + Nu , . . . 

F + Nu . . . . 

| klar 

klar 

klar 

klar, fort 

F' + Nu . . . . 

B + N u . . . . 

B' + Nu . . . . 

i 

verdächtig 

leicht verdächtig 

ganz leicht trübe 

pan« leicht 
trübe, fort 

D + N Wdf . . 

V> + N W d f . . 

F + NWdf . . 

F' + N W d f . . 

J klar 

klar 

klar 

klar, fort 

B + NWdf . . 

B' + KWdf . . 

leicht 

verdächtig 

ganz leicht tr. 
leicht tr. 

1 unverändert geblie- 
1 beu bez. der Trü- 
1 bung, zeigen einen 
leicht bläulichen 
' Schimmer 

1 unverändert gtbl , 

1 bei. der Trübung, 
t teigen einen leicht 

I bläulichen Schim- 
‘ mer, fort 

U + N W d tr . . 

D' + NWdtr. . 

F + N W d tr . . 

F' + NWdtr. . 

B + NWdtr . . 

B' + NWdlr, . 

| klar 

leicht verd., 
oben klar, 
unten verd. 

klar 

ganz leicht trübe, 
oben klar, unten 
loicht trübe 

klar 

1 unverändert geblie- 
1 ben bez. der Trü- 
1 bung, zeigen einen 

1 leicht blänlloheu 
' Schimmer 

J klar, fort 

( klar, aber mit leicht 
{ bläulichem Schim. 

1 wer, fort 

unverändert geblie¬ 
ben bet. der Trü¬ 
bung, teigen einen 
leicht bläulichen 
Schimmer 


Auch die Desinfection mit 10 g Carbolsänre pr. Cubikmeter zeigte so¬ 
nach ein ziemlich günstiges Resultat. Auffallend war das Verhalten der 
ßilgebacterien. Bei den in Flüssigkeit suspendirten Bilgebacterien war 
freilich diesmal der Fehler gemacht worden, dass nicht ein bis zwei Tropfen, 
sondern deren vielleicht zehn nach vollzogener Desinfection dem Gläschen 
mit N zugesetzt worden waren; schon unmittelbar nach der Füllung zeigten 
sie sämmtlich ein verdächtiges Aussehen. Indessen auch die Flanell streifen, 
welche mit B + N inücirt waren, erzeugten in ihren resp. Gläseru zum Theil 
Trübung, trotzdem in diesem Versuche sämmtliche Flanellstreifen nur bo 
lange in die Bacterien haltenden Flüssigkeiten getaucht worden waren, als 
genügte, um sie zu durchfeuchten — im Gegensatz zum nächsten Versuch, 
bei welchem sie, behufs intensiverer Imprägnirung eine Stunde darin ver¬ 
weilten. Es galt daher durch weitere Ueberimpfung den Nachweis zu führen, 
ob die der Desinfection ausgesetzten Bacterien ihre Fortpflanzungsfähigkeit 
eingebüsst, d. h. getödtet worden seien oder nicht. Es wird daher am 
13. August ein Tropfen von B' -f- Nu entnommen und in reine N gebracht: 
Ebenso wird am 16. August mit den Gläsern 

U + NWdtr, B'-f-NWdtr, F'-fNWdf, B-f No, B' -f No, 

B Nu, F'-fNo, U' + No 

verfahren und zeigt sich bei allen Gläsern bei einer bis zum 22. August 
fortgesetzten Beobachtung, dass dieselben absolut klar blieben, die Infection 
also nicht gelang. 

Der folgende Versuch mit der gleichen Menge Carbolsäure zeigte in¬ 
dessen, dass letztere als nicht durchweg genügend für eine sichere Desinfec- 
tion anzusehen ist. 

Vierte ljahnschri ft ffir Gesundheitspflege, 1880. 23 
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g 54 Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

10. Versuch, angestellt am 12. August. 400 8 Carboisäure, 
d i. 10 g pr. Cubikmeter, wurden in V/, Stunden verdampft. Desrnfections- 
dauer 6 Stunden. Bereits 3 Stunden nach Beginn der Dcs.nfect.on .st das 
Zimmer schon wieder rauchfrei. 

16 . Augurt |l7.bUM.Augu.t 


U + No 
U' + N o 
F + N o 
F + So 
B + N o 
B' + No 



O + N u . . 
D' + Su . . 
F + Nu . . 
F' + Hn . . 
B + N u . . 
B' + Nu . . 

U + N Wdf . 
ü' + NWät. 
F + N Wdf . 
F' + N W d f . 
B + N W df . 
B' + N W d f . 

ü + N Wdtr 
U' + NWdtr 
F + NWdtr 
F' + NWdtr 
B + NWdtr 
B' + NWdtr 


klar 

klar 

kUr 

noch klar 

verdächtig 
»tark vordächtlg 

verdächtig 

1 

trübe 

trübe, fort 

klar 

klar 

verdächtig 

noch klar 
verdächtig 

leicht trübe 
trübe 

leicht verdächtig 

| trtlbe, fort 


klar Wor,/^ 


trübt, fori 


Diesmal hatte somit die Menge von 10 g 
genügt, um die in den Flüssigkeiten suspend.rten den 

zungsunfähig zu machen. Wirksam zeigte sich ern , ^ iBr trocken 
angefeuchteten Flanellstreifen gegenüber, i, ehrten Auch die 
ausgesetzten durchweg zur Trübung ihrer ^P-^f^heren geltet 
Specifität der Bacterien schien sich in diesem \ ersuch w f & bei 

zu machen. Bei den Fleischbactenen trat die Trübung t Tru¬ 
den Bilge- und Urinbacterien auf. Zum Beweise, da . Bac ter.en 

bungen der mit Wdtr versehenen Gläser + NWdtr j6 

enthielten, wurden aus den Gläsern F' + NWdtr und ü + 
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fr c™ w .„, 

Es schien desshalb nothwenZ d^M , n eDtste "<^- 

and wurden daher beim ‘Dächtet 8 ' d ' e Me ” g ‘ d ‘ r Csrb » ls *“ re ™ vermehren 

pr.c„bLLi7;;elr P /\ e t d ugu ; 15o ; g ü. .»», 

Jener 5 Stand™. P Verd ‘“P f ”"S»J»"e, V/, Standen, D.einfection,! 



ü + N Wdf 
P + NWdf 
f + N Wdf 
F ' + N W d f 

n + n wdf 
B' + NWdf 

ü + SWdtr. 
•f' + KWdtr. 
F + N W d tr . 
T' + NWdtr, 
B + N W d tr . 
B' + NWdtr. 


verbrochen, fort 
klar 


I kl Ä h ‘ b “ nb kUr ’ Io,cht bl&u - klar, leicht 
1 hChimmer Hoher Schimmer llcher Schimmer 1 


ülhlJa C uf bUu - f : far, leicht bläu- 

Hoher Schimmer«eher Schimmer 


■ ■ |-- wuimmerjticaer Schimmer 

*—*> «—i di« 

“rr:;r? r - r äi 

vorgenom,„ener üeh, rt ^n g „ei ergab Fn^Z^ig^S 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 


2 Tagen); ein solcher glückte bei dem Glase B'N Wdtr, welches nur bläu¬ 
lichen Schimmer zeigte, im Uebrigen aber klar blieb, nicht. Ein bestimmter 
Grund für die Trübung der beiden obengenannten Gläser konnte nicht ent¬ 
deckt werden, ebensowenig als sich für das Trübewerden des Glases F' -f- No 
eine Fehlerquelle bezeichnen lässt; indessen lassen sich bei der grossen 
Schwierigkeit und Complicirtheit des Untersuchungsganges Fehlerquellen, 
deren es so viele giebt, nicht absolut sicher vermeiden, und ist es desshalb 
schwierig, wenn nicht unmöglich, stets sichere und absolut exacte Resul¬ 
tate zu erhalten; man wird sich vielmehr mit grössten Wahrscheinlichkeits¬ 
schlüssen begnügen müssen, welche um so sicherer werden dürften, je mehr 
gleichartige Versuche unter gleichen Bedingungen angestellt werden. 


12. Versuch, angestellt am 25. August. Abermals wurden 500g 
Carbolsäure, d. i. 12‘5 g pr. Cubikmeter, verdampft. Die Zeiten sind die¬ 
selben wie beim elften Versuche. 


SS. August 

26. August 

27. August 

28. August 
bis 8. September 

Es blieben stehen 
bis 18. September 

U + N. 

F + N. 

B + N. 

) gleichmässig 
l stark trübt 
f fort1 




II + N W nd. . . 

U' + NWnd. . . 

F + NWnd. . . 
F'+NWnd. . . 

B + NWnd. . . 

B' + N W n d. . . 

Alles 

gleirhmätrig 
stark trübe, 
fort 1 




N + N'. 

klar 

klar 

klar, fort 


U + N o .... 

17' + N o .... 

F t No .... 

F' + No .... 

B + No .... 

B' + No .... 

klar 

klar 

klar, fort 


U + N u .... 

U' + N n .... 

F + Nu .... 

F' + Nn .... 

B + Nu .... 

B' + N u .... 

klar 

klar 

klar, fort 


U + N Wdf. . . 

U' + NWdt. . . 

F + N W d t . . . 

F' + NWdf. . . 

B + N Wdf . . . 

B' + N W d f . . . 

klar 

1 klar 

klar 

klar, fort 

klar 

klar, fort 

klar, fort 

U + NWdtr . . 

C' + NWdtr . . 

F + NWdtr 

F' + NWdlr . . 

B + N W d tr . . 
W+ NWdtr . . 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

trübe, fort 
klar, fort 
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Bis auf das eine Glas F + N W dtr, welches am 21. Tage trübe wurde, 
ist die DesiDfectiou diesmal mit 12‘5 g pr. Cubikmeter durchaus geglückt. 
Eiue Ursache für daB Trübewerden des einen Glases ist nicht möglich ge¬ 
wesen herauszufinden. 


Da die zur wirksamen Desinfection nöthige Garbolmenge eine sehr grosse 
ist, da ferner die Verdunstung so bedeutender Quantitäten an Bord mit 
grossen Schwierigkeiten, ja iD gewisser Beziehung mit Gefahr verbunden ist, 
weil mit directem Feuer in Verbindung gebrächt das Carbol mit starker, 
russender Flamme brennt, so wurden Versuche mit schwefliger Säure 
angeBtellt. Dieselbe wurde entwickelt durch Verbrennung von Stangen¬ 
schwefel. 

Ein Blumentopfuntersatz wurde umgekehrt in einen zur Hälfte mit 
Sand gefüllten grösseren Untersatz gestellt. Auf den nach oben gerichteten 
Boden des kleinen Untersatzes legten wir 250 g Stangenschwefel, dessen 
Entzündung nicht schwer fiel und der bis auf 4 g Rest verbrannte. 

Der Schwefel wurde in 3 Fuss Höhe vom Boden auf einer freistehenden 
Kiste in etwa 30 Minuten verbrannt und dadurch ein dicker graugelber 
Dampf erzeugt, welcher nach 2 Stunden noch so dicht war, dass das Fenster 
als heller Fleck kaum angedeutet war. Nach 6 Stunden zeigte sich in dem 
Raum noch ein ziemlich starker Geruch von schwefliger Säure, doch Hess 
sich mit einiger Anstrengung in ihm arbeiten. Der innere Untersatz war 
gesprungen. Die Flüssigkeiten und die angefeuchteten Zeuge reagirten 
stark sauer. Die zwei Stücke blankes Eisen und eine der Desinfection aus¬ 
gesetzte Scheere waren intensiv schwarz angelaufen. Es gelang indessen 
leicht durch Putzen mit verdünnter Salzsäure die Gegenstände zu reinigen. 
Die Farben der Zeuge und der Bretter hatten sich nicht verändert. 


I. Versuch. Es waren zur Verwendung gekommen 250 g Schwefel, 
d. i. 6g pr. Cubikmeter = */ s Volumproc. schwefliger Säure. 


14. September 

16. September 

16. September 

17. September 

18. Scptembor 

19. Scptemb 

37. Scptembor 

N. 

N'. 

klar 

klar 

trübe 

klar 

stark tr, fort 

• klar 

klar 

klar, fori 

O + K (3. Uten.) 

F + N 

H + N „ 

stark tr, fort 

1 leicht trflbe 
t u, Bodeueatz 
stark tr, fort 

leicht tr. und 
Bodensatz, fort 

der Bodensatz besteht aus 
Bacterien nesteln 



U + N W n d 

U' + N W n d 

F + NWnd 

Fi + KWnd 

B + N Wnd 

B' + N W n d 

leieht trabe 

trübe 
rerdlchtlg 
leicht trübe 

leicht trabe 

trübe 

stark tr, fort 
leicht trübe 

trübt, fort 
stark tr, fort 
trübt, fort 

leicht trübe 

leicht trübe 

l*ichttr,fort 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 


14. September 


16. September 16. September 17. September 1». Septoinber lS.Scptemb. 27. September 


U + No 
U' + Jio 
F + No 
F' + No 

B + No 
B' + Nci 


U 4- Nu 
D' + Nu 
F + Nu 
F’ + Nu 
B + Nu 
B'+Nu 


Btark trabe 
verdächtig 
stark trübe 


stark tr, fort 


trübe u. Bo¬ 
densatt, fort 


\ stark tr, fort 


nicht sehr zahlreiche einte!ne, aber im Bodensatt cide 
anscheinend leblose Einzelbucterien und einzelne bester 

massenhafte, meist bisquitförmige Badcrien 


z .stark tr 
u. Bodens. 


stark tr, fort 

. trübe und 
\Bodensats, fort 

stark tr, fort 


zahlreiche, sehr grosse Stäbchen. Der Bodensatz be¬ 
steht aus sich wenig bewegenden Stäbchen in bester« 


U -fNWilf 
U' + NWdt 


F + N W d f 
F' + NWdf 


B + N W d f 
B' + N W d f 


klar, aber ein- 
seine Schüpp¬ 
chen 


trübe, fort 
leicht trübe 


klar und 
Schüppchen 


U + N Wdlr 
U' + NWdtr 
F + N W d tr 
F' + NWdtr 

B + N W d tr 
B' + NWdtr 


klar 

stark ver¬ 
dächtig 

verdächtig 


leicht trübe 

leicht trübe 

leicht trübe 


«erbrochen, 

fort 


klar und 
Schüppchen 


klar 

leicht trübe 


trübe, fort 
leicht trübe 
r leicht trübe, 
oben ein aus 
Schüppohen 
gebildetes 
. Häutchon 
leicht trübe 


klar und 
Schüppchen 


klar 
leicht trübe 


leicht tr.fort 

) leicht trübe\ 
•und Häut¬ 
chen, fort 

leicht tr, fort 


Iklar, Schüpp¬ 
chen, fort, die 

I Schüppchen 
| sind Sester 

kleiner Stäb- 
(<AenWMM"?<’> 
War, fort 
trübe, /oit 


Es ist nur klar geblieben N und B -f- NW df, alle anderen Gläser siu 
trübe geworden. Zwar ist bei mehreren nur leichte Trübung eingetreten, 
es ist aber auch in Betracht zu ziehen, dass bei den nicht desinficirten a 
sern die mit B inficirten Wollfäden nur schwache Bacterienentwickelung 
bewirkten. Es ist daher möglich, dass das Klarbleiben von B 4" 1 
und die leichten Trübungen von B ; -+• N W df, B -J- NWdtr uu 
B' + N W d tr nicht auf guter Desinfection, sondern auf schlechten Bactenen 
beruhen. Sämmtliche aus den Schalen inficirte Gläser wurden sehr sehne 
trübe. Die Bacterienentwickelung in N' lässt sich vielleicht auf Infection 
durch die Luft während des Einfüllens zurückführen. 

Der ganze Versuch zeigt zur Genüge, dass die Verbrennung von g 
Stangenschwefel pr. Cubikmeter zur Desinfection nicht genügen. 


II. Versuch, ge macht am 28. Angost. Es wurden 600gSchwefel, 
d. i. 15 g pr. Cubikmeter (= 1 Volumprocent schwefliger Säure), in j** 
Schalen, welche 3 bis 5 Fuss vom Boden standen, verbrannt. Es entwic e 
sich ein graugelber Dampf, welcher das Fenster absolut unsichtbar mne 
Wie lange der Schwefel brannte, entzog sich der Beobachtung. In dem 
hingen angefeuchtete Zeuge und lag blankes Eisen sowie ein Messer. * 
Zeuge wurden nicht verändert, dahingegen wurden das Eisen und die e8S 
klingen stark geschwärzt. 
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Carbol- oder schweflige Säure zur Tödtung kleinsten Lebens. 350 



2». August 

30. August 

31. August 

1. Septbr. 

2. Septbr. 

13. September 


1 








klar 

klar 

klar 



ü + N (3 Gen.) 

! stark Iriibe, 






B + N (3 Gen.) 

j fort 






U + N Wnd . 

stark tr, fort 






F + N W n d . 

B + N W n d . 

j verdächtig 

leicht trübo 

leicht trübo 

( leicht tr, 

| ’) s. unten 

j stark trübe 

I milchig tr, 
j fort 


klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

U + N u . . . 

U' + Nu . . . 

1 deutlich 

stark trübe, 





F + N u . . . 

1 trübe 

fort 





F' + N u . . . 

B + Nu . . . 

J 

klar 






B' + N u . . . 

verdächtig 

( fort 





U + N W d f . 

D' + NWdf . 

| klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

F | N W dl . 

zerbrochen, 












F' + N W d f . 

1 


„ 




B + N W d f . 

> klar 


„ 




B 1 t N ff d f . 

J 

- 

■ 

- 

klar *) 

» 

U fNffdtr, 

U' -i- N W d tr . 

| klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

F fNWdtr. 

verdächtig 

verdächtig 

verdächtig 

verdächtig 

verdächtig 

verdächtig 

F' + NWdtr . 

B + N Wdtr . 

| klar 

klar 

klar 

. 

klar? 

„ 

B' + NWdlr . 

verdächtig 

eicht trübe 

leicht trübe 

leicht trübe 

leicht trübe 

leicht trübe 


Fortsetzung des Versuchs vom 22. August. Es waren noch 
übrig geblieben: 


28. August 


4. Septbr. 


5. Septbr. 


6. Septbr. 


7. 8eptbr. 


9. Septbr. 11. Septbr. 


17. Septbr. 


N' 


klar, fort 


U + No 
U' + So 
F + No 
F' + No 
+ No 
+ No 


War, fort 


*) Den beiden Flüssigkeiten F -(- NWnd and B N W nd wurde mit je einem in 
absolatem Alkohol ausgewaschenen, dann geglühten Glasröhrchen je ein Tropfen entnommen, 
hierdurch eine ziemlich stark saure Reaction festgestellt. Dann wurden durch je ein in der¬ 
selben Weise behandeltes Glasröhrchen zwei Tropfen (NH^COj zugesetzt. Die Röhrchen 
wurden neben der Watte vorbeigestochen. In derselben Weise wurde auch B' -f- N W df am 
1. September behandelt. 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 



+ NWdf 
+ NWdf 
+ N Wdf 
+ NWdf 
+ NWdf 
+ N Wdf 


+ NWfltr 
+ NWdtr 
+ NWdtr 
+ NWdtr 



verdächtig leicht trübe leicht trübe 
klar klar klar 

+ N W d tr leicht trübe leicht trübe trübe 
B' + NWdtr*) | trübe trübe stark tr, fort 


trübe 

klar 

trübe, fort 


trübe, fort 
klar 


15 g Schwefel (14 - 3g erzeugen 1 Volumprocent schweflige Säure) ge¬ 
nügten, um eine 5 Fuss vom Boden Btebende inficirte Flüssigkeitsscbicht 
von 1 mm Höhe zu desinficiren, genügten aber nicht, diese Flüssigkeiten 
zu desinficiren, wenn sie statt 5 Fubs vom Boden entfernt direct auf den¬ 
selben gestellt waren. 

Von 12 Wollstreifen wurden 5 wirksam desinficirt und zwar 3 trockene 
und 2 feuchte. 

Weil vielleicht die Nährflüssigkeit zu sauer war, so wurden fünf Gläser 
unter den nöthigen Cautelen mit kohlensaurem Ammon versetzt, nur eins 
von diesen fünf Gläsern blieb ganz klar, eins wurde am dritten Jage verdäch¬ 
tig, am fünften leicht trübe und blieb dann so ohne sich weiter zu ver¬ 
ändern; das dritte wurde am dritten Tage trübe, das vierte und fünfte schon 
am folgenden Tage. 

Es ist also der Verdacht nicht zurückzuweisen, dass die schweflige 
Säure, welche dem Flanellstreifen anhaftete, eine zu grosse Ansäuerung der 
Nährflüssigkeit bewirkte, so dass Bacterienbildung nicht stattfinden konnte. 


III. Versuch, angestellt am 3. September mit 600g Schwefel, 
der in drei Schalen verbrannt wurde. Rauchentwickelung wie das erste 
Mal. Wiederum wurde blankes Eisen, Messer und Scheere stark geschwärzt. 
Der Rauch lag sehr intensiv 2 Stunden in dem Raum. Nach 6 Stunden, als 
geöffnet wurde, konnte man bequem in ihm arbeiten. 

Es mnss erwähnt werden, dass nachdem die Gläser für die Flüssig¬ 
keiten mit neutraler Nährflüssigkeit gefüllt waren, dem Rest der Nährflüssig¬ 
keit noch (NHJ) C 0 3 bis zur deutlichen alkalischen Reaction zugesetzt 
wurde und mit dieser alkalischen Nährflüssigkeit die Gläser gefüllt wurden, 
welche zur Aufnahme der durch die schweflige Säure sauer gewordenen 
Wollstreifen bestimmt waren. 


*) Eg ist auch diesen Glagern am 2. September vorsichtig kohlensaures Ammon tm 
gesetzt. 
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Carbol- oder schweflige Sä„re zur Todtu-g Werten Leben , 


8. September 


ü + N (J Gen.) 
P + N (3 Gen.) 
B + N (8 Gen.) 

U + N Wnd . 
P 4- N W n d . 
B + N Wnd . 

U + No . . . 
B' + No, . . 

P + No . . . 
P' + N o . . . 
B + No . . . 
B' + No . . . 

u + Nn . . . 
B' + Nn, . . 

P + Nu . . . 
P' + Nu, . . 

B + Nu . . . 

B' + Nu. . . 

P + NWdf . 
B' + NWdf . 

U + N W d f . 

B' + NWdf . 

B + N Wdf . 

B' + N W d f . 

U + N W d tr . 

B' fNWdtr. 

P + N W d tr . 

P + KTdtr. 

» + N W d tr . 

»' + NWdtr . 


| klar 

klar 

klar 

klar 

1 Ü. Scptbr. 

klar 

( stark tr, 

) fort 





l ttark, tr, 
f fort 





klar 





- 

klar 

klar 

klar 

klar 

” 





zweifelhaft 

stark tr, fort 



” 

stark tr, 
fort 

klar 

klar 1 

klar 

stark tr, fort | 

klar 

klar 

klar 

- 


klar, fort 


..... “ uuo *eicnt trtlbo leicht trübe 

f stark trübe mit rtark tr. mit 
) „?,V ! “ icher reichlicher 
Gallertm«« Qallert- 

' (Schimmel) matte, fort 

leicht trübe leicht trübe / lrüb «. obeu •tork trübe. 

1 Häutchen fort 

I klar, aber ein- ( klar, aber trübe, oben 
Ixclne Flocken ) SI ös, , oro röthliche 
> Flocken Matten, fort 
verdächtig trübe \ ««rk tr,fort! 

•tark tr, fort 


dem U ‘ klar 

stehenden Flüssigkeit«^ und ein GMB III ^ V ° D den ° beD 

den Schale inficirt war. ° welches von e >aer °nten stehen- 

g .re c MfX Ct LT°"rt° ""“‘r Trab "" 8 ' “ *>“ d » Verdacht 

Bacterieneutwickelnng hemmte'“” “ Ct, °" d ™ ™ riee “ Ver ” cl ‘ die 

«rTr; n h rmt“7’ s “ »«.«Sää 

düng gekommen Blanko t°- g S .~ 1 ^ Volam P rocent SO, zur Verwen- 
ütze war unversehrt geblieben! 860 8 6 ^ ge8chwärzt > eine Uniformgold- 





362 Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 


D. September 

10. September 

12. September 

14. September 

17. September 

24. 8eptbr. 

U + N <3 Gon.) 

F + N (3 Gen.) 
n -f N (3 Gen.) 

SH 





U + N Wnd 

stark tr, fort 





F + N W n d .. 

leicht trübe 

stark trübe, fort 




1J + N W n d . 

stark tr, fort 





N. 

klar 

klar 

klar 

klar . 

klar fort 

N'. 

- 

■ 

- 

n • 

’ 

U + No . . . 
U'+ No . . . 

F + No . . . 

F' + No . . . 

B + No . . . 

B' + No . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

■ klar fort 

U + N n . . . 






U'fNn. . . 

F + Nu . . . 






F' + N u . . . 

B + N u . . ; 

B' + No . . . 

B 





ü + N Wdf . 

leicht verdächtig 

verdächtig 

leicht trübe 

leicht trübo 

leicht tr, fort 

U'+NWdt . 

stark tr, fort 





F + N W d f . 

klar 


„ 

, 

' 

F' + NWd( . 



stark trübe, fort 



B + N Wd f . 

verdächtig 

leicht trübe 

leicht trübe 

stark trübe, fort 


B' + NWdt . 

stark tr, fort 





U + N W d tr . 
ü' + NWdtr. 

F + NWdtr . 
F'+NWdtr. 

l stark tr, fort 

1 leicht trübe 

stark trübe , fort 




B + N W d tr . 

stark trübe, fort 





B' + NWdlr, 

leicht trübe 

- 





Es zeigt also 1 1 / 2 Volumprocent schweflige Säure nur dieselbe W ir 
kung wie 1 Procent. 


V. Versuch, gemacht am 15. September. 1300 g Sc we 
wurden verbrannt. Der Rückstand betrug 100 g. Es kamen Boml z ° e 
Verwendung 1200 g Schwefel, welche 2 Volumprocent schwefliger 88 ^ 
darstellten. Der Rauch war sehr intensiv und belästigte noch, als nac sec^ 
ständiger Einwirkung der Raum betreten wurde, so stark, dass je 
und Fenster einen Augenblick geöffnet werden mussten, ehe der e “ ^ 
möglich war. Blankes Eisen wurde geschwärzt. (Die Rostbildung » ^ 

geschwärzten Eisentheilen, welche von den früheren Versuchen er 
im Keller sich befinden, ist auffallend gross.) 


16. September 

16. Septomber 

17. Septbr. 

18. September 


Bjgj 

U + N (3 Gen.) . 

F + N (3 Gon.) . 

B + N (3 Gen.) . 

I stark trübe 
| fort 
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Carbol- oder schweflige Säure zur Tödtung kleinsten Lehens. 363 


15. September 

1«. September 

17. Scptbr. 

18 . September 

19. u. 20. Scptbr. 

36. u. 28. Septbr. 

U + N W n d . 

F tSWnd . 

B + N W n cl . 

I stark trübt 
| fort 





NN'. 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + No ... 
U'tNo ... 

F +No ... 

F' + N o ... 

B + No . . . 

B' + No . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + N u ... 

U' + Su . . . 

F + Nu ... 

F' + N u ... 

B + N u ... 

B' + N u . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

u + n war. . 

U' + NWdl. . 

f + n war. . 

F' + Nffar. . 
b + n waf. . 

B' + NWd(. . 

klar 

leicht trübe 
klar 

verdächtig 

stark tr, fort 
loicht trübe 
stark tr, fort 

trübe, fort 


U + N W ä tr . 
ü' + NWdtr . 

F tNWair . 

F' + NWatr . 

B + N wa tr . 
B'+NWdtr . 

stark tr, fort 


t 




Es genügen hiernach 2 Volumprocent schwefliger Säure, welche erzeugt 
werden durch Verbrennung von 28’6g Schwefel pr. Cubikmcter, um eine 1mm 
hohe Flüssigkeitsschicht, auch wenn dieselbe am Boden steht, zu desinficiren. 
Zur Desinfection von trockener Wolle sind aber 2 Proc. völlig ungenügend, 
während sie bei der angefeuchteten Wolle nur die Fortpflanzung der Bac- 
terien in geringem Grade verzögern. 

VI. Versuch, angestellt am 18. September. Zur Verbrennung 
gelangten 1800 g Schwefel; es verbrannten 1660 g, d. h. es wurden 3 
Volumprocent schwefliger Säure entwickelt. Nach sechsstündiger Einwirkung 
starker Schwefelgeruch, so dass erst Fenstfer und Thür kurze Zeit geöffnet 
werden mussten. Ein in den Raum gelegtes, mit Oel überstrichenes blankes 
Messer hatte sich geschwärzt. 


18. September 

1». September 

20. September 

21. September 

25. Septbr. 

28. September 

U + N (8 den.) . 

F + N (3 Gen.) . 

11 + N (3 Gon.) . 

trübe 

klar 

stark tr, fort 

stark tr, fort 
zweifelhaft 

stark tr, fort j 



ü + NWnd . . 

F f N W n d . . 

B + NWnd. . 

trübe 

klar 

stark tr, fort 

1 1 zweifelhaft 

stark tr, fort 
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364 Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 


18. September | 1». September 

20. Scptombcr 

21. September 

25. Septbr. 

28. September 

NN'. 

klar 

klar 

klar 

klar 

Har, Jort 

ü + No . . . 

Ü' + Ho . . . 

F + No . . . 

F' + No . . . 

B + No . . . 

B' + N o . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 


U + N n . . . 
Ü'+Nu . . . 

F + N u . . . 

F' + Nu . . . 

B + N u . . . 

B' + N u . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

Har, fort 

U + N W df . . 

U' f N W df . . 

F + N W df . . 

F' + NWüf. . 

B + N W df . . 

B' + NWdf. . 

klar 

verdächtig 

klar 

verdächtig 

klar 

verdilchtig 
stark tr, fort 
klar 

verdächtig 
trübe, fort 


m 


U + N W d tr . 

U' + NWdtr . 

F + N W d tr . 

F' + NWdtr . 

B + N W d tr . 

B' + KWdtr . 

stark tr, fort 

leicht trübe 
verdächtig 
leicht trübe 

| stark tr, fort 





Es waren also auch 42 g Schwefel pr. Cubikmeter nicht ausreichen , 
um der Wolle anhaftende Bacterien zu tödten, nur ein mit feuchter ^ol e 
inficirtes Glas blieb klar. 


VII. Versuch, angestellt am 3. October. Es gelangten zur ^ 
brennung 2400 g; es verbrannten 2180 g, welche 3'7 Volumprocent scbwe 
liger Säure entwickelten. 

Der Schwefel wurde, wie auch schon das vorige Mal, in gewöhnlic en 
Blumentopfuntersätzen (also ohne Einsätze) verbrannt. Der Rauch war 
sehr dicht. Der eine Untersatz stand so nahe unter und neben den an 
desinficirenden Wolistreifen, dass die daneben hängenden Lappen sich urc 
die aufsteigenden warmen Dämpfe bewegten. Der Rauch war sehr stor 
man konnte das Fenster nicht einmal als hellen Fleck erkennen. Ein 
mit Vaseline bestrichenes Messer war blank geblieben. 


3. October 

4. October 

6. October 

6. October 

9. October 

H. October 

U + N (3 Gen.) . 

F + N (3 Gen.) . 

B + N (3 Gen.) . 

stark <r,/orf 





ü + N Wn d . . 

F + N W n d . . 

B + N W n d . . 

stark tr, fort 
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Carbol- oder schweflige Säure zur Tödtung kleinsten Lebens. 


4. October 6. October 


14. October 


N N' 


klar 


kSar 


klar 


U + No 
B' + No 
V + No 
F' + No 
B + No 
B' + No 


War, fort 


U + N u 
II' + N n 
F + N u 
F' + Nu 
B + Nu 
B' + Nu 


U + N Wdf 
U' + N W df . 
F + N W df . 
F' + NWdt. 
B + N W df . 
B' + NWdf . 


leicht trübe 
klar 


klar 


stark tr, fori 
verdächtig 

klar 

stark tr, fort 


klar 


leicht blftulich 

klar 


stark tr, fort 


| klar, fort 
leicht hltiul. fort 
j klar, fort 


klar, fort 


ü + NWdf dtr 
H' + NWdf dtr 
F + N W df d tr 
F' + N W df d tr 

B + N W df d tr 
B' + N W df d tr 


verdächtig 
loioht trübe 
trübe 
leicht trübe 
verdächtig 
leicht trübo 


stark tr, fort 


Der Versuch spricht für sich selbst. 3% Volumprocent schwefliger 
bäure oder richtiger gesagt 53g Schwefel, welche 3*/ 4 Volumprocent SO, 
entwickeln sollen, hatten Klarbleiben der aus den Schalen inficirten GW 

vSndert nde88en TrÜbUDg deF mit Woll8tre ^ ei > versehenen Gläser nicht 


VIII. Controlversuch, gemacht am 5. Octobei 
von 2680 g Schwefel 2200 g = 3’8 Volumprocent S 0 
bedingungen waren dieselben wie früher. 


Es verbrannten 
Die Versuchs- 


6. October 

C. October 

I 7. October 

15. October 

N . . . . 

N' . . . 

klar 

klar 

klar, fort 

U + NWdf. . 

0' + NWdf. . . 

F + N W d f. . 

F' + NWdf. . . . 

B + NWdf. . . . 

B' + NWdf. . . 

leicht trübe 
verdächtig 

klar 

stark trübe, fort 


U + N W d tr. 

B' + NWdlr. 

F + N Wdtr . 

F' + N W d tr. 

B + N W d tr. 

B' + NWillr . . . . ' 

leicht trübe 

” 

1 oben klar, unten eine 
l blaue Wolke 

leicht trübe 

stark trübe, fort 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Dieser zur Oontrole angestellte Versuch zeigt, dass 55 g Schwefel 
pr. Cubikmeter weder zur Desinfection der angefeuchteten noch der trockenen 
Wolistreifen ausreichen. 

IX. Versuch, gemacht am 7. October. Es kamen zur Verbrennung 
4070 g Schwefel, davon verbrannten 3680 g, welche 6'4 Volumprocent 
S 0 2 entwickelten. Nach 6 Stunden bei der Eröffnung des Raumes war 
noch ein derartiger Dunst in demselben, dass das Arbeiten erst möglich 
wurde, nachdem einige Minuten gelüftet war. Ein mit feinem Oel dick be¬ 
strichenes Messer hatte sich geschwärzt. Die Schalen F o und U o standen 
in einem Schrank, dessen eine Thür nur geöffnet war, möglichst weit (1 m) 
Von der Thür entfernt. Bo stand unter einer runden Milchglaskugel, wie 
man sie als Windleuchter bei Gasflammen in Gartenlocalen benutzt. Diese 
Schalen standen 5 Fuss vom Boden entfernt. Die drei Schalen Uu, Fu, Bu, 
wurden unter zwei Schränke gestellt, die in diametral gegenüberliegenden 
Ecken standen. Die Entfernung zwischen Schrank und Boden betrug 15 cm. 


7. October 

9. October 

10. October 

11. October 

12. bi« 15. October 

U + N (3 Gon.) . . 

F + N (3 Gen.) . . 

B + N (3 Gen.) . . 





U + NWnd 

F +NWnd . . 

B + NWnd . . 

J trübe 

stark tr, fort 



NN' . 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

Ü + No .... 

Ü' + Ko .... 

F + No .... 

F' + No . . . . 

B + N o .... 

B' + No . . . . 

klar 

klar 

klar 

klar, fori 

U + Nu .... 

Ü' + Nu . . 

F + Nu .... 

F' + Nu . . . . 

B + Nu .... 

B' + Nu . . . . 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

11 + NW cif. . . 

B' + NWdV . . 

F + N W d f . . . 

F' + N W d f . . . 

B +NWdf. . . 

B' + NWdf . . . 

klar 

vordächtig 

klar 

verdächtig 

klar 

verdächtig 

stark tr, fort 

klar u. Flocken 

klar 1 

stark tr, fort 

verdächtig 

I trübe und Ftorkm- fort 
j (15. OHober) 

l stark trübe, fort 
(13. Ortober) 
klar, fort (16. Ortober) 

| stark trübe, fort 
j (13. Ortober) 

ü + NWdtr . . 

U' + NWdtr . . 

F + NWdtr . . 

F' + NWdtr . . 

B + NWdtr . . 

B' + NWdtr . . 

stark tr, fort 
verdächtig 
trübo 

stark Ir, fort 
trübo 

stark tr , fort 

stark tr, fort 
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Carbol- oder schweflige Säure zur Tödtung kleinsten Lebens. 367 

Wiederum, wie schon bei 42 und bei 30g Schwefel, blieben auch dies¬ 
mal, wo 92 g S zur Verwendung kamen, die aus den Schalen inficirten Gläser 
klar. Es hatte sich somit das Gas genflgend vertheilt, um auch die geschützt 
stehenden Bacterien zu tödten. 

Schon am dritten Tage waren die mit trockenen Wollstreifen inficirten 
Gläser trübe, während die feuchten noch zum Theil klar waren. Indessen 
blieb doch nur ein Glas (F — df) völlig klar. 


Es wurden in der letzten Hälfte des Septembers Controlversuche mit 
Carbolsäure angestellt und zwar: 

13. Versuch, gemacht am 22. September mit 500 g Carbol. 
Der Rauch war so dicht, dass das Fenster nur mehr als heller Fleck erschien. 
Eine halbe Stunde nach erfolgter Verdunstung, die 50 Minuten währte, 
konnte man bereits die Fenstersprossen wieder erkennen. Es wurde sorg¬ 
fältig auf geringe Alkalescenz der Nährflüssigkeit geachtet. 


22. September 

23. Septbr. 

24. Septbr. 

26. Septbr. 

26. September 

27. Septbr. 

SO. Septbr. 

6. October 

ü + N (3 Gen.) 
F + N (3 Gen.) 
B + N (3 Gen.) 

1 rtark tr, 

| fort 







ü + N W n d 








B + N Wnd 

i fort 







N, N' . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

War, fort 

U +No . . 

U' + No . . 

P + No . . 
P'+No . . 

■ 

klar 

klar 

klar 

M 

klar 

klar, fort 

B +No . . 

B' + No . . 

H 




1 



D + N n . . 

Ü' + Nu . . 

P + N u . . 

P' + N u . . 

B + Nn . . 

B' + Nu . . 

klar 

klar 

klar 

Vlar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + NWdf 

D' + NWdt 

P + N Wdf 

P' + NWdf 

j klar 


klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

B + N Wdf 

klar 


verdächtig 

trübe, fort 




B' + NWdf 

- 


- 

leicht trflbc 

trübe, fort 



V + N W d tr 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U' + NWdlr 

F + N W d tr 

" 

" 

verdächtig 

j rtark tr, fort 




F' + NWdtr 

Vordach tig 

rtark ir,fort 

I die Nährflüssigkeit stand sohr hoch; der Pfropfon war intensiv 
\ feucht geworden 

B + N W d tr 

klar 

klar 

verdächtig 

trabe 

rtark tr,fort 



B' + KWdtr 

vercUchUg 

Hark tr^fori 

der Wollstreifen war bei dom Kinbringon in das Glas an die Erde gefallen 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Von den trocken desinficirten Wolistreifen Idieb nnr einer klar. Zwei 
waren am folgenden Tage schon verdächtig und am zweiten Tage stark 
trübe; doch lässt sich bei beiden eine mögliche Quelle der Verunreinigung 
angeben. Die drei übrigen tr und die 2 df erfuhren eine Verlangsamung 
der Bacterienentwickelung. Die 1 mm hohen Flüssigkeitsschichten waren 
wirksam desinficirt. 

Da also 500g Carbolsäure nicht unter allen Umständen genügten, so 
wurde nochmals ein Versuch mit 600 g Carbolsäure gemacht. 

14. Versuch, gemacht am 26. September mit. 15 g Carbolsäure 
pr. Cubikmeter. Die Versuchsbedingungen waren die gewöhnlichen. Die 
Verdunstung dauerte 1 Stunde, die Einwirkung 6 Stunden. Nach dem 
Eröffnen liess sich bequem arbeiten, nur etwas Hustenreiz. 


26. September 

27. September 

28. September 

29. September 

1. October 

8. October 

U + N (8. Gen.) 

P + N (8. Gen.) 

B + N (3. Gen.) 


■ 

■ 



U + N Wnd . 

F + N Wnd . 

B + NWnd . 

JaeAr trübe, fort 

■ 

m 



NN'. 

Har 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + No . . . 

U' + No . . . 

P + No . . . 

F' + No . . . 

B + No . . . 

B' + No . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + Nu . . . 

U' + Nu . . . 

P + Nu . . . 

F' + Nu . . . 

B + Nu . . . 

B' + Su . . . 

klar 

klar 

klar 

klar 

Mar, fort 

U + NWdf. . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 
.ldaru.rtoeia 

U' + NWdf. . 

. 

1 klar kleine 
( Flocken 

klar und 
kleine Flocken 

klar und 
kleine Flocken 

I die ^Tock“ 

1 feigen lange. 







F + NWdf. . 


klar 


klar 

J klar, fort 

F' + NWdf. . 





B + NWdf. . 

- 

- 

- 

- 

klar M. Ft«*" 






die^ocke" 

B' + NWdf. . 

» 

" 

klar u. Flocken 

klaru. Flocken 

SffiSß 






(Schimm«*) 

U + NWdtr . 

frühe, fort 





U' + NWdtr . 

P + N W d tr . 

J klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

F' + NWdtr . 

stark trübe, fort 

am Pfropfen ein braungolbe» Pünktchen 

B 4- NWdtr . 

klar 

klar 

klar 

klar 

klar, fon 

B' + N W d tr . 

verdächtig 

vordftchtig 

stark tr, fort 
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Schimmel ohne Bacterien hatte sich in zwei Gläsern (df) gezeigt. Bac- 
terienentwickelnng war eingetreten inF' + NWdtr, B' -f- NWdtr und 
U -j- NWdtr, die drei anderen dtr Gläser waren frei gebliehen. Es ist, glau¬ 
ben wir, hier nicht eine Verunreinigung, sondern mangelhafte Desinfection 
der Grund der Trübung. Erstens wäre auffallend, dass nie bei den mit 
Flüssigkeiten inficirten Gläsern eine Verunreinigung auftritt, zweitens dürfte 
es ganz besonders schwierig sein, einen Wollstoff, der in eine Zuckerlösung, 
welche Bacterien enthält, getaucht und dann getrocknet ist, zu desinficiren. 
Es kann leicht bei dem Trocknen ein Tröpfchen sich bilden, welches aussen 
erhärtet und aussen desinficirt wird, innen aber dickflüssig ist and noch 
lebensfähige, nicht desinficirte Bacterien enthält, welche frei werden, wenn 
die Syrupskruste in der nenen dünnen Nährflüssigkeit sich löst. Ferner 
können sich zwei Wollstreifen beim Aufhängen etwas decken und dort, wo 
sie an einander liegen, oder auf einem Gegenstände aufliegen (auf der 
Schnur in unserem Falle), nicht genügend von dem tödtenden Mittel durch¬ 
drungen werden. 

Beim 15. Versuch wurde die langsame Verdunstung einer Prüfung 
unterzogen. Es wurden 600 g Carbolsäure in dem emaillirten Blechgefass, 
welches immer benutzt wurde, über eine Spiritnsflamme gestellt. Nur ein 
ganz geringer Rauch entwickelte sich, der wie ein ganz dünner Schleier 
in dem Raume lag. Nach achtstündiger Einwirkung war noch nicht die 
Hälfte verdampft. Es wurde nun eine leuchtende, schwach brennende Gas¬ 
flamme untergestellt, aber nach vierstündigem Brennen, wo die Flamme 
äusserer Umstände wegen gelöscht werden musste, waren noch 120g Car¬ 
bolsäure geblieben, somit nur 480 g zur Verdunstung gekommen. Der 
Raum wurde diesmal nicht nach sechs Stunden, sondern erst nach 26 Stun¬ 
den geöffnet. Das Resultat ist folgendes: 


27. September 

28. September 

29. September 

SO. September 

8. October 

U + N (3 Gen.) . . . 

F + N (3 Gen.) , . . 

B + N (3 Gen.) . . . 

| stark tr, fort 




U + NWnd . . . , 

F +- NWnd .... 

B + NWnd .... 

j stark tr, fort 




N. 

N'. 

klar 

klar 

klar 

klar, fort 

U + No.' . 

klar 




U' + No. 

n 

> stark tr, fort 



F + No. 

trübe 



F' + No. 

vcrdftchtig 

J 



B + No. 

klar 

klar 

klar 

| klar, 1 fort 


" 

" 

" 

U + Nu. 

U' + Nu. 

F + Nu . . • . . . 

F'+Kn. 

B + Nu. 

B' + Nu. 

stark tr, fort 





Viertel) ah raachrl ft für GoeundheUapflejfe, 1880 24 


Digiiizcd 










27. September 


U + N Wdf . . 
U' + NWdf . . 
F + N Wdf . . 
F' + NWdf . . 
B + NWdf . . 
B' + NWdf . . 

U + NWdtr . . 
D' + NWdtr . . 
P + NWdtr . . 
F' + NWdtr . . 
B + NWdtr . . 
B' + NWdtr . . 


28. September I 20. September I SO. September 


verdächtig 


leicht trflbo 
verdächtig 
leicht trübe 
verdächtig 
trübe 


itark trübe, fort 
leicht trübe 
etarJt trübe, fori 
leicht trübe 
itark trübe, fort 


itark fr, fort 


stark trübe, fort 



Es ist dieser Versuch insofern lehrreich, als er zeigt, wie schwer sic 
grössere Carbolmengen verdunsten lassen. Carbolsäure kocht e 
180° C. und hat eine Spiritusflamme nicht Hitze genug, um 600g al 0 
säure in einem emaillirten Blechgefäss zum Kochen zu bringen, beziehende 
darin zu unterhalten. Dass Bo und B'o klar blieben, kann seinen r 
darin haben, dass in der Schale Bo eine Flüssigkeitsschicht war, weic 
1 mm Höhe nicht erreichte. 

16. Versuch, angestellt am 2 9. September mit 600g Cwb°Mjj» 
.d. h. 15 g pr. Cubikmeter. In diesem Falle wurden die dre 1 Flüswg 
schalen wiederum auf den Boden gesetzt, jedoch, unter zwei Sc r» ’ 
welche in diametral gegenüberliegenden Ecken standen. Die Hohe er 
Schicht unter den Schränken betrug 15 cm. j cn 

Die drei Schalen, welche früher offen auf dem Regal gestan en, ^ 
in einen Schrank gesetzt, dessen eine Thür geöffnet war; sie stan en 
in einem Raum, welcher nur an einer Seite, an dieser allerdings in ^ 
tender Ausdehnung, mit der Luft in dem Keller coromunici e. ,; e 

Diffusion noch mehr zu erschweren, wurden einige grosse F asc en n 
Schalen gestellt. Ferner wurden dorthin hngefeuchtete 
(Uf, Ff, Bf) gehängt. Die Verdunstung dauerte 1 Stunde, die i 

6 Stunden. 
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20. September 


U + Nn . . 
U' + Nn . . 
F + No . . 
P + Nn . . 
B + Nu . . 
B' + Nu . . 


U + NWdf 
U' + NWdf 
F + NWdf 
F' + NWdf 
B + NWdf 
B' + N W d f 


U + NWdtr 
D' + NWdtr 
F + NWdtr 
F' + N W d tr 
B + NWdtr 
B' + N W d tr 


U f 
F f 
B f 


tlarit -trübe, 
' fort 


klar, fort 


klar, fort 


klar 

klar 


klar, fort 
klar, aber SMm.,fort 


Am 4. October wurden, um einer vielleicht zu starken Alkaleacenz vor- 
zabeugen, folgende Gläser mit 2 bis 3 Tropfen einer Weinsteinsäurelösung 
versehen (diese Tropfen genügten gerade, um Neutralisirung zu bewirken): 
F -f NWdf, U + NWdf, B + NWdf, F + NWdtr, U + NWdtr, 
B -(-NWdtr, sowie Ff. Trübung trat nicht ein, nur in Ff entwickelte sich 
Schimmel (in dem Schrank war reichlicher Schimmel an dem Holzwerk). In 
diesem Falle also genügten 600 g Carbolsäure, um die Wollstreifen, ja sie 
genügten sogar, um die in dem Schrank befindlichen Streifen und die 
dort stehenden Flüssigkeiten zu desinficiren. Hingegen diffundirte zu wenig 
Carbol in Gasform, um die unter den Schränken in Schalen stehenden 
Bacterien zu tödten. Dass die Nährflüssigkeit gut war, bewiesen am 12. Octo¬ 
ber vorgenommene Infectionen, welche ausnahmslos Trübungen bewirkten. 


Schluss. 

Es sind ausgeführt 15 Versuche mit Carbolsäure, 9 Versuche mit Schwefel. 
Die gefundenen Resultate sind etwa folgende: 

1. Carbolsäure lässt sich schwer verdunsten. Sie kocht bei 180° C.; 
eine gewöhnliche Spiritusflamme besitzt nicht neizkraft genug, um 600g 
Carbolsäure, welche sich in einem emaillirten Blochtopf befinden, zum Kochen 
zu bringen, somit eine schnelle Verdunstung zu erzeugen; eine langsame 
Verflüchtigung ist aber, wie Versuch 5 und 15 lehrt, zur Dcsinfection un¬ 
geeignet. Eine nicht leuchtende, uns zu Gebote stehende Gasflamme be¬ 
wirkte die Verdunstung von 600 g Carbolsäure in einer Stunde. Es ist 
also eine energische Wärmequelle nöthig, um Carbolsäure zu verdampfen. 

24* 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 


2. Schwefel entzündet sich nicht sehr schwer und verbrennt bei einiger 
Vorsicht fast vollständig, doch empfiehlt es sich, nicht zu grosse Quantitäten 
auf einem Ort anzuhäufen-, je grösser die Quantität, desto mehr blieb unver- 
brannt zurück. 

Die Feuergefährlichkeit der Carbolsäure beruht darin, dass sie mit 
Feuer zusammengebracht mit heller, langer, stark rossender Flamme brennt, 
während der Schwefel durch das Auseinanderlaufen in brennendem Zu¬ 
stande gefährlich werden kann. 

3. Sechs Stunden nach Beendigung der Carboiverdunstung resp. Schwe- 
felverbrennung (letztere zu ungefähr 1 */j Stunden gerechnet, wenn nicht 
mehr als 1 Kilo auf einer Stelle verbrannte) war der Raum schon soweit 
von dem Gas befreit, dass man unbehelligt in ihm arbeiten konnte. Das 
Fenster des Kellers schloss dicht. Die Ritzen der Thür waren mit Jute 
verstopft. Ein im Raum stehender Herd war innen mit Stroh ausgeffillt, 
in die Thürritzen war Papier eingeklemmt. In den oberen Räumen de6 
Hauses war hier und da leichter Carbolgeruch zu bemerken, schweflige 
Säure hingegen wurde dort nicht wahrgenommen. Auf dem Corrldor des 
Kellers war ein Geruch nur selten und nur schwach wahrnehmbar. Der 
Diener des Hauses (früher Korbflechter, und als solcher mit der Entwicke¬ 
lung der schwefligen Säure sehr bekannt) gab an, wenn der Wind auf den 
Desinfectionskeller zu stehe, so sei in seinen Räumen, welche jenem Keller 
gegenüber liegen, der Geruch viel stärker als auf dem Corridor. 

4. Die den Gasen ausgesetzten Zeuge, Leder, mit Farbe bestrichene 
Bretter wurden nicht angegriffen. Die angefeuchteten Zeuge reagirten 
stark sauer *). Doch löste gasförmige Carbolsäure regelmässig den Schellack 
der Stative, welcher am anderen Tage wieder erhärtet war, und schwärzte 
die schweflige Säure consequent blankes Eisen. Einölen mit dünnflüssigem 
Oel schützte das Eisen nicht; hingegen that dieses ein dicker Ueberzug von 
Vaseline. Das geschwärzte Eisen rostete in der Folge sehr stark. 

5. Stellten wir frei in den Raum flache, 1 mm hohe, mit Pasteur- 
Bergmann'scher, sehr zahlreiche Bacterien haltender Flüssigkeit gefüllte 
Schalen auf, so gelang es, die Bacterien zu tödten. Es machte sich aber in 
sofern ein Unterschied bemerkbar, als die in 5 Fuss Höhe ■— bel 0 
Gesammthöhe — stehenden Schalen weniger Carbol und Schwefel zur e 
infection bedurften, wie die unten stehenden. Es gelang die Tödtung ® 
in den oberen Schalen enthaltenen Bacterien mit 7'5 g Carbol pr. tu 
meter bei langsamer und bei schneller Verdunstung. Aber nur die sc ne 
Verdunstung und nicht die langsame bewirkte Fortpflanzungsunfabig ei 
der Bacterien der unteren Schalen (Versuch 4 und 5). 

Noch prägnanter stellt sich der Unterschied bei den Schwefelverbrenuun 

gen. In zwei Versuchen (Nr. II und III) mit 15 g Schwefel pr. “ 1 
meter — 1 Volumprocent SOj — wurde die Tödtung der in den o ere. 
Schalen enthaltenen kleinsten Wesen bewirkt, während die schon am * wel 


') Am Tuge uach der Desiufection mit S0 2 liess sich durch Chlorbaryum •- ^ 

säure in den Zeugen nachweiaen — S0 2 geht in Wasser durch Sauerstoflaufnahme 10 ". ,j on 
immer in Schwefelsäure über —, solche Zeuge müssen also sehr bald nach der 1 *' j (r 
gewaschen werden. Eine Goldlitzo hatte sich im Laufe der Zeit, nachdem sie 
SO s ausgesetzt war, geschwärzt, eine einmalige Deainfection ging spurlos 
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ten Tage auftretende starke Trübung in den aus den unteren Gefässen in- 
ficirten Impfgläsern die persistirende Lebensfähigkeit der den unteren Glas¬ 
schalen entnommenen Bacterien darthat. Das Verhältniss blieb dasselbe, als 
(Vers. IV) 21*5 g S — 1*/j Volumprocent S0 2 — zur Verwendung kamen. 
Erst bei 28'6 g S — 2 Volumprocent S0 3 — (Vers. V) trat Desinfection 
auch der unteren Schalen ein. Es war für diese also die doppelte Menge 
S nöthig, wie für die obenstehenden. Wurden die oberen Schalen statt frei 
auf ein Regal, geschützt in einen nur halb geöffneten Schrank gestellt, so 
war bei 15 g Carbol oder bei 92 g S pr. Cubikmeter die DifFusion der ent¬ 
wickelten Gase doch stark genug, um völlige Desinfection zu bewirken, wäh¬ 
rend bei Aufstellung der unteren Sohalen unter zwei in den Ecken stehende 
Schränke mit 15 cm hoher Luftschicht 15 g Carbol zur Desinfection 
nicht genügten, indessen 92 g S ausreichend waren. 

Es muss angeführt werden, dass der Boden des Kellers aus Steinfliesen 
bestand. 

6. Um die Einwirkung des Carbolgases und der schwefligen Säure 
auf Zeugen anhaftende Bacterien zu studiren, wurden Streifen geköperten 
und ungeköperten Moltons (der zu Matrosenunterkleidern reglementsmässig 
zu verwendende Stoff) in stark Bacterien haltende Pasteur-Bergmann’sche 
Flüssigkeit getaucht. Diese Flanellstreifen wurden getrocknet und nach 
dem Trocknen zur Hälfte trocken gelassen und zur Hälfte wieder ange¬ 
feuchtet, sodann über eine Leine, welche in 5 Fuss Höhe mitten im 
Gemach ausgespannt war, aufgehängt. Die Pasteur-Bergmann’sche 
Nährflüssigkeit enthält 10 Procent Zucker; unsere getrockneten Flanell¬ 
streifen haben also Zuckerkrystalle enthalten, worin Bacterien eingeschlossen 
sein müssen. Dass eine kurz dauernde Eintrocknung oder Aufenthalt in 
dickflüssigen Substanzen die Lebensfähigkeit nicht vernichten, ist eine be¬ 
kannte Thatsache. Es ist jedenfalls nicht so leicht, derartig eingeschlossene 
Lebewesen zu tödten, wie locker aufliegende. Wir glaubten indessen der 
Wirklichkeit möglichst entsprechend zu handeln, wenn wir uns nicht nur 
lose anhaftende, sondern auch eingeschlossene Bacterien verschafften; denn 
verhältnissmässig häufig dürften sich diese Wesen nicht frei, sondern ein- 
geschlossen in anderen oft sogar colloiden Substanzen — Koth, Eiter etc. — 
finden, und die Unschädlichmachung auch dieser auf solche Weise geschütz¬ 
ten Wesen muss angestrebt werden. 

Es stellte sich nun heraus, dass durchschnittlich die trockenen Woll- 
streifen schwieriger zu desinficiren waren, als die zuerst getrockneten und 
darauf angefeuchteten. Am klarsten zeigt dieses der Versuch Nr. 10 mit 
10 g Carbol pr. Cubikmeter (10 g ist nahe der Grenze, wo unter gün¬ 
stigen Umständen wirksam desinficirt werden kann). Es blieben dort die 
6df klar, während 5 von den dtr am 3., der 6. am 4. Tage schon stark 
trübe waren. Beim Versuch Nr. 12 (12'6g) ist das einzige Glas, welches 
sich trübte, ein dtr; beim Versuch Nr. 13 (12‘5g) blieben 4df klar und 
nur ldtr. Versuch 14 (15 g) ergiebt, dass die 6 df klar blieben, indesB 
3 von den 6 dtr schon in den beiden ersten Tagen starke Trübung zeigten. 
Während (Schwefelversuch IX) die dtr am 3. Tage schon trübe waren, er¬ 
schienen 3 df am 5. Tage noch klar. 
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Dr. Schotte und Dr. Gärtner, 

Hieraus folgt somit, dass Anfeuchten der zu desinficirenden Gegen¬ 
stände die Einwirkung des gasförmigen Carbois und der schwefligen Säure 
erleichtert. 

Noch ein Umstand ist in das Auge zu fassen; mit der Annäherung an 
die effective Desinfection verlängerte sich der Zeitraum des Klarbleibens der 
Impfgläser. Doch ist dieses nicht immer deutlich und trat auch nur hei den 
mit feuchten Wolistreifen versehenen Gläsern hervor. 

Die Grenze, wo wirksam desinficirt ist, liegt für die feuch¬ 
ten Wollstreifen bei etwa 12‘5 bis 15 g Carbol pr. Cubikineter, 
für die trockenen bei 15g Carhol und darüber, während selbst 
6’5 Volumprocent schwefliger Säure (92 g Schwefel pr. Cubik- 
meter) hierzu nicht ausreichend waren. 

Wir sagen, die Desinfectionsgrenze liegt etwa bei 12'5g, beziehentlich 
etwa 15 g; denn eine absolut sichere gasförmige Desinfection ist nicht 
unter allen Umständen möglich. Die Wirkung des Desinfectionsverfahrens 
ist abhängig: 

a) von der mehr oder minder schnellen Entwickelung des Gases; vergl. 
Vers. 5 und 15; 

b) von der mehr oder minder langen und energischen Einwirkung des¬ 
selben und diese dürfte grösstentheils abhängen ß) von dem Gasaustritt aus 
dem Raum, welcher seinerseits beeinflusst wird durch die Windrichtung 
und Windstärke, durch die Temperaturdifferenz, durch zufällig vorhandene 
Oeffhungen, die Porosität der Wände u. s. w. ß ) von der rascheren oder 
langsameren Condensation und Absorption der Gase, resp. Umänderung der¬ 
selben, wesentlich bedingt durch die Temperatur des Raumes, durch die 
Eigenart der den Raum umgebenden Wände etc., ob sie gute oder schlechte 
Wärmeleiter sind, durch den Luftdruck, durch den Wassergehalt der Luft, 
Wände und sonstiger Gegenstände (so wuren in unserem Falle immer nach 
einer ausgiebigen Carboldesinfection sämmtliche, vorzüglich aber gut wärme¬ 
leitende Theile klebrig von der ihnen anhaftenden Carbolsäure. Anderer¬ 
seits hat das Anhydrid der schwefligen Säure eine grosse Affinität zu 
Wasser: Wasser von 0° absorbirt 80 Volum, von 15° 47 Volum des An¬ 
hydrids; der uns zu Gebote stehende Keller war feucht); 

c) von der Gestalt, d. h. dem Dickendurchmesser der zu desinficiren- 
den Stoffe. Es ist zu leicht möglich, dass ein kleiner Theil eines inficir- 
ten Flanellstreifens nicht desinficirt wurde, sei es, dass die Bacterien zu 
sehr in Zucker eingeschlossen waren, sei es, dass die Wollstreifen dort, w° 
Bie dem ausgespannten Faden auflagen, oder wo sie sich theilweise deckten, 
nicht genügend von Gas durchdrungen wurden. 

Wir haben alle diese Verhältnisse nicht in Rücksicht gezogen bei 
unseren Versuchen, theoretisch haben wir also viele Fehler begangen, aber 
nicht für die Theorie, sondern für die Praxis zu arbeiten war unsere Auf¬ 
gabe, und die Differenz von Theorie und Praxis ist es auch, welche es er¬ 
klärlich macht, dass in Versuchen Anderer 3 Volumprocent SOj unter die 
Glasglocke gebracht zur Desinfection von Wollstreifen genügten, währen 
Verbrennung von 92 g Schwefel, welche 6‘5 Volumprocent S0 3 entwickeln 
sollen, in einem feuchten, kühlen, von porösen gekalkten Steinwänden nm 
gehenen Raum ungenügend waren, diesen Effect hervorzubringen. 


Googlt 
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Um die Massen des zur gasförmigen Desinfection nöthigen Carbois resp. 
Schwefels zu veranschaulichen, möge folgende Berechnung gestattet sein: 
Ein gewöhnliches achtmänniges Krankenzimmer des hiesigen Lazareths hat 
297, rund 300 m Cubus; es mit Carbol zu desinficiren wären nöthig 
15 X 300 g = 4500 g = 9 Pfund krystallisirter Carbolsäure; aus dieser 
Menge könnte man 2251 einer 2procentigen Lösung machen. Angenom¬ 
men, 100 g Schwefel wären für die Desinfection auf den Cubikmeter aus¬ 
reichend, so müssten für zwei Krankenzimmer l*/s Centner Stangenschwefel 
zur Verbrennung gelangen. 

7. Wir haben der Untersuchung unterzogen Bacterien, welche er¬ 
zeugt waren durch Impfung von faulender Fleischflüssigkeit, faulendem 
Urin und etwas Schwefelwasserstoff entwickelnder Schiffsbilge. Meistens 
gelang es uns, die Bacterien rein zu züchten, einzelne Male trat Verunreini¬ 
gung durch Schimmelbildung ein. Da wir uns aber nur mit der Tödtung 
von Bacterien beschäftigten, so möge es uns gestattet sein, auf die Schimmel¬ 
bildung und die Einwirkung der beiden Desinfectionsmittel auf Schiipmel 
gar nicht einzugehen. 

Es ist schon lange bekannt, dass verschiedene Bacterien eine verschie¬ 
dene Widerstandskraft gegen ein und dasselbe Desinfectionsmittel haben 
und zeigte sich uns, dass die ans fauler Fleisch- und Nährflüssigkeit 
gezüchteten Wesen die geringste Lebensenergie gegenüber der gasförmigen 
Carbolsäure und schwefligen Säure besessen; dann folgten die aus Urin 
und Nährflüssigkeit gezüchteten und zuletzt die auB Bilgeinfection in 
Nährflüssigkeit dargestellten Bacterien. Sehr geeignet zu Untersuchungs- 
Zwecken erschienen, uns die Urinbacterien nicht; sie hatten zu häufig die 
Concurrenz des Schimmels zu überwinden. 

8. Viel entschiedener für das Gelingen resp. Misslingen der Impfungen 
als die Desinfection selbst ergab sich uns die Reaction der Nähr¬ 
flüssigkeit. Anfänglich wollte uns die Züchtung der Bacterien nicht ge¬ 
lingen. Versuche ergaben, dass der Säuregehalt der Nährflüssigkeit das 
störende Moment war. Als es uns nun gelang, durch die Impfung aus den 
Schalen rasche Trübung in den Probegläsern zu erzielen, da blieben immer 
noch die mit Wolistreifen versehenen Gläser klar. Die Veranlassung war 
die durch den sauren Wollstreifen bewirkte stärkere saure Reaction der in 
die Impfgläser gefüllten neutralen oder ganz schwach sauren Nährflüssig¬ 
keit. Es musste also für die mit Wollstreifen zu versehenen Gläser eine 
schwache Alkalescenz der Nährflüssigkeit bewirkt werden, die dann durch 
die den Wollstreifen anhaftende Säure neutralisirt wurde. Erst als dieses 
geschah, erhielten wir mit der Sicherheit eines chemischen Experimentes 
bei gelungenen Impfungen die gewünschten Trübungen. 

Diese Erscheinung ist von der grössten Wichtigkeit; sie 
führt uns mit Nothwendigkeit zu der Frage: ist es nicht leichter, 
durch saure resp. alkalische Flüssigkeit die Bacterien zu tödten, 
als dieses durch gasförmige Desinfection zu bewirken? 1 ) 


*) v. Nacgeli in seinem Buche: .Die niederen Pilze etc.“ bespricht diese Verhält¬ 
nisse in dem Cnpitel: Lebensbedingungen der niederen Pilze, und bietet unser Versuch 
Nr. 2 ein schönes Beispiel für die von ihm sogenannten Concurrenzerscheinungen. 
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9. Fragen wir nun, ist es angezeigt, die Räume eines Schiffes durch 
Verdunstung von Carbolsäure oder Entwickelung schwefliger Säure zu des- 
inficiren, so müssen wir antworten: Es ist die gasförmige Carboldesinfection 
für Schiffe, sofern eine genügende Hitzequelle zur Verfügung steht, vielleicht 
möglich, jedoch wenig wünschenswerth, denn 1) ist sie in ihren Wirkungen 
unsicher, es durchdringt die gasförmige Carbolsäure anscheinend Bchwer 
trockene Gewebe (wollte man dieselben zu diesem Zwecke anfeuchten, so 
wäre es wohl einfacher, sie sofort mit einem flüssigen DesinfectionBinittel 
zu desinficircn); 2) diffundirt sie wegen der hohen Hitzegrade, welche sie 
verlangt, um gasförmig zu sein, sehr schlecht, und 3) ist die erforderliche 
Menge eine sehr grosse. Die Kosten für eine Schiffsdesinfection, wenn auch 
nur die unteren Räume desinflcirt werden sollten, würden sehr beträcht¬ 
lich sein. 

Was die Desinfection mit schwefliger Säure angeht, so ist es wohl 
möglich, an Bord grosse Mengen Schwefel ohne Feuersgefahr zu verbren¬ 
nen, aber die zu verbrennenden Mengen sind ganz enorme, so dass deren 
Beschaffung zeitweise unmöglich sein dürfte, und ist die Wirkung bei kleine¬ 
ren Mengen absolut unsicher. Ob die Desinfectioq an Bord dadurch wirk¬ 
samer wird, dass hier schweflige Säure nicht zum Theil von Mörtel durch 
Umsetzung in schwefligsauren Kalk absorbirt wird, bleibt eine noch offene 
Frage; indessen möge es uns gestattet sein, darauf hinzuweisen, dass es 
uns gelang, mit 30 g Schwefel pr. Cubikmeter Bchon eine 1 mm hohe Flüssig- 
keitsschicht zu desinficiren, während 92 g pr. Cubikmeter für die trockene 
Desinfection nicht ausreichend waren. Die Feuchtigkeit scheint hier¬ 
nach von grösstem Einfluss zu sein. 

Es i81 somit eine sichere Desinfection durch Verdunstung 
von Carbol oder durch Verbrennung von Schwefel an Bord 
von Schiffen nicht ausführbar, indessen ist gegründete Hoffnung 
vorhanden, dass es gelingen wird, ein Mittel zu finden, welches in Lösung 
eine sichere Tödtung von Bacterien, die in wässerigen Flüssigkeiten sich 
befinden oder in Zeugen haften, zu bewirken im Stande ist. 

Vorliegende Arbeit ist auf Befehl des Generalarztes der Marine, Herrn 
Dr. Wenzel — im hiesigen physiologischen Institut mif Erlaubniss des 
Professors Herrn Dr. Hensen —, angefertigt worden. Ersterem sagen wir 
für die uns ertheilten Directiven und für die Erlaubniss zur Veröffentlichung, 
letzterem für seine gütige Unterstützung und für das lebhafte Interesse an 
unserer Arbeit an dieser Stelle unseren Dank. 

Kiel, den 15. October 1879. 
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Das Kohlenoxyd in seinen Beziehungen zur 
Gesundheit. 

(Eiu Vortrag, gehalten in der Sitzung vom 17. Januar 1880 der königlichen 
Gesellschaft Budapester Aerzte.) 

Von Prof. Dr. J. v. Fodor in Budapest. 


Das Kohlenoxyd (Carbonylgas, C 0) ist ein überaus gefährliches, denn 
starkes sowohl, als heimtückisches Gift. 

Seit Langem kennt man es als solches. Schon Erasistratus und 
Galenus 1 ) haben die Ursachen seiner toxischen Wirkung erörtert 

Die wissenschaftliche Forschung über das Kohlenoxyd ging von Frank* 
reich aus. Portal, der Vorgänger Bernard’s auf der Lehrkanzel, schrieb 
schon im Jahre 1774 einen Bericht an die französische Akademie über die 
Kohlenoxydvergiftung, der eben eine Modehändlerin mit ihrem Gatten zum 
Opfer gefallen waren. Troja aber machte Versuche an Thieren (1778), die 
er in Kohlendunst erstickt hatte J ). 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich alle die Autoren zusammen- 
Btellen, die sich seitdem mit der Kohlenoxydvergiftung befasst haben. Sie 
sind grösstentheils in der Monographie von Friedberg 3 ), sowie bei Eu¬ 
lenberg 4 ) und Bernard zu finden. Es genügt, wenn ich hier die Haupt¬ 
resultate der bemerkenswertheren Forscher in Kürze aufzähle. 

Leblanc 5 ) fand, dass 40 bis 50 Vol. Kohlenoxyd in 1000 Vol. Luft 
einen Sperling sofort tödten; 10 Vol. tödten einen Vogel binnen zwei Minu¬ 
ten. Ein in einem Kasten mit glühenden Kohlen gesperrter Hund aber 
verendete, sobald darin das Kohlenoxyd auf 5'4 pr. Mille gestiegen war. 

In den Versuchen von Pokrowsky*) starben Hunde, Katzen und Ka¬ 
ninchen bei 5'0 pr. Mille Kohlenoxyd binnen 3 bis 4 Stunden. 

Nach Eulenberg 7 ) werden Kaninchen asphyctisch: von 50 pr. Mille 
Kohlenoxyd binnen vier Minuten, von 40 pr. Mille nach 15 Minuten, und 
von 20 pr. Mille nach 28 bis 45 Minuten. Tauben stürzen von 10 pr. Mille 
betäubt nieder. 


*) Vergl. CI. Bernard, Le^ons sur les anesth6siques et sur l’asphyiie. Paris 1878, 
p. 331 et 358. 

а ) Ibid. 

3 ) H. Friedberg, Die Vergiftung durch Kohlendunst. Berlin, 1866. 

4 ) Eulenberg, Die Lehre von den schädlichen und giftigen Gasen. Braunschweig, 
1865; ferner: Handbuch der Gewerbehygiene. Berlin, 1876. 

б ) Leblanc, Annales de physique et de chimie, 1842, V, p. 237. 

®) Pokrowsky, Virchow’s Archiv, 1864. Heft 5 und 6, S. 525. 

7 ) Eulenberg, Die Lehre von den schädlichen nnd giftigen Gasen, S. 40 bis 41. 


Google 



378 


Prof. Dr. J. v. Fodor, 

Bei den Versuchen von Poleck und Biefel 1 ) starben Kaninchen von 
10-2 bis 19-4 pr. Mille CO. 

Ein Hund Grehant’s*) starb von 10 pr. Mille binnen 22 Minuten; 
ein anderer Hund von 5‘4 pr. Mille nach 52 Minuten. 

Die angeführten Forscher stimmen sonach darin überein, dass das Koh¬ 
lenoxyd selbst in geringen Mengen — zu 5 bis 10 pr. Mille Vol. — der Luft 
beigemongt toxisch wirkt. 

Eine neue und hohe hygienische Bedeutung erlangte das Kohlenoxyd 
im Jahre 1865, als der Arzt Carret einen Brief an die französische Aka¬ 
demie richtete, worin er schreibt, dass er in Savoyen an 2600 Individuen 
eine eigenthümliche, dem Typhus ähnliche Krankheit beobachtete, als deren 
Ursache er das den eisernen Oefen entströmende Kohlenoxyd, den Kohlen¬ 
dunst, verdächtigte 3 ). 

Versuche erwiesen alsbald, dass das Kohlenoxyd durch glühende eiserne 
Oefen diffundiren könne 4 ), und dass in der Atmosphäre von mit eisernen 
Oefen geheizten Zimmern Kohlenoxyd erscheine. Bei den Versuchen, welche 
die von der französischen Akademie entsendete Commission angestellt hat, 
stieg das Kohlenoxyd während Erheizung mittelst eines glühenden guss¬ 
eisernen Ofens auf 0‘38, ja vielleicht sogar auf 1*8 Vol. pr. Mille 5 ). 
Dieselbe Commission fand, dass im Blute solcher Kaninchen, die der Nähe 
des geheizten eisernen Ofens entnommene Luft geathmet hatten, Kohlenoxyd 
nachgewiesen werden konnte. 

Auf Grundlage aller angeführten Erfahrungen und Versuche war die 
Mehrzahl der Aerzte von der Schädlichkeit des Kohlenoxyds, insbesondere 
aber auch davon überzeugt, dass durch unzweckmässige Heizvorrichtungen, 
eiserne Oefen, Luftheizung etc., die Atmosphäre der Wohnungen in einem der 
Gesundheit schädigenden Maasse mit Kohlenoxyd geschwängert werden könne. 

Diese allgemeine Ansicht trachteten in neuester Zeit mehrere hervor 
ragende Fachmänner zu erschüttern. 

Es wurde geleugnet, dass den Oefen, insbesondere den glühenden eiser¬ 
nen, Kohlenoxyd in wahrnehmbarer Menge entweiche; es wurde sogar e 
zweifelt, dass in kleinen Mengen das Kohlenoxyd der Gesundheit schädlic 
werden könne. . 

Ersteres leugneten BoisBiöre 6 ), Coulier 7 ), dann Eulenberg ®). ei 
dinger 9 ), Lang 10 ), Vogel n ), Gottschalk 12 ) und Wolffhügel 13 ). nD 


J ) l’oleck und Biefel, Berichte d. chem. Gesellsch., 1877. 2224. 

2 ) Grehnnt, Compt. rend. 1878, 11, p. 193. 

3 ) Compt. rend. 1865, II, p. 410. 

4 ) Compt. rend. 1868, I, p. 83. 

B ) Compt. rend. 1869, I, p. 1006. 
e ) Boissi^re, Compt. rend. 1808, I, p. 346. 

7) Coulier, Chem. Jahresber. 1868., S. 673. 

8 ) Eulenberg, Gewerbehygiene, S. 253. Ventil*' 

®) Meidinger bei L. Degen: Praktisches Handbuch für Einrichtungen der 

tion und Heizung. München 1878, S. 43. 

10 ) Lang, ibid., p. 85. 

,! ) Vogel, Bericht d. deutsch, chem. Ges. 1878, Bd. XI, Heft 2. 

12 ) Gottschalk, Ueber die Nachweisbarkeit des Kohlenoxydes. Leipxig 1877. 

IS ) Wolffhügel, Zeitschr. f. Biol. 1878, Heft 4. 
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zwar bald auf theoretischer Grundlage, bald auf Vorsuche gestützt, in denen 
es den Betreffenden nicht gelang, in der Atmosphäre der mit eisernen Oefen 
geheizten Localitäten oder des Luftheizungsapparates Kohlenoxyd nachzu¬ 
weisen. 

In eine erschöpfende Erörterung dieser Frage kann ich mich gegen¬ 
wärtig nicht einlassen, da mir genügende und verlässliche Daten zur end¬ 
gültigen Feststellung des Sachverhaltes fehlen, und da ich selbst bisher in 
dieser Richtung keine Untersuchungen angestellt habe. Trotzdem wage 
ich einige beiläufige Bemerkungen. 

Ich halte gegenwärtig das Eindringen von Kohlenoxyd aus der Heiz- 
vorrichtnng in die Wohnung nicht nur für möglich, sondern sogar für sehr 
häufig. Ich stütze diese Ansicht theilweise auf die positiven Daten einiger 
Forscher, theils auf eigene Erfahrung. 

So habe ich bereits erwähnt, dass eine Commission der französischen 
Akademie — deren Mitglieder Claude Bernard, Morin u. A. waren —, in 
einem grossen, gut ventilirten Zimmer mit vier Fenstern und zwei Thüren 
während der Beheizung mit einem glühenden eisernen Ofen 0'38 bis 1‘8 Vol. 
pr. Mille Kohlenoxyd gefunden hat. 

Kaiser in München und Vollert in Hamburg 1 ) fanden in der Luft 
eines Luftheizungsapparates ebenfalls Kohlonoxyd und zwar, wie es scheint, 
in beträchtlicher Menge. 

Ausser dem Angeführten spricht noch die alltägliche Erfahrung dafür, 
dass die Oefen zeitweilig Koblendunst und Kohlenoxyd entströmen lassen. 
Wird irgendwo mit schlechter (schwefelhaltiger) Steinkohle geheizt, so kann 
man häufig bemerken, dass das Zimmer trotz wiederholtem Lüften sich 
immer erneuert mit übelriechendem Dunst anfülle. Es ist das der Kohlen¬ 
dunst aus dem Ofen, der ausser anderen Gasen unzweifelhaft auch Kohlen¬ 
oxyd enthält. Dass dieser Geruch und mithin das Austreten des Kohlen¬ 
oxydes nicht häufiger wahrgenommen wird, findet seine einfachste Ursache 
darin, dass der Kohlendunst von gut beschaffenem Feuerungsmateriale kei¬ 
nen genügend starken Geruch besitzt; er fällt nicht auf, wenn er auch ins 
Zimmer ausströmt. 

Angesichts so positiver Resultate und der begründeten Verdacht 
erregenden Geruchswahrnehmungen kann ich die Erwiderung nicht als 
entkräftend genug gelten lassen, dass Andere im untersuchten Falle kein 
Kohlenoxyd gefunden haben, ebensowenig die theoretische Speculation, dass 
der Luftdruck dem Entweichen des Kohlendunstes widersteht, dass endlich 
im Feuerungsraume gut construirter Oefen Kohlenoxyd sich nicht einmal 
entwickelt 2 ). 

Ich halte es also für sehr wahrscheinlich, dass das Kohlenoxyd in un¬ 
seren Zimmern tbatsächlich viel häufiger vorkommt, als wir es, wegen man¬ 
gelhafter Untersuchungsmethoden und unzulänglicher Beobachtungen, bisher 
vermutheten. Es kann nach Allem keinen Zweifel erleiden, dass es sehr 
wichtig ist, durch gründliche und ausgobreitete Beobachtungen und Unter¬ 
suchungen ehemöglichst und endgültig ins Reine zu bringen, bei welchen 
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*) Cit. bei Wolffhiigel, S. 506. 

2 ) Vergl. Fischer, Polvt. Journ. 1879, 223. 15. Juli. 




380 


Prof. Dr. J. v. Fodor, 

Heizapparaten und unter welchen Umständen ein Entweichen von Kohlen¬ 
oxyd stattfindet 1 ). t . • 

Ich kann mit Freuden anzeigen, dass mein Assistent, Dr. Rozsabeg) - 
sich zur Ausführung dieser Untersuchungen erbötig gemacht hat. 

Wolffhügel und Vogel haben die Schädlichkeit des Kohlenoxydes, 
wenn es diesseits einer gewissen Grenze diluirt in der Luft anwesen ib , 
am entschiedensten in Zweifel gezogen. _ , 

In Ermangelung entsprechenderer Daten geht Wolffhüge ) 
aus, dass im Tabakrauch grosse Mengen von Kohlenoxyd enthalten seien, 
mehr als in der Luft der untersuchten Luftheizapparate. Da aber 

1) Zur Vermeidung von Missverständnissen erwähne ich gleich hier, dass ich J?“ 
strömen von Kohlenoxyd in die Zimmerluft unter gewissen Umständen auch • ; 

ja sogar bei Kaminen für möglich halte und nicht nur bei eisernen O^. oder ^ ^ 
nen Einsätzen der Luftheizungsapparate; bei letzteren ersche.nt jedoch die A . #1 , 

Kohlenoxyd in der Luft aus gewissen bisher ungenügend gekannten ^ 

eine entschieden häufigere Eventualität. Eine der «peciellen Ursachen für d. ^ 

von Kohlendunst bei eisernen Oefen kann darin liegen, dass in dem sich s . wjcke i n , 

den eisernen Feuerungsraume sich auch die Verbrennungsgase zeitweilig ^ 

als ihnen der Schornstein zu entweichen gestattet; sie werden dann ms 1 . . hmässig , 

Ferner erwärmt sich die Masse und die Oberfläche der eisernen Oefen sehr m g ^ 

desshalb wird in ihnen auch die Circulation der erhitzten Gase eine ung ^ V er- 

es können Wirbel und Gegenströmungen zu Stande kommen, mit f" 3C hliessenden 

brenuungsproduct einen bequemen Weg durch die gewöhnlich unvoll auch Jas 

eisernen Seitentheile findet. Es kann bei Metallöfen oder . st ' aab partikel 

zur Entwickelung von CO beitragen, dass aut den glühenden Me noch dje 

verkohlt werden, was die Bildung von CO veranlassen kann. Hierher g ^ 

von Claire-Deville und Troost beobachtete Diffusion der CO duren g 

talle u. A. m. , ...» r jen uns WCI " 

Ueber all das sind unsere Kenntnisse heute noch sehr luckenhat wisfen wir 

tere Detailuntersuchungen den gewünschten Aufschluss ertheilen. 18 das Kohlen- 

nur Eines bestimmt: dass nämlich aus Heizapparaten, namentlich aus 

oxyd thatsächlich ausströmt. . holten eiserne Heiz- 

Noch Eines! Die meisten Hygieniker, und mit ihnen auch ic , kmis£ig , weil 

Vorrichtungen nicht bloss desshalb vom gesundheitlichen Standpunkte tur etc<1 son- 

sie die Luft mit Kohlenoxyd mehr zu verderben scheinen als Thonofen, • ^ wcr . 

dern noch aus vielen anderen Gründen. So erwärmen Metallofen ung ischen Luft- 

den durch Wärmestrahlung unangenehm, ja schädlich, sie verkohlen P ^ ffic 

bestandtheile, den Staub, wo dann Augen und Lungen irntirende P ^ ofen sfhr 

erwähnt, CO, bald Cyanwasserstoff entstehen können. Letzterer i>J» künneD ftU f der 

gtark geheizt wird, im Zimmer durch den Geruch wahrnehmbar. ' phvs ikaUschc 

oft heissen, sogar glühenden Oberfläche der Metallöfen vielerlei ^mische ^ 

Proccsse vor sich gehen, welche die Luft ihrer erquickenden Frische bera , ^ die 
für den weniger sorgsamen Beobachter, unangenehm machen. Je o • Zersetzung 

Natur dieser Processe bisher keinen Begriff; könnte ein solcher nicht et«a 

der Ozone, die Modification der Sauerstoffe sein? Metallöfen frei von den 

Trotzdem bezweifle ich nicht, dass ein gut construir nich ,, be- 

meisten dieser Mängel sein könne. Doch sind es die meisten Metäl^e g unschi dlichen 
sonders nicht die im Innern der Luftheizapparate. Welch“ n0ch Niemand 

seien, das kann heute, in Ermangelung ausreichender Untersu hun? h#be . «r 

sagen; so lange also, bis nicht solche Versuche werden gemneht wora ^ ^ 
entschieden Ursache, uns vor den in Metall constru.rten He.zvomchtung , fcl „. 

Die Gesundheit ist keine solche Waare, die man ohne *^8“^ beknnnt is t, 
Wirkungen aussetzen dürfte, von welchen noch nicht mit Besti 
dass sie ihr nicht schädlich sind. _ 

a ) Wolffhügel, Zeitschr. f. Biol. 1878, Heft 4, p. 506 ff. 
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Tabakrauch, nach Wolffhügel, keinerlei, weder acute noch chronische, 
Gesundheitsstörungen verursacht, so kann, wie Wolffhügel meint, jene 
geringe Menge Kohlenoxyd in der Luft des Luftheizapparates gleichfalls 
keinen Schaden für die Gesundheit bergen. Weiterhin baut Wolffhügel 
seine Ansicht darauf, dass das Kohlenoxyd mittelst der Spectralanalyse (nach 
der Vogel’sehen Methode) im Blute nicht mehr nachweisbar ist, wenn die¬ 
ses mit einer Lüft geschüttelt worden, welche weniger als 2‘5 pr. Mille Koh¬ 
lenoxyd enthält. Er meint, das Blut nehme das Kohlenoxyd in dieser Ver¬ 
dünnung nicht mehr auf und sagt dann *): 

„Bisher hat man bei Beurtheilung eines analytischen Resultats in der 
Kohlenoxydfrage die Feststellung der untersten Grenztension vermisst, bei 
welcher erst die Einathmung von Kohlenoxyd hygienischerseits Bedenken 
erregt. Was sollte im Wege sein, fährt Wolffhügel fort, das negative 
Resultat der Blutprobe als Kriterium für die Zulässigkeit der Heizluft gel¬ 
ten zu lassen, und zwar jede Zimmerluft für gesundheitsschädlich zu erklären, 
welche mit 100 Ccm noch die Kohlenoxydreaction in 3 Ccm eines mit Wasser 
äusserst verdünnten Blutes giebt.“ 

Einer ähnlichen Ansicht verlieh schon früher Vogel*) Ausdruck. 
„Wenn eine, eine sehr geringe Menge Kohlenoxyd enthaltende Zimmerluft, 
sagt er, nicht mehr im Stande ist, auf das im höchsten Grade verdünnte 
Blut, welches bei der Koblenoxydprobe zur Anwendung kommt, zu reagi- 
ren, so ist diese Luft auch nicht im Stande, das viel concentrirtere Blut der 
menschlichen Lungen zu vergiften. Die grosse Menge Sauerstoff bildet hier 
das natürliche Gegengift, und halte ich die Gegenwart kleiner Mengen Koh¬ 
lenoxyd als 2'5 pr. Mille entschieden nicht für schädlich.“ 

Wie ersichtlich, stellen Wolffhügel und Vogel den Tabakrauch und 
das Spectroskop als die Kriterien für die Schädlichkeit des Kohlenoxyds auf. 
Bevor ich zu meinen eigenen directen Versuchen übergehe, wünsche ich auf 
diese Kriterien einige Bemerkungen zu machen. 

Es ist wahr, dass im Tabakrauch viel Kohlenoxyd enthalten ist, Eulen- 
berg und Vohl 3 ), Kraus.e 4 ), Schwartz 5 ), Vogel, Wolffhügel, 
Grehant 6 ) haben es mit Bestimmtheit nachgewiesen. Jedoch folgere ich 
daraus bei Weitem noch nicht das, was Wolffhügel. 

Erstens resultirt der Tabakrauch nur einen verschwindend geringen 
Kohlenoxydgehalt in der Atmosphäre der Wohnung. Eine kurze Berech¬ 
nung wird uns davon überzeugen. Nach Grehant entwickeln sich aus 1 g 
Tabak ca. 0'082 Liter Kohlenoxyd. Ein Raucher verbrennt pr. Stunde ca. 5 g 
Tabak, entwickelt also daraus 0'41 Liter Kohlenoxyd. 

Dieses Kohlenoxyd vertheilt sich in der Zimmerluft und aus dieser ath- 
met es auch der Raucher ein. Wie weit wird jenes Kohlenoxyd in der Luft 
verdünnt? Selbst in sehr schlecht ventilirten Schänken entfallen auf ein 
Individuum (Raucher) 10 bis 20 und mehr Cubikmeter natürlicher Ventila- 


J ) A. a. O., S. 520. 

*) Vogel, Berichte der deutsch. chem. Gesellsch. 1878, Heft 2, S. 238. 
3 ) Kulenberg und Vobl, Archiv f. Pharm. 147, S. 152. 

*) Krause, Jahresber. über Fortschritte d. Chemie, 1874, S. 908. 

6 ) Schwartz, Polyt. Journ. 226, S. 305. 

®) Grehant, Annales d’hygiine, 1879, Aoüt, |i. 115. 
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t,0 l Pr u StUD J de; m diesem Lnftqnantura werden also jene 0'41 L. Kohlenoxyd 
vertheilt; oder: selbst in jenen vollgerauchten Localen kann sich der Koh¬ 
lenoxydgehalt nur auf 002, höchstens 0‘04 Vol. pr. Mille erheben; dieses 
is aber kaum V 50 bis «/io« jener Kohlenoxydmenge, die Wolffhügel für 
erlaubt hält. ° 6 

Andererseits muss ich aber leugnen, dass der Tabakrauch selbst unter 
den geschilderten Verhältnissen der Gesundheit vollkommen unschädlich 
wäre. ch habe nicht die Absicht, eine Philippika gegen das Rauchen zu 
anciren, um so weniger als ich überzeugt bin, dass mässiges Rauchen in einem 
gut ventilirten Locale der Gesundheit bei Weitem weniger schadet, als es 
durch die gebotene Zerstreuung zur Erheiterung des Gemüthes beiträgt 1 ). 
Irotzdem erfahre ich an mir selbst, und diese Erfahrung machen gewiss 
zah reiche Raucher sowohl als Nichtraucher, dass ein Uebermaass an Tabak¬ 
qualm alsobald Unwohlsein erzeugt; es treten ein: Hitzegefühl im Kopfe, 
Gesichtsröthe, heftiger Puls der Schläfenarterien, hierzu gesellt sich Kopf¬ 
schmerz, dann Niedergeschlagenheit etc.; alles Syrapto me, die bekannter- 
maassen eben zu den ersten Erscheinungen der Kohlenoxydvergiftung ge- 

Einen sehr lehrreichen Fall finde ich bei Grehant. Er gewann einen 
e lciner, zum Versuchszwecke stark zu rauchen und den Cigarrenranch 
gleich einzuathmen. Der Experimentator, M. Monstier, verrauchte bin¬ 
nen 34 Minuten 5 g Tabak und sog allen Rauch in seine Lungen. Der 
aucher, gewiss kein Neuling auf diesem Gebiete, fühlte sich ermüdet, 
wurde bleich, bekam heftigen Kopfschmerz und wurden auch seine Bewe¬ 
gungen gestört. Es konnte das wohl theilweise eine Folge der Nicotinwir- 
ung sein-), noch mehr aber die der Kohlenoxydvergiftung. 

Beti achten wir nun, welchen Kohlenoxydgehalt die bei diesem Versuche 
inbalirte Luft hatte? 

Die og Tabak konnten 0‘41 L. CO liefern; angenommen, der Raucher 
a e mit tiefen Athmungen das Ganze eingesogen, so wäre in den gleich¬ 
zeitig inhalirten ca. 400 L. Luft das Kohlenoxyd auf ca. 1 pr. Mille verdünnt 
gewesen, mithin war es immer noch viel weniger als 2‘5 pr. Mille. 

Und von dieser Kohlenoxydmenge wurde dem Experimentator binnen 
einer halben Stunde unwohl. 

Auch das „Tabakrauch-Kriterium“ spricht also dafür, dass der auf¬ 
gestellte Grenzwerth zu hoch gegriffen sei. 

Eben so wenig zutreffend ist das spectroskopische Kriterium, wenn 
nämlich Vogel und Wolffhügel die Sache so betrachten, als ob ein 
negatives Resultat mit dem Spectroskope beweisen würde, dass das Blut kein 
Kohlenoxyd aufgenommen habe, keines enthalte 4 ). Wir werden nämlich 


J ) Da ich leider selbst nicht rauche, bin ich nicht fähig, die übrigen Vortheile des 
Rauchens zu würdigen. 

a ) Vergl. die von Klebs an sich selbst gemachten Versuche. Friedberg» t «• 
S. 36, und Vircbow’s Archiv, Bd. XXXII, S. 471. 

') Es wird von mehreren Seiten entschieden bezweifelt, dass im Hauche gut brennen¬ 
der Cigarren Nicotin enthalten sei. 

*) Wolffhügel erwähnt übrigens die Möglichkeit, dass das Spectroskop nicht empßnd- 
genug ist, um im Blut Kohlenoxyd nachzuweisen. Zeitschr. f. Biol. 1878, S. M9- 
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sehen, dass das Spectroskop ein unzulängliches Reagens auf Kohlenoxyd ira 
Blute ist, dass das Blut auch aus solcher Luft noch CO aufnimmt, die davon 
weniger als 2‘5 pr. Mille enthält, und dass es CO enthalten könne, ohne 
durch das Spectroskop verrathen zu werden. 

Mehr noch können uns aber von der Unhaltbarkeit der Vogel-Wolff- 
hügel ’Bchen Kohlenoxydgrenze nnd überhaupt von der überaus schädlichen 
Eigenschaft des Kohlenoxydes directe Versuche an Thieren überzeugen. 

Ueber solche Versuche wünsche ich in Folgendem kurz zu berichten. 

Meine Versuche stellte ich folgendermaassen an: Ich brachte Kanin¬ 
chen in einen geräumigen (90 L. fassenden) Kasten mit Glas- und Blechwän¬ 
den, in den ich mit Hülfe eines Bunsen’sehen Gebläses Luft trieb, und 
zwar für kleine Kaninchen 50 bis 80, für grosse 120 bis 150 L. pro Stunde. 
Die eingeblasene Luft passirte zuvor eine GaBuhr, auf dass ihre Menge hier 
abgelesen werden könne. Bei diesem Luftquantum erhob sich der Kohlen- 
säuregehalt innerhalb des Kastens nicht über 0 - 5 Proc. und konnte daher 
die Ventilation eine ziemlich gute genannt werden. 

Das zum Versuche nöthige Kohlenoxyd erzeugte ich aus Oxalsäure auf 
die gewöhnliche Weise, und befreite es von der Kohlensäure durch Schüt¬ 
teln mit Kalkmilch. Sobald das Kohlenoxyd im Sammelgefasse keine wei¬ 
tere Volumabnahme erlitt, überführte ich es in eine sorgfältig gereinigte 
Flasche *). 

Von hier trieb ich das Kohlenoxyd mit Wasser aus, welches am Boden 
der Flasche eindrang, während das Kohlenoxyd durch einen Glashahn an 
der oberen Oeffnung ausströmte. Die Strömung ward hier regulirt. Das 
ausgetriebene Kohlenoxyd mündete vermittelst eines T-förmigen Rohres in 
jenen weiten Kautschukschlauch, durch den die Ventilationsluft in den Ka¬ 
sten geblasen wurde. Auf diese Weise gelangte das Kohlenoxyd mit dieser 
Luft, im gewünschten Verhältnisse gemengt, in die Nähe der Kaninchen. 

Die erste Versuchsreihe ergab folgendes Resultat: 

1. Am 22. März, MittagB, wurde ein ca. 800 g wiegendes Kaninchen 
in den Kasten gebracht. DaB zugeleitete Kohlenoxyd betrug 4 Vol. pr. Mille. 
Als ich nach vier Stunden das Thier sah, war es zusammengekauert, atb- 
raete schwer mit hängendem Kopf, beachtet kein Geräusch; aufgescheucht 
schwankt es, stürzt zusammen und ist nicht mehr im Stande, aufzustehen. 
Hierauf liess ich frische reine Luft einströmen, worauf sich das Kaninchen 
erholte. 

2. Dasselbe Kaninchen erhielt am 26. und 27. März 1*3 pr. Mille 
Kohlenoxyd. Hierauf erhöhte ich die Menge des letzteren auf 3‘1 pr. Mille. 
Am Morgen des 28. März wurde das Thier auf der Seite liegend, selten und 
erschwert athmend gefunden. Ich tödtete es durch einen Schlag auf das 
Hinterhaupt. In der Leiche und im Blute wurden unverkennbare Zeichen 
der Kohlenoxydvergiftung angetroffen. 

3. Am 30. März unterbrachte ich ein grosses, starkes Kaninchen im 
Kasten. 

Der Versuch hatte folgenden Verlauf: 


*) Bei späteren Versuchen prüfte ich die Reinheit des angewandten Kohlenoxyds mit 
in Salzsäure gelöstem Kupferchlorür. 
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Tag 

CO 

Symptome 

30. bis 31. März 

0 - 52 pro Mille 

_ 

31. März bis 1. April 

0'75 „ 

Das Thier zusammengekauert, schlummert 
fortwährend, ist sehr träge. 

1. bis 2 . April 

1-08 „ 

Frisst wenig, ist niedergeschlagen, nickt 
mit dem Kopfe, athmet etwas ange¬ 
strengt. 

2. „ 3. „ 

0-84 „ 

Das Thier ist matt, sträubt den Pelz, nickt 
und athmet schwer, frisst wenig. 

3- „ 4. „ 

0'83 „ 

Während der Nacht ging der Kohlenoxyd- 
vorrath aus. Morgens ist das Kanin¬ 
chen munterer und frisst. 

4. „ 5. 

1'6 „ „ 

Nachts hat das Thier zwei Frühgebur¬ 
ten geworfen. 

5. „ 6. „ 

2’8 „ 

Morgens liegt das Thier auf der Seite, 
athmet kaum wahrnehmbar, mit halb¬ 
geschlossenem matten Auge, hängenden 
Gliedern, ist unfähig sich zu bewegen, 
ein Lebenszeichen zu geben. An der 
frischen Luft erholt sich das Thier nach 
zwei Stunden, kann sich taumelnd fort¬ 
bewegen. Am nächsten Tag ist es ganz 
munter und frisst. 


4. Am 1. Mai nahm ich ein grosses weisses Kaninchen vor und beob¬ 
achtete Folgendes: 


Tag 

CO 

Symptome 

1. bis 2. Mai 

0-38 pr. Mille 

_ 

2. „ 5. „ 

0'58 „ 

Bisher ist am Thiere bloss Niedergechla 
genheit, Schlafsucht wahrnehmbar. 

5. „ 6. „ 

0-52 „ 

Bas Thier ist verstimmt, sträubt den Pelz, 
hockt in der Ecke und schlummert to 
während, frisst kaum etwas. 

6- - 7. „ 

l'l „ „ 

Das Thier von schlechtem Aussehen, strup¬ 
pig, frisst gar nichts. 

7. ,, 8* „ 

1-3 „ 

Wie gestern. 

8. „ 9. „ 

2'1 „ 

Nachts hat das Thier abortirt, hockt sehr 
herabgekommen in der Ecke. D? r 
such musste wegen Störungen im 
bläse abgeschlossen werden. Da 
ninchen kam zu sich. 


5. Ein kleines Kaninchen von 300 g Körpergewicht wurde am 19 . April 
in den Luftkasten gebracht. 
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Tag 

CO 

Symptome 

19. 

bis 20. April 

1’3 pr. 

Mille 

Das Thier schläft, athmet schwer und 
nickt fortwährend mit dem Kopfe. 

20. 

> 21. 

n 

0'46 , 

- 

8ieht gut ans, frisst Respiration etwas 
erschwert. 

21. 

. 22. 

B 

0-55 „ 


Das Thier frisst wohl, streckt sich aber 
häufig, macht einen Pelz, schwankt mit 
dem Kopfe und athmet etwas schwerer. 

22. 

. 23. 


0-49 „ 

» 

Wie gestern. 

23. 

» 24. 

» 

11 „ 

- 

Athmet schwer, schwankt mit dem Kopfe, 
frisst wenig. 

24. 

• 25. 

B 

0-66 „ 

• 

Hockt mit geschlossenen Augen, reagirt 
nicht auf Geräusche, athmet schwer, 
schwankt mit dem Kopfe, frisst wenig. 

25. 

. 26. 

■ 

079 , 

„ 

Wie gestern. 

26. 

. 27. 

B 

13*) „ 


Morgens wird das Thier auf der 8eite 
hegend angetroffen, zeigt am ganzen 
Körper Zuckungen (clon. Krämpfe), 
athmet erschwert, presst die Nase zu 
dem dünnen 8palt am Boden des Ka¬ 
stens; aufgerichtet taumelt es und fällt 
dann nieder. 

27. April Nachm. ! 

0-28 „ 

■ 

Sitzt aufrecht, macht einen Pelz, Augen 
hervorgetreten, getrübt, frisst wenig. 

28. 



0-23 „ 


Nachmittags 6 Uhr trat heftiger Tetanus 
auf, das Thier schreit laut. Wirbel¬ 
säule im Bogen nach rückwärts ge¬ 
beugt. Das Thier wurde durch einen 
8chlag auf den Hinterkopf getödtet. 
Das Blut zeigte bestimmte Symptome 
der Kohlenoxydvergiftung. 


6. Am 3. December liess ich ein grosses Kaninchen im Kasten unter- 
bringen. Um Wiederholungen zu vermeiden, resumire ich kurz den Ver¬ 
lauf des Versuchs. 

Vom 3. bis 18. December (durch 15 Tage) schwankte die Kohlenoxyd¬ 
menge zwischen 0'5 bis l’O pr. Mille und betrug im Durchschnitt 0‘66 pr. 
Mille. Unterdessen war das Thier bald nur misslaunt, bald schlafsüchtig, 
athmete schwer etc., entsprechend dem Mehr oder Weniger Kohlenoxyd. 

Vom 18. December zum Morgen des 19. December bekam das Thier 
1*1 pr. Mille CO. Es streut jetzt sein Futter umher, frisst nicht, sträubt 
sich. Bis zum 19. Nachmittags beträgt das Kohlenoxyd 1*5 pr. Mille, das 
Thier sträubt sich stark, ist schläfrig, beide Ohren hängen wie gelähmt auf 
eine Seite. Bis zum 20. December Morgens war das C 0 = 1*36 pr. Mille, 
dos Kaninchen weniger apathisch, schläft aber ununterbrochen und frisst 
nichts. Der Versuch wurde hier abgebrochen. 


*) Dieses Quantum ist nicht ganz bestimmt, weil das GeblSse häufiger stockte. Es 
dUrfte etwas unter dem wirklichen Werthe stehen. 

Viert«ljabrstchrlft Ar Gesundheitspflege, 1880. 25 
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Diese Versuchsreihe konnte, denke ich, Jedermann überzeugen, dass 
das Kohlenoxyd in viel geringerer Menge schon giftig wirkt, als es bisher 
versucht worden ist. Es zeigte sich, dass: 

4 Vol. pr. Mille das Thier nach vier Stunden betäuben, 
Erstickungsanfälle hervorrufen (Versuch 1); 

3’1 Vol. pr. Mille dasselbe schon nach 24 Stunden ver¬ 
ursachen (Versuch 2); 

2'3 Vol. pr. Mille führen zum selben Resultat, wenn das 
Kohlenoxyd mehrere Tage hindurch eingewirkt hatte, 
selbst dann noch, wenn inzwischen die Kohlenoxyd¬ 
menge eine geringere war (Versuch 3); 

selbst 1*5 Vol. pr. Mille erzeugen noch schwere Symptoin e > 
wenn das Kohlenoxyd längere Zeit hindurch auf den 
thierischen Organismus ewigewirkt hatte. 

Mit diesen Beobachtungen stimmen Hempel’s neuestens veröffen 
Versuche an Mäusen überein 1 ). — Diese Thiere zeigen unter der Einwir ng 
von 0 593 und 0‘67 pr. Mille Kohlenoxyd starke Athemnoth, stürzen sogar 
zuweilen asphyctisch nieder. 

Gegen die Uebertragung der erreichten Resultate auf den Mensc 
könnte vielleicht Jemand einwenden, dass der Mensch als ein grösseres 
Säugethier gegen das Kohlenoxyd weniger empfindlich ist als kleinere ere - 
Die Erfahrung beweist das Gegentheil. Friedberg 8 ) theilt me 
Fälle mit, in denen Menschen nur sehr kurze Zeit Kohlenoxyd gea 
hatten und bedeutend schwerere Symptome zeigten, als Thiere unter a n 
liehen Verhältnissen. Um wie Vieles der menschliche Organismus (TJtP®. 
Kohlenoxyd empfindlicher ist als der thierische, mag schon der m 
beweisen, dass Thiere sich selbst aus der schwersten Vergiftung rase 
vollkommen erholen, wie das auch aus meiner Versuchsreihe erhellt, en8 ^^ o _ 
hingegen, die vom eingeathmeten Kohlenoxyd einmal die Besinnung 
ren haben, können nur selten und schwer dem Leben erhalten ei en. 
war der Fall bei einem Ehepaare, die ich vor circa zehn Jahren an 
Kohlenoxydvergiftung behandelte; als sie entdeckt wurden, waren sio ^ 
besinnungslos, athmeten noch und hatten beschleunigten P ’ 0 7 g e j<j e 
nach langer Mühe zur Besinnung gebracht wurden, starben oc 

nach einigen Tagen. _ , „^erholt 

Aehnliche Beobachtungen finden sich auch in Friedberg s gn 

citirtem Werke zahlreich angeführt; die meisten Kohlenoxy vergu 
hatten zum Ausgang den Tod oder langwieriges Kranksein, arm 
Genesung, wie bei den Versuchsthieren. . _ y a 8 für 

Noch ausgesprochener beweisen die Gefährlichkeit des o e „gbtg&s, 
den menschlichen Organismus die auffälligen Vergiftungen urc . jj SDD , 
aus denen selbst auf die Kohlenoxydmenge ein Schluss gezogen wer 
welche in den einzelnen Fällen die Vergiftung verursachte )• 

-- 1 C S. 39 ff- 

1) Hcrapel, Ztschr. f. anal. Chem. 1879, 18, S. 399. 2 ) Fr ‘ ed J e ^’ die noch 

s ) Aus der Leuchtgasvergiftung kann desshalb kein bestimm er i ^ ausser 
giftig wirkende Minimalmenge des Kohlenoxyds gezogen werden, wei im e j ne giftig* 

dem Kohlenoxyde auch noch anderen Bestandtbeileu, wie z. 11- dem ee . 

Wirkung zukommt. 
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In mehreren dieser Fälle trat Vergiftung ein, als die Kohlenoxydmengo 
in der eingeathmeten Luft noch nicht bis zur Explosivität des Gemenges 
gestiegen war. Nun kann aber Leuchtgas explodiren, wenn es erst 6 bis 7 Proc. 
der Atmosphäre beträgt; da ferner das Leuchtgas bloss 6 bis 7 Proc. Kohlen¬ 
oxyd enthält (das Bndapester nach Ilosvay nur 5'8 Proc.), so folgt hieraus, 
dass in jenen Fällen von Vergiftung durch Leuchtgas die Kohlenoxydmenge 
kaum mehr als 3’5 bis 4‘5 pr. Mille betragen konnte. 

Wer würde bei der Erwähnung der giftigen Wirkung deB Leuchtgases 
sich nicht der von Pettenkofer *) beschriebenen Fälle langsamer Vergiftung 
erinnern? In diesen traten bei zwei Priestern und einer Krankenwärterin 
Symptome sehr schwerer Vergiftung durch ins Zimmer geströmtes Leucht¬ 
gas auf, dessen Menge nebstbei so gering war, dass nur die in dieser Hin¬ 
sicht geübte Wirthin den Geruch wahmahm und hierdurch die Krankheits¬ 
ursache der schwer Leidenden erkannte. In diesem Falle konnte die Menge 
des im Zimmer anwesenden Leuchtgases nur sehr gering sein. Nach Tour- 
des kann die Anwesenheit von Leuchtgas in der Atmosphäre selbst dann 
durch den Geruch erkannt werden, wenn davon nicht mehr als 1‘5 Vol. 
pr. Mille enthalten sind; nachdem aber ein Volumen Leuchtgas nicht mehr 
als 6 bis 7 Proc. CO enthält, so folgt, dass auch in jener allmälig vergif¬ 
tenden Atmosphäre die Kohlenoxydmenge allenfalls 2 ) nicht viel mehr betrug 
als 0‘1 pr. Mille. 

Aus Allem musste man zur Ueberzeugung gelangen, dass, wenn schon 
bezüglich deB Kohlenoxyds ein Unterschied zwischen Mensch und Thier be¬ 
steht, dies höchstens in dem Sinne der Fall sein kann, dass der Mensch für 
jenes Gas noch bedeutend empfänglicher ist als Thiere. 

Es dürfte sehr natürlich erscheinen, dass, wenn das Kohlenoxyd über 
1‘5 pr. Mille schon schwere Symptome hervorruft, es auch schon unterhalb 
dieser Grenze nachtheilig auf den Organismus wirken kann. 

Die Schädlichkeit einer Substanz nämlich, Bagen wir des Kohlenoxyds, . 
wird unzweifelhaft nicht erst dann beginnen, wenn sie nach ein- bis zwei¬ 
tägiger Einwirkung bereits Besinnungslosigkeit, Erstickungsanfälle oder gar 
den Tod hervorruft. Eine solche Substanz ist als für die Gesundheit unbe¬ 
dingt schädlich anzusehen, sobald sie nur Spuren einer nachtheiligen 
Wirkung aufweist. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend habe ich nach der Verdünnnngs- 
grenze geforscht, bei der eine Wirkung des Kohlenoxyds auf den Organis¬ 
mus noch bemerkbar ist. 

Gewöhnlich zeigen Thiere als erste Symptome ihres Unwohlseins bei 
der Kohlenoxydvergiftung die folgenden: daB Thier wird schläfrig, kauert 


*) Pettenkofer, Beziehungen der Luft zur Kleidung, Wohnung und Boden. Braun¬ 
schweig, 1872. 

*) Auf die Menge des Leuchtgases und Kohlenoxyds in solchen Fällen mit Bestimmt¬ 
heit zu folgern, ist desshalb unstatthaft, weil nicht bekannt ist, ob nicht das Leuchtgas, 
indem es den gefrorenen Boden durchdrang, einen grossen Theil seiner riechenden Bestand¬ 
teile (Carbol-, Butter-, Baldriansäure etc. Vergl. Eulenberg, Gewerbehygiene, S. 601) 
verloren habe, während die giftigen Componenten, hauptsächlich CO und Acetylen, unverän¬ 
dert blieben, wonach die Zimmerluft mehr Kohlenoxyd enthalten konnte, als aus dem Ge¬ 
ruch zu folgern war. 

25* 
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sich zusammen, sträubt den Pelz; dann schwankt es mit dem Kopfe, athmet 
sichtlich erschwert, verschmäht die Nahrung etc. 

Die in der obigen Versuchsreihe mit Nr. 3, 4, 5 und 6 bezeicbneten 
Thiere liess ich längere Zeit hindurch kleine Kohlenoxydmengen einathmen. 
Um Wiederholungen zu vermeiden verweise ich kurz auf die dort beschriebe¬ 
nen Symptome. Daraus ist ersichtlich, dass 1'3 — l’l 0^4 0 75, 

ja 0'52 pr. Mille CO schon Schlafsucht, Schwanken des Kopfes, beschwertes 
Athmen und andere Symptome hervorriefen. — Andere Thiere liess ic 
noch kleinere Kohlenoxydmengen athmen. So inhalirte ein mittelgrosses 
Kaninchen vom 22. bis 23. December bloss 0‘5 pr. Mille CO; die Respiration 
ward bei dem Thiere wahrnehmbar erschwert, es taumelte mit dem Kope, 
nahm kaum etwas Futter zu sich. Unterhalb dieser Grenze aber zeigten 
die Versuchsthiere keine bestimmten Merkmale des Unwohlseins, obwo 
ein kleines Kaninchen (600g) bei nur 0'23 pr. Mille CO noch mi au 
und schläfrig erschien. , 

Diese Beobachtungen berechtigen zur Folgerung, dass das Kohlenoxy 
auch unterhalb 15 pr. Mille, und zwar schon bei 0‘5 pr. Mille, ja viel eic 
sogar bei 0'23 pr. Mille die physiologischen Functionen des thierisc en 
Organismus beeinflusst, betäubend, also zweifellos nachtheilig auf 1 n e 
wirkt. So kann auch behauptet werden, dass eine Luft, '® 
0‘5 pr. Mille Kohlenoxyd enthält, wenn anhaltend eingea 1 
met, die Gesundheit schädigt. . , 

Es fragt sich nun, ob wir schon bei der Grenze der hygieni 
Bedeutung des Kohlenoxyds angelangt sind? Mit Nichten! Der ® 
kann Bchon unterhalb jener Grenze anwesend sein, ohne dass wir 1 
der Haltung, aus den physiologischen Functionen des Thieres wa rne 
oder mit Hülfe unserer Versuchsmethoden nachweisen könnten. 

Es bildet überhaupt den schwierigsten Theil der hygienisc en ^ 
schung, die Wirkung eines geringen aber andauernden Scha ens a ^ 
Gesundheit zu ermitteln; in den meisten Fällen wird es nicht g “8® ' ^ 
Veränderung, die Einbusse an der Gesundheit, welche jene c 
verursachte, durch directe Beobachtung oder durch Versuc e nac z ^ 
Unter so bewandten Umständen liefern uns die physiologisc&e ^ 
cipien die einzige verlässliche Richtschnur zur Beurtheilung der r # 

Nach Bernard») werden bei langsamer Kohlenoxydaufnahme ^ 
kleine Blutpartieen mit CO gesättigt und dadurch lebensunfähig; 

Weise geht der Organismus so zu sagen einer allmäligen nanu . c„ Be in. 
Anämieen mit dieser Ursache sollen bei Plätterinnen, Köc innen fa/gsn 
Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich, dass jenes Blutkorper ’ 
Hämoglobin mit dem Kohlenoxyd eine chemische Verbindung e ob 

ist, seine Lebensfähigkeit für immer eingebüsst hat. Die Ansi , 
das Kohlenoxyd im Blute einfach zu Kohlensäure verbrannt un .^ 
nachtheilige Folge ausgeschieden würde *), scheint denn doc ^ Lufl 
Wohl erholt sich das Versuchsthier nach Einathmung f« 80 


») Bernard, Le?ons sur lea aneathfelques etc., p. 442. # ... how > 5 Archi», 

») Pokrowaky, „Ueber die Vergiftung mit Kohlenoxydgas. Vi 
1864, Bd. XXX, Heft 5 und 6, S. 525. 
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rasch; auch das Blut verliert — wenn auch nicht so bald (vergl. den Ver¬ 
such 5) — sein Kohlenoxyd: daraus folgt aber keineswegs, dass mit dem 
zurückkehrenden Bewusstsein auch schon die schädliche Wirkung des Kohlen¬ 
oxyds aufgehört hätte, und dasB der Krankheitsprocess mit dem Verschwin¬ 
den der Kohfenoxydreaction gewichen wäre. Dieser Auffassung widerspricht 
die klinische Beobachtung aufs Entschiedenste, denn sie kennt langwierige 
Nachkrankheiten nach der Einathmung des giftigen Gases, darunter dauernde 
Lähmungen, Gehirnkrankheiten, Nierenleiden etc. *). 

Wenn sich also das Versuchsthier nach der Vergiftung erholt, so 
beweist dies einstweilen nur bo viel, dass sich das Thier trotz gewisser 
pathologischer Veränderungen, trotzdem eine gewisse Quantität der Blut¬ 
körperchen ausser Function gesetzt worden ist, doch erholen kann, und dass 
sein Organismus im Stande ist, neue Blutkörperchen zu produciren, gerade 
so, wie das z. B. bei anderen Krankheitsprocessen oder Blutverlusten der 
Fall ist. Besitzt aber der Organismus des Thieres nicht die genügende 
Kraft, oder hat die Vergiftung schon übermässige Veränderungen erzeugt: 
so kann nicht nur der Mensch, sondern auch das Thier sein Leben ein- 
büssen, obwohl die Inhalation von Kohlenoxyd schon sistirt, obschon es lange 
genug gelebt hat, auf dass die Verbrennung des Kohlenoxyds zur Kohlen¬ 
säure vor sich gegangen sein konnte (siehe den fünften Versuch). 

All dies erwogen, können wir es vom physiologischen Standpunkte 
keinesfalls für gleichgültig betrachten, wenn mehr oder weniger Blutkörper¬ 
chen wiederholt oder andauernd durch das Kohlenoxyd angegriffen werden. 
Desshalb beurtheile ich vom hygienischen Standpunkte die Frage so, dass 
das Kohlenoxyd für die Gesundheit nicht mehr gleichgültig 
ist, sobald es die Luft in einer solchen Menge enthält, dass 
es aus ihr durch das Blut des lebenden Thieres aufgenom¬ 
men wird. 

Dem Wesen nach stimmt diese Auffassung mit dem Ideengange von 
Wolffhügel und Vogel überein. Nur dem kann ich nicht beistimmen, 
dass diese Forscher als Grenze für die Aufnahme von Kohlenoxyd in das 
Blut die speotroskopische Reaction betrachten; denn das Spectroskop weist 
das Kohlenoxyd im Blute erst dann, nach, wenn es darin in einer beinahe 
schon vergiftenden Menge vorhanden ist. 

Es fragt sich nun, bei welcher Verdünnung das Kohlenoxyd noch durch 
das animale Blut aufgenommen wird? 

Die oben erwähnte Commission der französischen Akademie fand, dass 
im Blute eines Kaninchens, welches eine Luft mit 0‘4 Vol. pr. Mille CO 
geathmet hatte, 415 Ccm Sauerstoff und 3 - 9 Ccm Kohlenoxyd pro 100 Ccm 
Blut enthalten waren, während der Sauerstoff im Blute gesunder Thiere 
7’15 bis 8’12 Ccm betrug. 

Wolffhügel sagt, indem er einen anderen Theil dieser Versuchsreihe 
citirt, dass er nicht auffinden konnte, nach welcher Methode der Versuch 
angestellt war, und dass er überhaupt kein Vertrauen zu ihm hege. Auch 
ich war nicht glücklicher als Wolffhügel, wage desshalb auch kein Gewicht 
auf das Resultat dieses Versuches zu legen. 


>) Vergl. Friedberg, 1. c. S. 88 bis 93 und 3. 100 bis 142. 
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Grehant, der gewesene Assistent Bernard’s, der sich schon seit 
Langem mit der Frage der Kohlenoxydbestimmung befasst, publicirte im 
Jahre 1878 Versuche 1 ), aus denen schon mit viel mehr Gewissheit gefolgert 
werden kann, dass das Kohlenoxyd wirklich schon in minimaler Menge 
durch das Blut aufgenonjmen wird. 

Grehant stellte seine Versuche folgendermaassen an: er liess Hunde 
aus einer Kautschukblase Luft einathmen, der er eine bestimmte Menge 
Kohlenoxyd beigemischt hatte. Vor Beginn des Versuches entnahm er dem 
Thiere 30 Ccm Blut, schüttelte es mit Sauerstoff gut auf und bestimmte 
dann die Menge des dabei gebundenen Sauerstoffes *). Nach der Inhalation 
nahm er neuerdings Blut, schüttelte es mit Sauerstoff und bestimmte auch 
jetzt die vom Blute aufgenommene Sauerstoffmenge. Um wie Vieles er im 
letzteren Falle weniger Sauerstoff erhielt, das brachte er als Kohlenoxyd in 
Rechnung, da dieses Gas die Aufnahme von seinem Volumen äquivalenten 
Sauerstoffes verhindert hat. Die Resultate Grehant’s resumire ich in fol¬ 
gender Tabelle: 





Sauer 

Stoff 


CO 

Dauer 

in 100 com Blut 

Angenommenes 

' CO 

in 100 ccm 

in 100 VoL 

der 

Inhalation 

vor 

nach 





Blut 




der Inhalation 








1) 10-0 

( 12 Minuten 

l (das Thier starb) 

J 22-1 

11-4 

10-7 

2) 

5-4 

( 52 Minuten 

l (das Thier starb) 

J 21-8 

0'8 

15’0 

3) 

2-0 

V a Stunde 

24-2 

142 

lO'O 

4) 

l'O 

1 St. 10 Min. 

25-5 

15-4 

101 

5) 

05 

s / 4 Stunden 

21-8 

17-2 

4'7 

6) 

0-25 

1 Stunde 

211 

199 

1'2 


Ich gestehe, dass ich etwas Bedenken trage bezüglich der Verlässhc 
keit dieser schönen Versuche, besonders des letzten. Die vom Blut ai 
genommene Sauerstoffmenge war auch vor der Inhalation bei den ver 
schiedenen Thieren eine so sehr abweichende (21‘0 bis 25‘5), dass das gering® 
Aufnahmeminus nach dem Versuche auch anderen Ursachen zugescbne 
werden konnte, nicht allein der Kohlenoxydwirkung. . 

Dieser Zweifel wird durch Grehant’s neueste Mittheilung 5 ) tbei weis^ 
behoben. Ich finde darin ausser den Boeben beschriebenen noch folg® 


’) Grehant, Compt. rend. 1878, I, p. 895, II; p. 193. 

®) Zu diesem Zwecke hat er die Blutgase unter Erwärmen ausgepumpt und tn 
Stoff durch PyrognlluBsäure absorbiren lassen. 

3 ) Grehant, Annales d’hygiene publique, Aoüt 1879, p. 114. 
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Versuch verzeichnet: Er liesa einen Hund 44 Minuten hindurch Luft mit 
nur 0’2 Vol. pr. Mille CO inhaliren. Vorder Inhalation absorbirten 100 Ccm 
Blut 25‘0 Ccm Sauerstoff, nach der Inhalation bloss 21 - 6 Ccm, das heisst um 
3‘4 ccm weniger. Zur Controle bestimmte er jetzt noch das Kohlenoxyd 
selbst in dem aus dem Blute gewonnenen Gasgemenge, indem er das nach 
der Absorption des Sauerstoffes und der Kohlensäure verbliebene Gäs unter 
Schütteln durch eine salzsaure Lösung von Kupferchlorür absorbiren Hess. 
Das auf diese Weise absorbirte Gas betrug 1'9 Ccm auf 30 (oder 100?) Ccm 
Blut 

Unbedingtes Vertrauen kann ich aber auch in diesen neuesten Versuch 
nicht setzen. Die Austreibung der Gasarten auB dem Blute und deren 
weitere Bestimmung erfolgten unter Verhältnissen, die leicht zu Irrthümern 
führen. So trieb Grehant die Blutgase durch Kochen im luftleeren Raume 
mit Eisessig und Seesalz (Magnesiumchlorid?) aus; eine noch ungenügend 
bekannte, uncontrolirbare Methode. Ich sehe überhaupt die Nothwendig- 
keit seiner complicirten Methode nicht ein, da doch schon Zuntz ') nach¬ 
gewiesen hat, dass Kohlenoxyd auch durch einfaches Pumpen und Erwärmen 
leicht zu erhalten ist. Grehant benutzte ferner, um den Sauerstoff zu 
absorbiren, die Pyrogallussäure, aus welcher sich — bekannter Weise — bei 
dieser Gelegenheit gewöhnlich etwas Kohlenoxyd bildet. Endlich ist auch 
die Menge der gewonnenen und abgeschlossenen Gase eine so geringe, dass 
ein zufälliger Irrthum gar nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. 

Ich war bestrebt, bei den eigenen Versuchen eine Methode in Anwen¬ 
dung zu bringen, welche die Anwesenheit von Kohlenoxyd mit Bestimmt¬ 
heit nachweist, und gleichzeitig empfindlich genug ist, um selbst minimale 
Mengen anzuzeigen. 

Bevor ich zu den angestellten Versuchen übergehe, werde ich die er¬ 
probten Methoden kurz darlegen. 

Seitdem Hoppe-Seyler entdeckte, dass die beiden Linien im Spectrum 
des kohlenoxydhaltigen Blutes unter der Einwirkung von reducirenden Sub¬ 
stanzen nicht verschwinden, wurde diese Untersuchungsmethode für die 
empfindlichste und sicherste gehalten. Wir haben gesehen, dass auch 
Wolffhügel und Vogel die hygienische Kritik des Kohlenoxyds auf diese 
Reaction gegründet hatten, und dass sie im Stande waren, mit dem Spectro- 
skop noch 2’5 pr. Mille Kohlenoxyd nachzuweisen. 

In dieser Form ist aber die Methode zu wenig empfindlich, und daher 
zur Erreichung des mir vorschwebenden Zweckes durchaus unbrauchbar. 
Ich versuchte desshalb die Empfindlichkeit des Speotroskopes zu erhöben, 
indem ich von der zu untersuchenden, mit einer bestimmten Menge Kohlen¬ 
oxyd versetzten Luft grössere Quantitäten, 10 bis 22 Liter, in einer ent¬ 
sprechend weiten Glasflasche mit verdünntem Blute gut aufschüttelte und 
12 bis 24 Stunden lang damit stehen liess. 

Dadurch wurde die Methode thatsächlich um vieles empfindlicher, das 
Kohlenoxyd in der Luft schon bei 1 Vol. pr. Mille ganz bestimmt erkennbar. 
Die Doppellinie blieb nach Aufschütteln mit Schwefelammonium noch 1°40' 
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sichtbar, während die Linien des reinen Blutes bereits nach 5 bis 10 Minu¬ 
ten verschmolzen nnd dann verschwanden. 

Dasselbe Resultat erhielt ich, wenn ich die Luft durch einen Kugel¬ 
apparat paBsiren liess, welcher, behufs Absorption des Kohlenoxyds, Blut 
enthielt. Nachdem etwa 10 Liter Luft aspirirt worden waren, konnte im Blute 
Kohlenoxyd nachgewiesen werden, wenn es in der Luft wenigstens 1 pr. Mille 
betragen hatte. 

Unterhalb dieser Grenze gelang der Nachweis des Kohlenoxyds mit 
dem Spectroskope nicht mehr. Bei 0'7 pr. Mille C 0 war wohl die Doppel¬ 
linie länger sichtbar, als im gewöhnlichen Blute; nach 10 bis 15 Minuten 
jedoch waren beide Blutproben ganz gleich. 

Noch unempfindlicher war die spectroskopische Untersuchung, wenn ich 
das Kohlenoxyd einem Thiere einathmen liess und dann im Blute aufzu¬ 
finden suchte; Bchon bei 1 pr. Mille CO war die Blutreaction eine zweifel¬ 
hafte i). 

Hempel giebt an, dass er mit der Aspiration der kohlenoxydhaltigen 
Luft durch Blut die Doppellinie selbst noch bei 0’67 pr. Mille, obschon sehr 
schwach, wahrnehmen konnte; im Blute der Maus konnte er sogar Kohlen¬ 
oxyd nachweiBen, als es bloss 0‘593 Vol. pr. Mille der eingeathmeten Luft 
betragen hatte *), 

Empfindlicher als das Speotroskop fand ich die Farbenprüfung des mit 
Ammonsulfid geschüttelten Blutes mit freiem Auge. 

Schüttelt man gewöhnliches und kohlenoxydhaltiges Blut im Probir- 
gläschen mit Ammonsulfid und betrachtet sie im durchfallenden Lichte, so 
sieht man letzteres Blut roth, das entere aber violett gefärbt. Dieser Farben¬ 
unterschied ist noch wahraunehmen, wenn das Blut mit 0‘5 pr. Mille Kohlen¬ 
oxyd enthaltender Luft in einer 10 Liter fassenden Flasche in Contact gestanden 
hat oder wenn durch das Blut 10 bis 12 Liter Luft von besagtem Kohlen¬ 
oxydgehalte aspirirt worden waren. Auch im Blute eines Thieres, welches 
am ersten Tage 12, dann zwei Tage hindurch 0’6 pr. Mille Kohlenoxyd 
geathmet hatte, war das reinere Roth im Vergleich zu gewöhnlichem Blutö 
deutlich zu erkennen. 

Ich kann nicht unerwähnt lassen, dass ich die von Hoppe-Seyler 
empfohlene Natronprobe ebenfalls empfindlicher fand als das Spectroskop; 
somit ist Jäderholm im Rechte, wenn er in forensischen Fällen auch letz- 
tere neben dem Spectroskope in Anwendung zu bringen empfiehlt 3 ). 

Es bedarf keiner weiteren Erörterungen, dass alle erwähnten Methoden 
Jur meine beabsichtigten Untersuchungen unzulänglich, unempfindlich sind. 

ch versuchte mit Palladiumchlorttr auf Kohlenoxyd zu reagiren. Dieses 
Reagenz empfahl zuerst Böttger (1859), nach ihm befürwortete es beson- 


. . ^ An!as8 ’ lcb der spektroskopischen Untersuchung des Blutes wünsche ich eine* Um- 

* V. 68 za 8 edenken > der zu eventuellen Irrthümern führen kann. Wird nämlich das unter- 
suchte und mit Ammonsulfid versetzte Blut absichtlich oder aus Versehen aufgeschüttelt, 

k , urze 26,1 beide Absorptionslinien wieder und das Blut kann für kohlen- 
oxydhaltig betrachtet werden. 

? Herapel, Zeitschr. f. analyt. Chemie XXVIII, S. 319. 

Berlin 1876 rh ° m ’ D ' e g * richt,irh * medicinische Diagnose der Koblenoxydrergiftoog. 


Digitized by 


Google 



Jll'fr 

*!!#• 

Ti.i 


Kohlenoxyd in seinen Beziehungen zur Gesundheit. 393 . 

gelinder Wärme anrietZtaT "ü, dl “”** f «” irf e‘. W 

ich eine Lösung, welche 1 Thl pui n j-° er . lia ^ t;enen Körper bereitete 
enthielt. 8 1 ™' CW °rp.lW„.m in etwa 500 Thlo. W M er 

Luft tr f 1 ’ssr, 0 ?? ungemein wut« 

Strome in einem Knll f ,2 J“** 6 ** and da ™ ^ langsamem 

ÄL,:— 

nirdeXlic“!! 1 ** «mm* 

Mehrer. d„ KohW* im 
durch dieses aspirirten und daT A** k^o’ 818 Laft °der Sauerstoff 
Ke Veraääh. hlf.ben erfoigio. (Jädertefm '‘ äha ° h, ° t,iM ‘™e W ‘e‘«e. 

Einf«ehhe7ul^Zlr« e h *7 "VT Methode, welch.durch 

kann. Ich brachte das kohl ^ ik ®“P fi “ dl,chkeit Jedermann befriedigen 
in welchen dnreh/ T* 7 h * lt,ge Blut in einen kleinen Kochkolben, 

an Z Zen tr ZT ^ Wteten - Das eine reichto b “ 

tnellcR Kokl j j he und diente zar Einleitung der Luft, deren even- 

war. Die anTrToiasröh "ftS 8 *® Pa ” adiamcblor arlösung ausgeschlossen 
Blei, dann durch Ail '? hrt ® V ° m Htt,se de * Kolbens durch essigsaures 
mit je vier Kugeln'wlllh Sch ^ ef ®. ,8äar ® za ein bis z ™i U-förmigcn Röhren 
wurde auf einW ’ k ^ Pal,adlumchlorflrlÖ8 ™g enthielten. Der Kolben 

lang auf 90» bis ^ e r gC8etzt ’ Und das Blut darin ^ bis V. Stunde 

häJLeren 9 A«f w* f' T*™ 4 erhalten - Während des Erwärmens und 
a g . * Aaf8chüt . t ® ,na des Kolbeninhaltes Hess ich durch den ganzen 
PP einen möglichst langsamen Luftstrom aspiriren. 
h ftmo jT 8,ch das Blut zu verfärben beginnt, spaltet sich das Kohlenoxyd- 

der Oh°Js k nDd i W " d d “ 8 Kohleno *ydgas frei ; gleichzeitig erscheint an 
voernache der Palladmmchlorttrlösung der schwarze Palladiumnieder- 
seniag 7 ). 

, Zur Controle behandelte ich 50 ccm frisches Blut auf dieselbe Weise; 
nehm *** d * G K er ingb. te Spur eines Palladiumniederschlages wahrzu- 

i/ p Dle b ®® c hriebene Methode ist ^zweifelhaft äusserst empfindlich; kaum 
wie Cm im nn tersuchten Blut kai.’’“ mIt ihrer HöIfe bestimmt nachge- 
Ben werden. Ich hielt mich daher an sie ’ um die Ab80r ptionsfähigkeit 

1869 emnfV, Ch erf,hre ’ hat Lelorrain AromQBia *‘ ' schon im Jahre 

säure und ErSrm” K ° h ' eno ^ d «» dem BIute^durch‘'’’ ter Schwefel * 

- 


by Google 




394 Prof. Pr. J. v. Fodor, 

des Blutes für Kohlenoxyd ausserhalb des Thieres und im lebenden Thiere 
zu untersuchen. 

Zu diesem Zwecke leitete ich in 6 Liter haltige Flaschen Kohlenoxyd in 
wechselnder Menge und goss 10 ccm frisches Blut, die mit destillirtem 
Wasser auf 50 Ccm verdünnt worden waren, dazu. Dieses Blut schüttelte 
ich in der wohl verschlossenen Flasche einigemal herum, und lieBS dann für 
5 bis 10 Minuten stehen. Hierauf wurde das Blut in ein reines Gefäss aus¬ 
gegossen, die Flasche ausgespült und ausgeblasen, dann neuerdings mit der 
selben Menge CO versehen, dasselbe Blut zugegossen, die Flasche verkorkt 
und umgeschüttelt etc. 

Auf diese Weise brachte ich das Blut fünf- bis siebenmal mit neuen 
Luftproben in Berührung, die eine bestimmte Menge Kohlenoxyd ent m n. 
Das Blut selbst prüfte ich zum Schlüsse nach der beschriebenen e o e 
auf Kohlenoxyd. . , 

Das Endresultat war, dass auf diese Weise das Kohlenoxyd se s 
in solcher Luft noch mit Bestimmtheit nachgewiesen werden 
kann, die davon nicht mehr als 0'05 pr. Mille, d. h. 1 Vol. 

20 000 Vol. Luft, enthält. . . , 

Wir besitzen also im Blute ein Reagenz, mit welchem die 
Mengen Kohlenoxyd nachgewiesen werden können. Andererseits w * 
sehen, dass das Blut, ausserhalb des Thieres, selbst von solchen Ko 
oxydmengen noch einen gewissen Theil bindet. Die Bindungs a *8 el 
Blutes für Kohlenoxyd beginnt also fürwahr nicht bei der Grenze, » 
das Spectroskop nachzuweisen vermag, sondern bereits bedeutend u • 
Es erübrigt noch zu erforschen, ob wohl auch das Blut es e ® D 
Thieres sogeringe Kohlenoxydmengen binden kann? Meine dies ezug 
Versuche führten zu folgendem Ergebniss: . . . B 

Das zum Versuche bestimmte kleine Kaninchen brachte ic ^ in ^ 
Kasten mit Glas- und Blech wänden und einen Rauminhalt von jl e ’ e8 
dem ich am Boden die verbrauchte Luft auspumpte. Das Kohlenoxy , » ^ 

ich in langsamem, geregeltem Strome an der Decke zuleitete, war 
Gasometer mit lOOfacher Luft verdünnt worden. Stun- 

Unter diesen Verhältnissen athmeten die Kaninchen während 
den Kohlenoxyd in bestimmter Verdünnung. Hierauf wurden »• 

Schnur erdrosselt und das dem Herzen und den grossen a88en .-fang 
Blut, mit Wasser verdünnt, der oben beschriebenen Kohleno y P ^ 
unterworfen. Ich fand, dass das aus diesem Blute ausge ne e 
starke Palladiumniederschläge lieferte, wenn das Kohlenoxy i Reac tion 
ten Luft 0-84 bis 0‘7 bis 0'5 pr. Mille betrug; stark war noch f 

des Kaninchenblutes bei 0 - 2 bis 0'1 pr. Mille; schwac e a er ^ er . 

mit Bestimmtheit wahrnehmbare Palladiumhäu c en b ; e lt. 

halten, wenn die inhalirte Luft bloss 0'04 pr. i e diesen 

Ich führte die Versuche nicht weiter; kann ja doch sc dag 

Befunden auf’s Entschiedenste gefolgert wer e .' ,• g]at- 
Kohlenoxyd auch dann noch in den Organismus, 1 wenn 

circulation des lebenden Thieres aufgenommen Theil 

die Atmosphäre davon bloss 0‘04 pr. Mille, 1- ' iJ ° 00 
enthält. 
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In gesunder Luft darf also — nach meiner Ueherzeugnng — nicht 
einmal so viel Kohlenoxyd längere Zeit hindurch enthalten sein. 

Um aber die Wahrheit ganz ungeschminkt zu gestehen: so entspricht 
dieses Feilschen um die erlaubte Menge des Kohlenoxyds weder meiner 
innigsten Ueberzengung, noch den Principien der Hygiene. 

Wem würde es wohl einfallen, die Anwesenheit einer beliebigen gifti¬ 
gen Substanz in unseren alltäglichen Nahrungsmitteln für erlaubt zu halten, 
selbst dann, wenn sie nur in minimaler Menge dahin gelangt, vorausgesetzt, 
dass diese schädliche Substanz aus dem Nahrungsmittel thatsächlich aus- 
zuschliessen ist? Sollen wir etwa die Weinfärbung mit Fuchsin erlauben, 
obschon dieses, und noch mehr die arsenige Säure in unendlich geringer 
Menge anwesend ist? Oder ist etwa die Färbung von Gemüse mit Kupfer, 
oder das Blei in verschiedenen Nahrungsmitteln und Getränken zu erlauben ? 
Ich denke nicht. Und wenn wir im Trinkwasser die 50 mg organischer 
Substanzen für erlaubt halten, so geschieht das nicht dosshalb, weil wir ein 
mit dieser Quantität organischer Substanz inficirtes Wasser für vollkommen 
rein, für vollkommen gesund halten, sondern vielmehr darum, weil es im ge¬ 
wöhnlichen Leben nicht recht möglich ist, reineres Wasser zu erhalten. 

Ich meine demnach, dass eine gesunde Luft gar kein Kohlenoxyd ent¬ 
halten soll; um richtiger zu sprechen, sollen wir bestrebt sein, das 
Eindringen von Kohlenoxyd aus den Oefen und Leuchtgas¬ 
leitungen in die Atmosphäre unserer Wohnungen thunlichst, 
wenn überhaupt möglich, vollkommen zu verhindern. 

Auf Grundlage des Gesagten resumire ich meine hygienischen Folge¬ 
rungen bezüglich des Kohlenoxyds in Folgendem: 

1. Ist in der zur Respiration dienenden Atmosphäre ein 1‘5 pr. Mille 
überschreitender Kohlenoxydgehalt für die Gesundheit gefährlich. 

2. Ist derselbe über 0‘5 pr. Mille längere Zeit hindurch eingeathmet 
der Gesundheit schädlich. 

3. Wird das Kohlenoxyd noch bei einer Verdünnung von 0‘04 pr. Mille 
in den Organismus aufgenommen-, desshalb ist es oberhalb dieser Menge 
jedenfalls, doch womöglich auch unterhalb ihrer aus der Atmosphäre der 
Wohnungen auszuschliessen. 

Aus diesen hygienischen Principien ergiebt sich naturgemäss noch eine 
weitere Folgerung. Wenn man sieht, wie gefährlich giftig das Kohlenoxyd 
ist und wie gierig es sich überhaupt an das Hämaglobin hält, muss man 
da nicht mit Besorgniss der Eventualität gedenken, dass aus Oefen oder 
Leuchtgasleitungen häufig unbemerkt mehr oder weniger Kohlenoxyd in 
die Wohnungsluft gelaugt und sie vergiftet? In wie vielen Fällen können 
nicht langwieriger Kopfschmerz, Schwindel, Ernährungsstörungen die Fol¬ 
gen einer solchen chronischen Vergiftung sein? Desshalb betrachte ich es 
als ein hygienisches Princip, dass: 

4. Die Heizvorrichtungen (sowie auch die Gasleitungen) in öffentlichen 
Anstalten und in Privatwohnungen controlirt werden sollen, dahin, ob sie 
kein Kohlenoxyd in die zur Athmnng dienende Luft gelangen lassen. 

Oefen oder Heizeinrichtungen, bei denen in der zu athmenden Luft 
die sub 1. bezeicbnete Kohlenoxydmenge gefunden wird, sind sofort zu 
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beseitigen, resp. ist die ganze Heizanlage (auch der Rauchfang!) fachgemäß 
zu untersuchen und zu verbessern. 

Heizanlagen, bei denen, obwohl in kürzeren Intervallen, aber häufiger 
die sub 2. angegebene Kohlenoxydmenge gefunden, oder bei welchen die 
sub 3. bezeichnete Menge längere Zeit hindurch beobachtet wird, sind eben¬ 
falls der fachgemässen Prüfung, resp. Verbesserung zu unterziehen. 


Nach alledem besitzt die Nachweisbarkeit geringer Kohlenoxydmengen 
in der Luft der Wohnungen und Heizanlagen eine sehr beträchtliche hygie¬ 
nische Wichtigkeit; in dieser Richtung also wären die Untersuchungen mög¬ 
lichst häufig anzustellen, zu deren Ausführung entsprechende und einfache 
Methoden zu suchen sind. 

Ich werde mir erlauben jene Methoden kurz zu beschreiben, die ich 
gegenwärtig zum besagten Zwecke für die entsprechendsten halte. 

A. Qualitative Prüfung der Atmosphäre einer Wohnung 
oder einer Heizanlage auf Kohlenoxyd. 

Das einfachste und bequemste Mittel ist ein Reagenzpapier, welches ich 
dazu anfertigte. 

Ich tauche feines Filterpapier in neutrale Palladiumchlorürlosung ), 
die auf 100 Ccm Wasser ca. 0'2 mg PdCl a enthält. Das getrocknete Papier 
ist leicht brännlichgelb gefärbt, und schneide ich daraus Streifen 
Form und Grösse des gebräuchlichen Ozonpapiers. Jetzt fülle ich eme 
haltige Flasche mit einem Handblasebalg mit der zu prüfenden L 
Boden der Flasche befanden sich schon einige Cubikcentimeter reines **** ' 
hierauf wird das an einem Platindraht befestigte und vorher mit es 1 ^ 

Wasser befeuchtete Reagenzpapier in die Flasche gebracht und ie ®®. . 
korkt. Eine Luft mit 05 pr. Mille CO verursacht bereits nach R ‘ 
Minuten ein schwarzes glänzendes Häutchen an der Oberfläche des a 
papieres; dasselbe tritt in einer Luft mit 0'1 pr.Mille CO nac 18 . f 

den, bei 005 pr. Mille CO nach 12 bis 24 Stunden auf. Wird das P 
aus der Flasche genommen und getrocknet, so zeigt es eine sc war * ^ 
Farbe; hat aber die untersuchte Luft kein Kohlenoxyd enthalten, so i 

Farbe unverändert geblieben. Reinheit 

Die unveränderte Farbe des Reagenzpapieres deutet also au ^ len . 
der Luft; ist es braun oder schwarz geworden, so zeigt dies a 
oxyd 2 ), und ist in diesem Falle eine weitere genaue Untersuc u 
stellen. 

1) Da* käufliche Salz ist in Chlorwasserstoff zu lösen und unter wiederholte^ ^ „jt 
tung mit destillirtem Wasser bei gelinder Wärme zu trocknen. Hieraus cs m 
wenig Wasser das lösliche PdCl 3 und verdünnt die Lösung weiter. Ol Wasserstoff die 

a ) Ausser dem Kohlenoxyd können auch noch Ammoniak und Sc we [.oft 

Schwärzung des Pnlladiurapapiercs verursachen. Diese Gase sind aber in durch 

nicht enthalten und in einer gesunden Atmosphäre auch unstatthaft. '* ^ ene \y„ss« 
Ammoniak kann übrigens vermieden werden, wenn das in der Flasc e ^ ßeruche 
schwach angesäuert und dann gut umgeschüttelt wird. Wasserstoffsulh e sin 
zu erkennen. 
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die weiter otn ® infache ’ 1äichero nnd äusserst empfindliche Methode ist auch 
die weiter oben beschriebene. Die zu prüfende Luft wird mit dem Blasen«!,, 

pSrr£ F t" C b he geft “,‘ “ B ° d dari ° mi ‘ 7erdü " , “'’"‘ fri-chem Btate 
« Kohl“!’^ ™ L “ ft k “° Öfter «„d da, Blut 

“ d be ™f ,ert werd,m - A “ Blate wird daun da, Kohlen- 

Xell Wei ” (ErMr " e0 ' d ™ h P d 01-L6,u„ g ) 


B. Quantitative Bestimmung des Kohlenoxyds. 

liche^? ht Wei p Iä “ fig erörtern - wie ^zulänglich die bisher gebräuch- 
I nft nA bd m , ZUr . Beatlmm ung sehr geringer Kohlenoxydmengen in der 
KU! 1 “ TV'f lD di6ßem FaHe 8iDd 8ie 8ämmtlich * Verbrennen 
chlorür Ve- y ff J ; en ,. darch Chrom8ä ure, Absorbiren durch Kupfer- 

a» » a ”Zhddtg K bI“r d ““ dW “ 

Leitet man nämlich ein kohlenoxydhaltiges Gasgemenge - dem etwaiges 
/ f Dlak und der Schwefelwasserstoff schon vorhergehend entzogen wor- 
hiirt ~ “ 8ehr Strome über eine PaUadiumchlorürlösung 

_ , g ’ , J‘ rd d “ 8 C0 vollständig zersetzt und scheidet sich eine ent- 

v an der^öbe^T ^ ^ eiD68 BChwarZ g,änzendo11 Häutchens 

\ klglt“:, L5tn, ‘ g ‘ b - D “ FOrrol db »“” b »° Euwir- 

PdCl, + CO -f H 2 0 = Pd -f 2C1H + C0 2 . 

Das PaUadiumchlorür reisst das Kohlenoxyd so gierig an sich, dass, 
wenn von einer 1 pr. Mille enthaltenden Luft eine entsprechende Menge 
angsam, also mit der Schnelligkeit von etwa stündlich 150 bis 200 Ccm, 
asprnrt werden so bleibt das Kohlenoxyd grösstentheils schon in den ersten 
J ni f “ f' neB Ab8or Pt'ousapparate8 zurück; ein zweiter Apparat zeigt nur 
Spuren davon in der ersten Kugel, während ein dritter Apparat nicht ein¬ 
mal Spuren mehr aufweist. Inzwischen klärt sich die Lösung im ersten 
Kugelapparate vollständig, reagirt sauer und weist, filtrirt, nicht einmal 
Spuren von Palladium auf. 

der N -U fi BeB * mman « der Menge des Kohlenoxyds bringe ich den Inhalt 
snnle ,, Z ®! genden Apparate auf ein angefeuchtetes Filter und 
verhrf 68 “ lt I1 de J 8tllhr i tem Wasser nach. Das am Füter und in den Gläsern 
L™ P Sr 1086 ’ Ch DUn in hei88em Königswasser, trockne unter 
säure g mit Ch ° rWaSSer8t0ff au8 and Iö8e 8C kliesslich in schwacher Salz- 

lGtZt r f 08 ““ 8 VGrhält 81011 daa Gewicht des Palladiums zu 
s Kohlenoxyds, das die Ausscheidung verursachte, wie 5324 zu 14; 

Pd : CO = 53 24 : 14. 

Die Menge des ausgeschiedenen Palladiums bestimme ich mit Jodkalium 
nacn lolgender Art: 
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Von reinem Jodkali werden 1*486 g za 1 Liter destillirtem Wasser 
gelöst. Die verdünnte, saure Palladiumlösang wird im Wasserbade erwärmt 
and dann aus einer Glasbahnbürette Jodkali so lange zugesetzt, als sich 
eine merkliche braune Wolke bildet. Unter Umschütteln und Erwärmen 
scheidet sich schwarzes Palladiumjodid ab und die Flüssigkeit klärt Bich. 
Nun wird neuerdings Jodkali tropfenweise zugesetzt, so lange die Wol¬ 
kenbildung noch erkannt wird. Ist das nicht mehr der Fall, so wird 
ein wenig auf ein reines angefeuchtetes Filter gegossen und in einem 
Probirröhrchen aufgefangen. Wird in letzterem durch einen Tropfen Jod¬ 
kali noch eine starke Trübung erzeugt, so kann der ursprünglichen Lösung 
noch mehr Jodkali zugesetzt werden. Den Inhalt der Eprouvette und die 
vom Filter mit etwas destillirtem Wasser abgespülten Massen erstatte man 
der Lösung zurück. Nachdem erwärmt und aufgeschüttelt worden, filtnrt 
man neuerdings etliche Cubikcentimeter in ein Probirrohr und prüft mit 
einem Tropfen Jodkali. War jetzt die Trübung nur geringe, so dürfen bloss 
ein bis zwei Tropfen Jodkali der ursprünglichen Lösung zugesetzt werden, 
die dann auf dieselbe Art von Neuem geprüft wird. Auf diese Weise ist 
der letzte Jodkalitropfen, welcher noch eine Trübung und welcher keine 
mehr gab, leicht zu finden; ersterer bildet die Grenze des verbrauchten 
Jodkali. 

Die Schlussprobe kann dadurch empfindlicher gemacht werden, dass 
man etwas mehr filtrirt und den Eintritt oder das Ausbleiben der Bräunung 
auf einer weissen Unterlage prüft. 

Jedem Cubikcentimeter verbrauchte Jodkalilösung ent¬ 
spricht 0*1 ccm Kohlenoxyd. 

Bringt man nun das Luftquantum, welches die gefundene Kohlenoxy 
menge enthielt oder die Blutmenge, aus der das gefundene Kohlenoxyd aus- 
getrieben wurde, in Berechnung, so erhält man den relativen Gehalt der 
Luft oder den absoluten des Blutes an Kohlenoxyd. 


Zum Schlüsse wünsche ich noch einige zur Beurtheilung dieser e 
thode angestellte Controlversuche zu beschreiben. 

1. Ich brachte eine Palladiumchlorürlösung in einen Kolben, 3e ® 
Kohlenoxyd Zuströmen, schüttelte um und liess stehen. Die Flüssig 
wurde vollkommen farblos, wies nicht einmal Spuren von Palladium a 
Laut Titriren mit Jodkali betrug das Palladium (Pd) in der verbrauc ^en 
Lösung ursprünglich 45*5 mg; der glänzend schwarze Niederschlag 
filtrirt, in salzsaure Lösung übergeführt und ergab beim Titriren 4 113 

Palladium. Durch das Kohlenoxyd wird also das Palladium als regu in ^ 
Metall abgeschieden und ist die Abscheidung bei hinlänglichem Kob enoxy 
eine vollständige. 


*) Bei einem anderen Versuche stand das Palladium längere Zeit im o t ' ‘ . n(n 

zwischen färbte sich die bishin ganz reine Lösung etwas gelb, und gab das i tr * fnen 
entschiedenen Palladiumniederschlag. Es wird also ein geringer Thcil des ausgesc 1 
Palladiums in der salzsauer gewordenen Flüssigkeit während längeren Stehens neuer 
gelöst. 
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2. In einem Kolben setzte ich einer "Palladiumchlorürlösung eine be¬ 
stimmte Menge CO bei, schüttelte gut auf und liess stehen. Nach 24 Stun¬ 
den wurde der schwarze Niederschlag filtrirt, Filter und Kolben wiederholt 
mit destillirtem Wasser nachgespült, endlich das am Filter und im Kolben 
verbliebene Palladium in Balzsaure Lösung übergeführt und mit Jodkali 
titrirt. 

Das ursprünglich angewandte Kohlenoxydgas betrug 5'18 — 3'6 — 
2'06ccm, das gefundene 5‘0 — 3'3— 1'84ccm, also 96 — 92 — 89 und 
durchschnittlich 93 Proc. des verbrauchten Kohlenoxyds. Der unbedeutende 
,Verlust ist tbeilweise darauf Zurückzufuhren, dass das gebrauchte Kohlen¬ 
oxyd kein chemisch reines Gas war *); theils darauf, dass — wie vorhin er¬ 
wähnt — ein Theil des Palladiumniederschlages neuerdings in Lösung über¬ 
gehen konnte. 

Ich finde demnach, dass die empfohlene Methode mit vollkommener 
Beruhigung zur quantitativen Bestimmung minimaler Kohlenoxydmengen 
angewandt werden kann, wo im Uebrigen ein absolut pünktliches Resultat 
nicht zu erwarten, ja dem Wesen nach nicht einmal nothwendig ist. 


Naohsohrift. 

Der Zufall liefert zuweilen ganz unerwartet interessante Fälle für die 
wissenschaftliche Beobachtung; ein solcher ist es, über welchen ich im 
Anhänge zu dem soeben Verhandelten in Kürze zu berichten habe. 

Am 20. Februar d. J. brachte mir die PoBt von Herrn Dr. Ludwig 
Szöll, Physicus in Gyoma, ein Paquet mit drei kleinen, Blut enthaltenden 
Fläschchen. Der Herr Collega schreibt über den Ursprung des Blutes 
Folgendes: Am Morgen des 7. December 1879 wurden in Gyoma drei 
Individuen, nämlicb: L. T. 21 Jahre, sein Weib K. J. gleichfalls 21 Jahre 
und die Mutter der Letzteren 8. J. 56 Jahre alt, in ihren Betten todt an¬ 
getroffen. Der Eiaenblechofen des kleinen Zimmers mit winzigen, verklebten 
Fenstern enthielt noch glühende Steinkohlen, während das eiserne Ofenrohr 
in der Küche mit Lumpen verstopft war. Der Tod wurde als Folge eines 
unglücklichen Zufalles betrachtet; Jedermann glaubte, die Verstorbenen 
hätten vielleicht vor dem Niederlegen das Ofenrohr aus Unwissenheit ver¬ 
stopft. Und nachdem bei der Section der Leiche des L. T. die Kohlenoxyd¬ 
vergiftung als Todesursache ausser allen Zweifel gestellt wurde, bestattete 
man alle drei Leichen. 


*) Das gebrauchte Kohlenoxyd wurde aus Oxalsäure bereitet und die Kohlensäure mit 
Knlilauge entfernt; das restirende Gas brachte ich als Kohlenoxyd in Rechnung. Es erleidet 
aber kaum einen Zweifel, dass es kein reines Kohlenoxyd war, cs konnte auch etwas Luft 
enthalten. Mit Salzsäure versetztes Kupferchlorür absorbirte tliatsächlirh etwa 95 l'roc. des 
Gases; 5 l’roc. blieben zurück. 
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Nach längerer Zeit erwies sich jedoch, dass eine fremde Person die 
Ofenröhre absichtlich verstopft hatte •). Es wurde jetzt die Exhumirung 
und Obduction aller drei Leichen angeordnet und am 17. Februar — also 
2 Monate 10 Tage nach dem Tode — thatsächlich vollzogen. In den drei 
Fläschchen war das aus der Brusthöhle der drei unglücklichen Opfer ent¬ 
nommene Blut enthalten. Herr Dr. Szell schrieb auch noch, dass dieses 
Blut die Hoppe-Seyler’sche chemische Reaction aufwies und daher schon 
bei der Section mit voller Gewissheit als kohlenoxydhaltig erkannt wurde. 

Das Blut in den drei Fläschchen war, als ich es am 20. bis 24. Februar 
untersuchte, flüssig, dunkel purpurfarben und dabei ziemlich übelriechend. 
Mit dem Spectroskope untersucht zeigten alle drei Muster die Kohlenoxyd- 
reaction auf Ammonsulfid ganz bestimmt. 

Wohl ist es nichts Neues, dasB das Kohlenoxyd im Blute monatelang 
nachweisbar bleibt. Friedberg 2 ) liess das Blut eines mit Kohlenoxyd ver¬ 
gifteten Kaninchens vom 18. Juni bis 8. August in einem halbverschlossenen 
Gefasse stehen, und selbst dann noch blieb das Kohlenoxyd mit Bestimmt¬ 
heit zu erkennen, obschon das Blut sehr übel roch, bedeutend gefault war. 
Auch Eulenberg 3 ) sowie Jäderholm 4 ) konnten das Kohlenoxyd im Blute 
nach Wochen und Monaten nachweisen, besonders wenn dieses wohlver¬ 
schlossen gehalten wurde. Hoppe-Seyler 5 ) konnte in dem in eine Glas¬ 
röhre eingeschmolzenen Blut« das Kohlenoxyd-Hämoglobin mit dem Spectro¬ 
skope selbst nach zehn Jahren noch unverändert nachweisen. Doch neu ist 
es, dass in meinem Falle das Kohlenoxyd nachweisbar blieb, trotzdem es im 
Innern der Leiche 70 Tage hindurch verweilte. Es darf jedoch nicht auas 0r 
Acht gelassen werden, dass die Leichen im Winter in gefrorenem B en 
gelegen hatten. 

Mit Rücksicht auf meine soeben mitgetbeilten Untersuchungen ü er 
die quantitative Bestimmung des Kohlenoxyds erschien es mir interessan , 
die Kohlenoxydmenge in den eingesandten Blutproben mittelst der neuen 
Methode zu bestimmen. Behufs dieser Untersuchungen nahm ich von je er 
Probe 50 Ccm Blut, welche mit Schwefelsäure angesäuert (um das e er 
maass von Ammoniak im faulenden Blute zu binden) erwärmt wurden un 
gleichzeitiger Aspiration von Luft, die jenseits des Blutes eine Palla ium^ 
chlorürlösung passirte. Das Behr interessante Resultat war folgen es. 

100 Ccm Blut enthielten Kohlenoxyd: 

Blut von L. T.4’04 Ccm 

n „ K. J.3 51 „ 

n „ S. J.4-23 „ 

Es scheint demnach, dass das alte Weib S. J. der toxischen Wirkung 
des Kohlenoxyds den längsten Widerstand leistete; rascher erlag 
Schwiegersohn und am ehesten das junge Weib. 

J ) Nuch Zeitungsberichten war es die verlassene Geliebte des L. T., der vor ' ' er 
geheirathet hatte. 

a ) Eriedberg, Die Vergiftung durch Kohlendunst, Berlin 1866, S. 45. 

^ Eulenberg, Berl. Klin. Wochenschrift 1866, S. 231. g jg, 

*) Jäderholm, Die ger.-med. Diagnose der Kohlenoxydvergiftung, Berlin 1 ‘ > 

5 ) Hoppe-Seyler, Med.-chem. Untersuchungen II, 1867, S. 202. 
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Ich bemerke jedoch gleich hier, dass diese Folgerung nur eine Aproxi- 
mative ist. Es ist erst noch in der Folge experimentell festzustellen, ob die 
aufgenommene Menge Kohlenoxyd mit der WiderstandsgrösBe, der Lebens¬ 
dauer des Thieres — resp. des Menschen — parallel verläuft. 

Einige Stützpunkte können jedoch schon heute zur Begründung dieser 
Auffassung vorgewiesen werden. So theilt mir Herr Prof. Colomann 
Balogh Versuche mit, wo bei sehr rascher Tödtung der Thiere durch 
Kohlenoxyd dieses mit dem Spectroskope im Blute nicht nacbgewiesen wer¬ 
den konnte. Auch Gamgee 1 ) schreibt, dass, wenn Thiere in Kohlenoxyd 
sehr rasch ersticken, das Blut eine mindere Kohlenoxydreaction zeigt 

Aller Wahrscheinlichkeit nach gewinnen wir also in dem von mir vor¬ 
geschlagenen quantitativen Kohlenoxydbestimmungsverfahren eine zweck¬ 
entsprechende Methode, um auch das nachzuweisen: ob der Erstickte 
einer raschen oder langsamen Vergiftung zum Opfer gefal¬ 
len ist, sowie eventuell zu untersuchen, welcher wohl von mehreren, 
gleichzeitig Erstickten am längsten widerstanden hat und 
welcher am ersten erlegen ist. 

In der Folge gewann die besprochene Blutuntersuchung noch vieles 
Interesse. 

Die UeberreBto aller drei Blutproben — zusammen circa 60 Ccm — goBS 
ich in eine flache Porzellanschale und liess sie an freier Luft vollständig 
eintrocknen. Das Blut war überaus übelriechend, trocknete aber in einigen 
Tagen vollkommen ein. So liess ich es bis zum 23. März an freier Luft 
stehen, liess es dann vom Boden der Schale abkratzen und abspülen und 
nahm es neuerdings in Untersuchung. 

Das Spectroskop zeigte im aufgeschüttelten und mit 
Ammonsulfid behandelten Blute keine Spur von Kohlen¬ 
oxyd*); durch Erwärmen und Palladiumohlorür konnte hin¬ 
gegen nicht nur die Anwesenheit von Kohlenoxyd nach¬ 
gewiesen, sondern auch dessen Menge pünktlich bestimmt 
werden. Die 50Ccm Blut lieferten 0 - 295 Ccm Kohlenoxyd, also 100Ccm 
Blut: 0'69Ccm CO. Zur Controle liess ich anderes Blut Wochen hindurch 
faulen, worauf ich es, wie das kohlenoxydhaltige, erwärmte und die weg- 
aspirirte Luft durch eine Palladiumchlorürlösung leitete. In diesem Falle 
war keine Spur einer Kohlenoxydreaction wahrzunehmen. 

Aus dieser Beobachtung folgt, dass ein Theil des Kohlenoxyds 
auch im eintrocknenden, und im trockenen Zustande der Luft 
ausgesetzten Blute zurückgehalten wird; ferner dass durch 
die chemische Blutuntersuchung eine Kohlenoxydvergif¬ 
tung selbst dann noch mit zweifelloser Gewissheit nach¬ 
gewiesen werden kann, wenn das Spectroskop hierzu nicht 
mehr die nöthige Empfindlichkeit besitzt. 

1 ) Gamgee, cit. bei JKderbolm, S. 28. 

*) Nach Eulenberg (n. a. O.) soll das au freier Luit eingetrocknete Blut seine spectro- 
skopischen Eigenschaften Monate lang erhalten. 
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Ein Beitrag zur Frage des Zusatzes von SalicyMnre 

zum Wein. 

Von Dr. Hans Vogel in Memmingen. 


Im Mai 1878 liess mir ein Landwirth eine gefüllte Flasche zustellen 
mit dem Ersuchen, „den Wein komisch“ zu untersuchen. Derselbe ergab 
folgende Zahlen: 

1. Specifisches Gewicht (14° R.) . . . . 1*0500 

2. Extract.16*23 Proc. 

3. Zucker.10*24 „ 

4. Asche.0*24 „ 

5. Säure (auf Weinsäure ber.). 1‘35 „ 

6. Alkohol..2 40 Gew.-Proc. 

Hier lag offenbar ein Object vor, das den Namen „Wein“ unmöglich 
verdiente. Ich schrieb dem Wirthe, er solle persönlich kommen und mir 
Näheres mittheilen. Da erfuhr ieh, dass das Untersuchungsobject im October 
1877 dem Wirth als „Suser“ war geliefert worden, dass aber Niemand den 
selben habe trinken können. 

Das brachte Licht in die Sache; ich hatte statt Wein einen Suser 
vor mir, der seinen „Beruf“ verfehlt und auf das Weinwerden bis jetzt ver 
gessen hatte. Die Ursache war nun auch bald gefunden als Salicylsäure. 

Von deren Zusatz war von dem Lieferanten nichts an den Käufer mit 
getheilt worden, der Wirth hatte seinen Schaden — und ich also keinen 
Grund, denselben von einer Klage abzuhalten. 

Unterdessen hatte ich auch Gelegenheit, den Weinlieferanten und dessen 
Angehörige selbst zu sprechen, und da erfuhr ich, dass der Zusatz 
Salicylsäure auf den Rath eineB Reisenden hin versucht worden war, 
man aber dabei weder Maass noch Gewicht angewendet habe. 

Der „Wein“ wurde der zustehenden chemischen Behörde gerichtli 
übergeben, dieselbe fand aber Alles in Ordnung; der Salicylsäure*“*®^ 
wurde nicht beanstandet und von den Nebeuumständen wusste sie 
Ich aber habe von Autoritäten ersten Ranges mir damals Rath in ie8 ^ e j D . 
gelegenheit erholt; die eine bezeichnet solches Zusetzen für e,ne “ # j g 
händler als „unverzeihlich“ und die zweite „gelinde ausgedrüc 
Schmiererei“. 
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Auch ein anderer Wirth machte später — im October — den Versuch, 
mit eben solchem Suser, der aber den warmen Sommer über nach und nach zu 
gähren begonnen hatte, gegen den nämlichen Weinlieferanten eine gericht¬ 
liche Verhandlung einzuleiten, aber umsonst, da die Gutachten über die 
Verwendung der Salicylsäure durchaus nicht übereinstimmten, und eine 
quantitative Bestimmung derselben giebt es leider nicht! 

Der „Wein“ zeigte diesmal folgende Zusammensetzung: 

1. Specifisches Gewicht (14° R.) . . . 0'9992 

2. Extract.3 - 15 Proc. 

3. Asche.0'23 „ 

4. Freie Säure.1‘32 „ 

5. Alkohol.7'94 Gew.-Proc. 

Auffallend an diesen Zahlen ist der hohe Extractgehalt für sich and 
in seiner Relation zur Asche, ferner der hohe Säuregehalt. Würde man 
nach Büchern dieselben beurtheilcn, so müsste solcher Wein beanstandet 
werden. Aber da das Weinjahr 1877 ein sehr schlechtes Weinjahr für 
manche Gegenden der Pfalz war und vielfach die Trauben erfroren waren, 
so mnsste darauf Rücksicht genommen werden, weil in dem Verhältnisse, 
als durch Frost Wasser den Trauben verloren geht, der Gehalt an Säure 
und Extract steigt. Nur der Alkoholgehalt war wider Erwarten nicht zu 
gering, sondern normal, wohl nnr desshalb, weil derselbe künstlich beim 
Zusatz der Salicylsäure in den Suser gekommen war. 

Der Geschmack des Weines war schlecht und widerlich, wie auch nicht' 
anders zu erwarten, nachdem fürs Erste erfrorene Trauben in den Most ge¬ 
kommen waren und fürs Zweite die Gährung selbst einen ganz abnormen 
Verlauf genommen hatte. Sechs oder sieben Monate war sie überhaupt fast 
ganz unterdrückt, und als sie endlich trotz aller Salicylsäure dennoch zum 
Durchbruch kam, verlief sie mitten im warmen Sommer unnatürlich schnell. 
Ich weiss nicht, ob eine derartige Gährung die Güte eines Weines fördern 
kann; für Bierwürze wäre so etwas das sicherste Mittel, um dieselbe 
radical zu verderben. 

Ich habe nun seiner Zeit bei Abgabe meines Gutachtens wohl unter¬ 
schieden : 

1. zwischen Verwendung der Salicylsäure im Allgemeinen, 

2. zwischen Verwendung derselben im vorliegenden gerichtlichen Falle. 

Bald nachdem Kolbe im Jahre 1874 seine neue Methode der Salicyl- 
säuredarstellung bekannt gegeben, hatte man auch schon allenthalben die 
gährungshemmenden Eigenschaften derselben kennen gelernt. Aus jener 
salicylsauren Sturm- und Drangperiode datirt auch, wenn ich nicht irrig 
bin, ein Artikel der Stuttgarter Centralstelle, welcher der Salicylsäure die 
Weinkeller erobern sollte; und mit einem solchen Artikel wurde nun auch 
unser Weinlieferant durch einen Reisenden, der vermuthlich „in Salicyl- 
siiure machte“, belehrt. 

NaturgemäBS musste es auch hier gehen, wie es bei Chinin, Chloral etc. 
schon früher gewesen; es folgte dem theilweise blinden Jubel die nüch- 
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terne Kritik, und Hofrath Dr. Fleck, Vorstand der Dresdner Centralstelle, 
schreibt hierüber in der Brochüre: Benzoesäure, Carbolsäure, Salicylsäure etc., 
Seite 29: „Es traten sehr bald Elaborate an das Tageslicht, welche den 
Ausspruch bestätigen: die Speculation tritt als Verteidiger oft völlig unhalt¬ 
barer Ansichten in die Schranken und materielles Interesse ist in sehr vielen 
Fällen die Haupttriebfeder für die Einführung des einen oder anderen Des- 
infectionsmittels ... denn kaum waren Neubauer’s Versuche in die Oeffeut- 
lichkeit gelangt, so erschien ein Aufsatz in der „Weinlaube“ betitelt: „ ie 
Salicylsäure in der Kellerwirthschaft“, in welchem der Verfasser die balicyi- 
säure empfiehlt. Hätte der Verfasser jenes Sensationsartikels vorher ratione e 
Versuche mit Salicylsäure angestellt gehabt, er würde gefunden haben, ass 
dieselbe die Gährung nicht aufheht, so lange noch unveränderte Hefenahru g 
vorhanden.“ 

Nachdem solchermaassen Sturm geblasen war, kamen alsbald immer 
mehr Gegner der Salicylsäure zum Vorschein; es wurden Fälle bekann , w 
am Krankenbett durch Versuche mit Salicylsäure Magencorrosionen 
ursftcht wurden, es wurde über Kratzen im Schlunde, über ren 
geklagt. Vollends aber wurde angestritten, ob es erlaubt sei, angesich 
Thatsache, dass die Wirkung der Säure im Organismus noch eine 
Frage sei, in Wein oder Bier den zweifelhaften Körper zu geben. 

Man möchte allerdings meinen, es könue unter solchen Umstanden ga 
nicht mehr zweifelhaft sein, dass das Publicum das gesetzliche Kec 
sich den Zusatz von Salicylsäure zu verbieten. 

Von den gewichtigen Stimmen nun, die ihre Bedenken ^ 
Verwendung der Säure als Conservirungsmittel in Wein und .B g ^ 

habeu, will ich noch weitere anführen. Hofrath Fleck sagt e 
oben erwähnten Broschüre: „In jedem Falle ist die Sahcylsau« nicb^ 
eignet, in der Weintechnik oder Bierfabrikation eine hervorrag 
zu spielen.“ 

Diese Stimme der Dresdner Centralstelle betone ich speciell, we. 
sie ruhig gegenüber der Stuttgarter in die Wagschale lege:n *la , ^ 

wie schon oben erwähnt, sich durch empfehlende Artikel ^ht 

macht hat. Fleck spricht auf Grund selbst gemachter ,xp Bolcher 

also auf festem Boden; die Empfehlung von Stuttgart aus entheb 
Versuche und ist wahrscheinlich nur das Echo anderer Artikel. 

Derselbe Fleck sagt dann noch in einer weiteren B ™f^^ ere - ft U 
Zusatz von Salicylsäure verdient eher den Namen einer ^ e nt- 

die Verwendung des Tannius und Glycerins, die ohnehin im 
halten sind.“ e ; n@ 

Ferner bemerkt Professor Nessler Folgendes, und Nessl ® r .. lgä are 

den Weinchemikern: „ba» 

> vor wieder eintretende Ga 


der bedeutendsten Autoritäten unter 

wurde bekanntlich empfohlen, um den Wein vor wiener ^ in den 

rung und vor dem Verderben zu schützen. Diese en thalten. 1)8 


Trauben noch in dem aus 
sie ferner ein medicinisch 


en zu Benutzen. ^ 8 

diesen allein gewonnenen Wein en , arf ß ie 
i sehr wirksamer Körper ib , 9 
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offenbar dem Weine nicht zugesetzt werden, ohne dass der 
Käufer des Weines hiervon benachrichtigt wird.“ 

Ein weiteres gewichtiges Urtheil ist das dos Deutschen Reichsgesund- 
heitsamtes, deBshalb, weil die hier angezogenen Motive zum Nahrungs- 
mittelgesetz nicht der Ausdruck einer einzigen Person, sondern einer 
Chemiker- und Aerzteconferenz sind, in welche nur Namen ersten Ranges 
berufen wurden. 

Da heisst es nun beim Artikel Wein, dass betreff der Salicylsäure das 
beim Bier Gesagte auch hier gelte. Die fragliche Stelle selbst lautet nun 
wie folgt: „Ein neuerdings viel empfohlenes Mittel zur Conservirung des 
Bieres, angeblich in England in grossen Mengen angewendet, ist die Salicyl¬ 
säure. Dieses Präparat scheint den Zweck der Conservirung wohl zu er¬ 
füllen, immerhin aber müssen mit diesem eingehende physiologische Ver¬ 
suche gemacht und ihre Unschädlichkeit bei dauerndem Genüsse erst be¬ 
wiesen werden, ehe man eine Verwendung gesetzlich gestatten kann!“ 

Ich habe damit objectiv die mir bekannt gewordenen Urtheile wieder¬ 
gegeben; ich selbst mische mich absichtlich nicht in den Streit, weil ich 
gar keine persönlichen Erfahrungen noch sammeln konnte. Für meine 
Person würde ich ohne grosse Angst einen salicylirten Wein gemessen; 
bei einem gerichtlichen Gutachten aber glaube ich kann ein Chemiker 
sich nur auf den Standpunkt Nessler’s stellen: Es muss der Zusatz von 
Salicylsäure jedem Käufer bekannt gegeben werden! 

Damit komme ich denn zu dem mir vorgelegenen speciellen Fall zurück. 
Von sehr hohem Interesse war für mich nun, aus den Händen des Wein¬ 
händlers das Recept derjenigen Salicylsäurefabrik X in Y zu erhalten, von 
welcher derselbe sein Präparat bezogen hatte. 

Das Recept spricht nun bei Mostconservirung von 40 bis 50 g pr. Ilecto- 
liter und bei vergohrenen Weinen von 30 g. 

Letzteres Quantum ist ganz abnorm gross, so dass ich bei mir selbst 
über solche oratio pro domo von Seite des Fabrikanten lachen musste. 

Der Weinhändler hatte sein Leiden über die anhängige Klage an die 
Fabrik unterdessen gemeldet und erhielt nun zu seiner Rechtfertigung ge-, 
druckte Empfehlungen der Salicylsäure und wieder ein Recept; aber wie 
erstaunte ich, als nun auf einmal die besprochenen 30g in nur 5 bis 10g 
umcorrigirt waren, so dass jetzt auf einmal sechs- resp. dreimal weniger 
Salicylsäure nöthig erschien. 

Diese Beobachtung reizte mich und ich suchte die Gebrauchsanweisung 
zu erhalten, welche die Fabrik von Dr. Heyden in Dresden ihren Kunden 
zu geben pflegt. Da steht nun nach einer kurzen Empfehlung der Salicyl¬ 
säure: „Da die Weine ihrer verschiedenen Natur nach nicht alle von gleicher 
Constitution sind, so müssen für jede Weinsorte die etwa zuzusetzendon 
Mengen von Salicylsäure besonders ermittelt werden. Die Grenzen des Zu¬ 
satzes werden meist zwischen 0 02 bis 0‘1 g pr. Liter (also 2 bis 10 g pr. 
Hectoliter) liegen.“ 


Digitizedby"C00gle 



406 


Dr. Hans Vogel, 

Nachdem dann nochmals die nothwendigen Vorversnche betont worden 
sind, spricht Heyden von Most und sagt, dass derselbe durch Zusatz von 
0'2 g pr. Liter (also 20 g pr. Hektoliter) bis Mai oder Juni conservirt wer¬ 
den kann. Also selbst für Most empfiehlt Heyden nur 20 g auf das Hekto¬ 
liter, während die andere Fabrik erst zufrieden ist, wenn ihr die Leute 
40 resp. 50 g abnehmen ! 

Eine weitere, mir bekannte Bezugsquelle für Salicylsäure ist „die 
chemische Fabrik auf Actien in Berlin.“ Dieselbe sagt Seite 7 in Nr. 10 
ihrer Mittheilungen: 10g pr. Hektoliter genügen hier vollständig, so¬ 
bald der Zusatz noch geschieht, wenn der Most noch ganz frisch ist. 

Wo Zahlen sprechen, kann ich wohl schweigen; darum stelle ich 
hier nochmals neben einander, was für frischen Most an Zusatz von Salicyl¬ 
säure verlangt wird: 

Berliner Actienfabrik.10 g pr. Hectoliter 

Fabrik von Dr. Heyden . . . . 20g „ „ 

Fabrik X in Y .... 40 bis 50 g „ „ 

Sehr wichtig ist nun, dass die beiden ersten Fabriken von nothwen¬ 
digen Vorversuchen sprechen — die Fabrik X aber schweigt davon. Weiter 
muss noch speciell betont werden, dass es sich bei Zusatz von Salicylsäure 
zu Most immer um nachhaltige Conservirung desselben handelt, d. h. darum, 
dass derselbe bis Mai oder Juni Most bleibt. 

Nun hat mir der Weinhändler selber gesagt, dass er mit dem Zusatz 
des ihm „völlig unbekannten“ Körpers nur erreichen wollte, dass er den¬ 
selben noch alB Most an seine Wirthe verkaufen könne, d. h. im süssen Zu¬ 
stande, „weil ihn die Leute gern trinken“. Hier handelte es sich also um 
eine Hintanhaltung der Gährung auf einige Tage — nicht bis 
zum Mai und Juni. Dass die Salicylsäure überhaupt so wirken könne, 
davon hatte der Weinhändler so wenig sich träumen lassen als der Käufer, 
der ganz erstaunt war, dass die Leute den Suser nicht trinken wollten. Der 
Herr Reisende, der dem Weinhändler die Salicylsäure empfohlen hatte, 
hätte eben auch die Pflicht gehabt, denselben über die Wirkungen genauer 
zu instruiren, ebenso wie auch die Fabrik eine gründliche Anweisung nicht 
hätte sparen sollen, damit nicht der Zusatz der Säure „ohne Moass und Ge¬ 
wicht“ erfolgt wäre. 

Ich glaube, dasB die eifrigsten Salicylsäurefreunde, wenn sie von diesen 
begleitenden Nebenumständen Kenntniss gehabt hätten, sich wohl besonnen 
haben würden, solches Vorgehen mit einem nach eigenem Geständnis« 
„völlig unbekannten Körper“ zu vertheidigen. Wenigstens hätte ich lebb 
protestirt, wenn eine Vertheidigung sich z. B. auf Neubaner berufen hätte. 
Derselbe sagt z. B. selbst: „Die Salicylsäure eignet sich nicht z° r 
Behandlung eines noch in Gährung begriffenen Weines — im vorhegen 
Falle hatte der Most, von der Pfalz nach Memmingen kommend, schon 
detjtend zu gähren angefangen —, da zur Unterdrückung einer noch n>° 
beendeten Gährung yerhältnissmässig grosse Mengen Säure e 
derjicb sind,“ 
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Wenn ferner auch Neubauer wieder von nothwendigon Vorversuchen 
spricht, so entfallt damit von selbst die Handhabe, die Autorität desselben 
hier hereinzuziehen. Zudem haben Kolbe and Neubauer, da wo es 
sich um Conservirung von Wein handelt, zumeist nur flaschenreife Weine 
im Auge, die klar sind und auf der Höhe ihrer Entwickelung stehen, um 
dieselben vor einer Nachgährung zu schützen. Im vorliegenden Falle 
aber handelte es sich um Most, dessen Gährung man für einige Tage hint¬ 
anhalten wollte, den man aber nach Neubauer überhaupt nicht mit 
Salicylsäure behandeln soll. 

Die wichtigste Stütze konnte noch für den Weinhändler Kolbe selbst 
werden mit seinem damals eben erschienenen Aufsatz, worin er über die 
günstigen Wirkungen der Salicylsäure referirte, die dieselbe auf ihn geübt 
hatte. 

Ich ehre und achte den Namen Kolbe — aber in diesem Falle kann 
ich mich doch von der absoluten Stichhaltigkeit dieser Versuche nicht 
überzeugen. Ein Organismus, der im Kolbe’schen Falle auch noch von 
der Psyche des Erfinders beeinflusst wird, kann sich an Vieles gewöhnen, 
warum nicht auch an Salicylsänre? — Aber diese Angewöhnung 
m U8s dem freien Willen des Individuums anheim gestellt 
und nicht vom Weinhändler dem Publicum aufgezwungon 
worden. 

Ich will mit diesen Zeilen die Salicyls&urefrage nicht entschieden 
haben — aber das eine möchte ich damit erzielen, dass die Frage als solche 
ventilirt und baldigst vom Reichsgesundheitsamt endgültig gelöst werde. 

Zum Schlüsse nur noch ein Wort über quantitative Bestimmung der 
Salicylsäure in Weinen. Ich habe oben behauptet, dass es bis jetzt keine 
Methode gäbe, die einen Rückschluss auf das Quantum der zugesetzten 
Säure zulasse. Mir ist wenigstens keine solche bekannt; ich selbst habe 
viele, sehr viele Versuche gemacht, aber keiner hat mir ein Resultat ge¬ 
liefert, das ich hätte brauchen können. Wenn der Zusatz frisch erst go- 
macht worden ist, dann kann ja allenfalls aus der Stärke der Färbung mit 
Eisenchlorid eine ungefähre Abschätzung ermöglicht werden; wie aber, 
wenn die Salicylsäure vor Monaten in den Most gekommen und nun der 
Gehalt an Salicylsäure eruirt werden soll aus einem Weine, der in den 
warmen Sommermonaten hindurch zur Gährung gekommen ist? 

Diese Frage Hesse sich vielleicht noch eher beantworten, wenn man 
sicher wüsste, wie überhaupt die Salicylsäure auf die nefe wirkt. Ich 
meine aber, dass diejenigen Molecüle der Säure, welche zunächst die Gährungs- 
erscheinung zum Stillstand bringen, nicht mehr Salicylsäure bleiben, d. h., 
dass sio nicht durch Contact wirken, sondern dadurch, dass sie selbst bei 
ihrer antiseptischen Wirkung zersetzt werden. Die natürliche Folge davon 
wäro, dass in der gährenden Flüssigkeit der Gehalt an Salicylsäure immer 
mehr abnimmt und dass es also überhaupt unmöglich ist, noch einen Rück¬ 
schluss auf vor längerer Zeit gemachte Zusätze zu machen. 
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Ueber Bierpressionen. 

Gutachten l ), 

im Aufträge des Gesundheiterathes von Strassburg im Eisass abßeß ! be " J°” 
Prof. Dr. Rose, Spitalapotheker Musculus und Privatdocent Dr. Kn g 


Die Apparate, welche dazu dienen, durch Vermittlung von compn 
mirter Luft oder comprimirter Kohlensäure das Bier vom e er„ 
dem Ausschank zu treiben, sind jetzt unter dem Namen .Bierp 
so allgemein bekannt, dass es kaum nöthig erscheint, ihre Constructio b^ 
zu erläutern. Sie bestehen aus einer Com pressionspumpe, 

deren die Luft in einem luftdichten Behälter (Luftkessel) verd chMw^ 

Das Fass wird beim Anstechen durch eine Röhre, die Luftz "‘ * [[e 
röhre, mit dem Luftkessel in Verbindung gebracht und durc 
Röhre, die Bierleitung.rÖhre, mit dem Aue.ch.ek, BoW 
nun verdichtet wird, treibt sie das Bier aus dem Fass in den Aus 

Diese verhältnissmässig einfachen und zweckdienlichen 
bald nach ihrem Bekanntwerden, Anfangs der 60er Jahrej* fl cTnse, 
raschen Verbreitung und Anwendung. Man hlß88 £ kon8 ervireu 

vatoren“, da sie in der That besser geeignet waren.ak die bis dahin 
und es vor dem „Abstehen“ und „Schalwerden zn‘behüten * beD . 

angewandten Methoden, das Fass im Keller oder im Wirthszimmer anzu ^ 

Bei Anwendung der Pressionen steht das Bier unter einem 
Druck, der das Entweichen der Kohlensäure hemmt und i wei » 

des Bieres auf längere Zeit ermöglicht. l ® r 18 Wirtliszinun er 

gebräuchlichen (weil bequemsten) Art des Anstechen 8 i J ^ heim 
haben die Pressionen noch den ungemeinen Vortheil, das ^ inFolge 
Anstechen im Keller ruhig liegen bleibt, wie es g e ™de lag , dftgFft8P 
dessen ein kleinerer Theil des Fassinhaltes trübe ablauft, als daB Bie r 
durch Verbringen in das Zimmer gerüttelt wird ferne ^ „je 

in guten Kellern eine fast gleichmässige Temperatur (die AQ f- 

wir sie vor Allem beim Bier lieben und verlangen, wahrend dies 


VOID 


>) Dieses Gutachten wurde in der Sitzung des Strassburgei K -K Discu w>o« 

6. December 1879 vorgelegt. Der Gesundheitsrath beiurwrte Vorsiue nden. ° b 

diese Vorschläge der Commission und bejaht die ausdrückliche hr g 
sanitätspolizeiliclic Maassregeln nothwendig seien. 
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legen im Wirthszimmer nur schwer möglich ist, wenn das Bier etwas länger 
daselbst lagern muss. 

Es wurde hierdurch endlich in wenig besuchten Bierwirthschaften die 
Verwendung grösserer Fässer mit starkem Holze ermöglicht, deren Pech¬ 
belag dünner ist und fester haftet als bei den früher gebräuchlichen kleinen 
Fässern mit dünnem Holz und dickem Pechbelag, welcher sich leicht löst 
und dem Bier nicht selten einen unangenehmen Beigeschmack verlieh. 

Wir haben diese Vorzüge der Pressionen desshalb angeführt, weil wir 
erwähnt finden, dasB die Pressionen nur dem Wirthe zu Gute kämen und 
nicht dem Bier i. e. den Consumenten, denen sie lediglich zum Nachtheil 
gereichten. Wäre letzteres wirklich der Fall, so hätten sich die Pressionen 
sicherlich nicht so rasch verbreitet, da es ja auch im Interesse des Wirthes 
liegt, dass der Consument sich befriedigt fühlt und sich wohl befindet. 
Ferner spricht hiergegen die Thatsache, dass man jetzt auch in kleinen 
Wirtschaften, insbesondere auch auf dem Lande, meistens ein trinkbares 
Glas Bier findet, während dies vor Einführung der Pressionen selten der 
Fall war. 

Im Laufe der Zeit hat es sich indessen, ergeben, dass bei schlechtem 
Material, bei unzweckmässiger Anlage und nachlässiger Behandlung die Pres¬ 
sionen auch Nachtheile haben können, welche in gesundheitlicher Beziehung 
nicht ganz gering anznschlagen sind. Diese Nachtheile, welche, wie wir 
zeigen werden, recht wohl vermeidbar sind, wurden, wie es in solchen Din¬ 
gen geht, theils übertrieben, theils als unvermeidlich hingestellt. Zu ihnen 
gesellten sich dann noch Vorwürfe, die ganz ungerechtfertigt sind, so dass 
in der jüngsten Zeit die Pressionen beim Publicum in einen Misscredit 
kamen, den allerdings schlechte und schlecht gehandhabte Pressionen ver¬ 
dienen, gute und gut behandelte aber nicht. 

Man kann die sämratlichen Vorwürfe und möglichen Nachtheile in fol¬ 
gender Weise zusammenfassen: 

1. Sobald das Fass mit dem Luftkessel in Verbindung sei, trete ent¬ 
sprechend den Diffusionsgesetzen Kohlensäure auB dem Bier aus und Keller¬ 
luft in das Bier ein und zwar um so mehr, je weniger Bier sich im Fasse 
befinde. Es ist dies richtig. Wenn aber auch die Pressionen das Austreten 
eines Theils der Kohlensäure nicht verhindern können, so dass der letzte 
Rest im Fass bei den Pressionen nur einen grossblasigen, leicht vergänglichen 
Schaum aufwirft, so ist dies bei jeder anderen Art des Verzapfens c. p. 
gerade so; auch hier tritt ein Theil der Kohlensäure aus dem Bier, und 
zwar in dom Maasse als dasselbe zur Neige geht. 

Das Entweichen der Kohlensäure ist demnach kein Nachtheil, der der 
Pression allein, sondern der jeder anderen Art des Verzapfens anklebt. Man 
hat dies zu vermeiden gesucht, und könnte es thatsächlich vermeiden, sobald 
man statt atmosphärischer Luft Kohlensäure als Druckluft verwenden würde, 
aber praktisch hat sich dies nur sehr schwer durchführbar gezeigt. Die Ent¬ 
wickelung der Kohlensäure ist mit Gefahr verbunden, da es sich hierbei 
um die Anwendung concentrirter Säuren handelt, welche obendrein in der 
Regel stark arsenikhaltig sind. Kurz, wir erachten die Gefahren der Koh- 
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lensäureanwendung für so gross, dass wir uns für ein förmliches Verbot 
derselben aussprechen würden, falls dieselbe thatsächlich hier in Strassburg 
vorkäme. 


2. Man hat ferner gesagt, die Kellerluft, welche durch die Pressionen 
in das Bier gelangt, sei schädlich; insbesondere könne sie die Keime von 
Krankheiten enthalten, deren Entwickelung wir in den Boden versetzen 
(z. B. die des Typhus), und es könnten auf diese Art Infectionen hervor¬ 
gerufen werden. 

Ohne Zweifel gelangt Kellerluft aus der Pression in das Bier, aber 
auch bei jeder anderen Art des Verzapfens kommt etwas Luft aus dem 
Orte, wo sich das Fass beßndet, in das Bier, wenn gleich c.p. nicht so viel, 
als bei den Pressionen. 

Was nun die chemischen Bestandtheile der Kellerluft anbelangt, so sind 
dieselben im Bier sicherlich nicht schädlich, ebenso wenig wie es die der 
Luft des Wirthszimmers sind. 

Dass Infectionskrankheiten durch Keime aus der Kellcrluft und durch 
Vermittelung des getrunkenen Bieres entstehen könnten, beruht lediglich 
auf einer ganzen Reihe von hypothetischen Annahmen, deren keine einzige 
bewiesen ist. Dass Infectionen durch die Luft der Bierpressionen jemals 
hervorgerufen worden seien, ist bis jetzt nicht allein nicht nachgewiesen, son¬ 
dern unseres Wissens nicht einmal in ernsthafter Weise behauptet worden. 
Es lässt sich indessen dieser vermeintlichen Gefahr mit grosser Leichtigkeit 
Vorbeugen. Man kann nämlich die Luft, welche in die Pressionen gelangt, 
ausserhalb des Kellers fassen (in der „Taverne Alsacienne“ wird sie über 
dem Dach angesaugt) oder auch, was noch einfacher ist, mittelst in Glycerin 
getränkter Baumwolle filtriren. 

3. Gerechtfertigt ist aber der Vorwurf, dass durch die Apparate schäd¬ 
liche Bestandtheile in das Bier gelangen können; wir fügen indessen gleic 
bei, dass dieser Nachtheil vollständig vermieden werden kann. Diese seba - 
liehen Bestandtheile können sein: 


A. Giftige metallische Bestandtheile und zwar von schlechten Leitungs 
röhren. Es dürfen desshalb zu Leitungsröhren nur verwandt werden: 

a. Glas und feines englisches Zinn. Bleiröhren wie auch verzinnte 
Bleiröhren sind ganz verwerflich. 


b. Kautschnkschläuche sind als Bierleitungsröhren zu verwerfen, da 'e 
geringeren Sorten grosse Mengen von Mennige, Bleioxyd oder Zinkoxyd ein 
geknetet enthalten. Ausserdem haben die Kautschukschläuche noch m 
U nangenehme, dass das Bier leicht den Geschmack und den Geruch nac 
Kautschuk annimmt. Die Verwendung von Kautschukschläuchen zn 
leitungsröhren bis zu dem (noch zu besprechenden) Zwischengefässc a 
gegen ist zulässig. 


B. Beim Anstechen des Fasses kommt es vor, dass das Bier in ^' e I ?. S , 
sion zurücktritt und auf solche Art in dieselbe hineingelangt. E* e ' 
hier häufig liegen, fault und die Luft in dem Luftkessel nimmt da“ n 
flüchtigen Fäulnissproducte in sich auf, welche sich dem Bier mitt e 
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Manche Städte haben daher vorgeschrieben, dass die Luftkessel mittelst 
einer an der tiefsten Stelle angebrachten verschliessbaren Oeffnung gereinigt 
werden können. 

Wir erachten zu diesem Zwecke jedoch Zwischengefässe zwischen Luft¬ 
kessel und dem Bierfass für viel geeigneter, wenn sie so construirt sind, 
dass man sie leicht reinigen und das hineingetretene Bier entfernen kann. 
Dies wird erreicht durch eine längliche Form derselben mit trichterförmigem 
unteren Ende, an welchem eine verschliessbare Oeffnung sich befindet. 

C. Ebenso gerechtfertigt ist der Vorwurf, dass die Leitungsröhren sich 
sehr bald verunreinigen wenn sie nicht fortwährend gereinigt werden. Es ge¬ 
schieht dies durch mancherlei Bierbestandtheile (abgestorbene Hefe, sowie 
harzige Stoffe von Hopfen, Salze mannigfacher Art), welche sich an den 
Wandungen der Leitungsröhren festsetzen. Dieser Niederschlag kann so 
massenhaft werden, dass sich die Leitungsröhren verstopfen. Doch ehe es 
hierzu kommt, geht der Niederschlag in Fäulniss über, und das Bier kann 
durch dasselbe trübe werden und unangenehm, selbst ekelerregend auf die 
Sinnesorgane wirken. Dieser Nachtheil kann ebenfalls vermieden werden 
durch grosse Reinlichkeit und fleissiges (tägliches) Ausspülen der Röhren 
mit warmem Wasser. Sind aber einmal die Leitungen einige Zeit ver¬ 
nachlässigt und stärker verunreinigt, dann hilft das Ausspülen mit Wasser, 
selbst wenn es den Druck unserer Wasserleitung hat, nicht. Der Nieder¬ 
schlag haftet dann so fest an den Wandungen, dass es stärkerer Mittel be¬ 
darf, um denselben zu entfernen. 

Man hat hierzu eine Sodalösung empfohlen und vielfach angewandt; 
gegen ihre Verwendung spricht aber, dass sie das Zinn an den Löthstellen 
angreift und dass kleine Mengen an den Wandungen hängen bleiben und in 
das Bier gelangen, wenn sie nicht sehr sorgfältig weggespült werden. Wir 
empfehlen dieselbe nicht, zumal sie zu einer gründlichen Reinigung von 
vernachlässigten Röhren nicht ausreicht. 

Die empfehlenswertheste Methode der Reinigung ist die mit Wasser¬ 
dampf, und zwar mit solchem, der unter starkem Drucke steht, welcher die 
sämmtlichen Verunreinigungen theils lösend, theils mechanisch mit sich fort- 
reisst und die Röhren gründlich säubert. Wir erachten den Sincholle’- 
schen Pressions - Reinigungs - Dampfapparat, der hier schon von vielen Wir- 
then angewandt wird, hierzu als durchaus geeignet. 

Fassen wir alles zusammen, so kann eine ausserdem unausbleibliche 
Verunreinigung vermieden werden, entweder durch tägliches sorgfältiges 
Ausspülen der Leitungsröhren mit warmem Wasser, was jedoch eine Rei¬ 
nigung derselben von Zeit zu Zeit mittelst Dampf nicht überflüssig macht, 
oder durch periodische Reinigung mittelst eines Dampfreinigungsapparates. 


Wir haben gesehen, dass die sämmtlichen Nachtheile der Bierpressionen 
durch eine gute Anlage, gutes Material und sorgfältige Handhabung und 
Reinlichkeit vermieden werden können, andererseits, dass die Pressionen 
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grosse Vorzüge gegenüber den anderen Arten des Verzapfens insbesondere 
für kleine Wirthschaften mit geringem Consum haben. 

Angesichts dieser Thatsachen finden wir es nicht gerechtfertigt, die 
Pressionen, wie dies an manchen Orten geschehen ist, einfach zu verbieten. 
Es wäre dies nicht allein eine Schädigung der Wirthe, sondern geradeso 
eine Benachtheilignng der Consumenten, und wir erachten es nicht für 
unmöglich, dass an jenen Orten, wo man sie verbot, das Publicum ebenso stür¬ 
misch die Wiedereinführung der Pressionen verlangt, als es auf dereD Ver¬ 
bot drang. Dagegen erachten wir es allerdings im gesundheitlichen Inter¬ 
esse für geboten, dass auf eine dem entsprechende Anlage, gutes Material 
und Reinlichkeit von Seiten der Behörden gedrungen wird, um die Consu¬ 
menten vor Nachtheilen zu schützen. 

Wir empfehlen desshalb in ähnlicher Weise, wie dies auch an anderen 
Orten schon geschehen ist, den Erlass folgender Vorschriften: 

1. Zwischen dem Luftkessel und dem Ansatz der Luftröhre auf das 
Bierfass soll sich ein Zwischongefass befinden, dessen unteres Ende trichter¬ 
förmig ist und eine verschliessbare Oeffnung hat. 

2. Es dürfen als Bierleitungsröhren und als Leitungsröhren vom Zwi- 
schengefnss zum Fass nur Röhren aus englischem Zinn oder aus Glas ver¬ 
wendet werden. 

Als Luftloitungsröhren vom Luftkessel bis zum Zwischengefass sind 
ausserdem Kautschukschläuche gestattet. 

3. Die Wirthe sind verpflichtet, ihre Leitungsröbren rein zu halten. 
Es wird denselben zur Reinigung empfohlen: tägliches Ausspülen mit war¬ 
mem Wasser (Sodalösung empfiehlt sich nicht) und periodische Roinigung 
mit Dampf, der unter starkem Drucke steht, wie dies bei dem Dampf' 
reinigungs-Apparat der Fall ist. Wirthen, die einen derartigen Apparat nicht 
besitzen, wird Abonnement empfohlen. Zwangsabonnement erachten wir 
nicht für opportun, da bei sehr sorgfältigem und häufigem Ausspülen mit 
Wasser eine Verunreinigung der Apparate vermieden werden kann. Wirthe, 
die diese Vorschrifterf nicht befolgen und deren Apparate bei Revisionen 
unrein gefunden werden, sollen bestraft werden. Verunreinigungen der 
Apparate lassen sich leicht mittelst des Dampfreinigungs-Apparates con 
statiren. 
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Die Milcliversorgung der Städte nnd ihre Reform. 

Von Dr. Pr. Dornblüth in Rostock. 


Die Mängel der städtischen Milchversorgung Bind seit langer Zeit so 
offenbar, dass der Ansdruck Milchcalamität allgemeines Bürgerrecht gewonnen 
und dass es auch nicht an Bestrebungen und Maassnahmen gefehlt hat, dem 
Uebelstande abzuhelfen. Und wenn irgendwo, bo ist hier gewiss Abhülfe 
am Platze, wo es sich um eins der vortrefflichsten, für die weniger bemit¬ 
telten Volksclassen wichtigsten und eiu für die geBammte Kinderwelt geradezu 
unentbehrliches Nahrungsmittel handelt. 

Es wird angenommen, dass in Deutschland durchschnittlich 120 Liter 
Milch pro Jahr und Kopf verbraucht werden, wovon jedenfalls, wie eine Ver¬ 
gleichung der städtischen mit der ländlichen Lebensweise ergiebt, eine ver- 
hältnissmässig viel grössere Menge auf dem Lande verzehrt wird, als in den 
Städten. Milch und ihre Producte kommen betreffs ihrer Zusammensetzung 
und ihres Werthes als Nahrungsmittel dem Fleisch sehr nahe: der in ihr ent¬ 
haltene gerinnungsfähige Bestandteil, der sogenannte Käsestoff, entspricht den 
eiweissartigen Bestandteilen des Fleisches, der Rahm entspricht dem Fette, 
der Zucker mag, wenn er auch andere Bedeutung hat, den leimartigen und 
leimgebenden Bestandteilen des Fleisches gleichwertig gerechnet werden. 
Der Milchkäsestoff ist leichter verdaulich, als die grossentheils festgeronnenen 
Eiweigstoffe des Fleisches; den gleichen Vorzug in noch höherem Maasse 
geniesst der Rahm gegenüber den Fetten des Fleisches, was ja schon daraus 
sich ergiebt, dass die Kinder jahrelang vorzugsweise, lange sogar ausschliess¬ 
lich auf Milch angewiesen sind und von solcher leben. Sehen wir von der 
leichteren Verdaulichkeit und der darauf beruhenden stärkeren Ausnutzung, 
sowie von den weniger bedeutenden Bestandteilen des Fleisches und der 
Milch ab, so enthalten durchschnittlich 1000 g gutes Ochsenfleisch etwa 176 g 
Eiweissstoffe und 29 g Fett, 1000 g Kuhmilch etwa 40 bis 52 g Eiweissstoffe 
und 57 g Fett. Lossen wir der einfacheren Berechnung wegen das Fett aus 
dem Spiele, so kosten bei einem Preise von 1'50 bis 2‘0 M. für das Kilo 
bestes Ochsenfleisch die darin enthaltenen 175 g Eiweissstoffe durchschnitt¬ 
lich 175 Pf. oder der Gramm einen Pfennig. 

Kostet 1 Liter Kuhmilch 20 Pf., was etwa dem eben angenommenen 
Fleischpreise entsprechen dürfte, so kosten hier 52 oder 40g Eiweissstoffe 
20 Pf. oder jeder Gramm 0’4 = */:, Pf. bis 0'45 oder */* Pf- Also kosten die 
Eiweissstoffe des Ochsenfleisches 2 bis 2 1 /* mal so viel, wie diejenigen der Milch. 

Wenn 1 kg Butter 3 M. kostet, so repräsentiren die 67 g Milchfett einen 
Werth von 17 Pf., die 29 g Fleischfett, dessen Preis der Butter gleich gerech¬ 
net, was bekanntlich zu hoch ist, nur 8‘7 Pf., also ungefähr halb so viel. 
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Dies schlägt also noch mehr zu Gunsten der Milch aus, so dass man 
sie als viel preiswerteres Nahrungsmittel dem Fleisch gegenüber bezeichnen 
kann. Den billigeren Fleischsorten gegenüber würde die Milch noch mehr 

im Werthe steigen. . , . . 

Bei richtig organisirter Milchversorgung der Städte, wenn sich nämlich 
die Milch entfernterer Güter in gutem Zustande dorthin bringen lesse, wur 
der Preis derselben wahrscheinlich noch billiger werden und d.es vortre« 
liehe Nahrungsmittel mehr in Gebrauch kommen, namentlich Kaffee unü 
Thee nebst Wasser- und Fruchtsuppen, vor allen Dingen aber 
Branntwein zu Gunsten einer besseren Volksernährung wesentlich znrüt 
drängen. Denn wenn der steigende Verbrauch geistiger Getränke und an 
derer Erregungsmittel mit grosser Wahrscheinlichkeit zum The 

darauf zurückgeführt werden kann, dass dürftige und unschmackhafte Kost 
zur Ergänzung durch erregende und betäubende Stoffe anreizen, ^ 

verbesserte Volksernährung den Verbrauch geistiger Getränke u 

koholismus vermindern. ... , Kinder 

Viel wichtiger ist aber die Kuhmilch als Ernährungsmittel der Kind 

wo sie im ersten Lebensjahre den einzigen wahren Ersatz und d « 

lichste Ergänzung der fehlenden oder nicht ausreichenden Mutter 
AmmenbrJst, in den folgenden Jahren die unersetzliche Grundlage 
Ernährung bildet. Mangel und schlechte Beschaffenheit der Kuhmach raffen 
jährlich mehr Leben hinweg, als die mörderischsten E P' d emieen 
in unzählige andere die Keime späteren Siechthumes frühen T ^ ^ 
verheerenden Brechdurchfälle der ersten zwei Lebensjahre, au 
Krankheiten und die mangelnde Widerstandskraft, welche Eng . 
anderen schädlichen Einflüssen und Krankheiten unter eg ’ Jn und 

lische Krankheit, rühren in erster Linie, viele Formen vo P 
Schwindsucht in zweiter Linie aus dieser Ursache her. ihrer 

Einen Ersatz für die Kuhmilch - andere Th.ermilct. kann g: t; 

geringen Menge kaum in Betracht kommen gl ®. tefl 80 Nahrungaetoffe 
denn alle, auch die besten Ersatzmittel, bieten die no g ^ die 

entweder unvollständig, oder in weniger leich ver a ic ’ za be . 

Milch; sind auch meistens schwieriger zur Darreichung a « he 

reiten, und bedingen wegen ihrer schwierige,'Herstellung ^^ 
diejenigen der theuersten Milch weit überschreiten. Selbst Jim 
gen, beste Kuhmilch durch Eindampfnng zur Aufbewahrung^ d 
fähig zu macheu, haben keinen Ersatz der frisc en n Zucker- 

die mit Zucker condensirte Milch wird eben wegen ihr g ^ ihnen 
gehaltes von kleinen Kindern meistens gar nicht yert ™^“’ u nebst S tUl* 
alsbald Magen- und Darmreizung mit Erbrechen und D die Ver . 

stand oder Rückgang der Ernährung verursacht, oder mach - 
dauung sie bewältigt, die Kinder wohl dick und 8chwer ^ Kno chen 
von Wasser und Fett, bildet aber kein festes Fleisch, nc> denen 

und verleiht den Kindern wenig Widerstandskraft gegen ^ ^ 

sie meistens noch vor Ablauf des zweiten Lebensjahres erl* hnBter und 
haltigen Milchpulver aber, von Nestle und Frerichs den 

Timpe, bringen in den Mehlzusätzen Stoffe, we ® 6 1 „ ihnen die 

ersten Monaten schlechterdings nicht verdauen können, w 
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dazu erforderlichen Säfte fehlen, und die auch grösseren Kindern ausseror¬ 
dentlich häufig Beschwerden und gefährliche Störungen verm-sachen, so dass 
man, trotz einzelner an besonders kräftigen Kindern und unter übrigens 
vorzüglich günstigen Umständen erzielten Ausnahmen, nicht umhin kann, in 
das schon von vielen erfahrenen Aerzten ausgesprochene Verdammungsurtheil 
einzustimmen, das Dr. Pfeiffer in soinem trefflichen Heftchen „Regeln 
für die Wochenstube und Kinderpflege“ (Weimar 1879. 60 Pf.) in den Denk- 
spruch zusammenfasst: „Alles was aus Mehl besteht, welchen Namen es 
führen mag und wie oft es geröstet, gekocht und gebacken sein mag, kann 
der Säugling nicht verdauen, viel weniger sich davon nähern. Der Säugling 
muss Milch haben, Milch und nur Milch.“ 

Freilich wird auch Kuhmilch von vielen Kindern nicht vertragen: 
sie verdauen nur einen kleinen Theil derselben, geben den Rest in Form 
weisser Käseklumpen unter vielen Beschwerden wieder von sich, machen 
desshalb keine genügenden Fortschritte im Wachsthum und verfallen häufig 
gefährlichen Darmkrankheiten. In der That ist die Kuhmilch nicht der 
Muttermilch vollkommen gleich, und zwar sind nicht nur ihre wichtigeren 
Bestandtheile in anderen Verhältnissen gemischt, sondern der Käsestoff der-: 
selben gerinnt, wenigstens in vielen Fällen und unter gewissen Umständen, 
im kindlichen Magen fester und wird von dessen Verdaunngssäften schwerer 
und unvollständiger wieder aufgelöst, als der Käsestoff der menschlichen 
Milch. Solche feste Gerinnung kommt aber nicht jeder Milch in gleichem 
Maasse zu, sondern, so viel ich aus vieljährigen Beobachtungen schliessen 
muss, vorzugsweise derjenigen Milch, welche bereits eine gewisse Zersetzung, 
den Beginn der Säuerung eingegangen ist; ferner höchstwahrscheinlich der¬ 
jenigen, welche durch gewisse Futterarten, vielleicht auch von hygienisch 
unrichtig gehaltenen Kühen erzeugt ist. Andere schädliche Einflüsse werden 
ganz mit Unrecht der Milch als solcher zugeschrieben, sondern kommen auf 
Rechnung falscher Darreichung, die z. B. zu häufig oder unregelmässig, zu 
heiss und zu kalt gereicht werden kann; endlich auch nicht selten auf Rech¬ 
nung anderer Fehler in der Pflege und Wartung der Kinder, deren blosse 
Aufzählung schon uns hier zu weit führen würde. Tausendfältige Erfahrung 
lehrt, dass frische Milch von gesunden, gut gehaltenen und zweckmässig 
gefütterten Kühen für gesunde und richtig gepflegte Kinder eine zuträgliche 
und ausreichende Nahrung ist, die höchstens in den ersten Monaten eines 
allinälig abnehmenden Zusatzes von Wasser nnd Zucker (am besten Milch¬ 
zucker) bedarf. Unbedingt kann aber darüber kein Zweifel obwalten, dass 
solche Milch besser und wo sie zu haben ist, viel billiger ist, als irgend 
eins der sogenannten Ersatzmittel der Muttermilch. 

Gute Kuhmilch in unzersetztem Zustande den Kindern zuzuftthreu, ist 
desshalb eine Hauptaufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, und viele 
Maassregeln sind empfohlen und ergriffen worden, dieser Aufgabe gerecht 
zu werden. Da haben wir zunächst die Gesetze gegen Fälschung der Le¬ 
bensmittel und die Marktpolizei, welche Verschlechterung der Milch durch 
Entrahmung und Zusatz von Wasser nebst anderen Stoffen zu verhüten 
suchen. Ferner die Stallvisitationen, welche Gesundheit und gute Fütterung 
der Kühe, sowie zweckmässige Behandlung der Milch sicherstellen sollen. 
Milchconsumvereine einerseits, Molkereigenossenschaften andererseits suchen 
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die Interessen der Producenten und Consumenten anszugleicben; städtische 
Milchcuranstalten wollen in den Städten selbst, also unter fester Controle 
und mit Vermeidung weiter Transporte, mustergültige Milch erzeugen. Dazu 
gesellt sich das, meines Wissens zuerst von einem Mecklenburger Landmanni 
Herrn Wilbrandt in No. 51 der „Gegenwart“ für diesee Zweck empfohlene 
Swartz’scbe Eiskühlungsverfahren, welches bisher am wenigsten Beachtung 
gefunden zu haben scheint, obwohl ihm dieselbe im allerhöchsten Maasse 
gebührt: denn es nöthigt zu sorgfältiger Haltung und zweckmässiger Füt¬ 
terung der Kühe und bringt die Milch in völlig unverändertem frischen 
Zustande zu den Consumenten, und zwar aus sehr grossen, vielleicht nur 
durch die Kosten des Transportes begrenzten Entfernungen. 

Am wenigsten leistet für unseren Zweck die obrigkeitliche Regelung und 
Ueberwachung des Milchhandels, mit welcher Behauptung ihre Notbwendig- 
keit und ihre Erfolge keineswegs geleugnet werden sollen. Sie kann die 
Fälschungen fast ganz verhindern oder wenigstens bis auf einen sehr gerin¬ 
gen Grad herabdrücken. Was sie aber nicht zu erzwingen vermag, das ist 
die Erzeugung einer tadellosen Milch, sowie die Vermeidung von Verunrei¬ 
nigungen und Zersetzungen derselben, lauter Dinge von sehr grosser, viel¬ 
leicht von grösserer Bedeutung, als die absichtlichen Fälschungen. 

Kuhmilch kann bekanntlich in sehr verschiedener Güte erzeugt werden, 
wofür der Rahmgehalt durchaus nicht als Maass dient, und wofür auch die 
Chemie bisher kaum einige Gründe, geschweige denn überall und leicht an¬ 
wendbare Prüfungsverfahren gefunden hat. Es geht hier ähnlich, wie nnt 
dem Wein und Bier, wo auch ein gebildeter Geschmack und die Beobach¬ 
tung der später eintretenden Veränderungen nnd Wirkungen mehr Bede“' 
tung und für den täglichen Verkehr mehr Gültigkeit haben, als die feinsten 
chemischen Analysen. Ausserdem kann aber auch die anscheinend vollkom¬ 
men gute Milch schädliche Bestandtheile enthalten, z. B. Krankheitskeime, 
die jeder Untersuchung spotten, oder nachträgliche Veränderungen eingehe». 
welche sie unschmackhaft, unbrauchbar, selbst schädlich machen. 

Ziehen wir also den Geschmack zu Rathe, nachdem wir ihn durch bau 
figes Kosten wirklich guter und frischer Milch, die wir Normalmilch nennen 
wollen, urtheilsfähig gemacht haben. Sehen wir von besonderen Geschmäc en 
ab, die einer übrigens guten Milch durch gewisse Futterkräuter verlie 
werden und theilweise mit gewissen Eigenschaften und Wirkungen verbüß 
den sein mögen, wie ja von Aerzten tbatsächlich einzelne Milchthiere m^ 
Arzneistoffen gefüttert werden, um diese vermittelst der Milch auf die mI 
derselben genährten Kinder ein wirken zu lassen, so werden wir als 
herausfinden, dass neben der Haltung und Fütterung der Kühe, nebst 
Art des Milchereibetriebes, das Alter und der Transport erheblichen in 
fluas auf den Geschmack der Milch ausüben. 

Anstatt des nussartig süsslichen, von einem gewissen Aroma begiei ^ 
Geschmackes der frischen Normalmilch, in dem je nach der Fütterung 
Trockenfutter, Wiesengras, Alpenkräutern u. dergL m., noch nianc 
Modificationen zu erkennen sein mögen, finden wir an der Marktmuc 
besonders an der Milch der städtischen Milchwirthschaften in der e 
einen faden, oft sogar einen schwer zu bezeichnenden widerlichen, 80 
säuerlichen oder bitterlichen Geschmack. Schmutzige Ställe geben der 1 c 
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offenbar einen deutlichen Stallgerach and Stallgeschmack, und ebenso kann 
sie aus unsauberen Kammern, in denen sie längere Zeit aufbewahrt wird, 
vorzugsweise, wenn sie zur Rahmgewinnung in weiten und flachen Gefässen 
steht, Riech- und Schmeckstoffe ebensowohl aufnehmen, wie Ansteckungsstoffe 
gewisser Krankheiten (z. B. Scharlach, Diphteritis, Typhus). Dass ferner durch 
die Winterfütterung Milch von anderem Geschmack erzielt wird, wie durch 
Sommerfütterung, ist wohl bekannt, aber nicht hinlänglich beachtet; noch 
weniger scheint dies der Fall zu sein bei der durch Branntweinschlempe, 
Rübenschnitzel, Kartoffeln u. dergl. m. erzielten Milch. Werden zum Zwecke 
reichlicherer Rahmbildung dem Futter Oelkucben zugesetzt, so verräth die 
Milch dies oft (vielleicht nur bei zu grosser Menge dieses Futterstoffes) 
duroh einen öligen Geschmack und das Erscheinen von gelben Oeltropfen. 

Wenn man auch für jetzt und vielleicht für immer darauf verzichten 
muss, die verschiedenen Geschmacksqualitäten der Milch und die ihnen zu 
Grunde liegenden chemischen Verschiedenheiten genau zu ergründen und 
zu-charakterisiren, so ist doch kaum zu bezweifeln, dass der Geschmack der 
Milch mehr oder weniger deutlich und bewusst Neigung und Abneigung 
hervorruft, wie man sogar bei kleinen Kindern beobachtet, denen oft eine 
Milchsorte auch nicht durch Zusatz von Zucker und FenchelwasBer annehm¬ 
bar zu machen ist. Bei grösseren Kindern, Heranwachsenden und Erwach¬ 
senen üben diese Umstände sicher oft einen nachtheiligen Einfluss auf den 
Milchgenuss aus. Von einzelnen GeBchmacksabweichungen der Milch kann 
man aber schon jetzt aussagen, dass sie mit Abweichungen in der chemischen 
Zusammensetzung Hand in Hand gehen und dass solche Milchsorten sich 
auch in Beziehung auf Verdauung und Ernährung wesentlich unter¬ 
scheiden. 

Abgesehen von dem grösseren oder geringeren Zuckerreichthum, der 
sich am Ende durch Zusatz von Zucker, besonders durch Milchzucker, aus- 
gleichen liesse, finden wir in einzelnen Milchsorten ursprüngliche, schon 
beim Melken vorhandene Abnormitäten. So ist die durch Schlempe, Rüben - 
Schnitzel, Kartoffeln und ähnliche Futterstoffe erzeugte Milch kalkärmer 
gefunden, was auf die Lösung des Käsestoffs, der durch phosphorsauren 
Kalk in einem Zustande von Aufschwemmung gehalten wird, und auf die 
Verdauung der Milch von grossem Einfluss ist. Diese Milch scheint leichter 
zu säuern, ab die Normalmilch, oft sogar schon sauer aus dem Euter zu 
kommen; bei der freiwilligen Gerinnung bildet sie, wie mir nach jahre¬ 
langen Beobachtungen scheint, in der Regel eine festeren Kuchen, während 
auch der Rahm eine festere, leicht bitter werdende Haut bildet, auf der 
sich vorzugsweise leicht Pilze entwickeln, während Normalmilch zu einer 
gleichmässig weichen Masse ohne Wasserabscheidung gesteht und auch ihr 
Rahm eine weiche, süsse Schicht bildet Sehr wahrscheinlich ist der durch 
solche, den Kühen mit der Zeit höchst nachtheilige Fütterung erzeugte Rahm, 
der aus einem Gemenge verschiedener Fettkörper besteht, ursprünglich 
anders zusammengesetzt, ab der Rahm der Normalmilch, und geht leichter 
ab dieser Zersetzung ein. 

Für beträchtliche Verschiedenheiten der durch verschiedene Fütte- 
rungswebe, auch bei übrigens gleicher Pflege und sogar bei denselben Kühen 
erzeugten Milch, sprechen ferner die bei der Swartz’schen Eiskühlung 
Vierte Ijehratchrlft für GoeundhelUpflege, 1880. 27 
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gemachten Beobachtnngen. Wird nämlich gute, normale Kuhmilch unmittel¬ 
bar nach dem Melken und Dorcheeihen rasch auf eine Temperatur von 2 
bis 4° R. abgekühlt und in niedriger Temperatur erhalten, so erfolgt in 
10 bis 12 Stunden eine ziemlich vollständige Rahmabscheidung. Die durch 
Schlempe, Rübenschnitzel, Kartoffeln, pilzhaltiges Futter (feuchtes Malz¬ 
schrot, feucht eingebrachtes oder rostiges Wiesengras etc.) erzeugte Milch 
dagegen lässt den Rahm viel langsamer aufsteigen und verzögert nach den 
Mitteilungen von Wilbrandt in der Milchzeitung, 1879, die Rahraab- 
scheidung so, dass solche Milch sich nicht zur Rabmgewinnung vermittelst 
des Eiskühlungsverfahrens eignet. 

Ich wage nicht zu behaupten, obwohl es mir so scheint, dass die durch 
dergleichen Kunstfutter (um mich eines kurzen Ausdrucks zu bedienen) 
erzeugte Kuhmilch von Erwachsenen schwerer verdaut werde, als die durch 
Trockenfutter oder auf guten Weiden erzeugte. Ganz gewiss ist dies aber 
bei Kindern der Fall, die nach dem Genuss erstbezeichneter Milch besonders 
oft von Verdauungsstörungen — feste Gerinnung des Käsestoffs, Säurebil¬ 
dung, Erbrechen und Durchfall — ergriffen werden und entweder in Folge 
hiervon oder zu Folge geringerer Aufnahme von Kalkphosphat aus dieser 
wahrscheinlich zugleich kalkärmeren Milch sehr häufig an Rachitis oder 
englischer Krankheit (durch Auftreibung und Weichbleiben der Knochen 
gekennzeichnet) leiden. 

Gilt diese Milch bei allen guten Kinderärzten schon längst als ganz 
ungeeignet zur Kinderernährung, so erfahren wir jetzt von demselben Herrn 
Wilbrandt, dass die Milch altmelkender Kühe, welche sich in den Ver¬ 
dauungsorganen der Kinder ganz ähnlich verhält und ähnliche Störungen 
herbeiführt, in der Eiskühlung sich ebenfalls durch langsame Ausrahmung 
auszeichnet, ja dass eine Beimengung von solcher Altmilch zu der fünfzig" 
fachen Menge normaler Kuhmilch die Ausrahmung der ganzen Menge ebenso 
verzögert. 

Ferner wissen wir, dass frische Kuhmiloh bei Weitem leichter verdaut 
wird, als länger aufbewahrte, sei es, dass die eintretende Säuerung, sei es, 
dass die festere Gerinnung des Käsestoffs im Magen daran Schuld ist. D>® 
Säuerung kann freilich durch Aufkochen der Milch hintangehalten werden, 
wesshalb denn bekanntlich allgemein das Aufkochen der Kindermilch, wo¬ 
durch zugleich andere von aussen hineingekommene Fermente, Pilzkeun® 
und dergleichen schädliche Stoffe zerstört werden, empfohlen wird- 
gekochte Milch schmeckt aber anders, weniger angenehm, und wird ron 
vielen Verdauungsorganen weniger gnt vertragen, als ganz frische M c- 
Darauf beruht ja die curmässige Anwendung „kuhwarmer“ Milch, die nie 
bloss wegen Verhinderung des Abrahmens, sondern auch, um freiwillige 
Setzungen zu vermeiden und wegen ihrer leichteren Verdaulichkeit emp o 
* len wird. 

Die Milchcalamität der Städte, namentlich für Kinder in den ® 
zwei Lebensjahren, besteht ja grossentheils darin, dass die gewöhnliche 
milch so rasch Zersetzungen erleidet, unter denen die Säuerung am be 
testen ist. Diese Zersetzungen werden bekanntlich durch hohe Luftwärm^ 
sehr befördert; ausserdem aber auch durch starke Bewegungen, BO 
das Rütteln der Milchwagen und durch die Entrahmung in der Centn ug 
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fdr ihren Milchbedarf zunächBfwärrenfdtsI SOmmer - be8Chrä,,kt die St&dto 
davon aber für das ganze Jahr „„fiT - ?° mmer8 - “ nothwendiger Folge 

theihgen Einfluss aasüben. dlG Güte der M üch einen nach- 

drucke znsammenztwn 1« am mit eipem kurzen Aus¬ 

findet, die Concurrenz anderer Milch '^ St5dte sich 
stehen haben, so giebt es für sie zunächst a e6nD « 6m M ««" *» be- 
Jiel zu erzeugen. Dazu eignet sich„„J* “ Ur den 010611 Trieb, möglichst 
futter bezeichnet haben, Stalich Brannt^r* was wir «ls Kunst¬ 

schnitzel, Kartoffeln etc wn„ k Bra nntwein ‘ ““d Bierschlempe, Rüben- 

Kühe nur fressen wollen veTtll 11 " a * nnd AbfaS.’was die 

Städten meistens billig za haben bilH^’ St ° ffe 8ind in und bei den 

610 Grund mehr, sie f u benu^ sfe ^^^ 8 * andere ^Futterstoffe; 
dermaassen, dass, wo diese unmitt^llf aber *** Milchabsonderung 

bei dieser Fütterungsweise bald tfo^end lf! find6t ’ daduroh 8elbst der 
w-d. Da die Güte der Milch keinlnZl t der Kübe «-deckt 

°nd da diese Milch bei v i f . Unter8chie d zu bedingen pflegt 

bei Zusatz von Oelkuehen sogir foUrm”ch *20't d , UrChaU8 “ icht fettarm - 
ter aussieht und die Marktproben nicht* U “ 8 ° a “ ch nicht 8cblecb - 

findet sie ebenso gut Abnehmer ia oft 8Chlecbter beetebt »1s Landmilch, so 

Transport und die dadurch bedingte u* 18 j6De ’ W6Ü Weiter 

dei1 wird. ceamgte trefahr der raschen Säuerung vermie- 

grabaug dir Kat 1ir“r m“!™" oT b° h " beigefahrto OM-ndheilaoaler- 

-rfeat, iat nicht gr.d.t"“ ,1t ab.7 “d ?***" 

Von manchen Thierkrankheiten ateht’ »ahrachoinlich. 

Menschen übertragen werden kön„ ' ’ da8S Ble dnrch ibre Milch auf 

Position zu gewissen kZ Ikheitn sJ U Z''"*>«**'* die Di8 ‘ 

61ne bei unzweckmässig gefütterten nn d ^ .P™“’ da88 die Perlsucht, 
Krankheit, durch ihre Milch Anlage znr T jf 6 , “ Ri “ dern 8ehr bäufi g 0 

bei Menschen verursachen kann Diese d ' h * Znr Scb ™ndsucht, 

ffung gewisser Krankheiten durch die VrcflfZ üeber * ra K nn g oder Erzeu- 
schaften wird noch grösser dadnreh A d der 8tadtl schen Milchwirth- 
sehr ungünstigen Verhältnissen leben ’ unT dleS6 ? Üh ® gro88eDtheils nnter 
grossen Städten. Die Unwissenheit^ fT ebeDBOWobl in Weinen, wie 
dieser kleinen Milchzüchter bringt es mit^l, 1 BeSchränktheit der Mittel 
“>t dem billigsten Futter nähref Zmll U ^ 4re JKöhe nicbt Dnr 
nicht verringert wird, sondern dws sie es ^ ^ M,lchmen K 6 dabei 
nnd oft überaus schmutzigen Ställen halten V“ engeD ’ 8cbleoht güteten 
Thiere fehlen lasse,. Daher hat di« h 68 “ ^“igung der 

bchen Geruch der Schmutze ° ft ^ *** 

ausgetneben werden kann, wodurch ah« ^ * Uerdm Z 9 «inigermaassen 
derselben nicht verbessert wird. ** b ” ge 8cblecht6 Beschaffenheit 

Visitationen und 8ind an vielen Orten Stall- 

Gesundheitsamt von St LoniT • in K effl brt, mit der Absicht, wie das 
St Louis ausspneht: „dem Publicum Garantie zu g“ 
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ben, dass nur Milch von richtig gehaltenen, normal ernährten Kühen gelie¬ 
fert werde.“ Wo obrigkeitliche Aufsicht dieser Art nicht stattfindet, habe 
Privatvereine die gleiche Aufgabe übernommen: so theils Vereine von ton- 
sumenten, theils solche von Producenten, oder auch einzelne Unternehme^ 
So segensreich nun auch derartige Anstalten wirken können, so wird sic 
doch ihr Einfluss schwerlich über ihren begrenzten Kreis hinaus erstrecKen. 
neben ihnen wird immer noch viel minderwertige oder tadrinswert 
Milch erzeugt, auf den Markt gebracht und consumirt werden, und 
gerade von dem bedürftigeren Theile der Bevölkerung, dem gute Müch d 
S onders nöthig ist. Durch obrigkeitliche Vorschriften.und BiM J 
die ganze Milcherzeugung regeln zu wollen, erfordert solche E g 
die gesammten Wirthschaftsbetriebe, die unseren Gewohnheit;en u 
Behauungen widersprechen, dass sie jedenfalls nur gegen e a 
stand und mit vielen Unzuträglichkeiten eingeführt werden onn • ^ 

einer Versöhnung der Interessen der Producenten und Consume , . 

sie einen Kampf derselben mit seinem nothwendigen Gefolg 8 

hungen, Denunciationen und Strafen, und eine bedeniiche Steigern 8^ 
Polizeigewalt herbeiziehen. Auch ist es m wirthsc a c , iüiche 
jedenfalls höchst bedenklich, den Wirthschaftsbetneb 
Bevormundung zu stellen: mancher zweckmassige Fortschritt wür 
sicher verhindert werden. . höberenl 

Was soeben von den Milchvereinen gesagt wurde, gilt in 

Maasse von den Milchcuranstalten. Diese verlegen di Borg f al - 

die Städte und stellen sie durch gute Einrichtung der S * U . Lact ation 

tige Auswahl und gehörigen Wechsel der Kühe (nach der z eit ihrer ^ 
und nach ihrem Gesundheitsstande), durch zweckmässige be Reband- 

Fütteruug derselben, sowie durch sorgsame und besonders rei n ^ 

lung der Müch und der zur Aufnahme, Aufbewahrung un . _ 

selben dienenden Gefässe und Räume unter die en f r . v r fahruiig > n 
dingungen. Die hier erzeugte Mustermilch wird aber, wie i B0 

einer ganzen Reihe von Städten zeigt, » o th ™ er ' nur ei nem ga"* 

theuer wie Marktmilch, dass sie schon aus diesem Grunde nu ^ 
beschränkten, wohlhabenden Theile der Bevölkerung dienen und 
durch Concurrenz auf dio Güte der Marktmilch einwir a - n naC h bei 
Für die allgemeine Milchversorgung wirken allem A wenn ^ 

uns zu Lande noch die Molkereigenossenschaften am guvnig • ^^ 

streng darauf halten, dass wirklich nur untadelhafte, von g« ^ dlegeD 
gutes Futter erzeugte Milch in ihre Magazine 

Magazinen liefern die Genossenschaften direct an die o ^ age n n» 4 

sehr regelmässig, wie es hier in Rostock geschieht, durch eg^ aUB 

für den Führer unzugänglichen, gegen Erwärmung gesc un a Mager- 

deren deutlich bezeichueten Hähnen die Käufer■ Vdtoikh, “ erha lten. 
milch (durch eine Centrifugalmaschine getrennt) sowie ^ zu Butter 

Die nicht direct abgesetzte Milch verarbeitet die Ge “ inerutte nnig ver- 
und Käse, während die Ueberreste und Abfalle zur Sc Zff ischeD- 

wendet werden. Durch diese Betriebsart werden zunach ^. elnen Wirft’ 
händler und Fälschungen der Milch ausgeschlossen;^ ^ |ßkfc 

schäften ersparen bedeutend an Arbeitskraft und o rie 
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kann selbst aas grösseren Entfernungen zur Stadt geschafft werden, und jede 
einzelne Wirthschaft ist bei Strafe der Zurückweisung ihrer Milchsendung 
eventuell Auch des Ausschlusses aus der Genossenschaft gehalten, ihre Milch 
in gutem Zustande abzuliefern. Gegen die Säuerung auf dem Transport 
schützt sehr wesentlich eine bedeutende Abkühlung der Milch unmittelbar 
nach dem Melken, die auf grösseren Gütern durch eigene Milchkühler, entweder 
vermittelst kalten Quellwassers, oder mit Hülfe von Eis bewerkstelligt wird. 

Die Milch der Molkereigenossenschaften bietet den Vortheil der Mischung 
einer grossen Menge von Einäelproducten, so dass individuelle Störungen 
(durch Erkrankung einer oder weniger Kühe u. dgl.) ohne merklichen Einfluss 
bleiben, was in kleinen Wirtschaften sich nicht selten höchst unangenehm 
bemerkbar macht. Namentlich für kleine Kinder gewährt die gemischte 
Milch viel grössere Sicherheit, als die Milch einer einzelnen Kuh, deren Futter¬ 
veränderungen und Befindensstörungen sich in der Milch und deren Ein¬ 
wirkung auf das Kind alsbald wiederspiegeln. Die alte Vorschrift, für ein 
Kind nur die Milch einer Kuh zu verwenden, wird desshalb heutigen Tages 
im Allgemeinen nicht mehr gegeben, vielmehr die Beschränkung auf eine 
Kuh nur dann zagelassen, wenn man sich vollständig von der Gesundheit 
der Kuh, von ihrer zweckmässigen Behandlung und Fütterung überzeugt 
hat. Auch dann ist es aber notwendig, die Milch nicht portionenweise 
vom Euter wegzugeben, wie es in grossen Städten zuweilen als Zeichen von 
ausserordentlicher Güte der Milch geschieht, da die zu Anfang und zu Ende 
einer Melkung kommende Milch sehr verschieden zusammengesetzt ist, 
sondern erst den ganzen Ertrag einer Melküng zu mischen und daraus die 
Portionen abzugeben. So pflegt in den Curanstalten auch zunächst die 
Milch sämmtlicher Kühe nach jeder Melknng gemischt zu werden. 

Wo die landesübliche Fütterungsweise eine gute ist, Kunstfutter also 
gar nicht oder mässig und vorsichtig gebraucht, wird, und wo die Genossen¬ 
schaft Vorkehr trifft, dass nicht einzelne Mitglieder zu ihrem Privatvortheil 
billigere und schlechtere Futtermittel verwenden, da können diese Molkerei¬ 
genossenschaften nach beiden Seiten hin, für Producenten und Consumenten, 
höchst vortbeilhaft sein. Selbst die Lieferung besonders sorgfältig behandelter 
und gezüchteter Kindermilch lässt sich ohne Schwierigkeit damit verbinden. 
Wo jene Sorgfalt nicht stattfindet, oder wo gar die Benutzung von Kunstfutter 
allgemein vorherrscht, wie es in Gegenden mit zahlreichen Branntwein¬ 
brennereien oder Zuckerfabriken der Fall sein mag, da wird durch diese 
Genossenschaften für den diätetischen Werth der Verkaufsrailch gar nichts 
genützt. Und wenn eine Molkereigenossenschaft lediglich den eigenen Vor¬ 
theil im Auge haben will, so liegt vielleicht auch ihr weniger daran, eine 
tadellose Marktrailch zu liefern, als vielmehr so billig wie möglich eine grosse 
Quantität Milch zu liefern, vorausgesetzt, dass nicht die Fabrikation besonders 
guter Butter und feineren Käses die Erzeugnng einer auch diätetisch guten 
Milch verlaugt. Darüber scheint bisher noch wenig Sicheres in Erfahrung 
gebracht zu sein, wenigstens habe ich weder in der Literatur, noch bei erfah¬ 
renen Milchwirthen die gewünschte Aufklärung gefunden. 

Wo man also die Erzeugung einer diätetisch tadellosen Marktmilch 
beabsichtigt, wird man die Molkereigenossenschaften ins Interesse ziehen 
und nötigenfalls durch feste Verträge binden müssen. 
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Als bedeutender Vortheil der Versorgung durch Molkereigenossenschaften 
gilt es, dass ein Theil der Milch in Rahm und Magermilch getrennt znm 
Verkaufe kommt, weil dadurch daß zum Zwecke der Rahmgewinnufig nötkige 
längere Stehenlassen der Milch in den einzelnen Haushaltungen vermieden 
wird. Denn hierdurch spart man nicht nur Raum und Arbeitskraft, sondern 
auch Zeit und Gelegenheit zu mancher Verderbniss der Milch durch Auf¬ 
nahme schädlicher Stoffe, durch Säuerung und Gerinnung u. dergl. m. Sorg¬ 
fältige Behandlung der Milch in den Meiereien und Genossenschaftslocalen, 
sowie die rasche Entrahmung durch die Centrifuge schützt vor dergleichen 
Missständen. Aber die vermittelst der Centrifuge gewonnene Milch scheint 
nach den'am hiesigen Orte gewonnenen Erfahrungen im Sommer leicht zu 
säuern, und ihre nachträgliche Mischung mit Rahm zur Herstellung von 
Kindermilch ist deshalb, abgesehen von der Schwierigkeit der richtigen 
Mischung, keineswegs unbedenklich. 

Ob es gelingen wird, durch die Concurrenz der Genossenschaften die Her¬ 
stellung besserer Milch in den städtischen Milchwirtschaften zu erzwingen, 
oder ob diese durch billigeren Preis noch genügenden Absatz findeD werden, 
ist eine Frage der Zeit. Immerhin werden aber grössere Molkereigenossen¬ 
schaften Städte von einer gewissen GrÖBse verlangen, nm ihre Milch in 
genügender Menge direct abzusetzen, und endlich sind auch sie auf nicht zu 
grosse Entfernungen der einzelnen Meiereien von dem genossenschaftlichen 
Sammelpunkt angewiesen, um ihre Milch unzersetzt dorthin zu liefern, fall» 
sie nicht durch besondere Maassregeln die Haltbarkeit derselben sichern. 

Solche Sicherungsmaassregeln giebt es in der That und sie lassen sich 
ohne besondere Schwierigkeit und Kosten überall anwenden, so dass mit 
ihrer Hülfe das Versorgungs- und Absatzgebiet sich erheblich grösser machen 
lässt, als es bisher möglich war. Diese Sicherheitsmaassregeln bestehen in 
der Einführung des Swartz’schen Eiskühlungsverfahrens, welches zugleich 
noch andere grosse Vortheile bietet. 

Das Swartz’sche Eiskühlungsverfahren besteht darin, dass die Milc 
unmittelbar nach dem Melken durchgeseiht und rasch durch Eis auf 2 i» 
4 Grad R. abgekühlt wird. Dies geschieht in hohen ovalen Zinngefsssen, 
welche in Eis oder Eiswasser stehen. In zehn bis zwölf Stunden schei e 
sich, wenn die Milch ruhig auf dieser Temperatur erhalten wird, der Ksn® 
von der Milch, wofern nicht in derselben wenigstens Vao Milch von 
melkenden Kühen enthalten ist, und wenn die Kühe nicht mit Schlemp®. 
Rübenschnitzel, gährendem Malzschrot, pilzhaltigem (rostigem) Grün u er 
u. dergl. m. genährt sind, wie oben schon nach Wilbrandt’s von an eren 
Seiten bestätigten Mittheilupgen erwähnt ist. Der Rahm sowohl als auc 
die Magermilch, und selbst die nicht bis zur Rahmausscheidung, 800 
kürzere Zeit auf diese niedrige Temperatur abgekühlte Milch ge 
dadurch eine solohe Haltbarkeit, dass sie selbst in der Sommer 
tagelang unverändert bleibt und auch durch weite Transporte auf ®8 e ^ 
und Eisenbahn nicht im Geringsten verändert wird, sondern vollkommc 
den Geschmack und die übrigen Eigenschaften ganz frischer Milob bewa 

Nach den Veröffentlichungen und brieflichen Mittheilungen des 
höchst vorsichtig und vertranenswerth bekannten Herrn Wilbran 
sich die eisgekühlte Milch drei, vier bis fünf Tage lang vollkommen susa 
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im Winter wird sie gar nicht sauer, sondern bekommt am fünften Tage einen 
etwas bitteren Geschmack. Im Sommer lässt sie sich nach drei Tagen noch 
ohne Käsung kochen, selbst die eine Stunde weit zur Stadt geschickte und 
unverkauft zurückgebrachte Milch lässt sich noch anderen Tags ganz gut 
kochen. Soll die Milch im Sommer gestehen, so muss sie etwas erwärmt 
und mit ein wenig Buttermilch versetzt werden, um die Säuerung einzulei¬ 
ten. Herr Wilbrandt schickt seit Jahren den auf diese Weise gewonne¬ 
nen Rahm regelmässig, zuweilen auch Milch, 30 Meilen weit auf der Eisen¬ 
bahn nach Berlin, ohne dass dieser Transport die Güte und den frischen 
Geschmack der Producte irgend beeinträchtigte. 

Soll die Milch nur dauerhaft gemacht werden , so genügt schon die 
rasche Abkühlung auf die angegebene Temperatur. Die Fortsetzung der 
Eiskühlung bis zur Rahmabscheidung giebt aber den Consumenten die Ge¬ 
währ, dass dieser Rahm und diese Milch, welcher letzteren durch Zusatz von 
Rahm leicht jeder gewünschte Fettgehalt gegeben werden kann, nur von 
gut gehaltenem und mit gesundem, den Kühen und den Menschen, beson¬ 
ders den mit ihr zu ernährenden Kindern zuträglichem Futter gefüttert 
sind, und dass, wie Dr. Fleischmann, Verfasser von: „Das Molkerei wesen. 
Vieweg. 1878“, eine anerkannte Autorität auf diesem Gebiete, hervorhebt, 
dies Verfahren nur in solchen Wirthschaften mit Erfolg betrieben werden 
kann, „welche es weder hinsichtlich der Haltung und Fütterung des Viehes, 
noch auch hinsichtlich der Behandlung der Milch an der nöthigen peinlichen 
Sorgfalt und Aufmerksamkeit fehlen lassen.“ 

Das Swartz’sche Eiskühlungsverfahren setzt also auch weite von 
Städten entfernte Wirthschaften in den Stand, ihre Milch dort vollkommen 
frisch und unverändert, also in einer Güte, wie sie den Städtern jetzt über¬ 
haupt nicht, oder doch nur ganz ausnahmsweise zukommt, auf den Markt 
zu bringen, also ihren Ertrag wesentlich zu steigern. Andererseits können 
die Städte ihr Versorgungsgebiet erheblich erweitern und sich von der durch 
Kunstfutter erzeugten, nicht wohlschmeckenden und der Gesundheit nicht 
zuträglichen Milch der städtischen und benachbarten Milchproducenten frei 
machen. Untadelhafte Kindermilch würde sich namentlich mit voller Sicher¬ 
heit beziehen lassen, und zwar zu viel billigeren Preisen, als aus städtischen 
Milchcuranstalten. Diese Milch braucht nicht einmal erheblich theurer 
zu sein als die gewöhnliche Marktmilch, weil die Kosten der Eiskühlung 
und des Transportes, die ohnedies nicht bedeutend sind, durch die in grösse¬ 
rer Entfernung von den Städten billigere Production jedenfalls aufgewogen 
werden. Den Vortheil der Landwirthschaft aus dem unmittelbaren Absatz 
der Milch, neben welchem die Erzeugung von Butter, Käse und Fleisch 
einen sehr zu wünschenden höheren Aufschwung nehmen würde, wird man 
am wenigsten in einer Zeit unterschätzen dürfen, wo der Getreidebau im 
grössten Theile Deutschlands kaum noch für lohnend gilt. 

Das Eiskühlungsverfahren bedarf keiner Maschinen, noch kostspieliger 
Apparate, nur die Anlegung der Eisvorräthe kann hier und da Schwierig¬ 
keiten machen, die aber auch in unserem Klima überall zu überwinden sein 
dürften, wenn man die Sache zu rechter Zeit und mit den rechten Mitteln 
angreift. Der Eisverbrauch, der bei dem einfachen Verfahren auf 1 kg für 
jedes Liter Milch angegeben ist, wird sich sehr erheblich — nach einer Be- 
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rechnung des Herrn Professor Meidinger, den ich desshalb am Rath fragte, 
auf ein Fünftel der Milchmenge — vermindern lassen, wenn man die Milch 
in einer sogenannten Kühlschlange durch zu • nnd abströmendes kaltes 
Wasser fliessen lässt, bevor sie in die Eiskühlung kommt, wie ich im 
Jahrbuch der Kinderheilkunde, N. F. Bd. XIV, ausführlich und mit Abbil¬ 
dung dargestellt habe. Durch Umhüllung der Kühlgefasse mit schlechten 
Wärmeleitern, vielleicht auch durch Aufbewahrung der gehörig abgekühlten 
Milch in Gefässen, die nach Art des Sörensen’schen automatischen Koch- 
apparates mit schlechten Wärmeleitern, etwa mit Filz, umgeben sind, wird 
sich ferner noch beträchtlich an Eis sparen lassen. 

Um nun die durch die Eiskühlung mögliche Reform der städtischen Milch¬ 
versorgung ins Leben zu führen, ist nichts weiter nöthig, als dass bereits 
bestehende Milchvereine oder neu zu gründende Vereine mit einem oder 
mehreren Landwirthen über die Lieferung bestimmter Quantitäten solcher 
Milch, beziehentlich von Vollmilch, Rahm und Magermilch abschliesBen. Das 
Swartz’sche Verfahren zwingt nach dem Urtheil competentester Fach¬ 
männer die Landwirthe, welche sich desselben bedienen, in Bezug auf ihre 
Kühe und die Milch alle Sorgfalt und Vorsicht anzuwenden, die wir als für 
die Lieferung untadelhafter Milch erforderlich kennen; die Landwirthe sind 
durch ihr eigenes Interesse genöthigt, untadelhafte Milch zu erzeugen und 
abzuliefern, und die Ueberwachungsapparate, welche die anderen Methoden 
umständlich, schwierig und unzuverlässig machen, werden dadurch ganz 
überflüssig. Die Concurrenz dieser Milch aber, die ja in grösster Menge 
von allen Seiten nnd aus Behr grossen Entfernungen herbeigeführt werden 
kann, und die durch guten Geschmack, durch Güte und Haltbarkeit jede an¬ 
dere Milch nicht nur, sondern auch alle Milchersatzmittel aus’dem Felde 
schlagen wird, kann nicht umhin, auf die ganze Milchversorgung der Städte 
einerseits, wie auf die Milchwirthschaften andererseits den segensreichsten 
Erfolg ausüben. 

Diese meines WissenB zuerst von Herrn Wilbrandt empfohlene Reform 
der Milchversorgung der Städte durch meine auf langjährige ärztliche Er¬ 
fahrungen gestützten Erwägungen in weitesten Kreisen bekannt zu machen 
und zu ihrer Einführung anzuregen, ist der Zweck dieser Zeilen. Der z “ 
erwartende Nutzen stützt sich auf so triftige Gründe, dass man mit den 
Versuchen nicht warten sollte, bis etwa die Wissenschaft die noch so za 
reichen dunklen Punkte aufgeklärt haben wird. Mögen doch die aufgewor¬ 
fenen und noch aufzuwerfenden Fragen, von denen sich hier nur einige 
hauptsächliche berühren Hessen, zu neuen lichtbringenden Forschungen nn 
Untersuchungen anregen. 
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Die 

Wollsortirerkrankheit (the Woolsorters Disease) 
nach englischen Berichten. 

Von Dr. Semon in Danzig. 


Hirt in seinem umfassenden Werke über die Krankheiten der Ar¬ 
beiter erwähnt bei den Staubinhalationskrankheiten auch der Wollsortirer. 
Es sind diejenigen Leute, die nach vollendeter Wäsche und Schur die dann 
getrocknete Wolle zu sortiren haben. Je nach Feinheit und Farbe werden 
in der Regel sechs verschiedene Sorten von einander getrennt. Diese Pro- 
cednr ist zwar unter Umständen mit recht bedeutender Staubentwickelung 
verbunden und kann, wenn sie in niedrigen, schlecht oder gar nicht venti- 
lirten Localitäten betrieben wird, auch recht schädliche Einwirkung aus¬ 
üben. Indess ist solches nur selten der Fall und es beschränkt sich, sofern 
schädliche Einwirkung überhaupt stattfindet, diese gewöhnlich auf Bronchial- 
catarrhe und Augenaffectionen leichterer Art. Es ist hiernach die in Rede 
Btehende Staubinhalationskrankheit eine der leichtesten und günstigsten, 
ein Umstand, den Hirt mit Recht der geschmeidigen Beschaffenheit der 
Wollfaser und der Form ihres Staubes zuschreibt. 

Ausser diesen von Hirt beobachteten und beschriebenen leichteren 
Affectionen geben uns nun aber neuere englische Berichte von einer über¬ 
aus schweren Wollsortirerkrankheit Kunde, die allerdings auch auf Staub¬ 
inhalation zurückzuführen ist, bei der jedoch noch andere erhebliche Mo¬ 
mente wesentlich ins Gewicht fallen. Sie bezieht sich nur auf gewisse von 
auswärts eingeführte Wollsorten, welche der Fabrikation von Alpaca und 
Mohair dienen. Die hierzu verwendete Wolle wird von verschiedenen 
Ziegenarten Kleinasiens gewonnen. Unter diesen ist die weisse von der 
Angoraziege stammende die weitaus beste. Die braune Mohairwolle, welche 
von 200 (engl.) Meilen südwärts gelegenen Gegenden herstammt, ist schon 
viel trockener, stanbreicher und unreiner. Eine dritte Farbe, die aus der 
Umgegend des Wan-Sees in dem östlichen hochgelegenen Theile von Klein¬ 
asien herstammt, ist es in noch viel höherem Grade. Diese wird neuerdings 
auch vom Cap der guten Hoffnnng eingeführt. Diese zuletzt angeführten 
Gegenden zeichnen sich durch grosse Trockenheit und Hitze aus und so 
kann es nicht fehlen, dass mit den von ihnen stammenden Wollen grosse 
Mengen Staubes mit importirt werden. Aber noch ein anderer wesentlicher 
Umstand kommt hinzu. Es ist nämlich unzweifelhaft naohgewiesen, dass 
zuweilen auch die Wolle gefallener Thiere mit zur Versendung kommt. 
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Der in den Ballen enthaltene Staub besteht nun zumeist natürlich aus 
Wollstanb. Er enthält aber auch den Staub thierischer Körpertheilcben, 
die beim Scheeren mitgekommen sind: Hautschüppchen, Blutklümpchen, 
Krusten, Parasiten der Thiere etc., und diese thierischen Partikelchen ge¬ 
winnen besondere Bedeutung, wenn sie von an Infectionskrankheiten leiden¬ 
den oder verendeten Thieren herrühren. Denn diese organischen Bei¬ 
mischungen zum WollBtaube, die, während der langen Reise der häufigen 
Benetzung mit SeewaBser und dann folgender Trocknung ausgesetzt, mannig¬ 
fachen Zersetzungsprocessen unterworfen sind, wirken intensiv blutvergiften . 

Die Form, in welcher diese durch Inhalation von den Lungen aus be¬ 
wirkte Blutvergiftung in die Erscheinung tritt, ist die eines malignen ie 
bers. Der Krankheitsverlauf, wie ihn englische Aerzte in den Wolhnanufactur- 
districten Englands (Bradford in Yorkshire) beobachtet haben, ist folgender: 

Ein Arbeiter, als Wollsortirer beschäftigt, von geregelter und massiger 
Lebensweise, der bei jahrelanger Beschäftigung niemals an Bronchia- 
catarrh oder sonst einer Stanbinhalationskrankheit gelitten hat, sic u e 
haupt der besten und kräftigsten Gesundheit erfreut, klagt eines agcs, 
von der Arbeit kommend, dass er sich nicht recht wohl fühle. A1 b rsac 
seines anscheinend so geringfügigen Uebelbefindens giebt er seihst an, 
er „einen bösen Ballen“ (a bad bag) geöffnet habe. Er fährt ID ® 
seiner gewohnten Lebensweise fort, nimmt seinen Thee, liest seine Z.ei g 
und geht zu Bett, hoffend, dass am nächsten Tage Alles vorüber • mn 
Charakteristisch, ihm und seiner Umgebung besonders auffällig, » 
Ausbruch profusen Schweisses. Er steht anderen Morgens " ,mI1 “ . 

Frühstück ein und geht an seine Arbeit, nachdem er die Nacht mi 
ganz ruhig schlafend, zuweilen unruhig und gestörten Schlafes, imme 
unter starkem Schweiss zugebracht hat. Es ist natürlich, dass sein ge ^ 
Unbehagen und der stets noch andauernde Schweiss ihn die ros ® . gt 
Gefahr, in der er schwebt, nicht ahnen lässt. Seinen Kamera en a ^ 
neben dem Schweisse die Unregelmässigkeit seiner Athembewegungc 
fällig. Nach einigen Stunden fühlt er, dass er nicht länger bei er 
bleiben kann, er geht nach Hause. Er fühlt sich indess auch je ^ 
nicht so krank, um ärztliche Hülfe zu suchen. Er wec se 
SchweisB durchnässte Wäsche, geht zu Bett und hofft, ass a j a8 

über sein werde. Nun aber beginnen starke Brustbeklemmung • ^ 
Athraen wird kurz, erschwert und beschleunigt. Schon ein Sen p 
einen so unerträglichen Druck aus, dass es eiligst ent ern we 
Nun wird ein Arzt herbeigerufen und dieser findet en erweise 
hoffnungslos. Hände, Füsse und Stirn sind kalt und mit klebr,g • ge - 
bedeckt, der Puls ist beschleunigt, oft unzählbar u “ d _ u ^ e ?® Ge £hts- 
steigerte Hitze, mühsames, beschleunigtes Athmen und angst c jf anQi 
ansdruck vollenden das Bild. Rapider Collapsus tritt ein und^ un d 
der wenige Stunden vorher bei seiner Arbeit war, ist im e . y e jbt ge in 
erlebt häufig nicht mehr den zweiten Besuch des Arztes. » ® c-wrieD, 
Sensorium bis zum letzten Augenblick frei, er fühlt auc 01 
FroBtaufälle, Durchfall oder Erbrechen fehlen gänzlich. ^ gie 

Die Dauer dieser pernieiösen Krankheit ist eine ü eraus der 

geht von nur wenig Stunden bis zu zwei auch drei Tagen. 


ü 
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Kranke eine Woche, so ist er meistens gerettet, doch tritt dieser günstige 
Ausgang nur selten ein. 

Es ist kein Wnnder, dass eine so rapid verlaufende Krankheit mit mei¬ 
stens lethalem Ausgang sowohl in den betheiligten Arbeiterkreisen, wie bei 
Aerzten das grösste Aufsehen erregt. Glücklicherweise ist die Zahl der 
Opfer, die diese Krankheit fordert, nur gering. Man rechnet, dass in recht 
grossen Fabriken unter dem Arbeiterpersonal durchschnittlich nur ein Fall 
in je zwei biB drei Jahren vorkommt. 

Der englische Bericht spricht die Ueberzeugung aus, dass die geschil¬ 
derte Krankheit mit ihren so rapid sich steigernden Symptomen auf die 
Einführung eines organischen Giftes und darauf folgende Blutvergiftung 
zurückzuführen ist, und dass dieses organische Gift in den schon erwähnten, 
dem Wollstaube beigemengten organischen Partikelchen enthalten ist, die 
von infectiös verendeten Thieren herrühren. Die Einathmung eineB so in- 
ficirten Staubes führt zu der geschilderten Blutvergiftung. 

Etwas Analoges wird uns aus der Strafanstalt zu Naugard (Pommern) 
berichtet. In dieser erkrankten vom 12. August bis 22. September 1879 
14 Gefangene an Menschenpocken. Die Ansteckung war nachweislich durch 
russischen Hanf aus dem Gouvernement Orel, das in den letzten Jahren 
wiederholt von den Pocken durchseucht war, erfolgt. Wie in England die 
Mohairwolle vom Wan-See, so diente hier der Hanf von Orel als Giftträger. 

Zur Verhütung der Wollsortirerkrankheit werden englischerseits ver¬ 
schiedene Maassnahmen empfohlen. Alle die Schutzmaassregeln, die der 
schädlichen Einwirkung des Staubes entgegenwirken, gelten auch hier. Be¬ 
lehrung der Arbeiter, Empfehlung strengster Reinlichkeit, gute Ventilation, 
Beschaffung luftiger Arbeitsräume sind gewiss nicht zu unterschätzende 
Mittel. Man weiss indess, wie wenig sie im praktischen Leben zur An¬ 
wendung kommen. Auch die giftzerstörende Wirkung hoher Hitzegrade 
(250° Fahrenheit oder 120° Celsius), wie der Ersatz der Menschenhände 
durch Maschinenkraft dürften hierbei einen mehr theoretischen als prak¬ 
tischen Werth haben. Nur selten werden sich die Fabrikanten einem so 
vereinzelt auftretenden Uebel gegenüber zu so umfassenden, kostspieligen 
Einrichtungen und Maassregeln verstehen. Dagegen wird von Seiten der 
Engländer noch eine Schutzmaassregel in Anregung gebracht, die wohl 
Beachtung verdient. Wie man bedacht ist, die grossen Epidemieen nicht 
bloss am Orte der Verschleppung, sondern auch an der Ursprungsstelle zu 
bekämpfen, so soll Gleiches auch hier geschehen. Unzweifelhaft liegen ge¬ 
rade für die in Rede stehende Einschleppung äusserst günstige internatio¬ 
nale Momente vor. Die genaue Kenntniss der Ursache und des ganz be¬ 
stimmten, eng begrenzten Districtes erleichtern wesentlich die zu lösende 
Aufgabe. Es muss anerkannt werden, dass sich in England die Aufmerk¬ 
samkeit hierauf bereits gerichtet hat und dass eine strenge Anweisung an 
die Consularagenten jenes Districtes in Anregung und Vorschlag gebracht ist. 

Gelingt es duroh solche internationale Maassnabmen die Infection fern 
zu halten, so dürfte der Erfolg nicht allein für diese perniciöse Wollsortirer¬ 
krankheit von Bedeutung sein, sondern auch für andere Seuchengebiete 
zur Nachfolge anregen. 
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Neuere Berichte aus England (Bradford) geben uns weitere Aufklä¬ 
rungen über die Wollsortirerkrankheit. Es wird zunächst durch sichere 
Berichte constatirt, dass die Krankheit auch in Constantinopelunter den 
Van-Mohair-Sortirern vorkommt. Dort tritt sie ganz in der Form eines 
bösartigen Anthrax auf und endet gewöhnlich lethal. Nur m einzelnen 
Fällen, in denen die geschwollenen Drüsenpartieen frühzeitig geoffne w 
den, trat unter Entleerung eines bösartigen Eiters allmälig 1 Genesung ein. 

Nach dem Berichte aus Constantinopel ist das Uebel in Dschesireh ( e - 
potamien), dem Marktplatze für diese Sorte von Mohair, gänzlich ““^kann ■ 
Die Ursache muss demnach in dem Verhalten gesucht werden, welchem die 
Waare auf der Reise von Dschesireh nach Constantinopel und von Unstanti- 
nopel nach Bradford unterworfen ist. Und in der That ist dieses nur 
Behr geeignet Infection zu erzeugen. _ ,. 

Die kurdischen Kaufleute, welche den Artikel von den Ziegen 
kaufen, verpacken ihn nach geschehener Wäsche in feuchtem us n ^ 
allem Staube und allen Unreinlichkeiten, die den Haaren ursp 8 
und beigegeben waren. So verpackt wird die Waare auf M^lthierrü^n 
nach Constantinopel versandt. Auf dieser zwei Monate wahrend 
ist sie Hitze wie Regen ausgesetzt. So entsteht GähruDg8 P;“ fi nommen 
Auch in Constantinopel, wo die Sortirung und Reinigung g 
wird, ist letztere änsserst unvollkommen. Es waltet weit mehr 
männiBche Rück.icht ob, nichts am Gewichte so »erhören- “““ 
lturchnüBBUng und miSglichet geringe Entfernung der Staub- un 
theUe. So begleiten denn auch ferner die thieri.chen FermenUto«. 
den besten die Infection begünstigenden Umständen die . 

Bradford. Wäre es möglich, in Constantinopel einen gründliche ^ ^ 

process durchzusetzen, so würde mancher englische r ei 
derblichen Krankheit geschützt werden können. . bekundet, 

Dr. Bell, welcher ein grosses Interesse an dieser Kra Conatan . 

spricht sich ebenfalls ganz in diesem Sinne des Mohair-Agen 

tinopel aus. . „ t rftnr iffen Fällen 

Ohne die sorgsamste Reinigung wird es nicht an 80 berichtet 
fehlen, wie sie immer von Neuem durch die englische beric htet. 

werden. Der jünste Fall wird aus Bradford vom 3 beschäftigt. 

Ein 48jähriger, kräftiger Arbeiter, seit 21 Jahren in Erschei- 

erkrankt am Sonnabend den 3. unter anscheinend ganz Montag 

nungen. Er hofft durch Sonntagsruhe im Bette auf Bessern 8. 8® 
wieder zur Arbeit, dann aber treten die oben beze, J ne . . der Mann 
erscheinungen in heftigstem Grade auf und in einigen lagen 
dieser Wollsortirerkrankheit erlegen. 
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C. Flügge: Beiträge zur Hygiene. I. Das Wohnungsklima zur 
Zeit des Hochsommers. — II. Porosität des Bodens. — III. Die 
Verunreinigung des städtischen Bodens. — IV. Zur Kenntniss der 
Kost in öffentlichen Anstalten. Leipzig, Veit. 120 S. — Besprochen 
von Dr. A. Schuster (München). 

I. Das Wohnungsklima zur Zeit des Hochsommers. 

Es ist eine allgemeine anerkannte Erfahrung, dass von allen jenen 
Factoren, deren Summe wir als Klima bezeichnen, jeder einzeln einen 
wesentlichen Einfluss auf die Gesundheit des Menschen hat. Da aber alle 
diese Factoren beim Aufenthalt in den Wohnungen mehr oder weniger eine 
Veränderung erleiden, so kann man mit allem Rechte von einem Klima 
der Wohnungen sprechen. Auch dieses Klima wird Eigenartigkeiten 
zeigen, welche oft weit abweichen von den klimatischen Verhältnissen des 
Wohnortes, und es werden sich an einem und demselben Orte Wohnungen 
Anden, welche die verschiedensten Klimata repräsentiren und dement¬ 
sprechend das Wohlbefinden der Bewohner bald fördern, bald alteriren. 

Flügge hat nun Untersuchungen angestellt über das Klima von Privat¬ 
wohnungen zur Sommerszeit und berücksichtigte dabei vorzüglich die Wärme¬ 
abgabe des Körpers und den respiratorischen Gasaustausch. 

Schon eine ganz allgemein gehaltene Berechnung, welche Flügge vor¬ 
ausschickt, ergiebt, dass die Wärmeabgabe von unserem Körper, ebenso 
wie die Entfernung der Respirationsprodncte, innerhalb engerbewohnter 
Räume häufig zu einem schwer lösbaren Problem wird, und dass unsere 
Wohnnngsverhältnisse häufig einen normalen Ablauf der Entwärmung des 
Körpers und des Respirationsprocesses in erheblichem Grade hindern. Die¬ 
selbe Berechung zeigt aber auch, dass zur näheren Orientirung darüber, in 
wie weit die verschiedenen Factoren, welche diese Störungen bedingen, 
quantitativ betheiligt sind, man vor Allem eines näheren Studiums der 
Wandtemperaturen bedarf, ferner einer Bestimmung der durchschnittlichen 
Ventilationsgrösse der Wohnungen und des durchschnittlichen Cubikraumes, 
der auf jeden Kopf der arbeitenden Bevölkerung entfällt. 

1. Temperaturen der Hauswände im Sommer. 

In dieser Hinsicht hat Flügge directc Bestimmungen gemacht. Die 
Versuche waren in der Weise angeordnet, dass in die Wände gewöhnlicher 
Arbeiterwohnhäuser, die jedoch zur Zeit nicht bewohnt waren, Thermo- 
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meter mehr oder weniger tief eingelassen und die Temperatarangaben zu 
verschiedenen Tages- und Nachtzeiten notirt wurden. Die betreffenden 
Häuser hatten eine derartige Lage, dass die Ost- und Westwände direct 
von der Sonne beschienen werden konnten, während bei der Südwand dies 
nur in den obersten Etagen der Fall war, da die directen Sonnenstrahlen 
durch gegenüberliegende Häuser abgehalten wurden. Die Untersuchung 
ergab nun,- dass die Wandtemperaturen besonders an der Ost- und West¬ 
wand sehr eigentümliche Curven beschrieben, welche natürlich auch wie¬ 
der an derselben Wand verschieden waren, je nachdem das Thermometer 
mehr oder weniger tief in die Wand eingelassen war. Je näher der Aussen- 
fläche zu um so höher stieg die Temperatur und um so früher trat das 
Maximum ein. Bei einer Tiefe von nur 3 cm, von der Innenfläche gerechnet, 
trat in der Ostwand das Maximum der Temperatur etwa um 9 bis 10 Uhr 
Abends ein, das Minimum um 9 Uhr früh. Die absolute Höhe des Maximum 
ist zwar niedriger, als jene eines tiefer in der Wand gelegenen Punktes, 
immerhin aber erwärmt sich die innere Oberfläche dieser Wand um mehr 
als 2 1 /} 0 über die Temperatur der unbestrahlten Wände. Ganz ähnlich ver¬ 
hält sich die Westwand. Hier Anden wir bei 3 cm Tiefe das Maximum um 
3 Uhr früh, es liegt hier immer noch 3*/a 0 über der Temperatur der un¬ 
bestrahlten Wände und 6° bis 7° über der gleichzeitigen Temperatur im Freien. 

Die Tagestemperatnren der Wände sind ausserdem noch verschieden 
nach der Etagenhöhe. Das Haus wird durch die Bestrahlung des Daches 
von oben her beträchtlich erwärmt. Die Decke der Zimmer in der obersten 
Etage erhitzt sich demgemäss auf einen sehr hohen Grad und ertheilt auch 
der Temperatur des Zimmers einen wesentlich höheren Grad. Im Gegen¬ 
satz dazu verursachen die kalten Wände des Kellers eine Temperatur, die 
oft 10° unter der Lufttemperatur liegt; ebenso ist der kalte Fussboden des 
Parterre noch im Stande, eine merkliche Abkühlung zu bewirken. An diesen 
Differenzen betheiligen sich auch die Wände. 

Die Versuchsresultate sind auf drei Curventafeln zusammengestellt, 
deren dritte noch den Verlauf der Wandtemperaturen während einer län¬ 
geren Periode und ihren Anschluss an die Tagestemperaturen zeigt. 

Im Ganzen geht aus den Versuchen deutlich der Charakter derWän e 
als Wärme aufspeichernde Reservoire hervor. Namentlich ist es von Be 
deutung, dass die Wände häufig im Staude sind, dann die Temperatur 
unserer Wohnräume bedeutend zu steigern, wenn ausserhalb derselben die 
Temperatur sinkt und das Minimum erreicht. Dadurch allein wird es er 
möglicht, dass wir innerhalb unserer Wohnungen leicht einer fortdsuem en 
Einwirkung extrem hoher Temperaturen ausgesetzt werden, und dass w,r 
unter Umständen in unseren Wohnungen dauernd unter Verhältnissen leben, 
welche eine Entwärmung des Körpers aufs Aeusserste erschweren. 

2. Die Ventilationsgrösse der Wohnungen im Hochsommer. 

Da bis jetzt keine sicheren Grundlagen bestehen, durch welche es mög 
lieh wäre, die durchschnittliche VentilationBgrösse eines Raumes zu berec 
nen, so kann diese Grosse bei kleinen Wohnungen im Hochsommer no'’ 
durch eine Reihe directer Bestimmungen ermittelt worden. Ergeben sic 
bei diesen sehr grosse und zahlreiche Differenzen, so ist es überhaupt nie 
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möglich, eine Durchschnittsgrösse, wie sie für die vorliegende Frage von 
Werth ist, anfzustellen; variiren aber die Resultate im Ganzen nicht erheb¬ 
lich, so kann man sich sehr wohl eine zahlenmössige Vorstellung von der 
Luftmenge machen, die in kleinen Wohnungen sich an der Aufnahme der 
Respirationsproducte und der Körperwärme betheiligt. 

FJügge hat nun in denselben Häusern, in welchen er seine Temperatur¬ 
bestimmungen ausführte, auch Untersuchungen über die Ventilationsgrösse 
angestcllt und zwar sowohl gleichzeitig in möglichst vielen Räumen, als 
auch in denselben Räumen zu wechselnden Zeiten. Ferner machte er auch 
Versuche in einem Zimmer, welches gegen einen sehr engen Hof zu gelegen 
war. Die Kohlensäurebestimmung wurde nach der Pettenkofer’schen 
Methode ausgeführt. Die Kohlensäure producirte er durch Verbrennen von 
Stearinkerzen, was eine sehr gleichmässige, lange andauernde Production 
ermöglichte. Die erhaltenen Resultate wurden nach der Hagenbach’schen 
Formel berechnet. 

Die Resultate dieser Untersuchungen sind in einer Tabelle zusammen¬ 
gestellt und es ist eine Curventafel augehängt, auf welcher der Gang der 
Temperaturdifferenz und jene der Ventilationsgrösse znsammengestellt sind, 
sowie die Windstärke. Es ergiebt sich nun, dass die Ventilationsgrösse 
und die Temperaturdifferenz sehr genau Zusammengehen, und wie nur selten 
.der Einfluss des Windes eine geringfügige Abweichung bewirkt. Von be¬ 
sonderem Interesse aber ist, dass die absoluten Schwankungen der Ventilations¬ 
grösse wider Erwarten gering sind. Ebenso fällt mit Rücksicht auf die 
Verschiedenheit der Wohnräume die Gleichmässigkeit der Resultate auf. 
Sogar Räume, welche entweder nicht durch eine Thür verschliessbar waren, 
oder bei welchen eine ganze Fensterscheibe fehlte, zeigten keine sehr erheblichen 
Abweichungen. Es ist diess ein Beweis, dass die sonstigen in allen Wohn- 
räumen vorhandenen Spalten und Fugen einen verhältnissmässig sehr be¬ 
deutenden Bruchtheil des Luftzutrittes vermitteln. Flügge hat dies auch 
direct durch Versuche nachgewiesen. Er verschloss die Thürspalten und 
Fensterrahmen etc. sorgfältig luftdicht und bewirkte hierdurch eine Ver¬ 
minderung der Ventilationsgrösse um 76 bis 82 Procent. Bei anderen Ver¬ 
suchen dagegen bestrich er die Wände mit Firniss und verklebte die 
Spalten an den Fenstern, während die Thür nur wie gewöhnlich versohlossen 
wurde, was nur ein Absinken der Ventilationsgrösse um 38 Procent her¬ 
vorbrachte, 

Das Schlussresultat, zu welchem Flügge gelangt, ist, dass sich aller¬ 
dings eine Ziffer aufstellen lässt, die ungefähr die Ventilationsgrösse kleiner 
Wohnräume im Hochsommer angiebt. Man kann im günstigsten Falle, und 
abgesehen von extremen Zufälligkeiten annehmen, dass der Luftraum eines 
Zimmers pro Stunde nur zu 1 / 3 erneuert wird. 

Der Kohlensäuregehalt eines Wohnraumes ist leicht zu berechnen, wenn 
man die eben abgeleitete VentilationBgrösse desselben, ferner seinen Cubik- 
inhalt und die Dichtigkeit der Bewohnung kennt. 

Nicht so einfach dagegen ist der Feuchtigkeitsgehalt aus den gegebenen 
Grössen zu entnehmen. Derselbe ist während des Sommers innerhalb der 
Wohnungen relativ geringen Schwankungen unterworfen, da die Wände als 
Regulatoren auftreten, indem sie entweder Wasser aufnehmen oder abgeben. 
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Die« ändert «ich erat dünn, wenn die Verdunstung von Wasaer innerhalb 
de« Wohnraomes bedeutend vermehrt wird. So lange nicht eine erhebliche 
WaMerverdanstung in den Wohnrüumen «tatthat, bewegt «ich der Feuchtig¬ 
keitsgehalt in denselben während des Sommers um etwa 60 Procent herum. 

3. Dichtigkeit der Bewohnung. 

Flügge fand bei seinen diessbezüglichen Untersuchungen, welche er 
in demselben Hänsercomplere anstellte, wie die obigen, einen durehschnitt-. 
liehen Cubikraum von 15 2 cbm pr. Kopf. Wie Verfasser selbst sngiebt, 
reichen die ihm zu Gebote stehenden Zahlen nicht aus, um mit Sicherheit 
die Wohnungsdichtigkeit der arbeitenden Bevölkerung za bestimmen, süein 
er glaabt doch den Schluss daraus ziehen zu dürfen, dass die gefun ene 
Durchschnittsziffer eine zu hohe ist, denn in dem betreffenden Qoa ero 
wohnten grossentheils besser situirte Arbeiter, kleine Handwerker etc. an 
es ist gewiss anzunehmen, dass bei vielen Arbeiterquartieren die Zahlen r 
den durchschnittlichen Luftraum sich weit geringer stellen würden. 

Einfluss des beobachteten Verhaltens der Wohnungen anf die 
Gesundheit der Bewohner. 

Die angeBtellten Beobachtungen haben ergeben, dass durch 
räume, welche die angegebenen Verhältnisse zeigen, eine Anhäufung ton 
spiratiohsproducten and Wasserdampf hervorgerufen, ganz besonders »w* 
die Wärmeabgabe vom Körper behindert wird. Leider ist es zur Zei‘ ® 
kaum möglich, die Vermuthung, dass durch diese Momente Gefahren ^ 
Gesundheit erzeugt werden, durch die Resultate physiologischer un P*~ 
logischer Experimente mit aller Schärfe zu bestätigen. Namen c g"' 
von der Schädlichkeit der Respirationsproducte. Allein, wieVerfoMer 
bedarf es, um jenen Einflüssen der Wohnungen eine bygienisc e 6 ^ 

zu vindiciren, kaum solcher exacter Versuchsresultate. Der ^ 

nens in solchen Wohnungen ist kein anderer, als der des ® n 
mit Menschen überfüllten Localen, nur mit dem Unterschiede, .. q( j j n 
Wirkung der letzteren meist nur kurze Zeit zu ertragen hä n, ^ 
solchen Wohnungen die Menschen dauernd verweilen, und ac _ 
Erholung von der Tagesarbeit finden sollen. Statt der erwarte ^ 

kann in solchen, stets an der Grenze des überhaupt Ertrag f® Knergie 
wegenden Verhältnissen, gewisB nur ein weiteres Absmken de 
und der Leistungsfähigkeit eintreten. ^er 

Am schädlichsten sind Wohnungen in den oberen Stockwe > 
solche, deren Wände den Sonnenstrahlen in grösserer Ausdehnung j 
Zeit ausgesetzt sind, oder Hofwohnungen, ganz besonders aber ^ ^ 
deren Wände durch Schornsteine oder daneben befindliche Ku‘» ^ 

sonders erwärmt werden, oder solche, welche besonders ® 0 . mer jdicb 

Zeitlich wird sich der Effect des Sommerklimas namentlich ratttr 

machen, wenn eine mehrtägige Periode von hoher Durc 80 D * , dann 
auch die inneren Hauswände um mehrere Grade erwärmt ® 
noch hohe Tagestemperaturen oder stärkere Bestrahlung ® z ® ommer klim» 
Den nachtheiligsten Einfluss, glaubt Verfasser, wir as . gter ße- 
auf Kinder im ersten Lebensjahre üben, da dieselben mei in 
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deckung, ohne die Möglichkeit sich nach Belieben zu legen oder zu bedecken, 
liegen müssen. Er führt auch mehrere Thatsachen an, welche sehr dafür 
sprechen, dass ein ätiologischer Zusammenhang zwischen der Kindersterblich¬ 
keit und den hohen Sommertemperaturen besteht. 

Ausserdem wird auch bei Erkrankungen, die mit hohem Fieber einher¬ 
gehen, das geschilderte Sommerklima einen sehr unerwünschten Einfluss 
üben. 

Maassregeln gegen die geschilderten Einflüsse. 

Zwei Einwände liegen nahe, auf Grund deren man geneigt sein könnte, 
die Bedeutung der angegebenen Wohnungseinflüsse auf die Gesundheit zu 
unterschätzen. 

Einmal kann hervorgehoben werden, dass die betonten Eigenschaften 
ja nicht neu seien, und dass man gewohnt sei, sich gegen dieselben zu schützen, 
wenn sie eine extreme Höhe erreichen. Dagegen ist zu erwidern, dass 
wir nicht eher zu einem Urtheil über den Einfluss unserer Umgebung kom¬ 
men und nicht eher wissen können, wie wir uns dagegen schützen sollen, 
bevor wir denselben nicht quantitativ kennen gelernt haben. Ferner könnte 
man behaupten, dass doch unmöglich die relativ niederen Temperaturen 
unserer Sommer eine eigentliche Schädlichkeit darbieten können, da in vielen 
Städten des Südens bei höherer Temperatur viel günstigere Sterblichkeits¬ 
verhältnisse sich Anden, und dass selbst das Tropenklima mit seinen un¬ 
gleich höheren Temperaturen noch gut ertragen wird. Diesem Einwand 
begegnet Flügge, indem er sagt, dass in den heissen Klimaten viele Ver¬ 
hältnisse günstiger sind als bei uns. Die Häuser sind luftig gebaut, die 
Strassen meist eng, die Bestrahlung der Wände dauert wegen der kürzeren 
Tage nicht so lange, die Sonnenstrahlen fallen unter einem sehr kleinen 
Winkel auf und treffen während eines grossen Theils des Tages die senk¬ 
rechten Hauswände gar nicht. Ausserdem wird in südlichen Klimaten sorg¬ 
fältig für Vegetation und Beschattung der Häuser gesorgt. Ein weiteres 
Moment ist noch, dass die ganze Lebensweise in südlichen Klimnten ent¬ 
sprechend den höheren Temperaturen eingerichtet ist, während bei uns, 
wenigstens in den Behausungen, alle Einrichtungen darauf hinauslaufen, 
während der lange dauernden rauhen Jahreszeit eine möglichst billige und 
anhaltende Erwärmung zu erzielen, nicht aber um für die nöthige Abküh¬ 
lung Sorge zu tragen. 

Die Maassregeln, welche zum Schutze gegen die erwähnten Einflüsse 
ergriffen werden sollen, müssen dahin gerichtet sein, entweder die Bestrah¬ 
lung zu mindern oder eine grössere Zufuhr von frischer Luft und eine erleich¬ 
terte Wasserverdunstung zu erreichen, oder aber eine zweckentsprechendere 
Lebensweise anzustreben. Es würde sich daher empfehlen: Eine möglichst 
ausgedehnte Bepflanzung des freien Terrains, eine Beschränkung der über¬ 
mässigen Strassenbreite, statt dessen aber eine Vermehrung der freien Plätze, 
die mit Rasen und Buschwerk versehen wären, ferner dicke Mauern der 
Häuser oder eine Construction der Mauern, aus zwei durch eine Luftschicht 
getrennten Theilen, von welchen der eine aus Holz, Leinwand etc. her¬ 
gestellt oder auch durch ein Beranken der Wände mit Blattgewächsen zu 
ersetzen wäre. Ferner bedarf es erleichterter Lüftungsvorrichtungen. 

Visrtcljahnschrift für GcinndlielUpflegp, 1880. 28 
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IL Die Porosität des Bodens. 

Flügge kommt auf mathematischem Wege zu dem Resultat, dass das 
Porenvol™ vo» möglichst dicht gelagerten unter »eh 
26 Procent de, Ge.ammtvolnm, beträgt, e.nerle., welcheGrö.» toi 
haben. Di, dichteate Lagerung ist dann gegeben, 

in dem Zwischenräume zweier unterliegender Kugeln ruht, wie d b 
Aufschichtung von Kugeln zur Pyramide der Fall »t ^ 

einer sehr lockeren Aufschichtung der Kugeln, «eiche ton statt 
die obere Kugel immer auf der Spitz, der unteren ruht, d„ Poren, ^ 
= 47-6 Procent des Gesammtvolums, und zwar auch ^ V erhält- 

abhängig von der Grösse der Kugeln. Ganz **?”* "£ ischt und 

niss gestalten müssen, wenn Kugeln von verschiede * d Kngeln 

zusammengelagert werden. Hierbei kann, wenn ie 

zu einander so eingerichtet ist, dass die kkuum «UFJ** ^ Por en- 
die Zwischenräume zwischen den grosseren g era ^ daß a die Dichtig- 

volum bis auf 2'28 Procent herabsinken Daraus W nun, ^s d 
keit eines Bodens ganz ausserordentlich davon abhäng , ^ nng]eic h- 

theile gleichartig oder verschieden gross smd, fern «£* gem ischt 

artig sind, in welchem Verhältniss die verschiedenen Körnerg^ en^g 
sind und ob nur zwei oder mehrere Körnergrössen vorhfnde” * 
Flügge stellte nun auch Versuche an hinsichtlich des Pore 

und zwar anfänglich mit kugelförmigen Schroten 2\edeMn grossen Schrot- 
Dabei fand er, dass das Porenvolum von vier ver8 diffe rkte und etwa 
Sorten, welche er getrennt untersuchte, sehr w ff Re8ultate ergaben 
35 Procent des Gesammtvolums betrug. Ganz a , t jede für 

Versuche mit gesiebtem Boden. Wenn die R ?roJ?o^ 

sich untersucht wurden, so fand er un urc s dag Porenvolum so- 

wurden dagegen zwei Bodensorten gemischt, so M die rechne- 

fort geringer Die Vemtche betätigten daher m vollem Mw» 

rischen Ableitungen. . , Metbo- 

Verfasser wendet sich nun zur Besprechung J"Schlüssen, 
den der Bestimmung des Porenvolums und komm g 

welche ich in Kürze hier folgen lasse. nnd BpecifiB cbe 

1. Die Bestimmnng des Porenvolums durch Volum ^ bedftrf h.er- 

Gewichtsbestimmung ist eine der sichersten b e > ci fi 9C hen Ge- 

zu einer sehr sorgfältigen Ausführung der ^ 

wichtes. Jedenfalls hat die Methode eine grosse Bedeut 
bestimmnng für andere Methoden. durch Ausfall«* der 

2. Die Methode der Messung des Porenvolums ^ aHein »Ue 

Poren mit Wasser hat schon mehrere Modificatao ^ Iufl durch das 

leiden mehr oder weniger an dem Fehler, das , ftblafl en übrig bleiben, 
Wasser verdrängt wird, sondern mehr oder weniger Luftb « ^ f e 

so dass die Resultate dieser Methode ganz fa ^r den ** 

durch Versuche mit Schroten nachweist. Die Method ^ imIlier die 

theil, dass Controlbestimmungen schwer auszuführ 
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SÄ* "*■ —• ~ - W.™ Zeit 

-»er fui “* **»- »* 

leitete durch in Röhren festgestampften lod Ügge an gegeben hat. Er 
säure um dadurch die Luft z7yerdr£len d! d T V °" KohIen - 

^rde in einem Gasmessrohr «„ W g * ^ durchgetretene Gasgemenge 
Die Kohlensäure das mit Kalilaugf gefiUlt war. 

der im Boden vorhanden 2*. T Und man k5nn die Menge 

meter erfahren/ Diese Methode^mit d ^ AbIesen im Eudio- 

sehr genau sein und rasche und’ sieh e “ n ° tb ’ gen CauteleD ausgeführt, soll 

W*t Co„tXÜ g "; Ure Re8 °‘“' gebe "- A ” h «•«** 

Bei W irr 1 “" “‘“k 1 “ d “ 

brauchen, z. B. bei ÜÜS....’** d “ eb “ “K e * rt<l “ VrtU™, nioW m 
Untergrund. Verfasser röth ln ’ fT Lehmboden oder felsigem 
“immt in einem gewöhnlhen Ko" , Wflii# zn Man 

mnng mit einem beliebigen Stück PP 8cb, j n V °lumenometer eine Bestim- 
lediglich das Volum *°*™ man 

fügt man eine Bestimmung Tel C^Z^n a ^ erhä,t i alsdann 

Poren, hinzu durch Messen deR Vnl * n “ 8 ’ der festen Masse und der 
6 Di« r“ deB Holums unter Quecksilber. 

empfiehlt Flügg“fo]^a d “ J° ren ™ lums ?“ gewachBenen Boden. Hierzu 
besteht aus einem hohfen Mes^T ’ d™ ^ ” 8ölb8t benntzte - Derselbe 
Oeffhungen unten 400 bis 500 ccm Inhalt, die 

den, der ein durchbohrtes Ans«* l e,ne m Deckel verschlossen wer- 
schluss unmittelbar auf der Cvlindl° * ?**’-. Und bei voIl8tÄD digem Ver- 
ausserdem mit zwei ^ D “ Mittelatück ka °" 

nm 1cm überden inneren Rand her V6 ” ehen werden > welcbe beide 

geschärft, der andere bildetlnen D^TTl ^ daV ° D ‘ 8t ° ffen und 
zam Entweichen der Luft hat Soll e,D paar 0effnun gen 

den zuerst die \ ® o11 Dnn Boden braucht werden, so wer- 

langsam in den Bodfn llTril^? 00 , 1 ' 6 aufgesetzt nnd der Cylinder 
oberen Deckels si^baVZ Der C Ü !**Z ? d “ de8 

Ansatzstücke abgenommen und der -J TT?- dan ° RU8 g e * ra ben, die 
Theil des Bodens wemenommen d 1° Cylmderrand hervorragende 
rand abschneidet i r ? £*** derBoden g 0Dau mit dem Cylinder- 
die Bestimmlgdefp™ 

Kohlensäure vorgenommen ’ Z ZtZ ? be8chrieb — Weise mittelst 
“■ a “ ei ° 8ie 8011 ” ^gemeinen e.h/gl iState ge.3 ^ FeUer 


HI. 


Die Verunreinigung städtischen Bodens. 


m ohaIgl 8 L‘ge.M i t° fulf,'“”“« in . Berl “ “ d Wp.ig Bod.aaator- 

emmaI di8 0*~ 
yerunrein, gungen kennen zu lernen, und zweitens die ge- 
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wonnenen Zahlen mit der Statistik der Typhusmortalität in Verbindung zu 
bringen. Er bestimmte im Boden die Grösse des Stickstoffgehaltes und des 
Glühverlustes. Zu den von ihm gefundenen Zahlen stellt ernoc ^"fondene 
Wolffhügel im Münchener und von Fleck im Dresdener o g 
in Vergleich. Er kommt s« dem Schln»., d.» die vorUeg.nd. „ Zeh en 
zwar nicht genügen, um weittragende Schlüsse zu ziehen, dass sie aber 
immerhin efnige interessante Thatsachen erkennen lassen. Zunächst B £ 
sich, dass Stickstoffgehalt und Glühverlust eines Bodens in «"^oragrösse. 
hängig sind An der mechanischen Structur des Bodens und der 
Der 8 grobe MüScbener GeröUboden zeigt verschwindend g en »g ^ 

gung, der Berliner Sand und der Dresdener gemischte Boden ac ^° d ■ 

größere, der Leipziger dichte, fast stets mit Lehm 

durchweg starke Verunreinigung. Ein gerade nnte „ 

zeigt die Mehrzahl der sogenannten Bodenkrankheiten in g 

S “ D°e Menge d« Glahv.rln.tee nnd de» Sticketoffe» im Boden “ngt “ 

Berlin —lieh d.™ ah, ob man e» mit gewnohann.m oderanfg«»^ 

tem Boden zu thun hat; der letztere zeigt weitaus gross vollgt ändigeB 

BemerkenBwerth ist noch, dass fast nirgends gbt e rgiebt. 

Fehlen des Stickstoffs und der verbrennlichen orglet ^Substan^ ^ 
Eine nur einigermaassen vollkommene Reinigung s Unmöglich- 

sation oder Abfuhrsystem erscheint demnach als eine einfac 
keit, namentlich in Städten mit dichtem Untergrund. Au8druck , dass 

Zum Schlüsse giebt Verfasser noch der Ueberzeugu * deB 

es von grossem Interesse wäre, mit der 

Bodens auch die mikroskopische zu verbinden und ftihrt ^ 

einer derartigen Untersuchung auf mannigfache S g* veröffe g ntlicheD . 

sei welche ihn veranlassen seine Resultate noch n . , Unter- 

Uebrigens b.b. D, Bi r cb - Hi r »chfeid m 

Buchungen vorgenommen und bei Culturversuchen aus 

Stickstoffgehalt noch eine Entwickelung von Bactenen ge ui 

IV Beitrag zur Kenntniss der Kost in öffentlic 
Anstalten. 

i l ai » Ausnutzung 

Von den Einflüssen und Bedingungen von welch c Weis e 

der Kost im Darm abhängig ist, ist zum Tbeil bekan , Rubne r im 
B ie wirken; besonders haben die jüngsten Un ^""^ n ge . 

Münchener physiologischen Institut die verschiede,aart g Flügg e 

geben; zum Theil aber sind dieselben noch nicht näh SP zU lie f e rn. 
hat daher Versuche angestellt um Beiträge» » l « B ® währen d 14 Tage" 

Zunächst expenmentirte er an sich selbst. g 200 g Fleisch, 

täglich: Morgens P 1 Liter Milch, fttags 300g und Abends 2^ 
ferner 150 g bis 200 g weisses Brod und 60 g But • D Woc he mit 

er bis zu 14 Tagen gemessen hatte aber ^h d d ^ kämp f e n und 
dem heftigsten Widerwillen und gänzlicher Appetitlos* Nahrung 

konnte sich nur mit grosser Muhe zum ^ zehr ® s8 er nebenbei 

quantums zwingen. Während der drei ersten Tage g 
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sr iSr? 1 -ä*ä zsz1 

? Lfboratonum, d,e beiden letzten Tage dagegen verhielt er sich 

*-• “• *■ 

> ol zn weI °ben er bei diesem Versuche gelangte, sind kurz 

folgende; Die Differenzen in der Resorption waren im Ganzef geringfügig 

l a JZ r , regt6D die Prei88elb «eren offenbar eine etwas leb-’ 

erreichte nTcht gU ( l g T' Au8Dutznn « deB Stickstoffs und des Fetts 
erreichte nicht ganz die Norm. In der zweiten Periode, wo durch den Roth- 

r s dieVif ;zz A*? th £ u im i DarmbewirttznwerdenschieD ’ fandweit - 

; Aufnahme statt; namentlich wurde auch das Fett fast 

voUständ ,g resorbirt In der dritten Periode trat wieder die Resorptions- 
grosse des ersten Abschnittes ein und während der Ruhetage zeigte sich 
wieder eine kleine Besserung der Ausnutzung. 

als H T-i iefe M e r ährend d6r gaDZen Zeit eine ^ Ö88ere Stickstoffmenge 
al der resorbirten Nahrung entsprochen hätte.. Trotz der grossen Fleisch- 

menge war d aher die genossene Kost nicht geeignet, um bei der geistigen 
und körperlichen Anstrengung der Versuchstage den Körper auf dem Be- 
nde zu erhalten. Um dies zu erreichen hätte die Zufuhr von Kohlen- 

rr/rr B8 f e t mü8sen; dann ware &ber die ™ *>*. 

gesetzte Aufnahme derselben Kost unmöglich gewesen. Flügge nahm wäh¬ 
rend dieser Versuchsreihe um 1490 g an Körpergewicht ab 
■.. , ,, a f gebt Rn8 dem Versuche hervor, dass durch verschiedene Reiz¬ 
mittel allerdings gewisse Aenderungen der Resorptionsgrösse bewirkt wer- 
n, dass aber die Grenzen, innerhalb deren sich diese Schwankungen be- 
® ge “’ 8ahr e , ng0 , 81ud ' Ausserdem ist auffallender Weise auch das Fehlen 
. e8cbma0ksreizen ’ der Widerwille gegen die Nahrung und das Ver- 
,en derselben ohne allen Appetit ganz ohne allen Einfluss auf die Aus¬ 
nutzung der Nahrung, da in den letzten Tagen eher noch eine geringe 
Besserung gegenüber der ersten Periode hervortritt. 

Zur Entscheidung der Frage, ob grössere Differenzen der Ausnutzung 
zu läge treten, wenn dieselbe Nahrung von verschiedenen Individuen ge¬ 
nossen wird stellte Flügge nun einen Versuch an, bei welchem der 
Wiener des hygienischen Institutes zu Leipzig das Versuchsobject bildete, 
werselbe nährt sich für gewöhnlich grösstentheils von vegetabilischer Kost 
nd ist ein Mann von schwächlicher Körperconstitution und geringer körper¬ 
licher Leistungsfähigkeit. Er bildete daher einen ziemlichen Contrast gegen- 
er hlügge, dessen Körper vorzugsweise an Fleischkost gewöhnt war. 

Wer Diener erhielt dieselbe Kost, welche Flügge bei den Versuchen an 
sich selbst genossen hatte. Leider währte der Versuch nur einen Tag und 
bei einem später angestellten Experiment mit derselben Kost traten sofort 
Wiarrnoen auf. 

Aus den erhaltenen Zahlen geht jedenfalls eine bedeutend schlechtere 
Ausnutzung der Kost hervor. Die vorwiegende Fleischdiät scheint den an 
derbe Keizmittel und an eine voluminösere Kost gewöhnten Darm rascher zu 
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passiren und eine erheblich geringere Resorption zu finden, als im Darm 
des an exquisite Fleischkost Gewöhnten. 

Flügge hatte schon früher an demselben Diener eine Versuchsreihe 
angestellt, bei welcher die Kost weit mehr den gewöhnlichen Ernährungs- 
Verhältnissen desselben entsprach. Sie enthielt zwar beträchtlich mehr Fleisch 
als der Diener sonst genoss, aber es wurden grössere Mengen von Vegeta- 
bilien und namentlich von Brod zugefügt. Die Versuchsreihe dauerte da¬ 
mals 11 Tage und es trat auch hier gegen Ende derselben grosser Wider¬ 
willen gegen die Kost und gänzliche Appetitlosigkeit auf. Diese Erscheinun¬ 
gen scheinen auch in diesem Falle ohne Einfluss auf die Resorptionsgrösse 
gewesen zu sein. Das Körpergewicht hob sich während der 11 Tage um 
1496 g. Beachtenswert!) ist, dass der Stickstoff dieser Nahrung, obwohl ru 
einem grösseren Theil in vegetabilischer Form enthalten, dennoch besser 
ausgenützt wurde, alB der Stickstoff der fast reinen animalischen’ Nahrung. 

Flügge knüpft an diese Versuche noch den Schluss, dass der Einfluss 
der Individualität auf die Resorption der vegetabilischen Kost noch viel be¬ 
deutender hervortreten wird, da diese der Resorption im Allgemeinen viel 
grösseren Widerstand entgegensetzt, als die animalische. Damit aber Durch- 
schnittswerthe aufgestellt werden können, welche Anhaltspunkte zur Nor- 
mirung einer Kost bieten, müssten noch zahlreiche Versuche in obiger 
Richtung an ausgewählten Versuchspersonen gemacht werden. 

Die Ausnutzung8grösse der Nahrungsmittel kommt aber ganz beson¬ 
ders bei der Aufstellung von Kostregulativen für öffentliche ADBtalten sehr 
in Betracht und es ist bis jetzt darauf noch sehr wenig geachtet worden. 
Wenn man die Kostsätze in öffentlichen Anstalten in dieser Richtung prüft, 
wie es Flügge bezüglich der Kost in den preusBischen Gefangenanstalten 
und der Friedensportion in der deutschen Armee thut, bo ergiebt sich, dass 
die Menge des verdaulichen, resorbirbaren Eiweisses eine bei weitem un 
zulängliche ist. 

In einem weiteren Abschnitte hat Flügge Vergleichungen angeste 
zwischen dem Geld- und dem Nährwerthe verschiedener Nahrungsmitte 
und in Kürze den Versuch gemacht, die gefundenen Ergebnisse mit Rüc 
sicht auf die Kost in öffentlichen Anstalten praktisch zu verwerthen. * 
hat seinen Berechnungen den Gehalt an verdaulichem Eiweiss 
und die Engrospreise andererseits zu Grunde gelegt. Es stellt sich » 1 
heraus, dass die Zufuhr der Bedarfsmenge an Eiweiss am billigsten gelinge“ 
wird mit Käse, dann mit Hülsenfrüchten, dann mit Milch, dann mit ar 
toffeln, darauf folgen Brod und Mehl; dann aber kommt Ochsenfleiscb, noc 
vor Weissbrod, Nudeln, Reis und Gemüse. In der Kost der meisten ö en ^ 
liehen Anstalten finden sich viel zu viel Kohlenhydrate neben zu wenig ver 
daulichem Eiweiss. Es Hesse sich, wie Flügge durch ein paar Beispiee 
erläutert, ohne irgend welche Mehrkosten, die Zufuhr von Eiweiss b etraC ^ 
lieh erhöhen, nach Umständen sogar eine völlig ausreichende Nahrung 
zielen, wenn man nur so viel Vegetabilien geben würde, dass dur ^ 
selben die nöthige Menge von Kohlenhydraten gedeckt wird, und um 
Preis der übrigen Vegetabilien, welche die überschüssigen Kohlen yJ* 
enthalten, animalische Nahrungsmittel einsetzen würde. Ein sehr wie 
Umstand ist ferner noch, dass durch Verwendung animalischer Na run 
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mittel auch die Fettmenge der Kost, welche fast durchweg zu gering ist, 
gehoben würde. 

Die übergrosse Menge von Vegetabilien in der Kost wird sehr häufig 
dadurch zu rechtfertigen gesucht, dass es vor Allem darauf ankomme zu 
sättigen, dass dies aber nur durch ein grosses Volum der Kost möglich sei, 
und dass dieses Volum nur durch vorwiegende Pflanzenkost erreicht werden 
könne. Voit"und seine Schüler haben schon gefunden, dass eine derartige 
Gewöhnung an übergrosse Massen in der That nicht vorliegt und Flügge 
suchte nun zu constatiren, wie die Verhältnisse in dieser Beziehung in 
Norddeutschland liegen, durch Untersuchung der Kost der Volksküchen in 
Berlin und Leipzig, sowie einiger Mahlzeiten in stark besuchten billigen 
Restaurationen Berlins. Diese Untersuchungen ergaben, dass die Quanti¬ 
täten frischer Nahrungsmittel, welche der Menge der gefundenen Trocken¬ 
substanz entsprechen, fast in allen ihm bekannten Kostregulativen weit 
überschritten sind. 

Bei Berücksichtigung der durchweg sehr geringen Eiweiss- und zum 
Theil auch Fettmenge, die in der untersuchten Kost geboten werden, und 
in Anbetracht des Umstandes, dass Flügge bei Untersuchungen über die 
Grösse der täglichen Stickstoffausscheidung, welche er an mehreren Personen 
in Leipzig und Berlin ausführte, stets nur 8 biB 11g Stiokstoff in der 24 stän¬ 
digen Harnmenge fand, wirft er die Frage auf, ob nicht die geforderte Menge 
von 105 g verdaulichen Eiweisses pr. Tag zu hoch gegriffen sei. Er ist der 
Ansicht, dass diese Eiweissmenge nicht als eben zureichend für den Arbeiter 
gewöhnlichen Schlages aufzufassen sei, sondern als die Kost eines kräftigen, 
besonders leistungsfähigen Arbeiters. Für schwächlichere Constitutionen, 
wie sie in Sachsen vorherrschen, und für Arbeiter von nur geringer Leistung 
hält Flügge einen niedrigeren Satz für ausreichend. Gerade mit Rücksicht 
hierauf aber glaubt er, dass es möglich sei, die Kost in öffentlichen Anstalten 
ohne Kostenerhöhung wesentlich zu verbessern. 


Dr. med. 0. Eyselein: Zur Organisation der öflfentliohen Ge¬ 
sundheitspflege im Herzogthum Braunsohweig. (Ein¬ 
führung der Ortsgesundheitsräthe.) Berlin, Gutroann’sche Buchhand¬ 
lung (Otto Enslin). 1880. 8. 124 S.— Besprochen von Dr. R. Blasius 
(Braunschweig). 

Nachdem Verfasser in der Einleitung A. auf die Bedeutung der Hy¬ 
giene aufmerksam gemacht, den geringen Procentsatz dienstfähiger Militär¬ 
pflichtiger im Herzogthum erwähnt, und die neueren Bauordnungen vom 
hygienischen Standpunkte aus kritisirt hat, kommt er zu dem Schlüsse, dass 
sich kein Staat augenblicklich besser zur Einführung von Ortsgesund- 
heitsräthen eignet, als Braunschweig, das sich schon seit 1866 durch die 
Einführung der obligatorischen Trichinenschau auszeichnet. 

Das Capitel B. behandelt die Sterblichkeitsverhältnisse des Herzogthums 
Braunschweig, seiner 13 Städte, mit specieller Berücksichtigung der Sterb- 


L ‘ chy Google 



440 


Kritiken und Besprechungen. 

lichkeit Blankenburgs seit 200 Jahren. — Ans einer den vom statistischen 
Bureau des herzoglichen Staatsministeriums herausgegebenen „Beiträgen 
zur Statistik des Herzogthums Braunschweig“ entnommenen Sterblichkeits¬ 
tabelle ergiebt Bich, dass seit 1868 die Mortalität durchschnittlich 26'5 pro 
Tausend beträgt. Von den 13 Städten des Landes stehen nur vier unter der 
normalen äussersten Sterblichkeitsgrenze von 23, nämlich Holzminden mit 
19'58, Blankenburg mit 20'31, Gandersheim mit 20‘91 und Seesen mit 21*01; 
alle übrigen Städte gehen weit darüber hinaus, Schöppenstedt, Hasselfelde 
und Braunschweig mit 25’62 bis 25'99 pro Mille und Schöningen, Eschers¬ 
hausen, Königslutter, Wolfenbüttel, Stadtoldendorf und besonders Helmstedt 
mit 28*24 bis 31*74 pro Mille. 

Nachdejp Verfasser, so weit dazu die Möglichkeit vorlag, an der Hand 
der Einwohnerzahl pro Haus die Gesundheitsverhältnisse der einzelnen 
Städte kurz zu erklären versucht hat, geht er zur speciellen Schilderung 
des Kreises Blankenburg über und deducirt aus den Bevölkerungsangaben 
8ämmtlicher Ortschaften, dass sich der Kreis, der jetzt 24 038 Einwohner 
hat, Belt 1800 jährlich nur um 148 Menschen vermehrt hat. — Der auf 
Grundlage der Kirchenbüchernotizen besprochene Gesundheitszustand der 
Stadt Blankenburg ergiebt, dass im ersten Jahrhundert (von 1673 bis 1772) 
in 21 Jahrgängen, im zweiten Jahrhundert (von 1773 bis 1872) in 18 Jahr¬ 
gängen mehr gestorben sind, als geboren wurden. Seit dem Jahre 1741 
wurden die Todesursachen mit angegeben, und auf dieser Grundlage von 
1866 bis 1877 eine Reihe von Krankheiten, wie Blattern, Typhus, Scharlach, 
Masern, Diphteritis, Kindersterblichkeit und Lungenschwindsucht besprochen. 
Verfasser kommt hiernach zu dem Schlüsse, dass die mangelhaften sanitären 
Verhältnisse der Stadt Blankenburg wesentlich dazu beigetragen haben, dass 
ein Ort wie Blankenburg, der seiner Lage und klimatischen Beschaffenheit 
nach zu den bevorzugtesten des braunschweigischen Landes gehört und in 
Berücksichtigung seiner seither hier gemachten Erfahrungen als klimatischer 
Kurort anstandslos gelten darf, noch nicht diejenige geringe Sterblichkeit 
erzielt hat, die ihm eigentlich zukommt. 

Im Capitel C. bespricht Verfasser den für das Herzogthum gegründeten 
Verein für öffentliche Gesundheitspflege, an dem sich Blankenburg am reg 
sten betheiligte, das aber dabei erlebte, dass der eigene Bürgermeister ohne 
Angabe von Gründen aus dem Vereine ausschied. Das geringe Interesse der 
communalen Behörden an der Hygiene, die unangenehme Erfahrung, 
das Publicum für hygienische Vorträge keine Theilnahme zeigt, die inini 
male Wirkung des Monatsblattes des Vereins bringen den Verfasser zu 
Ausspruche: „Unser Volk ist, wie für die communale Selbstverwaltung, 
für die freiwillige öffentliche Gesundheitspflege noch absolut unreif un 
kann nur durch bindende Gesetze sich und den Staat vor Schaden 
wahren.“ 

Der im Gesetze für Hygiene bestimmte Beamte ist der Physicus. 
theils scheint dieser durch eventuelle mangelnde hygienische Vorbildung u 
bei geringer Besoldung zur hygienischen Vertretung nicht im Stan 
sein, anderenthcils finden seine Eingaben häufig kein Entgegenkommen e > 
den Behörden und es bleibt Alles beim Alten. Bewerfen der Trinkwasse ^ 
brunnen mit Dühgerhaufen gegen das Einfrieren, Abfliessen von Jauche un 
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Blut in den Gossen trotz polizeilicher Verbote, Anfahren der abscheulichsten 
Comp 08 thaufen als Baugrund für neue Häuser, ungenügende Schutzmaass¬ 
regeln gegen Sch&rlaoh und Diphteritis, verschiedene hygienische Unzuträg¬ 
lichkeiten vom neuen Blankenburger Gymnasium, wie von Lehrern und 
Schülern für unzweckmässig erklärte Schulbänke, Verwendung hygroskopi¬ 
schen Sandsteins, Auftreten von Schwamm in manchen Schulzimmern, man¬ 
gelnde Unterkellerung etc. werden als antihygienische Beispiele aufgeführt. — 
Solche Schäden können nur durch staatlich angestellte Sanitätsbeamte 
verhindert werden, denen aussohliesslich die Sorge für das öffentliche 
Wohl in die Hände gegeben ist. 

In Capitel D. und E. werden die speciellen Aufgaben der vorgeschlage¬ 
nen Ortsgesundheitsräthe angeführt, auf die wir hier nicht weiter einzugehen 
brauchen, da sie in fast allen Lehrbüchern der Hygiene bezeichnet sind. 
Nur einzelne Vorschläge, wie die Sammlung von gefälschten Nahrungs¬ 
mitteln, von Adressen und Bezugsquellen neuerer praktischer hygienischer 
Einrichtungen und ein- bis zweimal wöchentlich abzuhaltende hygienische 
Sprechstunden, wollen wir hervorheben. 

Diese Aufgaben können nach Ansicht des Verfassers nur dann erreicht 
werden, wenn der Gesundheitsbeamte diejenige Behörde ist, der es aus¬ 
schliesslich obliegt, sie zu überwachen, auszuführen und zu beantragen. 

Dies würde am besten in Form eines Gesetzentwurfes zu präcisiren 
sein, der in Capitel F. in 9 Paragraphen vorgeBchlagen wird. Die wesent¬ 
lichsten Bestimmungen bestehen darin, dass der Ortsgesundheitsrath ein 
vom Staat angestellter Verwaltungsbeamter ist, aus den ärztlichen Kreisen 
stammt und eine wissenschaftlich - hygienische Vorbildung hat, und dass 
derselbe die Initiative zu hygienischen Verbesserungen und Neueinrich¬ 
tungen in seinem Districte hat. — Für das Herzogthum werden 15 "bis 
16 Ortsgesundheitsräthe mit einer unbestimmten Zahl von Hülfsbeamten 
angestellt. Der Ortsgesundheitsrath steht direct unter der Landesregierung, 
resp. dem Polizeipräsidium, resp. den Kreisdirectionen des Landes; den 
Communalbehörden gegenüber ist er coordinirt und ist seinen hygienischen 
Anordnungen jederzeit die nöthige Unterstützung zu gewähren. — Allen 
Behörden steht der Ortsgesundheitsrath als Beirath zur Seite in allen den 
Angelegenheiten, die das Wohl der Staatsangehörigen betreffen. Im Falle 
seinen Vorschriften nicht die nöthige "Beachtung geschenkt wird, steht ihm 
die Berufung an ein Collegium von drei jährlich neu zu wählenden Orts- 
gesundheitsräthen anderer Kreise zu. Sämmtliche Ortsgesundheitsräthe 
stehen unter einem Vorgesetzten — Vorstand der Ortsgesundheitsräthe —, 
der in Angelegenheiten der öffentlichen Gesundheitspflege Referent beim 
herzoglich braunschweigischen Staatsministerium ist und in Braunschweig 
wohnt. Der Vorstand der Ortsgesundheitsräthe bezieht ein jährliches Gehalt 
von 7500 Mark, die Ortsgesundheitsräthe von 6000 Mark, das auf 8550 
resp. 7500 Mark steigen kann. Privatpraxis ist dem Ortsgesundheitsrath 
nur consnltativer Weise gestattet, oder bei Mitgliedern eines Gewerbe- oder 
ähnlichen Vereins, deren Erkrankungsstasistik von besonderem Interesse ist. 

Im Cap. G. sind die einzelnen Paragraphen des Gesetzentwurfes motivirt. 

In einem Anhänge werden dann noch die speciellen Vortheile einer 
Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege für die Landwirthschaft her- 
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vorgehoben, speciell wird auf die richtige Verwerthung der Dungstoffe, auf 
die Vortheile der meteorologischen Stationen und den grossen Einfluss der 
Bauart der landwirthschaftlichen Stallgebäude auf die Entstehung von Thier¬ 
krankheiten aufmerksam gemacht. 

Referent kann es nur mit Freuden begrüssen, dass die Organisation 
der öffentlichen Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig Gegenstand 
einer öffentlichen Besprechung Seitens des Verfassers geworden ist, wenn¬ 
gleich er gewünscht hätte, dass die Begründung sich von einigen zu persön¬ 
lichen Bemerkungen, z. B. über das Verhältniss des Bürgermeisters in 
Blankenburg zum Verein für Gesundheitspflege daselbst, über Ansichtsdiffe¬ 
renzen zwischen dem Verfasser und dem Blankenburger Physicus u, s. w., 
frei gehalten hätte. Sehr dankbar muss man dem Verfasser sein, dass er die 
Beiträge zur Statistik Braunschweigs, herausgegeben vom statistischen Bu¬ 
reau des herzoglichen Staatsministeriums, in ihren die Sterblichkeit; beru 
renden Resultaten einem grösseren Leserkreise vorgeführt hat. Mit Evi enz 
ergeben dieselben durch die viel zu hohe Mortalität des ganzen Lan es un 
speciell der Städte die Nothwendigkeit der Einführung sanitärer R flfo ™ eQ 
und der Anstellung eigener Sanitätsbeamten zur Ausführung era ® . 
Sehr interessant ist die vom Verfasser aufgestellte Statistik der Ster ic 
keit des Kreises Blankenburg seit 200 Jahren, wobei eine Schilderung der 
Pest seit 807 und ein Verzeichniss der seit 1750 in Blankenburg be 1 ® 
den Aerzte alB nicht in den Rahmen des Buches gehörig vielleic 
fortgelassen werden können. Mit grosser Mühe hat Verfasser eine 
der Todesursachen auf Grundlage der Kirchenbücher aufgestellt, die na ur 
ihren Werth nur den Kirchenbuchs-Diagnosen der Krankheit entsprec 
haben kann, die bis in die ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts * ^ 
sächlich vom Prediger gemacht wurden. Todtenscheine, von Aerzten a 
stellen, wurden obligatorisch 1829 in der Stadt Braunschweig, 1 1 ^ 

übrigen Städten des Landes von der Regierung eingeführt, 
war es wohl in den meisten Städten unterblieben, diese vom f* * 
stellten Todtenscheine immer zu verlangen, so dass eine sichere s j eB 
Verwerthung derselben später nicht mehr stattfiuden konnte. 8 ® . ^ 

Jahre 1877 haben wir in sämmtlicben Städten des Landes, wesen c hgn 
die Bemühungen des verstorbenen Dr. Reck, eine auf genauen *i. 0 n die 
Todesbescheinigungen beruhende sichere Statistik nach lo esur ’ ^ 
durch die Physici vermittelt und Seitens des Vereins ür o en te jit 
sundheitspflege im Herzogthum monatlich und alljährlich ZUBa ?*^ or i )ene n 
wird. Die Todesursachen für sämmtliche im Herzogthume 
wurden auf Grundlage der Kirchenbücher seit 1831 statistisc - hl . 

gestellt und seit dem 1. Januar 1876 seitens der Standes eam 
karten angegeben und vom statistischen Bureau gesammelt. ihre*" 

Referent stimmt dem Verfasser bei, dass die jetzigen P 
geringen Gehaltseinnahme und der Belastung mit der geric j ef 

Thätigkeit und der zur Existenz nothwendigen Pnvatpraxis m ® ^ 

Lage sind, sich der Hygiene mit der Intensität zu widmen, vne e ^ben 
des Staates fordert, und dass wir staatlich angestellte Sani a h0flC häftigei’ 
müssen, die sich mit der öffentlichen Gesundheitspflege zu 
haben. 
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Die vom Verfasser den Sanitätsbeamten („Ortsgesundheitsräthen“) an¬ 
gewiesenen Aufgaben sind möglichst erschöpfend aufgestellt, gehören zum 
Theil bisher in das Ressort der Physici oder sind von anderen Behörden 
erfüllt, wie z. B. die meteorologischen Beobachtungen von der herzoglichen 
Kammer, Direction der Forsten, in verschiedenen über das ganze Land ver¬ 
theilten Stationen. 

Dem diesen Aufgaben entsprechend aufgestellten Gesetzentwürfe über 
die Organisation der Gesundheitspflege im Herzogthume kann Referent nur 
im Principe beistimmen. Die Anzahl von 15 bis 16 Ortsgesundheitsräthen 
mit ebenso viel Hülfsbeamten ist viel zu hoch gegriffen, es würde der ein¬ 
zelne Ortsgesundheitsrath, der durchschnittlich 22000 Einwohner zu ver¬ 
sorgen hat, sehr bald nichts mehr zu thun haben und eine derartige Ein¬ 
richtung, die nach dem Anschläge des Verfassers für die erste Einrichtung 
174 000 Mark, für die folgenden beiden Jahre eine jährliche Unterhaltung 
von 138 500 Mark kosten würde, der enormen Kosten halber niemals Aus¬ 
sicht auf Einführung haben. Referent glaubt, dass es richtiger gewesen 
wäre, sich bei den Vorschlägen mehr au die bestehende Medicinalordnung 
zu halten und in diesen Rahmen einzufügen. 

Die Oberaufsicht über die Gesundheitszustände der Bewohner des Her¬ 
zogthums, sowie die Sorge für die öffentliche Gesundheitspflege liegt nach 
dem Medicinalgesetz dem Obersanitätscollegium ob. Dasselbe besteht aus 
einem rechtskundigen Präsidenten (zur Zeit dem Kreisdirector des Kreises 
Braunschweig) und aus so viel stimmführenden Mitgliedern, als zur Ver¬ 
tretung der einzelnen Zweige der Wissenschaft erforderlich sind (zur Zeit 
drei ordentlichen Mitgliedern, zwei Aerzten und einem Chemiker, und zwei 
ausserordentlichen Mitgliedern, zwei Thierärzten) und ist dem herzoglichen 
Staatsministerio unmittelbar untergeordnet. Ausserdem sind 25 Physici den 
Städten und Amtsbezirken des Landes entsprechend angestellt. 

Die Physici in den kleineren Amtshauptstädten müssen erhalten bleiben, 
da sie diesen die Sicherheit geben, dass überhaupt ein Arzt sich dort nieder¬ 
lässt, man lasse ihnen ihren Gehalt und ihre gerichtsärztliche und Impf- 
thätigkeit und übertrage ihre hygienischen Aufgaben einem in dem be¬ 
treffenden Kreise angeBtellten Physicus, der dann die Hygiene für seinen 
ganzen Kreis und die gerichtsärztliche Thätigkeit für seinen Amtssitz be¬ 
hält. Für die Stadt Braunschweig mit jetzt 74 000 Einwohnern müsste 
ein Gerichtsarzt und ein Hygieniker angestellt werden, dem man dann 
zugleich die Leitung der gesaramten Hygiene im Lande, und Sitz im Ober¬ 
sanitätscollegium übertragen könnte, der es ihm ermöglichte, dem Ressort¬ 
minister directen Vortrag über die Hygiene zu machen. Die Einrichtung 
eines hygienischen Laboratoriums an der technischen Hochschule zu Braun¬ 
schweig würde mit Freuden zu begrüssen sein, so lange dasselbe nicht 
existirt, dürften die beiden ohemischen Laboratorien zu derartigen Unter¬ 
suchungen heranzuziehen sein und jedenfalls die Errichtung von Einzel¬ 
laboratorien für jeden einzelnen Ortsgesundheitsrath vorläufig noch nicht 
erforderlich werden. Mit dem gänzlichen Entziehen der Privatpraxis kann 
sich Referent aus dem Grunde nicht einverstanden erklären, da cs für einen 
Hygieniker jedenfalls sehr wünschenswert sein muss, auch mit der praktischen 
Medicin in Verbindung zu bleiben, Kranke zu sehen, Privatwohnungen von 
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Kranken mit ihren Schäden etc. kennen zu lernen. Auf diesen Grundlagen 
würde sich der hygienische Etat für den Staat wesentlich billiger stellen: 
a) ohne Privatpraxis mit den entsprechenden Gehaltssätzen des Verfassers 

7 500 Mark für den Vorstand der Ortsgesundheitsräthe, 

30 000 „ „ die übrigen fünf Ortsgesundheitsräthe, 

8 000 „ „ Diäten etc., 

3 000 „ „ sechs Hülfsbeamte, 

1 500 „ „ andere Auslagen, 


Summa 50 000 Mark; 
b) mit Privatpraxis 

3 000 Mark für den Vorstand, 

7 500 „ „ die übrigen fünf Ortsgesundheitsräthe, 

8 000 „ „ Diäten, 

3 000 „ „ sechs Hülfsbeamte, 

1 500 „ „ andere Auslagen, 


Summa 23 000 Mark. 

Mit dieser Summe, die noch nicht die Hälfte der pro 1880 fär die 
Medicinalverwaltung des Landes (excl. Krankenhaus und Irrenansta t) au 
gesetzten Summe von 58 600 Mark beträgt, würde sich gewiss der n 
der bereits in der letzten Sitzungsperiode eine Anregung zur Reform unsere 
Medicinalwesens gab, einverstanden erklären. . . . 

Mit dem Vorschläge, die Sanitätsbeamten aus wissenschaftlich-hygiemsc^ 
vorgebildeten Aerzten hervorgehen zu lassen, sie als Verwaltungs am 
direct unter der Landesregierung resp. den Kreisdirectionen »“ZM *' ' 
sie den Behörden als Beirath zur Seite zu geben, den Commun e “ 
gegenüber zu coordiniren, ihnen die Initiative zu hygienischen orsc 
und Einrichtungen zu überlassen, ihnen bei Nichtbeachtung ihrer orso ^ 
den Beschwerdeweg offen zu lassen, kann sich Referent nur uro aus 

verstanden erklären. pr e cuf 

Mit dem Wunsche, dass die sachlichen Vorschläge des e “ M 
gram salis möglichst baldige Anregung zur Reform unseres Me ein ^ 
im Herzogthnm geben mögen, muss der Referent in Betreff wei rer 
heiten auf das Buch selbst verweisen. 


IT. Nägel i: Ueber die Bewegung kleinster *° rp ® rC ^ e der 

den Sitzungsberichten der mathematisch - physika isc en ^ ^ 
kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften zu München , 

S. 389 ff. — Besprochen von Prof. Dr. Uffelmann in 


In dem 2. Hefte der Sitzungsberichte der Akademie der ^ 18 ® e ^“ h gi fle 
zu München vom Jahre 1879 erschienen Mittheüungen, Dr. & da9g 

sich auf die Bewegung von Fäulnisspilzen bezogen. Er a ® ® c hwindigkeit 
dieselben schon durch Luftströmungen von ganz minim er es ^ B0 ] c he 
fortgeführt werden, und war zu dem Schlüsse gekommen, as > 
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Luftbewegungen auch bei scheinbarer Windstille vorhanden sind, in unserem 
Luftmeere fortwährend Spaltpilze in grosser Zahl aufgewirbelt und weiter 
getragen werden und zwar ausgehend sowohl von trockenen Flächen als von 
befeuchteten, sobald bei letzteren zur Verdunstung Gelegenheit gegeben sei. 
Gegen diese Abhandlung Soyka’s wendet sich nun von Nägel i, indem er 
bei seiner schon früher ausgesprochenen entgegengesetzten Ansicht ver¬ 
harrt, und dieselbe theoretisch wie experimentell zu vertheidigen sich bemüht. 
Da die Frage der Bewegung kleinster Körperchen für die öffentliche Gesund¬ 
heitspflege von höchster Bedeutung ist, so dürfte die Besprechung der neuen 
Arbeit v. Nägeli’s hier wohl am Platze sein, um so mehr, als sie auch 
geradezu auf das Entweichen von Spaltpilzen aus dem Boden Bezug nimmt. 

v. Nägeli unterscheidet von den in der Luft befindlichen Staubkör¬ 
perchen nach ihrer Grösse drei Gruppen. Die erste umfasst die sichtbaren 
gröberen Stäubchen, welche durch Winde oder aus anderer Ursache auf¬ 
gewirbelt, bei ruhiger Luft wieder niederfallen. Die zweite umfasst die 
Sonnenstäubchen, welche man nur deutlich sieht, wenn sie einem dunklen 
Hintergründe gegenüber beleuchtet werden, und welche auch bei ruhiger Luft 
in der Regel nicht zu Boden fallen. Die dritte Gruppe umfasst die klein¬ 
sten, auch beleuchtet noch nicht sichtbaren Stäubchen, welche von den aller- 
schwächsten Luftströmungen und in der allerruhigsten Luft schwebend er¬ 
halten werden; zu ihr gehören alle Spaltpilze. 

Alle Bewegungen dieser Körperchen können a priori nur auf Stösse 
der Luftmolecüle oder auf Strömungen der Luft selbst zurückgeführt werden. 
Die Stösse der Luftmolecüle vermögen aber selbst den kleinsten und leich¬ 
testen Staubkörperchen im günstigsten Falle nur äusserst geringe Geschwin¬ 
digkeiten mitzutheilen, da diese Körperchen immer noch um 300 Millionen 
mal schwerer sind, als ein Sauerstoff- oder Stickstoffmolecül, da diese Mo- 
lecüle, von den verschiedensten Richtungen her anprallend, sich in ihrer 
Wirkung meistens aufheben, und da ausserdem der Luftwiderstand zu über¬ 
winden ist. Desshalb haben wir die Ursache der Bewegung der Staubkör¬ 
perchen vorzugsweise in den Strömungen der Luft zu suchen. Sie schweben, 
wenn eine aufsteigende Luftbewegung der Fallkraft gerade das Gleichge¬ 
wicht hält, sinken, wenn diese Bewegung unter einem bestimmten Maasse 
bleibt, und werden gehoben, wenn sie die Fallkraft überwiegt. Für eine 
genaue Berechnung des Effectes kommen zumal bei den feinsten Körper¬ 
chen noch die Reibung und der ihnen adhärirende Luft- beziehungsweise 
Wasserdampfmantel in Betracht. Unter allen Umständen erscheint aber eine 
genaue Bestimmung der Grenze, bei der noch ein Aufsteigen möglich ist, 
von grösstem Belange. 

Nach einer Besprechung der Bewegungen dieser Körperchen im Wasser 
behandelt Verfasser sodann die Frage ihres Uebergangs von einem Medium 
in das andere und fasst dabei vorzugsweise das Verhalten der Spaltpilze 
ins Auge. Sie alle entstanden ursprünglich in einer Flüssigkeit. Durch 
eine Verdunstung der letzteren gelangen sie niemals in die Luft; eine 
Behauptung, welche also der Ansicht Soyka’s vollständig entgegen ist. 
Auch Luftströmungen, welche etwa auf die über das Niveau der Flüssig¬ 
keit vortretenden Zellchen einwirken, reissen sie nicht mit fort, wenn nicht, 
wie bei Stürmen, die Wasserfläche selbst zerrissen wird. Ob sie von einer festen 


by G oogle 


446 


Kritiken und Besprechungen. 

Unterlage, an der sie antrockneten, fortgeführt werden können, hängt von 
der Stärke der Verklebung und derjenigen der Luftströmung ab. Ist aber 
die Austrocknung keine vollständige gewesen, so vermag keine Luftströmung 
die Pilze zu entführen, weil sie eben dann noch von der geringen Menge 
Flüssigkeit festgehalten werden. Wenn der Klebstoff durch Regenwasser 
oder anderes verhältnissmässig reines Wasser ausgewaschen wurde, so kann 
ein Entweichen der Pilze statthaben. Viele derselben trocknen, z. B. bei 
Teichen und Sümpfen, nach sich zurückziehendem Grundwasser, ohne wirk¬ 
samen Klebstoff an. In solchen Fällen kann durch Luftströmungen eine 
Fortführung bedingt werden, jedoch wohl nur, wenn die Pilze in Flocken 
verbunden sind. Trocken angeflogene Staubkörperchen zeigen uns äusserst 
geringe Adhäsion; desshalb werden sie auch so leicht wieder fortgerissen. 

Was das Entweichen von Spaltpilzen aus einer porösen Masse, m 
specie aus dem Erdboden betrifft, so sagt v. Nägeli darüber Folgendes: 

Der Vorgang zerfallt in die Loslösung der Pilze und in den Transport 
derselben. So lange der Boden feucht ist, findet unter keinen 
Umständen eine Lösung und Fortbewegung statt; die Mög¬ 
lichkeit beginnt erst mit der ausgiebigen Austrocknung. Wenn die Pilze 
mit Klebstoff angetrocknet, wie dies in einem mit Auswurfsstoffen ver¬ 
unreinigten Boden der Fall ist, so sind sie festgebannt, so lange bis der 
Klebstoff ausgewaschen oder zerstört wurde. Als einer der wichtigsten 
Factoren der Loslösung ist die Schwankung der Temperatur im Boden 
anzusehen; denn in ihrem Gefolge treten Zerklüftungen und Lockerun¬ 
gen der Erdmasse sowie der Pilze auf, welche, wie so oft," zu zarten, 
leicht zerreisslichen Flöckchen verbunden innerhalb*der Poren sich vorfinden. 
Stellen sich dann stärkere aufsteigende Luftströmungen im Boden ein, so 
werden die in Stäubchen aufgelösten Flocken in die äussere Atmosphäre 
mitgerissen. Durchaus nothwendige Vorbedingung dieses Entweichens ib 
demnach ausreichende Trocknung des Boderts und ausreichend starke » 
bewegung, aber auch eine gewisse Weite der Poren. j; 

• Zum Schlüsse folgt eine Mittheilung von Versuchen, die mit einer i 
proc. Fleischextractlösung und faulendem Urin angestellt wurden. Es erga 
sich, dass kein Luftstrom, nicht einmal ein solcher, der 20 m inderSecnn e 
durchlief, die feuchten oder angetrockneten Spaltpilze fortzuführen ver¬ 
mochte, weder von einer horizontalen Oberfläche der Flüssigkeiten, noc^ 
von benetzten Glaswänden, noch von Drahtnetzen, in deren 
Spaltpilze angetrocknet waren. Damit haben wir denn in der That ein 
niss, welches demjenigen der Versuche Soyka’s durchaus widerspnc * 
welcher Seite das Recht ist, werden erneute Experimente ergeben muB8 ^ 
Die Hygiene aber sieht denselben mit Spannung entgegen, da die r ®^ e 
Bewegung kleinster Körperchen, speciell die des Entweichens derse en ^ 
dem Boden, die Aetiologie epidemischer und endemischer Krank ei 
nahe berührt. 
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Dr. Friedrich Eriamann: Die Desinfectionsarbeiten auf dem 
Kriegsschauplätze der europäischen Türkei während 
des russisch - türkischen Feldzugs 1877/78. Bericht 

über die Thätigkeit der russischen Commission zur Assai- 
nirung der von der Donauarmee besetzt gewesenen Theile 
der europäischen Türkei. München, 1879. 220 Seiten 8. — 
Besprochen von Dr. W. Roth, Generalarzt I. CI. 

Erismann ist als Hygieniker rühmlichst bekannt, aus seinem Munde 
hat daher der Ausspruch in der Einleitung, „dass Seitens des russischen 
Sanitätspersonals zu viel curativ und zu wenig preventiv geschehen sei,“ 
eine besondere Bedeutung. Bezüglich der Bestrebungen zur Organisation 
der Assainirungsarbeiten auf dem Kriegsschauplätze wird historisch mit- 
getheilt, dass schon im Krimfeldzuge eine Commission, angeregt von Piro- 
goff, unter Graf Stroganoff und dem wirklichen Staatsrath Rosen¬ 
berger thätig gewesen sei einem Umsichgreifen der in der Krim 
herrschenden Infectionskrankheiten entgegenzutreten und namentlich die 
dortigen Localitäten selbst möglichst zu desinficiren. In letzterer Beziehung 
konnte das Meiste geschehen, indem allein in Simferopol 20000 Wagen¬ 
ladungen Dünger und Excremente weggeführt wurden. Die TyphuBepidemie 
war schon erloschen, so dass die Commission für den ersten Theil ihrer 
Arbeiten kein Material fand. 

Die erste Anregung für die Organisation der Assainirungsarbeiten im 
vorigen Feldzuge gab die oberste Militärmedicinalverwaltnng durch die 
Bearbeitung eines Reglements für Desinfectionsarbeiten im November 1876 
und Februar 1877. Beide Armeen, in Europa und Asien, wurden mit 
grossen Vorräthen von Desinfectionsmitteln versorgt. Das Rothe Krenz 
nahm die Arbeit für Schlachtfelder, Kirchhöfe und Lagerplätze auf sich, 
während die Feldmedicinalverwaltung sich besonders mit den Kranken¬ 
anstalten beschäftigte. Zunächst hatten die ans eigener Initiative hervor¬ 
gegangenen Bestrebungen der Moskauischen Abtheilung des Rothen Kreuzes 
kein Glück. , Ein Project für Desinfectionsarbeiten für Lazarethe, Sanitäts- 
züge, Schlachtfelder, Lagerplätze, welches auf Anregung des Moskauischen 
Comites vom Professor der Chemie an der Universität zu Moskau Mar- 
kownikoff, Professor Jacobi aus Charkow und Eris mann ausgearbeitet 
worden war, wurde vom Centralcomite nicht im gehörigen Umfange an¬ 
genommen, dasselbe entsendete nur im August 1877 den Professor Mar- 
kownikoff mit 11000 Rubeln auf den Kriegsschauplatz, welcher ohne 
Hülfe und Vollmachten nur wichtige Berichte mitbrachte. Besonders 
betonte Markownikoff die Nothwendigkeit der Desinfection für die Laza¬ 
rethe und stellte schwere sanitäre Nachtheile für die Zukunft von Seiten der 
Schlachtfelder in Aussicht. Im October 1877 kehrte er zurück. Schon 
damals begann der Flecktyphus, welcher im Januar 1878 eine so furchtbare 
Höhe erreichte, dass er nicht nur in der Armee, sondern über ganz Russ¬ 
land Schrecken und Trauer verbreitete. Im Januar 1878 wurden die Assai- 
nirungsarbeiten definitiv vom Kriegsministerium beschlossen und eine Com¬ 
mission für diesen Zweck eingesetzt. Die Aufgaben derselben waren folgende: 
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1) Untersuchung der Schlachtfelder, Schlachtplätze, Kirchhöfe, Abtritte, 
aasreichende Bedecknng dieser Plätze mit Erde; 2) Beseitigung von Dünger 
und Unrath in der Nähe bewohnter Plätze durch Feuer; 3) Desinfection 
früherer Lazarethe; 4) Desinfection des Inventars, sowie der Wäsche und 
Ilolzgegenstände eventuell Vernichtung derselben. — Die Commission bestand 
aus dem Präsidenten Generalmajor Foulion, seinem Geholfen Dr. Eris¬ 
mann, zugleich Stellvertreter, sechs Pharmaceuten und einem Veterinärarzt. 
Der Präsident war direct dem Höchstcommandirenden der Armee unterstellt 
und hatte einen unbeschränkten Credit. Derselbe sollte Arbeitercolonnen 
organisiren, da Soldaten zu derartigen Arbeiten grundsätzlich nicht ver¬ 
wendet werden sollten. Der Hygieniker oder Stellvertreter des Präsidenten 
hatte die Assainirungsarbeiten zu leiten, welche von den Apothekern und . 
dem Veterinärarzte ausgeführt wurden. Die Commission erhielt für 8000 
Rubel Desinfectionsmittel, bestehend in 350 Pud 1 ) ungereinigter Carbolsäure, 
3440 Pud Eisenvitriol, Braunstein, Kochsalz und gewöhnlicher Schwefel¬ 
säure zur Chlorgewinnung, 480 Pud Chlorkalk und 80 Fud Stangenschwefel. 
Die Materialien zur Chlorgewinnung bezeichnet Erismann als überflüssig 
und beschwerlich, zumal die Ballons von 65 kg nicht transportirt werden 
konnten und in der Niederlage zu Sistowa gelassen wurden. Die Ver¬ 
packung in sehr grosse Fässer ist ebenfalls zu verwerfen, da die Materialien 
zum Transport über den Schipkapass in Fässer von 3 bis 5 Pud umgepackt 
werden mussten. Ueberhaupt bezeichnet es Eris mann als Verschwendung, 
bo grosse Massen von Desinfectionsmitteln mitzunehmen. Uebrigens Hess 
die Fassung der Instruction der Commission völlig freie Hand, welche 
Methoden im einzelnen Falle zu wählen waren. Von besonderem Wert e 
für die Thätigkeit der Commission war es, dass der Kriegsminister Gra 
Miljutin die Thätigkeit derselben dringend der Unterstützung derlei 
behörden empfohlen hatte, wodurch allein die Bildung der Arbeitercolonnen, 
die Beschaffung der Transportmittel und die Durchführung der Desinfection 
möglich wurde. 

Anfang März trafen die Mitglieder der Commission in Jassy zusammen, 
welchen Ort 75 000 Kranke, ausser den türkischen Gefangenen, passirt hatten. 
Am Bahnhof befand sich eine Baracke für 300 Kranke, welche nach j e ‘ cr 
vollständigen Evacuation mit einer Öproc. Lösung von Chlorkalk gewasc en 
wurde, das Stroh der Matratzen wurde verbrannt. Mangelhaft war die es 
infection der Tuchkleider, überhaupt bezeichnet es Erismann als einen 
der Gründe für die Verbreitung des Flecktyphus nach Russland, 

Kleider und Lumpen der nach Russland zu evaeuirenden Kranken nie 
gehörig desinficirt werden konnten; diese Quelle war gewiss ergie ige 
für die Verbreitung des Flecktyphus, als die türkischen Gefangenen, * 
mal die Evacuation von Simnitza und Frateschti über Jassy zu n an^ 
systemlos betrieben wurde. Allmälig wurden die Sanitätszüge zu In ec ion^ 
herden. Am schlechtesten war die Luft in den Wagen der ge 
Türken, welche sogar die russischen Soldaten zu begleiten sich we1 ^. 

Von 70 barmherzigen Schwestern, welche die Krankentransportzüge von 
nach Frateschti begleiteten, erkrankten nur drei nicht an Flecktyp ns. 


*) Ein Pud = 16'375 Kilogramm. 
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In den rassischen Kriegsspitälern za Jassy war von einer systema¬ 
tischen Desinfection gar keine Rede, obwohl in Jassy die Haaptniederlage 
der Desinfectionsmittel war. 

In Bukarest, wo die Commission am 12. März anlangte, worden die 
Arbeiten bezüglich des Materials vorbereitet nnd ausser Kalk, Naphtha und 
Schwefel Instrumente für die Erdarbeiten zum Sondiren des Bodens und 
zum Fortschaffen der Thierleichen besorgt. Von Bukarest aus waren bereits 
zwei Commissionen für die Reinigung von Frateschti, Simnitza, Sistowa, 
sowie der von Sistowa nach Plewna führenden Strasse thätig gewesen, wo¬ 
durch günstige Verhältnisse herbeigeführt waren. Ebenso hatte die rumä¬ 
nische Regierung auf ihrem Territorium unter Leitung des Dr. Felix für 
möglichste Reinigung der Oberfläche gesorgt. Eine Colonne des Rothen 
Kreuzes unter Dr. Nagorsky mit 30 Erdarbeitern war zur gleichen Zeit 
in Frateschti thätig. 

Am 23. März brach die durch Dr. Archangelsky verstärkte Com¬ 
mission nach Frateschti auf; als Hauptniederlage für die Desinfectionsmittel 
wurde Sistowa gewählt, wohin die Desinfectionsmittel über Simnitza mit 
grossen Schwierigkeiten geschafft wurden. 

Die erste Thätigkeit der Commission betraf Frateschti, einen beson¬ 
ders wichtigen Ort an der Vereinignngsstelle der von Schirurschewo und von 
Simnitza aus nach Bukarest führenden Linien. Die Gegend ist äusserst 
sumpfig; hier spielten sich die schwersten Epidemieen ab. Die Zersetzung 
von grossen Massen der hier lagernden Kriegsmaterialien war ebenfalls ein 
gefährliches Moment. An diesem Orte waren die temporären Kriegshospi¬ 
täler Nr. 46 und 75. Dieselben hatten im Verein mit den Baracken des 
Rothen Kreuzes vom Anfang des Krieges bis zum 1. Januar 1878 ungefähr 
76 000 zu evacuirende Kranke beherbergt. Von denselben waren Ver¬ 
wundete 26 000, Typhus- nnd Wechselfieberkranke 12 000, Dysenterie und 
Diarrhoe 12 000, erfrorene Gliedmaassen 3000, andere Kranke 23 000. Die 
Zufuhr betrug bis 6000 täglich. Was in Krankeuräumen keinen Platz fand, 
blieb unter freiem Himmel. Wieviel von den Kranken an Flecktyphus und 
Rückfallsfieber gelitten haben, lässt sich nicht angeben. Einen Maassstab 
giebt, dass im Hospital Nr. 75 im Winter 1877/78 von zehn etatsmässigen 
Aerzten drei an Flecktyphus erkrankten und einer starb. Jeder frisch «n- 
gekommene Arzt erkrankte nach zwei bis drei Wochen nach seiner Ankunft, 
von 22 barmherzigen Schwesten waren 18 erkrankt, von 11 Feldscheerern 9. 
Unter dem Dienstpersonal waren auf 900 Mann 427 Erkrankungen vor¬ 
gekommen, von denselben waren noch 70 vorhanden. Bei Ankunft der 
Commission war das Hospital Nr. 46 schon geschlossen, in Nr. 75 befanden 
sich 500 Kranke, darunter 300 mit Flecktyphus und Recurrens. Bis Anfang 
December 1877 waren diese Kranken in Zelten untergebracht, dann kamen 
sie in die sechs grossen, von dem Erbauer der Eisenbahn Poljäkoff 
erbauten und diesem von der russischen Regierung abgekauften Baracken. 
Dieselben waren mehr Remisen für Eisenbahnwagen als Krankenräumen 
ähnlich; mehrere zweistöckig, eine dreistöckig. Die in den Krnnkenräumen 
befindlichen Abtritte Hessen die Excremente durchtreten, später wurden sie 
herausgelegt. Die hier vorgenommenen Desinfectionsmaassregeln bezeichnet 
Erismann als Spielerei, indem dus Aufhängen von Tüchern mit Carbol- 
Vierteljahrnchrift für GeaundhelUpflegc, 1880. 29 
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Säureauflösungen, Zerstäuben von übermangansaurem Kali etc. g’eicbgültig 
sein müssen. Die Desinfection der Kleidungsstücke batte die Firma K h - 
Greger & Co. übernommen, sie bestand im Eintauchen in Wasser von 
Die Kleider der Kranken wurden mit denen der Verstorbenen m de^lbe 
Raume aufbewabrt. Die Commission liess in dem gesehenen Lmmre^ 
Nr. 46 sämmtliche Kleidungsstücke der Verstorbenen verbrennen 
Sachen welche bei Flecktyphuskranken verwendet waren, wurden d e alteren 
verbrannt, die neueren in einer geschlossenen Erdhütte.kräftig «i 
üger Store tWficirt. I. de m Ho.pital N, 75 wurde» 
den inficirten Baracken entfernt und in Ze te veriegt. m 
versehen und für die Abtritte besondere Localitaten angelegt, J 

Reinigung der Wäsche durch die Gesellschaft K oh an ; G e ger ^Co^ ^ 
festgestellt und die Aufsicht von einem MditArapotheker gefilhrb 
desinficirten Wäsche wurden 1100 Stück von .^ en Stern- 

Infectionskrankheiten Leidenden bestimmt und mit «nem ^esond 
pel versehen, das Gleiche geschah mit Bettdecken undSjUjft«*« 
linwandüberzug der inneren Wände ward. 

Innenwand mit einer Mischung von a u p.-i-mann über die Art 

der Besprechung der speciellen Arbeiten bemerkt Eusmann u 
der Desinfectionsarbeiten, dass die einzelnen Lazarehe mJU» Ste g 
worden seien, die Desinfectionsarbeiten auszuführen und dm^ ^ 
durch ihre Pharmaceuten die weiteren Arbeiten hatten ub 

Leider ist dies vielfach nicht geschehen. Erismsnn 

Vor dem Eintritte in die eigentlichen Knegsspitaler gbtir^ ^ 

eine Uebersicbt über die Organisation derselben über des 

Grimm, Hasenkampf und Gordon m de 0 Form ist das 

Militärsanitätswesen für 1872, 1873 und 8 ). » ^ deB Regi- 

Regimentslazareth für 36 Betten, welc es un e nfficier geführt, 

mentscommandeurs steht, die Verwaltung wird von 

Eine grössere besondere Formation bildet das 1V ' 8, °“ Krief?8 hospitäier für 
ten, dessen Chef der Divisionsarzt ist. ie emp £ hef deB Feld- 

630 Kranke standen in ihrem Sanitätspersonal u d eine m 

sumt&tawesens, i» der Verwaltung ** ** 

von letzterem ganz unabhängigen General. . . der Ve rwendong 

grössten Un Zuträglichkeiten im Gefolge, sowohl be' g naroe ntlicb 

dieser Lazarethe ira Ganzen, als innerha es abschlagen. D« 

konnten die Verwalter dem Oberarzte das nothige Pen ^ chefarB t an 
Nothwendigkeit einer Lazarethreform m Sm ^ „ bei den 

die Spitze der zeitweiligen Knegslazarethe g - 

Divisionslazarethen der Fall ist, wird überall eth> V on denen 

In Simnitza befanden sieh das 47. und 18. ^ ägche im La*»retb 
das 47. sehr reinlich gehalten war. Hier wur Gewissenlos'?' 

Reibst gewaichen, eiu entschiedener V.rth.ü ® **** 

keit der Agenten. Die Anwendung von tragbaren ^ denen die 

wird als ein Vortheil gegenüber vielen Lazarethen BedürfniBge verncb<* n 
Kranken gar nicht unter einem Schutzdache hr Lazaret h Nr. » s - 

konnten. Höchst ungünstig waren die Verhältnis in ßcirter Kleider 

Dasselbe hatte vom Lazareth Nr. 57 eine grosse Masse 
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übernommen. Die Kranken waren erst in Zelten nntergebracbt, später in 
theils zweistöckigen Baracken, ähnlich denen in Frateschti; in einer der¬ 
selben befanden sich nnten Flecktyphuskranke, oben die reine Wäsche, die 
Kanzlei und die Apotheke; ausserdem waren fünf Kibitken oder Jurken 
in Gebranch. Pirogoff beurtheilt dieselben sehr günstig, während Eris¬ 
mann sie für mangelhafter als die Hospitalzelte ansieht und namentlich die 
Filzbekleidung für desinfectionsfähiger hält, als das Segeltuch der Kranken-' 
zelte. Es kann nicht Wunder nehmen, dass in diesem Lazareth die traurig¬ 
sten Verhältnisse sich erstellten, namentlich erkrankte an Flecktyphus und 
Ruhr etc. das Dienstpersonal, so dass auf 800 Kranke nur noch 16 Wärter 
dienstfähig blieben. Mit der Uebersiedelung aus den Zelten in die Baracken 
nahmen die Erkrankungen enorm zu; während im Februar in der zweiten 
Decade im Maximum 19 Proc. an Fleck- und Ileotyphus erkrankten, war 
dies in der letzten Decade des März in den Baracken bei 44 5 Proc. der 
Fall. Auch von den vier Apothekern erkrankten bei der erwähnten Lage 
der Apotheke drei. Um einigermaasBen den Dienst aufrecht zu erhalten, 
wurden Soldaten der in Simnitza stehenden Reservebataillone requirirt, diese 
inficirten sich am Typhus, so dass von einer Compagnie 149 Mann an Fleck¬ 
typhus im Lazareth waren. Auch alle Kranken mit anderen Leiden erkrank¬ 
ten an Typhus in den überlegten stinkenden Krankenräumen, wo die 
schmutzigen Kleider und Schafpelze der Soldaten überall in und unter den 
Betten lagen. Reichliche Mengen von Excrementen gelangten dadurch, 
dass die Gefässe der Nachtstühle kleiner waren als der Sitzaufschnitt, auf 
den Boden des Krankenraumes. Bettstellen gab es nur wenig. Das Wasser, 
zu dessen Aufbewahrung die Gefässe fehlten, wurde unfiltrirt aus einem 
Donauarme gewonnen, in dem Thiercadaver lagen. Die absolute Auf¬ 
räumung dieser verpesteten Anstalt war nicht durchführbar, es konnten nur 
alle Kleider aus den Krankenräumen entfernt und die werthlosen Sachen 
verbrannt werden. 

Mit vieler Schwierigkeit gelangte die Commission über die Donau, wo¬ 
bei eine Anzahl der Fässer mit Eisenvitriol defect wurden; die Grösse der 
Fässer gestattete ferner nicht, dieselben in Sistowa unterzubringen, wodurch 
sie unter freiem Himmel bleiben mussten und viel Material verloren ging. 
In der seit Decennien gründlich verschmutzten Stadt Sistowa befand sieb 
seit dem Donauübergange das Lazareth Nr. 50, dessen Krankenstand zeit¬ 
weise auf 5000 anstieg, welche in 60 meist kleinen türkischen Häusern 
untergebracht waren. Auf einen Kranken kamen nur etwas mehr als 2 cm 
Raum, der vierte Theil litt an Flecktyphus. Bis Anfang April 1878 waren 
19 Aerzte und fast alle barmherzigen Schwestern und Krankenwärter 
erkrankt, das untere Personal war schon zwei Mal completirt worden. Erst 
im Frühjahre konnten in einer besonderen Zeltabtheilnng die Typhuskranken 
isolirt werden. Um die mit Kranken belegten HäuBer befanden sich grosse 
Massen inficirter Verbandmittel und Excremente, ausserdem war gerade 
dasselbe Stadtviertel die Niederlage für den Unrath des massenhaften Kothes, 
welchen die unglücklichen Fuhrleute der Firma Kohan, Greger & Co. bei 
gänzlichem Mangel jeden Schutzes und jeder Vorkehrung Seitens der 
gewissenlosen Agenten hier abgelagert hatten. Diese armen Menschen, von 
denen viele durch Elend und Frost zu Grunde gingen, hatten sich jeder 

29* 



452 Kritiken und Besprechungen. 

beliebigen Baulichkeit bemächtigt. Eine weitere Anhäufung des Kothes 
durch dies marodirende Gesindel wurde erst dadurch verhindert, dass den¬ 
selben Lagerplätze ausserhalb der Stadt angewiesen wurden, die Commission 
fand aber noch ihren sämmtlichen Unrath vor. Die Arbeiten begannen mit 
Ebnung des Terrains, Verbrennen der verfaulten Lumpen und des Strohes 
bezüglich tiefen Vergrabens. Excrementenanhäufungen in Vertiefungen 
wurden reichlich mit einer Lösung von 10 Proc. Eisenvitriol und 5 Proc. 
Carbolsäure übergossen und dann zugeschüttet. Die unteren Etagen der 
Häuser wurden gründlich gereinigt, die oberste durchjauchte Lehmschic t 
ihrer Umgebung ebenfalls beseitigt und mit der desinficirenden Lösung 
begossen. Neue Retiraden wurden eingerichtet, die alten mit Steinen um 
geben. Bezüglich der Organisation dieser Arbeiten überhaupt bemer 
Erismann und gewiss mit Recht, dass dieselben nur auf Grund per*® 0 
licher Einsichtnahme zweckmässig geleitet werden konnten, gingen sie ier 
durch auch langsamer von statten, so wurden sie um so gründlicher un 
es konnten dann gleichzeitig den Mitgliedern der Commission Ar ei en 
übertragen werden. Bei den Desinfectionsarbeiten in Sistowa begann ®*n 
mit den Soldatenquartieren, welche früher zu Lazarethzwecken g 
hatten, ausserdem wurden die Kleider ausgeschwefelt, die Schafpelze ter 
bräunt. Die Entwickelung der schwefligen Säure erfolgte durch Anzün en 
von Lappen, die in flüssigen Schwefel getaucht waren und mit dem 
in beliebig grosse Stücke gehauen werden konnten. Die Verbrennung mQSS 
auf Holzfussbödeu in doppelten Becken geschehen, da eines springt. 

Im Lazareth wurde ein besonderes Haus als DesinfectionsanstaJ «' 
gerichtet, in welchem alle wollenen Bett- und Kleidungsstücke mit schw ig 
Säure, die waschbaren durch Einlegen in eine klare Chlorkalklösung ( • 
desinficirt wurden. Hiernach wurden dieselben dem Agenten der 
schaft Kohan, Greger & Co. zum Waschen übergeben. Ueber 200 ^ 

dungsstücke wurden verbrannt. Die Desinfection der Häuser hätte eigen^ 
mit periodischem Leerstehen derselben verbunden sein müssen un 
in Sistowa auch durchgeführt, im Allgemeinen geschah dies je oc ^ 

wegen der Theilnahmlosigkeit des ärztlichen und VerwaltungBpe ^ 
gegen die Desinfectionsarbeiten. Die Häuser wurden leer ’ m j ( 

schwefliger Säure geräuchert, Fussböden, Ziöimer, Decken und “ Q|| j 
5 bis 10 Proc. Chlorkalklösung oder einer Mischung von Eisenv 1 
Carbolsäure und dann mit Wasser gewaschen. Lehmboden wurden falben 
So wurden eine Moschee und 67 Privathäuser desinficirt. n G g c j lir ie- 
sind auch weitere Erkrankungen nicht vorgekommen. Beson ere 
rigkeiten machte die Austrocknung eines Kirchhofes, welcher ^ 

Nachbarschaft bei Brunnen und der Ueberschwemmung der r* 
Trockenlegung verlangte. Es wurde eine Drainirung durch ughere 

Canals von */» km Länge herbeigeführt und auf die Gräber eine 
Erdaufschüttung gemacht. Die Umgegend von Sistowa bot g tj|t fer 
Veranlassung zu sanitären Arbeiten, indem besonders di« ^ y er . 
meist von den Hundeu beseitigt waren. Besonders wichtig war ^ 
nichtung einer grossen Masse von Kleidern aus mehreren I- 1 * 2 ®’’ 6 , ^ ^ 
nördlichen Bulgariens, welche zwei Mal von der Intendanz a 8 ® ffnr( j e . 
sodanu vom Höchstcommandireuden General Todtleben gene mlg 1 
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In dem Kriegshospital Nr. 9 zu Zarewitz lagen 300 Kranke theils in 
einstöckigen Baracken, theils in Erdhütten. Auch hier waren die Kleidungs¬ 
stücke der Gesunden nnd Kranken, sowie die frischen Vorräthe nicht aus¬ 
reichend von einander getrennt, die Abtritte in schlechtem Zustande. Die 
etatsmässige Zahl des Dienstpersonals war in Folge des Flecktyphus auf ein 
Drittel heruntergegangen. Verwaltung und ärztlicher Dienst zeigten abso¬ 
lute Gleichgültigkeit. Mit Hülfe der im Orte stehenden ReBervecompagnie 
wurde die Umgegend der Baracken vom schmutzigen Verbandzeug gereinigt, 
neue Abtritte hergestellt, die Baracken ausgeschwefelt, die Kleider desinficirt 
und verbrannt. 

Das temporäre Kriegslazareth Nr. 12, unterhalb Sistowa an der Donau 
gelegen, hatte seine Kranken in Kellerräumen auf Pritschen, die Zelte waren 
von der Spitalsverwaltnng weggenommen und der erwähnten Zeltstation bei 
Sistowa gegeben. Erismann klagt bitter über dies Verfahren. Die Wäsche 
war in kaltem Wasser mangelhaft gereinigt und hätte von der Verwaltung 
zurückgewiesen werden müssen. Ein Commissionsmitglied führte die Des- 
infection durch wie in Sistowa selbst. 

Rust8chuok verlangte zunächst die Reinigung einiger Stellen von allge¬ 
meinen Unreinigkeiten, war aber im Ganzen in günstigen Verhältnissen. In 
dem temporären Kriegshospital Nr. 68 befanden sich unter 800 Kranken 
600 Typbuskranke in elenden Verhältnissen. Von Desinfectionsmaassregeln 
war keine Rede. Auch später wurden dieselben durch Mangel an Beihülfe 
Seitens der Hospitalverwaltung wesentlich verzögert. 

Von Rustschuck aus besuchte die Commission die Schlachtfelder von 
Pirgos und Metzschka, in welchen die Leichen einen Meter tief begraben 
waren. Besondere Gründe zu Desinfectionsmaassregeln fanden sich hier nicht. 

Rasgrad war lange Zeit der Sammelplatz einer grossen Zahl türkischer 
Truppen gewesen. Die Lager derselben waren durchweg reinlicher gehalten 
als die russischen. In dem grossen türkischen Lager waren die Hütten nur 
etwa V* Meter in die Erde gegraben, Wände und Dach bestanden aus Flecht¬ 
werk von Baumzweigen, darin Oefen aus Rasenblöcken. Die Abtritte waren 
60 Schritte vom Lager entfernt. Die Einrichtung türkischer Abtritte für 
Bivouacsplätze ist sehr empfeblenswerth. Es werden kleine ziemlich ober¬ 
flächliche Gruben gegraben und mit einem Wall von Rasen oder mit Lein¬ 
wand umgeben. Ist die Grube voll, wird sie ausgefüllt und eine andere 
angelegt. In RaBgrad befand sich das temporäre Kriegshospital Nr. 56, in 
welchem zwar die Typhuskranken als solche isolirt waren, aber nicht der 
Unterleibstyphus vom Flecktyphus. Die Wäsche war in besonderen Localen 
untergebracht. Das Dienstpersonal war sehr häufigen Erkrankungen aus¬ 
gesetzt, so dass es seit Beginn des Feldzuges zum dritten Male completirt 
werden musste. Den Hauptzugang an Kranken lieferte die 35. Division, in 
welcher besonders Flecktyphus herrschte. Als Grund desselben giebt Eris¬ 
mann schlechte Verpflegung, dichte Quartiere und körperliche Anstrengung 
an und legt besonders dagegen Verwahrung ein, dass die türkischen Kriegs¬ 
gefangenen den Typhus eingeschleppt hätten. Eris mann macht bei dieser 
Gelegenheit darauf aufmerksam, dass die Arbeiten einer Desinfectionscom- 
mission sich auch mit auf die sanitären Verhältnisse der Truppentheile 
erstrecken müssen, nicht nur auf die Lazarethe, worin sich Erismann mit 
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dem Vorsitzenden der Commission General Fonllon im Widerspruch befand. 
In dem Hospital Nr. 56 wurden die Desinfectionsarbeiten energisch betrieben 
und die mit Kranken besetzt gewesenen Häuser nach ihrer Evacuation noch 
besonders gereinigt. 

Auf dem Wege von Rustschuck nach Bjela befand sich das Schlachtfeld 
von Trestenik, dessen Massengräber in guter Ordnung waren. Grosse Mengen 
von Stroh und Pferdedünger aus früheren Bivouacs wurden verbrannt. Auf 
den Schlachtfeldern von Katzelewo und Ablanowo waren trotz des ober¬ 
flächlichen Begräbnisses der Leichen keine üblen Ausdünstungen vorhanden. 

In Bj ela, wo das 48. Hospital zur Zeit der Kämpfe mit Suleiman Pascha 
thätig gewesen war, waren beständig 1000 bis 1400 Kranke in Kibitken- 
baracken und türkischen Häusern untergebracht gewesen. Von den Kranken 
litten im Herbst 1877 über 40 Proc. an Malaria, im Februar 1878 45 Proc. 
an Flecktyphus, letztere Kranke waren oft mit den Einwohnern in einem 
Hause. Von 18 Aerzten waren nur 2 vom Typhus verschont geblieben, 
von 12 Feldscheerern waren 5 gestorben und unter dem Dienstpersonal 
356 Erkrankungen verschiedener Art vorgekommen. Von den Barm¬ 
herzigen Schwestern waren an Flecktyphus 6 erkrankt und 2 gestorben. 
Die Baracken bestanden aus Flechtwerk, das mit lehmhaltigem Koth ver¬ 
strichen war, und hatten nur zwei kleine Fenster, die Kleider der Kranken 
befanden sich auf und unter den Bettstellen und wurden im Hospital weder 
der Reinigung noch der Desinfection unterworfen, die schmutzige Wäsche 
wie gewöhnlich mangelhaft gewaschen. Badewannen und Nachtetühle waren 
nicht vorhanden. Die Desinfection fand durch AuBräuchern mit schwefliger 
Säure bei Wohnungen und Hospital Wäsche statt, die Filzwände der Kibitken 
wurden mit Chlorkalklösung durchtränkt, die Düngerhaufen beseitigt, die 
Kleider der verstorbenen Soldaten verbrannt. Für die Wäsche musste eine 
Waschanstalt errichtet werden. 

In Nikopol waren in der Zeit, wo die gefangenen Türken durchtrans- 
portirt wurden, Flecktyphus und Recurrens aufgetreten, in der Umgegend 
waren zahlreiche theils überschwemmte Gräber. Die dort stehenden Trap¬ 
pen (15. Reservebataillon und 3. Sappeurbataillon) waren vorzugsweise von 
Recurrens befallen, das ganz ausser Zusammenhang mit dem Zuzug der 
türkischen Gefangenen war, sondern in Verbindung mit den Wohnungen 
stand, vergeblich hatte das Truppencommando Zelte zu erlangen gesucht 
Die Desinfectionsmaassregeln bestanden in Reinigung der Häuser, D® 8 
infection der Wollkleider, besserer Regulirung der Wohnungen und höheren 
Aufschüttungen auf den Gräbern. 

In Gorny-Studon war das 67. Hospital lange in Thätigkeit gewesen, e» 
hatten dort Flecktyphus und Recurrens geherrscht, so dass von 5 erkran 
ten Aerzten und 6 erkrankten Feldscheerern je 2, von 7 Barmherzigen 
Schwestern 1 und von 97 Personen des Dienstpersonals 23 starben. ^ 
wurden hier die noch vorhandenen Baracken von demselben Muster wie 
zu Zarewitz, da das Lazareth schon geschlossen war, desinficirt- 

In Leschani befand sich seit November 1877 das 63. Hospital, •* 
selbe war, 30 Kilometer von Plewna gelegen, Verbandplatz gewesen, spä er, 
als die Krankenzahl auf 2500 stieg, mussten alle Häuser belegt werden, in 
denen auch die Einwohner theilweise zurückgeblieben waren. Es batte sic 
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hier eine schwere Epidemie von Flecktyphus und Recurrens ausgebildet, 
von einer systematischen Desinfection war keine Rede gewesen. Die Maass¬ 
regeln bestanden wie gewöhnlich in möglichster Isoürung der noch vor¬ 
handenen Kranken, Räucherung der Häuser, Bestreichen der Wände mit 
Kalk, Entfernung der obersten Lehmschicht der Fussböden und Waschen 
der Kleider in heissem Wasser. 

Plewna wurde am 5. Mai 1878 erreicht. Die 17 000 Einwohner 
zählende Stadt wurde bei der Besetzung durch die Russen voll zahlreicher 
Thier- und Menschenleichen gefunden, ausserdem waren darin 4000 Kranke. 
Flecktyphus hatte sich durch die Gommandos russischer Truppen verbreitet, 
aber nie an Ausdehnung gewonnen, was dem Umstande zugeschrieben 
wurde, dass in Plewna nie ein Lazareth etablirt war. Die Schlachtfelder in 
der Umgebung von Plewna zeigten im Allgemeinen sehr oberflächliche 
Massengräber, bei denen sich die Arbeiten der Commission in der Haupt¬ 
sache auf VergröB8erung der Hügel, Ziehen von Gräben zum Abfluss von 
Wasser und Begiessen der Hügel mit Carbolsäure, wo Aufwühlen durch 
Hunde zu befürchten war, beschränkten. Erismann ist der Ansicht, dass 
die gesammten Leichen der Massengräber, wenn man sie an frischer Luft 
hätte verfaulen lassen, nicht einem Soldaten das Leben gekostet hätten, 
während jeder Flecktyphuskranke, jedes Lazareth, jedes Kleidungsstück 
eine ernste Gefahr für die Lebenden darboten. Bezüglich der Arbeiten in 
Plewna beschränkte man sich auf die Desinfection und Reinigung der 
Gebäude, die zu Lazarethen gedient hatten, in der mehrfach angegebenen 
Weise. 

In Grivitza, wo das Kriegslazareth Nr.71 stationirt gewesen war, hatte 
eine sehr bedeutende Typhusepidemie geherrscht, an der auch die Ein¬ 
wohner des Dorfes im Verhältnis einer Sterblichkeit von 340 auf 1000 ge¬ 
litten hatten, es wurden hier die einzelnen Wohnungen in denen kranke 
Soldaten gelegen, gereinigt. Das 71. Lazareth befand sich später in Poradine, 
wo die Kranken in Zelten und Kibitken untergebracht waren, eine Isolirung 
der Flecktyphuskranken wurde erst im März vorgenommen, systematische 
Desinfectionen waren nie gemacht worden, alle früher erwähnten üblen Zu¬ 
stände bestanden dort im höchsten Grade. Die Commission desinflcirte 
Kibitken und Zelte, erstere durch Ausschwefeln, letztere durch Durchfeuch¬ 
ten der Leinwand mit einer Öprocentigen Chlorkalklösung, welche herauf¬ 
gespritzt wurde, dieWä8che und die Kleider wurden theils desinficirt, theils 
verbrannt. 

In dem grossen Dorfe Letnitza war vom November 1877 bis Mai 1878 
das Kriegslazareth Nr. 66. Da die Kranken ausschliesslich in Bauernhäusern 
untergebracht waren, so entstand eine Typhusepidemie unter der Bevölke¬ 
rung mit einer Sterblichkeit von 110 auf 1000. Es wurden Desinfections- 
raaassregeln Seitens der Ortsbehörden in Aussicht gestellt. 

In dem Dorfe Gorny-Dubnyäk hatte ebenfalls eine zwar ausgedehnte 
aber nicht sehr bösartige Typhusepidemie bestanden, die durch Kranken¬ 
transporte dorthin verschleppt war. Innerhalb der grossen Redoute, bei 
welcher am 12. October ein heisser Kampf stattgefunden hatte, waren 6000 
Leichen ordentlich beerdigt, weniger war dies in den Redouten von Telisch 
der Fall, wo noch weitere Arbeiten zur Bedeckung nöthig wurden. 
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In dem Städtchen Orchanie war das Kriegshospital Nr. 64. Dasselbe 
hatte alle einzelnen Localitäten belegt, wodurch auch unter den Einwohnern 
eine Sterblichkeit von 218 auf 1000 herbeigeführt worden war. Es wurde 
nothwendig, auch hier die Gebäude in der erwähnten Weise zu desinficiren. 

Im Etropol - Balkan handelte es sich um eine Menge unvollkommen 
bezüglich gar nicht begrabener Leichen von Menschen und Thieren, für 
deren Begräbniss gesorgt wurde. Auf dem Wege nach Timowo besuchte 
Erismann Gabrowo.wo das 51. Hospital stationirt war, welches sich damals 
in sehr günstigen Verhältnissen befand, nachdem der Flecktyphus dort stark 
gewüthet hatte. Auf demselben Wege wurde die Stadt Drenowo besucht, 
wo sich das Kriegshospital Nr. 72 befand. Dort waren vom 11. Februar 
bis 11. März 452 Kranke mit Flecktyphus aufgenommen. Vom Lazareth- 
personal erkrankten 5 Aerzte und starben 3, 14 Feldsoheerer hatten einen 
und 51 Mann 8 Todesfälle. Desinfection konnte hier nur angerathen wer¬ 
den, die Kleider der Verstorbenen wurden an die Intendantur abgeliefert. 

Tirnowo hatte zwei Kriegshospitäler Nr. 8 und Nr. 62 den ganzen 
Winter über beherbergt. Es wurden ausgedehnte Arbeiten nothwendig, 
darunter besonders die Desinfection des Konak, eines Gebäudes mit 42 Zim¬ 
mern, aus dessen Umgebung 200 Wagenladungen mit Pferdemist, faulem 
Stroh und Unrath abgeführt wurden. Besonders gründlich wurden die 
Typhusabtheilungen gereinigt. Sehr mangelhafte Zustände waren bei dem 
Lazareth Nr. 62, dessen Wäsche ungereinigt war und nicht gesondert be¬ 
züglich der typhösen Kranken. 26 Kibitken wurden hier ebenfalls mit 
schwefliger Säure desinficirt. Die Arbeiten besorgten Türken, welche schon 
in Plewna für die Commission gearbeitet hatten. 

Zu den Arbeiten im Schipka-Pass und jenseits desselben konnte nur 
Chlorkalk und Schwefel in kleineren Fässern mitgenommen werden, 6 
übrigen Desinfectionsmittel waren zu voluminös, um mittransportirt ia 
werden, und mussten eventuell von Odessa und Constantinopel bezogen 
werden. Die Arbeiten im Schipka-Pass selbst, welche das Commissions¬ 
mitglied Dr. Nagorsky leitete, bestanden in dem Begräbniss unvollkommen 
oder gar nicht begrabener Leichen. Erismann schreibt mit Recht dw*® r 
Thätigkeit mehr eine ästhetische als sanitäre Bedeutung zu, da diese 
lichkeiten sonst wenig betreten werden. 

Nördlich des Balkans wurden noch Schumla, Varna und Silistria im 
Laufe des Jahres 1878 desinficirt. Schumla war der Sammelpunkt m" 
100 000 flüchtige Türken gewesen, unter denen Flecktyphus geherrsc 
hatte, die Garnison von 25 000 bis 30 000 Mann hatte durchscbnittlic 
1000 Kranke, von denen 25 bis 30 starben. Die Kranken waren 
dem ständigen Hospital, theils in einer Caserne untergebracht, die 
im Allgemeinen zweckmässig angelegt sind; das Hospital hatte zu 
Fenster. Die Abtritte waren, wie überhaupt bei den Türken, reinhc g 
halten. Die Desinfection desselben fand in gebräuchlicher Weise statt. ^ 
der Reinigung der Wäsche war eigenthümlicher Weise nur die demLaz® 1 ^ 
gehörige und nicht die der Kranken eingeschlossen. Das Lazare 
ersten Armeedivision bei Schumla hatte seinerseits sehr günstige er 
nisse. Auf die Ausstattung dieser Lazarethe wirft es ein eigentb m ^ 
Licht, wenn Erismann mittheilt, dass weder das Lazareth * r - 
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noch das Divisionslazareth einen Thermometer zur Temperatarmeesong be- 
saeeen. 

In Varna waren bei der Uebergabe nur etwa 200 kranke Soldaten; 
das Lazareth wurde für das 8. Kriegslazareth desinficirt Das um Varna 
stehende 12. Armeecorps hat von Infectionskrankheiten sehr wenig zu leiden 
gehabt. Silistria hatte im August 1878 unter 60 Kranken nur 5 Procent 
Typhöse ohne Unterschied der Form. Die Reinigung des türkischen Lazareth- 
gebäudes fand in gewöhnlicherWeise statt Am meisten Arbeit machte eine 
der Donau entlang laufende mit Unrath überfüllte Strasse. 

Die Arbeiten südlich des Balkans begannen im Kasanlyk, welches nach 
der Gefangennahme der türkischen Armee mit Kranken unter den* schlimm¬ 
sten Verhältnissen überfüllt worden war. 

Es waren bereits durch das Rothe Kreuz Reinigungsarbeiten vollführt 
worden, doch fand der Student Maljärewsky, welcher dieselben leitete, 
keine Unterstützung. In der Nähe waren 400 Leichen verbrannt worden, 
doch wird nicht angeführt, auf welche Weise. Erismann hält das Ver¬ 
brennen auf Scheiterhaufen für eine nnnöthige mühsame Arbeit, der ober¬ 
flächliches Begraben vorzuziehen ist. Hunde können von solchen Gräbern 
durch Begiessen der Gräber mit Carbolsäure abgehalten werden. Das 
70. Lazareth verlegte seine Kranken sehr bald nach dem Dorfe Janina. 
Von den benutzt gewesenen 54 Häusern geschah in acht nichts von Reini- 
gnngsarbeiten. In diesen erkrankten von den Bewohnern über 62 Procent, 
während in den gereinigten Häusern nur 8 Procent erkrankten. 

In und um Adrianopel, einer im Ganzen sehr reinlichen gut gehaltenen 
Stadt, hatten das 69. und 63. Kriegslazareth mit einer grossen Sterblichkeit 
an 30 bis 40 Todten täglich zu thun gehabt, welche von den Truppen der 
5. Division und einer Cavalleriedivision stammten. In Folge dessen wurde 
bestimmt, dass die Truppentheile ihre Kranken in ihren eigenen Lazarethen 
behandeln sollten. Es waren hier, nachdem noch das 66. Hospital einge¬ 
troffen war, 10 Lazarethe verschiedener Truppentheile in Thätigkeit. Da 
der vierte Theil aller Kranken an Typhus und Recurrens litt und diese 
Truppen nicht mit den Lazarethen in Berührung gekommen waren, so er¬ 
gab sich hieraus die Nothwendigkeit, die Truppenlazarethe in den Bereich 
der Desinfection zu ziehen. Dieselbe begann bei dem Kriegshospital Nr. 53, 
das die Hauptmasse seiner Kranken (1700) in dem ehemaligen türkischen 
Militärlazareth hatte, in welchen die schlimmsten Zustände herrschten. Das 
Kriegshospital Nr. 69 hatte in den Dörfern Karragatsch und Demerdesch 
eine grosse Zahl von Typhus und Recurrens behandelt, im Februar betrug 
der Zugang an Flecktyphus 711, im März 748, im April 135, im Mai 59, 
diejenigen ungerechnet, die Bich in dem Hospital selbst inficirten. 

Die Aerzte brachten den Typhus in ihre Quartiere mit, das Dienst¬ 
personal war zum vierten Mal completirt. Eine Isolirnng der Typhösen 
war hier grundsätzlich nicht erfolgt. Das Hospital hatte dabei nur seine 
etatsmässige Wäsche, als Nachschub aus Russland kam, wurde die Wäsche 
vom Intendanten nicht herausgegeben, die Art des WaschenB war dem 
Oberarzt unbekannt. Die Desinfectionsarbeiten begannen hier mit der Des¬ 
infection der Wäsche, die Desinfection der Gebäude hielt der Oberarzt nicht 
für nothwendig, sie wurde später durch Chlorkalk ausgeführt. Das Kriegs- 
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hospital Nr. 66 hatte 900 Kranke in vier Gebäuden und 15 Zellen dicht 
zusammengelegt, keine Isolirung der Typhösen, keine DeBinfection, die 
Krankenkleider waren wenigstens aus Furcht vor Ungeziefer aus den Bäumen 
entfernt, die Desinfectionsarbeiten wurden nur theilweise von der Com¬ 
mission selbst ausgeföbrt. 

Die Besichtigung der Regimentslazarethe ergab im Ganzen bessere 
Resultate als die Kriegslazarethe, wenigstens bezüglich der Unterkunft. 
DeBinfectionsmaassregeln existirten gar nicht, sie würden hier besonders 
am Platze sein, auch für die Revierbehandlung der Kranken verwendeten 
Gebäude sollten gehörig gereinigt werden, wie dies auch theilweise geschah. Be¬ 
züglich der weiteren Verhältnisse in Adrianopel wird zwar während des Win¬ 
tere 1878/79 aus den officiellen Zahlen das Verschwinden des Flecktyphus 
constatirt, doch aber auf das sporadische Vorkommen desselben aufmerksam 
gemacht. Die temporären Kriegslazarethe Nr. 71 und Nr. 51 waren in ihren 
Maassregeln entschieden mehr der Desinfection zugeneigt als ihre Vorgänger. 
Ende Juni 1878 wurde die Commission durch zwei Pharmaceuten in Adrianope 
verstärkt, auch wurde noch ein Veterinär beigegeben. In Demotika an er 
Eisenbahn, 50 Kilometer von Adrianopel, wurden die für das 63. Hospi 
bestimmten Räume gereinigt, ausserdem die Regimentslazarethe des 9. un 
10. Infanterieregiments, welche sehr an Flecktyphus gelitten hatten. 

In Philipopel war seit Februar 1878 das Kriegshospital Nr. 61, M 
zahreiche Typhuskranke behandelt hatte, im März waren 30 Procent er 
Kranken Flecktyphus. Eine genaue diagnostische Unterscheidung u 
so wenig wie an anderen Orten gemacht worden. Die Reinigungsar i jj 
waren in Philipopel besondere umfangreich, da 7000 Wagenladungen vo 
Mist, unter dem sich Thiere und Menschenleichen fanden, beseitigt wu ^ 
Die eben gereinigten Häuser wurden leider durch die Soldaten e e “ 
schnell wieder verunreinigt. In dem Lazareth Nr. 11 waren eben 
günstige Verhältnisse, namentlich wurde das Wachtpersonal < * urC 
Wohnen in den Krankenräumen beständigen Erkrankungen 
Eine Reihe von Anträgen zur Verbesserung der Hospitalverhältmsse 
an den Generalgouverneur gerichtet, unter denen die möglichste so 
der Typhuskranken am wichtigsten war. ^ 

Sofia war erst von türkischen, dann von russischen Trupp«» 
füllt gewesen; in der Stadt waren massenhafte Anhäufungen von ^ 
Von den vier Lazarethen war das alte türkische verwahrlost, wä 
neues Barrackenlazareth in gutem Zustande war. wur den 

Von diesen Barracken wurde eine zur Desinfection bestimmt, eB 
die Abtritte regulirt, die Wände getüncht und besonders an ^ 

7000 Cubikmeter beseitigt, endlich wurden auch die von Kran en 
gewesenen Privathäuser gründlich gereinigt. . Haupt- 

St. Stephano, wo länger als ein halbes Jahr das russisc « ^ ^ 
quartier sich befand, bot an und für sich keine sanitären Mäng > - 
jedoch hier der Flecktyphus unter den in der Umgegend ste en en 
truppen besonders in den Vordergrund. Da es an Lazaretben e ^ ^ 
den sämmtliche Kranke in den Truppenlazarethen untergebrac 
Februar 1878 bestehenden Lazarethe der 1. und 2. Gradedivisio 
zeitweilig 900 bis 1000 Kranke, ausschliesslich Flecktyphus un 
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welche nach Einrflcken der Garde in feste Quartiere erst epidemisch wur¬ 
den. Das ärztliche Personal erkrankte durchweg, so dass auf einen Arzt 
500 Kranke kamen, die Krankenwärter mussten viermal completirt werden. 

Von Mitte Mai wurden die Kranken in die Kriegshospitäler Nr. 81 
und Nr. 74 aufgenommen, Anfang Juni kam das 13. Hospital noch hinzu. 
Diese Lazarethe bildeten Zeltlager in der Umgegend von St. Stephano und 
dienten als Evacuationslazarethe für die aus dem Inneren zuströmenden 
Kranken, doch waren die Zustände traurig: die Zelte überfallt, das Lazareth - 
personal erkrankt und dienstunfähig, im 74. Lazarethe kamen auf ein Zelt 
zu 60 Stellen ein Wärter, auf vier Zelte ein Arzt. 

Yon St. Stephano aus begann Mitte Mai 1878 die Evacuation auf dem 
Seewege um jeden Preis. Es wäre von Wichtigkeit gewesen, die Kleider 
der zu evacuairenden Kranken vorher zu desinficiren, es wurde jedoch ein 
Aufschub in der Evacuation für unthunlich erachtet. Die Kleider der von 
den drei Hospitälern aus abgesendeten Kranken wurden wenigstens in den¬ 
selben desinficirt 

Am 3. Juli Btarb der Präsident der Desinfectionscommission, General 
Foullon, am Flecktyphus. Sein Nachfolger wurde General Jermoloff. 

Zur weiteren Thätigkeit der Commission gehörte die Desinfection der 
Eisenbahnwagen, welche die Kranken nach St. Stephano brachten. Die 
Wagen wurden nach Entfernung der Matratzen gereinigt und mit einer 
5procentigen Chlorkalklösung ausgewaschen. Die Kirchhöfe in der Um¬ 
gegend von St, Stephano wurden mit Erdaufschüttung versehen, ferner 
wurden die Lagerplätze der zur Einschiffung bestimmten Truppen gereinigt. 
Chlorkalk und Schwefel wurden in Odessa besorgt. 

Von St. Stephano aus besuchte Erismann die Divisionslazarethe und 
Kriegslazarethe in Tschataldscha und Tschorln. In ersterem Orte war das 
Kriegslazareth Nr. 57, welches im Laufe von zwei Monaten über 8000 Kranke 
aufgenommen batte, sowie das Divisionslazareth der 9. Division. Nach An¬ 
sicht des Divisionsarztes Dr. Anutschin war der Flecktyphus besonders 
durch die Ergänzungstruppen eingeschleppt, eine uns sehr wahrscheinliche 
Annahme. Dieses Divisionslazareth hatte 20 000 Rubel Fouragegelder er¬ 
spart, eine sehr wichtige Unterstützung der Leitung des Lazareths durch 
Aerzte, die temporären Kriegslazarethe, an deren Spitze keine Aerzte stehen, 
litten beständig an Geldmangel. Das Lazareth der 14. Division hatte mit 
sehr zahlreichem Flecktyphus und Recurrens zu thun, welche aus den in der 
Nähe stehenden Jelez’schen und Ssjeff’sehen Regimentern stammten. Als 
MaassBtab für die Krankheitszahl mag gelten, dass das Lazareth des Jelez’- 
schen Regimentes vom 1. bis 20. Juni 603 Kranke aufgenommen hatte, von 
denen 309 an Recurrens, 19 an Flecktyphus und 230 an Wechselfieber litten. 
Das Lazareth des Ssjeff’schen Regimentes hatte vom 11. bis 21. Juni 
517 Kranke anfgenommen, davon 179 mit Recurrens, 12 mit Flecktyphus, 
75 mit Wechselfieber und 113 mit „leichten typbösen Erkrankungen 
zweifelhafter Art.“ 

Das Lazareth der 30. Division hatte ebenfalls mit Flecktyphus viel zu 
thun, im April litten von 560 ins Lazareth aufgenommenen Kranken 32 Proc. 
an Flecktyphus, im Mai auf 546 35 - 4 Procent. Das Lazareth der 16. Division 
war vor Plewna gewesen und hatte im Juni mit Typhus und Recurrens zu 
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thun gehabt. In diesem sämmtlich um St. Stephano gelegenen Garnison- 
lazareth wurden die Desinfectionsarbeiten wie in den übrigen Lazarethen 
ausgeführt. Das 52. Kriegslazareth in Tschorlu giebt einen Beweis, in 
welcher Art über die Lazarethe disponirt wurde. Das Lazareth war nach 
Beiner Thätigkeit in Rumänien mehrere Monate geschlossen. Während 
dieser Zeit hatte es bedeutende Wanderungen unternommen: so war es z.B. 
mitten im Winter (im Februar) aus dem nördlichen Bulgarien nach dem 
Süden berufen worden: mit Mühe und Noth durch den Schnee über den 
Schipka-Pass gelangt, wurde es sofort wieder zurück, nach dem Norden in 
die Stadt Selvi beordert, um dann später wieder über den Balkan geschickt 
zu werden. Grosse Zelt kamen an, als das Lazareth sie gar nicht mehr be¬ 
durfte, sie wären früher sehr werthvoll gewesen, da die kleinen Officierselte 
mit sechs Mann leicht überfüllt sind. Auch dies Lazareth hatte im Mai 
42 4 Procent Flecktyphuskranke und 27 Procent Recurrenskranke. Des¬ 
infectionsarbeiten waren gar nicht vorgenommen, was Eris mann der 
nnzweckraässigen Auswahl der DeBinfectionsmittel bei den Lazarethen xn- 
seb reibt. 

Die 2. und 3. Grenadierdivision, welche während des Frühjahrs und 
Sommers am Marmorameere und Aegäischen Meere Btanden, litten am stärk¬ 
sten am Flecktyphus im April und Mai, im Juni wurden Recurrens an 
Wechselfieber häufiger. Ein Beispiel von Verlusten gab das Kiew’sche Be 
giment, welches in Scharkioi mit etwa 2000 Mann angekommen war; 

22. Juli war das Regiment nicht einmal mehr 800 Mann stark; viele Com 
pagnieen zählten nur noch 36 bis 40 Mann. Die Desinfection der Blei er 
und Zelte wurde hier so ausgeführt, dass die Zelte mit den Kleidern 
deckt und in denselben die Schwefellappen angezündet wurden, bierdnre 
wurden Kleider und Zelte gleichzeitig desinficirt. Bei der 3. Division w 
sich das Divisionslazareth in guter Ordnung, wogegen die Regimentslazare e > 
bei denen gar nichts für Desinfection geschehen war, viel zu wünschen <**■ 
Erismann bedauert, dass nicht mehr hierfür bei den Regimentern ge 
worden sei. .■ 

Von Adrianopel aus besuchte Erismann Selivno und Ja® ® 
Ersterer Ort hatte sehr stark an Flecktyphus gelitten, es wurden die 
liehen Desinfectionsmaassregeln eingeleitet. In Jamboli, einem wie 
Punkte als Endstation der Eisenbahn, war das Kriegslazareth Nr. 54, we C 
vom 21. April 1878 bis 1. Januar 1879 11 242 Kranke verpflegte: 

(37-9 Procent) Flecktypbuskranke, 2158 (192 Procent) Recurrenskre 
und 572 (5'1 Procent) Fleoktyphuskranke. Dieselben waren in 20 0 

untergebracht und wurden letztere in der gewohnten Weise derin 01 , 

Eine besondere Bedeutung erlangte Jamboli zur Zeit der ® lD ®^jj c j ieI1 
der russischen Truppen in ßurgas, weil alle Kranken aus dem. 0 ^ 
Rumänien entfernt wurden, wobei das 55. Hospital als Concentration ® ^ 

für die Untransportabeln diente. Da sich hier auch die Flecktyp us ^ 
vereinigten, so musste Isolirung und Desinfection energisch nrc ^ en t. 
werden, dem gegenüber der Oberarzt des Lazarethes nicht wenig® 1, 
gegenkommend war. Ausserdem wurden noch eine Reihe kleme^r ^ 
rethe an der Linie Adrianopel-Jamboli-Burgas gelegen, in den 
Thätigkeit gezogen. 
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In Burgas hatten früher die Truppen der 24. Division schwer an 
Flecktyphus gelitten. Als im Juli 1878 die Commission dort eintraf, handelte 
es sich in der Hauptsache nm Wechselfieberkranke, von denen in dem Kriegs- 
lazareth Nr. 71 2055 (60 Procent) lagen. Eine allgemeine Reinigung der 
mit Unrath gefüllten Stadt war nicht durchführbar, dagegen wurde das 
Lazareth gründlich desinficirt. Erismann bemerkt hier gelegentlich, dass 
die massenhaften Erkrankungen der barmherzigen Schwestern an Fleck¬ 
typhus in der Hauptsache dem engen Zusammenleben derselben zuzuschreiben 
gewesen sei. 

Burgas nahm eine besondere Bedeutung dadurch in Anspruch, dass 
von hier aus die Einschiffung der russischen Truppen im Februar undM&rz 
1879 stattfand. Die Desinfectionsarbeiten während dieser Zeit bezogen sich 
auf die Beseitigung der Abfälle und Pferdeleichen, sowie die Desinfections- 
arbeiten in dem damals dort vorhandenen 81. Hospitale und wurden unter 
Leitung der Commissionsmitglieder durch Arbeitercolonnen ausgeführt. Die 
Arbeiten in Rustschuck, wo sich ein kleinerer Theil der Truppen einschiffte, 
waren bei weitem weniger umfänglich. Zum Zweck der Desinfection der 
Truppen in Russland war eine besondere Commission in Odessa gebildet. 

Am 1. Mai 1879 erfolgte die Auflösung der Desinfectionscommission, 
nachdem ihre Thätigkeit statt vier Monate über ein Jahr gedauert hatte. 
Im Ganzen hatte sich dieselbe über 32 Kriegslazarethe und 50 Divisions- 
und Regimentslazarethe erstreckt. Der Bericht giebt eine eingehende 
Uebersicht über die Thätigkeit nach Zahlen aus denen folgende hervorzu¬ 
heben sind: 1) Verbrannt wurden an Wäsche, Tuchsachen etc. 212 676 
Stück aus dem Inventar der Lazarethe, 66 613 Kleidungsstücke von Ver¬ 
storbenen, 202 grosse Spitalzelte; 2) desinficirt 331722 Stück Wäsche 
und Tuchsachen aus dem Inventar der Lazarethe, 176 800 Kleidungsstücke 
von Soldaten, 577 Privathäuser, 204 grosse Spitalzelte, 444 kleinere Zelte, 
8000 menschliche Gräber wurden ausgebessert, Menschenleichen begraben 
450, Thiercadaver 1743. Hierzu wurden 28 307 Arbeiter verwendet und 
3238 Wagen gebraucht. Die Kosten beliefen sich auf 28018 Rubel 74 Ko¬ 
peken, von denen 18 783 Rubel auf Arbeitslohn nnd nur 3310 Rubel auf 
Desinfectionsmittel kommen. Die Desinfectionsarbeiten in der Krim 1856 
kosteten 175 000 Rubel. 

In der Schlussbetrachtung erklärt Erismann die Organisation der Des¬ 
infectionscommission für zweckmässig und stellt folgende Gesichtspunkte für 
dieselbe auf: 1) Eine solche Institution soll sich vom ersten Tage der Mobi- 
lirirung an bei der Armee befinden; 2) sie soll zum Ressort des Kriegsministe¬ 
riums gehören, die Privathülfe ist nicht ausreichend; 3) sie soll vom Chef des 
Sanitätaweseii8 unabhängig und nur dem Höchstoommandirenden unterstellt 
sein; 4) sie muss mit grossen Vollmachten und unumschränktem Credit aus¬ 
gerüstet sein, Militär- und Civilbehörden müssen ihren Weisungen folgen; 
5) der Präsident soll ein hochgestellter Officier sein; 6) die Leitung der 
Arbeiten soll ein Hygieniker von Fach haben, dem Pharmaceuten (zwei pr. 
Armeecorps, einer auf zwei Kriegslazarethe) und Aerzte beigegeben sind; 
7) jeder Pharmaceut muss einen Feldscheerer und zwei Soldaten zur Ver¬ 
fügung haben; 8) bei der Commission muss Bureaupersonal sein. 
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Diese Vorschläge passen unseres Erachtens nicht auf deutsche Verhält¬ 
nisse, vor llem nicht bezüglich der Unabhängigkeit der Desinfectionscom- 
mission von dem Chef des Feldsanitätswesens. Da aus dem ganzen Werke 
indessen hervorgeht, dass das Sanitätspersonal der Lazarethe im russischen 
Heere die Arbeiten der Desinfectionscommission mindestens nicht forderte, 
*o_ sich hieraus vielleicht dieser für deutsche Verhältnisse unver¬ 

ständliche Vorschlag. Ebensowenig sind wir damit einverstanden, dass 
er orsitzende der Commission ein Officier und kein Arzt sein soll, da 
erantwortlichkeit und Autorität zusammenfallen müssen. Den Personal¬ 
bestand einer eigenen Commission halten wir zu hoch gegriffen, derselbe 
kann wesentlich kleiner sein, da für alle Sanitätsformationen im deutschen 
Heere kein besonderes Personal nöthig ist, sondern vielmehr von diesem 
ans Desinfectionsmaassregeln getroffen werden können, was besonders von 
den Divisionen bezüglich der Sanitätsdetachements gilt. Der Schwerpunkt 
dieser Frage liegt überhaupt nicht in besonderen Commissionen, er liegt 
vielmehr in einer gründlichen hygienischen Bildung der Aerzte und Phar- 
maceuten überhaupt. 

Den Schluss des Werkes bildet eine Instruction für die Desinfectioni- 
arbeiten, welche auf dem Kriegsschauplätze ausgearbeitet wurde, dieselbe 
zerfällt in Vorbeugungs- und Desinfectionsmaassregeln. Zu den ersteren 
gehören vor Allem die Isolirung ansteckender Kranker, das gesonderte Wohnen 
des Wachpersonals, die Entfernung der Kleider aus den Krankenräumen. 
Die Desinfectionsmaassregeln der Häuser, Krankenräume und Wäsche haben 
bereits in der obigen Besprechung Erwähnung gefunden, sie können wegen 
ihrer Einfachheit und Wirksamkeit bei allen ähnlichen Gelegenheiten zu® 
Vorbild dienen. 

Das vorliegende Werk musB als ein besonders wichtiges bezeichnet 
werden und verdient die grösste Aufmerksamkeit aller, denen die Durch¬ 
führung hygienischer Maassregeln im grossen Maassstabe zukommt; e* war 
desshalb gerade den Zwecken dieser Zeitschrift gegenüber geboten, dem- 
selben eine besonders eingehende Besprechung zu widmen. Gewiss muss 
man es als einen besonderen Glücksfall bezeichnen, dass ein so bedeutender 
wissenschaftlicher Hygieniker wie Erismann auch zur Erfüllung einer so 
wichtigen praktischen Aufgabe berufen wurde. Ausserdem bietet das Buch 
einen sehr klaren Einblick in die Zustände des russischen Feldsanitätswesens 
während dieses Krieges, die allerdings hiernach höchst ungünstig erscheinen- 
Auch von dieser Seite mag auf das Werk hingewiesen sein, da aus dem¬ 
selben wie bisher aus allen Schriften über den russisch-türkischen Krieg 
klar hervorgeht, dass die in der deutschen Armee augenommene selbst 
ständige Leitung des Sanitätsdienstes durch Aerzte das einzige sichere 
Mittel ist, den Anforderungen, welche Nation und Armee an diesen Dienst¬ 
zweig zu stellen berechtigt sind, zu genügen. 


D.gitizcd by GoOgle 
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Congrös international pour l’ötude des questions relatives 
ä l’alooolisme tenu ä Paris du 13 au 16 aoüt 1878. Paris 
1879. 8. 302 S. — Besprochen von Dr. Pelm an (Gerresheim). 

Bei Gelegenheit der letzten Pariser Ausstellung fand unter anderen 
internationalen wissenschaftlichen Congressen auch ein solcher statt, der sich 
die Bekämpfung der Trunksucht zur Aufgabe gestellt hatte. Die Herren 
sind recht fleissig gewesen, und die stenographischen Berichte der Verhand¬ 
lungen, die sie während der drei Tage vom 13., 14. und 16. August in 
fünf Sitzungen geführt, liegen in einem ganz stattlichen Bande vor uns. Es 
will mir nun scheinen, als ob diese Verhandlungen bei vielem Interessanten 
nicht so recht etwas Neues brächten, und dass namentlich die praktischen 
Resultate, wie man zu sagen pflegt, hinter den Erwartungen zurückblieben. 
Ich könnte hier meine persönliche Ansicht über den Werth und Nutzen der 
internationalen Congresse überhaupt anfügen, will es aber zum Nutz und 
Frommen aller derer unterlassen, die durch den fleissigen Besuch solcher 
Versammlungen das Recht erlangt haben, dafür zu schwärmen. Nur die 
eine Bemerkung möchte ich mir erlauben, die zwar an sich selbstverständ¬ 
lich, aber vielleicht gerade desshalb eines besonderen Hinweises bedarf. 
Und das ist die. 

Bei solchen vielsprachigen Versammlungen muss der sprachangebenden 
Nation auch der Löwenantheil an den Reden zufallen, da die anderen bei aller 
Redegewandtheit doch selten in der Lage sein werden, in dem fremden Idiome 
in die Verhandlungen eingreifen, geschweige denn sie beherrschen zu können. 

So ist es immer gewesen, und so war es auch hier. Die Franzosen 
führten das grosse Wort und von den Vertretern Deutschlands, von denen 
fünf namentlich aufgeführt werden (Bär, Baswitz, Brosins, Reich und 
Wolffhügel), nahm nur Bär zu einer kurzen Bemerkung das Wort, der 
übrigens auch in der letzten Sitzung den Vorsitz führte. Die Betheiligung 
der Engländer erfordert eine besondere Bemerkung. Die Engländer 
nahmen die Sache besonders ernst. Nur haben sie mit der ihrer Nation 
eigenen Neigung zur Excentricität überall die äussersten Consequenzen 
gezogen und damit wieder einmal den Nachweis geliefert, wie man in der 
besten Absicht von der Welt jede an sich noch so vernünftige Idee ad absur¬ 
dum führen kann. Doch davon später. 

Wir wollen nun an der Hand der stenographischen Berichte dem Gange 
der Verhandlungen folgen, und bemerken nur noch, dass von Seiten der 
„französischen Mässigkeitsgesellschaft“ fünf Fragen zur Verhandlung vor¬ 
gelegt worden waren. In der ersten Sitzung, unter dem Vorsitze Labou- 
lajre’s, referirte Dujardin-Beaumetz über die erste dieser Fragen: „durch 
Experimente an Thieren den Nachweis zu liefern t wie die verschiedenen 
Alkohole und die käuflichen Branntweine wirken.“ Dujardin-Beaumetz 
ergeht sich über die toxischen Einwirkungen der verschiedenen Alkohole, 
über die toxischen Erscheinungen, die Bie machen, die Läsionen, welche-sie 
setzen, und endlich über die sich hieraus ergebenden Schlussfolgerungen. 
Diese letzteren lassen sich kurz dahin zusammenfassen: „dass alle käuflichen 
Branntweine und Alkohole giftig wirken und der Grad ihrer Schädlichkeit 
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abhängt: 1) von dem Ursprünge des Alkohols und 2) von dem Grade der 
emheit Etwas Neues erfahren wir damit nicht, wohl aber bilden die 
hier dargelegten Ansichten, dass der Alkohol um so schädlicher sei, je mehr 
useöe er enthalte, den Ausgangspunkt einer ganzen Reihe von Unter- 
c nngen un orschlägen, und darunter, wie wir bald sehen werden, anch 
von solchen, die mit dem Zwecke der Versammlung, als einer Mässigkeits- 
gesellschaft, nicht ganz in Uebereinstimmung zu bringen sind. 

Ich wiederhole daher, dass der Aethylalkohol am wenigsten, der Amyl¬ 
alkohol am meisten nachteilig wirkt. Am ersten kann man sich daher 
noch mit dem Genüsse derjenigen Branntweine befreunden, die ans Wein 
oder Weintrebern gebrannt werden, während der ans Runkelrüben und noch 

mC t? e , r aUB ^ ar *'°^' e ^ n gowonnene Branntwein wegen seines hohen Gehalte 
an b uselölen durchaus zu verwerfen ist. 

wiederholt seine bekannten Ansichten über den hesonden 
gefährlichen Genuss des Absynths. Trotz der widersprechenden Unter- 
snc angen Anderer bleibt er dabei, dass gewisse Folgen nur auf Rechnung 
des Absynths zu setzen seien. Epileptische Krämpfe zumal entstanden nur 

*? ac n, em ® enU88e des ätherischen Absynthöles, und nie in directer Folge 
des Alkoholgenusses. 


Mit einem längeren und sehr eingehenden Vortrage Rabuteau’s tritt 
die Debatte in eine neue und einigermaassen gefährliche Phase, wie ich di« 
vorhin schon andeutete. Dieser Forscher nämlich kommt auf Grund seiner 
Untersuchungen zu dem Schlüsse, dass der chronische Alkoholismus lediglich 
til enusse der käuflichen verunreinigten Branntweine seine Entstehung 
verdanke, da dieselben giftige Bestandtheile enthalten, welche dem reinen 
Aethylalkohol fehlen. Er bringt das Ueberhandnehmen des Alkoholismus 
daher in Zusammenhang nicht mit einer Zunahme des Trinkens überhaupt, 
sondern vielmehr mit der Production von schlechtem Alkohol, namentlich 
aus Runkelrüben und Zuckerrückständen. Dieselben schlechten und schid- 
hchen Alkohole werden zum Verschneiden der Weine gebraucht (vmage) 
und daher auch die Gefahr des sonst ungefährlichen Weines. Getrunken 
habe man auch früher, vielleicht mehr und stärker als heutzutage, der 
c ronische Alkoholismus aber ist erst eine Erfindung unserer Tage, und er 
ist ein Kind der verschlechterten Technik. Hierdurch wird der Kampf gegen 
den Alkoholismus ein leichterer, zugleich aber auch auf ein ganz anderes 
ebiet verpflanzt.. Er geht nicht mehr gegen den Alkohol überhaupt, nicht 
mehr gegen das Trinken, sondern nur gegen das Trinken schlechten Brannt 
weins, und das ist eine himmelweit verschiedene Sache. Der hierin liegen¬ 
den Gefahr trat Bergeron sofort entgegen, alle Alkohole seien zu tadeln, 
und er hält diese Behauptung auch gegen die Versuche des Belgiers Haeek 
aufrecht, die Ansicht Rabuteau’s durch praktische Vorschläge zur Gewin¬ 
nung unschädlichen, d. h. reinen Aethylalkohols zu unterstützen. Unter 
dem Eindrücke seiner Worte, dass unmässiger Genuss auch noch so reinen 
und alten Alkohole zu tiefen und schweren Störungen des Organismus führe, 
schliesst die erste Sitzung. 


Die zweite Sitzung behandelt unter dem Vorsitze von Dumas die 
frage: „Giebt es ein praktisches Verfahren, um die Natur und Beschaffen- 
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heit der Alkohole za erkennen, die in den käuflichen Branntweinen vorhan¬ 
den sind?“ Die Verhandlungen ergeben kein recht befriedigendes Resultat, 
und sie zeigen mehr, wie unsicher und unvollkommen die bisherigen Metho¬ 
den sind. 

Bardy schlägt desshalb vor, ein bestimmtes Programm zu entwerfen 
und auf Grund dieses Programms zu neuen Untersuchungen in dieser Rich¬ 
tung aufzufordern. 

Auch eine von Stenberg angef&hrte Methode wird von anderer Seite 
als nicht zweckentsprechend angefochten. 

Den Vorsitz der dritten Sitzung führt Stenberg, und Lance* 
reaux spricht über die dritte Frage: „Welches sind die Symptome und 
anatomischen Veränderungen bei den individuellen und ererbten Störungen, 
die durch den Missbrauch alkoholischer Getränke entstanden sind, und 
welche Consequenzen ergeben sich daraus für den physischen"und mora¬ 
lischen Zustand der Bevölkerungen?“ 

Lancereaux giebt eine gedrängte und ganz vorzügliche Uebersicht 
über den Alkoholismus und seine Folgen, der eine weitere Verbreitung zu 
wünschen wäre, als sie in dieser Gesellschaft wenigstens wahrscheinlich fin¬ 
den wird. 

Eine kurze Angabe des reichhaltigen Inhalts wird zur Noth einen 
Schluss auf denselben gestatten. 

Die acute Phase des Alkoholismus ist die Trunkenheit. Aber auch der 
chronische Alkoholismus beginnt gewöhnlich subacut als delirium potalorum. 
Der endliche Ausgang ist der Blödsinn, der Alkoholismus befördert die 
Atrophie des Gehirns und hiermit ein vorzeitiges Greisenthum. Der ererbte 
Alkoholismus zeigt sich als functionelle und materielle Störungen bei den 
Kindern. 

Die enteren, die functionellen Störungen, treten häufig als dunkle 
Affectionen des Nervensystems auf, Neigung zu Convulsionen, Krämpfen, 
Meningitis tüberculosa, und besonders zu vorzeitigem Stillstand der intel- 
lectuellen Entwickelung. Die früher viel venprechenden Kinder bleiben 
plötzlich zurück, sie werden reizbar, und daB mangelnde Gleichgewicht kann 
zu dauernden Störungen der Geistesthätigkeit führen. Manche sonst un¬ 
erklärliche Psychose bei jugendlichen Individuen, namentlich Hysterie, eine 
triebartige Neigung zum Genosse von Alkohol, allerhand böse Triebe und 
Instincte müssen auf Rechnung der trunksüchtigen Eltern gesetzt werden. 

Die materiellen Veränderungen bestehen in entzündlichen Vorgängen in 
den Nervenoentren, die sich nach dem Alter in verschiedener Weise äussern. 

Wir beobachten allerhand Bildungshemmungen, partielle Atrophieen der 
Gehirnhemisphären, Mikrocephalie, Anencephalie, Idiotismus, Kinderlähmung, 
besonders aber Epilepsie. Ferner Hemmungsbildungen in Gesicht und 
Körper. Glücklicher Weise besteht eine vermehrte Neigung zu acuten 
Krankheiten und daher eine grössere Sterblichkeit, zumal durch die Tuber- 
culose. Hierdurch und in der allmälig erlöschenden Zeugungskraft setzt 
die Natur der Fortpflanzung dieser traurigen Individuen frühzeitige Schran¬ 
ken und steuert wenigstens einem Theile des Unheils, das sich leider von 
selbst immer wieder aufs Neue ergänzt. 

Viert« lj*hr«chri ft fUr OeenndheiUpflege, 1880. 30 
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Wir erfahren bei dieser Gelegenheit, dass in manchen Gegenden Frank¬ 
reichs die Kinder von einem Jahre schon Wein erhalten, „um sie zn stärken!" 
Uebrigens betont auch Lanoereaux, dass es nicht immer die stärksten 
Trinker Bind, die an Alkoholismus leiden. Dieser hängt vorzugsweise von 
der Beschaffenheit des genossenen Alkohols ab. 

Dnbois erwähnt noch einer dritten Form des Alkoholismus, wie man- 
ihn bei plötzlichem Aussetzen des gewohnten BranntweingenusBes in Hospi¬ 
tälern sieht. Für die Behandlung dieser Kranken ist es wichtig, dass man 
Bich von vornherein auf den Aasbruch eines delirium potaiorwn gefasst 
macht, besonderen Werth aber hat die Kenntniss dieser Zustände und der 
Art ihrer Entstehung in gerichtlich -medicinischer Hinsicht. Es geschieht 
nicht selten, dass ein Trinker wegen irgend eines kleinen Vergehens einige 
Tage eingesperrt wird. Plötzlich wird er wüthend, greift seine Umgebung 
an, verletzt oder tödtet sie. Dubois glaubt ferner, dasB der Alkohol trotz 
aller Beimischungen seine eigene Wirkung bewahre, so zwar, dass der 
Absynth die Wirkung des Alkohols nicht verstärke, sondern jedes für sich 
wirke. 

Die vierte Sitzung ist dem „statistischen Nachweise über die Nach¬ 
theile des unmässigen Genusses der verschiedenen Alkohole“ gewidmet, un 
Lanier liefert diesen Nachweis an der Hand eines gewaltigen statistischen 
Materials und unter Vorlegung von acht zu diesem Zwecke angefertigten 
Karten. 

Die zum Theil sehr eingehenden Untersuchungen beziehen sich «10 
auf Frankreich und französische Verhältnisse, und sie erstrecken Bich a 
die Production nnd Consumtion von Wein, Bier, Cider und Branntwein, a 
die Zahl der Bestrafungen, der Unglücksfalle, Geisteskrankheiten und Selbst¬ 
morde, die auf Rechnung des Branntweins kommen. 

Durchschnittlich kam auf den Kopf der Bevölkerung in Frankreic 1 ® 
Jahre 1873: 

119‘2 Liter Wein, 

2125 „ Bier, 

19*6 „ Cider und 

2'84 „ Alkohol zu 100 Proc. 

Für den Zollvorein ergaben sich nach Bär diese Verhältnisse anf 

6 Liter Wein, 

93 „ Bier und 

10 „ Branntwein. 

Die Resultate Lunier’s sind nun die, dass alle oben genannten N«^ 
theile bei weitem häufiger in jenen Departements sind, die vorzog 8 ^^ 
Branntwein consnmiren, und viel seltener in jenen, wo Wein getrau en ^ 

Ein Blick auf die Karten macht dies recht deutlich. Uebera Birl p^ 
ganz dieselben Departements, die in dunkleren Farben die ^ 

cente am Alkoholconsum (16 bis 23 Liter Branntwein von 42 Proo. 
auch an Verbrechern, Irren und Selbstmördern aufweisen. 

Der Norden Frankreichs hat diesen traurigen Vorzug nn 
gestalten sich die Verhältnisse wie folgt: 
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Bei Untersuchungen wegen Vergehen auf 82 bis 74 auf je 10 000 der 
Bevölkerung bei einem Durchschnitt für ganz Frankreich von 23*25. 

Bei den Todesfällen durch unmässigen Alkoholgenuss auf 4*71 bis 2*61 
bei einem Durchschnitt von 1*12. 

Für das Irrsein von 29*37 auf 100 Aufnahmen in Irrenanstalten, durch¬ 
schnittlich 14*36, und endlich 

für die Selbstmorde auf 35*0 bei 13*41 Durchschnitt für ganz Frank¬ 
reich auf 100 Selbstmorde. 

Ueberall also stehen Alkohol und Wein im nmgekehrten Verhältnisse, 
und Verbrechen, Irrsinn, Selbstmord und Unglüclufälle wachsen in gleichem 
Verhältnisse wie der Genuss des Branntweins. 

In gleicher Weise spricht sich Bär aus und er bestätigt die Behaup¬ 
tungen Lanier’s durch eine Reihe statistischer Angaben aus anderen 
Ländern. 

Chassagne ist in der glücklichen Lage eine Abnahme der Todesfälle 
und der Erkrankungen in Folge von Alkoholgenuss in der Armee bestätigen 
zu können, während Barelia für Belgien eine Zunahme des Alkoholismus 
angiebt. 

In der fünften und letzten Sitzung präsidirte Bär. Es lag ein 
Antrag vor, die Regierungen zu ersuchen, nicht nur den MiBsbrauoh spiri- 
tuöaer Getränke auf gesetzlichem Wege zu beschränken und zu verhindern, 
sondern auch dafür Sorge zu tragen, dass die käuflichen Branntweine mög¬ 
lichst rein und unverfälscht in den Handel kämen. Ausserdem aber sollte 
eine permanente internationale Commission ernannt werden, deren Aufgabe 
es sei, alle auf den Alkoholismus bezüglichen Thatsachen zu sammeln, die 
Mittel aufzusuchen ihn zu bekämpfen, und neue Versammlungen zu berufen, 
die das Werk des Pariser Congresses fortsetzten und zu Ende brächten. 

Dieser Antrag fand den Beifall der Versammlung, die Commission wird 
gewählt und als Ort der nächsten Versammlung Brüssel bestimmt. 

Hierauf trat man in die Berathung der letzten Frage ein, „durch 
welche gesetzliche Mittel, Verwaltungsmaassregeln oder Steuermaassnahmen 
man dem Missbrauche deB Alkohols steuern oder vorbauen könne.“ 

Die Vorschläge der Commission gipfeln in einer Beschränkung der 
Concessionen, die in jedem einzelnen Falle von einem Gutachten des Gesund- 
heitsrathes abhängig zu machen sind. Eine Concession auf 200 Einwohner, 
also auf 25 bis 30 Consumenten, wird als hinreichend betrachtet. Ferner 
eine höhere Besteuerung der eigentlichen Schnapsbuden gegenüber den 
Caffee’s und besseren Weinschänken. Setze man die Steuern auf Wein und 
Bier so gering als möglich, und versuche man somit an die Stelle des 
Branntweins den Genuss dieser jedenfalls unschädlicheren Getränke ein¬ 
zuführen, verbessere man alsdann gleichzeitig die Erziehung, so dürfe man 
doch die Hoffnung hegen, dem unglückseligen Alkoholmissbrauchs wirksam 
entgegenzuarbeiten. In höchst witziger und geistreicherWeise führt Passy 
diese Ideen noch weiter aus. Ausserdem wendet er sich gegen die Feste, 
Tanzmusiken und Kirmessen, und dies gewiss mit vollem Rechte. 

Unter den gewöhnlichen Formalitäten schliesst der Congress, dessen 
letzter und praktischer Theil mir eigentlich am schwächsten erscheint. 
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Es erübrigt nur noch einige Worte über die Theilnahme der Engländer 
zu sagen, die sich namentlich an diesem dritten Tage durch ihre radicalen 
Vorschläge hervorthaten. 

Schon in der vorigen Sitzung hatte Edmunds den Beweis versucht, 
dass die Näphalisten, wie der neue Name für die alten Teetotalers lautet, 
gesunder und langlebiger seien als die anderen profanen Sterblichen, die 
dem Genüsse spirituöser Getränke huldigen. Wir erfahren aus seinem Vor¬ 
träge wenigstens so viel, dass es in London ein nephalistisches Hospital 
giebt, wo jede Verordnung von Alkohol, wenn der Arzt sie für nothwendig 
hält, von ihm schriftlich motivirt werden muss. 

White berechnet die Ausgaben für Alkohol in England für die vier 
Jahre 1866 bis 1869 auf nahezu 11 J /s Milliarden Francs, oder auf 367 Francs 
pro Kopf der Bevölkerung, und er schliesst, dass überall, sowohl auf dem 
Gebiete der physischen wie der intellectuellen Thätigkeit dem Wassertrinker 
die Palme gebühre. 

de Colleville ladet im Namen der „National Temperance Leage “ all® 
Nationen zum Beitritte in den „Nephalismus“ ein, und Collyns endlich 
giesst das Kind mit dem Bade aus und eifert gegen jede Schänke. D«r 
öffentliche Verkauf der Getränke muss unterdrückt werden, und der Staat 
thut Unrecht, ein so gefährliches und unmoralisches Gewerbe wie das der 
Schänkwirthe zu beschützen. Die wahre Freiheit lässt sich mit der Unter¬ 
drückung der öffentlichen Schänkwirthschaften sehr gut vereinigen. 

In dem Anhänge referirt Rabuteau über Beine neueren Untersuchun 
gen über die Alkohole und den Alkoholismus, und er erwähnt dreier neuen 
Alkohole, die er entdeckt, von denen er besonders dem Isoprophylalke> 
besondere Aufmerksamkeit znwendet und ihn in seinerWirkung nahe ne n 
den Aethylalkohol stellt. Dann bringt er die Entstehung der Zuc er- 
Harnruhr und der Phthisis mit dem Trinken in Verbindung, wobei er » 
für den Diabetes unentschieden lässt, ob derselbe seine Entstehung ^ 
durch den Alkoholgenuss veränderten Blutmischung oder der directen 
krankung der Leber verdankt. . 

Seeberg giebt eine Zusammenstellung des Alkoholismus in Sc w > 
wonach im Jahre 1873 pro Kopf der Bevölkerung 5‘86 Liter Alk° 0 ’ 

100 Proc. kamen, während als Wein nur O'll Liter pro Kopf Alko ° 
sumirt wurden. Die Zahl der an delirium tremens Behandelten 
33 Proc. der behandelten Geisteskranken überhaupt. Ausserdem ^ 
43 - 2 von 10000 Einwohnern wegen Trunkenheit in Anklagezustan ^ 
setzt, und 266 Todesfälle konnten auf den Missbrauch spirituöser 
zurückgeführt werden. 
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A. Hagemeyer, Oekonomie - Inspector: Das allgemeine Kranken¬ 
haus der Stadt Berlin im Friedrichshain, seine Einrichtung 
und Verwaltung. Mit einem Situationsplan, drei Tafeln, und acht 
in den Text eingedruckten Holzschnitten. Berlin 1879. A. Hirseh- 
wald. 89 S. gr. 8. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frank¬ 
furt a. M.). 

Es ist ausserordentlich dankenswert!», dass sich der Verwalter des von 
1868 bis 1874 dnreh Gropius und Schmieden erbauten, allgemeinen Kran¬ 
kenhauses der Stadt Berlin im Friedrichshain der Mähe unterzogen hat, dem 
grösseren Publicum eine genaue Beschreibung der grossartigen Anstalt, ihrer 
Einrichtungen und ihrer Verwaltung zu übergeben. Dieser Broschüre seien 
nachstehende Data entnommen: Die Anstalt, auf dem südöstlichsten Theile 
dee Friedrichshains, hat 11 418 qm Grundfläche, also, bei einem etatamässigen 
Bestände von 620 Kranken, 8'4 qm auf den Kopf; die Gesammtkosten des 
Baues betragen (sammt 345 000 Mark für Inventar) 4 520789 Mark. Ein 
später erbautes Gebäude für Pflegerinnen, dessen Grundfläche 326*60 qm 
beträgt, kostet 73 440 Mark. Das Verwaltungsgebäude besteht aus zwei 
durch eine Halle mit einander verbundenen Flügelbauten, in deren Mitte 
sich der Haupteingang der Anstalt befindet und die u. A. die Büreaua 
der Directoren und Verwaltung, die Wohnungen der Aerzte und Apotheker, 
sowie die Apotheke selbst enthalten. Das Oekonomiegebäude hat einen 
14*80 m tiefen Mittelbau von 42*30 m Länge mit 11*60 m breiten und 
20*30 m tiefen Endrisaliten. Ein rückseitiger Bau nimmt die Dampfkessel 
und Maschinen, den Brennofen für Desinfection der Kleider, die Küohen etc. 
auf. Die vom Oekonomiehofe aus zugängliche Abtrittsanlage mit Tonnen¬ 
abfuhr wurde später durch Wasserclosets ersetzt, da erstere, namentlich 
während der wärmeren Jahreszeit, einen sehr unangenehmen Geruch ver¬ 
breitete. Die Fusaböden sind aus gerippten Mettlacher Fliesen mit Gefällen, 
so d&aB alles überfliessende Wasser durch zufliessende Schlitzeimer abgeführt 
wird. Die Ventilation wird durch die Aspiration des Dampfschornsteins be¬ 
wirkt, der als eisernes Rauchrohr in einem weiten gemauerten VentilationB- 
scblot aufgestellt ist. Das Eishaus enthält einen Raum von 143 cbm zur 
Aufnahme des Eises; das Badehaus neben gewöhnlichen Bädern ein Dampf¬ 
bad und ein römisches Bad. — Das Leichenhaus besteht auB einem Mittel¬ 
bau mit zwei Flügeln und ist nach allen Regeln der Neuzeit für Aufbewah¬ 
rung, Recognoscirung und Section der Leichen ausgestattet. 

Vier einstöckige Pavillons, drei für Männer, einer für Frauen, bilden die 
chirurgische Abtheilung. Jeder Pavillon besteht aus dem von Norden nach 
Süden gerichteten Langgebäude von 85*15 m Länge und 10*36m Tiefe, an 
welches sich zu beiden Seiten die 3*45 m vorspringenden, 7*53 m tiefen Flü¬ 
gelbauten anlehnen. Der Hauptsaal enthält 28 Betten, vor ihm befinden 
sich noch Wärterstube, Theeküche, zwei Einzelzimmer, Closet etc. In der 
Dachetage sind zwei Isolirzimmer und die Wohnung des Assistenzarztes. 
In einem der Pavillons ist ein Operationszimmer angelegt. Die Höhe 
des grossen Saales beträgt 5*96 m, auf einen Kranken kommen 67*45 km 
Luftraum. Für Bäder ist natürlich auch gesorgt. Der Boden ist mit Aus- 
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nähme des zuerst aufgeführten Pavillons mit Mettlacher Steingutfliesen be¬ 
legt; der obere Theil der (Doppel-) Fenster lässt sich um eine horizontale 
Axe schräg nach innen stellen. Dem Haupteingang gegenüber ist ein Tage¬ 
raum zum Aufenthalt der nicht mehr anB Bett gebundenen Kranken und 
ein Perron mit einem in Eisen construirten, auf eisernen Stützen ruhenden 
mit Wellenzink überdeckten Dach. — Die Abtheilung für innerlich Kranke 
umfasst Beohs zweistöckige Pavillons für 192 Männer, 96 Frauen und 
48 Kinder. Die Länge beträgt 4*05 m, der Vorsprung der Flügelbauten 
gegen die Längsfront 1*80 m. Die Etagentreppe liegt im Eingangsflur 
und ist gegen den inneren Corridor abgeschlossen. Der Hauptkrankensaal 
enthält ebenfalls 28 Betten, welche auch im oberen Saal enthalten sind, 
neben diesem sind noch zwei Zimmer für je zwei Betten, im Erdgeschoss 
dagegen noch ein Aufnahmezimmer, ein Zimmer für Specialuntersuchungen 
und ein weiteres mit zwei Betten. Im Dachgeschoss ist ein Zimmer mit 
zwei Betten, Assistentenwohnung, Wärterstube, die Räume für Bäder sind 
kleiner. Die Tageräume haben eine Grösse von 62'65 qm. Der Luftranm 
beträgt im unteren Saal für jeden Kranken 49, im oberen 52cbm, in den 
kleineren Krankenzimmern 38 biB 54 cbm. Sonst ist alles wie in den ein¬ 
stöckigen PavillonB. Die beiden iBolirgebäude (zweistöckig) haben in jedem 
Geschoss zwei getrennte Abtheilungen, von denen eine jede ein Zimmer für 
aoht Betten, einB für zwei Betten und eins für ein Bett enthält, sind 
für 44 Kranke bestimmt. Die Länge beträgt 42'20 m, die Tiefe 1115. 
Das Wohnhaus für Krankenpflegerinnen, 30'16m lang, 9'50m tief, hat zwei 
Geschosse mit je 3 - 33 m im Lichten hoch. 

Fünf Arten von Heizung kommen in der Anstalt zur Anwendung: *) 18 
gewöhnliche Stein- und Braunkohlenheizung im Keller und Erdgeschoss es 
Verwaltungsgebäudes, im Thorgebäude, im Leiohenhause, im Kran kenp äff 8 " 
rinnenhause und in den im Kellergeschoss des Isolirpavillons befin « 8 
Heizerstuben, b) Luftheizung im Verwaltungs- und Oekonomiegebäu e, m 
den Isolirpavillons. c) Luft- und Wasserheizung in einem Pavillon. ) 
teldruck und Wasserheizung in neun Pavillons, e) Dampfheizung im 

Zur Abführung der verbrauchten Luft dienen theils in 
aufsteigende Schläuohe, die im Dachraume ausmünden, theils ° 
theils natürliche Ventilation. Letztere wird durch die Fenster und 
einen 0’60 m weiten, auf der ganzen Länge des Dachfirstes hin a 60 
durch seitlich angebrachte Klappen nach aussen verschliessbaren 
bewerkstelligt. Eine Art Schacht aus Brettern verbindet ihn mit em 
des grossen Saales, in dessen Deckenhöhe andere horizontale Klapp 60 
zweiten Verschluss herstellen. _ . _ e fghrt 

Das SchmutzwasBer der Anstalt wird in den städtischen vjgfiär 

Die Höfe und Wege sind durch Rinnsteine entwässert, welche durc ^ 
schachte mit den Leitungen verbunden sind. Die Anstalt ha z ^ 
110 Waterclosets. Da sich in den Isolirpavillons die Nothwen 8 ^ 

Desinficirung der Closets herausstellte, so wurden über jedem der ac ^^ onJ . 
schmiedeeiserne Reservoire mit Deckel angebracht, welche, ini * _ Zur 
masBe versehen, diese beim Oeffnen des Hahnes dem doset z re 
Erleuchtung der Anstalt und ihres Terrains dienen 1067 Gas amm 
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Der Etat zeigt bei durchschnittlich 550 Kranken eine Ausgabe von 
507 398 Mark pro Jahr, also pro Tag 2 528 Mark; nach Abzug der Ein¬ 
nahmen leistet die Stadt einen Zuschuss von 433 688 Mark pro Jahr oder 
pro Tag 2160 Mark. 

In das Krankenhaus werden aufgenommen: 1) Arme auf Grund des 
Attestes eines Armenarztes. 2) Personen, die sofort die monatlichen Ver- 
pflegungekosten mit 52'50 Mark zahlen, oder einer Krankencasse nachweis¬ 
lich angehören. 3) Personen, deren Zustand eine Zurückweisung ohne Gefahr 
für ihr Leben nicht gestattet. — Es dürfen nicht aufgenommen werden: 
1) Kinder unter einem Jahr ohne Mutter oder Pflegerin. 2) Geisteskranke. 
3) Epileptische. 4) Augenkranke. 5) Cholerakranke. 6) Flecktyphuskranke. 
7) Krätzige. 8) Pockenkranke. 9) Schwangere vom achten Monat an. 
10) Syphilitische. 

Hinsichtlich des wirtschaftlichen Betriebes, des Inventariums, der 
Rechnungsablegung und des Resultats der Verwaltung, der Instructionen 
für das gesammte angestellte Personal etc. mögen die sich hierfür Inter- 
essirenden auf das auch hierin ausführliche Original verwiesen sein. 


Giornale della Sooietä italiana d’igiene. Anno I, No. 4, 

B U. 0. — Besprochen von Dr. G. Altsohul (Frankfurt a. M.). 

Von Originalarbeiten heben wir besonders hervor eine ausgezeichnete 
antropometriBche Abhandlung von Professor Luigi Pagliani über den 
Einfluss des Alters, Geschlechts, der Bocialen Stellung und Nationalität auf 
Entwickelung und Wachsthum des Menschen, speciell auf Körpergewicht, 
Natur, Brustumfang, Vitalcapacität und Muskelkraft. Wir müssen uns 
begnügen, den Titel zu geben, da ein Eingehen auf den reichen Inhalt der 
Arbeit den Rahmen einer Besprechung überschreiten würde. 

Professor Corradi berichtet über einige von ihm und anderen Aerzten 
angestellte Fütterungsversuche mit trichinösen amerikanischen Schinken 
und Speckseiten an Hunden, Kaninchen und Hühnern. Der Erfolg war 
stets negativ. Weder in den Fäces, noch in den Därmen, noch in den Mus¬ 
keln der Thiere wurden Trichinen gefunden. Corradi schliesst daraus, 
dass die Räucherungsmethode den Parasiten getödtet haben müsse. Ein 
Theil der Versuche ist aber jedenfalls für diesen Schluss nicht beweiskräftig. 
Wir weisen darauf hin, dass Vogel bei trichinisirten Thieren nur dann 
Trichinen in den Fäces fand, wenn profuse Diarrhöen von dysenterischem 
Charakter vorhanden waren, dass Fiedler bei trichinisirten Kaninchen nur 
änsserst selten, selbst nach Verabreichung kräftiger Abführmittel, Trichinen 
nachweisen konnte, und dass nach Leuckardt Vögel ganz immun sind. 

Subcutane Injectionen von Trinkwasser aus Brunnen eines Stadttheiles 
von Catania, in dem der Typhus epidemisoh aufgetreten war, machte Professor 
Tizzoni an Hunden. Die pathologischen Störungen sowohl als die Seotions- 
resultate betrachtet er als identisch mit denen des menschlichen Typhus. 
Soweit Bich aus dieser vorläufigen Notiz beurtheilen lässt, glauben wir, die 
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Resultate eher als die der septischen Infection ansehen zu müssen, eine 
Deutung, die uns durch eine deutsche Arbeit (Dr. Rudolf Emmerich, Die 
Einwirkung verunreinigten Trinkwassers auf die Gesundheit, Zeitschrift für 
Biologie, Bd. XIV) begründet zu Bein scheint. 

Mit besonderem Interesse lesen wir einen etwas genaueren Bericht 
über die in einer früheren Nummer nur oberflächlich angedeutete Impf- 
schädigung in San Quirico d’Orcia bei Siena: das römische, aus Aerzten 
und Thierärzten bestehende Comite für animale Impfnng schickte drei am 
22. April einer Färse ausgeschnittene, gut gereinigte und zwischen zwei 
Glasplatten, deren eine eine Aushöhlung hatte, gut verpackte Impfpusteln 
an die genannte Gemeinde, deren Aerzte dieselben zwischen dem 26. und 
29. April zur Impfung von 38 Kindern, alle unter 20 Monaten, verwendeten. 
Kaum war die Incubationszeit verstrichen, so zeigte sich Röthe an den 
Impfstichen, Fluctuation an den Rändern, Erysipel am Gesichte, Brust und 
Gliedern der Impflinge. Bei einigen zeigten sich phagedänische Geschwüre 
unter der Zunge, bei anderen eine Schwarzfärbung der oberen Extremitäten, 
bei allen schweres Fieber mit bedenklichem und schnellem Verfalle der 
Kräfte. Eines der Kinder starb. Nur bei neun Kindern zeigte sich ein 
normaler Verlauf und die Untersuchung ergab, dass diese von ein und der¬ 
selben Pustel geimpft waren. Als wahrscheinlichste Ursache für die Infection 
der anderen Kinder ergab sich, dass die beiden anderen Pusteln zur Zeit 
der Verwendung schon in Fäulniss übergegangen waren. Exactere Mit¬ 
theilungen wären immerhin noch zu wünschen. Die thatsächlichen Angaben 
stammen aus der Mittheilung eines Arztes in einem politischen (!) Journal 
und sind nicht derart, dass sie ein selbstständiges Urtheil erlauben. 

Zufolge einer Mittheilung von Dr. Gaetano Pini giebt es jetzt in 
Italien schon 16 Sommer-Seehospitäler für arme scrophulöse Kinder un 
zwar in: Viarregio, Voltri, Fano, Livorno, Sestri-Levante, Porto d’Anzio, 
Venedig, Porto S. Stefano, Rimini, Riccione, Loano, Celle, Grado, Palermo, 
Pisa und Cagliari. 

Das letzte Heft des ersten Jahrganges enthält einen geschichtlichen 
und kritischen Artikel über den Werth der Findelhäuser von Alessan ro 
Tassani und experimentelle Studien über die Brauchbarkeit des Fleische* 
und Specks von finnigen Schweinen von Guzzoni, Lanzilotti-Buonsan 
und Lemoigne. Ihre Schlussfolgerungen decken sich mit den Aubic n 
von Leuckart, dass das Pöckeln und höhere Temperaturen den Cysticercus 
tödtet. 


Ing. Filadelfo Fichera: Salubritä, igiene e fognatura deUa 
cittä di Catania. Studi e proposte. Catania, Tipografia C. ü 
tola, 1879. 8. 396 S. 

Ausgehend von der Thatsache, dass die Sterbliohkeitsziffer von C 8 **“** 
die von 1819 bis 1829 im Mittel 22 pr. m. betrug, beständig im * one . l J* Ä 
ist, so dass sie für die Jahre 1863 bis 1878 sich auf 36'8, mit Au**« 
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des Cholerajahres 1867 immer noch anf qq -7 . . 

Verfasser zuerst eine umfassende SehiU *n' stel,t > ® iebt naB der 
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wasser ffir r„n.r *• ’ chaffung von gutem, ausreichendem Trink- 

bularsystem) wobei die »ttl ? geschlossenen glasirten Röhren (Tu- 

E=r ml-H£*“S=S 5 

J“ U , kIar ^ nnd allgemeinverständlich dargelegt und die ärztlichen wie 
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J. 0 / 1 “«“?“ W “* W te Resultat einer im Jahr 1872 begonnenen 

8200000eLT y °° d T 8300 de, Lande, nur 540 mit 

gehen dhn„, b ’ “ e ' 8 ‘ d ” L “ d bevülk.rnng, betheiligten. Wir über- 
rtrnation m ‘«"»» i ™>d,n Fragen über Körp.rgrü.se, Men- 
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• i _ "eiche sind die vorwiegenden Nahrnssa- 
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der Gemeinden he‘ . eFUng? Trotzdem nur etwa der sechzehnte Theil 
ist 1 ZZ ^;“ em .^ 08Be “ TheU der folgenden Analyse betheiligt 
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Int als Po eötTrn 1 • n n r d ' r M ‘" di “ und *war in Pif- 

B ? te (Brei), in der Lombardei und Venetien als Brod Dieser 

.onÄ;r m t^ “ b ” ib ‘ - b - 

b Z!! h Z. t d " Wa i ' , . i ° T ""“' dem Römischen, noch weni^TdeTnörf-' 

ten VerhX ^ j t fast * ar ™ht in Sicilien. Im umgekehr- 

Reis Xd ^sond? ’ b f greiflich * der G«« Weizenbrodes. Der 

Reis wird besonders i» Norden viel gegessen, sein Gebrauch nimmt nach 
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Süden ab. . Von untergeordneter Bedeutung sind andere Cerealien, wie 
Gerste, Hirse und Roggen. Als Curiosum erwähnen wir, dass in einseinen 
Gegenden der Marken und Abruzzen ein aus Eicheln bereitetes Brod mit 
Vorliebe gegessen wird. 

Der Kartoffelyerbrauoh ist am stärksten im Neapolitanischen und in 
Piemont, am schwächsten in Mittelitalien und dem Venezianischen. Toscana, 
Rom und Piemont esBen die meisten Kastanien, die südlichen Provinzen fast 
gar keine. Sehr wichtig erscheint der ausserordentlich geringe Antheil des 
Fleisches in der Ernährung der Armen. In der Lombardei und dem vene- 
tianischen Gebiet geniesst der Arme kaum in einem Viertel aller Communen 
etwas Fleisch, in den südlichen neapolitanischen Provinzen sinkt diese Ziffer 
auf ein Zehntel. Professor Lombroso berechnet den jährlichen Fleischver¬ 
brauch eines Individuums der ländlichen Bevölkerung einiger Districte der 
Grafschaft Lucca auf 1*2 bis 8‘4 kg. Früchte und Gemüse dagegen wer¬ 
den überall in grosser Menge genossen. Die „Paste“ aus Weizenmehl, 
worunter man hauptsächlich die nationalen Maccaroni versteht, verzehrt m 
grosser Menge Ligurien, Sicilien uffd Neapel, zum kleinsten Theil Veneüen, 
wo hinwiederum, wie in der Lombardei, die meisten Milchspeisen gegessen 
werden. 

Man sollte denken, dass in einem Lande, wo der Wein so abundant und 
ausserordentlich billig ist, der Genuss desselben ein ganz allgemeiner sei; 
wir erfahren aber, dass selbst in den weinreichsten Provinzen in 29 Proc. 
der Communen dem Armen, ausser bei ganz besonderen Gelegenheiten, kein 
Wein zu Theil wird; in der Emilia und Lombardei sogar in 60 Proc. aller 
Communen. Ausserdem vertritt im Norden der Tresterwein meist di« 
Stelle des Weines, während nach dem Süden der Genuss des echten Weins 
immer mehr an Verbreitung gewinnt. Der Consum an anderen Spirituosen 
steht in umgekehrtem Verhältniss zum Weingenuss und ist in der Lo® 
bardei und Ven^ien am stärksten. . , 

Die Ernährungsweise der wohlhabenden Bevölkerung ist so siemlio 
dieselbe, nur in der Quantität ist sie natürlich verschieden und gerade s 
besseren Nahrungsmittel werden viel reichlicher genossen. Wir finden M 
besonders für Reis, Weissbrod, Fleisoh, Früchte, Gemüse, Paste; 
kommt, hauptsächlich auf den Inseln, der Genuss von Fischen und in g“ 1 
Italien von Geflügel. Im allgemeinsten Gebrauch ist bei den wohlha en 
Classen der Wein, nur in wenigen Plätzen das Bier. 

Für die städtische Bevölkerung giebt die Mahlsteuer die Handha ^ 
Berechnung des jährlichen Consums an Cerealien; dieselbe sohwan ^ 
sehen 168 kg per Kopf in Apulien und 251kg im Venetianischen. 
man dazu noch 33 bis 34kg Reis, so stellt sich der Durchschnitt 
ganze Land auf 225 kg per Kopf und Jahr. Auf den Nahrungswe 
rechnet (nach Wolf) macht dies 30'52 kg Eiweiss, 16058 Kohl y 
und 3 52 Salze. Die jährliche Verbrauchsquote an Kartoffeln iß ' 
von Erbsen und Bohnen 15 kg per Kopf, wodurch sich mit den * 
der tägliche Antheil eines Individuums auf 100 Gramm Eiweiss, 4 
Kohlehydrate und 12 Gramm Salze berechnet, ohne den Antheil an ^ 

der, wie erwähnt, bei der armen Classe sehr gering ist, in den ^ 

gegen zwischen 31'480kg und 89‘840kg per Jahr und Kopf ausmac 
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Einschluss der Quote an Eiern, Butter, Käse, Früchten, Oel, Zucker, Kaffee, 
Alkohol kommt in den Städten die Ziffer für den jährlichen Verbrauch an 
Nahrungsmitteln im Ganzen fttr Piemont auf 569'61 kg als höchste Ziffer; 
als niedrigste erscheint Sardinien mit 356*40kg, das hinwiederum im Ver¬ 
brauch von Getränken die höchste Stufe einnimmt — 191 kg; gleich nach 
ihm kommt Rom und Umbrien mit 190*7 kg; am massigsten trinkt der 
Sicilianer — 101*52 kg. Nur eine kleine Quote dieser Ziffer fällt auf 
Alkohol und Liqneure: 3*4 Liter auf den Kopf in der Stadt Venedig, nur 
0*55 Liter in Sicilien. Die nun folgenden statistischen Erhebungen über 
die Folgen des Abtisus äpirituosorum sind so lehrreich, dass wir auf diesen 
Punkt etwas genauer einzugehen genöthigt sind. Die erste Tabelle zeigt, 
dass die Zahl der zufälligen Todesfälle in Folge von Alkoholmissbrauch in 
Rom, Sardinien nnd Toscana, wo der Weinconsum am stärksten, relativ die 
kleinste ist. Dreimal so gross ist diese Ziffer für die Lombardei und Ve- 
netien mit einem viel geringeren Weinoonsum, aber dem doppelt so grossen 
Alhoholverbrauch. Ebenso kommt auf je 1 Million Einwohner in Rom 
kaum 1 Selbstmord durch Trunksucht, auf Sardinien 0, auf die Lombardei 
über 5 und auf Venetien 6. Dasselbe Verhältniss findet sich bei den durch 
Trunksucht hervorgerufenen Geisteskrankheiten. In Ligurien kommen auf 
100 Geisteskranke 6*27 durch Alkoholmissbrauch — diese enorme Ziffer wird 
sicher durch die Genueser Hafenbevölkerung bedingt —, in Venetien 4*3, in 
Neapel nur 0*07. Für ganz Italien ist diese Ziffer 1*76 Proc. aller Geistes¬ 
kranken (die absolute Ziffer Ende 1874 war 207). Die Verbrechenstatistik von 
1874 bis 1878 giebt ein scheinbar anderes Bild. Hier kommt in den neapoli¬ 
tanischen Provinzen auf 41 000 Eiinwohner schon Ein in der Trunkenheit 
begangenes Verbrechen, in Toscana erst auf 495 000 Einwohner, während im 
Ganzen bei 317 in der Trunkenheit begangenen Verbrechen die Durchschnitts¬ 
zahl 1 auf 84 000 für das ganze Land beträgt. Es ist aber durch weitere 
Erhebungen oonstatirt, dass die allgemeine Neigung zu Verbrechen und zu 
Ausschreitungen bei dem Neapolitaner über dreimal so gross üt, als bei dem 
Lombarden und Venetianer. Nach unserer Meinung ist den kulturellen 
Verhältnissen und der politischen Misswirthschaft der früheren Dynastie in 
Neapel neben dem wilden Naturell des Südländers gerade in diesem letz¬ 
teren Punkt ein grosses Gewicht beizulegen. Verfasser spricht nur von der 
dreimal so grossen Tendenz des Neapolitaners zu Ausschreitungen im Ver¬ 
gleich zum Norditaliener, ohne auf die Ursachen näher einzugehen. An 
Tabak beträgt die Durchschnittsquote des jährlichen Verbrauchs 605 Gramm; 
sie ist am stärksten im Römischen mit 766 Gramm (wegen der vorwiegenden 
städtischen Bevölkerung), dann im Venetianischen mit 739 Gramm, am klein¬ 
sten in Sicilien mit 292 Gramm. Wir finden also hier, wie beim Kaffee, dem 
Wein, dem Alkohol, dass in den nördlichen Provinzen die Stoffe, die als 
Sparmittel für den Organismus gelten, in viel grösserer Menge verbraucht 
werden. Mit Zugrundelegung eines Schema von Wolf und Koenig über 
den Nährwerth der einzelnen Nahrungsmittel berechnet nun zuletzt noch 
der Verfasser den individuellen jährlichen Verbrauch an Eiweiss, Kohle¬ 
hydraten und Salzen, die in der Gesammtnahrung und den Getränken ent¬ 
halten sind, mit Ausschluss der individuellen jährlichen Quote von 5*31 Kilo 
Kochsalz, folgendermaassen: 
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Kritiken und Besprechungen. 


Provinzen 


Piemont. 

Lombardei. 

Venetien. 

Emilia und die Marken 

Toscana. 

Rom und Umbrien . . 

Neapel. 

Sicilien .. 

Sardinien. 


Eiweiss 

Kohlehydrate 

Balze 

Kilogramm 

Kilogramm 

Kilogramm 




41*828 

247-007 

12-660 

32*755 

193-265 

10-176 

31*698 

209-580 

9-803 

46-676 

267-120 

13-832 

30-343 

211-114 

11-460 

41-194 

232-718 

14-267 

33-950 

212159 

11379 

32-314 

208-442 

10-230 

34997 

165-803 

12-018 


Mit Einschluss des Küchensalzes beträgt der tägliche Verbrauch per Kopf: 




Wir können dem Ausspruch des Verfassers, dass nach solchen Z' 
die Lebensweise der Städtebewohner Italiens eine hinreichende, in QuMiti' 
und Qualität den physiologischen Gesetzen entsprechende sei, nur heifftim 
men. Die Lage der ländlichen Bevölkerung ist dagegen von diesen or- 
dernissen noch weit entfernt, wie wir weiter unten noch auseinanderse en 
werden; für jetzt wendet sich Verfasser zuerst zu einer Untersuchung 
Ernährung bei verschiedenen socialen Gruppen. 


Fonssaugrives und Payen bestimmen die tägliche Ration des lom 
bardischen Arbeiters folgendermaassen: 



und nennen diese Ernährungsweise ungenügend wegen des V°rwi e 8 ^ 
Amylacea und dem Mangel an Fleisch. Die neueren Untersuc ung 
geben ein anderes Resultat und fügen wir daher diese Tabelle er 
tigkeit des Vergleichs wegen vollständig bei: 
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Tägliche 

Bation 


Feilenfabrik 

in 

San Marcello 
Piatojeae 
Gramm 

Fabrik von 
Baumwollen- 
waaren in 
Gallarate 

Gramm 

1000 

1500 

140 

30 

500 

250 

72 

— 

18 

_ 

22 

_ 

180 

250 

— 

— 

1500 

400 


Wolle nwaaren fahr ik 


Caaentino 

Gramm 


Schio 

Gramm 


Brod . . . 
Bindfleiach 
Wein . . . 
Milch . . 
Kaffee . . 
Zucker . . 
Beis . . . 
Maismehl . 
Brennholz 


850 >) 
145 
280 


100 


100 

300 

500 

200 

30 

30 

200 

800 


.^ acb Riesen Ziffern könnte man die Nahrungsweiße deB italienischen 
Arbeiters für genügend erklären. Sehr passend fügt Verfasser in diesen 
Kähmen auch die Ernährung des italienischen Soldaten, die den Vergleich 
zu anderen Staaten vollkommen aushält. Der italienische Soldat erhält täg- 
üch^iO Gramm Brod, 180 bis 220 Gramm Fleisch, 30 Gramm Fett und Speck, 
Gramm Reis, 22 Gramm Zucker, 15 Gramm gerösteten Kaffee und 250 
trramm Wem. Die Vergleiche, die nach alledem der Verfasser mit den ein¬ 
schlägigen Verhältnissen in Frankreich, England, Portugal, den deutschen 
ötaaten etc. m den verschiedenen socialen und Berufsclassen anstellt, sind 
sehr lehrreich, gehen aber über das uns vorgesteckte Ziel hinaus, dagegen 
nnen wir uns nicht versagen, auf den Inhalt einer parlamentarischen Un¬ 
tersuchung über „die landwirtschaftlichen Verträge und die materiellen 
■ 6I1 *t* J P^ an £ en ^ er ackerbauenden Bevölkerung in verschiedenen Pro¬ 
vinzen Italiens“ etwas näher einzugehen: Per Bauer ist faBt überall nicht 
aer Eigentümer des von ihm oultivirten Bodens, sondern nur der Pächter; 
der Verdienst ist sehr kärglich und ermöglicht weder Ersparnisse, noch 
den Uebergang der Kinder in ein Handwerk oder in die Industrie, die über- 
haupt kerne hoch entwickelte ist; ein erwachsener gesunder Mann verdient 
Jhrlich circa 400 Lire, Frauen etwa die Hälfte; schwer lastet auf dieser 
Llasse die drückende Mahlsteuer, die eine wahrhafte Kopfsteuer ist; die 
jungen Männer im Blttthealter wandern daher in grosser Zahl aus, teils in 
die Nachbarländer, teils nach Südamerika. 

Das ist in kurzen Zügen die Quintessenz aus den einzelnen Berich¬ 
ten die uns anmuten, wie die Schilderung der Zustände in Irland. Uns 
wdl es scheinen, als ob die Regierung die Möglichkeit, bei der Confis- 
cation oder, schöner gesagt, bei der Säcularisirung der Kirchengüter, durch 
Parcellirung und mässige Zahlungsbedingungen einen kräftigen und selbst¬ 
ständigen Bauernstand zu schaffen, in einer nicht zu rechtfertigenden Weise 
versäumt habe — zum Schaden der Prosperität und wirtschaftlichen Kraft 
des ganzen Landes. Die Lage der ackerbauenden Bevölkerung ist für Italien 
die „sociale Frage“ par excellence. 

') Ge“'«cht aus Roggen- und Maismehl. 
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Erster Rechenschaftsbericht 


Zur Tagesgeschichte. 


Der erste Rechenschaftsbericht des Nordamerikanisohen 
Reichs# esundheitsamtea. 

Das Nordamerikanische Reichsgesundbeitaamt (vergl. oben 8.154 ff.) hat 
am 1. Januar d. J. an den Staatssecretär J. Sherman einen Bericht über 
seine Th&tigkeit von Beiner Gründung an (2. April 1879) bis zu jenem Tage 
erstattet (abgedruckt als Supplement Nr. 2 zu dem Amtsbulletin) 1 ). Hie 
Mitglieder kamen achtmal zusammen, einmal in Atlanta, einmal in Nashville, 
sechsmal in Washington. Die Hauptth&tigkeit des Amtes bestand in Fol 

gendem: . 

1. Es suchte Bich Kenntniss und Rath zu verschaffen von den wich¬ 
tigsten Sanitätsbehörden und Hygienikern der Vereinigten Staaten über den 
besten Organisationsplan für öffentliche Gesundheitspflege mit besonderer 
Rücksicht auf See- und Landquarantäne. Das Amt glaubt, die hierüber von 
der American Public Health Association bei ihrer Versammlung in Nashville, 
18. bis 21. November 1879, gefassten Beschlüsse für den Meinungsausdra« 
der hervorragendsten Hygieniker und Gesundheitsverbände ansehen zu en. 

Sie lauteten dahin: Nach den bisherigen guten Diensten des Reichsgesund- 
heitsamtes ist vorläufig an dessen Zusammensetzung nichts zu ändern ; ie 
begonnenen Untersuchungen sind fortzusetzen mit Ausdehnung au » 
andere Krankheiten, als gelbes Fieber; an den gegenwärtigen gesetzlic en 
Bestimmungen über Gelbfieber und dergleichen ist vorläufig nichts zu ändern, 
Bie sollten dem Gesundheitsamt und einem von ihm zu ernennenden Execu iv- 
ausschuss direct unterstellt werden; an der Mündung des Mississippi 61 
Quarantäneanstalt zu errichten; das Gesundheitsamt soll einen interna ona 
Congress zur Berathung über internationale Sanitätsquarantäne v ® ranl f“® ' 
Das Amt trat hiernach mit der National Academy of Sciences in ra 
Diese stimmte wesentlich mit dem Congress in Nashville überein, n . 
Fortsetzung der Untersuchungen und Ausdehnung auf Cholera, a 
Typhus, Diphtherie und meningüis cerebro-spinalis, wie Untersuchung 
Ueberwachung besonders ungesunder Oertlichkeiten (für letzteren 
möchten vorerst 30 000 Dollars jährlich bewilligt werden); das Am ^ 
Gleichmässigkeit der medicinisch- statistischen Aufnahmen veran aasen, 
scheint wünschenswert!^ dass alle aus fremden Ländern kommen en 
mit einem GesundheitspasB versehen sein müssen; dem Amte so ,e ^ 
obliegen, an den Präsidenten zu berichten, wann eine Oertlichkeit von 

l) Wir greifen mit diesem Bericht seiner Wichtigkeit halber dem Referat über 
vorhergehenden 26 Nummern des Bulletin rauch vor. 
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ansteckenden Krankheit gefährlich ergriffen ist, worauf .die UeberfÜhrung 
von Gütern oder Personen von solchem Ort nach anderen Staaten unter 
Strafe verboten sein soll, wenn nicht diese UeberfÜhrung nach den von 
dem Amt vorgeechriebenen Bestimmungen stattfindet; das Amt möge mög¬ 
lichst vollständige Quarantäneanstalten mit Gebäuden, Werften, Booten nnd 
allen nöthigen Herrichtungen, um Sohiffe, Passagiere und Güter richtig 
behandeln zu können, errichten an der Mündung der Chesapeake - Bay und 
in der Nähe von Ship Island im Mexikanischen Meerbusen. 

2. Eine weitere Thätigkeit bestand in Ansammlung von Informationen 
über den Gesundheitszustand gewisser Orte. Diese mit Hülfe einer grösseren 
Reihe aufgestellter und versandter Fragebogen hat bereits guten Erfolg 
gehabt, indem sie zugleich den Weg anzeigte, auf welchem die Ortebehörden 
in Bezug anf solche Gesundheitsangelegenheiten vorgehen mögen. 

3. Eine Commission, aus 3 Aerzten und 1 Ingenieur bestehend, ver¬ 
weilte von Anfang Juli bis Ende September in Havanna, um das gelbe 
Fieber zu studiren. Nach deren im Anhang abgedruoktem Bericht soheint 
das gelbe Fieber auf Cuba endemisoh. Die Thatsaohen bestätigen nicht die 
Ansicht einer spontanen Entstehung des Gelbfiebergiftes auf den Schiffen 
und lassen es unwahrscheinlich erscheinen, dass eine Reinigung des Hafens 
von Havanna nnd eine fortwährende Erneuerung des Wassers die Schiffe 
im Hafen vor Ansteckung bewahren würden. In Bezug auf einen inter¬ 
nationalen Quarantänevertrag bleibt zu beachten, dass ein derartiger fester 
Vertrag für die Vereinigten Staaten nicht eigentlich zur Geltung gelangen 
könnte, da die einzelnen Staaten, ja sogar gewisse einzelne Orte Nord¬ 
amerikas das Recht besitzen, von sich aus beliebig Quarantäne oder Nicht¬ 
einlauf eines Schiffes zu verfügen. Das Gesundheitsamt hat daher für jetzt 
nur die Sicherung eines internationalen Systems der Benachrichtigung über 
den Gesundheitszustand der Häfen und Schiffe ins Auge gefasst 

4. Ein besonderer Ausschuss hat mit einem angesehenen Rechtsgelehrten 
die 8anitätsgesetze, Statuten und richterlichen Entscheidungen aus den ver¬ 
schiedenen Staaten Nordamerikas gesammelt Diese Gesetze erscheinen 
recht mangelhaft noch, auch wo Gesundheitsämter eingerichtet sind. Die 
Veröffentlichung des gesammelten Materials wird hoffentlich Besserung nnd 
Uebereinstimmung in der Form fördern helfen. 

5. Prof. J. Remsen (Baltimore) ward eine Untersuchung über die 
beste Methode, Menge und Art der organischen Stoffe in der Luft zu be¬ 
stimmen, aufgetragen. 

6. Eine Untersuchung über die Wirksamkeit der Desmfectionsmittel 
besonders für geschlossene Räume ward Herrn Dr. Folsom (Schriftführer 
des Gesundheitsamtes von Massachusetts), Dr. Bigelow (Boston), Dr. Bow- 
ditch, Prof, der Physiologie, und Dr. Wood, Prof, der Chemie an der Har- 
ward-Universität, aufgetragen; 

7. desgleichen der vorzüglichsten patentirten Desinfectionsmittel dem 
Prof.'Chandler, dem Vorsitzenden des Gesundheitsrathes der Stadt New-York. 

8. Ueber die vorherrschenden Verfälschungen der Nahrungs- und Arznei¬ 
mittel wurde von den Herren Johnson, Dr. Kedzie, Vorsitzendem des 
Gesundheitsamtes des Staates Michigan, und Profi Diehl (Louisville) Bericht 
erstattet. 
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9. Vorläufige Untersuchungen über die zur Ernährung des Menschen 
dienenden Thiere wurden angestellt durch einen ständigen Ausschuss (Cabeil, 
Verdi und Bailhache) sowie Prof. Law und Thierarzt Laintard. 

10. Einen vorläufigen Bericht über die Strömung in den Sielen im 
Verhältniss zu ihrer Grösse und zu ihrem Gefälle erstattete Obrist Waring 
(Newport). Derselbe hat bereits als Grundlage der Beschlüsse in Betreff 
der Entwässerung der Stadt Memphis gedient. 

11. Eine gesundheitliche Untersuchung der Ostküste von New Jersey 
ist im Gange; 

12. ebenso eine der Stadt Memphis durch einen besonderen Ausschuss 
unter Vorsitz des Dr. Billings; ein vorläufiger Bericht ist bereits erstattet. 

13. Ueber die Hygiene der Handelsmarine liegt ein Bericht des 

Dr. Bailhache vor. , . 

14. Dr. Elisha Harris berichtete über den Verlauf der Diphtherie 

im Staate Vermont. 

16. Ganz kürzlich hat Prof. R. Pumpelly, Mitglied des Reichsaus- 
schusses für Geologie, eine Berichterstattung über den Einfluss gewisser Bo en 
arten auf die Gesundheit mit besonderer Rücksicht auf Entwässerung un 
die Verwendungsmethoden der Excremente übernommen. 

Die über die vorstehend unter 3, 4, 5, 8, 9, 10, 12, 13 un Q 
geführten Arbeiten erstatteten Berichte werden demnächst als Beilage s 
dem Bulletin des Reichsgesundheitsamtes erscheinen. 


Quarantäne. Ehe noch das Staatsgesetz über die Verhütung der 
Einschleppung ansteckender Krankheiten in die Vereinigten Staaten vo 
war, was danach am 2. Juni geschah, begaben sich in Voraussetzung 
Annahme desselben die Mitglieder des Reichsgesundheitsamtes nach At 
zu dem dort stattfindenden regelmässigen halbjährigen Congress er 
can Medical Association, wohin es noch specielle Einladungen zum c 
an alle Hygieniker und Quarantänebeamten hatte ergehen lassen, 
wurden reiche Erfahrungen eingesammelt und sodann nac wei re ”' 
thung mit Quarantänebeamten von New-York, Baltimore und ew- 
von dem Gesundheitsamte rasch die gesetzlichen Vorschriften un 
Ordnungen entworfen, so dass sie noch am 26. Juni vom 
genehmigt werden konnten (abgedruckt als Anlage ). a iigtändig 
Widerspruche der Behörden von Cuba und einzelner Schiffe “ wht 
durchgeführt werden konnten, wurden weitere Anordnungen vo g 
(Anlage 0). Diese haben sich zur Sicherung beim Eisenbahn- ^ 

schiffverkehr aus Orten, wo Gelbfieber herrschte, bis jetzt gut de 

bald das Amt von jenen Schwierigkeiten Kenntniss erhie t, a 
Beschlüsse: Zu einer wirklich schützenden Quarantäne ei 0uaran * 

ringer Belästigung von Handel und Verkehr ist ein in rna ion „ . ere j n - 
tänesystem erforderlich; es kann und möge durch der 

kunft ein zuverlässiges Mittheilungssystem über den Gesu Krank- 

Seehäfen in Betreff der dort auftretenden ansteckenden und inl^ deDten 
heiten eingefuhrt werden; der Amtsvorsitzende sol • Handel*" 

ersuchen, durch Schriftenwechsel mit den hauptsäch ic s n ^jd den 
verkehr mit den Vereinigten Staaten stehenden Staaten mog c 
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Zusammentritt von Delegirten zu veranlassen, um ein solches Mittheilungs¬ 
system in Betreff der auftretenden ansteckenden Krankheiten wie in Betreff 
der besten Mittel znr Erhaltung des Gesundheitszustandes der Schiffe, Rei¬ 
senden und Bemannung zu sichern. — Die von dem Amt empfohlenen Ver¬ 
ordnungen sind bereits durch die Gesundheitsbehörden von acht Staaten und 
durch 34 Ortsgesundheitsräthe angenommen worden. 

Zur Besichtigung der verschiedenen Quarantäneanstalten wurden acht 
ärztliche Inspectoren ernannt. Die Berichte derselben werden mit den 
nöthigen Karten veröffentlicht werden. Gleich nach Ausbruch des Gelb¬ 
fiebers in Memphis und New-Orleans wurden 17 weitere ausserordentliche 
Inspectoren, mit einem Tagesgehalt meist von 10 Dollars nebst Reisekosten, 
ernannt. Eine genaue Instruction öber ihr Benehmen mit den Ortsbehörden, 
den Kranken (Beobachtung, Isolirung, Ventilation, Desinfection), den Lei¬ 
chen etc. findet sich beigegeben. 

Vollständige Quarantäneanstalten mit Booten, lichterschiffen, Waaren- 
hänsern, Hospitälern und anderen Baulichkeiten, nöthig zu geeigneter Für¬ 
sorge für die Schiffe, Menschen und Waaren bei geringster Störung des 
Handelsverkehrs, sind wegen ihrer grossen Kosten vorerst nur an folgenden 
Orten erforderlich: bei Boston, New-York, Philadelphia, Baltimore, bei der 
Mündung der Chesapeake Bay, bei Wilmington, Charleston, Savannah, Bruns¬ 
wick oder Fernandina (Flo.), bei Ship Island (Miss.), und an einem Punkte 
der Küste von Texas. Die drei Hauptstationen bei der Chesapeake Bay, 
Brunswick und Ship Island werden 100000 Dollars kosten; für die anderen 
werden 65 000 Dollars erforderlich sein. Sie sollten alsbald hergerichtet und 
im Winter an allen Orten, wo im vergangenen Sommer Gelbfieber herrschte, 
die ergriffen gewesenen Häuser sammt ihrem Inhalte gehörig durchlüftet 
und desinficirt werden; Inspectionsstationen werden längs des Mississippi¬ 
flusses herzurichten und auch ein kleiner schneller Patrouilledampfer 
(35 000 Dollars) zu beschaffen sein; — alles bis zum 1. Mai. 

Gelbfieber im Jahre 1879. Der erste officiell bekannt gewordene Fall 
Von Gelbfieber in Memphis ereignete sich am 6. Juli. Später ward erforscht, 
dass schon vom 20. Mai an einzelne ganz isolirte Fälle, auch tödtliche, vor¬ 
gekommen waren. Die Gesaramtsumme der Fälle vom 9. Juli bis 10. No¬ 
vember 1879 betrug 2010 und zwar 1298 unter Weissen (mit 470 Todes¬ 
fällen — 36'2 Proc. Sterblichkeit) und 702 Farbigen (mit 113 = 16 Proc. 
Todesfällen). Die Bevölkerung der Stadt hatte sich durch Auswanderung 
bis zum 29. Juli von 40 000 auf etwa 16 110 Einwohner vermindert. Ein 
Bericht von Dr. Holt über die Gelbfieberepidemie in New-Orleans wird 
im Bulletin erscheinen. Alsbald nach einer auf Anregung des Reichs- 
gesundheitBamtes durch das Gesundheitsamt des Staates Louisana mit Bei¬ 
hülfe des hygienischen Vereins vorgenommenen gründlichen Reinigung der 
Stadt verschwand die Epidemie. Im Staat Louisiana wurden überhaupt 
745 Fälle beobachtet, von welchen 162 tödtlich endeten. Nachdem der 
erste Schrecken über diese Epidemieausbrüche vorüber war, ergab es sich, 
dass unter den erlassenen Vorschriften sehr wohl ein beständiger Verkehr 
zugelassen werden konnte, ohne Weiterverbreitung der Krankheit zu ver¬ 
anlassen. 

Vierteljahnschrift für Oeeundheitepflege, 1880 . 
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Das Reichsgesundheitsamt erläutert sodann, unter welchen Bedingungen 
und Gerantieen es bereit ist, einzelnen Staaten- und Ortsgesundheitsämtern 
pecuniäre Beihülfe für die beim Ausbruch von Epidemieen zu ergreifenden 

Maassregeln zu gewähren. . ,. 

Die Kosten für 10 000 Abdrücke des zu erstattenden Berichts über d 
Gelbfieberepidemie von 1878 werden auf 8459 Dollars, für den Bene *| . er 
Doctoren Bemiss und Cochran und des Obristen Harden nebst Abbil¬ 
dungen auf 15 800 Dollars veranschlagt. - Die Ausgaben des Amt«.von 
seiner Gründung bis Ende 1879 belaufen sich auf 154 000, darunter 11000 
für Gehalte, 8500 für Specialkosten des Amtes, 11 797 für Quarantänen 
12 310 Kosten der Havannah-Commission, 96 000 in den verschie en 
ergriffenen und bedrohten Staaten. Für das erste Halbjahr 1880 sind 
284 000 Dollars in Aussicht genommen (davon 100 000 für Erric g 
Quarantänestation an der Chesapeake Bay, bei Ship Island un «i 
wick, 60 000 für andere Stationen, 35 000 für Inspectionstntionen am m 
sissippi und für Wachschiffe, 21 500 für specieUe Untersuchungen 
25 000 für Druck des Gelbfieberberichts) und 202 000 Dollars für 
Halbjahr 1880. 

Also schildert das amerikanische Reichsgesundheitsamt seine* kaum 
mehr als halbjährige Thätigkeit. Nach allen Seiten ist es ™ rg *. ^ 
Kenntniss einsammelnd, veröffentlichend, in Verb»nd,“g J^^tend 
Orts- und den Staatengesundheitsämtern, gro s se U“tersuchung ^ ^ 
und schliesslich auch thäthig eingreifend Im Februar 18 gl 
kaum noch, dass dem Senat und Abgeordnetenhaus ein a 
eines solchen Amtes abzielender Gesetzvorschlag werde vorg f Furcben 
und heute, nach einem Jahr, hat er bereits tiefe, uicht 

auf dem von ihm zu bebauenden Felde gezogen. 1 , • Vorgeben 

nur eine recht gesegnete Wirksamkeit, nach dem bish g ^ ^ 
können wir sie auch sicher und rasch erwarten. Neidlo * g _ hn . 
sehen, wenn er in ausgebreiteter Thätigkeit nach wenigen Jahren^ ^ 
liehen Institute des alten Europa eingeholt, ja uberfluge we l cbe m 

beschämt müssen wir Deutsche uns allerdings ^lenbe « ^ ^ ge . 

Vergleich. Seit länger als einem Jahrzehnt sind imm gen nac h 

meiner die Mahnrufe aus dem Kreise der Sachverständigen ergang^ ^ 
Gründung staatlicher Gesundheitsämter. In Sachsen, ayer , ^ Belir 

und Württemberg sind darauf mehr oder minder grösste 

wohlmeinende Maassregeln und Einleitungen ergriffen. worden. ^ ^ ^ 45 
deutsche Staat verharrt in steifster Ablehnung, sei « ' För( ]eraDg 

Jahren, ist dort nichts geschehen für Organisation ^ eiue gehe , m . 

der öffentlichen Gesundheitspflege; nur hören wir a j: eger oder je“ er 

nissvolle Meldung durch die Blätter, demnächst werde w rf her¥ or- 

berühmte Mann im Aufträge der Regierung mit einem ^ nnd 

treten. Sind dazu wirklich 45 Jahre nothwendig, wen g unte r 

Verständnis bei den oberen Behörden vorhanden Bind? ? hflg getban. 

Leitung Preussens stehende Deutsche Reich etwas - Warum? " C1 

Ein Reichsgesundheitsamt ist allerdings eingesetzt joroc • ftuf der 

gerade die Verfälschung gewisser Nahrungs- und 
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Wirk K, e8 f ZaStaDde ’ das 

Zl v° 8 u ’ Wdl “ an nicht daran denkt /V‘ b * efa88t ist ’ ohne *«e 
»nd Vorschläge der im November 1877 einW der Arbeiten 

der P °Tr i8810n oder «nseretwegen auch auf ZT Sachverstän- 

Amt b° n f Ir 1 '" 118 ’ der erfor derli!hon OrtseLri^/” 8861-6 GrundIa g e mit 
mt besteht, man hat ihm sogar ein Hans „™* htl,n «en vorzugehen. Das 

dass es in wirkliche nützliche Tbätigkerttref V W Nie “«nd glaubt, 
von allem Anfang an, woher es dennath t *“ T* ; die8er ^ube fehlte 
Männer, an deren Berufung man zuerst 5 7*“’ da8S die hervorragenden 
ehrenvollen wirkungsreichen Amtes nicht e^hr’ 81 ° h ^ Annahme des so 
das Ämt mit Männern besetzt, zu gering ‘T““* Dann Ward 

Wirkungsbefugniss. Durch die trefflichen wJirf ° hne jede eigentliche 
des kaiserlichen Gesundheitsamtes“ haS * ” Ver6ffen ^ch„ngen 

worben. Dazu aber gründet man doch ’ u gr ° 8ses dienst er- 

™!Z ne ? We8t6n gebt hellstrahlend eiS rl e ' D ^^undheitsamt! 

Unthatigkeit und Schweigen. Ge " t,rn auf - bei «ns herrscht - 

G. Varrentrapp. 


Von Dr. Finkelnburg. 

nationale Congress dcfm P letzt . en Vorgängern hat auch der sechste inter- 
13. September 1879 in der Meto**? 'y ,S88D8chafte « welcher vom 7. bis* 
der öffentlichen Gesundheitspflege eine iT für die Fragen 

^7,^“ - gebildet und den V r C 7 the ' 1Ung ~ * 

■es,nal durch sorgfältig bearbeiteteVWla7 l t die8ep Abtb eilnng 
Schon in den allgemeinen SitzunVen de r ^ ^ ^ fiesen, 

der anderen Sectionen fehlte cs nicht S d Kongresses und in denjenigen 
Gebiete der II ygienCi nn Zelten d & ° Anregungen auf dem 

und Beachtung, deren sich die jung!" T° p' ^ Wacbsende Bettung 

Inl u u W0rde ihr doch bereits h, der T ", aU8Serhalb Schlund! 
nhalt hochclassischen Eröffn.in ir« A I " drucks v° 1J en, nach Form wie 
ebenbürtiger Platz neben den Sc/ 7?- d . 6 " Priisi de»ten Donders ein 
erkannt, und nicht bloss auf dieloh7 StC 7 8C u’ 1 " 1011 *" <l ° r Heil kundo zu- 
>m Allgemeinen hingewiesen sond l’ rak J>sche Bedeutung ihrer Probleme 
gehendere Beleuchtung gew’ähS L?? dor letztercn eine ein- 
Anschauungen brechenden Theorieen des t^ herk ™mlichen 
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der willkommenen Aufnahme erinnerte, 

jener Theorieen in Holland und ganz besonders an dei' Amstel gefan 

hatten. Doch lassen wir die noch in weiterbhckendem Smne bedeutsamen 

Worte des grossen Utrechter Physiologen über die yielumstnttene lag 
frage hier in unverkürzter Uebersetzung ») folgen: . . 

. 8 „Ich wage nicht,“ sagte er, „eine Entscheidung ^treffe* 

Ange egenheit, welche nach dem Ausspruche unserer Akademie.der " 

schäften noch nicht zur Erledigung reif ist. Indessen kam 
enthalten zu constatiren, dass manche unter den Rat ^ schlag Doct rin 

ten Botanikers das Recht beanspruchen dürfen gegenüber dfl za 

gehört zu werden, und wenn diese letztere anstatt dm Bewemp ^ 
discutiren und sie durch Thatsachen zu widerlegen 

als Ketzereien zu brandmarken, oder wenn sie sich über dig l B ^ 

nähme beklagt, welche dieselben finden, so fragt man ihres 

keine besseren Gegengründe anzuführen wisse a s 16 ^ kQhnen 

eigenen Glaubens? Wie dem aber auch sei, jedenfalls ko £ b . 

Schlussfolgerungen Nägeli’s, auch abgesehen von den 
nissen seiner Forschungen, dem exacten Charakter der Hyg Gründe 
förderlich erweisen, wenn sie eine Anregung daZug ® ’ p rüfaDg zu 
mancher geläufigen Meinung einer erneuten Standpunkte 

unterziehen, — wenn sie zur Vorsicht gegen voreing w iHkürlich Vor- 

und zur strengen Unterscheidung des Bewiesenen vo 

ausgesetzten veranlassen.“ , v äffe ii’ 8C hen Ideen 

Auch der stärkste Zweifler an der Berechtigung ^ ^ den 

dürfte für diese Worte dem Redner dieHand dr « e ’ mm anfg enom- 
warmen Hinweis, mit welchem er einen in das Congr J & der An fmerk- 
menen Vortrag über den gesetzlichen Arbeitsschutz iBt die öffentliche 

samkeit empfahl: „In den Fragen dieser Art, « ^ffillen als diejenige 

Gesundheitspflege berufen eine noch höhere Aufga verwir klichen, welche 

der Abwehr von Epidemieen; es gilt die Bedingungen ^ psychischer 

das Menschengeschlecht zu dem höchsten Gra e p J ß aber ersC bien 

Vollkommenheit zu erheben vermögen!“ In semer gan uQg a0C h der 

der feinsinnige Forscher beim Hinweise auf die tiefeV seQ hygl eru- 

psychi sehen Processe und der Descendenzfragen mit aem j ^ 

gehen Gemeinziele: „Ich habe Sie,“ so ^Donders^^ , 
Gebiet der reinen Wissenschaft geführt und Sie haben n»M ^ ^ 
net hier für die Praxis eine lohnende &eite zu ' d pB y C hiBcbe n Ver¬ 
nicht entgangen sein, dass nach unserer für die Er- 

gänge der Wille in erste Linie tritt als ™od,ficirende8 Aff ^ ^ jenen 
nährung, für die normale sowohl wie für die abi ’ iehunge n io 

Factoren, welche die Entwickelung der harmonische B Iieg f: die 

sehen bestimmen, das Hauptziel der Hyg ' e ™ ö 8 Ucben Stufe vollen^* 
Erhebung des Körper- und Seelenlebens zur ^ Scipien derOy^’ 
ter Entwickelung, die noch so wenig ergründen P P ig f 8C b 
die Lehre von der erblichen Uebertragung mit ihren 

--- vh der fr*"^* he ° 

1) Donders aowie das gesagte .eitende Comlte o £«„ e erW>* 

Sprache, welche für die Leitung der allgemeinen S.tzungen »ls 
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esBanten Gesichtspunkten, der Einfluss der Blutsverwandtschaft auf die 
Nachkommenschaft und so manche andere Fragen ersten Ranges.“ 

Uebergehen wir hier die für den Hygieniker manches Interesse bie¬ 
tenden Vorträge in den allgemeinen Sitzungen, unter welchen diejenigen 
Lister’B über die antiseptische Wundbehandlung und Virchow’s über die 
Erziehung der Aerzte an Bedeutung hervorragten, und verfolgen wir die 
Arbeiten der hygienischen Seotion, so war diesen ihre Richtung und 
Tragweite im Wesentlichen durch die Vorlagen von fünf ausschliesslich hollän¬ 
dischen Referenten (van Houten, van Overbeek de Meyer, Seelheim, 
van Tienhoven, Zeeman) vorgezeichnet. Diese Vorlagen bestanden in 
Thesen, welche als Schlusssätze der angekündigten Vorträge den Mitgliedern 
bereits vor Eröffnung des Congresses übersandt worden waren. Wenn diese 
Beschränkung der Vorarbeiten auf den engen Kreis localer Kräfte die Aus¬ 
gangspunkte der Verhandlungen nicht frei gelassen hatte von einer gewissen 
speciflsch territorialen Färbung, so war dagegen durch die Zusammensetzung 
der Section selbst den Discussionen ein echt internationaler Charakter ] ) 
gesichert. Letzterem wurde auch durch die Wahl des Bureaus Ausdruck 
gegeben, in welchem neben dem um die Organisation der Section sehr ver¬ 
dienten Overbeek de Meyer (Utrecht) als Ehrenpräsidenten fungirten: 
Palasciano (Neapel), Mouat (London), Janssens (Brüssel), Da Silva 
Amado (Lissabon), Finkelnburg (Berlin) und Perrin (Paris). 

In der ersten Sitzung berichtete zunächst L. von Gross de CszataB 
(Pest) über die hygienischen Rücksichtnahmen bei der Recon¬ 
struction der Stadt Szegedin unter Vorlegung der darauf bezüglichen 
Pläne. Mit den vorbeugenden Anlagen gegen eine Wiederkehr der bekannten 
Katastrophe hat man zugleich den wieder erstehenden Stadttheilen die Vor¬ 
züge reichlicherer Raumverhältnisse für Strassen und Höfe sowie die Aus¬ 
schliessung aller Keller- und Souterrainräume von der Benutzung zu 
Wohn- und Schlafräumen zu sichern sich bemüht. Bemerkenswerth war die 
Mittheilung des Berichterstatters, dass die Versetzung von etwa 25 000 Men- 
Bchen in die anscheinend ungünstigsten improvisirten Unterkunftszustände 
nach der Ueberschwemmung von keinerlei nennenswerthen üblen Folgen für 
den allgemeinen Gesundheitszustand begleitet war. 

Sodann entwickelte Zeeman (Amsterdam) seine Vorschläge zur Mes¬ 
sung des öffentlichen Gesundheitszustandes, welche in folgenden 
Schlusssätzen gipfelten: 

1. Um den Gesundheitszustand des Volkes zu messen, wäre es richtiger 
als Einheit des socialen Lebens die Familie und nicht den einzelnen 
Menschen zu betrachten. Mit Rücksicht auf die verwendbaren Daten 
muss man sich aber auf das Studium des Lebens und der Gesundheit 
des Individuums beschränken. Nur dadurch bekommt man gleich¬ 
artige Einheiten, die der Rechnung zugänglich sind. 


J ) Mit Ausnahme des Deutschen Reiches und der Türkei waren die Regierungen aller 
grösseren Staaten Europas durch officielle Delegirte vertreten. 
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2. Um die Volksgesundheit in verschiedenen Ländern und zu ver¬ 
schiedenen Zeiten vergleichen zu können, müssen die Maasse den 
Anforderungen von Genauigkeit und Universalität entsprechen. 

3. Die Mittel, deren man sich bedient hat, um den öffentlichen Gesund¬ 
heitszustand zu bestimmen, sind 

a. die Kindersterblichkeit im ersten Lebensjahre; 

b. dio Gesammtmortalitüt in den folgenden Altern im Verhältniss 
zur Zahl der Lebenden desselben Alters, Mortalitätstafeln, 
mittlere Lebensdauer; 

c. die Statistik der als Todesursachen vcrzeichneten Krankheiten, 
mit Rücksicht auf die disponirten Lebensalter, und auf die 
epidemischen Krankheiten, deren Anzeige gesetzlich vorgeschrie¬ 
ben ist; 

d. die Statistik der Mortalität und Morbidität des Militärs; 

e. die Statistik der Armen Versorgung, der Irrenhäuser, Gefäng¬ 
nisse n. s. w.; 

f. die Morbiditäts- und Mortalitätstafeln der Krankencassen; 

g. die physische Untersuchung, Messung u. s. w. der Wehrpflich¬ 
tigen; 

h. das Wachsthum der Kinder bis zum erwachsenen Zustande; 


i. die Ergebnisse der Arbeit, die Fertilität der Frauen. 

4. Im Allgemeinen kann man die genannten Mittel in drei Hategorieen 
vertheilen: 

A. Die officiellen Statistiken. Diese genügen am besten en 
Anforderungen der Universalität; nur lässt ihre Genauigkeit zU 
wünschen übrig, wenn medicinische Daten darin aufgenonnneD 


sind. 


B. Die Wissenschaft der praktischen Aerzte; ein bewegter a r 
unregelmässiger Strom, der durch Epidcmieen verstärkt wir . 
und das Bedürfniss hat von gesetzlichen Regeln geleitet un 
durch Veröffentlichungen nutzbar gemacht zu werden. 

C. Die schon errungenen oder künftigen Ergebnisse der met o i^ 
sehen Forschung, die mau unter dem Namen „Anthrop 
rnetrie“ zusammenfasst. Diese Leistungen versprechen 
ersten den doppelten Anforderungen der Genauigkeit uu 
Universalität zu genügen. 

Als Beispiel einer anthropometrischen Beobachtung von nnnn c 
praktischem Interesse legte der Vortragende eine diagraphische Darsse ^ 
der Ergebnisse von methodisch fortgesetzten Messungen der Korp^ 
grösBe an den Pfleglingen des Waisenhauses der Re orm' ^ 
Diaconie zu Amsterdam vor. Diese Darstellung zeigt, wie das ™ 
wachsthum der Pfleglinge seit den in der Anstalt eingeführten Ver 
der Nahrung und Pflege in den Jahren von 1866 bis 1872 sic « ^ 
Altersjahre vom siebenten bis zum achtzehnten Jahre wesen ic ^ cm 
hat. .Während dasselbe im Jahre 1866 bei allen Altersjahrgängen u 
bis 4 cm unter den Mittelmaassen der niederländischen Bevölkerung ^ ^ ^ 
Alters blieb, überstieg es diese Mittelinaasse im Jahre 187- nm ^ ^ 
4 cm. Die stärkste Zunahme zeigte sich für die AltersclasBO von 
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13 Jahren, nämlich um 9 cm, während sie für die späteren Jahrgänge (acht¬ 
zehntes und neunzehntes Jahr) auf 2 cm bis 3 cm zurückging. 

Unter den übrigen von dem Vortragenden vorgelegten diagraphischen 
Tabellen befand sich eine solche zur Veranschaulichung des Verhältnisses, 
in welchem (in den Provinzen Hollands) die Sterblichkeit der Säug¬ 
linge zur Geburtenhäufigkeit steht. Aehnlich dem Verhalten in 
Deutschland war im Allgemeinen ein gowisser Parallelismus unverkennbar, 
neben welchem jedoch bedeutende Ausnahmen an die Nothwendigkeit 
erinnerten, bezüglich dieser Verhältnisse eine genauere Analyse von der 
zukünftigen Statistik zu erwarten. 

Im Anschlüsse an die Ausführungen Zeeraan'fl lenkte Janssens die 
Aufmerksamkeit auf die anthropometrischen Beobachtungen, deren 
methodische Vornahme in den Gemeindeschulen der Stadt Brüssel 
eingeführt ist. Für jeden Schüler wird bei der Aufnahme ein Fragebogen 
angelegt, welchen Schularzt und Lehrer auszufüllen haben, und in welchem 
Alter, Grösse, Gewicht, Kopfumfang, Brustweite, Lungencapacität, Lendenkraft 
( n force renale“) und die Farbe der Augen sowohl wie der Haare verzeichnet 
werden. Auf der Rückseite werden dann in der Folge die ärztlichen Bemer¬ 
kungen eingetragen über körperliche Mängel oder Erkrankungen, über den 
Zustand der Sehorgane, der Zähne, über die in der Schule vorgenommene 
Revaccination und ihren Erfolg, endlich über die präventive Medication, der 
seit einigen Jahren die kränklich angelegten, besonders die ein scrophulöses 
oder blutarmes Aussehen gewährenden Kinder unterzogen werden. Als 
Schulärzte fungiren ex officio die sechs im Dienste des städtischen Gesund¬ 
heitsamtes stehenden „tnedecins adjoints “, welche die Verpflichtung zu 
allwöchentlichen Iuspectionen der Schuljugend haben und welche mit diesen 
Inspectionsbesuchen die Ertheilung eines populären Unterrichtes in den 
wichtigsten Capiteln der Gesundheitspflege verbinden. Die auch bezüglich 
der Schulhygiene mustergültige Organisation des öffentlichen Gesund¬ 
heitsdienstes der Stadt Brüssel erregte schon auf dem in dieser Stadt 
abgehaltenen hygienischen Congresse von 1876 allgemeine Aufmerksamkeit 
und verdient allen Verwaltungen grösserer Städte zum sorgfältigen Studium 
empfohlen zu werden. 

Ein Vortrag Palasciano’s über das Liernur’sche System der 
Stadtreinigung bereitete die Mitglieder der Section vor zu einem unter 
Leitung Liernur’s am folgenden Tage stattfindenden Besuche der bezüg¬ 
lichen Einrichtungen in einem der neuen Stadttheile Amsterdams, wo die 
Wohnungen von etwa 12 000 Menschen auf dem bekannten pneumatischen 
Wege erleichtert werden. Für je eine Häusergruppe von 1500 bis 4000 
Bewohnern dient ein an irgend welcher schiffbaren „Gracht“ angebrachtes 
Resejvoir, welches durch eiserne Rohre einerseits mit dem centralen pneu¬ 
matischen Motor, andererseits mit sämmtlichen Latrinen der Häusergruppe 
in luftdichter, für gewöhnlich durch einen Hahn geschlossener Verbindung 
Bteht. Bei der täglich stattfindenden Entleerungsoperation wird zunächst 
das Reservoir durch Oeffnung des Verschlusshabns in dem zum pneuma¬ 
tischen Apparat führenden Rohre in Inftverdünnten Zustand gebracht, als¬ 
dann nach Wiederverschluss dieses Hahns das Verbindnngsrohr nach den 
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Häusern zu geöffnet, worauf der gesummte Latrineninhalt binnen wenigen 
Minuten in das Roservoir aspirirt wird. Aus dem Reservoir wird dann der 
durchaus flüssige Inhalt direct in Boote gelassen, mittelst deren er aus dem 
Bereiche der Stadt in die zur Poudrettebereitung eingerichtete Anstalt ver¬ 
bracht wird. Die ganze Entleerungsoperation vollzog sich ohne jede 
Gernchsbelästigung für die Umgebung des Reservoirhauses. Eine wesent¬ 
liche Verbesserung scheint die technische Einrichtung durch die Anbringung 
multipler Siphonkrüramungen des Verbindungsrohrs zwischen Häusern und 
Reservoir gewonnen zu haben, welche eine grössere Gleichmässigkeit der 
gleichzeitigen Entleerung so vieler Latrinen von sehr verschiedener Anfül¬ 
lung herbeiführen. Alle nichtexcreinentiellen Abwässer fliessen zugleich 
mit den Meteorwässern nach Abscheidung der gröberen suspendirten Stoffe, 
welche mittelst Eisendrahtfilters in täglich gereinigten Kästen zurück¬ 
gehalten werden, durch ein besonderes Netz von Thonröhren in die öffent¬ 
lichen Wasserläufe ab. 

Die bisherigen — allerdings erst sehr kurzen — Erfahrungen haben 
diesem Entleerungssystem in Amsterdam, wo Bodenprofil und Grundwasser¬ 
höhe wenig Wahl bezüglich der Stadtreinignngsmethode lassen, viele Freunde 
gewonnen, und der Gemeinderath hat im December 1879 auf Antrag des 
Bürgermeisters und der Schöffen eine Ausdehnung der gleichen Einrichtung 
über mehrere neue Stadttheile beschlossen. 


Eine weitere längere Mittheilung Palasciano’s galt den Instituten 
für animale Impfung, namentlich demjenigen zu Amsterdam, welches 
gleichfalls am folgenden Tage von den Sectionsmitgliedern besucht wur e. 
Der Vortragende konnte mit Recht das Verdienst beanspruchen, einer er 
ersten Urheber der jetzigen Bewegung zu Gunsten der ausschliesslichen 
Verwendung animaler Lymphe gewesen zu sein, da er bereits 1864 auf em 
medicinischen Congresse zu Lyon das Verfahren der directen Impfung vom 
Kalbe auf den Menschen empfahl, welches bei der Bevölkerung Neapels sc on 
seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts in vorzngsweisem Gebrauche geb e 
war. Der Misscredit, in welchen die animale Impfung in manchen Län ern 
gerathen ist, schreibt PalaBciano grösstentheils dem Umstande zu, 
Aerzte sich zu Vaccinehändlern gemacht haben. Er emp 6 ^ 
dringend, dass überall eine dem ärztlichen Stande nicht angehörige erso^ 
die Aerzte mit Lymphe versorge und die dazu erforderlichen Kälber si ^ 
verschaffe. Die Stadt Neapel zahle jährlich 2400 Francs an einen ^ 
nehmer, welcher dafür täglich ein geimpftes Kalb zur Verfügung der 
sohen Verwaltung stelle. Die jüngsthin zu San Quirico d'Orcia bei 10 ^ 
vorgefallenen Erkrankungen nach der Impfung mit einer von dem mp^ 
institute zu Rom versandten Thierlymphe können nach des Vortragen ^ 
Mittheilungen nur auf fauliger Zersetzung der unvorsichtig aufbewa ^ 
Lymphe beruht haben, da nachweislich eine Anzahl anderer Km ß r ^ 
Lymphe von derselben Herkunft geimpft worden ist ohne Eintritt ir 6 
welcher üblen Folgen, und das Thier, dem die Lymphe entnommen, 
wie vor der Vaccination vollkommen gesund befunden wurde. ^ 

In der an diese Mittheilungen geknüpften Discussion sprach sic ^ 
seits eine Uubefriedigtheit mit den bisherigen Erfahrungen be re 
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Haltbarkeit versandter animaler Lymphe aus. Der in dieser Frage 
vielerfahrene Dr. Carsten (Haag) erklärte zwar, dass man im Haager Impf¬ 
institute auf Grund der jüngsten Erfahrungen wahrscheinlich dazu über¬ 
gehen werde, die Lymphe auf Elfenheinspitzen getrocknet an die Aerzte 
zu versenden, anstatt wie bisher in Röhrchen oder zwischen Platten. Im 
Ganzen aber sprach sich die überwiegende Meinung der Anwesenden dahin 
aus, dass man, um einerseits den Erfolg der Impfung zu sichern und anderer¬ 
seits die aus fauliger Zersetzung der Lymphe entspringenden Gefahren zu 
verhüten, so viel wie irgend möglich die directe Ueberimpfung 
der Vaccine vom Kalbe auf den Menschen zur allgemeinen An¬ 
wendung bringen solle. 

Seelheim (Utrecht) gelangte in seinem Vortrage „über die Pflicht 
der Behörden bei der Beaufsichtigung der Nahrungsmittel“ zu 
folgenden Schlusssätzen: 

1. Ein Reichsstrafgesetz gegen absichtliche Zusätze von gesundheits¬ 
schädlichen Stoffen zu Nahrungsmitteln ist nothwendig. Da aber 
solche Fälle ausserordentlich selten Vorkommen, sollen die Nahrungs¬ 
mittel zur Untersuchung nur auf dem gewöhnlichen Wege des Kaufs 
oder auf Grund einer Anzeige entnommen werden, und eine Nach- 
suchung in den betreffenden Localen nur dann stattfinden dürfen, 
wenn eine absichtliche Schädigung bereits nachgewiesen ist. 

2. Die Beaufsichtigung des Verkaufs von Fleischwaaren muss strenger 
als bisher ausgeführt werden, da dem Vernehmen nach das Fleisch 
von kranken oder gefallenen Thieren häufig als gesundes verkauft 
wird. 

3. Unabsichtliche Beimengung gesundheitsschädlicher Substanzen soll 
wie absichtliche Fälschung nur daun behandelt werden, wenn sie 
durch den Gesundheitsrath öffentlich für schädlich erklärt ist. 

4. Der Gesundheitsrath soll dahin streben, durch Untersuchung sich so 
viel wie möglich mit der Beschaffenheit der Nahrungsmittel bekannt 
zu machen und zu diesem Zwecke eine besondere Commission 
ernennen. 

5. Die Errichtung eines Bureaus zur Untersuchung von Nahrungsmit¬ 
teln und darauf Bezug habender Artikel in jeder Provinz von Seiten 
des Gesundheitsraths ist nothwendig. Dem Publicum soll zur Be¬ 
nutzung des Bureaus gegen Tarif Gelegenheit gegeben werden. 

6. Auch unschädliche Zusätze oder Entzüge, Verfälschungen und mangel¬ 
hafte Qualität von Nahrungsmitteln sollen durch den Gesundheits¬ 
rath constatirt und, wenn er es für zweckmässig erachtet, den Ver¬ 
käufern oder dem Publicum zur Kenntniss gebracht werden. Ein 
Reichsstrafgesetz gegen diese Fälle scheint sich nicht als nothwendig 
zu erweisen. 

7. Trinkwasser soll zu den Nahrungsmitteln gerechnet werden. 

Die im ersten dieser Schlusssätze enthaltene Beschränkung oder viel¬ 
mehr Ausschliessung eines eigentlich präventiven Verfahrens gegen die 
zu bekämpfenden Missbrauche gab mehreren Anwesenden (van Overbeek 
de Meyer, Belval, F. von Baumhauer) Anlass, die Nothwendigkeit aus- 
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gedehnterer Befugnisse der Aufsichtspolizei namentlich bezüglich der Nacb- 
ßuehung in den Verkaufs- und Aufbewahrungslocalen nachznweisen. Auch 
die Ausdehnung der betreffenden Gesetze auf die Genussmittel wurde als 
nothwendig betont und dabei eines freisprecheuden Urtheils erwähnt, welches 
der oberste holländische Gerichtshof in einem Falle von nachgewiesener 
Verfälschung eines grossen Vorrathes von Anissamen durch Zusatz vou 
25 Proc. Fleckschierling abgegeben, „weil der Anissamen kein Nahrungs¬ 
mittel sei und daher das Gesetz gegen Nahrungsmittelverialschung keine 
Anwendung auf den Fall linden könne.“ 

Belval wies unter allseitiger Zustimmung auf die unvermeidliche 
llaftbarinachung auch des Detailhändlers für die Unschädlichkeit und 
für die Vollwerthigkeit der von ihm verkauften Nahruugs- und Genussmittel 
hin. Jeder müsse dafür Sorge tragen, sein Geschäft und die Beurtheilung 
seiner Waare zu verstehen, und nur bei persönlicher Verantwortung sei die 
im öffentlichen Interesse erforderliche Vorsicht jedes Detailhändlcrs in der 
Wahl seiner Lieferanten zu erwarten. Deysdale (London) machte noch 
interessante Mittheilungen über die Aufsicht, welche von Seiten der in Eng¬ 
land so zahlreichen cooperativen Gesellschaften über die Nahrungs¬ 
mittel geübt werde und in welcher eino sehr erfolgreiche Ergänzung der an 
sich doch immer mangelhaft bleibenden staatlichen Controle liege. 


Chervin (Redacteur der r Anw des de dvmogruphk “ zu Paris) thcilte 
alsdann die Ergebnisse der Recrutirungsstatistik in Frankreich 
während der letzten 20 Jahre mit, unter Vorlegung verschiedener auf Grün 
derselben angefertigten kartographischen Darstellungen betreffend die Ver¬ 
breitungsweise der verschiedenen Gebrechen bei der Bevölkerung der franzö¬ 
sischen Departements. Einen Ueberblick über die bisherige mangelhafte 
Berücksichtigung demographischer Erhebungen Seitens der ärztlichen e 
werfend empfahl der Vortragende eine Nachahmung des vom deutschen 
Gesundheitsarate durch seine wöchentlichen Veröffentlichungen gegebenen 
Beispiels in allen Staaten Europas, um fortlaufendes Material zu vergleichen 
den Studien über die Verhältnisse der Gegenwart zu gewinnen. 

Ueber die Wahl des Trinkwassers mit Rücksicht auf d'e 
öffentliche Gesundheit trug daun van Tionhoven (Haag) e> ne 
handlung vor, in welcher er für die hygienische Praxis die colorime r' 6C 
Prüfungsmethode empfahl. Die eingehendere Bearbeitung und Empfe 
dieser Methode vou dem verstorbenen Dr. Boehr schien dem \ortragen 
entgangen zu sein. Auch in der von dem Letzteren verlangten a so 
Ausschliessung aller Trinkwasser mit irgend welchem Gehalte an salpe nge^ 
Säure oder an Ammoniak („e lemcnls absdhintcni nuisibles “) und in du 0 
derung von allgemein gültigen Maximalgrenzen für den Gehalt an a F 
säure, Calciumoxyd, Chlor und Schwefelsäure sprach sich ein ü ® r ° ^ 
Standpunkt aus, gegen welchen sich Chaumont (Nachfolger 1 ar 
Nctleij School) ausführlich verwahrte. Letzterer betonte die Unen 
lichkeit der mikroskopischen Analyse neben der chemisc 
bei jeder Trinkwasseruntersuchung. . <r . 

Von einem erweiterten Gesichtspunkte wurde dann die inn ^ 
frage in einer besonderen, zu diesem Zwecke am 11. Septem ® 
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gefundenen Versammlung behandelt. Nachdem schon während des hygieni¬ 
schen Congresses zu Paris 1878 die Lösung dieser Frage auf Anreguug des 
Amsterdamer Stadtverordneten Jäger in den Bereich der internationalen 
Aufgaben hineingezogen und eine „Association internationale pour l'eau 
potable “ unter dem Vorsitze des seitdem leider verewigten Prof. Gübler 
gebildet worden war, fand jetzt in Verbindung mit der hygienischen 
Congresssection die erste Versammlung der genannten Vereinigung statt, 
über deren bisherige Entwickelung der für diese Sache unermüdlich thätige 
Jäger Bericht erstattete. Zweck der Institution ist es, „die Fürsorge aller 
Landesregierungen für die Versorgung des Volkes mit gutem Trinkwasser 
anzuregen; die auf die Wichtigkeit dieser Aufgabe bezüglichen Thatsachen 
überall zu sammeln und durch Veröffentlichungen, Vorträge u. b. w. die 
öffentliche Aufmerksamkeit auf dieselben hinzulenken.“ Obgleich es nicht 
an Aeusserungen des Zweifels bezüglich der Geeignetheit gerade dieses 
Gegenstandes zu einer internationalen Behandlung gefehlt, hat, so ging doch 
aus den Mitthcilnngen des Vortragenden hervor, dass zahlreiche Beitritts¬ 
erklärungen aus allen Ländern Europas don Bestand der Vereinigung als 
gesichert erscheinen lassen. Die erste Generalversammlung derselben soll 
bei Gelegenheit des nächsten internationalen Congresses für Hygiene zu 
Turin im September 1880 stattfinden und die Feststellung der definitiven 
Statuten alsdann erfolgen. 

Die von Jahr zu Jahr eine grössere praktische Wichtigkeit gewinnende 
Frage, welchon Aufgaben der öffentlichen Gesundheitspflege 
eine internationale Behandlung zuzuwenden sei, wurde in dankens¬ 
werter Weise durch oinen Antrag Belval’s (Brüssel) zur Debatte gebracht. 
Der Antrag zielte zunächst auf eine Erneuerung des vom Brüsseler Con- 
gresse 1875 ausgesprochenen Wunsches, „dass eine Organisation der inter¬ 
nationalen Gesundheitspflege stattfinden möge, vermittelst deren ein häufiger 
und regelmässiger Austausch von Mittbeilungen zwischen den obersten 
Gesundheitsbehörden der verschiedenen Länder gesichert werde.“ Ausser¬ 
dem verlangt Belval, dass die internationale Hygiene nicht beschränkt 
werde auf die Aufsuchung der Mittel zur Abwehr der grossen Epidomieen, 
sie solle vielmehr zugleich alle Maassregeln prüfen und befördern, welche 
geeignet seien die allgemeine Gesundheit der Bevölkerung zu heben und 
letztere eben dadurch um so sicherer gegen das Auftreten der Seuchen zu 
schützen. Nach gemeinsamem Plane stattfindende Beobachtungen und stati¬ 
stische Studien würden bald manche Frage zur definitiven Beantwortung 
bringen, über welche man in einem einzelnen Lande nur langsam zur Klar¬ 
heit zu gelangen vermöge. Gegen eine so sehr allgemeine Fassung des 
internationalen Arbeitsprogramms erklärte sich Finkelnburg, vornehmlich 
aus praktischen Gründen, da ein derartig formulirtes Votum nur geeignet 
sein würde, die Regierungen von jedem Eingehen auf die gemischte inter¬ 
nationale Organisation abzuschrecken. Wissenschaftliche Bestrebungen zur 
Lösung noch zweifelhafter Fragen würden schon wegen der Unabsehbarkeit 
ihrer Erfordernisse an Zeit und Mitteln keiner gesundheitspolitischen Be¬ 
hörde überwiesen werden, sondern nur die Erfüllung bestimmter klar zu 
begrenzender und unmittelbar praktischer Aufgaben. Nur durch den Hin- 
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weis auf solche in zunächst möglichst beschränktem, aber unanfechtbarem 
Umfange könne man hoffen, die Regierungen zum Entgegenkommen zu 
bewegen. Eine solche bestimmte, nachweislich nur mittelst einer 
internationalen sanitären Organisation in befriedigender Weise 
zu lösende Aufgabe sei die Bekämpfung der grossen Wander¬ 
seuchen, und auf diese grosse Aufgabe solle man sich vor Allem stützen, 
wenn man ein materielles und wirksames Eingehen der Behörden anstre en 
wolle. Wolle man einen Schritt weiter gehen, so gehöre die Controls 
des Handels mit Nahrungs- und Genussmitteln zu denjenigen Auf¬ 
gaben, die durch eine internationale Verständigung eine unzweifelhafte nütz¬ 
liche Förderung erfahren würden. 

Eine darauf von der Section gewählte Commission, welche mit dem 
Entwürfe einer bezüglichen Resolution betraut wurde (Belval, Moua , 
Palasciano, van Capelle, Finkelnburg) legte am folgenden Tage die 
nachfolgende Fassung vor (Berichterstatter Finkelnburg), welche von e 
Versammlung zum Beschlüsse erhoben wurde: 

„Die internationale Organisation der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege ist ebenso nothwendig für die praktischen Ziele des am s 
dienstes wie für den Fortschritt der hygienischen Wissenschaft. 

„Man wird die grossen Epidemieen und Epizootieen so ang^ 
nicht wirksam zu bekämpfen im Stande sein, bis die an J ® 
Infectionsherde zu treffenden MaasBregeln nach bestimmten, 
sehen den Gesundheitsbehörden der civilisirten Nationen verein 
ten Grundsätzen geschehen. # , • w. 

„Ebenso erheischt die zunehmende Entwickelung . 68 . 

nationalen Handels mit Nahrungsmitteln und Getränken e > ne 
einkunft der Gesundheitsbehörden über die gegenseitigen a 
betreffs des Exports verfälschter oder verdorbener Waaren. 

„Was die hygienische Wissenschaft betrifft, so muss sie a ^ 
Grundlage thatsächlicher Feststellungen erwachsen, wec ® ^ 

reichend umfassender und präciser Weise nur durc 16 ^ ji e8 em 
Bemühungen der sanitären Behörden zu beschaffen sin • , J en 

Zwecke ist ein organisirtes Einvernehmen erforderlich, w ^ 

gesammelten Thatsachen die nöthige Gleichförmig ei v 
sie vergleichen und zu wissenschaftlichen Folgerungen 


zu können. . , _ _ j pr medici- 

„Demgemäss empfiehlt der internationale i n8 führung 

nischen Wissenschaften zu Amsterdam dringend die 
der Beschlüsse, welche der Congress der med.cinische n 

schäften zu Brüssel im Jahre 1875 bezüglich der intern 
Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege ge ass 


Als die bedeutsamste Verhandlung der Section ist die i e “^ e p^ feg80 r 
letzten Sitzung am 11. September zu bezeichnen, in we c . g^utz* 
van Overbeek de Meyer durch seinen \ortrag ” u ® r . n « e ines e ^ r 
maassregeln gegen epidemisch-contagiöse Kran 01 BBre gelHi 
lebhafte Discussion anregte. Der Vortragende unterscbie 10 



der medicinischen Wissenschaften zu Amsterdam. 493 

durch welche die Regierungen die Bevölkerung gegen die Seuchen gefahren 

zu schützen vermögen, in sieben bestimmte Kategorieen: 

1. Maassregeln am Ursprungsherde der Seuchen. Da diese sich 
meist in wenig civilisirten Ländern befinden, so sei es Pflicht der 
Regierungen in den mehr civilisirten Staaten, auf jene einen hin¬ 
reichenden Druck behufs Durchführung des Erforderlichen aus¬ 
zuüben, nöthigenfalls auch die Kosten der von ihnen zn empfehlenden 
Maassregeln selbst zu tragen. Im Widerstandsfalle sei das refractäre 
Land mit einem Beobachtungscordon zu umgeben (— dürfte bei der 
Türkei oder Persien seine Schwierigkeiten haben, Ref. —), welcher 
rücksichtslos Personen und Sachen zurückweise, die als mögliche 
Ver8chleppungsmedien für den Krankheitskeim dienen könnten. 

2. Maassregeln zur sanitären Verbesserung der Bodenbeschaf¬ 
fenheit an den bedrohten Orten. Ungeachtet der entgegen¬ 
stehenden Lehren Nägeli’s sei möglichste Trockenlegung des 
Bodens nach den bisherigen Erfahrungen als wirksamstes Mittel 
gegen die Vermehrung der Krankheitskeime im Boden anzustreben. 

3. Maassregeln zur Verminderung der Empfänglichkeit oder 
der persönlichen Disposition an den bedrohten Orten. Diese 
sind wesentlich in Verbesserung der allgemeinen Lebensbedingungen 
besonders für die unbemittelten Bevölkerungsclassen zu suchen, be¬ 
züglich der Nahrung, Wohnung, Kleidung, Arbeitsweise, Bildung, 
Sittlichkeit, Reinlichkeit, Mässigkeit im Genüsse der Spirituosen etc. 
Dagegen sei es gefährlich, für den Einzelnen wie auch für das Publi¬ 
cum, durch Benutzung einer gutartigen Epidemie sich freiwillig der 
Ansteckung auszusetzen (Masern, Scharlach), damit Immunität für 
spätereEpidemieen erworben werde. Die Vaccinationsei nur so 
lange zu empfehlen, als „durchgreifende“ Maassregeln gegen die 
Uebertragung virulenter Krankheiten von den Regierungen noch 
nicht angeordnet seien. Man habe kein Recht den Impf¬ 
zwang aufzuerlegen, auch wenn man nur die Impfung animaler 
Vaccine fordern würde, weil sie Jedermann treffe, während man das 
gleiche Ziel erreichen könne (?) durch Isolirung der an Blattern 
Erkrankten. Uebrigens habe der Impfzwang nirgends das geleistet, 
was man von ihm erwartet habe, weil Uebertretungen zu leicht 
bestraft würden und die Revaccination nicht gesetzlich vorgeschrie¬ 
ben sei. 

4. Maassregeln zur Abwehr der epidemisch -contagiösen 
Krankheitskeime von der Grenze deB zu schützenden 
Landes. Der Vortragende verwirft die Beobachtungsquarantänen für 
Gesunde und verlangt nur strenge Isolirung aller entweder deutlich 
inficirten oder mit verdächtigen Symptomen behafteten Personen. Die 
mit den letzteren vergesellschafteten Personen will er nur dann an der 
Grenze zurückgehalten wissen, „wenn die Gesundheitspolizei des zu 
schützenden Landes unvollkommen organisirt sei, wie in den meisten 
Ländern — Holland miteinbegriffen —“; bei guter Organisation 
dagegen seien dieselben unter Gestattung der Weiterreise einer fort¬ 
laufenden Beobachtung zn unterwerfen (?). 
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5. Isolirung der von einer contagiö 9 -epidemischen Krank¬ 
heit bereits ergriffenen Individnen, unter strenger Bestrafong 
der Contravention und unter Mitwirkung geeigneter gesetzlicher 
Bestimmungen über die Anzeigepflicht der Aerzte und der Haus¬ 
haltungsvorstände bei Fällen von contagiös-epidemischer Erkrankung. 
Desinfectionsmittel. Mit dankenswerther Unurawundenheit er¬ 
klärte van Overbeek, dass alle unsere Desinfectionswaffen, so weites 
sich nm die Anwendbarkeit auf Personen und deren Umgebung, auf 
Krankenzimmer etc. handle, auf ganz unzuverlässiger Grundlage 
beruhen und keinerlei Gewähr bieten. Nur eine mindestens zwei 
Stunden andauernde Temperatur von 130° C. oder eine ebenso an 
dauernde Einwirkung von Dämpfen aus schwefliger oder Carbol 
säure in sehr concentrirter Stärke könnten als sichere Zerstörungs 
mittel für miasmatische oder contagiöse Keime anerkannt werden; 
deren Anwendung in der Umgebung lebender Personeu stehe 
aber aus naheliegenden Gründen ausser Frage. Die äusserste Sorge 
für Reinlichkeit und für rei chlichen anhaltenden Luft¬ 
wechsel bleibe daher in dieser Beziehung das verlässlichste Schutz¬ 
mittel, während man zur Desinficirung von Sachen oder unbewohn¬ 
ten Räumen in den obengenannten Verfahren hinreichende Sicherheit 
besitze. 

Maassregeln zur möglichsten Beschränkung der verheeren¬ 
den Wirkungen einer einmal ansgebrochenen Epidemie. 
Hier empfiehlt Verfasser vor allen Dingen rückhaltlose Veröffent¬ 
lichung aller Vorkommnisse und aller getroffenen Maassregeln; jede 
Gebeimthuerei vermehre nur die Panik. Bildung von Localcom- 
missionen, Herstellung improvisirter Krankenhäuser, Vermeidung aller 
Menschenanhäufungen, Modification der Beerdigungscereinonieen; bei 
schweren Epidemieen organisirte Emigration aus den m- 
ficirten Orten unter Bildung improvisirter Zelten¬ 
oder Barackenlager n. s. w. 

Bei der an den interessanten Vortrag geknüpften Discussion erklärte 
sich Finkelnburg mit den meisten Conclusionen des Vortragenden einver¬ 
standen, namentlich auch mit dessen Bemerkungen über die Ohnmacht der 
meisten geläufigen Desinfectionsmittel, über deren wirkliche Bedeutung?" 
losigkeit das Publicum und vor Allem die ärztliche Welt aufgeklärt werde 0 
müsse, damit nicht das eitle Vertrauen auf diese Mittel den Eifer für die 
scrupulöseste Cultur der Reinlichkeit und Ventilation hiutanhalte. Aber 
Verwahrung müsse er einlegen gegen den Inhalt der dritten Conclusion des 
Vortragenden bezüglich der Berechtigung des Impfzwanges. 
die bisherigen Erfolge der allgemeinen Impfung nicht so absolute seie°> 
wie von mancher Seite möge erwartet worden sein, so dürfe dies nicht 
hindern, die unbestreitbar hohen relativen Erfolge derselben anzuerkenitm 
und deren weiteren Bestand nach Kräften zu sichern. Wo ein so ho et 
Einsatz für das Gemeinwohl in Frage stehe, wäre es vermessen, das Belte 
des Einzelnen walten zu lassen. Von allen epidemischen Krankheiten, ie 
jemals die Menschheit heimgesucht, habe keine einzige so zahlreiche p er 
gefordert wie die Blattern, Opfer an Leben und Opfer an Sehvermögen. 
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Dass mit der Zunahme der allgemeinen Impfung eine Abnahme der Blattern¬ 
erkrankungen mehr oder weniger überall gleichen Schritt gehalten, sei bei 
Yorurtheilsfreier Betrachtung der statistischen Erhebungen besonders in 
Schweden, Dänemark und Deutschland doch unzweifelhaft, und wenngleich 
für den Causalzusaramenhang beider Thatsachen ein mathematischer 
Beweis nicht zu erbringen sein möge, so fehle uns ein solcher ja ebenso 
sehr für die meisten, ja vielleicht für alle Regeln des Verhaltens in der 
öffentlichen sowohl wie in der privaten Gesundheitspflege. Man müsse aber nach 
den überhaupt vorhandenen thatsüchlichen Erfahrungen handeln und etwaige 
Berichtigungen von den weiteren Erfahrungen, aber auch nur von diesen 
und nicht von naturphilosophischen Argumenten abhängig machen. Während 
des deutsch - französischen Krieges 1870 haben die durch obligatorische 
Revaccination geschützten Soldaten der deutschen Armee den vielfachen 
Contact mit den variolös inficirten französischen Truppen von Metz und 
Sedan ungestraft ertragen. Erst als die französischen Gefangenen in Deutsch¬ 
land mit der zum grossen Theile ungenügend revaccinirten Civilbevölkerung 
in Verkehr traten, brach auch bei dieser die Krankheit aus. Gewiss werde 
die Hoffnung eine utopische bleiben, die Blattern wie die Infectionskrank- 
heiten überhaupt ganz aus der Welt zu schaffen, es sei denn, man erfinde 
erst das Geheimniss, ihren Hauptnährboden, das socialo Elend, mit allen 
seinen unvermeidlichen physischen Folgen aus der Welt zu schaffen. Aber 
ebenso gewiss besitze man doch Mittel zur Einschränkung des nicht ganz 
zu beseitigenden Uebels, und an der Spitze dieser Mittel stehe bezüglich der 
Blattern die allgemeine obligatorische Impfung und Wiederimpfung. Daneben 
sei der Isolirung der Erkrankten ihr hoher Werth ohne Zwe'ifel zuzuerken- 
nen ebenso wie den übrigen Maassnahmen allgemeiner Art. Ohne obliga¬ 
torische Revaccination leiste die Impfung allerdings, wie die Erfahrungen 
auch in Deutschland beweisen, verhältnissmässig wenig. Was die beklagten 
Gefahren der Impfung betreffe, so sei die Erwartung berechtigt, dass eine 
sorgfältigere Wahl und Behandlung des Impfstoffes, eventuell die allgemeine 
Einführung directer Impfung von Kälbern auf Menschen diese Gefahren, 
deren Auftreten übrigens ein verhältnissmässig sehr seltenes sei, ganz 
beseitigen werde. 

Warlomont (Brüssel) verlas ein gleichfalls gegen die dritte Con- 
clusion van Overbeck s gerichtetes Expose auf Grund der in Belgien 
gemachten Erfahrungen und beantragte eine Erneuerung der von dem 
medicini8chen Congress zu Wien 1874 mit einer Majorität von 155 gegen 7 
gefassten Resolution, durch welche die Regierungen um allgemeine Ein¬ 
führung der obligatorischen Impfung ersucht werden. 

Crocq (Brüssel) empfiehlt in den katholischen Ländern, deren Regie¬ 
rungen den Impfzwang nicht einzuführen geneigt seien, alles Ernstes ein 
Aushülfsmittel, dessen Erfindung in Deutschland nur als beleidigende Ironie 
gelten dürfte, nämlich durch die Geistlichkeit die Beibringung eines Revac- 
cinationsscheines zur Vorbedingung der Zulassung der zwölfjährigen Kinder 
zur ersten Comraunion zu machen. Aq die wirksame Durchführung einer 
allgemeinen Isolirung aller an Blattern Erkrankten glaubt Crocq nicht, 
thcils wegen der schwierigen gesetzlichen Ausführung gegenüber der wohl¬ 
habenden Classe, theils wegen des häufigen Vorkommens leichter abortiver, 
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doch darum nicht minder contagiöBer Formen. Er schliesst sich daher dem 
Anträge Warlomont’s an. 

Hart (London) charakterisirte die Agitationsweise der Impfopponenten 
in England, unter welchen man auch manchen Angehörigen der gebildeten 
und einflussreichen Stände begegne. Die Einführung auch einer obligato¬ 
rischen Revaccination würde in England auf grossen Widerstand stossen, 
weil man eine solche Maassregel erst recht als Verletzung der „persönlichen 
Freiheit“ zu discreditiren sich bemühen werde; diesem bequemen und bei 
der Masse stets wirksamen Stichworte gegenüber werde man vergeblich mit 
Edwin Chadwick darauf hinweisen, „dass es sich hier um nichts weiter 
handle, als darum, daß Volk gegen den Despotismus seiner eigenen Ignoranz 
zu schützen.“ 

Nachdem van Overbeek de Meyer unter Beantwortung der erhobenen 
Ein wände noch seinen Standpunkt dahin präcisirte, dasB er nicht die Nütz¬ 
lichkeit der Impfung in Abrede stelle, sondern nur das Recht zur zwangs¬ 
weisen Durchführung derselben bestreite, weil sie doch keine absolute 
Garantie gewähre und weil ein viel besseres Schutzmittel, die Isohrung, 
noch nicht hinreichend in ihrer vollen Wirkungsfähigkeit erprobt sei, 
beschloss die Versammlung mit allen gegen zwei Stimmen folgende Reso 
lution: „ 

„Die Section für öffentliche Medicin des internationalen bon- 
gresses der medicinischen Wissenschaft geht, indem sie sich em 
vom medicinischen Congresse zu Wien früher ausgesproc en. 
Wunsche betreffend die Einführung der obligatorischen Impfung ID 
allen civilisirten Ländern anschliesst, zur Tagesordnung über. 

Unter dem vielverheissenden Titel „über die erforderlichen ’ n ^ 
nationalen Maassregeln zur Unterdrückung der . 

Europa“ lieferte auch Delaunay (Paris) einen sich an das vor e . 
Thema anschliessenden Vortrag. Im Hinblick auf die mangelha te r ? ^ 
sirung des Impfwesens in Europa und auf die voraussichtlich enor ^ 
Kosten einer vollständigen Organisation desselben, welche sic 8 " 

dizaincs de mülions“ belaufen würden, schlägt er vor, an allen europai 
Seehäfen und längs der ganzen asiatischen Landgrenze Russlands ein s ^ 
Inspections- und Abwehrsystem gegen den Eintritt von Blattern ran 
errichten, sowie alle im Inlande vorkommende Erkrankungsfalle 
gen Isolirung zu unterwerfen. Eine Berechnung darüber, wie vice ” ; a tis C be 
de miflions “ sein internationales und namentlich das russisc - ta ^g e a, 
Inspectionssystem kosten würde, unterliess der Vortragen e ei^ 
würde aber auch bei Aufbringung aller dazu nöthigen Mitte ' W ' j-ggjg. 
und Hart ihm mit Recht entgegenhielten, Niemanden von er 5 uf 

keit eines solchen Apparates derart überzengt haben, dass man j sseD 

eine möglichste Weiterentwickelung des Impfwesens mit gu em 
verzichten dürfte. 

Ein aus der hygienischen Section in die allgemeine ^***^^ z Hehe 
nommener Vortrag des Dr. jur. van Ilouten (Haag) „über^ a j g e jne 

Maassregeln gegen vorzeitige Kinderarbeit entpupp 6 
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Apologie der neu - raalthusianischen Lehre von der Nothwendigkeit einer 
Beschränkung der Bevölkemngsznnahme ohne Entsagung des ehelichen 
Lebens; ein Thema, welches ausserdem von dem bekannten Wanderagitator 
dieser Schule, Dr. med. Drysdale (Präsidenten deB neu-malthusianisohen 
Vereins zu London), in einem von der Section mit geduldigem Humor auf¬ 
genommenen Vortrage eingehend behandelt wurde. Drysdale verlangte 
nicht mehr und nicht weniger als die obligatorische Einführung eines Zwei¬ 
oder Dreikindersystems, unter Ansetzung hoher Geldstrafen für jeden Sup- 
plementarnachkommen, um auf diese Weise das aus Uebervölkerung ent¬ 
springende sociale Elend aus der Welt zu schaffen! 

Die sich auch über die Prostitutionsfrage in origineller Weise verbrei¬ 
tenden Ausführungen Drysdale’s hätten nicht der ernstlichen Widerlegung 
bedurft, welche ihnen von Kraus (Wien) in seinem Vortrage über die 
Regelung der Prostitution unter Darlegung seiner bereits bekannten 
Anschauungen über diese Frage zu Theil wurde. 

Der Vollständigkeit halber sei schliesslich noch erwähnt, dass Van 
de Loo (Luxemburg) der Section einen neuen Arbeitsplan für die Volks¬ 
schule vorlegte, unter eingehender Besprechung mehr pädagogischer als 
hygienischer Streitfragen, und dasB Zawerthal (Rom) eine für die Künstler¬ 
welt sehr beherzigenswerthe Denkschrift über die Conservirung der mensch¬ 
lichen Stimme beziehungsweise über den Nutzen eines Unterrichts in der 
Stimmhygiene an den Conservatorien für Musik verlas. 

Sonderlich Neues für die Wissenschaft als solche haben die Verhand¬ 
lungen der Hygieniker auf dem Amsterdamer Congresse, wie die vorstehende 
Wiedergabe ihres wesentlichsten Inhalts zeigt, gerade nicht erbracht. Aber 
unfruchtbar waren sie darum doch weder für die Theilnehmer noch für die 
gemeinsame Sache. Der persönliche Austausch der Erfahrungen und- Mei¬ 
nungen von Männern, welche ans den fernsten Ländern und aus den ver- 
Bchiedenst gearteten Verhältnissen heraus als Genossen in gleichem Streben 
sich vereinen, gewährt gegenseitige Klärungen, die nur zum geringeren 
Theile in einem sachlichen Berichte sich wiedergeben lassen. Namentlich 
gilt dies von dem vertraulicheren Anstausche im geselligen Verkehre, 
weloher den Sitzungsverhandlungen so oft erst die befruchtende Nachweihe 
verleiht. Und weniger soll es ja auch das grundlegende Wissen sein, was 
seine Bereicherung aus solchen periodischen Brennpunkten geistiger Tages¬ 
bestrebungen zu erwarten hat, als vielmehr die Realisirung des Wissens, 
das Können, welches durch die reiche Spiegelung in dem Kaleidoskope 
internationaler Vergleiche geläutert und gefestigt wird. Gerade für die 
eigentlich praktischen Disciplinen, für die Anwendung der Wissenschaft aufe 
Leben in Haus, Gemeinde und Staat — auch für die Zeichnung der Bahnen, 
in denen sich die Vertretung der Wissenschaft im öffentlichen 
Leben zu bewegen hat —, darf man sich von diesen Wanderoongressen 
trotz aller bekannten Schattenseiten derselben die besten Früohte versprechen. 
Nicht die schlechteste unter diesen Früchten wird der von Niemand gesuchte 
nnd vön Jedermann mitgenommene ethische Eindruck der Toleranz sein, 
der Achtung vor gegnerischer Ueberzeugung, welche in der heimischen Ver- 
Viartetyahruchrift für Oeanndheltapflege, 1880. 32 
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fehmdung der Parteien so leicht verkümmert. Za ihrer Auffrischung ist ja 
kein psychologisch geeigneteres Material denkbar als die oft aller Erwartung 
spottenden Contrasteffecte des Congresslebens. 

Im Uebrigen ist die Kunst des Congressmachens erst im Werden. Auch 
zu Amsterdam hat sich die Schwierigkeit der Aufgabe recht fühlbar gemacht, 
störenden Ballast fernzuhalten und den Prüfstein des wirklichen inter¬ 
nationalen Interesses auf alle Fragen der Tagesordnung anzuwenden. 
Möge es den Leitern des vielversprechenden Congresses für Hygiene zu 
Turin im kommenden Herbste gelingen, in der Gestaltung und Handhabung 
dieses nothwendigen Prüfsteins einen weiteren Fortschritt anzubahnen! 
Dem Amsterdamer Organisationscomite aber und insbesondere den beiden 
hochverdienten Männern an seiner Spitze, Prof. Donders und Dr. GJye, 
sei auch an dieser Stelle ein warmer Dank für die ebenso umsichtige wie 
freundliche, wahrhaft aufopfernde Hingebung ausgesprochen, welche sie dein 
grossen Werko und seinen Theilnehmern in einer für Alle unvergesslichen 
Weise gewidmet haben! 


Eine Lüoke in der Sanitätsgesetzgebung. 

Unterm 27. September 1873 wurde vom Stadtmagistrate Landshut eine 
ortspolizeiliche Vorschrift *) erlassen und von der königlichen Kreisregierong 
von Niederbayern für vollziehbar erklärt, welche in ihrem §. 6 besagt: 

„Brunnen- und QuellwaBser, welches nach technischem Gutachten 
als gesundheitsschädlich befunden wurde, darf zum Kochen nn 
Trinken nicht verwendet werden.“ ., 

„Lässt sich die Ursache der Verunreinigung des Wassers nie ^ 
nachhaltig beseitigen, so sind solche Brunnen und Quellen g* n 
ausser Gebrauch su setzen oder einzufüllen.“ _ .. 

Unter verschiedenen Hausbesitzern, welche die ortspolizeiliche \ orsc n 
ziemlich fühlbar getroffen hat, indem sie mit mehr oder weniger ^ osten ^ gr 
wand einen Ersatz für ihre verdorbenen Brunnen zu beschaffen hatten ^ 
derselben verlustig gingen, wurde denn auch einer gefunden, dessen ^ 
nach Aussage der Hausbewohner ein in seiner Farbe veränderliches, J 
zeit aber ungeniessbares Wasser lieferte. Theilen 

Die vorläufige Untersuchung des Wassers ergab in 100 000 
S‘56 organische Substanz, der Trockenrückstand 62 Theile, der G D _ 
13 Theile. Das Wasser wurde zum Genuss als in jeder Hins»® 
tauglich erklärt. Demgemäss erging an den Besitzer dieses ^ 
die Weisung, selben binnen 4 Wochen einzufüllen eventuell durc ein 
hier vielfach erprobten Rammbrnnnen zu ersetzen. 


') Zu Art. 07. 7.1, Alm. I, Art. 75, Alm. II, Art. 94 <le.“ 
§. 306. Zift'. 10 d. deutsi'lien Str. -Ges. - Buches. 
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eine sehr bedeuLdfste^ ergeben, dass das Wasser 

sehr zu seinen Ungunsten, welche wahrschei Jfch di! !*“* “ d 2war 
wasserstand bedingt, die Einfiihrl« J “J durch den höh eren Grund- 
Auslaugung der nahen Abortgrube ziemlich Chloriden d «™h 

einstjmmung der beiden Analysen kann für dÄ ge , riDge Ueber ' 
liches haben, indem ja oft Wasser an« 1“ n! Facbmann ™hts Befremd- 
Jahreszeiten eine wesentlich ZcZdtTy ^ ™ 

ders in Infiltrationsfällen). Nua to l r^ 8 «”»<>“- 

cember 1877, die zweite L 187 8 st^t ^ *» De- 

werthen) 8 f ür rekeTT^^r^otfdbt“^ ^ 3 “ aDgegebenen (<*«»«- 
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deaten M.a,..fb.») am «Wrid, CHor am d» SeA.M. S.'p^™»« 
gar um da. Vierzigfache (nach dem W,euer Gutachten 0 4 . 00 000 

fl, bedenklich anzu,ehen). - Ammoniak und Pho, P\7*"\“f rlieri 6 Ccc- 
Trinkwasser gar nicht Vorkommen, mindestens nicht (ohne vorne g 

centration) direct nachweisbar sein. , j daB Wasser 

Es geht also aus den beiden Analysen evident hervor,* 

des Brunnens durch Infiltration von aussen her ,™ d ^T^che Mengen 
die benachbarte Schwindgrube inficirt ist, wo soUten sonst solche ft g 
Salpetersäure und Phosphorsäure herkommen i Trink wasser 

Dass aber ein Wasser von obiger Zusammensetzung a^ 

(sowie zum Kochen) ungeeignet ist, ja geradezu jj[esundheit*ge* der 
Ln, darf ohn. Weitere, behauptet werden .e « 

Entstehung und Verbreitung specieller Krankheiten w , JT 
als noch nicht hinreichend klargestellt gänzlich absieh L Unter8uchnng 

Auch erklärte der amtliche Arzt, welcher »*«*•«£ ü ^ 
manche Bedenken erhoben hatte, das betreffende über gesund- 

nicht geeignet „nach den gegenwärt,g herrschenden Ansichten 

heitsschädliches Wasser“. . , _ fi , bat n j cb t bestritten, son- 

Letzter., hatte aber der Bcchwerdefahrer ,.lb»t „ 

dem nur erklärt, er brauche den Brunnen zum Sprengen < „i, 

Putzen und Scheuem, .owie ,hm and.rer.e,t. m Mdt.l m h ^ jM . 

.einen Brunne, zu rerbcern 

«eiben an.zu.chlie..en, weiter kenne Bich ja keiM , tr inke. 

das Wasser krank zu werden, ßchatz ® n ’ in Abänderung formeller Vor 

dK : 

da,, "nur tauen- und Quell™»» d».elbe. unterwo.«Von 
hin Wasser welches in einer bestimmten auf we ] cb e nach 

äsr- *«• 

ihrer Anlage diese Bestimmung mc ^ )i h Verordnung n«= h 

s»‘;£s-v““äs< 

des ^assera"^^ Möglichst demselben eine ^ 

TJfZ der P.U..«££; S-T- - 

des Verbotes erreicht werden soll. - Die erio 

anderem Wege nicht zu erzielen Privatttewässers die V**?* 

„Es wird damit dem Eigenthümer eines die Versöhn* 

desselben nicht schlechthin entzogen und som ^ 28 . fr> 

auch nicht im Widerspruch mit Artikel 36 des üe 

1852. 
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„Endlich erscheint dieselbe auoh in formeller Beziehung gerechtfertigt, 
da, wie oben bereits berührt, im Art. 67 II. des Pol. - Str. • Ges. - B. allge¬ 
meine „Maassregeln“ vorgesehen sind, hierunter dauernde generelle An¬ 
ordnungen sowohl als Maassnahmen für einen speciellen Fall verstanden 
werden können, (da ferner) der Nq£ur der Sache nach die Fixirung gewisser 
Grundsätze zur Bekämpfung gesundheitswidriger Erscheinungen zur Form 
der ortspolizeilichen Vorschrift führt und die Magistrate im Hinblick auf 
Art. 4 Abs. II. des Pol. - Str.-Ges.-B. für die Erlassung ortspolizeilicher Vor¬ 
schriften zuständig erscheinen, nachdem die allerhöchste Verordnung vom 
4. Januar 1872, „die Zuständigkeit der Verwaltungsbehörden betreffend“, 
die Districtspolizeibehörden zum Erlasse von Anordnungen auf Grund des 
Art. 67 des PoL-Str.-GeB.-B. ermächtigt. 

„Dagegen geht die Verfügung vom 8. Mai 1878, welche event die An¬ 
lage eines anders construirten Brunnens im Hause Nr. 19 anordnet, über 
den ßahmen der zu Grund liegenden ortspolizeilichen Vorschrift hinaus 
. sowie über das Maass der durch die Nothwendigkeit begrenzten polizeilichen 
Befugnisse und wird hiermit aufgehoben.“ 

Demnächst wurde dem Hauseigentümer der nach dieser Regierungs- 
entschliessung modificirte Beschluss des Magistrats mitgetheilt sammt den 
erwachsenen Acten und derselbe ersucht sich zu äussern und sich über die 
etwaige Möglichkeit einer nachhaltigen Beseitigung der Ursache der Verun¬ 
reinigung seines Brunnens auszusprechen. 

Dessen Rückäusserung geht dahin, dass er ausser Stande sei, Mittel an 
die Hand zu geben, um die Verunreinigung seines Brunnens zu beseitigen, 
dass er aber auch nicht dazu veranlasst sei, da er niemals behauptet habe, 
dass sein Brunnen geniessbares Wasser liefere (Trinkwasser), er viel¬ 
mehr Bchon bei seiner ersten Vernehmlassung des Bestimmtesten erklärt habe, 
dass das fragliche Wasser zum menschlichen Genüsse absolut untaug¬ 
lich sei. 

Ausserdem folgere er aus der angezogenen Regierungsentschliessung, 
dass die königliche Regierung ihm die Benutzung des Brunnenwassers, so 
wie es dermalen ist, zum Bügiessen der Pflanzen und wohl noch zu 
anderen analogen Gebrauchszwecken nicht beanstandet wissen wolle, sondern 
nur die Forderung stelle, die Einrichtung des Wasserbezuges so zu gestal¬ 
ten, dass hierdurch der Missbrauch, d. i. wohl der Trinkgenuss, ausgeschlossen 
sein soll. Aber auch die Regierung habe ihn damit einer unrealisirbaren 
Forderung gegenüber gestellt: kein Techniker hätte ihm einen Fall con- 
struiren können, dass durch eine technische Vorrichtung zu bewerkstelligen 
wäre, dass ein Wasser, dessen Nutzgebrabch in der mannigfachsten Richtung 
gestattet sei, nicht auch von unvernünftigen Menschen zum Trinkgenusse 
sollte benutzt werden können etc. 

Hält man nun diese Erklärung mit der Thatsache zusammen, dass der 
enge Hofraum des HauseB eine Dislocirung des Brunnens nicht gestattet, die 
einzige Möglichkeit einer nachhaltigen Beseitigung der Ursache der Wasser¬ 
verunreinigung, die Anbringung eineB Rammbrunnens an Stelle des bean¬ 
standeten Schöpfbrunnens, vom Eigenthümer nicht gewollt wird und nach 
dem Schlusssätze der Regierungsentschliessung auch nicht decretirt werden 
darf, so war die Polizeibehörde zum Vollzüge des §. 6 Abs. II. der ortspoli- 
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zeilichen Vorschrift vor die einzige Möglichkeit gestellt, die Einfüllung oder 
Aussergebrauchsetzung wie geschehen anznordnen. 

Darauf sofortige Beschwerde des Hausbesitzers zur höchsten Stelle m 
Verwaltungssachen, von welcher denn nachstehendes Urtheil erfloss. 

„Die Anwendung des §. 67 Abs. II. des Pol. - Str. - Ge B . - B. setzt immer 
eine specielle besonders bekannt gemachte Verfügung der zuständigen Be¬ 
hörde voraus, eine strafgerichtliche EinBchreitung würde demnach nicht 
schon wegen einer Zuwiderhandlung gegen den §. 5 der ebenerwähnten 
ortspolizeilichen Vorschriften, sondern erst wegen Uebertretung einer von 
dem Stadtmagistrat Landshut in dieser Beziehung ergangenen speciellen und 
besonders bekannt gemachten Verfügung einzutreten haben.^ 

„Gegen die in Rede stehende magistratische Vorschrift ist überdiess zu 
erinnern, dasB die dort ausgesprochene Verpflichtung nicht schon durch as 
technische Gutachten, sondern erst durch eine auf Grund dieses Gutwb ns 
erlassene polizeiliche Anordnung begründet werden kann, dann dass die er¬ 
wähnte Vorschrift im Allgemeinen die Beseitigung von gesundheitsschädlichem 
Wasser bezweckt, während der Art. 67 II. des Pol.-Str.-Ges.- . nur so c 
SicherheitsmaaBsregeln im Auge hat, welche zum Schutze gegen den 
oder die Verbreitung einer ansteckenden oder epidemisch auftretenden 
heit oder Viehseuche angeordnet werden, endlich dass die Be^mmung 
§. 6 Abs. II. der mehrerwähnten Vorschriften nicht eine logische ho g 
in Abs. I enthaltenen Anordnung ist, indem manches Brunnen - oder 
wasser, welches, weil der Gesundheit nachtheilig, zum Genuese unge 
ist, zu anderen Zwecken in der Haushaltung unbedenklic v ® rwe ®. Q u _u e 
den kann, in welchem Falle die Anordnung, den Brunnen er 16 
ganz ausser Gebrauch zu setzen oder einzufüllen, wie der §. 8,0 ans 

nicht veranlasst erscheint. D ; c bt 

„Die mehrgedachten Vorschriften können sohin als gerecbtiert g* ^ 
erachtet werden, und eine Erörterung der gleichfalls angeregten r > ^ 
es zulässig oder angemessen ist, den Gebrauch deB der eine n 

theiligen Wassers eines im Privateigenthum befindlichen und der a g 
Benutzung unzugänglichen Brunnens zum Kochen und 6D 6 i-ieten, 
nern des betreffenden Hauses unter Androhung von Strafe zu 
kann desshalb füglich hier unterbleiben. «»a^hnaffistratfl 

„Indem ans vorstehenden Erwägungen die von dem e ;ii c hen 

Landshut zu Art, 67, Abs. II. des Pol.-Str.-Ges.-B. er] »** eQ ™ V ^ Güte¬ 
vorschriften vom 27. Septbr. 1873 im Hinblicke au ^„gust 

buches unter Abänderung der Regierungsentschliessung vom 
1878 ausser Kraft gesetzt werden etc.“ „nnmehr 

Sohin musste die Kreisregierung auch den auf Grün Magi . 

ausser Wirksamkeit gesetzten ortspolizeilichen Vorschrift er 
stratsbeschluss vom 26. October 1878 aufheben und ausser Kran ^ 
Abgesehen davon, dass nun vorerst in dieser Sache wen Jftnche . 

gehen war und der renitente Hausbesitzer in der Integn se , en 

brunnens nicht mehr anzugreifen war, hat die^ Aufhe uDg de r tu 
Vorschrift dem Magistrate die Hauptwaffe gegen Ausseracbit assun^ >Qg der 
öffentlichen Gesundheitspflege unumgänglich nötbigen Keinii nicb t 

Hand gewunden, speciell der Verunreinigung der Pnvatbrunne 
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mehr entgegenzutreten, weil ja nur jeder Besitzer eines noch so verunrei¬ 
nigten Brunnens Bagen darf: „dass mein Wasser zum Trinken und meinet¬ 
wegen auch zum Kochen nicht geeignet ist, weiss ich schon, aber ich zwinge 
Niemanden, es hierzu zu benutzen, und eine Aenderung zu treffen bin ich 
nicht gewillt.“ 

Bei der Art der hiesigen Wasserversorgung sind nun aber fast alle 
Häuser auf ihre Privatbrunnen angewiesen und es ist bei den enormen 
finanziellen nnd technischen Schwierigkeiten vorläufig noch gar nicht abzu¬ 
sehen, wann die Frage einer städtischen Wasserversorgung über das Stadium 
des Projectes hinausrücken wird. 

Der Magistrat hat sogar den Gesundheitsrath aufgefordert, sich dahin 
zu äussern, ob bei so bewandten Umständen die im Jahre 1873 wegen 
Gholeragefahr begonnenen und seit 1877 auf Antrag des Gesundheitsrathes 
wieder aufgenommenen Wasseruntersuchungen noch fortgesetzt werden sollen, 
eventuell welche besonderen Maassregeln und Anordnungen mit Rücksicht 
auf die sanitären Verhältnisse der Stadt namentlich zur Verhinderung und 
Vorbeugung von ansteckenden Krnnkheiten zu treffen wären, um einiger- 
maassen Ersatz für die ausser Wirksamkeit gesetzten Vorschriften zu schaffen. 

Der Gesundheitsrath ist in dieser Angelegenheit zu folgendem Gut¬ 
achten gelangt: 

„Auf die im genannten Betreffe ergangene Anfrage beehren wir uns 
zu erwidern: 

„Zunächst können wir keinen Grund finden und noch weniger unseren 
Rath und unsere Zustimmung dazu geben, dass die begonnenen und theil- , 
’ifreise von Erfolg begleiteten Wasseruntersuchungen aufgegeben oder* auch 
nur wesentlich beschränkt werden sollen. Denn wenn auch fürs Erste ein 
unmittelbares Eingreifen der Behörde nicht in jedem Falle möglich sein 
sollte, so wird doch Mancherlei durch solche ausgedehnten Untersuchungen 
erreicht; es wird 

„1. Material geschaffen für die künftige Beurtheilung ganz eingreifender 
Fragen, und gerade die Trinkwasserfrage ist ja eine der eingreifendsten nnd 
nur eine Behörde ist im Stande, derartige Untersuchungen in der nöthigen 
Ausdehnung machen zu lassen. 

„2. Es kann durch die Bekanntgabe der Untersuchungsresultate an den 
Einzelnen oder an die Gesammtbevölberung viel Unheil verhütet und manche 
Verbesserung angebahnt werden, deren Nothwendigkeit sich ohne eine 
solche Untersuchung noch lange dem Verständnisse der Privaten entzogen 
hätte. 

„3. Wird wohl in vielen Fällen Mittel und Weg zu finden sein, auch 
durch obrigkeitliche Anordnung Schädlichkeiten direct zu beseitigen und 
Verbesserungen Eingang zu schaffen. 

„Dieser letzte Satz führt uns ungezwungen auf die ortspolizeiliche Vor¬ 
schrift vom 27. September 1873 und auf die Möglichkeit, nach Aufhebung 
derselben für das obrigkeitliche Eingreifen in die so wichtige Trinkwasser- 
frage wieder eine Handhabe zu beschaffen. 

„Formell giebt die Allerhöchste Entschliessnng vom 7. Februar 1879 
selbst schon eine Handhabe, indem sie bestimmt, dass der §. 67, II. des 
Pol.-Str.-Ge8.-B. eine specielle besonders bekannt gemachte Verfügung der 
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zuztändig.n Behörde 

eine polizeiliche Anordnung erlass , ’ MiaaBtände begründet, 

des Betroffenen zur Beseitigung der 

„Weiters betont die angegebene Allerhöchste E “ tB ^ heB J g ’ J lche 
. Pnl fitr -Ges -B nur solche Sicherheitsmaassregeln im Auge hat, 

ST zTdi“!^ d„ 

Grunde, weil diese Fülle meist nicht ^ f^gan“ unbestrit- 

unzweifelhaft feststehen, son ern wir a fäulniaafähige Stoffe verunreinigtes 
tene Thatsache, dass ein durch organische zunäc hst des8en 

Trinkwasser den menschlichen™ ^"schweren Erkrankungen ganz vor- 

Yerdauungsorgane, krank macht ■■ v B Kolik und Durchfall dadurch 

zugzweiB. di,ponirt d .. 8 "^w^r^ S- gewi.»» •* 
veranlasst werden, dass ein 8olc ®* b g0 t zu betrachten ist, als 
der Verunreinigung an als ein vergütetes g dftaa ferner das 

wenn es schädliche Mineralien , Gyps, Kupfer . nicht zerstört, ja 

Füulnizzgift durch di. g .w 5 h n hcU. Prozedur W*« ■ ^ WM1 .r 
kaum in seiner Wirkung aufgehalten wirf, daher ' eignet) ja dass 

weder zum Kochen noch zum Reinigen 8 ^ gj c b selbst 

die Verunreinigung einen so hohen Grad erreic en g0 nnB tatt- 

für das Auge und den Geruch bemerklich «-Atimd - g der 

baft wt, ein solches Wasser ™ «P^j^Ln man dazu die verdünnt* 
Zimmer, Gänge und Treppen zu benutzen al doch nur darum 

Jauche irgend einer Grube nehmen wollte, 80 J“ nn ^ hohen G rad der 

handeln, in jedem einzelnen FaUe “ffder’ Behörde das Recht zu vu»* 
Verunreinigung ein Wasser erreicht , Trinken, Kochen, ja auch 

diciren, den Gebrauch eines solchen Wassers za ^ ^7 ^ p o! .. 

zum Puten und Wuschen zu verbieten, ton to ^ ^ ^ 
Str.-Gez.-B. kenn dcch nicht der .ein, duz. i J d^ ^ Gef , hr ia E 

einUcbW einer .»Ich» »«“ 

~ :Ä ÄÄ 

eine starke Durchtraokung de, »»gebende."" d .„ u... 
Stoffen schliessen, auf eine durchlässige Gru , Anhaltspun kte und Hand 
die Untersuchung nach dieser Richtung Erkrankung ut v° 

habe zur Einschreitung gewinnt; denn die ein yom Wasser 

einem durchseuchten Boden aus eine ^ ff von Abortgruben. 

Uiieiu und die Verordnung zpncM au.dr . ^ Erkrankung «>• 


allein und-die Verordnung spricht ausdrücklic von kuag wie nnr 

„Für Landshut speciell besteht aber die Gefahr der Ja hre^ 

für irgend ein. Stet, denn TyphueSUe kon.» » unä 4* 

yor und gruppir.» eich z.itwei.e oder örth.h zu"TfUld'b«««^ 
Chol.ru £ noch tat hei jedem Einfall ■» Deutech‘ bK ^ 

„Wirksam kann ein Verbot der Benutzung verhindern, 

wenn man die Macht hat, seine Benutzung auch wirklich 


iyG00gl( 



Eine Lücke in der Sanitätsgesetzgebuug. 505 

empfiehlt sich daher immer, einen solchen Brunnen zn vernichten, und nur 
wo dies nicht thnnlich ist, ihn zn sperren, so dass er nur zu dem ganz be¬ 
sonderen Zwecke benutzt werden kann, für welohen sein Waaser geeignet 
ist — natürlich immer vorausgesetzt, dass man die Ursache der Verunreini¬ 
gung zur Zeit nicht beheben kann —, und der mildeste aber auch wenigst 
wirksame Weg ist, an dem Brunnen eine Tafel anzubringen, welche sein 
Wasser für gewisse Zwecke ungeeignet erklärt, denn wenn ein nicht gesperr¬ 
ter Brunnen noch bo schlechtes Wasser enthält, wer soll die verschiedenen 
wasserholenden Mägde etc. zwingen, an dem nahegelegenen schlechten 
Brunnen vorüberzugehen und ihren Wasserbedarf an einem vielleicht ent¬ 
fernteren zu holen, wer endlich soll die Verwendung des Wassers zu erlaub¬ 
ten und nicht erlaubten Zwecken controliren? 

„Die andere Frage, ob ein Brunnen, der im grösseren oder geringeren 
Mnasse verunreinigtes Wasser enthält, noch verbesserungsfäbig ist, kann 
für die meisten der hiesigen Brunnen bejaht werden, man kann sie durch 
hinreichend tief gesohlagene Rammbrunnen ersetzen, welohe ein so gutes 
Wasser liefern, als es nach der geologischen Formation überhaupt erwartet 
werden kann, jedenfalls ein Wasser, welohes auch strengen sanitären Anfor¬ 
derungen genügt. Es ist daher jedem Privaten nahezulegen, diesen Ausweg 
zu ergreifen, um der eventuellen Sperrung seines Brunnens zu entgehen. 

„In manchen Fällen kann ein Brunnen verbessert werden, indem man 
die Quelle seiner Verunreinigung beseitigt oder ableitet, also z. B. den 
Ablauf einer Fabrik hinlänglich sicher herstellt, eine Versitzgrube oder den 
Brunnen selbst undurchlässig herstellt u. a. m. Dieser Ausweg kann aber 
nicht mehr betreten werden, wo der Boden durch jahrelange Aufnahme 
schädlicher Stoffe in einem Umfange und in einer Tiefe verdorben ist, dass 
die Kosten den anzustrebenden Effeot ganz unverhältnissmässig übersteigen 
würden, zudem wird fast in allen Fällen derselbe Zweck durch die hierorts 
genügend bekannten Rammbrunnen erreicht. 

„Weil doch die Frage einer Trinkwasserversorgung für die ganze 
Stadt eine schwebende ist, so geziemt es sich auch des Einflusses, den die 
Lösung dieser Frage auf unsere Privatbrunnen üben wird, in Kürze zu 
gedenken. 

„Ganz abgesehen davon, dass noch viele Jahre darüber hingehen, wahr¬ 
scheinlich sogar noch manche Epidemie uns heimsuchen wird, bis diese 
Frage gelöst ist, so ist mit einer Trinkwasserleitung noch lange nicht auch 
die Zwangsbenutzung verbunden, und selbst wenn in jedes Haus eine Trink¬ 
wasserleitung führt, so wird bei dem verhältnissmässig hohen Preise des 
Wassers immerhin Nutzwasser aus anderen Brunnen bezogen werden und 
also die Ueberwachung derselben noch lange nicht überflüssig geworden sein. 

„Der .wohl stets nur von einer sich für beschwert erachtenden Partei 
erhobene Einwurf, „dieses oder jenes hat schon so lange bestanden oder dieser 
und jener Missstand besteht anderswo auch,“ sollte überhaupt gar nicht 
gehört werden, und findet seine Widerlegung ein- für allemal in der Erwä¬ 
gung, dass eine Behörde, die für das Wohl ihres Bezirkes zu sorgen hat, 
jederzeit das Beste anstreben muss, was Wissenschaft und Technik leisten 
können, und nicht fragen darf, warum man sich anderwärts mit weniger 
Gutem begnügt oder begnügen muss. 
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Wenden wir die vorhergehenden allgemeinen Sätze auf die specielle 

Maasagabe der vorhandene« Mittel and der «1^“^ 
and besonders in jenen FUlen vorsunehmen .n welchen ■ 

da«, Erkrankungen mit dem Genuese eines bestimmten 
aammenhfingen. Die Unteranchung soll auf ehern,.ehern «nd -M» 

Pi ’ Ch !” «der wisaenBchaftlieh. —ng ergi^U« 

ein Wasser über die erlaubten Orensen hin.ua ,ernnre,n,gt ae,n konnte, 

die quantitative Untersuchung vorzuneh “®° n Trinkwae8erß igt nicht nur für 
„3. Der fortgesetzte Genuss verdorbenen Trinkwaesers be- 

die meisten Menschen und Thiere eine direc «ac e Widerstands- 

sonders der Verdauungsorgane, sondern er Bchwächt auch deren 

kraft und macht eie für epidemische E J r “ kun *" ‘"ßle Verunrei- 
„4. Wo die Untersuchung eines Wassers dessen compß tenten 

nignng ergeben hat, ist in jedem einzelnen FaHe durch d ^ 

Organe festzustellen, zu welchem Gebrauche sic « t welche 

dem Stande der Wissenschaft und ErffthrU ^ 

Verbesserungen an einem solchen Brunnen rjebereinkommens n> chta 

5 Wird im Wege der Belehrung und des UeberemK 
erreicht, so hält es die Commission für unbedingt nothwendig, dass 
der Behörde Zwangsmaassregeln ergriffen ® n g h den re cbtskun- 

„6. Die Commission muss es der Natur der Sjd"«* zu fiDden , 
digen Organen des Magistrats anheimgeben, die Ges 

auf welche sich Zwangsmaassregeln begründen i M > • 8ein , 80 müsste 

„7. Sollten die derroaligen Gesetze wirklich - rkt wer den.“ 

eben mit allen Mitteln auf Ausfüllung dieser Lücke ng gohreyer . 


Polizei Verordnung, betr. das Kost- und 
in den Kreisen Beuthen, QleiwUz Kattowitz, 
und Zabrze des Regierungsbezirks Oppet 

90 Tnni 1875 und 

Auf Grund des §. 76 der Provinzialordnung polizeiver wal- 

der §§. 6 und 12 des Gesetzes vom 11. März 188tO • ^ ül 

tung verordne ich, unter Zustimmung des Prom>" R * nnd Z .br*e 

Schfesien, für die Kreise Beuthen, Gleiwitz, Kattowitz, Tarne 

F ° lgende8: . Am t»bUtt i« 

1) Wir bringen hier eine wichtige Veronlnung *um Abdruclt^ pjgtori ** ,ch *' ’ 
Regierung » Oppeln von 5, 

der letzten Versammlung des Deutschen Vere. • mittlerweSl« P 1 ”'' , j. 

gart das Referat über diese wichtige Mater,e gehabt *»«','•* Wepe der Veror 

unthätig geblieben; er hat »eine Vorgesetzte Behörde vermocht, 
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§. 1. Wer Kost- oder Quartiergänger (sogenannte Schlafburschen mit 
oder ohne Verpflegung, Quartiernehmer) gegen Entgelt bei sich aufnimmt, 
muss für die Unterbringung derselben, ausser den für sich, seine Familie 
und Haushaltungsangehörigen genügenden Wohnräumen, besondere Räume 
nachweisen. 

§. 2. Die an Kost- oder Quartiergänger überlassenen Räume dürfen 
mit den Räumen, in welchen Personen anderen Geschlechts schlafen, nioht 
in directer Verbindung stehen; etwaige, wenn auch verschliessbare Thüren 
müssen durch einen Bretterverschlag oder auf andere Weise unbenutzbar 
gemacht werden. 

§. 3. Jeder an Kost- oder Quartiergänger vermiethete Schlafraum 
muss eine lichte Höhe von 2 35 m haben, durch eine Thür verschliessb&r, 
mit mindestens einem in der Anssenwand befindlichen, zum Oeffnen ein¬ 
gerichteten Fenster versehen und trockene gegen WitterungseinflüBse voll¬ 
kommen schützende Decke, Fussboden und Wände haben. Kellerräume 
dürfen nur, nachdem sie von der Ortspolizeibehörde nach Anhörung des 
zuständigen Medicinalbeamteu für geeignet erachtet sind, Bodenräume unter 
dem unverschalten Dach überhaupt nicht als Schlafstellen vermiethet werden. 

§. 4. Die vermietheten Scblafräume dürfen weder mit Abtritten in 
offener Verbindung stehen, noch zur Unterbringung von Vieh oder zur Auf¬ 
bewahrung von Dingen, welche leicht der Fäulniss anheimfallen, benutzt 
werden. 

§. 5. Für jeden Quartiernehmer ist ein Luftraum von 10 Raummetern 
bei 4 Quadratmeter Grundfläche zu gewähren; die für jeden Raum zulässige 
Zahl der Kost- oder Quartiergänger ist zugleich mit dem Cubikinhalt des 
Zimmers in deutlicher Schrift auf einer an der Innenfläche der Thür be¬ 
festigten Tafel anzugeben, deren Angaben von der Ortspolizeibehörde nach 
erfolgter Meldung bescheinigt werden. 

§. 6. Jedem Quartiernehmer muss ein Strohsack, eine starke wollene 
Decke, ein Handtuch und je zwei Quartiernehmern mindestens ein Wasch- 
geräth gewährt werden. 

§. 7. Wer Kost- oder Quartiergänger bei sich aufhimmt (§. 1), muss 
hiervon unter Angabe der Zahl der aufgenommenen Personen und der für 
dieselben bestimmten Räumlichkeiten der Ortspolizeibehörde binnen drei 
Tagen unbeschadet der sonst über das Meldewesen bestehenden Vorschriften 
Anzeige machen. Eine Vermehrung der Zahl der Quartiernehraer, eine 
Verminderung der für dieselben bestimmten Räumlichkeiten und die Ueber- 
lassung anderer wie der angegebenen Räumlichkeiten an dieselben sind in 
gleicher Weise und in derselben Frist anzuzeigen. 

nung gegen die hauptsächlichsten Missatände einzuschreiten. Es ist von Werth zu sehen, dass 
schon jetzt, auch ehe die Gesetzgebung vorgegangen ist, auf dem Verordnungsnege recht 
viel geschehen kann; eine zahlreiche Nachfolge anderer königl. Regierungen wäre dringend 
zu wünschen. Mit der Verordnung der Regierung von Oppeln können wir im Ganzen über- 
einstimmen. Nur wären zu wünschen gewesen: einige nähere Bestimmungen über Abortlage 
und Abortbeschaffenheit, eine etwas minder karge Lagerstätte, etwas genauere Vorschrift in 
Betreif der Reinigung der Räumlichkeiten und kürzere Anmeldefrist für ansteckende Krank¬ 
heiten als drei Tage. Mit diesem Zeitraum wird allerdings für die medicinische Statistik 
das erforderliche Material gesichert, für Verhütung der Weiterverbreitung dieser Krankheiten 
aber wenig geleistet werden. Red. 
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s. 8. Personen ver.chied.nen G-.hl.cMe, oder 
der unter H Jahren gleichzeitig, dürfen »J. fjg****** 
und nur in vollkommen getrennten Räumen (&• 2) a g 

Ausnahme kann die Polizeibehörde gestatten, wenn dm Kost 
Quartiergänger derselben Famiüe angehören^ Reinigung des 

ß q Der Quartiergeber ist verpflichtet, iur 
Quartier» zu Jrg.n, verlieh d» BetUtroh erneuern und ».eh. fp- 

zirte Miethsräume jährUch einmal t ^ cbe “ za ^^ 0rgftne B ind befugt, 
§. 10. Die zuständigen Polizeibehörden und lhr g Februar 1850 
die Quartiere jederzeit unter Beachtung des Gesetzes vom 12 .*et»ru 
(Gesetzsammlung S. 45) zu betreten Anzeige vom Aus- 

Dem Quartiergeber hegt die * ^r^gte Cabinets- 

brechen ansteckender Krankheiten (§. 68 aanitätspolizeiliobs 

ordre vom 8. August 1835 bestätigten Regulativs über samta p° 

Vorschriften) innerhalb drei Tagen ob. ^ , nnnir mit Geld- 

entapr— Mnd^IMft ^t^^h^ndet.^ ^ 

insbesondere die Polizeiverordnung er n s. 353), werden bier- 

vom 27. November 1865 (Amtsblatt pro 1865, St. 49, 

durch aufgehoben. . .. 188 q in Kraft. 

§. 13. Diese Verordnung tritt mit dem 1. Apni io 

Breslau, den 16. Februar 1880. Sey dewitz. 

Der Oberpräsident der Provinz Schlesi • 


Die Entwässerungsarbeiten der Stadt Brü 

geschildert von Dr. G. Varrentrapp. ^ ^ 

Kürzlich ist eine officielle * 

Auadehnnug der Entwäaaerung derStadt Br * Schr ift n..h‘ 

Bedeutung ver.nlas.t una, zumal da die Quell ,n.) n.d 
Buchhandel zu haben ist, aua ihr, ein g ^ ^ ,,, 

■) Netice deecrlptiee el hi.loriqc* tf ebenere., »•» 

Charles Mi.rl., <*&*« ±*J^S de I. *-*<*» ?* » 1 

Vice de 1. .111. de Brar.il... « de 

de Bruxelles, publice sous la direct .„des pl» w * UI 

mit 41 Abbildungen. ine t Haeren et 4 ’’ irng *, t eh«***”' 

ä) Projet relatif 4 l’dtablisseraen Derote, ingfenieur des P°° jjjerlo. 

sablonneux de Loo et de Penthy per «« D« 1 ^ par Ch.rle 

ing4nieur honoraire des ponts et chau , J coB >®od*I 

Bruxelles. 8. 1873. «„utrative de la ville de Bruxelles fait 8. > 8?8 ' 

Rapport sur la Situation adnnnistr ourf , me8 tre et ichevins. Br 

.. 1.»e. - » «•*» > 8 ” “rSe. ,879. 

Id. fait en s4nnce du 6 octobre 18<». nrux 
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» erläuternden schrifÜichen Mittheilungen, welche wir der Güte de» Herrn 

9 van Mierlo verdanken, eine Schilderung des gegenwärtigen Standes der 

i Entwässerung der Stadt Brüssel zusammenzustellen. 

0 Die Bodenfläohe, welche durch das projectirte Sielsystem nach dessen 

Vollendung entwässert werden soll, beträgt 6933 Hectaren, von denen gegen- 
i wärtig 1550 bebaut oder in Bebauung begriffen und 5383 noch offenes Feld 

9 . sind. Auf diesem Terrain, dessen Grenzen durch die Wasserscheiden der 

Bäche und Nebenbäche bedingt werden, liegen die Stadt Brüssel (ungefähr 
f. 650 Hectaren) mit 175 782 Einwohnern und die Aussengemeinden Ander- 

laoht (21730 Einwohner), Etterbeck (11198), Ixelles (34171), Laeken 
(17 354), Molenbeck (40124), Schaerbeck (39 534), St. Gilles (32 604) und 
3 St. Josse ten Noode (27 081), mit zusammen 223700 Bewohnern. Diese 

f acht Aussengemeinden bestehen eine jede aus einem bebauten Theile und 

einer viel grösseren Feldflur. Da das Werk der Canalisation sich nicht 
genau an die politischen Grenzen dieser Aassengeraeinden anschliessen 
konnte, sondern die NiveauverhältniBse resp. Wasserscheiden im Auge behal¬ 
ten musste, so kommen von jenen 223 700 Personen gegen 50 000 in Weg¬ 
fall, und die gegenwärtige Einwohnerzahl der zu entwässernden Fläche ist 
auf rund 175 000 Einwohner für die eigentliche Stadt Brüssel und auf eben 
so viele für die Aussengemeinden, zusammen also auf etwa 350 000 Per¬ 
sonen zu schätzen. 

Als jährliche Regenhöhe ist durchschnittlich 0'70 m anzunehmen, 
Maximum 0’90, Minimum 0 - 45. Weiter wird berechnet, dass hiervon auf 
der offenen Feldflur */io zum Abfluss in Quellen gelangen, i / i0 verdunsten 
oder von der Vegetation verbraucht werden und Vio dem Flusse direct auf 
* der Oberfläche zufliessen. Die erwähnten */ 10 , welche allein in Betraoht zu 
ziehen sind, ergaben 4*90 cbm Wasser auf 1 ha; 5 cbm auf die 5383 ha 
ergaben 26 915 cbm täglich; nach Abzug von 915 cbm, welche zur Wasser¬ 
versorgung verbraucht werden, bleiben also 26 000 cbm täglich ins Auge 
zu fassen. Hierzu wird man weiter auf den Kopf der Bevölkerung 150 Liter 
täglich annehmen können, somit 62 500 chm. Rechnet man hiervon s / 4 als 
bei Tag und V* bei Nacht verbraucht, so werden in GeBammtsummen 
während deB Tages 52 375 cbm und während der Nacht 26 125 cbm durch 
die Siele abgeführt werden. Daneben wird das Wasser von kleinem Regen 
aufzunehmen sein, das stärkerer Regengüsse wird vor der Pumpstation 
direct in den Fluss gelassen. (Die angeführten näheren Berechnungen über¬ 
gehen wir als nicht in den Kreis unserer Mittheilungen direct eingreifend.) 

In alter Zeit nun war Brüssel mit gemauerten cementirten oder mit 
durchlässigen Abtrittsgruben versehen; der Boden und das Grundwasser in 
gewissen Stadttheilen -war dadurch äusserst verunreinigt. Nur die längs 
der jetzt beseitigten Arme und Zuflüsse der Senne erbauten Häuser Hessen 
meist ihren AbtrittBinhalt sich darein ergiessen. In dem Maasse, als die 
sparsamen alten, ganz oberflächlich gelegenen und engen Canäle und die 
offenen Gräben durch grosse gemauerte und tiefer angelegte Canäle ersetzt 
wurden, gab man die Gruben auf, Hess nioht nur die Hauswässer, wie es 
seit einer Reihe von Jahren vorgeschrieben war, sondern auch die flüssigen 
und festen Excremente in die Canäle laufen und befreite sich solchergestalt 
von allen Schäden in dem Hause und dessen Umgebung. Noch rascher 
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nahmen diese Umänderungen seit 1853 zu, wo der Stadt «ne reioUichere 
Wassermenge zugeführt ward. Eine Gemeindeverordnung vom 14. tebruar 
1857 verbot die Versickerungsgruben, liess feste Abtrittsgruben noc < 
sagte aber gleichzeitig: „Der Ausfluss des Inhalts der Abtntt^ben lnjnn 
nur zufolge einer specieUen Zustimmung des Magistrats statthaben, welc 
die dessfaUsigen Bedingungen festsetzen wird.“ Es ward non zwar g 
nur klares Wasser solle zu solchem Ausfluss gelangen, in Wirkhchkeit ward 
aber nicht weiter darnach gefragt. Im Jahre 1865 hat sogar der ^e 
rath ausgesprochen, hoffentUch würden bald alle Abtntjgruben bese.t^ 
sein Am 2. October desselben Jahres ward der directe Ernfluss der Ha^ 
schmutzwasser und der Excremente für die Gässchen und 
angeordnet. Am 1. Januar 1874 bestanden nur noch 83 Abtotogm 
Die Verordnung vom Jahre 1857 schrieb eine directe unterirdische b 
l“g zwischen^ Canal und jedem Neubau an einer - 5 «-“ 
versehenen Strasse vor; diese Verbindung konnte m einem 
von 0-30 X 0-35 m oder in einem Thonrohr von 0 20 m 
bestehen; erst in den neuesten Jahren ist letztere me ist 

geworden. In den niedrigen Stadttheilen liegen die „ 

nicht tief genug, um auch eine Entwässerung der innere n 

können. Die meisten dieser Privatcanäle sind in Bez ° g ^ 6 f(j f t au9n8hofl . 
Verputz, Sorgfalt des Mauerwerks u. s. w. recht mangelh , &st 
los sind sie mit Wasserverschluss versehen, Z An,- 

besseren Syphons von Steingut Zufolge er n 1869 ein- 

Schusses, welcher in Betreff der schweren T^hnsepideim re 

gesetzt wurde, ist die Verwaltung damit beschäftigt, neue tu g ^ . 
Bestimmungen über Alles auf die p nvatcanale ir 1 und l)ftl . 

Bezügliche zu erlassen. (In dem Berichte des ge Bdi ngen , not« 
den sich auf S. 49 bis 57 als Anhang 1 und 2 die Bedingu g ^ ^ ^ 
welchen die Entwässerung der Gebäulichkeiten, He, ^ 
neuen Canäle der Stadt Frankfurt a. M. gestattet wird, ^ 

Die gegenwärtig unter allen Strassen «dU-J« alu fer¬ 
nen Canäle sind von der mannigfachsten Form. Es f? , ar „nt Hol*- 
eckige (0-35 m hoch, 0'30m breit); einige der ältesten sin g deD 

dielen direct unter dem Pflaster gedeckt »Äta ^ Bericht 

verschiedensten Verhältnissen (acht dieser yP® n Maxiroalbreite, 

abgebildet), meist in Eiform bis 2 m Hohe un<j . Gebrauch 

letzte Form, seit 1869 eingeführt ist seit 187H^ ^ deffl 

gezogene, ihre Grösse reicht hin, dem inspicuenden I g^ mlt 

Reinigungsarbeiter bequemen Zutritt zu sicher , Di jjten klein«*“ 
glattem Cementüberzug bis zum Gewölbe h»> versehen. Dm* g ^ 
Canäle liegen kaum 1 m, diejenigen von 0 30 X 12 ^ Unter 8 t»dt 

die von 1-6 m Grösse 2’5 bis 3 m unter dem Pflaater Sohle 

jedoch nur 2 m. In neuester Zeit erstrebt ma*““^Söhung 
4 bis 4»/, m; in der Unterstedt ist aber f ot * älterenCansle 

nicht mehr als eine solche von 3 m zu erzielen g 

-- *te R»pP ort 

1) Ville de Broxellee. Epidemie «ypho.de de 1809. Commis««» deoqne ■ 
j» «ection de» travaux. 1874. 8. 59 p. 
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sind vereinzelt, nur mit Rücksicht auf die nächste Umgebung, erbant, nicht 
als Theile eines ganzen Systems; grosse Siele schliessen an enge an, Btarkes 
Gefälle wechselt mit sehr geringem. Die grösseren liegen meist in den 
perpendioulär auf den Fluss zu gehenden Strassen, die kleineren parallel 
laufenden Verbindungscanäle erhalten sehr wenig Wasserzufluss. Im Jahre 
1876 ward „das neue Gesammtproject“ festgeBtellt. Auf dem linken Ufer 
der Senne mit fast horizontalem Boden ist das Gefalle sehr schwach und der 
grössere Theil der Haupt- und Nebencanäle muss von Zeit zu Zeit, manch¬ 
mal jährlich, künstlich gefegt werden. Auf dem rechten Ufer haben die 
Hauptcanäle hinreichendes Gefalle und erhalten genügenden Wasserzufluss, 
um einen Niederschlag zu verhüten, bei den Nebencanälen ist dies nicht der 
Fall, und sie müssen ebenfalls von Zeit zu Zeit gefegt werden. . Hier und 
da, zumeist, wo das Gefälle von zwei entgegengesetzten Seiten zusammen- 
läuft, finden sich Absatzbecken, es sind ihrer im Ganzen aber nur wenige; 
im Jahre 1849 versucht, sind deren seit 1852 keine mehr hergestellt worden. 

Die Reinigung der Canäle von mindestens 1*10 m Höhe findet durch 
hineinsteigende Arbeiter statt, welche den zusammengekehrten Schmutz 
durch meist alle 25 m angebrachte Schachte auf die Strasse und von da in 
Abfuhrwagen verbringen. Die Reinigung der kleineren Canäle macht grosse 
Schwierigkeiten, sehr häufig muss deren Gewölbe aufgebrochen werden, 
manchmal in nicht grösseren Entfernungen als von 10 m von einander. Die 
Reinigungen finden Nachts statt nach vorgängiger Deainfection mit Carbol- 
säure. In den neueren Canälen von 2 m Höhe wird der Schmutz nicht auf 
die Strasse gebracht, sondern mittelst Wasser und Besen bis zu den Sam¬ 
melcanälen geschafft, welche letzteren wie die Pariser Canäle eine 2m tiefe 
Rinne für die Aufnahme des Schmutzwassers und am oberen Ende der Rinne 
zwei seitliche Bankets (Fusssteige) besitzen, über welchen das Canalgewölbe 
sich erhebt. Beiläufig sei erwähnt, dass derartige grosse Canäle mit Rinnen 
bis jetzt keine deutsche Stadt besitzt, demnächst aber die Stadt Carlsruhe 
ihren Hauptcanal vom Durlacher Thor nach dem Mühlthor in ähnlicher 
Weise, wenn auch mit flacherer Sohle (Halbkreis von 1 m Tiefe) anlegen wird. 
In neuester Zeit wird übrigens mehr und mehr auch in den alten Canälen 
zu reichlicher Wasserzuführung gegriffen, um den Absatz fortzuschaffen. 
Die künstliche Reinigung hat daher sehr abgenommen, und wenn die man¬ 
gelhaften alten Canäle durch neue ersetzt sein werden, hofft man künstliche 
Reinigung entbehren und sich nur auf die Kraft des zugeführten Wassers 
verlassen zu können. 

Die Zahl der Einlauflöcher für das Regenwasser und für das zur 
Reinigung und Besprengung der Strassen benutzte Wasser beträgt etwa 
4000, wovon nahezu 3000 seit dem Jahre 1848 mit Wasserverschluss ver¬ 
sehen sind. Für diesen Wasserverschluss sind sehr verschiedene Modelle 
zur Anwendung gelangt; sie finden sich in dem Berichte abgebildet; wir 
übergehen das Nähere, da sie nichts Neues bieten. Zwei bis drei Mal in 
der Woche wird Carbolsäure in die Canäle gegossen. 

Die Verwaltung ist nun, nachdem die Arbeiten zur Regulirung der 
Senne beendet sind, damit beschäftigt, ein vollständiges Sielsystem für 
Brüssel aufzustellen; die neueren Canäle sind schon in Rücksicht darauf hin 
erbaut worden, die älteren Siele sollen durch neue, richtig in das Ganze 
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eingreifende «U werden. Die H.uptziel. de» nenen S ? .lem. m d = 
1) möglichst jede Stagnetion de» Schmatzweseer» m den Hans- nnd Stnwn 
sielen zn verhüten; 2) wo wegen der Bod.nconfignr.t.on e.n Absatz m d.» 
Sielen nicht vollständig zn vermeiden ist, eine lemhte Entfernnnf Wb«, 
zn gestatten; 3) eine stete Ab»trömung derLnft .n den Hans- Md Strw 
sielen nach abwärts nnd ein. Verbrennung demelben « derPmnp^ 
herzustellen; 4) da» Entströmen der Siellnft .» die Häuser «ta die Stn»« 
zn verhindern durch geeignete Wasserversehlüsse Da» «übte» 
wird möglichst gleichmässig vertheilt, daher m den perp 
Senne znlaufenden Strassen schwächer, in den flacheren Parallelste 
stärker sein als das Gefälle der Strassenoberflache. o tra8Ben länge 

Im Jahre 1847 besass das damalige Brüssel bei 85 km 
Canäle in der Länge von 45»/, km; von 425 Strassen besassenS 4 k 
Canal, ebensowenig die grosse Mehrzahl der 291 stumpfer■ 

30 Jahren 1848 bis 1877 wurden nahezu 79 km Sj 1 « ertou^avo 
einer Länge von etwa 14 km znm Ersatz alter f s^- 

wärtig dürfte man wohl die Länge der Siele auf 1 0 m l7660 00 

länge rechnen. Die Herstellung dieser neuen Siele 

Frsnhen, di. Reinigung der Csnäl. s..t M. 

in den ersten Jahren jährlich nur etwa 10 000 Franken, 

Jahren 60 000 bis 90 000 Franken. beRonn enen grossen 

Das Flüsschen Senne nahm bis de n ® jer Häuser, 

Arbeiten alle ihm durch die Canäle zugeführten Zuleitung der 

Fabriken und Strassen auf. Die mehr und mehrStoffe hänf- 
Excremente steigerte diesen Missstand; die verschmdenart.grteB en 

ten sich durch den gewundenen Lauf des Flusses, durch> ^ 

und Wehre auf und gingen in Fanlmss über, un Dnnggrube. 

Trockenheit war das Flüsschen nichts anderes als “ n f 0 rtgefahr*a 

Sommers wurden diese Stoffe herausgeschaufelt vaä »»>die darin 
Bei plötzlichem Hochwasser füllten sich die Ca “ a „edrängt und beim 

enthaltenen Gase wurden in die Strassen un ^ , g tz ^ück. Auch 
Fallen des Wassers blieb ein dicker lehmiger SchmutzabfM» Jahre 

2 Souterrains einer Anzahl Häuser wurden J*. über 

1850 trat das Wasser aus den Sielen bis zu e dagegen Bind 

das Strassenpflaster der niedrigst gelegenen Strass«“* f lche an f die Senne 
die stumpfen Gässchen nnd die vielen kleinen Strassen, geworden 

stiessen und zn einem hauptsächlichen 

waren, durch Boulevards, Plätze und breite St ™ 9 g“ ( 2 l5 0m) bis nach 
ist geregelt, auf seiner ganzen Länge durch die Stadel , 
Yilvorde g hin überwölbt, die Canäle münden hier mcM »d* ^ 
diese Ueberwölbung reicht auch für den h ^ , maae rten Canälen 
Belbe besteht in zwei dicht neben einander W enden ^ ^ mit ga»* 

von je 6-10 m Breite nnd 4*50 m Höhe, nach^ obenM»d d nrck 

flachen Bogen (Sehne 1*10 und 0 90 m) abgeschlos en, na^h liegen 

gerade Mauern von 250 m Höhe. Zu beiden ^iten dieser 
die grossen Sammelcanäle. Sie werden gebildet aus 2 . 6m Brei** 

2-25 m Höhe über dem Banket (Fusssteig) und von 3 V Uf er von 

und aus einer Rinne (cunette) von 2 m Tiefe, und auf dem rechte 
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l'70m, auf dem linken Ufer von l'50m Breite. Die Sohle der Rinne hat 
einen möglichst kleinen Radius. Unterhalb der Stadt trennen sich die 
Sammelcanäle von dem Flusscanal und noch etwas weiter abwärts vereinigen 
sie sich in einen grossen Aaslasscanal, der längs der Eisenbahn nach der 
Pumpstation bei Haeren läuft Die niedrige und dache Lage des linken 
Ufers hatte weiter oben mehrere getrennte Sammelcanäle nothwendig ge¬ 
macht. Die Sammelcanäle sind an den beiden Ecken der Rinne mit Schienen 
versehen, auf welchen die Räder sowohl der Reinigungswagen als auch eines 
grossen zur Besichtigung des Siels bestimmten Personenwagens sich fort¬ 
bewegen. Diese Sammelcanäle haben folgende Länge: 

Bauko»ten 
pr. Meter 

a) Canäle mit 1‘20 m breiter Rinne fl. Ufer) . . . 8485 m 350 Frcs. 

b) „ „ 1*70 „ „ „ (r. „ ). . . 3757 n 375 „ 

e) Anslasscanal mit 2 20 m breiter Rinne .... 5533 „ 400 „ 

17775 m 

Die denselben zugewiesene Entwässerungsfläche ist: 

Oberfläche 
bebaut unbebaut 


ha ba 

1) Sammelcanal des rechten Ufers .... 674 94 

2) „ „ linken „ .... 552 — 

Becken von Vanwaydebeek.— 2154 

„ „ Broekbeek.— 565 

„ „ Malebeek (Molenbeek) ... — 838 

3) Auslasscanal: 

Becken von Maelbeek (Schaerbeek) . . . 324 1732 

1550 5383 


6933 ha 

In einer Entfernung von 50 m finden sich, auf beiden Seiten des Sam¬ 
melcanals abwechselnd, eine Einsteigeöffnung, welche mittelst einer eisernen 
Leiter zum Banket führt. An verschiedenen Stellen sind zwischen den 
Sennegewölbeu und dem Gewölbe der Auslass- und Sammelcanäle Oeff- 
nungen gespart, um bei heftigen Platzregen einen Theil der Wassermengen 
direct der Senne zuzufahren, ehe sie zur Maschine nach Haeren gelangen. 
Das Gefälle des grossen Auslasscanals und des grössten Theils der Sammel¬ 
canäle ist 0'30 m auf den Kilometer, nur ausnahmsweise 0‘50 m. Dies 
Gefälle reicht nicht hin, jeden Niederschlag zu verhüten; zeitweise Reini¬ 
gungen sind demnach erforderlich; sie finden mittelst eiserner, auf den 
Schienen am Rande der Rinne laufenden vierräderigen, mit einem auf¬ 
gehängten Fegebrett versehenen Waggons - ranne , ähnlich den auch in Paris 
gebräuchlichen, statt. Das sich dahinter anstauende SielwasBer reicht meist 
vollkommen hin, die Wagen fortzubewegen. Eb sind davon neun im 
Gebrauche, zwei für den Auslasscanal, einer für den rechten, sechs für die 
linken Sammelcanäle. 

Die SielBchmutzwässer sollen nach einem Project, das auch von dem 
oberen Gesundheitsrathe und dom ständigen Comite der Brücken und Wege 
VlerteljahiMchrift für QetundheiUpflege, 1880. 33 
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ziehen. Die Mitte dieser Ländereien liegt voner M:itte d1 S d ^ 
fernt, ihr Rand von der nächsten Grenze der Stadt 12m zu 

Höben von Loo werden die Wässer 31'50in nach den uffl 
heben sein; die Reibung in den Röhren wird eine wate» Hai,e 
4 V« bis 10 m erfordern. Das zur Hebemaschine 8 el “8 ende ' S ^ hnittlic h auf 
das directe in die Senne zu lassende’ 24 Standen gerechnet Um 

1 cbm in der Secunde, gegen 9° 000 cbm mindestens 600 Pferde- 

diese Wassermenge zu heben, sind Maschinen vo Das in 

kräften bestimmt, welche Tag und Nacht » im Jahre 

Aussicht genommene Rieselland misst vage * ’ jährliche Regen¬ 
eine Wassermenge von etwa 0‘80 m (wenig mehr ab die Jab de r 

menge) zugeführt werden. Der Boden der unteren > Seite l06 

der Höhen bis zu ansehnlicher ftiri» (Nah = m ^ 

und Tafel II. des Berichtes von 1873.) " ie8 au f z unehmen und 

Zweifel im Stande sein, eine so germge nB ^ ^ ^ D . 
zu filtriren, und die Vegetation wird mächtig g g 4Q00 ha gind daS 

den und fäulnissfähigen Stoffe daraus BMnMgneri. D ^ ^ nic!lt die 
Eigenthum sehr vieler Besitzer. Es beste . eine Gesellschaft 

Absicht sie zu erwerben. Angeblich so 1 zu d.esem Zwecke ein ge „ 

in Bildung begriffen sein. Vorläufig bis V°D«dung der 

Anlage werden die Sielwasser durch den Auslassca 16k ^ crgossen 
inneren Stadt, 3 km unterhalb der Grenze d r^St ^ Berie8elnng 
werden. Gegenwärtig wird ein Theil des S benutzt . Eine D»®P f ' 

39 ha bei Machelen, davon 8 ha durch die ’ d rcb Röhren von 

maschine von 12 Pferdekräften hebt zu diesem Zwecke 
0-20 m Durchmesser ungefähr 25 m hoch. , Stadt, den l? 775 

Ausser der Ueberwölbung des F lu-es mnerhab der■ » ^ prOT iso ; 
laufenden Metern Auslass - und Sammelcanalen und de derS enne 

rischen Einrichtungen nmfassten die unter uD d zur 

bezeichneten und zur Assanirung der Gesamm bevolke^ng ^ ^ ^ 
Verhütung von Ueberschwemmungen bestimmten A und Au9 nillnng 

legung vou 1100 Häusern des alten Brussel, die R g 8 Metern von 
de" alten Arme der Senne, die Herstellung vorverschiedener 
2 m hohen eiförmigen Hauptcanalen, ie Jg bis zur Grenze * 

Brücken, Wehre etc. oberhalb und unterhalb ® J un( j Mühlen und d« 
Provinz Antwerpen, die Beseitigung me rer pie Rosten dies 

Erweiterung des Flussbettes an verschiedenen S eilen b auf 

Arbeiten sainmt dem dafür nothwendigen Bodener der Ue ber 

27 Millionen Franken. Die Kosten ür den , die der 2 * 

Wölbung der Senne betrugen durchschnittlich 8o0 nnd Samn-e 

hohen eiförmigen Canäle 50 Franken, die Kosten de 
canäle haben wir bereits oben mitgetheilt. 
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General Soott’s Vorschlag-, 

die suspendirten Stoffe des Londoner Sielwassers nieder- 
zusohlagen und zu verwerthen. 

In der Sitzung der Society of Arts vom 26. November 1879 hielt 
Generalmajor N. Y. D. Scott einen längeren Vortrag, in welchem er einen 
neuen Plan zur Verwendung des Siel Wassers von London eingehend ent¬ 
wickelte '). Schon der Bedeutung des Mannes halber und wegen der Be¬ 
theiligung grosser chemischer Autoritäten an der darauf folgenden Ver¬ 
handlung erstatten wir hier kurzen Bericht darüber. 

Die Frage erregt nicht nur bei jedem Ilygienisten fortwährend das 
lebhafteste Interesse, sie ist auch speciell für London von höchster Wichtig¬ 
keit geworden. Die Verlegung der beiden Ausfallcanäle des rechten und 
linken Themseufers unterhalb Londons nach Barking Creek und Crossness 
hat für die Reinhaltung der Themse zwar innerhalb des eigentlichen Stadt¬ 
bezirkes, aber nicht auch weiter abwärts den gehofften Erfolg gehabt, zu 
der Ausführung der Leitung des Sielwassers nach den Maplin Sands ist es 
ja überhaupt nicht gekommen. Die untere Themse ist schmutzig geblieben, 
und zahlreiche und ansehnliche Schlammbänke bilden sich fortwährend. Es 
wird darüber gestritten, in wie weit der Schlamm (zumal der Strassen- 
schlamm) Londons daran Schuld trage. Dieser Streit wird namentlich zwi¬ 
schen dem Thamcs Cmservancy Board und dem Metropolitan Board of Wörlts 
geführt, er ist vor Gericht gebracht und demnächst sollen die sachkundig¬ 
sten Techniker, wie Hawkslöy, Capitän Douglas Galton u. A., darüber 
gerichtlich vernommen werden. 

Nach einem kurzen Rückblick auf die bisherigen wissenschaftlichen und 
praktischen Erörterungen hierüber, von dem Berichte des Metropolitan 
Board of Works von November 1859 an, kommt Generalmajor Scott zu 
folgendem Satz: „Des flüssigen (aufgelösten) und reichsten Theils des Siel- 
wasBers der 3*/ a Millionen Einwohner von London ist nach seiner Ver¬ 
mischung mit Wasser, der Ansicht aller Chemiker zufolge, nicht mehr hab¬ 
haft zu werden, ausser durch Berieselung, während die festen suspendirten 
Stoffe, welche von allen königlichen Commissären als der nachteiligste 
und belustigendste Theil des Sielschmutzes bezeichnet worden sind, wenn 
wieder gewonnen und in transportfähigen Dünger umgewandelt, jährlich 
mehr als V« Million Pfund Sterling werth sein würden. Generalmajor Scott 
stellt sich zur Aufgabe, solche Verwendung als möglich zu erweisen. Diese 
festen Bestandtheile bestehen: 1) aus menschlichem und thieriscliem Koth 
von den Strassen, Ställen und Höfen, aus Küchenabfallen u. s. w., 2) aus 
dem Detritus und dem Saud der Strasse; der erstgenannte Theil hat noch 
reichen Dungwerth. Scott erwähnt nun die chemischen Analysen von 
Lehmann, Wolf, Röderer, Eichhorn, Way, Völker, A. W. Ilof- 
mann, Witt, Frankland und Letheby, und kommt hiernach, gering 
rechnend, zu der Annahme, dass in dem suspendirten Sielschlamm mit je 


') Journal of the Society of arts, 28. November 1879, S. 19 bis 30. 
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einem Theil Stickstoff, Phosphors^ und Kali 20,25 und MM °Z 
nischen Stoffes verbunden sein werden. Etwas verandwi * ^ ^ 
dings durch die sehr wechselnde Menge es Sielen abgehalten 

Kalk u. s. w.), welcher so iM als kann, 

werden sollte, was auch wirklich in i a l7on zeigte das Lob- 

Nach den Untersuchungen von Cal ver nnd Wt 
doner Sielwasser an Granen in einer Gallone (76 800 Gra ) 


an suspendirten Stoffen 


beim Einfluss aus 
dem Siel ins 
Eeservoir 


nach zwei¬ 
stündigem Ruhe¬ 
stand 


an organischen Stoffen 
an Sand ..•••• 


, Eisen, Alaun, kohlensaurem Kalk u. s. w. 


Summe der suspendirten ..| 108 01 | 

ln A verhielten eich demnach die »^tiVMd» '“die'“^ 
.ehe» wie 1 :19, bei B wie «« » 1. oder b« A1 lI* ^ 

Stoffe 34, bei B 70 Procent Um ».eher ^ 8^,.^ Stele f. 1 ,' 
können, dass die organischen Stoffe /j. WaB8er8 abe r umgekehrt ,i 

suspendirten ausmachen ; nach S Jj lleBte Die anBfa hrlichen Betr»^ 

organische gegenüber Vs mineralische Snb8ta “‘, er frei oder in *«■ 

Sen übe? den Werth des Stickstoffs,^ £££, je nachdem- 
von Ammoniaksalzen vorkommt, . übergehen wir hier, 

Er wo., d„. 

etwa */io der ganzen .‘^RalkmUch, zugesetzt and ^ 

Schlammes folgendermaasseu annimmt: 66 . 60 

Organische Stoffe ohne Stickstoff - • • 3 . 60 

Stickstoff. _ 6'07 

Phosphate. > 1'26 

Kali.2268_ 

Sand nnd sonstige Materialien 

Summa: 
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und da nach Völker, Ville u. A. die Menge der Phosphate zum Ammo¬ 
niak in Dünger am besten sich wie 4 zu 1 x /s bis zu */j verhält, so sind so¬ 
dann (4 zu 1 angenommen) etwa 8 1 /* Prooent präcipitirte Phosphate zu¬ 
zusetzen, so viel, um den zugefügten Kalk nahezu zu neutralisiren. Diese 
geruchlose und nicht mehr schmierige Masse trocknet rasch. Wenn man 
mit Bazalgette, Calver u. A. annimmt, dass jede Gallone Londoner Siel- 
wasser 100 Gran suspendirte Stoffe oder etwas mehr mit sich führt (etwa 
*/s bis 3 /i Proc.), so gelangten 270000 bis 300000 Tonnen fester Stoffe für 
das Jahr mit dem Sielwasser in die Themse; Generalmajor Scott glaubt 
nur 180000 Tonnen rechnen zu sollen, und hiernach hofft er, jährlich 
40000 Tonnen organischer Stoffe zur Bearbeitung zu bekommen. Zu den 
40000 Tonnen würden etwa 20000 mineralische Bestandtheile, ebenso viel 
für die zugesetzten Phosphate u. s. w., und etwa 8000 bis 10 000 Tonnen 
Wasser zuzurechnen, Bomit etwa 90000 Tonnen jährlioh zu Dünger zu ver¬ 
arbeiten sein. Er rechnet sodann, dass dieser noch 10 Procent Wasser ent¬ 
haltende Dünger für 3 Pf. St. 10 Sh. (70 Mark) die Tonne nach Analogie 
anderer ähnlicher Dünger leicht zu verkaufen sein würde; die Kosten da¬ 
gegen würden betragen etwa 16 Sh. 6 P. (16*^ Mark) für die zuzusetzen¬ 
den Materialien und 20 Sh. für sämmtliche Arbeiten, Beimischen, Heraus¬ 
nahmen, Trocknen, Reinigen u. s. w., abgesehen von den Erbauungskosten 
der Tröge, welche, in Cement hergestellt, etwa 2 Millionen Mark in An¬ 
spruch nehmen würden; es bliebe sonach ein Nettogewinn von 33 oder 
vorsichtiger von 30 Mark für die Tonne. 

Die weiteren jährlich verbleibenden 90 000 Tonnen Sand und Schlamm¬ 
absatz dürfen ebenfalls nicht dem Flusse zugeführt werden. Am besten 
würde er reichlicher niedergeschlagen durch Kalk, etwa mit 1: 6000 Theilen 
und die so erhaltene bedeutendere als Dünger werthlose Masse von jährlich 
ungefähr 220 000 Tonnen würde dann etwa: 

a) unter dem nöthigen Zusatz von Thon nach dem in Burnley ausge¬ 
führten Scott’schen Process zu Portland-Cement zu verbrennen sein, oder 

b) das Präcipitat wäre wiederholt (bis zu sechsmal) zu verbrennen und 
immer wieder mit einer frischen Portion Sielwassers zu versetzen, wonach 
der calcinirte Niederschlag für den Düngprocess zu verwenden oder als 
phosphorsaurer Düngkalk zu verkaufen, wobei durch die wiedergewonnene 
Phosphorsäure eine hübsche Summe (etwa 20000 Pf. St.) zu erhalten wäre; 

c) der Niederschlag wäre als ein erstes oberflächliches Düngmittel zu ver¬ 
kaufen, wofür der Landbauer, frei in Barken geliefert, wohl gern 1 Mark 
für die Tonne zahlen würde. — Generalmajor Scott ist seiner Sache auch 
in den Einzelnheiten sicher, nur in Betreff der Menge des zugeführten Detritus 
ist er in Ungewissheit; darüber würden Ingenieure schon wegzukommen 
wissen. Er empfiehlt seine Vorschläge allseitiger Prüfung. 

Bei der darauf folgenden Verhandlung ergriff zuerst Prof. Frankland 
(Prof, am royal College of chemistry) das Wort. Nach seiner Erfahrung ist 
Berieselung das beste Mittel gegen solche Missstände. Wenn das erforder¬ 
liche Gelände aber zu schwer zu beschaffen sei, müsse man freilich nach 
anderen Mitteln suchen, das Sielwasser wenigstens möglichst unschädlich 
jsu machen, Er sei noch zweifelhaft, ob ohne ein chemisches Agens es ge- 
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üngen könne, sämmtliche suspendirten Stoffe niederzuschlagen, aber selbst 
eine mangelhafte Niederschlagung, wie die vorgesehene, werde grossen 
Nutzen schaffen, denn wenn nur die allerleichtesten Stoffe in die Themse 
gelangten, würden sie wohl auch bei Ebbe bis zur See fortgeführt werden, 
ehe Bie zu Boden sänken. Er bezweifelt ferner, ob die vorschlagene geringe 
Menge von Kalkmilch hinreichen werde, die rasch beginnende Fäulniss zu 
verhüten; überdies würden bei dem geringsten Zuviel von Kalk während 
des Trocknens des erhaltenen Niederschlages sich Amraoniakdämpfe ent¬ 
wickeln. Er schlage desshalb vor, schweflige Säure zu verwenden, welche 
in grossen Quantitäten wohlfeil herzustellen sei, gut desinficire, das Ammo¬ 
niak zurückhalte und rasch sich in Schwefelsäure verwandle, welche dem 
Dünger nur zu Gute komme. Er meint ferner, in dem Schlamme dürfe 
mau auf nicht mehr als */ 3 organischer Substanz rechnen, auch den Werth 
an Stickstoff insbesondere nehme er geringer an, demnach werde auch 
weniger Kalkphosphat zuzusetzen sein. Der geringere Geldwerth des Dün¬ 
gers sei übrigens von untergeordneter Bedeutung; man könne schon zu¬ 
frieden sein, wenn man diese schädlichen Massen vom Fluss fern halte und 
nicht mehr dafür zu zahlen habe als für das Ausbaggern. Generalmajor 
Scott’s Vorschlag verdiene demnach sehr wohl einen Versuch in grossem 
Maassstabe. 

Prof. Völker stimmt vor Allem der Absicht, der Themse das Londoner 
Sielwasser fern zu halten, zu, auch die verschiedenen Preisanschlägo Gene¬ 
ralmajors Scott könne er im Ganzen gutheissen. In Betreff des Trock¬ 
nens des Schlammes aber hätten ihn seine Versuche gelehrt, dass derselbe 
nach zweitägigem Wasserabziehen noch über 80 Proc. Wasser, nach drei 
bis vier Tagen 75 3 /.,, nach fünf Tagen noch 72 Proc. und nach acht Tagen 
kaum weniger enthalte. Bei Zusatz von präcipitirtem Kalkphosphat würde 
der Schlamm allerdings rascher trocknen, aber ohne künstliche Erhitzung 
könne er nicht zu einem marktfähigen Grad von Trockenheit gebracht 
werden, die Kosten hierfür würden wohl den Werth des Düngers aufzehren. 
Von dem Stickstoffgehalte müsse noch etwas abgezogen, der Preis des 
Düngers demnach etwa auf 3 Pfd. St. für die Tonne angenommen werden 
(für den Centner 1 1 / 3 Mark). Er glaube, ein Versuch mit Generalmajor 
Scott’s Vorschlag solle gemacht werden, er möchte aus Ersparnngsrüo 
sichten empfehlen, an Ort und Stelle Säurewerke anzulegen, weil bei er 
Verwendung der rohen englischen Schwefelsäure durch die Verdampfung 
der Kammersüure eine unnöthige Ausgabe veranlasst wird, indem sie später 
doch wieder verdünnt werden muss und die Hauptausgabe bei Herste u g 
der englischen Schwefelsäure gerade in der Concentration der Ilässig «' 
liege. Hierdurch würden die Kosten für das Superphosphat wesentlich hera 
gemindert werden. Einige minderwerthige belgische und französische Kopro¬ 
lithen ständen sehr niedrig im Preise. Er möchte für das Wohlfeilste nn 
Praktischste halten, den Canalschlamm auf Marschländereien zu P UID P^° 
und dort unterzugraben. Die Erfahrung von Birmingham lehre, we 
grosse Massen auf diese Weise leicht untergebracht und zur Erzeugung 
von Gärtnereiland verwendet werden könnten. 

Herr Baldwin Latham sagte, kein Process, Sielschlamm zu troc ne^> 
sei ihm unbekannt, er habe die meisten selbst versucht und viel Gel 8 
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eingebüsBt. Das Vorurtbeil gegen solchen Dünger sei sehr gross, schliesslich 
Hessen die Kosten der Präcipitatiou, des Trocknens, der Verarbeitung und 
des Verkaufs nichts übrig. In Birmingham gäbe es Bassins, in welchen 
der Detritus niederfalle, wonach das Sielwasser durch sechszehn andere 
Tröge fliesse, um den feineren Detritus absetzen zu lassen. Vierzehn Tonnen' 
Kalk würden täglich eine Viertelmeile unterhalb der Siele dem Sielwasser 
zugesetzt. Da London etwa die zehnfache Bevölkerung des Birminghamer 
Districtes zähle, so werde man für London täglich auf etwa 5000 Tonnen 
Kalkpräcipitat rechnen können. Der grösste Theil desselben sei Wasser, 
etwa die vier- bis sechsfache Menge des Trockenrückstandes. Dieser Schlamm 
werde nun in Birmingham durch Dampfkraft in hohe Schütten gehoben, 
von wo er über das in kleine Loose getheilte Land sich verbreite. Nach 
zwei biB drei Wochen sei in dem porösen Boden der grösste Theil des 
Wassers weggesickert, so dass der Wassergehalt dann nur noch etwa die 
Hälfte des Schlammes betrage; in diesem Zustande werde er untergegrabeu. 
Ilitze zum Trocknen anzuwenden, empfehle sich nicht bei dem geringen 
Preise, der für solchen Dünger gezahlt werde, in Birmingham z. B. 11 Sh. 
5 P. für die Tonne. Wenn also der Verkauf solchen Düngers seine Schwierig¬ 
keiten habe, so werde man bei London wohl hinreichende Flächen schlech¬ 
ten Landes finden, um nach dem Vorgänge Birminghams den Schlamm 
unterzugraben, wodurch die grossen Kosten vermieden und der Schlamm 
von der Themse fern gehalten werde. 

Herr Mecchi spricht sich schriftlich für Isaac Shone’s pneumatisches 
System aus. 

Herr C ress well meinte, man solle das Siel wasser nach vorgängiger 
chemischer Defäcation unterhalb Gravesend auf die Marschlündereien pumpen. 

Dr. Bartlett hält nach seinen mehrfachen Untersuchungen die Masse 
des mineralischen Detritus in dem Londoner Sielwasser für grösser, als 
Generalmajor Scott oder einer der anderen Redner angenommen habe; er 
hält ferner die bisherigen chemischen Untersuchungen des Londoner Siel¬ 
wassers und Schlammes für noch nicht ausreichend. 

Herr W. Paul sagt, nach einer langen Reihe sorgfältiger Versuche an 
Rosen und Geranien, als den Typen langsamen und raschen Wachsthums, 
habe sich ihm, das Wacbsthum ungedüngter Pflanzen zu 1 angenommen, 
dasselbe bei Düngung mit ungereinigtem Sielwasser gleich 1 */a, UQ d mit 
zuvor geklärtem Sielwassor gleich 2 ergeben. 

Schliesslich erwiderte Generalmajor Scott, dass er zugebc, der Zusatz 
schwefliger Säure sei eine Verbesserung und die Herstellung der Schwefel¬ 
säure an Ort und Stelle eine Ersparnis«. Das Verhältniss von 2 zu 1 der 
organischen zu den mineralischen Bestandtheilen hält er nach seinen vielen 
Untersuchungen namentlich in Ealing für nicht zu hoch gegriffen. Er 
macht darauf aufmerksam, dass Birmingham nicht gerade stark mit Wasser¬ 
closetten versehen sei. 

In vorstehender Verhandlung finden wir sehr wohl die wesentlichen 
Schwierigkeiten in Betracht gezogen, das Sielschmutzwasser von 3*/ 2 Mil¬ 
lionen Menschen gut zu verwerthen, nur unschädlich zu machen. Eine 
gute Durcharbeitung des Vorschlages des Generalmajor Scott ist gewiss 
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grösserer Versuche werth und auch bedürftig. Der Hygieniker und der Land- 
wirth müssen aber jedenfalls den grossen Mangel hervorheben, dass, wenn 
auf diesem Wege auch der sichtbarste und belustigendste Theil des Siel- 
wasserB von dem Flusse ferngehalten wird, doch alle gelösten Stoffe dem¬ 
selben zugeführt werden und dort verloren gehen. Beide Aufgaben werden 
eben nur durch die Berieselung gelöst; dieser eine vorläufige Präcipitation 
der schwereren «uspendirten Stoffe ohne oder doch nur mit geringen 
chemischen Mitteln vorhergehen zu lassen, ist allerdings vortheilhaft. 

Wir reihen hier einige Worte aus dem Vortrage an, welchen Capitän 
Douglas Galton im October auf dem Gesundheitscongress in Croydon 
über sanitary engineering gehalten hat, da Capitän Gal ton, wenn er auch 
nicht so grossartige Werke wie die Wasser- und Sielingenieure Rawlinson, 
Bazalgette, Bateman, Hawksley, Baldwin Latham, Bailey 
Den ton u. A. ausgeführt hat, doch unter den englischen Sanitätsingenieuren 
wohl als derjenige anzusehen sein dürfte, dem das umfassendste allgemeinste 
Urtheil zuzuschreiben ist. Er sagte (s. Sanitary Record , 1879, 15. Novem 
ber, S. 172): „Die Frage der Entwässerung der Städte fällt immer em 
Sanitätsingenieur zur Lösung zu, weil kein einzelnes System überal an 
wendbar ist; die Eigenthümlichkeiten verschiedener Oertlichkeiten yeran 
gen verschiedene Behandlungsmethoden des Sielschmutzwassers. Wo 0 
von geeigneter Beschaffenheit, Grösse und Gefalle zu entsprechendem re’®® 
erworben werden kann, ist offenbar eine gut geführte Rieselwirthsch >® 
beste Verwendungsmethode für Sielschmutzwasser. Wo aber Städte nic^ 
zu entsprechendem Preise Land erwerben können, liefern einige ® r 
natürlicher oder künstlicher Präcipitation oder auf Filtration beru 00 ^ 
Processe ein hinreichend gereinigtes Wasser, um es ohne Schaden m ^ 
und sonstige Wasserläufe gelangen zu lassen, vorausgesetzt, dass ’ 
hinreichend wasserreich sind, um eine ansehnliche Verdünnung heraus e 
Die Trockensysteme, wenn häufige Abfuhr stattfindet, scheinen in 
auf die Gesundheit ein befriedigendes Ergebniss zu liefern. E en j 
Gesundheit halber, müssen, absehend von finanziellem Gewinne, 
schmutzwässer und Excremente unter allen Umständen fortgesc a ^ 
den. Mit diesem Vortrage beabsichtigte ich zu zeigen, wie ff r0 ®® ^ 
Wissensfeld ist, welches denen zu Gebote stehen muss, denen es __ 
gesunde Wohnungen zu erbauen und über die Einrichtungen für 10 ^ 

Stellung der Gesundheit der Städte zu wachen.“ — Douglas a 0 ^ ^ 
sodann zu einer Darlegung über, wie und wo der Architekt s’ c 
nöthigen Kenntnisse auf dem sanitären Gebiete erwerben kann. 

G. Varrentrapp- 


ibyGoOglt 


Kleinere Mittheilungen. 


521 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Internationale hygienische Congress in Tnrin wird in den Tagen vom 

5. bis 11. September d. J. stattfinden. Ausser den allgemeinen Sitzungen werden 
Sectionssitzungen abgehalten werden und sind nach §.11 des Reglements vor- 
behaltlicher anderer Beschlussfassung des Congresses folgende zehn Sectionen in 
Aussicht genommen: 

1. Allgemeine und internationale Hygiene. 

2. Private Hygiene. 

8. Hygiene der Berufsclassen. 

4. Schulhygiene und Hygiene des Kindes. 

5. Agriculturhygiene. 

6. Industriehygiene. 

7. Veterinärhygiene. 

8. Militär- und Schiffshygiene. 

9. Rettungswesen jeder Art. 

10. Bauhygiene und hygienische Chemie. 

Bis jetzt sind folgende Themata für die Verhandlungen bestimmt: 

Themata für die allgemeinen Sitzungen. 

1. Ueber die Einrichtung der staatlichen Sanitätsverwaltung. Referent: 
Dr. Carlo Zucohi in Mailand. 

2. Ueber die für die Arbeiterbevölkerung passende Kost und über die 
hygienischen Grundsätze für Volksküchen. Referent: Prof. Luigi Pagliani 
in Turin. 

Themata für die Sectionssitzungen. 

1. Seotion. Ueber die Beaufsichtigung der Findelhäuser und die Aussetzung 
der Kinder, deren Ursache und Verhütung. Referenten: Dr. Antonio Agostini 
in Verona und Dr. Alessandro Tassani in Como. 

4. Section. Ueber die Prophylaxe von Sorophulose und Rachitis. Referent: 
Dr. Gaetano Pini in Mailand. 

7. Section. Ueber Fleischschau. Referent: Prof. Nicota Lanzilotti- 
Buonsanti in Mailand. 

Weitere Themata sind angemeldet: 

Welches sind die praktischen Ziele der internationalen Hygiene und auf 
welohe Weise lassen sich diese Ziele erreichen? Referent: Geh. Regierungsrath 
Prof. Dr. Finkelnburg in Bonn. 

Ueber die Maceration von Hanf und Leinen, insbesondere ein Vergleich des 
hygienischen und des landwirtschaftlichen und industriellen Standpunkts. 
Referent: Dr. E. V a 11 i n in Paris. 

Programm des hygienischen Unterrichts. Referent: A. J. Martin in Paris. 

Ueber die Betheiligung am Congress lässt sich naturgemäss zur Zeit noch 
nicht viel mittheilen, doch steht zu erwarten, dass dieselbe eine sehr zahlreiche 
werden wird. In Frankreich, Belgien, Portugal und Rumänien haben sich eigene 
Comites gebildet, um für den Congress zu wirken. Von Deutschland ist bis 
jetzt nur der Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Finkelnburg angemeldet, welcher 
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als Delegirter des „Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege“ an dem 
Congress theilnehmen wird. 

Dem hygienischen Congress wird unmittelbar vorhergehen ein Internatio¬ 
naler Wohlthätigkeltscongress, der in den Tagen vom 29. August bis 4. Sep¬ 
tember d. J. in Mailand stattfinden soll. 


Von der Zeitschrift des königlich prenssischcn statistischen Boreaas, 
Berlin, Verlag des königlichen statistischen Bureaus (Dr. Engel), ist soeben das 
3. und 4. Vierteljahrsheft des XIX. Jahrganges als Doppelheft zur Ausgabe gelangt. 

Aus demselben sind als die Hygiene berührend folgende Aufsätze zu er¬ 
wähnen : Der zweite internationale Meteorologencongress, abgehalten zu Rom ira 
April 1879. Von Dr. Gustav Hellmann. — Der Einfluss der Bodenbeschaffen- 
heit auf Stand und Entwickelung der preussischen Viehhaltung in den Jahren 
1819 bis 1873. Von Dr. Conrad Bötzow. — Die Gehurten, Eheschliessungen 
und Sterbefälle im preussischen Staate während des Jahres 1878. Von A. Irhr. 
■von Fircks. 

Aus der statistischen Correspondenz sind nachstehende Aufsätze beachtens- 
werth: Die Dauer und die mittleren Kosten der Krankenverpflegung in preussi¬ 
schen Heilanstalten, 1877. — Die Sterblichkeit unter den pensionirten Civil- 
beamten Frankreichs. — Die Heilanstalten in Preussen, 1878. — Grösse und 
Stärke der Wehrpflichtigen in der Schweiz und in Italien. 

Unter den besonderen Beilagen ist hervorzuheben: Stand und 
Bewegung der Bevölkerung in den landräthlichen Kreisen bezw. Oberamtsbezir¬ 
ken und selbständigen Städten des preussischen Staates während des Jahres 1®' • 


Zusatz zum Trinkwasser zur Tödtnng mikroskopischer Thiere. Im Sep¬ 
tember und October 1879 habe ich mich mit einer Reihe von Experimenten 
beschäftigt, welche den Zweck hatten festzustellen, durch welche Zusä e 
zum Trinkwasser, darin enthaltene mikroskopische Thiere zu Grunde gef“- 
Nur solche Zusätze berücksichtigte ich, welche gleichzeitig als unsebä ic 
Genussmittel gelten. Es waren Aufgüsse von thea viridis, von coffea nrn ' ^ 
Zusätze von Selterswasser, Brausepulver, schwache alkoholische Lösungen, 
diese Ingredienzien in einer nicht gesundheitsschädlichen Menge dem 
skopischen Thieren geschwängerten Trinkwasser zugesetzt, erwirkten M 
sterben derselben nach fünf Minuten nicht. 

Dagegen erzielte ich mit Citronensäure den gewünschten Erfolg. 

Bei einem Zusatz wie 1 : 2000 (*/ 8 g englischer Citronensäure in 1 1 ® ^ 
von Infusionsthieren belebten Wassers) starben innerhalb 2 Minuten alle i® 
Cyclopa und Wasserraupen. ufflubt 

Die Thiere, welche ich beobachtete, waren Nais proboscidea, ”9 ^ 

fluviatilis, Euplotes charon , Oxytricha gibba, Zoothamtiium nutans, °l 
cucullus, Volvox globator, Loxophyllum lamella. , y a ( S 

Bei den meisten erfolgte der Tod fast blitzartig: Anguillula u “ ^ r . 
machten zwei bis drei schlagende Bewegungen und rührten sich nl ® 

Bei anderen Thieren bemerkte ich Abnahme der Schnelligkeit et ^ jjj nule . 
(Colpoda, Volvox) und gänzliche Bewegungslosigkeit nach etwa 4 
Oxytricha, Loxophyllum zeigten einige zuckende Lebensäusserungen 
etwa noch y a Minute. Am längsten lebte Euplotes (fast 1*4 Mmu D '. ocen . 

Cyclops quadrornis starb nicht, nachdem er 5 Minuten in einer 
tigen Citronensäurelösung gelegen hatte. Er schwamm, in sein ® 38 ^ 

zurückgesetzt, mit gewohnter Schnelligkeit fort. Ebenso verhic 
Wasserraupe. . Wall 

Diese Versuche machte ich in der Weise, dass ich auf das mi e ' D ' miu t e 
von Glaserkitt umrandete Objectivglas mit einem Tropfglase eine 
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durch das ^kros < kop l beo e bachtele^v^n 8 d«r 8 L'' raC ^* e d Un ^’ w4hrend ich di « Thiere 
ten Verbindung gemäss, eine bestimmte Troüff d 'IV Ingredienz > d <* gewünsch- 
g uses zusetzte und mit einem Glasstabe mischte. h de88elben Tropf- 

panzer (Cyclops) starken Chitin- 

ä “***■ •»—'™ 

die ßrsteren^^tegori'^ohnehin'ml^bloBsem 6 A ZWe *^ n h^***' 0r * e angehören « 
den Fallen, in welchen nicht schon der - T 8 ‘ Chtbar sind > «o ist in 
lebender Thiere im Trinkwasser verräth die'^d» M ’f - ^ Vorhand ensein 
Schutzmittel gegen den Genuss dieser Thiere- dJselt T“ g d “ « eei «° ete 
sinken in crca 1 Minute nach ihrem Absterben ‘. r ,’ • oh ! rer#r als Wasser, 
Jasst den letzten Rest des Trinkwassers im Gefäss. UDd GenieB sende 

Preis — das Kilo^irca ?ikTI ^2n U, t “’ cllt . u 1 “ n l e ? eli m l auch der 
erlaubt den allgemeinen Gebrauch g SC ° krystalll8 i rt e Citronensäure — 

> ».a 

bis jetzt nicht bekannt ist d Wissens diese Thatsache 

Dt-. Langfeldt (Sommerfeld). 

heitsbeamten vom 20* Februlr d 4 7°hielt’ Ch f ft ^ engliBchen Gfl sund- 

ri ? di n A r° gie ^ ®®™ n ^" p dian^oe. He Er °wcf *wa/ ein ® n Vortrag 
todte? Die Vierteljahrsberichte von Dr F«rr Zh T ann und wen sie 

Sterbeziffern an dieser Krankheit mono)«™ ■ f eben Beit dem J abre 1870 die 

und Wales mit 2% auf 1000 Einwohner - die^T?* /’ ^ 8' anz England 

mit nahezu 4 auf 1000 - 31 f,~, r r.n a a ’ r „ 20 E ro8sten Städte Englands 

Bevölkerungsdichtigkeit, geologische a “ ch Bd> XII > S - 271 ff -)- 

Nähe an der See scheinen ohne Einfluss darauf* AdHäh , Boden8 ’ Höhenla ge und 
an Diarrhoe von Anfang October an bi R Fnd t V J brllcb iat die Sterblichkeit 
der Monate Juli, Auguft und September «1 7 ^ de “ Mittel - -Ehrend 

sehnlich. Der Anfang ihrerSteigeran/ii/'Tn sie daB Mittel a "- 

im November finden sich sehr mnähinTii “w" u ^ Schlu88 ihres Abfalls 
mittleren Lufttemperatur über 50" F (io® C)' und* 60 dem Steigen der 
Wahrend sechs Monaten, 1. December bis^i M , nach dem Fall darunter. 
Diarrhoe in London factisch emnfant„„j v®!* M “’ "?? dle Todesfälle an 
Vierzehn Tage, nachdem die Temperatur 60° F rK^ 6 ? ^ blB 15 in der Woche, 
beginnen die Todesfälle das in London w F ‘ “ be f 8cbreite L ungefähr am 1. Juli, 
schreiten. Die grösste Sterbezahl fällt d 2 ,a '^^.^Wende Mittel zu über- 
August, von wo an i. ^ erste Woche des 

wirkt noch schädlicher als feuchte n T wieder abnimmt. Trockene Hitze 
Curve wie Diarrhoe, nur schroffer im i£ be ' mi8che Cholera bietet eine ähnliohe 
noch höher steigend. Die Wärme des Th^ 0 ^ fa8t ver8 chwindend, im Sommer 

zur Sterblichkeit der DüS^^^TTT - " * Cngerer Beziehu “ g 
welchen die Wasserwärme 62"F ?^ ir m e - Namentlich die Tage, an 

Höhe der Curve. I m Alte/von'0bT T ? be ” teigt ’ bedin * e n die grösste 
im Alter von 1 bis 2 Jahren 51 von 2 1 17 auf gleichaltrige 1000, 

auren 51, von 2 bis 5 Jahren 0 6, noch später nur 0-04, 
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in dem Involutionsalter wieder 12 auf 1000 

Aborte Bind auf dem Laude mindestens eben8 ° oSSkr^khit sein Früchte, 
können daher wohl kaum Veranlassung zu einer Köng( . 

reife und unreife, werden im Alter unter einem Jahre kaum\ abegin . 
liehe Auffütterung, welche bei heissem Wetter haufig A * TodegßUe 

nender Gährung befindlichen Substanzen m sich schhesst wur 
Erwachsener oder Alter, selbst nicht der Kinder von 2 bu-* mit 

SÄW'- -- 

wünscht weitere üntersuchung 1) des Systems der j ^°, tbe “” ^ r Tiefe und 
S°. n»d der Ventilation der Canäle, «- 
Bewegung des Grundwassers, 4) der A . 6) de g r Menge des Ver- 

herrschenden Beschäftigung, namentlich der Weiber, ^ ^ B n dergl . 
brauche geistiger Getränke auf den Kop » ) einem Jahre, ausschliess- 

Sodann kommt er zur Frage 8) wie viele Kinder un ^ w den künst- 

Uch mit Muttermilch ernährt, an Diarrhoe leide oder andere Familien- 

lieh Aufgefütterten? 9) litten in solchenFaHen d “ ^utte^ ^ die wichtigste, 
elieder an Diarrhoe? — Frage 8) ist für den A g Kinder zo einer 

nur besteht die grosse Schwierigkeit festzusteUen, ™ ernä hrt W nrden 

bestimmten Zeit an der Mutterbrust und wie viele künstlich ero 
und zwar mit Kuhmilch oder -onstiger Kost^ ^ ^ ^ p . m , 

Wurstverfälschung. Dem Jahresbericht üb« J^JfSJnde Angaben: 

wesens des Cantons St. Gallen im Jahre lWS entaehm * m die Beatm- 

Bei der Untersuchung der Wurste handelt 6s ««hg ^ AQf8ch]a9 , ober 
mung des Mehlzusatzes, wobei das Mikroskop in ers jtativen Bestm- 

die Art des verwendeten Mehles geben welche nach einer 

mung diente eine calorimetnsche Methode mit J genaQe Resultate 

Reihe von Kontrolversuchen bis auf d « nha * den untersuchten 158- 
liefert. Als me hl frei erwiesen sich 63 Wurste v Wurst koD n- 

Weizenmehl enthielten 96, Cartoffelstarke 8 W^e I eines Metag« 

ten beide Mehlarten nachgewiesen werden In den Die weitere 

Hess das Mikroskop Stärkekörner einer weissen Vf* 

Nachforschung ergab , dass dieselben von d 0r höchgte Mehlgehalt betrug 
herrührten, der mit Bohnenmehl gefälscht war. D Proo ., eine andere, 

6-8 Proc. der Wurstmasse. Eine solche Wurst enthie ® fi * det also durch den 
mehlfreie derselben Sendung nur 38 Proe. W “ . j g der Wurst statt Z ‘ 
Mehlzusatz eine unverhältmssmässige Werthverminderu g des Mebl 

dem hatte der Cantonschemiker eine weitere, naoht dg im E.skasten 

Zusatzes zu beobachten. Wenn Würste mehlfreien, d«£ 

liegen blieben, so zeichneten sich die mehlha K übelriechenden 

weit stärkere Fäulniss, schmierigen Darm und schm g Ab _ nderung der b^ 
halt aus während die mehlfreien frisch aussahen. E . gestattet, *«nn 
züglichen £«dnu»g, «Ich. den 

nur der Wurster dem PcbUcam durch d.uU,che« £" f äm .11» »» 
Setzung seiner Fabrikate anr Kenntnu» bnngt, ^ ErM r«ag•» " 

jeder Mehlzusatz untersagt wurde, wird ‘“Hmb »Uer D ° ctn höch ,t 

den meisten Gesundheitscommissionen verlang> und m Mehlg . gt eine hoc 

Trotze nöthig werden. Die qualitative Er ? . ge ibst susfükren 

einfache Reaction, welche jede ^"“^üJdeT^h in den Landgemeinde 
Diese Controls, weil leicht auszufuhie , t Ballero» •**» 

Dienste thun. Feinere Fleischwaaren, Sctnnkenwu , 
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anderwärt« schon mit Cochenille oder Fuchsin gefärbt gefunden wurden, sind 
nie zur Untersuchung eingegangen (S. 17). 

Bei Anlass der Wasser Untersuchung worden auch die zur Fabrikation die¬ 
nenden Oeräthschaften einer abermaligen Visitation unterworfen und dabei 
die wiederholte Erfahrung gemacht, dass bei der mangelhaften Reinigung die 
aus Messing bestehenden Theile immer Grünspan ansetzen und deren Verzin¬ 
nung sich bald abnutzt. Der Anforderung, diese Messingtheile durch solche ans 
Weissblech oder Eisen zu ersetzen, haben dann die meisten Wurster bald ent¬ 
sprochen, und nachdem den Renitenten eine letzte Frist unter Strafandrohung 
gestellt war, konnte die dritte Nachschau am Schlüsse des Jahres erklären, dasB 
nun diesfalls Alles in Ordnung sei (8. 42). ' G. V. 


Ausdehnung des LIernnr’sehen Systems In Amsterdam. Das Lier- 
nur’ sehe System, seit etlichen Jahren nur in einem kleinen Theil von Amster¬ 
dam durchgeführt, steht im Begriff, eine weitere Ausdehnung daselbst zu 
.* erlangen. Der darauf bezügliche Antrag gelangte am 31. December 1879 im 

dortigen Gemeinderath zur Verhandlung. Diese war ziemlich erregt, etliche 
Redner nannten die Ausdehnung des Liernur’schen Systems ein Unglück für 
Amsterdam, dagegen hatte ein Stadtrath Herrn Li ernnr einen Wohlthäter der 
Menschheit genannt; auf Herrn Pels macht der Einwand, Amsterdam stehe mit 
seinem Liernur-System allein, keinen Eindruck, „auch Galiläi habe allein 
gestanden“ I Eigentlich Thatsächliches oder Belehrendes kam in der Debatte 
nicht vor. Schliesslich wurde der Antrag in folgender Fassung angenommen: 

„1. Die Einführung des Li ernnr-Systems im Vondel-Quartier, zwischen 
der P.-C.-Hooft-Strasse und dem Overtooni’schen Canal und der Betrieb mit einer 
stationären Maschine von genügender Kraft und Einrichtung zur Bedienung der 
in diesem Stadttheil zu legenden und aller bereits vorhandenen Röhrenstränge 
und, soweit nöthig, auch zum Eindicken des flüssigen Unraths; — 2) der Firma 
Liernur u. de Bruyn Kops den Entwurf der Pläne zu übertragen, welche 
zur Ausführung des sub 1 Erforderlichen nothwendig sind, und diese Firma mit 
der Leitung der Ausführung und des Betriebs während zwei Jahren zu betrauen, 
unter Controle der Gemeindeverwaltung; — 8) dass in den weiteren neuen Quar¬ 
tieren und in den aufgeschütteten Binnendijki’schen-Buitenvelder’schen Polder 
als ein Uebergangsstadium ein Tonnensystem mit Fallrohren angewendet werden 
und den Eigentümern von dortselbst nen zu erbauenden Häusern vorgeschrieben 
werden soll, die Röhren derart einzurichten, dass sie für das Liernur-System 
oder ein anderes System gebraucht werden können; — 4) dass in der Art der 
Abfuhr der Fäcalien in dem Binnenkrankenhaus einstweilen noch keine Verän¬ 
derung stattfinden soll; — 6) dass die Kosten für die stationäre Maschine, für 
das Legen der zum Betrieb nötigen Leitung, und für alles Sonstige, was aus 
dem Beschluss sub 1 sich ergiebt, auf 800000 Gulden rund angenommen und 
aus dem Posten Nr. 216 des Voranschlages für 1879, Wasserauffrischung nnd 
Canalisation, bestritten werden sollen; — 6) dass bei dem Bau von Häusern in 
den neuen Stadtteilen und bei der Anlage des pneumatischen Systems in bereits 
bestehenden Häusern der Gebrauch von Ueberlaufclosets nnd tiefen, d. h. be- 
quemlichkeitshalber niedrig angebrachten, Handsteinen vorgeschrieben werden 
soll.“ — Punkt 1 wurde mit 20 gegen J6 Stimmen, Punkt 2 mit grosser Mehr¬ 
heit, Punkt 8 mit 19 gegen 17 Stimmen angenommen. G. V. 
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Eine in der „Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege“ Bd. XI, 
S. 276 ff. enthaltene Kritik meiner Broschüre: „Neue Beiträge zur Aetio- 
logie des Unterleibstyphus“ veranlasst mich, eine Kleinigkeit bloss zur 
Richtigstellung des Thatsächlichen zu entgegnen. 

Der Herr Referent College Port spricht von einer dreimaligen Comcidenz 
von Typhusepidemieen auf den drei Forts rechts der Warthe; die Annahme 
einer solchen Comcidenz entspricht den Thatsachen denn doch nicht. Für ' 
ist dieselbe ganz entschieden ausgeschlossen; die Epidemie auf Fort Raue, 16 
auch sonst besondere von mir mehrfach hervorgehobene Eigentümlich ei en 
hatte, fiel in den Winter und zwar die drei ersten Monate des Jahres; die o 
Prittwitz-Gaffron und Radziwill waren daran gar nicht betheiligt, in diesen an 
erst im Juli eine kleine, durch keine Besonderheiten ausgezeichnete Epidemie 
statt (conf. Tabelle II). Auch für 1865 kann ich hervorheben, da8S T0 ” . 

grossen fast gleichmässig die ganze Garnison ergreifenden Epidemie, e e 
falls in die drei ersten Monate des Jahres fiel, das Fort Prittwitz un eru 

blieb (cfr. Tabelle XIII). . „orRro- 

Uebrigens erlaube ich mir auf den ersten Passus des Abschnitts II mejner 
schüre zu verweisen und bemerke dazu nur noch, dass die allgemeinen pi , e . . ,, 
von Typhus abdominalis mit dem Jahre 1865 aufgehört haben. Esidurfte vie 
Interesse finden, wenn ich hier erwähne, dass 1865 und in den folgen en 
ausser der Etablirung der städtischen Wasserleitung sehr wichtige samw 
besserungen im Bereich der Stadt durchgeführt worden sind, und zwar . fl * 
führt in Folge des ärztlichen, hauptsächlich sogar des militärärztlichenJt-inn • 

Die Zuschüttung von vier Teichen, die durch die Bogdanka inner a 
gebildet waren und aus denen einige Brunnen gespeist wurden, er “ e ^ 
gulirung des Karmelitergrabens, der bis dahin eine Menge Schmutz 
breiter Fläche stagniren liess, und noch manches Andere gehört hiern • ^ 

Ich erwähne diesen Punkt auch desshalb, um bemerkhch z “ ma . ß’ e ( re ff 
sehr erheblich die praktischen Resultate gewesen sind, welche hier i 
der Hygiene die ärztliche Einwirkung aufzuweisen hat. _ 0 f»tistisclien 

Ich kann auch noch mittheilen, dass ich meine bezug ic en . ]j c j, en 

Aufzeichnungen fortsetze und spätestens 1882 deren Pu lca lon z neue sten 

suchen werde. In dieser fortgesetzten Statistik, welche e en n p rocen t. 

Jahre zusammenfassen wird, sollen die Angaben der Kop s ar 
berechnungen nicht fehlen. Pftttenkofer’s 

Schliesslich versichere ich, dass mir die Publicatione • t habe _ 

sehr wohl bekannt sind, wenngleich ich dieselben nicht e,nz ich ge rn, 

Was meinen so sehr abweichenden Standpunkt betrifft, so . w nic ht auf 
dass ich in der Aetiologie des Typhus abdominalis das Haup g intel ti- 

die TrinkwaBsertheorie lege, sondern auf den Infectiousweg P Tr j n kw»ss er 
nalem. Auf diesem Wege giebt es ausser der Infect.on durci i ^ ^ ^ 
sicherlich noch andere Infectionsweisen des Typhus abdom ’ uein es frag 1 
sonders für die sporadischen Fälle in Betracht kommen durften. A 
sich, welcher Modus der hauptsächlichste und einflussreichste 

Posen, den 20. November 1879. 


II. Müller, Oberstabsarzt. 
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Ifen erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


!• Allgemeines. 
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von Dr. Adolf Schuster M" erausgegeben im Aufträge des Verfassers 
Eyselein, 0., Dr Zur ö i ) Munc J hen I Rie S ar - 8. XII - 458 S. 3 M. 
zogthum Braunschwei!/FW-l 011 d6r offe ° thchen Gesundheitspflege im Her- 
Btatistisohe Bearbeitung Hygienisch - 

Presohi, Francesco Dr nt • G “ tmann - «T. 8. IV-124 S. 2 40 M. 

USO dei medici e ? dei pubbIica e di P° lizia »anitaria ad 
Gautier, L cZdll ^ dell’ordme amministrativo. 4 vol. 

departement * * m<5deCiDe Cant ° nale daD9 ,0 

Sanitätsdienstes' ' IBe^ralSs f“' ^ r “ ge der Or ^ ani8at, ' on d ** öffentlichen 
Winiker. gr . J 4, g. ^ö m! Gemeindesanitätswesens. Brünn, 

ihrer Bedeutung für die ^f g '' Arzt ’ ^ e Jl ygiene oder Gesundheitspflege in 
Skizze zur Semässen SST** W ° b J fabrt Eine Populär-medicinische 
27 S. 0-50 M Onentirung und Belehrung. Brünn, Winiker. 8. 

slüon dtfserwle mödttoaTm Ra . PP ? rt du ConBeil municipal sur la reorgani- 

pal d’hygiene. Lnc y lTp. ,Pal * ^ “ Cr<5ation d ’ un munici- 
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Lammert, G., Dr., Bezirksarzt, Zur Geschichte des bürgerlichen Lebens und 
der öffentlichen Gesundheitspflege, sowie insbesondere der Sanitälsanstalten 
in Süddeutschland. Regensburg, Wunderling, gr. 8. 300 S. 

Luoas, John C., The Elements of Indian Hygiene. London, Churchill. 8. wi 
map. 6 sh. . . 

Mantegazza, Paolo, Almanaco igienico popolare; anno XV, 1880. Piocolaigi 
domestica. Milano, Brigola (Berlin, Asher). 32. 156 p. 50 C. 
Meddelelser, Hygieniske —. Udgivne af E. Hornemann og Gaedesk 
Ny raekke. 3. Bd. 1. Hft. Kjöbenhavn, Lnnd. 8. 

Milot, G., De l’hygiöne publique et de la Chirurgie en Italic. 2. part rar , 
Delahaye. 8. 8 50 Free. „ 

Mittheilungen aus dem Verein für öffentliche Gesundheitspflege der 
Nürnberg. Nürnberg, Druck v. Stich. 8- . 

Omouton, Fr., Dr., Conferences sur l’hygiene. Dieppe, imp. Lepretre. ^ 
Peters, Carl F., Dr., Prof., Ueber Methode der Geologie und deren Anwenau g 
in der Praxis der Sanitätsbeamten und Badeärzte. Ein Cyclns von 
lesungen. Graz, Leuschner & Lubensky. 8. 104 S. 2 M. 

Rahnert, L. A., Dr., Notions d’hygiene, suivies d’un appendice contenant ) 
giene des äges et des temperaments, les eignes de la mort, les eq 
nutritifs etc. Paris, Delagrave. 18. Vni —312 p. Snniet» 

Raeeri, E., Dr., Materiali per l’Etnologia Italiana, raccoltx per cura della 

Italiana di Antropologia ed Etnologia. Roma. 8. 206 p. con v °®' gt 
Recueil des travaux du comite consultatif d’hygiene publique e ^ j # 
des actes officiels de l’administration sanitaire, publie par o re ^ 
ministre de l’agriculture et du commerce. Tome VIII. Paris, ai > e 

gr. 8. VIII — 402 p. 8 Frcs. . „„„arbeitete 

Reich, Eduard, Dr., Die Ursachen der Krankheiten. Zweite vol^u g ^ ^ 
und vermehrte Auflage. Berlin, Hofmann. gr. 8. XVI — • an d 

Reinhard, Dr., Präs, und Amtshauptmann v. Bosse, Die Medicin g ^ 

Verordnungen des Königreichs Sachsen. Systematisch geor „pjter. 
Erläuterungen herausgegeben. Nachträge. Mit ausführhc em . 

Leipzig. Roesberg. 8. VI-171 S. 2'40 M (H.aptw.rk «»d IN«“*" M- 
Rohrleger und Gesundheit«-Ingenieur, Der —. Organ des „ gge ber: 
scher Ingenieure für Heiz- und gesundheitstechnische Anlagen. , 
Civil-Ingen. G. Stumpf. 3. Jahrg. 1880. Berlin, Polytechn. Bu 
gr. 4. 24 Nrn. ä 2 bis 2 1 /» Bogen. Vierteljährl. 3 M. adopt«^ 

Rules and Regulations of the Grenada Board of Health, amen , 

and published April 21, 1879. Grenada, Miss. 12. 7 p. ^„d of 

Sanitary Regulations for the public health and safety. y fol _ 

Health of the town of Bridgewater, May 1, 1879. Brr g ' 60 j ng q 0 e 
Saucerotte, Dr., Petit hygiene des ecoles, simples, l8 168 p- 
reclame la Conservation de la sante. Paris, Delalam 

Schauenburg, Carl Herrn., Dr. Kreisphysicus, Handbuch der^o^nüicb ^ g 

privaten Gesundheitspflege. Zweite Ausgabe. Ber , 

XI —283 und 62 S. 6 M. 4 Jghre 1878. 

Sitsungsprotocolle der bayerischen acht Aerztekammern 

München, Finsterlin. gr. 8. 139 S. 1*20 M. , Sorveyo« 1 

Smith, Graham, Association of Municipal and Sanitary Engi Lon d 0 n, Spo" 8 
Proceedings of the annual meeting, July 31 and Augus 
(Berlin, Asher). 8. 79 p. 2 sh. 6 d. dal 1873 ftt 1878. 

SpatuMi, Acbille, Dr., La constituzione samtana di rtap 

Napoli, tip. A. Cons. 8. 124 p. , «„die*! Refo^ n • 

Stevenson, W. E., Medical Act (1858) Amendment B, l ana on 

A paper read before the Abernethian Society of Bar 
January 29, 1880. London, Bai Höre. 8. 31 p. 1 *>“■ 


!byG00gI( 



Neu erschienene Schriften. 52Ö 

Strobl, Prof u Le conseil dliygiene de la ville de Strasbourg au commencement 
du XVIIIe siecle. Strasbourg, Schultz & Cie. 8. 31 p. 

Thudiohum , J. L. W., M. D., Auuuals of Chemical Medicine; induding the 
applioatiou of Chemistry to Physiologie, Pathologie, Therapeutios, Pharmacy, 
Toxicologie, and Hygiene. Yol. I. London, Longmans & Co. 8. 14 sh. 

Veralag aan den Koning van de bevindingen en handelingen van het genees- 
kundig staatstoezigt in het Jaar 1878. s’Gravenhage, van Neelden & Mingelen. 
4. 414 — XVI S. 

Veralagen van de vereeniging tot verbetering der volksgezondheit, opgericht 
te Utrecht gedurende de cholera-epidemie in 1866. Vol. XI. Utrecht, Stoom. 

8. 66 p. 

Ville du Havre. Bureau munidpal d’hygiöne. Organisation, attributions, ordre 
de service. Havre, Roquencourt. 8. 24 p. 

— Lettre du maire adreesee au medecins, concernant de la santö publique et 
de la salubrite de la ville du Havre. Havre, Roquencourt. 4. 3 p. 

Waaserfuhr, H., Dr., Ministerialrath, Archiv für öffentliche Gesundheitspflege 
in Elsass - Lothringen. Herausgegeben vom ärztlich - hygienischen Verein. 
IV. Band. Strassburg, Schmidt, gr. 8. 260 S. 6 M. 

Wiel, J., Dr. u. Prof. Dr. R. Qnehm, Handbuch der Hygiene. 9.—12. (Sohluss-) 
Lieferung. Karlsbad, Feiler, gr. 8. S. 613 bis 762. ä l - 60 M. (cplt. 20 M.) 

Wilson, George, M. D., A Handbook of Hygiene and Sanitary Science. Fourth 
edition, revised. London, Churchill. 8. with engravings. 10 sh. 6 d. 

Wingate, Charles F., Rural Hygiene. A paper read at a meeting of the Citizens’ 
Health Association of the Oranges, Bloomfield and Montclair. Sanitary Tract 
No. 1. 12. 24 p. 

2. Statistik und Jahresberichte. 

Beiträge zur Statistik der Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von der stati¬ 
stischen Abtheilung des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistik. 
III. Bd. 4. Heft. Frankfurt a. M., Sauerländer, gr. 4. S. 167 bis 242. 2 80 M. 

BertUlon, Dr., Demographie de la France. Extrait du dictionnaire encyclope- 
dique des Sciences medioales, publie sous la direction du Dr. A. Deohamb re. 
Paris, Masson. gr. 8. 182 p. 

Bookendahl, J., Dr., Reg.- u. Med.-Rath, Generalbericht über das öffentliche 
Gesundheitswesen der Provinz Schleswig - Holstein für das Jahr 1878. Kielj 
Druck von Schmidt & Klaunig. 4. 62 S. mit 2 Tabellen. 3 M. 

Breslauer Statistik. Im Aufträge des Magistrats der königl. Haupt- und 
Residenzstadt Breslau herausgegeben vom städtischen statistischen Bureau. 
Vierte Serie, zweites und drittes Heft. Breslau, Morgenstern, gr. 8. 318 S. 

Congree international de dömographie tenu ä Paris les 6, 6, 7, 8 et 9 juillet 
1878 au palais du Trocadero, ä l’Exposition internationale de 1878. Paris, 
imp. nationale. 8. 296 p. 

Gr&hs, C. G., Dr., Statistik öfversigt af dödsorsakerna i Stockholm är 1878. 
Stockholm, Beckmann. 4. 44 p. 2 diag. 1 pl. 

Hofmann, Ottmar, Dr., Medicinische Statistik der Stadt Würzburg für das Jahr 
1878. Würzburg, Stahel. gr. 8. 64 S. mit 2 lithogr. Tafeln. 

Husson, Statistique medicale et bygiöne. Elements de la population dans la 
ville de Toul. Toni, imp. Lemaire. 8. 60 p. et 6 tableaux. 

Janaaens, E., Dr., Annuaire de la mortalite ou tableaux statistiques des causes 
de deoes et du mouvement de la population; 1878, 17e annee. Bruxelles, 
Manceaux. 8. 70 p. avec plans et diagrammes en Chromolithographie. 

2'60 Frcs. 

Jahresbericht über die Verwaltung des 8anitätswesens und den allgemeinen 
Gesundheitszustand des Cantons St. Gallen im Jahre 1878. St. Gallen, Kälin. 
91 u. 31 S. mit Tabellen. 

VUrteljfthrtMhrift fOr GeiandhdUpfleRe, 1880. 
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L.W, Charle., La Mortalite i Ami.« «o»P** Pr: “ i, ” 1 ' , * 

de France. Amiens, imp. Jeunet. 8. - P- d »h yg iene publique et 

Le Böle, Jules, Dr., Rapport 1 Sn et 1878. 

' de salubrite du departement de la Sarthe, p 

Le Mans, imp. Mopnoyer. 8. TO- .!**> P; , p Äe 1878 . Pari», 

Leeodre, Ad., Dr., Expose statistique et med,cal relatif 

J. B. Bailliere. 8. 30 p. „ pntra i dTiygiöne et de »«• 

l *.*«—— «— 

HM«. - X*■“-** 

Schluss der Verunglückungen und Selbstmord 

lag des kgl. «tat. Bureaus Imp.-4. X 327 vom kgl. «» 

PreuBBisohe Statistik, Amtliches QoeHenweT^ Bevölkerung ® 

ÄÄ Berlin, T-, - * * 

BnppJ““. Knvnnnf 1° T— -KS«' £ 
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imp* R^set* Co. 8. P 111 p. et taWeaux^ deg MenSC hen >*J 

-p: 

Costenohle. gr. 8. 370 S. Gover nment Board L° ndoD 
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Newcastle-upon-Tyne, Reid. 8. 69 P- P Gener al of BirtH 
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in the City of Boston for the year 187». **> 

gr. 8. 62 p. 
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Report, Seventh Annual — of the Board of Health of the City of Boston, for 
the year ending April 80, 1879. Boston, Rockwell & Churchill, gr. 8. 62 p. 
2 maps. 

Report of the Health Department made to the board of polioe commissioners 
of the oity of Cleveland, 0., for the year 1878. Cleveland, Wiseman <fc 
Harvey. 8. 46 p. 1 tab. 

Report, First Annual -— of the State Board of Health of Kentucky, for the 
year 1878—79. Frankfort. 8. 208 p. 6 pL 1 ohart. 

Report, Thirty seventh — to the Legislature of Massachusets relating to the 
Registry and Return of Births, Marriages, and Deaths in the Commonwealth, 
for the year ending December 81, 1878. Boston, Rand, Abery & Co. 8. 
90 — CLXX p. 

Report, Seventh Annual — of the Secretary of state of the State of Michigan, 
relating to the registry and retnrn of births, marriages, and deaths, for the 
year 1878. Lansing, George & Co. 8. 871 p. 

Report, Second — of the Missisippi 8tate Board of Health, and the legisla¬ 
ture of the State of Missisippi for the years 1878 —79. Jackson, Power and 
Barksdale. 8. 203 p. 

Report, Third — of the Board of Health to the honorable city council of the 
city of Nashville, for the years 1877 —1878. Nashville, Tavel, Eastman 
& Howell. 8. 884 p. 1 map. 

Report, Ninetenth Annual — of births, marriages, and deaths, for the city of 
Philadelphia. 1878. Philadelphia, E. C. Markley & Son. 8. 161 p. 2 charts. 

Report, Sevententh — of the Board of Health of the City and Port of Phila¬ 
delphia, for the year 1876. Philadelphia, Markley & Son. 8. 387 p. 6 charts. 
8 diag. 

Report, Twenty forth Annual — upon the births, marriages and deaths in the 
city of Providence for the year 1878, by Edwin Snow. Providence. 8. 
75 p. 

Report, Eighth Annual — of the board of Health of the births, marriages, and 
deaths in the dty of Richmond, for the year 1878. Richmond, Randolph. 
8. 46. 

Report of the Health Officer of the City and County of San Francisco for 
the fiscal year ending june 80, 1879. By J. L. Meeres, M. D., Health Offi¬ 
cer. San Francisco, Hinton & Co. 8. 72 p. 

Report, Seoond Annual — of the Health Department of the City of St. Louis, 
for the year 1878 — 79. St Louis. 8. 186 p. 8 tab. 

Report, Eleventh — on sanitary Measures in India: together with miscellaneous 
Information up to June 1879. London, Eyre & Spottiswoode. Fol. 241 p. 

Report, Medical and sanitary — on the native army of Bombay. Framed on 
the monthly and annua^ returns, on the reports of regimental medical officers, 
and on the inspection reports of the deputy surgeons general. Bombay. Fol. 
121 p. 

Report on the sanitary administration of British Burma, for the year 1877. 
Rangoon. Fol. 78 p. 

Report of the executive comittee of the yellow fever national relief Commission 
organixed at Washington, D. C., Sept. 11, 1878, with accompanying reports 
of the operations of the relief-boat „John M. Chambers“ receipts, expendi- 
tures etc. Washington. 8. 76 p. 

Statistik, herausgegeben von dem statistischen Bureau des eidgenössischen De¬ 
partement des Innern. 46. Heft. Inhalt: Die Bewegung der Bevölkerung in 
der Schweix im Jahre 1878. Bern, Zürich, OreU, Füssli & Co. gr. 4. 
XXXVI —120 S. 4 M. 

Travaux du conseil d’hygi^ne publique et de salubrite du döpartment de la 
Gironde pendant l’annöe 1878. Tome XX. Bordeaux, imp. Ragot. 8. 
LXII —413 p. 
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Weiss, Bela, Prof., Der Einfluss von theueren und billigen Zeiten auf die Sterb¬ 
lichkeit. 4. Suppl.-Heft der Jahrbücher für Nationalökononue und huusus. 
Jena, Fischer, gr. 8. 47 S. 1*20 M. 

3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 

Bericht, Zweiter — der weiteren Wasserversorgungscommission an den Rath 
der kgl. Hauptstadt Prag. Prag, Rziwnatz. gr. 4. 87 S. 1W . 

Bericht, Vierter — über die Verhandlungen und Arbeiten der vom 

strate München niedergesetzten CommisBion für Wasserversorgung, 

sation und Abfuhr in den Jahren 1878 und 1879. München, Ackermann 
gr. 4. IV—225 S., mit 5 Beilagen und 9 Planen. 20 M. 

Burghart, Ottokar, Civil-Ingen., Ueber die Be- und EntwMflmm g 'i ^ ^ 
hauptstadt Czernowitz des Kronlandes Bukowina. Jutach ’ 
Wasserversorgungs- und Canalisirungs-Frage der Land.esh P ^ 4 

witz, erstattet an den löbl. Gemeinderath. Wien, Lehmann & Wentael. gr 

Casüglia^Luigi, Ing., Considerazioni generali sulla 

della Cittä di Palermo e projetto per condurre le acque im 
bacino della cala. Palermo. 8. 63 p. con tavole. Filtration per «e 
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Bules for preventing the introduction and spread ® J ® 8. 4 P- . 
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Thomson, William, Typhoid fever; its causes and exten 
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Waring, James J., The epidemio of Savannah, 1876; its causes, its measures of 
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"Watson, Sir T., The Abolition of Zymotic Diseases, and other similar enemies 
of Mankind. London, C. Kegan Paul (Berlin, Asher). 12. 152 p. 3 sh. 6 d. 

Wernoke, Woldemar, Ueber die Wirkung einiger Antiseptica und verwandter 
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9. Hygiene des Kindes und Kindersterblichkeit. 

Babies and How to take care of them. Containing full and practical informa- 
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Pfeiffer, L., Dr., Med.-Rath, Hülfe- und Schreibkalender für Hebammen 1880. 
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Taylor, P. A., Speech on the second reading of the vaccma & ^tness 
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zwang, oder polemische, kritische und statistische Beitrage gj. 8. 
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11. Prostitution und Syphilis. 

Debray, Th. F., Dr., Histoire de la Prostitution et de la ^os^onrs; sniri 

peubles du globe, depuis l’antiquite la plus reculee jusq j eQr8 r»vage> 
de l’histoire des maladies veneriennes, de leurs progres, 
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dana lea aocietea comme dans l’indiyida, avec lea moyena de precaution etc. 
Livraiaona 1 ä 30. Paria, Lambert. 4. p. 1 — 240. 8 Frca. 

Duboc, Juliua, Die Behandlung der Proatitation im Reiche. Ein Beitrag zur 
Kritik unserer Gesetzgebung. Dritte, durch einen Anhang: Ueber die 
Maison de passe in Brüaael vermehrte Auflage. Magdeburg, Faber. gr. 8. 
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Fokker, A. P., De proatitutde-kweatie. Haarlem. 8. 

OEwre, Adam, Ätiologie de la ayphilia hereditaire. Paria, imp. Chaix & Co. 
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Wolflf, A., Dr., Zur Frage der paternen Infection bei hereditärer Syphilia. 
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Caoheux, E., Rapport sur lea habitationa ouvrierea exposees en 1878. Paris, 
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Morelli, Alberto, II lavoro industriale delle donne e dei fanoiulli nella provin- 
cia di Padova. Padova. 8. 106 p. 
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8 M. 
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Alford, Stephen S., A paper read before the Social Sciences Association on the 
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middelen in Nederland, naar aanleiding van scheiknndige en microscopiwne 
onderzoekingen. Amsterdam. 8. 

Hulxinga, D., Unsere Ernährung. Gemeinverständliche Vorträge. Groningen, 
Noordhoff en Smit. gr. 8. 99 bl. mit niteL lith. tabel. 1 fl. 90 c. 

Huimon, C., Le cafe, la biäre et le tabac, etude physiologique et chimiqne- 
Paris, Asselin. 18. VII— 207 p. 

Jacob!, Richard, Ueber Conservirungsmittel, insbesondere über die Verwen 
dang der Salicylsäure für Bier und Wein. Elberfeld, Bädeker. gr. A SO ö- 
0-80 M. 

Jahresbericht deB Untersuchungsamtes für Lebensmittel etc. in Hannover pW 
187$V9. Hannover, Schäfer, gr. 8. 32 8. 0-80 M. . 

Koenig, J., Dr., Chemie der menschlichen Nahrungs- und Genussmittel Zwei 
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gr. 8. XV — 620 S. mit 71 Holzschnitten. 13 M. ^ 
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Trichinen und Finnen. Populäre Anweisung zur praktischen Ansu ^ 
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Visconti, A., La trichina e la trichiniasi. Milano, Sonzogno. 16. 22 p. con 
2 tavole. 26 c. 

Zenetti, Arnold, Baarath, Der Vieh- und Schlacht-Hof in München. Im Auf¬ 
träge der Stadtgemeinde in den Jahren 1876 bis 1878 erbaut. München, 
Druck <L G. Franz’eschen Buchdruckerei. Fol. 19 S. mit 16 Plänen. 18 M. 

14. Leichenverbrennung and Leiohenbestattang. 

Creun, J., De la inhumacion y de la cremacion de los cadaveres. Bosquejo 
histörico, economico y medico. Madrid, imp. de Maroto. 4. 68 p. 6 r. 

Creua, J., Leichenbeerdigung und Leichenverbrennung. Eine historische, wis- 
aenachaftliche und medicinische Abhandlung. Aua dem Spaniachen über¬ 
setzt von Professor Dr. Ludwig Schütz. Paderborn, Schöningh. gr. 8. 
66 S. 1 M. 

de Medici, Tito, Dr., Imbalaamazione, inumazione o cremazione? Forli. 8. 
181 p. 

Steooanella, Guerre aux morta ou inhumation et crömation considörees au 
point de vue hiatorique, hygiänique, öconomique, religieux et aociaL Dijon. 8. 

Wemher, A., Dr., Die Bestattung der Todten in Bezug auf Hygiene, geschicht¬ 
liche Entwickelung und gesetzliche Bestimmungen betrachtet. Giessen, 
Ricker. gr. 8. 426 8. 7 M. 

15. Verschiedenes. 

Antonlettd, Edoardo, Dr., La frequenza dei suicidii, considerazioni e proposta. 
Lettura fatta alla Societa italiana d’igiene nella seduta ordinaria mensile 
(27 maggio 1879) nell’ aula Palette nell’ Ospedale Maggiore di Milano. Mi¬ 
lano (Berlin, Asher). 16. 82 p. 1 L. 

Belval, De l’utilite des depöts mortuaires au point de vue de l'hygiene publique. 
Bruxelles, H. Manceaux. 8. 20 p. 


53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. 


In Folge des in Baden-Baden gefassten Beschlusses soll die 68. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte vom 18. bis 24. September 1880 in Danzig 
tagen. Indem der Unterzeichnete im Namen der Geschäftsführung zur Betei¬ 
ligung an derselben einladet, bittet er gleichzeitig, Vorträge für die Scetlon für 
öffentliche Gesundheitspflege ihm sobald als möglich freundlichst mitzutheilen 
und bemerkt noch, dass die bis Ende Juni angemeldeten Vortrags-Themata in den 
später auszugebenden allgemeinen Einladungsprogrammen besonders aufgeführt 
werden. 

Danzig, Mai 1880. 

Dr. Semon, 

einführender Vorstand der Section für öffentliche 
Gesundheitspflege und gerichtliche Medioin. 
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Achte Versammlung 

zu 

Hamburg 

vom 13. bis 15. September 1880. 


Programm: 

Sonntag, den 12. September. 

8 Uhr Abende: Gesellige Vereinigung im „Patriotischen Haus“. 

Montag, den 13. September. 

9 Uhr: Erste Sitzung. 

I. Hygienische Anforderungen an SchlÄferherbergen. 

Referenten: Herr Dr. Goltdammer (Berlin). 

Herr Stadtrath Hendel (Dresden). 

II. Conserrirung von Nahrungsmitteln. 

Referenten: Herr Dr. Rubner, Abs. am physiolog. Institut (M 
Herr Privatdocent Dr. Renk (Manchen}. 

8 Uhr: Besichtigungen: Gewerbeschule, Kälberimpfanstalt, Deutsche 

warte, Seemannshaus und Seemannskrankenhaus etc. 

6 Uhr: Festessen. 

Dienstag, den 14. September. 

9 Uhr: Zweite Sitzung. 

III. Schiffshygiene. 

Referent: Hen Physicus Dr. Reineke (Hamburg). ^ 

11 Uhr: Besichtigungen: Hafen, Auswandererschiffe, Wasserwerk Altona e 
6 Uhr: Gesellige Vereinigung in Blankenese. 

Mittwoch, den 1B. September. 

9 Uhr: Dritte Sitzung. 

IV. Heizung und Ventilation. 

Referenten: Herr Ingenienr Hermann Rietschel (D re * en '" 

Herr Generalarzt I. CI. Dr. Roth (Dresden). ^ 

8 Uhr: Besichtigungen: Exportschlächterei von Koopmann, Altonaer 
lazareth etc. 

8 Uhr: Gesellige Vereinigung. 

Donnerstag, den 18. September. v m ;ttaz). 

c. 9 Uhr: Gemeinsame Fahrt nach Helgoland (Rückkehr Freitag 

Sieifahrten, an welchen jedesmal 40 Personen theilnehmen können, finde“ sU 
Montag, den 13. September, 4 Uhr Nachmittags, 

Dienstag, den 14. September, 6V a Uhr Vormittags, 

Mittwoch, den 15. September, 7% Uhr Vormittags, 
Donnerstag, den 16. September, 9 Uhr Vormittags. 
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Offener Brief an Herrn Dr. Erhardt, 

ersten rechtskundigen Bürgermeister von München. 

Von Dr. Q. Varrentrapp. 


Frankfurt a. M., 14. April 1880. 

Hochgeehrter Herr! 

Durch irgend einen Münchener Freund, welchem mein Interesse für 
die Frage der Städtecanalisation bekannt ist, ward mir die Brosohüre des 
Herrn Dr. Winterhalter zugeschickt. Sie rief mir lebhaft die Kämpfe ins 
6edächtnis8 zurück, welche wir hier vor bald 15 Jahren vor und bei Ein¬ 
führung unseres Sielsystems durohzumachen hatten; der Kampf ward auch 
hier mit allen den bekannten Mitteln, in „hinterwäldlerischer“ ungebildeter 
Redeweise nebst Carricaturen, mit bestellten Bescheinigungen der Vorzüg¬ 
lichkeit anderer Systeme, mit persönlichen Angriffen und mit grosse tech¬ 
nische Unkenntniss verrathenden Schriftstücken geführt. Heute sind frei¬ 
willig, ohne Zwang, 20 000 Wasserclosets im Gebrauch, ein Haus ohne 
solche vermiethet sich kaum, frühere heftige Gegner drehen ihre Opposition 
nun so, dass sie den Magistrat vorwurfsvoll fragen, warum er noch immer 
zögere, auch den ältesten, der Ueberschwemmung ausgesetzten Stadttheil 
der Wohlthat unserer Sohwemmsiele theilhaftig zu machen. 

Ich wünsche Ihrer schönen Stadt, dass sie recht bald ebenfalls ihre 
20000 Wasserclosets habe. Eine kleine Beihülfe dazu möchte ioh Ihnen 
gewähren, indem ich Ihnen naohweise, dass Ihres Landsmanns vorgeführte 
Zahlen theils falsch, theils unvollständig sind, vor Allem aber, dass er nicht 
weiss, wie man Zahlen zu gebrauchen hat, um gesunde medicinisch-stati¬ 
stische Schlüsse daraus zu ziehen. Die von ihm vorgebrachten Schlüsse 
entbehren sonach ihrer grossen Mehrzahl nach jeder soliden Begründung 
und sind desshalb vielfach geradezu falsch. 

Später ward ich von einem anderen Münchener Freunde gefragt, wo 
die angeführte Rede Hawksley’s zu lesen sei. Sie findet sich in den 
Transactions of the National Association for the promotion of social Science , 
Liverpool meeting, 1876, auf S. 69 bis 102 und 869 bis 874, auch ist ein 
Separatabdruck davon erschienen. Zunächst will ich einige Bemerkungen 
über die statistischen Angaben, welche Herr Winterhalter den Mitthei¬ 
lungen von Hawksley und Fergus missverständlich entnimmt, anreihen. 

Herr Winterhalter ist ein scharfer Kritiker und vergisst nicbt, die 
geringsten Irrthümer oder vermeintlichen Schwächen seiner Gegner zu be¬ 
tonen. So wirft er Herrn Dr. Boerner vor (S. 6), dass er den in der Chemie 
examinirt habenden Dr. Fergus, der doch Arzt sei, einen Chemiker nenne, 
VlertclJthnKhrift fllr Qaiundli.ltapflege, 1880. 35 
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und von Ihnen, geehrter Herr Bürgermeister, meint er, Sie begeben sich 
„auf ein Gebiet, auf dem BelbBt ein hervorragendes Talent bei mangelnder 
Fachbildung nicht leicht vor irrigen Auffassungen schützt“. Ich weiss nicht, 
ob Herr Dr. L. Winterhalter Dr. med., Dr. jur. oder Dr. phil. (Chemiker) 
ist. Aus dem Nachfolgenden wird sich aber ergeben, dass ihm wenigstens 
auf dem Gebiete der medioinischen Statistik, auf welchem er in diesem 
Schriftchen sich besonders herumtummelt, jedwede „Fachbildung abge t. 
Er hat eine wahre Leidenschaft, die Originalquellen zu ignoriren und seine 
Zahlen secundären und zam Theil höchst verwerflichen Quellen zu en 
nehmen, einzelne Zahlen herauszureissen und beliebig anderen Zahlen gegen 
über zu stellen; vor allem aber hält er, wo er gerade nur ältere, *tw* 18 
1871 oder 1873 reichende Zahlen zur Verfügung hat, es nicht entfernt für 
seine Aufgabe, aus den officiellen Veröffentlichungen die Ergebnisse spä rer 
Jahre herauBZUsnchen und beizufügen. Genauigkeit und Gründlichkeit per- 
horrescirt er; er eignet sich möglichst die Streitweise der Impfgegner an. 

Dennoch aber lenkt er die Aufmerksamkeit sehr schön auf seine “ 
Parteilichkeit, indem er schon auf der ersten Seite schreibt, „die Erforsc n 
der Wahrheit ist leider dadurch erschwert, dass selbst in sogensnii 
officiellen Berichten, Fachschriften und Versammlungen mitunter Parteig t 
unberechtigter Egoismus, Verdrehung sowie Verschweigen der 
sich breit machen.“ Derselbe Gedanke wird noch öfter vorgeführt. ^ 
kann Herr Winterhalter es nicht unterlassen, den Männern e “ jj n . 
gesetzter Ansicht stets ein kleines epitheton Omans beizusetzen, so a *. f 
son „der Schwemmvater par excellence “, Varrentrapp „der Canal *’ r ? den 
im Collegium“ etc. Dieselbe parteilose Ruhe kennzeichnet sich auc i ^ 
Prophezeiungen, zu welchen er sich versteigt. Nachdem er darge ^ 
dasB, wenn nicht unternehmenden Ingenieuren und schwere Dm, 6n , ^ ^ 
ziehenden Actiengesellschaften *) ein zu grosser pecuniärer Verlust ^ 

nicht schon zu viele Millionen verausgabt wären, die Opposition ff® ^ gf 
Schwemmcanäle schon einen vollständigen Sieg errungen ü , , 

fort: „Aber die krankheiterzeugenden Ausdünstungen der * ns d j e 
Meilen betragenden Canalsenkgruben, die Verarmung des 0 ens ,j; e8 em 
unausbleibliche Reduction der Exportation werden England p^. 

verderblichen, Luft und Wasser verpestenden, die landwirthsc ^ eDD 
duction zu Grunde richtenden Systeme Einhalt zu thun ( • ^ flecken 

Herr Winterhalter in England sähe, wie viele kleinere Stä ge i n e 

alljährlich ein geordnetes Sielsystem neu einführen, würde 5 n |cht 

Prophezeiung etwas sonderbar Vorkommen. Er wird rnQ r'scben 
verfehlen, Herrn Haywood, welchen die Herren dem ’^^^derte» 
Systeme für unbedingt gewonnen halten, aufzusuchen un ein ^ g 0 t- 
Gesicht machen, wenn er ihn mit der Ausarbeitung der wlkti) 

Wässerung und Rieselanlagen eineB Districts bei London ( ower 
beschäftigt findet. Je weniger man sich mit einem Gegens an 
hat, um so muthiger geht das Absprechen und das Prop ezei® 


*) Herr Winterhalter, der England nicht kennt, irrt, in . ste i|t, 
Wasserleitungen, aber nicht Sielsysteme durch Actiengesellscha en 
werden durch die Gemeindebehörden erbaut. 


werden 

die Siel« 
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Herr Winterhalter hat mit Beinen Autoritäten Unglück, er weisB 
nicht, wer Herr Hawksley ist, benutzt ihn falsch und hat ihn vollständig 
missverstanden. Er nennt ihn „ Präsident des Gesundheitsamtes von Liver¬ 
pool“, während er in Wirklichkeit ein hervorragender Londoner Ingenieur 
und namentlich Erbauer von Wasserleitungen (u. a. des Liverpooler Wasser¬ 
werkes) ist und auf dem 1876 in Liverpool tagenden Gongress der National 
Association for the promotion of social Science Vorsitzender der Section für 
Gesundheit war und als solcher eine Eröffnungsrede (die oben erwähnte) 
dieser Section zu halten hatte. In dieser nun bestritt Hawksley die An¬ 
sichten Edwin Chadwick’s, welcher, zeitweise etwas schroff, betont, mit 
richtigen sanitären Maassregeln lasse sich nahezu jede wünschenBwerthe 
Minderung der Sterbeziffer einer Stadt erzielen, ebenso die Ansichten Dr. 
Richardson’s, welcher mit seinen in England etwas zu beifällig aufge¬ 
nommenen, schönen Phantasiegemälden zum Ausspruch der Hoffnung ge¬ 
langte, man werde mit guten Sanitätsmaassregeln die menschliche Lebens¬ 
dauer wohl bis zu 200 Jahren verlängern können, schliesslich auch den 
stellenweise etwas stark betonten nachtheiligen Einfluss der Dichtigkeit der 
Bevölkerung auf deren Gesundheitszustand. Soweit war Herr Hawksley in 
der Bekämpfung von Uebertreibungen ganz auf dem richtigen Wege, dann 
aber verfiel er in denselben Fehler, vertiefte sich in Speculationen, wie nach 
dem bisherigen Bevölkerungswachsthum die Einwohnerzahl Englands am 
Ende der fünften Generation schon 400 Millionen betragen, am Ende der 
siebenten Generation die gegenwärtige Bevölkerung der Erde überfteigen 
und am Ende der zwanzigsten Generation 27 Milliarden Bewohner erreichen 
werde. Nach diesen Betrachtungen kam Hawksley unter einseitiger Be¬ 
nutzung etlicher bis zum Jahre 1873 reichender Tabellen des Negislrar 
General zum Ausspruch, alle bisherigen sanitären Verbesserungen wie Canali- 
sation, Bodendrainage, Versorgung mit gutem Wasser, öffentliche Wasch- 
und Badehäuser u. s. w. sammt den dafür verwendeten Millionen und den 
darauf bezüglichen Haufen von Schriften und Gesetzen hätten nicht bin- 
gereioht, auch nur um ein Atom die Lebensdauer des Engländers zu ver¬ 
längern. Er fügt allerdings bei (was Herr Winterhalter nicht erwähnt), 
„dass er keineswegs beabsichtigt zu sagen, wir können nicht durch sanitäre 
Bemühungen die allerwärts beobachtete ungerechtfertigte Vergeudung 
menschlichen Lebens vermindern“, man übersehe eben nur, dass das mensch¬ 
liche Herz nicht in 24 Stunden 100 000 mal schlagen und die Lungen nicht 
20 000 mal sich ausdehnen könnten, ohne den Stoff wesentlich abzunutzen. 
Was macht nun Herr Winterhalter aus dieser Rede? Er ignorirt den 
Ingenieur Hawksley vollständig, er klammert sich um so fester an den 
Medicinalstatistiker Hawksley, der eigentlich nicht existirt, und ruft ihm 
nach in alle Welt hinaus, alle angeblichen Verbesserungen hätten bis jetzt 
nichts genutzt für Minderung der Sterblichkeit; er verschweigt absichtlich 
die zuletzt angeführte Restriction HawkBley’s und giebt zu vermuthen, 
Hawksley habe nun auch praktisch der Entwässerung und Wasserver¬ 
sorgung der Städte den Rücken gekehrt, während dieselben nach wie vor 
die hauptsächliche Lebensaufgabe Hawksley’s bilden. Hawksley hielt 
seinen Liverpooler Vortrag im Jahre 1876 und konnte sich für seinen Zweck 
mit den bis zu 1873 reichenden Zahlen begnügen. Unserer Ansicht nach 

36 * 
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wäre es für einen bo scharfen Kritiker wie Herrn Winterhalter, für einen 
Mann, der Dr. W. Farr, den ersten medicinischen Statistiker, hochnäsig bei 
Seite schiebt and Herrn Graham „anloyaler Mittel“ beschuldigt, Pflicht ge¬ 
wesen, vollständigeres statistisches Material herbei za schaffen. Das thut er 
nioht, er behauptet einfach, aaf seine statistische Autorität Hawksley ge¬ 
stützt, es sei seit mehr als 30 Jahren keine Minderung der Sterblichkeit weder 
in England überhaupt, noch in den grösseren Städten, noch in London ein¬ 
getreten. Wenn Graham in seinem Bericht für 1877 sage, gegen 1847 
sei eine Besserung um 7 pro Mille erfolgt, so „könnte man mit demselben 
ntlloyalen Mittel“, aus dem Yergleich des Londoner Centraldistricts von 
1850 mit 1864, 1866 und 1868 „eine kolossale Verschlechterung deduciren“. 

Als Antwort hierauf wollen wir, statt unB an die lückenhaften Zahlen . 
des Herrn Winterhalter zu halten, an die Quelle selbst gehen, den bis 
1877 reichenden Jahresberichten direct die folgenden Zusammenstellungen 
entnehmen und die späteren Zahlen aus den Vierteljahrsberichten beraus- 
suchen. Es starben in England und Wales (vergL Bd. XI, S. 478): 


1851 bis 1860 1861 bis 1870 1871 bis 1879 


a) Personen an den 7 zymoti- 
schen Krankheiten (Schar¬ 
lach, Keuchhusten, Diarrhoe, 

Masern, Typhus, Diphtherie, 

Blattern) auf 1000 Einw. 4‘11 4'14 

b) Darunter speciell an Typhen 0 91 0'88 

o) Kinder unter einem Jahre 

von 1000 Geborenen < . . 154 154 

Ferner kamen in England auf 1000 Einwohner Todesfälle: 








In England 

In den atldti- 







überhaupt 

echen Beiirken 

In den 4 Jahren 

1847 bis 1860 

234 

269 

rt 

n 

5 

ft 

1851 „ 

1855 

227 

255 

rt 

rt 

5 

rt 

1856 „ 

1860 

218 

23-8 

rt 

rt 

5 

rt 

1861 „ 

1865 

22-7 

24-7 

rt 

rt 

5 

rt 

1866 „ 

1870 

22-4 

248 

n 

n 

5 

7t 

1871 „ 

1875 

22-0 

240 

rt 

n 

4 

n 

1876 „ 

1879 

210 

227 


337 

0-51 

148 


den ländlichen 

Berirken 

206 

20-1 

19-7 

200 

194 

193 

18-7 


Legen diese Zahlen nicht einen verhältnissmäsmg sehr s n 
schritt zum Besseren dar? Wenn man die ersten 4 Jahre 0® _ki'»hkeit 
mit den letzten 4 Jahren (1876 bis 1879) vergleicht, hat die j .Legen 

Englands in den ländlichen Bezirken um 10, in den städtischen 
um 16 Procent, d. h. um ein Sechstel, abgenommen! In den a 
bis 1850 sind in England und Wales 1 628 031 Personen ^ eS M -jj e( j er 
23‘4 pro Mille, in den Jahren 1875 bis 1879 2 068 579 = 21 0P*° 
jeweiligen Bevölkerung. Hätten diese letzteren Jahre e ' ne 8 ^ 
Sterbeziffer geboten wie die ersteren, so würden nahe an 2 -_ er 

sonen dem Tode verfallen sein; es sind also über 200 000 Personen 
gestorben. Herr Winterhalter findet in einer allmäligen ste en 
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der Todesfälle im Verh&ltniss von 100 auf 84 keine Besserung; es passt 
eben nicht zu der Einwirkung der Canalgase. Uns scheint es ein höchst 
erfreuliches Ergebnisa, dass in den Städten trotz deren steigender Ueber- 
völkerung eine solche Besserung des Gesundheitszustandes eingetreten ist 
nnd zwar eine grössere als in den ländlichen Bezirken. Wird man hier 
nicht zu der Annahme gedrängt, es müssten in den städtischen Bezirken 
noch andere Verbesserungen dnrchgefÜhrt worden sein oder, wenn dieselben, 
doch in grösserem Maasse als in den ländlichen Bezirken, um den nach¬ 
theiligen Einfluss immer zunehmender Dichtigkeit der städtischen Bevölke¬ 
rung mehr als auszugleichen? Welches Bind nun die Verbesserungen, welche 
vorzugsweise den Städten zu Gute gekommen sind? Zumeist Entwässerung, 
bessere und reichlichere Wasserversorgung und erleichterter Luftwechsel 
in besseren Wohnungen durch Niederlegung zahlreicher alter schlechter 
Hänser. 

Wie für England, so leugnet Herr Winterhalter auch für London 
eine Besserung: allerdings seine 12 ausgesuchten Jahre (S. 21) beweisen 
eine Besserung nicht Der Willkür und UnVollständigkeit mag einfach 
Ehrlichkeit und Vollständigkeit gegenübertreten. Es waren in London auf 
1000 Lebende vorgekommen: 


Jahr 

Todesfälle 

Jahr 

Todesfälle 

1840 

. . . 250 

1860 . . 

. 225 

1841 

. . . 240 

1861 . . 

. 232 

1842 

. . . 235 

1862 . . 

. 236 

1843 

. . . 247 

1863 . . 

. 245 

1844 

. . . 250 

1864 . . 

. 265 

1845 

. . . 232 

1865 . . 

. 246 

1846 

. . . 233 

1866 . . 

. 26-5 

1847 

. . . 270 

1867 . . 

. 230 

1848 

. . . 25-8 

1868 . . 

. 236 

1849 

. . . 301 

1869 . . 

. 246 

1850 

. . . 210 

1870 . . 

. 24-1 

1861 

. . . 23*4 

1871 . . 

. 246 

1852 

. . . 226 

1872 . . 

. 21*5 

1863 

. . . 244 

1873 . . 

. 225 

1854 

. . . 29-4 

1874 . . 

. 225 

1855 

. . . 243 

1875 . . 

. 237 ' 

1856 

. . . 221 

1876 . . 

. 223 

1857 

. . . 224 

1877 . . 

. 219 

1858 

. . . 239 

1878 . . 

. 23*4 

1859 

. . . 227 

1879 . . 

. 232 

oder im Durchschnitt in den Jahren: 




1840 bis 1849 . . 

25'1 Todesfälle 



1850 „ 1859 . . 

241 



1860 „ 1869 . . 

243 , 



1870 „ 1879 . . 

230 
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Es ergiebt eich hieraas für das letzte Jahrzehnt im Vergleich za dem 
ersten eine Abnahme der Todesfälle im Verhältnis« von 100 zn 91'6. Doch 
Herr Winterhalter kann dies nicht zageben: London muss ja unter den 
Canalgasen leiden! 

Eine Besserung des Gesundheitszustandes erkennt er nur bei Man¬ 
chester an, welches wesentlich das Tonnensystem eingeführt hat (NB. bei 
den Wohlhabenderen und in dem prachtvollen Rathhause finden sich natürlich 
WasBerclosets). Er sagt wörtlich (S. 20): „Manchester, die grosse Fabrik¬ 
stadt mit Tonnensystem, enthält 84 Eiinwohner per Acre und dort vermin¬ 
derte sich auf Grund der später erwähnten sanitären Maassregeln trots der 
intensiven Dichtigkeit und der grossen Fabrikbevölkerung die Sterblichkeit 
von 30 5 (1874) auf 27'9 pro Mille (1878), während sie in London mit nur 
47*5 Einwohner per Acre von 22'6 auf 23’5 pro 1000 Lebende stieg. Ans 
diesem Vergleich ergäbe sich Bchon die Unrichtigkeit des Schlusses, den 
man für die Dichtigkeitsberechnung, sowie Verminderung der Mortalität 
aus der Existenz der Schwemmcanäle etc. zöge. Aber noch mehr stellen sich 
seine (Graham’s) Schlüsse dar als Trugschlüsse, die sich derselbe zur Ver¬ 
dunkelung der Wahrheit erlaubt, wenn man etc.“ *) 

Aus der nächstfolgenden Tabelle, welche nicht nach Herrn Winter- 
halter’s Art zwei einzelne Jahre herausreisst, sondern eine regelmässige 
Reihenfolge liefert, erhellt, wie absichtlich und ungerechtfertigt die Aus¬ 
wahl der Jahre 1874 und 1878 war; hätte er 1872 und 1875 genommen, 
so war das Ergebniss ein entgegengesetztes. 

Fühlte ich den Beruf, mich der Redeweise des Herrn Dr. Winterhalter 

anzuschmiegen, so müsste ich ausrufen: er gebraucht „unloyale Mittel zur 
Verdunkelung der Wahrheit“. Ich unterlasse dies, will nicht einmal solo e 
Absicht annehmen, nur glauben, dass der Herr eben noch keine Ahnun? 
davon hat, mit welcher Umsicht und sorgfältigen Kritik man sich bewa e ® 
muss, wenn man ernsthafte und nutzbringende Statistik treiben will. 0 
will Ihnen aber, hochgeehrter Herr Bürgermeister, wie zuvor so auch ier 
an vollständigeren Zahlen zeigen, dass Herrn Winterhalter’s ““ 

gen falsch sind. Es sei nur kurz erwähnt, dass Liverpool und Manc 
die englischen Städte sind, welche die grösste Bevölkerungsdichtigkeit » en 
und — weitaus auch die grösste Sterblichkeit. An Dichtigkeit steht i * ^ 
zunächst Plymouth mit 53'3 Personen auf den Acre, während Liverpoo 
101-2 und Manchester 83'7 zählte. Die Sterbeziffer dieser beiden StM 
aber war folgende: 


*) Unloyal, Verdunkelung der Wahrheit sind nicht die einzigen Vorwurfe, ^ (f _ 
Graham entgegenzuschleudern Herr Winterhalter sich bemüssigt fühlt; » ■ y trwr - 

wähnt er, dass Graham auch das Project Bateman’s, London eine ausreic en ^ ^ 
gung mit reinem Wasser aus Wales oder Cumberland zuzuführen, befurwo ^.^jbt 

diesem Behuf die jetzigen Wasserwerke abzulösen vorschlägt; Herr Winterha er ^ ^ 
dann getrost: „Nicht genug mit dieser an die Gründungsepoche grenzenden Bec am 0 ^ c ; e iien 
Ankauf der Wasserwerke“ und „Glaubt man nicht ein Börsenblatt anstatt *u*es 
statistischen Berichtes vor sich zu haben?“ — Wir können nur fragen ün w> ^ eiDeB1 
wer ist denn dieser Herr Dr. L. Winterhalter, was hat er bis jetzt a *‘*™j 1 j B) pf** 1 
Gebiete geleistet? Er, der sich nicht scheut, in solcher Weise einen Mann zu - 
der seit 40 Jahren einem wichtigen Amt in Ehren und mit Ehren vorgestan en 






Offener Brief an Herrn Dr. Erhardt. 551 


1867 

1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 


Manchester 
3281 
34-3 
307 

29- 8 
312 
28-6 

30- 1 
30-4 
29-9 
29-21 


31-4 


29-6 


27-41 
278 [274 
26-9J 

29-9 


Liverpool 

30-61 
310 
304 
32-9 
3511 
27-1 

25- 9 
320 
27-5 
276 

26- 5 
29-2 
270 


32-0 


280 


275 


29-4 


Aach Herr Winterhalter stellt einen Vergleich zwischen Manchester 
und Liverpool an; er stellt die Zahlen der in beiden Städten in einzelnen 
Jahren an Typhus Verstorbenen neben einander; dabei vergisst (?) er aber 
zuzufügen, dass im Jahre 1877 die Bevölkerung von Manchester 359 213, 
die von Liverpool 527 083 betrug, d. h. um beinahe die Hälfte mehr als 
die von Manchester. In beiden Städten ist durch grössere Reinlichkeits- 
maassregeln bemerkenswerthe Besserung erzielt worden. 

Von einem Einfluss der Dichtigkeit der Bevölkerung auf die Sterblich¬ 
keit will Herr Winterhalter nichts wissen. Neu wie er auf dem Feld der 
medioinischen Statistik ist, möge er zuvörderst einmal nicht nur einige 
Vorberichte von Graham, sondern auch die denselben zu Grunde liegenden 
Tabellen und Berichte W. Farr’s von dem Supplement zu dem 25. Jahres¬ 
berichte des Registrar General an lesen, dann wird er sehen, dass Farr die 
Dichtigkeit allerdings für ein wesentliches Moment zur Steigerung der 
Sterblichkeit hält, aber keineswegs für das einzige oder wichtigste. Wenn 
Herr Winterhalter sich über den Unterschied zwischen density und over~ 
crowding (Dichtigkeit und Gedrängtheit) unterrichten will, möge er Lievin’s 
Bericht über die Gesundheitsverhältnisse Danzigs im Jahre 1879 lesen. 

Da Herr Winterhalter nun allerdings nicht viel Werth auf Farr 
und den Registrar General von England legt, so möge er nach Schottland 
schauen, wo er ja in Dr. Fergus einen grossen medicinischen Statistiker 
entdeckt zu haben glaubt. Nun, in den soeben erschienenen Remarks by 
medical officer to accompany mortdlity tables of the city of Glasgow for the 
quarter ending 31 tb december 1879 finden wir S. 13 folgende kleine Tabelle. 

Die Gebiirts- und Sterbeziffer betrug in Glasgow: 


in 

Districts- 

gruppe 

Personen 

auf 

1 Acre 

Geburt« Ziffer 
auf 

1000 Ein¬ 
wohner 

Sterbeziffer auf 1000 Einwohner 

in allen 
Alters- 
clasaen 

im Alter 

unter 

1 Jahr 

von 1 bi« 

5 Jahr 

über 

5 Jahr 

1 

72 

24-36 

16-68 

111-20 

32-43 


2 

70 

37-74 

22-30 

131-15 

50-28 


3 

189 


23-66 

148-14 

53-94 


4 

246 

36-42 


218-01 

61-96 


Ganze Stadt 

90 

34-15 

23-15 

141-92 

50-31 

15-04 


^Google 
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Laset auch diese von Dr. Russell, dem Gesundheitabeamten der Stadt 
Glasgow, gefertigte Tabelle Herrn Winterbalter nicht den (wenn weh 
nicht alleinigen) Einfluss der Dichtigkeit der Bevölkerung auf die Sterblich¬ 
keit erkennen? Hier handelt es sich ja nicht um die gehassten Wasser¬ 
closets und Russell ist ein Gegner der Wassercloeets. 

Oder will sich Herr Winterhalter lieber von einer deutschen ofli- 
ciellen Persönlichkeit, dem Professor Skrzeczka, dem Arzt des Be«““* 
Polizeipräsidiums, unterrichten lassen, so lese er in Eulenberg s ie 
jahrsschrift, 1880, Bd. 32, S. 329: Die Stadtbezirke mit Typhuserkrankungs¬ 
fallen hatten durchschnittlich: 


Typhus falle 

Zahl der 
Bezirke 

Quadratrutben 
auf den Einwohner 

Einwohner 
auf da» Grundstück 

0 . 

. . 25 

506-71 

40*7 

1 bis 3 

. . 78 

1105 

503 

4 „ 6 . 

. . 57 

4-36 

59-3 

7 . 9 . 

. . 31 

500 

68-3 

10 „ 12 . 

. . 11 

1-88 

721 

13 „ 16 . 

. . 9 

526 

720 

17 „ 21 . 

. . 7 

239 

96-8 


1055 218 


Doch eB ist vielleicht zu viel Belehrung für Herrn Winterhalte 
einmal. Gehen wir zu einer anderen Krankheit über, welche err 1 
halter ebenfalls in seiner gekennzeichneten Weise behandelt, 
therie. Er hat sich nirgends, in keiner Stadt und in keinem 
gesehen, wie daselbst im Laufe der Jahre das Auftreten der ^tt- 

Aussage „durch faulende Excremente entstehenden Dip er ^ e welcher 

gefunden hat; er hat aber einen Autor, Dr. Fergus, ge 011 ' ^ j en 

diese Krankheit den Canalgasen zuschreibt; flugs benutz ■ geD , 

unumstösslichen Beweisführer, citirt dessen Phrasen un P 
fügt wenige herausgerissene Zahlen bei und er hat seine “ 

Es geht ihm dabei wie mit Herrn Hawksley: wo ein ® on ® . er ^ ann t 
einmal eine Schwäche zeigt, rasch hat Herr Winter a e nar 

und weise nun von dem ganzen Manne nichts zu nien, , gW erth 
diese Blosse. So ist Dr. Fergus im Allgemeinen e » he Kritik 

tüchtiger Arzt, aber in Bezug auf hygienisches Urtheil un ^ un8 äg- 

übertrifft er noch fast alle seine insularen Col ®8 e °’_’ re c ,. a i] Ke nieinBt*D 
licher Einseitigkeit und nach ganz wenigen Beobachtunge wie 

Schlüsse fertig hinstellen und dadurch viel schaden u aUB fol- 

rrorodp rliA AnirliRchen Aerzte in dieser Frage ein , «„ihmsen 



ersehen werden. In der Medical Times and Uazene vom - ]#ub wür- 

wir: „Aus Algier soeben zurüokkehrende Reisende benchte d#ft in 

digster Quelle,^dass Diphtherie und Unterleibstyp us _welche ört- 
ungewöhnlicher Ausdehnung geherrscht haben, eine egr#n kbeiten 

liehe Mängel des Entwässerungssystems vermuthen lässt, ^ weitef . Als« 

in Algier nicht gewöhnlich epidemisch auftreten. e *° nicht ge* 

Diphtherie, Typhus — folglich schlechte Drainage. 
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forscht, nicht einmal oh wirklich 0d 

lassen wir Dr. F e r g u s (nach HemW i Ttl rhl ßeL Doch 

„Welcher Ursache könne man die 7 u halter ’ S - 23 ) reden: 
und Diarrhoe zuschreiben? Welcher Wech^ 1 ^ T ° n Scharlac k» Diphtherie 
ein so trauriges Resultat (die stÜru^ def s ^ Lebensgewohnheit könne 
beifflhren ? Gewiss nur einer in der Art^er Krankheiten) ber- 

Es sei nicht möglich, genau zu verfolgen AWUlr , unaerer Excrem ente. 
Englands die Schwemmcanäle allgemein adoptirt ^ ™ W ® lohen Stadten 
unreinigung mit Excrementen geS Ä ^er wenn Ver- 

-an finde, dass nach einer AentZg ^ A Tl nnd 

rung derselben eintrete, so sei es nur «in Z^ d L Abfuhr eme Vermeh- 
Aenderung, so anscheinend reinlich bequem 13 « bcher ScU j U88 • dass diese 
Zunahme sei.“ Er meint bisl8»>i’ ^ “ d luxuriös, die Ursache der 
kommen; in den vierziger’ Jahren« ^ m , Englan ? keine Diphtherie vorge- 
auszudehnen oder einzufahren demJt« 0 D’^h a °’ ihre Canalisation 

Wirkung. Dieses crasse Jo^er^o^^ ^ ü " ache und 
unwissenschaftlich auch desshalb weil IWFe u ° wi88enschal 't lic h, — 
aert hat, ob das post hoc denn llh tr f f g " 8 81ch « ar -cht vergewis- 
beschränkte Umschau fösrt ihn ^ h ^«gefunden hat Einelleine 

XefÜTi^ürfe: niZjS‘ 

— Ge.rn.dh.it Xd“ch 

smss: 

sii rr™ r ch tr 

der Koth‘.“ch,ü„ JT' , ' hi “ Ch “' G “ -**«. während 

dem Waaserrerechluase dtr W.»Jre'o« e “ Id“ 88gen4ber 
unparteiische ruhige Stellung rf«r r V ^ ngt eB J a dle gerühmte, 

ist kein Fanatismus * GegD6r ^ ^^wemmfanatiker“. Dies 

0 / m'dJ^l^nZcn'and c™S™“7heilt ”T T 

schottischen Registrar General folcend * /' l ? ae8 ’ der Einthei| ung des 
“* d -hschniSfch a^rMÄnllt“ ^ 1857 * 187 °^- 

T l.“:„ Tod “ ft,le - Dipblhe ™ 

n „ StadtdiBtricten .... 216 ” ” ” 

(Städten mit mehr ” " ” 

als 10000 Einw.) 

heit: „Bei der Verbreitung M^t^^hu^dieTer in ähnlicher Befangen- 
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vorgekommen sind. Das Maxiraum wurde 1863 von den grösseren Städten 
mit 530 Todesfällen und 1874 von den Inselbezirken mit 600, von den 
LanddiBtricten mit 720 Todesfällen auf die Million Einwohner erreicht. 
Näheres rnt in den bis jetzt erschienenen 21 Jahresberichten des schottischen 
Begistrar Generäl, Pitt Dundas, und derDDr.med. J. Stark und Robert¬ 
son zu ersehen. Weitere Schlussfolgerungen wollen wir für jetzt gar nicht 
daraus ziehen, als dass hiernach einem gewöhnlichen Menschenverstan e 
die Ansicht von Dr. Fergus über Schädlichkeit der „anscheinend reinlichen, 
bequemen und luxuriösen“ Wasserclosets in Betreff der Erzeugung er 
Diphtherie unfassbar bleibt. Dass Edinburg, Glasgow und andere grosse 
Städte zahlreiche Wasserclosets haben, und unter allen Umständen, wenn 
auch verbessert, behalten werden, wissen wir; bis jetzt aber hatDr. Fergus 
uns deren Häufigkeit in den Dörfern Schottlands noch nicht nachgewiesen, 
woselbst doch die Krankheit mindestens ebenso stark herrscht, als in 
grossen dichtbevölkerten Städten. . , , 

Sollte nun aber etwaDr. Winterhalter glauben, auch in en sc o 
tischen Dörfern gebe es doch vielleicht so viele Wasserclosets, .*** ®. 
ihnen immerhin die rasche Verbreitung der bis 1855 unbekannten Dip en ® 
zuschreiben müsse oder könne, bo wollen wir eine kurze Reise mit i ® 
den Bauern Russlands machen, von welchen er zugestehen wir , 8 

jenen schädlichen Luxus nicht kennen. Nach schriftlichen Mitt e un 
aus officieller Quelle sind im Jahre 1876 in Russland 8563 Personen . 
Diphtherie gestorben, 1877 aber 18 698, davon im Gouvernement Bessara 1 
2417 im Jahre 1876 und 4264 im Jahre 1877; d. h. J /s &ller 
kam auf Diphtherie. In Taurien und Ekaterinosslaff ward sie 1 eul 

schleppt; im Kreis des Dniepr hat sie */* der Kinder im Alter un r* 
Jahren weggerafft. Hat Herr Winterhalter sich Kunde * erflC j n 
der Zahl der dortigen Wasserclosets ? Finden sich ähnliche rge , 

Wasserclosetstädten? Nach der Lancet und dem British M tca_ „jands 
hat die Krankheit vorzugsweise die südwestlichen Gouvememen us ^ 
überzogen, bis jetzt nur die ländliche Bevölkerung und T ® rz0 ?^"?*uerie* 
Kinder derselben ergriffen; in Poltawa Überschritt die Zahl er ip 
Todesfälle die der Geburten um 15 Proc.! In den Gouvernements 


Saratow, Woroniew, Tambow und Poltawa 

1876 1877 1878 

erkrankten. . . . 5910 9858 14 018 

' starben. 1837 4445 5 744 


1879 
15 762 
5 703 


• jqa 000 K* 

an Diphtherie. Der Reichsrath hat die Anweisung von ro tben 

Bekämpfung der Seuche bestätigt; die Gesellschaft vom ^ U8B *^ C . jqqoO R- 
Kreuz hat bisher 30 Aerzte und 300 Schwestern abgesandt un yoD 

für die ersten Unkosten bewilligt (Deutsche medicimsche Wocnen 


Börner, 1879, S. 82 und 199). mna ungl» a,) ' 

„Schmutz, Armuth, klimatische Einflüsse und beson ers^ g egC j,ämen 
liehe Unwissenheit beförderten die Ausbreitung der Seuc e. ^ den 

mit diesem Ausspruch nicht die russischen Aerzte den n u erc i 0 set, 

Münchener Doctor, die fest auf ihrem Orakeldreifuss, em 


verharren ? 
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In Preassen sind 1877 an Diphtherie verstorben 
* auf 100 000 Einw. 

' in den Stadtgemeinden ( 8 919 387 Einw.) 12129 = 13‘6 

r „ „ Landgemeinden (17 249 948 „ ) 30 874 = 178 

& 

»r Haben die prenssischen Dörfer WassercloBete ? 7 

ri Ich will nicht nachlassen, etwas zur Belehrung des Herrn Dr.Winter- 

9 halter beizutragen und entnehme einstweilen einem grösseren in Arbeit 

& begriffenen Aufsätze folgende Tabelle: 
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2152 und 3560 Todesfällen schwankend, ist sie nun fast stationär geworden. 
Es starben in England an Diphtherie auf 10 000 Einwohner: 


1860 bis 1864 . 2-642 

1865 „ 1869 . 1-452 

1870 „ 1874 .M76 

1875 „ 1879 . 1-253 


(Haben von 1863 bis heute in England die Wasserclosets ab- oder zn- 
genommen ?) 

Im 37. Bericht des Registrar General für 1874 S. 219 sagt Dr. Farr: 
„Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, dass an Diphtherie aus dersel¬ 
ben Zahl von Geborenen in den gesunden ländlichen Districten mehr Per¬ 
sonen sterben, als in Liverpool (der dichtest bevölkerten Stadt Englands); 
in jenen kommen 1029 Todesfälle an Diphtherie, in Liverpool dagegen 
442 auf 100 000 Geborene.“ 

Aehnlich in Schottland, doch findet sich daselbst abermalige Stei¬ 
gerung von 1872 bis 1874. — In Nordamerika ist Diphtherie nach 
einer kurzen Steigerung in den Jahren 1863 und 1864 an der atlantischen 
wie an der paoifischen Küste, in New-York wie in San Francisco von 1873 
bis 1875 an plötzlich gestiegen, um 1877 die Acme zu erreichen, von welcher 
sie schon wieder herabzugehen scheint. Aehnlich, doch nicht in gleichem 
Grade, finden wir seit 1873 in Sachsen, Wien, Berlin, Frankfurt! 
Stuttgart u. s. w. plötzliche, hoffentlich vorübergehende Zunahme. - Sole e 
gleichförmige Wellenbewegungen lehren uns zweifellos, dass wir es hier mi 
allgemeineren, wenn auch noch gänzlich unbekannten, tellurischen Einflüssen 
zu thun haben, nicht aber in erster Linie mit kleinen örtlichen Momenten, 
ausschliesslich die WegschaffungBart der Excremente betreffend. Sehr za 
beklagen ist es, wenn sonBt tüchtige Männer, wie FergUB und R“® 8 ® ' 
nur auf einige Beobachtung in eigener Praxis und am Heimathsort ac > 
den Weltgang der Epidemie ignoriren. Was soll man aber von der a ^ 
heitsliebe, von der kritischen oder sonstigen Fähigkeit von Leuten 88 ?^ 
deren Gedankenkreis festgebannt ist durch ihren blinden Eifer m er 
kämpfung der Wasserolosets, die sich für die ruhig Abwägenden erklären “°j 
wie gesagt, die Blossen von Fergus etc. für Evangelien aixsposaanen- 
Jene allgemeineren tellurischen Einflüsse kennen zu lernen, ist ^ 

unserer ernsten 'wissenschaftlichen Thätigkeit; unsere praktische ^u ga e ^ 
in der sorgsamsten Verhütung resp. Beseitigung jeder Verunreinig“ 0 ? ^ 
Boden, Wasser, Luft, Wohnung, mag sie herrühren, woher sie wo e ’ ^ 
Gruben, Tonnen, Schwemmsielen, Ställen oder überhaupt durch ° re ‘ ^ am 
keit der Lebensweise bedingt sein. Wenn wir dagegen unsere a me^ ^ 
nach Schmutz forschenden Sinne nach allen Seiten, mit Ausn ® 
etwaigen (schlecht construirten) Wasserclosets durch Scheuleder a 8 ^ 

so leisten wir praktisch ebenso wenig als wir wissenscha ic 
Dr. Edwin Snow, der Registrar General von Providence, ei“ 

Statistiker, der soeben eine heftige Scharlachepidemie mit DiP . ® Q^fcer 
seinen Augen hat verlaufen sehen, sagt in seinem Bericht er zffe j 
1879: „Unreine Luft ist einer der beiden für die Verbrei ung 
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Krankheiten nothwendigen Faotoren. Fest steht auch, dass für diese Krank¬ 
heiten viel weniger Gefahr besteht in Häusern, wo die Wohn-, namentlich 
aber die Schlafr&ume frei sind von der aus Abtritteröhren, Gruben und son¬ 
stigen Aborten aufsteigenden unreinen Luft.“ Ja, dies steht fest. Winter¬ 
halter’sehe Speculationen aber sind falsch und praktisch schädlich, weil 
einseitig. Solche Leute sind weder Forscher, noch Lehrer, noch HeilkQnstler. 

Ehe ich nun zu Frankfurt übergehe, will ich kurz erwähnen, was Herr 
Winterhalter über Danzig vorbringt. Er giebt die Zahlen von 8 Jahren, 
einzelne Ziffern druckt er dabei fett und macht seine Bemerkungen, wie 
„eine Scharlachepidemie herrschte in Danzig“ (in ungeschwemmten Städten 
wohl nicht?). Auch hier liefere ich einfach solchem Gebahren gegenüber 
vollständige Zahlen. Es starben in Danzig im Durchschnitt: 



in den Jahren 

auf 1000 
Penonen 

Kinder 

unter 1 Jahr 


1825 bis 1862 

8649 

• • • • 


1863 „ 1869 

3685 

18-44 

Während des Baues der Siele 




und der Wasserleitung . . 

1870 „ 1871 

3633 

11-61 

Nach deren Vollendung . . . 

1872 „ 1879 

2859 

10-50 


Die Sterblichkeit der Jahre 1872 bis 1879 ist also um ein volles Fünftel 
geringer als in den Jahren 1825 bis 1869; d.h. es starben jährlich über 500 
Personen weniger, als nach dem früheren Maassstabe. Die (geringere) Bes¬ 
serung in Manchester ist nach Herrn Winterhalter unbestreitbar Folge 
geregelter Tonnenabfuhr und sonstiger grösserer Reinlichkeit. Warum ist 
nicht die Besserung in Danzig, wie es auch alle dortigen Aerzte annehmen, 
theilweise Folge der guten Entwässerung und Wasserversorgung? Doch 
betreffs der Ursache lassen wir ihm volle Freiheit. Indem er aber die That- 
sache der Minderung der Sterblichkeit leugnet, spricht er die Unwahrheit. 

Ich komme nun zu meiner Vaterstadt Frankfurt und gehe auf das 
von Herrn Winterhalter vorgebrachte Wenige und Nichtssagende näher 
ein, da sonst geglaubt werden möchte, ich ginge diesen Verhältnisen, die 
mir doch bekannt sein müssten, aus dem Wege; zugleich kann ich hierbei 
Herrn Winterhalter zeigen, wie sorgfältig und vorsichtig man bei einer 
förderlichen Statistik zu Werke gehen muss, dass Gegenüberstellen willkür¬ 
lich ausgewählter Zahlen keine Statistik ist. Er sagt (S. 28): „Frankfurt 
wird nicht unter den Städten genannt, welche durch die Canalisation eine 
Typhusverminderung gezeigt haben. Mir stehen aus Frankfurt keine offi- 
ciellen Listen zur Verfügung, doch lese ich in der trefflichen Broschüre des 
Dr. Vierling in Mainz, dass seit 1870 eine mässig gesteigerte Typhus¬ 
frequenz bemerkbar sei und im Jahre 1874 in den Monaten Juni, Juli und 
August daselbst 665 Personen an Typhus erkrankt seien. Auch Herr 
Dr. Ripps aus Frankfurt behauptet, dass die Sterblichkeit in Frankfurt 
von 18 auf 19 gestiegen Bei und nicht, wie Dr. Varrentrapp sagte, sich 
vermindert habe.“ Ich meine abermals, wer mit Pathos und scharfer Kri- 
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tik als Volksbelehrer auftritt, sollte selbst vorher seiu Thema ein wenig 
studiren. Frankfurt veröffentlicht seit 29 Jahren die trefflichsten und aus¬ 
führlichsten Nachweise über die jährlichen Heirathen, Geburten und Todes¬ 
fälle nebst Todesursachen; seit 22 Jahren giebt der ärztliche Verein in 
Frankfurt ausführliche Jahresberichte heraus; ausserdem ist eine ganse 
Reihe eingehender, zum Theil offlcieller Veröffentlichungen über das neue 
Canalsystem Frankfurts erschienen. Alle diese Schriften sind im Buchhan¬ 
del zu haben und sind sonst zahlreich versandt worden, auch an Münchener 
Behörden, Vereine und Privatgelehrte. Warum geht Herr Winterhalter 
nicht an die Quellen, sondern nach Mainz an die „treffliche Schrift des 
Dr. Vierling“? Diese enthält übrigens über Frankfurts Gesundheitsver- 
hältnisse nichts als a) jene vorstehend erwähnten wenigen Zahlen m einer 
Anmerkung von 5 Zeilen, und b) eine 1 zeitige Anmerkung folgenden 
Wortlauts: „In Sachsenhausen werden neuestens Einrichtungen nach System 
Liernur hergestellt.“ Auch Herr Vierling, der in 40 Minuten Frank¬ 
furt erreichen kann, hat weder das Frankfurter Canalsystem gesehen (schwer¬ 
lich auch irgend ein anderes), noch die officiellen statistischen Berichte, 
aus einem derselben hat er jene Zahlen herausgerissen und giebt sie so, 
dass sie missverstanden werden müssen. — Da beruft sich denn die gewich¬ 
tige Autorität Winter halter auf die Autorität Vierling! Den Thatsachen, 
der Wahrheit, den richtigen Zahlen gehen beide aus dem Wege; sie schrei 
ben ganz wie die anderen Federn derselben Farbe. Die Unwahrheit jener 
wenigen Worte nachzuweisen, greife ich auch hier zur Mittheilung *° 
ständiger Zahlen, nachdem kurz erwähnt sei, dass die Angabe, in w 
senhansen (oder auch Frankfurt) würden neuerdings Einrichtungen nac 
Liernur hergestellt, einfach unwahr ist und war; auch in Aussicht sin 
sie nicht genommen. 


Todesfälle an Typhns in Frankfurt a. M- 




Wasser- 

Todesfälle an Typhus 


Einwohner 


factisch 



31. Decbr. 

Einwohner 

1851 ) 



48 

| 86 

1852 l 

67 332 !) 

— 

65 

1853 J 

— 

60 

J 

1854 1 


— 

45 

| 83 

1855 } 

68 851 ') 

— 


1856 ) 

— 

59 

J 

1857 ) 


— 

71 

l 91 

1858 l 

72 783 >) 

— 


1859 j 

— 

80 


1860 ) 


— 

59 

7° 

1861 } 

75 930 >) 

— 

50 

1862 j 

— 


) 




633 



! ) Gezählt. 
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Mi at 

iazi' 

naii 


Einwohner 

Wasser- 
closeta je am 
31. Decbr. 

Todesfälle 

factisch 

an Typhus 

auf 100 000' 
Einwohner 







«31 




633 


1*1! 

1863 1 


_ 

22 



1864 1 

82 334 >) 

— 

25 

1 47 

als 

1865 J 


— 

67 

1 


1866 | 


— 

56 



1867 l 

78 277 ') 

— 

34 

l 61 


1868 j 


— 

58 

J 

<sx$ 

1869 


_ 

36 

1 


1870 


49 

89 

1 77«) 


1871 

91 040 >) 

400 

76 

j 

■ 3 -i 







1872 


1 926 

57 

) 


1873 


4 085 

63 

J 79 


1874 


7 077 

112 

1 


1875 

103 136 >) 

11 054 

43 

) 


1876 

105 000») 

13 691 

35 

} 28 


1877 

118 700 *) 

16 048 

16 

J 


1878 

122 500 *) 

18 151 

23 

J 20 


1879 

125 500*) 

19 931 

28 





1527 



Es ist ans dieser Tabelle ersichtlich, dass „eine massig gesteigerte 
Typhusfrequenz seit 1870“ nicht bemerkbar geworden ist, dass im Gegen- 
theil seit 1870 eine fast regelmässige Minderung stattgefunden hat mit 
alleiniger Ausnahme des Jahres 1874, welches eine für Frankfurt ungewöhn¬ 
lich starke Typhusepidemie brachte. Alsbald nach ihrem Auftreten drangen 
im ärztlichen Verein zwei hiesige Aerzte und gerade die „Schwemmcanal¬ 
fanatiker“, die beiden Redacteure der Deutschen Vierteljahrssohrift für 
öffentliche Gesundheitspflege, die Doctoren Varrentrapp und Spiess, auf 
genaue Erforschung der Epidemie und zwar jedes einzelnen Erkrankungs¬ 
falles, während andere Aerzte in politischen Zeitungen die Saohe vertuschen 
wollten. Von diesen beiden Aerzten rühren auch die officiellen Bearbei¬ 
tungen her, von Dr. Varrentrapp die Berichte an den Gesundheitsrath, 
von Dr. Spiess die in dem Jahresberichte des ärztlichen Vereins veröffent¬ 
lichte sehr eingehende fleissige Beschreibung der Epidemie. Die Epidemie 
brach aus, nachdem die Canalisationsarbeiten bereits seit sieben Jahren in 
stetem Fortschreiten begriffen und nachdem seit nicht ganz vier Jahren 
Wasserolosets gestattet waren. Sie befiel vorzugsweise die alte Stadt, von 
welcher ein Theil bereits seit mehreren Jahren fertig canalisirt war, ein 
anderer Theil sich gerade in der Arbeit befand und ein dritter noch nicht 
in Angriff genommen war. Niemand in Frankfurt dachte daran, den Aus¬ 
bruch dieser Epidemie mit den Schwemmsielen in ursächliche Verbindung 
zu bringen, man glaubte aber nachforschen zu sollen, ob etwa das bei der 
Canalherstellung stattfindende, grossentheils während der warmen Jahres- 



*) Gezählt. *) Geschätzt. 8 ) Ohne Militär 54. 
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zeit vorgenommene, 3 bis 6 m tiefe Anfgraben des in den engen Strassen 
der Innenstadt seit Jahrhunderten stark verunreinigten, stellenweise gani 
schwarzen Erdreichs zum Ausbruch der Epidemie beigetragen haben möchte, 
ähnlich wie man bei solchen Aufgrabungen anderwärts Malariaausbrüche 
beobachtet hat. Es konnte jedoch nichts Bestimmtes ermittelt werden; 
immerhin ward beschlossen, in Zukunft derartige tiefe Ausgrabungen io 
Innern der Stadt möglichst während kühlerer Jahreszeit vornehmen zu 
lassen. Die Ursache dieser Epidemie ist unaufgeklärt geblieben; es hat 
kein Arzt gewagt, eine bestimmte Ansicht darüber auszusprechen. (Vergl. 
Bericht des ärztlichen Vereins für 1874, S. 249 ff.) 

Dass die Canalisation Frankfurts einen nachtheiligen Einfluss auf die 
Verbreitung oder Heftigkeit des Typhus nicht gehabt hat, erhellt am besten 
aus folgender Tabelle. Es kam ein Todesfall an Typhus 


*) 

in der Altstadt. 

1874 

auf 453 

1875 

2117 Einwohner 

b) 

(theilweise canalisirt, Arbeiten im Gang) 
in der Neustadt. 

„ 1093 

2264 

c) 

(grösstentheils canalisirt) 
in der Aussenstadt. 

„ 2718 

5980 

d) 

(fast vollständig canalisirt) 
in Sachsenhausen. 

n 1510 

2157 * 


(nicht canalisirt) 

Hiernach ist die fast vollständig canalisirte Aussenstadt (mit geringerer 
Dichtigkeit und grösserer Wohlhabenheit der Bevölkerung) weitaus günstiger 
gestellt, als die nur theilweise oder nicht canalisirten Stadttheile. 

Aber auch diese Epidemie von 1874 war im Vergleich zu dem 
treten in anderen Städten eine sehr mässige. Ich will Herrn Winter 
halter nur Beine Vaterstadt vorführen. In München ereigneten sieb in 
den Jahren: 

Todesfälle an Typhus 


in Summa auf 100000 Ein»-. 


1854/55 bis 1858/59 .... 

1707 

253 

1859/60 „ 1863/64 .... 

1258 

160 

1864/65 „ 1868/69 .... 

1143 

135 

1869/70 „ 1874 . 

1435 

153 

1875 „ 1879 . 

957 

100 


6498 


155 


Man sieht also, das beklagenswerthe Frankfurt, das mit seinen ^ 
Wasserclosets in alle Häuser die gefährlichen Canalgase und mit ’^ ne “ ^ 
Typhuskeime sendet, liefert in der schlimmsten der dreijährigen ’ en 
nicht so viele Typbustodesfalle als München in den besten (letzten 
Jahren; oder wenn man jenes schlimmste Jahr für Frankfurt (1874; 
reissen will, so erhalten wir 109 Typhustodesfalle auf 100 000 Ein^o n . 
während München in den schlimmen Jahren 1872, 1865/66 und 
230, 263 und 380 Todesfälle lieferte. Wählen wir die günstigsten 
so finden wir 1877 bei Frankfurt 13, im Jahre 1878 bei München 411 
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fälle auf 100 000 Einwohner. Könnte Herr Winterhalter nicht sein Mit¬ 
leid mit der steigenden Typhusfrequenz des leider canalisirten Frankfurt 
bis auf bessere Zeiten aufschieben ? *) 

Wie aus den Zahlen von München und Frankfurt, erhellt auch ans 
anderen, dass die Ausdehnung und die Heftigkeit des AbdominaltyphuB 
in den zwei letzten Jahrzehnten fast allerwärts in Abnahme begriffen ist; 
selbst der Sectionsbefund zeigt ja heutzutage viel geringeres Ergriffensein 
des Darmcanals als z. B. in den Jahren 1830 bis 1840. Auf derartige 
allgemein verbreitete Schwankungen hat weder Wasserleitung noch Canali- 
sation einen merkbaren Einfluss. Immerhin steht fest, dass in Frankfurt 
Beit der Einführung der Wasserclosets der Typhus in stärkerem Maasse 
abgenommen hat als fast in allen anderen Städten. Dennoch habe ich 
niemals gesagt, die Einführung derselben sei die Ursache jener Abnahme 
in Frankfurt, sicherlich ist Bie nicht die ausschliessliche. Darnach verwerfe 
ich alB absolut unwissenschaftlich und unwahrhaftig das Vorgehen gewisser 
Leute, die kaum angefangen haben, sich mit einer Frage zu beschäftigen, 
alsbald eine Meinung sich bilden und von da an nichts Weiteres zu thun 
wissen, als einzelne, meistens noch sehr zweifelhaften Quellen entnommene 
Zahlen aus dem Zusammenhänge herauszureissen und keine Zahl, keine 
Thatsache gelten zu lassen, ja nur zu erwähnen, welche nicht unbedingt ihrem 
Ausspruch als Folie dienen kann. Also verfährt auch Herr Winterhalter. 

Ich will nun weiter gehen, hochgeehrter Herr Bürgermeister, und, wo¬ 
mit ich Herrn Winterhalter sicher eine Freude bereite, in den folgenden 
Zeilen zeigen, dass in Frankfurt allerdings seit etwa 15 Jahren die jähr¬ 
liche Sterbeziffer im Steigen begriffen ist, jedoch ohne dass daraus 
gefolgert werden dürfte, die allgemeinen Lebensbedingungen oder die sani¬ 
tären Verhältnisse Frankfurts seien schlimmer geworden. Im Gegentheil, 
diese sind alle seit jener Zeit besser geworden. Die alten stagnirenden 
Canäle sind grossentheils entfernt und durch neue Schwemmsiele, welche 
keinen Niederschlag zulassen, ersetzt worden; statt eines Brunnenwassers 
in knapper Menge von recht zweifelhafter Güte haben wir nun eine Wasser¬ 
versorgung (mehr als 125 Liter auf den Kopf) mit einem unübertrefflich 
reinen Bergquellwasser; ganze Strassen mit alten ungesunden Wohnungen 
sind niedergelegt, Reinigung und bei trockener Witterung Besprengung der 
Strassen sind viel besser geworden. Und dennoch hat unsere Sterbeziffer 
zugenommen. Sie betrug in den Jahren 


1851 bis 1855 . . 

16-6 

1871 


24-5 

1856 „ 1860 . . 

176 

1872 


19-8 

1861 „ 1865 . . 

17-5 

1873 


20-8 

1866 . . 

19-5 

1874 


20-8 

1867 . . 

18-9 

1875 


20-2 

1868 . . 

206 

20-6 1876 


205 

1869 . . 

20-7 

1877 


20-2 

1870 . . 

215 

1878 


21-4 [ 



1879 


21-5 ] 


*) In dem Berichte de» ärztlichen Verein* für 1875 S. 275 und für 1877 S. 107 habe 
ich die Typhussterblichkeit von fast 100 anderen Städten mit der Frankfurt» verglichen. 
Yierteljahnschrift ttlr Gesundheitspflege, 18?0. 36 
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Diese Steigerung ist eben darin begründet, dass die Bevölkerung Frunk- 
furts in den sie bildenden Elementen seit den Jahren 1864 und 1866 mehr 
und mehr eine tief greifende Veränderung erfahren hat. 

Diese Veränderung hat nach drei Richtungen hin Platz gegriffen und 
durch dreierlei directe Veranlassungen. Die 1864 und 1868 in Frankfurt 
eingeführte Gewerbefreiheit und Freizügigkeit mit der Beseitigung der 
früheren Ehehindernisse veranlassten von da ab eine wesentlich raschere Zu¬ 
nahme der Bevölkerung, namentlich aber der unproductiven Ältersclassen. 
Während früherhin die grosse Mehrzahl der Arbeiter- und dienenden Gasse 
aus Unverheiratheten bestanden hatte, haben nun zahlreiche Arbeiter¬ 
familien mit vielen Kindern sich hier niedergelassen. Diese Zunahme erlitt 
durch die politischen Ereignisse des Jahres 1866 und die Besetzung Frank¬ 
furts einen vorübergehenden Rückschlag, bo dass die Bevölkerung in 1867 
um mehrere tausend Köpfe weniger zählte als 1864. Dieser Rückschlag 
betraf aber nur die Gesammtzahl, nicht die unproductiven und überhaupt 
eine grössere Sterblichkeit bietenden Ältersclassen. So hatte sich von 1864 
auf 1867 die Einwohnerzahl im Alter von 0 bis 10 Jahren um 1516 Ter- 
mehrt, die im Alter von 10 bis 30 Jahren aber um 5464 vermindert. D» nnB 
der Klasse von 0 bis 10 Jahren eine jährliche Sterbeziffer von 4'6 auf IW 
an haftet, der Classe von 10 bis 30 Jahren aber nur eine von 0'5, d. b- ci° e 
nur den neunten Theil jener betragende, so ergiebt sich, dass dies Moment 
allein einen grossen Einfluss auf die allgemeine Sterbeziffer üben musste- 
Diese letzte hat im Jahre 1864 17‘6 betragen, im Jahre 1867 aber 188- 
-Alle hiesigen Aerzte waren darüber erstaunt, da sie den Eindruck gehabt 
hatten, letzteres Jahr sei eigentlich ein günstigeres gewesen als 1864. 1 

genauerer Analyse ergab sich denn auch, dass nur die Altersclasse von 
bis 50 Jahren eine Steigerung der Sterblichkeit zeigte, während sie bei eD 
10- bis 30-jährigen dieselbe wie 1864 und in allen übrigen Altersclasae 11 
unter derjenigen von 1864 geblieben war. (S. für weitere Einzelheiten 
die Arbeit von Dr. A. Spiess in dem Jahresbericht des ärztlichen 7er«^ 
für 1867, S. 29.) Es war sonach das Jahr 1867 trotz einer höheren Ster 
ziffer in Wirklichkeit ein günstigeres als das Jahr 1864. Es liegt hien® 
der Beweis, dass blosses Nebeneinanderstellen von Zahlen nicht ausreic 
Noch deutlicher erhellt dieser Gegensatz aus folgender Uebersicht. 


Es kamen im Jahre 1878 in Frankfurt in der Altersclasse von 

0 bis 1 Jahr auf ca. 3 190 Lebende 759 Todesfälle = 238 - 0 P r 
1 » 5 „ „ „ 8885 „ 343 „ = s fJ * 

5 » lö „ . » 17 435 „ 91 „ = 6 'f * 

5 „ 20 „ „ „ 13 560 „ 58 „ = 46 " 

!0 „ 30 „ „ „ 31 825 „195 „ = f* * 

10 „ 40 „ „ „ 20745 „241 „ = “‘J * 

0 „ 60 „ „ „ 19810 „ 438 „ - 22 'f * 

0 „ 80 „ „ „ 6 280 „ 436 „ = 69 ^ ' 

über 80 „ „ „ 270 „ 54 „ = 200v^_j —, 

------Mdi e 

122 000 Lebende 2615 Todesfälle = 21 4 pr. 
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Offener Brief an Herrn Dr. Erhardt 
Es kamen in Frankfurt auf 1000 Einwohner durchschnittlich: 

a b c d 


in den Jahren 

Ehen 

Geburten 

Todesfälle 

berechneter 

Sterbewerth 

1821 

bis 1830 . 

. . 5*83 

24*4 

24*5 

21 

1831 

n 

1840 . 

. . 5*56 

21*5 

22*0 

22 

1841 

n 

1850 . 

. . 5*10 

21*4 

19*9 

20 

1851 

» 

1860 . 

. . 5*24 

19*7 

17*6 

19 

1861 

n 

1870 . 

. . 6*56 

25*6 

19*1 

22 

1871 

n 

1875 . 

. . 11*17 

30*5 

21*2 

24 

1876 

n 

1879 . 

. . 10*91 

35*5 

21*2 

27 


Die Colonne d liefert die von Schweig nach den Beobachtungen von 
Frankreich und dem Grossherzogthum Baden im Verhältnis zur Geburten¬ 
zahl berechneten normalen Sterbewerthe. Wenn Herr Winterhalter je 
etwas gelesen oder gehört hätte von Schweig’s Arbeit über das Yerbältniss 
der Geburten zu den Todesfällen, so würde er sagen müssen, die Sterbe¬ 
ziffer Frankfurts in den Jahren 1851 bis 1879 ist verhältnisBmässig gün¬ 
stiger gewesen, als die der Jahre 1821 bis 1850. 

In den früheren Jahren überstieg die absolut geringere Sterbeziffer 
Frankfurts die berechnete normale Sterbeziffer, in den letzten Jahren blieb 
die absolut etwas höhere Sterbeziffer unter den berechneten normalen. 
Doch an Herrn Winterhalter haben wir nicht die Forderung zu 
stellen, dass er S c h w e i g’s Arbeit kenne. 

Diese Umänderung des Verhältnisses der einzelnen Altersclassen zu 
einander hat sich auch später noch weiter documentirt, es ergiebt die 
Zählung 

{ von 1875 . . . 16*84 Procent der Bevölkerung im Alter von Obis 10 Jahren 

n 1864 . . . 12*08 „ „ ,1 , , » 0,10 , 

I n 1875 . . . 44*38 „ „ „ „ „ „ 10 „ 30 „ 

\ „ 1864 . . . 60*22 „ 7 , „ „ „ ,, 10 „ 30 „ 

Dass die allgemeine Sterbeziffer einer Stadt steigen muss, wenn der 
Theil der Bevölkerung, welcher 4 1 /, Procent Todesfälle liefert, wächst, 
während der Theil mit Y» Procent Todesfälle abnimmt, liegt auf der Hand. 
Aeussere sanitäre Verhältnisse sind hierauf natürlich ohne allen Einfluss. 

Es führt uns dies zu dem zweiten Moment, welches eine höhere Sterb¬ 
lichkeit in unserer Bevölkerung mit sich brachte. Da nämlich nunmehr freier 
Zuzug in Frankfurt gestattet ist und es nicht schwer fällt, zwei Jahre lang 
durch die Privatwohlthätigkeit über dem Wasser gehalten zu werden, um 
dann mit der ganzen unmündigen Familie sich hier den Unterstützungs- 
wohnsitz erworben zu haben, so sind aus der nahen und weiten Umgebung 
massenhaft arme Familien nach Frankfurt gezogen, die früher schon im 
Elend lebend, übermässig zahlreiche schlecht genährte und erzogene Kinder 
habend, vorzugsweise auf Unterstützung aus den reichen Stiftungen Frank¬ 
furts rechnen. Solche Bevölkerung vermehrt die Sterblichkeit gegen frühere 
Jahre; übrigens hat Frankfurt noch immer unter den grossen Städten 
Deutschlands eine der geringsten Sterbeziffern; Bremen und Hannover frei- 

36 * 
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lieh beginnen ihr eine sehr gefährliche Concurrenz auf diesem Felde zu 
machen. Sicher ist, dass der Zuzug, der im letzten Jahrzehnt überall naoh 
den grossen Städten sich wendet, und der angegebene Wechsel der Alters- 
classen in keiner anderen Stadt Deutschlands so sehr fast ausschliesslich auf 
die ärmste und zum Theil verkommenste Classe sich beschränkt, wie in 
Frankfurt. In unserer Nachbarstadt Wiesbaden z. B. gestalten sich diese 
Verhältnisse ganz anders. Gar mancherlei Umstände tragen hierzu bei, 
nicht wenig die unverständige Art der Gemeindesteuerung in Frankfurt. 

Als drittes Moment für die Steigerung der Sterbeziffer von Frankfurt, 
ohne dass desshalb dessen Gesundheitszustand für minder günstig anzusehen 
wäre, nenne ich nun die mit Anfang des Jahres 1877 vollzogene Einver 
leibung Bornheims. Die Sterblichkeit in Bornheim ist und war eine ne 


grössere als in 

Frankfurt. Sie war 

in 

in Frankfurt 


Alt-Frankfurt 

Bornheim 

mit Bomheim 

1877 . . 

. 19‘4 pr. Mille 

29'1 pr. Mille 

20-15 pr. Mille 

1878 . . 

. 20-5 „ 

31-2 „ 

21-40 „ 

1879 . . 

. 20-2 „ 

38-1 „ 

21-09 * 


Die Sterbeziffer von Hannover von 1878 war 21*1 ( die der ors 
Linden aber 43"2. Wenn morgen beide Städte verbunden werden, e 
Hannovers Sterbeziffer auf 23 oder höher. Ist es nun ungesunder als ru e 


Schliesslich gelange ich denn nun auch zu dem Gegenstand , er 
Winterhalter so sehr in Harnisch gebracht hat, zur nnbeding^ 11 ^ 
werflichkeit der gesundheitswidrigen Canäle, welche durc ® ^ 

entströmenden Gase die grössten Gefahren und Nachtheile bringen. “ ^ 
da, ich stimme hier mit ihm fast vollkommen überein. Schade nur, ^ 
Herr Winterhalter die entgegengesetztesten Dinge mit .ff* 11 W über 
wechselt hat und die Welt heute noch mit Worten und Abbi ungen 
etwas belehren will, was zwar nicht ihm, wohl aber allen denen, w ^ 
Bich mit dem Gegenstand etwas beschäftigt haben, längst bekann * 
ist. Er verwechselt nämlich die Canäle früherer Zeit, ans schlec tem, 
Material schlecht zusammengekittet, von schlechtem Gef&Ue o er an^ ^ 
solches, von breiter Bodenfläche (in Frankfurt haben wir is ZU ffl j,j 8 
Sohlbreite gehabt), ohne Wasserzufluss, in welchen die Sto e von ^ eT 
zum anderen Platzregen liegen bleiben, um mittlerweile zu verpe ’grzer 

auch um zeit- und stellen weise mit Schaufel und Eimer a 8 ^ ^ 

stinkender Schlamm auf das Strassenpflaster heraufgesc 8 n g gllffer ke 
abgefahren zu werden, — er verwechselt, sagen wir, so c e 
(welche wir mindestens so scharf verwerfen, wie er) we ] c hen 

sielen von richtiger Construction und entsprechendem Ma ri , ^den 
durch genügende Spülung nirgends sich Schlamm oder i erB 

kann. s„hwem®siel en 

Welche Vorstellung sich Herr Winterhalter von tbe j] g 0 einen 

macht, mögen nachfolgende wörtlich mitgetheilte, theils eigene, j D lon- 

Autoritäten von ihm entnommene Stellen darthun. Er sagt .^ D g der 
don glaubte man, durch Einrichtung von Wasserclosets, „, mC ftoäle 
Excremente in mit aller Sorgfalt gebaute und ventilirte c 
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und überreiche Wasserspülung, mit einem Wort durch Wasserabfubr von 
aller Gefahr befreit zu werden (S. 4). — Ferners hat die Erfahrung gelehrt 
(s. den Bericht der Canalcommissäre von London), dass einzelne derselben 
trotz des besten Materials und Cements baufällig, voller Koth, voll abstossen- 
den tödtlichen Geruchs und explodirender Gase seien“ (S. 12). Von Man¬ 
chester berichtet er nach dem Bericht des Gesnndheitsbeamten (S. 81): 
„Die Hansleitungen besonders in den Höfen, Hinterhäusern, engen Strassen 
seien oft beinahe gänzlich mit Koth und Schlamm angefüllt gewesen, während 
die Canäle in den grossen Strassen, wenn auch manchmal mit starken Ab¬ 
lagerungen, doch verhältnissmäasig frei befunden wurden. Die grösste 
Ansammlung von Unrath habe man bei Oeffnung der Hansleitungen gewöhn¬ 
lich am höchsten Punkt gefunden, von dem aus sie sich gegen die Canal- 
mündnng vermindert habe. Die Untersuchung des Inhalts ergab Asche, 
Glas- und Thonsoherben, Excremente.“ Zur Veranschaulichung fügt Herr 
Winterhalter noch eine Abbildung bei (wohl dem Berichte des Gesundheit«- 
beamten von Manchester von 1874, S. 22 entnommen); sie zeigt den Durch¬ 
schnitt dreier kleiner Canäle, welche theils wenig, theils fast vollständig 
von schwarzem Schlamm angefüllt sind. Wie gesagt, solche Schilderungen, 
für ihn 1880 etwas NeueB, sind Anderen längst bekannt. Hat doeh schon 
der Bericht des general board cf Health, on the suppig of water to the metropolis, 
Appendix II, 1850, zumal nach Lovicks’s Vernehmung auf Edwin Chad- 
wicks ^Veranlassung dieses Capitel weitläufig dargelegt und ganze Reihen von 
Abbildungen dazu geliefert (S. 132). Das ist nun freilich gerade 30 Jahre her. 
Wie sollte Herr Winterhalter Kenntniss davon haben? Das verlangt man 
ernstlich auch gar nicht von ihm, wohl aber dass er aufhöre, uns belehren 
zu wollen, ehe er selbst die Sache ein wenig stndirt hat. Er meint ja 
wirklich, in England gebe es, wo Canäle bestehen, fast überall sorgfältig 
gebaute und ventilirte Canäle. Dem ist nicht entfernt so, namentlich nicht 
in London, wo die Mehrzahl der Strassencanäle (mit Ausschluss der grossen 
Abfangcanäle) in Bau und Material noch recht mangelhaft ist und wo eine 
bindende Vorschrift für sorgfältige Herrichtung der Hausentwässerung nicht 
besteht. 

Um von Deutschland zu reden, hat schon 1870 der um die Canalisation 
Frankfurts hochverdiente Vorsteher des Bauamts, Senator Dr. v. Oven, in der 
Deutschen Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege, Bd. II, S. 506 ff. 
in einem Aufsatz „Darstellung der alten Canalisation Frankfurts im Ver¬ 
hältnis zu dem neuen Schwemmcanalsystem“ die alten Zustände in ihrer 
Verwerflichkeit geschildert; gerade um diese verwerflichen Zustände zu 


*) Unglücklicherweise hat Herr Winterhalter keine Ahnung davon, wer sein „Sir 
Chadwik“ ist; er weiss nicht, dass zumeist diesem hochverdienten Juristen England seine 
ganze jetzt noch gültige Armengesetzgebung, sowie den hauptsächlichen Anstoss zur Sanitäts¬ 
reform , zur Schaffung des general board of health verdankt. Aber freilich, wie sollte Herr 
Winterhalter Chadwick anerkennen „auf einem Gebiete, auf dem selbst ein hervor¬ 
ragendes Talent bei mangelnder Fachbildung nicht leicht vor irrigen Auffassungen schützt“ 
(S. 6)? Ein Dr. med. ist Chadwick freilich nicht, er hat aber in seiner früheren Stellung 
als Chef des Gesundheitsamtes, als Präsident der Gesundheitssection auf englischen und 
internationalen Congressen, als Schriftsteller und Redner so viel hygienische Kenntnisse 
offenbart, als Herr Winterhalter bis jetzt — Unkenntniss, soviel wirkliche Förderung 
der Hygiene angedeihen lassen, wie nur ganz wenige Mediciner. 
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beseitigen, schritt die Stadt Frankfurt nach dreizehnjährigen Vorverhandlungen 
zu ihrem jetzigen Schwemmsielsystem. Wie oft habe nicht ich selbst dessen 
Hauptaufgabe gewissermaassen als eine negative bezeichnet, insofern wo mög¬ 
lich noch wichtiger, als die Schaffung eines guten neuen Bauwerkes die 
dadurch gegebene Möglichkeit sei, ein altes gesundheitsgefährliches zu 
beseitigen. 

Alle diese Verhältnisse Englands und Deutschlands fechten Herrn 
Winterhalter nicht an; nicht etwa, dass er nachwiese, auch die neuen 
Schwemmsiele seien in Wirklichkeit nicht viel besser, als die alten, auch 
von den „Schwemmfanatikern“ verworfenen Stagnationscanäle, — ach nein, 
das versucht er gar nicht, er verwechselt einfach beide, der Unterschied 
beider ist ihm gar nicht auf- oder eingefaUen. Diese Vermengung ist ja 
auch das einfachste und bequemste für denjenigen, der nun einmal das 
Bedürfniss in sich fühlt, zu schreiben und zu kämpfen in einer Sache, die 
ihm absolut fremd und unbekannt ist. Er hat nirgends, nicht in Deutsch¬ 
land das seit bald 40 Jahren theilweise canalisirte Hamburg, noch Frank¬ 
furt, Würzburg, Berlin, Danzig, nicht Brüssel, nicht Paris, nicht eine der 
englischen Städte, die neuerlichst und gut canalisirt sind, besucht; er weiss 
gar nicht, wie ein guter Canal auBsieht. Er komme doch einmal nach 
Frankfurt, durchwandere eine beliebige Strecke unserer 130000 laufende 
Meter Länge einnehmenden Schwemmsiele und zeige uns gefälligst eine Koth¬ 
ablagerung, eine leckende Stelle oder eine solche, wo ein Besen nothwendig. 
'Nach freier Auswahl soll ihm die zu untersuchende Stelle zur Verfügung 
Btehen. Dagegen darf man aber doch wohl zwei Wünsche an ihn richten. 
1) Er möge nicht wieder über Schwemmsiele schreiben, ehe er solche in 
einigen Städten gesehen hat, und 2) er möge Beine medicinisch-statistisc en 
Veröffentlichungen suspendiren, bis er etwa einen halbjährigen Curaus in 
Dr. Engel’s statistischem Seminar durchgemacht hat. 
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Ueber Wahl und Ausführung von Desinfections¬ 
maassregeln. 

Von Dr. A. Wemich in Berlin. 


Mit der nachfolgenden Darlegung beabsichtigt der Verfasser weder eine 
Wiederholung jener pessimistischen Anschauungen, in deren Consequenz 
einige hochb^eutende Forscher den grösseren Theil der jetzt vielgebräuch¬ 
lichen Desinfectionsmaassregeln als gut gemeinte aber inhaltlose Vielge¬ 
schäftigkeit bezeichnet haben, noch eine Polemik gegen diese Ansichten. 
Es handelt sich ihm vielmehr um eine möglichst nahe an das praktische Be¬ 
dürfnis sich haltende Erörterung einmal der neuerdings zur Geltung ge¬ 
brachten Meinung, dass das eigentliche Wesen der Desinfection in der 
Vernichtung gewisser mikroparasitärer Existenzen zu suchen sei — 
und zweitens um eine Prüfung des von beachtungswerther Seite aufgestellten 
Satzes: eine höhere Ausbildung der technischen Methodik werde 
das Ziel der wahren Desinfection erreichbarer machen. 

Es ist keine ganz leichte Aufgabe, den leitenden Gedanken des Des- 
infectionsbestrebens von den ihn so massig verhüllenden Zwischenvorstellun¬ 
gen , irreführenden Schlagwörtern und nebensächlichen Analogieen zu be¬ 
freien. Die Gebote der Reinlichkeit, die Confundirung des Salubritätsbegriffes 
mit so mancher dem ästhetischen Gebiet und dem des Wohlbehagens unge¬ 
hörigen Vorstellung, eine übertriebene Rücksichtnahme auf belästigende 
Sinneseindrücke, vergleichende Seitenblicke auf die Zustände günstiger situir- 
ter Nationen haben sich allzu dienstbereit finden lassen, um im gegebenen 
Falle die Modevorstellungen über „Desinfection“ zu unterstützen und ihnen 
zu einer kategorischen Machtbefugnis zu verhelfen. Wie schwach einer 
drohenden Seuchengefabr gegenüber das ganze Bollwerk schliesslich sein 
kann, lehrt nicht nur die Geschichte noch der letzten europäischen Cholera- 
epidemieen, sondern noch schlagender die Tragikomödie der 1879ger Pest¬ 
furcht, in welcher die Gelehrten erklärten, „man werde ein wirkliches DeB- 
infectionsverfahren erst empfehlen und zur Ausführung bringen können, 
wenn man den Einfluss der Mittel auf die einzelnen Krankheitsgifte kenne,“ 
der Staat einfach zur Grenz- und Handelssperre griff, — und das grosse 
Publicum, mit der Presse an der Spitze, sich gar keine handlichere und 
vernünftigere Desinfectionsmaassregel denken konnte, als — das verpestete 
Wetljanka radical und in toto mit Feuer einzuäschern. — Ein ähnliches 
Schauspiel hatte sich kurz vorher in Amerika zugetragen, wo die durch das 
Gelbfieber 1878 veranlasste Deroute fast nur übertroffen wurde durch die 
Höhe des maasslosen Selbstlobes, welches Bich die amerikanischen Communen 
hinsichtlich der im Jahre 1873 gegen die Cholera in Scene gesetzten Maass- 
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regeln and deren Erfolge gespendet hatten. Diese Armnthszeugnisse haben 
einer anhypothetischen Erw&gnng des Desinfectionsgedankens besser die 
Wege geebnet, als alle theoretischen Erwägungen und schon vorher von 
unbefangener Seite angekündigten Reformen. Wer, sich im Vollbesitz aller 
Errungenschaften der sogenannten modernen Hygiene glaubend, die Deduc- 
tionen Naegeli’s abstrus zu finden und zu verspotten geneigt war, bedarf 
vielleicht, im Rückblick auf jene Erfahrungen, nicht noch neuer Epidemieen, 
um einzugestehen, dass wir Vieles von Desinfection gehört haben, das wir 
nicht brauchen können, und umgekehrt 

Eb sollte vor Allem stets die Desinfection getrennt von den sonst gegen 
ansteckende Krankheiten in Vorschlag gebrachten Maassregeln und Re¬ 
densarten behandelt werden. Wenn wir desinficiren wollen, beabsichtigen 
wir ein für inficirend gehaltenes Etwas von dieser gefährlichen Eigenschaft 
zu befreien; nur wenn diese letztere vor Anwendung der in Frage kom¬ 
menden Maassregel unzweifelhaft vorhanden, nach dieser Anwendung un¬ 
zweifelhaft verschwunden war, iBt die Ausführung jener Absicht wirklich 
erreicht worden. Wir haben also: I. Nach sicheren Unterscheidungs¬ 
merkmalen beider Zustände, II. Nach den zur Herbeiführung des 
desinfecten Zustandes geeigneten Maassnahmen zu fragen. 


I. Merkmale der Infectionsgefährliohkeit und Ziele der 
Desinfection. 

Es scheint auf den ersten Blick durchaus folgerichtig, bei der Benr^ 
theilung der Infectionsgefahr und Desinfectionsbedürftigkeit von der lS ^ 
gnose der frühesten Einzelfälle einer Infectionskrankheit ausn 
gehen, diese also für Indicationen der in Betracht kommenden Maassreg “ 
gelten zu lassen, und also etwa zu sagen: „Dieser Fall ist ein Blat r“" 
fall, alle Blatternfalle sind, wie die Erfahrung lehrt, auch durch ^ en ^l_? en 
lebloser Gegenstände ansteckend, folglich müssen die mit^dem 
in Berührung gekommenen Gegenstände desinficirt werden.“ Bass 1 
Gedankengang noch heute fast allgemeine Geltung hat, wird ^ ieC ?^ je 
Wunder nehmen, der weiss, seit wie kurzer Zeit erst wir unsim 
der Einwände befinden, welche gegen seinen Inhalt erhoben werde“ ® ^ 
Der erste wesentliche Punkt betrifft die rein ärztliche Schwierig el 
Anfangs fälle der Epidemieen mit einer über jedem Zweifel erha enen^ 
gnose auszustatten. Bei der Durchsicht einer Reihe gut renomm r P" ^ 
logischer Handbücher wird man nicht allzu selten auf die diagnos ibc ^ 
merkung treffen: es lasse sich die absolut sichere Erkenntniss ^ 
jener Infectionskrankheit erst aus dem gleichzeitigen Vorkomme “” 1 ^ 
Fälle ableiten. Erst auf die schon im Gange befindliche Verbrei 
den epidemischen Charakter, wird demnach ausdrücklich als em ® nUD 
Stützung der Symptomatologie hingewiesen. Wie vorschnell es * ^ 

wäre, etwa der pathologischen Forschung aus dieser anfänglichen n 
heit in der Auffassung der frühesten Einzelfälle einen Vorwurf z“ 
hat nicht etwa bloss im Allgemeinen die Geschichte der Epidemieen g*^.^ 
jeder aufmerksame Beobachter einer im Entstehen begriffenen P 1 
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pflegt vielmehr unter der Farblosigkeit und Unbestimmtheit der Symptome, 
wie sie die allerersten Einzelfälle charakterisiren, zu leiden. Statt hier auf 
anderweitige Beispiele etwa bezüglich der Abweichungen im ersten Auf¬ 
treten d^r Exantheme, der sogenannten abortiven Fälle von Ruhr, Cholera, 
Meningitis epidemica, der fragwürdigen ersten sporadischen Flecktyphen etc. 
einzugehen, sei es erlaubt, auf die so interessanten und wohlconstatirten 
Erscheinungen Bezug zu nehmen, welche einige Zeit vor dem Ausbruch der 
Pest in Wetljanka sich unter der Bevölkerung von Astrachan abspielten. 
Gegen Ende Juli 1877 wurde gemeldet, dass in mehreren der Stadt benach¬ 
barten Dörfern eine eigenthümliche mit Schwellung der Lymphdrüsen ein¬ 
hergebende Krankheit grassire. Bei allen 88 in dieser Weise erkrankten 
Personen handelte es sich um eine circa 2 Wochen naoh einer acut fieber¬ 
haften Erkrankung auftretende langsam sich entwickelnde Anschwellung 
verschiedener Lymphdrüsen, die, zuweilen in Eiterung übergehend, weder 
irgendwie bösartig verlief, noch an Uebertragbarkeit denken liess. Obgleich 
nach den exactesten Untersuchungen ein unmittelbarer Zusammenhang beider 
Epidemieen nicht zu erweisen ist, und die Natur der Astrachaner Drüsen- 
epidemie in Dunkel gehüllt bleibt, lässt sich die nachträgliche Deutung 
derselben als einer leichten Pestepidemie nicht von der Hand weisen. — In 
ähnlicher Weise bieten alle Anfänge von Epidemieen Fälle dar, deren 
Diagnose nur ex post gemacht wird, welche den vorsichtigen diagnostischen 
Hinweis der Handbücher auf die Massenerkrankungen wohl rechtfertigen 
und, jeder an sich, eine Verwerthung als Indication für eingreifende DeBin- 
fectionsmaassregeln in keiner Weise zulassen. 

Hinfälliger noch wird dieser Anhalt für die Höhe der Infectionsgefahr 
durch den Umstand, dass bei einem Theile der Infectionskrankheiten der 
Modus der Uebertragung noch niemals sicher feBtgestellt war, bei 
einem anderen wieder in Frage gestellt und den crassesten Widersprüchen 
preisgegeben ist. Wer ist heutzutage im Stande, über die Contagiosi- 
tät der Cholera, des Gelbfiebers und der Pest, über welche aller Streit 
bereits verstummt schien, oder in Betreff der Nichtübertragungsfähigkeit 
des Abdominaltyphns und der Tuberculose ein ganz unbeeinflusstes Urtheil 
abzugeben? — Wie ein brennbarer Docht nicht allein durch eine vom glei¬ 
chen Material genährte, sondern auch durch die Flamme eines Zündholzes, 
eines Spanes oder einer angeblasenen Kohle in Brand gesetzt werden kann, 
so trägt nicht der kranke Mensch allein den Ansteckungsstoff auf den ' 
empfänglichen Menschen über, sondern auf der einen Seite kann eine lange 
Reihe von ektanthropen Gegenständen zum vermittelnden Träger, zum Me¬ 
dium der Ansteckung werden, auf der anderen hat sogar das ansteckende 
Etwas einen wirklich nicht mehr vom Menschen ausgehenden Ursprung, 
entsteht in einem Thier, in einer Erdschicht, in einer Fäulnissmischung 
primär, um von hier zum ersten Male auf einen Menschen oder auf meh¬ 
rere zugleich überzugehen. So ist die Infectionsgefahr weit entfernt da¬ 
von, auch nur in der Mehrzahl der Fälle durch zweifellos festgestellte Er¬ 
krankungsfälle signalisirt zu werden, und es leuchtet ein, dass wir schon 
längst dem Bedürfniss einer Phänomenologie der Infectionsstoffe, der 
Krankheitsmaterien, oder, wie jetzt allgemeiner gesagt wird, der Krankheits¬ 
gifte gegenüberstehen. 
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Man fasse dieses Desiderat nicht zu schnell als ein bloss theoretisches 
auf: gerade für die praktische Inscenirung aller Desinfectionsmaassregeln 
wäre eine Symptomatologie der noch nicht in Wirkung getretenen Krank¬ 
heitsgifte selbst von entscheidendem Werth. So lange wir durch solche 
Maassregeln den Träger des Krankheitsgiftes schlechthin untrennbar von 
diesem mit beeinflussen müssen, wird sich das Desinficiren nur graduell von 
einer Zerstörung der Krankheitsträger unterscheiden und bleibt lediglich 
ein blindlings rohes, niemals zu einem sicheren Erfolge führendes Umsich- 
schlagen, während eine genaue Kenntniss der isolirt nachgewiesenen Kran 
heitserreger eine ganz andere Annäherung an die restitutio in integrum, 
welche das Ideal aller Desinfection ist, gestatten würde. 

In dem Bestreben, die Krankheitserreger zu isoliren und demonstrabel 
zu machen, gipfelt, wie bekannt, ein bedeutender Theil aller experiinente 
pathologischen Forschung. Wir wollen den schleppenden und vielfac 
gerischen Gang hier nicht verfolgen, auf welchem sich die beiden ß®K™* e 
des „Miasma“ und „Contagium“ zü ihrer einst so starren Unversöhnte - 
keit entwickelten, wir wollen der wenig aussichtsvollen Bestrebungen, ® 
Wesen der Krankheitsgifte mittelst der einfachen Sinneswahrnehmung 
Anwendung des Gesichts- und Geruchssinnes — näher zu treten, nnr 
wenigen Worten gedenken. Dass zunächst die dem Gesichtssinn ** 6 
wärtigen Beschmutzungen — auch durch Excrete nur selten mi 
causalen KrankheitBstoffen, den Krankheitserregern, zu identi ciren ^ 
bedarf wohl ebensowenig der Discussion, als das Eingeständnis er 8 
sätzlichen Unmöglichkeit, mittelst des blossen Auges einen infectionsge 
lichen Raum, ein infectionsgefährliches Instrument oder Bett, o er ^' > en 
tionsgefährlichesWasser und infectionsgefahrliche Luft vou den e ° te P rec .. . 
unbedenklichen Medien zu unterscheiden. Schmutzflecke un ™ . keit 

Stoffe können ja eine gewisse Fühlung mit einander haben, ein 
kann unter Umständen gedrittelte oder halbe Desinfectionsar e 
aber an eine wirkliche Congruenz beider ist nach dem Stan e ® n ® ere , j eB 
nrnse gar nicht zu denken. — Weniger discussionsfrei ersc ein n ^ 
allgemeinen Urtheil die Werthlosigkeit unangenehmer eru ° 8 Tflrsctzun* 
mungen. Der Ideengang, dass gewisse Krankheitsprocesse en ^ 

gen nahe stehen, dass sie ähnlich wie diese besonders ie mei 
Paradigma gewählte ammoniakalische Fäulniss mit speci sc 
eindrücken einhergehen, hat sich zu tief eingenistet, um urc . n 

die Geruchskritik von oben herab geführte Polemi 6861 ‘8* m^e- 

„Aus dem Satze,“ meint Naegeli 1 )» „dass die Sinnesorgane Adrige 
rer Gesundheit sind, folgt nicht etwa, dass eine durchi 1 ren «Schluss- 

Luft schädlich sein müsse, sondern es wird nur die p y ogene 
folgerung nahe gelegt, dass faule Substanzen uns wegen 1 reB w j r T jel- 
Nähr- und Genusswerthes unangenehm geworden sin » unt . mftn . 
leicht, weil ein Sinnesorgan für die Wahrnehmung er n ec 1 g] B 

gelt, durch Anpassung dasjenige verabscheuen, was^ — ein .^^uft 
jetzt — mit den Infectionsstoffen vergesellschaftet war. » 1 


1) Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zn den 
sundheitspflege, S. XXIII. 
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ist an und für sich geruchlos. Eine faulende Substanz wird erst gefährlich, 
wenn sie trocken geworden und der üble Geruch verschwunden ist. Die 
Miasma* und Contagien sind für das Geruchsorgan ebenfalls unbemerkbar.“ 
Ich meine, dass der Werth der Geruchswahrnehmung für die Krankheits- 
processe ein etwas anderer ist, als für die Symptomatologie der Krank¬ 
heitsgifte. Man kann sehr wohl die Entwickelung stinkender Gase nicht 
bloss im Allgemeinen für ein Zeichen vor sich gehender Zersetzungen halten, 
Bondern ihnen darüber hinaus mit vortrefflichen älteren Beobachtern einen 
Werth als Andeutungen aromatischer Producte der einzelnen Krankheiten 
beilegen: alle diese Wahrnehmungen beziehen sich aber doch lediglich auf 
bereits in voller Entwickelung begriffene Vorgänge, also auf ein Stadium 
voller Activität des Krankheitsgiftes. Noch nicht in Wirksamkeit getretene, 
an leblosen, sie lediglich präservirenden Objecten fixirte, noch unwirksame 
Krankheitsgifte bewirken keine Gasbildung, also auch keine Geruchsempfin¬ 
dung. Hierneben ist die Entstehung von Fäulnissgasen für sich zu betrach¬ 
ten und zwar sowohl von dem Fragepunkte aus, ob sie als giftige Gase 
Gesundheitsstörungen veranlassen können (Erismann), als auch von dem 
zweiten, ob sie die Nähe mobiler und infectionsbereiter Fäulnisskeime an- 
zeigen. Naegeli vergisst bei seiner Deduction über die Unschädlickeit des 
Fäulnissgeruches, dass, wo gasexhalirende Partieen einer Fäulnisscolonie 
vorhanden sind, fast stets auch solche Gebiete derselben gleichzeitig 
bestehen, welche dem Uebertritt fortpflanzungsfähiger Fäulnisskeime auf 
andere Medien keinen Widerstand entgegensetzen. Als directe Warner vor 
giftigen Gasen, als Signale der Nähe bedenklicher Fäulnissvorgänge, even¬ 
tuell auch als Symptome perfect gewordener Krankheitsprocesse behalten die 
Gerüche einen relativen Werth, der aber, wie man Naegeli zugestehen 
muss, den Krankheitserregern selbst gegenüber wenig über Null ist. — Die 
physiologische Chemie hat sich bis jetzt — wie es in der Natur der 
Sache liegt — mit den Eigenschaften der isolirten Krankheitsgifte wenig 
befassen können, da die Erforschung der durch sie veranlassten Processe 
unvergleichlich mehr in ihrer Competenz und Richtung liegt. 

Es ist fast unerfüllbar, in diesem Moment eine genaue Bestimmung des 
Standpunktes vorzunehmen, welchen die mikroskopische Phänomeno¬ 
logie der Krankheitsgifte zur Zeit erreicht hat. Während die Recur- 
rensspirochäte, trotz mehrfach dagegen gerichteter Angriffe, sich als causaler 
Mikroorganismus in Ansehen erhalten hat, sogar in ihren EntwickelungB- 
stadien exacter verfolgt und mehrfach experimentell — bei Affen — sowie 
bei Sectionen zur Uebertragung gelangt ist; während der Bacillus anthracis 
durch alle seine morphologischen Stadien so einwurfsfrei verfolgt ist, wie 
nur irgend ein jeder beliebiger Cultur zugänglicher Mikroorganismus; wäh¬ 
rend endlich durch die weiteren Experimente R. K o c h ’ s *) eine Reihe von 
Thierwundgiften in ihren charakteristischen Formen erkannt und in ihrer 
causalen Bedeutung gewürdigt werden konnte, stösst die grosse Menge von 
anderen Seiten als Krankheitserreger proclamirten Mikroparasiten auf erheb¬ 
liche Bedenken. Eis haben sich unter den Händen mehrerer Forscher, an 
deren Spitze E. Klebe steht, zwei Fragen vollständig confundirt: die des 


*) Untersuchungen über die Aetiologie der Wundkrankheiten. Leipzig 1879. 
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wenig bedeutenden Nachweises einer grossen Menge deutlich demonstrab- 
ler, reproductionsfähiger und jeweilig auch mit Bewegungsfahigkeit ver¬ 
sehener Mikroorganismen am lebenden Menschen (noch zahlreicher an der 
Leiche), und die total verschiedene zweite Frage nach dem causa- 
len Verhältniss dieser Mikroparasiten, d. h. nach dem Grade der 
Wechselbeziehung, in welchem sie zu den Geweben und Flüssigkeiten des 
lebenden Menschen stehen. Das einseitige Bestreben, nur immer neue Mi¬ 
kroorganismenformen 'zu finden, die Bereitwilligkeit, aus dem Nachweise 
ihrer Reproductionsfahigkeit und sonstiger eventueller Lehensäusserungen 
sofort den Schluss zu ziehen, sie seien Residuen, oder gar sie seien die ur¬ 
sächlichen Erreger von Krankheitszuständen, wurde für die Arbeiten von 
Klebs und Anderen geradezu zum Verhängniss. Aus Befunden an den 
Leichen beliebigen Krankheiten Erlegener, die in einer erstaunlich naiven 
Weise gegen BacterieneinWanderung von aussen geschützt, gleichzeitig aber 
der beliebigen Verbreitung der in ihnen eo ipso befindlichen (Darm- un 
anderer) Schistomyceten ausgesetzt waren, wurden die berüchtigten Mona- 
dinen- und Mikrosporinen - Krankheiten der Klebs’schen Schule cons 
in denen vielleicht hier und da ein Korn mikroparaBitärer Wahrheit 8 ’ 

deren Begründung aber im Wesentlichen sich von jener der „Pilzkrankbei 
ten“ Hallier’s nur durch die grössere Sorgfalt unterscheidet, welche eo 
Ausschluss der „Luftkeime“ gewidmet wurde. Die von Klebs bei einigen 
Gelegenheiten gegen die maassgebende Bedeutung der Leichenmikroorgams 
men cursorisch vorgebrachten Einwände sind ganz haltlos, wie ich an an 
rer Stelle glaube nachgewiesen zu haben x ). _ . 

Es kann besonders für die praktische Verwerthung der einsc agig« 
Forschungsresultate — für die Desinfection — nicht hartnäckig un 6 
genug darauf bestanden werden, dass wir noch ausserordentlic 
demonstrable isolirte Krankheitserreger kennen, und dass die Daup^^^ 
diesem einzig reellen Desinfectionsobject gegenüber noch immer zu ^ 
ist. Vor Allem darf auch nie übersehen werden, wie sehr die Phan *®. 
Beobachter durch den Fundort der vermutheten Keime beeinfluss ^ 
Wer die auf einem alten Stiefel oder auf einer Kellerwand sich ansie e ^ 
Pilze mit grösster naturwissenschaftlicher Objectivität betrachten ^ ^ 
fällt der Gefahr, Entdeckungen zu machen, sobald er weiss, 898 ^ 

Scbuh eines Gelbfieberkranken -und jenes die Wand war, an we c 
Lager eines Pestkranken stand; wer seit Jahren die mikroskopisc e “ ^ ^ 
chen diarrhöischer und anderer Stuhlgänge beobachtet un ® ezeIC e ; D6 8 
büsst Kritik und GedächtniBs ein, wenn es sich um den g® 

Typhus- oder Cholerakranken handelt. Noch für eine l an 8 e M • l ( troor ganiB' 
bei jeder neuauftretenden Epidemie das Heer der Funde von i 
men in der Luft, im Wasser, an verunreinigten Gegenständen, im ^ 
und Urin ein wahres Kreuz für die Nachuntersucher wer en, j er 

bereits seit einiger Zeit ein heilsames Misstrauen dem nt u “ „proper 
Bacterienfinder die Wage hält. Selbst wo die Entdec ung ® ^ten od«r 
Mikroparasiten durch den gleichzeitigen Nachweis der gletc ges 

S. 42 bis 53 UDli 


*) Die Entwickelung der organisirten Krankheitsgifte. 
S. 134 bi« 136. 


Berlin 1880, 
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nothwendiger Entwickelungsformen im Menschen besser fundirt ist — wie 
z. B. bei dem von Klebs und Tommasi-Crudeli neuerdings beschriebe« 
nen Bacillus malariae x ) —, mahnt das Schicksal ähnlicher Entdeckungen zu 
einer sorgfältigen und mehrfachen Prüfung dieser Zusammenhänge. 

Werfen wir noch einen antecipirenden Blick auf die Versuche, welche 
mit Zugrundelegung der Aufgabe, menschliche Krankheitsgifte selbst (also 
Diphtheriekeime, Typhusausscheidungen, Pockenlymphe) unwirksam zu 
machen 3 ), angestellt wurden, so wird die geringfügige Zahl — wenigstens 
der mit ausreichender Kritik durchgeführten Experimente — uns das Ge- 
ständniss erleichtern, dass die Phänomenologie der menschlichen Krankheits¬ 
gifte an und für sich noch vollkommen in den Kinderschuhen steckt 

Wir operiren hier mit weitgehendster Benutzung von Ana¬ 
logie en, indem wir einmal die bei Zersetzungsprocessen gewonnenen Erfah¬ 
rungen heranziehen und andererseits die an Thieren zu erhebenden Befunde 
verwerthbar zu machen suchen. Den letzteren Punkt anlangend, so ist längst 
die erhebliche Schwierigkeit bekannt, mit welcher eine Aufnahme der mensch¬ 
lichen Krankheitsgifte durch den Organismus der gebräuchlichen Versnchs- 
thiere zu kämpfen hat. Liegt eine Möglichkeit, diese Schwierigkeit zu ver¬ 
mindern, vielleicht einerseits in einer Bevorzugung der dem Menschen näher 
stehenden Versuchsthiere (Affen), so dürfte wohl auch, wie Verfasser anderen 
Ortes näher ausgeführt hat, für die Erreichung des Zweckes der Ersatz des 
viel zu rohen Impfverfahrens durch andere dem realen InfectionBmodus beim 
Menschen mehr adäquate Encheiresen, die Uebertragung möglichst umfang¬ 
reicher, noch eine Mitgabe an accommodationsbefördernder Nährsubstanz 
sichernder Gewebstheile und wohl auch die vorbereitende Adaptation der 
Versuchsthiere durch gemischte Nahrung von Bedeutung Bein. 

Von dem Umfange, in welchem wir die von Seiten der Zersetzungs¬ 
vorgänge gelieferten Thatsachen für die Infections-, noch mehr aber für die 
Desinfectionslehre verwerthen, macht man sioh wohl selten eine richtige 
Vorstellung. Wer mit dem Entwickelnngsgange der hier in Betracht kom¬ 
menden Hypothesen unbekannt die Literatur durchsieht, welche seit Jahr¬ 
zehnten unter der Ueberschrift „Desinfection“ zusammengestellt wird, muss 
auf den Gedanken kommen, der Kampf gegen die InfectionBkrankheiten 
decke rieh vollkommen mit dem Problem, den Ablauf beliebiger organischer 
Zersetzungen auf irgend eine Weise zu stören. In bunter Reihe folgen sich 
zahllose Experimente und Ansichten über „Desodorisation und Desinfection“, 
„antiputride und antifermentative Stoffe“, „antiseptische, antizymotische und 
bacterientödtende Substanzen“. Viele mit Achtung und häufig genannte 
Autoren — besonders die englischen — änderten oft im Laufe weniger Jahre 
ihre Anschauungen über die Bedeutsamkeit der von ihnen untersuchten Mit¬ 
tel total und stellten nicht selten in kurz auf einander folgenden Publica- 
tionen vollkommen verschiedene Kriterien für ihre eigenen Derinfections- 
erfolge auf: wer vor zehn Jahren noch zufrieden war, den Gestank eines 
Zersetzungsprocesses unterdrückt oder vermindert zu haben, befleissigte sich 
später des Nachweises, dass er noch sonstige im gewöhnlichen Verlauf zu 


*) Archiv für experimentelle Pathologie, Bd. XII. 
*) Doagall, Roberte, Core und Feltr u. A. 
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erwartend 6 Fäulmss- oder Gährungserscheinungen verhindern konnte, und 
wir eute sich vielleicht erst dann befriedigt erklären, wenn er Substanien 
zur Anwendung brachte, durch welche ihm die „Tödtung der Fäulniss- 
bactenen und Hefezellen“ gelang. 

Ueberlegt man jedoch, was im Grunde die Gährungs- und Fäulnis- 
Vorgänge mit der grösseren Reihe der Infectionskrankheiten, was die Unter 
brechung jener Processe mit der Zerstörung und Unschädlichmachung der 
Krankheitsgifte gemein hat, so zeigen sich auf der einen Seite die Analogieen 
höchst locker und noch wenig aufgeklärt, und auf der anderen Seite ergiebt 
sich die sehr unbefriedigende Sachlage, dass die wirklich homologen 
rscheinungen auf beiden Forschungsgebieten viel zu wenig berücksichtigt 
worden Bind. Als schwerstes Geschütz in der Discussion über die Begrün¬ 
dung der sogenannten „parasitären Krankheitstheorie“ — also als haupt¬ 
sächlichster Rückhalt des Eigensinns, die Infectionskrankheiten nicht als 
mikroparasitäre Wechselverhältnisse auffassen zu wollen — gilt noch immer 
der Einwand, es sei nicht abzuleugnen, dass manche organische Zersetzung*- 
processe ohne causale Einwirkung von Mikroorganismen zu Stande kom¬ 
men. Kümmert uns jedoch wirklich für die Infectionstheorie dieser — wl* 
leicht niemals zu entscheidende — Streit? Mag doch Pasteur erfolgreiche 
Beweise auf Beweise häufen für die Abhängigkeit der Weingährnng und 
der Eiweissfaulniss von eingesäeten Keimen, oder mag Fremy, mögen seine 
sonstigen Gegner mit ihren Einwürfen im Rechte bleiben: so lange es über¬ 
haupt Zersetzungsprocesse g i e b t, deren Entstehen an sichtbare organiarte 
Fermente gebunden ist, Hergänge, die wirklich nur durch Uebertragung 
jener Formen auf bisher intacte Materien eingeleitet werden, hat es die An- 
steckungslehre nur mit diesen zu thun. Und wenn schliesslich nur 
noch eine einzige organische Zersetzung durch einen ansteckenden Mikro¬ 
organismus bedingt sein sollte, so wäre es diese ganz allein, mit der mW 
die ansteckenden Krankheiten in Parallele zu stellen hätte, und alle tausend 
anderen Zersetzungen, in denen das spontane Entstehen von Mikrozymen 
aus der Materie nachgewiesen sein sollte, lägen ganz beiseite. Denn es 
handelt sich bei all’ diesen Vergleichen um gar keinen anderen wesentlichen 
Punkt als um daB Moment der Ansteckung. Dieser Begriff hat nichts 
zu theilen mit einer Schädigung durch gasige oder in anderem Aggreg» 
zustande befindliche chemische Gifte, er steht ausser jeder Beziehung mit 
einfachen chemischen Zerlegungen, katalytischen Processen und Wahlver 
wnndtschaften, er steht und fällt mit der Annahme oder Ablehnung 
selbständig sich reproducirender organisirter Materie. Eine 
Erkenntniss, welche im Stande wäre, sämmtliche pathologische An 
stcckungsthatsachen als Irrthümer darzulegen, ein experttnentum crvfö 
welches dereinst die causale Unabhängigkeit aller bekannten organisc en 
Zersetzungsprocesse vom Mikroorganismenleben unwiderleglich nachwies^ 
würde ebenso leicht und zwingend die genannte Parallele auf heben un 
der Vergessenheit überliefern, wie zu unserer Zeit die Bereitwilligkeit sie 
ohne Restrictionen anzunehmen, eine etwas allzuweit gehende ist. 0 
läufig aber haben die Anschauungen über Infectionskrankheiten mit em 
Streit über mikroorganismenlose und nicht übertragbare Zersetzungspr 0 
cesse sehr wenig gemein und erwarten vielmehr eine erfolgreiche Weiter- 
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entwickelnng aas dem Studium der sonstigen mikroparasitären Wechsel¬ 
beziehungen. 

In befremdend einseitiger Weise hatten sich bis zu dem Zeitpunkte, da 
Naegeli in die Discussion ein griff, diese Studien fast ausschliesslich mit der 
Abtödtung, dem Lebensende der organisirten Fermente beschäftigt und 
auch mit diesem nur selten in reeller, den bescheidensten kritischen Anfor¬ 
derungen standhaltender Weise. Noch in die neueste Zeit hinein ziehen 
sich jene Angaben, nach welchen aus der Unterdrückung des Fäulniss- 
gestankes oder aus dem Ausbleiben gewisser grobsinnlicher Reactionen auf 
die T öd tun g der Bacterien geschlossen wurde. Später hat man einen An¬ 
halt, lebende von getödteten Mikroorganismen zu unterscheiden, lange im 
Mikroskop zu besitzen geglaubt. Es ist noch in sehr frischer Erinnerung, 
dass man, um lebende Bacterien in einer Flüssigkeit zu demonstriren, einen 
Tropfen derselben unter das Mikroskop brachte, und wenn man Bewegungs¬ 
äusserungen an den aufgefundenen Formen zu erkennen glaubte, die Bacte¬ 
rien als lebendige, im Gegentheil als todte bezeichnet». Man hat dann 
später das Mikroskop in vervollkommnter Weise so angewandt, dass man 
bei erwärmtem Objecttisch die FortpflanzungBthätigkeit zu beobachten und 
die einzelnen EntwickelungsBtufen der Mikroorganismen zu verfolgen suchte. 
So sicher diese Methode gestaltet werden kann, so ist doch vor allzu schnel¬ 
len Schlüssen, besonders auB dem Ausbleiben der FortpflanzungBthätigkeit, 
zu warnen. Ein leicht übersehbarer Fehler bei der Ajustirung der Nähr¬ 
flüssigkeit oder ihres Behälters kann die Leistungen zweifellos lebender Bac¬ 
terien in dieser Richtung aufs Nachtheiligste beeinflussen. Die von mir so 
benannte, aber schon vorher von einigen Forschern in Anwendung gezogene 
„bacterioskopische“ Methode arbeitet mit der Aufgabe, aus einem schon be¬ 
stehenden Bacterienstaat einzelne Exemplare unversehrt auf einen integren 
Nährboden zu übertragen und hier ihre Vermehrung zu constatiren. Sie 
empfiehlt sich neben der Uebereinstimmung ihrer positiven Resultate mit 
der mikroskopischen Gontrole und durch die Sicherheit, mit der sie auch 
auf jene allerniedrigsten Formen zu beziehen rnt, von denen keine andere 
Lebensäusserung als die Reproductionsthätigkeit erwartet werden kann. 
Wo, um ein Beispiel zu nehmen, Fäulnissbacterien in einer geeigneten 
Nährlösung Trübung hervorgerufen haben durch Erzeugung neuer Exem¬ 
plare, da findet man auch diese Exemplare mit dem Mikroskop in unge¬ 
heurer Menge, und aus dieser Flüssigkeit neu fortgepflanzte Exemplare 
bewirken stets denselben Effect Wo man keine Trübung sieht, bestätigt 
auch das Mikroskop daB absolute Freibleiben der Nährlösung. Noch leich¬ 
ter bequemen sich dieser Unterscheidungsmethode die chromogenen Mikro¬ 
kokken an. 

Es ist gewiss nicht unbegründet, dass man allerseits den mit diesen 
Kriterien für lebende und getodtete Bacterien operirenden Arbeiten ein stär¬ 
keres Vertrauen entgegenbringt Sehr gross ist bis jetzt die Reihe dersel¬ 
ben noch nicht; auf die etwas älteren Versuche von Naegeli, Salkowski, 
Eidam, Fleck, Klebs, Tiegel, Nencki und seiner Schüler sind die aus 
der Dragendorff’schen Schule von Bucholz über Fäulnissbacterien, von 
Werncke über die Hefe gefolgt, denen sich die des Verfassers über die 
Einwirkung der aromatischen Fäulnissproducte auf Spalt- und Sprosspilze 
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und über die Desinfectionskraft der trockenen Hitze und der schwefligen 
Säure anschliessen '). 

Das theilweise schon ermüdend wirkende Tasten und Suchen nach Mit¬ 
teln zur Bacterientödtung wurde in vortheilhaftester Weise abgelöst durch 
Naegeli’s weitsichtiges Bestreben, die Lebenserscheinungen der Mikro¬ 
organismen mit in die Betrachtung zu ziehen. Wie viel Anregung andere 
Arbeiter aus diesem grossartigen Vorwurf gezogen haben oder noch ziehen 
werden, wagt Verfasser nicht zu beurtheilen. Für seine eigene Richtung 
jedoch ist derselbe um so bestimmender gewesen, als seine aussereuropäi- 
sohen Erfahrungen ihn bereits vorher von der Fragwürdigkeit und Befan¬ 
genheit, die einem grossen Theil unserer heimischen hygienischen Anschauun¬ 
gen anhaftet, überzeugt hatten. Die Erwägung und theilweise Nachprüfung 
der von Naegeli zusammengestellten Erfahrungen, die Beschäftigung mit 
der durch die Entdeckung des Phenols im Stoffwechsel der Fäulnissbacterien 
angeregten Frage, ob die Mikroorganismen Bich ihre Untergangsbedingungen 
wohl Belbst bereiten 2 ), sowie eine Arbeitsperiode in F. Cohn’s Laborato¬ 
rium näherten mich dem interessanten Thema immer mehr und veranlass ten 
zahlreiche eigene Untersuchungen über die Lebensäusserungen dieser nie¬ 
drigsten Formen, besonders im Hinblick auf den Ablauf der Infectionskran 
heiten. 

Die folgenden an verschiedenen mikroparasitären Existenzen gewon 
nenen Erfahrungen scheinen mir mit Bezug auf diesen Punkt einer Bure 
prüfung ganz besonders werth zu sein*): 

1. Es kann zwar kein Mikroorganismus ganz ohne Beziehungen zu 

dem Nährsubstrat, anf dem er gefunden wird, gedacht werden. * 
diese Beziehungen sind unendlich sich abstufende. Von dem pn 
mitiven Parasitismus niedrigsten Grades bis zur explosiven, ^ 
gegenseitige Vernichtung bedingenden Wechselwirkung beste ein 
wahrscheinlich lückenlose Reihenfolge, in welcher uns jedoc 
wenige Etappen bekannt sind. . 

2. Aus der Phänomenologie der Mikroorganismen können wr 
mit Vorsicht Schlüsse auf die Veränderungen des Media^ 
machen; speciell begründet das blosse Dasein der Organ 1S ™^' 
etwaige Bewegungen, die sie ausführen, und eine geringe o P ^ 
zungsthätigkeit, die sie entfalten, diese Schlüsse noch in e * 
Weise. Dagegen dürfen aus der Erreichung gewisser “ _ a „j 8 . 
lungsstufen und aus der compacten Massenzunahme er r n 
men, noch mehr aus der Gesetzmässigkeit, mit welcher B1 ® 
ganzen Lebenslauf typisch oder gar cyklisch in einem 
durchmachen, derartige Schlüsse wohl abgeleitet wer en. 

3. Der Grad der Veränderungen, welche das Medium durc e 
nismus erleidet, kann als Thatsache nur durch Unterauc u ^ 
Mediums selbst festgestellt werden. Während Aen erung 

*) Siehe die Literatur in dem Vorträge: „Ueber Bacterientödtung“. Berlin, küo 
«chrift 1880, Nr. 4 und 5. , 

2 ) Die aromatischen Fäulnissproducte etc. Virchow’s Archiv do . * 

8 ) Die Entwickelung der organisirten Krankheitsgifte. S. 1 bis 42. 
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dass wir diese Macht um so mehr aus der Hand geben, je 
Organismus und sein Nährmedium einander adäquat Bind. Schon g 
hebt hervor, dass es chemische Tödtungsmittel für einen rga ™ j ht 

Sinne, dass sie sein hochadäquates Medium nur wenig oder uber ^ 
alteriren, eigentlich nicht giebt. Die chemische ConsfatuhonjerUM 
welche das Nährmedium zusammensetzen, und die chemi ^ emiBche 

des Mikroorganismus bleiben sich lange sehrähnhch.Bo d Uch . 

Alteration des einen Theils ohne die des anderen fas» ** W « ^ 
keiten gehört. Von einer mechanischen Trennung von 

zähligen Misserfolgen bekannt, ebensowenig die Re■. einem 

Scheidung der Spermatozoensubstanz von der des Ov 

eine B-»., der W - ft 

nisserreger nur ausgeübt unter Verhältnissen, wa r ö ber- 

Iteproductionsfä-higkeit ohnehin v.r:miFlüs- 
haupt latitirt: in fast nährlosen oder schlecht . für 

sigkeiten, im trockenen Zustande oder in se r v " ff zn BparBam zn- 
manche Zersetzungserreger auch, wenn ihnen er ^ ^ dem Nihr . 

geht oder wenn andere Spaltpilze schnell activ . kann ein 

boden zu verdrängen. In sehr günstigen er ni ^ BC tinell 

Zusatz störender Substanzen nur den Erfolg haben . ‘ ^ Fjre ichung 

vor sich gehendes Ausleben aufzuhalten und 8I ® * an 8 Ter hindern. 

des spontanen Zieles ihrer Entwickelung - am Absterb ^ De8 . 

Gar nicht zu vergleichen mit diesen hoffnungsioBen weilm^üm ^ 

infectionen durch die Absicht de,• Tödtung sind jene 

rechtzeitige Imprägnation der * ur " erre ichtwerden, 

bereiten Nährflächen mit feindlichen Bubst an ^ erreic h en , - 

Minimale Mengen derselben genügen, um 1 . «hon ergriffenen 

vier- und zehnfache b!eiben gegen das 
Stoffen wirkungslos. Wir wissen, dass eine 

nahmefähiger Näbrflächen das eigentlich Wesentliche i L ‘ Kein* 

tischen Verbände ist. Was die mechanische AbhjdtUBg^ ^ ^ 
nicht leisten kann,bleibt diesemSchutzverfcihren.^ b b * ^ nicht 

-W —*auf -* 

bis zur Erlangung invasiver und mfectioser g _ 

lässt, reicht, wie die Erfahrung zeigt seine VmOA fas n g durch»«® 

Wir schliessen also, dass Desinfection und Bact ^ ^ gabBtaI «e», 
nicht immer zusammenfallen. Einerseits kann m ^ ausg06 tÄt^n 

welche die Reproductionsfähigkeit einer mi Desinfectionsm'«* 1 “ 

Mikroorganismenart nachweislich aufhebenz ie , derTödtung 
das relativ grösste Vertrauen haben ; doch e ^‘ B ^ a a“tirter Medien * 
ohne gleichzeitige fast vernichtende Alteration h h P ^ Be0 bacWu«J 
unerreichbar. - Andererseits werdetiwir mehr al *^ daI *ff 
der verschiedenen Entwickelungsstadien der K cher Entwickelung« 

hingewieBen, in geeigneten Momenten eine Hemm g 

anzustreben. 
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II. Maassregeln zur Ausführung von Desinfectionen im stricten 

Sinne. 

Gehen wir von der Annahme aus, dass eine höhere Entwickelung 
der technischen Methodik die Hauptvoraussetzung sichererer Erfolge 
der reellen Desinfection sei, so dürfen wir die schwerwiegendsten Gründe für 
eine solche Annahme wohl auf denjenigen Theilgebieten der Desinfections- 
bestrebungen suchen, auf welchen von jeher die Technik sich ohne alle an¬ 
deren Rücksichten ihre Aufgaben selbst stellen konnte. Es wird sich aus 
den folgenden Betrachtungen ergeben, dass die Technik der Desinfection zum 
Theil schon eine aprioristische Grenze vorfindet an berechtigten Wünschen, 
die infectionsverdächtigen Objecte ihr nicht absolut preiszugeben, dass sie 
einem Competenzconflict mit den Interessen des nationalen und persönlichen 
Eigenthumsrechtes ausgesetzt ist; ganz ohne Weiteres liegt für einen anderen 
Theil von Desinfectionsbestrebungen als Hinderniss eine totale Unmöglich¬ 
keit auf der Hand, da also, wo z. B. der lebende kranke Mensch als Desin- 
fectionsobject in Frage kommt. Rein vom Standpunkte der Technik wird 
zunächst also die Frage der Desinfection für relativ werthlose Gegen¬ 
stände zu entscheiden sein, denen gegenüber man eine Verunreinigung mit 
ErankheitsgifteD, bezw. eine Infectionsgefährlichkeit anzunehmen Grund hat. 
Noch heute ist, wie vor Urzeiten, die völlige Mineralisirung derartiger orga¬ 
nischer Gegenstände durch Feuer die beste Aushülfe der Technik, eine Aus¬ 
hülfe, in der auch die roheste Anschauungsweise die beste Waffe gegen 
Seuchen zu erblicken pflegt. Auf gleicher Stufe der Werthlosigkeit stehen 
die landläufig so gefürchteten Excrete der I nfectionskranken und zwar 
wenn man anzunehmen berechtigt ist, dass der unmittelbaren Ansteckungs¬ 
gefahr gegenüber die Rücksichten auf den Dungwerth der Fäcalien zum 
Schweigen kommen, — sämmtliche Excrete. Die Desinfectionstechnik 
konnte mit ihnen seit Menschengedenken anstellen was sie wollte; — sehen 
wir, wie sie sich dieser Aufgabe erledigt hat. Ich citire zu diesem Zwecke, 
die Worte des Herrn Professor F. Hofmann, Leipzig, welchem wir den 
Satz von der Bedeutung der Desinfectionstechnik verdanken 1 ): „Ichkomme 
zum letzten Theil, der Desinfection der Excremente. Auf diesem Gebiete 
ist unstreitig das Meiste gearbeitet worden. An wirksamen und billigen 
Desinfectionsmitteln, um alles celluläre Leben zu vernichten, fehlt es hierbei 
nicht Doch wer den Versuch gemacht hat, einen Abort dauernd desinficirt 
zu halten, oder wer zur Zeit einer Epidemie mit persönlicher Aufopferung 
sich einer Desinfectionscolonne angeschlossen hat, um von Haus zu Haus 
mit Desinfectionskübeln zu wandern, einzugiessen und umzurühren, der 
wird kennen gelernt haben, weshalb eine zuverlässige Desinfection der Ex¬ 
cremente bis jetzt fast zu den Unmöglichkeiten gehört“ — «Die Frage der 
Desinfection der Exoremente ist nun nach meiner Auffassung nicht von Seiten 
des Arztes zu lösen; zur praktischen Desinfection ist unstreitig die Beihülfe 


*) Bericht des Ausschusses über die Siebente Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege. Separatabdruck aus dieser Zeitschrift, Bd. XII, H. 1 und 2, 


8. 49 — 50. 
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des Technikers dringend uothwendig, welcher erst zeigen und auf Grand 
vielfacher Vorversuche und sorgfältiger Bearbeitungen ermitteln muss, nach 
welcher Methode man die Mittel richtig und bequem anwenden kann nnd 
soll ^ 

Eine genaue Bekanntschaft mit dem gerade auf diesem Theilgebiete m 
der öffentlichen Gesundheitspflege Gewollten und nicht Erreichten muss, wie 
ich glaube, zu einem ganz anderen Schlüsse führen, zu dem nämlich, dass 
man hier einer falsch gestellten Aufgabe gegenüber gestanden hat, und dass 
mit der quantitativen Seite der Excrementenfrage die Desinfectionstec 
gar keine Beziehungen hat. Wo die Fficalstoffe sich so massenhaft Mulen, 
dass von ihrer bequemen landwirtschaftlichen Verwerthnng nicht me 
Rede sein kann, also in den grösseren und grössten Städten, da han 
sich um ihre Entfernung — eventuell um complicirte Umwege, 81 ® nu ' 
bar zu machen — nicht im geringsten aber um ihre Desinfection. « 
kroorganismen, welche sich in unzähligen Formen in den ge* 
Entleerungen des gesunden Menschen zu Tode leben, sind un * e 
niemals Krankheitserreger. Wer hieran zweifelt, bemühe sic 1 
chinesische Grossstadt oder auf die japanesischen Reisfelder und ° 0 “® 
wie der Verfasser Gelegenheit hatte zu thun —, dass ganze vo - 
in dauernder unmittelbarer Berührung mit frischen und taNjjl 
sich der ungestörtesten Gesundheit erfreuen können. 16 . .i 

durch in geschlossenen Räumen sich anhäufende Abtrittsgase (*?» 
die Rücksichten auf Aesthetik, Reinlichkeit, prophylaktische Verb ^ 
der Bodenverunreinigung stehen auf anderen Blattern. 6 ' , oameB 

versuche, wie sie den Fäcalien en masse gegenüber zur nwen , 
sind, haben aber auch thatsächlich kaum noch histonsc e ® pr weniger 
grossen Städte sind in der Mehrzahl durch Heranziehung me 
coraplicirter Fortschaffangssysteme über Bie zur Tagesor nung ener gisch- 
und zum Ueberfluss beweisen neuere exacte Experiraen , jjentödtung 

sten Desinfectionen kaum im Verhältniss von 1:20 eine „ewinnt die 
darin zu bewirken im Stande sind J )- Eine etwas an ere o ^ 

Desinfection der qualitativen Seite der Excremen n age _ en bei ge- 
nämlich, wo es sich um dringend infectionsverdächtige ns Grund¬ 
wissen Krankheiten handelt. Wir besitzen ^ eine /n. 0 i er a-, 

lagen über die Berechtigung dieses Verdachtes selbe ei ^ gelbst 
enterie- und Typhusstühlen, wir müssen eben mit dem Krank* 

rechnen. Diesem gegenüber nimmt die Aufgabe, w sapp bandelt sich 
heitserreger unschädlich zu machen, folgende Ges an. ver dich- 

mit wenigen Ausnahmen um kleine übersehbare Q oa “ , __ p , nBg e inea er- 
tigen Materien, die sehr wohl mit einem genügen en e en( j en Ent' 

probten bacterientödtenden Mittels versetzt und ann ^ we rden 

fernungBVorrichtung für die Fäcalien mit demselben ec gefarcbte- 

können, wie alle sonstigen Stuhlgänge. Da aber die a hier wie* 

ten Mikroparasiten in die Abführungscanäle zu verfolgen p 8 ^ 

der aufleben und den so massig vorhandenen günstigen N 

1) Vgl. Caraerer, Versuche über Desinfection der Eicrement«. Württemberg 

respondenzblatt 1875, No. 29, S. 229. 
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baren Mengen nenerzengter Krankheitserreger bevölkern sieht, möge schon hier 
eine Betrachtung Platz finden, welche, von der entscheidendsten Bedeutung für 
die Vorstellung von der Präservation der Krankheitserreger in ektanthropen 
Medien, von Naegeli an mehrere Stellen in nuce angedeutet 1 ), aber leider 
nicht entschieden und klar genug durchgeführt ist. Es ist daB aus jeder Unter¬ 
suchungsreihe mit Mikroorganismen sich ergebende Gesetz, dass je activer 
ein Spaltpilz oder sonstiger Mikroorganismus in einem neuen, fremden Medium 
seine Reproductionsthätigkeit ausübt, desto inniger er Bich diesem neuen Nähr¬ 
boden auch in seiner ganzen Lebensweise adaptirt. Kommen die wirklichen 
Infectionserreger der genannten Krankheiten noch unverändert durch den 
Darm und aus demselben, so können sie sich einer grossen Quantität anderer 
Fäces gegenüber entweder gleichgültig, nahezu unverändert erhalten und 
persistiren dann auch als Infectionsstoffe, oder sie benutzen — was wahr¬ 
scheinlicher und auch der allgemeinen Annahme entsprechender ist — das 
zahlreich dargebotene Nährmaterial, um es sich einzuverleiben. Dann aber 
können die folgenden Generationen, weil aus Kothstoffen aufgebaut, nach 
einiger Zeit nichts anderes als Kothbacterien sein und müssen ihre ursprüng¬ 
lichen Eigenschaften nach und naoh vollkommen einbüssen. Die zweite Alter¬ 
native könnte auch dadurch erreicht werden, dass die ursprünglichen hoch- 
adaptirten Bewohner der Fäcalien die neuen Eindringlinge nicht aufkommen 
lassen, ihnen in vernichtender Concurrenz gegenüberstehen. An eine unge¬ 
heure und ungemeBsene Vermehrung der Krankheitserreger in den Fäcalien 
und an eine Beibehaltung ihrer bedenklichen Eigenschaften gleichzeitig zu 
denken ist nur bei einer absoluten Unkenntniss oder absichtlichen Ablehnung 
der mikroparasitologischen Erfahrungen möglich. So fällt die Aufgabe 
einer Unschädlichmachung der etwaigen Krankheitserreger in verdächtigen 
Fäcalien nicht der Grosstechnik zu, Bondern Bie löst sich einestheils in jedem 
speciellen Fall durch die prophylaktische Vorsicht der Krankenabwartung oder 
Studium harrt zum anderen Theile ihrer Erledigung durch ein noch genaueres 
der Erhaltungs- und Vernichtungsbedingungen der beanstandeten Keime. 

Gehen wir auf das Desinfectionsgebiet über, innerhalb dessen die Technik 
so vielfach durch allerlei Nebenrücksichten eingeengt und genirt worden ist, 
auf die Desinfection werthrepräsentirender Effecten (Kleider, Waaren, Nah¬ 
rungsmittel), auf die der Aufenthaltsorte für Kranke und Gesunde (Hospi¬ 
täler, Transportwagen, Wohnhäuser, Schiffe), bei welchen Eigenthumsrück¬ 
sichten besonders hinderlich sind, oder auch auf die Desinfection der Leichen, 
bezüglich derer andere Beschränkungen bestehen, so wird kein billig Den¬ 
kender hier den technischen Leistungen seine Anerkennung versagen. Aber 
an einer wirklich zielgerechten Grundvorstellung, an dem Festhalten der 
eigentlichen Aufgabe fehlt es auch hier oft nur zu sehr. 

Warum z. B. begegnen wir noch so verschiedenen Schätzungen über 
den desinficirenden Werth des Durchräucherns von Kleidern, Waaren- 
collis, Reiseeffecten u. dgl., warum ist die Chlorräucherung speciell nur in 
ihrem Ansehen erschüttert, nioht aber definitiv zu den Acten gelegt worden ? 
Es wird kaum auf Widerspruch stossen, wenn wir das Vertrauen, das man 
seiner Zeit zu den Räucherungen gehabt hat, sich zusammensetzen lassen 
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aus zwei concurrirenden unklaren Vorstellungsreihen, einmal aus der irgend¬ 
wie sonst begründeten (hier und da auch wohl sich auf Bacterientödtung 
stützenden) Werthschätzung der empfohlenen Substanz , und zweitens auf 
den ursprünglichen Begriff des „Durchräucherns“ an sich, mit einem halb- 
unbewussten Seitenblick auf die präservirenden Wirkungen des Kohlenraucbes. 
Dass bei einer solchen Confundirung zweier Erfahrungsreihen die genaueren 
Beziehungen der einen oder anderen — in diesem Falle also die Erreichung 
einer Immunität gegen Fäulnisserreger durch eine prophylaktische Impräg 
nation mit empyreumatischen Producten, wie sie das ursprüngliche Räucher¬ 
verfahren bezweckt —, dass solche genaueren Beziehungen vollkommen hei 
der weiteren Deduction in Vergessenheit gerathen können, begegnet em 
gewöhnlichen gesunden Menschenverstand alle Tage. Nur auf diese Weise 
ist mir wenigstens das Räucherwesen, welches lange Zeit sich mit den po¬ 
pulären Vorstellungen über Desinfection vollkommen deckte, erklär ic . 
Einige der zu Räucherungen benutzten Substanzen wurden nun beson ers 
dadurch protegirt, dass sie erfahrungsgemäss organische Stoffe durch re 
Einwirkung sichtlich veränderten, bo Chlor, schweflige Säure. * ^ n , 
das erstere durch vergleichende Versuche seinen Desinfectionsnimbns en 1C ^ 
zum grösseren Theil verloren hat 1 ), erfreute sich die schweflige äur 
noch gelegentlich der Pestfrage der Empfehlung Pettenkofere. 
schweflige Säure wird (bis zur Quantität von 10 Liter gasförmiger sc we ^ 
Säure = 15 g vollkommen verbrannten Schwefels auf 1 cbm in einem ^ 
entwickelt) von porösen Gegenständen und Flüssigkeiten derart a °^ en .°? I | 1 i en ’ 
dass z. B. Reagenzpapier geröthet wird, Wasser und andere üssig 
einen sauren Geschmack annehmen etc. Während diese von er ^ 

commission des Deutschen Reiches (neben der relativ geringen es ^ 

Wirkung des Mittels) festgestellte Thatsache wohl einen Fingerzeig ^ 
„Wie“ der Einwirkung gewähren kann»), sind die von denselben bxp 0 
tatoren über die Tödtung von Mikroorganismen gegebenen Daten w ^ 
da sie noch mit der Bewegungslosigkeit als Kriterium des gewo n ^ 
arbeiten. Schon eine ältere von Jüdell unter Hoppe-Sey er» .. 
angestellte Arbeit s ) hatte indesB die starke Einwirkung der gas orm ^ 
gestellten schwefligen Säure auf die Tödtung resp. Entwic e ungs ^ 
der Hefezellen constatirt, und es musste für den Werth des i { er jen 

lang sein, die Durchschwefelung auch in ihrer Wirkung auf ä nis 

exact zu prüfen. . rv w äbnung 

Den darüber von mir angestellten Experimenten hier eine ^Qgiicb« 
zu gönnen, halte ich für um so mehr angezeigt, als durc einI ^ e Object 0 
Aeusserungen der Werth der schwefligen Säure gerade ür so c ^ e9em 

in Frage gestellt scheint, für deren Desinfection man das Meiste ^ 
Mittel erwarten zu sollen glaubte, nämlich für die einer en jj 0 f- 

zu unterwerfenden Gegenstände. „Es ist bekannt, sagt err ^ ß. 

mann, Leipzig 4 ), „dass die schweflige Säure nicht im an 

- * -”■ ß er jcbt 

1) Mehl hausen, Versuche über die Desinfection geschlossener Räume- 
Choleracommission, 6. Heft, S. 339. 

2 ) Dasselbe Heft des Berichtes der Choleracommission, S. 322 _ ^ 

8 ) Hoppe-Seylcr’s med. - chemische Untersuchungen. Berlin, e 

♦) 1. c. S. 49. 
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trockene Blumen zu bleichen. Setzen wir z. B. lufttrockenes Senfmehl 
der intensivsten Einwirkung schwefliger Säure aus, so verliert dasselbe 
nicht die Eigenschaft mit Wasser benetzt Senföl zu bilden. Auch die ge¬ 
wöhnlichen Pflanzensamen mit dünnsten Zellen behalten, der concentrirten 
gasförmigen schwefligen Säure ausgesetzt, lange Zeit ihre volle Keimkraft. 
Ein ganz anderes und zweifelloses Resultat gewinnen wir, sobald die 
schweflige Säure bei gleichzeitiger Anwesenheit von Feuchtigkeit zur Wir¬ 
kung kommt. So verlieren Pflanzensamen mit Wasser benetzt ihre Keim¬ 
kraft, Senfmehl mit verdünnter schwefliger Säure befeuchtet entwickelt kein 
Senföl mehr, und Fäulnisskeime, die in wässeriger Lösung sich befinden oder 
an befeuchteten Kleidungsstücken hängen, gehen nach allen Versuchen (?) 
dnroh schweflige Säure sicher zu Grunde.“ 

Die in diesen Sätzen festgehaltene Antithese zwisohen „trocken und be¬ 
netzt“ ist eine rein theoretische. Der Wassergehalt der Luft, wenn er 
nicht absichtlich herabgesetzt wird, reicht unter gewöhnlichen Verhältnis¬ 
sen aus, in porösen Objecten den Zustand herbeizufuhren, welcher der von 
Herrn Hof mann urgirten Bedingung der Benetzung entspricht, wenigstens 
soweit diese Voraussetzung für getrocknete Fäulnissbacterien in Frage 
kommt. Wollfäden, Watte und Leinwandstücke wurden in meinen Ver¬ 
suchen *) zunächst auf ihr Freisein von etwa durch „Lufteinsaat“ hineinge¬ 
langten Keimen in geeigneten Nährlösungen geprüft; dann wurden sie in 
faulende Fleischflüssigkeit eingeweicht, langsam bei gelinder Wärme ge¬ 
trocknet und auf ihre Fähigkeit untersucht, jetzt in der Nährflüssigkeit 
Trübung resp. Bacterienbildung hervorzurufen. Nachdem die Infections- 
fähigkeit oonstatirt war, wurde ein Theil des inficirten Materials unter eine 
Glasglocke von bekanntem Cubikinhalt gebracht, innerhalb deren durch Ab¬ 
brennung abgewogener Quantitäten Schwefels eine (durch Zurückwägen des 
Rückstandes etc.) bestimmte Menge schwefliger Säure producirt wurde. 
Waren nur bis 3*3 Volumprocentie schwefliger Säure zur Entwickelung ge¬ 
kommen, 80 entstand — auch nach 22 ständiger Einwirkung derselben — 
durch die geschwefelten Materialien noch Trübung und Bacterienbildung in 
der Nährflüssigkeit. Erst bei über 4‘0 Volumprocenten schwefliger Säure 
in der Luft der Glocke trat keine Bacterienreproduction mehr ein, voraus¬ 
gesetzt, dass die Einwirkung nicht zu kurze Zeit — mindestens über 
200 Minuten — gedauert hatte. Ich sehe in diesen Ergebnissen einen 
Anhalt, die Befürchtungen des Herrn Hofmann hinsichtlich der sogenannten 
„trockenen“ Substanzen nicht zu theilen und andererseits die von Petten- 
kofer geforderten 16 g pro Cubikmeter Luft um so mehr für ungenügend 
zu erachten, als die procentarische Einwirkung in gewöhnlichen Desinfections- 
räumen noch stärker sein muss, wie unter einer fast, luftdichten Glocke. 

Was die schweflige Säure als Desinfectionsmittel etwaB discreditirt, ist 
die Länge der Zeit, welche erforderlich ist, um eine Fixirung des Gases in 
der Umgebung der zu bekämpfenden Mikroorganismen zu bewirken. Dass 
diese Zeiträume durch eine gleichzeitige Erfüllung der Luft mit Wasser- 
dämpfen vermindert werden können, darf man wohl annehmen. Weniger 
gross scheint die Abhängigkeit vom Wasserdampfgehalt der Luft bei der 


*) Karr mitgetheilt im Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1879, No. 13. 
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Einwirkung der fälschlich so bezeichneten „trockenen“ Hitze zu sein. 
Die oben beschriebene Methode, die in Zeugstücke aufgenommen und darin 
festgetrockneten Fäulnissbacterien auf die Erhaltung ihrer Reproductions- 
fabigkeit zu prüfen, wurde von mir auch verschiedenen Hitzegraden gegen¬ 
über versucht. Es wurde ein Theil der imprägnirten und infectionstüch- 
tigen Wolle-, Leinwand- und Wattestücke in einen kleinen, fein regulir- 
baren Ofen gebracht. Nach Impfungen mit Theilen dieses Materials, welches 
nur 1 bis 2 Minuten einer Hitze von 140 bis 150° C. ausgesetzt war, trat in 4 
von 8 Versuchen Trübung ein, aber langsamer als vor der Hitzebehandlung. 
Durch Stoffe, welche 10 bis 60 Minuten einer Hitze von nur 110 bis 118°C. 
ausgesetzt waren, erfolgte in 5 von 6 Versuchen Bacterienentwickelung be¬ 
reits nach 24 Stunden. Stoffe endlich, welche 5 Minuten oder länger einer 
Hitze von 125 bis 150° exponirt worden waren, bewirkten in 10 Versuchen 
niemals Infection. Alle Vorbehalte respectirt, welche es verbieten, die an 
Fäulnissorganismen gewonnenen Resultate ohne Weiteres auf Krankheitserre¬ 
ger zu übertragen, ergiebt sich doch aus der allgemeinen Zufriedenheit mit 
den Hitzedesinfectionsaustalten sowohl Englands *) als des Continents, dass 
hier zwischen den Resultaten des Versuches mit anderen Mikroorganismen un 
den Erfahrungen über die Unschädlichmachung der Krankheitserreger eine 
genügende Concordanz vorliegt. Besonders werthvoll würde es mir sein, 
durch die Betonung der atmosphärischen Feuchtigkeit die Bedenken etwas 
abzusch wachen, welche Na eg eli gegen die von ihm Bogenannte „trockene 
Hitzedesinfection vorgebracht hat*). Wenn Mikroorganismen der Einwirkung 
dieser trocknen Hitze widerstehen, beruht dies gewöhnlich auf dem of 
handensein von Dauersporen und sie bedürfen dann auch jener so berüc g* 
hohen Grade von „feuchter Hitze“, welche die Anhänger der Abiogenesis 
häufig vexirten. Dass Hitze, Ansäuerung und Benetzung sich in ihrer mi 
kroorganismenfeindlichen Wirkung unter Umständen erheblich unterstützen 
können, versteht sich ja von selbst; wo aber alle drei angewandt we e “ 
können oder sollen wird wohl von einer Restitutio in integrum der uns 
beschäftigenden Gegenstände kaum mehr zu reden sein. . 

Der letzte der genannten Factoren, die Befeuchtung, verdien ® ^ 
ganz besondere Berücksichtigung da, wo es sich um die sogenannte 
infection geschlossener Räume handelt. Vor allem sind li* er 6 nfl 
den schon natürlich sich trennenden Aufgaben, die im Raum eingesc o ^ 
Luft und die sie begrenzenden Flächen ihrer Infectionsgefahrlichkei f u ^ 
kleiden, ganz gesondert zu behandeln. Die mechanische ^® lD *y ie jj a . 
dieser Flächen von den ihnen vermuthlich anhaftenden. 8ID 

erregern ist so recht eigentlich eine Aufgabe der Technik, die sic 
competentesten entscheiden kann, ob im gegebenen balle eine soc ® ^ 

abgehobelt, abgekratzt, abgeseift, übertüueht oder in solcher eichten 
durch eine neue Fläche ersetzt werden soll, dass man die oberstem 
der Wände, des Fussbodens und der Decke gänzlich entfernt. ier 
muss der Techniker daran verhindert werden, dass er die von i m er 

zu entfernenden Schädlichkeiten erst recht im Raume mobil mac , 


') Vergl. die Darstellung Oppert’s in dieser Zeitschrift, Bd. V, S. 358. 
a ) L. c. S. 201 bis 202. 
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sie mit anderen Worten von der Fläche, auf der sie wenigstens momentan 
anschädlich verharrten, in die Luft verstreut, wo sie einen gänzlich unserer 
Controle entzogenen Abschnitt ihres Entwickelnngskreises durchmachen 
könnten. Er muss „nass“ arbeiten, unter fortwährender Hälfe von Wasser¬ 
dampf, Spray oder Wasser, er darf, um mit Naegeli zu sprechen, die 
schädlichen Stoffe nur in Form von „Schmutz“ oder sagen wir milder von 
palpablen Conglomeraten entfernen. So und nicht anders, also ohne jede 
Stauberregung, müssen Krankenzimmer auch gereinigt werden. 

Ein weites Feld hat sich der technischen Thätigkeit in Bezug auf die 
Infectionserreger eröffnet, soweit dieselben von Cadavern beherbergt werden. 
Wir wollen die aus der naiven populären Vorstellung in Bezug auf diesen 
Punkt schwer ausrottbaren Uebertreibungen nicht bekämpfen nnc^ lieber 
darauf hinweisen, dass einer Sorte von Cadavern bisher eher zu wenig als 
zu viel Sorgfalt zu Theil geworden ist, nämlich denen erkrankter Thiere. 
Dass die Sporen des MilzbrandbacilluB sich in einer für andere Krankheits¬ 
erreger bisher kaum geahnten Hartnäckigkeit in den Ueberresten des ge¬ 
fallenen Viehes conserviren, dass bei oberflächlichem Verscharren desselben 
der Milzbrand Jahrzehnte lang in den betroffenen Gegenden nicht ausstirbt, 
ist eine über jedem Zweifel erhabene Thatsache ! ). Es lässt sich wohl die 
Frage aufwerfen, ob die Verbrennungstechnik sich nicht erfolgreicher mit 
diesen Objecten als mit menschlichen Leichen befassen würde, deren 
Preisgebung stets von so vielen Gegenströmungen ganz abseit liegender 
Bedenken abhängig bleiben wird. 

Was kann nun die Desinfectionstechnik leisten gegenüber dem Boden, 
dem Grundwasser, den Brunnen und den Wasserläufen? In un¬ 
serem Sinn von Desinfection gar nichts. Wenn Krankheitserreger in diesen 
Medien wirklich vorhanden sind, so wird kein denkbares Verfahren sie 
sämmtlich mit irgendwelchen Desinfectionsmitteln in so innige Berührung 
bringen, dass ihre Tödtung oder Entwickelungshemmung erzielt werden 
könnte. Nur absichtliches Missverständniss könnte diesem Satz die Aus¬ 
legung unterschieben, als sollte deswegen eine einzige der sonst als rationell 
erprobten Maassregeln unterlassen werden, welche bestimmt sind, uns vor 
der Annäherung dieser Schädlichkeiten zu schützen oder ihre Anhäufung in 
den genannten Medien zu hindern. Lässt also wirklich der trockene Boden 
seine Keime leichter los, bo benetze man ihn; dient der Strom mit seinem 
fliessenden Wasser den Krankheitserregern zur Brutstätte, bo halte man 
solche aufs Aengstlichste von ihm fern; wuchern die Krankheitsgifte unter 
dem Einflüsse des steigenden und fallenden Grundwassers, so verwende 
man auf die Regulirung und Ableitung desselben die eifrigste Fürsorge. 
Es kann die Begrüudung oder Bekämpfung dieser Prämissen wohl, ohne 
uns etwa den Vorwurf einer Missachtung derselben zuzuziehen, ausserhalb 
der Grenzen des vorliegenden Themas belassen werden. Nur einen Punkt 
glaube ich nicht unerwähnt lassen zu sollen, den, dass die Vernichtungs¬ 
kraft, welche (nach den wenigen positiven Anhaltspunkten) das über¬ 
schüssige Wasser und die Umsetzungen des vegetationstragenden Bodens 


') Vergl. R. Koch'» Versuche älter Bacillui anihracii in Cohn’s Beitr. zur Biol. d. 
Pflanzen Bd. II, S. 277. 
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auf das Mikroorganismenleben ausüben, ab viel “foU* 
in Rechnung gezogen wird. *» 

rathscanäle wandeln sich bei ihrem üebertntt in begrifflich un- 

Boden die „organisirten Krankheitsgifte wiede> i ^ 

mögliche und gestaltlose Phantasiegebilde um, welche leider • 

früherer Forschungsperioden eine 

Eine ungetrübte Würdigung scheint den Kr * offimnggy0 Ue 

der Luft garantirt zu sein. Die „Aeroskopie durch ihr e 

Anlaufe versucht und wird vorläufig a^h noch n ^ Min . 

unvollkommenen Hülfsmittel oder durc n 1 ° d aufzufangenden 

destena mu»s bei alle- emachUgenden UnUr.uch«ng.» 

St»ub%ücbea die Möglichkeit dargeboten «erd “ 7 ^ b .».i...| 

in geeigneten ernährenden Snb.tr.ten an entfdten und » * ^ ^ 
mindestens sollte man auch bei Aufstellung der er P reichlic hen und 
tige absichtliche Staüberregung für die Anbahnung Festgte llang 

mannigfaltigen Fanges an Luftkeimen^ Sorge 

der Keimnatur bis zur einwandsfreien Identificnm g ^ ziem i icb weiter 

mit Krankheitserregern ist ja auch dann noch die vennu theten 

Schritt. Was die Unmittelbarkeit der * f Ansiedlungsflächeu 

Krankheitserreger von ihren Ursprungsstatt fQhrlichen Mittbeilungen 

übergehen, so muss sich Verfasser hier auf haften der Luft, Keime 

beziehen, welcher er seit einem Jahre über die E g An Stelle 

zu tragen und zu überpflanzen, 

genüge es, hervorzuheben, welche Bedenken . B1 ^ ? J u dbten gedanken- 

dem höchst ungerechtfertigten Titel „Luftdesinfe ^ der Räuche- 

losen Vorkehrungen erheben lassem Es Te einer dem Condensations- 

rungen überhaupt zu gedenken. Wenn j^nerha ^ ^ 8Ufl pendirteu 

bestreben der in der Luft befindlichen Feuchtigke ^ b i e tendeD 

feinsten Theilchen einer giftigen Substanz de “ DÖ * tasitfren Keimen mit 
körperlichenMasse eine Berührung v ^ ^n, auch effect; 

diesen Agentien auch wirklich denkbar ist un , ein Kampf 

T0ll Bein^ kann, .o i.t doch eine B.rOh™>g, * ä "' 

»ikro.kopi.cher nnendiieh leichter und K !Uh.W»^ 

Luft .chw ebender P^tik.leheu - in der U# m 

oder etwa, beliebig andere, sein roi Stoffe, gerade., eine p f 

pendirten Partikelchen irgend eine. Y.^mpfte» Stoff^ 

.ik.li.cheünmögliohk.it e,.ünd.ngJ.eTor^ 

fa.se. ist ein Ti .1 zu milder Vergleich gegenüber K „ nth .,t.p«* 

der Dampfe in die Lnft .ebickt, damit .»"•*■» JjT«ff«** 
selbst aufsuchen und tödten sollen. ur we mit v 0 rgesehen, 900 ® 

tende und Widerstand leistende Körper n cht t BeBtreb ungen u^ 

als Hauptsache mit in Rechnung gesetet mt haben in Stoff»; 

haupt einen Sinn, dann aber beziehe- £ ebe^ ^ ^ die 
nicht aber auf Keime m der Luit, men ßd ?9 

1) „Die Luft als Trägerin cntwiekeiungslahiger Keime, # n , g Be jt r . *» r • 

Heft 3. - „Heber die Infection mit. Mcrococc». t J ^^gäumen,“ 

Pflanzen, Bd. III. S. 105. - „Ueber verdorbene Luft » Kra 
Sani ml. klinischer Vortr. No. 179. 
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Ti“ 

Aufgaben begrifflich zu trennen, wodurch der Technik neben der zureichen 

veranlassen, ihre Bewegung so zu regubren, dass möglichst wenige 
sogenannte todte Winkel vorhanden sind, und die von verschiedenen 

führuntr^'n 6 Ln ? . m einer ° der weni * en Röhren Zwecks Jer Ab- 

an h w^ b 8am “? I °- Bnn « t man in die 8«° Sammelröhren Staubf&nge 
kßnn f C e T e We ' 8eD Vernichtun » dnrch Feuer ausgesetzt werden 
0 Ö “ ^h\ y°T T hab6 ’ ei86rne Rahmen Wattefüllung), 

«Je Rani Sa 7° r 6 Verminderün « d «r aus einem verdäch- 
^gen Raume abstromenden Luftschädlichkeiten, eine Luftreinigung mittelst 
mechanischer Vorrichtungen, erreichen. K mutei8t 

technfk ed ll e ler h / in M Er r erUDg derGrenzen - wel ^e die Desinfections- 
techmk dem lebenden Menschen gegenüber respectiren muss? Was in * 

diesem Punkte an der Aussen fläche des Körpers zu leisten möglich i„t 
" r "‘ i , e ° “ d “ Bem ®“» »»«Irlich alle durch operative 

“3 Ärirj” ttitu‘H: g deL egriff ”T 

undleUender^F^ngerzeigelür^dL^eüungs ^ ^ ^g^dlr 

dik den Forschungen über dasWe 1 *J 7 ^^.metho- 
der Krankheitserreger ob ohl T D “ d j 1 e FortpfUnzung 

wohl allerlei monströse Apparate const • ren Fortschritte die Teohnik 
füllen kann, dem wJÄTS” «• 

machen wird , wie es Angesichts ^ aber stets 80 Fiasco 

infectionsprobleme thatsächlich der fIh ^ewlsen kl’ 18 ^ praktischen De8 ' 
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Impfung und Pocken. 

Von Dr. Evera, Stabsarzt in Dresden. 


Anlässlich des Umstandes, dass die Gegner des Impfzwanges in letzter 
Zeit immer offener jeden Nutzen der Impfung abzuleugnen versuchen, 
bemühte Schreiber dieses sich zunächst einmal lediglich zu seiner eigenen 
Belehrung darüber Klarheit zu verschaffen, ob überhaupt beziehungsweise 
welches Verhältnis stattfindet zwischen der geschehenen oder unterlassenen 
Impfung einerseits und der Häufigkeit der Pockenerkrankungen anderem 
Seite. Natürlich konnte eine derartige Untersuchung nur an einem m 
allein numerisch möglichst grossen, sondern auch möglichst mannigfaltigem 
Material vorgenommen werden, damit den gewonnenen Resultaten nicht von 
vornherein der Vorwurf der Zufälligkeit und Einseitigkeit gemacht •* 
Als ein solches Untersuchungsmaterial schien Bich am besten daran ® n 
der beim jährlichen Musterungsgeschäft sich gestehende erste Jahrgang a 

Wehrpflichtigen, d. h. alle 1 ) in dem betreffenden Bezirk aufhältlichen jungen 

Männer, welche gerade in dem Kalendeijahr das 20. Lebensjahr vo en 
Insofern dieses Contingent einen bestimmten Bruchtheil der ganzen 
Bevölkerung einer wenn auch kleinen geographischen Einheit umf 
insofern sich dasselbe aus Mitgliedern so ziemlich aller Bevölkerungssc 
zusammensetzt, dürfte es wohl zu der beabsichtigten Untersuchung ge® 1 ?® 
sein und dürften ferner die von ihm gemachten Beobachtungen Rüo 
auf das diesbezügliche Verhalten eines ganzen Volkes gestatten. 

Schreiber dieses hat nun demgemäss in dem ihm zuletzt angewies 0 ^ 
nicht allzugrossen Musterungsbezirk (Amtshauptmannschaft Dö a 
Kreishauptmannschaft Leipzig) alle zum ersten Male sich ges 
jungen Leute darauf hin ausgefragt und untersucht, ob sie - e i,t 

oder nicht, ob sie an Pocken erkrankt gewesen waren oder nie i.j, en d, 
die so gefundenen Zahlen — da dieselben recht auffällig sind nac s ^ 
indem er bemerkt, dass gerade in Bezug auf die erwähnten rs^ ^ 
meisten Menschen sehr gut unterrichtet zu sein pflegen un 888 <j er 
subjectiven Angaben der Untersuchten mit den objectiven esu 
Untersuchung völlig in Einklang standen. 

») Die an und für sich nicht erhebliche Anzahl der auf erlaubte od * r 'nsgc 
Weise vom Musterungsplatze fernbleibenden Individuen kann für die vor vorlieg t, 

so eher ausser Acht gelassen werden, als durchaus kein Grund zu er erkrank“ 0 * 

dass gerade diesen ein anderes Verhalten riicksichtlich der Impfung un 
eigen sein sollte als ihren Altersgenossen. 
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Es wurden also im Ganzen untersucht 832 Mann; davon hatten deut¬ 
liche Impfnarben 774, keine Impfnarben 58 Mann. Von den 774 geimpften 
Individuen zeigten 10 deutliche Variolanarben und 3 Narben, bei denen es 
zweifelhaft blieb ob sie von Variola beziehungsweise Variolois oder aber 
nur von Varicelle herrührten. Von den 58 gar nicht oder ohne Erfolg 
geimpften Individuen hatten 32 deutliche Pockennarben und 10 zweifelhafte. 
Es waren also unter Beiseitelassung dieser zweifelhaften Fälle im Verhältniss 
42 Mal mehr nicht Geimpfte von Pocken befallen als Geimpfte. 
Wollte man die zweifelhaften Fälle mitnehmen, so würde sich die Verhält- 
nisszahl zu Ungunsten der nicht Geimpften sogar noch um ein Geringes 
erhöhen. 

Wenn man nun annimmt, dass die Gefahr an den Pocken zu sterben, 
für die Geimpften sowohl als für die nioht Geimpften eine ziemlich gleiche *) 
ist und wenn man dazu die obigen Zahlen hinzunimmt, so scheint soviel 
hervorzugehen, dass für die nicht Geimpften in weit höherem Maasse die 
Gefahr vorhanden ist, an den Pocken zu erkranken und so ihrerseits wieder 
zu der Weiterverbreitung einer für Leben, Gesundheit und Erwerbsfähigkeit 
sehr bedeutungsvollen Krankheit beizutragen. Schreiber ist sich wohl 
bewusst, dass seine Zahlen an und für sich nicht gross und jedenfalls zu 
klein sind, um Beweiskraft genug zu haben für Gegner, die sich überhaupt 
nur ungern überzeugen lassen wollen. Er wird daher, wenn Bich günstige 
Gelegenheit bietet, weitere Beobachtungen anstellen. 


l) Die Anhänger der Impfung glauben bekanntlich zu dem Resultate gekommen zu sein, 
dass Yerhältnissmässig mehr nicht Geimpfte an den Pocken sterben als Geimpfte, während 
die Impfgegner gerade das Gegentheil behaupten; wie dem non auch sei, so differiren die 
von beiden Parteien aufgestellten Zahlen nur um ein Geringes (? Red.). 
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Das Patrizierhaus der Renaissancezeit in gesund¬ 
heitlicher Beziehung. 

Ein populärer Vortrag gehalten bei der Vereinsversammlung der Aerzte Ober¬ 
schwabens in Aulendorf. 

Von Dr. Carl Ehrle, DiBtrictearzt zu Isny. 


Motto: 


„Denn was wäre das Hans, was wäre die Stadt, 
wenn nicht immer 

Jeder gedächte mit Lust zu erhalten und zu 


erneuern ... 

nd zu verbessern auch, wie die Zeit uns len 
und das Auslandl . 

»11 doch nicht als ein Pilz der Mensch dem 
Boden entwachsen , 

nd verfaulen geschwind an dem Platze, 
ihn erzeugt hat, .. 

eine Spur nachlassend von seiner lebendigen 


Meine Herren! Obwohl man auch schon im Mittelalter, belehrt 
die Pe8tepidemieen, den Grund der Insalubrität eines Ortes recht gut m 
mit organischen Fänlnissstoffen und Feuchtigkeit imprägnirten o 
luft erkannte, so wusste man doch bezüglich der zu ihrer pennanen n . ^ 
gründlichen Bekämpfung nöthigen grösseren öffentlichen hygiemsc en ^ 
lagen, z. B. der systematischen Canalisirung des ganzen Sta Hl™ 
ergiebigen Quellenleitung etc. noch nicht die richtigen praktisc en 
quenzen zu ziehen. Die Mittel zur Abhülfe wären nach der Gro ^ 
anderartiger Bauten sowie der allgemeinen Wohlhabenheit zu sc 
schieden vorhanden gewesen. Dagegen sehen wir in den auf uns ge 
Privatbauten die gewonnenen sanitären Erfahrungen viel besser ve 
and spricht im Allgemeinen aus ihnen ein ganz anerkennenswert es ^ a ^ eD 
niss für die Anforderungen eines gesunden und behaglichen Le ens. .^ong 
hiervon besonders die ebenso geschmackvoll als in hygiemsc er w j c j, e 
zweckmässig angelegten reichen Häuser aus der Renaissancezei ] e tzt- 
in unseren Reichsstädten trotz aller baulichen Vernachlässigung ^ ^ 
verflossenen Jahrhunderte hentigen Tags noch ziemlich wo ® r en wir 
getroffen werden. Bei eingehender Besichtigung derselben « ° Beispiel 
entschieden den Eindruck, dass in so manchen Dingen, wie z . j eD 
in Beziehung auf Solidität des Baumaterials (betrachten ^^ .^y^indung 
alten Ziegel und Mörtel gegenüber dem hentigen!) und glück c e 
wohlthuender Geräumigkeit mit guten Verhältnissen, die jetzigen 
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nehmer welche so häufig eine kurzsichtige inhumane Sparsamkeit üben 
unter deren unabänderlich eintreffenden traurigen Folgen später < 7 «n™ 
Generationen zu leiden haben und di. auch nachher finanziellenSeiffTn 
wegen der ewig nothigen Reparaturen gewiss keine guten Früchte tragen 
Eid— nobelen Werten nna.r.r Tüte- i viel tae.tnen 

amm^Tl “ ?w/^ ChtUn f einenVer » leich mit den modernen Wohnhäusern 

anzustellen dürfte Sie vielleicht die Skizze eines Patrizierhauses aus der 
guten alten Zeit mteressiren. 

Schon bei Besichtigung der stattlichen womöglich unten in. Felsen ge- 

^oTstnT a hochgewölbten Kellerräumen bemerken wir, welche 
grosse Stücke man damals auf Trockenheit, Reinheit und Platz hielt. Zur 
Erreichung dieser für die Dauerhaftigkeit des ganzen Oberbaues wie für die 
Gesundheit der Bewohner gleich werthvollen Eigenschaften sparte man vor 
Allem m Zurichtung des Untergrundes, sowie bei Herstellung und Unter- 
haltung der Grundbauten weder Mühe noch Kosten. Das ganze Haus wurde 
v durch- und unterwölbt. 

Dem Gutachten eines Baumeisters, Jacob Bahr (1547), entnehme ich 
beispielsweise, um zu zeigen, mit welcher Sorgfalt und Gründlichkeit man 
in dieser Richtung selbst bei Reparaturen zu Werke ging, Folgendes: 

„Die neue Mauer aber an der Ecke ist wiederumb abzutragen und beide 
Winkel, so die Kreutz zusahmen gehen, müssen unterfahren werden und 
as vorgebaut heimliche Gemach muss man von oben herab ganz abtragen, 
damit man zu den Mauern desto besser kommen kann. 

Item die Rinnen in Secreten und Kellerräumen fertig und standhaftig 
zu machen und dafür zu sorgen, dass die Rinne im neuen Sekret niedrig 
genug gelegt werde, damit das Wasser im ganzen Bau inwendig und aus¬ 
wendig möglichst „abgeweist“ und so ausgeführt werde; widrigenfalls es den 
mauern und Gebäuden zu gross Schaden und Verderben gereichen würde. 
f ^ d,e ^ eI,er erstlich vom hintersten anzufangen und also die andern 
ort mit Grus (grüs im Original grause, mittelhochdeutsch grüz, Sandkorn, 
Getreidekorn, neuhochdeutsch Grauss, Schutt von Ziegeln, kleinen Steinen 
1111 i Ä ’ f 8 ^ raa ^ z des Gementes angewendet) auszustampfen. 

Item das Wasser aus der Küche und dem Hofe durch eine standhafte 
Kinne auszuleiten und wegzuführen, damit falls das Wasser keinen rechten 

A 3 ng , h demselben Ban > >”e oft andern Gebäuden, Schäden zu¬ 

gefügt würden.“ 

^ U8 ® er d ®® Ausschlagen des Bodens mit Estrich machte man, wenn 
nothig, als Isolirschichten gegen die in den Mauern aufsteigende Feuchtig¬ 
keit einen mehr oder minder hohen Sockel von Tuffsteinen, die zu diesem 
Zwecke selbst aus grossen Entfernungen herbeigeschafft wurden. 

Zur Ausführung der Drainage besonders feuchter Stellen grub, oder 
mauerte man Tongefösse reihenweise ein. Solche fand man z. B. beim 
Baue des neuen Gymnasiums zu Wernigerode am Harz vor. Darüber be- 

JV e i riCh (Zeitachrift de ® Harzvereins für Geschichte und 
Alterthumskunde, Mai 1872): 

„Bei den Ausschachtungen für die Grundmauern stiess man in einer 
liefe von 6 bis 7 Fuss auf einen l 1 /, Zoll dicken GypseetricB, der 5 bis 6 
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Fuss breit war. Unter demselben standen nnn in regelmässigen Reihen, 
dicht neben einander, mit der viereckigen Mündung nach unten gekehrte 
Schmelztiegel (sogenannte Almeröder Tiegel) aus graugelber, stark mit 
Sand gemischter Thonmasse, von 5 Zoll Höhe und 3 1 /* bis 4 Zoll weiter 
Mündung. Je sieben bildeten eine Reihe und es wurden deren etwa 200 
ausgehoben. Die Anlage setzt sich jedoch noch unter das nicht ausgehobene 
Erdreich fort. Da der unter den Schmelztiegeln befindliche Boden stark 
wasserhaltig ist, so dürfte es wohl keinem Zweifel unterworfen sein, dass 
die Topfaufstellung zur Drainage gedient hat.“ 

Vor dem Hause ist die Strasse reinlich bunt gepflastert nnd mit Rinn¬ 
steinen versehen zur Ableitung des Regenwassers. Dieselbe wird durch das 
starke Gefälle, welches die meistens hoch gelegenen mittelalterlichen Stadt- 
theile darbieten, wesentlich unterstützt. . 

Man steigt durch Stufen zur Hausthür. Das hohe Erdgeschoss wir 
von weiten Gewölben eingenommen. Dieselben wurden ursprünglich nie t 
bewohnt: „Dann was der Erde näher muss mehr von Wasser nnd Unsau¬ 
berkeit ausstehen, als was oben weiter hinaufstehet.“ 

In den Kaufhäusern gebrauchte man dieselben zum Aufbewahren von 
Waarenvorr&then. Nach hinten treffen wir die Mägdekammer nnd W**® 
küche. Dann den Zehrgaden, ein Gewölbe zur Aufbewahrung von 1 ^ 
pret und anderen Mundvorräthen. In ganz vornehmen Hänsern st« t » 
Parterre eine stilvolle durch allerlei Auszierungen geschmückte Säulen a e 
dar, an die sich das bequem und nicht minder künstlerisch mit PI 0D 
nnd Wandmalereien ausgestattete Treppenhaus anschliesst 

In den einzelnen Stockwerken dient die ausgedehnte Hausflur, 
Laube genannt, als angenehmes gemeinsames Luftreservoir für al e ,e .^ r 
Dieselben sind zwar nicht so zahlreich, dagegen bieten sie vermöge l ^ 
Höhe und Geräumigkeit einen wohlthätigen Ueberfluss an Luft, we c e “ 
in den ausgezirkelten, mit GlaBthüren verschlossenen und dadurch u ° 
neueren Wohnungen stets vermissen. Auch wusste man damals na U 2 j m . 
noch nichts von der modernen Unsitte, die schönsten und gesun e eu 
mer als Gastzimmer oder Salons unbenutzt zu lassen. 

Wir treten ein in die Wohnstube. hnitzte 

Auf den ersten Blick macht sie durch die aus Eichenbo z gew 
Auskleidung der Wände und Decke, sowie die aus kleinen mit e 
fassten runden Scheibchen oder dunkelfarbigen Glasgemälden 
gesetzten Fenstern einen etwas düsteren Eindruck, der jedoc ® 
Sonnenschein oder sensibelen Augen dem Gefühl einer angenehmen » 
des zu grellen Lichtes Platz macht. Ebenso können wir uns i® ggjte- 
bald mit der Holzvertäferung wohl befreunden, weil sie einersei ^ ^ 
ausstrahlung der Mauern vom Zimmer abhält, andererseits a er a ^ 
Mauer selbst von den feuchten Niederschlägen der Zimmer Kleidung 
trocken erhält. Die Fensterläden sind innen, hinter die 01 6 


znrückschiebbar angebracht. . tv-itsnfleg«. 

Hart neben der Thür bemerken wir ein Zeichen der RemlicbiLJtncb. 
nämlich ein schön getriebenes grosses kupfernes Waschbecken mi ^.^liche 
An zwei Wänden des Zimmers laufen Bänke, eine gar g erB Ji»fteo 
Einrichtung. In der einen Ecke steht ein mächtiger Tisch von 
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Eichenholz, um den sich einige hübsch geschnittene Stühle mit hoher Lehne 
gruppiren. 

An den freien Wänden befinden sich zwei ebenso stilgerecht gezeichnete, 
mit dem Familienwappen geschmückte Kästen, von denen der eine nach Art 
eines Buffets Humpen, Kredenzbecher, Leuchter von Hirschhorn, feine Zinn¬ 
teller etc. trägt, der andere zur Aufbewahrung des Weisszeugs dient. Ein 
Blick in den Leinenschrank zeugt, dass die damalige Hausfrau zu jenen 
gehörte, von denen Schiller singt: 

„Sie reget ohn’ Ende 
Die fleissigen Hände 
Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn, 

Und füllet mit 8chätzen 
Die duftenden Laden 

Und dreht um die schnurrende Spindel den Faden.“ 

Denn da finden sich, wie ich beispielsweise einem Inventar entnehme, am 
Schlüsse des Winters 32 Ellen fiächsenes und 37 Ellen wergenes Tuch, 
21 Streng Wergleinen, 25 Streng Flachs und 24 Knäul grobes Garn. Es 
zeugen diese Vorräthe von der treuen Erhaltung deB schon von Tacitus ge¬ 
rühmten altgermaniBchen Reinlichkeitssinnes, der durch häufigen Wechsel der 
Bett- und Leibwäsche die Reinheit der Haut und dadurch auch die Gesund¬ 
heit nicht wenig förderte. 

An die Wohnstube schliesst sich meistens ein nettgeformter Erker an, 
der nicht bloss der Fa^ade des Baues zur äusseren Zierde gereicht und 
einen unterhaltenden Ausblick Stadt auf und ab gewährt, sondern zugleich 
auch fürs Innere beim Oeffnen der einander gegenüberstehenden Erker¬ 
fenster oder schon der über ihnen angebrachten kleinen Lüftungsöffnungen 
eine recht wirksame und trotzdem in der Stube selbst durch plötzliche Er¬ 
kaltung nicht lästige Ventilation vermitteln. 

In der hintersten Ecke des Zimmers erhebt sich der kunstvoll ge¬ 
arbeitete Kachelofen mit mächtigem kupfernen Hellhafen und allerlei possir- 
lichen Bildern und Sinnsprüchen, so dass er ein Bilderbuch ersetzen könnte. 
Er spendet im Winter eine angenehme gleichmässige Wärme. 

Ein Meisterwerk derartiger Fayencearbeit, von Abraham Pfauw in 
Winterthur 1685 gefertigt, birgt das Isnyer Rathbaus. 

In der Nähe der behaglichen Ofenwärme steht ein Lotterbett, auf dessen 
Lederpolster sich’s in den langen Winterabenden gar erquicklich ruht. 

Freilich musste schon mancher dieser Luxnsöfen, um Brennmaterial zu 
sparen, dem modernen eisernen Ofen weichen, obwohl sich letzterer wegen 
Aussprühens einer rasch vorübergehenden, unangenehm trockenen Hitze 
jedenfalls in gesundheitlicher Beziehung viel weniger empfiehlt. 

In milderen Gegenden versammelte sich die Familie zur Winterszeit um 
das glimmende Kohlenfeuer eines offenen Kamins. Dieser sogenannte 
französische Kamin wurde als Modesache auch bei uns vielfach eingefübrt, 
sie konnten sich jedoch gegenüber dem deutschen Ofen mit seiner besseren 
und beständigeren Wärme nicht einbürgern. Denn es stellte sich bei 
stärkerem Gebrauch heraus, dass Bie die Luft des Zimmers leicht mit Rauch, 
Staub oder Asche, Kohlendunst etc. erfüllen, nur kurz und einseitig erhitzen, 
sowie eine au starke Eintrocknung verursachen. 

VUrtaljkhnichrift für GeiundhelUpflege, 1880. gQ 
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Manchmal trifft man ein offenes Kamin und den Kachelofen neben oder 
in einander. Ersterer sorgt für Erwärmung und Ventilation währen er 
Uebergangsjahreszeiten, letzterer für Wärmung während des strengen 

Winters. . . 

Erwähnenswerth ist, dass schon im 12. Jahrhundert in den °® 
Luftheizung zur Erwärmung der einzelnen Zellen benutzt wurde. 
der oben angeführte Baumeister befasste sich vor mehr als 300 Jahren di 
Herstellung einer Art derselben, die er folgendemaassen beschreibt: 

„Die Ofen können in Gewölben unter den Stuben verstecket un 
Wärme des Gewölbes durch hinaufsteigende Röhren in die Stuben ei g 
lassen werden. Es sollen die Röhren aus der oberen Krümme des Ire 
der Gestalt hinaufgerichtet werden, dass ihre Eröffnungen am ü 
enden und also durch einen breiten Ritz die Wärme herausge aase t 
Item können solche Röhren mit fallend Thürlein eröffnet und zj 
werden, dass man nach Belieben die Wärme einlasse. s r ® .. e * 
Übel gethan, wenn man etlich Röhren in den Stubenwänd cirkuhren l 

Treten wir aus der Wohn- in die Schlafstube, so springen n e[]t . 
lieh hier alle jene gesundheitlichen Vortheile ins Auge, welc e ^ 

standen, dass noch nicht das Geizen mit Platz und Raum s ' 
die Noth der Gegenwart zumal in den Städten gebietensch erheiscn 

Ausser der Höhe und Geräumigkeit des Gemaches fördern ^ 
des Winters ein grosser, billig zu beschaffender Holzvorra , we j M 
Ventilation. Denn vermöge der regelmässigen Heizung ^ wurde 

die erhöhte Temperaturdifferenz zwischen Innen- un ,• dnrc h eine 

durch die Poren der dicken, trockenen und warmen Maue ^ gc . 

insensible, aber dennoch sehr ergiebige Lufterneuerung 
schlossenen Fenstern unterhalten. die breiten 

Umfangreiche durch die Holzvertäfelung ver »orgen ’ für ein 

Mauern eingelassene und durch sie ventilirte an as ^ Zeit, «bg e ‘ 
sauberes Aufgeräumtsein des Schlafzimmers, dasin der meigteng zu 

sehen von dem für das Luftbedürfmss während es möglichen, 

knapp bemessenen Raume, auch noch als Ablagestelle für alle 
theiis nöthigen, theils überflüssigen Gegenstände di«A ht 

Das Bild einer mittelalterlichen Wochenstube überliefert 

Dürer’s Stich: die Mutter Anna nach der Geburt Manas. ^ 

Man findet sich hier zu ebener Erde. Im Hmt gTu ]riD der 


man nnuet siuu ui*. - Boble n g eJI 

führt eine weit in den Raum vorgreifende Treppe mit küöst lich g^ 

in ein oberes Gemach. Gleich neben der mit starken ^.^g za® 

arbeiteten Eisenbeschlägen versehenen Thür ist ei mit einem 

Waschen angebracht. In einer Mauernische hängt^ D sr- 

Hahnen versehene Metallkugel, m der sich das d Wasser über 

unter steht auf einem Tragsteine das Becken in An f einem 

die Hand fliesst; daneben findet sich Handtuch höne m EinbanA 

hölzernen Brett über der Thür sieht man ein Buch m ^ ^ 

einen zierlich gedrehten Leuchter, eine Gewürzschac ht( ffl( >»• 

flaschen. Vor dem Fenster sind jene traulichen Sitze 8 ^ ZiD- 

sich noch in altdeutschen Häusern finden. Stü e gie ßjnke, di« *° 
mer nicht, dafür hölzerne, mit beweglichen Kissen vers 
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gleich als Truhen dienen. Der Tisch ist stark gebaut; eine grosse künstlioh 
geschnitzte Kiste ist fflr das Leinen und für andere köstliche Habe der 
Hausfrau bestimmt. Die Wöchnerin ruht in einem mächtigen Himmelbett 
und soll eben eine Suppe und ein stärkendes Getränk zu sich nehmen. Um 
sie herum herrscht die gemüthlichste Wirthschaft. Gevatterinnen und Nach¬ 
barinnen, in grosser Zahl beisammen, thun sich nach den überstandenen Mühen 
mit Essen und Trinken ordentlich zu Gute. Einen besonders starken Durst 
verräth eine stattliche Matrone, die, völlig ausgerüstet mit grosser Tasche, 
Schlüsselbund und Seitenmesser, links im Vordergründe auf einer Fussbank 
sitzt. Für die kleine Maria bringt eine Dienstmagd die Wiege und Wasser 
zum Baden herein. * 

Die Ernährung des Neugeborenen anlangend, so erzählt schon Tacitus, 
wie es der Stolz der deutschen Mutter gewesen sei, ihr Kind selbst zu stillen. 

Der Brauch erhielt sich auch lange. (Parcival II, 16.) Erst im 
fünfzehnten Jahrhundert riss in den vornehmen Kreisen das Halten von 
Ammen ein. 

Die übergeschäftige Liebe der weiblichen Umgebung, das Zumarkte¬ 
tragen aller möglicher guter Räthe und Weisheit von Muhmen und Basen 
fehlte dem Kinde schon damals nicht. Davon giebt der wandernde Sitten¬ 
prediger Bruder Borthold von Regensburg (dreizehntes Jahrhundert) in 
seinen uns theilweise noch überlieferten Predigten eine ergötzliche Schil¬ 
derung: „Da macht ihm, dem Kinde,“ sagt er, „seine Schwester ein Müslein 
und streicht es ihm ein. So ist sein Magen schier zu klein geworden. Da 
kommt dann die Muhme, die thut ihm dasselbe. So kommt dann die Amme 
und spricht: „0 weh, mein Kind, Du aasest heute noch nichts.“ Und sie 
streicht ihm ein, wie die erste und zweite, dass das Kind greint und 
zabbelt.“ V 

Die Milch erhielten die Kinder als Hauptnahrung drei Jahre. Zu ihrer 
Prüfung diente ausser dem Wohlgeschmack folgendes Zeichen: „wann du 
aineu tropffen vff den nagel tust, das sie sich zesamen halt vnd nit zer- 
schwimm“ (1482). 

Bezüglich der Kleidung wird gesagt: „Die Kleidung thut ein grosses 
bey der Bildung des Leibes. Die Kinder, sobald sie aus Mutter-Leib 
kommen, werden in Windeln gewickelt, und da hat man wohl acht zu 
geben, dass die beyden Füsse des Kindes von den unverständigen Weibern, 
so es wickeln, nicht zu harte ipid feste zusammengebunden und gerattelt 
werden, wodurch die zarten Schenkel so krumm als Fidolbogen gebeuget 
werden, welche den Erwachsenen sehr verunstalten. Hierbei ist auch nöthig 
zu beobachten, dass, wenn ein Kind schwer von Leib, man es nicht so ge¬ 
schwinde zum Lauffen gewöhnen soll, bis die Beine etwas stärker; weil 
sonst die Last des Leibes die noch schwachen FüsBe krumm machet. 

Ist das Kind zu der Grösse gediehen, dass es Kleider tragen kann, 
so lasse man ihm die Kleider ja nicht zu enge machen, am allerwenigsten 
um die Brust. Engbrüstigkeit, kurzer und stinkender Athem, Lungensucht, 
und Eingebogenheit sind fast allezeit die von kleinen Harnischen erwachsende 
Früchte. Dass man also meynet sich durch enge schmüken eine zierliche 
Gestalt zu wege zu bringen, das dienet würklich mehr, dieselbe zu ver¬ 
derben, indem die Gliedmassen darbey Nothleiden.“ 
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Zar ersten geistigen Anregung diente der spielende \erkehr mit Pup* 
pen („Docken“), welche ja schon die römischen Kinder kannten. Selbst > e 
grössten Meister der Dichtkunst verschmähten es nicht, die Freude zu ver¬ 
herrlichen , welche die Kinder über diese stummen Miniaturbilder des wir 
liehen Menschen empfanden, denen ihre kindliche Phantasie Bewegung un 
Leben verlieh. Zur Erheiterung des kindlichen Gemüths dienten au<^ 
die im Frauengemach gehaltenen Singvögel, die sprechenden Staare un 


Papageien. _ ... 

Als kräftigende geistige Nahrung und bestes Schutzmittel gegen sp 
Hysterie und andere Nervenleiden gab man den Kindern eine strenge uc , 
die in Verbindung- mit einfacher Kost und viel Bewegung im * r * ,en 
körperlich recht gut anschlug. Bruder Berthold giebt hierüber en • 
„In der Zeit, da das Kind zu sprechen anfangt, sollt Ihr ein kleine 
lein bei Euch haben, das jederzeit in der Diele oder in de * Wa “ ut p* 
und wenn das Kindlein ein unzüchtig oder böses Wort spricht, so 
ihm ein Schmitzlein geben auf die blosse Haut. Ihr sollt es a r ^ 
das blosse Haupt schlagen, wenn Ihr es nicht wollt zu einem Thor # 

Thut Ihr nicht also, so werdet Ihr Kummer an dem Kinde erleD ®“‘ y 
Gegen übertriebene Härte erhebt aber schon Walther von u 

weide seine Stimme: „Niemann kann mit gerten kindes zuc „ 

„Die Speise die das Kind gemessen soll, muss recht un b ^ 

Viele rathen, dass man den Kindern, wenn anders sie 8 e8Un J drey 
Fleisch geben solle, so lange sie im Rocke lauffen, o er we künftiger 
Jahr alt geworden seyn; weil dieses zu derselben jetziger kheite0i 

Gesundheit überaus erspriesslich und sie dadurch von vie a ber 

so ans den häuffigen Fleischspeisen entstehen befreyet w ° rden ' * » 

die Zeit gekommen, dass den Kindern Fleisch kann geg een jjablzeit 
genug, wann es nur einmal des Tages geschiehet un ey 0 bnf 

' nur von einer Gattung, es sey nun gesotten oder ge ra en, nnr 

einige Würtze: sintemalen diese einem zarten Km e se ^ a b«r 

muss es sonst wohl, weich und verdaulich, zugeric 8e ^ n ‘ . . nD d woW' 

soll man wol Zusehen, dass die Kinder reichlic wo ge pachten 
gebackenes BroA bald mit, bald ohne Butter, mi 8 „Herhand gelinde 
reichet werde. Zum Frühstück und Abendessen sind 1 ^ ^ ginder 
Speisen, als Muss, Suppe, Brühe, Gemüse und andere Jf . eD] das* sie 
am allerdienlichsten und muss man dabey wohl in A 
schlecht und ohne viele Vermengung seyen. Kinde r gaDl lich 

Von Wein oder anderen starken Getränken sol ^ W ]1 das 

abhalten und niemals einen Tropffen dessen kosten as8 ®“' d gesundest 
Getränk reines Wasser sey», welches der allernaturbchste 

Trank ist. . . , • das mit gr 08 **^ 

Von allen weichlich scheinenden Dingen is * ft j g der Schla“- 

Recht den jungen Kindern vor dem siebenten -Jahr z c' ’ enve rgöm>e»j 

Von diesem allein soll man ihnen ihre volbge Genüg beitr&g t als sonst 
weil derselbe zum Wachsen und zur Gesundheit meh e sie üeber 

etwas. Man bringe sie Abends zeitlioh zur u e u B0 U man den«“ 

früher aufzuwachen. Das Schlaffen gleich nac em (jesundh®^ |U 

Kindern biss in das dritte Jahr, als eine Verme rung 
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•*- ««* wehren: 

anständigen Gewohnheit leichtlich werden kann”"”!» '“ d TeT" ° bel ‘ 
Zeit dahin za sehen, dass man iHntm i o ui «r & ma ° hat bey guter 

abgewöhne, welches leicht sein wird wenn man ihnln^ I“ J &g gänzlich 

Zeit zum Schlaffen gönnet und sie massig in Essen genugsame 

“ ■“* d ““ h ü8b “”““ träg'LTSerirwerS n ° k “ 
und ÄÄÄS; 

ÄÄÄii5¥r r - 

^ ““ n ä 

szl t d r ä£S 

Corner mei ^r aCh . rÜCkW&rt8 gelegene gro88e Kinderstabe, die breiten 
heifa^ lcht J en _ lre PP en dienteu bei schlechter Witterung der Schaar 

siÄdih.r mei ^** die freiMi " w-st 

Km ^.»r:;“h^dr h H S t sra w , 

ziehender Raachfang nimmt den Speisendampf auf dessen Zerert“ g 
prodacte und feuchten Niederschläge uns in den heutigen T 

angenehm berühren. Auf den Gestellen glitzerte Alles weis« II ^ 2° ^ 
von dem blank gehaltenen Zinn, Messing und Kupfer Da st« f • “n* 1 ^ 
grosser Zinnplatten, ebensoviel« ZinnschüLln und ZinnteL dort dr‘“ t r' 
Wassergolten, hier zwei kupferne Stützen, kupferne Kessel j reiku P ferne 
der Wand hingen mächtige" Me-ngpfcnn’^I^S " rat! " 

Rost geschnitzte und getriebene Modelle für allerlei Backwerk Sod 
k’äLS Su.d.lk.0»,», Viertel*..,,*, 

wäh®ät“SrHS.,7Ltv.; o ho d “ r si “ a de< 

diente man sich dann der silherheseki n nnerne Stiele hatten, be- 

Töchterhochzeit prangten gar auf dem T^fched Uchsba " mlöffeL Bei der 

ein kunstvoll getriebener Credenzbecher mit DeckelTin bQrgerll Q cben IIau8e s 

auf drei Rollen, ein Dutzend kleine silberne Becher ml gr088er •Sdberbecher 
oder Figuren geschmückt mit ver g°ldeten Ringen 

wJ^stsr j: r a™ t h h“ f-t-r*“ “■ 

der Küche seyn: ist am besten dass m ^ ,1 8 ° daS Nasser nahe bei 

- “■r*-: 
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nur gutes Trinkwasser, sondern wurde manchmal auch als Motor benutzt, 
indem ihre Kraft „über die Massen bequem“, den Hauptbratenwender in 
Bewegung Betzte. Das Abwasser leitete man sorgfältig in kupfernen Böhren 
vom Haus hinweg in die Abfuhrcanäle, „Dohlen“ genannt. 

Wenden wir uns weiter zu der für die Gesundheit eines Hauses so 
wichtigen Anlage der Abtritte, so treffen wir dieselben meistens nach hinten 
an der kühlen Nordseite von Holderbüschen umgehen in einem abgesonder¬ 
ten bloss durch einen Gang mit dem Hauptgebäude verbundenen thurmartigen 
Anbau. Selbst von unserem heutigen Standpunkte aus muss entschieden an 
erkannt werden, dass diese Einrichtung, wenn sie, wie anfangs angelegt, 
auch erhalten worden wäre, viele Gefahren, die der Einbau mit sich bringt, 
durch die Verlegung aus dem Hause glücklich vermieden hätte. 

Die ohne Unterbrechung senkrecht abfallenden, weiten hölzernen, unten 
gegen jeden Luftzug verschlossenen Abtrittsschläuche waren namentlich em 
Zugefrieren viel weniger ausgesetzt. . 

Allein in Folge der späteren Vernachlässigung sammelten sich um nn 
in den allmälig morsch gewordenen Abfallröhren eine Menge die Lu t ver 
giftender Verwesungsstoffe an. Der in den Boden eingegrabene u ™P ru ”^ 
lieh wasserdichte hölzerne Sammelbehälter verschwand im Laufe er 
unter dem Einflüsse der Fäulniss und den zu sparsamen Reparaturen na ^ 
und nach fast vollständig. Es entstanden so eigentliche Senkgruben, ur 
welche Bich die Ausscheidungen dem Stadtboden und Grundwasser un 
schränkt mittheilten. . 

Ausser dieser gesundheitsschädlichen Aufspeicherung im en ^ 
den Häusern kannte mau aber auch schon die Wegbefordenmg er 
mente durch fliessendes Wasser und bestand in einzelnen lerzu g 
situirten Städten die Vorschrift: .. ^ 

„Alle heimliche Gemächer in Gebäuden da sie nöthig seyiit 80 d « 
seits seyn und oben Luftlöcher unten aber durchBpühlendes ass er ^ 

Zur Ableitung des Unrathes ganzer Quartiere dienten „beson ereg ^ 
Gänge von 7 bis 8 Fuss Höhe, damit sie ein Mann auffgericht aus e m jj e ^ r . 
raumen könne; ihre Breite hingegen ist der halben Höhe gleic . “ 

fluss kann man ausser dem beständig fliessend Wasser zuwei en 
wasser zum ausspühlen noch durchführen. Die Gewölb ha n ei 
abhangenden Ausgang in ein nahe vorbey fliessend giösser ew 8 ^jen 
aber nicht überall die Gelegenheit und Unkosten darzu vorhan en. ^ y?; e 
offt nur schlecht Gruben zu Sammlung des Unflaths gemac W , -jj eB dem 
wohl die Ansspühlung allzu kostbahr scheint, ist sie doch e88 ? D Q eS (aDk 
Andern weit vorzuziehen, weil die Lufft durch den a 80 e “ ge- 

nicht so inficiret wird, als wie an den Orten geschieht, wo e ^ dnrc h 
wisser Zeit mit unerträglichem Gestank und entsetzlichem P ^ ^ Häu- 
die Gassen ausgeführet werden muss, zu geschweige, dasB jen 
sern selbst allen Übeln Geruch zu jeder Zeit verhindert. eD) ß r die 

Die eigenthümlich geformten hohen, der Gothik en nom achtem 

Ableitung der Niederschläge in unserem Klima viel - eße ] D gedeckten 

flachen, italienischen Ileuaissancedächer passenden, mit ° Z1 a ] 8 gcräun>ig e 

Dachstühle, an denen noch kein Holz gespart wurde, ß etc . Zudem 

Speicher für alle möglichen Vorräthe, zum Trocknen ei 
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ErtiS, m “ ” lcher ” ,lihr 1489 ■<** —%« * i- 

S*f rta T " d6r Garderobe »W»t aar der Reichen, sondern 

Und eint “ H “\ werk,fran ZD »den nit entbehrlichen Dingen“. 

„Und sint, sagt Eyn crystlich ermanung, „auch für die Gesellen die Bade- 

weB ^ T b68Ser u daDdie 8an8 ^8 en Badeorte zum gemeinen £££ ■ 
weil hie nit selten manch unfug geschiet, als auch in den öffentlichen Bädern ’ 

W T -x geaUntheit 0der Qmb vergnügen geet Solich bädei^ 
s nt dem gesunden mt nötig, aber ander Bäder wol, umb gesunt zu bliben 
sich zu reinigen nach der arbeit und frolichs gemutes zu sin : als gott wol-’ 
gefällig ist und dienlich den arbeitenden menschen “ 

Die Ställe durften nicht im Haus oder unter Zimmern angebracht wer¬ 
den „wegen dess starken Geruchs des Mistes und des Gepolters der Pferde“ 
„An einem jeden Wohnungsbau soll ein Hof oder Himmeloffenplatz bey- 
gefüget werden, an dessen Ende die Stelle nnd die Zimmer vor die Kranken 
besonders m anfälligen Zeiten sich finden mögen. Ein Hauss ohne Hof ist 
em GefÜngniss, da man den freyen Himmel nicht beschämen mag “ 

Im Sommer oder zur Zeit einer Pest machte die ganze Familie eine 
“^wöchentliche Luftveränderung durch Bezug der zu jedem rechten 
ftatnzierhause gehöngen Sommerwohnung in einem Garten vor der Stadt 
Zahlreichs derartige Sommerhäuser trifft man zum Beispiel an der Traussnitz 
bei .Landshut. 

Blicken wir nun zurück, so springt uns überall ins Auge wie der 
häusliche Herd der Mittelpunkt war, um den sich das Leben unserer Vor¬ 
fahren bewegte An seiner zweckmässigen und gediegenen Anlage wurde 
selbst vom gewöhnlichen Bürger nichts gespart, weil er bedachte, dass es sich 
Bicht nur um seine eigene Annehmlichkeit und sein eigenes Wohl sondern 
auch um das seiner Nachkommen handle. Dieselbe Sorgfalt und Gewissen¬ 
haftigkeit welche bei der Ausführung grosser Werke vorwaltete, wurde 
ebenso auf das Geringfügigste verwendet. Dieses edle Streben nach strenger 
Solidität, geschmackvoller Form und praktischer Brauchbarkeit war es 

erreicht H b Tb da8 Kuustgewerbe auf eine jetzt noch nicht 

^ ’ 80ndern . eben vor Alle “ auch der Gesundheitspflege 

im Hause zu Gute kam, und wir müssen uns nur wundern, wie schön und 

verst D and ZUg 8 innerh *lb «*»er vier Wände einzurichten 

üherd^eV'ff ^ vu ^ Krieges kam auch 

^Fr^ezutrifft h “ U8llchen Werke ^Periode des Zerfalles, auf welche 

S f ? uine? K Der «nsturzdrohende Prachtbau, 

Uder die Zeit, die kaum ihn zu erhalten vermag?“ 
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Die Badeanstalt im Garnisonlazareth Leipzig. 

Von H. Frölich. 


Die in den 1879 vollendeten Pavillon des Garnisonlazareths Leipzig 
eingebaute Badeanstalt hat sich seit ihrer Benutzung so vortrefflich be¬ 
währt, dass man Bie sehr wohl als eine MusterbadeanBtalt für grössere, auf 


Fig. 1. 



Wasserleitungs- Kaltes Wasser im Erwärmtes Gebr.iui s 

wasaer. Behälter u. Zuflussrohr Wasser. Wasser, 

des Kessels. 
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etwa 150 Kranke berechnete, Garnisonlazerethe betrachten kann, und ihre 
Beschreibung mir desahalb für weitere Kreise erspriesslich erscheint. 

Die Badeanstalt nimmt einen Theil des Keller- und Erdgestocks des 
Lnzarethpavillons ein, so zwar, dass sich der Ofen für die Wassererwär¬ 
mung sowie ein Sommerbadezimmer im Kellergestock und ein heizbares 
Winterbadezimmer im Erdgestock befindet. Ueberdiess ist ein Wasserbehäl¬ 
ter im Corridor des ersten Gestocks angebracht. 

Ein besonderer Arm der städtischen Wasserleitung tritt in das Keller- 
gestock des Pavillons von unten ein und liefert das kalte Wasser unmittel¬ 
bar für die beiden Badezimmer, deren jedes mit zwei Zinkbadewannen und 
zwei Brausevorrichtungen über den Wannen ausgestattet ist, sowie das 
kalte Wasser für den Kessel, um in letzterem badegerecht erwärmt zu 
werden. 


Fig. 2. 



Dieses für den Kessel bestimmte Wasser flieset nicht unmittelbar in 
den Kessel, sondern bewegt sich zunächst in einem senkrecht in das erste 
Gestock aufsteigenden Strange der Wasserleitung nach dem unter der Decke 
des ersten Gestockes befindlichen Behälter, welcher knapp 100 Liter Wasser 
fassen kann. Das Ende dieses Stranges tritt oben seitwärts (in der Fig. 1 
rechts) in den Behälter ein, und ist an seiner Ausflussöffuuug mit einer 
Vorrichtung versehen, welche jeder Ueberfülluug des Behälters von Haus 
aus vorbeugt. 

Es besteht nämlich diese Vorrichtung in einem Schwimmer, d. i. einem 
gegen */< Liter Luft haltenden Messiugballe (an einem 38 cm langen wellen¬ 
förmig gebogenen Arme), welcher bei einem bestimmten Uochstande des 
Wassers im Behälter die Ausflussöffnung der Wasserleitung dadurch ohne 
weiteres Zuthun schliesst, dass er durch die sich mehrende Wassermenge 
aufwärts getrieben, einen frei beweglichen Zapfen mit in die Höho bewegt 
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und in die Ausflussöffnung der Wasserleitung hineindrängt. Die Möglichkeit 
aber, den Zapfon durch das Steigen und Fallen des Schwimmers auf- und 
abwärts zu bewegen, wird dadurch vermittelt, dass vier nur senkrecht 
bewegliche Verbindungen den Schwimmer an das Ende der Wasserleitung 
fesBeln. Und so veranschaulicht Fig. 2 den Schwimmer und Zapfen im 
Tiefststande und Fig. 3 dieselben im Höchststände. 

Das in den Behälter einströmende Wasser der Wasserleitung findet 
seinen Abfluss am Boden des Behälters, wo es in ein Rohr gelangt, welches 
in den 600 Liter haltenden Kessel des Kellergestocks von unten her ein- 
mflndet. 

Das hier erwärmte Wasser steigt aufwärts in das an der Decke des 
Kessels beginnende Rohr und begiebt sich in diesem in die Baderäume, um 
die Wannen und Brausen zu speisen; ein anderer senkrecht aufsteigender 
Strang dieses Rohres aber nimmt die überschiessende Menge des Warm* 
wassers auf, um den Bedarf der Krankenzimmer des Erd- und ersten 
Gestockes zu decken; derselbe Strang endet jedoch nicht bloss in den Aub- 
flusshähnen des ersten Gestockes, sondern setzt sich nach dem vor beschriebe¬ 
nen Behälter fort, um im Bogen von oben her frei in den Behälter su 
münden nnd hier die etwa im Rohre vorhandenen Dämpfe oder auch über 
wallendes HeiBswasser, wie solches bei verzögerter Benutzung des erhitzten 
Wassers ausnahmsweise sieh bildet, an den Behälter abzugeben. 

Endlich ist noch des Rohres für das Abfallwasser zu gedenken, welc es 
im mehrbezeichneten Behälter oberhalb des Schwimmers seinen A ang 
nimmt und in dem Falle, wo der Schwimmer einmal seine Dienste versagen 
und den Behälter mit Ueberfüllung bedrohen lassen sollte, das Vasser, e e 
es zum Ueberfliessen kommt, aufnimmt und in die Sohleussen abfuhrt.— 

Diejenigen Bäder, welche im hiesigen Lazarethe am allerhä gw® D 
verordnet werden, sind einfache Vollbäder, je zu 200 Liter Wasser, 
laue zu 17 bis 24° R., warme zu 25 bis 28° R. und heisse zu 29 bis - ■ 
unterschieden werden. Die Zahl derselben belief Bich z. B. im Mär* 
auf 127, im April auf 87, im Mai auf 117 und im Juni auf 121 für 
vornehmlich des Lazareths bei einer Garnisonstärke von zwei I 88 * ^ 
regimentern. Diese Bäder wurden auf zwei Tage jeder Woche vert ei 
dass durchschnittlich bei Hinzurechnung der Sanitätspersonen des 
deren jede beBtimmungsgemäss bis zu zwei Bäder im Laufe em ®® . 
der kälteren Jahreszeiten erhalten durfte, die jedesmalige Badezu w ^ 
für 15 Vollbäder berechnet wurde. Die genaue Ziffer der Baden en 
jedoch der Badaufseher erst unmittelbar vor der Badezubereitung urc 
zeigen Seitens der Lazarethgehülfen der Krankenstationen. gelten* 

Das Anheizen zur Erwärmung des Wassers wurde von eine °* , are th* 
des Chefarztes hierin unterwiesenen Krankenwärter, welchem ein ^ 
gehülfenlehrling zur Erlernung des Heiz- und Badedienstes ^'® e *a e j g( jj en st 
bewerkstelligt. Eine technisch vorgebildete und eigens für en ®^_^ r 
angestellte Person giebt es nicht, und wird von manchen 1 “ Central¬ 
geklagt, dass mit der gebräuchlich werdenden Einführung eB 
betriebs der Zimmerheizung, Lüftung etc. nicht zugleich sac ver* 
(Maschinen-) Personal in den betreffenden Anstalten Ans e 0 Q £g 
Nach meinen Erfahrungen kann ich in diese Klage nicht eins im 
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erscheint mir yiel vorthoilhafter, eine Sanitätsperson (Krankenwärter) hier¬ 
für einznrichten, als eine Civilperson, welcher die sanitären Zwecke der 
Lazareththätigkeit unbekannt sind. Alles Personal, welches in Lazarethen 
Dienst leistet, steht im Dienste der Kranken, nimmt mittelbaren oder un¬ 
mittelbaren Theil an ihrer Pflege, hat sein Handeln von den Bedürfnissen 
der Kranken abhängig zu machen, kommt in fortwährende Berührung mit 
den Pfleglingen und darf sich selbstverständlich durch eine vielen Laien 
innewohnende Scheu von dem Verkehre mit Kranken nioht abhalten lassen. 
Diese Erwägung fordert entschieden auch für diesen Theil der Lazarcth- 
arbeit einen Sanitätssoldaten; und man kann dieser Forderung um so leich¬ 
ter beipflichten, als Bich die einschlagenden Verrichtungen durch münd¬ 
lichen und schriftlichen Unterricht rasch anlehren lassen, als man, wenn 
man diesen Unterricht einer Mehrzahl von Personen ertheilt, bei etwa 
nothwendigen Vertretungen nicht in Verlegenheit kommt, und als der sanitär 
gebildete Heizer zu Jahreszeiten, wo seine Beschäftigung sich wesentlich 
vermindert, unbedenklich zur unmittelbaren Krankenpflege mit verwendet 
werden kann. Freilich setzt dieser mein Vorschlag voraus, dass man bei 
der Aushebung von Militärkrankenwärtern kräftige und verständige Leute be¬ 
rücksichtigt, .dass man den geschulten Krankenwärter länger als bisher, also 
nicht bloss zwei Jahre, sondern drei Jahre im activen Dienste besitzt, dass 
man die Summe der für den technischen Lazarethbetrieb so sehr nöthigen 
Intelligenz des unteren Personals durch die Zulassung von einjährig-frei¬ 
willigen Sanitätssoldaten erhöht und dass man endlich den Lazarethen, die 
mit jenen modornen Centraleinrichtungen versehen sind, genau mit Plänen 
illu8trirte Beschreibungen dieser Einrichtungen und belehrende Dienst¬ 
anweisungen übermittelt. 

Ehe der Heizer mit der Heizung begann, hatte er unmittelbar vorher 
unter der Aufsicht eines Unteroffiziers als Badanfsehers die Temperatur des 
Wassers der Wasserleitung und des im Kessel verbliebenen Wassers zu 
bestimmen. Bei Vergleichung dieser Temperaturen mit der Temperatur 
der äusseren Luft wurde die bekannte Thatsache bestätigt: dass die Tem¬ 
peratur des Wasserleitungswassers nur in sehr geringem Grade von den 
Temperaturschwankungen der äusseren (atmosphärischen) Luft abhängig 
war. Es zeigte sich nämlich z. B. im Monat März und April 1880, dass 
zwar die Lufttemperatur (Nachmittags zwei Uhr regelmässig gemessen) an 
den Badetagen des März zwischen -f- 2'0° R. bis -f- 10’6° R. schwankte, 
die Temperatur des Wasserleitungswassers aber sich nur von -f- 4'5 auf 
5'0° R. erhob, und dass an den Badetagen des April und Mai die Luft¬ 
temperatur -f- 3'1°R. bis 19*4°R. bez. 7’2°R. bis 24'6°R. betrug, das Was¬ 
ser der Wasserleitung aber nur von -+■ 5'0° auf 7 , 0°R. bez. von + 7° auf 
9‘5°R. stieg. Endlich wurde das im Kessel vom letzten Badetage her ver¬ 
bliebene Wasser um 2 1 /* bis 3 1 / a °R. höher temperirt gefunden als das Was¬ 
ser der Wasserleitung. 

Das Heizen des mit Treppenrosten versehenen Kesselherdes begann 
pünktlich Mittags 12 1 /* Uhr mit der Aufschüttung von */» Hectoliter Braun¬ 
kohlen (von denen 100 Pfund 65 Liter füllten). Das Wasser erwärmte sich, 
wie im Baderaume festgestellt wurde, halbstündlich um durchschnittlich 12°R., 
so dass es schon in einer Stunde badegerecht war. Es wurde jedoch nicht 
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Bchon jetzt mit dem Baden begonnen, weil das massig temperirte Wasser 
durch den Zufluss von 200 Liter kalten Wassers nach jedem Vollbade sehr be¬ 
trächtlich abgekühlt und schon nach der nächsten Halbstunde völlig unbrauch¬ 
bar zum Baden geworden wäre. Aus diesem Grunde verschob man den Be¬ 
ginn des Badens auf 2»/* Uhr, wo man (nach zweistündiger Heizung) eine 
Waasertemperatur von 50° R. und darüber erreicht hatte. Von diesem bocb- 
temperirten Wasser wurde nur wenig auf einmal verbraucht, weil man zur 
Erlangung der Badetemperatur beträchtliche Mengen kalten Wassers aus 
der Wasserleitung hinzufliessen lassen durfte. Immerhin aber kühlte sieb 
das Kesselwasser durch das aus dem Behälter während des Badens nach¬ 
rückende Wasser so erheblich ab, dass die V*3 Uhr gefundene Temperatur 
von 50° R. um Vs 4 Uhr bereits auf etwa 30° R. herabgesnnken war. Da nun 
ein Bad 6 bis 7 Minuten dauerte, so war nunmehr (Vs 4 UHr), jrenn nur 
10 Leute badeten, das Baden entweder vollführt, oder es blieben noe 
etwa zwei Badebedürftige übrig, welchen das Kesselwasser — unvermiscbt mi 
kaltem Wasser — als Badewasser gegeben wurde. Waren aber über 1 “ 

zu 15 Leute zu baden, so stellte sich die NothWendigkeit heraus, nach zwei¬ 
stündiger Heizung, also »/* 3 Uhr, noch V« Hectoliter Kohlen, oder wenn 
über 15 bis zu 20 badeten, erst um 3 Uhr dieselbe Menge Kohlen n«c* 
schütten. Es reichten in der That V* Hectoliter Kohlen noch für 20 flauer 
gerade aus; denn am Ende gegen Vs 5 Uhr war das Badewasser noch aut * 
temperirt. Man konnte also mit 8 /i Hectoliter zweimal so viele Leute 
wie mit Vs Hectoliter. Bei mehr als 20 Badenden aber musste die i 
schüttung mit einer entsprechend grösseren Menge Kohlen bewir we 
Um jedenfalls sicher zu sein, dass den Kranken nicht zu niedrig te«p ^ 
Bäder verabreicht wurden, wurden erst die vorordneten heissen, *® 
warmen und zuletzt die lauen zubereitet, und bildeten auB e , 
Grunde die Sanitätspersonen immer das Ende in der Reihe er a 


Um die so gesammelten Erfahrungen fortdauernd verwenden " 
wurden dieselben schliesslich — ungeachtet der fortzusetzen ea n ^ 
gen — als Anhaltspunkte für eine Dienstanweisung benutzt, die, ^ 
zugehörigen Zeichnungen versehen, allen beteiligten Piersonen ^ 

zareths eingehäudigt wurde und hier, da sie sich bis jetzt vo 
währt hat, Aufnahme finden möge: 

1. Dub regelmässige Baden in der Badeanstalt des Lazaret hs 

Dienstags und Freitags von Nachmittags Va 3 Uhr »® 8 KrankeD 

2. Die von den ordinirenden Aerzten zum Baden bestimm jwar 

Bind von den Lazarethgehülfen der Stationen ° a “ e “ ° hei» 

mit der allgemeinen Kennzeichnung des Bades (ka > - Ba de- 

oder Nennung des Temperaturgrades) dem Badeaufseh 

tagen bis i/,12 Uhr Mittags schriftlich anzuzeigen. Badetemp e- 

3. Der Badeaufseher fertigt sofort die von den verordn 

raturen abhängige Reihenfolge der Badenden an un - Da« 
Kranken den Beginn des für ihn bestimmten Bades mi 
Sanitätspersonal badet stets zuletzt. . r ■ üttung von 

4. Mit der Heizung ist V* 1 Uhr anzufangen. Die A ^ ^ 
i/j Hectoliter Kohlen genügt, wenn nicht über 
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Wenn über 10 bis zu 15 baden, ist 3 Uhr, wenn jedoch über 15 
bis 20 baden, erst um 3 Uhr */•* Hectoliter Kohlen nachzuschütten. 
Bei ungewöhnlich hohem Bäderbedarfe erbittet sich der Badeaufseher 
für die Heizung Weisung bei der Lazarethinspection. 

5. Die Temperatur des Kesselwassers ist im Baderaume mit Beginn der 
Heizung halbstündlich, und mit Beginn des Badens vor jedem 
Bade vom Aufseher zu bestimmen und niederzuschreiben. 

6. Ein einfaches Reinigungsvollbad soll in der Regel nicht länger als 
8 Minuten dauern. 

7. Die Badeanzeigen (vergl. Punkt 2) verwahrt der Aufseher und liefert 
sie unter schriftlicher Anfügung seiner Beobachtungen und etwaiger 
Vorschläge monatlich an die Lazarethinspection ab. 

Zu weiterer Auskunft über Einzelheiten der Anlage und des Betriebs 
bin ich um bo mehr bereit, als der Erfahrungs- und Gedankenaustausch 
über die Vervollkommnung einer für Krankenhäuser zwar unentbehrlich 
gewordenen, aber der öffentlichen Besprechung bislang noch zu sehr vor¬ 
enthaltenen gesundheitlichen Einrichtung mir für diese Arbeit als das 
nächste Ziel vorgeschwebt hat. 
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Das Brüsseler Prostitutionsreglcmcnt/ 


Von Dr. Fran^ Gaehde. 


Im Jahre 1877 ist durch den belgische“ZeTteJo” 
Reglement über die Prostitution vom 18. Apn nnd ZaB&tm 

unterzogen worden und hat eine Anzah von , bewährt, *o 

erfahren. Das Reglement hatte sich in sanitärer Beziehug ^ n 
dass Warlomont auf dem internationalen on * re f . • • en Verordnun- 

konnte: „Dank dieser ebenso verum»Aigen als fms g das8 

gen ist die Syphilis in Belgien auf ein solches Minimum ^ &u8flen 
man sie als erloschen betrachten konnte, wenn ind daher nicht 

importirt würde.“ Die vorgenommenen Aenderung ^ imlichc Pr0 - 

aus sanitätspolizeilichen Gründen hervorgegangen, Aufhebung der 
stitution nach der Anfang der siebziger a , , zo genomm« 

Bordelle in „wunderbarer Geschwindigkeit“ an Ausdehnung g 

h,t VKe W de 8s e» Frincipi» »b, » *.»"’Ä* 
gesetz übergegangen sind, scheint in Den sc f® deutscben Broschüre 

tung gefunden zu haben, sondern es ist sogar Richtigstellung hier 

in ganz unrichtiger Weise beurtheilt worden, Prostitution 

erfolgen soll. Der Autor (Julius Duboc, Di. Auflage, 

im Reiche. Ein Beitrag zur Kritik unserer ^ da3 

Magdeburg 1879) ist allerdings entschuldigt dadur, ^ die Kennt- 

Original des Reglements vor sich gehabt hat w» d Er schreibt: 

niss 8 desselben aus dem .. Bulletin ***** die vor nicht 

„Es handelt sich um gewisse sittenpohzeiliche Emncbtu ^ nRch 

langer Zeit in Brüssel getroffen worden buk' d bedenk lichen, j» 
meinem Dafürhalten allerdings einen so erstaunlich lichen Moral, 

ungeheuerlichen Einbruch in die Beschirmung 'ier o w* 

um dieselbe zu schützen, darstel en dass der Ent- 

die ganze Krankheit zu werden droht. Ware ^ loca iisirte Ein¬ 
wickelung des Systems, welches ^eng ““ Geb iete vor Gefahr« 

richtungen die bürgerliche MM* kein Wort »eh 

zu behüten sucht, so wäre zur Vertheidigu g zurückznwe.^ 

zu verlieren, aber eben diese Folgerichtigkeit * rittlich wie recht- 
und der Kern dessen, was bisher unbefangenen golchen £ n t 

lieh wie hygienisch als das Zweckmäßigste schienen sitt lichke.t 

steUungen, wie die neue Brüsseler Reguhrung der öffentn 
Bie aufweist, au behüten.“ 
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a.leini g Z e a r r Qu a ell 1 e e fol K ! aC wa fl d :H • d - ich hier als 

den entscheidenden Bericht d^BTfls^e^P^hW 60 — 1 ?^ RlS da88e,be 
Theil wörtlich reproducirt hat si „7 Polizeipräsidenten zum grossen 

in» vorigen Jahre von dem Mnniri >T/° l P Bden die Han P tzü *« 

Reglements enthalten. P& ™ der Stadk beschlo8a enen neuen 

2 plTSr g de , r 5ffe ”‘ lich ™ »»4 4er P»»irh äo ,er ■). 

bS" «£ 

4 ' wet/ZZtf' die Pr °**f ir ‘ e ” a ” f d “ "«*- Verkekr,. 
falsch Wed n er V !n r d aafg M t : llten Punkten 8ind die beiden ^sten vollständig 

Jwort JZ£e 7 mTZ**” gedruckt * d - 

Police“ Tl M , Bourgmestre par le Comnissaire en clxef de 

der öffentlichen nnd^"’ !“ demRe ff lement selbst ist von „Vermehrung 

um Concesaion P a “^häuser“ die Rede. Es handelt sich lediglich 

wie sie in den Art Tß ™ rhandenen he >“lichen Prostitutionshäuser, 

rnnsImstimm D } 7 deß Re S le ™°ts und Art. 12 der Ansföh- 

rungsbestiramungen vorgeschneben ist. 

allerdi!! 8 betrifft - 00 enthält der angeführte „Rapport“ 

Ä“ f ger9 1 Erläute - a « » diesem Sinne/ Die gI„X 

das frühere Reglern 0 «/° ** ^ 8 e,nen historischen Ueberblick über 

HerrLenaer^tkirr t ’T7 7 u ^ Wei8e "W»g«» wurde, 
sagt am Schlüsse seiner Exposition'! " n, ° ht ^ einver0tanden nnd 

les femm Ui ** le8 mieB ^ures, Pest egalement pour 

es femmes manees, puisque les meines raisons existent. Ces points 

aZ me re t * dire qne ’ dans tous ie0 «.«452 

L le pdre, la nitre ou le man, seiend avertis de Vinscription dflrur 

Alle ou femme sur les controles de la prostitution, de maniere 

ram i P” 1 “ 6 “*’ 8 1,8 le J n * ent convenable, intervenir pour la 
ramener dans la bonne voie, mais, en attendant cette Intervention, 
eile Bereit soumise anx visites sanitaires. 

con 5 u n : POaiTait ^ 3 dU reglement UD P^aphe ainsi 

” S,i ! 8 ’ agit d ’ une 0116 “»“eure, l’inscription definitive n’aura 
Heu quap rös que son pöre et sa märe auront et<5 avertis et invitöa 


fehlt , Mit der 80 bczeichnetcn Einrichtung als einer officiellen 

tieren, die ich d'nherhier mitl ^ ^ ^ V0D A^equ.r- 

habe in der Uebers Jzun/H T beI j eb, K en Auadruck als „PassirhSuser“ bezeichne. (Ich 

helUhUnser“ wiedergegebe^) - m ' r treffender scheinenden Ansdruck „Gelegen- 
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ä user des moyens que leur donne leur autorite qour la detourner 
de la prostitution et la faire rentrer dans la bonne voie. Si 
s’agit d’une femme en puissance de mari, celui-ci sera egalemen 
averti. Dans l’un comme dans l’auter cas, la proßtitueo sera 
soumise aux visites sanitaires et aux autres mesureB de po ,ce > 
avant meme que les parents ou le mari aient repondu h laver- 
tissement.“ 

Diese Zusatzbestimmung ist wörtlich in das Reglement übergegang , 
so dass der Vorwurf, den das „ Bulletin Continental “ dem Brüsseler » 
präsidenten zu machen versucht, auf ganz falscher Darste ung er 
läge beruht Der „wörtlich producirte grosse Theil“ des Regiemen s 
eben nicht gross genug, um die Sache richtig darzustellen. ^ 

Der dritte Einwand erscheint allerdings gerechtfertigt. Je en 
die Einrichtung der „Gelegenheitshäuser“, der „Hotels“ zwmfelha er i 
für unser deutsches Gefühl abstossend, und es würde die . der 

Duldung solcher Etablissements bei uns gewiss mit Recht einen w ^ 
Entrüstung hervorrufen. Man muss indess bedenken, dass 'esc ^ 
belgische Einrichtung sind, welche bereits Decennien lang 
volksthümlich geworden war. Ausserdem lässt sich nicht leng - ^ 

einen moralischen Vortheil gewähren, indem sie — in erster ti ^ 

für den Verkehr der einzelwohnenden Dirnen “ d » A »“ g 
werbes, wie es häufig geuug der Fall ist, Wand an Wan mi , in den 

leben einschränken, und die widerwärtigen Spuren es e8C .. helfen. 

Gebüschen der Promenaden und den Getreidefeldern ve dnrch 

Mögen die Gelegenheitshäuser in dieser Beziehung sowohl ihre 

Erleichterung der Ueberwachung der einzelwohnenden ro■_ ebot eu 
hinreichende Motivirung finden, so sollte andererseits auc ^ vor . 

werden, um zu verhindern, dass Nichtprostituirte, wie esi e ^ ^ 
sieht, in denselben verkehren und Aufnahme zur Bene g Mädchen 
schlechtest finden. Wenngleich es wohl wahr ist, dass d "J®"f tuirteD 
und diejenige Frau, welche zwar nicht der Classe der P yerführer 
gehörig, dennoch ein Gelegenheitshaus betritt, auch sic masgen wir 

hingeben würde, wenn die Gelegenheitsh&user mcht wäre> . nicht in 

doch aus moralischen Gründen verlangen, dass so c e polizei- 

denselben verkehren dürfen, selbst wenn ihr er e r 1 bingesteM 

licherseits der Ueberwachung wegen als etwas Wünschenswertüe^ 

würde. Es soll nichts in die Gesetzgebung hineingetragen aQfbaü( , 

den sittlichen Principien, auf welchen ein reines Fami ,eu , nur ^ wahr, 
widerspricht. Die Schilderungen des Herrn Lenaers sin ^ de0 
trotzdem aber kann ich wenigstens mich nicht dazu man 

polizeilichen Maassregeln unbedingte Zustimmung zu g ^ g e werbs- 
überhaupt derartige Absteigequartiere, so sollten sie *' n Frft 0 e D . 

massigen Huren geöffnet sein, aber nicht anderen ung 
Die Ausführung in dem „Rapport“ mt folgende: Besitzer ßind 

„Einige Orte sind wahre Kehlabschneidereien. Die ^ daT oa 

Einverständniss mit den unmoralischen Frauenzimmern l welehe , bis- 
sind heimlich Prostituirte) um die Unglücklichen zn p . ’ r8| die da® 
weilen in trunkenem Zustande, in diese heimlic en 
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Aeussere von anständigen Cafes, Restanrationen und Trinkstaben haben, 
hineingezogen werden. Diese Gründe allein rechtfertigen schon die Existenz 
von Gelegenheitshänsern nnd müssen die Verwaltung verpflichten, sie zn 
vermehren, denn nur durch richtige Vermehrung wird man den Individuen, 
welche der Ausschweifung heimlich Vorschub leisten, auf die Spar kommen 
und dabin gelangen, die gefährlichen Kaffeeklappen, welche ich oben ge¬ 
nannt habe, zn vernichten; denn es genügt nicht, die Prostitution zu unter¬ 
drücken , man muss etwas an ihre Stelle setzen, um dem Vorwurf zu ent¬ 
gehen, kein Heilmittel dem Uehel entgegengesetzt zu haben. Und um was 
handelt es sich hierbei? An Stelle der heimlichen Häuser bekannte und 
durch die Polizei überwachte zu setzen. 

„Es giebt noch einen Grund, welcher die Verwaltung verpflichtet, die 
Einrichtung der geduldeten Gelegenheitsbäuser zu erleichtern, nnd das ist 
einer der wichtigsten, denn er interessirt die Sitten und das öffentliche 
Schamgefühl. Ich spreche von der Ausschweifung, welche sich fast vor 
den Augen Aller breit macht, in den Gärten gewisser öffentlicher Etablisse¬ 
ments, selbst auf der offenen Strasse und einsamen, entlegenen Orten. Und 
man muss wohl wissen, dass das in Kraft stehende Reglement zum grossen 
Theil den Zustand der Dinge verschuldet hat. In der That verbot der 
Art. 26 den Besitzern von Gelegenheitshäusern, in denselben Mädchen ein- 
zulassen, welche nicht regelmässig eingeschrieben nud ärztlichen Unter¬ 
suchungen unterworfeii waren, und der Art. 29 bestrafte die in diesen 
Häusern aufgefundenen Mädchen ohne ordnungsmässiges Buch. Diese beiden 
Maassregeln wurden durch die Zusatzbestimmung vom 14. Juni 1861 auf¬ 
gehoben, und auf meine Veranlassung unterdrückte der Gemeinderath wenig¬ 
stens den Art. 29 (denn der Art. 26 hätte in dem weiter unten angedeuteten 
Sinne aufrecht erhalten werden können). Unglücklicherweise ist man nicht 
dazu gekommen, indem man die Bestimmungen deB Reglements umging, 
den Consequenzen abzuhelfen. Ich will einige Beispiele anführen. 

„Viele junge Männer besuchen Mädchen, welche nicht gerade im stren; 
gen Sinne Prostituirte sind. Sie können sich nicht von ihnen besuchen 
lassen, und haben auch in den meisten Fällen nicht die Mittel, sie aus¬ 
zuhalten. Trotzdem diese Mädchen leichtfertig sind, kann man sie doch 
nicht als öffentliche Dirnen ansehen, die sich dem ersten besten für Geld 
Preis geben. Sie haben ihren einzigen Liebhaber, müssen für gesund gelten 
und für anständig, und man kann in ihrem Betreff keine Maassregel treffen. 
Und nun, wenn ein^derartiges Paar in einem Gelegenheitshause von der 
Polizei überrascht wurde, so sah Bich das arme Mädchen unter Herrschaft 
des Art. 29 dem ausgesetzt, auf das Polizeibüreau geführt, zu Gefangniss 
verurtheilt und in die Prostitutionsliste eingetragen zu werden. 

„Das war eine vernichtete Zukunft, eine entehrte und verzweifelnde 
Familie. 

Es giebt noch andere zahlreiche Fälle. Sieht man nicht junge Mäd¬ 
chen, selbst verheirathete Frauen, welche nicht verdorben, sondern allein 
durch die Leidenschaft verblendet Bind, oder durch Sucht und Geschmack 
an feiner Toilette, und sich Männern hingeben, welche sie, vielleicht wider 
ihren Willen, in Bordelle oder Gelegenheitshäuser führen, wo sie auf die¬ 
selbe Weise überrascht werden können? 

Vlertelj»hr»*chiift Air OeaundhelUpSeRe, 1880 . 39 
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„So tadelnswerth dieselben Bind, darf man , 8 '® Weibero^elTe ohne 
Prostituirten gleichstellen, diesen schamlosen, frechen Weibern, 

Scham die Männer zur Unzucht verlocken Besuchern nicht 

„Man wird sagen, dass die Thatsache nicht 

beschützen dürfe, indem sie ihnen Schutz b • Gewi8Be nsbiB8 begreifen 
in grossartigem Maasse bestände, wur V Arwaltnnff bewirken könnte, 

können, oder wenn die Zurückhaltung der ^^g^ ^ 80 , denn 
sie zu vernichten, würden wir Katar zu thun, 

man hat es hier mit einer Verschrobenheit der^ inder Gesell- 
mit einem Laster, wenn man will, wdches rtets ^ jtrt^ ^ ^ daher ^ 
schaft existiren wird, was man i auo\ g g y orurt heil geblieben; 

gethan, den Art. 29 zu unterdrücken, » “V^ hte Gelegenbeitshäuser 
viele Leute glauben noch wenn sie 81ch ' b h au8ge8 etzt, und 

begeben, so sei die Frau den oben erwähnten Fo^enn ^„ben 

um einer eingebildeten Gefahr ^ «ntgehen, setzt ma ^ ^ 

Gefahr aus, deren Folgen oft ^ 

züchtigen Handlungen an öffentlichen Orten Be eidigung 
das Strafgesetzbuch ist in diesem Punkte sehr^ eng^^ ^ damit 

„Es ist die Pflicht der Obrigkeit, weise ® für die Bevölkerung 

die Befriedigung der Begierden nicht Q re{ L lrec ht classificirten Häu- 

werde; es ist daher nöthig, dass die P«>» eben bezeichnet 

sern Zutritt haben, ohne die traungen F g ^ ^ wi(jhtig) dass die 
habe, fürchten zu müssen; ausserdem dass die heimliche Pr°- 

nöthigen Vorsichtsmaassregeln getroffen wer dar in liegt die 

stitution nicht Vortheil davon ziehen könne, und g 

Schwierigkeit. unlösbar und es wird genügen, 

„Die Frage scheint mir indessen nicht betre ff B der Ge* 

um diese Klippe zu vermeiden, eine gjt letzteren » 

legenheitshäuser und der W.rthe erfuhren yorge sebenen 

pflichten unter Androhung der durch das f U einem Gesundbc** 

unmittelbar Anzeige zu machen wenn e Zwischenräumen« 

buch versehene Frau oder Mädcheni sich de8 Ärt . 26 nehmen 

mit verschiedenen Individuen ernste . jedwe de Frau auf, ohne 

die Wirthe der Gelegenheitshäuser beji n grzüicbea Untersuchung 
Beweis fordern zu müssen, dass dieselbe leichten Sitten mit> b ^ 

unterworfen sind. Es verkehren hier ^^stitnirte; die 
Liebhabern, eingeschriebene Dirnen heimhch^ ist esncü»* 

sind es, welche angehalten werden müssen, ^ ^ folgt «u ** 

d r rt TTir°27^orUe^a.n Begl«.» e ^) : W* tbsld * 

Frau oder ein Mädchen sich in u Beweis zu liefern, 

uen Individuen bei ihnen ernst. 1t obn den B.w ^ B». 

sieb regelmässig den amtlichen Untersuchungen 

besitzt.“ , Rotrlement mit objectivem ^- |e 

Wer diese Erläuterungen de “ 3 her glichen Entröe^g. ^ 
liest, wird wohl einsehen, dass es irgen fitre nstand nicht bed 

Herr Duboc Bie ausspricht, über diesen g 
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Brüsseler Polizeipräsident hat eben mit anderen Verhältnissen zu rechnen, 
als irgend ein deutscher. Die Gelegenheitshäuser sind dort volksthömliche 
Einrichtungen, die zu beachten Pflicht des Gesetzgebers ist, und wenn die 
Verhältnisse so waren, dass eine Aufhebung nicht im Interesse des Ganzen 
lag, so wird ein jeder zugeben müssen, dass die Regelung derselben auf 
das Tactvollste und Sachgemässeste vollzogen ist. Eine andere Frage, die 
sich dem Ausländer in erster Linie aufdrängt, ist natürlich die, ob eine 
einfache Uebertragung der Verhältnisse auch für unsere vaterländischen 
passt; und da wird man wohl einräumen müssen, dass wir einer Neuerung 
in dem Sinne der Gelegenheitshäuser aus den oben angedeuteten Gründen 
nioht das Wort reden können und wollen. 

Das Reglement enthält dagegen so viele vorzügliche Einrichtungen, 
dass die Kenntniss derselben manches Lehrreiche darbietet. Wir müssen 
es als grossen Vorzug anerkennen, dass Belgien in dem Reglement ein 
Staatsgesetz besitzt, welches allen Polizeiverwaltungen als einheitliche Richt¬ 
schnur dient, denen nur der Modus der Ausführung zusteht, während bei 
der Mangelhaftigkeit unserer Gesetzgebung in diesem Punkte noch nicht 
einmal die Principien der Duldung der Prostitution festgestellt sind. Eine 
ausserordentlich wichtige und bedeutsame Einrichtung ist ferner die, dass 
die Sittenpolizei ihre eigenen Agenten und Beamten hat, Vertrauensmänner, 
deren Thätigkeit nur auf die Ueberwachung und Controlirung der Pro¬ 
stitution gerichtet ist. Diesem Umstande ist es auch zuzusohreiben, dass 
in Brüssel keine Collisionen vorgekommen sind. Während bei uns die Schutz¬ 
leute, abgesehen von ihrem Bildungsgrade, schon durch ihre weithin kennt¬ 
liche Uniform gehindert sind, der heimlichen Prostitution in der eflectvoll- 
sten Weise entgegenzutreten, ist auch ihre Thätigkeit eine zu mannigfaltige 
und ausgedehnte, als dass sie jeden Augenblick ihre Aufmerksamkeit der 
öffentlichen Unzucht schenken könnten. 

Ueber den vierten Punkt äussert sich Herr Duboc nicht weiter. Es 
ist freilich wohl eine Einschränkung der „Strichzeit“ wünschenswerth, 
wenigstens so weit, dass die Theaterbesucher von den Anlockungen un¬ 
behelligt bleiben. Im Uebrigen zeigt der Art. 33 ausführlich, welchen 
Beschränkungen die Dirnen auf den öffentlichen Verkehrsplätzen unter¬ 
worfen sind. 

Damit sich im Weiteren jeder Leser selbst über das Reglement ein 
Urtheil bilden könne, folgt dasselbe in der Uebersetzung: 


Reglement über die Prostitution genehmigt in der Sitzung 
vom 13. August 1877. 


Der Gemeinderath bestimmt in Anbetracht, dass das Reglement über 
die Prostitution, das z. Z. in Kraft ist, nicht alle Einrichtungen enthält, 
deren Nothwendigkeit die Erfahrung kennen gelehrt hat, und für welche 
durch vollständigere Maassregeln in allem, was diesen wichtigen Theil der 
Verwaltungspolizei betrifft, gesorgt werden muss, gemäss den Artikeln 78 
und 96 des Gesetzes vom 30. März 1836 wie folgt: 

89 * 
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Erster Abschnitt. 

Die öffentlichen Mädchen, ihre Einschreibung und Streichung. 

Art. 1. Als öffentliche Dirnen werden alle Mädchen oder Frauen an 
gesehen, welche sich notorisch oder gewohnheitsgemäss der Prostitution 
ergeben. 

Sie zerfallen in zwei Classen: 

1. Bordellmädchen, d. h. solche, die eine feste Wohnung in Bordellen, 
die von der Verwaltung geduldet sind, haben. 

2. Einzelwohnende, d. h. solche, welche ihre besondere Wohnung 
haben. 

Art. 2. Die einen wie die anderen haben sich auf dem zu 
Zweck eingerichteten Dispensarium einschreiben zu lassen, und nr j 
Classe wird ein gesondertes Register angefertigt. h t JÜr 

Der Inspectionsbeamte, der zur Listenführung bestimmt l , a 
jede Polizeiabtheilung besondere InscriptionsliBten aufzustellen. 

Art. 3. Die Einschreibung einer öffentlichen Dirne hat statt 80 * 
in Folge ihrer Meldung, als durch Zwang. Die Zwangseinschrei ung 
durch das Collegium der Bürgermeister und Schöffen verfügt ^ 

Handelt es sich um eine Minderjährige, so hat die en g 
Schreibung erst statt, nachdem die Eltern benachrichtigt nn * ^ ^ 

sind, die Mittel zu gebrauchen, welche ihnen die Autorität gre ^ 
von der Prostitution abznbringen und sie dem sittlichen Le n ^ 
geben. Handelt es sich um eine verheirathete Frau, wird er 

derselben Weise benachrichtigt. , „„.Vnnrtn 

In beiden Fällen wird die Prostituirte den ärztlichen Unterau 8^ 
und den übrigen Polizeimaassregeln unterworfen, auch ehe ie 
der Mann auf die Benachrichtigung geantwortet haben. -kgregn 

Art. 4. Jede nicht eingeschriebene Dirne wird dem P° ^ 
oder Dispensarium übergeben und dort verhört; sobal ieB 8 
hat, wird sie eingeschrieben, gemäss Art. 2 und 3. ^ann m jt 

Diejenige, welche der ersten Aufforderung nicht nac o 
den in Art. 50 festgesetzten Strafen bestraft werden. j„. 

Art. 5. Das Protokoll einer jeden öffentlichen Dirne «nj^ on( j ^nf- 
scriptionsnummer, ihren Namen, Vornamen, Alter, e nr (j r jnde, 

enthaltsort, ihre letzte Wohnung, frühere Beschäftigung ® 
welche sie dazu gebracht haben, sich der Prostitution zu er ß deD bür- 
Die Pässe, Geburtsscheine und andere Schriftstücke, dem ftg- 

gerlichen Stand der protokollirten Dirnen feststellen, wer 
pensarium deponirt. ,. • betreffend 0 

Jede Dirne erhält ihren besonderen Fascikel, der 
Schriftstücke enthält. . p nC b, de^en 

Art. 6. Nach der Einschreibung erhält jede Dirneie ^ Ang#ben , 
Form das Collegium bestimmt, und welches die bauptsacn g . . en)en t 
die im Protokoll erwähnt siüd, enthält, und ausser em 
und ihre Unterschrift, wenn sie schreiben kann. 
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r ™ ** —**— 

U “ k *» Wreib^ dera »"“> -W *- Din,. im Angen! 

-* t g “Z “T",-**«* verboten, 

and müssen es anf jede Anffordemng der PeliaeZamta b '° T en,eh ' ä “ 
Wen- sie ihr Bneb verhören, „U 

™“ * *» 

machen, von hier wird das Wohnungsamt benacb i 8 P® D8anum Anzeige zu 
sowohl durch den Commissär des Stedttheile wS ^ nn d wird das Buch 
durch denjenigen des Stadttbeils, den sie b^ohne^M^’ * ^ 

ziehen. ““ ^ an88 *™dentlichen ünte’rsuchung zu unter- 

-ied.“:,rzrn::if.r^it b z h ‘ 5fte ; - —««- »« 

Birne nicht .bhjngt. Grm,de - d “ V0D d «>" Willen der 

haben^bet^^nfcb^&e^^tnen^lt dt ^ » -heu 

Verpachtungen, welche die Polizeiverordnung 6 voT 8** 1867 J1 deD 
auferlegt, welche Wohnungen vermiethen n,IL v ?* 867 aUen denen 
halten in den Art 7 und 8 der genannten Verordnung ^ ^ ^ , 

em Hinderniss in den Weu »eiest zn ’• , em . Auszuge einer Dirne 

unten angedrohten Strafen belebt unbes b A dem Maxim um der 

er sie pftndet oder ^ “ F “ d « 

oder^ZrfrZZZl“ Dir ” 6 ** « — «-*Mb 

Es ist den einzelwohnenden Prostitnirten verboten zn zw»’ 
mehreren ohne Erlaubnis« in derselben Wohnung zu wohnen ™ 

and Z: 11 ' D “ B “ h ' dem Art - 6 kostet ftrj.de Din... 

für die der ersten CI«, t-50 PrcB 

» n » zweiten Classe .... 0-75 

” » » dritten und vierten Gasse . 0-25 ” 

hat stVrl t^CetÄrl^r *«*-. «»«ht, 
mm, welches darüber pflichtmäesig entscheidet” " ”° d Sd, ° ffe ° 

heir.thm g Z '' a ° g8,lrei0h "” B find6t S “ “ F ‘ 118 ““ Tod “ »0« der Ver- 
bnng^msch windet. “ 1 ‘ he ' d “‘ J* »pur der Einschrei- 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Bordelle und Gelegenheitshäuser. 

Art. 14. Zwei Classen von Prostitutionshäusern können geduldet werden. 

1. Die Bordelle, in denen die öffentlichen Dirnen ihre feste Wohnung 
haben. 

2. Die Gelegenheitshäuaer, zu denen die Einzelwohnenden Zutritt haben- 
Art. 15. Jede Kategorie von Häusern zerfällt in drei Classen. 

Art. 16. Kein Bordell oder Gelegenheitshaus darf eröffnet werden 

ohne erhaltene Genehmigung des Collegiums der Bürgermeister und Schöffen. 
Die Genehmigung kann nur gegeben werden als eine durchaus unbestimmte 
und zurücknehmbare. 

Die Wirthe der Bordell- und Gelegenheitshäuser dürfen ihre Däuser 
nicht zu Wohnungen vermiethen. 

Ausserdem ist den Wirthen von GelegenheitshäuBern verboten, Prosü- 
tuirte zu logiren. 

Es wird in keinem Falle gestattet, gleichzeitig ein Bordell und Ge¬ 
legenheitshaus zu halten. 


Die Bordelle und Gelegenheitshäuser dürfen äusserlich kein auffallen es 
Zeichen tragen, welches die Aufmerksamkeit des Publicums anziehen könnte. 

Art. 17. Jeder, der darum einkommt, ein Prostitutioushaus eröffnen 
zu dürfen, muss seine Bestimmng als Bordell oder Gelegenheitsbaus nn- 
geben, und die Classe, in die er sein Haus rangirt haben wiU, bezeichnen, 
gemäss der Art. 14 und 15. Die Eingabe muss ausserdem die lerpflk 
tung und Verbindlichkeit sich den Einrichtungen vorliegenden Reglements 
sowie den Maassregeln, welche durch das Collegium beschlossen werden, * n 
unterwerfen und ihnen nachzukommen, enthalten. 

Art. 18. Kein Prostitutionshaus darf eröffnet werden, ehe nicht vo^ 
den Gemeindeverwaltungsbeamten festgeBtellt ist, dass sich das Haus ne - 
Zubehör in zweckmässiger und gesundheitsgemässer Einrichtung be B 
Art. 19. Eine verheirathete Frau erhält die Erlaubniss ein B° r 
oder Gelegenheitshaus zu eröffnen, nur mit der Zustimmung des Mannes.^ 
Art. 20. Die Erlaubniss ein Prostitutionshaus halten zu dürfen, g^ 
nicht auf die Erben und Theilhaber derer, welche eine solche bekomm 
haben, wenigstens nur mittelst der vorgängigen Autorisirung des Co eg 1 
der Bürgermeister und Schöffen. 

Art. 21. Kein Bordell oder Gelegeuheitshaus darf in stark *' re 'l° _ 
tirten Strassen, in der Nähe von Erziehungsanstalten, öffentlichen ^ 
blissements oder dem Gottesdienst geweihten Stätten eingerichtet w e ^ 
Art. 22. Es ist ausdrücklich den einzelwohnenden Prostitnirten 
boten, Männer anderswohin zu führen oder anderswo zu empfangen,» 81 
Gelegenheitshäusem, die gemäss Art. 17 eingeführt sind, oder m i rf ^ 
Polizei bekannten Wohnungen. Sie müssen ihr Buch vorzeigen, weD 
Männer, von denen sie besucht worden, es fordern. Afaten 

Art. 23. Die einzelwohnenden Prostitnirten und die anderen 
sich nicht in den Fenstern und Thüren der Bordelle und Ge egen 
häuser zeigen. 
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Die Fenster dieser Häuser müssen stets mit Jalousien oder dichten 
nicht wegziehbaren Vorhängen versehen sein. 

Jede Aufforderung zur Unzucht von Seiten der Wirthe oder ihrer 
Untergebenen ist ausdrücklich verboten. 

Art. 24. Der unbehinderte Zutritt zu den Bordellen und Gelegenheits¬ 
häusern steht zu jeder Stunde des Tages und der Nacht den Polizei¬ 
beamten zu. 

Art. 25. Wenn ein heimliches Prostitutionshaus beim Collegium der 
Bürgermeister und Schöffen angezeigt ist, hat dieses sich durch eine admi¬ 
nistrative Untersuchung von der Thatsache zu überzeugen, und befiehlt, 
wenn die Sache richtig ist, die Einschreibung der Dirnen in die Zahl der 
Prostituirten. 

Der Wirth wird dem Gerichtshof übergeben. 

Art. 26. Die Wirthe der Bordelle dürfen bei sich keine öffentliche 
Dirne aufnehmen, ohne eine vorläufige Erklärung darüber auf dem Dispen- 
sarium abgegeben zu haben. 

Art. 27. Die Wirthe von Gelegenheitshäusern müssen umgehend der 
Polizei Anzeige machen, sobald als eine Frau oder ein Mädchen sich in 
kurzen Zeitzwischenräumen und mit verschiedenen Individuen bei ihnen 
einstellt, ohne den Beweis zu liefern, dass sie sich regelmässig den ärzt¬ 
lichen Untersuchungen unterzieht und kein Buch besitzt. 

Der Wirth, welcher sich dieser Bestimmung nicht fügt, wird nach 
Maassgabe des Art. 25 verfolgt. 

Art. 28. Die Wirthe von Bordellen und Gelegenheitshäusern sind ge¬ 
halten der Polizei die Namen, Vornamen und das Alter der Frauen, welche 
bei ihnen in Arbeitsdienst stehen, anzugeben-, dieselben werden den ärzt¬ 
lichen Untersuchungen unterworfen, wenn sie unter 50 Jahre alt sind. 

Wenn ein Bordell oder ein Gelegenheitshaus von einer nicht ver- 
heiratheten Frau gehalten wird, oder einer, die ausserhalb der ehelichen 
Machtvollkommenheit des Mannes steht, so wird auch diese in gleicher 
Weise der ärztlichen Untersuchung unterworfen, bis sie das 50. Jahr zurück¬ 
gelegt hat. 

Art. 29. Es wird in jedem Bordell ein numerirtes und paginirtes, von 
dem OberpolizeicommisBär unterzeichnetes Register geführt. 

Der Wirth hat in demselben die Namen, Vornamen, Alter, Geburtsort 
und letzten Wohnort jeder Dirne, die sein Haus bewohnt, einzutragen, fer¬ 
ner den Tag ihres Eintritts und ihres Weggangs, ebenso die Angabe des 
Orts, wohin zu gehen sie angiebt. 

Wenn ein Wirth ein Mädchen wegschicken will, oder wenn dieses seine 
Wohnung wechseln will, ist er verpflichtet, umgehend davon auf dem Dis- 
pensarium Anzeige zu machen und zu gleicher Zeit den Ort anzugeben, an 
den sich zu begeben die Dirne erklärt hat. 

Art. 30. Die Bordellmädchen wohnen, werden beköstigt, gekleidet und 
unterhalten auf Kosten der Wirthe, bei denen sie wohnen. 

Bei dem Eintritt eines Mädchens wird durch den Wirth ein Inventar 
der Kleidungsgegenstände, welche es mitbringt, aufgenommen; dieses In¬ 
ventar wird binnen 48 Stunden durch den Polizeicommissär visirt. 
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Die». Gegenstände dürfen während ihre. Ad Mtoii. nnr *** 
Einstimmung benutzt werden. Dieselben werden 
zurückgegeben, ebenso wie diejenigen, welche sie mit eigenem G 
ben hat. Diese Effecten werden binnen 24 Stunden auf demselben Inventar¬ 
verzeichnis nachgetragen und mit demselben Visa versehen. 

Art. 31. Es wird eine Abgabe von den WirtlIwn der 
Gelegenheitshäuser bezahlt. Der Ertrag ist dazu bestimmt, d 
decken, welche die Gesundheitsmaassregeln verursachen. 

Art. 32. Diese Abgabe ist im Voraus ohne Zurückerstattung b« dem 
Gemeindeeinnehmer zu zahlen. Dieselbe ist folgendermaassen g 

Für Häuser erster Classe: 

für 6 Mädchen 60 Frcs. monatlich, 


7 

8 
9 

10 


68 

74 

76 

78 


und je 2 Frcs. mehr für jedes Mädchen, welches diese Zahl übersteigt. 

Für Häuser zweiter Classe: 

für 3 Mädchen 21 Frcs. monatlich, 


26 

29 

31 

32 


Für Häuser dritter Classe: 

für 2 Mädchen 8 


Frcs. monatlich, 


11 
13 

1450 

1550 

16-50 


ued aofsteigend eine. Fra» mehr für” jede. Mädch.a »ehr b 
letzteren Classen. , 

Die Wirthe der Gelegenheitshäuser bezahlen in der 
ersten Classe 25 Frcs. monatlich, 
zweiten „ 15 n ” 

dritten „ 5 „ " • der Bordell- 

Die Zahlungen werden auf dieselbe Weise geleistet 

wirthe. 

Dritter Abschnitt. 

Allgemeine Polizeimaassregeln. 

Art. 33. Es ist den öffentlichen ^^z^tande zu g eheDi 

1. aus dem Hause in indecenteni o er „ zu zeigen; 

2. sich an den Thüren und Fenstern ihrer Hauser 
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3. sich aufzuhalten oder gruppenweis in den Strassen, Plätzen and 
öffentlichen Promenaden zosammenzastehen; 

4. auf öffentlichen Wegen Lärm zu machen und obscöne Aeusserungen 
zu thun; 

5. auf öffentlichen Strassen sich Männern zu nähern oder sie anzurufen, 
auch nicht einmal durch Zeichen; 

6. den Park, die Anlagen und andere öffentliche Gärten zu besuchen, 
und nach Sonnenuntergang die St-Hubert-Gallerie, die Passagen der 
Münze und Börse, sowie Orte mit ähnlichem Verkehr, die von dem 
Collegium der Bürgermeister und Schöffen zu bestimmen sind; 

7. sich auf den 8trassen nach 12 1 /., Uhr zu befinden; diejenigen, welche 
nach dieser Stunde angetroffen werden, werden festgenommen und 
auf die Rathhauswache gebracht, wo Bie bis 8 Uhr Morgens feBt- 
gehalten werden können, und 

8. in den Theatern, Circus, Concerten und Öffentlichen Vergnügungs¬ 
plätzen irgend welche anderen Plätze einzunehmen als die, welche 
ihnen von der Polizei angewiesen werden. 


Vierter Abschnitt. 

Sanitätsmaassregeln. 

Art. 34. Die öffentlichen Dirnen haben sich wöchentlich zweimal einer 
ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Sie können auch, wenn es nöthig 
ist, ausserordentlichen Untersuchungen unterworfen werden. 

Art. 35. Die Bordelldirnen der ersten und zweiten Classo sind in ihren 
Wohnungen zu untersuchen, wenigstens wenn das Collegium der Bürger¬ 
meister und Schöffen nicht anders verfügt. 

Die Bordelldirnen dritter Classe und die Einzelwohnenden sind in dem 
dazu bestimmten Dispensarium zu untersuchen. Indessen können sich die 
Dirnen dieser Kategorie in ihren Wohnungen untersuchen lassen, wenn sie 
im Voraus vier Visiten auf einmal zu je 1 Frc. auf dem Dispensarium 
bezahlen. 

Art 36. Die Büreaus des Dispensariums sind täglich geöffnet, aus¬ 
genommen Sonn- und Festtage, von Morgens 9 bis 3 Uhr Nachmittags. 

Die ärztlichen Untersuchungen finden von 11 Uhr Morgens bis 2 Uhr 
Nachmittags statt 

Art. 37. Der ärztliche Dienst ist vorläufig zwei Untersuchungsärzteu 
an vertraut, welche sowohl mit den regelmässigen als den aussergewöhn- 
lichen Untersuchungen beauftragt sind. 

Art 38. Die Aerzte des Gesundheitsdienstes haben sich zu jeder Zeit 
persönlich ihres Auftrags zu entledigen. Im Falle der Behinderung wird 
ihre Stellvertretung durch das Collegium der Bürgermeister und Schöffen 
bestimmt. 

Art 39. Sie haben monatlich abwechselnd einmal die Bordelldirnen 
und einmal die Einzelwohnenden zu untersuchen. 
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Art 40. Der mit der Untersuchung der Einzelwohnenden beauftragt« 
Arzt hat sich täglich von 11 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags auf dem 
Dispensarium einzufinden, um daselbst die regelmässigen und aussergewöbn- 
liehen Untersuchungen der Mädchen, welche sich einstellen, vorzunehmen. 

Art. 41. Die Untersuchungen sind nach den Regeln, welche durch di« 
„specielle Instruction für die untersuchenden Aerzte“ vorgeBchrieben sind, 
vorzunehmen, und haben sich die Aerzte pünktlich nach derselben zu richten. 

Art. 42. Der städtische Gesundheitsinspector hat sich darüber* zu ver¬ 
sichern, dass die Untersuchungen mit der Sorgfalt gemacht werden, welche 
das Interesse der öffentlichen Gesundheit fordert. 

Art. 43. Es ist den untersuchenden Aerzten ausdrücklich verboten, 
irgend welche Remuneration oder Zahlung in Betreff des Gesundheitsdienstes 
anzunehmen weder von den Wirthen der Bordelle und Gelegenheitshänser 
noch von den öffentlichen Dirnen. 

Es ist ihnen in gleicher Weise verboten die Wirthe, ihre Bedienten 
und die bei ihnen wohnenden Mädchen in ihrer Wohnung zu behan e , 
von welcher Krankheit sie auch befallen sein mögen. 

Art. 44. Der Arzt vermerkt in dem Buche der Dirnen Tag und Stunde 
jeder Untersuchung. 

Ausserdem hat er einen Vermerk in den Listen, welche auf dem 8 
pensarium und jedem Bordell geführt werden, über den gesunden, kran ^ 
und zweifelhaften Zustand einer jeden untersuchten Dirne zu machen, 6 e 
über jede Uebertretung in Betreff des Sanitätsdienstes. Diese Angaben sm 
mit Namensunterschrift zu versehen. 

Art. 45. Jede Dirne, die mit einer syphilitischen Affection oder irg® 
einer anderen ansteckenden Krankheit behaftet erkannt wird, wird nnnn. 
bar zur Behandlung dem Krankenhause überwiesen, und die, deren ®*. 
zweifelhaft ist, wird zur Beobachtung hingeschickt, so lange bis i r 
heits- oder-Krankheitszustand hinreichend festgestellt ist. 

Art. 46. Wenn die Heilung einer Dirne ihre Entlassung 
wird sie sofort in Freiheit gesetzt. Ihr altes Buch wird ihr zurüc ge 
wenigstens wenn sie es nicht vorzieht, ein neues zu nehmen. ^ 

Art. 47. Die öffentlichen Dirnen und die Wirthe der Bord ^ 
Gelegenheitshäuser haben Bich den Anordnungen der Aerzte zu g 
jenigen, welche letztere in irgend einer Weise beleidigen, 0 j° _ em ägg 
verhaftet und vor einen Polizeibeamten geführt werden. Sie wer e 
den Bestimmungen des Art. 50 bestraft. Jede Prostituirte, we ^ ^ 
führt wird, irgend welche List oder Betrug gebraucht zu a e ’ T| . m nnl 
Aerzte über ihren Gesundheitszustand zu täuschen, zieht sic 
der Polizeistrafe zu. ,. pj rnen 

Art. 48. Die Bordellwirthe sind dafür verantwortlich, dass e 
bei der Untersuchung regelmässig erscheinen. ^ 

Art. 49. Die Wirthe der Bordelle und Gelegenheitshäuser ^ 
den Vorschriften des Collegiums der Bürgermeister un ® 0 gjgggenen 
der Vorsichtsmaassregeln gegenüber den Dirnen sowohl a s 
Individuen zu fügen. 
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Fünfter Abschnitt. 

Strafbestimmungen. 

Art. 50. Unabhängig nnd ohne Rücksicht auf die durch das Straf¬ 
gesetzbuch durch allgemeine und locale Polizeigesetze und Reglements ver¬ 
hängten Strafen werden Uebertretungen der Bestimmungen vorliegenden 
Reglements mit einer Busse von 5 bis 25 Francs oder Gefangniss von 1 bis 
7 Tagen und Einzelhaft oder gemeinschaftliche Haft nach den Umständen 
und der Schwere des Vergehens bestraft. 

Das Maximum der Strafen tritt bei Rückfällen ein. Ausserdem kann 
das Collegium vorübergehend oder endgültig die Bestimmung, welche die 
Bordelle und Gelegenheitshäuser duldet, zurücknehmen. 


Sechster Abschnitt. 

Personal im Polizeidienst der Prostitution. 

Art. 51. Das mit dem besonderen Dienste der Prostitution beauftragte 
Personal ist folgendes: Ein Adjunct des Polizeicommissariatsinspectors, ein 
Specialbeamter nnd fünf Inspectionsbeamten. Einer der Inspectionsbeamten 
ist mit den schriftlichen Arbeiten auf dem Bureau des Dispensariums be¬ 
traut, und mit der Einnahme der Steuern, welche den Wirthen auferlegt 
sind, sowie der Kosten für Ausstellung der Bücher nach Art. 6. 

Siebenter Abschnitt. 

Allgemeine Bestimmungen. 

Art. 52. Vorstehendes Regiemont wird veröffentlicht und angeheftet 
an den gewöhnlichen Stellen. 

Exemplare dieses Reglements bleiben beständig angeschlagen unter 
Aufsicht und Verantwortlichkeit der Wirthe der Bordelle und Gelegenheits¬ 
häuser in allen Zimmern des Hauses. 

Die Exemplare müssen unter Glas und Rahmen auf Kosten der Wirthe 
so aufgehängt werden, dass man dieselben leicht lesen kann. 

Vorübergehende Bestimmungen. 

Art. 53. Die Wirthe der Bordelle und Gelegenheitshäuser haben in 
dem Monat der Veröffentlichung vorliegenden Reglements und in der durch 
Art. 16 und 17 vorgeschriebenen Form eine neue Genehmigung nachzu- 
suchen unter Strafe des Rechtsverlustes und unbeschadet der durch dieses 
Reglement vorgesehenen Strafen. 

Gegeben in der Sitzung des Gemeinderaths der Stadt Brüssel am 
13. August 1877. 
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Ausführungsbestimmungen 

zum Polizeireglement über die Prostitution vom 13. August 1877 
gegeben vom Collegium der Bürgermeister und Schöffen. 

Das-Collegium der Bürgermeister und Schöffen bestimmt gegenüber der 
Polizeiverordnung betreffs der Prostitution, genehmigt durch den Gemeinde- 
rath am 13. August 1877 und nach Eenntnissnahme unterschrieben durch 
die ständige Deputation des Provinzialraths am 28. desselben Monats: 

In Anbetracht, dass es am Orte ist, besondere Maassregeln vorzuscbrei* 
ben, um die Ausführung dieser Verordnung sicherzustellen durch Aufnahme 
gewisser gesetzlich autorisirter Bestimmungen, deren Natur sie nicht m 
einem öffentlichen Reglement aufzunehmen gestattet, gegenüber den Art 
und 96 des Gemeindegesetzes vom 30. März 1836 wie folgt: 


§. 1. Die öffentlichen Dirnen, ihre Einschreibung und 
Streichung. 

Art. 1. Die Einschreibung der öffentlichen Dirnen geschieht in Listen, 
die nach dem beigefügten Schema A. und B. angefertigt werden. 

Art. 2. Jede Einschreibung, freiwillige wie zwangsweise, 
ein Verhör festgestellt, das von dem Polizeibeamten, welcher mit dem 
der Prostitution betraut ist, geleitet wird, und welches die Angabe en 
muss, dass der eingeschriebenen Frau die Bestimmungen des g eme 
welche sie betreffen, vorgelesen sind. 

Art. 3. Jede Frau oder Mädchen, von der gemeldet wird, dass sie 
sich heimlich der Prostitution ergiebt, wird auf das Polizeibureau o er 
Untersuchungsanstalt geführt, um dort verhört zu werden, un im 
keitsfalle ihre Rechtfertigung vorzubringen. v ne0 . 

Das Verhör und die Meldungen, welche zu ihrer Belastung ’ 
sowie ihre Antworten werden dem Collegium der Bürgermeister un 
übergeben, und dieses ordnet, wenn es nöthig ist, ihre zwangswe ^ 
Schreibung unter die Controle der öffentlichen Dirnen an. n 16 
wird die Entscheidung des Collegiums dem Mädchen ohne Zeitverius 
den dienstthuenden Polizeibeamten zugestellt -«elbar 

Art 4. Jede zwangsweise eingeschriebene Dirne hat sich nn ®^ n gen 
darauf auf dem Dispensarium zu stellen, um dort ihr Buc zu e „Augen- 
und sich einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Sie wir wen „ 
blicke der Kenntnissgabe der Entscheidung des Collegiums un rs 
Bie verdächtig ist mit einer ansteckenden Krankheit behaftet zu ^ ^ 
Art. 5. Jedes nicht eingeschriebene Mädchen oder Frau, vo 
meldet wird, dass sie sich notorisch und gewohnheitsgemäss ,jj nt j on 

hingiebt, und welche betroffen wird, wenn sie sich öffent ic er . . ^ ^ 
ergiebt, wird unmittelbar verhaftet und auf das Polizeibureau pis- 

dort verhört zu werden. Sie wird sodann, wenn es nöthig > 8 > |U 

pensarium geschickt, um dort einer ärztlichen Untersuchung un 
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werden; in diesem Falle haben die Polizeibeamten einen detaillirten Bericht 
über die Umstände, welche die Verhaftung veranlassteu, einzureichen, und 
es wird ausserdem mit dem Mädchen oder Frau verfahren, wie Art. 3 und 4 
hierüber besagen, wenigstens soweit sie selbst ihre Einschreibung unter die 
Controle der Prostituirten verlangt. 

In dem Falle, wo die Verhaftung ausser der Zeit, in der das Dispen- 
sarium geöffnet ist, erfolgt, wird sie, wenn nöthig, in Haft gehalten bis zu 
der Zeit, wo das Dispensarium zugänglich ist. 

Art. 6. Die Bücher, welche den öffentlichen Dirnen übergeben werden, 
sind ganz nach dem beigefügten Schema C. und D. auszuführen. Wenn 
eine Dime ihre bisherige Kategorie wechselt, erhält Bie ein neueB Buch. 

Art. 7. Jede Dime, welche sich zur Einschreibung einstellt, hat ein 
Verhör zu bestehen. Der Inspectionsbeamte, welcher den schriftlichen 
Arbeiten vorsteht, hat mit der grössten Sorgfalt den Namen, Vornamen, 
Alter, Geburtsort, vorherige Beschäftigung, Aufenthalt, die letzte Wohnung 
und die Gründe, welche sie gezwungen haben, sich der Prostitution zu 
ergeben, zu erforschen. 

Ist sie minderjährig oder verheirathet, hat er umgehend die Eltern 
oder den Mann zu benachrichtigen und sie aufzufordern, die Mittel in An¬ 
wendung zu bringen, welche ihre Autorität ihnen giebt, um sie von der 
Prostitution abzubringen und zu einem moralischen Leben zurückzuführen. 

Art. 8. Wenn ein Mädchen oder Frau, die ihre Einschreibung ver¬ 
langt, eine gute Gesinnung an den Tag legt und ihre Einschreibung aus 
einem Grunde, der nicht in ihrem Willen liegt, fordert, hat der Beamte sie 
über ihre Familienstellung zu befragen und unverzüglich den Obercommissär 
der Polizei in Kenntniss zu setzen. Dieser hat unter solchen Umständen 
die Eltern oder den Gatten von der Forderang eingeschrieben zu werden zu 
benachrichtigen und ihnen die Mittel anzugeben, durch welche sie die Ein¬ 
schreibung verhindern können. 

Art. 9. Die Classification der Einzelwohnenden, die im Art. 11 des 
Reglements vom 13. August 1877 vorgesehen ist, findet nach Alter und 
Stellung der Dirnen statt. 

§. 2. Die Bordelle und Gelegenheitshäuser. 

Art. 10. Die Bordelle und GelegenheitBhäuser dürfen änsserlich kein 
in die Augen fallendes Zeichen haben, welches die Aufmerksamkeit des 
Publicums auf sich ziehen könnte. 

Art 11. Die beiden Arten der Prostitutionshäuser werden in drei 
Classen getheilt, nämlich: 

1. Bordelle; die erste Classe umfasst die, in denen der Tarif auf 5 Frcs. 
und darüber festgesetzt ist; die zweite Classe die, in denen der Tarif 
auf 2 bis 5 Frcs.; die dritte Classe die, in denen der Tarif auf 
weniger als 2 Frcs. festgesetzt ist. 

2. Gelegenheitshäuser; die erste Classe umfasst die, in denen der Ein¬ 
trittspreis auf 2 Frcs. und mehr festgesetzt ist; die zweite Classe auf 
1 bis 2 Frcs.; die dritte Classe auf weniger als 1 Frc. 
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Art. 12. Jedes Individuum, welches darum einkommt, ein Prostitution»- 
haus einrichten zu dürfen, hat zu bestimmen, in welcher Classe dasselbe 
rangirt werden soll, und den Preis anzugeben, welchen es zu fordern gedenkt. 

Die Wirthe der Bordelle und Gelegenheitshäuser sind, wenn 810 u °® r ' 
führt werden, einen höheren als den angegebenen Preis gefordert za haben, 
dem Collegium anzuzeigen, welches in ihrem Betreff die Verwaltungsmaass¬ 
regeln ergreifen wird, welche der Fall erfordert. 

Art. 13. Die Bordelle und Gelegenheitshäuser sind dauernd in gesun¬ 
dem und reinlichem Zustand zu halten. So weit es möglich, muss j e 
Dirne ihr eigenes Zimmer besitzen, wo sie zu ihrer Verwendung Alles n , 
was die Sorge für Reinlichkeit fordert. . 

Art. 14. Unabhängig von anderen Vorbeugungsnutteln, weicne 
Staatsgewalt nöthig findet vorzuschreiben, haben sich in jedem " 1 ® mer .® 
Bordelle oder Gelegenheitshäuser, in welches Männer Zutritt haben, 
Flasche mit frischem Oel, weisse Wäsche und zwei mit Wasser g 
Gefässe zu befinden. 

§. 3. Die ärztlichen Untersuchungen. 

Art. 15. Der der Schriftführung Vorgesetzte Beamte hat 
und auf gesonderten Blättern die Liste der Frauen aufzustellen, we 
an jedem Tage zur Untersuchung stellen müssen. , nn _ en e in- 

Die Aerzte haben in dieselben das Resultat ihrer Un 
zutragen. Hierauf wird die Liste dem Oberpolizeicommissar- zag 
Art. 16. Jede öffentliche Dirne, die es vernachlässigt, sieb* 
Buchung zu stellen, wird sofort verhaftet und auf das Dispensan ig7? 
unbeschadet der durch den Art. 50 der Verordnung vom lö. AUgu» 

hei der Untersuchung durch .-«frSSS; 
heit, die sie zwingt das Zimmer zu hüten, motivirt wir , wi 

geltlich zu Hause untersucht. . , . -.u w enD 

g Art. 17. Jede im Hause zu untersuchende Prostituirte hat sich^ ^ 

sie am Tage und zur Stunde der angesetzten _ echtferti gten 

wesend ist, an demselben Tage, oder im Fa e ’ zu Bte llen, 

Behinderung am folgenden oder später auf dem D,8 P® 
um dort sich der regelmässigen Untersuchung zuan rzi • ngor gf,K 
Art. 18. Die ärztlichen Untersuchungen Bind mi g ^ WiB8en - 

durchzuführen. Die Aerzte haben sich dazu aller Mitte der vcn eri- 
schaft ihnen an die Hand giebt, zu bedienen, um die Diagn 

sehen Krankheiten zu erleichtern. „i,„n<ren bestim ratfiD 

Die in den Wehnungen zu den ärztlichen de» 

Räumlichkeiten müssen in den gewünschten Zustend gese ^ ent iedigen- 

Aerzten zu gestatten, sich geziemend und leicht ihrer , rj nter8U cbuiig 

Art. 19. Die Aerzte sind gehalten, eine ausserordentliche ^ eine 

vorzunehmen, jedesmal, wenn sie dazu requirirt we behaftet zu sein. 
Dirne verdächtig ist mit einer ansteckenden Krankheit wan g8roäseige n 


sowohl 


e verdächtig ist mit einer ansteckenden aranKuc» zwan gsmäseig en 
Die ausserordentlichen Untersuchungen und zwar ie .. , ^ ro *cbeo. 
hl wie die nach Aufforderung der Behörde sind unentge 
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Art. 20. Die Bordellwirthe, welche über die Gesundheit ihrer Dirnen 
in Zweifel sind, haben umgehend die Sittenpolizei davon in Eenntniss zu 
setzen, welche dringend eine ausserordentliche Untersuchung veranlassen 
wird. Dasselbe gilt für die Wirthe der Gelegenheitshäuser rücksichtlich 
der Dirnen, welche sie einlassen. 

Art. 21. Wenn es die Aerzte nöthig finden eine Bordelldirne in das 
Krankenhaus zu schicken, ist der Wirth gehalten, dieselbe sofort im Wagen 
dahin bringen zu lassen. Die Sittenpolizei hat, umgehend von den Aerzten 
davon benachrichtigt, über die Ausführung der vorgeschriebenen Maassregel 
zu wachen. 

Handelt es sich um eine einzelwohnende Dirne, die zu Hause unter¬ 
sucht wird, so haben die Aerzte umgehend die Nachricht auf das Unter¬ 
suchungslocal zu senden, dass es nöthig ist, dieselbe in das Krankenhaus zu 
schicken. Der Transport erfolgt in gleicher Weise im Wagen auf Ver¬ 
anlassung der Beamten der Sittenpolizei. 

§. 4. Besondere Polizeimaassregeln und allgemeine 
Bestimmungen. 

Art. 22. Die einzelwohnenden Prostituirten dürfen nur auf den¬ 
jenigen öffentlichen Wegen sich bewegen, welche ihnen von der Polizei an¬ 
gewiesen sind. Die, welche dieser Bestimmung zuwiderhandeln, ohne fest¬ 
stellbare Nothwendigkeit, und welche den Weisungen der Polizei nicht 
Rechnung tragen, können verhaftet und auf das Haftlocal geführt werden. 
Es sind ihnen gegenüber Maassregeln von Rechtswegen zu ergreifen. 

Art. 23. Jeder Transport von Dirnen, sowohl nach dem Dispensarium 
als nach dem Krankenhause, geschieht im Wagen. 

Art. 24. Es sind von den Polizeibeamten häufige Inspicirungen der 
Bordelle und Gelegenheitshäuser vorzunehmen, um sich zu vergewissern, 
dass sich die Wirthe genau an die Reglementsvorschriften halten. 

Art. 25. Monatlich hat der Inspectionsbeamte, welcher der Schrift¬ 
führung auf dem Untersuchungsbureau vorsteht, dem Collegium der Bürger¬ 
meister und Schöffen Rechnung über seine Einnahmen abzustatten, und 
dieses verfügt die Abführung der Gelder auf das Bureau des Stadteinnehmers. 

Art. 26. Ein Exemplar vorliegender Verfügung wird jedem Wirth 
von ProstitutionshäuBern zugestellt, welcher gehalten ist, sich nach dem¬ 
selben zu richten unter Strafe nach Verordnung vom 13. August 1877. 

Gegeben in der Sitzung vom 21. September 1877. 

Unterschriften. 
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Botschaft des (Schweizer) Bundesrathes an die hohe Bundes¬ 
versammlung, betr. den Bundesgesetzentwurf über Einrichtungen 
und Maassnahmen zur Verhütung und Bekämpfung gemeingG 
Hoher Epidemieen. — Besonderer Abdruck vom 18. Decem 
1879. 

Schon seit dem 8. Februar 1872 besitzt die Schweiz ein Bundesgeset* 
über polizeiliche Maassregeln gegen Viehseuchen, während ein für alle 
tone verbindliches Gesetz gegen gemeingefährliche Menschenepidemieeri* 
schon lange vorbereitet, aber nie über die Vorberathungen hinausgekonnne 
war. Der in der Ueberschrift genannte Tag bringt endlich den vom 
desrathe angenommenen Entwurf nebst ausführlichen 
letzteren wird ausgeführt, dass die BefugnisB der Bun es e or e . ^ 

constatirten Ausbruche der Seuchen gesundheitspolizeihche g™ 
gen zu erlassen, eine ausgiebige Wirkung nie hatte entfalten on “® ’J. die 
doch die Geschichte aller Epidemieen, dass die Starke der euc Auf- 

Garantie ihres Erfolges vor Allem in der Prophylaxe ., ernst . 

fassung gerade sei während der letzten Jahrzehnte durc i ein ß aD tonen 
licher epidemischer Bedrohungen (Cholera der 60 ger Jahre in _ y* 

Zürich und Tessin, französischerseits eingeschleppte Pockenepi emi • en 
1871, Gefahr einer Cholerainvasion 1873) in der Schweiz znm a' 
Bewusstsein gekommen. Unter diesen Eindrücken wur en ie ^ m j t 
über den mangelnden Bundesgesetzentwurf zu Ende er g n8tröman - 
grossem Ernst wieder aufgenommen. Es hat nicht ganz an ^ 

gen gefehlt; eine Eingabe des „Bernischen Vereins gegen nrc yührb*r. 
hält den Entwurf für viel zu strenge und deswegen für n ^ dftgg 

„Nur wenn gezeigt werden kann,“ so antworten hier» ihren 

eine der vorgeschlagenen Sanitätspolizei-Maassrege n nie , Qtzen ver- 
Zweck nicht erreicht, den Schutz- und Wehrlosen nie _ en> “ — De s 

mag, nur dann hat man ein Recht, dieselbe „zu streng zu ne Organisation 
Weiteren werden in den Motiven die Schwächen der is enge ^ grosse 
durch Vergleiche mit den anderen Orts bestehenden en * rie ®®° . ^„genblick 
Unterschied zwischen systematisch vorbeugenden un e 
der Gefahr zu erlassenden Anordnungen begründet. ßhrlicbe Epi<k* 

Der Gesetzentwurf selbst kennzeichnet als „gememge ^ kann 

mieen“: Pocken, asiatische Cholera, Fleckfieber, ® Dipb- 

der Bundesrath das Gesetz auch ausdehnen auf Typ ob, c ggj^ten 

therie und Masern, wenn deren Ausdehnung oder n ensl u:]j e t einen 
erscheinen lässt. — Die Oberaufsicht über die Epidemieenpo i 
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Geschäftszweig des eidgenössischen Departements des Inneren. Dieses ver¬ 
kehrt in den bezQglichen laufenden Geschäften direct mit den obersten Sa¬ 
nitätsbehörden der Cantone. Der Bundesrath überwacht die Vollziehung des 
Gesetzes, trifft die für das Zusammenwirken nothwendigen Maassregeln und 
ist ermächtigt, während der Epidemieen Commissäre zu bezeichnen und mit 
amtlichen Befugnissen auszurüsten. — Den Cantonen liegt die Ausführung 
des Gesetzes ob. 

Als vorbeugende Maassregeln ordnet das Gesetz Reinhaltung des Bodens, 
Beschaffung von Desinfectionsmitteln und Absonderungslocalen an. Die An¬ 
zeigepflicht wird sowohl den Aerzten als in den Cantonen, wo freie Aus¬ 
übung der ärztlichen Praxis besteht, den sonst interessirten Personen streng 
eingeschärft. Die Anzeige muss sowohl an die Sanitäts- als auch an die Orts¬ 
behörde sofort erfolgen. Findet ärztliche Behandlung nicht statt, so geht 
die Anzeigeverpflichtung auf den Familien- resp. Hausvorstand über. Kein 
Kranker darf eine öffentliche Fahrgelegenheit benutzen, Reisen muss er auf 
der ersten mit Krankenhaus versehenen Station unterbrechen und hier, wie 
im eigenen Hause, streng isolirt werden. Seine Haus- und Wohnungsgenossen, 
insofern solche überhaupt geduldet werden, dürfen öffentliche Orte und An¬ 
stalten gar nicht, Werkstätten und Fabriken nur mit amtlicher Bewilligung 
besuchen. Bis zur Genesung des Kranken wird nicht nur er selbst, Bondern 
auch seine Wohnung resp. sein Haus interdicirt. Der Aufhebung der Sperre 
hat eine vollständige Desiufection der betroffenen Räume vorauszugehen. Im 
Orte werden die Schulen geschlossen, Versammlungen, Märkte und Festo 
untersagt. 

Ein weiterer Abschnitt ordnet schnelle Beerdigung, gesonderte Auf¬ 
bewahrung, Wegfall der Begrähnissfeierlichkeiten für Infectionsleichen an 
und verbietet jede Translocirung derselben. — Sehr richtig behält das Ge¬ 
setz die nähere Beschreibung der Desinfection für den Kranken, die Leiche, 
snspecte Personen und Gegenstände besonders zu erlassenden und nach Maass¬ 
gabe der fortschreitenden Erkenntniss abzuändernden Regulativen vor. 
Aerzte, Geistliche, Wärter, Mitbewohner des Hauses sind für ihre eigene 
Desinfection verantwortlich, für die der Effecten des Kranken, des Zimmers 
und Hauses haftet die Ortsbehörde. 

Für die rechtzeitig und sicher ansgeführto Vernichtung bedenklicher 
Effecten wird nach amtlicher Schätzung Staatsentschädigung gewährt. Der 
Bund ersetzt den Cantonen ein Drittheil der bei Cholera, Pest und Fleck¬ 
typhus aufzuwendenden Kosten. — Der Handel mit gebrauchter Wäsche, 
getragenen Kleidern und Lumpen wird innerhalb verseuchter Gemeinden 
untersagt. Bei Beendigung der Epidemie bedarf dieses, nötigenfalls auf 
mehrere Cantone auszudehnende Verbot einer besonderen Aufhebung. 
Fabriken, die sich mit der Reinigung oder Verarbeitung verdächtiger Ob¬ 
jecte befassen, sind speciell zu überwachen. 

Hinsichtlich der einzelnen Seuchen stehen die Schutzmaassregeln gegen 
die Pocken voran. Der Impfzwang wird bedingungslos eingeführt; doch 
soll das Verlangen der Impfung mit animaler Lymphe berücksichtigt werden. 
Bei drohendem Pockenausbruch tritt beschleunigte Vaccination und zwangs¬ 
weise Revaccination ein. Jeder Erkrankte muss isolirt und durch eine 
revaccinirte Person gepflegt werden, welche ihrerseits das Haus nicht vor- 
Vierte ^ahrwehrift für Oenmdheitapflege, 1880. 40 
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lassen darf. — An der Herstellung und Erhaltung von Lymphbeschaffungs- 
anstalten wird sich der Bund ebenfalls mit Beisteuern betheiligen. 

Bei sich annähernder Cholera boII eine Desinfection aller öffentlichen 
Bedürfnisanstalten sowie die Schliessung verdächtiger Brunnen stattfinden. 
Häuser, in denen Kranke liegen, werden von sonstigen Bewohnern geräumt, 
welche in rechtzeitig designirten anderweitigen Wohnungen unterzubringen 
sind und acht Tage lang unter ärztlicher Aufsicht stehen. Niemand darf 
in ein gesperrtes Hans zurückkehren. Die Aborte desselben werden unzu¬ 
gänglich gemacht, die Entleerungen des Kranken einzeln desinficirt 
und vergraben. Daneben strenge Ueberwachung des Lebensmittelver- 
kehrs, Sanitätswachen; Suppenanstalten, unentgeltliche ärztliche Behandlung 
für Arme. Tägliche Publication der Morbiditäts-, Genesungs- und Sterbe¬ 
listen. Verkehrserschwerungen zwischen Gemeinden und Cantonen dürfen 
nur vom Bundesrath angeordnet werden. 

Für Fleckfieber und Pest gelten die allgemeinen Maassregeln, 
während Speoialbestimmungen einstweilen Vorbehalten blieben. ^ 


Dr. August Hirsch, Professor in Berlin, und Dr. M. Sommerbrodt, 
Stabsarzt in Berlin: Mittheilungen über die Pestepiaenu 
im Winter 1878/1870 im russischen Gouvernement 

Astrachan. Nach dem Seitens der dorthin entsandten Commission 
an die deutsche Reichsregierung erstatteten Berichte bear > • 
Nebst einer lithographirten Karte. Berlin, Carl Heymanns er 
1880. — Besprochen von Dr. Märklin (Wiesbaden). 


Die Mittbeilungen sind von hohem Interesse und enthalten in ^ 
das, was die Verfasser zu erreichen geglaubt haben, „manche we 
Aufschlüsse über das Ereigniss selbst und manche beacbtenswerthe 
punkte, welche der Wissenschaft und der Praxis dereinst zu Gute om 
können“. _ ^g. 

Die Schrift behandelt I. die medicinische Topographie des o 
ments Astrachan mit specieller Beziehung auf die inficirt gewesenen ^ 
II. die Geschichte und Statistik der Epidemie, III. die Symptomato ogi 
CasuiBtik, IV. die Ursachen des Auftretens und der Verbreitung e r 
Gouvernement Astrachan im Jahre 1878/1879 und V. < ^ e ._ j gng - 
welche zur Beschränkung und Bekämpfung der Seuche ergri en un 
geführt worden sind. ^ hygi 0 * 

Aus dem ersten Absatz entnehmen wir, dass die Lebens-na 
nischen Verhältnisse in der Bevölkerung der ländlichen Distn ^ 
vernements relativ günstige sind und dass die Anlage 6 Comfort 
Wohnungen, Höfe u. s. w. sowie die Einrichtung der Häuser ^ QD d 
erkennen lassen, dessen sich manche ländliche Bezirke Den 
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Oesterreichs, besonders solche mit polnischer Bevölkerung, nicht erfreuen. 
Daneben werden aber auch die Schattenseiten nicht verschwiegen: Mangel 
an Reinlichkeit, Mangel an Brunnen, wodurch die Bewohner gezwungen 
sind, alles Gebrauchswasser dem stark verunreinigten Flusse zu entnehmen, 
die schlechten Bedingungen, unter denen die Arbeiter in den zur Fisch¬ 
salzerei bestimmten Anlagen arbeiten müssen u. s. w. Insbesondere diese 
letzteren und die damit verbundenen Thransiedereien mögen wohl auf die 
Gesundheitsverhältnisse der Bevölkerung einen ungünstigen Einfluss aus¬ 
üben, aber der Ausbruch der Pest ist mit denselben nicht in directen Zu¬ 
sammenhang zu bringen. 

Das Medicinalwesen des Gouvernements leidet an den Uebelständen, die 
mit jedem Dualismus in der Verwaltung verbunden sind. 

Die den Kosackendörfern (Stanitzen) unmittelbar Vorgesetzte Civil- 
verwaltungsbehörde wird durch den in Astrachan residirenden Kosacken- 
hetman repräsentirt und dieser Beamte vermittelt erst die Beziehungen der 
Reichsregierung zu den Stanitzen; dann ist die Zahl der Aerzte eine relativ 
sehr geringe, und die Feldscheerer, denen der wesentlichste Theil der ärzt¬ 
lichen Praxis in den Kosackendörfern zufallt, bilden eine höchst mangelhaft 
gebildete Classe von Heilkünstlern. 

Aus der Geschichte und Statistik der Epidemie ergiebt sich, dass von 
den Orten, in denen Pestfalle vorgekommen sind, die Stanitza Wetljanka 
die erste Stelle einnimmt; in diesem Orte hat die Epidemie ihren Anfang 
genommen, hat dort von den ersten Tagen des October 1878 bis Ende 
Januar 1879 gedauert und hat zur Erkrankung von 25*3 Proc. der Bevöl¬ 
kerung geführt. Von den in Wetljanka Befallenen sind 82 Proc. gestorben, 
im Ganzen kann die Zahl der Gestorbenen auf 450 bis 500 veranschlagt 
werden. 

In Wetljanka, der einzigen Ortschaft, in der die Krankheit einen 
epidemischen Charakter annahm, war sie über den ganzen Ort ziemlich 
gleichmäs8ig verbreitet; ein bestimmtes Fortschreiten von einem Hause zum 
anderen benachbarten hat nicht stattgefunden, sie trat unregelmässig bald 
hier bald dort auf, und der Verkehr der Familien unter einander scheint 
auf den Verlauf der Seuche mehr Einfluss gehabt zu haben als die Oertlichkeit. 

Die socialen Verhältnisse waren durch Furcht und Angst in schrecken¬ 
erregendem Grade gelöst worden, und Manche, insbesondere Kinder, mögen 
nicht durch die Seuche, sondern durch Verhungern zu Grunde gegangen sein. 
Dass die Krankheit die Bubonenpest gewesen sei, konnte von der Commis¬ 
sion mit Bestimmtheit ausgesprochen werden, sowohl nach dem Bild, welches 
sio von derselben gewannen, als auch im Hinblick auf die Residuen, die bei 
den Genesenen noch constatirt werden konnten. 

Es würde zu weit führen hier auf die Symptomatologie der in den ver¬ 
schiedenen Dörfern aufgetretenen Pestfalle näher einzugehen; wir wollen 
nur erwähnen, dass dieselbe sowie auch die Casuistik auf das Eingehendste 
und Genaueste abgehandelt sind und uns nur gestatten, einige Folgerungen, 
die sich mit zwingender Nothwendigkeit aus dem Bericht ergeben, mitzutheilen. 

Die Zusammengehörigkeit der an drei verschiedenen Orten mit den für 
die Diagnose der Pest charakteristischen Symptomen — primärer, rasch in 
Vereiterung übergehender Bubo, initialer Kopfschmerz, grosse, dem localen 

40* 


Digitizedby G00gle 


028 


Kritiken und Besprechungen. 

Leiden nicht entsprechende Prostration, sich wiederholende Schweissaus- 
brüche — aufgetretenen Erkrankungen erscheint zweifellos. Zu unterschei¬ 
den sind die leichten, die mittelschweren und die sehr schweren Fälle, 
letztere verlaufen so rapid, dass es nicht zur Bubonenhildung kommt, zeigen 
eine Mortalität von 100 Proc. und fuhren in circa 48 Stunden zum Tode. 

Die Ursachen des Auftretens betreffend, so entbehrt die Annahme, die 
Seuche sei autochthon entstanden, jeder Begründung, es muss also eine Ein¬ 
schleppung des Krankheitsgiftes von aussen stattgefunden haben, und dies 
konnte nur von Persien und Mesopotamien ans, woselbst die Pest bis zum 
Herbste 1877 geherrscht hatte, geschehen sein. 

Die Commissarien kamen nach eingehender Betrachtung und Würdigung 
aller Möglichkeiten zu dem Schlüsse, den sie indess mit aller Reserve aus- 
sprachen, dass das Pestgift vom Kriegsschauplätze durch inficirte Effecten 
— es genügen wenige inficirte Stücke, um eine epidemische Entwickelung 
der Krankheit herbeizuführen — nach Wetljanka gebracht worden sei. 

Damit übereinstimmend schreibt der Geistliche des Ortes: „Diese schwere 
Seuche haben uns die Kosacken ans dem Kriege mitgebracht;“ seine Schil¬ 
derung der Krankheit: „die Leute bekommen Kopfschmerz, Hitze, Schwin¬ 
del, Erbrechen und eine Anschwellung in der Leiste oder der Achsel und 
in drei bis vier oder höchstens sechs Tagen sind sie todt,“ wird von den 
Commissarien mit Recht „eine in ihrer Kürze nahezu classische Schilderung 
der typischen Beulenpest“ genannt. 

Die Maassregeln schliesslich, welche zur Beschränkung und Bekämpfung 
der Seuche ergriffen worden sind, erhalten erst gegen Mitte December eine 
Bedeutung; bis dahin war von eigentlichen Sicherheitsmaassregeln nichts 
durchgeführt worden. 

Der oben erwähnte Dualismus in der Verwaltung einerseits und mangel¬ 
hafte ärztliche Berathung der Regierung andererseits haben lähmend auf 
das Eingreifen der Behörden gewirkt. 

Die Sanitätspflege in den befallenen Orten wurde von den Bewohnern 
nach eigenem Ermessen in zwar wirkungsvoller aber auch grausamer Weise 
ausgeführt. 

Eine gründliche Aenderung erfuhr das System erst Ende Januar, nach¬ 
dem Graf Loris-Melikof zum Generalgouverneur von Astrachan ernannt 
worden war. Seiner Energie ist es zu danken, dass die Spuren der abge¬ 
laufenen Epidemie getilgt sind, dass ihrem Wiederaufflammen vorgebeugt 
und eine Verbesserung der sanitäts-polizeilichen Zustände im Gouvernement 
angebahnt ist. 

Wir hoffen gezeigt zu haben, dass die Verfasser die ihnen gestellte 
Aufgabe nach ihrem ganzen Umfange gelöst haben und zweifeln nicht, dass 
die Lectürc der Schrift jeden Sachverständigen mit gerechter Befriedigung 
über die Arbeit der deutschen Commissarien erfüllen wird. 
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M. Nencki: Beiträge zur Biologie der Spaltpilze. Leipzig 

1880. — Besprochen von Prof. Dr. Uffelmann in Rostock. 

Vorliegende Schrift, ein Separatabdruck aus dem Journal für praktische 
Chemie, Band XIX und XX, enthält vier Einzelabhandlungen, nämlich eine 
über die Lebensfähigkeit der Spaltpilze bei fehlendem 
Sauerstoff, eine über die Frage: giebt es Bacterien oder deren 
Keime in den Organen gesunder lebender Thiere, eine über 
die chemische Zusammensetzung der FäulnisBbacterien und 
eine letzte über die empirische Formel des ScatoL Die beiden 
ersten enthalten auch für die Hygiene manches Interessante und dürften 
desshalb an dieser Stelle eine kurze Besprechung wohl verdienen. 

In der ersten Abhandlung sucht Nencki experimentell den Beweis 
zu erbringen, dass in der That auch bei Luftabschluss, bei fehlendem Sauer¬ 
stoff Spaltpilze lebensfähig sind. Gunning hatte vor einiger Zeit aus 
seinen Versuchen den Schluss gezogen, dass Fäulniss bei Sauerstoffausschluss 
entweder gar nicht eintritt, oder, wenn eingetreten, nach einiger Zeit 
gänzlich aufhört. Nencki wiederholte nun diese Versuche in drei ver¬ 
schiedenen Reihen und fand, dass allemal in faulnisBfähigen Flüssigkeiten 
(pancreatischer Saft, oder Leim oder Eiweiss, denen etwas pancreatischer Saft 
zugesetzt worden war) Fäulniss eintrat, auch wenn er allen Sauerstoff aus 
dem betreffenden Gefasse eliminirte und jeden Zutritt desselben verhütete. 
Er fand aber auch, und das ist von hohem Interesse, um 
so mehr, als es mit den Ergebnissen Gunning’s vollkommen 
übereinstimmt, dass in hermetisch verschlossenen Gefässen 
die eingetretene Fäulniss früher oder später ganz von selbst 
auf hört. Die betreffende Flüssigkeit wird nach einiger Zeit vollkommen 
klar; die gebildeten Mikroorganismen liegen am Boden des Gefässes und 
der Gasdruck wird nach längerem Stehen nicht stärker. Nencki erklärt 
diese Erscheinung, das Auf hören der Fäulniss, aus der Anhäufung gewisser 
neu entstandener flüchtiger Producte innerhalb der Flüssigkeit und spricht 
den Satz aus: dass ähnlich wie bei den höher organisirten 
Wesen auch bei den Spaltpilzen ihre eigenen Ausscheidungs- 
producte für sie Gifte sind. Die Ergebnisse der neueren Unter¬ 
suchungen über die Spaltungsproducte, welche bei der Fäulniss des Ei- 
weisses entstehen, sind dieser Ansicht allerdings günstig. (Baumann, 
Wernich, Salkowsky.) Man weise jetzt, dass Indol, Scatol, Phenol, Creosot, 
Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure und andere alB solche Producte auftrc- 
ten, und dass mindestens einzelne derselben entschieden fönjnisswidrig sind. 
Eine besondere Stütze für seinen Satz bringt aber Nencki durch Ver¬ 
suche, in welchen er die Einrichtung derartig traf, dass der Luft- bzw. 
Sauerstoffzutritt durch Quecksilber und Pyrogalluslösung abgesperrt, den 
sich entwickelnden flüchtigen Fäuluissproducten aber die Möglichkeit ge¬ 
geben war, zu entweichen. In solchen Versuchen trat vollständige Zer¬ 
setzung des Eiweisses unter Bildung aller für die Fäulniss characteristischen 
Producte und in gleichen Mengen ein, wie sie anderweitig gefunden wurden. 
Als Erreger der Fäulniss bei Luftausschl uns betrachtet er die Coccen, welche 
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ganz besonders die anaerobien Formen der Spaltpilze repräsentiren; sie 
sind es, welche die überwiegende Menge der geformten Elemente in den 
bei Sauerstoffabschlass faulenden Prote'inmassen ausmachen. Lässt man 
dagegen letztere frei an der Luft faulen, so sind sie gleichzeitig der Ein¬ 
wirkung der anaerobien Formen in der Tiefe und der aerobien Formen, 
d. i. der Stäbchenbacterien, an der Oberfläche ausgesetzt. 

Faulen aber Proteinmassen bei Sauerstoffabschluss, so werden dabei 
Producte gebildet, welche während dieses Processes nicht in die allerein¬ 
fachsten Verbindungen übergehen. Einige von diesen Producten, z. B. 
Essigsäure und Buttersäure, werden dann erst durch einen weiteren Process, 
durch die Einwirkung der aerobien Spaltpilze und mit Hülfe des atmosphä¬ 
rischen Sauerstoffs in Wasser und Kohlensäure umgewandelt. Darnach 
wäre für die Einleitung der Fäulniss der Protei'nsubstanzen der Sauerstoff¬ 
zutritt so gleichgültig, wie für die Alkoholgährung. „Gleich wie aber der 
ans Zucker gebildete Alkohol durch die nur an der Luft vegetirenden 
Formen der Spaltpilze zu Essigsäure und schliesslich zu Kohlensäure und 
Wasser oxydirt wird, ebenso werden bei Luftzutritt die durch die Fäulniss zu 
Stande gekommenen Fettsäuren, sowie gewisse Amidosäuren durch bestimmte 
Formen der Spaltpilze zu Kohlensäure, Wasser und Ammoniak verbrannt.“ 

Die Bedingungen für die Fäulniss der Proteinsubstanzen bei Sauer- 
stoffab8chluss sind nach Nencki ganz besonders günstig im Dickdarm des 
Menschen; er glaubt wenigstens, dass an dieser Stelle der Sauerstoff mit 
einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit als fehlend angenommen werden darf, 
weil der etwa verschluckte Sauerstoff nicht bis dahin gelangen kann, er 
auch bei keiner Analyse von Dünn- und Dickdarmgasen gefunden worden 
ist. (Es ist das nicht vollständig richtig, da der Sauerstoff in Dünndarm- 
gasen, wennschon nur in geringem Maasso constatirt werden kann. Vergl. 
u. a. Maly: die Gase des Verdauungsschlauches in Hermann’s Hand¬ 
buch der Physiologie V, S. 249. Referent.) Da nun der Dickdarm der 
Hauptsitz der Fäulnissprocesse ist, so soll der Beweis, dass Fäulniss bei 
Sauerstoffausschluss statthaben könne, auch für den Menschen erbracht 
sein. Es drängt sich dabei unwillkürlich die Frage aufs Neue auf, wesshalb 
im Dickdarm der Kinder der ersten Lebenswochen, beziehungsweise in den 
Fäces derselben trotz notorisch massenhafter Micrococcen die eigentlichen 
FäulniBsproducte vermisst werden. Das Studium dieser Frage dürfte gerade 
für die „Biologie der Spaltpilze“ von grosser Wichtigkeit sein. Es ist 
aber vom Verfasser in vorliegenden Arbeiten nicht berührt worden. 

Die zweiteAbhandlung (sie ist von Nencki und Giacosa) beant¬ 
wortet die Frage, ob in den Organen gesunder, lebender Thiere Bacterien 
oder deren Keime Vorkommen, mit einem bedingungslosen „Ja“. Ausser 
Bechamp haben ja besonders Billroth und Tiegel in gleich positivem 
Sinne sich ausgesprochen. Chiene und Ewart konnten neuerdings aber 
keine Spur von Bacterien finden, dessbalb wurden von Nencki und Gia¬ 
cosa aufs Neue Untersuchungen angestellt, und diese ergaben ihnen ganz 
zweifellos, dass in den Geweben lebender Thiere constant Bacterien- 
keime vorhanden sind, dass aber fertig entwickelte Bacterien daselbst 
nicht gefunden werden. Die Verfasser mahnen die Pathologen 
daran, mit dieser Thatsache fortan zu rechnen. Sie moinen, 
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erst durch den Nachweis, dass die Keime der Fftulnissbacterien constant in 
gesunden Geweben Vorkommen, gewinne die Ansicht, dass die Ursache der 
InfectionBkrankheiten in verschiedenen Formen der Spaltpilze zu suchen sei, 
eine positive Grundlage. 

Die dritte Abhandlung (sie ist von Nencki und Schaffer) 
und die vierte (sie ist von Nenoki allein) enthalten Angaben, welche 
mehr den Chemiker und Physiologen, als den Hygieniker und Arzt intereBsi- 
ren. Ich habe desshalb mein Referat auf diese Arbeiten nicht ausgedehnt. 


Th. von Jolly: Ueber die Veränderlichkeit in der Zusam¬ 
mensetzung der atmosphärischen Luft. Aus den Sitzungs¬ 
berichten der königl. bayer. Akademie der Wissenschaften 2. Classe. 
XIII. Band, II. Abtheilung. — Besprochen von Prof. D. Uffelmann 
in Rostock. 


Man ist bisher gewohnt gewesen, die Zusammensetzung der äusseren 
Luft als eine nahezu unveränderliche anzusehen, und Abweichungen, welche 
m dieser Zusammensetzung gefunden werden, imvermeidlichen Fehler¬ 
quellen der Untersuchung zuzuschreiben. Aber schon Regnault hatte 
vermuthet, dass von einer so vollständigen Stabilität nicht die Rede sein 
könne. Der Verfasser zeigt uns nun in dieser kleinen, sehr bemerkenswerthen 
Abhandlung, dass in der That die Zusammensetzung der atmosphärischen 
Luft, speciell das am meisten interessirende quantitative VerhältnisB des 
Sauerstoffs viel variabler sei, als allgemein angenommen wird. Es waren 
zuerst Wägungen der Luft (aus der Wasser und Kohlensäure eliminirt 
waren), welche ihn auf diese Veränderlichkeit aufmerksam machten. Eine 
Bestätigung seiner Beobachtung, zugleich aber auch eine noch viel grössere 
Genauigkeit erzielte er durch ein eudiometrisches Verfahren, welches sich 
auf Messungen des Druckes vor und nach Entziehung des Sauerstoffgases 
gründete. In dem vom Autor angewandten Eudiometer wird der Sauerstoff 
durch eine Kupferspirale eliminirt, welche mittelst eines elektrischen Stromes 
in Glühhitze versetzt wird. Die Messung des Druckes der trockenen, kohlen¬ 
säurefreien auf 0° abgekühlten Luft erfolgt durch ein Manometer, welches 
aus zwei mit Gummischlauch verbundenen Glasröhren hergestellt wird. (Der 
Apparat, den von Jolly zu diesen Bestimmungen verwandte, ist auf einer 
der Abhandlung beigegebenen Tafel sehr verständlich gezeichnet.) Der 
Unterschied des Druckes vor und nach der Entziehung des Sauerstoffs 
ergiebt alsdann das Gesuchte, d. h. das quantitative Verhältniss des letzte¬ 
ren. So war in einem Falle der Druck der Luft vor der Entziehung des 
Sauerstoffs = 708'50 und nach der Entziehung desselben nur = 562'23. 
Es reducirte sich demnach das Volumen 1 auf das Volumen: 


In 


56223 

708-50 


— 0,79355. 


Procenten ausgedrückt war also das Verhältniss: 

79-355 Stickstoff : 20 645 Sauerstoff. 
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Nach diesem Verfahren wurden nun im Jahre 1877 zahlreiche Luft¬ 
untersuchungen vorgenommen. Aus der betreffenden Tabelle entnehmen 
wir, dass der Sauerstoffgehalt der äusseren Luft schwankte von 20'53 bis 
21*01. Bei den nach der Wägungsmethode ausgeführten Untersuchungen 
in den Jahren 1875 und 1876 hatte sich eine nahezu gleich grosse Schwan¬ 
kung von 20'47 bis 20'96 ergeben. Die niedrigsten Zahlen wurden in 
beiden Versuchsreihen notirt bei West- und Süd Westwinden, die höchsten 
dagegen bei Nord- und Nordostwinden. Unter dem Herrschen des 
Polarstromes fand sich also der grösste Sauerstoffgehalt, 
unter dem Herrschen des Aequatorialstromes der kleinste. 

Es darf nach solchen Ergebnissen sehr exacter Methoden der Satz nicht 
aufrecht erhalten werden, dass die Zusammensetzung der äusseren Atmo¬ 
sphäre eine unveränderliche sei, und dies um so weniger, als die Resultate 
der einen Methode vollständig mit denjenigen der anderen üboreinstimmen. 
Ob dies Schwanken des Sauerstoffgehaltes unserer Luft irgend eine hygie¬ 
nische Bedeutung habe, steht noch dahin. Das Zusammentreffen der 
Extreme mit dem Auftreten bestimmter Winde legt es nahe, neue Unter¬ 
suchungen anzustellen. Zur Vornahme derselben ist das Kupfereudiometer 
vonJolly’s ein bequemer, leicht zu handhabender Apparat, die vorstehend 
besprochene Abhandlung aber eine vorzügliche Anleitung. 


G. Jourdan: Legislation sur les logements insalnbres, 
traitö pratique. Paris 1879. — Besprochen von Obcrlandes- 
gorichtsrath Dr. Silberschlag (Naumburg a. d. Saale). 

Der Verfasser dieser Schrift giebt als Zweck seiner Arbeit an : 

Die Gesetzgebung Frankreichs über gesundheitsschädliche Woh¬ 
nungen, welche bisher in Frankreich wenig Anwendung gefunden 
habe, kennen zu lehren. 

Er spricht die Hoffnung ans, dass sein Werk nicht bloss den Verwaltungs- 
bcnmten und den Mitgliedern der Municipalräthe, sondern auch den Haus- 
eigenthfunern und Inhabern von Miethswohnungcn von Nutzen sein werde. 

Im ersten Capitol der Schrift betitelt de la suhibrtlc publique, bespricht 
er die in Frankreich bestehenden allgemeinen gesetzlichen Vorschriften über 
öffentliche Gesundheitspflege; in Cap. 2 folgen die Vorschriften über gesund¬ 
heitsschädliche Wohnungen, in Cap. 3 wird die Organisation der in Folge des 
Gesetzes vom 13. April 1850 gebildeten und durch das Gosctz vom 25. Mai 
1864 umgestalteten Commissonen für gesundheitsschädliche Wohnungen 
besprochen, in Cap. 4 wird die Befugniss dieser Commissionen besprochen, 
in Cap. 5 bis 9 das Administrativverfabren in Bezug auf Beseitigung un¬ 
gesunder Wohnung sowie das rechtliche Verfahren hinsichtlich gesundheits¬ 
schädlicher Wohnungen, wie solches eines Theils bei den Verwaltungsbehör¬ 
den, namentlich dom Staatsrathe, als bei den eigentlichen Justizbehörden 
stattfindet. Letztere haben namentlich über die Strafbarkeit der Ueber- 
tretungen des Gesetzes vom 13. April 1850 zu erkennen. 
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In einem Anhänge der Schrift wird der Wortlaut der Gesetze vom 
13. April 1850 und 25. Mai 1864 mitgetheilt nebst den sehr interessanten 
parlamentarischen Verhandlungen, welche bei Berathung dieser Gesetze 
stattgefunden haben. Hiernächst werden noch eine Anzahl Ministerial¬ 
erlasse und Entscheidungen von Verwaltungs- und Justizbehörden in Bezug 
auf die Anwendung der beiden gedaohten Gesetze von 1850 und 1864 mit¬ 
getheilt. 

Man erhält durch die vorstehende Schrift ein klares Bild der Ge¬ 
schichte und des jetzigen Zustandes der bezüglichen französischen Gesetz¬ 
gebung. Betrachten wir die Grundzüge dieses Bildes! 

Die betreffende Gesetzgebung beginnt, was zunächst die Einrichtung 
und Competenz der in Bezug auf die Gesundheitspflege thätigen Behörden 
betrifft, mit dem Gesetze vom 14. December 1789, welches den Municipal- 
behörden die Sorge für gute Polizei, namentlich auch für Sicherheit und 
Salubrität der Strassen, Plätze und öffentlichen Gebäude überträgt. 

Die Verwaltungsbehörden, namentlich die Maires und Präfecten, konn¬ 
ten schon nach diesem Gesetze als berathende Behörden Gesundheitsräthe 
errichten. Doch war diese Errichtung von Gesundheitsräthen bis zum 
Jahre 1848 lediglich vom freien Ermessen der Verwaltungsbehörden ab¬ 
hängig und bestanden solche bis 1848 nur in wenigen grösseren Städten. 

Durch Beschluss der Regierung vom 18. December 1848 war nun 
aber vorgeschrieben, dass im Hauptorte jedes Departements ein Gesund¬ 
heitsrath (conseil d’hygicne publique et de salubritc ) bestehen Bolle, der 
wenigstens sieben, höchstens 15 Mitglieder zählen sollte, von denen ein 
Theil Mediciner sein sollten. 

Die Ernennung der Mitglieder dieses Gesundheitsraths ist dem Prä¬ 
fecten übertragen. Neben diesem Gesundheitsrath im Hauptorte des De¬ 
partements können auch in den Ilauptorten der Cantons (Unterabtheilungen 
der Departements) Gesundheitsräthe gebildet werden. 

Der Präfect hat den Vorsitz dos Gesundheitsraths des Departements; 
dieser tritt wenigstens einmal in drei Monaten zusammen, ausserdem aber 
so oft ihn der Präfect beruft. Er ist eine bloss berathende Behörde und hat 
alljährlich einen Bericht zu erstatten, den der Präfect dem Minister über¬ 
sendet. 

Für das Departement der Seine, in welchem sich Paris befindet, bo- 
steht eine abweichende Einrichtung des Gesundheitsraths. 

Es besteht ferner als Centralbehörde für ganz Frankreich das cotniic 
consultatif d'hygicne publique zu Paris, welches wöchentlich einmal Zusammen¬ 
tritt, direct an die Minister berichtet und welchem Kenntniss von sämmt- 
lichen Berichten der Gesundheitsbehörden der Departements gegeben wird. 

Soviel von den französischen Gesundheitsbehörden! Was die mate¬ 
riellen Vorschriften in Bezug auf die Gesundheit der Wohnungen betrifft, 
so hat man zuerst Ende 1831 zu Paris beim Auftreten der Cholera an¬ 
gefangen, sich mit dieser Frage zu beschäftigen. Jedoch erst im Novem¬ 
ber 1848 erschien eine Polizoivcrordnung, welche über die sogenannte 
salubritc intMeure der Wohnungen, d. h. namentlich über Verbot der An¬ 
häufung von Schmutz in den Höfen der Häuser sowie über Verhinderung 
des Stagnirens von Wasser in den Höfen Vorschriften gab. 
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Ueber die sdhibriU inttrieure , d. h. gesundheitsgemässe Beschaffenheit 
des.Inneren der Häuser, hat zuerst das Gesetz vom 13. April 1850 Anord¬ 
nungen getroffen. 

Dies Gesetz verdankt seine Entstehung der Initiative des Abgeordneten 
der Nationalversammlung von 1849 de Melun. Der im Juli 1849 vom 
genannten Abgeordneten bei der damaligen gesetzgebenden Nationalver¬ 
sammlung gestellte Antrag ward einer gründlichen Berathung durch eine 
Commission dieser Versammlung unterworfen. An den Berathungen dieser 
Commission nahmen von bekannten Männern namentlich Theil Thiers, 
Remusat, Piscatory, Berry er, «Montalembert, Arago, Dupin; 
Berichterstatter der Commission ward der Abgeordnete de Riancey; die 
Gesetzgebende Versammlung nahm zuletzt den Gesetzentwurf des Abgeordne¬ 
ten de Melun mit den von der Commission vorgeschlagenen Modificationen 
am 13. April 1850 einstimmig an. Die Hauptbestimmungen dieses S. 283 
unserer Schrift abgedruckten Gesetzes, welches durch das spätere Gesetz 
vom 25. Mai 1864 nur in Bezug auf die Zahl der Mitglieder der Com¬ 
missionen zur Untersuchung ungesunder Wohnungen abgeändert ist, sind 
folgende: 

In jeder Gemeinde, in welcher der Municipalrath ob angemessen findet, 
wird eine Commission vom Municipalrathe ernannt, mit dem Aufträge, die 
Salubrität solcher Wohnungen zu untersuchen, welche als Logis vermietbet 
oder doch von anderen Personen, als dem Eigenthümer oder Niessbraucher 
bewohnt werden. 

Als gesundheitsschädlich ( insalubre ) werden Wohnungen bezeichnet, 
welche geeignet sind, durch ihre Beschaffenheit Gesundheit oder Leben 
ihrer Bewohner zu gefährden. 

Die gedachte Commission berichtet über die von ihr untersuchten 
Wohnungen; auf Grund dieses Berichtes ordnet der Municipalrath an, ob 
und welche Arbeiten auf Kosten der Hauseigenthümer gemacht werden 
Bollen, um die Wohnungen in einen gesunden Zustand zu bringen. Falls 
befunden wird, dass die Wohnung nicht gesund gemacht werden kann, ist 
der Präfecturrath, an den in diesem Falle der Municipalrath zu berichten 
hat, befugt, es zu verbieten, dass die Wohnung ferner vermiethet werde. 
In diesem Falle darf die Wohnung immer noch als Waarenlager oder als 
Stall, kurz in jeder anderen Weise, nur nicht als Miethswohnung benutzt 
werden. Die Hausbesitzer, welche den Anweisungen der Behörde in Bezug 
auf die im Interesse der Salubrität vorgeschriebenen Maassregeln nicht 
Folge leisten, verfallen in Geldstrafen, über welche jedoch nicht die Ver¬ 
waltungsbehörden, sondern die Gerichte zu entscheiden haben. 

Dies sind die Hauptbestimmungen des Gesetzes vom 13. April 1850. 

Die Einzelheiten dieses Gesetzes werden in unserer Schrift in sehr 
eingehender und klarer Weise besprochen. 

Was die Wirksamkeit desselben betrifft, so beklagt der Verfasser 
unserer Schrift gewiss mit Recht, dass bis jetzt das Gesetz viel zu wenig 
in Anwendung gebracht ist. Der Grund hiervon ist, dass die Bildung der 
Commissionen zur Untersuchung gesundheitsschädlicher Wohnungen (der 
commissions des logemeuts insulubres ) lediglich eine facultative dem freien 
Ermessen der Municipalbehörden überlassen ist und dass die Municipal- 
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behörden der meisten Städte und Gemeinden bis jetzt die heilsame Be¬ 
deutung des Gesetzes noch nicht erkannt haben. 

Im Jahre 1853 waren es 228 Gemeinden, im Jahre 1858 520 Gemein¬ 
den, welche die Bildung von Commissionen zur Untersuchung ungesunder 
Wohnungen veranlasst hatten. Und diese Commissionen haben in den 
meisten Städten nur eine sehr geringe Thätigkeit entwickelt; oft haben sie 
ihre Wirksamkeit bald wieder eingestellt. In Paris, wo eine derartige Com- 
8eit 1851 ununterbrochen thätig gewesen ist, sind in der Zeit von 
1851 bis 1878 zusammen 54 385 Fälle von ungesunden Wohnungen zur 
Untersuchung gezogen. Der jetzige gute Zustand der Gesundheit von 
ans ist gewiss grossentheils den Wirkungen des Gesetzes vom 13. April 
1850 zuzuschreiben. Eine dauernde Wirksamkeit dieses Gesetzes in ganz 
Frankreich wird in durchgreifender Weise erst dann eintreten, wenn sich 
die öffentliche Meinung im ganzen Lande mehr und mehr von dessen 
Nutzen überzeugt haben wird. 

Emen sehr interessanten Theil unserer Schrift bilden namentlich die 
Erörterungen, die bei der Berathung des Gesetzes in der Gesetzgebenden 
Nationalversammlung stattgehabt haben. Es sind dabei namentlich die 
grossen Nachtheile zur Sprache gebracht, welche die Existenz ungesunder 
Wohnungen für Gesundheit und Moralität des ärmeren Theils der Be¬ 
völkerung mit sich bringt; es ist ferner von streng juristischem Stand¬ 
punkte aus hervorgehoben, dass das Gesetz das Recht des Eigenthums 
in vollem Maasse achte, indem schon nach den auf das römische Recht 
gestützten Grundsätzen des berühmten Rechtslehrers Domat, der bekannt- 
ic Beit mehr als einem Jahrhundert in Frankreich das höchste Ansehen 
gemesst, jedermann verpflichtet ist, Alles, was er besitzt, in einem solchen 
Zustande zu erhalten, dass Niemand davon Schaden hat. — Wir können 
uns allerdings nicht mit allen Bestimmungen des Gesetzes vom 13. April 
1850 einverstanden erklären. 

Namentlich finden wir es inconsequent, dass die Behörden nur dann 
gegen Ungesundheit der Wohnungen einschreiten dürfen, wenn diese ver- 
miethet sind, und nicht auch, wenn der Eigenthümer selbst sie bewohnt. 

enn auch im letzteren Falle ist ja nicht bloss die Gesundheit des Eigen- 
. Ürners, Bondern auch die seiner Familie und Dienstboten bedroht, und 
im Falle des Herrschens ansteckender Krankheiten kann ein ungesundes 
aus zu einem Herde der Krankheit für eine ganze Stadt werden. Ein 
lnschreiten der Behörden scheint uns daher auch in dem Falle, wo der 
igenthümer selbst die ungesunde Wohnung inne hat, durchaus gerecht¬ 
fertigt. 

Auf jeden Fall aber bleibt das Gesetz vom 13. April 1850 höchst 
eachtenswerth und verdient dies Gesetz wohl in Betracht gezogen zu 
werden, bei der Bearbeitung dieses Zweiges unserer jetzt noch so durch¬ 
aus mangelhaften deutschen Sanitätsgesetzgebung, welche Bearbeitung wir 
och wohl endlich von der Thätigkeit unserer höchsten Staatsbehörden 
erwarten dürfen. — Das Werk Jourdan’s ist allen denen zur Beaohtung 
zu empfehlen, die sich für den von ihm behandelten wichtigen Zweig der 
Sanitätsgesetzgebung interessiren. 
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Emile Bertin, Professcur d'liygibie ä la Faculte de medecine de Mont¬ 
pellier: Le Nouvel Hopital Saint-ÜJloi de Montpellier. 
Annales (THygünc publique et de medecine legale. Octobre et Novem- 
bre 1879. Paris. — Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurta.M.). 


Yerf. spricht sich zunächst über den Werth der Verlegung der Spitä¬ 
ler ausserhalb der Städte und über die Vorzüge des Pavillonsystemes (pa- 
villons isoles) eingehend aus. Die Stadt Bourges hat dieses seither in 
Frankreich wenig beachtete System zuerst eingeführt und Montpellier ist 
diesem Beispiele gefolgt. 

Wie dort, so Bind auch in Montpellier die Pläne und Bauanschläge von 
Tollet angefertigt, und die ärztliche Commission hat seine Entwürfe ge¬ 
billigt. Der Magistrat hat sie angenommen und den erforderlichen Credit von 
1 500000 Frcs., 2500 Frcs. für jedes der vorerst zur Verwendung kommenden 
600 Betten, gewährt. Das Spital ist auf 800 Betten erweiterungsfähig. 

Der Bauplatz befindet sich ausserhalb, doch nahe der Stadt und wurde 
mit Rücksicht auf die herrschenden Winde so ausgewählt, dass die Stadt 
möglichst vor der Ausdünstung des Spitales geschützt bleibt. Das Terrain 
ist 8 ha und 40 a gross, kann aber auf 9 h 20 a vergrössert werden. Der 
höchste Theil des Spitales ist 45 m, der niedrigste 39 m, der Thalweg, durch 
welchen ein Bach flieset, 31m über Meer, so dass das Spital 8 m höher 
liegt und der Abfluss des Wassers gesichert ist. Der Boden ist ziemlich 
locker. Für jeden Kranken bleiben 109 qm Raum. 

Das Spital ist von Mauern umschlossen und besteht aus verschiedenen 
Theilen, die ganz unabhängig von einander sind und von denen jeder einen 
besonderen Eingang von aussen hat. Das allgemeine Spital bildet den 
ersten Theil; der zweite, mit ersterem einen Winkel bildend und nördlich 
von ihm, durch einen grossen mit Bäumen bepflanzten Raum getrennt, auf 
dem höchsten Punkte des Terrains liegend, ist für ansteckende Krankheiten. 
Noch weiter vom Hanptbau und südlich von ihm steht die Entbindungs¬ 
anstalt. 

Man tritt in den Hanpteingang, der am niedrigsten liegt; beim Wei¬ 
tergehen erheben sich stufenweise zu beiden Seiten eines sehr geräumigen 
Hofes von 60 m Breite und 160 m Tiefe die verschiedenen Gebäulichkeiten: 


zunächst am Eingang zwei einstöckige Gebäude für Direction, Verwaltung, 
Portier, Wache ctc., nebenan, durch Höfe getrennt, Magazine, Stallung etc. 
En face und indem man höher steigt, breitet sich der grosse bepflanzte Bof 
aus, im Mittelpunkte das grosse (einstöckige) Dienstgebäudo in torm eines 
doppelten T für Direction, Aerzte, Apotheke, Klinik; auf der obersten Spitze 
steht die Capelle und die Wohnung für die Spitalsschwestern. Der Hof 
theilt das Spital in zwei gleiche Gruppen von je 18 Pavillons, von denen zwei 
(Zimmer mit einem einzigen Bett enthaltend) für zahlende Patienten ho 
stimmt sind. Die Verwaltungsbauten sind mit den Pavillons durch bedeckte 
Gallerien, Tramways zum Transport des Materials und telephonische Einrich¬ 
tungen verbunden. Das Spital für ansteckende Krankheiten und das Ent¬ 
bindungshaus entbehren der Gallerieverbindang und haben ihren ganz be¬ 
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Das Amphitheater für Sectionen liegt 70 m von dem allernächsten 
Pavillon des Contagienspitales entfernt. Waschhaus und Trockenboden 
sind, ebenfalls von den Pavillons entfernt, zur Erleichterung des Dienstes 
am Haupteingang angebracht. Ein Reservoir von 100 000 Liter Wasser 
aus dem städtischen Aquaduct ist auf der höchsten Spitze; Canäle sind 
überall; Beleuchtung erfolgt durch Gas. 

Das allgemeine Spital hat Pavillons von 51'60 m Länge und 8 m 
Breite, die nach dem auf S. 781 des XI. Bd. dieser Zeitschrift beschriebenen 
System Tollet (nur Erdgeschoss, Eisenconstruction, gleichseitiger Spitz¬ 
bogen, Ziegelwand mit impermeablem Ueberzug etc.) erbaut und mit allen 
Vorrichtungen für sorgfältige Trennung der Kranken und bestmögliche 
natürliche Ventilation versehen sind. Das Schmerzgeräth wird durch eine 
Fallthür in das Untergeschoss auf bereit stehende Rollwagen geworfen und 
von da entweder direct in das Waschhaus oder erst in den Desinfections- 
raum gefahren. Die Wasserclosets sind in dem vom Saale am meisten ent¬ 
fernten rechten Annex und nicht bloss durch eine aus emaillirten Backsteinen 
bestehende Wand, sondern auch durch einen freien Platz von den übrigen 
Theilen des Pavillons getrennt. Der Fussboden ist undurchdringlich ge¬ 
macht. In einem linksseitigen Annexe sind u. A. zwei Zimmer für zu isoli- 
rende Kranke und ein Speisesaal für solche, die ihre Speisen nicht mehr im 
Krankensaale zu nehmen genöthigt sind. Dieser letztere Saal ist 7*25 m 
hoch, 31*50 m lang, 8 m breit; sonach beträgt der Flächenraum 252*2 m, 
was für 28 Betten (mit den zwei Isolirbetten 30) 9*2 m auf den Kranken 
ausmacht. Die eingeschlossene Luft beträgt 1575 cm oder 56 cm per 
Kranken, d. i. ein Viertel mehr als in dem neuesten Berliner Spital. Die 
Betten stehen senkrecht längs der Wand, auf beiden Seiten parallel immer 
zwei Betten in einem Fensterpfeiler. Zwischen den Betten ist ein Raum 
von 1*30 m, die Entfernung des Kopfendes von der Wand 0*35 m; der Durch¬ 
gang in der Mitte des Saales 3*50 m breit. Die Vereinigung der Wände 
ist rund. Tapeten und Getäfel giebt es nicht; den Gesetzen der Gesund¬ 
heitspflege ist durch Herstellung der Wände aus einer undurchdringlichen 
mineralischen Masse Rechnung getragen. Die Decken sind spitzbogen¬ 
förmig und es wird, was von anderer Seite als ein grosser Fehler dieser 
Form getadelt wird, als ein besonderer Vortheil hervorgehoben, dass die 
aufsteigende Luft, sobald sie in Contact mit der kälteren Luft der gewölb¬ 
ten Decke kommt, in Wasserdampf condensire und Wasser von den Wän¬ 
den herabriesele, das in unten angebrachten Rinnen abfliesse. 

Die natürliche Beleuchtung geben sieben Fenster auf der Seite und 
vier Fensterthüren auf der Vorderseite des Saales nebst zwei Einsatzrosetten 
an den beiden Enden; mehr Glas wollte man wegen der im Sommer herr¬ 
schenden grossen Hitze nicht anbringen. Die Heizung — durchschnittlich 
16° C. im Saale — wird dnreh Caloriferen, im Zimmer für isolirte Kranke 
durch Kamine besorgt. Die mit den Heizapparaten verbundenen Ventilations¬ 
vorrichtungen können in einer Stunde 10 800 m Luft entleeren, aufs Bett 
also beinahe 400 m. 

Die neun Pavillons für ansteckende Krankheiten enthalten nur je 
sechzehn Betten, was den Luftinhalt per Bett vermehrt, und haben keine 
Annexe; sie sind in drei Sectionen zu je drei Pavillons getheilt, um 
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die am meisten übertragbaren Krankheiten noch strenger trennen za 
können. 

Am Eingänge des Hospitales, entfernt von den anderen Kranken, sind 
zwei Pavillons ä fünf Zimmer mit einem Bett für diejenigen, die beim Ein¬ 
tritt einer ansteckenden Krankheit verdächtig sind, bei denen aber noch 
keine bestimmte Diagnose gestellt werden kann. Endlich wird ein Pavillon 
zur Desinfection der Kleider und Wäsche in der Nähe der Epidemiepavillons 
hergerichtet. Der einzuführende Apparat ist noch nicht bestimmt. 

Der Raum, der die Pavillons des allgemeinen Spitales in zwei Gruppen 
theilt, 60 m breit und 100 m tief, ist nur mit Rasen und Gesträuch be¬ 
pflanzt, um den Durchzug der Luft nicht zu hindern. Der Zwischenraum 
der Pavillons enthält kleine Gärten von 18 m Breite. Eine neutrale Zone 
umgiebt das allgemeine Spital und trennt es von allen übrigen Gebäuden. 
Hier stehen vorzugsweise grosse Bäume, namentlich Fichten, um Schatten 
und Schutz gegen Winde zu gewähren. Auch Bollen Versuche mit der 
Anpflanzung von Eucalyptus gemacht werden. 

Der Schluss der Beschreibung ist mehr localer Natur und beschäftigt 
sich mit der Verbindung des Spitales mit der Stadt, von deren Mittelpunkt 
es zwei Kilometer entfernt ist. 


Dr. Joh. Krabbe, Pastor am Diaconissenhause Bethlehem in Ludwigslust: 
Die Kinderpflege in den Soolbädern. Nebst einem Excurse 
über die Kinderheilanstalten in Seebädern und in klimatischen Kur¬ 
örtern. Hamburg, W. L. Oemler, 1880, Oct., 66 S. nebst Tabellen. — 
Besprochen von Dr. E. Marcus (Frankfurt a. M.j. 

Nicht obgleich, sondern weil die vorliegende Broschüre von einem 
Geistlichen herrührt, verdient sie eine genauere Besprechung in dieser Zeit¬ 
schrift. Wir haben es mit einer Arbeit zu thun voll warmer Menschen¬ 
liebe, nicht mit salbungsvollen Phrasen, sondern mit nüchternen Beobach¬ 
tungen, reichen Erfahrungen und praktischen heilsamen Vorschlägen, die 
vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege nicht unbeachtet gelassen 
werden dürfen. Die Kinderpflege ist ja ein stehendes Capitel nicht bloss in 
den Lehrbüchern der Pathologie und Diätetik, sondern auch und vorzugs¬ 
weise in der Hygiene; sie ist eine eminent wichtige sociale Frage, bei der 
vorzüglich der Arzt für jede ihm gegebene sachgemnsse und nützliche Aus¬ 
kunft, von welcher Seite sie auch komme, dankbar sein muss. Trifft dies 
für die den Kindern im Allgemeinen zu widmende Vorsorge zu, so noch viel 
mehr für eine Kinderkrankheit, die zu den verbreitetsten und verderblichsten 
gehört, bei der man aber durch richtige hygienische Maassregeln ausser¬ 
ordentlich viel zur Genesung beitragen kann. 

Krabbe hat die Scrophulose zum Gegenstand seines Specialstudiums 
gemacht und sowohl durch die Literatur wie durch eigene Anschauung sich 
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über alles hierauf Bezügliche ein klares Bild zu verschaffen gesncht. Seine 
Mittheilnngen tragen das Gepräge ernster und gewissenhafter Prüfung, sie 
zeichnen sich durch Bescheidenheit aus und stehen in erfreulichem Contrast 
zu jener Halbwisserei auf medicinischem Gebiete, wie wir sie sonst bei 
Laien, in specie bei Geistlichen, Lehrern n. b. w. nicht selten treffen. Die 
meiste Aufmerksamkeit aber hat er dem Mittel zugewandt, dem er die 
grössten Erfolge bei vielen Formen der Scrophulose zuschreibt, den syste¬ 
matisch eingerichteten Kinderpflegen in Soolbädern, Seebädern und klima¬ 
tischen Kurorten, und um zu zeigen, was in dieser Beziehung bis jetzt 
geschehen ist und Nachahmung verdient, dazu hat er seine Broschüre ver¬ 
öffentlicht. In der That fehlte es an einer Gesammtdarstellung des bisher 
Geleisteten und mancher Arzt wird daher in dem kleinen Büchlein ihm 
Unbekanntes entdecken. 

Nach einer Schilderung des durch die Scrophulose hervorgerufenen 
Nothstandes kommt Krabbe auf die Bäder, denen er bei geregeltem 
diätetischen Verhalten eine mächtige Wirkung vindicirt: Seebäder und 
Seeluft in den Fällen, wo noch keine Localisation stattgefunden, Soolbäder, 
wo letztere in einer oder der anderen Weise bereits eingetreten. Die 
schwierigste Frage bleibt, wie ist den Kindern nrmer Eltern dieses wirk¬ 
samste Mittel zu beschaffen? Und hier zeigt sich nun der Geistliche, wie 
er sein soll; mit seiner ganzen Kraft tritt er für den echt humanen Gedanken 
ein, „den armen Kindern die Wohlthat eines Bades zu verschaffen, Einrich¬ 
tungen in Sool- und Seebädern zu treffen, welche die Aufnahme armer 
Kinder für ein Billiges zuliessen.“ 

Das Verdienst Krabbe’s wird dadurch nicht geschmälert, dass die Idee, 
scrophulose Kinder in andere hygienische Vex-hältnisse zu versetzen, nicht 
neu ist. Land-, Gebirgs- und Seeluft sind immer zur Bekämpfung der 
gehassten Krankheit vorgeschlagen worden; auch an freie oder billige Ein¬ 
richtungen für Unbemittelte hat man seit lange gedacht, besonders in England. 
Auch Rillet und Barthez sagen schon in ihrem berühmten Handbuch der 
Kinderkrankheiten: „Es wäre zu wünschen, dass die Philanthropie auf dem 
Lande in der Nähe der grossen Städte Asyle einrichtete, in denen die zu 
Scropheln (Tuberkeln) dUponirten Kinder der unteren Classen die stürmischen 
Perioden des Kindesalters zubringen könnten. Solche Asyle müssten von 
fähigen Personen beaufsichtigt und besonders alles auf die Diätetik Bezügliche 
von einem Arzte controlirt werden.“ Dieser Rath wurde auch in Genf 
befolgt; es existiren in der Nähe dieser Stadt drei von Dr. Bertini jun. 
gegründete derartige Etablissements, welche die herrlichsten Resultate 
erzielten. Eine andere aber ähnliche Idee verfolgen die Feriencolonieen 
kränklicher Schulkinder, die nach Schweizer Muster bekanntlich Dr. G. Var- 
rentrapp in Deutschland mit segensreichem Erfolge zuerst ins Leben gerufen 
hat. Indessen sind Bie doch insofern verschieden, als sie sich nicht mit 
den Kindern des frühesten Alters befassen, nicht eine bestimmte Krankheits- 
species herausgreifen und eigentliche „Anstalten“ nicht kennen. 

Der Wunsch, arme Kinder in grösserer Anzahl in Soolbädern zu versam¬ 
meln, wurde zuerst von Ludwigsburg aus in Jagstfeld (1854) von Diaconen und 
Diaconissinnen ausgeführt, dann 1868 im Soolbad Rothenfelde bei Osnabrück. 
Mit überzeugender Wahrheit trat dann 1873 ein nicht genannter Kinder- 
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freund in Hannover für die „Bildung eines Vereins zur Heilung scrophnlöser 
Kinder“ ein und seine Vorschläge wurden theilweise, wenn auch die von ihm 
vorgeschlagene Centralstelle als unpraktisch und bedenklich verworfen 
wurde, ausgeführt. Was seitdem durch Privatwohlthätigkeit, unter staatlicher, 
communaler und kirchlicher Beihülfe geschehen ist, darüber giebt uns 
Krabbe eine ausführliche Schilderung. Ohne auf weitere Einzelnheitenein¬ 
zugehen, sei hier nur erwähnt, dass 17 Kiuderheilanstalten, die alle genau 
beschrieben werden, ins Leben gerufen wurden: in Jagsfeld, Rothenfelde(2), 
Eimen, Salzuflen, Snlze in Mecklenburg, Frankenhausen, Harzburg, Sassen¬ 
dorf bei Soest, Kreuznach, Oeynhausen, Nauheim (2), Sooden-Aliendorf 
a. d. Werra, Oldesloe, Donaueschingen, Lüneburg, in denen bis jetzt im 
Ganzen 9180, in den letzten fünf Jahren 6222, mitgrösstentheils sehr erfreu¬ 
lichem Resultate verpflegt wurden. Die meisten Patienten hatte 1879 Salz¬ 
uflen, nämlich 316, das 1875 mit 65 begann; Jagstfeld 315, Rothenfelde 
(Diaconissen) 200, Rothenfelde (barmli. Schwestern) 162, Victoriastift in 
Kreuznach 134. Einzelne Anstalten nehmen das ganze Jahr Patienten auf, 
andere dienen im Winter als Fortbildungs- oder Kleinkinderschulen etc. 
Die Pflegearbeit wird meist von Diaconissinnen, aber auch von barmherzigen 
Schwestern und in Donaueschingen auch von Wärterinnen des badischen 
Frauenvereins besorgt. Ueberall sind eigene Anstaltsgcbäude. Der Pflege¬ 
satz beträgt für einen Monat von 15 bis 60 Mark für wohlhabendere Kinder, 
ärmere finden umsonst oder gegen geringes Entgelt Unterkommen; die 
Bäder sind meist frei. 

Bei Besprechung der Kinderheilanstalten in Seebädern wird zunächst 
auf das älteste Specialinstitut für Scrophulose, das aus dem vorigen Jahr¬ 
hundert stammende englische Nationalspital in Margate mit einer jährlichen 
Aufnahme von 700 Kindern hingewiesen; dann auf die günstigen Resultate 
der Seehospizien in Italien, von denen das in Venedig während dreier 
Jahre 1043 Scrophulose (780 geheilt, 190 gebessert, 73 unverändert) auf¬ 
nahm. Frankreich bedeckt seine Seeküsten ebenfalls mit Hospizien für 
arme scrophulose Kinder. Im Jahre 1859 erstand 5 Meilen von Paris das 
erste Hospital in ForgeB les bains, im Jahre 1861 die grossartige, von der 
Kaiserin Eugenie geschaffene Anstalt in Berck sur mer mit 600 Betten. 
Es genasen hier, wie in den italienischen Anstalten, etwa 60 Proc. der An¬ 
genommenen. Auch in Amerika hat man ähnliche Seostationen gegründet 
und hiermit, wie mit Schiffen, auf denen eine grössere Anzahl von Kindern 
sammt ihren Pflegerinnen aufgenommen und von Morgens bis spät Abends 
an der Küste zusammengefahren wurden, grosse Erfolgo erzielt. Belgien 
wird auch bald seine am Meere gelegenen Anstalten für arme und kranke 
Kinder haben. Am 30. November 1879 verstarb der Vicomte Roger de 
Grimberghe und vermachte der Stadt Brüssel 500 000 Francs zur Gründung 
einer am Meeresstrandc gelegenen Heilanstalt für rachitische Kinder. 
Ausserdem ist dio Stiftung einer „Schulvilla“ am Meeresstrandc zur 
Erinnerung an die Feier der 50 jährigen Unabhängigkeit des Volkes beab¬ 
sichtigt; der „Schulpfennigbund“, aus Vereinen im ganzen Land bestehend, 
deren bedeutende Geldsaramlungcn zur Begründung und Unterhaltung 
confessionsloser Musterschulcn für den Volksunterricht verwandt werden, 
will das Geld hierzu aufbringen. Die Villa soll 400 Betten enthalten und 
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im Sommer f ürY er pfl eg un g von 5500 Kindern dienen (500 einen Monat 

^ aCht TSge) - lD D *--rk Refnaes ein 

57 Kranke ysfch ° 8pita ^ 1875 ’ m welchem 1877 durchschnittlich 

57 Kranke, vorzugsweise Kinder, verpflegt wurden. 

Eine detaiüirte DarsteUung giebt Krabbe von den Kinderpflegen in 

- d ^k. In Scheveningen wurde die LJt 

Zt U7 iiidlr D • v , ^ e,geDeB Pfle * e P ersonaI ™ d versorgte bis 
einer inrisH K p * “ Norderne y- Kaiser Wilhelm mit den Rechten 
7 nn M ? D t 7° n ansgestattet, wurde vom Grafen Knyhausen 1876 für 
und nim^t “’i'■“** bis jetzt 90 Pfleglinge, steht unter Diaconissen 

und nimmt von Bemittelten 30 Mark, von Aermeren nichts. Die Anstalt 
dient auch als Kleinkinderschule, als Station für Gemeindepflege und für 
Pflege kranker Diaconissen. In Wyk sollen 18 Betten errichtet werden, 
der Kostenpreis ist auf 1 Mark pro Tag und Kind festgesetzt. 

Von Kmderheilanstalten in klimatischen Kurorten werden die 
Anstalt .n Godesberg (seit 1876 gegründet von einigen Menschenfreunden. 
23fi Pfl r I \° hr \ aU8 - Eigenes Pflegepersonal. Pro Tag 1 Mark. Bis jetzt 
“ e ^ D g e )« unddas Bethlehemsstift im Augustusbade in Sachsen 
X- . Ge g ründe t vom Verein für innere Mission in Sachsen, 

diaconissen aus Dresden. Meist unentgeltliche Pflege. Bis jetzt 294 Auf- 
genommene) ausführlich geschildert. In Elster im Vogtlande ist der Bau 
eines ähnlichen Stiftes im Plane. 

Audi’ diesen Orten liegen günstige und ermutigende Berichte vor. 
Aber viel, viel bleibt noch zu thun und Krabbe verwendet sich daher für 
«eugründungen mit aller Wärme. Zugleich empfiehlt er folgende beherzigens- 

■ / a 8 ^klage: Man fasse von vornherein den Bau einer eigenen Anstalt 

di* und . bane möglichst nach dem Barackensysteme; man suche bald 
" «echte einer juristischen Person nach, um Geschenke und Legate 
HtJh T" k ® nnen - Sehr fordernd sind die solchen Anstalten zur Seite 

11 r. , Vere,ne ’ 80wie die Stufung von Froibetten. Man hüte sich, 

üwmdsüchtige Kinder zur Pflege znznlassen. Man lasse solche Kinder, 
e bereits einmal eine Kur durchgemacht, bei nur erfolgter Besserung die 
ur zum zweiten, ja dritten Male durchmachen, um die Heilung und 
nesung auch zu vollenden. Als sehr nützlich ist es anzusehen, wenn 
genaue ärztliche Berichte über den Erfolg der Kur veröffentlicht werden. 

H |i 1 e,Iier herzlichen Bitte, für die Nothwendigkeit dieser Kinderpflegen 
ra . * atkräftig einzutreten, schliesst Krabbe seine interessante Broschüre, 
ie wir um so mehr glaubten eingehend besprechen zu müssen, weil die 
a J" ia Schilderten Anstalten und Einrichtungen den meisten Aerzten 
n e annt geblieben sind und auch in den neuesten mediciniBchen Lehr- 
n °. Cln e * ne Erwähnung gefunden haben. Ein Wort über die allerdings 
^oc neuen, aber doch schon in mehreren Städten zur Ausführung ge- 
ommenen und auch in Regierungskreisen Aufmerksamkeit erregenden 
enenco onien für arme kränkliche Kinder hätten wir gern darin gesehen. 
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Ernest Hart, Chairman of (he Parlamentär^ Bitte Committee of Ute 
British medical Association, Chairman of the Council of the National 
Health Society. The Truth About Vaocination, an examination 
and refutation of the Assertions of the Anti-Vaccinators. London, 
Smith, Edler & Co., 1880, 69 S. — Besprochen von Dr. Herx¬ 
heim e r (Frankfurt a. M.). 


Während die Impfgegner in eigenen Journalen, die von falscher Dar¬ 
stellung der Thatsachen strotzen, und durch Verkeilung anderer Schrillen 
in eifriger und energischer Weise für ihre Ansichten Propaganda machen, 
geschieht von der Gegenseite nichts zur Widerlegung derselben. Die zu 
Gunsten der Impfung sprechenden Beweise sind überwältigend, den > eD 
aber schwer zugänglich oder unverständlich, wesshalb sich \erf. im vor¬ 
liegenden Schriftchen die Aufgabe stellte, diese Beweise zur Kenntmss des 
sich dafür interessirenden Publicums zu bringen und die Täuschungen er 
Impfgegner ans Licht zu bringen. Die bekannten englischen Aerzte 
Marson, Simon, Seaton werden ofteitirt, und viele Zahlen, die zu Gunsten 
der Impfung sprechen, beigebracht. 

Zunächst bespricht Verf. die Mortalität der Blattern in der vor- 
jennerschen Zeit, bei den Indianern, in Europa, England, speciell in königlichen 
Familien, giebt ein Bild der Entstellungen und Folgen dieser Krankheit, 
theilt die Anschauungen Jenner’s über die Impfung mit (Variola un 
Kuhpocken sind identisch; wer also richtig und erfolgreich vaccimrt ist, » 
so gegen Variola geschützt, als ob er diese Krankheit überstanden hatte; 

und sagt, dass die in der Impffrage mehr als in sonstigen Fragen emmüthige 

Anschauung der Aerzte in Folge 80jähriger Erfahrung dahin gehe, dass m 
Majorität der regelrecht Geimpften zeitlebens von Pocken verschont blei - 
die Minorität, wenn nicht von der Krankheit verschont, doch vor en 
gefahr und Entstellung behütet wird. Zum Beweise wird eine a ® 
Marson’s angeführt, der nach 25jährigen Beobachtungen, m na 
6000 Fälle von postvaccinalor Variola umfassen, Folgendes fand: 


Variolöse geordnet nach Impfnarben. 
Angeblich geimpft, ohne Narbe . . . 

1 schlechte Narbe. 

1 gute „. 

2 schlechte Narben. 

2 gute n ^• 

3 Narben. 

4 „ oder mehr. 


21V« Proc. 
12 

4 Vf n 

7\'i • 

2 */« „ 

l*U n 

V* n 


Daran schliesst sich eine Erörterung der Einwürfe, die gegen acci 
erhoben werden, deren eine Anzahl angeführt und bekämpft wir • ° 

die Behauptung Chauveau’s, dass Variola Kühen inoculirt und ann 
sehen zurückübertragen, bei letzteren werde Pocken hervorru en, a so 
Variola, widerlegt durch die im Auslande zu wenig bekannten 
C e e 1 y ’ s von Aylesbury, der mit B a d o o c k von Brighton über 2 6 , . 

in obiger Weise impfte. Die von englischen Staatsanstalten versen 
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Lymphe ist noch fast ganz Jenner’sche, die nach Seaton nichts von ihrer 
Kraft eingebüsst hat. Darauf folgt die Zurückweisung der Angabe, dass 
man duroh Impfung für andere Krankheiten empfänglicher würde, durch 
die 1856 von Simon gesammelten einstimmigen Mittheilungen von 542 
hervorragenden Aerzten verschiedener Länder. Dass Hautkrankheiten, 
Erysipel oder Syphilis durch Vaccine übertragen werden können, sei 
unmöglich, sofern nur die Operation unter Beobachtung aller Cautelen ge¬ 
schähe. Hereditäre Syphilis kann gelegentlich der Impfung zum Ausbruch 
kommen und es ist nicht zu verwundern; mancher Vater oder manche 
Mutter wähnen die Gelegenheit benutzen zu können, um den Verdacht einer 
ehelichen Untreue von sich abzuwälzen. Nie gelang es, wenn man Vaccine 
von einem deutlich constitutionellen Syphilitischen entnahm und expcrimenti 
gratia auf einen gesunden Impfling übertrug, auf letzteren Syphilis zu über¬ 
tragen. Seit 20 Jahren wird die öffentliche Impfung in England durch 
staatliche Aufseher überwacht und nach dem Bericht des Vorgesetzten Auf¬ 
sehers Herrn StevenB ist nicht ein Fall von Impfsyphilis zur Kenntniss 
dieser Behörde gelangt, trotzdem Jedermann, der einen Angehörigen durch 
die Impfung geschädigt glaubt, von der Behörde eine Untersuchung verlan¬ 
gen kann, die dann stets in eingehendster Weise geführt wird. Auch erklärte 
der vom house of conimons 1871 niedergesetzte Ausschuss, in dem alle 
Moinung8schattirangen hinsichtlich der Impfung vertreten waren, nach 
Anhörung der ersten und erfahrensten Impf- und Kinderärzte Englands, 
einstimmig, dass durch Impfung keino andere Krankheit als Vaccine über¬ 
tragen werden könne. 

Die hartnäckigsten Impfrenitenten sind diejenigen, welche die Impfung 
von Arm zu Arm verwerfen, und desshalb hatVerf. die Aufmerksamkeit der 
Regierung, welche noch 1869 die animale Vaccination verwarf, auf letztere 
gelenkt. Ausser anderen Urtheilen wäre diese nach H. A. Martin in Boston, 
der sie in wahrscheinlich anderwärts unerreichtem Maassstabe seit 10 Jahren 
cultivirt hat, ganz frei von Erysipel. 

Durch vergleichende Zahlen stellt Verf. die Abnahme der Blattern¬ 
sterblichkeit fest, besonders bei Kindern unter fünf Jahren in Folge der 
sorgfältigeren Ausführung und genaueren Ueberwachung der öffentlichen 
Impfungen. Dafür, dass nicht verbesserte allgemeine sanitäre Verhältnisse 
diese günstige Umwandlung herbeigeführt haben, führt er Aussprüche der 
Doctoren Simon und Seaton an. 

Die Impfgegner sagen: Vaccine hat nicht die Macht, Variola zu ver¬ 
hüten, denn fast Jeder, der diese Krankheit fängt, war geimpft. Dass noch 
so viele Geimpfte an Blattern sterben, kommt daher, dass die Impfung 
vielfach nicht ordentlich ausgeführt und dass sie, wenn sie in frühester 
Kindheit vorgenommen wurde, nicht für das ganze Leben schützt. Daher 
Bollte die Zwangsrevaccination eingeftthrt werden. Ungefahr 4 Proc. der 
Bevölkerung entzieht sich in England der Vaccination, also giebt es 24 mal 
mehr Geimpfte als Ungeimpfte. Nun wurden in der letzten Londoner 
Epidemie 1876 bis October 1879 in den dortigen Spitälern 15 171 VariolöBe 
behandelt, von welchen 11412 geimpft und 3759 nicht geimpft waren, d.i. 
3:1. Nicht ein Fall von Blattern wurde dem überwachenden ärztlichen 
Personal bekannt, in dem eine wirksame Impfung und Revaccination statt* 
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gefunden batte, während unter den 11412 viele keine Spur mehr von 
Impfung zeigten; damit stimmt auch die gefährliche Epidemie 1871 bis 
1872, während welcher nur vier ordentlich Revaccinirte unter 14 800 Fällen 
von Variola in die Spitäler kamen. In der Epidemie 1876 bis 1878 starben 
in London 2677 an der Krankheit, von denen 1008 geimpft, 1669 un- 
geimpft = 8’8 Proc. Geimpfte und 44'4 Proc. Ungeimpfte. Noch mehr für 
die Impfung sprechen die vom Autor nach 32jähriger Erfahrung Marson’s 
angeführten Zahlen, wobei diejenigen Variolösen äusserst geringe Mortalität 
hatten, welche die grösste Zahl von Impfnarben aufwiesen. Dasselbe Ver- 
hältniss ergab sich 1871/72 in den Spitälern Stockwell und Homerton. In 
der letzten Epidemie (1876 bis 1878) in London starben nach Dr. Bridges 
(10 181 Fälle) 82 per Tausend Geimpfte und 481 per Tausend Ungeimpfte. 
Dass die Sterblichkeit im Verhältniss zur Zahl und guten Beschaffenheit der 
Impfnarben steht, dafür bringt Verf. grössere Zahlen aus den Spitälern von 
Homerton und Hampstead. S. Archer fand, dass unter 5000 Recruten 
weniger als 1 Proc. von Blattern befallen waren, die gut, mehr als 34 Proc. 
dagegen, die ungeimpft oder ohne Impfnarben waren. 

Nach MarBon tritt Variola bei Geimpften je nach der Qualität der 
Impfung von den leichtesten bis zu den schlimmsten Formen auf, daher 
sollte bei erster Impfung immer mehrfache Pusteln und möglichst gute zu 
erzielen versucht werden, da, wenn die erste Vaccination schlecht geräth, 
häufig die Revaccination nicht mehr ordentlich ausfallt. 

Weil zur Zeit viele Personen unvollkommen geimpft und weil auch die 
beste Kinderimpfung manchmal im Laufe der Zeit mehr oder weniger von 
ihrer Schutzkraft einbüsst, hält Verf. Revaccination für räthlich. Das beste 
Alter für dieselbe wäre das vom 15. bis 18. Lebensjahr. Zwangsrevaccination 
wie in Deutschland wäre Verf. nicht abgeneigt. Dbb Pflege- und Dienst¬ 
personal des Londoner Blattemspitales wird mit Ausnahme der Geblätterten 
immer vor dem Dienstantritt geimpft und Dr. Marson fand in 41 Dienst¬ 
jahren nicht eines dieser Individuen von Variola befallen werden. Dasselbe 
gilt von Homerton und Hampstead Hospital, wo nur in je einem Falle die 
Revaccination ausznführen übersehen war und Variola auftrat. Aeusserst 
günstige Verhältnisse in Bezug auf Erkrankungen und Sterblichkeit durch 
Blattern bietet die englische Landarmee, in der seit 1858 jeder eintretende 
Soldat geimpft wird und die Marine, in welcher die Impfungen erst später 
eingeführt wurden; auch hierfür werden Zahlenhelege erbracht. 

Zura Schlüsse dieses Capitels klagt Verf. darüber, dass besonders 
private Impfungen oft ungenügend ausgeführt werden und aus falscher 
Rücksicht oft nur eine Pustel erzeugt wird und verlangt, dass jede Impfung 
von einem angestellten öffentlichen Arzte überwacht und deren Erfolg ins¬ 
besondere auch die Zahl der einzelnen Pusteln bescheinigt wird. 

In kurzen Sätzen folgten Schlussfolgerungen aus Vorstehendem. Im 
Anhang giebt Verf. zunächst die 1871 von John Simon verfassten 
Instructionen für contractliche Impfungen etc. und zuletzt fünf Tafeln mit 
Zahlenzusammenstellungen über die Pocken Sterblichkeit in England (auch 
bei der Armee) von 1838 bis 1879. 
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Begutachtung der Stadtreinigung in Bremen, für den Gesund- 
heiterath erstattet von Dr. med. Lorent October 1879. Fol. 16 S. 

Wir finden hier eine für einen bestimmten örtlichen Zweck abgefasste 
kleine Schrift, daher ohne viele Zahlen und Citate, gut und klar geschrieben, 
durch ruhiges, logisch gegliedertes Urtheil ausgezeichnet, ohne Phrasen. 
Den Beginn macht eine allgemeine Beurtheilung der vorherrschend geübten 
Stadtreinigungsmethoden. Das Erdcloset- und das Liernur’sche System 
werden für grössere Städte nicht geeignet gefunden; dann werden Gruben 
und Tonnen berührt. Aus dem über Canalisation Gesagten heben wir ein¬ 
zelne Sätze hervor: 

„Den beiden geschilderten Städtereinigungsmethoden gegenüber wird 
der ganze gesundheitliche Zweck bei der Städtereinigung am vollkommen¬ 
sten erreicht durch richtig gebaute, vollkommen mit Wasser versehene, gut 
fliessende Canäle. — Die Canäle bei Verbindung des WasserclosetsyatemB 
mit ihnen bedürfen in der baulichen Anlage in Bezug auf Gelälle, Grösse 
und Güte des Materials keiner anderen Verhältnisse als die, welche für das 
Hans-, Strassen- und Regenwasser genügend sind. Ein Unterschied besteht 
nicht Das Wasserclosetsystem setzt voraus: zweckmässig gebaute und 
gut wirkende Canäle, reiche, durch eine allgemeine Wasserleitung gelieferte 
Wassermengen und genügendes, gut organisirtes Rieselland. Wo diese 
Bedingungen erfüllt sind, hat die Abführung der Fäcalien in Canälen gegen¬ 
über den anderen Systemen der Beseitigung der Fäcalstoffe einen über¬ 
wiegenden und unbestrittenen Vorzug, in gesundheitlicher Beziehung durch 
die rasche Beseitigung der Fäcalstoffe, im Gebrauche durch die Reinlichkeit 
und Bequemlichkeit. Dies ist der Grund, wesshalb die gutsituirten, gebilde¬ 
ten Be Völker ungsclassen der Städte, wo diese Methode eingeführt ist, die¬ 
selbe allen anderen Methoden vorziehen.“ 

Dann folgt die Beurtheilung der Stadtreinigung in Bremen. Bremen 
zählt augenblicklich auf 14 674 bewohnte Gebäude mit 27 525 Haushaltungen 
4694 Gruben, von welchen 455 mit Wasserclosets versehen sind, 13 712 
Eimerprivets und 1845 Kofferstühle; namentlich die Eimer sind höchst 
mangelhaft. — „Für Bremen lassen sich als sanitarische Mängel der geübten 
Methode folgende bezeichnen: Die Einrichtung der Eimerprivets bleibt 
uncontrolirt den Bewohnern überlassen. Die Anlage wird nicht durch 
Sachverständige angeordnet und entspricht nicht den sanitarischen Anfor¬ 
derungen. In Folge davon ist der Aufstellungsraum unzweckmässig oder 
ein geeigneter Raum für die Aufstellung wird dem Miether von dem Ver- 
miether verweigert; die Zahl der Eimer entspricht manchmal nicht der Zahl 
der Bewohner, die unbedeckten Behälter verunreinigen durch ihre Aus¬ 
dünstungen die Luft des Aufstellungsraumes, weil eine Ableitung der 
Ausdünstungen durch ein Dunstrohr fehlt; eine Ueberfüllung der Eimer 
führt zum Ueberfliessen der Flüssigkeiten, was Versickerung in den Boden 
oder einen Abfluss in den Strassencanal zur Folge hat; bei der Abfuhr bei 
Nacht werden die Eimer nur oberflächlich entleert und die Reinigung am 
Morgen giebt durch das Spülwasser zu einer regelmässigen Zuführung von 
k äcaistoffen in den Strassencanal Anlass. — Für Bremen ein einheitliches 
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Stadtreinigungsverfahren vorzuschlagen, dürfte unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten haben. Bremen mit etwa 106 000 Einwohnern besteht in der Wirk¬ 
lichkeit aus zwei Städten. Die städtische Bewohnung am rechten Weserufer 
hat in der Altstadt und deren Vorstädten im Osten, Norden und Westen 
etwa 83 000 Einwohner in 11 505 Gebäuden, die städtische Bewohnung 
am linken Weserufer etwa 23 000 Einwohner in 3169 Gebäuden. Beide 
Stadttheile sind nicht gleich in Bezug auf die Höhenlage und die Boden¬ 
verhältnisse der städtisch bebauten Tbeile und deren angrenzende Land¬ 
bezirke; sie zeigen Verschiedenheiten in der Dichtigkeit der Bebauung und 
der Bewohnung, die Vermögensverhältnisse der Bewohner haben unglcich- 
mässige Ansprüche an die Wohnungseinrichtungen zur Folge, und auch die 
bestehenden Anlagen für den Zweck der Stadtreinigung weichen von ein¬ 
ander ab.“ 

Die Gruben, welche ehedem alle Versickerungsgruben waren, seit 1863 
aber wasserdicht sein sollen, verlangen zumal in Material, Gement und Auf¬ 
sicht bei Herstellung dringend eine Besserung, zum Behuf häufiger Ent¬ 
leerung dürfen sie nicht zu gross angelegt werden, ein Dunstrohr über 
Dach reichend mit Wolpert’schem Luftsauger soll zugefügt werden. Statt 
der Eimer ist ein geregeltes Tonnensystera einzuführen, etwa nach Vorbild 
des Heidelberger Systems; nur sehe man nicht eine Ersparniss in dieser 
Maassregel. 

„Vom theoretischen Standpunkte in Erkenntniss der Misslichkeit der 
Gruben stellt man unter Verwerfung der Gruben die geregelte Tonnenabfuhr 
der Abführung der Fäoalstoffe in Canälen gegenüber. Bei den eben erst 
begonnenen Anfängen einer systematischen Canalisation kann gegenwärtig 
die Benutzung der Canäle zur Beseitigung der Fäoalstoffe nicht in Frage 
kommen. Ebensowenig kann aber daran gedacht werden, befangen in der 
vorgefassten Idee von der Nothwendigkeit der Befriedigung landwirthschaft- 
licher Forderungen die allgemeine Einführung eines Tonnensystems zu 
befürworten ohne Rücksicht darauf, ob sorgsam angelegte und in gutem 
Stande unterhaltene Gruben befriedigen oder nicht, ohne Rücksicht darauf, 
ob die mit Umsicht begonnene gute Canalisation nicht die Aussicht gewähren 
kann, für den schwierigsten Theil der Stadt dio Beseitigung der Fäcalstoffe 
zu übernehmen. — Wie schon hervorgehoben, entspricht es nicht den durch 
chemische Untersuchung erwiesenen Thatsachen, einen Unterschied machon 
zu wollen zwischen dem Inhalt der Canäle, welche Excremente aufnehmen, 
und denjenigen, in welchen dieselben ausgeschlossen sind. Die ursächlichen 
Bedingungen der Infectionskrankheiten, als Typhus, Diphtheritis, Malaria etc., 
können nioht allein aus fauligen Stoffen hervorgehen, sondern auch aus 
allem in Fäulniss übergegangenen animalischen Residuum. Es ist eine 
unrichtige Auffassung, das Abfallwasser ohne Fäcalieu für harmlos und 
unschädlich zu halten. Man kann gestützt auf hiesige Erfahrung behaup¬ 
ten , dass die aus dem hier geübten Verfahren der Beseitigung der Fäcal- 
stoffe hervorgehenden Schädlichkeiten gegenüber den gefahrdrohenden Ein¬ 
flüssen der häufig mangelhaften Canäle eine weit geringere Bedeutung 
gehabt haben. Es giebt überhaupt keine Stadt, wo ein Abfallwasscr gauz 
frei von Excrementen der Menschen zu finden wäre; drei Viertel des Urins, 
der am gehaltreichsten an Stickstoff ist, geht in dio Canäle und überall 
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missbräuchlich Fäcalien. — Die Stadtreinigung muss gute Canäle verlangen, 
die Fluss haben und den Inhalt rasch aus dem Bereiche der Stadt führen, 
bevor die faulige Zersetzung beginnt. Alle Canäle, sei es mit oder ohne 
Fäcalstoffe, die diese Aufgabe nicht erfüllen, haben der Gesundheit der 
Bewohner Gefahren gebracht, wie durch Beispiele aus jeder Stadt, die 
mangelhafte Canäle hat, dargethan ist. Der in Ausführung begriffene 
Canalisationsplan erstreckt sich auf die Altstadt und die Vorstädte und ver¬ 
folgt den altüberkpmmenen rationellen Plan, die Abwässer der hochliegen¬ 
den Altstadt dem niedrigst gelegenen Wasserlaufe im Gebiete am rechten 
Weserufer zuzuführen. Die Verderbniss dieses Wasserlaufes durch lang¬ 
jährige Benutzung hat zu dem Plane geführt, die Abfallwässer durch 
Berieselung zu reinigen, bevor sie dem Wasserlaufe zufliessen. Wenn dies 
den sanitarischen Anforderungen durchaus entsprechende Project gelingt, 
die Spüljauche der Stadt in raschfliessenden Canälen aus dem Bereiche der 
Stadt rechtzeitig zu entfernen, so würde dies zunächst für die hygienischen 
Verhältnisse der alten Stadt von grossem Vortheile sein. Dann würde auoh 
nichts entgegenstehen, aus den geeignet befundenen Stadttheilen 
die Fäcalien in die Canäle aufzunehmen. 

„Die Canalisation der Neustadt scheint zunächst abgeschlossen zu sein. 
Diese Canalisation erregt sanitarische Bedenken durch die Abführung der 
Abfallwässer in die kleine Weser. Für die jetzige Anlage dürfte der tech¬ 
nischen Erwägung anheimzugeben sein, ob eine Canalwasserreinigung ein¬ 
zuführen möglich ist, bevor der Canalinhalt in die Weser eingeführt wird, 
wie iu englischen Städten, wodurch wenigstens die aufgelösten (suspendir- 
ten?) Sinkstoffe zum Niederschlag kommen würden und durch Abfuhr 
beseitigt werden könnten. 

„Durch den jüngsten Bericht des Oberbaudirectors Franzius, sowie 
durch den von Senat und Bürgerschaft genehmigten Canalisationsplan der 
auf dem rechten Weserufer belegenen Stadttheile wird ein wasserdichtes 
Canalsystem, geeignet zur Beseitigung aller und jeder unreinen Abflüsse, in 
Aussicht gestellt. Wenn der Gesundheitsrath diesen Standpunkt der Be¬ 
nutzung gut gebauter Canäle für die Beseitigung flüssiger Abfallstoffe aller 
Art gleich wie die Ansicht des technischen Sachverständigen seiner Zeit für 
gerechtfertigt halten kann, so ist diese Reform, für die Stadtreinigung die 
wichtigste Grundlage, gegenwärtig von diesem Ziele noch forn. Vom hygie¬ 
nischen Standpunkte empfiehlt sich für jetzt: 

1. die Fortführung der Verbesserung des Canalsystems in systematischer 
Regelung der öffentlichen wie der privaten Canalleitungen mit allen 
Mitteln in erster Linie anzustreben, 

2. das Grubensystem möglichst zu verbessern, 

3. in Erwägung, dass ein geregeltes Abfuhrsystem für einzelne Stadt¬ 
theile immer nothwendig sein wird, mit der Umwandlung des Eimer¬ 
systems in ein geregeltes Tonnensystem allmälig vorzugehen. V. 
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Bericht über die in Berlin, Amsterdam, Rochdale, Man¬ 
chester, Croydon, Leamington und Abingdon ein¬ 
geführten Systeme der Städtereinigung, unter Mitwirkung 
von Dr. Blasius, Oberingenieur Clauss, J. Landauer, Dr. Ross- 
inann und den Stadträthen Gebhard, Götte und Schöttler 
erstattet von dem städtischen Oberingenieur L. Mitgau. Mit in den 
Text gedruckten Holzschnitten und einem Plane von Abingdon. 
Braunschweig, 0. Häring & Comp., 1880. 8. 58 S. 

Eine sehr verdienstliche concise lehrreiche Schrift. Kurz zuvor sind 
zwei ähnliche Reiseberichte von Inspectionscommissionen der Städte München 
und Frankfurt erschienen. Wir können daher in dieser kurzen Besprechung 
nicht etwa die kleinen Unterschiede der Beurtheilung darlegen wollen, es 
müsste dies ja sehr im Einzelnen nachgewiesen werden. Kurz erwähnen 
kann man wohl, dass die Braunschweiger Commission die Berliner Riesel¬ 
felder etwas günstiger beurtheilt als die Frankfurter Commission, dagegen 
die Li er nur'sehen Anlagen eher etwas ungünstiger als die Münchener 
Commission. Bei der kurzen Erwähnung der Londoner Siele findet sich 
eine übersichtliche Zusammenstellung über Menge, Bezugsquelle, Grad der 
chemischen Reinheit deB der Stadt London durch ihre acht Wasserver- 
sorgungsanstalten gelieferten Wassers (zur Zeit höchsten Bedarfs gegen 
620 000 cbm täglich). Croydon mit seinen Rieselwirthschaften Beddington 
und South Norwood wird kurz geschildert, diese arbeiten mit einem jähr¬ 
lichen Verlust von etwa 500 Pf. St. Der Gesundheitszustand der an die¬ 
selben angrenzenden Villen und öffentlichen Anstalten wird als ein sehr 
günstiger bezeichnet, daher „die Ursache der in Croydon vorgekommenen 
Typhusepidemieen in den schlecht ventilirten und nachlässig ausgeführten 
Canälen und Häuseranschlüssen zu suchen ist“. Angereiht findet sich das 
günstige Urtheil des Local Government Board über die Ausdünstung von 
Riesclanlagen überhaupt und des Dr. Littlejohn über die seit 1760 in 
Betrieb befindlichen Craigentinny-RieselwieBen bei Edinbnrg. Ueber Roch¬ 
dale mit seinem speciellen Abfuhrsystem wird eingehender berichtet (mit 
71 300 Einwohnern, 9468 Kübelabtritte, 400 bis 500 noch nicht aptirten 
Grubenabtritten und 400 Wasserclosets) und einige, übrigens leicht vermeid¬ 
bare Mängel desselben dargelegt. Die Stadt ist seit 1853 vollständig mit 
Canälen versehen, von welchen die Fäcalien ausgeschlossen sind. Nichts¬ 
destoweniger verunreinigt das Haus- und FabrikwaBser den Fluss so sehr, 
dass dies SielwaBser nunmehr in grosse Bassins geleitet, daselbst auf chemi¬ 
schem Wege gereinigt und eventuell bei nicht hinreichendem Erfolge einer 
Fläche von 14 Acres zur Landfiltration überliefert werden soll. Vier 
Maschinen, deren jede etwa 30 Centner Fäcalien fasst, verarbeiten im Tag- 
und Nachtbetrieb 2400 Centner; es ergiebt sich daraus nach Verarbeitung 
etwa 7’34 Proc. Pondrette, die sehr reich an schwefelsaurem Ammoniak zu 
6 V'i Pf. St. die Tonne bezahlt wird. Die Gesammtanlagen haben 16 000 Pf. St. 
gekostet, die jährlichen Ausgaben einschliesslich Zinsen betragen 9000 Pf. St., 
die Einnahme für Poudrette imJahrel878 war 1019Pf.St. — Manchester, 
368173 Einwohner, 70 500 Häuser, 10 000 Wasserclosets der wohlhabenden 
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13 ? 0 A ^ tri , tte mit Gruben 55119 Kübelabtritte. Für die 
Fortschaffung der Abfalle sowie für die Fuhren nach der Poudrettefabrik 

bes häftift Ein Pfer . de p Und , Werd f e “ Gesammtbetrieb 1400 Arbeiter 

Di Poudfe'tte W ZW l P ° Hdrettefabnk demnächst eröffnet werden. 

daher der ^ “ ***" Und a ° Koblere8tea als die Rochdaler, 

PoaLt T Tvl ß 7J reiB V0D 3 ^ St Bi8her warde “ 3 °00 Tonnen 
Poudrette jährlich fabncirt, bald sollen es 10 000 sein. Es wurden täglich 

kosten t ü * verarbeitet « wovon 35 Proc. Fäcalien. Die Betriebs- 

auf 64 236pr' t' JT ^ geliehene8 Ca P ita1 ’ beUefea Bich i“ J» b re 1878 
beL,^ u ! dl \ Elnnahmen aaf 19634 Pf - St.; die Jahresdifferenz 
betrug sonach etwas über 980 000 Mark. - Leamington, 25 000 Ein- 

wo ner, 4100 Häuser, 3950 Wasserclosets, 1859 bis 1861 canalisirt. Das 
e wasser, äghch 3600 cbm, wird mit zwei Balanciermaschinen seit 1871 
ach der zwei englische Meilen entfernten, 30 Fuss höher gelegenen Farm 
vZ7t en WarWlck * eführt - Von Ausdünstung nichts zu bemerken, üppige 
ftnnn a p° D ' K ° 8ten dCr Gßsammtanlagen 30 739 Pf. St (Leitungsanlagen 
8000, Pumpstation und Maschinen 16 239, Flussreinigung 1500, Process- 
osten und Entschädigung 5000). Verzinsung und Amortisation dieser 
Summen jährlich 1844 Pf. St., Betrieb der Pumpstation 1035 Pf. St.; also 
Ab ™*' f° Pf - st - Vergütung für das Sielwasser bleiben jährliche 
s en 2429 Pf. St. — Abiugdon, 4000 Einwohner, 1309 Häuser, 677 
Wasserclosets (ein Plan der Canalisation und der Filtrations- und Riesel- 
anl^gen ist beigegeben). Täglich werden 680 cbm Sielwasser gefördert auf 
FiU °T' ^ 0v0n 271 /s zur Oberflächenberieselung, 6»/a zur intermittirendeu 
ration dienen. Für intermittirende Filtration werden aus dem Boden 
cm breite Gräben 30cm tief ausgehoben und daneben aufgeschüttet;' 
lerdurch werden Beete von 50 m Länge und 60cm Breite gebildet, welche 
cm über der ebemahgen Bodenfläche und 60 cm über der Sohle der Grä- 
ervorragen; sie sind mit Kohl und sonstigem Gemüse bepflanzt. Wenn 
, in den Gräben sich ansammelnde Schlick die Filtration zu sehr ver- 
angsamt, wird er ausgehoben und als guter Dünger auf die Beete geworfen. 

1 1 V er fabren wird 1 Acre auf 1000, bei der Oberflächenberieselung 

Einwohner gerechnet. Die Reinigung der filtrirten Flüssigkeit 
war vollständig. Die Anlagekosten, einschliesslich 7260 Pf. St. für Land¬ 
ender , ür Canalisation der Stadt, für Dienstwohnungen des Ingenieurs und 
eiererverwalters, für Pumpstation, Riesel - und Filtrationsanlagen haben 
sic 1 au 35 000 Pf. St. belaufen; die jährlichen Ausgaben betragen 200 Pf. St., 
wovon 150 Pf. St. auf Betrieb der Pumpstation. Dagegen ergeben die 
Rieselfelder einen jährlichen Pachtzins von 216 Pf. St. — Es wurde hier 
wie in Rochdale, Manchester und Leamington angegeben, dass sich seit Em¬ 
il 1 rU11 ^ - der san ^ ren Verbesserungen der Gesundheitszustand gebessert 
a e. (Für Manchester ist eine geringere Sterbeziffer angegeben als von 
< em cgistrar General; es ist nicht mitgetheilt, welche Todesfälle aus¬ 
geschieden sind.) 

Her Bericht sagt (S. 24), bei aller Getheiltheit der Ansichten über die 
versc ledenen Systeme halte man doch „in England jetzt allgemein das 
c wemmsystem mit Berieselung oder Landfiltration für das praktischste 
Un , wo es die Verhältnisse irgend gestatten, gebe man diesem den Vorzug. 
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Selbst in den mit Tonnensystem versehenen Städten Manchester and Roch¬ 
dale haben sich namhafte Hygieniker in gleichem Sinne ausgesprochen. 
Charakteristisch ist es, dass die prächtigen Rathhäuser in diesen Städten 
Wasserclosets haben.“ 

Als Schlussbemerknng theilen uns die acht Herren mit, dass nach ihrer 
Ansicht jedes in Augenschein genommene System Beinen Werth habe und 
dass es nicht richtig sein würde, ein System filr als das unter allen Umstän¬ 
den vortheilhäfteste und beste zu empfehlen. Doch glauben sie der Auf¬ 
fassung Ausdruck geben zu müssen, welche sie durch eigene Anschauung 
von den verschiedenen Methoden der Städtereinigung gewonnen haben. 

„Zunächst sind wir nach dem Vorgänge in England zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass es auch in Deutschland lediglich eine Frage der 
Zeit ist, dass die Verunreinigung der Binnengewässer durch die Abgänge 
aus den Städten gesetzlich verboten und dass keinem Orte gestattet werden 
wird, die flüssigen Abgänge anders als nachdem sie auf irgend eine Art 
gereinigt sind in den Fluss einzuleiten, und zwar nicht allein die mensch¬ 
lichen Excremente, sondern auch die übrigen Haus - und Fabrikabgänge. 

„Von den sämmtlichen Systemen ist das einfache Schwemmsystem mit 
Verwerthung der Abgänge durch Berieselung oder theilweiser Filtration 
das technisch einfachste, sicherste und für die Einwohner das angenehmste; 
denn das Wassercloset ist einmal der reinlichste Abort, die Abgänge ver¬ 
schwinden rasch ohne jede Belästigung der Hausbewohner und kommen erst 
an Stellen zur Verwerthung, wo sie, an und für sich stark verdünnt, keinerlei 
Mis8stände mehr hervorrufen können. Ueberdies bleibt bei jedem anderen 
System die Anlage einer Canalisation zur Abführung der flüssigen Abgänge, 
Haus- und Gewerbewässer, unbedingt erforderlich, und da die Fäcalien nur 
einen Behr geringen Theil des Canalinhalts ausmachen, so wird durch deren 
Ausschliessung die Canalisation nicht vereinfacht. — Die bei allen Systemen 
vorkommenden Differenzen berechtigen zu dem Schlüsse, dass, hauptsächlich 
die örtlichen Verhältnisse die Höhe der Kosten der einen oder anderen 
Anlage bestimmen und dass es bei jeder Wahl eines Systems für eine Stadt, 
sofern es sich um Bestimmung der billigsten Anlage handelt, nothwendig 
ist, für jedes daselbst ausführbare System eine Kostenberechnung aufzu¬ 
stellen. — Wenn wir also von den Kosten abselien, welche erst dann ent¬ 
scheidend einwirken, nachdem sie für den besonderen Fall ermittelt worden, 
so glauben wir uns zu der Erklärung berechtigt, dass sowohl wegen der 
genannten technischen Vorzüge als auch aus dem Grunde, dass 
die sämmtlichen flüssigen Abgänge einer Stadt verwcrthet und 
gereinigt werden, das Schwemmsystem mit Berieselung nnc * 
intormittirender Filtration überall da den Vorzug verdienen 
sollte, wo die Anlage unter normalen Verhältnissen überhaupt 
ausführbar ist und nicht besondere und gewichtige Gründe die 
Annahme eines anderen Systems erfordern. 

G. Varrentrapp- 
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Dr. F. Fischer iu Hannover: Die chemische Technologie des 
Wassers. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1880. — Besprochen 
von Dr. E. Reichardt (Jena). 

Eine recht dankenswerthe und fleissige Arbeit über den in der Ueber- 
schrift angezeigten Gegenstand. Die Reichhaltigkeit an Stoff lässt sich nur 
durch die Verfolgung des Inhaltes beweisen. 

Das Werk beginnt mit dem Vorkommen des Wassers in der Natur, — 
MeteorwaaBer, Quellen und Flüsse, Meerwasser, sodann folgen die physi¬ 
kalischen Eigenschaften des Wassers, dann Eis. Letzterer Artikel wird 
umfassend durchsprochen, Darstellung des Eises durch KältemiBchungen, 
durch Verdunstung, durch comprimirte Gase, Aufbewahrung des EiseB. Die 
mannigfaltigsten, sehr gut ausgeführten Zeichnungen erläutern die Angaben, 
zeigen z. B. genau die Einrichtung der Eishäuser wie der Eisschränke, wie 
der zusammengesetztesten Gasapparate, um das EU durch Verdunstung 
künstlich zu erzeugen. 

Ebenso ausführlich finden sich die chemischen Eigenschaften des 
Wassere besprochen, zahlreiche Analysen, in übersichtlichen Tabellen 
zusammengestellt, erläutern die Mengen der gewöhnlichen Bestandteile, es 
folgt dann eine Kritik der einzelnen derselben und dem sich anreihend die 
Verwendung des WasserB als Trinkwasser und für Gewerbe; Reinigung des 
Trinkwassers, Filtration, Destillation, Kesselstein, Mittel dagegen, Wasser 
für einzelne Gewerbe. Sodann folgt Wasserversorgung durch Cisternen, 
Brunnen, Wasserleitung, Hochdruck, Röhren, Verbrauch, Wassermesser, 
Aufbewahrung des Wassers in den Schiffen. Den Schluss bilden die künst¬ 
lichen Mineralwässer, Apparate dazu, Darstellung mittelst flüssiger Kohlen¬ 
säure, Mineralwasseranalysen. 

So wenig interessant eine derartige dem Buche entlehnte Aufzählung 
für den Leser der Kritik ist, so konnte dieselbe hier füglich allein ein Bild 
gewähren, wie der Verfasser seine gestellte Aufgabe zu lösen versuchte. Die 
bekannten, vortrefflichen Holzschnitte der Verlagshandlung Fr. Vieweg und 
Sohn finden sich überall belehrend verbreitet und gestatten Einblick in die 
einfachsten wie zusammengesetztesten Maschinen oder Geräthe. Die Gesund¬ 
heitspflege findet vielfach äusserst brauchbares Material zur Beurtheilung 
einer Anlage oder eineB Wassers als Trink- und Nutzwasser, obgleich die 
eigentliche gesundheitliche Auffassung naturgemäss hier in zweiter Lime 
steht, dagegen die Anlagen der Werke, Fassung der Quellen, Vorrichtungen 
zur mechanischen Reinigung, selbst zur Destillation des Wassers hervor¬ 
gehoben werden. Ich halte diese umfassende Zusammenstellung der Ver¬ 
wendung und Verwerthung des Wassers iu technischer Beziehung für eine 
sehr schätzenswerthe, brauchbare Arbeit zur Aufklärung der Bedeutung des 
Wassers bei dem verschiedensten Gebrauche. 
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Kritiken und Besprechungen. 


L. Pagliani, professore (Tlgicne ndla R. üniversttü di Torino : Lo 
SViluppo umano per etu, sesso, condizione sociale cd etnica, studiato 
nel peso, Statura, circonferenza toracica , capacitä vitale e forza mus- 
colare. Milano 1879. — Besprochen von Dr. Altschul (Frank¬ 
furt a. M.). 

In dieser neuesten anthropometrisehen Untersuchung erörtert Verf. 
zuerst die Ansichten, die man zur Zeit der Quetelet’schen Arbeiten über 
den Modus des menschlichen Wachsthums hatte. Erkritisirt die Quetelet’- 
sche Untersuchungsmethode und bespricht die von ihm selbst bei seinen 
Untersuchungen angewendeten Cautelen, die ihn dann zu ganz anderen 
Resultaten führten, wie die des belgischen Statistikers. 

Ausgehend von den Beobachtungen früherer Forscher und gestützt auf 
eigene Untersuchung 'seit 1870 — die er unter dem Titel: „Ueber einige 
Factoren der Entwickelung des Menschen 1876“ und „die Factoren des 
menschlichen Wachsthums 1877“ veröffentlichte — und auf eine grosse 
Menge neuer Beobachtungen, sucht er die allgemeinen Gesetze des mensch¬ 
lichen Wachsthums sowohl an Gewicht als an Grosse in der fötalen Periode, 
dann von der Geburt an bis zum 20. Lebensjahr; weiter die Zunahme des 
Wachsthums an Brustumfang Vitalcapacität und Muskelkraft unmittelbar 
vor und nach der Pubertät. Er findet, dass den vier Epochen des Wachs- 
thums, in denen die wichtigsten Aenderungen in den Functionen des 
Organismus stattfinden, eine hochgradig gesteigerte Thätigkeit des Organis¬ 
mus sowohl in Bezug auf Zunahme aller Dimensionen, wie auch aller 
functionellen Thätigkeit selbst entspricht. 

Die erste Epoche, entsprechend den ersten Wochen des embryonalen 
Lebens, belegt Verfasser mit dem Namen formative Periode. Die zweite 
Periode beginnt mit dem Zeitpunkt, wo der omphalomesenterische durch den 
Placentarkreislauf ersetzt wird und heisst die der Perfectionirung. Die 
dritte Epoche tritt ein mit der Geburt und dem Eintritt der Athmung und 
des Lungenkreislaufs; Verf. nennt dies die Periode der Entwickelung 
( oviluppo ); diese endigt mit der Pubertätsepoche und es beginnt dann die 
Periode der Reproduction. Besonders wichtig erscheinen die Untersuchun¬ 
gen des Verf. über die Beziehungen des Wachsthums deB Individuums zu dem 
Zeitpunkt seiner Reproductionsfähigkeit und die Untersuchungen über das 
Alter, in welchem die Reproduction wirklich stattfindet. 

In der Untersuchung von Mädchen vor und nach dem Eintreten der 
Pubertät findet er das stärkste Längenwachsthum in den beiden Jahren vor 
der ersten Menstruation; die jährliche Quote lallt dann bedeutend in dem¬ 
selben und den folgenden Jahren. Mit dem Gewicht verhält es sich ebenso, 
nur ist die Abnahme der Quote im Menstruationsjahre nicht so bedeutend 
wie beim Wachsthum. Auf die Muskelkraft konnte dieser Einfluss der 
Pubertät nicht nachgewiesen werden. 

Er betrachtet dann die verschiedene Entwickelung beider Geschlechter 
mit ZuhUlfenahme einer grossen Zahl von neuen Messungen an jungen 
Individuen in verschiedener socialer Stellung an den Schulen und Erziehungs¬ 
anstalten Turins. Er zeigt, dass das Gesetz des Wachsthums bei Mann und 
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Weib gleich ist and dass die Ursache, warum das weibliche Individuum zu 
einer bestimmten Zeit grösser und schwerer ist, in dem früheren Eintritt 
der Pubertät zu Buchen sei. 

Er kommt dann auf den Einfluss der Lebensweise (s. obengenannte erste 
Arbeit) bei Wohlhabenden und Armen auf das Wachsthum beider Geschlechter 
und zeigt, dasB günstige Lebensverhältnisse die Entwickelung beschleunigen 
und umgekehrt ungünstige sie verzögern. 

Er bespricht den Einfluss des Turnens und der Schule auf die Knaben 
und kommt zuletzt noch auf die Beziehungen der Nationalität, die er in 
oben citirter zweiter Arbeit ausführlicher behandelt hat. Die ersten Resul¬ 
tate dieser Arbeiten hat Verfasser dem internationalen anthropologischen 
Congress in Paris 1878 vorgelegt. 


Zur Tagesgeschichte. 


Das National-Gesundheitsamt der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas. 

Wir hatten vor Kurzem Gelegenheit über die Gründung nnd ersten 
Leistungen des National-Gesundheitsamts der Vereinigten Staaten in dieser 
Zeitschrift zu referiren (Bd. XII, S. 164 ff.), und hatten damals der Hoff¬ 
nung Ausdruck gegeben, dass es dieser neuen Behörde gelingen werde, der 
öffentlichen Gesundsheitspflege in Nordamerika einen erneuten Aufschwung 
zu geben, und viel Erspriessliches und Förderliches für das allgemeine Wohl 
zu leisten. Diese Erwartung ist in keiner Beziehung getäuscht worden. 

Die neu geschaffene Behörde der grossen mächtigen Republik ist mit 
jugendlichem Feuereifer ans Werk gegangen und kann bereits in der kurzen 
Zeit ihres Bestehens auf eine grosse Reihe grossartiger Leistungen und 
Erfolge zurücksehen. Die Thätigkeit dieses für das allgemeine Wohl der 
Vereinigten Staaten so bedeutsamen Amtes wird deutlich ersichtlich durch 
das Studium der von demselben herausgegebenen und wöchentlich er¬ 
scheinenden „Bulletins“, von denen die Nummern 1 bis 24, die vom 28. Juni 
bis 13. December 1879 datirt sind, uns heute vorliegen. Wir wollen uns 
bemühen, ohne in gewiss nahe liegende Vergleiche einzugehen, einen 
kurzen, nioht nach den einzelnen Nummern der Veröffentlichungen, sondern 
naoh den Materien geordneten Ueberblick über den reichen Inhalt dieser 
Blätter zu geben. 
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Räumlich den kleinsten Theil nehmen darin dio in ihren Wirkungen 
und Leistungen bedeutsamen Circulare des National-Gesundheitsamtes ein, 
die sich mit der Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege und 
mit den zur Verhütung und gegen die Ausdehnung epidemischer Krank¬ 
heiten zu treffenden allgemeinen Maassregeln hauptsächlich beschäftigen. 
Die Circulare 1 bis 4 sind bereits seiner Zeit in der Vierteljahrsschrift be¬ 
sprochen worden, jetzt werden uns weitere fünf Circulare des Gesundheits¬ 
amts mitgetheilt, deren erstes (Nr. 5) eine Aufforderung an alle Staats- und 
Municipalbchörden enthält, im Hinblick auf den drohenden Ausbruch der 
Gelbfieberepidemie ihr ganzes Augenmerk auf die sanitäre Beschaffenheit der 
Städte zu lenken und Abhülfe etwaiger sanitärer Schädlichkeiten herbei¬ 
zuführen. Circular 6 beschäftigt sich mit den zu troffonden allgemeinen 
Desinfections - und prophylaktischen Maassregeln in Bezug auf die Gelb¬ 
fieberepidemie. Circular 7 macht bekannt, dass alle Anordnungen, die 
von staatlichen oder örtlichen Gesundheitsämtern, um das Auftreten oder 
die Verbreitung der Epidemie zu verhindern, getroffen werden, auf das 
Eifrigste von dem National-Gesundheitsamt unterstützt werden sollen, wenn 
nöthig auch durch finanzielle Beihülfe. Circular 8 giebt sehr ausführliche 
Instructionen für Ausführung von Desinfectionsmaassregeln. Zur Des- 
infection von Fassböden, Canälen etc. wird Stangenschwefel und Eisen¬ 
vitriol, zur Desinfection von Kleidung und Betten Zinkvitriol empfohlen; 
dagegen findet ans verschiedenen Gründen die bei uns so gepriesene Cnr- 
bolsäure keine besondere Empfehlung. Höchst gonaue und detaillirtc Vor¬ 
schriften über die Art und Weise der Ausführung der Desinfection finden 
sich übrigens in diesem Circular. Das 9. und letzte uns bekannt gewordene 
Circular bezweckt die Bekanntmachung der Instructionen in Bezug auf das 
Verfahren mit den Schiffen, die sich in Quarantäne befinden. 

In jeder Nummer der Bulletins findet sch regelmässig eine Tabelle 
für die Mortalitätsstatistik einer grossen Anzahl nordamorikanischer Städte. 
In derselben sind diejenigen Städte, in welchen officielle ärztliche Todes¬ 
scheine obligatorisch eingeführt sind, also die gröstmögliche Sicherheit 
für die Richtigkeit der Statistik bieten, getrennt von denjenigen, in wel¬ 
chen letzteres nicht der Fall ist. Eine genauere Vergleichung der Mor¬ 
talitätstabellen des nordamerikanischen Gesundheitsamts mit denjenigen 
unseres Reichsgesundheitsamts ergiebt jedoch, dass unsere deutschen Ta¬ 
bellen in manchen Beziehungen den Vorzug verdienen, und zeigt zugleich, 
auf welche Krankheiten in Amerika ein grösserer Werth gelegt wird. 
Während in den deutschen Berichten die Zahl der Verstorbenen nach ihrem 
erreichten Lebensalter gegeben wird, scheidet die amerikanische Statistik nur 
das Alter von 0 bis 5 Jahren von allen anderen Todesfällen, die zusammen 
gegeben werden, allein aus. Im amerikanischen-Bericht fehlt ferner die 
wöchentliche Zahl der Gehurten in den einzelnen Städten, sowie auch der 
Ausschluss der Todtgeborenen von der Sterblichkeitszahl überhaupt, so 
dass man nicht weiss, ob in derselben die Todtgeborenen mitgezählt sind 
oder nicht. Von den in der deutschen Statistik angeführten Krankheiten 
finden sich in der amerikanischen nicht: Cholera, Ruhr, Apoplexie, acuter 
Gelenkrheumatismus, sowie die Rubriken andere Infectionskrankheiten, 
Verunglückungen, Selbstmord, Todtschlag, sowie die Rubrik alle anderen 
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Krankheiten. Dagegen sind in der amerikanischen Tabelle enthalten die 
in der deutschen fehlenden: Meningitis cerebro - spinalis , Erysipel, Nieren¬ 
krankheiten, Malaria, Sonnenstich, Gelbfieber. Während in der deutschen 
Tabelle Typhus abdominalis und exanthematicus getrennt rubricirt sind, werden 
dieselben in der amerikanischen gemeinsam geführt; ebenso werden Bronchi¬ 
tis nnd Pneumonie gemeinsam unter acute Lungenkrankheiten mit Pleuritis 
rubricirt. Dieses sind wohl die wesentlichsten Unterschiede beider Morta- 
litätstabellen. 

Ausser der Mortalitätsstatistik der Vereinigten Staaten finden sich in 
vielen Nummern auch Berichte über die Mortalität und Gesundheitsverhält¬ 
nisse vieler ausseramerikanischer Städte, mitgetheilt durch amerikanische 
Consuln und Consularagenten, z. B. über Wien und Constantinopel. Auch 
einen Bericht über die Gesundheitsverhältnisse und das Auftreten der 
Cholera in Japan wollen wir bei dieser Gelegenheit erwähnen. 

Selbstverständlich beschäftigen sich die BülletinB in sehr ausführlicher 
Weise mit der ausgedehnten Gelbfieberepidemie, der im verflossenen 
Jahre, trotz der Anstrengungen des National - Gesundheitsamts, so viele 
Menschenleben in den Vereinigten Staaten und anderen Ländern Amerikas 
zum Opfer gefallen sind. Nicht nur, dass in jeder Nummer aus den ein¬ 
zelnen Städten und Gegenden, wo die Epidemie herrscht, Berichte über 
das Fortschreiten oder den Rückgang derselben gegeben werden, sondern 
es werden auch fortlaufende Nachrichten mitgetheilt über die Maassregeln, 
die von den einzelnen Staaten, Städten und Ortschaften gegen die Weiter¬ 
verbreitung der Epidemie getroffen werden, wie auch eingehend über die 
Quarantäneanstalten und die Beaufsichtigung des Verkehrs verhandelt 
wird. Hierbei wird häufig und mit besonderer Wichtigkeit hervorgehoben, 
dass die Beaufsichtigung und Ueberwachung des Verkehrs mit den inficir- 
ten Orten mindestens stets dasselbe leistet, als der gänzliche Abschluss 
des Verkehrs mit denselben, ohne dass die grossen unvermeidlichen Härten 
des Ausschlusses dadurch horvorgerufen werden. „Der Handelsverkehr,“ so 
wird nachdrücklich betont, „muBS sichergestellt werden, darf aber weder 
ganz noch zeitweise aufhören.“ Alle Befürchtungen, die durch die sanitäre 
Beaufsichtigung des Verkehrs auf Dampfschiffen, Eisenbahnen etc. in Be¬ 
zug auf die Hemmung deB Verkehrs gehegt worden sind, dass die Schwie¬ 
rigkeiten und Hindernisse der sanitären Inspection unüberwindlich sein 
würden, haben sich als unbegründet herausgestellt; statt dass der Verkehr 
mit den inficirten Ortschaften gehemmt nnd belästigt wurde, hat gerade 
durch die stetige sanitäre Inspection der Verkehr mit denselben aufrecht 
gehalten werden können. An einem praktischen Beispiele wird die Ver¬ 
breitung des Gelbfiebers durch den Verkehr nachgewiesen, und gerade 
dadurch die Bedeutung der sanitären Ueberwachung desselben klar¬ 
gemacht. 

Ueberall wird übrigens der Werth der genauesten Untersuchung der 
Ursachen der Verbreitung der Epidemie hervorgehoben, besonders bei dem 
Auftreten der ersten Krankheitsfälle in einer Stadt. Derartige eingehende 
Verfolgungen der einzelnen Fälle auf ihren Urspmngsherd sind mehrfach 
in den Blättern zu finden. Ferner wird auch der Art der Verbreitung 
des Gelbfiebers auf Schiffen in verschiedenen Artikeln naohgeforsoht, und 
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ein nicht seltenes Moment zur Enstehnng des Gelbfiebers auf Schiffen in 
dem Ballast, den dieselben aufnehmen, gefunden, da durch ihn der Ver¬ 
schleppung des Infectionsstoffes sehr leicht grosser Vorschub geleistet 
werden kann. Weiterhin ist als besonders bemerkenswerth zu erwähnen, 
dass Fälle vorgekommen sind, in denen trotz der gründlichsten Reinigung 
und Desinfection des Schiffes, trotz ganz neu aufgenommener Ladung neue 
Fälle von Gelbfieber auf einem einmal inficirten Schiffe, und zwar auf 
offenem Meere vorgokommen sind. „Es ist durch die Erfahrung bewiesen, 
dass es ganz ausserordentlich schwierig ist, völlig die Ansteckungsstoffe in 
einem derartig inficirten Schiffe zu zerstören, da dieselben mit der grössten 
Hartnäckigkeit an einzelnen Stellen des Schiffes haften und im faulenden 
Holze und anderen Stoffen Stellen finden, wo sie der zerstörenden Wirkung 
der Kälte, Hitze und Räucherung unüberwindlichen Widerstand entgegen¬ 
setzen.“ 

Aber nicht nur durch Regulative, theoretische Betrachtungen und 
praktische Anordnungen kämpft das National-Gesundheitsamt mit den 
Schrecken der über die Vereinigten Staaten hereingebrochenen Epidemie. 
Wo es den einzelnen Staaten und Ortschaften an den nöthigen technischen 
Beamten und Sachverständigen oder auch an den Geldmitteln zur Vor¬ 
nahme der nothwendigen Maassregeln fehlt, da greift die Behörde mit 
rascher Hülfe und thatkräftiger Unterstützung den Nothleidenden unter 
die Arme; Beamte sowohl als grosse Summen werden den betreffenden von 
der Epidemie heimgesuchten Städten und Ortschaften geschickt, um der 
Bevölkerung in ihrem Kampfe mit dem todtbringenden Feinde beizustehen. 
Doch auch diese theoretische und praktische Bekämpfung der Epidemie 
genügt dem Thatendrange des Gesundheitsamtes nicht. Auch die wissen¬ 
schaftliche Seite der Erforschung der Epidemie und ihrer Ursachen wird 
von Seiten jener Behörde nicht vernachlässigt. So wird eine experimen¬ 
telle Untersuchung der Uebertragbarkeit des Gelbfiebers auf Thiere mit- 
getheilt, die jedoch kein bestimmtes Resultat geliefert hat. 

Eine der grössten hierhergehörigen Leistungen ist aber der Bericht 
einer Commission, die von dem National-Gesundheitsamt nach der Havana 
geschickt worden war, um dort die Epidemie aufs Genaueste und Sorgfältigste 
wissenschaftlich zu studiren. Dieser höchst umfassende Bericht würde ein 
in die Details eingehendes Referat für sich verdienen. Derselbe beschäftigt 
sich mit der klimatischen nnd sanitären Beschaffenheit der Gegenden, wo 
das Gelbfieber endemisch ist, und sucht den Ursachen der Entstehung und 
Verbreitung der Krankheit nachzuspüren. Nicht minder hat sich auch die 
Commission mit der Untersuchung und Erforschung des infectiösen Agens 
befasst; mannigfaltige Experimente mit Thieren angestellt, die Luft in den 
inficirten Gegenden mikroskopisch auf specifisohe Organismen untersucht 
und vielfältige Keimversuche gemacht; das Blut der Erkrankten wurde 
sorgfältig untersucht, jedoch keine dem Gelbfieber ausschliesslich gehörige 
Pilze gefunden. 

Auch das Vorkommen anderer epidemischer Erkrankungen behält das 
Gesundheitsamt im Auge. In Bezug auf Cholera wird bemerkt, dass 
dieselbe in Amerika nicht einheimisch ist, und dass sie durch den mensch¬ 
lichen Verkehr sowie durch Woaren und Kleidungsstücke verbreitet wird. 
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? 8an , ® x * und zur Abhülfe sanitärer MisBstände eintreten sollen. Endlich 
Burc hfiührnng einer allgemeinen Organisation der öffentlichen 
esun eitspflege von Seiten des Amtes ein allgemeiner Congress für alle, 
ie sic mit Gesundheitspflege beschäftigen, einberufen. 

, ! Resse sich noch viel Interessantes aus dem reichen Inhalte jener 

ummern mittheilen, so ein Aufsatz über die Wichtigkeit der geologi¬ 
schen Bodenbeschaffenheit für die Entstehung und Häufigkeit von Krank- 
Viartey»hnfchrift ftar GoetmdheiUpäege, 1880. ^2 


Digitized by Google 


658 National-Gesundheitsamt der Vereinigten Staaten Nordamerikas. 


beiten, eine Untersuchung über die Bestimmung und Häufigkeit organischer 
Materien in der Luft, über Lebensmittelverfälschung, über die Hygiene der 
Handelsmarine, und vieles andere; doch wollen wir schliesslich noch einen 
wichtigen Fragebogen erwähnen, den das Gesundheitsamt für die Unter¬ 
suchungen über die sanitäre Beschaffenheit der Städte ausgearbeitet nnd 
ausgegeben hat. Derselbe umfasst folgende Schemata, von denen jedes 
wieder in zahlreiche Unterrnbriken zerfällt: Lage, Bevölkerung, Klima, 
Topographie, Wasserversorgung, Canalisation und Entwässerung. Strassen 
und Pflaster. Wohnungen, Gas und Beleuchtung. Kehricht und Excre¬ 
mente. Märkte, Schlachthäuser. Fabriken und Handel. Oeffentlicbe 
Schulgebäude. Hospitäler und Wohlthätigkeitsanstalten. Polizei, Gefäng¬ 
nisse. Feuerwehreinrichtungen. Begräbnisswesen. Sanitätsgesetze, Ver¬ 
ordnungen und Gesundheitsämter. Mortalitäts- und Morbiditätsstatistik. 
Quarantäne. Städtische Ausgaben für öffentliche Gesundheitspflege. Auch 
ein Fragebogen für Hospitaleinrichtungen mit nicht weniger als 98 Num¬ 
mern ist vom Gesundheitsamt ausgegeben worden. 


Indem wir hiermit den flüchtigen Ueberblick über die umfassende 
halbjährige Thiitigkeit des National-Gesundheitsamts der Vereinigten Staaten 
beschliessen, können wir den Wunsch nicht unterdrücken, dass diese gross- 
artigen Leistungen auch für manche europäische Staaten das Beispiel und 
den Antrieb zu ähnlichen dem Wohl und dem Heil des Volks so sehr 
dienenden und nothwendigen Kraftanstrengungen geben möchten. 

Schliesslich haben wir noch hervorzuheben, dass das mit dem Bulletin 
Nr. 43 v. 24. April ausgegebeno Supplement 4 eine im Auftrag des National- 
Gesundheitsamtes verfasste, höchst verdienstliche Arbeit von Dr. J. J. Wood 
ward, Surgeon, United States Anny , über die pathologische Histologie des 
Gelbfiebers enthält. Dr. Woodward hat zwar selbst das Gelbfieber nicht 
beobachtet, aber hier eine sehr fleissige kritische Zusammenstellung er 
Ergebnisse der makro- und mikroskopischen Untersuchung anierikanisc er 
und europäischer Forscher geliefert, welche wohl als die vollständigste is 
jetzt gegebene Zusammenstellung anzusehen ist. Einen kurzen Auszug 
gestattet eine derartige Arbeit, welche abgeschlossene Resultate natürlic 
nicht zu bieten vermag, begreiflicherweise nicht. 


Dr. Kirchheim. 
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Gesetz, betreffend die Abwehr und Unterdrückung von 
Viehseuchen, vom 23. Juni 1880. 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Preussen etc verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgter Zustimmung 
des Bundesraths und des Reichstags, was folgt: 

§. 1. Das nachstehende Gesetz regelt das Verfahren zur Abwehr und 
Unterdrückung übertragbarer Seuchen der Hausthiere, mit Ausnahme der 
Rinderpest. 


Als verdächtige Thiere gelten im Sinne dieses Gesetzes: Thiere, an 
welchen sich Erscheinungen zeigen, die den Ausbruch einer übertragbaren 
beuche befürchten lassen (der Seuche verdächtige Thiere); Thiere, an welchen 
sich solche Erscheinungen zwar nicht zeigen, rücksichtlich deren jedoch die 
Vermuthung vorliegt, dass sie den Ansteckungsstoff aufgenommen haben 
(der Ansteckung verdächtige Thiere). 

,. Anordnung der Abwehr- und Unterdrückungsmaassregeln und 

ie eitung des Verfahrens liegt den Landesregierungen und deren Organen 
0 ' “ ^ ur Leitung des Verfahrens können besondere Commissare bestellt 
eD ,‘ Mitwirkung der Thierärzte, welche vom Staate angestellt 

Bind oder deren Anstellung vom Staate bestätigt ist (beamtete Thierärzte), 
richtet sich nach den Vorschriften dieses Gesetzes. An Stelle derselben können 
im Falle ihrer Behinderung oder aus sonstigen dringenden Gründen andere 
approbirte Thierärzte zugezogen werden. Die letzteren sind innerhalb des 
i nen ertheilten Auftrages befugt und verpflichtet, diejenigen Amtsverrich- 
ungen wahrzunehmen, welche in diesem Gesetze den beamteten Thierärzten 
ö ertragen sind. Die näheren Bestimmungen über das Verfahren, über 
e Zuständigkeit der Behörden und Beamten und über die Bestreitung der 
nrch das Verfahren entstehenden Kosten sind von den Einzelstaaten zu 
treffen. 


§• 3. Rücksichtlich der Pferde und Proviantthiere, welche der Militär¬ 
verwaltung angehören, bleiben die Maassregeln zur Ermittelung und Unter¬ 
drückung von Seuchen, soweit davon nur das Eigenthum dieser Verwaltung 
etroffen wird, den Militärbehörden überlassen. — Dieselben Befugnisse 
önnen den Vorständen der militärischen Remontedepots auch rücksichtlich 
er dazu gehörigen Rindvieh- und Schafbestände, sowie den Vorständen der 
andesherrlichen und Staatsgestüte rücksichtlich der in diesen Gestüten auf¬ 
gestellten Pferde von den Landesregierungen übertragen werden. — In den 
beiden Fällen (Abschnitt 1 und 2) finden die ferneren Bestimmungen dieses 
Gesetzes sinngemässe Anwendung. — Die Militärbehörden haben die Polizei¬ 
behörden der Garnison, der Cantonnements und des Marschortes von dem 

42 * 
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Auftreten eines Seuchenverdachts und von dem Ausbruche einer Seuche so¬ 
fort zu benachrichtigen und von dem Verlaufe sowie dem Erlöschen der 
Seuche iu Kenntniss zu setzen. — In gleicher Weise haben die Vorstände 
der bezeichneten Remontedepots und Gestüte die Polizeibehörde des Ortes 
zu verständigen, wenn ihnen die Maassregeln zur Ermittelung und Unter¬ 
drückung von Seuchen übertragen worden sind. 

§. 4. Dem Reichskanzler liegt oh, die Ausführung dieses Gesetzes und 
der auf Grund desselben erlassenen Anordnungen zu überwachen. Tritt 
die Seuche in einer-solchen Gegend des Reichsgebiets oder in solcher Aus 
dehnung auf, dass von den zu ergreifenden Maassregeln nothwendig die 
Gebiete mehrerer Bundesstaaten betroffen werden müssen, so hat der Reichs¬ 
kanzler oder ein von ihm bestellter Reichscommissär für Herstellung und Er¬ 
haltung der Einheit in den Seitens der Landesbehörden zu treffenden oder 
getroffenen Maassregeln zu sorgen und zu diesem Behufe das Erforderliche 
anzuordnen, nöthigenfalls auch die Behörden der betheiligten Bundesstaaten 
unmittelbar mit Anweisungen zu versehen. 

§. 5. Die Behörden der Bundesstaaten sind verpflichtet, sich bei Aus¬ 
führung der Maassregeln zur Abwehr und Unterdrückung der Seuchen gegen¬ 
seitig zu unterstützen. 


I. Abwehr der Einschleppung aus dem Auslande. 

a. Einfuhr- und Verkehrsbeschränkungen. 

§. 6. Die Einfuhr von Thieren, welche an einer übertragbaren Seuche 
leiden, ist verboten. 

§. 7. Wenn in dem Auslande eine übertragbare Seuche der Hausthiere 
in einem für den inländischen Viehbestand bedrohlichen Umfange herrscht 
oder ausbricht, so kann 1) die Einfuhr lebender oder todter Thier« aus e ® 
von der Seuche heimgesuchten Auslande allgemein oder für estimm 
Grenzstrecken verboten oder solchen Beschränkungen unterworfen we en, 
welche die Gefahr einer Einschleppung ausschliessen oder vermindern, ) e 
Verkehr mit Thieren im Grenzbezirk solchen Bestimmungen unterwo 
werden, welche geeignet sind, im Falle der Einschleppung einer e> 
Verbreitung der Seuche vorzubeugen. — Die Einfuhr- und Verkehrs esc ran 
kungen sind, soweit erforderlich, auch auf die Einfuhr von thiensc en 
stoffen und von allen solchen Gegenständen auszndehnen, welche ra ^ er 
Ansteckungsstoffes sein können. — Von dem Erlasse, der Aufhe ung 
Veränderung einer Einfuhr- oder Verkebrsbeschränkung ist unverz g> 
dem Reichskanzler Mittheilung zu machen. — Die verfugten Einfuhr- o 
Verkehrsbeschränkungen sind ohne Verzug öffentlich bekannt zu machen. 

b. Viehrevisiouen. 

§. 8. Gewinnt die Seuche in einem Nachbarlaude eine bedrohliche 
Ausdehnung, so kann für die Grenzbezirke eine Revision des vorhan ene 
Viehbestandes und eine regelmässige Controle über den Ab un ug 
der durch die Seuche gefährdeten Thiere angeordnet werden. 
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II. Unterdrückung der Viehseuchen im Inlande. 

1. Allgemeine Vorschriften, 
a. Anzeigepflicht. 

§. 9. Der Besitzer von Hansthieren ist verpflichtet, von dem Ansbruche 
einer der in §. 10 angeführten Seuchen unter seinem Viehstande und von 
allen verdächtigen Erscheinungen bei demselben, welche den Ausbruch einer 
solchen Krankheit befürchten lassen, sofort der Polizeibehörde Anzeige zu 
machen, auch das Thier von Orten, an welchen die Gefahr der Ansteckung 
fremder Thiere besteht, fern zn halten. — Die gleichen Pflichten liegen 
Demjenigen ob, welcher in Vertretung des Besitzers der Wirthschaft vor¬ 
steht, ferner bezüglich der auf dem Transporte beflndlichen Thiere dem Be¬ 
gleiter derselben und bezüglich der in fremdem Gewahrsam beflndlichen 
Thiere dem Besitzer der betreffenden Gehöfte, Stallungen, Koppeln oder 
Weiden. — Zur sofortigen Anzeige sind auch die Thierärzte und alle die¬ 
jenigen Personen verpflichtet, welche sich gewerbsmässig mit der Ausübung 
der Thierheilkunde beschäftigen, ingleichen die Fleischbeschauer, sowie die¬ 
jenigen, welche gewerbsmässig mit der Beseitigung, Verwerthung oder Be¬ 
arbeitung thierischer Kadaver oder thierischer Bestandtheile Bich beschäftigen, 
wenn sie, bevor ein. polizeiliches Einschreiten stattgefunden hat, von dem 
Ausbruche einer der nachbenannten Seuchen oder von Erscheinungen unter 
dem Viehstande, welche den Verdacht eines Seuchenausbruchs begründen, 
KenntniBs erhalten. 

§. 10. Die Seuchen, auf welche sich die Anzeigepflicht (§.9) erstreckt, 
sind folgende: 1) der Milzbrand; 2) die Tollwuth; 3) der Rotz (Wurm) der 
Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel; 4) die Maul- und Klauenseuche des 
Rindviehs, der Schafe, Ziegen und Schweine; 5) die Lungenseuche des 
Rindviehs; 6) die Pockensenche der Schafe; 7) die Beschälseuche der Pferde 
und der Bläschenausschlag der Pferde ynd des Rindviehs; 8) die Räude der 
Pferde, Esel, Maulthiere, Maulesel und der Schafe. 

Der Reichskanzler ist befugt, die Anzeigepflicht vorübergehend auch 
für andere Seuchen einzuführen. 

§. 11. Die Landesregierungen sind ermächtigt, für solche Bezirke, in 
welchen sich der Milzbrand ständig zeigt, von der Anzeigepflicht (§. 9) in¬ 
soweit zu entbinden, als die Seuche nur vereinzelt auftritt. In diesem halle 
müssen die Schutzmaassregeln nach Maassgabe des Gesetzes und der Aus- 
führungs - Instruction (§. 30) allgemein vorgeschrieben werden. 

b. Ermittelung der 8euche»ausibrüclie. 

§. 12. Die Polizeibehörde hat auf die erfolgte Anzeige (§§. 9 und 10) 
oder wenn sie auf irgend einem anderen Wege von dem Ausbruche einer 
Seuche oder dem Verdachte eines Seuchenausbruches Kenntniss erhalten hat, 
sofort den beamteten Thierarzt behufs sachverständiger Ermittelung des 
Seuchenausbruchs zuzuziehön (vergleiche jedoch §. 15). Der Thierarzt 
hat die Art, den Stand und die Ursachen der Krankheit zu erheben und 
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sein Gutachten darüber abzugeben, ob durch den Befund der Ausbruch 
der Seuche festgestellt oder der Verdacht eines Seuchenausbruchs begründet 
ist. — In eiligen Fällen kann derselbe schon vor polizeilichem Einschreiten 
die sofortige vorläufige Einspemmg und Absonderung der erkrankten und 
verdächtigen Thiere, nöthigenfalls auch die Bewachung derselben anordnen. 
Die getroffenen vorläufigen Anordnungen sind dem Besitzer der Thiere oder 
dessen Vertreter entweder zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung 
zu eröffnen, auch ist davon der Polizeibehörde sofort Anzeige zu machen. — 
Auf Ersuchen des Thierarztes hat der Vorsteher des Seuchenorts die vor¬ 
läufige Bewachung der erkrankten Thiere zu veranlassen. 

§. 13. Wenn über den Ansbruch einer Seuche nach dem Gutachten 
des beamteten Thierarztes nur mittelst Zerlegung eines verdächtigen Thie- 
res Gewissheit zu erlangen ist, so kann die Tödtung desselben von der 
Polizeibehörde angeordnet werden. 

§. 14. Auf die gutachtliche Erklärung des beamteten Thierarztes, dass 
der Ausbruch der Seuche festgestellt sei, oder dass der begründete Verdacht 
eines Seuchenausbruchs vorliege, hat die Polzeibehörde die für den Fall 
der Seuchengefahr in diesem Gesetze und den zur Ausführung desselben 
erlassenen Verordnungen vorgesehenen, den Umständen nach erforderlichen 
Schutzmaassregeln zu treffen und für die Dauer der Gefahr wirksam durch¬ 
zuführen. Hegt die Polizeibehörde Zweifel über die Erhebungen des beam¬ 
teten Thierarztes, so kann dieselbe zwar die Einziehung eines thierärzt¬ 
lichen Obergutachtens bei der Vorgesetzten Behörde beantragen, die Anord¬ 
nung der erforderlichen Schutzmaassregeln darf jedoch hierdurch kernen 
Aufschub erleiden. 

§. 15. Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche (§. 10, Ziffer 4) 
durch dnB Gutachten des beamteten Thierarztes festgestellt, so kann die 
Polizeibehörde auf die Anzeige neuer Seuchenausbrüche in dem Seuchenorte 
selbst oder in dessen Umgegend sofort die erforderlichen polizeilichen 
Schutzmaassregeln anordnen, ohne dass es einer nochmaligen Zuziehung 
des beamteten Thierarztes bedarf. Auch in solchen Bezirken, in welchen 
sich der Milzbrand ständig zeigt (§. 11), ist die Zuziehung des beamteten 
Thierarztes nicht in jedem Falle dieser Seuche erforderlich. 

§. 16. In allen Fällen, in welchen dem beamteten Thierarzte die 
Feststellung des Krankheitszustandes eines verdächtigen Thieres obliegt, ist 
es dem Besitzer desselben unbenommen, auch seinerseits einen approbirten 
Thierarzt zu diesen Untersuchungen zuznziehen. Die Anordnung und dio 
Ausführung der Schutzmnassregeln wird hierdurch nicht aufgehalten. — Die 
Vorgesetzte Behörde hat jedoch im Falle erheblicher Meinungsverschieden¬ 
heit zwischen dem beamteten Tbierarzte und dem von dem Besitzer zuge¬ 
zogenen approbirten Tbierarzte über den Ausbruch oder Verdacht einer 
Seuche, oder wenn aus sonstigen Gründen erhebliche Zweifel über dio 
Richtigkeit der Angaben des beamteten Thierarztes obwalten, sofort ein 
thierärztliches Obergutachten einzuziehen und dem entsprechend das Ver¬ 
fahren zu regeln. 

§. 17. Alle Vieh- und Pferdemärkte sollen durch beamtete Thier¬ 
ärzte beaufsichtigt werden. Dieselbe Maassregel kann auch auf die von 
Unternehmern behufs öffentlichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten 
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Räumlichkeiten ausammengebrachten Viehbestände, auf die au Zuchtzwecken 
öffentlich aufgestellten männlichen Zuchtthiere, auf öffentliche Thierschauen 
und auf die durch obrigkeitliche Anordnung veranlassten Zusammenziehnn- 
gen von Pferde- und Viehbeständen ausgedehnt werden. Der Thierarzt ist 
verpflichtet, alle von ihm auf dem Markte oder unter den vorbezeichneten 
Pferde- und Viehbeständen beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen oder 
seuchenverdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntniss der Polizei¬ 
behörde zu bringen und nach sofortiger Untersuchung des Falles die An¬ 
ordnung der erforderlichen polizeilichen Schutzmaassregeln zu beantragen. — 
Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Thierarzt befugt, schon vor polizei¬ 
lichem Einschreiten die Absonderung und Bewachung der erkrankten und 
der verdächtigen Thiere anzuordnen. 

c. Schutzmaassregeln gegen Seuchengefahr. 

§. 18. Im Falle der Seuchengefahr (§. 14) und für die Dauer dersel¬ 
ben können, vorbehaltlich der in diesem Gesetze rücksichtlich einzelner 
Seuchen ertheilten besonderen Vorschriften, je nach Lage des Falles und 
nach der Grösse der Gefahr, unter Berücksichtigung der betheiligten Ver¬ 
kehrsinteressen die nachfolgenden Schutzmaassregeln (§§. 19 bis 29) poli¬ 
zeilich angeordnet werden. — Beschwerden des Besitzers über die von der 
Polizeibehörde angeordneten Schutzmaassregeln haben keine aufschiebende 
Wirkung. 

§. 19. 1) Die Absonderung, Bewachung oder polizeiliche Beobachtung 
der an der Seuche erkrankten und der Seuche verdächtigen Thiere. — Der 
Besitzer eines der Absonderung oder polizeilichen Beobachtung unterwor¬ 
fenen Thieres ist verpflichtet, auf Erfordern solche Einrichtungen zu treffen, 
dass das Thier für die Dauer der Absonderung oder Beobachtung die für 
dasselbe bestimmte Räumlichkeit (Stall, Standort, Hof- oder Weideraum etc.) 
nicht verlassen kann und ausser aller Berührung und Gemeinschaft mit an¬ 
deren Thieren bleibt. 

§. 20. 2) Beschränkungen in der Art der Benutzung, der Verwerthung 
oder des Transports kranker oder verdächtiger Thiere, der von denselben 
stammenden Producte oder solcher Gegenstände, welche mit kranken oder 
verdächtigen Thieren in Berührung gekommen oder sonst geeignet sind, die 
Seuche zu verschleppen. — Beschränkungen im Transport der der Seuchen¬ 
gefahr ausgesetzten und solcher Thiere, welche geeignet sind, die Seuche 
zu verschleppen. 

§. 21. 3) Verbot des gemeinschaftlichen Weideganges von Thieren 

aus verschiedenen Stallungen und der Benutzung bestimmter Weideflächen, 
ferner der gemeinschaftlichen Benutzung von Brunnen, Tränken uud 
Schwemmen und des Verkehrs mit seuchenkranken oder verdächtigen Thie¬ 
ren auf öffentlichen oder gemeinschaftlichen Strassen und Triften. — Ver¬ 
bot des freien Umherlaufens der Hunde. 

§. 22. 4) Die Sperre des Stalles oder sonstigen Standortes seuchen- 
kranker oder verdächtiger Thiere, des Gehöfts, des Orts, der Weide oder 
der Feldmark gegen den Verkehr mit Thieren und mit solchen Gegenstän¬ 
den, welche Träger des Ansteckungsstoffes sein können. — Die Sperre des 
Gehöftes, des Orts, der Weide oder der Feldmark darf erst dann verfügt 
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werden, wenn der Ansbruch der Seuche durch das Gutachten des beamteten 
Ihierarztes festgestellt ist. — Die Sperre eines Orts oder einer Feldmark 
i®t nur dann zulässig, wenn die Seuche ihrer Beschaffenheit nach eine 
grössere und allgemeinere Gefahr einschliesst, und Thiere in grösserer Zahl 
davon bereits befallen sind. Die Sperre kann auf einzelne Strassen oder 
Theile des Orts oder der Feldmark beschränkt werden. — Die polizeilich 
angeordnete Sperre eines Stalles oder sonstigen Standorts, eines Gehöfts oder 
einer Weide verpflichtet den Besitzer, diejenigen Einrichtungen zu treffen, 
welche zur wirksamen Durchführung der Sperre vorgeschrieben werden. 

§. 23. 5) Die Impfung der der Seuchengefahr aasgesetzten Thiere, die 
thierärztliche Behandlung der erkrankten Thiere, sowie Beschränkungen in 
der Befugniss zur Vornahme von Heilversuchen. — Die Impfung oder die 
thierärztliche Behandlung darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche 
in diesem Gesetze ausdrücklich bezeichnet sind, und zwar nach Maassgabe 
der daBelbst ertheilten näheren Vorschriften. — Die polizeilich angeord¬ 
nete Impfung erfolgt unter Aufsicht des beamteten Thierarztes oder durch 
denselben. 

§. 24. 6) Die Tödtung der an dar Seuche erkrankten oder verdächti¬ 
gen Thiere. — Dieselbe darf nur in den Fällen angeordnet werden, welche 
in diesem Gesetze ausdrücklich vorgesehen sind. — Die Vorschrift unver¬ 
züglicher Tödtung der an einer Seuche erkrankten oder verdächtigen Thiere 
findet, wo sie in diesem Gesetze enthalten ist, keine Anwendung auf solche 
Thiere, welche einer der Staatsaufsicht unterworfenen höheren Lehranstalt 
übergeben sind, um dort für die Zwecke derselben verwendet zu werden. 

§. 25. Werden Thiere, welche bestimmten Verkehrs- oder Nutzungs- 
beschränkungen oder der Absperrung unterworfen sind, in verbotwidriger 
Benutzung oder ausserhalb der ihnen angewiesenen Räumlichkeit, oder an 
Orten, zu welchen ihr Zutritt verboten ist, betroffen, so kann die Polizei¬ 
behörde die sofortige Tödtung derselben anordnen. 

§. 26. 7) Die unschädliche Beseitigung der Cadaver solcher Thiere, 
welche an der Seuche verendet, in Folge der Seuche oder in Folge des 
Verdachts getödtet sind, und solcher Theile des Cadavers kranker oder ver¬ 
dächtiger Thiere, welche zur Verschleppung der Seuche geeignet sind 
(Fleisch, Häute, Eingeweide, Hörner, Klauen u. s. w.), endlich der Streu, 
des Düngers oder anderer Abfalle kranker oder verdächtiger Thiere. 

§. 27. 8) Die Unschädlichmachung (Dosinfection) der von den kran¬ 
ken oder verdächtigen Thieren benutzten Ställe und Standorte und die 
Unschädlichmachung oder unschädliche Beseitigung der mit denselben in 
Berührung gekommenen Geräthschaften und sonstigen Gegenstände, ins¬ 
besondere auch der Kleidungsstücke solcher Leute, welche mit den kranken 
Thieren in Berührung gekommen Bind. — Erforderlichenfalls kann auch 
die Desinficirung der Personen, welche mit senchenkranken Thieren in 
Berührung gekommen sind, angeordnet werden. — Die Durchführung 
dieser Maassregeln muss nach Anordnung des beamteten Thierarztes und 
unter polizeilicher Ueberwachung erfolgen. 

§. 2b. 9) Die Einstellung der Vieh- und Pferdemärkte, sowie der 

öffentlichen Thierschauen innerhalb des Seuchenortes oder dessen Umgegend 
oder der Ausschluss einzelner Viehgattungen von dor Benutzung der Märkte. 
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§. 29. 10) Die thierärztliche 
in dessen Umgegend vorhandenen, 


Untersuchung der am Seuchenorte oder 
von der Seuche gefährdeten Thiere. 


2. Besondere Vorschriften für einzelne Seuchen. 

§. 30. Die näheren Vorschriften über die Anwendung und Ausführung 
der zulässigen Schutzmaassregeln (§§. 19 bis 29) auf die naohbenannten 
und alle übngen einzelnen Seuchen werden von dem Bundesrath auf dem 
Wege der Instruction erlassen. - Es sollen jedoch bei den hierunter 
benannten Seuchen, vorbehaltlich der weiter erforderlichen Schutzmaass¬ 
regeln, nachfolgende besondere Vorschriften Platz greifen. 


a. Milzbrand. 

§• Teuere, welche am Milzbrände erkrankt oder dieser Seuche ver¬ 
dächtig sind, dürfen nicht geschlachtet werden. 

§. 32. Die Vornahme blutiger Operationen an milzbrandkranken oder 
der Seuche verdächtigen Thieren ist nur approbirten Thierärzten gestattet. — 
Eine Oeffnung des Cadavers darf ohne polizeiliche Erlaubniss nur von appro¬ 
birten Thierärzten vorgenommen werden. 

§. 33. Die Cadaver gefallener oder getödteter milzbrandkranker oder 
der Seuche verdächtiger Thiere müssen sofort unschädlich beseitigt wer¬ 
den. — Die Abhäutung derselben ist verboten. — Die gleichen Vorschriften 
fanden beim Ausbruche des Milzbrandes unter Wildständen auf die Cadaver 
des gefallenen oder getödteten Wildes Anwendung. 


b. Tollwuth. 

§. 34. Hunde oder sonstige Hausthiere, welche der Seuche verdächtig 
sind, müssen von dem Besitzer oder demjenigen, unter dessen Aufsicht sie 
8 . e en ’ 80 ^° r t getödtet oder bis zu polizeilichem Einschreiten in einem 
sicheren Behältnisse eingesperrt werden. 

§. 35. Vor polizeilichem Einschreiten dürfen bei wuthkranken oder 
der Seuche verdächtigen Thieren keinerlei Heilversuche angestellt werden. 

§• 36. Das Schlachten wuthkranker oder der Seuche verdächtiger 
ere und jeder Verkauf oder Verbrauch einzelner Theile, der Milch oder 
sonstiger Erzeugnisse derselben ist verboten. 

§. 37. Ist die Tollwuth an einem Hunde oder an einem anderen Haus¬ 
thiere festgestellt, so ist die sofortige Tödtung des wuthkranken Thieres 
und aller derjenigen Hunde und Katzen anzuordnen, rücksichtlich welcher 
er Verdacht vorliegt, dass sie von dem wuthkranken Thiere gebissen sind, 
legt rücksichtlich anderer Hausthiere der gleiche Verdacht vor, so müssen 
dieselben sofort der polizeilichen Beobachtung unterworfen werden. Zeigen 
sich Spuren der Tollwuth an denselben, so ist die sofortige Tödtung auch 
dieser Thiere anzuordnen. Ausnahmsweise kann die mindestens dreimonat¬ 
liche Absperrung eines der Tollwuth verdächtigen Hundes gestattet werden, 
sofern dieselbe nach dem Ermessen der Polizeibehörde mit genügender 
Sicherheit durchzuführen ist, und der Besitzer des Hundes die daraus und 
aus der polizeilichen Ueberwachung erwachsenden Kosten trägt. 
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§. 38. lat ein wuthkranker oder der Seuche verdächtiger Hund frei 
umhergelaufen, so muss für die Dauer der Gefahr die Festlegung aller in 
dem gefährdeten Bezirke vorhandenen Hunde polizeilich angeordnet werden. 
Der Festlegung ist das Führen der mit einem sicheren Maulkorbe ver¬ 
sehenen Hunde an der Leine gleich zu erachten. Wenn Hunde dieser Vor¬ 
schrift zuwider frei umherlaufend betroffen werden, so kann deren sofortige 
Tödtung polizeilich angeordnet werden. 

§. 39. Die Cadaver der gefallenen oder getödteten wuthkranken oder 
der Seuche verdächtigen Thiere müssen sofort unschädlich beseitigt wer¬ 
den. — Das Abhäuten derselben ist verboten. 

c. Rotz (Wurm) der Pferde, Esel, Maulthiere und Maulesel. 

§. 40. Sobald der Rotz (Wurm) bei Thieren festgestellt ist, muss die 
unverzügliche Tödtung derselben polizeilich an geordnet werden. 

§.41. Verdächtige Thiere unterliegen der Absonderung und polizei¬ 
lichen Beobachtung mit den nach Lage des Falles erforderlichen Verkehrs¬ 
und Nutzungsbeschränkungen oder der Sperre (§§. 19 bis 22). 

§. 42. Die Tödtung verdächtiger Thiere muss von der Polizeibehörde 
angeordnet werden, wenn von dem beamteten Thierarzte der Ausbruch der 
Rotzkrankheit auf Grund der vorliegenden Anzeichen für wahrscheinlich 
erklärt wird, oder wenn durch anderweite, den Vorschriften dieses Gesetzes 
entsprechende Maassregeln ein wirksamer Schutz gegen die Verbreitung der 
Seuche nach Lage des Falles nicht erzielt werden kann, oder wenn der 
Besitzer die Tödtung beantragt, und die beschleunigte Unterdrückung der 
Seuche im öffentlichen Interesse erforderlich ist. 

§. 43. Die Cadaver gefallener oder getödteter rotzkranker Thiere 
müssen sofort unschädlich beseitigt werden. — Das Abhäuten derselben ist 
verboten. 

§. 44. Die Polizeibehörde hat von jedem ersten Seuchenverdachte und 
von jedem ersten Seuchenausbruche in einer Ortschaft, sowie von dem Ver¬ 
laufe und von dem Erlöschen der Seuche dem Generalcommando desjenigen 
Armeecorps, in dessen Bezirk der Seuchenort liegt, sofort schriftlich Mit¬ 
theilung zu machen. Befindet sich an dem Seuchenorte eine Garnison, so 
ist die Mittheilung dem Gouverneur, Commandanten oder Garnisonältesten 
zu machen. 

d. Lungenseuche des Rindviehs. 

§. 45. Die Polizeibehörde hat die Tödtung der nach dem Gutachten 
des beamteten Thierarztes an der Lungenseuche erkrankten Thiere anzu¬ 
ordnen und kann auch die Tödtung verdächtiger Thiere anordnen. 

e. Pockenseuche der Schafe. 

§. 46. Ist die Pockenseuche in einer Schafherde festgestellt, so muss 
die Impfung aller zur Zeit noch seuchenfreien Stücke der Herde angeordnet 
werden. — Auf den Antrag des Besitzers der Herde oder dessen Vertreters 
kann für die Vornahme der Impfung eine Frist gewährt werden, wenn nach 
dem Gutachten des beamteten Thierarztes die sofortige Impfung nicht zwec 
massig ist. — Auch kann auf den Antrag des Besitzers oder dessen Ver- 
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treters von der Anwendung der Impfung ganz Abstand genommen werden, 
sofern Maassregeln getroffen sind, welche die Abschlachtung der noch 
seuchenfreien Stücke der Herde innerhalb zehn Tagen nach Feststellung des 
Seuchenausbruchs sichern. 

§. 47. Gewinnt die Seuche eine grössere Ausdehnung oder ist nach 
den örtlichen Verhältnissen die Gefahr einer Verschleppung der Seuche in 
die benachbarten Schafherden nicht auszuschliessen, so kann die Impfung 
der von der Seuche bedrohten Herden und aller in demselben Orte befind¬ 
lichen Schafe polizeilich angeordnet werden. 

§• 48. Die geimpften Schafe sind rücksichtlich der polizeilichen Schutz¬ 
maassregeln den pockenkranken gleich zu behandeln. 

§. 49. Ausser in dem Falle polizeilicher Anordnung (§§. 46 und 47) 
darf eine Pockenimpfung der Schafe nicht vorgenommen werden. 

f. Beschälseuche der Pferde und Bläscheuausschlag der Pferde und 
des Bindviehs. 

§. 50. Pferde, welche an der Beschälseuche, und Pferde und Rindvieh¬ 
stücke, welche an dem Bläschenausschlage der Geschlechtstheile leiden, 
dürfen von dem Besitzer so lange nicht zur Begattung zugelaBsen werden, 
als nicht durch den beamteten Thierarzt die vollständige Heilung und Un¬ 
verdächtigkeit der Thiere festgestellt ist. 

§•51. Tritt die Beschälseuche in einem Bezirke in grösserer Aus¬ 
dehnung auf, so kann die Zulassung der Pferde zur Begattung für die Dauer 
der Gefahr allgemein von einer vorgängigen Untersuchung derselben durch 
den beamteten Thierarzt abhängig gemacht werden. 

g- Räude der Pferde, Esel, Maulthiere, Maulesel und der Schafe. 

§. 52. Wird die Räudekrankheit bei Pferden, Eseln, Maulthieren, 
Mauleseln (Sarcoptes- oder Dermatocoptes-Räude) oder Schafen (Dermato- 
coptes-Räude) festgestellt, so kann der Besitzer, wenn er nicht die Tödtung 
der räudekranken Thiere vorzieht, angehalten werden, dieselben sofort dem 
Heilverfahren eines approbirten Thierarztes zu unterwerfen. 

3. Besondere Vorschriften für Schlachtviehhöfe und öffentliche 
Schlachthäuser. 

§. 53. Auf die einer geregelten veterinärpolizeilichen Controle unter¬ 
stellten Schlachtviehhöfe und öffentlichen Schlachthäuser und das daselbst 
aufgestellte Schlachtvieh finden die vorstehenden Bestimmungen dieses Ge¬ 
setzes mit denjenigen Aenderungen Anwendung, welche sich aus den nach¬ 
folgenden besonderen Vorschriften ergeben. 

§. 54. Wird unter dem daselbst aufgestellten Schlachtvieh der Aus¬ 
bruch einer übertragbaren Seuche ermittelt, oder zeigen sich Erscheinungen 
bei demselben, welche nach dem Gutachten des beamteten Thierarztes den 
Ausbruch einer solchen Seuche befürchten lassen, so sind die erkrankten 
und alle verdächtigen Thiere sofort in polizeiliche Verwahrung zu nehmen 
und von jeder Berührung mit den übrigen auszuschliessen. 
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§. 55. Soweit die Art der Krankheit es gestattet (vergl. §§. 31, 36, 43), 
kann der Besitzer des erkrankten oder verdächtigen Schlachtviehs oder 
dessen Vertreter angebalten werden, die sofortige Abschlachtong desselben 
unter Aufsicht des beamteten Thierarztes in den dazu bestimmten Räumen 
vorzunehmen. — Diese Maassregel kann in dringenden Fällen auf alles 
andere, in der betreffenden Räumlichkeit vorhandene, für die Seuche empfäng¬ 
liche Schlachtvieh ausgedehnt werden. 

§. 56. Nach Feststellung des Seuchenausbruchs können Schlachtvieh¬ 
höfe oder öffentliche Schlachthäuser für die Dauer der Seuchengefahr gegen 
den Abtrieb der für die Seuche empfänglichen Thiere abgesperrt werden. 
Strengere Absperrungsmaassregeln dürfen nur in dringenden Fällen ange- 
wendet werden. 

4. Entschädigung für getödtete Thiere. 

§. 57. Für die auf polizeiliche Anordnung getödteten oder nach 
dieser Anordnung an der Seuche gefallenen Thiere muss vorbehaltlich der 
in diesem Gesetze bezeichneten Ausnahmen eine Entschädigung gewährt 
werden. 

§. 58. Die Bestimmungen darüber: 1) von wem die Entschädigung zu 
gewähren und wie dieselbe aufzubringen ist; 2) wie die Entschädigung im 
einzelnen Falle zu ermitteln und festzustellen ist, sind von den Einzel¬ 
staaten zu treffen. — Die in dieser Hinsicht in den Einzelstaaten bereits 
bestehenden Vorschriften bleiben unberührt. Insoweit solche Vorschriften 
nicht entgegenstehen, sind die Landesregierungen befugt, zu bestimmen, 
dass die Entschädigung für getödtete Pferde und Rinder bis zum Eintritt 
einer anderweiten landesverfassungsraässigen Regelung durch Beiträge der 
Besitzer von Pferden und Rindvieh nach Maassgabe der über die Vertheilung 
und Erhebung der Beiträge von der Landesregierung zu treffenden näheren 
Anordnungen aufgebracht werden. In allen Fällen sollen jedoch die Vor¬ 
schriften der §§. 59 bis 64 dieses Gesetzes dabei maassgebend sein. 

§. 59. Als Entschädigung soll der gemeine Werth des Thieres gewährt 
werden, ohne Rücksicht auf den Minderwerth, welchen das Thier dadurch 
erleidet, dass es mit der Seuche behaftet ist. Bei den mit der Rotzkrank¬ 
heit behafteten Thieren hat jedoch die Entschädigung s / 4 , bei dem mit der 
Lungensenche behafteten Rindvieh 4 /s des 80 berechneten Werths zu be¬ 
tragen. — Auf die zu leistende Entschädigung werden angerechnet: 1) die 
aus Privatverträgen zahlbare Versicherungssumme, und zwar bei Rotz zu 
drei Vierteln, bei Lungenseuche zu vier Fünfteln, in allen anderen Fällen 
zum vollen Betrage; 2) der Werth derjenigen Theile des getödteten Thieres, 
welche dem Besitzer nach Maassgabe der polizeilichen Anordnungen zur 
Verfügung bleiben. 

§. 60. Die zu leistende Entschädigung wird, sofern ein anderer Be¬ 
rechtigter nicht bekannt, demjenigen gezahlt, in dessen Gewahrsam oder 
Obhut sich das Thier zur Zeit der Tödtung befand. — Mit dieser Zahlung 
ist jeder Entschädigungsanspruch Dritter erloschen. 

§. 61. Keine Entschädigung wird gewährt: 1) für Thiere, welche dem 
Reich, den Einzclstaaten oder zu den landesherrlichen Gestüten gehören; 


y Google 



vom 23. Juni 1880. 669 

2) far Thiere, welche, der Vorschrift des §. 6 zuwider, mit der Krankheit 
behaftet in das Reichsgebiet eingeführt sind; 3) für Thiere, bei welchen 
nach ihrer Einführung in das Reichsgebiet innerhalb 90 Tagen die Rotz¬ 
krankheit oder innerhalb 180 Tagen die Lungenseuche festgestellt wird, 
wenn nicht der Nachweis erbracht wird, dass die Ansteckung der Thiere 
erst nach Einführung derselben in das Reichsgebiet stattgefunden hat. 

§. 62. Die Gewährung einer Entschädigung kann versagt werden: 
1) für Thiere, welche mit einer ihrer Art oder dem Grade nach unheilbaren 
und unbedingt tödtlichen Krankheit, mit Ausnahme jedoch des Rotzes und 
der Lnngenseuche, behaftet waren; 2) für das in Schlachtviehhöfen oder in 
öffentlichen Schlachthäusern aufgestellte, auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
schlachtete oder getödtete Schlachtvieh; 3) für Hunde und Katzen, welche 
aus Anlass der Tollwuth getödtet sind (§§. 34, 37 Absatz 1, 38). 

§. 63. Der Anspruch auf Entschädigung fällt weg: 1) wenn der Be¬ 
sitzer der Thiere oder der Vorsteher der Wirthschaft, welcher die Thiere 
angehören, vorsätzlich oder fahrlässig, oder der Begleiter der auf dem 
Transporte befindlichen Thiere, oder bezüglich der in fremdem Gewahrsam 
befindlichen Thiere, der Besitzer des Gehöfts, der Stallung, Koppel oder 
Weide vorsätzlich, den Vorschriften der §§. 9 und 10 zuwider, die Anzeige 
vom Ausbruche der Seuche oder vom Seuchenverdacht unterlässt, oder län¬ 
ger als 24 Stunden nach erhaltener Kenntniss verzögert; 2) wenn der Be¬ 
sitzer eines der Thiere mit der Seuche behaftet gekauft oder durch ein 
anderes Rechtsgeschäft unter Lebenden erworben hat und von diesem kran¬ 
ken Zustande beim Erwerbe des Thieres KenntniBS hatte; 3) im Falle des 
§. 25, oder wenn dem Besitzer oder dessen Vertreter die Nichtbefolgung 
oder Uebertretung der polizeilich angeordneten Schutzmaassrgeln zur Ab¬ 
wehr der Seuchengefahr zur Last fällt. 

§. 64. Wenn zur Bestreitung der Entschädigungen Beiträge nach 
Maassgabe des vorhandenen Pferde- und Rindviehbestandes erhoben werden, 
dürfen diese Beiträge für Thiere, welche dem Reich, den Einzelstaaten oder 
zu den landesherrlichen Gestüten gehören, und im Falle des §. 62 Nr. 2 
für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlachthäusern anfge- 
stellte Schlachtvieh nicht beansprucht werden. 

III. Strafvorschriften. 

§. 65. Mit Geldstrafe von 10 bis 150 Mark oder mit Haft nicht unter 
einer Woche wird, sofern nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestim¬ 
mungen eine höhere Strafe verwirkt ist, bestraft: 1) Wer der Vorschrift 
des §. 6 zuwider Thiere einführt, welche an einer übertragbaren Seuche lei¬ 
den. Neben der Strafe ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführten 
Thiere zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören 
oder nicht; 2) wer der Vorschrift der §§. 9 und 10 zuwider die Anzeige 
vom Ausbruch der Seuche oder vom Seuchenverdacht unterlässt, oder länger 
als 24 Stunden nach erhaltener Kenntniss verzögert, oder es unterlässt, die 
verdächtigen Thiere von Orten, an welchen die Gefahr der Ansteckung 
fremder Thiere besteht, fern zu halten; 3) wer den Vorschriften der §§. 31 
bis 33 zuwider an Milzbrand erkrankte, oder der Krankheit verdächtige 
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Tliiere schlachtet, blutige Operationen an denselben vornimmt, oder die 
Cadaver derselben abhäntet oder vorschriftswidrig eine Oeffnung derselben 
vornimmt, oder es unterlässt, dieselben sofort unschädlich zu beseitigen; 
4) wer den zum Schutze gegen Tollwuth der Hausthiere in den §§. 34, 35, 
36 und 39 ertheilten Vorschriften zuwider handelt; 5) wer den Vorschrif¬ 
ten im §. 43 zuwider die Cadaver gefallener oder getödteter rotzkranker 
Thiere abhäutet oder nicht sofort unschädlich beseitigt; 6) wer ausser dem 
Falle polizeilicher Anordnung die Pockenimpfung eines Schafes vornimrat; 
7) wer gegen die Vorschrift des §. 50 Pferde, welche an der Beschälseuche, 
Pferde oder Viehstücke, welche an dem Bläschenausschlage der Geschlechts- 
theile leiden, zu Begattung zul&sst. 

§. 66. Mit Geldstrafe biB zu 150 Mark oder mit Ilaft wird, sofern_ 
nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere Strafe 
verwirkt ist, bestraft: 1) wer den auf Grund des §. 7 d diesss Gesetzes an¬ 
geordneten Einfuhrbeschränkungen zuwiderhandelt. — Neben der Strafe 
ist auf Einziehung der verbotswidrig eingeführten Thiere oder Gegenstände 
zu erkennen, ohne Unterschied, ob sie dem Verurtheilten gehören oder 
nicht; 2) wer den auf §. 8 dieses Gesetzes polizeilich angeordneten Con- 
trolraaassregeln zuwiderhandelt; 3) wer den in den Fällen des §.12 Ab¬ 
satz 2 und des §.17 Absatz 2 von dem Thierarzte getroffenen vorläufigen 
Anordnungen zuwiderhandelt; 4) wer den im Falle einer Seuchengefahr 
polizeilich angeordneten Schutzmaassregeln (§§. 19 bis 28, 38, 51) zuwider¬ 
bandelt. 

§. 67. Sind in den Fällen der §§. 65, 66 die Zuwiderhandlungen in 
der Absicht begangen, sich oder einem Anderen einen Vermögensvortheil 
zu verschaffen oder einem Anderen Schaden zuzufügen, so tritt, sofern nicht 
nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen eine höhere Strafe ver¬ 
wirkt ist, Geldstrafe nicht unter 50 bis zu 150 Mark oder Haft nicht unter 
drei Wochen ein. 


IV. Schlussbestiramungen. 

§. 68. Das Gesetz, betreffend die Beseitigung von Ansteckungsstoffen 
bei Viehbeförderungen auf Eisenbahnen, vom 25. Februar 1876 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 163) wird durch das gegenwärtige Gesetz nicht berührt. 

§. 69. Dieses Gesetz tritt mit dem 1. April 1881 in Kraft. 
Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und bei¬ 
gedrucktem Kaiserlichen Insiegel. 

Gegeben Bad Ems, den 23. Juni 1880. 

[L. S.] Wilhelm. 

v. Bismarck. 
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Fortschreitende Besserung des Gesundheitszustandes 
von London. 

Aus dom soeben erschienenen vorläufigen Jahresbericht des registrar 
general „Annual summary of births, dealJts and causes of deatlis in London 
and other large cities, 1879, 50 Seiten“, liefern wir nachstehend wortgetreu 
einige Stellen. Sie zeigen den erfreulichen Fortschritt des Gesundheits¬ 
zustandes dieser grössten Stadt mit ihren 3 620868 Einwohnern. Dieser 
Fortschritt möge den Männern aller Länder und jeden Amtes, welche der 
Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege ihre Aufmerksamkeit und Kraft 
widmen, zum Sporn, namentlich aber auch zur Ermuthigung dienen, auf 
ihrem Wege ansznharren. Solche Thatsachen mögen ihnen aber zngleich 
auch dazn dienen, sich mehr und mehr von der tendenziösen Unwahrbaftig- 
keit der Leugner solchen Fortschrittes, ja der Möglichkeit solchen Fort¬ 
schrittes zu überzeugen und ihnen damit zu sparen, an derartige Leute ihre 
gute, sonst nützlicher zu verwendende Zeit zu verlieren. 

Im Jahre 1879 wurden in London 134 096 Kinder geboren (aus¬ 
schliesslich der todtgeborenen) = 36"5 auf 1000 Einwohner und es ereigne¬ 
ten sich 85 546 Todesfälle = 23"3, somit Ueberschuss der Geborenen über 
die Verstorbenen = 48 556. 

Vor dem Jahr 1871 überstieg die wirkliche Bevölkerungszunahme 
sehr ansehnlich die natürliche, d. h. die auf dem Ueberschuss der Gebur¬ 
ten über die Todesfälle beruhende; aber in neueren Jahren hat umgekehrt die 
natürliche Zunahme die auf das stete Wachsthum der Bevölkerung basirte 
Zunahme übertroffen, in den letzten vier Jahren um nahezu 5000 jährlich. 
Die grosse natürliche Bevölkerungszunahme ist bemerkenswerth und theil- 
weise der seit 1870 beobachteten geringeren Sterbeziffer zuzuschreiben. 
Diese bereits eingetretene Minderung stellt eine Erhaltung von mehr als 
4000 Leben jährlich während der letzten neun Jahre dar, aber viele sani¬ 
täre Verbesserungen sind noch immer erforderlich, und wenn das gelieferte 
Wasser nicht mehr verunreinigt, die Luft reiner, das Sielsystera vervoll¬ 
kommnet und Impfung wirksamer sein wird, dann werden die Verhältnisse 
der Bevölkerung dieser grossen Stadt so viel gesundheitsfördernder sein, dass 
die Sterbeziffer wahrscheinlich höchstens noch 20 auf 1000 betragen wird. 

Von den 85 546 Todesfällen waren 15 537 Folge zymotischer Krankheiten. 

Durchschnittliche jährliche Sterbeziffer in London auf 10000 
Lebende an acht zymotischen Krankheiten in den 30 Jahren 

1841 bis 1870 und in den neun Jahren 1871 bis 1879. 


Jahre 

Acht zyrootische 
Krankheiten 

Focken 

Masern 

Scharlach - Diphtherie 

1841 bis 1870 

51-51 

311 

5-74 

10-96 

1871 „ 1879 

3893 

4-85 

5-29 

5-86 1-22 

Jahre 

Keuchhusten 

Fieber 

Diarrhoe 

Cholera 

1841 bis 1870 

8-73 

918 

912 

4-67 

1871 „ 1879 

8-14 

390 

928 

0-39 
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Nur bei Pocken zeigt sich als Folge der heftigen Epidemie von 1871 auf 
1872 eine Steigerung (Diarrhoe ist als gleichgeblieben anzusehen); Keuch¬ 
husten bietet trotz des ungewöhnlich heftigen Auftretens im Jahre 1879 (mit 
3000 Todesfällen) noch immer eine geringe Abnahme. Ein Zengniss für die 
verbesserte sanitäre Lage Londons wird durch die von 9"2 auf 3"9 geminderte 
Sterblichkeit an Fieber geliefert; 1879 starben 1099 Personen an Fieber. 

Die gewaltsamen Todesfälle haben sich vermehrt, es kamen deren in 
den Jahren 1841 bis 1850 jährlich 66, in den Jahren 1871 bis 1879 aber 
81 auf 100000 Lebende. 

Jährliche Sterbeziffer auf 1000 Lebende in London aus allen 


Ursachen in verschiedenen Altersperioden. 

Alle Alter 0—5 5 — 10 10 — 15 15 — 20 20 — 25 25 — 35 


1841 bis 1870 . . 

241 

80-2 

9-7 

4-4 

5-7 

73 

9-8 

1871 „ 1879 . . 

22-9 

74-2 

7-3 

37 

5-0 

66 

9-4 

Abnahme in Procenten 

5-0 

7-5 

24-7 

159 

12-3 

96 

41 



35 — 45 

45 — 55 

55 — 65 

65 — 75 

75 — 85 

über 85 

1841 bis 1870 . . 


149 

21-9 

38-6 

763 

1601 

301-8 

1871 „ 1879 . . 


14-7 

214 

38-1 

72-4 

151-4 

292-9 

Abnahme in Procenten 


1-3 

23 

1*3 

51 

5-4 

3-0 


Es offenbart sich hiernach eine Herabminderung der Sterbeziffer für alle 
Altersclassen ohne Ausnahme in der Altersperiode von 10 bis 15 Jahren um 
16 Proc., in der von 16 bis 20 Jahren um 12 Proc. und in der von 20 bis 
25 Jahren um 10 Proc., in den späteren Perioden im geringeren Verhältniss. 

Der grösste hygienische Mangel in London ist gegenwärtig die Versor¬ 
gung mit verunreinigtem Wasser ans der Themse und der Lea. Die täg¬ 
liche Versorgung Londons beträgt etwa 134 Millionen Gallonen (1 Gallon 
= 5 Liter); davon sind 126 Millionen zeitweise mit Sielwasser verunreinigt 
(68 Millionen stark und 58 Millionen in geringerem Maasse), während nur 
8 Millionen stets von in hygienischer Beziehung trefflicher Beschaffenheit 
waren. Es kommen täglich etwa 34 Gallonen auf den Kopf der Bevölke¬ 
rung und davon 28 für häusliche Zwecke. Sechs Gesellschaften entnehmen 
Flüssen ihr Wasser, zwei, die Kent- und die Colm - Thalgesellschaft dem 
Kalkgestein; letzterer wird eines Theils seines starken Kalkgehaltes nach 
Clarke’s Process beraubt. 

Die Bodenfläche des inneren London (mit 3 254 260 Personen bei der 
Zählung von 1871) ist 78 080 Acres oder 122 Quadratmeilen gross (wovon 
2718 Acres auf die Themse kommen) = 31597 Hectaren oder 316qkm. Die 
Strassen und Wege haben eine Länge von etwa 1500 Meilen und nahmen eine 
Fläche von nahezu 12 Quadratmeilen ein. Die Siele haben eine Länge von etwa 
2000 Meilen. Auf dieser Bodenfläche standen im Jahre 1871 417 767 bewohnte 
Häuser, so dass wie 1861 auf 1 Haus 7"8 Personen kamen. Es kamen auf 
die Quadratmeile 26 674, auf den Acre 48'7 oder auf den Hectar 103 Menschen. 
In dem äusseren Ring von London, mit 631381 Einwohnern in 111037 be¬ 
wohnten Häusern, wo nur 1096 Personen auf die Quadratmeile, 1'7 auf den 
Acre kamen, betrug die Sterblichkeit nur 16'9 auf 1000, im inneren da¬ 
gegen 23’3, an sieben zymotischen Krankheiten starben auf 1000 Lebende 
im äusseren 1*8, im inneren 3*2 Personen. ^ 
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Typhusepidemie in Zürich. 

sundheiWeth* ^ 8 ° ^ Treffliche fQr die öffentliche Ge- 

nnd W ° 8lC J dCS gr088eD Vorzu « 8 erfreat bat, Canaliaation 

und Wa 8 8 e rver 8° rg ung durch einen höchst ausgezeichneten Ingenieur, Carl 

vernuL g ; . aU T f r hrt ZU8ehen ’ ^ im verflossenen Winter un- 
vermuthet eine relativ heftige Typhusepidemie auf, welche die eigentliche 

v™ H M n f" 88Cr : gemeinden er « riff - Wir entnehmen einer Schilderung 
von H. M m 0. Wyss s Blättern für Gesundheitspflege Nr. 9 und 10 Fol¬ 
gendes. Es ereigneten sich in der Stadt Zürich 

im Januar.. . 9 Typhusfalle 

„ Februar.24 

» März.. 

» A prü.. 

W _ 

84 Typhusfälle. 

Sie finden sich zerstreut in 55 Strassen und 77 Häusern, nur in 7 Häusern 
kamen je 2 Erkrankungsfälle vor. 

Es sjarben in Zürich und Umgebung an Typhus 41 und zwar 3 im 
anuar, im Februar, im März 27; davon standen im Alter von 10 Mo- 
naten i, zwischen 10 und 20 Jahren 11, zwischen 20 und 30 Jahren 9, 
zwischen 30 und 60 Jahren 6. 

In den tiefer gelegenen Stadttheilen, die auf angeschwemmtem Boden 
er wasserreich ist und die meisten Soolbrunnen besitzt, erbaut sind, ist die 
Krankheit zunächst in grösserer Zahl aufgetreten, wogegen die höher gele¬ 
genen auf Moränenhügeln aufgebauten Häuser nur wenige Fälle enthielten. 
Hie grosse Stadt, rechtes Ufer, war am stärksten ergriffen. 

»m Februar Diarrhöen und Unterleibstyphus mit ungewohnter Rasch- 

üeit üch verbreitet hatten, wurde das Wasser, besonders das in der städ¬ 
tischen Wasserleitung circulirende Seewasser, das von den Hausbewohnern 
ers benutzt wird, als krankmachende Ursache verdächtigt. Wiederholte 
eingehende Untersuchungen haben aber in Bezug auf Menge und Art orga- 
nisc er estandtheile, auf unorganische Zersetzungsproducte faulender Stoffe 
fl 11 BU ^ gewiase gesundheitsschädliche Metallverbindungen nichts Be¬ 

denkliches gezeigt, vielmehr genügten sämmtliche Proben den Anforderungen, 
ie man vom chemischen Standpunkte aus an ein gesundes Trinkwasser zu 
187Q D ‘ 6reC ^ t ' g ^ * st ' — ®er GrundwaBserstand hatte im letzten Vierteljahr 

m allen Stationen mit geringen Schwankungen eine mittlere Höhe 
emge aten, vom 8. December an begann ein allgemeines Sinken, das bis 
zam . Januar 1880 in geringem Grade schwankte, dann rascher zunahm 
and am 9. Februar seinen niedrigsten Stand erreicht hatte. Bis zum 15. März 
zeigten sich nur geringe Veränderungen, dann begann wieder ein allmäliges 
eigen, jedoch mit ziemlichen Schwankungen. Bestimmte Schlüsse in Betreff 
8Z U8a ™ m enhang8 der Typhusepidemie mit dem Stande des Grundwassers 
wi er erfasser nicht ziehen, hält es aber für wahrscheinlich, dass beim 
m en deB Grundwassers die im Boden der bevölkerten Strassen vorhandene 
Viertelj»lirMchrift fQr Ge.imdhaitapflege, 1880. 4 g 
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Godenluft durch das Aufdecken der im Boden vorhandenen Stoffe eine Ver¬ 
unreinigung erleiden konnte. Er verweisst auf Ucke (siehe diese Zeitschrift 
Bd. IX, S. 623). — Die Zahl der in der Stadt aufgestellten Abtrittkübel be¬ 
trägt 1330, die der Gruben 240, nicht inbegriffen 20 Gebäude am oberen 
und unteren Mühlensteg, deren Abfallrohre direct in das Wasser der Limmat 
münden. Bei 57 Häusern mit Typhuskranken wurde für den Abtritt der 
Kübel, bei 6 Häusern die Grube angemerkt. 

Der Verfasser fasst schliesslich seine Ansicht über die ursächlichen Facto- 
ren der Entstehung und Verbreitung des Typhus folgendermaassen zusam¬ 
men: „Die durch die anhaltend trockene Winterkälte schon im December 18/9 
eingetretenen Unterleibscatarrhe machten den Organismus zu einem höheren 
Grade der Erkrankung empfänglich. Zu diesem Factor gesellte sich alsdann 
die besonders im lockeren, angeschwemmten Boden enthaltene, in demselben 
durch die Eisdecke derselben zurückgehaltene Bodenluft, die durch die warme 
Luft der Wohnungen ins Innere der Häuser eingezogen worden war und die 
Luft der bewohnten Räume, Bowie später beim Aufthauen der Eiskruste 
die Luft der Gassen, Hofr&ume etc. verunreinigte. Worin die der Boden¬ 
luft beigemischte gesundheitsschädliche Materie bestand, ist unhekann 
möglicherweise aber gleicht sie der Malaria der Sumpffieber. Die c e 
mische und mikroskopische Untersuchung des Trinkwassers hat eine 
Verunreinigung desselben ergeben, welcher einer Mitbetheiligung zur n 
stehung der Krankheit zugeschrieben werden könnte. Eben so wenig sm 
die Abtrittsverhältnisse an dem epidemischen Auftreten derselben zu 
schuldigen; denn wenn auch durch das Einfrieren der Abtrittsrohre m 
manchem Hause Uebelstände veranlasst wurden, bo geschah diese doch ange 
nicht im Verhältnis der von der Krankheit heimgesuchten Häuser. 

„Liegt es nun zwar nicht in unserer Macht, die meteorologischen, atmo 
sphärischen Verhältnisse, das Gefrieren und Wiederaufthauen des Bodens zu 
bestimmen oder zu regeln, so können wir dagegen auf Beseitigung oca er 
Uebelstände Bedacht nehmen, und zwar 

1. Durch möglichste Reinhaltung der Strassen und öffentlichen I atze, 

durch Entwässerung, Drainirung des Bodens, insbesondere Irocken a ung 
des Baugrundes der Häuser. „ 

2. Durch Abhaltung der Bodenluft vom Innern des Hauses und Be¬ 
günstigung der Lufterneuerung in den Wohnräumen. Der Boden “ D r 
dem Hause, in den Kellerräumen sollte für die Bodenluft unzugänglich g - 
macht werden, durch Cement oder Asphalt, womit man den en 
Kellerränme belegt und denselben den Grundmauern beifügt. 

3. Bei anhaltender Kälte und festgewordenem Schnee ist ein o r 
Aufhacken und Entfernen der Eis- und Schneedecke zweckmässig. 

„Zur Verhütung der Infection von einem Typhuskranken auf die a 
bewohner ist die genaue Befolgung der von der Gesundheitscomm.ssion a - 
gegebenen „Maassregeln zur Verhütung der Verbreitung typ 
heilen, sowie des Scharlachs und der Diphtheritis vom 18. März 188 
Seite der Hausbewohner, des behandelnden Arztes und der zur esm ec 
der Abtritte etc. verordneten Personen dringend nothwendig.“ 
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Die kranken Gotthardtunnel - Arbeiter. . 

Bericht an das eidgenössische Departement des Innern von Dr. Sonderegger >). 


I. Der Tunnel. 


n , aS “ alIe “ Begehungen merkwürdige Arbeitefeld der Tunnelunter- 
nehmnng *t von Anfang an sorgfältig erforscht worden und es ist unerlässlich, 
er sowohl aus der äusserst reichhaltigen Arbeit des Herrn Ingenieur- 
Geologen Stapff „Ueber die Erd wärme in Hochgebirgstunneln “ *), als aus 
en Angaben der Herren Ingenieure und Aerzte des Unternehmens Fol¬ 
gendes vorauszuschicken. 

Zur Zeit des Durchschlages am 28. Februar hatte der fertige und 
unfertige Tunnel einen Höhlenraum von: 


Göschenerseite. 250 000 cbm 

Airoloseite. 230 000 

_ n 

Zusammen 480 000 cbm 


Die Luftzufuhr für je 24 Stunden betrug: 


Göschenerseite. 484 000 cbm 

Airoloseite. 240 000 „ 

Zusammen 724 000 cbm 

ltun^ 6 chemi8che Zusammensetzung von Luft, welche 1876 bei 
1940 m vom Nordportale gefasst, an Ort und Stelle eingeschiholzen und von 
Dunsen m Heidelberg analysirt wurde, ergab: 


Kohlensäure , . . . 0 96 Proc. 

Sauerstoff.20'05 „ 

Stickstoff. 78-99 „ 

Luft, bei 1460 m vom Südportale gefasst, zeigte: 

Kohlensäure .... 0‘30 Proc. 

Sauerstoff.20,18 „ 

Stickstoff. 79,52 „ 

Es ist anzunehroen, dass auch bei tieferem Eindringen in den Tunnel 
ie Verhältnisse sich nicht wesentlich änderten, weil die Zahl und Arbeit 
6r Compressoren immer entsprechend vermehrt wurde; aber ebenso sicher 
i« anzunehmen,' dass im letzten Winter, als in der Airolo-Abtheilung wegen 


) Dieser dem Correspondenzblatt für schweizerische Aerzte entnommene Bericht ward 
von Dr. Sonderegger in Folge eines ihm von dem Departement des Innern der Schweizer 
undesregierung ertheilten Auftrages erstattet. Dr. Sonderegger verweilte zu diesem 
weck den 23. his 25. März in Airolo und Göschenen, wo er mit den Doctoren Giaccone 
und Fod6r4, sowie mit den Ingenieuren Maury, Stokalper und Zollinger conferirte. 

) Studien über den Einfluss der Erdwärme auf die Ausführbarkeit von Hochgebirgs¬ 
tunneln in His, Braune und Du Bois-Reymond’s Archiv für Anatomie und Physiologie 
1879. Suppl. S. 72 bis 145. 
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Wassermangel nur die Hälfte der C'ompressoren arbeiten und anstatt 240 000 
bloss 120 000 cbm Luft per Tag eingepumpt werden konnten, die Luft 
erheblich schlechter und in weit höherem Maasse durch Kohlensäure und 
durch Kohlenoxydgas verunreinigt gewesen sei. Analysen auB jener Zeit 
liegen leider nicht vor. 

Die vorliegenden Zahlen von Bansen bestätigen die bekannte That- 
sache von der fast unwandelbaren Beharrlichkeit des Sauerstoff- und des 
Stickstoffgehaltes, sie geben aber auch den unerwarteten Beweis von der 
gewaltigen Leistung der Luftzuführungsmaschinen, indem bei deren voller 
Arbeit die Menge der Kohlensäure (des Exponenten für die Luftverunreini¬ 
gungen überhaupt) eine so bescheidene blieb, dass sie selbst von der Luft 
vieler Schulstuben überboten wird. Dem entsprechend wurde auch wirklich 
niemals ein Trüberwerden oder Flackern der Lampen bemerkt, ein Ereigniss, 
welches nach den Aussagen der Ingenieure bei manchen kleineren Tunnel¬ 
bauten oft genug vorkomme. 

Die luftaussaugenden Apparate dagegen bewährten sich nicht und blieben 
in Ruhe. 

Die Temperatur zeigte bei — 10 n bis — 8°C. im Freien folgende 
Verhältnisse im Tunnel: 


Tiefe 

Airolo 

Göschenen 

1000 m 

12-5° 

15-7» 

2000 „ 

20-0° 

20-6“ 

3000 „ 

25-8° 

21-25° 

4000 „ 

28"5° 

24-40° 

5000 „ 

30-0» 

27-5° 

6000 „ 

31-0° 

30-0° 

7000 „ 

30-4° 

31-25° 

7041 „ 

31-5° 

— 

7500 „ 

— 

31-25° 


Diese Temperaturen, an den wenigen, zur Verification der Achse be¬ 
stimmten Tagen gemessen, stiegen während der Arbeit um 0‘1° bis 1 25°. 

Die relative Feuchtigkeit betrug durchschnittlich 100 Proc., a o 
bei 31°C. volle 32g im Cubikmeter. Stapff fand chemische Zusammen¬ 
setzung, Staub, Temperatur und Feuchtigkeit zusammen als Luflgüte be¬ 
rechnet, dass sich diese im nördlichen Tunnelabschnitte zu deijenigen des 
südlichen verhielt wie 1*345:1. 

Der Airolotunnel war also durchschnittlich und bei voller Leistung seiner 
Corapressoren schlimmer bestellt als der von Göschenen. Dazu kommt, dass 
der canalisirte Wasserabfluss in Göschenen circa 40 bis 50 Liter per Seeon e, 
in Airolo dagegen 206 bis 240 Liter perSecunde betrug und auch dieStagna 
tionen, Pfützen und Lachen des warmen schmutzigen Wassers in diesem 
Abschnitte viel erheblicher waren. 

II. Das Leben im Tunnel. 

Die Fragen: In welchen Temperaturen kann der Mensch überhaupt 
leben und in welchen arbeiten? für Augenblicke oder für mehrere Stunden 
lassen sich bekanntlich nicht allgemein beantworten und es kommt weaentlicn 
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auch darauf an, ob eine trockene warme Luft den ausbrechenden Schweiss 
verdunste und dabei den Körper kühle, oder ob eine feuchtwarme Luft diese 
erfrischende Verdunstung unmöglich mache. Dubois-Reymond hält es 
für fast gewiss, dass eine mit Wasserdunst gesättigte Luft von 40°C. für 
längeren Aufenthalt lebensgefährlich sei. 

Beim Eintritt in die heisse feuchte Tunnel-Atmosphäre bricht sehr bald 
reichlicher Schweiss hervor, der die Kleider brühwarm durchnässt und das 
Tragen derselben auf die Dauer unerträglich macht, bo dass die Mineurs 
ganz nackt, die Ingenieure in sehr leichten Tunnelanzügen arbeiten. Ein 
kräftiger Beamteter versicherte mir, dass er gewöhnlich 150 Pulse per 
Minute gezählt und ein peinliches Herzzittern empfunden habe. Regel¬ 
mässig ist eine grosse Ermüdung. Viele klagen, ihre Glieder seien wie 
gebrochen. Da in der sehr feuchten Luft wenig Schweiss verdunsten kann, 
ist auch der Durst nicht unersättlich und die Arbeiter trinken mehr zur 
Abkühlung und zur Erfrischung das dargebotene Wasser, welches zu 6 Liter 
per Mann und Arbeitsschicht (acht Stunden) in eisernen Fässern eingeführt 
wird, die mit reinem Quell- oder Flusswasser gefüllt, jedem Materialzuge 
beigegeben sind. Das von den wannen Felsen tropfende Wasser wird sehr 
selten getrunkeu, obschon es rein ist, das in Pfützen liegende unreine und 
übelriechende aber ganz und gar nie, weder von Menschen noch von 
Thieren. 

Selten fehlt die üble Wirkung der feuchtwarmen Luft auf die Ver¬ 
dauungsorgane; wie in den Tropen, so nimmt auch im feuchtwarmen Tunnel 
die Esslust erheblich ab und tritt eine ausgesprochene Neigung zu Magen- 
und Darmcatarrhen ein, zum sogenannten gastrisch-biliösen Zustande. 

Dagegen fehlen hier alle Erscheinungen narcotischer Gifte: Kopfweh, 
Schwindel, Kinnbackenkrampf, Taumeln, welche in den Festungsminen Vor¬ 
kommen und wesentlich als Vergiftungen durch Kohlenoxyd, durch Nitro¬ 
glycerin und durch Pulvergase zu betrachten sind. 

Neu Angekommene oder auch Gewohnte, welche aus Ferien zurück¬ 
kehren , leiden am meisten, und die Pferde, welche hier in grosser Anzahl 
verwendet werden, unterliegen massenhaft. Auch bei diesen ist ungeheure 
Ermüdung und grosse Appetitlosigkeit in auffallendem Grade vorhanden. 

• Seit dem Durchbruche des Tunnels hat die Hitze um 2° bis 4° C. ab¬ 
genommen und reicht der gelinde Luftzug hin, Menschen und Thiere zu 
erfrischen. Die Mineurs arbeiten energischer und auch die Pferde sollen 
seither um l / 3 mehr leisten. 

So giebt die lange Zeit fortgesetzte Tunnelarbeit den Menschen ein 
eigenthümliches Gepräge, sie werden bleich und mager, wenn sie trockenes, 
zerstäubendes Gestein zu bohren haben, auch lungenschwindsüchtig: alles 
Verhältnisse, wie sie beim Bergbau überhaupt Vorkommen. Die Wenigsten 
halten sehr lange aus und von den 1600 bis 1700 Arbeitern von Göschenen 
fanden sich beim Durchschlage bloss 50 bis 55, welche von Anfang an mit- 
machten. Auch die Ausharrenden gehen jährlich für 1 bis 2 Monate nach 
Hause und kehren dann meist wohl aussehend wieder zurück. Dieser guten 
Gewohnheit zeitweiliger Auswanderung verdanken wir den Vortheil, nur sehr 
wenige Schwindsüchtige am Orte anzutreffen. Die acut Erkrankten bleiben 
selbstverständlich hier liegen und unter diesen giebt es fast beständig 
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Typhöse. Ueberhaupt versichern beide Aerzte der Unternehmung, dass die 
Tunnelarbeiter bei Verwundungen und bei jeglicher innerer Erkrankung 
eine sehr grosse Hinfälligkeit zeigen und in allen Fällen eine weit schlimmere 
Prognose geben, als die im Freien arbeitenden Steinbauer oder vollends die 
Landesbewoh ner. 

III. Das Leben ausser dem Tunnel. 

Um die Lebensbedingungen des Tunnelarbeiters zu verstehen, müssen 
wir diesen nicht nur während der acht Stunden seiner Arbeitsschicht, sondern 
auch während seiner 16 freien Stunden beobachten. 

Die Leute haben alle vier Wochen Zahltag (können aber auch in der 
Zwischenzeit Geld auf Rechnung beziehen), dann trinken und lärmen viele 
eine kurze Zeit, meistens aber sind die Arbeiter sehr haushälterisch und 
mä8sig, trachten nach Ersparnissen und leben so billig wie nur immer 
möglich, sehr oft äusserst schlecht aus Missverständniss und aus Unkenntniss, 
ebenso oft auch, weil sie um gutes Geld nur schlechte, aller Controle ent¬ 
behrende Nahrungsmittel bekommen. Es wurde mir namentlich ein Fall 
angeführt, in welchem ein Arbeiter monatlich 100 Francs nach Hause 
schickte, mit den ferneren 25 Francs lebte und schliesslich an Erschöpfung 
starb. 

Umgekehrt sah ich in Göschenen eine Gesellschaft von Schuttabräumern, 
welche das aufreibendste Geschäft, oft mit mehr als acht Stunden Arbeitszeit 
haben und welche dennoch nicht nur nicht schwach, sondern trotz ihrer 
blassen Gesichter sehr robust waren; diese aber haben die Gewohnheit, sich 
reichlich und gut zu nähren. 

Wo die feuchtwarme Arbeitsstätte den Appetit schwächt, Sparsamkeit, 
Unkenntniss und Bezugsschwierigkeit die Güte und Auswahl der Lebens¬ 
mittel so erheblich beeinträchtigt, da ist es auffallend, wenn die Leute nicht 
blutleer werden, auffallend, dass sie noch so lange aushalten und so viel 
leisten als wirklich der Fall ist. 

Zu allen diesen Schädlichkeiten kommt noch die Zusainmenpferchung 
in enge, raeistentheils äusserst schmutzige, sorgfältigst verschlossene und 
niemals gelüftete Wohnungen. Die Familienwohnungen zeigen noch am 
öftersten eine Spur von Ordnung und auch Speisen, welche nicht ekelhaft 
aussehen; sehr viel schlimmer sind die von Concubinen geführten Wohnungen 
und am allerelendesten die Quartiere der Junggesellen. 

IV. Die Krankheit. 

So standen und gingen die Verhältnisse am Gotthard und in demselben, 
als, gleich nachdem die Siegesbotschaft vom technisch vollendeten Durch¬ 
bruche verklungen war, in der Gazctfci Piemontcse die Nachricht von einer 
Epidemie auftrat, welche die armen Tunnelarbeiter dahinraffe. Zuerst haben 
die Professoren Concato und Perroncito von Turin berichtet, dass sic 
in ihren Spitälern bei abgezehrten und blutleeren ehemaligen GottharJ- 
tunnelarbeitern einen kleinen Eingeweidewurm, Anchylostomum duodenale, 
gefunden hätten, der sonst nur in heissen Ländern, besonders in Aegypten 
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einheimisch, dennoch auch in Italien, ja von Dubini in Mailand schon vor 
30 Jahren unter 100 Leichen bei vollen 20 beobachtet, jetzt in massenhafter 
Verbreitung unter den Tunnelarbeitern die schwere und fast allgemeine 
Blutschwäche verursache. 

Um sich vor Irrungen möglichst zu schützen, begaben sich die Professo¬ 
ren Camillo Pozzolo, Lehrer der propädeutischen Klinik, Luigi Pagliani, 
Lehrer der Hygiene, nach Airolo, wo sie die Kranken sahen und die Section 
des einzigen hier an Blutschwäche Verstorbenen Vornahmen. Ihr Bericht 
sagt: Eine eigenthümliche Krankheit ist es nicht, sondern die alt bekannte 
Blutschwäche der Bergleute. Ebenso fanden sie den Vorwurf, dass irgend 
eine Verheimlichung versucht worden wäre, als unstatthaft und erklärten 
gegenüber ihren Collegen Concato und Perroncito, dass sie den Eingeweide¬ 
wurm (Anchylostomum duodenale) durchaus nicht als Grund und Ursache, 
sondern nur als Complication der in Frage stehenden Krankheit betrachten 
können *). 

Vorhanden aber ist die Krankheit allerdings und zwar in sehr vielen 
Fällen. 

Die gewohnten bleichen Gesichter werden noch viel blasser und 
bekommen einen Stich ins Gelbliche, zumal die Ohren sind leichenblass. 
Der Puls ist klein und schnell; man hört sehr starke Arterien- und Venen¬ 
geräusche. Die Kranken haben Neigung zu Ohnmächten mit Pulslosigkeit 
{Asphyxie), sind schläfrig, ohne gut zu Bchlafen, sie sind mager, selten ge¬ 
dunsen und haben sehr selten geschwollene Füsse. Die Athmung ist 
beschleunigt und oberflächlich, bei leichtem Steigen kommt Athemnoth und 
Herzklopfen. Milz meistens vergrössert. Appetit gering, Neigung zu 
Durchfall, und häufige dunkle, aber fast niemals schwarze Dejectionen, in 
welchen bisher nie Anchylostomen gefunden wurden. Wichtiger ist, dass 
die Leiche des einzigen an Anaemie Verstorbenen nur eine geringe Anzahl 
von Anchylostomen zeigte. Wir wissen, dass dieser 4 bis 8mm lange 
Eingeweidewurm hoch oben im Dünndarm sitzt, wo er sich wie ein Blutegel 
einbeisst, dass er durch seinen täglichen Blutconsum, durch seine oft in die 
Tausende gehende Menge und durch die Nachblutungen angebissener 
Schleimhautstellen den Menschen im höchsten Grade blutleer macht und 
herunterbringt und bo die anatomisch nachweisbare Ursache der verhängniss- 
vollen ägyptischen Chlorose ist 2 ). Wir wissen ebenso, dass die hochgradig 
blutleeren und wachsgelben Tunnelarbeiter sich nicht immer wieder erholen, 
Bondern unter zunehmender Schwäche wegsterben; dagegen habe auch ich, 
bei der bisherigen Nutzlosigkeit der Fäcaluntersuchungen, der Seltenheit 
der Leichenöffnungen und bei dem fast ausnahmslosen Vorhandensein einer * 
massigen Milzanschwellung noch keine zwingenden Gründe, die Eingeweide¬ 
würmer für mehr als eine Complication oder für mehr als eine ausnahms¬ 
weise Todesursache zu betrachten. 

Gegen die Annahme der Wurmkrankheit spricht die Thatsache, dass 
sich die Mehrzahl der blassen und elenden Arbeiter bei stärkender Behand¬ 
lung und Pflege und nach mehrwöchentlichem Aufenthalte im Freien wieder 


’) Offeuer Brief in «ler Gazetta Piemontese. Torino 8/9. März 1880, Nr. 68. 
a ) Griesinger, Gesammelte Abhandlungen, Berlin 1872, Bd. II, S. 706 bis 712. 
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gut erholen, ferner dass diese verhängnisvolle Blutschwüche sich ganz 
besonders in Airolo entwickelte, wo die Wohnungs- und Nahruogsverhöltnisse 
sogar etwas weniger schlecht sind als in Göschenen, wo aber im Tunnel 
anhaltend schlechtere Lebensbedingungen vorhanden waren und ganz 
besonders die Luftzufuhr in den abgeflossenen Monaten December, Januar, 
Februar von 240 000 auf 120 000 cbm per Tag herabgesunken war, weil die 
versiegende Wasserkraft kaum noch die Hälfte der Compressoren in Bewegung 
zu setzen vermochte. 

Göschenen hat viele, mit falschen Papieren von Airolo herübergekommene, 
dort mit Reisegeld entlassene Arbeiter und zeigt ebenfalls hochgradige und 
schwere Fälle von Blutschwüche, aber weniger zahlreich, und hat vor Airolo 
nur den Vortheil grösseren Wasserreichthums, beziehungsweise doppelt so 
starker Luftzufuhr voraus. Da die übrigen Factoren gleich sind, dieser eine 
bedeutende Factor aber ungleich und für die fragliche Krankheit sehr 
erheblich ist, haben wir eine Berechtigung, ihn zu verwertben. 

Dagegen kommt das von Fremden angeklagte faule Wasser der Tunnel¬ 
pfützen als Träger von Anchylostomumkeimen gar nicht in Betracht, weil 
es nicht nur niemals getrunken wird, sondern auch mit Nahrungsmitteln 
nie in Berührung kommt. 

Im Tunnel consumiren die Arbeiter nichts, als relativ gutes Trinkwasser. 
Dass sie bei den grossen und schweren Schädlichkeiten, welchen sie ausgesetzt 
sind, überhaupt noch so ausdauernd und leistungsfähig geblieben, schreibe 
ich wesentlich dem Umstande zu, dass sie keinen Branntwein trinken. 

Ausser den Kranken, welche an Blutschwäche leiden, und ausser den bei 
der Arbeit Verunglückten finden wir unter den Tunnelarbeitern noch drei 
Gruppen von Kranken, welche wir nicht übersehen dürfen; sie leiden 
an: Entzündungen der Athmungswerkzeuge, Lungen- und Luflröbren- 
entzüudungen, oder an: Magen* und Darmcatarrhen mit erschöpfenden 
Diarrhöen, oder an: Typhus. Dieser ist bisher selten bösartig gewesen, 
aber auch niemals ganz ausgegangen. Airolo und Umgebung, besonders 
das Dörfchen Madrano, werden häufig von Typhus heimgesucht und an 
letzterem Orte sollen sehr oft drei bis vier Typhuskranke in demselben 
Hause gelegen und halbe Familien weggestorben sein. Madrano, wo viele 
Tunnelarbeiter einquartiert sind, sei aber auch noch weit schmutziger als 
Airolo, was freilich viel sagen will. 

V. Zahlen. 

Ehe wir der Frage über die quantitativen Verhältnisse der Gesundheit 
und der Krankheiten der Tunnelarbeiter näher treten, müssen wir noch mit 
der von allen Seiten bestätigten Thatsache rechnen, dass die Arbeiter fast 
ausnahmslos Italiener sind, und dass die Hälfte derselben mit mehrfachen 
Ausweisen und falschen Papieren versehen ist, so dass dasselbe Individuum 
oft unter verschiedenen Namen kommt und geht, was sowohl die pathologische 
wie die statistische Beobachtung sehr erschwert und oft illusorisch macht. 

Die Zusammenstellung der Arbeiterzahl, der Verwundungen, Kraukheits- 
uud Todesfälle, welche in Airolo und in Göschenen seit der Eröffnung des 
Unternehmens bis heute registrirt worden, giebt nebenstehende Tabelle: 
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Das Ansteigen der Morbidität in Airolo begann schon November 
1879 genau mit der Abnahme der Wasserkraft und Compressorenarbeit. 
Airolo hatte überhaupt eine grössere Morbidität als Göschenen, was nur 
zum kleinsten Theile auf subjectiven Gründen früherer Krankmeldung be¬ 
ruhen kann. Vollends nngenau aber wird die Todesstatistik, da die Kranken 
massenhaft nach Hause geschickt wurden. Da es sich vorzugsweise um die 
Kranken von Airolo handelt, gebe ich eine specielle Uebersicht der Todes¬ 
ursachen, wie sie mir der Arzt der Unternehmung, Herr Dr. Giaccone, aus 
seinem Tagebuche mittheilte. Es starben: 

1873: 1 Mann an Lungenentzündung. 

1874: 10 Mann = 3 Pneumonie, 1 Typhus, 1 Diarrhoe, 1 Gelenk¬ 
entzündung, 4 Erstickung. 

1875: 12 Mann == 2 Pneumonie, 6 Typhus, 1 Aneurysma, 2 Erstickung, 
1 Minenschnss. 

1876: 15 Mann — 1 Pneumonie, 1 Masern, 2 Typhus, 2 Schädelbrüche, 
1 getödtet (im Streit), 8 ira Tunnel umgekommen. 

1877: 22 Mann = 3 Pneumonie, 3 Bronchitis, 1 Emphysem, 4 Typhus, 
1 plötzlicher Todesfall, 4 Gehirnerschütterung, 2 Wundgangrän, 
4 Minenschuss. 

1878: 34 Mann = 3 Pneumonie, 2 Bronchitis, 1 Lungenschwindsucht, 

1 Herzleiden, 1 Aneurysma, 1 Ruhr, 4 Typhus, 7 Verwundungen, 

2 Ermordungen, 12 im Tunnel umgekommen. 

1879: 26 Mann = 5 Bronchitis, 2 Pneumonie, 3 Peritonitis, 1 Herzleiden, 
4 Typhus, 5 Verwundete, 2 Erstickte, 4 im Tunnel umgekommen. 

1880: bis zum 24. März, 7 Mann = 2 Pneumonie, 1 Bronchitis, 1 Darm- 
catarrh, 2 Verletzungen und 1 Anaemie. 

Der Fall von Anaemie betraf Giuliano Antonio, welcher in seinem 
Privatlogis krank lag, den 10. März gestorben und den 11. März von dem 
Turiner Professor Pagliani secirt worden ist. Diese Leiche zeigte, wie 
früher bemerkt, Anchylostomum, aber nicht in grosser Zahl und nicht mit 
solchen Blutergüssen, dass diese den Tod herbeigeführt hätten. 

Am 24. März waren bei der Morgenaudienz des Arztes 20 und sah 
ich bei der Nacbmittagsaudienz 38 Fälle von Anaemie, also 58, abgesehen 
von den gewöhnlichen blass und übel aussehenden Kranken. 

Aus Grund der Mineur-Anaemie mit Unterstützung nach Hause ent¬ 
lassen waren, vom 1. Januar bis 22. März 1880, volle 90 Mann (laut liei- 
gelegtem Namensverzeichniss). 

Die Mineur-Anaemie, der Typhus und die Verletzungen, die drei 
grössten Todesfactoren der Tunnelarbeiter, sind ihrer Natur nach vermeid¬ 
bare Krankheiten, welchen gegenüber Alle verantwortlich sind, welche die 
Arbeiter zu ihrem gefahrvollen Werke herbeiziehen. 

VI. „Die Unternehmung.“ 

Dass bei den Gesundheitszuständen der Tunnelarbeiter ein hohes Maass 
von menschlicher Verantwortlichkeit vorliege, ist längst anerkannt und der 
hohe Bundesrath hat desshalb der Unternehmung ganz bestimmte und 
ausgedehnte Verpflichtungen auferlegt. Das Pflichtenheft der Unternehmung 
ist der gerechteste Maassstab, ihre Leistungen zu bemessen. Dort heisst cs: 
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§. 1. „Ces pri$ comprennent donc auesi toutes lea diapoaitions d’inatal- 
lations que l’entrepriae jugera neceaaairea, ... c’eBt-ä-dire parezemple: 
la force motrice, lea compreaaeura, lea perforatricea, lea cintrea et echafau- 
dagea, leavoiea de aervice, le8 ateliera, magaainB, habitationa d’onvriera, 
höpitauz, chantiera, depots etc. 

§. 3. L’entreprenenr eat tenu d’etablir k Goeachenen et a Airolo dea 
höpitauz bien organises et pourvn dea mödecins apeciauz pour y faire donner 
lea aoina neceaaairea auz ouvriera maladea on blesBes, et il eat tenu pareille- 
ment d’avoir tonjonra dea ambulancea pretes ä fonctionner. 

II devra en outre pourvoir k ce que lea ouvriera, qui viendront ä etre 
estropies k aon aervice et lea famillea de ceuz qui viendront k perdre la vie 
ne deineurent paa sans aecoura. 

L’entrepreneur fondera k cet effet une caiaae pour maladea et une caiaae 
de aecoura, et il aoumettra lea atatuta k l’approbation de la Direction du 
Gothard. 

Dana l’adminiatration de la caiaae de aecoura l’entrepreneur, la Com¬ 
pagnie du Gotbard et lea ouvriera Beront representes par un meine nombre 
de membre8 etc.“ *). 

Dieae gemiachte Commiaaion beateht aeit einem Jabre nicht mehr. 

Der Lohnabzug, welcher den Arbeitern für die Kranken- und die Hülfa- 
caaae zurBckbehalten wird, beträgt 3 Proc.; al 80 z. B. für den gewöhnlichen 
Mineur, der 4 Franca verdient, 12 Centa per Tag. 

Die Unternehmung L. Favre & Co. hat nun Folgendea geleiatet: 

1. Sie hat in Göachenen und in Airolo für etwa den dritten bis vierten 
Theil aller Tunnelarbeiter zweckmässige Wohnungen erstellt und zu annehm¬ 
baren Preisen vermiethet. Was ich darüber im Bericht vom März 1876 
einlässlich erwähnt, ist auch heute noch gültig. Diese Häuser wurden mit 
einem Hausmeister versehen, der wie für den ökonomischen Ertrag, so auch 
für die Ordnung verantwortlich ist. 

2. Die Unternehmung hat in Göachenen ein Lebensmittelmagazin mit 
guten Waaren und billigen Preisen errichtet. (Frisches Fleisch ausgenommen.) 

3. In Airolo und in Göachenen wurden kleine Spitäler eingerichtet 
und Aerzte für den ausschliesslichen Dienst der Arbeiter berufen. In Airolo 
ist es der gewesene Arzt der Mont-Cenis-Unternehmung, Dr. Giaccone, und 
in Göachenen Dr. Fodere. Diese Herren halten täglich zweimal Audienz- 
atunden, dispensiren die entsprechenden Medicamente, machen Besuche in 
den Arbeiterquartieren und besorgen die Spitäler. 

Der Spital von Göachenen iat hübsch und zweckmäsBig gebaut, für 
30 Kranke eingerichtet und hatte zur Zeit meines Besuches 18 Betten belegt. 

Das Haus iat verhältnissmäsaig sauber gebalten, Apotheke und Bureau 
musterhaft, Betten befriedigend, Zimmer gelüftet und möglichst rein, Ver¬ 
bände und Anzug der Kranken correct. Es ist ein ordentlicher Vorrath 
von Verbandstoffen aus der Schaffhauser Fabrik vorhanden, kurz Alles viel 
besser, als ich es im März 1876 gefunden. Ausser einem gewandten 
Krankenwärter arbeiten hier auch zwei Frauen. 


x ) Annexe I k la Convention relative i l’ex6cution du grand tunnel du St. Gothard. 
Cahier des charges. 
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Der Spital von Airolo ist gar nicht zweckmässig gebaut, für 20 Betten 
eingerichtet, von denen zur Zeit 9 belegt waren, dunkel, schmutzig und 
unfreundlich gehalten. Hier traf ich noch die uraltmodiBche Charpie, die 
schmutzig und staubig neben dem Schüsselchen voll Wasser lag, dessen 
Schwamm die verschiedensten Wunden der Reihe nach „reinigte“. In diesem 
Hause waltet keine weibliche Hand und ein schmieriger Infirmier erschien 
mir gleich abstoBsend als Krankenwärter wie als Koch. 

Die Befugnisse der Aerzte, Verbände, Medicamente, Lebensmittel nnd 
Unterstützungen zu verschreiben, sind an beiden Stationen mit anerkennens- 
werther Freigebigkeit zugetheilt. 

4. Die Unternehmung gewährt ferner folgende Geldunterstützungen 
und hat die Tarife öffentlich angeschlagen: 

a) Spitalpatienten: Unverheiratheten 30 Cents täglich, Verhei- 
ratheten 1 Francs 30 Cents täglich. 

b) Hauspatienten: Unverheiratbeten 1 Franc 25 Cents täglich, 
Verheiratheten 2 Francs 25 Cents täglich. 

c) An II e i m r e i s e n d e, sei es auf Monate zur Genesung, sei es für 
immer, 30 bis 40 Francs. 

Den 90 Anaemischen, welche seit Neujahr heimgeschickt worden, 
zahlte die Unternehmung 40 bis 100 Francs, je nach ihren 
F amilien verhältn issen. 

d) Für Hernien, welche bei der Tunnelarbeit erworben wurden 
(Eintretende werden diesfalls untersucht), bei Ledigen 300Francs, 
bei Verheiratheten 660 Francs. 

e) Für Verwundete: Verlust eines Beines 1500 bis 1800 Francs. 
Verlust einer Hand 1200 bis 1500 Francs, Unbrauchbarkeit eines 
Armes 1200 bis 1800 Frans, Unbrauchbarkeit einer Hand 600 bis 
800 Francs, Unbrauchbarkeit eines Auges 500 Francs, Blindheit 
5000 Francs. 

f) Für Hinterlassene der Verunglückten: Einer kinderlosen 
Wittwe 1200 bis 1500 Francs, Wittwe mit 1 bis 2 Kindern 2200 
bis 2300 Francs, Wittwe mit 3 bis 4 Kindern 2400 bis 2500 Francs. 

Diese Ansätze könnten den gewöhnlichen Steinbruchbesitzern, Bauunter 
nehmern und Eiseubahnverwaltungen, die ihre Arbeiter meistens gar nie 
entschädigen, zum Vorbilde dienen und sind auch der Beachtung der Gesetz 
geber gar nicht unwürdig. 

Alles zusammen genommen scheint mir die Unternehmung ihre sam 
polizeilichen Verpflichtungen gut zu erfüllen, abgesehen vom Spitale in 
Airolo. , 

Es ist ein grosser und verhängnisvoller Fehler, dass die besseren un 
billigeren Arbeiterwohnungen nicht ganz und gar von der Unternehmung 
erstellt werden mussten, wie es seiner Zeit am Mont Cenis der Fall gewesen, 
wo die Unternehmung gute Wohnungen um billige Zinse vermiethen un 
ihre Auslagen vollständig decken konnte. Dieser Fehler steht auf ® r 
Rechnung des Pflichtenheftes, welches die Unterkunftslocale so gut WI ® ® 
Bohrmaschinen etc. dem Ermessen des Unternehmers anbeimstellt. ( 1 e 
oben §. I.) 
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VII. Die Behörden. 

Fragen wir nach den gesnndheitspolizeilichen Leistungen der Landes¬ 
behörden, so finden wir Folgendes: 

Die „Polizeiverordnung für sämmtliche an der Gotthardbahnlinie 
liegenden Gemeinden“ des Cantons Uri vom 7. Juli 1879 (!) sagt in Art. 13: 
„Sämmtliche Wohnungen der Gemeinden unterliegen in sanitarischer Bezie¬ 
hung der Controle und Aufsicht des Gemeinderathes. 

„Dieselben werden durch Delegirte des Gemeinderathes oder durch 
Polizeidiener von Zeit zu Zeit untersucht. 

„Der Gemeinderath sorgt dafür: 

a) Dass nicht eine unverhältnissmässig grosse Zahl von Arbeitern in 
beschränktem Raume Aufnahme finde; 

b) dass Schlaf- und Wohnzimmer und Wohnungsrftumlichkeiten rein¬ 
lich gehalten werden; 

c) dass die inneren Einrichtungen den Anforderungen der Sanität und 
Reinlichkeit entsprechen und die Aborte rechtzeitig entleert werden; 

d) er lässt die Orte bezeichnen und anweisen, wohin Kehricht, Abfälle 
und dergleichen abgeführt werden sollen. 

„Die Hausbesitzer haben Bich den diesbezüglichen Weisungen des 
Gemeinderathes oder seiner Delegirten zu unterziehen. 

„Art. 14. Der Gemeinderath wird den Verkauf von Lebensmitteln und 
Getränken überwachen und controliren. 

„Schlechte, gesundheitsschädliche Waare soll confiscirt werden und der 
Feilhalter oder Verkäufer bestraft werden.“ 

Es sieht etwas verdächtig aus, dass diese Verordnung erst 7 Jahre 
nach Eröffnung der Tunnelarbeiten und 1 Jahr vor der Vollendung dersel¬ 
ben erscheint und eine Vergleichung zwischen einst und jetzt, zwischen Wirk¬ 
lichkeit und Vorschrift erweckt das Gefühl, dass diese eigentlich nicht ernst 
gemeint sei. Ich fand in Göschenen die Verhältnisse wenig verändert; die 
Favre’schen Wohnungen befriedigend, aber in äusserst unzureichendem 
Umfange, die Privatwohnungen bei Bürgern theils gut, theils erträglich, 
theils schlecht; die Arbeitercasernen, auf Speculation gebaut und vermiethet, 
so scandalöB wie früher, besonders bei dem grossen, von 240 Personen 
bewohnten Hause neben der Post; da liefen die Excremente an den Aussen- 
wänden herab und lagen sie in Haufen auf Gängen und in Winkeln; die 
Zimmer und ihre Mobilien starren von Schmutz, die Fenster sind feBt ver¬ 
schlossen, die Luft ist abscheulich, thatsächlich schlechter als in den meisten 
Schweineställen, weil diese doch Gatterthüren und Luftlöcher haben. 

Eine Wasserleitung hat man gehorsamst erstellt, aber so, dass sie ein- 
fror und zerrissen wurde, den ganzen Winter nichts lieferte und auch jetzt 
noch ausser Function steht, obwohl es seit Wochen nicht mehr ernsthaft 
friert. 

Nebenbei leiden die Arbeiter, wie mir Beamtete amtlich erklärten, sehr 
unter der Zufuhr von krankem und gefallenem Schlachtfleische, welches die 
in abstracto als heilsam erklärte, in concreto gewissenlose Concurrenz sehr 
billig anbietet. 
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Den Spital und wenige Arbeiterquartiere ausgenommen, fand ich Alles 
so unverantwortlich schlecht wie vor 4 Jahren, und ich verweise mit tiefem 
Bedauern auf jenen Bericht, soweit es die sanitären und ökonomischen Ver¬ 
pflegungsverhältnisse anbetrifft. 

In Airolo fand ich nicht einmal die schönen und neuen Polizeiverord¬ 
nungen von GöBchenen, sondern ungeheuren Schmutz überall. Der Wasser¬ 
graben gegen den neuen Bahnhofplatz ist stagnirende Jauche; in den Neben¬ 
gässchen watet man bis an die Knöchel im Dünger, an der Haupt- und 
Poststrasse läuft beim Hanse Nr. 72 der Inhalt eines grossen Abtrittes, bei 
Nr. 80 der eines Stallmisthofes über die Freitreppe herab auf die Gasse; 
die Privatquartiere sind so stinkend und so überfüllt wie in Göschenen und 
ebenfalls fast doppelt so theuer, als die Favre'schen. Das einzige Gute ist 
hier die bessere Vertheilung des Unrathes, der Mangel grosser Arbeiter- 
casernen und speculirender Generalmiether, wie sie zur Illustration der 
schrankenlosen Gewerbefreiheit in Göschenen bestehen. Auch hier bezahlt 
der Arbeiter monatlich 15 Fr. für sein Unterkommen, während er in den 
Favre’schen Häusern für 7 Fr. besser versorgt wird — so lange überhaupt 
Platz ist. 

Ganz ungeheuerlich kam mir die Versicherung des Herrn Dr. Giaccone, 
dass ihm der Gemeindeammann von Airolo die Erlaubniss, Leichenöffnungen 
zu machen, nicht ertheilt hätte und dass daher, ausser dem von dem Turi- 
ner Professor secirten Giuliano Antonio, gar kein Todter weiter unter¬ 
sucht worden sei. 


VIII. Schluss. 

Wenn man die unausweichlichen Schwierigkeiten betrachtet, unter wel¬ 
chen die Tunnelarbeiter in der Tiefe des Berges täglich 8 Stunden zubnn- 
gon, und dann die vermeidbaren Schädlichkeiten hinzurechnet, welche in 
der Wohnung, Nahrung und in der ganzen Gesundheitspflege und den 
socialen Verhältnissen der Arbeiterquartiere von Airolo und von Göschenen 
liegen, so wird es wahrlich leicht verständlich, dass viele dieser Arbeiter, 
durch unheilbare Blntschwäche zu Grunde gerichtet, sich davon schleichen 
nnd dass von den 1700 Mann, welche in diesem Unternehmen in Göschenen 
arbeiten, kaum 60 vom Anfänge bis jetzt ausgehalten haben. 

Das Anchylostomum kommt erwiesenermaassen vor, aber in weit ge¬ 
fährlicherem Grade wirkt die menschliche Fahrlässigkeit. 

Im Spitale zu Göschenen, in mehreren Favre’schen Wohnungen zu 
Göschenen und zu Airolo nnd in manchen Privatquartieren ist der Beweis 
geleistet, dass der italienische Arbeiter nicht schmutziger ist als sein Ge¬ 
schäft es mit sich bringt, wenn man ihn nicht planmässig verschlechtert, 
wie es wirklich der Fall ist. In den abscheulichen Miethshäusern, von 
Speculanten ausgebeutet, ohne alle Hülfe für Ordnung und Reinlichkeit, von 
der bürgerlichen Gesellschaft verlassen, kommt er allerdings oft tief her¬ 
unter und wir haben es nur seinem instinctiven Auswanderungstriebe zu 
verdanken, dass seine physischen nnd moralischen Zustände nicht noch viel 
schlechter sind. 

Solche Arbeitermassen sind thatsächlich Armeen, deren Schicksal wie 
von der Strategik der Ingenieure, so auch von den Leistungen der ^er- 
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pflegung abhängt; diese darf nicht dem Zufall und der wilden Speculation 
anheimgegeben, sondern muss plnnmässig geleitet und überwacht werden. 

Ob es den Regierungen der hohen Stände von Tessin und Uri an der 
Einsicht oder am Willen gebrach, ihre socialen Pflichten zu erfüllen, habe 
ich nicht zu untersuchen, aber ich halte es für meine ernste Aufgabe, hier 
zu constatiren, dass es ihnen jedenfalls an Kraft gefehlt. 

Daß Riesenwerk des Gotthardtunnels geht seiner Vollendung entgegen 
und wir werden schwerlich jetzt noch grosse sanitäre Verheerungen zu er¬ 
warten haben, aber gegenüber den neuangefangenen Unternehmungen der 
Zufahrtslinien und des Monte Cenere erscheint es als unabweisbare Pflicht 
der schweizerischen Eidgenossenschaft, in die Arbeiterverhältnisse Ordnung 
zu bringen und deren wirkliche Handhabung durch besondere Organe zu 
sichern. 


Volksabstimmung gegen Aufhebung des Impfzwanges im 
Canton Zürioh. 

Zürich, 15. Juni. Der Canton Zürich hat, wie zahlreiche andere demo¬ 
kratisch organisirte Cantone, die sogenannte Initiative und das sogenannte 
Referendum; d. h. ein gewisser Bruchtheil der Stimmfähigen kann ein Ini- 
Idativbegekren in irgend einer Richtung (Erlass, Aufhebung etc. eines Ge¬ 
setzes) bringen. Der Regierungsrath hat dann darüber zu berathen, über 
dessen Antrag wird vom Cantonsrathe Beschluss gefasst und dieser Beschluss 
unterliegt darnach dem Referendum, d. h. der Volksabstimmung. Ein solches 
Initiativbegehren und Aufhebung des bestehenden Impfzwangs war im Canton 
Zürich von über 5000 Stimmfähigen eingebracht worden, die Regierung 
hatte darauf hin einen ziemlich unentschiedenen Antrag vor den Cantons- 
rath gebracht. Dieser aber hatte mit grosser Mehrheit (115 gegen 37 Stimmen), 
nachdem der ärztliche Impfgegner im Cantonsrath von Dr. C. Zehnder 
schlagend widerlegt worden war, sich am 17. Februar für Ablehnung des 
Initiativbegehrens resp. für Beibehaltung des Impfzwangs ausgesprochen. 
Am 13. Juni war nun die Volksabstimmung darüber. Wenn man bedenkt, 
welchen Reiz das Aufheben eines „Zwanges“ für unsere republikanischen 
Gemüther hat, und wie von den Gegnern agitirt wurde (Prof. Adolf Vogt 
z. B. hielt am 12. Juni, am Vorabend der Abstimmung, noch einen Vortrag in 
Zürich), so ist begreiflich, dass wir mit ziemlicher Resignation dem Volks¬ 
votum entgegensahen. Freilich haben die Freunde auch nicht die Hände in 
den Schooss gelegt, sondern durch Vorträge (Prof. Huquenin, Director der 
medizinischen Klinik, Oscar Wyss, Professor der Hygiene und Herausgeber 
der „Blätter für Gesundheitspflege“, Dr. Zehn der etc.) und durch die Presse 
dafür gewirkt. Das Volk hat nun mit 28 789 gegen 23 115 Stimmen Ab¬ 
lehnung des Initiativbegehrens, resp. Beibehaltung des Impfzwangs 
beschlossen, für die Impfgegner, die mit dem Ergebniss der Abstimmung 
auch eine Pression auf die Berathung des eidgenössischen Seuchengesetzes 
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auszuüben hofften, ein bedeutender and unerwarteter Schlag. Von 57234 
abgegebenen Stimmzetteln waren 5330 leer, 23115 für Abschaffung des 
Impfzwanges, 28 789 gegen Abschaffung des Impfzwanges. Von den 190 
im Canton Zürich wohnenden Aerzten hatten 181 einen Aufruf an das Volk 
unterschrieben, in welchem die Wichtigkeit und Tragweite der Abstimmung 
dargelegt war. Einer verweigerte die Unterschrift; zwei, als Impfgegner 
angenommen, wurden darum nicht augegangen; von den übrigen sechs ist 
das Motiv der Nichtunterzeichnung nicht angegeben. 

(In den „Blättern für Gesundheitspflege“ von Prof. 0. Wyss, 1880, 
Nr. 6 bis 8, finden sich ausführlichere Mittheilnngcn über die Verhandlungen 
über die Impffrage im zürcherischen Cantonsrath im Februar 1880, nebst 
Schlussbemerkungen des Herausgebers.) 


Verfügung des Ministeriums für Eisass-Lothringen, betr. 
die Einrichtung von Leichenhäusern. 

Durch die Ermittelungen, welche in Folge des Oberpräsidialerlasses 
vom 2. Februar v. J. über die in Elsass-Lothringen vorhandenen Lcichen- 
häuser angestellt worden sind, und deren wesentlichste Ergebnisse in einem 
in sechs Exemplaren beigefügten Separatabdruck aus dem „ Archiv für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege in Elsass - Lothringen, Bd. IV“ zusammengestellt 
sind, hat sich herausgestellt, dass zwar in einigen Gemeinden mehr oder 
weniger unvollkommene Baulichkeiten auf den Kirchhöfen sich befinden, 
welche zur Aufnahme von fremden, aufgefundenen Leichen, von Selbst¬ 
mördern oder zu gerichtlichen Obductionen benutzt werden, dass aber 
anscheinend mit Ausnahme von Schiltigheim — in keiner Gemeinde ein 
Leichenhaus besteht, welches zur regelmässigen Aufnahme von Leichen bei 
natürlichen Sterbefallen eingerichtet ist und verwandt wird. Ein grosser 
Theil der Bevölkerung, besonders der ärmeren, oft dicht gedrängt in engen 
Räumen wohnenden, ist somit bei Sterbefällen allen jenen Gefahren aus- 
gesetzt, welche sich aus dem Einathmen von Fäulnissproducten und von 
Keimen ansteckender Krankheiten für die Entstehung und Verbreitung von 
Blutvergiftungen und sogenannten Infectionskrankheiten, wie Scharlach, 
Masern, Keuchhusten, Diphtherie, Pocken, Typhus, Ruhr, Cholera u. dergl. 
ergeben, welche aber durch das Vorhandensein und die Benutzung an¬ 
gemessen ausgestatteter Leichenhäuser vermieden werden können. Das 
Bedürfniss und der Nutzen dieser Anstalten, wie solche in vielen grossen 
und mittleren Städten Deutschlands, Englands, Italiens und Oesterreichs 
zum Theil schon lange bestehen, ist längst von den zuständigsten Seiten 
anerkannt. — So gab der hygienische Congress zu Brüssel 1852 auf den 
Antrag des Lord Ebrington folgende Erklärung ab: „Der Congress, 
überzeugt von den grossen Unzuträglichkeiten der Aufbewahrung von 
Leichen in bewohnten Zimmern, erklärt die Nützlichkeit und empfiehlt 
dringend die Errichtung von Leichenhäusern.“ Der „Deutsche Verein für 
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öffentliche Gesundheitspflege“ orklärte in seiner Versammlung zu Stuttgart 
1879: „Die allgemeine Errichtung von Leichenhäusern ist vom gesund¬ 
heitspolizeilichen Standpunkte aus zu fordern und deren obligatorische Be¬ 
nutzung anzustreben.“ Die „ SociiU de Mtdecine publique“ in Paris fasste 
im Februar d. J. nach eingehender Discussion ähnliche empfehlende Be¬ 
schlüsse, und hat dieselben dem Gemeinderathe, dem Seinepräfecten und 
dem Polizeipräfecten in Paris unterbreitet. 

Der Herstellung solcher Leichenhäuser, wenigstens in den grösseren 
Gemeinden in Eisass-Lothringen, erscheint als ein Bedürfniss, dessen Er¬ 
füllung die Medicinalverwaltnng nach Möglichkeit anzustreben haben wird. 

So wünschenswerth es an sich wäre, den grösseren Gemeinden die 
Verpflichtung zur Errichtung solcher Anstalten gesetzlich auferlegen zu 
können, so stehen dem doch einerseits die Sitten und Gewohnheiten der 
Bevölkerung bei Sterbeiallen, andererseits der Kostenpunkt entgegen. Da¬ 
gegen erscheint der Versuch nicht erfolglos, grössere Gemeinden, deren 
Verwaltung und Bevölkerung Sinn hat für die Verbesserung der Gemeinde¬ 
einrichtungen, zur freiwilligen Herstellung eines Leichenhauses nach einem 
guten Master — nötigenfalls mit Hülfe einer Subvention aus Bezirks- oder 
Landesmitteln, soweit solche verfügbar sind — anzuregen. Ich ersuche 
hiernach ergebenst, auf solche Gemeinden in diesem Sinne einznwirken and 
eine bezügliche Beschlussfassung der Gemeinderäthe herbeizuführen. Hier¬ 
bei würde an dem Gesichtspunkte festzuhalten sein, dass die Benutzung 
des Leichenhauses dem Publicum nur freigestellt, aber nicht obligatorisch 
gemacht wird. Zugleich wäre der irrigen Auffassung von vornherein ent¬ 
gegenzutreten, als ob es genüge, nur in Zeiten von Epidemieen Schuppen 
oder ähnliche Baulichkeiten zur Aufnahme von Leichen vorübergehend her- 
zuBtellen. Denn der schwere gesundheitliche Uebelstand, dass arme Leute 
ihre engen Wohnungen mit den Leichen von Angehörigen oft bei schon 
vorgeschrittener Fäulniss bis zum Begräbniss theilen müssen, kommt täg¬ 
lich vor, und Epidemieen herrschen in grösseren Gemeinden nicht bloss 
ausnahmsweise, sondern fast alljährlich, wie denn solche von Scharlach, 
Masern, Diphtherie und Keuchhusten in Elsass-Lothringen seit Jahren nicht 
aufgehört haben. Das Bedürfniss für das Vorhandensein und die Benutzung 
von Leichenhäusern ist daher nicht nur vorübergehend in seltenen Ausnahme¬ 
fällen, Bondern beständig vorhanden. Auch würde erfahrungsgemäss nicht 
blosB die Herstellung und Einrichtung von Holzschuppen oder ähnlichen Bau¬ 
lichkeiten in Fällen von einzelnen Epidemieen mit besonders grosser Sterb¬ 
lichkeit, wenn die Herstellung.auch noch so sehr beschleunigt würde, meist 
zu spät für den erwarteten Nutzen vollendet sein, sondern letzterer in der 
Regel überhaupt ausbleihen. Die Hinterbliebenen würden vor der freiwilligen 
Benutzung solcher Gebäude, welche vermöge der Eile bei ihrer Herrichtung 
nur roh und mangelhaft eingerichtet werden und desshalb oder wegen ihrer 
früheren Bestimmung zu anderen Zwecken das Pietätsgefühl verletzen können, 
znrücksohrecken. Einer zwangsweisen Ueberführnng von Leichen dorthin 
dnrch die Polizei aber würden Bedenken entgegenstehen. 

8tra8sburg i. E., 10. April 1880. 

Der Staateseoretär. (gez.) Herzog. 
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Der Rostocker Verein für öffentliche Gesundheitspflege hielt am 5. Juni 
seine zweite Jahresversammlung unter Vorsitz des Herrn Geh. Hofrath Dr. Bolten 
ab. Der Verein zählt zur Zeit 373 Mitglieder und zerfallt in vier Sectionen: 
eine für Canalisation und Abfuhrwesen, eine für Schulhygiene, eine für Lebens¬ 
mittelhygiene und eine für Gewerbehygiene. Eine fünfte Section für Armenwesen 
hat ihre Thätigkeit ganz eingestellt, weil die Mitglieder ihre zu Anfang mit sehr 
grossem Eifer durchgeführten Arbeiten bezüglich einer Reform des dortigen 
Armenwesens und besonders der Armenkinderpflege als nicht mehr nutzbrin¬ 
gend erkannt zu haben glaubten. Im Laufe des verflossenen Jahres wurden 
durch den Verein mehrfach öffentliche Vorträge veranstaltet; so sprach 
Prof. Uffelmann über Abfuhrwesen, Dr. Dornblüth über Ventilation, 
Prof. v. Lebender über den Einfluss der Schule auf Entstehung der Kurz¬ 
sichtigkeit etc. 

Ueber die Thätigkeit der einzelnen Sectionen ißt Folgendes zu be¬ 
richten: Die Section für Canalisation und Abfuhrwesen hat elf Sitzun¬ 
gen gehalten und ausserdem haben mehrere Specialcommissionen derselben ge¬ 
arbeitet. Sie beschäftigte sich ausser mit einzelnen Uebelständen in bestimmten 
Theilen der Stadt vor Allem mit der Reform des Abfuhrwesens. Vornehmlich 
durch ihre Bemühungen ist das neue Abfuhrinstitut zu Stande gekommen; ins¬ 
besondere ist es ihr aber zu verdanken, dass den betreffenden Unternehmern 
die sorgsamste Reinigung und jedesmalige Desinfection der Tonnen zur Pflicht 
gemacht wurde, und dass dem Vereine das Recht zusteht, jederzeit zu controh- 
ren, ob den dessfallsigen Bestimmungen gemäss verfahren wird. Ausserdem 
hat diese Section sich mit der wichtigen Frage der Wasserversorgung beschäf¬ 
tigt. Es bestehen hinsichtlich derselben offenkundige, schwere Uebelstände. 
Nachdem die Section durch eine Commission über diese Uebelstände einen de- 
taillirten Bericht sicht hatte erstatten lassen, ersuchte sie den Vereins Vorstand, 
bei E. E. Rath einen Antrag betreffend thunlichst rasche Beseitigung derüebel- 
stände einzureichen. Noch eine dritte, wichtige Angelegenheit hat die Section 
in Borathung genommen, nämlich die Mangelhaftigkeit der Hausleitongen, 
welche darin liegt, dass dieselben fast in jedem Hause ohne Verschluss angelegt 
worden sind, den Cloakeugasen also freien Eintritt in dasselbe gestatten; doc 
sind diese Berathungen erst in jüngster Zeit aufgenommen und haben zu einem 
bestimmten Beschlüsse noch nicht geführt. 

Die Section für Schulgesundheitspflege hat gleichfalls mit grossem 
Fleisse gearbeitet. Sie hielt im Ganzen sieben Sitzungen und berieth in den¬ 
selben über Ventilationseinrichtungen, Beleuchtung und Raumverhältnisse m 
den hiesigen Schulen, über Einführung des obligatorischen Turnnnterncntt, 
über Reinhaltung der Schullocale, über Aborteinrichtungen der Friedrich-! ranz- 
Schule. Ausserdem ordnete sie die Vornahme von Luftuntersuchungen in der 


höheren Bürgerschule, sowie in der neuen Knabenschule an. 

Die Section für Lebensmittelhygiene hat sich mit einer Angelegen ei 
von hohem Belange befasst, nämlich mit der Begründung einer Station zur 
Untersuchung von Lebensmitteln und Gebrauohsgegenständen. 
Nachdem das Project verschiedentlich durchberathen wurde, sollen in nächs r 
Zeit bei der städtischen Verwaltung Schritte geschehen, um diese aufzufordern, 
den Verein bei der Begründung der Untersuchnngsstation zu unterstützen. 

A. S. 
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Gesundbeiteärater ln den Vereinigten Staaten. In dem Bulletin des ameri¬ 
kanischen National board of Health, Nr. 47, 22. Mai 1880 S 866 bis 877 finden 

Vereins welehe f d F’ An ^ be ihrer Grenzen - der Behörde oder des 
Vereins, welche mit der Ernennung des Amtes beauftragt sind, der Namen der 

Kn en ’b fl I ßgkeit . d * Z “ entrito des Amtes u. s. w. Die Vereinigen 
h“i e d^r er»? 23 St& ^ D - nnd 235 Ortsgesundheitsämter. Die 

ZrtLiZ T tV Dab6ZU zwei Orittheile der letzteren ist erst während 

erhellt lnl ^ J * w i“ gerufen worden - Ihre rasche Entwickelung 

erhellt auch aus nachstehender Uebersicht: 8 


Jahr der 

Staats- 


Gründung 

gesundheitsämter 

gesundheitsämter 

1876 . . 

. . . . 1 . . . 

. . . 2 

1877 . . 

. ... 4 .. . 

. . . 6 

1878 . . 

. ... 4 .. . 

. . . 21 

1879 . . 

. . . . 2 . . . 

. 27 

1880 . . 

■ ... 2 .. . 

. . . 89 


13 

145 


a ii I° n 89 diesem Jahre gegründeten Ortsgesundheitsräthen kommen 
Mfl«« if® a ,r f Ortschaften des Staates Mississippi; der 8taat New York hat 19, 
assachusetts 15, Califormen 11, Illinois und Pennsylvania je 10 und Tennessee 9. 
Noch haben 14 Staaten keine solche Aemter. Q. V. 


, Dr ; ^ me flber Pockenhospitäler. In der Sitzung der Gesellschaft der 
medtcal officen of Health, 21. Mai 1880, in London hielt Dr. Collie einen länge- 
f “ ra £ ”“ ber emi 8 e hygienische Punkte in der Verwaltung von Pocken- 
oBpitaiern . Da die Pocken die ansteckendste aller Krankheiten sind, da sie 
ac ei g anz kurzem Zusammensein anstecken können und nicht nur Per¬ 
sonen ergreifen, welche mit Pockenkranken in unmittelbarer Berührung waren, 
so müssen weitergehende Vorbeugungsmaassregeln getroffen werden als bei 
,, er n ° d Scharlach. Es sollten daher Pockenkranke nicht in demselben Ge- 
aude mit anderen Kranken behandelt werden. Da durch die Kleidung die 
rankbeit sehr leicht verbreitet werden kann, so müssen die Wascheinrich- 
tungen vollkommen getrennt gehalten werden. Collie stellte sodann „als einen 
, * odlichen Satz auf, dass das Hospital sich da befinde, wo sich wahr- 
bc em ic die Kranken finden werden“, d. h. also inmitten der dichtbevölkerten 
ei e grosser Städte. Kleine Hospitäler sind grösseren in grösserer Entfernung 
ge egenen vorzuziehen. Hauptaufgabe ist Isolirung des Kranken so nahe als 
ogich auf dem Fleck. Collie wies sodann auf die Gefahren, welche dem 
.. q ? D . au . 8 e 'P em weiten Transport entstehen können, namentlich auch auf 
ie chwierigkeiten hin, welche die Verwandten aus mancherlei Gründen gegen 
so c en weiten Transport so häufig erheben. Es gilt vorzüglich, die ersten, 
meist milder auftretenden Fälle rasch durch Verbringung in ein Krankenhaus 
zu isoliren, denn gerade die leichten, in der Privatwohnung behandelten Fälle 
ragen am meisten zur Verbreitung der Krankheit bei; damit dieser Transport 
in ein Hospital sicherlich erfolge, muss man dem Kranken wie seinen Angehöri¬ 
gen den Entschluss möglichst erleichtern und das Hospital möglichst nahe legen. 

? / gU ^ könnten solche kleine Hospitäler an der Stelle erbaut werden, wo 
nie ergelegte sogenannte Fiebernester grosser Städte standen. Dr. Collie will 
as Hospital von hohen Mauern umgeben haben, um jeden unerlaubten Verkehr 
*ni der Aussenwelt abzuschneiden, es soll desshalb auch nur einen Eingang 
a en. Er meint, dass, wenn die Umfassungsmauer 90 Fuss oder auch weniger 
vo ° d ®“ Gebäude entfernt sei, von der Vermittelung einer Ansteckung nicht 
me r die Rede sein könne, wie denn auch kein Fall von Ansteckung von dem 
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Pockenhause der City of London aus in einer grösseren Entfernung als die 
genannte vorgekommen sei. Für die Aufnahme von Pockenkranken sollten 
keinerlei umständliche Formalitäten bestehen. Für Beobachtungssäle ist zu sor¬ 
gen, da etwa 5 von 100 wegen Pocken eingewiesenen Kranken sich schliesslich 
als an anderen Krankheiten leidend herausstellen. Entlassung soll nicht statt¬ 
finden , ehe alle Borken abgefallen sind und nicht vor Anwendung von Bädern. 
Besuche sollten nur Seitens der nächsten Angehörigen gestattet werden unter 
der nöthigen Warnung und Vorsicht. Bei erfolgreicher Impfung und Wieder¬ 
impfung kann man übrigens ohne Gefahr nicht nur in der Nähe, sondern auch 
im Innern eines Blatternhospitals wohnen. (Sanitary Record vom 15. Juni 1880.) 


Impfung in England. Der Bericht des Medical Officer of the Local Govern¬ 
ment Board für 1878, dessen Erscheinen durch die Krankheit und den Tod von 
Dr. Seaton verzögert ward, enthält unter Anderm wiederum sehr ausführliche 
Mittheilungen über die Impfungen in England. Die Zahl der ungeimpft geblie¬ 
benen Kinder in London ist von 9 3 Proc. im Jahre 1875 auf 6 5 Proc. im Jahre 
1876 heruntergegangen, ein Verhältnis, welches übrigens immer noch ungün¬ 
stiger ist als in den anderen Landestheilen. — Sendungen von Lymphe wurden 
im Laufe des Jahres 1876 von 9590 Aerzten beansprucht, auch bewerkstelligt. 
Nur in sechs Fällen liefen Klagen über den Verlauf der vollzogenen Impfung 
ein; in allen diesen Fällen wurde genaue Nachforschung angestellt. In einem 
Falle trat Rothlauf ein, der wohl einer unbekannt gebliebenen örtlichen Infection 
zugeschrieben werden muss. Bei den übrigen Fällen eines unregelmässigen Ver¬ 
laufs ergab die Untersuchung, dass bei allen anderen Kindern, welche von der¬ 
selben Lymphsendung geimpft worden waren, irgend eine Unregelmässigkeit 
sich nicht zeigte. Es ist daher mindestens sehr wahrscheinlich, dass die an¬ 
gegebene Unregelmässigkeit, welche übrigens nie von ernster Bedeutung für das 
Kind war, eher dessen Gesundheitszustand als der Beschaffenheit der Lymphe 
zuzuschreiben sein wird. Von keinem der 9590 Aerzte, welchen Lymphe 
geliefert worden war, ward eine Andeutung von Syphilis mitgetheilt. — 
Dr. Klein leitete an dem Brown-Institut unter Dr. Burdon Sanderson und 
Dr. Ceely die Versuche, um zu bestimmen, ob die Kuhpocke im Rindvieh 
durch Inoculation menschlicher Pockenlymphe erzeugt werden könne oder nicht; 
16 junge und 15 Milchkühe wurden mit Pockenlymphe geimpft, aber ohne 
Erfolg. — In einer nicht ganz abgeschlossenen Arbeit Dr. Scaton’s sagt 
dieser, es sei in Betreff der Sicherheit des Erfolgs ein grosser Unterschied 
zwischen frischer Lymphe, direct vom Kalbe auf den Menschen übertragen, 
und zwischen frischer, einem Kinde entnommener Lymphe. In der Hand eines 
erfahrenen Impfarztes erwiesen sich von 3000 Kindern 2996 als mit vollem 
Erfolge geimpft. Nach Dr. Seaton schlugen in Amsterdam und dem Haag 
unter der Hand sehr geschickter Impfarzte von 91 Impfungen mit frischer 
animaler Lymphe 2 vollständig fehl, in Rotterdam und Berlin war dies \erhält- 
niss noch etwas grösser; in Amsterdam und dem Haag schritt man daher in 
der Voraussicht des Fehlschlagens wenigstens einiger Impfstiche zu einer "c 
grösseren Zahl von Schnitten, als sonst für den Schutz gegen Pocken für nöthig 
gehalten worden wäre, etwa zehn statt der in England üblichen vier bis sec s. 
Diese Unsicherheit ist aber der Durchführung obligatorischer Impfung s^ic er 
hinderlich. 


Wasserversorgung von London. Dr. Tidy legte der Gesellschaft der Ge- 
sundheitsbeamten seinen Jahresbericht über Menge und Beschaffenheit des im 
Jahre 1879 der Stadt London gelieferten Wassers vor. Hiernach lieferten > e 
acht Londoner Wassergesellschaften durchschnittlich täglich auf den Kopf 
Bevölkerung 327 Gallonen (139 Liter) an etwas mehr als 4 000000 Bewohner in 
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673 79 2 Häusern von welchen ungefähr ein Viertel constante Versorgung haben 

dhmSS'Sw Acre8 ; 3 , 3Hec J aren ) Bind von Filterbecken bedeck? UngeS-' 
die Hälfte de Wassers wird der Themse, der Rest der Lea, dem New-River und 

Wa*u^ k ? Ue ? en eD . tn ,°™ me . n - , Dr - Tld y wiederholt abermals, dass eine bessere 
Wasserentnahme nicht gefunden werden könne als die der Themse und der 

Tu!’ r ft d l di6Bem Jahre - welches durch seine Regengüsse die 

Themse oft stark trübte, das gelieferte Wasser hinreichend (fairly) gut war 

SrtöfV Tldy , ,8t di K gelieferte Wa8Berm enge wenigstens um ein Drittel grösser 
als nothig, ja als rathsam (?). Q y 


Bierpressionen. Während in verschiedenen Polizeibezirken das Verbot der 
Rierpressionen angestrebt, und da und dort auch erreicht worden ist, erheben 
sich in neuerer Zeit gegentheilige Stimmen, welche ein derartiges absolutes 
Verbot nicht befürworten, sondern sich mit den Mitteln beschäftigen, wie der 
Gebrauch der Pressionen unbedenklich beibehalten, und der Apparat jeder Zeit 
auf den Zustand seiner Reinheit unschwer controlirt werden könne. 

Ausser dem Gutachten, welches Bd. XII, S. 408 dieser Zeitschrift enthalten 
ist, liegen uns noch zwei andere Gutachten vor, welche sich in dem Sinne des 
abusus non tollit usum aussprechen. 

Das eine derselben ist von der königl. preussischen wissenschaftlichen 
Depatution für das Medicinalwesen unter dem 14. Januar 1880 erstattet (D. 
Medicinalzeitung VI, S. 98). — Das andere von Dr. Zogbaum, nach einem im 
Medicmisch-Naturwissenschaftlichen Verein zu Weimar gehaltenen Vortrag, ist 
m den Correspondenzblättern des Allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen 
Jahrgang IX, Nr. 6 vom 20. Mai 1880, S. 14ö,~ abgedruckt. 

Die wissenschaftliche Deputation ist der Ansicht, dass der Missbrauch einer 
an sich zweckmässigen Einrichtung nicht das gänzliche Verbot derselben be¬ 
gründen könne, und zwar um so weniger, als die Vortheile derselben nicht 
allein den Wirthen, sondern ganz besonders dem consumirenden Publicum zu 
statten kommen. Dem auf ein allgemeines Verbot gestellten Anträge kann die 
Deputation das Wort nicht reden, spricht sich vielmehr für die Beibehaltung 
der Bierpressionen mit der Maassgabe aus, dass in geeigneter Weise auf die 
angedeuteten Controlmaassregeln und Einrichtungen der Apparate hingewirkt 

Das Referat von Dr. Zogbaum schliesst mit dem Satze: „Seitdem die 
ampfreinigungsapparate erfunden sind, ist bei gehöriger Einrichtung und Reini¬ 
gung der Pressionen kein Grund zur Befürchtung vorhanden, dass mit ihrer 
enutzung Nachtheile für die Gesundheit des trinkenden Publicums verbun¬ 
den sind.“ 

Zu den den Interessenten im Uebrigen genügend bekannten Forderungen 
an die Einrichtung der Apparate gesellt die wissenschaftliche Deputation noch 
das Verlangen der Aufstellung eines Indicators in. der Nähe der Bierkrahne, um 
den Luftdruck auf höchstens Eine Atmosphäre bemessen resp. beschränken und 
das übermässige Schäumen des Bieres verhüten zu können. Ferner wird vor¬ 
geschlagen, die Einschaltung eines ca. 0'3 m langen Glasrohres in die Leitung, 
um deren Reinhaltung jederzeit übersehen zu können. 

In Frankfurt a. M. hat eine Commission des städtischen Gesundheitsrathes 
im December 1879 bei der durch den Dampfapparat (von R. Nedermann in 
Strassburg) ausgeführten Reinigung der Bierpressionen sich von der vollkomme¬ 
nen Wirksamkeit des Verfahrens überzeugt, und unter Erwägung, im Wesent¬ 
lichen derselben Gründe, wie sie oben S. 408 und in den ebengedachten Gut¬ 
achten erörtert sind, sich dem, auch in Frankfurt laut gewordenen Streben 
nach einem absoluten Verbote der Pressionen nicht anzuschliessen vermocht. 

Kreisphysicus Dr. Kloss. 
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Tagesordnung 

der 

Achten Versammlung 

des 

Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 

za 

H a m b u r g 

am 13., 14. und 15. September 1880, 

in Gemeinschaft mit dor Versammlung 

des Vereins Deutscher Ingenieure flir Heiz- und gesundheits¬ 
technische Anlagen. 


Sonntag, den IS. September. 

8 Uhr Abends: Gesellige Vereinigung zur Begrüssung im Hause der Patriotischen 
Gesellschaft (Patriotisches Haus). 


Montag, den 18. September. 

9 Uhr Vormittags: 

Erste Sitzung im Sitzungssaale der Bürgerschaft (Patriotisches Haus). 

Tagesordnung: 

I. Eröffnung der Versammlung und Wahl des Vorsitzenden. 

(In gemeinschaftlicher Sitiong beider Vereine.) 

n. Hygienische Anforderungen an SchlMerherbergen. 

Referenten: Herr Sanitätsrath Dr. Goltdammer (Berlin). 

Herr Stadtrath Hendel (Dresden), 

m. Conserrirang von Nahrungsmitteln. 

Referent: Herr Dr. Renk, Privatdocent u. I. Assistent de« hygienischen 
Instituts (München). 

(Nach der gemeinschaftlichen Eröffnung findet eine Specialsitzung des Ingenieur¬ 
vereins, Zimmer Nr. 32, 2 Treppen hoch, statt.) 

3 Uhr Nachmittags: Besichtigungen in verschiedenen Gruppen: 

1. Gruppe: Schul- und Museumsgebäude am Steinthorplatz, St. Georg 

(Realschule I. Ordnung, Gewerbeschule, Gewerbemuseum) mi 
centraler Heizanlage. — Das öffentliche Impfinstitu 
in der Markthalle am Pferdemarkt und das Chemische Staa s- 
laboratoriam, Domstrasse 5. 

2. Gruppe: Werk- und Armenhaus. Oberaltenallee. (Barmbeck.) 

3. Gruppe: Irrenanstalt Friedrichsberg, mit IrrensiecbcDansta 

(Barmbeck). 

6 Uhr: Festessen in Sagebiel’s Etablissement, Grosse Drehbahn. 
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Dienstag;, den 14. September. 

9 Uhr Vormittags: 

Zweite Sitzung im Sitzungssaal der Bürgerschaft (Patriotisches Haus). 

Tagesordnung: 

IV. Schlffshygiene. 

Referent: Herr Phyiicns Dr. Reineke (Hamburg). 

10% Uhr präcis: Abfahrt in Jollen und Schuten von der Landungstreppe 
„bei der alten Börse“ vor dem Patriotischen Hause. Fahrt durch die 
Fleethe, den Binnen- und Niederbafen nach dem Kaiserquai. 

11 1 /* Uhr: Landung am Quaispeioher. Besichtigung desselben und Gang 
über den Dalmannquai. 

12% Uhr präcis: Abfahrt vom Dalmannquai auf dem von der Hamburg- 
Amerikanischen Packetfahrt-Actien- Gesellschaft freundlichst zur Ver¬ 
fügung gestellten Dampfboot „Blankenese“ (Buffet-Bewirthung an 
Bord). — Fahrt elbabwärts bis zur Rhede von Brunshausen 
(Stade) circa 1% Stunde. — Besichtigung des daselbst reisefertig 
liegenden transatlantischen Dampfers der Hamburg - Amerikanischen 
Packetfahrt-Actien-Gesellschaft Westphalia (3168 Registertons, 2200 
indic. Pferdekraft), Capitain Sohwensen, mit Auswanderereinrich¬ 
tung (circa 1 Stunde). — Bereitung und Prüfung der Auswanderer- 
Schiffskost (circa 1 Stunde). — Rückfahrt auf der „Blankenese“ bis 
Blankenese (circa % Stunde). 

4% Uhr Nachmittags: Landung am Altonaer Wasserwerk unterhalb Blanke¬ 
nese. Besichtigung des Pumpwerkes und der hochliegenden Filter¬ 
anlagen. Demonstration des Filtrationsprocesses durch Herrn Direotor 
Kümmel. 

6 Uhr Nachmittags: Spaziergang nach dem Fährhaus in Blankenese. 


Mittwoch, den 15. September. 

9 Uhr Vormittags: 

Dritte Sitzung im Sitzungssaals der Bürgerschaft (Patriotisches Haus). 

Tagesordnung: 

V. Wie lassen sich Fortschritte auf dem Gebiete der Heizung nnd 
Ventilation erzielen and dieselben am besten Im Interesse der 
Gesundheitspflege verwerthen! 

Referenten: Herr Generalarzt I. CI. Dr. Roth (Dresden). 

Herr Ingenieur Hermann Rietschel (Dresden). 

(In gemeinschaftlicher Sitzung beider Vereine.) 

3 Uhr Nachmittags: Besichtigungen in verschiedenen Gruppen: 

1. Gruppe: Volksbad auf dem Schaarmarkt. Von dort über den Stint¬ 

fang (im Bau begriffene Deutsche Seewarte) nach dem See¬ 
mannshause. Besichtigung desselben (nebst Krankenhaus) und 
der im Seemannshause befindlichen Deutschen 8ee warte. 

2. Gruppe: Koopmann’s Export-Schweineschlächterei, St. Pauli. 

3. Gruppe: Wanderung durch den Stadtpark der neuen Ringstrasse nach dem 

Holstenthor. Besichtigung des daselbst im Bau befindlichen Straf¬ 
justizgebäudes mit Untersuchungsgefängniss. Sodann: 
Besichtigung der daneben liegenden Höheren Bürgerschule 
mit Centralheizung. 

7 Uhr Abends: Vorstellung im Stadttheater. 

Nach der Vorstellung: Gesellige Vereinigung im Saal des dem Theater gegen* 
Qberliegenden Waterloo-Hötel. 


y Google 


D r; 



69G Tagesordnung des Deutschen Vereins f. öff. Gesundheitspflege. 


Donnerstag, den 16. September. 


8 Uhr Morgens präcis: Vom St.-Pauli-Pouton fahrt der fällige Passagierdampfer 
der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Actiengesellschaft „Cuxhaven“ 
nach Helgoland. Karten zum crmässigten Preise von 20 Mark für Hin- 
und Rückfahrt incl. Absetzen in Helgoland, 8 Tage gültig, sind für die 
Mitglieder im Anmeldebureau des Vereins, Patriotisches Hans, zu haben. 
Diese Karten sind gültig für folgende Rückfahrten von Helgoland: 


Abfahrt von Helgoland : 

Freitag, den 17. Sept. Morgens 8 Uhr. 

Montag, „ 20. „ „ 8 „ 

Donnerstag, „ 23. „ „ 9 „ 


Ankunft in Hamburg: 
Nachmittags 3 Uhr. 
„ 3 „ 

„ 4 - 


Falls sich bis Mittwoch Morgen am Anmeldebureau Theilnelimer anmelden, 
findet am Donnerstag eine Excursion nach dem oberen Alsterthal (neues Straf- 
gefängniss in Fuhlsbüttel in Nachbarschaft des provisorisch iu Benutzung 
genommenen neuen Centralfriedhofs) statt. 


Fahrten durch das Geeststammsiel. 

Montag, den 13. September, 4 Uhr Nachmittags. 

Dienstag, „ 14. „ 6% „ Morgens. 

Mittwoch, „ 15. „ 7% „ „ 

Donnerstag, „16. „ 9 „ „ 

Da nur jedesmal 36 Personen fahren können, so sind die Karten zu der 
gewünschten Fahrt frühmöglichst am Anmeldebureau abzufordern. Hamburger 
Mitglieder stehen zurück. 


Theilnahme an der Versammlung. 

Die Theilnahme an der Hamburger Versammlung ist nur den Mitgliedern 
des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege, sowie den 
Mitgliedern des Vereins Deutscher Ingenieure für Heiz- und gesund- 
heits - technische Anlagen gegen Vorzeigung ihrer betreffenden Mitglieds¬ 
karten gestattet. 

Nach §. 2 der Statuten des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ist zur Mitgliedschaft Jeder berechtigt, der Interesse an öffentlicher 
Gesundheitspflege hat und den Jahresbeitrag von 6 Mark zahlt. 

Ein besonderer Beitrag zu der Hamburger Versammlung ist von den Mit¬ 
gliedern nicht zu entrichten. 

Die den Mitgliedern des Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
seiner Zeit zugestellte gelbe Mitgliedskarte für das Jahr 1880 berechtigt 
zu der Theilnahme an der Hamburger Versammlnng, d. h. zu der Theilnahme 
an den Sitzungen beider Vereine (von denen einige gemeinsam abgehalten wer¬ 
den), zur Theilnahme an allen Excursionen, zur Lösung der Karten für das 
Festessen, für die Theatervorstellung, für die Tour nach Helgoland sowie zur 
Entgegennahme der Festschrift, des Führers durah Hamburg und des Coupons 
für eine Sielfahrt. 



Prof. Dr. J. Uffelraann, Anstalten zur Pflege schwächlicher Kinder. 697 


Ueber Anstalten nnd Einrichtungen zur Pflege 
unbemittelter scrophnlöser und schwächlicher Kinder, 
insbesondere über Seehospize, Soolbäderheilstätten, 
ländliche Sanatorien, Reconyalescenzhänser und 
Feriencolonieen. 

/ 

Von Prof. Dr. J. Uffelmann in Rostock. 


Die wichtige Angelegenheit der Pflege armer kranker Kinder ist bis 
in die neuere Zeit hinein mit unverkennbarem Indifferentismus behandelt 
worden. Jedermann weiss, wie traurig es in dieser Beziehung überall 
noch in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts aussah, wie wenig 
damals erkrankten Kindern selbst in den besten Spitälern die besondere 
Rücksicht zu Theil wurde, welche ihnen doch zukommt, und wie wenig 
vollends geschah, um chronisch kranke, allgemein schwächliche und kränk¬ 
liche Kinder der Unbemittelten angemessen zu verpflegen und zu behan¬ 
deln. Alliüälig vollzog sich dann eine erfreuliche Besserung. Seitdem im 
Jahre 1802 das erste ausschliesslich für Kinder bestimmte Spital zu Paris ein¬ 
gerichtet wurde, ist eine grosse Zahl solcher Anstalten in allen civilisirten 
Ländern erstanden; ja, die letzten beiden Decennien weisen die Begründung 
einer Reihe von Kinderspitälern auf, welche in allen Beziehungen als 
Musteranstalten bezeichnet werden dürfen. Dazu kommt, dass in zahlrei¬ 
chen grösseren Städten Ambulatorien und selbständige Polikliniken für Kin¬ 
der errichtet worden sind. Ein solches Vorgehen ist für die besitzlosen 
8tände von grossem Segen gewesen, nicht bloss für die absolut armen, son¬ 
dern auch für diejenigen, welche zwar nicht ans öffentlichen Mitteln unter¬ 
stützt, doch die Kosten für die Pflege und Behandlung ihrer erkrankten 
Kinder aufzubringen ausser Stande sind. Diese verbesserten Einrichtungen, 
die Gründung von besonderen Spitälern und von poliklinischen Instituten für 
arme kranke Kinder, haben aber gewissen Classen der letzteren, nämlich 
den scrophulösen, den allgemein schwächlichen, den durch mangelhafte 
Ernährung und insalubre Verhältnisse heruntergekommenen nur wenig oder 
gar keine Hülfe gebracht. Denn gerade solche Patienten finden in zahl¬ 
reichen Spitälern keine Aufnahme und jedenfalls nur ausnahmsweise die 
Bedingungen ihrer Heilung; und dass auch die ambulatorische Behandlung 
der betreffenden Kinder nur selten von Erfolg gekrönt ist, kann uns nicht 
Wunder nehmen, da auch sie die Bedingungen der Heilung nicht zu geben 
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vermag. Gute, durchaus reine Luft, salubre Wohnräume, kräftige, aus¬ 
reichende Kost, das sind die Kurmittel, die für derartige Patienten in erster 
Linie beschafft werden müssen, ohne welche sie nie genesen können. Zu 
diesen Erfordernissen tritt dann für Scrophulöse noch hinzu der Gebrauch 
eineB Sool- oder Seebades, über deren günstige Wirkung ja bei Kindern 
der Wohlhabenden reiche Erfahrungen vorliegen. Allgemein schwächliche 
Kinder aber und besonders solche, welche den Keim der Tuberculosis in 
sich tragen, bedürfen eines Aufenthaltes auf dem Lande, an der See oder 
im Gebirge und einer systematischen Milchkur. 

Es liegt also auf der Hand, dass, wenn diese Classen von Kindern un¬ 
bemittelter Eltern geheilt werden sollen, dass alsdann noch ganz andere 
Einrichtungen als die oben erwähnten getroffen werden müssen. Mit grosser 
Befriedigung können wir nun hervorheben, dass die neuere Zeit auch nach 
dieser Richtung hin in rühmlicher Weise vorgegangen ist. Der Wohlthätig- 
keitssinn der Besitzenden, der so viele humanitäre Anstalten für Erwachsene 
und Kinder ins Leben treten Hess, hat es ermöglicht, in zahlreichen Ländern 
eine Reihe von Heilstätten einzurichten, in welchen schwächliche, recon- 
valescente und vor Allem scrophulöse Kinder der Armen und der wenig 
Begüterten den Segen einer angemessenen Pflege und rationellen Behand¬ 
lung gemessen. Diese Reibe ist freilich noch klein, sehr klein im Verhält- 
niss zur grossen Zahl der Hülfesuchenden und Hülfsbedürftigen; aber der 
bis jetzt erzielte Erfolg ist ein so ausserordentlich günstiger gewesen, dass 
die Förderung des Werkes, die Gründung neuer Anstalten ähnlicher Art 
mit Sicherheit erhofft werden darf. Es ist nur nöthig, auf diese Erfolge 
aufmerksam zu machen, und zu zeigen, dass sie nicht bloss den armen Klei¬ 
nen und deren Eltern, sondern auch der Commune und deren Budget, dem 
Staate wie der ganzen menschlichen Gesellschaft zu Statten kommen. Und 
das ist der Zweck der nachfolgenden Darstellung, die sich anlehnt an das, 
was ich vor einem Jahre in dieser Zeitschrift über die Ospiei marini Italiens 
gesagt habe. 

Die erste Heilstätte für schwächliche und scrophulöse Kinder ist 1796 
in England gegründet worden. Es ist die royal sedbathing infirmary and 
royal national hospital for scrofula zu Margate an der Küste des Canals. 
Sie blieb lange Zeit die einzige Anstalt dieser Art und auch ausserhalb 
Englands wenig gekannt, obschon ihre Erfolge von Anfang an vorzüglich 
gute waren. Erst seit den vierziger Jahren unseres Jahrhunderts hören 
wir wieder von Einrichtung anderweitiger Institute. Zu Turin wurde im 
Jahre 1845 ein ausschliesslich zur Pflege rhachitischer und scrophulöser 
Kinder bestimmtes Hospiz: „di Santa Filomena “ eröffnet, welches auch jetzt 
noch als solches besteht und in segensreicher Weise wirkt. In Oesterreich 
erstand 1855 die Kinderheilanstalt zu Hall, dem bekannten Soolbade 
Oberösterreichs, und in Deutschland errichtete 1854 die 1841 gegründete 
Kinderheilanstalt Dr. Werner’s zu Ludwigsburg ihre Filiale zu Wildbad, 
1861 ihre zweite Filiale (Bethesda) zu Soolbad Jagstfeld. Erst 1868 
folgte die Begründung der Kinderheilanstalt zu Rothenfelde, die ic 
desshalb schon an dieser Stelle mit erwähne, weil sie zur Einrichtung der 
anderweitigen ähnlichen Anstalten unseres Vaterlandes den unmittelbaren 
Anstoss gab. 
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Mittlenreile war aber in einem anderen Lande, nämlich in Italien, das 
schone Werk der Fürsorge für arme kränkliche Kinder in ausserordentlicher 
Werne durch einen Mann gefördert worden, dessen Andenken niemals 
erloschen darf, durch den Florenzer Professor Dr. Barellai. Er, dem die 
Behandlung der Scrophulösen im Spital Santa Maria Nuova zu Florenz ob- 
ag, kannte nur allzugut die traurigen Resultate der Hospitalkur hei jenen 
Unglücklichen und kam nun an der Hand der Erfahrung auf die Idee, die 
Teilung der betreffenden Kinder dadurch zu versuchen, dass er sie an die 
beeküste schicke, wo so viele Scrophulöse der Wohlhabenden Genesung 
gefunden hatten. Diesen Plan trug er der medicinischen Gesellschaft zu 
Florenz vor, und letztere schritt dann zur Bildung eines Comites, welches 
sich bemühen sollte, den Plan Barellai’s zu verwirklichen. Eine Broschüre 
dieses Arztes, durch das Comite veröffentlicht, machte Propaganda in nicht 
geahntem Grade, und bald war ein kleiner Fonds zusammengebracht, mit 
dem es möglich wurde, einige arme scrophulöse Kinder ins Seebad zu 
schicken. Dies war im Jahre 1856, der Badeort aber, in welchen dieselben 
entsandt wurden, heisst Viareggio, an der toscanischen Küste, nordwestlich 
von Pisa gelegen. Schon vorher (1853) hatte Prof. Pietro Betti auf die 
Broschüre Barellai’s hin von Lucca einige scrophulöse Kinder ebendort 
nach Viareggio zur Kur geschickt; aber die eigentliche Eröffnung des See- 
hospizes datirt doch aus dem Jahre 1856. Der Erfolg dieser Entsendungen 
von Scrophulösen war ein überraschend günstiger. Dadurch gelang es 
Barellai nur um so leichter, weitere Kreise für seine Pläne zu begeistern 
und zur Mitarbeit an dem Liebeswerke anzuspornen. Der Wohlthätigkeits- 
sinn des italienischen Volkes bewährte sich auch nach dieser Richtung hin 
auf das Glänzendste. Bald konnte nicht blosB das Hospiz zu Viareggio 
um ein sehr Erhebliches erweitert werden, sondern es erstanden auch in 
anderen Seeküstenorten ähnliche Anstalten, welche zum Theil sogar die 
erBte an ümfang und an Ausstattung weit übertrafen. In den verschieden- 
s en rovinzen des Landes bildeten sich Comites, wie das zu Florenz; sie 
sammelten Fonds und gingen dann mit der Gründung von Hospizen vor. 

Das von Barellai ausgestreute Samenkorn hatte die herrlichsten Früchte 
gezeitigt. 


. w 6rde weiter unten Gelegenheit finden, auf diese wahrhaft gross¬ 
artigen Leistungen Italiens, welche bis jetzt völlig unerreicht dastehen, 
des Näheren einzugehen. 

Es ist eine eigentümliche Erscheinung in der Geschichte der ersten 
eilstätten für arme kränkliche Kinder, dass diejenigen, welche in den ein¬ 
zelnen Ländern die Begründung erstrebten, durchaus selbständig, ich meine, 
ediglich auf eigene Erfahrungen hin, vorgingen. So war es in Doutsch- 
and, als Werner, in Italien, als Barellai die Initiative ergriff; so war es 
a er auch in Frankreich. Schon 1846 hatte die Verwaltung der Pariser 
Spitäler auf den Vorschlag eines Arztes in St. Malo 20 Kinder aus der Ab¬ 
theilung der Scrophulösen des Krankenhauses „Enfant J6stis u nach jenem 
Orte zur Kur geschickt. Der Erfolg war ein sehr günstiger; wunderbarer 
Weise aber wurde der Versuch nicht wiederholt. Im Jahre 1857 sandte dann 
Dr. Perrochaud, ein medecin inspedeur des Bezirks Montreuil (Pas de 
alais), an die Armenverwaltung zu Paris sehr günstige Berichte über 
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das gute Gedeihen scrophulöser Kinder, welche neben anderen durch jene 
Verwaltung in der kleinen Commune Groffliers an der Küste des Canals 
untergebracht worden waren. Darauf hin entschloss man sich, einen Versuch 
mit der Stationirung solcher Kinder an eben jener Küste zu machen. Im Flecken 
Bereit sur mer wurde ein kleines Pensionat im Hause einer Frau gegründet, 
welche die Verpflegung und Obhut von 12 scrophulösen Zöglingen, enfants 
abandonnes der Assistance publique, übernahm. Sie hatte die Kinder täglich 
zweimal in einem Fuhrwerke zum Strande zu geleiten, dort zu baden, die 
Geschwüre mit Seewasser zu reinigen und zu verbinden. Auch hier war 
der Erfolg ein sehr guter. Bald erstand in dem nämlichen Orte durch 
Mr. Davenne eine kleine Anstalt, und schon 1861 entschloss sich die 
Armenverwaltung zu Paris ein provisorisches Hospiz einzurichten. Sie ka 
dem Staate eine Fläche von 3 Hectar ab und liess auf derselben eine Baracke 
„cn charpcnte et ä double cloison 11 für 100 Kinder, Knaben und Mädchen, 
erbauen. Noch im nämlichen Sommer wurde dies Hospiz bezogen und e- 
währte sich in dem Grade, dass man 1867 daran ging, an Stelle desselben 
ein grosses definitives Institut zu errichten. Dies ist denn nach einigen 
Jahren fertiggestellt, umfangreich, groBsartig und wesentlich vervollkomm¬ 
net. Es wird gleichfalls weiter unten eingehend besprochen werden. 

So entstanden die ersten Sanatorien für arme kränkliche Kinder. ‘® 
letzten beiden Decennien haben die Zahl dieser Anstalten um ein nie 
Unerhebliches vermehrt, viele Erweiterungen und Ergänzungen der vor¬ 
handenen gebracht. 

England besitzt zur Zeit mehr als dreissig derartiger Heilstätten, theds 
an der Seeküste, theils im Lande selbst. Die einen sind nur für Scrophu ose 
(Margate), die anderen nur für Reconvalescenten (Highgate, Croydon) « 
Btimmt, die meisten gleichzeitig für Erwachsene und Kinder. Leider is > 
Aufnahme dort vielfach recht erschwert und für diejenigen, we c e ^ 
Recommendation erlangen, oft ganz unerreichbar. Desshalb ist es opp 
erfreulich, dass einzelne Wohlthäter für sich Einrichtungen zur Pflege sebwa® 
licher Kinder getroffen haben. Ich erinnere in dieser Beziehung nur an 
Mittheilnngen Huber’s, der (in seinen Reisebriefen) uns erzählt, ass 
englischer Fabrikbesitzer schon seit einer Reihe von Jahren im omme 
schwächlichen Kinder seiner Arbeiter auf mehrere Wochen in ein 
gelegenes Seebad schickt, in welchem sie auf seine Kosten Obdach, verp g 
und Aufwartung finden, und aus welchem sie dann sichtlich ges ^ ?«keita- 
kehren. Aehnliche Maassnahmen sind von Seiten einzelner Wohltnaug 


vereine getroffen worden. 

In Italien giebt es jetzt an zwanzig Ospizi maritti. Der Begründung 
des ersten Instituts dieser Art zu Viareggio (1856) folgte diejenige e * 
pizes zu Voltri im Jahre 1862. Späterhin erstanden die Hospize mL < • 

Fano, Sestri Levante, Porto d’Anzio, Venezia, St. Stefano, R»™ 1 “ 1 ' . ’ 

Loano, Celle, Grado, Palermo, Pisa-Bocca d’Arno und Caglian. Kleine , 
stalten eristiren auch zu S. Benedetto del Tronto, Nervi, Pesaro 
Barletta. Es hat sich also dort eine ausserordentlich rege Thatigkei ^ 
gegeben, die besonders gegen das Ende der sechsziger und im , 0 

siebenziger Jahre hervortrat. Sie ermöglichte es, dass eine immer s eig 
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Zahl von Kindern deB Segens der neuen Einrithtungen theilhaftig werden 
konnte. Das grosse Ospieio marino auf dem Lido zu Venedig hat allein in den 
ersten sieben Jahren seines Bestehens fast 4000, bis 1879 incl. aber weit 

Plan 1. 



O Die italienischen Otpizi marini. 

über 7000 Kinder, das zu Voltri in acht Jahren fast 1600, das zu Fano in 
vierzehn Jahren über 2600, das zu Viareggio in eben derselben Zeit an 
3000 aufgenommen. Alle Ospizi marini des Königreichs verpflegen jetzt 
jedes Jahr eine nach mehreren Tausenden zählende Schaar von scrophulösen 
Kindern grösstentheils völlig unbemittelter Stände. 
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Dabei darf ich nicht vergessen, dass arme kränkliche Kinder auch von 
Kinderasylen and FindelanBtalten in Soolbäder und Thermen, z.B. nach 
Rivanazzano nnd Acqui, nach dem Hospiz der Acqua del Gorgitello 
zu Gasamicciola auf Ischia gesandt werden, und dass für Scrophulöse 
resp. Rhachitische Asyle eingerichtet sind, in welchen sie während des 
Winters Obdach und neben Unterricht volle Verpflegung sowie ärztliche 
Behandlung geniessen. Solche Schulsanatorien, auf die Initiative des 
Grafen de Nestro und Gamba’s gegründet, existiren drei in Turin und 
eins in Mailand. — Wie mir im Herbste 1878 in Italien mitgetheilt 
wurde, giebt es dort auch einzelne alpine Stationen für Scrophulöse; doch 
kann ich nichts weiter über dieselben angeben, als eben diese Mittheilung. 
Endlich erwähne ich des orthopädischen Institutes für arme Kinder, 
welches der jüngst verstorbene Professor Dr. Rizzoli in Bologna gegrün¬ 
det hat, und welchem von ihm der grösste Theil seines auf 3 Millionen Lire 
geschätzten Nachlasses vermacht worden sein soll. 

Frankreich besitzt ausser der grossen Anstalt zu Berck sur mer noch 
die frühere provisorische daselbst und eine kleine, für israelitische Scrophu- 
löse bestimmte ebendaselbst. Auf der langen Küste findet sich zur Zeit 
noch kein anderes Seehospiz, wie ich aus einer Abhandlung Gibert’s über 
„die Scrophulöse in Havre“ erfahren habe. Im Lande selbst existirt die An¬ 
stalt zu Forges les bains, welche fünf deutsche Meilen von Paris gelegen, 
eine Filiale der Pariser Kinderspitäler Sainte-Eugbiie und Enfants-Mdades 
ist und Patienten nur aus diesen aufnimmt, fallB ich recht berichtet wurde. 
Ihre Gründung fällt in das Jahr 1859. Ausserdem hat Paris die Fondation 
Bilgrain, ein dem Ospedale di Santa Filomena zu Turin analoges Institut 
für Scrophulöse. Reconvalescentenasyle existiren mehrere, z. B. zu Epmay- 
sous-Senart, zu Roche Guyon und drei allein in Paris, von denen eins für 
Knaben, zwei für Mädchen bestimmt sind. 


In Holland wurde 1876 ein Seehospiz zu Scheveningen eröffnet, 
welches anfänglich in einer kleinen Baracke untergebracht war, jetzt aber 
ein grösseres Gebäude (die Sophia-Stiftung) besitzt. Es wird weiter unten 
über diese Anstalt des Näheren berichtet werden. Ausserdem besteht im 
Seebade Sandvoort ein ähnliches Hospiz, welches aber, wie dasjenige zu 
Margate, auch für Erwachsene bestimmt ist. In der Nähe von Utrecht, im 
Dorfe Zeist, endlich befindet sich eine Heilanstalt für arme kranke Kinder. 


Belgien wird in nächster Zeit ein dem Scheveninger ähnliches Institu 

besitzen, da gegen Ende des Jahres 1879 der Stadt Brüssel eine */* MUL Francs 
zur Gründung eines Seehospizes vermacht worden ist. Ausserdem soll dort 
durch die „Gesellschaft des Schulpfennigs“, welche aus einer grossen Zahl 
von Einzelvereinen besteht, eine ländliche Schule am Ufer des Meeres für 
arme kränkliche Kinder Brüssels errichtet werden. Man beabsichtigt sie 
so gross herzustellen, dass 400 derselben nebst dem Wartepersonal und den 
Lehrern Aufnahme finden können, und die Einrichtung der Art zu treffen, 
dass vom 1. Mai bis zum 1. October jeden Jahres 500 Kinder vier Wochen, 
1000 vierzehn Tage und 4000 acht Tage sich daselbst auf halten können, 
um die gute Luft zu geniessen, Bäder zu nehmen und doch gleichzeitig 1111 
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Freien — Unterricht zu empfangen. Ein grossartiges Geschenk des Landes 
für die Hauptstadt zur Feier der fünfzigjährigen Unabhängigkeit! 

r i. lD J D /, nem , ark forderte 18 72 Engelsted unter Hinweis auf die herr¬ 
schen Erfolge der Anstalten zu Margate und Berck sur mer seine Lands¬ 
leute zur Begründung eines Seehospizes = Kysthospitalet auf. In der That 
traten bald Männer zusammen, die Beiträge sammelten und mit denselben 
die Anstalt zu Refnaes hemchteten. Sie wurde zu einem Theile schon 
1Ö75, vollständig ein Jahr später eröffnet. 


,., Die . Sctwe,z so viel ich erfahren konnte, keine besonderen Heil¬ 
stätten für kränkliche resp. scrophulöse Kinder; es pflegen jedoch einzelne 
Kinderspitäler Patienten nach Schinznach und Rheinfelden zur Kur zu 
senden. Scrophulöse aus dem Canton Tessin sind vielfach nach dem 
Uspteio marino zu Venedig gebracht. Ueber die Feriencolonieen von 
Zürich und Basel siehe unten. 


' Oesterreich besitzt ausser der Anstalt zu Hall ein 1857 gegründetes 
«pital für Scrophulöse zu Baden bei Wien, sonst keine weiteren Einrich¬ 
tungen dieser Art. Doch werden scrophulöse Kinder der Bezirke Triest 
und Görz durch dortige Comites alljährlich nach dem aufItalienischem Ge¬ 
biete gelegenen Ospieio marino di Grado und von ßoveredo nach dem 
Uspmo marino di Venezia entsandt. 

In Russland existirt nach Rauohfuss nur das Convalescentenhaus 
zu Oranienbaum, welches schwächliche und scrophulöse Kinder der 
Petersburger Spitäler aufnimmt. 

i« 75 Mehr i8t * n de “ Vereini 8 ten Staaten geleistet worden. Im Jahre 
873 wurden zu Cape May in Pennsylvanien und im Jahre 1875 zu 
Beverly Farms in Massachusetts Seehospizö für arme schwächliche 
Kinder gegründet. Letzteres ist vorzugsweise für anämische und an Darm¬ 
katarrhen leidende bestimmt, liegt nahe der Küste und ist derart eingerich¬ 
tet, dass die Mütter ihre Kinder begleiten können. Eine ganz ähnliche 
nstalt, ein summer hospital, wurde jüngst Seitens des Childrens hospital in 
nadelphia zu Atlantic City gegründet. Auch auf einer Insel des 
ela wäre findet sich seit Kurzem ein solches Sanatorium gegen summer 
complaints, d. h. also gegen die sommerlichen Darmkatarrhe. Für New-York 
hat die dortige Relief Association im Bade Rockaway eine Anstalt ins 
eben gerufen, um armen kränklichen Kindern während des Sommers 
Obdach, Pflege und Gelegenheit zum Baden zu geben. Ebendort liess die 
St. Johns Society ein Dampfschiff zu einem schwimmenden Hospiz für arme 
marastische, an Durchfällen leidende Kinder herrichten. Dasselbe fährt 
früh Morgens mit den Patienten und deren Pflegerinnen in See und bleibt 
Tags über auf derselben. Jeder New-Yorker Arzt kann einen Erlaubniss- 
schein für ein solches kränkliches Kind ausstellen. Auch in Chicago hat 
man ein „floating hospital “ auf dem Michigan-See eingerichtet. 

In Deutschland giebt es ausser der Anstalt zu JagBtfeld und der 
zu Rothenfelde noch eine ganze Reihe ähnlicher Heilstätten in Soolbädern, 
nämlich das Elisabeth-Spital gleichfalls in Rothenfelde, zwei in Nauheim, 
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eines in Oldesloe, in Salze, in Lüneburg, Oeynhausen, Salzuflen, Sassendorf 
bei Soest, Neustadt-Harzbnrg, Frankenhansen, Bad Eimen, Neusalz a. & 0., 
Kreuznach (Victoriastift), Donaueschingen, Sooden-Allendorf, im Ganzen also 
achtzehn. Die Heilstätte in Oeynhausen und eine der beiden Naumheimer 
nehmen Kinder und Erwachsene, die anderen nur Kinder auf. Bayerische 


Plan 2. 

Heilstätten für unbemittelte schwächliche Kinder 
in Deutschland. 



• Soolliäderheilstätten. 0 Seehospize. 0 Ländliche Sanatorien, t Thermen. 

Anstalten dieser Art sind mir nicht bekannt; doch erfahre ich, dass das 
Hauner’sche Kinderspital in München alljährlich Scrophulöse nach em 
Bade Krankenheil-Tölz zur Kur entsendet. 

Alle jene Kinderheilstätten in Soolbädern stammen bis auf die Jags 
fei der aus den letzten zwölf Jahren, die meisten sogar erst aus den lotsten 
fünf Jahren. In diesem Zeiträume hat sich eine sehr rege Thfttigkeit en 
faltet. 
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Von ‘862-6J wurden in denteehen S TO lbäderheil 8l ,tten verpgegt 712 Kinder 


1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 


202 
209 
178 
282 
319 
455 
586 
795 
937 
1325 
1452 
1710 ■ 


verpflegen KA f Jahre 1870 stetige Zunahme der Zahl der 

znm Thfil aher 3 Ö V ÜT J dUrCh ^ Zunahme der Zahl der Anstalten, 

von Sweit a ~ 5 gt ’ da8S die e * nze ^ nen Anstalten selbst in Folge 

Jagstfelder aS n ,f gÄn T ngen eÜle Ste ' gende Fre 1 aenz zeigten, üi 
Jahr 120 K fnd d ?“ er8teD 8echs Jahren durchschnittlich pro 

lieh p o Jah ooOK , ’ ^ “ *** f ° lgenden acht Jab ™ durchschnitt- 
K - ? Jahr 2 ^0 Kinder verpflegt, und seit 1876 sogar mehr als 300. Die 

“ lde nah “ ® «« 1868, dem ersten ilTs 
’ f Kinder auf; seit 1875 schwankte die Zahl der Pfleglinge 

und d 6n r UI i d 3 ! 0 ‘ Die Anstalt Frankenhausen fing mit 7 Kindern an 

Di. AnLt Sülze nah 23 ' *" f 3 ». *■» ™ 


1876 

1877 

1878 

1879 


50 Kinder 
67 „ 

75 „ 

95 „ i) 


iectirf ^ *' 8 j- 8 xt° * n , der ^ bat C1D gr088er Fortschritt zu verzeichnen. Pro- 
C a Neuanlage einer Anstalt z “ Colberg, fest beschlossen die Erwei¬ 
terung derjenigen zu Sülze (siehe unten). 

kran^Z 8Ch i an< ! be8 ' tzt 8ber DOch andere Einrichtungen zur Pflege armer 
für ! _y, Klnder - Ich erwähne zunächst das 1875 eröffnete Sanatorium 
^nwachhche und reconvalescente Kinder zu Augustusbad bei Radeberg 
äb v V a 76 eröff “ ete Kinderpflegeanstalt zu Godesberg bei Bonn. Eine 
n c e Anstalt, wie erstere, werden wir binnen Kurzem in Bad Elster 
kommen. Das evangelische Johannesstift von Plötzensee 
imm arme, kränkliche Kinder zu mehrwöchentlicher Luft- und Milch- 
jur auf. Eine am 19. November 1879 eröffnete Anstalt zu Marburg, 
M lsabeth enhaus, ist vorzugsweise dazu bestimmt, jüngere Kinder, 
ie, o ne eigentlich krank zu sein, durch unzureichende Nahrung und Pflege 
verkommen sind, aufzunehmen und zu bessern. 

Toll«? Ir t !!‘ ende Rtatistis che Daten sind der im Literaturverzeichnis citirten verdienst¬ 
vollen Abhandlung Pastor Krabbe’» entnommen. 

Vierteljahr»schrift fn r OesundheitspfteRe, 1880. 46 
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Von Seestationen besitzen wir zur Zeit nur zwei, beide noch dazu 
klein und bescheiden, nämlich eine in Norderney und eine in Gross- 
Müritz an der Ostsee (Mecklenburg-Schwerin). Diejenige zu Norderney 
wurde im Jahre 1876 als Diaconissenanstalt zur Pflege armer 
scrophulöser Kinder mit dem Nebenzwecke gegründet, auch kranken 
Diaconissen die Gelegenheit zu einer Seebadecur zu geben. Sie ist mitten 
im Dorfe, nahe dem Strande in einem salubren Gebäude untergebracht, 
neben welchem sich ein umfangreicher Garten befindet. Die Zahl der auf¬ 
genommenen Kinder betrug im ersten Jahre nur 6, im zweiten schon l , 
im dritten 35 und im vierten Jahre 37. Wir sehen also auch hier eine von 
Jahr zu Jahr steigende Frequenz. 

Die zweite Seebadestation, die zu Gross-Müritz, ist am 1. Juli dieses 
Jahres 1880 eröffnet worden. Das Verdienst, sie ins Leben gerufen zu 
haben, gebührt vornehmlich dem Geh. Medicinalrath Dr. Mettenheimer 
in Schwerin. Zur Aufnahme stehen allerdings bislang erst wenige Zimmer 
des Kurhötel Anastasia frei; aber es ist doch auch hier der Anfang gemac , 
dem hoffentlich eine ebenso gedeihliche Entwickelung nachfolgt, wie sie bei 
fast allen Heilstätten ähnlicher Art constatirt werden konnte. 

Endlich beabsichtigt die Diaconissenanstalt zu Flensburg im e 
Wyk auf Föhr eine Heilanstalt für arme scrophulöse und nervenschwache 
Kinder einzurichten. Dem Vernehmen nach werden schon im laufenden 
Sommer 18 Betten aufgestellt werden, um solche Kinder aufzunehmen. I» 
mittlerweile bereits geschehen.) Auch hat ein Comite von Aerzten, we c 
um Ostern dieses Jahres in Berlin zusammentrat, einen Aufruf erlassen, i 
welchem es zur Sammlung von Geldbeiträgen auffordert, um an geeigneten 
Plätzen der Nordsee Kinderheilstätten zu gründen. . 

Bei dieser Aufzählung der Leistungen unseres Vaterlandes dart ic 
aber die Einrichtung der sogenannten Fe riencolonieen nicht ver & ’ 
welche bekanntlich armen, schwächlichen Schulkindern den &eg en 
mehrwöchentlichen Aufenthalts in Land- beziehungsweise Berglul 
schaffen bestimmt sind. Die erste Anregung zu dieser Art der türsg 
hat der Schweizer Pfarrer B i o n gegeben. Er konnte mit den zu so 
Zweck ihm zugegangenen Mitteln im Jahre 1876 die erste ^ erienc ® , 
einrichten, indem er 64 Knaben und Mädchen mit mehreren Lehrer 
Lehrerinnen auf vierzehn Tage aus Zürich aufs Land entsan te, un 
dies, durch den thatsächlichen Erfolg unterstützt, im folgenden Jahre m 
94 Schulkindern wiederholen. Auch in Basel ist eine solche E “?" C “ h * 
getroffen worden; im Sommer 1879 schickte man von dort 1 
kinder fort. Das grosse Verdienst, Gleiches in Deutschland e ' D ß e 
haben, gebührt Varrentrapp in Frankfurt a. M. und dem ase 8 
stituirten ComitA Dieses sandte im ersten Jahre (1878) bereite 
in acht Abtheilungen mit je einem Lehrer auf vier Wochen o a 
Stadt auf den Vogelsberg und in den Odenwald. Man wählte zum f 
halt die Orte, welche gesund und trocken gelegen waren, gu‘ 8 
nahe Waldungen, gute Spazierwege hatten, und in denen rei ? hl * c 
zu beschaffen war. Der Versuch gelang vortrefflich, wur e mi 0 
Erfolge wiederholt und gab nun den Anstoss dazu, dass auch '' on Q 

Städten aus, so von Stuttgart, Dresden und Wien, so c e 
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pflege in diesem Sommer eine Schaaf von 100 IrSf hanB . Ich T e Wundheits- 
Gerden. Aus der nämlichen St* 1t a Kindern aufs Land geschickt 

und Sä t'S d “; die Für,or * e für ■*-*»*• 

v~* *—■* - -• —.-i 

Tbeik tr äL? n’ r f 1 ““ W ” rde ’ irt *"*■ *» einem guten 
eile der allgemeinen hygienischen Zeitströmung zu verdanken in FW«, 

WerthdnerFöl ** de " hoh *u volkswirtschaftlich! 

Werth einer Forderung der Gesundheit speciell unserer Jugend gebildet hat 

Nicht ohne Belang dürfte ferner die Thatsache sein, dass jene Ein 
chtungen zu Gunsten armer, kränklicher Kinder geradeso, wie' fast alle 
ndei-sp^Jer, nicht aus irgendeiner staatlichen oder communalen Initiative 

Per8 ° nen ° der wohltätiger Vereine hervor- 

Äar^^^^ ll “ , ? ,g I. I,,Btlt,lt diG8er Art ' welches ^ da8 Vorgehen 
Seehosnfrzn R \ gegründet wurde, ist meines Wissens das 

Behörde sonder^ 8 r mer; , aDCh War 68 nicht eine °<>mmunale 
publique' d, % Ge “ e + ralarmenver waltung, die Direction der Assistance 

Aer!tH ! t , 0 Initiatlve er g nff - Vielfach haben, wie in diesem Falle, 

für Arni a t Dr T n8 g6geben; in anderen 88 durch Vereine 

fohann * T ^rpäege. durch Vereine für innere Mission, durch den 
ein« 1 ' M° r CD ’ urc ^ Diaconissenanstalten, durch besondere Comites, durch 
einzelne Männer, vorzugsweise Geistliche, und durch einzelne Damen. Aus 
Uden Betragen, Vermächtnissen, Haus- und Kirchencollecten, den Erträgen 
on Lotteneen, Vorträgen, Schriften, flössen die Mittel zur ersten Begründung 

er ns l ute. Daher erklärt es sich, dass man fast immer zuerst versuchs¬ 
weise vorging, und dass die betreffenden Einrichtungen ziemlich ohne Aus¬ 
nahme einen kleinen, bescheidenen Anfang gehabt haben. Das erste See- 
ospiz tahens zu Viareggio konnte, wie schon gesagt, zuvörderst nur zwei 
o er rei Kinder aufnehmen; das Hospiz zu Norderney hat mit der Unter- 
rmgung von seqhs Kindern begonnen, die jetzt so grosse Kinderheilstfitte 
au Kothenfelde nahm ihren ersten Anfang in der Weise, dass mit ganz 
geringen Mitteln Wohn* und Schlafstuben für die Kleinen gemiethet wur- 
• fS* ~*nP* e ^ a ’ 8er * n ‘Augusta-Heilanstalt zu Bad Eimen war zunächst eine 
eine Pflegestation mit 14 Kindern, während sie jetzt über 40 derselben 

45* 
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aufzunehmen im Stande ist. Günstiger lag das Verhältnis da, wo gewisse 
Genossenschaften oder Vereine mit einem Stammvermögen die Gründung in 
die Hand nahmen. Es ist dies vielfach in England und Nordamerika, doch 
auch bei uns der Fall gewesen. So wurde das Institut zu Oeynhausen durch 
den Johanniterorden erbaut, der dazu 20 000 Mark bewilligte, und dem ausser¬ 
dem durch seine Westphälische Genossenschaft noch 11000 Mark zur Ver¬ 
fügung standen. Wo aber auch die Anfänge klein und provisorisch waren, da 
ist fast allemal der überraschend günstige Erfolg der beste Helfer gewesen. 
Von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl der aufgenommenen Kinder, und sehr 
bald konnte man zu definitiven und ausgedehnteren Anlagen übergehen, weil 
die guten Resultate die Reihe der Wohlthäter und die Ziffer ihrer Beiträge 
vergrösserten. 

So viel über die Geschichte der Entstehung jener Einrichtungen. Ich 
gehe nunmehr zu einer Besprechung der letzteren selbst über, um die Art 
der Pflege und die Resultate den Lesern vorzuführen. 

Entsprechend ihrer Entstehung haben alle Anstalten und Einrichtungen, 
über welche hier gesprochen wird, einen rein privaten Charakter, wenn wir as 
Hospiz zu Berck sur mer und einige andere der Assistance publique zu 
Paris gehörenden Institute ausnehmen. Die meisten sind für einen be¬ 
schränkten Kreis bestimmt, so fast sämmtliche Ospizi marini Italiens, 
alle deutschen Soolbäderanstalten, die Feriencolonieen; nur einige wenige 
sind nationale Einrichtungen, wie das Hospiz zu Margate,. dasjenige z 
Scheveningen und die Kinderheilanstalt zu Hall in Oberösterreicb. Con 
nellen Unterschied macht meines Wissens nur das israelitische Hospiz o 
schild’s in Berck sur mer. Ja, es muss hervorgehoben werden, dass einzelne 
deutsche Anstalten, die aus einer Initiative des Vereins für innere 
hervorgingen, von vornherein und geradezu für Kranke je er on 
fession gegründet wurden, z. B. die Kinderheilanstalt zu Sassen or 
Westphalen. Selbst das katholische Elisabethen-Spital zu o 
felde nimmt kranke Kinder jeder Confession auf. 

Ob eine staatliche Controle geübt wird? ich weiss es nicht In üer 
Oeffentlichkeit verlautet nichts davon, in den Berichten der Institute sei 
ist nichts darüber zu finden. Die gesetzliche Berechtigung und erp 10 
tung der Behörden zur Aufsicht über die Heilanstalten kann ja keine rag 
sein; wir müssen aber auch wünschen, dass diese Aufsicht gehandha twe 
wenigstens nach bestimmten Richtungen hin. Es soll damit selbstvers ^ 
lieh kein Misstrauen gegen die bisherige Leitung, geschweige denn irg ^ 
ein Vorwurf bezüglich derselben ausgesprochen werden. Meine wei ^ 
folgende Darstellung der Art der Pflege in den Anstalten und der a 
lieh erzielten Resultate überhebt mich ohnehin der Mühe, mich ff e ff en f j e 
derartige Unterstellung vertheidigen zu müssen. Aber eine sanitäre on r ° 
liegt im Interesse der Heilanstalten selbst. Es erscheint mirz. B. wünsc 
werth, dass die Pläne zu Neuanlagen, die Pläne zu Erweiterungen un 
Verbesserungen an eine Sanitätsbehörde zur Begutachtung eingesan ^ er 
dass jede Anstalt ein bestimmtes von einer solchen Behörde gutge eisse 
Regulativ erhält, und dass die Innehaltung desselben oontrolirt wir , en 
dass jede Anstalt die Verpflichtung hat, einer solchen Behörde nac 
bestimmten Schema statistische Angaben einzuliefern. 
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Was die Unterhaltung der verschiedenen Einrichtungen anbetrifft, 
Bö wird dieselbe in der Hauptsache durch milde Beiträge und Vereinsgelder 
beschafft. Manche Anstalten erfreuen sich aber auch zeitweiser oder fort¬ 
laufender Unterstützungen Seitens der Regierungen, Provinzialverbände oder 
Communen. Dass diese ihren Tribut zollen, ist nicht bloss billig, sondern 
6B hegt auch in deren eigenem Interesse. Denn jede Förderung der Ein¬ 
richtungen, welche der Hebung der Gesundheit armer, schwächlicher Kinder 
dienen, bringt überreichlichen Lohn durch Heilung der letzteren, weil damit 
eine Verminderung der Zahl derer verbunden ist, welche sonst dem Staate, 
den Armenverbänden, der Commune zur Last fallen würden. Liefern nicht 
die Scrophulösen, url» die es vorzugsweise sich handelt, das Hauptcontingent 
der siechen und leistungsunfähigen Individuen; sind sie es nicht, welche 
überall das Armenbudget am schwersten belasten? Das sollten Regierung 
und Communen wohl bedenken. Keine ihrer Ausgaben trägt bessere Zinsen, 
als diejenige, welche für arme, scrophulöse und schwächliche Kinder in der 
hier besprochenen Weise angelegt wird. Kann doch notorisch keine andere 
Art der Pflege und Behandlung derselben auch unter den denkbar günstig¬ 
sten Bedingungen nur annähernd das leisten, was die Pflege in den See¬ 
hospizen und anderen Sanatorien bis jetzt geleistet hat! Die Ziffern weiter 
unten werden dies belegen. 

Damit spreche ich keineswegs zu Gunsten einer Umwandlung der 
privaten Institute Tn staatliche oder communale. Ich bin der Ansicht, dass 
man unter allen Umständen den ursprünglichen Charakter der Anstalten 
zu wahren sich bestreben soll, weil es im allgemeinen Interesse liegt, die 
private Wohlthätigkeit, aus der sie hervorgingen, zu heben, nicht sie zu 
unterdrücken. Letzteres wird zweifellos die rasche Folge sein, wenn man 
die Anstalten in staatliche oder communale umwandelt. Wohl aber darf 
man den dringenden Wunsch aussprechen, dass diejenigen Verwaltungskörper, 
welche ein besonderes Interesse an einer rationellen Armenkinderpflege 
haben, direct und indirect das private Vorgehen nach Kräften unterstützen. 
Ganz speciell darf dies gewünscht werden in allen den Fällen, in welchen die 
betreffenden Institute nothwendig gewordene Verbesserungen, Erweiterungen, 
Neubauten etc. mit eigenen Mitteln durchzuführen ausser Stande sind. Ja, es 
würde ein Fehler sein, wenn daun solche Unterstützungen nicht nachgesucht 
und gewährt würden. Ein gutes Beispiel hat nach dieser Richtung hin 
mein engeres Vaterland Mecklenburg gegeben. Hier war die Kinder¬ 
heilanstalt zu Sülze nicht imStande, alle angemeldeten Kinder aufzunehmen, 
obschon jährlich dreimal ein Wechsel statthatte. Somit wurde der Neubau 
eines Hospizes zur Nothwendigkeit. Für denselben schenkte nun zunächst 
die Stadt Sülze einen Bauplatz, die grossherzogliche Regierung aber 
proponirte eine Unterstützung der Anstalt ans Landesmitteln beim Land¬ 
tage, und letzterer bewilligte zu dem Neubau 45 000 Mark, indem erbetonte: 
dass die Einrichtung einer geeigneten Soolbadeanstalt für 
scrophulöse Kinder eine die allgemeine Wohlfahrt des Landes 
befördernde Angelegenheit sei. So waren hier Landesherr, Land¬ 
stände und Commune in gleichem Sinne bestrebt, eine von privater Wohl¬ 
thätigkeit geschaffene Einrichtung zu fordern. Möge das schöne Beispiel 
anderswo Nachahmung finden! 
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Unterstützungen der Einrichtungen zu Gunsten armer kränklicher 
Kinder haben aber auch insoweit stattgehabt, als mehrfach Eisenbahnen 
denselben freie Fahrt oder Ermässigung des Fahrgeldes gewährten. Es 
verdient dies öffentliche Anerkennung. Wünschenswerth bleibt nur, dass 
alle Bahnen, insbesondere aber die staatlichen in der nämlichen Weise Vor¬ 
gehen. 

Ich darf endlich aber auch nicht verschweigen, dass in einem erheblichen 
Theil der Anstalten Aerzte völlig unentgeltlich ihre Hülfe leihen. Es muss 
dies um so mehr hervorgehoben werden, als diese Dienstleistungen nicht 
selten mit einem grossen Aufwands von Zeit und Mühe verbunden sind. 


1. Die Seehospize. 

Die Seehospize sind Anstalten, welche, am Gestade des Meeres oder in 
der Nähe desselben erbaut, arme kränkliche Kinder zum Zwecke der Kur 
aufnehmen und verpflegen. Viele sind von vornherein zn diesem Behuf 
conBtrnirt, andere waren vorher private oder öffentliche Gebäude, die erst 
zu Heilstätten umgewandelt werden mussten; einige wenige sind noch in 
Miethwohnungen untergebracht. Darnach ist auch ihre ganze Einrichtung 
sehr verschieden. Es giebt kleine und bescheidene, aber auch grosse und 
stattliche Anstalten. Die letzteren enthalten Tagesaufenthaltsräume, Esssäle, 
Schlafsäle, Unterrichts- und Spielräume, Localitäten für die Wirthschaft 
und für die Unterbringung acut erkrankter Kinder. Einige haben in der 
Nähe einen Garten und Parkanlagen. Die Seehospize nehmen arme scrophulöse, 
rhachitische undaligemein schwächliche Kinder unter später zu beschreiben¬ 
den, nicht immer gleichen Bedingungen auf; Behr viele aber sind auch dar¬ 
auf eingerichtet, eine gewisse Zahl von Pensionären aus den besitzenden 
Classen zu verpflegen. Die bei Weitem meisten sind nur im Sommer geöffnet 
und haben eine Kurperiode von circa sechs Wochen für den einzelnen 
Patienten normirt; diejenigen zu Margate und zu Berck sur mer wer¬ 
den gar nicht geschlossen. 

Die Aufsicht über die Hygiene der Anstalt und die Behandlung der 
Kinder liegt überall in den Händen eines oder mehrerer approbirter Aerzte, 
die Pflege, wo nicht besondere Wärter oder Wärterinnen angestellt sind, in 
den Händen von barmherzigen Schwestern und Diaconissen. 

Die Kurmittel, welche zur Anwendung gelangen, sind: reichliche, 
kräftige Kost, die viel animalische Substanzen enthält, fleissiger Genuss der 
Seeluft und Seebäder. Im Süden bekommen alle Kinder, welche es ver¬ 
tragen, an jedem Tage zweimal ein Bad. So bleiben in Loano die Kinder 
45 Tage und erhalten während dieser Zeit 80 bis 90 Bäder. Ebenso ist es 
in Venedig, in Viareggio, wie ich noch weiter besprechen werde. In sehr 
vielen Anstalten dieser Art ist auch für gymnastische Uebungen und für 
angemessene Beschäftigung der grösseren unter den Kindern Sorge getragen, 
so zu Berck sur mer, Margate, Viareggio, Palermo. Wo aber Schulunterricht 
gegeben wird, ist er ein ungemein leichter. 
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Das Seehospiz zu Borck sur mer. 

Das grosse Hospiz von Berck sur mer, welches mit einem Kosten- 
aufwande von circa 3 Millionen Francs hergestellt wurde, liegt nahe dem 
Meeresufer auf Dünensand, nach Westen frei, nach Nord und Ost durch 
Dünen geschützt 1 ). In Stein erbaut, mit geräumigen Perrons versehen, 
gleicht es von aussen mehr einem Badehotel, als einem Spitale. Seine 
Grundform ist die eines Hufeisens. Einen Flügel desselben bewohnen die 
Mädchen, einen die Knaben. Im ersten Stocke befinden sich die Schlafsäle, 
im Erdgeschoss die Esssäle und Räume, m denen die Kinder beschäftigt resp. 
unterrichtet werden. Sämmtliche Zimmer sind hoch, hell und haben Fenster 
h guillotine, wie in vielen englischen Spitälern. Zwischen den Flügeln 
liegt das Centrum mit den Räumen für die Oekonomie und Verwaltung, für 
Küche, Wäsche etc. Nach der Küste zu erhebt sich ein zweites niedriges 
Gebäude, welches vor dem grossen liegt, und in welchem sich Zimmer für 
die Bediensteten, sowie eine kleine Capelle finden. 

Das Hospiz ist auf nicht weniger als 600 Betten eingerichtet. Es 
nimmt auf zunächst die schwächlichen und speciell die scrophulösen und 
rhachitischen Kinder, welche auf den Vorschlag der Aerzte aus der Zahl 
der Zöglinge der Assistance publique ausgewählt werden, dann solche aus 
den Kinderspitälern von Paris überhaupt und endlich auch Kinder der 
Departements Seine und Seine et Oise, wenn für sie die Eltern einen Beitrag 
von 180 Francs für den Tag entrichten. Das Alter der betreffenden Kinder 
schwankt von wenigen Jahren bis zu 15; die Dauer ihres Aufenthalts 
beträgt im Durchschnitt neun Monate, bei manchen zwei bis drei Jahre, 
bei anderen wiederum nur sechs bis acht Wochen. Die Pflege liegt in den 
Händen der Schwestern vom Orden des St. Franciscus; Bie sind ihrer in der 
Zahl von^ circa 70 anwesend und übernehmen Aufsicht wie Arbeit und 
Unterricht. Unter ihrer Obhut gehen die grösseren Kinder sehr fleissig am 
Ufer des Meeres spazieren; die kleineren werden während der schönen 
Stunden des Tages in den Sand nahe der See gebracht, damit sie hier 
spielen. Während der Saison wird in der letzteren gebadet; es befindet 
sich aber in dem Hospiz ein grosses Bassin, in welchem die Kinder auch in 
der kühleren Jahreszeit und selbst im Winter Bäder nehmen, selbstverständ¬ 
lich dann in erwärmtem Seewasser. Damit die Patienten in ihren Kennt¬ 
nissen nicht zu sehr Zurückbleiben, erhalten diejenigen, welche ein bestimmtes 
Alter erreicht haben und im Uebrigen kräftig genug sind, von den barm¬ 
herzigen Schwestern Primärunterricht; ausserdem werden die Knaben in 
kleinen Handwerken, die Mädchen im Nähen, Stricken und anderen leichten 
Beschäftigungen unterwiesen. 

Das kleine israelitische Seehospiz, von den Erben des Baron 
Rothschild zu Berck sur mer erbaut, liegt gleichfalls nahe der Küste, hat 
24 Betten und ist zur Aufnahme scrophulöser israelitischer Kinder bestimmt. 

Das ursprüngliche provisorische Hospiz hat eine Zeit lang unbenutzt 
gestanden; ob es jetzt wieder bezogen ist, kann ich nicht sagen. 


e 


*) Cfr. d’Haussonville in der Revue de» deux mondes 1877. 1. Mars. Obige Notizen 
sind zum grossen Theil den Angaben d’Haussonviile’s entnommen. 
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Das Seehoapiz zu Margate. 

Die royal sedbathing infimiary or national hospital for the srrofodous 
poor of all England liegt nahe der Seeküste zu Westbrook unweit Margate. 
Schntzherrin ist die Königin von England, Viceachutzherr der Lord- 
Erzbiachof von Canterbury. An der Spitze der Verwaltung steht ein 
Präsident mit mehreren Vicepräaidenten und Directoren. Fünf Aerzte, von 
denen zwei conaultirende Aerzte aind, und ein Apotheker fnnctioniren an 
der groBaartigen Anatalt, welche im Durchschnitt der letzten Jahre pro anno 
700 Kinder und Erwachsene aufnahm. 

Das Hospiz ist ein geräumiges, luftiges Gebäude, welches frei auf einem 
trocknen, sanft zum Meere abfallenden Grundstück von drei Acres erbaut wurde. 

Die Zahl der Betten beträgt nicht weniger als 250; ausserdem ißt 
Raum für 40 Wärter und Beamte. Für den Hausarzt (Resident Surgeon) 
und den Inspector sind besondere Wohnungen vorhanden. Eine Special¬ 
beschreibung der Anstalt unterlasse ich, da sie, 85 Jahre alt, kein hygienisches 
Interesse bietet und besonders desshalb, weil man damit umgeht, Erweite¬ 
rungen und Verbesserungen anzubringen, die dazu dienen sollen, in den 
Schlafzimmern einen grösseren Cubikraum zu gewähren und mehr Tages- 
aufenthaltsräume zu schaffen. (Der Plan zu diesen Ameliorationen, zu 
welchen ein Mr. Erasmus Wilson das Geld giebt, ist bereit« fertiggestellt.) 
Dagegen möchte ich noch einige Bemerkungen über die Aufnahme und 
Pflege der Patienten hinzufügen. 

Kein Kind unter sechs Jahren findet im Scrophelbospiz von Margate 
Aufnahme. Die Aufnahme grösserer Kinder uud Erwachsener hängt ab 
erstens von der Empfehlung eines Governors der Anstalt (wie dies leider in 
England auch in vielen anderen Spitälern noch immer erforderlich ist), und^ 
zweitens von einem ärztlichen Certificat über das thatsächliche Vorhanden¬ 
sein von Scrophulo8is l ). Die Dauer des Aufenthalt« ist auf acht Wochen 
bemessen, für welche Zeit eine Pension von 2 Pf. St. resp. 2 Pf. St. 8 Sh. 
zu zahlen ist, je nachdem der Patient ein Alter von weniger oder von mehr 
als 14 Jahren hat. Wenn aber der behandelnde Arzt einen längeren 
Aufenthalt für nothwendig erachtet, so kann ein solcher auf seinen Bericht 
zugestanden werden; es muss jedoch in diesem Falle eine Nachzahlung statt¬ 
finden pro rationc temporis. Jeder Patient hat ein bestimmtes Minimum 
reinlicher Kleidungsstücke mitzubringen. 

Die Diät in der Anstalt ist eine ungemein nahrhafte; sie enthält viel 
Fleisch, Eier, Milch, Weissbrot, dazu Porter und Ale, sowie Wein oder 
Brandy. Die Anfertigung der Diättafel geschieht durch die Direction des 
medical board der Anstalt, einer in London aus 12 Physicians und 12 
Snrgeons constituirten Behörde. 

Den ärztlichen Dienst in der Anstalt haben die dortigen Surgeons 
wechselweise zu übernehmen. Der Resident Surgeon aber soll jedes Zimmer 
jeden Morgen und Abend besuchen, soll ausführen, was die Surgeons an¬ 
ordneten, und bei plötzlichen Vorkommnissen die erste Hülfe leisten. 


*) Patienten mit Tuberculose werden unter keinen Umstünden zugelaasen. (§• t® ^ er 
Intlrvclioni Io patienlt.) 
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Diese Anstalt, welche, wie schon gesagt, das ganze Jahr offen ist und 
Landesangehönge, gleichviel aus welchem Orte sie stammen, aufnimmt 
wenn sie nur obige Bedingungen erfüllen, sie wird ausschliesslich aus 
milden Beiträgen und Stiftungen unterhalten. Die Einnahme betrug 1879 
— 13 438 Pf. St., von denen über 6000 Pf. St. Legate waren. 


Die italienischen Seehospize. 

Die italienischen Ospizi marini sind Heilanstalten, welche, wie 
schon angedeutet, vorwiegend für ganz bestimmte Provinzen und Comrounen 
des Landes eingerichtet wurden. So dient das Hospiz zu Loano für die 
Scrophulösen aus Piemont, das zu Fano für diejenigen von Modena, 
Reggio, Parma, Piacenza, das zu Porto d’Anzio für diejenigen von Rom, 
das zu Sestri für diejenigen von Mailand und Ligurien, das zu Nervi für 
■diejenigen von Brescia und Mantova. Eine absolute Beschränkung findet 
aber nach den betreffenden Listen nicht statt. Ja, das Ospizio trnrino zu 
Venedig nimmt auch Scrophulöse aus Roveredo und Umgegend, sowie aus 
dem Canton Tessin, aaf, beschränkt sich also nicht einmal auf Italien und 
betont geradezu seinen mehr nationalen als provinziellen Charakter, obgleich 
es im Wesentlichen für die Bezirke Padua, Verona, Vicenza, Treviso, Udine, 

Rovigo, Ferrara, Bergamo, Venezia bestimmt iBt. 

Die Gelder zur Einrichtung und Unterhaltung werden zum grossen 
Theil aufgebracht durch die Comitati per la cura bdlnearia degli scro/olosi, 
die überall einen ausserordentlichen Eifer entfalten. Ausser Privaten steuern 
bei: Hospitalverwaltungen, Findelanstalten, Congrcgazioni di carita (Armen¬ 
pflegevereine), Handelskammern, Creditinstitute, Sparcassen, aber, wie ich 
aus mir vorliegenden Belegen ersehe, auch Provinzialdeputationen und 
ommunalverwaltnngen. Der Staat hat sich dagegen fast ganz fern ge¬ 
halten. Die betreffenden Anstalten sind zum Theil neu, zum Theil aus 
anderweitigen Gebäuden zu ihrer jetzigen Bestimmung hergerichtet worden. 

o iBt das Hospiz zu Venedig (1870) als solches erbaut, während dasjenige 
zu oano ursprünglich ein Palazzo Doria Pallavicini war, welchen das 
unicipium der Stadt zur Anlage eines Ospizio marino unentgeltlich her- 
gegeben hat. Das Seehospiz zu Palermo war vordem das casino reale dell' 
renella. Alle liegen nahe dem Strande, aber nicht immer in der unmittel¬ 
baren Nähe der Städte, nach denen sie benannt werden, ja nicht selten 
mehrere Kilometer von ihnen entfernt. Die in den Ospizi marini verpflegten 
Kinder sind vorwiegend scrophulöse, in geringer Zahl rhachitische, im 
Alter von 3 bis 15 Jahren und selbst noch darüber hinaus. 


Das Seehospiz zu Cagliari. 

Das Seehospiz von Cagliari, das jüngste von allen, erst im 
Jahre 1879 eröffnet, liegt auf dem Abhange des Vorgebirges S. Elia, 
geschützt gegen östliche Winde und gegen den Scirocco, ganz nahe dem 
Gestade des Golfes, 4km von Cagliari. Das Gebäude, in welchem es unter¬ 
gebracht ist, wurde ursprünglich zu Contumazzwecken erbaut. Es schien 
zur Umwandlung in ein Seehospiz sehr geeignet, weil es geräumig^war, 
weite Höfe und eine grosse nach dem Meere zu gelegene Veranda hatte. 
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Jetzt besitzt es eine Abtheilung für Einder, welche zahlen, und eine zweite, 
in der die unbemittelten untergebracht werden. Die Zahlenden bekommen 
jedes ein Zimmer mit zwei Betten, von denen eins für die Pflegeperson 
bestimmt ist. Die nicht zahlenden Kinder, für welche das Comite die 
sämmtlichen Kosten des Transports, der Pflege und selbst der Kleidung 
trägt, sind in sieben Zimmern untergebracht; vier von letzteren werden 
von Mädchen, drei von Knaben bewohnt. Die Mädchenzimmer haben bis 
zu sechs, die Knabenzimmer dagegen acht Betten. 

Zur Aufnahme sollen lediglich Kinder von sechs bis zwölf Jahren 
gelangen; doch ist man von dieser Norm in einzelnen Fällen abgewichen. 
Vor derReception müssen sie sich einer allgemeinen Reinigung unterziehen; 
dann werden sie gewogen und, wenn nöthig, mit reinen Kleidern ausgestattet. 


Tagesordnung. 


Morgens 5 Uhr Anfstehen. 

„ 6 „ Spielen im Central¬ 

hofe. 

„ 6 1 /* n Baden im Meere. 

„ 8 „ Frühstück (Kaffee, 

Milch u. Zwieback). 

„ 9 „ Erfrischung u. Spa¬ 

ziergang im Hofe 
resp. am Meere. 

„ 11 „ Ruhen im Hofe oder 

auf dem Zimmer. 

„ 12 „ Mittagsessen, 

(Fleischsnppe, 
Fleisch, Brot, Zwie¬ 
back, Obst, Wein). 


Nachmittag 1 Uhr Spielen im Hofe, 
n 1„ Ruhen im Bette. 

„ 3 „ Spielen im Hofe. 

„ 4 1 /, „ Bad im Meere. 

B 6 „ Erfrischung und 

Spaziergang am 
Meere. 

7i/ 2 „ Abendessen, 

(dicklicheSuppe, 
Brot, Zwieback, 
Wein). 

8Vs n Schlafengehen. 


Was in den fünf Mahlzeiten gereicht wird, scheint vollauf zu genügen, 
ja mehr zu bieten, alB man sonst für Kinder fordert. Nach einer im Bene 
notirten Berechnung erhält jedes der älteren Kinder täglich im Durc sc 


140'0 Albuminate, 

400'0 Kohlehydrate, 

60'0 Fett, 

30 0 Salz. 

Die ärztliche Ueberwachung wird unentgeltlich von den medicinischen 
Mitgliedern des Comitato per la cura balncaria degli scrofolosi im reg 
mässigen Turnus geübt. Zur Pflege und Aufwartung der Km er sin 
Personen angestellt. 


Das Seehospiz zu Venedig (siehe Plan 3). 

Das Ospizio marino zu Venedig wurde, nachdem zuerst provisorische 
Einrichtungen zur Kur armer scrophulöser Kinder bestanden a e “’ 
Jahre 1870 am 9. Juni eröffnet. Es liegt am Gestade des Li o, au ^ 
Platze Quattro Fontane, rechts von den allgemeinen Bädern. M erra ' 
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welches von G. B. Fisola znr Erbauung des Hospizes geschenkt wurde, 
umfasst 3000 Quadratmeter und fallt sanft zum Meere ab. Die An¬ 
stalt — ursprünglich auf 200, seit dem Jahre 1873 auf 300 Betten ein¬ 
gerichtet — liegt mit ihrer Langseite nach dem Meere. Sie ist ein Massiv¬ 
bau, einstöckig, jedoch über einem Theile mit einem niedrigeren Oberstock 
versehen, und schliesst drei neben einander liegende quadratische Höfe ein, 
welche zum Spielen und zu gymnastischen Uebungen dienen. 

Das Parterre enthält folgende Einzelräume: 

Links von dem Eintrittsflur finden sich zwei Directionszimmer, rechts 
von demselben dagegen ein Local für Hausbäder, Douche etc. und eins für 
Arzeneien und Arzeneibereitung. Zwischen dem Eintrittsflur und dem ersten 
Hofe liegen Verwaltungsräume und Zimmer für den Custode. Der diesem Theil 
des Gebäudes gerade gegenüber liegende enthält die Infirmerie, das Spital, 
welches aus acht Zimmern besteht. Von letzteren befinden sich vier zur 
Linken und eben so viele zur Rechten. Sie alle stossen an einen Corridor, 
der mit seiner einen Seite an einen Hof angrenzt. Das übrige, zwischen 
diesen beiden Flügeln, dem des Eintritts und dem des Austritts oder des 
Spitals gelegene, Parterre enthält die Schlafsäle für die armen und für die 
zahlenden Kinder, sodann zwei Tageszimraer für letztere, einen Esssaal, ein 
Zimmer für die Directrice, eins für die Köchin, zwei für Garderobe. 

Die Schlafsäle, elf an der Zahl, liegen, bis auf einen, ganz peripher, 
so dass sie mit der einen Längswand nach aussen, mit der anderen nach 
den centralen Höfen der Anstalt hinsehen. Der eine nicht periphere Schlaf- 
Baal befindet sich zwischen zwei Höfen, ist aber von dem einen durch einen 
Corridor getrennt. Die Grösse der dormitorii ist nicht gleich. Vier geräu¬ 
migere messen 21‘5m iu der Länge und 8 m in der Breite; sie sind auf 
30 Betten eingerichtet, so dass auf jedes desselben ein Flächenraum von 
5‘7 qm entfallt. Vier kleinere messen ll'5m in der Länge und 8 m in der 
Breite. Zwei Schlafsäle für die zahlenden Kinder sind je 9’5 m lang und 
8 m breit. Der central gelegene Schlafsaal ist 24 m lang und 6‘5 m breit 
Jedes periphere dormUorio hat auf beiden Längsseiten Fenster und alle 
haben obere wie untere Ventilationsöffnungen. 

Der Speisesaal liegt, wie der eine Schlafsaal, zwischen zwei Höfen; er 
ist 24 m lang und 8 m breit. Er, wie alle übrigen Parterreziramer, hat eino 
Höhe von über 5 m. 

Die Aborte befinden sich nicht in unmittelbarer Nähe der Säle, sondern 
in je zwei Ecken der Höfe. 

An der einen Langseite der Anstalt ist ein kleiner Anbau angebracht, 
welcher die Küche enthält und durch einen Gang mit dem Hauptgebäude m 
Verbindung steht. 

Dies Alles liegt also zu ebener Erde; in dem partiellen Oberstock e 
finden sich noch Zimmer für zahlende Kinder und für das Wartepersonal. 

Vor der Anstalt nach dem Meere zu zeigen sich noch zwei kleine Häus* 
chen mit einer abwärts führenden Treppe; es sind die Auskleidehallen, eine 
für die Knaben, die andere für die Mädchen bestimmt. 

Zur Aufnahme gelangen Kinder vom vollendeten dritten Jahre an; Mä 
chen, welche älter als 12, und Knaben, welche älter als 15 Jahre sind, wer¬ 
den in der Regel nicht mehr recipirt. Eis werden aber auch Kinder ledig* 
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lieh zum Gebrauch der Bäder, also ohne Verpflegung, zugelassen; diese 
stammen meist aus der Stadt Venedig, und letztere zahlt ffir sie. 

Die Kur besteht in fleissiger Bewegung im Freien, Gymnastik, See¬ 
bädern und in einer milden, kräftigen Diät. Täglich zweimal werden die 
Kinder ins Bad geführt, Morgens und spät Nachmittags; aber kleine und 
schwache Kiuder bekommen pro die ein einziges Bad oder selbst nur 
Waschungen, und Patienten mit Diarrhoe, Husten, Verdacht auf Tuber¬ 
culosis werden selten und kurz gebadet, indem man bei ihnen mehr durch 
Seeluft und zweckmässige Diät zu erreichen hofft. 

Die Diät ist folgende: 

Morgens Kaffee mit Milch und Weissbrot; 

Mittags Fleischsuppe, Heisch, Weissbrot und Wein; 

Abends Braten mit Gemüse, WeisBbrot und Wein; 
ausserdem nach jedem Bade eine Erfrischung, die aus weichen 
Eiern und WeisBbrot besteht. 

Es ist das eine zweifellos 6ehr vorzügliche Diät, zu der wir nur noch 
eine Zugabe von Milch machen würden. 

Medicamente gelangen nur ausnahmsweise zur Verwendung. 

Die hygienische und ärztliche, die disciplinare und ökonomische Leitung 
der Anstalt wird von Seiten der Direction geübt, welche aus einem Präsi¬ 
denten, einem Vicepräsidenten sowie sechs Räthen besteht, und welcher ein 
Secretär nebst dem nöthigen subalternen Personal beigegeben ist. Die ärzt¬ 
liche Behandlung liegt in den Händen eines Arztes und eines Assistenz¬ 
arztes. 

Die Eröffnung der Anstalt erfolgt alljährlich am 1. oder 15. Juni, der 
Schluss in defr Regel gegen Ende September. Die Knrperiode dauert 
45 Tage, so dass im Laufe der Saison zweimal 300 Kinder Aufnahme finden 
können. 

Der Pensionspreis beträgt für 45 Tage 100 Lire, für welche Obdach, 
Kost, Bäder, Aufwartung und ärztliche Behandlung gewährt werden; er 
sinkt auf 80 Lire, wenn das betreffende Kind eine Freistelle für „al!oggio u 
im Institute hat, und erhöht sich auf 160 Lire für Kinder bemittelter 
Eltern. 

Das Hospiz ist mit einem Kostenaufwands von circa 100000 Lire erbaut 
worden; dazu kamen aber noch 20 000 Lire für Mobilien, Betten, Leinen¬ 
zeug etc., sowie 14 000 Lire für Barken zum Transport der Kinder. Die 
Erweiterung der Räume im Jahre 1873 kostete fernere 50 000 Lire. Alles 
dies ist bis auf 1000 Lire, welche das Ministerium spendete, von dem Co- 
mitati, von Provinzialräthen, frommen Instituten, Banken, Vereinen und 
Communen aufgebracht. Die auf 40 000 bis 60000 Lire sioh belaufenden 
Jahreskosten werden gleichfalls aus solchen milden Beiträgen bestritten. 

Die Anstalt hat ein Statut, nach welchem die obere Leitung in den 
Händen der sogenannten Patrone liegt, welche ihrerseits die oben erwähnte 
Direction erwählen. Patron ist, wer dem Institute 500 Lire schenkt; mit 
der Stellung des Patrons verbindet sich das Recht einer Stimme. Das Recht 
zweier Stimmen erlangt, wer 1000 Lire, das Recht dreier Stimmen, wer 
2000 Lire Bchenkt. Es ist dabei gleichgültig, ob die Schenkung von einem 
Privatmanne, oder einem Comite, einem Vereine etc. ausgeht. 
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Es können drei Arten von Stiftungen stattkaben, nämlich Bolche von 
Freistellen ohne Verpflegung, solche von Freistellen mit voller Verpflegung 
und solche von Freibädern ohne Obdach und Verpflegung. (Stiftungen dieser 
Art sind in grosser Zahl erfolgt von Seiten der Provinzialräthe, Comrounen, 
und Istituti pii, die damit das Recht erlangen, eine gewisse Anzahl Kinder 
alljährlich ins Hospiz zu senden.) 

Das Hospiz zu Viareggio. 

Es interessirt vielleicht Manchen, die Tagesordnung und die Diät in 
diesem ersten aller italienischen Hospize kennen zu lernen, um so mehr, als 
die betreffenden Normen von dem Stifter G. Barellai herrühren. Ich 
erlaube mir desshalb, sie hier anzugeben: 

Tagesordnung: 6 Uhr Morgens Aufstehen, Waschung. 

7 „ „ Frühstück und Schreibübungen. 

9 „ „ Seebäder. 

11 Vs Uhr „ Waschung und Reinigung. 

12 Uhr Mittags Mittagsessen. 

Nachher Ruhen und darauf Schreiben. 

3V* Uhr Nachmittags Seebäder und darauf Vesperbrot. 

7 Uhr Abends Abendbrot. 

8 „ Schlafengehen. 

Diät: Frühstück = Kaffee mit Milch und Weissbrot nach 
Wunsch. 

Mittagsessen = Fleischbrühe, Fleisch in zwei Gängen, 
Gemüse, Weissbrot und Wein. 

Vesperbrot = Brot und Obst. 

Abendessen = Fleischbrühe, warmer Braten, Weiss¬ 
brot und Wein. 

Barellai setzt hinzu: reichliche Fleischdiät ist das Fundament der 
Behandlung der Scrophulose. 

Dies Hospiz zu Viareggio hat auch desshalb ein besonderes Interesse, 
weil es eine Art Schulsanatorium ist. Alljährlich wählt der Florenzcr 
Municipalrath durch vier oder fünf Aerzte aus den Communalschulen 
50 Knaben und Mädchen aus, um sie ins Seehospiz zu entsenden; dasselbe 
geschieht Seitens des Vorstandes der Leopoldinischen Normalschulen, welcher 
12 Zöglinge mit einer königlichen Subvention, und Seitens des Waisenhaus* 
Vorstandes „del Bigallo “, welcher 13 bis 14 Kinder fortschickt. So war es 
wenigstens, als Barellai über die „modi d'admissione all' Ospieio di Via¬ 
reggio “ berichtete. 

Da die italienischen Ospizi ttiartvi nur während der Sommermonate 
geöffnet sind, bo musste sich bald die Frage aufdrängen, ob nicht für die¬ 
jenigen der Verpflegten, für welche eine Nachkur nothwendig sei, oder bei 
denen die Rückkehr in antihygienische Verhältnisse eine Schmälerung des 
stattgehabten Erfolges dringend befürchten lasse, ein passendes Unterkoni* 
men beschafft werden könnte. Diese wichtige Frage beschäftigte unter 
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Anderem auch den oben erwähnten Grafen Riccardi de Nestro, der sehr 
klar erkannte, dass die Seehospize der Nachknranstalten nicht entbehren 
dürften, damit die Resultate des Sommers nicht verloren gingen, sondern 
befestigt würden. So regte er die Schaffung jener Asyle an, die bereits in 
der geschichtlichen Einleitung besprochen wurden, and in denen Scrophulöse 
und Rhachitische auch ausserhalb der Sommermonate Obdach und Pflege ge¬ 
messen. Leider sind dieselben aber noch viel zu sparsam. Ausserdem 
bestand die Absicht, einzelne Ospizi marini so einzurichten, dass sie, wie 
das Seehospiz zu Berck sur mer, das ganze Jahr hindurch Patienten auf¬ 
nehmen und verpflegen könnten. Ich weiss bestimmt, dass dies bei der 
Anlage des Ospizio marino von Rimini intendirt war, kann aber nicht sagen, 
ob der Plan zur Ausführung gelangt ist. 

Das Seehospiz zu Scheveningen (siehe Plan 4 a. f. 8.). 

Das Seehospiz zu Scheveningen *), ursprünglich eine Baracken- 
anstalt, ist seit dem 17. Juni 1880 in den ungleioh grösseren und stattlicheren 
massiven Neubau, die „Sophia-Stiftung“ übergesiedelt. Es liegt nur zwei 
Minuten vom Ufer des Meeres entfernt, auf Dünensand, ist zweistöckig und 
zeigt auf der schönen Hauptfront zehn Fenster im unteren, elf im oberen 
Stocke. In ersterem befinden sich vorn ein Zimmer für die Directrice und 
eins für den Arzt, sowie zwei Schlafsäle, deren jeder sechs Fenster hat, 
hinten dagegen ein grosser Esssaal, zwei Badezimmer, die Küche und 
Nebenräume derselben. Vorder- und Hinterräume sind durch einen Corridor, 
Badezimmer, wie Küche von dem Esssaal durch Abzweigungen deB Corridors 
getrennt. An die sechsfedstrige Rüokseite des Esssaales schliesst sich eine 
Veranda, welche nach dem geräumigen Spielplätze der Anstalt sich 
öffnet. 

Im Oberstocke liegen vorn ein Zimmer für die Directrice, die Leinen¬ 
kammer, ein Zimmer für die Verwaltung, je rechts und links ein Schlafsaal, 
hinten ein grosser Schlafsaal, in der Mitte und rechts von ihm ein anderer 
kleinerer, links von ihm zwei Krankenzimmer. Auch in diesem Stocke sind 
Vorder- und Hinterräume von einander durch einen Corridor getrennt, der 
gleichfalls mit zwei Abzweigungen den grossen Schlafsaal von den hinteren 
Seitenabtheilungen isolirt. 

Die Aborträume befinden sich innerhalb der Anstalt und zwar am 
Ende der Corridore. 

Das Hospiz ist im Stande hundert Kinder aufzunehmen. Jedem Bette 
in den Schlafsälen entspricht ein Luftraum von circa 22 Cubikmetern. Zur 
Förderung der Ventilation dienen in diesen Räumen obere Lüftungsflügel 
der Fenster. 

Die Anstalt besitzt eine Hausbadeeinrichtung. An jedem Tage 
wird das Seewasser mit der Fluth in ein neben dem eben beschriebenen 
Gebäude gelegenes Bassin gelassen und aus demselben mittelst Pumpwerk 


*) Die Angaben über dies Seehospiz entnehme ich einer freundlichen Mittheilung des 
Arztes der Anstalt, Dr. van der Mandele, dem ich für dieselbe und für die Zusendung 
des Planes den besten Dank ausspreche. 


by Google 


L): : 



Plan 



Seehospiz zu Scheveningen (Erdgeschoss). 
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g *! lei , tet ‘ Hier Wird e8 erwärmt dann für sich oder mit 
Kreuznacber Mutterlauge oder mit Salz zur Anwendung gebracht. 

K /* r “r t J el . 8ind: flei88iger Genn88 der Seeluft, kräftige Diät 
Seebäder (täglich einmal), unter Umständen Hausbäder. Einige Patien- 

wa“ n i ltra iT ®f eWa88Cr • GeSChwÜre vielfach mft See¬ 

wasser ans, dem Carboisäurelösung zugesetzt war. 

Die Diät ist folgende: 

erstes Frühstück vor dem Seebade: Milch und Brot, 
zweites Frühstück nach dem Seebade: Milch und Brot, 

Mittagsessen: Fleisch, Oemüse, Reis, wenig Kartoffeln, ein Glas Bier, 
Abendessen: Milch und Brot oder kalter Braten. 

Die Saison dauert vom 17. Juni bis zum 30. September. 
ganz Z H 0 r iltnd nahme arme SCr °P bulösc und schwächliche Kinder aus 


Uie nordamerikanischen Seehospize. 


renk, D '° n ° rdan,erik * ni8chen Seehospize nehmen, wie aus den frühe- 

Z'T'Tr e ’ ’ hrerMehrzahl nach vorzugsweise an Darmkatarrh 
leidende und allgemein schwächliche Kinder auf. Wahrscheinlich hat das 

Städten de I? ^ Uft r n der 8omnierlicht>n Diarrhoen in den grossen 
Städten des Landes die dortigen Wohlthätigkeitsvereine veranlasst, zunächst 

gegen diese schwere und immer wiederkehrende Gefahr vorzugehen. Wir 
wirken Sehen ’ da8S ^ betreffenden Anstalten in segensreichster Weise 


Das Beverly /arm sca-hospital ist eine Anstalt, welche mit milden 

p!- 1 aUS einem unweit Bos ton am Meeresgestade gelegenen früheren 

nvathause hergerichtet wurde. Nur während der eigentlichen Saison ge- 
, 6 ’ 8 e ^ ahrt 816 ausser den Kindern eventuell auch deren Müttern Auf¬ 
nahme, volle Verpflegung, Gelegenheit zum Genüsse der Seeluft und zu See- 
e ra, wenn dieselben für zweckmässig erachtet werden. Für gute Ernäh¬ 
rung, insbesondere für gute Kuhmilch ist Sorge getragen. Die betreffenden 
dirigirt WerdeD VOrneh ' n,ich aus der Pol »klinik von Boston ins Hospiz 


Das schwimmende Seehospiz zu New-York, ein Analogon der 
k wimmenden Spitäler, welche zuerst in Nordamerika, später in England 
erwendung fanden, ist so gross, dass es 1000 bis 1500 Kinder incl. 
«in v Per80n . al aufzanehmen vermag. Es hat nach Ayer eine Länge von 
Fum, eine Breite von 36 Fass und ist aus einem früheren Dampfschiffe 
specie zu seinem neuen Zwecke hergerichtet worden. Ausser zwei Cabi- 
nen enthält es einen Speisesaal, der für 600 Kinder genug Raum hat, und 
» em Oberdeck befinden sich zwei Zimmer mit 14 Betten für bettlägerig 
kranke Kinder. Das Schiff nimmt für jede Tour 600 Pfund Rindfleisch, 
160 Maass Suppe, 350 Brote, 700 Seidel Milch, 150 Pfund Zucker, 1 Fass 
Butter, */ s Kiste Thee mit, und jede solche Tagesfahrt kostet 800 Mark. 
ie u sicht führt der geistliche Hauptmann der St.-Johanns-Gemeinschaft, 
Vierteljahnichrift «r Gesundheitspflege, 1880. 4ß 
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2. Die Heilstätten in Soolbädern und in Thermen. 

Was die Heilstätten in Soolbädern anbetrifft, so kann ich bei der 
Beschreibung derselben die Einrichtangen ins Auge fassen, welche in unse¬ 
rem eigenen Vaterlande Bich finden, da dieses zwar noch sehr arm an See- 
hospizen, dagegen verhältnissmässig reich an Soolbädersanatorien ist. Diese 
letzteren sind nun, wie die Seehospize, in ihrer ganzen Anlage und inneren 
Ausstattung ungemein verschieden, bald umfangreich, bald klein und 
bescheiden, je nachdem die Mittel zur Hand waren. 

Die Kinderheilanstalt zu Rothenfelde kann in vier Abtheilungen je 80 
bis 90 Kinder, in der ganzen Badezeit demnach etwa 360 aufnehmen, die¬ 
jenige zu Nauheim ist noch in einer Mietwohnung untergebracht und ver¬ 
pflegte im vorigen Sommer 28 Kinder; auch diejenige zu Sooden-Allendorf 
benutzt eine Mietwohnung und verfügt über eine nur geringe Zahl von 
Betten, nämlich 12. 

Besitzen die Soolbäderheilanstalten eigene Gebäude, so sind dieselben 
in der Regel Holzwerkbaracken mit Backsteinausmauerang oder solche 
Baracken in Verbindung mit einem massiven Hauptban. So 
ist die Kaiserin-Augusta-Kinderheilanstalt zu Bad Eimen im Barackenstyl 
erbaut; ebenso die Anstalt zu Frankenhausen. Die Rothenfelder Kinder¬ 
heilanstalt hat drei mit einem massiven Gebäude durch eine Veranda ver¬ 
bundene Baracken; die Anstalt zu Oeynhausen zeigt einen Massivbau, an 
den zwei einstöckige Baracken mit Veranden sich anschliessen, und ähnlich 
ist die zu Salzuflen befindliche. Massive Baracken und massiven Hauptbau 
hat das Victoriastift zu Kreuznach; auch das Kinderhospital zu Lüneburg 
und das Elisabeth-Hospital zu Rothenfelde sind massiv hergestellt. 

Zu vielen Anstalten gehören, was allerdings von hohem Belange ist, 
schöne Gärten, Spielplätze und selbst Waldparcellen (Rothen¬ 
felde). 

Aufgenoramen werden fast ausschliesslich scrophulöse, doch auch rbachi- 
tiBche und allgemein schwächliche Kinder, entweder ganz unentgeltlich, oder, 
was die Regel, gegen eine Pension, deren Betrag für unbemittelte aus den 
milden Spenden entnommen wird, zu deren Zahlung jedoch auch schon die 
Armenverbände herangezogen worden sind. Der Preis variirt an den ein¬ 
zelnen Anstalten und beläuft sich im Durchschnitt auf 1 bis 1 */* Mark pro 
Tag; dafür wird Obdach, volle Kost, und die ganze Behandlung einschliess¬ 
lich etwaiger Arzenei gewährt. Für einige Anstalten sind Freistellen von 
Privaten und Gemeinden gestiftet worden, z. B. für das Victoriastift in 
Kreuznach. 

Die Pflege liegt überall in den Händen von Diaconissen und barm¬ 
herzigen Schwestern; zu Jagstfeld sind ausser ersteren noch besondere Wär¬ 
terinnen, zu Donaueschingen ausser barmherzigen Schwestern noch Pflege¬ 
rinnen des Badischen Frauenvereins thätig. Die Behandlung nebst der 
hygienischen Aufsicht wird überall von approbirten Aerzten der betreffenden 
Badeorte geübt. 
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Lünew/Tn“, d / aert mei8teDS 3 ° der 4 Monate des Sommers, nur in 
Lüneburg und Hall das ganze Jahr. 

auf 4 D odefrw er i, 0den ^ ^ einzelnen Renten erstrecken sich meist 
auf 4 oder 6 Wochen; es muss eben alljährlich ein mehrmaliger Wechsel 

r den Andraag zu 

ul K , 4 auer deS Aafeuthalt « g- nicht beschränkt; die Patienten 
bleiben, bis der Arzt die Entlassung anordnet, wie dies ji auch im See“ 
hospiz zu Berck sur mer der Fall ist. 

eine/zw^T^T ™ d ein Hauptgewicht auf die Darreichung 

einer zwar einfachen aber kräftigen, gut zubereiteten Kost gelegt. So 

^tsTrot II " ID f d R E1 “ en dreimaI «glich Fleisch, vieleMilch, 
gutes Brot Ungarwein oder Bier. In Sülze ist nach den Angaben ihres 
Begründers Pastor Dr. Krabbe die Diät folgende: 8 

nm 6 1 /, Uhr Morgens Semmel und Milch, 

belegtes Butterbrot, Eier, Eierrühr, Wein 
oder Bier, je nach ärztlicher Verordnung, 
Bouillon, Gemüse, Fleisch, Kartoffeln und 
Backobst, 

Nachmittags Semmel nnd Milch, 

„ Milchsuppe und Butterbrot. 


9 


12 


Mittags 


In Oldesloe giebt es: 
um 7 Uhr Morgens Milch mit Brot, 

» 9 l / a „ „ Milchsuppe, 

n 12 r Mittags Suppe, Fleisch, Reis und Gemüse, 

» 3 n Nachmittags Milch und Brot, 

” 6 " n Milchsuppe und Butterbrot. 

_ .. D * e Leb ensweise der Kinder ist überall so eingerichtet, dass sie 
moghehst viel frische Luft gemessen, in der Nähe der Gradirwerke, im 
Walde spazieren gehen oder spielen können. Man hält dabei in der Regel 
aut eine bestimmte Tagesordnung. In Oldesloe stehen die Kleinen früh 
gegen 7 Uhr auf und werden nach dem ersten Imbiss auf den mit Kies be¬ 
streuten, schattigen Spielplatz entlassen; um 9 Uhr geht’s zum Baden, dann 
wird gefrühstückt und nach Beendigung desselben müssen die Kinder sich 
eine albe Stunde aufs Bett legen. Nachher wandern sie wieder ins Freie, 
e en8o nach dem Mittagessen; sie bleiben dann draussen bis gegen 6 Uhr 
un werden nur um 3 Uhr zu Milch und Brot gerufen. Nach Beendigung 
des Abendessens bringt man sie zur Ruhe. — In Sülze-stehen die Patien- 
en um 6 Uhr auf, nehmen ihren ersten Imbiss ein und werden dann um 
7 Uhr zum Baden geführt. Zwischen 9 und 12 Uhr gehen sie an den 
Gradirwerken spazieren oder spielen im Kurgarten. Nach dem Mittagessen 
müssen alle ins Bett. Zwischen dem Nachmittagsbrote und dem Abendbrote, 

. . zwischen 3 und 7 Uhr, spielen sie wieder im Garten oder machen 
unter Aufsicht der Diaoonissen einen längeren Spaziergang. 

Einen wichtigen Theil der Pflege machen natnrgemäss die Bäder aus, 
we c e in der Regel täglich einmal verabfolgt werden. In manchen An¬ 
stalten, sowie in Bad Eimen, Oeynhausen, Lüneburg und Harzburg, sind 
Sie für die betreffenden Patienten völlig frei; in anderen werden sie zur 
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Armentaxe oder znr Hälfte des sonstigen Preises abgegeben. In Sülze erstattet 
der GrOBsherzog von Mecklenburg - Schwerin den ganzen Kostenbetrag- 

So besteht die eigentliche Kur darin, dass eine zweckmässige, aus¬ 
reichende Kost verabfolgt, dass eine ordnungsmässige Lebensweise durch- 
geführt und für conseqnente Anwendung der Soolbäder Sorge getragen 
wird. Dazu tritt, wenn es der individuelle Fall erfordert, eine Specia- 
behandlung Seitens des Anstaltsarztes, auch eine medicamentöse und chirur¬ 
gisch-operative. . 

Ein schwerer Uebelstand ist es, dass die Kinder, nachdem sie ihre 
Kurperiode durchgemacht haben, zum grossen Theil alsbald wieder in e en e 
Verhältnisse, in insalnbre Wohnungen n. s. w. zurückversetzt werden. Ls 
muss dies um so mehr in die Wage fallen, als die betreffenden Patien en 
ja meistens nur einen Monat hindurch die Kur gebrauchen konnten, und als 
gerade die antihygienischen Verhältnisse, in welche sie nach Beendigung 
derselben aufs Neue gelangen, ungemein oft mit der Entstehung ihrer ran 
heit in ursächlichem Zusammenhänge stehen. Dadurch muss natür ic »s 
Resultat viel weniger günstig werden, als es sein würde, wenn jene noc 
wenigstens einen bis zwei Monate eine angemessene Pflege gemessen önn 
ten. Man wird also entweder die Kurperioden verlängern, statt au au 
8 Wochen ausdehnen, oder für Nachkurstationen sorgen müssen, um denen, 
für welche es aus irgend einem Grunde nöthig erscheint, eine fernere ege 
zu sichern. Was für die Seehospize gilt, gilt auch für die Soolbäderhospize, 
für letztere sogar noch in etwas höherem Grade, weil ihr Erfolg nie gau 
so günstig ist, wie deijenige der ersteren. , 

Es sind nun in der That bereits Schritte geschehen, um diesem tene- 
stände abzuhelfeu. Man hat hier uod da die Kurperioden, so weit es > 
dem Andrange von Hülfesuchenden möglich war, verlängert und zwar 
auf 8 Wochen; es haben auch einzelne Anstalten, z. B. die Kindei ei ans 
zu Ludwigsbnrg, das Kinderhospital Zu Osnabrück in voller Wür igung 
obigen Gründe sich bereit erklärt, die Kinder nach absolvirter ur 
und Winter über in Pflege zu nehmen. Erstgenannte Anstalt mae 80 
von Zeit zu Zeit in den Gemeinden des Landes dies bekannt. s ie 
auf der Hand, dass durch ein solches Vorgehen, so anerkennenBwe ^ 
immerhin ist, doch nur verhältnissmässig Wenigen K e ° l '^ zt ij hen 

bleibt es einer besonderen Erwägung anheimzustellen, ob ür ie r 
Patienten der Aufenthalt in Spitälern allemal zuträglich sein moc , er 
Lösung dieser Frage der Nachkur ist sicherlich eine sehr schwierige, 
sie muss in die And genommen werden. Vielleicht liegt sie z 
Theile in der Vermehrung der ländlichen Sanatorien und econva es 
häuser, von denen weiter unten die Rede sein wird. 

Die Kinderheilanstalt zn Rothenfelde. 

Als Musteranstalt der Soolbäderhospize kann die jetzige Kinderheil 
anstalt zu Rothenfelde dienen, deren ich bereits mehrfach Lrw 
gethan habe. Ihr Bau begann im Jahre 1873; vollendet wurde ne ent i • 

Sie umfasst, wie bereits kurz angedeutet ist, ein massives Ge au ^ 
drei Baracken. Ersteres ist zweistöckig und schlioBst die Anstalt nac 
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einen Seite ab; in ihm befinden sich die WirthBohaftsräume, ein Spiel- und 
Esssaal, Diaconissenstube und Geschäftszimmer. Die drei Baracken sind ein¬ 
stöckig, aus Fach werk und liegen in einer Reihe, unter sich und mit dem 
Massivgebäude durch bedeckte Hallen verbunden. Ihr Abstand unter ein¬ 
ander beträgt 6 bis 7 m; derjenige des Massivgebäudes von der einen Ba¬ 
racke circa 10 m. 

Jede Baracke ruht, nicht wie andere Gebäude, auf einem in coniintio 
zusammenhängenden Fundamente, sondern auf 1 bis l'5m hohen gemauer¬ 
ten Pfeilern. Die dem Massivgebäude nächste und die demselben fernste 
enthalten ganz übereinstimmend einen Schlafsaal mit 20 Betten, eine Dia¬ 
conissenstube, einen Abort- und einen Utensilienraum. Die letztgenannten 
drei Räume befinden sich unmittelbar neben dem an die Halle anstossenden 
Eingänge und vor dem Schlafsaal; der Abort- und Utensilienraum liegt 
links vom Eingänge, die Diaconissenstube rechts von demselben. Der 
Schlafsaal hat in jeder der beiden Baracken 89 qm Bodenfläche und eine 
Höhe von circa 4'5 m, so dass auf das Bett fast 4 Vj qm Flächenraum 
und 20 cbm Luftraum kommen. Beides ist nicht ganz ausreichend. Man 
verlangt fast übereinstimmend als Minimum einen Luftraum von 35 cbm 
und einen Flächenraum von 7 bis 8 qm für jedes Bett in einem Kinder¬ 
spital. Dasjenige zu Lissabon hat über 12 qm Fläche und 68 cbm Luft¬ 
raum, das bekannte St. Wladimirspital qp Moskau 9 qm Fläche und 
40 bis 44 cbm Luftraum für das Bett. Kann man nun auch in Baracken 
mit Dachfirstventilation auf ein etwas geringeres Maass hcrabgehen, so Bollte 
man doch hierin — eingedenk der Natur und Ursachen der zu heilenden 
Krankheiten — sehr vorsichtig sein. Der Sülzer Neubau wird auch, wie 
Herr Pastor Dr. Krabbe mir mittheilt, einen grösseren Luftraum jedem 
Bette gewähren, als die Rothenfelder Baracken (der Plan 5 zeigt dies 
nicht). 

Fenster hat jede der beiden eben erwähnten Baracken nicht weniger 
als 18. Drei von denselben gehören den Vorräumen an; 14 der übrigen 
liegen sich einander gegenüber, eins aber befindet sich auf der Seite des 
Schlafsaals, welche den Vorräumen vis ä vis liegt. Behuf ausgiebiger Ven¬ 
tilation ist ein Dachreiter mit stellbaren Klappen angebracht. 

Die mittlere grössere Baracke enthält viel mehr Räume als die beiden 
soeben beschriebenen, nämlich drei Kindersäle, einen zu zwei, zwei zu drei, 
und einen zu 16 Betten; ausserdem noch eine Stube mit einem Bett und 
zwei Diaconissenzimmer sowie eine Leinenkammer. Ihre Anordnung itt 
am besten aus dem Plane zu ersehen. Die Zahl der Fenster beträgt 21. 

Die drei Baracken haben fast 21000 Mark gekostet. 

Die Anstalt liegt isolirt an einem sanft ansteigenden Hügel in der un¬ 
mittelbaren Nähe eines Waldes. 

Die Kinderheilanstalt zu Salzuflen. 

Die Kinderheilanstalt zu Salzuflen, 1876 eröffnet, besteht 
aus einem centralen zweistöckigen Massivgebäude und drei einstöckigen 
Fachwerkbaracken, von denen eine an der südlichen, eine an der westlichen, 
eine an der nördlichen Seite des ersteren liegt, und die alle mit demselben 


by Google 


L ::i 



Anstalten zur Pflege unbemittelter scrophul. u. schwächl. Kinder. 727 

durch bedeckte Hallen in Verbindung stehen. In dem Massivgebäude befin¬ 
den sich Spiel- und Speisesaal, Zimmer für die Vorsteherin und Leinen¬ 
kammer nebst Abort (erste Etage), sowie fünf Separatzimmer für Kinder, 
die einer speciellen Aufwartung und Behandlung bedürfen (zweite Etage). 
Die Küche liegt im Souterrain. 

Die Baracken ruhen auch hier nicht auf ebener Erde, sondern auf 
Pfeilern. Jede enthält einen Schlafsaal für 20 Betten, auf deren jedes 
16 - 6 Cubikmeter Luftraum entfallen, eine Diaconissenstube, eine Garderobe 
und Abort. Die letztgenannten drei Räume liegen rechts und links von 
dem in die Verbindungshalle sich öffnenden Eingänge. Fenster finden sich 
15 in jeder Baracke. Behuf der Ventilation ist auch hier ein Dachreiter 
angebracht, durch dessen Gitterfenster eine continuirliche Lufterneuerung 
statthat. Die Kosten haben etwas über 36 000 Mark betragen. Das Terrain, 
auf welchem die Anstalt erbaut wurde, ist erhöht; in ihrer Nähe liegt Wald 
und das Gradirwerk. 

Die Kinderheilanstalt zu Frankenhausen. 

Die Kinderheilanstalt zu Frankenhausen in Thüringen ist 
ein reiner Barackenbau, welcher dem Vernehmen nach im Jahre 1880 
vollendet sein wird. Derselbe umfasst drei einstöckige Fachwerkbaracken, 
von denen die mittlere auf eine, die beiden seitlichen verbindende Veranda 
von vorn aufstösst. Alle sind, wie die früher ermähnten, auf Pfeilern 
erbaut. 

Die beiden seitlichen Baracken enthalten jede einen Schlafsaal von ge¬ 
nau denselben Raum Verhältnissen und mit derselben Bettenzahl, wie die 
beiden kleinen Baracken zu Rothenfelde, ausserdem gleichfalls Diaconissen- 
Btube, Garderobenzimmer und Abort. Eine Treppe führt von der Front¬ 
seite der Anstalt zu den Baracken hinauf, um uns durch eine Thür zunächst 
in die Vorhalle und durch diese in den Eingang der Baracke gelangen zu 
lassen. Die Zahl der Fenster in jeder derselben beträgt 16; die Ventilation 
wird durch Dachreiter verstärkt. 

Das Vorgebäude enthält Spiel- und Speisesaal unmittelbar neben der 
Veranda, dann weiter nach vorn die Diaconissenstube. Hieran schliesst sich 
noch weiter nach vorwärts ein anderes Gebäude, welches mit dem soeben 
erwähnten durch einen Gang in Verbindung steht, und in welchem ein 
Geschäftszimmer, Vorrathsraum sowie Stube der Vorsteherin sich befinden. 

Die Anstalt liegt frei in einem Garten vor der Stadt. Zur Aufnahme 
gelangen Kinder von 2 bis 14 Jahren. 

Das Victoriastift zu Kreuznach. 

Das Victoriastift zu Kreuznach, 1878 eröffnet, hat einen zweistöcki¬ 
gen, massiven Mittelbau und zwei gleichfalls massive Baracken. In ersterem 
liegen Geschäftszimmer, einzelne Krankenzimmer und ein geräumiger Spiel- 
und Esssaal. Die Baracken enthalten die Schlafräume für je 30 Kinder und 
stehen durch Veranden mit jenem Mittelbau, seitwärts aber mit einstöcki¬ 
gen, die Badelocalitäten enthaltenden Häuschen in Verbindung. Da diese 
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Baracken zusammen 60, die Kinderzimmer des Mittelbaues 20 Patienten auf¬ 
nehmen sollen, so ist die Anstalt, wenn vollständig eingerichtet, im Stande, 
gleichzeitig deren 80 zu verpflegen, also nahezu eben so viele, wie diejenige 
zu Rothenfelde. Sie besitzt Garten und Spielplatz für die Kleinen. 

Die neue Kinderheilanstalt zu Sülze. 

Die neue Kinderheilanstalt zu Sülze in Mecklenburg, zu der kürzlich 
der Grundstein gelegt ist, wird ein einstöckiger Massivbau mit Luftcircu- 
lationsgängen innerhalb der Wände und mit Dachfirstventilation. Das Haupt¬ 
gebäude mit dem Spiel- und Esssaal und mit Diaconissenzimmern liegt (nach 
dem Plane) im Centrum; an dasselbe stossen, unter rechtem Winkel vor- 
springend, je rechts und links ein Schlafsaal, der circa 75 qm Oberfläche, 
sowie 4*7 m Höhe hat und zehn Fenster besitzt. Vor dem Hauptgebäude 
befindet sich eine Veranda, hinter demselben ein Separatraum für Haus- 
bäder. Die ganze Anstalt wird frei und mit der Front nach Osten liegen, 
auch von Anlagen umgeben sein. 


Nahe verwandt mit den Soolbäderheilstätten sind die in Thermal¬ 
bädern etablirten. Von ihnen sind mir nur die zu Wildbad und Baden 
bei Wien bekannt. Erstere nimmt mit circa 30 Betten die für die betref¬ 
fende Kur geeigneten Patienten der Kinderheilanstalt Ludwigsburg auf. 

Die Anstalt zu Baden bei Wien, die sogenannte Radislowitsch- 
Braun’sche Stiftnng, gegründet auf Anregung des verstorbenen Professor 
Dr. Mauthner, und ursprünglich im Armenhause zu Baden untergebracht, 
wurde 1857 in einem, von einer Wohlthäterin geschenkten, besonders zu 
Heil- und Pflegezwecken erbauten Hause eröffnet. Letzteres ist einstöckig 
und enthält zwei Säle, von denen der eine für Knaben, der andere für Mäd¬ 
chen eingerichtet ist, und deren jeder 12 Betten hat. Unmittelbar neben 
dem Hause liegt der Garten, in welchem die Kinder den grössten Theil des 
Tages zubringen. Die den Patienten dieses Spitales eingeräumte Therme 
ist das sogenannte Franzensbad, eine Schwefeltherme von 32'5° C. In 
ihr wird Nachmittags um 5 Uhr gebadet. Die Saison dauert ungefähr 
4 Monate, im Jahre 1879 vom 19. Mai bis zum 16. September. Zur Auf¬ 
nahme gelangen fast ausschliesslich Scrophulöse. Die Kosten der Verpfle¬ 
gung werden aus milden Beiträgen bestritten. 


3. Ländliche Sanatorien und Reconvalcscentenanstalten. 

Auch diese Anstalten sind ihrer ganzen Einrichtung und Ausstattung 
nach ungemein verschieden, haben aber der Mehrzahl nach einen beschei¬ 
denen Anstrich. Sie dienen zur Aufnahme unbemittelter schwächlicher, 
anämischer Kinder, die in den gewöhnlichen Spitälern keinen Platz finden, 
dann aber auch solcher, die nach schwerer Krankheit zu langsam oder un¬ 
vollständig sich erholen, oder die vor definitiver Genesung aus einem Spi- 
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Gennlff“T T Kurmittel siud in der Hauptsache: reichlicher 

Milch rtT nnd Waldln ft- gute, reichliche Kost, besonders 

Milch_ Die Pflege liegt fast überall, zum mindesten innerhalb Deutschlands 
und Frankreichs, in^den Händen der barmherzigen Schwestern 

In England sind die Conmlescent homcs entweder so eingerichtet, dass 
sie, ebenso wie das Seehospiz zu Margate, Erwachsene und Kinder, oder 
bloss erstere resp letztere aufnehmen. Solche Reconvalescentenanstalten 
finden sich vielfach als Filiale von Kinderspitälern. Die oben erwähnten 
beiden Anstalten zu Highgate und zu Croydon sind eben Convaiescent homes 
Londoner Kinderspitäler, die zu Croydon eine Art Cottagehospital, wie sie 
m Lngland so zahlreich gefunden werden. 

Das französische Etablissement zu Roche-Guyon, ein ländliches 
Convalescentenhaus, ist eine Stiftung des Grafen von Larochefoucauld 
die spater der Assistance publique zu Paris vermacht wurde. Es hat 
40 Betten für Scrophulöse und 60 anderweitige Betten, von denen die Hälfte 
ur reconvalescente Kinder bestimmt ist. Die Pflege wird von den Schwe¬ 
stern des Ordens St. Vincent de Paule geübt. Ebendieselben sind thätig in 
• dem Reconvalescentenheim von Epinay - sous - Senart. 

J?- U rariB ex j 8ti ren drei solche Anstalten, eine für Knaben und zwei 
für Mädchen. Die für Knaben bestimmte (Rue de Sevres) ist auf 30 
Convalescenten eingerichtet und verpflegt alljährlich zwischen 200 bis 300 
derselben. Den Angaben d’Haussonville’s zufolge ist B ie in einer keineswegs 
angemessenen Gegend belegen, erzielt aber trotzdem gute Resultate. Die 
beiden Anstalten, welche reconvalescente Mädchen aufnehmen, sind ungemein 
bescheiden; die eine liegt in der rue Dombasle und bietet nur etwa zwölf 
Kindern Aufnahme, die andere liegt in der rue Notre Dame des Champs. 

Die Kinderheilanstalt zu Godesberg, seit circa vier Jahren 
eröffnet, liegt etwa zehn Minuten vom Rhein vor dem nordöstlichen Eingang 
des Dorfes Godesberg und besteht aus zwei Gebäuden, die auf einem etwa 
zwei Morgen grossen ummauerten Garten sich befinden. 

Das eigentliche Kinderhaus oder Hauptgebäude ist massiv, zwei- 
stöc ig und mit Souterrain versehen, in welchem letzteren Küche und Keller 
egen. Im Erdgeschoss treffen wir links neben dem Eintrittsflur ein kleines 
nipfang8zimmer, daneben ein Vorrathszimmer, rechts aber einen Speisesaal, 
welcher 6 25 m lang und 5*7 m breit mit einem nach hinten gelegenen 
geräumigeren Spielzimmer durch eine Thür verbunden ist. Dies Spielzimmer 
couimunicirt seinerseits nach links zu mit einem Schlafraum, der auf sechs 
Betten eingerichtet 5'7 m lang und 4 58 m breit ist und communicirt ausser¬ 
dem nach hinteu aussen mit einer geräumigen bedeckten Veranda. 

Im Oberstocke liegt nach vorn links ein Badezimmer, rechts daneben 
ein Schlafzimmer, und noch weiter rechts ein auf 12 Betten eingerichteter, 
65m langer, sowie 5'8m breiter Schlafsaal, an den sich nach hinten ein 
anderer auf 18 Betten eingerichteter von 8'7 m Länge und 5'7m Breite 
anschliesst. In eben diesem Oberstock befindet sich noch ein Zimmer für 
die Vorsteherin, welche event. eines oder mehrere, einer besonderen Pflege 
bedürftige, Kinder bei sich anfnimmt. 

Alle oben erwähnten Räume des Erd- und Oberstopkes haben etwa 4 m 
Höhe. Demnach stellt B ich der Luftraum in den Schlafsälen auf circa 
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13'5cbra, die aber wohl nicht genügen dürften. Ungeiähr 25 m vom 
Kinderhanse entfernt liegt das erat später erbaute Isolirhaus, welches für 
Kinder mit ansteckenden Krankheiten bestimmt ist. Gleichfalls massiv 
gebaut, hat es ein Souterrain für Küche und im Erdgeschoss zwei Kranken¬ 
zimmer von circa 96 cbm resp. 115 cbm Raum. 

Die Anstalt hat Wasserzuleitung für warmes und kaltes Wasser; das 
Reservoir für ereteres befindet sich auf dem Boden des Kinderhauses. Die 
unreinen Abgänge werden mittelst continuirlich fliessenden Wassers weg¬ 
geschwemmt und in Senken geleitet. 

Auf dem Terrain der Anstalt befindet sich noch ein Stallgebäude für 
Kühe, welche einen Theil der frischen Milch für die kranken Kinder liefern. 

Die Kurmittel sind: sorgfältige Hautpflege durch regelmässige Bäder, 
denen event. Salz, Mutterlauge zugesetzt wird, ferner fleissiger Genuss der 
frischen Luft und einfache, aber kräftige Diät, in der gute Milch eine 
besondere Rolle spielt. 

Die Leitung der Anstalt liegt in den Händen einer Hausmutter, der 
Pflegerinnen und Dienstboten unterstellt sind. Die ärztliche Behandlung 
wird durch zwei Aerzte geübt l ). 

Das BetlehemsBtift im Augustusbade bei Radeberg liegt im 
Röderthale von Wald umgeben. Es wurde 1875 in dem sogenannten Berg¬ 
hause eröffnet und hat seitdem alljährlich mehrere Monate hindurch, meist 
Juni, Juli, Angust und September, kränkliche Kinder aufgenommen. Die 
Kurmittel sind: Waldluft, systematischer Gebrauch der Milch, Salz- und 
Stahlbäder, Moorumschläge. Die Pflege wird von zwei Diaconissen, die 
Behandlung von dem Arzte des Augustusbades geübt. 

Ueber die Einrichtung des ConvalescentenhauseB Oranienbaum bei 
Petersburg habe ich Näheres leider nicht in Erfahrung bringen können. 

Was die Schnlsanatorien, d. h. die Heilstätten betrifft, in welchen 
arme schwächliche und kränkliche Kinder neben Obdach, Verpflegung und 
Behandlung zugleich Unterricht empfangen, so beziehe ich mich auf das, 
was oben über das an der belgischen Küste projectirte Institut dieser Art, 
wie über die italienischen Schulen für Rhachitische und Scrophulöse gesagt 
ist und erinnere ausserdem daran, dass auch einzelne Hospize, so das zu 
Berck sur mer, zu Margate den Kindern, welche nach Alter und Gesundheit 
dazu geeignet sind, Schulunterricht gewähren. 

Auch über die Einrichtung der Feriencolonieen habe ich nichts 
weiter als das vorhin Gesagte mitzutheilen. 

Die Resultate, welche durch die hier besprochenen neuen Einrich¬ 
tungen erzielt wurden, sind, wie bereits zu Anfang erwähnt ist, ganz über¬ 
raschend günstig gewesen, und zwar in sämmtlichen Ländern und in allen 
Anstalten. Es ist das der schlagendste Beweis dafür, dass man auf dem 
richtigen Wege vorgegangen ist. 

Die verhältnisBmässig günstigsten Berichte bringen die Seehospize, zu¬ 
mal diejenigen Italiens, dasjenige zu Margate und dasjenige zu Berck sur mer. 


’) Die Angaben über die Einrichtung der Anstalt zu Godesberg habe ich einer frenn - 
liehen Mittheilung des Herrn Dr. med. Gerber daselbst entnommen, welchem ich hiermit 
tür dieselbe meinen besten Dank darzubringen nicht unterlassen will. 
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Ueber das letztere besitze ich allerdings nur den Bericht Bergeron’s 
bezüglich der Jahre 1861 bis 1866, also bezüglich des Zeitraumes, in 
welchem noch das provisorische Hospiz in Benutzung war. Neuere Berichte 
zu erlangen ist mir nicht möglich gewesen. In jenen Jahren wurden auf¬ 
genommen in Summa 380 Kinder; 

von diesen wurden vollständig geheilt . . 234 Kinder, d. h. über 60 Proc. 

„ „ „ erheblich gebessert . . 93 „ 

„ „ blieben ungebessert.35 „ 

- _ starben. 18 „ 


Ira Seehospize zu Margate wurden 1876 verpflegt 345 Kinder; 


von diesen genasen oder wurden sehr we¬ 
sentlich gebessert . . 

„ „ wurden gebessert. 

„ „ blieben ungebessert. 

„ _ starben. 


189 Kinder, d. h. 54 Proo. 
144 „ 


Ebendort wurden 1877 verpflegt 297 

von diesen genasen u. s. w. 

„ „ wurden gebessert. 

r „ blieben ungebessert. 

„ „ starben. 


Kinder; 

229 Kinder, d. h. 77 Proc. 


55 

4 

4 


n 

» 

n 


Ebendort wurden 1878 verpflegt 241 

von diesen genasen u. s. .. 

» „ wurden gebessert. 

n „ blieben ungebessert. 

n „ starben. 


Kinder; 

188 Kinder, d. h. 78 Proc. 


42 

7 

4 


n 

n 

n 


Leider geben die betreffenden Reports gar keine weiteren Details. 


In den italienischen Seehospizen zu Fano, Rimini und Sestn 
wurden bis zum Jahre 1870 incl. aufgenommen: 


1623 Kinder, und von diesen 
1042 „ ganz geheilt, d. h. 64 Proc., 

407 „ gebessert, 

172 „ nicht gebessert. 


Im Ospizio marino di Veticzia wurden in den 12 Jahren seines Be¬ 
stehens, d. h. von 1868 bis 1879 incl. aufgenommen = 7277 Kinder (ein¬ 
schliesslich derer, welche nur die Bäder, nicht auch Verpflegung erhielten); 

von diesen wurden geheilt. 2695 Kinder, d. h. 37 Proc. 

„ „ „ gebessert. 4244 „ 

n n nicht gebessert. 316 „ 

n »• starben. 22 „ 

Das Ospizio maritio von Voltri nahm in den Jahren von 1865 bis 1875 
incl. auf 1578 Kinder; 


von diesen wurden geheilt . 
» n n gebessert 


34 Proc. 
65 „ 
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Das Ospizio marino von Palermo nahm in den Jahren 1874 bis 
1876 incl. auf 499 Kinder; 

von diesen wurden geheilt.52 Proc. 

„ » n gebessert.47 „ 

Das Ospizio marino von Loano nahm in den Jahren 1872 bis 1875 
incl. auf 1084; 

yon diesen wurden geheilt.47 Proc. 

„ „ „ gebessert.48 „ 

Dasselbe verpflegte in der Saison 1878 = 406 Kinder; 

von diesen wurden geheilt.24 Proc. 

n n » gebessert.50 „ 

Da von letzteren (50 Proc.) im Revisionstermine gegen Schluss des 
Jahres sehr viele als völlig genesen sich präsentirten, so ist der Procentsat* 
der Geheilten in facto höher zu setzen. 

Das Ospizio marino von Cagliari nahm im ersten Jahre seines Be¬ 


stehens (1879) auf 50 Kinder; 

von diesen wurden geheilt.27 Kinder = 54 Proc. 

„ „ „ gebessert.20 „ = 40 „ 

„ „ „ nicht gebessert ... 3 „ = 6 „ 


Der Durchschnittsprocentsatz der Heilungen in den italienischen See- 
hospizon ist hiernach auf circa 50 Proc. zu schätzen. 

In Scheveningen wurden 1877 aufgenommen . . 27 Kinder; 
von diesen wurden ganz geheilt oder wesentlich gebessert 25 „ 

Ebendort wurden 1878 aufgenommen 35 Kinder; 

von diesen genasen völlig.17 „ d. h. circa 50 Proc. 

„ „ wurden sehr gebessert ... 14 „ 

„ „ blieben ungebessert .... 4 „ 

Im Jahre 1879 wurden von 49 Kindern 32 geheilt und 12 sehr ge* 
bessert. 

Die meisten dieser Kinder waren scrophulös; einige wenige litten an 
Blutarmuth oder an den Folgen eines hartnäckigen Wechselfiebers. 

Die Berichte über die Resultate des Seehospizes zu Norderney, » ie 
des Kysthospitalet zu Refuaes, lauten im Allgemeinen sehr günstig. 
Detaillirte Mittheilungen über die Erfolge liegen mir jedoch nicht vor. 

Interessant sind die Angaben eines Berichtes vom Ospizio marino zu 
Loano über die Gewichtsverhältnisse der dort verpflegten Kinder und 
über die Resultate der Behandlung der verschiedenen Krankheitsformen. 
Die grössere Mehrzahl der Kinder (*/s derselben) nahm an Gewicht zu un 
zwar bis zu 7000 g. Einige behielten ihr Gewicht und die übrigen verloren 
ein wenig an demselben. Dies letztere trat vorzugsweise bei denjenigen 
auf, welche au der torpiden Form der Scrophulose litten, uud wurde m 
solchem Falle sogar als günstig angesehen. 
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Am besten waren die HeilreBoltate bei der torpiden Scrophnlose, 
weniger gut bei der erethischen Form, am schlechtesten aber bei Compli- 
cation mit Lungenerkrankung. Rasch heilten fast immer die scrophulösen 
Augenaffectionen; aber dieselben recidivirten sehr häufig. Langsam heilten 
Drüsen- wie Knocbenaffectionen, aber sie recidivirten selten. „ 

Von den (1879) im Seehospiz zu Cagliari verpflegten 50 Kindern 
nahmen 41 an Gewicht zu und 5 ab; bei den übrigen 4 sind die Notizen 
unvollständig. Die mittlere Gewichtszunahme betrug 1920 g, die höchste 
6300 g bei einem geheilten achtjährigen scrophulösen Knaben. Die 
Gewichtsabnahme schwankte zwischen 300 bis 800 g; die betreffenden 
Kinder waren nur zehn Tage im Hospiz, und damit bringt der Bericht die 
Abnahme in Verbindung, indem er sagt, dass im Beginne der Kur fast regel¬ 
mässig das Gewicht sich vermindere. 

Der nämliche Bericht ist auch insofern lehrreich, als er, wie der von 
Loano, die Krankheitsformen und die Heilresultate specificirt, auch das 
Befinden der Kinder im Revisionstermine (vier bis sechs Monate später) 
registrirt. Von den 60 Patienten litten an Drüsentumoren und Drüsen¬ 
eiterungen = 44, 

von diesen wurden geheilt .... 24 Patienten, 

„ „ „ gebessert ... 18 „ 

Es litten an Knochen- und Gelenkaffectionen 5 Patienten, 
von diosen wurden geheilt .... 1 Patient, 

„ „ „ gebessert ... 3 Patienten. 

Die Augenaffectionen heilten entweder nicht vollständig, oder es zeigten 
sich bei der Revision Recidive, so bei Nr. 11, 19, 37, 42. Auch Recidive 
von scrophulösen Hautaffectionen wurden constatirt, während solche von 
Drüsentumoren und Drüseneiterungen relativ sehr selten zur Kenntniss 
gelangten '). 

Sehr ähnlich sind die Heilresultate in den übrigen italienischen See¬ 
hospizen gewesen; ich verweise in dieser Beziehung nur auf die Jahres- 


*) Ich gebe hier unten das Schema, welches im Seehospiz zu Cagliari für die 
Registrirung der Patienten, ihrer Krankheit und der Heilresultate Verwendung findet. Das¬ 
jenige des Seehospizes von Venedig hat nicht die Rubrik: Constitution, dnfür aber die 
andere: Rhachitis. 
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berichte Castoldi’s über das Ospizio niarino zu Sestri und auf die¬ 
jenigen Levi’s über das Ospizio marino zu Venezia. 

In Berck sur mer wurden von 118 an Drüsenscropheln Leidenden 

85 d. h. 72 Proc. geheilt, 

24 gebessert, 

9 nicht gebessert, während 
2 starben. 

Ebendort wurden von 85 an Tumor albus Leidenden 
51 d. h. 67 Proc. geheilt, 

18 gebessert, 

13 nicht gebessert. 

Ebendort wurden von 38 an Wirbelcaries Leidenden 
12 geheilt, 

17 gebessert, 

6 nicht gebessert, während 
3 starben. 

Eccematöse und impetiginöse Ausschläge Scrophulöser heil¬ 
ten in Berck sur mer nur sehr selten; Otorrhoe blieb in der Regel 
stationär. Günstig war der Aufenthalt für Rhachitische. 

Alle diese Berichte haben noch etwas Unvollständiges, aber sie lehren 
doch schon im Allgemeinen, welche Patienten man mit Aussicht auf Erfolg 
in ein Seehospiz senden kann, welche man fern halten soll. Kinder mit 
Lungentuberculose wird man gut thun, nicht dorthin zu schicken; sie 
gehören in ländliche Sanatorien oder in alpine Stationen. Dagegen scheint 
die einfache torpide Scrophulose und die mit Drüsenschwellungen einher¬ 
gehende Form eine besondere Aussicht auf Genesung in den Seehospizen 
zu haben und nächstdem die mit Gelenkaffectionen einher¬ 
gehende. Scrophulose Augenentzündungen und scrophulöser Ohrenflusa 
werden nach den bisher vorliegenden Erfahrungen in diesen Hospizen nicht 
oder zum Mindesten nicht sicher und gründlich geheilt. Ob Rhachitische 
in ihnen Genesung erwarten können, müssen weitere Beobachtungen erst 
feststellen. Nach denjenigen, welche man zu Berck sur mer gemacht hat 1 ), 
und mit welchen einzelne italienische Berichte übereinstimmen, sind See¬ 
hospize auch für die letzterwähnten Patienten zu empfehlen. 

DaSB aber nicht minder allgemein schwächliche und an Darm- 
catarrhen leidende Kinder in Seehospizen Genesung finden können, 
zeigen die Resultate der nordamerikanischen Anstalten. In Beverly farm 
8 ea-h 08 pital bei Boston wurden im ersten Jahre aufgenoramen = 133 Kinder, 
von denen 63 an Lebensschwäche, 46 an acutem Darmcatarrh, 11 an 


Cholera infantum, .6 an Dysenterie litten. 

Von diesen 113 Kindern genasen.93, d. h. 70 Proc. 

n n B n wurden gebessert ...... 27 

n n n n n nicht gebessert . •. . 11 

n « n n starben. 2 


*) Man vergleiche u. a. die Darlegung Challe’s und diejenige Oibert'a in ihren 
betreffenden, unten im Literaturverzeichnis! citirten Abhandlungen. 
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Sollen übrigens die Indicationen richtig gestellt werden, so müssen vor 
Allem genaue and scharf individnalisirende statistische Berichte vorliegen. 
Einzelne Seehospize gehen in dieser Beziehung mit rühmlichem Eifer vor, 
so z. B. das von Loano und Cagliari. Es ist aber wünschenswerth, dass 
in allen eine Specificirung der Krankheitsformen und der Resul- 
täte stattfinde. 

Resultate der Behandlung in den Soolbäderheilstätten. 

Nach den Jahresberichten der Anstalt zu Jagstfeld bat diese von 
1861 incl. bis 1876 incl. aufgenommen: 

In Summa = 2773 Kinder, 1048 Knaben und 1725 Mädchen, 


völlig geheilt wurden. 

471 

Kinder, d. h. fast 

17 Proc. 

mehr oder weniger gebessert wurden . 

1779 

„ d. b. circa 

64 „ 

ungeheilt blieben. 

519 

» d. b. „ 

18 „ 

es starben. 

4 

« d- b. „ 

0-14 „ 

Dieselbe Anstalt hat im Jahre 1878 aufgenommen 329 Kinder, 

völlig geheilt wurden . . 


. . 44 Kinder, 


gebessert. 


. . 225 „ 


angeheilt blieben .... 

. . . 

• • 60 „ 



Unter den Aufgenommenen befinden sich aber alljährlich ziemlich viele 
NichtscrophulöBe, z. B. Anämische, Rhachitische, Kehlkopf- und Lungen¬ 
leidende. Es ist desshalb interessant, dass wir ans den Berichten wenigstens 
einiger Jahre auch die Heilresultate bezüglich der eigentlichen Scrophulose 
kennen lernen. 

Im Jahre 1876 wurden aufgenommen 226 Scrophulose; 

von diesen wurden völlig geheilt.20 Scrophulöse, 

n n „ wesentlich gebessert.44 „ 

» r v gebessert und gekräftigt ... 121 „ 

n n blieben ungeheilt.41 „ 

Im Jahre 1878 wurden aufgenommen 190 Scrophulöse; 

von diesen wurden völlig geheilt. 18 Scrophulöse, 

n r n wesentlich gebessert.46 „ 

v n » gebessert. 85 „ 

n „ „ nicht geheilt . .. 31 „ 

In den Berichten wird übrigens zu verschiedenen Malen ausgesprochen, 
dass man mit dem Prädicat „völlig geheilt“ sehr vorsiohtig sei, und dass 
viele bei ihrer Entlassung sehr gesund und frisch aussehende Kinder nur 
als wesentlich gebessert registrirt worden seien, wenn sich noch irgend ein 
Residuum der Krankheit gezeigt habe. 

Unter den Scrophulösen erzielten die besten Heilresultate die an 
DrüsenBchwellung, an HautauBschlägen leidenden und die mit 
Augenentzündung behafteten, nächstdem diejenigen, welche wegen 
Knochengeschwüre und Gelenkkrankheiten in die Anstalt gebracht wur¬ 
den. Wenig günstig war das Resultat bei Caries der Wirbelknochen und 
ungünstig bei Complication der Scrophulose mit Tuberculose, 
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Heilnng von Rhachitis wird selten, wesentliche Besserung oft 
notirt. 

Aus dem Soolbade Hall liegen mir Berichte von 1864 und 1865 vor. 

1864 wurden verpflegt = 173 Kinder, 

von diesen genasen.74 Kinder, d. h. 42 Proc. 

„ „ wurden gebessert .... 75 „ 

ii n n entlassen .... 12 „ (als ungeeignet zur Kur) 

„ n starben. 2 „ 

„ „ blieben in Pflege .... 10 „ 

1865 wurden verpflegt =154 Kinder, 

von diesen genasen .... 56 Kinder, d. h. 36 Proc. 

„ „ wurden gebessert 75 „ 

n r n entlassen 8 „ (als ungeeignet zur Kur) 

„ „ starben .... 1 „ 

„ „ blieben in Pflege 14 „ 

Die Mehrzahl der Kinder litt an scrophulösen Knochen- und 
Gelenkaffectionen ; beide Erkrankungen heilten langsam, aber 
überraschend gut. 

Einen durch sorgsame Individualisirung sich auszeichnenden Jahres¬ 
bericht lieferte jüngst die Kindersoolbadstation Don aueschi ngen pro 1879. 
Allerdings bezieht sich derselbe nur auf sieben Kinder, ist aber darum nicht 
minder lehrroich. 

Drei der Kinder machten eine Kur von 6 Wochen, die übrigen vier 
eine solche von 4 Wochen durch. Bei allen Patienten trat eine offenkun¬ 
dige allgemeine Kräftigung ein. Ganz entschiedene Besserung konnte bei 
einem an allgemeiner Körperschwäche leidenden, sodann bei einem mit 
Drüsenscrophulose und endlich bei einem mit scrophulösen Hautausschlägen 
behafteten Kinde constatirt werden. Doch stellte sich die Besserung bei 
den beiden letzterwähnten Kranken unter gleichzeitiger Anwendung von 
Medicamenten ein. Bei zwei Patienten mit der reinen Form torpider Scro- 
phulosis wurde kein sichtliches Zurücktreten der letzteren und nur eine 
Hebung der Körperkräfte erzielt. 

Bemerkenswerth erscheint mir auch der Bericht über die Heilanstalt 
für scrophulöse Kinder in Oldesloe für das Jahr 1879. Pis kamen fast 
ausschliesslich Scrophulöse zur Aufnahme; bei allen wurde der Gesammt- 
kräftezustand erheblich gebessert. Sämmtliche (31) Patienten bis auf zwei 
nahmen an Gewicht zn; eins verlor von seiner Gedunsenheit ein halbes 
Pfund, ein anderes nahm weder zu noch ab. Augenentzündungen und 
Lichtscheu wurden sämmtlich, Drüsenschwellnngen und Drüsen¬ 
vereiterungen bei der Mehrzahl geheilt. Von den Knochenentzündungen 
wurde eine ganz geheilt, die anderen wesentlich gebessert. 

Sehr zu bedauern ist es übrigens auch hier wieder, dass die betreffen¬ 
den Heilanstalten zu einem grossen Theile die Resultate nicht speci* 
ficiren. Dies liegt doch im Interesse der Sache selbst. Fehlgriffe, die der 
letzteren schaden könnten, sind nur zu vermeiden, wenn ein exactes, auf 
genauester Specificirung beruhendes Material zur Beurtheilung und zum An- 
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halt vorhanden ist. Nothwendig erscheint vor Allem die allgemeine and 
regelmässige Registrirung der Krankheitsform, nicht bloss der Krankheit; 
ferner die Dauer der Kur, die Hülfsmittel der Behandlung und das Resultat 
mit ganz besonderer Berücksichtigung des Körpergewichts. 

Was wir aus den bis jetzt vorliegenden Berichten entnehmen dürfen, 
ist zunächst die Thatsache, dass die Pflege in den Soolbäderheilstätten zwar 
nicht voll so gute Erfolge aufweist, wie diejenige in den Seehospizen, dass 
sie aber trotzdem unendlich viel mehr leistet, als irgend eine andere Art 
der Behandlung auch unter den denkbar günstigsten Verhältnissen zu erzie¬ 
len vermag. Ausserdem aber zeigt das vorgeführte Material, dass gewisse 
Formen der Scrophulose in den Soolbäderheilstätten einen besonders guten 
Verlauf nehmen, vor Allem die Drüsenschwellungen, Drüseneiterungen so¬ 
wie die in den Seebädern nicht gründlich heilenden Angenentzündungen 
und Hautaasschläge, dass aber Complicationen mit Lungenaffection, genau 
wie in den Seebädern, keine Verbesserung, sonst meist eine Verschlimme¬ 
rung erfahren. Beachtenswerth ist das besondere gute Resultat der Anstalt 
zu Hall, wo die durchschnittliche Verpflegungsdauer (71 Tage) viel grösser 
ist, als bei uns. 

Bezüglidh des Ersatzes der Thermalheilstätten liegen die Berichte 
aus den Anstalten zu Wildbad und zu Baden bei Wien vor. Ich theile 
hier aber nur die Resultate der letztgenannten Anstalt mit, weil sie aus¬ 
schliesslich Kinder mit Scrophulose oder Residuen derselben, 
diejenige zu Wildbad aber Patienten mit den verschiedenartigsten Krank¬ 
heiten aufnimmt. 

Im Jahre 1879 nahm das Spital zu Baden auf 45 Kinder; sie standen 
im Alter von 1 bis 13 Jahren. 


Es wurden geheilt.9 Kinder, d. h. 20 Proc. 

» „ gebessert.29 „ 

„ „ nicht gebessert .... 7 „ 

Die durchschnittliche Verpflegungsdauer betrug 48 Tage, die geringste 
14, die höchste 118 Tage. Besonders günstig war die Kur bei Eceema 
squamosum, aber auch bei Hautgeschwüren und Knocheneiterungen. 

Ueber den Erfolg der ländlichen Sanatorien und Convales- 
centenhäuser kann ich Folgendes berichten. 

Im Betlehemsstift zu Augustusbad bei Radeberg wurden in 
den drei Jahren 1876, 1877, 1878 


aufgenommen 


175 grösstentheils allgemein schwächliche 


Kinder, 

von ihnen genasen .... 80, d. h. über 45 Proc., 

wurden gebessert .... 91, 

„ nicht gebessert . . 4. 

Das Resultat war also ein ungemein günstiges *). 


*) Die Berichte über die Kinderheilanstalt zu Godesberg geben keine detaillirte 
Uebersicht über die Heilresultate; letztere werden jedoch als ira Allgemeinen sehr erfreu¬ 
liche geschildert. 

Viertel; ah rischri ft für Gesundheitspflege, 1880. 47 
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Aehnliche Erfolge weist dasConvalescentenhans za Oranienbaum bei 
St. Petersburg auf 1 ). Es nahm in den Jahren 1872 bis 1875 217 Kin¬ 
der auf; 

von diesen genasen.96 Kinder, d.h. über 44 Proc. 

„ „ wurden gebessert.95 „ 

„ „ „ nicht gebessert ... 20 „ 

„ „ „ verschlimmert ... 5 „ 

„ „ starben. 1 „ 

Die Berichte über die Resultate der englischen und französischen Con- 
valescentenhäuser lauten gleichfalls im Allgemeinen Behr günstig; doch kann 
ich Details nicht vorführen. 

Was die Feriencolonieen betrifft, so ist über ihren Erfolg schon 
einmal in dieser Zeitschrift durch Yarrentrapp berichtet worden; ich 
kann mich also kurz fassen. Bei der ersten Entsendung, die daB Comitä 
in Frankfurt a. M. ins Werk setzte, und an der 97 Kinder Theil nahmen, 
erkrankten von letzteren während der ganzen vier Wochen nur einige wenige 
und zwar ganz unbedeutend. Am Schluss der Ferien war das Aussehen 
aller Kinder ein wesentlich frischeres, als zur Zeit des Abmarsohes. Von 
92 Kindern nahmen nur zwei um je */* Pfund ab, acht veränderten ihr 
Gewicht nicht und die übrigen nahmen zum Theil sogar erheblich zu (bis 
5 Pfund). Im zweiten Jahre (1879) wurden 133 Kinder aufs Land gesandt, 
85 Knaben und 48 Mädchen. Der Erfolg war ebenso voll befriedigend, wie 
zuvor. Von den 133 Kindern erkrankten nur 4, von diesen eins an Schar¬ 
lach. Alle übrigen erfreuten sich des besten Wohlseins. Bei 127 derselben 
konnte die Doppelwägung vorgenommen werden. 

Die erste Wägung beim Abmarsche stellte fest, dass die Schüler und 
Schülerinnen nicht das Durchschnittsgewicht ihres Alters hatten; ein Zei¬ 
chen, dass sie wirklich einer Kräftigung bedürftig waren. Nach eifaem 
25tägigen Aufenthalt ergab sich bei der zweiten Wägung, dass von den 
127 Kindern im Ganzen neun an Gewicht abgenommen, neun weder abge¬ 
nommen noch zugenommen, die übrigen 109 aber zugenommen hatten. Die 
höchste Gewichtszunahme betrug fünf Pfund, wie im Jahre vorher. Ein 
gleich vorzügliches Resultat hat eine Feriencolonie erzielt, welche im Som¬ 
mer 1879 durch den „Wiener Unterstützungsverein für Kinder“ nach 
Weissenbach in Niederösterreich entsandt worden war. 

Die eben hervorgehobenen Resultate zeigen unwiderleglich den ausser¬ 
ordentlichen Segen der fraglichen Einrichtungen zur Pflege unbemittelter 
schwächlicher und scrophulöser Kinder und legen es uns desshalb nur um 
so mehr ans Herz, mit allen Kräften für die Vermehrung solcher Einrich¬ 
tungen, beziehungsweise für die Erweiterung der vorhandenen einzutreten. 
Denn es wurde bis jetzt doch immer erst der Anfang gemacht; noch unend¬ 
lich viel ist nachzuholen. Alle Anstaltaberiohte weisen ja darauf hin, dass 
dor Zahl der Hülfesuchenden die Zahl der disponiblen Plätze noch lange 
nicht entspricht. Sache der Aerzte, der ärztlichen und hygienischen Ver- 

*) Nach Rauchfass in seiner unten citirten Abhandlung, Schlussseite derselben. An 
«-eichen Krankheitszuständen die Kinder litten beziehungsweise gelitten hatten, ist l ei tT 
nicht vermerkt. 
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eine ist es, nach dieser Richtnng hin die Anregung zu geben, den Wohl- 
thätigkeitasinn der besitzenden Classen im Interesse der kränklichen Kinder 
mittelloser Eltern zu wecken. Durchaus nothwendig aber dürfte es sein, 
auch Regierungs- und Communalbehörden immer erneut auf die thatsäcblich 
erzielten Resultate aufmerksam zu machen, damit sie immer mehr die 
Uejjerzeugung erlangen, dass sie nur im eigenen Interesse handeln, wenn 
sie die hier besprochenen Einrichtungen der privaten Wohlthätigkeit unter¬ 
stützen und fordern. Was diese erstrebt, kommt ja, wie bereits 
hervorgehoben wurde, nicht bloss den Individuen selbst, son¬ 
dern auch, und in nicht geringem Maasse, der Commune wie dem 
Staate, der Wehrkraft wie dem Wohlstände zu Gute. Nichtärzte 
pflegen leider die Zahl der Scrophulösen und Schwächlichen zumal in den 
unteren Schichten der Bevölkerung sehr zu unterschätzen. Diese Zahl ist 
verhältnissmässig viel grösser, als in den ClaBsen der Besitzenden. Der 
Schaden aber, welcher der allgemeinen Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
aus den nicht geheilten schwächlichen und scrophulösen Kindern erwächst, 
ist doppelt schwer, weil solche Individuen demnächst wieder Schwächlinge 
erzeugen. Es ist also wohl der Mühe werth, die Fürsorge zu organisiren. 

Zu welchen Einrichtungen aber sollen wir am meisten rathen? Ich 
glaube, wir müssen sie alle ohne Ausnahme zu fördern suchen; was aber in 
erster Linie Noth thut, ist die Anlage von Seehospizen, weil diese bis jetzt 
fast ganz fehlen. Freilich ist das Klima unserer Küsten nicht so bevorzugt 
wie dasjenige Italiens, Frankreichs und Englands; die Saison beschränkt sich 
auf zwei bis drei Monate. Aber trotzdem kann die Anlage von 8eehospizen 
auch für Deutschland bedingungslos empfohlen werden. Die Resultate unserer 
Seebäder sind ja bei schwächlichen und scrophulösen Kindern Wohlhabender 
hinreichend erprobt, und ausserdem lauten die Berichte über das Hospiz zu 
Norderney, wie zu Refnaes, das noch nördlicher gelegen ist, sehr günstig. 
Ein Fehler aber würde es sein, wenn man die Neuanlage solcher Anstalten, 
wie das oben erwähnte Comite zu Berlin es beabsichtigt, auf die Nordsee¬ 
küste beschränken wollte. Den Unterschied zwischen Nordsee- und Ostsee¬ 
bädern würdige ich in vollem Maasse und sehe doch nicht ein, wesshalb 
man auf die Anlage von Hospizen an der Ostseeküste verzichten wollte. Die¬ 
selbe besitzt an vielen Punkten Vorzüge, welche sie ganz besonders geeignet 
zu solchen Anlagen erscheinen lassen. Diese Vorzüge liegen in den schönen 
grossen Laubwaldungen, die sich ja vielfach bis unmittelbar an das Meeres¬ 
ufer erstrecken, so bei Heringsdorf, Heiligen-Damm und Zoppot. Auf ihren 
bedeutsamen sanitären Nutzen gerade für allgemein schwächliche Kinder 
aufmerksam zu machen, ist überflüssig; derselbe liegt klar zu Tage. Da er 
aber bekannt ist, so sollte man ihn auch mit in Anschlag bringen, wenn es 
sich um Anlage von KinderhoBpizen handelt. Die Resultate des ersten kleinen 
Asyls an unserer Ostsee, des zu Gross-Müritz, werden, davon bin ich 
überzeugt, bald zeigen, dass die Ansicht, die ich hier vertrete, keine un¬ 
richtige ist. (Es sei hier auch an die Vorzüge Colbergs kurz erinnert, das 
8ee- und Soolbad zugleich ist.) 

Es giebt aber noch einen anderen Grund, welcher uns veranlassen 
muss, auch die Ostseeküste zu berücksichtigen. Werden nämlich bloss an 
der Nordseeküste Hospize errichtet, bo ist die Kur in Seebädern den armen 

47 * 
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Kindern des Ostens ausserordentlich erschwert, ja fast anmöglich gemacht. 
Denn für viele derselben wird die Reise zu weit sein, insbesondere aber 
wachsen durch die grössere Entfernung die Reisespesen allzu bedeutend an. 
Dieser letztere Umstand ist bei der Beschränktheit der Mittel zweifellos von 
hohem Belange, da, je grösser die Transportkosten sind, desto weniger 
Kinder des Segens der Seebadekur theilhaftig werden können. 

Dass neben der Neuanlage von Seehospizen diejenige von Soolbäder- 
heilanstalten nicht vernachlässigt werden darf, brauche ich kaum näher 
zu betonen. Die erprobte Heilkraft der Soolen unseres Vaterlandes, der 
Roichthum an ihnen weisen uns ganz besonders auf die thunlichste Aus¬ 
nutzung derselben zu Kurzwecken auch für die Kinder der Unbemittelten hin. 
Wie manches Soolbad entbehrt aber noch eines Hospizes; wie manche Anstalt 
konnte aus Mangel an den nöthigen Geldmitteln nur klein, unvollständig 
und dürftig hergerichtet werden! Ich erinnere daran, dass mehrere der¬ 
selben noch jetzt in Mietwohnungen untergebracht sind, in denen natur- 
gemäss die Hygiene niemals so gut gehandhabt werden kann, wie in beson¬ 
ders zu Heilzwecken erbauten Anstalten! Es gilt also auch nach dieser Rich¬ 
tung hin mit regem Eifer vorzugehen, neue Anstalten zu begründen, die 
bereits vorhandenen aber, so weit eB thunlich ist, zu erweitern und ihrer 
Bestimmung entsprechend auszustatten. 

Ich lege aber auch ein Wort ein für die Einrichtung von ländlichen 
Sanatorien und Genesungsstätten. Der heilsame Einfluss von Land- 
und Waldluft, sowie derjenige einer systematisch durchgeführten Milchkur 
auf allgemein schwächliche Kinder, auf diejenigen, welche nach schwerer 
Krankheit sich zu langsam erholen, und insbesondere auf diejenigen, welche 
den Keim zur Tuberculose in sich tragen, ist so sicher constatirt, dass es 
geradezu geboten erscheint, auf die Gründung ländlicher Genesungsstätten 
auch für Patienten der besitzlosen Classen mit allen Kräften hinzuwirken. Es 
erscheint dies um so nothwendiger, als die Entsendung von Kindern mit 
verdächtigen Lungenaffectionen in See- und Soolbäder nach allen unseren 
Erfahrungen nicht mit Nutzen, sondern oft mit Nachtheil verbunden ist, die 
Heilung beginnender Phthisis aber gerade im Kindesalter durch die eben 
erwähnten Agentien: I.andlaft, Waldluft, gesunde Milch, gar nicht selten 
statthat. Ich glaube, dass das hier berührte Moment nachdrücklichst betont 
zu werden verdient, da die Berücksichtigung desselben nicht bloss dem Rufe 
der Heilanstalten und der Hebung des Interesses für dieselben, Bondern 
auch, was die Hauptsache ist, der Gesundheit der in sie entsandten 'Kinder 
zu Statten kommt. Es darf endlich nicht unberücksichtigt bleiben, dass 
für die Begründung von ländlichen Sanatorien in fast allen Theilen des 
Vaterlandes geeignete Plätze zu Anden sein werden, so dass keine Provin* 
hierbei der anderen nachzustehen braucht, und dass die Begründung mit 
verhältnissmässig geringen Kosten zu beschaffen ist. 

Was die Feriencolonieen betrifft, so dürfen wir wohl die Hoffnung 
aussprechen, dass nachdem sie sich in so hohem Grade bewährt haben, bald 
alle grösseren Städte Deutschlands mit ihrer Einrichtung vorgeben werden. 
Das unverkennbare Interesse, welches man zur Zeit auch in nicbtärztlicben 
Kreisen Allem entgegenbringt, was eine Hebung der Gesundheit der Schul¬ 
kinder bezweckt, wird zweifellos auch dieses Werk der Fürsorge fordern. 
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Mit diesen Wünschen and Hoffnnngen schliesse ich die kleine Abhand¬ 
lang. Möge sie ein wenig d&za beitragen, die Theilnahme für die schwäch¬ 
lichen and kränklichen Kinder jener Classen zu wecken, welche entweder 
vollständig arm sind, oder doch die zur Pflege and Behandlung der Ihrigen 
erforderlichen Mittel nicht besitzen; möge sie daran erinnern, dass die Heilung 
solcher Kinder eine Angelegenheit des öffentlichen Wohles ist, und möge 
sie durch die Vorführung der bedeutsamen Erfolge des bisherigen Wirkens 
zu neuer, grÖBBerer Thätigkeit anspornen. Dann hätte der Verfasser erreicht, 
was er bezweckte. 

Für diejenigen Leser, welche die geschichtliche Entwickelung der Kin¬ 
derheilstätten, die Einrichtung und Resultate derselben eingehender studiren 
wollen, erlaube ich mir, das Wichtigste aus der Literatur hinzuzufügen: 

Rauchfass, Die Kinderheilanstalten in Gerhardt’s Handbuch der Kinder¬ 
krankheiten. 1877. Bd. I, S. 475 ff. 

Krabbe, Pastor, Die Kinderpflege in den Soolbädern. Nebst einem Ex- 
curse über die Kinderheilanstalten in Seebädern und in klimatischen 
Kurorten. 1870. Hamburg. (Giebt über die Anstalten in Deutschland 
ein sehr gutes objectives Material und ist auch für Aerzte resp. Hy¬ 
gieniker sehr lehrreich. Die wichtigeren Einrichtungen des Auslandes 
sind grösstentheil8 nur kurz berührt.) 

Lenzberg, Dr., Die Scropheln und die Heilanstalten für scrophulöse Kin¬ 
der, in der Zeitschrift „Die Kinderpflege“. 1878. 

Fliegende Blätter auB dem rauhen Hause bei Hamburg, von Wiehern 
und Oldenberg, speciell Jahrgänge: 1878 und 1879. 

Die Kinderheilanstalt zu Ludwigsburg und ihre Filialen in Wildbad 
und Jagstfeld 1861. Jahresberichte bis 1879. 
Rechenschaftsbericht über das Kaiserin-Elisabeth-Kinderhospital zu 
Hall für 1865. Wien 1866. 

Jahresbericht der Kinderheilanstalt in Rothenfelde. 1875, 1876 ff. 
Jahresberichte deB Badener Spitals für arme Bcrophul. Kinder, bis 1879 incl. 
Jahresbericht der Kinderheilanstalt in Godesberg, 1876,1877, 1878,1879. 
Jahresbericht der Kinderheilanstalt zu Bad Eimen. 1875 ff. 
Jahresbericht über das in Nauheim begründete Hospital für unbemit¬ 
telte Kurgäste von Beneke. 1860. 

Jahresbericht des Kinderhospitals in Lüneburg von 1874 an. 
Nachricht über die Heilanstalt für scrophulöse Kinder in Oldesloe 
(Correspondenzblatt der Diaconissenanstalt in Altona). 

Ullersperger, See- und Soolbäder für arme scrophulöse Kinder im Jour¬ 
nal für Kinderkrankheiten. 1871. 

Varrentrapp, Feriencolonieen kränklicher, armer Schulkinder. Deutsche 
Vierteljahrsschrift für öffentl. Gesundheitspflege. Bd. X, S. 735. 
Correspondenzblatt für Schweizer Aerzte. 1877, S. 400. 1878, 

S. 211 (Feriencolonieen Bion’s). 

Barellai, DegU ospizi marini per gli scro/oloai. Am. univ. di medicim. 
1862. Vol. 181 , p. 32 3. 

Barellai, Cenni storiei sulla istituzione degli ospizi marini. Memoria letta 
al congresso medico internationale di Firenze. 1869. 
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Colletti, Sugli ospizi marini. 1868. 

Casati, La scro/ola e gli ospizi marini. Forli 1871. 

Castoldi, Bella diatesi scrofolosa esuo trattamento medüinte i bagni marini. 
Milano 1864. 

Castoldi, Relazione del trattamento coi bagni marini nclF ospizio di sestri 
degli scro/olosi di Milano. (Jahresberichte bis 1879.) 

Levi, L'ospizio marino Veneto e i bagni di mare dl Udo in Venezia per i 
poveri scro/olosi. (Jahresberichte bis 1879.) 

Berutti, Giuseppe, Ospizio marino piemontese. Relazione sanilaria e 
amministrativa per l'anno 1872 (und folgende). Torino. 

Istituzione Romana degli ospizi marini pei fancinlli poveri, rachitici c 
scro/olosi per l'anno 1875. Roma. Cecchini. 

Ospizio marino Sardo in Cagliari. Rendiconto per l'anno 1879. Ca- 
gliari. Timon. 1880. 

Bergeron, Rapport sur les resultats obtenus dans le traitement des en/ans 
scro/uleux ä Thöpital de Berck sur mer. Paris 1866, auch in den 
Annales dhygibne publique et de midecine legale 1868. 

Bouchard, Bes hospiees maritimes pour les scro/uleux. Gaz. hebdom. 1867. 
12. 13. 

Challe, Traitement maritime dela scro/ule et du rhachitisme. These. Paris 1877. 

D’HauBsonville, L’en/ance ä Paris. Revue des deux mondes. 1877, 
1. Mars, p. 58. 

Gibert, La scro/uleau Havre. Annalesd’hygienepublique etc. Tom. 49, p.27. 

J. Ayer, Bericht über das Beverly Farms Seeküstenhaus für schwache Kinder. 
Boston 1875, und 

Bericht über das schwimmende Krankenhaus der St.-Johanns- 
Gemeinschaft in New-York 1875. Oesterreichisches Jahrbuch für Pä- 
diatrik. 6. Jahrgang 1876. II. Bd. S. 109, 110. 

Be S'Gravenhaagsche Zee-Badinrichting voor Minvermogenden te Sehe- 
veningen. 1876, 1877, 1878, 1879. 

Engelsted, Ombehandlingeno/scroph.bömvedsoekysten. Kjobenhaven 1872. 

Engelsted, Om nytten o/ kysthospitaler. Ugeskriß /or Läger III, 14. 
Nr. 27, 28. 

Royal sea-bathing in/irmary /or the scro/ulous poor o/ all England. Re¬ 
port /or 1876, /or 1877, /or 1878, /or 1879. London. Printed by 
Couchman et Co. 14 Throgmorton Street. In dem Report für 1878 
findet sich auch ein vollständiger Abdruck der Regulative über das In¬ 
stitut zu Margate.) 

Sanitary Record 1879. 15. Aug. S. 58 (Mittheilung über neue Sanatorien 
an der amerikanischen Küste.) 


Der Plan der Anstalt zu Rothenfelde ist nach demjenigen, welcher 
im Jahresberichte derselben pro 1875 sich findet, der Plan des Ospizio marino 
Veneto nach demjenigen, welcher im Jahresberichte desselben pro 1873 sich 
findet, der Plan des Seehospizes zu Scheveningen nach einer, durch 
Herrn Dr. van der Mandele mir zugegangenen, Zeichnung hergestellt 
worden. 
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Die Scholen des Herzogthnms Braunschweig 

vom hygienisch -statistischen Standpunkte aus betrachtet, 
von 

Dr. B. Blasius. 


I. 

Im Sommersemester 1875 hat das herzoglich braunschweigische 
Staatsministerium im ganzen Lande Braunschweig schulstatistische Er¬ 
hebungen machen lassen, die später vom herzoglichen statistischen Bureau, 
damals unter Leitung des jetzigen Finanzrathes Heim Kybitz, zusammen- 
gestellt wurden. 

Eine Publication dieser Statistik ist leider unterblieben. 

Im verflossenen Winter beschloss der Vorstand dos Vereins für offen t- 
liche Gesundheitspflege im Herzogthum Braunschweig seine Thätig- 
keit besonders der Schulhygiene zu widmen, veranlasst durch mehrere in den 
„Braunschweigischen Anzeigen“, Nr. 262 und 263 des Jahrgangs 1879 ver¬ 
öffentlichten Artikel des Herrn Medicinalrath Dr. Hasse, Director der Lan¬ 
desirrenanstalt in Königslutter, über den Zusammenhang der jetzt häufiger 
vorkommenden Geisteskrankheiten der Schüler mit der geistigen Ueber- 
anstrengung in den Schulen. Eine Specialcommission, der auch ich ange- 
höre, erhielt den Auftrag, einzelne Fragen in Betreff der Schulhygiene auf¬ 
zustellen, um die schädlichen Einflüsse der Schule auf die Gesundheit der 
Schüler specieller zu analysiren. Mir wurde die specielle Aufgabe zugetheilt, 
statistisches Material in Bezug auf die Schulverhältnisse des Landes zu 
sammeln. 

In der liberalsten Weise stellte man mir Seitens des hiesigen sta¬ 
tistischen Bureaus, speciell seines Vorstandes, des Herrn Regierungsrathes 
Langerfeldt, das gesammte Bchulstatistische Material, incl. der theilweise 
bereits vollendeten Bearbeitung durch den Herrn Finanzrath Kybitz 
zur Disposition. 

Dasselbe bezieht sich auf Bämmtliche Schulen des Herzogthums, und 
zwar auf 807 Schulzimmer, worin 55 957 Kinder, darunter 28 867 Knaben 
und 27 090 Mädchen, also 18 Proc. der Gesammtbevölkerung, unterrichtet 
wurden. In der Statistik sind folgende Momente berücksichtigt: Schul¬ 
geldsatz, Gesammtzahl der die Classe besuchenden Schüler (Braun¬ 
schweiger, Nichtbraunschweiger), Anzahl der ganz oder theilweise vom 
Schulgelde befreiten Schüler, Religionsbekenntniss, Zahl der wöchent¬ 
lichen Lehrstunden im Sommer und Winter, Cursusdauer der ein¬ 
zelnen Classen, durchschnittliche Aufenthaltsdauer in der Classe; 
durchschnittliches Alter der Schüler und Schülerinnen, Länge, Breite 
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und Höhe der Schulzimmer, Zahl der Fenster, Lage derselben (ob 
nord-, Büd-, ost- oder westwärts; ob rechts, links, vor oder hinter den 
schreibenden Schülern), QröSBe der Glasfläche eines, und aller 
Fenster, Vorhandensein von Rouleau x gegen Sonnenstrahlen 
und Blendung und eventuell von welcher Farbe, Heizung des Ofens 
von innen oder von aussen, Vorhandensein eines Thermometers, 
Entfernung des nächsten Sitzplatzes eines Kindes vom Ofen, Be¬ 
schaffenheit der Subsellien in Bezug auf genügenden Platz und gute Haltung 
der Schulkinder, Anzahl der Classenzimmer, speciell der benutzten und der znr 
jederzeitigen Benutzung disponiblen, Grösse des Schulgrundstückes ein¬ 
schliesslich der Gebäude, Grösse der Grundfläche des Schulgebäudes, 
Jahr der Erbauung der Schule, Grösse des Spiel- und Turn¬ 
platzes; Länge, Breite und Höhe der etwa vorhandenen Turnhalle, 
Quadratinhalt und Anzahl der bewohnbaren Räume der Lehrerwohnung, 
Lage der Abtritte (ob im Schulhause oder getrennt davon und zwar 
in welcher Entfernung), Vorhandensein eines Brunnens auf dem Schul¬ 
grundstücke, Beschaffenheit des Trinkwassers; Schulbibliothek, Lehr¬ 
mittel , specielle Verhältnisse über Gehalt, Wohnungsgeldzuschuss und Vor¬ 
bildung der Lehrer. 

Es ist leicht ersichtlich, dass eine grosse Anzahl der vorhandenen 
Angaben wohl von statistischem, aber nicht von hygienischem Interesse 
sind, ich habe dieselben daher hier nicht weiter berücksichtigt und nur die 
Angaben, die uns vom Standpunkte der ScbnlgeBundheitspffege interessiren 
müssen, weiter verarbeitet und für Landgemeindeschulen, Bürgerschulen, 
Gymnasien und Privatschulen zusammengestellt 1 ). 

Wir haben in diesen Tabellen ein Bild sämmtlicher Schulen des 
Landes, das durchaus nicht den Anforderungen entspricht, die wir m 
Bezug auf Hygiene an die Schulen, an diejenigen Institute zu stellen 
haben, denen der Staat den Nachwuchs unseres Geschlechtes für eine lange 
Reihe von Jahren zwangsweise überliefert. Vermuthlich werden die Schul¬ 
einrichtungen in anderen Ländern des deutschen Reiches nicht viel besser, 
in manchen ärmeren Gegenden unseres Vaterlandes noch schlechter Bern, 
ich halte es daher für sehr zweckentsprechend, diese Angaben in der 
„Deutschen Vierteljahrsschrift für Gesundheitspflege“ zur allgemeinen Kennt- 
niss zu bringen, damit von allen Seiten der Schnlgesundheitspflege, ge¬ 
stützt auf statistische Erhebungen, möglichste Sorgfalt gewidmet wird. 

Vorläufig will ich mich darauf beschränken, die räumlichen Ver¬ 
hältnisse und die Beleuchtung der Schulzimmer einer näheren Betrach¬ 
tung zu unterziehen, da eine gesunde reine Luft in den Classen und eine 
gute Beleuchtung die Hauptforderungen Bind, die wir an eine Schulclasse 
zu stellen haben. 

Um jedem Kinde den nöthigen Sitzraum zu bieten, verlangt man 
ein gewisses Minimum von Quadratfläche pro Schüler. Varrentrapp 


') Die betreffenden Tabellen, die die Grundlage der folgenden Untersuchungen bilden, 
haben uns Vorgelegen, wir mussten aber den Autor ersuchen, auf deren Abdruck zu ver¬ 
zichten, da sie für unseren grösseren Leserkreis und auch für den knapp zugemessenen Baum 
unserer Zeitschrift zu sehr ins Detail gehend waren. licdaction. 


byG0Ö 



Schulen des Herzogthums Braunschweig. 745 

(siehe dessen „Hygienische Forderungen an Schulbauten“ in Vierteljahrs- 
schnft für öffentliche Gesundheitspflege, BcL I, S. 471 ff.) fordert für 
ältere Schüler in minimo 1*4 oder 1*27 Quadratmeter, für jüngere 106 Qua¬ 
dratmeter, ich glaube daher nicht zu viel zu sagen, wenn man als Minimum 
für den Durchschnitt sfimmtlicher Schüler des Landes 1*25 Quadratmeter 
annehmen muss. 

Auch über den Luftgehalt, den man pro Kopf fordern muss, hat 
man sich unter den Hygienikern geeinigt. Erismann (Gesundhoitslehre 
für Gebildete aller Stände) verlangt S. 333 mindestens einen Luftraum 
von 6 bis 7 chm pro Schüler, und auch noch bei den firmsten Dorfschulen 
darf derselbe nicht unter 3 cbm hinabgehen, vorausgesetzt, dass eine richtige 
Lufterneuerung (Ventilation) stattfindet. 

Die angegebenen Grössen basiren auf der Länge, Breite und Höhe des 
Zimmers. Diese Dimensionen sind aber nioht bloss für die Quadratfläche 
des Fussbodens und den Cubikinhalt der Zimmer von Bedeutung, sondern 
üben einen wesentlichen Einfluss auch auf die Anstrengung der Augen 
der Schüler. 

Nach Varrentrapp, Erismann und Anderen (siehe die obigen Ci- 
tate) soll das Schulzimmer nur so lang sein, dass jedes Kind von der 
letzten Bank aus mit normal gebautem, gesundem Auge an der Tafel Ge¬ 
schriebenes lesen kann, wir dürfen daher in der Länge nicht über 9 bis 
10 m hinausgehen. 

Die Breite des Zimmers hängt von der Forderung ab, dass auch 
das letzte auf der inneren Ecke der Bank sitzende Kind genügendes Licht 
von den Fenstern bekommt. Der Erfahrung und Beobachtung nach ge¬ 
schieht dies bei einer Zimmertiefe von 7 m, diese dürfen wir keinenfalls 
überschreiten. 

Die Höhe des Zimmers wird am besten zu 4 m bestimmt, keinenfalls 
darf sie niedriger, als 3'50 m sein. 

Bei der Beleuchtung kommt es ferner darauf an, dass 1) die ge¬ 
nügende Menge Licht in das Zimmer gelangt und 2) dass es von der 
richtigen Seite kommt. 

Man hat berechnet, dass ein Zimmer genügend beleuchtet iBt, wenn 
auf 1 Quadratmeter Fensterfläche höchstens 4 Quadratmeter Fussboden 
kommen. 

Das Licht muss selbstverständlich von der linken Seite her einfallen, 
damit den Schulkindern beim Schreiben der Schatten der Hand nicht auf 
Papier oder Tafel lallt. 

In Bezug auf die angegebenen Minimalforderungen hin ergiebt nun 
die Schulstatistik pro 1875 laut der auf Seite 750 u. ff. abgedruckten Con- 
centrationstabelle folgende Resultate. Dieselben sind zuBamengestellt: 

1. für sämmtliche Gymnasien, das Gymnasium Martino-Cathari- 
neum und Realgymnasium zu Braunschweig und die Gymnasien zu 
Wolfenbüttel, Helmstedt, Blankenburg und Holzminden; 

2. für sämmtliche städtische Bürgerschulen, zu Braunschweig, 
Wolfenbüttel, Schöppenstedt, Helmstedt, Schöningen, Königslutter, 
Vorsfelde, Calvörde, Gandersheim, Seesen, Holzminden, Stadtolden¬ 
dorf, Eschershausen, Blankenburg und Hasselfelde; 
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3. für sämmtliche Landgemeindeschulen und zwar der General- 
inspectionen Wolfenbüttel, Braunschweig, Helmstedt, Gandersheim, 
Holzminden und Blankenburg; 

4. für sämmtliche Privatsohulen: 

a) in Braunschweig die Lüttge-Harder’sche Schule, Mitgau’sche 
Privatschule, Sophie Morich’sche Privatschule und höhere Lehr¬ 
anstalt des Dr. Günther, 

b) in Wolfenbüttel die Samson’sche Schule und die höhere Privat- 
töcbterschule von Fräulein Vorwerk, 

c) in Seesen die Jacobson’sche Schule, 

d) in Helmstedt die Privattöchterschule, 

e) in Holzminden die Jeep’sche Privatschule, 

f) in Stadtoldendorf die Privatschule und 

g) in Harzburg die Privatschule. 


I. Die Länge des Zimmers (normal nicht über 10 Meter) beträgt 
mehr als 10 Meter bei den 

a) Gymnasien unter 53 Classen in 4 (oder 7*6 Proc.), 

b) Bürgerschulen unter 272 Classen in 28 (oder 10'4 Proc.), 

c) Pivatschulen unter 48 Classen in 2 (oder 4’2 Proc.), 

d) Landgemeindeschulen unter 434 Classen in 21 (oder 4‘8 Proc.), 

e) sämmtlichen Schulen des Landes unter 807 Classen in 55 
(oder 6'7 Proc.). 

Man sieht, dass in dieser Beziehung die Schulen des Landes im 
Grossen und Ganzen gut, die Bürgerschulen aber relativ am ungünstigsten, 
die Privatsohulen am günstigsten gestellt sind. 

II. Die Breite der Classenzimmer (normal bis 7 m) beträgt mehr 
als 7 m bei den 

a) Gymnasien unter 53 in 10 Classen (oder 18’8 Proc.), 

b) Bürgerschulen unter 272 in 9 Classen (oder 3’3 Proc.), 

c) Privatschulen unter 48 in 1 Classe (oder 2'1 Proc.), 

d) Landgemeindeschulen unter 434 in 7 Classen (oder 8 5 Proc.), 

e) sämmtlichen Schulen des Landes unter 807 in 57 Classen 
(oder 7‘2 Proc.). 

Hiernach ergiebt sich, dass in Bezug auf die Tiefe des Zimmers im 
Allgemeinen die Schulen des Landes gute Verhältnisse zeigen, dass die 
Privatschulen aber relativ am günstigsten, die Gymnasienum ungünstigsten 


gestellt sind. 

m. Die Höhe 


der Classenzimmer (normal nicht niedriger als 3 50 m) 


beträgt bei den 

a) Gymnasien unter 53 in 10 Classen (oder 18 8 Proc.), 

b) Bürgerschulen unter 272 in 97 Classen (oder 357 Proc.), 

c) Privatsohulen unter 48 in 16 Classen (oder 33 3 Proc.), 

d) Landgemeindeschulen unter 434 in 371 Classen (oder 

Procent), . inl 

e) sämmtlichen Schulen des Landes unter 807 in 494 Clauen 
(oder 61*2 Proc.) zwischen 2 und 35 m, während sie in allen übri¬ 
gen Classen das äusserste Minimum von 3'5 m übersteigt. 
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^“einen treten uns hier bei den Schulen des Landes sehr 
ungünstige Verhältnisse entgegen, die Gymnasien stehen noch relativ am 
günstigsten, während die Landgemeindeschulen sehr ungünstig gestellt sind. 

Betrachtet man die Dimensionen der Classen in vergleichender Weise, 
so ergiebt sich , dass in Bezug auf Länge und Tiefe den hygienischen An¬ 
forderungen viel besser entsprochen wird, als in Bezug auf die Höhe der 


IV. Die Quadratfläohe des Fussbodens beträgt proSchüler in den 


Quadratfläche 

pro 

Schüler 

Gym 

nasien 

Bürger¬ 

schulen 

Privat¬ 

schulen 

Land- 

gemeiude- 

schulen 

Sämmtl. 
Schulen 
des Landes 

An¬ 

zahl 

Proc. 


B 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

unter 0 - 5o qm .... 

_ 

_ 

4 

1-5 



58 

13-4 

62 

7.7 

0'50 bis 0‘75 qm . . . 

— 


59 

21-7 

7 

14-6 

170 

39’2 

236 

293 

0-75 „ 1-25 , . . . 

18 

33'9 

148 

54'4 

17 

35-4 

187 

43-1 

370 

45-8 

1'25 qm und darüber . 

35 

661 

61 

22-4 

24 

50'0 

19 

4-3 

139 

17'2 


Da wir als Normalmaass eine Quadratfläche von 125 qm pro Schüler 
annehmen müssen, so sehen wir, dass die Landgemeindeschulen mit 4'3 Proc. 
normal angelegter ClasBenzimmer bei weitem am ungünstigsten, die Privat- 
schulen mit 50 Proc. und Gymnasien mit 66 - l Proc. aber am günstigsten 
gestellt sind, im ganzen Herzogthum aber immerhin nur 17‘2 Proc. der 
Schulen den hygienischen Anforderungen in Betreff der Quadratfläche pro 
Schüler entsprechen und sogar 7*7 Proc. aller Schulen eine derartige Ueber- 
äufung zeigen, dass nur ein halber Quadratmeter auf den Schüler kommt. 

V. Der Cubikinhalt der Classenzimmer beträgt, pro Schüler be¬ 
rechnet, in den 


Luftgehalt 

pro 

Schüler 

Gymnasien 

Bürger¬ 

schulen 

Privat¬ 

schulen 

Land 

gemeinde¬ 

schulen 

Sämmtl. 
Schulen 
des Landes 

An¬ 

zahl 

I Proc. j 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

unter 1 cbm ..... 

— 

— 

— 

_ 

_ 

_ 

5 

1-2 

5 

0'6 

1 bl »2 „. 

— 

— 

19 

7-0 

4 

8-3 

165 

38-2 

188 

23-3 

S » 3 .. 

1 

2-0 

74 

27-2 

6 

12-5 

167 

38-4 

248 

30-7 

8 » 4 .. 

9 I 

17-1 

86 

31-6 

12 

25-0 

70 

16-1 

177 

22-0 

4 . 5 .. 

11 

20-3 

55 

20-2 

3 

6-2 

17 

3-8 

86 

10-7 

5 » 6 „ . 

9 

17-1 

24 

8'8 

5 

10'4 

5 

1-2 

43 

5-3 

Über 6 cbm. 

23 

45'5 

14 

5-2 

18 j 

37'6 

4 

0-9 

59 

7-3 


Hieraus ist ersichtlich, dass in Bezug auf den Cubikgehalt Gymnasien 
und Privatschulen wieder am günstigsten stehen, erstere mit 45'5 Proc., 
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letztere mit 37*6 Proc. das hygienisch zulässige äusserste Minimum an 
Luftgehalt pro Schüler überschreiten, während die Landgemeindeschnlen 
bei weitem am ungünstigsten dastehen, indem nur 0'9 Proc., also von 100 
Schulzimmern kaum eins das normale Minimum von 6 cbm pro Kopf 
bietet. — Ueber drei Viertel aller Schulen des Landes (76'6 Proc.) bleibt 
unter 4 cbm pro Schüler, über die Hälfte (54*6 Proc.) unter 3 cbm pro 
Schüler. 

Die vorstehenden Tabellen über Quadratfläche und Luftgehalt pro 
Schüler machen uns auf schreiende Uebelstände in unseren Schulen auf¬ 
merksam. In der grössten Mehrzahl der Schulzimmer des Landes herrscht 
eine derartige Ueberfüllung, dass nicht das zur Conservirung der Gesund¬ 
heit nöthige Quantum Luft dem Schüler in der Classe geboten wird. Die 
Luft des geschlossenen Raumes ist wahrscheinlich überhaupt eine der 
schlimmsten Erkrankungsursachen für den Menschen, am sichersten aber 
in derartigen überfüllten Schulräumen. Mithin würden wir eine Haupt¬ 
ursache der vielfachen Klagen über Zunahme der Schulkrankheiten con- 
statiren können. 

VI. In Bezug auf die Richtung, in der die Lichtstrahlen in die 
Claasen einfallen, ist zu constatiren, dass eine fehlerhafte Beleuchtung von 
der rechten Seite der Schüler her stattfindet bei den 

a) Gymnasien unter 53 in 4 Claasen (oder 11*3 Proc.), 

b) Bürgerschulen unter 272 in 68 Classen (oder 25 - 0 Proc.), 

c) Privatschulen unter 48 in 1 Gasse (oder 21 Proc.), 

d) Landgemeindeschulen unter 434 in 189 Gassen (oder 43 - 3 
Procent), 

e) sämmtlichen Schulen des Landes unter 807 in 264 Classen 
(oder 32’7 Proo.). 

In dieser Beziehung zeigen also die Privatachnlen bei weitem die 
günstigsten, die Landgemeindeschulen die ungünstigsten Verhältnisse, ein 
Drittel sämmtlicher Schulen des Landes zeichnet sich durch einen den 
Augen schädlichen Einfall der Lichtstrahlen aus, ein Uebelstand, der in 
vielen Fällen vielleicht durch ein einfaches Umstellen der Schulbänke zu 
ändern wäre. 

VIL Was die Quantität deB Lichtes anbetrifft (normal 1 qm 
Glas auf höchstens 4 qm Fusshoden), so ergeben sich folgende Verhältnisse 
bei den 


1 qm Glasfläche 

kommt auf 

.... qm Fussboden 

Gymnasien 

Bürger¬ 

schulen 

Privat- 

schulen 

Land¬ 

gemeinde¬ 

schulen 

Sin 
Soli 
des 1 

lintl. 

mlen 

jandes 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An¬ 

zahl 

Proc. 

An- 

zahl 

Proc. 

unter 4 qm. 

_ 

_ 

4 

1-5 

7 

14-6 

14 

3*4 

25 

8-1 

4 bis 7 .. 

14 

26-5 

75 

27-6 

16 

333 

78 

17-» 

183 

22-7 

7 „ 10. 

20 

37-7 

118 

43-3 

15 

31'3 

156 

35-9 

809 

38-3 

über 10 „ . 

19 

35-8 

75 

27-8 

10 

20-8 

185 

42-6 

289 

35-8 
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In Bezug auf die genügende Menge Liebt sind die Gymnasien am 
allerungünstigsten gestellt, indem keine einzige Classe die genügende 
Menge Licht erhält, während die PriYatschulen mit nur 14 - 6 Proc. am 
günstigsten dastehen. Das ungünstigste Beleuchtungsverhältniss (dass 1 qm 
Glas auf über 10 qm Fussboden fällt) kommt bei den Gymnasien noch bei 
35‘8 Proc., bei den Landgemeindeschulen noch bei 42’6 Proc., bei sämmt- 
liehen Schulen des Landes noch bei 35 8 Proc. der Schulclassen vor. 

Eine schwere Schädigung der Sehkraft der Schüler scheint mir so durch 
die mangelhaften Beleuchtungsverhältnisse unserer Schulclassen herbei¬ 
geführt zu werden! Man bedenke, dass nur 3 von 100 Classenzimmern 
die genügende Quantität Licht erhalten. 

Ein Hauptgrund der von allen Seiten einlaufenden Klagen über zu¬ 
nehmende Kurzsichtigkeit scheint mir hiermit constatirt zu sein. 

Indem ich mir Vorbehalte, in einem späteren Aufsatze auf die übrigen 
hygienisch-statistischen Daten, wie die Grösse des Schulgrundstückes, der 
Grundfläche des Schulgebäudes, des Spiel- und Turnplatzes, die Lage der 
Fenster nach den verschiedenen Himmelsrichtungen, den Schutz gegen die 
directen Sonnenstrahlen und die strahlende Wärme des Ofens, die Art der 
Zimmerheizung, die Controle der Zimmertemperatur, die Lage der Aborte, 
die Beschaffenheit des Trinkwassers, die Zahl der Lehrstunden wöchentlich im 
Vergleich zum Alter der Schüler resp. Schülerinnen etc. näher einzugehen, 
glaube ich schon jetzt aussprechen zu können, dass für das Herzogthum 
Braunschweig genügende Gründe vorliegen, der Schulhygiene besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken, und viele schreiende Uebelstände abzuändern. 

Es dürfte dringend erforderlich sein, ein Landesbaugesetz für Schulen 
zu erstreben, das auf hygienischer Basis beruht, und Aerzte den obersten 
Schulbehörden beizuordnen, die den Neubau von Schulen zu controliren 
und die hygienische Aufsicht in den Schulen zu veranlassen hätten. 

Zum Schlüsse will ich noch auf einen Vorwurf von vornherein ant¬ 
worten, den man den angeführten statistischen Daten machen könnte, dass 
Bie nämlich vor fünf Jahren aufgestellt und jetzt nicht mehr richtig wären. 
Mehr oder weniger wird an diesem Fehler jede Statistik leiden, indem sie 
in dem Augenblicke, wo sie publicirt wird, nicht die momentanen, sondern 
die zur Zeit der Aufnahme geltenden Verhältnisse repräsentirt und in der 
Zwischenzeit immer mehr oder weniger Veränderungen vor sich gehen. 
Allerdings sind seit 1875 im Lande zwei neue Gymnasien, zu Wolfenbüttel 
und Blankenburg, mehrere neue Bürgerschulen zu Braunschweig und 
manche neue Landgemeindeschulen gebaut, die voraussichtlich bessere 
hygienische Einrichtungen haben. Wenn nun das Gesammtverhältniss für 
die betreffende Gruppe von Schulen dadurch auch etwas günstiger ge¬ 
worden ist, müssen wir auf der anderen Seite bedenken, dass die Anzahl 
der Schüler im Lande in fünf Jahren sehr bedeutend gestiegen ist und 
vermuthlich die Schulen dem entsprechend nicht genügend vergrössert 
sind, so dass an vielen Orten gewiss noch eine stärkere UeberfÜllung als 
angegeben Btattfindet. 

Immer werden uns die mitgetheilten hygienisch-statistischen Resultate 
ein dringender Mahnruf sein, besser für die Gesundheit des nachwachBenden 
Geschlechtes in den Schulen zu sorgen. 
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Landgemeinde schulen 


den Inspectionen 


Schöppenstedt . • • 
Semmenstedt . . • ■ 
Salzdahlum. . • • 
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Wolsdorf. 

Calvörde. . • • 
Schöningen • • 
Jerxheim • • • 
Königslutter . . 
Velpke-Vorsfelde 

Gandersheim . • 

Greene. 

Gittelde . . ■ • 

Seesen. 

Langelsheim . • 
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g I Ottenstein 
O W t 

(Blankenburg . 

a|i 


£ ä Ilasselfelde 

g .2 Walken ried 
Ö« V 


Classen zimmer 


® s 

Ui=> 

a "* 

:cS s- 


sj g 


«5 


£ 

® § S 


Summa . . • 
ln Procenten 


19 

20 
16 
26 
19 
12 

15 

13 

10 

11 

10 

9 
7 

11 

12 

18 

30 

10 
23 

13 
18 
16 

22 

23 

21 

14 

6 

10 

434 


21 
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Quadrat fläche 
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Fussbodens pro Schüler 


£ 


.5 £ 
& er 
o 

lO h- 

ö o 


II 


37 

8-5 


18 
20 
15 
20 
12 
10 

14 

12 

8 

8 

10 

8 

7 

7 

9 

16 

29 

9 

23 

12 

15 

12 

21 

15 

16 

11 

5 

9 

371 

85*5 


12 


58 

13-4 


8 

12 

7 

12 

12 

7 

5 

5 

5 

7 

4 

3 

2 

8 

5 
10 
18 


170 

39*2 


3 

3 

5 

7 

12 

7 

6 
1 
1 

187 

43-1 
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Dr. R. Blasius. 


Quadrat fläche 
des 

Fussbodens pro Schüler 


Gymnasien 

Braunschweig (G. Mart. Cath.) 

„ (Real-Gymnas.) 

Wolfenbüttel. 

Helmstedt. 

Holzminden. 

Blankenburg. 

Anzahl 

Länge 
über 10 m 

Breite 
über 7 m 

a e 

S 8« 

*11 

CI 

£ 

o* 

© 

in 

© 

u 

® 

•II 

o • n 
%n t- 
b o 

•II 

\n *n 

t- CI 

o h 

1 

»0 

e» 

% 

§ 


| 


i 

- 


1 

6 

3 

2 

2 

4 

14 

6 

5 

4 

4 

2 

Summa. 

In Procenten . . 

53 

4 

7-5 



— 

— 

18 

33'9 

35 

66'1 


Bürgerschulen 

Braunschweig 
Wolfenbüttel 
Schöppenstedt 
Helmstedt . 

Schöningen 
Königslutter 
Vorsfelde . 

Calvörde . 
Gandersheim 
Seesen . . 
Holzminden 
Stadtoldendorf 
Eschershausen 
Blankenburg 
Hasselfelde . 


Summa . . • 
In Procenten 


114 

33 

7 

20 

16 

8 

5 

6 
9 
9 

13 
6 
4 

14 
8 


272 


28 

10-4 


3'3 


30 

27 


35-7 


16 


59 

21-7 


148 61 

54-4 22-4 


Privatschulen: 

Braunschweig. 

Wolfenbüttel. 

Helmstedt, Holzmiu-1 

den, Stadtolden- i . . • 
dorf, Harzburg J 


I 


6 

5 

5 

I 

6 

1 

9 

2 

4 

2 

4 

12 

2 

6 

Summa. 

In Procenten . . 


2 | 
4-2 



B 

7 

14'6 

17 

35-4 

24 

50-0 

Summa sämmtlicher Schulen 
des Herzogthums 
Braunschweig. . . 

In Procenten . . . 

807 

55 

6‘7 

57 

7-2 


1 

236 

29-3 

370 

45'8 

139 

17 2 
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Kritiken nnd Besprechungen. 


Dr. E. Wollny, Prof, in München: Forsohungen auf dem Gebiete 
der Agrioulturphysik. Heidelberg, Winter’Bcher Verlag, 1878, 
Bd. I, Heft 1 bis 4. 

Vorgenannte Zeitschrift soll in zwanglosen Heften nnd unter Mitwir¬ 
kung berühmter Namen — Alexander Müller und Nessler sind auch 
dem Leser der Vierteljahrsschrift bekannt — ein Centralorgan werden für 
alle auf die Agriculturphysik hinzielenden Untersuchungen, die bis jetzt 
jeweilen zerstreut in agricolen Fachschriften erschienen Bind. 

Hier können nur die im Abschnitt „Physik des Bodens“ enthaltenen 
Abhandlungen interessiren, und auch das nicht in dem Sinne, als ob mit 
der exacteren Erforschung der physikalischen Verhältnisse des Bodens, mit 
Untersuchungen über die specifische Wärme desselben, über den Einfluss 
der Exposition u. A. m. vorläufig für die Hygiene etwas gewonnen wäre, 
und wir damit gar in der Infectionsfrage einen Schritt weiter kämen. Aber 
wir dürfen keine dieser Beobachtungen ignoriren und als unbedeutend bei 
Seite legen, wenn auch ohne die Hoffnung, dass sie vielleicht doch einmal 
ein Ringlein bilde in der Kette unserer Erkenntniss. Nur von diesem 
Standpunkte aus wird die neue Zeitschrift dem Hygieniker wohl willkom¬ 
men sein. 

In. zweckmässiger Weise wird sie eingeleitet durch eine Uebersicht des 
Herrn v. Liebenberg: „Ueberden gegenwärtigen Stand der Boden¬ 
physik“ und durch eine schärfere Definition der Begriffe von Wassercapa- 
cität, Capillarität und Condensationsvermögen des Bodens gegenüber den 
früheren unklaren Begriffen von der wasserfasBenden und wasserhaltenden 
Kraft desselben. 

Der Herausgeber selbst veröffentlicht im 1. Hefte eine Arbeit: 
„Ueber den Einfluss der Farbe des Bodens auf dessen Erwär¬ 
mung“, Untersuchungen, die BeinerZeit schon von Schübler, Durocher, 
Malaguti, aber insofern ungenügend nngestellt worden sind, als Schüb¬ 
ler die Temperatur nur in der äussersteu Schicht feststellte, so dass die 
Farbe der künstlich gefärbten Oberfläche allein zur Geltung kommen konnte, 
Durocher und Malaguti die Temperatur je nur zu einer Tageszeit be¬ 
stimmten, die Schwankungen aber unbeachtet Hessen, während dieselben 
bei verschiedenen Böden auch bei gleicher Durchschnittstemperatur sehr 
bedeutend sein können. Herr Wollny hat diese Fehler vermieden und 
während langer Zeit und in verschiedenen Jahreszeiten die Temperaturen 
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daher mit von der grösseren oder geringeren Wassercapacit&t und ausser¬ 
dem von dem Condensationsvermögen der Bodenart abhängt, d. h. von der 
grösseren oder geringeren Raschheit, mit der das Wasser vom Boden nur 
Verdunstung abgegeben wird. — Herr Wollny hat auch über die Tempe¬ 
raturverhältnisse solcher nassen Boden eine Arbeit in Aussicht gestellt. 

lieber die Wärmecapacität der Bodenconstituenten bringt das 
zweite Heft eine hübsche und verdienstliche Arbeit des Herrn Dr. E. Lang, 
Assistent für Physik an der technischen Hochschule in München. 

Einmal hat er darin die Wärmecapacität von Quarz, Thon, Kalk und 
Humus, und zwar auch mit Rücksicht auf die Frage bestimmt, welchen 
Einfluss die Korngrösse des Materials auf die Wärmecapacität aasübe. In 
Uebereinstimraung mit v. Liebenberg weist der Verfasser experimentell 
nach, dass die Korngrösse eines Körpers ohne Einfluss auf seine Wärme¬ 
capacität ist, ein Satz, den er auch theoretisch begründet. 

Interessant ist der Nachweis, dass sich vermittelst der chemischen Ana¬ 
lyse und der KenntnisB der speciflschen Wärme der gefundenen Elementar¬ 
stoffe die Wärmecapacität einer Bodenart zuverlässig berechnen lässt. Die 
directe Bestimmung der Wärmecapacität einer Gartenerde gab mit der aus 
der chemischen Analyse berechneten Zahl eine auffallende Uebereinstim- 
mung. Dagegen ist ein Generalisiren der aus der Bestimmung eines be¬ 
stimmten Bodenmaterials erhaltenen Wärmecapacität ganz unstatthaft. Je 
nach dem Materiale haben verschiedene Forscher für Kalksand ganz ver¬ 
schiedene Zahlen erhalten. Die weiteren Erörterungen des Verfassers berüh¬ 
ren mehr nur landwirthschaftliche Fragen. 

Dasselbe ist der Fall mit einer weiteren Arbeit des Herrn Prof. Wollny 
im vierten Heft: „lieber den Einfluss der Exposition auf die Er¬ 
wärmung des Bodens“, und des Herrn Haberlandt: „Ueber die Ko¬ 
härenzverhältnisse verschiedener Bodenarten.“ 

Für die nächsten Hefte hat Herr Lang seine Untersuchungen über 
die Wärmeausstrahlung der Bodenconstituanten und über Insolation in 
Aussicht gestellt. 

Das Mitgetheilte wird zum'Nachweis genügen, dass die „Forschungen 
sehr wohl auch das Interesse nichtagricoler Kreise beanspruchen dürfen. Mit 
der Schaffung dieses Centralorgans wird mit am ehesten dem einigermaassen 
in der Agriculturphysik sich breit machenden Dilettantismus ein Riegel 
vorgeschoben und der eigentliche Physiker veranlasst, seine Arbeit mehr 
wie bisher der Physik des Bodens zuzuwenden. 

Referent ist überzeugt, dass auch die „Forschungen“ mit ihren Zielen 
wachsen und mit der Zeit einen ehrenvollen Platz unter ihren älteren 
Schwestern behaupten werden. Dr. Lindt, Aarau. 
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L ' ? agliani ’ ’üniversitä di Torino: 

Lanemia al traforo del Gottardo dal punto dl vista 

Stf 10 ? 7 6 0U ^ 0 °- Separatabdruck aus dem Giornale della 
Socteta itahana d’tgiene anno II. - Besprochen von Dr. G. Alt¬ 
schul (Frankfurt a. M.). 


Nur die Indolenz der schweizerischen Aufsichtsbehörden und die Ge¬ 
nügsamkeit der italienischen Arbeiterbevölkerung, die das Arbeiten auf 
deletärem Terrain als ihr Fatum hinzunehmen scheinen, macht es erklär¬ 
lich dass erst in allerletzter Zeit in der politischen Literatur uns Nach¬ 
richten über die üblen GesundheitsVerhältnisse des Gotthardtunnels zu- 
ka “!“-.f eben der Sondere frger’schen ist die uns vorliegende die erste 
ausführliche auf eigene Anschauung basirte wissenschaftliche Arbeit über 
die eigenartige epidemische Erkrankung der Gotthard-Arbeiter und verdient 
sowohl durch die Klarheit ihrer Durchführung wie durch die streng 
wissenschaftliche Argumentation, die Gruppirung des Materials und Be¬ 
rücksichtigung der einschlägigen Literatur unsere höchste Aufmerksamkeit 
und Anerkennung. 


Die ersten Fälle dieser schweren Form der Anaemie wurden im Be¬ 
ginn dieses Jahres in den Turiner Spitälern an Gotthardtunnel - Arbeitern 
beobachtet; diese berichteten zugleich von der epidemischen Ausbreitung 
der Krankheit. 


Das gleichzeitige Vorkommen von AnJcylostomum duodenale bei diesen 
Kranken erschwerte einigermaassen das Urtheil über das Wesen derselben. 
Doch zeigten einige klinische Eigentümlichkeiten bald, dass die vorliegen¬ 
den Fälle von Anämie sich in ihrem Bilde nicht mit der Anämie der An- 
kylostoraumkrankheit deckten. 

Die Nachforschungen an Ort und Stelle ergaben nun, dass nur die 
eigentlichen Tunnelarbeiter an dieser essentiellen Anämie litten, dass das An- 
kylostomum aber bei allen Arbeitern, sogar bei den Technikern des Tunnels, 
vorkam; durch den Import des Parasiten von Italien aus, wo er in einigen 
Districten epidemisch vorkommt, und durch die mangelhafte Reinlichkeit 
der zum Transport des Wassers im Tunnel dienenden Gefässe ist diese 
Thatsache sehr erklärlich. Die eigentliche Krankheit nun — über die 
Zahl der Opfer fehlen bestimmte Angaben — hat grosse Aehnlichkeit mit 
der von Ozanam beschriebenen Minenkrankheit in Chemnitz und der von 
Manouvriez beobachteten Epidemie in Anzin. Eine Analyse der Sym¬ 
ptome der Gotthardepidemie zeigt uns zuerst eine excessive Blässe der Cutis 
und der Lippen mit leicht gelblicher Färbung. Weiter findet sich Kopf¬ 
schmerz, Appetitmangel, manchmal Erbrechen, dann Eingenommenheit 
deB Kopfes, Schwindel, lästiges Pulsiren in Kopf und Hals. Nie findet 
sich Heisshunger, wie bei manchen Ankylostomumkranken, die Verdauung 
ist mangelhaft. Sehr früh treten oft Leibschmerzen und Diarrhoe ein, 
erstere nie sehr heftig. Bald zeigt sich dann hochgradiges Schwäche¬ 
gefühl, Herzklopfen bei der geringsten Anstrengung und Luftmangel, beides 
besonders während der Arbeit im Tunnel, Gefühl von Zusammenschnüren 
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der Brust und Husten, besonders in der Nähe der Sprengstellcn. Die Ab¬ 
magerung ist dabei nicht sehr gross, im weiteren Fortschritt der Krank¬ 
heit zeigt sich Oedem der Beine bei unveränderter Urinmenge und ohne 
Eiweiss. Die meisten Kranken haben ein apathisches Wesen, in schweren 
Fällen war die Potenz erloschen. Der Herzbefund entspricht der Anaemie; 
Milz nicht vergrössert, Sensibilität der Haut normal, ebenso der Befund der 
Augen. Temperatur mit Einer Ausnahme unter 37'9, Puls oft 106 bis 114 
und mehr, sehr schwach; Sputa oft mit mineralischen Partikeln gemischt, 
Urin hell, specif. Gewicht 1016 bis 1021, ohne Eiweiss, Menge meist ge¬ 
ringer als der Durchschnitt; die Fäces normal, ohne Blut, bei mikrosko¬ 
pischer Untersuchung in jedem Präparat 2 bis 4 Eier von Ankylostomnm, 
selten 6 bis 10, was relativ sehr wenig ist. Das Blut ist sehr blass, kleine 
Wunden bluten sehr lange. Die Blutkörperchen sind ebenfalls sehr blass, 
unverändert in Form und Dimensionen, nur in einem Falle Vermehrung der 
Kernchen und Poikylocytose (Quinke); die weissen Blutkörperchen in 
sehr wechselndem Verhältnis vermehrt, aber ohne nachweisbaren Zu¬ 
sammenhang mit der grösseren oder geringeren Intensität der Krankheit, 
und ohne Veränderung von Drüsen, Milz und Knochen; das Hämoglobin 
des Blutes fand sich bis auf ‘/ 6 , die Menge der Blutkörperchen bis auf ■/« 
der normalen Menge herabgemindert. 

Ueber den gewöhnlichen Verlauf der Krankheit war Sicheres nicht 
auszumitteln. Verfasser sahen Besserung und Verschlimmerung und Todes¬ 
fälle. Bei einem Kranken in Turin wurde die peritoneale Transfusion 
gemacht; Tod zwei Tage nachher. Sicher ist, dass alle Kranke eine sehr 
geringe Widerstandsfähigkeit gegen intercurrirende Affectionen haben; 
Pneumonieen z. B. hatten alle einen schnell tödtlichen Ausgang. 

Auch die im Tunnel verwendeten Pferde gehen zahlreich zu Grunde. 

Verfasser gehen nun über zu den Krankheitsursachen, denen die Ar¬ 
beiter im Tunnel ausgesetzt sind, und besprechen die chemischen Verände¬ 
rungen der Luft durch die Anhäufung der Arbeiter, den Mangel der Ven¬ 
tilation, die Minengase und die Excremente. Die Apparate zur Aus¬ 
schöpfung der verdorbenen Luft waren unzureichend; man beschränkte sich 
auf die Zuleitung von frischer Luft durch die Compressionsapparate. Eine 
Luftanalyse wurde in den acht Jahren des Baues nur Einmal durch Bunsen 
gemacht. 1460 m vom Nordende entfernt genommen zeigte sie 0'30 Proc. 
Kohlensäure, 1950 m vom Südende 0‘96 Proc. Man kann sich denken, wie 
dieses an sich schon enorm ungünstige Verhältniss sich auf sieben und 
mehr tausend Metern Tiefe verändert; dazu noch die der Luft beigeraeng- 
ten Staubpartikel, die nach des Geologen uud Ingenieur Stapff Unter¬ 
suchungen mit der Tiefe des Tunnels bedeutend zunehmen. Derselbe be¬ 
rechnet die einem Arbeiter zugctheilte Luftmenge auf durchschnittlich 
4 - 43 cm per Stunde! also etwa */u des physiologischen Bedarfs. Dabei ist 
aber noch nicht berücksichtigt, dass jedes Individuum durchschnittlich pro 
Tag 9 - 277cm Sprenggas vom Dynamit herrührend, ungerechnet die durch 
die Luntenverbrennung entwickelten Gase, einathmet, und ausserdem noch 
die Fäulnissgase von circa 120 k Fäcalien und 1200 Litor Urin pro Tag. 

Die Temperatur im Tunnel steigt in der Tiefe bis zu 34 Grad, ja 
angeblich bis zu 37 Grad, die absolute Feuchtigkeit ist naoh Stapff von 
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18 bis 32 mm, die relative zwischen 93 bis 100 Proc. (Barometer auf 0 
reducirt). 

Das Trinkwasser ist durch die Verunreinigung mit den Fäcalien nicht 
allein an sich schädlich, sondern auch der Vermittler bei der Uebertragung 
des Ankylostomum, und der sich ausserdem noch vorfindenden anguülula in¬ 
testinalis und stcrcordlis. In ausführlicher wissenschaftlicher Weise besprechen 
Verfasser nun weiter den Einfluss des Ueberschusses von Kohlensäure und 
Kohlenoxydgas, der Sprenggase etc. auf den menschlichen Organismus und die 
Blutbeschaffenheit, die directe Wirkung derselben und des Staubes auf die 
Lungen, die physiologischen Effecte der hohen Temperatur und der Feuchtig¬ 
keit, die Untersuchungen von Stapff an sich selbst über Körpertemperatur 
beim Verweilen im Tunnel (Steigerung von 1 bis 2 Grad) und Puls (+ 50 
Schläge). Ihre eigenen Untersuchungen ergaben ein successives Steigen 
der Temperatur bis 39'2 Grad, des Pulses bis 155 und der Athemzüge 
bis 24. Stapff schildert die Wirkung eines längeren Aufenthaltes im 
Tunnel folgendermaassen: Oppression, Angstgefühl, schnelle oberflächliche 
Athmung, Schweiss am ganzen Körper, der alle Kleider durchdringt (die 
Arbeiter befinden sich am wohlsten, wenn sie in nacktem Zustand arbeiten). 
Grosse Unbehaglichkeit, Entkräftung, Müdigkeit, Schlafsucht, Gefühl von 
Betäubung, leichte Ohnmächten, schweres und unbehülfliches Gehen, 
schweisstriefendes, rothes Gesicht etc. In den Ruhepausen liegen die Ar¬ 
beiter am Boden, in einer Stellung, die in überraschender Weise an die 
Resultate der Rosenthal’schen Versuche an Fröschen über die Wirkung 
hoher Temperaturen erinnern. Beim Verlassen des Tunnels Gefühl von 
schwerer Müdigkeit, Schmerzen in den Extremitäten und Schwierigkeit 
beim Gehen; die Haut an den bedeckten Theilen blutreich, Gesicht aber 
sehr blass; das Hitzegefühl bleibt noch lange bestehen bei normaler Kör¬ 
pertemperatur. 

Die gewöhnlichsten Folgen der fortgesetzten Arbeit im Tunnel sind: 
Abmagerung, Blässe, hartnäckige Rheumatismen, Catarrhe und Durch¬ 
fälle etc. — Eine Gewöhnung an die abnormen Bedingungen des Aufent¬ 
halts tritt wohl nach und nach ein, dagegen zeigen doch mehrere eigene 
Beobachtungen der Verfasser, dass die LeistungS' und Widerstandsfähigkeit 
von Neulingen relativ grösser ist Die Schilderung der kolossalen physischen 
und moralischen Hinfälligkeit ist sehr lesenswerth. 

Der Einfluss des Anhylostomum auf eine weitere Pauperisirung des 
Blutes ist ausführlich berücksichtigt. 

Nach All diesem suchen Verfasser das Wesen der Krankheit in einer 
Veränderung des Blutes, in der „Oligocytaemie“ und der „Oligochromae- 
mie“. Die Ursachen derselben sind die oben besprochenen schädlichen Ein¬ 
flüsse. Merkwürdig bleibt es nur, dass manche der Erkrankten auch spä¬ 
ter, wenn sie diesen* Einflüssen nicht mehr ausgesetzt waren, sich nicht nur 
nicht erholten, sondern allmälig dahinsiechen. In Einem solchen Falle fand sich 
freilich eine chronische Milzanschwellung, durch Malaria verursacht. In 
einem anderen Falle, wo der Kranke sich wieder ganz wohl fühlte, blieb eine 
Blässe des Gesichtes zurück. Die entscheidenden Momente für den guten 
oder schlechten Ausgang der Krankheit sind nicht zu fixiren. Verfasser 
glauben nicht, dass die Anwesenheit des Ankylostomum hier bestimmend 
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sei, wenn sie auch den Einfluss desselben nicht unterschätzen. Wichtig 
wäre es jedenfalls, ein Mittel zu finden, um den Parasiten oder seine Eier 
zu tödten oder zu eliminiren. Ueber die Frage, oh die Gotthard-Krankheit 
identisch sei mit der von Chemnitz und Anzin, äussern sich Verfasser 
nicht ganz bestimmt, theils weil doch einige bezeichnende Differenzen in 
den Krankheitssymptomen zu finden sind, theils wegen des hier allein 
vorhandenen Ankylostomum, theils wegen der ungleich grösseren Anzahl 
der Erkrankten und wegen des Verlaufs bei den Gotthard-Arbeitern, ln 
Anzin kamen auf 12 000 Arbeiter in vier Jahren nur vier Fälle von schwerer 
Anaemie zur Beobachtung, während unter den 1700 Mann, die in Gösche- 
nen arbeiteten, kaum 60 von Anfang bis jetzt ausgehalten haben (Sonder¬ 
egger). 

Im letzten Monat März allein mussten 800 Mann die Arbeit ver¬ 
lassen (!). Jedenfalls wollen Verfasser sich nicht mit der Absicht einverstan¬ 
den erklären, dass es sich hier um die gewöhnliche, bekannte Anaemie der Berg¬ 
werksarbeiter handele. Sie unterscheiden sich auch dadurch wesentlich von 
der Ansioht Sonderegger’s, der nach letzterer Seite sich neigt und der 
ausserdem besonders noch die mangelhaften Nahrungs- und Wohnungsver¬ 
hältnisse, überhaupt die gänzlich schlechten hygienischen Verhältnisse der 
Arbeiterquartiere in Airolo und Göschenen zur Erklärung der Epidemie ins 
Treffen führt. Wir haben bei anderer Gelegenheit in dieser Zeitschrift 
uns ausführlich mit der Ernährung der italienischen Arbeiterbevölkerung 
beschäftigt und müssen gestehen, dass den Berichten der Verfasser nach 
zu urtheilen die Ernährung der Gotthard-Arbeiter eine weitaus bessere, 
wie ja auch nur der höhere Verdienst im Vergleich zu italienischen Verhält¬ 
nissen allein es ist, der gerade die italienischen Arbeiter so massenhaft zu 
allen solchen Unternehmungen anlockt. Sonderegger scheint auch im 
Allgemeinen von der Beschaffenheit der Luft im Tunnel befriedigt zu sein, 
da er das Verhältniss der Kohlensäure nicht exoessiv findet. Ebenso glaubt 
er nicht, dass das Trinkwasser (resp. die Gefässe), das den Arbeitern im 
Tunnel verabreicht wird, der Träger des Ankylostomum sei. Bis auf 
Weiteres scheint uns auch in dieser Frage die Ansicht der Verfasser wenig¬ 
stens sehr plausibel. 

Uebergehend zur Behandlung empfehlen Verfasser als propylactische 
Mnassregeln Verbesserung der Ventilation, Verminderung der Arbeitszeit, 
eventuell bei schwereren Formen Aufgeben der Arbeit Gegen das Anky- 
lostomnra haben sie vergebens eine Mischung von Jalappenwurzel, Santonin 
und Calomel (nach Orsi und Grassi), dann Terpentin, Benzin, Glycerin, 
Pikrinsäure, Carbolsäure, Thymol, Benzoesäure, Arsenik und Sublimat ge¬ 
geben; auch das in Aegypten angeblich mit Erfolg versuchte Chloral war 
unwirksam. Weitere Versuche mit verschiedenen empfohlenen Droguen 
und Eingiessnngen von Wasser von 78 bis 80° C., die den Parasiten tödten 
Bollen, sind noch nicht gemacht. — Als Heilmittel werden Tonica un 
Analeptica gegeben und Versuche mit Bädern in comprimirter Luft ' n 
Aussicht genommen, die Einzelsymptome in gewöhnlicher Weise behändet 
der Kopfschmerz besonders mit Guarana erfolgreich. Die Transfusion 
erscheint ihnen bei den schlechten hygienischen Bedingungen in den italie¬ 
nischen Spitälern merkwürdigerweise als allzu gewagt 
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r*™ln a, !v SC !l la88 ^ aCh6n Verfa88er “«sfahrJiohe Vorschläge zu den Maass- 
in g - die da ^. dienen B0llen ’ den erwähnten Uebelständen im Tunnel 
TunnluTT W ,T e •*“ beg6gnen - Sie erlangen für zukünftige grosse 
* . 1} , 6Ulen b-timmten Modus der Ausgrabungen dZn 

°” gl . n< 4 nachzQ lesen wären; 2) ausreichende Apparate zur Ven- 

üf! ? r . T gUDg der verdorbenen nnd Zuführung der frischen 

Silk Jhlr Z “ gl l Ch 1116 Tem P era tur im Tunnel auf einer richtigen 
Stufe erhalten wird; 3) strenge Reinlichkeit, sorgfältige Abfuhr der Exfre- 

Z7 Bel 11 ™}!^ 08663 m0 n l f 8 ’ Tr ° ckenlegUng deB Bodene im Tunnel; 4) statt 
417 375 Liter “ifb? ’ ^ jetZt täglich verbrauchten 315 kg 

lJJ; ^ K °, h i e ° 8a r are erzeugen - elektrisches Licht, das bei derselben 
Lichts arke nur 1650 Liter Kohlensäure giebt; 5) beschränkte Arbeitszeit“ 

an Ort und TU T u“ b? 811 “ 1 “*“ Ausgrabungssystem, das den Transport 
an Ort und Stelle beschleunigen lässt, ermöglicht wird; 6) Verbesserung der 

hygienischen Verhältnisse der Arbeiter ausserhalb des Tunnels durch Er- 
™ 7 von Arbeiterwohnungen, Sparküchen, Bädern etc.; 7) hinreichende 
ärztliche Hülfe und ärztliche Controle über die Gesundheitsverhältnisse der 
Arbeitercolomen überhaupt. 


. Schülke, Stadtbau meiBter in Duisburg: Gesunde Wohnungen. 
Eine gemeinverständliche Darstellung der Einwir¬ 
kungen des Lichtes, der Wärme, der Luft, des Wassers 
und des Untergrundes der Gebäude und ihrer Umge¬ 
bung auf die Gesundheit der Bewohner. Mit 44 Holz¬ 
schnitten und 5 lithographirten Tafeln. Berlin, Verlag von Julius 
Springer, 1880. Preis 5 Mark. 

Wie der Arzt als solcher sich vorwiegend mit der Milderung und Hei¬ 
lung vorhandener Krankheiten und Gebrechen befasst, so ist es die beson¬ 
dere Aufgabe des Gesundheitslehrers, die Ursachen der Krankheiten in unserer 
Umgebung zu erforschen und zu beseitigen. Das Gebiet aller der Einrich¬ 
tungen und Maassnahmen, deren Zweck die Beseitigung der Krankheits¬ 
ursachen — technisch gesprochen: die Herabminderung der Sterblichkeits¬ 
ziffer ist, kann man mit dem Namen der „angewandten oder technischen 
esundheitslehre“ bezeichnen. Ein wichtiger Zweig derselben bezieht sich 
auf den Zustand unserer Wohnungen und deren nächster Umgebung, da der 
Erfolg aller öffentlichen sanitären Maassnahmen vereitelt werden kann durch 
gesundheitsschädliche Verhältnisse der Wohnränme, in denen der Mensch 
etwa die Hälfte seines Lebens zubringt. Mit diesem Zweige der technischen 
Gesundheitslehre, die specielleren Einrichtungen von Gefängnissen, Kranken¬ 
häusern etc. bei Seite lassend, beschäftigt sich das vorliegende Werk unter 
Zusammenstellung eines umfassenden Materials mit reichlicher Quellenangabe, 
eingetheilt nach den fünf Abschnitten: Gutes Licht — Genügende Wärme 
Reine Luft — Brauchbares Wasser — Gesunder Boden. 

Im ersten Abschnitt behandelt der Verfasser die Lichterscheinungen, 
Einfall und Richtung der Lichtstrahlen, die erforderliche Grösse der licht- 
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gebenden Flächen, die Lichthöfe, die künstliche Beleuchtung und den Schutz 
der Augen. 

Ausführlicher behandelt ist der über Wärme handelnde zweite Ab¬ 
schnitt. Nach einleitenden Bemerkungen über die Wärmeerscheinungen 
und die Wärme des menschlichen Körpers werden verschiedene Baumateria¬ 
lien, Decken- und Fussbodenconstructionen hinsichtlich der Wärmeverluste 
besprochen und darauf die Einrichtungen der künstlichen Erwärmung, der 
Heizung, beschrieben. Die verschiedenen Arten der Local- und Central¬ 
heizung und die baulichen Maassregeln gegen zu grosse Wärme, die Eis¬ 
keller etc. bilden den Schluss dieses Capitels. 

Der dritte Abschnitt: „Reine Luft“ erstreckt sich über die Eigen¬ 
schaften und die Verunreinigungen der Luft, Land- und Stadtluft, Zimmer¬ 
luft und Luftwechsel (Ventilation), die Anfeuchtung und maschinelle Bewegung 
der Luft, dann die Abtrittseinrichtungen und endlich das Bedürfniss an 
Luftraum auf Strassen, in Bauquartieren, in den Wohn- und Schlafräumen, 
Gassen und Höfen, sowie den Nutzen der Baumpflanznngen in Städten. 

In recht klarerWeise verbreitet sich der Verfasser im vierten Abschnitt 
über die Eigenschaften, das Vorkommen und die Verunreinigungen des 
Wassers, den Wasserbedarf des Menschen, die Brauchbarkeit von Quell-, 
Grund- und Flusswasser. Die Schädlichkeit geringer Verunreinigungen des 
letzteren wird bestritten; Cisternen und Brunnen, Haus- und Stadtwasser- 
leitungen nebst Zubehör, auch Badeeinrichtungen, Wasserclosets, Reinigungs¬ 
und Filterapparate werden übersichtlich besprochen. 

Im fünften Theile endlich findet sich eine Darstellung der Eigenschaf¬ 
ten, der Temperatur, des Kohlensäuregehalts, der Verunreinigung etc. des 
Untergrundes; dann folgt eine Erörterung über die Unterbringung, die 
Menge, die Fäulniss der Abfallstoffe und die damit in Zusammenhang ste¬ 
henden Krankheiten. Verfasser bespricht hierauf die Nachtheile einer 
wechselnden Grundfeuchtigkeit, Mauerfrass und Holzschwamm, und geht 
über zu den Maassnahmen behufs Reinhaltung des Untergrundes. Kehricht¬ 
abfuhr, alte und neue Canalconstructionen, Einläufe, Hausentwässerungen, 
Schwemmcanalisation, Tonnensystem, Luft-, Erd-, Aschenclosets und das 
Liernur - System werden kurz charakterisirt; ausführlicher sind die Abtntts- 
gruben behandelt. Der Schluss bezieht sich auf die Fundamentirung und 
die Isolirung der Gebäudemauern vom Untergründe. 

Es ist ein ausserordentlich grosses Feld der technischen Wissenschaf¬ 
ten, welches der Verfasser versucht hat in gedrängter Form und populärer 
Darstellung dem Leser seinem wichtigsten Inhalte nach vorzuführen. Zwar 
kann man der Ansicht sein, dass hier und da eine übersichtlichere Schilde¬ 
rung der einzelnen Materien zu wünschen wäre; die Darstellung aber ist so 
klar und fesselnd, dass dem Verfasser eine lebhafte Anerkennung dafür ge¬ 
bührt, durch sein Werk die Ergebnisse zahlreicher Forschungen und Erfah¬ 
rungen von Aerzten, Chemikern, Baumeistern etc. allgemein zugänglich 
gemacht zu haben. Auch für den Fachmann ist das Buch schon aus dem 
Grunde von hohem Werth, weil es zum weiteren Studium anregt und die 
besten Quellen hierzu namhaft macht. J. Stübben. 
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Dr. V. de Giaxa: Igiene della SCUOla. Milano 1880. — Be¬ 
sprochen von Dr. G. Alt schul (Frankfurt a. M.). 

Die erste italienische Monographie der Schulhygiene, auf die wir alle 
Interessenten aufmerksam machen! Techniker und Lehrer, Behörden und 
Aerzte werden vieles Lehrreiche darin finden, was sie sonst mit Mühe in 
verschiedenen Werken und Disciplinen zu suchen hatten. Wir geben eine 
kurze Mittheilung über den reichen Inhalt: 

Verfasser bespricht zuerst die Beziehungen der Schule zu den allge¬ 
meinen Krankheiten und den Erkrankungen der einzelnen Systeme, geht 
dann über zu den Anforderungen beim Schulbau, den örtlichen und tech¬ 
nischen Bedingungen betreffs Form, Grösse, Lage, Heizung, Beleuchtung, 
Ventilation, Eintheilung der Räume etc. Eine eingehende Würdigung 
erfuhrt speciell die Schulbankfrage. Die verschiedenen Systeme, wie sie 
in den verschiedenen Staaten im Gebrauch sind, sind genau beschrieben 
und durch Zeichnungen deutlich gemacht. 

Es folgt dann ein Capitel mit der Ueberschrift: pädagogische Hygiene, 
das sich mit dem Alter der Schulkinder, Dauer der Schulzeit, den Unter¬ 
richtsgegenständen und dergleichen beschäftigt, ein weiteres Capitel über 
die gesundheitliche Ueberwachung der Schule und zuletzt noch eine Ueber- 
sicht des deutschen, französischen, englischen und italienischen literarischen 
Materials, das Verfasser bei seiner Arbeit benutzt hat. 


Dr. Nicolaus Gerber: Chemisoh-physikalisohe Analyse der 
verschiedenen Miloharten und Kindermehle, unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Hygiene und Marktpolizei. Bremen, 
Heinsius, 1880, 8., 90 S. 

Der Verfasser, als wissenschaftlich-technischer Leiter mehrerer Milch- 
industrieen auf dem Gebiete der Milchwirtschaft wohl orientirt, beschränkt 
sich in der vorliegenden Schrift auf eine möglichst kurze und exacte, dabei 
aber praktische Anleitung zur Analyse der Milch und der Kindermehle. Eine 
Kritik an den verschiedenen gebräuchlichen Untersuchungsmethoden wird 
nicht geübt. 

Nach den üblichen Angaben über Aussehen und Zusammensetzung der 
normalen Kuhmilch und den Veränderungen, die sie durch Krankheitsursachen, 
Fütterung u. a. m. erleidet, folgt in knappester Form eine Anleitung zur 
mikroskopischen Untersuchung, zur Bestimmung des specifischen Gewichts 
und zur chemischen Analyse, immerhin ausführlich genug, um auch den 
Ungeübteren zur sicheren Arbeit anzuleiten. 

Ob die Fettbestimmung mit dem Gerber’schen Apparate vor der sonst 
üblichen Methode grosse Vorzüge darbietet, muss Referent dahin gestellt 
sein lassen, in Betreff der Fettbestimmnng bei der polizeilichen Milchcon- 
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trole Herrn Gerber dagegen unbedingt Recht geben, dass die Chevalier’- 
sche Rabmprobe, die nun einmal sichere Schlüsse nicht zuläsBt, daraus ver¬ 
bannt und am besten durch den Lactobutyrometer von Falleron ersetzt 
werden sollte. 

Anlässlich dieser Fettcontrole der Marktmilch rügt der Verfasser mit 
Recht, dass heute noch an vielen Orten die abgerahmte Milch nicht als 
marktfähig erklärt wird, indem dieses Verbot zu Betrügereien führen muss, 
da nicht jeder Milchhändler oder Bauer eingerichtet ist, die blaue Milch 
auf KäBe oder in der eigenen Haushaltung zu verwerthen. „Warum,“ fragt 
der Verfasser, „soll dem Publicum ein wirklich noch gutes und, wenn billig 
abgegeben, in seinem Nährwcrthe immer noch ausgezeichnetes Nahrungs¬ 
mittel entzogen werden? Die Producenten und die Consumenten sind dann 
weder die Betrüger noch Betrogene, wenn der Rahm in Form von Butter 
verkauft und die abgerahmte Milch auch als Bolche bezahlt wird.“ 

* Das Capitel: „ Die Milchexpertise vor Gericht “, ist theilweise 

Dietzsch entnommen und Ungeübteren ein praktischer Fingerzeig, was 
der Bericht des Sachverständigen Alles enthalten soll, um vor Gericht mög¬ 
lichst allen Verdriesslichkeiten enthoben zu sein. Dass zu Oberexperten in 
Milchsachen eigentlich nur Leute angerufen werden sollten, welche auf dem 
Gebiete des Molkereiwesens sowohl praktisch als wissenschaftlich eine lang¬ 
jährige Erfahrung besitzen, ist eine selbstverständliche, leider aber wenig 
berücksichtigte Forderung. 

Der Vollständigkeit wegen beschreibt weiter der Verfasser kurz die 
Milch der anderen Thierarten, eingehender die Frauenmilch, und wendet sich 
schliesslich in zwei besonderen Capiteln zur Untersuchung der condensir- 
ten Milch und der Kindermehle, wobei er auch hier die mikroskopische 
Untersuchung der chemischen Analyse vorausgehen und dieser das chemische 
Gutachten folgen lässt. 

Wenn auch mehr und mehr beherzigt wird, dass die Kindermehle 
ihres hohen Stärkemehlgehaltes wegen für Kinder in den ersten Lebens- 
raonaten nicht geeignet und durch verdünnte Kuhmilch zu ersetzen sind, 
so hat sich doch ihr Gebrauch für die späteren Lebensmonate so sehr ein¬ 
gebürgert und sind dieselben ein so überaus wichtiger Factor in der Kinder¬ 
ernährung geworden, dass des Verfassers Forderung eine vollständig berech¬ 
tigte ist, es möchten auch die Kindermehle der polizeilichen Coutrole unterstellt 
und die einzelnen Fabriken gezwungen werden, den garantirten Gehalt 
ihrer Fabrikate an Fett und stickstoffhaltigen Stoffen auf der Aussenseite 
der Verpackung zu bemerken. 

Dass bei sonst gleich sorgfältiger Darstellung und bei gleicher Halt¬ 
barkeit der Präparate die an stickstoffhaltigen Bestandthoilen reicheren 
Kindermehle aus der Chamer Fabrik und derjenigen des Herrn Gerber 
selbst den Vorzug verdienen vor dem Nestle’schen, würde dann dem 
Publicum resp. den Aerzten von selbst in die Augen fallen. In vorliegen¬ 
der Broschüre, die sonst sehr objectiv gehalten ist, hätte dieser Hinweis als 
eine scheinbare Reclame vielleicht unterbleiben dürfen. 

Dr. Lin dt, Aarau. 
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Dr. J. Albu: Beschaffung guter Milch zur Ernährung und Ge¬ 
sunderhaltung der Kinder, sowie zur Verhütung der grossen Kinder¬ 
sterblichkeit in Städten durch den patentirten Bertling’schen luft- 
dioht verschliessbaren Milchkochapparat. Ein Beitrag zur Kinder- 
diätib. Berlin, Verlag von Damköhler, 1880, 8., 30 S. 

Veranlasst durch Prof. Klebs hat Herr Bertling in Berlin einen 
Milchkochapparat construirt, der ohne alle Gefahr des Anbrennens die Er¬ 
hitzung der Milch bis zu einer Temperatur von c. 120° C. ermöglicht. Es 
soll damit nicht nur die Conservirung der Milch durch Zerstörung derjeni¬ 
ge* 1 Organismen bezweckt werden, welche die Milchgerinnung einleiten, 
sondern auch die nach neueren Ansichten mögliche Uebertragnng von 
Typhus, Scharlach und Diphtherie durch Milch verhindert werden. 

Mit obgenannter Broschüre beabsichtigt der durch seine hygienischen 
Schriften bekannte Verfasser das Publicum auf diesen Bertling’schen 
Apparat und auf dessen Vorzüge aufmerksam zu machen. 

Nach seinen Mittheilungen und nach dem Gutachten des Herrn Prof. 
Klebs an Herrn Bertling, das im Texte eingedruckt ist, scheint wenig¬ 
stens der Eintritt der gewöhnlichen Milchsäuregährung durch das Kochen 
der Milch im Bertling’schen Apparate um mindestens 24 Stunden hinaus- 
geschoben zu werden. Herr Dr. Albu will ausserdem wahrgenommen 
haben, dass das Gasein der Milch durch den im Bertling’schen Apparate 
stattfindenden Ueberdruck löslicher und daher für die Kinder leicht verdau¬ 
lich geworden sei, eine Behauptung, die natürlich noch sehr einer unbefange¬ 
nen Prüfung bedarf. Ueberhaupt kann es nur erwünscht sein, wenn recht 
viele und exacte Versuche mit dem Bertling’schen Apparate angestellt 
werden, und zu solchen wird ohne Zweifel die Broschüre des Herrn Dr. Albu 
auch weitere Kreise anregen. Dr. Lindt, Aarau. 


Ernest Hart, Chairman to the Commitee: Report and SUpple- 
mentary .report to the parliamentary billa oommitee 
of the british medioal assooiation on vaccination 
penalties: the principal of oompulsion in vacoination. 

8. 28 S. Abdruck aus dem British Medical Journal, July 1880. 

Das erste 1840 in England erlassene Impfgesetz war 1853 in ein Zwangs¬ 
impfgesetz mit einmaliger Geldstrafe umgewandelt worden. 1867 wurde ge¬ 
setzlich bestimmt, dass die Geldstrafen bis zum 14. Lebensjahre der Impf- 
pfiichtigen. wiederholt werden konnten. Schon 1870 begann die Arbeit der 
Impfgegner gegen letztere Verfügung, und der Antrag, dass nie mehr als 
zwei Strafbefehle wegen Nichtimpfung eines Kindes ergehen sollten, erlangte 
die Majorität im Unterhaus, fiel aber in dem der Lords. Ein erneueter 
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diesbezüglicher Versuch im Jahre 1872 Bchlug ebenfalls fehl. In der letzten 
Session hat nnn die englische Regierung diesen Antrag wieder anfgenommen, 
dessen Annahme, wie Verfasser fürchtet, viele Lässige verleiten würde, die 
geringe Geldstrafe zu entrichten, um sich dadurch für immer mit dem Impf¬ 
gesetze abzufinden. Die vorgeschlagene Verstümmelung des Gesetzes komme 
daher der praktischen Abschaffung der Zwangsimpfung, die von der enormen 
Majorität der englischen Bevölkerung gebilligt werde, gleich. Wie Belten 
aber wiederholte Strafen verhängt werden, geht daraus hervor, dass dies 
bei jährlich 800 000 bis 900 000 Geburten in England und Wales in den 
drei Jahren von 1872 bis 1874 zusammen nur 77mal geschah, während 
einmalige Strafen in diesen Jahren je 781, 713 und 749 verfügt wurden. 

Zu Gunsten des Regierungsantrages war behauptet worden, dass in 
Schottland und Irland Impfgesetze ohne wiederholte Strafen mit sehr gutem 
Erfolge beständen. Verfasser weist dagegen in einem zweiten Berichte nach, 
dass auch in diesen Ländern wieder und wieder gegen Impfsäumige bis zum 
vierzehnten Lebensjahre mit Strafen vorgegangen werden kann. Auch auf 
der Insel Man wurde in Folge einer im Jahre 1877 herrschenden Blattern¬ 
epidemie ein Zwangsimpfgesetz mit cumulativen Strafen eingeführt. 

Verfasser hofft aufrichtig, dass die Regierung „ihren hastigen und 
übereilten Vorschlag“ noch einmal in Erwägung ziehen werde. 

Dr. Herxheimer. 


Zur Tagesgeschichte. 


Gesetz, betr. die Einrichtung eines Staats-Gesundheitsamtes 
im Staate New-York. 

Durch übereinstimmenden Beschluss des Senates und der Repräsen¬ 
tantenversammlung des Staates New-York ist folgendes Gesetz vom 18. Mai 
1880 für den Staat New-York erlassen worden. (Veröffentlicht im Bulle¬ 
tin 50 des National Board of Health.) 

§. 1. Innerhalb zwanzig Tagen nach Erlass dieses Gesetzes soll der 
Gouverneur nach Berathung und in Uebereinstimmung mit dem Senat drei 
staatliche Gesundheitscommissäre ernennen, von denen zwei, durch ge¬ 
setzlich anerkannte medicinische Facultäten graduirte, Aerzte sein sollen, 
die wenigstens sieben Jahre lang bereits ärztliche Praxis ausgeübt haben 
müssen. Diese drei Commissäre sollen in Gemeinschaft mit dem General- 
fiscal (attorney - general) und dem Superintendent of the State survey, sowie 
dem Gesundheitsbeamten des Hafens von New-York, welche drei Persön¬ 
lichkeiten kraft ihres Amtes (ex officio) Mitglieder der Gesundheitsbehörde 
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sein sollen, und noch drei weiteren Personen, die von dem Gouverneur 
bestimmt und ernannt werden sollen, von denen einer Gesundheitscommissär 
der Gesundheitsbehörde der Stadt New-York, die beiden anderen Mitglieder 
oder Commissäre solcher städtischer Gesundheitsämter, die gesetzmässig 
anerkannt und organisirt sind, sein sollen. Diese alle zusammen, also 
ueun Personen, Bollen das Gesundheitsamt des Staates New-York bilden; 
durch keine irgend entgegengesetzte Bestimmung sollen diese Persönlich¬ 
keiten an der Annahme oder Uebernahme der Stellung an der staatlichen 
Gesundheitsbehörde verhindert werden können. 

§. 2. Die drei auf diese Weise ernannten Commissäre haben den 
durch die Verfassung den Staatsbeamten vorgeschriebenen Eid zu leisten, 
und erhalten von dem Staatsseoretär Anstellungsdiplome. Ihre Amtsdauer 
soll drei Jahre betragen, und wenn eine Vacanz eintritt, soll die Stelle 
wie in anderen gesetzmässig vorgesehenen Fällen besetzt werden. Auch 
die anderen Commissäre sollen von Zeit zu Zeit, je nachdem es nothwendig 
erscheint, durch den Gouverneur neu bestimmt werden, oder wenn deren 
Stellung in der Behörde durch das Ende ihrer Amtsdauer vacant wird. 

§. 3. Das Staats-Gesundheitsamt soll wenigstens einmal in jedem 
Vierteljahr oder, wenn nöthig, noch häutiger zusammentreten. Die erste 
Sitzung soll in der Stadt Albany innerhalb zwei Wochen nach der defini¬ 
tiven Zusammensetzung des Amtes, und jede Jahressitzung soll zwischen 
dem 1. und 15. Mai stattfinden. Kein Mitglied der Behörde, mit Ausnahme 
deB Secretärs, soll irgend ein Honorar erhalten, nur die effectiven Reise- 
und anderen Ausgaben der Mitglieder und der Beamten, die ihnen in 
Erfüllung ihrer Amtspflichten erwachsen, sollen zurückerstattet werden 
und aus dem zu diesem Zwecke bereitgestellten Fonds bezahlt werden. — 
Jährlich sollen die Mitglieder des Amtes einen von ihnen zum Vorsitzen¬ 
den erwählen; ebenso sollen dieselben unter sich oder auch ausserhalb des 
Amtes eine Persönlichkeit, die durch Kenntnisse und Erfahrung in der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege und den dazu gehörigen Wissenschaften dazu be¬ 
fähigt ist, zum Secretär und ausführenden Beamten der Behörde ernennen. 
Derselbe soll alle Machtvollkommenheit und Privilegien der Mitglieder der 
Behörde besitzen, mit Ausnahme des Rechts der Abstimmung in den Din¬ 
gen, die sein Amt und seine Pflichten als Secretär betreffen, und soll dies 
Amt drei Jahre lang bekleiden, kann jedoch nach Berathung der ganzen 
Behörde, wenn die Majorität dafür ist, aus gewichtigen Gründen vorher 
entlassen werden. 

§. 4. Das Staats-Gesundheitsamt kann durch Statuten seine Geschäfts¬ 
ordnung regeln, und darin auch Vorsorge treffen zur Errichtung von 
Commissionen, denen alle Autorität und Macht zur Ausführung der den¬ 
selben zuertheilten Aufgaben übertragen werden kann; auch kann das Amt 
ein eigenes officielles Siegel annehmen und benutzen. Fünf Mitglieder 
sollen eine Commission zur Führung der Geschäfte bilden. 

§. 5. . Der Secretär soll ein Register über alle Acten und Verhand¬ 
lungen des Amtes führen, die in diesem Gesetze bestimmten Aufgaben der 
Behörde ausführen und überwachen, und soll feiner diejenigen Obliegen¬ 
heiten übernehmen, die das Amt selbst noch bestimmen wird, gegen ein 
jährliches Honorar von 3000 Dollars, die so wie die Gehalte der übrigen 
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Gesetz, betr. die Einrichtung 

Staatsbeamten aasgezahlt werden sollen; ausserdem sollen ihm alle Aas¬ 
lagen and sonstigen Ausgaben nach Vorlage der nötbigen Belege and 
Quittungen von der Behörde zurückerstattet werden. 

§. 6. Das Gesundheitsamt soll als seine hauptsächlichste Aufgabe 
betrachten, Kenntniss zu nehmen von Allem, was die Gesundheits- und 
Lebensverhältnisse der Bevölkerung des Staates New-York betrifft; es sollen 
von demselben Untersuchungen hinsichtlich der Ursachen der Krankheiten 
und speciell der Epidemieen angestellt werden, die Todesursachen, der 
Einfluss der Oertlichkeit, der Beschäftigung und anderer Bedingungen auf 
die öffentliche Gesundheit soll erforscht werden. Ferner hat das Gesund¬ 
heitsamt die Pflicht, Berichte einzufordern, zu sammeln und zu verwahren 
über Todesfälle, Krankheiten und Gesundheitsverhältnisse, soweit es dem¬ 
selben nothwendig erscheint, und überhaupt für die Verbesserung der Ge- 
sundheitsverhältnisse und der Sicherheit des Lebens im Staate New-York 
soviel als möglich durch seine Arbeiten beizutragen. Alle Gesundheits¬ 
beamten und Behörden des Staates New-York sind verpflichtet, diesem Amte 
Abschriften ihrer Berichte und Veröffentlichungen mitzutheilen, und dem¬ 
selben alle nöthigen und nützlichen Mittheilungen in Bezug auf Gesund¬ 
heitspflege zu machen. 

§. 7. Weiterhin soll es dem Staats-Gesundheitsamt obliegen, die all¬ 
gemeine Oberaufsicht über das staatliche System der Standesbuchführung 
der Geburten, Eheschliessungen und Todesfälle, sowie auch über die Re- 
gistration der vorherrschenden Krankheiten zu führen. Das Amt soll die 
nothwendigen Einrichtungen und Formulare zur Aufstellung und Zusammen¬ 
stellung dieser Register festsetzen, und die richtige wahrheitsgetreue Ein¬ 
tragung in die Bücher in den verschiedenen Orten und in dem Central- 
büreau für Statistik der Hauptstadt sicherstellen und gewährleisten. Ferner 
soll das Amt solche Anordnungen und Gesetzverbesserungen empfehlen und 
Vorschlägen, die ihm für die Organisation und Durchführung der statisti¬ 
schen Aufstellungen nothwendig erscheinen. Dem Secretär des Amtes soll 
die Oberaufsicht über die gesammte statistische Registrirung des Staates 
obliegen. Unter Aufsicht des Amtes soll der Staatscontroleur für die 
Sicherheit des statistischen Büreaus sorgen, sowie derselbe auch alle nöthi¬ 
gen Localitäten und Schreibmaterialien beschaffen soll, deren das Amt zur 
Erfüllung seiner Aufgaben bedarf. 

Ferner soll das Amt das Verfahren und die gesetzmässigen Anord¬ 
nungen für Leichentransporte festsetzen, die nöthigen Formulare für 
Leichentransporte und die dazu nöthigen Erlaubnissscheine erlassen, die 
für die Uebertragung aller Leichen zum Zwecke der Beerdigung an anderen 
Orten, als wo der Tod stattfand, obligatorisch sein Bollen. Solchen Erlanb- 
nissscheinen sollen Couponabschnitte beigegeben werden, die von jedem Fähr¬ 
mann, oder Schiffscapitän, oder Zugführer eines Eisenbahnzugs und Ande¬ 
ren, denen der Transport eines Leichnams übergeben ist, abgetrennt und 
aufbew.ahrt werden müssen. Eine jede Uebertretung dieser 'Verordnung 
soll bestraft werden. 

§. 8. Jederzeit soll es dem Gouverneur des Staates freistehen, die 
Hülfe des Staats-Gesundheitsamtes in Anspruch zu nehmen, um bestehende 
Schädlichkeiten ( nuisances ) zu untersuchen, oder Fragen, die die allgemeine 
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Wohlfahrt and Gesundheit in irgend einer Oertlichkeit berühren, za er¬ 
ledigen, and in solchen Fällen soll dem Amte alle Machtvollkommenheit für 
eine solche Untersuchung za Gebote stehen; das Amt selbst soll die Resul¬ 
tate seiner Untersuchung innerhalb der entsprechenden dazu nothwendigen 
Zeit dem Gouverneur mittheilen. Der Bericht über solche Untersuchungen 
soll, wenn er vom Gouverneur bestätigt ist, dem Staatssecretär übergeben 
und von demselben zu den Acten genommen werden; der Gouverneur 
jedoch soll, gestützt auf den Befund und das Urtbeil des Gesundheitsamtes, 
die betreffenden Schädlichkeiten als öffentliche Schädlichkeiten erklären, 
und demgemäss d«e nöthigen Anordnungen in Bezug auf Aenderung und 
Entfernung derselben beschliessen und in Ausführung bringen. Jede Zu¬ 
widerhandlung soll bestraft werden, nnd steht es in der Macht des Gou¬ 
verneurs, durch Schreiben mit officiellem Siegel an die Behörden des be¬ 
treffenden Ortes, in welchem die Schädlichkeit besteht, die Hülfe des Staats¬ 
anwalts, des Sheriff und aller Beamten des Ortes in Anspruch zu nehmen, 
um die Ausführung der nothwendigen Maassregeln zu erzwingen. 

§. 9. Jederzeit auf Verlangen des Staats - Gesundheitsamtes oder für 
den Fall, dass der Gouverneur eine Untersuchung und einen Bericht des 
Amtes über eine angeblich bestehende Schädlichkeit veranlasst hat, soll 
das Gesundheitsamt einer jeden Stadt des Staates einen seiner Beamten zu 
seiner Vertretung während der betreffenden Untersuchung bestimmen und 
erwählen. Dieser Beamte soll bei der Untersuchung und Berathnng des 
Staats-Gesundheitsamtes in der betreffenden Sache theilnehmen, ohne je¬ 
doch Stimmrecht zu besitzen. 

§. 10. Das Gesundheitsamt soll von Zeit zu Zeit für sanitäre Arbeiten 
geeignete Persönlichkeiten zu gewinnen suchen, die solche praktische und 
wissenschaftliche Untersuchungen und Forschungen unternehmen oder 
beaufsichtigen sollen, welche eine besondere Geschicklichkeit und Erfahrung 
erfordern, oder auch dahin gehörige Pläne oder Berichte anfertigen sollen. 
Für die Zwecke derartiger Untersuchungen sind alle Beamten und Ange¬ 
stellten, denen die Beaufsichtigung über öffentliche Gebäude, Grundstücke, 
Anstalten, Einrichtungen u. s. w. obliegt, sowie solche Beamte, denen die 
Aufbewahrung von Beschreibungen, Plänen, Karten und Anderem anver¬ 
traut ist, gehalten, die Untersuchung, Einsichtnahme, Copirung derselben 
durch jeden von dem Gesundheitsamt dazu Autorisirten zu gestatten und 
zu erleichtern, und diesen Persönlichkeiten soll es freigestellt sein, jeder¬ 
zeit unentgeltlich alle öffentliche Gebäulichkeiten, Grundstücke, Einrich¬ 
tungen, Verkehrsinstitutionen u. 8. w. zu begehen und zu untersuchen. 
Für diesen besonderen sanitären Dienstzweig sollen jedoch nicht mehr als 
5000 Dollars in einem Jahre verausgabt werden. 

§. 11. Das Gesundheitsamt soll am oder vor dem ersten Montag im 
December eines jeden Jahres dem Staatsgouverneur einen schriftlichen 
Bericht einreichen, der sich mit der Statistik des Civilstandes, den gegen¬ 
wärtigen sanitären Zuständen und den voraussichtlichen künftigen sanitären 
Verhältnissen des Staates New-York beschäftigen soll. Dieser Bericht 
soll ferner alle Leistungen des Amtes, seiner Beamten und Agenten dar¬ 
legen, und die Namen der Mitglieder desselben im verflossenen Jahre ent¬ 
halten. Ferner boII derselbe auch andere nützliche und nothwendige 
Vierteljahnschrift fllr GoondheiUpflege, 1880. 49 
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Erläuterungen bringen, und sollen in demselben Vorschläge gemacht 
werden, wie etwa durch Gesetze und andere Maassregeln Verbesserungen 
für das öffentliche Wohl und die Gesundheitspflege eingeleitet werden 
können. Auch soll in dem Jahresbericht eine genau detaillirte Aufstellung 
des Controleurs über alle Ausgaben des Amtes und der Art ihrer Ver¬ 
wendung jährlich mitgetheilt werden. Die ganze Summe aller Ausgaben 
soll aber den Betrag von 15 000 Dollars in einem Jahre nicht überschreiten. 

§. 12. Für die Zwecke und die Thätigkeit des Staats - Gesundheits¬ 
amtes wird hierdurch die Summe von 15 000 Dollars aus der Generalcasse 
bestimmt, doch unterliegen die der Autorität des Amtes zuertheilten Aus¬ 
gaben den im vorigen bestimmten Grenzen, uud sollen dieselben von dem 
Schatzmeister nach Bescheinigung des Controleurs bezahlt werden. 

§. 13. Dieses Gesetz soll sofort in Kraft treten. 


Polizei Verordnung, die Schank- und Gastwirt hsohaften in 
Berlin betreffend. 

Auf Grund der §§.5, 6 und 11 des Gesetzes über die Polizeiverwal¬ 
tung vom 11. März 1850 (G.-S., S. 225) und des §. 33 Absatz 2, Nr. 2 der 
Reichsgewerbeordnung vom 21. Juni 1868 (B.-G.-Bl., S. 245) verordnet 
das Polizeipräsidium: 

rücksiohtlich der an Gast- und Schankwirthschaften nach 
Lage und Beschaffenheit ihrer Locale zu stellenden polizeilichen 
Anforderungen, 

nach Berathung mit dem Gemeindevorstande für den Polizeibezirk von 
Berlin was folgt: 

§. 1. Weder Schank- noch Gastwirthschaften dürfen errichtet werden: 

a. an unregulirten, ungepflasterten oder unbeleuchteten Strassen, sowie 
an Orten, welche von der öffentlichen Strasse entfernt Bind oder 
aus sonstigen Gründen die polizeiliche Beaufsichtigung erheblich 
erschweren; 

b. in Häusern, welche der Polizei als Schlupfwinkol gewerbsmässiger 
Unzucht bekannt sind; 

c. in Räumlichkeiten, welche dem Besitzer oder seinen Familienangehöri¬ 
gen zu Wohn- oder Wirthscbaftszwecken dienen, oder in denen noch 
andere Gewerbe betrieben werden; 

d. an Orten, an denen von der Einrichtung des Locals eine Gefähr¬ 
dung der öffentlichen Ordnung, Sicherheit und Sittlichkeit zu be¬ 
fürchten ist. - 

§. 2. Der Zugang zu den für Schank- und Gastwirthschaft bestimm¬ 
ten Räumen muss ein gefahrloser und bequemer sein, insbesondere müssen 
etwaige Treppen breit, nipht zu steil und mit einem festen Geländer ver¬ 
sehen sein. 
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G.stiLr B (iX.“b t h ‘schl?a' Cl "“fä müaien die 

Fenstern zum hinreichenden ZulaBa^on^Laft^nd 11 ^^^^ ‘ r0Cl[M 
Strasse „der Tom Hofe an. „ad “ ”t „MW". t ' ,ch ‘” , “‘“* Ib » p von der 
eine, genügenden Luftwechsel, erforderlichen E n T f ""‘ zur Her8 ‘« 1I '‘”B 

t“r^°ra 

welch, durch die Bauordnung Tom 21 April 1853 

den Räumlichkeiten unter der Herrschaft 1, d d,e betreff ™- 

üeh hergestollt sind oder horgS, toA^ ^TT“ W 

mindestens 20 am“ Schankwirth8chaft ■>«*■ ein Zimmer von 

Gäste ,'ede ZU “ » emein8chafü ichen Aufenthalte der 

zimmer für Gäste t ^ ,I j‘ h8chaft fernar mindestens drei eingerichtete Schlaf- 
denfläche und 10 h T ^ Scidafziinmern sil » d mindestens 3 qm Bo- 
Jede OL !" u T &am ÄUf d0D K °P f der Gä8te z ° rechnend 
schlossen sei ^ ^ “ die 8tädtiBcbe Wasserleitung ange- 

erfnrt f\ Bei i eder S ° haDk - Und J' eder Gastwirthschaft muss ein mit den 

rd E '“ nChtttngen fÜr Abfluss nnd Loftreinigung “e“lnes 

Seht durch“woh 8t6ta UD « ehinderfc «ein muss und 

Schanktisch hl *** Wlrth8chaft8räame °der durch den hinter dem 

GMtCfrthschift ° 8e T ) D0Ch anCh Über die Stra88e führen darf - Bei 

den Schlaf! t u * Pl88oirs kein en nnmittelbaren Zugang zu 
aXe sei d r V ******* der ««*. muss leler- 

geschlosst’ist em ° VerUDre,mgang d6r “ iD d6D Gastzimmern aus- 

vorha^d jeder GaStWirth8Cbaft mü88en ^rner Abtritte in genügender Anzahl 

“Xh^Pfel^cSe: 0 "“ 6 "' ßr Pi ““" —“ - 

^ 6 ‘ Aaf Schankstätten« welche auf Bau- oder anderen Arbeits- 
piätzen ohne unmittelbaren Zugang von der öffentlichen Strasse her für - 

keine An^^ d ^ endcbte * ; wer den, finden die vorstehenden Bestimmungen 

Berlin, den 30. Januar 1880. 

Königliches Polizeipräsidium. 
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Polizeiverordnung: bez. der Gastwirtbsohaften in Berlin, 
in welohen obdaohlosen Personen ein Unterkommen 
gewährt wird. 

Auf Grund der §§• 5 und 6 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (G. S., S. 265) verordnet das Polizeipräsidium: 

über den Betrieb derjenigen Gastwirtschaften, in welchen ob¬ 
dachlosen Personen gegen Entgelt für einzelne Nächte derart 
Unterkommen gewährt wird, dass in einem gemeinschaftlichen 
Schlafraum mohrere nicht zu einander gehörige Personen unter¬ 
gebracht werden (Nachtherbergen, auch Pennen genannt), 
nach Beratung mit dem Gemeindevorstande, für den Polizeibezirk von 
Berlin, was folgt: 

§. 1. In eine Nachtherberge dürfen Personen verschiedenen Geschlechts 
nicht aufgenommen werden. 

Sind die Herbergsräumlichkeiten, einschliesslich der Hausflure, Treppen 
und Abtritte, durch feste und nicht mit Thüren versehene Wände derartig 
von einander getrennt, dass auch nicht der Zugang von der Strasse aus ein 
gemeinschaftlicher ist, so gelten die so getrennten Abteilungen im Sinne 
dieser Bestimmung als verschiedene Nachtherbergen. 

§. 2. In jedem Schlafraume dürfen nur so viel Personen unter¬ 
gebracht werden, dass auf den Kopf der Schlafgäste mindestens 3 qm 
Bodenraum und 10 cbm Luftraum kommen. 

§. 3. Für jeden Schlafgast muss eine besondere Lagerstätte bereit 
sein. Dieselbe muss mindestens aus einem Strohsack, einem Strohkopf¬ 
kissen und einer wollenen Decke bestehen. Die wollene Decke kann fort¬ 
fallen, wenn der Schlafraum mit geeigneten Heizvorrichtungen versehen 
ist. Es muss aber in diesem Falle dafür gesorgt werden, dass die Tem¬ 
peratur am Abend um 10 Uhr mindestens 10 Grad Reaumnr beträgt. 

Bettstellen dürfen nicht über einander stehen und mehrere Personen 
dürfen nicht in einer Bettstelle zusamraenliegen. 

Alle vier Wochen sind die Inlets der Säcke und Kissen sowie die 
Decken zu waschen. Sind die Kissen mit Ueberzügen versehen, so sind 
diese alle vier Wochen, die Inlets aber halbjährig einmal zu waschen. Das 
Stroh der Säcke und Kissen ist alle vier Wochen zu erneuern. 

§. 4. Die Nachtherbergen müssen mit dem erforderlichen Trinkwasser 
und Waschwasser, sowie jeder Schlafraum mit dem erforderlichen Wasch- 
geräthe versehen sein. 

§. 5. Die Fenster der Schlafräume müssen alle Tage von 9 bis 11 Uhr 
Vormittags und von 2 bis 4 Uhr Nachmittags offen gehalten werden. 

§. 6. In den Schlafräumen dürfen keine Urinkübel aufgestellt werden. 

§. 7. Sämmtliche Räume der Nachtherbergen müssen reinlich gehalten 
werden, und zu diesem Bchufe müssen a) die Fussböden täglich am Morgen 
ausgekehrt und jeden Sonnabend gescheuert werden, — b) die Wände un 
Decken zweimal jährlich und zwar in der ersten Hälfte des April und de« 
October frisch getüncht, oder, wenn sie mit Oelfarbe gestrichen sind, gründ- 
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lieh abgewaschen werden, — o) die Abtrittsitze jeden Sonnabend abge¬ 
scheuert werden. 

§. 8. Wenn anscheinend mit ansteckenden oder sonst erheblichen 
Krankheiten behaftete Personen in der Nachtherberge aufgenommen werden, 
oder wenn in die Nachtherberge aufgenommene Personen an den vorbezeich- 
neten Krankheiten erkranken, so hat der Inhaber der Nachtherberge in 
jedem vorkommenden Falle hiervon unverzüglich bei dem Polizeibureau des 
Reviers, in dem die Herberge belegen ist, Anzeige zu machen. 

§. 9. Inhabern von Nachtherbergen, welche gegen eine der vorstehen¬ 
den Vorschriften verstossen, werden mit Geldbusse bis zu dreissig Mark 
bestraft, an deren Stelle im Unvermögensfalle verhältnissmässige Haft tritt. 

§. 10. Diese Verordnung tritt mit dem 1. April 1880 in Kraft. 

Berlin, den 31. Januar 1880. 

Königliches Polizeipräsidium. 


Beschluss des Pariser Gemeinderathes vom 23. Juni 1880, 
betr. Vollendung der unterirdischen Canäle; Reform des 
Abfuhrdienstes; Reinigung und Nutzbarmachung des 
Canalwassers ')■ 

Der Gemeinderath 

nach Kenntnisnahme: 

1. deB Schreibens vom 29. October 1879, durch welches der Seineprä- 
fect ihm die Vorschläge des Directors der öffentlichen Arbeiten be¬ 
züglich deijenigen Bauten vorlegt, welche erforderlich sind, um 
die Reinigung und Entwässerung von Paris zu vervollständigen 
und die Stadt von den festen und flüssigen Auswurfstoffen mittelst 
einer Canalisation zu befreien, welche für das öffentliche Wohl keine 
Gefahr bietet und den Bedürfnissen und Gewohnheiten des moder¬ 
nen Lebens sich anpasst; 

2. der von den städtischen Ingenieuren aufgestellten Projecte einer¬ 
seits für die Vollendung des Canalnetzes, andererseits für die Hebung 
und Fortführung des Canalwassers auf die niedrig gelegenen Theile 
des Waldes von St. Germain; 

3. des Berichtes und der Resolutionen der Commission für die Unter¬ 
bringung und Nutzbarmachung der Abwässer, betreffs der Reinigung 
der öffentlichen Wasserläufe und Verwerthung der Abwässer, sowie 
des durch die Regierung eingebrachten bezüglichen Gesetzentwurfs; 

4. des Berichtes seiner 6. Commission; 

sowie in Erwägung: 

5. dass das Vorhandensein von Abtrittsgruben in den Hausern eine 
permanente Ursache von Infection und Ungesundheit bildet; 


*) Entnommen der Deutschen medicinischen Wochenschrift, 1880, S. 506. 
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6. dass die Art und Weise des Abfuhrsystems, abgesehen davon, dass 
es umständlich und widerwärtig ist, die Infectionsherde nur an eine 
andere Stelle verlegt und die Grundbesitzer beträchtlich belastet; 

7. dass das Beispiel von London und Brüssel die Vorzüge und die Wirk¬ 
samkeit der Canalisation praktisch bewiesen hat; 

8. dass der Einlass der Dejectionen in die Canäle die schon jetzt nicht 
mehr abzuweisende Nothwendigkeit, die Abwässer zu reinigen und 
das unterirdische Canalnetz zu vollenden, immer dringender macht; 

9. dass die Berieselung durchlässiger Terrains als das praktischste Mittel 
der Reinigung städtischer Abwässer anerkannt ist; 

10. dass die für die Vollendung der Strassenleitungen und die Reinigung 
der Abwässer erforderlichen Kosten sich auf ca. 50 Millionen Francs, 
welche auf Grund neuer Einnahmen aufzunehmen sind, belaufen 
werden; 

11. dass die Einnahmen durch die Besteuerung des Anschlusses an die 
Canäle, welche nur ein gerechtes Entgelt für die Ersparnisse und 
Vortheile darstellt, welche dem Grundbesitz aus dieser Art der Be¬ 
seitigung der Auswurfstoffe zu Theil werden, beschafft werden können; 

beschliesst wie folgt: • _ ~ 

Art. 1. Die Beseitigung der Fäcalien und sonstigen Auswurfstoöe 
mittelst der Canalisation ist innerhalb eines Zeitraumes von drei Jahren 
für alle diejenigen Grundstücke obligatorisch, welche an Strassen liegen, 
die canalisirt sind resp. werden. 

Art. 2. Der Seinepr&fect wird ersucht, die Regierung um \orlage 
eines Gesetzes zu bitten, welches die Erhebung einer Abgabe von mindestens 
30 Frcs. von jedem Abfallrohr gestattet, eine Summe, welche zur Zeit frei¬ 
willig Seitens der Besitzer von mehr als 14 000 Abfallrohren gezahlt wird. 
Art. 3. Die Einrichtung der Abfallrohre und die Erhebung der A - 
•gäbe sollen durch eine von dem Gemeinderath genehmigte Vero nung 

geregelt werden. , . 

Art. 4. Das von dem Director der öffentlichen Arbeiten vorgelegt ^ 
Programm, welches mit Rücksicht auf die im Jahre 1^79 ausgeführten 
beiten und die für 1880 bewilligten Credite eine Ausgabe von nnge anr 
35 Millionen Francs veraussetzt, wird, so weit es sich auf die Lana is 

tion bezieht, genehmigt. . . , . • o trBBRf ,n 

Art. 5. Die Canäle sollen zunächst vorzugsweise in denjenigen btr 
ausgeführt werden, welche noch nicht mit einer Canalisation des Que wa 
sers versehen sind. 

Art. 6. Die Beibehaltung der Berieselung in der Ebene von ü 
villiers, die Leitung des Canalwassers nach dem niedrigen nordwes ic 
Theil der Halbinsel von St. Germain und den angrenzenden Domainen 
im Princip genehmigt; desgleichen die Lieferung von Wasser an • 
besitzer oder an Jeden, welcher dasselbe einem chemischen oder sons 
Verfahren zum Zwecke der Reinigung oder Verwerthung unterwerten • 
auf Kosten und Gefahr des Abnehmers, gemäss einer zu erlassenden spe 

len Verordnung. , i a ,_* 

Art. 7. Der Seinepräfect wird ersucht, wenn sich voraussehe > 

dass die bei Acheres erworbenen 1500 ha nicht ausreichen, um ein 
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Abl»™ d r far die , N “ hb *™ niobt «* Nachtheilen verbundene Reinigung 
Drnetlt, a,che ™' .“hlenniget Vorarbeiten für di. Verlängerung der 

!rw !ir d ^ Beri «a.lung anderer im Thale d.rSefne Weg" 
nen Terrains ansfflhren za lassen. ® 

8 " i ? 6r ® einepräfect wird er8ncht - Karzern Projecte vor- 

ZUDahme dCS Wa98e ^raaches be- 
~r i ? ,e / ate AaBführan » und Unterhaltung der Bauten voll- 

•amtft hS"n ’ jed “ h ** “ d “ Gr “““ ™«“ Sp- 

?’ Der ® einepräfect wird er8Qcht . d ie Regierung um Vorlage 
eines Gesetzes zu bitten, welches die zum Zwecke der Reinigung der Ab- 

W V-“ nT r° thWeDdlgen BaQten UDd Ankäufe Terrain, sowie die 
kostenfreie Ueberlassung der für die Berieselung erforderlichen Fläche in 

dem dem Staate gehörenden Walde von St. Germain und den angrenzenden 
Besitzungen für eine Sache des öffentlichen Wohles erklärt; die Stadt ver¬ 
pflichtet sich ihrerseits, den von ihr erworbenen Wald innerhalb einer Ent¬ 
erhaken 1 K1 “' V0D d6r Parkmaner von Maison Lafitte ^ solchen zu 

, ^ rt - *°*. E ® wird daB von den Ingenieuren der Canalisation auf¬ 
gestellte Project vom 28. August 1879 betr. die Aufstellung der bei M. 

^ arcot auf der Ausstellung gekauften Maschinen in der Pumpstation von 
oo^ h A y n ge “ ehm,gt - Die Ausführungskosten dieses Projects belaufen sich auf 

t io* rC8 ' UDd 8 ° Uen aU8 deD in dem Na chtragsbudget des Betriebs- 
jahres 1878 für die Reinigung der Abwässer (Cap. I, Art. 14) zur Verfügung 
gestellten 1 981 014 Frcs. bestritten werden. 

^ U - Der Ertrag der Abgabe für den Anschluss soll speciell für die 
Vollendung der Canäle und Anlagen für die Reinigung der Abwässer, für die 
Unterhaltung und die Amortisation der Anlagekosten verwendet werden. 


Die Verhandlungen des aohten Deutschen Aerztetages 
über das Impfen. 

Besprochen von Dr. E. Marcus in Frankfurt a. M. 

Schon im vorigen Jahre hatte sich der Deutsche Aerztetag recht genau 
mit der Impffrage beschäftigt. Von verschiedenen Referenten war eine Reihe 
von Vorträgen über die wissenschaftlichen Unterlagen und die Schutzkraft 
der I™pf un g. über Syphilis bereditaria und Syphilis latens, über Impf¬ 
statistik und Impfschädigungen, über Uebertragbarkeit von Thierkrankheiten 
durch die animale Impfung, sowie über Umfang und Methoden der letzteren 
gehalten worden, Vorträge, die sich durch Objectivität und Gediegenheit 
auszeichneten, die Entscheidung der Impffrage sehr forderten, und nach 
langer Discussion eine Reihe von sachgemässen Resolutionen im Gefolge 
hatten. Ferner hatte die früher eingesetzte Impfcommission einige Sätze 
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vorgelegt, die mit mehr oder minder geringfügigen Abänderungen zur 
Annahme gelangten und sich mehr auf die praktische Seite der Irapffrage 
und des Impfwesens bezogen. Der hohe Nutzen der Impfung wurde dabei 
nur von einer Seite (Betz-Heilbronn) bestritten, eine Begründung dieses 
Zweifels aber nicht versucht. Endlich wurde das Mandat der Impf- 
Commission verlängert und den ärztlichen Vereinen empfohlen, wegen einer 
ganz genauen und strengen Instruction für die deutschen Impfärzte, welche 
notkwendig ist, um mögliche Gefahren der Impfung auszuschliessen, 
anderenteils aber auch um den Impfarzt vor ungerechter Verfolgung zu 
schützen, in Beratung zu treten und hierbei einen von Dr. Pfeiffer 
(Weimar) ausgearbeiteten Entwurf zu Grunde zu legen. 

Diesem Wunsche ist eine grosse Reihe von Vereinen nachgekommen 
und die durch Fleiss und Sorgfalt sich auszeichnende Iropfcommission 
(Ref. Dr. Pfeiffer) legte nun dem diesjährigen (8.) deutschen Aerztetag auf 
Grund der eingegangenen Gutachten und ihrer eigenen Auffassung 23 Sätze 
zur Annahme vor, die an Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen. 
Es schien aber der Versammlung nicht ratsam, diese Thesen den Aerzten 
als unabänderliche Grundsätze anzuempfehlen, sie beschränke sich vielmehr 
darauf, dieselben ad referendum zu nehmen und den ärztlichen Vereinen 
als die Anschauung der Impfcommission mitzutheilen. Diese 23 Sätze lauten: 

1. Der impfende Arzt soll sich nur der animalen oder humanisirten 
Lymphe bedienen, die er entweder selbst cultivirt hat oder über deren 
Ursprung er sonst ganz genaue Kenntniss hat. 

2. Bei grosser Hitze ist möglichst nicht zu impfen. 

3. In einem Impftermin sollen in der Regel nicht mehr als 100 Erst¬ 
impflinge oder 150 Schulkinder geimpft werden. 

4. Impftermine sind nur in geräumigen und gut gelüfteten Localen 
abzuhalten und bei Mangel eines solchen Locales ist die Impfung zu ver¬ 
weigern. 

5. Erstgeborene sind in der Regel nur dann zum Abimpfen zu be¬ 
nutzen, wenn die Eltern dem impfenden Arzt als gesund bekannt sind. 

6. Der Abimpfling soll gut genährt sein, muss am ganzen Körper 
untersucht werden und muss frei sein von allen Krankheiten an der Haut, 
der sichtbaren Schleimhäute und der Lymphdrüsen. 

7. Der Abimpfling soll mindestens sechs Monate alt sein, ausgenom¬ 
men in Fällen, in denen der Gesundheitszustand der Eltern dem Impfarzt 
bekannt ist. 

8. Die zur Abimpfung bestimmten Pusteln müssen vollständig regulä¬ 
ren Verlauf haben und dürfen nur 6 — 8 X 24 Stunden vorher eingeimpft 
worden sein; sie müssen unverletzt, perlglänzend und nur mit schmaler 
Randröthe versehen sein. Von Pocken mit zu rascher Entwickelung oder 
mit Erysipel darf nicht abgeimpft werden. 

9. Das Oeffnen der Pocken zum Zwecke der Lymphabnahme geschieht 
mittelst feiner Stiche oder Parallelschnittchen. Kleine Blutcoagula auf der 
Oberfläche der Pocken sind vor der Entnahme von Lymphe zu entfernen. 
Bei stärkerer Blutung darf nicht abgeimpft werden. 

10. Nur die wasserhelle, nicht eitrige, nicht blutige und nicht durch 
Gewebsfetzen verunreinigte Lymphe darf verimpft werden. 
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11. Jedes Drücken and Quetschen der Pocke mit den Fingern, der 
Lanzette, oder mit Instramenten, um eine grössere Menge Lymphe zu erhal¬ 
ten, ist zu vermeiden. 

12. Das Ansammeln und Mischen der Lymphe von mehreren Kindern 
in Sammelgläsern und das Verimpfen solcher Lymphe ist zu widerrathen. 

Behufs Aufbewahrung, beziehentlich zur Abgabe oder Versendung der 
Vaccinelymphe im flüssigen Zustande, bediene man sich der Capillarröhren 
oder Glasplatten, welche nach Aufnahme der Lymphe sofort luftdicht zu ver- 
schliessen sind. Zur Aufbewahrung, zur Abgabe und Versendung der Lymphe 
im trockenen Zustande bediene man sich der Elfenbein-, Horn- oder Fisch¬ 
beinspatel. 

Aufbewahrte Lymphe schütze man vor grosser Hitze und Kälte; die im 
trockenen Zustande aufbewahrte Lymphe ausserdem auch vor Feuchtigkeit. 

Erlaubt ist das Versetzen der in Haarröhrchen oder zwischen Glas¬ 
platten conservirten Lymphe mit dem gleichen Volumen Wassers und che¬ 
misch-reinen Glycerins; trocken auf Spateln conservirte Lymphe darf mit 
Glycerinschutzdecke versehen werden. 

13. Für die Impfung jedes einzelnen Impflings ist nur, die Lymphe 
von einem einzelnen bekannten Impfling zu benutzen. 

14. Von Revaccinirten ist nicht abzuimpfen. 

15. Bei Impfung mit animaler Lymphe ist behufs Gewinnung der¬ 
selben darauf zu sehen, dass die zur Impfung des betreffenden Thieres 
benutzte Vaccinelymphe die oben aufgeführten Merkmale bezüglich ihrer 
Abstammung und Beschaffenheit habe und dass das zu impfende Thier ein 
vollkommen gesundes sei, daher es vor der Impfung von einem geprüften 
Thierarzte auf Beinen Gesundheitszustand zu untersuchen ist. 

Die Abimpfung der Kühe oder Kälber solL nach 4 bis 6 Tagen ge¬ 
schehen. Die Pocken an den Thieren sollen vor dem Abimpfen sorgfältig 
gereinigt werden und darf ebenfalls hier nur reine Lymphe ohne Bei¬ 
mischung von Gewebsfetzen abgenommen werden. Stark entzündete oder 
abnorm verlaufende Pocken sollen nicht benutzt werden. 

16. In der Regel sind Kinder vor Ablauf des dritten Lebensmonates 
nicht zu impfen. Bei solchen Kindern , welche an acuten fieberhaften oder 
schweren chronischen Krankheiten oder an grosser Schwäche leiden, ist 
während der Dauer dieser Zustände von der erstmaligen Impfung abzusehen. 
Auch die Vornahme der Revaccination setzt voraus, dass die zu revaccini- 
renden Impflinge sich in gutem Gesundheitszustände befinden. Dagegen 
bewirken das einfache Zahngeschäft, rhachitischer und scrophulöser Habitus 
ohne ausgesprochene Localleiden die zeitliche Befreiung von der Vacci- 
nation nicht. Etwaige Ausnahmen von diesen Regeln sind nur durch 
die beim Auftreten natürlicher Blattern bedingte Gefahr der Ansteckung 
zulässig. 

17. Bei erstmaliger Impfung wird dieselbe an einem oder beiden 
Oberarmen und zwar an ihrem oberen Drittheile ausgeführt mittelst des 
Stiches oder Schnittes. Die Impfstellen sollen mindestens 1V* Centimeter 
von einander entfernt sein. Stärkere Blutungen sind dabei zu vermeiden. 
Bei Ausführung der Revaccination impfe man in der Regel am linken 
Arme. 
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18. Die zur Impfung verendeten Instrumente dürfen zu keiner 
anderen Operation gebraucht werden und sind stets rein zu halten. Bei 
Ausführung einer Mehrzahl von Impfungen ist vor jeder Impfung das In¬ 
strument sorgffiltig zureinigen. Instrumente, die eine gründliche Reinigung 
nioht znlassen, sind nicht zu benutzen. 

19. Vor Beginn der Impfung sichere sich der impfende Arzt, dass ans 
Familien und Häusern, in denen ansteckende Krankheiten, wie Masern, 
Keuchhusten, Diphtheritis, Scharlach und Rose bestehen, kein impfpflichtiges 
Kind in das Impflocal gebracht werde. 

20. Kinder mit unreiner Haut und unreiner Wäsche Bind von der 
Impfung zurückzuweisen. 

21. Nach Ausführung der Impfung theile der Impfarzt den Angehöri¬ 
gen des Impflings, beziehungsweise diesem selbst die erforderliche Beleh¬ 
rung (womöglich durch gedruckte Verhaltungsmaassregeln) bezüglich 
der während des Verlaufes der Kuhpocken zu beobachtenden Maass¬ 
regeln mit. 

22. Die erstmalige Impfung hat dann als erfolgreich zu gelten, sobald 
von den geimpften Kuhpocken mindestens eine den regelmässigen Verlauf 
und die vollkommen ausgebildete Form der Vaccine zeigt; dagegen ist bei 
der Revaccination dieselbe als erfolgreich auch schon dann zu betrachten, 
sobald an den Impfstellen sich nur Knötchen oder Bläschen entwickelt haben. 

Es empfiehlt sich jedoch, auf den Impfscheinen und in den Impflisten 
letzteres als „ m odific irten u Erfolg zu bezeichnen. 

23. Sobald der impfende Arzt in Erfahrung bringt, dass innerhalb 
seines Wirkungskreises Erysipelerkrankungen Vorkommen, oder dass bei 
seinen Geimpften stärkere erysipelatöse Entzündungen der Vaccinepustel 
sich zeigen, ist das Impfgeschäft zu sistiren und eventuell später andere 
Lymphe zu beziehen. 

Manchem mögen die vorstehenden Cautelen und Winke vielleicht zu 
pedantisch Vorkommen; gewiss aber sind sie, gehörig eingehalten, geeignet, 
manches Uebel zu verhüten und den Impfgegnern ihre besten Waffen zu 
entreisBen. 

Nicht minder verdienstvoll ist eine im Aufträge der Impfcommission 
resp. des Aerztetages von .Dr. 0. Gähde (Magdeburg) gefertigte kritische 
Zusammenstellung der bisher vorgekommenen, speciell der im dritten Hülfe- 
ruf an den Deutschen Reichstag von den Impfgegnern mitgetbeilten Impf¬ 
schädigungen (Weimar, Hofbuchdruckerei, 56 Seiten). Die betreffende 
Petition ist, abgesehen von den Unterschriften von Laien, von 84 angeb¬ 
lichen Aerzten unterzeichnet, von denen aber nur 49 dem Deutschen Reiche 
angehören ') und mehrere (darunter ein Strumpfwaarenfabrikant) Doctores 
Philadelphiae, andere nicht approbirte Aerzte sind. Natürlich fehlen auch 
diverse homöopathische Vereine nicht. Sieht man jetzt das Verzeichniss 
der angeblichen Gesundheitsschädigungen und Folgekrankheiten durch die 
Impfung an, soweiss man nicht, ob man mehr die Verblendung der Petenten 


*) Wa» würde man in England oder Frankreich dain sagen, wenn Analinder «ich in 
einer derartigen Frage an das Parlament wenden würden ? 
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oder mehr die Unverfrorenheit bewundern soll, mit der eie auf die Damm- 

L * 8 P 6Cnli ™ J - Zum Beispiel: Unter den 900 angeblichen 

Schädigungen figunren Blutarmuth 3, Erblindung 5, Geschwülste 8, Gersten- 

™ 4 ’ P " DnU03 ' Knoc b e n f rass 3, Krümmung des Ellbogen- 

gelenkes (Ankylosis) 3, Krümmung des Rückgrates 1, Kurzsichtigkeit 1, 
Lichtscheu der Augen 12, Ruhr 1, Schwerhörigkeit 5, Typhus 2, Umläufer 

Dde r 2 ’ . ü 1 mwandlnn e dea Temperaments 3 mal. Sapienti satl 

Gähde hat sich der enormen Mühe unterzogen, die Zusammenstellung 
von angeblichen Impfschädigungen so weit als möglich zn erforschen und 
zn controliren Es stellt sich hierbei unzweideutig heraus, dass eine gänze 
Reihe auf absolut unwahren Behauptungen beruht, eine andere gar keine 
Beschädigung darstellt; andere aufgefgihrte Fälle beweisen weiter nichts, 
als die gar nicht bestrittene Thatsache, dass die Impfung nicht immer sicher 
vor der Ansteckung und Erkrankung an Blattern schützt; wieder andere 
sollen von einer Krankheit gefolgt gewesen sein, die mit der Impfung in 
gar keinem Zusammenhänge steht. Das ganze Machwerk der Impfgegner 
charaktensirt sich am deutlichsten durch den Fall No. 447, welcher zeigt, 
was man selbst dem Deutschen Reichstage zu bieten wagt. Es heisst da: 

„Kind eines Weissen von einem Negerkinde geimpft, am ganzen 
Körper mit Pusteln übersäet, aus denen „schwarzblutiger Eiter“ floss. Nach 
Abheilung war das Kind schwarz und weise gefleckt wie ein „mensch¬ 
licher Panther“; die schwarzen Flecken glichen ganz der Haut des 
Negers. Die Geschichte stammt von dem „berühmten Dr. Backwell“ und 
hat sich zugetragen in Trinidad.“ 


Die Erhebungen hinsichtlich der Fälle, in denen ScrophuloBe und 
Rhachitis durch die Impfung herbeigeführt sein sollen, haben fast ausnahms- 
08 ergeben, dass sie zum grossen Theil erfunden, sachlich entstellt oder dass 
die Zeit verhält niese in willkürlichster Weise falsch angegeben oder so 
unbestimmt dargestellt sind, dass die fragliche Schädigung in Nichts zerfällt 
Während nun in die vorbezeichneten Kategorieen von den noch controlir- 
baren Fällen 351 gehören, in die letzten allein 210, giebt Gähde’s Schrift 
uns andererseits von 32 Fällen KenntnisB, in denen durch unregelmässigen 
oder langsamen Heilungsverlauf der Impfstellen Schädigungen möglich 
waren, ebenso von 15 mit Anschwellung und Vereiterung der Achseldrüsen. 
Die ernsteste Beachtung aber wird den Fällen mit nachfolgender Rose 
geschenkt; es sind 18 controlirt. Diese unglückliche Gomplication macht in 
erster Reihe die Vorsichtsmaassregeln nöthig, welche in den Thesen der 
Impfcommission aufgeführt sind. 


Die Fälle von Syphilisübertragung in dem „Hülferuf“ an den Reichstag 
sind sehr unvollständig. Nach der auf dem 7. Aerztetag gegebenen 
trefflichen Zusammenstellung von Freund sind Alles in Allem bis jetzt 
etwa 500 coustatirt, und so beklagenswerth auch diese Uebertragungen sind, 
so können sie doch bei dem an vielen Millionen erprobten Segen der 
Impfung keinen Grund gegen die letztere abgeben. Ueberdies zeigt gerade 
die Freund'sehe Tabelle, dass bei sorgfältiger Prüfung das unglückliche 
Ereigniss fast immer hätte abgewendet werden können. 

Wohl nur die Erkenntniss, dass ein Theil der wirklich wahren Impf¬ 
schädigungen auf Ausserachtlassung der nötbigen Vorsichtsmaassregeln resp. 
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auf Ausführung des Impfgeechäfts duroh nicht geeignete Personen zurüokzu- 
leiten ist, hatte die Impfcommission zu dem Anträge geführt: „Der Aerztetag 
wolle aussprechen, dass ein grosser Theil der vorgekommenen Impfbeschädi¬ 
gungen durch mangelhafte Sorge für gntqualificirte Impfärzte verursacht ist.“ 

Dieser Antrag wurde jedoch als einer genauen Unterlage entbehrend 
und gefährlich bekämpft und schliesslioh von der Commission zurück¬ 
gezogen. Dagegen fand ein anderer, auf warnende Beispiele begründeter 
Antrag Annahme, demzufolge der Aerztetag es für ganz verwerflich erklärt, 
dass das Impfgeschäft im Wege der Submission vergeben werde, und es 
unstatthaft ist, dass sich Aerzte an solchen Submissionen betheiligen. 

Schliesslich schlug die Impfcommissiön vor: der Aerztetag wolle über 
den von Herrn Dr. Betz veröffentlichen „(Minderheits-) Antrag“ 

1. in Anbetracht, dass die Vaccination und Revaccination eine absolute 
Schutzkraft gegen Blattern nicht haben, auch über eine temporäre 
Schutzkraft keine Sicherheit vorhanden ist; 

2. in Anbetracht der Unmöglichkeit, in allen Fällen die der Vaccina¬ 
tion und Revaccination folgenden nebensächlichen schweren und 
bisweilen lebensgefährlichen Erkrankungen verhüten zu können; 

3. in Anbetracht der Unmöglichkeit, bei den vielen Tausenden von 
Impfärzten eine gleichmässige Impftechnik herzustellen; 

4. in Anbetracht der Unmöglichkeit, eine Impflymphe von gleicher 
Qualität für das ganze Deutsche Reich zu beschaffen; 

5. in Anbetracht, dass somit die Grundbedingungen zu einer einen 
einheitlichen Schutz und Gegenschutz gewährenden Vaccination 
nicht vorhanden sind; 

erklärt der VIII. Deutsche Aerztetag, dass er auch ein Impf* 
zwanggesetz nicht weiter befürworten könne und wolle, 
zur Tagesordnung übergehen. 

Wenn dieser Antrag der Commission ohne jegliche Debatte zumBe- 
schluss erhoben wurde (und zwar einstimmig), so hat es sich Herr Dr. Betz 
selbst zuzuschreiben. Im vorigen Jahre erklärte er, die Schutzkraft der 
Impfung zu bezweifeln, Gründe brachte er jedoch trotz Aufforderung nicht 
vor. An den Sitzungen der Impfcommission, der er angehörte, hat er seitdem 
nicht Theil genommen, wohl aber sandte er an den 8. Aerztetag eine acht 
Seiten grosse gedruckte Erklärung, die sich von den gewöhnlichen Schriften 
der Impfgegner nur dadurch unterscheidet, dass er nicht alle möglichen 
Krankheiten der Vaccination in die Schuhe schiebt, und sich, abgesehen von 
einigen Kraftworten gegen den Schluss hin, einer gewissen Urbanität der 
Sprache befleissigt. Zum 8. Aerztetag war er zur Vertretung seiner An¬ 
sichten nicht gekommen, und so hatte er selbst dafür gesorgt, dass seinem 
Minderheitsantrage nicht einmal die Ehre einer Debatte zu Theil werden 
konnte und derselbe ohne Sang und Klang begraben wurde. 

Im Ganzen darf man sagen, dass die Verhandlungen des Aerztetages 
und die dankenswerthen Arbeiten der nunmehr ihre Thätigkeit einstellenden 
Impfcommission von wesentlicher Bedeutung gewesen sind und gewiss, wenn 
gehörig beachtet, den Segen der Impfung noch fördern werden. 
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Empfgesetzgebung in England. Das neue Gl ad s tone’ sehe Ministerium hat, 
wie bereits S. 765/6 gemeldet ist, beim Parlamente einen Gesetzentwurf eingebracht, 
wodurch die cumulativen Geldstrafen bei wiederholter Weigerung, Impfung vor¬ 
nehmen zu lassen, in Wegfall kommen sollen und die Strafe überhaupt auf 20 Mark 
festgesetzt werden soll. Dagegen nun erheben sich die Aerzte Englands energisch. 
Am 26. Juli d. J. begab sich eine zahlreiche Deputation zu Herrn Dodson; es 
befanden sich darunter die Parlamentsmitglieder Herr Hastings, Dr. Lyons, 
Dr. Farquharson und Sir J. Lubbock und viele Aerzte, unter Anderen 
Dr. Chadwick (Leeds), Dr. Bartolome (Sheffield) und Ceely (Aylesbury). 
Alle sprachen in mehr oder minder harten Ausdrücken von dieser Bill. Herr 
Hastings meinte, sie habe zwei Seiten, eine medizinische und eine gesetzgebe¬ 
rische. Er missbillige vollständig das Princip der letzteren; es werde eine reine 
Geldfrage, wenn ein den Staatsgesetzen Unterworfener sich gegen eine bestimmte 
Summe einem gültigen Gesetz widersetzen dürfe. Wenn man so vorgehe, sollte 
nicht anch ein Trunkenbold, wenn er einmal, betrunken auf der Strasse auf¬ 
gegriffen, seine Geldbusse bezahlt habe, später ungestraft für Trunkenheit bleiben ? 
Ein besseres Beispiel sei, dass nach dem jetzigen Gesetz der Hauseigentümer 
verpflichtet sei, seine Entwässerung mit dem Strassensiel in Verbindung zu 
setzen, es würde ihm gewiss nicht nach Zahlung einer Geldbusse gestattet sein, 
seine Einrichtungen in Unordnung gerathen zu lassen und ein Fiebernest zu 
erzeugen. Wenn der ärztliche Stand und die Mehrheit der Bevölkerung sich 
irrten, wenn die Impfung überhaupt ein Irrthum sei, dann ergebe sich die Auf¬ 
hebung des bestehenden Gesetzes als richtige Folge; so lange es aber bestehe, 
solle es auch angewandt werden, gerecht und mit Mässigung'. Man sage zu¬ 
weilen, im Publicum bestehe ein Gefühl gegen Impfung. Aus seiner zwölfjähri¬ 
gen Erfahrung als Vorsitzender eines Gerichtshofes könne er nur sagen, dass 
ihm kein einziger Fall von Beschwerde gegen das Gesetz vorgekommen sei. 
Auch Dr. Lyons (Vertreter Dublins) sagte, in seiner Stadt sei die allgemeine 
Stimmung gegen den Gesetzentwurf. Eine Anzahl von Briefen kamen zur Ver¬ 
lesung, unter Anderen ein in nicht sonderlich höflichen Ausdrüoken abgefasster 
von Sir William Jenner, welcher meint, es sei dann wohl besser, gleich eine 
Licenzgebühr von 20 Schillingen zahlen zu lassen für das Ungeimpftbleiben, 
gleich wie die für das Halten von Hunden, Pferden und dergleichen; wenn 
Jemand am Anfang des Jahres 20 Schilling zahle, habe er dann seine Jahres¬ 
karte gelöst für Trunkenheit, für die Verbreitung der Pocken u. s. w. Nach 
Sir James Paget sprach sich Ernst Hart sehr entschieden gegen den Gesetz¬ 
entwurf aus. Der ganze ärztliche Stand sei dagegen; wenn Jemand für sich 
allein Pocken haben könnte, möge man wohl Nachsicht haben können, dies sei 
aber nicht der Fall; überdies handele es sich vorzugsweise um kleine Kinder, 
welche nicht für sich entscheiden könnten. Unter etwa ®/i Millionen Impfungen 
jährlich kämen nur einige Hundert Straffalle vor, dies sei eine verschwindende 
Minderheit. Dr. Quain, Vertreter des Aerztecollegiums, würde das Gesetz lie¬ 
ber verschärft als abgeschwächt sehen, ähnlich Erasmus Wilson, Vertreter des 
Chirurgencollegiums. Sir John Lubbock erwähnte, bei den sechs Parlaments¬ 
wahlen, welchen er sich bis jetzt zu unterziehen gehabt habe, sei ihm niemals 
die Impffrage zur Besprechung aufgetaucht; es gebe kaum eine Frage, über 
welche eine solche überwältigende Uebereinstimmung herrsche. Herr Doa- 
son, begleitet von Lord Kimberley, welcher sich viele Notizen machte, meinte, 
die Absicht der Bill sei gar nicht gegen die Impfung gerichtet, er selbst und 
alle seine Familienglieder seien geimpft und wiederholt revacoinirt; er reue 
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sich der allgemeinen Stimmung im Lande für Impfung. Die Frage sei eine 
Frage der Zweckmässigkeit. Auch jetzt schon sei es insofern eine Geldfrage, 
als der Widersacher bei Zahlung wiederholter Strafgelder schliesslich u ti geimpft 
bleibe, es bestehe kein directer Zwang. Der Vergleich mit Trunkenheit passe 
nicht, denn dieseB sei eine Begehungs-, das andere eine Unterlassungssünde. 
Auch der Vergleich einer Geldbusse mit einer Licenzgebühr sei unrichtig. 
In Irland bestehe die wiederholte Bestrafung nicht. Es komme darauf an, durch 
Gesetz dahin zu wirken, dass möglichst viel geimpft werde. Die wiederholten 
Geldbussen erhielten nicht das Gesetz aufrecht, sondern gäben nur den Anschein 
des Märtyrers. Die Absicht der Herren sei eigentlich auf directen Zwang ge¬ 
richtet, auf Gefängnissstrafe; diese erfolge schon jetzt in den Fällen, wo die 
Busse nicht bezahlt werde. Als Beweis, wie sehr er bemüht sei, die Vaccination 
zu fördern, führte er an, dass er Veranstaltung Seitens seines Amtes getroffen 
habe, um die Erlangung animaler Lymphe ähnlich zu erleichtern, wie dies jetzt 
für humanisirte Lymphe der Fall sei; hoffentlich trage dies zur Bekämpfung 
manchen Vorurtheils gegen Impfung bei. Er werde die vorgebrachten Gründe 
gewissenhaft prüfen. 

Wir haben nachzuschicken, dass das Ministerium im August die Bilk zurück¬ 
gegeben hat. 0. V. 


Temperatur des Pariser Siel- und Grundwassers. Herr Alfred Durand- 
Clay^hat am 26. Januar 1880 der Acadimie des Sciences eine Mittheilung über 
die Temperatur des unterirdischen Wassers während des Monats December 1879 
gemacht, wolcher wir Folgendes entnehmen. Die täglichen Beobachtungen 
ergaben als durchschnittliche Lufttemperatur — 7'6°C. Während die des Seine¬ 
wassers sich fast beständig um den Gefrierpunkt herum bewegte, war die mittlere 
Temperatur des Sielwassers, dem grossen Sammelcanal des rechten Ufers, welcher 
etwa % des gesaramten Pariser Schmutzwassers führt, in der Nähe seiner Aus¬ 
mündung bei ClicJjy entnommen, 6-1° C. über Null und schwankte selbst während 
des stärksten Frostes nur zwischen 6° und 7 , /g°C. Die mittlere Dauer der 
Circulation des Sielwassers von seinem Eintritte durch die Strassenöffnungen in 
das Siel bis zu dem Austritte in die Seine bei Clichy betrug etwa vier 8tunden. 
Der grosse Canal des linken Ufers, welcher in grosser Tiefe unter dem Quartier 
de l’etoile hinzieht und erst bei Clichy sich mit dem rechtsuferigen Canal ver¬ 
einigt, zeigte eine etwa um 1° höhere Temperatur als der rechte. Ein anderer 
Sammelcanal, der etwa den fünften Theil der Pariser Wässer fasst und von der 
Porte de la Chapelle nach der Ebene von Gennevilliers sich erstreckt, bot ähn¬ 
liches Ergebniss mit einer besonderen Abweichung. Der Hauptstamm dieses 
Canals, welcher für Montmartre und La Chapelle dient, hatte eine Wärme von 
4° bis CV S °. An der Porte de la Chapelle nimmt er einen Zweig auf, der das 
ganze industrielle Quartier laVillette und la Chapelle durchzogen hat; in diesem 
Zweig haben die Condensations- und sonstigen industriellen Wässer eine Tempe¬ 
ratur von 13° bis 19° aufrecht erhalten und diese blieb selbst unterhalb der 
Vereinigung zwischen 12° und 17°. 

Die verhältnissmässige Wärme des Sielwassers offenbarte sich in der auf¬ 
fallendsten Weise auch in der Seine. Diese war zwischen Clichy und Argenteuil 
auf der rechten Seite niemals gefroren, während die linke Hälfte vollständig 
zugefroren war; oberhalb der Einmündung des Sammelsiels gegen die Eisen¬ 
bahnbrücke von Asnieres zu war das Eis von solcher Dicke in der ganzen Fluss- 
breite, dass es bequem den Verkehr über den Fluss vermittelte. 

In den ersten Tagen des December hatte man geglaubt, bei der intensiven 
Kälte und der dicken Schneeschicht werde Niemand berieseln wollen und hatte 
daher die Hebmaschine stillgestellt. Aber eine Anzahl von Landwirthen aus 
der Ebene von Gennevilliers baten, ihnen Wasser zuzufuhren, um den Schnee 
zu schmelzen und so noch einige Producte wie Rüben, Kohl etc. zu ernten. 
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\ at i m .P, eC f mber J 16 Ta « e ^"beitet and im Ganzen 322 005 cbm 
gehoben, durchschnittlich wurden während eines Arbeitstages 31«/, Hectare 
berieselt, mit 634 cbm auf den Hectar.) 

• ^ de « Ebe ,“ e V0D Gennevilli ers schwankt die Höhe des Grandwassers 
zwischen 2 und 4 m unter dem Boden. In den dort angebrachten Drainage- 
rohren von 0*45 m lichter Weite zeigte das Wasser während der grossen DecembL 
kalte zwischen +11«'und 13°. Das erwähnte ausfliessende Drainwasser brachte 
hier an dem linken Ufer, wo es in den Fluss tritt, eine ähnliche Wirkung ber- 
vor wie oberhalb das Hauptsammelsiel auf dem rechten Ufer: in einer Länge 
von 80 bis 150 m blieb die Beine eisfrei. q y 


Canalkation von Adelaide. Die Stadt Adelaide im Süden von Australien 
mit einer Bevölkerung von 31 573 Einwohnern naoh der Zählung von 1876 steht 
im Begnff, ihre Entwässerung vorzunehmen. Der Hauptcanal geht vpn der 
Xjomt Road, nahe bei dem Ausstellungsgebäude durch North Park Lands und 
WilliamRoad nach der Eisenbahnbrücke, hier mittelst eines eisernen 
von , 3 /« Fuss Durchmesser unter dem Fluss hindurch nach North 
Adelaide und von da nach dem Rieselfelde, über dessen Erwerb in der Grösse von 
400 bis 500 Acres unterhandelt wird. Von East Terrace, von Collegetown, von 
Westerrace und von Lower North Adelaide kommen andere Hauptcanäle her 
(der letztere mittelst eines Dükers bei der städtischen Brücke unter dem Fluss 
her), um in den grossen Hauptcanal einzumünden. Die grossen Hauptcanäle 
haben eine Grösse von 5 X 3% und von 3% X 2 Fuss; sie sind eiförmig und 
aus in eisernen Formen gegossenem Concretcement hergestellt; ihr Gefalle be¬ 
trägt 1 auf 300 bis 1 auf 1000. Andere Canäle bestehen aus Thonröhren von 2 
ÜTkJ 0 “ Fa8B Durchmesser. Der zum Rieselfelde führende Canal wird ein 
halbkreisförmiger sein von 6 Fuss Durchmesser. Alle 200 Ellen kommt ein 
Mannloch und zum Behuf der Ventilation alle 100 Fuss ein Veutilationsrohr von 
18 auf 9 Zoll Weite. Wo während der Arbeit das Wasser im Boden hinderlich 
werden sollte, wird zu dessen Ableitung ein dünnes Rohr unter den Canal 
gelegt. (The Contract Journal. November 1879.) 


Gelbes Fieber. Am 30. Juli hat die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika die übrigen Regierungen, deren Länder der Möglichkeit ausgesetzt 
sind, die Einschleppung des gelben Fiebers zu erleben, eingeladen, zum 1, Ja- 
nuar 1881 Abgeordnete nach Washington zu senden, um sich über die geeigne- 
ten Maassregeln zu verständigen, eine gleichmässige sohleunige und wirksame 
Mittheilung über den Gesundheitzustand in inficirten Häfen und über die von 
dort auslaufenden Schiffe zu erhalten. O. V. 


Trichinöse Schweine in Prenssen. Im Jahre 1878 wurden in Preussen von 
16 251 amtlichen Fleischbeschauern 2524 105 Schweine auf Trichinen untersucht 
und davon 1222 (1 : 2000) trichinös befunden; die letztere Zahl vertheilt sich 
auf 488 Gemeinden. Ausserdem wurden 965 amerikanische Speckseiten und 
Schweinefleischpräparate trichinös befunden. — Für die Jahre 1876 bis 1878 
ergiebt Bich Folgendes: 


Jahr 

Zahl der 
untersuchten 

Davon 

trichinös 

800 

Trichinöse amerika¬ 
nische Speckseiten 

Zahl der amt¬ 
lichen Fleisch¬ 

1876 . . 

Schweine 
. 1728 595 

und Fleischpräparate 
220 

beschauer 

11915 

1877 . . 

. 2 067 272 

701 

243 

12866 

1878 . . 

. 2 524105 

1222 

965 

16 261 

Summa . 

. 6 309 972 

2723 

1428 



Es kommt demnach in Preussen nach einem dreijährigen Durchschnitte auf 
circa 2800 untersuchte Schweine 1 trichinöses. 

(Eulenberg’s Vierteljahrsschrift 1880, Bd. XXin, 8. 126.) 
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Neu erschienene Schriften. 


Neu erschienene Schriften über öffentliche 
Gesundheitspflege. 


1. Allgemeines. 

Bardy, Henry, Travaux du conseil d’hygiene et de salubrite publique de l’arron- 
dissement de Saint-Die pendant la periode de 1870 ä 1880. Saint-Did, imp. 
Humbert. 8. 65 p. 

Berutti, Luigi, Lezioni di igiene pubblica e privata esposte nella r. universiti 
di Torino l’anno 1875—1876, racolte e pubblicate da G. C. Gasca. Volume 
aecondo. Torino, Binelli. 16. 476 p. 6 L. 

Bignami-Sormani, E., L’igiene della cittä. Milano, tip. Civelli. 8. 16 p. 1 L. 

Botschaft des Bundesrathes an die hohe Bundesversammlung, betr. den Bundes¬ 
gesetzentwurf über Einrichtung und Maassnahmen zur Verhütung und Be¬ 
kämpfung gemeingefährlicher Epidemieen. Bern. 68 S. 

Bowditch, Henry J., Sanitary Organization of nations. Cambridge. 8. 24 p. 

Chaillö, Stanford E., State medecine and State medical societiee. Philadelphia, 
Collins. 8. 69 p. 

Compte rendu des travaux des conseils d’hygiene publique et de salubrite 
du departement de l’Isere pendant les annees 1874 —1878. Grenoble, imp. 
Allier. 8. 308 p. 

Compte rendu des travanx des conseils d’hygiene et de salubrite publiques 
du departement du Puy-de-Dome. Annde 1878. Clermant-Ferrand, imp. 
Mont-Louis. 8. 77 p. 

Corfleld, W. H., Prof., Health. London, Kegan Paul (Berlin, Asher). 8. 
370 p. 6 d. 

Denarowski, C., Sanitätskarte der Bukowina. 2 Blatt. NebBt Commentar. 
Wien (Czernowitz, Pardini). Fol. 10 M. 

Diphtheria. Board of Health. Boston, Jan. 1880. (Circular calling attention 
to the necessity of greater care to prevent the spread of this disease.) 
Boston. 8. 1 sheet. 

Erismann, F., Gezondheitsleer voor ontwikkelden van alle standen, uit het 
hoogd. bewerkt door S. Sr. Coronel. s’Herlogeubosch, van Heusden. 8. 
XII, 2 en 378 bl. 2 fl. 40 c. 

Eustis, James B., Relations of communities and States during Epidemica; an 
adress delivered at the commencement of the Medical Department of the 
University of Louisiana. New Orleans, Graham. 8. 11 p. 

Fayrer, Sir Joseph, On Preservation of Health in India: a lecture addressed to 
the R. Engineering College, at Coopers’ Hill. London, Kerby and Endean 
(Berlin, Asher). 8. 37 p. 1 sh. 

Felix, J., Dr., Raport general asupra serviciului igienei publice a capitalei pe 
anul 1879. Bucuresci, tip. Göbl. 8. 95 p. 

Frank, G., Lehrer, Kurzgefasste Belehrung über Pflege und Erhaltung der Ge¬ 
sundheit, sowie Verhaltungsmaassregeln in Krankheiten und Unglücksfällen 
bis zur Ankunft des Arztes. Zum Gebrauche in Elementarschulen, wie zum 
Selbstunterrichte. Mainz, Kirohheim. 12. 32 S. 0 - 25 M. 
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Gesetz, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 23. Jnni 
1880. Für den praktischen Gebrauch der Medicinal-, landwirtschaftlichen 
und Polizeibehörden, sowie der Thierärzte, Fleischbeschauer und Viehbesitzer. 
Sorgfältig revidirt. Text mit Einleitung aus den Motiven. Berlin, Grosser. 
8. 40 8. 0-60 M. 

Gesetz, betr. die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 
1880. Mit Sachregister. Berlin, Heymann. gr. 8. 24 S. 0'30 M. 

Guttstadt, Albert, Dr., Die ärztliche Gewerbefreiheit im Deutschen Reiche und 
ihr Einfluss auf das öffentliche Wohl. Berlin, Koebke. 4. 38 S. 2 M. 

Hirt, Ludw., Dr., Prof., Bez.-Physicus, System der Gesundheitspflege. Für die 
Universität und die ärztliche Praxis bearbeitet. 2. verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Breslau, Maruschke & Berendt. gr. 8. VII — 232 S. mit 
95 Hlustr. 4 - 60 M. 

Hoeber, Franz, Dr., Gesundheitslehre für das Volk. Vom Verein der Aerzte 
Niederösterreichs gekrönte Preisschrift. Wien, Faesy u, Frick. 8. 192 S. 

Hpuaö de l’Aulnoit, A., Apergu general sur le Congres international d’hygiene 
de Paris. Lille. 8. 

Jones, Charles, Proceedings of the Association of Municipal and Sanitary En¬ 
gineers and Surveyors. V. (1878 — 79.) London, Spon. 8. 195 p. 

Kingzett, C. T., Nature’s Hygiene: A Series of Essays on Populär, Scientific 
Subjects, with special reference to the Chemistry and Hygiene of the Eu¬ 
calyptus and the Pine. London, Bailiiere (Berlin, Asher). 8. 200 p. 7 sh. 6 d. 

Kratter, Julius, Dr., Die Organisation der öffentlichen Gesundheitspflege und 
die Sterblichkeit in Oesterreich. Eine hygienische Studie. Graz, Leuschner 
u. Lubensky. gr. 8. 38 S. mit 1 Tafel. 140 M. 

L&mmert, G., I)r., Zur Geschichte des bürgerlichen Lebens und der öffentlichen 
Gesundheitspflege, sowie insbesondere der Sanitätsanstalten in Süddeutsch¬ 
land. Regensburg, Wunderling, gr. 8. 300 S. 3 - 60 M. 

Macnamara, F. N., Climate and Medical Topography in their relation to the 
Disease-Distribution of the Ilimalayan and sub-Himalayan-Districts of British 
India. London, Longmans (Berlin, Asher). 8. 21 sh. 

Maitre, Leon, L’Assistance publique dans la Loire-Inforieure avant 1789; Etüde 
sur les leproseries, aumöneries, höpitaux generaux et bureaux de charite. 
Nantes, imp. Mellinet. 8. 614 p. 

Martin, A. J., Essai d’organisation de la medecine publique en France. Paris, 
Masson. 8. 36 p. 

Mauricet, Alphonse, Dr., Compte rendu des epidemies, des epizooties et des 
travaux des conseils d’hygiene du Morbihan en 1879. Vanties, imp. Galles. 
4. 25 p. et tableaux. 

Nowak, Jos., Dr., Prof., Lehrbuch der Hygiene. Systematische Zusammenstel¬ 
lung der wichtigsten hygienischen Lehrsätze und Untersuchungsmethoden. 
Zum Gebrauch für Studirende der Medicin, Physicats-Candidaten, Sanitäts¬ 
beamte, Aerzte, Verwaltungsbeamte. (In 8 Lieferungen mit 176 Abbil¬ 
dungen.) 1. bis 8. Lieferung. Wien, Töplitz & Deuticke. gr. 8. 288 S. 
ä 2 M. 

O’Sullivan, R. T., An Address on State Medicine. Delivered before the Me- 
dico-Legal Society, Oct. Ist, 1879. New York. 8. 20 p. 

Podolinski, S., Dr., L’Etai sanitaire des populations du gouvernement de Kiew. 
Paris, imp. Chaix & Co. 8. 6 p. 

Reoueil des travaux du conseil d’hygiene et de salubrite du territoire de Bei¬ 
fort, 1878 — 1879. Beifort, imp. Spitzmüller. 8. 52 p. 

Reglement für die Prüfung behufs Erlangung der Befähigung zur Anstellung 
als Kreisphysikus vom 10. Mai 1875 mit der Declaration vom 4. März 1880. 
Berlin, Hirschwald. gr. 8. 10 S. 0'40 M. 

Reglement applicable aux narives faisant le transport des pelerins. Constanti- 
nople. 8. 14 p. 

VierteUahruchrift Rtr Goiondheitspflege, 1880. 50 
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Sanitary Rules and Reg^ilationa, by the Mississippi State Board of Health. 
Suggestions in regard to general sanitation, disinfectants and deodorants, 
adopted April, 1880. Jackson, Miss. 8. 17 p. 

Smith, Stephen, A State Board of Health. A communication to a member of 
Legislature on Sanitary Organization and Administration in the State of 
New York. New York. 8. 16 p. 

Vözien, Dr., De l’importance de l’hygiene, Conference faite au Cercle du Pro- 
gres, ä Dunkerque. Dunkerque, imp. Deworst. 8. 42 p. 

Waaaerfuhr, H., Dr., Ministerialrath, Archiv für öffentliche Gesundheitspflege 
in Eisass - Lothringen. Herausgegeben vom ärztlich - hygienischen Verein. 
V. Band. Strassburg, Schmidt gr. 8. 288 S. 

WeiM, Bela, Dr., Prof., Der Einfluss von theuren und billigen Zeiten auf die 
Sterblichkeit. Jena, Fischer. 150 M. , 

Weist, J. R., Problems in relation to the Prevention of Disease. Ricbmond, 
Ind. 8. 25 p. . 

Zevi, B., Igiene popolare. Alimentazione — Vaccinazione. Roma, tip- d? 1 
„popolo Romano“. 32. X — 216 p. 1'50 L. 


2. Statistik und Jahresberichte. 

Behm, G., Statistik der Mortalitäts -, Invaliditäts- und MorbiditätsverhaltmsBe 
bei dem Beamtenpersonal der deutschen Eisenbahnverwaltungen. Nachtrag 
pro 1878. Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht, gr. 8. 31 S. 1'20 M. 

Bericht des Medicinalinspectorats über die medicinische Statistik des Ham- 
burgischen Staates für das Jahr 1879. Hamburg. 4. 19 S. u. 33 Tabellen 
u. Tafeln. _ . ,, 

Bertillon, Jacques, La Statistique humaine en France (naissance, manage, m ;• 
Paris, Germer Bailiiere. 32. 190 p. 060 Frc. _ .... 

Besnier, Ernest, Dr., Rapports sur les maladies regnantes, faits a la t>oc 
medicale des höpitaux de Paris. Tom 2. (fin) Annöe 1879. Paris, imp. 
Malteste. 8. VIII — 436 p. ( 5 ». 

Bevölkerung in Wien, Die Bewegung der — im Jahre 1879. Trauunge , 
bürten, Sterbefälle. Mittheilungen des städtischen statistischen Hure 
Wien, Verlag des Magistrats. 8. 184 S. .. ~ n e . 

Boeckh, Richard, Director des sUtistischen Bureaus der Stadt Berlin, 

völkerungs-. Gewerbe- und Wohnungs-Aufnahme vom 1. Dezember • 
der Stadt Berlin. Im Aufträge der städtischen Deputation für Statist 
arbeitet. Drittes und viertes Heft. Berlin, Simion. Fol. 138 u. III 

Boeckh, Richard, Director, Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. Sechster 
Jahrgang. Statistik des Jahres 1878. Berlin, Simion. 8. 240 'S. 

Conferences internationales de statistique tenues k Paris, du 22 BU J de 
1878, au palais du Trocadero, ä l’Exposition universelle international 
1878. Paris, imp. nationale. 8. 196 p. . , rl A& 

Erben, Jos., Prof., Statistisches Handbüchlein der kgl. Hauptstadt Pwg 

Jahr 1878. Herausgegeben von der statistischen CommiBSion der g • ^ 

stadt Prag. Siebenter Jahrgang. — Deutsche Ausgabe. Prag, »er. 
meinderenten. gr. 8. 154 S. . . . .. i roro . 

Felix, J., Dr., Despre miscarea populatiunii Romaniei. Bucuresci, tip. 

Flinser, Max, Dr., Medicinalrath, Mittheilungen des statistischen Bureaus d 
Stadt Chemnitz. Fünftes Heft. Chemnitz Focke. gr. *. 62 

Holden, Edgar, Mortality and Sanitary Record of Newark, N. J., R r J\ ce P Co . 
sented to the prosident and directors of the Mutual Life Ins 
Newark. 4. 25 p., 3 charts, 8 diagrams, 4 maps. 


bvGoe 


ö 



Neu erschienene Schriften. 787 

Jahresbericht, Zehnter — des Landesmedicinalcollegiums über das Medicinal- 
we8en im Königreich Sachsen auf das Jahr 1878. Leipzig, Vogel, gr. 8. 
200 S. 4 M. 

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalwesens, die Krankenanstalten 
und die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse der Stadt Frankfurt a. M. Her- 
ausgegeben von dem ärztlichen Verein. XXIII. Jahrgang, 1879. Frank* 
furt a. M., Sauerländer, gr. 8. IV — 220 S. 3 60 M. 

Jahresbericht, Medicinisch - statistischer — über die Stadt Stuttgart. Heraus¬ 
gegeben vom Stuttgarter ärztlichen Verein, Referent Dr. C. Köstlin. Sechster 
Jahrgang. Stuttgart, Metzler, gr. 8. III — 68 S. mit Tab. 1 M. 

Janssens, E., Dr., Statistique dämographie et medicale et tableaux nosologiques 
de deces de la ville de Bruxelles. Annee 1879. Bruxelles, H. Manceaux. 
8. 18 p. 

Innhauser, Franz, Dr., und Dr. Ed. Nusser, Jahresbericht des Wiener Stadt- 
fysikates über seine Amtsthätigkeit im Jahre 1879. Im Aufträge des löbl- 
Gemeinderathes erstattet IX. Jahrgang. Wien, Braumüller. 8. V — 342 S. 
4 M. 

Killiches, Alex., Rechnungsrath, Statistik des Sanitätswesens der im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder. Nach den für das Jahr 1875 vor¬ 
gelegten Berichten bearbeitet. Wien, Gerold, gr. 4. XXXIII — 195 S. 
9 M. 

Lavielle, C., Essai sur la topographie medicale et statistique du canton de Dax 
(Landes). Paris, imp. Parent. 8. 125 p. 

Lober, Dr., Statistique medicale de la ville de Lille. De la mortalite des nou- 
veau-nee et des moyens de la dimimuer. Paris, Doin. 8. XIV—88 p. et 
planches. 

Lorent, E., Dr., Fünfter Jahresbericht über den öffentlichen Gesundheitszustand 
und die Verwaltung der öffentlichen Gesundheitspflege in Bremen in den 
Jahren 1877 und 1878. Bremen, Bruns, gr. 8. 126 S. u. Tabellen. 

Lübben, K. H., Dr., Physicus, Die Krankheiten Thüringens. Nosologische Stu¬ 
dien auf Grundlage von Aufzeichnungen aus den Jahren 1869 —1876 von 
Mitgliedern des Allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen und unter 
Benutzung der Zusammenstellungen des Vereinssecretärs Dr. L. Pfeiffer in 
Weimar. Strassburg, Trübner. gr. 8. IV — 66 S. mit 5 Tafeln. 3 M. 

Majer, Cafl Friedr., Dr., Generalbericht über die Sanitätsverwaltung im Königreich 
Bayern. Im Aufträge des kgl. bayer. Staatsministeriums d. I. aus amtlichen 
Quellen bearbeitet. XI. Band, die Jahre 1876 und 1877 umfassend. München, 
Lit-artist. Anst. gr. 8. VlI — 208 S. mit 18 Tab. S'öO M. 

Nagle, John T., Epitomc of the Births, Marriages, Still - births and Deaths in 
New York City during the year 1879. New York. 4. 1 sheet. 

Pamard, Alfred, Dr., La Mortalite dans ses rapport avec les phenomenes me- 
teorologiques dans l’arrondissement d’Avignon (1873 —1877). Paris, Baillicre. 
gr. 8. 66 p. et tableaux. 

Preussieche Statistik (Amtliches Quellenwerk). Herausgegeben vom kgl. sta¬ 
tistischen Bureau in Berlin. LV: Die Sterbefalle im preussischen Staate 
nach Todesursachen und Altersclassen der Gestorbenen und die \ er- 
unglückungen und Selbstmorde während des Jahres 1878. Berlin, \erl. d. 
stat. Bureaus. Fol. XVI—186 S. 

Happort sur les travaux du Conseil central de salubrite et des conseils d’arron- 
diBsement du departement du Nord pendant l’aunee 1878. Lille. 8. 

Report, Eight annual — of the Local Government Board 1878—1879. Supple¬ 
ment containing the Report of the medical officer for 1878. London, Eyre 
and Spottiswoode. gr. 8. XVI —348 p. with numerous plates. 10 sh. 

Report, Forty first annual — of the Registrar-General of births, deaths and 
marriages in England. Abstracts of 1878. London, Eyre & Spottiswoode. 
8. CXXVIII —298 S. 2 sh. 3 d. 
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Report, Twenty third — of the Vestry of the parish of Chelsea, appointed 
under the Metropolis Local Management Act. 1855. For the year 1878 — 79. 
London, Shield. 8. 221 p., 1 map., 2 tab. 

Report, Anuual — of the Medical Officer of Health of the Torquay Local 
Board. Torquay. 8. 8 p. 

Report, Annual — of the Health Department, to the Mayor and City council 
of Baltimore, for the year 1879. Baltimore, King. 8. 145 p. 

Report, Second Annual — of the Health Officer of the city of Burlington, 
to the City council, for the year 1879. Burlington. 8. 28 p. 

Report, Thirteenth Annual — of the Health Department to the common council 
of the city of Cincinnati for the year 1879. Cincinnati, Carnahan. 8. 
311 p. 

Report of the Health Officer of the District of Columbia for the year 
1878 — 79. Washington. 8. 199 p., 2 maps, 3 charts. 

Report, Second Annual — of the State Board of Health of the State of Con¬ 
necticut for the year 1878 — 79, with the registration report, 1878, rela- 
ting to returns of births, marriages, deaths and divorces. Hartford, Case, 
Lockwood & Brainard. 8. 204 p., 8 maps. 

Report, Thirteenth Annual — of the Board of Health to the city council of 
the city of Dayton for the year 1879 — 80. Dayton. 8. 81 p. 

Report, Sixth Annual — on the sanitary condition of the combined rural and 
urban sanitary anthorities of the Halifax Union, for the year 1879. Hali¬ 
fax. 8. 49 p. 

Report, Second Annual — of the Board of Health and of the Vital Statistics 
of the City of Lowell, Mass., for the year 1879. Lowell. 8. 20 p. 2 tab. 

Report, Third Biennial — of the State Board of Health of Maryland, for 
the years 1878 — 79. Annapolis, Iglehart. 8. 93 p. 

Report, Eleventh — of the State Board of Health of Massachusetts for the 
six months ending june 30, 1879. Boston, Rand, Abery & Co. gr. 8. 
184 p. 

Reports, First Annual — of the State Board of Health, Lunacy, and Charities 
of Massachusetts, 1879. To which is addet a compilation of the Statutes 
under wich the Board performs its duties. Boston, Rand, Avery & Co. 8. 
CIV —175 p. 7 sh. 6 d. 

Report, First Annual — of the State Board of Health, Lunary, and Charity, 
of Massachusetts 1879. Supploment containing the Report and Papers on 
Public Health. Boston, Rand, Avery & Co. gr. 8. XXIV—277 S. 

Report, First Annual — of the Board of Health of the Taxing District of Shel- 
bey County (City of Memphis), for the year 1879. Memphis, Price, 
Jones & Co. 8. 55 p. 

Report, Second Annual — of the Health Commissioner of Milwaukee, for 
the year 1879. Milwaukee, Keogh. 8. 325 p. 

Report, First Annual — of the Board of Health of the City of New Bedford, 
Mass., to the City Council for the year 1879. New Bedford, Anthony. 8. 
G« p. . 

Report, Seventh Annual — of the Board of Health of the city of New Haven, 
for the year 1879. New Haven, Tuttle, Morehouse & Taylor. 8. 67 p. 

Report, Third Annual — of the Board of Health of the State of New Jersey 
for the year 1879. Camden, S. Chew. 8. 230 p. 

Report, Second Annual — of the Board of Health of the city of Somerville 
for the year 1879. Somerville, Mass. 8. 69 p., 1 map, 2 tab. 

Report, Fourth Annual — of the State Board of Health of the State of Wis¬ 
consin, for the year 1879. Madison, Atwood. 8. 218 p. 

Report, Sixth Annual — of the Medical Officer of Health to the urban sani¬ 
tary authority for the city of Worcester, for the year 1879. Worcester, 
Deigtbon <fc Co. 8. 19 p. 
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B ' P oTl n di^°WiCom»i„io n er with the Goventraent 
r . , . W,ta »PPendicee and returns of sickness and mortality «mono- 
ßntish troöpa etc. for the year 1878. Calcutta. Fol. 164 p * * 

^» Tl “ i nnual “ of the Sanitar y Commissioner of the Central 
Provinces for the year 1878. Nagpur. Fol. 57 p. 

^ «“f 1 ~A-° { ^ SapitaryCommiesioner for Madra B) for the 
y ar 1878. With appendices contaming Vaccination report, a paper on the 

thf GenIra°l f ^ a Tt e ^ ° f P°P ulation and Statistfcal tables of 

s . n ;r®^ e ° eral P°P nl at»on. Madras, Keys. Fol. 302 p., 1 map, 17 diag. 

a^nthlÄd f 6 ~ f Wlth Which i8 incor P ora ted The Sanitary Register; 
orS arfS« 8am ^ ry DeW8> t °» ether with Re P° rts of proceedings 
MafsÜ 1 7 sh C ° rre8p0ndence etc - Vo1 - l > Nr - h Jan. 6th. 1880. London, 

8h ’6 E d 88ay 0n Ho8pital Mortalit y- London, Churchill (Berlin, Asher). 8. 

Ta7 !fi7R J ' T Staff0rd ; Rep0rt 0f the Health of Liverpool during the year 

1878. Liverpool, Greenwood. gr. 8. 64 p. S 

Ver ^^ Un M n *** Vereins für öffentliche Gesundheit«- 

pflege in Magdeburg. 8. Heft: Sitzungsbericht« aus dem Jahre 1879 Redi- 

V-oTs 2 6 M arZt ^ Dr ‘ Ro8enthaL Magdeburg, Faber.' gr. 8. 

Wei8B » A ! be [ t ’ Dr -> !J er Regierungsbezirk Stettin. Verwaltungsbericht über das 
Medicmal- und Vetennärwesen in den Jahren 1876 und 1877. Rudolstadt 
Hofbuchdruckerei. 8. 174 8. 6 M. ’ 

Wyckoff, R. M., Vital Statistics for the year 1879. Brooklyn. 8. 1 sheet. 


3. Wasserversorgung, Entwässerung und Abfuhr. 
Adams, Julius W.,Sewers and Drains for populous districts. New York. 8. 2 50 Doll 

Houlan, A., Les Eaux et egouts de Paris. Paris, Berger-Levrault & Co. 8 
32 p. 1-25 Frcs. 

Browne,J. H., Balfour, Water Supply. London, Macmillan (Berlin, Asher). 

oastel -Braneo, Relatorio acerca dos systemas modernos de canalisagao erapre- 
gados na Europa para esgoto das cidades apresentado ao ministerio das obras 
p ubhc a8 , oommercio e industria, em 29 de janeiro de 1879. Publicacao 
official. Lisboa, imp. national. gr. 8. 397 p. e atlas c. 53 estamp. 

Ur ,? nd ‘? 1 . aye > Alfred, Ingenieur des ponts et chaussees, Communication sur 
1 assainissemeut des viUes au Congres du genie civil (1878). Saint - Germain 
(Paris, Ducher). 8. 28 p. 

d’ögout de la vllle de Paris, Epuration et utilisation des — (presqu’ile 
de Gennevilliers et foret de Saint-Germain). Paris. 8. 3 Frcs. 

Gerhard, W. Paul, Civil-Ing., Anlagen von Ilausentwässerungen nach Studien 
amerikanischer Verhältnisse. Berlin, Polytechn. Buchh. gr. 8. 38 S. mit 
5 lith. Taf. 2 M. 

van Goor, W. C., Beerputten. Jets anders over afover en verzameling van 
faecalien. Rotterdam, van Hengel en Eetties. gr. 8. 36 bl. met 2 gelith. 
uitsl. platen. 70 c. 

Kaftan, Job., Civ.-Ing., Die systematische Reinigung und Entwässerung der 
Städte mit besonderer Berücksichtigung der Schwemm-, Canalisations- und 
Berieselungsanlagen. Ein Handbuch für städtische Baumeister, städtische 
Baubeamte, Aerzte, Sanitätspersonen, Stadtvertreter etc. Wien, Lehmann 
und Wentzel. gr. 8. 250 S. mit 5 lith. Taf. 6 M. 

Knauer, Wilh., Verfahren zur Reinigung der Abfuhrwässer aus Zuckerfabriken, 
Brennereien, Brauereien, Stärkefabriken und anderen gewerblichen Anstalten. 
(Halle) Berlin, Stuhr, gr. 8. 12 S. mit 1 Steintaf. OtfO M. 
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Liernur, Charles T., Capt., Zur Prüfung der CaDalisation auf getrenntem Wege 
seitens der Münchener Commission. Frankfurt a. M., Boselli. gr. 8. 30 S. 
0-80 M. 

Macagno, J., Ricerche chimico - idrologiche sulle acque potabili e d’irrigazione 
di Palermo e suoi diutorni. Palermo, tip. Virzi. 4. 40 p. e 1 tav. 
Mariö-Davy, Dr., Epuration des eaux d’egouts par le sol de Gennevilliers. 
Paris, Delahye et Lecrosnier. 8. 12 p. 

Nichola, W. Ripley, Report to the Water Commissioners of the towu of Win¬ 
chester. Boston. 8. 2 p. 

Nichola, W. Ripley, Report on the New Bedford Water Supply. Boston. 8. 3 p. 
North Carolina Board of Health, Circular on Ventilation, Drainage, Drin¬ 
king water and Desinfectants. Raleigh, Edwards, Broughton & Co. 8. 14 p. 
Ordinance, An — to regulate the Construction of House Drains. St. Louis. 

16. 2 p. 

van Overbeck de Meyer, Dr., Les systemes d’evacuation des eaux et immon- 
dices d’une ville. Paris, J. B. Bailiiere. 8. 100 p. 2 50 Frcs. 

Quick, Joseph, The Water Suppley of the Metropolis, and the proposed Transfer 
of the London Water Companies to a Public Authority. London, Spons. 
78 p. 2 sh. 6 d. 

Reichardt, E., Dr., Prof., Grundlagen zur Beurtheilung des Trink wassers zugleich 

mit Berücksichtigung der Brauchbarkeit für gewerbliche Zwecke und der 
Reinigung von Abfallwasser, nebst Anleitung zur Prüfung des Wassere. Für 
Behörden, Aerzte, Apotheker und Techniker. 4. vermehrte und verbesserte 
Auflage. Halle, Buchhandl. d. Waisenhauses, gr. 8. VIII —170 S. mit 
33 Holzsch. u. 2 Taf. 2 80. M. 

Remilly, Dr., L’Infection de la Seine, son influence dans Seine-et-üise et les 
projets d’assainissement de la ville de Paris. Versailles, impr. Cerf & fil>- 
8. 36 p. 

Report, Twenty first Annual — of the Superintendent of Sewers for 1873. 
Boston, Rockwell & Churchill. 8. 8 p. 

Soyka, J., Dr., Kritik der gegen die Schwemracanalisation erhobenen Einwände. 
Mit einem Vorwort von Dr. M. v. Pettenkofer. Hygienische Tagesfra¬ 
gen I. München, Rieger. gr. 8. 96 8. 2 M. 

Testa, B., Le acque potabili in rapporto allo stato sanitario, e specialmente di 
quelle di Messina. Napoli, Detken. gr. 8. 2 L. 

Varrentrapp, G., Dr., Offener Brief an Herrn Dr. Erhardt, ersten rechtskundi¬ 
gen Bürgermeister von München, betr. Dr. L. Winterhalter’s Schrift: Zur 
Canalisation von München. München, Rieger. gr. 8. 24 S. 050 M. 
Wanklyn, J. A., Water-analysis: a praotical treatise on the examination of 
potable water. Fiftb edition. London. 8. VIII —192 p. 5 sh. 

Wiebe, E., Genereller Entwurf eines Canalisationssystems zur Reinigung und 
Entwässerung der kgl. Haupt- und Residenzstadt Königsberg. Berlin, Ernst 
und Korn. gr. 8. 64 S. mit 4 Tafeln. 

4. Bau-, Strassen- und Wohnungshygiene. 

Bauordnung für die kgl. Residenzstadt Hannovor vom 20./25. Februar 1880. 

Hannover, Schmorl & v. Seefeld. gr. 8. VIII — 14 S. 1 M. 

Bourgeois, A., Dr., Essai sur l’hygiene interieure des appartements. Paris, 
Doin. 8. 66 p. l - 60 Frc. 

Cacheuz, E., Ingenieur, £tnde sur les habitations ouvrieres exposees en 1878. 
Paris, impr. Chaix & Co. 8. 8 p. 

Dumulin, N. f Dr., Enquetes sur les conditions hygieniques de la ville de Gand, 
ä l’occasion de l’epidemie de cholera en 1866. Gand, Vander Ilaeghen. 8. 
137 p., 2 pl. 2 50 Frcs. 
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SÄ T A he 1 C0DBtr r ti0 I n °{ Healthy Dwellings: namely Houses, Hospi- 
tt «Tv Barra f ks > AsyluniB etc. London, Frowde. deray 8. 10 eh 6 d 

dS5S*Äu? ry * \ °V. h0me8 ' American Health Primers Nr. 9. Phila¬ 
delphia (Berlin, Asher). 16. 149 p. 50 cts. 

P '’ Dr '’- ^amen an point de vue de l’hygiene des procedes de 
vmdange en usage a Paris. Paris, imp. Parent. 8. 64 p 

?-V, D ! na Z °“ a miasmatica lnn S° 11 “»re Tirreno, e specialmente delle 
paludi Pontme. Roma. 8. 64 p. con tavola. 

Predieri, Paolo, Dr., La bonifica dell’ agro romano. Bologna, tib. Gamberini e 
rarmeggiam. 77 p. 

Beport, Fifth Annual — of the Board of Commissioners of the department of 
Farks, for the City of Boston for the year 1879. Boston, Rockwell & Chur¬ 
chill. 8. 25 p., 2 charts. 

Hietaohel, H., Ingen., üeber Schulheizttng. Vortrag, gehalten in der I. Gene¬ 
ralversammlung des Verbandes Deutscher Ingenieure für Heiz- und gesund¬ 
heitstechnische Anlagen am 12. Jan. 1880 zu Dresden. Berlin, Polytechn 
Buchh. gr. 8. 24 S. 0-60 M. ’ 1 

Francis, A New Proposal for providing improved dwellings for 
the Poor upon an adequate scale in the Metropolis and other Populous 
places. London, Skoffington (Berlin, Asher). 8. 23 p. 6 d. 

Votier, Aug., Dr., üeber Luftwechsel und Beschaffenheit der Luft in den ven- 

S 1 o! D cT‘ inmen der Realsohn,e desJohanneums, 2. Hälfte. Hamburg, Nolte. 
4. 26 S. 1*50 M. 


Wemich, A., Dr., üeber gute und schlechte Luft. Sammlung gemeinverständ¬ 
licher wissenschaftlicher Vorträge von Virchow und v. Holtzendorf. 
Nr. 344. Berlin, Hobel, gr. 8. 35 S. 1'40 M. 

Wileon, George, Healthy Life and Healthy Dwellings: a Guide to personal and 
domestic hygiene. London, Churchill (Berlin, Asher). 8. 316 p. 6 sh. 
Wilson, George, Health and Healthy Homes. A Guide to domestic hygiene. With 
notes and additions by J. G. Richardson. Philadelphia, Blakiston. 12. 
314 p. 1-50 Doll. 

Wolpert, Adf., Dr., Prof., Theorie und Praxis der Ventilation und Heizung. 
Besonders für Architekten, Bauhandwerker und Bauherren. Zugleich ein 
Lehrbuch zum Selbstunterricht und zum Gebrauch bei Vorlesungen über 
bauliche Gesundheitslehre. 2. Aufl. 2. Hälfte. Braunschweig, Schwetschke 
und Sohn. gr. 8. XVIII u. S. 353 — 980 mit eingedr. Holzschn. 12 - 50 M. 


5. Schulhygiene. 

Birglin, E., De l’etablissement de l’ecole primaire; Iheorie etpratique; hygiene, 
Ventilation, chauffage, distribution, legislation etc. Paris, Delagrave. 8. 
127 p., 12 pl. 

Chittenden, T. W., Our School Houses. Apleton, Atwood. 8. 28 p. 

Conldin, W. J., A Report upon thp sanitary condition of the Public Schools of 
Dayton, with special reference to the eyesight of the pupils. Submitted to 
the Board of Education, March, 1880. Dayton, Ohio. 8. 32 p. 

Cornwell, Henry G., The origin and prevalence of myopia among school chil- 
dren. Youngstown, Ohio. 8. 11 p. 

Daily, Dr., Des deformations scolaires de la colonne vertebrale. Paris, Masson. 8.16p. 

Delpeeh, Dr., Premiers symptömes des maladies contagieuses qui peuvent 
atteindre les jeunes enfants des salles d’asiles et ecoles primaires. Instruc¬ 
tion demandee par M. le prüfet de la Seine au conseil d’hygiene publique 
et de salubrite. Paris, J. B. Bailliere. 12. 36 p. 

Delvaille, C., Dr., L’inspection medicale des ecoles primaires. Bayonne, imp. 
Lespes. 18. 20 p. 
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Fresenius, Carl, Dr., Denkschrift betr. die Einrichtung eines Schul-Sanatoriuras 
in St. Blasien im Schwarzwald. Berlin, Buchdruckerei-Actien-Gesellschaft. 
8. 24 S. 

de Giaxa, V., Igiene della scuola. Malattie della scuola. Edificio scolastico. 
Arredi della scuola, Igiene pedagogica, Sorveglianza igienica della scuola, 
Milano, Hoepli. gr. 8. 325 p. 

Hygiene scolaire. Instructions sommaives sur les premier symptomes des 
maladies transmissibles formulees a l’usage du personel enseignant des 
ecoles communale8 par le service d’hygiene de la ville de Bruxelles. 
Bruxelles, Baertsoen. 8. 8 p. 

Jans Bens, E., Dr., De l’inspection liygienique et medicale dans les ecoles. 
Bruxelles, Hayez. gr. 8. 31 S. 

Katalog der Schweizer Schulausstellung in Zürich. Zürich, Orell, Füssli & Co. 
8. 110 S. 

Kjellberg, Gustaf, Dr., Influence du regirae scolaire et des m&hodes de l’en- 
seignement actuel sur la sante de la jeunesse; Recherches medico-psycholo* 
giques presentees au congres international de Bruxelles, 1880. Paris, Dela- 
haye et Lecrosnier. 8. 30 p. 1 Frc. 

NioholB, W. Ripley, Sanitary Condition of School-houses. Boston. 8. 12 p. 
Pdrisse, S., Memoire sur le chauffage et la Ventilation de I’ecole Monge. 
Paris. 8. 

Reeve, J. T., Our Public Schools in their relation to the Health of pupils. 
Appleton, Atwood. 8. 27 p. 

Subercaze, B., L’öcole; legislation relative ä la construction et ä l’appropria- 
tion des bätiments scolaires. Paris. 12. 

Wintrebert, L., Dr., Prof., Consultation hygienique ä propos de la construction 
et de l’ameublement d’une ecole primaire ä Lille. Paris, J. B. Bailliere. 8. 
34 p. avec figures. 

’ v. Zehender, Dr., Prof., Ueber den Einfluss des Schulunterrichts auf Entstehung 
von Kurzsichtigkeit. Nebst einem Anhang, enthaltend Entgegnungen von 
25 Lehrern des Rostocker Gymnasiums und der Realschule. Stuttgart, Enke, 
gr. 8. 32 S. 0-80 M. 


6. Hospitäler und Krankenpflege. 

Artiguea, E., Dr., Du transport-höpital Le Tonquin. Lyon, imp. Albert. 4. 
51 p. et 2 pl. 

Black, George, Dr., Sick Nursing: A Handbook for all who have to do with 
Cases of Disease and Convalescence. London, Ward <fc Lock (Berlin, Asher). 
12. 120 p. 1 sh. 

Caulfield, S. F. A., Sick Nursing at home: being plaiu direstions and hitns for 
the proper uursing of Sick persons, and the home nursing of diseases and 
accidenta in case of sudden emergency. London, Bazaar Office. (Berlin, 
Asher.) 8. 84 p. 1 sh. 

Guerette, E., Etüde sur les ambulance; de guerre et les höpitaux. Argenteuil, 
imp. Worms. 8. 20 p. 

Hospices civil de Soisaons, Etüde sur les —; par un Soissonnais. Soissons. 8. 
Louis, Jules, La Nourrice ä la ville et ä la Campagne. Paris, Dentu. 18. 
103 p. 

Prout, J. S., A point in Hospital management, being a portion of the remarKs 
made by the retiring President, at the annual meeting of the Medical So¬ 
ciety of the County of Kings, N. Y. Jan. 20, 1880. Brooklyn. 8. 6 p. 
Report, Seventh annual — of the Sooiety of the Training School for narses, 
attached to the Bellevue Hospital, for the year 1879. New York, Trow. 8. 
37 p. 
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7. Militärhygiene. 


-ää tt 

-.er. «* 

Be D ort Ca A rDe8 -, Toulon ’ im P- Massone. 8. 8 p. et planche* ? 8 tr ° UPe8 

vear 1878 7* W i? S, ' r » eon ; General of the United States Navy for the 

yeai 1878 - 79. Washington. 8. 85 p., 1 p i 1 dia* 

P 8 0 ^29 p ! B 6 1 P T. ° f thG HeaUh ° f thC “ aVy f ° rt ^ 1878 ‘ Lond <>n. 

BOt »’ f W i I e h " Jahresbericht über die Leistungen and Fortschritte 

r Z S ? rr M k ,1,t “ r ] san tä t8wesen. 6. Jahrgang, Bericht für das 
Jahr 1879. Berlin, Hirschwald. Lex.-8. 150 S. 7 M 

a XrS ht \ S ‘ ati8t i 8C i he / " Über die kgL Preussische Armee und das XIII. 

8?i'bTs3 Tlär Z r 8 ;8 C 78 e) ^ vom 1 . April 

jj ™ l l Bearbeitet von der Militär-Medicinal-Abtheilung des 

- 273 S mi^ Taf^^M 11111816 " 111118 ' BerHn ’ Mitt,er & Sohn - ^ 4 ™ 

^ aD Im ^Vmftra^e* d^f'fV ÄT > k ' Krie S* ma ™ für das Jahr 1878. 
UniUXT n t tteichsknegsministeriums zusammengestellt vom 

Sillen Te ^ : J0S - Potofenik - Wien » Braumüller. Lex. 8. 92S. 2M. 

ölllen, Les trams samtaires en Russie. Paris, Dumaine. 8. 7 p. 040 Frc. 


8. Infectionskrankheiten nnd Desinfection. 

Adriani, Roberto, Dr., La Pellagra nella provincia dell’ ümbria. Perugia, tip. 
Boncompagni. 8. 78 p. B p 

Aetiologie der Infeotionskrankheiten , Zur — mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der Pilztheone. Vorträge, gehalten in den Sitzungen des ärztlichen 
Vemns zu München. 1. Hälfte. Inhalt: 1) Hartig, Ueber die durch 
■ j bec, ingten Pflanzenkrankheiten. 2) Bollinger, Ueber Pilzkrankheiten 
niederer und höherer Thiere. 3) Büchner, Ueher die Wirkungen der 
Spaltpilze im lebenden Körper. 4) Bezold, Ueber Otomykosis. 5) Port, 
Zur Aetiologie des Abdominaltypus. 6) Soyka, Ueber die Natur und die 
Verbreitungsweise der Infectionserreger. 7) Weil, Die Pilze der Zahn¬ 
krankheiten. München, Finsterlin. gr. 8. 198 S. 4 M. 

Aliaon, Dr., Etiologie de la fievre typhoide dans les campagnes. Paris, Asse- 
hn & Co. 8. 70 p. 

Ansteckenden Thierkrankhelten, einschliesslich der Rinderpest, Belehrung 
über die Ursachen, Erscheinungen und den Verlauf der —. Wien, k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei. 8. 64 S. 0-30 M. 

BaleBtra, Pietro, Sulla infezione di malaria prodotta dai lavori per la sistema- 
zione del Tevere sui provedimente igienici a prevenirla. Roma, Salviucci. 

12. 60 p. 
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Bergeaud, Dr., Memoire sur la fievre pernicieuse en Haiti, d’apres des docu- 
ment8 recueilli dans le sud de l’ile. Paris, Delahaye & Leerosnier 8. 3'50Frcs. 

Blaokley, Ch. Harrison, Hay Fever; its causes, treatment and effeotive preven- 
tion. Experimental researches. 2nd edition, revised and enlarged. London, 
Bailiiere (Berlin, Asher). 8. 286 p. 10 eh. 6 d. 

Bomba, D., Trichina spiralis, malattia da essa prodotta e sua cura: memoria. 
Genova, tip. Schenone. 8. 68 p. 

Burot, P., Dr., De la fievre difce bilieuse inflammatoire i la Guyane; Applica¬ 
tion des decouvertes de M. Pasteur ä la pathologie des pays chauds. Paris, 
Doin. gr. 8. XII — 540 p. avec tableaux traces et planche lithographique. 
10 Frcs. 

Carati, S., I due primi mesi del cholera di Pavia. Pavia, tip. Bizzoni. 4. 16 p. 
1-25 L. 

CoSn, R., La peete Asiatica, sua origine, profilassi e mezzi per combatterla, 
trattata dietro le piu recenti esperienze: traduzione dal tedesco. Milano, 
VallardL 16. 44 p. 

Dangulllecourt, Frederic-Gabriel, Dr., De la fievre jaune. Paris, imp. Parent. 
8. 21 p. et pl. 

Dele, Ed., La trichine et la trichinöse. Anvers, van Merlen. 8. 89 p. 2 Frcs. 

Doldris, J. Amedee, Dr., La fievre puerperale et les Organismes inferieures, 
pathogenie et therapeutique des accidents infectieux des suites de couches. 
Paris, Bailliere. 8. 33C p. et 3 pl. 6 Frcs. 

Dromgoole, J. P., Yellow-fever heroeB, honours and horrors of 1878. Lonis- 
ville, Ky. 8. 177 p. 3 sh. 

Eklund, Fr., Dr., Den miasmatiskt-kontagiösa lungsotens och den kronisk luugin- 
flammationens verkliga orsaker och medlen att förebygga dem, i största 
korthet framstälda. Stockholm, Norman. 8. 16 p. 

Faye, A. L., Den sorte Dod i det 14de Aarhundrede. Christiania. 8. 119 p. 

Giozzoni, M., La trichina e la trichiniasi. Milano, tip. Agnelli. 16. 30 p. 

Giro, V., Infezioni acute e la dilterite. Padova, stab. Prosperini. 8. 8 p. 

Heinemann, Carl, Beiträge zur Kenntniss des Gelbfiebers (Vomito der Einhei¬ 
mischen) an der Ostküste Mexikos. Berlin, Reimer. 8. 61 S. 

Herrnandez, J., Complication tellurique dans les ficvres eruptives. These. Mont¬ 
pellier. 4. 68 p. 

Janasena, E., Dr., Prophylaxie administrative contre la propagation des roalt- 
dies contagieuses et specialement de la variole. Bruxelles, imp. typogra- 
phique Lavalleye-Morceau. gr. 8. 24 p. 

Karkeek, P. Q., Hints to parents and others having the care of those suffering 
from scarlet fever or scarlatina. Torquai. Fol. 1 1. 

Karstens, Arth., Ueber Febris recurrens. Nach Beobachtungen auf dem Kriegs¬ 
schauplätze in Bulgarien in den Jahren 1878 und 1879. Inaug.-Diss. Dor¬ 
pat, Karow. 8. 87 S. mit 4 Tafeln. 2 M. 

Leohner, J., Dr., Prof., Die Gesetze zur Abwehr und Tilgung ansteckender 
Thierkrankheiten und die Rinderpest. Das Desinfectionsgesetz für Eisen¬ 
bahnen und Schiffe. Die Vollzugsvorschriflen zu diesen Gesetzen. Wien, 
Manz. 8. XII — 376 S. 3 60 M. 

Lorsch, B. M., Dr., Kleine Pest-Chronik. Zeiten und Zeichen der orientalischen 
Pest. Leipzig, Mayer. 8. IV — 76 S. 120 M. _ 

Manayra, P. E., Cenni sulla peste. Roma, tip. degli Stabilimenti militari di 
pena. 

Murdoch, Donald, A few Remarks on the Necessity for further Suppression oi 
Infectious Disorders (Fevers). London, Stanford (Berlin, Asher). 8. 32 p- 
6 d. 

Narr ante, M., La peste bubbonica. Napoli, G. Jovene. 8. 1 L. 

Orsi, G., La peste in Russia e le misure sanitarie. Ancona, tip. del Comm. 
16. 24 p. 
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s - 832. - 0 . Luft, Ventilation und Heizung S sS" ( der gaDZeD Schu,h ^ene) 

1. Allgemeines S. fent,iche sanitäre Werke. 

S. 838. — 4 Entfernung der “ serversor | QD g s - 835 - — 3. Entwässerung (Canalisation) 
«■ Verwerthung des Canalu^^™* 5 ' Verunr . ein, 'g un S der Flüsse S. 839. — 

7. Desinfection g S. 839. - 8 Quaramäne S. sll™ ^ S - 839 ‘ ~ 

1 aii„. „ IX- Nahrungsmittel. 

schmur D von V 2. Untersuchung von Nahrungsmitteln S. 843. — 3. Verfal- 

X. Industrie. S. 846. 

XI. Leichenverbrennung und Leichenbestattung. S. 847. 

XII. Verschiedenes. 8. 847. 
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L Allgemeine Organisation der Öfföntliohen Gesundheits¬ 
pflege. 


1. Allgemeine!. 

Baas, Joh. Hermann, Zur Geschichte der 
öffentlichen Hygiene. Vierteljahrs, f. öff. 
Gsndpflg. XI, S. 325. 

Bandler, Paul, Die Sanitätspflege auf dem 
Lande. Prag. med. Wchnschr. IV, S. 107. 

Bortin , E., Historischer Rückblick auf die 
Hygiene, um zu verstehen was sie war 
und was sie ist. Montpel. mid. XLIII, 
S. 1, 97. 

Bignami - Sormani. E., Die Hygiene 
der Städte. Giorn. della soc. ital d’ig. I, 
S. 278. 

Blaok, J. R-, Zusammenhang zwischen 
chronischen Krankheiten und ungünstigen 
hygienischen Einflüssen. Cincin. Lancet 
and Clinic II, S. 101. 

Brunetti, A., lieber den gegenwärtigen 
Stand der öffentlichen Gesundheitspflege. 
Union m£d. d’Orient VI, S. 105. 

Carpenter, Alfred, Die ersten Erforder¬ 
nisse der Hygiene. San. Rec. N. S. I, S. 203. 

Carpenter, Alfred, Ueber die Principien 
der öffentlichen Gesundheitspflege. Brit. 
med. Journ. II, S. 643, 

Chadwick, E., Untersuchungen über sani¬ 
täre Einrichtungen, deren Kosten und Re¬ 
sultate. Journ. of the soc. of arts, 29. Aug. 

Chriatie, James, Zur Geschichte der Hygiene. 
Glasgow med. Journ. XII, S. 241. 

Corfleld, W. H., Ueber Täuschungen in 
der Hygjene. San. Rec. N. S. 1, S. 204. 

Derbllch, W., Ueber Aerzte u. öffentliches 
Sanitätswesen in Bosnien. Prag. med. 
Wchnschr. IV, S. 76. 

Drouineau, G., Das Budget der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Frankreich. 
Rev. d’hyg. I, S. 785. 

Drouineau, G., Die französischen sanitä¬ 
ren Einrichtungen. Rev. d’hyg. I, S. 177. 

Finkelnburg. Ueber den Schutz der gei¬ 
stigen Gesundheit. Niederrhein. Corr.-Bl. 
f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 77. 

Heyne, Hygiene und Techniker. Wchnschr. 
d. österr. Ing.- u. Arch.-Ver. Nr. 21. — 
(Referat) Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasser¬ 
versorg. XXII, S. 542. 

Judge, Mark H., lieber Sanitätsreform. 
San. Rec. X, S. 1. 

Kubora, H., Die Hygiene in Belgien. Rer. 

d’hyg. I, S. 986. 

Leeds, A. R., Die Hygiene in Nordamerika. 
Quart. Journ. of Sc. IX, S. 49. 

Maeario, M., Briefe über Hygiene. Gazz. 
I.omb. I, 11, 15, 16, 19. 

Meinel, Aerzte und Hygiene io Frankreich. 
D. med. Wrhixrhr. V. S. 628. 639. 


Napias und Dubulsson, Ueber hygieni¬ 
schen Unterricht auf dem Lande. Ann. 
d’hyg. I, S. 65. 

OefFentllohen Gesundheitspflege, Zur 
— in Elsass-Lothringen. D. med. Wochen¬ 
schrift V, S. 241. 

Roth, W., Ueber die Behandlung der Hy¬ 
giene als Lehrgegenstand. Vortrag mit 
Demonstrationen auf der VI. Versammlung 
des Deutschen Vereins für öffentliche Ge¬ 
sundheitspflege zu Dresden. Vierteljahrs, 
f. öff. Gsndpflg. XI, S. 107. 

Selmer, Heinrich, Die hygienischen Ein¬ 
richtungen in Dänemark. Rer. d’hyg. I, 
S. 634. 

Sharp, W. H., Die Mängel der sanitären 
Einrichtungen auf dem Lande und in den 
Städten, besonders in West-Virginien, und 
die Nothwendigkeit und der Nutzen einer 
Besserung. Transact. of the Med. Soc. of 
W*st-Virginia 11, S. 533. 

storer, H. R., Das neue Princip der ,pro- 

tectiven“ (privaten)Gesundbeitspflege gegen¬ 
über der öffentlichen Hygiene. Transact. 
of the Americ. Med. Ass. XXX, S. 357. 

Swaving, C., Ueber die Verbesserung der 
sanitären Einrichtungen in Batavia. Nederl. 
Tydschr. voor Geneesk. XIV, S. 335. 

Uoke, J., Die Dorfgesundheitspflege. St. 
Petersbg. med. Wchnschr. IV, S. 430, 442. 

Uffelmann, J., Die öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Italien. Vierteljahrsschrift f. öff. 
Gsndpflg. XI, S. 189, 348, 552. 

Uffelmann, J., Darstellung des auf dem 

Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege 
in ausserdeutschsn Ländern bis jetzt Ge¬ 
leisteten, nebst einer vergleichenden Dar¬ 
stellung des in Deutschland Geleisteten. (Re¬ 
ferat) Schmidt’s Jahrb. CLXXXIV, S. 218. 

Vallin, E., Ueber das Studium und die 
Ausübung der Hygiene. Rer. d’hyg. I, 
S. 1. 

Walton, G. E., Wie weit dürfen die Be¬ 
hörden zum allgemeinen Wohl in Privat- 
rechte eingreifen? Transact. of the Ohio 
Med. Soc. XXXIV, S. 135. 

Wyaa, Oskar, Die Verwendung des Mikro¬ 
skops in der Hygiene. Wyss, Bl. f. Gsndpflg- 
VIII, S. 2, 9, 37, 49, 69, 102. 

Zuochl, C., Internationale Hygiene. Giorn. 
della soc. ital. d’ig. I, S. 492. 

2. Gesundheitsgesetzgebung und 
-Verfügungen. 

Ansteckender Krankheiten, Geseu, 

betr. die Verhinderung der Einschleppung 
— in die Vereinigten Staaten unJ die 0r ' 
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lanisation eines National.»..,__ . « . 

PrtW ? 0haUe ^ Re «' ement «r die 
l5f S l e I Z “ P ”T! n 21. Juni 


VeSffen 0 .? ?“? Nslicnaigesundheitsamtes. 
Veneffenü. d. K. D. Gesundheitsamtes III, 


o. 1UÖ. ' 

AMteokenderThierkrankheiten, Kgl. 

Bayer. Mm.sterialentschliessung, dieVer- 
breitung — Bayern betreffend. Med - 
Gesetzg. V, S. 94. 

B w5 P if mPen, J 3rt8poli2ei,icheB v «rbot der 
kgl. Keg. von Dnterfranken und Aschaffen- 
burg gegen den Gebrauch der sog. Bier¬ 
presstonen (-)• Niederrh. Corr.-Bl f. öff 
Gsndpflg. VIII, S. 59. 

Bierpumpen, Polizei Verordnung des kgl. 
Pohzetprästdiums in Köln vom 14. Aug£t 
1879 betr. die Anwendung von —. Nie- 

S er i l5 n ' C0rr ' B1 - f ' öff - G «ndpflg. VIII, 

Branntwein, Kgl. Württembg. Verfügung, 
die Vernnre.nigung des - durch Kupfer 

VS.’ m UH 1878< Med --GeseLg. 

J erfiig . Un , g des kgl ' P rens *- Mini¬ 
steriums der geistlichen etc. u. Medicinal- 
angelegenheiten, betr. das Auftreten der — 
und den jeweiligen 8tand einer Cholera- 
epidemie. Berl. klin. Wchnschrift XVI, 

Gholeraanmeldungen , Preuss. Polizei¬ 
verordnung, betr. — vom 7. Juli 1879. 
Med.-Gesetzg. V, S. 195. 

Kgh PrenM - Ministe- 
nalverfhgung, betr. — vom 25. April 1879. 
Med.-Gesetzg. V, S. 85. 

Choleraerkrankungen , Verfügung des 

Ministers der geistlichen etc. Angelegen¬ 
heiten vom 25. April 1879, betr. die An- 

XXXI,T 2 7 7 : VjhrMChr - f ' g6r - Med' 
Düngeatätten und Jauohengruben, 

Verordnung, die — betreffend, für Sach- 
sen-Coburg-Gotha, vom 2. Januar 1878. 
Med.-Gesetzg. V, S. 76. 
^abrikinapeotoren, Kgl. Bayerische Ver- 
° rd g U, |- die — betreffend. Med.-Gesetzg. 

Fleoktypinifl, Verfügung des kgl. preuss. 
Ministeriums der geistlichen etc. u. Medi- 
cinalangelegenheiten, betr. Anzeige bei —. 
TO °e rl. kl in. Wchnschr. XVI, S. 26. 

He°^ yP . hUB J erkrailJtUIlgen ’ v «rfägung 
des Ministers der geistlichen etc. Angelegen¬ 
heiten vom 19. ßecember 1879, betr. die 

S",!- Vih "">'- <• 

1 ’ 1 ® l8 ® h > Verfügung des kgl. Württembg. 
Ministeriums des Innern, die Beaufsichti¬ 
gung des Verkehrs mit — betreffend, vom 
l879, Med -- Gesetzg - v > 

Fleiaohbeachauer, Instruction für die 
amtlich bestallten — in Preussen vom 
UnlV vü 18 ! 8, M ed -- G e»etzg. V, S. 162. 

Alelaohbeaehauer, Kgl. Württembg. Er- 
lass, die Dienstanweisung für — betr.. vom 
»• September 1879. Med.-Gesetzg. V 
216. 1 ’ 


1878. Med.-Gesetzg. V, S. 161 

dTsud? h r aU >- B *f t ' mmun gen des Raths 
der Stadt Leipzig f ur ejne mikroskopische 

r . ID Lei P zl |' Zt »eü>-- gg. Verfälsch, d. 
Lebensm. II, S. 137. 

Beieh- 

rung dek kgl. Württembg. Medicinalcolle- 
giums für —. Med.-Gesetzg. V, S. 237 
VhT J erkaUf ’ Polizeivarordnung, das’ 
deD “ in der Stadt Gera 
II S 201 gg- Verfälsch, d. Lebensm. 

HausBubWäsBBrungen, Verordnungen u. 
Bestimmungen in Betreff der — und der 
Anschlüsse an die Canalisation von Berlin. 
Kohrleger II, S. 124. 

Impfformulare, Verfügung de. Ministers 
a " ge ' 8 ! l ' C A en etc. Angelegenheiten vom 
4. Oct. 1870, betr. die —. Vjhrschr. f. 
ger. Med. XXX, S. 388. J 
Impfgeaetsea, Entscheidung des kgl. Säch¬ 
sischen Oberappellationsgerichts zur Aua- 
legung des —. Med.-Gesetzg. V, S. 19. 
Impfgeaetaea, Bekanntmachung des Buli- 
desraths vom 5. September 1878, den Voll- 
S U8 4 d Ti~ betreffend - Med.-Gesetzgeb. V, 

Impfregulativ für die Provinz Hannover, 
voml^December !878. Med.-Gesetzg. 

Impfatoff, Bekanntmachung des kgl. Würt¬ 
tembg. Ministeriums des Innern, betr. die 
Errichtung einer Impfstoffgewinnungsanstalt 
(Anstalt zur Gewinnung von thierischem —) 
in Stuttgart, vom 14. Mai 1878. Würt¬ 
tembg. med. Corr.-Bl. IL, S. 15. — Med - 
Gesetzg. V, S. 96. 

Kinder, Gesetz, den Schutz der in fremde 
Verpflegung gegebenen — unter sechs 
Jahren betr., für das Grossherzogthum 
Kessen, vom 10. September 1878. Med- 
Gesetzg. V, S. 58. 

Koat- und Quartiergftngern , Polizei¬ 
verordnung für den Regierungsbezirk Arns¬ 
berg, über das Halten von —, vom 11. 
Januar 1879. Med.-Gesetzg. V, S. 42. 

Koat- und Quartierg&ngern, Polizei¬ 
verordnung der kgl. Regierung des Regie¬ 
rungsbezirks Düsseldorf vom 20. Januar 
1879, betr. das Halten von —. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 59. 
Kuhpooken, Verfügung des kgl. Bayer. 
Staatsministeriums des Innern, betr. Er¬ 
mittelung originärer—, vom 18. März 1879. 
Med.-Gesetzg. V, S. 73. 

Leiohen, Kgl. Sächs. Verordnung, die Ent¬ 
fernung der — aus dem Sterbehause be¬ 
treffend, vom 28. November 1878. Med.- 
Gesetzg. V, S. 187. 

Milohverkauf, Regulativ, den — in Leip¬ 
zig betreffend. Ztschr. gg. Verfälsch, d. 
Lebensm. II, S. 233. 

Nahrungsmitteln, Entwurf eines Ge¬ 
setzes betr. den Verkekr mit —, Genuss- 
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mittelo und Gebrauchsgegenstäuden vom 

12. Kebr. 1879. Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg. 
XI, S. 282. — Med.-Gesetzgb. V, S. 25.— 
Ztschr. gg. Verfälsch, d. l.ebensm. II, S. 131; 
s. auch 8. 154. 

Nahrungsmitteln, Gesetz betr. den Ver¬ 
kehr mit —, Genussmitteln und Gebrauchs¬ 
gegenständen vom 14. Mai 1879. Med.- 
Gesetzg. V, S. 81. — Württembg. Corr.- 
1J|. IL, S. 206. — Hann. Monatsbl. „Wider 
die Nahrungsfälscher“ II, S. 49. — Ztschr. 
gg. Verfälsch, d. I^bensm. II, S. 209. — 
Gesundheit IV, S. 209. 

Pest, Verordnung des Ministers der geist¬ 
lichen etc. Angelegenheiten etc. vom 20. 
Febr. 1879 betr. die Maassregeln zur Siche¬ 
rung gegen das Eindringen der — auf dem 
Wege des Seeverkehrs. VeröfT. d. K. D. 
Gesundheitsamtes III, S. 45. — Mel.* 
Gesetzg. V, 8. 28. 

Phosphorzündwaarenfabriken , Kgl. 
Sächs. Verordnung, Schutzmaassregeln für 
Arbeiter in — betr., vom 12. November 
1878. Med.-Gesetzg. V, S. 181. 
Rinderpest, Gesetz betr. die Abwehr und 
.Tilgung der —. Med.-chir. Centralbl. XIV, 
S. 510, 557, 570, 581, 594. 
Rinderpest, Kgl. Württembg. Verfügung, 
Maassregeln gegen die Einschleppung der 
— ans Oesterreich - Ungarn betr., vom 
8. August 1879. Med.-Gesetzg. V, S. 188. 
Rinderpest, Kgl. Württembg. Erlass, die 
Maassregeln zur Abwehr der — betr., 
vom 23. April 1879. Med.-Gesetzg. V, 
S. 140. 

Rinderpest, Kgl. Bayer. Ministerialent- 
schliessung, Maassregeln gegen die — betr. 
Med.-Gesetzg. V, S. 94. 

Rinderpest, Kgl. Bayer. Bekanntmachung, 
Manssregeln gegen die — betr., vom 28. 
Juli 1879. Med.-Gesetzg. V, S. 159. 
Rinderpest, Bekanntmachung des kgl. 
Bayer. Staatsministeriums des Innern, Maass¬ 
regeln gegen die — betr. Med. - Gesetzg. 
V, S. 66. 

Soharlachfieber und Rachenbräune, 

Verfügung des grossherzogl. Hess. Mini¬ 
steriums des Innern vom 21. Decbr. 1878, 
betr. Maassregeln gegen die Verbreitung 
von —. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. 
Gsndpflg. VIII, S. 29. 

Schlachthäuser, Oldenburgisches Gesetz 
betr. die Errichtung öffentlicher, ausschliess¬ 
lich zu benutzender — vom 22. Januar 
1879. Med.-Gesetzg. V, S. 67. 
Schlachthäuser, Prcussisches Gesetz betr. 
die Errichtung öffentlicher, ausschliesslich 
zu benutzender — vom 20. April 1878. 
Med.-Gesetzg. V, S. 18. 

Schulgebäude, Kgl. Sachs. Verordnung, 
die Revision der Verordnung vom 3. April 
1873 üher Anlage und Einrichtung der — 
betreffend, vom 24. März 1879. Med.- 
Gesetzg. V, S. 95. 

Sohulordnung, Vollzugsverordnung der 
kgl. Bayer. Regierung von Mittelfrauken 


zur — für die deutschen Schuleu dos 
Regierungsbezirks Mittelfranken, hier die 
Bestimmung über Beheizung, Reinigung 
und Lüftung der Schulzimmer betretend. 
Med.-Gesetzg. V, S. 34. 

Seuchengesetzes, Entwurf eines eidgenös¬ 
sischen —. Schweiz. Corr.-Bl. IX, 8. 615. 

Trichinen, I’olizeiverordnung für deu Re¬ 
gierungsbezirk Cassel, die mikroskopische 
Untersuchung des Schweinefleische« aut — 
betr., vom 22. August 1879. Med.-Gesetzg. 
V, S. 207. 

Trichinen, Polizeiverordnung für den Re¬ 
gierungsbezirk Düsseldorf, betr. , vom 
2. März 1879. Med.-Gesct/.g. V, S. 59. 

Trichinen, Polizeiverordnung für Köln, 
betr. die zwangsweise uneingeschränkte 
mikroskopische Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf — und Finnen. Ztschr. gg. 
Verfälsch, d. l.ebensm. II, S. 234. 

Trichinenhaltigen Schweineflei¬ 
sches, Polizeiverordnung für Schlesien 
vom 21. Juni 1878 und Regierungsbezirk 
Bromberg vom 21. Mai 1879, \ erhütung 
des Genusses — betreffend. Med.-Gesetzg. 
V, s - l49 - u 

Trichinenkrankheit, Staatspolizeihche 
Maassregeln gegen die —. Wyss, BL • 
Gsndpflg. VIII, S. 77. 

Verfälschte Lebensrnittel betr., Be¬ 
kanntmachung des Bremer Medicinalamts 
—, vom 18. Januar 1878. Med.-Gesetzg. 
V, S. 114. . . 

Wuthkrankheit, Kgl. Bayer. Mimstenal- 
entschlicssung, Kosten auf Vorkehrungen 
zur Verhinderung des Ausbruches oder der 
Verbreitung der — unter den Hunden he-. 
treffend, vom 29. Mai 1878. Med.-Gesetzg. 
V, S. 101. „ , 

Ziehkinderwesen, Kgl. Sächs. Verord¬ 
nung, das — betr., vom 11. Juni 18<.. 
Med.-Gesetzg. V', S. 215. 


3. Gesundheitsbehörden und 
Organisation des Sanitätsdienstes. 

Acrrtlicher Nachtdienst in Paris vom 
1. Januar bis 31. März 1879. Gaz. des 
Höp. Nr. 45. . . 

Barth, Referat über die Organisationi » 
Sanitätsdienstes in den Gemeinden. Mittn- 
d. Ver. d. Aerzte in Nieder-Oesterre.rli , 

Barth und v. Karajan, Referat über die 
Organisation des Sanitätsdienstes in 
Gemeinden. Mitth. d. Ver. d. Aorzte 
Nieder-Oesterreich V, S. 113. 
Bergeron, J., Die Gesundheitsrkthe w 
Departements, wie sic sind und wie sei 
könnten. Rev. d’hyg. I, S. . 

Beschluss der Regierung von Elsnss- 
ringen, die Errichtung von Kreis - un 

Bezirksgesundheitsräthen betreff em 
1. Januar 1879. Med. - Gesetzgebung 

S. 114. 
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Börner, Paul, Kaiserlich Deutsches Ge¬ 
sundheitsamt und öffentliche Gesundheits¬ 
pflege ira Deutschen Reichstage. D. med. 
Wchnschr. V, S. 195. 

Bowditch, Sanitäre Organisation der ver¬ 
schiedenen Nntionen. Boston Med. and 
Surg. Joum. CI, S. 884. 

Brauser , An die bayerischen Aerztekam- 
roern vom Jahre 1879. Bayer, ärztl. lnt.- 
Bl. XXVI, S. 419. 

van Cappelle, H., lieber die Organisation 
des Sanitätswesens in Holland. Bull, de 
la soc. roy. de m6d. belg. Nr. 0. 

Carpenter, R. H. S., lieber Medicinal- 
reform in England. Brit. med. Journ. 
Eebr. 8. 

Cold, D., Ueber Medicinalreform in Däne¬ 
mark. Ugeskr. f. Läger. XXVII, 2. 

Coni , E. R., Der Sanitätsdienst in Buenos- 
Aires. Rev. ra£d.-quir. XVI, S. 93. 

Dunant, Die Sanitätscommission in der 
Schweiz. Rev. d’hvg. I, S. 720. 

Folsom , C. T., Das amerikanische Reichs¬ 
gesundheitsamt. Bost. Med. and Surg. 
Journ. CI, S. 927. 

Gauster, M., l'eber die Organisation des 
Sanitätsdienstes in Wien und die Stellung 
der Aerzte zu ihr. Mitth. d. Ver. d. Aerzte 
in Nieder-Oesterreich V, S. 307. 

GeBundheitsbeamte und Schulleh¬ 
rer. Sanitarv Record X, S. 295. 

Gesundheitsrathes in Frankreich, 
Reorganisation des —. Berl. klin. Wchschr. 
XVI, S. 092 

Gibert, Einrichtung eines städtischen Ge¬ 
sundheitsrathes in Havre. Rev. d’hyg. I, 
S. 354. 

Ginn , Alfred F., Ueber die Befugnisse der 
städtischen und ländlichen Gesundheits- 
beamten. Sanitary Record X, S. 210. 

Holm, Zur Medicinalreform in Dänemark. 
Ugeskr. f. Läger. XXVII, 0. 

Ingerslev, V., und W. Möller, Zur 
Medicinalreform in Dänemark. Ugeskr. f. 
Läger. XXVII, 8 und 9. 

Kaulioh, Entwurf einer Sanitätsorganisa¬ 
tion für die Hauptstadt Prag. Prag. med. 
Wchnschr. IV, S. 155. 

Konetachke, Die Organisation des Sani¬ 
tätsdienstes in den Gemeinden und die 
Bezirksärzte. Wien. med. Presse XX, 
22, > 23. 

Kusy, E., Zur Frage der Organisation des 
öffentlichen Sanitätswesens. Med. - chir. 
Centrulbl. XIV, S. 364, 378, 388, 399. 

Layet, Einige Worte über die Befugnisse 
eines städtischen Gesundheitsamtes. Journ. 
de m£d. de Bordeaux IX, S. 90, 97, 
108. 

Mediciual ordnung, Bremer — vom 
2. August 1878. Med.-Gesctzg. V, S. 135, 
147, 180. 

Nivelet, Noch ein Wort über Gesundheits- 
räthe. Rev. d’hyg. I, S. 737. 

Organisation des localen Sanitätu- 
dienstee , Ueber die — bei contagiösen 


Krankheiten ira Kronlande Niederösterreich. 
Med.-chir. Centralbl. XIV, S. 221 , 233, 
438, 452, 463, 473, 486, 497, 523, 593. 
Organisation des Sanitätsdienstes, 
Ueber — der Reichshauptstadt Wien. Med.- 
chir. Centralbl. XIV, S. 424. 
Organisation des Sanitätsdienstes, 

Mittheilungen über die — in den städti¬ 
schen Gemeinden Oesterreichs mit eigenen 
Gemeindestatuten. Med.-chir. Centralbl. 
XIV, S. 245. 

Organisation und Aufgaben des Na¬ 
tional -Gesundheita-Amtes der Vereinigten 
Staaten. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes llir S. 229. 

van Overbeek de Meijer, Ueber die 
Organisation des Sanitätsdienstes in den 
Niederlanden. Rev. d’byg. I, S. 366. 

Protokolle der Bitsungen der Baye¬ 
rischen Aerztekammern, am 30. Octo- 
ber 1878. Bayer, ärztl. Intell.-Bl. XXVI. 
Mittelfranken: S. 7, 18, 25, 46; Unter¬ 
franken : S. 60, 82, 94; Schwaben und 
Neuburg: S. 107.— Dsgl. am 21.0ctober 
1879: Oberbayern: S. 480; Niederbayern: 
S. 493; Pfalz: S. 503; Oberpfalz und 
Regensburg: S. 512 ; Oberfranken: S. 526; 
Unterfranken: S. 535; Schwaben and Neu¬ 
burg: 560, 571. 

Reform des Medicinalwesena , Ent¬ 
wurf einer Petition preussischer Kreisphy¬ 
siker an das Abgeordnetenhaus betr. —. 
D. med. Wchnschr. V, S. 521, 049, 875. 

Reorganisation des französischen Ge¬ 
sundheitsrathes. Veröff. d. K. D. Gesund¬ 
heitsamtes III, S. 250. 

Sachs, Ludwig, Versuch eines Gesetzent¬ 
wurfs zur Reorganisation des Medicinal- 
wesens in l’reussen. Vierteljahrschr. f. 
öff. Gsndpflg. XI, S. 505, 673. 

V. Sigmund, Die internationale Sanitäts¬ 
commission. Wien. med. Wchnschr. XXIX, 
S. 405, 441. 

Skrzeczka, Mittheilungen ans dem Bereich 

• der sanitäts - polizeilichen Thätigkeit des 
kgl. Polizeipräsidiums zu Berlin im Jahre 
1878. Vjhrschr. f. ger. Med. XXX, S. 350 ; 
XXXI, S. 133. 

Städtischer Gesundheitsbezirke, Ein¬ 
richtung und Verwaltung — in England. 
Gesundheit IV, S. 353. 

Stellung der Phyaici als Beamte der 
öffentlichen Gesundheitspflege betr., Gesuch 
des Vereins für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege im Herzogthum Braunschweig, die —. 
Monatsbl. für öffentliche Gesundheitspflege 
II, S. 145. 

Strohl , Der Gesundheitsrath der Stadt 
Strassburg zu Anfang des XVIII. Jahr¬ 
hunderts. Gaz. m£d. de Strasb. VIII, 

S. 113, 125, 149. 

Button, J. Maule, Die Einrichtung und 
Thätigkeit städtischer Gesundheitsämter. 
Sun. Rec. N. S. 1, S. 5. 

Ucker, Julius, Mittheilungen aus dem Be¬ 
richte des medicinischen Departements des 
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Ministeriums des Innern in Russland für 
das Jahr 1876. Vjhrschr. f. ger. Med. 
XXXI, S. 167, 338. 

xnimann , E., Zur Organisation des Sani¬ 
tätsdienstes in den Gemeinden. Oesterr. 
ärztl. Ver.-Ztg. III, S. 62. 

Valentin-Vignard, Der Sanitätsdienst 
in Sulina und an den Donaumündnngen. 
Her. d’hyg. I, S. 452. 

Vallin, E., Die Klagen der Gesundheits- 
räthe. Rev. d’hyg. I, S. 873. 
v. Weckbeoker-Stemfeld. Zur Thätig- 
keit der Ortsgesundheits - Commissionen. 
Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, S. 209. 
Witlacil, A., Zur Organisation des haupt¬ 
städtischen Sanitätsdienstes. Wien. med. 
Wchnschr. XXIX, S. 393, 917. 
WÜrsburg, Arthur, Die Centralisirung in 
der Organisation der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege. Vierteljahrsschrift für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege XI, S. 612. 
Zuoohi, C., Das Deutsche Reichsgesund¬ 
heitsamt. Giorn. della soc. ital, d’ig. I, 
S. 209. 


4. Vereine für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege, Ausstellungen etc. 

Aerstlich-hygleniBchen Vereins von 
Eisass - Lothringen, Generalversammlung 
des —. Berl. klin. Wochenschr. XVI, 

S. 678. 

Amerikanischen Gesellschaft für 
öffentliche Gesundheitspflege, Sie¬ 
bente Jahresversammlung der — in Nash- 
ville im November 1879. New-Vork Med. 
Rec. XVI, S. 522. 

Corradi, A., Ueber die „Italienische hy¬ 
gienische Gesellschaft“ und ihre Zwecke. 
Giorn. della soc. ital. d’ig. I, S. 3. 

Deutschen Gesellschaft für öffentl. 
Gesundheitspflege in Berlin, Verhand¬ 
lungen der —. Vierteljahrsschr. für ger. 
Med. XXX, S. 182. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht d. Ausschusses 
über die VI. Versammlung des — za 
Dresden vom 6. bis 10. September 1878. 
Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg. XI, S. 1. — 
(Referat) Rev. d’hyg. 1, S. 589. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Programm der VII. 
Versammlung des — in Stuttgart, vom 
13. bis 15. September 1879. Vierteljahrs, 
f. öff. Gsndpflg. XI, S. 307. — Württ. 
Corr.-Bl. UI, S. 227. 

Deutschen Vereins für öffentl. Ge¬ 
sundheitspflege, Bericht über die 
siebente Versammlung des — in Stuttgart, 
vom 13. bis 15. September 1879. D. med. 
Wochenschr. V, S. 499. — Berl. klin. 
Wchnschr. XVI, S. 576, 594. — Wien, 
med. Wchnschr. XXIX, S. 1037,- 1060, 
1085,1107, 1155. — Prag. med. Wchnschr. 


, deutschen und ausländischen 

IV, S. 190, 407. — Wyss, Bl. f. G. 
vni, S. 153, 168. — San. Rec. N. S. I. 
S. 144. 

Gesellschaft für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege in Frankreich, Berichte über 
die Sitzungen der —. Rev. d’hyg. I, S. 67, 
124, 209, 295, 388, 471, 541, 049, 833, 
905, 999. 

Hygienische Institut in München, 

Das —. Rev. d’hyg. I, S. 194. — Giorn. 
della soc. ital. d’ig. I, S. 396. 
Internationalen medioinischen Con- 
gress in Amsterdam, Bericht über 
den —. Berl. klin. Wochenschrift XVI, 
S. 020. — Prag. med. Wchnschr. IV, 
S. 222, 250, 370, 379, 456, 468,478.— 
San. Rec. N. S. I, S. 141. — Brit. med. 
Journ., Septbr. 20, 27. — L’Union m4d. 
111, 114. — Gaz. de Paris Nr. 38, 39, 
40, 41. — Gaz. hebd. XVI, 37, 38, 39, 
40. — Rev. d’hyg. I, S. 431, 850. 
Internationalen Vereins für Rein¬ 
haltung der Flüsse, des Boden« 
und der Luft, Dritte JahressiUung des 
— am 16. und 17. September in Baden- 
Baden. Gesundheit IV, S. 369. 
Italienischen Gesellschaft für Ge¬ 
sundheitspflege, Verhandlungen der—. 
Giorn. della soc. ital. d’ig. I, S. 109, 232, 
339, 440, 579, 690. 

Indge, Mark H., Das englische Nalional- 
museum für Gesundheitspflege. San. Rec. 

X, S. 179. — (Referat) Gesundheit IV, 
S. 260. 

Lent, Bericht über die General Versammlung 
des Niederrheinischen Vereins für öffent¬ 
liche Gesundheitspflege am 30. November 
1878 zu Düsseldorf. Niederrheinisches 
Corr.-Bl.'f. öffentliche Gesundheitspflege 

VIII, S. 5. 

Mairet, Bericht über den internationalen 
Congress für Hygiene in Paris. Ann. d’hyg. 
I, S. 79. 

Museum für Hygiene von Parkes. 

Rev. d’hyg. Mai. — Giorn. della soc. ital. 
d’ig. I, S. 394. 

Naturforscherversammlung, Bericht 
über die hygienische Section der 51. 
zu Cassel. Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg- 

XI, S. 294. 

Naturforsoherversammlung «u Baden- 
Baden, Bericht über die —• D. med. 
Wchnschr. V, S. 508, 511, 523, 532, 535, 
548, 551, 564, 575, 588, 600, 613, 624, 
635. — Berliner klin. Wchnschr. XVI, 
S. 593, 607. — Wiener med. Wchnschr. 
XXIX, S. 1040, 1068, 1091. — P™ff* r 
med. Wchnschr. IV, S. 307, 316, 376, 
388 , 398 , 408 , 410 , 416 , 428 , 447, 
457. . . . 

Sormani, G., Internationaler hygienischer 
Congress in Paris. Giorn. della soc. ital. 
d’ig. I, S. 56. 

Trölat, Gaston , Ueber die Gesellschaft für 
Hygiene in Edinbnrg. Ann. d’hyg' > 
S. 522. 
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n. MedicinalBtatistik. 


1. Allgemeines. 

J acobi, J., Die Beitrüge zur medicinischen 
Klimatologie und Statistik. Veröff. d. K. 
D. Gesundheitsamtes III, S. 204. 
Popper, lieber die Einsetzung einer En¬ 
quete behufs Erforschung der in der Stadt 
Prag bestehenden sanltüren Uebelstünde. 
Prag. med. Wchnschr. IV, S. 166. 
Balornon, Beiträge zur Medicinalstatistik 
von Dänemark, ügeskr. f. Läger. XXVII, 7. 

2. Topographie und medicinische 
Jahresberichte. 

Berieht über medicinische Inspection der 
Rhede ron Batavia. Geneesk. Tiidschr. 
v. Nederl. Indie VIII, S. 344. 

Beumer , Versuch einer medicinischen To¬ 
pographie von Greifswald. Vjhrschr. f. 
ger. Med. XXXI, S. 88, 273. 

Bömor, P., Hygienisches und Epidemiolo¬ 
gisches aus Oberschlesien. D. med. Wchnschr. 
V, S. 651. 

Brunetti, Gesundheitszustand in Constan- 
tinopel. Ann. di chim. applic. a med. 
LXIX, S. 268. 

Chevera , lieber die gewöhnlichen Krank¬ 
heiten in Indien. Med. Times and Gaz. 
May 31, Jnli 19, Aug. 2, Septbr. 20, 27. 
Gesundhelbsverhftltniue in London. 
San. Rec. X, S. 309. — (Referat) Ge¬ 
sundheit IV, S. 259. 

Hwrvoy , P. F., Ueber das Klima und die 
Krankheiten in Nord-Dakota und Montana. 
New-York med. Record XV, 15. 

Hasse, Ernst, Die Stadt Leipzig und ihre 
Umgebung, geographisch und statistisch 
beschrieben. (Referat) 8chmidt’s Jahrb. 
CLXXXID, S. 220. 

Hofmann , Ottomar, Medicinische Statistik 
der Stadt Würzburg für das Jahr 1877. 
Verh. d. phys.-med. Ges. zu Würzburg 
XIII, S. 1. 

Jacobi, Joseph, Beiträge zur medicinischen 
Klimatologie und Statistik, umfassend die 
wichtigsten Elemente einer hygienischen 
Localstatistik der Stadt Breslau. (Referat) 
Centralbl. f. med. Wiss. XVII, S. 793. 
Janssens, E., Resumö des Jahresberichtes 
über die Gesundheitaverhältnisse der Stadt 
Brüssel. Presse m6d. beige XXXI, S. 385. 
Kaulioh, Josef, Aus dem Sanitätsberichte 
für das Königreich Böhmen des Juhres 
1877. Prag. med. Wchnschr. IV, S. 94. 
Lagneau , Ueber eine Statistik von Paris. 

Bull, de l’acad. VIII, S. 819, 836. 

IjÖW, H., Zur Assanirung von Marienthal. 

Oesterr. ärztl. Vereinsztg, III, S. 89. 
Mediciniüohe Statistik des Hamburgi- 
schen Staates für das Jahr 1878. (Refe- | 


rat) Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes III, 
S. 161. ’ 

Moeller, Medicinische Bemerkungen über 
Norwegen und Schweden. Journ. de Brux. 
LXIX, S. 28, 126. 

Sanitäre Verhältnisse und Einrich¬ 
tungen Dresdens, Festschrift für die 
VI. Versammlung des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege. (Referat) 
Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg. XI, S. 267. — 
Aerztl. Ver.-Bl. VI, S. 64. — Schmidt’s 
Jahrb. CLXXXIV, S. 296. 

Sohroeter , R., Topographische und phy- 
siographische Beschreibung des Stadtkreises 
Wiesbaden nebst Darstellung der Geburts¬ 
und Sterblichkeitsverhältnisse für die Jahre 
1875, 1876 und 1877. Niederrhein. Corr.- 
Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 102. 
Unterberger, S., Die Dobrudscha wäh¬ 
rend des russisch-türkischen Feldzuges 
1877/78 in hygienischer und sanitärer 
Beziehung und mit besonderer Berücksich¬ 
tigung der Fieberformen dieser Gegend. 
D. mil.-ärztl. Ztachr. VIII, S. 485. 

3 . Bevölkerungsstatistik. 

Bertillon, Zur Geburtsstatistik in Frank¬ 
reich. Gaz. des Höp. Nr. 14. 
Castlglione, P., Die Bevölkerung Roms 
von Anfang bis auf unsere Zeit. Gioro. 
della soc. ital. d’ig. I, S. 97. 

Desprös, A., Die Ursachen der Bevölke¬ 
rungsabnahme in Frankreich (Referat). 
Rev. d’hyg. I, S. 1040. 

Geburt*- und Sterblichkeitsverh&lt- 
niaae der Stadt Berlin im Jahre 
1878. Hann. Monatsbl. „Wider die Nah¬ 
rungsfälscher“ II, S. 72. 

Lent, Zur Statistik der Geburten, Heirathen, 
Sterbefälle und der Sterbefälle an epidemi¬ 
schen Krankheiten in der Stadt Köln. Nieder¬ 
rhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 18. 
Peter8en, Joh., Die Geburta- und Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse der Stadt Berlin in 
den Jahren 1861 bis 1878. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 119. 
Raaeri, Graphische Darstellung der Bc- 
völkerungsVerhältnisse Italiens. Giorn. della 
soc. ital. d’ig. I, S. 179, 293. 

Bpieaa, Alexander, Uebersicht des Standes 
und der Bewegung der Bevölkerung der 
Stadt Frankfurt a. M. im Jahre 1878. 
Jahresber. d. Verwalt, d. Med.-Wes. d. 
Stadt Frankfurt a. M. XXII, S. 17. 
Btatiatiaohe Nachweisung der Be¬ 
völkerungsvorgänge in den deutschen Städ¬ 
ten mit 15 000 und mehr Einwohnern In 
der Zeit vom 1. Januar bis 31. December 
1878. Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes 
III, S. 72. 
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Statistische NachWeisung über die im 
IV. Quartale 1878, im I., II. und III. Quar¬ 
tale 1879 6tattgehabteu BevölkerungsVor¬ 
gänge in den deutschen-Städten von 15 000 
und mehr Einwohnern. Veröff. d. K. D. 
Gesundheitsamtes III, Beilage S. 32, 132 
184, 248. 

Vergleichende Uebersioht der wich¬ 
tigsten Resultate der Volkszählung vom 
1. Decembor 1875 in Berlin, Hamburg, 
Breslan, Dresden, München u- Leipzig. 
Veröff. d. K. D. Gesundheitsamtes III, 8. 7. 

4. Morbiditätsstatistik. 

Becker, Die gesundheitlichen Verhältnisse 
von Hannover und Linden im Jahre 1878. 
Hann. MoDatsbl. „Wider die Nahrungs¬ 
fälscher“ U, S. 65. 

Bergman, F. A. Gustaf, Krankheitsstati¬ 
stik für Upsala vom December 1877 bis 
November 1878. Upsala läkarefören för- 
handl. XIV, S. 611. 

Besnier, Ernst, Bericht über die herrschen¬ 
den Krankheiten in Paris und einigen grösse¬ 
ren Städten Frankreichs vom October 1878 
bis September 1879. L’Union m£d. Nr. 14, 
16, 18, 19, 21, 22, 51, 53, 55, 57, 58, 
60, 89, 91, 93, 94, 95, 96, 98, 100,127, 
129, 131, 132. 

Blasius, Der Gesundheitszustand der Städte 
des Herzogthums Braunschweig im Jahre 
1878. Monatsbl. f. öff. Gsndpflg. II, S. 72. 
Ergebnisse der Morbiditätsstatistik in den 
Heilanstalten des Deutschen Reiches für 
das Jahr 1877. Bearbeitet vom K. Ge¬ 
sundheitsamte. Extrabeilage zu den Veröff. 
d. K. D. Gesundheitsamtes III. 
Oesundheitssustand der Städte des 
Herzogthums Braunschweig, Monatliche 
Nachrichten über den —. Monatsbl. f. 
öfl'. Gsndpflg. II, S. 14, 31, 47, 77, 94, 
111, 127, 149, 153, 181. 
Orandhomme, Jahresbericht pro 1878 
über die Arbeiter-Erkrankungen auf den 
Fabriken der Herren Meister, Lucius 
und Brüning in Höchstn. M. Niederrhein. 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 86. 
Lent, Die Krankheitsstatistik der Eisenbahn- 
beamten der Rheinischen, Bergisch - Märki¬ 
schen, Saarbrücker und Rhein-Nahe-Bahn 
pro 1878. Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. 
GsndpHg. VIII, S. 143. 

Morbidität PragB, Uebersicht der — im 
Jahre 1878. Prag. med. Wchnschr. IV, 
S. 52, 100, 140, 214. 

Morbidit&tsstatistischer Bericht über 
das Sanitätswesen des Cantons Luzern im 
Jahre 1877. (Referat) Schweiz. Corr.-Bl. 
IX, S. 274. 

Morbidität«- und Mortalitfitestati- 
stik des deutschen Eisenbahn* 
Personals, Instruction für die Bahnärzte 
betr. —. Aerztl. Ver.-Bl. VI, S. 11. 
Peters, John C., Ueber die herrschenden 
Krankheiten und Epidemiecn in New-Vork 


im ersten Vierteljahre 1879. New-Vork 
med. Rec. XV, 21. 

Pfeiffer, Gesundheitszustand und Sterblich¬ 
keit in Darmstadt - Bessungen vom Monat 
Jnni 1879. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes III, S. 191. 

Pistor, Erkrankungen an Typhus und Tu- 
berculose im Regiernngsbezirk Oppeln. 
Bresl. ärztl. Ztschr. I, 10. 

De Bidder, Der Gesundheitszustand in 
Rom im Jahre 1879. Aun. de la Soc. de 
m6d. de Gand. LV1I, S. 503. 

Seitz, Franz, Die Krankheiten zu München 
im Jahre 1877, besonders das typhöse 
Fieber. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, S. 22, 
34, 44, 53, 67. (Anfang s. XXV, S. 547.) 
Spagnolo , Ueber Krankheitsstatistik und 
Sterblichkeit. Union m4d. d’Orient VI, 
S. 145. 

Spiess, Alexander, Die Gesundheitsverhält- 
nisse in Frankfurt a. M. im Jahre 1878. 
Jahresber. der Verwalt, d. Med.-Wes. d. 
Stadt Frankfurt n. M. XXII, S. 31. 
SpiesB, Alexander, Witterangs- und Gesund- 
heitsvcrhältpisse von Frankfurt a. M. vom 
December 1878 bis November 1879. 
Frankf. Presse Nr. 12, 40, 68, 101, 128, 
154, 190, 217, 245, 280, 308, 342. 
Squire, William, Zur Krankheits- und Sterb- 
liclikeitsstatistik. Practitioner XXIII, S. 229. 
Waaserfuhr, Der Gesundheitszustand in 
Elsass-Lothringen während des Jahres 1878. 
Arch. f. öff Gsndpflg. IV, S. 8. 

Weir, Alex. McCook, Der Gesundheitszustand 
von Leicester im Jahre 1878. San. Rec. 
N. S. I, S. 90. 

5. Mortalitätsstatistik. 

Bertillon, Ueber die Sterblichkeit der jun¬ 
gen Männer in Frankreich. Ann. de d£- 
mogr. internst. III, S. 155. 

Cohen, L. Ali, Sterbestatistik der Gemeinde 
Groningen f. 1878. Weekbl. van het Nederl. 
Tjjdschr. Nr. 3. 

Fonck, G., Sterblichkeitsverhältnisse der 
Stadt Luxemburg im Jahre 1878. Bull, 
de 1a Soc. des sc. med. du gr.-duchi de 
Luxembg. S. 121. 

Finkelnburg, Ueber die Sterblichkeitsver¬ 
hältnisse Berlins im Jnbre 1877. Vjhrschr. 
f. ger. Med. XXX, S. 182. 

Graf, Leopold, Statistische Nachweisnng der 
Sterblichkeitsvorgänge und Ueburteiiver- 
hältnisse in 24 bayerischen Städten für das 
Jahr 1878. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, 

S. 338. — Uebersicht der Procenttheile der 
einzelnen Altersgruppen sowohl an der 
lebenden Bevölkerung als an den Sterbe¬ 
fallen des Jahres 1878: ebend. S. 340. 
Procenttheil der an nachstehenden Krank¬ 
heiten Gestorbenen an der Gesammtxahl 
der Todesfälle: ebend. S. 361. — Ueber¬ 
sicht der Typhussterbefülle in 24 bayerischen 
Städten nährend der einzelnen Monate des 
Jahres 1878: ebend. S. 362. 
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G ^ 1 ““ lann > E -> Bericht über die Sterb¬ 
lichkeit in Stuttgart nebst Parcellen im 
Jahre 1878. Württembg. med. Corr.-Bi. 
IL, S. 113, 121, 129. 

Heymann, Elia«, Statistische Untersuchun- 
gen über den Einfluss gesunder Arbeiter- 
wohnungen auf die Sterblichkeit. Hygiea 
ALlj o. 73. 

Jahreaberiohte über die Sterblichkeit in 
Nordamerika. Nat. Board of Health Bull. 
I, S. 273. 

Liövin, Die Sterblichkeitsverhältnisse Dan- 
N? l'2046. ahre 1879 ' Danziger Zeitung 

Mortalitfitsberloht Prags, Wöchentlicher 
Prager med. Wchnschr. IV, Nr. 1 
bis 52. 

Mortalitfitsberioht von den Stfidten Böh¬ 
mens, die über 15 000 Einwohner zählen 
Wöchentlicher —. Prag. med. Wchnschr 
IV, Nr. 1 — 52. 

Mortalitfitsstatistik von 24 Städten 
resp. Gemeinden und Standesaratbezirken 
der Regierungsbezirke Düsseldorf, Köln, 
Aachen, Minden und Arnsberg pro 1877. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff Gsndpflg. VIII 

n 22 '~ D ' e8elbe I* 0 1878 Niederrhein! 
Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, 8. 92. 
MorteUtfitsstatistik von 115 englischen 
Städten, in den einzelnen Monaten. San 
*' S : 63 ’ I02 > ,32 > 226.' 
^ U ^ V6rll41tDlMe in Putschen 
Staaten, November und December 1878. 
D. med. Wchnschr. V, S. 58, 105. 
Paladin!, R., Vergleichende Mortalität in 
den einzelnen Provinzen Italiens, 1863 bis 
1876. Independente XXX, S. 1, 505. 
Reinhard, Mortalitätsstatistik für das 
Königreich Sachsen auf das Jahr 1878. 
Veröff d. K. D. Gesundheitsamtes III, S. 152. 
Ritter, Mortalitätsstatistik Prags im Jahre 
1878. Prag. med. Wchoschr. IV, S. 47. 
Sozlnskey, T. S., Ueber den Einfluss der 
Jahreszeit auf die Sterblichkeit bei beiden 
Geschlechtern. Philad. Med. and Sure. 
Rep. XL, S. 353. 8 

Sozinskey, T. S., Ueber vorzeitige Sterb- 
Jichkeit. Philad. Med. and Surg. Reporter 
XL, S. 70. 

Spiesa, Alexander, Tabellarische Uebersich- 
ten der im Jahre 1878 in Frankfurt a. M. 
vorgekommenen Todesfälle. Jahresber. d. 
Verw. d. Med.-Wes. d. Stadt Frankfurt a. M. 
XXII, S. 51. 

Statistische Nach Weisung der Sterb¬ 
lichkeitsvorgänge und Geburtenverhältnisse 
in 24 bayerischen Städten für die Monate 
November 1878 bis October 1879. Bayer, 
ärztl. Int.-Bl. XXVI, S. 28, 72, 130, 164, 
204, 262, 296, 374, 448, 472, 524, 550.— 
Dsgl. für das Jahr 1878: S. 338. 
Sterblichkeitsvorg&nge in den Städten 
von 15 000 und mehr Einwohnern, Stati¬ 
stische Nachweisuog über die wöchent¬ 
lichen —. Veröff. d. K. D. Gesundheits¬ 
amtes. III, Nr. 1 — 52. 


StorbUohkeitsverhfiltnisse einer An¬ 
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Conder, F. R., Zur Wasserversorgung in Eng¬ 
land. Journ. of the soc. of arts S. 806. 

Diaselhoff, L., Die Wasserversorgung der 
Stadt Iserlohn in sanitärischer Beziehung. 
Niederrhein Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, 
S. 33. 

Disselhof, L., Versuche mit Wassermessern. 

J. f. G. u. W. XXII, S. 668. 

Dobson , Edward, Die Wasserversorgung 
von Geelong (Australien). Engineering 
XXVII, S. 167. 

Baston, Wasserversorgung und Wasser¬ 
regulirung. (Referat) Gesundheit IV, S. 120. 

Bmmerich, R., Die Einwirkung verunrei¬ 
nigten Wassers auf die Gesundheit. (Re¬ 
ferat) Central bl. f. med. Wissensch. XVII, 

S. 670. — D. med. Wochenschr. V, 

S. 564. 

53* 


zedbyGÖQgle 


Diqili 



836 Repertorium der i. J. 1879 in deutschen und ausländischen 


Endres, D., Die Wasserversorgung der 
Stadt München. Wchnschr. d. Ver. D. 
Ing. S. 229. 

Fischer, K., Wasser der neuen Wasserlei¬ 
tung in' Hannover. Wchnschr. d. Ver. D. 
Ing. S. 52. 

Fox, J. M., Die Wasserversorgung in länd¬ 
lichen Districten und das betr. englische 
Gesetz von 1878. San. Rec. N. S. I, 
S. 123. 

Grahn, E., Eisen als Material der Wasser¬ 
filtration mit Bezug auf die Wasserversor¬ 
gung Hamburgs. J. f. Q. u. W. XXII, 
S. 625. 

Grahn, E., Für London vorgeschlagenes 
Hydrnntcnsvstem. J. f. G. n. W. XXII, 
S. 664. 

Grahn, E., lieber Wassertemperaturen bei 
städtischen Versorgungen. J. f. G. u. W. 
XXII, S. 755. 

Grahn, E., Veränderung von Wassertem- 
peraturen in Leitungen und Reservoiren. 
J. f. G. u. W. XXII, S. 43. 

V. Gunesch , R., Die Wasserversorgung 
der Stadt Wien vor Inangriffnahme des 
Pottschacher Wasserwerkes. Ztschr. d. 
öst. Architekten- u. Ingen.-Ver. Heft 2, 
S. 21. — (Referat) Prag. Vierteljahrschr. 
CXXXXIII, Analect., S. 22. 

Heydenreich , Ueber das Wasser von 
Nancy vom hygienischen Gesichtspunkte. 
Revue m6d. de l’Est XI, S. 513. 
Hoohquellwasserleitung der Stadt 
Quedlinburg, Die —. Rohrleger II, 
S. 378. 

Holland, J. W., Die Wasserversorgung 
von Louisvillc; eine hygienische Unter¬ 
suchung. Louisville Med. News VIII, 
S. 102. 

Hulwa, F., Chemische und mikroskopische 
Untersuchungen des filtrirten Oderwassers. 
J. f. 0. u. W. XXII, S. 766. 

Latham, Baldwin; Ueber die Temperatur 
des Wassers der Londoner Wassergesell- 
schaften. (Referat) San. Rec. N. S. I, 
S. 109. 

Lopf, Der Brunnenfaden „Chrtnotrix Poli- 
rpora“, die Ursache der Berliner Wasser- 
calamitit. (Referat) J. f. G. u. W. XXII, 
S. 355. 

IfWOWBki, V., Das neue Elberfelder Was¬ 
serwerk. Wchnschr. d. Ver. D. Ing. S. 460. 

Martin, R. K., Die Wasserwerke von Bal¬ 
timore. Scientific American S. 241. — 
(Referat) J. f. G. u. W. XXII, S. 603. 

Moizard, Bleivergiftung durch neue Wnsser- 
leitungsrölire. Revue d’liyg. I, S. 447. 

Morgan , T. M., Ueber die Zusammen¬ 
setzung eines Brunnenwassers in Grouville, 
welche den Ausbruch von Typhus ver¬ 
ursachte. Chem. News XL, S. 97. 

Neville, Park, Die Dublinor Wasserwerke. 
(Referat) J. f. G. u. W. XXII, S. 322, 
358. 

Nowak, Die Wasserversorgung der Stadt 
Leipzig. (Referat) Gesundheit IV, S. 346. 


Oesten , G., Ueber Brunnen. J. f. G. n. 

W. XII, S. 407, 452; auch S. 515, 636. 
Page, David, Die Fortschritte der Gesetz¬ 
gebung in Bezug nuf die Wasserversor¬ 
gung der ländlichen Districte in England. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, 
S. 51. 

Philbrick, E. S., Wasserversorgung für 
kleine Städte. Pluraber II, S. 5, 37, 72, 
97 (s. auch I, S. 189, 214, 231). 

V. Pichler, Ueber das Wasserwerk der 
Stadt s’Gravenhage in Holland. (Referat) 
Wchnschr. d. österr. Arch.- u. Ing.-Ver. 
S. 17. 

Quellwasserversorgung für Berlin. 

Rohrleger II, S. 141. 

Regulativ der städtischen Wasserleitung 
und Annahme des Meinecke’schen Was¬ 
sermessersystems zu Magdeburg. Rohr¬ 
leger II, S. 392. 

Reichardt, E,, Einfluss des Wassers nuf 
Bleiröhren. Arch. f. Pharm. CCXV, S. 54. 
Schlink, J., Ueber Maschinensysteme für 
Wasserwerke. J. f. G. u. W. XII, S. 91. 
Smith, J. F., Die beabsichtigte Wasserver¬ 
sorgung der Stadt Philadelphia. J. Frankl. 
Inst., Philad. LXXVI11, S. 236. 
Smreker, Oscar, Das Grundwasser und 
seine Verwendung zu Wasserversorgungen. 

Ztschr. d. Ver. D. Ing. XXIII, S. 347. 
Speck, H., Die Wasserversorgung von Kiel. 

J. f. G. u. W. XXII, S. 218. 

Thiern, A., Ueber Ergiebigkeitsbestimmun¬ 
gen eines artesischen Beckens. J. f. 0. 
u. W. XXII, S. 518. 

Torrens, W. M., Die Wasserversorgung 
von London. Macmillan’a Mag. XLJ, S. 183. 
Varrentrapp, G., Das Wasserversorgungs¬ 
wesen und seine Entwicklung im König¬ 
reich Württemberg, zunächst für die rauhe 
Alp. Vierteljahrschr. f. öff. Gsndpflg. XI, 
S. 489. 

Wassermessern, Bericht der städtischen 
Wassenverke Berlins über Dauerversuche 
mit —. J. f. G. u. W. XXII, S. 695, 
726. 

Wasserversorgung für kleine StAdto. 

Rohrleger II, S. 24, 40, 56, 71, 93, 106, 
123, 161. 

Wasserversorgung von Amsterdam, 

Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 17. 
Wasserversorgung von Augsburg, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 394, 

637, 794. — D. Bauzeitung XIII, S. 476. 

Wasserversorgung von Baltimore, 

Zur —. J. f. G. u. W. XXn, S. 803. 
Wasserversorgung von Barmen, 
Zur —. J. f. G. u. W.XXII, S. 253, 709. 
Wasserversorgung von Berlin, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 546, 579, 

638, 695, 710, 726, 737. - D. Bauzei¬ 
tung XIII, S. 263. — Rohrleger II, 175. 

Wasserversorgung von Biel, Zur , 
J. f. O. u. W. XXII, S. 24. 
Wasserversorgung von Bochum, 
Zur —. .1. f. G. u. W. XXII, S. 329 


xl byGCM 



Zeitschriften erschienenen Aufsätze über öfl. Gesundheitspflege. 837 


Wasserversorgung von Braila, Zar 

—. J. f. G. a. W. XXII, S. 638. 
Wasserversorgung von Breslau, Zur 
—. J. f. G. o. W. XXII, S. 203, 564; s. 
auch S. 076, 762. 

Wasserversorgung von Bristol, Zur 

—. Engineering XXVII, S. 258, 283. 
Wasserversorgung von Cöln, Zur —. 

Wchuschr. d. V. D. Ing. S. 407. 
Wasserversorgung von Carlsruhe, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 93, 
678, 714. 

Wasserversorgung von Chemnitz, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 97. 
Wasserversorgung von Chur, Zur —. 

J. f. G. u. W. XXU, S. 554. 
Wasserversorgung von Coblens, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 482. 
Wasserversorgung von Constans, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 714. — 
D. Bauleitung XIII, S. 430. 
Wasserleitung von Danzig, Zur —. 

J. f. G. u. W. XXII, S. 256. 
Wasserversorgung von Darmstadt, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 24, 97, 
203, 327. 

Wasserversorgung v. Donauwörth, 

Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 394. 
Wasserversorgung von Dortmund, 
Zur —. J. f. G. u.W. XXII, S. 330, 354. 
Wasserversorgung von Dresden, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 039, 
683. 

Wasserversorgung von Dublin, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 322, 358. 
Wasserversorgung von Duisburg, 
Zur —. J. f. G. u. W XXU, S. 527. 
Wasserversorgung von Düsseldorf, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 525. 
Wasserversorgung von Edinburg, 
Neue —. Engineering XXVII, S. 519. 
Wasserversorgung von Elberfeld, 
Zur —. Rohrleger II, S. 328. — J. f. 
G. u. W. XXII, S. 100, 715. 

W asserversor gung von Erfurt, Zur—. 

J. f. G. u. W. XXII, S. 257. 
Wasserversorgung von Flensburg, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXU, S. 52. 
Wasserversorgung von Frankfurt 
a. M., Zur —. J. f. G. u. W. XXU, 
S. 179, 218. 

Wasserversorgung von St. Gallen, 

Zur —. J. f. G. u. W. XXU, S. 715. 
Wasserversorgung von Görlits, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 742. 
Wasserversorgung von Gotha, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXU, S. 527. 
Wasserversorgungvon Guntersried, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 218. 
Wasserversorgung vom Haag, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 477. 
Wasserversorgung von Halberstadt, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 368, 555. 
Wasserversorgung von Hall (Würt- 
tcmberg), Zur —. J. f. G. u. W. XXII, 
S. 420. 


Wasserversorgung von Hamburg, 

Zur —. J. f. G. u. W. XXU, S. 501, 
661. 

Wasserversorgung von Hannover, 

Zur —. J. f. O. u. W. XII, S. 258. 
Wasserversorgung von Heilbronn, 
Zur —. J. f. G. u. W. S. 420. 
Wasserversorgung von Hölingen, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXU, S. 142. 
W asserversor gung v on Immenstadt, 
Zur —. J. f. G. u. W. XU, S. 143. 
Wasserversorgung von Iserlohn, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 485. 
Wasserversorgung von Kiel, Zur —. 

J. {. G. u. W. XII, S. 218. 
Wasserversorgung von Köln, Zur —. 

J. f. G. u. W. XXU, & 420. 
Wasserversorgung von Leipzig, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXU, S. 28, 715. 
Wasserversorgung von Leyden, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 16. 
Wasserversorgung von Löwenberg 
(in Schlesien), Zur —. J. f. G. u. W. 
XXII, S. 29. 

Wasserversorgung von London, Zur 

—. Engineering XXVII, S. 183, 422, 
519; XXVIII, S. 99, 140, 228. 
Wasserversorgung von Magdeburg, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 183, 
613. 

Wasserversorgung von Mainz, Zur 

—. J. f. G. u. W. XXU, S. 460, 579. 
Wasserversorgung von Melbourne, 
Zur —. Engineering XXVII, S. 255. 
Wasserversorgung von Münohen, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 29, 
759. — Rohrleger II, S. 364, 379, 394. 
Wasserversorgung von Münster, 
Zur —. J. f.ü. u.W. XXU, S. 648, 715. 
Wasserversorgung von Neisse, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 144, 618. 
Wasserversorgung v. New-Yersey, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 173. 
Wasserversorgung von New-York, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 706. 
Wasserversorgung von Nimes, Zur 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 288. 
Wasserversorgung von Nordhausen, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 220. 
Wasserversorgung von Osohatz, 
Zur j. f. G. u. W. XXU, S. 492. 
Wasserversorgung von Paris, Zur —. 
J. f. G. u. W. XXU, S. 70. — Rohrleger 
II, S. 42. 

Wasserversorgung von Philadel¬ 
phia , Zur —. J- f. G. u. W. XXII, 
S. 136. 

Wasserversorgung von Pirmasens, 

Zur -. J. f. G. u. W. XXII, S. 556. 
Wasserversorgung von Quedlin- 
bung, Zur —. Rohrleger II, S. 378. — 
J. t. G. u. W. XXII, S. 31, 340. 
Wasserversorgung von Regensburg, 
Zur. — J. f. G. u. W. XXII, S. 340. 
Wasserversorgung v. Saarbrücken, 
Zur —. J. (■ G. u. W. XXII, S. 104. 
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'Wasserversorgung von Sandring¬ 
ham, Zur —. Engineering XXVII, S. 91. 
— J. f. G. u. W. XXII, S. 478, 778. 
Wasserversorgung von Sonnenberg, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 648. 
Wasserversorgung von Sorau, Zar 
—. J. f. G. u. W. XXII, S. 648. 
Wasserversorgung von Stuttgart, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 30, 92. 
Wasserversorgung von Tübingen, 
Zur —. J. f. G. u. W. XXII, S. 372. 
Wasserversorgung von Wien, Zur —. 
J. f. G. u. W. XXII, S. 32, 259, 372, 
478, 743. — D. Bauzeitung XIII, S. 395. 
— Engineering XXVII, S. 287. 
Wasserversorgung von Württem¬ 
berg , Zur —. J. f. G. u. W. XXII, 
S. 422. 

Wasserversorgungsfrage in Prag, 

Die —. Prag. med. Wchnschr. IV, S. 183. 
Wasserwerk der Stadt Leyden, 
Das —. J. f. G. u. W. XXII, S. 16. 
Wasserwerke von Chicago, Fort¬ 
schritte der—. Engineering XXVIII, S. 20. 

3. Entwässerung. 
(Canalisation.) 

Bestimmungen über die Privatan6chlüsse 
von Gebäuden und Grundstücken an die 
städtische unterirdische Strassenentwässe- 
rung in Duisburg. Niederrheiu. Corr.-Bl. 
f. üff. Gsndpflg. VIII, S. 163. 

Brown, J., Ueber Canalgasvergiftung. Brit. 

med. Journ. I, S. 346. 

Blake, E. T., Vergiftung durch Canalgas; 
ihre Ursachen und Beseitigung. (Referat) 
San. Rcc. X, S. 155. 

Buchan, W. P., Die Ausschliessung des 
Canalgases von den Häusern. San. Rec. 
X, S. 236. 

Buohan , W. P., Ueber Hausentwässerung 
und Ventilation. Glasg. San.-Journ. III, 
S. 101, 171, 202, 297. 

Bulova, Ueber den Zusammenhang der 
Canalisatlous- mit der Wasserfrage. Prag, 
med. Wchnschr. IV, S. 415. 
Canalisation deutscher Städte, Die 
—. San. Rec. X, S. 209. 

Canalisation von Berlin, Regulativ 
der —. Rohrleger II, S. 42, 75, 96. 
Canalisation von Berlin, Ueber den 
Fortschritt der —. Annalen f. Gewerbe u. 
Bauwesen V, 51. — Rohrleger II, S. 283. 
Canalisation von Berlin, Hofausgüsse 
mit Schlammfang der —. Rohrleger II, 
S. 329. 

Canalisation von Breslau, Zur — 

Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasserversorg. 
XXII, 639; s. auch S. 676, 762. 
Canalisation von Danzig, Zur —. 
Journ. f. Gasbeleucht, u. Wasservers. XXII, 
S. 256. 

Canalisation von Frankfurt a. M., 

Zur —. Journ. f. Gusbcleucht. u. Wasser¬ 
vers. XXII, S. 142, 460. 


Canalisation von Han well, Die — 

und die Ortsgesundheitsbehörden. San. 
Rec. X, S. 113. 

Canalisation von PariB, Zur —. Journ. 

f. Gasbeleucbt.u. Wasserversorg. XXII, S.72. 
Canalisation und Wasserversorgung 
der Stadt München und der Münchener 
Architekten- und Ingenieurverein. Rohr¬ 
leger II, S. 364, 379, 394. 

Corbally, T. B., Die Canalisation von 
Brooklyn. Transact. of the. Med. Soc. of 
New-York S. 550. 

Diokerson, E. N., Canalgas in den Häu¬ 
sern; dessen Ursache und Verhütung. 
New-York Med. Journ. XXIX, S. 364. 
Eassie, W., Die Canalisation des alten 
Roms. Gesundheit IV, S. 348. 
Emmerich, Rudolf, Zur Münchener Cana- 
lisationsfrage. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, 
S. 334, 346. 

Entwässerung des Themsethals, 

Die —. Vierteljahrschr. f. üff. Gsndpflg. 
XI, S. 162. 

FergUS, A., Die Canalisationsfrage. Glas¬ 
gow. San. Journ. U, S. 377. 
Hausentwässerungsanlagen, Officielle 
Vorschriften über —. Rohrleger II, S. 10, 
124. 

Heron, G. A., Vorschläge, um die Canal- 
luft von den Häusern fern zu halten. 
San. Rec. X, S. 31 ; s. auch S. 93. 
Janoke, Georg, Die Schwemmcanalisation 
und die Anschlüsse der Grundstücke an 
dieselben, mit besonderer Berücksichtigung 
grossstädtischer Verhältnisse. (Referat) 
Zeitachr. d. Ver. D. Ing. XXIII, S. 382. 
Kersohensteiner, J., Zur Münchener Ca- 
nnlisutionsfrage. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, 
S. 324. 

Latham, B., Ueber Canalisation und Canal- 
wnsserverwerthung. Journ. of the soc. 
of arts S. 891. 

Lloyd-Roberts, J., Die Ventilation der 
Canäle. Lancet 11, S. 332. 

Miller, C. P., Das Canalisationssystem in 
West Point. PI umber III, S. 27. 

V. Pettenkofer , Max, Zur Münchener 
Canalisationsfrage. Baver. ärztl. Int.-Bl. 
XXVI, S. 303, 314. 

Ranke, H. Zur Münchener Csnalisations- 
frage. Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, S. 243, 
258, 270, 281, 293, 358, 370. 

Teale, Pridgin, Klonkengas als Entstehuugs- 
ursache der Kopfrosc. San. Rec. Nr. 258. 
— (Referat) Gesundheit IV, S. 295. 
Waring, G. E., Die Entwässerung und 
Canalisation der Städte. New-Orleans Med. 
and Surg. Journ. VII, S. 641. 

Win ton, J. G., Die Ventilation der Canäle. 
Van Nostrand’s Engin. Mag. XXI, S. 466. 

4. Entfernung der Excremente. 

Demarest, J., Neue Closetconstruction. 
Reichs-Patent Nr. 4743. Rohrleger II, 

S. 176. 
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Fisoher, F., Canalisation und Abfuhr, mit 
specieller Berücksichtigung des Lieraur’- 
schen Systems. Hann. Monatsbl. „Wider 
die Nahrungs falscher“ II, S. 19. 

Geaundheit8Cloaet8, Luftdichte —. Rohr¬ 
leger II, S. 20. 

Gieraing, C. M., Ueber Liernur’s Abfuhr¬ 
system. Dgeskr. f. Läger XXVII, 12, 
13, 14. 

Eane, H. H., Abtritte und Wasserverderb- 
niss in Landstädten. New-York Publ. 
Health I, S. 17. 

v. Langsdorff, Th., Ueber die Entfernung 
der Abfallstoffe in den Landgemeinden. 
Vierteljahrschr. f. öffentl. Gsndhpflg. XI, 

S. 624. 

Lay et, A., Ueber Abtrittsgruben. Dict. 
encyl. des sc. m6d. III, S. 673. 

Lutaud, A., Das Liernur’sche pneumatische 
System in Holland. Gaz. hebd. XVI, S. 629. 

Müller, Alexander, Die neuesten Schicksale 
des Liernur’schen Systems in Amsterdam. 
Vjhrschr. f.'ger. Med. XXXI, S. 386. — 
Wchnschr. d. österr. Ing.- u. Arch.-Ver. 
S. 176. 

Fassavant, G., Der verbesserte Erdabtritt. 
(Referat) Vierteljahrschr. f. öff. Gsndpflg. 
XI, S. 487. 

Schleh, Eugen, Fäcalreservoir mit Absorp- 
tionsvorricbtung und fester Entleerungs¬ 
leitung. Niederrhein. Corr. - Bl. f. öffentl. 
Gsndpflg. VIII, S. 91. — Wchnschr. d. 
Ver. D. Ing. 366, 376, 394. — (Referat) 
Rohrleger II, S. 215. 

Shone'8 Peumatischcs Entleerungssystem. 
Engineering XXVIII, S. 52. — San. Rec. 
N. S. I, S. 67. 

Thomaen, Fritz, Selbstthätig wirkender 
Closet-Spülapparat. Reichspatent Nr. 1390. 
Med. Gesetzg. V, S. 69. 

Tonnenayatem in Heidelberg, Be¬ 
stimmungen für die Einführung des —. 
Niederrhein. Corr.-Bl. f. öff. Gsndpflg. VIII, 
S. 36. 

Tuke, Charles, Ueber Pneumatische Ent¬ 
leerungsmethoden. (Referat) San. Rec. X, 
S. 153. 

Weise, Albert, Das Abfuhrwesen und die 
Canalisirnng der Stadt Stettin. Gesund¬ 
heit IV, S. 97 (Anfang s. S. 49, 65, 85). 

Wilaon, Mitchel, Das Rochdaler Abfuhr¬ 
system. Monatsbl. f. Gsndpflg. II, S. 33. 

Winn, Neues Closet (Patent). San. Rec. X, 
S. 221. 

5. Verunreinigung der Flüsse. 

Brunner, Fr., u. R. Emmerich, Die 
chemischen Veränderungen des Isarwassers 
während seines Laufes durch München. 
(Referat) Bayer, ärztl. lut.-Bl. XXVI, S. 161. 

Günther, Ueber die Verunreinigung der 
Wasserläufe im Königreich Sachsen. Berl. 
klin. Wochenschr. XVI, S. 101. 

Napier, J., Ueber Flussverunreinigung. 
Glasgow Sau. Journ. III, S. 53. 


Beaolutionen betr. Fluaaverunreini- 
gung, vorgeschlagen der D. Gesellschaft 
für öffentl. Gesundheitspflege in> Berlin, 
mit Erläuterungen. Vjhrschr. f. ger. Med. 
XXX, S. 197. 

Verunreinigung der Flüsse und Ab¬ 
leitung der Canalwasser. Journ. f. Gas- 
belencht. u. Wasser versorg. XXII, S. 673. 

Verunreinigung der Flüsse in Eng¬ 
land und Schottland. Engineering XXVII, 
S. 138. 

Verunreinigung der Themse, Die — 
bei London. Gesundheit IV, S. 149. 

6. Verwerthung des Caualwasscrs und 
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Canalwässer von Stoke-upon-Trent. En¬ 
gineering XXVH, S. 262. 

Durand-Claye, A., Reinigung der Ab¬ 
wasser von Wollenfabriken. Rev. d’hyg. I, 
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S. 73, 78. 

Friednch’sche Desinfectionsverfahren, Das 
Ma» —. Rohrleger II, S. 94, 107. 
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Temperaturen und der Dämpfe derCnrbol- 
säure auf organische Körper. Chem. Cen- 
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sind. Rev. d’hyg. I, S. 813, 893. 

Vallin, E., Ueber Desinfection mit trock¬ 
nen Substanzen. Rev. d’hyg. I, S. 43,106. 
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trole zu Crefeld. Ueberaicht der Leistun¬ 
gen im Geschäftsjahre 1878—79. Nieder¬ 
rhein. Corr.-BI. f. öff. Gsndpflg. VIII, S. 138. 
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Ztschr. gg. Verfälsch, d. Lebensm. II, S. 121. 

Liebreich, Oscar, Ueber die Materialien 
zur technischen Begründung eines Gesetz¬ 
entwurfes gegen die Verfälschung der 
Nahrungs- u. Genussmittel vom 12. Febr. 
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Lewy, E., Die Fortschritte der Industrie 
und ihr Einfluss auf die Berufskrankheiten 
der Arbeiter. Deutsche Revue III, S. 382. 

M&rgueritte, Bleivergiftung durch rothe 
Oblaten. Rev. d’hyg. I, S. 880. 

Paüard, Ueber die Gefahren der Verwen¬ 
dung von Bleifarben. Rev. d’hyg. I, S. 
1004. 

P ini j Gaetano, Die Arbeit der Kinder in 
Fabriken. Giorn. della soc. ital. d’ig. I, 
S. 420. 

Popper, M., Beiträge zur Gerwebe-Patho- 
logie. Vjhrschr. f. ger. Med. XXX, S. 98. 

Purdon, H. S., Akne bei Flarhsspinnern. 
Arch. f. Dermatol. V, S. 34. — (Referat) 
Schmidt’« Jnhrb. CLXXXIV, S. 136. — 
Vjhrschr. f. Dermatol, u. Syphilis VI, S. 379. 

Reclam, C., Zur Gewerbe - Gesetzgebung. 
Gesundheit IV, S. 225. 

Rembold, Kundrat u. Sehauenatein, 
Ueber das Vorkommen der sogenannten 
Hadernkrankheit in Steiermark. Oesterr. 
ärztl. Ver.-Ztg. UI, S. 29. 


Roohard, J., Ueber gesundheitsschädliche 
Spielxvaaren aus Kautschuk. Bull, de l’Acad. 
VIII, S. 849. 

Rollet, J., Die festen und flüssigen Rück¬ 
stände der Industrie vom sanitären Stand¬ 
punkte aus betrachtet. Lyon möd. XXXII, 
S. 327. 

Schädlichkeit der Seidenappretur für 
Seidenweberinneil u. -Winderinnen. Wyss, 
Bl. f. Gsndpflg. VIII, S. 151. 

Sohlockow, lieber ein eigenartiges Rücken¬ 
marksleiden der Zinkhüttenarbeiter. D. med. 
Wchnschr. V, S. 208, 221. — (Referat) 
Rev. d’hyg. I, S. 687. 

Sohreyer, Verhandlung u. Gutachten über 
eine Knochenmehlfabrik. Vierteljahrs, f. 
»ff. Gsndpflg. XI, S. 138. 

Schräder, Wahrung der Augen bei ge¬ 
wissen Berufszweigen. Monatsbl. f. öff. 
Gsndpflg. n, S. 9. 

Senft, Heinrich, Der schlesische Steinkohlen¬ 
bergbau in sanitätspolizeilicher Beziehung. 
Wien. med. Presse XX, 36, 37, 39, 40, 


XI. Leiohenverbrennung und Leiohenbestattung. 


Caporali, V., Die Leichenverbrennung in 
Italien. Giorn. della soc. ital. d’ig. I, S. 46. 

Creus, J , Ueber Beerdigung und Verbren¬ 
nung der Leichen. Sentido catöl. I, S. 49, 
57, 65, 73, 81, 89, 97, 105,113, 121,129. 

Du Mesnil, Ueber Errichtung von Leichen¬ 
häusern in Paris. Ann. d’hyg. II, S. 515.— 
Rev. d’hyg. I, S. 908. 

Feuerbestattung in England, Ein¬ 
führung der —. San. Rec. X, S. 49; s. 
auch S. 198. — (Referat) Gesundheit IV, 
S. 182. 

Kerachensteiner, Gutachten über die 
Einführung der facultativen Leichenver¬ 
brennung im Aufträge des Münchener Ge- 
sundheitsrsthes erstattet. Veröff. d. K. D. 
Gesundheitsamtes III, S. 14, 59, 71, 80. 
(Referat) Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg. XI, 
S. 492. — Bayer, ärztl. Int.-Bl. XXVI, 
S. 37. 

Ladreit de Lacharriere, Ueber Leichen¬ 
verbrennung. Ann. d’hyg. I, S. 556; II, 
S. 58. 

Lamm, Zur Leichenverbrennung. Hygiea 
XLI, 8. — Svenska läknresällsk. förh. 
S. 110. 


Leiohenverbrennung, Fortschritte der 
—. Giorn. della soc. ital. d’ig. I, S. 328, 
684, 687. 

Leiohenverbrennungegebäudea in 

Mailand, Einweihung deB —. Giorn. della 
soc. ital. d’ig. I, S. 684. 

Leichenverbrennungshalle in Wo¬ 
king, Die —. San. Rec. X, S. 49. 
Maunoury, G., Ueber Leichenverbrennung. 

Progrös med. VII, S. 529. 

Pereyr, M. C., Ueber Kirchhöfe. Cron. 

möd.-quir. de la Habana V, S. 267. 
Rachel, G. W., Zur Leichenverbrennnngs- 
frage. New-York med. Record XV, S. 69. 
Sohuohardt, Die Feuerbestattung in Gotha. 
Thüring. Corr.-Bl. VIII, S. 113. — (Refe¬ 
rat) Vierteljahrs, f. öff. Gsndpflg. XI, S. 492. 
Trottarelli, Giacorao, Ueber das Ptomain 
oder das Leichenalkaloid. Ann. univers. 
CCXLVII, S. 329. 

Wasaerfuhr , Leichenhäuser in Eisass- 
Lothringen. Arch. f. öff. Gsndpflg. IV, S. 167. 
Wiss, E., Ueber Leichenverbrennung vom 
Standpunkte der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege. Vierteljahrschr. f. ger. Med. XXX, 
S. 369; XXXI, S. 141. 


XIL Verschiedenes. 


Atkinson, F. P., Ueber Ursache und Be¬ 
handlung des Alkoholismus. Practltioner 
XXII, S. 34, 190. 

Barelia, Bericht an den Minister des Innern 
über die Frage des Alkoholisraus, wie sie 
sich nach den neuesten Arbeiten und na- 


entlich denen des internationalen Con- 
•esses von 1878 in Paris stellt. Bull, de 
»cad. de med. de Belg. XIII, S. 10g3 - 
rpresaionen, Ueber —. Rohrleger II, 
388 . _ Wyss, Bl. f. Gsndpflg. VIII, 
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Broehin, Ceier dem Eindaso da Alkehw- 
Ucaa* der Diera iif die Gesundheit 4er 
K la r er . Ga*. 4a köp. Sr. 44. 48- — 

(Referat) Ceatralztg. f. Kinderheilk. (L 

S. 41«. — Jahrb. C KiaderheÜk. XIV. 
S. 443. 

Cie«, G-, Die GesoadhertsrerVIltai-se 4er 
hö h er e n Ctnistraiaaclaltra des Königreichs 
Württemb erg . Vierteljahrs. f. öd. Gsudpdg. 

XI, S. 393. 

Dolan, T. M., Armuth und Trukieck, 
nebst Bemerkungen aber dem ucihniiir W« 
Werth roa alkoholischen Getriukra ud 
die Sterblichkeit durch Alkohol ia dem 
Arbeitshäusern. Med. Pra. and Cir. XXY1I1, 
8. 411, 43*>. 

EhickwOrth, Drce, l’eber massiges Genau 
da Al k ohol». Practitioner XXII, S. 141. 

Fado, E., l'eber Vererbung. Giora. deiU 
noc. rt»L d’ig. I, S. 14. 

Oranor, H-, Oedentlicbe Bade- u- Wasch- 
anrtah für Augsburg. Journ. f. Gasbeleucbt. 
u. Waaaerrersorg. XXII, S. 389. 

Hirschberg, J., l'eber die Bezieh nag da 
Tabak» und da Alkohol» zur Entstehung 
der Amblyopie. Brit. med. Journ., 22. 
S Or. 

Hogg&n, Franca Elisabetb. Der Werth da 
Schwimmen« für die Gesundheit da weib¬ 
lichen Geschlecht«. San. Bec. X, S. 289. — 
Monatibl. f. off. Gsudpflg. II, S. 81. — 
Wys», Bl. f. GsndpHg. VIII, S. 148. — 


erschienenes Ab hatte etc. 

(Referat) Cemtniztg. t Kmderhnlk. D, 

S. 3«. 

Köhler, TV. Zur jura i a Aswesduj 
da Bierdrul spyantn Ztadkr. gg. Vn- 
fiisch. d. Lrkraru 0. S. 233. 
Knoerenagel , Ke»ahate einer gekgat- 
1 «ehern Untersuchung der lufttaftkrcsd« 
u. da bserlestenden Röhren, Bohlxi« tu. 
an des Bterpaupea. Niederrheia. Corr.-BL 
f. dt Gsadpdg. VIIL S. 1*2. — (Beiern) 
D. miirt--irixl. Ztschr. VIH, S. 5*3. 
Marx, Die «tadtaiche (Schwimm-) Bsdc 
anstatt in Dortuaad- Xiedenheia. Coxt.-BL 
L öd. Gsudpdg. VU1, S. 41. 

Pagliani, L, l'eber die Abschaffung der 
Beneultur aaa Po. Giern, della tue. itd- 
d"ig. 1, S. 165. 

PelmJLUn, Die schädlichen Folga der 
Trunksucht und die Bekämpfung derselbe« 
auf de« Wege der Gesetzgebung. Xieder- 
rheiu. Corr. - Bl. f. öd. Gsadpdg. VUL 
S. 10. — Mouatahl. C öd. Gsadpdg. II. 
S. 68, 88, 1C«6. 

Schaible, Charte» Harr, Die Tarnkan»! 

im Ahertbum. (Referat) Gaundbeit 1', 

S. 177, 194. 

Fächer, Fraud», Billige Volksbider. S*a- 
Rec. X, S. 129. — (Referat) Gauadbeit 
IV, S. 200. 

▼. Wolkowft, Adolf, Teber das Triakt» 
und ist Trunksucht heilbar? Gesundheit 

IV, S. 145. 
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Generalregister des XI. und XII. Bandes. 

Enthaltend: 

I. Namenregister. ' 

II. Ortsregister. 

IIL Sachregister. 


L Namenregister. 

Die mit fetter Schrift gedruckten Namen bezeichnen die Autoren von Original¬ 
mittheilungen, die mit Cursivschrift gedruckten bedeuten die Namen von 
Solchen, deren Werke oder Mittheilungen besprochen oder im Auszuge mit- 
getheilt sind. 


Albu, J., Dr., Beschaffung guter Milch zur 
Ernährung und Gesunderhaltung der Kin¬ 
der, sowie zur Verhütung der grossen 
Kindersterblichkeit in Städten durch den 
patentirten Bertling’schen luftdicht ver- 
schliessbaren Müchkochapparat. XII, 785. 

Alexl, Gymnasialdirector, lieber die Zahl 
der Schulstunden und deren Vertheilung 
auf die Tageszeiten (Referat auf der VI. 
Versammlung des D. Vereins f. öff. Ge¬ 
sundheitspflege zu Dresden). XI, 28. 

Altsohul, G., Dr., Referat über: Giomale 
della societA italiana d’igiene (Referat). 

XI, 483, 777; XII, 471. 

—, Referat über: SalubritA, igiene e fog- 
natura della citA di Catania von Fichera. 

XII, 472. 

—, Referat über: Mnteriali per l’etnologia 
italiana, von E. Raseri. XII, 473. 

—, Referat über: Lo sviluppo uroano von 
L. Pagliani. XII, 652. 

—, Referat über: Lanemia al traforo del 
Gottardo del punto di vista igienico e cli- 
nico, von C. Bozzolo und L. Pagliani. XII, 
757. 

—, Referat über: Igiene della scuola, von 
de Giaxa. XII, 763. 

Arlidge , John, Dr., Geschichtlicher Ent¬ 
wickelungsgang des Studiums der Gesund- 
heitsbeschädigungen durch Fabrikthätigkeit 
in England. XI, 163. 

Baas, Joh. Hermann, Zur Geschichte der 
öffentlichen Hygiene. XI, 325. 

Barnes, Dr., Sterblichkeit im nordamerika¬ 
nischen Heere. XII, 336. 

Bertitl, Emile, Prof., Le nouvel hopital 
Saint-Eloi de Montpellier. Xn, 836. 

VierteUahrssohrift fOr Gesundheitspflege, 1880. 


Bhudtu, R-, Dr., Die Schulen des Herzog¬ 
thums Braunschweig vom hygienisch-statisti¬ 
schen Standpunkte aus betrachtet. XII, 743. 

—, Referat über: Zur Organisation der 
öffentlichen Gesundheitspflege im Herzog¬ 
thum Braunschweig von Dr. Evselein. XII, 
439. 

Bockendahl, J., Dr., Reg.- u. Med.-Rath, 
Generalbericht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Hol¬ 
stein für das Jahr 1877. XI, 486. 

Bozzolo , C., Prof., und Prof. L. Pagliani, 
L’anemia al traforo del Gottardo dal punto 
di vista igienico e clinico. XII, 757. 

Brautlecht, Dr., lieber Fäulnissproducte 
und Süsswasseralgen und deren pathogene 
Bedeutung. XI, 300. 

Büchner, Zur Schulgesundheit. XI, 107. 

Capaun-Karloica, C. T., Unsere Lebens¬ 
mittel. Eine Anleitung zur Kenntniss der 
vorzüglichsten Nahrungs- und Genussmittel, 
deren Vorkommen und Beschaffenheit in 
gutem und schlechtem Zustande, sowie 
ihre Verfälschungen und deren Erkennun¬ 
gen. XI, 664. 

Ohalyb&UI, Th., Dr., Ueber die Zahl der 
Schulstunden und deren Vertheilung auf 
die Tageszeiten (Correferat auf der VI. 
Versammlung des D. Vereins f. öff. Ge¬ 
sundheitspflege zu Dresden). XI, 47. 

CleM, G., Dr., Die Gesundheitsverhältuisse 
der höheren Civilstrafanstalten des König¬ 
reichs Württemberg. XI, 393. 

Cnyrim, Victor, Dr., Ueber die Production 
von Kinder- und Kurmilch in städtischen 
Milchkuranstalten. XI, 239, 443; s. auch 
672. 
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Collie, Dr., Ueber Pockenhospitäler. XII, 
691. 

Danneberg, G., Das städtische Schulturnen 
zu Frankfurt a. M. von seinen ersten An¬ 
fängen bis zur Gegenwart. XI, 785. 
Dietzscll, Oscar, Die wichtigsten Nahrungs¬ 
mittel und Getränke, deren Verunreinigun¬ 
gen und Verfälschungen. XI, 280. 
Dornblüth, Fr., Dr., Die Milchversorgung 
der Städte und ihre Reform. XII, 413. 
Ehrle , Carl, Dr., Das Patricierhaus der 
Renaissancezeit in gesundheitlicher Bezie¬ 
hung. XII, 590. 

Emmerich, Dr., Versuche mit frischem und 
mit altem Schmutzwasser. XII, 303. 
Erggelet, F., Medicinalrath, Die Brunnen 
vou Neidenstein. XII, 286. 

Erismann, Friedrich, Dr., Gesundheitslehre 
für Gebildete aller Stände. XI, 774. 

—, Die Desinfectionsarbeiten auf dem Kriegs¬ 
schauplätze der europäischen Türkei wäh¬ 
rend des russisch - türkischen Feldzuges 
1877/1878. XII, 447. 

Evern, Dr., Stabsarzt, Impfung und Pocken. 
XII, 588. 

EyBeiein, 0., Dr., Zur Organisation der 
öffentlichen Gesundheitspflege im Herzog¬ 
thum Braunschweig. XII, 439. 

Falk, F., Dr., Kreisphysicus, Experimentelles 
zur Frage der Canalisation mit Beriese¬ 
lung, II. XI, 155. 

Fescr, J., Die polizeiliche Controle der 
Marktmilch. XI, 157. 

Fetzer , Berthold Carl, Dr., Stabs- u. Ba¬ 
taillonsarzt, Uebcr den Einfluss des Mili¬ 
tärdienstes auf die Körperentwickelung 
XII, 315. 

Fichera, Ing., Filadelfo, Salubritä, igiene 
e fognaturn della citi di Cantania. XII, 
472. 

Finkelnburg, Dr., Zur Frage der Pest- 
gefnhr und ihrer Abwehr. XI, 219. 

—, Bericht über die Verhandlungen der 
hygienischen Section des sechsten inter¬ 
nationalen Congresses der medizinischen 
Wissenschaften zu Amsterdam. XII, 483. 
Fischer, F., Dr., Die chemische Technolo¬ 
gie des Wassers. XII, 651. 

Flinzer, Dr., Medicinalrath, Ucber Noth- 
wendigkeit und Anlage von Leichenhäu¬ 
sern (Referat auf der VII. Versammlung 
des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege 
zu Stuttgart). XII, 163. 

Flügge, C., Beiträge zur Hygiene. I. Das 
Wohnungsklima zur Zeit des Hochsom¬ 
mers. — U. Porosität des Bodens. — III. Die 
Verunreinigung des städtischen Bodens. 

IV. Zur Kenntniss der Kost in öffentlichen 
Anslalten. XII, 429. 

V. Fodor, J., Dr., Prof., Das Kohlenoxyd 
in seinen Beziehungen zur Gesundheit. 
XII, 377. 

Frank, Dr-, Eine neue Desinfectionsmethode 
durch Brom. XII, 324. 

Fresenius, l’hih, Dr., Referat über: Die 
wichtigsten Nahrungsmittel und Getränke, 


deren Verunreinigungen und Verfälschun¬ 
gen von Oscar Dietzsch. XI, 280. 
Frölich, H., Die Badeanstalt im Garnison- 
lazareth Leipzig. XII, 600. 

Gaehde, Franz, Dr., Das Brüsseler Prosti- 
tutiousreglement. XII, 606. 

GArtner, Dr. (Dr. Schotte u. —), wie 
viel Carbolsäure oder wie viel schwellige 
Säure in Gasform ist nöthig zur Tödtuog 
kleinsten Lebens? XII, 337. 

Geigel, Prof., Referat über: Berichte der 
Choleracommission für das Deutsche Reich. 

V. Heft. XII, 292. 

Gerber, N., Dr., Chemisch-physikalische 
Analysen der verschiedenen Milcharten und 
Kindermehle. XII, 763. 

Gerson, Dr., Ein neues Filtrationsverfahren. 

XI, 298. „ . 

ie Giaxa, V., Dr., Igiena della seuol». 

XU, 763. , , „ 

Göttisheim, Dr., Ueber Kinderkosthauser. 

XI, 408. , , . 

Goltdammer, Dr., Die Kost- und Logir- 
häuser in Berlin. XI, 158. 

Grahn , E., Entgegnung auf die kritlscne 
Besprechung von „Grahn, Die städtische 
Wasserversorgung“ durch Herrn P. Schtmc . 
XI, 282. , . . 

Grandhomme, Dr., Referat über: Arbei¬ 
terschutz. Eine Anweisung für die Er¬ 
kennung und Verhütung der Krankheit* 
der Arbeiter von Dr. L. Hirt. XI, 
Gross, Dr., Krcismedicinalrath, Zur bchul- 
gesundheitspflege. XI, 425. 

Gr über, Franz, Prof., Neuere Krankenhäu¬ 
ser. XI, 778. .... i 

Guttstadt, Dr., Referat über: Medicinal- 

bericht von Württemberg für die Jahre 

1873, 1874 und 1875. XI, 775. 

—, Referat über: Statistische Mittheilun- 
gen, hernusgegeben von dem statistisch 
Bureau des kaiserlichen OberpriUnhmu* 
in Strnssburg. Nr. X und Nr. XI. • > 

298. 

Hagemeyer, A., Das allgemeine Kranken¬ 
haus der Stadt Berlin. XII, 469. 

Hart, Ernest, The Truth about Vaccmat.on. 
XII, 642. _ . 

—, Report and supplementary R*P° rt 
the parliamentary bills comittee of 
British Medical Association on Vaccinat 
Penalties: the principal of Compulsion in 
Vaccination. XII, 765. 

Hein, J., Ueber Varicellen. XI, 309. 
Herxheimer, Dr., Referat uber Th 
Truth about Vaccination von Erneit Man. 
XII 642 

-, Referat über: Report and supplem«- 
tary Report to the parliamentary b" s 
comittee of the British Medical Awocution 
on Vaccination Penalties: the pnnciP ^>« 
Compulsion in Vaccination von Ernest nan. 

XII, 765. _ . .i_ 

Hesse, W., Dr., Bezirksarzt, Tr^sportabler 

Apparat zu wohnungp-bjrgienischen U 
suchumjen (Demonstration Baf er 
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Versammlung: des D. Vereins f. öff. Ge¬ 
sundheitspflege zu Stuttgart). XII. 161 - 
s. auch 327. 

Hirt, Ludwig, Dr., Prof., Die Krankheiten 
der Arbeiter; 2. Abtheilung. XI, 274. 

, Dr., Prof., Arbeiterschutz. Eine An¬ 
weisung für die Erkennung und Verhütung 
der Krankheiten der Arbeiter. XI, 659. 
Hirsch, August, Dr., Prof., Ueber Schutz¬ 
maassregeln gegen die vom Auslande dro¬ 
henden Volksseuchen, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung von Grenzsperre und Qua¬ 
rantäne (Referat auf der VII. Versamm¬ 
lung des D. Vereins f. öff. Gesundheits¬ 
pflege zu Stuttgart). XII, 7. 

Hirsch, August, Dr., Prof, (und Dr. M. 
Sommerbrod) , Mittheilungen über die 
Pestepidemie im Winter 1878/1879 im 
russischen Gouvernement Astrachan. XII. 
626. ’ 
Hofmann, A. W., Prof., Zur Beurtheilung I 
der von Prof. Oscar Liebreich gegen 1 
die Materialien zur technischen Begrün¬ 
dung des Gesetzentwurfs gegen die Ver¬ 
fälschung der Nahrungs- und Genussmit¬ 
tel etc. erhobenen Bedenken. XI, 724. 
Hofmann, Franz, Dr., Prof., Ueber Er¬ 
nährung und Nahrungsmittel der Kinder 
(Referat auf der VI. Versammlung des 
D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu 
Dresden). XI, 91. 

, Ueber Desinfectionsmaassregeln (Referat 
auf der VTI. Versammlung des D. Vereins 
f. öff. Gesundheitspflege zu Stuttgart). 
XII, 41. 

Horner , Prof., Schiefertafel oder Tinte und 
Papier. XII, 332. 

Hüllmann, Dr., Das Abortdesinfections- 
systera des Herrn Max Friedrich in 
Plagwitz. XII, 112. 

Jaeobl, Dr., Referat über: Beiträge zur 
Medicinalstatistik von Schweig, Schwarz, 
Zülzer. Heft HI. XI, 273. 

V. Jolly , Th., Ueber die Veränderlichkeit 
in der Zusammensetzung der atmosphäri¬ 
schen Luft. XII, 631. 

Jourdan , G., Legislation sur les logements I 
insalubres. XII, 632. 

Kümmerer , H., Dr., Untersuchungen des 
Pegnitz wassere in Nürnberg. XII, 311. 
Kerschensteiner , Dr., Kreis - Med. - Rath, 
Gutachten über die Einführung der facul- 
tativen Leichenverbrennung, im Aufträge 
des Münchener Gesundheitsrathes erstattet. 

XI, 492. 

Eirohheirn, Dr., Ueber hygienische Ein¬ 
richtung von Kuhställen, Molkereien und 
Milchläden. XI, 468. 

, Das National - Gesundheitsamt der Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas. XII, 653. 
Kloss, Dr., Kreisphysicus. Ueber Bier¬ 
pressionen. XII, 693. 

Köhler , Dr., Ueber Conservirung des Bie¬ 
res. XI, 305. 

König , J., Dr., Chemie der menschlichen 
Nahrungs- und Genussmittel. XII, 319. 
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Kotelmann, Dr., Die Körperverhältnisse 
der Gelehrtenschüler des Johanneums zu 
Hamburg. XII, 136. 

Krabbe, Joh., Dr., Pastor, Die Kinderpflege 
in den Soolbädern. XII, 638. 

Kriegor, Dr., Referat über: Le conseil 
“ hygiene de la ville de Strasbourg au 
commencement du XVIII siede von Prof. 
Strobl. XII, 133. 

(Prof. Dr. Kose, Spitalapotheker Mn». 
OUlus u. —), Ueber Bierpressionen. Gut¬ 
achten im Aufträge des Gesundheitsrathes 
von -Strassburg j. E. abgegeben. XII, 408. 
Krieger, Joseph, Dr., Kreisarzt, Beiträge 
zur Geschichte der Volksseuchen, zur me- 
didnischen Statistik und Topographie von 
Strassburg i. E. XII, 298. 

— , Kriesche, Adolf, Dr., u. —, Beiträge 
zur medicinischen Statistik. XII, 301. 

, Experimentelle Beiträge zur Lehre der 
Impfung. XII, 326. 

—, Experimentelle Studien über die Wir¬ 
kung von trocken - warmer und feucht¬ 
warmer Luft auf die Luftwege. XII, 327. 
Kriesche, Adolf, Dr., und Dr. Joseph Krieger, 
BeiträgezurmedicinischenStatistik. XII, 301. 
Euby, Dr., Bezirksgerichtsarzt, Notizen 
über Schulhäuser und Subsellien in der 
Weltausstellung zu Paris 1878. XI, 635. 
Lang, C., Ueber hygroskopische Verhält¬ 
nisse von Baumaterialien. XI, 298. 
Langfeldt, Dr., Zusatz zum Trinkwasser 
zur Tödtung mikroskopischer Thiere. XII, 
522. 

V. Langsdorff, Th., Bezirksarzt, Ueber 
die Entfernung der Abfallstoffe in den 
Landgemeinden. XI, 624. 

—, Zur Typhusfrage. XII, 277. 
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gesundheitsamt. XII, 154. 

—, Sterblichkeit im —nischen Heere (Bar¬ 
nes, Referat). XII, 336. 

—, Der erste Rechenschaftsbericht des 
Reichsgesundheitsamtes von — (Varrcn- 
trapp). XII, 478. 

—, Das Nationalgesuudheitsamt der Ver¬ 
einigten Staaten von — (Kirchheim). XII, 
653. 

—, Gesundheitsämter in den Vereinigten 
Staaten von —. XII, 691. 

—, Die Seehospize in — (üflelmann). XII, 
721. 

Nordhausen, Das neue Volksschulgebäudc 
in — (Varrentrapp). XI, 495. 
Nürnberg, Untersuchungen des Pegnitz¬ 
wassers in — (Kämmerer, Referat). XII, 311. 
Oppeln, Polizeiverordiiung, betr. das h’ost- 
und Quartiergänger wesen in den Kreisen 
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Beuthen, Gleiwitz, Kattowitz, Tarnowitz 
und Zabrze des Regierungsbezirks —. XII 
506. 

Ostindien, Pocken in —. XI, 308. 
Paris, Beschluss des Geineinderathes von 

— vom 23. Juni 1880, betr. Vollendung 
der unterirdischen Canäle; Reform des 
Abfuhrdienstes; Reinigung und Nutzbar¬ 
machung des Cnnalwassers. XII, 773. 

, Temperatur des Siel- und Grundwassers 
zu —. XII, 782. 

Posen, Neue Beiträge zur Aetiologie des 
Unterleibstyphus, nebst einem statistischen 
Bericht über die Erkrankungen an Unter¬ 
leibstyphus in den verschiedenen Caserne- 
ments der Garnison — während der Jahre 
1862 bis incl. 1877 (Müller, Referat). XI, 
276; s. auch XII, 526. 

—, Die Canalisation von —. XII, 140. 
Preussen, Versuch eines Gesetzentwurfs 
zur Reorganisation des Medicinalwesens in 

— (Sachs). XI, 505, 673. 

—, Trichinöse Schweine in —, 1876 bis 
1878. XII, 783. 

ßostook , Der —er Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege. XU, 690. 
Rothenfelde, Die Kindcrheilanstalt zu — 
(Uffelmann). XII, 724. 

Sachsen, Fünfter bis achter Jahresbericht 
des Landesmedicinalcollegiums über das 
Medicinalwesen im Königreich — auf die 
Jahre 1872 — 1876 (Referat). XI, 260. 
Salzuflen, Die Kinderheilanstalt zu — 
(Uffelmann). XII, 726. 

Soheveningen , Das Seehospiz zu — 
(Uffelmann). XII, 719. 
Schleswig-Holstein, Generalbericht über 
das öffentliche Gesundheitswesen der Pro¬ 
vinz — für das Jahr 1877 (Bockendahl, 
Referat). XI, 486. 

Schweiz, Botschaft des —er Bundesraths 
an die hohe Bundesversammlung, betr. den 
Bundesgesetzentwurf über Einrichtungen 
und Maassnahmen zur Verhütung und 
Bekämpfung gemeingefährlicher Epidemieen 
(Referat). XII, 624. 


St. Gallen, Untersuchungen betr. Wurst- 
verfälschung im Canton —. XII, 524. 
Strassburg i. E., Der Gesundheitsrath von 
— zu Beginn des XVUI. Jahrhunderts 
(Strohl, Referat). XU, 133. 

—, Beiträge zur Geschichte der Volksseu- 
chen, zur mediciniachen Statistik und To- 
pographie von — (Referat). XII, 298. 
Sülze, Die neue Kinderheilanstalt zu — 
(Uffelmann). XII, 728. 

Themsethals, Die Entwässerung des —. 
XI, 162. 

Thüringen, Die Rückimpfung auf Kühe, 
als Mittel zur allgemeineren Einführung 
der animalen Impfung ohne besondere 
staatliche Lymphe - Erzeugungs - Anstalten. 
Nach Erfahrungen aus- dem Impfinstitute 
des allgemeinen ärztlichen Vereins von — 
(Pfeiffer). XI, 710. 

Türkei, Die Desinfectionsarbeiten auf dem 
Kriegsschauplätze der europäischen — 
während des russisch-türkischen Feldzuges 
1877/1878 (Erismann, Referat). XII, 447. 
Turin, Statistischer Jahresbericht des Ge¬ 
sundheitsamtes von — (Rizetti, Referat). 

XI, 149. 

Venedig, Das Seehospiz zu — (Uffelmann). 

XII, 714. 

Viareggio, Das Hospiz zu — (Uffelmanu). 
XII, 718. 

Württemberg, Die GesundheiUvcrhilt- 
nisse der höheren Civilstrafanstalten dc6 
Königreichs — (Cless). XI, 393. 

—, Das Wasserversorgung.'wesen und seine 
Entwickelung im Königreich —, zunächst 
für die Rauhe Alb (Varrentrapp). XI, 
489. 

—, Medicinalberichl von — für die Jahre 
1873, 1874 und 1875 (Pfeilsticker, Referat). 

XI, 775. 

Zürich, Die Anzeigepflicht der Aerzte bei 
ansteckenden Krankheiten im Canton —. 

XII, 335. 

—, Typhusepidemic in —. XII, 673. 

—, Volksabstimmung gegen Aufhebung de« 
Impfzwanges im Canton —. XII, 687. 
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Abfallstoffe, Die Conservirung und Pou- 
drettirung der — durch Rauch (v. Podc- 
wiis, Referat). XII, 139. 

Abfallstoffe, Ueber die Entfernung der 
— in den Landgemeinden (v. Lnngsdorff). 
XI, 624. 

Abfuhrdienstes , Beschluss des Pariser 
Gemeinderathes vom 23. Juni 1880, betr. 
Vollendung der unterirdischen Canäle; 
Reform des —; Reinigung und Nutzbar¬ 
machung des Cnnalwassers. XII, 773. 

Abortdesinfeotionssystem, Das — des 

Heim ,\la* Friedrich in Plagwitz (Hüll- 
mann). XII, 112. 


Aerstetages, Die Verhandlungen des achten 
deutschen — über das Impfen (Marcus). 
XII, 775. 

Agriculturphysik, Forschungen auf dem 
Gebiete der — (Wollny, Referat). XII, 754. 

Alkohol und Absinth, Verschiedene 
Wirkung von — (Magnan, Referat). XI, 
167. 

Alkoholismus, Der internationale Con- 
gress zum Studium der Frage des — «u 
Paris vom 13. bis 16. August 1878 (Re¬ 
ferat). XII, 463. 

Animalen Impfung, Die Kückimpfung 
auf hübe als Mittel zur allgemeineren 
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Einführung der — ohne besondere staat¬ 
liche Lymph-Erzeugungs-Anstalten. Nach 
Erfahrungen aus dem Impfinstitut des all¬ 
gemeinen ärztlichen Vereins von Thürin¬ 
gen (Pfeiffer). XI, 710. 

Anseigepflioht , Die — der Aerzte bei 
ansteckenden Krankheiten im Cnnton Zü¬ 
rich. XII, 335. 

Arbeiter , Die Erkrankungen der Gott¬ 
hard-vom hygienischen und klinischen 

Standpunkte (Bozzolo u. Pagliani, Referat). 
XII, 757. 

Arbeiter, Die kranken Gotthardtunnel-, 

Bericht an das eidgenössische Departement 
des Innern (Sonderegger). TCII, 675. 

Arbeiter, Die Krankheiten der —; 2. Ab¬ 
theilung (Hirt, Referat). XI, 274. 

Arbeitersohuts. Eine Anweisung für die 
Erkennung und Verhütung der Krankheiten 
der Arbeiter (Hirt, Referat). XI, 659. 

Archiv für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege in Elsass-LothriQgen (Referat). XI, 
143; XII, 128. 

Badeanstalt, Die — im Garnisonlazareth 
Leipzig (Frölich). XII, 600. 

Badeanstalten , lieber öffentliche — 
(Referat und Discussion auf der VII. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Stuttgart). XII, 180, 256. 

Badeanstalten, Zusammenstellung einiger 
wesentlichen Angaben über öffentliche —, 
mit besonderer Berücksichtigung der An¬ 
lage überbauter Schwimmhallen in Deutsch¬ 
land. XII, 211. 

Baumaterialien , Ueber hygroskopische 
Verhältnisse von — (Lang, Referat). XI, 
298. 

Berieselung, Experimentelles zur Frage 
der Canalisation mit —, II (Falk, Refe¬ 
rat). XI, 155. 

Berieselung mit Sielwasser, Allgemeines 
Urtheil in England über die —. XII, 335. 

Bertling’sohen luftdicht versohliess- 
baren Milohhochapparat, Beschaf¬ 
fung guter Milch zur Ernährung und Ge¬ 
sunderhaltung der Kinder, sowie zur Ver¬ 
hütung der grossen Kindersterblichkeit in 
Städten durch den patentirten — (Albu, 
Referat). XII, 765. 

Bieres, Ueber Conservirung des — (Köh¬ 
ler, Referat). XI, 305. 

Bierpressionen, Ueber —. Gutachten 
im Aufträge des Gesundheitsrathes von 
Strassburg i. E. abgegeben (Rose, Muscu- 
lus u. Krieger). XII, 408. 

Bierpressionen, Ueber — (Kloss). XII, 
693. 

Blatternkranken, Die Isolirung der — 
in Frankreich und im Ausland (Rendu, 
Referat). XI, 783. 

Bodens, Die Porosität des — (Flügge, 
Referat). XII, 434. 

Bodens, Die Verunreinigung des städtischen 
— (Flügge, Referat). XII, 435. 

Brunnen, Die — von Neidenstein (Ergge- I 
lei). XII, 286. I 
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Ca n algas, Unterleibstyphus und — (Var- 
rentrapp). XI, 666. 

Canäle, Beschluss des Pariser Gemeiude- 
rathes vom 23. Juni 1880, betr. Vollendung 
der unterirdischen —; Reform des Abfuhr¬ 
dienstes ; Reinigung und Nutzbarmachung 
des Canalwassers. XII, 773. 

Canalisation, Experimentelles zur Frage 
der — mit Berieselung, II (Falk, Referat). 
XI, 155. 

Canalisation von Posen, Die —. XII, 
140. 

Cana l isation, Münchens — (Varrentrapp). 
XU, 303. 

Canalisation vou Adelaide. Xll, 783. 

Carbolsäure, Wie viel — oder wie viel 
schweflige Säure in Gasform ist nöthig 
zur Tödtung kleinsteus Lebens? '(Schotte 
und Gärtner.) XII, 337. 

Choleraoommission Tür das Deutsche 
Reich, Berichte der —. V. Heit (Refe¬ 
rat). XII, 292. 

Desinfeotionsarbeiten, Die — auf dem 
Kriegsschauplätze der europäischen Türkei 
während des russisch-türkischen Feldzuges 
1877/78 (Erismann, Referat). XII, 447. 

Desinfeotionsmaassregeln, Ueber Wahl 
und Ausführung von — (Wernich). XII, 
567. 

Desinfeotionsmaassregeln , Ueber —. 
(Referat und Discussion auf der VII. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Stuttgart.) XII, 41, 51. 

Deeinfeotionsmethode , Eine neue — 
durch Brom (Frank, Referat). XII, 324. 

Deslnfeotionssystem, Das Abort-— des 
Herrn Max Friedrich in Plagwitz (Hüll¬ 
mann). XII, 112. 

Deutsoben Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege, Bericht des Aus¬ 
schusses über die sechste Versammlung 
des — zu Dresden vom 6. bis 10. Sep¬ 
tember 1878. XI, 1. — Bericht des Aus¬ 
schusses über die siebente Versammlung 
des — zu Stuttgart vom 15. bis 17. Sep¬ 
tember 1879. XII, 1. 

Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege , Programm der 
siebenten Versammlung des — zu Stuttgart. 
XI, 307. — Programm der achten Ver¬ 
sammlung des — zu Hamburg. XII, 544, 
694. 

Entwässerung des Themsethnls, Die —. 
XI, 162. 

Entwässerungsarbeiten , Die — der 
Stadt Brüssel (Varrentrapp). XII, 508. 

Epldemieen, Botschaft des Schweizerischen 
Bundesraths au die hohe Bundesversamm¬ 
lung, betr. den Bundesgesetzentwurf über 
Einrichtungen und Maassnahmen zur Ver¬ 
hütung und Bekämpfung gemeingefähr¬ 
licher — (Referat). XII, 624. 

Erdabtritt , Der verbesserte — (Passn- 
vant, Referat). XI, 487. 

Ernährung und Nahrungsmittel 
der Sünder, Ueber — (Referat und Dis- 
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cussion auf der VI. Versammlung des D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Dres¬ 
den). XI, 91, 100. 

Eucalyptus globulus, Culturversuche 
mit — (Mosler u. Goeze, Referat). XI, 165. 

Fabrikthätigkeit, Geschichtlicher Ent- 
wickelungsgang des Studiums der Gesund¬ 
heitsbeschädigungen durch — in England 
(Arlidge, Referat). XI, 163. 

Fäulnissproducte , Ueber — und Süss¬ 
wasseralgen und deren pathogene Bedeu¬ 
tung (Brautlecht, Referat). XI, 300. 

Feriencolouieen , Ueber Anstalten und 
Einrichtungen zur Pflege unbemittelter 
schwächlicher und scrophulöser Kinder, 
insbesondere über Seehospize, Soolbäder- 
heilstätten, Reconvalescenzhäuser und —. 
XII, 697. 

Feuerbestattung in Gotha, Die —. XI, 
494. - 

Filtrationsverfahren, Ein neues — 
(Gereon, Referat). XI, 298. 

Qarnisonlazareth Leipzig, Die Bade¬ 
anstalt im — (Frölich). XII, 600. 

GastwirthBohaften, Polizeiverordnung, 
die Schank- und — in Berlin betreffend. 
XII, 770. 

Gastwirthschaften , Polizeiverordnung, 
bez. der — in Berlin, in welchen obdach¬ 
losen Personen ein Unterkommen gewährt 
wird. XII, 772. 

Gelbes Fieber. XII, 783. 

Gemeindeärzte, Italienische — und ihre 
Beziehung zur öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege (Uffelmann). XII, 103. 

Generalbericht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen der Provinz Schleswig-Hol¬ 
stein für das Jahr 1877 (Bockendahl, Re¬ 
ferat). XI, 486. 

Generalbericht über das öffentliche Ge¬ 
sundheitswesen des Regierungsbezirks Gum¬ 
binnen für die Jahre 1872 bis 1875 (Wciss, 
Referat). XI, 147. 

Gesetz, betr. die Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen, vom 23. Juni 1880. XII, 
659. 

Gesetz, betr. den Verkehr mit Nahrungs¬ 
mitteln , Genussmitteln und Gebrauchs¬ 
gegenständen vom 14. Mai 1879 (Zinn, 
Referat). .XI, 663. 

Gesetz, betr. die Einrichtung eines Staats- 
gesundheitsamtes im Staate New-York. 
XII, 766. 

Gesetzentwurfs gegen die Verfälschung 
der Nahrungs- und Genussmittel etc., Zur 
Bcurtheilung der von Prof. Oscar Lieb¬ 
reich gegen die Materialien zur technischen 
Begründung des — erhobenen Bedenken 
(A. W. Hofmanu). XI, 724. 

Gesetzes betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genussmitteln und 
Gehrauchsgegenständen, Entwurf eines — 
vom 12. Februar 1879 (Referat). XI, 282. 

Gesetzes über Nahrungsmittelver- 
f&lsohung iu England, Wirksamkeit des 
—. XI, 308. 
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Gesundheitsämter in Massachussets. XII, 
336. 

Gesundheitsämter in den Vereinigten 
Staaten. XU, 691. 

Gesundheitsamt, Das Reichs-in Eng¬ 

land. XII, 329. 

Gesundheitsamt, Das nordamerikanische 
National- —. XII, 154. 

Gesundheitsamtes im Staate New-York, 
Gesetz, betr. die Einrichtung eines Suats- 
—. XII, 766. 

Gesundheitslehre für Gebildete aller 
Stände (Erismann, Referat). XI, 774. 

Gesundheitsrath , Der — von Strass- 
burg zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts. 
(Strohl, Referat.) XII, 133. 

Gesundheitsrathes, Neue Organisation 
des französischen — durch Verordnung vom 
7. October 1879. XII, 153. 

Gesundheitsverhältnlsse , Die — der 
höheren Civilstrafanstalten des Königreichs 
Württemberg (Clesa). XI, 393. 

Gesundheitsverhältnisse, Die — Eng¬ 
lands und Deutschlands, zunächst der grösse¬ 
ren Städte während des Sommerquartals 
1879 (Varrentrapp). XII, 266. 

Gesundheitsverhältnlsse von Catania 
(Fichera, Referat). XII, 472. 

Gesundheitszustandes von London, 
Fortschreitende Besserung des—. XU, 671. 

Giomale della sooietä italiana 
d’igiene (Referat). XI, 483, 777; XU, 
471. 

Gotthardarbeiter, Die Erkrankungen der 
— vom hygienischen und klinischen Stand¬ 
punkte (Bozzolo und Pagliani, Referat). 
XII, 757. 

Gotthardtunnel-Arbeiter, Die kranken 
—. Bericht an das eidgenössische De¬ 
partement des Innern (Sonderegger). XII, 
675. 

Halte- und Pflegekinder, Die Lage 
der — und die Fürsorge des Staates für 
dieselben, namentlich nach preussischem 
Rechte (Silberschlag). XI, 654. 

Hospital Saint-Eloi, Das neue — in Mont¬ 
pellier (Bertin, Referat). XII, 638. 

Hospiz, Das — zu Viareggio (Uffelmann). 
XII, 718. 

Hygiene, Beiträge zur — (Flügge, Refe¬ 
rat). XII, 429. 

Hygiene als Lehrgegenstand, Ueber 
die Behandlung der — (Roth, Vortrag mit 
Demonstrationen auf der VI. Versammlung 
des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege 

zu Dresden). XI, 107. 

Jahresbericht des Registrar General für 
England und Wales, Der 40. — (Referat). 
XI, 475. 

Jahresbericht, Fünfter bis achter — de» 

Landesmedicinalcollegiums über das Medi- 
cinalwesen im Königreich Sachsen auf die 
Jahre 1872 bis 1876. XI, 260. 

Jahresbericht, Statistischer — des Ge¬ 
sundheitsamtes von Turin (Rizetti, Refe¬ 
rat). XI, 149. 
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Jahresberichte, Drei — des Staatsge¬ 
sundheitsamtes von Massachussets vom 
Jahre 1876 — 1879 (Referat). XII, 119. 

Impfen, Die Verhandlungen des achten 
Deutschen Aerztetages über das —. XII, 
775. 

Impfgesetzgebung in England. XII, 781. 

Impfatrafen , Bericht über —, das Prin- 
cip der Zwangsimpfung (Hart, Referat). 
XII, 765. 

Impfung und Pocken (Evers). XII, 588. 

Impfling und Wiederimpfung , Die 
Schutzkraft der —. XII, 336. 

Impfung in England. XII, 692. 

Impfung , Experimentelle Beitrüge zur 
Lehre der — (Krieger, Referat). XII, 326. 

Impfzwanges, Volksabstimmung gegen 
Aufhebung des — im Canton Zürich. XII, 
687. 

Index medious (Referat). XI, 791. 

Internationale hygienisohe Con- 
gress, Der dritte — in Turin. XII, 
160, 521. 

Internationalen Congresses der me- 

dicinischen Wissenschaften zu Amsterdam, 
Bericht über die Verhandlungen der hygie¬ 
nischen Section des sechsten — (Finkeln¬ 
burg). XII, 483. 

Kin der, Ueber Anstalten und Einrichtun¬ 
gen zur Pflege unbemittelter schwächlicher 
und scrophulöser —, insbesondere über 
Seehospize, Soolbäderheilstätten, Reconva- 
lescenzhäuser und Feriencolonieen (Uffel- 
mann). XII, 697. 

Kinder- und Kurmilch, Ueber die 
Production von — in städtischen Milch- 
kuranstaltcn (Cnyrim). XI, 230, 443; 
s. auch 672. 

Kinderheilanstalt, Die — zu Franken¬ 
hausen (Ullelmann). XII, 727. 

Kinderheilanstalt, Die — zu Rothen¬ 
felde (Uffelmnnn). XII, 724. 

Kinderheilanstalt, Die — zu Salzuflen 
(Ullelmann). XII, 726. 

Kinderheilanstalt, Die neue — Sülze 
(Uffelmnnn). XII, 728. 

KinderkOBthftuser, Ueber — (Göttis¬ 
heim). XI, 408. 

Kinderkrankheiten, Rathgeber in — 
(Loewy, Referat). XI, 664. 

Kindermehle, Chemisch-physikalische A nn- 
lyse der verschiedenen Milcharten und — 
(Gerber, Referat). XII, 763. 

Kinderpflege in den Soolbädern, Die — 
(Krabbe, Referat). XII, 638. 

Kleinster Körperchen, Die Bewegung 
— (v. Nägeli, Referat). XII, 444. 

Knochenmehlfabrik, Verhandlungen und 
Gutachten über eine — (Schreyer). XI, 
138. 

Kost in öffentlichen Anstalten, Beitrag zur 
Kenntniss der — (Flügge, Referat). XII, 
436. 

Kost- und Logirh&user, Ueber die An¬ 
forderungen der Hygiene an — (Referat 
und Discussion auf der VH. Versammlung 


des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege 
zu Stuttgart). XU, 55, 77. 

Kost- und Logirh&user, Die — in 
Berlin (Goltdammer, Referat). XI, 158. 

Kost - und Quartiergfingerwesen, 

Polizeiverordnung, betr. das — in den 
Kreisen Beuthen, Gleiwitz, Kattowitz, 
Tarnowitz und Zabrze des Regierungs¬ 
bezirks Oppeln. XII, 506. 

Kost- und Schlafg&nger, Verordnung 
über das Halten der — zu Basel. XI, 419. 
Kohlenoxyd, Das — in seinen Beziehun¬ 
gen zur Gesundheit (v. Fodor). XII, 377. 
Kohlens&uregehalt der Zimmerluft, 
Verbesserung des Angus Smith’schen 
Apparates zur Bestimmung des — (Wiel). 
XI, 235. 

Krankenhäuser, Neuere — (Gruber, Re¬ 
ferat). XI, 778. 

Krankenhaus, Das — der kleinen Städte 
(Mencke, Referat). XI, 782. 
Krankenhaus , Das allgemeine — der 
Stadt Berlin (Hagemeyer, Referat). XII, 
469. 

Lebensmittel , Unsere —. Eine Anlei¬ 
tung zur Kenntniss der vorzüglichsten 
Nahrungs- und Genussmittel, deren Vor¬ 
kommen und Beschaffenheit in gutem und 
schlechtem Zustande, sowie ihre Verfäl¬ 
schungen und deren Erkennung (Capaun- 
Karlowa, Referat). XI, 664. 
Lelohenh&U8em , Ueber Nothwendigkeit 
und Anlage von — (Referate und Discus¬ 
sion auf der VII. Versammlung des D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Stutt¬ 
gart). XII, 163, 166, 175. 
Leichenh&usern, Verfügung des Ministe¬ 
riums für EIsass-Lothringen, betr. die Ein¬ 
richtung von —. XII, 688. 
Leioheuverbrenuung, Gutachten über 
die Einführung der facultativen —, im 
Aufträge des Münchener Gesundheitsrathes 
erstattet (Kerschcnsteiner, Referat). XI, 
492. 

Llernur’schen Systems, Ausdehnung des 

— in Amsterdam. XII, 525. 

Luft, Experimentelle Studien über die Wir¬ 
kung von trocken-warmer und feucht-war¬ 
mer — auf die Luftwege (Krieger, Refe¬ 
rat). XII, 327. 

Luft, Ueber die Veränderlichkeit in der 
Zusammensetzung der atmosphärischen — 
(v. Jolly, Referat). XU, 631. 
Luftbefeuchtung8 - Apparat , Selbst - 
regulirender — (Rictschel, Referat). XII, 
161. 

Luftwechsel, Ueber — in Wohngebäuden 
(Recknagel, Referat). XI, 297. 
Marktmilch, Die polizeiliche Controle der 

— (Fescr, Referat). XI, 157. 
Medioinalberioht von Württemberg für 

die Jahre 1873, 1874 und 1875 (Pfeil¬ 
sticker, Referat). XI, 775. 
Medicinalstatistik, Beiträge zur —, 
Heft III (Schweig, Schwarz, Zülzer, Refe¬ 
rat). XI, 273. 
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Milch, Be schaffung-guter — zur Ernährung 
und Gesunderhaltung der Kinder, sowie 
zur Verhütung der grossen Kindersterb¬ 
lichkeit in Städten durch den pntentirtcn 
Bertling’schen luftdicht verschliesabaren 
Milchkochapparat (Albu, Referat). XII, 765. 
Milcharten, Chemisch-physikalische Ana¬ 
lyse der verschiedenen — und Kinder- 
mchle (Gerber, Referat). XII, 763. 
Milohkuranstalten. Ueber die Produc¬ 
tion von Kinder- und Kurmilch in städti¬ 
schen — (Cnyrim). XI, 239, 443: siehe 
auch 672. 

Milchladen, Ueber hygienische Einrich¬ 
tung von Kuhställen, Molkereien und — 
(Kirchheim). XI, 468. 
Milohprüfungsmethoden, Die — und 
die Controle der Milch in den Städten und 
den Sammelmolkereien. XI, 791. 
Milohversorgung der Städte, Die — 
und ihre Reform (Dornblüth). XII, 413. 
Militärbauten Dresdens, Ueber die 
hygienischen Einrichtungen in den neuen 

— (Roth, Vortrag auf der VI. Versammlung 
des D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu 
Dresden). XI, 76. 

Militärdienstes, Ueber den Einfluss des 

— auf die Körperentwickelung (Ketzer, 
Referat). XII, 315. 

Nahrungsmittel, Die wichtigsten — und 
Getränke, deren Verunreinigungen und 
Verfälschungen (Dietzsch, Referat). XI, 
280. 

Nahrungsmittel und Getränke der Armen 
sowohl wie der wohlhabenden Bevölkerung 
in Italien (Raseri, Referat). XII, 473. 
Nahrungsmittelgesets s. Gesetz, Ge¬ 
setzentwurf etc. 

Nahrungs- und Genussmittel, Chemie 
der menschlichen — (König, Referat). 
XII, 319. 

Nationalgesundheitsamt, Das — der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas (Kirch¬ 
heim). XII, 653. 

Naturforscher-Versammlung, Bericht 

über die hygienische Section der 51. — 
zu Cassel. XI, 294. — Bericht über die 
hygienische Section der 52. — zu Baden- 
Baden. XII, 324. 

Nekrologe: Dr. Max August Ludwig Böhr 
(Roth). XI, 254. — Ludwig Sachs (Rosen¬ 
thal). XI, 501. — Charles Murchison, 

M. D. (Ord). XI, 667. 
Nordamerikanischeniteichsgesund¬ 
heitsamtes, Der erste Rechenschafts¬ 
bericht des — (Varrentrapp). XII, 478. 
OefFentliche Gesundheitspflege, Be¬ 
richt des Ausschusses über die sechste 
Versammlung des Deutschen Vereins für 
— zu Dresden. XI, 1. — Bericht des 
Ausschusses über die siebente Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins für — zu 
Stuttgart. XII, 1. 

OefFentliche Gesundheitspflege, Pro¬ 
gramm der VII. Versammlung des Deut¬ 
schen Vereins für — zu Stuttgart. XI, 


307. — Programm der VIII. Versamm¬ 
lung des Deutschen Vereins für — tu 
Hamburg. XII, 544, 694. 
OefFentliche Gesundheitspflege in 
Italien, Die — (Uffelmann). XI, 169, 348, 
552. 

Oeffentliohe Gesundheitspflege, Der 

Rostocker Verein für —. XII, 690. 
OefFentliche Gesundheitspflege, Ar¬ 
chiv für — in Elsass-Lotbringen (Referat). 
XI, 143; XII, 128. 

OefFentliche Gesundheitspflege, Neu 

erschienene Schriften über —. XI, 310, 
792; XII, 527, 784; s. auch XI, 809 und 

Xn, 801 . 

OefFentliohen Gesundheitspflege, Die 
Centralisirung in der Organisation der — 
(Würzburg). XI, 612. 

OefFentlichen Gesundheitspflege, 
Italienische Gemeindeärzte und ihre Bezie¬ 
hungen zur — (Uffelmann). XJ1, 103. 
OefFentliohen Geeimdheitepflege, 
Zur Organisation der — im Herzogthum 
Braunschweig (Eyselein, Referat). XII, 439. 
OefFentliohen Hygiene, Zur Geschichte 
der — (Baas). XI, 325. 

OfFener Brief an Herrn Dr. Erhardt, 
ersten rechtskundigen Bürgermeister von 
München (Varrentrapp). XII, 545. 
Opiophagie. XI, 500. 

Organisation des französischen Gesnnd- 
heitsrathes, Neue — durch Verordnung 
vom 7. October 1879. XII, 153. 
Organisation der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege, Die Centralisirung in 
der — (Würzburg). XI, 812. 
Organisation der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege, Zur — im Herzog- 
thum Braunschweig (Eyselein, Referat). 
XII, 439. 

Patrisierhaus , Das — der ReoaiBsaoce- 
zeit in gesundheitlicher Beziehung (Ehrle). 
XII, 590. 

Pegnitzwassers in Nürnberg, Unter¬ 
suchungen des — (Kämmerer, Referat). 
XII, 311. 

Pestepidemie, Mittheilungen über die — 
im Winter 1878/1879 im russischen Gou¬ 
vernement Astrachan (Hirsch und Som- 
merbrod, Referat). XII, 626. 

Pestfrage, Zur — (Schleissner, Referat). 
XI, 486. 

Pestgefahr, Zur Krage der — und ihrer 
Abwehr (Finkelnburg). XI, 219. 

Pocken in Ostindien. XI, 308. 
Pookenhospitäler , Ueber — (Colli«, 
Referat). XII, 691. 

Polizeiverordnung, betr. das Kost- und 
Quartiergängerwesen in den Kreisen Beu- 
then, Gieiwitz, Kattowitz, TarnowiU und 
Zabrze des Regierungsbezirks Oppeln. XII, 
506. 

Polizeiverordnung, die Schank- und Gsst- 
wirthschaften in Berlin betreffend. XII, 770. 
Polizeiverordnung bez. der Gastwirth- 
schaften in Berlin, in welchen obdachlosen 
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Personen ein Unterkommen gewährt wird. 
XU, 772. 

Prostitutionsreglement, Das Brüsseler 
— (Gaehde). XII, 606. 

Quarantäne, Ueber Schutzmaassregeln 
gegen die vom Auslande drohenden Volks¬ 
seuchen, mit besonderer Berücksichtigung 
von Grenzsperre und — (Referat und Dis- 
cussion auf der VII. Versammlung des D. 
Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu Stutt¬ 
gart). XII, 7, 28. 

Reoonvalesoenzhäuser , Ueber Anstal¬ 
ten und Einrichtungen zur Pflege unbe¬ 
mittelter scrophulöser und schwächlicher 
Kinder, insbesondere über Seehospize, Sool- 
häderheilstätten, — und Feriencolonieen 
(Uffelmann). XII, 897. 

Reinigung und Nutzbarmachung 
des Canalwassers, Beschluss des Pa¬ 
riser Gemeinderathes vom 23. Juni 1880, 
betr. Vollendung der unterirdischen Canäle; 
Reform des Abfuhrwesens; —. XII, 773. 

Reorganisation d. Medicinal wesens, 
Versuch eines Gesetzentwurfs zur — in 
Preussen (Sachs). XI, 505, 673. 

Repertorium der im Laufe des Jahres 

1878 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften erschienenen Aufsätze über öffent¬ 
liche Gesundheitspflege. XI, 809. 

Repertorium der im Laufe des Jahres 

1879 in deutschen und ausländischen Zeit¬ 
schriften erschienenen Aufsätze über öffent¬ 
liche Gesundheitspflege. XII, 801. 

Rohem Fleische, Die Trichiuenkrankheit 
und das Essen von —. Ansicht des Alter¬ 
thums über das Essen von rohem Fleische 
(Silberschlag). XI, 232. 

Rückimpfung auf Kühe, Die — als 
Mittel zur allgemeineren Einführung der 
animalen Impfung ohne besondere staat¬ 
liche Lymph-Erzeugungs-Anstalten. Nach 
Erfahrungen aus dem Impfinstitut des all¬ 
gemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen 
(Pfeiffer). XI, 710. 

Salicylsäure zum Wein, Ein Beitrag zur 
Frage des Zusatzes von — (Vogel). XII, 
402. 

Sanitäre Verhältnisse und Hinrich¬ 
tungen Dresdens, Festschrift (Refe¬ 
rat). XI, 267. 

Sanitätsgesetzgebung , Eine Lücke in 
der — (Schreyer). XII, 498. 

Schank- und Gastwirthschaften, 
Polizeiverordnung, die — in Berlin betref¬ 
fend. XU, 770. 

Sohiefertafel oder Tinte und Papier. XII, 
332. 

Sohmutzwasser , Versuche mit frischem 
und mit altem — (Emmerich, Referat). 
XU, 303. 

Sohriften, Neu erschienene — über öffent¬ 
liche Gesundheitspflege. XI, 310, 792; 
XII, 527, 784; s. auch Repertorium. 

Sohüler des Johanneums in Hamburg, Die 

Körperverhältnisse der Gelehrten-(Kotel- 

mann, Referat). XII, 136. 


Sohule und der Lehrstoff, Die — (Maret). 
XI, 127. 

Schule am Meeresufer, Ländliche — 
XI, 667. 

Sohulen des Herzogthums Braunschweig, 
Die —, vom hygienisch-statistischen Stand¬ 
punkte aus betrachtet (Blasius). XII, 743. 

Sohulgebäude , Das neue Volks-in 

Nordhuusen (Varrentrapp). XI, 495. 

Schulgesundheit, Zur — (Büchner, Re¬ 
ferat). XI, 167. 

Sohulgeeundheitspflege, Zur — (Gross). 

XI, 425. 

Schulhäuser, Notizen über — und Sub¬ 
sellien in der Weltausstellung zu Paris 
1878 (Kuby). XI, 635. 

Schulhygiene, Ueber — (de Giaza, Re¬ 
ferat). XU, 763. 

Sohulsanatorien , Ueber —. XII, 499. 

Sohulstunden, Ueber die Zahl der — 
und deren Veilheilung auf die Tageszeiten 
(Referate und Discussion auf der VI. Ver¬ 
sammlung des D. Vereins f. öff. Gesund¬ 
heitspflege zu Dresden). XI, 28, 47, 81. 

Sohultumen, Das — in den Frankfurter 
Schulen. XI, 785. 

Sohweflige Säure, Wie viel Carbolsäure 
oder wie viel — in Gasform ist nöthig 
zur Tödtung kleinsten Lebens? (Schotte 
u. Gärtner). Xn, 337). 

Sohwimmhallen, Zusammenstellung eini¬ 
ger wesentlichen Angaben über öffentliche 
Badeanstalten, mit besonderer Berttcksich- 
tizune der Anlage überbauter — in Deutsch¬ 
land. xn, 2ii. 

Seehospiz, Das — zu Berck sur mer 
(Uffelmann). XII, 711. 

Seehospiz, Das— zuCagliari (Uffelmann). 

XII, 713. 

Seehospiz, Das — zu Margate (Uffel¬ 
mann). XII, 712. 

Seehospiz, Das— zu Scheveningen (Uffel¬ 
mann). XII, 719. 

Seehospiz, Das — zu Venedig (Uffelmann). 
XII, 714. 

Seehospize, Die — in Italien (Uffelmann). 
XII, 713. 

Seeh08pize, Die — in Nordamerika (Uffel¬ 
mann). XII, 721. , . 

Seehospize, Ueber Anstalten und Einrich¬ 
tungen zur Pflege unbemittelter schwäch¬ 
licher und scrophulöser Kinder, insbeson¬ 
dere über —, Soolbäderheilstätten, Recon- 
valescenzhäuser und Feriencolonieen. XII, 
697. 

Siel- und Grundwassers, Temperatur 
des Pariser —. XII, 782. 

Sielwassers, General Scott’s Vorschlag, 
die suspendirten Stoffe des Londoner 
niederzuschlagen und zu verwerthen (Var¬ 
rentrapp). XII, 515. 

Sommerdiarrhoe, Zur Aetiologie der 
(Longstaff, Referat). XII, 523. 

Soolbäderheilstätten, Ueber Anstalten 
und Einrichtungen zur Pflege unbemittel¬ 
ter schwächlicher und scrophulöser Kinder, 
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insbesondere über Seehospize, —, Recon- 
valescenzhäuser and Feriencolonieen (Uffel- 
mann). XII, 697. 

SoolbSdcm, Die Kinderpflege in den — 
(Krabbe, Referat). XII, 638. 
Spaltpilse, Beiträge zur Biologie der — 
(Nencki, Referat). XII, 629. 
Stadtreinigung, Begutachtung der — 
m ? n .( LoreDt > Referat). XII, 645. 
SMdteremigung, Bericht über die in 
Berlin, Amsterdam, Rochdale, Manche¬ 
ster, Croydon, Leamington und Abingdon 
•angeführten Systeme der - (Mitgau, Re¬ 
ferat). XII, 648. 8 ’ 

StÄdtereinigung, Ueber - (Liernur, 
Referat). XI, 295, a. auch 302. 
Statistik, Beiträge zur medicinischen Sta¬ 
tistik (Kriescbe und Krieger, Referat). XII 
301. ’ 

Statistische Mittheilungen, heraus¬ 
gegeben von dem statistischen Bureau des 
kaiserlichen Oberpräsidiums in Strassburg 
(Referat). XII, 298. 8 

Sterbe- und Geburtsziffer, Das Ver- 
haltniss der — in den deutschen Städten 
(Varrentrapp). XII, 157. 

Sterblichkeit im nordamerikanischen 
Heere (Barnes, Referat). XII, 336. 
Strafanstalten, Die Gesundheitsverhält- 

msse der höheren Civil-des Königreichs 

Württemberg. XI, 393. 

Tabak Verfälschung. XI, 166. 

Tödtung kleinsten Lebens, Wie viel 
Carbolsaure oder wie viel schweflige Säure 
■n Gasform ist nöthig zur — ? (Schotte 
und Gärtner.) XII, 337. 

Tödtung mikroskopischer Thiere, 
Zusatz zum Trinkwasser zur — (Lang¬ 
gut). XII, 522. 1 g 

Trichinenkrankheit, Die - und das 
Lssen von rohem Fleische. Ansicht des 
Alterthum, über das Essen von rohem 
fleische (Silberschlag). XI, 232. 

8ohwe Üie in Preussen, 
1876 — 1878. XII, 783. 

Trinkwasser, Zusatz zum — zur Töd- 
XII g 5®2 kr0sk ° pi5cller Thicre (f-KUgfeldt). 

Typhusepidemie in Zürich. XII, 673. 
Typhusft-age, Zur — (v. Langsdorff). XII, 

Unterleibstyphus, Neue Beiträge zur 
Aetiologic des —, nebst einem statistischen 
Bericht über die Erkrankungen an Unter¬ 
leibstyphus in den verschiedenen Caserne- 
ments der Garnison Posen während der 
Jahre 1862 bis incl. 1877 (Müller, Refe¬ 
rat). XI, 276; s . auch XII, 526. 
Unterleibstyphus und Canalgas (Var- 
rentrapp). XII, 666. 

Vaocination, Die Wahrheit über — 
(Hart, Referat). XII, 642; s. auch 765. 


Varicellen, Ueber — (Hein, Ref.). XI, 309. 
Verein für öffentliche Gesundheits¬ 
pflege, Der Rostocker —. XII, 690. 
Verordnung über das Halten von Kost- 
und Schlafgängern zu Basel. XI, 419. 
Viehseuchen, Gesetz, betr. die Abwehr 
und Unterdrückung von —, vom 23. Juni 
1880. XII, 659. , 

Volksseuchen, Ueber Schutzmanssregeln 
gegen die vom Auslande drohenden —, 
mit besonderer Berücksichtigung von 
Grenzsperre und Quarantäne (Referat und 
Discussiou auf der VII. Versammlung de» 
D. Vereins f. öff. Gesundheitspflege zu 
Stuttgart). XII, 7, 28. 
Volksseuchen, Beiträge zur Geschichte 
d er —i zur medicinischen Statistik und 
Topographie von Strassburg i. E. (Krieger, 
Referat). XII, 298. 

WasBers, Die chemische Technologie de» 
— (Fischer, Referat). XII, 651. 
Wassers der Pegnits in Nürnberg, 
Untersuchungen des — (Kämmerer, Refe¬ 
rat). XII, 311. 

Wasserversorgung, Die städtische —. 
Entgegnung auf die kritische Besprechung 
durch Herrn P. Schmick (Grahn). XI, 282. 
Wasserversorgung von London. XII, 692. 
Waaeerversorgungswesen , Da» — 
und seine Entwickelung im Königreich 
Württemberg, zunächst für die Rauhe Alb 
(Varrentrapp). XI, 489. 

Wein, Ein Beitrag zur Frage des Zusatzes 
von Salicylsäure zum — (Vogel). XII, 402. 
Weinbehandlung, Die — in hygieni¬ 
scher Beziehung (Referat und Discussion 
auf der VI. Versammlung des I). Verein» 
f. öff. Gesundheitspflege zu Dresden). XI, 

7, 18. 

Wohngebäuden, Ueber Luftwechsel in 
— (Recknagel, Referat). XI, 297. 
Wohnungen, Gesetzgebung Frankreichs 
über gesundheitsschädliche — (Jourdan, 
Referat). XII, 632. 

Wohnungen, Gesunde —. Eine gemein¬ 
verständliche Darstellung der Einwirkungen 
des Lichtes, der Wärme, der Luft, de* 
Wassers und des Untergrundes der Ge¬ 
bäude und ihrer Umgebung auf die Ge¬ 
sundheit der Bewohner (Schülke, Referat). 
XII, 761. 

Wohnungshygienisohen Unter¬ 
suchungen, Transportabler Apparat zu 
— (Hesse, Referat). XII, 161; s. auch 
327. 

Wohnungaklima, Das — zur Zeit des 
Hochsommers (Flügge, Referat). XII, 429. 
Wollsortirerkranxheit, Die — (the 
Woolsorters Disease) nach englischen Be¬ 
richten (Semon). XII, 425. 
WurstverfSlschung, Untersuchung betr. 
im Canton St. Gallen. XII, 524. 
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